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Tendenz  niid  ßestimmimg  des  Buches. 

Bei  der  Bearbeitung  des  vorliegenden,  kurzgefassten  Lelir- 
buelies  der  Physiologie  hat  den  Verfasser  das  Bestreben  geleitet, 
für  Aerzte  und  Studirende  ein  Buch  zu  liefern,  welches  in 
höherem  Maasse,  als  dies  in  den  meisten  ähnlichen  Werken  der 
Fall  ist.  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Arztes 
dienen  soll. 

In  dieser  Beziehung  ist  in  allen  Abschnitten  an  die  Dar- 
stell nng  der  normalen  Vorgänge  eine  kurze  Skizze  der 
pathologischen  Abweichungen  an  gefügt.  Dies  hat 
den  Zweck,  den  Blick  des  Lernenden  schon  von  vornherein  auf 
das  Feld  seiner  späteren , ärztlichen  Wirksamkeit  zu  lenken, 
und  ihn  aufmerksam  zu  machen , in  wie  weit  der  krankhafte 
Process  eine  Störung  der  normalen  Vorgänge  sei. 

Anderseits  wird  dadurch  auch  dem  prakti  s dien  Arzte 
die  Gelegenheit  geboten , das  ihm  in  seiner  Thätigkeit  in  der 
Regel  schon  gar  zu  bald  ferner  liegende,  theoretische 
Gebiet  auf’s  Neue  mit  Leichtigkeit  zu  r e ca  pi  t uli  r en.  Er 
kann  hier  mühelos  von  den  krankhaften  Erscheinungen,  welche 
er  behandelt,  auf  die  normalen  Vorgänge  zurückschauen  und 
in  der  Erkenntniss  dieser  neue  Winke  für  die  richtige  Auf- 
fassung und  Behandlung  gewinnen. 

Ganz  besonders  hat  der  Verfasser  von  diesem  Gesiclits- 
})unkte  aus  alle  jene  Untersiichungsmethoden , welche  auch  von 
dem  Praktiker  mit  grossem  Vortheile  verwerthet  werden  können, 
und  die  in  den  Büchern  über  Physiologie  in  der  Regel  nur 
sehr  kurz  dargestellt  werden,  eingehender  behandelt.  Es  soll 
hier  nur  auf  die  Ab.schnittc  hingewie.sen  werden:  Blutunter- 
s II  c h u n g — graphische  Unters  u c h u n g des  n o r m a 1 e n 
und  krankhaft  veränderten  Pf ei’zstosses  — Herz- 
töne und  Herzgeräusche  — Pulsleh.rc  — Venen- 
jiiils  — Transfusion  — normale  und  abweichende 
A t h m 11  n g s g e r ä u s che  — V e n t i 1 a t i o n — U n t c r s u c h u n g 
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der  Luft  i n Wo  li  n r ä ii  m e n — S j)  u t ii  in  — Abweichungen 
von  den  normalen  Verdau ungs- Processen  - — Dial)etes 

— Cholämie  — Verdauung  Fiel)ernder  — Tliermo- 
m e t r i e und  C a 1 o r i m e t r i e i m F i e b e r — Untersuchung 
des  Trink  Wassers  — Fleisch  und  Fleischpräparate 

— übermässiger  Fett-  und  Fleischansatz  und  seine 
Bekämpfung  — die  Untersuchung  des  normalen 
Harnes  und  die  Bestimmung  aller  pathologischen 
B estandtheile,  sowie  der  Harnconcremente  — Urämie 
A m ni  0 n i ä m i e , H a r n s ä u r e d y s k r a s i e — krankhafte 
Störungen  der  H a r n r e t e n t i o u und  Harnentleerung 

— pathologische  Abweichungen  der  Schweis s-  und 
Talg  sec  retion  — galvanische  Durchleitung  durch 
die  Haut  — Turnen  und  Heilgymnastik  — patholo- 
gische Abweichungen  der  Bewegungsfunctionen  — 
Laryngoskopie  und  Hhinoskopie  — Pathologie  der 
Stimm-  und  Sprachbildung  — physiologische  Prin- 
oipien  der  Anwendung  der  Elektricität  zu  Heil- 
-zwecken  — constante  Ketten  und  elektrische  Appa- 
rate. — Bei  der  Besprechung  aller  einzelnen  Nerven  und 
der  verschiedenen  Nervencentra  ist  consequent  eine  Skizze 
der  pathologischen  Erscheinungen  an  denselben  hinzu- 
gefügt. In  Bezug  auf  die  Nervencentra  ist  besonders  die 
Störung  der  Reflexe  — die  der  Leitungen  in  den 
Cen  tralorganen  — die  desAthmungs-Centrums,  nebst 
Begründung  der  Hülfeleistung  bei  Erstickten  — 
•die  Grruppe  der  Angioneurosen  berücksichtigt.  — 
Besonderes  G-ewicht  ist  ferner  gelegt  auf  die  physiologische 
Topographie  der  Grosshirnoberfläche  beim  Men- 
schen mit  Rücksicht  auf  die  neuen  Untersuchungen  über  die 
Localisation  der  Gehirnfunctionen.  — Auch  in  Bezug  auf  die 
Physiologie  der  Sinneswerkzeuge  ist  nach  gleichem  Principe 
verfahren : die  Refractionsanomalien  des  Auges,  die 
Brillenlehre,  die  Ophthalmoskopie,  das  Orthoskop, 
die  Farbenblindheit  und  die  praktische  Bedeutung 
derselben,  ferner  die  Untersuchungen  über  die 
Functionen  der  übrigen  Sinnesorgane  und  ihre  ver- 
nehmlichste n Störungen  liefern  hierfür  Belege.  Die 
Entwickelungsgeschichte  hat  namentlich  überall  den 
Hemmungsbildungen,  als  den  vornehmlichsten  F ormen  der 
Missbildungen , Rechnung  getragen  — ebenso  einer  möglichst 
genauen  Zeitbestimmung  in  der  Entwickelung  menschlicher 
Früchte. 

Bei  der  Darstellung  war  es  das  Bestreben  des  Verfassers, 
möglichst  kurz  und  übersichtlich  zu  sein.  Weitschweifige 
Discussionen  sind  grundsätzlich  vermieden.  Dabei  ist  im  Aeusseren 
überall  die  Anordnung  so  gemacht,  dass  schon  durch  den  Druck 
das  Wichtigere  • und  das  rein  nonnal  Physiologische  hervortritt. 
Auch  kann  zunächst  der  Anfänger  ohne  Störung  die  pathologisch- 
physiologischen Abschnitte  übergehen ; der  Studirende  in  den 
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klinischen  Semestern  wird  jedoch  mit  Vortheil  von  den  letztei’en 
ans  das  Gebiet  der  normalen  Physiologie  repetiron. 

Per  Yertasser  hat  es  ferner  für  gerathen  bofnndeji,  einem 
jeden  Abschnitte  der  Physiologie  einen  kurzen  Abriss  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  dei‘  betreffenden  Pisciplin 
anznfügen,  ebenso  einen  Ueberblick  über  die  vergleichende 
Physiologie  des  Thierreiches.  — Endlich  ist  die  Histo- 
logie und  mikroskopische  Anatomie  in  jedem  Ab- 
schnitte eingehender  berücksichtigt,  als  dies  in  den  meisten 
physiologischen  Lehrbüchern  der  Eall  zu  sein  pflegt. 

Durch  den  hiermit  entwickelten  Grnndj)lan  in  der  ge- 
sammten  Darstellung  glaube  ich  das  Erscheinen  des  vorliegenden 
Werkes  rechtfertigen  zu  können. 

Dass  der  entworfene  Plan  für  die  Darstellung  kein  Fehl- 
griff gewesen , beweisen  mir  die  vielfachen  Besprechungen  in 
den  medicinischen  Blättern  von  Nord-  und  Süddeutschland, 
Oesterreich,  der  Schweiz.  Ungarn,  Bussland,  Frankreich,  Eng- 
land, Italien,  Skandinavien,  die  das  Buch  mit  V'ohlwollen  und 
Anerkennung  begrüsst  haben. 

Ganz  besonders  aber  hat  es  den  Verfasser  gefreut,  dass 
auch  aus  den  Beihen  der  Phvsiologen  dem  Bache  Beifall  ge- 
zollt  worden  ist.  Lediglich  um  etwaige  Bedenken  derjenigen 
zu  zerstreuen , welche  vielleicht  in  der  versuchten  Anlehnung 
der  Physiologie  an  die  praktischen  Zweige  der  Heilkunde  die 
wissenschaftliche  Hoheit  unserer , für  die  gesammte  Medicin 
fundamentalen  Disciplin  gefährdet  sehen  könnten,  gestatte  ich 
mir  einige  Worte  aus  einem  Briefe  eines  unserer  geistreichsten 
und  erfahrensten  Physiologen  hierher  zu  setzen. 


„ Wenn  Jemand  ein  Handbuch  veröffentlicht,  wie  dasjenige, 
dessen  erste  Hälfte  von  Ihnen  jetzt  vorliegt,  dann  hat  er  den  Danlc 
nicht  blos  der  Lernenden , sondern  auch  des  Lehrers  und  Forschers. 
Und  da  mein  Ehrgeiz  darau  f gerichtet  ist,  die  drei  bezeichneten 
Eigenschaften  in  mir  zu  vereinigen,  so  sei  Ihnen  mein  Danlc  aus 
vollem  Herzen  zugebracht.  Ihre  pathologischen  Ausführungen  sind 
in  ihrer  gedrängten  Kürze  so  meisterhaft  klar,  dass  ich  mir  von 
Ihrem  Buche  die  heilsamste  Wirkung  und  Rückwirkung  auch  auf 

klinischem  Gebiete  verspreche. Rom,  10.  April  1879. 

Ihr  ergebener  College  Jac.  Mol  es  chott.“ 


Wenn  diese  Worte  sich  erfüllen  sollten,  würde  ich  hierin 
den  schönsten  Lohn  meines  Strebens  sehen.  — Mir  hat  in 
meiner  akademischen  Lehrthätigkeit  stets  fn  erster 
Linie  vorgeschwebt , dass  mein  Hauptziel  in  der  gründlichen 
V orbildung  physiologisch  denkender  A e r z t e liegen 
muss.  Und  wenn  man  mir  diesem  meinen  Ziele  gegenüber  das 
stolzer  klingende  Wort  „wir  bilden  P li  vsiologen“  ent- 
gegenhaltcn  wollte,  so  würde  inich  dieses  von  meiner  Bichtung 
als  Jichrer  nicht  entwegcn,  von  der  ich  nun  einmal  fest  glaube, 
um  mit  dem  Altmeistej’  Heroj^hilus  zu  reden:  rfroj  tzOtz 
C'-vz'.  — :wTz,  ti  v.yX  y//j  eari  TrpwTZ, 
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-Der  V crlagshaiidl  ung- 


drängt 


es  niicli 


„ _ _ jiieinen  auf- 

richtigsten, besten  Dank  aiiszuspreohen  für  die  stets  bereite 
Geneigtheit,  allen  A\ Einsehen  für  die  schöne  Ausstattung  des 
Buches  in  ausgiebigster  Weise  gei’echt  zu  werden.  — Eine  An- 
zahl Abbildungen  sind  den  Wei’ken  von  Dr.  Klein  über  Augen- 
heilkunde ; l)r.  U 1 1 z m a n n über  Hämaturie ; Prof.  S c h n i t z 1 e r 
über  Laryngosko])ie ; Prof.  Albert  über  Chirurgie ; S c h e f f 
über  Zahnheilkunde ; U r baut  s c h i t s c li  über  Ohrenheilkunde  ; 
E i c li  h o r s t über  Pathologie  und  Therapie ; Schenk  über  Histo- 
logie; Jak  sch  über  medicinische  Diagno.stik , die  sämintlich 
im  Verlage  der  Herren  Urban  & S c h w a r z e n b e r g erschienen 
sind,  entnommen  worden.  Die  Holzschnitte  zum  „Hai'n“ 
sind  t h e i 1 w e i s e dem  Atlas  der  H a r n s e d i m e n t e von 
U 1 1 z m a n n u n d H o f m a n n entlehnt. 

Für  die  Herstellung  der  Holzschnitte  nach  den  von 
selbst  entworfenen  Zeichnungen  sa^'e  ich  dem  Herrn 


]nir 


F.  X.  Matoloni  in  Wien,  dessen  vortreffliche  Leistungen  ich 
hiermit  öfPentlich 
besten  Dank. 


als  mustergültig  bezeichnen  darf,  meinen 


Greifswald,  den  10.  November  1879. 


L.  Landois. 


Vorwort  zur  7.  Aiiflaiie. 

Trotz  der  kurzen  Frist,  welche  zwischen  dem  Erscheinen 
der  6.  und  dieser  neuen  Auflage  liegt,  hat  eine  umfassende 
Durcharbeitung  aller  Abschnitte  des  Buches  unter. 
Heranziehung  der  neuesten  F orschungen  stattgefunden. 

Seit  den  ungefähr  zehn  Jahren,  in  welchen  das  Buch  in 
sieben  starken  Auflagen,  dazu  in  vier  englischen  Ausgaben,  einer 
in  2.  Auflage  erscheinenden  russischen  und  in  einer  italienischen 
Uebersetzung  in  die  Hände  der  Studirenden  und  der  Aerzte  ge- 
langt ist,  hat  sich  in  mir  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung 
befestigt,  dass  der  Plan,  nach  welchem  ich  gearbeitet  habe,  ge- 
arbeitet als  Verfasser  dieses  Buches  und  als  Lehrer,  der  richtige 
ist.  Die  Physiologie  ist  das  Fundament  der  inneren  Aledicin, 
sie  soll  daher  so  gelehrt  werden,  dass  der  Arzt  auf  ihr  weiter- 
bauen kann  und  Stütze  an  ihr  findet.  Das  ist  mein  Be.streben 
gewesen. 

Greifswald,  im  Herbste  1890. 


L.  Landois. 
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1.  ]iil)egnlf,  Aufgabe  and  Stellung  der  Physiologie 

zu  den  verwandten  Zweigen  der  Naturkunde. 

Die  Pliysiologie  ist  die  Wissenscliaft  von  e n 
Lebensersclieiniingen  der  Organismen,  oder  scldeclit  der 
weg : die  Lehre  vom  Leben.  — Der  Eintbeilnng  der  Geschöpfe 
entsprechend , unterscheidet  man : Thier-Physiologie, 

Pflanzen-Physiologie  und  die  Physiologie  der 
niedersten  Lebewesen,  welche  auf  der  Grenze  von  Thier 
und  Pflanze  stehen , der  sogenannten  Protisten,  Mikro- 
organismen oder  Mikrobien  und  der  mit  ihnen  auf  gleicher 
Stufe  stehenden  Elementar  Organismen  .oder  Zellen. 

Ihre  Aufgabe  ist  es,  diese  Erscheinungen  fest- 
zustellen, ihre  Gesetzmässigkeit  und  Ursachen  zu 
bestimmen  und  dieselben  auf  die  allgemeinen  Grund- 
gesetze der  Natur  kiinde,  namentlich  auf  die  der  Physik 
und  Chemie  zu rückzu führen. 

Die  Stellung  der  Physiologie  zu  den  verwandten  Stellung  der- 
Zweigen  der  Naturkunde  ergiebt  sich  aus  nachfolgendem  Schema. 


Biologie, 


die  Wissenschaft  von  den  organ 
(Thiere,  Pflanzen,  Protisten 


I.  Morphologie : 

Die  Lehre  von  der  Gestaltung  der 
Geschöpfe. 


isirten  Wesen,  den  Geschöpfen: 
und  Elementarorganismen). 


II.  Physiologie: 

Die  Lehre  von  den  Lebenserschei- 
nungen der  Geschöpfe. 


Allgemeine 
Morphologie, 
Lehre  von  den 
geformten 
Grund  be- 
st and  theilen 
der  Geschöpfe 
(Histologie): 
a)  Histologie  der 
Pflanzen, 

h)  Histologie  der 
Thiere. 


Specielle 
Morphologie, 
Lehre  von  den 
Theilen  und 
Organen  der 
Geschöpfe 
(Organ  0 log  ie, 
Anatomie): 

a)  P h y 1 0 1 0 m i e 

b)  Z 0 0 1 0 m i e. 


Landol.s,  Physiologie.  7.  Aufl. 


Allgemeine 
Physiologie, 
Lehre  von  den 
Lebens- 
erscheinungen 
im 

Allgemeinen; 
a)  der  Pflanzen, 
b)  der  Thiere. 


S p e c he  1 1 e 
Physiologie, 
Lehre  vou  den 
Verrichtungen 
der 

Einzel  Organe: 

a)  der  Pflanzen, 

b)  der  Thiere. 
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Aufgabe  und  Stellung  der  Phj'siologie. 


Die  Maierie 
und  der 
LichtdCher. 
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III.  Embryologie: 

Die  Lehre  von  der  Zeugung  und  Entwickelung  der  Geschöpfe. 


i'  1.  Entwickelungsgeschichte  des  Ein-') 
z e 1 w e s c n s,  des  Individiuuns  (z.  B. 
des  Alenschon),  von  seinem  Keime 
an  (Ontogcnie): 

a)  im  Pflanzenreiche, 

b)  im  Thierreiche. 

Entwickelungsgcschichte  ganzer 
Stämme  von  Geschoijfen  von  den 
niedrigsten  Formen  der  Schöpfung 
an , „S  t a ra  m e s g e s c h i c h t e“ 

(P  h y 1 0 g e n i e) : 

a)  im  Pflanzenreiche, 

b)  im  Thierreiche. 

Will  man  denjenigen  Geschöpfen,  welche  auf  der  niedersten  Stufe  der 
Entwickelung  stehen  und,  gewissermaassen  die  Urform  in  der  Stammesgeschichte 
repräsentirend,  noch  keine  Differenzirung  in  Thier  und  Pflanze  erfahren  haben, 
diesen  sogenannten  Protisten  (Haeckel)^  eine  besondere  Stellung  im  Systeme 
der  Geschöpfe  anweisen,  so  Avürde  auch  in  der  vorstehenden  Darstellung  eben- 
falls den  Protisten  neben  Thieren  und  Pflanzen  ein  selbstständiger  Platz  gebühren. 


Morphologi- 
scher Th  eil  der 
Entwickelungslehre, 
d.  i.  die  Lehre  von 
der  Gestaltung' 
auf  den  Stnfen  der 
Entwickelung ; 
im  Allgemeinen, 
im  Speciellen. 


a) 

b) 


Physiologi- 
scher T h e i 1 der 
EntAvickelungslehre, 
d.  i.  die  Lehre  von 
der  Th ä ti gk e i t 
während  der  Ent- 
wickelung : 

a)  im  Allgemeinen, 

b)  im  Speciellen. 


Die  Morphologie  und  Physiologie  sind  gleich- 
geordnete  Glieder  der  grossen  biologischen  Wis.senschaft. 
Für  das  Verstand n iss  der  Physiologie  wird  indess  die 
Kenntniss  der  Morphologie  vorausgesetzt,  weil 
nur  dann  die  Leistung  eines  Organes  richtig  erfasst  werden 
kann , wenn  dessen  äussere  Gestaltung  und  inneres  Gefüge 
zuvor  erkannt  ist.  Die  En t Wickelungsgeschichte  nimmt 
eine  Mittelstellung  zwischen  Morphologie  und 
Physiologie  ein:  sie  ist  eine  morphologische  Disciplin, 
sofern  sich  dieselbe  mit  der  Beschreibung  der  Theile 
des  sich  Entwickelnden  befasst;  sie  ist  eine  physiolo- 
gische Lehre,  soweit  sie  die  Thätigkei ten  undLeben.s- 
erscheinungen  im  Entwickelungslaufe  der  Geschöpfe  er- 
gründet. 

In  allen  Zweigen  der  morphologischen  Wissenschaften  ist 
vor  Allem  bis  zu  den  physikalischen  und  chemischen 
Grundgesetzen  vorzudringen. 


2.  Die  Materie. 

Die  ganze  sichtbare  Welt  mit  Einschluss  aller  Geschöpfe 
besteht  aus  der  Materie,  d.  h.  aus  dem  Stoffe,  der  Substanz, 
die  einen  Raum  ausfüllt. 

Wir  unterscheiden  ponderable  Materie  (im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  oft  schlechtweg  Stoff  genannt),  welche  auf  die 
Waage  drückt,  und  imponderable  Materie,  die  nicht  auf  die 
Waage  drückt.  Letztere  nennen  wir  Ae th er  (auch  leuchtenden 
Aether  oder  Lichtäther). 

An  der  ponderablen  Materie,  den  Körpern,  nehmen  wir 
die  Form  (oder  Gestalt) . wahr , d.  i.  die  Beschaffenheit  der 
Begrenzung,  — ferner  das  Volumen,  d.  i.  die  Grösse  des 
von  einem  Körper  eingenommenen  Raumes,  und  sodann  den 
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Aggregatzustand,  welcher  als  fester,  flüssiger,  oder 
gasförmiger  in  die  Erscheinung  tritt. 

Der  Aether  erfüllt  die  ßäume  des  Univer.sums,  jedenfalls 
sicher  bis  zu  den  entferntesten  sichtbaren  Gestirnen.  Dieser  ucumers. 
Lichtäther  besitzt  trotz  seiner  Imponderabilität  ganz  bestimmte 
mechanische  Eigenschaften : er  ist  unendlich  viel  dünner , als 
irgend  eine  bekannte  Gasart,  und  dennoch  gleicht  sein  Ver- 
halten eher  dem  eines  festen  Körpers,  als  dem  eines  Gases. 

Er  gleicht  eher  einer  Gallertmasse,  als  der  Luft.  Er  nimmt 
Theil  an  den,  bei  ihrer  Lichterscheinung  stattfindenden  Schwin- 
gungen der  Atome  der  fernsten  Sterne,  und  ist  so  der  Träger 
des  Lichtes,  welches  er  in  seinen  Vibrationen  mit  unvorstell- 
barer Geschwindigkeit  (42220  geographische  Meilen  in  1 Secunde) 
zu  unseren  Sehwerkzeugen  leitet  (lyndall). 

Imponderable  Materie  (Aether)  und  ponderable  Materie 
(Stoff)  sind  nicht  ausschliesslich  gegen  einander  abgegrenzt, 
vielmehr  durchdringt  der  Aether  die  vorhandenen  Zwischen- 
räume der  kleinsten  Theilchen  der  ponderablen  Materie. 

Denken  wir  uns  die  ponderable  Materie  fort  und  fort  va.  Zerlegung  des 
stets  kleinere  Theilchen  zerlegt , so  vnirden  wir  bei  fort-  Pa^iLin. 
schreitender  Zerlegung  zunächst  auf  Theilchen  stossen, 
an  denen  der  Aggregatzustand  noch  erkennbar 
ist.  Diese  nennen  wir  Partikeln.  Die  Partikeln  des  Eisens 
würden  wir  somit  noch  als  fest,  die  des  Wassers  als  tropfbar 
flüssig,  die  des  Sauerstoffes  noch  als  gasförmig  erkennen. 

Denken  wir  uns  den  Theilungsprocess  an  den  Partikeln 
noch  weiter  geführt , so  gelangen  wir  endlich  bis  zur  Grenze, 
über  die  hinaus  eine  weitere  Spaltung  weder  durch  mecha- 
nische , noch  auch  durch  physikalische  Mittel  weiter  geführt 
werden  kann.  Wir  dringen  vor  bis  zu  den  Molekülen.  Ein  Moleküle. 
Molekül  ist  demnach  die  geringste  Menge  eines 
Körpers,  welche  im  fr  ei  en  Zustande  no  ch  existir  en 
kann,  welche  ferner  in  der  Einheit  nicht  mehr  den 
Aggregatzustand  anzeigt. 

Allein  die  Moleküle  sind  noch  nicht  die  letzten  End- 
einheiten der  Körper.  Vielmehr  besteht  jedes  Molekül  aus  einer 
Gruppe  kleinster  Einheiten,  welche  wir  Atome  nennen.  Ein  ^tome. 
Atom  für  sich  kann  im  freien  Zustand  allein  nicht  mehr  Vor- 
kommen , vielmehr  vereinigen  sich  die  iktome  mit  materiell 
gleichen  oder  verschiedenen  Atomen  zu  Atomcomplexen , die 
wir  Moleküle  genannt  haben.  Den  Atomen  kommt  unbedingte 
Untheilbarkeit  zu,  woher  auch  ihre  Benennung.  Wir  denken  uns 
ferner  die  Atome  von  constanter  Grösse  und  an  sich  fest.  Vom 
chemischen  Gesichtspunkte  aus  ist  das  Atom  eines  Ele- 
mentarkörpers (Elementes)  die  geringste  Menge  des  Ele- 
mentes, welche  in  eine  chemische  Verbindung  ein- 
zutreten vermag.  — So  wie  die  ponderable  Materie  als  ihre 
letzten  Theilchen  die  ponderablen  Atome  in  sich  fasst, 

80  setzt  sich  auch  der  Aether , die  imponderable  Materie , aus 
analogen  kleinsten  Theilchen,  den  Aeth  eratom en , zusammen.  Aeihiraiome. 
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Aggregat- 

zustUnde. 


deiTSaloL  Innerlialb  der  ponderablen  Materie  sind  nun  die  ponde- 
«« tien -lewer- rablen  Atome  mit  den  Aetheratomen  in  ganz  bestimmten  Ver- 
atovien.  bältnissen  zu  einander  angeordnet.  Die  ponderablen  Atome 
ziehen  sich  gegenseitig  an  (Attraction) ; die  ponderablen  Atome 
ziehen  gleichfalls  die  imponderablen  Aetheratome  an  sich ; allein 
die  Aetheratome  stossen  sich  unter  einander  ab.  So  kommt  es, 
dass  in  der  ponderablen  Masse  um  jedes  ponderable  Atom  sich 
Aetheratome  herumlagern.  Diese  Häufchen , von  Redtenbacher 
Dgnamidc.  „Dynamido“  genannt,  streben  vermöge  der  Anziehungskraft 
der  ponderablen  Atome  zu  einander  hin,  aber  nur  so  weit,  als  die 
Abstossung  der  umlagernden  Aetheratome  dies  zugiebt.  So  können 
die  ponderablen  Atome  niemals  ohne  Zwischenräume  zusammen- 
kleben, sondern  die  ganze  Materie  muss  als  locker  gedacht 
werden,  eben  durch  die  zwischengelagerten  Aetheratome,  welche 
jedem  unmittelbaren  Contacte  der  ponderablen  Atome  wider- 
streben. 

Von  der  gegenseitigen  Anordnung  der  Moleküle  (also 
derjenigen  kleinen  Theilchen  der  Materie,  welche  noch  im  freien 
Zustande  isolirt  verkommen  können)  hängt  nun  der  Aggregat- 
zustand der  Körper  ab. 

Innerhalb  der  f e s t e n Körper,  die  sich  durch  eine  Bestän- 
digkeit des  Volumes,  sowie  durch  die  Selbstständigkeit  ihrer 
F orm  auszeichnen , sind  die  Moleküle  in  unverschieblicher  Lage 
zu  einander  geordnet. 

Die  tropfbar  flüssige  11  Körper,  denen  zwar  die  Bestän- 
digkeit ihres  Volumens,  jedoch  eine  Veränderlichkeit  ihrer  Form 
eigenthümlich  ist , besitzen  ihre  Moleküle  in  einer  steten  Be- 
wegung, ähnlich  (so  sagt  ein  passender  Vergleich),  wie  in  einem 
Haufen  wimmelnder  Würmer  oder  Käferchen  die  einzelnen  Thiere 
zu  einander  unablässig  ihren  Ort  wechseln. 

Nimmt  diese  Bewegung  der  Moleküle  so  grosse  Ex- 
cursionen  an , dass  die  einzelnen  auseinander  stieben  (ähnlich 
wie  der  wimmelnde  Haufen  kleiner  Käfer  zu  einem  aufgelösten 
Schwarme  auseinander  fliegt),  so  wird  der  Körper  gasförmig 
und  ist  als  solcher  sowohl  durch  die  Unbeständigkeit  der 
Form,  als  auch  durch  die  Veränderlichkeit  des  Volumens  aus- 
gezeichnet. 

Das  Studium  der  Moleküle  und  ihrer  Bewegungserschei- 
nungen ist  die  Aufgabe  der  Physik. 


3.  Kräfte. 

1.  Die  Schwerkraft;  Arbeit  einer  Krafr.  — Alle  Erschei- 
nungen haften  an  der  Materie.  Die  Erscheinungen  sind  der  wahr- 
nehmbare Ausdruck  der  dem  Stoffe  innewohnenden  Kräfte.  Die 
Kräfte  selbst  sind  nicht  wahrnehmbar,  sie  sind  die  Ursachen 
der  Erscheinungen. 

Als  die  erste  der  Kräfte,  welche  in  die  Erscheinung  tritt, 
Schwericraß;  behandeln  wir  die  Schwerkraft  oder  Grravitation.  Das 
^Fdugeietz.  (^gsetz  der  Schwerkraft  sagt  an,  dass  jedes  Theilchen  der  pon- 


Kriifte,  Sclnverkraft,  Arbeit  einer  Kraft. 
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derablen  Materie  im  Universum  jedes  andere  mit  einer  gewissen 
Kraft  anzielit.  Diese  Kraft  nimmt  in  dem  Verhältnisse  ab,  wie 
das  Quadrat  der  Entfernungen  zwischen  den  Körpern  zunimmt. 
Die  Anziehungskraft  ist  ferner  direct  proportional  der  Quantität 
der  anziehenden  Materie,  jedoch  ohne  jegliche  Kücksicht  auf  die 
Qualität  der  Körper.  Wir  vermögen  die  Intensität  der  Schwer- 
kraft zu  messen  durch  die  Grösse  der  Bewegung , welche  sie 
einem  vordem  unterstützten , nunmehr  aber  seiner  Unterlage 
beraubten  und  im  luftleeren  Baume  frei  niederfallenden  Körper 
mittheilt.  Diese  Zahl  ist  30,16,  weil  die  Schwerkraft,  während 
1 Secunde  auf  den  freifallenden  Körper  einwirkend,  diesem  eine 
Geschwindigkeit  von  30,16  par.  Fuss  (=  9,809  Meter)  mittheilt. 

Wir  bezeichnen  mit  g = 9,809  Meter  die  (experimentell  bestimmte)  End- 
geschwindigkeit des  freifallenden  Körpers  am  Ende  der  1.  Secunde.  Die  Ge- 
schwindigkeit V des  freifallenden  Körpers  ist  überhaupt  der  verflossenen 
Fallzeit  t 3)roportional ; , 

also  V = gt • (1) 

d.  i.  für  das  Ende  der  1.  Secunde  v = g , 1 = g = 9,809  M.  ■ — Der  Fallraum 


d.  h.  die  Fallräume  verhalten  sich  wie  die  Quadrate  der  Fallzeiten.  Aus  1 und  2 
iblgt  (durch  Elimination  von  t) 

y = (3) 

Die  Geschwindigkeiten  verhalten  sich  wie  die  Quadratwurzeln  aus  den 
.Fallräumen; 

V“ 

also : — = s (4) 

Vo*  ^ ' 

Unser  freifallender  Körper , aber  auch  überhaupt  jede 
sich  in  Bewegung  befindende  Masse  enthält  lebendige 
Kraft  in  sich,  sie  ist  gewissermaassen  ein  Kr aftmagazin. 
Die  lebendige  Kraft  eines  in  Bewegung  begriffenen  Körpers 
ist  stets  gleich  dem  Producte  seines  (durch  die  Waage  bestimm- 
baren) Gewichtes  und  der  Höhe,  bis  zu  welcher  er  vom  Erd- 
boden aufsteigen  würde,  wenn  er  mit  der  ihm  eigenen  Ge- 
schwindigkeit vom  Boden  emporgewmrfen  würde. 

Bezeichnen  wir  mit  W die  lebendige  Kraft  des  sich  bewegenden  Körpers 
und  mit  P sein  Gewicht,  so  i.st  W r=  P . s ; also  folgt  (aus  4)  W = P . . (5) 

Die  lebendige  Kraft  eines  Körpers  ist  also  dem  Quadrate 
seiner  Geschwindigkeit  proportional. 

Treibt  eine  auf  einen  Körper  wirkende  beschleunigende 
Kraft  (Druck,  Zug  oder  Spannung)  denselben  in  der  Bichtung 
ihrer  Wirkung  eine  Strecke  weit  fort,  so  leistet  die  Kraft 
hiermit  eine  Arbeit.  Diese  Arbeit  ist  gleich  dem  Producte, 
das  gewonnen  wird , wenn  man  die  Grösse  des  Druckes  oder 
Zuges,  -welcher  den  Körper  fortbewegt,  multiplicirt  mit  der 
Länge  des  durchlaufenen  Weges. 

Ist  K der  Druck  oder  der  Zug,  mit  welchem  die  Kraft  auf  den  Körjier 
einwirkt,  und  S der  Weg,  dann  ist  die  Arbeit  A — K . S.  So  i.st  aucli  die 
Anziehung  zwi.sclien  Erde  und  einem  emporgcliobenen  Körper  (z.  B.  einem  Banini- 
block)  Quelle  der  Arbeit. 


Lchendifte 
Kraft  des 
faxenden 
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6 Arbeitseinheit.  Mechanische  Si)annkraft.  [§•  3.] 

Man  ist  gewohnt,  den  Werth  fdr  K in  Kilogrammen, 
hingegen  den  für  S in  Metern  auszndrücken.  Demgemäss 
ist  die  „Arbeitseinheit“  das  Kilogrammmeter  (nach 
Anderen  das  Grammmeter),  d.  h.  die  Kraft,  welche  1 Kilo 
(nach  Anderen  1 Gramm)  1 Meter  hoch  zu  heben  vermag. 

2.  Spannkraft.  Umsatz  von  Spannkraft  in  lebendige  Ki’afc 
nnd  umgekehrt.  — Ausser  der  besprochenen  lebendigem 
Arbeit  kann  auch  den  Körpern  mechanische  Spannkraft 
zu  eigen  sein.  Wir  verstehen  unter  dieser  Bezeichnung  ein 
Maass  von  Kräften , welche  in  ihrer  freien  Entfaltung  noch 
suspendirt  sind,  welche  ferner  Bewegungsursachen  sind, 
ohne  schon  selbst  Bewegung  zu  sein.  Die  aufgewundene  Uhr- 
feder, welche  ein  Sperrhaken  von  der  Abwickelung  noch  zurück- 
hält, — der  auf  dem  Gesimse  eines  Thurmes  ruhende  Stein 
sind  Beispiele  von  Körpern,  welche  mit  Spannkraft  ausgerüstet 
sind.  Es  bedarf  nur  eines  Anstosses,  um  aus  den  Spannkräften 
die  lebendige  Ej?aft  zu  entwickeln , oder  dieselbe  in  lebendige 
Arbeit  umzusetzen. 

Der  auf  dem  Gesimse  des  Thurmes  liegende  Stein  ist 
dorthin  gehoben  mittelst  einer  Arbeit  (A). 

A = p . s,  worin  p das  Grewiclit  und  s die  Höbe  bezeichnet. 

p = m . g,  also  gleich  dem  Product  ans  Masse  (m)  nnd  Schwerkraft  (g), 
also  ist  A = m . g . s. 

Dies  ist  zugleich  der  Ausdruck  für  die  dem 
Steine  innewohnende  Spannkraft.  Diese  Spannkraft 
kann  alsbald  in  lebendige  Kraft  umgesetzt  werden , wenn  ein 
leichter  Anstoss  den  Stein  vom  Bande  des  Thurmes  zum  Fallen 
bringt.  Die  lebendige  Kraft  des  Steines  ist  nämlich  gleich  der 
Endgeschwindigkeit,  mit  welcher  er  auf  dem  Boden  ankommt. 

— 1/  2g  s (siehe  oben  (3) 
v"  = 2gs 
m 2mgs 
m 

yv^  = mgs; 

m g s war  der  Ausdruck  für  die , dem  hoch  oben  noch  ruhen- 

m 

den  Steine  innewohnende  Spannkraft ; — v.j  ist  also  die  dieser 

Spannkraft  entsprechende  lebendige  Kraft  (Brücke). 

Lebendige  Kraft  und  mechanische  Spannkraft  können  unter 
den  verschiedenartigsten  Verhältnissen  in  einander  umgesetzt 
werden ; sie  können  auch  von  einem  Körper  auf  den  anderen 
übertragen  werden. 

Für  ersteres  liefert  die  PendelbeAvesung  ein  schlagendes  Beispiel.  Die  in 
dem  höchsten  Punkte  des  Ausschlages  sich  beflndende  Pendellinse,  die  hier  für 
ein  kurzes  Moment  in  absoluter  Ruhe  gedacht  werden  muss,  ist  (gerade  wie 
der  gehobene  Stein  unseres  vorigen  Beispieles)  mit  Spannkraft  ausgerüstet.  In 
der  nunmehr  sich  vollziehenden  freien  Schwingung  setzt  sich  diese  Spannkraft 
in  lebendige  Arbeit  um,  welche  dann  am  grössten  ist,  wenn  die  Linse  mit 
grösster  Bewegung  sich  in  der  Verticalen  befindet.  Von  diesem  Punkte  wieder 
emporste'gend,  setzt  sich  unter  Abnahme  der  freien  Bewegung  die  lebendige 
Arbeit  wieder  in  Spannkraft  um,  welche  wieder  im  Ruhepunkte  des  höchsten  Aus- 
schlages ihr  Maximum  erreicht.  Ohne  die  fort  und  fort  einwirkenden  Widerstände 
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(Luftwiderstand,  Reibung)  würde  an  dem  Pendel  dieses  Spiel  des  abwechselnden 
Umsatzes  von  lebendiger  Arbeit  in  Spannkraft  und  iimgekehrt  ununterbrochen 
fort  wirken  (wie  am  mathematischen  Pendel).  — Denken  wir  uns,  die  schwingende 
Pendellinse  träfe  genau  in  der  Verticalen  auf  einen  hier  ruhenden,  beweglichen 
Körper,  etwa  eine  Kugel,  so  würde  (vollkommene  Elasticität  der  Pendellinse  und 
der  Kugel  vorausgesetzt)  die  lebendige  Arbeit  der  Pendellinse  sich  direct  auf 
die  Kugel  übertragen:  das  Pendel  würde  zur  Rulie  kommen,  die  Kugel  Avürde 
sich  (wiederum  von  den  Widerständen  abgesehen)  mit  gleicher  lebendiger  Arbeit 
fortbewegen.  Das  ist  ein  Beispiel  von  der  Uebertragung  der  lebendigen  Arbeit 
von  einem  Körper  auf  den  anderen.  — Endlich  wollen  wir  uns  vorstellen,  eine 
gesi)aunte  Uhrfeder  bringe  bei  ihrer  Entspannung  eine  andere  zum  Aufrollen,  so 
ist  dies  ein  Beispiel  der  Uebertragung  der  Spannkraft  eines  Körpers  auf  einen 
anderen. 

Aus  den  gegebenen  Beispielen  lässt  sieb  der  allgemeine 
Satz  berleiten:  Wenn  sich  in  einem  Systeme  die  ein- 
zelnen sich  bewegenden  Massen  der  endlichen 
C-rleichgewichtslage  nähern,  so  wird  in  dem 
Systeme  die  Summe  der  lebendigen  Kräfte  ver- 
srrössert  — und  wenn  die  Theilchen  sich  von  der 
endlichen  (xleichge  wichtslage  entfernen,  dann 
wird  die  Summe  der  Spannkräfte  auf  Kosten  der 
lebendigen  Kräfte  vergrössert;  also  die  leben- 
digen Kräfte  nehmen  ab  (Brücke). 

Pas  Pendel,  welches  vom  höchsten  Ausschlagspunkte  an  sich  der  Verticalen 
(der  Gleichgewichtslage  eines  ruhenden  Pendels)  nähert,  besitzt  hier  das  grösste 
Maass  lebendiger  Krafr. ; wiederum  aufsteigend  zum  höchsten  Ausschlagspunkte  der 
anderen  Seite,  erhält  es  auf  Kosten  der  stetig  abnehmenden  Bewegung  und  somit 
auch  der  lebendigen  feraft  wiederum  allmählich  das  Maximum  der  Spannkraft. 

3.  Wärme.  Verhältniss  derselben  zur  lebendigen  Arbeit  und 
zur  Spannkraft.  — Stürzt  von  der  Höhe  des  Thurmes  ein  Blei-  Umsatz 
gewicht  zur  Erde  nieder  und  stösst  hier  auf  eine  unnach-  Arb^^kraß 
giebige  Grundlage , so  kommt  hier  zwar  seine  Massenbewegung  warme. 
zur  Ruhe,  allein  die  lebendige  Kraft,  welche  dem  Auge  zu  er- 
löschen scheint,  setzt  sich  um  in  eine  lebhaft  schwingende 
Bewegung  der  Atome.  Beim  Aufschlagen  findet  eine  Er- 
wärmung statt.  Die  Menge  der  erzeugten  Wärme 
ist  proportional  der  lebendigen  Kraft,  welche 
durch  den  Zusammenstoss  umgesetzt  wird.  Im 
Momente  des  Aufschlagens  des  Fallgewichtes  gerathen  die 
Atome  durch  die  Erschütterung  in  Schwingungen : sie  stossen 
gegen  einander,  prallen  dann  wieder  von  einander  zurück  in 
Folge  der  elastischen  Kraft,  welche  einer  unmittelbaren  An- 
einanderlagerung derselben  widerstrebt , sie  weichen  bis  zum 
Maximum  auseinander,  soweit  die  Attractionskraft  der  ponde- 
rablen  Atome  es  zulässt,  und  oscilliren  auf  diese  Weise  liin  und 
her.  Alle  Atome  schwingen  wie  Pendel  so  lange,  bis  ihre  Be- 
wegung sich  den  ringsumher  befindlichen  Aetheratomen  allseitig 
mitgetheilt  bat,  d.  h.  bis  die  Wärme  der  erhitzten  Massen 
r.ausges  trah It“  ist.  Die  Wärme  ist  eine  schwin- 
gende  Bewegung  der  Atome. 

Da  die  ]\Ienge  der  erzeugten  Wärme  proportional  ist  der 
lebendigen  Kraft , w'elche  durch  den  Zusammenstoss  iimgesetzt 
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Die  U7irme- 
einheit 


entspricht  der 
Arbeits- 
einheit. 


wird , so  muss  für  beide  Kräfte  ein  adäquates  Maass  zu 
finden  sein. 

Für  das  AVär memaass’  gilt  als  Einheit  die 
„Wärme-Einheit“,  (die  Calorie),  d.  h.  diejenige 
Kraft,  welche  1 Gramm  Wasser  um  1°  Celsius 
erwärmt  (§.  207). 

Diese  Wärmeeinheit  entspricht  425,5  Grammmetern,  d.  h. 
dieselbe  Kraft,  welche  1 Gramm  Wasser  um  1°  Celsius  erwärmt, 
vermag  ein  Gewicht  von  425,5  Gramm  1 Meter  emporzuheben; 
oder:  ein  Gewicht  von  425,5  Gramm,  von  der  Höhe  eines 
Meters  herniederstürzend,  würde  beim  Aufschlag  soviel  Wärme 
erzeugen,  dass  durch  sie  1 Gramm  Wasser  um  PC.  höher 
temperiH  würde.  Das  „mechanische  Ae qui valent“  der 
Wärmeeinheit  ist  also  425,5  Grammmeter. 


Die  Es  ist  einleuchtend , dass  ans  dem  Zusamraenstoss  bewegter  Massen  eine 

^hrTn^du  ■''on  Unermesslicher  Grösse  umgesetzt  werden  kann.  Denken  wir 

teahrsehefn-  das  Gesagte  auf  die  Weltkörper  angewandt,  so  würde  ihr  Zusammen.stoss 
liehe  Urquelle  eine  Wärmemenge  abgeben,  grösser , als  irgend  welche  irdi.sche  Verbrennung  sie 
aller  Kräfte,  jemals  ZU  liefern  vermöchte.  Würde  die  Ei’de  plötzlich  in  ihrer  Bahn  gestört 
und  stürzte  dieselbe  nunmehr  durch  die  Attraction  in  die  Sonne  [wobei  sie  eine 
Endgeschwindigkeit  von  85  geographischen  Meilen  in  einer  Secunde  schliesslich 
erhalten  haben  würde  (J.  Ji.  Mayer)\  so  würde  durch  den  Zusammenstui-z  eine 
Wärmemenge  entstehen,  gleich  der  durch  die  Verbrennung  von  über  5000  gleich 
schweren  Massen  reinen  Kohlenstoffes  gelieferten  (Julius  Robert  Mayer.,  v.  Helm- 
holtz).  Es  kann  airf  solche  Weise  überhaupt  natunvissenschaftlich  der  Nachweis 
geliefert  werden,  wie  auch  die  Sonnen  wärme  selbst  durch  den  Zusammenpiall 
der  kalten  Materie  hervorgegangen  sein  kann.  Würde  ,die  kalte  Materie  des 
Universums  in  den  Baum  geworfen  und  dort  der  Anziehung  ihrer  Theilchen 
überlassen,  so  würde  der  Zusammenstoss  dieser  Theilchen  schliesslich  das  Feuer 
der  Sterne  entzünden.  So  prallen  noch  jetzt  ira  Weltenraume  zahlreiche  kos- 
mische Körper  zusammen ; fortwährend  stürzen  unermesslich  viele  (in  jeder 
Minute  9400 — 188000  Billionen  Kilo)  Meteore  in  die  Sonne.  So  ist  die 
Wirkung  der  Attraction skraft  (der  Schwerkraft)  in  der  That  vielleicht  der 
alleinige  Ursprung  aller  Wärme  (J.  R.  Mayer,  Tyndall). 

Als  Beispiel  von  dem  Umsätze  lebendiger  Arbeit  in  Wärme  mag  gelten: 
ein  Schmied  macht  durch  Hämmern  ein  Stück  Eisen  glühend.  — Beispiel  vom 
Umsatz  der  Wärme  in  lebendige  Arbeit : die  heissen  Wasserdämpfe  der  Dampf- 
Maschine  heben  den  Kolben  empor.  — Beispiel  vom  Umsatz  einer  Spannkraft  in 
Wärme : eine  sich  abwickelnde,  gespannte  Metallfeder  bringt,  auf  rauher  Grund- 
lage sich  reibend,  durch  Friction  Wärme  hervor.  Beispiele  dieser  Art,  sowie 
anderer  Wechselwirkungen,  lassen  sich  leicht  in  beliebiger  Menge  vorführen. 

4.  Chemisclie  Affinitätskraft  der  Atome;  Verliältniss  zur 
Wärme.  — Während  die  Schwerkraft  auf  die  Theilchen  der 
Materie  wirkt  ohne  jede  Kücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der 
Körper,  finden  wir  im  Reiche  der  Atome  noch  eine  andere  Kraft, 
welche  zwischen  den  Atomen  chemisch  verschiedener 
Körper  wirksam  ist:  die  chemische  Affinität.  Diese  ist 
die  Kraft,  vermittelst  welcher  die  Atome  chemisch  verschie- 
Die  chemische  dciicr  Körpcr  sich  zu  einer  chemischen  Verbindung  ver- 
einigen.  Die  Kraft  selbst  ist  zwischen  den  Atomen  der  ver- 
cÄmjscÄe Fer- gß];^jedenen  chemischen  Körper  sehr  verschieden  gross;  wir 
hm  ungen.  .stai’ke  cheinische  Affinitäten  (oder  Verwandt- 

schaften) und  scliwache  Affinitäten.  So  wie  wir  im  Stande  waren, 
die  lebendige  Kraft  eines  bewegten  Körpers  zu  bemessen  aus 
der  Menge  der  Wärme,  welche  er  beim  Anprall  gegen  eine 
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iiiinacligiebige  Unterlage  nmsetzt,  so  kann  man  ancli  die  Grösse 
der  cliemischen  Yerwandtschaftskräfte  messen  nach  dem  Maasse 
der  AVanne,  welche  gebildet  wird,  indem  die  Atome  der 
chemisch  verschiedenen  Körper  zu  einer  chemischen  Verbindung 
zusammentreten.  Denn , wenn  aus  gesonderten , chemisch  ver- 
schiedenartigen Atomen  ein  zusammengesetzter  Körper  sich 
bildet,  so  entsteht  in  der  Kegel  eine  Wärmebildung.  Wenn, 
durch  die  Affinitätskraft  getrieben,  die  Atome  von  1 Kilo 
Y^asserstoff  und  8 Kilo  Sauerstoff  zu  der  chemischen  Vei’bindung 
AVasser  Zusammenstürzen,  so  wird  eine  Wärmemenge  erzeugt, 
welche  derjenigen  gleich  ist,  die  durch  Aufprallen  eines  nieder- 
stürzenden Gewichtes  von  47000  Kilo  von  einer  Höhe  von 
1000  Kuss  über  der  Erdoberfläche  entsteht.  - 1 Gramm  H 

zu  Y”asser  unter  0-Zutritt  verbrannt , liefert  3446  ^ AYärme- 
Einheiten  (Calorien),  — 1 Gramm  C zu  Kohlensäure  verbrannt 
8080  AVärme-Einheiten.  — Ueberall,wo  bei  chemischen 
Processen  stärkere  Affinitäten  gesättigt  werden, 
wird  AVärme  frei,  d.  h.  aus  der  Affinitätskraft  um- 
gesetzt. Die  Affinitätskraft  ist  eine  zwischen  den  verschiedenen 
Atomen  herrschende  Spannkraft,  welche  im  chemischen  Process 
in  Wärme  umgesetzt  wird.  So  ist  es  auch  erklärlich,  dass 
bei  denjenigen  chemischen  Processen,  durch  welche  starke 
Affinitäten  gelöst  werden,  bei  denen  die  chemisch  verbundenen 
Atome  wieder  von  einander  getrennt  werden,  eine  Abkühlung 
entsteht  oder,  wie  man  sagt,  ^Yärme  latent  wird.  Das 
heisst , es  wird  die  Kraft  der  latent  gewordenen  AVärme  in 
chemische  Spannlvraft  umgesetzt,  die  nunmehr  nach  Zerlegung  des 
zusammengesetzten  chemischen  Körpers  zwischen  seinen  isolirten, 
differenten  Atomen  als  chemische  Affinität  hergestellt  ist. 

4.  Gesetz  you  der  Constauz  der  Kraft. 

Julius  Robert  Mayer  und  v.  Helmholtz  haben  das  wichtige 
Gesetz  aufgestellt,  dass  in  einem  Systeme , welches  von  aussen 
her  keine  Beeinflussung  und  Einwirkung  erfährt,  die  Summe 
aller  in  demselben  wirksamen  Kräfte  sich  stets  gleich  gross 
erhält.  Die  Kräfte  können  wohl  in  einander  über-  Maass 
geiunrt  werden,  so  dass  Spann kratte  sich  in  susteme  vor- 
lebendi  ge  Kräfte  umsetzen  und  umgekehrt,  a b e r 
niemals  geht  auch  nur  irgend  ein  Th  eil  der  Kraft  gidch 
verloren.  Der  Umsatz,  welcher  an  den  Kräften  sich  voll- 
zieht,  geht  ferner  nach  ganz  bestimmtem  Maasse  vor  sich, 
so  dass  stets  aus  einem  bestimmten  Maasse  der  einen  Kraft 
ein  ganz  bestimmtes  Maass  der  neu  erscheinenden  hervorgeht. 

Die  im  thierischen  Organismus  vdrkenden  Jii'äfte 
treten  in  den  folgenden  Modificationen  in  die  Erscheinung:  ramenVräJ?«;; 

1.  Als  Massenb e wegung  — (gewöhnlich  Bewegung 
sclilechthin  genannt),  wie  an  der  Bewegung  des  ganzen  Körpers, 
der  Glieder  und  vieler  Eingeweide , auch  sogar  mikroskopisch 
an  Zellen  wahrnehmbar. 


fVärme-  und 
Licht- 
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2.  Als  Bewegung  der  Atome:  als  Wärme.  — 
Bekanntlicli  hängt  es  bei  der  Schwingung  der  Atome  von  der 
Grösse  der  Schwingungszahl  in  einer  Zeiteinheit  ab , ob  sich 
die  Oscillationen  als  Wärme,  Licht  oder  chemisch  wirksame 
Schvdngungen  zu  erkennen  geben.  Die  geringste  Schwingungs- 
zahl haben  die  Wärmeschwingungen,  die  höchste  die  chemisch 
wirksamen,  zwischen  beiden  stehen  die  Lichtschwingungen.  Im 
Körper  des  Menschen  hat  man  von  diesen  dreien  nur  Wärme- 
schwingungen beobachten  können ; manche  niedere  Organismen 
sind  auch  zu  Lichterscheinungen  befähigt. 

Im  menschlichen  Organismus  werden  Massenbewegungen 
an  einzelnen  Organen  constant  in  Wärme  umgesetzt,  wie  z.  B. 
die  lebendige  Kraft  an  den  Circulationsorganen , welche  durch 
die  Widerstände  innerhalb  des  Gefässapparates  in  Wärme  um- 
gewandelt wird  (§.  98).  Als  Maass  für  diese  Umsätze  gilt  auch 
hier  die  „Arbeitseinheit“  = 1 Metergramm  und  die  „Wärme- 
einheit“ = 425,5  Metergramme. 

3.  Als  Spannkräfte  — (latente  Kräfte)  enthält  der 
Organismus  viele  chemische  Verbindungen , die  sich  namentlich 
durch  eine  grosse  Complicirtheit  ihrer  Constitution,  geringe 
Sättigung  der  enthaltenen  Affinitäten  und  daher  durch  ihre 
grössere  Neigung  zum  Zerfall  in  einfachere  Körper  kennzeichnen. 

Aus  den  Spannkräften  vermag  der  Körper  sowohl  Wärme, 
als  auch  lebendige  Arbeit,  und  zwar  letztere  stets  mit  ersterer 
vereint,  erstere  jedoch  auch  für  sich  allein,  umzusetzen.  Das 
einfachste  Maass  für  die  Spannkräfte  ist  das 
Wärmequantum,  welches  durch  die  Verbrennung  der  be- 
treffenden, die  Spannkraft  repräsentirenden  chemischen  Körper 
erhalten  werden  kann.  In  zweiter  Linie  kann  dann  wieder 
aus  der  gelieferten  Wärmemenge  die  Zahl  der  äquivalenten 
Arbeitseinheiten  berechnet  werden  (§.  218). 

4.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Erscheinungen  der  Elektri- 
cität,  des  Magnetismus  und  Diamagnetismus  nach 
zwei  Richtungen  hin  sich  zu  erkennen  geben  können:  als  Be- 
wegung kleinster  Theilchen,  welche  wir  in  dem  Glühen  des  von 
starken  Strömen  durchflossenen , dünnen  (viele  Widerstände 
enthaltenden)  Drahtes  erkennen,  und  auch  als  Massenbewegung, 
die  uns  die  Anziehung  oder  Ablenkung  der  Magnetnadel  zeigt. 
Im  Körper  treten  an  den  Musk^n,  Nerven  und  Drüsen 
elektrische  Erscheinungen  zu  Tage;  dieselben  sind  indess  den 
anderen  Krafterscheinungen  gegenüber  nur  von  minimaler 
Grösse.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  elektrischen 
Kräfte  im  Körper  sich  fast  ganz  in  Wärme  umsetzen.  Der 
Versuch  jedoch,  für  die  elektrischen  Kräfte  ein  Maass  zu  ge- 
winnen, die  „Elektricitätseinheit“  , die  den  directen  Vergleich 
mit  der  „Wärme-“  und  „Arbeits-Einheit“  gestattete,  ist  bis 
jetzt  nicht  mit  sicherem  Erfolge  gekrönt. 

Sicher  ist,  dass  im  Organismus  die  Kräfte  nach  ganz 
bestimmtem , sich  stets  gleich  bleibendem , Maasse  in  einander 
übergeführt  werden , dass  niemals  in  demselben  neue  Kräfte 


Thier  und  Pflanze. 
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durch  sich  seihst  entstehen,  noch  vorhandene  ansgelöscht  werden ; 
lind  so  ist  auch  der  Organismus  die  Stätte,  in  welcher  sich  das 
Gesetz  von  der  Constanz  der  Kraft  fort  und  fort  im  steten 
"W'echsel  offenbart. 

Es  mös’eii  hier  noch  die  eigenen  Worte  von  Julius  Robert  Einheit  der 

® ^ Kräfte 

Mayer  Flatz  finden;  „Es  g’iebt  nur  eine  einzige  Kraft.  In  ewigem 
Wechsel  kreist  dieselbe  in  der  todten  und  lebenden  Natur,  da  und 
dort  kein  Vorgang  ohne  Form  Veränderung  der  Kraft.  Die  Physik  hat 
nur  die  Metamorphosen  der  Kraft  zu  erforschen,  wie  die  Chemie  die 
Verwandlungen  des  Stoffes.  Die  Erschaffung  wie  die  Vernichtung  einer 
Kraft  liegt  ausser  dem  Bereiche  des  menschlichen  Denkens  und  Wirkens ; 
aus  Nichts  wird  nichts.  Nichts  kann  zu  Nichts  werden.  Lehrt  die 
Chemie  die  Unver<änderlichkeit  des  Stoffes , so  hat  die  Physik  die 
quantitative  ünveränderlichkeit  der  Kraft  trotz  aller  Veränderlichkeit 
in  der  Form  n ächz u weisen.  Fallkraft,  Bewegung,  Wärme,  Magnetismus, 
Elektricität,  chemische  Differenz  sind  alle  nur  verschiedene  Darstellungs- 
formen einer  und  derselben  Naturkraft,  die  im  Weltall  herrscht,  denn 
es  kann  jede  unter  besonderen  Vorkehrungen  von  einer  in  die  andere 
übergefiihrt  werden.“ 


5.  Thier  und  Pflanze. 


Der  tbieriscbe  Körper  enthält  in  seinen  Körperbestänclen 
eine  Menge  chemischer  Spannkräfte  aiifgespeichert.  Man  würde 
die  gesammte  Menge  dieser  im  menschlichen  Körper  messen 
können,  wenn  man  einen  ganzen  Leichnam  im  Calorimeter 
völlig  verbrennte  und  sähe,  wie  viele  Wärmeeinheiten  ans  seiner 
Veraschung  sich  bildeten.  (Vgl.  §.  207.) 

Die  chemischen  Verbindungen,  welche  die  Spannkräfte  in 
sich  fassen,  zeichnen  sich  ans  durch  c o m p 1 i c i r t e Lagerungs- 
verhältnisse ihrer  Atome , eine  nur  g e r i n g e Sättigung  der 
Affinitäten  der  Atome,  einen  relativ  geringen  Sauerstoffgehalt 
und  die  grosse  Neigung  und  Leichtigkeit  zum  Zerfalle. 


Denken  wir  uns  den  Menschen  zunächst  ohne  Nahrungs- 
zufnhr.  Der  Fastende  verliert  stündlich  50  Gramm  an  seinem 
Körpergewicht ; sein,  die  Spannkräfte  bergendes  Körpermaterial 
wird  also  verbraucht  (§.  239).  Unter  Aufnahme  von  0 findet 
nämlich  fortwährend  eine  V^erbrennung  statt;  durch  den  Ver- 
brennungsprocess  werden  aus  den  complicirteren  Körperbeständen 
einfachere  umgebildet,  wobei  die  zwischen  ihnen  herrschenden 
Spannkräfte  in  lebendige  Kraft  umgesetzt  werden.  Es  bleibt  sich 
gleich,  ob  die  Verbrennung  schnell  oder  langsam  erfolgt;  stets 
liefert  das  gleiche  Maass  derselben  chemischen  Bestände  das 
gleiche  Maass  lebendiger  Kraft,  also  z.  B.  Wärme. 

Der  Fa.stende  fühlt  nach  einer  gewissen  Zeit  den  drohen- 
den Erschöpfungszu-stand  seiner  Spannkraftsreservoire : es  stellt 
sich  der  Hunger  ein.  Der  Hungernde  nimmt  Nahrung.  Alle 
Nahrung  für  das  T h i e r r e i c h s t a m m t e n t w e d e r 


Die  Pflanio 
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direct  oder  docli  iiidirect  aus  dem  Pflanzenr  ei  cli  e. 
Selbst  der  Fleischfresser,  der  das  Fleisch  anderer  Thiere  zu  sich 
uimmt,  verzehrt  in  letzterem  schliesslich  doch  aus  Pflanzennahrung 
gebildete  organisirte  Materie.  So  setzt  die  Existenz  des  Thier- 
reiches die  des  Pflanzenreiches  mit  unbedingter  Nothwendigkeit 
voraus. 

In  den  pflanzlichen  Gebilden  finden  sich  nun  alle  die,  für 
den  Thierleib  nothwendigen  Nahrungsmittel.  Neben  dem  Wasser 
und  den  anorganischen  Beständen  enthalten  die  Pflanzen  unter 
anderen  organischen  Yerbindungen  namentlich  auch  die  drei 
H a u p t r e j)  r ä s e 11 1 a n t e n . , d e r N ä h r k ö r p e r : Fette, 

Kohlehydrate  und  Eiweisskörper. 

Alle  diese  bergen  in  sich  reichliche  Spannkräfte  vermöge 
ihrer  verwickelten  chemischen  Constitution. 


Die  Fette  euthalten: 


C,i  0 f OH)  = fette  Säuren  ) 

+ C;H,  (OH),  = Glycerin  } 

Die  Kolileliydrate  enthalten:  Cg  H,g  Oj  (Vgl.  §.  254). 

Die  Eiweisskörper  enthalten  in  Procenten:  ^ — jg 

H ’ 


(Ygl.  §.  253). 


6.Ö  7,3 

N..„— 


(Vgl.  §. 


15,0  18,0  > g 

^5  0.0  -23.R  l 


•'20.0  23,5 

Q I 

0.8  2.0  ) 


251 

252). 


Der  Mensch , welcher  ein  gewisses  Gewicht  dieser  Nah- 
rungsmittel zu  sich  nimmt,  fügt  zu  ihnen  durch  den  Athmungs- 
Xirocess  den  0 der  Luft.  Es  entsteht  eine  Verbrennung,  bei 
welcher  die  chemischen  Spannkräfte  in  AVärme  zunächst  um- 
gesetzt werden. 


Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Producte  dieser  Verbrennung 
Körper  einfacher  Constitution  sein  müssen  : Körj>er  von  einfachem 
Gefüge  der  Atome,  möglichst  vollkommener  Sättigung  der  Affi- 
nitäten der  Atome,  grosser  Beständigkeit,  theilweise  reich  an  0. 
entweder  gar  keine  oder  doch  nur  geringe  chemische  Spannkräfte 
mehr  enthaltend.  Diese  Körper  sind  die  Kohlensäure  (CO^),  das 
Wasser  (HgO)  und,  als  wesentlichster  Kepräsentant  der  N-haltigen 
Auswürflinge,  der  HarnstoflP  (CO(NH2)2),  welcher  zwar  noch  mit 
geringer  Spannkraft  begabt  ist,  aber  ausserhalb  des  Körpers 
leicht  zu  CO2  und  Ammoniak  (NHg)  zerfällt  (§.  258). 

So  ist  der  thierische  Leib  ein  Organismus , in  welchem 
unter  Oxydationserscheinungen  die  complicirten,  hohe  Spannkraft 
bergenden  Nahrungsmittel  des  Pflanzenreiches  zu  einfachen 
chemischen  Körpern  umgewandelt  w’erden.  wobei  die  Spannkraft 
in  das  äquivalente  Maass  lebendiger  Kraft  ('Wärme,  Arbeit, 
elektrische  Erscheinungen)  umgesetzt  wird. 


Wie  aber  bilden  nun  die  Pflanzen,  die  als  die  ersten  Kinder 
der  Schöpfung  keine  Spannkraft  bergenden  Körper  zu  ihrer  Er- 
nährung vorfanden  und  noch  gegenwärtig  ihrer  nicht  bedürfen. 
— wie  bilden  die  Pflanzen  jene  oben  genannten  complicirten 
Nährstoffe,  reich  an  aufgespeicherter  Spannkraft?  — Diese 
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Spannkraft  der  pflanzlichen  Theile  muss  offenbar  aus  einer 
anderen  Kraft  hervorgegangen  sein,  denn  sie  vermag  sich  doch 
nicht  aus  Nichts  zu  bilden.  Diese  lebendige  Kraft  wird  der 
Pflanze  zugesandt  durch  das  Licht  der  Sonne,  dessen 
chemische  Lichtstrahlen  sie  absorbirt.  Ohne  Sonnenstrahl  kein 
Pflanzenleben.  Aus  der  Luft  und  dem  Boden  nimmt  der  pflanz- 
liche Organismus  auf:  CO2,  — H2O,  — NH-,,  — N,  von  denen 
Kohlensäure,  Wasser  und  Ammoniak  (aus  Harnstoff)  auch  die 
Auswurfstoffe  des  Thierkörpers  liefern.  Die  Pflanze  nimmt 
aus  den  Sonnenstrahlen  lebendige  Kraft  ihres 
Lichtes  in  sich  auf  und  setzt  diese  in  die  Spann- 
kräfte um,  die  sich,  wie  in  allen  pflanzlichen  Theiles,  so  auch 
in  den  erzeugten  Nährstoffen  derselben,  beim  Wachsthume  der 
Pflanze  anhäufen.  Diese  Bildung  complicirter  chemischer  Ver- 
bindungen geht  vor  sich  unter  gleichzeitiger  Abscheidung  von 
Sauerstoff  (0). 

Mitunter  zeigen  sieb  auch  an  den  Pflanzen  freiwerdende  lebendige  Kräfte, 
wie  wir  sie  durchweg  bei  Thieren  anzutreffen  gewohnt  sind.  Manche  Pflanzen 
entwickeln  (wie  die  Aroideen  u.  a.)  in  ihrer  Blüthe  bedeutende  Wärmemeugen. 
Auch  ist  festzuhalten,  dass  bei  der  Bildung  der  soliden  Pflanzentheile  der  Ueber- 
gang  der  flüssigen  Bildungssäfte  in  feste  Massen  Wärme  frei  werden  lässt.  Auch 
hat  man  bei  Pflanzen  Aufnahme  von  0 und  Abgabe  von  CO^  angetroffen,  allein 
diese  Vorgänge  sind  so  geringfügig  gegenüber  den  geschilderten  typischen  des 
Pflanzenreiches,  dass  sie  als  verschwindend  klein  z\i  betrachten  sind. 

So  sind  die  Pflanzen  im  Grrossen  und  Ganzen  Organismen, 
welche  unter  Reductionsprocessen  einfache  stabile  V erbin- 
dungen  in  complicirte  umsetzen,  wobei  lebendige  Sonnenkraft 
in  chemische  Spannkraft  der  Pflanzentheile  übergeführt  wird. 
Die  Thiere  sind  lebende  Wesen,  in  denen  unter  Oxydation 
die,  von  den  Pflanzen  gelieferten,  complicirt  aufgebauten  Atom- 
gruppen Zusammenstürzen , wobei  die  Spannkraft  in  lebendige 
Kraft  umgesetzt  wird,  welche  im  Thiere  sich  offenbart.  So  findet 
zwischen  Thier  und  Pflanze  ein  Kreislauf  der  Stoffe  und  ein 
steter  W echsel  der  Kräfte  statt.  Alle  Kraft  der  Thiere  stammt 
von  den  Pflanzen.  Alle  Kraft  der  Pflanzen  stammt  aus  der 
Sonne.  So  ist  die  letztere  die  Ursache,  der  Urquell  aller  Kräfte 
in  den  Organismen,  d.  h.  des  gesammten  Lebens. 

Da  sich  die  Bildung  der  Sonnenwärme  und  des  Sonnen- 
lichtes aus  der  Gravitation  der  Massen  erklären  lässt,  so  ist 
vielleicht  die  Schwerkraft  die  alleinige  Urkraft  allen  Lebens. 

„Die  Sonne  ist  die  be.ständig  sich  spannende  Feder,  die  das  Getriebe  in 
unserer  Atmosphäre  bewirkt,  die  Gewässer  zu  den  Wolken  in  die  Höhe  hebt, 
die  Strömung  der  Flüsse  hervorbringt.  Das  Licht,  die  beweglichste  aller  Kräfte, 
von  der  Erde  ira  Fluge  erhascht,  wird  von  den  Pflanzen  in  starre  Form  um- 
pewandelt;  denn  die -Pflanzen  auf  ihr  erzeugen  eine  fortlaufende  Summe  chemi- 
scher Differenz,  bilden  ein  Reservoir,  in  Avelchem  die  flüchtigen  Sonnenstrahlen 
fixirt  und  zur  Nutzniessung  geschickt  niedergclegt  Averden.  Die  Pflanzen  nehmen 
eine  Kraft,  das  Licht,  auf  und  bringen  eine  Kraft,  die  chemische  Difterenz, 
herA’or.  Während  des  Lebensproce.sses  findet  nur  eine  Ilmw'andlung , soAvie  der 
.^laterie,  so  der  Kraft  statt,  niemals  aber  geht  eine  Erschaffung  der  einen  oder 
der  andern  vor  sich,“  (Julius  Robert  Mayer , 1845.^ 


Die  rflame 
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!Man  kann  in  einem  Vergleiclie  sicli  die  Bildung  der  lebendigen 
Kr<äfte  im  Thierkörper  aus  den  Spannkräften  der  PHanze  leicht  ver- 
sinnlichen. Stellen  wir  uns  die  Atome  der  in  den  Organismen  er- 
zeugten Stofle  als  einfache  kleine  Körper,  Kugeln  oder  Klötzchen  vor. 
So  lange  diese  in  einfacher  Lage  oder  doch  in  geringerer  Schichtung 
auf  der  Grundfläche  liegen , wird  durch  die  hierdurch  gegebene  ein- 
fache und  stabile  Anordnung  Kühe  und  Stetigkeit  derselben  forfc- 
bestehen.  Wird  hingegen  aus  den  Körperchen  ein  künstlich  auf- 
gethürmtes , sehr  labil  construirtes  Bauwerk  errichtet , so  bedarf  es 
hierzu  — 1)  natürlich  der  bewegenden  Kraft  des  Bauenden,  welche 
die  Einheiten  hebt  und  fügt.  Sobald  nun  aber  — 2)  ein  von  aussen 
kommender  Anstoss  das  fertige  labile  Gefüge  trifi't,  stürzen  die  Atome 
zusammen,  und  ihr  Kiedersturz  erzeugt  durch  Aufprall  Wärme  (eventuell 
auch  bei  anderweitiger  complieirter  Uebertragung  lebendige  Arbeit). 
Das  heisst:  die  aufgewandte  Kraft  des  Bauenden  setzt  sich  in  die  letzt- 
genannten Kräfte  wieder  um. 

In  der  Pflanze  werden  die  comj)licirten  labilen  Bauten  der  Atom- 
gruj)pen  aufgeführt,  der  Bauende  ist  die  Sonne.  Im  Thierkörper,  welcher 
die  Pflanze  verzehrt,  stürzt  der  Bau  der  Atome  zu  einfacherem  Schutt 
zusammen  unter  Erzeugung  lebendiger  Kräfte. 


6.  Lebenskraft  und  Leben. 

t 

Die  in  den  Organismen,  den  Pflanzen  nnd  Thieren,  wirk- 
samen Kräfte  sind  ganz  dieselben,  die  sich  an  der  unbelebten 
Eine  eigene  Materie  ZU  erkennen  geben.  Eine  sogenannte  „Lebenskraft“, 
welche  als  ganz  besondere  Kraft  eigener  Art  die  Lebens- 
existirt  nicht,  erscheinmigen  der  belebten  Wiesen  hervorrufen  und  leiten  sollte, 
existirt  nicht.  Die  Kräfte  aller  Materie,  der  organischen  wie  der 
unorganischen , sind  an  ihre  kleinsten  Theilchen , die  Atome, 
gebunden.  Da  jedoch  die  kleinsten  Theilchen  der  organisirten 
Materie  meist  in  sehr  verwickeltem  Gefüge  aufgebaut  sind , im 
Gegensätze  zu  der  meist  viel  einfacheren  Zusammensetzung  in 
den  unorganischen  Körpern,  so  werden  sich  die  an  den  kleinsten 
Theilchen  haftenden  Kräfte  der  Organismen  in  viel  complicirteren 
Erscheinungen  und  Verkettungen  kundgeben,  wodurch  die  Zurück- 
führung der  Lebenserscheinungen  im  Organismus  auf  die  ein- 
fachen Grundgesetze  der  Physik  und  Chemie  äusserst  erschwert 
ist  und  vielfältig  noch  unausführbar  erscheint. 

Stoffwechsel  Dei  Stoffwechsel  als  Zeichen  des  Lebens.  — Immerhin  er- 
°'\^he^'  st^'l^ßint  ein  besonderer  Stoff-  und  Kraft-AVechsel  den  belebten 
Bildungen  der  Erde  eigenthümlich.  Dieser  besteht  eben  in  der 
Eähigkeit  der  Geschöpfe,  sich  die  Stoffe  der  Umgebung  anzu- 
eignen und  in  sich  zu  verarbeiten , so  dass  dieselben  eine  Zeit 
lang  integrirende  Theile  des  Belebten  darstellen,  um  s])äter 
wieder  abgegeben  zu  werden.  AVir  nennen  die  ganze  Kette  der 
liier  vorliegenden  Erscheinungen  „den  Stoffwechsel“,  der 
sich  somit  aus  der  Aufnahme,  - — Assimilation,  — Einschmelzung 
— und  Excretion  zusammensetzt  (§.  230). 


Der  SloflVecLtel  als  Leben szei eben. 
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AV  ir  haben  vorhin  ansgeführt , dass  der  Stoffwechsel  der 
Pflanzen  nnd  Tliiere  ein  verschiedenartiger  sei.  In  der  That  ist 
dies,  wie  oben  dargestellt,  in  den  typisch  nnd  charakteristisch 
ansgebildeten  Thieren  nnd  Pflanzen  wirklich  der  Fall. 

Allein  es  giebt  eine  grosse  Gruppe  von  Organismen, 
welche  in  ihrer  Gesammtorganisation  so  wenig  typische  Ent- 
wickelnng  zeigen,  dass  man  dieselben  als  nndifferenzirte  Grnnd- 
formen  der  Geschöpfe  ansehen  muss.  Man  vermag  weder  Pflanze 
noch  Thier  in  ihnen  zn  erkennen,  sie  sind  vielmehr  einfachster 
belebter  BildnngsstofP.  Man  hat  diese  Wesen,  als  die  ursprüng- 
lichsten und  primitivsten  Formen,  Protisten  (Haeckel)  ge- 
nannt. Es  ist  unbedingt  anzunehmen,  dass  diesen  auch  ein 
einfacher  StofPwechsel  als  Lebensbedingung  eigen  ist,  doch 
fehlen  hierüber  ausreichende  Beobachtungen. 


Physiologie  des  Blutes. 


Farbe  des 
Blutes. 


Reaction. 


Methode  der 
Prüfung: 

qualitativ, 


7.  Physikalische  Eigenschaften  des  Blutes. 

1.  Die  Farbe  — des  Blutes  wechselt  vom  bellen  Schar- 
lach rotb  in  den  Arterien  bis  zum  tiefsten  Dunkelbla u- 
roth  in  den  Venen.  0 (daher  auch  die  Luft)  macht  das  Blut 
hellroth , 0-Mangel  dunkel  (§.  45).  Das  0-freie  (venöse)  Blut 
ist  dichroitisch,  d h.  es  erscheint  bei  auffallendem  Lichte 
dunkelroth,  bei  durchfallendem  grün  (Brücke). 

Das  Blut  ist  in  dünnen  Schichten  undurchsichtig, 
wie  man  einfach  erkennen  kann,  wenn  man  Blut  über  eine  Glas- 
platte giesst  und  ablaufen  lässt.  Das  Blut  verhält  sich  somit 
als  „D  e c k f a r b e “ C Rollett).,  da  sein  F arbstoff  in  kleinen  Körnchen , 
den  Blutkörperchen,  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  ist. 

Aus  diesem  Grunde  kann  man  aucli  den  körnigen  Blutfarbstoff  durch. 
F i 1 trir  e n von  der  Blutflüssigkeit  trennen ; doch  gelingt  dieses  nur  nach  Vermischen 
des  Blutes  mit  Flüssigkeiten,  durch  Avelche  die  Blutkörperchen  rauh  oder  klebrig 
werden.  Wird  Säugethierblut  mit  Volumen  von  concentrirtem  schwefelsauren 
Natrium  (Figuier),  oder  Froschblut  mit  2procent.  Zuckerlösung  (Joh.  Müller)  ver- 
mischt und  nun  filtrirt,  so  bleiben  die  geschrumpften  und  anhaftenderen  Blut- 
körperchen auf  dem  Filfrum  zurück. 

2.  Die  Beaction  — ist  alkalisch  durch  Dinatrium- 
phosphat  (Nas  HPO4)  ( Maly).  Sie  nimmt  nach  dem  Austritt  aus 
der  Ader  schnell  an  Intensität  ab,  und  zwar  um  so  früher,  je 
grösser  die  Alkalescenz  war.  Dies  beruht  auf  einer  Säurebildung, 
an  welcher  die  rothen  Blutkörperchen,  vielleicht  durch  Zer- 
setzung des  Farbstoffes,  betheiligt  sind.  Höhere  Temperatur 
und  Alkalizusatz  befördern  die  Säurebildung  (N.  Zuntz). 

Die  alkalische  Keaction  des  Blutes  nimmt  ab : — a)  durch  starke  Muskel- 
thätigkeit  in  Folge  der  Säurebildung  im  Muskelgewebe  (§.  296.  II),  — ß)  durch 
die  Gerinnung  (§.  32.  VI.)  Frischer  Cruor  reagirt  stärker  alkalisch,  als  das  Serum. 
— y)  alte.«,  oder  mit  Wasser  aus  trockenen  .Stellen  aufgelöstes  Blut  reagirt 
meist  sauer,  — S)  Nach  anhaltendem  Genuss  von  Soda  erfährt  die  Alkalescenz 
eine  Zunahme  (Dubelir),  durch  Säuren  eine  Abnahme  (Lassar),  — ■ Kinder  und 
Frauen  haben  eine  geringere  Alkalescenz  als  Männer,  Wöchnerinnen  eine  geringere, 
als  Schwangere  (Jacob),  Verdauende  eine  stärkere,  als  Nüchterne  (Peiper). 

Prüfungsmethode;  — Da  man  niit  dem  Blute  wegen  seiner  Eigenfarbe 
rothes  Lackmuspapier  nicht  direct  in  Verbindung  bringen  darf,  so  verfährt  man 
in  folgender  Weise:  — a)  Man  benetzt  den  rothen  Lackmuspapierstreifen  zueist 
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mit  concentrirter  Kochsalzlösung,  dann  taucht  man  ihn  vorübergehend  in  das 
Blut,  oder  lässt  einen  Tropfen  Blut  auf  dasselbe  fallen,  und  wischt  hierauf  schnell 
die  Blutschichte  fort,  noch  ehe  sie  dem  Papiere  durch  Eindringen  ihre  Farbe 
mitgetheilt  haben  kann  (Zuntz).  — b)  Man  mischt  Blut  mit  gleichem  Volumen 
concenfrixi;er  Natriumsulphatlösung,  und  bringt  das  Gemisch  auf  recht  poröses 
Lackmusfliesspapier.  Die  Blutkörperchen  bleiben  an  Ort  und  Stelle  liegen , die 
Flüssigkeit  saugt  sich  weiter  ein  und  bewirkt  die  Reaction  (Landois), 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Alkalescenz  — setzt  man  zu  einem 
Volumen  Blut  sehr  dünne  Weinsäure  hinzu  (1  Cubikcm.  sättigt  3,1  Mgi*m.  Natron, 
d.  h.  1 Liter  Wasser  enthält  7,5  Grm.  krystallisirte  Weinsäure),  so  lange  bis 
(nach  Zuntz'  Methode)  blaues  Papier  sich  röthet.  Kaninchen  zeigten  so  in 
100  Grm.  Blut  eine  Alkalescenz  entsprechend  150  Mgrra.  Natron,  Fleischfresser 
gegen  180  (Lassar) , 100  Cc.  normales  Menschenblut  haben  einen  Alkaligehalt 
entsprechend  260 — 300  Mgnn.  Natron  (v.  Jaksch). 

Im  Folgenden  theile  ich  die  von  mir  er  sonnen  e Methode  mit,  die 
quantitative  Bestimmung  der  Alkalescenz  des  Blutes  mit  nur 
wenigen  Tröpfch en  Blut  ausznführen,  welche  man  demgemäss  bei  jedem 
Kranken  auszuführen  in  der  Lage  ist. 

Zur  Neutralisation  der  Alkalescenz  des  Blutes  dient  die  Weinsäure  in 
der  oben  angegebenen  Concentration.  Von  dieser  Säure  stelle  ich  nun  durch  Ver- 
mischung mit  concentrü’ter,  völlig  neutraler  Natriumsulphatlösung  und  nachträg- 
licher Sättigung  des  Ganzen  mit  diesem  Salze  die  folgenden  Gemische  dar: 

I.  10  Theile  Weinsäurelösung  und  100  Theile  concentrirter  Natriumsulphatlösung ; 

II.  20  Theile  Weinsäurelösung  und  90  Salzlösung;  III.  enthält  die  genannten 
Substanzen  im  Verhältniss  wie  30  und  80;  IV.  wie  40  ^uid  70;  V.  wie  50  und 
60;  VI.  wie  60  und  50;  VII.  wie  70  und  40;  VIII.  wie  80  und  30;  IX.  wie 
90  und  20  und  X.  wie  100  und  10.  In  allen  Gläsern  liegt  überschüssiges 
ungelöstes  Natriumsulphat  am  Boden. 

Von  dem  zu  untersuchenden  Blute  wii’d  nun  ein  kleines  Tröpfchen 
mit  einem  gleichgrossen  Tröpfchen  jener  bezeichneten  Gemische 
vermengt  in  einem  Messröhrchen,  welches  man  also  verfertigt.  In  ein  Glasröhrchen 
von  1 Mm.  Dui’chmesser  und  mit  verjüngter  Spitze  sauge  ich  etwa  8 Mm.  hoch 
Wa.<!ser  ein,  so  dass  es  bis  zur  Spitze  gefüllt  ist.  Den  oberen  Rand  des  Flüssig- 
keitsfadens markire  ich  durch  einen  zarten  Feilenstrich.  Nun  ziehe  ich  das 
Wasser  in  der  Röhre  so  hoch  hinauf,  dass  sein  unterer  Rand  am  Feilenstrich 
steht;  den  oberen  Rand  der  Flüssigkeit  markire  ich  abermals  durch  einen  Feilen- 
strich. Aut  diese  Weise  ist  der  kleine  Messapparat  hergestellt. 

Um  nun  das  Blut  zu  prüfen,  ziehe  ich  von  dem  Weinsäure-Glaubersalz- 
gemisch I ein  Tröpfchen  bis  zur  ersten  Marke  und  sodann  (nach  sorgfältig  abge- 
trockneter Spitze)  das  Blut  nach,  bis  die  Flüssigkeit  bis  ziu’  zAveiten  Marke  reicht. 
Nach  abermaliger  Reinigung  der  Spitze  des  Röhrchens  bläst  man  den  Inhalt  in 
ein  Uhrglas,  rührt  gut  um  und  prüft  mit  dem  Reagenzpapier.  Nach  der  Reihe 
wird  .so  in  ganz  gleicher  Weise  mit  dem  Gemische  II,  III,  IV  u.  s.  w.  verfahren, 
bis  die  alkalische  Reaction  verschwunden,  oder  die  saure  sich  einstellt. 

Das  Lackmus  - Reagenzpapier  soll  eine  zarte  F liede  rb  1 üth  en  f arb  e 
haben.  Die  geringsten  Spuren  Säure  oder  Alkali  machen  die  Farbe  des  Papieres 
roth  oder  blau.  Von  diesem  Papiere  schneidet  man  sich  schmale  (4  Mm.  breite) 
Streifchen  und  taucht  sie  mit  einem  Ende  in  die  im  Uhrglase  befindliche  Blut- 
probe. Es  bleiben  nun  die  Blutkörperchen  im  Bereiche  des  eingetunkten  Papieres, 
während  sich  die  Flüssigkeit  darüber  hinaus  in  die  Höhe  saugt  und  die  Reaction 
anzeigt.  Hat  man  so  der  Reihe  nach  die  Proben  mit  den  Gemischen  I — X>gemacht 
und  legt  nun  die  Streifchen  des  Reagenspapieres  nebeneinander,  so  sieht  man 
leicht , wo  der  blaue  Ton  (alkalische  Reaction)  aufliört  und  der  rothe  (saure 
Reaction)  anfängt.  Beim  IMenschen  kann  man  das  Blut  allemal  direct  aus  einer 
kleinen  Nadelstichwunde  aufsaugen.  Das  genaue  Aufsaugen  in  die  Röhre  hinein 
kann  man  sehr  sicher  und  sehr  bequem  erreichen,  wenn  man  das  obere  Endo 
des  Messgla.s-Röhrchens  durch  ein  kurzes  Gummiröhrchen  mit  einer  /’/'ßi'rts’sclien 
Spritze  in  Verbindung  bringt,  dessen  Stempelbewcgung  die  feinste  Aufsaugung 
erleichtert.  Jede  Probe  muss  ohne  Zögern  beendet  Averden,  damit  das  Blui 
uiittlerweile  sich  nicht  zersetze.  Der  Alkalescenzgrad  des  ErAvachsencn  Avird  im 
Mittel  durch  Gemisch  V— VI  gesättigt,  beim  Kinde  durch  Gemisch  IV  (Pciperj. 

Landoia,  Physiologie.  7.  Aiifl.  2 


quantitativ. 


Quantitative 
Bestimmung 
mit  geringen 
Blutmengen, 


18 


Physikalische  mid  mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes.  [§.  7.] 


Geruch. 


Geschmack. 


Specifisches 

Geiuicht. 


Boihe  Blut- 
körperchen. 


Maasae. 


Pathologisches:  — Anhaltend  sich  Erbrechende  und  Q,\\\oYoi\schQ  (Gräber) 
haben  gesteigerte  — Diabetiker  verminderte  Alkalescenz  (Peiper)^  ebenso  Kachektiker, 
Rheumatiker  (Lipine),  Urämische,  hochgradig  Anämische,  stark  Fiebernde  (v.  Jaksch), 
Cholerakranke  (Cantani)^  mit  CO  Vergiftete  und  Kranke  mit  Leberentartung. — 

3.  Man  erkennt  am  Blnte  einen  eigentliümliclien  Gerncli 
(Halitus  sanguinis). 

Derselbe  ist  beim  Menschen  und  den  Thieren  verschieden  und  beruht  auf 
der  Gegenwart  flüchtiger  Fettsäuren  (Matteucci).  Setzt  man  Schwefelsäure  zum 
Blute,  wodurch  die  flüchtigen  fetten  Säuren  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  Alkali 
des  Blutes  frei  gemacht  werden,  so  tritt  der  charakteristische  Geruch  i;m  vieles 
deutlicher  hervor  (Barruel). 

4.  Das  Blnt  besitzt  einen  saliniscben  Geschmack, 
— lierrührend  von  den  in  der  Blutflüssigkeit  gelösten  Salzen. 

5.  Das  specifische  Gewicht  — beträgt  1,056 — 1,059 
— 1,0607  beim  Manne,  1,051 — 1,055  beim  Weibe;  das  Blut  der 
Kinder  ist  leichter  (Nasse).  Das  specifische  Gewicht  der  Blut- 
körperchen ist  1,105,  das  des  Plasmas  1,027 — 1,0283.  Hieraus 
erklärt  sich  die  Neigung  der  Blutkörperchen,  sich  zu  senken. 

Methode:  — Für  klinische  Untersuchungen  — kann  ich  folgende 
Methode  (eine  Modiflcation  der  von  Poy  angegebenen)  empfehlen.  Ein  dünnes 
Glasrohr  wird  unten  ausgezogen  und  rechtwinkeiig  umgebogen,  oben  mit  einer 
Kautschukkappe  geschlossen.  Nach  einem  leichten  Druck  auf  letztere  lä.sst  man 
ein  (durch  Nadelstich  frisch  hervortretendes)  Bluttröpfchen  unten  in  das  Röhrchen 
eintreten.  Sofort  taucht  man  das  Röhrchen  tief  in  ein  Gläschen  voll  Glauber- 
salzlösung  und  bewirkt  durch  Druck  auf  die  Kautschukkappe  sorgsam  den  Aus- 
tritt des  Bluttröpfchens  in  die  Salzlösung.  Man  hat  verschiedene  Concentrationen 
der  letzteren  zwischen  1050 — 1070  spec.  Gew.  Diejenige  Lösung,  in  welcher  das 
Tröpfchen  sich  schwebend  erhält  (weder  aufsteigt , noch  niedersinkt),  giebt  das 
speciflscle  Gewicht  des  Blutes  an. 

Wassertrinken  und  Hunger  machen  das  specifische  Gewicht  vorübergehend 
geringer,  Durst  und  Verdauung  consistenter  Nahningsmittel  höher.  Es  sinkt  nach 
Blutverlusten  und  ist  geringer  bei  schlecht  ernährten  Individuen  mit  wässerigem, 
dünnen,  blutkörperchenarmen  Blute.  — Lässt  man  Blut  wiederholt  durch  ein 
Organ  künstlich  hindurchlaufen,  so  steigt  in  Folge  von  Aufnahme  gelöster  Stoffe 
und  Abgabe  von  Wasser  das  specifische  Gewicht. 

Zur  Bestimmung  des  speciflschcn  Gewichtes  der  rothen  Blut- 
körperchen— sucht  man  dieselben  durch  Absetzenla.ssen  zu  isoliren  (gelingt 
schnell  beim  Pferdeblute,  noch  besser,  indem  man  das  Blut  in  einem  langen 
Cylinder  auf  die  Centrifugalscheibe  bringt,  auf  welcher  der  Cylinder  im  Radius 
mit  dem  Grunde  zur  Peripherie  liegt). 

8.  Mikroskopische  Untersuchung  des  Blutes. 

I.  Die  rotken  Blutkörpercken  — wurden  von  Swammerdam 
1658  beim  Frosche  entdeckt,  beim  Menschen  1673  durch  van 
Leeuwenhoek . 

a)  Maassverhältnisse.  — Sie  sind  kreisrunde,  münzen- 
förmige, durch  und  durch  homogene  Scheibchen  mit  beiderseitiger 
tellerförmiger  Aushöhlung  und  abgerundetem  Bande.  Der  Durch- 
messer = 7,7  0.,  die  grösste  Dicke  ==1,9  [j-  (j-  = 0,001  Mm.) 
(Fig.  1.  C)  (Welcker). 

Bei  Gesunden  schwankt  der  Durchmesser  von  6,7 — 9,3p,  die  Durch- 
.schnittsgrösse  = 7,7— 8p.  Um  ein  Geringes  verkleinert  werden  die  Körper- 
chen durch  Inanitionszustände,  erhöhte  Körpenv'ärme,  CO.^,  Morphium;  — hin- 
gegen vergrössert  durch  0,  Wässerigkeit  des  Blutes,  Kälte,  Alkoholgenuss, 
Chinin,  Blausäure  (Manasscw).  [Pathologische  Verhältnisse  vgl.  §.  16.  3.] 
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Das  Volumen  — eines  Blutkörperchens  beträgt  0,000000077217  Cubik- 
millimeter,  die  Oberfläche  0,000128  Quadratmm.  Nimmt  man  die  Gesammt- 
blutmasse  des  Menschen  zu  4400  Cubikcm.  an,  so  haben  sämmtliche  darin  ent- 
haltene Blutkörperchen  eine  Oberfläche  von  2816  Quadratmeter,  d.  i.  gleich 
einer  Quadratfläche  von  80  Schritt  in  der  Seite.  In  einer  Secunde  werden  176 
Cubikcm.  Blut  in  die  Lungen  getrieben,  dessen  Blutkörperchen  eine  Oberfläche 
von  81  Quadratmeter  darbieteu,  d.  i.  eine  Quadratfläche  von  13  Schritt  in  der 
Seite  (Welcher). 

b)  Grewicbt.  — Das  Gewicht  eines  Blutkörperchens  be- 
stimmte Welcher  gleich  0,00008  Mgrm. 

c)  Zahl.  — Diese  beträgt  bei  Männern  über  5 Millionen, 
bei  Franen  gegen  4 Millionen  in  einem  Cubikmm.  (Vierordt)., 
das  macht  für  10  Pfund  Blut  25  Billionen.  Die  Zahl  steht 
überhaupt  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Menge  des  Plasmas, 
woraus  sich  ergiebt,  dass  je  nach  den  Contractionszuständen 
der  Gefässe,  Druckverhältnissen,  Diffusionsströmungen  u.  dgl. 
die  Zahl  wechseln  muss. 

Fig.  1. 


A . B 


A Eothe  Blutkörperchen  vom  Menschen : 1 von  der  Fläche  gesehen.  — 2 von 
der  Kante  ans  betrachtet;  — 3 geldrollenartige  Aneinanderlagerung  der  rothen 
Blutkörperchen.  — Ji  Rothe  Blutkörperchen  vom  Frosche:  1 von  der  Fläche, 
und  2 von  der  Kante  aus  gesehen.  — Q Idealer  Querschnitt  eines  rothen  Blut- 
körperchens vom  Menschen  hei  öOOOfacher  linearer  Vergrösserung : ah  Durch- 
messer, c d Dicke. 

Die  Zahl  der  rothen  Körperchen  ist  vermehrt:  in  venösem  Blute  (zumal 
kleiner  Hautvenen  und  bei  Stauungen),  nach  Aufnahme  fester  Nahrung,  nach 
starker  Wasserabgabe  durch  die  Haut,  den  Darm  und  die  Nieren,  in  der  Inanition 
(wegen  des  Verbrauchs  des  Blutplasmas)  (Bimtzen) , im  Blute  des  Neugeborenen 
(Panum  är  Sörensen),  zumal  nach  später  Abnabelung  (§.46)  [vom  4.  Tage  ab 
vermindert  sich  wieder  die  Zahl  (Jlayem)] , bei  kräftigen  Constitutionen , bei 
Landbewohnern.  — Vermindert  ist  die  Zahl:  in  der  Schwangerschaft,  nach 
reichlichem  Trinken.  Die  Capillaren  führen  weniger  Blutkörperchen.  In  den 
früheren  Fötalstadien  ist  die  Zahl  nur  ^/.j — 1 Million  in  1 Cubikmm.  (Cohn- 
item &•  Zun iz).  [Heber  pathologische  Verhältnisse  vergl.  §§.  47.  48.] 

Methode  der  Blutkörperchen-Zählung.  — Erforderlich  ist  zunächst  ein 
genauer  Mi.schapparat  zur  Verdünnung  des  Blutes;  hierzu  dient  der  Schüttel- 
mischer  (Fig.  3).  Derselbe  (ein  exact  calibrirtos,  pipettenartiges  Glasinstrument) 
Wird  mit  seiner  Spitze  in  das  Blut  getaucht,  und  durch  Saugen  an  dem  Kaut- 
schukschlauche f wird  letzteres  bis  zu  der  Marke  oder  bis  zur  Marke  1 auf- 
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gesaugt.  Sodaun  bringt  man  die  (abgewischte)  Spitze  in  3®/o-  Kochsalzlösung 
und  saugt  diese  auf  bis  zur  Marke  101.  Durch  Schwenken  d^es  Schuttelnuschers 
wii’d  eine  kleine  Perle  (a)  in  dem  bauchigen  Hohlraume  umhergeschleu  er  , wo- 
durch die  Mischung  in  demselben  eine  gleichraässige  wird,  war  das  u is 
zur  Marke  \/,j  aufgesogen,  so  ist  die  Mischung  1 : 200 ; war  es  bis  zur  Mar  e 1 
aufgesogen,  so  ist  die  Mischung  1:100. 


Fig.  2. 


Der  Blutkörperchen  - Zählapparat  von  Ahhe  - Ztiss: 
A im  Querschnitt,  — <?von  der  Fläche  gesehen  (ohne 
Deckgläschen),  — -S  das  mikroskopische  Bild  mit  den 
Blutkörperchen. 


Behufs  der  Zählung  giebt  man  nun  das  verdünnte  Blut  (die  ersten  Tröpf- 
chen werden  verworfen)  in  die  von  Abbe  und  Zeiss  construirte  Zählkammer 
(Fig.  2).  Es  ist  dies  eine,  auf  einem  Objectträger  gekittete , mit  einem  Deck- 
glase zu  überdeckende,  1,0  Mm.  tiefe  Glaskammer,  deren  Boden  in  Quadrate 
getheilt  ist.  Der  Rauin  über  einem  jeden  Quadrate  = V4000  Cubikmm.  Man  zählt 
die  Zahl  der  Blutkörperchen  in  einem  Quadrate ; diese  ZaW  mul tiplicirt  mit  ^000 
giebt  die  Zahl  der  Blutkörperchen  in  1 Cubikmm.  Letztere  ist  noch  zu  multipliciren 
mit  100  oder  mit  200 , je  nachdem  das  Blut  lOOmal  oder  200mal  verdünnt 
worden  war.  Zur  grösseren  Sicherheit  zählt  man  viele  Quadrate  der  Glaskammer 
aus  und  zieht  aus  allen  Zahlen  das  Mittel.  [Auch  Vierordt,  Malassez,  Gowers  n.  A. 
haben  besondere,  zum  Theil  ein  umständlicheres  Verfahren  erfordernde  Zähl- 
apparate erfunden.] 

Zur  alleinigen  Zählung  der  weissen  Blutkörperchen  in  der  Kammer  ver- 
setzt man  Blut  mit  10  Theilen  Va'/o-  Essigsäuremischung,  wodurch  alle  rothen 
sich  auflösen  (Thoma). 

d)  Die  rothen  Blutkörperchen  zeichnen  sich,  durch  grosse 
Elasticität,  Biegsamkeit  und  Weichheit  aus. 


Consistens. 
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9.  Die  rotlien  Blutkörperchen. 

Die  rotlien  Blutkörperclien  sind  einzeln  von  gelbliclier 
Farbe  mit  einem  leicliten  Stieb  in’s  Grünliche ; dieselben  besitzen 
weder  Hülle  noch  Kern,  sind  vielmehr  durch  und  durch 
aus  gleichartiger  Masse.  Letztere  besteht  — 1 . aus  einer  Gerüst- 
substanz, einem  äusserst  blassen,  durchsichtigen,  weichen 
Protoplasma:  das  Stv omB.  und  — 2.  aus  dem  rothen 

Blutfarbstoff,  dem  Hämoglobin,  welcher  das  Stroma 
durchtränkt,  ähnlich  wie  in  einem  Waschschwamm  Flüssigkeit 
aufgesaugt  gehalten  wird. 

A eus  ser  e Ein  wir  kungen  — können  sich  auf  die  rothen 
Blutkörperchen  in  verschiedener  Weise  geltend  machen : 

A.  Auf  ihre  Lebenserscheinungen.  — Blut- 
körperchen erhalten  in  entleertem  und  sogar  defibrinirtem  Blute, 
wenn  es  wieder  in  den  Kreislauf  zurückgebracht  wird,  ihre 
Lebens-  und  Functionsfähigkeit  un geschwächt.  Dagegen  wirkt 
auf  ihre  Vitalität  zunächst  die  Wärme.  Wird  Blut  bis  gegen 
52°  C.  erwärmt , so  ist  die  Lebensfähigkeit  der  rothen  Blut- 
körperchen erloschen,  was  daraus  ersichtlich  ist,  dass  derartiges 
Blut,  wenn  es  in  den  EFeislauf  zurückgebracht  wird,,  schnell 
sich  auflöst  mit  allen  seinen  Blutkörperchen.  — An  einem  ab- 
gekühlten Ort  (in  einer  Flasche  unter  Eiswasser)  aufbewahrt, 
kann  Blut  der  Säugethiere  selbst  4 — 5 Tage  lang  sich  functioiis- 
fähig  erhalten.  Koch  länger  aus  dem  Körper  entfernt  und  darauf 
in  den  Kreislauf  zurückgebracht,  zeigt  es  rapiden  Zerfall  seiner 
Blutkörperchen,  ein  Zeichen,  dass  dieselben  ihre  Lebensfähigkeit 
bis  zu  diesem  Zeiträume  eingebüsst  haben  (Landois).  — Frisch 
aus  der  Ader  entleertes  Blut  zeigt  sehr  häufig  eigenthümliche, 
raaulbeerförmige  Gestaltveränderung  der  rothen  Blutkörperchen. 
Man  hat  diese  auf  eine  active  Contraction  von  Seiten  des 
Stroma’s  zurückgeführt  (Klebs)  ; doch  muss  es  bis  dahin  zweifel- 
haft erscheinen , ob  hierin  wirklich  ein  lebendiges  Zusammen- 
ziehen zu  suchen  ist.  Für  die  rothen  Blutkörperchen  ganz  junger 
Hühnerembryonen  hat  allerdings  Max  Schidtze  active  Con- 
traction und  Beweglichkeit  nachgewiesen. 

B.  Auf  ihre  äussere  Erscheinung  — kann  durch 
viele  Agentien  eingewirkt  werden:  — 

a)  Die  Farbe  — wird  in  charakteristischer  Weise  durch 
verschiedene  Gase  verändert:  0 macht  das  Blut  scharlachrotli, 
f)-Mangel  dunkelblauroth , CO  kirschroth,  NO  violettroth.  — 
Alle  Agentien , welche  die  rothen  Blutkörperhen  stark  ein- 
schrumpfen maciien , bringen  ein  sehr  helles  Scharlachrotli  her- 
vor (Bartholinus,  löOl)  (z.  B.  concentrirte  Lösung  von  Natrium- 
sulphat,  wodurch  die  Körperchen  stark  maulbeerfÖrmig,  scliüssel- 
förmig  gebogen  und  theilweise  verdünnt  werden),  heller  als  es 
jemals  in  den  Arterien  angetroffen  wird.  Diejenigen  Agentien. 
welche  die  Blutkörjierchen  kugelig  machen , wie  namentlich 
Wasser,  verdunkeln  die  Farbe  des  Blutes. 


Stroma  und 
Biut/arbstoff. 


Einviirkung 
auf  die 
'Fi'alität  der 
rothen  Blut- 
körperchen. 


Ein- 
wirkungen 
auf  die 
Gestalt  der 
rothen  Blut- 
körperchen. 
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Geldrollen- 

artige 

Lagerung. 


Gestaltver- 

änderungen, 


Farben-  Man  hat  die  Farbe  des  arteriellen  Blutes  und  des  venösen  Blutes  so  zu 

Veränderung,  ej-i^iaj-en  versucht,  dass  beim  arteriellen  die  Flächen  der  Körperchen  stärker 
concav  (also  das  lucht  sammelnd),  beim  venösen  mehr  convex  (also  das  Licht 
zerstreuend)  seien  .(//ar/essj.  Doch  hat  man  neuerdings  durch  genaue  Betrachtung 
venöser  Blutkörperchen  keine  Gestaltsveränderung  erkennen  können. 

b)  Lage-  und  Form-Veränderung.  — Eine  häu- 
fige Erscheinung  an  frisch  entleertem  Blut  ist  die , dass  die 
Blutkörperchen  sich  geldrollenartig  auf  einander  legen 
(Fig.  1,  A.  3). 

Die  Bedingungen,  welche  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  erhöhen,  begünstigen 
diese  Erscheinung,  welche  ausser  der  Attraction  der  Scheibchen  noch  der  Bildung 
einer  klebrigen  Substanz  zuzuschreiben  ist.  Begünstigend  wirkt  eine  massige 
Erwärmung  des  Objectträgers,  auf  welchen  man  alsdann  das  Blutströpfchen  auf- 
trägt. — Bringt  man  in  diesem  Zustande  dem  Blute  quellende  Agentien  bei , so 
lösen  sich  die  Reihen  auseinander,  indem  die  einzelnen  Körperchen  sich  kugel- 
förmig gestalten.  Die  bindende  Substanz , welche  die  Körperchen  verklebt  und 
sich  nicht  selten  fadenförmig  auszieht,  gehört  der  peripheren  Schicht  der  Körper- 
chen an,  und  zwar  ist  es  das  an  der  Oberfläche  der  Körperchen  klebrig  gewordene 
(durch  den  ersten  Beginn  einer  Schädigung  an  der  Peripherie)  sich  bildende 
Stroma  fibrin  (§.  35)  (Dogiel). 

c)  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Grestaltverände- 
r u n g e n der  rotben  Blutkörpereben,  welche  dieselben  nach  ihrer 
Entleerung  aus  dem  Körper  allmählich  bis  zu  ihrer  Auflösung 
durchlaufen  können.  Manche  Agentien  bringen  diese  Keihe  von 
Form  Veränderungen  schnell  hintereinander  hervor.  Lässt  man 
z.  B.  den  Funken  einer  Leydener  Flasche  auf  Bl  nt  einwirken, 
so  werden  zuerst  alle  Blutkörperchen  „maulbeerförmig“, 
d.  h.  die  Oberfläche  wird  rauh  und  bald  mit  grösseren,  bald  mit 
kleineren  rundlichen  Höckern  besetzt  (Fig.  4,  cd e).  — Bei 
intensiverer  Einwirkung  werden  die  Blutkörperchen  fast  kugelig 
mit  vielen  hervorragenden  Spitzen,  sie  werden  „stechapfel- 
förmig“ (gh) ; — noch  weiter  verursacht  die  Einwirkung,  dass 
die  Körperchen  völlige  „Kugelform“  annehmen  (ii).  In  dieser 
Gestalt  erscheinen  sie  kleiner , als  die  normalen , da  sich  ihre 
scheibenförmige  Masse  anf  eine  Kugel  von  kleinerem  Durch- 
messer zusammenzieht.  Die  so  geformten  Kugeln  sind  klebrig, 
benachbarte  haften  leicht  an  einander  und  fliessen  sogar  (wie 
Fettaugen)  zu  grösseren  Kugeln  zusammen.  Bei  noch  längerer 

Entfärbung  Einwirkung  trennt  sich  der  BlutfarbstofP  endlich  von  dem 
^'‘'^midur^^  S t r 0 m a (k) , in  F olge  dessen  sich  die  Blutflüssigkeit  röthet, 
während  das  Stroma  nur  als  leichter  Schatten  erkennbar  ist  (1). 
Die  geschilderten  Formenreihen  sind  der  Ausdruck  auch  mancher 
anderer  schädlicher , auf  die  Auflösung  der  Blutkörperchen 
wirkender  Agentien.  So  kann  man  z.  B.  auch  in  faulendem  Blute 
alle  diese  Formveränderungen  wahmehmen. 

Form-  Einwirkungder  Wärme.  — Erwärmt  man  auf  einem 

heizbaren  Objecttische  ein  Blutpräparat , so  erkennt  man  , dass 
52°  C.  an  die  Blutkörperchen  merkwürdige  Gestaltverände- 
rnngen  zeigen.  Sie  werden  theils  kugelig,  theils  bisquit-förmig 
auseinander  gezogen,  mitunter  durchlöchert,  oder  es  schnüren 
sicli  grössere  und  kleinere  Tröpfchen  der  Körperchensubstanz 
vollständig  ab  und  schwimmen  in  der  umgebenden  Flüssigkeit : 
ein  Beweis,  dass  höhere  Wärmegrade  die  histologische  Indivi- 


MavXbeer- 

form. 


Stechapfel- 

form. 

Kugelform. 
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dualität  der  Gebilde  vernichten  (Max  Schnitze).  Bei  länger  an- 
haltender, hoher  Temperatur  lösen  sich  endlich  die  rothen  Blut- 
körperchen völlig  auf.  [Vgl.  §.  16.  3.] 

Der  AVärmo  ähnlich  wirkt  der  Zusatz  concentrirter  Harnstofflösung 
zum  Blute.  — Durch  starken  Druck  im  mikroskopischen  Präparate  la.ssen  sich 
die  Blutkörperchen  zerdrücken  und  in  Stücke  zersprengen. 

Die  Zerlegung  der  Blutkörpei’chen  in  Theile  kann  man  als  Haemo  cy  to- 
trypsie  bezeichnen,  im  Gegensätze  dazu  ihre  Auflösung  als  Hae  mo c y toly  se. 


Rothe  Blutkörperchen  in  verschiedenen  Formveränderungen  und  Auflösnngs- 
stadien:  ab  Unveränderte  rothe  Blutkörperchen  vom  Menschen  hei  verschiedener 
Einstellung  des  Tubus:  — die  schiissellormige  Vertiefung  erscheint  wegen  der 
verschiedenen  Einstellung  verschieden  gross;  — crfe  sosenannte  „Maulbeer- 
form“ ; — ä „Stechapfel-  oder  Morgenstern“;  i i „Kugelform“ ; A:  abgeblasste 
Kugeln;  l Stroma.  — / Durch  theilweise  Wasserentziehung  faltig  geschrumpftes 
rothes  Blutkörperchen  vom  Frosche. 


Fährt  man  über  eine  heisse  Glasplatte  mit  einem  mit  Blut  be- 
feuchteten Finger  schnell  dahin,  so  dass  sehr  rasch  die  dünne  Flüssig- 
keitsschiehte  austrocknet,  so  erkennt  man  die  sonderbarsten  Formen 
langgezogener  oder  sonstig  difformer  Blutkörperchen.  Dieser  Versuch 
erläutert  schlagend  die  grosse  Weichheit  und  Dehnbarkeit  der  Blut- 
körperchenmasse. 

Mischt  man  Blut  mit  concentrirter  Gummilösung  und  setzt  unter  dem 
Mikroskope  sodann  concentrirte  Kochsalzlösung  zu,  so  ziehen  sich  die  Körperchen 
zu  länglichen  Formen  aus  (Lindwurm).  Aehnliches  beobachtet  man,  wenn  man 
Blut  mit  gleicher  Menge  einer  bei  36*^  C.  zerfliessenden  Leinimasse  mengt  und 
nun  nach  dem  Erkalten  aus  der  Gallerte  Schnitte  zur  miki’oskopischen  Beob- 
achtung macht  (RolltU). 


10.  Conserviriing  der  rothen  Blutkörperchen. 


Unter  den  Flüssigkeiten,  in 
kommen  erhalten,  sind  zu  nennen : 

Pacing 5 Gemisch: 

Hydrargyr.  bichlorat.  2. 

Natrium  chlorat.  4. 

Glycerin  26. 

Aqua  destill.  226. 

Vor  der  Anwendung  mit  2 Theilen 
destillirten  Wassers  zu  verdünnen. 


denen  sich  Blutkörperchen  voll- 


Haycm's  Flüssigkeit : 
Hydrargyr.  bichlorat.  0‘5. 
Nafrium  sulfuric.  5. 
Natrium  chlorat.  1. 

Aqua  destill.  200. 


naemoeyto- 
trypaie  und 
Uaemocyto- 
lyae. 
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Conservirung  der  Blutkörperclien.  Darstellung  des  Stroma’s.  [§.  10.] 


Mikro- 
skopisches 
Ter/ahren 
bei  forensi- 
schen Unter- 
suchungen 
des  Blutes. 


Lack/arhiges 

Blut. 


Conservirend  wirken  auch  J o d s e r u in , E i w e i s s , P/q.  0 s m i u m s ä u r e, 
Kochsalzlösung  von  0'6*'/o  an,  Lösung  von  phosphorsaurein  Natrium. 

Um  bei  der  Untersuchung  frischen  Blutes  vom  Menschen  jeg- 
lichen Einfluss  der  Luft  f e r n z u h a 1 1 e n,  empfiehlt  sich  folgen- 
der Kunstgriff : Man  bringt  einen  Tropfen /^«^rzwz’scher  Flüssigkeit  auf 
eine  Hautstelle  und  sticht  nun  d u r c li  den  Tropfen  hindurch 
mit  einer  feinen  Nadel  in  die  Haut.  So  quillt  das  Blut,  ohne  jemals 
mit  der  Luft  in  Berührung  gewesen  zu  sein , in  die  conservirende 
Flüssigkeit,  welche  die  Form  der  Körperchen  sofort  fixirt  (Landois).  — 
Lässt  man  Blut  bei  gelinder  Wärme  in  dünner  Schichte  auf  einem 
Glase  schnell  austrocknen,  so  behalten  die  aufgetrockneten  Körperchen 
für  immer  ihre  normale  Gestalt  ( C.  Schmidt). 

Bei  einer  Untersuchung  auf  Blut  zu  f o r e n s i s c h e n Z w e c k e n 
bedient  man  sich  natürlich  stets  auch  des  Mikroskopes.  Aufgetrocknete 
Flecke  werden  mit  concentrirter  (Virchow)  oder  30 %•  (Malinin) 
A etzkalilösung,  oder  mit  conservirender  Flüssigkeit  (ohne  Eeiben) 
sorgsam  aufgeweicht.  Durch  Aufweichen  mittelst  concentrirter  Wein- 
säurelösung treten  die  weissen  Zellen  besonders  scharf  hervor  ( SirmveJ. 
Oft  genug  wird  man  jedoch  vergeblich  nach  erhaltenen  Blutkörperchen 
suchen.  Rothe,  verdächtige  Fluida  werden  direct  untersucht.  Wären 
die  Blutkörperchen  in  der  Flüssigkeit  etwa  bereits  sehr  blass  geworden, 
oder  nur  noch  als  Stroma  vorhanden,  so  macht  ein  Zusatz  einer  wein- 
gelben wässerigen  J o d j o d k a 1 i u m 1 ö s u n g zum  mÜQ’Oskopischen  Prä- 
parate dieselben  mitunter  wieder  um  Vieles  deutlicher.  Auch  gesättigte 
Pikrinsäurelösung,  20°/q.  Pyrogallussäure  oder  SO^jo.  Silbernitratlösung 
werden  hierzu  empfohlen  (Meitzer  & Welch). 


11.  Darstellung  des  Stroma’s,  Lackfarbigmaclien  des 

Blutes. 

Es  giebt  viele  Agentien,  welche  den  Farbstoff  von  dem 
Stroma  trennen.  Hierdurch  löst  sich  das  Hämoglobin  in  der 
Blutflüssigkeit  auf:  das  Blut  ist  nun  durchsichtig,  es  enthält 
seinen  Farbstoff  als  Transparentfarbe;  man  nennt  es  daher  auch 
„lackfarben“  (Rollett).  Das  lackfarbige  Blut  ist  dunkelroth. 
Bei  der  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  handelt  es  sich 
nicht  um  Aenderung  des  Aggregatzustandes  des  Hämoglobins, 
sondern  nur  um  eine  Orts  Veränderung  desselben ; es  verlässt  das 
Stroma  und  tritt  in  die  Blutflüssigkeit.  Daher  findet  hierbei 
keine  Abkühlung  statt  (Landois). 

Methode : — Zur  mikroskopischen  Darstellung  des  Stroma’s 
empfehle  ich  Blut,  mit  gleichem  Volumen  eonc.  Glaubersalzlösung  ge- 
mischt, vorsichtig  mit  10/q.  Weinsäurelösung  zu  versetzen. 

Um  behufs  chemischer  Untersuchung  Stroma  in  grösserer 
Menge  zu  gewinnen,  versetzt  man  defibrinirtes  Blut  mit  10  Volumina 
einer  Kochsalzlösung,  enthaltend  1 Vol.  eonc.  Lösung  und  15  bis 
20  Vol.  Wasser.  Hierin  setzen  sich  die  Stromata  als  weisslicher  Boden- 
satz ab. 


[§•  11-] 
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Folgende  Agentien  bewirken  Trennung  von  Stroma  und  Hämoglobin: 
a Pliysikaliscbe  Agentien:  — 1.  Erwärmen  d es  Blutes  auf  G0°  (Schnitze)  ; 
dieser  'Wärmepunkt  wechselt  jedoch  bei  verschiedenen  Thieren.  — 2.  Wieder- 
holtes Gefrieren-  und  Aufthauen-lassen  (RoUett).  — 3.  Funken  der  Elektri.sir- 
maschine  (jedoch  nicht  mehr,  wenn  Salze  dem  Blute  zugesetzt  sind)  (Rollett), 
constante  und  Inductions-Ströme  (Neumann). 

in  Körper  erzeugte,  chemisch  wirksame  Stoffe:  — 4.  Galle 
{Hünefeld)  oder  gallensanre  Salze  (Flattner,  v.  Dusch),  — 5.  Serum  anderer 
Thierarten  (Landois)-.  so  löst  z.  B.  Hundeserurc  und  Froschserum  in  wenigen 
Minuten  Kaninchenblutkörperchen  (vergl.  §.  107).  — 6.  lackfarbiges  Blut 
mancher  anderer  Thierarten  (Landois). 

c)  Anderweitige  Chemikalien:  — 7.  Wasser.  — 8.  Durchleiten  von 
Dämpfen  A"on  Chloroform  (Böttcher) , Aether  (v.  IVittich),  Amylen.  Kleine 
Mengen  Alkohol  (Rollett),  Paraldehyd  (Fröh7ier),  Thymol  (Marchattd),  Nitro- 
benzol, Aethyläther , Aceton,  Petroleumäther  u.  A.  (L.  LewinJ.  — 9.  Antimon- 
wasserstofl',  Arsenikwasserstolf ; Schwefelkohlenstolf  (Himefeld).  — 10.  Solche 
Salzlösungen,  Avelche  bei  Pflanzenzellen  eine  Trennung  des  Protoplasmas  von 
der  Zellmembran  bewirken  (Plasmolyse),  machen  Eindsblut  lackfarbig  (Ham- 
burger). — 1 1 . Zusatz  von  Borsäure  (l^oO  zu  Amphibienblut  lässt  die  rothe 
Masse  (welche  zugleich  den  Kern,  wenn  ein  solcher  vorhanden  ist,  einschliesst), 
Zooid  genannt,  aus  dem  Stroma,  Oecoid  genannt,  .sich  im  Innern  des 
Körperchens  von  der  Periphei'ie  zurückziehen  und  oft  ganz  aus  demselben 
heraustreten  (Brücke,  Stricker).  Brücke  sieht  so  in  dem  Stroma  gewisser- 
maassen  ein  Gehäuse , innerhalb  dessen  die  übrige , vorzugsweise  mit 
den  Lebenserscheinuugen  ausgestattete  Blutkörperchensnbstanz  wohne.  — 
12.  Stärkere  Sä  u rem  ischungen  lösen  die  Blutkörperchen  auf ; schwächere 
bringen  Niederschläge  im  Hämoglobin  hervor.  Dies  ist  sehr  deutlich  zu  ver- 
folgen bei  der  Carbolsäure  (Hüls  unter  Landois).  — 13.  Alkalien  bei 
mittlerer  Concentration  bedingen  plötzliche  Auflösung.  Eine  etwa  10°/o. 
Kalilösnng  vom  Eande  des  Deckgläschens  dem  Blute  zugesetzt,  lässt  mikro- 
skopisch den  Vorgang  der  Lösung  sehr  schön  erkennen.  Zuerst  werden  die 
Körperchen  ruckweise  kugelig  und  so  scheinbar  kleiner,  dann  verpuffen  sie 
Avie  Seifenblasen.  — [Vgl.  weiterhin  §.  267  und  §.  182.] 

Merkwürdig  ist  der  Einfluss  des  Gasgehaltes  der  rothen  Blutkörperchen 
auf  ihre  Auflöslichkeit;  am  leichtesten  lösen  sich  die  Körperchen  des  CO,j-Blu1es, 
wesentlich  Aveniger  Licht  die  des  0-Blutes,  zAvischen  beiden  stehen  die  des  CO- 
Blutes  (Landois,  Litterski , Lephie).  Völlige  Entgasung  des  Blutes  bewirkt  schon 
an  und  für  sich  Lackfarbigwerden. 

Xacli  Bernstein  und  Becker  bewirken  Salze  eine  Erliölmng 
der  Resistenz  gegen  physikalische  Lösimg.smittel , jedoch  eine 
Erniedrigung  gegen  chemische. 

Werden  geAvisse  Salze  in  Substanz  dem  Blute  zugesetzt,  so  machen 
sie  das  Blut  lackfarbig : Ehodankalium , Chlornatrium  u.  A.  (KowalewskyJ, 

Den  rothen  Blutkörperchen  kommt  ein  gewisser  Grrad 
der  AVi  der  Standsfähigkeit  gegenüber  auflösenden 
Einflüssen  zu. 

Ich  gebe  im  Folgenden  eine  Methode  an,  diesen  Grad  praktisch  leicht  nnd 
einfach  zu  bestimmen.  Dieselbe  beruht  auf  folgendem  Principe:  man  mische  ein 
kleines  Tröpfchen  Blut  mit  der  gleichen  Menge  einer  3°/o^S®^  ^^^‘^^s^^^^ö.sung  und 
setze  nun  nachträglich  so  viel  destillirtes  'Wa.sser  hinzu,  bis  alle  rothen  Blut- 
köq)erchen  sich  aufgelöst  haben.  Die  Ausführung  gestaltet  sich  mit  Mensclieu- 
blut  also:  Mittelst  des  8 ch  ü tt  e 1 m i s c h er  s der  Blutkörperchen-Zählapparate 
3)  entnehme  ich  aus  einer  Nadelstichwundo  Blut  bis  zur  Marke  1 und  blase  es 
in  eine  hohlg.-achliffene  Glaszclle  (zu  mikroskopischen  Untersuchungen),  in  Ai-elche 
vorher  bereits  das  gleiche  Quantum  H^/oiger  Kochsalzlösung  cingebracht  Avar.  Gut 
umgerührt.  zeigen  sich  alle  rothen  Blutkörperchen  Avohl  erhalten.  Nun  setzt  man 
niittelst  derselben  Mc.ssröhre  destillirtes  Wasser  zu  und  beobachtet,  bis  unter  dem 
.Mikroskope  alle  rothen  Blutkörperchen  sich  gelöst  haben.  Die  Glnszello  Avird 
nach  jedem  Zusatze  vor  Verdun^tllng  geschützt. 


Aufliianngs- 
mittel  rother 
Blut- 
körperchen. 


Einfluss  des 
Gasgehaltes. 


WidcTstands- 

ßihigkeit. 


Messung  des 
Grades 
derselben. 


^6  Form,  Grosso  und  Zalil  der  Blutkörperchen  verschiedener  Thiere.  (§.  1 1 .] 

Es  giebt  Menschen,  deren  rotho  Blutkörperchen  entschied-n  leichter  auf- 
lösbar sind,  als  normal.  Ihre  Körperchen  sind  weich,  schmierig,  nehmen  auffällige 
Veränderungen  an.  Ausserdem  verweise  auf  folgende  Zustände  : alle  Blutmischungen, 
welche  den  normalen  Be.stand  der  rothen  Blutkörp trchen  gefährden;  hierher 
gehören:  Cholämie,  Intoxicatiouen  mit  Blutkörperchen-lösenden  Substanzen,  hoch- 
gradige Venosität.  Interessante  Untersuchungsobjecte  liefern  ferner  alle  Blut- 
mischungskrankheiten und  Infectionen,  die  Hämoglobinurie,  die  Verbrennungen. 
Bei  Anämie  und  im  Fieber  erscheint  die  Widerstandsfähigkeit  erniedrigt  {PeiperJ . 

12.  Form,  Grösse  imd  Zalil  der  Blutkörperchen 
yerschiedener  Thiere. 

(Gestalt.  Münzenförmige,  zirkelrunde  Körperchen  haben  alle  Säuger 

(mit  Ausnahme  des  Kameels,  Lama’s,  Alpakka’s  und  deren  Verwandten), 
sowie  von  den  Fischen  die  Cyklostomen  (z.  B.  das  Keunauge).  — 
Länglich-elliptische  besitzen,  und  zwar  ohne  Kern,  die  oben 
erwähnten  Säuger,  dagegen  mit  Kern  alle  Vögel,  Eeptilien,  Amphibien 
(Fig.  1,  B)  und  Fische  (mit  Ausnahme  der  Cyklostomen). 


Grösse. 

. 

Grösse  (jx  = 

0,001  Millimeter) 

I 
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1 
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Lama 

4,0  p- 
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Hund 
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Frosch 
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29,3  „ 

Katze 

6,5  „ 

Proteus 
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58,0  „ 

Schaf 

5,0  „ 

Die  Körperchen  des 

Lurches  Amphiuma  sind 

Ziege 

4,1  „ 

noch  gegen 

ein  Drittel  grösser  als  die  des  Proteus 

Moschusthier 

2,5  „ 

(Riddel). 

Unter  den  Vertebraten  — hat  Ami)hioxus  farbloses, Blut.  Die  grösseren 
Blutkörper  vieler  Amphibien  sind  mit  blossem  Auge  sichtbar.  In  denen  des 
Frosches  ist  ein  Kernkörpercheu  nachweisbar  (.Auerbach,  Ranvier).  Es  ist  leicht 
Zahl.  erklärlich,  dass  je  grösser  die  Blutzellen  sind,  um  so  geringer  die  Zahl  und  die 
gesammte  Oberfläche  derselben  in  einem  Volumen  Blut  sein  muss.  Nur  bei  den 
Vögeln  ist  trotz  der  bedeutenderen  Grösse  der  Körper  ihre  Zahl  doch  relativ 
grösser,  als  in  den  anderen  Classen  der  Vertebraten  (Malassez).  Es  hängt  dies 
jedenfalls  damit  zusammen,  dass  überhaupt  bei  ihnen  der  Stoffwechs  1 die  grösste 
Energie  besitzt  Unter  den  Säugern  haben  die  Carnivoren  mehr  Blutkörperchen 
als  die  Herbivoren.  Iii  1 Cmm.  hat  die  Ziege  9,720.000,  das  Lama  13,900.000, 
der  Buchfink  3,600-000,  die  Eidechse  1,420  000 , der  Frosch  404. 000  , Proteus 
36.000  Blutkörperchen  (Welcher).  Im  Winterschi  afe  sah  Vierordt  beim  Murmel- 
thiere  dieselben  von  7 Millionen  auf  2 Millionen  pro  Cmm.  abnehmen. 

Die  Wirbellosen  — besitzen  meist  farbloses  Blut  mit  farblosen  Zellen. 
Der  Regenwurm,  die  Larve  der  grossen  Stec'imücke  u.  A.  haben  rothes  hämo- 
globinhaltiges Plasma,  aber  farblose  Zellen.  Rothes,  violette.s,  bräunliches,  grün- 
liches, opalescirendes  Blut  mit  farblosen  Blutkörperchen  (amöboiden  Zellen)  zeigen 
manche  Weichthiere.  Bei  den  Cephalopodeu  und  einigen  Krebsen  findet  sich  ein 
blauer,  kupferhaltiger,  0-bindender  Farbstoff,  das  Häm o cy a n i n Fredericq). 

13.  Entstehung  der  rothen  Blutkörperchen. 

Dieembnjo-  A)  Die  embryonale  Entwickelung  — der  Blut- 

Hühnchen  schon  am  ersten  Tage  vor  sich. 
Sie  entstehen  gruppenweise  innerhalb  grosser  Protoplasma- 
hürperchcn.  , die  sicli  von  den  Wandungen  der,  aus  den  Bildungs- 
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zellen  sicli  zusammenfiigenden  Gefässräume  abschnüren.  Anfangs 
sind  sie  kugelförmig,  rauh,  kernhaltig,  grösser  als  die  bleiben- 
den und  ohne  Farbstoff.  Erst  später  nehmen  sie  letzteren  auf 
und  nehmen  die  definitive  Gestalt  unter  Beibehaltung  des  Kernes 
an.  Erst  wenn  die  Gefässe  mit  dem  Herzen  zusammentreten, 
werden  sie  einzeln  oder  haufenweise  fortgeschwemmt  und  lockern 
sich  dann  im  Ki’eislaufe.  Remak  wies  alle  Stadien  ihrer  Ver- 
mehrung durch  Theilung  nach.  Am  reichlichsten  sieht  man 
sich  theilende  Zellen  am  3. — 5.  Bruttage,  nach  dem  Auskriechen 
gar  nicht  mehr  (E.  Funke).  Auch  bei  den  Larven  von  Am- 
phibien findet  sich  diese  Vermehrung  durch  Theilung  (Flemming.^ 
Peremeschko),  sowie  während  des  Fötallebens  der  Säuger  in  der 
Milz,  im  Knochenmarke,  in  der  Leber  und  in  dem  circulirenden 
Blute  (Bizzozero.^  Eberth). 

Neumann  fand  ferner  in  der  Leber  des  Embryos  proto- 
plasmatische Zellen,  welche  rothe  Blutkörperchen  ein- 
schlossen. Weiterhin  sah  man  in  ihr  theils  Hb-haltige,  theils 
Hb-freie , grosskemige  Zellen , die  sich  durch  Theilung  ver- 
mehren und  dann  unter  Schrumpfung  des  Kernes  in  die 
definitiven  Blutkörperchen  übergehen  (Löwit). 

In  den  Lymphdrüsen  (neben  Leber  und  Milz)  fanden 
Foa  & Salvioli  die  endogene  Bildung  rother  Blutkörperchen 
ebenso  innerhalb  grosser  protoplasmatischer  Zellen.  Auch  die 
Milz  wird  als  Bildungsherd  angesprochen , jedoch  nur  im 
embr}mnalen  Leben  (Neumann).  Hier  sollen  die  rothen  Körperchen 
aus  gelben , runden , kernhaltigen  Zellen , welche  Uebergangs- 
formen  darstellen,  gebildet  werden.  — Aus  den  , stets  zuerst 
kernhaltigen  Embryonalkörperchen  entstehen  erst  im  späteren 
Verlaufe  des  Embryonallebens  die  charakteristisch  gestalteten 
und  zugleich  kernlosen.  Der  Kern  soll  kleiner  und  kleiner 
werden , molekular  zerfallen  und  schliesslich  verschwinden. 
Beim  menschlichen  Embryo  sind  in  der  vierten  Woche  nur 
kernhaltige  Körperchen  vorhanden ; im  dritten  Monat  beträgt 
ihre  Zahl  nur  noch  gegen  — Vs  aller  Körperchen,  am  Ende  des 
Fötallebens  trifft  man  nur  noch  höchst  selten  kernhaltige 
an.  (Es  ist  selbstverständlich , dass  bei  den  Thieren , welche 
kernhaltige  Zellen  besitzen,  der  Kern  vom  Embryonalleben  her 
bestehen  bleibt.) 

B)  Entwicklung  der  Gefässe;  Bildung  der 
Gefässe  und  Blutkörperchen  in  der  ersten  nach- 
erabryonalenZeit.  — Kbäzker  nahm,  aii,  dass  (im  Schwänze 
der  Froschlarven)  die  Capillaren  sich  aus  den  sternförmigen, 
mit  ihren  Ausläufern  ana.stomosirenden  Bindegewebskörperclien 
entwickeln.  Diese  sollten  sich  in  ihrem  Lumen  gleichmässig 
unter  Schwund  des  Protoplasmas  und  Kernes  verändern,  mit 
benachbarten  Capillaren  in  Verbindung  treten  und  so  die  neue 
Blutbahn  darstellen.  Bei  der  Verbreitung  der  Vascularisation 
sollten  also  stets  neue  Bezirke  von  anastomosirenden  Binde- 
gewebszellen zu  Gefässröhren  umgeformt  werden.  Dieser  An- 
schauung ist  im  Anschhiss  an  y.  Arnold  von  Golubew  eine 
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andere  entgegengestellt  worden.  Dieser  Forscher  nimmt  an, 
dass  die  vorhandenen  Blutcapillaren  (im  Froschlarvenschwanz) 
anfangs  solide  Sprossen  an  verschiedenen  Stellen  treiben, 
welche  weiter  nnd  weiter  in  die  Gewebe  hinein  wachsen , mit 
benachbarten  sich  anastomotisch  verbinden  und  schliesslich  unter 
Schwund  ihres  protoplasmatischen  Inhaltes  hohl  werden.  Die 
Capillaren  würden  so,  wie  ein  vielfach  verästeltes  Wurzelwerk, 
in  die  Gewebe  hineinwuchern  und  wie  ein  fremder  Eindringling 
sich  verbreiten.  Ganz  ähnlich  sah  Ranvier  den  Wachsthums- 
vorgang im  Netze  neugeborener  Katzen. 

Man  hat  die  Entwickelung  der  Capillaren  und  zugleicli 
der  Blutkörperchen  im  Innern  derselben  in  besonders  belehren- 
der Weise  im  grossen  Netze  des  jungen  Kaninchens 
beobachtet  (Ranvier).  Eine  Woche  alt  zeigen  diese  Thiere  in 
ihrem  Netze  mattweisse  Flecken,  in  deren  Innern  sogenannte 
„gefässbildende 
d.  h.  in  ihrer  Gestalt 
sehr  wechselnde,  cy- 
lindrische,  lange,  mit 
Protoplasma-Spitzen 
(a)  versehene,  stark 
lichtbrechende,  zel- 
lige  Elemente.  Das 
Protoplasma  dersel- 
ben ist,  namentlich 
rücksichtlich  der 
starken  Lichtbre- 
chung , dem  der 
Lymphzellen  ähn- 
lich. Im  Innern 
dieser  zelligen  Ge- 
bilde sieht  man 
längs-gerichtete, 

stäbchenförmige  Kerne  (KK)  und  rothe  Blutkörper- 
chenirr), beide  vom  Protoplasma  umschlossen.  Von  den  gefäss- 
bildenden  Zellen  gehen  Protoplasmaspitzen  und  Fortsätze  (a  a) 
aus,  welche  theils  frei  endigen,  theils  zu  zarten  Netzen  zusamnien- 
treten.  (An  ra.anchen  Stellen  liegen  den  Gebilden  langgestreckte, 
kernhaltige  Bindegewebskörperchen  auf:  die  erste  Anlage  der 
bin  dege  webigen  Gef  äs  sumhü  Ilun  gen . ) 

Die  gefässbildenden  Zellen  treten  in  A’-erschiedenen  Ge- 
stalten auf : entweder  länglich  cylindrisch  mit  Spitzen  endigend, 
oder  mehr  rundlich , oval , den  Lymphzellen  ähnlicher , oder 
den  Bindegewebszellen,  wie  sie  Schäfer  im  subcutanen  Zell- 
gewebe j unger  Ratten  antraf ; stets  sind  diese  Zellen 
die  Ursprungsstätten  kernloser,  rother  Blut- 
körperchen, die  also  hier  im  Protoplasma  der  „gefässbilden- 
den Zellen“  entstehen,  wie  die  Chlorophyllkörner  oder  Stärke- 
körner im  Protoplasma  der  Pflanzenzellen.  Erst  nachdem  so 
im  Innern  dieser  Zellen  die  Blutkörperchen  sich  gebildet  haben. 


oder  „vasoformativeZellen“  liegen. 


Fig.  5. 


Bildung  rother  Blutkörperchen  innerhalb  verästelter 
Zellen  (nach  Ranvier)  aus  dem  Netze  eines  7 Tage 
alten  Kaninchens,  r r Die  gebildeten  Blutkörperchen  : 
— KK  die  Kerne  der  Bildungszellen;  aa  die  Aus- 
läufer und  Netze  der  Bildungszeilen,  später  zu  Blut- 
capillaren sich  erweiternd. 
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treten  dieselben  durch  ihre  Fortsätze  mit  dem  Gefässsystem 
in  Vereinigung , ihr  Röhrenbezirk  erhält  Anschluss  an  das 
gemeinsame  Circulationssystem,  und  die  Blutkörperchen  werden 
weggeschwemmt.  Bei  4 — 6 Wochen  alten  Kaninchen  finden  sich 
die  Bezirke  mehr  und  mehr  von  denselben  geleert.  Letzterer 
Umstand  lässt  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  die  gefässbilden- 
den  Zellennetze,  nachdem  sie  ihre  Erzeugnisse  in  die  gemein- 
same Blutbahn  entleert  haben , wieder  mehr  und  mehr  zu- 
sammenschrumpfen und  vergehen , ohne  dass  sie  also  somit 
dauernde  Bezirke  des  Kreislaufes  blieben.  Letzteres  scheint  das 
Wahrscheinlichste.  Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  Schäfer 
ähnliche  Bildungs Vorgänge  im  Unterhautzellgewebe  junger 
Ratten  sah,  so  muss  sich  die  Frage  aufdrängen,  ob  sich  nicht 
innerhalb  des  Körpers  an  vielfältigen  Stellen  (so  weit  das 
mittlere  Keimblatt  reicht?)  solche  Blutbildungsstätten  finden, 
von  denen  die  Regeneration  des  Blutes  erfolge.  Dann  würden 
die  Blutkörperchen , endogen  in  protoplasmatischen  Zellen 
entstehend,  durch  transitorische  Zuleitungscanäle  in  den  Kreis- 
lauf ausgeschieden. 

Zur  Beobachtung  genügt  schon,  dass  man  das  Netz  von  passendem  Alter, 
lebensfrisch  in  Peritoneal flüssigkeit  (bei  Verhinderung  der  Verdunstung  durch 
einen  Paraffinrand  am  Deckgläschen)  beobachtet.  Ich  habe  bei  Banvier  in  Paris 
die  Präparate  dieser  hochinteressanten  Bildungsvorgänge  in  einer  Deutlichkeit 
gesehen,  -welche  in  mir  keinen  Zweifel  mehr  aufkommen  lässt  an  der  Eichtigkcit 
der  Beobachtung.^ — 'Neumann  sah  analoge  Bildungen  in  der  embryonalen  Leber, 
IVissotzky  im  Kaninchen-Amnion,  Klein  am  Fruchthofe  des  Hühnereies,  Bayerl  in 
den  Knorpelkapseln  ossificirender  Knorpel,  Leboucq  är  Hayem  an  anderen  Stellen, 
die  alle  darauf  hinweisen , dass  die  ßlutzellen  endogen  in  gewissen  grösseren 
zelligen  Gebilden  sich  enrivickeln , deren  Protoplasma  gleichzeitig  zum  Aufbau 
der  Gefässwandung  dient. 

C)  In  spätere  r Lebenszeit  — entwickeln  sich  nach  der 
Angabe  der  Meisten  die  rothen  Blutkörperchen  aus  besonderen 
gekernten  Zellen.  Man  stellt  sich  vor,  dass  letztere  allmählich 
die  Gestalt  und  Färbung  der  fertigen  rothen  Blutkörperchen 
annehmen.  Nach  Neumann  besitzen  sie  bereits  den  Blutfarb- 
stofP  von  vornherein.  Bei  den  geschwänzten  Amphibien  und 
Fischen  bildet  die  Milz,  bei  allen  übrigen  Vertebraten  das 
Knochenmark  den  Bildungsherd  jener  Jugendformen,  die 
sich  durch  Theilung  vermehren  (Neumami,  Rinäfieisch,  Bizzozero^ 
V.  Recklinghausen,  Eberth).  Namentlich  in  letzterem  sieht  man 
alle  Stadien  der  Uebergänge : vornehmlich  blasse , contractile 
Zellen,  welche  den  weissen  Blutkörperchen  ähneln  (Bizzozero), 
und  weiterhin  rothe  kernhaltige  (ähnlich  den  kernhaltigen 
embryonalen),  die  als  Vorläufer  der  rothen  zu  betrachten  wären 
(Neumann) . Nach  starken  Blutverlusten  soll  der  Vorgang  der 
Umwandlung  und  der  Uebertritt  in  die  Blutbahn  besonders 
reichlich  angetroffen  werden  (Erb) ; die  Menge  der  Zellen 
gellt  df*r  Energie  des  Bildungsprocesses  parallel.  Im  rothen 
Knochenmarke  [vielleicht  auch  in  der  Milz  (§.  108)]  haben  die 
kleinen  Venen  und  die  meisten  Capillaren  überhaupt  gar  keine 
eigenen  VJindungen  (Hoyer  ^ Kollmann)  \ es  können  daher  hier 
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ZW  jeder  Zeit  gebildete  rothe  BlutköriDercben  in  die  Bluträume 
gelangen. 

In  den  Knochen  des  Schädels  und  den  meisten  des  Rumpfes  findet  sieh 
rothes  (blutbildendes)  Mark,  die  Extremitäten  enthalten  jedoch  entweder  nur  1*  ett- 
mark,  oder  es  enthalten  nur  die  oberen  Theile  des  Femur  und  Humerus  rothes 
Mark.  Bei  intensiveren  RegenerationsiJrocessen  des  Blutes  kann 
sich  das  Fettmark  in  rothes  verwandeln,  und  zwar  von  jenen 
oberen  Enden  an  abwärts  selbst  durch  alle  Knochen  der  Extremitäten  hindurch 
(Neiimannj . 

14.  Untergang  der  rotlien  Blutkörperchen. 

Der  Untergang  innerhalb  einer  nicht  langen  Fri.8t  mu.ss 
mit  Bestimmtheit  angenommen  werden.  Man  hat  neuerdings 
mit  grösserer  Sicherheit  den  Ort  bestimmen  können,  an  welchem 
vornehmlich  erfolgt.  Zunächst  kommt  die  Leber  in  Be- 
unt^gwgea  tracht , weü  der  Gallenfarbstoff  aus  BlutfarbstofP  sich  bildet, 
Rnd  das  Lebervenenblut  eine  geringere  Zahl  von  rothen  Blut- 
körperchen enthält. 

Die  Milz  birgt  in  ihrer  Pulpa  Zellen,  welche  auf  eine 
Einschmelzung  rother  Körperchen  hindeuten.  Dies  sind  die 
im  §.  108,  I.  4 näher  beschriebenen  sogenannten  „blut- 
körperchenhaltigen Zellen“.  Die  Untersuchungen  von 
Quincke  haben  es  nun  weiterhin  wahrscheinlich  gemacht , dass 
die  rothen  Blutkörperchen,  deren  Lebensdauer  mehr  als  3 bis 
4 Wochen  betragen  mag,  wenn  sie  eliminirt  werden  sollen,  von 
weissen  Blutkörj)erchen  der  Lebercapillaren  und  von  (mit  diesen 
vielleicht  identischen)  Zellen  der  Milzpulpa  und  des  Knochen- 
markes aufgenommen  und  vorzugsweise  in  den  Leber- 
capillaren, in  der  Milz  und  im  Knochenmark  abgelagert 
werden.  Die  aufgenommenen  Blutkörperchen  werden  [ohne  vor- 
her aufgelöst  zu  werden  (H.  Nasse)']  zu  theils  gelbgefärbten, 
theils  farblosen  Eisen albuminaten , „Haematosiderin“,  um- 
gewandelt, die  sich  theils  in  körniger , theils  in  gelöster  Form 
mikrochemisch  (Grünfärbung  durch  Schwefelammonium,  oder  Blau- 
färbung nach  Zusatz  von  Kaliumeisencyanür  und  Salzsäure) 
nachweisen  lassen.  In  der  Milz  und  im  Knochenmark,  zum  Theil 
vielleicht  auch  in  der  Leber  werden  dieselben  zur  Neubildung 
rother  Blutkörperchen  verwendet,  während  ein  anderer  Theil 
des  Eisens  durch  die  Leber  ausgeschieden  wird. 

Dass  niclit  schon  die  normalen  rothen  Blutkörperchen,  wie  andere  im 
Blutstrom  suspendirte  Theilchen,  in  dieser  Weise  aufgenommen  werden,  dürfte 
an  ihrer  Glätte  und  Schmiegsamkeit  liegen ; erst  wenn  sie  älter  und  damit  starrer 
geworden  sind , können  sie  von  den  amöboiden  Zellen  umfangen  werden.  Die 
Seltenheit,  mit  welcher  blutkörperchenhaltige  Zellen  in  der  allgemeinen  Circulation 
gefunden  werden,  lässt  schliessen,  dass  diese  Aufnahme  innerhalb  der  Milz,  Leber 
und  Medulla  ossium  geschieht,  begünstigt  durch  die  Verlangsamung  der  Circu- 
lation an  diesen  Orten  (Qtiincke). 

Pathologisches.  — Unter  pathologischen  Verhältnissen  kommt  es  zu 
quantitativen  Störungen  in  diesen  Vorgängen.  Es  findet  sich  nämlich  An- 
häufung von  eisenhaltigem  Materiale  aus  rothen  Blutkörperchen  in  Milz,  Knochen- 
mark und  Lebercapillaren;  — 1,  wenn  der  Untergang  rother  Blutkörperchen  ver- 
mehrt ist,  z.  B.  bei  Anämischen  (Stahel),  — 2.  wenn  die  Bildung  neuer  rother 
Elemente  aus  dem  alten  Materiale  verlangsamt  ist.  Stockt  die  Ausscheidung  in 
den  Leberzellen,  so  häuft  sich  das  Eisen  in  denselben  an;  es  ist  dann  auch  im 
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Blulplasiiia  reichlicher  vorhanden  und  kauu  durch  andere  Drüsen  abgeschieden 
Avciden;  doch  kann  es  auch  in  diesen  (Nierenriiide , Pankreas)  zu  einer  Eisen- 
ablagerung innerhalb  der  Drüsenzellen  und  in  den  Gewebsclenienten  anderer 
Organe  kommen  ( Qtnncke-) . ■ 

Nach  reichlicher  Blutverniehrung  (bei  Hunden)  zeigen  sich  nach  4 Wochen 
die  Leukocyten  der  Lebercapillaren  enorm  reich  an  eisenhaltigen  Körnelien,  ebenso 
die  Zellen  der  Milz,  des  Knochenmark»  s,  der  Lymphdrüsen,  ferner  die  Leberzellen 
und  die  Epithelien  der  Nierenrinde  (QuinckeJ,  Die  Eisenreaction  in  den  beiden 
letzten  Orten  tindet  sich  auch  nach  Zufuhr  von  Haemoglobin,  oder  von  Eisen- 
salzen in’s  Blut  (Glaevecke,  v.  Stark). 

Innerhalb  von  Thromben  oder  auch  in  Blutextravasaten,  welche 
in  das  umgebende  lebende  Gewebe  diffundiren , entsttht  ebenfalls  (neben  dem 
Haematoidin  (§.25),  welches  ausserhalb  des  Contactes  mit  den  Geweben  .sich 
bildet)  Haematosiderin  (E.  Neumann). 

'Wenn  man  bedenkt,  dass  nach  wiederholten,  grossen  Blut- 
verlusten und  nach  der  Menstruation  das  Blut  innerhalb  relativ 
kurzer  Frist  sich  wieder  ersetzt,  so  ist  ein  reges  Bildungs- 
verfahren für  die  Entstehung  der  Blutkörperchen  anzunehmen. 
Eeber  die  Menge  der  täglich  untergehenden  Körperchen  giebt 
einigermaassen  die  Menge  des , aus  dem  Blutfarbstoff  durch 
Umwandlung  hervorgegangenen  Gallen-  und  Harn-Earbstoffes 
einen  Anhalt.  (Vgl.  §.  25  u.  §.  23.) 

/ 

15.  Die  weissen  Blutkörperclien  (Leukocyten),  die  Blut- 
plätt cken  und  Elemeutarkörnclien. 

Das  Blut  enthält,  wie  manche  andere  Gewebe,  eine  An- 
zahl von  aussen  eingedrungener  Zellen,  die  man  in  verschie- 
denen F ormen  antrifft  und  mit  dem  Namen  „Leukocyten“ 
oder  „Lymphoid zellen“  belegt  hat.  Ausser  in  der  Blut- 
flüssigkeit (Hewson.^  1770)  trifft  man  sie  in  der  Lymphe,  dem 
adenoiden  Gewebe,  dem  Knochenmarke  und  als  Wanderzellen 
innerhalb  xdeler  Stellen  der  Bindesubstanzen,  aber  auch  zwischen 
Drüsen-  und  Epithel-Zellen.  So  sind  diese  farblosen  Blutkörperchen 
keineswegs  Gebilde,  die  dem  Blute  als  solchem  allein  zukommen. 
Alle  zeichnen  sich  dadurch  aus , dass  sie  aus  kugeligen 
Klümpchen  eines  klebrigen,  stark  lichtbrechenden,  weichen,  be- 
wegungsfähigen, hüllenlosen  Protoplasma’s  bestehen  (Fig.  6). 
Ganz  frisch  (A)  zeigen  sie  keine  Kerne;  letztere,  in  Zahl  von 
1 — 4,  erscheinen  erst  nach  Wasser-  (B)  oder  Essigsäure-Zusatz, 
wodurch  zugleich  die  Umgrenzung  schärfer  hervortritt.  Wasser 
macht  dazu  den  Inhalt  körniger,  trüber;  Essigsäure  (C)  hellt 
ihn  stark  auf.  Innerhalb  der  Kerne  zeigen  sich  ein  oder  mehrere 
Kemkörperchen.  Die  Grösse  der  Zellen  wechselt  von  4 — 13  a 
im  Durchmesser;  bei  den  kleinsten  ist  die  kernumhüllende 
Protoj)lasmaschicht  äusserst  dünn.  Besonders  zu  betonen  ist 
ihre  Fähigkeit,  amöboide  Bewegungen  auszuführen, 
die  namentlich  bei  den  grossen  sehr  deutlich  hervortritt,  und 
von  Wharton  Jones  (1846)  beim  Kochen,  von  Davaine  (1850) 
heim  Menschen  entdeckt  wurde.  Max  Schnitze  unterschied  im 
menschlichen  Blute  3 verschiedene  F ormen : 

1.  Die  kleinsten,  runden,  kleiner  als  die  rothen  Körperchen, 
feinkörnig  bis  homogen , mit  1 — 2 Kernen  und  sehr  geringer 
Protopla.smalage. 


Die  farblosen 
Blut- 
körperchen 
sind 

indiffere^ite 

Bildungs- 

zellen. 


Ihre 

Bewegungen, 


Donnen. 
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Anzahl. 


Mengcn- 

beztimmung 

nach 

Welcher. 


Fig.  6. 
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2.  Runde , von  gleicher  Grösse  der  rothen  Körperchen. 

3.  Die  grossen , körnchenreichen  Amöboidzeilen  mit  reich- 
licherem Proto- 
plasma und  beson- 
ders deutlicher  Be- 
wegung. 

DieLenkocy- 
ten  vermehren  sich 
durch  Theilung 
(Klein).,  vornehm- 
lich in  der  Milz, 
den  Lymphdrüsen 
und  im  Knochen- 
mark (J.  Arnold). 

Die  Zahl 
der  Leuko  cy- 
t e n wechselt  zu 
der  der  rothen  Kör- 
perchen nicht  un- 
erheblich : in  dem 
entleerten 
Blute  ist  sie 
erheblich  ge- 
ringer, als  in 
dem  noch  krei- 
senden. Unmittel- 
bar nach  der  Ent- 
leerung gehen  näm- 
lich massenhaft 
Leukocyten  (zur 
Fibrinbildung,  s.  §.  34)  zu  Grunde  (Alexander  Schmidt,  Landois). 

Al.  Schmidt  taxirt  die  Zahl  der  sich  erhaltenden  etwa  nur  auf  '/iq  der 
Gesammtzahl  im  lebendig  kreisenden  Blute.  Bei  Kindern  soll  die  Zahl  der 
weissen  Blutkörpei’chen  grösser  sein,  als  bei  Erwachsenen  (ßouchut  dr  Diibrisay). 
Die  folgenden  Zahlen,  die  fiir  das  entleerte  Blut  gelten,  haben  daher  nur  eine 
sehr  bedingte  Eichtigkeit. 


V V 


Leukocyten  des  Blutes  oder  weisse  Blutkörperchen.  A 
vom  Menschen  frisch  ohne  Zusatz  ; — B dieselben  nach 
"Wasserzusatz  mit  scharfer  Umgrenzung  und  hervor- 
tretenden Kernen;  — O dieselben  nach  Einwirknns  von 
Essigsäure  unter  Aufhellung  des  Inhaltes  und  scharfer 
Markirung  der  Kerne ; — D die  AmöhoidzeUen  aus  dem 
Froschblute  verschiedene  Stadien  der  amöboiden  Bewe- 
gung zeigend ; — E Fibrinfäden  aus  geronnenem  Blute ; — 
F Elemeutarkörnchen. 


Zahl  der  Leukocyten  im  Verhältniss  zu  den  rothen 

Blutkörp  er  chen 


im  normalen  Zustande  an  verschiedenen  Orten 


in  verschiedenen  Zuständen' 


1 : .335  IVelcker 
1 : 357  Molfschott 


Vena  lienalis  1 : 60 
Arteria  „ 1 : 2260 

Vena  hepatica  1 : 170 
„ portarum  1 : 740 
Ueberhaupt  in  den 
Venen  zahlreicher,  als 
in  den  Arterien. 


Vermehrt  durch : 
Verdauung,  Aderlässe, 
andauernde  Eiterungen, 
i Menstruation, Wochenbett, 
j Agone,  kräftigende 
j Arzneien  (Chinin, 

! Bitterstoffe), 

i Vermindert  durch : 
j Hungerzustand,  schlechte 


I Ernährung. 

Welcher  bestimmt  in  einer  bequemen  Weise  das  Mengenver- 
hältniss  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen.  Das  durch  den  Schröiif- 
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köpf  entleerte  Blut  wird  detibrinirt  und  durchg-eseiht,  dann  in  eine 
lange,  1 Cm.  dicke  Glasröhre  gegossen.  Nach  längerer  Zeit  bilden 
sich  durch  Senkung  drei  Schichten : — oben  die  klare  Serumschicht, 
dann  folgt  die  Schicht  der  Aveissen  Zellen , dann  die  der  rothen 
Körperchen.  Die  relative  Dicke  der  letzten  beiden  Schichten  giebt 
Anhalt  über  das  Mengenverhältniss  von  Aveissen  und  rothen  Elementen. 
— Nach  AL  Schmidt  eignet  sieh  zu  gleichem  ZAvecke  die  Mischung 
des  Blutes  mit  gleichem  Volumen  einer  28o/o.  Lösung  von  scliAvefel- 
saurer  Magnesia.  ^ 

Die  ß e w e g u n g e n der  Leukocyten , — die  man  (weil 
sie  den  der  Amöben  vollkommen  entsprechen)  amöboide 
genannt  bat,  bestehen  darin,  dass  das  Protoplasma  in  einer  ab- 
wechselnden Contraction  und  Relaxation  um  den  Kern  begriffen 
ist.  Sie  giebt  sich  namentlich  dadurch  zu  erkennen , . dass  von 
der  Oberfläche  Portsätze  ausgesendet  und  eingezogen  werden 
(ähnlich  den  Pseudopodien  der  Amöben).  Dabei  hat  das  Proto- 
plasma einen  inneren  Fluss.  Auch  am  Kerne  beobachtet  man 


Fig.  7. 


Leukocyten  vom  Mensclieu  in  amöboidei*  Bewegung  begriffen, 

nach  Michelson. 


Formveränderungen  (Lawdowsky) . Die  BeAvegung  hat  zweierlei 
Erscheinungen  zur  Folge:  — 1.  DieAVanderungen  der 
Zellen,  indem  sie  sich  vermittelst  des  Ausstreckens  und  Ein- 
zieliens  der  klebrigen  Fortsätze  foidziehen,  und  — 2.  die  Auf- 
nahme kleiner  Körnchen  (Fett,  Pigmente,  Fremdkörpei;chen), 
die  zuerst  der  Oberfläche  ankleben  und  durch  den  inneren 
Fluss  in’s  Innere  gezogen  (Preyer)^  eventuell  später  wieder  aus- 
gestossen  werden  können  (entsprechend  der  Nahrungsaufnahme 
(ler  Amöben). 


Alelschnikoffhaioni  die  Thätigkeit  der  Leukocyten  bei  Rückbildimgsprocesseii, 
indem  die  einzuachmelzenden  Tlieile  geradezu  in  Partikeln  A’on  ilinen  aufgenoninien, 
ulso  gewissermaassen  „gefressen“  Averden.  Er  nennt  die  .so  thätigen  Zellen 
daher  „F  resszellen“  (Ph a gocy  t e n),  und  er  findet  z.  B.  in  dem  atropbirenden 
Schwänze  der  Batrachier  solclio  Zollen,  in  deren  Innern  ganze  Stücke  a’ou  Nerven- 
fasern und  MuskelprimitiA'lmndeln  enthalteu  sind.  (A'ergl.  nueli  die  Resorption  de.s 

Landois,  Physiologie.  7.  AuH,  3 


ßev:egunijen 

der 

Leid'oci/ten. 


Vhagocyten. 
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Milchgebisses  §.  159.)  [So  fand  man  a\ich  znm  Theil  in  das  Blut  eingedrungene 
Schizoinyceten  (§.  186)  oder  Partikeln  anderer  Sultstanzcn  von  Leukocyten  auf- 
genommen.]  — Chinin  vernichtet  die  Beweglichkeit  der  Leukocyten  (Binz). 

Bei  Warmblütern  zeigen  die  Leukocyten  auf  warmem 
Objectträger  lange  Zeit  ilire  Bewegungen,  bei  40®  C,  gegen 
2 — '6  Stunden;  50®  C.  bedingt  ein  Starrwerden  „Wärmestarre“ 
und  den  Tod,  Bei  Kaltblütern  (Frosch)  sieht  man  sie  aus 
einem  kleinen  coagulirten  Bluttröpfchen  (in  der  feuchten  Kammer) 
herauskriechen  und  in  dem  ausgepressten  Serum  sich  umher 
bewegen.  0 ist  zur  Bewegung  nothwendig.  Durch  Inductions- 
schlage  werden  sie  plötzlich  durch  Einziehung  aller  F ortsätze 
rund  (wie  gereizte  Amöben).  War  der  elektrische  Schlag  nicht 
zu  stark,  so  beginnen  sie  nach  einiger  Zeit  wieder  ihre  Be- 
wegungen. Starke  und  anhaltende  Schläge  tödten  sie , machen 
sie  ferner  aufquellend  und  völlig  zergehend. 

Answande-  Die  amöboideii  Bewegungen  bieten  ein  ganz  besonderes  Interesse 

we/lsen  Zellen  durcli  die  Auswanderungen  der  Leukocyten  aus  den  Gefässen 
07W  den  durch  die  Wandungen  derselben  hindurch.  (Vgl.  §.  100.) 

Der  Chj^us  enthält  widerstandsfähigere  Leukocyten  als  das  Blut , aber 
weniger  resistente  als  die  gerinnenden  Transsudate  (Heyl).  Auch  die  Leukocyten 
der  Lymphdrüsen  sind  der  Auflösung  fähig  (Kauschenbach) . 

Beachtenswerth  ist  das  Verhalten  der  Leukocyten  gegenüber  den  Färb, 
stoßen  von  saurer  (Eosin,  Pikrinsäure,  Aurantia) , basischer  (Dablia,  essig- 
saures Eosanilin)  oder  neutraler  (pikrinsaures  Rosanilin)  Reaction.  Die  kleinsten 
Protoplasmakörnchen  der. Zellen  haben  nämlich  eine  verschiedene  Anziehungskraft 
(chemische  Verwandtschaft)  zu  diesen  Farbstoflen.  So  unterscheidet  Ehrlich 
„eosinophile“  Granula,  — „basophile“  (Mastzellen)  und  — „neutro- 
phile“ innerhalb  der  Zellen.  Eosinophile  Gramrla  finden  sich  in  den  Leukocyten, 
welche  dem  Knochenmarke  entstammen  (myelogene  L.).  Die  kleinen  Leukocyten 
(Grösse  einer  rothen  Zelle  oder  etwas  grösser)  sind  in  den  Lymphdrüsen  gebildet 
(lymphogene  L.).  Die  grossen , mehrkernigen , bei  Entzündungen  auswandernden 
Amöboidzellen  zeigen  neutrophile  Reaction.  Ihx’e  Herkunft  ist  unaufgeklärt,  ebenso 
wie  die  der  grossen  einkernigen  Zellen  oder  der  grossen  mit  eingeschnürtem 
Kern  (Ehrlich  er=  Einhorn).  In  der  Leukämie  sind  die  eosinophilen  Zellen  ' be- 
trächtlich vermehrt  (auch  treten  hier  schon  .sehr  frühzeitig  „Mastzellen“  auf). 
[Dünn  aufgestrichenes  Blut  ist  auf  dem  Objectglase  zu  trocknen,  mit  Eosin- 
Glycerin  zu  tingiren , dann  mit  AVasser  schnell  abzuspülen  und  wieder  zu 
trocknen.] 

Die  basophilen  Granula  findet  man  auch  in  Bindegewebszellen, 
besonders  in  der  Nähe  der  Epithelien;  sie  nehmen  überall  dort  sehr  an  Menge 
zu,  wo  locale  Ernährungsstörungen,  z.  B.  chronische  Entzündungen,  herrschen. 
Da  solche  Zustände  stets  mit  einer  nutritiven  Steigerung  der  Zufuhr  zelligen 
Materiales  einhergehen,  so  nennt  Elu-Hch  diese  Zellen  auch  „Mastzellen“;  sie 
kommen  im  menschlichen  Blute  normal  nicht  vor. 

Die  Blut-  III • Besondere  Aufmerksamkeit  bat  man  nenerdings  einem 

Plättchen,  dritten  Formbestandtbeüe  des  Blutes  zugetvandt,  den  „Blnt- 
plättclien“  Bizzozero's:  blassen,  farblosen,  klebrigen,  bicon- 
caven  Scheibeben  von  wechselnder  Grösse  (im  Mittel  3 y).  Bei 
Gesunden  fand  Fusari  \ 80 — 2.50  Tausend  in  1 Cmm.  Man  er- 
kennt sie  bereits  im  circulirenden  Blute  (Mesenterium  des  Meer- 
schweinchens, Fledermausflügel);  aus  ganz  frischem  Blute 
schlagen  sie  sich  massenhaft  auf  eingetaucliten  Fäden  nieder 
(Bizzozero).  Aus  hervorquellendem  Blute  erliält  man  sie  nach 
Vermischung  mit  l®,  o-  Osmiumsäurelösung  oder  Hayem's  Flüssig- 
keit (pag.  23)  (Baker).  In  Fig.  8.  liegen  sie  (3)  neben  rothen 


l§.  15.] 


Blutplättchen.  Elementarkürnchen.  Fibrinfäden. 
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Blutkörperchen  (1  und  2)  und  um  eine  Leukocyte  (4).  Im  ent- 
leerten Blute  verändern  sie  sich  jedoch  sehr  schnell  zu  mannig- 
fachen verschrumpften  Formen  (5),  zerfallen  in  kleinere  Partikel 
und  lösen  sich  schliesslich  auf.  Wo  sie  gehäuft  liegen , kleben 
sie  leicht  zu  Haufen  zusammen  (7)  und  gehen  in  „stroma- 
fibrinähnliche“ Massen  über  (§.  35),  welche  im  geronnenen 
Blute  mit  Fibrinfäserchen  vereint  sein  können  (8  . 6). 

Bizzozero  glaubt,  dass  sie  das  Material  für  das  Fibrin  bei  der  Gerinnung 
liefern;  Eberth  und  Schimmelbusch  lassen  die  initiale  weisse  Tlirombenbildung 
aus  ihnen  erfolgen.  Nach  Löwit  bilden  sie  sich  aus  zerfallenen  Leukocyten,  und 
zwar  erst  in  Folge  einer  Alteration  des  Blutes,  nach  Wooldridge  sind  sie  Nieder- 
schläge aus  dem  Plasma.  — Die  Gebilde  waren  übrigens  schon  früheren  Forschern 
(Max  Schultze , Eiess  u.  A.)  bekannt  und  sind  verschiedenartig  gedeutet  und 
benannt  worden.  Hayem  nannte  sie  Hämatoblasten,  weil  er  sie  in’thümlich  für 
eine  Vorstufe  rother  Blutkörperchen  ansah.  Bei  Schwangeren  fand  Halla  sie  ver- 
mehrt, Afanassiew  in  Eegenerationszuständen  des  Blutes,  Ftisari  bei  fieberfreier 
Anämie;  im  Fieber  sind  sie  vermindert. 


Fig.  8. 


„Blutplättchen“  und  ihre  Derivate  zum  Theil  nach  RUzozero  und  Laker;  -- 
1 rothes  Blutkörperchen  von  der  Fläche.  — 2 ein  solches  von  der  Kante  aus 
gesehen;  — 3 die  Blutplättchen  unverändert.  — 4 Eine  Lymphoidzelle  von 
Blutplättchen  umgehen.  — 5 Blutplättchen  in  verschiedener  Gestaltveränderung. 
— e Eine  Lymphoidzelle  nebst  zwei  Häufchen  verklebter  Blutplättchen  und 
Fibrinfäden.  — 7 Häufchen  verklebter  Plättcbeu.  — S Ein  ähnliches  kleineres 
.j».  Häufchen  zum  Theil  aufgelöster  Plättchen  mit  ausgehenden  Fibrinfäden. 


IV.  Ausserdem  kommt  im  Blute  eine  geringe  Zalil  kleiner 
ivomcnen  vor , die  „ F 1 e m e n t a r k o r n c li  e n “ (s.  b ig.  Go  b ) : kcmcicn  des 
unregelmässige  Stückclien  von  Protoplasma,  losgelöst  von  der 
Oberfläche  der  Lymphoidzellen,  oder  aus  dem  Zerfalle  derselben 

oder  der  Blutplättchen  hervorgegangen. 

V.  Imgeronn  enen  Blute  trifft  man  die  zarten  Fibrin-  EiMn/äden. 
fäden  an  (Fig.  0,  E und  8,  8.6),  spinnwebeai-tig  zwischen 

den  Körperchen  ausgesjiannt.  Nacli  Auflösung  der  letzteren 
werden  sie  isolirt.  An  einzelnen  Stellen , namentlich  wo  viele 
I ädchen  zusammentreten  , erkennt  man  eine  knoten  a r t i g e, 
stärkere  Anhäufung. 


3* 
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16.  Abnorme  Veränderungen  der  rotlien  und  weissen 

Blutkörperchen. 

Wirkung  der  1.  Alle  Blutverluste  vermindern  zunächst  die  Zahl  (selbst 

/Untveriuste.  gQgju’  mehr  als  die  Hällte)  der  rothen  Blutkörperchen,  also  auch  die  ^lenstruaticii. 
Oiigoci/thämie.  Der  Abgang  wird  zunächst  durch  Aufnahme  wässeriger  Bestandtheile  aus  den 
Kürpergeweben  gedeckt  Die  Menstruation  giebt  uns  den  Fingerzeig,  dass  massige 
Verluste  an  rothen  Blutkörperchen  in  28  Tagen  sich  ersetzen  müssen.  Bei  grü.sseren 
Blutverlusten , welche  ein  Sinken  aller  Bildungspi’ocesse  hervorruten  mag  .sich 
diese  Zeit  bis  auf  5 Wochen  erhöhen.  — Bei  acuten  fieberhaften  Krankheiten 
geht  mit  der  Steigerung  der  Temperatur  meist  eine  Abnahme  der  rothen, 
jedoch  eine  V ermehrung  der  Aveissen  Blutkörperchen  einher  (Riegel  er’ 
ßoekmann,  Halla).  — Durch  hochgr  dige  Abkühlung  peripherer^  Körpertheile 
(Verweilen  der  Hände  in  Eiswasser)  lösen  sich  bei  manchen  Individuen , Avelche 
Aviderstandslosere  rothe  Blutkörperchen  besitzen,  diese  auf,  das  Blutplasma  röthet 
sich,  und  es  kann  sogar  zur  Hämoglobinurie  (§.  267)  kommen  (Lichtheim,  Boas). 
Verminderte  Eine  Verminderte  Bild ungsthätigk eit  neuer  rother  Blutkörperchen 

Bildung  der  -wij-d  ebenso  eine  Zahlverminderung  nach  sich  ziehen , da  fortwährend  Blut- 
kö^erchen.  körpei’chen  untergehen.  Treffen  hiermit  directe  Blutverluste  (z.  B.  Menstruation) 
Chlorose,  zusammen,  so  kann  die  Verminderung  bedeutend  werden.  Bei  der  Chlorose 
(Bleichsucht)  sich  entwickelnder  Mädchen  scheint  eine  angeborene  Schwäche  in 
der  Entwickelung  der  blutbildenden  und  bluttreibenden  (Gefässsystem)  Apparate 
im  mittleren  Keimblatte  die  Ursache  abzugeben.  Bei  ihnen  sind  Herz  und  Gefässe 
klein,  die  absolute  Zahl  der  Blutkörperchen  kann  sogar  bis  auf  die  Hällte 
h(  rabgesetzt  sein.  In  den  Blutkörperchen  selbst,  deren  relative  Zahl  entweder 
erhalten  sein  oder  sogar  bis  auf  ^ 3 vermindert  sein  kann  (Lauche),  ist  da.s 
Hämoglobin  bis  gegen  (Dimcan,  Quincke),  nach  Verabreichung  von 

El.-eu  steigt  es  Avieder  (Hayem).  Der  Eisengehalt  des  Blutes  ist  herabgesetzt, 
.sell)st  bis  zur  Hälfte ; Stablcuren  steigern  den  Gehalt  des  Blutes  wieder  (Scherpfj. 
Femieiöse  — In  der  sogenannten  progressiven  pernieiösen  Anämie,  AA^elche  sich 
Anämie,  dadurch  kennzeichnet,  dass  die  zunehmende  Verminderung  des  Blutes  schliesslich 
sogar  den  Tod  herbeiführt,  liegt  jedenfalls  ein  tiefes  Leiden  der  blutbereitenden 
Organe  zu  Grunde.  Zahlreiche  chronische  Vergiftungen , AAÜe  durch  Blei , Sumpt- 
miasma  oder  Syphilis  gehen  gleichfalls  mit  Verminderung  der  Blutkörpercheu- 
zahl  einher. 

2.  Die  Grösse  — der  Körperchen  sch A\uxnkt  bei  Kran  ken  von  2,9 — 12,9  ;j- 
( Durchschnittsgrösse  = 6,0 — 8 p).  — „ZAvergblutkörperchen“  (6  u und 
darunter.  Mikro cyten)  sind  als  Jugendformeii  angesehen  Avorden  und  bei  fast 
allen  Formen  der  Anämie  reichlich  zu  treffen.  — „Riesenblutkörperchen" 
(Makro cyten,  10  p-  und  darüber)  sind  constant  bei  pernieiöser  Anämie,  mitunter 
bei  Leukämie,  Chlorose  und  Lebercirrhose  (Gram). 

Form-  3.  Abnormitäten  in  der  Form  — der  rothen  Blutkörperchen 

verschieden-  beobachtet  nach  bedeutenden  Verbrennungen;  die  Körperchen  er- 

heit  und  g(,pejn0n  erheblich  kleiner,  und  es  ist  daran  zu  denken,  dass  unter  dem  Einflu.ese 
der  Verbrennungshitze  Tröpfchen  von  den  Körperchen  sich  losgelöst  haben,  ähnlicli 
Avie  man  es  im  mikroskopischen  Präparate  unter  Anwendung  der  Hitze  (pag.  22) 
Verfall  rortcr beobachten  kann  (Werlheim).  Zerfall  derBlxitkörperchen  in  viele  derartige 
Körperchen.  Tröpfchen  (Haemocytotrypsie)  ist  bei  A^erschiedenen  Erkrankungen  beobachtet 
Avorden.  Es  handelt  sich  hier  um  Bruch.stücke  von  Blutkörperchen,  nicht  mehr 
um  selbstständige,  intacte,  kleine  Individuen.  — In  heftigen  Sumpftiebern  kommt 
es  nicht  selten  Avährend  der  Anfälle  zum  Zerfalle  zahlreicher  rother  Blut- 
körperchen. Aus  den  Bruchstücken  gehen  dem  Hämatin  nahestehende  dunkle 
Pigment-  P i g m e n t p a r t i k e 1 n hervor,  die  zunächst  im  Blute  schwimmen  (Mel  an ä m ie). 

Bildung.  Kün.stlich  lässt  sich  dieser  Zustand  bei  Kaninchen  erzeugen,  denen  man  subeutan 
SchAvefelkohlenstoff  (7  auf  90  Theile  Oel)  beihringt  (Schwalbe).  Die  weissen  Blut- 
körperchen nehmen  zum  Theil  durch  ihre  AmöboidlieAvegungen  die  Partikeln  in 
sich  auf;  Aveiterhin  erscheinen  sie  in  den  verschiedensten  gefässführenden  Ge- 
Aveben  deponirt,  namentlich  in  der  Milz,  der  Leber,  in  dem  Gehirne  und  dem 
Knochenmarko  (Arnstein). 

Abnmmn  4.  In  manchen  Fällen  zeigen  die  rothen  Blntköri)erchen  eine  ganz  abnorme 

Consi-itenz.  Weichheit  — .so  da.ss  .sie  unter  auffallenden  Form  Veränderungen  schon  bei  geringen 
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(’hemisclie  Bestamltlieile  der  i'otlien  Blutkörperelien. 
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äusseren  Einwirkungen  aul’treten.  Ihre  Substanz  erscheint  weich,  schmierig,  sie 
schrumpfen  sehr  leicht  zu  sonderharen  Formen  zusammen. 

Im  Innern  der  rothen  Blutkörperchen  von  Vögeln,  Fröschen,  Scliildkröten 
entwickeln  sich  mitunter  niedere  Thier  eben  in  Form  rundliclier  „Pseudo- 
vacuolen“,  aus  denen  später  freie  „Blutwürmchen“  liervorgehen  (Danilewsky) . 
Auch  bei  der  ^lalaria-lnfection  des  Menschen  beobachtete  man  protozoenartige 
Wesen  innerhalb  der  rothen  Blutkörperchen  [Plasmodium  malariae  (Laveran, 
Marchiafava  dr"  Celli,  Golgi,  Daniletvsky,  CotmeihnanJ]. 

Die  weissen  Blutkörperchen  — zeigen  in  der  sogenannten  Leukämie 
(Virchoio)  eine  excessive  Vermehrung,  welche  so  weit  gehen  kann,  dass  rothe  und 
weisse  Körperchen  in  gleicher  Zahl  auftreten.  Das  Blut  erliält  hierdurch  das 
Aussehen,  als  .sei  es  mit  ^Milch  vermischt,  indem  an  die  Stelle  der  rothen  zahl- 
reiche weisse  Elemente  getreten  sind.  Der  Hauptbildungsherd  der  weissen  Elemente 
scheint  das  Knochenmark  zu  sein  (E.  Netunamt; , weiterhin  auch  die  Milz,  oder 
die  Lymphdriisen  (myelogene,  lienale,  lymphatische  Leukämie). 


Fig.  9. 


17.  ('liemisclie  Bestandtheile  der  rothen  Blutkörperchen. 

1.  DerBlutfarbstoff,  — Hämoglobin  (abgekürzt  Hb), 
bedingt  die  rothe  Farbe  des  Blutes ; er  findet  sich  ausserdem  noch 
in  dem  Muskelgewebe  (?  Zaleski)  und  spurweise  in  der  Blut- 
riüs.sigkeit  (an  letzterer  Stelle  wohl  nur  als  Vernnreinignng  durch 

aufgelöste  Zellen).  Im  Spectroskop 
zeigt  er  einen  Absorptionsstreif 
im  Grrünen  (Fig.  12,  4).  Seine 
procen  tische  Zusammen- 
setzung ist  für  das  Blut  vom 
Schweine  (und  Bind  eingeklam- 
mert) nach  Hüfner  C 54,71  (54,66) 
— H 7,38  (7,25)  — Nl7,43  (17,70) 
— S 0,479  (0.447)  — Fe  0,399 
(0,40)  — 0 19,602  (19,543).  Es 
kommen  auf  1 Atom  Eisen  2 
Atome  Hüfner  ,Zino ff sky) . 

Die  rationelle  Formel  ist  unbe- 
kannt. Trotzdem  es  eine  Colloid- 
substanz  ist,  krjLstallisirt  es 
doch  (Hünefeld  1840,  Reichert)  bei 
allen  Vertebratenclassen,  bei  denen 
man  es  bis  dahin  darstellen  konnte, 
im  rhombischen  Systeme , zu- 
meist in  rhombischen  Tafeln  oder 
Prismen , beim  MeerschweincJien  in 
rhombischen  Tetraedern  (v.  Lang)  ; 
allein  das  Eichhorn  dien  weicht  ab,  indem  dessen  Kiy.stalle 
h ex ago n al e T afel n darstellen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  den 
verschiedenen  Formen  der  Krystalle  bei  den  Thieren  auch  eine 
geringe  cliemische  Abweichung  in  der  Zusammensetzung  ent- 
spreche. I)ie  Krystalle  scheiden  sicli  bei  sämmtliclien 
Wirbelthierclassen  einfach  aus  lieini  langsamen  Ver- 
dunsten des  lack  farbig  gemachten  Blutes,  jedoch 
mit  verschiedener  Leichtigkeit. 


Hämoglobin-Krystalle : — ah  aus 
Menschenblut;  — c von  der  Katze ; 
— d vom  Meerschweinchen ; — e vom 
Hamster ; — / vom  Eichhörnchen. 
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-'58  Darstellung  der  Häiuoglol)iu-Krj'stiille.  [§.  17  ] 

Sehr  leicht  krystallisirt  der  Bliitfarbstoft'  von  Menschen,  Hund,  Maus, 
Meerschweinchen,  Ratte,  Hamster,  Katze,  Igel,  Pferd,  Kaninchen,  Vögeln,  Fischen; 
schwer  hingegen  vom  Schafe,  Rinde,  Schweine  ; gar  nicht  vom  Frosche.  Selten, 
aber  sicher,  sieht  man,  dass  der  Blutfarbstoff  eines  einzigen  Blutkörperchens  mit 
Einschluss  des  Stromas  einen  kleinen  Krystall  bildet  f Funke/ ^ wie  ich  es  auch 
bei  lange  stehendem  Kaninchenblute  gesehen  habe.  Innerhalb  der  grö.sseren  Blut- 
körperchen der  Fische  liegt  der  kleine  Kry.stall  mitunter  innerhalb  des  Stromas 
neben  dem  Kerne;  auch  hat  man  in  dieser  Vertebratenclasse  mitunter  farblose 
Kiystalle  beobachtet. 

Die  Hb-Krystalle  sind  doppelbrecliend  und  pleochro- 
matiscli:  bei  durclifallendem  Liebte  bläiüichröth , bei  auf- 
fallendem scbarlacbrotb.  Stets  lösen  sich  die  Krystalle  (welche 
do/o  bis  90/0  Krystall  Wasser  besitzen  und  daher  bei  Abgabe 
desselben  unter  Verwitterung  zertrümmert  werden)  in  Wasser, 
leichter  in  dünnen  Alkalien.  Die  Lösungen  sind  dichroitisch: 
bei  aufPallendem  Lichte  roth,  bei  durchfallendem  grünlich.  Un- 
löslich sind  sie  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Fetten. 

In  Berührung  mit  protopla.smati sehen  Zellen  (z.  B.  Leukoej^ten)  wird  das  Hb 
in  etwa  5 Tagen  zerstört,  sodann  jedoch  nach  12  Tagen  wieder  hergestellt 
(Atig.  Schwarlz).  In  der  Milz  scheint  eine  Stätte  der  Hb-Bildung  zu  sein 
(v.  Middendorß).  Leberzellen  im  Verein  mit  Glycogen  zerstören  das  Hb  für  immer 
(Anihen). 

Durch  den  Krystalli.sationsprocess  scheint  der  Blutfarbstoff  selbst  eine 
innere  Veränderung  zu  erfahren.  Vor  der  Krystall isation  diffundirt  er  nicht  als 
echte  Coli oid Substanz,  ferner  zersetzt  er  stürmisch  Wasserstoffsuperoxyd.  Aus  den 
Krystallen  hingegen  wieder  aufgelöst,  diffundirt  er,  wenngleich  gering;  ferner 
zersetzt  er  das  Wasserstoffsuperoxyd  nicht  und  wird  unter  dessen  Einwirkung 
selbst  entfärbt.  — Die  Hb-Krystalle  scheiden  sick  einer  Säure  ähnlich  am 
positiven  Pole  ab. 

18.  Darstellung  der  Hämoglobin-Krystalle. 

Darstellung  nach  Rollett,  — Deflbrinirtes  Blut  in  einem  Platintiegel 
wird  durch  Einsetzen  des  letzteren  in  eine  Prostmischung  durch  und  durch  ge- 
frieren gelassen,  dann  allmählich  aufgethaut.  Man  giesst  die  lackfarbige  Flüssig- 
keit in  eine  flache  Schale,  deren  Boden  nur  1^/.,  Mm.  hoch  bedeckt  wird,  und 
lässt  ganz  langsam  am  kühlen  Orte  abdunsten.  Je  nach  der  Art  des  Blutes 
scheiden  sich  bald  früher,  bald  später  die  Krystalle  ab. 

Darstellung  nach  Hoppe-Seyler.  — Deflbrinirtes  Blut  wii'd  mit  10 
Volumina  einer  Kochsalzlö.siing  (1  Vol.  conc.  Lösung  auf  9 — 19  Vol.  Wasser) 
vermischt  und  absetzen  gela.ssen.  Nach  2 Tagen  wird  die  helle,  obenstehende 
Schicht  abpipettirt,  der  dicke  Blutkörperchen-Bodensatz  wii’d  mit  etwas  Wasser 
in  einen  Glaskolben  gespült  und  lange  mit  gleichem  Volumen  Aether  geschüttelt, 
Avodurch  die  Blutkörperchen  sich  auflösen.  Nach  kurzem  Stehen  Avird  der  oben 
schAvimmende  Aether  abgehoben,  die  Lackfarbe  kalt  filtrirt  und  mit  Volumen 
kalten  (0'’)  Alkohols  A’ersetzt;  bei  — 5 ' C.  lässt  man  einige  Tage  stehen.  Die 
nun  reichlich  gebildeten  Krystalle  können  auf  dem  Filter  gesammelt  und  zwischen 
Fliesspapier  abgepresst  Averden.  Durch  ganz  allmähliches  Ein  wirken  des  Alkohols 
auf  die  Hb-Lösung  (durch  Eintreten  desselben  im  Dialysator)  erzielte  ich  Krystalle 
von  einigen  Mm.  Länge. 

Darstellung  nach  Gscheidlen.  — Dieser  For.scher  erzielte  die  grössten 
Krj’.stalle  von  mehreren  Centimetern  Länge  dadurch,  dass  er  deflbrinirtes  Blut, 
Avelches  24  Stunden  an  der  Luft  gestanden  hatte,  in  kleinen  Gl  asröhrchen  ein- 
schmolz und  mehrere  Tage  bei  C.  aufbeAvahrte.  Nunmehr  auf  einer  Gla.splatte 
ausgebreitet,  lässt  das  Blut  die  Krystalle  anschiessen. 

19.  Quantitative  Bestimmung;  des  Hämoglobins. 

a)  Aus  dem  Eisengehalt  desselben.  — Da  in  trockenem  (1  00°  0.) 
Hb  0.42'’n  Ei‘fen  dem  GeAA’ichte  nach  enthalten  i.st,  so  kann  man  also  aus  dem 
Eisengehalt  des  Blutes  den  Hl)-Gehalt  berechnen.  Bedeutet  m die  GoAvichtsmenge 
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[§.  19.]  (Quantitative  Bestimmung  des  Hämoglobins. 


gefundenen 


des 

Blutes  an  Hb  = 


Procentgchalt 


des 


metallischen  Eisens  in  Procenton,  so  ist  der 

0A2 

Die  Procedur  ist  folgende:  Ein  bestimmtes  (Quantum  Blut  wird  verascht, 
die  Asche  zur  Bereitung  von  Eisenchlorid  mit  Chlorwasserstotfsäiu'e  erschöpft. 
Hierauf  wird  das  Eisenchlorid  in  Eisenchloriir  iibergeführt  und  dieses  mittelst 
einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  titrirt. 

b)  Colorim  etrisc  h.  — Man  bereitet  sich  eine  Avässerige,  verdünnte 
Lösung  aus  krystallisirtem  Hb , deren  (Jehalt  man  somit  genau  kennt.  Mit  dieser 
vergleicht  man  wässerige  Verdünnungen  des  zu  untersuchenden  Blutes,  indem 
man  dem  letzteren  so  lange  Wasser  zusetzt,  bis  die  Farbe  der  Hb-Lösung  erreicht 
ist.  Die  zu  vergleichenden  Proben  befinden  sich  in  gleichen,  namentlich  genau 
gleich  dicken  Gefässen  (Haema t i n ome  ter , §.267.  6.  Hoppe-Seyler). 

Zu  klinischen  Zwecken  — wird  v.  Fleischl's  „Hämometer“  em- 
pfohlen (Fig.  10).  Dasselbe  besteht  aus  einem  (auf  einem  Objecttisch  stehenden) 


Fig.  10. 


V.  FleischVs  Hämometer. 


in  zwei  Hälften  getheilten  Cylinder.  Beide  Hälften  werden  mit  Wasser  gefüllt, 
und  darauf  wird  in  der  einen  Hälfte  eine  bestimmte  Menge  Blut,  welche  in 
einem  Messröhrchen  frisch  aus  einer  Stichwunde  aufgenommen  ist,  aufgelöst. 
.Mit  dieser  roth  gefärbten  Lösung  vergleicht  man  die  Farbe  eines  unter  dom 
reinen  Wa.sser  der  anderen  Hälfte  (durch  eine  Schraube)  voi’beigeführten  rothen 
Rubinglaskeiles  und  sucht  beide  rotheu  Farben  gleich  einzustellen.  Die  Be- 
leuchtung des  Blutwassers  und  des  Rubinkeiles  geschieht  von  unten  durch 
li  a m pen  1 i ch  t.  Der  Glaskeil  (ragt  Zahlen;  ist  die  Gleichstellung  gelungen,  so 
zeigt  die  Zahl  am  Keile  den  Hämoglobingehalt  in  Procenten  dos 
normalen  Blutes  an,  z.  B.  80  heisst ; das  untersuchte  Blut  enthält  SO^o 
des  normalen  Blutes. 
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Anwendung  des  Spectralapparates. 
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Schwan- 
kiin-ien  des 
Hb- Gehaltes. 


e)  Dur  eh  den  S p e etr  ala  pp  ara  t.  — Preyer  fand,  dass  eine  (I  Cm. 
dicke)  Lösung  von  0.87o  Wasser  ausser  Roth  und  Gelb  das  erste  Streifchen 

Grün  iin  Spectralapparat  erkennen  lässt  (s.  Fig.  12,  !)•  nehme  nun  da.s  ku 
untersuchende  Blut  (etwa  0,5  Cm.)  und  verdünne  es  so  lange  mit  Wasser,  bis 
ganz  derselbe  optische  Effect  im  Spectralapparat  sich  zeigt.  Ausser  gleicher  Dicke 
der  Schichten  der  Flüssigkeit  (=  1 Cm.)  ist  gleiche  Spaltgrösse  und  gleicher 
Abstand  des  Gefässes  vom  Spalt  des  Spectro.skopes,  sowie  gleich  starke  Licht- 
Huelle  (Stearinkerze)  zu  benutzen.  Ist  k der  Procentgehalt  an  Hb , welcher  das 
Grün  durchlässt  (0,8“/o)i  h das  zu  untersuchende  Blutvolumen  (etwa  0,5  Cubikem.j, 
w das  noth wendige  Verdünnungswasser,  so  ist  x (der  Pi’ocentgehalt  des  zu  unter- 
suchenden Blutes  an  Hb) 

k (w  b) 

X = - 

Sehr  zweckmässig  wird  dem  Blute  eine  Spur  Aetzkali  zugesetzt  und  das- 
selbe mit  CO  gesättigt. 

Der  Hb-Gelialt  beträgt  bei  Männern  13,77o/o,  bei  Weibern 
12,59°/o  (^y.  G.  Otto),  bei  Schwangeren  9 — 12'’/o  (Preyer).  Nach 
Leichtenstern  ist  das  Hb  im  Blute  der  Neugeborenen  am  reich- 
lichsten, aber  nach  10  Wochen  hört  dies  auf.  Zwischen  Vo  his 
5 Jahren  ist  es  am  spärlichsten  im  Blute,  erreicht  zwischen 
21—45  Jahren  das  zweithöchste  Maximum;  dann  sinkt  es 
wieder.  — Vom  10.  Jahre  an  ist  weibliches  Blut  ärmer.  Nahrungs- 
aufnahme hat  wegen  der  Verdünnung  des  Blutes  vorübergehende 
Abnahme  des  Hb  zur  Folge. 

Unter  den  Thieren  findet  man  Hb  9,7°/o  Hund,  — 9,9%  Rind,  — 
10,3%  Schaf,  — 12,7“/o  Schwein,  — 13,1%  Pferd,  — 16%  bis  177o  Vögel 

(Müller). 

Pathologisches.  — In  der  Reconvalescenz  fieberhafter  Krankheiten  macht 
sich  eine  Venninderung  bemerklich,  ebenso  bei  Schwindsucht,  Krebs,  Magen- 
geschwür, Herzkrankheiten,  chronischem  Siechthum,  Chlorose,  Leukämie,  pemieiöser 
knämie  und  bei  energischen  Quecksilbercuren  S3^philitischer.  — Im  Hunger  ist 
Hb  widerstandsfähiger,  als  die  übrigen  festen  Bestandtheile  des  Blutes  (Groll). 


20.  Aiiweiidiing  des  Spectralapparates. 

Einrichtung  P®'  Specti’oskop  vielfach  zur  Untersuchung  des  Blutes  (aber  auch 

des  Specträl-  anderer  Substanzen  des  Körpers)  angewandt  wird , so  soll  hier  eine  kurze  Be- 
apparates.  Schreibung  desselben  folgen  (Fig.  11).  — Dasselbebesteht:  — 1.  aus  der  Röhre  A, 
welche  an  ihrem  peripheren  Ende  einen  Spalt  (s)  besitzt  (der  enger  und  weiter 
gemacht  werden  kann).  Am  anderen  Ende  ist  eine  Sammellinse  C (Collimator 
genannt)  so  angebracht,  dass  der  Spalt  genau  im  Brennpunkt  dieser  Linse  steht. 
Licht  (von  der  Sonne  oder  Lampe),  welches  den  Spalt  erleuchtet,  geht  also  genau 
]iarallel  durch  C gegen:  — 2.  das  Prisma  P,  durch  welches  bekanntermaassen 
parallele  Strahlen  gebrochen  und  in  die  Regenbogenfarben  r — v zerlegt  werden. 
— 3-  Ein  astronomisches  (bildumkehrendes)  Fernrohr  ist  auf  das  Spectrum 
r — V gerichtet,  und  der  Beobachter  B sieht  mit  Hülfe  des  Fernrohres  dasselbe 
6—8  mal  vergrössert.  — 4 Ein  drittes  Rohr  D enthält  auf  Glas  eine  zierliche 
Scala  M,  die,  beleuchtet,  ihr  Bild  auf  die  Prismafiäche  ab  wirft,  die  es  durch 
Reflexion  in  das  Auge  des  Beobachters  spiegelt.  So  sieht  der  Beobachter  das 
Spectnim,  und  in  oder  über  demselben  die  Scala.  Zur  Abhaltung  äusseren,  stö- 
renden Lichtes  sind  das  Prisma  und  die  inneren  Enden  der  drei  Röhren  von 
einer  geschwärzten  Metallkapsel  umgeben.  (Vcrgl.  auch  die  Abbildung  im  §.  267.) 

Absorptions-  A b s 0 r p t i 0 n s sp  6 c t r a.  — Bringt  man  zwischen  Spalt  und  Lichtquelle 

spectra.  ein  gefärbtes  Medium  mm,  etwa  Blutlösung,  so  lässt  dieses  nicht  alle  Strahlen 
des  weissen  Lichtes  durch,  vielmehr  werden  einige  absorbirt:  z.  B.  vom  Blut- 
roth  viele  Strahlen  gelben  Lichtes.  Daher  erscheint  dem  Beobachter  jener  Theil 
des  Spectrums  dunkel,  dessen  Strahlen  nicht  durchgelassen  werden.  AVegen  dieser 
Absorption  nennt  man  die.se  Spectra  A bsorptionsspectra. 


Anwendung  des  Spectralaijpiirates. 
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Flammenspectra.  — Lässt  mau  Asclienbostandtheile  vor  dem  Spalte  Fraun- 
in  nicht  leuchtender  (Gas-)  Flamme  an  der  Spitze  eines  Platindrahtes  ver-  ho/er'sche 
brennen  , so  geben  die  in  der  Asche  befindlichen  Elemente  in  besonderer  Farbe 
leuchtende  Streifen,  die  eine  bestimmte  Lage  inne  haben.  So  giebt  Natrium  eine 

Fig.  11. 


Schema  des  Spectralapparates  zur  Beobachtung  der  Absorptionsspectren  des  Blutes. 

gelbe,  Kalium  eine  rothe  und  eine  violette  Linie,  welche  man  bei  Verbrennung 
der  Aschen  fast  aller  Organe  findet. 

Lässt  man  durch  den  Spalt  allein  das  Sonnenlicht  einfallen,  so  zeigt 
das  Spectrum  eine  grosse  Zahl  von  Linien  ('Fraim/w/er’ sehe  Linien)  in  genau 
bestimmter  Lage  innerhalb  der  Farben,  nach  denen  man  sich  im  Spectrum  rück- 
sichtlich  der  Oertlichkeit  zu  orientiren  pflegt.  Sie  werden  bezeichnet  mit 
ABCD  etc.  abc  etc,  (s.  Fig.  12). 

Sauerstoff-Verbindungen  des  Hämoglobins : — Oxyhämoglobin 

und  Methämoglobin. 

1.  Das  Saue  rst  off -Hb  oder  Oxyhämoglobin  (abgekürzt  d<m  o-rn-mo- 
0-Hb),  einer  schwachen  Säure  ähnlich  sich  verhaltend,  [86,78 
bis  94,30°;o  in  trockenen  rothen  Körperchen  vom  Menschen 
( yiideliy\  entsteht  überall , wo  Hb  mit  0 oder  atmosphärischer 
Luft  in  Berührung  kommt,  mit  grösster  Leichtigkeit.  Es  bindet 
l Gr.  Hb  nach  Bohr  1,.56  , nach  Hüfner  1,59  Ccm.  0 bei  0° 
und  760  Mm.  Hg-Druck.  Das  0-Hb  ist  etwas  weniger  leicht 
löslich  als  Hb;  das  Spectroskop  zeigt  an  demselben  zwei 
dunkle  Absorptionsstreifen  im  Gelb  und  Grün 
( Hoppe^Seyler)  , deren  Lage  und  Breite  in  0,18o/q.  Lösung  die 
Fig.  12  (2)  angiebt. 

Es  findet  sich  innerhalb  der  Blutkörperchen  im  kreisenden 
Blute  der  Arterien  und  Capillaren  (wie  die  spectroskopische 
Fntersuchung  des  dünnen  Kaninchenohres  und  der  dünnen 
Hautscliichten  zwischen  zwei  aneinander  gelegten  Fingern  zeigt 
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Blutsyectra.  Oxyhäiuoglolnn.  |.§.  20.) 

Reduction  (Vierordt).  Das  0-Hb  ist  eine  sein*  lockere  cliemisclie  Verbindung; 
desselben,  giebt  seiiieii  O sogar  schon  durcli  solche  Mittel  ab,  welche 

absorbirte  Gase  entbinden:  durch  Entgasen  unter  der 
Luftpumpe,  Durchleiten  anderer  Gase  (namentlicli  von  CO) 
und  Erhitzen  bis  zum  Siedepunkte.  Auch  im  circulirenden 
Blute  wird  der  0 sclinell  an  die  Körpergewebe  abgegeben , so 


Fig.  lä. 


Roth.  Orange.  Gelb. 
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Die  verschiedenen  Äbsorptionsspectra  des  Blutfarbstoffes.  — In  allen  Spectren 
sind  die  Rraunho/er’schen  Linien  und  ein  Maassstab  (Scala)  nach  mm.  eingezeichnet. 


dass  bei  durch  Erstickung  getödteteii  Thieren  nur  einfaches 
(reducirtes)  Hb  in  den  Adern  angetroffen  wird.  Auch 
Bestandtheile  des  Serums  und  Zucker  nehmen  den  0 fort.  Durch 
Hinzufügen  von  r e d u c i r e n den  S u b s t a n z e n zu  einer  0-Hb- 
Lösung  (z.  B.  Ammoniumsulphi d)  verschwinden  die  beiden  Streifen 
Reducirtes-  Jes  0-Hb , es  entstellt  reducirtes  Hb  (gasfreies)  (Eig.  12,  4), 
Hämoglobin,  Rii  E i 11  c lu  1)  1’ e i t e 11 , VC V w u s c li c 11  c 11  Absorptions- 

streifen (Stokes.,  18G4).  Schütteln  mit  Luft  ruft  jedocli  sofort 


l§.  20.] 


Metlüünoglobin.  CO-Hämoglobin. 


wieder  zwei  Streifen  durch  die  Bildung-  von  0-Hb  hervor. 
Lösungen  des  U-Hb  unterscheiden  sich  leiclit  durch  ihre  Scliarlach- 
farbe  von  dem  mehr  weinviolettrothen  Tone  des  reducirten. 

An  der  dem  Roth  zngewandten  Seite  des  Absorptionsstreifens  liegt  noch 
ein  sehr  schwacher  nnd  schwer  erkennbarer  schmaler  zweiter  Streif  (Hermami). 

Umschnürt  man  die  Basis  zweier  Finger  bis  zur  Circulationsunlerbrechung. 
so  sieht  man  bei  der  spectroskopischen  Untersuchung  der  rothen  Hautsäuine,  mit 
welchen  sich  beide  berühren,  dass  das  0-HI)  alsbald  in  reducirtes  Hb  übergeht 
(Vierordt).  Einwirkung  der  Kälte  verzögert  diese  Eeduction  (Filehne)-^  im  Jugend- 
alter, während  der  Muskelthätigkeit  oder  bei  unterdrückter  Athmung,  meist  auch 
im  Fiebei’  ist  sie  beschleunigt  (Dennig). 

Die  specti-oskopische  Untersuchung  kleiner  Blutflecken,  etwa  zu  forensischen  Spectroako- 
Zwecken,  kann  von  grösster  Wichtigkeit  sein.  Es  genügt  oft  ein  minimales 
Fleckchen.  Mit  1 oder  2 Tropfen  destillirten  Wassers  gelöst,  lässt  es  sich  va.  ud^ter^iUut 
einem  dünnen  Glasröhrchen  der  Länge  nach  vor  den  engen  Spalt  des  Spectro-  spuren  zu 
skopes  bringen : es  erscheinen  die  beiden  Streifen  des  0-Hb  (Leube). 

Unter  Alkohol  auf  bewahrt,  geht  0-Hb  in  eine  in  AYasser  unlösliche,  im 
Uebrigen  aber  gleiche  Modification  über:  das  „Para  Hb“  (Nencki  6^  Sieber). 

2.  Eine  zweite  0-haltige , cliemiscli-festere,  krystallisirbare  Ver- 
bindung ist  das  M e t h ä m 0 g 1 0 b i n (Hoppe-Seyler).  Es  enthält  gleiche 
Mengen  0 wie  das  0-Hb,  jedoch  in  anderer  chemischer  Anlagerung 
(Külz , Hüfner , J.  G.  Otto).  Es  zeigt  vier  Absorptionsstreifen 
(Fig.  12,  5),  im  Ganzen  ähnlich  dem  Hämatin  in  saurer  Lösung,  von 
denen  nur  der  zwi.schen  C und  D liegende  scharf  hervortritt:  [der  2. 
ist  zum  Verschwinden  schwach,  der  3.  und  4.  verschwimmen  leicht 
ineinander;  es  lassen  sich  daher  diese  nur  in  ganz  klaren  Lösungen 
und  mit  Hülfe  vorzüglicher  Instrumente  erkennen]. 

Methämoglobin  bildet  sich  zum  Theil  im  K ör  p er  s pon  tan  , z B.  im 
blutigen  Harne  (§.  Z67.  6.  b),  in  sanguinolentem  Cysteuinhalt,  in  alten  Extra- 
vasaten, in  aufgetrockneten  Blutborken.  — Chemisch  erzeugt  man  es  in 
Hl>-Lösungen  durch  Einwirkung  von  rothem  Blutlaugensalz  ^Jäderholm) , oder 
chlorsaurem  Kali  'Maichandj,  — in  nicht  lackfarbenem  Blute  durch  Alloxanthiu 
Koivalewsky).  Auch  durch  gei’inge  Säuremengen  oder  durch  Erhitzen  mit  etwas 
Alkali  tritt  es  auf.  — Zur  K r y s t a 11  b er eitung  schüttelt  man  deflbrinirtes 
Blut  mit  etwas  Amylnitrit  und  lässt  die  mahagonibraune,  lackfarbige  Flüssigkeit 
langsam  abdunsten  (HalHbnrton). 

Eine  Spur  von  Ammoniak  zu  einer  Methämoglobinlösung  hinzugefügt, 
erzeugt  alkalische  Methämoglobinlösung,  w^elche  zwei  Streifen  zeigt,  ähnlich  dem 
0-Hb,  von  denen  jedoch  der  vordere  der  breitere  ist  und  sich  mehr  nach  dem 
Roth  ausdehnt.  — Setzt  man  zu  den  Jjösungen  des  Methämoglobins  reducirende 
Schwefelammonlösung,  so  bildet  sich  reducirtes  Hb  (Marchand,  Hoppe-Seyler). 


21  Das  Kohl  eil  oxyd-Hämoglobiii  und  die  Kohlenoxyd- 

Vergiftung. 

3.  Las  C ( )-Hl)  ist  eine  festere  chemische  Vorhindnng,  (lo- 
als  die  vorige  und  entsteht  sofort , wenn  ( '( ) in  Contact  mit 
Hb  oder  0-Hb  gebracht  wird  (CI.  Bernard,  1857).  Es  ist  kir  Sch- 
rot h,  nicht  dicliroitiscli  nnd  zeigt  im  S[)ectrnm  zwei  Absorptions- 
streifen. die  denen  des  0-H1>  sehr  älinlich  sind,  mir  etwas  näher 
aneinander  nnd  znm  A^’iolett  hin  liegen  (s.  Fig.  12.  3).  Leicht 
erkennt  man  es  jedoch  dadurch,  dass  reducirende  Sub- 
stanzen fwelclie  auf  das  O-Hb  einwirken),  diese  Streifen  niclit 
anslö.schen,  d.  h.  das  CO-Hl)  nielit  in  reducirtes  v e r-  «x  wcai 
wandeln  (Hoppe-Seyler).  — Ein  ferneres  gutes  Frkennungs- 
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CCJ-Hiiinoglobin  und  CO-Vorgil‘tung. 


I§-  21. 1 


inittol  (gegenüber  dem  0-Hb)  bestellt  in  der  Natron  probe. 
Eine  10%.  Aetznatronlösnng  zn  CO-Hb  liinzugesetzt  und  erwärmt 
erzengt  eine  zinnoberrotb  e Färbung;  — dieselbe  Lauge 
zu  O-Hb  gefügt,  erzeugt  eine  scliwarzbraune,  grünliebe,  sclimierige 
Nasse  (Hoppe- Seyler).  Die  spectral-analytisclie  Untersuchung  und 
die  Natronprobe  lassen  etwa  noch  ^/lo  CO-Hb  mit  ^/,o  O-Hli 
vermischt  erkennen. 

CO-Hb-Reactionen : — Modificirte  Natronprobe : man  verdünnt  da.s  Pdut 
äOfach  und  setzt  im  Eeagcnsglase  die  gleiche  Menge  Natronlauge  von  1,3-1  spec. 
Gew.  hinzu  (Salkowski).  — CO-Blut  bleibt  nach  Zusatz  von  Schwefelamnion 
(2  Gr.  Schwefel  werden  zu  100  Gr.  gelben  Schwefelammon  zugesetzt)  und  30^.'o- 
Essigsäure  schön  roth,  normales  Blut  wird  grungrau  nussfärbig  (Kumyosi-Katayama). 
— Unterschiede  zeigen  auch  folgende  Eeactionen  zwischen  normalem  Blut  und 
CO-Blut  (in  beiden  1 Theil  Blut  auf  10  Theile  Wa.sser)  : Zusatz  von  Salpetersäure; 
— 3°/„.  Tanninlösung  bis  zur  Fällung ; Zinkchlorid  oder  Sublimat  (IV./.o-  Lösung) 
(Kunkel). 

Oxydirende  Substanzen  [Lösungen  von  übermangansaurem  Kalium 
(0,0250/0),  chlorsaurem  Kalium  (5o/o)  und  verdünntes  Chlorwasser] 
lassen  CO-Hb-Lösungen  kirschroth,  'während  dieselben  O-Hb  blassgelb 
machen.  Beide  Hämoglobine  nehmen  unter  dieser  Behandlung  die 
Streifen  des  Methämoglobins  auf  (das  CO-Hb  erheblich  später).  Nach- 
träglicher Zusatz  von  Schwefelammonium  wandelt  die  so  veränderten 
Hämoglobine  wieder  in  O-Hb  und  in  CO-Hb  zurück  (Th.  Weyl  & 
V.  Ani'ep), 

Wegen  seiner  grösseren  Beständigkeit  Avidersteht  das  CO-Hb  der  Fäulniss, 
soAvie  auch  der  EinAvirkung  von  Schwetehvasserstoif  (E.  Salkowskyj.  In  dem  Blute 
einer  an  CO-Vergiftung  gestorbenen  Frau , Avelches  Avegen  der  Fäulniss  der  Ei- 
Aveisskörper  stark  stank,  jedoch  seine  kirschrothe  Farbe  noch  bewahrt  hatte,  konnte 
ich  durch  das  Spectroskop  und  die  Natronprobe  noch  ganz  bestimmt  CO-Hb  er- 
kennen nach  Verlauf  von  18  Monaten  (Sehnliches  beobachtete  Hof'pe-Seyler) . 

Wird  CO  von  Menschen  oder  Thieren  eingeathmet,  so 
verdrängt  allmählich  1 Volumen  desselben  stets  1 Volnmen  0 
(he  Athmuno.  dciu  Hb  (LotJi.  Meyer) und  es  erfolgt  schliesslich  der  Tod; 

1000  Ccm.  CO  tödten  den  Menschen,  wenn  es  auf  einmal  ge- 
athmet  wird.  Es  genügen  aber  bereits  sehr  Ideine  Mengen  CO 
(\'40oo — V1000)  in  der  Luft,  um  in  kurzer  Zeit  verhältnissmässig 
grosse  Mengen  CO-Hb  zn  bilden  (Gi'ehant).  Da  durch  anhaltende 
Behandlung  (Dnrchleiten)  des  CO-Hb  mit  anderen  Gasen  (nament- 
lich auch  mit  0)  allmählich  das  CO  wieder  vom  Hb  getrennt 
werden  kann  [unter  Neubildung  von  O-Hb  (Donders,  Zuntz, 
Podohnski)\  so  gelangt  auch  im  Körper  durch  den  Athmnngs- 
process  der  grösste  Theil  CO  zur  Ansscheidnng.  Dass  jedoch  ein 
geringer  Theil  innerhalb  des  Stoffwechsels  zn  CO2  höher  oxydirt 
und  als  solche  ansgeschieden  werde,  ist  nicht  anznnelimen 
( Grehant.^  Gaglio ) . 

Die  Kohlenoxydvei  giftung.  — CO  entsteht  bei  un\'ollständiger  Verbrennung 
des  Kohlenstoffes;  daher  tritt  es  in  die  Zimmerluft  über  bei  zu  frühem  Ver- 
schliessen  der  Ofenklappen.  Auch  im  Brenngase  kommen  12 — 28^/n  CO  A'or. 
Zeichen,  Ver-  Wird  durch  Athmung  CO-haltiger  Luft  mehr  und  mehr  der  0 aus  dem 

lauf  verdrängt,  so  kann  natürlich  das  Leben  nur  so  lange  bestehen,  als  nocli 

^'vergiftung.  hinreichend  0 von  dem  Blute  getr(igen  Avird,  um  die  für  das  Lel)en  notliAvendigen 
Oxydation.sprocesse  zu  unterhalten.  Her  Tod  tritt  unter  eigenthümlichen  Erschei- 
nungen aAif,  noch  ehe  aller  O aus  dem  Blute  verdrängt  ist.  Direct  auf  Nerv  und 
Muskel  gebracht,  hat  das  Gas  gar  keinen  Einfluss  (Eokrozeski  . Vom  Blute  aus 
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aber  zeigen  sieh  Erscheinungen,  n-elclie  zuerst  auf  Erregung,  dann  auf  Läliumngen 
des  Nervensystems  sehliessen  lassen.  So  erscheinen  zuerst  lebhafter  Kopfschmerz, 
grosse  Unruhe,  Aufregung,  verstärkte  Herz-  und  Athmnngstliätigkeit,  Salivation, 
Zittern,  Zuckungen  und  Krämpfe.  Später  treten  Unbe.sinnlichkeit,  Mattigkeit, 
Schläfrigkeit,  Lähmungen  ein,  selbst  Verlust  des  Bewus.stseins,  mühsame  röchelnde  • 
Athmung,  geschwächter  Blutlauf,  verminderter  Herzschlag,  schliesslich  völliges 
Verschwinden  der  Empiindung,  Aufhören  der  Athmung  und  des  Herzschlages  und 
Tod.  Die  Temperatur  zeigt  im  Anfänge  Erhöhung  bis  gegen  einige  Zehntel 
eines  Grades  C.  {Lundois  <Sr"  v.  Borzyszkoioski),  dann  folgt  Abnahme  derselben 
bis  gegen  1”  C.  und  darüber.  Die  Pnlsschläge  zeigen  anfangs  gesteigerte  Energie, 
später  wird  der  Puls  sehr  klein  und  frequent. 

Bei  Vergiftung  mit  reinem  CO  erfolgt  die  Athmung  ohne  Dyspnoe,  aber 
zuweilen  unter  kramptliaften  Mnskelznckungen  Dabei  zeigt  sieh  Muskelschwäche 
mit  vorübergehenden,  aber  ausgeprägten  Lähinungserscheinungen  einzelner  Extremi- 
täten bei  nur  unbedeutenden  Erscheinungen  von  Koma.  Dann  treten  heftige 
Krämpfe  ein;  nach  dem  Tode  findet  man  Gehirn  und  Herz  blutreich.  — Bei  der 
Vergiftung  durch  K o li  len  d un s t , bei  welchem  CO  und  CO^  giftig  wirken, 
findet  man  Koma  in  verschiedenen  Abstufungen,  deutliche  anhaltende  Dyspnoe, 
Auftreten  von  bisweilen  minutenlang  dauernden  Körperzuckungen,  allmähliches 
Eintreten  der  Lungenlähmung  und  Asphyxie.  [Die  Section  zeigt  mässige  Hirn- 
hyperämie, die  Lungen  voluminös,  blutreich  und  oft  ödematös,  das  rechte  Herz 
Olt  mit  schwarzem  Blute  überfüllt  (Biefel  Polcck)i\ 

Bosenkranzförmige  Einschnürungen  an  den  Gefässen , später  bedeutende 
Dilatation  dei*selben  mit  Blutüberfüllung  der  Organe,  begleitet  von  einem  Sinken 
des  Blutdruckes  (Klebs) , deuten  auf  anfängliche  Reizung  und  spätere  Lähmung 
des  vasomotorischen  Ceutruras;  hierauf  ist  airch  der  besagte  Wechsel  der  Tem- 
peratur zu  beziehen.  Das  würde  auch  das  mitunter  beobachtete  Auftreten  von 
Zucker  im  Harn  andenteu  ([5.  178)  Nach  verlaufener  Intoxication  soll  die  Harn- 
siofläusscheidung  zunehmen,  weil  die  Albnminate  grössere  Neigung  zum  Zerfalle 
zeigen  Frankel  . — Bei  ’N'ergifteten  ist  auffällig  die  grosse  Ueberfüllung  der 
Organe  mit  flüssigem  kirschrothen  Blute  und  die  Erweiterung  der  Gefässc. 
ferner  zeigt  sich  Brüchigkeit  und  Erweichung  des  Gehirns,  starker  Katarrh  der 
Athmungsorgane,  körai ge  Entartung  der  Muskeln;  Leber,  Nieren,  Milz  erscheinen 
blutreich,  vergi’össert , schlaff,  theils  körnig  theils  fettig  entartet.  Alle  Muskeln 
und  Eingeweide  haben  eine  exquisit  kirschro  the  Färbung  ; die  Todtenflecke 
sind  hellroth.  — Die  noch  lebenden  Vergifteten  bringe  man  sofort  an  die  frische 
Luft;  hochgradige  Intoxicationsgrade  erfordern  die  Transfusion  (§.  107.  Jd). 
Nach  überstandener  Vergiftung  bleiben  mitunter  Lähmungen  , namentlich  der 
unteren  Körperhälfte,  selten  Störungen  der  Gehirnthätigkeit  zurück.  — Die  giftige 
Wirkung  des  Kohlendunstes  kannte  schon  Aristoteles. 


22.  Andere  Hämoglobin-Verbindimgen. 

4.  Das  S t i c k 0 X y d - H ä m 0 g 1 0 b i n entstellt , wenn  N ( ) 
mit  Hb  in  Yerbindnng  gebracht  wird  (L.  Hermann). 

(Da  dieses  Gas  im  Contact  mit  O sich  sofort  zu  Untersalpetersäure  ver- 
wandelt, so  muss  bei  der  Darstellung  desNO-Hb  zuerst  jeglicher  0 aus  dem  Blut 
und  den  Apparaten  [etwa  durch  Durchleiten  von  H]  entfernt  werden.)  DasNO-Hb 
i.'t  eine  noch  stärkere  chemische  Verbindung  als  das  CO-Hb;  es  zeichnet 
sich  durch  mehr  bläul  ich- violetten  Ton  ans  und  giebt  im  Spectrum  glcich- 
fall.s  zwei  Absorptionsstreifen,  zien)lich  ähnlich  den  der  beiden  anderen  Gas- 
Verbindungen , aber  weniger  intensiv.  Rcducirende  Mittel  löschen  diese  Streifen 
gleichfalls  nicht  aus.  Da  das  NO-Hb  niemals  im  Körper  entstehen  kann,  so  ist 
es  ohne  ])riiktischc  Bedeutung, 

Die  drei  besprochenen  Verbindungen  des  Hb  mit  O,  (’O 
und  NO  kry  sta  1 1 i si  r en  wie  das  gasfreie  Hb.  sie  sind 
isomorph,  ilin;  Lösungen  sind  niclit  d i ehr  o i ti  seit.  Alle 
drei  Gase  verbinden  sich  in  gleichen  hlengen  mit  dem  Hb 
(Preyet\  L.  Hermann).  liäs.st  man  dureli  concentrirte  Lö.sungen 
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Zerlegung  des  Hämoglobins.  Hämatin. 


[§.23.] 
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von  gasfreiem  Hb  0 liindnrelileiten , so  bildet  sich  leicht  ein 
Krystalllmei  von  0-Hln 

Acetylen- und  5.  Aueli  Cyanwasserstoff  CNH  — (Hoppe-Seyler)^  und  Acetylen 

^2^-  — (Bisirow y Liebreich)  bilden  leicht  zersetzliche  Verbindungen  mit  11b; 
^^ffiobin.'^  erstcres  entsteht  bei  der  Bhamsäurevergiftung,  hat  zwei,  etwas  mehr  zum  Violetten 
hin  liegende  Streifen  als  das  G-Hb,  welche  durch  redudrende  Sulj.stanzen  [nur 
langsam  fBe/hyJ]  verlöschen.  Dieses  Blausäure-Hb  scheint  als  Blausäure  -j~  0-Hb 
zu  bestehen.  Es  gie.bt  ausserdem  noch  eine  Verbindung  von  CNH  mit  0-freiem 
Hb.  (Vergl.  §.  14U  und  §.  245). 

23.  Zerlegung  des  Hämoglobins. 

Sowohl  in  der  Lösung,  als  auch  trocken  aufbewahrt  geht  Hb 
allmählich  leicht  in  Zersetzung  über,  wobei  sich  der  eisenhaltige 
Farbstotf  (das  Hämatin)  trennt  neben  auftretender  Ameisen-  und  Butter- 
Säure. 

y-eriegung des  Das  Hb  kaiin  aber  momentan  zerlegt  werden:  — 1.  in 
fnTumaun  das  eisenhaltige  gefärbte  Hämatin  und  2.  in  einen, 
aioiidin-  Grlobulin  sehr  nahestehenden , farblosen  Eiweisskörjier : 

— a)  durch  Zusatz  aller  Säuren,  selbst  der  schwachen  CO.j 
bei  Gregenwart  von  viel  Wasser;  — b)  durch  starke  Alkalien, 

— c)  durch  alle  das  Eiweiss  coagulirenden  Agentien,  auch 
durch  Hitze  bei  70  — 80°  C.  — d)  durch  Ozon. 

A)  Das  Hämatin,  Cg 2 Hg 2 N,  Ee  Oi  (Nencki  & Sieber), 
beträgt  etwa  40,  0 des  (Hunde-)  Hämoglobins.  Es  i.st  unlösUch 
in  ^^^asser,  Alkohol,  Aether  — löslich  in  verdünnten  Alkalien  und 
angesäuertem  Aether  und  Alkohol. 

Bei  der  Zersetzung  des  0-haltigen  Hb  entsteht  .sofort  Hämatin, 
wobei  0 gebunden  wird.  Dahingegen  liefert  das  0-freie  Hb  bei  jener 
Spaltung  zuerst  eine  0-ärmere  Vorstufe  des  Hämatins,  nämlich  das 
purpurrothe  Hämochromog  en  [Cg 4 Hgc  Fe  0^],  letzteres  geht 
jedoch  bei  Anwesenheit  von  0 unter  Aufnahme  desselben  in  Hämiatin 
über.  Das  Hämatin  ist  also  eine  Oxydationsstufe  des  Hämochromogens. 
Hämochromogen  löst  sich  (bei  0-Abschluss)  kirschroth  in  dünnen  Alkalien 
und  zeigt  zwei  Absorptionsstreifen : einen  zwischen  D und  E , den 
anderen  auf  der  Linie  E [Fig.  12,  7]  ( Hoppe -Seyler). 

Verdünnte  Säuren  in  alkoholischer  Lösung  entziehen  dem  Hämo- 
chromogen das  Eisen,  und  es  entsteht  nun  das  luftbeständige  H ä m a 1 0- 
porphyrin,  — [Cxß  Hig  N2  O3,  isomer  mit  Bilirubin,  §.  25.  Nencki  & 
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Siebe})  — welches  durch  Säuren  auch  aus  Hämatin  dargestellt  werden 
kann  ( Hoppe-  Seyler) . 

Von  den  Lösungsverhältnissen  des  Hämatins  ist  Folgendes  be- 
kannt geworden : 

a)  Hämatin  in  .saurer  Lü  snng.  — zog  es  zuer.st  aus  trockenen 

Blutkörperchen  mit  Schwefelsäure-  und  weinsäurehaltigem  Alkohol  aus.  Versetzt 
man  eine  Blutfarb.stofflösung  mit  etwas  Essigsäure,  so  bildet  sich  ein  mahagoni- 
braunes Fluidum,  indem  „Hämatin  in  saurer  Lösung“  entsteht,  kenntlich 
durch  vier  Absorption.sstreifen  in  Gelb  und  Grün  (Fig.  12,  5). 

ß)  Uebersättigt  man  diese  Lö.sung  mit  Ammoniak,  so  bildet  sich  „Hämatin 
in  alkalischer  Lösung“,  einen  Absorptionsstreif  an  der  Grenze  von  Roth 
und  Gelb  bewirkend  (Fig.  12,  6). 

'{)  Ein  Zusatz  redncirender  Agentien  bringt  diesen  Streif  zum  Verlöschen 
und  ruft  zwei  breite  Streifen  im  Gelben  hervor,  herrührend  von  dem  somit 
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Hämin.  Erkennung  iles  Blutes  durch  die  Häminprobe. 
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entstandenen  „red  ncirten  Hämatin“  (Fig.  1^,  7),  welclies  nach  Hoppe-Seyler 
identisch  ist  mit  dem  Bilde  des  Hämocliromogens  in  alkalischer  Lösung. 

Lässt  man  CO^  längere  Zeit  durch  0-Hb-Lösung  streichen,  so  bildet  sich  Kinwirhung 
zuerst  reducirtes  Hb.  Bei  anhaltender  Durchströmung  wird  das  Hb  zerlegt,  es  . 
entsteht  ein  Globulinniederschlag , und  Absorptionsstreifen , ähnlich  denen  des 
durch  Säure  zersetzten  Hb,  treten  auf. 

Hämatin  giebt,  in  alkalisclier  Lösung  mit  Zinn  und  Salz- 
.säure  reditcirt,  das  Urobilin  (Hoppe-Seyler^  Nencki  & Sieber. 

Vgl.  §§.  179  und  263). 

24.  Das  Hämin  (Chlor-Hämatin);  Erkennung  des  Blutes 

durch  die  Häminprobe. 

Teichmann  stellte  (1853)  aus  dem  Blute  Krystalle  dar, 
welche  Hoppe-Seyler  als  Chlor hämatin  (Hämatin  + 2 H CI) 
bestimmt  hat.  ISiach  Nencki  & Sieber  ist  ihre  Uormel  C33  Hg^ 

CI  N4  BeOa.  Da  dieselben  in  charakteristischer  Form  selbst 
aus  Spuren  von  Blut  gewonnen  werden  können,  so  spielen  sie 
in  der  forensischen  ]\Iedicin  eine  wichtige  Holle.  Die 
D a r s t e 1 1 u n g b e r u li  t darauf,  dass  d e r B 1 u t f a r b s 1 0 f f 
getrocknet,  mit  einem  Ueberschuss  von  wasser- 
freier Essigsäure  (sog.  Eisessig,  er  muss  am  Glasstabe  in 
der  Flamme  brennen!)  und  Zusatz  von  etwas  Kochsalz 
erhitzt,  dieHämin-Krystalle  liefert  (Fig.  13  und  14). 


Fig.  13. 


Häminkrystalle : / vom  Menanhen,  — 2 Seehund,  — 
^ Kalb,  — 4 Schwein.  — 5 Lamm,  — ff  Hecht,  — 
7 Kaninchen. 


Fig.  14. 
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Häminkrystalle,  dargestellt 
aus  Blutspuren. 


Die  Häminkrystalle  erscheinen  als  kleine  rhombische 
Täfelchen,  Bälkchen  oder  Stäbchen,  gehören  jedoch  wahrscheinlich 
dem  mono  klinischen  Systeme  an.  Nicht  selten  haben  sie 
die  Form  von  Hanfkörneni,  Weberschiffchen  oder  von  Paragraph- 
zeichen. Mitunter  liegen  einige  gekreuzt  oder  in  Büscheln.  In 
der  Krystallform  sind  die  Häminlo’ystalle  aller  untersuchten 
Plutarten  übereinstimmend  (Jahnke,  Fr.  Högyes).  — Sie  sind 
dop])elbrechend : unter  dem  Polarisationsmila’oskope  gelb 
glänzend,  von  der  dunklen  Umgebung  sich  abhebend  {F.  Falk, 
Aloiache)  mit  starker  Absorption  des  Lichtes  jiarallel  der  Längs- 
richtung des  Kry. Stalles.  Sie  .sind  i)leo chromatisch;  bei  auf- 
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fallendem  Lichte  sind  sie  l)lauscliwarz  (wie  angelaufener  Stahl 
glänzend},  hei  durclifallendem  inahagoniljraun. 

1.  Darstellung  aus  trockenen  Blutflecken.  — Man 
bringt  einige  Partikel  der  trockenen  Masse  auf  einen  Objectträger, 
setzt  2 — 3 Tropfen  Eisessig  und  ein  kleinstes  Körnchen  Koclisalz  zu 
und  erwärmt  nach  Auflage  des  Deckgläscliens  vorsielitig  liocli  über 
einer  Spiritusflamine  so  lange,  bis  sieb  einige  kleine  Pdäschen  bilden. 
Hierauf  erkaltet,  zeigt  das  Präparat  die  Krystalle  (Fig.  14). 

2.  Darstellung  aus  Flecken  auf  porösen  Körpern,  von  denen 
der  Farbstoff  sich  nicht  abscliaben  lässt.  Das  behaftete  Stück  (Zeug,  Holz)  wird 
zuerst  mit  verdünnter  Kalilösung  extrahirt,  dann  noch  mit  Wasser.  Zu  beiden 
liltrirten  Lösungen  setzt  man  Tanninlösung  und  schliesslich  Essigsäure  bis  zur 
sauren  Eeaction.  Der  entstehende  dunkle  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter 
gewaschen,  dann  einer  Probe  desselben  auf  einem  Objectträger  1 Körnchen  Koch- 
salz zugesetzt  und  getrocknet ; endlich  wird  das  trockene  Object  behandelt  wie  1. 

3.  Darstellung  aus  flüssigem  Blute.  — Stets  soll  das  Blut  vorher 
lang.^^am  und  vorsichtig  getrocknet  werden;  hierauf  Verfahren  wie  bei  1. 

4.  Darstellung  aus  sehr  verdünnten  blutfarbstoffhaltigen 
Lösungen.  — Man  setzt  der  Flüssigkeit  zu  ; Ammoniak,  dann  Gerbsäure,  dann 
Essigsäure  bis  zur  saiu’en  Eeaction.  Es  bildet  sich  schnell  ein  schwärzlicher 
Niederschlag  von  gerbsaurem  Hämatin.  Dieser  wird  auf  dem  Filter  mit  destillirtem 
Wasser  gewaschen,  dann  getrocknet  und  behandelt  wie  bei  1.,  nur  statt  Koch- 
salz wird  ein  Körnchen  Salmiak  zugesetzt  (Struwej. 

Nicht  selten  lassen  sich  noch  Häminkrystalle  darstellen  aus  völlig 
gefaultem  und  lackfarbigem  Blute,  welche  aber  oft  nur  sehr  klein  aus- 
fallen ; oft  versagt  hier  aber  die  Probe.  Mit  Eisenrost  (etwa  auf  Waffen  i 
eingetrocknet,  giebt  Blut  meist  nicht  mehr  die  Eeaction.  In  solchen 
Fällen  schabt  man  nach  Heinrich  Rose  die  Masse  ab  und  kocht  sie  mit 
verdünnter  Aetzkalilösung.  War  Blut  beigemischt,  so  bildet  das  gelöste 
Hämatin  ein  Fluidum,  das  in  dünnen  Schichten  gallengrün,  in  dicken 
hingegen  roth  aussieht. 

Die  Häminkrystalle  sind  aus  allen  Wirbelthierclassen  dargestellt,  ebenso 
aus  dem  Blut  des  Eegenwurmes.  Von  manchen  Blutarten  (Eind,  Schwein)  bilden 
sich  mitunter  nur  ganz  unregelmässige,  kaum  als  krystallinisch  erkennbare  Massen. 

Sie  sind  unlöslich  im  AVasser , Alkohol , Aether,  Chloroform.  Concentrirte 
Schwefelsäure  löst  sie  unter  Austreibung  der  Chlorwasserstoffsäure  in  violett- 
rother  Farbe.  Unter  den  Alkalien  löst  Ammoniak  sie  auf.  AVird  diese  letztere 
Lösung  verdunstet,  dann  auf  130°  C.  erwärmt,  dann  mit  kochendem  Wasser  be- 
handelt, welches  das  gebildete  Chlorammonium  auszieht,  so  entsteht  Hämato- 
])orphyrin  (Hoppe-SeylerJ  (§.  23),  identisch  mit  Muldcr's  „eisenfreiem 
Hämatin“  und  mit  dem  Hä  matoin  von  Preyer.  Dies  ist  ein  blauschwarzes, 
beim  Eeiben  braunes , amorphes  Pulver.  Seine  Lösungen  in  kaustischen  Alkalien 
sind  dichroitisch : bei  auffallendem  Lichte  braunroth,  bei  durchfallendem  in  dicker 
Schicht  granatroth,  in  dünner  oliveugrün.  Die  sauren  Lösungen  sind  mono- 
cliromatisch,  braun. 

Zur  Darstellung  im  Grossen  — empfiehlt  sich,  trockenes  Pferdeblut 
mit  10  Theilen  Ameisensäure  bis  zur  Blasenbildung  zu  erhitzen.  AFerden  die 
Häminkrystalle  in  Methylalkohol  suspendirt,  so  lösen  sie  sich  nach  Zusatz  von 
.Tod  und  Erwärmen  purpurfarben,  nach  Zusatz  von  Brom  braun,  nach  Einleiten 
von  Chlorgas  grün ; allen  diesen  kommt  ein  charakteristisches  A^erhalten  im 
Spectroskope  zu  (Axenfeld). 

Der  Eisessig  i.st  ersetzbar  durch  alkoholische  Lösung  von  Oxal-  oder  AVein- 
steinsäure  (Teichmann),  das  Kochsalz  auch  durch  .Tod-  oder  Bromsalze  ; im  letzteren 
Falle  bildet  sich  das  ähnliche  Brom-  oder  .Tod-Hämatin  (Bikfalvi). 


l§.  25.] 


Sonstige  Bestandtlieile  der  rothen  Blutkörperclien. 
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25.  Das  Iirimatoidin. 


Fiff.  15. 


Ein  bemerkenswerther  Abkömmling  des  Blutfarbstoffes  ist 
das  Hämatoidin  (Virchoiv)  [Eig.  15],  welches  sich  im  Körper 
dort  bildet,  wo  Blut  ausserhalb  des  Kreislaufes  stagnirt  und 
der  Zersetzung  anheimfällt,  so  z.  B.  bei  Blutergüssen  in  die 
Gewebe  (namentlich  im  Gehirne  in  den,  den  Blutschlagfluss 
betlingenden  Blutaustritten),  ferner  in  geronnenen  Blutpfröpfen 
(Thromben),  welche  die  Gefässe  mitunter  (namentlich  die 

Venen)  verstopfen.  Ganz  regelmässig 
bildet  es  sich  ferner  in  einem  jeden 
Cm^/’schen  F ollikel , aus  dem  in  den- 
selben sich  ergiessenden  Blutstropfen  bei 
der  menstrualen  Zerreissung  desselben 
(§.  437).  Dieser  Körper  (C32  H36  N4  Oj) 
ist  eisenfrei,  krjstallisirt  in  klino- 
rhombischen  Prismen,  hat  eine  fuchs- 
gelbrothe  F arbe.  Er  ist  löslich  in  C h 1 0 r 0- 
f 0 r m oder  in  warmen  Alkalien.  Er  ist 
höchst  wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  Gallenfarbstoffe  Bilirubin  (§.179, 
3.  a)  (Valcntiner) . 


Hämatoidin-Krystalle. 


Dan 

Ilämaioidin 
identisch  mit 
Diliruhin. 


Pathologisches:  — Nach  umfangreicher  Auflösung  von  Blut  in  den 
Gefässen  (nach  Transfusion  fremdartigen  Blutes;  §.  107)  sah  man  Hämatoidin- 
Krystalle  im  Urine  (§.  267)  (v-  Recklinghausen , Lanäois).  lieber  das  Auftreten 
im  Harn  beim  Icterus  siehe  §.  182 ; — im  Sputum  siehe  §.  143. 


26.  B)  Der  farblose  Eiweisskörper  des  Hämoglobins 

steht  dem  Globulin  sehr  nahe.  Das  Globulin  wird  durch  alle 
Säuren,  selbst  die  schwache  CO2  gefallt  und  dann  mittels  durch- 
geleiteten 0 wieder  aufgelöst.  Der  Eiweisskörper  des  Hb  löst 
sich  jedoch  nicht  nach  seiner  Füllung  durch  0 wieder  auf. 

Da  man  die  Hb-Krystalle  unter  besondeien  Bedingungen  entfärben  kanu, 
so  ist  es  das  Wahrscheinlichste , dass  die  Hb-Krystalle  ihre  Form  dem  Eiweiss- 
körper verdanken.  Als  ich  Hb-Krystalle  mit  Alkohol  in  einen  Dialysator  brachte, 
,den  ich  mit  durch  Schwefelsäure  gesäuertem  Aether  umgab,  konnte  ich  die 
Krystalle  entfärben. 


27.  II.  Dem  Stroma  aiigebörende  Eiweisskörper, 

5,10 — 12,24o'o  in  trockenen  rothen  Körperchen  des  Menschen 
(Jüdell),  darunter  Globulin,  ein  mit  einem  Nuclein-artigen 
Stoffe  verbundener  Ei  weisskörper  (Wooldridge)^  Spuren  diasta 
tischen  Fermentes  (v.  Wittich).  Mitunter  beobachtet  man, 
da.ss  das  Stroma,  zu  Haufen  verklebt,  eine  dem  Faserstoff  ähn- 
liche Masse  bildet  (§.  35)  (Landois). 

In  den  Kernen  der  kernhaltigen  rothen  Blutzellen  fand  Z.  Brunfon  einen 
mucinhaltigen  Körper  und  Miescher  das  Nuclei'n  (§.252.  3). 


Landoie,  Physiologie,  7.  AuH. 
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Bostaudtheilo  der  Leukocyten.  Plasma  und  Serum. 


[§.  28.] 


28.  Die  übrigen  ßestamltbeilederrotlien  Bliitkörpercben. 

III.  Lecitliin  0,35— 0,72«/o  in  trockenen  Blutkörperchen 
(§.  253.  2)  (Jüdell). 

Cholesterin  0,25o/o  (§•  253.  a)  — [keine  Fette]. 

Man  erhält  beide  Körper,  indem  man  entweder  grössere  Mengen  Stroma 
oder  isolirte  Blutkörperchen  mit  A et  her  schüttelt.  Lässt  man  den  Aether  ver- 
dunsten, so  erkennt  man  die  charakterkstischeu , knolligen  „Myelinformen“ 
des  Lecithins  und  Cholesterin-Kiystalle  (§.  .323).  Aus  dem  P-Gehalte  des  Aether- 
auszuges  lässt  sich  auch  der  Gehalt  desselben  an  Lecithin  bestimmen. 

IV.  Wasser  681,63  pro  Mille  {Carl  Schmidt). 

V.  Salze  7,28  pro  Mille  (Carl  Schmidt),  namentlich 
Kali-  und  P h o s p h o r s ä u r e - Verbindungen ; die  Phosphorsäure 
nur  aus  verbranntem  Lecithin  herrührend.  Die  Schwefelsäure 
entstammt  grösstentheils  dem,  bei  der  Analyse  verbrannten  Hb. 

Blutanalyse:  — 1000  Gewichtstheile  Pferdeblut  enthalten: 

344,18  Blutkörperchen  (mit  etwa  128  festen  Stoffen), 

655,82  Plasma  (mit  etwa  10°/o  festen  Stoffen)  (Hoppe-Seyler  är  Sacharnn). 

1000  Gewichtstheile  feuchter  Blutkörperchen  enthalten: 

Feste  Stoffe  367,9  (Schwein),  400,1  (Eind) 

Wasser  . . 632,1  „ 599,9  „ 

Unter  den  festen  Stoffen  sind: 


Hämoglobin 

. . . 261  (Schwein), 

280,5  (Rind) 

Albumin 

. . . 86,1 

107 

Lecithin , Cholesterin  und 

andere 

organische  Stoffe  . . . . 

. . . 12,0 

)) 

7.5 

Anorganische  Stoffe  . . . 

...  8,9 

)) 

4,8 

darunter  Kali  . . . 

. . . 5,543 

j? 

0,747  „ 

Magnesia  . . . 

. . . 0,158 

j) 

0,017  „ 

Chlor  . . . . 

. . . 1,504 

j) 

1,635  „ 

Phosphor  säure  . . 2.067 

n 

0.703  „ 

Natron  . . . . 

...  0 

» 

2,093  „ 

29.  Chemisclie 

Bestandtlieile 

der 

Leukoevteu. 

e/ 

Ghetnie  der  Auf  die  chemischen  Bestände  der  Leukocyten  hat  man 

namentlich  aus  Untersuchungen  der  identischen  Eiter  zellen 
geschlossen.  Sie  enthalten  verschiedene  Eiweisskörper: 
Albumin,  Alkalialbuminat,  ein  bei  48°  gerinnendes,  ein  myosin- 
ähnliches Albuminat,  Nucleoalbumin , Grlobuline  (Halliburton)  ^ 
Pepton  und  Grerinnungsferment,  ferner  das  K u c 1 e i n der  Kerne 
.(Miescher)  (§.  252.  2),  Grlycogen  (§.  254)  (Salomon)  , Lecithin, 
Cerebrin,  Cholesterin,  Fett. 

In  JOO  Gewichtstheilen  trockenen  Eiters  finden  sich:  0,416  phosphorsaxire 
Erden,  — 0,143  Kochsalz,  — 0,606  phosphorsaures  Natron,  — 0,*.^01  Kali. 

30.  Das  ßhit-Plasnia  und  sein  Verliältiiiss  zum  Serum. 

Die  noch  unveränderte  Flüssigkeit  des  Blutes,  in  welcher 
die  morphologischen  Elemente  desselben  schwimmen,  heisst 
„Plasma“.  In  dieser  Flüssigkeit  kommt  es  jedoch  nach  ihrer 
Das  niut-  Entfernung  aus  den  Blutgefässen  meist  schon  nach  kurzer  Frist 
•Plasma,  ^ur  Ausscheiduiig  einer  festen,  faserigen  Substanz,  des  „Faser- 
stoffes“. Ist  diese  Abscheidung  geschehen,  so  wird  die  nun 
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ii])rig  bleibende,  spontan  nicht  mehr  gerinnende  Flüssigkeit 

(d.  h.  also  Plasma  minus  dem  Faserstoff]  „Serum“  genannt.  Das  senm. 

Das  Plasma  ist  ein  klares , durchscheinendes , nur  etwas 
dickflüssigeres  Fluidum , welches  bei  den  meisten  Thieren 
(Kaninchen , Rind , Katze , Hund)  fast  farblos , beim  Menschen 
gelblich,  beim  Pferd  citronengelb  ist. 

Darstellung  des  Plasma’s. 

A)  Ohne  Vermisch  u n g.  — Die  Eigenschaft  des  Plasma’s,  DoUrung  des 
dass  es  auf  0°  abgekülilt,  längere  Zeit  hindurch  ausserhalb  des  Körpers  durch  Kwte. 
nicht  gerinnt,  benutzte  Brücke,  um  das  Plasma  in  folgender  Weise 
darzustellen.  Das  aus  der  Ader  strömende  Blut  (namentlich  des  Pferdes, 
welches  sich  ganz  besonders  wegen  der  langsamen  Gerinnung  und  schnellen 
Senkung  der  Blutkörperchen  zur  Plasma-Darstellung  eignet)  wird  in 

einem  engen,  in  Kältemischung  stehenden,  auf  0°  abgekühlten  Cylinder 
aufgefangen.  In  dem  flttssigbleibenden  Blute  senken  sich  innerhalb 
einiger  Stunden  die  rothen  Körperchen , und  das  Plasma  bildet  oben 
eine , mit  der  (abgekühlten)  Pipette  abhebbare  , klare  Schicht.  Wird 
diese  Flüssigkeit  schliesslich  noch  (auf  eiskaltem  Trichter)  filtrirt,  so 
ist  das  Plasma  auch  von  allen  Leukocyten  befreit. 

Die  Menge  — des  so  separirten  Plasma’s  kann  man  in  einem  Quantitative 
graduirten  Cylinder  ablesen  (allein  offenbar  nur  unvollkommen , weil  d^p^^a's. 
zwischen  den  abgesetzten  Körperchen  noch  Plasma  vorhanden  ist). 

Erwärmt  geht  das  Plasma  (durch  Bildung  des  Faserstoffes)  in  eine 
zitternde  Gallerte  über;  schlägt  man  es  jedoch  mit  einem  Stabe  bei 
gleichzeitiger  Erwärmung,  so  erhält  man  den  Faserstoff  als  fadenreiche 
Ma.sse  isolirt. 

Bestimmt  man  die , durch  Schlagen  isolirte  Menge  des  Fibrins  in  einem 
abgemessenen  Volumen  Plasma  (schwankend  von  0,7 — l,0®/o) , und  ebenso  in 
einer  zweiten  Probe  die  Menge  Fibrin  in  einem  abgemessenen  Volumen  Blute  s, 
so  liefern  die  beiden  Bestimmungen  Anhalt  zur  Berechnung  der  Plasma- 
menge des  Blutes  (Hoppe-SLylerJ. 

B)  Mit  Vermischung.  — Wird  das  aus  der  Ader  strömende 

Blut  im  graduirten  Cylinder  unter  ümrühren  mit  Vol.  concentrirter  durch  SaJz- 
Lösung  von  X a t r i u m s u 1 p h a t ( Hewson ) — [oder  mit  2 5 ° o • 

Lösung  von  Magnesium  sulp  hat  (1  Volum  auf  4 Vol,  Blut; 

Seinmer) , — oder  1 Vol.  Blut  mit  2 Vol.  einer  4 o/o,  Lösung  von 
Monokaliumpho.sphat  (MasiaJ\  vermischt,  so  senken  sich  am  kühlen 
Orte  die  Zellen,  während  das  mit  den  Salzen  vermischte,  klar  oben 
stehende  Plasma  abpipettirt  wird.  Wird  letzterem  der  Salzgehalt 
(durch  den  Dialysator)  entzogen,  so  tritt  Gerinnung  ein;  'das.selbe 
bewirkt  schon  eine  Verdünnung  mit  Wasser  ( yohannes  Müller). 

31.  Der  Faserstott’  (das  Fibrin) 
und  seine  allgemeinen  Eigenschaften.  Die  G-erinnnng. 

Der  Fa.serstoff  ist  diejenige  Sub.stanz,  welche  sowohl 
in  dem  entleerten  Blute,  als  auch  in  dem  Plasma  (ebenso  in  düng  bewirkt 
der  Lymphe)  durcli  Festwerden  die  Gerinnung  hervorruft. 

W erden  die  beiden  genannten  Flüs.sigkeiten , ruhig  hingestellt, 

•1* 


Der  Faserstoir  (das  Fibrin), 
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sicli  selbst  überlassen , so  bildet  der  Faserstoff  _ sich  aus  zahl- 
losen, mikroskopisch  äusserst  zarten  (Fig.  6,  Ej,  dicht  zusammen- 
liegenden [doppeltbrechenden  (HermannJ\  Fäden,  welche  die 
Blutzellen  wie  in  einem  Spinngewebenetze  Zusammenhalten  und 
mit  ihnen  zugleich  eine  gallertige,  feste  Masse  darstellen,  die 
Piaceiua.  niau  „Blutkuchcn“  (Placenta  sanguinis)  nennt.  Anfänglich  ist 
ianguinis.  noch  schi’  wcich , Und  es  zeigen  sich  zuerst  nach  Verlauf 

von  2 — 15  Minuten  auf  der  Oberfläche  einige  Fäden,  die  man 
mit  der  Nadel  abziehen  kann,  während  noch  das  Innere  der 
Blutmasse  flüssig  ist.  Später  breiten  sich  die  Fäden  durch  die 
ganze  Masse  aus.  Man  hat  das  Blut  in  diesem  Stadium  der 
cruor.  Oerinnung  mit  dem  nicht  besonders  passenden  Namen  „Cruor“ 
belegt.  Später  jedoch  (nach  Verlauf  von  12 — 15  Stunden)  ziehen 
sich  die  Faserstofifäden  enger  und  enger  um  die  Körperchen 
zusammen;  es  entsteht  die  festere,  mit  dem  Messer  zerschneid- 
bare, allerdings  noch  zitternde  Substanz,  welche  nun  eine  klare 
Serum.  Flüssigkcit  ausgepresst  hat,  das  Blutwasser  oder  „Serum“. 
Der  Blutkuchen  hat  die  Gestalt  des  Gefässes,  in  welchem  das 
Blut  aiifbewahrt  war.  Durch  Auflösen  der  Blutkörperchen  (mit 
'Wasser)  in  dem  zerstückelten  Blutkuchen  erhält  man  den  Faser- 
stoff des  Blutkuchens  isolirt, 

^Mca^d^r  Senken  sich  die  Blutkörperchen  im  Blute  sehr  schnell, 

Speckhaut,  und  vei’zögei’t  sich  der  Eintritt  der  Gerinnung,  so  ist  die  oberste 
Partie  des  Blutkuchen  nicht  roth,  sondern  nur  gelblich  gefärbt 
wegen  des  Mangels  an  eingeschlossenen  Blutkörperchen.  Dies 
ist  beim  Pferdeblut  die  Kegel,  beim  Menschenblute  hat  man 
es  namentlich  gesehen,  wenn  Entzündungen  im  Körper  herrschten ; 
daher  hat  man  diese  Schicht  auch  „Crusta  phlogistica“ 
genannt.  Derartiges  Blut  ist  faserstoffreicher  und  gerinnt  in 
Folge  dessen  langsamer. 

Die  Crusta  bildet  sieb  auch  noch  unter  anderen  Verhältnissen,  und  zwar 
ist  die  Ursache  der  Bildung  nicht  immer  klar;  bei  grösserem  speciflschen  Gewicht 
der  Blutkörperchen  ,*  oder  geringerem  des  Plasma’s  (wie  in  der  Hydrämie  und 
Chlorose),  wodurch  sich  erslere  schneller  senken,  und  in  der  Schwangerschaft. 
Je  höher  und  enger  das  Gefäss,  um  so  höher  ist  die  Crusta  (vgl.  §.  48). 

Es  ist  leicht  einzusehen,  weshalb  der  Blutkuchen  im  Bereich  der  körperchen- 
freien, ungefärbten  Schicht  sich  mehr  zusammenzieht,  also  geschrumpfter  erscheint. 
Volumen  und  Farbe  der  Crusta  phlogistica  gehen  nach  unten  allmählich  in  die 
des  normalen  Kuchens  über. 

Wird  das  frisch  entleerte  Blut  mit  einem  Stabe  geschlagen, 
so  wickeln  die  sich  bildenden  Faserstofffäden  sich  um  den  Stab, 
und  so  erhält  man  das  Fibrin  in  Gestalt  einer  festen,  faserigen, 
gelblich-weissen , elastischen  Masse  aus  dem  nunmehr  „defi- 
brinirten“  Blute. 

Das  Plasma  zeigt  ganz  analoge  Erscheinungen,  nur  kommt 
es  in  ihm  (wegen  Fehlens  der  resistenten  Blutkörperchen) 
natürlich  nicht  zu  einer  Kuchenbildung,  vielmehr  bildet  die 
Gerinnung  meist  nur  eine  weiche  zitternde  Gallerte. 

Eigemeha/ten  Obschon  das  I ibriii  voluminös  erscheint , so  beträgt  es 
Faserstoffes,  doch  nui’  0,2®, q (0,1 — 0,3®/'o)  der  Blutmasse.  Hierbei  ist  merk- 
würdig, dass  in  zwei  verschiedenen  Proben  desselben  Blutes 
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seine  Menge  nicht  nnerheblich  schwanken  kann  (Sig.  Mayer). 

Der  Faserstoff  ist  nnlöslich  in  Wasser  und  Aether;  Alkohol 
bringt  ihn  durch  Wasserentziehung  zum  Schrumpfen ; Chlor- 
wasserstoffsäure (bis  0,l°;o)  lässt  ihn  glasig  aufquellen  (unter 
Veränderung  zu  Syntonin  [vgl.  §.  251.  8]).  Er  hat  frisch  ein 
grau-gelbliches , faseriges  Aussehen  und  ist  zäh  elastisch ; ge- 
trocknet wird  er  hornartig,  durchsichtig,  spröde  und  pulverisirbar. 

Frisch  löst  er  sich  auf  in  6 — Sprocentigen  Lösungen  von  Natriuinnitrat 
oder  Natriumsulphat,  in  dünnen  Alkalien  und  Ammoniak  (unter  Bildung  von 
Alkalialbuminat).  Hitze  coagulirt  diese  Lösungen  nicht.  Wasserstoftsuperoxyd 
wird  vom  Faserstoff  lebhaft  in  Wasser  und  0 zerligt  fTh.hiardj.  Längere  Zeit 
an  der  Luft  gelegenes  Fibrin  ist  in  Salpeterwasser  nicht  mehr  löslich,  jedoch  in 
Neurin  (§.  324)  (MauthnerJ ; durch  die  Fäulniss  geht  es  ebenso  in  JAisung  über, 
unter  Bildung . von  Eiweiss  (J.  v.  Liebig).  Das  Filnün  enthält  eingeschlossen 
Eisen,  phosphorsauem  Kalk,  phosphorsai;re  Magnesia,  deren  Herkunft  dunkel  ist. 

Nach  H,  Nasse  erfolgt  die  erste  Gerinnung  im  Blute  des  Mannes  nach  Gerinnung$- 
3 Min.  45  Sec.,  in  dem  des  Weibes  nach  2 Min.  20  Sec.  Das  Lebensalter  ist 
ohne  Einfluss;  Nahrungsentziehung  beschleunigt  die  Gerinnung  (H.  Vürordt). 


32.  Allgemeine  Ersclieiniiiigen  bei  der  Gerinnung. 

I.  In  unmittelbarer  Berührung  mit  der  1 e b e n- 

digen  11110.  unveränderten  (jreiasswand  gerinnt  as.s verhindert  dis 
Blut  nicht  1819).  Diese  wichtige  Thatsache  konnte 

Brücke  (1857)  dadurch  erweitert  bestätigen , dass  er  bei  0°  C. 
das  Blut  in  noch  schlagenden  Herzen  getödteter  Schildkröten 
bis  zum  8 Tage  ungeronnen  antraf. 

Innerhalb  t o d t e r Herzen  oder  Gefässe  [aber  nicht  in  den 
Capillaren  (Virchow)\  oder  innerhalb  anderer  Canäle,  z.  B.  der 
Harnleiter,  gerinnt  das  Blut  schnell.  Stagnirt  das  Blut  in  einem 
lebenden  Gefässe,  so  tritt  in  der  centralen  Axe  Gerinnuug 
ein , weil  hier  der  Contact  mit  der  lebenden  Gefässwand  nicht 
besteht. 


Ist  die  Gefässwand  durch  pathologische  Processe  in  ihrem  normalen 
Bestehen  alterirt,  z.  B.  durch  Läsion  der  Intima  rauh  und  uneben,  oder  entzünd- 
lich verändert,  so  kann  bei  bestehendem  Kreislauf  an  diesen  Stellen  Gerinnung 
eintret^n. 


verzögert 


wird  die  Ge- 


ll. Verhindert  oder 
rinnung  des  Blutes: 

a1  Durch  Zusatz  von  Alkalien  oder  von  Ammoniak, 
selbst  in  geringen  Mengen ; — ferner  von  concentrirteren 

Lö.sungen  neutraler  Salze  der  Alkalien  und  Erden 
(der  Chloralkalien , ferner  der  Sulphate , Phosphate , Nitrate, 
Carbonate).  Am  günstigsten  gerinnungshemmend  wirkt.  Magne- 
siumsulphat  (1  Vol.  Lösung  von  28°/->  zu  .ö'/s  Pferdeblut); 

b)  Durch  Ausfällen  der  fibrinoplastischen  Sulistanz  durch 
schwache  Säuren  oder  auch  durch  C'O;,. 

So  hört  nach  Zusatz  von  Essigsäiire  bis  zur  sauren  Beaclion  die  Ge- 
rinnung völlig  auf.  Starker  CO^-Gehalt  verzögert  gleichfalls  wesentlich  die 
Gerinnnng,  daher  das  Y en  e n b 1 u t langsamer  als  das  arterielle  gerinnt. 
Auch  das  Blut  der  Erstickten  verhält  sich  aus  dein.selben  Grunde  ebemso. 

c)  Durch  Zu.satz  von  H ühn  er  eiweiss , Zucker- 
lösung, Glycerin  und  viel  W as s e r.  Wird  uiigeroiinenes 


Auf  patho- 
logisch ver- 
änderten Ge- 
fässicänden 
tritt  Gerin- 
nung ein, 
£infliisse, 
teelche  die 
ISlut- 

gerinnung 

verhindern. 
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Blut  mit  einer  Scliiclit  bereits  ausgescbiedenen  Fibrins  in  Con- 
tact  gesetzt,  so  erfolgt  die  Gerinnung  später. 

d)  Durch  Kälte  (bei  0°)  kann  die  Gerinnung  bis  gegen 
1 Stunde  hintangehalten  werden  Davy).  Wenn  man  Blut 
sofort  gefrieren  lässt,  so  ist  es  nach  dem  Aufthauen  noch  flüssig 
und  gerinnt  erst  dann  (Hewsov).  Auch  wenn  das  entleerte  Blut 
unter  hohem  Drucke  steht,  gerinnt  es  später  (Landois). 

e)  Das  Blut  der  Vögelembryonen  gerinnt  vor  dem 
12.  — 14.  Tage  gar  nicht  (Boll)  , das  der  Lebervenen  sehr 
wenig.  Blut  (Hund),  welches  nur  durch  das  Herz  und  die  Lungen 
geleitet  wird,  gerinnt  lange  Zeit  hindurch  nicht  (Pawlozu)\ 
Blut,  welchem  die  Circulation  durch  Leber  und  Darm  ver- 
schlossen ist,  gerinnt  gar  nicht  (Bohr).  Fötalblut  im  Momente 
der  Geburt  gerinnt  früh,  aber  langsam,  sein  Fibringehalt  ist 
gering  (Krüger).  Das  Menstrualblut  zeigt  geringere  Neigung 
zur  Gerinnung,  wenn  demselben  reichlicher  alkalischer  Schleim 
des  Geschlechtscanales  beigemischt  wurde;  in  ergiebiger  Menge 
und  schnell  abgesondert  zeigt  es  jedoch  klumpige  Gerinnung. 

Patko-  f)  Bas  faserstoffreicliereBlut  aus  entzündetenKörpertheilen 

logisches,  gei'iunt  langsamer.  Bei  der  sogenannten  Bluter-Krankteit  (HämopMlie) 
scheint  wegen  Mangels  der,  das  Fibrin  erzeugenden  Substanzen  die  Gerinnung 
ganz  zu  fehlen,  weshalb  Wunden  der  Gefässe  nicht  durch  Fibrinpfröpfe  (wie  es 
unter  normalen  Verhältnissen  der  Fall  ist)  verstopft  werden. 

Gerinnungs-  In  das  Blut  gespritztes  peptisches  Pancreasferment  (in  Glycerin  gelöst) 

hemmende  liebt  die  Gerinnung  des  Blutes  auf  (Albertoni)  , ebenso  diastatisches  Ferment 
(^^^rioli).  Schmidt- Mülheim  fand  dasselbe  nach  Einspi’itzung  von  reinem  Pepton 
in  das  Blut  vom  Hunde  (nicht  Ivaoinchen !)  (0,5  Gramm  auf  1 Kilo  Hund). 
Analog  verhält  sich  die  Lymphe  (FanoJ.  Nach  Pepton  ein  Spritzung  lösen  sich 
massenhaft  Leukocyten  im  Blute  auf  (v.  Samson- Himmelst jerna).  — [Das  Mund- 
secret  des  Blutegels  (Haycraft),  das  Gift  der  Vipern  und  die  stark  giftige 

Substanz  im  Serum  des  Aal-Blutes  (Mosso)  verhindern  gleichfalls  die  Gerinnung]. 

Einflüsse,  III.  Beschleunigt  wird  die  Gerinnung: 

Blutgerin-  ) Durch  B erührung  mit  fremdartigen  Sub- 

sMeunigm.  stunzeii  aller  Art,  aber  nur  wenn  das  Blut  an  den- 
selben adhärirt  [nicht  jedoch  z.  B.  an  eingefetteten  Körpern] 
(Freund).  Daher  überziehen  sich  Fäden  und  Nadeln,  weichein  die 
Adern  gebracht  sind,  leicht  mit  Fibrin.  Auch  Einbringung  von 
Luftbläschen  in  die  Gefässe,  oder  Durchströmen  anderer,  indif- 
ferenter Gase,  z.  B.  N und  H,  wirkt  beschleunigend ; die  patho- 
logisch veränderte  Gefässwand  wirkt  einer  fremden  Substanz 
ähnlich.  Aus  der  Ader  entleert,  gerinnt  das  Blut  schnell  an  den 
W änden  der  Behälter , an  seiner  freien , der  Luft  zugewandten 
Fläche,  an  dem  Stabe,  der  es  peitscht,  etc. 

b)  Die  Stoffe  der  regres.siven  Metamorj)hose  der  Albumi- 
nate  (Harnsäure,  Glycin,  Leucin,  Taurin,  Kreatin,  Sarkin,  — 
nicht  der  Harnstoff),  ebenso  die  Gallensäuren  beschleunigen  die 
Gerinnung  durch  erhöhte  Fermentbildung;  im  Ueberschuss  zu- 
gesetzt. wirken  sie  jedoch  hemmend  (Nauck). 

Wässeriges  Hoden-  oder  Tliymnsextract  lässt  auf  Essigsäurezusatz  eineji 
Stoff  niederfallen,  der  in  verdünntem  kohlensaurem  Natron  sich  löst.  Es  ist  Ei- 
weiss  mit  Lecitliin  gemischt  und  tödtet  bei  intravenöser  Einspritzung  sofort 
durch  Gerinnung  (Wooldridge). 


II 
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e)  Bei  sclineller  Verblutung-  gerinnen  die  letzten  Blut- 
mengen am  früliesten  (Holzmann) . 

d'  Erwärmung  von  30°  bi.s  gegen  5;")°  C.  befördert  sclinell 
die  CTerinnung  (Heivson). 

IV.  Unter  den  Vertebraten  gerinnt  das  Blut  der  Vö gel 
fast  momentan , entscliieden  langsamer  das  der  Kaltblüter, 
zwischen  beiden  stehen  die  Säuger.  Das  meist  farblose  Blut 
der  Evertebraten  bildet  ein  weiches,  weisses  Faserstoff  gerinnsei. 

— Auch  in  der  Lymphe  und  im  Chylus  findet  eine  lang-  uni  in  der 
sam  auftretende,  ein  wenig  voluminöses,  weiches  Gerinnsel 
bildende  Ausscheidung  statt. 

V.  Da  es  sich  bei  der  Gerinnung  um  Aenderung  des  beider 
A g g r e g a t z u s t a n d e s der  fibrinerzeugenden  Substanzen  wfrdwume 
handelt,  so  muss  natürlich  "Wärme  frei  werden  (Valentin^ 

1844,  Schiffer)^  wodurch  eine  durch  das  Thermometer  nachweis- 
bare Erwärmung  statt  hat. 

VI.  In  dem,  aus  der  Ader  entleerten  Blute  nimmt  bis  zur  Bei  der 
vollendeten  Gerinnung  der  Grad  der  Alkalescen  Z ab  erfolgt  Säure- 
( Pflüger  & Zuntz).  wahrscheinlich  weil  sich  in  dem  Blute  durch 
Zersetzungsvorgänge  eine,  die  alkalische  Keaction  abstumpfende 

Säure  erzeugt  (siehe  §.  7.  2). 

VII.  Bei  der  Gerinnung  ist  eine  Abnahme  des  0 im  o-verzehnmg 

^ 

Blute  beobachtet  worden  (doch  findet  diese  auch  in  noch  nicht  Ammonidk- 
geronnenem  Blute  statt),  ebenso  Ausscheidung  von  Spuren 
von  Ammoniak:  beide  Vorgänge  scheinen  jedoch  nicht  in  Gerinnung. 
causalem  Connex  mit  der  Fibrinbildung  zu  stehen. 

Riicksichtlicli  der  Fähigkeit  zu  gerinnen,  kann  man  die  eiweiss- 
haltigen Körpersäfte  in  verschiedene  Kategorien  bringen. 

1.  Die  spontan  gerinnenden  Flüssigkeiten;  Blnt,  Lymphe,  Chylus. 

0.  Die  gerinnungsfähigen  Säfte,  wozu  vielfältig  die,  unter  krank-  Gerinnungs- 
baften  Verhältnissen ' reichlicher  innerhalb  seröser  Höhlen  sich  absonderndeu  '^^^cher 
Fluida  zu  rechnen  sind,  namentlich  die  innerhalb  der  serösen  Höhle  der  Tunica  Sä/te. 
serosa  der  Hodenhülle  sich  mitunter  ansammelude , wasserklare  Flüssigkeit  der 
sog.  Hydrocele  oder  des  Wasserbruches.  Diese  scheinen  nur  Fibrinogen  in  Lösung 
zu  enthalten , weshalb  sie  allein  spontan  nicht  gerinnen.  Zusatz  von  fibrino- 
plastischer  Substanz  und  Ferment  (oder  etwa  des  Blutserums,  in  welchem  ja 
beide  gelöst  Vorkommen)  ruft  momentan  Gerinnung  hervor.  . 

?).  Die  gerinnungsunfähigen  eiweisshaltigen  Säfte  des  Körpers, 
z.  B.  die  Milch  oder  die  Samenflüs.sigkeit,  scheinen  keine  fibrinogene  Substanz 
zu  enthalten. 

33.  AVesen  der  (jeriuimug. 

Nach  Alexander  Schmidt  erfolgt  die  Fibrinbildung'  durch  gu  r,brin- 
da.s  Z u s a m m e n t r e t e n zweier,  in  der  gerinnung.sfähigen 
Flüssigkeit  (Plasma)  gelöst  vorhandener,  ei  weissartiger  Sub- 
stanzen. nämlich:  — 1.  der  fibrinogenen  Sub.stanz,  das  ist 
der,  die  eigentliche  31asse  des  Fibrins  liefernde  Körper,  und  — 

2.^  der  fibrinoplastischen  Substanz  [==:  Serumglobulin 
(771.  Weyl  & Hoppe-Seyler).^  §.  30,  I.  b].  Bei  dem  Zusammentreten 
ist  endlicli  — 3.  die  Wirkung  eines  Fermentes  nothwendig : 
des  Gerinn itngsfermentes. 
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"VVeson  der  Gerinnung.  Die  Filiringeneratoren. 


L§.  33.] 


Kriterien  der 
ßbrinogenen 
und  fibrino- 
plastischen 
Snhstana. 


1.  Ei  gen  SC  haften  dieser  S uh  stanzen.  — Die  fibrogene 
und  fibrinoplastisclie  Substanz,  welche  l)eide  zu  den  Glol)ulinen  (§.  251.  II.) 
gehören,  sind  nicht  durch  scharfe  chemi.sche  Kennzeiclien  von  einander 
abgegrenzt,  dennoch  unterscheiden  sie  sich,  wie  folgt: 

a)  Die  librinopla.stische  Substanz  wird  durch  die  Fällung.smittel  aus  ihrer 
Lösung  leichter  niedergeschlagen,  Avird  aber  auch  durch  Lö.sung.smittel 
leichter  wieder  aufgelöst  als  die  fibrogene. 

b)  Die  fibrinoplastisclie  Substanz  bildet  im  gefällten  Zustande  ein  selir 
leicht  auf  sch  Aveininbare  s Präcipitat.  Die  fibrinogene  Substanz  haftet  als 
klebriger  Niederschlag  fest  an  den  Wänden  des  Gefässes. 


Wegen  ihrer  grossen  Aehnlichkeit  stellt  man  beide  Substanzen 
nicht  ans  Blutplasma  dar,  sondern  die  fibrinogene  aus  serösen 
Transsudaten  (Perikardial-,  Abdominal-,  Pleural-Flüssigkeit),  welche 
keine  fibrinoplastisclie  enthalten.  — Die  fibrinoplastische  Sub- 
stanz bereitet  man  am  leichtesten  aus  Serum  ("bequemer  als  aus 
Plasma) , in  welchem  dieselbe  noch  reichlich  vorhanden  ist  (in  dem 
jedoch  Fibrinogen  fehlt). 

2.  Darstellung  derfibrinoplastiscbenSubstanz 
(=  Serumglobulin  oder  Paraglobulin)  siebe  §.  36.  I.  b. 

Rinderserum  enthält  in  100  Cemtr.  0,7 — 0,8  Gr.,  Pferdeserum  0,3 — 0,56  Gr. 
Die  fibrinoplastische  Substanz  kommt  namentlich  (ausser  im  vSerum)  noch  reich- 
lich vor  in  den  rothen  Blutkörperchen , in  der  Bindegewebsflüssigkeit , in  dem 
Homhautsafte. 


^tubltan^^  3.  Darstellung  der  fibrinogenen  Substanz.  — 

durch  Koch-  In  die  serösen  Transsudate  streut  man  gepulvertes  Koch- 
aS“  lympha-  s a 1 z bis  zur  Völligen  Sättigung ; besonders  empfeblenswertb  ist 
tischen  Flüssigkeit  des  sog.  Wasserbruebes  (Hydrocele)  in  der 

‘ serösen  Umbüllung  des  Hodens.  Das  niedergeschlagene  Fibrinogen 
wird  auf  dem  Filtrum  gesammelt.  (Aueb  in  der  Lympbe  und 
im  Cbylus  findet  sieb  diese  Substanz.) 

Auch  aus  Plasma  (durch  Vermischen  von  3 — 4 Vol.  Blut  mit  1 Yol.  con- 
centrirter  Magnesiumsulphatlösung  und  nachfolgender  Filtration  erhalten)  kann 
Fibrinogen  niedergeschlagen  werden  durch  Vermischen  gleicher  Volumina  des 
Plasma ’s  und  conc.  Kochsalzlösung.  Zur  Reinigung  kann  es  dann  schnell  wieder- 
holt in  verdünnter  (8'^Iq.)  Kochsalzlösung  gelöst  und  durch  concentrirte  Kochsalz- 
lösung wieder  niedergeschlagen  werden  f Hammarsten J . Das  in  Kochsalzlösung  befind- 
liche Fibrinogen  wird  durch  Wasserzusatz  gefällt  und  sehr  bald  verändert,  so  dass 
es  dem  Fibrin  ähnlich  Avird.  Fibrinogen  in  Salzlösung  gerinnt  bei  52  — 55°  C. ; 
salzfreie  Lösungen  gerinnen,  rasch  zum  Sieden  erhitzt,  nicht  (Hammarsten). 

Die  fibrinogene  sowohl,  als  auch  die  fibrinoplastische 
Substanz  sind  beide  in  sehr  v er  dünn  t en  Alka  1 i en  (z.  B.  Natron- 
lauge) löslich,  aus  dieser  Lösung  werden  sie  durch  C02-Durchleitung 
niedergeschlagen.  Beide  sind  ferner  löslich  in  dünner  Kochsalz- 
lösung, reichlicher  Kochsalzzusatz  fällt  sie  jedoch  wieder.  Auch 
sehr  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  löst  beide,  doch 
werden  sie  nach  einigem  Stehen  in  einen  S y n t o n i n-ähnlichen  Körper 
(Acidalbuminat ; §.  251.  VI.)  verwandelt. 

Gerinnungs-  4.  Darstollung  cIoS  G 0 I i 11 11 11 11  g S f 0 1' m 0 11 1 6 s.  — 

Blutsenim  (vom  Rinde,  in  welchem  das  Ferment  reichlicher 
vorkommt,  als  im  Serum  der  Camivoren)  wird  mit  dem  20fachen 
Volumen  starken  Alkohols  vermischt,  der  entstehende  Nieder- 
schlag wird  nach  1 Monat  (frühestens  nach  14  Tagen)  abfiltrirt. 
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Auf  dem  Filtruni  liegt  coagulirtes  Eiweiss  und  das  Ferment: 
man  trocknet  dieses  über  Schwefelsäure,  dann  wird  es  gepulvert. 

Je  1 Gramm  dieses  Pulvers  wird  mit  65  Ccmtr.  Wasser 
10  Minuten  zerrührt.  Wird  nun  filtrirt,  so  geht  das  Ferment 
in  Wasser  gelöst  durch  das  Filtrum,  während  das  Eiweiss  auf 
demselben  zurückbleibt. 

Das  Ferment  wird  bei  der  Darstellung  der  fibrinopl astiseben  Substanz 
nieclianisch  mit  niedergerissen.  Es  bildet  sieb  um  so  mehr  Ferment  im  Blute,  je 
längere  Zeit  zwiseben  der  Entleerung  des  Blutes  und  seiner  Gerinnung  verstrieben 
ist.  Bei  70®  C.  wird  das  Ferment  unwirksam.  — Direet  aus  der  Ader  in  Alkohol 
triefendes  Blut  liefert  kein  Fement.  — Fibrinferment  bildet  sich  auch  noch  in 
anderen  protoplasmatiscben  Tbeilen  ( Rauschenbach) ^ z.  B.  in  abgestorbenen  Muskeln 
($5.  297),  Stroma  der  rotben  Blutkörperchen,  Hirn,  Nebennieren,  Hoden  (Foa 
Rellacani),  Thymus  ( Wooldridge)  und  in  pflanzlichen  Mikroorganismen  ( Grohmann). 

5.  Der  Gerinnung  SV  ersuch.  — Werden  die  isolirten 
Lösungen  1.  der  fibrinogenen  Substanz,  2.  der  fibrinoplastischen 
Substanz  und  3.  des  Fermentes  zusammen  gemischt , so  entsteht  zwaZnen- 
sofort  Fibrinbildung.  Am  günstigsten  ist  dabei  die  ^^örper- 
temperatur  (0®  verhindert  die  Gerinnung,  die  Siedhitze  zerstört  ' 

das  Ferment).  Die  Gegenwart  von  0 ist  zur  Gerinnung  noth- 
wendig.  Es  wird  daher  auch  wohl  das  Fibrin  als  eine  Oxy- 
dationsstufe des  Fibrinogens  angesehen,  zumal  da  nach  (1  bis 
Sstündiger)  Einleitung  von  0 in  eine  Fibrinogenlösung  diese 
gerinnt  (Holzmann).  Die  Menge  des  Fermentes  ist  gleichgültig ; 
grössere  Mengen  bedingen  schnellere  Coagulation , jedoch  nicht 
umfangreichere  Fibrinabscheidungen. 

Zur  Fibrinbildung  ist  ein  gewisser  Salzgehalt  der 
Flüssigkeit  erforderlich  (1%  Kochsalz),  sonst  tritt  sie  nur 
langsam  und  theilweise  ein.  Freund  stellte  fest,  dass  dem  Vor- 
gänge der  Gerinnung  stets  ein  Ausscheiden  von  gesättigten 
phosphorsauren  Erdalkalien  zu  Grunde  liegt  Das  Fibrin  hat 
einen  constanten  Gehalt  an  phosphorsauren  Erdalkalien  (pg.  53). 
Oerinnungsfähige  Flüssigkeiten  gerinnen  nach  Zusatz  von  diesen 
Salzen ; sie  gerinnen  nicht , wenn  man  die  Ausscheidung  von 
auslöslichem  Tricalciumphosphat  und  phosphorsaurem  Magnesia 
hintanhält.  Die  gerinnungsbefördernde  Wirkung  der  Adhäsion 
(§.  32.  III.  a)  beruht  auf  der  Herbeiführung  der  Einwirkung 
der  während  des  Lebens  vornehmlich  in  den  zelligen  Elementen 
des  Blutes  befindlichen  Phosphorsäure  oder  phosphorsauren 
Alkalis  mit  deii  hauptsächlich  im  Plasma  vorkommenden  Kalk- 
und  Magnesia-Salzen. 

Ist  innerhalb  des  Plasma’s  des  Blutes  die  Gerinnung  er- 
folgt, .so  ist  im  Serum  alle  fibrinogene  Substanz  ver- 
braucht zur  Faserstoffbildung.  Dahingegen  ist  noch  fibrino- 
plastische  Substanz  und  Fibrinferment  im  Serum  in  hinreichender 
Menge  in  Lösung  verblieben.  Daher  kommt  es,  dass,  wenn  zu 
einer  fibrinogenhaltigen  (z.  B.  Hydrocele-)  Flüssigkeit  Blutserum 
hinzugesetzt  wird,  wiederum  sofort  Gerinnung  erfolgt. 

Nach  Hammarsteu  soll  sich  Fibrin  bilden,  wenn  allein  zn  einer  Lösung 
von  librinogen  das  Ferment  binzugesetzt  wird  Das  Ibiraglnbulin  {flbrino])lastiscbo 
finbstanz)  gehe  nicht  in  das  Fibrin  ein , sondern  begünstige  nur  dessen  Au.s- 
Pcheidung. 
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Herkunft  der  Filiringcnenitoren. 


L§-  34.] 


34.  Herkunft  der  fibrinerzeugeiideii  Substanzen. 


Xerfallende 
weisse  Blut- 
'k'örperchen 
lie  fern  die 
Fibrin- 
generatoren. 


Entstehung 
aus  Ueber- 
gangszellen. 


Alexander  Schmidt  hat  gefunden,  dass  alle  drei  das  Fibrin 
erzeugenden  Substanzen  sich  bilden  aus  dem  Zerfalle  von  Leu- 
kocyten.  In  dem  Blute  des  Menschen  und  der  Säuger  ist  die 
fibrinogene  Substanz  neben  einer  Spur  von  Ferment  bereits 
innerhalb  des  circulirenden  Blutes  im  Plasma  aufgelöst,  als 
Lösungsproduct  der  Bückbildungsprocesse  der  weissen  Zellen. 
Allein  das  noch  kreisende  Blut  ist  sehr  reich  an  Leukocyten, 
viel  reicher,  als  man  früher  angenommen  hatte  (Alex.  Schmidt.^ 
Landois).  Sobald  das  Blut,  die  lebende  Ader  verlassend,  entleert 
wird,  gehen  massenhaft  weisse  Körperchen  durch  Auflösung  zu 
Grrunde  (Mantegazza) . zumal  die  mehrkernigen  (Hlava),  — nach 
Alex.  Schmidt  11,1° Io  (Pferd).  Die  Zerfallsproducte  lösen  sich  in 
der  Blutflüssigkeit  auf,  und  eines  dieser  Producte  ist  die  f i b rino- 
plastische  Substanz.  Zugleich  entsteht  aus  dem  Materiale 
der  aufgelösten  Leukocyten , gewissermaassen  als  ein  Leichen- 
product , das  die  Faserstoff- Ausscheidung  bewirkende  Fibrin- 
ferment, welches  demnach  innerhalb  der  unversehrten  Körper- 
chen nicht  präexistirt.  Auch  die  sogenannten  „II  eher  gangs- 
formen“ zwischen  farblosen  Zellen  und  rothen  Blutkörperchen 
im  Säugethi erblute  liefern  durch  ihren,  unmittelbar  nach  der 
Entleerung  stattfindenden  Zerfall  fibrinoplastische  Sub- 
stanz und  F erment,  ebenso  vielleicht  auch  die  ., Blutplättchen“ 
(§.  15.  III.). 


Die  Leukocyten  haben  verschiedene  Grade  der  Eesistenzfähigkeit : die  der 
Lymphe  und  des  Chylus  sind  widerstandsfähiger,  als  die  des  Blutes,  unter  denen 
wieder  Abstufungen  angetroifen  werden  (Heyl). 

In  dem  Blute  der  Amphibien  und  Vögel  sind  es  die  rothen  (kern- 
haltigen Blutkörperchen , welche  nach  der  Entleerung  reichlich  zum  Zerfalle 
gelangen  und  die  flbrinbildenden  Substanzen  liefern.  Bei  den  Blutarten  dieser 
Thiere  überzeugte  sich  Alex.  Schmidt  zugleich,  dass  auch  die  fibrinogene 
Substanz  ursprünglich  ein  Bestandtheil  der  Blutkörperchen  ist. 

Es  ist  nun  vollkommen  klar,  dass,  sobald  durcli  die  Auf- 
lösung der  Blutkörperchen  (weisser  oder  rother)  die  Fibrin- 
generatoren in  Lösung  gehen,  alsobald  die  Fibrinausscheidung 
durch  den  Zusammentritt  der  drei  Substanzen  erfolgen  muss. 


Das  Ferment 
in  normalen 
■ Mute 


und  im 
Fieberblute. 


Bringt  man  in  den  Kreislauf  eines  Thieres  grössere  Mengen 
von  Leukocyten , so  lösen  sich  merkwürdiger  Weise  sehr  schnell 
massenhaft  Leukocyten  im  Blute  auf,  so  dass  selbst  der  Tod  durch 
diffuse  Gerinnungen  erfolgt.  Ueberstand  das  Thier  bei  massiger  Coa- 
gulation  die  unmittelbare  Todesgefahr,  so  ist  weiterhin  das  Blut  wegen 
des  Fehlens  der  Leukocyten  nun  vollständig  gerinnungsunfähig  ( Groth). 

Pathologisches;  — Aus  den  Arbeiten  *Alex.  Schmidt' s im  Verein  mit 
seinen  Schülern  Jakowicki  und  Birk  hat  sich  ergeben,  dass  schon  im  gesunden, 
functionirenden  Blute  (aus  dem  Zerfall  der  sich  normal  auflösenden  weissen  Blut- 
körperclien)  etwas  Fibrinferment  enthalten  ist,  und  zwar  reicher  im  venösen, 
als  im  arteriellen  Blute.  Doch  ist  es  im  entleerten  Blute  stets  reicher.  Besonders 
beachtenswert!!  ist  jedoch  die  Tliatsache,  dass  im  septischen  Fieber  die 
Menge  des  Fibrinfernientes  im  Blute  so  zunehmen  kann,  dass  spontane  Gerinnungen 
(Thrombosen)  auftreten,  die  sogar  den  Tod  herbeizuführen  vermögen  (Am.  Köhler). 
Nach  Jauche-Injectionen  Averden  massenhaft  Leukocyten  aufgelöst  (F.  Hoffmanv). 
Aber  auch  im  Blute  der  Fiebernden  überhaupt  (Edelberg,  Birk)  findet  sich  d.as 


[§.  35  J 


Sti'omalibrin. 
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Ferment  ziemlich  reichlich.  Auch  Einspritzung  von  Pepton,  von  Hb,  und  in 
geringerem  Grude  von  destillirtem  Wasser  hat  Auflösung  zahlreicher  Leukoeyten 
zur  Folge. 

Es  giebt  somit  Veränderungen  des  Blutes , wahre  Bluterkrankungen , in 
welchen  der  physiologische  Umsatz  der  farblosen  Blutkörperchen  über  die  Maassen 
gesteigert  erscheint,  und  die  bezüglichen  Umsetzungsproducte  sich  in  der  Blut- 
flüssigkeit anhäufen  (A/ex.  Schmiut).  I)ie  Folge  davon  ist  natürlich  das  Auf- 
treten spontaner  Gerinnung  innerhalb  der  Kreislaufsorgane , wodurch  sogar  der 
Tod  hervorgebracht  werden  kann.  Zum  Mindesten  pflegen  Temperatursteigerungen 
einzutreten.  Nach  ^'erlauf  dieser  Zustände  ist  weiterhin  natürlich  die  Gerinn- 
barkeit eines  solchen  Blutes  herabgesetzt. 

35.  Eezieliiiiigeii  der  rotlien  Blutkörperchen 

zur  Faserstoffbildung. 

Xachdem  von  einigen  Forschern  ermittelt  war,  dass  auch  MikrosUpi- 
die  rotlien  Blntkörperclien  [der  Vögel  (Hoppe-Seyler) des  Pferdes  achL^gtlr 
(Heynsius),  des  Frosches  (Alex.  Schmidt  & Semmer)]  znr  Fibrin- 
erzengiing  beitragen  können,  ist  es  mir  (1874)  gelnngen,  direct  faden  aus 
imter  dem  Mikroskope  d e n U e b e r g a n g d e r S t r o m a t a der 
rothen  Blutkörperchen  der  Säugethiere  in  Faser- 
stofffasern  zu  verfolgen.  Bringt  man  nämlich  ein  Tröpf- 
chen defibrinirten  Kaninchenblutes  in  Froschserum,  ohne  umzu- 
rühren,  so  beobachtet  man,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  sich 
an  einander  lagern ; sie  werden  klebrig  an  ihrer  Oberfläche,  und 
beim  Drucke  auf  das  Deckgläschen  erkennt  man,  dass  nur  mit 
einer  gewissen  Gewalt  das  Ankleben  gelöst  werden  kann,  wobei 
oft  die  sich  berührenden  Oberflächen  der  kugelig  aufgequollenen 
Körperchen  fadig  ausgezogen  werden.  Schon  nach  kurzdauernder 
Einwirkung  sind  die  Körperchen  sämmtlich  zu  Kugeln  mit 
kleinerem  Durchmesser  umgeformt,  und  die  am  meisten  peri- 
pherisch liegenden  lassen  ihren  Farbstoff  austreten.  Die  Ent- 
färbung schreitet  von  der  Peripherie  des  Tröpfchens  bis  in  das 
Centrum  desselben  fort,  und  schliesslich  ist  nur  noch  ein  zu- 
sammenhängendes Stromahäufchen  übrig  geblieben.  Die  Stroma- 
substanz zeigt  eine  grosse  Zähigkeit ; anfänglich  kann  man  in 
derselben  noch  die  runden  Contouren  der  einzelnen  Blutkörperchen 
erkennen , allein  sobald  durch  Druck  oder  Verschiebung  am 
Deckgläschen  eine  Strömung  in  der  umgebenden  Flüssigkeit 
entsteht,  wird  die  Stromamasse  hin  und  her  agitirt,  wobei  sich 
die  aneinander  liegenden  und  untereinander  verklebten  Stromata 
zu  zähweichen  Fäden  und  Streifen  unter  gleichzeitigem  Ver- 
schwinden der  früheren  Zellcontouren  ausziehen.  So  kann  man 
Schritt  für  Schritt  die  Bildung  von  Faserstoff- 
fädenaus  den  Stromata  der  rothen  Blutkörperchen 
verfolgen.  — Rothe  Blutkörperchen  von  Menschen  und  von 
1 hieren,  die  sich  im  Serum  anderer  verschiedener  Thiere  lösen, 
zeigen  vielfältig  ganz  dasselbe. 

Anch  in  folgender  einfacher  Weise  kann  man  Stromalibrin  darstcllen.  In 
einem  Beagensglase  scliüttle  man  l7o-  Kochsalzlösung  mit  Aelher  und  wenigen 
Tropfen  defibrinirten  Blutes.  Bas  Gemisch  wird  schnell  lackfarbig  (pag.  25) ; hin- 
ifestellt  schwemmt  der  nach  Oben  treibende  Aether  faseriges  Stromafibriu  an  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  (Landois). 
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Stromaflbrin  und  Plasmaflbrin,  — Icli 


liabe  jene  Fibrin- 
rotlien  Blutkörper- 


Stromaßbrin 

ßbrin.  bildung,  welche  direct  aus  dem  Stroma  der 

dien  in  der  beschriebenen  Weise  vor  sich  geht,  „Stromafibrin“ 
genannt.  Im  Gegensätze  hierzu  kann  der  Faserstoff,  der  durch 
den  Zusammentritt  der,  in  der  gerinnenden  Flüssigkeit  (Plasma) 
gelöst  sich  befindenden  drei  Fibringeneratoren  sich  erzeugt, 
,.Plasmafibrin“  oder  gewöhnliches  Fibrin  genannt  werden. 
Das  Stromafibrin  steht  chemiscli  der  Stromasubstanz  natürlich 
selir  nahe,  und  wenn  es  auch  bis  jetzt  nicht  gelungen  i.st,  beide 
Fibrinarten  durch  scharfe  chemische  Unterscheidungen  zu 
charakterisiren , so  scheinen  mir  dennoch  beide  Bezeichnungen 
allein  schon  für  die  Hindeutung  auf  die  Entstehungsart 
^währ^TTes  ^"^'Serstoffmassen  vollkommen  gerechtfertigt,  — Substanzen, 
Lehens,  wenn  welclie  die  rotheii  Blutkörperchen  schnell  auflösen , bewirken 


rothe  Blut-  -,;ijYifangreiche  Gerinnungen,  z,  B.  Einspritzung  von  Galle,  oder 


körperfhen  _ _ 

sich,  auflösen.  galleiisaurer  Salze,  oder  von  lackfarbenem  Blute  in  die  Adern 
(Naunyn  & Fraiicken).  Das  wirksame  Agens  hierbei  ist  das 
Stroma  (durch  Fermententwicklung  in  demselben),  nicht  das  Hb 
(Alex.  ScJimidt),  Da  nach  Einspritzung  fremdartigen  Blutes 
dieses  oft  schnell  in  der  Blutbahn  des  Empfängers  zerfällt,  so 
sieht  man  auch  hier  häufig  umfangreiche  Gerinnungen  (vgl,  §,  34), 
daneben  sind  oft  auch  einzelne  dünnere  Gefässe  mit  kleinen 
Pfröpfen  von  Stromafibrin  verstopft  (Landozs ; vgl.  §.  107), 


36.  Clieiiiisclie  Ziisammeiisetziiiig  des  Blutplasma’s 

und  des  Serums. 


Alhuminale 
der  Blut- 
flüssigkeit 


Serum- 

albwmin, 


Serum- 

Globulin. 


I,  Die  Eiweisskörper  — des  Plasma’s  betragen  gegen 
8 — 10°/o  des  Gesammtgewichtes.  Von  diesen  sind  etwa  nur 
gegen  0,2°/o  die  das  Fibrin  zusammensetzenden  Körper. 
Sind  diese  durch  den  Gerinnungsprocess  ausgeschieden  (§.  33), 
so  ist  also  das  Plasma  zu  Serum  geworden.  Das  specifische 
Gewicht  des  Menschen-Serums  = 1027 — 1029.  In  der  Blut- 
flüssigkeit sind  noch  ausserdem  folgende  Eiweisskörper  vor- 
handen ; 

a)  Das  Serum- Albumin:  — [3— 4°/o  (FredericqJ\\  es 

trübt  sich  bei  Erwärmen  auf  60°  C.,  coagulirt  bei  73°  C.,  vor- 
lieriger  Zusatz  von  Chlornatrium  zur  Blutflüssigkeit  kann  den 
Coagulationspunkt  bis  zu  50^  C.  erniedrigen.  Im  Polarisations- 
apparate zeigt  es  eine  Drehung  des  Lichtstrahles  [von  — 62,6 
bis  (Stark e)\  Chlorwasserstoffsäure  verändert  es  zuSjmtonin, 

Zusatz  ätzender  Alkalien  zu  Alkalialbuminat. 

Merkwürdiger  AVeise  felilt  Seniraalbumin  im  Blute  hungernder  Schlangen ; 
es  tritt  hier  erst  nach  der  Fütterung  wieder  auf  (Tiegel). 

b)  Das  Serum -Globulin  — (Th.  Weyl  & Hoppe-Seyler) 
[auch  wohl  fibrinoplastische  Substanz,  oder  Para- 
globulin ( Kühne) ^ oder  S e r u m c a s e \ n (Pamim)  genannt,  vgl. 

33]  2 — 4%.  Wird  in  Serum  Magnesiumsulphat  in  Substanz 
bis  zur  Sättigung  eingetragen,  so  fällt  es  bei  35'’  C.  nieder, 
i'ilan  wäscht  es  auf  dem  bhlter  mit  gesättigter 


Magnesium- 


£ 


Rt 
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snlpliatlüsung  (Hainmarstat).  Es  ist  löslicli  in  10°/o.  Kochsalz- 
lösung, coagulirt  bei  69 — 95“  C. ; spec.  Drehung  = — 47,8° 
(Fredericq). 

Nach  Ausfällung  des  Serumglobulins  aus  dem  Serum  durch  Maguesium- 
sulphat  wii'd  das  Serumalbumin  durch  weitere  Sättigung  mit  Natriumsulpliat 
niedergeschlagen  (Starke,  Schaf  r).  Neutrales  schwefelsaures  Ammoniak  bis 
zur  Sättigung  eingetragen , fällt  alle  Eiweissstoffe  aus  Blutserum  [ebenso  aus 
Hühnereiweiss , aus  der  Milch,  ferner  Propepton  (Heynshif\  — Globulin  kann 
auch  durch  Dialyse  des  Serums  gefällt  werden,  da  es  in  salzfreien  Lösungen 
unlöslich  ist. 

Im  Hungerzustande  nimmt  das  Globulin  zu,  das  Albumin  ab.  Nach 
Blutentziehungen  steigt  der  Globulingehalt  des  Blutes  (Burkharcit). 

II.  Fette  (0,1 — 0,2°/o).  — Neutrale  Fette  (Stearin, 
Palmitin , Olein)  kommen  in  Form  mikroskopisch  kleinster 
Tröpfchen  vor,  welche  nach  reichlicher  Fett-  (auch  Milch-) 
Nahrung  oft  durch  ihre  Gegenwart  das  Serum  milchig  trüben, 
(ebenso  bei  Säufern).  F erner  finden  sich ; Seifen,  — ■ Chole- 
sterin, — Lecithin  und  dessen  Spaltungsproduct,  die  Glycerin- 
phosphorsäure. 

III.  Spur  von  Traubenzucker  — [0,1—0,15%  ( Seegen), 
mehr  im  Lebervenenblut  (0,23°/,,)],  aus  der  Leberund  den  Muskeln 
stammend,  nach  Blutverlusten  steigend  (§.  178)  (CI.  Bernard.^ 
V.  Mering)\  — etwas  Glycogen  (Pavy)  und  — eine  andere 
reducirende,  gährungsunfähige  Substanz  (Jac.  G.  Otto). 

Der  Zuckergehalt  des  Blutes  steigt  bei  Resorption  von  Zucker  vom  Darme 
aus,  und  zwar  am  meisten  im  Pfortader-  und  Lebervenen-Blute ; im  arterieUen 
Blute  steigt  er  zwar  ebenfalls,  doch  wird  er  hier  schnell  verändert  (BleiL). 
— Zum  Nachweise  wird  Blut  nach  Zusatz  von  Natriumsulphat  durch  Kochen 
coagulirt,  und  in  der  abgepressten  Flüssigkeit  der  Zucker  durch  Fehling' Lösung 
bestimmt;  §.  155.  II.  (CI.  Bernard).  — Pavy  digerirt  dreimal  hintereinander  Blut 
mit  dem  Gfachen  Volumen  Alkohol,  kocht  und  presst  ab:  in  dem  Auszug,  welchen 
man  abdampft,  ist  aller  Zucker  vorhanden. 

IV.  Kreatin,  HarnstofP  (0,016°/o,  nach  N-reicher  Mahlzeit 
steigend) , — mitunter  Bernstein-,  Hippur-  und  Harn-Säure 
(reichlicher  bei  gichtischen  Zuständen),  Guanin,  (?  Carbaminsäure), 
im  Leichen-Blut  (Solomon)  auch  Fleischmilchsäure  (Gaglio, 
ßerlinerblan) : alle  diese  in  sehr  geringen  Quantitäten. 

V.  Salze  (0,85°/o) , vornehmlich  Kochsalz  und  Natriuni- 
carbonat.  Fleischkost  steigert  den  Salzgehalt,  Pflanzennahruog 
vermindert  denselben  vorübergehend ; vermehrter  Kochsalzgenuss 
namentlich  lässt  sich  im  Blute  nachweisen. 

Salze  enthält  das  Menscheublutserum  (Hoppc-Seyler): 

Kochsalz  , . . . 4,92  pro  Mille.  , Natriumphosphat . . . 0, 1 5 pro  Mille. 

Natriumsulphat  . . . 0,44  „ „ , Calciumphosphat  • • | n 

Natriumcarbonat  . . 0,21  „ „ | Magnesiumphosphat.  J ” ” 

Werden  Salze  in  grösserer  Menge  in's  Blut  gebracht,  so  verschwindet 
schon  nach  wenigen  Minuten  der  grö.sste  Thcil  aus  demselben,  und  zwar  meist 
in  die  Gewebe  diff'undirend.  Nach  und  nach  werden  sie  durch  die  Nieren  aus 
dem  Körper  wieder  entfernt.  (Aehnlicli  verhält  es  sich  mit  Zucker  und  Pepton) 
f Liidiuiz  är  Klicowicz). 

VI.  "Wasser  gegen  90°  q. 

VJI.  Ein  gelblicher  Farbstoff  (§.  3ü\ 

Der  Farl)Stott’  lässt  sich  mit  Methylalkohol  ausschütteln : er  zeigt  zwei 
Absorptionsstreifen  des  Lipochroms  (ähnlich  dem  Lutein)  (Knikenberg).  Thudichum 
halt  ihn  für  Lutein,  — Ahily  für  H\’drubilirubin,  — Alac  Alunn  für  Choletelin 
(§.  179.  .3  — §.  265). 
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37.  Absorption  der  Gase  durcli  feste  Körper  und  durcli 

Flüssigkeiten. 

Zwisclien  den  Theilchen  fester,  poröser  Körper  und  gasförmiger  Substanzen 
besteht  eine  bedeutende  Attraction  der  Art,  dass  die  Gase  von  den  festen  Körpeni 
angezogen  und  innerhalb  der  Poren  derselben  verdichtet  werden:  d.  h.  die 
Gase  werden  von  denselben  ab  so  rbirt.  So  absorbirte  z.  B.  1 Volumen  Buchs- 
baumkohle (bei  12“  C.  und  mittlerem  Barometerstand)  35  Volumina  CO.,, 
— 9,4  Vol.  0,  — 7,5  Vol.  N,  — 1,5  Vol.  H.  — Mit  der  Absorption  der  Gase 
geht  stets  eine  Wärmebildung  einher,  welche  in  einem  Verhältnisse  steht  zu 
der  Energie,  mit  welcher  die  Absorption  erfolgt.  (Nicht  poröse  Körper  sind  in 
analoger  Weise  an  ihrer  Oberfläche  von  einer  Schicht  verdichteter  Gase 
innig  umlagert.) 

Flüssigkeiten  sind  in  gleicher  Weise  befähigt,  Gase  zu  verschlucken, 
zu  absorbiren.  Hierbei  ist  ermittelt  worden,  dass  eine  bestimmte  Menge 
Flüssigkeit  bei  verschiedenem  Drucke  dennoch  stets  das  gleiche 
Volumen  Gas  absorbirt.  Mag  also  der  Druck  gering  oder  gross  sein,  stets  ist 
das  Volumen  des  absorbirten  Gases  gleich  gross  flV.  Henry).  Nun  ist  aber 
nach  dem  Boyle-  (1662)  Afa;'?W/d’’schen  (1679)  Gesetze  über  die  Compression  der 
Gase  bekannt , dass  bei  dem  2fachen , Hfachen  . . . nfachen  Drucke  innerhalb 
eines  gleichen  Gasvolumens  die  2fache,  3fache  . . . n fache  Gasmenge  dem 
Gewichte  nach  enthalten  ist. 

Hieraus  folgt  nun  also  das  Gesetz,  dass  bei  verschiedenem  Drucke 
zwar  die  Volumina  der  absorbirten  Gasmengen  sich  gleich  bleiben , dass  aber 
die,  innerhalb  dieser  gleichen  Volumina  enthaltenen  Gasmengen  (Gewichte) 
dem  vorhandenem  Drucke  direct  proportional  sind.  Wird  also  der 
Druck  = 0,  so  muss  auch  das  absorbirte  Gasgewif'ht  0 werden,  woraus  sich 
ergiebt , dass  man:  — 1)  Flüssigkeiten  unter  der  Luftpumpe  im 
Vacuum  ihrer  absorbirten  Gase  berauben  kann. 

„Ab sorp ti ons co  eff  icie nt“  bezeichnet  dasjenige  Gasvolumen  (bei 
0“  C.),  welches  von  einer  Volum  eneinheit  einer  Flüssigkeit  (bei  760  Mm.  Queck- 
silberdruck beobachtet)  absorbirt  wird.  Nach  dem,  über  das  Volumen  der 
absorbirten  Gase  Gesagten  muss  der  Absorptionscoefficient  vom  Drucke  völlig 
unabhängig  sein. 

EinenwichtigenEinfluss  auf  den  Absorptionscoefficienten 
hat  jedoch  die  Temperatur.  Bei  niedrigerer  Temperatur  ist  derselbe  am 
grössten,  nimmt  dann  bei  höherer  Temperatur  ab  und  wird  beim  Sieden  der 
Flüssigkeit  = 0.  Daraus  folgt,  dass  man:  — 2)  absorbirte  Gase  ein- 
fach dadurch  aus  den  Flüssigkeiten  vertreiben  kann,  dass  man 
letztere  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Der  Absoi’ptionscoefficient  nimmt  für 
die  verschiedenen  Flüssigkeiten  und  Gase  mit  zunehmender  Temperatur  in 
eigenartiger  (keineswegs  gleichraässiger)  Weise  ab,  welche  für  jede  empirisch 
bestimmt  werden  muss.  So  nimmt  z.  B.  der  Absorptionscoefficient  von  UOg  in 
Wasser  mit  zunehmender  Temperatnr  ab,  der  von  H in  Wasser  bleibt  zwischen 
0 — 20”  C.  ungeändert. 


38.  Diffnsioii  der  Gase;  Absorption  Ton  Gasgemeiigeu. 

Diffusion  der  Gase  (welche  keine  chemischen  Verbindungen  unter  einander  eingehen) 

Gase  ist  un-  pflegen  sich  stets  untereinander  in  ganz  gleichmässiger  Weise  zu  vermengen. 

z.  B.  die  Hälse  zweier  Flaschen  (durch  ein  Stück  Kautschukrohr), 
Oewichte  von  denen  die  untere  CO^,  die  obere  (senkrecht  darüber  umgekehrt  stehende) 
derselben,  g enthält,  SO  vermengen  sich,  ganz  unabhängig  von  dem  sehr  diffe- 
renten specifischen  Gewichte  beide  Gase  innerhalb  der  beiden  Flaschen 
zu  völlig  gleichen  Mi.schungen.  Diese  Erscheinung  n e n n t m a n Diffusion 
der  Gase.  — Wird  zwischen  beide  Gase  vorher  eine  poröse  Scheide- 
wand einge.schaltet,  so  geht  der  Austausch  der  Gase  durch  dieselbe  hindurch 
vor  sich.  Doch  treten  (ähnlich  Avie  bei  der  Endosmose  bei  den  Flüssigkeiten) 
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die  verschiedenartigen  Gase  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  durch  die  Poren, 
so  dass  anfänglich  auf  der  einen  Seite  eine  grössere  Gasmenge  vorhanden  ist. 
Nach  Gra/iam  sollen  sich  die  Geschwindigkeiten  des  Durchtretens  durch  die 
Poren  umgekehrt  verhalten  wie  die  Quadratwurzeln  aus  den  specifischen  Gewichten 
der  Gase  (iiach  Bunsen  jedoch  nicht  genau  so). 

Gase  üben  gegenseitig  auf  einander  gar  keinen  Druek 
ans.  Es  entweicht  daher  ein  Gas  ebenso  in  einen,  von  einem  anderen  Gase 
erfüllten  Kaum,  wie  in  ein  Yacuum.  Wenn  man  daher  die  Oberfläche  einer 
Flüssigkeit,  in  welcher  ein  Gas  absorbirt  ist,  in  Verbindung  setzt  mit  einer 
(sehr  grossen  Menge  einer)  anderen  Gasart,  so  entweicht  das  absorbirte  Gas  in 
das  andere  Gas  hinein.  Daher  kann  man  absorbirte  Gase  entfernen,  wenn  man : 
— 3)  die  sie  enthaltenden  Flüssigkeiten  mit  anderen  Gasen 
behandelt  (schüttelt  oder  von  ihnen  durchströmen  lässt). 

Betinden  sich  über  einer  Flüssigkeit  innerhalb  eines  abgeschlossenen 
Baumes  zwei  oder  mehrere  Gasarten  gemischt,  so  werden  die  einzelnen 
Gase  absorbirt,  und  zwar  dem  Gewichte  nach  proportional  dem  Drucke,  welchem 
jedes  einzelne  Gas  unterworfen  wäre,  wenn  es  für  sich  ganz  allein  in  dem 
Baume  wäre.  Diesen  Druck  nennt  man  den  Partiardruck  fBumenJ. 
Die  Absorption  der  Gasmengen  aus  Gemischen  erfolgt  also  proportional 
d e m Parti a rd  ruck.  Es  ist  der  Partiardruck  eines  Gases  in  einem  Baume 
zugleich  der  Ausdruck  für  die  Spannung  des  absorbirten  Gases  in  einer  Flüssigkeit. 

Die  Luft  enthält  0,1^096  Volumina  0 und  0,7904  Volumina  N.  Steht  nun 
] Volumen  Luft  unter  dem  Drucke  P über  Wasser,  so  ist  der  Partiardruck,  unter 
welchem  0 absorbirt  wird  =:  0,2096  . P,  der  für  den  N = 0,7904  . P.  Bei  0 ' C. 
und  760  Mm.  Druck  absorbirt  1 Wasservolumen  0,02477  Volumen  Luft,  bestehend 
aus  0,00862  Volumen  0 uud  0,01615  Volumen  N.  Es  enthält  also  34“/n  0 und 
66^0  -4.US  der  atmosphärischen  Luft  absorbirt  also  Wasser 

ein  Gasgemenge,  welches  an  0 procentisch  reicher  ist,  als  die 
Luft  sei  bst. 
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39.  GewiniiDiig  der  Blutgase. 

Die  Austreibung  der  Gase  aus  dem  Blute  und  die  Auf-  Pfiüger's 
Sammlung  derselben  zur  chemischen  Ana  lyse  geschieht  vermittelst 
der  Quecksilber-Luftpumpe  (C.  Lud^uig).  Die  umstehende  Figur  16 
giebt  uns  in  schematischem  Aulriss  die  Einrichtung  der  jyiüger' sehen  Ent- 
gasungspumpe. 

Dieselbe  besteht  zuerst  aus  dem  Blutrecipienten  (A),  einer  250  bis  den  Biut- 
300  Cemtr.  Inhalt  umfassenden  Gl  a s ku gel , welche  oben  und  unten  sich  in  ein  redpienten, 
Rohr  verjüngt,  welche  beide  durch  Hähne  a und  b verschlossen  werden  können. 

Hahn  b ist  ein  gewöhnlicher  Sperrhahn,  der  Hahn  a jedoch  hat  eine,  durch  die 
Längsachse  verlaufende,  bei  x ausmündende  Durchbohrung  der  Art,  dass  diese  je 
nach  der  Stellung  entweder  in  den  Recipienten  führt  (Stellung  x a)  oder  nach 
abwärts  durch  das  untere  Rohr  leitet  (Stellung  x'  a').  Dieser  Recipient  wird 
zuerst  (durch  Aufsetzen  auf  eine  Quecksilberluftpumpe)  völlig  luftleer  gemacht 
und  nun  gewogen.  Hierauf  bindet  man  das  Ende  x'  in  eine  Arterie  oder  Vene 
eines  Thieres,  und  lässt  nun  bei  der  Stellung  des  unteren  Hahnes  x a Blut  in 
den  Recipienten  einströmen.  Ist  die  nöthige  Menge  hineingelassen,  so  giebt  man 
dem  unteren  Hahne  wieder  die  Stellung  x'  a'  (säubert  äusserlich  Alles  sorg- 
fältig) und  wägt  nun  den  Recipienten,  um  die  Gewichtsmenge  des  eingelassenen 
Bin! es  zu  bestimmen.  — Der  zweite  Theil  des  Apparates  ist  das  Schaum-  dasSchaum- 
gefäss  B,  ebenfalls  oben  und  unten  in  Röhren  auslaufend,  die  mit  einfachen 
Sperrhähnen  c und  d verschlossen  werden  können.  Das  Schaumgefäss  hat  ledig- 
lich die  Bedeutung , dass  in  demselben  der,  durch  die  stürmische  EntAveichung 
der  Gase  aus  dem  Blute  sich  bildende  Schaum  zunächst  .aufgefangen  Averde.  Nach 
unten  steht  das  Schaumgefäss  durch  die  eingeschlilfene  Röhre  mit  dem  Reci- 
pienten in  Verbindung,  nach  oben  ebenfalls  durch  genauen  Eiuschliff  mit  dem 
— 3.  Theile  des  Apparates,  dem  Trockenapparat  G.  Dieser  i.st  eine  U-förmige'^'’”  Trocken- 
Röhre,  nnten  mit  ^jinem  kleinen  Glasballon.  Letzterer  ist  halb  mit  Sclnvefelsäuro 
gefällt,  in  den  Schenkeln  liegen  Stücke  \'on  Bimstein,  gleichfalls  mit  Sclnvefel- 
säure  getränkt.  Streichen  die  Blutgase  durch  diesen  Ap])arat , der  gleichfalls 
durch  die  beiden  einfachen  Sperrhähne  e und  f geschlossen  Averden  kann,  so 
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die  Baro-  geben  sie  jegliche  mitgeführten  Wasserdämpfe  an  die  Schwefelsäure  ab,  so 
meterprobe,  jass  sie  völlig  getrocknet  durch  Hahn  f weitergeführt  werden  können. 

Wiederum  durch  gut  pas.senden  Schliff*  ist  in  der  Verlängerung  von  f 
das  kurze  Rohr  D angeführt,  welches  die  kleine  Barometer  röhre  y trägt,  an 
Avelcher  man  die  Grade  der  Luftleere  ablesen  kann.  — Von  D gelangen  wir  zur 
Die  Pumpe,  eigentlichen  Pump  Vorrichtung.  Diese  be.steht  aus  zwei  grossen,  oben  und 


Fig.  16. 


unten  in  otfene  Röhren  auslaufenden,  Glaskugeln,  deren  untere  Röhien  Z und  w 
durch  einen  Gummischlauch  G verbunden  sind.  Beide  Kugeln  und  der  Schlauch 
sind  mit  Quecksilber  bis  zur  halben  Höhe  der  Kugeln  angefüllt.  Die  Kugel  E 
ist  befestigt,  die  Kugel  F kann  durch  eine  Windevorrichtung  am  Gestelle  auf- 
und  abwärts  bewegt  werden.  Wird  F gehoben,  so  füllt  si^  E,  — wird  F 
gesenkt,  so  wird  E entleert.  Das  obere  Ende  von  E theilt  sich  in  zwei  Rühren 
g und  H,  von  denen  g und  D verbunden  ist.  Die  aufwärts  gehende  Röhre  h 


[^.  40.] 
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verjüngt  sich  sehr  stark  und  ist  weiterhin  so  gebogen,  dass  das  freie  Ende  i in 
eine  Quecksilberwaune  v untertaucht,  mit  der  Oefl’nung  unter  das  ganz  mit 
Quecksilber  gefüllte  Auffangrohr  der  Gase  J (Eudiometerröhre)  geleitet.  Da«  ^K/an^- 
Wo  g und  H sich  vereinigen,  ist  ein  Hahn  mit  doppelter  Durchbohrung, 
welcher  in  der  Stellung  H die  Kugel  E mit  ABGD  in  Verbindung  setzt,  in  der 
Stellung  K jedoch  ABGD  absperrt  und  nun  die  Kugel  E mit  dem  Rohre  .T 
verbindet. 

Es  wird  nun  zuerst  BGD  völlig  luftleer  gemacht  in  folgenden  Acten ; 
Ilahnstellnng  K,  Hebung  von  F,  bis  Tröpfchen  Quecksilber  aus  dem  freien 
Rohre  i (das  noch  nicht  unter  J gebracht  ist)  in  die  Wanne  laufen,  — Hahn- 
stellung H,  — Senken  von  F,  — Hahnstellung  K,  — und  so  weiter,  bis  die 
Barometerröhre  y die  Evacuation  anzeigt.  Nun  wird  J über  i gebracht.  Oeffnet 
man  nun  die  Hähne  c und  b,  so  dass  der  Recipient  A mit  dem  übrigen  Apparat 
communicirt,  so  stürzen  aufschäumend  die  Blutgase  in  B und  durch  G (ge- 
trocknet) bis  zu  E,  Senkung  von  F bringt  sie  zumeist  in  E.  Nunmehr  Hahn- 
stellung K und  Hebung  von  F bringt  die  Gase  in  J über  Quecksilber.  Wieder- 
holte Senkung  und  Hebung  von  F mit  passender  Hahnstellung  bringt  schliess- 
lich alle  Gase  in  J.  — Die  Entgasung  des  Blutes  wird  wesentlich  befördert 
durch  Einsenken  des  Recipienten  A in  einen  Kessel  mit  60'*  C,  heissem  Wasser. 

Es  empfiehlt  sich,  bei  der  Analyse  der  Blutgase  sofort  das  aus  der 
Ader  in  den  Recipienten  entleerte  Blut  zu  evacuiren,  weil  der  0 beim  Verweilen 
ausserhalb  des  Körpers  eine  Abnahme  erleidet. 

Mayow  (1670)  sah  zuerst  Gase  aus  dem  Blute  im  Vacuum  hervorsteigen. 

Magnus  (1837)  untersuchte  die  procentische  Zusammensetzung  der  Blntgase. 

Die  wichtigen  neueren  Untersuchungen  sind  wesentlich  ym.  Lothar  Meyer  (1857), 
der  C.  Ludwig’ und  der  Pßüger^€ii&xi.  Schule  zu  Tage  gefördert  worden. 

40.  Ouantitatiye  Bestimmung  der  Blntgase. 

Die  evaciiirten  Blntgase  bestellen  aus  0,  COg  und  N.  — zusammen- 
Pflüger  erhielt  im  Ganzen  (bei  0®  C.  und  1 Meter  Quecksilber-  'aL 
druck)  47,3  Volumen-Procente,  bestehend  aus:  o-cor-p. 

16,9%  0 — 290/0  CO2  — 1,40/0  N. 

AVie  Fig.  16  zeigt,  befinden  sich  die  ausgepumpten  Gase  in 
einer  Eudiometer  - Röhre,  d.  h.  in  einer  schmalen , langen , mit 
sehr  genauer  Scala  versehenen,  oben  verschlossenen  Glasröhre  (J) 
über  Quecksilber.  Am  oberen  Ende  sind  in  der  Glaswand  einge- 
schmolzen die  bis  in  das  Lumen  der  Röhre  hineinragenden  Platin- 
drähte (p  und  nj. 

1.  Bestimmung  der  CO^.  — Man  bringt  von  unten  durch  das  Queck-  Bestimmung 
Silber  in  das  Gasgemenge  hinein  eine,  an  einem  Platindrahte  gegossene  Aetz-  co^yo- 
kali-Kugel,  die  an  der  Oberfläche  befeuchtet  ist.  Die  CO.^  verbindet  sich  mit 

dem  Aetzkali  zu  Kalicarbonat.  Nach  längerem  Verweilen  wird  die  Kugel  auf  puon  durch 
demselben  AVege  wieder  herausgezogen.  Die  Verminderung  des  A^’oRimens  der  Gase  AoD. 
zeigt  das  Volumen  der  weggenommenen  CO^  an. 

2.  Bestimmung  des  0.  Bestimmung 

a)  Aehnlich  wie  zur  Bestimmung  der  CO^  führt  man  mittelst  eines  Platin-  ^ yoium- 
drahtes  eine  Phosphorkugel  rßeriholetj,  Avelche  den  0 zur  Bildung  von  Phosphor-  j,J^ch*Msor- 
säure  aufnimmt,  oder  eine  trockene  Coaks-  oder  Papiermach6-Kugel,  getränkt  mit  ption  durch 
einer  Lösung  von  Pyrogallussäure  in  Kalilauge,  welche  0 begierig  an  Phosphor, 
sich  reisst  tß.  v.  Liebig)^  in  die  Eudiometerröhre.  Nach  Entfernung  der  Kugel 

zeigt  auch  hier  die  Volumensverminderung  der  Gase  die  Menge  des  0 an. 

b)  Am  genauesten  und  schnellsten  wird  der  0 (nach  Volta  und  ßunsett)  oder  durch 
durch  Verpuffen  im  Eudiometer  bestimmt.  Man  lässt  in  die  Eudiometer-  >'er^i</en 
löhre  reichlich  H einsteigen,  dessen  A'olumen  genau  be.stimmt  wird.  Hierauf 

lä.s.st  man  einen  elektri.schen  Funken  zwischen  den  Drähten  p und  n durch  die 
Röhre  schlagen;  0 und  II  verbinden  sich  zu  Wasser.  Hierdurch  entsteht  eine 
Volumen  Verkleinerung  im  Eudiometer,  von  welcher  der  dritte  Thcil  auf  den  zur 
Was.serbildung  (IQO)  verbrauchten  0 entfällt. 
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6ü  Spocielles  über  die  Blutgase.  [§.  41. J 

N hieiht  als  3.  Bestimmung  des  N.  — Sind  nach  den  obigen  Methoden  CO.^  und 

liest  iibrig.  q fTasbchältei’  entfernt,  so  ist  der  Best  reiner  N. 

41.  Specielles  über  die  Blutgase. 

^slotder  Sauerstoff  — ist  im  arteriellen  (Hunde-j  Blute 

iiiutes.  im  Mittel  in  17  Volumenprocenten  (bei  0“  C.  und  1 Meter 
Druck)  angetrotfen  worden  (Pßiiger) ; das  arterielle  Blut 
soll  nacb  Pflüger  zu  ^/,o,  nach  Hüfner  das  des  Hundes  zu 
mit  0 gesättigt  sein.  Im  venösen  Blute  wechselt  seine  Menge 
ausserordentlich;  in  dem  Blute  ruhender  Muskeln  fand  Sczel- 
kow  6 Volumenproeente ; im  Erstickungsblute  fehlt  er  voll- 
ständig, oder  er  ist  nur  noch  in  Spuren  vorhanden.  In  dem  mehr 
gerötheten  Blute  thätiger  Drüsen  (Speichel dtüsen , Nieren)  ist 
er  zweifellos  reichlicher  vertreten,  als  im  gewöhnlichen  dunkleren 
Yenenblute.  Der  0 kommt  im  Blute  vor: 

0 ist  nur  in  a)  Einfach  absorbirt,  und  zwar  vom  Plasma,  ist  nur 
ein  minimaler  Theil  vom  0 im  Blute  und  beträgt  nicht  mehr, 
als  destillirtes  Wasser  von  Blutwärme  beim  Partiardruck  des  0 
in  der  Lungenluft  aufnehmen  würde  (Lath.  Meyer). 

0 ist  fast  b)  C h e m i s c h g e b u 11  d e n (also  dem  Absorptionsgesetze 

unterworfen)  ist  fast  sämmtlicher  0 des  Blutes,  und 
zwar  an  das  Hb  der  rothen  Blutkörperchen,  mit  welchen  es  das 
0-Hb  bildet  (siehe  §.  20). 

Die  Aufnahme  dieser  0-Mengen  ist  also  vom  Drucke  vollkommen 
unabhängig,  woraus  es  sich  erkläreu  lässt,  dass  Thiere  in  einem  abge- 
schlossenen Raume  bis  zu  ihrer  Erstickung  fast  allen  0 bis  auf  Spuren 
aus  der  umgehenden  Atmosphäre  verzehren  können  f§.  189  ).  Die  Un- 
abhängigkeit vom  Drucke  zeigt  sich  auch  darin , dass  erst  bei  Ver- 
minderung des  Luftdruckes  bis  gegen  20  Mm.  Quecksilber  das  Blut 
(bei  niederer  Temperatur)  reichlicher  chemisch  gebundenen  0 abgiebt 
(Worm-Müller)  und  umgekehrt,  dass  das  Blut,  selbst  bei  bis  auf 
6 Atmosphären  gesteigertem  Luftdruck,  nur  wenig  mehr  0 aufnimmt 
(Paul  Bert). 

Die  chemische  Trotz  dieser  vorhandenen  chemischen  Verbindung  zwischen 

difngZt^'sehr  dem  Hb  Und  dem  0 lässt  sich  der  gesammte  0 des  Blutes 
locker;  deunocli  schou  austreiben  durch  diejenigen  Mittel,  welche  ab- 
sorbirte  Gase  entbinden  (§§.  37,  38);  — a)  durch  Evaeuiren,  — 
b)  Kochen,  — c)  Durchleiten  anderer  Gase,  weil  nämlich  die 
ihre  L'ösunrj  chemische  Verbindung  des  0-Hb  so  locker  ist,  dass  sie  schon 
ÜBreh  jene  physikalischen  Proceduren  zerfällt. 

Unter  den  ch  emischen  Mitteln  entziehenreducirende 
und  durch  Substanzen  (Schwefelammonium,  Schwefelwasserstoff,  alkalische 
Oxydulsalzlösungen,  Eisenfeile  u.  A.)  dem  Blute  den  0 (pag.  42). 

Das  gesammte  Blut  verhält  sich  der  chemischen  Aufnahme 
von  0 gegenüber  völlig  wie  eine  gasfreie  Hb-Lösung  (Preyer). 
Die  Aufnahme  des  0 geht  aber  vom  Blute  schneller  vor  sich, 
als  von  einer  Hb-Lösung. 

Der  o-Gehedt  Der  Eiscugchalt  des  Blutes  (0,.55  in  1000  I'heilen)  steht  im 
ilseng^c^aii  directeu  Verhältniss  zum  Ilämoglo])ingehalt,  dieser  zum  Blutkörperchen- 
proportionai.  gelialt,  diesei*  wiederum  uahezu  zum  specifischen  Gewichte  des  Blutes. 
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nie  0-Aufiialime  dos  liliitos  hat  sich  als  fast  ])roportional  dem  speci- 
fischon  Gewichte  dos  Blutes  erwiesen,  8ie  steht  daher  auch  im  Ver- 
hältniss  zum  Eisen^’ehalte  des  Blutes.  Auf  2,86  Grm.  Eisen  kann 
das  Blut  1 Grm.  O binden  (Picard)^  — nach  Hoppe-Seyler  auf 
1 Atom  Eisen  2 Atome  0. 

In  der  Morpliiuin-Narkose  fand  man  den  0-Gelialt  im  Blute  vermindert 
(Ewald , — nach  Aderlässen  das  Arterienblut  mit  0 gesättigt  t^ac.  G.  Otto). 

Schon  unmittelbar  nach  der  Entleerung  des  Blutes  findet  in  ihm  eine 
geringe  0-Verzehrung  als  physiologische  Erscheinung  der  Gewebsathmung  inner- 
halb des  lebenden  Blutes  statt  (§.  138.  2).  Nach  längerem  Verweilen  ausserhalb  O-Zehrung 
des  Kreislaufes  trifft  man  dann  weiterhin  mehr  und  mehr  die  Menge  des  0 im  entleerten 

Blute  vermindert,  ja  bei  langem  Verweilen  unter  höherer  Temperatur  kann  sogar 
der  0 ganz  daraus  verzehrt  werden.  Es  rührt  diese  letztere  0-Zehrung  von  Zer- 
.setzungen  innerhalb  des  entleerten  Blutes  her,  durch  welche  sich  reducirenle 
Substanzen  bilden , die  den  0 an  sich  reissen.  Nicht  alle  Blutärten  wirken  in 
dieser  Beziehung  gleich  energisch  auf  die  0-Verzehrung;  am  energischsten  Venen- 
blut arbeitender  Muskeln,  fast  gar  nicht  Lebervenenblut.  An  Stelle  des  verschwun- 
denen 0 tritt  CO.^  im  Blute  unter  Dunkeluag  der  Farbe  auf,  mitunter  sogar 
reichlicher,  als  0 vei'zehrt  ist. 

Wird  Blut  (oder  eine  Oxyhämoglobiulösung)  mit  Säuren  bis  zur  stark des 
sauren  Eeaction  versetzt  (z.  B.  mit  Weinstein  säure,  Loth.  MeyerJ^  so  läs.st  sich  ^9  durch^ 
der  0 nur  noch  iu  erheblich  geringerer  Menge  auspumpen.  Gleichzeitig  ist  ' 
hierbei  die  CO^-Bildung  nicht  erhöht.  Man  muss  daher  annehraen,  dass  bei  der, 
durch  die  Säuren  stattfindenden  Zerlegung  des  Hb,(.s.  pag.  46)  sich  ein  Spaltungs- 
product  durch  intensive,  chemische  Bildung  des  0 im  Momente  seiner  Entstehung 
höher  oxydirt  (Loth.  Meyer,  Zuntz,  Strassburgj.  Dieselbe  Erscheinung  zeigt  sich, 
wenn  O-Hb  durch  Sieden  zerlegt  wird. 


42.  Ob  Ozon  (O3)  im  Blute  Yorbandeu  sei? 


AVegen  der  vielfaclien  und  tbeilweise  energisclien  Oxyda- 
fionen,  welche  vom  Blute  ausgeführt  werden,  ist  die  Frage  auf-  ist  kein  Ozon. 
geworfen,  ob  nicht  etwa  der  0 des  Blutes  in  Form  des  Ozon 
(Oj)  vorhanden  wäre.  Allein  weder  im  Blute  (Schönbein)^ 

noch  auch  in  den , aus  demselben  evacuirten  Gasen  ist  Ozon 
enthalten.  Trotzdem  haben  die  rothen  Blutkörperchen  (ebenso 
wie  Hb)  eine  bestimmte  Beziehung  zum  Ozon. 

1.  Das  Blutroth  wirkt  als  „0  zonüberträger“  , d.  h.  es  Dennoch 
vermag  das,  an  anderen  Körpern  Itaftende  0,^  diesen  wegzunehmen  nuTaisOwn- 
und  dasselbe  sofort  auf  lelcbt  oxydirbare,  andere  Substanzen  zu  ueberträger. 
übertragen. 

Terpentinöl,  welches  längere  Zeit  an  der  Luft  gestanden  hat,  enthält  Oton- 
stets  Ozon.  Eeagentien  auf  Ozon  sind  Jodkalium  k leister  (welcher  sich  bläut,  ^«<^Don. 
indem  das  Ozon  die  Verbindung  von  Jod  und  Kalium  trennt,  wobei  das  Jod  eine 
Bläuung  des  Stärkekleisters  bewirkt),  auch  frisch  bereitete  Auflösung  von  Gua  j a c- 
Harz  (au.s  der  Mitte  grösserer  Stücke)  in  Spiritus,  die  durch  Ozon  ebenfalls 
gebläut  wird.  Setzt  man  nun  zu  ozonisirtem  Terpentinöl  zuerst  Guajac-Spiritus, 
so  zeigt  sich  zunächst  keine  lleaction,  fügt  man  nun  aber  ein  TröjMchen  Blut 
oder  Hb  (unter  Umschütteln)  zu,  so  erfolgt  eine  tiefe  Bläuung  , d.  h.  das  Blut 
entnimmt  dem  Terpentinöl  das  Ozon  und  überträgt  es  auf  das  gelöste  Guajac- 
Harz,  welches  unter  seiner  Wirkung  gebläut  wird.  Das  Blutroth  i.st  also  Ozon- 
überträger fSchönbein,  IJis/.  Es  ist  hierbei  ohne  Uutcrschied,  ob  das  Hb  gas- 
haltig sei  oder  nicht. 


2.  ^lan  liat  beluiii])tet,  tbis  Blutroth  wirke  aucli  als  „(dzoii- 
erreger“,  tl.  li,  e.s  vermöge  den,  mit  ihm  in  Gontaet  kommenden, 
gewöhnlichen,  inuctiven  O der  Luft  zu  Ozon  zu  erregen.  Bothe  Blnt- 
köri)erchen  blilnen  nilmlich  deshalb  auch  filr  sieh  allein  schon  das 


Ob  das  filiit 
auch  Ozon- 
KiTcgtr  f 
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68  CO,  im  lilutc.  [§-4;i-] 

Giiajac.  Die  Heaction  gelingt  am  besten,  wenn  man  die  Ouajaclösung 
auf  Fliesspapier  trocknen  lässt  und  hierauf  Tropfen  von  5 — lOfach 
verdünntem  Blute  giebt.  l')ass  es  sieb  hier  um  die  Erregung  des  um- 
gebenden 0 durch  das  Hb  handelt,  zeigt  der  Versuch,  dass  selbst 
CO-haltige  rothe  Blutkörperchen  dieBläuung  bewirken  (Kühne  & Scholz), 
natürlich  nicht  beim  Abschluss  äusseren  Sauerstoffes  (der  Luft).  Nach 
Pflüg€7‘  sollen  diese  Reaetionen  jedoch  nur  unter  Zer- 
setzung des  Hb  vor  sich  gehen,  weshalb  die  Blutkörperchen 
als  solche  nicht  für  Ozonerreger  gelten  können. 

Auch  Schwefelwasserstoff  wird  durch  Blut  (wie  durch  Ozon  selbst)  in 
Schwefel  und  Wasser  zersetzt.  — Auch  Wasserstoffsuperoxyd  erfährt  durch  Blut 
eine  Zersetzung  in  0 und  Wasser.  [Ein  kleiner  Zusatz  von  Blausäure  verhindert 
dies  f Schön beinjl]  Krystallisirtes  Hb  heAvirkt  dies  nicht,  auch  lässt  sich  H,  0, 
vorsichtig  Thieren  in  die  Adern  einsinützen.  Hiernach  hätte  unverändertes 
Hb  keine  ozonerregende  Wirkung. 

Art«n  des  [Es  giebt  3 Arten  von  Sauerstoff : — 1.  den  gewöhnlichen  oder  inactiven 

Sauerstoffrs.  B,  in  der  atmosphärischen  Luft,  — 2.  den  activen  oder  nascirenden  (0), 

der  nie  frei  Vorkommen  kann,  sondern  bei  seinem  Entstehen  sofort  als  kräftigstes 
Ox}"dationsmittel  chemische  Verbindungen  eingeht  Dieser  vermag  Wasser  zu 
Wasserstoffsuperoxyd,  — den  N der  Luft  zu  salpetriger  und  Salpeter-Säure  und 
auch  CO  zu  CO,  zu  oxydtren  (was  das  Ozon  nicht  vermag).  Dieser  spielt  gewiss 
eine  wichtige  Bolle  auch  im  Organismus.  — 3.  Das  Ozon  (Oj)  bildet  sich  durch 
Zerfallen  einzelner  Moleküle  gewöhnlichen  Sauerstoffes  (0,)  in  je  2 Atome  (0) 
und  Anlagerung  je  eines  dieser  Atome  an  ein  unzerlegtes  Sauerstoffmolekül.  Es 
ist  ein  auf  seines  Volumens  verdichteter  Sauerstoff.] 

43.  Kolilensäiire  und  Stickgas  im  Blute. 

Menffe  der  II.  K 0 R 1 G H s ä u T 6.  — Die COg  findet  sieb. im  arteriellen 
Blute  gegen  30  Yolumen-Procente  (Setschenow)  [bei  0°  C.  und 
1 M.  Druck];  im  venösen  Blute  in  sehr  wechselndem  Gebalte, 
so  z.  B.  im  Venenblute  untbätiger  Muskeln  35  Yol.-Procente, 
(Sczelkow),  — im  Erstickungsblute  sogar  52,6  Yol.-Proc.  [Der 
C02-Gebalt  der  Lympbe  Erstickter  ist  geringer,  als  der  des 
Blutes  (Büchner',  Gaule), 

oo^iH  Im  gesummten  Blute  ist  CO^  vollständig  aus- 

auspumpbai.  p R g,  ^ obiie  duss  die  alkalische  Heaction  des  Blutes  sieb 
hierbei  verändert  (Zuntz). 

Im  picunaa  A)  Die  CO2  im  Plasma  (oder  Serum). 

Sie  ist  zum  geringsten  Tbeil  einfach  von  der  Blut- 
flüssigkeit absorbirt. 

chemiarh  b)  Die  grösste  Menge  der  CO2  ist  von  der  Blutflüssigkeit 

gebunden : (unabhängig  vom  Drucke)  chemisch  gebunden  (Loth.  Meyer). 

Diese  Bindung  kann  in  folgender  AYeise  erfolgen: 
theüa  im  1,  Ein  Tlieil  der  CO2  ist  an  kohlensaiires  Natron  unter 

Mcatl'onat,  Bildung  von  Bicarbonat  locker  gebunden,  indem  ein  Aequi- 
valent  CO2  von  dem  einfachen  Carbonate  aufgenommen  wird : 
OO3  Na2  -f-  CO2  -t  II2  0 = 2 CO3  Na  H. 

2.  Da  Bicarbonat  die  CO2  im  Vaeuum  nur  sehr  langsam  ent- 
lässt , Blut  die  CO2  jedoch  sehr  stürmisch , so  ist  daran  zu  denken, 
da=<s  vielleicht  Natron  mit  einem  Eiweisskörper  (Serumglobulin- 
Alkali,  Torup)  vereint  die  CO2  in  einer  complicirten  Verbindung 
enthielte,  aus  der  sie  im  Vaeuum  schnell  sich  entbände. 


ts-  43.] 
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3.  Ein  minimaler  Theil  der  CO2  im  Plasma  kann  an  neutralem 
p h 0 s p h 0 r s a u r e n Natron  chemisch  g-ebimden  sein  ( Fernet ) : ^mtrtum- 
1 Aequivalent  dieses  Salzes  kann  1 Aequivalent  CO2  binden,  so  zwar, 
dass  saures  ])hosphorsaures  Natron  und  saures  kohlensaures  Natron 
entsteht:  P04  Na2  II  + CO2  + H2O  = PO4  Nall2  + CO3  Na  H.  Beim 
Evacuiren  entweicht  auch  hier  wieder  die  CO2  unter  gleichzeitiger 
Bildung  von  neutralem  phosphorsauren  Natron, 

Es  ist  jedoch  zu  bedenken,  dass  das,  in  der  Blutasche  gefundene,  phos- 
phorsaure  Natron  fast  ganz  durch  Verbrennen  des  Lecithin’s  entstanden  ist; 
es  kann  daher  nur  die  sehr  geringe , schon  im  Plasma  vorkommende  Menge 
dieses  Salzes  in  Betracht  gezogen  werden  f Hoppe-Seyler  är’  SerioliJ. 

B)  Die  CO2  in  Jen  Blutkörperclien. 

Auch,  die  rothen  Blutkörperchen  müssen  CO2  locker  chemisch 
gebunden  enthalten,  denn  ein  Volumen  Gresammtblut  vermag  chen  binden 
beinahe  gerade  so  viel  CO2  zu  binden,  als  ein  gleich  grosses . 
Volumen  Serum  (C.  Ludwig  & Al.  Schmidt).  Unter  Umständen 
können  die  rothen  Blutkörperchen  mehr  CO2  binden,  als  ihr 
eigenes  Volumen  beträgt.  Die  Bindung  der  CO3  erfolgt  theils 
durch  das  Hb  (Setschenow)  , — [1  Gramm  gelöstes  Hb  (Hund) 
bindet  bei  120  Mm.  Hg-Druck  ungefähr  3,5  Cc.  CO2,  d.  h.  mehr 
als  das  doppelte  des  aufnehmbaren  0 (§.  20),  (Bohr)],  — theils 
von  den  Globulin- Alkali-Verbindungen  der  rothen  Blut- 
zellen [Bohr.,  Torup).  — Auch  die  Leukocyten  binden  CO2  nach 
Art  der  SerumstofPe,  und  zwar  etwa  gegen  i/g — 1/12  der  Ab- 
sorptionsgrösse des  Serums  (Setschenow). 

Nach  Verabreichung  von  Jod,  Hg,  oxalsaurem  und  salpetersaurem  Natron 
findet  sich  eine  Abnahme  von  CO.^  im  arteriellen  Blute  f Feitelberg) — ebenso  im 
Fi  eher  fGeppertJ  wegen  der  dann  herrschenden  geringen  Alkalescenz  des  Blutes 
(pg.  18)  (Minkowski) . 

III.  Der  Stickstoff  — ist  innerhalb  des  Blutes  zu  1 ,4  -^v ist 

r • -f  r»  TT  1 Tij  TT  1 • wdhrscheiii^ 

DIS  Ijb  Volumen- Jrrocenten  vorhanden,  und  zwar,  wie  es  scheint, /fcÄ  it» 
einfach  absorbirt.  aksorixH. 

Ob  vielleicht  in  den  rothen  Blutkörperchen  ein  geringer  Theil  dieses  N 
innerhalb  einer  chemischen  Verbmdung  sich  vorfindet,  ist  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit erwiesen.  — Ausserhalb  des  Körpers  stehend , giebt  das  Blut , namentlich 
bei  0-Zutritt  (ExnerJ  und  Erwärmung  (ThiryJ,  sehr  geringe  Mengen  Ammo- 
niak ab  (Brücke).,  vielleicht  durch  Zersetzung  eines  noch  unbekannten  Animouiak- 
salzes  (Kühne  dr’  Strauch). 

44.  Bestimm ung  der  einzelnen  Bestandtlieile. 

1.  Bestimmung  des  Wassers  und  aller  festen  Bestandtlieile  des  liestimmung 
Gesa mmtb lutes  oder  des  Serums.  — Gegen  5 Gr.  Serum  oder  defibrinirtes 

Blut  werden  in  einem  Tiegel  von  bekanntem  Gewicht  im  Wasserbade  abgedampft  ^Abdampfen, 
und  im  Trockenofen  bei  HO"  C.  getrocknet.  Der  Gewichtsverlust  ist  gleich  dem 
Wa.ssergehalt ; der  trockene  Riick.stand  ergiebt  sich  nach  Abzug  des  Tiegelgowichtes. 

2.  Bestimmung  des  Faserstoffes  — Ein  abgemessenes  Volumen  Blut  des  Faser- 
wird  mit  dem  Stabe  geschlagen;  nach  völliger  Ausscheidung  wird  aller 

stotf  auf  einem  Atlasfilter  gesammelt  und  mit  Wasser  gewaschen.  Sodann  in  einer  wagen, 
Sehale  abermaliges  Waschen  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Dann  Trocknen 
bei  110°  C.  im  Trockenofen  und  Wägen. 

3.  Bestimmung  der  Kette  (Aetherextractj  im  Serum  oder  Gesammtblute.  — der  Fette 

Gegen  L5  Gr.  defibrinirten  Blutes  oder  Serums  werden  in  einer  Schale  erst  im 
Wasserbade,  dann  im  Trockenofen  bei  120"  C.  getrocknet,  zerrieben,  in  einen  jaickstandes 
Kolben  mit  Aether  gegeben,  den  man  wiederholt  erneuert.  des  .iether- 

extracles, 
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des  Alkohol- 
rxtractes, 

ebenso  der 
Salze  durch 
E'inäschern, 


des  Eiwelsscs 
durch 

li'ägung  des 
Coagulums, 


der  Albumi- 
nate  der  THut- 
körpercken 
durch 
Jlechnuny, 


des  Gewichtes 
der  Blut- 
körperchen 
durch 

Filtriren  und 
Wägen. 


Unterschiede 
des  Arterien- 
und  Venen- 
Blutes. 


Ursache  des 
Farben- 
Unter- 
schiedes. 


Artoriellps  iind  venöse.s  Blut.  [§.44.] 

4.  Genau  .so  (wie  3)  verfahrt  man  zur  Bereifung  eine.s  A 1 k o h o 1 extractes 
aus  Ge.sammthlut  oder  Serum. 

5.  Bestimmung  der  anorganischen  Salze  aus  Gesanimthlut  oder 
Serum.  — Gegen  25  Gr.  worden  im  gewogenen  Platin-Tiegel  getrocknet  und  dann 
in  offener  Flamme  bei  Ilothgluth  verascht.  Wägung  giebt  die  Aschenmenge  an. 
— Wird  diese  Asche  Aviederholt  mit  heissem  Wa.sser  ausgezogen  und  letzteres  in 
gcAvogenen  Schälchen  völlig  verdunstet,  so  erhält  man  das  Gewicht  der  in  Wasser 
löslichen  Salze. 

6.  Bestimmung  des  Gesammteiweisses  in  Blut  oder  Serum.  — /T. 
Salkoivski  fällt  alle  Albuminate  durch  Kochsalz  und  Essigsäure  aus.  Zu 
diesem  Behufe  bringt  er  ’^O  Gr.  gepulvertes  Kochsalz  und  50  CG.  Blut  in  einen 
trockenen  Kolben  und  setzt  hinzu  100  CG.  einer  Mischung  von  7 Vol.  cone. 
Kochsalzlösung  und  1 Vol.  Essigsäure,  lässt  unter  Schütteln  20  Minuten  verweilen 
und  tiltrirt.  Das  Filtrum  wird  getrocknet  und  gewogen. 

7.  Bestimmung  der  E i w ei  s s k ör  per  der  Blutkörperchen.  — 
Hat  man  bestimmt  die  Eiweis.skörper  von  1 Gewichtstheil  des  Gesammtblutes 
und  ebenso  des  Serums  und  zieht  man  nun  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem  im 
gesammten  Blute  rothe  Blutkörperchen  und  Serum  vorhanden  s nd  (vgl.  pag.  50], 
den  erhaltenen  Werth  für  das  .'•'erum  von  dem  für  das  Gesammtblut  ab,  so  erhält 
man  (aber  nur  sehr  annähernd)  die  Eiweisskörper  der  Blutkörperchen. 

8.  Bestimmung  der  rothen  Blutkörperchen  dem  Gewichte 
nach.  — Defibrinirtes  Blut  wird  mit  dem  Sfachen  Volumen  einer  concentrirten 
Natriumsulphatlösung  vermischt  und  tiltrirt.  Die  auf  dem  Filtrum  bleibenden  Blut- 
körperchen werden  coagulirt,  indem  man  das  Filtrum  in  kochende  concentrirte 
Glaubersalzlösung  eintaucht.  Alsdann  kann  durcli  destillirtes  Wasser  das  Filtrum 
ausgewaschen  werden.  Dann  wird  getrocknet  und  gewogen;  die  Gewichtszunahme 
des  vorher  geAvogenen  Filtrums  rührt  von  den  Blutkörperchen  her  (Dumas). 


45.  Arterielles  mul  yenöses  Blut. 


Das  arterielle  Blut  enthält  alle  jene  Stoffe  gelöst,  welche 
zur  Ernährung  der  Gewebe  nothwendig  sind,  die  zur  Absonde- 
rung verwendet  werden  sollen,  und  dazu  die  reichere  Sauerstoff- 
menge. Das  Venenblut  wird  von  allen  diesen  Theilen  weniger 
enthalten  müssen ; dahingegen  werden  in  ihm  die  verbrauchten 
Substanzen  der  Gewebe , die  Producte  der  regressiven  Stoff- 
metamorphose reicher  vertreten  sein,  zu  denen  auch  der  stärkere 
C02-Gehalt  zu  rechnen  ist.  Da  sich  jedoch  der  Austausch  aus 
dem  Blute  sehr  schnell  vollzieht,  so  wird  man  in  einem  be- 
stimmten Momente  keine  grossen  Differenzen  vieler  Stoffe  erwarten 
dürfen.  Ja  für  viele  Punkte  lässt  die  Analyse  ganz  im  Stich. 
— Eine  kurze  Ueberlegung  zeigt  ferner,  dass  das  Blut  mancher 
Venen  sich  durch  besondere  Eigenschaften  auszeichnen  muss, 
wie  das  Blut  der  Pfortader  und  der  Lebervenen.  Im  Folgenden 
sind  die  bekannten,  wesentlichsten  Unterschiede  beider  Blutarten 
zusammengestellt. 


Arterielles  Blut  enthält: 
mehr  0 
weniger  GO^ 
mehr  Wasser 
mehr  Fibrin 
mehr  Extractivstoffe 
mehr  Salze 


Arterielles  Blut  enthält; 
mehr  Zucker 
mehr  Fett  (K.  Berusteiu) 

Aveniger  Blutkörperchen 
weniger  Harnstoff 

es  ist  hellroth  und  nicht  dichroitisch 
es  ist  im  Mittel  1®  G.  wärmer. 


Die  hellrothe  Farbe  des  arteriellen  Blutes  rührt  vom 
0-Hb  her,  dem  diese  eigen  ist,  die  dunkle  des  venö.sen  Blutes 
von  dem  geringen  Gehalt  an  0-Hb  und  seinem  Reichthum  an 


[§.  45.] 


Die  Blutmouge. 
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reducirtem  Hb.  Die  grössere  COa-Menge  des  venösen  Blutes 
macht  die  dunkle  Farbenveränderung  nicht  (Marchand)  ; denn 
wenn  man  zu  zwei  Portionen  Blutes  gleiche  0-Mengen,  zu  der 
einen  aber  auch  noch  dazu  COa  hinzusetzt,  so  ändert  dies  die 
Farbengleichheit  nicht  {Pflüger). 


46.  Die  ßliitmenge. 


„Die  Feststellung  der  Blutmenge  des  Menschen  bildet  die  Basis  für  eine 
grosse  Reihe  tief  eingreifender  Bestimmungen  und  Schlüsse  in  Sachen  des  Blut- 
lebens und  des  Stoffwechsels  bei  Gesunden  wie  bei  Kranken“  (Welcker). 


Die  Blutmenge  des  gesummten  Körpers  beträgt  i ig  des 
ganzen  Körpergewichtes  beim  Erwachsenen  (Bischojfl)^  — 
beim  Neugeborenen  desselben  (Welche}) . 

Nach  A.  Schücking  soll  jedoch  der  Blutgehalt  des  sofort  abgenabelten 
Kindes  = der  des  später  abgenabelten  sogar  = Vn  4es  Körpergewichtes 
betragen.  Eine  sofortige  Abnabelung  wird  somit  dem  Neugeborenen  eine  Blut- 
verminderung von  gegen  100  Gr.  bewirken.  Weiterhin  findet  sich  im  Blute  der 
sofort  Abgenabelten  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  geringer,  als  in  dem 
der  später  Abgenabelten  (Helot). 


Das  Gewicht 
des  Blutes 
Ist  1/,.,  des 
Körper- 
gewichtes. 


Zur  Bestimmung  der  Blutmenge  sind  verschiedene  Methoden 
ersonnen,  von  denen  die  älteren,  von  Valentin  (1838)  und  Ed. 

Welker  (1860),  nur  noch  historisches  Interesse  haben;  die  zuver- 
lässigsten Kesultate  liefert  die: 

1.  Methode  von  Welcker  (1854).  — Man  fängt  ans  einer  ^lethode  der 
geölfneten  Carotis  des  vorher  gewogenen  Thieres  (mit  eingebundener 
Canüle)  das  Blut  in  einer  gewogenen  Flasche  auf,  in  welcher  es  durch 
Schütteln  mit  hineingeworfenen  Kieselsteinehen  delibrinirt  wird.  Die 
Menge  desselben  wird  sodann  bestimmt.  Man  nimmt  einen  Theil  des 
detibrinirten  Blutes  und  macht  es  durch  Einleitung  von  CO  kirschroth 
[weil  nämlich  das  gewöhnliche  Blut  je  nach  dem  Grade  seines  0-Reich- 
thums  verschiedene  Färbekraft  besitzt  (Gscheidlen Heidenhain)\ 

Kun  wird  in  die  beiden  Enden  der  durchschnittenen  Carotis  eine 
|—  - förmige  Canüle  eingebunden,  und  man  lässt  eine  0,6procentige  Koch- 
salzlösung aus  einem  Druckgefäss  stetig  einfiiessen,  während  man  aus 
den  durchschnittenen  Venae  jugulares  und  Cava  inferior  diese  Spül- 
flüssigkeit so  lange  sammelt,  bis  sie  wasserklar  abläuft.  Hierauf  wird 
der  gesammte  Körper  zerhackt  und  (mit  Ausnahme  des  gewogenen 
Magen-  und  Darm-Inhaltes,  dessen  Gewicht  man  vom  Körpergewicht 
abzieht)  mit  Wasser  ausgelaugt  und  nach  24  Stunden  ausgepresst. 

Dieses  Wasser,  sowie  die  Kochsalz-Spülflüssigkeit,  werden  vermischt 
und  gemessen.  Ein  Theil  hiervon  wird  ebenfalls  mit  (.'()  gesättigt. 

Nun  giebt  man  von  diesem  eine  Probe  in  ein  Glaskästchen  mif  plan- 
parallelen Wänden,  1 Cmtr.  dick  im  Lichten  (ein  sogenanntes  Iläma- 
tinometer,  §.  207.  6j,  und  in  einem  zweiten  verdünnt  man  das  unverdünnte 
Cf)-Blut  so  lange  mit  Wasser  (aus  einer  Bürette),  bis  beide  Fluida 
dieselbe  Farbintensität  haben.  Aus  der  Menge  des  Wassers, 
welche  zur  Verdünnung  des  Blutes  bis  zur  Nüarice  dos  Spülwassers  noth-  ^ 
wendig  ist,  läs.st  sich  die  Menge  des  im  Spülwasser  vorhandenen 
Blutes  berechnen.  — [Ifeim  Zerhacken  der  Muskeln  für  sich  allein 
kann  man  noch  den  von  ihnen  gelieferten  Farb.stoff  als  Muskelfarbstoff 
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botrachten  und  niclit  mit  in  Hechnnng  sotzen  (KühneJ\.  Durcli 
Mnltiplication  der  Bintvolnmina  mit  dem  s])ecifi.sclien  Gewichte  de.s 
Blutes  bestimmt  man  das  <absolnte  Gewiclit  des  Blutes.  — Da  die 
Abscliätzimg  der  Far])euunterscliiede  der  Proben  sehr  scharf  gelingt, 
so  ist  diese  Methode  sehr  empfelilenswertli. 

Man  fand  das  Gewicht  des  Blutes  von  Mäusen  = — ^/i3, 

— von  Meerschweinchen  = (b'i7 — — vom  Kaninchen 

= V20.1  (V16— V22),  — vom  Hunde  = Vis  (Vii — Vis)»  — von 
der  Katze  = V21J5  — von  Vögeln  = bho — — von  Fröschen 
= hhs — V20»  von  Fischen  = Vii— h'i9  des  Körpergewichtes  (ohne 
Magen-  und  Darminhalt). 

2.  Die  Methode  nach  Vierordt^  — welche  darauf  begründet  ist,  die 
Blutmenge  auf  indirectem  Wege  zu  bestimmen,  wird  §.  97  besprochen. 

Stets  sollte  hei  der  Bluthestimmung  auch  das  specifische 
Gewicht  des  Blutes  bestimmt  werden.  — In  Inanitionszuständen 
sah  man  die  Blutmenge  abnehmen ; fette  Individuen  sind  relativ 
blutarmer;  nach  Blutverlusten  ersetzt  sich  leichter  die  Menge 
durch  Wasser,  erst  allmählich  regeneriren  sich  die  Blutkörper- 
chen. (Vergl.  §.  48.)  Nach  umfangreicher,  deplethorischer  Trans- 
fusion mit  defibriniifem  Blute  sah  ich  wie  Panum  die  Blut- 
menge und  ihr  specifisches  Gewicht  sich  erhalten. 

.3.  Beim  lebenden  Thiere  Hessen  Grehant  <5r=  Quinquaud  eine  gemessene 
Menge  CO  einathmen,  entzogen  dann  ein  Blntquantum  und  bestimmten  darin  den 
CO-Gehalt.  Hieraus  ergiebt  sich  leicht  die  Blutmenge. 

4.  Die  Bestimmung  der  Blutmenge  einzelner 
einzelner  Organe  geschieht  nach  plötzlicher  Abschnürung  ihrer  Adern  intra 
Organe,  ypam.  Man  bereitet  aus  ihren  zerkleinerten  Partikeln  ein  Wasch- 
wasser, dessen  Blutgehalt  mit  einer  zu  verdünnenden  Blutprobe  er- 
kannt wird.  Die  Bestimmung  nach  dem  Tode  im  gefrorenen  Zustande 
ist  zu  verwerfen.  (Vergl.  §.  105.) 

47.  Abnorme  Vermeliruog  des  Blutes  oder  einzelner 

Theile  desselben. 

Poiyämia.  1.  Die  Vermehrung  der  gesammten  Blutmasse  gleichmässig  in  allen 

The i len  wird  Polyämie  (oder  Plethora)  — genannt.  Sie  kann  bei  Indivi- 
duen mit  übermässiger  Ernährungs-  und  Assimilations-Thätigkeit  als  krankhafte 
Erscheinung  auftreten.  Starke  bis  blaurothe  Färbung  der  äusseren  Bedeckungen 
bei  geschwellten  Venen  und  grossen  Arterien  mit  hartem  und  vollem  Pulse , In- 
jection,  namentlich  der  Capiliaren  und  kleineren  Gefässe  der  sichtbaren  Schleim- 
häute sind  die  leicht  erklärlichen  Zeichen,  begleitet  von  Congestionen  zum  Gehirn, 
die  sich  als  Schwindelanfälle,  und  von  Blutwallungen  zur  Lunge,  die  sich  unter 
Athemnoth  zu  erkennen  geben.  Auch  nach  Amjiutation  grösserer  Glied- 
niaassen  unter  Ersparung  von  Blutverlust  will  man  in  dem  Körper  eine  relative 
p.  oyoco;?iica.  Vermehrung  des  Blutes  gefunden  haben  (?)  (Plethora  apocoptica).  — Künstlich 
p.  Irans-  kann  die  Polyämie  durch  Einspritzung  von  Blut  derselben  Species  hervor- 
usoria.  geiTjfen  werden.  Wird  bis  zu  83®/o  die  normale  Blutmenge  vermehrt,  so  tritt 
Bividruck  bei  noch  kein  abnormer  Zustand  ein,  namentlich  wird  der  Blutdruck  nicht  dauernd 
...  erhöht.  Es  nimmt  das  Blut  vornehmlich  in  den  sehr  gedehnten  Capiliaren  Platz, 

hberjuUung.  jiiyg  normale  Elasticität  hinaus  gereckt  werden  (Worm  Müller  . 

Eine  \ermehrung  der  Blutmenge  jedoch  bis  zu  150Vo  gerährdct  unter  beträcht- 
* liehen  Blutdruckschwankungen  direct  das  Leben  fWorm- Müller)^  das  ich  dann 
auch  durch  dirccte  Gefässzerreissungen  plötzlich  erlöschen  sah. 

Schicksal  der  \ on  dem  eingespritzten  Blute  nimmt  schnell  die  Lymphbildung  zu,  dann 

bestandliieile.  1—^  Tagen  verarbeitet,  das  Wasser  vorwiegend  durch 


[$5.  47.]  A'ermehrung  des  Blutes  oder  einzelner  Theile  desselben. 
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den  Ham  ausgeschieden,  das  Eiweiss  zum  Tlieil  zu  Harnstoff  umgesetzt  (Landois). 
Daher  erscheint  um  die.se  Zeit  das  Blut  relativ  reicher  an  rothen  Blutkörperchen 
Pamim,  Lesser,  Wotm  MiillerJ.  Die  rothen  Blutkörperchen  zerfallen  viel  lang- 
samer, und  das  von  ihnen  gelieferte  Material  Avird  theils  zu  Harnstoff,  theils 
zu  Gallenfarbstolf  (nicht  constant)  verarbeitet.  Immerhin  kann  jedoch  noch  bis 
zu  1 Monat  ein  Uebei’schuss  an  erhaltenen  rothen  Blutkörperchen  beobachtet  werden 
Tschirjew).  Dass  in  der  Tbat  die  Blutkörperchen  langsam  im  Stoffwechsel 
zerfallen,  geht  daraus  hervor,  dass  der  Harnstoff  viel  höher  ist,  Avenn  das  Thier 
die  gleiche  Menge  Blut  frisst,  als  Avenn  demselben  die  gleiche  Menge  trans- 
fundiit  Avird  Tschirjew,  Landois).  Im  letzteren  Falle  hält  oft  Tage  lang  eine 
massige  Steigerung  des  Harnstoffes  an,  als  Zeichen  eines  langsamen  Zerfalles  der 
rothen  Körperchen  (Worm- Müller,  Landois).  Eine  starke  Blutüberfüllung  hat  ferner 
Verlust  des  Appetites,  sowie  Neigung  der  Schleimhäute  zu  Blutungen  zur  Folge. 

2.  Polyaemia  serosa  — Avird  der  Zustand  des  Blutes  genannt,  in 
AA'elchem  der  Gehalt  an  Serum,  also  vorwiegend  dessen  Wassergehalt,  gesteigert 
ist.  Künstlich  lässt  sich  der  Zustand  erzeugen , Avenn  man  Thieren  Serum  der- 
selben Thierart  in  die  Adern  einspritzt.  Hierbei  Avird  das  AVasser  bald  durch  den 
Harn  entleert , das  Eiweiss  jedoch  zerfällt  zu  Harnstoff,  ohne  in  den  Harn  als 
solches  überzugehen.  Ein  Thier  bildet  aus  einer  Menge  eingespritzten  Serums 
mehr  Harnstoff“,  als  aus  einer  gleich  grossen  Blutmenge,  ein  BeAveis,  dass  die 
Blutkörperchen  sich  länger  als  das  Serum  zu  erhalten  vermögen  (Förster,  Landois). 
Wird  jedoch  einem  Thiere  Serum  einer  anderen  Thierart  eingelassen,  in  welchem 
sich  die  Blutkörperchen  des  Empfängers  lösen  (z.  B.  einem  Kaninchen  Hunde- 
serum) , so  Averden  Blutzelleu  des  Empfängers  aufgelöst , es  kommt  zur  Hämo- 
globinurie, und  bei  umfangreicher  Auflösung  zum  Tode  (vgl.  §.  107)  (T..andois). 

Einfach  vermehrter  AVassergehalt  des  Blutes  (Avohl  ZAveckmässig  Poly- 
aemia aquosa  — genannt)  findet  sich  vorübergehend  nach  starkem  Trinken, 
doch  stellt  eine  vermehrte  Diurese  schnell  die  normalen  Verhältnisse  Avieder  lier. 
Krankheiten  der  Nieren,  Avelche  das  secernirende  Parenchym  der  Drüse  vernichten, 
bedingen  unter  Polyaemia  aquosa  zugleich  oft  allgemeine  AVassersucht  durch 
Uebertritt  von  Wasser  in  alle  GeAvebe.  Die  Unterbindung  der  Harnleiter  hat 
gleichfalls  Avässerige  Blutvermehrung  zur  Folge. 

3.  Eine  A^ermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  über  das  normale  Mittel 
hinaus  (Plethora  polycythaemica,  — Hyperglobulie)  hat  man  bei 
kräftigen  IndiA'iduen  dann  annehmen  zu  können  geglaubt,  wenn  bei  denselben 
sonstig  eintretende,  regelmässige  Blutungen  ausgeblieben  sind,  und 
im  Uebrigen  alle  Zeichen  der  Polyämie  s ch  zeigen.  Das  Aufhören  von  Menstrual-, 
Hämorrhoidal-,  Nasen-Blutungen  Aväre  hier  im  Auge  zu  behalten,  sowie  das 
Unterbleiben  früherer  geAvohnheitsmässiger  Aderlässe.  Immerhin  ist  in  solchen 
Fällen  die  Polycythämie  nur  erschlossen,  nicht  durch  Zählung  festgestellt.  Dahin- 
gegen giebt  es  einen  Zustand  sicher  beobachteter  Polycythämie.  Nämlich  nach 
Transfusion  gleichartigen  Blutes  Avird  schnell  ein  Theil  der  Blutflüssigkeit  ver- 
braucht, Avährend  die  Körperchen  sich  länger  erhalten  (Worm- Müller,  Panum). 
— Merkwürdig  ist  die  A'ermehrung  der  rothen  Köiq)erchen  [bis  zu.  8,82  Millionen 
in  1 Cmm.!  (vgl.  pag.  19.  c.)]  bei  schweren  Herzfehlern  mit  bedeutenden 
Stauungen,  bei  denen  mehr  AVasser  aus  den  Gefässen  transsudirt  Auch  bei 
Hemiparesen  ist  aus  demselben  Grunde  die  Zahl  auf  der  gelähmten , Stauungs- 
erscheinungen darbietenden  Seite  grösser  fPemoldt,  Toenissen,  v.  Hoffer).  Nach 
Durchfällen,  die  das  Blutwasser  vermindern,  zeigt  sieh  ebenfalls  Zunahme 
: Brottardel) , dasselbe  dürfte  sich  nach  reichlichem  Schwitzen  und  bei  Polyurie 
finden.  Mittel,  Avelche  auf  das  Caliber  der  Gefässe  eimvirken  (Alkohol,  Chloral- 
hydrat,  Amylnitrit),  haben  den  Erfolg,  da.ss  im  Zustande  der  Contraction  (1er 
Gefäs.se  die  Zahl  zu-,  in  dem  der  Relaxation  jedoch  abnimmt  M'/o'nri'jrw/'.  — Eine 
vorübergehende  A'^ermehrung  der  A’orbildungsstufe  der  rothen  Blutkörperchen  tri  1fr 
man  als  reparatorisclien  Process  nach  starken  BlutA'erlusten  (^.  13),  oder  nacli 
einer  acuten  Krankheit.  In  kachekti.schen  Zuständen  ist  die  AT*rmelirung  dauernd 
wegen  der  behinderten  Umbildung  derselben  in  rothe  Kör|)erchcn.  In  den  letzten 
Stadien  der  Kachexien  nimmt  dann  mehr  und  mehr  ihre  Zahl  ab,  da  jetzt  auch 
die  Erzeugung  jener  A’'orbildungsstufen  aufhört  (Hayem). 

4.  Mit  der  Bezeichnung  Plethora  h y p er al bum i n os a — hat  man 
die  A’ermehmng  der  Albuminato  im  Pla.sma  benannt,  Avic  man  sie  nach  reich- 
licher Aufnahme  A’om  Nahrungstraeffus  aus  erschlie.s.sen  muss.  (Vgl.  192.  3.  n.  4.) 
Durch  das  Experiment  wird  derselbe  Zustand  nach  Einspritzung  von  Serum  der- 
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Vcrni indem ng  dos  Blutes  oder  einzelner  Theile  desselben. 


[§.  47,1 


Mvllitaemia. 


t,  wonach  zugleich  die  Harnstoflausscheidiing  steigt.  — Ein- 
niiu  ruft  Albuminurie  hervor  (§.  194. 4 ; §•  200)  (Stokes,  Lehmann, . 


Lipämie. 


Schwan- 
kungen der 
Blutsalze. 


Schwan- 
kungen des 
Mhrin- 
gehaltes. 


selben  Thierart  erzielt, 

Spritzung  von  Eieralbuniiu  i 

M e 1 1 i t a c in i a.  — Unter  denjenigen  Veränderungen,  welche  die  Kohle- 
hydrate im  Blute  erleiden,  wird  die  Zuckerüberladung  bei  der  Leberthätigkeit 
(§•  1781  bespi'ochen  worden.  Der  Zucker  des  Blutes  wird  in  den  Harn  zum 
Theil  entleert,  in  hohen  Graden  bis  zu  1 Kilo  täglich,  wobei  die  Harnmenge  auf 
25  Kilo  steigen  kann.  Zum  Ersatz  dieser  Verluste  _ ist  reichliche  Nahrung  und 
Getränk  liöthig,  wodurch  zugleich  der  Harnstoff  bis  zum  dreifachen  gesteigert 
worden  kann.  Bei  etAvas  geringerem  0-Verbrauch  (?)  athmet  der  Befallene  zugleich 
etwas  weniger  CO^  aus,  als  ein  Gesunder.  Die  bedeutende  Zuckerproduction 
bringt  auch,  die  eiwcisshaltigen  Gewebe  zum  Zei’fall , daher  der  Harnstoff  stets 
gesteigert  ist,  auch  bei  unzureichender  Albuminzufuhr.  Die  Erkrankten  magern 
dabei  ab,  alle  Drüsen,  zumal  die  Hoden,  atrophiren  oder  entarten  (Lungen- 
schwindsucht häufig).  Haut  und  Knochen  werden  verdünnt,  am  längsten  wider- 
steht das  Nervensystem.  Die  Zähne  Averden  cariös  wegen  des  säuern  Speichels, 
die  Linse  trübt  sich  Avegen  des  Zuckergehaltes  der  Augenfiüssigkeiten , Avelche 
Wasser  aus  der  Linse  anziehen  (Kunde,  Heubel)\  Wunden  heilen  schlecht  Avegen 
des  abnorm  gemischten  Blutes.  Mangel  aller  Kohlehydrate  in  der  Nahrung  mindert 
zwar  die  Zuckermenge  des  Blutes,  hebt  sie  aber  in  der  Regel  nicht  auf. 

Statt  des  Traubenzuckers  hat  man  auch  übermässige  Inositanhäufung 
im  Blute  (und  Harne)  gefunden:  — Mellituria  inosita  (Voh/J. 

Lipämie.  — Vermehrung  des  Fettgehaltes  im  Blute  findet 
sich  normal  nach  sehr  fettreicher  Nahrung  (z.  B.  bei  saugenden  Kätzchen;  Eimer  , 
so  dass  das  Serum  selbst  milchig  getrübt  wird.  Pathologisch  zeigt  sich  dies  in 
noch  höheren  Graden  bei  Säufern  und  bei  fettsüchtigen  Individuen.  Bei  stärkerem 
Eiweisszerfall  im  Körper  (also  in  sehr  vielen  zehrenden  Krankheiten)  nimmt  der 
Fettgehalt  des  Blutes  zu,  ebenso  nach  reichlicher  Verabreichung  leichter  ver- 
brennlicher Kohlehydrate  neben  vielem  Fett  in  der  Nahrung. 

Nach  Verletzungen  der  Knochen,  welche  das  Fettmark  treffen,  gehen  oft 
zahlreiche  Fetttropfen  von  den  z.  Th.  Avandungslosen  Gelassen  des  Markes  aus 
(§.  13)  in  die  Blutbahn , so  dass  es  sogar  zum  Uebertritt  in  den  Harn  (§.  273) 
und  zu  lebensgefährlicher  Fettembolie  in  den  Lungen  kommt. 

Werden  kleine  Partikeln  von  Fremdkörpern  (Zinnober,  Indigo)  in  das  Blut 
gebracht,  so  Averden  sie  durch  Hülfe  der  Leukocyten  schnell  daraus  Avieder 
eliminirt.  Die  Leukocyten  nehmen  die  Körperchen  in  sich  auf  und  wandern  aus 
dem  Gefässsysteme  aus  (§.  15).  Auch  die  Pulpazellen  der  Milz,  Knochenmark  und 
Lebercapillaren  nehmen  die  Körnchen  in  sich  auf  (SiebelJ. 

Die  Salze  — pflegen  sich  mit  grosser  Energie  zu  erhalten  (pag. ,61). 
Vorenthalten  von  Kochsalz  bringt  Albuminurie , der  Salze  überhaupt  Lähmungs- 
erscheinungen hervor  (Förster).  Ceberreiche  Salzfütterung  (Pöck eifleisch)  hat  nicht 
selten  Tod  durch  fettige  Entartung  der  Gewebe,  namentlich  der  Drüsen,  zur 
Folge.  Vorenthalten  von  Kalk  und  Phosphorsäure  verursacht  ErAveichung  oder 
Atrophie  der  Knochen  (§.  246  8).  Bei  Infeotionskraukheiten  und  Wassersüchten 
fand  man  oft  den  Salzgehalt  des  Blutes  vermehrt,  vermindert  bei  Entzündungen 
(Kochsalz  fehlt  im  Harn  bei  Lungenentzündung)  und  in  der  Cholera. 

Der  Fibringehalt  — ist  vermehrt  im  Blute  an  Entzündungen,  nament- 
lich der  Lungen  oder  der  Pleura,  Leidender.  Es  bildet  sich  daher  auch  bei  ihnen 
im  Aderlassblute  die  Crusta  phlogistica  aus  (s.  §.  32.  Gerinuun?).  Auch  in  anderen, 
mit  Blutzersetzung  einhergehenden  Krankheiten  kann  das  Fibrin  vermehrt  sein, 
offenbar  weil  die  aufgelösten  Blutkörperchen  Material  zur  Fibrinbildung  liefern 
(§.  34.  §.  35).  Nach  wiederholten  Aderlässen  sah  Sigm.  Mayer  ebenso  eiue  Steige- 
rung. Faserstoffreiches  Blut  pflegt  langsamer  (!)  zu  gerinnen,  als  faserstoff- 
armes ; doch  fehlt  es  nicht  an  Ausnahmen. 


Oligaemia. 


Blutverluste, 


48.  Abnorme  Verminderung  der  Menge  des  Blutes  oder 

einzelner  Theile  desselben» 

1.  Verminderung  der  Blutmasse  im  Ganzen  (Oligaemia  vera)  — tritt 
nach  jedem  directen  Blutverluste  auf.  Neugeborenen  kann  schon  ein  Blutverlust 
von  einigen  Cemtr.,  Einjährigen  voü  250  Cemtr , Erwachsenen  von  ihrer  halben 
Blutmenge  lebensgefährlich  werden.  Frauen  Überstehen  leichter  selbst  erhebliche 
Blutverluste  als  Männer;  bei  ihnen  scheint  schon  Avegen  der  periodischen  Er- 
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Setzung  des  verlorenen  Blutes  in  jeder  .Alenstrnalioii  die  Blntnenbildung  leichter 
mul  schneller  zn  erfolgen.  Fette  Personen,  ferner  Greise  und  Sehwiiehlinge  sind 
gegen  Blntverlnste  weniger  widerstandsfähig.  Je  schneller  die  Blntnng  erfolgt, 
nm  so  getahrlicher  ist  sie.  Allgemeine  Blässe  und  Kälte  der  Hautdecken, 
ängstigende  Beklonnnenheit,  Erschlaffung,  Flimmern  vor  den  Augen,  Ohrensausen 
und  Schwindel , Erlöschen  der  Stimme  mul  Ohnmachtsanwandlungen  pflegen 
grössere  Blutverluste  zu  begleiten.  Starke  Athemnoth,  Stocken  der  Drüseu- 
secretionen,  tiefe  BeAvnsstlosigkeit , sodann  Erweiterung  der  Pupillen,  unwill- 
kürlicher Harn-  mul  Koth-Abgang  und  schliesslich  allgemeine  Convulsionen  sind 
die  sicheren  Vorzeichen  des  schnellen  Verblutung.stodes.  Tn  der  höchsten  Gefahr  ist 
die  Restitution  nur  durch  die  Transfusion  (§.  107)  möglich.  Bis  zu  der  normalen 
Blutmenge  kann  Thieren  entzogen  werden,  ohne  dass  der  Blutdruck  in  den 
Arterien  dauernd  sinkt , weil  die  letzteren  durch  Coutraction  sich  dem  kleineren 
Blutkörper  anpassen  (in  Folge  der  anämischen  Reizung  des  vasomotorischen 
Centrams  der  Medulla  oblongata).  Blutverlust  bis  Vs  Blutmenge  setzt  den 
Blutdruck  erheblich  (bis  etwa  axif  in  der  Carotis  des  Hundes)  herab.  Führt 
die  Blutung  nicht  zum  Tode,  so  ersetzt  sich  durch  Resorption  aus  den  GeAvebcn 
zuerst  das  Blutwasser  mit  den  gelösten  Salzen,  unter  allmählicher  Zunahme  des 
Blutdruckes,  dann  erst  das  Eiweiss;  längerer  Zeit  bedarf  es  zur  Neubildung  der 
Blutkörperchen.  Das  Blut  ist  daher  zunächst  abnorm  wasserreich  (Hy  d ra  emia), 
zuletzt  noch  abnorm  zellenaim  (Oligocythaemia,  — Hypoglobulie).  Mit 
dem  gesteigerten  Lymphstrome  zum  Blute  sind  bald  die  weissen  Blutkörperchen  er- 
heblich über  ihre  normale  Zahl  gesteigert  (?) ; auch  scheinen  in  der  Zeit  der  Resti- 
tution weniger  rothe  Blutkörperchen  (z.  B.  zxir  Gallenbildung)  verbraucht  zu  werden. 

Nach  mittelstarken  Aderlässen  bei  Thieren  sah  Buntzen  das  Volumen 
des  Blutes  in  einigen  Stunden,  — nach  starken  Blutverlusten  nach  24 — 48  Stunden 
sich  wieder  ersetzen.  Die  rothen  Blutkörperchen  jedoch  wurden  nach  Aderlässen 
von  1,1 — 4,4®/o  Körpergewichtes  erst  nach  7 — 34  Tagen  wieder  vollzählig. 

Der  Beginn  der  Regeneration  wurde  schon  nach  48  Stunden  erkannt.  Während 
dieser  Reorganisationsperiode  ist  die  Zahl  der  Vorbildungsstufen  der  Blutkörper- 
chenvennehrt (§.  13  C.).  Die  neugebildeten  Blutkörperchen  erscheinen  anfangs  ärmer 
an  Hb  zu  sein,  als  normal  (Jac.  G.  Otto).  Auch  beim  Menschen  erscheint  die 
Zeitdauer  der  Regeneration  abhängig  von  der  Grösse  des  Blutverlustes  (Lyon). 
Der  Hb-Gehalt  des  Blutes  ist  nach  Aderlässen  annähernd  proportional  der  Grösse 
der  letzteren  vermindert  ^Bizzozero  SalvioliJ. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  das  Verhältniss  des  Stoffumsatzes  im 
Körper  eines  Blutarmen.  Die  Umsetzung  der  Eiweissköi’per  ist  vermehrt  (ebenso 
im , Hungerzu.stande) , weshalb  die  Hanistoffausscheidung  gesteigert  ist  (Bauer, 
Jürgensen).  Die  Umsetzung  der  Fette  im  Körper  ist  jedoch  dem  entsprechend 
vermindert,  womit  die  Herabsetzung  der  CO.. -Abgabe  im  Einklänge  steht.  Blut- 
arme, sowie  Chlorotische  setzen  daher  leicht  Fett  an : die  Mästung  der  Thiere 
wird  demgemäss  durch  zeitweilige  Aderlässe  befördert.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  intercurrentem  Hunger.  Schon  Aristoteles  giebt  an,  dass  Schweine  und  Vögel 
nach  intercurrenten  Hungertagen  leicht  erheblich  fett  werden. 

2.  Eine  übermässige  Eindickung  des  Blutes  durch  Wasservcrlust  wird 
als  Oligaemia  sicca  — bezeichnet.  Dieselbe  ist  beim  Menschen  nach  reich- 
lichen, wässerigen  Durchfällen,  namentlich  bei  der  Cholera,  beobachtet,  so  dass 
das  theerartige,  dickflüssige  Blut  in  den  Adern  stockt.  Wahrscheinlich  kann  auch 
reichliche  Wasserabgabe  durch  die  Haut  bei  Schwitzcureii , zumal  bei  gleich- 
zeitigem Mangel  an  Getränk,  Oligaemia  .sicca,  wenn  auch  nur  in  mässigen  Graden, 
hervorrnfen. 

3.  Sind  die  Eiweisskörper  des  Blutes  abnoim  vermindert,  so  ist  Oli- 
gaemia hypalbuminosa  — vorhanden;  sie  können  bis  über  die  Hälfte  ver- 
mindert werden.  An  ihrer  Stelle  pflegt  übermässiger  "Wasserreichthum  in  das 
Blut  einzntreten.  Eiweissverluste  aus  dem  Blute  geben  die  directe  Ursache  ab; 
Albuminurie  (.sogar  25  Gr.  Eiweiss  pro  die  liefernd),  andauernde  Eiterungen, 
umfangreiche  näs.sende  Hautflächen  , hochgradige  ^lilc.hverluste , eiweisshaltigo 
Durchfälle  (Ruhr).  Aber  auch  häufige  und  umfangreiche  Blutungen  bringen,  da 
def  Verlust  zunäch.st  vorwiegend  durch  M’^asseraufnahmc  in  die  Gefässe  gedeckt 
wird,  im  Anfänge  liypalbuminöse  Oligämie  hervor. 

Ueber  ab  n 0 r ni  e V e rä  nd  e r u n ge  n der  rothen  und  weissen  Blut- 
körperchen ist  im  §.  16  Mittheilung  gemacht  worden. 
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Physiologie  des  Kreislaufes. 


49.  Uebersiclit  des  Kreislaufes. 

DerKreisiavf  Das  Blut  befindet  sich  innerhalb  des  Gefässsystemes  in 
des  Blutes  fortwährender  Bewegung,  welche  von  den  Ventrikeln  aus  durch 
die  Hauptschlagadern  (Aorta  und  Pulmonalis)  und  ihre  Zweige, 
weiterhin  durch  das  System  der  Capillargefässe , und  end- 
lich aus  diesen  wieder  in  grössere,  zusammentretende  Stämme 
(Venen)  führend,  schliesslich  in  den  Vorkammern  endet  (WiUiam 
Harvey^  1628). 

ist  begründet  Ursache  dieser  Eheislaufsbewegung  ist  in  letzter  Instanz 
d i e Druckdifferenz,  unter  welcher  das  Blut  in  der  Aorta 
und  A.  pulmonalis  einerseits  und  in  den  beiden  Hohlvenen  und 
den  vier  Lungenvenen  andererseits  steht.  Die  Blutflüssigkeit 
strömt  natürlich  fortwährend  nach  derjenigen  Gegend  des  ge- 
schlossenen Röhrensystemes , in  welcher  der  niedrigste  Druck 
herrscht.  Je  grösser  diese  Druckdifferenz , um  so  lebhafter  ist 
die  Strombewegung ; Auf  hören  dieser  Differenz  muss  (wie  nach 
dem  Tode)  natürlich  die  Strömung  sistiren  lassen  (§.  86). 

Schema  des  Man  ist  gewohnt,  den  Kreislauf  des  Blutes  einzutheilen : 

Grosser  1 . In  den  grossen  Kreislauf,  — umfassend  die  Bahn 

Kreislauf.  linken  Vorhof,  linken  Ventrikel  durch  die  Aorta  und  alle 
ihre  Aeste , die  Körpercapillaren  und  Venen , bis  zur  Einmün- 
dung der  zwei  Hohlvenen  in  den  rechten  Vorhof. 

Kleiner  2.  Hl  den  kleinen  Kreisluuf,  — umfassend  die  Bahn 

Kreislauf,  rechteii  Vorhofs  und  der  rechten  Kammer,  der  Pulmonal- 
arterie, der  Lungencapillaren  und  der  sich  aus  ihnen  wieder  zu- 
sammenfügenden vier  Lungenvenen , bis  zur  Einmündungsstelle 
derselben  in  der  linken  Vorhofswand. 

pfeyrtader-  3.  Der  Pfortader-Ki'eislauf  — wird  mitunter  als  be- 

Kreisiauf.  gonderes  Kreislaufssystem  bezeichnet,  obgleich  derselbe  nur  eine 
zweite,  in  eine  Venenbahn  eingefügte  Capillarauflösung  (inner- 
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halb  der  Leber)  darstellt.  Er  setzt  sieh  zusammen  aus  der, 
aus  den  vereinigten  Eingeweidevenen  sich  zusammenfugenden 
Vena  portarum,  die  sich  innerhalb  der  Leber  zu  Capillaren  auf- 
löst, aus  denen  sich  die  Venae  hepaticae  wieder  vereinigen. 
Letztere  gehen  in  die  untere  Hohlvene  über  (§.  176). 


Fig.  17. 


Schema  des  Kreislaufes: 
a Atrium  dextrum,  — A Ventri- 
colus  dexter,  — b Atrium  sini- 
strum,  — li  Ventriculus  sini- 
ster, — 1.  Arteria  pulmonalis,  — 
2.  Arteria  aorta  mit  den  Semi- 
lunarklappen , — I Gebiet  des 
kleinen  Kreislaufes.  — ^ Gebiet 
des  grossen  Kreislaufes  im  Be- 
reiche der  oberen  Hohlvene  o, 
— ff  Gebiet  des  grossen  Kreis- 
laufes im  Bereiche  der  unteren 
Hohlvene  w,  — dd  Darmcanal, 
m Darmarterien,  — q Pfortader, 
— L Leber,  — h Lebervenen. 


Eine  derartige  Hervoidiebung  des  Pfort- 
adersystenies  als  besonderer  Kreislauf  ist,  streng 
genommen,  nicht  zu  begründen.  Achnliche  Ver- 
lüiltnisse  finden  sich  bei  manchen  Thiercn  noch 
an  anderen  Stellen  , z.  B.  besitzen  die  Schlangen 
ein  derartiges  System  in  der  Nebenniere , die 
Frösche  an  den  Nieren. 

Gehen  auf  der  Bahn  eines  Arterien- 
stammes Auflösungen  in  feine  Aeste  vor  sich,  die 
sich  bald  (ohne  capillar  zu  werden)  zu  einem 
Arterienstamme  wieder  vereinigen , so  bieten  sie 
die  Erscheinung  der  sogenannten  Wundernetze  Arterielle 
(Rete  mirabile) , z.  B.  bei  Affen  und  Edentaten.  ^'■ndven'öse 
Mikroskopische  Wundemetze  enthält  das  Mesen- 
terium  des  Menschen  fSchöblJ.  — Analoge  Bil- 
dungen an  den  Venen  werden  v e n ö s e W u n d ei- 
ne t z e genannt. 


50.  Das  Herz. 

Die  Herzmiiskulatur  der  Säugethiere  Charakter  der 
(Figur  im  §.  294)  besteht  aus  kurzen  (50  ^^fa7erit^^' 
bis  70  [z,  Mensch),  sehr  dicht  und  fein 
quergestreiften  (C.  Krause^  1833;, 
wirklich  nur  einzelligen  ( Eberth^ 

1866),  sarkolemmalosen  Elementen 
von  mittlerer  Breite  (15 — 23  [7-,  Mensch), 
die  an  ihren  abgestumpften  Enden  meist 
gespalten  und  mittelst  dieser  letzteren 
zu  einem  Netzwerk  anastomotisch  ver- 
bunden sind  (van  Leeuwenhoek  ^ 1695). 

Eine  diircli  Silbernitrat  sich  schwärzende 
(durch  33%.  Kalilauge  sich  auflösende l 
Kittsubstanz  verbindet  die  einzelnen  Muskel- 
zellen, von  denen  Jede  in  der  Mittelaxe 
einen  14  p.  langen  und  halb  so  breiten 
Kern  (selten  zwei  kleinere)  trägt.  Die  quer- 
gestreifte Substanz  ist  oft  von  Molekular- 
körnchen reihenartig  durchsetzt,  — ; Die 
Fasern  sind  sämmtlich  der  Länge  nach 


aneinander  gefügt  und  von  dem  eindringenden  l’erimysium  in  vielfache 
Bündel  abgetheilt,  welche  (nach  Auflösung  des  Bindegewebes  durch 
Kochen)  .sich  auf  längere  Strecken  als  gröl)erc  Fasern  isoliren  lassen.' 
Die  Form  dieser  Muskelbündel  ist  in  den  Vorhöfen  mehr  rundlich 
auf  dem  Querschnitte,  in  den  Ventrikeln  mehr  flach  lamellös;  auch 


setzen  hier  mehrere  dünnere  ein  dickes  Band  zusammen.  Die  zwischen 
diesen  Blättern  liegenden  Sj)alten  dienen  vielfach  Lym])hgofässcn  zur 
Aufnahme. 
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Anordnung  der  Mtiskclfasorn  der  Vorhöfe. 


[§■  51.] 


T)!.  Aiiordiiiing  der  Muskelfasern  am  Herzen  und  ihre 

physiologische  Bedeutung.  Vorhofsmuskulatur. 

Die  Betrachtung  des  e m b r y o n a 1 e n IT  e r z e n s liefert  in  mancher 
Beziehung-  den  Schlüssel  zum  Vorständniss  des  vielfach  verwickelten 
Daserverlaufes  am  Herzen.  Der  einfache  Ilerzschlauch  des  Embryo  zeigt 
äussere  circuläre  und  innere  1 ong  it  u di  n a 1 e Faserzüge.  An 
dem  ursprünglich  einfachen  Herzschlauch  bildet  sich  erst  später  die 
Scheidewand  aus,  woraus  es  einleuchtend  ist,  dass  sowohl  an  den 
ivammern,  als  auch  an  den  Vorkammern  die  Fasern  b e i d e n Hälften, 
wenigstens  theihveise,  angehören,  da  sie  ursprünglich  nur  einen 
Kaum  umschlossen.  Dahingegen  sind  die  Muskelfasern  der  Vor- 
kammern von  d e n e n der  Kammern  durch  die  Faserringe 
(Annuli  fibrocartilaginei)  völlig  getrennt  ( Lteutaud^  1 782 j.  An 
den  Vorkammern  bleibt  die  Anordnung  der  embryonalen  Faserung  in 
den  Grundzügen  erhalten.  An  den  Kammern  jedoch  ist  dieselbe  ver- 
wischt, weil  diese  während  der  Entwickelung  sowohl  eine  magen- 
f ö r m i g e Biegung  und  A usbuchtung,  als  auch  eine  spiralige  Drehung 
erfahren. 

Verlauf  der  1.  Die  Muskulatur  der  Vorhöfe,  — welche  viel  dünner  ist,  als 

die  der  Kammern,  hat  im.  Allgemeinen  eine  Anordnung  in  zwei 
1 orhöfen,  Schichten,  von  denen  die  ä u s s e r e transversal  angeordnet  ist 
und  continuirlich  sich  über  beide  Vorhöfe  forterstreckt,  während 
die  innere  eine  longitudinale  Richtung  nimmt.  Die  äusseren, 
quer  verlaufenden  Fasern  lassen  sich  von  den  einmündenden  Venen- 
stämmen aus  auf  die  vordere  und  hintere  Wand  hin  verfolgen.  Die  inneren 
Fasern  sind  besonders  dort  reichlich  hervortretend , wo  sie  sich  senk- 
recht an  die  Faserringe  ansetzen  , doch  sind  sie  namentlich  in  der 
vorderen  Wand  der  Vorhöfe  an  einzelnen  Stellen  nicht  continuirlich 
am  Septum,  aiigeorduet.  An  dem  Sej^tum  der  Vorhöfe  ist  besonders  der  ring- 
f ö r m i g e Muskelfaserzug  hervortretend , welcher  die  Fossa  ovalis 
siusheifasern  (die  frühere  embryonale  Oeffnung  des  Foramen  ovale)  u m g i e b t.  An 
^Ven^u  Einmündungsstellen  der  Venen  in  die  V orhöfe  finden 

sich  circuläre  Faserzüge  quergestreifter  Muskeln : am  wenigsten 
ausgeprägt  finden  sich  diese  an  der  Vena  cava  inferior,  stark  und 
weiter  aufwärts  reichend  (bis  zu  2,5  Cmtr.)  an  der  Vena  cava  superior 
('s.  Fig,  18.  II).  An  den  Einmündungen  der  4 Lungenvenen  in  den 
linken  Vorhof  erstrecken  sich  beim  Menschen  und  einigen  Säugern 
quergestreifte  Muskelfasern  auf  die  Lungen venen  bis  an  den  Hilus  der 
Lungen  mit  inneren  Ring-  und  äusseren  Längs-Fasern ; bei  anderen 
Mammalia  (Afle,  Ratte)  sogar  bis  in  die  Lungen  hinein.  Bei  manchen 
Säugern  ('Maus,  Fledermaus)  gehen  die  Fasern  so  weit  in  die  Lungen 
hinein , dass  bei  kleinen  Venen  die  ganze  Wand  fast  nur  aus  quer- 
gestreiften Muskelfasern  gebildet  ist  (Stic da). 

Auch  an  der  Einmündungsstelle  der  Vena  magna  cordis  und  in 
der,  sie  schliessenden,  Valvula  Thebesii  finden  sich  Muskelfasern, 
zumal  circuläre. 

rhjs'.ologische  , 

vom  physiologischen  Gesichtspunkte  aus  er- 
" Anordnung  geben  sich  aus  diesen  anatomischen  Angaben  folgende  Einzel - 
beiten  in  Bezug  auf  die  Contraction  der  Vorkammern. 


[^-  51.] 


Anonlnung  der  Kammcrnmskeln. 


79 


1.  Sie  ziehen  sich  unabhängig  von  den  Kammern  zu- 
sammen : dies  ist  namentlich  ersieh tlicli  beim  Erlöschen  der  Herz- 
thätigkeit,  indem  dann  oft  mehrere  Vorhofscontractionen  allein 
erfolgen,  dem  sich  hin  und  wieder  nur  eine  Kammercontraction 
anschliesst.  ( A\"eiteres  im  §.  62.) 


Fig.  18. 


D I 


I.  Verlauf  der  Muskelfasern  an  dem  linken  Vorhofe : die  äussere  transversale  und 
die  innere  longitudinale  Faserschicht  bemerkbar,  ausserdem  die  circularen  Fasern 
der  Venae  pulmonales  (v.  p.) ; K der  linke  Ventrikel,  nach  John  Heid.  — II.  Aus- 
breitung quergestreifter  Muskelfasern  an  der  oberen  Hohlvene  nach  Mischer ; a Ein- 
müudung  der  Vena  azygos;  — v Vorhof. 


2.  Die  beiden  sich  kreuzenden  Hauptfaserschichten  (trans- 
versale und  longitudinale)  dienen  der  allseitigen,  gleichmässigen 
Verengerung  des  Innenraumes  der  Atrien,  [wie  sie  auch  an  den 
meisten  Hohlmuskel-Organen  angetroffen  werden  (§.  308.  A.  1)]. 

3.  Die,  die  einmündenden  Venenstämme  umgebenden  Cir- 
culärfasern  verursachen  durch  die,  mit  der  Bewegung  der  Vor- 
höfe erfolgende  Zusammenziehung  theils  eine  Entleerung  in 
den  Vorhof,  theils  verhindern  sie,  dass  das  Blut  in  die  Venen 
sich  in  erheblichem  Maasse  zurückstauen  kann. 


52.  Anordnung  der  Kammermuskeln. 

2.  Die  Muskelfasern  der  Kammern  — lassen  sich  innerhalb 
ilirer  viel  milclitigeren  Wände  in  eine  Anzahl  von  Schichten  zerlegen. 
Man  trifft  unter  dem  I^ericardiiim  zuerst  eine  äussere  longitu- 
dinale Schicht  (Fig.  19.  A),  die  am  rechten  Ventrikel  nur  einzelne 
Bündel , am  linken  Jedoch  eine  zusammenhängende  Lage  umfasst  von 
etwa  der  Gesammtdicke  der  Wandung,  lline  ZAveite  Schicht 
longitudinaler  Fasern  liegt  a u f d e r 1 n n o n f 1 ä c h e der  Kammern, 
wo  sie  namentlich  an  den  Mündungen,  sowie  innerhalb  der  senkrecht 
aufsteigenden  l’aj)illarmuskcln  deutlich  sind,  während  sie  an  den  anderen 
Stellen  durch  die  unregelmässig  verlaufenden  Züge  der  'rrabeculae 
carneae  ersetzt  werden.  Zwischen  diesen  beiden  Längs- 
H c h i c h t e n liegt  die  mächtigste  : die  Schicht  der  t r a n s v e r s a 1 


Faser  verla  uf 
an  den 
Kanunern. 


Aeiissere 

lon^iludinafe 

Hchich!. 


Innere 

lou;/itudinale 

Schicht. 


Transife'tiile 

ilittelschichl. 
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Anordnung  der  Kainmerinuskeln. 


[§.  52.] 


Uehergang 
der  drei 
Schichten  in 
einander. 


Wirbel  der 
Herzfaaern 
an  der  Spitze 


geordneten  Züge,  welehe  in  einzelne  blätterige,  ringförmige  Bündel 
zerlegbar  ist.  In  den  Spalten  zwischen  den  Bündeln  verlaufen  die 
tiefen  L y m p h g e f ä s s e,  während  die  Blutgefässe  innerhalb  der 
Substanz  der  Blätter  selbst,  ringsum  von  Primitivbündeln  umgeben, 
liegen  (Henle).  Alle  drei  Schiehten  sind  jedoch  nicht  völlig  selb- 
ständig und  von  einander  abgeschlossen,  vielmehr  vermitteln  sehräg 
verlaufende  Faserzüge  den  allmählichen  U ebergang  zwischen  den 
transversalen  Blättern  und  den  inneren  und  äusseren  longitudinalen 
Zügen.  Die  vielfach  gemachte  Annahme  jedoch,  als  wenn  die  äussere 
longitudinale  Schicht  ganz  allmählich  in  die  transversale  überginge 
und  diese  endlich  ebenfalls  ganz  wieder  in  die  innere  longitudinale 
(wie  Fig.  19  in  C schematisch  gezeichnet),  ist  ein  nicht  gerechtfertigter 


Fig.  19. 

A 


Verlanf  der  Muskelfasern  an  den  Ventrikeln. 

.4  Verlauf  auf  der  Vorderfläche;  Ansicht  der  Spitze  mit  dem  Wirbel,  nach 
Henle ; G Schematischer  Verlauf  eines  Muskelzuges  innerhalb  der  Ventrikelwand ; 

D Verlauf  eines  solchen  bis  in  den  Papillarmuskel  nach  O.  Ludwig. 

Schematismus,  gegen  den  schon  das  gewaltige  Ueberwiegen  der  Mächtig- 
keit der  Mittelschicht  spricht  (Henle).  Im  Allgemeinen  haben  die 
äusseren  längsverlaufenden  Züge  eine  Richtung  der  Art,  dass  sie 
mit  der  Richtung  der  inneren  Längszüge  sich  unter  einem  spitzen 
Winkel  schneiden.  Die  dazwischen  liegende  Transversalschicht  ver- 
mittelt zwischen  diesen  Richtungen  alimähliche  üebergänge.  An  der 
Spitze  des  linken  Ventrikels  biegen  äussere  längsverlaufende  Fasern, 
indem  sie  in  dem  sogenannten  AVirbel  (B)  zusammentreten,  in  das 
Innere  der  Muskelsubstanz  ein-  und  aufwärts  und  gelangen  bis  in  die 
Papillarmuskeln  (D)  (Lower 1669);  doch  muss  es  als  ein  Irrthum 
bezeichnet  werden,  wenn  man  sämmtliche  in  die  Papillarmuskeln  auf- 
steigende Züge  von  diesen  verticalen  Muskelbündelu  der  äusseren  Ober- 
fläche ableiten  will ; viele  entstehen  aus  der  Ventrikelwand  selbständig. 


[§*  52.]  Perikiirdiuin.  Eiidokiirdiinn.  Klappen.  81 

Auch  ist  der  Ursprung-  dieser  Liingstusorn  nicht  einzig  und  allein  an 
der  äusseren  llerztiäche  von  den  Annuli  lihrocartilaginei  oder  den 
Arterienwurzeln  lierzuleiten.  Es  sei  endlich  noch  die  besondere  K i n g- 
f a s e r s c h i c h t erwähnt,  welche  nach  Art  eines  S p h i n c t e r s das 
Ostium  sinistrum  umgürtet  (Heide). 

Die  Anordnung  der  Muskelfaserzüge  in  den  Ventrikeln  konnte  hier  nur 
in  gröberen  Zügen  dargelegt  werden ; iin  Einzelnen  herrscht  eine  sehr  coniplicirte 
Faserung,  deren  Verlauf  schon  Rieh.  Lotver,  Casp.  Fried.  Wolff,  sodann  C.  Ludwig 
und  zuletzt  noch  Fetlygrew  eingehender  verfolgt  haben. 


53.  Perikardiimi,  Endokardiimi,  Klappen. 

Das  Perikardium , — welches  zwischen  seinen  beiden  Blättern  einen 
mit  geringer  Menge  Lymphe  gefüllten  Ly  mp  h raum  , die  P eri  k ar  dialh  ö hie, 
umschliesst,  zeigt  die  Structur  einer  serösen  Haut,  d.  h.  die  Zusammensetzung 
aus  Bindegewebe  mit  feinen  elastischen  Fasern,  und  hat  auf  der 
freien  Fläche  ein  einfaches  Lager  unregelmässig-polygonaler,  platter  Endo- 
thelien.  — Zahlreiche  Lymphgefässnetze  liegen  sowohl  in  dem  Perikardium 
selbst,  als  auch  tiefer  nach  der  Muskelmasse  des  Herzens  zu ; Stomata  (§.  197.  5) 
fehlen  auf  beiden  Blättern  des  Endokards  (Rizzozero  6r=  Salvioli).  — In  der 
Subserosa  des  Epikardiums  liegen  namentlich  in  den  Furchen  um  die  Coronar- 
gefässe  des  Herzens  Fe t-t ablager ungen  und  Lymphgefässe  (Ebenh.^  IVed/J. 

Das  Endokardium  — repräsentirt  nicht  allein  die  Intima,  sondern  eine 
ganze  Gefässwand  fv.  Ltischka).  Der  Herzhöhle  zugewandt  liegt  zuerst  ein  ein- 
schichtiges Endothel  polygonaler,  platter,  kernhaltiger  Zellen.  Dann 
kommt  als  eigentliche  Grundlage  der  ganzen  Haut  ein  Stratum  feiner 
elastischer  Fasern  (in  den  Vorhöfen  stärker,  selbst  gefensterte  Membranen 
erzeugend),  zwischen  denen  Bindegewebe  nur  spärlich  angetrotfen  wird.  Letzteres 
mehr  gelockert,  findet  sich  reichlicher  dem  Herzfieische  zu,  untermischt  mit 
elastischen  Fasern.  Zerstreute  Bündel  glatter  Muskelfasern  (in  den  Vor- 
höfen spärlicher)  trifft  mau  zwischen  den  elastischen  Elementen,  meist  der  Länge 
nach  angeordnet.  Diese  haben  offenbar  den  ZAveck,  dem  auf  das  Endokard  bei 
der  Herzcontraction  einwirkenden  Drucke  und  der  Dehnung  entgegenzmAnrkeii ; 
denn  überall  im  Körper,  avo  Aviederholter , höherer  Druck  eine  aus  Weichtheilen 
gebildete  Wandung  trifft,  treffen  Avir  Muskelelemente  (nie  elastische  allein)  an.  — 
Das  Endokardium  ist  gefässlos  (Langer). 

Zum  Endokardium  gehören  auch  die  Klappen , — die  a r t e- 
ri  eilen  (Semilunarklappen  der  Aorta  und  Pulmonalis)  und  die 
venösen  (Mitralis  und  Tricuspidalis).  Das  Qstium  arteriosum  und 
venosum  dextrum  liegen  getrennt  von  einander  in  der  Ventrikel  wand, 
während  die  beiden  linken  Ostien  unmittelbar  zusammen  von  einer 
grossen  Oeffnung  umfasst  Averden. 

Die  Klappen  — sind  an  resistenten,  aus  bindegCAA^ebigen  und 
elastischen  Fasern  bestehenden  Fas  erringen  mit  ihrem  Basalrand 
befestigt.  Sie  bestehen  aus  2 Schichten:  — 1)  der  fibrösen,  AA'elche 
eine  directe  Fortsetzung  der  Faserringe  ist,  und  — 2)  einer  Söhiclit 
elastischer  Pllemente,  Die  elastische  Schicht  der  Zipfelklappen  ist  eine 
unmittelbare  Verlängerung  des  Vorhofs-Endokards  und  liegt  also  jenem 
zugewandt.  An  ihrer  Basis  sind  die  Zipfel  durch  einen  zusammen- 
hängenden Band  vereinigt.  Die  Seh  nenfäden  insoriren  sich  an  den 
freien  Band  unfl  an  die  untere  Fläche  der  Zipfel.  — Die  Somilunar 
klappen  haben  eine  dünne,  elastische  Schicht  den  Arterien  zugekehrt ; 
sie  ist  an  ihrer  Basis  verdickt.  Die  dem  Ventrikel  zugeAvendeto 
Bindegewebs.schicht  ist  etAva  von  der  halben  Dicke  der  Klappe  sell)st. 

Landoin,  Pliysiologic,  7,  Aufl.  G 
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8^  Die  Herzklappen.  Va.sa  ooronaria  cordis.  [§.  53.] 

MusM/Mern  Zipfolklappon  Ijositzcn  nocli  quergestreifte  Muskel- 

Kiapptn.  fasern  (Rezä  1S39,  Kw'sc/iner,  Gussenbauer).  Von  der  Muskulatur 
der  Vorliöfe  ausgeliend,  erstrecken  sicli  radiäre  Fasern  in  die 
Klappen,  die  zum  Tlieil  den  Zweck  haben,  bei  der  Contraction  der 
Atrien  die  Klappen  gegen  ihre  Basis  zu  retrahiren  und  so  dem , in 
die  Kammern  einstürzenden  Blute  grösseren  Eingangsweg  zu  schaffen. 

Paladino  sollen  sie  die  Klappen,  welche  der  lUutstrom  niederdrückt, 
wieder  emporheben.  Dieser  Forscher  beschreibt  ferner  noch  einige 
vom  Ventrikel  herkommende  Längs  fasern.  — Ausserdem  liegt  ein 
coneentrisch  der  Anheftung  der  Klappen  folgendes,  mehr  gegen  die 
Ventrikelseite  gewandtes  Muskelstratum  in  den  Klappen,  welehes  die 
Bedeutung  zu  haben  scheint,  bei  der,  mit  der  Kammercontraction  er- 
folgenden Spannung  der  Klappen,  die  Basis  derselben  f.sphincterartig) 
zusammenzuhalten  und  eine  zu  starke  Dehnung  zu  verhüten.  — Auch 
die  grösseren  Sehnenfäden  haben  quergestreifte  Muskelfäden  ( Oehl)  ; 
zarte  Muskelnetze  enthalten  aueh  die  Valv.  T h e b e s i i und  E u s t a c h i i. 

Purkyne-  Jüt  dem  Namen  J^ur^_y ne' sehe  F ä den  (1865)  — bezeichnet  man  grauliche 

sehe  Faden,  j^g^^e  subendokardialer  Muskel elemento  der  Kammern,  welche  auf  einem  gewissen 
embryonalen  Status  der  Entwickelung  (wegen  der  nur  theilweise  ausgeprägten 
Querstreifung)  stehen  geblieben  zu  sein  scheinen.  Zum  Theil  findet  man  sie  auch 
im  Innern  der  Muskelmasse.  Beim  Menschen  und  den  niederen  Vertebraten  fehlen 
sie,  bei  Säugern  und  Vögeln  dagegen  trifft  man  sie  in  verschieden  grosser 
Deutlichkeit. 

Blutgefässe  — sind  in  den  venösen  Klappen  nur  dort  stärker,  wo 
Muskelfasern  liegen,  zarte  Gefasse  gehen  bei  Kindern  bis  zum  freien  Klappen- 
rand fCo'dn).  Die  Semilunarklappen  sind  [pathologische  Fälle  ausgenommen 
(Darier)~\  gefässlos  (Langer).  — Netzartig  angelegte  L y m ph g e fä s s e des  Endo- 
kardiums  dringen  bis  gegen  die  Mitte  der  Klappen  vor  (Eberth,  Behjeff). 

Gewicht  uni  Gcwichts-  Und  Maass-Vcrhältnisse  des  Herzens : — Es  kommen  nach 

M^se  des  Müller  beim  Kinde  und  von  da  ab  bis  zum  Körpergewicht  von  4')  Kilo  auf 
1 Kilo  Körpei gewicht  5 Gr.  Herzsubstanz , — beim  Körpergewicht  von  50  bis 
90  Kilo  auf  1 Kilo  4 Gr.  Herzgewicht,  bei  100  Kilo  3,5  Gr. ; die  Yorhöfe  werden 
mit  zunehmendem  Alter  stärker.  Der  rechte  Ventrikel  hat  das  halbe  Gewicht 
des  linken.  — Das  Herz  des  Mannes  wiegt  309  Gr. , das  des  Weibes  274  Gr. 
Hlosfeld  äp  Dieberg  fanden  das  Männerherz  346  Gr.  schwer,  das  weibliche  310 
bis  340  Gr.  — Dicke  des  linken  Ventrikels  in  der  Mitte  beim  Manu  11,4  Mm., 
bei  dem  Weibe  10,15  Mm.  — Dicke  des  rechten  4,1  und  3,6  Mm. 


54.  Die  Kranzgefässe.  Selbststeuerung  des  Herzeus. 

In  Bezug  auf  die  eigenen  Sclilagadern  des  Herzens  ist 
zunächst  die  Frage  aufgestellt,  ob  bei  der  systolisch  erfolgen- 
den Oeffnung  der  Semilunarklappen  der  Aorta  der  Zugang  zu 
den  Coronararterien  verlegt,  oder  ob  er  olfen  gelassen  werde. 
In  alter  wie  in  neuer  Zeit  bat  man  tbeils  die  systolische  Ver- 
deckung (Scaramucci  1677,  Adam  Thebesius  1708,  Brücke  1854), 
tlieils  das  permanente  OfPensteben  der  Ursprungslumina  (Morgagni 
1740,  Hyrtl  1855)  angenommen. 

Anatomische  Anatomisches.  — Die  beiden  Arteriae  coronariae  cordis 
verhäunisse.  entspringen  aus  dem  Anfangstbeil  der  Aorta  in  der  Gegend 
der  Sinus  Yalsalvae.  Die  Stelle  ihres  Ursprunges  varüH: 
— 1)  entweder  liegt  sie  innerhalb  des  Tascbenraumes,  — oder 
2)  ihre  Ursprungsöffnung  wird  nur  unvollkommen  vom  Kla]ipen- 
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rande  erreicht  (was  für  die  linke  Kranzarterie  des  Menschen 
nnd  des  Kindes  häufig  der  Fall  ist),  ■ — oder  endlich  3)  die 
Ursprünge  überragen  entschieden  den  Klappenrand  (selten!). 

Dieser  Befund  macht  es  allein  schon  im  hohen  Maasse  unwalirscheinlich, 
dass  die  Verdeckung  der  Ursprungsöflfnungen  bei  der  Systole  des  Ventrikels  durch 
die  Halbmondklappen  eine  constante  physiologische  Erscheinung  sei. 

Die  Selbststeuerung  des  Herzens.  — Brücke  hat  zu  beweisen 
gesucht,  dass  die  Semilunarklappen  bei  der  Systole  die  Ursprungs- 
Öffnungen  der  Coronararterien  verdecken,  so  dass  nur  in  der 
Diastole  die  Füllung  dieser  Defässe  vor  sich  gehe.  Die  Zweck- 
mässigkeit einer  derartigen  Einrichtung  findet  er  darin,  dass 

— a)  die  diastolische  Füllung  der  Yentrikelgefässe  die  Muskel- 

züge der  Ventrikelwand  dehne  und  somit  auch  die  Kammer- 
höhle in  zweckentsprechender  Weise  für  das  diastolisch  von  den 
Vorhöfen  her  einstürzende  Blut  erweitere.  — b)  Dahingegen 
würde  eine  systolische  Füllung  der  Kranzarterien  unzweck- 
mässig sein,  weil  die  besagte  Inj ectionser Weiterung  der  Ventrikel- 
wände der  Contraction  widerstrebe , und  weil  die  systolische 
Füllung  und  Ausspritzung  der  Coronararterien  die  Ventrikel- 
kraft unnöthig  vermindere.  So  würde  allerdings  die  diastolische 
Füllung  der  Coronararterien  den  mechanischen  Verhältnissen 
am  besten  entsprechen.  Diese  Einrichtung  hat  „Selbst- 

steuerung des  Herzens“  genannt. 

Gegen  diese  Annahme  ist  Folgendes  geltend  gemacht;  — 1.  Die  Füllung 
der  Coronargefässe  unter  höherem  Drucke  an  einem  todten  Herzen  hat  nicht 
allein  keine  Enveitemng,  sondern  sogar  eine  Verengerung  der  Ventrikelräume 
zur  Folge  fv.  Willi ch) , hierdurch  ist  also  die  Annahme  — a)  einer  wichtigen 
Stütze  beraubt.  — 2.  Die  Hauptstämme  der  Coronararterien  liegen  im  lockeren 
subperikardialen  Fettgewebe  in  den  Sulci  des  Herzens,  woselbst  eine  Dehnung 
und  Verkleinerung  derselben  auf  die  Herzhöhlen  nur  höchst  unvoll- 
kommen einwirken  könnte  (Landois).  — 3.  Broivn-Sequard  fand  bei  Thieren  und 
V.  Ziemssen  bei  einer  Frau  Serafin,  welcher  bei  einer  Operation  ein  grosser 
Theil  der  vorderen  linken  Thoraxwand  weggenommen  war,  und  bei  welcher  das 
Herz  nur  von  der  dünnen  Haut  überzogen  freilag,  den  Coi’onaria-Puls  synchronisch 
mit  dem  Pulse  in  der  Art.  pulmonalis.  Newell-Marlin  «Sr“  Sedgwick  in  Baltimore 
gelang  es  (1882),  grossen  Hunden  in  eine  Coronaria  und  in  eine  Carotis  je  ein 
iManometer  einzufügen:  beide  zeigten  gleichzeitige  pulsatorische  Elevationen 
(§  bO.  g).  In  Uebereinstimmung  hiermit  ist  durch  die  Vivisection  erwiesen,  dass 
eine  angeschnittene  Coronararterie  continuirlich  spritzt  (wie  alle  Arterien)  mit 
sy.stolischer  Verstärkung  (Endernann , Ferls).  — 4.  Läs.st  man  durch  ein  hin- 
reichend weites  Rohr  in  den  linken  Vorhof  eines  ganz  frischen  Schweineherzens 
intermittirend  einen  starken  Wasserstrahl  einströmen,  der  durch  das  venöse  Ostium 
bis  in  die  Aorta  hineingetrieben  wird,  ist  hierbei  die  Aorta  weiterhin  vom  Bogen 
an  mit  einem  weiten , aufwärts  gerichteten  Rohre  versehen  (etwa  nur  20  Cmtr. 
lang,  um  wenigstens  einen  geringen  Druck  in  der  Aorta  herzustellen) , so  sieht 
man  auch  jetzt  aus  der  durchschnittenen  Coronararterie  das  Wasser  continuirlich 
spritzen  mit  systolischer  Verstärkung.  — .5.  Es  ist  von  vorn  herein  uhwahr- 
.scheinlich,  dass  allein  die  Coronararterien  sich  diastolisch  füllen.  — 6.  Uebrigens 
befindet  sich  in  der  Klappentasche  stets  ein  so  grosses  Quantum  Blut , welches 
zur  Füllung  der  betreflenden  Arterie  im  ersten  Zeittheile  der  Systole  Idnreicht. 
Dt  mgemäss  könnte  also  höch.stens  in  einem  späteren  Zeitabschnitt  der  Systole 
das  Zuströmen  unterbrochen  werden.  — 7.  Die  emporgehobenen  Klappen  legen 
sich  nicht  dicht  an  die  Wand  an  (Hamberger,  Riidinger) ^ selbst  nicht  bei  forcir- 
testem  Druck  vom  Ventrikel  aus  (Saudborg  Sr  Worm-Müller).  Angenommen  aber, 
e.s  lege  sich  die  Klajtpe  dicht  an  die  Aorfawand,  so  würde  ihre  diastolische  Rück- 
wärtsbewegung  und  Entfaltung  nur  schwierig  zu  ermöglichen  sein  {liamberger) . 

— 8.  Die  Beobachtungen  am  Muskel  haben  gezeigt,  dass  während  seiner  Con- 
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traction  seine  kleineu  Gefässe  sich  erweitern  und  der  Blutstroni  durch  denselben 
beschleunigt  wird  (§,  296.  II.).  Es  ist  daher  schwerlich  anzunehmen,  dass  im  con- 
trahirten  Herzmuskel  die  Blutbowegung  stocken  sollte  (LandozsJ. 

Da  wälirend  der  Systole  die  kleinen,  der  Ventrikelliölile  zunüclist 
liegenden  Gefilssstämmclien  einen  höheren  Druck  auszuhalten  haben, 
als  der  Aortendruck  beträgt,  so  wird  wohl  an  ihnen  systolisch  eine 
Compression  ihrer  Lumina  unter  Entweichung  des  Inhaltes  nach  den 
Venen  hin  statthaben. 

Auch  noch  die  folgenden,  physiologisch  wichtigen  Einzelheiten  an  den  Ge- 
lassen des  Herzens  sind  beachtenswerth ; . — die  Capillarge lasse  der  Muskel- 
substanz sind  entsprechend  dor  energischen  Thätigkeit  des  Herzens  sehr  reichlich. 
Bei  ihrem  ü ebergange  in  die  Venen  treten  stets  mehrere  derselben  .sofort 
zu  einem  dickeren  Yenenstämmchen  zusammen,  wodurch  ein  sehr  leichter  Ueber- 
tritt  des  Blutes  in  die  Venen  ersichtlich  ist.  — Die  Venen  sind  mit  Klappen 
ausgestattet.  Diese  bringen  es  mit  sich  , dass  — 1)  bei  der  Systole  des  rechten 
Vorhofes  (also  während  der  Diastole  der  Kammern)  der  Venenstrom  unterbrochen 
wird,  — 2)  dass  bei  der  Contraction  der  Ventrikel  das  Blut  in  den  Herzvenen 
ähnlich  beschleunigt  wird,  wie  in  den  Venen  der  Muskeln  (§.  101).  Diese  systo- 
lische Beschleunigung  des  Venenstromes  lässt  auf  eine  gleichzeitig  nicht  unter- 
brochene Arteriencirculation  schliessen  (Landois). 

Die  Coronararterien,  zwischen  denen  keine  Anastomosen  verkommen  (Hyrtl, 
Henle ; — ? W,  Krause,  L.  Langer),  sind  durch  ihre  sehr  dicke,  bindegewebige  und 
elastische  Intima  ansgezeichnet,  welche  vielleicht  das  häufige  Auftreten  der  Ver- 
kalkungen an  diesen  Gefässen  erklärt  (Henle).  — Als  eine  merkwürdige  Thatsache 
sei  noch  erwähnt,  dass  manche  niedere  Wirbelthiere  gar  keine  Gefässe  in  der 
Herzsubstanz  haben  („an angische  Herzen“),  z.  B.  der  Frosch  (HyrilJ. 

Von  grosser  Bedeutung  sind  die  Ersebeinungen , welche 
man  am  Herzen  nacli  totaler  oder  partialer  Unwegsamkeit 
der  Kranzgefässe  (etwa  durch  Ligatur)  beobachtet,  zumal 
auch  beim  Menschen  analoge  Zustände  in  Folge  von  Ver- 
stopfung, Verkalkung  oder  sonstiger  Circulationsbehinderung 
im  Gebiete  d.er  Aa.  coronariae  beobachtet  worden  sind. 

S^e , Bochef ontaine  und  Roussy  unterbanden  bei  Hunden  die 
Coronararterien  und  fanden  nach  2 Minuten  statt  der  Contractionen 
ein  Zittern  der  Muskelbündel  des  Herzens  eintreten  und  dann  Herz- 
stillstand. Es  genügt  auch  allein  schon  die  Ligatur  der  vorderen 
Kranzader  oder  ihrer  beiden  Hauptäste. 

Werden  bei  Kaninchen  die  Kranzarterien  in  dem  Winkel  zwischen 
Bulbus  aortae  und  Kammer  zugedrückt  oder  unterbunden,  so  erfolgt 
wegen  der  plötzlichen  Anämie  und  der  Aufspeicherung  der  Umsatz- 
producte  des  Stoffwechsels  im  Herzen  eine  schnelle  Abschwächung  der 
Herzthätigkeit  (v.  Bezold  & Erichsen) , und  zwar  beeinflusst  die  Ligatur 
einer  Arterie  zuerst  die  betreffende  Kammer , dann  die  andere  Kammer, 
zuletzt  die  Vorhöfe  nebst  den  Aurikeln.  Daher  bewirkt  Compression 
der  linken  Coronaria  (bei  gleichzeitiger  künstlicher  Respiration  am 
ciirarisirten  Thiere)  Verlangsamung  der  Contractionen  insbesondere  des 
linken  Ventrikels,  während  der  rechte  seine  Contractionen  anfangs  erst 
schneller  vollzieht  und  erst  allmählich  in  die  Verlangsamung  des 
Rhythmus  hineingezogen  wird.  Die  verlangsamten  Herzschläge  des 
linken  Herzens  sind  zugleich  geschwächt,  während  die  rechte  Herz- 
hälfte ungeschwächt  Aveiterpulsirt.  Dadurch  kommt  es,  dass  die  linke 
Herzhälfte  das  Blut  nicht  hinreichend  fortpumpen  kann,  so  dass  sieh 
namentlich  der  linke  Vorhof  strotzend  füllt,  während  gleichzeitig  der 
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rechte  Ventrikel  ungehindert  Blut  in  die  Lungen  treibt.  Iliordurch 
tritt  Oodem  der’ Lungen  ein,  .in  Folge  dos  hohen  Blutdruckes  \vaDas  Lungen- 
kleineu  Kreishiufe,  der  sich  vom  rechten  Herzen  durch  die  Lungen- 
getusse  bis  in  den  linken  Vorhof  fprtptlanzt  (Samuelson  & Grünhagen) . 

— Nach  Sig.  Mayer  hat  schon  protrahirte  D^’^spnoe  eine  frühere 
Schwächung  des  linken  als  des  rechten  Ventrikels  zur  Folge,  so  dass 
das  linke  Herz  stark  gefüllt  wird.  Hierdurch  kann  das  Lungenödem 
in  der  Agone  erklärt  werden. 

Cohnheim  «Ss’  v.  Schulthess- Rechberg  sahen  nach  Unterbindung  eines  der 
gms.'en  Aeste  einer  A.  coronaria  beim  Hunde  gegen  Ende  der  1.  Minute  ein- 
zelne Pulsationen  aussetzen.  Dann  wird  das  Aussetzen  häufiger,  die  Herzaction 
Avird  arhythmisch  unter  deutlicher  Verlangsamung  der  Schlagfolge;  mit  der 
Arhythmie  tritt  Sinken  de.s' Blutdruckes  ein.  Dann  plötzlich,  etwa  gegen  105  Sec. 
nach  der  Ligatur,  stehen  beide  Kammern  still  unter  stärkstem  Abfall  des  Blut- 
druckes. Nach  10 — 12  Sec.  dauerndem  Stillstand  zeigen  sich  flimmernde  Muskel- 
bewegnngen  der  Ventrikel  bei  regelinässiger  Pulsation  der  Vorhöfe,  die  noch  viele 
Minuten  fortschlagen,  Avährend  nach  50  Sec.  die  Ventrikel  für  immer  stillstehen. 

Nach  Lnkjanoxo  besteht  zwischen  den  regelrechten  Conträctionen  und  dem  Flimmern 
als  Uebergangsstufe  ein  peristaltisches  Zusammenziehen,  Avelches  anfwärts  und 
abwärts  A’erlaufen  kann.  Vagusreizung  vermag  diese  peristaltische  Bewegung 
nicht  mehr  zu  hemmen. 

Pathologisches:  — Bei  der  sogenannten  Sclerose  der  Kranzarterien  im 
höheren  Alter  kommt  es  acut  oder  chronisch  zu  Anfällen  verminderter  Leistungs- 
fähigkeit des  Herzens.  Herzschwäche,  veränderter  Bhythmus  und  Frequenz  (bis 
8 in  1 Minute)  bilden  neben  Athemnoth , Ohnmacht,  Stauuugen,  Anfällen  von 
Lungenödem  die  charakteristischen  Zeichen  (Leyden)^  denen  .sich  der  Tod  durch 
sogenannten  „Herzschlag“  anschliessen  kann. 


55. 


Die  Bewegungen  des  Herzens.  Tonnsscliwanknngen. 


Die  Herzbewegung  giebt  sieb  zu  erkennen  als  eine  ab-  Die  nen- 
wechselnde  Contraction  und  Erschlaffung  der  Herzwandungen, 

D i e ganze  Bewegungsersebeinung,  Hevolutio  cordis  genannt, 
setzt  sieb  zusammen  aus  drei  Acten : der  Zusammenziebung  der  rause. 
Yorhöfe  (Systole  atriorum),  — der  Zusammenziebung  der 
Kammern  (Systole  ventriculorum)  — und  der  Pause. 
^Während  der  Pause  sind  Vorkammern  und  Kammern  erschlafft, 
während  der  Contraction  der  Vorböfe  ruhen  die  Kammern, 
während  der  Zusammenziehung  der  Kammern  sind  die  Vorböfe 
erschlafft.  Die  Hube  in  der  Erschlaffung  wird  Diastole  ge- 
nannt. Der  Reihe  nach  geben  sich  folgende  Erscheinungen 
während  einer  Herzrevolution  zu  erkennen : 

A)  Das  Blut  strömt  in  dieVorhöfe,  — welche  Rüiiung  der 
hierdurch  ausgedehnt  werden.  Der  Grund  hierfür  liegt: 

1 . In  dem  Drucke,  unter  welchem  das  Blut  in ' den 
Enden  der  Hohlvenen  (rechts)  und  der  Lungenvenen  (links) 
steht,  welcher  grösser  ist,  als  der  Druck  in  den  Vorhöfen. 

2.  In  dem  elastischen  Zug  der  Ltingen  (siehe  §.  66 
u.  1 LS),  welcher  nach  vollendeter  Zusammenziehung  der  Vorhöfe 
die  nunmehr  erschlafften,  zusammenliegenden,  nachgiebigen  Vor- 
hnfswände  wieder  auseinander  zieht.  — Mit  der  Füllung  der 
Aorhöfe  geht  auch  die  der  Herzohren  einher,  welche  gewisser- 
maassen  als  Nebenreservoire  der  Vorhöfe  für  das  sehr  reichlich 
aus  den  Venen  einströmende  Blut  functioniren. 
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B)  Die  Yorliöfe  contrahiren  sich,  — Hierbei  er- 
kennt man  in  schnellster  Folge: 

1 . Die  Znsammenziehung  nncl  Entleerung  des  Herzohres 
gegen  den  Vorhof  hin.  Zugleich  verengern  sich  durch  ihre 
circularen  Muskellagen  die  einmündenden  Venen,  vor- 
nehmlich die  obere  Hohlvene  (Albr.  v.  Haller,  Nysten)  und  die 
Einmündungsstellen  der  Venae  pulmonales. 

2.  Die  Wandungen  der  Vorhöfe  ziehen  sich  gleichmässig 
gegen  die  Zipfelklappen  und  die  venösen  Ostien  hin  zusammen, 
wodurch 

3.  das  Blut  abwärts  in  die  erschlafften  Ventrikel  hinein- 
getrieben wird,  welche  sich  nun  beträchtlich  erweitern. 

Die  Contraction  der  Vorhöfe  hat  zur  Folge: 

a)  Ein  leichtes  Anstauen  des  Blutes  in  die  grossen 
Venenstämme  , wie  man  namentlich  bei  Kaninchen  leicht  erkennen 
kann , bei  denen  nach  Durchschneidung  der  Brustmuskeln  der 
Zusammentritt  der  Venae  jugulares  und  subclaviae  freigelegt 
ist.  Es  findet  kein  eigentliches  Zurückwerfen  der  Blutmasse 
statt,  sondern  nur  eine  theilweise  stauende  Unterbrechung  des 
Einflusses  in  den  Vorhof,  weil,  wie  gesagt,  die  Einmündungs- 
stellen der  Venen  sich  verengern,  weil  ferner  der  Druck  in  der 
oberen  Hohlvene  und  in  den  Lungenvenen  der  Bückstauung 
bald  das  Gegengewicht  hält,  und  endlich,  weil  in  der  weiteren 

erzweigung  der  unteren , zum  Theile  auch  der  oberen  Hohl- 
vene und  der  Herzvenen  Elappen  die  Rückstauung  verliindern. 
In  dem  anstauenden  Hohlvenenblute  bewirkt  die  Herzbewegung 
eine  regelmässige , pulsatorische  Erscheinung , die  in  abnormer 
Höhe  zum  Venenpuls  führen  kann.  (Vgl.  §.  104.) 

b)  Der  hauptsächlichste  BewegungseflPect  der  Contraction 
der  Vorhöfe  ist  die  Erweiterung  der  erschlafften 
Ventrikel,  die  in  geringem  Grade  schon  durch  den  elasti- 
schen Zug  der  Lungen  eine  Ausdehnung  erfahren. 

A eitere  und  neuere  Forscher  haben  zum  Theil  die  Erweiterung  der  Ven- 
trikel auf  die  Elasticität  der  Muskelwaudungen  mit  zuimckgeführt : die 
stark  zusammengezogenen  Kammerwände  sollten  (ähnlich  einer  comprimirten 
Gummiiiasche)  durch  ihre  Elasticität  in  die  ruhende,  normale  Form  zurückkehren4 
das  Blut  unter  einem  negativen  Drucke  aspiriren.  Eine  derartige  Saugkraft  der 
Ventrikel  ist  jedoch , Avenn  überhaupt,  dann  jedenfalls  nur  in  sehr  geringem 
Grade  Avirksam. 

cj  Bei  dieser  Dehnung  der  Ventrikel  durch  das  einströmende 
Blut  flottiren  sofort  die  Atrioventrikularklappen  nach  Oben 
(Fig.  20),  indem  sie  theils  durch  den  Gegen  schlag  des  Blutes  von 
der  Ventrikel  wand  hinaufgedrängt  werden,  — theils  sich  ver- 
möge ihres  geringeren  specifischen  Gewichtes  leicht  schwimmend 
liorizontal  ausbreiten,  — theils  endlich  auch  durch  longitudinale 
Muskelfasern,  welche  vom  Vorhof  auf  die  Klappen  übergehen, 
emporgezogen  werden  (Paladino), 

C)  Nun  contrahiren  sich  die  Ventrikel,  indem 
gleichzeitig  die  Vorhöfe  erschlaffen.  Hierbei 

1.  ziehen  sich  die  Muskel  wände  allseitig  zur  Verkleinerung 
des  Ventrikelraumes  zusammen. 
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2.  Somit  presst  sich  sofort  das  Blut  gegen  die  Unterfläche 
der  Atrioventrikularklappen,  die  sich  mit  um-  und  nach  unten 
gebogenen  Bändern  zahnfdrmig  in  einander  greifend,  hermetisch 
gegen  einander  legen  (Sandborg  & Worm-Müller)  (Fig.  20). 


Fig.  20. 


Gypsansguss  der  Ventrikel  des  Mensclienherzens,  von  hinten  und  oben 
gesehen ; die  Wandungen  sind  entfernt,  allein  die  Faserringe  und  die  venösen 
Klappen  sind  erhalten.  L linke,  li  rechte  Kammer.  -S  Stelle  des  Septums. 
r linker  Faserring  mit  geschlossener  Mitralis,  D rechter  Faserring  mit  der 
geschlossenen  Tricuspidalis.  A Aorta  mit  der  linken  (c,)  und  rechten  (c) 
Coronararterie.  S,  Sinus  Valsalvae.  P Art.  pulmonalis. 


Hierbei  ist  ein  Bückwärtsflottiren  in  die  Vorhofshöhlen  nicht 
möglich,  da  die  Chordae  tendineae  ihre  unteren  Flächen  chordae 
und  Bänder  wie  die  geblähter  Segel  festhalten  (Kürschner) . 

Für  die  Aneinanderlagerung  der  benachbarten  Klappenränder 
wirkt  noch  der  Umstand  günstig,  dass  von  einem  Papillar- 
muskel  die  Selinenfäden  stets  an  die  einander  zugekehrteu 
Bänder  zweier  Klappen  gehen  (Reid),  Um  so  w'^eit,  als  die 
untere  Ventrikelwand  sich  bei  der  Contraction  den  Klappen 
nähert  und  so  ein  Bückschlagen  ermöglichen  könnte,  compensirt 
(lie.ses  schon  bald  die  Contraction  der  Papillarmuskeln  und  dei’ 
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grösseren,  miiskelhaltigen  Selinenfäden  selljst.  Die  geschlossenen 
Klappen  sind  der  Kläclie  nach  annähernd  horizontal  gestellt; 
daher  bleibt  in  den  A^entrikeln  auch  auf  der  Höhe  der  Con- 
traction  stets  ein  Kest  von  Blut  zurück  ( Sandborg  & Worm- 
M aller) . 

3.  Hat  der  Druck  im  Ventrikel  den  in  dem  arteriellen 
Gefässe  übertrofFen,  so  ölfnen  sich  die  Halbmondklappen,  spannen 
sich  sehnenartig  über  ihre  gewölbten 
Taschenräume,  ohne  sich  an  die  Wand 
der  Arterien  fest  anzulegen,  und  lassen 
das  Blut  eintreten.  ■ 

Goltz  und  Gaule  fanden  (mittelst  einge- 
führfer  l\raxinml-  und  Minimal-Manoineter)  während 
einer  bestimmten  Phase  der  Herzbewegung  im 
Innern  der  Ventrikel  einen  negativen  Druck, 
der  innerhalb  der  linken  Kammer  selbst  — 23,5  Mm. 

Quecksilber  betrug  (Hund).  Sie  vermutheten,  dass 
diese  Phase  mit  der  diastolischen  Erweite- 
rung Zusammenfalle,  für  welche  sie  somit  eine 
erhebliche  Aspirationskraft  annahmen.  Moens  ist 
der  Ansicht,  dass  dieser  negative  Druck  im  Ven- 
trikel herrsche,  kurz  bevor  die  Systole  Die  geschlossenen Semilunar- 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  also  bevor  klappen  der  Pulmonalis  vom 
noch  die  Innenwände  des  Ventrikels  und  die  Menschen  (von  unten). 
Klappen  sich  nach  Entleerung  des  Blutes  beinahe 

berühren.  Er  erklärt  die  Aspiration  durch  die  Bildung  des  leeren  Baumes  in 
der  Kammer,  welcher  durch  die  energische  Fortbewegung  des  Blutes  (durch  die 
Aorta,  resp.  die  Pulmonalis)  hinter  der  abströmenden  Blutmasse,  also  im  Ventrikel, 
entstehen  müsse. 

D)  Nacbdem  die  CGiitraction  der  Ventrikel  ibr  Ende  er- 
reicht und  die  Erschlatfung  derselben  ihren  Anfang  genommen 
hat , sch  Hessen  klappend  die  Semilunarklappen  zu 
(Fig.  21).  — Auf  die  Diastole  ventriculorum  folgt  die  Pause. 

Unter  normalen  Verhältnissen  sind  beide  Herzhälften  stets 
zugleich  und  gleichmässig  contrahirt,  — oder  erschlafft. 

Der  Herzmuskel  zeigt  bei  seiner  Thätigkeit  gewisse  „T  o u u s- 
schwankungen“,  d.  h.  er  zieht  sich  nicht  bei  jeder  Systole  von 
dem  Stadium  der  gleich  grossen  Erschlaffung  bis  zum  Stadium  gleich- 
grosser Coutraction  zusammen  sondern  es  erfolgen  vielmehr  in  rhyth- 
misch abwechselnden  Perioden  allemal  Reihen  von  Contractionen,  welche 
aus  grösserer  Erschlaffung  des  Herzmuskels  anheben,  mit  Reihen  solcher, 
welche  aus  weniger  vollkommener  Erschlaffung  desselben  beginnen. 
Pxi  letzteren  ist  auch  der  Contractionsgrad  ein  höherer,  als  bei  ersteren. 
j\lan  fand  diese  Tonusschwankungen  namentlich  an  dem  Vprhofe  des 
Schildkrötenherzens.  Wärme  steigert  die  Zahl  der  Herzcontractionen, 
hebt  aber  die  Tonusschwankungen  auf  (Fano). 

56.  Pathologisch  gestörte  Thätigkeit  des  Herzens. 

Alle  AVi d ers tänd e,  welche  sich  der  Blutbewrgung  durch  die  verschie- 
denen AbtheiluDgen  des  Herzens  oder  durch  die  sie  verbindenden  Gefässbahnen 
hindurch  eni gegensteilen,  veranlassen  eine  dauernd  grössere  Arbeitsleistung  des 
für  diese  Strecke  des  Kreislaufes  besonders  tliätigen  Hcrzab.-chnittes  und  in  Folge 
davon  eine  D i c k e n z u n a h m e der  Muskelwandungcn  und  Erweiterung  dieses 
Baumes.  AVirken  die  AViderstände  niclit  allein  auf  e i n e n Herzabschnitt,  sondern 
consecutiv  auf  andere,  stromaufwärts  belegene  Theilc,  so  werden  auch  diese 


Fig.  21. 
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eine  nachfolgende  Hypertrophie  zeigen.  Ist  neben  vermehrter  Äruskelsubstanz  des 
betreffenden  Herzabschnittes  zugleich  anch  die  innere  Höhle  desselben,  was  oft  det 
Fall  ist,  erweitert,  so  spricht  man  von  einer  excent rischen  Hypertrophie, 
oder  Hypertrophie  mit  Dilatation.  ! 

Die  Widerstände,  nm  welche  es  sich  hier  handelt,  sind  im  Bereiche  det 
Gefässbahnen : Verengerungen  der  arteriellen  oder  venösen  Ostien,  oder  auch  Un- 
dichtigkeiten (Insufflcienz)  der  Klappen.  Letztere  beAvirken  dadurch  Widerstän'de 
in  der  Blutbewegung,  dass  sie  von  dem  einmal  fortbeförderten  Blute  stets  eine 
Menge  Ayieder  rückAvärts  strömen  lassen. 

So  entsteht  — 1.  Hypertrophie  des  link  en  Ventri  kels  bei  Hindef- 
iiissen  im  Gebiete  des  grossen  Kreislaufes,  und  ZAvar  vornehmlich  der  Arterien 
und  Capillaren,  — nicht  der  Venen.  Hierher  gehören  Verengerungen  des  Abrten- 
©stiums  und  der  Aorta  AA’eiterhin,  ferner  Verkalkung  und  Undehnbarkeit  der 
grossen  Schlagadern,  unregelmässige  Erweiterungen  an  denselben  (Aneurysmen), 
— Insufticienz  der  Aortaklappen,  bei  welcher  im  Ventrikel  stets  der  Aortadruck 
herrscht,  — endlich  Affectionen  der  Nieren,  Avodurch  diese  Organe  in  ihrer 
Wasserausscheidung  behindert  sind.  Aber  auch  bei  Mitralinsufficienzen  ist  zur 
Compensation  Hypertrophie  des  linken  Herzventrikels  nothAvendig,  die  sich  neben 
der  des  linken  Atriums  in  Folge  des  erhöhten  Blutdruckes  im  kleinen  'Kreisläufe 
ausbilden  muss  fA.  fUrt/y. 

2-  Hypertrophie  des  linken  Vorhofes  tritt  ein  bei  Stenose  des  linken 
venösen  Ostiums,  oder  bei  Insufticienz  der  Mitralis,  — consecutiv  aber  auch  bei 
Insufflcienz  dar  Aortaklappen,  weil  der  Vorhof  hier  den  im  Ventrikel  ununter- 
brochen herrschenden  Aortadruck  zu  überAvältigen  hat. 

3.  HA-pertrophie  des  rechten  V entrikels  wird  sich  ausbild^n  — a)  bei 
allen  Hindernissen,  Avelche  der  Blutstrom  im  Gebiete  des  kleinen  Kreislaufes 
erfährt.  Diese  sind : — a)  Verödungen  grösserer  Gefässbezirke  der  Lungen  in 
Folge  von  Zerstörung  oder  Schrumpfung  oder  Compression  der  Lungen , ferner 
Untergang  zahlreicher  Capillaren  in  emphysematösen  Lungen.  — ß)  Ueberfüllungen 
des  kleinen  Kreislaufes  mit  Blut  in  Folge  von  Stenose  des  linken  venösen  Ostiums 
oder  von  Insufticienz  der  Mitralis,  — consecutiv  auch  bei  Hypertrophie  des  linken 
Vorhofes  bei  Aortaklappen-Insufficienz.  — b)  Hj'^pertrophie  des  rechten  Ventrikels 
Avii-d  sich  aber  anch  ausbilden  müssen  bei  Undichtigkeit  der  Pulmonalis-Klappen, 
die  das  Blut  in  die  Kammer  zurückströmen  läs.st , so  dass  im  Innern  derselben 
rnunterbrochen  der  .Druck  der  Pulmonalarterie  herrscht  (sehr  selten). 

4.  IlA'pertrophie  des  rechten  Vorhofes  herrscht  consecutiv  bei 
letztgenanntem  Zustande , ferner  bei  Stenose  des  rechten  venösen  Ostiums , oder 
bei  Insufflcienz  der  Tricuspidalis  (selten). 

Treffen  mehrere  Hindernisse  im  Kreislaufsgebiete  zusammen,  so  combiniren 
sich  die  daraus  resultii enden  Folgeerscheinungen. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  Avie  das  Herz  sich  bei  entstehenden  Klappen- 
fehlern in  seiner  Thätigkeit  verhält,  hat  0.  Rosenbach  Untersuchungen  angestcllt. 
Wurden  die  AortRnklappen  durchlöchert,  mit  oder  ohne  gleichzeitige  A^erletzung 
der  Mitralis  und  Tricuspidabs , so  zeigt  sich  zuerst  eine  vermehrte  Ax’beit  des 
Herzens,  durch  welche  gegen  den  physikalischen  Fehler  so  angekämpft  Avurde, 
dass  der  Blutdruck  nicht  sank.  Das  Herz  gebietet  also  gCAvissermaa'sen  über 
Reservekräfte,  die  zuerst  in  Wirksamkeit  treten.  In  Folge  der  Klappenundichlig- 
keit  bildet  sich  nun  zuerst  Dilatation  durch  die  Regurgitation  des  Blutes  in  den 
betreffenden  Herzabsclinitt.  Dann  erfolgt  die  Ausbildung  der  Hypertrophie , bis 
zu  deien  Vollendung  die  Keservekräfte  die  Compensation  leisten  müssen. 

Unter  den  Ursachen,  Avelche  die  Diastole  des  Herzens  besonders  erscliAvefen, 
sind  noch  zu  nennen:  hochgradige  Ergüsse  im  Herzbeutel  oder  Druck  von  Ge- 

schwül.sten  auf  das  Herz,  Die  Sj'stole  Avird  wfsentlich  erschwert  durch  Ver- 
wachsung des  Herzens  mit  dem  BindegeAvebe  der  l\lediastinalcava.  Hier  muss 
das  umgebende  Gewebe,  sogar  die  ThonaxAvan  1 bei  der  Contraction  des  Herzens 
niit  herangczngcn  Averden,  so  dass  systolische  Einziehung  der  Herzstoss- 
gegend  und  diastolisches  Hervorschnellen  dieser  Stelle  erfolgt. 

57.  Der  llerzstoss.  Das  Kardiogramin. 

Unter  Herz.stosB  versteht  man  unter  normalen  Yerliiilt- 
ni.ssen  eine,  an  einer  umschriebenen  Stelle  des  5.  linken  Inter- 
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costalranmcs  walirnelimbare  (fülil-  und  sichtbare)  Erhebung, 
welche  durch  die  Bewegung  des  Herzens  hervorgebracht  wird. 
Seltener  trüFt  man  den  Stoss  im  4.  Intercostalraum ; mitunter 
ist  er  weniger  deutlich,  falls  nämlich  das  Herz  gegen  die 
5.  Rippe  selbst  andrängt.  Lageveränderungen  des  Körpers 
ändern  etwas  den  Ort  und  die  S^tärke  des  Herzstosses. 

Es  gelingt  von  dieser  Bewegung  vermittelst  registrirender 
Werkzeuge  ein  Curvenbild  verzeichnen  zu  lassen:  „die  Herz- 
stosscurve“  oder  „das  Kardiogramm“. 

Methode:  — Zur  Eegistrirung  der  Herzstosscurven  dient  entweder  der 
SpliJ'gmograph  von  Marey  (§.  72)  oder  der  Kardiograpli  desselben  Forschers. 
(Der  Pansphygmogr  apli-,  .von  Brondgeest  repräsentirt  eigentlich  dasselbe 
Werkzeug  mit  unwesentlichen  Veränderungen ; siehe  .dessen  Beschreibung  und  Ab- 
bildung im  §.  72.)  — Bei  Thieren  kann  man  das  Rohr  des  Pansphygmographen 
mit  dem  Herzbeutel  durch  Einbinden  vereinigen  und  so  das  Kardiogramm  regi- 
striren  (Fr,  Franck,  KnollJ, 


Fig.  22. 


A Normale  Herzstosscurven  vom  Menschen:  n desgleichen  vom  Hunde:  (7  .sehr 
beschleunigte  vom  Hunde D vl.  E normale  Herzstosscurven  vom  Menschen  auf 
schwingender  Stimmgabelplatte  vei’zeichnet : jedem  Zähnchen  entspricht  die 
Zeit  = 0-01(513  Secunde.  In  allen  Curven  bedeutet  a 6 die  Vorhofseontraction, 
— öc  die  Ventrikelcontraction,  — d Schluss  der  Aortaklappeu.  — e Schluss  der 
Pulmonalisklappen,  — ef  Erschlaifung  der  Ventrikel 


Die  Vorhofs-  Hig*  22  A zclgt  uus  cllc  Hcrzstosscurvc  eines  normalen 
^ihr^tLs-'^  Menschen , — B die  des  Hundes  mittelst  des  Sphygmographen 
curve.  verzeichnet.  An  beiden  erkennt  man  folgende  Einzelheiten: 
ab  entspricht  der  Zeit  der  Pause  und  der  Contraction  der 
Vorkammern  (Marey,  Landois).  Da  die  Atrien  sich  in  der 
Richtung  der  Herzaxe  von  rechts  und  oben  nach  links  und 
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[§.  57.1 


unten  zusammenzielien , so  ist  es  nicht  auffällig,  dass  sich  die 
Herzspitze  gegen  den  Intercostalraum  vorschiebt.  Man  nimmt 
an  diesem  Curvenabschnitte  gewöhnlich  2,  selbst  3 kleinere 
Erhebungen  wahr,  welche  von  den  schnell  hinter  einander  sich 
contrahirenden  Venenenden,  den  Herzohren  und  den  Atrien 
selbst  herrühren  mögen. 

Natürlich  wird  man  nur  in  der  letzten,  kurz  vor  b mitunter  sehr 
deutlich  ausgeprägten  Elevation  (entsprechend  Eig.  25  B v und  C v)  die  „eigen  t- 
liche  Vorhofscontraction“  erkennen  wollen;  — v.  Ziemssen  und  Ter 
Gregorianz  konnten  vom  linken  Herzohi-  bei  der  Frau  Serafin  (pag.  83.  3)  die 
der  Vorhofscontraction  voraufgehende  Herzohrelevation  registriren.^ 

Die  Strecke  bc,  welche  dem  Werkzeug,  wie  dem 
tastenden  Finger  den  grössten  Impuls  ertheilt,  rührt  her 


Die 

Ventrikulär' 

erhehung. 


Fig.  23. 


I.  Horizontalschnitt  durch  Herz  und  Lungen  nebst  den  Thoraxwandungen  zur 
Demonstration  der  Form  Veränderung  der  Herzbasis  bei  der  Contraction  der 
Ventrikel.  FG  Querdurchmesser  der  Ventrikel  in  der  Diastole , c der  Ort  der 
vorderen  Ventrikel  wand.  — ab  Querdurchmesser  der  Ventrikel  in  der  Systole, 
mit  e,  dem  Orte  der  vorderen  Ventrikelwand  während  der  Systole.  — II.  Seiten- 
ansicht der  Herzlage:  i die  Herzspitze  in  der  Diastole,  p dieselbe  in  der  Systole 
(zum  Theil  nach  c,  Ludwig  und  Henke). 


von  der  Contraction  der  Ventrikel.  Während  der- 
selben erschallt  der  erste  Herzton.  Irrthümlich  hat  man  bis  da- 
hin vielfach  nur  dieser  Ventrikelcontraction  den  Herzstoss  zu- 
geschrieben , allein  mit  Unrecht : denn  den  Herzstoss  setzen 
zusammen  alle  die  Einzelheiten,  welche  als  Elevationen  in 
der  Herzstosscurve  zur  Ausprägung  gelangen.  Ursache 

Die  Ursache  des  Ventrikelstosses  beruht  im  F olgendeu : 

1.  Die  Basis  (Ventrikel-  luid  Vorhofs-Grenze)  des  Herzens, 
welche  in  der  Diastole  eine  (luergelagerte  Ellipse  dar-  Abrundung 
stellt  (Fig.  2.3.1.  FG),  wird  zu  einer  mehr  kr  eisförmi  g en 
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Figur  (a  b)  contrahirt.  Hierbei  wird  der  grosse  iJurcbmesser 
de;'  Ellipse  (F  G)  natürlich  verkleinert,  der  kleine  (de)  ver- 
gjdissert,  und  somit  wird  die  Basis  näher  der  Brustwand  ge- 
J)racht  (e)  (-Arnold^  C.  Utdwig).  Das  allein  bewirkt  den  Herz- 
stoss nicht  ; aber  die  so  der  Brustwand  zum  Theil  näher  ge- 
brachte und  systolisch  erhärtete  Basis  giebt  hierdurch  der 
Spitze  die  Möglichkeit,  die  den  Spitzenstoss  selbst  veranlassende 
Bewegung  zu  machen. 

und  in  der  2.  Der  Ventrikel , welcher  in  der  Erschlaffung  mit  seiner 

^HerzlpiJr  Spitze  (Fig.  23.  H.  1)  schief  abwärts  in  seinem  Längsdurch- 
messer geneigt  ist,  so  dass  die  Winkel  (bei  und  a c i),  welche 
- die  Ventrikelaxe  mit  dem  Durchmesser  der  Basis  bildet,  un- 

gleich sind,  stellt  sich  als  regelmässigerKegel  mit  seiner 
Axe  senkrecht  zur  Basis,  Hierdurch  muss  die  Spitze  (i)  von 
unten  und  hinten  nach  vorn  und  oben  (p)  erigirt  werden 
Harvey:  „Cor  sese  erigere“),  und  sie  presst  sich  so  systolisch 
erhärtet  in  den  Intercostalraum  hinein  ( C.  Ludwig).  (Fig.  23.  II.) 
hei  gleich-  3_  j)]0  HerzventHkel  erleiden  bei  der  systolischen  Con- 

spiraliger  tractioii  zugleicli  eine  leichte  spiralige  Rollung  um  ihre 
^ Llh^gsaxe  iu  der  Art  („lateralem  inclinationem“  , W.  Harvey), 
. dass  die  Spitze  von  hinten  etwas  mehr  nach  vorn  gebracht 
wird , wobei  zugleich  von  dem  linken  Ventrikel  ein  grösserer 
Streifen  sich  nach  vorn  wendet.  Diese  Rollung  rührt  daher, 
dass  viele  Faserzüge  der  Ventrikelmuskel,  welche  von  dem, 
der  Brustwand  zugewendeten,  Theile  des  Faserringes  an  der 
Grenze  des  rechten  Vorhofes  und  der  Kammer  entspringen, 
schräg  von  oben  und  rechts  nach  unten  und  links,  zum  Theil 
bis  auf  die  Rückseite  des  linken  Ventrikels  verlaufen.  Sie  ziehen 
also  in  der  Richtung  ihres  Verlaufes  die  Herzspitze  etwas 
empor  und  die  Rückseite  etwas  gegen  die  vordere  Brustwand 
\ (IV.  Harvey,  Kürschner,  Wilekens) . 

Diese  Drehung  wird  begünstigt  dadurch,  dass  die  leicht  spiralig 
gegeneinander  geschmiegten  Stämme  der  Aorta  und  Pulmonalis  bei 
ihrer  systolischen  Spannung  in  gleichem  Sinne  eine  Drehung  des 
Herzens  bedingen  (Kornitzer). 

Das  sind  die  wesentlichen  Bewegungsursachen  der  Ven- 
trikel stossbewegung.  Als  minder  wichtig  mögen  unterstützend 
wirken : 


her 

Ileactions- 
stoss  unter- 
sliitzt  den 
Herzimpuls, 


desgleichen 
.das  sgsto- 
fische  Länger- 
verden der 
Aorta  und 
Pulmonalis. 


4-.  Der  „R  e a c t i 0 n s s 1 0 s s , — welchen  die  Ventrikel  erfahren 
(ähnlich  wie  ein  abgefeuertes  Gewehr)  in  dem  Momente , in  welchem 
die  Blutmasse  sich  in  die  Aorta  und  Pulmqnalis  entleert.  Die  Spitze 
wird  hierbei  natürlich  in  entgegengesetzter  Richtung,  also  nach  unten 
und  etwas  nach  aussen  hin,  den  Rückstoss  erfahren  müssen  (Alderson 
[1825],  Guibrod,  Skoda,  Hiffelsheim) . Ich  habe  jedoch  darauf  auf- 
merksam gemacht  (pg.  95.  2.),  dass  die  Blutmasse  sich  erst  etwa 
0,08  Secunde  nach  Beginn  der  Ventrikelcontraction  in  die  Gefässe  ent- 
leert, dass  hingegen  der  Spitzenstoss  sofort  mit  dem  ersten  Tone  anhebt. 

5,  Indem  die  Blutmasse  in  die  Aorta  und  Pulmonalis  eindringt, 
werden  diese  durch  Erhöhung  des  Blutdruckes  länger  (Senac).  Da 
nun  das  Herz  von  oben  her  an  ihnen  suspendirt  ist,  so  wird  die 
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Herzspitze  etwas  nach  unten  und  abwilrts  gegen  den  Intercostalraum 
gedrängt  (V). 

Da  der  Herzstoss  auch  bei  blutleeren  Herzen  getödteter  Thicre 
noch  beobachtet  wird,  so  ist  4 und  5 jedenfalls  nur  von  untergeordneter 
Bedeutung.  Filehne  & Penlzoldt  behaupten  überdies,  dass  die  Herz- 
spitze gar  nicht  (wie  es  nach  4 und  5 der  Fall  sein  müsste)  bei  der 
Systole  nach  unten  und  linkshin,  sondern  dass  sie  nach  oben  und 
rechtshin  dislocirt  werde,  eine  Angabe,  die  v.  Zmnssen  bei  der  Frau 
Serafin  (pg.  83.  3)  bestätigen  konnte. 

Um  dem  Irrtbume  zu  begegnen , als  ob  die,  der  Brustwand  diastoliscb 
etwa  fernliegende,  Herzspitze  nun  s^^sfolisch  an  klopfe  au  die  innere  Tborax- 
wand,  bat  Kiewisch  mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Herzspitze 
der  Brustwand  stets  anliege,  nur  durch  ein  dünnes  Lungenstückchen  getrennt, 
und  dass  die  bereits  anliegende  Herzspitze  nur  gegen  den  Intercostalraum  andrängc. 

Nachdem  die  Ventrikel  durch  ihre  systolische  Bewegung 
bis  zum  Curvengipfel  c den  ergiebigsten  Theil  der  Herzstoss- 
curve  verzeichnet  haben,  sinkt  nunmehr  schnell  die  Curve  ab- 
wärts, indem  die  Ventrikel  aus  dem  Zustande  der  stärksten 
Contraction  wieder  in  Erschlaffung  übergehen. 

Allein  sehr  bald  erfolgen  im  absteigenden  Schenkel  der 
Curve  bei  d und  e zwei  kleinere,  aber  deutliche  Elevationen 
gleichzeitig  mit  dem  zweiten  Herztone.  Diese  haben 
ihre  Entstehungsursache  in  dem  prompten  Schluss  der  Semi- 
lunarklappen,  der  sich,  da  er  mit  einer  gewissen  Gewalt  erfolgt, 
durch  die  Axe  der  Ventrikel  bis  zur  Spitze  forterstreckt  und 
durch  diese  hindurch  noch  den  Intercostalraum  erschüttert ; 
d entspricht  dem  Schluss  der  Aortaklappen,  e dem  der  Pulmo- 
nalisventile.  Es  erfolgt  also  der  Klappenschluss  beider  nicht 
gleichzeitig,  im  Mittel  etwa  0,05—0,09  Sec.  von  einander  ge- 
trennt. Wegen  des  grösseren  Blutdruckes  in  der  Aorta  schliessen 
sich  die  Klappen  derselben  früher , als  die  der  Pulmonalis 
(Landois  1876,  Ott  & Haas  ^ Malbranc ^ Maurer,  Grützner, 
Langendorff,  v.  Ziemssen  & Ter  Gregorianz  u.  A.). 

W ährend  alle  Forscher  darin  übereinstimmen , dass  mit  dem 
Punkte  b des  Kardiogrammes  der  1.  Herzton  beginnt,  sind  über  die 
■Stelle,  bei  deren  Kegistrirung  der  2.  Herzton  erschallt,  verschiedene 
Angaben  gemacht.  Martins  bezeichnet  als  Stelle  des  2.  Herztones 
die  Einbuchtung  zwischen  c und  d (Fig.  22,  E),  — ich  die  beiden 
Oipfel  d und  e,  — Marey  und  Fredericq  etwa  die  Mitte  zwischen  e 
und  f — und  endlich  Edgren  die  Stelle  dicht  vor  f. 

Von  e bis  zum  Eusspunkte  der  Curve  (bei  geht  die 
diastolischeErschlaffung  der  Ventrikel  völlig  von  Statten. 

Aus  den  Erläuterungen  zu  den  Herzstosscurven  geht  so- 
mit zur  Genüge  hervor,  dass  der  Herzstoss  hervorgebracht 
wird  hauptsächlich  zwar  durch  die  Contraction  der  Ventrikel, 
«lass  aber  auch  die  Vorhofszusammenziehung , sowie  die  Er- 
schütteningen  durch  den  Schluss  der  Semilunarklappen  daran 
mitbetheiligt  sind. 


L'/rvotlonen 
hervor- 
ffebracht 
durch  den 
P'umpten 
Schhisi  der 
Seviihtnar- 
ktappen  der 
Aorta  und 
Pahiionalis. 
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58.  Die  zeitliclieii  Verhältnisse  der  Herzhewegung. 

Methode:  — Die  Zeitverhältnisse  der  einzelnen  Phasen  der  Herzbewegung 
lassen  sich  am  leichtesten  und  zugleich  auch  mit  der  grössten  Zuverlässigkeit  an 
den  Herzstosscurven  eruiren : 

1.  Weiss  man,  um  eine  wie  lange  Strecke  .sich  das  Curventäfelchen  in  einer 
Zeiteinheit  gleichmäs.«ig  während  der  Curvenaufnahme  fortbewegt,  so  kann  man 
durch  direct-i  Messung  für  jeden  Curventheil  die  zugehörige  Zeit  bestimmen 
(ähnlich  wie  bei  den  Pulscurven;  siehe  diese,  §.  72). 

2.  Ich  bestimmte  die  Zeit,  indem  ich  die  Curven  auf  ein  Täfelchen 
schreiben  Hess,  welches  am  Arme  einer  grossen  Stimmgabel  vibrirt  (schematische 
Figur  im  §.  82).  Es  enthält  dann  die  Curve  in  allen  ihren  Abschnitten  kleine 
Fähnchen,  herrührend  von  den  Schwingungen  der  Stimmgabel.  Fig.  22  D und  E 
sind  so  registrirte  Herzstosscuren  ge.sunder  Studenten  (in  D ist  die  Zacke  d 
nicht  ausgeprägt).  Jede  ganze  Schwingung  der  Stimmgabel  (also  von  Spitze  zu 
Spitze  der  Zähnchen)  = 0,01613  Secunde;  Abzählen  und  Multipliciren  ergiebt 
die  Zeit.  — Obwohl  in  der  zeitlichen  Entwickelung  der  einzelnen  Bewegungs- 
l)basen  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  waltet,  so  schwanken  dennoch  die  Werthe 
selbst  bei  Gesunden  innerhalb  gewisser  Breiten. 

Der  Wertli  für  ab  = Pause  + Vorbofscontrac- 
t i 0 n — ist  den  grössten  Scbwankungen  unterworfen  und 
hängt  am  meisten  von  der  Zahl  der  Pulsschläge  in  der  Minute 
(Zeiteinheit)  ab.  Denn,  je  schneller  die  Herzschläge  auf  einander 
folgen,  um  so  kürzer  wird  natürlich  die  Pause  ausfallen  müssen, 
und  umgekehrt.  An  den  Curven,  selbst  bei  langsamer  Schlag- 
folge , ist  es  oft  nicht  möglich , das  der  Pause  entsprechende 
Stück,  welches  wegen  der  allmählichen  Füllung  des  Ventrikels 
und  der  dadurch  bedingten  leichten  Hervordrängung  des  Inter- 
costalraumes  eine  sanft  ansteigende  (xestalt  hat,  von  der,  als 
Hügel  markirten,  Vorhofscontraction  zu  unterscheiden.  Ich  fand 
in  einem  Falle  (bei  55  Herzschlägen  in  1 Minute)  die  Pause 
= 0,4  Sec.,  die  Vorhofscontraction  = 0,177  Sec.  In  Fig.  22  A 
ergiebt  die  Au.smessung  für  Pause  -f  Vorhofscontraction  (bei 
74  Herzschlägen)  0,5  Sec.  In  D ist  der  entsprechende  Werth 
ab  = 19 — 20 Schwingungen  = 0,32 Sec. ; inE  = 26 Schwingungen 
entsprechend  0,42  Sec. 

Die  Ventrikelsystole  — wird  von  b,  dem  Beginne 
der  Zusammenziehung,  bis  e,  dem  erfolgten  Schlüsse  der  Semi- 
lunarklappen der  Pulmonalis,  gerechnet;  sie  dauert  also  vom 
ersten  bis  zum  zweiten  Herztone.  Auch  dieser  Werth  ist  von 
verschiedener  Grösse,  aber  doch  bereits  wesentlich  constanter. 
Bei  beschleunigter  Herzaction  wird  er  geringer,  bei  langsamer 
grösser.  In  E = 0,32  Secunde,  — in  D = 0,29  Sec. ; — bei 
nur  55  Herzschlägen  fand  ich  ihn  =i  0,34  Sec.,  bei  sehr  hoher 
Frequenz  sinkt  er  aber  bis  0,199  Sec. 

Ich  habe  die  merkwürdige  Thatsache  constatiren  können,  dass  bei  enormer 
Hypertrophie  und  Dilatation  des  linken  Ventrikels  die  Dauer  der  Ventrikelcon- 
traction  den  normalen  Werth  nicht  wesentlich  übersteigt. 

Dass  der  Ventrikel  bei  geschwächter  Herzaction  zugleich  langsamer  sich 
Contrahirt,  sieht  man  schon,  wenn  man  durch  Aufsetzen  des  registrircnden  AVerk- 
zeiiges  auf  den  A’^entrikel  eines  getödteten  Thieres  dessen  Schlag  verzeichnet.  In 
nac’'stehender  Figur  24  vom  Kaninchmvenirikel  sind  die  langsamen  Herzschläge 
(B)  zugleich  die  länger  dauernden. 

Es  ist  hier  der  Ort , genau  zu  präcisiren , ein  wie  grosser  Zeitraum  für 
die  Ventrikelsystole  zu  bemessen  sei.  Ich  halte  für  gut,  zur  Vermeidung  von 
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Missverständnissen  folgende  drei  verschiedene  Verhältnisse  zu  unterscheiden, 
nämlich : 

1.  Die  Zeit  zwischen  den  beiden  Herztönen,  also  vom  Beginn 
des  ersten  bis  zum  Schlüsse  des  zweiten  Tones  (Fig.  22  b— e). 

2.  Die  Einströmungszeit  desBlutes  in  dieAorta:  — Diese  er- 
reicht offenbar  ihr  Ende  in  der  Einbuchtung  zwischen  c und  d (in  Fig.  22  E).  Der 
Beginn  derselben  fällt  jedoch  nicht  mit  b zusammen,  da  sich  die  Semilunarklappen 
der  Aorta  erst  0,085  fLandoisJ  bis  0,073  (Rive)  Secunde  nach  Anhebung  der 
Ventrikelcontraction  öffnen.  Hiernach  würde  der  Aorteneinstrom  0,08  bis 
0,09  Sec.  dauern.  Ich  berechnete  dies  von  folgendem  Gesichtspunkte:  vom  1.  Herz- 
ton bis  zum  Puls  in  der  Axillaris  verstreicht  0,137  Sec.  Von  dieser  Zeit  kann 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Pulswelle  in  der  30  Cmtr.  langen  Strecke 
von  der  Aortenwurzel  bis  zur  Axillaris  nur  0,052  Sec.  in  Anspruch  nehmen 
(entsprechend  der  analogen  Geschwindigkeit  in  der  50  Cmtr.  langen  Bahn  von  der 
Axillaris  bis  Eadialis  = 0,087  Sec.).  Es  kann  also  die  Pulswelle  in  der  Aorta 
erst  entstehen  0,137  minus  0,052  = 0,085  Sec.  nach  dem  Beginn  des  1.  Herz- 
tones. — Der  Strom  in  der  Pulmonalis  wird  erst  bei  e unterbrochen. 

3.  Endlich  kann  man  die  Zeit  der  Musk  el  contraction  derVentrikel 
— im  Auge  haben.  Diese  beginnt  mit  b,  erreicht  die  grösste  Verkürzung  in  c und 
den  Zustand  völliger  Erschlaffung  erst  in  f.  Der  Gipfel  der  Curve  c kann  jedoch  je 
nach  der  Nachgiebigkeit  des  Intercostalraumes  bald  höher,  bald  niedriger  ausfallen, 
daher  ist  die  Lage  von  c eine  wechselnde. 

Fig.  24. 

A B 


Zuckungscurven  vom  Ventrikel  eines  Kaninchens  auf  schwing-^nder  Stimmgahel- 
platte  (1  J«chwingung  = 0,01613  Secunde). 

A ziemlich  frisch  nach  dem  Tode,  B -vom  ahsterbenden  Ventrikel. 

Die  Zeit , welclie  verstreicht  zwischen  d nnd  e,  d.  h. 
zwischen  dem  erfolgten  Schluss  der  Semilnnarhlappen  der  Aorta'  Schluss  der 
nnd  dem  der  Pulmonalis  (Landois)^  ist  nm  so  grösser,  je  he- 
dontender  der  Druck  in  der  Aorta  den  in  der  Pulmonalis  über-  J^-iappev. 
wiegt , da  ja  die  Klappen  durch  den  Druck  von  oben  zum 
Schlüsse  niedergeworfen  werden.  Von  0,05  Secunde  tann  diese 
Zeit  selbst  mehr  als  das  Doppelte  umfassen  falsdann  hört  man 
dementsprechend  auch  den  2.  Herzton  doppelt , worüber  §.  üO 
zu  vergleichen  ist).  Nimmt  jedoch  die  Spannung  im  Aorten- 
systcrae  ab,  in  der  Pulmonalis  hingegen  zu,  so  können  d und  e 
sogar  so  nahe  treten,  dass  sie  in  der  Curve  nicht  mehr  gesondert 
verzeichnet  werden. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Ventrikel  nach  dem  Schluss  der 
Pulmonalisklappen  erschlaffen  (e  f),  ist  ebenfalls  einem  gewissen 
Wechsel  unterwarfen : es  mag  0,1  Secunde  als  Mittel  ang'e- 
iiommen  werden. 

Bei  starker  Beschleunigung  der  Herzaction  — verkürzt  sieb  XcitvcrhHit- 
znerst  wesentlich  die  Zeit  der  Pause,  wie  ich  übereinstimmend  mit  Dom/er. 
fand,  — weniger  stark,  aber  hinreichend  deutlich  dann  auch  die  Zeit  der  Sysfole  Herzschläge. 
der  Vorkammern  und  der  Kammern.  Im  höchsten  Grade  der  Pulsfreiiuenz  fällt 
die  Systole  der  Atrien  bereits  mit  dem  Schlus.se  der  arteriellen  Klappen  des  vor- 
liergehenden  Herzschlages  zusammen , wovon  die  Curvenreihe  C ein  schlagendes 
Bei.spiel  (vom  Hunde)  liefert.  (Siehe  pag.  90,  Fig.  22  C). 

D.a  bei  der  Hegistrinmg  der  Herzstosscurven  der  mebr  oder  weniger  dicke 
und  unnachgiebige  Inlercostalweichtlieil  das  Herz  von  dem  registrirenden  Werk- 
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zeug  trennt  und  dasselbe  wohl  nicht  in  allen  Fällen  den  Herzbewegungen  mit 
völliger  Leichtigkeit  zu  folgen  vennag,  so  wird  eine  mathematisch  genaue 
Coincidöuz  der  Curventheile  mit  den  entsprechenden  Bewegungsphasen  nicht  er- 
wartet werden  dürfen. 

Gibson  konnte  bei  einem  Menschen  mit  Fissura  sterni  (§.  449)  Kardio- 
gramme aufnehmen.  Letztere  hatten  folgende  Zeitwerthe : Vorhoiscontraction  = 
0,115,  — Ventrikelcontraction  (b  d)  = 0,28,  — Klappenschlussdilferenz  (d  e)  = 
0,09,  — Kammerdiastole  (ef)  = 0,ll,  — Pause  = 0,45  Secunde. 

3.  Bei  sehr  grossen  Säugetliieren  (Pferden)  haben  Marey  &■ 
Chauveau  (1861)  durch  eine  eingreifendere  Methode  die  Phasen  der 


Fig.  25. 


Eechter 

Vorhof. 


Rechte 

Kammer. 


Linke 

Kammer. 


Aorta. 


Herzspitze. 


Bewegungscurven  der  einzelnen  Herztheile  nach 
Chauvtau  Marey. 


Herzbewegung  in  folgender  Weise  verzeichnen  lassen.  Lange,  katheter- 
artige  Röhren  tragen  an  ihrem  unteren  Ende  ein  geschlossenes,  com- 
pressibles  Kautschukbläschen.  Das  andere  Ende  des  Rohres  ist  in 
Verbindung  gebracht  durch  ein  Kautschukrohr  mit  der  Registrirtrommel 
der  Kardiographen  (Abbildung  im  §.  72,  KS).  Es  ist  klar,  dass  eine 
Compression  des  Bläschens  den  mit  der  Registrirtrommel  in  Verbindung 
stehenden  Schreibhebel  erheben  muss. 

In  Figur  25  findet  sich  nun  eine  Anzahl  von  Curven  verzeichnet:  bei  der 
Verzeichnung  von  A befand  sich  das  Bläschen  (durch  die  Jugularvene  und  obere 
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Hohlvene  hineingehracht)  in  dem  rechten  Vorhof;  — hei  B bis  durch  die  Tricu- 
spidalis  vorgeschoben  innerhalb  des  rechten  Ventrikels;  — bei  D in  der  Aorten- 
wurzel (hineingeschoben  durch  die  Carotis) ; — bei  C durch  die  Seniilunarklappen 
der  Aorta  vorgeschoben  im  linken  Ventrikel;  endlich  bei  E war  es  äusserlicli 
an  der  Herzspitze,  zwischen  dieser  und  der  inneren  Thoraxwand,  angebracht. 
In  allen  Eeihen  bedeutet  v die  Contraction  der  Vorkammern,  V die  derKammeni, 
s den  Schhiss  der  Semilunarklappen  (bei  C früher  als  in  B erfolgend ; vergleiche 
Fig.  22  A,  E bei  d und  e) , P die  Pause.  Da  sich  das  Täfelchen  mit  gleicher 
Geschwindigkeit  fortbewegt  (der  Maassstab  für  1 Secundenverschiebung  ist  darunter 
gesetzt),  so  ist  die  Messung  der  einzelnen  Zeitabschnitte  möglich. 

Immerhin  ist  jedoch  anzunehmen,  dass  das  Einbringen  der  Eöhren  bis 
in  das  Herz  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  gleichmässigen , ungestörten  Verlauf 
seiner  Thätigkeit  sein  mag. 

Es  bleibt  noch  ein  Punkt  der  Erörterung  anheimgegeben , ob 
nämlich  Vorhof  und  Kammer  genau  alternirend  arbei- 
ten, so  also,  dass  im  Momente  des  Beginnes  der  Kammerzusammen- 
ziehung  die  Vorkammer  erschlafft,  oder  ob  die  Kammer  bereits  sich 
contrahirt,  während  noch  die  Vorkammer  kurze  Zeit  contrahirt  bleibt, 
so  dass  also  wenigstens  für  eine  kurze  Zeit  das  ganze  Herz  contrahirt 
ist.  Letztere  Anschauung  wird  von  Harvey,  Donders,  Schiff  u.  A. 
vertreten,  während  Haller  und  viele  Neuere  der  Wechselthätigkeit  das 
Wort  reden.  An  den  menschlichen  Herzstosscurven  scheint  die  Ven- 
trikelcontraction  schon  am  Ende  der  Vorhofscontraction  einzusetzen : 
V.  Ziems sen  & Ter  Gregorianz,  welche  direct  vom  Vorhofe  der  Frau 
Serafin  (pag.  83,  3)  Curven  entnahmen,  sprechen  sich  ebenfalls  dafür 
aus,  dass  die  Vorhofscontraction  noch  fortdauert,  während  die  Ventrikel 
ihre  Contraction  beginnen.  — In  den  7l^;rjj/’schen  Curven  (Fig.  24) 
tritt  bei  A (und  ebenso  in  den  unteren  folgenden  Eeihen)  die  selbst- 
ständige, mit  den  Ventrikeln  alternirende  Contraction  der  Vorhöfe 
in  die  Erscheinung. 

A.  Fick  siebt  in  der  alternirenden  Contraction  ein  Mittel,  den  Druck  in 
den  grossen  Venenstämmen  annähernd  constant  zu  erhalten.  Indem  im  Moment 
der  Ventrikel systole  der  Vorhof  erschlafft,  kann  ringestört  das  Venenblut  in 
letzteren  einfiiessen,  während  es  bei  anhaltender  Vorhofscontraction  eine  Eück- 
stauung  erleiden  müsste.  Indem  ferner  im  Momente  der  Ventrikelerschlaffung  der 
Vorhof  sich  zusammenzieht,  wird  es  in  den  Venen  nicht  zu  einer  abnormen 
Druckabnahme  kommen.  So  kann  der  Dnick  in  der  Vorkammer  sich  gleichmässigcr 
und  der  Strom  in  den  Venenenden  constanter  erhalten. 

59.  Pathologische  Ahweichiingen  des  Herzstosses. 

Die  Lage  des  Herzstosses  wird  verändert;  — 1.  Durch  Ansammlung  von 
Flüssigkeiten  (Serum,  Eiter,  Blut)  oder  von  Gasen  in  der  einen  Brustraumhöhle. 
Hochgradige  Ergüsse  im  linken  Brustraum , die  gleichzeitig  die  Lunge  aufwärts 
und  zu.samraendrängen , können  das  Herz  bis  gegen  die  rechte  Brustivarae  hin 
verschieben.  Eechtsseitige  Ergüsse  drängen  das  Herz  etwas  mehr  nach  links 
hin.  — Da  das  rechte  Herz  grössere  Anstrengung  machen  muss,  das  Blut  durch 
die  comprimirte  Lunge  zu  schicken,  so  ist  der  Herzstoss  hierbei  meist  verstärkt. 
— Starke  Erweiterung  der  Lungen  (Emphysem) , ivelche  das  Zwerchfell  nieder- 
drückt, verschiebt  eben.so  den  Herzstoss  nach  unten  und  innen;  umgekehrt  hat 
das  höhere  Hinaufragen  des  Diaphragma  (durch  Lungenschrumpfung  oder  durch 
Dnick  der  Unterleibsorgane)  das  Hinaufgehen  des  Herzstosses  (selbst  bis  zum 
dritten  Interco.stalraumJ  und  etwas  linkshin  zur  Folge.  — Verdickung  der 
Mnskelwandnng  des  Herzens  und  Erwei^jerung  der  Höhlen  (Hypertrophie  und 
Dilatation)  macht,  wenn  .sie  den  linken  A’^entrikel  betrifft,  denselben  länger  und 
breiter,  und  der  verstärkte  Herzstoss  ist  über  die  Alammillarlinio  hinaus  nach 
links,  selbst  bis  in  die  Axillarlinie  hin  im  (j.,  7.,  ja  8.  Intcrcostalraume  fühlbar. 

Landois,  Physiologie.  7.  Au  fl.  7 
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Hypertrophie  und  Dilatation  des  rechten  A'entrikels  verbreitet  das  Herz;  der 
Herzstoss  ist  mehr  nach  rechts,  ja  selbst  rechts  vom  Brustbein,  zugleich  aber 
auch  noch  etwas  über  die  linke  Mammillarlinie  hinaus,  fühlbar.  — In  den 
seltenen  Fällen  des  Situs  inversus , in  welchen  das  Herz  in  der  i’echten  Brust- 
seite liegt,  trifft  man  natürlich  auch  den  Herzstoss  genau  an  der  entsj)rechenden 
rechten  Tlioraxseite.  Ich  habe  von  einem  solchen  Herzen  zuerst  eine  Herzstoss- 
cuiwe  aufgenommen,  die  alle  normalen  Einzelheiten  darbot.  — Wenn  der  Herz- 
stoss nach  links  hin  die  Mammillarlinie,  oder  nach  rechts  die  Parasteniallinie 
überschreitet,  so  ist  derselbe  verbreitert  xmd  zeigt  stets  eine  Hypertrophie 
des  Herzens  an.  Ein  bedeutend  verbreiteter  Herzstoss  kann  sich  sogar  über 
mehrere  Zwischenrippenräume  oder  beide  Thoraxseiten  erstrecken. 

Der  Herzstoss  erscheint  abnorm  geschwächt  bei  Atrophie  und  Ent- 
artung des  Herzmuskels,  oder  bei  Schwächung  der  Innervation  der  Herzganglien. 
Auch  eine  Abdrängung  des  Herzens  von  der  Brustwand  durch  Ansammlung  von 
Flüssigkeiten  oder  Gasen  im  Herzbeutel,  oder  durch  die  sehr  ausgedehnte  linke 
Lunge,  oder  durch  eine  linksseitige  Füllung  des  Thoraxraumes,  schwächt  den 
Herzimpuls,  oder  löscht  ihn  sogar  völlig  aus.  Dasselbe  findet  statt,  wenn  der 
linke  Ventrikel  entweder  sehr  wenig  gefüllt  ist  während  seiner  Contraction  (in 
Folge  einer  starken  Verengerung  der  Mitralis),  oder  wenn  er  sich  nur  allmählich 
und  langsam  entleeren  kann  (bei  starker  Verengerung  des  Aortaostiums). 

Eine  Verstärkung  des  Herz.stosses  wird  beobachtet  bei  Hypertrophie  der 
Wandung,  sowie  bei  den  verschiedenen  Erregungen  (psychische,  entzündliche, 
fieberhafte,  toxische),  welche  die  Herzganglien  treffen.  Starke  Hypertrophie  des 
linken  Ventrikels  macht  den  Herzstoss  „hebend“,  so  dass  ein  Theil  der  linken 
Brustwand  unter  systolischer  Erschütterung  emporgehoben  wird. 

Ein  herzsystolischesEinsinken  an  der  vorderen  Brustwand  findet 
sich  im  3.  und  4.  linken  Intercostalraum  nicht  selten  unter  normalen  Verhält- 
nissen, zumal  bei  verstärkter  Herzaction , ferner  auch  bei  excentrischer  Hyper- 
trophie der  Kammern.  Da  mit  der  Kammercontraction  die  Herzspitze  etwas 
dislocirt  wird  und  die  Ventrikel  zugleich  sich  verkleinern , so  werden  zur  Aus- 
füllung des  leergewordenen  Eaumes  die  nachgiebigen  Weichtheile  der  Intercostal- 
räume  einsinken.  — Bei  Verwachsung  des  Herzens  mit  dem  Herzbeutel  und 
dem  umgebenden  Bindegewebe , welche  eine  systolische  Locomotion  des  Herzens 
unmöglich  macht,  findet  sich  anstatt  des  Herzstosses  nur  eine  systolische  Einziehung 
der  Herzstossgegend  (Skodaj.  In  der  Diastole  tritt  dann , gewissermassen  als 
diastolischer  Herzstoss,  der  betreffende  Theil  der  Brustwand  wieder  hervor. 

In  bester  Weise  ei'langt  man  Aufschluss  über  etwaige  Veränderungen  des 
Herzstosses  bei  Functionsanomalien  des  Herzens  durch  die  Verzeichnung 
der  Herzstosscurven,  wie  sie  nach  meinem  Vorgänge  (1876)  von  den 
Klinikern  vielfach  ausgeübt  wird  fOtt  &=  Haas,  Malbranc,  Maurer,  Rosenstein, 
V.  Ziemssen,  d’ Espine  u.  A.) 

An  der , bei  bedeutender  Hypertrophie  und  Dilatation  des 
linken  Ventrikels  — (hier  verkleinert)  verzeichneten  Curve  (Fig.  26  P)  ist  in 
der  Hegel  die  Ventrikelcontraction  sehr  gross  b c,  trotzdem  aber  ist  die  Zeit,  welche 
die  .sehr  vergrösserte  Muskelmasse  der  Kammern  zur  Contraction  gebraucht, 
nicht  wesentlich  länger,  als  die,  welche  die  normale  einnimmt.  Die  Curven  P 
und  Q sind  gezeichnet  von  einem  Manne , der  hochgradige  excentrische  Hyper- 
trophie des  linken  Ventrikels  in  Folge  von  Insufficienz  der  Semilunarklappen  der 
Aorta  besass.  Die  Curve  Q ist  absiehtlich  an  der  Stelle  (in  der  Nähe  der  Herz- 
grube) aufgenommen,  an  welcher  eine  systolische  Einziehung  bestand.  Trotz  der 
veränderten  Lage  der  einzelnen  Curvenabschnitte  sind  die  einzelnen  Momente  der 
Herzaction  wohl  an  denselben  ausgeprägt. 

Figur  E zeigt  ein  Bild  des  Herzstosses  bei  Stenose  des  Aorten- 
ost i ums.  — Die  Vorhofscontraction  (ab)  dauert  nur  kui*ze  Zeit,  die  Ventrikel- 
contraction ist  ersichtlich  verlängert  und  zeigt  nach  kurzer  Anhebung  (b  c)  eine 
ganze  Reihe  von  Zähnchen  (c  e) , welche  dui’ch  das  Hindurchpressen  der  Blut- 
masse durch  den  verengten  und  rauhen  Aortenanfang  bewirkt  sind. 

Figur  F bietet  das  Bild  des  Herzstosses  bei  Insufficienz  der 
Mitralis;  — ab  ist  wegen  der  verstärkten  Thätigkeit  des  linken  Vorhofes  stark 
ausgeprägt;  der  von  dem  Aortaklappenschluss  herrührende  Stoss  (d)  ist  klein  wegen 
der  geringen  Spannung  im  arteriellen  System.  Dahingegen  steht  als  ein  mächtiger 
Accent  der  Stoss  des  verstärkten  zweiten  Pulmonaltones  (e)  hoch  oben  auf  dem 
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Gipfel  der  Curve  Durch  starke  Spannung  in  der  Arteria  pulraonalis  kann  der 
zAveite  Pulmonalton  so  stark  werden  und  sich  so  schnell  dem  zweiten  Aortentone 
(d)  anreihen,  dass  beide  beinahe  oder  völlig  in  einander  übergehen  (H  und  K). 

Die  Curve  von  der  Stenose  des  linken  venösen  Ostiums  (G)  — nei  Stenose 
lässt  zunächst  eine  lange , unregelmässig  gezähnte  Vorhofscontraction  (a  b)  er-  Unken 
kennen.  Diese  rührt  daher,  dass  sich  das  Blut  unter  Erschütterung  durch  das  osUu^. 


Fig.  26. 


Verschiedene  Formen  pathologischer  Herzstosscnrven.  — In  allen  Curven  be- 
zeichnet ab  die  Vorhofscontraction,  bc  die  der  Ventrikel,  d den  Schloss  der 
Semilunarklappen  der  .'Aorta,  e den  der  Pulmonalis,  e/ die  Zeit  der  Erschlaffung 

der  Ventrikel. 

enge  Ostium  reibend  hindurchzwängen  muss.  Die  Ventrikelcontraction  (b  c)  ist 
wegen  der  geringen  Füllung  desselben  nur  schwach.  Die  beiden  Klappenschlüsse 
d und  e sind  relativ  weit  von  einander  entfernt,  und  das  Ohr  vernimmt  deutlich 
einen  verdoppelten  zweiten  Herzton.  Die  Aortenklappen  schliessen  sich  schnell, 
weil  die  Aorta  nur  wenig  gespeist  wird,  die  reichlichere  Einströmung  des  Blutes 
in  die  Polmonalis  bedingt  dagegen  einen  verspäteten  Pulmonalklappenschluss/' (?«■§•<?(/. 

Schlägt  das  Herz  schnell  und  schwach  bei  nur  geringer  Spannung  in  der  Uei  llerz- 
Aorta  und  Pulmonalis,  so  können  die  Zeichen  der  Klappenschlüsse  in  den  letz- 
teren  sogar  ganz  verwischt  werden , wie  in  Curve  L , die  von  einem  Mädchen 
herrährt,  welches  an  nervö.sem  Herzklopfen  litt  bei  Morbus  Basedow ii. 

In  seltenen  Fällen  hat  man  bei  Insufficienz  der  Mitralis  — [bei  welcher 
der  rechte  Ventrikel  sehr  mit  Blut  überfüllt,  der  linke  sehr  leer  ist,  so  dass  der 
rechte  einer  energischeren  Thätigkeit  zur  Entleerung  bedarf  als  der  linke]  — 
die  Beobachtung  gemacht , dass  das  Herz  so  arbeitet , dass  in  gewissen  Zeiten 
alternirend  einmal  beide  Ventrikel  gemeinsam  und  dann  nur  der  rechte  allein 
sich  zusammenzuziehen  scheinen  (Figur  M nach  Malbmnc \ Curve  (I)  i.st  die 
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völlig  wie  uomal  erscheinende  Herastosscurve , w.ährend  welcher  das  ganze 
Herz  thätig  Avar;  diesem  Herzstosse  entsprach  ein  Puls  in  den  Arterien.  Curve  II 
hingegen  scheint  nur  vom  rechten  Herzen  gezeichnet;  dementsprechend  fehlt  an 
ihr  der  Aortenklappen  Verschluss  (d) , auch  entsprach  dieser  Contraction  kein  Puls 
in  den  Arterien. 

Ich  hatte  schon  1879  in  Betreff  dieser  Fälle  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  man  sich  die  Sache  denn  doch  nicht  so  denken  dürfe,  als  arbeite  in  den 
betreffenden  Phasen  der  rechte  Ventrikel  ganz  allein,  ohne  jede  gleiche  Parallel- 
action des  linken.  Dies  hielt  ich  schon  Avegen  der  gemeinsamen  Anord^inng  der 
Muskulatur  an  beiden  Ventrikeln  und  der  gleichfalls  gemeinsamen  Innervation 
für  unmöglich ; es  sei  vielmehr  das  scheinbare  Rasten  des  linken  Ventrikels  nur 
eine  sehr  schAvache  Action,  zu  unkräftig,  um  sich  in  der  Herzstosscurve  durch 
Aortenklappenschluss  und  durch  einen  Pulsschlag  auszuzeichnen;'  In  der  That 
haben  Riegel  Lachmann,  Eger,  Eichhorst  und  Stern  diese  ^Annahme  bestätigt. 


60,  Die  Herztöne. 

me  nerzföne  Wemi  Hiaii  die  Herzgegend  entweder  mit  direct  dem 
"'Hwzgegend  Bmstkasteii  aufgelegtem  Ohre  (Harvey),  oder  mit  dem  Hörrohre 
vernommen,  (^[^aemiec's  Stethoskop,  1819)  behorcht,  oder  bei  Thieren  seihst 
das  freigelegte  Herz , so  vernimmt  man  unschwer  Wei,  nur 
entfernt  tonartig  charakterisirte  Geräusche,  die  man  jedpeh  im 
Gegensätze  zu  den  pathologischen  Herzgeräuschen  mit  ' dem 
Namen  „Herztöne“  bezeichnet  hat.  AVegen  ihrer  einiger- 
maassen  tonartigen  Färbung  hat  man  sie  rücksichtlich  der  Höhe 
musikalisch  bestimmen  können  (Küchenmeister) . 

Charakter  Der  „erst  e Herz  ton“  ist  etwas  dumpfer,  länger,  um 

derselben.  Heiüe  Terz  bis  Quart  tiefer,  zwischen  dis — g schwankend, 

namentlich  im  Beginne  wenig  scharf  begrenzt,  isochron  mit  der 
Systole  der  Kammern  (Turner).  — Der  „zweite  Herzton“ 
ist  heller,  klappend,  kürzer,  daher  auch  jR’ägnanter  hervor- 
tretend,  um  eine  kleine  Terz  bis  Quart  höher,  zwischen  fis — b 
variirend,  sehr  scharf  abgegrenzt,  isochron  mit  dem  Schlüsse 
der  Semilunarklappen.  Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Tone 
liegt  ein  kurzes  Zeitintervall,  zwischen  dem  zweiten  und  dem 
nächstfolgenden  ersten  ein  entschieden  längerer  Zwischenraum, 
Dem  Tempo  nach  erscheint  der  erste  Ton  wie  ein  A u f t a c t 
zum  zweiten,  welchem  letzteren  nun  die  Pause  folgt.  Es  würden 
sich  hiernach  die  Verhältnisse  der  Schwingungszahlen  und  des 
Khythmus  also  ausdrücken  lassen : 


Bu  - tüp. 


Entstehungs-  Die  Ursache  des  ersten  Herztones  — liegt  in 
Tones.  Momenten.  Da  derselbe  auch  an  ausgeschnittenen  Herzen,  in 
denen  die  venösen  Klappen  an  ihrer  Aufblähung  und  Spannung 
verhindert  sind  (wenn  auch  schwach),  gehört  wird,  ferner  auch 
dann,  wenn  der  in  das  venöse  Ostium  eingeführte  Finger  die 
Bewegung  und  den  Schluss  der  Klappen  hindert  (C.  Ludivtg 
& Dogiel) , so  ist  sein  Hauptentstehungsmoment  zu  .suchen  in 
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dem,  durch  die  sich  contrahirenden  Muskelfasern  der  Ventrikel 
hervorgerufenen  „Muskelgeräusch“  (§.  305)  (Wilhams).  musS»!' 

Unterstützt  und  verstärkt  wird  dieses  Geräusch  durch 
die,  im  Momente  der  Ventrikelcontraction  entstehende  Spannung  ^venösen 
und  die  Schwingungen  der  Atrioventrikularklappen  (Rouanet, 

Bayer,  Landois  & Giese)  und  ihrer  Sehnenfäden. 


Fig.  27. 


Topographie  des  Brustkorbes  und  der  Brusteingeweide, 
a.  d.  Atrium  dextrum.  — o.  a.  Auricula  sinistra.  — v.  d.  Ventriculus  dexter.  — 
/ Ventriculus  sinister  mit  /,  der  Herzspitze.  — A Aorta;  — II  Arteria  pulmo- 
nalis;  — (7  V.  cava  superior.  — LL  Begrenzung  der  Lungen.  — jP P Begrenzung 
der  Pleura  parietalis  (nach  v.  Luachka  und  v.  Diiach). 


Wintrich  hat  vermittelst  passender  Ilesona.toren  beide  Töne 
von  einander  unterscheiden  können : den  helleren,  kürzeren 
Klappenton,  sowie  das  tiefere,  längere  Muskelgeräusch.  vcrqitich 

In  cjuergestreit'ten  Muskeln  entsteht  das  Muskelgeriiuscli  nicht  hei  einer  dar  Muakei- 
Zucknng , sondern  nur , wenn  mehrere  zu  einem  Tetanus  an  einander  gorcilit 
■sind.  (Vgl.  §.  dÜ5.)  Nun  ist  die  Ventrikelcontraction  eigentlich  nur  eine  Zuckung,  g^ckunpaU 
allein  sie  dauert  wesentlich  länger  als  die  Zuckung  anderer  Muskeln,  und  hierin  SchaiiqueUe. 


Die  Herztöne. 
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liegt  wohl  oftenbar  der  Grund  des  Auftretens  des  Muskelgeräusches  bei  der 
Ventrikelzuckung. 

Fehlen  den  In  Zuständen  (Typhus,  Herzverfettung),  in  denen  die  Muskulatur  des 

t . Tones  bei  Hei'zeus  sehr  geschwächt  ist , kann  der  erste  Herzton  völlig  unhörbar  werden. 

Insufflcienz  der  Aortaklappen,  bei  welcher  wegen  des  E.uck.strömens  des 
Fehlen  des  Blutes  aus  der  Aorta  in  den  Ventrikel  sich  die  Mitralis  allmählich  und  schon 
I.  Tones  bei  eher  spannt,  als  die  Systole  des  Ventrikels  beginnt,  fehlt  ebenso  nicht  selten 
de^pai^ng  erste  Herzton.  Beide  pathologischen  Fälle  berveisen , dass  zur  Entstehung 
der  Mitralis,  des  ersten  Herztones  eventuell  Muskelton  und  Klappenton  Zusammenwirken 
müssen,  und  dass  mit  dem  Wegfalle  des  einen  derselbe  bereits  unhörl)ar 
werden  kann. 


Der  2.  Herz- 
ton entsteht 
durch  Schwin- 
gungen der 
Seniilunar- 
klappen. 


Die  Klappen 
der  Aorta  und 
Fulmonalis 
schliessen 
nicht  gleich- 
zeitig. 


Normale 
,,Spaltung-‘ 
des  2.  Tones. 


Ort  der 
Auscultation 
der  Herztöne. 


Die  Ursache  des  zweiten  Herztones  — liegt 
zweifellos  in  dem  prompten  Schluss  der  Semilunarklappen ; er 
ist  also  ein  reiner  Ventil-  oder  Klappen-Ton  ( CarswelL.^  Rouanet, 
1830).  Vielleicht  unterstützt  ihn  die  plötzliche  Erschütterung 
der  Flüssigkeitstheilchen  in  den  grossen  arteriellen  Gefässen. 
Ich  habe  aus  den  Herzstosscurven  des  Gesunden  bewiesen,  dass 
die  Semilunarklappen  der  Aorta  und  Pulmonalis  nicht  gleich- 
zeitig schliessen  (pg.  93).  Für  gewöhnlich  ist  aber  die  Zeit- 
diflPerenz  so  gering,  dass  beide  Klappenschläge  nur  ein  Geräusch 
erzeugen ; dahingegen  kann  leicht,  wenn  durch  Steigerung  der 
Druckdifferenz  in  der  Aorta  und  Pulmonalis  der  Zwischenraum 
grösser  wird,  der  zweite  Ton  ein  vernehmbar  „gespaltener“ 
werden.  So  kann  es  auch  bei  ganz  Gesunden  verkommen,  wie 
man  es  namentlich  am  Ende  der  Inspiration  oder  zu  Anfang 
der  Exspiration  trifft  (v.  Dusch). 

Heber  den  Ort,  — wo  man  am  deutlichsten  die  Herztöne  aus- 
cultirt,  lässt  sich  der  nur  im  Allgemeinen  gültige  Satz  aussprechen,  dass  die- 
selben an  jenen  Stellen  der  Brustwand  am  deutlichsten  vernommen  werden,  in 
deren  nächster  Nähe  sie  entstehen. 


Tricuspidai-  Der  am  rechten  venösen  Ostium  erzeugte  erste  Klappenton  wird 

ton.  am  deutlichsten  vernommen  am  Ansätze  der  fünften  rechten  Rippe  am  Sternum, 
und  von  hier  etwas  ein-  und  schräg  aufwärts  am  Sternum  (Fig.  27.  1).  — Da  das 
Mitralton.  linke  venöse  Ostium  mehr  nach  hinten,  in  die  Tiefe  des  Thorax,  gewendet 
und  vorn  von  den  arteriellen  Ostien  bedeckt  liegt,  so  hört  man  den  ersten 
Klappenton  der  Mitralis  am  besten  an  der  Herzspitze,  oder  dicht  über  derselben, 
wo  ein  Streifen  des  linken  Ventrikels  der  Brustwand  zunächst  liegt  (bei  I,  j,  1). 
— Die  Ostien  der  Aorta  und  Pulmonalis  liegen  so  dicht  neben  einander,  dass  man 
2.  Aortaton.  gut  thut , den  zweiten  Aorten-Herzton  in  der  verlängerten  Richtung  der 
Aorta , d.  h.  am  rechten  Brustbeinrande , am  inneren  Ende  des  Knorpels  der 
2.  Pulmonal- cväten  rechten  Rippe  (bei  2)  zu  auscultiren.  — Den  zweiten  Pulmonalis- 
ton.  Herzton  tritft  man  am  deutlichsten  im  zweiten  linken  Intercostalraum  etwas 
nach  links  und  aussen  vom  Brustbeinrande  (bei  II). 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Stärke  der  Herztöne  — be- 
dient sich  H.  Vierordt  eines  schallschwächenden  Materials  (welches  zwischen 
Brustwand  und  Ohr  eingeschaltet  wird)  in  Form  solider  Kautschukpfropfen , die 
säulenartig  auf  einander  gesetzt  werden. 


61.  Abweichungen  an  den  Herztönen. 

Verstärkung  Eine  Verstärkung  des  ersten  Herztones  an  den  beiden  Ventrikeln  deutet 

des  ersten  ;mf  gine  energischere  Contraction  der  Ventrikelmuskulatur  und  eine  gleichzeitig 
damit  erfolgende  stärkere , plötzliche  Spannung  der  Atrioventrikularklappen.  — 
und  des  JCine  Verstärkung  des  zweiten  Tones  i.st  das  Zeichen  einer  erhöhten  Spannung 
2.  Tones,  jm  Jnnem  der  betreffenden  grossen  Arterien.  Daher  deutet  denn  die  diagnostisch 
so  hochwichtige  Verstärkung  des  zweiten  Pulmonaltones  stets  auf  eine  Ueber- 
fiillung  und  übermässige  Spannung  im  kleinen  Kreislauf  hin. 
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Eine  matte , geschwächte  Herzaction , sowie  abnorme  Blutleere  bedingen  SckwiUhung 
schwache  Herztöne ; dies  ist  namentlich  auch  der  Fall  bei  krankhaften  Ent-  fferitöne. 

artungen  des  Herzfleisches.  Die  Ursache  der  Schwäche  einzelner  Herztöne 
ist  aus  dem  vorher  Gesagten  zu  deduciren. 

Ungleichmässigkeiten  im  Bau  der  einzelnen  Klappen  können  die  Herztöne  „Unreine“ 
durch  ungleichmässige  Schwingungen  „unrein“  machen.  — Befinden  sich  in  ^lerusne. 
nächster  Nähe  des  Herzens  luftgefüllte  (pathologische)  Hohlräume,  welche  durch  Klingen 
Resonanz  die  Herztöne  verstärken  können , so  nehmen  dieselben  oftmals  einen  ^‘^'"seiben. 
metallisch  klingenden  Charakter  an.  — Sowohl  der  ei’ste,  als  auch 
der  zweite  Herzton  können  verdoppelt  oder  gespalten  gehört  werden.  Die 
Verdoppelung  des  ersten  Tones  ist  so  zu  erklären,  dass  die  Spannung  der  Tricu- 
spidalis  und  ^Mitralis  nicht  zu  gleicher  Zeit  erfolgt.  Mitunter  kann  man  auch  von  Spaltung. 
dt-r  Contraction  stark  entwickelter  Vorhöf  e einen  Ton  hören,  der  präsystolisch 
dem  ersten  Herztone  vorausgeht.  Da  der  Schluss  der  Aortaklappen  und  Pulmonal- 
1 klappen  zeitlich  nicht  genau  coincidirt,  so  ist  ein  gespaltener  zweiter  Ton 
i nur  eine  Steigerung  physiologischer  Verhältnisse  fLandoisJ.  Alle 

I Elemente,  w'elche  den  Aortenklappenschluss  schnell  erfolgen  lassen  (geringer 
Blutgehalt  des  linken  Ventrikels)  und  den  Pulmonalklappenschluss  später  ein- 
I treten  machen  (grosser  Blutgehalt  des  rechten  Ventrikels ; beide  Momente  zu- 

sammen bei  der  Stenose  des  linken  venösen  Ostiums),  Averden  das  Auftreten  des 
gespaltenen  zweiten  Tones  begünstigen  (pg.  99). 

Befinden  sich  im  Herzen  an  den  Klappen  entweder  bei  Stenosen  oder  Herz- 
Insufficienzen  Unregelmässigkeiten,  an  denen  der  Blutstrom  zu  geräusche. 
wirbelnden  Oscillationen  und  Reibungen  gezwungen  Avird , so  entstehen  anstatt 
der  Herztöne  die  „Geräusche“,  also  Flüssigkeitsgeräusche,  die  unter  den  ge- 
nannten Klappenverhältnissen  stets  mit  Störungen  der  Circulation  einhergehen. 

Selten  nur  bewirken  in  die  Ventrikel  hineinragende  Auflagerungen  und  Tumoren 
Geräusche,  oder  gleichzeitige  Klappenläsion  und  Circulationsstörungen.  Die  Herz- 
geränsche  sind  stets  au  die  Systole  oder  an  die  Diastole  gebunden , meist  sind 
die  systolischen  accentuirter  und  lauter.  Mitunter  sind  sie  so  laut,  dass  sogar 
der  Thorax  unter  ihi'en  unregelmässigen  Oscillationen  erzittert  („Katzenschnurren“, 
Fremissement  cataire). 

Den  diastolischen  Geräuschen  liegen  stets  anatomische  Veränderungen  Diastolische 
des  Herzmechani.smus  zu  Grunde.  Diese  sind  Insufficienz  der  artei’iellen  Klappen  Geräusche. 
oder  Stenosen  der  venösen  Ostien  (meist  nur  links).  — Den  systolischen  Systolische 
braucht  nicht  immer  eine  Störung  des  Herzmechanismus  zu  Grunde  zu  liegen.  Geräusche. 
Iin  linken  Herzen  können  systolische  G-eräusche  entstehen  durch  Insufficienz  der 
Mitralis,  Stenose  des  Aortenostiums , ferner  durch  Verkalkungen  oder  abnorme 
Erw'eiterungen  an  der  Aorta  ascendens.  Die  viel  selteneren  im  rechten  Herzen 
haben  ihre  Ursache  in  der  Insufficienz  der  Tricuspidalis  und  in  Stenose  des 
Pnlmonalisostiums. 

j Systolische  Geräusche  finden  sich  jedoch  oft,  jedoch  stets  Aveniger  SystnUsche 

f laut,  auch  ohne  Klappenfehler,  bedingt  durch  abnorme  Schwingungen  der  Klappen 

oder  der  Arterienwandungen.  Kleist  finden  sie  sich  am  Pulmonalisostium,  dann  au  ° yg/^erT^' 
■>  der  3IitralLs,  seltener  am  Aortenostium  oder  an  der  Tricuspidalis.  Anämie,  allge- 
' . meine  schlechte  Ernährung,  sowie  acute  fieberhafte  Affectionen  sind  die  Ursachen 

r.'  dieser  Geräusche. 

b . 

Geräusche  am  Herzen  entstehen  mitunter  auch , Avenn  durch  Entzündung  PcHkardiaie 

1 rauhe  Flächen  des  Pericardiums  hörbare  oder  sogar  fühlbare  Re i b u n gen  .gegen  Geräusche. 

• einander  machen  („Reibungsgeräusche“). 

i 62.  Dauer  der  Herzbewegiiiig. 

Da.s  au8f^c.sclinittene  Herz  schlügt  noch  eine  Weile  selbststünclig  schiag  aus- 
fort  f Cleanthes  300  v.  Chr.) : hei  Kaltblütern  (Frosch , Schildkröte 
•*  §.  32)  länger,  selbst  Tage  hindurch,  bei  Warmblütern  sehr  viel  kürzer. 

Doch  sah  man  die  letzten  Spuren  der  ITerz.action  beim  Kaninchen 
noch  nach  15\.^  Stunden  (Pannm).^  bei  der  Maus  nncli  und 

beim  Hunde  nach  96’/2  Stunden  (Vulpian)  bei  einem  Smonatlichen 
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iJaiier  der  Ilerzljewegiing. 


[§.62.] 


Schwächung 

der 

■ Kammern. 


Der  rechte 
Vorhqf 
schlägt  am 
längsten. 


Anfachung 

der 

erloschenen 

Thäligkeit. 


Herzschlag  in 
Gasen  und 
im  Vacuum . 


Bezugsquellen 
des  Herz- 
geflechtes. 


menscliliclien  Embryo  4 Stunden  (Rawitz).  Reizungen  bringen  in 
diesem  Zustande  eine  Verstärkung  und  Beschleunigung  hervor.  Weiter- 
liin  wird  zuerst  die  Kammeraction  geschwächt , und  es  zeigt  sich 
ferner,  dass  nicht  jeder  Vorhofscontraction  eine  Kammersystole  folgt: 
auf  zwei  oder  mehrere  der  ersteren  folgt  nur  eine  schwächere  Ven- 
trikelbewegung. Dabei  ist  die  seltenere  Bewegung  der  Kammern  zu- 
gleich auch  eine  langsamer  sich  vollziehende,  gewissermaassen  mühsam 
schleppende  (siehe  Fig.  24,  pag.  95).  Dann  ruhen  die  Kammern  völlig, 
nur  die  Vorliöfe  schlagen  noch  schwächer  weiter  ; doch  ruft  eine  directe 
Kammerreizung,  etwa  ein  Stich,  eine  Systole  derselben  hervor.  Im 
weiteren  Verlaufe  ruht  dann  der  linke  Vorhof;  der  rechte  schlägt 
noch  weiter,  und  an  ihm  ist  es  wiederum  das  rechte  Herzohr  ( Galen 
& Cardanus  1550),  welches,  als  das  „Ultimum  moriens“  der 
Alten,  am  längsten  schlägt.  Auch  bei  Hingerichteten  ist  diese  That- 
sache  beobachtet. 

Ruht  das  Herz  endlich  völlig,  so  kann  es  noch  für  kurze  Zeit 
durch  directe  Reize  angeregt  werden  (Harvey)  namentlich  durch 
Wärme;  vornehmlich  reagiren.  auch  hierauf  zuletzt  noch  die  Vorhöfe 
und  Herzohren.  Im  Allgemeinen  bringen  directe  Herzreizungen  nach 
vorübergehender  grösserer  Thätigkeit  das  Herz  um  so  schneller  zur 
Ruhe;  hierbei  geht  dem  Erlöschen  der  geordneten  Schlagfolge  oft  ein 
zitterndes  Glewoge  der  Muskelzüge  voraus.  Hat  bei  Säugern  die  Reiz- 
barkeit des  Herzens  aufgehört,  so  kann  sie  vorübergehend  wieder 
hervorgerufen  werden  durch  Einspritzung  Ton  arteriellem  Blute  in  die 
Coronargefässe  ( C.  Ludwig).  — Umgekehrt  haben  Läsionen  dieser 
Gefässe  Schwächung  des  Herzschlages  zur  Folge  (vgl.  §.  54,  pg.  84). 
Hammer  sah  bei  einem  Menschen  mit  Verstopfung  der  linken  Arterie 
den  Puls  von  80  auf  8 Schläge  sinken,  die  von  einem  krampfhaften 
Schwirren  unterbrochen  w'aren.  — Da  das  Herz  während  seiner 
Thätigkeit  0 verbraucht  und  CO2  ausscheidet , so  ist  es  einleuchtend, 
dass  es  in  reinem  0 am  längsten  schlägt  ( Castell),  weniger  lang  in 
N,  — H,  — CO2,  — Hg  8 — oder  im  Vacuum  (Boyle  1570,  Fontana, 
Tiedemann  1847),  selbst  wenn  in  demselben,  um  die  Vertrocknung 
zu  verhindern,  Wasserdämpfe  entwickelt  sind  ( Castell  1854) ; Zurück- 
bringen des  ruhenden  Herzens  von  hier  in  0-haltige  Luft  facht  aufs 
Neue  die  Bewegungen  an. 


63.  Die  Herziierveii. 

Der  Plexus  cardiacus  setzt  sich  aus  folgenden  Nerven 
zusammen:  — 1.  Aus  den  Rami  cardiaci  des  N.  Vagus-Stammes; 
dazu  Aeste  gleichen  Namens  aus  dem  Ram.  externus  des  N.  laryngeus 
Superior,  des  inferior,  mitunter  auch  des  Plex.  pulmonalis  vom  Vagus 
(zahlreicher  rechts  als  links).  — 2.  Aus  den  (an  Zahl  und  Stärke 
nicht  selten  wechselnden)  Rami  cardiaci  superior,  medius,  inferior  und 
imus  aus  den  drei  Halsganglien  und  dem  ersten  Brustg.inglion  des  N. 
sympathicus.  — 3.  Aus  dem  unbeständigen  Ast.  des  Ram.  descendens 
liypoglossi,  der  indess  eigentlich  dem  oberen  Halsganglion  entstammen 
soll  (v,  Luschka).  Aus  dem  Geflechte  gehen  hervor:  die  tiefen  und 
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die  ü b e r f 1 ä c li  1 i c h e 11  Nerven  (die  letzteren  in  der  Kegel  an  der 
Tbeilung  der  Piilinonalis  unter  dem  Aortenbogen  ein  Ganglion  ent- 
haltend). Im  Einzelnen  kann  man  aus  dem  Gellechte  hervorgehend 
verfolgen  : 

a)  Den  Plexus  corouarius  dexter  und  sinister 
(Scarpa),  der  die  Gefässnerven  führt  (über  welche  jedoch  physiologische 
Erfahrungen  fehlen),  ausserdem  abwärts  (zum  Pericardium  ?)  ziehende 
sensible  Fasern  enthält  ( v.  Luschka,  Wooldridge). 

b)  Die  in  der  Herz  Substanz  und  in  den  Furchen  liegen- 
den Nerven,  welche  reichlich  mit  den  Ganglien  ( Remak  1844) 
versehen  sind,  die  man  als  die  automatischen  Bewegungs- 
centren  des  Herzens  anerkennt.  Ein  ganglienr  eicher  Ne'rven- 
r i n g streicht  im  Herzen,  dem  Rande  des  Septum  atriorum  entsprechend, 
— ein  anderer  in  der  Atrioventrikulargrenze.  Wo  beide  sich  treffen, 
tauschen  sie  die  Fasern  aus.  Die  Ganglien  liegen  meist  nahe  dem  Perikard. 
Bei  Säugern  liegen  die  beiden  grösseren  Ganglien  nahe  der  Einmündung 
der  oberen  Hohlvene,  — bei  Vögeln  liegt  der  grösste  (Tausende  von 
Ganglien  enthaltende)  Nervenknoten  an  der  hinteren  Kreuzungsstelle 
des  Sulcus  longitudinalis  und  transversalis.  Von  diesen  mit  Nervenknoten 
durchsetzten  Ringen  bohren  sich  nun  in  die  Muskelwände  der  Vor- 
kammern und  Kammern  feinere  Nervenästehen  ein,  welche  auch  ihrer- 
seits wiederum  kleine  Ganglien  tragen. 

Beim  Frosche  liegt  ein  grosser  Ganglienhaufen 
(Re7nak's  Haufen)  neben  den  Vagusfasern  innerhalb  der  Wand  des 
Hohlvenensinus  (dem  erweiterten  Einmündungsende  der  Hohlvenen  in 
den  rechten  Vorhof,  dessen  selbstständige  Bewegung  der  der  Vorhöfe 
voraufgeht).  Von  diesem  Ganglion  aus  verlaufen  die  Vagusfasern  als 
vorderer  und  hinterer  Scheidewandnerv , die  an  der  Atrioventrikular- 
grenze jeder  ein  zweites  Ganglion  tragen:  die  Kammerganglien 
(oder  BiddeR^dhQw  Haufen).  Von  letzteren  lassen  sich  abgehende 
Fäden  zunächst  nur  kurze  Strecken  weit  verfolgen,  so  dass  der  grösste 
Theil  der  Kammer  dem  Anschein  nach  nervenlos  ist. 

Nach  Openchowsky  enthalten  jedoch  alle  Theile  des  Herzens 
(Frosch,  Triton,  Eidechse)  Nervenfäden,  die  mit  Endknötchen  zu  jeder 
Muskelzelle  hintreten.  Im  Vorhofe  sieht  man  am  Ende  einer  marklosen 
Faser  einen  dreieckigen  Kein  entstehen,  von  dem  aus  Fädchen  iu  die 
Muskel bündel  eintreten. 

Ein  P'lechtwerk  feinster , ganglienloser  Nervenfasern  verbreitet  sich  nn- 
mittel!»ar  nnter  dem  Enclokardium ; es  sind  dies  tlieils  centripetal  auf  die 
D a n g 1 i e n wirkende,  theils  motorische,  für  die  Endokardmuskeln  bestimmte 
Fasern. — Audi  das  parietale  Blatt  des  Perikards  besitzt  (sensible)  Nervenfasern. 

Unter  den  Da nglien zellen  trifft  man  unipolare,  deren  Fortsatz 
sieh  aber  mitunter  im  weiteren  Verlaufe  theilt,  und  bipolare,  beim  Frosch  in 
der  .Mehrzahl  Danglien  mit  umsjionncnen  Fasern  (§.  328.  11.)-  l^Iau  hat  wohl 
die  iSpiralfasern  als  die  mit  dem  Vagus  zusammenhängenden,  die  geraden  als 
die  peripherisch  weitergellenden  betrachtet.  In  der  Vorhofsscheidewand  fand 
Btdder  sogenannte  (ianglien  in  opponirtcr  Stellung,  d.  h.  je  2 unipolare,  keulen- 
tormige  (Janglien,  deren  Körper  aufeinander  liegen  und  deren  Fortsätze  in 
entgegenge.setzter  Iticlitung  fortziehen. 
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Herznerven  und  Bewegungscentra  des  Herzens. 


[§.  64.] 


64.  Erregbarkeit  der  automatisclieii  Bewegungscentra 

des  Herzens  und  des  Herzmuskels. 

1.  Wir  müssen  annehmen,  dass  innerhalb  des  Herzens 
selbst  die  die  Bewegung  anregenden  und  in  geordnetem  Rhyth- 
mus leitenden  nervösen  Centra  belegen  seien , welche  wahr- 
scheinlich in  den  Granglien  repräsentirt  sind. 

2.  Man  ist  ferner  anzunehmen  berechtigt,  dass  nicht  ein, 
sondern  mehrere  derartige  Centra  im  Herzen  vorhanden  seien, 
die  untereinander  durch  Leitungsbahnen  verbunden  sind.  So 
lange  das  Herz  intact  ist,  werden  von  einem  Hauptcentral- 
punkte aus  alle  übrigen  in  ganz  bestimmter  Ordnung  zur 
rhythmischen  Thätigkeit  angefacht , indem  sich  der  Impuls 
durch  die  Leitungsbahnen  vom  Hauptcentrum  überträgt  {Don- 
ders).  Welches  die  auslösenden  Kräfte  dieser  regelmässigen 
fortschreitenden  Bewegungen  sind,  ist  unbekannt.  Werden  jedoch 
auf  das  Herz  diffuse  Reize  (am  einfachsten  starke  elektrische 
Ströme)  angewandt,  so  verfallen  alle  Centra  in  Action,  und  es 
entsteht  im  Herzen  ein  krampfhaftes  Gewoge,  jeder  Rhythmik 
baar.  — Das  domin irende  Centrum  liegt  in  den  Yor- 
höfen  (Frosch),  daher  von  hier  aus  in  der  Regel  die  regel- 
mässig fortschreitenden  Bewegungen  ausgehen.  Wird  die  Reiz- 
barkeit herabgesetzt  (durch  Betupfen  des  Septums  mit  Opium, 
[C.  Ludwig  & Hoffd]),  so  scheint  ein  anderer  Bezirk  der  Centra 
die  Oberleitung  zu  gewinnen ; es  kann  nämlich  dann  auch  vom 
Ventrikel  aus  sich  die  Bewegung  auf  die  Vorhöfe  erstrecken. 
— Im  Hundeherzen  liegt  über  der  unteren  Grenze  des 
oberen  Drittels  des  Kammerseptums  eine  Stelle,  deren  Verletzung 
Herzstillstand  hervorruft;  man  hat  diese  Stelle  daher  auch  als 
Coordinationscentrum  bezeichnet  (Kronecker  & Schniey). 

3.  Alle  Reize  von  massiger  Stärke,  welche  direct  das 
Herz  treffen,  bedingen  zuerst  eine  Vermehrung  der  rhythmi- 
schen Herzschläge,  stärkere  bedingen  weiterhin  Verminderung 
bis  Lähmung , oft  unter  vorher  auftretendem  krampfhaften 
Gewoge.  Eine  vermehrte  Thätigkeit  des  Herzens  erschöpft  um 
so  eher  die  Kräfte  desselben. 

4.  Einzelne  sehr  schwache  Reize,  welche  noch  unwirksam 
auf  das  Herz  sind,  können  durch  Wiederholung  wirksam  werden, 
indem  das  Herz  der  „Summation  der  Einzelreize“  fähig 
ist  (v.  Basch). 

5.  Schon  die  schwächsten  Reize,  welche  überhaupt  eine 
Contraction  anzuregen  im  Stande  sind,  bewirken  bereits  eine 
energische  Contraction,  d.  h.  „der  Minimalreiz  hat 
bereits  maximale  Wirkung“  f Boivdiisch,  Kronecker)  (vgl . 
§.  300.  II). 

6.  Einer  jeden  Zusammenziehung  des  Herzens  folgt  ein 
kurzes  Stadium,  in  welchem  das  Herz  für  weitere  Reize  weniger 
empfänglich  ist  (Mare/s  „refraetäre  Periode“). 

7.  Ganglienlose  Herzabschnitte  vermögen  sich  un gereizt 
nicht  selbstständig  mehr  zu  bewegen,  allein  sie  contrahiren  sich 
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allemal  einmal  auf  einmaligen  directen  Reiz,  oder  sie  zeigen  selbst 
fortlaufende  Scblagfolgen  bei  andauernden  continuirlichen  Reizen. 

(Solche  Reize  können  durch  anhaltenden  Flüssigkeitsdruck  inner- 
halb der  Herzhöhlen,  oder  durch  benetzende  chemische  Agentien 
geliefert  werden.) 

8.  Die  Nervencentra  der  Vorhöfe  sind  reizbarer  als  die  der 
Ventrikel,  daher  dieselben  auch  in  dem  sich  selbst  überlassenen 
Herzen  am  längsten  schlagen. 

9.  Eine  (wie  es  scheint  reflectorische)  Anregung  der  Herz- 
centra  ist  von  der  inneren  Herzfläche  aus  gegeben.  Alle  schwä- 
oberen  Reize  wirken  von  hier  aus  lebhafter  beschleunigend, 
anregend,  und  schon  bei  geringeren  Reizstärken  als  vjHi  der 
äusseren  Herzfläche  aus  (Landots  1864);  stärkere  Reize,  welche 
das  Herz  zur  Ruhe  bringen,  wirken  ebenso  leichter  von  der 
inneren  Herzfläche  als  von  der  äusseren  (Henry  1832);  auch 
hierbei  ist  stets  der  Kammertheil  der  zuerst  paralysirte. 

lU.  Damit  das  Herz  seine  Thätigkeit  fortzusetzen  vermag,  Emyirungs- 
ist  es  nothwendig,  dass  demselben  eine  Flüssigkeit  zugeführt  der  Ganglien. 
werde , welche  ausser  dem  unentbehrlichen  0 (C.  Ludwig, 
Volktnann , Goltz , Yeo ) , die  nothwendigen  Ernährung s- 
materialien  darbietet.  Diese  giebt  in  vollkommenster  Weise 
das  Blut.  Daher  kommt  in  indifferenten  Lösungen  (0,6°/o.  Koch- 
salz) das  Herz  bald  in  einen  Zustand  des  Scheintodtes,  aus 
welchem  es  jedoch  durch  „Nährflüssigkeiten“  zu  neuer 
Thätigkeit  wieder  erweckt  werden  kann. 

Solche  N äh i’flüs sigk eite n sind  überhaupt S erum albumin-haltige 
Lösungen:  also  Blut,  Serum  oder  Lymphe  (Ma)tins  Kronecker  u.  A.).  — 

Alkalische  Natronlösung  kann  ein  schwach  schlagendes  Froschherz  dadurch 
wieder  kräftigen,  dass  sie  die  gebildete  Säure  des  Herzmuskels  neutralisirt 
liiidney  Ringer). 

11.  Die  Pulsationen  ganglienloser  gereizter  Herztheile 
beweisen,  dass  die  G-anglien  nicht  unbedingt  zur  Erzielung  rhyth-  ^ 
mischer  Contractionen  nothwendig  sind.  Aber  die  Ganglien 

sind  leichter  erregbar  als  die  Muskulatur  selbst;  die  Ganglien 
leiten  ferner  die  regelmässige,  alternirende  Action  der  ver- 
schiedenen Herztheile ; daher  ist  die  normale  Herzaction,  als  unter 
der  Oberleitung  der  Ganglien  stehend,  aufzufassen. 

12.  Wird  ein  Herz  derart  in  Stücke  geschnitten,  dass  die  ein- 
zelnen Stücke  noch  vereinigt  bleiben,  so  halten  die  regelmässigen, 
vom  Vorhofe  ausgehenden  und  peristalisch  oder  wellenförmig 
auf  die  Ventrikel  sich  fortsetzenden  Contractionen  noch  lan^e 
Zeit  an..  Wird  jedoch  das  Herz  in  zwei  einzelne  Stücke  (Kammer 
und  Vorkammer)  völlig  getrennt,  so  dauern  zwar  die  Bewegungen 
beider  für  sich  weiter  fort,  allein  nicht  mehr  in  geordneter  Zeit- 
folge, sondern  völlig  different. 

Die  Haiiptversuclie,  welche  den  vorbenannten  8,'Uzen  zur  Stütze 
dienen,  bestehen:  — I.  in  S eh  n i 1 1 v ers  u ch  e n,  — II.  in  directen 
H e r z r e i z u n ge  n. 

I.  Schnitt-  und  Abschnürungs-Versuche  — sind  vorwiegend  am  Die  schnm- 
rosen  ne  r/en  angestellt.  Letztere  untcrsclieKlen  sich  von  erstereu  //er.-««. 
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dadurch)  dass  durch  festes  Anziehen  und  Wiederlockerung  einer  Fadeii- 
schlinge  der  physiologische  Zusammenhang  vernichtet  ist,  während 
noch  die  anatomische  Continuität  der  ITerzwand , sowie  die  Intactheit 
der  Ilerzcavitäten  bestehen  bleibt.  — Die  wichtigsten  hierher  gehörigen 
Versuche  sind: 

1.  Stannius’sclier  Versuch:  — Trennt  man  durch  Schnitt  oder 
Ligatur  am  .Froschherzen  den  Hohlvenensinus  von  der  Vorkammer,  so 
steht  das  abgetrennte  Herz  in  Diastole  still , während  der  Sinus  für 
sich  allein  fortschlägt.  Wird  nunmehr  an  der  Atrioventrikulargrenze 
eine  zweite  Durchtrennung  vorgenommen , so  schlägt  in  der  Regel 
nunmehr  sofort  der  Ventrikel  wieder  weiter,  während  die  Vorhöfe  in 
der  diastolischen  Ruhe  verharren ; (je  nach  der  Lage  der  zweiten  Durch - 
trenn ungslinie  können  auch  die  Vorhöfe  ebenfalls  mitschlagen , oder 
gar  die  Vorhöfe  allein,  während  der  Ventrikel  ruhen  bleibt). 

Es  sind  verschiedene  Interpretationen  dieses  Versuches  versucht:  — a)  Es 
beüudet  sich  in  dem  Hohlvenensinus  der  Rejnak'sc\i&  Haufen,  der  sich  durch 
die  grösste  Reizbarkeit  auszeichnet ; eine  geringere  Reizbarkeit  haben  die  an  der 
Atrioveutrikulargrenze  liegenden  Biddersch.Qn  Haufen;  letzteren  werden  die  Be- 
wegungsimpülse  im  normalen  Herzen  vom  ersteren  mit  zugebracht.  Trenne  ich 
nun  den  Hohlvenensinus  ab,  so  ist  der  anregende  Remak'sc)xQ  Haufen  ohne  Ein- 
fluss auf  das  Herz.  Letzteres  steht  aus  zwei  Gründen  still,  nämlich  einmal,  weil 
die  Bidder' Haufen  för  sich  allein  keine  bewegungsanregende  Kraft  für  das 
Herz  in  hinreichender  Menge  besitzen ; sodann  auch , weil  die  Abtrennung  die  an 
dieser  Stelle  liegenden  Hemmungsnerven  des  Herzens  (N.  vagus)  reizt  {Heidenhain). 
An  dem  so  ruhenden  Herzen  kann  jedoch  durch  Reizung  der  ÄVütr’schen  Haufen 
[leichter  Stich  in  die  Atrioventrikulargrenze  fH.  Munk),  oder  Durchströmung  mit 
massig  starken  constanten  Strömen  {Eckhard)']  Pulsation  erzeugt  werden , wobei 
zuweilen  der  Schlag  der  Kammer  dem  der  Vorkammer  vmrausgeht  (v.  Bezold, 
Bernstein).  — Wird  nunmehr  die  Atrioventrikulargrenze  durchtrennt , so  pulsirt 
der  Ventrikel  deshalb  wieder,  weil  einmal  nun  durch  diese  Abtrennung  die 
Bidder%d)am.  Haufen  gereizt  werden , und  zugleich  die  Kammer  dem  Einflüsse 
des  durch  die  erste  Trennung  gereizten  Vagus  entzogen  ist.  (Fällt  die  Trennung 
an  der  Atrioventrikulargrenze  so , dass  die  Bidder' Haufen  den  Vorhöfen 
verbleiben,  so  pulsiren  diese  und  die  Kammer  iniht ; rverden  sie  in  ZAvei  Hälften 
zerlegt,  so  schlagen  die  Vorhöfe  und  die  Kammer,  jede  durch  die  ihr  zugefallene 
Hälfte  angeregt.)  — b)  Nach  einer  anderen  Interpretation  sollen  im  Herzen  der 
y?d’;waPschen  fa)  und  die  BiddeR (b)  Haufen  beide  Bewegungscentra  sein ; 
aussei’dem  soll  in  den  Vorhöfen  noch  ein  Hemmungsgangliens ystem  (c) 
sich  befinden  {v.  Bezold,  Traube).  Im  normalen  Verhalten  ist  a b stärker  als 
c,  jedoch  c stärker  als  a oder  b einzeln  für  sich.  Wird  nun  der  Hohlvenensinus 
abgeti’ennt,  so  schlägt  dieser  vermöge  a;  — hingegen  das  Herz  niht,  weil  c 
stärker  als  b.  Wird  nun  die  Atrioventrikulargrenze  durchtrennt,  so  ruhen  die 
Vorhöfe  vermöge,  c,  hingegen  der  Ventrikel  schlägt  durch  b. 

2.  Wird  durch  Ligatur  oder  Schnitt  am  Froschherzen  allein 
der  Ventrikel  in  der  Atrioventrikularfurche  abgetrennt,  so  pulsiren  Sinus 
und  Atrien  ungestört  weiter  (Descartes  1644),  aber  der  Ventrikel 
steht  diastolisch  still.  Einen  localen  Reiz,  der  die  Kammer  trifft,  be- 
antwortet diese  mit  einer  Contraction.  — War  der  Schnitt  so 
angebracht,  dass  der  untere  Rand  der  Vorhofsseheidewand  dem  Ven- 
trikel verblieben  war,  so  pulsirt  auch  der  letztere  weiter  (Rosenberger 
1850).  [Auch  die  Kammern  des  Kaninchenherzens  mit  einem  kleinen 
Saume  der  Vorhöfe  (abgetrennt  von  den  Nerven  der  Vorhöfe)  pulsiren 
weiter  (Tigers ledt)\. 

.8.  Versuche  von  A.  Fick  haben  zuerst  (1874)  dargethan,  dass  der 
Frregungsvorgang  in  dem  contractilen  Gewebe  des  Froschherzens  sich 
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allseitig  fortpflanzt,  dass  sich  gowissermaassen  das  ganze  Froschherz 
wie  eine  zusammenlUlngende  Muskelfaser  verhält,  So  hindert  z.  K. 
ein  querer  Schnitt  in  den  Frosch\  entrikel  die  getrennten  Lappen  nicht 
an  der  systolischen  Contraction.  Dies  zeigen  dann  auch  weiterhin  die 
folgenden  Versuche  von  Engelmann.  Wird  das  Herz  (etwa  durch  Zick- 
zackschnittei so  in  Streifchen  geschnitten,  dass  die  einzelnen  Stückchen 
noch  durch  Muskelsubstanz  ndt  einander  in  Verbindung  erhalten  sind, 
so  pulsiren  die  Streifen  in  regelmässig  fortschreitender  Folge , wie 
auch  immer  durch  die  Eichtling  der  Schnitte  die  Streifen  mit  einander 
verbunden  sein  mögen.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  beträgt  hier- 
bei 10 — 30  Mm.  in  1 Sec.  (Engelmaiin,  Marchand) . Auch  diese 
Versuche  erhärten  es , dass  die  Fortleitung  des , die  Contraction  an- 
regenden , fortschreitenden  Eeizes  nicht  durch  Nervenbahnen,  ändern 
durch  die  Substanz  der  contractilen  Masse  hindurch  er- 
folgen muss. 

4.  Die  ab  geschnürte  Herzspitze  nimmt  an  der  Contraction 
des  weiter  pulsirenden  Herzens  nicht  mehr  Theil  (Heidenhain,  Goltz)  ; 
ein  directer  Reiz,  z.  B.  Stich  in  die  Spitze,  bewirkt  nur  eine  einmalige 
Contraction.  Wird  das  Herz  unter  Druck  (welcher  als  Reiz  wirkt)  mit 
Kochsalzlösung  gefüllt,  so  pulsirt  die  Spitze  weiter  (Aubert,  Lözvn), 
ebenso  nach  Vergiftung  mit  Delphinin  (Bowditsch)  oder  Chinin  (Schtschc- 
potjew).  Bindet  man  eine  Canüle  über  die  Atrioventrikulargrenze 
hinaus  gegen  die  Spitze  hin  in  den  Ventrikel , so  steht  ebenso  die 
Spitze  still;  füllt  man  jedoch  nun  den  Spitzentheil  durch  die  Canüle 
mit  0-haltigem  Blute  unter  stetigem  Drucke , so  pulsirt  dieselbe 
( C.  Ludwig  & Merunowicz) . 

Die  ab  geschnittene  [ebenfalls  spontan  ruhende  (A.  W.  Volk- 
niannj\  Herzspitze  zeigt,  durch  Inductionsströme  gereizt,  schon  bei 
schwächster  wirksamer  Reizung  bereits  ihre  maximalste  Verkürzung, 
auch  bleibt  bei  der  Anwendung  tetanisirender  Ströme  ein  eigentlicher 
Tetanus  aus.  Schliessung  und  Oeflhung  eines  constanten  Stromes  an 
der  abgeschnitten en  Herzspitze  hat  einfache  Schliessungs-  und  Oetfnungs- 
Zuckungen  zur  Folge. 

5.  Liegt  die  Ligaturstelle  im  Bereiche  der  Vorhöfe,  so  erfolgen 
die  Pulsationen  des  Herzens  perioden weise  abgetheilt  („G  r u p p e n- 
bildung“)  und  in  ihrer  Stärke  oft  „treppen artig  ansteigend“ 
(C.  Ludwig  & Luciani). 

6.  Der  ganglienlose  abgeschnürte  Bulbus  Aortae  (Frosch)  pulsirt 
unter  mässigem  Binnendruck  weiter;  steht  er  still,  so  erzeugt  ein  ein- 
maliger Reiz  eine  ganze  Reihe  neuer  Contractionen.  Temperaturerhöhungen 
bis  35°  C.  und  Drucksteigerungen  im  Innern  vermehren  die  Zahl  der 
Zusammenzieh un gen  ( Engelmann ) . 

II.  Die  directe  Herzreizung.  — Alle  directen  Herzreize  wirken 
von  der  inneren  Herzfläche  entschieden  energischer,  als  von  der 
äusseren  (Landois)  ; — bei  starken  oder  andauernden  Reizen  er- 
lahmt stets  zuerst  der  Kammertheil. 

a)  Thermische  Reize.  — Descartes  (1644)  beobachtete  bereits,  dass  die 
t'ärme  das  Herz  des  Aales  zur  vermehrten  Pulsation  anfaclie;  Al.  v.  Huvtbohli 
erklärte  so  auch  die  oft  bedeutend  gesteigerte  Pulsfrequenz  in  heissen  ]\Iedien 
heim  Menschen  (§.  21-5.  II.  2).  Mit  zunehmender  Temperatur  steigt  zuei'st  die 
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Schlagfolge  oft  bi.s  zu  bedeutender  Zahl,  dann  werden  die  Schläge  wieder  seltener, 
endlich  erfolgt  Stillstand , wobei  die  Muskulatur  zusammengezogen  erscheint ; 
meist  ruht  der  Kammertheil  eher  als  die  Vorkammern,  mitunter  nach  einem 
tetanischen  Gewoge  fSchelskeJ.  Schon  von  25°  C.  an  gelangt  das  (in  0,6"/o.  Salz- 
wasser untergetauchte,  unterbundene)  Herz  des  Frosches  zur  baldigen  Ruhe 
und  verbleibt  ruhend,  wenn  es  in  dieser  Temperatur  erhalten  wird.  Bis  zu  38°  C. 
sah  ich  es,  schnell  herausgenommen,  sich  wieder  erholen.  Die  innere  Herzfläche 
reagirt  für  alle  Temperaturgrade  entschieden  eher,  als  die  äussere.  Wird  das  zur 
Ruhe  gekommene  Herz  aus  dem  warmen  Bade  herausgenommen , so  schlägt  es 
nach  einer  (mitunter  von  einem  oder  anderem  Schlage  unterbrochenen)  Pause 
zuerst  wieder  sehr  schnell,  dann  allmählich  abnehmend  bis  zur  normalen  Schlag- 
folge (Lavdois  1864).  Lässt  man  die  Wärmezunahme  langsam  ansteigen,  so  ändert 
sich  nur  die  Zahl,  nicht  aber  di«  Kraft  der  Herzschläge.  — Die  Grösse  und 
der  Umfang  der  Herzcontractionen  nimmt  bis  gegen  20°  C.  zu,  von  da  aufwärts 
wieder  ab.  — Die  Zeit  der  Contraction  dauert  bei  20°  C.  nur  etwa  den  Theil 
der  Zeit  als  bei  5°C.  — Das  wärmere  Herz  reagirt  ferner  auf  schnell  inter- 
niittirende  Reize,  das  kältere  nur  bei  längeren  Intervallen. 

Mit  abnehmender  Wärme  der  Blutmasse  pulsirt  das  Herz  langsamer 
(Kielmeyer  1793)  Ein  Froschherz , zwischen  zwei  ührgläsern  auf  Eis  gestellt, 
verlangsamt  seine  Schlagfolge  beträchtlich  f C.  Ludwig) ; von  4°  C.  abwärts  bis 
zu  0°  hören  die  Pulsationen  des  Froschherzens  auf  (E.  Cyoti).  Bringt  man 
ein  Froschherz  aus  warmem  Wasser  plötzlich  auf  Eis,  so  beschleunigt  sich  sein 
Schlag ; umgekehrt,  von  Eis  in  warmes  Wasser  übertragen , wird  es  zuerst  ver- 
langsamt, dann  erst  beschleunigt  (Aristow). 

b)  Mechanische  Reize;  — Von  Aussen  auf  das  Herz  ausgeübter  Druck 
bewirkt  stets  eine  Beschleunigung  der  Herzaction.  Auch  beim  Menschen  (Frau 
Serafin;  pg.  83.  3)  hatte  ein  leichter  Druck  auf  die  Atrioventrikulargrenze  eine 
zweite,  kürzere  Contraction  beider  Ventrikel  nach  jedem  Herzschlage  zur  Folge 
(v.  Ziemssert).  Starker  Druck  erzeugte  ein  unregelmässiges  Gewoge  der  Muskulatur. 
Solches  kann  man  erzeugen , wenn  man  z.  B.  das  frisch  herausgenommene  Herz 
eines  Warmblüters  zwischen  den  Fingern  comprimirt.  Auch  eine  Steigerung 
des  Blutdruckes  im  Innern  des  Herzens  bewirkt  eine  ähnliche  Vermehrung, 
und  eine  Abnahme  des  Druckes  hat  ebenso  Abnahme  der  Schläge  zur  Folge 
(C.  Ludwig  Thiry,  M.  Ludwig  LuchsiugerJ . Bei  sehr  starkem  intrakar- 
dialen Drucke  wird  allerdings  durch  Ueberreizung  der  Herzschlag  unregel- 
mässig und  sogar  seltener  f LIeidenhainJ . — Das  bereits  ruhende  (noch  reizbare) 
Herz  wird  durch  einen  mechanischen  Impuls  (Stich)  zu  einer  Contraction 
angeregt. 

c)  Elektrische  Reize.  — Der  constante  elektrische,  mässig  starke, 
das  Herz  dauernd  durchfliessende  Strom  bewii’kt  eine  Vermehrung  der  Schlag- 
folge. Auch  V.  Ziemssen  konnte  den  Herzschlag  (der  Frau  Serafin;  pg.  83.  3) 
um  das  2 — 3fache  vermehren  durch  einen  starken,  ununtex’brochen  durch  die 
Ventrikel  geleiteten,  constanten  Strom.  — Sehr  starke  constante  Ströme,  sowie 
tetanisirende  Inductionsströme  erzeugen  ein  tetanisches  Gewoge  der  Herzmuskulatur 
(C.  Ludwig  «Sr’  Hofil'a) , wobei  der  Blutdruck  selbstverständlich  sinken  muss 
(Sig,  Mayer). 

Ist  der  Froschventrikel  durch  Abquetschen  an  der  Atrioventrikulargrenze 
dauernd  erschlafft,  und  setzt  man  nun  eine  Elektrode  einer  constanten  Kette  auf 
die  Ventrikel  wand,  die  andere  auf  eine  indifferente  Stelle  des  Rumpfes,  so  folgt 
eine  systolische  Contraction  der  Kammer  bei  der  Schliessung  nur,  wenn 
die  Kathode  die  Kammer  berührte;  umgekehrt,  bei  der  Oeffnung 
nur,  wenn  die  Anode  der  Herzwand  anliegt  (§.338.  D.)  (Biedermann  . 

Ein  einzelner  Inductionsschlag  hat,  wenn  er  den  systolisch  contra- 
hirten  Frosch  Ventrikel  trifft,  keinen  ersichtlichen  Einfluss ; trifft  er  jedoch  den 
diastolisch  erschlafften,  so  erfolgt  die  nachfolgende  Systole  früher.  Auch  die 
Vorhöfe  und  die,  durch  einen  passenden  Reiz  (pg.  109)  zur  Thätigkeit  angespornte 
ganglienfreie  Herzspitze  (DastreJ  verhalten  sich  ähnlich;  während  ihrer  Con- 
traction  ist  ein  Inductionsschlag  unwirksam ; ruhen  sie  jedoch  diastolisch , so 
bewirkt  der  Schlag  eine  Contraction,  der  eine  Ventrikelcontraction  nachfolgt 
( LI  illebrand j . — Selbst  starke  tetanisirende  Inductions-Ströme , auf  das  Herz 
angebracht,  vermögen  keinen  Tetanus  der  gesammten  Muskulatur  zu  bewirken. 
Es  entstehen  nur  zwischen  den  Elektroden  locale  weisse,  wulstförmige  Erhaben- 
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lieiten  (ähnlich  wie  an  den  Darnunuskeln) , die  sich  selbst  minutenlang  erhalten 
können.  — Die  bereits  schwach  und  unregelmässig  gewordenen  Contractionen 
des  Froschherzens  können  durch  elektrische,  in  rhythmischer  Folge  ange- 
brachte Eeize  wieder  regelmässig  und  mit  dem  Rhythmus  des  Reizes  isochron 
werden  (Bowditschj . Hierbei  wirken  bereits  die  schwächsten  Reize  (die  über- 
haupt noch  wirksam  sind)  ähnlich  wie  die  stärksten : die  Herzcontraction  ist 
bereits  beim  schwächsten  Reiz  die  möglichst  kräftigste.  Es  ist  daher  dieser 
minimale  elektrische  Herzreiz  bereits  wie  ein  „maximaler“  Reiz  wirksam 
[vgl,  §.  BOO.  IIJ. 

V.  Ziemsseti  konnte  selbst  durch  starke  Inductions-Ströme  die  Schlag- 
folge des  Menschenherzens  (Frau  Serafin;  pg.  8B.  3)  nicht  variiren.  Nur 
die  Ventrikeldiastole  schien  nicht  mehr  vollständig  zu  werden,  ausserdem  zeigten 
sich  kleinere  Irregularitäten  der  Contractionen.  Durch  Schliessen  und  OetFnen 
oder  durch  Umwenden  starker  constanter  Ströme  am  Hei*zen  jener  Frau 
konnte  er  die  Schlagzahl  steigern,  und  zwar  gleichmässig  mit  den  elektrischen 
Schlägen;  z.  B.  auf  120 — 140 — 180  Pulsationen  von  der  vorherigen  Norrüalzahl 
80  bei  Anwendung  von  120 — 140 — 180  Reizstössen.  — Umgekehrt  gelang  es 
auch  so , die  normale  Schlagzahl  von  80  auf  60  und  50  herabzusetzen  durch 
fbenso  oft  erfolgende  starke  Reizstösse,  Auch  am  Gesunden  fand  v.  Ziemssen, 
dass  durch  die  unverletzte  Brustwand  durch  den  elektrischen  Strom  auf  den 
Rhythmus  und  die  Energie  des  Herzens  eingewirkt  werden  kann. 

d)  Chemische  Reize.  — Viele  chemische  Agentien  wirken,  namentlich  von  Ghemiache 
der  inneren  Herzfläche  aus,  im  verdünnten  Zustande  schlagvermehrend,  im  con-  Setze. 
centrirten  oder  bei  längerer  Einwirkung  schlagvermindernd  und  lähmend.  Galle 
Budgej  oder  gallensaure  Salze  (Röhrig)  vermindern  den  Herzschlag  (auch  bei 
Resorption  der  Galle  in’s  Blut  bei  der  Gelbsucht) ; in  sehr  verdünnter  Lösung 
beschleunigen  jedoch  beide  den  Herzschlag  (Landois).  Dasselbe  leisten  Essig- 
säure, AVeinsteinsäure , Citronensäure  (Bobrik)  und  Phosphorsäure  (Leyden 
Munk),  Chloroform,  Aether  wirken  von  der  inneren  Herzfläche  energisch  schlag- 
vermindernd bis  lähmend  (Landois  1864),  in  geringer  Menge  beschleunigt  Aether 
den  Herzschlag  (Kronecker  M’ Gregor-Robertson) . Opium,  Strychnin,  Alkohol 

erzeugen,  verdünnt,  von  der  inneren  Herzfläche  Vermehrung  der  Schläge  (C.  Ludwig), 
concentrirt , schnell  Stillstand  derselben ; letzteres  thut  auch  das  Choralhydrat 
<P.  V.  Rokitaytsky).  — Klug  leitete  Blut,  welches  verschiedene  durchgeleitete  Gasvnrkung. 
Gase  in  sich  aufgenommen  hatte,  durch  das  Froschherz  und  fand,  dass  schweflige 
Säure  im  Blute  schnell  und  völlig  das  Herz  tödtet ; nicht  so  rasch  wirkte  Chlorgas, 
welches  zuerst  reizende  Wirkung  zeigte ; auch  Lustgas  hob  schnell  die  Action 
auf,  Schwefelwasserstofi’blut  wirkte  lähmend  ohne  reizenden  Einfluss , CO  sistirte 
gleichfalls  das  Herz,  doch  konnte  es  durch  frisches  Blut  wieder  zur  früheren 
Action  angeregt  w’erden.  Blut  ohne  0 wirkte  weniger  schädlich  als  COg-reiches. 

A’öUig  mit  CO2  gesättigtes  Blut  oder  Serum  erschöpfen  das  Herz  (Saltet  &=  Kron- 
ecker; , doch  kann  es  sich  wieder  erholen,  wenn  die  CO.^  entweicht.  [Ueber  die 
schädigende  Wirkung  des  comprimirten  0 siehe  §.  144.] 

Rossbach  fand , dass  , wenn  man  local  den  Froschventrikel  mechanisch, 
chemisch  oder  elektrisch  während  der  Contraction  an  einer  circumscripten  Stelle 
reizt,  dass  dann  die  getroffene  Stelle  sofort  erschlafft  in  partialer  Diastole.  Als 
unmittelbare  Nachwirkung  dieser  Reizung  tritt,  sich  ebenfalls  scharf  auf  den 
Platz  der  Reizung  beschränkend , bleibende  Schrumpfung  des  gereizten  Theiles 
der  Herzfasem  ein.  Die  geschrumpfte  Partie  übt  keine  Thätigkeit  mehr  aus  und 
ist  ihrer  lebenden  Eigenschaften  dauernd  beraubt.  — AVirken  dieselben  Reize  in 
der  Diastole  ein , so  erschlafft  die  gereizte  Partie  immer  früher,  als  die  nicht 
gereizte  und  die  Diastole  der  gereizten  Tbeile  ist  länger  andauernd,  als  die  der 
nicht  gereizten.  — Lässt  man  schwächste  Reize  längere  Zeit  auf  irgend  eine 
Stelle  des  Froschventrikels  wirken,  so  erschlafft  die  gereizte  Partie  stets  früher 
als  die  nicht  gereizte,  und  die  Diastole  der  gereizten  Theile  ist  länger  andauernd, 
als  die  der  nicht  gereizten  (Rossbach). 

Herzgifte  — nennt  man  solche  Körper,  welche  durch  ihre,  die  Bewegung  Hengiftt. 
dw  flerzens  vermindernde  oder  vernichtende  Eigenschaft  besonders  autfallend 
wirken.  Sehr  merkwürdig  sind  in  dieser  Beziehung  die  neutralen  Kalisalze 
'Grandeau  <5r*  CI.  Bernara),  In  geringen  Dosen  beschleunigen  sie  den  Herz- 
schlag, Gelbes  Blutlaugensalz,  in  das  Herz  des  Frosches  gespritzt,  bewirkt  schon 
in  starker  A'erdünnung  systolischen  Stillstand  des  Venfnkcls  (§.  97).  Tritt  später 
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durch  die  Vorhofsbewegung  wieder  Blut  in  die  Kammer,  so  kann  sie  sicli  wieder  an 
der  Bewegung  betheiligen.  Hierbei  sieht  man,  dass  mitunter  herdwei.se  die  Ven- 
trikelmuskeln zunächst  unter  Eöthung  wieder  ci’schlaflen.  Die  sehr  träge  Bewegung 
des  Ventrikels  erfolgt  weiterhin  von  der  Atrioventrikulargrenze  peristaltisch  bis 
zur  Spitze.  - Das  javanische  Pfeilgift  Antiar  bewirkt  sy.stolischen  Stillstand 
des  Kammertheils,  diastolischen  der  Vorhöfe.  Einige  Herzgifte  zeigen  bei  kleinen 
Dosen  Verlangsamung,  bei  stärkeren  nicht  selten  Beschleunigung  des  Schlages; 
Digitalis  (und  die  ihr  ähnlich  wirkenden  Giftstoffe  des  Oleanders  und  der  Mai- 
blume) Morphium,  Nicotin.  Andere  bewirken  in  kleinen  Dosen  Beschleunigung, 
in  starken  Verlangsamung:  Veratrin,  Aconitin,  Kampher. 

Special-  Die  oft  verwickelten  Erscheinungen,  welche  man  nach  Einverleibung  der 

*'i7er beobachtet,  sind  die  Veranlassung  gewesen,  dass  man  innerhalb  des 
er^gij  e.  jj^^^ens  verschiedene  Apparate  angenommen  hat,  auf  Avelche  die  Herzgifte  ihre 
Wirksamkeit  entfalten  können.  Ausser  der  Musku  latur  selbst  und  den  auto- 
•*  matischen  Ganglien  nehmen  manche  Toxikologen  noch  Heramungsganglien 

an,  in  welche  sich  die  herzhemmenden  Vagusfasern  (§.  371)  mittelst  intrakardialer 
(markloser)  Fasern  zuerst  einsenken,  ferner  noch  Accel  erations-Ganglien, 
in  welche  die  accelerirenden  Fasern  zuerst  eintreten  (§.372).  Sowohl  die 
Hemmungsganglien,  als  auch  die  Accelerationsganglien  stehen 
mit  den  automatischen  in  leitender  Verbindung.  Muscarin,  .sowie 
alle  übrigen  Trimethylammoniumbasen,  reizt  dauernd  die  Hemmungsganglien,  so 
dass  das  Herz  dauernd  still  steht  (Schmiedeberg  Koppej.  Da  Atropin 
oder  Daturin  dieselben  Ganglien  lähmt,  so  kann  der  Muscarinstillstand  durch 
Atropin  aufgehoben  werden.  Physostigmin  erhöht  so  sehr  die  Energie  des  Herz- 
muskels, dass  Vagusreizung  keinen  Stillstand  des  Herzens  zu  bewirken  vermag, 
Jodaldehyd  (Chloralhydrat , Chloroform)  lähmen  die  automatischen  Ganglien.  Es 
entsteht  also  Herzstillstand,  welchen  Atropin  nicht  zu  heben  vermag.  Der  Muskel 
selbst  ist  sowohl  beim  Musearin,  als  auch  beim  Jodaldehyd-Stillstand  reizbar 
geblieben,  in  Folge  dessen  es  sich  bei  Reizung  noch  zusämmenzuziehen  vermag. 

Die  peripherischen  Herznerven  vgl.  §§.  371,  372. 

65.  Die  kardiopueumatisclie  Bewegeug. 

Die  Füllungs-  Da  das  Herz  im  Innern  des  Thorax  während  der  Systole 
BM^und  einen  kleineren  Raum  einnimmt  als  während  der  Diastole,  so 
^org^e^im  offenstehonder  (rlottis,  wenn  das  Herz  sich  verkleinert, 

Thorax  stehen  Luft  in  den  Thorax  eindringen ; wenn  hingegen  das  Herz  in 
diastolischer  Erweiterung  erschlafPt,  wird,  seiner  Yergrösserung 
entsprechend,  Luft  durch  die  geöffnete  Stimmritze  entweichen. 
Aber  nicht  allein  der  Füllungsgrad  des  Herzens,  sondern  auch  ' 
der  der  grossen  Gefässe  muss  vom  gleichen  Einflüsse  sein. 
Die  Schiittel-  Diese  Luftschwankungen  innerhalb  der  Lungen  sind  bei  solchen 
^Ttmgeniuß  Thiereu,  welche  während  des  YTnterschlafes  ihre  Athembewe- 
gingen  suspendiren,  zur  Unterhaltung  ihres  immerhin  noch  fort- 
lef&rdert  den  bestehenden,  wenn  auch  minimalen  Stoffwechsels  von  Wichtig- 
keit;  durch  die  Agitation  der  Lungengase  wird  nämlich  der 
Austausch.  Austausch  vou  CO2  und  0 in  den  Lungen  wesentlich  befördert, 
und  dieser  Austausch  genügt,  das  in  sehr  langsamer  Strom- 
bewegung durch  die  Lungen  sich  bewegende  Blut  zu  lüften. 

Methode  der  Methode:  — Die  kardiopueumatisclie  Bewegung,  d.  i.  die  Bewegung  der 

Beobachtung  Athemgase,  abhängig  von  den  Herz-  und  Gefäss-Bewegungen,  lässt  sich  auf  ver- 
schiedene Weise  bei  Thieren,  zum  Theil  auch  beim  Menschen  zur  Demon.‘«tra1inn 
durch  die  bringen.  — 1.  Zunächst  ist  hierzu  die  manometrisehe  Flamme  geeignet,  wenn 
vMTio-  man  bei  Thiereu  die  geöffnete  Luftröhre  mit  einem  Gabelrohr  in  A’^erbindnng 
T‘amme,  eine  Ast  zum  Gasschlauche,  der  andere  zu  einer  kleinen  Gas- 

stiehflamme  führt.  Es  ist  klar,  dass,  da  auf  diese  Weise  das  Athmungsorgan  mit 
der  Gasleitung  frei  eonmunicirt,  die  Bewegung  des  Herzens  sich  auf  das  Gas 
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und  somit  aut  die  Flamme  überträgt.  3lan  nimmt  am  besten  grosse  Thiere, 
welche  vorher  curarisirt  sind.  Beim  Alen sehen  gelingt  die  analoge  Ueber- 
traguug  der  Bewegung  auf  das  Brennglas  durch  ein  Nasenloch  hindurch  nach 
Vei-schluss  des  anderen  und  des  ^lundes,  oder  durch  die  Mundöffnung  nach  Ver- 
schluss beider  Nasenlöcher.  Hierbei  muss  die  Glottis  möglichst  erweitert  sein; 
auch  bedarf  es  einiger  Hebung,  um  in  dieser  vollkommenen  Ruhestellung  des 
Thorax  den  geöffneten  Respü’ationscanal  mit  der  Gasleitung  in  freier  Comrauni- 
cation  zu  erhalten  [LandoisJ. 

2.  Anch  durch  akustische  Büttel,  nämlich  durch  Einfügung  einer,  auf  durch 
sehr  leisen  Luftzug  ansprechenden  Hohlkugelpfeife  , (bei  Thiercn  in  die  querdui’ch- 
schnittene  Trachea,  beim  Menschen  bei  vorher  absichtlich,  etwa  durch  starkes  ' 
Laufen  hervorgenifener , forcirter  Herzbewegung  durch  die  Mundöflfnung  bei  ver- 
schlossener Nase)  kann  man  die  kardiopneumatische  Bewegung  leicht  nachweisen, 
namentlich  dann,  wenn  bei  weiter  Glottis  die  Pfeife  continuirlich,  aber  äusserst 
leise  angeblasen  wird  (Landois). 


Fig.  28, 


LandoU'  Kardiopneumograph  und  die  damit  verzeichneten  kardiopneumographischen 
Curven : A und  B vom  Menschen;  i und  2 entsprechend  der  Zeit  des  1.  und  2.  Herz- 
tones; C Curven  vom  Hunde;  D das  Werkzeug  in  seiner  Anwendung. 


3.  Ganz  besonders  aber  empfiehlt  es  sich,  die  Bewegung  durch  den  Kar- 
diopneumographen  (LandoisJ  (Fig.  28)  zu  verzeichnen.  Derselbe  besteht 
aus  einem  Rohre,  welches  der  Mensch  luftdicht  zwischen  den  Lippen  hält,  bei 
sistirter  Respiration,  weit  offener  Glottis  und  geschlossenen  Nasenlöchern  (D). 
Das  aufwärts  gebogene  Rohr  durchbolu’t  den  Grund  eines  Teilerchens  (T),  welches 
nicht  zu  straff  überspannt  ist  von  einem  zarten  Häutchen  von  Collodium  mit 
Ricinusöl-Beimischung.  Von  dem  Centnim  der  Membran  reicht  ein  Glasfaden  (H) 
über  den  freien  Rand  des  Tellerchens , und  trägt  an  seiner  Spitze  ein  zartes 
Härchen,  welches  die  Bewegungen  der  Membran  auf  ein,  dui’ch  ein  Uhrwerk  vor- 
beigezogenes Täfelchen  (S)  aufschreibt.  Jede  exspiratorische  Luftbewegung  bewiidit 
eine  Senkung,  jede  inspiratorische  eine  Hebung  der  Z*ichen3pitze.  Au  den  Seiten 
des  Rohres  befindet  .sich  ein  Klappenventil  mit  hinreichend  weiter  Oeffnung  (K), 
welches  man  öfthet,  wenn  die  Versuchsperson  während  einer  Pause  sich  frei  zu 
athmen  anschickt.  Die  periodischen  Bewegungen  der,  durch  den  Heraschlag  ge- 
triebenen Athmungsgase  bedingen  Mitbewegungen  der  zarten  Collodiumhaut,  die 
sich  weiterhin  auf  den  Schreibhcbcl  übertragen.  Die  von  dem  Schrcibhebel  ver- 
zeichnete  Gurve  (Fig.  28  A und  B)  lässt  folgende  Einzelheiten  erkennen  (Landois  ■. 

1.  Im  Momente  des  ersten  Herztoncs  (1)  erleiilcn  die  Athemgase  eine 
brü.ske  exspiratorische  Bewegung,  weil  im  ersten  Alomento  der  Systole  der 
Kammern  das  Ventrikelblut  den  Thorax  noch  nicht  verlassen  hat,  während  venöses 
Blut  durch  die  Hohlvenen  in  den  rechten  Vorhof  einströmt , und  weil  in  dem- 

Landois,  Physiologie,  7.  Anfl.  8 
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selben  Momente  der  iSj'stole  die  schwellenden  Aeste  der  Art.  pulinonalis  die 
Bronchien,  welche  sie  begleiten,  coinpriiniren.  Das  Blut  des  rechten  Ventrikels 
verlässt  überhaupt  den  Thorax  nicht;  dasselbe  wird  vielmehr  nur  in  den  kleinen 
Kreislauf  versetzt.  Diese  exspiratorische  Bewegung,  isochron  mit  der  Ventrikel- 
systole, Avürde  noch  grösser  ausfallen,  wenn  dieselbe  nicht  dundi  zAvei  Elemente 
etwas  verkleinert  Avürde,  nämlich:  — a)  weil  die  Muskelniasse  der  Ventrikel 
Avährend  der  Contraction  einen  etwas  kleineren  Baum  einnimmt  (§.  299)  und  — 
b)  weil  durch  den  Herzstoss  der  Thoraxrc'ium  nach  aussen  gegen  den  fünften 
Intercostalraum  und  nach  unten  gegen  das  Zwerchfell  erweitert  wird. 

2.  Unmittelbar  nach  der  exspiratorischen  Bewegung  erfolgt  eine  starke 
inspiratorische  Strömung  der  Athemgase,  wodurch  der  gro.sse  äufsteigende 
Curvenschenkel  verzeichnet  Avird.  Sobald  nämlich  das  Blut  von  der  Wurzel  der 
A.orta  bis  zu  derjenigen  Stelle  der  grossen  Schlagadern  gediaingen  ist,  die  an  der 
Grenze  des  Thoraxraumes  liegen,  so  verlässt  von  nun  an  eine  viel  grössere  Masse 
ai'teriellen  Blutes  den  Thoraxraum , als  gleichzeitig  venöses  durch  die  Hohlvenen 
in  denselben  hineinströmt.  Diese  inspiratorische  Bewegung  Avürde  ebenfalls  grösser 
ausfallen,  Avenn  nicht  gleichzeitig  in  efer  Mund-  und  Nasen-Höhle  durch  die  Füllung 
ihrer  arteriellen  Gefässe  [Mundhöhlenpuls,  Nasenhöhlenpuls,  §.  84  fLandoisj\  eine 
mit  exspiratorischer  Bewegung  einhergehende  (Avenn  auch  nur  geringe)  Raum- 
A'erkleinerung  einträte. 

Moment  des  3-  Nach  dem  zAveiten  Herztone  (bei  2),  der  mitunter  an  der  Curvenspitze 

2.  Herztones.  leichte  Depression  erscheint , staut  das  arterielle  Blut  weiterhin , der  rück- 
AräiTs  laufenden  BlutAvelle  entsprechend,  in  den  Thoraxraum  zuiück.  Hierdurch 
Avird  vom  Gipfel  abwärts  eine  abermalige  exspiratorische  BcAv^egung  in  der 
(hirve  ausgeprägt. 

4.  Die  sich  hieran  schliessende,  abermalige  peripherische  WellenbeAvegung  des 
Blutes  aus  dem  Thorax  weg  bewirkt  sodann  wieder  eine  inspiratorische  Gas- 
bcAvegung  (diese  erzeugt  in  den  Körperarterien  die  Rückstosselevation,  §.  73.  I). 

5.  Nun  strömt  unter  leichten  Schwankungen  wieder  mehr  Blut  durch  die 
Venen  in  den  Thorax,  und  es  erfolgt  sodann  der  nächstfolgende  Herzsclüag. 

Das  kardio-  Man  hat  beim  gesunden  Menschen  nicht  selten  dicht  am  Herzen  k n i s- 

^^Ge^sc^^  Geräusche  gehört,  herrülirend  von  der  Luftbewegnng  in  den  Lungen 

durch  die  Herzbewegung  /z/.  ßambergerj.  — Befinden  sich  im  Innern  der  Lungen 
abnorme  verengerte  Stellen  in  den  Bronchien,  durch  welche  die  Athmungsgase 
hindurchgezAvängt  werden , so  . dass  sie  einen  Ton  oder  ein  Geräusch  A'on  sicli 
geben , so  beobachtet  man  in  seltenen  Fällen  bei  Kranken  ein  ziemlich  lautes, 
sausendes  oder  pfeifendes  Geräusch , das  sogar  von  "Weitem  gehört  Averden  kann ; 
es  ist  dies  das  pathologische  kardiopneumatische  Geräusch 
(LandoisJ. 


66.  Einfluss  des  Athmmigsdrackes  auf  die  Ausdeliuung 

und  Susammenziehung  des  Herzens. 

Der  Driickwechsel , welcliem  alle  innerhalb  des  Brust- 
raumes  belegenen  Theile  durch  die  inspiratorische  Erweiterung 
und  exspiratorische  Verengerung  desselben  unterworfen  sind, 
übt  auch  einen  sichtbaren  Einfluss  auf  die  Systole  und  Diastole 
des  Herzens  aus,  de3>  namentlich  von  Carson  (1820)  und  Donders 
(1854)  festgestellt  ist.  — Wir  betrachten  zuerst  die 
Verhältnisse  in  ruhender,  verschiedenartiger  Stel- 
lung des  Brustkorbes  bei  offener  (rlottis. 

Der  diastolischen  Ausdehnung  der  Herzhöhlen  liegt  ausser 
dem  Druck  des  Venenblutes  und  der  elastischen  Dehnung  der 
wirimng  de«  erschlaflenden  Muskel  wände  (§§.  55  und  113)  „der  elastische 
Zug  der  Lungen“  zu  Grunde.  Dieser  ist  aber  um  so  stärker. 

Lungen;  jg  bedeutender  die  Lungen  ausgedehnt  sind  (Inspiration),  hingegen 


[§.  66.] 
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um  30  wirksamer,  je  stärker  die  Lungen  bereits  sieh  zusammen- 
ziehen  konnten  (Exspiration). 

Hieraus  folgt:  — 1.  Bei  starker  Exspirationsstellung  des  . 
Brustkorbes  unter  möglichster  Zusammenziehung  des  Exap^auoZ- 

gewebes  (natürlich  bei  offener  Glottis),  bei  welcher  also  der 
Best  des  noch  wirksamen  elastischen  Zuges  der  Lungen  nur 
noch  sehr  gering  ist,  wird  nur  wenig  Blut  in  die  Herzhöhlen 
einfliessen;  das  diastolisch  ruhende  Herz  ist  nur  klein  und 
weniger  gefüllt.  Daher  werden  auch  die  Systolen  klein  aus- 
fallen  müssen . was  weiterhin  einen  kleinen  Pulsschlag  zur 
Folge  hat. 

2.  Bei  höchster  Inspirationsstellung  des  Brustraumes  (bei  stärkster 
offener  Glottis)  und  unter  der  hierbei  stattfindenden  stärksten  Stellung, 
Dehnung  der  elastischen  Lungensäcke  ist  die  Kraft  des  elasti- 
schen Zuges  der  Lungen  natüilich  am  grössten,  nämlich  30  Mm. 
Quecksilber  (Donders).  Die  sehr  erhebliche  Wirkung  desselben 
kann  den  Contractionen  der  dünnwandigen  Atrien  nebst  den 
Herzohren  Abbrueh  thun,  in  Folge  dessen  sich  diese  Herztheile 
nur  unvollkommen  in  die  Kammern  entleeren.  Das  Herz  ist 
diastolisch  stark  erweitert  und  mit  Blut  gefüllt ; trotzdem 
können  wegen  der  Beschränkung  der  Vorhofsthätigkeit  nur 
kleine  Pulswellen  zur  Beobachtung  kommen.  So  fand  Donders 
den  Puls  bei  mehreren  Personen  kleiner  und  langsamer ; nachher 
wurde  er  wieder  grösser  und  beschleunigter.  Es  scheint  sogar 
mitunter  bei  schwacher  Herzconstitution  auch  die  Kammer- 
thätigkeit  durch  den  starken  elastischen  Lungenzug  Beeinträch- 
tigung zu  erfahren,  wofür  wohl  auch  das  bisweilen  beobachtete 
Wegfallen  der  Herztöne  spricht. 


3.  Die  Stellung  des  Brustkorbes  in  mittlerer  Ruhe,  wobei 
der  elastische  Zug  der  Lungen  nur  mittlere  Stärke  hat,  nämlich  Stellung. 
7,5  Mm.  Quecksilber  (Donders),  liefert  für  die  Herzaction 
somit  die  günstigsten  Verhältnisse:  hinreichende  diastolische 
Ausdehnung  der  Herzhöhlen,  sowie  unbehinderte  Entleerung 
derselben  bei  der  Systole. 


Wir  können  nun  fernerhin  einen  sehr  wesentlichen  Ein- 
fluss constatiren,  welchen  der  willkürlich  im  Innern  des 
Thorax  verstärkte  oder  verminderte  Druck  auf  die 
Herzbewegung  ausübt. 

1.  Wird  der  Brustkorb  zunächst  in  die  tiefste  Inspirations- 
stellung gebracht,  hierauf  die  Glottis  geschlossen,  und  nunmehr 
durch  Anspannung  aller  Exspirationsmuskeln  der  Brustraum 
stark  verkleinert,  so  können  die  Herzhöhlen  so  sehr  zusammen- 
gepresst werden,  dass  sogar  die  Blutbewegung  zeitweilig  unter- 
drückt wird(^„  Versuch“,  1740).  Der  elastische  Zug  ist 

in  dieser  Exspirationsstellung  zunächst  sehr  beschränkt,  und  hierzu 
wirkt  nun  noch  die  unter  hohem  Drucke  stellende  Lungenluft 
pressend  auf  das  Herz  und  die  intrathorakalen  Gefässe.  Von 
Aussen  kann  kein  Venenldut  in  den  Brustkorb  eintreten.  es 
schwellen  daher  die  sichtbaren  Venen . das  Blut  der  Imngen 
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wird  von  der  stark  gespannten  Lungenlnft  scknell  in  das  linke 
Herz  befördert,  und  letzteres  entleert  es  baldigst  nach  Aussen. 
Daher  sind  die  Lungen  blutleer  und  die  Herzhöhlen  leer.  Also 
herrscht  grösserer  Blutreichthum  des  grossen  Kreislaufes  gegen- 
über dem  des  kleinen  Kreislaufes  und  des  Herzens.  Die  Herz- 
töne hören  auf  und  die  Pulse  verschwinden  (E.  H.  Weber ^ 
D anders). 

Johannes  2.  "Wird  Umgekehrt  in  stärkster  Exspirationsstellung  die 

'^versuX'!  Grlottis  geschlossen,  und  nun  mit  aller  Anstrengung  der  Brust- 
korb inspiratorisch  erweitert , so  wird  das  Herz  gewaltsam 

Fig.  29. 


Apparat  zur  Demonstration  des  Einflusses  der  respiratorischen  Ausdehnung  (II) 
und  Zusammenziehuug  (I)  des  Brustkorbes  auf  dus  Herz  und  den  Blutstrom. 


dilatirt;  denn  ausser  dem  elastischen  Zuge  der  Lungen  wirkt 
noch  die  sehr  verdünnte  Luft  in  den  Lungen  ausdehnend  auf 
die  Herzhöhlen  gegen  die  Lungen  hin.  In  das  rechte  Herz 
ergiesst  sich  beschleunigt  der  Venenstrom;  in  dem  Maasse  ferner, 
wie  der  rechte  Vorhof  und  die  Kamm,er  den  Zug  nach  Aussen 
überwinden  können,  werden  sich  die  Blutgefässe  der  Lungen 
stark  mit  Blut  füllen,  so  theilweise  den  Lungenraum  auszu- 
füllen  strebend.  Aus  dem  linken  Herzen  wird  bedeutend  weniger 
Blut  ausgetrieben,  so  dass  sogar  die  Pulse  stocken  können. 
Daher  also  prall  gefülltes,  grosses  Herz,  starker  Blutreichthum 


II 
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der  Lungen,  schwacli  gefülltes  Aortensystem,  grösserer  Blut- 
j reichthum  des  'Herzens  und  des  kleinen  Kreislaufes  gegenüber 
ä dem  grossen  (y,Johannes  Müllers  Versuch“,  1838). 

Da  bei  der  normalen  Atbmung  während  der  Dauer 
der  Inspiration  die  Lungenluft  unter  geringerem,  bei  der  Ex-  slUlzunga- 
spiration  jedoch  unter  höherem  Drucke  steht,  so  wird  dieses  kSJ/L 
normale  Wechselverhältniss  als  Beförderungsmittel  des  Kreis- 
laufes dienen : die  Inspiration  befördert  den  venösen  (und  Lymph-') 

Zufluss  durch  die  Hohlvenen  (bei  Operationen  kann  in  die  an- 
geschnittene V.  axillaris  oder  jugularis  sogar  Luft,  tödtlich 
wirkend,  eingesaugt  werden),  und  begünstigt  eine  ergiebige 
Diastole ; die  Exspiration  befördert  die  Blutbewegung  ii^  das 
Aortensystem  hinein  und  begünstigt  die  systolische  Entleerung 
des  Herzens.  Dabei  ist  durch  die  Ventileinrichtung  am  Herzen 
für  die  einsinnige  Leitung  des  beförderten  Stromes  gesorgt. 

Auch  auf  den,  ganz  im  Innern  des  Thorax  liegenden, 
j kleinen  Kreislauf  übt  der  elastische  Zug  der  Lungen  einen 
befördernden  Einfluss ; denn  das  Blut  der  Lungencapillaren 
steht  unter  dem  Druck  der  Lungenluft,  das  der  Venae  pulmo- 
nales wird  jedoch  unter  einem  geringeren  Druck  stehen . da 
' der  elastische  Zug  der  Lungen  durch  Dehnung  des  linken  Vor- 
hofes befördernd  auf  den  Abfluss  aus  den  Capillaren  in  den 
linken  Vorhof  wirken  muss.  Auf  den  rechten  Ventrikel  und 
somit  auf  die  Blutbewegung  durch  die  PulmonaKs  kann  der 
elastische  Zug  der  Lungen  jedoch  wenig  störend  zurückhaltend 
wirken,  wegen  der  überwiegenden  Grewalt,  welche  diese  über 
den  elastischen  Lungenzug  besitzen  (Donders). 

; Der  vorstehend  verzeichnete  Apparat  zeigt  uns  deutlich  den  Einfluss  der  Experimen- 

j ^ In-  und  Ex-Spirationsbewegung  auf  die  Ausdehnung  des  Herzens  und  den  Strom  ncgrüMung. 

' in  den  grossen  Blutbahnen,  die  zum  und  vom  Herzen  führen.  Die  umfangreiche 
• Glasflasche  stellt  den  Thorax  dar,  an  Stelle  des  abgesprengten  Flaschenbodeus 

Hist  D,  eine  elastische  Gummimembran , angebracht,  welche  das  Zwerchfell  reprä- 
sentirt.  P P sind  die  Lungen ; L die  Luftröhre,  deren  Eingang  (Glottis)  durch 
einen  Hahn  beliebig  geschlossen  werden  kann,  H ist  das  Herz,  E die  Bahn  der 
Hohlvenen,  A das  Aortenrohr.  Wird  zuerst  der  Luftröhrenhahn  geschlossen, 
und  nun  wie  bei  I die  Exspirationsstellung  mit  Verkleinerung  des  Thoraxraumes 
gemacht  durch  Aufwärtspressung  von  D,  so  wird  die  Luft  in  P P comprimirt, 
zugleich  aber  wird  auch  das  Herz  H comprimirt;  das  venöse  Ventil  schli  esst  sich, 

I f das  arterielle  wird  geöifnet,  und  die  Flüssigkeit  durch  A ansgetrieben.  Das  ein- 

gesetzte Manometer  M zeigt  den  vei-stärktcn  Intrathorakaldruck  an.  — Wird, 
gleichfalls  bei  geschlossenem  Hahn  1 (in  II) , die  Membran  d stark  abwärts  ge- 
zogen , so  erweitern  sich  die  Litngen  p p , aber  auch  das  Herz  h ; die  venöse 

1 Klappe  öffnet  sich , die  arterielle  schliesst  sich , es  erfolgt  also  Einströmen  der 

venösen  Flüssigkeit  von  e zum  Hei’zen  hin.  So  hat  also  stets  die  Inspiration  Be- 
förderung des  venösen  und  Behinderang  des  arteriellen , die  Exspiration  Behin- 
derung des  venösen  und  Beföi’dening  des  arteriellen  Stromes  zur  Folge.  — Ist 
die  Glottis  (L  und  1)  offen,  so  wird  natürlich  bei  Ein-  und  Aus-Athmungsstellung 
(l)  und  d)  auch  die  Luft  in  PP,  pp  gewech.selt.  Dem  entsprechend  ist  die  Ein- 
wirkung auf  das  Hera  (H  und  h)  und  die  Blutgefässe  geringer,  allein  sie  wird 
in  geringem  Maasse  auch  so  noch  fortbestehen  müssen. 
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To  fieell Vs 
Gesetz  über 
die  Ausfluss- 
bewegung. 


Die  Kreislaufsbewegung. 

67.  T 0 r i c e 1 1 i’s  Theorem  über  die  Ausfluss- 

geschwindigkeit der  Flüssigkeiten. 

Der  7or?Vf///’sche  Satz  (1643)  besagt:  Die  Ausflussgosch w in dig- 
keit  (v)  einer  Flüssigkeit  (etwa  aus  einer  Oelfnung  am  Boden  eines  hohen 
cyl indrischen  W assergefässes)  ist  gerade  so  gross,  Avie  dieOeschAvindig- 


K ö r 1) e r erlangen  av  ü r d e , wenn  er 
1) i s zu  der 

Fig.  30. 


F 


Ueber- 

vnndung  der 
Widerstände. 


Geschwindig- 
keitshöhe  und 
Widerstands- 
höhe. 


koit,  AV  eiche  ein  frei  fallender 
vom  Spiegel  der  Flüssigkeit 
Tiefe  der  Ausflussöffnung  (von  der  Treib- 
krafthöhe h)  nieder  fiele.  (Vgl.  pg.  5.) 

Also : V = ]/^ 2 g h ; [worin  g = 9,8  Meter]. 

Die  AusflussgescliAvindigkeiten  wachsen  nun 
(Avie  experimentell  bcAviesen)  mit  zunehmender  Treib- 
krafthöhe (h),  und  zAvar  verhalten  sich  dieselben  wie 
1,  2,  3,  wenn  die  Treibkrafthöhen  zunehmen  Avie  1, 

4,  9;  das  heisst  also:  die  AusflussgescliAvindigkeiten 
verhalten  sich  Avie  die  QuadratAvurzeln  der  Treibkraft- 
höhen. Hieraus  folgt,  dass  die  AusflussgeschAAÜndig- 
keit  nur  abhängt  von  der  Höhe  des  Spiegels  über 
der  Ausflussölfnung,  nicht  aber  von  der  Natur  der 
ausströmenden  Flüssigkeit.  — Wo  immer  eine  Flüssig- 
keit mit  einer  bestimmten  Ausflussgeschwindigkeit 
strömend  angetroifen  wird,  lässt  sich  somit  diese 
Kraft,  welche  das  Strömen  verursacht,  ausdrücken 
durch,  die  Höhe  (h)  einer  Flüssigkeitssäule  in  einem 
Behälter,  die  Treibkrafthöhe. 

Das  Toricelh’sche  Gesetz  hat  aber  nur  Gültig- 
keit, Avenn  man  von  jeglichen  Widerständen,  Avelche 
sich  dem  Ausfliessen  entgegenstellen,  absieht.  In  der 

That  herrschen  aber  bei  jedem  derartigen  physikalischen  Versuche  Widerstände 
vor.  Daher  Avird  von  der  (durch  die  Treibkrafthöhe  h ausgedrückten)  Kraft  nicht 
allein  das  Aus  strömen  bewirkt,  sondern  auch  die  Summe  der  Wider- 
stände übei’Avunden.  Diese  beiden  Kräfte  lassen  sich  ausdräcken  durch  die 
Höhen  zweier  übereinanderstehender  Wassersäulen,  nämlich  diu’ch  die  „Ge- 


JDruckgefäss  mit  AVasser 
angefüllt:  h die  Höhe  der 
Flüssigkeiissäule : f Ge- 

schwindigkeitshöhe;  — D 
W idersfandshöhe. 


s chAvindigkeitshöhe“  F (die  Ausflussgeschwindigkeit 
„Widerstandshöhe“  D (die  vorhandenen  AVideustände 

h = F + D. 


bewirkend)  und  die 
überwindend),  also: 


68.  Treibkraft,  Stromgescliwindigkeit  iiad  Seitendruck. 

jiestimmung  Strömt  eine  Flüssigkeit  durch  eine  Röhre  (welche  sie  ganz  erfüllt),  so  ist 

der  für  die  Strömung  zuerst  zu  bestimmen  die  Treibkraft  h,  mit  welcher  die 
Treibkraß,  g^fömung  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Rohres  von  Statten  geht.  Die  Grösse 
der  Treibkraft  hängt  von  zAvei  Momenten  ah : 

1.  Von  der  GescliAvindigkeit  des  Stromes,  v; 

2.  von  dem  Druck  (Wideustandshöhe) , unter  Avelchem  die  Flüssigkeit 
an  den  verschiedenen  Stellen  des  Rohres  steht,  D. 

1 . Die  Geschwindigkeit  des  Stromes  v Avird  bestimmt : a)  aus  dem  L u m e u 
1 der  Röhre,  und  b)  aus  der  Flüssigkeitsmenge  q,  Avelche  in  der  ange- 
nommenen Zeiteinheit  durch  die  Röhre  hindurchflicsst.  Es  ist  dann  v = q : 1. 
Beide  AVerthe,  sowohl  q als  auch  1,  lassen  sieh  direct  durch  Alessung  bestimmen. 
[Der  Umfang  einer  ninden  Röhre,  deren  Dui’chmes.ser  = d,  ist  3,14 . d.  Der 

3 14 

tiuerschnitt  (Lumen  der  Röhre)  ist  1 = — ^ . d.^.] 

Ist  auf  diese  AVeise  die  Grös.se  yon  v bestimmt,  so  lässt  sich  femer  axis 
V die  sogenannte  „Gesell  will  di  gk  ei  ts  höhe  F“  (der  Hydrauliker)  berechnen, 
nämlich  jene  Höhe,  aus  Avelcher  ein  Körper  im  luftleeren  Raume  niederfallen 
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inüs.ste,  wenn  er  die  gefundene  Geschwindigkeit  von  v erreichen  sollte.  Es  ist 

dies  F = (worin  g den  Fallraum  in  der  1.  Sec.  bezeichnet  = 4,9  Meter). 

2.  Der  Druck  D (Widerstandshöhe)  wird  an  den  verschiedenen  Stellen 
des  Rohres  direct  durch  eingesetzte  Mauometerröhren  gemessen  (Fig.  .31). 

Es  ist  nunmehr  die  Treibkraft  h für  eine  beliebige  Stelle  der  Röhre 

h = F + D 

oder : h = D f DondersJ. 

Zur  experimentellen  Prüfung  diene  das  hinreichend  weite  cylindrische 
Druck  ge  fass  (Fig.  31.  A),  innerhalb  dessen  AVasser  durch  eine  passende  Vorrich- 
tung stets  bis  zum  gleichen  Niveau  h erhalten  wii’d.  Das  von  dem  Boden  desselben 
abgehende  gleichweite , starre  Rohr  a b trägt  als  Druckmesser  eine  Anzahl 


Fig.  31. 


Ein  Druckgefäss  Ä mit  Ausflussrohr  a b und  eingesetzten  Druckmessern 

Dj  Z?2  ^3* 


senkrecht  eingesetzter  Röhren  (1,  2,  3)  (Piezometer);  am  Ende  b besitzt  das 
Rohi-  eine  nach  oben  gerichtete  Oeflhung.  Aus  letzterer  wird  (stets  gleiches 
Niveau  bei  h vorausgesetzt)  das  AV'asser  bis  zu  einer  constanten  Höhe  empor- 
springen ; das  Maass  hierfür  ist  gleich  F (der  Geschwindigkeitshöhe).  Da  in  den 
Manometerröhren  1,  2,  3 der  Dnick  Dj,  Djj,  Dg  direct  abgelesen  werden  kann, 
so  ist  an  den  Rohrstellen  I,  II,  III  die  Treibkraft  des  AYa.ssei’s: 
h = F + D,;  - F-f  Dg;  - F -f  Dg. 

Am  Ende  des  Rolires  (bei  b),  wo  D,  = 0 geworden  ist,  ist  h = F + Oi 
also  h = F.  Im  Druckgefässe  selbst  ist  es  die  constante  Kraft  h selbst , welche 
auf  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  einwirkt. 

Es  ist  somit  sofort  ersichtlich,  dass  die  Treibkraft  des  AA^assers  von  dem 
Einströmen  der  Flüs.sigkeit  aus  dem  Dnxckgefäss  bis  zum  Ende  der  Rölu’e  b 
stetig  kleiner  geworden  ist.  Das  im  Dnickgefäss  von  h herabfallende  Wasser 
steigt  bei  b nur  noch  bis  zu  F empor.  Diese  Vermiiidening  der  Treibkraft  rührt 
her  von  den  AVidorständen  , welche  sich  der  Strömung  in  der  Röhre  entgegen - 
stellen  und  so  einen  Theil  der  lebendigen  Kraft  aufheben  (d.  i.  in  AVärme  um- 
selzen).  Da  von  der  Bewegungskraft  im  Gelasse  h endlich  bei  b nur  noch  F 
übrig  geblieben  ist,  die  Difterenz  also  durcli  die  AVider.stände  aufgehoben  ist, 
•SO  mu.ss  die  .Summe  dieser  Widerstände  D = h — F sein;  hierauf  folgt 
h = F -f-  D (DondersJ . 

Bestimmung  der  Widerstände. 

AVenn  eine  FliLssigkeit  durch  eine,  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  glcichweite 
Rohre  hindurch.strömt,  .so  nimmt  von  Stelle  zu  .Stelle  die  Treibkraft  h durch  die 
überall  gleiclnnä.s.sig  wirkenden  AA'iderstände  ab;  es  i.st  daher  die  i^umme  der 
AAiderstände  in  der  ganzen  Röhre  der  Länge  derselben  direct  proj)ortional.  ln 


Wideratiinde. 


llestimmung 
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Widerstände.  Ungleielie  Weite  der  Röhren. 
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einer  überall  p,leic-liweiten  Röhre  strömt  die  Flüssigkeit  dureh  jeden  Querschnitt 
mit  gleicher  Geschwindigkeit,  es  ist  also  v (und  folglich  auch  Fj  für  alle  Stellen 
der  Röhre  gleich.  Die  Abnahme,  welche  die  Treibkraft  h erfährt,  kann  also,  da 
F überall  gleich  bleibt  (und  h — F -j-  D ist),  nur  von  einer  Verminderung  des 
Druckes  D herrühren.  Der  Versuch  am  Druckgefässe  zeigt  in  der  That,  dass  der 
Dnick  gegen  das  Ausflussende  des  Rohres  hin  in  stetiger  Abnahme  begrilfen  isl. 
— In  einer  überall  gl  ei  cb  w e i te  n Rö  hr  e ist  die  gefun  d en  e D ruck- 
höhe in  der  Manom  eterr  Öhre  der  Ausdruck  für  die  Summe  der 
Widerstände,  welche  d e r S t r o m d e r F 1 ü s s i g k e i t a u f s e i n e m W e g e 
von  der  untersuchten  Stell  e bis  zur  freien  A usfl  uss  ö ffn  ung  noc  b 
zu  übei’Avinden  hat. 

Cohäsion  der  Arten  d e 1' Wi d e r s t ä u d e.  — Die  Widerstände,  welche  sich  einer  strö- 

Flüssigkeit  entgegen  stell  en , sind  zunächst  belegen  in  der  Cohäsion 
der  Flüssig keitstheilcben  unter  einander.  Während  der  Strömung  befindet 
sich  die  äusserste,  wandständige  Schicht,  Avelche  die  Röhre  benetzt,  in  völliger 
Ruhe  (Girard,  PoiseuiUe).  Alle  übrigen  Flüssigkeitsschichten , welche  man  sich 
von  der  Wand  aus  als  concentrisch  in  einander  geschobene  Cylinderschichten 
vorstellen  kann,  sind  gegen  die  Axe  der  Röhre  hin  in  fortschreitend  grösserer 
Bewegung,  der  Axenfaden  selbst  endlich  stellt  den  am  meisten  beschleunigten 
Theil  der  Flüssigkeit  dar.  Bei  diesem  Verschieben  der  cylindrischen  Flüssigkeits- 
schichten an  ihren  ßegrenzungsflächen  müssen  natürlich  die  aneinander  liegenden 
Flüssigkeitstheilchen  von  einander  gerissen  werden,  wobei  von  der  lebendigen 
Treibkraft  verloren  gehen  muss.  Die  Grösse  der  Widerstände  hängt  wesentlich 
ab  von  der  Grösse  der  Cohäsionskraft  der  Flüssigkeitstheilchen 
unter  einander : je  inniger  die  Flüssigkeitstheilchen  an  einander  haften , um  so 
gi’össer  werden  die  Widerstände  sein  und  umgekehrt.  So  ist  es  leicht  verständlich, 
dass  die  Widerstände,  welche  das  klebrige  Blut  in  seiner  Strömung  erkennen 
lässt,  grösser  sein  müssen,  als  etwa  Wasser  oder  Aether. 

Erwärmung  vermindert  die  Cohäsion  der  Theilchen,  sie  ist  daher  auch 
ein  Mittel  zur  Venninderung  der  Strömungs widerstände.  Es  ist  ferner  einleuch- 
tend, dass  diese  Widerstände  erst  Folge  der  Bewegung  sind,  denn  erst  mit  dem 
Eintritte  dieser  beginnen  die  Flüssigkeitstheilchen  auseinander  gerissen  zu 
werden.  Offenbar  muss  fernerauch,  je  schneller  die  Strom bewegung  vor 
sich  geht,  das  heisst:  je  mehr  Flüssigkeitstheilchen  in  einer  Zeiteinheit  ans- 
einander gerissen  werden,  desto  grösser  auch  die  Summe  der  Wider- 
stände sich  gestalten.  — Die  wandständige,  die  Rökrenfläche  benetzende  Flüs.sig- 
keit  befindet  sich,  wie  gesagt,  wäkrend  der  Strömung  in  absoluter  Ruhe;  es  folgt 
hieraus,  dass  das  Material  der  Röhrenwandung  keinen  Einfiuss  auf  die  Wider- 
stände hat. 

Einfluss  der  ungleichen  Weite  der  Röhre. 

Einfluss  Bei  gleicher  Stromgeschwindigkeit  ist  die  Grösse  der  Widerstände  abhängig 

ungleicher  yon  der  Gi’össe  des  Durchmessers  der  Röhre;  je  kleiner  der  Durchmesser  ist, 
Wette.  üesto  grösser  sind  die  Widerstände ; je  grösser  der  Durchmesser  ist,  desto  kleiner 
In  dentveiten  sind  die  Widerstände.  Die  Widerstände  nehmen  jedoch  in  engeren  Röhren 
Sieiieii  schneller  zu,  als  die  Durchmesser  der  Röhren  abnehmen.  Das  hat  die  experimentelle 
imfrsfäde  Untersuchung  festgestellt. 

geringer.  In  Röhren , die  in  ihrem  Verlaufe  eine  ungleiche  Weite  besitzen , ist  die 

ln  den  weiten  Geschwindigkeit  des  Stromes  verschieden  : sie  ist  innerhalb  der  weiten  Stellen 
Stellen  ist  natürlich  langsamer,  innerhalb  der  engen  beschleunigter.  Im  Allgemeinen  ist  die 
gMchtri^ig-  Stromgeschwindigkeit  innerhalb  ungleich  weiter  Röhren  umgekehrt  proportional 
Tceit  geringer,  dnm  Durchschnitte  des  betreffenden  Röhrenabschnittes,  d.  h.  also,  wenn  die 
Röhren  cylindrisch  sind , umgekehrt  proportional  dem  Quadrate  des  Diametei's 
des  kreisförmigen  Querschnittes. 

Während  in  überall  gleichweiten  Röhren  die  Treibkraft  der  strömenden 
Flüssigkeit  von  Strecke  zu  Strecke  gleich mässig  abnimmt , nimmt  dieselbe 
innerhalb  ungleich  weiter  Röhren  nicht  gl  eichmässig  ab.  Denn  da,  wie 
In  denweitenvoriän  angeführt,  die  Widerstände  in  engen  Röhren  grösser  sind,  als  in  w'citen, 
stellen  nimmt  QQ  musR  natürlich  innerhalb  der  engen  Stellen  die  Treibkraft  stärker  abnehmen 
^e^tr^s^h  innerhalb  der  weiten.  Dabei  hat  sich  gezeigt,  dass  der  Dnick  innerhalb  der 
ai.  erweiterten  Stellen  grösser  ist,  als  die  Summe  der  noch  zu  überwindenden 
Widerstände,  hingegen  innerhalb  der  engen  Stellen  kleiner  als  diese. 


[§■  68.] 
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Krümmungen  und  Schlängelungen  derGefässe  bringen  weiter-  Einfluss 
hin  neue  Widerstände  mit  sich : in  Folge  der  Centrifugalkraft  pressen  sich  nämlich 
die  Flössigkeitstheilchen  stärker  an  der  convexen  Seite  des  Bogens  und  finden 
hier  somit  grösseren  Widerstand  bei  ihrer  Strombewegung,  als  an  der  con- 
eaven  Seite. 

Theilungen  der  Eöhre  in  zwei  oder  mehrere  Aeste  schwächen 
gleichfalls  die  Treibkraft  durch  Schaffung  neuer  Widerstände.  Theilt  sich,  ein 
Strom  in  zwei  kleinere  Ströme,  so  müssen  theilweise  Flüssigkeitstheilchen  retardirt, 
andere  stärker  beschleunigt  werden,  wie  aus  der  Betrachtung  der  ungleichen  Ge- 
schwindigkeit der  Flüssigkeitsschichten  hervorgeht.  Viele  Theilchen,  die  im  Haupt- 
strome als  Axentheilchen  die  grösste  Geschwindigkeit  hatten,  werden,  in  den 
Nebenströmen  mehr  in  den  Seitenschichten  liegend,  nun  langsamer  fortbewegt, 
und  umgekehrt  werden  viele  Seitenschichten  im  Hauptstrom  in  den  Nebenstrb'men 
zu  mehr  centralen  mit  grösserer  Geschwindigkeit.  Durch  die  hierbei  auftretenden 
Widerstände  geht  natürlich  von  der  Treibkraft  verloren.  Auch  das  Auseiiiander- 
reissen  der  Flüssigkeitstheilchen  bei  Theilimg  des  Stromes  wirkt  ähnlich.  Treten 
umgekehrt  zwei  Eöhren  zu  einer  zusammen,  so  werden  neue  Widerstände,  den 
angeführten  entgegengesetzt  wirkend , die  Treibki’aft  schwächen  müssen.  — 

Die  Summe  der  mittleren  Geschwindigkeiten  in  beiden  Stromzweigen  ist  unab- 
hängig von  dem  Winkel,  unter  welchem  die  Verzweigung  vor  sich  geht 
sonj.  Wird  an  einem  Eohre  ein  Nebenzweig  eröffnet,  so  beschleiinigt  dies  den 
Hauptstrom  in  deutlich  gleichem  Maasse,  unter  welchem  Winkel  der  Seitenzweig 
auch  abgehen  mag. 

69.  Strömung  durcli  Capillarrölirclieii. 

Die  Strombewegungen  der  Flüssigkeiten  durch  Haarröhrchen  sind,  in  Gesetze  Hier 
Gemässheit  der,  in  den  Haargefässen  herrschenden  Capillaritäts  kraft, 
weichend  von  den  vorhin  entwickelten  Gesetzen,  besonderen  Nomien  unterworfen, 
deren  Kenntniss  wir  Poiseuille  verdanken.  Diese  Sätze  lauten: 

1.  Die  Ausflussmengen  (aus  demselben  Haarröhrchen)  sind  proportional 
den  Drucken. 

2.  Die  zum  Ausfluss  einer  gleichen  Flüssigkeitsmenge  nöthigen  Zeiten  (bei 
gleichem  Drucke,  Durchmesser  des  Eöhrchens  und  Temperatur)  sind  proportional 
den  Längen  der  Eöhren. 

‘6.  Die  Producte  des  Ausflusses  verhalten  sich  (bei  Gleichheit  aller  sonstigen 
Umstände)  wie  die  vierten  Potenzen  der  Durchmesser. 

4.  Die  Strömungsgeschwindigkeiten  sind  proportional  den  Dnickhöhen 
und  den  Quadraten  der  Durchmesser,  und  umgekehrt  proportional  der  Länge  der 
Eöhrchen. 

5.  Die  Widerstände  in  den  Capillaren  sind  proportional  den  Strom- 
geschwindigkeiten. 

70.  Strombeweguiig  und  Wellenbewegung 

in  elastischen  Röhren. 

1.  Lässt  man  durch  eine  elastische  Eöhre  einen  ununterbrochenen.  Einfache 
gleichmässigen  Flüssigkeitsstrom  hindurchlaufen,  so  ist  diese  S t r o m- 
bewegung  ganz  denselben  Gesetzen  unterworfen,  nach  dßnen  elastischen 
dieselbe  auch  innerhalb  starrer  Eöhren  vor  sich  geht.  Nimmt  die  RUhren. 
Treibkraft  zu,  oder  nimmt  dieselbe  ab,  so  werden  die  elastischen  Eöhren  ent- 
weder weiter  oder  enger,  und  sie  verhalten  sich  nun  dem  Flüssigkeitsstrome 
gegenüber  als  einfach  weitere  oder  engere  starre  Eöhren. 

2.  Wird  jedoch  in  eine  elastische,  ganz  von  Flüssigkeit  erfüllte,  Eöhre  Wellen- 
stossweise  neue  Flüssigkeit  hineingeworfen,  so  wird  das  Eolir 
Anfangstheile,  der  Menge  der  eingeworfenen  Flüssigkeit  entsprechend,  plötzlich  nohre. 
ausgedehnt.  Der  Stoss  ertbeilt  den  Flüssigkeitstheilchen  eine  oscillato  rische 
Bewegung,  welche  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  allen  AVassertheilcheu  vom  An- 
fänge bis  zum  Ende  der  Eöhre  mittheilt:  es  entsteht  eine  positive  Wel  le. 
welche  sich  durch  das  E o h r schnell  f o r t j)  f 1 a n z t.  Denken  wir  uns  das 
elastische  Eohr  an  seinem  peripheren  Ende  geschlossen,  so  winl  die  p<*sitive 


mungen, 


der 

Theilungen 
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Wellen- 
Bewegung  im 
elastischen 
Rohre. 


Vergleich 
mit  den 
Bewegungen 
in  der 
Bluthahn. 


Inter - 
mittirendes 
Eintreiben  in 
starre  und 
elastische 
Röhren. 


Welle  von  der  V erselüussstelle  zurückprallen,  sie  wii'd  positiv  rückläufig  und 
kann  sogar  wiederholt  ihren  Weg  hin  und  her  nehmen,  bis  dieselbe,  allmählich 
kleiner  werdend,  erlischt.  In  einem  solchen  geschlossenen  Schlauche  bewirkt 
also  das  plötzliche,  stossweise  Einpressen  einer  Flüssigkeitsmenge  nur  Wellen- 
bewegung, d.  h.  also  nur  eine  schwingende  Bewegung  oder  die 
Bewegung  einer  Form. 

3.  Werden  jedoch  in  einer,  ganz  mit  Flüssigkeit  erfüllten,  elastischen 
Röhre,  in  welcher  sich  dieselbe  bereits  in  continiiirlicher  strömender  Bewegung 
befindet,  diu'ch  stossweises  Einpumpen  neue  Flüssigkeitsmassen  in  den  Anfangs- 
theil  der  Röhre  gebracht,  so  combinirt  sich  hier  die  Stromliewegung  mit  der 
Wellenbewegung.  Hier  ist  auf  das  Strengste  zu  unterscheiden  die  Strom- 
bowegung  der  Flüssigkeit,  d.  h.  die  Massenverschiebung  der  Flüssigkeit  durcli 
die  Röhi'e,  von  der  Wellenbewegung,  der  oscillatorischen  Bewegung, 
der  Bewegung  der  Form  Veränderung  an  der  Flüssigkeitssäule.  Die  erste  Lst 
eine  translatorische,  die  letztere  eine  oscillatorische  Bewegung.  Die 
Strombewegung  erfolgt  in  elastischen  Röhren  langsamer,  die  AVellenbewegung  mit 
grosser  Schnelligkeit. 

Gerade  so,  wie  in  diesem  letzteren  Falle,  verhält  es  sich  an  dem  arteriellen 
Systeme  der  Blutbahn.  Das  Blut  ist  bereits  in  den  Arterien  in  steter  Strömung 
von  der  Aortenwurzel  gegen  die  Capillaren  hin  begriffen  (Strombewegung) ; durch 
das  stossweise  Hineinwerfen  einer  Blutmasse  in  die  AorteuAvurzel  bei  jeder 
Systole  der  linken  Kammer  entsteht  eine  positive  (P  u 1 s-)  W e 1 1 e,  av eiche  sich 
mit  grosser  Schnelligkeit  zu  dem  Ende  der  arteriellen  Bahn  fortpflanzt  (§  83), 
Avährend  die  Sti’ombewegung  um  vieles  langsamer  vor  sich  geht  (§  94). 

Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  die  BeAvegungen  der  Flüssigkeiten  in 
starren  Röhren  denen  in  elastischen  gegenüberzustellen.  Wird  ein  gewisses 
Quantum  von  Flüssigkeit  in  ein  staiTes  Rohi’  unter  einem  gewissen  Drucke 
Idneingetrieben , so  fliesst  aus  dem  Ende  der  Röhre , sofern  nicht  besondere 
Widerstände  behindernd  eintreten,  ein  gleichgrosses  Quantum  Flüssigkeit  sofort 
ab.  Anders  verhält  sich  das  elastische  Rohr.  Unmittelbar  nach  dem  Eintreiben 
des  bestimmten  Quantums  fliesst  anfangs  mu’  relativ  wenig  ab,  und  es  folgt 
der  Ausfluss  des  Restes  erst,  nachdem  die  eintreibende  Kraft  bereits  zur  Ruhe 
gekommen  ist. 

Treibt  man  periodisch  gleichgrosse  Flüssigkeitsmengen  in  ein  starr e S 
Rohr  ein,  so  tritt  allemal  mit  jedem  Stosse  die  entsprechende  Masse  Aviederum 
aus,  und  das  Ausfliessen  dauert  gerade  so  lange,  als  der  Stoss,  und  die  Pause 
zAA’ischen  zwei  Ausflüssen  ist  stets  gleich  der  Pause  zAvischen  zA\-ei  Stössen.  Bei 
elastischen  Röhren  ist  dies  Verhältniss  ein  anderes.  Da  nach  dem  Stosse  das 
Ausfliessen  der  Flüssigkeit  noch  eine  Zeit  lang  anhält,  so  AA'erden  Avir  an  elasti- 
schen Röhren  allemal  dann  einen  continuirlichen  Ausflussstrom  erzeugen  können, 
Avenn  Avir  die  Zeit  zAvischen  zAvei  Eintreibungen  der  Flüssigkeitsmengen  etAA’as 
kürzer  nehmen,  als  die  Dauer  des  Ausströmens  nach  vollendetem  Stosse  beträgt. 
So  erzeugt  also  ein  periodisches  Eintreiben  von  Flüssigkeiten  in  starre  Röhren 
ein  isochrones,  scharf  abgesetztes  Ausfliessen,  und  das  Ausströmen  kann  erst 
dann  dauernd  werden,  Avenn  auch  das  Einströmen  dauernd  ist.  Bei  den  elasti- 
schen Röhren  hingegen  erzeugt  unter  den  besprochenen  Verhältnissen  ein  inter- 
mittirendes  Etnströmen  ein  continuirliches  Ausfliessen  mit  systolischer  Ver- 
stärkung. 

Versiiclie  von  Hamei  ergaben , dass  elastische  Röhren  mehr 
Flüssigkeit  hin  durch  treten  lassen  , wenn  sie  rhythmisch-pulsatorisch 
gespeist  wurden,  als  wenn  unter  constantem  Drucke  die  Flüssigkeit 
ununterbrochen  einströmte.  Der  Vortheil  der  rhythmischen  Impulse 
für  die  Weiterbeförderung  der  strömenden  Flüssigkeit  gegenüber  dem 
gleichmässig  wirkenden  Drucke  scheint  darin  zu  liegen,  dass  die 
wechselnde  BeAvegung  die  Elasticitilt  der  Arterien Avandungen  intact 
erhält. 
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Arterien. 


Fig.  32. 


71.  Bau  und  Eigeiiscli alten  der  Blutgefässe. 

Die  grossen  Gefässe  erfüllen  im  Körper  lediglich  den  ZAveck, 
als  Leitungscanäle  der  Blutmasse  zu  dienen,  während  an  den  dünn- 
Avandigen  Capillargefässen  der  Austausch  der  Substanzen  aus  dem 
Blute  zu  den  Geweben  hin  und  umgekehrt  sich  vollzieht. 

I.  Die  Arterien  — zeichnen  sich  den  Venen  gegenüber  aus: 
durch  stärkere  Wandung  in  Folge  einer  reichlichen  Entwicklung 
muskulöser  und  elastischer  Elemente,  sowie  durch  eine  vor  Allem  am 
stärksten  entwickelte  Tunica  media  bei  relativ  dünner  T.  adventitia. 

Die  Arterien  bestehen  aus  drei  Gefässhäuten  (Fig.  32) : 

1.  Die  Intima  — enthält  dem  Blutserum  zugewandt  ein  kerir-  me  Intima 
haltiges  Endothel  (a)  18G6)  unregelmässiger,  länglicher,  platter 

Zellen.  Aussen  vom  Endothel  liegt 
eine  dünne,  feinkörnige,  mehr  oder 
weniger  deutliche  Fasern  enthaltende 
Schicht , in  welcher  zahlreiche 
Spindel-  oder  sternförmige  Proto- 
plasmazellen innerhalb  eines  ent- 
sprechenden plasmatischen  Canal- 
systems liegen.  Nach  Aussen  davon 
liegt  eine  elastische  Schicht 
(b) , welche  bei  den  feinsten 
Arterien  eine  structurlose  oder 
faserige  elastische  Haut  ist,  bei  den 
mittelstarken  als  gefensterte 
Haut  auftritt,  bei  den  stärksten 
sogar  in  2-^3facher  Lage  faseriger 
oder  gefensterter  elastischer , mit 
Bindegewebe  vereinigter  Häute  ge- 
schichtet erscheint.  In  allen  grösse- 
ren bis  mittelstarken  Arterien  kom- 
men glatte  muskulöse  Längs- 
fasern zwischen  zwei  elastischen 
Platten  gelagert  vor  (K.  Barde- 
leben). Sie  können  vereinigt  mit  den 
circulären  das  Arterienrohr  ver- 
engern, ausserdem  auch  das  Ge- 
fässlumen  offen  und  gleich  weit  er- 
halten. Dahingegen  scheint  es  nicht 
annehmbar,  dass  sie  für  sich  allein 
ihrer  isolirten  Action  etwa  erweitern 


Kleines  Arterienästchen  zur  Demonstra- 
tion der  einzelnen  Schichten  der  fiöhren- 
wandnng;  a das  Endothel,  — & die 
elastische  Innenhaut,  — c die  musku- 
löse Ringfaserschicht,  — d die  binde- 
gewebige Adventitia. 


wirk.sam  sein 
könnten. 


und  die  Gefässe  in 


2.  Die  Tunica  media  — enthält  als  am  meisten  charak-  Die  Media. 
teristischen  Bestandtheil  glatte  Muskelfasern  (c).  8ie  erscheint 
an  den  kleinsten  Arterien  aus  ([uerliegeiidcn,  zerstreuten,  glatten 
Muskelfa.sem  formirt  zwischen  Endothelrohr  und  T.  adventitia.  Ein 
feinkörniges,  mit  wenigen  feinen  elastischen  Fasern  durchzogenes  (te- 
webe  dient  als  Verbindungsmasse.  Von  den  allerkleinsten  zu  den 
kleinen  Arterien  fortschreitend,  wird  die  Zahl  der  glatten  Muskeln 
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SO  vermehrt,  dass  sie  in  Gestalt  einer  stark  muskulösen  Ring- 
fas er  sch  ieht  auftreten,  in  welcher  die  Bindesubstanz  fast  völlig 
zurücktritt.  — In  den  grossen  Arterien  nimmt  jedoch  letztere  sehr 
erheblich  überhand  : es  erscheinen  zwischen  feinfaserigen  Lagen  zahlreiche 
(bis  50)  concentrisch  geschichtete,  dicke,  elastische,  gefaserte 
oder  gefensterte  vorwiegend  quergelagerte  Häute.  Da- 
zwischen liegen  nur  vereinzelt  hie  und  da  wie  versprengt  der  Quere 
nach,  seltener  schief-  oder  längs-gerichtete  glatte  Muskelzellen. 

Die  Anfangstheile  der  Aorta  und  Pulmonalis , sowie  die  Knochen-  und 
Retinalarterien  sind  muskellos.  Die  Aorta  desdendens , Iliaca  communis  und 
Poplitea  weisen  schräg-  und  längs-verlaufende  Muskeln  zwischen  den  queren  auf. 
Längsbündel  an  der  inneren  Seite  der  Media  besitzen  die  Aa.  renalis,  lienalis, 
spermatica  interna,  Längsbündel  an  der  inneren  und  an  der  äusseren  Fläche  die 
überaus  muskelreichen  Aa.  umbilicales. 

3.  Die  T uni  ca  adventitia  — ist  an  den  feinsten  Arterien 
eine,  mit  spärlichen  Protoplasmazellen  besetzte,  strueturlose  Haut  5 an 
den  etwas  dickeren  erscheint  dann  eine  Lage  feinfaserigen  elasti- 
schen Gewebes  mit  Zügen  fibrillären  Bindegewebes  untermischt  (d). 
An  den  mittelstarken  und  dicksten  Arterien  besteht  die  Haupt- 
masse aus  schräg  verlaufenden  und  vielfach  sich  durchkreuzenden 
Bündeln  fibrillären  Bindegewebes  mit  Bindegewebszellen,  nicht  selten 
auch  mit  Fettzellen  vermischt.  Dazwischen  liegen,  namentlich  reichlich 
gegen  die  Media  hin,  faserige  oder  gefensterte  elastische  Lamellen. 
An  der  Grenze  gegen  die  Media  hin  formiren  sich  die  elastischen 
Elemente  an  den  kleineren  und  mittelstarken  Arterien  zu  einer  mehr 
selbstständigen  elastischen  Membran  (Henle' s äussere  elastische  Haut). 
Längsverlaufende,  in  zerstreuten  Bündeln  auftretende  glatte  Muskel- 
fasern trifft  man  in  der  Adventitia  der  Schlagadern  des  Penis,  sowie 
auch  den  Aa.  aorta  des- 


cendens , renalis , lienalis, 
spermatica  interna,  iliaca, 
hypogastrica , mesenterica 
Superior. 

H.  Die  Capillaren,  — 
die  sich  vielfältig  unter  Wah- 
rung ihres  Durchmessers 
theilen  und  im  weiteren  Ver- 
laufe wieder  zusammen- 
treten, haben  sehr  verschie- 
dene Durchmesser  von  5 bis 
6 (Retina,  Muskeln)  bis 
zu  10 — 20  [J.  (Knochenmark, 
Leber , Chorioidea).  Die 
Röhren  sind  aus  einem  ein- 
schichtigen , kernhaltigen 


Fig.  33. 


Endothellager 


zusammenge- 


fügt ( Hoyer , Auerbach, 

Eberth,  Aeby  1865),  dessen 
Zellen  in  den  schmalen  mehr 
spindelförmig,  in  den  brei-  , 

teren  mehr  polygonal  geformt  sind.  Die  Zellkörper  haben  das  Aus:"^ 
sehen  des  mattglänzenden  Protoplasmas. 


Capillargefässe , die  Zellengrenzen  (Kittsubstanz 
zwischen  den  Endotbelien)  durch  Silbeinitrat 
geschwärzt , die  Kerne  der  Endothelien  durch 
Tinction  hervortretend. 


h 


l 
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Die  Grenzen  der  einzelnen  Zellen  sind  nur  durch  Injection  mit 
j Höllensteinlösungen  als  schAvarze  Linien  erkennbar.  Die  geschwärzte 
Kittsubstanz  zeigt  an  einzelnen  Stellen  grössere,  schwarze  Schaltflecken. 
I Ub  diese  als  wirkliche  Lücken  (Stomata,  y.  Arnold)  zu  betrachten 
sind,  durch  welche  eventuell  Aveisse  Blutkörper  ausAvandern  können 
(§.  100),  oder  als  blosse  reichlichere  Anhäufung  der  geschwärzten 
Kittsubstanz,  ist  zur  Zeit  unentschieden.  Feine,  anastomosirende 
Fibrillen,  aus  marklosen  Nerven  herstammend,  enden  mit  kleinen 
Endknöpfchen  an  der  Capillarwand ; Ganglien  in  Verbindung  mit 
“ Capillarnerven  kommen  nur  im  Gebiete  des  Sympathicus  vor  (Bremer 
& Waideyer).  — Die  an  die  Capillaren  zunächst  stossenden  ganz 
kleinen  Gefässe  besitzen  ausser  dem  Endothel  noch  eine  völlig  structur- 
lose  ümhüllungshaut. 

in.  Die  Venen  — zeichnen  sich  den  Arterien  gegenüber  im 
Allgemeinen  dadurch  aus,  dass  ihr  Lumen  weiter  als  das  der 
correspondirenden  Arterien , ihre  Wand  dünner,  wegen  der  viel 
geringeren  Entwickelung  der  elastischen  und  muskulösen  Elemente 
(unter  denen  letzteren  viel  häufiger  längs  verlauf  ende  angetroflen  werden) 
und  entschieden  dehnbarer  ist  (bei  gleichem  Zuge).  Dabei  ist  ihre 
Adventitia  meist  die  relativ  dickste  Membran;  das  Vorkommen  von 
Klappen  ist  nur  auf  gCAvisse  Bezirke  beschränkt. 

1.  Die  Intima  — besitzt  eine,  aus  kürzeren  Endothelzellen 
gebildete  Zellhaut;  darunter  findet  sich  bei  den  kleinsten  eine  structur- 
lose,  bei  den  etwas  dickeren  eine  vorwiegend  längsgefaserte  elastische 
Lage  (stets  dünner  als  an  den  Arterien).  An  den  grossen  Venen 
kann  sie  den  Charakter  einer  gefensterten  Haut  annehmen,  die  sogar 
an  einzelnen  Stellen  der  Cruralis  und  Iliaca  sich  verdoppeln  kann. 
Eine  zarte  Bindesubstanz  mit  Spindelzellen  dient  zur  Vereinigung. 
Die  Femoralis  und  Poplitea  haben  sogar  zerstreute  Muskelfasern  in 
der  Intima. 

2.  Die  Media  — ist  an  den  grösseren  Venen  aus  abwechselnden 
Lagen  von  elastischen  und  muskulösen  Elementen  mittelst  ziemlich 
reichlichen  fibnllären  Bindegewebes  zusammengefügt.  Doch  ist  die 
Media  stets  dünner,  als  an  den  correspondirenden  Arterien.  Der  Eeich- 
thum  solcher  Lagen  ist  ein  fortschreitend  geringerer  der  Reihe  nach 
bei  folgenden  Venen:  Vena  poplitea,  — Venen  der  unteren  Extremität, 
— Venen  der  oberen  Extremität,  Vena  mesenterica  sup.,  — übrige  Venen 
der  Bauchhöhle,  — Vv.  hepaticae,  pulmonales,  coronariae  cordis.  — 
Völlig  muskellos  sind  folgende  Venen:  die  der  Knocheu,  Muskeln,  des 
CentralnerAensystems  und  dessen  Häute,  der  Retina,  die  Cava  superior 
mit  den  grossen  einmündenden  Stämmen,  der  obere  Theil  der  Cava 
inferior.  Hier  erscheint  die  Media  natürlich  deshalb  sehr  geschAvächt. 
In  den  feinsten  Venen  ist  die  Media  nur  durch  feinfaseriges  Binde- 
gewebe gebildet,  dem  sich  mehr  centrahvärts  versprengte  längs-  und 
querliegende  glatte  Muskelzellen  zuge.sellen. 

H.  Die  Adventitia  — der  Venen  ist  durchgehends  dicker,  als 
an  den  entsprechenden  Arterien:  sie  enthält  stets  r e ic  h 1 i o li  e r e s, 
meist  längsgefasertes  B i n d e g e w e b e,  dahingegen  geringere,  grob- 
maschige Netze  elastischer  Elemente.  An  geAvissen  Venen  kommen 
jedoch  auch  noch  1 ä n g s v e r 1 a u f e n d e glatte  Muskelfasern 


Bau  der 
Venen, 


Intima  der 
Venen, 


Media  der 
Venen. 


Adven  titia 
der  Venen  , 
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liinzu  : (Vona  renalis,  portaruni,  cava  inferior  im  Leberbereich,  Venen 
kiap;^n  tintereii  ExtremitJlt).  — Die  Klappen  bestehen  aus  feinfibrillärem 
Bindegewebe  mit  eingelagerton  »Sternzellen ; die  convexe  Klappenflüche 
überzieht  ein  Netz  elastischer  Fasern,  beide  Flächen  das  endothele 
Zellenlager.  Die  Klappen  enthalten  viele  Muskelfasern. 

Sinus.  Qjß  Sinus  der  Dura  mater  — sind  von  Endothel  au.sgekleidete  Räume 

zwischen  Duplicaturen,  oder  zwischen  das  Gewebe  derselben  eingegrabene  Spalten 
dieser  Haut. 

CavemSse  Cavernöse  Räume  — kann  man  sich  entstanden  denken  durch  zahl- 

Jiäume.  unmittelbar  nach  einander  erfolgende  Theilungen  und  Ana.stomosen  ziemlich 

umfangreicher,  jedoch  ungleich  dicker  Venen.  Es  erscheint  dann  die  Gefässwand 
vielfach  durchbrochen,  schwammig,  — der  Innenrauin  mit  Bälkchen  oder  Fäden 
durchzogen.  Dem  Blute  zugewandt  lagert  das  Endothel.  Die  umgebende  Wand 
besteht  aus  Bindegewebe,  das  oft  sehr  derb  und  sehnig  ist,  wie  an  den  Schwell- 
körpern, und  nicht  selten  glatte  Muskelfasern  eingelagert  enthält. 

Cavernöse  Bildungen  analoger  Art  an  den  Arterien  sind  die 
Carotidendrüse  des  Frosches,  das  analoge  Gebilde  an  der  Aorta  und  Pul- 
monalis  der  Meerschildkröte  und  die  S t e i s s d r ü s e des  Menschen  /"v.  Luschka  . 
Dieses  rätliselhafte , namentlich  an  sympathischen  Nervenfasern  reiche  Gebilde 
kernreichen  Bindegewebes  ist  ein  Convolut  ampullärer  oder  .spindelförmiger  Er- 
weiterungen der  Art.  sacralis  media  f Arnold).^  von  glatten  Muskelfa.sei’n  durch- 
zogen und  umlagert.  (§.  108.  V.) 

Die  Vasa  vasorum  — sind  durch  nichts  im  Bau  von  den  Gefässeu  gleichen 
Kalibers  unterschieden. 

interceiiuiäre  Wandupgslose  intercelluläre  Blutbahnen  — befinden  sich  in  dem  Granu- 

Blutbahnen.  lationsgewebe  der  Wunden.  Anfänglich  trifft  man  nur  Blutplasma  zwischen  den 
Bildungszellen,  später  erst  treibt  der  Blutstrom  Blutkörperchen  durch  die  Bahnen 
hindurch,  in  ganz  ähnlicher  Weise  bildet  sich  im  bebrüteten  Ei  die  erste  Anlage 
der  Gefässe  aus  den  Bildungszellen  des  Keimblattes.  lieber  die  wandungslosen 
Gefässe  des  Knochenmarks  und  der  Milz  vgl.  §.  11.  C. 

contrMtiutät  Unter  den  Eie’enscliaften  der  Blutgefässe  — ist 
Gefässe,  zunä chst  ibre  Contractilität  zu  nennen : das  V ermögen, 
durch  die,  in  ihren  Wandungen  sich  befindenden  glatten 
Muskelfasern  sich  zu  verene^ern.  Die  Intensität  und  Kraft. 

O 

mit  welcher  die  Zusammenziehung  geschehen  kann,  hält  mit  der 
Entwicklung  der  Muskeln  gleichen  Schritt. 

Wärme  bewirkt  eine  Contraction  der  Blutgefässe  (Froschmesenterium) 
(Gärtner).  Ausgeschnittene  Arterien  verengern  sich  bei  Füllung  mit  schwachen 
Alkalien,  Digitalin,  Atropin  und  Antiarin  (auch  die  isolirte  Herzspitze  schlägt 
gedehnter  in  Alkalien);  — bei  Füllung  mit  schwacher  Milchsäure  erweitern  sich 
die  Gefässe  (auch  schlägt  in  ihr  die  Herzspitze  schneller  (Gaskellj.  — Nach  Roy 
verkürzen  sich  die  Gefässe  bei  Erwärmung  (bei  Verhütung  der  Verdunstung  und 
gleichbleibender  Belastung). 

Lässt  man  die  Gefässe  ausgeschnittener  lebensfrischer  Organe  durch- 
strömen von  Blut,  welchem  gewisse  Stoffe  beigemengt  sind,  so  zeigt  sich : E r- 
w eiternd  wirken  auf  die  Gefässe  Amylnitrit,  Chloralhydrat.  Morphin,  Chinin, 
Atropin  (Harnstoff  und  Kochsalz  auf  die  Nierengefässe)  — verengernd  Digitalin, 
Veratrin  (KobertJ. 

der  Auch  dcii  Capillarcn  — kommt  eine,  von  den  Proto- 

capüiarcn.  piagmakörpem  der  sie  zusammensetzenden  Zellen  herrührende, 
Bewegung  der  Wandung  unter  Erweiterung  und  Verengerung 
des  Lumens  zu  (§.  71.  2). 

Man  hat  die  Capillaren  geradezu  „Protoplasma  in  Kölirenform“ 
genannt  ( Stricker)  und  konnte  an  ihnen,  namentlich  auch  nach  Reizungen 
beim  lebenden  Thiere,  Bewegiingserseheinungen  beobachten;  Stricker 
sah  dies  vornehmlich  an  den  Capillaren  junger  Froschlarven  (während 
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im  höheren  Alter  die  Keaction  derselben  auf  Reize  mehr  zurücktritt), 
Rouget  "‘MWh  bei  neugeborenen  Säugethieren.  Aehnlicües  beobachteten 
Golubew  und  Tarchanoff.  Daher  haben  auch  die  einzelnen  Zellen  je 
nach  dem  Füllimgsgrade  der  Gefässe  eine  sehr  verschiedene  Gestalt : 
in  stark  erweiterten  Gefässen  sind  sie  platt,  in  collabirten  hingegen 
ragen  sie  mehr  c^diudrisch  in  das  Lumen  der  Gefässe  hinein  (Renaut). 

Unter  den  physikalischen  Eigenschaften  ist  zunächst  die 
Elasticität  — der  Gefässe  zu  bemerken : ihre  Elasticität 
ist  gering  (d.  h.  sie  setzen  den  dehnenden  Kräften,  wie 
Druck  oder  Zug , einen  nur  geringen  Widerstand  entgegen), 
aber  sie  ist  zugleich  vollkommen  (d.  h.  sie  kehren  njich 
Aufhören  der  dehnenden  Kräfte  in  ihre  frühere  Form  wieder 
zurück).  [Vgl.  §.  .303.] 

Nach  Ed.  Weber,  Werlheim  und  A.  W.  Volkmann  sollen  die  Längen  der 
Gefässe  (u*ie  die  der  thierischen  feuchten  Theile  überhaupt)  nicht  den  span- 
nenden Gewichten  proportional  wachsen,  sondem  sie  sollen  bei  steigender  Be- 
lastung in  ihrer  Länge  beti'ächtlich  weniger  gedehnt  werden.  .Daher  ist  die 
Dehnungsfähigkeit  einer  todten  Arterie  am  grössten,  wenn  der  intravasculäre  Dnick 
sie  erst  wenig  gedehnt  hat  (Zwaarde7naker). 

Wundt  hat  jedoch  nach  erneuten  Versuchen  auch  den  Gefässen  die  Unter- 
ordnung unter  das  liesagte  allgemeine  Elasticitätsgesetz  zuerkennen  wollen.  Man 
hat  aber  nach  ihm  nicht  allein  die,  nach  der  Belastung  zuerst  erfolgende 
Dehnung,  sondem  «auch  die,  nach  ihr  noch  allmählich  erfolgende  ..elastische 
Nachwirkung“  mit  zu  berücksichtigen.  Diese,  oft  sehr  langsam  fortschreitende, 
endliche  Dehnung  erfolgt  in  den  letzten  Momenten  so  allmählich,  dass  eine  Beob- 
achtung mit  Vergrösserungsgläsern  erforderlich  ist,  um  den  Zustand  der  erfolgten 
definitiven  Dehnung  festzusetzen.  Abweichungen  von  dem  allgemeinen  Gesetze 
kommen  allerdings  insofern  vor,  als  der  Uebefschreitung  gewisser  Belastungen 
geringere  Dehnungen  und  zugleich  dauernde  Veränderungen  nicht  selten  folgen. 
Ohne  dass  die  Elasticitätsgrenze  überschritten  wird,  können  normale  Venen  bis 
mindestens  50°  o gedehnt  werden  fK.  BardelebenJ. 

Pathologisches.  — Ernährungsstörungen  ändern  die  Elasticität 
der  Arterien.  Marasmus  vor  dem  Tode  bewirkt,  dass  die  Arterien  relativ  weiter 
gefunden  werden,  als  nomral  (Roy).  Bei  beginnender  Biudegewebsentwicklung  in 
der  Intima,  verbunden  mit  Verfettung  dei’selben,  ist  die  Dehnbarkeit  zueret  erhöht 
und  die  "Wandstärke  geschwächt.  Bei  stärkerer  Bindegewebsenfwicklung  in  der 
Arteriosclerose  nimmt  die  Elasticität  und  Festigkeit  der  Arterien  wieder  zu 
(Thoma  6^  Kaefer).  Verminderte  Dehnbarkeit  findet  sich  auch  bei  Atherom,  bei 
Nephritis  und  an  den  Arterien  der  Säufer  (Israel). 

Eine  grosse  Cohäsionskraft  — ist  überdies  den  Gefäss- 
wandungen  eigen , vermöge  welcher  sie , selbst  bei  erheblicher 
Spannung  im  Innern,  der  Zerreissung  Widerstand  zu  leisten 
vermögen.  Eine  Carotis  zerriss  erst  bei  künstlich  gesteigertem 
14fachen  Innendrucke  (A.  W.  Volkmann) . Der  Zerreissungs- 
widerstand  der  Venen  ist  noch  grösser,  als  der  gleich  dicker 
Arterien  wände.  Nach  Grihant  & Quinquaud  hält  die  Carotis 
oder  Iliaca  des  Menschen  einen  Druck  bis  8 Atmosphären  aus, 
die  Venen  über  die  Hälfte  dieses  Werthes. 

Pathologisches.  — Verminderte  Oohäsion  der  Adem,  zumal  der  Arterien, 
iHt  im  Alter  nicht  selten. 

72.  PiilsbcMejiiiiiij»:;  — Tocliiiik  der  Piilsiiiitersiicliiiii^'. 

Im  Alterthnme  wurde  von  Seiten  der  Aerzfe  mehr  dem  krankhaft  er- 
regten, als  dem  normalen  Pulse  die  Aufmerksamkeit  zugewandt.  So  .spricht 
Hippokrates  (400 — .U7  v.  Olir.)  nur  von  orsterom  und  bezeichnet  ihn  mit 


Elaslicität. 


Cohäsion. 


Gwchicht- 
liches  zur 
IHilslehrt. 
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J^oiseuille's  rulsinessei'.  — Hh'/sson's  Spliygniometer. 


L§-  n.] 


Instrumental- 
Untersuchung 
des  Pulses. 


dem  Ausdruck  a(puY(j.os.  Erst  später  wurde,  namentlich  von  Herophilus  (300  v. 
Chr.)  der  normale  Puls  (rraXijuii;)  dem  krankhaft  erregten  gegenübergestellt. 
Dieser  Forscher  legte  ferner  besonderes  GeAvieht  auf  die  Zeitverhältnisse 
der  Dilatation  und  Contraction  des  Arterienrohres,  auch  bestimmte  er  genauer 
die  Eigenschaften  der  Grösse,  der  Fülle,  der  Celerität  (aepuyirös  "«/yO  und 
der  Frequenz  (aouyjxöi;  tiuxvöi;).  Sein  alexandrinischer  College  Erasistraius 
(t  280  V.  Chr.)  hat  zuerst  über  die  Fortpflanzung  der  Puls  wellen 
richtige  Angaben  gemacht,  indem  er  ausdrücklich  sagt,  dass  der  Puls  in  den,  dem 
Herzen  näher  liegenden  Schlagadern  früher  auftrete  als  in  den  entfernteren,  weil 
die  Pulsbewegung  eine  vom  Herzen  ausgehende  und  peripherisch  fortschreitende 
sei.  Erasistraius  fühlte  ferner  auch  den  Puls  unterhalb  einer , in  der  Continuität 
einer  Schlagader  eingeschalteten  Canüle.  Von  besonderem  Interesse,  nament- 
lich für  die  Pathologie  des  Pulses,  ist  Archigenes , Aveil  er  zuerst  dem  dikro- 
tischen  Pulse  seinen  Namen  gegeben  hat,  den  er  in  fieberhaften  Krank- 
heiten zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Die  Untersuchungen  endlich  des  Galenus 
(131-202  n.  Chr.)  sind  dadurch  von  Interesse,  weil  er  genauer  als  seine  Vor- 
gänger die  Dehnungs-  und  Contractions-Verhältnisse  der  Schlagader  während  der 
Pulsbewegung  feststellte.  Namentlich  erklärte  er  den  Pulsus  tardus  dadurch,  dass 
das  Moment  der  Ausdehnung  verlängert  sei.  Auch  über  den  Pulsrhythmus,  ferner 
über  den  Einfiuss  des  Temperamentes,  des  Geschlechtes,  des  Alters,  der  Jahres- 
zeiten, des  Klimas,  des  Schlafens  und  des  Wachens,  der  Gemüthsbewegungen, 
der  kalten  und  warmen  Bäder  finden  wir  bei  Galenus  beachtenswerthe  3Iit- 
theüungen.  — Ctisanus  (1565)  zählte  zuerst  die  Pulsschläge  nach  der  Uhr. 

Instiumente  zur  Fulsuntersuchung. 

Lediglich  durch  die  Instrumental-Untersuchung  ist  man 
im  Stande,  zuverlässige  Aufklärungen  über  die  Natur  der  Pulsbewegung 


Fig.  35. 


Fig,  34. 


b 


und  Chelius. 


ZU  erlangen.  Abgesehen  von  denjenigen  Werkzeugen, 
Eröffnung  des  Arterienrohres  die  AVellenbewegungen 
teren  naehweisen  lassen  (§.  89.  3 — 5),  sind  folgende 
Berücksichtigung  Averth  : 


Avelche  nur  mit 
in  diesem  letz- 
Tnstnimente  der 
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1.  P 0 i s eu i 1 1 e’s  Kastenpulsmesser.  — Die  Llossgelegte  Arterie  (Fig.  34  a a)  i>oi- 
wird  in  einem,  mit  einer  indifferenten  Flüssigkeit  gefüllten,  länglichen,  kleinen 
Kästchen  (KK)  eine  Strecke  weit  in  der  Continnität  eingeschlossen.  Mit  puhm^äer. 
dem  Innern  des  Kästchens  commnnicirt  ein , bis  zw  einem  gewissen  Grade 
gefülltes,  gi*adnii’tes , senkrecht  aufgerichtetes  Eöhrehen  (b),  in  welchem  die 
Flüssigkeit  steigt  und  fällt,  je  naehdem  die  Arterie  stärker  gefüllt  ist  oder 
weniger  Blut  enthält.  Das  Kästchen  besteht  nach  Art  einer  Schachtel  aus  Boden- 

hälfte  und  Deckelhälfte.  An  den  gegenüber  stehenden,  schmalen  Seiten  des 
Kästchens  ist  je  eine  mnde  Oeffnung  angebracht,  halb  dem  Bodenstück,  halb 
dem  Deckelstück  angehörig.  Jedes  dieser  letzteren  hat  also  an  seinen  schmalen 
Seiten  einen  halbkreisförmigen  Ausschnitt,  welcher  mit  dem  analogen  der  anderen 
Schachtelhälfte  den  kreisförmigen  Ausschnitt  zusammensetzt,  in  welchem,  mit 
weichem  Fett  eingedichtet,  die  Schlagader  zu  liegen  kommt.  PoiseuiUe  fand 
die  Ausdehnung  der  Carotis  während  der  Diastole  beim  Pferde  = , bei» 

Hunde  = \ gg  des  Gesammtvolumens  des  Arierienstückes.  Genauere  Bewegungs- 
einzelheiten während  der  Palsphasen  werden  von  dem  Instrumente  nicht  an- 
gegeben. 

2.  Das  Röhren-Sphygmometer  von  Herisson  — (Fig.  35) besteht  aus  einer ireVysonv 
Glasröhre,  deren  unteres  Ende  mit  einer  nachgiebigen  Membran  verschlossen  und 

im  Innern  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  mit  Quecksilber  angefüllt  ist.  Das  mit  meier. 
der  ^Membran  verechlossene  Ende  wui’de  auf  die  Haut  an  solchen  Körperstellen 
des  Menschen  gesetzt,  an  denen  die  Schlagadern  hinreichend  obei-flächlich  liegen, 
so  dass  der  Schlag  derselben  eine  Bewegung  des  Quecksilbers  bewirkte.  Ein  der- 
artiges IVerkzeug  benutzte  auch  Chelius  (1850),  und  ihm  gelang  es,  mittelst  dieses 
Instinmentes  die  Entdeckung  des  Doppelschlages  am  normalen  Pulse  zu 
machen.  „Nach  dem  Steigen  durch  die,  an  dasselbe  anschlagende  Blutwelle  fällt 
es  (das  Quecksilber)  ebenso  plötzlich  wieder  herab  auf  seinen  tiefsten  Stand, 
nachdem  es  zuvor  an  einer  mittleren  Stelle  nochmals  einen  kurzen  Halt  ge- 
macht hat.“ 

3.  Marey’s  Sphygmograpll  — beriilit  auf  einer  Combination 

des  Hebels  — (den  übrigens  zuerst  Vierordt  bei  der  Construction  graph. 
seines  „Spby gmographen“  in  Anwendung  zog)  — mit  einer 
elastischen  Feder  (Fig.  36.  A).  Letztere,  an  ihrem  einen  Ende  fest- 


Fig.  33. 


geschraubt  (z),  an  ilircm  anderen  Ende  liingegen  frei  und  mit  einer 
abgerundeten  Pelotte  (y)  versehen,  ist  bestimmt,  mit  der  Kraft  der 
Peder  gegen  die  A.  radialis  anzudrücken.  Auf  der  ol)oren  Seite  der 
Pelotte  steht  senkrcclit  eine  kleine  Zahnstange  (k) ; diese  greift,  durch 
eine  schwache  Feder  (e)  gedrängt,  in  eine  kleine  Kollo  (t)  ein,  von 
deren  Axe  ein  sehr  leichter  Holzhebel  (v)  in  fast  paralleler  Kioli- 
tung  mit  der  elastischen  Feder  sich  hin  erstreckt.  Dieser  Schreib- 
hebel trägt  an  seinem  äusseren  Ende  eine  zarte  Spitze  (s),  welche 
bestimmt  ist,  in  der  borussten  Fläche  eines  Täfelchens  (P),  welches 
fiandois,  IMiVfiologie.  7.  Anfl.  9 
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(lurcli  ein  Ulirwerk  (U)  un  der  Schreibwpitze  vorbeigefülirt  Avird,  die 
Piilsbewegimgen  einzukratzen.  Das  Werkzeug  ist  als  ein 

zuvorliissigos  zu  betrachten  und  liat  dasselbe  eine  grosse  Verbreitung 
gefunden. 

Für  die  Application  des  Instriunentcs  sei  noch  heineikt,  dass  dasselbe 
der  Länge  nach  auf  der  Volartläche  des  entblossten  Vorderamies  zu  liegen  kommt, 
so  dass  die  Pelotte  auf  der  A.  radialis,  das  Uhrwerk  nebst  Täfelchen  gegen  die 
Ellenbcuge  hinaufragt.  In  dieser  Lage  wird  es  durch  zwei , auf  der  volaren 
Fläche  des  Vorderarmes  aufiuhende,  längliche  Schienen  S gestützt  und  durch 
eine  Schiutr  befestigt.  Es  befindet  sich  an  dem  Apparate  bei  H noch  eine  starke 
Hülfsschraube  angebracht,  durch  welche  man  auf  die  elastische  Feder  A einw’irken 
kann.  Wird  sie  stark  angeschraubt,  so  wird  die  Feder  niedergepres.st,  daher 
kürzer,  unnachgiebiger  und  schwerer  beweglich ; Avird  sie  ganz  zuräckgeschraubt, 
so  hat  A freien  Spielraum,  und  die  Pelotte  (y)  liegt  höher. 

4.  Der  Sphygmograpli  mit  Luftübertrag iing  — von  Marey 
(mit  Moclificationen  von  Knoll  u.  A.)  ist  construirt  nach  dem 
Pr.incip  der  compressibeln  Ampullen;  ebenso  der  Pan- 
sphygmograph  von  Brondgeist.  Zur  Erklärung  des  letzteren 
diene  Fig.  37.  ZAvei  Paare  tellerförmiger  Metallschüsselchen  [sog. 
Uphani^ohQ  Kapseln ; 1859]  (S  S und  S'  S'J  sind  in  der  Mitte  des  Grunde.s 


Fig.  37. 


Urondgeeat's  Panapliygmograph  nach  Upham's  und  Marey's  Princip  der  Uehertrpgung 
der  Bewegung  durch  lufthaltige , mit  elastischen  Membranen  überspannte 
Trommeln  construirt;  zugleich  als  Schema  für  Marey's  Kardiograph. 


von  einem  dünnen  Metallröhrchen  durchsetzt.  Die  Enden  dieser  letzteren 
sind  je  durch  einen  Kautschukschlauch  (K  und  K')  verbunden.  Die 
sämmtlichen  vier  Teilerchen  sind  mit  feiner  Kautschiikmembrau  über- 
spannt. Von  der  Mitte  der  ZAvei  Kautsöhukmembranen  S und  S ragt 
je  eine  knopfförmige  Pelotte  (p  und  p')  hervor,  Avelche  auf  der  pulsi- 
renden  Schlagader  ajiplicirt  Avird.  Um  dieselben  hier  zu  lixiren,  dienen 
die  Metallbügel  B und  B',  Avelche  sich  auf  der  umgebenden  Haut 
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stutzen.  Von  der  Mitte  der  zwei  andern  Kautschnkmembranon,  welche 
horizontal  nach  oben  ansgebreitet  sind,  ragt  je  ein  scharfes  Plättclien 
hervor,  welches  dicht  je  am  Hypomochlion  (h  und  IV)  dos  einarmigen, 
sehr  leichten  Sch  reib  hebels  Z und  Z'  (Buisson  1861)  liegt.  Es 
ist  einleuchtend,  dass  ein  Druck  auf  die  Polotten  (p  und  p')  der  einen 
Kautschukmombranen  die  anderen  emporwölben  maciit,  wodurch  ver- 
mittelst des  genannten  Plättchens  die  Bewegung  auf  den  Schroibhebel 
übertragen  wird.  Das  in  beigefügter  Skizze  (Fig.  37)  gezeichnete  Werk- 
zeug hat  den  gesummten  Kegistrirapparat  doppelt  5 man  kann  ein  solches 
Instrument  mit  den  beiden  Pelotton  auf  zwei  verschiedene  Schlag- 
adern appliciren,  zumal  wenn  es  sich  um  den  Nachweis  handelt,  dass  an 
den,  dem  Herzen  näher  gelegenen  Schlagadern  der  Puls  eher  eintriTt, 
als  an  den  entfernter  belegenen.  Die  so  construirten  Werkzeuge  sind 
zwar  sehr  bequem  zu  handhaben,  allein  die  Prüfung  hat  gezeigt,  dass 
dieselben  plötzlich  erfolgende  Druckschwankungen  durch  Eigenschwin- 
gungen in  hohem  Grade  entstellen,  während  sie  allerdings  weniger 
plötzliche  Schwankungen  nach  Umständen  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
registriren  (Donders).  üeberdies  erfolgt  die  Bewegung  des  Schreib- 
hebels Z nicht  völlig  isochron  mit  der  Pelotte  p,  weshalb  alle,  nach 
diesem  Principe  construirten  Werkzeuge  zu  genauen  zeitlichen  Be- 
stimmungen nicht  besonders  tauglich  sind.  Man  kann  den  ganzen 
Apparat  natürlich  auch  mit  Wasser  füllen,  was  ihn  für  langsamere 
Bewegungen  genauer  macht,  während  die  Luftfüllimg  mehr  für  schnell 
wechselnde  Perioden  passt,  wie  die  Pulsbewegungen  sie  aufweisen. 

Es  verdienen  daher  diese  sämmtliehen  Werkzeuge  kein  allzugrosses 
Vertrauen. 

5.  Der  Angiograpb  von  Landois.  — An  dem  einen  Ende  Landoi!<' 
der,  als  Basis  dienenden,  Platte  (Fig.  38.  G G)  erhebt  sich  das  Zapfen- 


Fig.  38. 


paar  p,  zwischen  deren  oberen  Thoilon  der  Hobel  d r zwischen  Spitzen 
trei  beweglich  ist.  Dieser  Hobel  trägt  an  seinem  längeren  Arme  eim' 
abwärts  gericliteto  Pelotte  c,  welche  auf  dem  Pulse  liegen  soll.  Der 
kürzere  Hebelarm  an  der  anderen  Seite  besitzt  ein  Gogongowieht  d. 
so  schwer,  dass  der  ganze  Hobel  im  Gleichgewichte  ruht.  Nach  oben 

0=1. 
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hin  trägt  der  lange  Arm  )>ei  r die  federnde  Zahnstange  h,  welche 
gegen  eine  gezähnte  Rolle  drückt.  Letztere  ist  unheweglich  Ijefestigt 
anf  der  Axe  des  sehr  leichten  Schreibliebels  e f,  der,  gleichfalls 
zwischen  Spitzen  laufend,  durch  ein  paar  Stützen  q getragen,  an  dem 
entgegengesetzten  Ende  der  Grundplatte  G G angebracht  ist.  Auch 
der  Schreibhebel  ist  durch  ein  kleines  Gewichtchen  vollkommen  im 
Gleichgewichte.  Von  der  Spitze  des  Schreibhebels  1 hängt,  im  Charnier- 
gelenk  ‘befestigt,  leicht  beweglich,  die  Schreibnadel  k,  welche  durch 
das  Gewicht  ihrer  Schwere  gegen  das  schräg  geneigte  Täfelchen  (in 
der  Abbildung  von  der  schmalen  Kante  gesehen)  sich  anlehnt  und 
beim  Auf-  und  Nieder-Gehen  mit  minimalster  Reibung  die  Curve  in 
die  zart  berusste  Fläche  des  Schreibtäfelchens  einradirt.  Der  erst- 
genannte Hebel  d r trägt  ungefähr  dem  Abgänge  der  Pelotte  e gegen- 
über die  aufwärts  gerichtete,  gestielte,  flache  Schale  Q,  auf  welche 
Gewichte  gelegt  werden  sollen,  um  den  Puls  zu  belasten.  Die  Vor- 
züge des  Werkzeuges  bestehen  darin:  dass  — - 1.  der  Grad  der  Be- 
lastung stets  nach  Belieben  gewechselt  und  ganz  genau  angegeben 
werden  kann  [während  die  Spannung  (Druck)  der  Feder  des  Marey- 
schen  Sphygmographen  während  des  Emporgehobenwerdens  stets  grösser 
wird],  — 2.  dass  der  Schreibstift  stets  im  Contact  mit  der  Schreib- 
tafel ist  und  dennoch  mit  minimalster  Reibung  zeichnet,  und  — 3.  dass 
der  Schreibhebel  im  senkrechten  Auf-  und  Kieder-Gehen  zeichnet  und 
nicht  in  Bogenführimg,  wie  beim  sehen  Apparate,  was  die 

genauere  Betrachtung  und  Ausmessung  der  Curven  ganz  wesentlich 
erleichtert.  Sommerbrodt  hat  bei  Construction  seines  Pulszeichners 
die  in  meinem  Angiographen  ausgeführten  Verbesserungen  aceeptirt. 

Für  die  Wahl  des  Pulszeichners  — muss  als  Grundsatz 
gelten,  dass  derjenige  der  vollkommenste  ist,  und  seine  Curven  mit 
den,  wirklich  in  der  Arterie  vor  sich  gehenden,  Druckvariationen  am 
genauesten  übereinstimmen,  bei  welchem  die  Widerstände  im  Apparate 
selbst  gering  sind,  diejenigen  Theile,  welche  die  grössten  Bewegungen 
ausführen,  möglichst  leicht  sind,  jene  Masse  des  Werkzeuges  jedoch, 
welche  direct  durch  die  arterielle  Bewegung  in  Mitbewegung  versetzt 
wird,  selbst  durch  bedeutende  Kräfte  nur  eine  geringe  Verschiebung 
aus  der  Gleichgewichtslage  erleidet  (Mach). 

Bezeichnungen  der  Pulscurven.  — Man  unterscheidet  an  jeder  Pulscurve 
(Sphygmogramm  oder  Arteriogramin)  den  aufsteigenden  Curven- 
schenkel,  — den  Gipfel  — und  den  absteigenden  C urvenschenkel. 
Zackenartige  Erhebungen,  welche  man  im  absteigenden  Schenkel  findet,  nennt 
man  katakrote  Erhebungen,  die  im  aufsteigenden : anakrote  Erhebungen 
(Landois).  Im  absteigenden  Curvenschenkel  werden  Erhebungen  kaum  jemals 
vermisst,  während  der  aufsteigende  Schenkel  fast  immer  als  einfach  aufsteigende 
Linie  sich  darbietet.  Kommt  im  absteigenden  Schenkel  die  später  genau  zu  be- 
schreibende Rückstosselevation  einmal  oder  zweimal  zur  Ausprägung,  so  heisst 
die  Pulscurve  di  kr  ot  oder  trik  rot.  Schneidet  bei  schnell  auf  einander  folgenden 
Pulsen  der  nächste  Schlag  die  Rückstosselevation  der  vorhergehenden  Curve  ab, 
so  ist  die  Curve  monokrot  (Landoisj  (vgl.  §.  74). 

Methode  des  Curvenzeichnens.  — Man  zeichnet  am  besten  die  Pulscurven 
auf  glattes  Visitkarten-  oder  Kreide-Papier,  welches  über  einer  qualmenden 
Petroleumlampe  einen  nur  dünnen,  bräun  lieh- s ch  i mmern  den  Russüberzug 
erhalten  hat.  Zur  Fixirung  taucht  man  das  Täfelchen  in  eine  Auflösung  von 
Schellack  in  Weingeist,  und  lässt  trocknen. 
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Ausmessung  der  Pulscurven.  — Bewegt  sich  das  Pulstäfelchen  mittelst 
des  Uhrwerks  mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit,  so  kann  man  durch  Auflegung 
eines  feinen  Maassstabes  die  verticale  Höhe  und  die  horizontale  Länge  der  einzelnen 
Curventheile  messen.  Weiss  man,  um  eine  wie  grosse  Strecke  sich  das  Schreib- 
täfelchen in  einer  Secunde  fortbewegt,  so  ergiebt  die  Ausmessung  Anhaltspunkte 
für  die  Dauer  der  einzelnen  Theile  in  der  Pulsbewegung.  Genaue  Messungen 
dieser  Art  müssen  unter' dem  Mikroskope  (bei  schwacher  Vergrösserung 
und  autlällendem  Lichte)  mit  einem  Ocularm  ikrometer  ausgeführt  werden. 
Die  zu  messenden  Abschnitte  werden  dann  zwischen  zwei  anzubringende  Linien 
gelegt,  welche  bei  den  Pnlszeichnern,  welche,  wie  der  Marey'&c\\Q  Sphyginograph, 
unter  ßogenführung  schreiben,  Kreisbof-eiilinien  (der  Schreibhebel  als  Radius), 
beim  Angiographen  senkrechte  seili  müssen. 

Ganz  besonders  bequem  ist  es,  wenn  man  die  Cnrve  aiifschreibt 
auf  eine  Tafel,  welche  an  einer  Branche  einer,  in  Schwingung 

versetzten  Stimmgabel  be- 
festigt ist  (Fig.  39)  (Landois). 
(Vgl.  § 58  und  §.  82.)  Weniger 
genau  lässt  sich  messen,  wenn 
man  gleichzeitig  bei  Verzeichnung 
der  Pulscurven  unter  denselben 
die  Schwingungen  einer  Stimmgabel 
auf  das  Täfelchen  des  Sphygmo- 
graphen  mar kiren  lässt  (Landois). 

Das  Gassphygmoskop  fLandoisJ. 
— Um  dem  Vorwurfe  zu  begegnen, 
welchen  man  früher  vielfach  den  puls- 
registrirenden  Werkzeugen  gemacht  hat, 
dass  die,  im  Sphygmogramm  sich  aus- 
prägenden, secundären  Elevationen  von  einem  Nachschwingen  der  Apparate  aus 
Trägheitsmomenten  hennihren , constniirte  ich  mein  Gassphygmoskop,  bei 
welchem  eine  Bewegung  fester  Massen  ausgeschlossen  ist  und  somit  jegliches 
Nachschwingen  in  Bewegung  gesetzter  tiäger  Massen  eliminlrt  ist. 

Die  oberflächlich  liegenden  Schlagadern,  welche  ihre  Bewegung  der  darüber 
liegenden  Haut  mittheilen , werden  natürlich  durch  die  Mitbewegung  dieser 


Fig.  40. 


Landois'  Gassphygmoskop. 


Fig.  39; 


Die  Pulscurve  der  ßadialis  durch  Landois' 
Angiogräph  auf  schwingender  Stimmgabel- 
platte  verzeichnet.  Jeder  Zacke  entspricht 
0,01613  Secunde. 


Hautschicht  auch  diejenigen  Lufttheilchen  mit  in  Bewegung  setzen,  welche  der 
Haut  anliegen.  3Ian  sperrt  nun  die  dünne  Luftschicht  oberhalb  des  puLsirenden 
Hautbezirkes  Fig.  40  a durch  eine  sehr  seichte  Metallrinne  b ab,  welche  so  auf 
die  Haut  gelegt  wird , dass  ihre  Concavität  wie  ein  kleiner  Tunnel  die  Arterie 
bedeckt.  Den  .sehr  engen  Zwischenraum  zwischen  der  ^letallwand  und  der  Haut 
füllt  man  mit  Leuchtgas.  Zu  dem  Behufe  verbindet  man  mit  dem  einen  Ende 
des  Metalltunnels  einen  zuleitenden  Gasschlauch  g,  mit  dem  anderen  Endo  hin- 
gegen setzt  man  durch  ein  kurzes  Kautschuckzwischcnstück  x q ein  knieförmig 
aufwärts  gebogenes  Röhrchen  t in  Verbindung , de.sscn  Spitze  eine  nadeldünne 
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Hiimautograimu.  — Die  Piilscurve.  — Die  Rückstosselevaüon.  [§.72-] 
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Fig.  41. 


üeffnuiig  zum  Ausstromcn  des  Gases  durchljolirt.  Man  lässt  das  Gas  bei  geringem 
Drucke  durch  den  Melalltunnel  streiclien  und  regulirt  das  Zuströmen  so,  dass  die 
Flamme  v nur  wenige  Millimeter  gross  ist. 

Man  erkennt  nun  mit  Leichtigkeit,  dass 
die  Flamme  isochron  mit  jedem 
Pulsschlage  anwächst  und  beim 
Niedergehen  einen  vollkommen 
deutlich  markirten  Nach  schlag 
zeigt. 

Hämautographie  fLandoisj.  — Durch- 
schneidet man  bei  Thieren  eine  freigelegte 
Schlagader,  so  dass  der  Blutstrahl  frei  her- 
vorspritzt, und  fängt  man  den  letzteren 
auf  einer,  in  einiger  Entfernung  senkrecht 
vorbeigezogenen  Glasplatte  oder  einem 
Papierbogen  auf,  so  verzeichnet  der  Blut- 
strahl eine  Curve , welche  im  höchsten 
Maasse  übereinstimmt  mit  der,  durch  den 
Pulszeichner  registrirten , normalen  Curve 
dieser  Arterie  fLandoisj,  Man  erkennt 
ausser  der  primären  Elevation  (Fig.  41,  P) 
deutlich  die  Rückstosselevation  (R)  und 
Elasticitätsschwaukungen  (e  e).  Wir  werden 
durch  diese  Selbstregistrirung  der  Blutwelle 
davon  überzeugt,  dass  die  Bewegung  in 
der  Blutflüssigkeit  selbst  ihren  Sitz  hat,, 
xmd  dass  diese  Bewegung  als  Wellenbewe- 
gung sich  der  Arterienwandung  mittheilt. 

— Bestimmt  man  die  Blutmasse , welche 
in  den  einzelnen  Theilen  der  hämautogra- 
phi.schen  Curve  hingespritzt  liegt,  so  kann 
man  daraus  entnehmen,  dass  die , aus  der 
querdurchschnitteneu  Schlagader  hervor- 
trelenden  Blutmassen  während  der  ganzen 

Dauer  einer  Systole  und  Diastole  des  Schlagaderrohres  (d.  h.  während  der  Ver- 
engerung und  der  Dehnung)  sich  annähernd  verhalten  wie  7 : 10.  Es  fliesst  ferner 
in  einer  Zeiteinheit  der  Arteriendehnung  etwas  mehr  als  doppelt  so  viel 
Blut,  als  in  einer  Zeiteinheit  während  der  Verengerung  aus  dem  durchschnittenen 
Arterienrohr  aus. 


Hämautographische  Curve  aus  der 
Arteria  tibialis  postica  eines  grossen 
Hundes:  — P die  primäre  Pulswelle; 
— R die  Rückstosselevation;  — e e 
die  Elasticitätselevationen., 


73.  Die  Palscurve.  Die  Eiickstosseleyation 

und  die  Elasticitätsschwingungen  derselben. 

Im  Spliygmogramm  erkennt  man  zuerst  den,  in  der  Aus- 
dehnung (Diastole)  der  Arterie  verzeichneten,  aufsteigenden 
Schenkel,  sodann  den  Gipfel  (Fig.  42,  P)  — und  endlich  den, 
der  Zusammenziehung  (Systole)  entsprechenden,  absteigen- 
den Schenkel.  Als  die  hervorragendste  Eigenschaft 
der  Pulscurve  nimmt  man  zwei  völlig  verschiedene 
Erhabenheiten  im  absteigenden  Curvenschenkel 
wahr.  Die  aufPälligste  ist  ein,  etwa  in  der  Mitte  sich  befin- 
dender, meist  deutlich  markirter  Hügel  (R),  den  man  mit  dem 
Namen  des  dikrotischen  Nachschlages,  oder  mit  Bezug 
auf  seine  Entstehung  als  „Rückstosselevation“  bezeichnet 
hat.  Alle  im  absteigenden  Curvenschenkel  befindlichen  Eleva- 
lionen  werden  als  katakrote  bezeichnet  (pg.  132)  (Landois). 

Die  Pulscurve  giebt  den  zeitlichen  Verlauf  des  Druckes  an,  den  da.s 
Blut  durch  die  Wellenbewegung  auf  die  Arterienmembran  ausübt  (§.  00-  g).  Denn 
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durch  den  wechselnden  Druck  hebt  und  senkt  sich  die  federnde  Pelotte  des 
Pulszeichners,  letzterer  verzeichnet  somit  „Druck  pulse“  fv.  Kries). 

I.  Entstehung  und  Eigenschaften  der  Rückstosselevation. 

Die  „Rückstossele vation“  (auch  seciindäre,  oder 
d i kr 0 tische  genannt)  entsteht  in  folgender  Weise.  Nachdem 
durch  die  Systole  des  Ventrikels  in  dem  Arteriensystem  das 
eingetriebene  Blut  eine  positive  Welle  erregt  hat,  welche  schnell, 
von  der  Aorta  beginnend,  alle  Arterien  fortschreitend  aus- 
dehnt, bis  zu  den  feinsten  Arterienzweigen,  in  denen  diese 
primäre  Welle  erlischt,  so  ziehen  sich  nun,  sobald  mit 
vollendetem  Schluss  der  Semilunarklappen  kein  Blut  mehr  nacV 
strömen  kann  , die  Arterien  wieder  zusammen.  Durch  die 
Elasticität  und  die  active  Contraction  wird  nun  auf  die  Blut- 
säule ein  Gegendruck  ausgeübt.  Das  Blut  wird  zum  Ausweiehen 
gezwungen.  Nach  der  Peripherie  hinströmend,  findet  es  nirgends 
ein  Hinderniss , gegen  das  Centrum  aber  weichend,  prallt  es 
von  den  bereits  geschlossenen  Semilunarklappen  zurück. 
Durch  diesen  Anprall  des  Blutes  wird  eine  neue  positive 
Welle  erzeugt,  welche  nun  wieder  peripherisch  in  die  Arterien- 
röhren hin  fortschreitet  und  in  den  äussersten  feinen  Zweigen 
dieser  letzteren  erlischt.  In  dem  Falle  nun,  dass  die  Zeit  für 
die  völlige  Entwickelung  der  Pulseurve  hinreichend  gross  ist, 
kommt  es  an  einigen  Arterien  (namentlich  an  den  kurzen 
Strecken  der  Carotiden,  aber  auch  noch  der  oberen  Extremi- 
täteoschlagadem,  dagegen  nicht,  wegen  ihrer  grossen  Länge, 
an  den  unteren  Extremitätenschlagadern) , noch  zur  Bildung 
einer  zweiten  Reflexionswelle  in  derselben  Weise,  wie  die 
erste  sich  entwickelte.  In  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  der  Puls 
an  den  mehr  peripherisch  liegenden  Arterien  später  auftritt, 
als  an  den  dem  Herzen  nahe  liegenden,  ebenso  muss  auch  die, 
durch  das  Zurückprallen  des  Blutes  von  den  Aortenldappen 
entstehende,  secundäre  Welle  in  den  peripherischen  Arterien 
später  erscheiüen.  Beide  Arten  der  Wellen : die  primäre  Puls- 
welle, die  secundäre,  eventuell  auch  die  tertiäre  Rückstoss- 
welle  haben  ja  gleichen  Entstehungsort  und  gleichen  Verlauf; 
und  je  länger  ihr  Weg  ist,  den  sie  bis  zu  einer  bestimmten 
Schlagaderstelle  zurückzulegen  haben,  um  so  später  kommen 
sie  an  ihrem  Ziele  an. 

Die  Bezeichnung  „R  ückstossele  vation“  hat  sich  in  der  physiolo- 
gischen und  klinischen  Literatur  eingebürgert.  Nach  AToens,  welcher  dieselbe 
^Vellenbewegnng  als  Schliessungswelle  bezeichnet,  soll  die  centripetale  Flüssigkeits- 
bewegung, welche  durch  ihren  Anprall  von  den  geschlossenen  Semilunarklappen 
zur  Bildung  der  Rückstosselevation  Veranlasung  giebt,  herrühren  von  einer 
Saugkraft  im  Anfangstheile  der  elastischen  Röhre.  Die,  von  dem  Ventrikel  mit 
einer  bestimmten  Geschwindigkeit  fortgetriebene  Flüssigkeitssäule  erzeuge  hinter 
sich  ein  Collabiren  des  Gelas.srohres.  Indem  letzteres  in  seine  normale  Form 
wieder  znrückzutreten  sich  bestrebe,  sauge  es  die  Flüssigkeit  zurück  und  veran- 
las.se  .so  den  Rückprall  des  Blutes  an  den  Semilunarklappen,  welcher  die  Ursache 
der  Rückstosselevation  ist  (vgl.  auch  55,  3). 

Ueber  die  Rückstosselevation  haben  die  Untersuchungen 
noch  folgende  Hauptgesetze  ergeben: 


Wesen  der 
Hückstoss- 
Elevation. 
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Gesetze  über 
die 

Entwickelung 

derUückstoss- 

elevation. 


1.  Die  Dückstosselevation  erscheint  im  abstei- 
genden Cnrvenschenkel  nm  so  später,  je  länger 
die  Arterie  ist,  vom  Herzen  bis  zu  ihrer  Peripherie  ge- 
messen (Landois  1863).  (Man  berechne  die  Curven  Fig.  39.,  45.  49.) 

Del’  kürzeste  zugängliche  Schlagaderbezirk  ist  der  der  Caro ti den.  Hier 
erreicht  die  Rückstosselevation  nach  Beginn  des  Pulses  ihre  höchste  Höhe  nach 


Fig.  42. 


XI  XII  XIII  XIV  XV 

I II  III  Pulscurven  der  Arteria  carotis,  — IV  der  Axillaris,  — V— IX  der 
Radialis,  — X Doppelschlägiger  Puls  der  Radialis,  — XI  XII  Pulscurven  der 
Cruralis,  — XIII  der  Tihialis  postica,  — XIV  XV  derPediaea.  — In  allen  Curven 
bezeichnet  P den  Curvengipfel,  R die  Rückstosselevation.  — e e die  Elasticitäts- 
elevationen,  — ^ die  Erhebung  durch  den  Klappenschluss  der  Semilunarklappen 

der  Aorta  bedingt. 


ungefähr  0,35 — 0,37  Secunde.  — Die  zweitlängste  erreichbare  Arterienstrecke  ist 
die  der  oberenExtremität.  Hier  bildet  sich  der  Gipfel  der  Rückstosselevation 
etwa  0,36  — 0,38 — 0,40  Secunde  nach  dem  Anfänge  der  Pulsbewegung  aus.  — Die 
längste  Strecke  ist  die  der  Arterien  der  unteren  Extremität.  Der  Gipfel 
der  Rückstosselevation  liegt  hier  0,45—0,52—0,59  Secunde  hinter  dem  Fusspunkte 
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der  Curve,  je  nach  der  Grös.so  des  Individmiins.  Natürlich  erfolgt  auch  bei 
Kindern  und  kleinen  Individuen  die  Itückstosselevatiou  dementsprechend  in 
allen  Arterien  früher.  — Verbindet  man  mit  der  Carotis  oder  Cruralis  eines 
Hundes  ein  Kautschukrohr,  so  kann  man  auch  auf  diesem  die  Pulscurve  zeichnen 
lassen.  Es  entsteht  natürlich  die  Rückstosselevation  um  so  später,  je  länger  das 
Kohr  ist  (LandoisJ. 

2.  DieRückstosselevation  tritt  um  SO  niedriger 
am  absteigenden  Curvensclienkel  auf  (Natimann)  und  ist  um 
so  undeutlicher  ausgeprägt  (Lafidois)^  je  weiter  die 
Arterie  vom  Herzen  entfernt  liegt.  Es  ist  nicht  auf- 
fallend, dass  die  secundäre  Welle,  je  weiter  sie  im  Arterienrohre 
fortschreiten  muss , um  so  kleiner  wird  und  um  so  mehr  ihre 
deutliche  Ausprägung  einbüsst. 

3.  Die  Rückstosselevation  fällt  am  Pulse  um 
so  deutlicher  aus,  je  kürzer  und  kräftiger  die 
primäre  Pulswelle  var  (Marey,  Landois).  Sie  ist  daher 
bei  einer  kurzen,  energischen  Systole  des  Herzens  relativ  am 
grössten. 

4.  Die  Rückstosselevation  ist  um  so  grösser, 
je  geringer  die  Spannung  im  Arterienrohre  ist 
(Marey,  Landois). 

In  Fig.  d2  sind  IX  und  X bei  geringer,  — V und  VI  bei  mittlerer 
— und  VII  bei  hoher  Spannung  der  Arterienwand  verzeichnet. 

Einflüsse  auf  die  Gefäss-Spannung ; — Wir  kennen  eine  Anzahl  von 
Einflüssen,  welche  axif  die  S p a n n u n g im  Arterienrohre  Einfluss  haben.  Herab- 
setzend wirken:  die  beginnende  Inspiration  (§.  79),  Vasomotoren-Lähmuug,  der 
Aderlass,  Aussetzen  der  Herzaction,  Wärme,- erhobene  Position  des  Körpertheiles.  — 
Erhöhend  auf  die  Spannung  wirken:  die  beginnende  Exspiration,  beschleunig! er 
Herzschlag,  Erregung  der  vasomotorischen  Nerven,  erschwerter  Abfluss  des  Blutes 
an  der  Peripherie  [etwa  durch  entzündliche  Stauungen  (Knecht) , gewisse  Gifte, 
(z.  B.  Blei)],  Compression  anderer  grösserer  Arterienstämme,  Einwirkung  der  Kälte 
auf  die  kleinen  Gefässe  der  Haut  und  ebenso  der  Elektricität , Behinderung  des 
Abflusses  des  venösen  Blutes.  — Ebenso  hat  das  Freilegen  -und  Entblössen  der 
Arterienstämme  in  Folge  der  Reizung,  welche  der  Zutritt  der  atmosphärischen 
Luft  zu  der  Oberfläche  auf  die  Gefässhaut  ausübt,  grössere  Spannung  des  Gefässes 
zur  Folge  (Landois).  Ausserdem  finden  wir  eine  vermehrte  Spannung  der  Arterien 
bei  verschiedenen  krankhaften  Zuständen.  Bei  erhöhter  Spannung  ist  in  der  Regel 
die  ganze  Pulscurve  zugleich  niedriger. 

Allen  diesen  Zuständen  entsprechend,  wird  sich  allemal  die  erhöhte  Span- 
nung durch  eine  erniedrigte,  undeutlichere,  die  geringere  Spannung  im  Arterien- 
rohre hingegen  durch  eine  vergrösserte,  mehr  selbstständig  hei’vortretende  Rück- 
stosselevation erkennen  lassen.  — Die  Beachtung  der  vor  benannten 
Gesetze  über  die  Rückstosselevation  hat  grosse  praktische  Be- 
deutung für  die  Pulsuntersuchung.  — • Moens  giebt  an,  dass  die  zwischen 
der  primären  Elevation  und  der  Rückstosselevation  verstreichende  Zeit  zunehme, 
wenn  der  Durchmesser  des  Gefässes  zunehme,  wenn  die  Wanddicke  abnehme, 
wenn  der  Elasticitätscoefficient  kleiner  werde. 

H.  Entstehung  und  Eigenschaften  der  Elasticitätselevationen. 

Ausser  der  Rückstosselevation  erkennt  man  an  den  Pnls- 
eurven  noch  eine  ganze  Anzahl  zwar  zahlreicher , aber  viel 
weniger  ausgeprägter,  oft  nur  wenig  angedeuteter  Bewegungs- 
erseheinungen.  Diese  (in  Figur  42  mit  e e bezeichnet)  ent- 
stehen dadurch,  dass  das,  durch  die  Pulswelle  schnell  und 
energisch  gedehnte,  elastische  Rohr  wie  eine  gespannte  elastisclie 
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Membran  erzittert : ebenso  wie  eine  ausgespannte  elastisclie 
Kautscbucklamelle,  wenn  dieselbe  plötzlich  und  energisch  ange- 
zogen und  gespannt  wird,  unter  Oscillationen  in  den  gedehnten 
Zustand  übergeht.  Auch  bei  dem  plötzliclien  Uebergang  aus 
dem  gespannten  Zustande  in  den  erschlafften  muss  das  ela- 
stische Kohr  oscillirende  Bewegungen  zeigen.  Man  nennt 
diese  durch  die  elastischen  Schwingungen  der  Ar- 
terienwand hervorgerufenen,  kleinen  Erhöhungen 
an  den  Pulscurven  die  „Elasticitätselevationen“ 
(Landois^  1869). 

Da  die  Elasticitätselevationen  den  Schwingungen  der 
gespannten  Gefässmembran  ihren  Ursprung  verdanken , so 
ergeben  sich  leicht  die  Aufschlüsse  über  folgende  Thatsachen 
(Landois)  : 

Einflüsse  Die  Elasticltätsschwankuiigen  nehmen  in 

e i n e r und  derselben  Arterie  an  Zahl  zu  mit  dem 
Eiafticitäts-  Grrade  der  Spannung  der  elastischen  Arterien- 
eievaiionen.  me  mb  r Uli.  Eine  besonders  hohe  Spannung  hat  man  nament- 
lich im  Kältestadium  des  kalten  Eiebers  (Eebris  intermitten.s) 
beobachtet,  und  gerade  hier  ist  die  augenscheinlichste  Ver- 
melirung  der  Elevationen  beobachtet  worden. 

2.  Ist  die  Spannung  der  Arterienmembran  beträcht- 
lich herabgesetzt,  so  können  die  Elasticitäts- 
elevationen ganz  wegfallen..  Da  die  Verminderung  der 
Spannung  die  Entwicklung  der  Rückstosselevation  begünstigt, 
so  stehen  rücksichtlich  ihrer  Ausbildung  die  beiden  Arten 
der  Elevationen  in  einem  eim’germaassen  gegensätzlichen  Ver- 
hältnisse. 

3.  Bei  solchen  Erkrankungen  der  Gefäss- 
wan  düngen,  welche  die  Elasticität  derselben 
beeinträchtigen  oder  sogar  vernichten,  werden 
die  Elasticitätselevationen  entweder  stark  ver- 
kleinert oder  sogar  völlig  ausgelöscht. 

4.  Je  weiter  vom  Herzen  die  Arterie  entfernt 
ist,  um  so  höher  treten  an  dem  absteigenden  Curven- 
schenkel  die  Elasticitätselevationen  hervor. 

5.  Bei  Steigerung  des  mittleren  Druckes  in 
der  Arterie,  in  Folge  behinderten  Blutabflusses  in  den  Arterien, 
rücken  die  Elasticitätselevationen  höher  gegen 
den  Curvengipfel  empor. 

6.  Die  Elasticitätselevationen  sind  rücksichtlich  ihrer 
Zahl  und  ihrer  Lage  in  den  Pulscurven  der  verschiedenen 
Arterien  des  menschlichen  Körpers  verschieden. 

Bei  senkrechter  Erhebung  des  Armes  zeigt  sich  nach  5 Minuten  Erschlaffung 
und  Abnahme  der  Elasticität  der  Arterien  der  oberen  Extremität,  die  zugleich 
blutleer  sind. 

Die  von  uns  als  Elasticitätselevationen  bezeichneten  Erhebungen  sollen 
nach  Moens  ihren  Grund  haben  in  der  Entstehung  zahlreicher  kleiner  Wellen, 
welche  auf  die  Rückstosselevation  aufgesetzt  erscheinen.  Nach  Grashey  sind  sie 
nur  zum  Theil  auf  elastische  Schwingungen  zurückzuführen. 

Durch  Untersuchungen  über  d ie  W cl  1 en  b ew egun  gen  in  elasti- 
sch e n K au  ts  c h u ckröh  re  n , W'ic  sic  von  Marey,  mir,  Moens,  Grashey,  G.v. 
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Liebig  u.  A.  angestellt  worden  sind,  ist  über  alle,  die  Pulsbowcgungon  betreffen- 
den Punkto  viel  Liebt  verbreitet  worden.  An  ihnen  lassen  sich  daher  die  Gesetze 
der  Pulsbewegung  am  einfachsten  demonsti'iren. 

74.  Der  doppelschlägige  Puls  (Pulsus  dicrotus). 

Mitunter  beobachtet  man  bei  Menschen  imtcr  der  Einwirkung  hoher  Eieber- 
grade,  dass  der  Puls  sich  aus  zwei  Schlägen  zusammensetzt  (Fig.  42.  X),  von 
denen  der  erste  gross,  der  zweite  klein  und  wie  ein  Nachschlag  erscheint.  Allemal 
einem  Paare  derartiger  Schläge  entspricht  ei  n e Systole  des  Herzens.  Man  ist 
mittelst  des  Tastgetühles  vollkommen  im  Stande,  die  beiden  ungleichen  Schläge 
einzeln  herauszufühlen.  Durch  die  Erforschung  des  Pulses  mittelst  des  Puls- 
zeichners ist  man  darüber  belehrt  worden,  dass  der  doppelschlägige  Puls  nur  eine 
Steigerung  einer  normalen  Erscheinung  am  Pulse  sei.  Der  fühlbare  Nach- 
schlag ist  nämlich  nichts  Anderes,  als  die  stark  vergrösserte 
Rückstosselevation,  welche  unter  normalen  Verhältnissen  für  den  tastenden 
Finger  nicht  erkennbar  ist,  hingegen  unter  dieser  krankhaften  Vergrösserung  auch 
durch  das  Tastgefühl  erkannt  wird.  Fragen  wir,  welche  Ursachen  die  Rückstoss- 
elevation zu  einer  so  beträchtlichen  Grösse  anwachsen  lassen  können , so  haben 
mich  meine  Untersuchungen  zu  folgenden  Resultaten  geführt : 

1.  Zur  Entstehung  des  Pulsus  dicrotus  wirkt  begünstigend  eine  kurze 
primäre  Pulswelle,  wie  sie  in  der  Regel  beim  Fieber,  in  welchem  das  Herz 
sich  schnell  und  relativ  unergiebig  zusammenzieht,  geliefert  wird. 

2.  Zur  Entstehung  des  Doppelschlägers  wirkt  begünstigend  eine  ver 
minderte  Spannung  im  arteriellen  Systeme.  Eine  kurze  Systole  bei 


Fig.  43, 


Entstehung  des  P.  dicrotus.  — P.  caprizans ; P.,  monocrotus. 


verminderter  Arterienspannung  liefert  die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Ent- 
stehung des  dicrotisbhen  Pulsschlages.  — Mitunter  erscheint  der  doppelschlägige 
Puls  nur  in  einem  bestimmten  Gebiete  der  Schlagadern,  während  an  allen  anderen 
nur  ein  einfacher  Schlag  zu  fühlen  ist.  Namentlich  ist  dieses  mitunter  der  Fall 
an  der  A.  radialis  der  einen  oder  der  anderen  Seite.  Es  müssen  in  diesem  Falle 
in  dem  Arterienbezirke  für  die  Entstehung  der  Dicrotie  besonders  günstige  Ver- 
hältnisse vorwalten.  Diese  beruhen  in  der  localen  Verminderung  der  Gefäss- 
spannung  des  betreffenden  Bezirkes  in  Folge  einer  Lähmung  der  vasomotorischen 
Nerven  dieser  Gefässprovinz  fLnndoisJ.  Vermehrt  man  hier  die  Spannung,  wie 
es  leicht  geschieht  durch  Compression  benachbarter  oder  anderer  grösserer  Arterien- 
stämme, oder  durch  die  Compression  der  abführenden  Venen,  so  verwandelt  .sich 
der  Doppelschläger  in  den  einfachen  Pulsschlag.  Im  Fieb°r  scheint  es  die  erhöhte 
Temperatur  (39— 40'’C.)  zu  sein,  welche  den  Doppelschläger  hervorruft  {Riegel)^ 
wodurch  die  Arterie  mehr  gedehnt,  der  Herz.schlag  kürzer  und  prompter  Avird. 

3.  Zur  Entstehung  des  Pulses  dicrotus  ist  unbedingt  notliAvendig, 
dass  die  Arterien wandung  die  normale  Elasticität  besitze.  Bei 
alten  Individuen  mit  verkalkten  Arterien  wänden  kommt  der  Doppelschläger  nicht 
zur  Erscheinung  fLnndoisJ. 

In  Fig.  43  A.  B.  C.  erkennen  wir  den  allmählichen  Uobergang  der  normalen 
Radialiscurve  (A)  in  den  Doppelschläger  (B,  C),  dessen  Rückstosselevation  (r)  nun- 
mehr als  selbstständige  Erhebung  auftritt. 

Nimmt  heim  fieberhaften  Doj)pelschläger  die  Pulsfi’e(iuenz  mehr  und  mehr 
zu,  HO  kann  der  nächstfolgende  I’ul.s.schlag  bereits  im  absteigenden  Theil  der 
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Einllüssc  auf  die  Pulsfrequenz. 


[§•  75.] 


Rückstosselevation  anheben  (Fig.  48.  D.  E.  F.),  ja  sogar  dicht  am  Gipfel  dieser  (G) 
P.  caprizans.  (V.  caprizans).  Hebt  endlich  der  folgende  Schlag  bereits  im  Thale  (i)  zwischen 
der  primären  Elevation  (p)  und  der  Rückstosselevation  (r)  an , so  fällt  letztere 

P.  mono-  ganz  fort,  und  die  Curvenreihe  (H)  hat  nun  den  „monokroten  Typus“  (LandoisJ. 
crotus. 


75.  erscliiedenlieit  der  zeitlichen  Verhältnisse  des 

Pulses. 


1.  Pulsns  frequens  et  ranis-. 

Pulsfrequenz..  Je  nachdem  in  einer  Zeiteinheit,  etwa  in  der  Hinute,  viele  oder  wenige 
Pulsschläge  erfolgen,  nennt  man  den  Puls  einen  frequenten  oder  seltenen. 
Unter  der  Einwirkung  des  Fiebers  oder  anderer  Agentien  kann  die  Zahl  der 
Pulse  beträchtlich  steigen,  bis  120  nnd  darüber.  Verminderung  der  Pulsschläge 
werden  in  einzelnen,  noch  normalen  Fällen  bis  gegen  40  beobachtet.  Hoch 
werden  in  sehr  seltenen  Fällen  diese  Grenzen  nach  beiden  Seiten  überschritten. 
In  periodischen  Anfällen  zählte  Bowles  250  Pulsschläge;  von  der  anderen  Seite 
De  Haen  10 — 15 , Hartog  17,  Cornil  14  Schläge  innerhalb  einer  Minute.  In 
solchen  anfallartigen  Schlagveränderungen  ist  an  Aflfectionen  der  Herznerven 
oder  an  Störungen  im  Coronarkreislaufe  (§§.  51.  6ti)  zu  denken. 

Vertiefung  der  Athemzüge  ohne  Beschleunigung  vermehrt  meist  etwas 
die  Pulsfrequenz ; — beschleunigte,  aber  oberflächliche  sind  ohne  Einfluss,  tiefe 
vermehren  jedoch  die  Pulszahl  (KnollJ, 


2.  Fulsus  celer  et  tardus. 

Pulsceleritüt.  , Entwickelt  sich  die  Puls  welle  in  der  Art,  dass  die  Dehnung  des  Arterien- 
rohres nur  langsam  bis  zu  ihrem  Höhepunkt  erfo'gt,  und  ebenso  das  Zusammen- 
sinken der  gespannten  Ader  allmählich  stattfindet , so  haben  wir  den  Pnlsus 
tardus  (gedehnter  Puls) ; im  entgegengesetzten  Falle  entsteht  der  geschwind  e 
Puls  (Pulsus  celer,  schnellender  Puls).  Solche  Momente,  welche  die  Puls- 
celerität  vergrössern,  sind:  Kürze  der  Herzaction,  hohe  Nachgiebigkeit  der  Art  erien- 
membranen,  leichter  Abfluss  des  Blutes  durch  Erweiterung  der  kleinsten  Arterien, 
grössere  Nähe  des  Herzens.  Der  P.  celer  hat  hohe  Curvenschenkel  und  einen 
spitzen  AVinkel  am  Gipfel,  — der  P.  tardus  hat  niedrige  Schenkel  (zumal  der  auf- 
steigende  ist  besonders  kurz)  und  einen  grossen  Winkel  am  Gipfel.  (Vgl.  pg.  128.) 


Auf  die 
Pulsfrequenz 
haben 
Einfluss: 
das  Aller ^ 


die 

KörpcrVdnge, 


3.  Einfluss  auf  die  Pulsfrequenz. 

Der  normale  erwachsene  Manu  hat  71 — 72  Pulsschläge  in  einer  Minute 
(Kepler),  das  Weib  gegen  80  Schläge.  — Weiterhin  haben  Einfluss: 


Neugeborener 

Schläge  in 
(ler  Minute 

130—140 

10.-15. 

Jahr 

Schläge  in 
der  'limite 

78 

1.  Jahr 

120-1.30 

15.-20. 

J) 

70 

2.  „ 

105 

20.— it5. 

J) 

70 

3.  „ 

100 

25.—  50. 

}) 

70 

4.  „ 

97 

60. 

74 

5.  „ 

94-90 

80. 

n 

79 

10.  „ 

gegen  90 

80.-90. 

9) 

über  80 

b)  Die  Kör  per  länge  — steht  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zur  Puls- 

P L 

frequeüz.  Nach  Volkmann  gilt  die  Formel  = '"'orin  P und  Pj  die  Puls- 

■^1  U7g 

frequenz,  L und  Lj  die  Körperlängen  ausdrücken.  — Rameaux  stellt  die  folgende 
Formel  auf: 


N.  = N 

worin  N nnd  N^  die  Pulsfrequenzen,  D und  D^  die  Körperlängen  bedeuten.  — 
Nach  dieser  Formel  wurden  bei  einer  grossen  Anzahl  von  gesunden  !Men.schen 
die  Pulsfrequenzen  aus  den  gemessenen  Körperlängen  berechnet.  Dieses  gab 
folgendes  Resultat  (Czarneckij : 
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Körpergrösse 

Puls 

Körpergrösse 

Puls 

in  je  10  Cm. 

berechnet 

beobachtet 

in  je  10  Cm. 

berechnet 

beobachtet 

80-90 

90 

103 

140—150 

69 

74 

90-100 

86 

91 

150—160 

67 

68 

100—110 

81 

87 

160  170 

65 

65 

110-r.iO 

78 

81 

170-180 

63 

64 

120-130 

75 

78 

über  180 

60 

60, 

13'J-140 

72 

76 

So  wie  es  gelingt 

aus  der  Körpergrösse  die  Pulsfrequenz  zu 

bestimmen. 

so  muss  es  natürlich  auch  gelingen,  aus  der  Pulsfrequenz  die  Körpergrösse  zu 
berechnen.  Wir  entwickeln  hierfür  aus  der  vorstehenden  Formel 

D,= 


Berechnungen 


haben  natürlich  nur  theoretisches  Interesse,  und 


verschiedene 

Körper- 

functionen. 


Alle  diese 

es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  anzustellenden  Vergleichen  nur  ganz  gesunde 
Personen  desselben  Geschlechtes  und  Alters,  die  sich  überdies  unter  völlig  gleichen 
Lebensverhältnissen  befinden,  gewählt  werden  dürfen  (LandoisJ. 

c)  Von  sonstigen  Einflüssen  auf  die  Pulsfrequenz  bemerkt  man,  dass  die 
Muskelthätigk  eit,  jede  Steigerung  des  arteriellen  Blutdruckes, 
dieN ahrungsaufnahme,  erhöhteTemperatur,  Schmerzempfindung, 
unangenehmeSensation  im  Nah  rnngstr  actus,  Uebelkeit  {Bleuler  & 

Lehmannj  und  psychische  oder  geschlechtliche  Erregungen  den  Puls 
beschleunigen. 

Ferner  ist  im  Stehen  (ebenso  beim  passiven  Aufrichten)  der  Puls  etwas 
frequenter  als  im  Liegen.  — Anch  die  Musik  beschleunigt  bei  Menschen  und 
Thieren  den  Herzschlag  unter  Steigerung  des  Blutdruckes  (DogielJ.  — Aufent- 
halt unter  erhöhtem  Luftdruck  vermindert  den  Pulsschlag. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Periodicität  der  Pulsfrequenz  im.  Tagesschwan- 
Laufe  eines  Tages  Die  Schwankungen,  welche  meist  nur  einige  Schläge  be-  Zungen. 
tragen,  folgen  im  Allgemeinen  dem  Verlaufe  der  T e m p e r a t u r c u r v e (§  214.  4). 


4.  Verschiedenheiten  der  Pulsrhythmen  (Allorhythmie). 

An  der  normalen  Schlagader  erkennt  der  tastende  Finger  keinen  beson-  Wechsel  der 
deren  Rhythmus,  sondern  es  folgt  Schlag  auf  Schlag  in  anscheinend  gleichem 
Abstand.  Alle  abweichenden,  complicirten  Rhythmen  gehören  den  abnormen  Puls- 
bewegungen an.  Zuweilen  fällt  in  der  normalen  Reihe  plötzlich  ein  Schlag  aus: 


Rhythmen. 


Fig.  44. 


Jfulsus  alternans. 


aussetzender  Puls.  Rührt  das  Aussetzen  von  einer  blossen  Schwäche  der 
Systole  her,  so  heisst  der  Puls  P.  in  ter  mi  tten  s , — rührt  es  von  einem  Ausfall  Pnisus 
der  Sy.stole  her,  nennt  man  ihn  P.  deficiens.  — Mitunter  zeichnet  sich  mne 
Reihe  von  Pulsen  dadurch  aus,  dass  die  Einzelschläge  immer  kleiner  werden,  ' ' 

um  nach  einer  gewu-ssen  Frist  mit  ursprünglicher  Stärke  wieder  zu  beginnen: 

P.  myurus.  Mitunter  erscheint  in  einer  normalen  Reihe  ein  überflüssiger  Puls-  j>.  mynrus; 
schlag  wie  eingeschoben:  P.  intercurrons.  — Der  regelmässige  Wechsel  von  P.  viter- 
einem  hohen  und  einem  niedrigen  Pulse  wird  als  P.  alternans  l^’czcichnet  . 

(Traubej.  — Das  Wesen  der  P.  bigeminus  besteht  nach  Traube  darin,  p.  Mgeminus. 

die  Pulse  stets  paarweise  auftreten,  so  dass  der  zweite  Schlag  dicht  am  ab- 
steigenden Curvenschenkel  des  ersten  erfolgt.  In  entsprechender  Weise  kann 
auch  ein  P.  trige minus,  .sowie  quadrigeminus  etc.  entstehen.  — A'w// 
fand  bei  Thierversuchen,  dass  diese  Pulsarten  eintrefon , wenn  grössere  Wider- 
stände im  Kreisläufe  entstehen,  so  dass  für  das  Herz  grössere  Anforderungen  an 
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seine  Leistung  gestellt  werden.  Auch  beim  Menschen  wei.st  das  Auftreten  auf 
ein  Missverhaltniss  zwischen  der  Kraft  des  Heramuskels  und  der  zu  leistenden 
Arbeit  hin  (Riegel).  — Völlige  UnregeJiniissigkeit  des  Herzens  wird  Arhyth- 
m i a cordis  genannt. 

76.  Yerscliiedeiilieit  der  Stärke.  Spaiiiiiing  und  Grösse 

der  Pulse. 

Die  relative  „Stärke“  — des  Pnlsschlages  (Pulsus  fortis  et  debilis) 
lässt  sich  dadurch  bestimmen , ein  wie  grosses  Gewicht  der  Puls  noch  zu  heben 
im  Stande  ist.  Es  kann  hierzu  ein,  mit  Gewichten  belasteter  Pulszeichner 
benützt  werden,  dessen  Pelotte  die  Arterie  in  einer  bestimmten,  stets  gleich  gro.ssen 
Ausdehnung  deckt.  Der  Schreibhebel  desselben  hört  natürlich  auf  zu  .spielen, 
sobald  der  auf  die  Arteiie  ausgeübte  Druck  den  Pulsschlag  überwindet.  Das 
Gewicht  zeigt  direct  die  Stärke  des  Pulses  an.  Nach  G.  v.  Liebt g ist 
der  Puls  bei  Menschen  mit  Anlage  zur  Schwindsucht  sehr  leicht  zu  unterdrücken 
(debilis)  mit  gleichzeitiger  Neigung  zur  Dicrotie.  — Der  Puls  erscheint  hart  oder 
weich,  Avenn  die  Schlagader  conform  dem  mittleren  Blutdrucke,  aber  unabhängig 
von  der  Energie  des  Einzelpulses,  dem  tastenden  Finger  eine  grössere  oder  geringere 
Resistenz  darbietet:  (P.  durus  et  mollis).  Geht  die  Pulsbewegung  ohne  An- 
sehung ihrer  eigenen  Grösse  an  einer  stark  geschwellten,  vollen,  — oder  dünnen, 
leeren  Arterie  vor  sich,  so  haben  Avir  den  P.  plenus  et  vacuus  siveinanis. 

Bei  der  Bestimmung  der  „Spannung“  — der  Arterie  und  des 
Pulses,  ob  sie  hart  (durus)  oder  Aveich  (mollis),  ist  stets  zu  beräcksich- 
tigen,  ob  die  Arterie  diese  Qualität  Avährend  der  Pulswelle  allein,  — oder 
auch  während  der  Arterienruhe  besitze.  Alle  Arterien  sind  Avährend  des  Pubs- 
schlages  härter  als  in  der  Ruhe,  aber  ein  AA'ährend  des  Pulsschlages  sehr  hartes 
Arterienrohr  kann  in  der  Pulspause  zwar  ebenfalls  hart,  aber  auch  in  anderen 
Fällen  sehr  Aveich  sein,  Avie  z.  B.  bei  der  Insutficienz  der  .Aortaklappen,  bei 
Avelcher  nach  der  Contraction  des  linken  Ventrikels  eine  grosse  Menge  hlutes  durch 
die  undichten  Semilunar  klappen  der  Aorta  in  die  Kammer  zurückströmt,  so  da.ss 
hierdurch  die  Arterien  plötzlich  wieder  relativ  bedeutend  entleert  werden.  — Die 
Pulsspannung  ist  am  niedrigsten  im  Stehen,  grösser  im  Sitzen,  am  grössten  im 
Liegen.  (Spengler). 

Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  Avird  die  ,, Grösse“  --  der  PulsAve  1 len 
direct  aus  der  Grösse  der  sphygmographischen  Bilder  erkannt.  So  unterscheidet 
man  den  grossen  und  kleinen  Puls  (P.  magnus  et  parvus),  den  un- 
gleichen (inaequalis),  den  äusserst  sch AAm eben,  der  nur  als  leicht  zitternder 
Stoss  gefühlt  wird  (P.  tremulus)  und  den  bis  zum  Verschwinden  undeutlichen 
(P.  filiformis  et  insensibilis).  — Ein  grosser  und  Aveicher  Puls  heis>t 
P.  undosus,  ein  kleiner  und  harter:  P.  contra  et  us,  — ein  kleiner,  sehr 
Irequenter : P.  v e r m i c u 1 a r i s , — ein  grosser,  harter,  frequenter : P.  s e r r a t u 
— ein  grosser,  sehr  harter:  P.  vibrans,  — ein  in  verschiedenen  Arterien  A’cr- 
schiedener:  P.  differens. 

IVaiden bttrg  ennstrairte  ein  besonderes  Werkzeug,  die  „Pulsuhr“,  um 
die  Spannung,  den  Durchmesser  der  Arterien  und  die  Grösse  des  Pulses  zu  messen, 
die  an  der  Stellung  der  Zeiger  erkannt  Averden. 

77.  JJie  Pulscaryeii  der  verscliiedeiieii  Arterien. 

1.  Pulscurve  der  Arteria  carotis.  — (Fig.  42,  I.  II.  III.;  — Fig.  4i), 

C und  Cj.) 

Der  aufsteigende  Curvensclienkel  ist  sehr  steil,  die  Spitze  der 
Curve  (Fig.  42.  I.  P)  ist  an  den  mit  minimaler  Keibiing  verzeichneten 
Ciirven  spitz  und  hoch  hervorstechend.  Unterlialb  der  Spitze  erkennt 
man  als  oberste  Zacke  eine  kleine  Erhebung,  die  „Klappcnschluss- 
elevation“  (Fig.  42.  I.  K),  Avelche  herrührt  von  einer  positiven  Welle, 
Avelche,  Avährend  des  klappenden  Schlusses  der  Semilunarklappcn  in 
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der  Aortenwurzel  erregt,  sich  in  die  A.  carotis  nocli  ziemlich  iinge- 
schwilcht  fortpflanzt  (Landois).  In  unmittelbarer  Nähe  dieser  Zacke, 
und  nur  an  wirklich  mit  minimalster  Reibung  gezeichneten  Curven 
sichtbar , erscheint  die  oberste , sehr  kleine  Elasticitätsschwankung 
(Fig.  42.  II.  e).  \Yeiter  abwärts,  jedoch  noch  oberhalb  der  Mitte  des 
absteigenden  Curvenschenkels,  zeigt  sich  meist  grösser  die  Rüekstoss- 
elevation  (R),  durch  das  Zurückprallen  einer  positiven  Welle  von  den 
bereits  geschlossenen  Semilunar  klappen  erzeugt.  Die  Rückstoss- 
elevation  ist  relativ,  d.  h.  im  Vergleich  zu  den  übrigen  Cur venf heilen, 
nur  von  kleiner  Entwickelung,  was  von  der  hohen  Spannung  in  der 
A.  carotis  Zeugniss  ablegt.  Nach  Bildung  der  Rückstosselevation  sinkt 
der  absteigende  Schenkel  anfangs  steil  bis  etwa  zum  unteren  Drittel, 
von  wo  im  Niedergehen  der  Schreibhebel  an  gut  verzeichneten  Curven 
meist  noch  zwei  kleine  Elevationen  zeichnet,  von  denen  die  oberste 
eine  Elasticitätsschwankung  ist,  während  die  unterste,  welche  unter 
günstigen  Verhältnissen  wesentlich  grösser  erscheint  (Fig.  42.  III.  R,), 
die  zweite  Rückstosselevation  darstellt  ( Landois , MoensJ.  Hier 
haben  wir  einen  echten  Trierotismus  (pg.  132),  der  in  der 
Carotis  um  so  leichter  zur  Verzeichnung  gelangen  kann,  weil  diese 
Bahn  der  Schlagadern  kürzer  ist,  als  die  der  Extremitäten  (pg.  136). 

2.  Pulscurve  der  Arteria  axillaris.  (Fig.  42,  IV.) 

Der  aufsteigende  Curvenschenkel  ist  sehr  steil;  ziemlich  nahe 
unter  der  Spitze  findet  sich , ähnlich  wie  an  der  Carotiscurve,  eine 
kleine  Klappenschlusselevation  (K).  Unterhalb  der  Mitte  er- 
hebt sich  die  ziemlich  hoch  steigende  Rückstosselevation  (R),  höher  als 
in  der  Carotiscurve,  weil  in  unserem  Gefässe  die  Verminderung  der 
arteriellen  Spannung  eine  grössere  Entwickelung  der  Rückstosswelle 
zulässt.  Weiter  abwärts  von  der  Höhe  der  Rückstosselevation  bis  zum 
Fusse  der  Curve  trifft  man  noch  zwei  bis  drei  kleinere  Elasticitäts- 
schwankunger.  (e  e)  an. 

3.  Fulscurve  der  Arteria  radialis.  (Fig.  39.  — Fig.  42,  V.  bis  X.  — 

Fig.  49,  R und  Ri.) 

Der  aufsteigende  Schenkel  (Fig.  42)  ist  von  mittlerer  Höhe, 
mä.ssig  brüsk  an.steigend  und  von  /-förmiger  Gestalt  (siehe  jedoch 
78).  Die  Spitze  (P)  pflegt  scharf  ausgeprägt  zu  sein.  Unterhalb 
dieser  treten  zuerst  bei  grösserer  Spannung  zwei  (V,  e e),  bei  geringerer 
eine  Elasticitätsschwankung  (VI.  IX.  e)  auf.  Dann  folgt  ungefähr  in 
der  Glitte  des  absteigenden  Schenkels  die  meist  ausgeprägte  RüCk- 
stoHselevation  (R).  Dieselbe  ist  um  so  selbstständiger  und  um  so 
schärfer  ausgeprägt,  je  mehr  Momente  vorhanden  sind,  welche  auf  die 
Entwickelung  der  secundären  Welle  begünstigend  eiuwirken  (§.  73'. 
Am  geringsten  Ist  sie  bei  kleinem,  harten  Pulse  in  einer  sehr  ge- 
spannten Arterie  ausgeprägt  (Fig.  42.  VII.  R),  grös.ser  bei  geringerer 
Spannung  (IX.  R),  am  grössten  endlich  beim  doppelsohliigigen  Pulse 
;X.  R).  (^.  74.)  Abwärts  erscheinen  bis  zum  Fusspunkte  der  Cur\o 
noch  zwei  oder  drei  kleinere  Erhebungen:  die  beiden  ersteren  .‘ils 
Elasticitätselevationen  (e  e),  die  unterste  als  etwaige  ZAveite  Kücksto.ss- 
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Erschein ungen  des  Anakrotismus. 


[§■  77.] 


welle  nur  in  seltenen  Fällen  recognoseirbar.  — Die  Piilscurve  der 
A.  brachialis  in  der  Ellenbeuge  weicht  nicht  wesentlich  von  der 
Radialis-Curve  ab. 


4.  Pulscurve  der  Arteria  femoralis.  (Fig.  42,  XI.  xil.) 


Form  der 
Femoralis- 
Ourve. 


Der  aiifsteigende  Schenkel  ist  steil  und  hoch.  An  der  Spitze  der 
Curve,  die  nicht  selten  einen  etwas  breiten  Gipfel  trägt,  markirt  sich 
der  Schluss  der  Semilunarklappen  (K).  Nun  fällt  die  Curve  jäh  ab 
bis  etwa  zum  unteren  Drittel.  Die  Rückstosselevation  (R)  erscheint 
spät  nach  Beginn  der  Curve,  und  sodann  ist  dieselbe  in  ihrem  auf-  und 
absteigenden  Theile  mit  kleinen  Elasticitätsschwankungen  (e  e)  besetzt. 


Form  der 
Pediaea- 
Curve. 


Form  der 
Tibialis- 
Curve, 


Fig.  45. 


5.  Pulscurve  der  Arteria  pediaea  (Fig.  42,  xiv.  XV)  und 
tibialis  postica.  (Fig.  42,  XIII.  und  Fig.  45.) 

In  dem  Pulsbilde  der  Pediaea  prägt  sich  das  Zeichen  der  grossen 
Entfernung  vom  wellenerregenden  Apparate  (vom  Herzen)  sehr  deut- 
lich aus.  So  erscheint  uns  der  aufsteigende  Curvenschenkel  schräg 
ansteigend  und  niedrig , die  Rückstosselevation  erfolgt  spät.  Zwei 
Elasticitätselevationen  rücken  im  absteigenden 
Schenkel  so  hoch  gegen  den  Gipfel  empor 
(Fig.  42.  XIV.  e ej,  dass  die  obere  meist  dicht 
unter  demselben  ihren  Sitz  hat.  Die  Elastici- 
tätselevationen im  unteren  Theile  des  ab- 
steigenden Schenkels  sind  meist  nur  schwäch- 

lieh  entwiekelt.  — Die  Curve  der  A.  ti-  ourvs  der  Arteria  tibiau. 

bialis  postica  ist  vielfach  der  vorigen  postica  auf  vibrirender 
..1  1.  1 1 ..  1 . 1 ,1.  1 j -AT  1 TT-  ötimmjabelplatte,  gezeich- 

ahnlieh,  zumal  rucksichtlich  der  zeitlichen  Ver-  durch  Lmdow’  Angio- 

hältnisse.  graphen. 


Die  Curve  Fig.  45  ist  von  einem  189  Cm.  grossen  Mediciner' bei  mittlerer 
Belastung  mit  meinem  Angiographen  auf  schwingender  Stimmgabelplatte  ver- 
zeichnet. 


Die  Ausmessung 
ergiebt  für: 


1—2 

9,5 

1-3 

20 

1—4 

30,5 

1-6 

61 

1 Schwingung 
entspricht 

= 0,01613  Sec. 


78.  Erscheinungen  des  Anakrotisnins. 

In  der  Regel  ist  der  anfsteigende  Schenkel  der  Pulscurven  von  der  Ge- 
stalt einer  y^förmigen , ziemlich  steil  aufsteigenden  Linie.  Durch  den  Pulsschlag 
geräth  die  Arterienmembran,  wie  (§.  73.  H)  auseinandergesetzt  wurde,  in  elastische 
Schwingungen,  deren  Schwingungszahl  wesentlich  von  dem  Grade  der  Spannung 
der  Membran  abhängig  ist. 

EiaaiieücUs-  Für  gewöhnlich  vollzieht  sich  die  Dehnung  der  Arterie  oder,  was  dasselbe 

Schwan-^  ist,  die  Zeichnung  des  aufsteigenden  Cuiwenschenkels  so  schnell,  dass  die  Zeit 
aufat^e^en"^^'^  einer  elastischen  Schwingung  gleich  ist.  Die  langgezogene  /-förmige 
Ourven-  Figur  ist  im  Grunde  nichts  Anderes,  als  eine  langgezogene  Elasticitätsschwankung. 
acberikeiunter  jedoch  die  Scliwingungszalil  für  die  Elasticitätsschwankungen  eine  kurze,  und 
dauert  die  Entwickelung  des  aufsteigenden  Curvenschenkels  relativ  lang,  so  beob- 
häitniaaen.  achtet  man  mitunter  zwei  langgezogene  hügelartige  Krümmungen  im  aufsteigenden 
Curvenschenkel.  Ein  Verhältniss  dieser  Art  ist  noch  immerhin  als  ein  normales 
zu  bezeichnen.  (Siehe  die  Erhebungen  in  der  Figur  42,  VII  [ bei  1 und  2;  — 
ebenso  X bei  1 und  2.)  Wenn  aber  gegen  den  oberen  Theil  des  aufsteigenden 
Schenkels  in  der  Pulscxirve  eine  Anzahl  dichtgedrängter  Elasticitätsschwankungen 
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sich  bildet,  so  dass  der  Gipfel  der  Curve  wie  schräg  gegen  den  vorauf  auf- 
steigenden  Schenkel  abgestutzt  und  gezähuelt  erscheint,  so  haben  wir  es  mit 
den  Erscheinungen  des  Anakrotismus  (Fig.  46  a a)  zu  thun  (Landois), 

Fig.  46. 


Anakrote  Radialis-Curven. 
a a die  auak'roten  Zacken'. 

welche  ähnlich  wie  der  doppelschlägige  Puls  in  das  Gebiet  des  Krankhaften 
hinaberstreichen 

Wir  finden  anakrotische  Pulse  im  Allgemeinen  dann,  wenn  die  Zeit 
des  Einströmens  bedeutend  verlängert  ist  über  die  Zeit  einer 
Elasticitätsschwankung.  Daher  erscheint  der  Anakrotismus: 

1.  Bei  Erweiterung  und  Hy p ertrophi e des  1 inken  Ve ntr ik eis ; 
(Fig.  46.  A,  Radialiscurve  von  einem  an  Nierenschrumpfung  leidenden  Manne.) 
Hier  erfordert  die  grosse  Menge  des,  mit  jeder  Systole  eingetriebenen  Blutes  eine 
abnorm  lange  Zeit  für  die  Dehnung  des  gespannten  Arterienrohres. 

2.  Befindet  sich  das  Arterienrohr  im  Zustande  verminderter  Dehn- 
barkeit, so  wird  auch  eine,  an  sich  nicht  vergrösserte  Blutmenge  bei  jeder 
Systole  längere  Zeit  auf  die  Dehnung  der  Wandung  verwenden  müssen.  Dieser 
Fall  findet  sich  häufig  bei  alten  Leuten,  deren  Arferienhäute  grössere  Rigidität 
angenommen  haben.  — Da  die  Kälte  contrahirend  auf  die  Arterien  ein  wirkt,  so 
das-!  sie  ebenfalls  in  den  Zustand  verminderter  Dehnbarkeit  verfallen , so  ist  es 
leicht  erklärlich,  dass  innerhalb  1 Stunde  nach  einem  kühlen  Bade  der  Puls  leicht 
die  Gestalt  des  Anakrofismus  annimmt  fG.  v.  LiebigJ  (Fig.  46.  D).  Auch  der  Puls 
der  Carotis  des  Kaninchens  wird  durch  Reizung  der  Vasomotoren  anakrot 
(Hürthle). 

3.  Wenn  durch  Stockung  des  Blutes  in  Folge  hochgradiger  Verlangsamung 
des  Blutlaufes,  wie  sie  sich  in  gelähmten  Gliedern  findet,  die  systolisch 
eingeworfene  Blutmenge  nicht  zu  einer  normalen  Dehnung  der  Arterienmembran 
mehr  gelangen  kann,  sind  anakrotische  Zacken  vorhanden.  (Fig,  46.  B.) 

4.  Wenn  nach  Unterbindung  einer  Schlagader  in  das  peripherische  Ende 
das  Blut  durch  relativ  dünne  Collateralen  nur  innerhalb  relativ  langer  Zeit  ein- 
dringen  kann,  werden  auf  die  Ausdehnung  mehrere  elastische  Schwingungen  der 
Arterienmerabran  entfallen.  Es  gelang  ferner  Wolff,  an  Radialiscurven,  die  noch 
nicht  deutlich  anakrote  Formen  besassen,  diese  herzustellen,  indem  er  oberhalb 
die  Arteria  brachialis  comprimirte,  wodurch  natürlich  das  Blut  langsamer  zur 
Radialis  hinströmen  konnte.  — Auch  bei  einem  Herzfehler,  der  Stenose  der 
Aorta,  bei  welchem  natürlich  das  Blut  nur  allmählich  durch  die  Aorta  in  die 
Schlagadern  eindringen  kann,  ist  Anakrotismus  oft  beobachtet.  (Fig.  46.  C.) 

Hierher  gehört  auch  die  Erscheinung  des  sogenannten  „rück- 
läufigen Pulses“  (Jmiaud^  Neidert).  Comprimirt  man  nämlich  die 
A.  radialis  über  dem  Handgelenk,  so  erscheint  alsbald  (durch  die  arteriellen 
Hohlhandbögen  hindurch)  peripher  von  der  Druckstelle  auf’s  Neue  der 
Pulsschlag.  Die  Curve  de.sselben  zeigt  Anakrotie,  daneben  (wie 
leicht  erklärlich)  verkleinerte  Rückstosselevation,  sowie  vermehrte  und 
verstärkte  Elasticitätselevationen. 

5.  Eine  besondere  und  eigenthünliclie  Art  der  Anakrotie  findet  sich  bei 
hochgradiger  Ins  u f f i c i en  ti  a valvularum  aortae.  Wenn  wir  für  den 
wcllenerregenden  Apparat  bei  der  Insufftcienz  der  Aorta  das  am  meisten  charak- 
teristische Merkmal  dieses  Fehlers  bezeichnen  wollen,  so  ist  es  das,  dass  die 
Aorta  permanent  offen  steht.  Es  werden  sich  daher  nicht  allein  von  den 
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Bewegungen  des  Ventrikels  aus  Wellen  in  die  Wui'zel  der  Aorta  liineinbegeben, 
sondern  auch  die  Contraction  des  hypertrophischen  linken  Vorhofes,  wodurch 
das  Blut  in  den  Ventrikel  geworfen  wird,  ruft  eine  Wellenbewegung  in  dem  Blute 
hervor,  welche  sofort  durch  das  oflenstehende  Ostium  der  Aorta  sich  in  die 
Hauptschlagaderstämme  forterstreckt.  Ihr  scbliesst  sich  die  grossere  Welle  an, 
welche  die  Zusammenziehung  des  Ventrikels  als  primäre  Pulswelle  hervorruft. 
Es  ist  einleuchtend,  dass  die  durch  die  Vorhofscontraction  erzeugte  Welle  sowohl 
kleiner  ist,  als  auch,  dass  sie  der  Hauptwelle  voraufläuft.  Das  Wesen  des 
Anakrotismus  der  Pulscurven  von  grossen  G ef äs  s stäm m en  bei 
hochgradiger  Insufficienz  der  Aortaklappen  besteht  nun  darin, 
dass  sich  an  der  Curve  im  aufsteigenden  Schenkel  die  Vor  hofs- 
welle vor  der  Ventrikel  welle  aus  prägt  (LandoisJ,  Dieser  Anakrotismus 
prägt  sich  deshalb  nur  in  der  Curve  von  den  grösseren  Gefässstämmen  aus, 
•weil  die,  an  sich  nur  kleine  Welle,  peripherisch  zu  den  kleineren  Gefä.ssen  fort- 
Anakrott  schreitend,  allmählich  erlischt.  Pig.  47,  I zeigt  die  Pulscurve  der  Carotis 
Carotucurve.  einem  Manne.  Sie  hat  einen  steil  emporgehenden  Schenkel,  bedingt  durch 
die  Gewalt  des  hypertrophischen  Herzens.  Am  Gipfel  der  Curve  treten  ganz 
constant  zwei  Zacken  hervor,  von  denen  die  vordere,  weil  sie  schmälere  Basis 
hat,  geringerer  Zeit  zur  Entwicklung  bedarf,  als  die  zAveite.  Die  vordere  (A)  ist 
die  anakrote  Vorhofswelle,  die  zweite  (V)  die  Ventrikelwelle. 

Anakrote  Fig.  47,  II  zeigt  uns  von  demselben  Individuum  die  Pulscurve  der 

Subsciama-  ^ subclavia.  Sie  ist  auf  den  ersten  Blick  durch  eine  Eigenschaft  gekenn- 
zeichnet, dass  nämlich  die  anakrote  Zacke  a sich  ungefähr  an  der  Grenze  des 


Fig.  47. 


I II 

I,  II,  III  Curven  mit  anakroter  Erhebung  (a),  bei  Insufücientia  valvularum  aortae. 


Anakrote 

Cruralia- 

curve. 


Ptdscurvtn 
hei  Inauf- 
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unteren  und  mittleren  Drittels  des  aufsteigenden  Curvenschenkels  befindet.  Die 
Eückstosselevation  R ist  auch  hier  aus  demselben  Grunde , wie  an  der  Carotis- 
curve,  verhältnissmässig  sehr  klein.  Unter  derselben  erkennt  man  bei  1,  2,  3 
schwach  entwickelte  Elasticitätselevationen. 

Verfertigt  man  bei  minimalster  Reibung  des  Schreibstiftes  Curven 
der  A.  femoralis,  so  tritt  unmittelbar  vor  dem  Aufgang  des  aufsteigenden 
Curvenschenkels  eine  Zacke  hervor  (Fig.  47  III  a),  die  bei  grobem  Zeichnen  sich 
verwischt.  Vergleicht  man  diese  Zacke  mit  der  anakroten  Zacke  im  unteren  Theile 
des  aufsteigenden  Schenkels  der  Curve  der  A.  subclavia  (Fig.  II),  so  muss  sich 
uns  die  Ueberzeugung  aufdrängen,  dass  in  dieser  so  ausgeprägten  Erhebung  die 
anakrote  Vorhofszacke  wieder  gefunden  werden  muss  ^Landois,  Schreiber). 

Es  soll  bei  dieser  Gelegenheit  noch  erwähnt  werden,  dass  sich  die  Puls- 
curven bei  der  Insufficienz  der  Aortaklappen  noch  ausserdem  aus- 
zeichnen: — 1.  durch  bedeutende  Höhe,  — 2.  durch  das  schnelle  Niedersinken 
des  Schreibhebels  vom  Cipfel  an.  Beides  rührt  daher,  dass  sehr  viel  Blut  durch 
den  vergrösserten  und  hypertrophisch^n  Ventrikel  in  die  Arterien  geworfen  wird, 
von  dem  sofort  ein  grosser  Theil  nach  der  Systole  des  Ventrikels  in  den  letzteren 
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wieder  aurückströmt.  Den  Beobachtungen  1 und  2 entsprechend,  ist  also  der  Puls 
ein  Pnlsus  celer  75.  2.).  — 3.  Findet  man  nicht  selten  an  dem  Gipfel  eine 
deutliche  Zacke,  die  eine  Elast icitätsschwankung  der  stark  gespannten  Arterien- 
wand darstellt.  — 4.  An  den  Curven  bei  Aorten-Insufflciena,  z.  B.  bei  der  Curve 
Fig.  47,  I zeigt  sich  die  Rückstosselevation  (R)  der  Grösse  der  Curve 
gegenüber  nur  wenig  hervortretend,  weil  der  Pulswelle  bei  dem  Rückstoss  an 
den  Aortenklappen  wegen  ihrer  mehr  oder  weniger  grossen  Läsion  keine  aus- 
reichende Stossfläche  geboten  wird.  Bei  hochgradiger  Zerstörung  der  halbmond- 
förmigen Klappen  wird  sogar  die  Pückstosselevation  ihren  Ursprung  von  einem 
Anprall  der  rücklaufenden  Welle  von  der  gegenüberstehenden  Ventrikelwand 
nehmen  müssen.  Unterhalb  der  Rückstosselevation  zeigt  die  Curve  noch  zwei 
bis  drei  schwach  markirte  Eiasticitätsschwankungen.  (1.  2.  3 ) Die  gewaltige 
Höhe  der  ganzen  Curve  erklärt  sich  hinreichend  aus  der  beträchtlichen  Blutmasse, 
welche  der  stark  hypertrophische  und  dilatirte  Ventrikel  in  das  Aortensystem 
hineinwirft. 

79.  Einfluss  der  Atliembewegmigeii  auf  die  Pulscurveii. 

Die  Atliembewegungen  üben  durcli  zwei  verschiedene  Momente 
einen  deutlichen  Einfluss  auf  die  Pulsbewegung  aus , nämlich : — 

1)  durch  die,  auf  rein  physikalischem.  Wege  erfolgende,  Abnahme 
des  arteriellen  Druckes  bei  jeder  Inspiration  — und  die  Zunahme  bei 
jeder  Exspiration ; — 2)  gehen  mit  den  Athembewegungen  Anregungen 
der  Gefässnerven  einher , welche  druckvariirend  wirken. 

1)  W enn  man  bedenkt,  dass  mit  der  Inspiration  eben  durch  Einfluss 
die  Erweiterung  des  Thorax  das  arterielle  Blut  mehr  im  Brustkörbe  Athem- 
zurUckgehalten  wird , und  das  venöse  während  derselben  durch  die 
Aspiration  stark  in  den  rechten  Vorhof  eingesogen  wird,  so  ergiebt 


Fig;.  48. 


Einfluss  der  Athmung  auf  die  Pulscurven  nach  Riegel. 


sich,  dass  die  Spannung  in  den  Arterien  während  der  Inspiration  zu- 
nächst geringer  sein  muss.  Die  exspirato rische  Verkleinerung 
des  Thorax  befördert  den  arteriellen  Zufluss  in  die  Stämme,  staut  das 
Venenblut  gegen  die  Hohlvenen  zurück:  zwei  Momente,  durch  welche 
die  Spannung  im  arteriellen  Systeme  erhöht  wird.  Die  einer  Inspiration 
voraufgehende  Ausathmung  lässt  ferner  zum  Herzen  weniger  Blut  hin- 
strömen, daher  die  Systolen  im  Anfänge  der  Einathmung  die  Aorta 
weniger  füllen  werden ; das  Entgegengesetzte  bewirkt  die  einem  Ex- 
spirium  voraufgehende  Inspiration. 

Die  so  erzeugten  Spannungsverschiedenheiten  erklären  die  Diffe- 
renzen in  der  Gestalt  der  während  der  Inspiration  und  während  der 
Exspiration  gezeichneten  Pulscurven,  wie  sie  in  Fig.  48,  sowie  auch  in 
der  Fig.  42,  1,  Hl,  IV,  in  denen  .1  die  in  die  Inspiration  fallende  Curve, 
E die  Exspirationscurve  bezeichnet,  ersichtlich  sind.  Diese  Verschieden- 
heiten sind  folgende:  — 1.  Die  grössere  Dehnung  der  Arterien  während 
der  Ex.spiration  bewirkt  ein  allgemein  höheres  Niveau  aller  in  das  Ex- 
spirium  fallenden  Ciirven.  — 2.  Im  Ex.spirium  ist  ferner  der  aufstei- 
gende Curvenschenkel  verlängert,  weil  die  exs])iratorische  Thoraxbe- 
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wegiing“  die  Kraft  der  im  Exspirium  erzeugten  Welle  vergrössern  hilft. 

— M.  Die  Grösse  der  Htickstosselevation  muss  wegen  der  Verstärkung 
des  Druckes  im  Exspirium  geringer  ansfallen,  — 4.  Aus  denselben 

Gründen  sind  jedoch  die  Elasticitiltselevationen  deutlicher  und  höher 
gegen  den  Curvengipfel  hinaufgeschoben.  Im  Stadium  der  Exspiration 
ist  der  Puls  ein  wenig  frequenter,  als  in  dem  der  Inspiration. 

Einfluss  des  2)  Dieser  rein  mechanisch  wirksame  Einfluss  der  Athem- 

torischen  Deweguiigen  wird  modificirt  durch  die  gleicbzeitig  mit  denselben  ein- 
Centrums.  iiei-gePendcu  Erregungen  des  Vasomotore  n-Centrums.  Diese  bewirken 
nämlich , dass  zwar  in  der*  Phase  der  Inspiration  der  niedrigste 
Blutdruck  in  der  Arterie  herrscht,  dass  derselbe  aber  während  der 
Inspiration  bereits  zu  steigen  anfängt  und  bis  zum  Ende  derselben 
steigt,  um  erst  im  Anfänge  der  Exspiration  das  Maximum  zu  erreichen. 
Während  der  weiteren  Ausathmung  fällt  dann  aber  der  Blutdruck, 
bis  er  wieder  mit  dem  Beginn  der  Einathmung  seinen  tiefsten  Stand 
erreicht.  (Vergl.  §.  90.  f.)  Diesen  Einwirkungen  folgen  nun  auch  die 
Pulscurven,  die  demgemäss  die  Zeichen  der  grösseren  oder  geringeren 
Spannung  der  Arterien,  entsprechend  den  benannten  Phasen  der  Athem- 
bewegungen,  aufweisen  (Kleinensiewicz , KnolL , Schreiber,  Löwit). 

Es  findet  somit  gewissermaassen  eine  Verschiebung  der  Druckcurve  x 


zur  Athemcurve  statt. 

Fig.  49. 


Wirkung  starken  Exspirationsdruckes  imd  Inspirationsdruckes  auf  die  Puls- 
ciu'ven.  (7und  Curven  der  Carotis  (C)  und  Radialis  (R)  beim  ji/iOTer’scben  Ver- 
suche; Cj  und  iü  dieselben  beim  Valsalva' sehen  Versuche.  Die  Curven  sind  auf 
schwingender  Stimmgabelplatte  verzeichnet. 

Einfluss  lieber  den  Einfluss,  welchen  ein  starker  ex.spiratorischer 

Druck  und  eine  f o r c i r t e Inspiration  auf  die  Form  der  Pulswellen 
hewegungen,  ausübt , sind  die  Angaben  verschieden.  Starken  Exspirationsdruck 
macht  man  hierbei  am  besten  so,  dass  man  bei  starker  Thoraxaus- 
dehnung Mund  und  Nase  schliesst  und  nun  möglichst  intensive  Action 
Vaisaiva-  der  Exspirationsmuskeln  mit  Hülfe  der  Bauchpresse  ausführt  (ValsalvcCs 
Versuch,  §.  66).  Hierbei  zeigt  sich  anfangs  Steigerung  des  Blut- 
druckes und  Bildung  von  Pulswellen,  welche  den,  in  dem  gewöhnlichen 
Exspirium  ausgeführten , ähnlich  sind , namentlich  ist  die  Rückstoss- 
elevation  entschieden  unentwickelter.  Allein  b e i m A n h a 1 1 e n der 
forcirten  Pressung  nehmen  die  Pulscurven  die  Zeichen 
einer  verminderten  Spannung  an  ( Riegel  & Frank,  Somnier- 
brodt).  Es  beruht  dies  auf  einer  Einwirkung  seitens  des  vasomotorischen 
Centrums,  und  zw'ar  auf  dem  Wege  des  Reflexes  von  den  Lungennerven 
aus.  Man  hat  anzunehmen,  dass  eine  forcirte  Pressung,  wie  im 
j-ö/z/ß'schen  Versuche,  im  weiteren  Verlaufe  depresso risch  wirke 
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auf  das  vasomotorische  Centrum.  (Vergl.  §.  373.  II.)  Husten,  Singen, 
Declamiren  wirkt  dem  Fa/sa/va' scheu  Versuche  ähnlich,  wobei  zugleich 
die  Pulsfrequenz  steigt  (Sommerbrodt) . N ach  Ablauf  des  Valsalva'sc\\e\x 
Versuches  steigt  der  Blutdruck  über  die 'Norm  (So fnmerbrodt)^  fast 
so  viel,  als  er  während  desselben  gefallen  war;  dann  kehrt  nach 
einigen  Minuten  die  Norm  zurück  (Lcjizmann). 

Wird  umgekehrt  bei  verkleinerter  Stellung  des  Thorax  Mund 
und  Nase  geschlossen  und  nunmehr  eine  starke  inspiratorische  Aus- 
dehnung des  Brustkorbes  vollführt  ( Müller'' s^exswch^  §-66),  so  nehmen 
zuerst  die  Pulscurven  die  charakteristischen  Zeichen  der  geringeren 
Pulsspannung  an,  namentlich  höhere  und  deutlichere  Rückstosselevation, 
dann  kann  — ebenfalls  durch  nervöse  Einflüsse  — sich  vermehrte 
Spannung  zeigen.  Ich  habe  in  der  vorstehenden  Figur  49  in  C und  R 
Carotis-  und  Radialis-Curven  beim  Müller' s^ec.  Versuche  verzeichnet, 
deren  grosse  Rückstosselevation  rr  deutlich  die  verminderte  Spannung 
in  den  Gefössen  anzeigen,  — Cj  und  R,  sind  von  demselben  Indivi- 
duum die  Curven  während  des  Valsalva' s^eM  Versuches,  die  deutlich 
das  Entgegengesetzte  ausdrücken. 

Ausatbmen  in  ein  spirometeräbnlicbes  Gefäss  (Waldenburg' s Eespira- 
tionsapparat)  voll  comprimirter  Lnft  wirkt  wie  der  Fa/s-a/wß'sche  Versucb,  es  er- 
niedrigt im  w’eiteren  Verlaufe  in  etwas  den  Blutdruck,  wobei  die  Pulszahl  steigt ; 
— umgekehrt  wirkt  die  Einathmnng  verdünnter  Luft  aus  diesem  Behälter 
wie  der  /l/wV/^'r’sche  Versuch , d h.  sie  erhöht  den  Effect  einer  Inspiration  und 
kann  weiterhin  den  Blutdruck  erhöhen,  der  nun  bei  ferner  fortdauerndem  Ver- 
suche erhöht  bleiben,  oder  auch  fallen  kann  /LenzmannJ . 

Inspiration  von  comprimirter  Luft  erniedrigt  den  mittleren  Blutdruck 
(Zu)itzJ^  — es  erhält  sich  diese  Nachwirkung.  Der  Puls  ist  während  und  nach 
dem  Versuche  frequenter.  — Exspiration  in  . verdünnte  Luft  steigert  den 
Blutdruck  fZuntz,  Lenzmamil . 

Bei  verschiedenen  Individuen  treten  jedoch  diese  letz- 
teren, V om  Nerve  n*sy  st  em  e herrührenden,  A enderung  e,n  ,ni  c h t 
gleich  leicht  und  gleich  scharf  auf  (LandoisJ.. 


Kig.  50. 


Pulsus  paradoxus  nach  Kusmnaxd. 


Beim  Aufenthalte  in  verdichteter  Luft  — (pneumatisches 
Cabinet)  erniedrigt  sich  die  Pulscurve,  die  Elasticitätsschwankungen  werden 
ent.sprechend  undeutlicher , die  Eückstosselevation  wird  verkleinert  bis  zum  Er- 
loschen fv.  Vivenoi/,  Dabei  ist  der  Herzschlag  verlangsamt,  der  Blutdruck^er- 
hi'Ait  Bert,  Jakobsohn,  Lazarus).  — Aufenthalt  in  verdünnter  Luft  zeigt  die 
entgegengesetzten  Einflü-sse  als  Zeichen  geringer  Spannung  iin  arteriellen  S3"steme. 

Unter  pathologischen  Verhältnissen,  — zumal  bei  Verwachsungen 
des  Herzens  oder  der  grossen  Gefässstänime  mit  umgebenden  Theilen , kann  es 
Vorkommen,  dass  bei  der  Inspiral  ion  der  Puls  äusserst  verkleinert  und  ver- 
ändert erscheint,  oder  selbst  ganz  ausfällt. 

Man  hat  die.se  Erscheinung  Pulsus  paradoxus  (Griesinger,  Kussmaul) 
genannt.  Sie  rührt  her  von  einer  Verkleinerung  des  Artorienluincns  bei  der 
Jnsj)irationsbewegung.  Auch  bei  Gesunden  lassen  sich  durch  absichtliche  Ver- 
änderung der  Athmung  in  dem  Inspiriuin  paradoxe  Pulsforineii  erzeugen  Ritgfl, 
Sommerbrodt). 
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80.  Einfluss  der  Belastung  auf  die  Gestaltung 

der  Pulscurven. 

Wenn  auch  die.  Pulscurven  innerhalb  einer  ziemlichen  Breite  der  Belastung 
die  charakteristischen 'Eigenschaften  erkennen  lassen,  so  ist  es  doch  wichtig,  die 
Veränderungen  kennen  zu  lernen,  welche  die  Pulscurven  bei  verschieden  grosser 
Belastung  zeigen.  . ...v  ' '' 

''  Die  Veränderungen  beziehen  sich  sowohl  auf  die  Form  der  Pulscurven 
und  ihrer  Theile,  als  auch  auf  die  zeitlichen  Verhältnisse  in  der  Entwicke- 
Iting  derselben.  Die  Pig.  51  zeigt  , uns  in  a b q d e Eadialiscurven,  welche  von 
ininiihaler  Belastung  bei  a , in  ‘weiterer  Folge  bei  Belastung  von  100,  200,  250 
bis  450  Gr.  geiseichnet  wui’den.  Die  Curven  A und  B hingegen  zeigen  die  zeit- 
lichen. Verhältnisse  successiv  höher  belasteter  Curven  an.  Die  ans  der  Betrachtung 
der  Curven  sich  ergebenden  Punkte  sind  die  folgenden; 

Ausprägung  ' l.'Bei  Schwacher  Belastung  ist  die,  Rückstosselevation  relativ  wenig  aus- 
der  Einzel-  geprägt;  die  ganze  Curve  erscheint  hoch. 

verschiedener  2.  Bei  mittlerer  Belastiiug  (ungefähr  100 — ^^200  Gr.)  ist  die  Eück.stoss- 

lieiastung.  elevation  am  deutlichsten  ausgeprägt  f die  ganze  Curve  erscheint  etwas  kleiner. 

~ . .5.  Bei  zunehmender  Belastung  nimmt  die  Grösse  der  Rückstosselevation 
wieder  ab. 

- 4.  Die  vor  der  Eückstosselevatibn  liegende  kleinere  Elasticitätsschwankung 
tritt  erst  bei  stärkerer  Belastung  (220 — 300  Gr.)  auf. 

5.,  Die  Pulscelerität  ändert  sich  mit  zunehmender  Belastung,  so  zwar, 
dass  die  Zeit  für  die  Entwickelung  des  aufstei^enden  Schenkels  kürzer,  die  für 
die  des  abstrigenden  Schenkels  länger  Avird. 

6.  Die  Höhe  der  Gesammtcurve  nimmt  mit  zunehmender  Belastung  ab. 


A 


100 


B 


Formveränderung  der  Pulscurven,  durch  steigende  Belastung  hervorgerufen. 


Die  mitgetheilten  Punkte  liefern  den  sicheren  Anhalt,  dass  bei  einer 
richtigen  Beurtheilung  der  Formen entAvickelung  der  Pulswellen  stets  auf  die  Be- 
lastung des  registrirenden  Werkzeuges  Rücksicht  genommen  Averden  muss.  Es 
sollte  daher  eigentlich  bei  Mittheilung  jedes  Pulsbildes  der  Grad  der  Belastung 
mit  angegeben  Averden,  d.  h.  das  Gewicht,  mit  Avelchem  das  Instrument  auf  der 
Ader  seinen  Druck  ausübte. 

Dass  auch  in  der  zeitlichen  EntAvickelung  des  Sphygmogramms 
durch  die  Avechselnde  Belastung  Verschiedenheiten  herA'orgerufen  werden  können, 
zeigen  die  Eadialcurven  A und  B,  von  denen  erstere  bei  lUO  Gr. , letztere  bei 
220  Gr.  Belastung  in  einer  Sitzung  bei  demselben  Individuum  registrirt  worden 
sind  (1  ScliAvingung  = 0,01613  Sec.), 

Wird  eine  Arterie  längere  Zeit  stärker  belastet, 
so  nimmt  die  Pulsstärke  a Ilm ä blieb  zu  (Landois).  AVenn 
man  nunmehr  nach  Wegnahme  der  starken  Belastung  zu  einer  geringen 
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übergeht,  so  nimmt  niclit  selten  die  1‘iilsciirve  unter  bedeutenderer 
Entwickelung  der  Rückstosselevation  die  Form  des  Doppel- 
schUigers  an.  Während  des  starken  Druckes  war  das  Blut  ge- 
zwungen , unter  Erweiterung  collateraler  Gefässe  sich  Durchgang  zu 
bahnen.  Wird  nun  die  Hauptbalm  freigegeben,  so  erweitert  sich  das 
Gesammtbett  des  Stromes  natürlich  plötzlich  sehr  bedeutend.  Hieraus 
muss  eine  grössere  Hervorbildung  der  Rückstosselevation  resultiren 
(Landois).  Die  in  Figur  42  gezeichnete  Curve  X ist  eine  solche  dikro- 
tische  Reihe,  nach  voraufgegangener  starker  Belastung  gezeichnet. 

81.  Fortpflaiizniigsgescliwiiidigkeit  der  riilswellen.  ' 

Da  die  Pulswellen  sieb  von  der  Aortenwurzel  aus  in  alle  Schlagadern 
nach  der  Peripherie  hin  fortbewegen,  so  wird  in  den,  dem  Herzen  näher  liegen- 
den, Arterien  der  Pulsschlag  eher  gefühlt,  als  in  den  peripherischen,  wie  schon 
Erasistratus  angegeben  hat.  Vielfach  bestätigt  und  vielfach  bestritten  wurde  diese 
Erscheinung,  bis  E.  H.  Weber  aus  der  Zeitdifferenz  des  Pulses  in  der  A.  maxillaris 
externa  und  der  A.  dorsalis  pedis  die  Schnelligkeit  der  Fortbewegung 
der  Pulswellen  auf  9,240  Met.  in  einer  Secunde  bestimmte.  Bei 
dieser  grossen  Geschwindigkeit,  säet  dieser  Forscher,  mit  welcher  die  Pulswelle 
fortschreitet,  darf  man  sie  sich  nicht  a!s  eine  kurze  Welle  vorstellen,  die  längs 
den  Arterien  fortläuft,  sondern  so  lang,  dass  nicht  einmal  eine  einzige  Pulswalle 
Platz  in  der  Strecke  vom  Anfang  der  Aorta  bis  zur  Arterie  der  grossen  Zehe  hat. 

82.Fortpflaiizinig  derPulsbewegiingin  Kautscliiikrölireii. 

Da  man  durch  Einpressen  von  Wasser  in  Kautschukröhren  ähnliche  Wellen  Allgemeine 
erregen  kann , wie  die  Pulswellen , so  ist  es  wichtig , die  Resultate  kennen  zu  Gesetze. 
lernen,  welche  das  Studium  dieser  Wellenbewegungen  geliefert  hat.  • 

1.  Nach  E.  H.  Weber  ist  die  Geschwindigkeit  der  FortbeAvegung  dieser 
Wellen  11,259  Meter  in  einer  Secunde. 

2.  Stärkere  Spannung  im  Innern  hat  nach  E,  H.  Weber  eine  nur  unbe- 
deutende Verminderung  der  Bewegung  zur  Folge. 

.3.  Bergwellen  und  Thalwellen  pflanzen  sich  nach  E.  H.  Weber  mit  gleicher 
Schnelligkeit  fort ; ebenso  schnell-  oder  langsam-eiTegte  Wellen. 

4.  Nach  Donders  ist  die  Schnelligkeit  der  Wellen  um  so  kleiner,  je  kleiner 
der  Elasticitätscoefficient  ist. 

5.  Nach  Marey  ste'gt  mit  zunehmender  AVanddicke  die  Geschwindigkeit. 

6.  Mit  zunehmendem  specifl^chen  Gewichte  der  Flüssigkeit  nimmt  nach 
Marey  die  Geschwindigkeit  ab. 

Heber  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Pulswellen  in  elastischen 
Röhren  hat  neuerdings  Moeus  folgende  Gesetze  i.ufgestellt:  — 1.  sie  verhält  sich 
umgekehrt,  wie  die  Quadratwurzel  aus  dem  specifischen  Gewicht  der  Flüssigkeit; 

— 2.  sie  verhält  sich  wie  die  Quadratwurzel  aus  der  Wanddicke  bei  demselben 
Seitendmeke;  — 3,  sie  verhält  sich  umgekehrt  tvie  die  Quadratwurzel  aus  dem 
Durchmesser  der  Röhre  bei  demselben  Seitendrucke ; — 4 sie  verhält  sich  (wie 
schon  Valentin  angegeben)  Avie  die  Quadratwurzel  aus  dem  Elasticitätscoefficienten 
der  Röhrenwand  bei  demselben  Seiteudruck. 

Versuche  an  Kautschukröhren.  — Für  die  Be.«timmung  der  zeitlichen  Methode  der 
Verhältnisse  bediene  ich  mich  der  folgenden  Methode.  Ich  zeichne  die  AVellen  Inter- 
im ela.stischen  Rohre  mittelst  des  Angiographen  auf  die  schAvingende  Stimm- 
gabelplatte  (Fig.  52),  Es  wird  von  dem  langen  Kautschukrohro  eine  be- 
stimmte Strecke  abgemessen  und  deren  Enden  bei  a und  b unter  die  Pelotte  des 
Pnlszeichners  gelegt.  B ist  eine  coniprcssible  Ampulle,  durch  deren  Zusammen- 
drücken eine  positive  AVelle  in  das  Rohr  geworfen  Avird.  [Q  ist  ein  (abstellbares) 
Hg-Manometer,  welches  den  Druck  im  Apparate  angiebt.]  Indem  die  Pulswelle 
zuerst  bei  a dnrehtritt,  später  bei  b,  Avird  eine  Figur  mit  zAvei  Wellenbergen 
gezeichnet  (I  und  2)  Die  einzelnen  Zähnchen  sind  gleich  0,U1613  Sec.  Einfache 
Zählung  derselben  genügt  für  die  Bestimmung  der  zeitlichen  Verhnltni.ssc. 
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hoih  ^°'^*Pj®"^“!)p06schwindigke  der  Wasser-  und  Quecksilber-Wellen  Inner- 
halb elastischer  Rohren.  — - Meine  (1879  veröffentlichten)  Versuche  ergaben 
(bei  einem  Innendruck  von  75  Mm.  Hg)  eine  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit der  Welle  von  11.809  Meter  in  1 Secunde.  ^ 

, Ich  habe  keinen  Unterschied  in  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  finden 

können,  wenn  einmal  die  Wellen  schnell,  das  andere  Mal  langsam  erregt  

oder  in  einem  Falle  gross,  in  dem  anderen  klein  erzeugt  wurden, 

Fig.  52. 


A)  Dahingegen  fand  ich  von  einem  nachweisbaren  Ein- 
fluss auf  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Pulswellen 
den  intravasculären  Druck.  Als  nämlich  der  Druck  erhöht  wurde,  pfianzten 
sich  die  Wellen  mit  einer  etwas  verringerten  Geschwindigkeit  fort.  Diese 
Erscheinung  rülirt  daher,  Aveil  mit  zunehmender  Drucksteigerung  die  Dehnbarkeit 
der  Kautschukschläuche  zunimmt  — [während  in  den  Arterien  dieselbe  abnimmt 
(§.  83)]  (Grunmach  1887). 

B)  Um  zu  ermitteln,,  ob  das  Material  des  elastischen 
Schlauches  einen  Einfluss  auf  die  Fortp  flanzungsgeschwindig- 
keit  der  Pulswellen  habe,  benutzte  ich  einen  mehr  rigiden,  iveniger  dehn- 
baren, grauen,  vulkanisirten  Kautschukschlauch.  Es  ergab  sich,  dass  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Wellen  in  diesem  weniger  dehnbaren  Schlauche 
mit  grösserer  Schnelligkeit  vor. sich  ging. 

C)  Der  Einfluss,  welchen  das  specifische  Gewicht  der 
Flüssigkeit  ausübt,  Avurde  A^on  mir  für  das  Quecksilber  festgestellt, 
dessen  erregte  Wellen  sich  ungefähr  A’iermal  so  langsam  bewegen  wie  WasserAvellen. 


[§.  83-]  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Pulswellen  beim  Menschen, 
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83.  FortpflanzuDgsgesclnviiidigkeit  der  Pulswelleii 

beim  Menschen. 

Methode  der  Untersuchung.  — Ich  befestigte  auf  2 verschiedene  Arterien 
je  einen  langen  Schilfhebel,  die  so  gerichtet  waren,  dass  beide  gleichzeitig  auf 
derselben  schwingenden  Stimmgabelplatte  ihre  Pulscurven  verzeichn eten.  Ein 
momentaner  Schlag  auf  die  Gabel  gab  für  beide  Ciirven  das  identische  Zeit- 
moment an : Zählung  der  Zähnchen  der  Curven  von  diesem  Punkte  bis  zum  Be- 
ginne jeder  Curve  ergab  die  zeitliche  Differenz. 

Ich  fand  so  bei  einem  174  Cmtr.  grossen  Studenten  folgende  Werthe: 
Differenz  zwischen  Carotis  und  Eadialis  = 0,074  Sec.  (die  in  Betracht  kommende 
Strecke  schätzte  ich  zu  62  Cmtr.);  — Carotis  und  Femoralis  = 0,068  Sec.;  — 
Femoralis  (Schenkelbeuge)  und  Tibialis  postica  = 0,097  Sec.  (Strecke  = 91  Cmtr. 
geschätzt.) 

Ergebnisse:  — Es  ergiebt  dies  eine  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit der  Pulswellen  im  Gebiete  der  Oberextremitäten- 
Arterien  = 8,43  Meter  in  einer  Sec.,  — für  die  Unterextremität 
= 9,40  Meter  in  1 Secnnde. 

Es  zeigt  sich,  dass  in  den  weniger  dehnbaren  Arterien 
der  unteren  Extremität  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  auf 
gleicher  Strecke  grösser  ist,  als  in  den  Schlagadern  der 
oberen  Extremität,  Aus  demselben  Grunde  ist  sie  in  den  peri- 
pheren Arterien,  ebenso  auch  in  den  nachgiebigen  Arterien 
des  Kindes  geringer  (Czermak,  Landois). 

Garrod  nimmt  9 — 10,8  Meter  in  1 Secunde  als  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der  Pulswelle  an,  — Grashey  8,5  M.  (bestimmt  durch  Differenzbestimmung 
zwischen  Eadialis  und  Pediaea),  Moens  im  Mittel  8,3  M.,  bei  vermindertem  Drucke 
(während  des  f4//Wz'«’schen  Versuches,  §.  79)  7,3  M. 

Beeinflussungen:  — Bei  Thieren  bewirken  Blutverluste  (Albert 
V.  Haller)  ^ Herzschlagverlangsamung  durch  Vagusreizung  ( Moens) ^ 
Kückenmarksdurchsehneidung,  Erweiterung  der  Gefässe  (durch  Wärme, 
tiefe  Morphiumnarkose,  Amylnitrit)  eine  Verlangsamung,  — 
hingegen  Rückenmarksreizung  eine  Beschleunigung  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Pulswellen  (Grumnach). 

Die  Wellenlänge  der  Pulswellen  — findet  man, 
wenn  man  die  Dauer  des  Einströmens  des  Blutes  in  die  Aorta 
= 0,08  bis  0,09  Secunden  [§.  58]  multiplicirt  mit  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  Pulswellen. 

Mit  einer  anderen  Methode  gelingt  die  Messung  der  Fortpflanzungs- 
ge.schwindigkeit  so:  Zwei  übereinander  angebrachte  Sehre  ibhebel 
vom*  Brondj^eest' P a n s ph y gm o gr a p h (§.  72,  Fig.  37)  schreiben  auf 
der  vibrirenden  Platte  einer  Stimmgabel.  Die  zugehörigen  Pelottenbüchsen  .sind 
auf  zwei  zu  untersu' henden  Schlagadern  angebracht.  Beide  Pulsbilder  zeigen  die 
Vibrationen  der  Gabel  als  Zeiteinheiten  in  ihren  Zügen,  Ein  auf  die  Gabel  ab- 
gegebener kurzer  Schlag  (bei  den  Pfeilen  in  Fig  53)  markirt  das  indentische 
Zeitmoment  für  beide  Curven.  Eine  einfache  Zählung  der  Vibrationen  genügt  zur 
Peststell ang  der  zu  untersuchenden  Zeitdifferenzen. 

In  Fig,  53  l'.abe  ich  von  einem  gesunden,  schlanken  Studenten  gleichzeitig 
die  Cnrven  der  Carotis  und  Tibialis  postica  verzeichnen  lassen ; die  zeitliche 
Oifl’erenz  beträgt  hier  = 0,137  Sec. 

An  weit  von  einander  liegenden  Arterien,  oder  am  Herzen  und  einer 
Arterie,  gelingt  es  auch,  die  be  i de n Pe  1 o tt  e n l)ü c h sen  durch  oinGabel- 
r o h r m i t E i n e m S c h r c i b h e b e 1 zu  verbinden  und  an  ihm  allein  die 
l'ciden  in  einander  geschriebenen  Pulscurven  zu  erkennen.  — Die  l\Iethode 
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gewährt  Sicherheit,  wenn  man  beide  Pansphygmograplien  (mit  starren  Röhren)  mit 
Wasser  füllt,  in  welchem  sich  alle  lmput.se  momentan  fortpflanzen  (LancioisJ. 


Fig.  .53.  '■  ■.  . 


Curven  der  Carotis  und  Tibialis  postica  durch  Brondgeest's  Panspbygmographen 
gleichzeitig  auf  schwingender  Stimmgabelplatte  verzeichnet.  Die  Pfeile  geben 

das  identische  Zeitmoment  an. 


In  Fig  54. ist,  A die  Curve  der  Cubitalis , B dieselbe  und  gleichzeitig  in 
demselben  die  ihr  durch  ein  Gabelrohr  zugeführte  Ventrikelcontractions-Curve 
vHp.  In  der  Curvenreihe  B bezeichnet  H .dcn  Gipfel  d- r Ventrikelcontraction, 
P den  primären  Pulsgipfel  der  Cübitaliscurve;  — v bezeichnet  den  Beginn  der 
Ventrikelcontraction , p den  des  Cubitalispulses.  Aus  den  Curven  geht  hervor, 
dass  bei  dem  untersuchten  Individuum  vom  Beginn  der  Ventrikelcontraction  bis 
zum  Beginn  des  Pulses  in  der  Arteria  cubitalis  9 Schwingungen  = 0,15  Sec. 
verstrichen  sind. 

Grashey  setzte  auf  2 verschiedene  Arterien  2 Sphygmographen  und  liess 
von  den  Schreibspitzen'  in  jede  von  denselben  gezeichnete  Curvenreihen  vom 
Funkeninductor  Funken  einschlageri,  die  also  ganz  genau  die  zeitlich  identischen 
Stellen  beider  Curven  bezeichnen. 


A Curve  der  Cubifalis  auf  schwingender  Stimmgabelplatte  (1  = 0,01613  Sec.) ; 
P der  Curvengipfel,  ««  Elasticitätsschwingungen , U die  Rückstosselevation.  — 
B Curven  dei selben  Cubitalis,  zugleich  mit  v H P — Ventrikelcontraction  des- 
selben Individuums. 


Bei  Pathologisches;  — In  Fällen  verminderter  Dehnbarkeit  der  Ar- 

Krankheiten,  terien,  z.  B.  bei  Verkalkung  (vgl.  §.  82  B),  muss  sich  die  Pulswelle  schneller 
fortpflaiizen.  — Locale  Erweiterungen  an  den  Schlagadern  haben , wie  z.  B. 
schon  lange  an  Aneurysmen  bekannt  ist,  eine  Eetardation  der  Welle  zur  Folge, 
ähnlich  auch  locale  Verengerungen.  Erschlaffungen  der  Gefässwandungen  in 
hohen  Fiebern  verlangsamen  die  Bewegung  fHamer'tjkJ. 

Anzeichen au.i  Nach  dem,  was  über  die  Entstehung  der  Rückstosselevation  gesagt  ist 

der  Bück-  73.  1)^  muss  auch  ihr  zeitliches  Auftreten  von  vorbenannten  Einflüssen  bc- 
stosseievation.  gj.jjjjn,t  werden  fLandoi\).  Sie  müsste  also,  ceteris  paribus,  z.  B in  atheromatösen 
(verkalkten)  Arterien  früher  auftreteu  als  in  gesunden , und  bei  den  dehnbaren 
Arterien  des  Kindes  relativ  spät.  Letzteres  habe  ich  durch  Messungen  festgestellt. 
Während  bei  einem  .30jährigen , 172  Cmtr.  grossen  Manne  der  Gipfel  der  Rück- 
stosselevation 0,387  Secundon  nach  Beginn  der  Radialcurve  erreicht  wurde,  fand 
ich  dies  bei  einem  8jährigen,  103  Cmtr.  grossen  Mädchen  nach  0,362  Secundcn 
statthaben,  was  offenbar  eine  relative  Verspätung  anzeigt. 


[§•  84.] 


Ander weitige  piilsatorräclie  Ersoheinnngon^  • 
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84.  Anderweitige  pulsatorisclie  Ersclieinnngen, 

1.  Mundhülilen-  nnd  Nasenhöhlen-Pnls  (Landois).  Trommel-  Mund- und 
feil  puls.  — Die  mit  Luft  gefüllte  Mundhöhle  und  die  Nasenhöhle  zeigen  bei 
geschlossener  Glottis  dadurch,  dass  an  den  Schlagadern  ihrer  Weichtheile  sich 

die’  iMilsatorischen  Bewegungen  vollziehen,  ebenfalls  in  ihrer  Liiftmasse  eine  pulsa- 
torische  Bewegung,  die  mit  Hülfe  , des  Kardiopn  eumo  graphen  (§.  65) 
registrirt  werden  kann.  Die  erzielten  Curvenj  die  den  Pulscurven  der  Carotis 
am  nächsten  stehen  müssen,  sind  natürlich  nur  "relativ  Idein , können  jedoch 
durch  angestrengte  Herzthätigkeit  vergrössert  werden.  Namentlich  aber  bei  patho- 
logischen Vergrösserungen  des  Herzens,  bei  Erweiterung  des  linken  Ventrikels 
und  Verdickungen  seiner  Wandungen  (z.  B.  bei  Insufficienz  der  Aortaklappeu) 
kann  der  Puls  bedeutend  vergrössert  sein  (LandoisJ.  — Durch  systolische 
Schwellung  der  blutreichen  Weichtheile  der  Paukenhöhle  kann  iil  analoger  Trommeifeil- 
Weise  eine  Pulsation  am  intacten  Trommelfelle  beobachtet  werden  fSchwartze, 

V.  Trö'ltsch.,  oder  an  Schaumbläschen,  die  etwa  zufällig  innerhalb  der  Oeffnung 
eines  krankhaft  perforirten  sich  festgesetzt  haben  (Wilde), 

2.  Bei  lebhafter  Anstrengung  erscheint  oftmals  mit  jedem  Pulsschlage  bei  Entoptische 
verdunkeltem  Gesichtsfelde  eine  pulsatorische  Erhellung,  — bei  erhelltem  Gesichts- 

felde  eine  analoge  Verdunkelung  (LandoisJ.  Mit  dem  Augenspiegel  erkennt  man 
mitunter  Pulsationen  der  Eetina- Arterien  (Ed.  Jäger),  die  namentlich  bei  Insuf- 
ficienz der  Aortaklappen  bedeutend  sind  (Quincke,  O.  Becker,  Helfreich). 

3.  Der  Musculus  orbicularis  palpebrarum  zuckt  unter  ähnlichen  Verhält-  Puisatorüche 
nissen  synchronisch  mit  dem  Pulse;  es  rührt  diese  Zuckung,  wie  es  scheint, 

davon  her,  dass  der  Pulsschlag  die  sensiblen  Nerven  reflectorisch  zu  einer  Con- 
traction  anregt  (Landois).  Ich  muss  bei  dieser  GeLgenheit  auf  eine  Beobachtung 
der  Gebrüder  Weber  aufmerksam  machen,  welche  mit  diesem  Punkte  im  Zusammen* 
hang  zu  stehen  scheint.  Diese  Forscher  fanden  nämlich,  dass  beim  Gehen  nicht 
selten  allmählich  ganz  unwillkürlich  Schritt  und  Puls  zusammenfallen.  Ich  glaube, 
dass  sich  diese  Eischeinung  in  der  Weise  erklärt,  dass  der  Pulsschlag  in  der 
Muskelraasse  der  Schenkel  eine  Anregung  zur  Contraction  veranlasst,  der  sich 
nun  allmählich  die  Muskeln  wirklich  accommodiren,  so  dass  sie  die  Bewegungen 
des  allemal  activen  Schenkels  veranlassen.  Da  sich  bei  der  Contraction  der 
Muskeln  die  Blutgefässe  desselben  erweitern,  so  liegt  in  der  Coincidenz  von 
Puls  und  Schritt  noch  der  Vortheil,  d^ss  sich  die  bei  dem  Pulsschlage  zu  be- 
fördernde grösseie  Blutmenge  um  so  leichter  durch  die  Muskelmassen  hindurch 
bewegen  kann. 

4.  Sitzt  man  mit  übereinandergeschlagenen  Beinen , so  erkennt  man  an  P*äs- 
dem  schwebenden  Unterachenkel  deutlich  Pulsschlag  und  Rückstosselevation. 

5.  Hält  man  in  ruhiger  Rückenlage  die  Schneidezähne  des  Unterkiefers  geschlagenen 
dicht  gegen  die  des  Oberkiefers,  jedoch  ganz  locker,  so  vernimmt  man  einen  Heines. 
Doppelanschlag  der  Zähne  gegen  einander,  da  die  Pulswelle,  namentlich  in  Peiisatorische 
Aa.  maxillares  externae , den  Unterkiefer  emporstösst.  Der  schnell  erfolgende 

zweite  Anschlag  rührt  jedoch  nicht  von  der  Rückstosselevation,  sondern  von  der 
Erschütterung  durch  den  Schluss  der  Semilunarklappen  her. 

6.  Dem  Gehirne  wird  durch  die  grossen,  an  der  Basis  verlaufenden, 

Arterien  eine  Bewegung  mitgetheilt,  die  im  Ganzen  den  Tj-pus  der  Pulsbewegung 
repräsentirt  und  die  Einzelheiten  der  letzteren  erkennen  lässt,  — Auch  eine 
leichte  Hebung  bei  der  Exspiration  und  Senkung  bei  der  Insinration  sieht  man 
an  demselben.  Auch  an  den  Fontanellen  der  Säuglinge  sind  diese  Be- 
wegungen  wahrnehmbar  (§.  383). 

Die  respiratorische  Bewegung  rührt  theils  von  der  respiratorischen  Puls- 
schwankung (§,  79),  theils  von  den  Schwankungen  des  Blutgehaltes  in  den  Venen 
der  Schädelhöhle  her. 

7.  Zu  den  pathologischen  Erscheinungen  im  Gebiete  des  Schlug- 

aderpulses  gehören  die  .systolischen  Pulsationen  im  Epigastrium , theils  hervor- 
gcrufr-n  vom  Herzen  ImjI  Hypertrophie  des  rechten  oder  linken  Ventrikels  bei 
lietstand  des  Zwerchfelles,  theils  durch  starkes  Klopfen  der  meist  erweiterten  PaUeuionen 
Abdominalaorta  oder  der  Arteria  coeliaca.  — Abnorme  Erweiterungen  xneurpsinen 
(Aneurysmen)  der  Schlagadern  lassen  auch  an  anderen  Stellen  eine  abnorm  und' bei 
verstärkte  PuI.sation  erkennen.  Hypertrophie 

der  fentrikel. 
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Die  Erschütterung  des  Körpers  durch  die  Herzaction, 


[§.  85.] 


Hypertrophie  und  Dilatation  des  linken  Ventrikels  machen 
die  dem  Herzen  zunächst  liegenden  Arterien  stark  pulsiren;  bei  dem  'analogen 
Zustande  der  rechten  Kammer  pulsirt  sicht-  und  fühlbar  stärker  die  Pulmonalis 
im  2.  linken  Intercostalraum  (Fig.  27-  §.  60). 


85.  Die  Erschütterung  des  Körpers  durch  die  Herzaction 

und  den  ,, 

Verlauf  der  Blutwellen  innerhalb  der  grossen  Gefässstämme. 

Die  Herz-  und  Puls-Bewegung  in  unserem  Körper  theilen  demselben  in 
toto  eine  Erschütterung  mit.  Diese  Erschütterung  ist  jedoch  keine  einfache,  viel- 
mehr setzt  sie  sich  aus  Einzelheiten  zusammen,  welche  in  der  Herz-  und  Puls- 
Bewegung  zum  Ausdruck  gelangen. 

Wenn  sich  eine  Person  in  völlig  aufrechter,  steifer  Körperhaltung  auf 
'eine  gewöhnliche  F^erwage  stellt,,  so  zeigt'  der  Index  der  Wage  keineswegs 
ein^  Euhelage  an , vielmehr  spielt  derselbe  auf  und  ab , entsprechend  ganz  be- 
stimmten Phasen  der  Herzthätigkeit  (Gordon), 

Wir  nahmen  zur  Yersuchseinrichtung  (Fig.  55  L),  einen  niedrigen, 
oben  offenen  Kasten  (K)  und  spannten  unweit  der  einen  Schmalseite  bei  a b 


Fig.  55. 


a 

I 


I.  Elastische  Wippe  zur  Registrirung  der  Erschütterungscurven.  II.  Erschutte- 
rungscurven  des  Körpers  eines  Gesunden.  III.  Erschütterungsciirven  eines 
an  Insufficienz  der  Aortaklappen  und  hochgradiger  Herzhypertrophie  leidenden 

Mannes. 

didit  nebeneinander  eine  Anzahl  stark  angezogener  Gunimischläuche.  Ein  vier- 
• eckiges  Brett  (B),  kleiner  als  die  Oeffnung  des  Kastens,  wird  so  gelegt,  dass 
dasselbe  mit  dem  einen  Ende  auf  den  Gummischläuchen , mit  dem  anderen  auf 
-der  schmalen  Kante  des  Kastens  ruht.  Auf  diesem  Brette  steht  die  Versuchs- 
person. (A)  senkrecht  in  möglicht  steifer  Körperhaltung. 

Zur  Feststellung  der  Ursache  der  einzelnen  Zackenbildung  dient  der 
Versuch,  bei  demselben  Individuum  d ie  Ers chütterungs curve 
und  gleichzeitig  die  Herzsto  s s curve  zu  verzeichnen.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  die  eine  Büchse  (p)  des  Brondgeest'%o\\GV^  Pansphygmographen  (vgl. 
Fig.  37)  auf  das  schwingende  • Brett,  auf  welchem  die  Versuchsperson  steht, 
applicirt,  die  andere  Büchse  wird  mit  ihrer  Pelotte  auf  die  Herastossgegend  be- 
festigt. Beide  Scbreibhebel  zeichnen  auf  der  schwingenden  Stimmgabelplatte ; der 
obere  die  Erschüttoruugscurve,  der  untere  die  Herzstosscurve  (Fig.  56). 


1 
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Betrachtet  man  die  correspondirenden  Stellen  in  beiden  Curvenroihen  A wahrend  des 
und  B (in  denen  die  beiden  Pfeile  und  ebenso  die  correspondirenden  Zahlen  die  Spiuennosaea 
identischen  Zeitmoniente  angeben),  so  sieht  man,  dass  mit  dem  Beginn  der  ^Kiirper 
Ventrikelsystole  (8)  der  Körper  einen  stärkeren  Druck  auf  die  atu, her 

Unterlage  ansübt.  In  dem  Momente , in  Avelchem  der  Ventrikel  sich  systolisch  ai>u-ärta, 


Fig.  56. 


B 


eines  Gesunden;  — i?  die  Herzstosscurve  desselben 
Individuums  zur  Demonstration  der  gleichzeitigen  Momente  beider  Bewegungen. 


-■1  Erschütterungscurve 


entleert , erfährt  derselbe  eine  nach  unten  und  aussen  gerichtete  Bewegung , den 
Reactionsstoss  im  Gutdrotf sehen  Sinne  (Vgl.  §.  57.  4). 

Entsprechend  den  Curvengipfeln  der  Ventrikelcontractionen,  zeigt  auch 
die  Erschütterungscurve  an  manchen  Stellen,  wie  bei  10  nnd  11,  eine  leichte 
gipfelartige  Erhebung.  Ich  glaube,  dass  diese  Erhebung  herrülirt 
von  den,  gegen  den  Kopf  anfsteigenden  Wellen,  die  sich  durch 
die  Carotiden  und  Subclavien  aufwärts  begeben  und  dem  Kopfe 
und  somit  dem  ganzen  Körper  einen  Stoss  aufwärts  ertheilen. 

Während  durch  diese  Erschütterung  der  Körper  noch  so  aufwärts  gehol'cn 
ist,  erfolgt  eine  zweite,  im  gleichen  Sinne  wirksame  Erschütterung.  Durch  den 
prompten  Schluss  der  Semilunarklappen  wird  eine  positive  Welle  erregt,  die  zu- 
nächst ebenfalls  ; gegen  den  Kopf  hin  als  auf  der  küi’zesten  Arterienbahn  vor- 
dringt. Der  Schluss  der  S ein i I unar  kl ap  p en  ist  in  den  2 Herzstoss- 
curven  der  unteren  Reihe  überall  deutlich  ausgeprägt  (20 — 20).  Der  prompte 
Schluss  der  Semilunarklappen  erzeugt  in  den  Pulscurven  der 
Aorta  eine  kleine  Elevation;  es  ist  daher  nicht  auffallend,  dass  diese 
Elevation  auch  dem  gesummten  Körper  einen  leichten  Aufwärtsstoss  ertheilt. 

Nach  dem  Schluss  der  Semilunarklappeu  erfolgt  ein 
Niedergehen  der  elastischen  Grundfläche.  Während  derselben  Zeit 
pflanzt  sich  die  Pulswelle  durch  die  Aorta  descendens  abwärts  . bis  in . die 
.'chenkelgefässe  fort.  Es  fällt  daher  das  Niedergehen  des  Körpers 
in  die  Zeit  der  Abwärtsbewegung  der  Puls  welle.  — Dem  Nieder- 
gehen folgt  weiterhin  ein  Aufsteigen.  Da  jedoch  um  diese  Zeit  der 
Herzbewegung  promptere  und  wuchtigere  Bewegungsvorgänge  sich  nicht  mehr 
vollziehen,  so  kann  man  in  Anbetracht  der  erheblichen  Eigen- 
schwingungen der  ganzen  Vorrichtung  nunmehr  eine  genauere  Bestimmung, 
der  correspondirenden  Einzelheiten  füglich  nicht  mehr  versuchen.  Es  wird 
richtig  sein,  wenn  man  sagt,  dass  dem  Au  f wärts  geh  en  der 
Schwingungscurve  die  Rückwärtsbewegung  der  Wellen  im 
Gefässsysteme  zu  Grunde  liegt,  welche  dem  dikrotischen  Nach^ 
schlage  voraufgeht.  Von  der  Dauer  der  einzelnen  Heraschläge  wird  es 
abhängen , wie  lange  noch  Oscillationen  der  schwingenden  Grandlage  bis  zum 
nächsten  Herzschlage  erfolgen. 

Pathologisches:  — Bei  der  Insufficienz  der  Aortaklappen 
ist  die,  dem  Körper  durch  die  Hcrzaction  mitgot heilte,  Er- 
schütterung eine  sehr  bedeutende  (Fig.  55,  III).  Der  am  moi.sten  empor- 
ragende Theil  der  Curve , welcher  zur  höchsten  Spitze  emporführt,  fällt,  sowie 
der  vor  dem  aufsteigenden  Schenkel  dieser  grössten  Erhebung  belcgenc , stets 
charakteristi.sch  amsgedrückte  Niedergang , auf  die  Systole  des  Ventrikels. 
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Unterhalb  der  Spitze  der  höchsten  Elevation  markirt  sich  ein  kleiner  Absatz, 
welcher  heiTührt  von  einer  nur  geringen  Enschüttening , welche  die  theilweise 
zerstörten  Seinilunarklappen  bei  ihrer  unvollkommenen  Schlussbewegung  dem 
Blute  mittheilen.  Die  gewaltige  Blutwelle,  welche  naeh  dem  Spiel  der  Semilunar- 
klappen durch  die  absteigende  Aorta  und  die  Aa.  iliacae  niedergeht,  bedingt 
den  tiefsten  Niedergang  der  elastischen  Grundfläche.  An  diese  schliesst  sich  ein 
Emporgehen,  durch  die  centripetal  gerichtete  Wellenbewegung  bedingt.  Ein 
sodann  erfolgendes , geringeres , drittes  Aufsteigen , welches  jedoch  relativ  sehr 
niedrig  auftritt,  scheint  der  Entwickelung  der  dikrotischen  Welle  im  abwärts 
gerichteten  Theile  der  Schlagaderbahn  zu  entsprechen. 

86.  Die  Strombewegung  des  Blutes. 

Das  in  sicli  geschlossene,  vielfach  verzweigte,  mit  Elasti- 
cität  und  Contractilität  der  Wandungen  begabte  System  der 
Blutgefässe  ist  nicht  allein  vollkommen  mit  Blut  angefüUt, 
sondern  es  ist  sogar  um  etwas  überfüllt.  Die  gesammte 
Blutmasse  ist  nämlich  an  Volumen  etwas  grösser,  als  der  Hohl- 
raum des  gesammten  Gefässsystems.  Daraus  folgt,  dass  die 
Blutmasse  auf  die  Gef  äss- Wandun  gen  überall  Druck  ausüben 
muss,  welcher  eine  entsprechende  Dehnung  der  elastischen 
Gefässhäute  bedingt  (Brunner).  Dies  gilt  jedoch  nur  während 
des  Lebens;  nach  dem  Tode  erfolgt  eine  ErschlafPung  der 
Muskeln  der  Gefässe  und  ein  Uebertritt  von  Blutflüssigkeit  in 
die  Gewebe,  so  dass  nun  die  Gefässe  sogar  theilweise  leer 
angetroffen  werden. 

Denkt  man  sich  die  Blutmasse  durch  das  ganze  Höhren- 
gebiet gleichmässig  vertheilt,  unter  überall  gleich  hohem  Drucke, 
so  wird  sich  dieselbe  in  der  ruhenden  Gleichgewichtslage  be- 
finden (wie  kurz  nach  dem  Tode).  Ist  jedoch  an  einer  Stelle 
des  Höhrengebietes  der  Druck , unter  welchem  das  Blut  steht, 
erhöht,  so  wird  dasselbe  von  dieser  Stelle  des  höheren  Druckes 
dorthin  aus  weichen,  wo  der  geringere  Druck  herrscht:  — die 
Strombewegung  (Verschiebung  der  Blutmasse)  ist  somit 
die  Folge  der  herrschenden  Druckdifferenz.  Wer- 
den daher  bei  einem  lebenden  Thiere  entweder  die  Hohlvenen 
oder  die  Aorta  plötzlich  verschlossen,  so  strömt  das  Blut,  all- 
mählich sich  verlangsamend,  so  lange,  bis  die  Druckdifferenz 
im  ganzen  Gefässcirkel  sich  ausgeglichen  hat. 

Die  Schnelligkeit,  — mit  welcher  die  Strombewegung 
vor  sich  geht,  ist  um  so  grösser,  je  grösser  die  Druckdifferenz 
ist,  und  je  geringer  die  Widerstände  sind,  welche  sich  der 
Strombewegung  entgegenstellen. 

Die  die  Strombewegung  des  Blutes  erzeugende 
Druckdifferenz  schafft  das  Herz  (E.  H.  Weber).  Für 
den  grossen,  wie  für  den  kleinen  Kreislauf  liegt  die  Stelle  des 
höchsten  Druckes  in  der  Wurzel  der  arteriellen  Bahn,  die  Stelle 
des  niedrigsten  Druckes  in  den  Endtheilen  der  venösen  Gefässe. 
Daher  wird  von  den  Arterien  stetig  das  Blut  durch  die  Capillaren 
den  grossen  Venenstämmen  zufliessen. 

Das  Herz  unterhält  die  zum  Kreislauf  nöthige  Druck- 
differenz dadurch,  dass  es  mit  jeder  Systole  der  Kammern  eine 
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gewisse  Menge  Blutes  in  die  Arterienwnrzeln  wirft,  naelidem 
diese  Menge  unmittelbar  zuvor  den  Enden  der  Venenstämme 
durch  die  Diastole  der  Vorkammern  entzogen  war. 

Diesen , namentlich  von  E.  H.  Weber  formulirten , Sätzen 
über  die  Ursachen  der  Strombewegung  des  Blutes  ist  noch  ein 
wichtiger  Satz  von  Doriders  zuzufügen.  Dieser  Forscher  hat 
bewiesen,  dass  das  Herz  durch  seine  Arbeit  nicht  allein  die 
für  die  Strombewegung  nothwendige  Druckdifferenz  schaffe, 
sondern  dass  das  Herz  zugleich  den  mittleren  Druck 
im  Kreislaufssysteme  erhöhe.  Die  Enden  der  grossen 
in  das  Herz  einmündenden  Venen  sind  nämlich  weiter  und 
dehnbarer,  als  die  Ursprünge  der  Arterien.  "Wenn  nun  das  Herz 
die  gleich  grosse  Elüssigkeitsmasse  aus  den  Venenenden  in  die 
Aiderienanfänge  versetzt,  so  muss  hierdurch  der  arterielle  Druck 
stärker  wachsen,  als  der  venöse  abnimmt:  die  Summe  des  Ge- 
sammtdruckes  muss  also  steigen. 

Die  Massenbewegung  des  Blutes  würde  stossweise 
oder  intermittirend  vor  sich  gehen,  — 1.  wenn  die  Röhren  mit 
starren  Wandungen  ausgestattet  wären,  denn  in  diesen  pflanzt 
sich  ein  auf  die  Flüssigkeit  ausgeübter  Druck  momentan  durch 
die  ganze  Länge  der  Röhren  fort , und  es  hört  auch  die  Be- 
wegung der  Flüssigkeit  sofort  mit  dem  Aufhören  des  druck- 
erhöhenden Stosses  wieder  auf.  — 2.  Die  Bewegung  wüirde 
auch  innerhalb  elastischer  Röhren  dann  noch  intermittirend 
erfolgen,  wenn  die  Zeit  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden 
Systolen  länger  wäre , als  die , zur  Wiederausgleichung  der 
systolisch  gesetzten  Druckdifferenz  nöthige,  Strombewegung  an- 
danerte.  Ist  diese  Zeit  jedoch  kürzer  bemessen,  als  die  Druck- 
ausgleichung erfordern  wüirde,  so  wird  das  Strömen  continuir- 
Hch.  Je  schneller  Systole  auf  Systole  erfolgt,  um  so  höher 
wird  die  Druckdifferenz,  wobei  die  elastischen  Wandungen  der 
arteriellen  Röhren  stärker  gedehnt  w^erden.  In  der  so  hervor- 
gebrachten continüirlichen  Strombewegung  wird  jedoch  noch 
stets  die  plötzliche , durch  das  systolische  Einpumpen  einer 
Blutmasse  von  der  Grösse  des  Ventrikelraumes  bewirkte  Druck- 
erhöhung sich  als  eine  stossartige  Acceleration  des 
Str  omes  (Puls)  zu  erkennen  geben  [vgl.  §.  70]. 

Diese  stossweise  auftretende  Beschleunigung  der  Strom- 
bewegung pflanzt  sich  durch  die  arterielle  Bahn  mit  der  Schnellig- 
keit der  Pulswelle  fort : beiden  liegt  dasselbe  ursächliche  Moment 
zu  Grunde.  Jeder  Pulsschlag  bringt  also  eine  vorübergehende; 
schnell  fortschreitende  Beschleunigung  der  Flüssigkeitstheilchen 
mit  sich.  Aber  sowie  die  Form  der  Pulsbewegung  keine  ein- 
fache ist,  so  ist  es  auch  diese  pulsatorische  Strombeschleunigung 
nicht.  Letztere  erscheint  vielmehr  in  der  complicirten  Form  der 
Strompulscurve  f§.  95.  7 und  §.  106),  welche  gleichfalls 
die  primäre  Elevation  und  die  Rückstosselevation  in  sich  aus- 
geprägt enthält,  ähnlich  einer  (Druck-)  Pulscurve.  In  ihr  ent- 
spricht jedes  Ansteigen  des  Curvenschcnkels  einer  Acceleration, 
jedes  Niedergehen  einer  Retardirung  der  strömenden  Flüssigkeits- 
theilchen. 
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Physikalische  Erörterung : — Durch  einfache  physikalische  Versuche 
lassen  sich  die  erörterten  Verhältnisse  veranscliaulichen.  Aus  einer  starren 
Röhre,  welche  mit  dem  Ausflussrohr  einer  Spritze  in  Verbindung  gebracht  Dt, 
wird  allemal  bei  Jeder  Vorbewegung  des  Stempels  das  Wasser  stossweise,  zeitlich 
geuau  der  Stempelbewegung  entsprechend,  ausgetrieben.  — lieber  die  Wirkung 
intermittirenden  Einpressens  von  Flüssigkeit  in  ein,  mit  Elasticität  begabtes, 
Röhrensystem  giebt  uns  ein  schlagendes  Beispiel  die  Feuerspritze.  Hier  ist 
die  in  elastischer  Spannung  befindliche  Luft  des  Windkessels  (statt  der  Elasticität 
der  Röhren  selbst  am  Circulationsapparate)  wirksam.  Bei  langsam  intermittirenden 
Pumpenschlägen  erfolgt  das  Ausspritzen  stossweise  mit  Unterbrechungen.  Häufen 
sic  I die  Pumpbewegungen,  so  bewirkt  die  comprimirte  Luft  des  Windkessels  ein 
continuirliches  Ausströmeu , an  welchem  jedoch  noch  deutlich,  jedem  Pumpen- 
schlage  entsprechend,  eine  Beschleunigung  des  Strahles  bemerkbar  ist. 
BeobacUunn  Dass  in  einem  elastischen  Schlauche  die  Wasserlheilchen  während  der 

scLn'^MceTe  durch  jede  pulsatorische  Wellenerregung  eine  Bewegung  vollfiihren, 

ration  am  entsprechend  dem  Bilde  der  Pulscurve,  konnte  ich  leicht  so  demonstriren,  dass 
elastischen  ich  in  einen  elastischen , langen  Schlauch , in  welchem  Strom-  und  Wellen- 
Schiauche.  Bewegung  durch  intermittirendes  Einpumpen  erregt  wurde,  ein  kurzes  Glas- 
röhrchen einschaltete,  in  dessen  Lumen  durch  eine  seitliche  Oeffnung  ein  Fädchen 
im  Strome  flottirte.  Unmittelbar  davor  war  auf  dem  Schlauche  ein  Sphygmograpli 
applicirt.  Jeder  Pulsschlag  bewirkte  eine  isochrone  Bewegung  des  Sphygino- 
graphen  und  des  Fädchens,  und  zwar  ganz  geuau  so,  dass  jedem  Aufwärts- 
gehen des  Schreibhebels  ein  stärkeres  Flottiren  des  Fädchens 
gegen  die  Peripherie  hin  entsprach  (Beschleunigung),  jedem 
Niedergang  ein  leichter  Rückgang  (R etar d ation). 

In  den  Capillargefässen  — liört  mit  dem  Erlösclieii 
Strom  in  den  der  Puls  welle  ancli  die  jiulsatorisclie  Acceleration  der  Strom- 
capiiiaren.  beweguiig  auf.  Die  bedeutenden  Widerstände,  welche  sieb  der 
Strombewegung  gegen  das  Capillargebiet  bin  darbieten,  machen 
allmählich  beide  erlöschen.  Nur  wenn  die  Capillargefässe  sehr 
erweitert  werden,  und  der  Druck  im  arteriellen  Grebiete  zu- 
nimmt, kann  mit  dem  Pulse  auch  die  pulsatorische  Beschleuni- 
gung der  Strombewegung  durch  die  Capillaren  hindurch  bis  in 
die  Venenanfänge  sich  forterstrecken.  So  sieht  man  es  an  den 
Gefässen  der  Speicheldrüsen  nach  Reizung  des  N.  facialis,  welcher 
die  Gefässbahnen  erweitert  (§.  150.  I.).  Umschnürt  man  einen 
Ringer  mit  einer  elastischen  Schnur,  welche  den  Rücklauf  des 
Venenblutes  erschwert  und  den  arteriellen  Druck  unter  Er- 
capiuarpuis.  Weiterung  der  Capillaren  des  Eingers  erhöht , so  sieht  man 
isochron  mit  dem  bekannten  klopfenden  Gefühl  die  geschwellte 
Haut  sich  intermittirend  stärker  röthen.  Das  ist  der  so  hervor- 
gerufene „C  ap  illarpuls“. 

87.  Schematische  Nachhildimg-  des  Kreislaufes. 

Die  besprockenen  Einriclitungeii  des  Kreislaufes  gestatten  eine  Nachahmung 
der  wesentlichsten  Verhältnisse  durch  physikalische  Mittel  in  dem  sogenannten 
Schema  des  ,^Schema  des  Kreislaufes“.  Es  soll  hier  das  Weber'sche  Schema  in  Kürze 
Kreislaufes,  besprochen  werden.  Die  Arterienbahn  und  die  (etwas  weitere)  Venenbahn 
sind  durch  Strecken  eines  Thierdarmes  dargestellt  (Fig.  57). 

Das  System  der  Capillaren  zwischen  beiden  wird  gebildet  dnrch  ein 
hinreichend  weites  Glasrohr,  welches  jedoch  in  seinem  Lumen  durch  ein  Stück 
Waschschwamm  ausgefüllt  wird.  Ein  kurzes  Darmstück , welches  an  beiden 
Enden  ein  Stück  Glasröhre  eingebunden  trägt,  soll  das  Herz  repräsentiren.  An 
dem,  nach  dem  Arterienstamme  gerichteten,  Glasrohre  ist  die  Klappenvorrichtung 
angebracht.  Letztere  ist  so  dargestellt,  dass  ein  Stück  Dünndarm  die  Glasröhre 
überragt  und  an  seinen  freien  Rändern  mit  drei  Fäden  befestigt  ist.  Durch 
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dieses  Darmstück  kann  Wasser  nur  eindringen  von  dem  Glasrohr  gegen  den 
freien  Darmrand  hin,  nicht  umgekehrt,  da  sich  dann  die  freien  Bänder  Zusammen- 
legen und  das  Lumen  schliessen.  Von  der  venösen  Seite  her  ist  eine  gleich- 
gebildete Klappe,  durch  ein  besonderes  Röhrenende  getragen,  in  die  zugewandte 
Glasröhre  des  Herzens  eingefügt.  Diebeiden  Klappen  schlagen  nach  derselben 


Fig.  57. 


arterielle  Bahn 


venöse  Bahn 


arterielle  Klappe 


venöse  Klappe 


Capillaren 


Kreislaufs-Schema  von  Ernst  Heinrich  Weher. 


Richtung  auf.  Der  ganze  Apparat  wird  mit  Wasser  (durch  einen  Trichter) 
massig  stark  gefüllt.  AVird  nun  das  Herzstück  comprimirt,  so  strömt  der  Inhalt 
durch  die  arterielle  Klappe  in  den  Arterientheil ; — nach  Aufhören  der  Com- 
pression  strömt  aus  dem  Venentheil  udederum  Wasser  durch  die  venöse  Klappe 
in  das  Herz  hinein.  Durch  diesen  Apparat  kann  man  die  Strombewegung,  die 
bei  schnelleren  Compressionen  des  Herzstückes  continuirlich  wird,  und  die  Puls- 
bewegung demonstiiren.  Letztere  geht  über  das  Capillargebiet  nicht  hinaus, 
weU  die  grossen  AViderstände  innerhalb  der  vielen  Poren  des  Schwammes  die 
Kraft  der  Pulswellen  vernichten. 

Complicirtere  Nachbildungen  des  Kreislaufes,  welche  jedoch  im  Grande 
nichts  mehr  zu  versinnlichen  mögen,  als  dieses  primitive  Schema  von  E,  H.  Weber, 
sind  von  verschiedenen  Seiten  zusammengestellt  worden. 

88.  Capacität  der  Ventrikel. 

Da  das  Herz  die,  zur  Ejreislaufsbewegung  des  Blutes  notb- 
wendige,  Druckdifferenz  dadurch,  herstellt,  dass  dasselbe  durch 
die  systolische  Entleerung  seiner  Ventrikel  eine  bestimmte  Blut- 
masse  in  die  Wurzeln  der  beiden  grossen  Arterien  wirft,  so  wird 
es  erforderlich,  diese  Blutmasse  zu  bestimmen. 

Da  der  rechte  und  linke  Ventrikel  sich  gleichzeitig  con-  me  capaeuät 
trahiren,  und  da  ferner  eben  soviel  Blut  durch  den  kleinen,  wie  Kammern  ut 
durch  den  grossen  Kreislauf  hindurchströmen  muss , so  folgt, 
dass  der  rechte  Ventriliel  gerade  so  geräumig  sein 
muss,  wie  der  linke.  Uebrigens  ist  daran  zu  erinnern,  dass 
der  Ventrikel  selbst  auf  der  Höhe  seiner  Contraction  sich  nicht 
völlig  entleert,  sondern  dass  ein  massiges  Blutquantum  in  dem- 
selben zurückbleibt  (§.  55.  C.  2). 

Methoden:  — 1.  Direct  bestimmt  man  die  Ventrikelcapacität,  indem  man  j/e/Äorfen  der 
mit  einer  erstarrenden  Injectionsmasse  die  Kammerräume  des  erschlaiftcn,  todten  Bestimmung. 
Herzen.s  füllt  und  die  Masse  misst  (Brücke  1850,  Hiffelsheim,  Robin).  (Unsicher, 
da  es  unbekannt  ist,  unter  welchem  Drucke  sich  die  lebendigen  A^entrikel  nach 
der  Contraction  der  Vorkammern  füllen.) 

2.  Indi recte  Bestimmungen.  — A.  W.  Volkmann  hat  (1850)  durch 
Rechnung  die  Capacität  des  linken  Ventrikels  in  folgender  AVeise  festge.stellt. 

Man  bestimmt  den  Querschnitt  der  Aorta,  ferner  die  Schnelligkeit  dos  Blut.stroines 
in  derselben  (vgl.  §.  94-  1).  Hieraus  berechnet  man,  wie  viel  Blut  in  einer  Zeit- 

bandois,  Physiologie.  7.  Aufl.  H 


162 


Methoden  der  Blutdruck-Messung  bei  Tliieren. 


[!?■  89.] 


Methoden  der 
Blutdruck- 
mesaung. 


Hai  es' sehe 
Röhre. 


Poi- 

aeuille’s 

Hämatodyna- 

mometer. 


C.  Ludwig’a 
Kymo- 
graphium 


zeigt  exact 
den  Blut- 
druck an, 


einheit  durch  die  Aoi'ta  läuft.  Da  die  Blutmenge  des  Körpers  (=  ‘ /jj  des  Körper- 
gewichtes) bekannt  ist,  so  berechnet  sich  leicht,  innerhalb  welcher  Zeit  diese 
durch  die  Aorta  strömen  muss.  Weiss  man  endlich , wie  viele  Systolen  auf  die 
Kreislaufszeit  entfallen,  so  kommt  auf  jede  derselben  der,  der  Kammer- 
capacität  entsprechende,  Blutantheil.  Gestützt  auf  zahlreiche  Thierversuche 
berechnet  er  so  den  Werth  auf  des  Körpergewichtes;  dieser  ist  für  einen 
]\Icnschen  von  75  Kilo  = 187,5  Gr.  (Auch  diese  Bestimmung  lässt  an  Genauigkeit 
zu  wünschen,  da  die  Ermittelung  der  Stromgeschwindigkeit  in  der  Aorta,  die 
überdies  nach  C.  Ludwig  Dogiel  erheblich  schwanken  kann,  nur  mit  annähernder 
Sicherheit  gelingt.) 

Place  calculirt  in  folgender  Weise:  Der  Mensch  gebraucht  in  24  Stunden 
gegen  500  Liter  0 (§.  132).  Um  diese  in  das  venöse  Blut  aufzunehmen  (welche.-s 
im  Mittel  gegen  7 Vol.  Procente  weniger  0 enthält,  als  das  arterielle),  müssen 
in  24  Stunden  gegen  7000  Liter  Blut  durch  die  Lungen  getrieben  werden.  Rechnet 
man  100.000  Herzschläge  auf  24  Stunden,  so  fördert  jede  Systole  nur  70  Cemtr. 

89.  Methoden  der  ßlutdruck-Messnng. 

. A.  Bei  Thieren : — I.  Haies’  Röhre.  — Stephan  Haies  band  zuerst  (1727) 
in  die  Seitenwand  eines  Gefässes  eine  lange  Glasröhre  ein  und  bestimmte  den 
Blutdruck  durch  Messung  der  Höhe  der  Blutsäule , bis  zu  welcher  das  Blut  in 
dieser  Röhre  emporstieg. 

Die  „A’a/^j'sche  Röhre“  besass  an  iluem  unteren  Ende  ein  rechtwinkelig 
gebogenes,  gegen  das  Herz  gerichtetes  Kupferröhrchen:  sie  stellte  also  eigentlich 
eine  sog.  /VVe/’sche  Röhre  dar.  Letzterer  benützte  eine  ähnliche  Röhre,  um  in 
Flüssen  die  Stromesgeschwindigkeit  zu  bestimmen.  Nach  dem  Grade  der  Strora- 
geschwindigkeit  steigt  nämlich  durch  den , der  Strömung  zugewandten , Rohr- 
schenkel die  Flüssigkeit  empor  in  dem  senkrecht  aus  dem  Wasser  emporragenden 
Schenkel.  Diese  Erhebung  ist  die  „Geschwindigkeitshöhe“  (§.67):  sie  zeigt 
an,  dass  das  Wasser  mit  derselben  Geschwindigkeit  fliesst,  wie  ein  freifallen- 
der Körper,  welcher  von  der  Geschwindigkeitshöhe  niedei’fiele.  So  misst  also 
die  Haies  Röhre  nicht  allein  die  Spannung  des  Blutes , sondern  zugleich 
die  Geschwindigkeitshöhe  desselben.  Letztere  ist  jedoch  der  ersteren  gegenüber 
verschwindend  klein. 

2.  Poiseuille’s  Hämatodynamometer.  — Dieser  Forscher  verwandte 
(1828)  eine  U-förmige,  mit  Quecksilber  gefüllte  Manometerröhre,  die  seitlich 
durch  ein  starres  Ansatzstück  in  die  Wand  des  Gefässes  eingefügt  wurde. 

Zweckmässig  kann  man  auch  ein  h -förmiges  Rölxrchen  zur  Verbindung 
der  Ader  mit  dem  Manometer  so  anwenden,  dass  die  gerade  durchgehenden  Enden 
in  das  geölFnete  Gefäss  (Fig.  58.  I a a)  eingefügt  werden , und  der  senkrecht 
daraufstehende  Schenkel  durch  ein  Bleirohr  mit  dem  Manometer  (M)  vereinigt  wird. 

3.  C.  Ludwig’s  KymograpMuin.  — C.  Ludivig  setzte  auf 
die  Quecksilbersäule  eineu  Sebwimmer  (ds),  der  an  einem  senkrechten 
Drahte  oben  eine  horizontal  gerichtete  Schreibvorrichtung  (f)  trägt, 
welche  auf  einer,  durch  ein  Uhrwerk  gleichmässig  rotirenden,  Trommel  (C) 
sowohl  die  Höhe  des  Blutdruckes,  als  auch  die  pulsatorischen 
Schwankungen  desselben  verzeichnet.  A.  W.  Volkmann  belegte 
dieses  Werkzeug  mit  dem  Namen  Kymographium  (Wetlenzeichuer). 
Die  Differenz  der  Niveauhöhen  der  Quecksilbersäulen  (c  d)  in  beiden 
Schenkeln  der  Röhre  zeigt  den  Druck  innerhalb  des  Gefässes  an. 
(Wird  die  Quecksilberhöhe  mit  13,5  multiplicirt , so  hat  man  die 
Druckhöhe  einer  entsprechenden  Blutsäule.)  — Setschenow  brachte  in 
der  Mitte  der  unteren  Biegung  (bei  b)  in  der  Röhre  einen  Hahn  «an. 
Wird  dieser  so  weit  zugedreht,  dass  nur  eine  feine  Communications- 
öffnung  übrig  bleibt,  so  kommen  die  pulsatorischen  Schwankungen 
nicht  mehr  zum  Ausdruck ; das  Instrument  zeigt  alsdann  allein  noch 
den  mittleren  Druck  an.  Es  ist  in  dieser  Herrichtung  zu  letzterem 
Zwecke  das  zuverlässigste  Werkzeug  von  allen. 
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Die  pulsatorischen  Druckscliwankungen  geben  sich  an  dem  Kyraographium 
als  einfache  Berge  (Fig.  58.  HI)  zu  erkennen,  sie  stimmen  daher  mit  den,  durch 
die  Sphygmographen  gewonnenen  Curven  gar  nicht  überein.  Das,  durch  die  Puls- 
schläge einmal  in  Bewegung  versetzte  Quecksilber  vollführt  vennöge  seiner 
grossen  Eigenschwingung  nur  auf-  und  niedergehende  Bewegungen,  an  denen 
alle  feineren  Nuancen  der  Pulsbewcgungen  völlig  verwischt  sind.  Aus  diesem 
Grunde  kann  das  Kymographium  nur  zur  Registrirung  des  Blut- 
druckes, aber  niemals  der  Pulscurven  verwendet  Averden. 

Handelt  es  sich  darum,  aus  einer  längeren,  mit  vielfachen  Erhebungen  und 
Senkungen  versehenen  Blutdnickcurve,  die  auf  einem  Papiere  verzeichnet  ist,  den 
mittleren  Blutdnick  zu  bestimmen,  so  bedient  man  sich  hierzu  des  Plani- 
meters. Man  umfährt  mit  diesem  Werkzeuge  die  ganze  Grenze  der  Curvenfläche 
(nämlich  die  Curvenlinie,  die  Abscisse  (Basis)  und  die  Anfangs-  und  End-Ordinate) 
und  kann  am  Instnimente  direct  ablesen,  wieviel  Q Mm.  das  Areal  umfasst,  — 
Ist  das  Curvenpapier  in  Quadrate  getheilt,  so  kann  man  die  Grösse  des,  von  der 
Curve  umfassten.  Areales  annähernd  genau  auszählen.  — A.  W.  Volkmann  schnitt 
das  Curvenareal  aus  und  wog  es,  und  verglich  mit  ihm  ein  Rechteck  desselben 
Papieres  von  derselben  Grundlinie,  dessen  Höhe  natürlich  die  mittlere  Höhe  der 
Curvenlinie  angeben  muss. 

4.  A.  Fick's  Hohlfeder-Kymograpliiuiii  — ist  (1864)  nach, 
dem  Principe  des,  an  sehr  vielen  Dampfmaschinen  angebrachten,  Bourdon- 
schen  Hohlfedermanometers  construirt  (Fig.  58.  II). 


Fig.  58. 


I <7.  * Xymographium ; — II  .Ficfe’«  Hohlfeder-Kymographium;  — III  gleich- 

zeitig verzeicbnete  Blutdruckenrven  (oben)  und  Athmungscurven  (unten)  nach 

C.  Ludwig  &•  Einbrodt. 


Inne  C-rörmige  gebogene,  im  Innern  hohle  (und  mit  Alkohol  gefüllte  Metall- 
eder  (F)  wird  an  ihrem  unteren  Ende  (a)  mit  der  Seitenwand  der  Arterie  (xx)  durch 
ein  passendes  Ansatzstück  in  Verbindung  gesetzt;  das  andere  Ende  der  Feder  ist 

11* 


fehlerhaft 
jedoch  die 
Pulscurven. 


Atismessung 
der  Kymo- 
graphium- 
Ourven. 


A.  Ei  c k's 
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geschlossen.  Die  gebogene  Plohlfeder  geht  in  eine  mehr  gestreckte  Stellung 
über,  sobald  der  Innen  druck  zxi  nimmt.  Es  ist  nun  mit  dem  ge.schlossenen 
Ende  (b)  ein  senkrechtes  Stäbchen  (g)  in  Verbindung  gesetzt,  welches  auf  ein, 
aus  leichten  Schilfstäbchen  zusammengesetztes,  Schreibhebelwerk  {h  i k e)  wirkt, 
das  auf  einer  vorbeigezogenen  Fläche  schreibt.  Es  wird  sowohl  der  Blutdruck,  als 
auch  die,  vom  Pulse  herrührende,  periodische  Schwankung  verzeichnet:  letztere 
ebenfalls  nicht  mit  genügender  Genauigkeit,  da  die  Einzelheiten  der  Pulscurven 
durch  die  zu  grosse  Schwerfälligkeit  des  Instrumentes  nicht  zum  Ausdnick 
gelangen  können. 

Fiaehfldll  5.  A.  Fick’s  Plachfeder-Kymograpliium.  — A,  Fick  giebt 

Kymoiraph.  nunmelir  (1885)  einer  anderen  Einricbtnng  den  Vorzug.  Eine  1 Mm. 

im  Lichten  messende,  mit  Luft  gefüllte  Röhre  (Fig.  59.  aaj,  welche 
mittelst  einer  Canüle  (c)  mit  dem  Gefässraume  in  Communication 
gesetzt  wird , geht  in  ein  vertieftes  Näpfchen  (A)  aus , welches  mit 
einer  Kautsehukmembran  überspannt  ist,  von  welcher  ein  Stift  (s) 
niederragt.  Letzterer  drückt  gegen  eine  straffe  , horizontal  gespannte 
Stahlf  ed  er  (F),  welche  vermittelst  eines  Ansatzstückes  (b)  gelenkig 
(d)  mit  dem  Schreibhebel  (H)  articulirt.  Ein  Metallrahmen  (R  R)  bildet 
den  Träger  dieser  Theile.  Um  die  absoluten  Werthe  der  Druck- 
schwankungen [welche  genauer,  als  mit  dem  Apparat  4.  registirt 
werden  können] , zu  ermitteln , muss  der  Apparat  vor  dem  Versuche 
mit  einem  Hg-Manonaeter  empirisch  graduirt  w’erden. 


Fig.  59. 


A.  Fich's  Flacbfeder-Kymographium. 

Blutdruck-  B.  Beim  Menschen  — lässt  sich:  — l.  der  Blutdruck  inner- 

halb  einer  Schlagader  am  einfachsten  durch  den  belasteten  Puls-; 
Zeichner  — (§.  76)  messen.  Dasjenige  Gewicht,  welches  den  Aus-'i 
schlag  des  Schreibhebels  zuerst  gerade  unterdrückt,  entspricht  derj 
Gefässspannung.  Die  auf  solche  Weise  nach  meiner  Anleitung  unter-^ 
suchte  (in  1 Cmtr.  Länge  belastete)  Art.  radialis  gesunder  Studirenderl 
ergab  einen  mittleren  Blutdruck  von  550  Gramm  (Schöbel).  ^ 

2.  Durch  eine  manometrische  Methode  — bestimmt  v.  Baschi 
den  Blutdruck,  indem  er  auf  das  puLsirende  Gefäss  eine  mit  Flüssig* 
keit  gefüllte  Blasenpeiotte  drücken  lässt,  deren  Inhalt  mit  einem 
Hg-Manometer  communicirt.  Sobald  der  Druck , den  das  letztere  an- 
zeigt, den  Druck  in  der  Arterie  etwas  übersteigt,  wird  die 
Arterie  comprimirt,  so  dass  ein  peripher  derselben  auiliegender,  puls- 
markirender  Apparat  keine  Pulsationen  mehr  anzeigt  (v.  Basch,  Marey). 

Beide  Vorrichtungen  zeigen  aber  den  Blutdruck  in  den  Arterien 
nicht  allein  an,  sondern  der  Druck  der  Pelotten  muss  diesen  noch 
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um  so  viel  Ubertreffen,  als  nöthig  ist,  um  die  leere  Arterie  (die  ja  für 
sich  ein  klaffendes  Kohr  darstellt)  zusammenzudrücken  (Waldenburg) . 
Letzterer  Werth  ist  jedoch  gegenüber  dem  Blutdrucke  nur  gering : er 
beträgt  bis  4 Mm.  Hg,  bei  Arteriosclerose  natürlich  mehr.  Auch  die 
Widerstände,  welche  die  über  der  Arterie  ausgebreiteten  Weich theile 
dem  Druck  entgegenstellen , müssen  mit  überwunden  werden , welche 
bei  Individuen  mit  straffer  Faser  und  reichem  Fettgewebe  nicht  so 
gering  sind.  Es  fand  v.  Basch  so  bei  Erwachsenen  in  der  Kadialis 
einen  Druck  von  135 — 165  Mm.  Hg. 

Bei  Kindern  — nimmt  mit  dem  Alter,  der  Grösse  und  dem  Ge- 
wichte der  Blutdruck  zu:  er  betrag  in  der  Temporalis  superficialis  im  Alter 
von  2 — 3 Jahr  97  Mm. , — von  12 — 13  Jahr  113  Mm.  Hg  {Alexandra  EckertJ 
(vgl  auch  §.  105  am  Ende).  — Unmittelbar  nach  Körperbewegungen  steigt 
der  Blutdruck,  im  Liegen  ist  er  stärker  als  im  Sitzen  und  hier  stärker  als 
im  Stehen  (Friedmann) . Nach  einem  kalten  (L.  Lehmann),  sowie  nach  einem 
heissen  Bade  zeigt  sich  anfangs  Steigerang  des  Blutdruckes  iind  Harnvennehrung 
(Grefberg), 


90.  Der  Blutdruck  in  den  Arterien. 

Die,  durcli  die  Druckmesser  festgestellten,  Ergebnisse  über 
den  Druck  in  den  Arterien  des  grossen  Kreislaufes 
sind  folgende : 

a)  Der  Blutdruck  in  den  Arterien  ist  ein  sehr  e r b e b-  -Der  miuiere 
licher,  mnernaib  ziemlich,  weiter  (jrrenzen  schwankend;  den  AneHen 
beträgt  in  den  stärkeren  Arterien  der  grossen  Säugetbiere  und 
wabrscbeinlicb  auch  des  Menschen  140 — 160  Mm.  einer  Queck- 
silbersäule. — Beispiele: 

Carotis,  Pferd  161  Mm.  (Poiseuille). 

„ „ 122—214  Mm.  fVolk- 

tnann). 

„ Hund  151  Mm.  (Poiseuille) . 

„ 130 — 190  Mm.  (Ludwig). 

„ Ziege  118—135  Mm.  (Volk- 
mann). \ 

„ Kaninchen  90  Mm. 

„ Huhn  88—171  Mm.  (Volk- 

mann). 

Bei,  am  Oberschenkel  zu  amputii’enden.  Kranken  bestimmte  E.  Albert  mano- 
metrisch den  Blntdrack  in  der  A.  tibialis  antica  oberhalb  des  Fus.sgelenkes  auf 
100 — 160  Mm.  Hg.  Die  pulsatorische  Erhöhung  der  Hg-Säule  betrag  17 — 20  Mm., 
Hustenstösse  hoben  dieselbe  um  20 — 30  Mm.,  straffe  Einwickelung  des  gesunden 
Beines  um  15  Mm.,  passives  Aufrichten  des  Kör^mrs,  wobei  nun  die  hydrostatisch 
wirksame  Blutsäule  verlängert  wurde,  um  40  Mm.  Hg. 

In  der  Aorta  grösserer  Säuger  veranschlagt  man  den  Druck  zu  200 
bis  250  Mm.  Quecksilber.  — Im  Allgemeinen  ist  der  Blutdruck  bei  grösseren 
Thieren  höher  als  bei  kleineren,  weil  bei  jenen  wegen  der  erheblicheren 
hänge  der  Blutbahnen  grössere  Widerstände  zu  überwinden  sind.  Sehr  junge 
und  sehr  alte  Thiere  haben  niedrigeren  Druck  als  Individuen  auf  der  Höhe 
der  Lebensfunctionen. 

Der  arterielle  Druck  bei  Föten  — ist  kaum  halb  so  hoch  als  beim 
Neugeborenen , der  venöse  Druck  ist  jedoch  bedeutender,  lüau  fand  die  fötale 
Dnickdifferenz  zwischen  arteriellem  und  venösem  Blute  kaum  halb  so  gro.ss,  wie 
beim  erwacb.senen  Thiere  iCohnstein  Zun(z). 

b)  Innerhalb  der  grossen  Artericnstäinme  nimmt  der  Blnt- 
dnick  gegen  die  Peripiierie  liin  mir  relativ  wenig  ab,  weil  die 


Aorta  des  Frosches  22—29  Mm.  (Volk- 
mann). 

Kiemenarterie , Hecht  35 — 84  Mm. 
(Volkmann). 

Beim  Menschen  in  der  Arteria 
brachialis  (bei  einem  Operirten) 
HO — 120  Mm.  (Faivre)  ; vielleicht 
in  Folge  der  Verletzung  und 
Krankheit  etwas  zu  niedrig. 


166 


Einflüsse  auf  den  Blutdruck  in  den  Arterien. 


[§•  90.] 


Differenzen  der  Widerstände  in  den  verschiedenen  Strecken 
Röhren  nur  unerheblich  sind.  Sobald  jedoch  die  Schlag- 
Verästelung  adern  unter  vielfacher  Theilung  eine  erhebliche  Verjüngung 
Lumcns  erleiden,  nimmt  in  ihnen  der  Blutdruck  stark  al), 
Druck  ab.  ^^0  Trcibkraft  des  Blutes  durch  die  Ueberwindung  hier- 
durch gesetzter , zahlreicher  Widerstände  geschwächt  werden 
muss  (pg.  121). 

c)  Der  arterielle  Druck  nimmt  zu  mit  grösserer  Fül- 
fütiung.  lung  der  Schlagadern,  und  umgekehrt;  er  nimmt  daher 


zu : 

1.  Mit  der  verstärkten  und  beschleu- 

nigten Herzaction. 

2.  Bei  Vollblütigen. 

3.  Nach  bedeutender  Vermehrung  der 

Blutmasse  dui-ch  directe  Blutein- 
spritzung, — auch  nach  reichlicher 
Nahrungsaufnahme. 


ab : 

1.  Mit  geschwächter  und  verlangsamter 
Herzthätigkeit. 

2 Bei  Blutarmen. 

3 Nach  profusen  Blutverlusten  oder 
bedeutenden  Ausgaben  aus  dem 
Blute  (z.  B.  durch  starke  Schweisse, 
copiösen  Durchfall). 

Mit  der  Blut-Vermehrung  und  -Verminderung  ändert  sich  die 
Zunahme  und  Abnahme  des  Blutdruckes  nicht  im  geraden  Verhältnisse.  Das 
Gefässsystem  besitzt  vielmehr  vermöge  seiner  Muskeln  die  Fähigkeit,  sich  dem 
grösseren  oder  geringeren  Blutvolumen  innerhalb  ziemlicher  Grenzen  anzupassen 
(§.  107.  d)  fC.  Ludwig  &■=  Worrn- Müller) . Daher  steigt  bei  mässiger  Blutver- 
mehrung der  Blutdruck  zunächst  noch  nicht  (§.47.  1).  Der  Umstand,  dass 
schnell  Flüssigkeit  aus  dem  Blute  in  die  Gewebe  transsudirt  (§.  47) , wirkt  für 
das  Constantbleiben  des  Blutdruckes  mit  (v.  Regeczy).  — Auch  massige  Ader- 
lässe (beim  Hund  bis  zu  2,8“/o  des  Körpergewichte.s)  haben  noch  keinen  nennens- 
werthen  Abfall  des  Blutdruckes  zur  Folge  (§.  48.  1),  nach  kleinen  Blutverlusten 
kann  er  sogar  steigen  fWorm- Müller).  Grosse  Entziehungen  bringen  jedoch  em 
starkes  Sinken  des  Blutdruckes  hervor  [Haies,  Magendie),  solche  von  4— 6°/o  des 
Körpergewichtes  machen  ihn  — 0.  Bei  Messungen  mittels  v.  Basch! s Methode 
fand  Silva  nach  dem  Aderlass  in  der  Hegel  eine  Abnahme  des  Blutdruckes  beim 
Menschen. 


Einfluss  der  d)  Dop  arterielle  Druck  steigt  mit  der  Verengerung 
d e s Innenraumes  der  Schlagadern  und  umgekehrt.  In  dieser 
Beziehung  wirkt  die  Contraction  oder  Relaxation  der  glatten 
Muskelfasern  der  Arterienröhren  (§.  373). 

Einfluss  e)  Der  arterielle  Druck  innerhalb  eines  gewissen  Ge- 

‘^^iJden^^  bi  et  es  des  Schlagadersystemes  muss  steigen  oder  fallen,  je 
^Gefäslen  nachdem  benachbarte  Gebiete  sich  verengern,  eventuell  sogar 
durch  Druck  (oder  Unterbindung)  unwegsam  gemacht  sind,  — 
oder  sich  erweitern.  Anwendung  von  Kälte  oder  Wärme  auf 
beschränkte  Körpertheile,  — ferner  von  Druck  oder  Druck- 
verminderung (letztere  durch  Einbringung  einer  Extremität  in 
einen  abgeschlossenen  luftverdünnten  Raum , z.  B.  den  Junod- 
schen  Schröpfstiefel) , — von  Reizung  oder  Lähmung  gewisser 
Vasomotorenbezirke  (§.  373)  liefern  hierfür  schlagende  Belege. 
Die  respira-  f)  Dcp  Druck  in  den  Arterien  erleidet  durch  die  Athenn 
mutdrul-  bewegungen  regelmässige  Schwankungen,  die  sogenannten  r e s p i- 
kung^n  uatorischcn  Druckschwankungen,  und  zwar  der  Art, 
*'”^*'*’  dass  bei  jeder  stärkeren  Inspiration  der  Druck  sinkt,  bei  jeder 
Exspiration  steigt  (§.  79).  Diese  Schwankungen  erklären  sich 
zunächst  leicht  daraus,  dass  mit  jeder  Exspiration  das  Blut  in 
der  Aorta  den  Druckzuwachs  durch  die  comprimirte  Luft  im 
Thorax  erfährt,  bei  jeder  Inspiration  dagegen  die  Druckabnalmie 
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durch  die.  auf  die  Aorta  wirkende  Verdünnung  der  Luft  in 
den  Lungen.  Ausserdem  aspirirt  die  inspiratorische  Thorax- 
erweiterung das  Blut  der  Hohlvenen  zum  Herzen,  die  Exspiration 
staut  es  an  und  wirkt  so  auch  auf  den  Blutdruck.  Die  Schwan- 
kungen sind  am  ausgesprochensten  in  den  dem  Thorax  nahe- 
liegenden Arterien. 

Zum  Theil  aber  rühren  die  respiratorischen  Blutdruck- 
Schwankungen  her  von  einer,  mit  den  Athembewegungen  parallel 
gehenden,  Erregungsschwankung  des  vasomotorischen  Centrums, 
wodurch  sich,  jener  Anregung  entsprechend,  die  Arterien  con- 
trahiren  und  so  den  arteriellen  Druck  steigern  (^„  Traube-  Hering- 
sehe  Druckschwankungen“,  §.  373.  I.).  Die  Fig.  58.  III  zeigt  eine 
nach  C.  Ludwig  & Einbrodt  gleichzeitig  verzeichnete  Athmungs- 
curve  (dicke  Linie)  und  Blutdruckeurve.  Man  erkennt  zwar, 
dass  vom  Momente  der  beginnenden  Exspiration  (von  ex  an) 
mit  der  Steigerung  des  Exspirationsdruckes  auch  die  Blutdruck- 
eurve steigt,  und  dass  umgekehrt  vom  Momente  der  Inspiration 
an  (bei  inj  beide  fallen.  Allein  die  Blutdruckeurve  steigt  schon 
etwas  eher  (bei  c),  als  die  Exspiration  selbst  begonnen  hat,  näm- 
lich schon  gegen  die  letzte  Zeit  der  Inspiration  (pg.  148).  Das 
ist  das  Werk  der  Arterien contraction,  die  bereits  etwas  vorher 
von  dem  vasomotorischen  Centrum  angeregt  ist.  Diese  Wirkung 
wird  noch  dadurch  unterstützt,  dass  in  dem  Inspirationsstadium 
die  Herzentleerungen  wegen  des  vermehrten  venösen  Zustromes 
grösser  sind.  — Auch  bei  künstlicher  Respiration  sieht 
man  die  respiratorischen  Blutdruckschwankungen;  wird  diese 
plötzlich  unterbrochen  (bei  curarisirten  Thieren) , so  steigt  in 
Folge  der  dyspnoetischen  Reizung  der  MeduUa  oblongata  (§.  373. 1) 
der  Blutdruck  stark  empor. 

.Je  nach  der  Stärke,  mit  welcher  die  Respiration  vor  sich  geht,  und  nach 
der  hierdurch  bewirkten  Dnickschwankung  der  Luft  im  Thorax  fallen  die  respi- 
ratorischen Schwankungen  sehr  ungleich  aus.  Es  ist  dies  daraus  ersichtlich, 
dass  heim  ^lenschem  bei  ruhiger  Inspiration  in  der  Luftröhre  nur  eine  Lruck- 
verminderung  von  1 Mm.  Quecksilber  beobachtet  wird,  bei  stärkster  (und  fest- 
ge.schlosscneni  Respirationscanal)  von  57  Mm.  — Umgekehrt  zeigt  beim  Menschen 
die  ruhige  Exspir.ation  eine  Bruckvenuehrung  in  der  Luftrölire  von  2 — 8 Mm., 
die  Wirkung  starker  Bauchpresse  beträgt  jedoch  87  Mm.  Quecksilber. 

Kronecker  Heinriciiis  erklären  die  Schwankungen  aus  mechanischen 
Ursachen , nämlich  aus  den  gleichzeitig  durch  die  Athmung  erfolgenden  Com- 
pressionen  des  Herzens  (weil  nach  ihnen  nämlicli  auch  rhytlimische  Lufteinblasungen 
in  den  Herzbeutel,  die  das  Herz  comprimiren,  analoge  Blutdruckschwankungen 
erzeugen).  .Jede  Behinderung  der  Herzdiastole  erniedrigt  den  Blutdruck:  sobald 
also  die  Inspiration  die  Lunge  so  sehr  aufgebläht  hat,  dass  das  Herz  bedrängt 
wird,  so  werden  die  Diastolen  beeinträchtigt  und  hierdurch  sinkt  die  Spannöng 
im  Aortensysteme.  Sobald  die  Luft  aus  den  Lungen  entweichen  kann  und  die- 
selben sich  zusammenziehen,  wird  das  Herz  mehr  gefüllt  und  der  arterielle 
Druck  .steigt. 

g)  Durch  die  Pu  1 sbewegung  en  erleidet  der  mittlere  Die  ptesa- 
arterielle  Druck  intermittirende  Schwankungen,  die  söge-  mZ7rult 
nannten  „pulsa torischen  Druckschwankungen“.  Die, 
vom  Ventrikel  systolisch  eingeworfene,  Blutmasse  bewirkt  mit 
der  positiven  Welle  natürlich  zugleich  eine  mit  dieser  conform 
verlaufende  Druckerhöhung  im  Arteriengebiete.  Diese  findet  in 
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den  verschiedenen  Elevationen  des  Sphygmogrammes  ihren  ent- 
sprechenden Ausdruck ; auch  verläuft  dieselbe  mit  der  Schnellig- 
keit der  Pulswellen  (§.  83)  an  den  Arterien  entlang. 

In  den  grösseren  Arterien  des  Pferdes  fand  Volkman7i  den  pulsatorisclien 
Druckzuwachs  = ‘/,g,  beim  Hunde  = V17  des  Gesammtdruckes. 

Keines  der  (im  §.  89.  1 — 5)  beschriebenen  druckregistrirenden  Werkzeuge 
giebt  die  Fonn  dieser  Dnickschwankungen  mit  hinreichender  Genauigkeit  an  (die 
meisten  derselben  zeichnen  nur  einfache  Berge  und  Thäler) , dies  vermag  einzig 
und  allein  der  Sphygmograph.  So  ist  die  sphygmographische  Puls- 
en rve  zugleich  ein  getreuer  Ausdruck  der  pulsatorischen  Blut- 
druckschwankungen. 


Bein 

Erlöschen  des 
Blutstromes 
ist  noch 
einiger 
Blutdruck 
vorhanden. 


h)  Wird  die  Herzthätigkeit  unterbrochen  durch  anhaltende 
Vagusreizung  [Brunner),  oder  hohen  positiven  Pespirationsdruck 
(§.  66.  I)  (Einbrodt),  so  nimmt  der  Blutdruck  in  den  Arterien 
enorm  ab,  in  den  Venenstämmen  jedoch  zu,  indem  das  Blut 
aus  den  Arterien  zum  Ausgleich  der  DruckditFerenz  den  Venen 
zuströmt.  Dieser  Versuch  lehrt,  dass  selbst  bei  (fast)  aufgehobener 
Druckdifferenz  das  ruhende  Blut  noch  auf  die  Gefässwände 
drückt,  d,  h.  dass  wegen  Ueberfüllung  an  Blut  selbst  in  der 
Buhe  ein  geringerer  Druck  auf  die  Wandungen  ausgeübt  wird 
(§.  86)  (Brunner) . 


i)  lieber  den  Einfluss  der  Nerven  auf  den  Blutdruck  siehe  §.  373. 

Pathologisches : — Bei  Menschen  mit  chronischer  Nierenentzündung  und 
Arteriosclerose , bei  Bleivergiftung , nach  Ergotinin]  ectionen  fand  man  mittelst 
V.  Basch! s Methode  den  Blutdruck  erhöht , ebenso  bei  Herzhypertrophie  mit 
Dilatation.  Digitalis  erhöhte  oft  den  Blutdruck  bei  Herzfehlern,  nach  Morphium- 
einspritzung sank  er  (KrisiellerJ . — Im  Fieber  sinkt  meist  der  Blutdruck  fWetzel), 
wofür  auch  die  Gestaltung  der  Pulscnrven  spricht  (§.  74);  Chlorose  und  Phthise 
zeigen  gleichfalls  schwachen  Druck  (Waldenburg). 


91.  Der  Blutdruck  in  den  Capillaren. 

Indirecte  Methode : ■ — Wegen  des  winzigen  Durchmesser  ist  eine  directe  Be- 

Messung.  stimmung  des  Druckes  innerhalb  der  Capillaren  unausführbar.  Legt  man  ein 
Glasplättchen  von  bekannter  Grösse  auf  die  gefässhaltige  Unterlage  und  belastet 
in  passender  Weise  so  lange,  bis  die  Capillaren  zuerst  erblassen,  so  findet  man 
annähernd  den  Druck,  welcher  den  Blutdnick  dieses  Capillargebietes  gerade  über- 
windet (N,  V.  Kries).  Für  die  Capillaren  des  Fingers  bei  erhobener  Hand 
beträgt  dies  24  Mm.  Hg , der  gesenkten  Hand  62  Mm. , am  Ohre  20  Mm. , am 
Zahnfleisch  des  Kaninchens  32  Mm. 

Roy  Graham- Br OW71  pressen  das  zu  untersuchende  Gefässterrain  von 

unten  her  mittelst  einer,  mit  einem  Man  ometer  versehenen,  elastischen  Blase 
gegen  eine  feste  Glasplatte,  gegen  welche  das  Mikroskop  eingestellt  worden  kann. 

Einflüsse  auf  Die  Spannung  des  Blutes  in  den  Capillaren  eines  um- 
sebriebenen  Bezirkes  wächst:  — 1.  durch  Erweiterung  der  zu- 
führenden kleinen  Arterien.  Sind  letztere  nämlich  erweitert, 
so  kann  sich  um  so  ungeschwächter  der  Blutdruck  aus  den 
grossen  Stämmen  dorthin  fortpflanzen.  — 2.  Durch  Steigerung 
des  Druckes  in  den  zuführenden  kleinen  Arterien.  — 3.  Durch 
Verengerung  der,  aus  dem  Capillarbezirke  abführenden  Venen. 
Der  Verschluss  der  Venen  machte  den  Druck  bis  zum  4fachen 
steigen  (N.  v.  Kries).  — 4.  Durch  Verstärkung  des  Druckes  in 
letzteren  (z.  B.  hydrostatisch  bei  Lageveränderungen).  — Eine 
Abnahme  des  Blutdruckes  in  den  Capillaren  wird  durch  die 
entgegengesetzten  Zustände  veranlasst. 
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Auch  die  Veränderung  des  Durchmessers  der  Capillaren  vfird  Seibstständioe 
von  Einfluss  auf  den  Innendnick  sein  müssen.  In  dieser  Bezieliung  ist  sowohl  '<^«^e9^‘ngen 
die  eigene  Bewegungsfähigkeit  (Protoplasmabew’egung)  der  Capillarzellen  (§.  71),  capfiZren- 
als  auch  Druck,  Schwellung,  Consistenz  der  umgebenden  Körpergewebe  von  mnde. 
Bedeutung.  — Da  gerade  im  Capillai-system  die  AViderstände  für  den  Blutstrom 
die  grössten  sind,  so  muss  das  Blut,  zumal  an  langen  Capillaren,  am  Anfänge 
und  am  Ende  derselben  unter  verechiedenem  Drucke  stehen;  in  der  Mitte  der 
Capillarbahn  mag  er  nicht  viel  unter  der  Hälfte  des,  in  den 
arteriellen  Hauptstämmen  herrschenden  betragen  (DondersJ, 

Uebrigens  wird  der  Capillar druck  an  manchen  Körperstellen  viel- 
fache Verschiedenheiten  darbieten:  so  wird  sowohl  in  den  Capillaren  des 
Darmes  und  der  Glomeruli  der  Nieren,  als  auch  in  denen  der  unteren  Extremitäten 
bei  senkrechter  Stellung  der  Dnick  grösser  sein  als  an  anderen  Eegionen,  dort 
wegen  der  doppelten  AViderstände  einer  zweifachen  Capillaranordnung  hinter 
einander,  hier  aus  rein  hydrostatischen  Ursachen. 

92.  Der  Blutdruck  in  den  Venen. 

In  den  grossen  Venen  stammen,  nahe  dem  Herzen  in  den 
(Vv.  anonyma,  subclavia,  jugularis)  findet  sich  im  Mittel  ein 
negativer  Druck  von  annähernd  — 0,1  Mm.  Quecksilber 
(H.  Jacobso7i).  Hierdurch  wird  es  ermöglicht,  dass  der  L y m p h-  negativ. 
ström  sich  hier  ungehindert  ergiessen  kann  (§.  202.  5). 

In  fortschreitender  Entfernung  der  Stämme  vom 
Herzen  findet  eine  allmähliche  Steigerung  des  Seiten- 
druckesstatt: in  der  V.  facialis  externa  (des  Schafes)  + 0,3  Mm., 
in  der  Brachialis  4,1  Mm.,  in  Aesten  derselben  9 Mm.,  in  der 
Cruralis  11,4  Mm.  (H.  Jacobson).  — Von  Einflüssen  auf  den 
Venendruck  ergeben  sich; 

1 . Alle  Umstände,  welche  die,  den  Kreislauf  unterhaltende 
Druckdifferenz  zwischen  Arteriensystem  und  V enensy  stem  druck  in  den 
vermindern,  müssen  den  Venen  druck  steigern,  — und 
umgekehi-t. 

2.  Allgemeine  Blutfülle  steigert  den  Venendruck, 

— Blutarm uth  vermindert  ihn. 

3.  Von  besonderem  Einfluss  auf  die  Spannung  in  den,  dem 
Herzen  nahegelegenen,  grossen  Stämmen  ist  die  Athmung, 
indem  bei  jeder  Inspiration  das  Blut  unter  Verminderung  des 
Druckes  dem  Brustkörbe  zustrebt , bei  jeder  Exspiration  unter 
Vermehrung  desselben  sich  anstaut.  Die  Tiefe  der  Athemzüge 
vergrössert  diese  Erscheinung,  die  ausserdem  noch  bei  ver- 
schlossenen Athmungs wegen  besonders  gross  sein  muss  (§.  66). 

4.  Ueber  die  geringe,  durch  jede  Contraction  des 
rechten  Vorhofes  in  den  Hohlvenen  erfolgende 
Anstauung  des  Blutes  war  bei  der  Herzbewegung  (pg.  86,  a)' 
bereits  die  Rede.  — Die  respiratorischen  sowohl,  als  auch  diese 
cardialen  Schwankungen  geben  sich  mitunter  in  den  Venae 
jugulares  communes  gesunder  Menschen  zu  erkennen  (§.104). 

T).  Lageveränd  erungen  der  Glieder  oder  des  Körpers 
ändern  ans  hydrostatisclien  Gründen  vielfach  den  Venendruck. 

Den  höchsten  I)rnck  tragen  die  Unterextremitätenvenen;  sie 
sind  daher  zugleich  die  muskel reichsten  (K.  Bardeleben).  An 
ihnen  kommt  es  dalier  auch  l)ei  Insufficienz  dieser  Muskeln  und 
der  Klappen  leicht  zu  Erweiteniiigen  (Varicenbildung). 
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93.  Der  Blntdnick  in  der  Arteria  pulmonalis. 

nestimmung  Methode:  — I.  Directe  Bestimmungen  — de.s.selben  .sind  mit  Eröffnung 

VanoiiMer  Brustliölilc  voll  C.  Ludwig  dr*  Beutner  (1850)  ausgeiuhrt,  indem  (bei 

ome  er.  Atbmung)  direct  die  Manomcterrölire  mit  dem  linken  Pulmonalisa.ste 

in  Verbindung  gebracht  wurde.  Hierdurch  wurde  bei  Katzen  und  Kaninchen  der 
kleine  Kreislauf  der  linken  Lunge  vollständig,  bei  Hunden  grö.sstentheils  unter- 
brochen. Zu  dieser  Störung  kommt  noch  die  hinzu,  dass  mit  Eröffnung  des 
Brustkorbes  durch  Wegfall  des  elastischen  Zuges  der  Lungen  (§.  6b)  das  Venen- 
blut nicht  mehr  normal  in  das  rechte  Herz  cinfliesst,  und  dass  dazu  nun  letzteres 
selbst  unter  dem  vollen  Luftdrucke  steht  (Donders). 

Es  wurden  beim  Hunde  29,6,  bei  der  Katze  17,6,  beim  Kaninchen  12  Mm. 
Quecksilber  gefunden : (bei  dem  Hunde  3nial , beim  Kaninchen  4mal , bei  der 
Katze  5mal  niedriger  als  der  Carotisdruck). 

2.  Hering  (1850)  führte  bei  einem  Kalbe  mit  Ectopia  cordis  direct 
durch  die  Muskelwände  der  Ventrikel  Glasröhren  ein,  in  welchen  das  Blut  rechts 
bis  55  Cm.,  links  bis  87,3  Cm.  emporstieg. 

3.  Faivre  (1856)  leitete  durch  die  Jugularvene  in  die  rechte  Kammer 
einen  Katheter,  den  er  mit  dem  Manometer  in  Verbindung  setzte. 

Taxirung  des  indirecte  Bestimmungen  — lassen  sich  herleiten  entweder  aus  dem  Ver- 

Druckes  aus  gleiche  der  M u s k el  w a n d u n g en  des  rechten  und  des  linken  Ventrikels  (§.  53), 
^VenMket^  der  Dicke  der  Wände  der  Pulmonalis  und  Aorta;  denn  es  muss  voraus- 
wand  und  der  gesetzt  werden,  dass  beide  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  stehen  zu  dem 
Pulmonalis.  Prucke  innerhalb  der  letzteren. 

Beutner  und  Marey  schätzen  das  Verliältniss  des  Pulinonalis- 
druckes  zum  Aortadruck  wie  1:3,  — Goltz  & Gaule  wie  2:5; 
— Fick  & Badoud  fanden  beim  Hunde  in  der  Pulmonalis  60  Mm., 
in  der  Carotis  111  Mm.  Hg. — Beim  Kinde  ist  der  Blutdruck 
in  der  Pulmonalis  relativ  höher  als  beim  Erwachsenen  (Betieke) 
[§.  105  am  Schluss]. 

Der  Capiiiar-  Die  Lungeu  wei’deu  im  Brustraum  dadurch  aufgebläht  erhalten, 

durch  den  dass  auf  ihrer  äusseren , pleuralen , Oberfläche  ein  negativer  Druck 
^^^!gfer''  heiTscht.  Bei  offener  G-lottis  stehen  die  innere  Lungenfläche  und  ebenso 
Lungen  die  Wände  der  in  ihr  verlaufenden  Alveolen-Capillaren  unter  dem 
heforde.t.  Drucke  der  Luft.  Das  Herz  und  die  grossen  Gefässstämnie  im 

Thorax  stehen  aber  nicht  unter  dem  vollen  Luftdrucke,  sondern  unter 
dem  Luftdrucke  minus  dem  Drucke , der  dem  elastischen  Zuge  der 
Lungen  entspricht  (vgl.  §.  66).  Unter  diesen  Druckverhältnissen  liegen 
also  auch  die  Stämme  der  Art.  und  Vv.  pulmonales.  [Der  elastische 
Zug  der  Lungen  ist  um  so  grösser,  je  stärker  die  Lunge  ausgedehnt 
ist.]  Es  wird  also  das  Blut  der  Lungeneapillaren  die  Neigung  haben, 
von  den  Capillaren  nach  den  grossen  Gefässstämmen  zu  strömen.  Da 
der  elastische  Zug  der  Lungen  sich  vo'nehmlich  auf  die  dünneren 
Vv.  pulmonales  geltend  macht,  und  da  die  Semilunarklappen  der  Art. 
pulmonalis,  sowie  die  Systole  der  rechten  Kammer  eine  Strömung 
rückwärts  nicht  zulassen,  so  folgt  also  aus  den  Druckverhältnissen, 
dass  das  Cap  i Harb  lut  des  kleinen  Kreislaufes  nach 
den  Venae  pulmonales  ab  flies  st. 

Druck  bei  der  Dünnwandige  Röhren , welche  innerhalb  der  Wandung  eines 

^^spfi^ion^'  elastischen , dehnbaren  Sackes  eingebettet  liegen , erleiden  in  ihrem 
Lumen  eine  Veränderung  je  nach  der  Dehnuugsart  dieses  Sackes. 
Wird  der  Sack  nämlich  direct  aufgeblasen,  dadurch  also,  dass  der  Luft- 
druck in  seinem  Innern  zunimmt , so  verkleinert  sich  das  Lumen 
der  Köhren  (Funke  & Latschenberger) — Avird  der  Sack  jedoch  durch 
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Luftverdilnnung  iu  einem , ihn  umgebenden , abgeschlossenen  Raume 
aufgebläht,  so  werden  die  Röhren  in  der  Wand  d i 1 a t i r t.  In  letzterer 
Art,  nämlich  durch  negativen  Aspirationsdruck,  werden  die  beiden 
Lungensäcke  innerhalb  des  Brustkorbes  ausgedehnt  erhalten ; daher 
sind  die  Gefässe  der  lufthaltigen  Lungen  weiter,  als  die  der  collabirten 
(Quincke  & Pfeiffer,  Boivciitch  & Garland,  De  Jager).  Es  fliesst 
daher  mehr  Blut  durch  die,  im  Thorax  gedehnten  Lungen,  als  durch 
die  collabirten.  — In  gleichem , befördernden  Sinne  wirkt  weiterhin 
ebenso  jede  Inspirationsdehnung.  Der  negative,  in  den  Lungen 
bei  der  Einathmung  herrschende  Druck  erweitert  nämlich  erheblich 
die  Yenae  pulmonales,  in  welche  daher  das  Lungenblut  leicht  hinüber- 
tliesst,  während  das,  in  den  dickwandigen  Stämmen  unter  hohem 
Drucke  strömende,  Blut  der  Arteria  pulmonalis  kaum  eine  Alteration 
erleidet.  Die  Stromgeschwindigkeit  des  Blutes  in  den  Lungengefässen 
wird  also  inspiratorisch  beschleunigt  (De  Jager,  Lalesque). 

Im  ausgedehnten  Zustande  der  Lungen  ist  ferner  der  Blutdruck 
im  kleinen  Kreisläufe  erhöht.  Gefässcontractionen,  welche  im  grossen 
Kreisläufe  Drucksteigerung  bewirken,  führen  dazu  auch  im  kleinen 
Kreisläufe,  weil  mehr  Blut  zum  rechten  Herzen  strömt  (v.  Openchowski). 

Die  Gefässe  des  kleinen  Kreislaufes  sind  sehr  dehnbar  und  mit 
geringem  Tonus  ausgestattet ; es  compensirt  sich  daher  leicht  eine  Un- 
wegsamkeit selbst  grosser  Pulmonalisäste  (Lichtheini). 

Bei  forcirtemDrängen  — nimmt  der  Blntabfluss  aus  den  Lungenvenen 
anfangs  stark  zu,  dann  hört  er  völlig  auf,  weil  dem  Blute  der  Eintritt  in  die 
Lungengefässe  erschwert  ist.  Nach  Auf  hören  des  Pressens  tritt  das  Blut  reichlich 
■wieder  in  die  Lungengefässe  ein  fLalesqueJ. 

Bcachtenswerth  erscheinen  die  Versuche  von  Severini,  welcher  fand,  dass 
der  Blntstrom  durch  die  Lungengefässe  leichter  und  beschleunigter  ist,  wenn  die 
Lungen  mit  CO.^ -reicher  Luft  gefüllt  sind,  als  mit  0 reicher.  Er  glaubt,  dass 
diese  Gase  auf  die  Gefässganglien  im  kleinen  Kreisläufe  wirken,  welche  die  Weite 
der  Gefässe  beherrschen. 

Pathologisches:  — Verstärkung  des  Druckes  im  Gebiete  der  Pulmo- 
naUs  findet  beim  Menschen  rmter  krankhaften  Störungen  des  Kreislaufes  vielfach 
statt  und  hat  stets  den,  pathognostisch  so  wichtigen,  verstärkten  zweiten 
Pulmonaliston  zur  Folge,  sowie  eine  Vergrösserung  und  ein  früheres  Auf- 
treten der  betreffenden  Elevation  in  der  Herzstosscurve  (§.  59).  — Von  den  Ein- 
flüssen physiologischer  Verhältnisse  ist  wenig  emittelt;  Athmungssuspensionen 
sollen  stets  eine  Steigerung  zur  Folge  haben  { Lichtheim j.  Der  Einfluss  der  Vaso- 
motoren auf  die  Gefässe  des  kleinen  Kreislaufes  ist  geringer,  als  auf  die  des 
grossen.  — Nach  Morel  soll  elektrische  und  mechanische  Reizung  der  Abdominal- 
organe den  Blutdruck  in  der  Pulmonalis  (Hund)  erheblich  steigern.  — Nach 
V,  Basch  soll  mit  wachsendem  Blutdrucke  in  den  Lungencapillaren  die  Alveolen- 
wand starrer  werden  und  somit  geringere  Dehnbarkeit  haben. 

•s 

94.  Messung  der  Geschwindigkeit  des  Blntstromes. 

Zur  ErforHclumg  der  Schnelligkeit  der  Strombewegimg  des  Blutes 
in  den  Gefä.ssen  dienen  die  folgenden  "Werkzeuge: 

1.  A.  W.  Volkmann’s  Hämodromometer  (1850)  — misst 
direct  die  Fortbewegung  der  Blutsäule  innerhalb  einer  in  ein 
Blutgefäss  eingeliundenen  (Glasröhre. 

Eine  Gla.sröliro  von  Haaniadelform  (Fig.  60-  A]  (130  Cmtr.  lang,  2 oder 
3 Mm.  breit),  mit  einer  h’cala  ausgerüstet,  i.st  auf  einem  metallenen  Basalstiick  B 
80  befestigt,  dass  jeder  Sehenkel  zu  einem  andertlialbmal  durchbohrten  Halme 
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führt.  Das  Basalstück  ist  der  Länge  nach  durchbohrt , es  trägt  an  beiden  Enden 
kiu’ze  Canülen  c c,  welche  in  die  beiden  Enden  einer  durchschnittenen  Ader 
eingebunden  werden.  Der  ganze  Apparat  ist  zuerst  mit  0,6°/o  Salzlö.sung  gefüllt. 
Die  Hähne  (welche  sich  durch  in  einander  greifende  Zähne  stets  zugleich  drehen) 
stehen  zuerst  so,  wie  Figur  I angiebt:  es  strömt  alsdann  das  Blut  einfach  der 
Länge  nach  durch  das  Basalstück  (also  in  directer,  gerader  Richtung  wie  die 
Arterie  verläuft).  Wird  nun  ini  bestimmten  Zeitmoment  die  Hahnstellung  Fig.  60,  II 


Fig.  60. 
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A Ä.  W.  Fo^teawn ’s  Hämodromometer;  — B t7.  Stromuhr. 


ausgeführt,  so  muss  das  Blut  die  längere  Bahn  der  Glasröhre  durchlaufen.  Man 
sieht,  wie  es  die  helle  Wasserschicht  vor  sich  hertreibt,  und  bemerkt  sich  den 
Zeitmoment,  wo  es  den  Endpunkt  des  Röhrenschenkels  erreicht.  Da  die  Länge  der 
Röhre  bekannt,  sowie  die  Zeit  der  Blutdurcliströmung  ermittelt  ist,  so  orgiebt 
sich  die  Stromgeschwindigkeit  für  die  Zeiteinheit  und  Längeneinheit  der  Bahn. 
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i . 

Volkmann  fand  die  Geschwindigkeit  des  Stromes  in  der  Resultate.  V 

Carotis  des  Hundes  = 205 — 357  Mm. ; — in  der  Carotis  des  | 

Pferdes  = 306 , — in  der  Maxillaris  desselben  = 232 ; — in  : 

der  Metatarsea  = 56  Mm.  ' 

Die  Beobachtung  dauert  nur  einige  Secunden.  Die  Eöhre  ist  enger  als  ^ 

das  Blutgefäss,  dennoch  soll  darin  das  Blut  nicht  schneller  fliessen,  als  in  dem  r 

weiteren,  iin verletzten  Gefässe.  Die  Einschaltung  der  Röhre  bereitet  einen  neuen 

Widei-stand  dem  Blutstrome,  wodurch  eine  neue  Retardation  eraeugt  werden  muss.  j' 

Die  rnvollkommenheit  des  Apparates  leuchtet  daraus  ein,  dass  die  grösseren 
respiratorischen  und  pulsatorischen  Druckschwankungen  im  arteriellen  Systeme 

keine  Druckschwankungen  erkennen  lassen.  ,t 

2.  C.  Ludwig’s  Stromiihr  (1867)  — misst  die  Sclmellig- 

keit  des  Blntstromes  durch  die  Blutmenge,  welche  aus  der  Ader  ‘ ] 

in  eine  mit  letzterer  verbundene  geaichte  Glaskugel  Übertritt.  ) 

Zwei  communicirende , gleich  geräumige  und  genau  ausgemessene  Glas- 
kugeln  (Fig.  60.  B)  A und  B sind  mit  ihren  unteren  Enden  mittelst  der  Röhren  f;, 

c und  d in  der  Metallscheihe  e e^  befestigt.  Diese  Scheibe  ist  um  die  Axe  X Y 
so  drehbar,  dass  nach  erfolgter  Umdrehung  die  Röhre  c mit  f und  d mit  g com- 

municirt;  f und  g tragen  weiterhin  horizontal  gerichtete  Canülen  h und  k,  r 

welche  in  die  Enden  der  durchschnittenen  Ader  eingebunden  werden.  In  der 

Stellung , wie  die  Figur  sie  angiebt , würd  nun  h in  das  centrale , k in  das  7 

periphere  Ende  des  Gefässes  (etwa  der  Carotis) 'eingebunden.  Die  Kugel  A ist  * 

mit  Oel,  B mit  delibrinirtem  Blute  angefüllt.  In  einem  angemerkten  Zeitmomente  t 

lässt  man  nun  dem  Blutstrom  durch  h den  Eintritt;  — dieser  drängt  das  Oel  ff 

vor  sich  her , welches  nach  B Übertritt , während  das  deübrinirte  Blut  aus  B j 

durch  k in  die  periphere  Strecke  des  Gefässes  hinwegströmt.  Sobald  nun  das 
Oel  bei  m ankommt,  wird  — bei  angemerkter  Zeit  — der  Kugelapparat  Aß 
um  seine  Axe  XY  gedreht,  so  dass  nun  B an  Stelle  von  A kommt.  So  wieder- 
holt sich  die  Erscheinung,  und  die  Beobachtung  kann  oft  lange  fortgesetzt 
werden.  Aus  der  beobachteten  Zeit,  welche  zur  Füllung  der  einen  Kugel  durch 
eingeströmtes  Blut  nothwendig  ist,  berechnet  sich  die,  auf  die  Zeiteinheit 
(Secunde)  entfallende,  Menge.  — C.  Lndtvig  Dogiel  haben  durch  dieses 
Werkzeug  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Geschwindigkeit  des  Blutstromes  ge- 
liefert (§.  95). 

3.  C.  Vierordt’s  Hämo  tack  ometer  (1858)  — misst  die 

{Schnelligkeit  des  Blutstromes  durch  eine,  dem  Eite l wein  meter. 

„Stromqiiadranten“  nacbgebildete  Vorricbtimg,  welche  darauf 
beruht,  dass  ein,  in  einer  strömenden  Flüssigkeit  niederhängendes 
Pendel  von  dieser  abgelenkt  wird,  und  zwar  um  so.  stärker,  je 
grösser  die  Stromgeschwindigkeit  ist. 

Der  Apparat  stellt  ein  Metallkästchen  (Fig.  61.  I.  A)  mit  planplaneu 
Glaswänden  dar,  welches  an  seinen  schmalen  Seiten  zum  Ein-  und  Aus-Strömen 
de.s  Blute.s  2 Canülen  (e , a)  besitzt.  Im  Inneren  hängt  dem  eintretenden  Blut- 
strome gegenüber  ein  Pendelchen  (p),  dessen,  an  einer  Bogenscala  abzulesender, 

Au.sschlag  mit  der  Schnelligkeit  des  Stromes  wäehst.  (Es  wird  vorher,,  indem 
man  Wa.sser  dnrchströmen  lässt,  festgestellt,  eine  wie  grosse  Geschwindigkeit  der 
durchströmenden  Flüs.sigkeit  jedem  einzelnen  Grade  der  Pendelablenkung  ent- 
spricht.) 

4.  Ckauveau’s  & Lortet’s  Dromograph  (1860)  — beruht 
auf  demselben  Principe  und  ist  dazu  mit  einer  Schreibvor- 
r i c h t u n g versehen . 

Eine  hinreichend  weite  Röhre  (Fig.  61.  II.  A B) , (welche  bei  C noch  ein 
Nebenrohr  besitzt,  welches  man  mit  einem  Dnickmesser  in  Verbindung  bringen 
kann),  wird  in  die  durchschnittene  Ader  (Carotis  des  Pferdes)  eingeschaltet.  Bei 
a be.sitzt  die.selbo  einen,  mit  einer  Gummiplatte  verschlossenen,  Ausschnitt, 
durch  welchen  ein  leichtes  P(gidel  ab  in  die  Röhre  hineinreicht,  das  sich  nach 
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oben  in  einen  dünnen  Zeiger  b verlängert.  Letzterer  macht,  der  Stromge.schwin- 
digkeit  entsprechend , Ausschläge , die  an  der  Scala  S S abgelesen  werden.  (G 
ist  ein  Griff  zur  Fixining  des  Instrumentes.)  Las  Werkzeug  wird  vorher  bei 
Wasserdurchströmung  darauf  geprüft,  ■welche  Ausschläge  den  verschiedenen 
Stromgeschwindigkeiten  entsprechen.  Da  das  Zeigerpendeichen  sehr  leicht  ist,  so 
giebt  es  die  geringsten  Geschwindigkeits-Schwankungen  an. 


Fig.  61. 


I Vierordt's  Hämotachometer;  — II  Chauveau' s Lortet's  Dromograph;  — III  Die 

dromographische  Curve  nach  Chauveau. 


Lässt  man  ein  berusstes  Täfelchen  leise  an  der  Spitze  des  Zeigers 
(entsprechend  der  Längsaxe  desselben)  vorbeilaufen,  so  kann  man  die  . - 
„Gesch-windigk  eitscurve“  (Fig.  61.  III)  aufzeichnen  lassen. 

Der  Apparat  ist  deshalb  von  Wichtigkeit,  -weil  er  die  jeden  Puls- 
schlag  begleitende,  ganz  charakteristische  Variation  der  Gesch-windig- 
keit  des  Blutstromes  registrirt.  Die  „dromographische  Curve“ 
gleicht  Dämlich  einer  Pulscurve  und  besitzt  namentlich  auch,  * 
wie  diese,  die  primäre  (P)  und  die  Rückstoss-Elevation -(R). 

5.  Cybulski’s  Photohämotachometer  — beruht  auf  dem  7» 
Principe  der  A’z/i?^’schen  Röhre. 

Strömt  eine  Flüs.sigkeit  in  einer  Röhre  (Fig.  62)  II  d e in  der  Richtung  der 
Pfeile,  so  steht  in  dem  Manometer  p die  Flüssigkeitssäule  höher  als  in  m.  Wäh- 
rend m y nur  den  Seitendruck  angiebt,  zeigt  p x diesen  und  dazu  die  Geschwin- 
digkeitshöhe der  Flüssigkeit  an  (pag.  118).  Aus  der  Differenz  beider  Niveau- 
slände lässt  sich  die  Geschwindigkeit  des  Stromes  in  der  Röhre  bestimmen.  Man 
kann  auch  rein  empirisch  Flüssigkeit  mit  verachieden  grosser  Geschwindigkeit 
durch  die  Röhre  II  d e hindurch  strömen  lassen  und  bestimmen,  eine  wie  grosse 
Niveaudifferenz  in  beiden  Röhren  p und  m den  verschiedenen  Geschwindigkeiten 
des  Flüssigkeifsstromes  entspricht. 

Die  von  Cybulski  verwendete  /’f/i^Z’sche  Röhre  hat  eine  etwas  abweichende 
Form : sie  ist  nämlich  rechtwinklig  gebogen  (I,  c p).  Das  Ende  c wird  in  das 
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centrale,  das  Ende  p in  das  periphere  Stück  der  durchschnittenen  Arterie  ein- 
gebunden. Es  steigt  nun  bei  freier  Durchströnumg  aucli  hier  in  dem  in  der 

Eichtung  des  Stromes  liegenden 


Fig.  G2. 


Manometer  a die  Flüssigkeit 
höher,  als  in  b. 

Um  nun  eine  übermässige 
Länge  der  Manometer  a und  b 
zu  vermeiden  und  somit  das 
Werkzeug  praktisch  verwendbar 
zu  machen , verbindet  Cylndski 
die  Manometer  a und  b durch 
eine  haarnadelförmige  Eöhre. 
welche  mit  Luft  gefüllt  ist  und 
über  der  Biegung  durch  einen 
Hahn  (i)  abgesperrt  werden  kann. 
Man  lässt  die  Flüssigkeit  bis  1 
und  steigen.  Ist  nun  der  Hahn 
(i)  geschlossen,  so  stellen  die 
Eöhren  ein  Luftmanometer  dar, 
in  welchem  sich  die  Differenzen 
der  Niveaustände  1 und  2 scharf 
ausprägen.  Da  nun  die  Oberfläche 
der  Flüssigkeitssäulen  1 und  2 
durch  Al  Innung  und  Pulsschlag 
stets  ihren  Stand  ändern,  d.  h. 
da  die  Manometer  die  respirato- 
rischen und  pulsatorischen  Oe- 
schwindigkeitsschwankungen  der 
in  der  Röhre  c p strömenden 
Flüssigkeit  angeben,  so  ist  es 
zweckmässig,  die  Schwankungen 
beider  Niveauhöhen  mittelst  einer 
Camera  (mit  schnell  beweglicher 
Hintergrundfläche,  K)  zu  photo- 
graphiren. 

Die  Figur  C giebt  eine 
Nachbildung  der  Curven  aus 

I.  Schema  des  Photohämotacliometers  von  Oybulski.  , , x*  • tt  j 

II.  puoi’s  Eöhre.  der  A.  carotis  eines  Hundes. 

Die  Schnelligkeit  der  Strö- 
mung betrug  in  dem  Momente  — 1 = 238  Mm,,  in  der  Phase 
2^ — 2 = 225  Mm.,  endlich  bei  3i — 3 = 177  Mm.  Die  Geschwindig- 
keit ist  am  Ende  der  In-  und  am  Anfänge  der  Exspiration  am  grössten ; 
A.sphyxie  steigert  sie  anfänglich.  Sympathieuslähmung  macht  sie  grösser, 
seine  Reizung  geringer.  Yagi-Durchschneidung  vergrössert  die  Schnellig- 
keit, ihre  Reizung  vermindert  sie  natürlich. 


95.  Die  Stromgeschwindigkeit  in  den  Arterien,  ' 

Capillaren  und  Venen. 

1.  Für  die  Beiirtlieilung  der  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
über  die  Stromgeschwindigkeit  des  .Blutes  ist  daran  festzuhalten, 
dass  von  dem  Stamme  der  Aorta  an  das  arterielle  Gebiet  durch 
die  Theilung  der  Aeste  sich  stetig  vergrössert,  so  dass 
in  der  Capillarauflösung  sich  der  Querschnitt  des  Strombettes 
bis  zum  7U0fachen  und  darüber  erweitert  hat  (C.  Vierordt).  \on 
Ider  aus  wird  durch  Sammlung  der  venösen  Stämme  der  Quer- 
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schnitt  wieder  enger,  bleibt  aber  dennoch  weiter  als  der 
arterielle  Anfang. 

Ausnahmen  machen  die  Aa.  iliacae  comnuines , welche  zusammen  enger 
sind  als  der  Stamm  der  Aorta.  Ferner  sind  die  Querschnitte  der  vier  Venae 
pulmonales  zusammen  enger  als  der  der  Arteria  pulmonalis. 

2.  Durch  einen  jeden  Querschnitt  des  Kreislauf- 
systemes,  des  grossen  wie  des  Ideinen,  muss  sich  eine  gleich- 
grosse ßlutmenge  verschieben.  So  muss  auch  durch 
die  Aorta  und  Pulmonalis , trotz  des  sehr  ungleichen  Druckes 
in  ihnen,  die  gleiche  Blutmasse  fiiessen. 

3.  Die  Geschwindigkeit  der  Strombewegung 
muss  sich  also  an  den  einzelnen  Querschnitten  der  Gefassröhren 
umgekehrt  verhalten,  wie  deren  Lumen. 

4.  Es  nimmt  daher  die  Stromgeschwindigkeit  von  der 
Wurzel  der  Aorta  und  Pulmonalis  bis  zu  den  Capillaren  hin 
sehr  bedeutend  ab,  so  dass  sie  in  denen  der  Säuger  nur  noch 
0,8  Mm.  in  einer  Secunde  (beim  Frosche  0,53  Mm.)  beträgt 
(E.  H.  Webei'),  beim  Menschen  0,6  — 0,9  Mm.  (C.  Vierordt).  Nach 
A.  W.  Volkmann  fiiesst  das  Blut  in  den  Capillaren  bei  Säugern 
ÖOOmal  langsamer,  als  in  der  Aorta.  Es  muss  daher  der  Ge- 
sammtquerschnitt  aller  Capillaren  ÖOOmal  grösser  sein,  als  der 
der  Aorta.  Donders  fand  in  den  kleinen  zuführenden  Arterien 
den  Strom  noch  lOmal  schneller,  als  in  den  Haargefässen. 

In  den  V e n e n s t ä m m e n — wird  der  Strom  wiederum 
mehr  beschleunigt,  er  ist  in  den  grösseren  0 , 5 —0 , 7 5m al 
geringer,  als  in  den  zugehörigen  Arterien. 

5.  Die  Geschwindigkeit  des  Blutstromes  hängt  nicht  ab 
von  der  Grösse  des  mittleren  Blutdruckes,  sie  kann  daher  in 
blutarmen  Gefässen,  wie  in  blutüberfüllten,  sich  gleich  bleiben 
(A.  W.  Volkmänn,  Hering), 

6.  Dahingegen  wird  die  Stromschnelligkeit  in  einer  Strecke 
bedingt  durch  den  Unterschied  des  Druckes,  der  im  Querschnitte 
des  Anfanges  und  des  Endes  dieser  Bahnstrecke  herrscht;  sie 
wird  daher  abhängig  sein  — 1.  von  der  vis  a tergo  (Herzaction) 
und  — 2.  von  der  Grösse  der  an  der  Peripherie  liegenden 
Widerstände  (Erweiterung  oder  Verengerung  der  kleineren  Ge- 
fässe  für  den  arteriellen  Strom  ( C.  Ludwig  & Dogiel). 

Entsprechend  der  geringen  Druckdifierenz  im  arteriellen  und  venösen 
Gebiete  beim  Fötus  (§.  90)  ist  die  Stromgeschwindigkeit  hier  gering  f Cohnstein 
är  ZuntzJ. 

7.  In  den  i^rterien  bedingt  jeder  Pulsschlag  eine, 
der  Form  der  Pulscurve  entsprechende,  Acceleration  der 
Strombewegung,  [wie  auch  des  Blutdruckes  (pg.  167  u.  174)]. 
In  grossen  Gefässstämmen  fand  C.  Vierordt  den  pulsatorischen 
Geschwindigkeitszuwachs  = iQ— Vs  der  Geschwindigkeit  in  der 
pulslosen  Zeit.  Diese  pulsatorischen  Stromgeschwindigkeits- 
Variationen  hat  Chauveau  durch  seinen  Dromographen  ver- 
zeichnen lassen : Fig.  6 1 III  zeigt  die  S ch  n e 1 1 i g k e i t s c u r v e 
aus  der  Carotis  des  Pferdes,  die  mit  der  Pulscurve  in  der 
Anzeige  der  iDrimären  Elevation  (P),  sowie  der  Rückstoss- 
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elevation  (R)  übereinstimmt.  [Auch  die  plethysmogra- 
phische Untersuchung  einer  Extremität  (§.  106)  giebt  diese 
f^trompulse  oder  Volumpulse  an  (v.  Kries).]  — In  den  kleinen 
Arterien  beobachtet  man  noch  eine  pulsatorische  Acceleration, 
die  in  der  ersten  Phase  schneller  verläuft  als  in  den  letzteren. 
Dabei  werden  die  Stämmchen  selbst  nicht  sichtlich  gedehnt. 
Gegen  die  Cap  illaren  hin  erlischt  diese  Erscheinung,  wie  die 
Pulsbewegung  überhaupt. 

8.  In  den  Arterien  muss  jede  Inspiration  die  Strom- 
bewegung etwas  retardiren,  jede  Exspiration  etwas 
antreiben;  doch  handelt  es  sich  hier  nur  um  sehr  kleine 
AVerthe. 

Vergleicht  man  das,  was  oben  über  den  Einfluss  des  Athmiings- 
dnickes  auf  die  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  des  Herzens  und 
somit  auch  auf  die  Fortbewegung  des  Blutes  gesagt  ist  (§.  66),  so 
ist  ersichtlich,  dass  auch  die  Kespiration  einen  befördernden 
Einfluss  auf  den  Blutstrom  haben  muss.  Auch  die  künstliche 
Athmung  thut  dies : wenn  man  bei  einem  curarisirten  Thiere  die 
künstliche  Athmung  suspendirt,  so  erfolgt  eine  Verlangsamung  des 
Blutstromes  (Kowaleivsky  & Dogiel).  Dauert  jedoch  die  Suspension 
länger,  so  wird  der  Strom  wieder  beschleunigt  durch  die  nunmehr 
erfolgende  dyspnoetische  Reizung  des  vasomotorischen  Centrums  (Heiden- 
hain). [Vgl.  §.  373.  L] 

9.  In  den  Venen  — kommen  vielfältige  Störungen  der 
gleichmässigen  Strombewegung  vor:  — 1.  regelmässige 
Schwankungen  durch  Athmung  und  Herzbewegung  an 
den  Ausmündungen  der  grossen  Stämme  in ’s  Herz  (Valsalva) 
[§§.55  u.  66].  — 2.  Unregelmässige  Einwirkungen  durch 
Druck,  Reibung  in  der  Richtung  oder  gegen  die  Richtung 
des  Stromes , Lageveränderungen  des  Körpers  oder  der 
Gliedmaassen , pumpenartige  Wirkung  an  der  V.  iliaca  durch 
Gehbewegung  etc.  Bei  der  Streckung  und  AussenroUung  des 
fJberschenkels  erschlafft  und  coUabirt  die  Schenkelvene  in  der 
Fossa  iliaca  unter  negativem  Imiendruck,  beim  Beugen  und 
Erheben,  füllt  sie  sich  strotzend  unter  steigendem  Drucke. 
Durch  diese  pumpenartige  Wirkung  wird  das  Blut  (mit  Hülfe 
der  Klappen)  aufwärts  geleitet.  Etwas  Aehnliches  findet  beim 
Gehen  statt  [Braune). 


96.  Berechnung  des  Kamm  er  raum  es 

aus  der  Stromgeschwindigkeit  nach  0.  Vierordt, 

E.S  mag  hier  die  von  Vierordt  versuchte  Berechnung  der  Ventrikel- 
capacität  eingeschaltet  werden,  welche  sich  gründet  auf  die  Schnelligkeit  des 
Blutstroraes  in  dem  Tnincus  cleido-caroticus  (A.  anonyma),  in  der  Aorta  dicht 
hinter  dem  Abgang  dieses  Stammes,  sow'ie  in  den  beiden  Coronararterien  des 
Herzens. 

^ a)  Die  Stromgeschwindigkeit  in  der  Carotis  dextra  beträgt  in  einer  Secundo 
.^6,1  Cmtr. ; der  tiuerschnitt  derselben  = 0,63  □ Cmtr.  Also  ist  die  Dnrehfiuss- 
>J*enge  ^6,1  X 0,63—  16,4  Cemtr.  (1). 

L a n d 0 i 8 , Physiologie.  7.  Aufl. 
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b)  Die  Stroingeschwindigkeit  in  der  Subclavia  dexti’a  beträgt  in  einer 
Sceunde  26,  l Cintr. ; der  Quersclmitt  derselben  = 0,99  O Cmtr.  Also  ist  die 
Durchflussnionge  26,1  X 0,99  = 25,8  Cemtr.  (2).  Aus  1 + 2 ergiebt  sich  die 
Durchilussmenge  des  Truncus  cleido-caroticus  = 16,4  + 25,8  = 42,2  Cemtr.  (Der 
Querschnitt  dieses  Stainnies  beträgt  1,44  □ Cmtr.) 

c)  Der  Querschnitt  der  Aorta  dicht  hinter  dem  Abgang  der  A.  anonyina 
= 4,39  O Cnilr. ; die  Stromgeschwindigkeit  in  der.selben  wird  ungefähr  um  V.. 
gi’össer  als  in  der  Anonyma  taxirt,  nämlich  = 36,6  Cmtr. ; die  Durchflussmenge 
ist  demnach  161  Cemtr.  (3). 

d)  Als  Durchflussmenge  der  beiden  Kranzschlagadern  mag  4 Cemtr.  (1) 
angenommen  werden.  Die  gesammte  Durchflussmenge  des  Blutes  durch  den 
Querschnitt  dieser  Gefässe  beträgt  somit  (1  + 2 + 3 + 4)  = 207,2  Cemtr  Da 
diese  Blutmenge  der  linke  Ventrikel  in  einer  Secunde  liefern  muss,  da  ferner 
IVs  Systole  auf  eine.  Secunde  entfallen,  so  muss  die  mit  jeder  .Systole  in  die 
Aorta  geworfene  Blutmenge  172  Cemtr.  = 180  Gr.  Blut  sein : — das  ist  die 
Capacität  des  linken  Ventrikels.  [Vgl.  §.  88.] 


97.  Die  Kreislaufszeit. 


Bestimmung  Die  Frage : Wie  viel  Zeit  gebraucht  das  Blut , um  einmal  die 

Kreislaufs-  ganzc  Bahn  des  Kreislaufes  zu  durchströmen?  ist  zuerst  von  Eduard 
injeuiZien.  Heviiig  (1829)  bei  Pferden  in  der  Weise  geprüft  worden,  dass  er  in 
eine  bestimmte  Vene  gelöstes  Kaliumeisencyanür  einspritzte  und 
sah,  wann  diese  (durch  Eisenchiorid-Zusatz  nachweisbare)  Substanz  in 
dem  Aderlassblute  derselben  Vene  der  anderen  Körperseite  zuerst 
auftrat.  C.  Vierordt  vervollkommnete  (1858)  die  Technik  dieser  Ver- 
suche, indem  er  unter  der  angeschlagenen  Vene  der  anderen  Körper- 
seite in  ganz  gleichmässigen  Zeitabständen  Näpfchen  auf  rotirender 
Scheibe  vorbeischieben  liess.  Das  erste  Auftreten  der  2o/o-Lösung  von 
Kaliumeisencyanür  wird  erkannt  durch  Zusatz  von  Eisenchlorid  zu  dem, 
aus  der  Bluti3robe  sich  ausscheidenden  Serum  durch  das  Entstehen 
von  Berlinorblau.  Es  fand  sich  nun  die  Dauer  der  Kreislaufszeit  beim 


Pferde  . . .31,5  Sec. 
Hunde  . . . 16,7  „ 
Kaninchen . . 7,79  „ 


Igel  . . . 7,61  Sec.  I Ente  . . . 10,64  Sec. 

Katze  . . . 6,69  „ Bnssard  . . 6,73  „ 

Gans  . . . 10,86  „ I Huhn  . . . 5,17  „ 


Ergeinisse.  Vergleicht  man  diese  Kheislanfszeiten  mit  der  normalen 

Pulsfrequenz  der  Thiere,  so  ergiebt  sich  das  Gesetz : 

1.  Dass  die  durchschnittliche  Kreislaufszeit 
durch  27  Herzsystolen  vollführt  wird.  Dies  würde, 
auf  den  Menschen  bezogen , 23,2  Secunden  für  die  Kreislaufs- 
dauer ergeben,’  hei  72  Pulsen  in  1 Minute. 

2.  Im  Allgemeinen  verhalten  sich  ferner  die  mittleren 
Kreislaufszeiten  zweier  warmblütiger  Thierarten  umgekehrt  wie 
deren  Pulsfrequenzen. 

Einflüsse  auf  Unter  den  Einflüssen,  ; — welche  sich  auf  die  Kreislaufs- 
laufszcü.  zelten  von  Einwirkung  erweisen,  sind  zu  erwähnen : 

l./L'ängere' Gefassbahne'n  — (z.‘B.  von  der 'Vena  metatareea  des 
einen  Fusses  zu  der  des  anderen)  erfordern  eine  grössere  Zeit,  als  küraere  Bahnen 
(z.  B.  zwischen  • den' Jugulares);  dieses  Plus  an  Zeit  kann  gegen  10°  o der  Um- 
laufszeit betragen. 

' 2.  Junge  Thiere  — (mit  -kürzeren  Bahnstrecken  und  grösserer  Puls- 

frequenz) haben  eine  kürzere  llmlaiifszeit  als  alte. 

3.  Schnelle  und  ergi.ebige  Herzsystolen  — (wie  bei  Muskel- 
anstrengungen) verkürzen  die  Zeit.  Dahingegen  haben  sclmelle  und  zugleich 
unergiebige  Systolen  (me  nach  bilateraler  Vagus-Durchschneidung),  oder  lang.samcr 
aber  desto  grössere  Systolen  (wie  bei  schwach  gereiztem  Vagus)  keinen  Einfluss.- 
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C.  Vierordt  hat  weiterhin  in  folgender  "Weise  aus  seinen  \'er- 
suchen  die  Bl  nt  menge  des  Menschen  zu  bestimmen  gesucht.  Bei 
allen  Warmblütern  vollführen  27  Systolen  einen  Umlauf.  Daher  muss 
die.  gesammte  Blutmasse  27mal  so  gross  sein  als  die  Yentrikelcapacität : 
also  beim  Menschen  27mal  187,5  Gr.  — 5062,5  Gr.  Diesem  Blut- 
(piantum  würde  (zu  \ 13  des  Körpergewichtes  angenommen)  ein  Körper- 
gewicht von  65,8  Kilo  entsprechen.  [Vgl.  §.  46.] 

Ich  macbte  (1879)  darauf  aufmei’ksam , dass  das  Kaliumeisencyanür  als 
neutrale?  Kalisalz  (pg  111)  ein  Herzgift  sei,  in  sclnvaclien  Dosen  beschleunigend, 
in  starken  lärlimend  auf  das  Herz  wirkend.  Diese  Experimente  (an  denen  zalil- 
reiche  Tliiere  zu  Grunde  gehen)  bringen  also  au  sich  bereits  Störungen  der  Cir- 
culatio'n  hervor.  Es  seien  daher  die  Versuche  mit  einem  wirklich  indifferenten, 
leicht  nachweisbaren  Körper  (vielleicht  milu'oskopischcr  Nachweis  von  Milch  oder 
anderen  Partikeln)  zu  wiederholen.  L,  Hermann  hat  daher  (1884)  das  unschäd- 
liche N a t r i u m ei.sencyanür  gewählt.  fand  so  für  das  Kaninchen  5,5  Sec. ; 

daher  wohl  auch  für  andere  Thiere  die  Zeiten  kürzer  sind,  als  nach  Vierordt' s An- 
gaben. Bei  Fröschen,  denen  ich  Säugethierblutköiperchen  in  die  seitliche  Bauch- 
vene einspritzte  und  dieselben  an  der  anderen  Seite  mikroskopisch  aufsuchte,  fand 
ich  so  7 — 11  Secunden.  — \y.  Kries  hat  neuerdings  gegen  die  allgemeine  Gültig- 
keit der  Methode  selbst  vom  physikalischen  Gesichtspunkte  aus  Bedenken  erhoben.  | 

Pathologisches : — Im  Fieber  scheint  die  Kreislaufsdatter  vergrössert 
zu  sein  fE.  WolffJ. 

98.  Die  Arbeit  des  Herzens. 

Johann  Alfons  Borclli  (1679)  und  Julius  Robert  Mayer 
liaben  nach  physikalischen  Principien  die  Arbeit  des  Herzens  berechnet, 
^lan  drückt  die  geleistete  Arbeit  eines  Motors  aus  durch  Kilogramm- 
meter, d.  h.  durch  die  Anzahl  Kilo,  welche  derselbe  in  einer  Zeit- 
einheit einen  Meter  hoch  heben  kann  (vgl.  jjg.  6). 

Der  linke  Ventrikel  befördert  mit  jeder  Systole  0,188  Kilo 
V>\vX  (Volkmann)  und  überwindet,  um  es  in  die  Aorta  zu  heben,  den 
hier  herrschenden  Druck,  entsprechend  einer  Blutsäule  von  3,21  Meter 
(Donders).  Es  ist  also  seine  Arbeit  bei  jeder  Systole  0,188  X 3,21  — 
0,604  Kilogrammmeter.  Rechnet  man  nun  auf  eine  Minute  75  Systolen, 
so  ist  die  Arbeit  des  linken  Ventrikels  innerhalb  24  Stunden 
0,604  X 75  X 60  X 24  = 65230  Kilogrammmeter.  — Die  Arbeit 
des  rechten  Ventrikels  beläuft  sich  etwa  nur  auf  1/3  des  linken, 
also  auf  etwa  21740  Kilogrammmeter.  Beide  Ventrikel  leisten  also 
zusammen  86970  Kilogrammmeter.  [Ein  Arbeiter  schafft  bei  8 Arbeits- 
stunden 300000  Kilogrammmeter  (§.  302),  also  noch  nicht  das  Vier- 
fache des  Herzens.]  Da  nun  die  ganze  lebendige  Arbeit  des  Herzens 
durch  die  Widerstände  innerhalb  des  Kreislaufs  verbraucht  wird,  oder 
richtiger  gesagt,  in  Wärme  umgesetzt  wird,  so  muss  aus  der  geleisteten 
Arbeit  des  Herzens  dem  Körper  Wärme  erwachsen:  (425,5  Gramm- 
meter entsprechen  einer  "Wärmeeinheit,  d.  h.  die.selbe  Kraft,  welche 
425,5  Gramm  1 IMeter  hoch  heben  kann,  vermag  1 Cemtr.  AVasser 
um  1°  C.  zu  erwärmen;  pg.  8).  80  kommen  dem  Körper  aus  der,  in 
AVärme  umgesetzten , lebendigen  Arbeit  des  Herzens  gegen  204000 
Wärmeeinheiten  zu  (§.  207.  2.  a). 

Da  1 Gramm  Kohle  durch  Verbrennung  8080  Wärmeeinheiten 
liefert , so  leistet  das  arbeitende  Herz  für  den  Körjier  dasselbe , als 
würden  über  25  Gr.  Kohle  zu  seiner  Wärmeerzeugung  in  ihm  ver- 
brannt [vgl.  pg.  10]. 
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99.  Die  Blutstromung  in  den  kleinsten  Gefässen. 

Für  die  Untersuchung  der  Strombewegung  des  Blutes 
innerhalb  der  kleinsten  Gefässe  liefert  die  mikroskopische 
Beobachtung  durchsichtiger  Theile  lebender  Thiere  das 
wichtigste  Object,  welche  seit  den  Zeiten  Malpigkis,  der  zuerst 
(1661)  den  Kreislauf  in  den  Lungengefässen  des  Frosches 
betrachtete,  fort  und  fort  die  Forscher  gefesselt  hat. 

Methode:  — Als  Objecte  bieten  sieb  dar  für  durcbfallepdes  Licht; 
— der  Schwanz  von  Froschlarven  und  jungen  Fischen,  die  Schwimmhaut,  die 
Zunge,  sowie  das,  über  einen  auf  den  Objectträger  geklebten  Wachsstreifen  mit 
Nadeln  ausgespannte,  Mesenterium,  oder  die  Lunge  curarisirter  Frösche;  — bei 
Säugern:  die  Flughaut  der  Fledermäuse,  die  hervorgezogene,  mit  Fäden  über 
ein  senkrechtes  Glasplättchen  ausgebreitete  Palpebra  tertia  (Baiser),  viel  weniger 
günstig  das  Mesenterium  (Cowper  1701). 

Bei  auffallendem  Lichte  — lassen  sich  mit  schwachen  Vergrösserungen 
betrachten : die  Gefässe  der  Froschleber  (Gruithuisen  1812) , der  Pia  mater  des 
Kaninchens  (DondersJ,  der  Froschhaut  und  der  menschlichen  inneren  Lippenhaut 
(C.  Hüter),  sowie  auch  der  Conjunctiva  palpebrarum  et  bulbi. 

Was  zunächst  die  Gestalt  und  Anordnung  der  Capillaren  — innerhalb 
der  verschiedenen  Gewebe  anbelangt,  so  ist  beachtenswerth : 

1.  Der  Durchmesser,  — welcher  bei  den  kleinsten  den  Blutkörperchen 
nur  je  einzeln  hinter  einander  den  Durchgang  gestattet,  der  jedoch  von 
wechseln  kann  und  in  den  dickeren  natürlich  mehreren  Körperchen  neben  ein- 
ander den  Lauf  ennöglicht. 

2.  Die  Länge,  — die  im  Mittel  gegen  0,5  Mm.  beträgt,  jenseits  welcher 
Strecke  sie  aus  arteriellen  kleinen  Gefässen  durch  Theilung  hervorgehen  und 
in  Venen  sich  sammeln. 

3.  Die  Menge  — der  Capillaren  ist  sehr  wechselnd,  am  reichlichsten  in 
den  Geweben,  welche  den  lebhaftesten  Stoffwechsel  darbieten,  wie  die  Lungen,  die 
Leber,  die  Muskeln,  — spärlich  in  anderen,  wie  in  der  Sclera,  an  den  Nerven- 
stämmen. 

4.  Besonders  hervortretend  ist  die  Bildung  der  zahlreichen  Anasto- 
mosen,  — wodurch  dieselben  Netze  formiren,  die  in  ihrer  Gestalt  vornehmlich 
von  der  Fonn  und  dem  Gefüge  der  Grundgewebe  bestimmt  werden.  So  finden 
sich  die  Capillaren  einfach  schlingenförmig  in  den  Papillen  der  Haut,  — 
als  polygonale  genetzte  Maschen  in  den  serösen  Membranen  und  an  der 
Oberfiäche  vieler  Drüsenbläschen,  — als  langgestreckte,  dicht  neben  einander 
verlaufende  Eöhrchen  zwischen  den  Muskel-  und  Nerven-Fasem , wie  zwischen 
den  geraden  Harncanälchen,  in  radiärem,  zu  einem  Mittelpunkte  hinstrebenden 
Verlaufe  in  der  Leber,  — in  Form  arkadenartiger  Umbiegungen  in  dem 
freien  Bande  der  Iris  und  in  der  Homhautgrenze  der  Sclera. 

Rücksichtlich  des  Ueberganges  der  kleinsten  Arterien  in  die 
Capillaren  — ist  zu  unterscheiden,  ob  die  Schlagaderästchen  sich  als  „End- 
arterien“ verhalten,  d.  h.  ob  dieselben  keine  Anastomosen  mehr  mit  gleich- 
artigen arteriellen  Aestchen  eingehen,  sondern  sich  direct  in  Capillaren  auflösen 
lind  mir  durch  Haargefässe  mit  benachbarten  Arterienästchen  in  Verbindung 
stehen,  — oder  ob  vor  der  Capillaraufiösung  benachbarte  Arterien  durch  stärkere, 
noch  arterielle  Anastomosen  verbunden  sind.  Es  ist  dies  Verhalten  wichtig  für 
die  Ernährung  des  von  den  Gefässen  versorgten  Gebietes  (Cohnheimj. 

Bei  der  Betracktung  des  Stromes  selbst  erkennt  man  nun 
zuerst,  dass  sieb  die  rotben  Blutkörperchen  nur  in  der 
Mitte  des  Gefässes  fortbewegen  (Axenstrom),  während  die 
wandständige,  durchsichtige  Plasmascbicht  von  ihnen  frei  bleibt. 
Letztere,  der  ^^Poiseuüle'^oh^  Kaum“  genannt,  ist  namentlich 
an  den  kleinsten  Arterien  und  Venen  zu  erkennen,  wo  der 
Axenstrom  Vs»  helle  Plasmaschicht  jederseits  Vö  der  ganzen 
Breite  ausmacht,  weniger  deutlich  an  den  Capillaren.  Nach 
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Rud.  Wagner  soll  an  den  kleinsten  Gefässen  der  Lungen  und 
Kiemen  der  Poüeui7/e''sc}ie  Raum  ganz  fehlen.  — Die  rothen 
Blutkörperchen  verlaufen  in  den  feinsten  Capillaren  nur  der 
einzeln  liinter  einander,  in  gröberen  Gefässen  dicht  neben  ein-’  k'örperchen, 
ander,  dabei  vielfältig  sich  wendend  und  drehend.  Im  Ganzen 
ist  hier  die  Bewegung  gleichmässig  strömend,  nicht  selten 
jedoch , wie  an  scharfen  Biegungen  der  Gefässe , theils  etwas 
retardii*t,  theils  wieder  accelerirt.  Dort,  wo  der  Strom  sich 
theilt,  bleibt  mitunter  ein  Blutkörperchen  auf  der  vorsprin- 
genden Theilungskante  hängen,  biegt  sich  mit  seinen  Rändern 
beiderseits  in  das  Gabelrohr  hinein  und  zieht  sich  sogar  etwas 
in  der  Mitte  verdünnt  aus.  So  kann  es  oft  lange  Zeit  haften, 
bis  die  zufällig  einseitig  stärker  werdende  Strömung  es  befreit, 
worauf  es  vermöge  der  ihm  eigenen  Elasticität  schnell  seine 
frühere  Form  wieder  annimmt.  Dort , wo  zwei  Gefässe  in 
einander  treten,  wird  die  Elasticität  der  rothen  Blutkörperchen 
oft  nochmals  erprobt:  es  entsteht  hier  nicht  selten  ein  Ge- 
dränge, wobei  sie  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  hin 
zusammengeschoben  werden.  Mitunter,  meist  abwechselnd,  staut 
sich  durch  eine  derartige  Anhäufung  der  Körperchen  vorüber- 
gehend der  Strom  in  dem  einen  Gefässzweige  ; dann  ergiessen 
wiederum  für  längere  Zeit  beide  Röhren  ihren  Inhalt  in  das 
Sammelrohr,  wobei  die  Körperchen  vielfach  durcheinander  ge- 
würfelt werden. 

Durchaus  abweichend  ist  die  Bewegung  der  w e i s s e n rau/  der 
Blutkörperchen: — sie  rollen  direct  auf  d e r B a h n d e r 
Gefässwand,  an  ihrer  peripheren  Zone  vom  Plasma  des 
Poiseuüle's,e\ieTi  Raumes  bespült , mit  ihrer  jemaligen  inneren 
Kugelfläche  in  den  Zug  der  rothen  Körj)erchen  hineinragend. 

Die  Erklärung , weshalb  allein  die  weissen  Zellen  dicht  der 
Wandung  entlang  verlaufen,  ist  von  Schklarewski  (1868)  durch 
den  experimentellen  physikalischen  Nachweis  geliefert  worden, 
dass  überhaupt  in  Capillaren  (z.  B.  von  Glas)  die  specifisch 
leichtesten  Körperchen  aus  künstlichen,  körnchenreichen 
Gemischen  durch  den  „Auftrieb“  an  die  Wand  gedrängt 
werden,  während  die  specifisch  schwereren  sich  in  der  Mitte 
des  Stromes  halten. 

So  einmal  gegen  die  Wand  gedrängt,  müssen  sie  rollen, 
theils  weil  ihre  klebrige  Oberfläche  leicht  der  Gefäss- 
membran  anhaftet,  theils  weil  die  nach  der  Gefässaxe  gerichtete 
Oberfläche  hier , wo  die  intensivste  Bewegung  herrscht , d-en 
wirksamsten  Impuls,  oft  durch  direct  dagegen  getriebene  rothe 
Körperchen  eifährt  (Donders),  Die  rollende  Bewegung  ist 
jedoch  nicht  so  sehr  gleichmässig,  als  vielmehr  nicht  selten 
ruckweise,  wohl  wesentlich  von  einem  ungleichmässigen 
Kleben  an  der  Gefässwand  herrührend.  Ihrer  Klebrigkeit  zum 
Theil  verdanken  sie  überdies  ihre  (10 — 12mal)  langsamere 
Bewegung  (als  der  rothen  Körperclien) , zum  Theil  alier  auch 
dem  Umstande , dass  sie  als  wandläufig  mit  einem  grossen 
1 lächenraum  ihrer  Körjier  in  den  peripheren  Flüssigkeitsschichten 
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des  cylindrisclien  Stromes  sicli  'befinden,  wo  die  Stronlbewegnnjg 
am  langsamsten  ist.  (Vgl.  pg.  120.) 

Merkwürdig  ist  die  Beobachtung,  dass  in  den  zuerst  gebildeten  Gefassen 
des  bebrüteten  Eies,  sowie  ganz  junger  Froschlarven,  die  Blutbewegung  vom 
Herzen  aus  nur  stoss  weise  .erfolgt  (Spallamatii,  1708). 

Auf  die  Schnelligkeit  des  Stromes  wirkt  auch  der  jeweilige 
Durchmesser  der  Gl  e f ä s s e , Avelcher  periodische  Schwankungen 
zeigt,  und  zwar  nicht  allein  an  den  mit  Muskeln  versehenen  Köhren, 
sondern  auch  an  den  Capillaren,  an  letzteren  durch  eigene  Contractionen 
ihrer  protoplasmatischen  Wandzellen  (§.  71). 

Der  Wassergehalt  des  Blutes  ist  insofern  wichtig , als 
eine  Vermehrung  desselben  die  Circulation  erleichtert  und  beschleunigt 
(C.  A.  Ewald).  [Vgl.  §.  68.] 

In  den  L u n g e n c a p i 11  a r e n — strömt  das  Blut  schneller,  als 
in  denen  des  gros.sen  Kreislaufes  (Haies  1727j,  woraus  zu  schlie.ssen, 
dass  der  Gesammtquerschnitt  der  Lungencapillaren  kleiner  sein  muss, 
als  der  aller  Körpercapillaren  (vom  grossen  Kreisläufe). 


100.  Die  A US  wandern  11  g der  Blutkörperclien 


aus  den  befassen;  — Stasis;  — Diapedesis. 


Betrachtet  mau  den  Kreislauf  in  den  Mesenterialgefässen , so  gelingt  es 
nicht  selten,  namentlich  wenn  durch  Anwendung  von  schwachen  Eeizmitteln  auf 
diese  gefässhaltige  Haut  (wozu  schon 

der  Contact  der  Lixft  gehört)  eine  Fig.  63. 

Entzündung  sich  zu  entwickeln 
beginnt,  weisse  Blutkörperchen  durch 
die  Gefässmembran  in  mehi-  oder 
weniger  grosser  Zahl  auswandern  zu 
Langsamere  sehen.  Man  erblickt  sie  dann,  die 
Bewegung  der  vorher  in  dem  plasmatischen  Raum 
Leukocyten.  Gefässwand  ruckweise  fort- 

rollten , langsamer  sich  bewegend, 
wobei  sich  ihrer  stets  mehrere  an- 
sammeln,  dann  sich  lestsetzen;  — 
bald  bohren  sie  sich  in  die  Wand 
hinein  und  gelangen  dann  schliess- 
lich völlig  durch  dieselbe  hindurch, 
um  noch  eine  Strecke  weit  in  dem 
perivasculären  Gewebe  Ibrtzu- 

wandern.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  .sich 
(lip  Knrnpvplipn  rlnvpb  rlip  ptivo  vnr  Kleines  Mesenterial gefäss  vom  Frosche  im 
üie  Koi-peiciien  üie  etwa  voi-  zustande  der  Auswanderung  der  Leukocyten: 

handenen  interendothelialen  Stomata  w w die  Gefässwand,  — aa  der  Powcutiie’sche 
hindurchzwängen,  wonach  sie  zuerst  Raum,  — rr  die  rothen  Blutkörperchen,  — 
in  das  lymphatische  Saftcanalsystem  “ «e  der  Wand 

gelangen,  oder  ob  .Sie  eintacn  zwischen  Auswanderung  hegriffeu,  //  ausgewanderte 
den  Endothelien  durch  die  Kittsub-  Zellen, 

stanz  hindurchpas.siren  (§.  71.  II). 

Man  kann  beim  Auswanderungsprocess , Diapedesis  genannt,  gewisse  auf- 
Acte  der  At/s- einanderfolgende  Acte  unterscheiden:  — a)  das  Anhaften  der  Leucocyten  an  der 
Wanderung,  inneren  Fläche  des  Gefässes  (nach  vorhergegangener,  sehr  langsamer  Fort- 
bewegung der  Wandung  entlang  bis  zu  dieser  Stelle);  — b)  das  Aussenden  von 
Fortsätzen  in  und  durch  die  Gefas.swandung ; — c)  das  Nachziehen  des  Zell- 
körpers, wobei  derselbe  im  Momente  des  Durchtrittes  wie  eingeschnürt  erscheint, 
in  Folge  des  Hindimhzwängens ; — d)  das  völlige  Hindurchtreten  durch  die 
Gefässwand  und  die  eventuelle  M'eitcrbewegung  durch  die  Aniöboidbewegung. 
beobachtete,  dass  aus  grö.sseren  Gefäs.sen,  welche  von  Ly  mph  räumen 
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umgeben  sind,  die  Zellen  in  letztere  eintretcn,  Avoraus  sich  erklärt,  dass  Zellen 
selbst  in  solcher  Lymphe  auftreten  können , Avelche  noch  keine  Drüsen  passirt 
liat.  — Die  Ursache  der  Wanderung  aus  den  Gefässen  liegt  theils  in  der  selbst- 
ständigen Ortsbewegung,  theils  ist  sie  ein  physikalischer  Act,  nämlich  Filtration 
der  colloiden  Masse  der  Zellkörper  durch  die  Kraft  des  Blutdruckes  (Heringj, 
in  letzterer  Beziehung  daher  wesentlich  vom  intravasculären  Drucke  und  der 
.Schnelligkeit  des  Blutstromes  abhängig.  Hering  hält  das  Ueb erwandern 
weisser,  ja  sogar  einiger  r other  Blutkö.rp  erchen  aus  den  kleinen 
Blutgefässen  in  die  Lymphgefässe  für  einen  normalen  Vorgang, 
den  er  oft  am  Mesenterium  des  Frosches  beobachten  konnte.  Die  rothen  Blut- 
körperchen treten  aus  bei  Behinderung  des  venösen  Abflusses.  Diese  verursacht 
zunächst  Durchtritt  von  Blutplasma  durch  die  GefässAvandung,  mit  welchem  die 
rothen  Blutkörperchen  mit  hindurchgezAvängt  Averden,  Avobei  sie  im  Momente  des 
Durchtretens  durch  Zerrung  ausserordentlich  ihre  Gestalt  verändern,  welche  sie, 
nachdem  sie  hindurchgetreten  sind,  Avieder  annehmen  (Cohnheim). 

Die  Auswanderung  der  Blutkörperchen  ist  bereits  von  Diitrochet  1824  und 
von  Waller  1846  beschrieben  worden.  Am  genauesten  hat  sodann  Cohnheim  die 
Erscheinung  verfolgt : nach  ihm  ist  die  Auswanderung  ein  Zeichen  der 
Entzündung,  und  die  in  grösserer  Zahl  sich  in  dem  Gewebe  an- 
häufenden Leukocyten  sind  nunmehr  als  wahre  Eiterkörperchen 
zu  betrachen,  Avelche  sich  Aveiterhin  durch  Th  eilu  n g vermehren 
können. 

Wenn  auf  einem  blutgefässhaltigen  Theil  ein  stärkerer  Eeiz  ein  wir  kt,  so 
beobachtet  man  alsbald  eine  hyperämische  Röthung  und  Schwellung  des- 
selben. Mikroskopische  Beobachtungen  an  durchsichtigen  Theilen  haben  gezeigt, 
dass  soAA’ohl  die  Capillaren,  als  auch  die  kleineren  Gefässe  ausgeweitet 
und  mit  Blutköi’perchen  stark  überfüllt  sind;  mitunter  sah  man  der  Er- 
AA'eitemng  eine  kurzdauernde  A^erengerung  voraufgehen.  Zugleich  erkennt  man 
in  den  Gefässen  eine  Aenderung  der  Schnelligkeit  des  Blutstromes : selten  und 
Lur  A'on  kurzer  Zeit  währt  eine  Beschleunigung,  meist  zeigt  sich  der 
Strom  verlangsamt.  Bei  fortdauerndem  Reiz  wird  die  Verlangsamung 
bald  so  erheblich,  dass  nur  noch  stossweise  der  Strom  fortrückt,  dann  beobachtet 
man  ein  Hin-  und  Her-ScliAvanken  der  Blutsäule  („Mouvement  de 
v a et  v i e n t“) , ein  Zeichen , dass  an  weiter  belegenen  Gefässtheilen  bereits 
Stockung  eingetreten  ist.  Endlich  kommt  der  Strom  in  den  vollgepfropften 
Gefässen  A’öllig  zum  Stehen  (Stasis).  Donders  weist  auf  die  zahlreicheren 
Aveissen  Blutkörperchen  in  dem  stagnirenden  Blute  hin  und  glaubt  mit  Recht, 
dass  ein  grösseres  Hinderniss  für  die  Fortbewegung  dieser,  den  rothen  gegenüber, 
diese  Anhäufung  bedinge.  AVährend  sich  diese  Processe  vollziehen,  findet  nun 
das  Auswandem  der  weissen  Körperchen  statt,  seltener  auch  der  rothen.  Unter 
günstigen  Verhältnissen  kann  sich  die  Stasis  wieder  lösen,  meist  unter  der 
umgekehrten  Reihe  der  Erscheinungen,  unter  denen  sie  sich  entwickelt  hat. 
Da.s  Austreten  der  Blutkörperchen  durch  die  intacte  Wand  der  Gefässe  Avird 
Diapedesis  genannt.  Die  Schwellung  entzündeter  Theile  rührt  ausser  von 
der  ErAA'eitemng  der  Gefässe,  vorAA'iegend  vom  Austritt  von  Plasma  in  die 
Gewebe  her. 

101.  Die  Blutbewegimg  in  den  Venen. 

Die  kleinsten , aus  dem  Gebiete  der  Capillaren  sicli 
sammelnden,  Venen  zeigen  einen  scbnelleren  Blutstrom  als  jene, 
jedoch  einen  langsameren,  als  die  kleinsten  Arterien.  Dabei  ist 
der  Strom  durchaus  gleichmässig ; und  nach  hydrodynamischen 
Gesetzen  müsste  der  Venenstrom  bis  zum  Herzen  hin,  wenn 
niclit  andere  Störungen  einwirkten , als  ein  durcliaus  regel- 
mässiger sielt  fort, erstrecken.  Solche  Störungen  wirken  nun  aller- 
dings vielfältig  ein. 

Als  besondere  Eigenthümlichkeiten  der  Venen,  aus  denen 
sich  die  Abweichungen  der  gleichmässigen  Strömung  herleiten 
la.ssen,  sind  namhaft  zu  machen: 
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1 . Die  relative  Schlaffheit,  grosse  Dehnbarkeit  und 
Eigenschaßen leichte  Zusammendrückbarkeit  der  W andungen , sogar 
rene^wande.  der  dicksten  Stämme ; — 2.  die  unvollständige  Füllung, 
die  nicht  bis  zu  einer  irgendwie  erheblichen  elastisclien  Spannung 
der  Wandungen  sich  steigert;  — 3.  die  vielfältigen  und  zu- 
gleich geräumigen  Anastomosen  unter  benachbarten  Stämmen, 
sowohl  in  gleicher  Grewebslage , als  auch  von  der  Oberfläche 
zur  Tiefe  eindringend.  Hierdurch  ist  es  möglich,  dass  bei 
partialer  Compression  des  Venengebietes  das  Blut  noch  zahl- 
reiche, leicht  dehnbare  Wege  zum  Ausweichen  offen  findet,  wo- 
durch also  einer  wirklichen  Stauung  des  Blutes  vorgebeugt 
wird;  — 4.  das  Vorhandensein  zahlreicher  Klappen,  welche 
dem  Blutstrome  nur  die  centripetale  Hichtung  gestatten  (Fabricius 
ab  Aquapendente) . Diese  fehlen  in  den  kleinsten  Venen,  sie  sind 
am  zahlreichsten  in  den  mittelgrossen.  Hydrostatisch  sind  die 
Klappen  dadurch  von  hoher  Bedeutung  , dass  sie  lange  Blut- 
säulen (etwa  bei  aufrechter  Stellung  in  der  Cruralvene)  in  Ab- 
schnitte zerlegen,  so  dass  die  ganze  Säule  nicht  den  hydrostatischen 
Druck  bis  nach  unten  hin  wirken  lassen  kann. 

Distanz-  Die  Venenklappen , stets  mit  zwei  Taschen  ausgestattet , stehen  in  einem 

^Venen^^  ganz  bestimmten  Abstande.  Dieser  beträgt  nämlich  das  1-,  2-,  3-,  n-fache  einer 
«nd  gewissen  „Grunddistanz“,  welche  für  die  untere  Extremität  7,  für  die  obere  5,5  Älm. 

•Aeste.  beträgt.  Viele  ursprüngliche  Klappenlagen  gehen  später  zu  Grunde.  Proximal 
von  jeder  Klappe  mündet  ein  Seitenast  in  die  Vene,  distal  von  jedem  Aste  liegt 
allemal  eine  Klappe.  Die  Gültigkeit  des,  für  die  Venen  speciell  nachgewiesenen, 
Distanzgesetzes  auch  für  die  Lymphgefässe  und  betreffs  der  Aeste  auch  für  die 
Arterien  erhebt  dieses  Gesetz  zu  einem  allgemeinen  /Ä'.  BardelebetiJ . 

So  wie  ein  Druck  auf  die  Vene  ansgeübt  wird,  schliessen 
sich  die  zunächst  unteren  und  öffnen  sich  die  zunächst  oberen 
Klappen  und  lassen  so  dem  Blute  zum  Herzen  hin  freie  Bahn. 
Der  Druck  auf  die  Venen  kann  verschiedenartig  sein: 
zunächst  von  Aussen  einwirkend  durch  Gegenstände  bei  der 
Berührung  gegen  die  Körperoberfläche  gerichtet.  Sodann  aber 
drücken  die  verdickten  contrahirten  Muskeln  auf  die 
Venen,  namentlich  bei  den  verschiedenartigsten  Bewegungen  der 
Extremitäten.  Dass  das  Blut  aus  der  geöffneten  Vene  stärker 
hervorquillt , wenn  die  Muskeln  bewegt  werden , sieht  man  bei 
jedem  Aderlässe.  Sind  die  Muskeln  dauernd  contrahirt , so 
sammelt  sich  das  Venenblut,  aus  den  Muskeln  entweichend,  in 
den  nicht  bewegten  Gebieten,  namentlich  auch  in  den  Haut- 
venen. — Auch  der  pulsatorische  Druck  der  die  Venen  be- 
gleitenden Arterien  befördert  etwas  den  Venenstrom  ( Oza7iain). 

lieber  die  Schnelligkeit  des  Stromes  des  Venenblutes  sind  zwar  directe 
Beobachtungen  angestellt  mit  dem  Hämodromometer  und  der  Stromuhr. 
So  fand  Volkmann  für  die  Jugularis  225  Mm.  in  1 Secunde,  allein  bei  dem  vor- 
handenen sehr  geringen  Drucke  muss  die  Anwendung  strompiüfender  Werkzeuge 
bedeutende  Abweichungen  von  der  Norm  setzen.  Reil  sah  aus  einer  gleichgrossen 
Arterienöffnung  2'/.2inal  mehr  Blut  ausfliessen,  als  aus  einer  VenenÖffnung.  Offenbar 
hängt  die  Schnelligkeit  des  Blutstromes  in  den  Venen  ab  von  der  Grösse  ihres 
Querschnittes.  Borelli  taxirte  die  Capacität  des  Venensystemes  auf  4mal  grösser 
als  die  der  Arterien,  nach  A,  v.  Haller  verhalten  sich  beide  wie  9 ; 4. 

Von  den  dünneren  Venenästen  sich  sammelnd  , wird  das 
Lumen  gegen  die  Hohlvenen  hin  enger:  also  muss  in 
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gleicbem  Verhältnisse  die  Stromgeschwindigkeit  zn- 
n eh  men.  Die  Schnelligkeit  des  Stromes  in  den  Hohlvenen  mag 
halb  so  gross  sein,  wie  in  der  Aorta  (A.  v.  Haller). 

Da  die  Liingenvenen  enger  sind  als  die  Art.  pulmonalis, 
so  strömt  in  ihnen  das  Blnt  schneller  als  in  der  Arterie. 


102.  Heber  Töne  und  Geräusche  iu  den  Arterien. 

Die  innerhalb  der  Arterien  zur  Beobachtung  gelangenden  Schallerscheinungen 
sind  nach  streng  physikalischer  Bestimmung  sämmtlich  als  „Geräusche“  zu 
bezeichnen.  Nichtsdestoweniger  pflegt  man  im  ärztlichen  Sprachgebrauche  nach 
dem  Vorgänge  diejenigen  unter  ihnen  mit  dem  Namen  „Ton“  zu  belegen, 

welche  von  kurzer  Daxier  sind  und  mit  scharfer  Markirung  einsetzen  (den  Herz- 
tönen vergleichbar),  während  alle  länger  dauernden  und  undeutlich  abgegrenzten 
Schallerscheinnngen  als  „Geräusche“  im  engeren  Sinne  bezeichnet  werden. 
Eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  ist  daher  in  vielen  Fällen  gar  nicht 
möglich. 

In  der  Arteria  carotis  (etwas  seltener  in  der  Subclavia)  hört  man  bei 
etwa  ■*5  aller  Gesunden  zwei  deutliche  Töne,  welche  nach  Dauer  und  Höhen- 
differenz den  beiden  Herztönen  entsprechen  und  als  durch  Fortpflanzung  des 
Schalles  vom  Herzen  (§.  60)  durch  die  Blutflüssigkeit  bis  zu  der  Carotis  entstanden 
erklärt  werden  müssen  f Conrad,  Weil),  weshalb  sie  als  „fortgeleitete  Herz- 
töne“ bezeichnet  werden.  Mitunter  ist  nur  der  fortgeleitete  z-weite  Herzton 
allein  vernehmbar , dessen  Entstehungsort  der  Carotis  näher  belegen  ist.  Auch 
der  2.  Ton  der,  der  Aorta  anliegenden , Pulmonalis  kann  bis  hierhin  fortgeleitet 
sein  (Weil,  Bettelheim) . 

Töne  und  Geräusche  werden  in  den  Schlagadern  entweder  spontan 
erzeugt,  oder  sie  treten  erst  nach  Ausübung  eines  äusseren  Druckes, 
durch  welchen  das  Lumen  des  Gefässes  verengt  wird  , auf.  Dem  entsprechend 
unterscheidet  man  — 1.  spontane  Töne  und  Ger  äusche  , und — 2.  Druck- 
Töne  und  -Geräusche. 

Arteriengeräusche  entstehen  am  leichtesten,  wenn  man  auf 
eine  beschränkte  Stelle  einer  stärkeren  Arterie , z.  B.  der  A.  cruralis 
in  der  Inguinalgegend,  an  der  sie  ganz  gewöhnlich  hervorgerufen  werden 
können,  einen  Druck  ausübt,  der  so  in  seiner  Stärke  bemessen 
sein  muss,  dass  nur  noch  eine  dünne  Stelle  des  Lumens  für  den  Durch- 
lauf des  Blutes  übrig  bleibt  („Stenosengeräusche“).  Es  dringt 
dann  durch  die  dünne  Stelle  mit  grosser  Schnelligkeit  und  Kraft  ein 
feiner  Blutstrahl  in  die,  hinter  der  Compressionsstelle  belegene,  weitere 
Partie  der  Schlagader,  der  so  als  „Pr ess- Strahl“  (P.  Niemeyer) 
r„Veine  fluide“,  Chauveaii)  die  Flüssigkeitstheilchen  in  lebhafte 
Oscillationen  und  Wirbelbewegungen  versetzt  und  hierdurch 
das  Geräuscli  innerhalb  der  peripherischen , erweiterten  Röhrenpartie 
erzeugt.  Analog  verhält  es  sich  an  Knickungen,  scharfen  Biegungen 
und  Schlängelungen  der  Schlagadern.  Es  handelt  sich  also  ganz  alL 
gemein  um  Druckgeräuscho , innerhalb  der  FlUs.sigkeit  hervorgerufen 
(Corrigan,  Heynsius).  Die  Annahme,  dass  diese  Geräusche  von 
Schwingungen  der  Gefässw’ände  herrührten  (Bouillaud).^  ist  als  ver- 
la.s.sen  zu  betrachten. 

Al.s  ein  Geräusch  die.ser  Art  ist  auch  das,  au  der  Arteria  subclavia  beim 
Pulse  mitunter  hörbare  „8 ii  bc  1 a vi  c u 1 a rp o r ä us c h“  zu  bezeichnen  ,'Röser  , 
welches  durch  Verwachsungen  der  beiden  Pleurablätter  an  den  Lungenspitzen 
entsteht  (namentlich  bei  Lungenkranken,  Tuberenlösen),  wodurch  die  A.  .subclavia 
durch  Zerrung  und  Knickung  eine  locale  Verengerung  erfährt  (Friedreich  , die 
such  auch  an  der  Verkleinerung  oder  am  Fehlen  der  Pulswello  iu  der  Radialis 
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mitunter  naclnveisen  lässt  (pg.  149)  (Weil).  Es  ist  also  den  Stenosengeräuschen 
zrxzuzählen.  • 

Es  ist  einleuchtend,  dass  im  menschlichen  Körper  ebenso  Geräusche  ent- 
stehen: — a)  wenn  durch  krankhafte  Verhältnisse  das  Arterienrohr  an  einer 
Stelle  eine  Erweiterung  besitzt,  in  welche  hinein  der  Blutstrom  von  dem 
normalen  engen  Bohre  aus  sich  mit  Macht  ergiesst.  Erweiterungen  der  Art  be- 
Cerä/wcAe  zeichnet  man  als  Aneurysmen,  innerhalb  derer  Gerämsche  ganz  allgemein 
Anturysmtn,  ij0ot)achtet  werden.  — b)  Ferner  werden  Druekgeräusche  in  den  Schlagadern 
überall  da  entstehen  können,  wo  seitens  eines  Organes  auf  eine  Schlagader  ein 
bei  Druck  Druck  ausgeübt  wird,  z.  B.  durch  den  stark  vergrö.sserten  Uterus  in  der 
von  Aussen.  Schwangerschaft,  oder  durch  einen  krankhaft  erzeugten  Tumor,  welcher  irgendwo 
eine  grosse  Arterie  pre.sst. 

Spontane  In  allen  solchen  Fällen,  in  denen  kein  von  aussen  einwirkender 

erause  e.  ungleichartige  (aneurysmatische)  Erweiterung  an  den 

Schlagadern  sich  vorfindet,  zeigt  sich,  dass  die  Erzeugung  spontan 
auftretender  Schallerscheinungen  ganz  besonders  dadurch  begünstigt 
wird , wenn  im  Momente  der  Arterienruhe  (Systole)  die 
Arterienmembranen  möglichst  wenig  gespannt  sind 
undwenn  sie  nun  während  der  Pulsbewegung  (Diastole) 
eine  möglichst  schnelle  und  möglichst  hohe  Spannung 
erreichen  (Trmibe,  Wez/)^  ü.  h.  wenn  das  systolische  Spannungs- 
minimum der  Arterienwand  rasch  in  das  diastolische  Spannungsmaxi- 
mum übergeht.  Dies  ist  ganz  besonders  bei  Insufficienz  der  Aorten- 
klappen der  Fall,  bei  welcher  die  Arterien  oft  ausgebreitet  ertönen. — 
Ist  von  vornherein  auch  in  der  Euhe  das  Spannungsminimum  der 
Arterienmembran  relativ  gross , so  treten  die  Schallerscheinungen  in 
den  Schlagadern  bis  zum  Verschwinden  zurück. 

Begiinsti-  Begünstigend  für  die  Entstehung  der  Arteriengeräusche  wirken 

flüssTaufdie  — 1-  hinreichende  Zartheit  und  Elasticität  der  Röhren  Wandungen 
Geräusche.  ^Xk.  Weber).,  — 2.  geringer  peripherischer  Widerstand,  also  leichter 
Abfluss  der  Flüssigkeit  am  Ende  der  Strombahn  { Kiwis ch)^  — 3.  eine 
beschleunigte  Strombewegung  in  der  Röhrenbahn  überhaupt,  — und 
4.  eine  erhebliche  Differenz  des  Druckes , unter  welchem  die  Flüssig- 
keit innerhalb  des  verengten  Abschnittes  und  der  peripheren  Er- 
weiterung steht  (Marey),  — 5.  stärkeres  Caliber  der  Arterie. 

Auch  an  den  pnlsirenden  normalen  Arterien  können  Geräusche  gehört 
werden,  zumal  wenn  scharfe  Biegungen,  Krümmungen  oder  viele  Schlängelungen 
an  ihnen  vorhanden  sind.  — Fast  in  allen  Fällen,  in  denen  spontane  Arterien- 
geräusche gehört  werden , lässt  sich  das  Vorhandensein  eines  oder  mehrerer  der 
genannten  Factoren  nachweisen  (Weil).  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Geräusche 
dieser  Art  am  'stärksten  hervortreten  werden,  wo  zwei  oder  mehrere  grössere 
Geräusche  Algerien  zusammenliegen.  Daher  entsteht  das  ziemlich  laute  Geräusch  in  den 
m zusammen-  zahlreichen , stark  gewundenen , erweiterten  Arterienstämmen  des  schwangeren 
ArterieZ  („Uteri  n geräus  cli“  oder  „PI  a c en ta  rge r äusch“) , viel  weniger 

deutlich  in  den  beiden  Arteriae  umbilicales  des  Nabelstranges  („Nab  eis  trän  g- 
ger äusch“).  Hierher  gehört  auch  das,  an  den  dünnwandigen  Köpfen  fast  der 
Hälfte  der  Säuglinge  hörbare,  „Gehirngeräusch“  (Fischer  \Q33) , sowie  das 
Geräusch  in  der  krankhaft  CWechselfieber)  vergrösserten  Milz  /Maissttiiarts). 

, Die  unter  derartigen  begün.stigenden  Verhältnissen  unternommene 

des  normten  Auscultation  an  der  Arteria  cubitalis  (die  man  am  besten  bei  mageren 
Pulses.  Individuen  mit  weiten  Arterien  vornimmt)  zeigt  nun,  dass  einem  jeden 
Pulssclilage  zwei  Scliallerscheinungen  entsprechen,  die  mit  der  primären 
und  der  Rückstoss-Elevation  zusammenfallen.  Namentlich  bei  alten 
Leuten  oder  bei  Individuen  mit  doppelschlägigem  Pulse  sind  diese 
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beiden  LaiitiUisserungen  ziemlich  deutlich.  Friedreich  hält  den  erJjten 
Ton  für  einen  Membranton , d.  h.  durch  die  plötzlich  eintretende 
Spannung  der  diastolisch  gedehnten  Arterien  entstanden : das  zweite 
'Geräuseh  ist,  der  geringen  Erweiterung  der  Arterie  durch  die  Rück- 
stosselevation  entsprechend , natürlich  schwächer  als  das  erste.  Mit- 
unter hört  man  sogar  zwisclien  den  beiden-  Geräuschen  noch  ein  drittes, 
welches  den  Elastieitätsschwankungen  unterhalb  des  Curvengipfels  bis 
zur  Kückstosselevation  entspricht.  In  der  Art.  radialis  und  pediaea 
hört  man  meist  mir  ein  mit  dem  Pulsschlage  gleichzeitiges  Geräusch 
(0.  y.  Bi  Wolff,  Landois). 

Bei  der  Insufficienz  der  Aorta  klappen  — vernimmt  man  in  der 
Arteria  crurälis  charakteristisöhe  Schallerscheinungen.  Uebt  man  einen 
Druck  auf  dieselbe  aus,  so  erscheint  ein  doppeltes  Blasen  („Geräusch“),  von  Das 
dem  das  erste  daher  rührt,  dass  synchronisch  mit  dem  Pulse  eine  grosse  Blut-  ,, Doppel- 
masse peripherisch  getrieben  wird,  — das  zweite  daher’,  dass  bei  der  Systole  der  i’’ 

Arterie  eine  grosse  Blutmasse  in  den  Ventrikel  zurückströmt  (Diiroziez  1861).  „Doppel- 
Wird  hingegen  kein  Druck  ausgeübt,  so  hört  man  zwei  schwächere  „Töne“  ton“  hei 
,'Duroziezf , welche  davon  herrühren,  dass  der  Vorhof  und  der  Ventrikel 
schnell  hinter  einander  je  eine  AVelle  in  das  Arterienrohr  hineinwerfen  yZawi/wj-y 
(Vgl.  §;  78,  Fig.  47.  III.).  — In  anderen  Fällen  rührt  der  zweite  Ton  her  (bei 
gleichzeitig  vorhandener  Insufiicienz  der  Tricuspidalis)  von  dem  plötzlichen, 
klappenden  Schliessen  der  Cruralvenenklappen-,  welche  das  Zurückwerfen  des 
venösen  Blutes  verursacht  f Friedreich) . — Auch  bei  rigiden  Arterien  (Atherom)  D'oppeiton 
hört  man  mitunter  einen  mit  der  Pulswelle  erfolgenden  Doppelten ; dieser  wird  beiAnakrotie. 
auf  den,  unter  diesen  Verhältnissen  beobachteten,  Anakrotismus  der  Pulsbewegung 
bezogen  flVei/J  (Vgl.  §.  78.  2.). 

103.  Scballersclieiimiigen  imierlialb  der  Yeiien. 

I.  „Das  Nonnengeräuscli.“  — Oberhalb  der  Clavicula,  in  dem  suz. 
Grübchen  zwischen  den  Ursprüngen  der  beiden  Köpfe  des  Sterno- 
cleidomastoideus , und  zwar  am  häufigsten  rechts , vernimmt  man  bei 
vielen  Menschen  (40o/o)  entweder  ein  continuirliches , oder  ein  der 
Diastole  des  Herzens,  oderauch  der  Inspiration  entsprechendes 
rhythmisches  Geräusch  von  sausendem  oder  brausendem,  selbst  zischen- 
dem oder  singendem  Charakter,  welches  innerhalb  des  Bulbus  der  Vena 
jugularis  communis  entsteht,  und  mit  dem  Kamen  des  Können-  ' 

geräuseh  es  (Könne  = Brummkreisel ; — bruit  de  diable)  belegt 
wird.  Soweit  dieses  Geräusch  vernommen  wird,  ohne  dass  mit  dem 
Hörrohr  ein  Druck  ausgeübt  wird,  handelt  es  sich  um  eine  patho- 
logische Erscheinung.  Wird  jedoch  ein  Druck  ausgeübt  und  gleich- ßeo6ocA<un</. 
zeitig  der  Kopf  des  zu  Untersuchenden  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  hin  und  etwas  aufwärts  gewendet,  so  ist  ein  derartig 
künstlich  erzeugtes  Konnengeräusch  fast  bei  allen  Menschen  vernelnn' 
bar  (Weil).  Das  pathologi.sche  Konnengeräusch  findet  sich  vorwiegend 
bei  jugendlichen  Blutarmen,  Bleichsüchtigen,  bei  denen  der  tastende 
linger  zugleich  ein  Schwirren  des  Gefässes  fühlt,  ferner  bei 
mit  Kropt  Behafteten,  zumal  bei  jugendlichen  Individuen,  während  cs 
mit  zunehmendem  Alter  seltener  wird. 

Die  l r Sache  — des  Kouneugeräusches  beruht  in  dem  wirbeln-  Ursache. 
den  F.instninien  des  Blutes  aus  dem  relativ  engen  'riieil  der  Vena 
jugularis  communis  in  den  darunter  liegenden,  erweiterten  Bulbus  der- 
selben. Es  .scheint  vornelindich  dann  zu  entstehen,  wenn  die  Wandungen 
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der  dünnen  Stelle  der  Vene  ziemlich  eng  aneinander  liegen,  so  dass 
der  Blutstrom  sieh  rieselnd  durch  dieselbe  hindurchzwängen  muss. 
Hierdurch  ist  verständlich,  dass  Druck  sehr  begünstigend  auf  das 
Auftreten  des  Geräusches  wirkt,  ebenso  Seitenwendung  des  etwas 
erhobenen  Kopfes.  Auch  mit  der  Schnelligkeit  des  so  hindurch 
rieselnden  Blutstromes  wird  die  Intensität  des  Schalles  gesteigert 
werden , und  so  erklärt  es  sieh , dass  die  Inspiration  und  die 
Diastole  des  Herzens  (beides  den  venösen  Strom  befördernde  Momente) 
das  Nonnengeräusch  verstärken.  Dasselbe  gilt  von  der  günstigen  Wirkung 
der  aufrechten  Körperhaltung.  — In  seltenen  Fällen  hörte  man  ein, 
dem  Nonnengeräusche  ähnliches  Sausen  in  den  Venae  subclaviae, 
axillares,  thyreoidea  (bei  Kropf),  faciales  communes,  anonymae,  cava 
Superior,  crurales. 

II.  Regurgitirende  Geräusche.  — Das,  bei  plötzlichem  Drängen  mitunter 
gehörte,  exspiratorische  Crural v ene nger  äusc  h rührt  her  von  einem 
, centrifugalen  Blutstrom  durch  die  entweder  undichten  oder  fehlenden  Klappen 
in  der  Vene  in  der  Schenkelbeuge.  — Sind  die  Klappen  am  Bulbus  der  Vena 
jugularis  undicht,  so  kann  es  zu  einem  Rückstromgeräusch  kommen,  und  zwar 
entweder  bei  der  Exspiration  (exspiratorisches  Jugularklappengeräusch ; 
Hamervjk) , oder  bei  der  Systole  des  Herzens  (systolisches  Jugularklappen- 
geräusch ; V.  BamberEerJ . 

III.  Klappentöne  In  den  Venen.  — Forcirte  Exspiration  kann  Klappen- 
töne der  Cruralvene  erzeugen,  indem  die  Ventile  durch  das  znrückgestaute  Blut 
klappend  zuschlagen  (Friedreich) . — Bei  Undichtigkeit  der  TricuspidaUs  wird 
mit  der  Ventrikelsystole  eine  grosse  Blutmenge  in  die  Hohlvenen  zurückgeworfen. 
Auch  hierbei  können  sich  unter  Erzeugung  eines  Tones  plötzlich  die  Venen- 
klappen schliessen.  Dies  findet  sich  sowohl  am  Bulbus  der  Drosselvene  fv.  Barn- 
berger),  als  auch  in  der  Cruralvene  in  der  Schenkelbeuge  (FriedreichJ , natürlich 
nur  so  lange,  als  ihre  Klappen  sufficient  sind. 

104.  Der  Veiienpiils.  Das  Phlebogramm. 

Methode:  — Verzeichnet  man  von  den  Bewegungen  einer  Vene  mittelst 
des  schwach  belasteten  Sphygmographen  (stärker  belastete  comprimiren  die  Vene 
oder  löschen  wenigstens  die  zarten  Einzelheiten  aus) , so  erkennt  man  in  gut 
gelungenen  Venenpulscurven  oder  Phlebogrammen  (Fig.  64)  eine  charak- 
teristische Gestaltung. 

Es  kommt  bei  der  richtigen  Deutung  der  Einzelheiten  des  Phlebogi’ammes 
ganz  besonders  darauf  an,  seine  zeitlichen  Verhältnisse  zu  den  Phasen  der  Herz- 
bewegung festzustellen : es  ist  daher  die  gleichzeitige  Registrirung  des  Cardio- 
grammes  und  Phlebogrammes  wo  möglich  auf  schvfingender  Stimmgabelplatte 
(§•  82)  auzurathen.  Synchron  mit  a b verläuft  die  Vorhofs-Contraction  (§.  57, 
pg.  90) , mit  b c die  Ventrikelsystole,  bei  welcher  man  den  ersten  Herzton  hört, 
während  a b als  präsystolische  Bewegung  erscheint.  Der  Carotispuls  beginnt 
ungefähr  coincidirend  mit  dem  Gipfel  des  Cardiograiumes  fLandoisJ , also  gleich- 
zeitig mit  dem  absteigenden  Schenkel  des  Phlebogrammes  (Riegel). 

Der  Venenpuls  innerhalb  der  Vena  j ngularis  communis  gehört  zu 
den  normalen  Erscheinungen.  Dem  Verlaufe  dieser  Vene  entsprechend  , 1 
(vgl.  Fig.  27)  beobachtet  man  nämlich  häufig  eine,  mit  der  Herz-  • : 
bew^egung  synchronische,  pulsatorische  Bewegung.  Diese  erstreckt  sich  i 
entweder  nur  auf  den  unteren  Theil  der  Vene,  den  sogenannten  I 
Bulbus,  oder  höher  hinauf  auf  den  Stamm  der  Vene  selbst.  Im  Falle  , 
die  Klappen  der  Vena  jugularis  communis  oberhalb  des  Bulbus  insufti-  ; ■ 
cient  sind  (was  selbst  bei  Gesunden  keineswegs  selten  ist),  tritt  die  ; 
Erscheinung  besonders  stark  hervor.  Die  Wellenbewegung  schreitet  von  j 
unten  nach  oben  fort,  sie  zeigt  sich  meist  nur  bei  ruhiger  horizontaler  • ; 


I 
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Lage,  ferner  rechterseits  hfiiifiger,  als  links,  weil  die  rechte  Veno  dem 
Herzen  näher  liegt,  als  die  linke.  Sie  pflanzt  sich  langsamer  fort, 
als  die  Arterienpiilswelle, 

Der  Venenpuls  trägt  die  Einzelheiten  der  Herz-  Das  Phieio- 
bewegung  in  sich  ausgeprägt,  — in  hohem  Grade  (zumal 
bei  den  sogleich  zu  besprechenden  pathologischen  Zuständen)  enthält 
die  Curve  alle  Details  der  Herzstosscurve  und  ist 
daher  einer  solchen  sehr  ähnlich  (Landois)^  wie  der  Ver- 
gleich der  Venenpulscurve  Fig.  64.  1 mit  der  Herzstosscurve  Fig.  22.  A 
(pg.  90)  unzweifelhaft  ausprägt. 


Fig.  64. 


Verschiedene  Formen  des  Venenpulses,  meist  nach  Friedreich.  — i — 8 hei  Insuf- 
ncienz  «i^er  Tricuspidalis.  — 9 und  10  Jugularvenenpuls  von  Gesunden.  In  allen 
Curven  bedeutet  o b Contraction  des  rechten  Vorhofes.  — b c des  rechten  Ventrikels, 
d Aortenklappenschluss,  — e Pulmonalklappenschluss,  — e/  Diastole  des 

rechten  Vorhofes. 

L eberlegt  man  sich , dass  die  gefüllte  Drosselvene , in  welcher  vorhofs- 
das  Rillt  nur  unter  einem  sehr  geringen  Druck  steht , mit  dem  Vor- 
hof  direct  communieirt,  so  ist  ersichtlich,  dass  eine  Contraction  dieses' 
sich  als  positive  Welle  in  die  Jugiilaris  peripherisch  fortpflanzen  ivird. 

Hg.  64.  9 und  10  sind  Venenpulse  von  Gesunden:  das  Stück  ab 
entspricht  der  Vorhofscontraction ; ich  sah  es  mitunter  aus  2 Hügolchen 
sich  zusammensetzen,  entsprechend  der  Herzohr-  und  Atrium-Contraction. 

Da  das  Blut  des  rechten  Vorhofs  weiterhin  von  der  plötzlich  erfolgenden 
•'Spannung  der  Tricuspidalis  eine  Erschütterung  erfahren  muss,  so  wird 
auch  dieser  Klappenschluss,  isochron  mit  der  Systole  des  Ventrikel- 
rechten  \ entrikels,  eine  positive  Welle  in  die  Jugularvenc  hinauf- 
senden,  die  sich  in  9 und  10  als  das  Stück  bc  ausprägt.  Endlich 


Palmonal- 

klappen- 

Elevation, 


■ ■ \\ 


Sinus-  und 
lietinalvenen- 
Fuis. 


Venenpuls  bti 
Insufßcienz 
der  Tricu- 
spidalis. 


Leherpuls. 


Genauere 
Inter- 
pretation der 
Venenpuls- 
Curven. 


190  Der  Vcnenpuls.  [§.  104.] 

]>ann  sogar  der  prompte  Scliliiss  der  Klappen  der  l'>^lmonalis  sieh 
durch  das  Illut  des  Ventrikels  hindurch  bis  in  den  Vorhof  und  weiter 
aufwärts  in  die  Jug’ularis  markiren  durch  Erzeugung  einer  kleinen 
positiven  AVelle  (e).  Da  die  Aorta  der  Pulmonalis  unmittelbar  aiiliegt, 
so  wird  bei  ])romptem  Aortenklappenschluss  auch  von  hier  die  zarte 
Welle  sich  in  ähnlicher  Weise  geltend  machen  können  bei  dj 
(Landois).  Während  der  Diastole  des  Vorhofs  und  der  Kammer  strömt 
reichlich  das  Blut  dem  Herzen  zu,  wodurch  die  Vene  unter  Abv/ürts- 
bewegung  des  Schreibhebels  collabirt  (Riegel,  Francois  Franck). 

In  den  Si nns  d es  S cliä d el s — ist  ebenfalls  das  Blnt  in  pulsatori- 
scher  Bewegung  begriffen  fMossoJ,  indem  allemal  in  das  diastolisch  erschlaffende 
Herz  reichlich  venöses  Blut  einströmt.  — Diese  Bewegung  kann  unter  begün- 
stigenden Verhältnissen  sich  bis  in  die  Venen  der  Retina  forter.strecken  und 
erzeugt  so  den , schon  früheren  Forschern  bekannten  „Venenpuls  der  Netz- 
haut‘‘  (Helfreichj . 

Pathologisches;  — Viel  grösser  und  in  allen  seinen  charakterhstischen 
Theilen  um  vieles  ausgeprägter  kann  der  Venenpuls  sein  beider 
Insufficienz  der  Tricuspidalis.  Hier  lehrt  die  Ueberlegung  sofort,  dass 
namentlich  jede  Contraction  der  rechten  Kammer  Blnt  in  die  Venen  znrückwerfen 
muss,  welches  in  den  Venen  eine  grosse  Welle  erzeugen  kann.  In  der  Regel 
pulsirt  nun  in  der  That  bei  Insufficienz  der  Tricuspidalis  die 
Innere  Drosselvene  sehr  stark;  — jedoch  in  den  Fällen,  in  welchen  die 
Klappen  am  Bulbus  der  Jugularvene  noch  dicht  halten,  setzt  sich  der  Puls  nicht 
in  diese  Vene  selbst  fort.  Es  ist  daher  der  Jugularvenenpuls  nicht  ein 
nothwendiges  Zeichen  der  Tricuspidalinsufficienz,  sondernnnr 
der  der  Jngnlarvenenklappen  (Friedreich) . In  die  klappenlose  untere  Hohl- 
vene pflanzt  sich  jedoch  der  Kammerpulsschlag  stets  fort  und  bewirkt  hier  vor- 
nehmlich den  sogenannten  „Leber puls“.  Jede  Kammercontraction  wirft  reich- 
lich Blut  bis  in  die  Venae  hepaticae,  und  hierdurch  erhält  die  Leber  eine  systo- 
lische Schwellung  und  Inj  ectionsdehnnng. 

' Die  Figuren  2 — 8 zeigen  uns  Venenpulscurven  der  Vena  jugularis  com- 
munis (nach  Friedreich) . Wenngleich  die  Curven  auf  den  ersten  Blick  sehr 
differiren,  so  stimmen  sie  doch  sämmtlich  darin  überein , dass  sich  in  ihnen 
mehr  oder  weniger  deutlich  oder  vollständig  die  einzelnen  Bewegungsmomente 
der  Herzcontraction  ansprägen  (Landois).  In  allen  Curven  bedeutet  a b die  Vor- 
hofscontraction:  der  sich  zusammenziehende  Vorhof  wirft  eine  positive  Welle  in 
die  Venen  (Gendrin  1843,  Marey,  Friedreich).  Dieser  Abschnitt  erscheint  theil-? 
als  einfache  anakrote  Basalerhebung  (3),  nicht  selten  (wie  namentlich  in  1,  der 
Venenpulscurve  von  einer  Vena  thyreoidea)  erscheinen  hier  2—3  kleine  Zacken, 
die  ich,  wie  an  der  Herzstosscurve , auf  die  successiv  hinter  einander  erfolgende 
Contraction  der  oberen  Hohlvene,  des  Herzohres  und  der  Vorkammer  selbst  be- 
ziehe (Vgl.  pg.  90). 

Je  nach  der  Spannung  der  Vene,  wie  auch  nach  der  Reichhaltigkeit  des 
Abflusses  des  Blutes  aus  der  Vene  zum  Herzen  hin  kann  auch  die  Vorhofszacke 
im  absteigenden  Theile  der  vorhergehenden  Curve  auftreten,  vde  in  5 und  8,  — 
bald- abwechselnd,  wie  in  3 und  wie  , in  8 (siehe  7),  — bald  endlich  liegt  ein 
Theil  der  Vorhofswelle  im  absteigenden  Aste  der  vorhergehenden  Curve,  der 
Rest  im  aufsteigenden  Theile  derselben  Curve , wie  in  6 , 2 und  4.  Bei  sehr ; 
schwacher  Action  des  Vorhofes  kann  sogar  die  Vorhofswelle  ganz  abortiv  werden,* 
wie  in  7 bei  f.  1 

Die  Elevationserhebung  der  Kammer  bc  irt  bedingt  durch  die,  in  dioj 
Vene  zurückgeworfene,  grosse  Blutwelle  durch  die  Entleerung  der  Kammer,  Sie. 
ist  bei  Tricuspidalinsufficienz  natürlich  stets  viel  grösser,  als  ■wenn  diese  (wie 
bei  9 und  10)  nicht  existirt.  Denn  im  letzteren  Falle  macht  nur  der  prompte» 
Schluss  der  Tricuspidalis  eine  kleine  Wellenbewegung  in  den  Vorhof  hinein.  Der 
Gripfel  (c)  dieser  AVelle  liegt  , (je  nach  der  Spannung  in  der  A'^ene  und  nach  dem 
Drucke  des  Sphygmographen)  bald  höher,  bald  tiefer.  An  diesen  schliesst  sich 
in  der  Regel  mindestens  eine  Zacke  (4,  5,  6,  e),  herrührend  von  dem  prompten’ 
Schluss  der  Semilunarklappen  der  Pulmonalis  (nach  v.  Bamber^cr  verursacht . 
durch  das,  gegen  das  Ende  der  Systole  erfolgende.  Zusammenziehen  der  Papillar; 
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mnskeln).  Es  kann  nicht  ini  ]\[iiulesten  befremden,  dass  dieser  Schluss  eine  Wellen- 
bewegung in  dem  Ventrikel  und  weiterhin  durch  die  stets  oflenstehende  Tricu- 
spidalis  bis  in  den  Vorhof  und  in  die  Venen  hinein  erzeugt.  Die  anliegende 
Aorta  kann  sogar  durch  den  Schluss  ihrer  Ivlappen  eine  kleine  AVelle  neben  e 
erzeugen  (wie  in  l und  2 d).  Wird  dieser  Klappenschluss  schwächer  bei  ver- 
minderter Spannung  in  den  grossen  Arterien,  so  schwindet  zuerst  die  Aorten- 
klappenwelle d (wie  in  4 und  5),  dann  auch  selbst  die  Pulmonalklappenhebung  e 
(wie  in  3 und  7).  — Von  dem  Klappenschluss  an  sinkt  die  Curve,  der  Diastole 
des  Herzens  entsprechend,  hinab  (bis  f). 

Besonders  deutlicher  Veneniuils  kann  auch  bei  sehr  grosser  Füllung 
des  rechten  Vorhofes  (bei  Insufticienz  oder  Stenose  der  Mitralis)  erfolgen. 
In  seltenen  Fällen  pulsiren  neben  der  Vena  jligularis  communij  noch  die  externa, 
einzelne  Gesichtsvenen,  die  jugularis  anterior,  thyreoideae,  thoracicae  externae, 
die  der  oberen  und  unteren  Extremitäten.  Ich  sah  einmal  bei  einer  moribunden 
Frau  (ohne  Herzfehler),  bei  welcher  die  Section  ein  mächtiges,  weisses  Fibrin- 
gerinnsel, welches  von  der  rechten  Kammer  in  die  Vorkammer  hineinragte  (ohne 
das  venöse  Ostium  zu  versperren)  und  den  Tricuspidalschluss  unmöglich  machte, 
umfangreiche  Venenpulsationen , so  dass  sogar  die  Hautvenen  auf  der  vorderen 
Thoraxfläche  stark  pulsirten. 

Es  ist  klar,  dass  analoge  Pulsationen,  wie  sie  die  Venen  des  grossen 
Kreislaufes  bei  Insufficienz  der  Tricuspidalis  zeigen , auch  auftreten  müssen  i n 
den  Lungenvenen  bei  Insufficienz  der  Mitralis.  Allein  hier  sind  sie 
direct  nicht  sichtbar;  vielleicht  gelingt  ihr  Nachweis  durch  Beobachtung  der 
kardiopneumatischen  Bewegung.  (Vgl.  §.  65.) 

In  seltenen  Fällen  sieht  man  die  Venen  des  Hand-  undFuss- 
Rückens  — dadurch  pulsiren,  dass  sich  der  Arterien  puls  durch  die  Capillaren 
hindurch  bis  in  diese  Venen  fortpflanzt.  Es  kann  dies  sogar  unter  normalen 
Verhältnissen  verkommen,  namentlich  wenn  die  periphei’en  Enden  der  Arterien 
erweitert  und  erschlafft  sind  (Quincke),  oder  wenn  der  Druck  in  denselben  stark 
ansteigt  und  schneit  wieder  abfällt,  wie  bei  Insufficienz  der  Aortaklappen. 

Bei  zunehmenden  Ergüssen  in  die  Pericardial höhle  werden  zu- 
erst die  Carotispulse  kleiner  und  die  Venenpulse  grösser;  jenseits  einer  bestimmten 
Druckgrenze  hören  dann  letztere  auf  (Riegel). 
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105.  Die  Bliityertlieiliiiig. 

Die  Methoden  — zur  Bestimmung  des  Blutgehaltes  einzelner  Organe  und  Unter- 
Glieder  sind  leider  noch  als  ungenügend  zu  bezeichnen : — 1 . Man  bestimmt  ^^efk^ln 

entweder  den  Blutgehalt  der  Theile  nach  dem  Tode  an  durchfrorenen  Leichen 
(Welcher ; ungenau,  da  nach  dem  Tode,  namentlich  durch  Erregung  des  vasomo- 
torischen Centrums,  durch  das  ungleichzeitige  Absterben  und  Erkalten  der  Blut- 
gehalt der  Theile  durchgreifende  Veränderungen  erfährt) ; oder  — 2-  man  schnürt 
bei  Thieren  intra  vitam  die  Theile  gewaltsam  ab,  trennt  dieselben  sofort  los  und 
untersucht  den  Blutgehalt  der  noch  warmen  Gewebe  (J.  Ranke ; leider  für  sehr 
viele  innere  Organe  unausführbar). 

7.  Ranke  bestimmte  so  am  lebenden  rubenden  Kanineben 
die  Vertbeilung  des  Blutes;  es  fand  sieb  von  der  gesammten 
Blntmasse  je  bv  • — a)  in  den  rubenden  Muskeln,  — b)  Inder 
Leber,  — e)  in  den  Kreislauforganen  (Herz-  und  grosse  Ader- 
stämme), — d)  in  allen  übrigen  (Jrganen  zusammen. 

Von  Einfluss  auf  den  Blutgehalt  ist:  — 1.  Die  anatomische  Vei’theüung  Kji/iVmc  n«/ 
(Reichhaltigkeit  oder  Armuth)  an  Gefässen  überhaupt ; — 2.  ganz  besonders  die  den  niut- 
Weite  der  Gefässe,  welche  von  physiologischen  Ursachen  abhängt;  a)  vom  Blut- 
druck  in  denselben;  b)  von  dem  Erregungszustände  der,  die  Gefässe  verengeniden 
o<ler  erweiternden  Nerven ; c)  von  Zuständen  der  Gewebe,  in  denen  sich  die  Ge- 
fässe verbreiten,  z.  B.  Danngefässe  während  der  Resorption  der  Nahrungssäfto ; 

Maskelgefä.sse  während  der  Contraction  der  Muskeln ; — (Gefässe  in  entzün- 
deten Theilen), 

Den  bervorragendsten  .Einfluss  - auf  den  Blutgebalt  der 
trgane  bat  die  Tliätigkeit  dersell)en;  liier  gilt  vor  Allem  Thatigkei 
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der  alte  Satz  „ubi  irritatio,  ibi  affluxus“ : (Bei.spiele  liefern  die 
Speicheldrüsen,  §.  150,  — der  Magen,  §.  168,  — die  Muskeln, 
§.  296.  II.  — der  Stoffwechsel,  §.  245.  1).  Da  nun  aber  im 
normalen  Zustande  des  Körpers  die  einzelnen  Organe  vielfältig 
in  ihrer  Thätigkeit  abwechseln,  so  wird  man  im  Laufe  des 
Tages  bald  dieses,  bald  jenes  Organ  im  Zustande  höheren  Blut- 
reichthumes  antreffen.  Es  geht  der  Blutfüllungs- 
wechsel mit  dem  Thätigkeitswechsel  der  Organe 
stets  H and  in  Hand  (J.  Ranke),  So  sieht  man  denn  auch 
während  einer  besonders  gesteigerten  Thätigkeit  des  einen  blut- 
reichen Organes  vielfach  die  anderen  ruhen : bei  der  Verdauung 
herrscht  Muskelmüdigkeit  und  geistige  Abspannung ; — bei 
starker  Muskelaction  verzögert  sich  die  Verdauung;  — bei 
starker  Absonderung  der  gerötheten  Haut  ruht  die  Thätigkeit 
der  Nieren.  — Manche  Organe  (Herz,  Athemmuskeln,  gewisse 
Nervencentra)  scheinen  stets  in  gleichmässiger  Weise  thätig  und 
blutreich  zu  sein. 

Während  der  Thätigkeit  der  Organe  kann  der  Blutgehalt 
bis  zu  30°/o  — ja  sogar  47%  zunehmen.  Die  Bewegungsorgane 
jüngerer  und  kräftiger  Individuen  sind  ebenso  verhältniss- 
mässig  blutreicher , als  diejenigen  alter  und  muskelschwacher 
( y.  Ranke). 

Bei  geistiger  Thätigkeit  ist  die  Carotis  erAveitert,  die  Rückstosselevation 
der  Carotiscurve  ist  vergrössert  (die  Radialis  zeigt  das  Entgegengesetzte),  die 
Pulse  sind  dabei  vermehrt  (Gley). 

In  diesem  Zustande  der  grösseren  Thätigkeit  pflegt  die 
vermehrte  Blutmenge  auch  zugleich  einer  schnelleren  Er- 
neuerung zu  unterliegen  — [z.  B.  nach  Muskelanstrengung 
verkürzt  sich  die  Kreislaufsdauer  ( Vierordt)\  — worauf  die  ver- 
schiedenartigen Einflüsse,  welche  die  Blutströmung  beherrschen, 
wirksam  sein  können. 

Die  Entwickelung  des  Herzens  und  der  grossen  G-efässstämme 
bedingt  eine  verschiedene  Blutvertheilung  beim  Kinde  und  beim  Er- 
wachsenen. Im  Kindesalter  bis  zur  Pubertät  ist  das  Herz  relativ 
klein,  die  Gefässe  relativ  weit;  umgekehrt  findet  sieh  nach  Vollendung 
der  Geschlechtsreife  ein  grosses  Herz  bei  verhältnissmässig  engen 
Arterien.  Dem  entsprechend  muss  der  Blutdruck  in  den  Arterien  des 
grossen  Kreislaufes  beim  Kinde  ein  niedrigerer  sein  als  beim  Er- 
wachsenen. — Die  Art.  pulmonalis  ist  im  Kindesalter  relativ  weit, 
die  Aorta  relativ  eng,  nach  dem  Eintritt  der  Pubertät  sind  beide 
Arterien  annähernd  gleich  weit.  Hieraus  folgt,  dass  der  Blutdruck  in 
den  Lungengefässen  des  Kindes  relativ  höher  sein  muss,  als  beim 
Erwachsenen  (Beneke). 

106.  Die  Plethysmograpliie. 

Zur  Bestimmung  und  Kegistrirung  des  Blutgehaltes  und  seiner 
Schwankungen  in  einer  Extremität  dient  der  Plethysmograph 
(Mosso).,  ein  dem  von  Chelius  (1850)  angegebenen  „Kastenpuls- 
messer“ nachgebildetes  und  vervollkommnetes  Werkzeug  (Fig.  65). 
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Letzteres  besteht  aus  einem  länglichen  Behälter  (Ct),  bestimmt,  eine  ganze  Der  Piethys- 
Extremität  aufzunehmeii.  Die  Oeflnung  um  das  eingebrachte  Glied  wird  mit  Gummi  mograph. 
gedichtet,  der  Innenraum  des  Gefässes  ist  mit  AVasser  gefüllt.  Seitlich  in  der 
Kastenwandung  befindet  sich  eine  communicirende  Rohre  bis  zu  einem  gewissen 
Stande  gleichfalls  mit  AVasser  gefüllt.  Da  mit  jedem  Pulsschlag  die  Extremität 
durch  das  verstärkte  Zuströmen  des  arteriellen  Blutstromes  ansclnvillt,  so  Avird 
das  AVasser  in  dem  Rohre  die  Grösse  dieser  positiven  Blutschwankung  anzcigen. 

Das  in  der  Abbildung  gegebene  AVerkzeug  Mossd s bewirkt  die  Uebertragung  der 
Wasser-Bewegung  auf  eine,  mit  elastischer  Alembran  überspannte  Trommel  T, 
mit  w’elcher  der  (horizontal  bcAvegliche)  Schreibhebel  in  Verbindung  steht.  — 

Der  Cylinder  G kann  auch  mit  Luft  gefüllt  sein  (Flechsig),  v.  Kries 
führt  die  zur  Registrirtromniel  (T)  leitende  Röhre  (anstatt  zu  einer  Trommel) 
zu  einer  Gaslampe;  alsdann  prägt  sich  die  A^olumscliAvankung  des 
Armes  in  der  Flamme  aus,  deren  Schwankungen  er  photographirt. 


Fig.  65. 

T 


u 


Moaao'i  Plethysmograph  oder  HydrosphygmograT)h : G das  die  Extremität  auf- 
nehmende Cylindergefäss;  — P communicirende  Flasche,  durch  Höherstelleu 
zur  Verstärkung  des  AVasserdruckes  verwendbar;  — 2*  der  Schreibapparat. 


Die  Schw'ankiingen,  welche  der  Plethysmograph  verzeichnet,  lassen 
Folgendes  erkennen : 

1.  Die  piilsa torischen  Voliim-Schwankiing’en.  — Da 
der  venöse  Strom  in  der  ruhenden  Extremität  als  g'leichmässig'  zu 
betrachten  ist,  so  wird  jedes  Steigen  der  Volumscurve  eine  grössere 
Geschwindigkeit  des  arteriellen  Stromes  nach  der  Peripherie  hin  hecleuten, 
und  umgekehrt  (Fick).  — Die  durch  den  Apparat  registrirten  Curven 
stellen  „Volumpulse“  dar;  sie  sind  der  dromographischen  Curve 
ähnlich  (Fig.  61.  III).  Das  Aufsteigen  des  Curvenschenkels  zeigt  ein 
grösseres , das  Absteigen  ein  geringeres  Einströmen  des  arteriellen 
Blutes  an,  ein  Gleichbleiben  der  Höhe  der  Curve  würde  eine  der 
venösen  Abströmung  gleiche  arterielle  Einströmung  bedeuten. 

Auf  den  ersten  Blick  hat  die  plethysmographische  Curve  (Volumpuls,  nie  VoUim- 
Strompuls,  §.  95.  7)  mit  der  Pulscurve  (Druckpuls)  grosse  Achnlichkeit,  nament-, 
lieh  zeigen  beide  die  Rückstosselevation.  Dennoch  zeigt  eine  genaue  Unter- 
suchung Unterschiede  an:  namentlich  sinkt  bei  dem  Strompulse  nach  dem  pri- 
mären Gipfel  die  Curve  viel  tiefer  abwärts.  Dieses  starke  Sinken,  Avelches  nicht 
von  einem  entsprechenden  Sinken  des  Druckes  begleitet  ist,  leitet  v.  Kries 
von  einer  peripheren  Reflexion  al),  d.  h.  von  einer  solehen , bei  Avelcher  ein 
Wellenberg  als  solcher  reflectirt  wird.  Die  Rückstosselevation  (sccundäro  AVolle) 
erscheint  ferner  in  dem  Strompulse  etwas  früher,  als  in  der  Pulscurve ; doch  hat 
auch  diese  centritugalen  Verlauf  (v.  Kries),  Avio  bei  der  Pulscurve. 

2.  Die  respiratorischen  8 c h av  a n k u n g o n , — Avclche  den 
respiratorischen  lilutdruckschAvankungeii  (§.  90.  f.)  entsprochen.  Leb- 
hafte Athmung  und  Athmiingsstillstand  boAvirkon  Volumabnahme.  Ferner 
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boobaclitet  man  die  Anscliwollimg  des  Gliedes  durcli  I^ressen  (v.  Basch) 
imd  Husten , das  Abscliwellen  beim  .Schluchzen.  — H.  Gewisse 
periodische  Schwankungen  von  den  periodisch-regulatorischen 
Bewegungen  der  Ge  fasse,  namentlich  der  kleineren  Arterien,  her- 
rührend (§.373).  — 4.  Verschiedenartige  Schwankungen  aus  zu- 
fällig w ir  k e n d en  U rsach  en  erfolgend,  welche  Aenderungen  des 
Blutdruckes  bewirken : hydrostatisch  wirkende  Lageveränderungen, 
Erweiterungen  oder  Verengerungen  anderer  grösserer  Gefässprovinzen. 
— 5.  Bewegung  der  Muskulatur  der  eingebrachten  Plxtremität 
bewirkt  Volumsabnahme  (Franc.  Glisson' s Versuch,  1677),  da  der 
Venenstrom  beschleunigt  ist  (§.  101) , dazu  die  Muskulatur  selbst 
etwas  im  Volumen  sich  verkleinert  (§.  299.  I.  2),  — wenn  auch  die 
intramuskulären  Gefässe  erweitert  werden  (§.  296.  Ilj.  — 6.  Geistige 
Anstrengung  vermindert  das  Volumen  der  Extremität  (Mosso), 
ebenso  der  Schlaf.  Auch  die  Musik  zeigt  einen  Einfluss : bald  steigt 
der  Blutdruck,  bald  fällt  derselbe.  Die  Reizung  des  Acusticus  über- 
trägt sich  auf  die  Medulla  oblongata,  woselbst  accelerirend  auf  die 
1 1 erzaction  eingewirkt  würd  ( Dog iel) . — 7.  Compression  der 

zuftthrenden  Arterie  hat  Abnahme,  — Venen  Verengerung 
natürlich  Zunahme  des  Volumens  zur  Folge  (Mosso).  — 8.  Reizung 
der  Vasomotoren  hat  Abnahme,  die  der  Vasodilatatoren  Zunahme  des 
Volumens  zur  Folge  (§§.  373.  374)  (Bowditch  6r  Warren). 


107.  Die  Transfusion  des  Blutes. 


Die  Transfusion  ist  die  kunstgemässe  Uebertragung  von 
Blut  in  das  Gefässsystem  eines  lebenden  W esens. 

Die  ersten  Andeutungen  über  den  directen  Blutaustausch  zwischen  zwei 
Individuen  von  Gefäss  zu  Getass  leiten  bis  zur  Zeit  vor  Cardamis  (1556)  — 
Jm  Anschluss  an  die  Entdeckung  des  Blutkreislaufes  wurde  sodann  in  England 
im  Jahre  1638  zuerst  vou  Potter  der  Gedanke  an  die  Transfusion  des  Blutes 
angeregt.  Zahlreiche  Versuche  an  Thieren  wurden  angestellt;  namentlich  an  ver- 
bluteten suchte  man  durch  Ueberleitung  frischen  Blutes  das  Leben  wieder  zu 
erwecken.  Der  Phj^siker  Boyle , sowie  der  Anatom  Lower  waren  bei  diesen  Ver- 
suchen besonders  tliätig  (1666).  Man  verwendete  theils  das  Blut  derselben  Species, 
theils  das  Blut  anderer  Arten.  Die  erste  Transfusion  an  einem  Menschen 
wurde  von  yean  Denis  in  Paris  1667  zur  Ausführung  gebracht,  wobei  Lamm- 
blut zur  Verwendung  kam. 

a)  Die  rothen  Blutkörperchen  — sind  als  die 
wichtigsten  Bestandt heile  zn  betrachten,  durch  wel- 
che dem  Blute  die  wie  der  bei  eben  de  Kraft  zukommt. 
Sie  scheinen  ihre  vollkommenen  Functionen  beizubehalten,  auch  nach-, 
dem  das  Blut  ausserhalb  des  Körpers  durch  .Schlagen  defibrinirt 
ist  (Prevost  & Dumas,  1821),  Wie  sie  sich  bei  längerem  Aufbe- 
wahren und  höheren  Temperaturgraden  gegenüber  verhalten,  ist  §.  0, 
A beschrieben. 

b)  Was  den  Gasgehalt  der  Blutkörperchen  — anbelangt,  so 
ist  festzuhalten,  dass  das  sauerstof  fhal  tige  (arterielle)  Blut  unter 
keinen  Umständen  schädlich  wirkt.  Das  venöse  Blut  kann  jedoch  nur 
dann  ohne  Schaden  den  Adern  eines  Wesens  einverleibt  werden,  wenn 
die  Athmung  hinreicbend  ist,  das  cingo))rachte  Blut  bei  seinem  Durch- 
tritt durch  die  Lungencapillaren  zu  arterialisircn.  ln  die.sem  Falle 
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wird  durch  den  Atlimiing.si)rocess  das  kohlensilurehaltige  Blut  in 
O-reiches  imigewandelt.  Stockt  Jedoch  die  Athnuing,  oder  wird  sie 
nicht  mit  hinreichender  Ergiebigkeit  ausgeführt,  so  wdrd  das  Blut 
noch  reich  an  CO2  dem  linken  Herzen  und  weiter  durch  die  Koj)f- 
schlagadern  der  Medulla  oblongata  zugeführt.  Es  entsteht  hierdurch 
eine  heftige  Reizung  der  Centra  derselben  (§.  3G8),  weiterhin  sogar 
Lähmung  und  selbst  der  Tod. 

c)  Der  Faserstoff,  — oder  die  denselben  bildenden  Substanzen 
(§.  31  u.  33)  spielen  für  die  wiederbelebende  Eigenschaft  des  Blutes 
keine  Rolle;  daher  auch  das  delibrinirte  Blut  mit  gleichem  Erfolge 
wie  das  nichtdetibrinirte  alle  Functionen  innerhalb  des  Körpers  über- 
nimmt (Panuni,  Landois). 

d)  Die  L'ntersuchungen , namentlich  von  W orm- Müller , haben 
gezeigt,  dass  das  Gefässsystem  (Hund)  einen  lieber  sch  iiss  fremden 
Blutes  bis  zu  83o/q  in  sich  aufziinehmen  vermag,  ohne  dass  schädliche 
Folgezustände  hieraus  erwachsen.  Es  folgt  daraus , dass  dem  Gefäss- 
systeme  eine,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  reichende,  Accommodirungs- 
fähigkeit  für  grössere  Blutmengen  eigen  ist,  ähnlich  wie  auch  eine 
derartige  Anpassung  für  ein  kleineres  Blutvolumen  (z.  B.  nach  Blut- 
verlu-sten)  bekannt  ist.  (Vgl.  §.  90.  c.) 

Die  Transfusion  wird  zur  Ausführung  gebracht:  — 1.  bei  der 
acuten  Anämie  — (vgl.  §.  48.  1)  namentlich  nach  starken  Blut- 
verlusten Hier  gilt  es,  das  verloren  gegangene,  die  Lebensfunctionen 
unterhaltende  Blut  durch  neues , in  die  Gefässbahnen  eingelassenes 
Blut  [150 — 500  Ccmti'.]  derselben  Species  direct  zu  ersetzen. 

2.  Bei  Vergiftungen,  — bei  denen  die  Blutmasse  durch 
Beimengung  einer  giftigen  Substanz  verdorben  und  zur  Aufrechterhaltung 
der  Lebensfunctionen  somit  untauglich  geworden  ist,  kann  in  passenden 
Fällen  durch  einen  ausgiebigen  Aderlass  eine  grosse  Menge  dieses  ver- 
dorbenen Blutes  abgelassen  und  frisches,  normales  Blut  an  Stelle  des 
entleerten  in  die  Gefässe  eingebracht  werden.  Vergiftungen  dieser  Art 
sind  namentlich  die  mit  Kohlenoxydgas  (Kühne),  dessen  Eigen- 
.schaften  und  Wirkungen  auf  den  Körper  §.21  und  §.22  nachzusehen 
sind.  Auch  die  Vermischung  des  Blutes  mit  anderen  Giften , zumal 
solchen,  welche  die  rothen  Blutkörperchen  auflösen  (z.  B.  chlorsaures 
Kali;  vgl.  §.  2(57  II),  — sodann  auch  mit  sonstigen  toxischen  Sub- 
stanzen (Aether , Chloroform , Chloralhydrat , Opium , Morphium, 
Str>'chnin,  Schlangengift)  kann  in  gleicher  Weise  zu  einer  Ersetzung 
der  vergifteten  Blutmasse  durch  normales  Blut  die  Indication  abgeben 
(Eulenhirg  & Landois). 

3.  Unter  gewissen  krankhaften  Umständen  können  im  Körper 
des  Men.schen  sich  fehlerhafte,  das  Leben  bedrohende  Bliit- 
m i s c h u n g e n — entwickeln,  die  sowohl  die  Formbestandtheile , als 
auch  die  Mi.schungsbestandtheile  des  Blutes  betreften.  Zu  den  krank- 
liaften , in  hohem  Grade  lebensgefährlich  wirkenden , abnormen  Ver- 
änderungen der  Blutmi.schung  gehören  die  Vergiftungen  mit  Harn- 
(T  rämie;,  mit  Gallen-Bestandtheilen  (Cholämie)  und  durch  C02- 

drei  Zustände  führen , wenn  sie  hochgradig  sind , den  Tod  liorbei. 
Man  kann  daher  in  verzweifelten  Fällen  der  Art  (zumal  bei  vorübcr- 
ftehender  I rsache)  die  verderbte  Blutmasse  theilweise  durch  normales 
Blut  ersetzen  {Landois), 
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Anwendung 
bei  acuter 
Anämie, 


bei  Ver- 
giftungen, 


bei 

autochthonen 

Intoxica- 

tionen. 
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Unter  (len  felilorhaften , auf  die  Formbestandtlieile  des 
Blutes  beziig-liclien  Miseliungsverhilltnissen  liefern  die  Hydrilmie 
(§.  48.  1),  die  Oligocyth  ämie  (§  16.  I und  §.  48.  1)  in  besonders 
hochgradigen,  gefahrdrohenden  Formen  und  die  pernieiöseAnämie 
(§  16.  1),  — kaum  wohl  aber  die  Leukämie  (pg.  37)  Objecte  für 
den  Ersatz  des  verderbten  Blutes  durch  normales. 

Nach  der  Einspritzung  normalen  Blutes  in  die  Adern  des 
Menschen  beobachtet  man  in  der  Regel  nach  bis  Stunde  eine, 
je  nach  dem  Umfange  der  Transfusion  weniger  heftig  oder  stärker 
auftretende  Fieberreaction.  (Vgl.  Fieber,  §.221.) 


Operations- 

Verfahren. 

Indirecte 

Transfusion, 


Gefahr  des 
Luft- 
eiu  tritt  es. 


Directe 

Transfusion. 


Einzpritzung 
in  die 
Feritoneal- 
h'öhle. 


Das  operative  Verfahren  — bei  der  Transfusion  ist  verschieden,  je  nach- 
dem delibrinirtes  oder  nicht  defibrinirtes  Blut  zur  Anwendung  kommt.  Zur 
Defibrination  wird  das,  von  einem  gesunden  Menschen  durch  einen 
Aderlass  entleerte  Blut  in  einem  offenen  Gefässe  aufgefangen  und  so  lange  mittelst 
eines  Stäbchens  geschlagen,  bis  der  Faserstoff  vollständig  aus  dem  Blute 
entfernt  ist  (pg.  52).  Hierauf  wird  das  Blut  sorgfältig  durch  ein  Atlasfilter 
durchgeseilit , in  einem  Gefässe  bis  auf  Bluttemperatur  erwärmt  (durch  Ein- 
setzen in  warmes  Wasser)  und  nun  mittelst  eines  Büretten-Infusors  oder  einer 
Spritze  in  die  geöffnete  Ader  des  zu  Operirenden  übergeführt.  Man  kann  als 
letztere  entweder  eine  Vene  wählen  (z.  B.  die  V.  basilica  in  der  Ellenbeuge, 
die  V.  saphena  magna  vor  dem  inneren  Knöchel) ; in  diesen  F'ällen  erfolgt  das 
Einspritzen  in  der  Richtung  zum  Herzen  hin ; oder  die  Einspritzung  erfolgt 
in  eine  Arterie  (Arteria  radialis  oder  A.  tibialis  postica),  und  zwar  entweder 
gegen  die  Peripherie  fHueterj  oder  gegen  das  Herz  fLandois , Unger , Schaf e>J 
hin.  — Unter  allen  Umständen  ist  darauf  zu  achten,  dass  keine  Luft  zugleich 
mit  dem  Blute  in  die  Gefässräume  Übertritt ; namentlich  ist  hierauf  bei  der  Ein- 
spritzung in  die  Venen  zu  achten,  da  der  Lnfteinti’itt  in  die  Venen  sogar  den 
Tod  hervorrufen  kann.  Letzterer  erfolgt  dann , wenn  die , in  das  rechte  Herz 
gelangenden  Luftmassen  durch  die  Herzbewegung  Schaum  bilden,  welcher,  in  die 
Verzweigungen  der  Pulmonalarterie  eingepumpt,  den  Blutlauf  durch  die  Lungen 
zum  Stocken  bringt,  so  dass  mit  grosser  Schnelligkeit  der  Tod  durch  Erstickung 
erfolgen  kann  (vgl.  §.  144). 

Soll  nicht  defibrinirtes  Blut  von  einem  Menschen  auf  den  anderen 
übertragen  werden , so  kann  man  direct  die  geöffnete  Ader  des  Blutspenders 
mittelst  eines  beweglichen  Schlauches  mit  dem  Gefässe  des  Blutempfängers  in 
Verbindung  setzen,  so  dass  ein  directes  Ueberfliessen  erfolgt.  Man  kann 
auch  das , beim  Aderlass  entleerte  Blut  schnell  mit  einer  eingefetteten  (pg.  54) 
Spritze  undefibrinirt  übertragen.  Allein  letztere  Verfahren  bringen  die  grosse 
Gefahr  mit  sich , dass  schon  während  der  Operation  Gerinnung  in  dem  Blute 
eiatritt,  in  Folge  deren  leicht  Blutgerinnsel  in  den  Kreislauf  des  Empfängers 
übertragen  werden  können.  Durch  die  hierdurch  erfolgende  Ver.«topfung,  noch  mehr 
aber  durch  die  mögliche  Fortschwemmung  dieser  Gerinnungsmassen  bis  in  das 
Herz  und  in  den  kleinen  Kreislauf  kann  selbst  das  Leben  bedroht  werden. 

Es  ist  neuerdings  vorgeschlagen  worden , defibrinirtes  Blut  in  die  Peri- 
tonealhöhle zu  spritzen,  von  wo  aus  es  resorbirt  wird  fPoiifick) , denn  schon 
von  20  Minuten  an  kann  man  eine  Vermehrung  der  rothen  Blutkörperchen  ini 
Blute  des  Empfängers  (Kaninchen)  constatiren,  die  am  1.  oder  2.  Tage  ihr 
Maximum  erreicht  (Bizzozero  Sf  GolgiJ.  Es  ist  einleuchtend , dass  diese  Art  der 
Blutübertragung  nicht  für  solche  Fälle  (acute  Blutverluste  und  Intoxicationen) 
passen  kann , in  denen  auf  die  möglichst  schnelle  Beschaffung  normalen  Blutes 
Bedacht  zu  nehmen  ist.  Die  Operation  hat  jedoch  nicht  selten,  vornehmlich 
durch  Bauchfellentzündung,  tödtlichen  A\isgang  gehabt. 


Schädlichkeit  Beim  Menschen  ist  die  Einspritzung  von  Thierblut  unter  allen  Umständen 

heterogenen  verwerfen.  — In  neuerer  Zeit  sind  freilich  directe  Blutüberleitungen  aus  der 
jsiutes.  Q^j-otis  eines  Lammes  in  eine  Armvene  eines  Menschen  zu  Heilzwecken  vor- 
genommen worden.  Es  ist  jedoclr  daran  festzuhalten,  dass  die  Blutkörperchen  des 
Auflösung  Schafes  sich  schnell  im  Blute  des  ^lenschen  auflösen.  Hierdurch  wird  aUo 
der  die  Wirkung  des , für  die  Transfusion  wirksamsten  Blutbestandtheiles  unfehlbar 
/r«rarfen/f?u«- (Landois).  Ganz  im  Allgemeinen  zeigt  sich,  dass  die  Blutflüssigkeit 

hörperchen. 


% 
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vieler  Säugethiere  die  Blutzellen  anderer  Säugethierarten  schnell  auflöst  (§,  11.  5). 
So  löst  das  Serum  des  Hundeblutes  sehr  schnell  und  intensiv,  das  des  Pferdes 
und  Kaninchens  nur  relativ  langsam.  Die  Blutkörperchen  der  Säugethiere  besitzen 
eine  sehr  vei-sohieden  grosse  Wideretandsfähigkeit  gegenüber  der  Blutflüssigkeit 
anderer  Säuger.  So  werden  die  rothen  Blutkörperchen  des  Kaninchens , mit 
andersartigem  Blute  vermengt,  äusserst  leicht  aufgelöst,  während  sich  die  Zellen 
der  Katze  und  des  Hundes  bedeutend  widerstandsfähiger  erweisen.  Die  Auflösung 
der  Blutkörperchen  erfolgt,  gleichgültig,  ob  das  Blut  defibrinirt  oder  nicht  dell- 
brinirt  Avar.  Der  Zerfall  der  Blutkörperchen  innerhalb  eines  fremden  Blutes  tritt 
um  so  schneller  ein , je  schneller  die  Blutzellen  des  fremden  Blutes  sich  in  der 
Blutflüssigkeit  des  Empfängers  lösen.  So  zerfallt  z.  B.  Kaninchenblut  und  Lamm- 
blut im  Hundekreislauf  schon  in  wenigen  Minuten.  Sind  die  Blutkörperchen  der 
vermischten  Sorten  durch  Grösse  verschieden , so  kann  man  an  kleinen , durch 
Nadelstiche  entleerten  Blutproben  die  Auflösung  der  Blutkörperchen  leicht  ver- 
folgen. Mit  der  stattflndenden  Auflösung  der  Blutkörperchen  wird  das  Blut- 
plasma von  dem  freigewordenen  Hämoglobin  geröthet.  Ein  Theil 
dieses  aufgelösten  Materials  kann  im  Körper  des  Empfängers  dem  Stoffwechsel 
anheimfallen  und  zur  Umbildung  und  Anbildung  verbraucht  werden , zum  Theil 
wird  es  zur  Gallenbüdimg  verwendet  (§.  182.  II).  Ist  jedoch  die  Menge  des,  aus 
den  zerfallenden  Blutkörperchen  hervorgegangenen  Hämoglobins  irgendwie  er- 
heblicher, so  erfolgen  Ausscheidungen  von  Hämoglobin  in  den  Harn, 
weniger  reichlich  in  den  Darm,  die  Bronchialverzweigungen  und  in  die  serösen 
Höhlen  'FanumJ.  Letzteres  kann  im  weiteren  Verlauf  theilweise  wieder  zur 
Resorption  kommen.  So  hat  man  auch  beim  Menschen  blutigen  Harn  nach  Ein- 
spritzung A'on  über  100  Gramm  Lammblut  beobachten  können.  — Wird  einem 
Thiere  fremdartiges  Blut  transfundirt,  so  können  auch  zum  Theil  die  eigenen 
Blutkörperchen  zum  Zerfalle  kommen.  Das  ist  der  Fall,  wenn  die  Blutzellen  des 
Empfängers  leicht  löslich  sind  in  der  Blutflüssigkeit  des  übergeleiteten  Blutes. 
Hierauf  beruht  die  grosse  Gefahr  fast  aller  etwas  umfangreichen  Transfusionen 
mit  fremdem  Blute  bei  Kaninchen , dessen  rothe  Blutkörperchen  so  sehr  leicht 
sich  auflösen.  So  würde  es  auch  etwa  bei  Transfusion  von  Hundeblut  in  die 
Adern  des  Menschen  der  Fall  sein.  Bei  Thieren  mit  leicht  auflöslichen  Blut- 
körperchen , z.  B.  den  Kaninchen , bewirkt  daher  auch  die  Einspritzung  vieler 
Serumarten,  z.  B.  des  Hundes,  Menschen,  SchAveines,  Schafes,  der  Katze,  höchst 
bedrohliche  Symptome  je  nach  der  eingeführten  Menge:  Vermehrung  der  Re- 
spirationsfrequenz oft  in  ganz  bedeutender  AVeise,  Athemnoth,  Convulsionen, 
selbst  Tod  durch  Asphyxie.  Dabei  kann  man  in  den,  durch  Nadelstiche  ent- 
nommenen Bluttröpfchen  fast  alle  Stadien  der  Blutauflösung  antreffen.  T liiere 
mit  resistenten  Blutzellen,  z.  B.  der  Hund,  ertragen  Einspritzungen  anderer 
Serumarten:  A'om  Hammel,  Rind,  Pferd,  SchAvein,  ohne  diese  Erscheinungen. 
Da.s  eingespritzte  fremde , wenig  wirksame  Serum  Avird  im  Kreislauf  des  Em- 
pfängers eher  verarbeitet,  als  es  die  Blutzellen  in  umfassender  AVeise  angreifen 
oder  sogar  auflösen  könnte  fLandoisj.  (Ueber  Einspi'itzung  homogenen  Serums  vgl. 
pg.  7;1  2.) 

Bei  dem  Vorgänge  der  Auflösung  der  Blutkörperchen  treten  noch  zAvei 
wichtige  Erscheinungen  hervor;  Avodurch  die  Transfusion  mit  fremdartigem  Blute 
besonders  gefahrdrohend  ist : — 1.  Bevor  die  Blutkörperchen  sich  auflösen,  pflegen 
sie  in  den  mei.sten  Fällen  zu  zäh  aneinander  geklebten  Häufchen  sich 
zu  vereinigen.  Derartige  Klumpen  Amn  10—20  und  noch  mehr  Blutkörperchen 
sind  selbstverständlich  äusserst  leicht  im  Stande,  umfangreiche  Capillargebiete 
zu  A'erstopfen.  Bei  längerem  Verweilen  im  Blute  geben  die , zu  den  Häufchen 
zu.sammengeklebten , rothen  Blutkörperchen  ihr  Hämoglobin  ab,  und  es  bildet 
sich  aas  den , nun  noch  übrig  gebliebenen , A'erschmolzenen  Stromaresten  eine 
klebrige,  zähe,  fadenziehende  Masse  (Stromafibrin),  Avclcho  lange  Zeit  hin- 
durch feinere  Gefä.sse  verstopfen  kann  (vgl.  pg.  59).  - 2.  Die  plötzliche  Gegen- 
wart reichlichen  aufgelösten  Hämoglobins  im  Blute  eines  Thieres  kann  in  dem- 
selben nmfangreicbe  ausgedehnte  Gerinnungen  beAvirken.  Schon 
Nai<nyn  Franc ken  sahen  hei  Einspritzung  gelösten  Hämoglobins  bei  Thieren 

Gerinnnngen  dieser  Art  entstehen;  ganz  dasselbe  findet  auch  .statt,  Avenn  sich 
innerhalb  der  Blntbahn  durch  Auflösung  von  Hlutkörperchen  das  Hb  befreit.  Ge- 
rinnungen dieser  Art  sind  meist  im  Venensystem,  aueb  in  den  grösseren  Gefässen 
anf  weite  Strecken  A'erl’reitet.  Die  geschilderten  Vorgänge  können  entweder 
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plötzlich  oder  nach  längerem  Verlauf  den  Tod  herbeiführen.  (Jelostes  Hb  bewirkt 
nämlich  in  der  Hlutbahn  Auflösung  zahlreicher  Leukocyten,  aus  deren  Zerfall  die 
Fibringcneratoreu  hervorgehen  (§.  84).  [Merkwürdiger  Weise  verliert  an  der  Luft 
stehendes  Hb  allmählich  diese  Wirkung;  auch  wird  das  Fibrinferment  in  Be- 
rührung mit  Hb  allmählich  zerstört  oder  unwirksam  gemacht  fSachssendahlJ.'\ 

Da  durch  die  Verklebung  der  sich  zur  Auflösung  anschickenden  Blut- 
körperchen, sowie  durch  die  Stromamassen  viele  kleine  Gefässe  verstopft  werden 
so  wird  man  in  den  verschiedenen  Körperorg.anen  Zeichen  der 
behinderten  Circulation  und  der  Stauung  antreifen.  So  erblickt  man 
beim  Menschen,  dem  Lammblut  eingespiitzt  war,  eine  blaurothe  Färbung 
derHaut  — in  Folge  des  Stagnirens  des  Blutes  in  den  kleinen  Hautgefä.ssen.  — 
Die  Hindernisse,  welche  der  Blutstrom  in  den  Lungen  erfährt,  bewirken  Athem- 
noth,  — sogar  Zerreissungen  kleiner  Gefässe  der  Luftwege,  wodurch  blutiger 
Answurf  bedingt  wird.  Die  Athemnoth  kann  sich  steigern,  wenn  in  der  Medulla 
oblongata,  dem  Centrum  der  Athembewegungen,  eine  Behinderung  des  freien  Kreis- 
laufes sich  entwickelt.  — An  den  Verdauungswerkzeugen  beobachtet  man  aus  dem- 
selben Grunde  vermehrte  Peristaltik  der  Gedärme,  — Kothentleerung, 
Stuhlzwang,  Erbrechen  und  Leibschmerzen.  Diese  Erscheinungen  erklären  sich 
daraus,  dass  überhaupt  Störungen  der  Circulation  in  den  Darmgefässen  vermehrte 
peristaltische  Bewegungen  nach  sich  ziehen  (§.  165.  3).  — In  den  Nieren  .sieht 
man  in  Folge  der  Verstopfungen  der  Gefässe  nachfolgende  Entartung  der  Drüsen- 
substanz eintreten  (MittlerJ.  Die  Harncanälchen  verstopfen  sich  durch  Cy linder 
von  geronnener  Eiweisssubstanz  (Ponfick)  (§.  267.  IL  u.  §.  272.  I.  E.  5).  — In 
den  Muskeln  — kann  die  Verstopfung  vieler  Gefässe  Steifigkeit,  ja  sogar 
Starre  durch  Myosingerinnung,  gerade  wie  beim  Äf«.f^?«’schen  Versuche 
hervorrufen  unter  gleichzeitiger  erhöhter  Wärmeproduction,  welche  beim  Eintritte 
der  Myosingerinnung  zu  erfolgen  pflegt  (§.297).  — Auch  an  dem  Nerven- 
systeme, — an  den  Sinnesa^paraten,  — dem  Herzen  — kommen  Störungen 
vielfältiger  Art  zur  Erscheinung,  welche  sich  sämmtlich  auf  die  Verstopfung 
der  Gefässe  und  die  hierdurch  behinderte  Circulalion  zurückführen  lassen.  — Von 
besonderem  Interesse  ist  es  noch,  anzuführeu,  dass  nach  der  Transfusion  mit 
fremdem  Blute  in  der  Eegel  nach  einer  halben  Stunde  ein  lebhaftes  Fieber  — 
auftritt  (§.  221).  — Es  verdient  endlich  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  auch  Zer- 
reissungen der  Gefässwände  beobachtet  werden.  Hieraus  erklären  sich  hartnäckige 
Blutungen,  — die  sowohl  auf  freien  Flächen  der  Schleimhäute  und  serösen 
Häute,  als  auch  in  Parenchymen  der  Organe,  sowie  auch  endlich  aus  angelegten 
Wunden  erfolgen  können ; das  Blut  selbst  gerinnt  schwer  und  unvollkommen 
(pg.  58).  — Weitaus  die  meisten  der  mitgetheilten  Thatsachen,  die  Transfusion 
heterogenen  Blutes  betrefi’end,  sind  durch  meine  Versuche  ermittelt  worden. 

Vor  Versuchen,  anstatt  des  Blutes  andere  Stotfe  einzuspritzen , kann  nur 
gewarnt  werden : 0,737o-  Kochsalzlösung  oder  gleichnamiges  Serum  vermag 
wohl  die  Kreislaufverhältnisse  auf  rein  mechanischem  Wege  zu  bessern  (GolzJ 
und  hierdurch  günstig  zu  wirken  (Kronecker  äP  Sander,  v.  Olt  u.  A.),  kann  aber 
bei  hochgradiger  Anämie,  bei  welcher  das , die  vitalen  Processe  unterhaltende, 
nothwendige  Blutquantum  im  Körper  nicht  mehr  verblieben  ist,  ganz  offenbar 
das  Leben  nicht  erhalten  {Eulenburg  LandoisJ. 


108.  Die  Blntgefässdrüseii. 

I.  Die  Milz.  — Dieselbe  ist  unter  dem  Peritoneum  von  einer  festen,  fibrösen 
Kapsel  umschlossen,  welche  am  Hilus  zugleich  den  eintretenden  Gefässen  einen 
Ueberzug  abgiebt.  — Von  der  Innenfläche  der  Kapsel  und  der  Oberfläche  der 
scheidenartigen  Umhüllung  der  Gefässe  gehen  zahlreiche,  sich  kreuzende  und 
verästelnde  Balken  („Milzbalken“)  aus,  welche  somit  im  Innern  der  Milz  ein 
überaus  reiches,  unregelmässiges  (durch  Auswaschen  darstellbares)  Maschenwerk 
erzeugen,  den  Hohlräumen  eines  Waschschwammes  vergleichbar.  Fibrilläres 
Bindegewebe,  mit  elastischen  und  glatten  Muskel-Fasern  vermischt,  bildet 
die  Grundlage  dieser  Theile. 

Im  Innern  der  Maschenräume  ist  ein  zartes  Reticulum  adenoiden  Ge- 
webes ausgespannt  (Billroth),  Avelches  zugleich  mit  den,  in  den  Flaschen  desselben 
liegenden,  zelligen  Elementen  als  Pulpa  bezeichnet  wird. 


[§.  108.] 
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Die  starke  A r t e r i e ii nd  V e n e — der  Milz  sind  zunächst  von  der 
fibrösen  Scheide  überkleidet,  die  auch  die  weiteren  Verästelungen  dieser  Gelasse  über-  GefdUse. 
zieht.  Die  kleiueren  Arterienzweige,  die  allmählich  diese  Scheide  verlieren,  theilen 
sich  schliesslich  je  in  pinselförmig  angelegte,  nicht  unter  einander  anastomosirende 
Endästcheu  (Penicilli).  An  den  Theilungsstellen  der  Arterienstämmchen  sind  die 
weisslichen,  bis  stecknadelkopfgrossen  Maipig/ii’ sehen  Bläschen  angebracht,  deren  ilaipigM- 
Structur  in  allen  Theilen  derjenigen  der  solitären  Lymphfollikel  gleicht  (Gerlach;  «cheBläschen. 
siehe  >$.  198,  1).  Die  Körperchen  erweisen  sich  als  kugelförmige , lymphatische 
Autlockerungeu  der  Gefässscheide ; [sic  linden  sich  bei  manchen  Thieren  anstatt 
in  der  Kugelform  in  Form  gestreckter,  aufgclockerter  Arterienscheiden,  gewisser- 
maassen  als  perivasculäre  Lymphscheiden,  welche  sich  sogar  bis  auf  die  kleinsten 
Arterienzweige  forterstrecken  können  fl'Villi.  Müller,  Schweigger-Seydelj\  Nach 
Tomsa  sollen  von  den  MalpighV se^\en  Bläschen  herkominende  Lymphgefässe, 
weiterhin  in  der  Wand  der  Arterienscheiden  bis  zum  Hilus  der  Milz  verlaufend, 
angetroffen  werden.  Andere  Lymphgefässe  bilden  Netze  in  der  Kapsel. 

üeber  den  Zusammenhang  der  Arterien-  und  Veneu-Euden  wird  angenommen,  Xnsammen- 
dass  zwischen  den  feinsten,  capillar-gewordcnen  Arterienzweigen  und  den  feilisten 
Yenenästchen  keine  continuirliche  Bahn  liegt , dass  vielmehr  das  Maschenwerk  ‘ yewen. 
des  Pulpa-Eeticulums  das  wandungslose  Stromgebiet  des  Blutes  abgiebt  (Stieda, 

Müller,  Petemeschko,  Kleinj.  Dieser  Anschauung  entsprechend  strömt  also 
das  Blut  durch  die,  mit  dem  Reticulum  durchsetzten,  Maschenräume  der  Milz, 
wie  der  Lymphstrom  durch  die  Hohlräume  der  Lymphdrüsen.  — Nach  einer 
anderen  Ansicht  fBillroth,  Kölliker/  ist  zwischen  den  capillaren  Arterien-  und 
Venen-Enden  wirklich  eine  geschlossene  Blutbahii  vorhanden , die  allerdings  aus 
erweiterten  Räumen  besteht  (ähnlich  den  cavernösen  Räumen  der  Schwellkörper). 

Diese  intennediären  Räume  sind  aber  von  einem  spindelförmigen  Endothel  völlig 
begrenzt,  welches  nach  aussen  direct  an  das  Reticulum  der  Pulpa  stösst. 

Innerhalb  der  Maschen  des  Reticulums  finden  sich  zellige  Elemente  ver-  Elemente  der 
.schiedener  Art : — 1.  Lymphoidzellen  (§.15)  in  verschiedener  Grösse,  theilweise  Pulpa. 
ge(iuollen  und  mit  körnchenreichem  Inhalt;  — 2.  rothe  Blutkörperchen;  — 

8.  Vorbildungsstufen  letzterer  (§.  13.  C.) ; — 4.  sogenannte  blutkörperchenhaltige 
Zellen  (vgl.  §.  14). 

Die  zahlreichen  Nerven  der  Milz  bestehen  aus  sogenannten  A<fwa/^’schen  Nerven. 
Fasern.  (§.  323.  1.  3.) 

Von  den  chemischen  Bestandtheilen  — sind  einige  die  höher  Chemie  der 
oxydirien  Stufen  der  Eiweissköi*per.  Ausser  den  gewöhnlichen  Bestandtheilen 
des  Blutes  finden  sich  nämlich;  Leucin,  Tyrosin,  Xanthin,  Hypoxanthin,  Taurin, 

— ferner  Milch-,  Butter-,  Essig-,  Ameisen-,  Bernstein-,  Harn-  und  (V)  Glycerin- 
phosphor-Säure fSalkowskij,  sodann  Fette,  Cholesterin,  ein  glutinartiger  Körper, 

Glycogen , Inosit,  eisenhaltige  Pigmente,  sogar  freies  Eisenoxyd  (Nasse)  (die 
Pnlpa  schwärzt  sich  durch  Schwefelammonium).  Die  Asche  ist  reich  an  Phosphor- 
säure und  Eisen,  aber  arm  an  Chlorverbindungen.  Der  Milzsaft  reagirt  alkalisch. 

Das  spec.  Gewicht  der  Milz  = 1059  — 1066  (Sniidt). 

Die  Function  der  Milz  — ist  überaus  dunkel;  das  Folgende  scheint  t^’ancn'ow  der 
bemerkenswerth. 

1.  Die  Milz  kann  ohne  Nachtheil  für  das  Leben  entfernt  w e r d e n 
(Galetiy , wie  für  Thiere  und  Menschen  [31  Fälle  mit  9 Heilungen]  erwiesen  ist 
(Köberle,  Pian,  Zacaralla  u.  A.).  Hiernach  vergrössern  sich  nicht  constant  die 
Lymphdrüsen,  wohl  aber  scheint  die  blutbereitende  Thätigkeit  des  Knochen- 
markes erhöht  zu  sein.  Bei  Fröschen  sah  man  nach  Milzexstirpation  am  Darme 
braunrothe  Knötchen  entstehen,  die  man  als  milzersetzende  Organe  gedeutet  hat; 

Tizzom  berichtet  über  Neubildungen  von  Milzen  im  Netze  (Pferd,  Hund)  nach 
Verö«lungen  des  Parenchyms  und  der  Gefässe  der  Milz.  — In  äusserst  seltenen 
lallen  fehlte  die  Milz  (Meinhard,  Koch,  WachsniuthJ . 

2.  Vermöge  ihrer  glatten  Muskelfasern  (Kölliker)  ist  die  Milz  im  Contraction. 
Stande,  ihr  Volumen  zu  ändern.  Reizungen  der  Jlilz  (Rud.  Wagner  1849) 

oder  ihrer  Nerven  (durch  Kälte,  Elektricität,  — Chinin,  Eucalyptus,  Secale  und 
andere  ,.Milzmitfel“)  fMosler)  ruft  Verkleinerung  derselben  unter  Abblassen  und 
Grannlirtwerden  hervor.  Man  findet  die  Milz  einige  Stunden  nach  der  Verdauung 
vergrös.sert , zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Verdauungsorgane  nach  geleisteter 
Arbeit  wieder  blntänner  werden.  Man  hat  so  auch  in  der  Milz  einen  Regulirungs- 
apparat für  den  Blutgehalt  der  Verdauungswerkzeuge  sehen  wollen.  Zieht  sich 
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die  Milz  bei  der  Reizung  zusammen,  so  vergrössert  sieb,  wie  durch  eine  Injections- 
dehnung,  die  Leber. 

Nach  A’oj)/  ist  die  Circnlation  durch  die  Milz  nicht  allein  vom  Blutdruck 
in  der  Milzarterie  abhängig,  sondern  in  ganz  hervorragender  Weise  von  der 
Contraction  der  glatten  Muskelfasern  der  Kapsel  und  der  Trabekeln,  welche  sich 
in  1 Minute  langen,  rhythmischen  Bewegungen  finden. 

Lähmungen  der  Milznerven,  wie  bei  gewissen  Fieberintoxicationen 
(Malaria,  Typhusgift),  bewirken  Vergrösserung  des  Organes.  Ebenso  wirkt  die 
Dnrchschneidung  der  Nerven ; ich  sah  hierbei  nach  Ausrottung  der,  zerstreut  am 
Hilus  liegenden  Nervenästchen  heerdweiso  die  Vergrösserung  unter  blaurother 
Färbung  auftreten. 

3.  Man  hat  (Gerlach,  Funke)  in  der  Milz  ein  Blutbildungsorgan  — 
erkennen  wollen.  Sicher  entstehen  iu  ihr  zahlreiche  Lymphoidzellen  (bei  Hyper- 
plasie der  Milz  sogar  bis  zur  ausgesprochenen  „lienalen“  Leukämie).  Das  Milz- 
venenblut enthält  stets  zahlreiche  Leukocyten  (pg.  32),  von  denen  in  der  Blut- 
bahn weiterhin  zahlreiche  durch  fettige  Entartung  zu  Grunde  gehen  fVirchow). 
Bizzozero  Salvioli  fanden  nach  grossen  Blutverlusten  im  Verlaufe  einiger  Tage 
die  Milz  geschwollen  und  ihr  Parenchym  reich  an  kernhaltigen  Vorbildungsstufen 
der  rothen  Blutkörperchen. 

4.  Andere  Forscher  {Kölliker,  Ecker)  wollen  in  der  Milz  ein  Einschmel- 
zungsorgan derBlutkörperchen  sehen,  — wofür  namentlich  die  sogenannten 
„Blutkörperchenhaltigen  Zellen“  herangezogen  werden  (§.  14).  Nach  den  Beobach- 
tungen von  Kusneizow  handelt  es  sich  in  diesen  Gebilden  um  grosse  Lymphoid- 
zellen, welche  rothe  Blutkörperchen  durch  die  Amöboidbewegung  in  sich  auf- 
genommen haben  (wie  sie  sich  ähnlich  auch  in  Blutextravasaten  finden  sollen; 
Virchow).  Letztere  zerfallen  nun  allmählich  innerhalb  derselben  und  liefern,  als 
Abkömmlinge  des  Hämoglobins  dem  Hämatin  ähnliche , eisenhaltige  Pigmente. 
Es  enthält  daher  die  Milz  mehr  Eisen,  als  ihrem  unveränderten  BlutgehaJ[te  ent- 
sprechen würde.  Vergleicht  man  hiermit  noch  das  Vorkommen  der  Zersetzungs- 
producte  und  höherer  Oxydation sproducte  der  Eiweisskörper  in  der  Milz,  so 
dürfte  in  der  That  die  Milz  als  Einschmelzungsorgan  der  rothen  Blutkörperchen 
gelten,  wofür  auch  noch  das  Auftreten  der  Salze  der  rothen  Blutkörperchen  im 
Milzsafte  spricht.  Nach  Schiff  soll  allerdings  die  Milzexstirpation  auf  die  absolute 
und  relative  Menge  der  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  ohne  Einfluss  sein. 
— Anderweitige  Veränderungen  des  Blutes  in  der  Milz;  Zunahme  von  Wasser 
und  Faserstoff,  — kleinere,  hellere,  weniger  abgeplattete,  resistentere  rothe  Blut- 
körperchen der  Milzvene , die  sich  nicht  geld rollenartig  an  einander  legen,  — 
leichtere  Krystallisation  des  Hämoglobins  der  Milzvene,  reicherer  0-Gehalt  des 
Blutes  der  letzteren  während  der  Verdauung  lassen  sich  zur  Zeit  nicht  deuten 
und  dürften  überhaupt  nur  mit  Vorsicht  aoeeptirt  werden. 

5.  Zweifelhaft  ist  auch  endlich  die  Ansicht,  dass  nach  Exstirpation  der 
Milz  die  Verdauungsthätigkeit  des  Pankreas  leide  und  die  des  Magens  erhöht 
werde  fSchiffj.  — Die  hervorgehobene  Gefrässigkeit  der  Thiere  ist  nicht  constant. 

Das  Auftreten  der  Milzschwellung  bei  verschiedenen  Krankheiten  hat 
seit  Alters  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  erregt.  Schon  im  normalen  Zustande 
zeigt  die  Milz,  namentlich  der  wechselnden  Thätigkeit  der  Verdauungsorgane 
entsprechend,  während  des  Tages  einen  oftmaligen  Wechsel  ihres  Volumens.  In 
dieser  Beziehung  verhält  sich  die  Milz  den  arteriellen  Gefässen  ähnlich.  Ihre 
Nerven  (die  demgemäss  den  vasomotorischen  angehören)  haben  ihr  Centrum  im 
verlängerten  Marke.  Die  Erregungen  dieses,  namentlich  auch  Erstickung,  rufen 
Contraction  der  Milz  hervor.  Von  hier  aus  verlaufen  die  Fasern  durch  das 
Rückenmark  (in  welchem  vom  1.  bis  4.  Halswirbel  Ganglienzellen  liegen  sollen, 
die  gleichfalls  auf  die  Milzcontraction  einwirken) , weiter  durch  den  linken  N. 
splanchnicus,  das  Ggl.  semilunare  bis  in  das  Milzgeflecht  fjaschkozvitz) . Reizungen 
der  Nerven  (ebenso  directe  Kälteapplication  auf  die  Milz  oder  selbst  die  Milz- 
gegend) bedingen  Contraction  der  Milz ; Lähmungen  (auch  durch  Curare  oder  an- 
haltende Narkose)  vergrössern  die  Milz  /Bulgak). 

Druck  auf  die  Vena  lienalis  macht  die  Milz  leicht  schwellen  iMoslerl. 
Hiemit  stimmt  es,  dass  bei  erhöhtem  Blutdruck  in  dieser  Vene  (bei  Pfortader- 
stauungen, Aufhören  von  Hämorrhoidal-  und  Menstrual-Blutungen)  Milzschwellung 
häufig  beobachtet  wird.  — Die  Wirkung  der  Milzmittel,  namentlich  des  Chinins, 
auf  die  Contraction  des  geschwellten  Organes  glaubt  Binz  so  erklären  zu  müssen. 
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dass  das  Chinin  die  Production  der  Lymphoidzellen  in  der  ^lilz  hemme,  in  Folge 
dessen  das  Organ  seine  Hauptfunction  einbüsse  und  dem  entsprechend  blutarmer 
werde.  — Es  ist  unentschieden,  ob  die  Contraction  oder  Schwellung  der  Milz 
das  Verhältniss  der  weissen  und  rothen  Blutkörperchen  im  Blute  verändere.  — 
Sensible  Nerven  scheint  die  Milz  nur  im  Peritoneum  zu  besitzen. 

II.  Die  Thymus.  — In  der  Fötalperiode  relativ  mächtig  entwickelt  und  in 
den  beiden  ersten  Lebensjahren  noch  wachsend,  wird  das  Organ  bis  gegen  das 
10.  Lebensjahr  stationär,  um  w'eiterhin  zu  atrophiren  und  fettig  zu  entarten. 
Sie  scheint,  so  lange  sie  besteht,  die  Function  einer  echten 
Lymphdriise  zu  haben,  — wofür  der  Umstand  spricht,  dass  bei  Reptilien 
und  Amphibien,  welche  keine  Lymphdriisen  besitzen,  die  Thymus  ein  permanent 
functionirondes  Organ  ist. 

Das  ganze  Organ  besteht  aus  0,5 -1,5  Mm.  grossen,  die  Structur  der  ein- 
fachen Lymphfollikel  zeigenden  Bläschen  (vgl.  Fig.  im  §.  198).  Die,  im  Reticulum 
liegenden  Lymphoidzellen  können  verschiedene  Stadien  des  Zerfalles  zeigen. 
Ausserdem  finden  sich  zerstreut  in  demselben  noch  eigenthümliche , räthselhafte 
^concentrische  Körper“  (Ecker),  zumal  in  der  Zeit  der  Rüekbildung  vor.  Simon, 
His  u.  A.  haben  der  Thymus  im  Innern  einen  vielgewundenen,  blind  endigenden 
Canal , „den  Centralcanal“,  zugesprochen , welchem  äusserlich  die  Follikel  auf- 
sitzen  sollen ; doeh  haben  andere  Forscher  denselben  entweder  nur  für  ein  Lymph- 
gefäss  oder  sogar  für  ein  Kunstproduct  erklärt.  Zahlreiche  feinere  Lymphgefässe 
durchziehen  tbeils  das  Innere,  theils  verbreiten  sie  sich  auf  der  Oberfläche  des 
Organs;  ihre  Anfänge  sind  noch  nicht  sicher  erkannt.  Blutgefässe  sind  relativ 
reichlich  vorhanden. 

Unter  den  chemischen  Bestandtheilen  — ist  nennenswerth  ausser  Leim, 
Eiweiss,  Natronalbnminat,  Zucker  und  Fett,  noch  Leucin,  Xanthin,  Hypoxanthin, 
Ameisen-,  Essig-,  Butter-,  Milch-  und  Bernstein-Säure.  In  der  Asche  sind  Kali 
und  Phosphorsäure  über  Natron,  Calcium,  Magnesium,  (?  Ammonium),  Chlor  und 
Schwefelsäure  vorherrschend. 

Exstirpationen  der  Thymus  haben  über  die  Function  derselben  kein  Licht 
verbreiten  können. 

III.  Die  Schilddrüse.  — Dieses  Organ  — [welchem  übrigens  in  der  Hälfte 
aller  Fälle  beim  Menschen  Neben-Schilddrüsen  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl 
zugestellt  sind  (Bruns,  Grützner  u.  A.) ; eine  versprengte  kleine  Drüse  liegt  mit- 
unter vor  der  Aorta  ascendens  fWölflerj'\  — enthält  in  einer  bindegewebigen 
Grundlage  reich  an  Zellen  zahlreiche,  völlig  geschlossene  Blasen  (0,04 
bis  0,1  Mm.  im  Durchmesser),  welche  beim  Embryo  und  Neugebornen  eine  Aus- 
kleidung von  einem  einschichtigen  Lager  kernhaltiger,  kubischer  Zellen  zeigen. 
Der  Inhalt  der  Zellen  ist  eiweisshaltig.  Schon  frühzeitig  vergrössern  sich  die 
Blasen  unter  Schwund  ihres  Zellenbelages  und  colloider  Entartung  der  Inhalts- 
flössigkeit.  — Bestandtheile  der  Schilddrüse  sind:  ausser  den  gewöhnlichen  noch 
Leucin,  Xanthin,  Milch-,  Bernstein-  und  flüchtige  Fett-Säuren. 

Starke,  namhafte  Blutgefässe  treten  zu  dem  Organe  hin.  Lymph- 
gefässe beginnen  theils  im  Innern  zwischen  den  Blasen,  theils  bilden  sie  ein 
Netz  in  der  Kapsel,  welche  das  ganze  Organ  einhüllt 

Die  Function  ist  völlig  dunkel  — vielleicht  ist  sie  der  Regu- 
I lirungsapparat  für  den  Blutgehalt  des  Kopfes  (v.  Liebermeister,  vgl. 

§.  38.^).  ^ 

Nach  Schiff,  Zesas,  J.  Wagner  u.  A.  zieht  die  Exstirpation  (bei  Hunden 
und  Affen,  nicht  bei  Kaninchen)  den  Tod  nach  sich.  Aufstossen  und  Erbrechen, 
Beschleunigung  der  Athmung,  später  Dyspnoe,  Alteration  der  Herzaction,  Dysphagie, ' 
Somnolenz,  langsame  und  stockende  Bewegungen  neben  fibrill  ären  Zuckungen, 
die  sich  zum  K rampfe  steigern  können,  Alterationen  der  Hautsensibilität,  Sinken 
des  Blutdruckes,  Foetor  ex  ore  sind  die  voraufgehenden  Erscheinungen.  Albuminurie, 
Verminderung  von  0 im  A rterien blute , Degeneration  an  beschränkten  Punkten 
der  Nervenfasern  fanden  Albertoni  dr*  Tizzoni.  — Auch  beim  Menschen  sind  totale 
(Kropf-)  Ex.stirpationen  höchst  bedenklich  („Cachexia  strum  ipri  va“).  Schiff 
tand,  da.s.s,  wenn  er  bei  Tliieren  die  Exstirpation  so  ausführte,  dass  er  erst  die 
eine  und  nacdi  einem  .Monat  die  andere  Hälfte  abtrug,  der  Tod  nicht  stets  erfolgte. 

Nach  Rogowttsch  hat  die  Schilddrüse  die  Function,  eine  im  Körper 
erzeugte  Substanz  zu  n c u tr  a 1 i s i re  n , deren  Anliäufung  giftig 
auf  das  centrale  Nervensystem  wirkt.  Aehnlich  .scheint  ihm  dio  Hypo- 
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physis  zu  functioniren.  Andere  Forscher  bringen  mit  dem  Ausfall  der  Thiitigkeit 
der  Thyi’eoidea  das  sogenannte  Myxoedem,  d.  i.  eine  .schleimige  Infiltration  des 
subcutanen  Zellgewebes  an  Kopf  und  Hals , neben  tiefen  Störungen  des  Nerven- 
lebens  bis  zum  Idiotismus  in  Verbindung. 

\Alimk  und  Drobnick  wollen  die  Erscheinungen  nach  Exstirpation  der 
Schilddrüse  auf  Reizung  der  benachbarten  Nerven  zurückführen,  namentlich  sollen 
hierdurch  die  zuerst  auftretendeu  Störungen  der  Athmung  nnd  der  Herzaction 
herrühren,  welche  ihrerseits  die  Alterationen  in  der  Nerventhätigkeit  bedingen, 
was  ich  jedoch  mit  Griitzner  für  äusserst  unwahischeinlich  halte.] 

Besonders  merkwürdig  ist  die  Vergrösserung  der  Thyreoidea  neben  Herz- 
Morhus  klopfen  und  Hervortreten  der  Augäpfel  in  der  sogenannten  /9aj^al£77ü'schen  Krank- 
Basedoiuit.  welche,  wic  es  scheint,  auf  einer  gleichzeitigen  Erregung  des  N.  accelerans 
cordis,  der  sympathischen  Fäden  für  die  glatten  Muskelfasern  im  Augenhöhlen- 
grunde und  in  den  Lidern  (H,  Müller)^  sowie  der  Hemmungsfasern  der  Gefässe  der 
Thyreoidea  zu  beruheu  scheint  (§.  373).  — In  manchen  Gegenden  sind  bedeutende 
Schwellungen  (Kropf)  sehr  häuüg,  nicht  selten  neben  Idiotie  und  Cretinismus.  - 
Kropf.  Nach  Cegenbaur  ist  die  Schilddrüse  ein , in  den  entfernten  Thierclassen 

in  Function  stehendes  Organ  (z.  B.  bei  den  Tunicaten,  wo  sie  als  Rinne  ein  Ver- 
dauungssecret  absondert),  welches  bei  den  Vertebraten  zurückgebildet  ist. 

Glandulae  |V.  Die  Nebennieren.  — Diese,  in  Mark-  und  Rinden-Schicht  getheilten 

suprarenales.  Organe  besitzen  in  der  letzteren  mehr  längliche , radiär  gestellte , in  der  Mark- 
substanz mehr  rundliche,  vom  Bindegewebe  gebildete  und  von  Blutgefässen  be- 
grenzte Fächer.  In  letzteren  liegen  in  der  Rinde  (in  einem  Reticulum  eingebettet) 
mehr  polyedrische , kernhaltige , hüllenlose  Protoplasmazellen , deren  Substanz 
Pigment  und  Fettkörnchen  enthält  und  dunkler  und  resistenter  ist , als  an  den 
Zellen  des  Markes.  Letzteres  enthält  auch  pol y polare  Nervenzellen  nebst 
zuleitenden  Fasern , weshalb  man  auch  diesen  Theil  wohl  für  einen  nervösen 
Apparat  gehalten  hat.  Die  Gefässe  sind  relativ  reichlich. 

Die  Nebennieren  enthalten  die  Bestandtheile  des  Bindegewebes  und  der 
Nervensubstanz,  ferner  Leucin,  Hypoxanthin,  Benzoesäure,  Taurocholsäure,  Taurin, 
Inosit,  Fette  und  Farbstoffe  bildende  Körper.  Unter  dfen  anorganischen  Stoffen 
sind  Kali  und  Phosphorsäure  vorherrschend. 

Die  Function  der  Nebennieren  ist  völlig  unbekannt.  Merkwürdig  ist, 
dass  bei  der,  wahrscheinlich  auf  einer  primären  Nervenaffection  beruhenden , so- 
genannten Addison' sckQii  Krankheit  (bronzed  skin),  bei  welcher  die  Haut  bronze- 
farbig ist,  häufig  die  Nebennieren  entartet  gefunden  wurden.  Bei  Hemicephalen 
sind  sie  atrophisch.  Exstirpation  der  Nebennieren  ist  wegen  der  Verletzung  der 
Abdominalorgane  sehr  gefährlich,  aber  nicht  absolut  tödtlich.  Brown-Sequard 
glaubt,  dass  den  Nebennieren  die  Function  zukomme,  übermässige  Pigment- 
bildung im  Blute  zu  hemmen  (?). 

HypopTiysis.  V.  Himanhang,  Steissdrüse,  Carotisdrüse.  — Der  Hirnanhang,  dessen 

hinterer  Theil  zum  Infundibulum  gehöit,  in  welchem  jedoch  die  nervösen  Ele- 
mente vielfach  durch  Bindegewebe  und  Blutgefässe  verdrängt  sind,  dessen  vor- 
derer Theil  eine  abgeschnürte  und  veränderte  Partie  der  eingestülpten  Rachenhaut 
darstellt  (§.  453),  in  der  sich  jedoch  noch  drüsenartige  Bildungen  erhalten  haben, 
[die  in  ihrem  Bau  der  Nebenniere  gleichen  (Ecker,  MihalkowiczJ\,  ist  in  seiner 
Function  unbekannt. 

Gl.  coccygea.  Dasselbe  gilt  von  der , aus , durch  Bindegewebe  zusammengefügten,  mehr 

cavernösen  Gefässknäueln  bestehenden,  an  der  Steissbeinspitze  liegenden , soge- 
Gl.  carotidea.  nannten  Steissdrüse /"z/.  Luschka).  — Aehnlich  gebaut  ist  die  C a r o t i s d r ü s e_ 
(Vgl.  pg.  126.)  Vielleicht  handelt  es  sich  in  den  letzten  beiden  um  übrig  ge 
hliebene  Reste  embryonaler  Gefässanlagen  (Arnold). 

109.  Vergleichendes. 

Wirbeithiere : Das  Herz  der  Fische  (Fig.  66,  I),  sowie  der  kiementragenden  Larven 

Fische.  (ißj.  Amphibien  ist  ein  einfaches,  venöses;  es  besteht  aus  Vorkammer 
und  Kammer.  Letztere  sendet  das  Blut  zu  den  Kiemen,  von  diesen  arterialisirt, 
sammelt  es  sich  zur  Aorta,  fliesst  in  alle  Körpertheile  und  kehrt  endlich  durch 

Amphibien,  die  Körpercapillaren  und  Venen  wieder  zum  Vorhofe  zurück.  — Die  Amphibien 
(Frosch,  II)  haben  zwei  Vorkammern  und  eine  Kammer.  Aus  letzterer  entspringt 
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nur  ein  Gefäss,  welches  die  Arteriae  pulmonales  abgiebt  und  als  Aorta  dann  alle 
Körperorgane  versorgt.  Die  Venen  des  grossen  Kreislaufes  münden  in  den 
rechten,  die  des  kleinen  in  den  linken  Vorhof.  Bei  den  Fischen  und  Amphibien 
besteht  ein  erweiterter  Bulbus  arteriosus  am  Anfang  der  Aorta  , der  theilweise 
mit  starken  Muskeln  belegt  ist.  — Unter  den  Reptilien  besitzen  die  Saurier  UeptiUm. 
(III)  zwei  gesonderte  Vorhöfe,  jedoch  nur  unvollkommen  getheilte  zwei  Kammern. 

Aorta  und  Art.  pulmonalis  entspringen  aus  den  letzteren  getrennt.  Das  gesondert 


Fig.  66. 


Schemata  des  Kreislaufes:  — I.  des  Fisches;  -4  Atrium  mit  dem  Hohlvenen- 
Sinus  (S),  V Ventrikel,  D Bulbus  aoitae,  c Aa.  brachiales,  H Kiemengefässe,  D Vv. 
brachiales,  E Circulus  cephalicus  aoitae,  F Aorta  communis,  (?  Art.  caudalis, 
ü Ductus  Cuvieri,  1 Ven.  cardinalis  auterior,  K Ven.  cardinalis  posterior,  E Ven. 
caudalis,  J/ 3/ Nieren.  — II.  Frosch:  / Hohlvenen-Sinus , //Atrium  dextrum, 
III  Atrium  sinistrum,  IV  Ventriculus  coidis,  V Truncus  aorticus  communis  mit  dem 
Bulbus ; davon  abgehend : i Aa.  pulmonales,  2 Arcus  aortae,  3 Aa.  carotides,  Aa. 
linguales  (ö  Carotisdriise),  e Aa.  axillares,  7 Aorta  communis,  8 A.  coeliaca,  5 Aa. 
cntaneae,  v Vv.  pulmonabs,  pp  Lungen.  — III.  Saurier:  / Atrium  dextrum  mit 
den  Hohlvenen,  // Ventriculus  dexter,  ///Atrium  sinistrum,  /F  Ventriculus  sinister, 

F Aorta  communis  antica  ; i Art.  pulmonalis,  2 Arcus  aortae,  3 Aa.  carotides,  4 Aorta 
communis  postica,  s Art.  coeliaca,  6 Aa.  subclaviae,  7 Vv.  pulmonales,  S Lungen.  — 
IV.  Schildkröte:  / Atrium  dextrum  mit  den  Hohlvenen,  //Ventriculus  dexter, 
///Atrium  sinistrum,  /F  Ventriculus  sinister.  / Aorta  dextra,  2 Aorta  sinistra,  3 Aorta  , 
communis  postica,  -/Art.  coeliaca,  5 Aa.  subclaviae,  e Aa.  carotides,  7 Aa.  pulmonales, 

3 Vv.  pulmonales. 


in  den  rechten  und  linken  Vorhof  einfliessende  Venenblut  des  grossen  und  kleinen 
Kreislaufes  vermischt  sich  innerhjilb  des  Kammerraumes.  Bei  einigen  Reptilien 
scheint  jedoch  die  Oeffnung  im  Septum  ventriculorum  einer  (willkürlichen  oder 
reflectorischen  ?)  Verschliessung  fähig  zu  sein.  Die  vollständige  Trennung  beider 
Herzhalften  der  Schildkröten  ist  aus  Fig.  IV  ersichtlich.  Die  niederen  Vertebraten 
haben  Klappen  an  der  Einmündungs.stelle  der  Hohlvene,  welche  bei  den  Vögeln 
und  einigen  Säugern  rudimentär  sind.  — Alle  Vögel  und  Säuger  haben,  wie  Jtarmilüter. 
der  Mensch,  zwei  getrennte  Vorkammern  und  zwei  getrennte  Kammern.  Bei 
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Halicore,  einem  pflanzenfressenden,  walartigen  Meerthiere,  ist  der  Ventrikel- 
theil  des  Herzens  durch  einen  tiefen  Spalt  in  zwei  Hälften  zerlegt.  Bei  den 
Fledermäusen  pulsiren  die  Venen  der  Flughäute  (Schiff).  — Das  niederste 
aller  Wirbelthiere , Amphioxus,  hat  gar  kein  Herz,  sondern  rhythmisch  sich 
zusammenziehende  Gefässe. 

Von  den  Blutgefässdrüsen  findet  sich  die  Thymus  und  die  Milz 
durchgehends  hei  den  Vertebraten,  letztere  fehlt  nur  dem  Amphioxus  und  einigen 
Avenigen  Fischen. 

Unter  den  Wirbellosen  — finden  sich  geschlossene  Blutbahnen  mit 
pulsirender  Bewegung  nur  vereinzelt,  z.  B.  bei  den  Ec h inodermen  (Seeigel, 
Seestern,  Holothurie)  und  den  höheren  Würmern.  — Die  Insecten  besitzen 
in  der  Dorsalgegend  als  Centralorgan  der  Circulation  das  „Rück  enge f äs s“ : 
ein,  durch  Muskeln  erweiterungsfähiger,  klappenreicher,  contractiler  Längsschlauch, 
welcher  das  Blut  rhythmisch  ausstösst  in  die  Zwischenräume  aller  Körperorgane. 
Geschlossene  Gefässbahnen  fehlen  ihnen.  Auch  die  Muscheln  und  Schnecken 
besitzen  ein  Herz  und  lacunäre  Gefässbahnen.  — Die  Cephalopoden  (Kraken, 
Tintenfische)  haben  3 Herzen : ein  arterielles,  einfaches  Körperherz  und  zwei 
venöse , einfache  Kiemenherzen , je  an  dem  Grunde  der  Kiemen  belegen.  Die 
Gefässbahnen  sind  hier  überwiegend  geschlossen.  — Die  niedersten  Thiere 
haben  entweder  nur  pulsirende  Vacuolen  (selbst  in  der  Vielzahl),  welche 
den  farblosen  (Blut-)  Saft  in  das  weiche  Körperparenchym  hineintreiben,  wie 
die  Infusorien,  oder  es  fehlt  jeglicher  Gefässapparat,  so  dass  allein 
durch  die  Vermittelung  der  Körperbewegung  der  Leibessaft  eine  Ortsbewegung 
erfährt  (Gregarinen).  — Bei  der  Gruppe  der  C ölenteraten  (Polypen,  Quallen) 
ist  ein  „Wassergefässsystem“  vorhanden,  welches  den  Ernährungssaft  direct  aus 
der  verdauenden  Cavität  umherleitet  und  welches  durch  gleichzeitige  Hindurch- 
führung des  (0-haltigen)  Wassers  durch  das  Röhrensystem  ebenfalls  als  Athmungs- 
organ  dient. 

Ueber  die  vergleichenden  Verhältnisse  des  Blutes  handelt  §.  12. 


110.  Historisches.  • 

Den  Alten  war  zwar  nicht  die  Bewegung  des  Blutes,  wohl  aber  der 
„Kreislauf“  desselben  unbekannt.  Nach  Aristoteles  (384  v.  Chr.)  bereitet  das 
Herz,  die  Akropolis  des  Leibes  , (das  bei  keinem  Blutthiere  fehlt),  das  Blut  in 
seinen  Höhlen,  und  durch  die  Adern  strömt  es  als  Nährflüssigkeit  zu  allen 
Körpertheilen  hin,  gleichwie  fort  und  fort  sich  theilende  W'asserbäche  ein  Gelände 
durchrieselnd,  dieses  befeuchten  und  befruchten.  Aber  niemals  strömt  das  Blut 
zum  Herzen  wieder  zurück. 

Durch  Herophihis  und  Erasistratus  (300  v.  Chr.),  die  berühmten  Aerzte  der 
alexandrinischen  Schule,  kam  — (auf  Grund  des  Leerseins  der  Schlagadern  nach 
dem  Tode)  — die  irrthümliche  Anschauung  auf,  dass  in  den  Arterien  Luft 
enthalten  sei,  welche  denselben  durch  die  Athmung  zugeführt  werde,  (daher 
der  Name  „Arterie“).  — Diesen  Irrthum  widerlegte  Galenus  (131 — 203  n.  Chr.) 
durch  Vivisectionen.  „Wo  immer“  — sagt  er  — „ich  eine  Arterie  verletzte, 
sah  ich  Blut  hervortreten.  Und  wenn  ich  durch  zwei  Ligaturen  ein  Stück 
Arterie  an  beiden  Seiten  unterband,  so  habe  ich  gezeigt,  dass  das  Mittelstück 
voll  Blut  Avar.“  — 

Man  hielt  aber  auch  jetzt  noch  an  der  alleinigen  centrif ugalen 
BlutbeAvegung  fest:  — zwischen  dem  rechten  und  linken  Herzen  nahm  man 
irrthürolich  im  Septum  verbindende  Oeffnungen  an. 

Michael  Ser^veto  (spanischer  Mönch,  1553  in  Genf  auf  Calvin) s Antrieb  als 
Ketzer  verbrannt)  zeigte  zuerst,  dass  das  Septum  des  Herzens  ohne  Oeffnungen 
sei ; er  suchte  daher  nach  einer  Coramunication  zwischen  dem  rechten  und  linken 
Herzen,  und  so  gelang  es  seinen  Forschungen  (1546),  den  kle  in  en  K reisla  uf 
zu  entdecken:  „fit  autem  communicatio  haec  non  per  parietem  cordis  medium 
(septum),  ut  A'ulgo  creditur,  sed  magno  artificio  a cordis  dextro  A'entriculo, 
longo  per  pulmones  ductu,  agitatur  sanguis  subtilis ; a pulmonibus  praeparatur, 
fla\'us  efficitur  et  a A'ena  arteriosa  (Arteria  pulmonalis)  in  arteriam  A'enosani 
(Venae  pulmonales)  transfunditur.“  — Fa.st  ein  Vierteljahrhundert  später  verfolgte 
Caesalpinus  die  Bahn  des  grossen  Kreislaufes  (1569);  bei  ihm  kommt  zuerst 
das  Wort  „Circulatio“  vor.  — Weiterhin  erkannte  und  bestätigte  auch 
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Fahricius  ab  Aquapendente  (Padua,  1574)  aus  der  Stellung  der,  von  ihm  genauer 
untersuchten  Venenklappen,  (welche  schon  in  der  Mitte  des  5.  Jahrh.  n.  Ohr. 
Theodorettis,  Bischof  von  Syrien,  entdeckt  hatte)  die  centripetale  Blutbewegung 
in  den  Venen,  (welche  bis  dahin  noch  fast  durchweg  als  centrifugal  gegolten 
hatte ; doch  kannte  schon  Vesal  den  centripetalen  Slrom  in  den  Hauptstämmen). 
William  Hari>ey,  Schüler  des  Fabricius  (bis  1604),  construirte  endlich  (1616  — 1619) 
theils  auf  eigene  Forschungen  sich  stützend,  theils  die  Ergebnisse  der  früheren 
Forscher  zusammentässend,  das  Bild  des  Gesammtkrei  slauf  es,  die  grösste 
physiologische  EiTungenschaft  (verötfentlicht  1628),  von  welcher  eine  neue  Epoche 
der  Physiologie  angeht. 

In  Bezug  auf  Einzelheiten  des  Ge f äs s s y s t em es  — sei  noch  das 
Folgende  erwähnt.  Nach  Hippokrates  ist  das  Herz  fleischig  und  die  Wurzel  aller 
Gefässe;  bekannt  sind  die  einzelnen  grossen,  aus  dem  Herzen  hervorgehenden 
Gefässe,  die  Klappen,  die  Sehnenfäden,  die  Herzohren,  der  Schluss  der  Semilunar- 
klappen. Aristoteles  benennt  zuerst  die  Aorta  und  die  Hohlvenen,  die  Schule  des 
Erasislratus  die  Carotis,  dieser  deutete  auch  die  Function  der  venösen  Klappen.  — 
Bei  Cicero  findet  sich  die  Unterscheidung  zwischen  Arterien  und  Venen,  Celsiis 
(.i  n.  Chr.)  betont,  dass  die  Venen,  unterhalb  einer  Compressionsbinde  angeschlagen, 
bluten.  Aretaeus  (50  n-  Chr.)  weiss,  dass  das  Arterienblut  hell,  das  Venenblut 
dunkel  ist.  Plinius  (f  79  n.  Chr.)  schreibt  dem  Menschen  die  pulsirende  Fontanelle 
zu.  Bas  Vorhandensein  eines  Knochens  im  Septum  grösserer  Säuger  (Bos,  Cervus, 
Elephas)  war  Galen  (131 — 203  n.  Chr.)  bekannt.  Nach  seiner  Vermuthung  com- 
municiren  endlich  die  Venen  mit  den  Arterien  durch  feinste  Eöhren,  was  aller- 
dings erst  Blancard  (1676)  durch  Injectioneu  und  Malpighi  durch  mikroskopische 
Beobachtungen  der  Kreislaufsbewegung  bei  Kaltblütern  und  Will.  Cowper  (1697) 
bei  Warmblütern  erhärten  konnten.  Stenso7i  (geb.  1638)  constatirte  zuerst  die 
muskulöse  Natur  des  Herzens,  was  freilich  schon  von  der  Hippokratischen  und 
Alexandrinischen  Schule  ausgesprochen  war.  — Cole  erwies  die  continuirliche 
Erweiterung  des  Arteriengebietes  gegen  die  Capillaren  hin  (1681).  — Joh.  Alfons 
Borelli  (1608 — 1679)  berechnete  zuerst  die  Kraft  des  Herzens  nach  hydraulischen 
Gesetzen.  — Craanen  beschrieb  bereits  systolische  Contractionen  an  den  Venae 
pulmonales. 

Die  Alten  verlegten  vielfach  den  Sitz  des  lebenden  Princips  für  den 
Körper  nnd  sogar  die  Seele  selbst  in  das  Blut  (Aristoteles,  Galen). 

Nach  Aristoteles  können  Schildkröten  noch  kurze  Zeit  nach  heraus- 
genommenem Herzen  leben. 
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Physiologie  der  Athmung. 


111.  Zweck  und  Eiiitheiluiig. 

Die  Atlimnng  hat  den  Zweck,  dem  Körper  die,  zu  den 
Oxydationsprocessen  nothwendige  Menge  0 zuzuführen,  sowie 
die.  durch  den  Stoffwechsel  gebildete  COg  zu  entfernen.  In 
wirksamster  Weise  wird  die,  hierzu  erforderliche  Thätigkeit 
von  Seiten  der  Lungen  geleistet.  Man  unterscheidet  die 
,. äussere“  und  die  „innere“  Athmung:  erstere  umfasst  den 
Gasaustausch  zwischen  der  äusseren  Luft  und  den  Blutgasen 
der  Athmungsorgane  (Lungen  und  Haut),  — letztere  den  Gas- 
wechsel zwischen  dem  Capillarblut  des  grossen  Kreislaufes  und 
den  Geweben  der  Körperorgane. 

112.  Ban  der  Luftwege  nnd  der  Ln n gen. 

Die  Lungen  sind  zusammengesetzt-sclüauchförmige  (?  traubenförmige),  CO^ 
absondemde  Drüsen;  jede  derselben  sendet  ihren  Ausführungsgang  (Bronchus) 
dem  gemeinsamen  Luftwege,  der  Trachea,  zu. 

Die  Trachea  — hat  zur  Grundlage  eine  Anzahl  C-förmiger,  übereinander  i 
gelagerter,  hyaliner  Knorpelbögen,  vereinigt  durch  eine  straffe  Daserhant  dichter, 
mit  Bindegewebe  vermischter,  elastischer  Netze,  welche  vornehmlich  in  der  Längs- 
richtung angeordnet  sind.  Die  Knorpel  haben  die  Aufgabe,  dem  Eolire  unter  den 
wechselnden  Druckverhältnissen  ein  offenes  Lumen  zu  wahren ; dieselben  finden 
eine  analoge  Verwendung  in  den  Bronchien  — und  deren  Verzweigungen  und 
fehlen  erst  in  den  Luftgängen  von  1 Mm.  Durchmesser.  Schon  vorher,  in  den 
kleineren  Bronchien,  sind  sie  spärlicher,  unregelmässiger  und  namentlich  noch 
an  den  Bifurcationsstellen  in  Form  unregelmässiger  Plättchen  der  "Wandung  | 
eingefügt.  ; 

Eine  äussere  Faserschicht  von  Bindegewebe  und  elastischem  Gewebe  j 
überkleidet  die  Luftröhre  und  die  Aeste  des  Bronchialbaumes;  derselben  sind 
gegen  den  Oesophagus  zu  reichere  elastische  Elemente  und  spärliche  Bündel 
längsgeordneter  glatter  Muskelfasern  zugefügt.  Glatte  Muskelfasern  trifft  man 
in  der  Trachea  vornehmlich  in  querer  Anordnung,  die  Enden  der  Knorpelbögen 
(hinten)  verbindend  (Munviks  1697),  an  welchen  sie  sich  mittelst  elastischer 
Sehnen  inseriren ; vereinzelte  Längsbündel  finden  sich  an  der  äusseren  Fläche 
der  Luftröhre  f Kramer).  — Die  Schleimhaut  ist  neben  Bindegewebe  und 
Lymphoidzellen  ganz  besonders  reich  an,  vornehmlich  längsverlaufenden,  elasti- 
schen Fasern,  die  zumal  dicht  unter  der,  dem  Epithel  zur  Grundlage  dienenden,  j 
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liasa  Imembran  die  grösste  Mächtigkeit  haben.  Das  äusserst  knappe,  kaum 
trennbare  Gewebe  der  vorwiegend  bindegewebigen  Submucosa  heftet  die 
Schleimhaut  den  Knorpeln  und  der  sie  verbindenden  Faserhaut  an.  — Das 
I'lpithel  der  Trachea  ist  ein  geschichtetes  F 1 imm  er  e p i the  1,  dessen  Wimpern 
gegen  die  Glottis  hin  schlagen,  mit  zAvischenl legenden  Becherzellen.  — Zahlreiche 
kleine  , verästelt-tubulöse  S c h 1 e i m d r ü s c h e n mit  grosseren , helleren  und 
kleineren,  dunkleren  Sec retions zellen  (in  deren  Ausführungsgänge  das 
Wimperepithel  theilweise  hineinreicht),  linden  sich  unter  und  in  der  Mucosa  der 
Trachea  (namentlich  an  der  Vorder-  und  Hinter- AVand  und  zwischen  den  Knoi-peln), 
aber  auch  der  Bronchien.  Sie  sondern  den  zähklebrigen  Schleim  ab,  durch  welchen 
die  Staubtheilchen  der  eingeathmeten  Luft  sich  niederschlagen  und  nun  mit  dem 

Big.  67. 
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Histologie  der  Lungenbläschen  (halbschematisch), 
ff  die  Blutgefässe  an  den  Grenzen  der  Alveolen:  — cc  die  Blutcapillaren  eines 
Alveolns:  — E Lageverhältniss  der  Alveolen-Epithelien  zu  den  blutcapillaren : 
//die  Alveolen-Epithelien  allein  gezeichnet;  — ee  das  elastische  Gewebe  der 

Lungensubstanz. 

Schleime  zugleich  durch  das  Wimperepithel  aus  dem  Bronchialbaum  und  dem 
Kehlkopfe  entfernt  werden  (§.  143).  — Die  Luftcanäle  sind  reich  an  Lymph- 
gefässen  nebst  Lymphfollikeln,  dagegen  treten  Nervenstänimchen  (an  denen 
Ganglien  verkommen)  und  Blutgefässe  mehr  zurück  (C.  Frankenhauser). 

Die  „kleinen  Bronchien“  — sind  den  gröberen  gegenüber,  ausser  dem 
Znrücktreten  der  Knor])el,  durch  das  Vorhandensein  einer  geschlossenen  Eing- 
mnskellage  ausgezeichnet;  — in  ihnen  fehlen  ferner  die  Schleimdrüschen,  das 
Lpithel  wird  niedriger.  Schleimabsondernde  Becherzellen  werden  bis  in  die 
kleineren  Luftcanäle  verfolgt. 

Nachdem  die  kleinen  Bronchien  sich  unter  vielfacher  Verästelung  bis  zu 
0.4  Mm.  verjüngt  haben,  gehen  sie  zunächst  über  in  „kleinste  Bron- 
chien“ — mit  zusammenhängendem  Flimmerepithel,  die  bereits  einzelne  wand- 
ständige  Alveolen  tragen. 


Kleine 

itronchien. 
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Die  unmittelbare  Fortsetzung  dieser  kleinsten  Bronchien  sind  weiterhin  die 
„respiratorischen  Bronchiolen“  — (Bronchioli  respiratorii,  Äö7///t^r),  au 
denen  nach  und  nach,  und  zuerst  nur  auf  einer  Seite,  die  Cylinderepithelien 
kleinen  Pflasterzellen  und  letztere  einem  gemischten  Epithel  aus  grossen  Platten- 
und  kleinen  Pflasterzellen  weiehen , und  zugleich  die  wandstäudigen  Alveolen 
zahlreicher  auftreten. 

Aus  diesen  respii’atorischen  Bronchiolen  gehen  zuletzt  unmittelbar  die 
blind  endigenden  „Alveolengänge“  — (Ductus  alveoliferi)  hervor,  welche 
ringsum  gemischtes  Epithel  führen  und  die  kleinen  Pflasterzellen  nur  noch  in 
kleinen  Nestern  zeigen  (Kölliker).  Die  Alveolengänge  sind  ringsum  mit  zahl- 
reichen, dicht  nebeneinander  befindlichen,  halbkugeligen  oder  sphäroiden  Aus- 
buchtungen (Alveoli)  besetzt.  Die  feinsten  Bronchien  haben  noch  glatte  Muskel- 
fasern [Fr.  E.  Schulze.^  StiedaJ . 

Ueber  den  feinen  Bau  der  Alveolen  ist  zu  bemerken : — 1.  Die  gestalt- 
gebende Bläschenmembran  ist  structurlos , elastisch,  mit  eingelagerte ii 
Kernen.  — 2.  Netze  zahlreicher,  feiner,  elastischer  Fasern  fMoleschott  1846) 
umspinnen  die  Bläschen.  Sie  verleihen  der  Lungensubstanz  vornehmlich  die  grosse 
Elasticität.  [Da  die  elastischen  Fasern  sich  durch  grosse  AViderstandsfähigkeit 
auszeichnen,  so  trifft  man  im  Auswurfe  lungenkranker  Menschen  nicht  selten 
dieselben  in  ihrer,  noch  erhaltenen,  charakteristischen  Anordnung:  ein  untrüg- 
liches Zeichen , dass  die  Substanz  der  Lunge  dem  Zerfalle  preisgegeben  Lst 
(§.  143).]  Glatte  Muskelfasern  sind  zuerst  von  Moleschott,  und  nach  ihm 
von  Anderen  beobachtet  worden,  sie  liegen  zerstreut  in  dem  Bindegewebe,  welche.? 
die  Lungenbläschen  von  einander  trennt.  — 3.  Die  Schlingen  der  reichhalt'gen 
Capillar netze  treten  mehr  gegen  den  Bläschenraum  hervor  (Rainey).  — 

4.  Zwischen  den  Capillarschlingen  liegen  gruppenweise  geordnet,  die  sehr  zarten, 
platten,  kernhaltigen  Lung  enepithelien.  Nach  Elenz  sind  die  Capillaren  der 
Säuger  und  Eeptilieu  jedoch  nicht  völlig  nackt,  sondern  von  den  sehr  dünnen, 
kernlosen  Theilen  der  umfangreicheren  Plattenej)ifhelien  bedeckt,  deren  kern- 
führende  Abschnitte  stets  in  den  Interstitien  der  Capillarmaschen  angefroffen 
werden;  Aehnliches  fand  Kölliker  in  der  Menschenlunge,  woselbst  die  kleineren 
Zellen  7— 15[J-,  die  grösseren  22— 45  [J-  messen.  (Vgl.  Fig.  67.) 

See  schätzt  die  Zahl  der  Lungenbläschen  auf  809  Millionen  und  deren  j 
respiratorische  Fläche  auf  81  n-Meter  (=  54mal  die  Oberfläche  des  Körpers). 

Die  Gefässe  der  Lungen  — gehören  zwei  verschiedenen  Systemen  an : f 

— A)  dem  System  der  Pulmonalg  ef  äs  se  — (des  kleinen  Kreislaufes). 

Die  Verzweigungen  der  A.  pulmonalis  folgen  denen  der  Luftcanäle,  welchen  sie 
unmittelbar  anliegen  (so  dass  ihre  pulsatorische  Bewegung  sich  dem  Luftinhalte 
mittheilen  kann  [§.  65.  1].  Das  sich  aus  ihnen  entwickelnde  Gebiet  der  Capil- 
laren ist  ein  sehr  reiches  Netz  mittelfeiner,  iin  Gesammtquerschnitt  jedoch  nicht 
das  Lumen  des  Gesammtquerschnittes  der  Capillaren  des  grossen  Kreislaufes  er-  ^ 
reichender  Haargefässe.  Daher  ist  der  Strom  in  den  Lungencapillaren  schneller, 
als  in  den  Haargefässen  des  Körpers  (§.  99).  Die  Lungenvenen  in  ihren  Stämmen  * 
gleichfalls  die  Luftcanäle  begleitend,  sind  zusammen  enger,  als  die  Art.  pulmonalis  i ■ 
(Wasserabgabe  in  den  Lungen)  (§.  101).  ' 

B)  Das  System  der  Bronchialgefässe  — stellt  das  Ernährung.?-  t 
material  für  das  Athmungsorgan.  Den  Bronehien  folgend,  geben  die  Aa.  bron- 
chiales Zweige  an  diese  ab,  sowie  an  die  Lymphdrüsen  im  Lungenhilus,  an  die  , i 
grossen  Stämme  der  Lungengefässe  (Vasa  vasorum)  \ind  die  Pleura  pulmonalis. 
Vielfache  Anastomosen  bestehen  zwischen  den  Verzweigungen  der  Arteriae  bron-  , . 
chiales  und  pulmonalis  (Zuckerkandl) . Die  aus  den  Capillaren  hervortretenden  , 
Gefässe  gehen  theils  in  die  Anfänge  der  Venae  pulmonales  über,  — (aus  dic.sem  I - 
Grunde  haben  alle  erheblichen  Stauungen  im  kleinen  Kreisläufe  auch  Stauungen  ^ - 
in  dem  Blutlaufe  der  ßronchialschleimhaut,  verbunden  mit  Bronchial-Katarrhen,  ; 
zur  Folge)  — theils  bilden  sic  besondere  Venenbahnen,  die  als  A'enae  bron-  ; 
chiales  sich  im  hinteren  Mittelfellraum  in  die  Stämme  der  A^v.  azj’gos,  inler-  , 
costales  oder  cava  supci’ior  ergiessen.  Die  A enen  der  kleineren  Bronchien,  nn  j / 
zwar  schon  von  den  Bronchien.  4.  Ordnung  an,  münden  sämmtlich  in  die  A enae  ^ 
pulmonales,  und  auch  die  A^enae  bronchiales  anteriores  communiciren  mit  den  , 
Ibilrnonalvenen  fZ,uckerkandl).  I 

Das  interstitielle,  vielfach  lymphadenoide  (J.  Arnold)  Gewebe  der  Lungen  | 
ist  von  einem  Netzwerk  von  Saftcanälchen  durchzogen;  um  die  gröberen  . i 
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Bronchien,  die  Lungenläppchen  und  die  Gefasse  herum  findet  sich  ein  grö.«seres, 
anregelmässiges  Lymphgefässnetz.  Das  Saftcaiialsystem  und  die  Lymphgefässe 
injiciren  sich,  wenn  Thiere  flüssige  Farbstotle  zerstäubt  einathmen , letztere 
dringen  durch  die  zähflüssige  Zwischensubstanz  zwischen  den  Epithelien  hinein 
fv.  Wittich!^  nach  Klein  durch  vorhandene  kleine  Poren. 

In  der  Wand  der  Lungenalveolen  bilden  die  feinsten  L y m ph  rö hrc h e n 
ein,  in  den  Lücken  der  Blutcapillareu  liegendes,  zartes  Canalsystem,  welches  an 
den  Kreuzungspunkten  Erweiterungen  zeigt  (Wydwozoffj.  Nach  Pierret  är’  Remuit 
ist  jede  Alveole  beim  Rinde  (wie  die  Acini  der  Speicheldrüsen)  von  einem  grossen 
lymphatischen  Spaltenraum  umgeben.  Von  hier  ziehen  die  Gefasse  an  den  Bronchien 
entlang,  in  der  Mucosa  und  Submucosa  ein  dichtes  läng-gemaschtes  Netz  bildend, 
znr  Lungenwurzel,  wo  sie  sich  mit  den  hier  liegenden  Drüsen  vereinigen. 

Auttallig  ist  es,  mit  welcher  Schnelligkeit  in  die  Lungen  eingeführte, 
.selbst  grössere  Flüssigkeitsmassen  resorbirt  werden,  wie  ich  nach  Einspritzen 
. vou  Wasser  in  die  Trachea  lebender  Thiere  oft  gesehen  habe  und  wie  es  Paper 
für  viele  andere  Stott'e  feststellte.  Sogar  Blut  wird  in  gleicher  Weise  aufgenommeu, 
so  dass  Nothnagel  schon  nach  3— öMinutm  die  Blutkörperchen  im  interstitiellen 
Lungengewebe  antraf. 

Von  der,  an  elastischen  Fasern  sehr  reichen  Pleura  pulmonalis  — beginnen 
die  Netze  der  oberflächlichen  Lymphgefässe  der  Lungen  mit  freien  Stomata 
; Klein) ; eben.'o  communiciren  die  Lymphgefässe  der  Pleura  parietalis  an  vielen 
“•  Stellen  (am  Zwerchfell  nur  an  bestimmten  Bezirken)  durch  Stomata  mit  dem 
Brustraume  der  Pleuren  fBizzozero,  SalvioliJ,  nach  Klein  sogar  mit  der  freien, 
Fläche  der  Bronchialschlcimhant.  — Die  Lymphgefässe  der  Adern  des 
kleinen  Kreislaufes  liegen  zwischen  Media  und  Adverrtitia  f Grancher) . 

Die  N e r V e n — der  Bronchien,  Trachea  und  des  Larynx  tragen  Gan  glien 
(Kandarazki). 

Die  Wirkung  der  glatten  Muskelfasern  — der  Trachea  und 
des  gesammten  Bronchialbaumes  scheint  mir  darin  zu  bestehen , dem 
erhöhten  Drucke  (wie  bei  allen  forcirten  Exspirationen : Sprechen, 
Singen,  Blasen  etc.)  innerhalb  der  Luftcanäle  Widerstand  zu  leisten. 

- Nach  dem  Zeugnisse  vieler  Forscher  (seit  ^Longet  1842)  ist  der 
' N.  v agus  der  motorische  Nerv ; von  ihm  hängt  bei  erhöhter  Spannung 
innerhalb  der  Luftcanäle  der  sogenannte  „L u n g e n t o n u s“  ab.  Plötz- 
liche, ausgiebige  Bewegungen  nimmt  man  (etwa  an  einem  in  die 
' Trachea  eingebundenen  Manometer)  nach  Vagus-  oder  directer  Lungen- 
Reizung  nicht  wahr. 

Pathologisches.  — Reizungen  der  glatten  Muskeln,  wodurch  eine  krampfhafte 
I Verengerung  der  kleineren  Bronchien  entsteht,  können  asthmatische  Anfälle 
I erzeugen.  Ist  hierbei  das  exspiratorische  Entweichen  der  Luft  aus  den  Lungen- 
I Wäschen  erschwert  oder  behiudert,  so  kann  es  zu  einer  acuten  Lun  ge  n- 
i blähung  (Eraphysema  acutum)  kommen  (BieimerJ  vgl.  §.  354.  Patliol.). 

Au-sser  den  Elementen  des  Binde-,  elastischen  und  Muskel-Gewebes  und 
I der  Schleimhaut  enthält  die  Lunge  Lecithin,  Inosit,  Harnsäure  (Taurin,  Leucin 
beim  Ochs;  Guanin,  [?]  Xanthin,  Hypoxanthin  beim  Hund),  — sodann  Natrium, 
Kalium,  Kalk,  Magnesium,  Eisenoxyd,  viel  Pho.sphorsäure,  dazu  Chlor,  Schwefel- 
säure und  Kieselsäure.  — Bei  Diabetes  fand  man  Zucker,  — bei  eitriger  In- 
filtration Glycogen  und  Zucker,  — bei  Nierenentartung  Harnstoff,  Oxalsäure  und 
Ammoniaksalze,  bei  Zersetzungs-Krankheiten  Leucin  und  Tyrosin. 


113.  Meclianismus  der  Atliembeweguiigeii. 

Der  Mechanismus  des  Athemholens  besteht  in  einer  ab- 
wechselnden Erweiterung  und  Verengerung  des  Brustkorbes. 
1 öle  Erweiterung  wird  Einathmung  oder  Inspiration,  — 
||  die  Verkleinerung  Ausathmung  oder  Exspiration  genannt. 
3 — Da  die  ganzen  äusseren  Oberflächen  der  beiden  elastischen 
ji  Landolfl,  Physiologie.  7.  Aufl.  [.J 
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Lungen  vermittelst  ihres  glatten,  feuchten  Pleuraüberzuges  der 
inneren  Wand  der  ebenfalls,  von  der  Pleura  parietalis,  über- 
kleideten inneren  Fläche  der  Brust wandung  unmittelbar  und 
völlig  luftdicht  anliegen , so  ist  es  ersichtlich , dass  sie  bei 
jeder  Ausdehnung  des  Thorax  ebenfalls  ausgedehnt , bei  jeder 
Verkleinerung  mit  verkleinert  werden  müssen.  Diese  Bewegungen 
ist  immer  nur  der  Lungen  sind  also  völlig  passive,  von  den  Thorax- 
passjv.  Bewegungen  abhängende  ( Galenus). 

Vermöge  ihrer  vollkommenen  Elasticität  und  ihrer  grossen 
Dehnbarkeit  werden  die  Lungen  jeglichem  Raumwechsel  der 
Brusthöhle  zu  folgen  im  Stande  sein , ohne  dass  die  beiden 
Pleurablätter  jemals  von  einander  weichen.  Da  auch  im  nicht 
erweiterten  Thorax  der  Innenraum  grösser  ist,  als  das  Volumen 
der  zusamraengesunkenen,  herausgenommenen  Lungen,  so  müssen 
sich  die  Lungen  in  ihrer  natürlichen  Lage  innerhalb  des  Brust- 
Die  Lungen  Borbes  ausgedehiit,  also  in  einem  gewissen  Grade  elastischer 
Zustande  Spannung  befinden  (§.  66).  Letztere  wird  um  so  grösser 
sein,  je  erweiterter  der  Brustraum  ist,  und  umgekehrt.  Sobald 
die  Pleurahöhle  von  aussen  her  durch  eine  Perforation  eröffnet 
wird,  zieht  sich  die  Lunge  durch  ihre  Elasticität  zusammen, 
und  es  entsteht  ein,  mit  Luft  gefüllter  Raum  zwischen  Lungen-  j 
Oberfläche  und  Brustraum-Innenfläche  (Pneumothorax).  Die 
betreffende  Lunge  ist  hierdurch  für  die  Atbmungsthätigkeit  | 
lahm  gelegt;  doppelseitiger  Pneumothorax  zieht  demnach  den  ; 
Tod  nach  sich,  i 
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Es  ist  einlenclitend,  dass  auch  eine  Durchbohrung  eines  Luftcanales  der 
Lunge  dui’ch  die  Oberfläche  der  Pleura  pulmonalis  hindurch  die  Atmosphäre  von 
der  Luftröhre  aus  in  den  Pleurasack  zur  Pneumothoraxbildung  einlassen  muss. 

Fügt  man  bei  menschlichen  Leichnamen  durch  einen  Infercostalraum  ein 
Manometer  bis  in  den  Pleuraraum,  so  kann  man  die  Grösse  des  elastischen  Zuges 
der  gedehnt  erhaltenen  Lunge  an  der  Quecksilbersäule  messen.  Sie  beträgt  bei 
der  im  Tode , wie  im  Ausathmungszustaude , zusammengesunkenen  Brustkorb- 
Stellung  6 Mm.  Quecksilber.  Wird  jedoch  der  Thorax  durch  Zug  von  aussen  in 
die  erweiterle  Inspirationsstellung  gebracht,  so  ist  die  Grösse  des  elastischen 
Zuges  bis  auf  30  Mm.  vermehrt  (DondersJ  (§.  124.  1). 

Werden  mit  der  inspiratorischen  Erweiterung  des  Brustkastens 
zugleich  auch  die  elastischen  Lungen  ausgedehnt,  so  würde,  — falls 
für  diese  Zeit  zunächst  die  Glottis  geschlossen  wäre, 
eine  Verdünnung  der  Luft  innerhalb  der  Lungen  stattfiuden,  da  sich 
ja  das  Volumen  dieser  Luft  auf  ein  grösseres  ausdehnen  müsste.  V ürde 
nun  plötzlich  die  Glottis  geöffnet,  so  würde  die  atmosphärische  Luft 
so  lange  in  die  Lungen  einströmen,  bis  die  Lungenluft  gleiche  Dichtig- 
keit mit  der  Atmosphäre  erlangt  hätte.  — Umgekehrt : werden  mit 
dem  Brustkörbe  bei  der  Exspiration  auch  die  Lungen  verkleinert,  so 
würde,  — falls  wir  uns  zunächst  wieder  die  Stimmritze  ge- 
schlossen denken,  — die  Lungenluft  verdichtet,  d h.  auf  ein 
kleineres  Volumen  zusammengepresst.  Würde  nun  ])lötzlich  die  Glottis 
geöffnet,  so  würde  so  viel  Luft  aus  den  Lungen  entweichen,  bis  innen 
und  aussen  gleicher  Druck  herrschte.  Da  beim  gewöhnlichen  Athmen 
die  Stimmritze  offen  steht,  so  wird  der  Ausgleich  des  verminderten 
oder  vermehrten  Luftdruckes  in  der  Lunge  bei  ln-  und  Ex-Spiration 
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allmählich  erfolgen.  Dass  aber  auch  so  nocli,  während  der  ruhigen 
Einathmung  ein  geringer  negativer  Druck,  bei  der  Ausathmung  ein 
geringer  positiver  Druck  in  der  Lungenluft  herrscht,  ist  sicher  : ersterer 
beträgt  1 Mm. , letzterer  2 — 3 Mm.  Quecksilber  in  der  Luftröhre 
(bei  Menschen  mit  Luftröhrenwunden  messbar).  [Nach  y.  R,  Ewald 
betragen  die  genannten  Werthe  nur  0,1  und  0,13  Mm.  Hg.] 

114.  Meiigeuyerhältniss  der  gewechselten  Athmungsgase. 

Da  die  Lungen  im  Brustkörbe  niemals  ihren  Luftgehalt 
völlig  abgeben,  so  wird  bei  der  h üllung  und  Lntieerung  der-  lu/t  mrd 
selben,  bei  der  Inspiration  und  Exspiration  stets  nur  ein 
Theil  der  Lungenluft  dem  Wechsel  unterworfen  sein.  Dieser 
Theil  wird  aUerdlngs  rücksichtlich  seines  Volumens  von  der 
Tiefe  der  Athemzüge  abhängen. 

Hutchinson  (1860)  hat  in  Bezug  hierauf  folgende  Unterscheidungen  getroffen  ; 

1.  Residualluft  — nennt  er  dasjenige  Luftvolumen,  welches  nach  voll- 
ständiger Exspiration  noch  in  den  Lungen  zurückbleibt.  Bei  Leichen  ist 
dieselbe  kaum  annähernd  bestimmbar,  wenn  man  die  Gase  der  (an  der  Luft- 
röhre vorher  unterbundenen)  herausgenommenen  Lungen  über  Wasser  auffängt 
(GoodwynJ. 

H.  Davy  dr»  Grüiant  (1860)  ermittelten  beim  Lebenden  den  Werth  in 
folgender  Weise.  Nach  vorher  erfolgter  vollständiger  Exspiration  athmet  ein 
Mensch  eine  Zeit  lang  aus  einem  Gefässe  mit  einem  ganz  bestimmten  Inhalt  H 
ein  und  auch  darin  wieder  aus.  Kann  man  annehmen,  dass  sich  die  Eesidualluft 
mit  dem  H völlig  gemischt  hat,  so  zeigt  die  procentische  Zusammensetzung  des 
Luftgemenges  nach  stärkster  Ausathmung  das  Quantum  der  Residualluft  an : so 
fanden  sie  1200 — DOO  Ccmtr. 

Nach  einem  völlig  abweichenden  Verfahren  hat  man  die  Grösse  der 
Eesidualluft  in  folgender  Weise  bestimmt  fNetipauer-Gad,  Pßüger).  Man  kann 
die  Grösse  eines  unbekannten  Luftvolums  x berechnen  aus  der  Volumenzunahme, 
welche  es  erfährt,  wenn  der  auf  ihm  lastende  Druck  vermindert  wird.  Denn  die, 
durch  die  Verminderung  des  belastenden  Druckes  entstehende  Vergrösserung  des 
unbekannten  Luftvolumens  ist  direct  proportional  der  Grösse  des  Gasvolumens 
und  der  Verringerung  des  Druckes.  Ist  P,  der  ur.sprüngliche  Druck,  unter  welchem 
das  Gasvolum  steht,  P„  der  andere,  verminderte  Druck,  ist  ferner  d die  mess- 
bare Volumzunahme  von  x,  so  ist 

x = (P,  X d):(P,-P,). 

Pflüger  coDslruirte  zur  Amsführung  des  Versuches  sein  Pneumonom eter. 

Der  Mensch  befindet  sich  in  einem  grossen,  hermetisch  verschlossenen  Kasten 
(„Menschendose“),  in  welchem  zunächst  der  Druck  der  Atmosphäre  herrscht  (P,). 

Nun  wird  die  Luft  darin  durch  partielles  Auspumpen  verdünnt  bis  zum  Druck 
Pj,  den  ein  eingesetztes  Manometer  angiebt.  Hierbei  wird  natürlich  dem,  in  der 
Exspiration  ruhig  Sitzenden  von  seiner  Eesidualluft  (x)  ein  Theil  entweichen, 
der  in  einem  kleinen,  luftdicht  mit  den  Luftwegen  communicirenden  Spirometer 
aufgefangon  und  gemessen  wird  (d).  So  fand  Pflüger  x — 400  bis  800  Ccmtr.  — 

Gad,  der  mit  abweichender  Vorrichtung,  jedoch  nach  gleichem  Principe  arbeitete) 
giebt  die  Eesidualluft  gleich  der  halben  Vitalcapacität  an. 

2.  Reserveluft  — ist  dasjenige  Luftvolumen,  welches  nach  einer  ruhigen, 
mühelosen  Exspiration  noch  nachträglich  bei  forcirter  Ausathmung  ausgetrieben 
werden  kann.  Es  misst  1248—1804  Ccmtr.  Auch  zur  Bestimmung  der  Reserve- 
luft lässt  sich  das  Verfahren  von  H.  Davy  Qg  Grihant  anwenden. 

3.  Respirationsluft  — heisst  dasjenige  Luftvolumen , welches  bei  ruhiger 
Athmung  eingenommen  und  ausgegeben  wird.  Es  beträgt  dieselbe  unter  sonstigen 
gleichen  Verhältnissen  gegen  507  Ccmtr.  (367—699  Ccmtr.,  VierordtL 

4.  Complementärluft  — nennt  Hutchinson  da.“jenigo  Luftvolumen,  welches 
auf  der  Höhe  einer  ruhigen  Inspiration  durch  eine  unmittelbar  sich  amschliessendo 
forcirte  Einathmung  aufgenommen  werden  kann. 


M* 


212 


Vitale  Capacität.  Spirometrie. 


J'itale 

Cajacität. 


OrVsse  des 
normalen 
Lungenluft- 
Wechsels. 


Bestimmung 
der  vitalen 
Capacität 


durch  das 
Spirometer. 


Einflüsse 
auf  die  vitale 
Capacität. 


5.  Vitale  Capacität  — wird  dasjenige  Luftvolumen  genannt, 
welcHes  von  der  liöcLsten  Inspirations-  bis  zur  tiefsten  Ex- 
spirations-Stellung des  Brustkorbes  aus  den  Lungen  entweicht. 
Es  beträgt  für  Deutsche  im  Mittel  3222  Ccmtr.  (Haeser),  für 
Engländer  3772  Ccmtr. 

Aus  Vorstehendem  folgt,  dass  nach  einer  ruhigen  Ein- 
athmung  die  beiden  Lungen  etwa  3t 00 — 3900  Ccmtr.  Luft 
enthalten  (l-l-2-f3),  nach  einer  ruhigen  Ausathmung  (l-t2) 
jedoch  2500 — 3400  Ccmtr.  Hieraus,  sowie  aus  3.  geht  hervor, 
dass  mit  einem  ruhigen  Athemzuge  ungefähr  nur  — V? 
Lungenluft  dem  Bewegungswechsel  unterworfen  ist. 

Macht  man  während  einer  Reihe  ruhiger  Athemzüge  eine  einmalige  H-Iu- 
.spiration  und  untersucht,  wie  lange  noch  bei  weiteren  ruhigen  Athemzügen  das 
H in  der  Ausathmung  gefunden  wird,  so  findet  man  gleichfalls,  dass  nach  Ver- 
lauf von  6 — 10  Athemzügen  die  Lungenluft  völlig  erneuert  (also  H-frei)  ist.  ' 

Donders  nimmt  an,  dass  in  dem  gesammten  Bronchialbaum  und  in 
der  Trachea  gegen  500  Ccmtr.  Luft  enthalten  seien. 

Die  Bestimmung  der  vitalen  Capacität  — ist  bei  Menschen, 
welche  an  einer  Erkrankung  der  Brustorgane  leiden,  für  den  Arzt 
von  grösster  Wichtigkeit.  Verdich- 
tungen oder  Zerstörungen  des  Lungen- 
gewebes, — Eintritt  von  Ergüssen, 

Blut,  Luft,  Geschwulstmassen  in  den 
Thoraxraum,  — verminderte  Beweg- 
lichkeit des  Brustkorbes,  — Schwäche 
der  Athemmuskeln,  — Vergrösserun- 
gen  des  Herzens  oder  des  Herzbeutels, 

— Auftreibungen  des  Abdomens 
müssen  auf  das  Maass  der  vitalen 
Capacität  von  Einfluss  sein. 

Die  Bestimmung  der  vitalen 
Capacität  geschieht  mittelst  des  Spi- 
rometers von  Hutchinson  (Fig.  68). 

Durch  eine,  mit  einem  Mund- 
stücke versehene,  weite  Eöhre  bläst 
man  (bei  geschlossener  Nase)  die  Ex- 
spirationsluft in  eine  über  Wasser 
(durch  Gewichte  im  Gleichgewichte 
gehaltene)  aufgehängte , graduirte 
Gasometerglocke.  Nach  vollen- 
deter Exspiration  wird  die  Röhre 
geschlossen ; die  Zunahme  der  Luft  in  der  Glocke  (nachdem  sich  das 
innere  und  äussere  Wasser  gleich  hoch  gestellt  haben)  zeigt  die  vitale 
Capacität  an.  (Zweckmässig  ist  es,  die  Temperatur  der  ausgeathmeten 
Luft  stets  bis  zu  einem  gleichen  Grade  sich  abkühlen  zu  lassen.) 

Von  den  Einflüssen  auf  die  vitale  Capacität  sind  bekannt; 

1.  Die  Körper  länge  — (Hutchinson).  Bei  verschiedener  Körpergrösse 
zwischen  5—6  Fuss  (engl.)  kommt  auf  jeden  Zoll  (engl.)  grösserer  Körperlänge 
gegen  130  Ccmtr.  Zunahme  der  vitalen  Capacität. 

2.  Das  Rurapfvolumen  — (C.  IV.  Alüller)  beträgt  im  Durchschnitte 
das  Siebenfache  der  vitalen  Capacität. 


Fig.  68. 


l§.'114.] 


Die  Zahl  der  Athenizüge. 
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3.  Das  Körpergewi  eilt:  — Eine  Ueberschreitung  des  Körpergewichtes 
lim  7“/o  4es  normalen  Mittels  hat  anfänglich  für  jedes  zunehmende  Kilo  eine 
Verminderung  der  vitalen  Capacität  um  37  Cemtr.  zur  Folge. 

4.  Das  Alter:  — Das  35.  Lebensjahr  zeigt  das  Maximum  der  vitalen 
Capacität;  von  hier  aufwärts  bis  zum  65.  Jahr  und  abwärts  bis  zum  15.  Jahr 
ist  pro  anno  23,4  Cemtr.  abzuziehen. 

5.  Das  Geschlecht:  — Arnold  fand  im  Mittel  bei  Männern  3660,  bei 
Weibern  2550  Cemtr.  Ist  bei  beiden  Geschlechtern  die  Körperlänge  und  der 
Brustumfang  gleich  gross,  so  verhält  sich  im  Mittel  die  vitale  Capacität  der 
]dänner  zu  derjenigen  der  Weiber  wie  10 : 7. 

6.  Stand  und  Beschäftigung  — haben  auf  die  Körperhaltung  und 
die  Ernährung  und  somit  auch  auf  die  vitale  Capacität  entschiedenen  Einfluss. 
Arnold  stellte  drei  Kategorien  auf,  von  denen  jede  vorhergehende  die  nachfolgende 
um  200  Cemtr.  grösserer  vitaler  Capacität  übertrifft:  a)  Soldaten  und  Seeleute; 
— b)  Handwerker,  Sehriftsetzer , Polizisten;  — c)  Arme,  Standespersonen  und 
Studenten. 

7.  Sonstige  Einflüsse:  — Im  Stehen  und  beim  leeren  Magen  ist  die 
vitale  Capacität  am  grössten;  sie  nimmt  ab  nach  grossen  Anstrengungen,  sowie 
bei  Körperschwäche  f Alber sj  ; Hochschwangere  haben  eine  grössere  vitile  Capacität 
als  Neuentbundene  (Küchaimeister) . Bis  zu  einem  gewissen  Grade  kann  Hebung 
am  Spirometer  eine  Zunahme  bewirken. 


115.  Zalil  der  Atliemzüge. 

Die  Zahl  der  Athemzüge  schwankt  hei  Erwachsenen 
zwischen  12 — 16 — 24  in  einer  Minute,  (4  Pulse  kommen  dabei 
im  Mittel  auf  einen  Athemzug).  Dabei  machen  sich  mannig- 
fache Einflüsse  geltend : 

1.  Die  Körperhaltung;  — Guy  notirte  bei  Erwachsenen  im  Liegen  13, 
— im  Sitzen  19,  — im  Stehen  23  Athemzüge  in  einer  Minute. 

2.  Das  Alter:  — Quetelet  fand  bei  300  Individuen  die  Zahl  der  Respi- 
rationen in  einer  Minute: 


Jahr 

Athemzüge 

Jahr 

Athemzüge 

0—  1 

44 

20-25 

18,7 

5 

26 

25—30 

16 

15-20 

20 

30—50 

18,1 

3.  Die  Thätigkeit : — Gorham  zählte  bei  Kindern  zwischen  2 — 4 Jahren 
im  Stehen  32,  im  Schlaf  e 24  Athemzüge  in  einer  Minute.  — Bei  körperlichen 
A nstrengun  g en  nimmt  die  Zahl  der  Athemzüge  eher  zu,  als  die  der  Herz- 
schläge (van  GhertJ, 

4.  Aufenthalt  in  heisser  Umgebung,  sowie  auch  Steigerung  der  Blut- 
temperatur im  Eieber  vermehren  die  Zahl  der  Athemzüge,  die  hierbei  sogar 
einen  dyspnoetischen  Charakter  annehmen  können  (Wärniedyspnoe,  §.370). 


116.  Die  zeitliclien  Yerliältiiisse  und  der  Typus 

der  Athembewegungen.  Pneumatographie. 

Um  über  die  zeitlichen  Verhältnisse,  in  denen  sich  die 
einzelnen  Phasen  der  Athembewegung  entwickeln,  Anhalt  zu  ge- 
winnen, ist  es  zweckmässig,  mit  Hülfe  registrirender  Werkzeuge 
Athmungscurven  (Pneu  matogram  me)  zu  verzeichnen. 

Methode : — Die  graphi.sche  Methode  k.ann  naoli  .3  verschiedenen 
Kichtungen  hier  Verwendung  finden:  — 1)  Die  Darstellung  des 
flowegnngsganges  der  einzelnen  Th  eile  des  Urust- 
liorbes  wird  in  folgender  Weise  ernnttelt: 


Einflüsse  auf 
die  Zahl  der 
Ä themzüge. 


Ueber  die 
zeitlichen 
Verhältnisse 
giebt  die 
Athmungs- 
curve 

An/schluss. 
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a)  Vierordt  Ludwig  Hessen  zuerst  die  Bewegung  einer  bestimmten 
Thoraxstelle  auf  einen  Fühl  he  bei  übertragen,  dessen  verlängerter  Arm  als 
Schreibhebel  die  Curve  auf  rotirender  Trommel  aufzeichnete.  — Gleichfalls  nach 
Begistrirende  dem  Principe  des  Hebels  construirte  Riegel  (1873)  seinen  Doppel-Stetho- 
Werhzeuge.  graphen:  zwei  Hebelwerke  an  demselben  Stativ,  zur  Anwendung  an  Kranken 
Stethograph.  in  der  Weise  bestimmt,  dass  der  eine  Hebel  an  einer  Stelle  der  ge.sunden  Brust- 
seite, der  andere  an  der  entsprechenden  Stelle  der  erkrankten  applicirt  wird.  — 
Selbst  der  Mare/ sehe  Sphygmograph  ist,  wenn  man  denselben  ausserhalb  des 
Brustkorbes  durch  ein  Stativ  frei  fixirt,  so  dass  nur  die  Pelotte  der  elastischen 
Feder  einer  Stelle  der  Brustwand  anliegt,  zur  Registrirung  der  Athmungscurven 
verwendbar  (§.  72.  Fig.  36).  — y.  Rosenihal  construirte  einen  Fühlhebel,  der  bei 
Thieren  gegen  das  Zwerchfell  bei  geöffneter  Bauchhöhle  andrückte,  um  die 
Bewegungen  desselben  zu  registriren  (Phrenograph). 


Fig.  69. 


A 


B 


A Brondgeest’s  Luftkissen  zur  Registrirung  der  Athmungscurven.  — B eine 
Athmungscurve  vom  Gesunden,  zur  Bestimmung  der  zeitlichen  Ver- 
hältnisse auf  schwingender  Stimmgabelplat.te  (1  Schwingung  = 0,01613  Sec.) 

verzeichnet. 

b)  Nach  dem  Principe  der  Luftübertragung  ist  das  Luftkissen 
des  Bjondgeest' sehen  Pansphygmographen  (Fig,  69.  A)  construirt.  Letzteres  stellt 
ein  UntertassenföiTuiges  Messinggefäss  (a)  dar,  überspannt  mit  doppelter  Kaut- 
schukmembran (b  c),  zwischen  deren  Blättern  so  viel  Luft  befindlich  ist,  dass 
sich  die  äussere  Membran  hervorwölbt.  Diese  wird  an  eine  Thoraxstelle  gelegt, 
und  die  Kapsel  mit  Bändern  (d  d)  um  den  Brustkorb  befestigt.  Jede  Erweiterung 
des  letzteren  presst  gegen  die  Membran,  w'odurch  der  Luftraum  in  der  Kajwe 
comprimirt  wird.  Dieser  steht  durch  ein  Röhrchen  nebst  Schlauch  (S)  mit  der 
Registrir-Kapsel,  welche  in  Fig.  37  (vgl  §.  72,  pg.  130)  abgebildet  ist,  in  Ver- 
bindung. — Auch  eine,  in  den  Brusttheil  des  Oesophagus  geleitete  Canule 
kann  mit  der  i/pham‘sehen  Kapsel  verbunden  werden  /y.  Roseu/halJ. 
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Statt  einer  Kapsel  nimmt  Marey  zur  Construction  seines  „Pneumo-  Pneumo- 
graphen'*  (1868)  ein  Stück  eines  dicken,  cylindrischon,  elastischen  Schlauches  araph. 
(welches  durch  ein  Eöhrchen  nebst  Schlauch  zur  Registrirtrommel  geleitet  ist) 
und  befestigt  dasselbe  mit  Bändern  gürtelförmig  um  die  Brust. 

2)  Es  kann  die  Darstellung  der  Volumssch  wankung 
des  Thorax  oder  der  gewechselten  Athmungsgase 
graphisch  erfolgen : 

E.  Hering  bringt  zu  diesem  Zwecke  das  aufgespannte  Thier  in  einen  luft- 
dicht verschlossenen  Kasten,  in  dessen  Wandungen  2 Oeffnungen  angebracht  sind : 
die  eine  enthält  ein  Rohr,  welches  ' durch  einen  passenden  Verbindungsschlauch 
zu  einer,  in  die  querdurchschnittene  Luftröhre  eingebundene  Canüle  leitet  (durch 
welche  die  Athmung  ungestört  unterhalten  wird),  in  der  andern  befindet  sich 
ein,  mit  einem  registrirenden  Schwimmer  versehenes  Manometerrohr,  gefüllt  mit 
Wasser  oder  Quecksilber,  — Gad  hat  die  Volumsschwankungen  der 
Athmungsluft  graphisch  durch  einen  besonderen  Apparat  verzeichnen  lassen : die 
ausgeathmete  Luft  hebt  einen  sehr  leichten,  äquilihrirten,  überWasser  aufgehängten 
Kasten,  der  bei  seiner  Hebung  einen  Schreibhebel  mitbewegt.  Bei  der  Einathmung 
sinkt  dieser  Kasten. 

Fig.  70. 


Pneumatogramme  durch  HiegeVs  Stetho}cra|jhen  verzeichnet:  — 7 normale 
Curven,  — 11  Curven  eines  Emphysematikers.  — a aufsteigender  Schenkel, 
b Gipfel,  — c absteigender  Schenkel  der  Curven.  Die  kleinen  Elevationen 

rühren  vom  Herzstoss  her, 

3)  Es  kann  endlich  die  Aufzeichnung  der  Geschwin-  nnd  Ge- 
digkeitsschwankungen  erfolgen,  unter  welchen  die  Athem- 
gase  gewechselt  werden.  Schwankung. 

Setzt  man  mit  der  Luftröhre  (bei  Thieren),  oder  beim  Menschen  mit  dem 
Munde  (bei  geschlossener  Nase)  eine  Röhre  in  Verbindung,  ähnlich  dem  D Tomo- 
graphen (Fig.  61),  .so  wird  beim  Ein-  und  Ausalhmen  das  in  derselben  schwin- 
gende (zweckmässig  breitere)  Pendel  durch  den  Luftstrom  hin-  und  herbewegt 
und  kann  so  zur  Registrirung  der  Geschwindigkeit  der  Gase  bei  der  Athmung 
dienen. 
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l^io  Curve  Fig-.  G9.  B ist  von  einem  gesunden  Manne  mittelst 
jthmunyi-  dcs,  auf  den  Processus  xiphoideiis  applicirten,  Luftkissens  des  Rrond- 
^^Ti'/’sclien  Panspliygmographen  auf  scliwingender  Btimmgabelplatte 
registrirt.  Die  Inspiration  (aufsteigender  Sclienkel)  beginnt  mit  mässiger 
Geschwindigkeit,  wird,  weiterhin  in  der  Mitte  beschleunigter,  um  gegen 
das  Ende  wieder  langsamer  zu  werden.  Die  Exspiration  beginnt  mit 
mässiger  Geschwindigkeit,  beschleunigt  sich  sodann  und  wird  endlich 
im  letzten  Theile  besonders  stark  und  auffällig  verlangsamt,  so  dass 
sich  die  Curve  nur  allmählich  senkt. 


Die 

Infpirotion 
ist  kürzer 
als  die 
Exspiration. 


Die  Inspiration  dauert  etwas  kürzer,  als  die 
Exspiration:  die  Zeiten  beider  verhalten  sich  nach  Sibson 
für  den  erwachsenen  Mann  wie  6:T;  bei  Erauen,  Kindern  und 
Greisen  wie  6:8  bis  6:9.  — Vierordt  fand  das  Verhältniss  wie 
10:  14'1  (bis  24‘1),  J.  R.  Ewald  wie  11  : 12.  Fälle,  in  denen 
In-  und  Ex-Spiration  gleich  lang  sind,  oder  in  denen  gar  letztere 
kürzer  ist,  kommen  nur  als  Ausnahmen  in  Betracht. 


An  den  verschiedenen  Curventheilen  werden  nicht  selten  kleine  Unregel- 
mässigkeiten beobachtet , welche  davon  herrühren,  dass  die  Thoraxbewegungen 
. zuweilen  unter  successivem  Einsetzen  der  Thätigkeit  der  Athem- 

niuskeln  erfolgen.  Mitunter  bringen  auch  kräftige  Herzschläge  Erschütte- 
rungen des  Thorax  hervor  (Fig.  70). 

Eü, entliehe  Geht  das  Athemholen  ununterbrochen  und  ruhig  weiter, 

exiHinn  SO  cxistirt  ciuc  eigentliche  Pause  (vöüige  Kühe  des 
nicht.  Brustkorbes)  meistens  nicht  (Riegel);  mitunter  ist  der 

unterste , sehr  verflachte  Theil  des  Exspirations  - Schenkels  irr- 
thümlich  für  die  Pause  gehalten.  Willkürlich  kann  natürlich 
in  jeder  Phase  der  Bewegung  eine  Pause  gemacht  werden. 

Einige  For.'cher  haben  jedoch  nicht  nur  zwischen  dem  Ende  der  Exspi- 
ration und  dem  Anfänge  der  nächstfolgenden  Inspiration  eine  Pause  (Exspira- 
tionspause) angenommen,  sondern  sogar  eine  solche  auf  der  Höhe  der  Inspiration 
(Inspirationspause);  letztere  sei  immer  nur  von  sehr  kurzer  Dauer  und  namentlich 
erheblich  kürzer  als  die  andere. 

Bei  sehr  tiefen,  aber  langsamen  Athemzügen  wird  eine  Exspirationspause 
fast  regelmässig  beobachtet;  dahingegen  fehlt  sie  fast  immer  bei  beschleunigter 
Athmung.  Eine  Inspirationspause  fehlt  unter  normalen  Verhältnissen  stets,  dagegen 
hat  mau  sie  unter  pathologischen  Verhältnissen  angetroffen. 

liespiratifliis-  Mit  Hülfe  registrirter  Curven  von  verschiedenen 
Typus,  Thorax  kann  man  auch  über  den  sogenannten 

costaur  „ T y p 11  s “ der  Kespiration  Aufschluss  erlangen.  Schon  Hutchinson 
wies  darauf  hin,  dass  die  Erauen  vorzugsweise  durch 
Hebung  des  Brustbeins  und  der  Rippen  den  Brust- 
korb erweitern  (Respiratio  costalis  sive  thoracica),  während 
Ahdtmivci-  die  Männer  dies  vorzugsweise  durch  Senkung  des 
Mdnnentl  Zwerchfells  bewirken  (Respiratio  diaphragmatica  sive  ab- 
dominalis). 

Misst  man  die  Excursionshöhen  (an  den  verzeichneten  Curven)  vom 
Manubrium  sterni , Corpus  sterni,  Processus  ensiformis  und  Epigastrium  bei 
Männern  und  Weibern,  so  zeigt  sich  bei  letzteren  die  Brustbeinbewegung, 
l)ci  ersteren  die  epigastrische  (durch  das  Zwerchfell)  am  ergiebigsten. 

Ich  füge  in  folgender  Tabelle  nach  einigen  A’?>$(?/’schen  Untersuchungen 
die  relative  Bewegungsgrösse  der  genannten  Punkte  bei  beiden  Geschlechtern  an. 


l§.  ilö.] 


Atlimmigslypus.  Palliologische  Atliembewcguiigen. 
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i Mann 

Manu- 

brium 

Storni 

Corpxis 

sterni 

Pro- 

cessus 

ensi- 

formis 

Epiga- 
st lium 

Weib 

Mami- 

brium 

sterni 

Corpus 

sterni 

Pro- 
cessus 
ensi- 
foi  mis 

Epiga- 

strium 

I 

1 

1 

1,5 

4,5 

I 

1,8 

1,1 

1 

0,73 

II 

1 

1 

1,1 

6,6 

II 

1,5 

1,2 

1 

0,63 

III 

1 

1,3 

10 

12 

III 

1,4 

1,3 

1 

1,5 

IV 

1 

1,8 

3,7 

11,4 

5 

3,1 

1 

1,9 

1 

l,'-i 

1,5 

5 

V 

1,1 

1 

1 

1,6 

VI 

1 

1,1 

1,8 

6,8 

VI 

3,8 

2,5 

1 

1,8 

2,7 

Diese  durchgreifende  Verschiedenheit  beider  Geschlechter  iin  T^'pus  des  Fordrte 
(ostalen  und  diaphragmatischen  Athmens  giebt  sich  iedoch  nur  bei  ruhigem 
Aihemholen  kund.  — Bei  tiefer  und  forcirter  Athmung  wird  bei  den^'ypus. 
beiden  Geschlechtern  die  Erweiterung  des  Brustrauines  vor- 
nehmlich durch  starke  Erhebung  des  Brustkorbes  und  der 
Kippen  bedingt.  Man  sieht  alsdann  sogar  beim  Manne  das  Epigastrinm 
mitunter  eher  eingezogen,  als  herv^rgedrängt.  — Im  Schlafe  wird  bei  beiden 
Geschlechtern  der  E'spirations'ypus  thoracisch.  Zugleich  geht  die  inspiratorische 
Erweiterung  des  Thorax  der  Hebung  der  Bauchwand  voran  /'MossoJ. 

Ob  der  Costaltypus  der  ’Weiberathmung  herrübrt  von  der  Einschnürung  -Die  Ursachen 
der  unteren  Kippen  durch  die  Schnürleiber  (Sibsonj^  — oder  ob  derselbe  als  Aihmungs- 
naturgemässe  Anlage  mit  Rücksicht  auf  die  Schwangerschaft,  bei  welcher  typen  sind 
ein  Abdominalathmen  durch  Pressung  gegen  den  Uterus  hinderlich  und  schädlich  zwifeihafi. 
sein  könnte,  zu  betrachten  sei  (Hutchinsonj^  ist  unentschieden.  Vielleicht  wirken 
beide  Momente.  Beobachtungen  bei  wilden  Völkerstämmen  würden  entscheidend 
sein.  Dass  der  Unterschied  der  Typen  im  Schlafe  bei  völliger  Entkleidung  und 
ebenso  bei  jungen  Kindern  noch  ersichtlich  sei,  wird  von  Einigen  bejaht,  von 
Anderen  wiederum  bestritten.  Einige  Forscher  behaupten,  dass  der  Costaltypus 
bei  Kindern  beiderlei  Geschlechtes  angetroften  werde,  und  suchen  den  Grund 
für  denselben  überhaupt  in  einer  grösseren  Biegsamkeit  der  Rippen  bei 
Kindern  und  Weibern,  die  darum  eine  ausgiebigere  Wirkung  der  Thoraxmuskeln 
auf  die  Rippen  zuliesse. 

117.  Patbologisclie  AbweicliniigenderAtliembewegiingeii. 

I.  Veränderungen  im  Modus  der  Bewegung.  — Die  Ausdehnung  des  Veminde- 
Thorax  kann  bei  Erkrankungen  der  Athmungswerkzeuge  entweder  auf  beiden 
Seiten  (bis  auf  6 oder  5 Cemtr.)  vermindert  sein,  oder  nur  auf  der  einen  ® ‘r.imj. 
Seite.  Bei  der  so  sehr  häufigen  Erkrankung  der  Lungenspitzen  (bei  der  Lungen- 
schwindsucht) ist  die  subnormale  Ausdehnung  in  den  oberen  Thoraxpartien  be- 
achtenswerth  fHaemschJ.  — Ein  Einziehen  der  Thoraxweichtheile  iind  auch  Par«teZ?e  lin- 
des Schwertfortsatzes  und  der  unteren  Rippeninsertionen  findet  sich  bei  inspira-  e'eti«n.<7en. 
torischer,  starker  Luftverdünnung  im  Thorax  (et^va  bei  Vei’engerungen  im  Kehl- 
kopfe);  lediglich  auf  die  oberen  Thoraxpart ieen  beschränkt,  deutet  diese  Erschei- 
nung auf  einen,  unter  der  einsinkenden  Gegend  liegenden,  •wenig  ausdehnbaren 
erkrankten  Lungentheil. 

Bei  Menschen,  die  an  chronischen  ho''hgradigen  Athmungsbeschwerden  i? am' «o?;- 
leiden,  bei  denen  zugleich  das  Zwerchfell  energisch  thätig  ist,  prägt  sich  die  sehe  Furche. 
Insertion  des  letzteren  als  eine,  vom  Schwertfortsatz  horizontal  nach  aussen' 
verlaufende,  durch  die  bedeutende  Anziehung  erfolgte,  seichte  Furche  schon 
äus.serlich  am  Leibe  ans  / „ffarriso/t' sehe  Furche“). 

Die  Zeit  des  Jnspiriums  ist  verlängert  bei  Menschen,  die  an  einer  StSmnyen 
Verengerung  der  Trachea  oder  des  Larynx  leiden;  — die  des  Exspiriums  bei 
solchen,  die  in  Folge  von  Lungenerwoitcrung  (Emphysem)  mit  Aufbietung  aller 
Exspiration -»muskeln  ausathmon  müssen  (Fig.  70). 

Mitunter  sieht  man  bei  Emphysematikern  einen  der  Inspiration  vorauf- 
gehenden kurzen  exspiratorischen  Vorschlag  (Pick). 

II-  Veränderungen  im  Rhythmus  der  Bewegungen.  — Alle  irgendwie 
erheblichen  Störungen  am  Athmungsapparat  bringen  eine  Vermehrung  oder  Ver- 
tiefung der  Athemztige  mit  sich,  oder  beide  zugleich.  Diese  Erscheinung  wird 
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Pathologische  Abweichungen  dex’  Athembewegungen.  [§.  n7.] 


Dyspnoe  genannt.  Die  Ursachen  der  Dyspnoe  können  sehr  verschieden  sein  ■ 

— 1.  Beschränkung  des  respiratorischen  Gasaustausches  ini 
Blute  bei  — a)  Verkleinerung  der  respiratorischen  Fläche  (Lungenkrankheiten) 

— b)  Verengerung  der  Luftwege,  — c)  Verminderung  der  rothen  Blutkörperchen | 

— d)  Störungen  des  Respirationsmechanismus  (Leiden  der  Respirationsmuskeln 
und  ihrer  Nerven,  schmerahafte  Aftectionen  am  Thoraxgerüst),  — e)  Schwäche 
im  Kreisläufe,  namentlich  Behinderung  des  kleinen,  vornehmlich  in  Folge  ver- 
schiedenaidiiger  Herzaffectionen.  — 2.  Eine  fernere  Ursache  der  Vermehrung  der 
Respirationsfrequenz  kann  belegen  sein  in  fieberhaften  Zuständen.  Die 
stärkere  Ei-wärmung  des  Athmungscentrums  in  der  Medulla  oblongata  durch  das 
wärmere  Fiebei'blut  regt  dii'ect  die  dyspnoefischen  Athembewegungen  auf  30 — fiO 
in  1 Minute  an  („Wännedyspnoe“),  Legt  man  bei  Thieren  die  Carotiden  in  heisse 
Röhren,  so  erfolgt  dieselbe  Erscheinung  fj.  Fick).  [Das  Genauere  über  Dyspnoe 
siehe  beim  Athmungs-Cenfrum,  §.  370.] 

Eine  merkwürdige  Veränderung  im  Rhythmus  der  Athemzüge  liefert  das 
Cheyne-Stokes'’&c}üei  (1816)  Re s p ir a ti on  s pliä n om e n,  — welches  vorkommt  bei 
Leiden,  welche  den  normalen  Blutzufluss  zum  Gehirn  alteriren,  oder  auch  die 
Blptbeschaffenheit  verändern , z.  B.  bei  Himaffectionen , Herzkrankheiten  oder 
bei  urämischer  Intoxication.  Hier  wechseln  Athmungspausen  von  Minuten 

mit  Reihen  von  20—30  Atliemzügen  ab,  von  zusammen  ebenfalls  — % Minuten. 

Diese  Respirationsreihe  setzt  sich  zusammen  aus  Athemzügen , die  erst  ober- 
flächlich, dann  immer  tiefer  und  dyspnoetisch  werden,  dann  wieder  oberflächlicher 
verlaufen.  Nun  folgt  wieder  die  Pause.  In  dieser  sind  die  Pupillen  (während  die 
Bulbi  Bewegungen  ausführen)  eng  und  reactionslos.  ln  sehr  schweren  Fällen  sah 
man  in  den  Pausen  völlige  Bewusstlosigkeit,  Analgesie,  Aufhören  der  Reflexe 
und  sogar  AuDiören  der  Schlingbewegungen  (Bozzola  Mosso),  sehr  selten  auch 
gegen  das  Ende  der  Pause  Muskelzuckungen  fSalozJ.  Beim  Beginn  der  Athem- 
bewegung  werden  die  Pupillen  wieder  weiter  und  reactionsfähig  (Leube).  Oft  sah 
man  das  während  der  Pause  erloschene  Bewusstsein  mit  den  beginnenden  Respira- 
tionen regelmässig  wieder  aufdämmern. 

In  Bezug  auf  die  Ursache  nimmt  man  mit  Rosenbach  und  Luciani 
Schwankungen  in  der  Erregbarkeit  des  Athmungscentrums  an,  weichein  der  Panse 
ihren  niedrigsten  Grad  erreicht.  Ltuiani  vergleicht  das  Phänomen  mit  den  Er- 
scheinungen der  periodenweise  abgetheilten  Herzcontractionen  (§.  64.  I.  5 und 
§.  75.  4).  Er  sah  es  eintreten  nach  Verletzung  der  Oblongata  oberhalb  des 
Athmungscentrums,  nach  d<^r  Apnoe  bei  stark  mit  Opium  vergifteten  Thieren,  — 
endlich  im  letzten  Stadium  der  Asphyxie  bei  Athmung  im  abgeschlossenen  Raume. 

Die  Erscheinung  erklärt  s ch  wohl  am  einfachsten  so,  dass  die  Pause  als 
„asphyctische“  Athempause,  die  Reihe  der  Athemzüge  als  „prämortale“ 
zu  deuten  ist  (§.  730.  4.).  Unter  der  recreirenden  Wirkung  der  letzteren  erholt 
sich  das  Athmungscentrum  wieder  bis  zur  vorletzten  Stufe  der  Erschöpfung. 

Im  Winterschlaf  — ist  diese  Athmungsart  normal  beim  Sieben- 
schläfer (Myoxus)  fMossoJ,  dem  Igel  fLangendorff),  dem  C a i m a n (Fano).  — 
Werden  Frösche  unter  Wasser  getaucht  gehalten,  oder  wird  ihnen  die  Aorta 
zugeklemmt,  so  werden  sie  nach  einigen  Stunden  reactionslos.  Herausgenommen, 
resp.  nach  Wegnahme  der  Klemme  erholen  sie  sich  alsbald  wieder  und  zeigen 
nxin  stets  das  Phänomen ; bei  solchen  Fröschen  kann  die  Blutbewegung  zeit- 
weilig unterbrochen  werden,  während  dessen  die  Erscheinung  anhält  fSokolow  6p 
Luchsinger).  Abschneiden  der  Blutzufuhr  beim  Fi’osche  durch  Verblutung  bewirkt 
in  Perioden  abgetheilte  Athemzüge.  Nun  folgt  ein  Stadium  einzelner, 
seltener  Züge,  dann  stockt  die  Athmung  völlig.  In  den  Pausen  zwischen  den 
Perioden  löst  jede  mechanische  Hautreizung  eine  Athmungsgruppe  aus  (Sichert, 
Langendorff) , 

Muscarin,  Digitalin,  Curare,  Chloralhydi’at,  Schwefelwasserstoff  und 
die  Gifte  mancher  Infectionskrankheiten  (Typhus,  Diphtherie,  Scharlach)  ver- 
mögen ebenfalls  ein  periodisches  Athmen  zu  ei'zeugen. 

„Periodisches  Athmen“  — ohne  Variation  in  der  Grösse  der  ein- 
zelnen Athemzüge  (sogenanntes  y5w/’sches  Athmen)  kommt  auch  normal  im 
Schlafe  vor.  Während  die  nervösen  Centren  sich  auszuruhen  streben,  vei’gessen 
sie  gewissermaassen  die  Athmung,  und  der  Organismus  merkt  diese  kurze  Pause 
nicht  (Mosso). 

Periodische  Unregelmässigkeiten  in  der  Athmung  sind  auch  häufig  reflec- 
torischen  Ursprungs  (Knoll), 
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118.  Uebersicht  der  Muskelwirkimg 

bei  der  Inspiration  und  Exspiration. 

A)  Inspiration. 

I.  Bei  ruhiger  Athmung  sind  thätig: 

1.  Das  Diaphragma  (N.  phrenicus,  ex  III.  et  IV.  n.  cervicali). 

2.  Die  Miisculi  intercostales  externi  et  intercartilaginei  (Nervi 
intercosUles). 

3.  Die  Mm.  levatores  costarum  longi  et  breves  (Rami  posteriores 
nervorum  dorsalmm). 

Während  des  Ruhezustandes  scheint  der  elastische  Zug  der  Lungen  den  Brust- 
korb unter  Anspannung  seiner  Elasticität  allseitig  etwas  zusammenzuziehen.  Dem 
entsprechend  würde  die,  hierbei  angespannte,  elastische  Kraft  für  den  Beginn  der 
Einathmung  unterstützend  wirken  (Hyde  Salier),  Auch  Länderer  hält  den  Thorax 
in  der  Ruhe  für  einen,  nach  der  Inspirationsstellung  hin  federnden  Apparat, 
und  zwar  durch  die,  nach  aufwärts  gerichtete  Federkraft  der  6 oberen  Rippen. 


II.  Bei  angestrengter  Athmung  sind  thätig : 

a)  Mnskeln  am  Stamme. 

1.  Die  drei  Mm.  scaleni  (Rami  musculares  des  Plexus  cervicalis 
et  brachialis). 

2.  M.  sternocleidomastoideus  (Ramus  extemus  N.  accessorii). 

3.  M.  trapezius  (R.  externus  N.  accessorii  et  Rr.  musculares 
plexus  cervicalis). 

4.  M.  pectoralis  minor  (Nn.  thoracici  anteriores). 

5.  M.  serratus  posticus  superior  (N.  dorsalis  scapulae). 

6.  M.  Mm.  rhomboidei  (N.  dorsalis  scapulae). 

7.  Mm.  extensores  columnae  vertebralis  (Rami  posteriores  ner- 
vorum dorsalium). 

[8.  ? ? M.  serratus  anticus  major  (N.  thoracicus  longus).] 

b)  Muskeln  des  Kehlkopfes. 

1.  M.  sternohyoideus  (Ramus  descendens  hypoglossi). 

2.  M.  stemothyreoideus  (Ram.  descendens  hypoglossi). 

3.  M.  cricoarytaenoideus  posticus  (N.  laryngeus  inferior  vagi). 

4.  M.  thyreoarytaenoideus  (N.  laryngeus  inferior  vagi). 

c)  Muskeln  des  Gesichtes. 

1.  Mm.  dilatator  narium  anterior  et  posterior  (N.  facialis). 

2.  M.  levator  alae  nasi  (N.  facialis). 

3.  Die  Erweiterer  der  Mund-Spalte  und  -Höhle  bei  der  grössten 
Anstrengung  des  Athmens  [„Luftschnappen“]  (N.  facialis). 

d)  Muskeln  des  Gaumens  und  Rachens. 

1.  M.  levator  veli  palatini  (N.  facialis). 

2.  M.  azygos  uvulae  (N.  facialis). 

3.  Nach  Garland  verengert  sich  allemal  der  Pharynx. 


Wirkung  des 
Zwerchfells. 


^20  AVirkuiig  dev  einzelnen  Atlnnungsmuskeln.  Zwercbtell.  [§.118.] 

B)  Exspiration. 

I.  Bei  ruhiger  Athmung 

wirken  zur  Verkleinerung  des  Thoraxraumes  lediglich  die  Schwere 
des  Brustkorbes,  sowie  die  Elasticitilt  der  Lungen,  der  Rippen- 
knorpel und  der  Bauchmuskeln. 

II.  Bei  angestrengter  Athmung  wirken: 

1.  Die  Bauchmuskeln  (Nn.  abdominis  interni  sive  anteriores  e 
nervis  intercostalibus  VIII. — XII) 

2.  Mm.  intercostales  interni  (soweit  sie  zwischen  den  Kippen- 
knochen liegen)  und  Mm  infraeostales  (Nn  intercostales). 

3.  M.  triangularis  sterni  (Nn.  intercostales). 

4.  (?)  M.  serratus  posticus  inferior  (Rami  externi  nervorum 
dorsalium). 

5.  (?)  M.  quadratus  lumborum  (Rami  musculares  e plexu  lumbali). 

Pathologisches.  — Es  kommt  unter  Umständen  selten  eine  Athmung  derart 
vor,  dass  zuerst  activ  der  Thorax  verkleinert  wird , worauf  passiv  derselbe  in 
die  InsiJirationsstellung  wieder  zurückfedert  (AduccoJ. 

119.  Wirkling  der  einzelnen  AthmnngsmnskeliL 

A.  Inspiration.  — 1.  Das  Diaphragma  — [entspringend  mit  " 

6 Portionen  von  den  6 unteren  Rippenknorpeln  und  dem  angrenzenden  Knochen-  ; 
bereiche  der  Rippen  (Pars  costalis),  — mit  3 Schenkeln  von  den  4 oberen 
Lendenwirbeln  (Pars  lumbalis),  — und  dem  Proc.  ensiformis  des  Brustbeines 
(Pars  sternalis)]  — stellt  eine,  gegen  den  Brustraum  gewölbte  Doppel- 
kuppel dar,  in  deren  , grösserer,  rechtsseitigen  Concavität  die  Leber,  in  deren 
kleinerer,  linksseitigen  die  Milz  und  der  Magen  liegen.  In  der  Ruhe  werden 
diese  Eingeweide  durch  die  Elasticität  der  Bauclidecken  und  den  intraabdomi- 
nalen Druck  so  gegen  die  untere  Zwerchfellfläche  angedrückt,  dass  letzteres  sich 
tief  in  die  Thoraxhölile  hineinwölbt,  wozu  der  elastische  Zug  der  Lungen  bei- 
trägt Der  Mitteltheil  des  Zwerchfelles  (Centrum  tendineum)  ist  oben  grössten- 
theils  mit  dem  Herzbeutel  verwachsen.  Diese  Stelle,  auf  welcher  das  Herz  ruht, 
und  die  von  der  unteren  Hohlvene  (.Foramen  quadrilateram)  durchbohrt  wird, 
ragt  im  ruhenden  Zustande  wieder  mehr  gegen  den  Bauchraum  herab  und  ist 
an  Zwerchfellabgüssen  deutlich  als  die  tiefste  Stelle  des  Mitteltheiles  zu  erkennen. 

Bei  der  Contraction  werden  beide  Grewölbe-  ! 

kuppeln  abgeflacht,  und  der  Brustraum  wird  nach  unten 
hin  erweitert.  Hierbei  gehen  vornehmlich  die  seitlichen,  muscu- 
lösen  Theile  aus  dem  gewölbten  Zustande  in  einen  mehr  ebenen  ; j 
über,  wobei  zugleich  bei  starker  Zusammenziehung  die  unteren  j i 

seitlichen  Theile,  die  in  der  Buhe  der  Brustwand  unmittelbar  ; 3 

anliegen,  sich  von  letzterer  abheben.  An  dieser  Bewegung  nimmt  ! ) 
die  Mitte  des  Centrum  tendineum,  wo  das  Herz  ruht , (fixirt  t 

durch  den  Herzbeutel  und  die  untere  Hohlvene),  namentlich  bei  ; k 
gewöhnlicher  ruhiger  Athmung , keinen  erheblichen  Antheil  j j 
(Verheyen  1710),  bei  tiefster  Inspiration  senkt  jedoch  auch  sie  ! u 
sich  nachweislich  (Hasse).  j 

Unzweifelhaft  nimmt  das  Zwerchfell  an  der  Thoraxerweiterung  den  hervor-  | so 
ragendsten  Antheil.  Brücke  glaubt  sogar,  dass  das  Zwerchfell  ausser  der  Er-  | ifl 
Weiterung  von  oben  nach  unten  den  Thorax  auch  noch  im  unteren  Theile  in  j D 
transversaler  Richtung  ausdehne:  indem  es  nämlich  von  oben  auf  die  Ein-  | iN 
geweidemassen  des  Abdomens  drücke,  suchten  diese  seitlich  auszuweichen  und  i u 
verbreiterten  so  sich  selbst  und  die  anliegende  Thoraxwand.  Werden  bei  lebenden  | 4 
Thieren  die  Baucheingeweide  hinweggeräumt,  so  werden  bei  jeder  Zwerchfell-  | V 
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contraction  die  unteren  Rippen  nach  innen  gezogen  (Alb.  v.  Hallet).  Dies  ist 
für  eine  ergiebige  Thoraxerweiteriing  nach  unten  natürlich  hinderlich , dalier 
die  Gegenlage  der  Eingeweide  zur  nüruialen  Thätigkeit  des  Diaphragma  nöthig 
erecheint. 

Um  einigermaassen  einen  Anhalt  über  die  Grösse  der  B r u s t e r w e i t e- 
rung  durch  das  Zwerchfell  zu  erlangen,  verfuhr  ich  in  folgender  AVeise. 
Bei  einem  kräftigen,  durch  Verblutung  gestorbenen  weiblichen  Neugeliornen  wurde 
eine  Trachealcanüle  eingebunden,  hierauf  derselbe  völlig  unter  Wasser  getaucht, 
und  die  Lungen  wurden  aufgeblasen.  Aus  der  Grösse  des  so  verdrängten  AVassers 
wurde  annähernd  die  vitale  Capacität  bestimmt.  Sodann  wurde  die  Bauchhöhle 
geöffnet,  alle  Eingeweide  wurden  herausgenommen,  und  es  wurde  zuerst  bei  nicht 
aufgeblasenen  Lungen  (in  der  Exspirationsstellung)  ein  AVachsabguss  von  der 
unteren  Zwerchfelltläche  gemacht.  Hierauf  wurde  in  die  Lungen  eine , der 
gefundenen  vitalen  Capacität  gleiche  Alenge  Luft  eingebracht,  und  nachdem  die 
Luftröhre  verschlossen,  wurde  in  dieser  Stellung  abermals  ein  Zwercht ellabguss 
gemacht.  Die  A'olumendifferenz  dieser  Abgüsse  Avurde  bestimmt,  und  es  fand  sich, 
dass  an  der  Gesammterweiterung  des  Thorax  sich  das  Zwerchfell  zu  I Theil 
betheiligte,  während  die  übrigen  Zunahmen  der  Erweiterung  gegen  2V2  betrugen. 
Dieser  AA'erth  ist  selbstverständlich  nur  ein  annähernd  richtiger;  denn  1)  hat  da.s 
. AA'egnehmen  der  Baucheingeweide  beim  Aufblasen  der  Lungen  ein  zu  unbehindei’tes 
Niedergehen  des  Zwerchfelles  zur  Folge  (das  allerdings  durch  die  Ausführung 
des  AVachsabgusses  einigermaassen  compensirt  wird),  sodann  aber  Avird  2)  die 
untere  AVölbung  des  activ  contrahirten  ZAverchfelles  eine  AbAveichung  in  der 
Form  darbieten  von  dem,  durch  die  aufgeblasenen  Lungen  pas.«iv  niedergedrückten. 
Immerhin  steht  uns  kein  andei’es  Mittel  zur  Orieniirung  über  die  Tb oraxer Weite- 
rung durch  das  ZAA-erchfell  zu  Gebote. 

Jede  Zwerch fellcontraetion  fördert  durch  Steigerung  des  intraabdominalen 
Druckes  den  venösen  Blutstrom  der  ünterleibsorgane  nach  der  unteren  Hohlvene 
zu  {Hasse). 

Die  eminente  AVichtigkeit  des  Zweichfells  für  den  Athmungsprocess  ergiebt 
.'•ich  daraus,  dass  nach  beiderseitiger  Phrenicus-Durchschneidung  junger  Kaninchen 
der  Tod  erfolgt  (Bv.dge  EulenkampJ.  Der  Nerv  enthält,  wüe  auch  experimentell 
r.aehgeAviesen  (Schreiber^  v.  Anrep  &=  CybulskiJ,  einige  sensible  Fasern  für  Pleura, 
Perikardium  und  einen  Abschnitt  des  Bauchfelles  (Heule.,  Schwalbe). 

Die  Contraction  des  ZAverchfells  ist  nicht  als  eine  „einfache  Muskel- 
zuckung“ aufzufässen,  denn  sie  dauert  4 — 8mal  so  lange  als  eine  solche;  sie  ist 
daher  als  eine  kui’zdauernde  tetanische  Bewegung  zu  bezeichnen  (Kroueckir 
Marckwald),  die  Avir  in  jeder  Phase  (ohne  etwaige  AVirkung  von  Antagonisten) 
zu  sistiren  im  Stande  sind.  — [Vgl.  auch  §.  .344.  4.] 


2.  Die  Rippenheher.  — Für  die  Besprechung  der  Rippenhebe  1 
mu.ss  folgender  anatomischer  Anhaltspunkt  vorausgeschickt  Averden.  An  ihrer 
Extremitas  veitebralis  (rvelche  viel  höher  liegt,  als  die  Extremitas  sternalis)  sind  die 
Rippen  durch  Gelenke  am  Köpfchen  und  Tuberculum  an  den  AVirb eikörpern 
und  Querfortsätzen  befestigt.  Durch  beide  Gelenke  lässt  sich  eine  horizontale  Axe 
legen,  um  welche  die  Rippe  eine  Drehbewegung  aufAvärts  und  abwärts  ausfüLren 
kann.  A'erlängert  man  die  Drehaxen  je  eines  Rippenpaares  Amn  beiden  Seiten, 
bis  sie  sich  in  der  Alittellinie  schneiden,  so  entstehen  AA^nkel,  die  an  den 
oberen  Rippen  gross  (12.5®),  an  den  unteren  kleiner  (88®)  sind \V.  Volkmauu). 
Durch  die  Bogenkrümmung  jeder  Rippe  kann  man  sich  eine  Fläche  gelegt  denken, 
welche  im  Ruhezustände  eine  von  hinten  und  innen  nach  vorn  und  aussen  ab- 
schü.ssige  Neigung  hat.  Dreht  sich  die  Rippe  um  ihre  Drehaxe,  so  Avird  diese 
geneigte  Ebene  mehr  zur  horizontalen  erhoben.  Da  die  Drehaxen  der  oberen 
hippen  mehr  frontal,  die  der  Ainteren  mehr  .sagittal  verlaufen,  so  bcAvirkt  HebAing 
der  oberen  mehr  eine  RaumerAveiterung  von  hinten  nach  vorn,  die  der  unteren  a'ou 
innen  nach  aussen  (da  die  Bewegungen  der  abwärts  geneigten  Rippen  senkrecht 
zur  Axe  erfolgen).  Die  Knorpel  der  Siernalenden  erleiden  bei  ihrer  Erhebung  zugleich 
eine  leichte  Torsion,  wodurch  ihre  Elasticität  in  Anspruch  genommen  Avird. 

Alle  direct  auf  die  Wände  des  Brustkorbes  wirkenden 
Inspirationsmuskeln  sind  in 
die  Rippen  er  lieben.  Hierbei 
a)  Bei  der  Erhebung  der  Rippen 


si 
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räume  erweitert.  — b)  Bei  der  Erhebung  der  oberen  Rippen 
müssen  alle  unteren  Rippen  und  zugleich  auch  das  Brustbein 
mit  erhoben  werden,  weil  alle  Rippen  durch  die  Weichtheile 
der  Intercostalräume  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  — 
c)  Bei  der  Inspiration  findet  eine  Erhebung  der  Rippen 
und  eine  Erweiterung  der  Intercostalräume  statt. 
(Eine  Ausnahme  macht  die  unterste  Rippe,  die  jedoch  auch  in 
keiner  Weise  mehr  im  Bereiche  der  eigentlichen  Brusthöhle 
liegt.  Diese  wird,  wenigstens  bei  tiefen  Athemzügen,  nicht 
mit  aufwärts,  sondern  abwärts  gezogen.)  — d)  Erhebt  man  an 
einem  Thoraxpräparate  die  Rippen  unter  Erweiterung  der 
Intercostalräume  wie  bei  einer  Inspirationsbewegung , so  wird 
man  alle  diejenigen  Muskeln  als  Rippenheber  betrachten 
können,  deren  Ursprung  und  Ansatz  sich  einander  nähern.  Nur 
diese  würde  man  also  auch  als  Inspiratoren  bezeichnen 
können.  Völlig  unbestritten  sind  in  dieser  Richtung  als  In- 
spiratoren die  Scaleni  und  die  Levatores  costarum  longi 
et  breves,  sowie  der  Serratus  posticus  superior  aner- 
kannt, und  dürften  diese  auch  die  einflussreichsten  und  wichtigsten,  j 
auf  die  Rippen  wirkenden  Einathmungsmuskeln  sein. 

Mm.  inter-  Vou  den  Mm.  intercostales  lassen  sich  jedoch  nach  i 

eaüemtfinüer- diesem  Versuche  nur  die  Externi  und  von  den  Interni  nur  die 
cartiiaginei.  Intercartilagiuei  als  Inspiratoren  bezeichnen,  während  der  übrige 
Theil  der  Intemi  (soweit  er  von  den  Externi  gedeckt  wird) 
sich  bei  Hebung  der  Rippen  verlängert,  bei  der  Senkung  ■ 

jedoch  sich  verkürzt.  Da  nun  ein  Muskel  bei  seiner  Thätigkeit 
sich  nur  verkürzen  kann  so  hat  man  den  Interni  eine  Thätigkeit  \ 

bei  der  Senkung  der  Rippen  (als  Exspiratoren)  zugesprochen  ; 

(Hamburger  1727).  | 

Figur  71.  I zeigt,  dass  bei  Hebung  der  (wie  die  Rippen)  gesenkten  Stäbe  | 
a und  b der  Zwiscbenraum  (Intercostalraum)  sieb  erweitern  muss:  (ef)>cd).  — 

An  der  linken  Seite  der  Figur  ist  ersichtlicii , dass  bei  Hebung  der  Stäbe  sieb 
die  Linie  g b verkürzt ; (i  k <(  g b ; — Eicbtimg  der  Intercostales  externi)  — Im 
jedoeb  sieb  verlängert:  (lm<(on;  — Richtung  der  intemi).  — Figur  II  zeigt, 
dass  die  durch  g b angedeuteten  Intercartilaginei  und  die  durch  1 k gezeichneten 
Intercostales  externi  sich  bei  Hebung  der  Rippen  verkürzen.  Bei  Hebung  der  \ 
Rippen  würde  nämlicb  die  Lage  dieser  Muskelzüge  durch  die  kürzer  gewordenen  j 
Diagonalen  der  punktirten  Rhomben  gegeben  sein. 

TerscMcdene  Uralt  ist  der  Streit  über  die  Wirkung  der  Intercostalmuskeln ; — Galemis 

Ansichten  — £03  u.  Chr.)  hielt  die  Externi  für  Inspiratoren,  die  Interni  für  Exspi- 

— Hamburger  (1727)  schloss  sich  (nach  Willis'  Vorgänge)  dieser  An-  l 
Intercostai-  sicht  an,  Und  bekannte  auch  noch  die  Intercartilaginei  als  Inspiratoren.  — | 

musheln.  .y.  Haller  fHa?uburger' s entschiedener  Gegner)  betrachtet  Intemi  und  Externi 

beide  für  Inspiratoren.  Vesalius  (1540)  sprach  beide  für  Exspiratoren  an.  — |i 
Länderer  endlich,  der  die  2 — 3 oberen  Intercostalräume  sich  bei  der  Inspiration  ||! 

verengern  sah,  glaubt  beide  bei  der  In-  und  Ex-Spiration  thätig;  indem  sie  eine  | 

Rippe  gegen  die  andere  angezogen  halten,  haben  sie  allein  die  Aufgabe,  die  auf  | ; 
sie  übertragene  Zugwirkung  einfach  durch  die  Thoraxwand  fortzupflanzen.  Sie  L' 
sollen  also  selbst  dann  in  Action  bleiben,  wenn  auch  die  Abstände  ihrer  In-  [t 
sertionspunkte  grösser  werden.  _ | 

Ich  kann  nach  reiflicher  Abwägung  aller  Verhältnisse  mich  ganz  unbedingt  fs 
für  keine  dieser  Anschauungen  erklären.  Auch  mir  ist  es  einleuchtend,  dass  die  |i; 
Externi  und  Intercartilaginei  sieb  füglich  nur  während  der  Inspiration,  die 
Intemi  hingegen  nur  während  der  Exspiration  zusammenziehen  können  (wie  i ' 
letztere  auch  Martin  är  Hariwell  bei  Hunden  durch  Vivisection  neuerdings  er- 
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härtet  haben),  allein  ich  sehe  bei  dieser  Bewegung  nicht  als  Haupteffect  die 
Hebung,  resp.  Senkung  der  Rippen.  Ich  bin  vielmehr  der  Meinung,  dass  die 
hauptsächlichste  Wirkung  der  Extemi  und  Intercartilaginei  darin  besteht,  der 
inspiratorischen  Dehnung  der  Intercostalräuine  und  dem  gleichzeitig  verstärkten 
elastischen  Zuge  der  Lungen  ein  Gegengewicht  zu  setzen.  Die  AVirkung  der  In- 
terni  erkenne  ich  darin,  bei  starker  Exspirationsthätigkeit  (z.  B.  Husten)  der 
exspiratorischen  Dehnung  Widerstand  zu  leisten.  Ohne  Muskelgegenwirkung 
würde  auf  die  Dauer  der  imunterbrochene  Zug  und  Druck  die  Intercostalsub- 
stanz  so  sehr  ausdehnen,  dass  geordnete  respiratorische  Bewegungen  unmöglich 
sein  würden. 

Fig.  71. 


I 


Der  Pectoralis  minor  und  (??  Serratus  anticus 
m a j 0 r können  zur  Hebung  der  Rippen  nur  dann  mitwirken, 
wenn  die  Schultern  unnachgiebig  gehalten  werden,  theils  durch 
Fixirung  der  Schultergelenke  durch  festes  Aufstützen  der  Arme, 
theils  durch  die  Mm.  rhomboidei , wie  an  Athemnoth  leidende 
Personen  es  instinctmässig  ausführen. 

3.  Auf  Brustbein,  Schlüsselbein  und  Wirbelsäule  wirkende 
Muskeln.  — Bei  fixirtem  Kopfe  (durch  die  Nackenmuskeln)  kann 
der  Sternocleidomastoideus  durch  Emporziehen  des 
Manubrium  stemi  und  der  Extremitas  sternalis  der  Clavicula 
den  Brustkorb  wirksam  nach  oben  hin  durch  Emporheben  er- 
weitern, die  Scaleni  somit  unterstützend.  — In  ähnlicher  "Weise, 
jedoch  weniger  erfolgreich,  kann  die  Clavicularinsertion  des 
Trapezius  thätig  sein.  — Eine  Streckung  der  Brust- 
wirbelsäule muss  eine  Erhebung  der  oberen  Rippen  und 
Erweiterung  der  Intercostalräume  zur  Folge  haben,  wodurch 


Mm. 

pectoralis 

minor, 

•serratus  ant. 
maj. 


M.  sterno- 
cleido- 
mastoideus. 


M.  trapezius. 


Streekiina  der 
Wirbelsäule. 


Kthll'op/  tnitl 
Gaumen. 


Gesichts- 

athmen. 


Wirkung  der 
Schioere  und 
Elasticit'dt. 


Bauch- 

muskeln. 


M.  triangu- 
laris  sterni. 

31.  serratus 
post.  in/. 


31.  quadratus 
lumhorum. 


~24  Wirkung  der  einzelnen  Athinungsmuskeln.  Exspiration.  f§.  110.] 


die  insx)iratoriscl]e  Tliätigkeit  wesentlich  unterstützt  wird.  Es 
wji’d  daher  bei  tiefen  Athemzügen  unwillkürlich  diese  Streckung 
ausgeführt . 

4.  Bei  angestrengter  Athmung  wird  mit  jeder  Inspiration 
ein  Senken  des  Kehlkopfes  unter  Erweiterung  der 
Stimmritze  beobachtet  (Mende  1816).  Zugleich  wird  der 
Gaumen  stark  emporgehoben,  um  dem,  durch  den  Mund 
eintretenden  Luftstrome  einen  möglichst  freien  Weg  zu  bereiten. 

5.  Im  Gesichte  prägt  sich  die  forcirte  Athmung  zuerst 
durch  inspiratorische  Erweiterung  der  Nasenlöcher  aus  (Pferd, 
Kaninchen).  Bei  höchster  Athemnoth  wird  die  Mundhöhle  unter 
Senkung  des  Kiefers  allemal  inspiratorisch  erweitert  („Luft- 
schnappen“). — Während  des  Exspiriums  erschlaffen  die,  bei 
4 und  5 inspiratorisch  thätigen  Muskeln,  es  stellt  sich  daher 
die  Gleichgewichtslage  der  Ruhe  ein , ohne  dass  es  zu  einer 
besonderen,  der  Inspirationsbewegung  antagonistisch  entgegen- 
wirkenden, activen  Exspirationsbewegung  käme. 

B.  Exspiration.  — Die  ruhige  Ausathmung  verläuft  ohne 
Muskel  Wirkung,  zunächst  lediglich  durch  die  Schwere  des 
Brustkorbes  — bedingt,  der  aus  seiner  erhobenen  Stellung 
in  die  tiefere  Exspirationslage  zurückzusinken  sich  bestrebt. 
Sodann  wirkt  die  Elasticität  — verschiedener  Thelle  unter- 
stützend mit.  Bei  der  Erhebung  der  Rippenknorpel,  welche 
mit  einer  leichten  Drehung  ihres  unteren  Randes  von  unten 
nach  vorn  und  oben  einhergeht,  wird  die  Elasticität  dieser  in 
Anspruch  genommen.  Sobald  daher  die  inspiratorischen  Kräfte 
nachlassen,  treten  die  Rippenknorpel  in  ihre  mehr  gesenkte 
und  nicht  mehr  torquirte  Exspirationslage  zurück.  Gleichzeitig 
zieht  die  Elasticität  der  gedehnten  Lungen  die  Thorax- 
wandungen, sowie  das  Zwerchfell  allseitig  zusammen.  Endlich 
werden  auch  die  gespannten  elastischen  Bauchdecken, 
die  namentlich  beim  Manne  eine  Dehnung  und  Hervor  Wölbung 
erfahren,  beim  Nachlass  des  Zwerchfelldruckes  von  oben  her. 
wieder  in  die  ungedehnte  Ruhelage  zurückgehen.  (Dass  bei  umge- 
kehrter Körperlage  die  Wirkung  der  Schwere  des  Thorax  wegfällt, 
dafür  jedoch  die  Schwere  der  Eingeweide,  die  auf  das  Zwerch- 
fell drücken,  zur  Mitwirkung  kommt,  leuchtet  von  selbst  ein.) 

Unter  den  Muskeln,  die  stets  erst  bei  angestrengter 
Athmungsthätigkeit  zur  Verwendung  kommen,  stehen 
die  Bauchmuskeln  obenan.  Sie  verengern  den  Bauchraum 
und  drängen  somit  die  Eingeweide  gegen  das  Zwerchfell  auf- 
wärts. Bei  ihrer  gleichzeitigen  Wirkung  findet  im  Bereiche 
ihrer  gesammten  Ausbreitung  eine  Verengerung  der  Abdominal- 
höhle statt.  — Der  Triangularis  sterni  zieht  die  inspi- 
ratorisch erhobenen  Sternalenden  der  vereinigten  Knorpel  und 
Knochen  der  3.-6.  Rippen  abvlirts,  und  — der  Serratus 
posticus  inferior  bewegt  die  4 unteren  Rippen  nieder, 
wobei  die  übrigen  folgen  müssen ; hierbei  kann  er  durch  — den 
Quadratus  lumborum,  der  ein  Abwärtsziehen  der  letzten 
Rippe  bewirken  kann,  unterstützt  werden.  Nach  Heide  soll  jedoch 


i 
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der  Serratus  posticus  inferior  die  unteren  Rippen  dem  Zuge  des 
Zwerchfelles  entgegen  fixiren,  also  der  Inspiration  dienen. 
Länderer  gieht  sogar  an,  dass  in  den  unteren  Thoraxpartieen  die 
Bewegungen  der  Rippen  nach  abwärts  den  Brustkorb  erweitern. 

Bei  aufrechter  Stellung  und  fixirter  Wirbelsäule  hat  eine  tiefe  Ein-  und 
Aus-Athnmng  natürlich  eine  Vei*schiebung  des  Körpergleichgewichtes  zur  Folge, 
indem  bei  der  Einathmung  durch  Hervortreten  der  Brust-  und  Bauchwand  der 
Schwerpunkt  etwas  nach  vorn  rückt.  Es  -wird  dementsprechend  unwillkürlich  bei 
jeder  Athembewegung  ein  Balanciren  des  Körpers  stattfinden  müssen.  Bei  sehr 
tiefer  Inspiration  bewirkt  die  Streckung  der  Wirbelsäule  und  das  damit  ver- 
bundene Ziirückweichen  des  Kopfes  eine  Compensation  für  die  Hervorwölbung 
der  vorderen  Rumpfwand. 


120.  MaassYerliaitnisse  und  Ansdelmungs^rösse  des 

Thoraz.  — Respiratorische  Verschiebung  der  Lungen  in  der 

Brusthöhle. 


Es  ist  für  den  Arzt  von  grosser  Wichtigkeit , die  Thoraxdimensionen, 
sowie  die  Ausdehnungsgrössen  desselben  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zu 
kennen.  Bei  der  Einathmung  wird  der  Brustkorb  in  allen  Durchmessern  erweitert. 
Die  Durchmesser  des  Thorax  werden  mit  dem  Tasterzirkel,  — der  Um- 
fang wird  mit  dem  Centimeter-Messb  and  bestimmt. 

Bei  starken  Männern  misst  der  obere  Brustumfang  (dicht 
unter  den  Armen)  88  Cmtr.,  bei  Weibern  82  Cmtr.  — der  untere 

(in  der  Höhe  des  Schwert- 
fortsatzes)  82  Cmtr.  und 
78  Cmtr.  Bei  wagerech- 
ter Stellung  der  Arme 
beträgt  der  Umfang  bei 
ruhiger,  mässiger  Exspi- 
rationsstellung dicht  unter 
den  Brustwarzen  und  den 
Schulterblattwinkeln  d i e 
halbe  Körper-Län- 
ge: bei  Männern  82,  bei 
tiefster  Inspiration  89 
Cmtr.  In  der  Höhe 
Schwertfortsatzes  ist 
Umfang  um  6 Cmtr. 
ringer.  Bei  Greisen 
der  obere 

vermindert , so  dass  der 
untere  weiter,  als  jener 
ist.  i^Meist  i.st  die  rechte  Thoraxhälfte,  wohl  wegen  der  stärkeren  Muskel- 
entwickelung, um  etwa.s  umfangreicher j.  — Der  Längendurch- 
messer des  Brustkorbes  (von  der  Clavicula  bis  zum  untersten  Rippen- 
rand) i.st  ein  sehr  wechselnder. 


Cyrtometercurve  bei  linksseitiger  Thoraxretraction 
eines  12jährigen  Mädchens  nach  Eiehhorat. 


des 

der 

ge- 

ist 


Brustumfang 


Der  'I  r a n s V e r s a 1 d u r c h m e s s e r (Abstand  beider  Seitenflächen 
von  einander)  ist  bei  Männern  oben  und  unten  25 — 2G  Cmtr.,  bei 
^Veibem  23 — 24  Cmtr.;  in  der  Höhe  oberhall)  der  Brustwarze  ist  er 
1 Cmtr.  grös.ser.  — Der  sagittale  Durchmesser  (Abstand  der 
vorderen  Brustbeinfläche  von  der  Spitze  eines  T’rocessus  spinosus)  ist 
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in  der  oberen  Thoraxpartie  17,  in  der  unteren  10  Cmtr.  — Valentin 
fand,  das«  bei  tiefster  Inspiration  bei  Männern  sich  der  Brustkorb  in 
der  Circumferenz  in  der  Höhe  der  Herzgrube  um  bis  aus- 
deline , in  der  Höhe  der  Brustwarzen  bestimmte  Sihson  diese  Zu- 
nahme auf  i/iQ. 

Um  direct  Aufscliluss  zn  erlangen  über  den  Grad  der  Bewegung  (Hebung 
oder  Senkung),  welchen  ein  bestimmter  Tlioraxtheil  bei  der  Respiration  vollführt, 
sind  verschiedene  Instrumente  angegeben. 

Recht  brauchbar  ist  das  Oyrtometer  von  Woillez:  — eine  Mess  kette 
aus  straffbeAveglichen  Gliedern  wird  der  Thorax  Oberfläche  in  einer  bestimmten 
Richtung  angedrückt,  z.  B.  transversal  in  der  Höhe  der  Herzgrube  oder  der 
Brustwarzen,  oder  senkrecht  vorn  durch  die  Mammillar-  oder  Axillar-Linie.  An 
zwei  Stellen  sind  leicht  bewegliche  Glieder,  die  ein  Abnehmen  der  Messkette 
gestatten,  so  dass  sie  im  Ganzen  doch  die  Form  beibehält.  Auf  einem  Bogen 
Papier  umzieht  man 

die  innere  Begrenzung  des  Fig.  <3. 

Instrumentes  und  erhält 
so  die  Thoraxform  (Fig. 

73).  — Legt  man  das 
Werkzeug  zuerst  im  ex- 
spiratorischen , dann  im 
inspiratorisqhen  Zustande 
an , so  gewinnt  man  im 
Aufriss  direct  das  Maass 
für  die  Bewegung  an  den 
einzelnen  Thoraxstellen. 

Das  Thorako- 
m e t e r von  Sibson  — 

(Fig.  73)  misst  die  Er- 
hebung der  einzelnen 
Stellen  des  Sternums. 

Dasselbe  besteht  aus  zwei 
reehtwinkelig  zu  einander 
gestellten  Metallstäben, 
von  denen  der  eine  (A) 
auf  die  Wirbelsäule  gelegt 
wird.  An  B ist  der  Ami 
C verschiebbar,  der  an 
seinem  Ende  die  senk- 
recht abwärts  gerichtete, 
niederfedernde  Zahnstange  (Z)  trägt.  Letztere  hat  unten  eine  Pelotte,  welche 
der  zu  untersuchenden  Stelle  des  Sternums  aufgelegt  wird.  Die  Zahnstange  treibt 
an  einem  Rädchen  den  Zeiger  (o),  der  die  Excursionen  in  vergrössertem  Maass- 
stabe angiebt. 


Sihson's  Thorakometer. 


lieber  die  Ausdebnung  und  Grösse  der  ruhenden  Lungen  — 
an  der  vorderen  Thoraxfläche  giebt  uns  Fig.  27  (pg.  101)  Aufschluss. 
Die  schattirten  Grenzen  L L deuten  die  Lungenränder,  die  punktirten 
Linien  P P die  Ausdehnung  der  Pleura  parietalis  (Grenze  der  Pleura- 
höhle) an.  Am  Lebenden  unterrichtet  man  sich  über  die  Ausdehnung 
der  Lungen  durch  die  Percussion,  d.  h.  durch  Anschlägen  mittelst 
eines  gepolsterten  Hämmerchens  ( Wintrichs  Percussionshammer) 
gegen  die  Brustwand  (auf  ein  unterlegtes , dünnes  Hornplättchen : 
PiorrysVlQ&^imQi&T:).  Ueberall,  wo  lufthaltige  Lungensubstanz  der 
Brustwand  anliegt,  ertönt  ein  Schall,  wie  beim  Anschlägen  eines  luft- 
gefüllten Fasses  [„voller  (lauter)  Percussionsschall“];  w« 
luftleere  Theile  anliegen,  tritt  ein  Schall  auf,  wie  wenn  man  auf  den 
Schenkel  klopft  [„leerer  (dumpfer)  Percu8sionsschall‘‘]; 
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sind  die  lufthaltigen  Theile  nur  sehr  dünn  oder  theilweise  der  Luft 
beraubt,  so  wird  der  Sehall  „gedämpft“. 

Fig.  74  in  Verbindung  mit  Fig.  27  giebt  uns  über  die  Aus- 
dehnungsverhältnisse  an  der  vorderen  BrustÜäehe  Auskunft.  — Die 
Spitzen  der  Lungen  überragen  3 bis  7 Cmtr.  die  Claviculae  an  Lungen- 
der  vorderen,  an  der  hinteren  Thoraxseite  die  Spinae  scapularum  bis 
zur  Höhe  des  7,  Processus  spinosus.  Der  untere  Lungenrand  unterer 
reicht  in  der  Ruhelage  des  Thorax  am  r e c h t e n Brustbeinrande  bis  gegen 
den  Ansatz  der  6.  Rippe,  senkrecht  unter  der  rechten  Brustwarze  bis 
fast  zum  oberen  Rande  der  6.  Rippe , in  der  Axillarlinie  bis  zum 
oberen  Rande  der  7.  Rippe:  — Links  reicht  (abgesehen  von  der 
Lage  des  Herzens)  die  untere  Lungengrenze  vorn  gleichweit  abwärts. 

In  Fig,  74  zeigt  die  Linie  atb  die  untere  Grenze  der  ruhenden 
Lungen  an.  Hinten  reichen  beide  Lungen  bis  zur  10.  Rippe. 


Fig.  74. 


To])ographie  der  Lnngeu-  uud  Herz-Greuzeu  bei  der  lu-  und  Ex  Spiration, 

nach  V-  Dusch. 


Während  einer  möglichst  tiefen  Einathmung  steigen  nun  licspirato- 
die  Lungen  vorn  über  die  G.  Rippe  abwärts  bis  zur  7.  nieder;  hinten  ver^Maung 
bis  zur  11.  Rippe  (wobei  sich  das  Zwerchfell  von  der  Thoraxwand 
abhebt).  Bei  stärkster  Exspiration  rücken  die  unteren  Lungen- 
ränder fast  ebenso  hoch  empor , als  sie  bei  der  Inspiration  sinken. 

(In  lig.  74  zeigt  mn  die  Grenze  dos  rechten  Lungenrandes  bei  tiefer 
Inspiration,  h 1 bei  völliger  Exspiration.) 

Besondere  Beobachtung  verdient  die  Lago  des  linken  Lungen- 
randes  zum  Herzen,  ln  Fig.  27  ist  die  fast  dreieckige  Stolle  von  dämp/ung  m 
der  Mitte  des  Ansatzes  der  4,  Rippe  bis  zur  G.  Ri])pe  links  vom  ^xs^ra^on. 

15* 
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Sternum  sichtbar , an  welcher  das  Herz  bei  ruhendem  Thorax  der 
Brustwand  direct  anliegt.  In  diesem  Bereiche,  welchem  das  Dreieck 
1 1' t"  in  Fig,  74  entspricht,  zeigt  die  Percussion  die  „Herzleere“, 
d.  h.  hier  herrscht  völlig  leerer  Percussions-  („Schenkel-“)  Schall. 

Im  Bereiche  des  grösseren  Dreieckes  d d'  d" , innerhalb  welches 
nur  relativ  dünne  Lungenmassen  das  Herz  von  der  Brustwand  trennen 
(vgl.  Fig.  27) , ist  bei  der  Percussion  „gedämpfter“  Schall  zu 
hören.  Erst  nach  aussen  davon  ist  völlig  „voller“,  sog.  „Lungen- 
schall“. Bei  tieferer  Inspiration  schiebt  sich  nun  der  innere  Rand  der 
linken  Lunge  völlig  über  das  Herz  bis  zur  Insertion  des  Mediastinums 
(vgl.  Fig,  27),  wodurch  die  „Leere“  bis  auf  das  kleine  Dreieck  t i i' 
eingeengt  wird.  Umgekehrt  weicht  bei  stärkstem  Exspirium  der  Lungen- 
rand so  weit  zurück,  dass  die  Herzleere  den  Raum  t e e'  umfasst. 

121.  Patliologische  Abweiclmiigeii 

von  den  normalen  Sohallverhältnissen  am  Brustkörbe. 

Die  Untersuchung  der  normalen  Schallverhältnisse  und  itu’er  pathologischen 
Abweichungen  ist  für  den  Arzt  von  der  allergrössten  Bedeutung.  Andeutungen 
über  die  Percussion  (auch  des  Unterleibes)  lassen  sich  bis  in  das  Alterthum  auf 
Areiaeus  zurückführen.  Der  eigentliche  Erfinder  ist  jedoch  Auenbrugger  (j-  1809), 
dessen  grundlegende  Arbeit  namentlich  von  Piorry  und  Skoda  ausgebaut  wurde ; 
letzterer  schuf  die  physikalische  Theorie  der  Percussion  (1839). 

Im  Bereiche  der  Lungen  wird  der  sonst  voll  — oder  laut  — erklingende 
Percussionsschall  gedämpft,  wenn  entweder  die  Lungen  in  geringerer  oder 
grösserer  Ausdehnung  ihren  normalen  Luftgehalt  durch  Infiltration  verloren  haben 
(eine  4 Q Cmtr.  grosse , an  der  Lungenoberfläche  liegende,  luftleere  Stelle  giebt 
bereits  gedämpften  Schall),  oder  wenn  sie  von  aussen  zusammengedrückt  sind. 
Dünnheit  der  Brustwandungen  bei  mageren  Individuen,  namentlich  aber  auch 
sehr  tiefe  Inspiration  und  die  dauernde  Erweiterung  der  Lungen  bei  Emphyse- 
matikern  machen  den  Percussionsschall  voller  oder  lauter. 

An  dem  Percussions, schall  ist  weiterhin  die  Höhe  — oder  Tiefe  — zu 
berücksichtigen , welche  abhängig  ist  von  dem  grösseren  oder  geringeren  Span- 
nungsgrade des  elastischen  Lungengewebes  und  namentlich  der  elastischen  Thorax- 
wand. Da  die  Inspiration  dieselben  steigert,  die  Exspiration  sie  veimindert,  so 
wird  man  schon  in  diesen  physiologischen  Zuständen  einen  Unterschied  in  der 
Höhe  und  Tiefe  des  Schalles  erkennen  müssen.  Möglichst  tiefe  Inspiration  macht 
wegen  der  Spannungszunahme  der  Brustwand  und  der  Lungen  den  Schall  höher, 
aber  zugleich  nimmt  letzterer  an  Dauer  und  Intensität  ab,  weil  die  gespannteren 
Theile  eine  geringere  Schwingungsamplitude  besitzen.  Mitunter  zeigt  sich  in  der 
Endphase  einer  möglichst  tief  ausgeführten  Einathmung  eine  nochmalige  Aende- 
rung  des  Percussionsschalles  in  der  Weise , dass  derselbe  "wieder  einen  gewissen 
Zuwachs  an  Tiefe  und  Intensität  erhält , jedoch  ohne  den  Grad  der  ursprüng- 
lichen Völle.  Bei  completer  Exspiration  vermindert  sich  die  Intensität  und  die 
Tiefe  des  Schalles  (Priedreich).  — Die  Percussion  des  Larynx  und  der 
Trachea  giebt  einen  hellen  tympanitischen  Ton , dessen  Höhe  von  der  Grösse 
des  Hohlraumes  derselben  herrührt.  Derselbe  ist  am  höchsten  bei  offener  Mund- 
und  Nasen-Oetfnung  und  bei  herausgestreckter  Zunge  oder  bei  Pressbewegung  bei 
geschlossener  Glottis  (Wintrich),  er  wird  tiefer  bei  rückwärts  gebeugtem  Kopfe, 
beim  Schlingacte,  sowie  beim  Intoniren.  Er  ist  am  Ende  einer  tiefen  Inspiration 
höher,  als  während  der  Exspiration  (Priedreich).  Affectionen  der  Lungen,  welche 
deren  normalen  Spannungsgrad  herabsetzen,  bewirken  eine  Vertiefung  des  Schalles 
(Traube). 

„Ty  mp  an  i tisch“  — (Skoda)  wird  der  Percussionsschall  genannt,  wenn 
er  ein,  einem  musikalischen  Klange  sich  näherndes  trommelschlagartiges  Timbre 
annimmt  mit  unterscheidbarer  Höhe  und  Tiefe,  Legt  man  einen  hohlen  Gummi- 
ball an  sein  Ohr  und  klopft  mit  dem  Finger  gegen  denselben,  so  erklingt 
exquisit  tympanitischer  Schall,  und  zwar  um  so  höher,  je  kleiner  der 
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Dm-chmesser  der  Hohlkugel  ist.  Auch  das  Anschlägen  der  Luftröhre  am  Halse 
giebt  stets  tympanitischen  Ton.  Der  tyni panitische  Schall  am  Brust- 
körbe ist  stets  pathologischen  Ursprunges,  und  zwar  findet  man 
denselben  bei  Cavernen  innerhalb  der  Lungensubstanz  (hier  wird  beim 
Schliessen  des  Mundes,  und  noch  mehr  der  Nase  zugleich,  der  Ton  tiefer),  bei 
Vorhandensein  von  Luft  in  einem  Pleuraraume,  sowie  bei  herabge- 
setzter Spannung  des  Lungengewebes.  Dem  tympanitischen  Schalle  steht 
der  metallisch -nachklingende  — nahe,  welcher  in  grossen  pathologischen 
liUngenhöhlen,  sowie  im  lufthaltigen  Pleuraraume  entsteht,  wenn  die  Bedingungen 
für  eine  mehr  gleichmässige  Refiexion  der  Schallwellen  innerhalb  derselben  ge- 
geben sind.  — Meist  bei  Höhlenbildung  im  oberen  vorderen  Lungenbereich  ent- 
weicht mitunter  beim  Percussionsschlage  die  Luft  unter  einem  eigenthümlich 
kliiTend-zischenden  Geräusche,  das  man  als  das  — „Geräusch  des  gesprun- 
genen Topfes“  — (Laennec , 1816)  oder  als  „Münzenklirr  en“  — be- 
zeichnet hat. 

Beim  Ausführen  der  Percussion  kann  man  vermittelst  des  Tastgefühles  zu- 
gleich die  Wahrnehmung  machen,  ob  das  unter  der  angeschlagenen  Fläche  liegende 
Medium  das  Gefühl  eines  grösseren  oder  geringeren  Widerstandes 
— dem  Schlage  gegenüber  erkennen  lässt,  oder  einer  bedeutenderen  oder  geringeren 
Schwingungsfähigkeit.  Unter  normalen  Verhältnissen  haben  schon  ein  stärkerer 
Knochenbau  des  Thorax,  dicke  Weichtheile,  straffe  Muskulatur  geringere  Schwin- 
gungsfähigkeit  zur  Folge.  Pathologisch  kommt  dieselbe  stets  mit  Luftleere  der 
Lunge  gepaart,  mit  dumpfem  Schalle  vereinigt,  vor.  Verminderung  des  Wider- 
standsgefühles bei  der  Percussion  ist  bei  zartem  Brustkörbe  normal  zu  finden, 
pathologisch  bei  grosser  Luftentwicklung  unter  der  Brustwand,  also  bei  Pneumo- 
thorax und  bei  abnormer  Erweiterung  der  Lungen  durch  Luft. 

Setzt  man  auf  die  Thoraxwand  den  Stiel  einer  angeschlagenen  Stimm- 
gabel, so  hört  man  dieselbe  über  lufthaltigen  Stellen  laut  erklingen,  über  Stellen 
mit  vermindertem  oder  fehlendem  Gehalte  jedoch  abgeschwächt  (Phonometrie 
von  BaasJ. 


122.  Die  normalen  Athmungsgeränsche. 

Legt  man  direct  das  Ohr  an  die  Brustwand,  oder  behorcht 
man  dieselbe  mit  dem  Hörrohr  (Stethoskop),  so  vernimmt 
man,  und  zwar  nur  bei  der  Inspiration,  im  ganzen  Be- 
reiche der  anliegenden  Lungen  das  „vesiculäre“  Athmungs- 
geräusch.  Man  kann  den  Schallcharakter  desselben  nachahmen, 
wenn  man  die  Mundspalte  wie  beim  Schlürfen  stellt  und  nun, 
massig  stark  ein-  und  ausathmend , zwischen  f und  w leise 
ansprechen  lässt.  Es  ist  ein  schlürfendes , säuselnd  zischendes 
Geräusch.  Seine  Entstehung  soll  es  der  plötzlichen  Ausdehnung 
der  Lungenbläschen  (daher  „vesiculär“  genannt)  durch  die  in- 
spiratorisch eintretende  Luft  verdanken  und  der  Reibung  des 
Luftstromes  l)ei  seinem  Eintritte  in  die  Alveolen. 

Das  Geräusch  tritt  bald  mit  weicherem,  bald  mit 
schärfer  em  Charakter  auf;  letzteres  ist  constant  bei  Kindern 
bis  znm  12.  Jahre.  Das  Geräusch  ist  hier  schärfer,  weil  die 
Luft  beim  Eintritte  in  die,  um  b’a  engeren  Lungen-Bläschen 
eine  stärkere  Reibung  erfälirt. 

Während  der  Exspiration  veranlasst  die  entweichende 
Imft  in  den  Lungenzellen  ein  schwaches  hauchendes  Geräusch 
von  „unbestimmter“,  aber  weicher  Klangfärbung. 

Da.s  durch  die  Herzverkleinening  bei  der  Systole  in  der  Umgebung  des 
Herzens  hörbare  „kardiopneumati  sehe“  Geräusch  hat  ebenfalls  einen  vesi- 
cnlären  Charakter;  — siehe  §.  Ü.5,  pag.  114. 
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230  Normale  und  pathologische  Athmungsgeräusche,  [§,  122.] 

Innerhall)  der  grösseren  Luftröhren  (Larynx,  Trachea, 
Bronchi)  vernimmt  man  hei  dem  In-  und  Ex-Spirationsgange  der 
Luft  ein  lautes,  wie  ein  scharfes  h oder  ch  schallendes  Geräusch ; 
das  „bronchiale“  Athmen.  Ausser  am  Halse  (Kehlkopf  und 
Luftröhre)  hört  man  es  zwischen  den  beiden  Schulterblättern 
in  der  Höhe  des  4.  Brustwirbels  (Bifurcationsstelle),  und  zwar 
sowohl  exspiratorisch.  als  auch  rechts  (wegen  des 
grösseren  Calibers  des  rechten  Bronchus)  etwas  stärker.  An 
allen  übrigen  Stellen  des  Thorax  wird  es  von  dem  vesiculären 
Athmungsgeräusch  verdeckt.  Sind  jedoch  die  Lungenbläschen 
ihres  Luftgehaltes  beraubt,  so  tritt  das  bronchiale  Athmen 
deutlich  hervor. 

Das  bronchiale  Athmen  entsteht  lediglich  im  Kehlkopfe 
(durch  Bildung  von  Luftwirbeln  in  Folge  der  plötzlichen  Ver- 
engerung des  Athmungsweges  in  der  Stimmritze).  Dieses  „1  ar  y n- 
geale  Stenoseng  eräusch“  bewirkt  eine  Resonanz  der 
tracheo  - bronchialen  Luftsäule  und  hiermit  den  specifischen 
Charakter  des  bronchialen  Athmens,  welches  man  an  den  grossen 
Röhren  des  ßronchialbaumes  wahrnimmt  (Dehio). 

Es  ist  behauptet  worden,  dass,  wenn  man  am  Halse  lufthaltige  Thier- 
Innge  über  den  Kehlkopf  oder  die  Luftröhre  lege , das  dort  vorkommende  Bron- 
chialathmen  vesiculär  würde.  Dann  musste  das  vesieuläre  Athmen  so  entstanden 
gedacht  werden , dass  das  Eöhrenathmen  durch  die  Leituug  durch  die  Lungen- 
bläschen hindurch  geschwächt  und  akustisch  verändert  werde  fBaas , Penzoldt,  . 
Dazu  kommt,  dass  Baas  selbst  bei  starkem  Luftdurchtreiben  durch  enge  Halme 
keine  Geräusche  wahrnehmen  konnte. 

An  der  Mund-  und  Nasen-OefPnung  entstehen  bei  der 
verstärkten  Athmung  oftmals  säuselnde  Geräusche,  denen  sich 
nicht  selten  beim  Mundathmen  der  Eigenton  der  so  angeblasenen 
Mundhöhle  (mit  einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Vocalklange 
meist  A)  beimischt.  (§.319.) 

123  Patliologisclie  Geräusche  der  Atliiiuiiigsapparate. 

Die  Unterscheidung  der  pathologischen  Auscultationsphänomene  ist  für  den 
Arzt  von  dem  grössten  Belange.  Die  Kenntniss  des  Succussionsgeräusches , der 
Eeibe-  und  mancher  katarrhalischen  Geräusche  reicht  bis  Hippokrates  hinauf. 
Die  eigentliche  Erfindung  der  physikalisch  begründeten  Auscultation  rührt  von 
Lahinec  her  (1816),  ihre  classische  Durchbildung  von  Skoda. 

1.  Das  „bronchiale“  Athmen  — entsteht  im  ganzen  Bereiche  der 
Lungen  dann,  wenn  entweder  die  Luftbläschen  luftleer  geworden  sind  durch 
Erguss  von  flüssigen  oder  festen  Bestandtheilen,  oder  wenn  die  Lungen  von  aussen 
comprimirt  werden.  In  beiden  Fällen  erlischt  das  vesieuläre  Athmen  und  die 
verdichtete  Lungensubstanz  leitet  das  bronchiale  Athmen  in  den  grossen  Bronchien 
bis  zur  Thoraxwand  hin.  Auch  innerhalb  pathologischer,  grösserer  Hohlräumo 
der  Lungen,  die  mit  einem  grösseren  Bronchus  communiciren,  uird  es  vernommen, 
falls  diese  hinreii  hend  nahe  der  Thoraxwand  liegen,  und  ihre  Wandungen  ziem- 
liche Eesistenz  haben.  Hier  kann  es  entweder  (bei  mangelnder  Luftbewegung  in 
der  Caverne)  lediglich  aus  der  Trachea  hin  forlgeleitet  sein,  oder  bei  ausgiebigem 
Luftwechsel  kann  (wie  an  der  Stimmriize)  am  einmündenden  Bronchus  ein  Ste- 
nosengeräusch entstehen , welches  durch  Eesonanz  in  der  Caverne  „amphorisch“ 
wird  (Dehio). 

2.  Das  „amphorische“  Athmungsgeräusch,  welches  sich  ver- 
gleichen läs.st  mit  demjenigen,  welches  entsteht,  wenn  eine  Flasche  angeblasen  wird, 
— entsteht  entweder,  wenn  in  der  Lunge  eine  mindestens  faustgrosse. 
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pathologische  Höhle  sich  findet,  die  beim  Luftwechsel  angeblasen  wird,  so  dass 
in  ihr  das  charakteristische  Geräusch  mit  eigenthümlich  metallisch  klingendem 
Nachhall  sich  bildet ; — oder,  wenn  neben  einer  theilweise  noch  lufthaltigen  und 
ausdehnungsfähigen  Lunge  sich  Luft  in  Pleiu’araum  befindet , giebt  diese  letztere 
durch  Kesonanz,  gleichzeitig  mit  dem  Luftwechsel  in  der  Lunge,  das  ampho- 
rische Geräusch. 

3.  Findet  die  Luft  auf  ihrem  Wege  Widerstände  in  den  Lungen,  so 
kann  dies,  je  nach  der  Natur  des  Widerstandes,  verschiedene  Phänomene  erzeugen; 

— a)  Mitunter  werden  die  Lungentheile  nicht  in  einem  Zuge,  sondern  absatz- 
weise mit  Luft  gefüllt,  wenn  (namentlich  in  den  Lungenspitzen)  theilweise 
Schwellung  der  liöhrenwände  oder  Infiltration  der  Lungenalveolf'n  den  stetigen 
Luftwechsel  erschweren : das  „saccadirte“  Athmungsgeräusch  ist  die 
Folge  davon.  Mitunter  wird  ein  ähnliches,  absatzweise  erfolgendes  Athmungs- 
geräusch auch  gehört  bei  völlig  gesunden  Lungen,  wenn  die  Muskeln 
des  Brustkorbes  unter  Zittern  oder  in  Absätzen  sich  contrahiren.  — b)  Ist  ein, 
zu  einem  pathologischen  Hohlraum  der  Lunge  führender  Bronchus  der  Aii; 
verengt,  dass  die  Luft  in  demselben  vorübergehend  Widerstände  erfährt,  so  pflegt 
der  erste  Theil  der  Inspiration  scharf  inspiratorisch  G-artig  zu  lauten,  geht 
dann  aber  für  die  Dauer  der  letzten  ’^/g  der  Inspiration  in  ein  bronchiales  oder 
amphorisches  Geräusch  über.  Dieses  nennt  man  „metamorphosirendes“ 
Geräusch  (SeitzJ.  — c)  Wenn  in  grösseren  Luftcanälen  die  Luft  in  dem  Schleime 
Blasenspringen  erzeugt,  so  entstehen  „Rasselgeräusche“.  In  den  kleinen 
Lufträumen  entstehen  sie,  wenn  die  Wandungen  derselben  bei  der  Inspiration 
sich  entweder  von  vorhandenem  flüssigen  Inhalte  abheben,  oder  wenn  sie  anein- 
anderliegend sich  plötzlich  von  einander  trennen.  Man  unterscheidet  feuchte 
(in  wässerigem  Inhalte)  oder  trockene  (in  zähklebrigem  Inhalte  entstehende) 
Rasselgeräusche,  — ferner  inspiratorische  oder  exsp irator  isc he  , oder 
continuirliche,  — sodann  grossblasiges,  kleinblasiges,  ungleich- 
blasiges Rasseln  und  das  sehr  hohe  Knisterrasseln,  endlich  das  in 
grossen  Höhlen  dxu’ch  Resonanz  erzeugte  metallisch  klingende  Rasseln. 

— d)  Wenn  die  Schleimhaut  der  Bronchien  stark  geschw'ellt  oder  mit  Schleim 
so  belegt  ist,  dass  die  Luft  sich  hindurchzwängen  muss,  so  entsteht  nicht  selten 
in  den  grossen  Luftcanälen  ein  tief  summendes  Schnurren  (Rhonchi  sonori),  in 
den  kleinen  ein  hellpfeifendes  Geräusch  (Rhonchi  sibilantes).  Bei  ausgedehnten 
Bronchialkatarrhen  fühlt  man  nicht  selten  die  Brustwand  durch  die  Rassel- 
geräusche erzittern  („Bron  chialfremitus“). 

4.  Tragen  die  Athmungsgeräusche  keinen  deutlich  ausgesprochenen  Cha- 
rakter, so  dass  sie  namentlich  zwischen  dem  vesiculären  und  bronchialen  Athmen 
in  Uebergängen  schwanken;  so  nennt  man  dieselben  „unbestimmteAthmungs- 
geräusche“.  — Nicht  selten  kann  durch  tiefe  Athemzüge  oder  durch  Auswerfen 
schleimiger  Massen  naeh  dem  Husten  der  Charakter  des  Geräusches  bestimmter 
herv’ortreten. 

5.  Befindet  sich  in  einer  Pleurahöhle  bei  zusammengesunkener  Lunge 
Luft  und  Flüssigkeit  zusammen,  so  hört  man  bei  lebhaften  Schwankungen  und 
Bewegungen  des  Thorax  ein  Geräusch,  wie  wenn  Wasser  und  Luft  in  einer 
geräumigen  Flasche  geschüttelt  wird  (das  Succussionsgeränsch  des 
HipfokratesJ.  ln  viel  selteneren  Fällen  und  mit  höherer  Klangart  vernimmt  man 
dasselbe  Geräusch  bei  derselben  Bewegung  innerhalb  faustgrosser  Luugencavernen. 

6.  Wenn  die  aneinanderliegenden  Blätter  der  Pleuren  durch  entzündliche 
Zustände  rauh  geworden  sind , so  verursachen  sie , indem  sie  bei  den  Athem- 
bewegungen  sich  übereinander  verschieben,  ein  Reibephänomen,  das  theils 
gefühlt  (oft  von  dem  Befallenen  selKst),  theils  gehört  wird.  Meist  ist  es 
knarrend , dem  Geräusche  beim  Biegen  neuen  Leders  vergleichbar.  — Reibe- 
geränsche  kommen  auch  bei  der  Herzbewegung  zwischen  den  beiden  Blättern 
des  erkrankten,  rauhen  Pericardiums  vor  (§.  61,  pg.  103). 

7.  Beim  lauten  Sprechen  oder  Singen  wird  die  AVand  des  Brustkorbes 
miter.schüttert  („Pectoralfreraitus“),  weil  die  Schwingungen  der  Stimmbänder 
•sich  durch  die  ganze  Bronchialverzweigung  fortj)flanzen.  Die  Erschütterung  ist 
natürlich  im  Bereiche  der  Luftröhre  und  der  grossen  Luftcanäle  am  .stärksten. 
Bas  aufgelegte  t)hr  vernimmt  von  der  Stimme  nur  ein  unverständliches  Summen. 
Befinden  sich  grosse  Ergüsse  im  Pleuraraume  oder  Ansamndung  von  Tiuft,  oder 
verstopfen  reicliliclm  Schleimmasscn  die  Bronchien , so  wird  der  Pectoralfrcmitus 
geschwächt  oder  gar  aufgehoben. 
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Dahingegen  haben  alle  Momente,  welche  bronchiales  Atlimungsgeräuscli 
verursachen,  eine  Verstärkung  des  Pectoralfreinitus  zur  Folge.  Verstärkt  wird 
er  daher  auch  an  jenen  Stellen  unter  normalen  Verhältnissen  gehört,  wo  auch 
beim  Gesunden  bronchiales  Athmen  herrscht.  Das  aufgelegte  Ohr  hört  in  diesen 
Fällen  eine  wahrnehmbar  verstärkte  Schallleitung  bis  zur  Brustwand  dringen: 
letztere  wird  Bronchophonie  genannt.  Werden  durch  Ergüsse  im  Pleuraraum 
oder  durch  entzündliche  Processe  im  Lungengewebe  die  Bronchien  plattgedrückt, 
so  nimmt  der  Stimmklang  am  Brustkörbe  nicht  selten  ein  eigenthümlich 
meckerndes  Timbre  an  (Aegophonie),  das  physikalisch  noch  nicht  genau 
in  seiner  Ursache  eruirt  ist.  — Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  man  vermittelst 
der  (im  rotirenden  Spiegel  betrachteten)  empfindliehen  Flamme  und  des 
aufgesetzten  Mikro phones  die  Nuancen  des  verstärkten  oder  geschwäehten 
Peetoralfremitus  sehr  gut  wird  naehweisen  können.  Es  würde  hierzu  für  erstere 
ein  Werkzeug , ähnlich  dem  Gassphygmoskop , noeh  besser  ein  ähnliches  mit 
trichterförmig  unten  erweitertem  aufgesetzten  Theile  anzuwenden  sein. 

124.  DruckYerhältnisse  in  den  Luftwegen  bei  der 

Athmung. 

Setzt  man  bei  Thieren  mit  einer  seitlichen  Trachealöffnung  ein  Mano- 
meter in  Verbindung,  während  die  Athmung  im  üebrigen  völlig  unge- 
hindert bleibt,  so  zeigt  sich  bei  jeder  Einathmung  eine  negative  ( — 3 Mm. 
Quecksilber) , bei  jeder  Ausathmung  eine  positive  Druckschwankung 
(Donders) . Bei  Menschen  mit  Trachealfisteln  (nach  Operationen)  sind 
diese  Versuche  bis  jetzt  nicht  zur  Anwendung  gebracht.  Dahingegen 
hat  Donders  den  Versuch  in  der  Weise  brauchbar  modificirt,  dass  er 
bei  Verschluss  der  Mundhöhle  das  ü-förmige  Manometerrohr  in  ein 
Nasenloch  einsetzte,  bei  Olfenhalten  des  anderen,  und  nun  ruhig  in- 
und  ex-spirirte. 

Donders  fand,  dass  bei  jeder  ruhigen  Inspiration  das 
Quecksilber  einen  negativen  Druck  von  1 Mm.  anzeigt,  bei  jeder 
Exspiration  einen  positiven  von  2 — 3 Mm. 

Sobald  die  Athmungsluft  mit  grösserer  Grewalt  ein- 
und  ausgetrieben  wird,  nehmen  die  Druckschwankungen  grössere 
Dimensionen  an,  namentlich  auch  beim  Sprechen,  Singen  und 
Husten.  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  grössten  Druckdifferenzen 
entstehen  müssen,  wenn  bei  geschlossener  Mund-  und  der  einen 
Nasen-OefPnung  das  Manometer  allein  nur  mit  dem  Hespirations- 
canale  communicirt,  und  nun  möglichst  energisch  in-  und  ex- 
spirirt  wird.  Dieser  geleistete  grösste  Inspirationsdruck  beträgt 
— 57  Mm.  (36 — 74),  der  stärkste  Exspirationsdruck  -f-  87 
(82 — 100)  Mm.  Quecksilber  (Donders).  Der  forcirte  Exspirations- 
druck ist  also  30  Mm,  grösser  (=  4 Kilo  auf  das  Quadrat- 
decimeter)  als  der  Inspirationsdruck. 

Trotzdem  darf  nicht  direct  geschlossen  werden,  dass  die  Aus- 
athmungsmuskeln  kräftiger  wirken  als  die  Einathmungsmuskeln,  denn 
es  muss  bei  der  Einathmung  eine  Keihe  von  Widerständen  überwunden 
werden,  so  dass  nach  Ueberwältigung  dieser  nur  noch  ein  geringerer 
Kraftaufwand  für  die  Aspiration  des  Quecksilbers  übrig  bleibt.  Diese, 
von  den  Inspirationsmuskeln  zu  überwindenden  Widerstände  sind:  — 
1.  der  elastische  Zug  der  Lungen,  der  bei  völliger  Exspira- 
tionsstellung 6 Mm.,  bei  höchster  Inspiration  jedoch  30  DIm.  Queck- 
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Silber  beträgt  (§.  113);  — 2.  die  Emporliebungen  des  Gewichtes  des 
Thorax;  — 3.  die  elastische  Torsion  der  Rippenknorpel,  und  — 4.  das 
Kiederpressen  der  Baucheingeweide  und  die  elastische  Dehnung  der 
Bauchwandungen.  — Alle  diese,  nicht  unerheblichen  Widerstände, 
welche  die  Inspirationsmuskeln  zu  überwinden  haben,  wirken  umgekehrt  kr  a/t  über- 
bei  der  AusatWung  unterstützend  für  die  Exspirationsmuskeln.  Mit  'E^sp^atim'^ 
Rücksicht  hierauf  kann  es  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  die 
gesammte,  zu  leistende  Kraft  aller  Inspiratoren  entschieden  grösser  ist, 
als  die  aller  Exspiratoren. 

Da  die  Lungen  innerhalb  des  Thorax  vermöge  ihrer  Elasticität 
sich  zusammenzuziehen  streben,  so  müssen  sie  im  Thoraxraum  natürlich 
einen  negativen  Druck  erzeugen.  — Dieser  ist  bei  Hunden  während 
des  Inspiriums  7,1 — 7,5  Mm.  Hg,  im  Exspirium  natürlich  geringer, 
nämlich  nur  4 Mm.  Hg  (Heynsius),  Die  analogen  Werthe  beim 
Menschen  sind  von  den  verschiedenen  Forschern  verschieden  hoch  be- 
stimmt worden,  von  Hutchmson  auf  4,5  Mm.  Hg  und  3 Mm.  Hg. 

Der  grösste  geleistete  In-  und  Ex-Spirations-Druck  erscheint  dem  Blutdruck 
in  den  grossen  Schlagadern  gegenüber  immerhin  klein ; berechnet  man  jedoch 
die  gefundenen  Druckwerthe  der  Athmung  für  die  gesammte  riächenausdehnimg 
des  Thorax,  so  ergeben  sich  dennoch  höchst  erhebliche  Leistungen. 

Ein  hinreichend  weites,  U-förmiges,  mit  Quecksilber  gefülltes  Manometer-  Waiden- 
rohr  (an  einem  Stative),  dessen  einer,  am  Ende  horizontal  gebogene  Arm  durch 
ein  Kautschukrohr  mit  passendem  Ansatzstück  zur  Einfügung  in  ein  Nasenloch  meter. 
oder  in  die  Mundöffnung  versehen  ist,  kann  bei  Kranken  benützt  werden,  um 
die  Leistungsfähigkeit  ihrer  Muskeln  bei  den  Athembewegungen  zu  messen 
(Pneumatometer  von  Waldenburg).  Unter  krankhaften  V erhältnissen  sieht 
man  entweder  blos  den  Inspirationsdruck  abnehmen  (bei  fast  allen  Krankheiten, 
welche  die  Ausdehnung  der  Lungen  erschweren),  oder  blos  den  Exspirationsdruck 
sinken  (bei  Lungenerweiterung  und  Asthma),  oder  beide  sind  schwächer  (wie  bei 
hinfälligen,  schlaffen  Individuen). 

Bis  zurGeburt  — liegen  die  luftleeren  Lungen  völlig  zusammengesupken  Schaffung  der 
(atelectatisch)  im  Brastkorbe  und  füllen  ihn  so  aus,  dass  eine  Eröffnung 
Brustraumes  (beim  todten  Fötus)  keinen  Pneumothorax  erzeugt  /Bernstein).  Auch  amAthmungs- 
bei  Kindern , welche  bis  8 Tage  gelebt  und  normal  geathmet  haben , sinken  bei  apparate 
Eröffnung  der  Pleurahöhle  die  Lungen  nicht  zusammen,  sondern  sie  bleiben  der 
Brustwand  anliegen.  Erst  in  weiterem  Wachsthum  Avird  der  Thorax  so  umfang-  Athmung. 
reich,  dass  die  Lungen  sich  unter  elastischer  Spannung  dehnen  müssen.  Auch 
dann  erst  ziehen  sich  die  Lungen  nach  Eröffnung  des  Bnistraumes  elastisch  auf 
ein  kleineres  Volumen  zusammen  /Hermann).  — Hej-mann  erinnert  aü  die  That- 
sache,  dass  eine  lufthaltige  Lunge  sich  durch  Druck  von  aussen  nicht  Avieder 
entleeren  lassen  kann , weil  eher  die  kleinen  Bronchien  zugedrückt  werden , als 
die  Luft  ans  den  Alveolen  entweicht.  (Vgl.  §.  370,  Schluss.)  Die  Exspirations- 
mmskeln  haben  also  überhaupt  nicht  die  Kraft,  die  Lungen  luftleer  zu  com- 
primiren,  — wohl  aber  genügt  die  inspiratorische  Muskelkraft,  die  Lungen  über 
ihr  elasti.sches  Gleichgewicht  zu  dehnen.  So  ist  geAvissemiaassen  durch  die  physi- 
kalische Eigenschaft  der  Lungen  die  Grenze  der  Athemmechanik  vorgeschrieben : > 

Die  Inspiratoren  dehnen  die  Lungen  unter  Vergrösserung  der  elastischen  Lungen- 
»pannung , die  Exspiratoren  setzen  die  letztere  nur  herab , ohne  sie  aufzuheben. 

125.  Aiihaiig  znr  Mechanik  der  Atliembewegangeii. 

Bei  ruhiger  Athemljewegung  und  gereinigter  Nase  wird 
in  der  Regel  mit  geschlossenem  Munde  geathmet.  Der  ljut’tstrom 
streicht  durch  das  Cavum  pharyngonasale;  derselbe  wird 
auf  diesem  AVege  — 1.  beim  J nspirium  vorgewärmt,  und  scim 
zwar  um  ihres  Wärmeabstandes  von  der  Körpertemperatur 
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erwärmt  (Bloch)  und  bei  mittlerer  Temperatur  zu  mit  Wasser- 
dampf gesättigt  (Bloch)  ^ damit  nicht  zu  kalte  und  zu  trockene 
Luft  die  zarte  Lungen-Innenfläche  reize.  An  den  unregelmässigen 
Wandungen  dieses  Weges  können  — 2.  Staubpartikel  in 
dem  schleimigen  Ueberzuge  haften  bleiben,  um  durch  das  Wimper- 
epithel wieder  nach  aussen  befördert  zu  werden.  Auch  wird  — 
3.  durch  den  Greruchsinn  schlechte  und  von  schädlichen 
Beimengungen  geschwängerte  Luft  erkannt. 

Ist  die  Lunge  Bläst  man  eine  Lunge  auf,  so  entweicht  constant  Luft  durch  die 

luftdicht?  Wandungen  der  Alveolen  und  der  Trachea.  Dasselbe  findet  auch  statt  bei 
heftigem  exspiratorischen  Pressen  (Hautemphysem  bei  Keuchhusten,  so  dass  selbst 
Pneumothorax  , Lufteintritt  in  die  Blutbahn  und  sogar  der  Tod  eintreten  kann 
/■y.  /?.  Ewald  Kobert). 

Entstehung  Pathologisches.  — Als  Avichtige  Erscheinung  soll  noch  die  Entstehung 

Lungenödems  besprochen  Averden,  d.  h.  einer  Ausschwitzung  von  Blut- 
Avasser  in  die  Lungenalveolen.  Dasselbe  entsteht  — 1.  bei  starker  Behinderung 
des  Blutstromes  in  dem  Aortensysteme  [z.  B.  nach  Unterbindung  aller  Kopf- 
schlagadern (Sigm.  Meyer) , oder  des  Aortenbogens  an  der  Stelle , dass  nur  eine 
Carotis  wegsam  bleibt  f Welch)'] ; — 2.  durch  Unwegsamkeit  der  Lungenvenen ; 
— 3-  durch  Stillstand  des  linken  Ventrikels  (nach  mechanischem  Insult)  bei 
noch  fortschlagendem  rechten  (vgl.  pg.  85).  — Da  die  genannten  Momente  zu- 
gleich Anämie  des  Gehirns  nach  sich  ziehen,  so  erfolgt  hierdurch  anämische 
Beizung  des  Vasomotorencentrums  (vgl.  §.  373.  I),  wodurch  zumal  die  muskel- 
reichen kleinen  Arterien  sich  zusammenziehen.  Hierdurch  strömt  reichlich  Blut 
den  Venen  und  dem  rechten  Herzen  zu,  dessen  Treibkraft  das  Lungenödem 
fördert.  (Vgl.  §.  370  am  Ende.) 

V.  Basch  glaubt , dass  eine  Ueberfüllung  der  Lungencapillaren  mit  Blut 
die  Dehnbarkeit  der  Lungenalveolen  herabsetzt,  also  den  Alveolus  gewissermaassen 
starrer  macht.  Hiermit  muss  die  Athmungsfähigkeit  der  Lungen  abnehmen. 


126.  Eigeiitliümliclie,  abweichende  Atliembewegnngen. 

Bei  Besprechung  des  Athmungs-Mechanismus  darf  eine  Anzahl  charakte- 
ristischer, theils  unAvillkürlich,  theils  willkürlich  heiwortretender  Ab- 
weichungen der  Athembewegungen  nicht  übergangen  werden , denen  man  auch 
Avohl  den,  nicht  besonders  passenden,  Namen  der  „abnormen  Respirations- 
bewegungen“ beigelegt  hat. 

1.  Husten:  — Plötzlicher,  heftiger  Exspirationsstoss  nach  vorheriger 
tiefer  Einathmung  und  Glottisschluss,  wobei  die  Stimmritze  gesprengt  wird,  und 
etwa  vorhandene,  die  Bespirationsschleimhaut  berührende,  feste,  fiüssige  oder 
gasförmige  Substanzen  hinausgeschleudert  werden.  Das  Gaumenthor  ist  geöffnet. 
Willkürlich  oder  reflectorisch  hervorgerufen,  im  letzteren  Palle  durch  den  WlUen 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beherrschbar  (§.  354.  5.  a). 

2.  Räuspern:  — Im  längeren  Zuge  wird  ein  Exspirationsstoss  durch  den 
engen  Raum  zwischen  Zungenwurzel  und  dem  niedergezogenen  weichen  Gaumen 
hindurch  getrieben  zur  Wegbeförderung  von  Fremdköi-pem.  Beim  stossweise  voll- 
führtem  Räuspern  ist  gleichzeitige  Sprengung  der  geschlossenen  Stimmritze  vor- 
handen (leichter,  willkürlicher  Husten).  Erfolgt  nur  willkürlich. 

3.  Niesen : — Plötzlicher  Exspirationsstoss  durch  die  Nase,  unter  Sprengung 
des,  durch  den  weichen  Gaumen  bewirkten,  Nasenrachenverschlusses  zur  Hinaus- 
schleuderung von  Schleim  oder  Fremdkörpern  (seltener  bei  geöffnetem  Munde) 
nach  voraufgegangener  einfacher,  oder  Aviederholter  krampfartiger  Inspiration;  die 
Glottis  stets  Aveit  geöffnet.  Nur  refiectorisch  durch  Reizung  der  sensiblen  Nasen- 
nerven erregt,  — oder  durch  plötzlichen  Blick  in’s  Helle  fOassius  Felix  97  n.  Clir.). 
Durch  starke  Erregung  sensibler  Nerven  (Nasenreiben)  lässt  sich  der  Reflex  einiger- 
maassen  unterdrücken.  GeAvohnheitmässiger  Gebrauch  von  Nasenreizen  (Schnupfer) 
stumpft  die  sensiblen  Nerven  gegen  die  Retiexerregung  ab  (§.  349.  IL). 

4.  Schnauben  und  Schneuzen  — (Aufschnauben,  Schnüffeln).  — Laut 
hörbare,  forcirte  Athmung  durch  die  Nase  Avird  als  Schnauben  bezeichuet;  — 
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Scimeuzea  ist  das  geräuschvolle,  durch  die,  entweder  durch  die  Nasen  und  Ober- 
lippen-Muskeln  oder  durch  die  Finger  verengten  Nasenölfnungen  bewirkte  Hin- 
durchzwängen kräftiger  Exspirationsstösse  zur  Entfernung  von  Fremdkörpern 
oder  Schleim.  — Auf  sch  na  üben  ist  die  inspiratorische,  meist  geräuschvolle 
Aufnahme  von  Substanzen,  oft  unter  Verengerung  der  Nasenölfnungen  durch 
’ Nasen-  und  Obei’lippennmskeln  bei  gesclilossenem  Mund.  — Schnüffeln  ist 
die  schnell  hintereinander  in  sehr  kurzen  Zügen  erfolgende  inspiratorische  Auf- 
nahme von  Luft  (zu  Eiechzwecken) , oft  unter  säuselndem  Geräusche  und  Be- 
wegung der  Nasenöffnung,  bei  geschlossenem  Munde.  Alle  diese  willkürlich. 

5.  Schnarchen:  — entsteht  beim  Athmen  durch  die  geöffnete  Mundhöhle, 
indem  der  In-  und  Ex-Spirations-Strom  das  schlaff  niederhängende  Gaumensegel 
Ln  geräuschvolle,  schlotternde  Bewegungen  versetzt.  Meist  im  Schlafe  unwillkür- 
lich ; auch  willkürlich. 

6.  Gurgeln  — besteht  in  dem  geräuschvollen , langsamen  Hindurchtreten- 
lassen  der  Exspirationsluft  in  Blasenform  durch  eine,  bei  rückwärtsgeneigtem 

■ Kopfe  in  der  Tiefe  zwischen  Zunge  und  weichem  Gaumen  gehaltene,  Flüssigkeits- 
> masse.  Willkürlich. 

7.  Weinen : — Durch  Gemüthsbewegungen  hervorgerufene , kurze , tiefe 
In-  und  langgezogene  Ex-Spirationen  bei  verengter  Glottis,  erschlafften  Gesichts- 
und Kiefermuskeln  (mitunter  der  M.  zygomaticus  minor  thätig),  unter  Thränen- 
secretion , oft  mit  klagenden , unarticulirten  Lautäusserungen  verbunden.  Bei 

; intensivem,  längeren  Weinen  entstehen  stossweise  und  plötzlich  erfolgende  unwill- 
kürliche Zwerchfellcontractionen,  welche  durch  ventilartiges  Gegeneinanderschlagen 
der  Stimmbänder  (§.  315.  I.)  das  als  Schluchzen  bekannte  Inspirations- 
geränsch  erzeugen.  Nur  unwillkürlich.  — Seufzen  ist  eine  gedehnte  Athem- 
bewegung  mit  meist  klagendem  Laute,  oft  unwillkürlich  durch  schmerzhafte  Erin- 
nerungen erregt. 

8.  Lachen : — Kurze , schnell  erfolgende  Exspirationsstösse  durch  die, 
meist  zu  hellen  Tönen  gespannten , bald  genäherten , bald  von  einander  ent- 
fernten Stimmbänder  hindurch , unter  charakteristischen , unarticulirten  Lauten 
im  Kehlkopfe  mit  Erzittemng  des  weichen  Gaumens.  Mund  meist  offen,  das 
Antlitz  durch  Wirkung  des  M.  zygomaticus  major  (nicht  des  M.  risorius)  mit  charak- 
teristischem Zuge.  Meist  unwillkürlich  durch  Vorstellungen,  oder  schwache 

' sensible  Reize  (Kitzeln)  erregt  und  so  durch  den  Willen  (durch  forcirten  Mund- 

■ Schluss  und  Athemanhalten) , ferner  auch  durch  schmerzhafte  Reize  sensibler 
S Nerven  (Baissen  auf  Zunge  oder  Lippen) , jedoch  nur  bis  zu  einem  gewissen 

Grade  („Ausplatzen“)  unterdrückbar  (§.  363.  3). 

9.  Gähnen : — Langgezogenes , tiefes,  unter  successiver  Aufbietung  zahl- 
reicher Inspiratoren  erfolgendes  Einathmen  bei  weitgeöffnetem  Munde,  sowie  offenem 

’ Gaumenthor  und  Glottis;  Exspiration  kürzer,  beide  oft  mit  langgezogener,  ge- 
' dehnter,  charakteristischer  Lautäusserung,  auch  unter  allgemeinem  Strecken  und 
Recken.  Nur  unwillkürlich,  meistens  erregt  durch  Schläfrigkeit  oder  Langeweile. 


127.  Cliemie  der  Athmiing. 

Die  Aufgabe  ist  bier,  die  durch  den  Athmungsprocess 
i ailsgescbiedenen  Gase  qualitativ  und  quantitativ  zu  be- 
‘ .stimmen  Vergleicht  man  hiermit  die  Mengen  der  aufgenommenen 
k atmosphärischen  Luft  und  der,  in  ihr  enthaltenen  Gase,  so 
: gewinnt  man  ein  Bild  von  der  Aufnahme  und  Ausgabe  durch 
die  Athmungsthätigkeit. 


128.  Quantitative  liestimnning  der  COg,  des  0 

und  des  Wasserdampfes  in  Gasgemengen. 

I.  Bestimmung  der  Kohlensäure. 

I^6U]  Volumen  nach  — durch  das  An  t h ra  k o m e tcr  von  V’iercrJt 
lg.  /5.  II,).  Das  Gasgemenge  wird  in  eine  (vorher  mit  Flüssigkeit  gefüllte) 
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lange,  mit  einem  Endkolben  K versehene,  dem  Inhalte  nach  bekannte,  genau 
graduirte  Röhre  r r eingelassen  und  abgesperrt.  Hierauf  schreibt  man  an  das 
den  Sperrhahn  tragende  Endstück  h die,  mit  Aetzkali-Lösung  gefüllte  Flasche  n, 
öffnet  hieraiif  den  Hahn,  lässt  die  Lauge  in  die  Röhre  einlaufen  und  schwenkt  so 
lange,  bis  angenommen  werden  kann,  alle  00.^  sei  vom  Kali  unter  Bildung  von 
Kalicarbonat  gebunden.  Nun  lässt  man  bei  senkrechter  Haltung  das  Kali  in  die 
Flasche  wieder  zurücklaufen,  sperrt  den  Hahn,  schraubt  die  Kaliflasche  ab,  und 
lässt  dann,  nachdem  der  Hahn  unter  Flüssigkeit  getaucht  ist , diese  in  das  Rohr 
hinaufsteigen.  Der,  von  der  Flüssigkeit  eingenommene  Raum  ist  gleich  dem 
Volumen  der  weggenommenen  00.^. 

2.  Dem  Gewichte  nach.  — Man  lässt  ein  grösseres  Volumen  des  zu 
untersuchenden  Gasgemenges  durch  einen , mit  Aetzkali-Lösung  gefüllten, 
Liebig’^ch.Qrt  Kugelapparat  hindurchtreten.  Die  Gewichtszunahme  dieses, 
vorher  genau  gewogenen  Apparates  ist  der  Ausdruck  für  die,  von  dem  Kali 
aus  der  durchstreichenden  Luft  entnommene  CO^. 

3.  Durch  Titriren.  — Ein  grösseres  Volumen  der  zu  untersuchenden 
Luft  wird  durch  ein  bestimmtes  Volumen  einer  Aetzbarytlösung  geleitet. 
Die  CO3  wird  hier  chemisch  gebunden  zu  Baryumcarbonat.  Mit  einer  titrirten 
Oxalsäurelösung  wird  die  Flüssigkeit  schliesslich  neutralisirt : je  mehr  Baryum 
bereits  von  CO.^  gebunden  war,  um  so  weniger  Oxalsäure  ist  zur  Neutralisation 
nöthig,  und  umgekehrt.  (Vgl.  §.  142 : Bestimmung  der  00^  in  Wohnräumen.) 

n.  Bestimmung  des  Sauerstoffes. 

1.  Dem  Volumen  nach: — a)  Durch  Bindung  des  0 mittelst  K a 1 i u m- 
pyrogallat;  man  kann  dabei  verfahren,  wie  bei  Bestimmung  der  CO^  durch 
Vierordt's  Anthrakometer , nur  muss  die  Flasche  n mit  Kaliumpyrogallat  völlig 
angefüllt  sein.  — b)  Durch  Verpuffen  im  Eudiometer  (s.  §.40.  2.  b). 

III.  Bestimmung  der  Wasserdämpfe. 

Man  lässt  das  zu  untersuchende  Luftquantum  entweder  durch  einen,  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  gefüllten  Kugelapparat,  oder  durch  eine  mit 
Chlor  calcium  stücken  gefüllte  Röhre  leiten:  in  beiden  Fällen  wird  Wasser 
energisch  angezogen.  Die  Gewichtszunahme  giebt  den  Wassergehalt  des  unter- 
suchten Luftquantums  an. 

129.  Methoden  der  Untersuchung. 

1.  Sammlung  der  ausgeathmeten  Luft.  — 1.  Es  wird  nur  die  Lungen- 
luft aufgesammelt,  wozu  die  Glocke  des  Spirometers  (Fig.  68)  benutzt  werden 
kann  (zur  Beschränkung  der  CO^ -Absorption  in  concentrirter  Kochsalzlösung  auf- 
gehangen). 

A?tdral  (Sr’  Gavarret  Hessen  in  eine  geräumige  Glocke  (Fig.  75.  I.  C.) 
mehrere  Athenizüge  hinter  einander  entleeren.  Hierbei  war  ein  Mundstück  31 
luftdicht  vor  dem  Mund  angebracht  (bei  verschlossener  Nase) ; die  Richtung  des 
Athmungsstromes  regulirten  zwei  sog.  Af«7/^r’sche  Quecksilberventile  (a,  b). 
Bei  jeder  Einathmung  gestattet  nämlich  die  kleine  Ventilflasche  a (unten  mit 
Quecksilber  gefüllt,  oben  hermetisch  verschlossen)  den  Eintritt  der  einzuathmenden 
Luft  zu  den  Lungen,  — bei  jeder  Exspiration  kann  die  Lungenluft  nur  durch  b 
zu  der  Sammelglocke  C gelangen. 

2.  Sollen  ausser  der  Lungenluft  zugleich  noch  die,  'von  der  äusseren 
Haut,  durch  die  Perspiration,  abgegebenen  Gase  mit  untersucht  werden,  so 
bedarf  es  des  Aufenthaltes  des  athmenden  Wesens  in  einem  ver- 
schlossenen grösseren  Behälter,  aus  welchen  die  Gase  behufs  der  Unter- 
suchung abzuleiten  sind. 

II.  Die  wichtigsten  Respirationsapparate.  — a)  Der  Apparat  von 
Scharling  (Fig.  76)  besteht  zunächst  aus  einem  geschlossenen  Kasten  A,  in 
welchem  ein  Mensch  Platz  finden  kann.  Derselbe  besitzt  2 Oeftnungen:  eine 
Zuleitungsöffnung  z und  eine  Ableitungsöfifnung  b.  Letztere  ist  im  weiteren 
Verlaufe  mit  einer  Aspiratioüsvorrichtung  C versehen:  einer  geräumigen, 
mit  IVasser  gefüllten  Tonne.  Es  ist  einleuchtend,  dass,  wenn  der  Hahn  h ge- 
öffnet ist,  und  das  Wasser  aus  der  Tone  ausfliesst,  ununterbrochen  frische 
Luft  in  den  Kasten  A eintrcten,  und  die,  mit  den  Athmungsgasen  gemischte 
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Kastenluft  gegen  die  Tonne  hin  entweichen  muss.  Mit  der  Zuleitungsöffnung  z 
ist  ein  Lieöiy scher,  mit  Aetzkali-Lösung  gefällter,  Kugelapparat  d in  Ver- 
bindung, durch  den  die  zugeleitete  Luft  hindurchtritt,  um  dieselbe  von  CO^ 
völlig  zu  befreien,  so  dass  dem  Menschen  nur  völlig  CO^-freie  Luft  zuströmt. 
Von  der  Austrittsöffnung  b aus  wird  die  Eespirationsluft  zuerst  durch  das 
Rohr  e geleitet,  in  welchem  Wasserdämpfe  an  Schwefelsäure  abgegeben 
und  durch  die  Gewichtszunahme  des  Rohres  bestimmt  werden.  Hierauf  streicht 


Fig.  75. 


L IE 

I Apparat  zur  Sammlung  der  ausgeathmeten  Luft  nach  Andral  Gavarret. 

II  Vierordt's  Anthrakometer. 


Fig.  76. 


Respirationsapparat  von  Scharling. 


< le  Luft  durch  den,  mit  Kalilauge  gefüllten  Kuppelapparat  f,  der  alle  COj 
nndet.  Das,  mit  Schwefelsäure  gefüllte  Rohr  g ist  bestimmt,  die  aus  f ent- 
lihrten  ^V  asserdämpfe  aufzunehmen.  Die  Gewichtszunahme  von  f und  g zu- 
samnien  giebt  also  das  Gewicht  der  gebundenen  CO^  an.  Das  gesammte  Volumen 
er  gewechselten  Luft  wird  durch  den  Inhalt  der  Tonne  bestimmt. 

b)  Regnault  6^  Reuet  constmirtcn  einen  complicirtcn  Apparat  für  Thiere, 
die  unter  einer  grossen  abgesperrten  Glocke  verweilten.  Dcraelbe  (Fig.  77)  besteht 
znn  chst  aus  einer  Glocke  (R),  in  welcher  sich  das  Versuchsthier  (Hund)  aufliält. 
m dieselbe  herum  i.st  die  Cylinderhülle  (gg)  gesetzt,  die  eventuell  zu  calori- 
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metrischen  ^'ersuchen  benützt  werden  kann,  wozu  bei  t ein  Thermometer  an- 
gebracht ist.)  Jn  die  Glocke  (R)  führt  zunächst  das  Rohr  c,  welches  die  genau 
(in  Fig.  77.  0)  gemessenen  Mengen  von  reinem  »Sauerstoff  (der  in  Fig.  77  CO., 
die  noch  etwa  beigemischte  Kohlensäure  an  Kalilauge  abgeben  soll)  zuleiiet.  Das 
Älaassgefäss  für  den  Sauerstoff  (0)  wir.l  durch  eine  Chlorcalciumlösung  aus  der, 
mit  grossen  Flaschen  versehenen  Chlorcalcium-AVanne  (Ca  ClJ  nach  R hin  entleert. 
Von  R aus  lühren  die  Röhren  d und  e,  durch  Kautschukröhren  mit  den  commu- 
nicirenden  Kaliflaschen  (K  OH,  ko  h)  verbunden,  welche  durch  einen  Wagebalktrn 
(w)  abwechselnd  gesenkt  und  gehoben  werden.  Hierbei  aspiriren  sie  abwechselnd 
die  Luft  aus  R , und  die  Kalilauge  nimmt  hierbei  die  CO,  auf.  Nach  dem  Ver- 
suche zeigt  die  Gewichtszunahme  der  Flaschen  die  Menge  der  ausgeathmeten  CO.,. 
Die  Mengen  des  verbrauchten  0 sind  in  dem  Maassgefässe  (0)  direct  gemessen 
worden.  Endlich  zeigt  das  Manometer  f an , ob  zwischen  dem  innern  oder 
äussern  Druck  der  Luft  eine  Differenz  vorhanden  ist. 


Fig.  77. 


Koh 


c)  In  vollkommenster  W eise  leistet  der  Respirationsapparat  von 
V.  Pettenkofer  (Fig.  78)  allen  Ansprüchen  Genüge.  — Ein,  aus  Metallwänden  con- 
struirtes , mit  Thür  und  Fenster  versehenes  Zimmerchen  Z besitzt  bei  a eine 
Oeffnung  für  den  Eintritt  der  Luft.  Eine  grosse  (durch  Dampf  getriebene)  Doppel- 
Saugpumpe  P Pj  erneuert  ununterbrochen  in  dem  Zimmerchen  die  Luft.  Letztere 
wird  zunächst  geleitet  in  ein  Gefäss  b,  angefüllt  mit  von  Wasser  durchtränkten 
Bimsstein  Stückchen , in  welchem  sie  völlig  mit  Wasserdämpfen  gesättigt  wird; 
dann  vdrd  sie  durch  die  grosse  Gasuhr  c geführt,  welche  die  Gesamnit- 
menge  der  gewechselten  Luftvolumina  angiebt.  Nachdem  sie  so  gemessen,  wird 
sie  durch  die  Pumpen  PPi  nach  aussen  entleert. 

Von  dem,  aus  dem  Zimmerchen  leitenden  Hauptrohre  x (Avelches  noch  zur 
Beobachtung  etwaiger  innerer  DruckschAvankungen  das  Quecksilbermanometer  q 
trägt)  wird  zur  chemischen  Untersuchung  der  kleine  Nebenstrom  n 
abgeleitet.  Diesen  treibt  (durch  dieselbe  Dampfmaschine  beAvegt)  der,  nach  dem 
Princip  der  7I/M7/<fr’schen  Hg-Ventile  construirte  kleine  Saug-Druck-Apparat  MM,- 
Vor  diesem  streicht  dieser  Luftstrom  durch  den,  mit  S c Iiav  ef  elsäure  gefüllten, 
Kugelapparat  K,  aus  dessen  Gewichtszunahme  man  die  Menge  des  enthaltenen 
Wasserdampfes  bestimmt.  Hinter  der  Pumpvorrichtung  wird  der  Luftstrom 
durch  das,  mit  Barytwasser  gefüllte,  enge  Rohr  R geleitet,  Avelches  die  tu, 
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»ufniinmt.  l>ie  Menge  der,  durch  den  kleinen  Nebenstrom  geleiteten  Luft  misst 
endlich  die  kleine  Gasuhr  u,  aus  der  sie  schliesslich  nach  aussen  entweicht. 
Die  zweite  Nebenloitung  N untersucht  die  Lutt  vor  dem  Eintritt 
in  das  Zimmerchen  durch  die  völlig  gleiche  Anordnung,  wie  in  der 
Nebenleitung  n. 


Fig.  78. 


Schema  des  Respirationsapparates  von  v.  Pettenkofer. 


Die,  in  der  Nebenleitnng  n gefundene  grössere  00^-  und  H^O-Menge  (als 
in  N)  ist  auf  die  Athmungsthätigkeit  des,  im  Zimmerchen  befindlichen  Wesens 
zu  beziehen. 

130.  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 

der  atmosphärischen  Luft. 

1.  Die  trockene  Atmosphäre  enthält: 

Gasart  Gewichtstheile  Volumentheile 

O 23.015  20.922 

N 76,985  79,02 

CO,  0.029-0,034 

2.  Wasserd  ämpfe  sind  der  atmosphärischen  Luft  stets 
heigemengt;  ihre  Menge  ist  sehr  wechselnd,  doch  im  iVllgemeinen 
mit  der  Höhe  der  Temjteratur  der  Luft  zunehmend.  — Man  hat 
in  Beziehung  auf  die  Feuchtigkeit  der  Luft  zu  unterscheiden : 

— a)  die  absolute  Feuchtigkeit,  d.  h.  die  Menge  ^^^.sser— 

gM,  welche  ein  Volumen  Luft  in  Dampfform  enthält,  — h) /e«cÄtt>*ert. 
die  relative  Feuchtigkeit,  d.  h.  diejenige  Menge  Wasser- 
dampf, welche  ein  Volumen  Luft  enthält  mit  Rücksicht  auf 
seine  Temperatur,  Diese  nimmt  mit  steigender  Temperatur  zu. 
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Hestimmung 
der  Luft- 
feuchtigkeit. 


Einflüsse  auf 
die  absolute 
Feuchtigkeit. 


Einflüsse  auf 
die  relative 
Feuchtigkeit. 


CO^-Keich- 

thum. 


Man  bestimmt  den  relativen  Wassergehalt  der  Luft  entweder  mittelst 
des  Hygrometers  von  Klinkerfues ^ oder  durch  das  Psychrometer  von 
Augttst.  Letzteres  besteht  aus  2 genau  graduirten  Thermometern,  von  denen 
das  eine  an  seiner  Kugel  durch  einen  nassen  Lappen  stets  feucht  gehalten  wird. 
Durch  die  Verdunstung  des  Wassers  auf  der  Kugel  findet  Abkühlung  statt,  und 
zwar  wird  dieses  Thermometer  um  so  tiefer  sinken,  je  schneller  die  Verdunstung 
ist,  d.  h.  je  trockener  die  Luft  ist.  Es  berechnet  sich  nun  aus  der  Differenz 
beider  Thermometerstände  die  Spannung  des  Wasserdampfes  in  der  Luft  nach 
der  Formel;  e = e‘  — k X (t  — t^)  X b [worin  bedeutet:  e die  gesuchte  Span- 
nung des  Wasserdampfes  der  Luft  bei  der  herrschenden  Temperatur , welche  das 
trockene  Thermometer  anzeigt;  — e^  die  Spannung  des  Wasserdampfes,  welche 
herrscht,  wenn  die  Luft  bei  der  Temperatur  des  feuchten  Thermometers  mit 
Wasserdämpfen  völlig  gesättigt  ist  (aus  physikalischen  Werken  zu  ersehen);  — 
b der  Barometerstand  in  Mm.  Quecksilber;  — t die  Temperatur  des  trockenen, 
und  t^  die  des  feuchten  Thermometers  (in  0°  C.  ausgedrückt);  endlich  k eine 
empirisch  ennittelte  Constante  = 0,001. 

Erfahrungsgemäss  ist  es  den  meisten  Menschen  am  wohlsten  in  einer  Luft 
zu  athmen,  die  nicht  völlig  ihrer  Temperatur  entsprechend  mit  Wasserdampf 
gesättigt  ist,  sondern  nur  zu  70“/o  derselben.  Zu  trockene  Luft  reizt  die  Schleim- 
haut des  Athmungsorganes,  zu  feuchte  erzeugt  das  Gefühl  unbehaglicher  Beklem- 
mung, und  bei  warmer  Luft  das  einer  bedrückenden  Schwüle.  In  Wohnräumen 
und  Krankenstuben  achte  man  daher  auf  den  richtigen  Grad  der  Luftfeuchtigkeit. 
Bei  zu  trockener  Luft  vermehre  man  durch  Sprengung  von  Wasser,  oder  im 
Winter  durch  Setzen  eines  Wasserbehälters  auf  den  Ofen  die  Feuchtigkeit.  Räume, 
die  wegen  Nässe  der  Wände  und  des  Bodens  zu  feucht  sind,  sind  der  Gesundheit 
unzuträglich. 

Auf  die  absolute  Menge  des  Wasserdampfes  in  der  Luft  sind  folgende 
Einflüsse  bekannt : — 1.  Am  Gestade  nimmt  er  am  Tage  mit  steigender  Temperatur 
zu,  mit  fallender  ab.  — 2.  Im  flachen  Binnenlande  steigt  die  Feuchtigkeit  von 
Sonnenaufgang  bis  Mittag,  nimmt  dann  ab  zum  Abend,  steigt  wieder  beim 
Anbruch  der  Nacht  und  sinkt  endlich  wieder.  — 3.  Auf  hohen  Bergen  fehlt  die 
Mittagsabnahme  der  Feuchtigkeit.  — 4.  Südwestwinde  im  Sommer  bringen  die 
grössten,  Ostwinde  im  Winter  die  niedrigsten  Feuchtigkeitsgrade  mit  sich. 

In  Bezug  auf  die  relative  Dampfmenge  ist  bemerkenswerth : — 1.  dass 
dieselbe  bei  Sonnenaufgang  am  grössten , gegen  Mittag  am  geringsten  zu  sein 
pflegt,  — 2.  dass  sie  auf  hohen  Bergen  geringer,  — 3.  dass  sie  im  Winter 
grösser  als  im  Sommer,  — 4.  dass  sie  bei  Süd-  und  West-Winden  grösser  als  bei 
Nord-  und  Ost- Winden  zu  sein  pflegt. 

Merkwürdiger  Weise  findet  sich,  dass  im  Laufe  des  Jahreswechsels 
diejenige  Luft,  welche  als  die  absolut  wasserreichste  befunden  wird,  die  relativ 
wasserärmste  ist.  So  enthält  z.  B.  im  Mittsommer  die  Luft  eine  absolut  gegen 
3mal  so  gi’osse  Wasserdampfmenge  als  im  Mittwinter,  und  dennoch  ist  die' 
Sommerluft  relativ  trockener  als  die  Winterluft.  Im  Laufe  der  Jahreszeiten 
steigt  und  fällt  die  absolute  Dampfmenge  der  Luft  mit  den  mittleren  Wärme- 
graden. Die  durchschnittliche  relative  Luftfeuchtigkeit  beträgt  in  unseren  KUmaten 
gegen  70®/o. 

3.  Beaclitens'wertli  ist  die  Ausdehnbarkeit  der  Luft 
durch  steigende  W ärmegrade. 

4.  Mit  zunehmender  Erhebung  über  den  Meeres- 
spiegel nimmt  die  Dichtigkeit  der  Luft  ab. 

131.  Zusammensetzung  der  Atlimungsluft. 

1.  Die  ausgeathmete  Luft  ist  reich  an  COg : — sie  ent- 
hält im  Mittel  hei  ruhigem  Athmen  4,38  Volumenprocente 
(3,3  bis  5,5®/o)  (Vierordt) ; der  COa-Gehalt  ist  also  mehr  denn 
lOOmal  so  gross,  als  derjenige  der  atmosphärischen  Luft. 


[§.  131] 


Zusammensetzung  der  Ausatlimungsluft. 


241 


2.  Sie  enthält  weniger  ü — (im  Mittel  4,782  Volumen - 
procente  weniger),  als  die  eingeathmete  atmosphärische  Luft, 
nämlich  nur  noch  10,038  Volumenprocente. 

3.  Es  wird  daher  beim  Athmen  mehr  0 aus  der  Luft  in 
den  Körper  aufgenoramen,  als  CO2  nach  aussen  entleert  wird 
(Lavoisier) ; somit  ist  das  Volumen  der  Ausathmungs- 

luft  (gegen  h'40 — kleiner,  als  das  Vo- 
Fig.  79.  lumen  der  eingeathmeten  Luft  (beide  trocken, 
A gleich  warm  und  bei  gleichem  Barometerstand). 

Man  drückt  dieses  Verhältniss  der  abgegebenen 
CÜ3  zum  aufgenommenen  0 (also  4,38  : 4,782) 
aus  durch  den  „respiratorischen  (Quo- 
tient“: = 0,916. 

4.  In  sehr  geringen  Mengen  wird  N — der 
Ausathmungsluft  beigemengt  ( Regnault  & Reiset). 
See  gen  fand,  dass  nicht  aller , durch  die  Nah- 
rung aufgenommene  N in  den  Excreten  wieder 
erscheint  (Ham  und  Koth),  und  er  nimmt  daher 
eine  theilweise  N - Ausscheidung  durch  die 
Lungen  an  (§.  238). 

5.  Die  Ausathmungsluft  ist  bei  ruhigem 
Athemholen  mit  Wasserdämpfen  gesät- 
tigt. — Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  bei 
wechselndem  Wassergehalte  der  Luft  der  Körper 
verschieden  grosse  Mengen  Wasser  durch  die 
Lungen  entleeren  muss.  Bei  schnellen  Athem- 
zügen  sah  Moleschott  den  Procentgehalt  der 

y \ ji|  Wasserdämpfe  sinken. 

1/  ! '■  6.  Die  Ausathmungsluft  besitzt  eine  be- 

trächtliche  Wärme — (im  Mittel  36,3®  C.), 
welche  bei  mittlerer  Temperatur  derjenigen  des 
Körpers  ziemlich  nahe  kommt,  aber  auch  bei 
extremen  Schwankungen  der  Umgebungstem- 
peratur sich  ziemlich  in  gleich  hohen  Gren- 
zen hält. 

Durch  das  nebenstehende  Instrument  (Fig.  79),  welches 
aus  einer  Glasröhre  AA  mit  Mundstück  B und  einge- 
schobenem feinem  Thermometer  C besteht,  suchten  Valentin  6^ 
Brunner  die  Temperatur  der  Ausathmungsluft  zu  bestimmen, 
indem  sie  durch  die  Nase  inspirirten  und  langsam  durch  das  Mundstück  in  die 
Röhre  hinein  ex.spirirten. 

Temperatur  der  Luft:  Temperatur  der  Ausathmungsluft: 

— 6,3°  C.  4- 29,8°  C. 

-fl7-l9°C.  _}_  36.2-37°  C. 

+ 44°  C.  4-  38,5°  C. 

! Es  wäre  gewiss  ira  hohen  Grade  interessant,  zu  untersuchen , ob  die 

‘ Temperatur  der  Ausathmungsluft  nicht  etwa  bei  Entzündungen,  Stöningen  des 
Blu^aufes  oder  Entartungen  in  den  Lungen  eine  Veränderung  erlitte. 

7.  Die  (sub  3)  angegebene  Volumen  Verminderung 
' der  ansgeathmeten  Jmft  wird  durch  die,  in  den  Athmungswegeii 
i:  stattfindende  Erwärmung  der  eingeathmeten  Luft  und  die 
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Tension  der  in  ihr  enthaltenen  Wasserdämpfe  so  sehr  com- 
pensirt,  dass  das  Volumen  der  Exspirationsluft  sogar  um 
^/g  grösser  ist,  als  das  der  Inspirationsluft. 

NHy Abgabe.  g.  Sohi*  geringe  Mengen  von  Ammoniak  — sind  der 

Ausathmungsluft  beigemengt  (Regnault  & Reiset)^  ungefähr  in 
24  Stunden  0,0204  Gramm  (Lossen)-.^  dasselbe  wird  wahrschein- 
lich aus  dem  Blute  entwickelt  (vgl.  § 43.  III.). 

VH^-Ahgabe.  0.  Geringe  Mengen  H — und  leichtes  Kohlenwasser- 
stoffgas (CHJ,  — beide  vom  Darm  aus  resorbirt,  werden 
ebenfalls  ausgeathmet.  (Reiset  sah  bei  Grasfressern  das  Kohlen- 
wasserstoffgas in  24  Stunden  bis  auf  30  Liter  ausgeathmet.) 

Die  durch  Kälte  condensirteu  Wasserdämpfe  der  Exspirationsluft  mancher 
Menschen  wirken  (suhcutan)  giftig  fBrown-Siquard  ArsonvalJ  durch  die  Gegen- 
wart einer  flüchtigen  Basis  fR.  WurtzJ.  Doch  Anden  sich  auch  Ausnahmen. 


13‘2.  Grösse  des  tägliclien  Gasweclisels. 

Da  unter  normalen  Verhältnissen  mehr  0 aufgenommen 
wird,  als  in  der  COg  zur  Ausscheidung  gelangt  (gleiche 
Volumina  0 und  COg  enthalten  gleich  grosse  Mengen 
0),  so  muss  offenbar  ein  Theil  des  aufgenommenen  0 zu  anderen 
Oxydationszwecken  im  Körper  verwendet  werden.  Je  nach  dem 
Umfange  dieser  letzteren  muss  natürlich  das  Verhältnis  des 
aufgenommenen  0 zur  abgegebenen  COg  (der  Quotient  ^ der 

im  Mittel  bei  ruhiger  normaler  Athmung  = 0,916  angegeben 
ist),  ein  wechselndes  sein.  Es  kann  nämlich  innerhalb  der  nor- 
malen Lebensvorgänge  sowohl  die  COg-Abgabe  noch  geringer 
sein,  als  das  angegebene  Mittel,  als  auch  die  0-Aufnahme  nicht 
unbeträchtlich  übersteigen.  Bei  solchen  Schwankungen  ist  es 
einleuchtend,  dass  die  Bestimmung  der  COg-Menge  allein  kein 
zuverlässiger  Maassstab  für  den  gesammten  Gas  Wechsel  bei  der 
Athmung  sein  kann : — völlige  Einsicht  in  die  Bilanz  des  Gas- 
wechsels liefert  daher  nur  die  gleichzeitige  Bestimmung  des  auf- 
genommenen 0 und  der  ausgeschiedenen  CO^. 


Uebersicht  des  Gaswechsels. 


Aufnahme  in  24  Stunden: 
Sauerstoff  744  Gr.  = 516500  Ccmtr. 

(VierordtJ. 


(Die  Volumina  sind  bei  0®  und  mitt- 
lerem Barometerstand  bestimmt.) 


Abgabe  in  24  Stunden: 
Kohlensäure  900  Gr.  = 455500  Ccmtr. 

(VierordtJ , — stündlich 

31,5—33  Gr.  (J.  Ranke),  - 
32,8  — 33,4  Gramm  fv.  Lieber- 
ineisterj,  — 34  Gr.  (Panum),  — 
36  Gr.  (Scharling). 

Wasser  640  Gr.  (Valentin), 

330  Gr.  (Vierordt). 


133.  Einflüsse  auf  die  Grösse 

des  respiratorischen  G-aswechsels. 

Der  Process  der  COa-Bildung  besteht  wahrscheinlich  aus 
zwei  gesonderten  Vorgängen.  Zuerst  entstehen  durch  0-Zutntt 
in  den  Geweben  C02-haltige  Verbindungen,  die  als  0 x y d a t ions- 
stufen C-führender  Materie  zu  betrachten  sind.  Der  zweite 
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Vorgang  ist  die  Abspaltung  dieser  CO^,  welche  selbst  ohne 
0-Aufnahme  verläuft.  Beide  Processe  finden  nicht  stets  gleich- 
massig  statt : bald  kann  die  Bildung  COa-reichen,  der  Spaltung 
zu  unterwerfenden  Materiales  vorwiegen,  bald  das  Freiwerden 
der  abgespaltenen  COa  unter  Verminderung  jenes  Materiales 
(L.  Hermayin,  Pflüger). 

Nach  Schmiedcberg  beruht  die  Oxydatiou  in  den  Geweben  auf  einer 
Synthese  unter  H.,0-Äustritt,  wobei  das  Blut  den  erforderlichen  0 hergiebt. 

Auf  diese  Processe  haben  Einfluss; 

1.  Das  Alter  — zeigt  seinen  Einfluss  in  der  Art,  dass  bis  zur 
Entwickeluugshöhe  des  Körpers  die  CO3 -Abgabe  steigt,  von  da  an  mit 
Abnahme  der  Körperkräfte  wieder  abnimmt.  Bei  Jüngeren  ist  dabei 
die  0-Aufnahme  im  Vergleich  zur  COa-Abgabe  relativ  grösser;  im 
Uebrigen  gehen  beide  Werthe  ziemlich  neben  einander.  — Beispiel: 


Alter 

Jahre 

i n 24 

Stunden 

COo  in  Gramm  aus^eschieden 
- . Kohle 

0 anfgenommen,  Gr. 

8 

443 

Gramm  = 121 

Kolile 

S7o 

Gramm 

15 

766 

Yi 

= 209 

652 

16 

950 

= 259 

809 

r 

18-20 

1003 

r 

= 274 

854 

n 

20—24 

1074 

jj 

= 293 

)*» 

914 

40-60 

889 

= 242 

V 

757 

60-80 

810 

221 

)5 

689 

Kinder  ha 

3en  zwar 

eine 

absolut  geringer 

e COa-Ausscheidunf 

als  Erwachsene;  berechnet  man  aber  die  ausgeschiedene  COa  gleich 
grosses  Körpergewicht,  so  findet  man,  dass  gleiche  Gewichtstheile  Kinder 
fast  doppelt  so  viel  COa  ausscheiden , als  gleiche  Gewichtstheile  Er- 
wachsener (Scharling) . — [Beim  Schaflfötus  fand  man  den  0-Verbrauch 
nur  des  erwachsenen  Thieres  (Cohnstem  & Zuntz).] 

2.  Das  Geschlecht.  — Männliche  Individuen  haben  nach  Andral 
& Gavarret  \om  8.  Jahre  an  bis  zum  hohen  Alter  eine  gegen  ^/g 
höhere  COa-Abgabe  als  w^eibliche.  Noch  stärker  ist  dieser  Unterschied 
zur  Zeit  der  Geschlechtsreife,  innerhalb  welcher  die  Differenz  bis  zu 

steigen  kann.  Nach  dem  Aufhören  der  Menses  findet  eine  Zunahu-e, 
in  höherem  Alter  wieder  eine  Abnahme  der  COa-Abgabe  statt.  Schwanger- 
schaft erhöht,  und  zwar  mit  zunehmender  Zeit,  aus  leicht  erklärbarem 
Grunde,  die  Abgabe. 

3.  Die  Körperconstitution.  — Im  Allgemeinen  verbrauclteu 
muskulöse,  lebhafte  Individuen  mehr  0 und  scheiden  mehr  COa 

als  gleich  grosse  und  gleich  schwere  muskelschwache , schlaffe  und 
wenig  regsame. 

4.  Schwankungen  zur  Tages-  und  Nacht-Zeit.  — Durchgängig 
zeigt  sich  im  Schlafe  eine  Verminderung  der  COa-Ausscheidung,  etwa 
= b'i  (Scharling) , in  dem  Maasse,  als  die  constanto  Wärme  der 
Umgebung  (Bett) , die  Dunkelheit , die  fehlende  IMuskelthätigkeit  und 
der  Ausfall  der  Nahrung.saufnahme  (siehe  5,  9,  G,  7)  dies  zur  Folge 
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haben.  — Nach  Pettenkofer  & Voit^  sowie  nach  L.  de  Saint-Martin 
scheint  im  Schlafe  eine  geringe  Aufspeicherung  von  0 stattzufmden 
(?  Leivin).  Nacli  dom  Aufwachen  am  Morgen  beschleunigen  und 
vertiefen  sich  die  Athemzüge,  wodurch  zuerst  die  COa-Ausscheidung 
steigt;  im  weiteren  Verlaufe  des  Vormittags  fällt  sie  jedoch  wieder, 
bis  die  Mittagsmahlzeit  eine  neue  Steigerung  bis  zum  Höhepunkt 
bedingt.  Am  Nachmittage  zeigt  sich  eine  abermalige  Abriahmo  und 
schliesslich  durch  das  Abendbrod  eine  nur  unerhebliche  Steigerung, 
Im  Wintersclilafe,  — in  welcliem  neben  der  Nahrungsaufnahme  das 
Athemholen  völlig  unterbleibt,  der  Gaswechsel  vielmehr  nur  allein  durch  die 
Diffusion  in  deu  Lungen  und  die  kardiopneumatische  Bewegung  (siehe  §.  65) 
unterhalten  wird,  sinkt  nach  Valentin  die  CO„ -Abgabe  auf  b'70 , die  0-Aufnahme 
anf  des  Betrages  im  wachen  Zustande.  Es  wird  also  viel  weniger  CO^ 
abgegeben  als  0 aufgenommen  wird,  so  dass  sogar  das  Körpergewicht  durch  das 
Plus  der  0-Aufnahme  steigen  kann. 

der  5.  Einfluss  der  Temperatur  der  Umgebung.  — Kaltblüter 

nehmen  bei  höherer  Temperatur  der  Umgebung  selbst  leicht  ebenfalls 
eine  höhere  Körpertemperatur  an  (§.  208),  und  sondern  in  diesem  Zu- 
stande mehr  CO2  ab,  als  im  Zustande  grösserer  Abkühlung  (Spallmizani) : 
z.  B schied  ein  Frosch  bei  etwa  39®  C.  Umgebungstemperatur  fast 
3mal  soviel  00-2  aus,  als  bei  6®  C.  (Moleschott) . — Warmblüter 
zeigen  bei  wechselnder  Umgebungstemperatur  ein  verschiedenes  Ver- 
halten, je  nachdem  die  Eigenwärme  des  Körpers  constant  bleibt,  oder 
ob  dieselbe  zugleich  mit  erhöht  oder  erniedrigt  wird.  Im  letzteren  Falle 
findet  (wie  bei  Kaltblütern)  bei  Abkühlung  des  Körpers  unter  dem 
Einflüsse  kalter  Umgebung  eine  beträchtliche  Verminderung  der  CO2- 
Abgabe  statt  (Pflüger^  Velten,  Erler)^  — umgekehrt  hat  Steigerung 
der  Eigenwärme  des  Körpers  (auch  im  Fieber)  auch  Steigerung  der 
CO2 -Ausscheidung  zur  Folge  (C.  Ludwig  & Sander s-Ezn).  — Gerade 
umgekehrt  zeigt  sich  das  Verhalten,  wenn  bei  w^echselnder  Umgebungs- 
temperatur gleichwohl  die  Eigenwärme  des  Körpers  constant  bleibt.  Mit 
zunehmender  Kälte  der  Umgebung  nehmen  nämlich  durch  reflec- 
torische  Anregung  die  Oxydationsprocesse  im  Körper  und  damit  auch 
die  Zahl  und  Tiefe  der  Athemzüge  zu,  in  Folge  dessen  mehr  0 ein- 
genommen und  mehr  CO2  abgegeben  wird  (Lavoisier,  Pflüger  & Cola- 
santi,  Carl  Theodor  Herzog  in  Bayern  & Voit).  So  verbrauchte 
ein  Mensch  im  Januar  stündlich  32,2  Gr.  0,  im  Juli  jedoch  nur 
31,8  Gr.;  — bei  Thieren  fand  man  die  C02-Abgabe  bei  einer  Um- 
gebungstemperatur unter  8°  C.  etwa  um  ’/a  höher  als  bei  einer  solchen 
über  38 0 C.  Mit  zunehmender  Luftw^ärme  (bei  übrigens  glcicdi- 
bleibender  Körpertemperatur)  sinkt  die  Athemthätigkeit  und  die  CO2- 
Ausscheidung,  während  der  Puls  fast  gleich  bleibt  (Vierordt,  Erler, 
Litten).  ■ — Namentlich  hat  sich  gezeigt,  wenn  der  Uebergang  aus 
kalter  in  warme  Umgebung,  und  umgekehrt,  sehr  plötzlich  erfolgt, 
dass  alsdann  im  ersteren  Falle  die  CO^-Abgabe  sehr  beträchtlich  ab- 
nimmt, im  umgekehrten  Falle  jedoch  bedeutend  steigt  (vgl.  §.  215). 

der  Muskel-  6.  Muskelarbeit  — bewirkt  eine  erhebliche  Zunahme  der  COj- 

action,  ^|,ga]3e  (SchaiUng).,  die  z.  B.  beim  Gehen  gegen  3mal  so  gross  sein 
kann,  als  beim  ruhigen  Liegen  (Smith).  Bei  Kaninchen  haben  C.  Ludwig 
& Sczelkow  die  0-Aufnahme  und  CO.2 -Abgabe  sowohl  bei  ruhigem 
Verhalten  der  Thiere,  als  auch  während  der  tetanischen  Contraction 
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der  Hinterextremitätenimiskeln  bestimmt  und  die  gefundenen  Wcrthe 
verglichen.  Im  Tetanus  stieg  in  bedeutendem  Grade  die  0-Aufnahme 
und  C02-Abgabe , allein  es  wurde  vom  tetanisirten  Tliiere  in  der 
exhalirten  CO^  mehr  0 abgegeben,  als  gleichzeitig  0 durch  die  Ath- 
mung  aufgenommen  war;  umgekehrt  zeigte  das  ruhende  Thier  grössere 
(ungefähr  die  doppelte)  0-Aufnahme,  als  COa-Abgabe  (§.  29G). 

7.  Nabrirngsaufnabine  — hat  constant  eine  nicht  unbedeutende 
Steigerung  der  CO^-Abgabe  zur  Folge,  die  sich  im  Allgemeinen  nach 
der  Quantität  der  Nahrung  richtet  und  somit  am  bedeutendsten 
eine  Stunde  nach  der  Hauptmahlzeit  (Mittagbrod)  hervorzu treten  pflegt 
(Vierordt).  Die,  bei  Zufuhr  von  Nährstoften  in  den  Magen  auftretende 
Steigerung  des  0-Verbrauchs  rührt  von  der  stärkeren  Arbeit  des  Tractus 
her  (Zuntz  & v.  Mering) 

Die  Qualität  der  Nahrungsmittel  ist  insofern  von  Einfluss, 
als  nach  Aufnahme  C reicher  Körper  (Kohlehydrate  und  Fette)  eine 
reichlichere  COo-Abgabe  erfolgt,  als  nach  C-ärmeren  (Eiweisskörper). 
So  fanden  Regnault  & Reiset,  dass  ein  Hund  von  dem  eingeathmeten  0 
wieder  abgab  in  der  CO2  nach  stattgehabtem  Genuss  von  Fleisch  79<>)q, 
nach  dem  von  Amyliim  91“/q. 

Ein  erwach.'sener  Gesunder  von  50  Kilo  athmet  nüchtern  pro  Kilo  in 
1 Stunde  8 Liter  Luft  ein : er  verbraucht  0,45  Gr.  0 und  bildet  0,5  Gr.  CO^. 
Die  Nahrungsaufnahme  steigert  diese  Zahlen  zu  : 9 Liter,  — 0,5  Gr.  0 und 
0,G  Gr.  CO.,.  Hanriot  Richet  fanden  den  0-Verbrauch  um  12^/q.  die  CO,j-Aus- 
scheidung  um  27®/o  nach  Kohlehydratnahrung  vermehrt,  weniger  bei  Eettgenuss, 
am  wenigsten  nach  Eiweisskost. 

Bei  directer  Einführung  in’s  Blut  sind  sowohl  N-freie, 
wie  N-haltige  ohne  Einfluss  auf  die  0-Aufnahme.  Die  C02-Abgabe 
ändert  sich  in  dem  Sinne,  wie  es  der  Verbrennung  der  Substanzen 
durch  die  constant  bleibende  0-Menge  entspricht  ( Zuntz  & v.  Mering). 
[Ueber  Inanition  vgl.  §.  239.]  — Alkoholica,  Thee,  ätherische  Oele 
setzen  die  CO2- Abgabe  bedeutend  herab  (Prout,  Vierordt),  viel- 
leicht bei  gleichzeitiger  Steigerung  des  0-Verbrauches. 

8.  Zahl  und  Tiefe  der  Athemzüge  — haben  auf  die  Bil- 
dung der  CO2 , also  auf  die  Verbrennungs  Vorgänge  im 
Körper,  so  gut  wie  keinen  Einfluss,  letztere  werden  viel- 
mehr von  den  Geweben  selbst  durch  noch  unbekannte  Mechanismen 
regulirt  (Pßiie^er,  v.  Voit);  — wohl  aber  hat  sich  ein  sichtbarer 
Einfluss  de.sselben  auf  die  Entleerung  der,  im  Körper  bereits  ge- 
bildet vorhandenen  CO2  zu  erkennen  gegeben.  Sowohl  eine  Vermeh- 
rung der  Zahl  der  Athemzüge  bei  gleichbleibender  Tiefe  (gleich 
gros.sem  Gaswcchsel),  als  auch  eine  V ertiefung  derselben  bei  gleich 
bleibender  Zahl,  hat  eine  absolute  Zunahme  der  C02-Ausgabe  zuf 
Folge,  welche  jedoch  mit  Rücksicht  auf  die  Grösse  der  gewechselten 
Oasmengen  relativ  vermindert  erscheint.  Beispiel  nach  Viei'ordt: 


■ Zahl  der 
.Athemzüge 
|in  1 Minute 

Gowech- 
seltes  Luft- 
volumen 

enthält 

COj 

= 7. 

COi 

Grösse  des 
/\theni- 
zuges 

enthält 

Cüa 

12 

6000 

258  Cemtr. 

= 4,3“/o 

500 

21  Ccmlr 

24 

12000 

420  „ 

= 3,5  „ 

1000 

36  „ 

48 

24U00 

744  „ 

= 3,1  „ 

1500 

51  „ 

96 

48000 

1392  „ 

= 2,9  „ 

2000 

61  „ 

3000 

72  „ 

= "/o 

COa 


= 4,3‘»/o 
= 3,6„ 
= 3,4„ 
= 3,2  „ 
= 2,4„ 


der 

Nahruvgs- 

aufnahvie. 


der  Äthevi- 
mechanik. 
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Sehr  intensive  Athembcwegungen , auch  künstliche,  steigern  die  0-Auf- 
nahme  in  das  Blut  bis  zur  Sättigung.  (Vergl.  §.  41.  I,  und  §.  370.  1.) 

0.  Der  Alifentlialt  im  Hellen  — bewirkt  vermehrte  COo-Aus- 
scheidung  bei  Fröschen  (Moleschott , 1855),  Säugern  und  Vögcdu 
(Sehm  & Piacentini) , selbst  bei  lungenlosen  Fröschen  (Fubini)  oder 
solchen  mit  hock  durchtrenntem  Rdckenmarke  (Chasanowitz).  Zugleich 
ist  der  Verbrauch  von  0 vermehrt  (Pflüger  & v.  Platen).  — Die- 
selben Vorgänge  finden  auch  bei  augenlosen  Individuen  statt,  doch  in 
beschränkterem  Maasse.  Nager  und  Vögel  zeigen  das  Maximum  in 
rothem  Lichte,  Kröten  im  violetten  (Moleschott,  Fabini  & Spalitn). 
Nach  Loeb  erzeugen  belichtete  Schmetterlingspuppen  nicht  mehr  CO^ 
als  im  Dunklen  gehaltene.  Nach  ihm  soll  das  Licht  grössere  Muskel- 
action anregen  und  so  die  Vermehrung  der  C02-Ausscheidung  bewirken. 

10.  Nach  Versuchen  von  Grehant  bei  Hunden  scheint  es,  dass  eine 
intensive  Entzündung  der  Bronchialschleimhaut  die  CO.^-Abgabe  be- 
einträchtigt, selbst  bei  gleichzeitigem  Fieber. 

11.  Unter  den  Giften  steigern  Thebain  die  CO.^- Abgabe,  während  Morphin, 
Codein,  Narcein,  Narcotin,  Papaverin  sie  vermindern  fFubiniJ. 


134.  Gasdiffusion 

icnerhalb  der  verschiedenen  Luftschichten  des  Athmungsorganes. 

In  den  Liingenalveolen  ist  die  Luft  am  reichsten  an  CO^ 
nnd  am  ärmsten  an  0 ; weiterhin  von  den  kleinsten  Bronchien 
zu  den  grösseren  und  sodann  gegen  die  Bronchi  nnd  die  Trachea 
Spannung  hiii  ist  schichtweisc  die  Athmungslnft  mehr  der  atmosphärischen 
co^in  den  ühnüch  (Allen  & Pepys).  Daher  kommt  es,  dass,  wenn  man  die 
'schi^ten^der  Exspirationsluft  eines  Athemzuges  in  zwei  Hälften  aufiängt, 
iMngengase.  die  ei’ste  Hälfte  (als  ans  den  grösseren  Lnftcanälen  stammend) 
weniger  CO2  enthält  (3,7  Vol.-Procent,  Vierordt),  als  die  zweite 
Hälfte  (5,4  Vol.-Procent).  Diese  Ungleichheit  des  Gasgemenges 
in  den  verschiedenen  Tiefen  des  Athmnngsorganes  rnft  selbst- 
verständlich eine  fortwährende  Gasdiffnsion  zwischen  den  ver- 
schiedenen Schichten  hervor,  nnd  ebenso  endlich  zwischen  den 
Larynx-  nnd  Nasenhöhlen-Gasen  nnd  der  änsseren  atmosphäri- 
schen Lnft:  nnd  zwar  wird  die  CO2  beständig  ans  der  Tiefe 
Die  der  Lnngenbläschen  gegen  die  änssere  Lnft , hingegen  der  0 
diffuBxon  letzteren  in  das  Gasgemenge  der  Lnngenalveolen  diffnn- 
unterstützt  dircn  (vgl.  §.  38).  Zweifellos  wird  diese  Diffusion  wesentlich 
£diopnel-  nnterstiitzt  dnreh  das  beständige  Schütteln  der  Athmnngs- 
]^w£ng  kardiopnenmatischen  Bewegnng  {Landotu). 

Im  Winterschlafe  nnd  ebenso  in  Fällen  länger  dauernden, 
tiefen  Scheintodes  muss  anf  diese  Weise  einzig  nnd  aUein  der 
Gaswechsel  innerhalb  der  Langen  nnterhalten  werden.  (Vgl.  §.  65). 

■ Für  gewöhnlich  ist  jedoch  dieser  Mechanismus  für  den 
Athmnngsprocess  nnznreichend ; es  kommt  vielmehr  der  in-  und 
ex-spiratorische  directe  Lnft  Wechsel  hinzn : hierdnreh  wird  in 
die  am  meisten  nach  den  Ansführungsröhren  liegenden  Theile 
der  Lungen  atmosphärische  Lnft  eingebracht,  ans  welcher  nnd 
in  welche  die  Diffusionsströmnng  von  0 und  CO2,  wegen  der 
grösseren  Spannnngsdifferenzen  der  Gase  zwischen  beiden,  nm 
so  lebhafter  vor  sich  geht. 
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[§.  135.]  Gasaustausch  zwischen  dem  Blute  und  der  Alveolenluft. 


135.  Gasaustaiiscli  zwischen  dem  Blute 

der  Lungencapillaren  und  der  Alveolenluft. 

Dieser  Gasaustauscli  geht  fast  ausschliessli cli 
darch  chemischeVorgänge  (unabhängig  von  der  Diffusion  GasZltaLch 
der  Gase)  vor  sich. 

[Beim  Studium  ist  es  unerlässlich , hier  die  Lehre  von  den  Blutgasen  Process. 
(§§.  37—43)  eingehend  zu  recapituliren.] 

Für  die  Ermittelung  des  Gasaustausches  handelt  es  sich  zuerst 
um  die  Feststellung  der  Spannung  des  0 und  der  CO2  in  dem  venösen 
Blute  der  Lungencapillaren.  Pflüger  & Wolfl^berg  haben  durch  die 
„Lungenkatheterisation“  diese  Bestimmung  ausgeführt.  Bei 
geöflheter  Trachea  wird  einem  Hunde  ein  elastischer  Katheter  in  deu, 
zum  linken  unteren  Lungenlappen  führenden  Bronchialast  eingeführt. 

Um  denselben  in  dem  letzteren  zu  dichten , wird  um  den  Katheter 
eine,  von  ihm  durchbohrte  Gummiblase  aufgebläht,  so  dass  nun  aus 
dem  zugehörigen  Lungenterraiu  keine  Luft  neben  dem  Katheter  vorbei 
entweichen  kann.  Der  Katheter  ist  an  seinem  Ausflussende  vorerst  ver- 
schlossen ; der  Hund  athmet  selbstständig  und  möglichst 
ruhig.  Schon  nach  4 Minuten  hat  sich  die  Alveolenluft  des  abge- 
sperrten  Lungenbezirkes  völlig  mit  den  Blutgasen  ausgeglichen.  Wird 
daher  nunmehr  aus  dem  Katheter  mit  der  Luftpumpe  die  Lungenluft 
ausgesogen  und  untersucht,  so  zeigt  die  Spannung  von  CO2  und  0 
in  ihr  so  zugleich  auf  indirectem  Wege  die  Spannung  dieser  beiden 
Gase  in  dem  venösen  Blute  der  Lungencapillaren  an. 

Zur  directen  Bestimmung  der  Gase  in  verschiedenen 
Blutproben  entfernt  man  durch  Schütteln  des  Blutes  mit  einer  anderen 
Gasart  die  Gase  aus  demselben.  Die  Zusammensetzung  des  Schüttei-  * 
gases  zeigt  dann  direct  die  Mischungsverhältnisse  der  Blutgase  und 
deren  Spannungen  an.  (Es  ist  zweckmässig,  hierbei  möglichst  viel  Blut 
mit  wenig  Schüttelgas  zu  behandeln  und  als  letzteres  ein  Gasgemenge 
zu  nehmen,  welches  dem  vermuthlich  im  Blute  vorhandenen  Gasgemische 
nabe  steht.) 

Im  Folgenden  stellen  wir  zuerst  zusammen  die  Spannungen 
und  den  Procentgehalt  an  0 und  CO2  sowohl  des  arteriellen  und 
venösen  Blutes , als  auch  der  atmosphärischen  und  der  abgesperrten 
Alveolenluft. 


I. 

0-Spannung  im  arteriellen  Blute  = 
29,6  Mm.  Hg  (nimmt  durch  Erwär- 
men zu;  Worm-Müller)  (entsprechend 
einem  Gasgemenge  von  3,9  Volumen- 
Procent  0). 

n. 

CO.j-Spannung  im  arteriellen  Blute  = 

21  Mm.  Hg  (entsprechend  2,8  Vol.- 
Procent). 

III. 

0-8pannung  im  venösen  Blute  = 

22  Mm.  Hg  (entsprechend  2,9  Vol.- 
Procent). 

IV. 

CO, -Spannung  im  venösen  Blute  = 
41  Mm.  Hg  (entsprechend  5,4  Vol.- 
Procent), 


V. 

0-Spannung  in  der  Alveolenluft  der 
katheterisirten  Lunge  = 27,44  Mm. 
Hg  (entsprechend  3,6  Vol.-Procent). 

VI. 

CO., -Spannung  in  der  Alveolenluft  der 
katheterisirten  Lunge  = 27  Mm.  Hg 
(entsprechend  3,56  Vol.-Procent). 

VII. 

0-Spannung  in  der  atmosph.  Luft  = 
158  Mm.  Hg  (entsprechend  20,8  Vol.- 
Procent). 

VIII. 

CO,-Spannung  in  der  atmosph.  Luft 
= 0,38  Mm.  Hg  (entsprechend  0,03 
bis  0,05  Vol.-Procent). 
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GasauatauscU  zwischen  dem  Blute  und  der  Alveolenluft.  [§.  135.] 


Die 

0- Aufnahme 
ein  chemischer 
Procets. 


Betrachtet  man  VII  mit  III,  respective  V,  so  ergiebt  sich, 
dass  man  sich  den  Process  der  0-Aufnahme  bei  der  Athmung 
unter  dem  Bilde  des  Spannungs- Ausgleiches  vor- 
stellen kann.  Ebenso  lehrt  die  Vergleichung  von  VIU  und  IV, 
respective  VT,  dass  in  ähnlicher  Weise  der  Austausch  der  COg 
erklärbar  ist. 

Wenngleich  nun  auch  die  Betrachtung  vorstehender  Span- 
nungsdifferenzen einen  Einblick  in  den  Austausch  der  Gase 
beim  Athmungsprocess  ermöglicht,  so  sprechen  doch  gewichtige 
Thatsachen  dafür,  dass  der  respiratorische  Gas  Wechsel  nicht  als 
einfacher  Diffusionsvorgang  der  Gase  unter  einander  aufzufassen 
ist,  sondern  dass  er  vorwiegend  ein , von  chemischen 
Kräften  geleiteter  Process  ist. 

Nach  V.  Fleüchl  bewirkt  die  Erschütterung,  welche  das  venöse  Blut 
durch  das  Einpumpen  in  die  Lungenarterie  erfährt,  ein  leichtes  Entweichen  der 
CO.,,  was  für  den  Athmungsprocess  von  der  grössten  Wichtigkeit  sei. 

1.  Für  die  0-Aufnahme  aus  der  Alveolenluft  in  das 
venöse  Blut  der  Lungencapillaren  behufs  der  Arterialisation 
desselben  ist  es  völlig  sicher  erwiesen , dass  dieselbe  ein 
chemischer  Process  ist.  Das  gasfreie  (reducirte)  Hämo- 
globin nimmt  in  den  Lungen  0 zur  Bildung  von  Oxyhämoglobin 
auf  (vgl.  §.  20.  1 .).  Dass  diese  Aufnahme  mit  der  Diffusion  der 
Gase  direct  nichts  zu  thun  hat,  sondern  dass  dieselbe  auf  der 
Atomverbindung  des  chemischen  Processes  beruht,  geht  daraus 
hervor,  dass  das  Blut  beim  Athmen  in  reinem  0 nicht  mehr  0 
aufnimmt,  als  beim  Athmen  in  atmosphärischer  Luft ; — ferner 
dass  Thiere,  die  in  einem  abgesperrten  kleinen  Raume  athmen, 
aus  demselben  bis  zur  erfolgten  Erstickung  fast  allen  0 bis  auf 
Spuren  in  ihr  Blut  aufgenommen  haben  (§.  139).  Wäre  die  respira- 
torische 0-Aufnahme  einDiffnsionsprocess,  so  müsste  entsprechend 
dem  Partiardrucke  des  0 im  ersten  Falle  viel  mehr  0 aufgenommen 
werden,  im  letzteren  Falle  könnte  eine  so  weitgehende  Aufnahme 
nicht  mehr  statthaben. 

Auch  in  sehr  verdünnter  Luft  (hohe  Ballonfahrten)  bleibt 
die  Aufnahme  des  0 unabhängig  vom  Partiardruck  (Loth.  Meyer, 
Fernet),,  allein  es  bedarf  allerdings  zur  Aufnahme  des  0 Seitens  des 
Blutes  (bei  Körpertemperatur)  im  luftverdünnten  Raume  einer  längeren 
Zeit  und  eines  stärkeren  Schütteins,  d.  h.  die  Aufnahme 
des  0 ist  nicht  verkleinert , aber  verzögert.  So  erklärt  sich  der 
Tod  (z.  B.  der  Luftschiffer  Sivel  und  Croc^-Spinelli)  bei  einer  Ascen- 
sion in  einer  Höhe,  wo  nur  noch  1/3  Atmosphärendruck  herrschte 
(Setschenow).  [Vgl.  §.  144.] 

[Die  Gesetze  der  Diffusion  bei  der  0-Anfnahme  kommen  nur  insoweit  in 
Betracht,  als  der  0,  um  zu  den  rothen  Blutkörperchen  zu  gelangen,  allerdings 
zuerst  in  das  Plasma  diffundiren  muss,  hier  aber  sofort  von  den  Körperchen 
chemisch  gebunden  wird.] 

2.  In  Bezug  auf  die  COg-A usscheidung  aus  dem  Blute 
mag  zunächst  daran  erinnert  werden,  dass  im  Blute  chemisch 
leicht  gebundene  und  fester  gebundene  COj  sich  vorfindet.  Da 
die  erstere  schon  durch  jene  Mittel  austreibbar  ist,  welche  ab- 


[§.  135.] 


Der  respiratorische  Gaswechsel  als  Dissociation. 
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;Sorbii*te  Gase  entbinden,  so  ist  es  bei  der  Entweiclmng  der  CO2 
ans  dem  Blute  schwierig  zu  bestimmen , ob  das  entweichende 
. Gas  lediglich  dem  DifFusionsgesetze  gehorcht,  oder  ob  es  chemisch 
ausgetrieben  wird  (§.  43). 

Wenn  wir  uns  die  C02-Abgabe  aus  dem  Blute  in 
A Iveolenluft  auch  sehr  wohl  unter  dem  Bilde  des  Span-  Theu  ein 
nungsausgleiches  (Diffusion)  vorstellen  können,  so  spielen 
dennoch  jedenfalls  chemische  Processe  eine  wichtige  Rolle 
hierbei,  die  allerdings  in  ihrem  Wesen  nicht  bekannt  sind.  Die 
0- Aufnahme  seitens  der  rothen  Blutkörperchen  wirkt  nämlich 
^zugleich  COa-austreibend.  Dies  wird  dadurch  bewiesen,  dass  die 
Austreibung  von  COg  aus  dem  Blute  leichter  vor  sich  geht, 

■wenn  0 zugleich  eintritt,  als  bei  anderen  Proceduren  der  Ent- 
jgasung  fC.  Ludwig  & Holmgren) . Hierbei  wird  nicht  allein  die 
leicht  gebundene  (auspumpbare),  sondern  auch  die  fester 
:gebundene  (nur  durch  Säure  austreibbare)  CO2  verscheucht 
{C.  Ludwig,  Schöffe r & Sczelkow).  Eür  die  Betheiligung  der 
0-haltigen  rothen  Blutkörperchen  bei  der  chemischen  COg-Aus- 
treibung  spricht  endlich  die  Erscheinung , dass  COg  auch  aus 
idem  Serum  leichter  entweicht,  nachdem  hellrothe  Blutkörperchen 
(nicht  aber  allein  0)  beigemischt  worden  sind. 

136,  Der  respiratorisclie  Gaswechsel 

als  Dissociation  der  Qase  nach  D 0 n d e r s. 

Manche  Gasarten  gehen  mit  Körpern  alsdann  eine  wahre  wesen  der 
Dhemische  Verbindung  (also  nach  Aequi valenten)  ein, 

'wenn  sie  sich  mit  dem  Gase  zusammen  unter  einem  gewissen 
; iiohen  Grade  des  Parti ardruckes  des  betreffenden  Gases  befinden. 

Diese  chemische  Verbindung  löst  sich  jedoch  wieder,  sobald  der 
Partiardruck  sich  vermindert  und  eine  gewisse  untere  Grenze 
’3ireicht.  So  kann  bei  steigendem  und  abnehmendem  Partiar- 
■iruck  abwechselnd  eine  chemische  Verbindung  des  Gases  ge- 
tchlossen  und  wieder  gelöst  werden.  Dieser  Pr 0 c ess  heisst 
.Dissociation  der  Gase“.  Der  minimale  Partiardruck  ist 
’ür  die  verschiedenen  in  Betracht  kommenden  Substanzen  und 
Gase  zwar  ein  constanter,  doch  hat  die  Temperatur 
ähnlich  wie  bei  der  Absorption  der  Gase)  einen  hohen  Einfluss : 
nit  der  Zunahme  der  Temperatur  nimmt  nämlich  der  Partiar- 
I Iruck,  der  an  der  Grenze  der  Dissociation  noch  wirksam  ist,  ab.  . 

Als  ein  Beispiel  für  die  Dissociation  der  Gase  mag  zunächst  der  kohlen- 
( aure  Kalk  angeführt  werden.  Wird  dieser  in  der  Luft  auf  sehr  hohe  Wänne- 
qade  (>140*^  C.)  erhitzt,  so  entweicht  CO^  aus  der  chemischen  Verbindung;  dieselbe 
ritt  jedoch  später  allmählich  wieder  in  ihre  chemische  Verbindung  zum  Kalk 
■.urüek,  nachdem  Abkühlung  eingetreten  ist. 

I In  ganz  ähnlicher  Weise  verhalten  sich  nun  innerhalb  der  Diteociation 
I Ilutbahn  die  COg-haltigen,  aber  auch  die  0-haltigen  chemischen 
Verbindungen:  also  das  Oxyhämoglobin  und  die  COg-Verbin- 
hing;  auch  sie  zeigen  den  Process  der  Dissociation  (Do7iders). 

; jefinden  sich  nämlich  diese  Gas  Verbindungen  in  einer  Umgebung, 
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Hautathmung., 


[§.  136.] 


in  welcher  der  Partiardruck  dieser  Gase  sehr  gering  ist  (die  also 
sehr  arm  an  ihnen  sein  muss) , so  dissociiren  sich  die  Verbin- 
dungen, d.  h.  sie  geben  CO2  und  0 an  die  Umgebung  ab.  Treten 
sie  nunmehr  jedoch  wieder  in  eine  Umgebung,  in  der  wegen 
des  Reichthums  an  diesen  Gasen  der  Partiardruck  des  0 oder 
der  CO2  hoch  ist,  so  nehmen  sie  wieder  diese  Gase  in  chemischer 
Verbindung  auf. 

Das  Hb  des  Lungencapillarblutes  findet  in  den  Alveolen 
reichlichen  0,  daher  vereint  sich  hier  dasselbe  unter  dem  hohen 
Partiardruck  des  0 zu  der  chemischen  Verbindung  des  0-Hb. 
Auf  seinem  Wege  durch  die  Capillaren  des  grossen  Kreislaufes 
kommt  es  in  Berührung  mit  0-armen  Geweben:  es  dissociirt 
sich  das  0-Hb,  sein  0 fällt  den  Geweben  zu,  und  befreit  von 
diesem  0 kommt  das  Blut  zum  rechten  Herzen  und  von  da  zur 
Lunge  zurück,  um  auf’s  Neue  0 aufzunehmen. 

Die  CO2  trifft  das  kreisende  Blut  am  reichlichsten  in  den 
Geweben  an;  der  hohe  Partiardruck  der  CO2  an  dieser  Stelle 
bewirkt,  dass  sich  ein  Blütbestandtheil  mit  der  CO2  zu  einer 
chemischen  Verbindung  vereinigt.  In  der  Lunge  jedoch,  in  welcher 
ein  niedriger  Partiardruck  für  COg  herrscht,  dissociirt  sich  das 
Gas,  und  die  COg  gelangt  in  der  Lunge  zur  Ausscheidung.  — 
Es  ist  so  einleuchtend,  dass  von  Seiten  des  Blutes  Abgabe  von 
0 und  Aufnahme  von  COg  in  den  Geweben,  und  umgekehrt, 
Aufnahme  von  0 und  Abgabe  von  CO.g  in  den  Lungen  neben- 
einander verlaufende  Processe  sind. 


137.  Die  Hautatlunimg. 

Methode : — Befindet  sich  ein  Mensch  oder  ein  Thier  in  der  Kammer 
eines  Athmungsapparates  (etwa  von  Scharling  oder  von  v.  Pettenkofer,  §.  129), 
und  werden  hierbei  durch  Eöhren  die  zur  Lunge  hin-  und  von  ihr  wegföhrenden 
Gase  durch  ein  Athmnngsrohr  so  geleitet,  dass  in  die  Kammer  nichts  vom 
Gaswechsel  der  Lunge  Übertritt,  sondern  nur  die  „Perspiration“  der  Haut  . 
allein,  so  gelingt  es , über  die  Hautathmung  Aufschlüsse  zu  erhalten.  Weniger 
correct  ist  die  Procedur,  den  ganzen  Kopf  des  Wesens  ausserhalb  des  Kastens 
zu  lassen  und  den  Hals  in  der  Kammerwand  einzudichten.  — Von  einzelnen 
Körpertheilen,  z.  B.  von  einer  Extremität,  kann  man  die  Hautathmung  studiren, 
indem  man  sie  in  einen  geschlossenen  Cylinder  eindichtet  (RöhrigJ^  ähnlich  wie 
der  Arm  im  Plethysmograph  ruht  (§..  108). 

Gewichts-  Der  gesunde  Mensch  erleidet  durch  die  Haut,  — die  das 

respiratorische  Organ  in  den  feuchten  und  reich  mit  Blutgefässen 
versehenen  Knäueldrüsen  enthält  (§.  287),  — einen  24stündigen 
Gewicktsverlust  = Ve?  seines  gesummten  Köi'pergewichtes 
(S^guin),  welcher  noch  einmal  so  gross  ist,  als  der  Verlust  durch  . 
die  Lungen,  oder  sich  zu  letzterem  wie  2 : 3 verhält  (Valentin,  , 
Abgabe  von  1843).  Vou  diesem  grossen  Gewichtsverluste  kommen  nur  10  Gr.  ■ ■ 
. (Scharling)  oder  gar  nur  3,9  Gr.  (Ändert)  auf  COa-Abgabe:  j ^ 

alles  Andere  umfasst  die  Wasserverdunstung.  Steigerung  der  ; , 
Umgebungstemperatur  vermehrt  die  COa-Abgabe  ( Gerlach)  sogar  | i 
bis  über  das  Doppelte  des  ursprünglichen  Gewichtes  (Aubert)]  | 
— ähnlich  wirkt  lebhafte  Muskelthätigkeit.  ’ 


[§•  137.] 
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Auch  O-Aufnahme  seitens  der  Haut  ist  constatirt  worden, 
•entweder  dem  Volumen  der  abgeschiedenen  CO2  gleich  (Reg^iault 
Reiset),  oder  etwas  weniger. 

Da  somit  die  COa-Ausscheidung  durch  die  Haut  nur  etwa 
^/•320  der  Lungenausscheidung  und  die  O-Aufnahme  nur  etwa 
V180  der  Lungenaufnahme  beträgt,  so  ist  die  respiratorisch  e 
Thätigkeit  der  äusseren  Haut  jedenfalls  nur  ge- 
ring anzuschlagen.  — Ob  die  Haut  etwas  gasförmigen  N 
oder  Ammoniak  abgiebt  (§.  131. 4 u.  8),  ist  noch  ungewiss.  Nach 
Funke  secemirt  die  Haut  stündlich  U,Ö824  Gr.  löslichen  N bei 
Nierenleiden  mehr\ 


Nach  Röhrig  ist  die  CO2-  und  H.D-Abgabe  einigem  Wechsel 
unterworfen : sie  zeigt  gewisse  Tagesschwankungen , sie  steigt  bei 

• der  Verdauung,  nach  Anw’endung  von  Hautreizen,  bei  Behinderung 
der  Lungenathmung,  bei  blutreicherer  Haut  und  grösserem  Gehalt  des 

• Blutes  an  rothen  Körperchen. 


Bei  Warmblütern  mit  dicken,  trockenen  Epidermoidalgebilden  ist  nautathmunQ 
( cntane  Gaswecbsel  noch  geringer,  als  beim  Menschen.  — Frösche  und  andere  'latere. 

. Amphibien  mit  stets  durchfeuchteter  Haut  zeigen  eine  viel  hervorragendere  Haut- 
; athmung.  Die  Haut  liefert  hier  aller  abgeschiedenen  CO.^  fßidderj,  bei 

Winterfröschen  noch  mehr  (Klug):  sie  ist  daher  ein  wichtigeres  Athmungsorgan, 
i als  die  Lungen.  Eintauchen  in  Oel  tödtet  daher  diese  Lurche  eher,  als  die  Unter- 
I bindung  der  Lungen. 

üeber  ^.Unterdrückung  der  Hautthätigkeit-'  siehe  §.289  und 

i §.  226. 


138.  Die  innere  Atlimnng. 

Man  versteht  unter  dem  Namen  „innere  Athmung“ 
den  Gasaustausch  zwischen  den  Capillaren  des  grossen  Kreis- 
laufes  und  den  Geweben  der  verschiedenen  Körperorgane.  Da 
die  C-haltige  organische  Materie  der  Gewebe  während  ihrer 
lebendigen  Thätigkeit  einer  allmählichen  Oxydation  unter  CO2- 
Bildung  unterworfen  ist,  so  wird  sich  annehmen  lassen:  — 

1.  Dass  der  vornehmste  Herd  der  O-Aufnahme  und  du  Gewebe 
der  CO2 - Bildung  innerhalb  der  Gewebe  selbst  zu  ” Ga^aus^ 
suchen  sei.  Dass  der  0 vom  Capillarblute  aus  schnell  in  die 
Gewebe  eindringt,  geht  daraus  hervor,  dass  dasselbe  in  den 
Haargefässen  schnell  C02-reicher  und  0-ärmer  wird,  während 
0-reiches  Blut  in  der  Wärme  ausserhalb  des  Körpers  aufbewahrt,  ' 
viel  langsamer  und  unvollkommener  sich  verändert.  Legt  man 
ferner  frische  Gewebsstücke  in  0-reiches  defibrinirtes  Blut,  so 
nimmt  ebenfaUs  der  0 schnell  ab  (Hoppe-Seyler).  Auch  der  Um-» 
stand,  dass  entblutete  Frösche  einen  fast  gerade  so  hohen  Gas- 
wechsel zeigen  als  normale,  spricht  dafür,  dass  in  den  Geweben 
selbst  der  Gaswechsel  vor  sich  geht  (Pflügei'  & Oerimann) . — 

M äre  ferner  nicht  in  den  Geweben  selbst , sondern  im  Blute 
der  Hauptsitz  der  Verbrennung,  so  müssten,  wenn  man  dem 
Blute  den  0 vorenthielte  (bei  der  Erstickung),  die  zu  oxydirenden, 

; also  reducirend  wirkenden,  0-verbrauchenden  Stolfe  im  Blute 
’ sich  bedeutender  anhäufen.  Dies  ist  nicht  der  Fall,  denn  auch 
t das  Blut  der  Erstickten  enthält  nur  Spuren  reducirend  er  Stoffe 
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(Pflüger).  Die  0- Aufnahme  in  die  Gewebe  kann  sogar  in  der 
Weise  erfolgen,  dass  eine  Aufspeicherung  desselben  (vielleicht 
zur  Bildung  intermediärer  niedrigerer  Oxydationsstufen)  vor- 
übergehend stattfindet;  hierauf  folgt  dann  wieder  eine  Periode 
reichlicher  COa-Absonderung.  So  braucht  also  0-Aufnahme  und 
C0.2 -Abgabe  auch  in  den  Geweben  nicht  stets  parallel  und  in 
gleichem  Maasse  zu  erfolgen  (§.  133). 


Gase  der 
Kür  per  höhlen 
und  Siifte. 


Ein  klares  Bild  von  der  CO.^ -Entwicklung  in  den  Geweben  zeigt  sieb  darin, 
dass  in  d en  K örp erb ö hie  n , ihren  Gasen  und  Flüssigkeiten  ein  reicherer 
CO.^-Gehalt  angetroffen  wird,  als  indemCapillarblute.  Pflüger Strassburg 
fanden  nämlich  die  CO^-Spannung  (in  H 


iin  arteriellen  Blute  . .21,28 
in  der  Darmhöhle  . . . 58,8 
im  sauren  Harne  . . . 68,0 


Mm. 


m.  Quecksilber): 

in  der  Galle 50,0 

in  der  Hydrocelenflüssig- 
keit  eines  Mannes  . . . 46,5 


Mm. 


Dieser  Eeichthum  der  genannten  Säfte  dem  Blute  gegen- 
über kann  nur  daher  rühren,  dass  v on  S eiten  der  Ge  w ebe  die,  in 
ihnen  erzeugte  C 0^  denselben  zugeführt  wird. 

In  der  Lymphe  des  Ductus  thoracicus  — ist  die  CO^-Spannung 
(=r  38,4  bis  37,2  Mm.  Hg)  zwar  grösser,  als  im  arteriellen  Blute,  aber  doch 
erheblich  geringer,  als  in  dem  venösen  Blute  (=  41,0  Mm.  Hg) 
(Ludwig  dr=  Hammarsten,  Tschirjewj.  Es  berechtigt  diese  Erscheinung  noch  nicht 
zu  dem  Schlüsse , dass  in  den  Geweben , aus  denen  sich  die  Lymphe  sammelt, 
nur  wenig  CO.^  erzeugt  werde.  Es  gestattet  diese  Thatsache  vielmehr  die  An- 
nahme, dass  in  der  Lymphe  entweder  eine  geringere  Attractionskraft  für  die,  in 
den  Geweben  gebildete  CO.^  bestehe,  als  im  Capillarblute , in  welchem  für  ihre, 
wenigstens  theilweise  Bindung  chemische  Kräfte  thätig  sind,  — oder  dass  auf 
dem  sehr  langsamen  Lymphstrome  CO^  zum  Theil  durch  Spannungsausgleich  an 
die  Gewebe  wieder  abgegeben  werde,  — oder  endlich,  dass  noch  im  Blute  selbst- 
ständig CO2 -Bildung  statthabe.  Ueberdies  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  gerade  die 
Muskeln,  welche  als  hervorragendste  CO,, -Bildner  bekannt  sind,  die  CO.^  sehr  reich- 
lich dem  Blute  abgeben,  da  ihr  Gewebe  relativ  arm  an  Lymphgefässen  ist. 

Der  Gehalt  vorbenannter  Säfte  und  Gase  an  nicht  gebundener,  „auspump- 
barer“ CO.^  deutet  darauf  hin,  dass  die  CO.^  im  ungebundenen,  freien  Zustande 
aus  den  Geweben  in  das  Blut  Übertritt,  doch  glaubt  Preyer,  dass  in  das  Venen- 
blut auch  CO.3  in  chemischer  Bindung  hinübergeführt  werde. 

Der  Wechsel  von  0 und  CO^  in  den  verschiedenen  Geweben 
ist  von  sehr  verschiedener  Grösse:  — in  erster  Linie  sind  die  Muskeln 
zu  nennen,  die  zumal  in  thätigem  Zustande  grosse  Mengen  CO.^  abscheiden  und 
0 verzehren.  Die  0-Zehrung  geht  in  diesem  Gewebe  so  energisch  vor  sich,  dass 
im  Muskelgewebe  freier,  auspumpbarer  0 überhaupt  nicht  gefunden  werden  kann 
(L.  Hermann).  (Vgl.  §.  296.)  — Während  der  Thätigkeit  der  Gewebe  steigt  der 
Gaswechsel  in  denselben.  Hiervon  machen  auch  die  secernirenden  Speichel- 
drüsen, die  Nieren  und  das  Pancreas  keine  Ausnahme;  denn  wenn  auch 
bei  diesen  während  der  Absonderung  das  Blut  durch  die  erweiterten  Gefässe 
hellroth  abfliesst,  so  wird  doch  die  hierdurch  documentirte  relative  Ver- 
minderung der  00.^  in  dem  Venenblute  durch  ihre  absolute  Vermehrung  in 
der  bedeutend  gesteigerten  Masse  des  Durchströmungsblutes  wohl  übercompensirt ; 
(§.  J50.  A). 

Die  Untersuchungen  Ehrlich' s haben  ergeben,  dass  in  den  meisten  Geweben 
sich  energische  Reductionen  vollziehen.  Bringt  man  Thieren  Farbstoffe  in’s 
Blut,  z.  B.  Alizarinblau,  Indophenolblau  oder  Methylenblau , so  werden  zunächst 
die  Gewebe  gefärbt.  Diejenigen  Organe,  welche  eine  besonders  starke  0-Gier 
besitzen  (z.  B.  Leber,  Nierenrinde  und  Lungen),  entziehen  den  genannten  Farb- 
stoffen 0 und  verwandeln  sie  in  ungefärbte  Eeductionsproducte.  Pancreas  und 
Submaxillaris  wirken  fast  gar  nicht  reducirend. 

0-verbrauch  2.  Im  Blute  selbst  — ist,  wie  in  allen  Geweben,  eine 
Sung^im  Stätte  der  0-Verzebrnng  und  COa-Erzeugung.  Dies  beweist 
Blute,  sciion  die  Thatsache,  dass  das,  aus  dem  Körper  entleerte  Blut 
schnell  0-ärmer  und  COa-reicher  wird  (§.  41.  I.  b);  ferner  der 


Gase  der 
Lymphe. 


Gaswechsel 
in  den 
Oeu-eben. 
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Umstand,  dass  im  0-freien  Blute  Erstickter,  und  zwar  in  den 
Blutkörperchen  (Afanassieff)  immerhin,  wenn  auch  nur  geringe 
Mengen,  reducirender  Steife  sich  finden,  die  nach  0-Zutritt  sich 
oxydiren  ( Al.  Schmidt) . Allerdings  ist  dieser  Gaswechsel 
gegenüber  dem  in  allen  übrigen  Körpergeweben  nur  g e r i n g. 
dJass  auch  die  Gefäss wände,  zumal  durch  ihre  eingcM^ebten 
Muskeln,  (hauptsächlich  in  den  kleinen  Arterien) , 0 verzehren 
■und  C0.2  produciren,  ist  unbestreitbar,  wenn  auch  dieser  Process 
nur  so  gering  ist,  dass  das  Blut  auf  seiner  ganzen  arteriellen 
IBahn  das  Auge  keine  Farbenveränderung  gewahren  lässt. 

Dass  iuuerlialb  des  Blutes  wirklich  Umsetzungen  zu  CO^  Vorkommen 
^können,  hat  C.  Ludwig  mit  seinen  Schülern  weiterhin  durch  eigenartige  Ex- 
Lperimente  bewiesen.  Wurde  das  leicht  oxydirbare  milchsaure  Natron  dem  Blute 
beigemischt,  und  dieses  Gemisch  durch  die  Adern  eines  frisch  ausgeschnittenen 
(„überlebenden“)  Organes,  wie  Niere  und  Lunge,  hindurch  geleitet,  so  zeigte 
jsich  eine  reichlichere  0-Verzehrung  und  00.^ -Bildung  in  diesem  Mischblute, 
iils  in  vergleichsweise  durchgeleitetem  unvermischten  Blute. 

3.  Dass  auch  die  lebendigen  Lungen  — (in  welche 
ILavoisier  irrthümlich  die  ganze  CO.^-Bildung  verlegte)  — in 
ihrem  Gewebe  0 verbrauchen  und  COg  erzeugen,  kann  schon 
^von  vornherein  als  wahrscheinlich  erschlossen  werden.  Liessen 
C.  Ludwig  & Müller  durch  die  Gefässe  einer  luftleer  gemachten 
Lunge  arterielles  Blut  strömen,  so  konnte  in  demselben  0- Ab- 
nahme und  COg-Zunahme  constatirt  werden  (?  Pflüger  Sr  Wolffberg). 

Da  die  zeitweilig  im  Gesammtblute  sich  findende  COg 
:iind  der  0 im  Ganzen  nur  gegen  4 Gr.  betragen , die  täglich 
i ausgeschiedene  COg  jedoch  9U0  Gr.  und  der  aufgenominene  0 
iT44  Gr.  ausmachen,  so  ist  es  ersichtlich,  dass  der  Gaswechsel 
:mit  grosser  Schnelligkeit  erfolgen,  dass  sehr  schnell  der  aufge- 
'.aommene  0 verwendet  und  die  gebildete  CO2  entleert  werden  muss. 

Immerhin  bleibt  es  noch  auffallend , dass  so  umfassende  Oxydatious- 
ii^rocesse,  wie  die  Verbrennung  des  C zu  CO^  im  Körper,  bei  der  relativ  so 
I niedrigen  Temperatur  des  Blutes  und  der  Gewebe  vor  sich  gehen  kann.  Man 
hat  wohl  früher  zur  Erklärung  darauf  hingewiesen,  dass  das  Blut  als  Ozon- 
Erreger  und)  Ueberträger  das,  um  Vieles  energischer  oxydirend  ein- 
' wirkende  Ozon  den  Geweben  zutragen  könne  (§.  42);  jedoch  mit  Unrecht.  — 
Ferner  hatte  Liebig  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  alkalische  Reac- 
c i 0 n des  Blutes  und  der  meisten  Parenchymsäfte  die  Oxydationsprocesse  begün- 
jtigeu  müsse.  Denn  zahlreiche  organische  Substanzen,  welche  vom  0 allein  nicht 
verändert  werden,  oxydiren  leicht  bei  Gegenwart  freier  Alkalien , z.  B.  die  Gal- 
lussäure , die  Pyrogallussäure  und  der  Zucker. 

Viele  organische  Säuren  ferner,  welche  durch  Ozon  allein  keine  Ver- 
änderung erleiden,  werden  als  Alkalisalze  in  CO^-Salze  übergefülirt  (v.  Gorup- 
Besautzj ; in  gleicher  Weise  gehen  sie,  für  sich  allein  in  den  Thierkörper  gebracht, 
unverändert  (ganz  oder  zum  Theil)  in  die  Ausscheidungen  (Ham)  über,  als 
Alkaliverbindungen  jedoch  verwandeln  sie  sich  in  CO^-Salzc  (§.  277). 


J39.  Athinuiig  im  abgesperrten  Kaume 

und 

bei  künstlich  verändertem  Gehalt  an  0 und  COg  der  Athmungslnft. 

Die  Athmung  im  abgesperrten  Raume  hat  zur  Folge:  — 1.  die 
allmähliche  Verminderung  des  0,  — 2.  die  gleichzeitige  Vermehrung 
der  COj  — und.  3.  eine  Verminderung  des  Gasvolumens,  Ist  der  ab- 


l 
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gesperrte  Raum  von  nur  mäs  s igem  Umfange,  so  verzehrt  das  Thier 
daraus  den  0 fast  vollständig  (Nysten)  und  unter  Erstickungskrämpfeu 
erfolgt  schliesslich  der  Tod.  Es  findet  also  die  0-Aufnahme  (unah-j 
häugig  von  den  Absorptionsgesetzenj  durch  chemische  Bindung  statt, 
lii  dem  Blute  der  Erstickten  ist  der  0 ebenfalls  fast  völlig  aufgezehrtf 
(Setsche?iow).  (Vgl§.135.1.)  | 

In  grösseren  abgeschlossenen  Räumen  kommt  es  eher  zu  einer) 
reichlichen  C02-Ansaramlung  als  zu  einer,  das  Leben  bedrohenden  0-Ver- 
minderung.  Da  die  COa-Ausscheidung  aus  dem  Körper  nur  erfolgen'* 
kann , wenn  die  COg-Spannung  im  Blute  grösser  ist , als  in  der  um-’ 
gebenden  Luft,  so  wird  mit  zunehmender  OOg-Ausathmung  in  dem  ab- 
geschlossenen Raume  alsbald  CO2 -Retention,  ja  schliesslich  COa-Zurück- 
tritt  in  den  Körper  statthaben.  Dies  erfolgt  in  grösseren  Sperrräumen 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  0 zum  Leben  noch  ausreicht.  Es  tritt  daher 
hier  der  Tod  direct  durch  COg-Yergiftung  ein  unter  den  Erscheinungen 
kurz  dauernder  Dyspnoe,  der  sich  Betäubung  und  Abkühlung  amschliessen. 
So  starben  Kaninchen,  nachdem  dieselben  einen  Theil  der,  nachweis- 
bar vorher  von  ihnen  ausgeschiedenen  COg  zurück  anfgenommen  hatten 
(W.  Müller). 

In  reinem  0 , oder  in  0-reicherer  Luft  (Regnault  & Reiset, 
Herter.^  Lukjanow).,  athmen  Thiere  völlig  normal,  doch  wird  etwas  mehr 
0 aufgenommen.  Dahingegen  ist  die  COg-Ausscheidung  nicht  vermehrt 
(Speck).  — In  0-gefüllten  abgesperrten  Räumen  sterben  Thiere 
schliesslich  durch  Zurückaufnahme  ihrer  ausgeschiedenen  COg.  W.  Müller 
sah  so  Kaninchen  verenden,  nachdem  sie  die  Hälfte  ihres  Körpervolumens 
COg  aufgenommen  hatten,  trotzdem  die  abgesperrte  Luft  noch  über 
50%  0 enthielt. 

Thiere  können  gefahrlos  noch  ein  Luftgemisch  athmen , in 
welchem  nur  9^{q  an  0 sind,  bei  10°/q  tritt  vertieftes  Athmen,  bei 
8-^/0  Unbehagen  ein  (Speck) bei  T^/o  werden  sie  schwerathmig  und 
bewusstlos,  bei  4,5  ®/o  0 tritt  hochgradige  Dyspnoe,  bei  3%  0 ziem- 
lich rasche  Erstickung  ein  (W.  Müller).  [Die  unter  normalen  Verhält- 
nissen vom  Menschen  ausgeathmete  Luft  enthält  noch  zwischen 
14—18%  0.]  Nach  Kempner  verbrauchten  Säuger  in  0-ärmeren 
Grasgemengen  etwas  weniger  0. 

Sowohl  0-Mangel,  als  auch  CO.^-Ueberladung  reizt  lebhaft  die  Inspiralion 
an;  es  tritt  Athemnoth  ein,  doch  ist  diese  Dyspnoe  im  ersten  Falle  lange 
anhaltend  und  hochgradig , im  letzteren  sinkt  die  Athmungsthätigkeit  bald  ab. 
0-Mangel  bewirkt  ferner  eine  stärkere  und  anhaltendere  Blutdrucksteigerung  als 
die  CO^ -Ueberladung;  endlich  ist  der  0- Verbrauch  des  Körpers  bei  0-Ver- 
minderung  in  der  Luft  weniger  beschränkt,  als  bei  der  CO._,-Ueberladung.  bei 
der  0-Beschränkung  gehen  dem  Tode  heftige  Reizerscheinungen  und  Krämpfe 
voraus,  die  bei  dem  Tode  durch  CO^-Ueberladung  fehlen.  — Bei  der  CO.j -Vergütung 
ist  endlich  die  CO.^- Ausscheidung  stark  vermindert  fC.  Friedländer  E.  Herten. 

Bietet  man  Thieren,  ein  der  atmosphärischen  Luft  ähnliches  Gas-  j 
gemenge , in  welchen  N durch  H ersetzt  ist , so  athmen  die  Thiere  , 
völlig  wie  normal  (Lavoisier  & Seguin)  ; der  H des  Gemisches  er- 
leidet keine  nennenswerthe  Mengen-Veränderung.  ! 

CI.  Bernard  fand , dass  beim  Athmen  im  abgesperrten  Raume  eine , bis  \ 
auf  einen  gewissen  Punkt  gehende,  G e w ö h n u n g an  die  successi v verschlechterte  | 
Luft  statthat  Liess  er  einen  Vogel  unter  einer  Glasglocke  verweilen,  so  lebte  , 
er  mehrere  Stunden.  Wurde  jedoch  vor  seinem  Tode  ein  anderer  aus  der  frischen 
Luft  hinzugesetzt,  so  sank  dieser  sofort  unter  Convulsionen  hin. 


[§.  139.] 
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Merkwürdiger  Weise  geben  Frösclie  in  0-freier  Luft  mehrere  Stunden 
hindurch  ebensoviel  CO.^  ab,  wie  in  0-haltiger,  und  zwar  ohne  merkliche 
r Störungen  (Pßüger^  Aubert).  Die  CO^-Bildung  muss  daher  unabhängig  von  der 
0-Aufnahme  geschehen , und  es  wird  die  CO.j  frei  aus  dem  Zerfall  anderer  Ver- 
bindungen. Schliesslich  tritt  jedoch  völlige  Bewegungslosigkeit  ein,  während  die 
Circulation  zunächst  ungestört  (AubertJ. 

140.  Athmen  fremdartiger  Gase. 

Es  soll  hier  ein-  für  allemal  bemerkt  werden,  dass  kein  Gas  ohne  hin- 
reichende 0-Beimischung  das  Leben  erhalten  kann,  es  entsteht  vielmehr  ohne 
0 auch  bei  allen,  sonst  völlig  unschädlichen  und  indifferenten  Gasen  natürlich 
5 schnelle  Erstickung  (in  2 — 3 Minuten). 

I.  Völlig  indifferente  Gase  — sind  N und  H und  CH_^  (Grubengas). 

•Das  lebendige  Blut  eines,  diese  Gase  athmenden  Thieres  giebt  in  diese  Gase 
■keinen  0 ab  (PßügerJ. 

II.  Giftige  Gase. 

a)  0-verdrängende : — 1)  CO  (siehe  §.21  u.  22).  — 2)  CNH  (Blau- 
<säure)  verdrängt  (?)  0 aus  dem  Hb,  mit  dem  es  eine  stabilere  Verbindung 
eingeht,  und  tödtet  äusserst  schnell.  Es  verhindert  weiterhin  die  Ozonisirung 
des  0 im  Blute.  Blutkörperchen  mit  Blausäure  beladen,  verlieren  die  Fähigkeit, 
'Wasserstoffsuperoxyd  zu  Wasser  und  0 zu  zersetzen.  (Vgl.  §.  22.  5 und  §.  245.  2.) 

h)  Narkotisivende : — 1)  CO^.  Eine  Luft  von  0, 1 °/o  bezeichnet  v.  Petten- 
kofer  als  „schlechte  Luft“,  doch  rührt  das,  in  derselben  empfundene  Unbe- 
hagen (z.  B.  in  überfüllten  Bäumen)  melir  Amn  den  ausgeathmeten  widrigen 
Dünsten  unbekannter  Natur,  als  von  der  CO^  selbst  her.  Luft  mit  l®/o  CO.^ 
erzeugt  merkliches  Unbehagen,  bei  107o  Leben  ernstlich  gefähi’det,  bei 

noch  höheren  Graden  tritt  der  Tod  unter  den  Erscheinungen  der  Betäubung  ein. 

— 2)  NjO  (Stickoxydul gas)  eingeathmet  (mit  Vol.  0 vermischt),  bewirkt  in 
V!-3  bis  2 mnuten  einen  schnell  vorübergehenden,  besonders  lustigen  Eansch- 
zustand  („Lust gas“,  DavyJ , welchem  eine  vermehrte  CO^-Ausscheidung  folgen 
soll.  — 3)  Ozonisirte  reine  Luft  wirkt  ähnlich;  auch  sie  erzeugt  kui'ze 
angenehme  Erregung,  dann  Schläfrigkeit  und  rasch  vorübergehenden  Schlaf  fBinzJ. 

c)  Redudrende : — 1)  H_,S  (Schwefelwasserstoff)  entzieht  schnell 
den  rothen  Blutkörperchen  allen  0,  wobei  sich  durch  Oxydation  S und  H^O 
' bildet;  hierdurch  tritt  schon  schleuniger  Tod  ein,  bevor  noch  das  Gas  eine  Ver- 
änderung des  Hämoglobins  unter  Bildung  von  Schwefelmethämoglobin  bewirken 
kann  cHoppe-Seyler).  Ausserdem  bildet  H^S  im  Blute  aus  kohlensaurem  Natron 
Schwefelnatrium,  welches  schnell  tödtlich  AAurkt  [Diakenoxi\  Pohl), 

2)  PH3  (Phosphorwasserstoff)  wird  im  Blute  zu  phosphoriger  Säure 

und  Wasser  oxydirt  unter  Zersetzung  des  Hb  ( Dybkowski,  Koschlakoff  Popo  ff). 

3)  AsHg  (Arsen  Wasser  Stoff)  und  SbHj  (Antimo  nwasserstoff) 
wirken  dem  Phosphor  Wasserstoff  analog,  lassen  überdies  das  Hb  aus  dem  Stroma 
austreten,  so  dass  Hb-reiche  Ausscheidungen  erfolgen;  (Harn,  §.  237). 

4)  C3N.3  (C  y a n g a s)  wirkt  0-entziehend  und  weiterhin  das  Blut  zersetzend 

(Rosenthal  Laschkewitsch) . 

III.  Irrespirabele  Gase,  — völlig  uneinathembar,  indem  beim  Eintritt  in 
den  Kehlkopf  reflectorischer  Stimmritzenkrampf  entsteht.  Gewaltsam  in  die  Luft- 
wege  gebracht,  bewirken  sie  lebhafte  Entzündungen  und  weiterhin  Zerstörungen 
und  den  Tod.  Es  sind  (HCl)  Chlorwasserstoffsäure,  — (HFl)  Fluorwasserstoff-  ■> 
säure,  — (SO.J  schweflige  Säure,  — (Ng  OJ  Untersalpetersäure,  — (N^  0») 
salpetrige  Säure,  — (NHg)  Ammoniak,  — Chlor,  — Fluor,  — Jod,  — Brom, 

unverdünntes  Ozon,  — unvermischtc  CO.^. 

141.  Anderweitige  schädliclie  Beimengiiiigeii 

d9r  Athmungshft. 

Zu  den  Verunreinigungen  der  Luft,  welche  in  grossen  Mengen  und  bei  Verunreini- 
anhaltender  Einwirkung  benachtheiligend  auf  die  Gesundheit  einwirken,  gehören  .'''*«5.^ 
die  massenhaft  suspendirten  Staubtheilchen.  — Durch  dio,  nach  dem  Kohl- ’ 
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köpf  hin  schlagenden  Flimmerepithelien  der  liespirationsorgane  wird  der 
grösste  Theil  dieser  Partikeln  wieder  nach  aussen  eliminirt,  Theilweise  aber  durch- 
bohren die  Staubtheilchen  die  Ei)ithelien  der  Lungenbläschen,  gelangen  so  in  das 
interstitielle  Lungengewebe,  und  von  da  auch  häutig  durch  die  Lymphgefässe  bis 
zu  den  Lymijhdrüsen  der  Lungen.  So  findet  sich  in  den  Lungen  aller  älteren 
Individuen  Kohlenstaub  niedergeschlagen,  der  die  Alveolen  schwärzt.  In 
mässigen  Mengen  sind  die  Stofte  im  Gewebe  unschädlich,  kommt  es  jedoch  zu 
massenhafter  Ablagerung,  so  kann  dies  zu  Lungenkrankheiten,  welche  bis  zum 
Zerfalle  dieser  Organe  führen  können,  Veranlassung  geben.  Die  Körnchen  dringen 
zwischen  die  Alveolenepithelien  ein  in  das  interstitielle  Lungengewebe  und  dann 
in  die  Lymphgefässe  und  Drüsen.  (Die  Lymphdrüsen  der  Pleura  mediastinalis 
können  Pigment  nur  aufnehmen,  welches  in  die  Pleurahöhlen  hinein  gelangt  war) 
(Fleiner).  — Manche  Gewerbe  bringen  das  Arbeiten  in  staubreicher  Atmo- 
sphäre mit  sich,  und  daher  stammt  die  Gesundheitswidrigkeit  derselben.  Köhler, 
Schleifer,  Steinhauer,  Peiler,  Weber,  Spinner,  Tabaksarbeiter,  Säger,  Müller, 
Bäcker  leiden  in  ihren  Lungen  vielfach  unter  dem  Staube  ihrer  Gewerbe. 


Fig.  80. 

Flimmere  pithel 


Platte  Zellen 

Geschichtetes,  flimmerndes  Cylinder-Epithel  des  Larynx  (Pferd)  nach  Toldt. 

Zweifellos  ist  es  ferner,  dass  wir  mit  der  eingeathmeten  Luft  vielfach 
auch  die  Keime  von  ansteckenden  Krankheiten  — mit  in  unsere 
Athmungsorgane  aufnehmen , von  wo  aus  sie  sich  in  den  Körper  hineinbegeben. 
So  localisiren  sich  zunächst  der  Diphtheritis-Pilz  (Bacillus  diphtheriae, 
Löffler,  Klebs , OertelJ  im  Rachen  und  im  Kehlkopf,  der  Rotz  in  der  Nase 
(Löffler  Schütz),  — die  Masern  in  den  Bronchien,  — die  Keuchhusten- 
pilze in  den  Bronchien,  — die  Heufieber-Monaden  in  der  Nase,  — die 
Pilze  der  Lungenentzündung  (Bacillus  pneumoniae,  Friedländer)  in  den 
Lungenbläschen.  — Die  Krankheitsursache  der  Tuberculose,  der  Bacillus 
tuberculosis  (R.  Koch) , der  grösste  Dämon  des  Menschengeschlechtes,  gelangt 
aus  dem  Staube  tuberculöser  Sputa  in  das  lufthaltige  Lungengewebe  hinein  und 
kann  von  dort  sich  in  alle  Gewebe  hin  verbreiten.  — Aehnlich  entsteht  der 
Aussatz  durch  Bacillus  leprae  (Hansen).  — Der  Urheber  der  Malaria-Er- 
krankungen, das  der  Amöboidbewegung  fähige  Plasmodium  malariae,  dringt  vom 
Athmungsorgane  aus  in  das  Blut,  verwandelt  im  Innern  der  rothen  Blutkörper- 
chen Hb  in  Melanin  (§.  16.  3)  und  macht  sie  zerfallen  (Marchiafava  Celli). 
Ebenso  gelangen  in  das  Blut  die  Erzeuger  der  Pock  enkrau  kh  eit  (Micrococcus 
vaccinae,  Keber,  1868),  die  Spirille  des  Rückfalltyphus  (Obermeier,  1873), 
die  noch  unbekannten  Mikroben  der  Masern,  des  Scharlachs  u.  a. 

Manche  Krankheitskeime  kommen  mit  der  Luft  (auch  mit  den  Speisen)  in 
die  Mundhöhle  und  werden  von  hier  verschluckt,  so  dass  sie  nun  im  Intestinal- 
tractus  zur  Entwicklung  gelangen.  So  ist  es  bei  der  Ch  olera  (Commabacillns, 
Koch),  Ruhr  und  dem  Typhus  (Bacillus  typhosus,  Koch,  Eberih,  Klebs)  der 
Fall,  so  entsteht  auch  beim  Weidevieh  der  Milzbrand  durch  Bacterium  an- 
thracis  (Pollender,  1849). 

142.  Ueber  Erneuerung  der  Luft  in  den  Wohn  räumen 
(Ventilation).  — Untersuchung  der  Luft. 

Frische  Luft  ist  für  den  Gesunden,  wie  für  den  Kranken  eine  der 
nothwendigsten  Bedingungen  für  die  gedeihliche  Ausführung  der  Lebensproces.se. 
Man  kann  annehmen,  dass  in  den  gewöhnlichen  Wohnräumen  einer  hinreichenden 
Erneuerung  der  Luft  entsprochen  wird,  wenn  man  für  jeden  Bewohner  800  Cub.- 
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Fuss  (=  22,52  Cub.-Meter),  für  jeden  Kranken  gegen  1000  Cub.-Fuss  (=  28,15  Cub.- 
Äleter)  Zimmerraum  verlangt.  Hiernach  wäre  für  Wohnungen,  Schulen,  Casernen, 
Strafanstalten,  Krankenzimmer  der,  für  die  Insassen  noihwendige  Kaum  zu  be- 
messen, und  e.s  dürfte  nur  nach  diesem  Verhältniss  eine  Belegung  der  Räume 
mit  Individuen  erfolgen.  Man  ist  von  dieser  Norm  jedoöli  in  verschiedenen  Ländern 
nicht  unerheblich  abgewichen. 

In  übermässig  überfüllten  Räumen  steigt  zunächst  der  CO^-Gehalt  der 
Luft;  7’.  Pettfnkofer  fand  den  normalen  Gehalt  der  Luft  (=  0,5  pro  mille)  ge- 
steigert im  behaglichen  Wohnzimmer  auf  0,54—0,7  pro  mille,  — in  schlecht 
gelüfteten  Krankenstuben  auf  2,4  p.  ni  , — in  stark  gelullten  Hörsälen  auf 
H,2  p.  ni.  — in  Schänken  auf  4.9  p.  ni.,  — in  Schulzimmern  auf  7,2  p.  m. 
Wenngleich  es  nun  nicht  die  CO,j-Mengeu  sind,  durch  welche  die  Luft  stark 
bewohnter  Räume  schädlich  wirkt,  sondern  die  Ausdünstungen  von  den  äu.sseren 
und  inneren  Kürperflächen , die  zugleich  die  Luft  widerlich  für  das  Geruchs- 
organ machen,  so  giebt  doch  der  CO,j-Gehalt  Anhaltspunkte  über  den  Grad  der 
Luftverderbniss  überhaupt. 

Ob  in  stark  mit  Menschen  belegten  Räumen  die  Ventilation  hini’eichend 
i.<t  oder  nicht , erkennt  man  daher  durch  die  quantitative  Bestimmung  der  CO^ 
der  Luft  zur  Zeit  des  Aufenthaltes,  also  in  Schlafzimmern  womöglich  kurz  vor 
dem  Ende  der  Schulzeit,  in  Kranken-  oder  Schlaf-Sälen  (Casernen)  kurz  vor 
Tagesanbruch.  Da  eine  behagliche  gute  Zimmerluft  nur  bis  0,7  pro  mille  CO^ 
enthält,  so  muss  die  Ventilation  eines  Raumes  als  ungenügend  erachtet  werden, 
wenn  über  1,0  pro  mille  CO.^  angetrotfen  wii’d. 

Da  die  atmosphärische  Luft  nur  0,0005  Cub.-M.  Kohlensäure  in  1 Cub.-M. 
Luft  enthält,  und  da  der  Erwachsene  stündlich  0,0266  Cub.-.M.  Kohlensäure 
producirt,  so  ergiebt  sich  durch  die  Rechnung,  dass  für  jeden  Kopf  stündlich 
11.^  Cub.-M.  (für  ein  Kind  60  Cub.-  M.)  frische  Luft  durch  die  Ventilation  zuge- 
führt werden  müssen  , wenn  die  Kohlensäure  des  Wohnraumes  nicht  über  0,7 
■ pro  mille  steigen  soll ; [denn  0,7  : 1000  = (0,0226  -f-  x X 0,0005)  : x ; — also 
X = 113].  [Soll  der  Kohlensäuregehalt  der  Stubenluft  jedoch  bis  1,0  pro  mille 
' steigen,  so  genügt  für  den  Erwachsenen  eine  stündliche  Ventilation  von  45  Cub.-M. 

. (für  ein  Kind  24  Cub  -M.)]. 

Ob  nun  ein  Wohnraum  hinreichend  grosse  Ventilation  habe,  wird  in 
; folgender  Weise  festgestellt.  Man  entwickelt  in  dem  Raume  eine  grössere  Menge 
' CO„,  und  zwar  für  jeden  Cubik-Meter  des  Raumes  in  1 Stunde  1 — 2 Liter  CO.^. 

. (Als  Quelle  der  CO.,  kann  dienen  Anzünden  von  Stearinkerzen,  deren  jede  in 
i i Stunde  12  Liter  CO^  erzeugt;  — ein  Gas-Schnitt brenner  liefert  stündlich 
! 100  Liter,  ein  Erwachsener  durch  die  Athmung  22,6  Liter,  ein  Schulkind  12  Liter 
stündlich.)  Hat  man  so  nach  1 Stunde  hinreichende  Mengen  von  CO,,  erzeugt,  so 
k entfernt  man  die  CO.j -Erzeuger  und  macht  die  erste  CO^-Bestimmung  der  Luft 
ji;(nach  der  unten  beschriebenen  Methode).  Nach  Verlauf  einer  Stunde  (während 
■-  welcher  Fenster  und  Thüren  geschlossen  waren)  wird  die  zweite  CO, -Bestimmung 
p gemacht.  Wie  viel  frische  Luft  in  dieser  Stunde  durch  die  Ventilation  einge- 

t:  treten  ist , berechnet  man  nach  folgender  Formel : C = 2,3  X ui  X log.  — - 

Q — fl, 

(in  welcher  bedeutet  C = das  Volumen  der,  durch  die  Ventilation  ein  gedrungenen 
b frischen  Luft  in  einer  Stunde  in  Cubik-Meter ; — m das  Volumen  des  Zimmer- 
n raumes  in  Cubik-Meter;  — p den  CO.^-Gehalt  in  1 Cub.-M.  Zimmerluft  beim  1.  Ver- 
suche  (ansgedrückt  in  Cubik-Meter);  — q den  CO,j-Gehalt  in  1 Cub.-M.  Zimmerluft 
* beim  2.  Versuche  (au.sgedrückt  in  Cubik-Meter);  — a den  CO,j-Gehalt  der  atmo- 
sphärischen Luft  = 0,0005  Cmtr.  in  1 Cub.-M.  Luft.)  — Beispiel  (nach  Flügge) : 
In  einem  Schulzimmer,  in  welchem  sich  40  Kinder  aufgehalten  haben,  wird  kurz 
vor  Schluss  der  Schule  die  erste  Bestimmung  der  CO.j  gemacht ; das  Re.sultat  sei  0,2 
pro  mille,  al.so  0,002  CO^  in  1 Cub.-M.  Luft.  Nachdem  die  Kinder  fortgegangen, 
Fenster  und  Thüren  jedoch  wieder  verschlossen  waren , wird  nach  einer  Stunde 
die  zweite  analoge  Be.stimmung  ausgeführt ; das  Resultat  sei  0,1  pro  mille,  d.  h.  0,001 
COj  in  1 Cub.-M.  Luft.  Die  Grösse  de.s  Schulzimmers  ist  600  Cub.-M.  Die  Menge 
frischer  Luft,  die  in  der  verflos.senen  Stunde  in  das  Local  eingetreten  ist,  beträgt 

also  nach  obiger  Formel : C = 2,3  X 600  X log.  ==  138O  X log. 

1380  X log.  3 = 1380  X 0,4771213  = 6ö8,4  Cub.-M.  Es  sind  also 

658,4  Cub.-M.  frische  Luft  durch  die  Ventilation  in  den  Schulraum  eingetreten. 

nun  1 Kind  stündlich  60  Cub.-M,  frischer  Ventilationsluft  bedarf,  so  bedurften 

Landols,  Physiologie.  7.  Aufl.  17 
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jene  40  Schüler:  40  X 60  = 2400  Cub.-M.  frischer  Luft  in  einer  Stunde.  Da  nun 
aber  thatsächlich  die  Ventilation  dieses  Baumes  nur  658,4  Cub.-M.  beträgt,  so 
fehlen  also  noch  1741,6  Cub.-M.  Es  muss  daher  entweder  für  stärkere  Venti- 
lation gesorgt  werden,  oder  es  dürfen  nur  weniger  Kinder  die  Schule  besuchen. 
Eine  Ventilation,  welche  mehr  als  das  Sfache  des  Zimmerraumes  beträgt,  wird 
unangenehm  als  „Zug“  empfunden  (und  ist  namentlich  im  Winter  oft  direct 
schädlich).  Für  vorliegenden , 600  Cub  -M.  geräumigen  Schulraum  wären  also 
nur  1800  Cub.-M.  Ventilation  pro  Stunde  zulässig ; er  kann  daher  in  demselben 
höchstens  für  30  Schüler  passend  Platz  abgeben  (30  X 60  = 1800).  Da  nun  der 
Baum  nur  658  Cub.-M.  pro  Stunde  ventilirt  wird,  so  muss  durch  verbesserte 
A^entilation  noch  (1800 — 658  = ) 1142  Cub.-M.  frische  Luft  neu  hiiizugeführt 
werden.  Ohne  weitere  Ventilation  könnten  aber  nur  658 : 69  = 11  Kinder  in  der 
Schule  Platz  finden. 

In  den  gewöhnlichen  Wohnräumen , in  denen  für  jeden  BeAvohner  das 
nothwendige  Maass  an  Baum  (800  Cub.-Fuss)  gegeben  ist,  erneuert  sich  die 
Luft  hinreichend  durch  die  zahlreichen  Poren,  welche  die  Wände  der  Bäume 
besitzen,  sowie  durch  das  Ein-  und  Aus-Gehen,  ferner  im  Winter  durch  die 
Oefen,  wie  man  an  dem  Constantbleiben  des  CO.j-Gehaltes  leicht  ermessen  kann. 
Namentlich  tritt  bei  erheblicherer  Temperaturditferenz  im  Innern  des  Zimmers 
und  in  der  Aussenluft  (im  Winter)  eine  mehr  als  nothwendige  Ventilation  ein. 
Ist  jedoch  von  vornherein  der  Cubikraum  für  jeden  Bewohner  zu  gering  bemessen, 
Avie  in  stark  belegten  Spitälern,  engen  Schiffsräumen  u.  dgl. , so  ist  durch 
Künstliche  künstliche  Ventilations  Vorrichtungen  für  die  nothwendige  Luftver- 
Ventiiation.  änderung  Sorge  zu  tragen.  Dasselbe  muss  geschehen , wenn  von  Kranken  üble 
Dünste  abgegeben  werden. 

Wirkung  Vor  allen  Dingen  ist  jedoch  avoIiI  zu  berücksichtigen,  dass  durch 

'^Wände  Gültigkeit  der  Wände  die  natürliche  Ventilation  durch  die  Poren  der- 

selben hindurch  enorm  beeinträchtigt  wird.  Zugleich  AAÜrken  feuchte 
Wände  durch  ihre  stärkere  Wärmeleitung  beeinträchtigend  auf  die  Gesundheit, 
soAvie  auch  daduich,  dass  in  ihnen  , wie  im  feuchten  Untergrund  überhaupt,  die 
Keime  von  Ansteckungskrankheiten  sich  entAvickeln  können  { Livdwurm} . Durch 
einen  lebhaft  geheizten  Ofen  Avird  etwa  40 — 90  Cub.-M.  Luft  pro  Stunde 
ventilirt. 

Zu  Zwecken  der  Ventilirung  sind  sehr  verschiedene  Vorrichtungen  ange- 
geben worden , theils  Aspirations-Ventilirung,  durch  welche  der  Luft- 
wechsel durch  Saugkraft  hergestellt  wird,. — theils  Pulsionsventilirung, 
bei  der  dui’ch  die  Wirkung  mechanischer  Kraftmaschinen  die  Lufterneuerung 
durch  Einpumpen  bewirkt  wird. 

Praktische  Zur  Bestimmung  des  CO.j-Gehaltes  der  Luft  in  verschiedenen  Wohnräumen 

Methode  zur  verfährt  man  nach  v,  Pettenkofer  so:  Man  bereitet  eine  Baryt- Lösung,  von 
^^r^O^^ln  kr3''stallisirtem  Baryumhydrat  und  0,5  Gr.  Chlorbaryum  in  1 Liter  Wasser. 

Wohnräumen  Eine  geräumige,  trockene,  genau. ausgemessene  (6  Liter-)  Flasche  Adrd  mit  der 
nach  Luft  des  ZU  untersuchenden  Baumes  angefüllt,  indem  man  mit  Hülfe  eines  Blase- 
balges  längere  Zeit  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  einbläst.  Nun  giesst  man- 
mit  einer  Pipette  100  Cemtr.  der  Barytlösung  in  die  Flasche  (wodurch  natürlich 
100  Cemtr.  Luft  A’^erdrängt  werden!),  schliesst  mit  einer  Kautschukkappe  und 
lässt  unter  zeitweiligem  UmschAA^enken  2 . Stunden  stehen.  Dadurch  ist  alle  CO^ 
an  die  Barytlösung  getreten.  Hierauf  giebt  man  25  Cemtr.  der  klar  abgesetzten 
Lösung  in  eine  Medicinflasche  und  lässt  aus  einer  gradutrten  Bürette  so  lange 
(unter;  Schütteln)  von  einer  Normal-Oxalsäurelösung  einlaufen,  bis  ein  Tröpf- 
chen des  Gemisches  auf  gelbes  Curcuma-Papier  gebracht,  nicht  mehr  einen 
braunen  Band  bildet,  d.  h.  bis  die  Reaction  völlig  neutral  ist.  [Man  kann  auch 
der  Barytlösung  in  der  Medicinfiache  einige  Tropfen  einer  Lösung  Amn  0,2  Gr. 
Rosol säure  in  100  Cemtr.  verdünnten  Weingeist  zusetzen,  wodurch  Röthnng 
eintritt.  Wird  . nun  Oxalsäure  zugesetzt,  so  zeigt  sich  Entfärbung  des  Ge- 
misches durch  den  geringsten  Ueberschuss  dieser  Säure.]  (Zur  Darstellung  der 
Normaloxalsäurelösung  löst  man  reine,  krystallisirte,  nicht  verwitterte  Oxalsäure 
2,8636  Gr.,'  die  zur  Trocknung  4 Stunden  unter  einer  Glasglocke  über  conc. 
SchAA'efelsäure  gestanden  hat,  in  1, Liter  Wasser:  1 Cemtr.  dieser  Lösung  ent- 
spricht in  seiner  Stärke  1 Millgr.  CO._,.)  Die  Zahl  der  verwendeten  Cub.-Cmtr. 
Säurelösung  Avird  genau  ndtirt.  Nun  Averden  in  gleicher  AVeise  25  Cemtr.  der  Baryt- 
lösung (mit  der  AA'eiter  nichts  gemacht  ist)  durch  die  Normalsäurelösung  bis  zw 
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' völligen  Neutinilisatioii  titrirt;  auch  hier  wird  die  Menge  der  verwendeten  Säure- 
i lösung  notirt.  Durch  Subtraction  findet  inan  die  Differenz  der,  in  beiden  Titri- 
rungen  verwendeten,  Nonualsäureinengen.  Für  jeden  Cub.-Cmtr.  der,  zu  der  mit 
der  CO.^-haltigen  Luft  gescliüttelten  Barytlösung  Aveniger  verwendeten  Normal- 
säiirelüsung  rechnet  man  1 Mg.  CO.j  und  multiplicirt  in  Anbetracht,  dass  von 
100  Ccmtr.  Barytlösung  nur  25  titrirt  sind)  den  gefundenen  Werth  mit  4.  Das 
Resultat  giebt  die  Milligramme  CO.,  in  6 Liter  minus  100  CG.  Luft. 

Man  verwandelt  nun  zweckmässig  die  gefundenen  Milligramme  CO,j  in 
Cubikcentimeter  ,•  indem  man  sie  mit  0,508  multiplicirt  (da  0,508  Ccmtr.  CO.^ 
bei  0“  C.  und  760  Mm.  Barometer-Druck  = l Miligramm  wiegen).  Ferner  wird 
das  Volumen  der  Luft  auf  0®  C.  und  760  Mm.  Barometer-Druck  reducirt.  Dies 

geschieht  nach  der  Formel  Vj  ~ o~^3C65  t)  ’ gesuchte 

- retlucirte  Volum,  V das  zum  Versuche  genommene  Luftvolum  (der  Flasche),  B 
den  zur  Zeit  des  Vereuches  notirten  Barometerstand  und  t die  Temperatur  in 
-!  dem  untersuchten  Raume  bedeutet].  Durch  dies  Reductionsverfahren  kann  man 
; J . die  Resultate  in  Procenten  zu  etwaigen  Vergleichungen  gewinnen. 

Beispiel ; — 25  Ccmtr.  der  Baryumlösung  werden  genau  neutralisirt  durch 
j .;  24,6  Ccmtr.  der  Oxalsäurelösung;  — 25  Ccmtr.  der  Baryumlösung  nach  der  CO.^- 
i .t  Absorption  (aus  der  Versuchsflasche  entnommen)  werden  neutralisirt  durch 
‘21,5  Ccmtr.  Oxalsäurelösung.  Die  Differenz  beider,  also  24,6 — 21,5  — 3,1  ent- 
spricht somit  3,1  Milligramm  CO^,  die  in  den  25  Ccmtr.  Baryumlösung  gebunden 
waren ; es  sind  demnach  in  den  100  Ccmtr.  der  verwendeten  Baryumlösung  ent- 
halten 4 X 3,1  = 12,4  Milligramm  CO^.  Angenommen  , die  grosse  Luftflasche 
habe  4100  Ccmtr.  Inhalt  gehabt,  von  welchem  100  Ccmtr.  durch  das  gleich 
grosse  Volumen  der  eingegossenen  Baryumlösung  verdrängt  sind,  so  das  also  ein 
Luftvolum  = 4000  Ccmtr.  übrig  bleibt;  betrug  nun  zur  Zeit  des  Versuches  die 
Temperatur  des  Wohnraumes  20®  C.  und  der  Barometerstand  750  M.,  so  ist  das 

den  4000  Ccmtr.  entsprechende  „reducirte  Luftvolumen“  V^  = \^on\ 

= 3678  Ccmtr.  in  denen  also  12,4  Milligr.  CO^  enthalten  sind.  Nun  ist  aber 
1 Milligr.  CO^,  = 0,508  Ccmtr. , also  waren  in  3678  Ccmtr.  Luft=:  12,4  X 0,508 
= 6,299  Ccmtr.  Kohlensäure;  — auf  1000  Ccmtr.  Luft  beträgt  dies  (nach  der 
Formel  X : 1000  = 6,299  : 3678)  = 1,7  Ccmtr.  oder  1,7  pro  mille  CO^  (Flügge). 


143.  Normale  Schleimbildimg  in  den  Luftwegen.  — 

Der  Answurf  (Sputum). 


Die  Schleimhaut  des  Kespirationscanales  ist  ununterbrochen  von 
einer  dünnen  Lage  Schleim  bedeckt.  Diese  inhibirt  durch  Abhaltung 
1er  gewöhnlichen  Reize  der  Luft  und  des  Staubes  eine  weitere  Schleim- 
bildnng.  Letztere  erfolgt  nur  insoweit,  als  die  Verdunstung  dieselbe 
}ä:  ium  Ersätze  noihwendig  macht.  Im  Allgemeinen  tritt  mit  vermehrter 
i j Blutdurehströmung  der  Trachealsehleimhaut  auch  vermehrte  Secretion 
! iin.  Einseitige  Nervendurchschneidung  bewirkt  Röthung  dieser  Seite 
I iind  stärkere  Absonderung  (Rossbach,  nach  Versuchen  an  Katzen). 

|j  Beim  Eintritt  von  Erkältung  — (Eisbedeckung  des  Bauches)  wird  die 

i:  Schleimhaut  zuerst  völlig  blass,  dann  unter  sehr  starker  Zunahme  der  Abson- 
lerung,  tiefroth.  — Einspritzung  von  Natriumcarbonat  und  Salmiak  beschränkt 
" j lie  Secretion.  r)ertliche  Anwendung  von  Alaun,  Höllenstein  oder  Gerbsäure  macht 
' [ lie  Schleimhaut  trocken,  und  dass  die  Epithelien  abge.stossen  werden.  — Apo- 
■ ji  **f'rphin,  Emetin  und  Pilocarpin  regen  lebhaft  die  Absonderung  an;  — Atropin 
-Ir  ind  Morphin  beschränken  sie  f Rossbach). 

I Selbst  unter  ganz  normalen  Verhältnissen  kommt  es  unter 


■ 

<<■ 

't 


läiispem  und  Husten  zum  Auswerfen  schleimig-klebriger  Älassen,  die 
! lern  gesummten  Respiratiouscanale  entstammen  können  und  stets  mit 
1 ‘twas  Speichel  gemischt  oder  benetzt  sind.  Hei  Katarrhen  oder  tieferen 
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Das  Sputum. 
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Erkrankungen  des  Atlimiingsapparates  wird  der  Auswurf  reichlicher 
und  oft  mit  charakteristischen  Beimischungen  versehen. 


seine 

J^estandtheile 


Mikroskopisch  finden  sich  im  Sputum  folgende  Bestandtheile : 

1.  Ep ithel zellen : — und  zwar  vorwiegend  Pfiasterzellon 
aus  der  Mund-  und  Kachenhöhle  (Fig.  81.  8),  seltener  Alveolenepithel  (2), 
noch  seltener  flimmerndes  (7)  aus  den  gröberen  Luftcanälen.  Unter  den 
Epithelien  finden  sich  nicht  selten  Veränderungen  derselben  durch 
Älaceration , wozu  auch  die  Cylinderzellen  zu  rechnen  sind , welche 
ihre  Wimpern  bereits  verloren  haben  (6). 


Fig.  81. 


Die  im  Sputum  Leo-bachteten  Befunde:  i Detritus  und  Staubpartikel.  “ ^ PiS; 

mentirtes^Alveolenepithel.  - 3 Veifettetes  t^eil weise 

enithel  — 4 Myelin  entartetes  Alveolenepithel.  — 5 Fieie 

fff  7 Abgestossene  Flimmerepithelien  zum  Theil  verändert  un£  ^ 


Abge";to;senVklimmmVp^  Theil  verändert  un^  Stisct 

raubt  — 8 Plattenepithel  der  Mundhöhle.  — 9 Leukocyten. 

Fasern  — n Faserstofifabguss  kleiner  Bronchien.  — J2 
nebst  Coccen , Stäbchen  oder  Spirochaeten.  — a Fettsaurekrj’-stalle  und 
FittköSen  - 6 Hämatoidin:  - c Oharcot'sche  KrystaUe.  - d Cholesterin. 


:i!  ► 


Alveolenepithel  (2)  - (D^chmesser  2-4fach  eines 
körperchens  (findet  sich  namentlich  im  Morgensputum  jedoch 
über  30  Jahren.  Bei  jüngeren  Individuen  zeigen  sie  krankhafte  Affection 
T unffenoarenchvnis  an  (Guttniann,  H.  Smidt,  Bizzozero).  Das  Alveolenepithel  tr 
auch  verfettet  und  mit  Pigmentkörnchen  erfüllt  auf  (3),  sowie  auch  in 
myelfn  deg  Zellen“  (D^MJ  (4).  d.  h.  Zellen  mit  v^ieden 

groLn  hell  glänzenden  Tröpfchen  erfüllt,  die  theils  farblos  sind, 

Lntkörnchen  (Staubpartikeln)  aufgenommen  Auch  Mncin 

der  Myelinformen  in  den  Zellen  giebt  vielleicht  §.  174.  III  Anhalt.]  Auen 
in  „Myelinformen“  [d.  h.  in  der  Gestalt  geronnenen  Nervenmarkes  (5)J 

constant  im  Sputum.  ^ 

2 Lymphoidzellen  (9)  — als  ausgewanderte  woisse  Blut 

körperchen  zu  betrachten  sehr  zahlreich  in  dem  gelben  Auswur , 
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spilrlicher  in  dem  glasig  durchsichtigen.  Auch  diese  Leukocyten  be- 
finden sich  im  Sputum  vielfach  in  veränderter  Gestalt  und  im  Zustande 
der  Auflösung  und  Zersetzung : sie  können  geschrumpft , stark  fettig 
gekörnt,  zum  Theil  als  Körnchenconglomerate  auftreten ; endlicli  zeigen 
isolirte  Kerne  den  Zerfall  ihres  Zellenleibes  an. 

Die  f 1 ü s s i g e Substanz  — des  Sputums  enthält  viel  S c li  1 e i m 
aus  den  Schleimdrüsen  und  den  Becherzellen  herstammend,  sodann  etwas 
Nuclein  und  Lecithin  und,  je  nach  der  Keichlichkeit  der  Beimengung, 
die  Bestandtheile  des  Speichels.  E i w e i s s findet  sich  nur  im  Sputum 
bei  Entzündung  der  Luftwege ; seine  Menge  wächst  mit  dem  Grade 
der  Entzündung  selbst.  Harnstoff  fand  Fleischer  im  Sputum  bei  hoch- 
gradiger Nierenentzündung. 

Pathologisches:  — Bei  Katarrhen  pflegen  die  Sputa  anfangs  glasig-zäh 
( tind  schleimig  zu  sein  (Sputa  cruda),  nach  längerem  Verlaufe  consistenter  und 
; gelb  (Sputa  cocta). 

Unter  pathologischen  Verhältnissen  kommen  in  den  Sputis  vor: 
a)  Rothe  Blutkörperchen,  stets  aus  einer  Zerreissung  von  Gefässen 
\ herstammend. 

i b)  Ela stis  che  Fasern  (10)  aus  zerstörten  Alveolen  der  Lungen;  meist 

t sind  es  kleine  Bündel  zarter  Fasern,  die  mitunter  noch  in  ihrer  gebogenen  An- 

' Ordnung  die  rundliche  Wand  der  Alveolen  andeuten.  Sie  zeigen  natürlich  stets 

eine  Destruction  des  Lungengewebes  an. 

c)  Viel  seltener  sind  grössere,  mehrere  Alveolen  umfassende  Lungen- 
trümmer bei  schnellem  und  weitgreifendem  Lungenzerfall,  — ebenso  kleine 

I F a serkn orp e 1 st  ück c hen  oder  glatte  Muskelfasern  aus  den  kleinen 
! Lnftcanälen. 

d)  Farblose  Faserstoff  gerinnsei  (11),  meist  als  Abgüsse  der  kleineren 

> oder  grösseren  Luftcanälchen  zu  erkennen , finden  sich  bei  Entzündungen  der 
: Lungen  oder  der  Bronchien,  welche  mit  einer  fibrinösen  Ausschwitzung  in  die 

Canälchen  einhergehen.  So  finden  sie  sich  oft  bei  der  Lungenentzündung  bei  Er- 
wachsenen, — beim  Croup  der  Bronchien,  — sowie  auch  selten  bei  heftiger  Grippe. 

e)  Krystalle  verschiedener  Art  werden  nicht  seilen  im  pathologischen 
Sputum  gefunden:  — Fettsäu  rekrystalle  (a)  in  Bündeln  feiner  Nadeln  an- 
geordnet, meist  in  weisslich  käsig-schmierigen , stinkenden  Klümpchen  des  Spu- 
tums belegen.  Sie  zeigen  einen  tieferen  Zersetzungsprocess  der  stagnirenden 
Secrete  und  der,  von  ihnen  bedeckten  Gewebe  an.  — Selten  sind,  als  Zersetzungs- 
producte  der  Albuminate,  Leucin-  und  Ty rosin-Krystalle  (vgl.  Abbildungen 
im  §.271  (Leyden,  Jaffi , Fleischer).  Reichliches  Auftreten  von  Tyrosin  findet 
man  beim  Durchbruch  alter  Eiterherde  in  die  Lungen  (Leyden , Kannenberg) . 
F arblose  gestreckt-spitzige  Octaeder  oder  rhombische  Täfelchen  (Char- 
«■^'/’sche  Krystalle)  (c)  [vgl.  §.  434]  fand  man  im  Auswurf  Asthmatischer  in  und 
an  eigenthümlich  spiral  gewundenen  Exsudatpfröpfen  aus  den  dünnen  Luft- 
canälchen, aber  auch  sonst  bei  exsudativen  Affectionen  der  Bronchien 
Friedreich,  Zenker,  Riegel,  Curschmann,  Ungar,  Vierordt  u,  A.).  — Hämatoidin- 
kry.stalle  (b)  aus  alten  Blutergüssen  in  den  Lungen  sind  seltener,  — ebenso 
Cholesterin  krystalle  (d)  aus  atifgebrochenen  Eiterherden  statumend. 

f)  Pilze  und  andere  niedere  Organismen,  die  durch  Einathmen 
aufgenommen  sind  (§.  141).  Häufig  sind  die  Fäden  von  Leptothrix  buccalis" 
(12),  welche  sich  vom  Zahnbelage  losgelöst  haben.  (§.  252.  2 c.)  — Thallusfäden 
und  Sporen  finden  sich  im  Auswurfe  beim  Soor,  der  als  Aveisser  wuchernder 
Belag  meist  im  Munde  der  Säuglinge  gefunden  Avird  (Oi'dium  albicans).  In  übel- 
riechendem Auswurf  finden  sich  stäbchenförmige  Bacterien.  Bei  der  Lungen- 
gangrän  fand  man  Monaden  und  Cercomonaden  (Kannenberg);  bei  der  Lungen- 
schwindsucht ausnahmslos  den  Tuberculosen-Bacillus  (R.  Koch);  sehr  selten  Sar- 
cine,  die  öfter  bei  .Magenkatarrhen  im  Magen,  aber  auch  im  Harne  angetrotlen 
wird  (Abbildnng  im  §.  272). 

Rücksichtlich  der  äu.sseren  Erscheinung  unterscheidet  man  schleimige, 
— schleimigeitrige  --  und  eitrige  Sputa  (Biermer).  Auf  60”  C.  erAvärmt 
lösen  sich  alle  Sputa  zu  einer  gleichniässigen  Flüssigkeit  auf  (Fr.  Müller). 
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Abnorme  Färbungen  — können  dem  Sputum  eigen  sein:  roth  durch 
Blutfarbstoff:  — länger  in  den  Lungen  verweilend  kann  der  Blutfarbstoif  eine 
ganze  Farbenscala  durchlaufen  (wie  an  äusserlich  sichtbaren  Blutbeulen)  und  so 
die  Sputa  färben : dunkelroth,  blaubrann,  braungelb,  tiefgelb,  gelbgrün,  grasgrün. 
Gelb  ist  auch  nicht  selten  das  Sputum  bei  Gelbsüchtigen.  Zufällig  eingeathmete 
gefärbte  Staubmassen  können  natürlich  ebenfalls  den  Auswurf  färl)en. 

Der  Geruch  der  Sputa  — ist  meist  fade,  weniger  oder  mehr  unan- 
genehm. Uebelriechend  werden  sie  beim  Verweilen  in  pathologischen  Lungen- 
höhlen; aashaft  stinkend  beim  Lungenbrande. 

144.  Wirkungen  des  Luftdruckes. 

Bei  herrschendem  mittleren  Lnftdruck  (Barometerstand  = 760  Mm. 
Hg)  wird  auf  die  gesammte  Körperoherfläche  ein  Druck  ausgeübt,  der 
seiner  Flächenausdehnung  entsprechend,  15000  bis  20000  Kilo  be- 
trägt [103  Kilo  auf  jeden  □ Decimeter  (Galilei)].  Dieser  Druck  wirkt 
von  allen  Seiten  her  auf  den  Körper  ein  und  setzt  sich  natürlich  auch 
in  die  inneren  Lufträume  fort,  welche  entweder  constant 
(Athmungscanal  nebst  Stirn- , Kiefer- , Keilbein-Höhlen) , oder  doch 
temporär  (Digestionstractus , Paukenhöhlen)  mit  der  äusseren  Luft  in 
directer  Communication  sind.  [Längerer  Abschluss  eines  lufterfüllten 
Baumes  (z.  B.  der  Paukenhöhle)  von  der  äusseren  Luft  bewirkt  Ver- 
dünnung der  Gase  in  demselben  in  Folge  der  0-Zehrung  und  der 
nicht  in  gleichem  Volumen  dahin  abgegeben  COg.]  — Da  die 
Flüssigkeiten  des  Körpers  (Blut,  Lymphe,  Secrete,  Parenchym- 
säfte)  so  gut  wie  incompressibel  sind,  so  wird  ihr  Volumen  unter  dem 
herrschenden  Drucke  als  unverändert  angesehen  werden  dürfen ; die- 
selben werden  jedoch  dem  herrschenden  Drucke  (resp.  dem  Partiar- 
druck  der  einzelnen  Gasbestände),  sowie  ihrer  Temperatur  entsprechend, 
Gase  aus  dem  Luftmeere  absorbiren  müssen  (vgl.  §.  37).  — Die 
festen  Körperbestan  dt  heile  setzen  sich  bekanntlich  aus  zahl- 
losen kleinsten  Elementartheilchen  (Zellen , Fasern)  zusammen , von 
denen  jedes  nur  eine  mikroskopische  Flächenausdehnung  dem  Drucke 
darbieten  kann,  so  dass  sich  für  jede  Zelle  der  herrschende  Luftdruck 
nur  auf  wenige  Milligramme  berechnen  würde,  ein  Druck,  dem  auch 
die  zartesten  histologischen  Gebilde  mit  Leichtigkeit  gewachsen  sind. 
— Als  eine  Wirkung  des  Luftdruckes  auf  grössere  Massen  ist  noch 
hervorzuheben,  dass  durch  die  Adhäsion  der  glatten , klebrigfeuchten 
Gelenkflächen  des  Schulter-  und  Hüft-Gelenkes  gegen  einander  der 
Arm  und  derSchenkel  ohne  Muskelthätigkeit  getrag  en 
werden,  so  dass  z.  B.  das  Bein,  nachdem  alle  Weichtheile  um  den 
Schenkelhals  nebst  der  Gelenkkapsel  durchschnitten  sind,  noch  in  der 
Gelenkpfanne  gehalten  wird  (§.  312)  (Gebrüder  Weber). 

Die  gewöhnlichen  Barometersteigerungen  haben  auf  die  Athem- 
thätigkeit  insofern  Einfluss , als  dieselben  die  Respirationsbewegungen 
etwas  anregen;  — die  Abnahme  des  Luftdruckes  Avirkt  umgekehrt. 
Die  C02-Menge  bleibt  hierbei  absolut  dieselbe,  ist  jedoch  in  den 
selteneren  Athemzügen  bei  niederem  Barometerstand  natürlich  procentisch 
etwas  erhöht  (Pr out,  Vierordt)  (vgl.  §.  153.  8). 

Stärkere  Verminderung  des  Luftdruckes , — Avie  sie  bei  Ballonfahrten 
(höchste  Ascension  8600  Meter  oder  Bergbesteigungen  vorkoramt,  hat  eine  Reihe 
charakteristischer  Erscheinungen  zur  Folge:  — 1.  In  Folge  starker  Verminde- 
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ruug  des  Druckes  auf  die,  von  der  Luft  direct  berührten  Flächen  findet  starke 
Congestion  zu  diesen  statt:  daher  Röthung  und  Schwellung  der  Haut  und  der 
freien  Schleimhäute  bis  zum  Eintritt  von  Blutungen  aus  den  zarteren  Theilen 
(Nase,  Lungen,  Zahnfleisch),  pralle  Füllung  der  Hautvenen,  reichlicher  Schweiss- 
ausbruch, starke  Absonderungen  der  Schleimhäute.  Die  Arterien  werden  daher 
mehr  entleert:  schon  bei  Va  Atmosphäre  Druck  sinkt  der  Blutdruck  in  der 
Eadialis  (Lazarus  är'  Schirmunski).  — 2.  Gleichfalls  directe  Wirkungen  des  ver- 
minderten Druckes  sind:  Schwere  in  den  Schenkeln,  da  der  Luftdruck  allein 
nicht  mehr  ausreichen  soll  (?) , das  Bein  in  der  Pfanne  zu  tragen  (§.  312) ; — 
Hervorpressung  der  Trommelfelle  durch  die  Luft  der  Paukenhöhle  (bis  durch  die 
Tuba  die  Spannungsdifferenz  ausgeglichen  ist),  rrnd  in  Folge  davon  Ohrenreissen 
- und  selbst  Schwerhörigkeit.  — 3.  In  Folge  der  Verminderung  der  0-Spannung 
in  der  umgebenden  Luft  (vgl.  §.  135.  1):  Schwerathmigkeit , Brustbeklemmung, 
wobei  die  Athemzüge  schneller  (ebenso  der  Puls),  tiefer  und  unregelmässig  er- 
folgen. Bei  ‘/j — '/g  Atmosphären-Druck  tritt  0-Verarmnng  des  Blutes  ein  (Bert, 

■ F^änkdSf’  Geppertj,  daher  die  unvollkommene  Entferming  der  COg  aus  dem  Blute 
und  die  geringere  Lebhaftigkeit  der  Oxydationsprocesse  im  Körper.  Von  Va  Atm.- 
Druck  an  nimmt  der  CO,j -Gehalt  im  arteriellen  Blute  ab , der  N-Gehalt  sinkt 
jiroportional  der  Abnahme  des  Luftdruckes  fFränkel  Gefpert).  — 4.  In  Folge 
der  Vermindening  der  Dichtigkeit  der  Luft  ist  dieselbe  nicht  im  Stande , im 
Kehlkopfe  durch  Schwingungen  der  Stimmbänder  in  kräftiger  Weise  tönend  zu 
schwingen,  daher  die  Stimme  matt  und  verändert  erscheint.  — 5.  In  Folge  der 
Blulwallung  zu  den  äus-^eren,  von  der  Luft  berührten  Theilen  werden  die  innern 
relativ  blutarm,  daher  Verminderung  der  Harnsecretion , Muskelschwäche,  Ver- 
dauungsstörungen, Umnebelung  der  Sinne,  Ohnmächten  (alle  diese  Erscheinungen 
unterstützt  von  3).  Nach  den  Beobachtungen,  welche  Whhnper  an  sich  selbst  bei 
1 Besteigung  der  höchsten  Andengipfel  machte , findet  jedoch  rücksichtlich  dieser 

^ letzteren  Erscheinungen  eine  gewisse  Gewöhnung  statt.  — Die  Grenze  für  das 

Leben  mit  Besinnung  scheint  für  den  Menschen  bei  8000  Meter  Elevation 
(280  Mm.  Hg)  zu  liegen  (TissandierJ . Nach  Hüfner  soll  bereits  bei  einer  Höhe 
von  5500  Meter  das  Leben  unmöglich  wurden  für  einen  Wärmblüter  weil  das  Hb 
nicht  mehr  genug  0 aufnehmen  könne.  [Beim  Hunde  tritt  erst  bei  200  Mm.  Hg 
starkes  Sinken  des  Blutdruckes  ein  bei  kleinem  und  seltenem  Pulse  fFränkel 
Geppert)f\ 

Die  Bewohner  hoher  Berg  gegen  den  — werden  mitunter  von  einer 
Krankheit  befallen  („Bergkrankheit“),  welche  sich  im  Wesentlichen  aus  der- 
artigen Symptomen , zumal  der  Anämie  der  inneren  Organe , zusammensetzt. 

Al.  Humboldt  fand  bei  Bewohnern  der  hohen  Anden  auffallende  Geräumigkeit 
des  Thorax.  — Das  Wasser  6000 — 8000  Fuss  über  dem  Meere  enthält  nur  noch 
etwa  ^3  der  absorbirten  Luftmenge,  daher  Fische  in  demselben  nicht  melir  zu 
leben'  vermögen  fBoussingault). 

Thieren  kann  man  'unter  dem  Reciinenten  der  Luftpumpe  eine  noch  grössere  Verhalten  der 
Verdünnung  der  umgebenden  Luft  angedeihen  lassen ; hierbei  sterben  Vögel  bei 
einer  Erniedrigung  des  Luftdruckes  bis  auf  120  Mm.  Hg;  — Säuger  bei  40  Mm.  pumfe. 
Hg;  — Frösche  ertragen  sogar  wiederholte  Evacuation,  w'obei  sie  stark  durch 
entweichende  Gase  und  Wasserdämpfe  aufschw'ellen,  nach  dem  Luftzuü’itt  jedoch 
äu.sserst  collabiren.  — Als  Todesursache  der  Warmblüter  erkannte  Hoppe-Seyler 
Gasentwicklung  im  Blute , deren  Blasen  die  Capillaren  verstopfen , so  dass  der 
Kreislauf  stockt.  Ich  habe  diese  Erscheinung  oft  bestätigen  können,  doch  möchte 
ich  daran  erinnern , ob  nicht  etwa  auch  Entw’ickelung  von  Gasblasen  in  den 
Parenchym.säften , namentlich  des  Nervensystemes , durch  mechanische  Zerrung , 
der  Gewebe  nachtheilig  w'irken  könne.  [Lufteinblasen  in  die  Venen  sah  zuerst 
^Vepfer  tödtlich  wirken,  in  Folge  mechanischer  Kreislaufsbehinderung.] 

Locale  Herabsetzungen  des  Luftdruckes  — haben  starke  Blut-  »VrA««^ 
Wallung  und  Gewebsschwellung  der  betreffenden  Stelle  zur  Folge,  Avie  am  ein- 
■ fach.sten  der  Schröptkopf  zeigt.  beschrieb  als  „Schröpfstiefel“  einen, 

zur  Aufnahme  einer  ganzen  Extremität  bestimmten  Luftverdünnungsapparat,  der 
; eine  Herabsetzung  des , das  Bein  umgebenden  Luftdruckes  auf  ‘/g  ermöglicht. 

Hierdurch  werden  gegen  2 — .3  Kilo  Blut  in  den  Schenkel  aspirirt,  und  dement- 
sprechend andere  Körpert  heile  vorübergehend  blutarmer  (ohne  dass  das  Blut  für 
den  Körper  andauernd  verloreu  geht!).  Die  energische  Application  ist  sehr  schmerz- 
I haft,  die  Nachwirkung  ist  selbst  bis  zu  48  Stunden  anhaltend. 
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Starke  Vermehrung  des  Luftdruckes.  — Die  hierbei  auftretenden  Er- 
scheinungen lassen  sich  grösst  ent  hei  Is  als  die  entgegengesetzten  von  den,  bei 
Verminderang  des  Luftdruckes  beschriebenen,  lierleiten.  Die  Erscheinungen  sind 
vielfach  beobachtet,  theils  in  sogenannteu  pneumatischen  Cabinetten  in 
denen  zu  Heilzwecken  der  Aufenthalt  bei  allmähliger  Steigerung  des  Druckes 
auf  IV5,  P.V  Atmosphären  und  darüber  statihat , llieils  in  alige.schlos.senen  Be- 
hältern bei  Wasserbauten,  aus  denen  durch  Lufteinpumpen  das  eindringende  Wasser 
verdrängt  Avird  (Triegen.  Hierbei  arbeiteten  die  Jiensclien  zum  Tlieil  sogar  unter 
4Va  Atmosphärendruck.  Folgende  Erscheinungen  .sind  beachtenswert!! : — 1.  Blässe 
und  Trockenheit  der  äusseren  Flächen,  Collaps  der  Hautvenen,  Abnahme  der 
Perspiration  und  der  Schleimhautabsonderungen , grösserer  Blutreichthum  der 
Bauchorgane — 2.  Einpres.sung  der  Trommell'elle  (bis  die  Tuba,  oft 
unter  starkem  Geräusch,  die  dichte  Lufl  in  die  Paukenhöhle  dringen  lässt);  an- 
fänglich scharfe  Gehörwahrnehmung,  weiterhin  aber  auch  olt  Ohrenschnu-rzen 
und  selbst  Schwerhörigkeit.  — 3.  Gefühl  der  Leichtigkeit  und  Frische  beim 
Athemholen.  Die  Athemzöge  werden  verlangsamt  (um  2 — 4 in  einer  Minute j, 
die  Inspiration  ist  erleichtert  und  verkürzt,  die  Exspiration  verlängert,  die  Pause 
deutlich.  Die  Lungencapacität  nimmt  zu  (wegen  freierer  Beweglichkeit 
des  Zwerchfelles  in  Folge  der  Verkleinerung  der  gashaltigen  Därme).  Wegen  der 
lebhafteren  Oxydation  im  Körper  zeigt  sich  grössere  Lebhaftigkeit  und  Leichtig- 
keit der  Bewegungen.  G.  v.  Liebig  notirte  eine  Vermehrung  der  0-Aufnahme; 
Painim  fand  bei  gleich  grossem  gewechselten  Luftvolumen  die  CO.^ -Abgabe  ver- 
mehrt; das  Venenblut  erscheint  mehr  geröthet.  — 4-  Erschwerung  des  Sprechens, 
Aenderung  des  Stimmklanges , Unvermögen  zum  Pfeifen.  — 5 Vermehrung  der 
Harnsecretioii , Steigerung  der  Muskelkraft,  regerer  Stoffwechsel,  gesteigerter 
Appetit,  subjectives  Wärmegefühl.  Der  Pulsschlag  ist  verlangsamt,  die  Pulscnrve 
erniedrigt.  (Vgl.  §.  79.) 

Wegen  der  belebenden  und  anregenden  Wirkung  des  Aufenthaltes  in 
massig  comprimii’ter  Luft  hat  u.an  seine  Anwendung  zu  Heilzwecken 
benutzt  und  gefunden,  dass  nach  wiederholter  Anwendung  eine  längere  günstige 
Nachwirkung  verblieb.  Vor  einer  zu  schnellen  Dnick Steigerung  und  ebenso  vor 
einer  zu  schleunigen  Entlastung  ist  zu  warnen. 

Waldenbtirg  und  andere  haben  einen  spirometerförmigen  Apparat  con- 
struirt,  aus  dessen  Glocke  entweder  verdichtete  Luft  eingeathmet  werden  kann, 
oder  in  dessen  mit  verdünnter  Luft  gefüllte  Glocke  hinein  ausgeathmet  wird; 
beides  in  entsprechenden  Fällen  zu  Heilzwecken,  (pg.  148.) 

Bei  excessiv  hohem  künstlichen  Luftdruck  — fand  Paul  Bert 
bei  Thieren  im  arteriellen  Blute  bis  über  30  Vol.-Procente  0 (bei  700  Mm.  Hg); 
— steigt  der  0-Gehalt  bis  auf  35  Vol -Procente , so  tritt  der  Tod  ein  unter  Con- 
vulsionen.  Schon  bei  noch  niedrigerem  0-Gehalt  sinkt  die  Körperwärme , die 
Verbrennungs Vorgänge  im  Körper  nehmen  merkwürdiger  Weise  ab,  — und  in 
Folge  davon  ist  die  CO,j-  und  Harnst otf-BiMung  beschränkt.  — Auch  stark  com- 
primü’ter  0 entfallet  merkwürdiger  Weise  die  Wirkung  relativen  0-Mangels.  Die 
Thiere  sterben  darin  unter  Zeichen  der  Erstickung  bei  stark  vermindertem  Stoff- 
Avechsel.  — Bei  100  Atmosphären  Luftdruck  contrahiren  sich  Froschmuskeln 
noch  normal,  erst  bei  400  werden  sie  gelähmt  (RegnardJ. 

Bei  Fröschen  treten  in  comprimirten  0 (bis  ] 4 Atmosphären)  dieselben 
Erscheinungen  auf,  als  wären  sie  im  Vaeuum  oder  in  reinem  N.  Es  zeigt  .'■ich 
Lähmung  des  centralen  Nervensystemes  mitunter  nach  voraufgegangenen  Krämpfen. 
Dann  sistirt  der  Herzschlag  (nicht  die  Lymphherzen)  unter  gleichzeitigem  Verlust 
der  Reizbarkeit  der  motorischen  Nerven , zuletzt  schwindet  die  directe  Jluskel- 
erregbarkeit  (K,  B.  Lehmann). 

Unter  sehr  hohem  0-Druck  (bis  13  Atmosphären)  schlägt  ein  aus- 
geschnittenes Froschherz  kaum  V4  der  Zeit,  in  der  es  an  der  Luft  thätig  bleibt. 

Wird  das  ruhende  Herz  an  die  Luft  gebracht , so  kann  die  Pulsation 
wiederkehren.  Comprimirter  0 macht  also  das  Leben  des  Herzens  latent,  ehe  er 
es  vernichtet. 

Auch  der  Phosphor  stellt  unter  hohem  0-Druck  sein  Leuchten  (Schöubnn) 
[nicht  jedoch  die  Leuchtorganismen  z.  B.  Lameyris,  Leuchtbacterien  z.  B.  des 
Fleisches  (Micrococcus  Pflügeri)  (K.  B.  Lehmannj].  — Sehr  hoher  Luftdruck  ist 
auch  den  Pflanzen  schädlich. 
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DieSiuiger  haben  den  menschlichen  ähnliche  Lungen, — die  der  Vogel 
; zeigen  ein  sclnvamniiges  Gefüge;  sie  sind  mit  der  inneren  Brustwand  verwachsen 
; und  haben  auf  ihrer  Oberfläche  Oeftiiungen , die  zu  grossen,  zwischen  den  Ein- 
. .geweiden  liegenden,  dünnwandigen  Luftsäcken  führen.  Aus  letzteren  gehen  weitere 
i Communicationen  zu  den  Hohlräumen  in  den  Knochen,  die  zur  grösseren  Leichlig- 
i keit  statt  des  Markes  Luft  im  Inneren  enthalten  (Pneumaticität  der  Knochen) 
j (Aristoteles).  Das  Zwerchfell  fehlt.  — Die  Eeptilien  zeigen  bereits  die  Lungen 
grössere  und  kleinere  Bläschenabtheilungen  getrennt ; bei  den  Schlangen 


Aihrming  im 
Thierreich : 
Vügel. 


HeptiHen. 


in 


geschlossenen  Nasenlöchern , während 
Die  Schildkröten  füllen  durch  eine 
Die  Amphibien  (Frosch)  besitzen  Amphibien. 
in  ihrem  Bau  gewissermaassen  ein 


I verkümmert  die  eine  Lunge,  während  die  andere,  der  Körperform  entsprechend, 

I sehr  gestreckt  und  verlängert  ist.  Die  Frösche  pumpen  Luft  in  ihre  Lungen 
I durch  Contraction  ihres  Kehlsackes  bei 
I sie  den  Kehlkopf  eröflhen  (§.  354.  8). 
f ' Saugbewegung  die  Lungen  mit  Luft.  — 
zwei  einfache  Lungen,  von  denen  jede 

kolossales  Lungenbläschen  mit  den  Alveolen  darstellt.  In  der  Jugend  (bis  zu 
ihrer  Metamorphose)  athnien  sie  als  Wasserbewohner  durch  Kiemen,  unter  ihnen 
die  Perennibranchiaten  (Proteus)  jedoch,  wie  auch  die  Fische,  zeitlebens.  Unter 
den  letzteren  besitzen  die  Dipno  ei  in  ihrer,  mit  zu-  und  ab-führenden  Gelassen 
reichlich  ausgestatteten  Schwimmblase,  neben  ihren  Kiemen,  ein,  den  Lungen  ent- 
fernt vergleichbares  inneres  Athmungsorgan.  Unter  Kiemen  versteht  man  ein,  in 
Form  zahlreicher,  gefässhaltiger , plättchenförmiger  Ausstülpungen  gebildetes 
Organ  zur  Athmung  im  Wasser.  Unter  den  Fischen  zeigen  die  Schlammpilzger 
(Cobitis),  zumal  wenn  es  ihnen  an  Wasser  gebricht  und  sie  sich  in  Schlamm 
einwühlen,  eine  Darmathmung,  indem  sie  an  der  Oberfläche  des  AVassers  Luft 
verschlucken,  im  Darme  daraus  den  0 entnehmen  und  sie  schliesslich  CO^-reich 
durch  den  After  wieder  entleeren  (Erman  1808).  — Die  Insecten  und 
Tausendfüssler  athmen  durch  Tracheen;  zahlreiche  im  ganzen  Körper 
verbreitete  Luftcanäle,  die  auf  der  äusseren  KöriDcroberfläche  durch  verschliessbare 
Oeffnungen  (Stigmen)  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Communication  stehen. 
Da  die  Insecten  keine  eigentliche  Kreis laufsbew'egung  des  Blutes  besitzen , so 
dringt  in  ihre  blutgefüllten  Körperräume  von  allen  Seiten  her  die , in  Eöhren 
L geleitete  Luft  hinein , während  bei  den  lungenathmenden  Vertebraten  das , in 
Röhren  geleitete  Blut  aus  dem  ganzen  Körper  dem  Athmungsorgan  zugeführt 
» wird.  — Die  Arachniden  athmen  durch  Tracheen,  und  lungenartige  Luftsäcke 
(Tracheentaschen),  — die  K r e b s e durch  Kiemen.  — Den  Muscheln  und  C e p h a- 
lopoden  kommen  ausgebildete  Kiemen  zu,  den  Schnecken  theils  Kiemen,  theils 
Lungen.  Unter  den  niederen  Thieren  finden  sich  noch  kiemenartige  Bildungen 
unter  den  Ringelwümiem  und  bei  den  Echinodemien,  — Darmathmung  bei 
den  Tunicaten  und  manchen  Milben.  — Die  Athmung  durch  ein  Wassergef äss- 
system,  ein  von  Flüssigkeit  durchströmtes  Canalsystem,  ist  den  Quallen  und 
Plattwürmem  eigen.  Den  niedrigsten  Thierfonnen : Protozoen  , Polypen , kommt 
ein  besonderes  Athmungsorgan  nicht  zu,  bei  ihnen  unterhalten  die  wasserumsp ölten 
Flächen  den  respiratorischen  Gasaustausch. 

Historisches.  — Aristoteles  (384  v.  Chr.)  hielt  die  Abkühlung  für  den 
Zweck  der  Athmung,  um  die  innere  AVärme  zu  ennässigen.  Er  hatte  völlig 
correct  beobachtet,  dass  die  wärmsten  Thiere  auch  am  intensivsten  athmen; 
allein  in  der  Interpretation  kehrte  er  Ursache  und  Wirkung  geradezu  um;  denn 
die  AAarmblüter  athmen  nicht  der  AVärme  wegen  (etwa  zur  Abkühlung),  sondern 
sie  sind  warm  der  Athmung  wegen  (durch  die  Oxydation  mit  dem  eingeführten 
Sanerstoft). 

Durch  Galen  (131 — 203  n.  Chr.)  kommt  bereits  die  1 äuternde  AVirkung 
des  Respirationsorganes  in  Betracht,  indem  er  annimmt,  dass  der  „Russ“  mit 
der  exspiratorischen  Luft  aus  dem  Körjier  entfernt  werde,  zugleich  mit  dem  aus- 
geathnieten  AVasser.  Von  Galen  rühren  die  wichtigsten  Experimente  über  die 
U'  I Mechanik  der  Athmung:  er  constatirte , dass  die  Lungen  lediglich  passiv  den 
Bewegungen  des  Thorax  folgen  , dass  das  Zwerchfell  der  wichtigste  Athmungs- 
muskel  sei,  da.ss  die  Interco-stales  exlemi  In-,  die  interni  Ex-Spiratoren  seien.  Er 
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durchschnitt  die  Intercostal-Nerven  und  -Muskeln  und  sah  darnach  den  A’erlust 
der  Stimme  eintreten.  Nach  stets  höher  hinaufreichenden  Rückenmarks-Durch- 
schneidungen  fand  er  nach  und  nach  höher  liegende  Thoraxmuskeln  gelähmt.  — 


Historisches. 
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Oribasius  sah  bei  doppelseitigem  Pneumothorax  beide  Lungen  zusammensinken 
360  n.  Chr.).  — Vesalius  (1540)  besclireibt  zuerst  die  künstliche  Athmung  zur 
Wiederbelebung  und  zur  Anregung  des  Herzschlages.  — Malpighi  eruirte 
den  eigentlichen  Bau  der  Lungen;  — Lower  sah  1669  das  Blut  innerhalb  der 
Lungen  liellroth  werden ; den  Mechanismus  der  Athembewegungen  erklärte  zuerst 
am  gründlichsten  yoh.  Alf.  Borelli  (f  1679). 

Die  chemischen  Vorgänge  — bei  der  Athmung  konnten  erst  bekannt 
werden  nach  Entdeckung  der  einzelnen,  in  Betracht  kommenden  Gase : Joh.  Bapt. 
van  Helmont  (f  1644)  entdeckte  die  00^ , er  fand , dass  die  Luft  durch  die 
Athmung  sich  verschlechtere,  aber  erst  Black  1757  ermittelte  die  Ausscheidung 
der  CO2  durch  die  Athmung,  — 1774  entdeckte  Pristley  den  0;  Lavoisier  fand 
1775  den  N und  eruirte  zugleich  die  Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft. 
Derselbe  Forscher  stellte  dann  auch  die  CO.^-  und  H,0-Bildung  bei  der  Athmung 
als  das  Resultat  einer  Verbrennung  im  Innern  der  Lungen  dar.  J.  Ingen- Houss 
(1730 — 1799)  entdeckte  die  Athmung  der  Pflanzen : Aufnahme  der  CO^  und  Ab- 
gabe des  0 durch  dieselben.  — Vogel  und  Andere  wiesen  mit  Bestimmtheit  CO^ 
im  venösen  Blute,  Hoff7tiann  und  Andere  0 im  arteriellen  nach. 

Völliger  Einblick  in  den  Gaswechsel  bei  der  Athmung  konnte  erst  ge- 
schaffen werden,  nachdem  durch  Magnus  die  Gase  des  arteriellen  und  venösen 
Blutes  ausgepumpt  und  analysirt  wurden.  (Vgl.  pg.  65.) 


Physiologie  der  Verdauung. 


146.  Die  Mundhöhle  und  ihre  Drüsen. 

Die  Schleimhaut  — der  Mundhöhle  trägt  noch  im  Bereiche  des  rothen 
Lippensaumes  eine  Anzahl  von  Talgdrüsen  (Köllikerj.  Ihr  Gewebe  besteht 
, aus  zarten  Bündeln  fibrillären  Bindegewebes  mit  Zügen  feiner  elastischer 
! F a s e r n vermengt.  Gegen  die  freie  Fläche  hin  bildet  die  Schleimhaut  Papi  11  en, 
I'  von  denen  die  grössten  (0,5  Mm.)  an  den  Lippen  und  am  Zahnfleisch  (darunter 
ij  einige  mit  doppelter  Spitze : ZwilUngspapillen) , die  kleinsten  am  Gaumen  und 
. den  faltenartigen  Duplicaturen  der  Mucosa  angetroff“en  werden.  — Das  sub- 
muköse Gewebe,  welches  unmittelbar  in  die  Schleimhaut  selbst  übei’geht,  ist 
am  dicksten  und  straffsten,  wo  die  letztere  nicht  verschiebbar  dem  Perioste  der 
Kiefer  und  des  Gaumens  anhaftet,  ausserdem  in  der  Umgebung  der  Drüsenein- 
lagerungen ; an  den  versehiebbaren  und  gefalteten  Theilen  ist  die  Submucosa 
am  zartesten.  Ein  vielgeschichtetes,  überall  kernhaltiges  Plattenepithel 
-!  (Fig.  81- 8)  begrenzt  die  Flächen  der  Mundhöhle,  welches  im  Allgemeinen  an 
; denjenigen  Regionen  am  mächtigsten  und  schichtenreichsten  ist , welche  die 
y längsten  Papillen  auf  weisen. 

! Die  sämmtlichen  Drüsen — der  Mundliölile,  einscliliesslicli  der 

^ ' Speicheldrüsen , müssen  rücksichtlicli  ihres  Secretes  in  verschiedene 
y ; Classen  getheilt  werden : — 1 . Die  Ei  weissdrüsen  oder  seröse 
Drüsen,  deren  Secret  Albuminmengen  enthält,  — 2.  die  Schleim- 
j d r ü 8 e n , die  neben  etwas  Eiweiss  M u c i n in  ihrem  fadenziehenden 
5j  Secret  absondem,  — 3.  die  gemischten  Drüsen,*  deren  Acini 
i||  theils  Eiweiss,  theils  Mucin  absondern,  z.  B.  die  Dlandula  sub- 
maxillaris  des  Menschen  (Heidenhain),  lieber  deren  Bau  vgl.  §.  174. 

Zahlreiche  Schleimdrüse  heu  — (nach  der  Region  ihi’es  Voi’kommens 
Glandulae  muciparae  labiales,  buccales,  palatinae,  linguales, 
molares  genannt)  liegen  mit  ihren,  makroskopisch  als  kleine  w'eisse  Knötchen 
.r  sichtbaren  Körpern  im  Gewebe  der  Submucosa.  Sie  repräsentiren  den  Typus  der 
► I verästelten  einfachen  tubulösen  Drüsen;  der  Inhalt  ihrer  Secretionszellen 
' } besteht  zum  Tlieil  aus  Schleim,  der  von  denselben  zur  Zeit  der  Secretion  aus- 
geschieden  wird.  Der  aus  Binde-  und  elastischem  Gewebe  bestehende,  an  seiner 
' Mündung  verjüngte  Ausfühningsgang  trägt  einschichtiges  Cylindcrepithel ; oft 
I nimmt  ein  Gang  den  einer  Nachbardrüse  in  sich  auf. 

! Besondere  Beachtung  verdienen  noch  die  Drüschen  der  Zunge.  — Man 

' kann  zwei , moiphologisch  und  physiologisch  verschiedene  unterscheiden, 

; nämlich:  — 1.  die  Schleimdrü sehen  (E.  H.  scha  Drüsen),  vornehm- 

I lieh  in  der  Gegend  der  Zungenwurzel  belegen : verästelte  tubulöse , mit  hellen 
j durchsichtigen  Secretionszellen  und  wand.ständigem  Kerne  und  einer  ziemlich 
dicken  Membrana  propria.  — 2.  Die,  in  der  Umgebung  der  Papillae  vallatae 
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(und  Ibliata  der  Thiere)  mündenden  acinösen,  „serösen“  v.  Ebner' Drüsen 
mit  grobkörnigen,  undurchsichtigen  Zellen  und  centralem  Kerne,  welche  Speichel 
absondern  fHenleJ.  Feinste  varicöse  Nervenfäden  scheinen  in  die  Zellen  einzu- 
treten (Reizius).  — 3.  Die  Blandtn-Nuhn’^chQ  Drü.se  innerhalb  der  Zungenspitze 
besteht  aus  Schleim-  und  Speichel-Drüsenläppchen,  ist  also  eine  gemischte  Drüse 
f PodwisotzkyJ . 

Von  den  ziemlich  reichlichen  Blutgefässen  — liegen  die  gröberen 
innerhalb  der  Submucosa,  — während  die  feineren  Verzweigungen  bis  in 
die  Papillen  eindringen,  in  denen  sie  entweder  capilläre  Maschen  oder  einfache 
Schlingen  bilden. 

Von  den  Lymphgefässen  — liegen  die  stärkeren,  weite  Maschen  bilden- 
den Stämme  in  der  Submucosa,  während  die  feineren,  zu  einem  engeren  Netz- 
werke gefügten,  in  der  Mucosa  selbst  verlaufen.  - Zu  dem  Lymphapparate  ge- 
hören die  Baigfollikel  oder  Lymphfollikel.  Auf  dem  Röcken  der  Zungen- 
wurzel bilden  dieselben  eine  fast  zusammenhängende  Schicht.  [Ihre  histologische 
Beschreibung  nebst  Abbildung  siehe  §.  198,  1.].  Allemal  mehrere  derselben 
ordnen  sich  zu  einer  rundlichen,  die  Schleimhaut  etwas  erhebenden  Gruppe, 
welche  von  Bindegewebe  umgeben  ist.  In  der  Mitte  einer  jeden  Gruppe  liegt 
eine  Vertiefung  (Fig.  82),  in  deren  Grund  Schleimdrüschen  ihre  Aus- 
mündung finden,  welche  den  kleinen  Krater  mit  Schleimsecret  ausfüllen. 


Fig.  82. 
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Die  Tonsillen  lassen  im  Grund  genommen  ganz  dieselbe  Formation 
erkennen:  buchtenartige  Vertiefungen,  in  deren  Sinus  kleine  Schleimdrüsen  ein- 
münden, sind  von  Haufen  (von  10—20)  Lj^mphfollikeln  umlagert.  Festere 
Bindegewebslagen  geben  den  Tonsillen  eine  Umhüllung.  Ueber  die  Auswande- 
rung von  Lymphoidzellen  durch  das  Epithel  hindurch  in  die  Mundhöhle  hinein 
vgl.  §.  198,  1.  — Die  Pharynx-  und  Tuben-Tonsillen  zeigen  ganz  ähnliche 
Bildungen. 

Ziemlich  zahlreiche,  markhaltige  Nervenfasern,  — welche  von  der  Snb- 
mucosa  aus  hervortreten , vertheilen  sich  in  der  Schleimhaut  und  endigen  znm 
Theil  in  einzelnen  Papillen  in  Form  der  A'raMj<f'schen  Endkolben,  reichlicher 
an  den  Lippen  und  am  weichen  Gaumen,  spärlicher  an  den  Wangen  und  am 
Boden  der  Mundhöhle.  Wahrscheinlich  finden  jedoch  die  Nerven  auch  noch  ihre 
Ausbreitung  mittelst  feinster  Terminalfädchen  zwischen  den  Epithelzellen  nach 
der  Cohnheini-Langerham' Verbreitungsart  (§.  246.  5).  — Der  Function 
nach  sind  die  Nervt n sensible  und  Tastnerven  (§.427). 
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147.  Die  Speiclieldrüsen. 

i Die  drei  Speicheldrüsen : — Glandula  submaxillaris , sublingualis 
nt  parotis)  sind  sämmtlich  nach  dem  Typus  der  ziisammeng  5-  Speichel- 
et zten  tra  üben  förmigen  Drüsen  gebaut  (Fig.  83  A).  — Die 
Ausführungsgänge  besitzen  eine,  von  einem  einschichtigen  Cylin- 
ierepithel  (E)  ausgekleidete,  aus  Binde-  und  elastischem  Gewebe  zu- 
ammengesetzte  Wandung,  in  welcher  in  dem  Ductus  Whartonianus 


Fig.  83. 

A 


Histologie  der  Speicheldrüsen:  — .4  ein  Stückchen  Parotis  vom  Hunde 
durch  Salpetersäure  und  chlorsaures  Kali  isolirt , so  dass  die  Drüsenhlaschen 
nebst  Ausfuhrungsgängin  sichtbar  sind.  — ß Alveolen  der  ausgeruhten  Gl. 

■nbmaxillaris  vom  Hunde:  c die  prallgefüllten  glänzenden  Schleimzellen,  d die 
Halbmonde  Gianuzzi’».  — (7  Alveolen  nach  stattgehabter  lebhafter  Secretion: 
bei  p die  Bindasubstanz  der  Alveole  ilsolirt  dargestellt.  — E Durchschnitt  eines 
Speichelganges,  mit  Cylinderepithel  ausgekleidet.  — T?" Eintritt  einer  marklosen 
Nervenfaser  in  eine  Secretionszelle. 

u>ch  glatte  Muskelfasern  hinzukommen.  — Die  gestaltgebende  ^lembrana 
Membran  des  Acinus  ist  ein  zartes,  structurloses  Häutchen, 

A'elchem  ein  Gespinnst  sternförmiger,  anastomosirender  Zellen  geflecht- 
irtig  eingefügt  ist  (Krause,  Kölliker,  Heidenhain)  (D).  Der  Aussen- 
»and  der  Aclni  liegen  zunächst  spaltförmige  Lymphräume  — 
^Gianuzzi),  jenseits  welcher  erst  die  B l u t c a p i 1 1 a r c n in  netzartigen 
Ma.schen  verlaufen.  Die  Lymphgefässe  treten  weiterhin  im  Hilus  aus 
1er  Drüse  hervor. 

Die  Secrctionszellon  • — sind  verschieden  gebaut.  Je  nach- 
lem  die  Speicheldrüse  sch  leim  ab  sondernd  (Sublingualis  vom 
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Menschen)  — oder  eiweisssecornirend  (Parotis  vom  Menschen),  | 
— oder  eine  gemischte  Drüse  ist  (Submaxillaris  vom  Menschen). 

1.  In  den  Acinis  der  Submaxillaris  und  Sublingualis  I 

finden  sich  zweierlei  Arten  zelliger  Elemente:  — 1.  die  eigen t-  I 
liehen  S e er  e ti on sz  eil e n (B,  cj  „Schleimzellen“  (Hund)  I 
(R-  Heidenhain) welche,  von  mehr  oder  weniger  compacter  Gestalt,  I 
den  Secretionsraum  allseitig  umgeben.  Sie  sind  hüllenhaltige  Zellen  j 
mit  abgeplattetem,  der  Acinusw and  zugekehrten  Kerne.  Der  Zellkörper  |i 

ist  innerhalb  einer  Gerüstsubstanz  (Lisi)  imprägnirt  von  einem  reich-  j 

liehen  Gehalte  von  Mucin,  welcher  ihm  ein  pralles,  glänzendes,  jt 
stark  lichtbrechendes  Aussehen  verleiht.  Dieses  Sehleimgehaltes  wegen  I 
färben  sich  die  Zellkörper  durch  Carmin  fast  gar  nicht,  während  I 
der  Kern  den  Farbstoff  anzieht.  — Ein , von  der  Zelle  abgehender  I 
Fortsatz  schmiegt  sich  gebogen  an  die  innere  Acinuswand  an,  das  I 
eigentliche  Zellprotoplasma  zieht  als  fadenförmiges  Gespinnst  vom  I 
Kern  aus  durch  die  Mucinmasse  hindurch  (Lavdowsky,  Klein).  — I 
2.  Die  andere  Art  der  zelligen  Elemente  liegt  im  Acinus,  zu  einem  I 
oder  anderem  halbmondförmigen  Complexe  (B,  d)  ( GianuzzH s [ 

„Halbmonde“)  der  Acinuswand  unmittelbar  an.  Jeder  Halbmond  [! 

beteht  aus  einer  Anzahl  kleiner  dicht  gelagerter,  schwer  isolirbarer  f! 

eckiger,  stark  eiweisshaltiger  Zellen  mit  kleinen  elliptischen  Kernen;  |! 
sie  sind  auch  als  „Randzellencomplexe“  { Heidenhain)  bezeichnet  |i 
worden.  Sie  sind  granulirt , dunkler,  ohne  Schleiminhalt  und  durch  I 
Farbstoffe  leicht  imprägnirbar,  — lieber  das  physiologische  Ver-  [ 
hältniss  der  Schleimzellen  und  Halbmonde  zu  einander  vgl.  §.  148.  I; 

2.  Die  albumin-absondernde  Parotis  — (Mensch  und  Säuger)  I 

enthält  nur  eine  Art  der  Secretionszellen  : würfelähnliche,  feinkörnige,  I 
wenig  durch  Farbstoffe  tingirbare,  hüllenlose  Zellen,  mit  zackigem,  sich  | 
leicht  färbenden,  centralbelegenen , stark  lichtbrechenden  Kerne  ohne  1 
Kernkörperchen.  Aehnlich  verhalten  sich  auch  die  Speicheldrüsen  der-  I j 
jenigen  Thiere,  welche  einen  schleimlosen  Speichel  absondern.  t 

Vermittelst  feinster  Gänge,  der  sog.  „Schalt  stücke“  (v.  Ebner).,  stehen  | 
die  Acini  mit  den.  „Speichelröhren“  (Pflüger)  in  Verbindung,  deren  eigen-  I' I 
thümlich,  im  äusseren  Theile  wie  gefasert  aussehende  Zellen  (Pig.  83  E)  im  I I 
Querschnitte  darstellt.  Diese  Speiehelröhren  treten  zu  dem  Ausführungsgange  j | 
der  Drüse  hin.  [ | 

148.  Absondernde  Thätigkeit  der  Speicheldrüsen.  I 

1,  Wird  die  Unterkiefer driise  des  Hundes  in  Folge  rt 
der  Heizung  ilirer  Nerven  (§.  150)  zu  lebkafter  Secretion  an-  tl 
geregt,  so  werden  die  SchleimzeUen  weiterhin  nicht  mehr  ange-  1 1 
trofien , statt  ihrer  finden  sich  vielmehr  nur  noch  kleinere,  [ I 
schleimlose,  protojdasmatische  Zellen  innerhalb  der  Acini  l| 
(Heidenhain  1868).  Die  Schleimzellen  haben  nämlich  durch  die  i| 
Heizung  veranlasst,  ihren  Schleim  in  das  Secret  der  Drüse  ab-  fl 
zugeben,  während  ihr  geschrumpfter,  dunkelkörniger,  protoplas-  f I 
matischer  Zellenleib  zurückgeblieben  ist  (Fig.  83  C),  welcher  El 
im  Stande  ist,  im  Verlaufe  einer  entsprechenden  Huhezeit  auf’s  |l 
neue  Schleimstoff  in  sich  zu  bereiten  (Ewald.,  Stöhr).  |l 
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In  Bezug  auf  die  Halbmöndchen  nimmt  Stöhr  an , dass  diese  mechanisch 
; lervorgerufen.  sind  durch  ungleiche  Secretionsphasen  benachbarter  Acinuszellen. 
)ie  ihres  Schleimes  entleerten , sich  verkleinernden  Zellen  werden  von  den  mit 
^schleim  sich  stark  anfüllenden  und  hierdurch  aufgequollcnen  Zellen  (Schleini- 
r.ellen)  an  die  "Wand  gedrängt  und  stellen  so  die  abgeflachten  Eandzellencom- 
•lexe  dar. 

2.  In  der  Parotis  — (Kaninchen)  nehmen  nach  gesche- 
hener x4.bsonderung  (in  Folge  von  Sympathicusreizung)  die 
Orüsenzellen  ein  mehr  gescti  rümpft  es  Anssehen  an , ihr  Inhalt 
-st  körniger  geworden  nnd  leichter  tingirbar;  die  Kerne  er- 
^ scheinen  mnder  nnd  zeigen  ein  Kernkörperchen  (Heidenhain). 

149.  Die  Neryeii  der  Speiclieldrüsen. 


Die  vornehmlich  markhaltigen  Nerven  treten  in  den  Hilus 
der  Drüsen  ein  nnd  bilden  zwischen  den  Läppchen  ein,  an  Gang- 
iienz eilen  reiches  Geflecht  {Krause,  Reich,  Schlüter). 

Alle  Speicheldrüsen  beziehen  aus  zwei  Quellen  ihre  Nerven : aus 
lern  N.  sympathicus  und  einem  Gehirnnerven. 

1.  Der  N.  sympathicus  giebt  — a)  zur  Gl.  submaxillaris 
1 ind  sublingualis  Aestchen  ab,  herkommend  aus  dem,  die  Arteria  maxil- 
aaris  externa  umspinnenden  Geflechte  (Figur  im  §.  349).  — b)  Zur 
Gl.  parotis  treten  Fädchen  vom  sympathischen  Geflechte,  welches  die 
:die  Parotis  durchbohrende)  Carotis  externa  umstrickt. 

2.  Vom  N.  facialis  gehen  — a)  zur  Gl.  submaxillaris  und 
i;ublingualis  Fäden  aus  der  (im  Stamme  des  N.  tympanico-lingualis 
degenden)  Chorda  tympani  (Schiff,  CI.  Bernard).  — b)  Zur  Parotis 
t;elangen  Fasern  des  N.  glossopharyngeus  (Hund),  nämlich  aus 
dessen  N.  h'mpanicus  f§.  353),  der  durch  das  Paukengeflecht  hindurch 
'."'asem  zum  N.  petrosus  superficialis  minor  schickt  (Eckhard,  Loeb, 
Heidenhain,  Aschenbrandt) . Mit  diesem  verlaufen  sie  an  der  vorderen 
i’läche  der  Felsenbeinpyramide  abwärts,  dann  (durch  das  Foramen 
i'dcerum  anticum)  zum  Ggl.  oticum.  Letzteres  sendet  sie  weiter  durch 
-^^erbindungszweige  zum  N.  auriculotemporalis  (aus  dem  3.  Aste  des 

h trigeminus),  welcher,  indem  er,  von  der  Parotis  bedeckt,  zur  Schläfe 
■mporsteigt,  die  Fäden  der  Drüse  zusendet  (v.  Wittich). 

Das  Ganglion  submaxillare,  — welches  der  Gland.  sub- 
.■naxillaris  und  sublingualis  Fäden  abgiebt,  erhält  seine  Wurzeln  aus 
‘ .em  Tj'mpanico-lingualis,  sowie  aus  dem  sympathischen  Gespinnste  der 
’^rt  maxillaris  externa. 


Rücksichtlich  der  feineren  Verbreitung  der  Speicheldrüsen- 
■lerven  sind  zu  unterscheiden:  — 1.  die  Gefässne rven,  welche 
iiur  den  Wandungen  der  Blutgefässe  ihre  Aeste  mittheilen,  — und 
’.  die  eigentlichen  Drüsennerven.  Pflüger  hat  über  die 
iCndigungsweise  der  letzteren  ermittelt,  dass  — a)  markhaltige  Fasern 
n den  Acinus  eindringon : hierbei  verschmilzt  die  ScJnvanil Scheide 
nit  der  Membrana  proprla  des  Acinus,  — die  Faser  kann  sich  dann 
'•ioch  zwischen  den  Secretionszellen  rmarkhaltig  bleibend  theilen;  endlich 
rreicht  sie,  murklos  geworden  und  gegen  den  Kern  hin  gewandt,  das 
I ‘rotoplasma  einer  Secretionszclle  (Fig.  83  F). 
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b)  Von  einem  Theile  der  Nervenfasern  giebt  Pßüger  an,  dass  dieselben 
in  pol  y polare  Ganglienzellen  — eintreten,  welche  äusserlich  der  Acinus- 
wand  anliegen ; diese  Ganglienzellen  senden  dann  erst  einen  Faden  in  den  Acinus 
zu  dessen  Zellen  bin. 

c)  Endlich  sollen  auch  noch  markhaltige  Fasern  in  das  untere,  pinsei- 
artig  gefasert  aus.sehende  Ende  der  Cylinder epithelzellen  eintreten, 
welche  die  Speichelröhren  auskleiden  (Ej.  — Pflüger  stellte  die  Hypothese  auf, 
dass  die  direct  eintreteuJen  Fasern  cerebralen , — die , mit  eingeschalteten 
Ganglien  versehenen  jedoch  sympathischen  Ursprunges  seien.  — Die  Angaben  b 
und  c sind  anderweitig  auf  Zweifel  gestossen. 

150.  Einfluss  der  Nerventliätigkeit 

auf  die  Absonderung  des  Speichels. 

Glandula  A.  Glandula  submaxillarls.  — I.  Reizung  des  X.  facialis 

mdüi’aru.  ^11  Seiner  Wurzel  ( C.  Ludwig  & Rahn)  bewirkt  eine  sehr  p r o- 
dünnflüTsign  Absouclerung  eines  dünnflüssigen,  an  den  speci- 

Absondening  fischcn  Bestaiidtheilcn  sehr  armen  Speichels  (Eckhardt).  — Gleich- 
^'ZttftSung  zeitig  hiermit  erweitern  sich  die  Gefässe  der  Drüse: 
^FMiauT  Capillaren  erfahren  unter  Blutdrucksteigerung  in  denselben 
eine  solche  Dehnung , dass  sogar  die  pulsatorische  Bewegung 
der  Arterien  sich  bis  in  die  Venen  fortpflanzt  (pg.  160).  Mehr 
als  viermal  so  viel  Blut  fliesst  aus  der  Vene  zurück  (CI.  Bernard), 
das  überdies  fast  hellroth  erscheint  und  mehr  als  V3  grösseren 
0-Gehalt  zeigt,  als  das  Venenblut  der  nicht  gereizten  Drüse. 
Trotz  dieses  relativ  hohen  0-Gehaltes  des  Venenblutes  verzehrt 
die  absondernde  Drüse  doch  absolut  mehr  0 , als  die  ruhende. 
(Vgl.  §.  138.  1.) 

Im  X.  facialis  liegen  zw'eierlei,  functionell  verschiedene 
Xervenfasern : — 1.  echte  Secretionsnerven  (§.344.  I.  b), 

— 2.  gefässerweit  ern  de  Xerven  (§.  374).  Es  ist  nicht  zu- 
lässig, die  Erscheinung  der  Secretion  als  eine  einfache  Folge 
der  lebhafteren  Circulation  aufzufassen,  wie  weiterhin  bewiesen 
werden  soll  (pg.  272). 

Spärliche,  II.  Reizung  des  X.  Sympathie us  bewirkt  eine  spar- 

zähe  Äbsondc^  ai  i jyi  ••  • 

rung  und  liche  Absoiicleriing  eines  seJir  dickiinssigen,  zah- 
gallertigen,  faden  ziehenden  Speichels  (Eckhardt).,  in  welchem  die 
der  sub-  specifischen  Bestandtheile  (imd  die  Speichelkörperchen)  sehr  reich 
lurch'^dmi  sind,  namentlich  der  Schleim  (§.  148).  Das  specifische  Gewicht 
dieses  Speichels  ist  auf  1007 — 1010  erhöht.  Gleichzeitig  hiermit 
verengern  sich  unter  Abnahme  des  Blutdruckes  die  Gefässe 
der  Drüse  , so  dass  das  Blut  spärlich  und  tief  dunkelblau  aus 
den  Venen  zurückfliesst. 

Im  X.  sympathicus  liegen  ebenfalls  zweierlei,  functionell 
verschiedene  Xervenfasern:  — 1.  echte  Secretion sfasern 

— und  2.  gefässv  eren  gernde  Xerven  (§.373). 

rerhüUniss  Von  schwacher  Eeiznng  der  cerebralen  Fasern  beginnend,  zeigt  eine 

der  Secretion  allmählich  gesteigerte  Erregung  der  Nerven  zugleich  auch  eine  allmählich  ge- 
iici’s'iLke  steigerte  Secretion,  in  welcher  die  festen  Speichelbestandtheile , zumal  die  orga- 
nischen, zunehnien  (Heidenhainj  \ wird  jedoch  anhaltend  und  stark  gereizt,  so 
nimmt  die  Secretion  wieder  ab,  der  Speichel  wird  ferner  dünnflüssiger  und  ärmer 
an  specifischen  , und  zwar  mehr  an  organischen  als  an  anorganischen  Bestand- 
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Iheilen  /'C.  Ludwig  Becher),  So  wird  auch  nach  längerer  Reizung  des  Syin- 
pathicus  das  Secret  dem  Facialis  Speichel  ähnlicher.  De  »mach  erscheinen 
im  Grunde  genommen  Chorda-  und  Sy  m p at  hi  cus  - S pe  i ch  el  nicht 
specifisch,  sondern  nur  graduell  verschieden. 

Während  die  Ahsonderungsgeschwindigkeit  des  Speichels  mit  steigender 
Erregungsstärke  des  Nerven  his  zu  einer  gewissen  maximalen  Grenze  an- 
steigt,  wächst  mit  derselben  ebenfalls  bis  zu  einem  gewissen  Maximum  der  Procent- 
gehalt an  Salzen,  und  zwar  unabhängig  von  dem  sonstigen  Zustande  der  Drüse. 
Der  Procentgehalt  an  organischen  Bestandtheilen  dagegen  hängt  zwar  ebenfalls 
von  der  Stärke  der  Nervenerregung  ab , aber  doch  nicht  von  dieser  allein , son- 
dern er  wird  auch  ganz  wesentlich  von  dem  Zustande  bedingt,  in  welchen  die 
Drüse  durch  voraufgegangene  Thätigkeit  versetzt  wurde,  und  zwar  sowohl  durch 
die  Dauer,  als  auch  durch  die  Intensität  der  letzteren.  Eine  sehr  starke  Erregung 
hinterlässt  nämlich  in  der  Drüse  eine  Nachwirkung,  welche  dieselbe  zur  Abgabe 
organischer  Bestandtheile  an  das  Secret  geneigter  macht  (Heidenham).  — Auch 
die  Blntmischung  und  die  C irculati  onsverhältnisse  in  der  Drüse 
beeinflussen  die  Zu.sammensetzung  des  Speichels  fLangley).  — Zwischen  Nerven- 
reiz und  beginnender  Secretion  verflie.'sen  l,‘.i  Sek.  (Hering)  bis  zu  24  Sek. 
;C.  Ludwig). 

Dass  die  Absonderung’  der  Drüsen  nicht  als  einfache 
Folge  der  veränderten  Bliitfttlle  angesehen  werden  darf,  sondern 
da.ss  sie  als  selbstständige  Leistung  neben  der  Veränderung  an 
den  Gefässen  auftritt,  geht  aus  folgenden  Punkten  hervor: 

1.  Die  absondernde  Thätigkeit  der  Drüse  bei  Reizung  der  Nerven  hält 
sogar  eine  Zeit  lang  an,  nachdem  alle  Gefässe  unterbunden  sind  ,fC 
Ludwige  Czermak,  Gianuzzi) . 

2.  Atropin  und  Daturin  vernichten  die  Thätigkeit  der 
Secretionsfasern  in  der  Chorda  tjunpani  (Keuchd),  nicht  jedoch  die 
der  ge  fässerweiternden  Fasern  f Heidenhain) . 

3.  Der  Druck  im  Ausführungsgange  der  Speicheldrüsen  (durch  ein  ein- 
gebundenes Manometer  zu  messen)  kann  fast  die  doppelte  Höhe  betragen, 
als  der  in  den  arteriellen  Gefässen  der  Drüse  (C,  Ludwig)^  im  Ausführungsgang 
der  Submaxillaris  sogar  gegen  290  Mm.  Hg. 

4.  Aehnlich.  wie  Nerv  und  Muskel,  ermüden  auch  die  Speicheldrüsen, 
und  zwar  nach  Einspritzung  von  Säuren  oder  Alkalien  in  den  Ausführungsgang. 
Es  beweist  dies,  dass  das  secret orhehe  Gewebe  unabhängig  von  der  Circu'ation 
unter  dem  Einfluss  der  Nerven  steht  fGianuzzi), 

5.  Dass  bei  der  S(  eichelsecretion  auch  die  Zcllenthätigkeit  der  Drüsen 

ersichtlich  ist,  zeigen  die  Yersuche  von  Zern  er  der  nach  intravenöser  Injectioii 
von  Indigocarmin  diesen  Farbstoft'  im  Innern  der  Schleimzellen  und  Stäbchen- 
zellen antraf  (vgl.  §.  B). 

Es  muss  somit  gefolgert  werden , dass  ein  directer  Einfluss  der  Nerven 
auf  die  Secretionszellen  der  Drüsen  statthat,  unabhängig  von  Aner  Vermittlung 
der  Gefässe.  So  wie  die  directe  anatomische  Verknüpfung  der 
Nervenfaser  mit  der  Secretionszelle  erwiesen  scheint,  ist  auch 
die  physiologische  festz  uh  alten. 

Während  der  Secretion  steigt  die  Temperatur  der  Submaxillaris 
^gen  1,5“  C.  fC.  Ludwig) die  Drüse,  sowie  das,  aus  der  Vene  abfliessende  Blut 
wt  nicht  selten  wärmer,  als  das  Arterienblut. 

„Paralytische  Speichelabsonderung.“  — Älan  versteht  unter  paralytischer 
Speichelabsonderung  die  andauernde  Secretion  eines  dünnflüssigen  Speichels  aus 
«er  Submaxillaris,  welche  eintritt  (CI.  Bcrnard)  24  Stunden  nach  Durchschnei- 
' ung  (kr  cerebralen  Nerven  (gleichgültig,  ob  der  Sympathicus  mit  verletzt 
^ er  erhallen  i.st).  Sie  nimmt  bis  zu  8 Tagen  zu,  dann  unter  Entartung  der 
ruse  wieder  ab.  Auch  Einspritzung  von  geringen  Mengen  von  Curare  in  die 
rn.senarterie  ruft  sie  hervor;  Apnoe  verhin(lert,  Dyspnoe  befördert  sie.  Man 
sie  als  Degen e rat i ons p h än  om  cn  erklären  zu  können  ähnlich  den 
nach  Durchschneidung  mototischer  Nerven  (vgl.  §.  299) 
er  ei  einseitiger  Däsion  secerniren  beide  Drüsen! 

, . giebt  daher  eine  andere  Erklärung.  Nach  ihm  wird  nach  Durch- 

ei  nng  der  Chorda  das  centrale  Ende  derselben  in  eine  erhöhto  Reizbarkeil 
Landoig,  Physiologie.  7.  Aufl. 
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versetzt.  Diese  Erregung  wirkt  ccntripetal  auf  das  medulläre  Speichelcentrutn 
beider  Seiten.  Zugleich  wird  schon  bald  nach  der  Durchschneidung  auch  ein 
in  der  Drüse  denselben  Seite  liegendes,  gangliöses,  örtliches  Secrelionscentrum 
erregt,  so  dass,  wenn  weiterhin  auch  alle  zur  Drüse  tretenden  Nervenfasern  al- 
getrennt werden,  die  Speichelsecretion  aus  der  Drüse  noch  anhält. 

B.  Glandula  sublingualis.  — Hier  liegen  wahrscheinlicli 
ganz  ähnliche  Verhältnisse  vor,  wie  hei  der  Unterkieferdriise. 

C.  Glandula  parotis.  — Hür  die  Parotis  (Hund)  hat  die 
Reizung  des  Sympathicus  allein  keine  Speichelabsonderung 
zur  Folge;  letztere  tritt  erst  dann  ein,  wenn  gleichzeitig  aucli 
der  Grlossopharyngeus-Ast  der  Parotis  gereizt  wird,  (welcher 
innerhalb  der  Paukenhöhle  im  Plexus  tympanicus  der  Reizung 
zugänglich  ist).  Dann  erst  ergiesst  sich  ein  dickflüssiges, 
an  organischen  Bestandteilen  reicheres  Secret.  Reizung  des 
cerebralen  iVstes  allein  liefert  einen  ganz  wasserhellen , dünn- 
flüssigen Speichel  mit  sehr  spärlichen  organischen  Beständen,  aber 
ausgestattet  mit  den  Salzen  des  Speichels  (Heidenhaitt). 

Nach  Langley  enthält  der  Sympathicus  auch  für  sich  allein  absondernde 
Fasern , welche  man  nur  nachweisen  kann , wenn  sehr  schnell  nach  Ablauf  der 
Eeizung  der  N.  tympanicais  gereizt  avird.  — Nach  Zerstörung  des  Plexus  lympanicus 
atrophirt  die  Parotis  fBradford). 

Der  normale  iiitacteii  Körper  findet  die  Erregung  der 

Ji/rTBQU'tXQS~  • ^ O 

Vorgang  lui  die  Speichelabsonderung  bewirkenden  Nerven  auf 
dem  Wege  des  Reflexes  statt,  wobei  unter  normalen 
Verhältnissen  stets  die  Absonderung  dünnflüssigen  (cere- 
bralen) Speichels  statthat.  Die,  die  Erregung  centripetal  leiten- 
den Nervenfasern  sind  hierbei : — 1 . Die  Geschmacks  nerven; 
— 2.  die  s ensib len  Trigeminus-  und  Glossopharyngeus-Fäden 
der  gesammten  Mundhöhle ; diese  scheinen  auch  durch  mecha- 
nische Reizung  [Druck,  Zug,  Verschiebung]  bei  der  Kaubewe- 
gung  die  Speichelabsonderung  hervorzurufen.  Pflüder  fand,  dass 
auf  der  Seite,  auf  welcher  gekaut  wurde,  ein  Drittel  Speichel 
mehr  secernirt  wurde;  bei  Pferden  sah  CI.  Bernard  während 
des  Saufens  die  Absonderung  ganz  sistiren;  — 3.  die  Geruchs- 
nerven, durch  bestimmte  Düfte  erregt;  — 4.  die  Vagus- 
äste des  Magens  (v.  Frerichs,  Oehl)  zumal  bei  gleichzeitiger 
W ürgbewegung. 

5.  Sogar  die  Eeiznng  entfernt  liegender  sensibler  Nerven,  z.  B.  der 
Conjunctiva  [durch  Benetzung  reizender  Flüssigkeiten,  bei  Fleischfressern  (Asch  •//- 
brandtj\  ferner  die  des  centralen  Ischiadicusslumpfes  bewirken  Speichelsecretion 
fOwsjavnikow  fr*  Tschierjew , GriUzrter).  Hierher  ist  wohl  auch  zu  reclinen  die 
Salivation , welche  man  mitunter  bei  Schwangeren  beobachtet. 

Das  Reflex  Cent  rum  — für  die  Speichelabsonderung 
(§.  369.  5)  liegt  in  der  MeduUa  oblongata  (Ursprung  des  7.  uml 
9.  Hirnnerven)  (Eckhard  & Loeb).  Auch  die  sympathischen 
Fasern  haben  hier  ihr  Centrum  (Grützner  & Chlapowski).  V ird 
das  Centrum  durch  mechanische  Reizung  (Stich)  direct  irritirt, 
so  tritt  Salivation  ein  (vgl.  §.  369,  5),  ebenso  wirkt  Erstickung. 
— Gehemmt  kann  der  Reflex  der  Speichelabsondermig  werden 
durch  Reizung  gewisser  sensibler  Nerven , z.  B.  durch  Hervor- 
ziehen von  Darmschlingen  (Pawlow)  [§.  363,  3]. 
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Das  Reflexcentriim  steht  in  leitender  Verbindung  mit  den 
CTrossliirnhalbkngeln,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
bei  V 0 r s t e 1 1 ii  n g e n schmeckender  Substanzen,  zumal  im  Hunger- 
zustande, dünnflüssige  Salivation  eintritt.  Auch  bewirkt  Heizung 
der  Grosshirnrinde  in  der  Gegend  des  Sulcus  cruciatus 
Speichelfluss  beim  Hunde  (Hig.  im  §.  377)  (L^phie  V^lh , Eulen- 
burg & Landois  1876,  Btibnoff  dr  Heidenhain , Bechterezv  & Mis- 
lawsky  u.  A.).  Ebenso  vermögen  Erkrankungen  des  Gehirns 
I beim  Menschen  Anomalien  der  Speichelsecretion  durch  Einwirkung 
; auf  das  intracraniale  Centrum  hervorzubringen. 

So  lange  jede  Nerven  reiz  ung  unterbleibt, 
findet  auch  keine  Speichelabsonderung  statt,  wie 
r im  Schlafe  (Mitscherlich).  Ebenso  sistirt  unmittelbar  nach 
1 Durchschneidung  aller  Drüsennerven  sofort  die  Absonderung. 

I Affectionen,  wie  z.  B.  Entzündungen  der  Mundhöhle,  Neuralgien  der  Nerven 

i derselben  , Durchbruch  der  Zähne , Geschwüre  der  Schleimhaut , Auflockerungen 
j des  Zahnfleisches  (z.  B.  nach  anhaltendem  Mercurial gebrauch)  rufen  oft  lebhafte 
j Speichelabsonderung  (Speichelfluss,  Ptyalismus)  hervor. 

! Auch  einige  Gifte  bewirken  Speichelfluss  durch  directe  Nerven- 

i en’egung,  vornehmlich  das  Pilocarpin.  Manche  Gifte,  vor  allen  das  Atropin, 

I lähmen  die  cerebralen  Speichelnerven,  so  dass  eine  Auf h ebung  d e r Sp  eich el- 

secretion  erfolgt;  Verabreichung  von  Muscarin  in  diesem  Zustande  ruft  die 
•j  Secretion  wieder  hervor  (Prevostj.  Pilocarpin  wirkt  durch  Reizung  der  Chorda 
} speicheltreibend,  Verabreichung  von  Atropin,  während  dieses  Speichelflusses  macht 
j ihn  wieder  aufhören.  Umgekehrt  wirkt  im  Zustande  der  Speichelsistirung  nach 
'I  Atropingaben  die  Verabreichung  von  Pilocarpin  oder  Physostigmin  wieder  speichel- 
, j treibend. 

üeber  pathologische  Einwirkungen  seitens  der  Nerven  vgl.  §§.  351 
i und  398  (Pathologisches). 

151.  Der  Speicliel  der  einzelnen  Drüsen. 

Methode.  — Um  den  Speichel  aus  den  einzelnen  Drüsen  isolirt  zu  ge- 

> winnen,  führt  man  ein  dünnes  Metallröhrchen  in  den  betreffenden  Aus- 
I führungsgang.  Werden  nun  Kaubewegnngen  gemacht,  oder  trägt  man  scharfe 
r Substanzen  auf  die  Zunge , so  tropft  der  Speichel  aus  der  Röhre  ab 

• hard,  OehlJ, 

a)  Der  Parotis-Speickel  — reagirt  alkalisch,  im  iiücb- 

> temen  Zustande  die  zuerst  entleerten  Tropfen  neutral  oder  gar 

i<  sauer  [wegen  freier  CO^  (Oehl)]  und  bat  ein  specifiscbes 

; Gewicht  von  1,003  bis  1,004.  Beim  Stehen  scheidet  er  neben 

etwas  Albuminstoff  unter  Trübung  kohlen  sauren  Kalk  ab, 
) welcher  im  frisch  entleerten  Speichel  als  Bicarbonat  enthalten  ist. 

1 Durch  Kalkabscheidung  können  sich  Speichelsteine  — in  den  Drüsen- 

> ausfülming.sgängen  bilden;  — ebenso  entsteht  der  „Zahnstein“,  in  welchefii 

J jedoch  viele  Leptothrix-Fäden  und  Spaltpilz-Reste  eingeschlossen  sind  (§§.  143 

f und  L52). 

' Unter  den  organischen  ist  der  wichtigste  Bestandtheil 

^ da.s  Ptyalin  (Berzelius) . Er  enthält  ferner  geringe  Mengen 
''reichlicher  beim  Pferde)  eines  Globulin-ähnlichen  Albuminstotfes 
‘ etwas  Harnstoff  (Gobley)^  eine  Spur  flüchtiger 

: <VCapron-)  Säure  und  scheint  nie  das  CNKS  (Rhodan- 

^ Raliums  oder  -Natriums;  Tf'eviranus  zu  entbehren  [das 

> dem  Schafe  und  dem  Hunde  fehlt  (Brettel)]. 
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Es  wird  erkannt  dureli  Zusatz  von  E i s e n cli  lor i dl  ös  u n g,  wodurch 
iniler  Bildung  von  Eisenrliodanid  eine  dunkelrothe  Färbung  entsteht.  — 
Rliodankalium  reducirt  aueli  die,  dem  Speiehel  zugesetzte  Jodsäure  unter 
Gelbfärbung  zu  Jod,  welelies  sofort  dureh  Stärkezusatz  zu  erkennen  ist  (Solera). 
Man  vermuthet  in  ihm  ein,  erst  im  Munde  gebildetes,  Zerselzungsproduct  vielleicht 
aus  Harnstoff  und  Seliwefelkalium  entstanden  (v.  Pettenkoferj . 

Da  Rhodankalium  für  Pflanzen  und  Mikroorganismen  giftig  wirkt, 
so  ist  daran  zu  denken,  dass  es  in  gewissen  Grenzen  desinfieirend  für  die  Mund- 
höhle wirke  (Florain). 

Mucin  fehlt,  weshalb  der  Parotidenspeichel  leicht  tropft 
und  nicht  fadenziehend  ist.  Im  Ganzen  enthält  er  beim  Mensclien 
1,5 — l,6°/o  feste  Stoffe  ( Mitscherlich,  van  Setten J , darunter 
etwa  0,3 — l,0°/o  unorganische. 

Die  unorganisehen  Bestände  sind:  — am  reiehlichsten  Chlor-Kalium 
und -Natrium,  sodann  kohlensaures  Kalium,  -Natrium  und  -Calcium,  etwas  phosphor- 
saure  Salze  und  eine  Spur  schwefelsauren  Alkalis. 

b)  Der  Subraaxillaris-Speichel  — ist  alkalisch  bis  stark 
alkalisch ; beim  längeren  Stehen  scheidet  er  feine  Krystalle  von 
kohlensaurem  Kalke  ab  neben  einer  amorphen  eiweissartigen 
Substanz.  Er  enthält  stets  Mucin  (§.  252,  1)  (ist  daher  in 
der  Kegel  etwas  fadenziehend),  ferner  Ptyalin  — (weniger 
als  im  Parotissecret)  und  nur  0,003?o/o  Khodankalium 
fOeh/J. 

Im  Su  bmaxillaris-Speichel  (des  Hundes)  fanden  sich: 

Wasser 991,45  pro  mille 

Organische  Materie  . . . 2,89  „ „ 

[ 4,50  Chlornairium  und  Chlorcalcium. 

Anorganische  Materie  . . 5,66  ] 1,16  kohlensaurer  Kalk,  phosphorsaurer  Kalk 

1 und  phosphorsaure  Magnesia. 

Pflüger  untersuchte  die  Gase  — des  Submaxillarisspeichels  und  fand  in 
100  Cemtr.  Speichel:  0,6  0;  — 64,7  CO^  (theils  auspumpbare,  theils  durch 
Phosphorsäure  au  st  reibbare) ; — 0,8  N.  Oder  in  100  Vol.  Gasen:  0,91  0;  — 
97,88  CO,,  ; — 1,21  N.  — Kuh  fand  im  Parotidenspeichel  des  Menschen  bis 
1,46  Vol -Procent  0,  — 3,2  N,  — 4,7  auspumpbarer  CO2  und  62  gebundener  CO^. 

c)  Der  Sublingualis-Speichel  — klebriger  und  cohärenter 
als  der  Submaxillaris-Speichel,  reagirt  stark  alkalisch.  Er 
enthält  viel  Mucin,  zahlreiche  Speichelkörperchen,  auch 
etwas  Rhodankalium  (Ronget),  ist  aber  im  Ganzen  wenig  genau 
bekannt. 

152.  Der  gemisclite  Speichel  oder  die  Mniidflüssigkeit 

Die  „Mundflüssigkeit“  ist  ein  Gemisch  der  Secrete 
der  Speicheldrüsen  und  der  Schleimdrüsen  des  Mundes. 

1.  Physikalische  Eigenschaften.  — Opalescirende,  geschmack- 
und  geruch-lose,  etwas  fadenziehende  Flüssigkeit  von  1,004  bis 
1,006  specifischem  Gewicht  und  alkalischer  Reaction. 

Nach  Mitternacht  bis  zum  Morgen  kann  der  Speichel  schwach  sauer 
sein  fStickerJ.  Auch  Zersetzungen  von  Epithelien,  Speichelkörperchen  oder  Speise- 
resten können  ihn  vorübergehend  sauer  erscheinen  lassen,  namentlich  nach 
längerem  Fasten  und  nach  vielem  Sprechen  f Hoppe-Seyler) . Ausserhalb  des  Körper.s 
wird  epithelreicher  .'Speichel,  bevor  er  fault,  ebenso  zuerst  sauer  (Gorup-Besaues,. 
Bei  Verdauungsstörungen  und  im  Fieber  ist  saure  Reaction  des  Speichels  (wegen 
Stagnirung  und  ungenügender  Absonderung;  daher  auch  Trockenheit  des  Mundes) 
nicht  selten. 
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Die  Menge  — in  (24  Stunden)  beträgt  200  bis  1500  Gr., 
nach  Bidder  & Bclimidt  1000  bis  2000  Gr.  — Die  festen  Stoffe 
im  Miindsecrete  betragen  5,8o/o. 

Die  Fixa  sind;  — 2,2  Epithelien  und  Schleim,  — 1,4  Ptyalin  und  Albumin 
— 2,2  Salze,  — 0,04  Ehodankalium  pro  Mille.  Die  Asche  enthält  vorwiegend 
Kali,  Phosphorsäure  und  Chlor  ( HammerbacherJ . 

2.  Mikroskopische  Bestandtheile.  — a)  Die  Speieliel- 
körperclieu,  — an  Grösse  (8 — 11  jj.)  die  Leucocyten  übertreffend, 
sind  kernhaltige  , protoplasmatisehe , hüllenlose , kugelige  Zellen.  Sie 
zeigen  als  Lebenserscheiming  die  sogenannte  „Molekularbewe- 
g u n g“  ihrer  zahlreichen  dunklen  Körnchen,  welche  dem  Protoplasma 
eingelagert  sind  und  durch  die  innere  fliessende  Bewegung  des 
letzteren  in  eine  zitternde,  tanzende  Locomotion  versetzt  werden,  welche 
mit  dem  Absterben  der  Zellen  erlischt.  Speichelkörperchen  findet  man 
namentlich  bei  leichtem  Druck  auf  die  Ausführungsgänge  unter  der 
Zunge  (Brücke). 

b)  Abgestossene  Plattenepithelien  — werden  niemals  vermisst;  bei 
Katarrhen  der  Mundhöhle  reichlicher  vorhanden  (pg.  260.  Fig.  81.  8). 

c)  Lebende  Organismen,  — welche  sich  aus  der  Mundflüssigkeit 
und  den  zerfallenden  Speiseresten,  zumal  in  hohlen  Zähnen,  ernähren,  sind  die 
(in  der  Regel  durch  Jod  sich  blaufärbenden)  F ä d e n des  Spaltpilzes  Lepto- 
thrix  buccalis  fRobin),  (Fig.  81.  12)  die  sich  mit  enormer  Schnelligkeit  ver- 
mehren ^van  Leeiiwenhoek  1678).  Leptothrixvegetationen  dringen  auch  in  die  Zihn- 
canälchen  und  erzeugen  Zahncaries  (Miller).  Die  Zoogloea-Form  der 
Leptothrix  ist  der  kahmartige , gelbe , schmierige  Zahnbelag.  — Miller  fand  in 
der  Mundhöhle  aller  gesunden  Menschen  ausser  Leptothrix  buccalis  noch  deren 
Abart  L.  b.  maxima , ferner  Jodococcus  vaginatus,  Bacillus  buccalis 
maximus,  Spirillum  sputigenum,  Spirochaeta  dentium.  — Dazu  können  noch 
zahlreiche  pathogene  Spaltpilze  kommen  (Fig.  81.  12). 

3.  Ckemiscbe  Eigenschaften.  — Dieselben  ergeben  sich  ans 
dem,  über  die  drei  verschiedenen  Speichelarten  Gesagten. 

a)  Organische  Bestandtheile:  — Eiweiss,  — 
globulinartige  Substanz  (§.251.  8),  — Mucin,  — Ptyalin 
( Berzelius) ; — Fette  und  Harnstoff  finden  sich  nur  in 
Spuren,  — in  24  Stunden  etwa  130  Milligramm  Rhodan- 
Kalium  oder  -Natrium. 

b)  Anorganische  Bestandtheile:  — Chlornatrium, 
Chlorkalium,  schwefelsaures  Kalium,  phosphorsaure  AUvalien  und 
Erden,  pho.sphorsaures  Eisenoxyd. 

Nach  Schönbein  enthält  der  Speichel  Spuren  salpetrigsauren  Salzes, 
erkennbar  durch  Gelbfärbung  durch  Diamidobenzol  des  5fach  gewässerten  Speichels 
nach  Zusatz  einiger  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  (P.  Gries) ; — auch  Spiu’en 
von  Ammoniak  (Brücke), 

Abnorme  Speichelbestandtheile.  — Bei  der  Zuckerharnruhr  ist  Milch- 
säure, hervorgehend  aus  Zersetzung  des  Traubenzuckers,  vorgefunden  (Lehmann)^ 
welche  den  Kalk  der  Zähne  auflöst  (Zahncaries  der  Diabetiker);  — Leucin  fand 
1 etwas  Harnstoff  Fleischer.  — Von  fremden  Substanzen,  welche 
dem  Körper  einverleibt  werden,  gehen  in  den  Speichel  über:  Quecksilber,  Kali, 
pm'  Brom-Metalle,  freies  Jod  und  Brom  , letztere  eine  äquivalente  Menge 
chlor  aus  den  Speichelchlorid-Salzen  verdrängend  (W.  Kühne). 

A on  (len  S p e i c ]i  e 1 d r fl  s e n des  Neugeborenen  — ist  nur 
flie  Parotis  ptyalinlialtig.  In  der  Submaxillaris  und  im  Pankreas  scheint 
das  dia.statische  Ferment  früliestens  nacli  Ablauf  von  2 Monaten  sich 
^•11  bilden,  liier nacli  ist  die  Ernälirung  der  Säuglinge 
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Pliysiologisclie  AVirkungen  des  Speicliels. 


[§.  152.] 


Umwandfung 
von  Stärke  in 
Dextrin  und 
Zucker. 


(1  ii  r c li  A m y 1 a c e e n nicht  r a t h s a m.  Merkwürdig  ist  es  , dass 
hei  am  Soor-Pilz  (Oidiiim  albicans)  erkrankten  Neugeborenen  kein 
Ptyalin  im  Speicliol  nachzuweisen  ist  (Zweifel).  Für  den  Säugling,  der 
nur  Milch  zu  sich  nimmt,  ist  die  diastatische  Wirkung  des  Speichels 
überhaupt  nicht  unumgänglich  nothwendig;  daher  erscheint  auch  die 
Mundschleimhaut  in  den  ersten  2 Monaten  wenig  befeuchtet,  später 
wird  reichlicher  Speichel  secernirt  (Koroivin)  auch  pflegen  erst  nach 
dem  ersten  Halbjahre  die  Drüsen  ein  grösseres  Volumen  zu  bekommen. 
Der  Ausbruch  der  ersten  Zähne  verursacht , wegen  der  Reizung  der 
Mundschleimhaut  (§.  150),  starke  Absonderung  des  Speichels. 

153.  Pliysiologisclie  Wirkmigen  des  Speichels. 

I.  Die  wichtigste  Wirkung  des  Speichels  für  den  Ver- 
dauungsprocess  ist  die  diastatische  (Leuchs  1831),  d.  h.  die 
Spaltung  der  Stärke  in  Dextrin  und  Zucker.  Diese 
Wirkung  kommt  allein  dem  Ptyalin  zu,  einem  hydroly- 
tischen Fermente  oder  Enzym  (§.  252.  9),  welches  schon 
in  sehr  geringer  Menge  bewirkt,  dass  die  Stärke  HgO  aufnimmt 
und  unter  Wärmebindung  löslich  wird,  ohne  dass  das  F erment 
selbst  eine  wesentliche  Veränderung  erfährt. 


Fig.  84. 


Nach  Sullivan,  Muskulus  & v,  Mering  entstehen  durch  das 
diastatische  Ferment  des  Speichels  [und  des  Pankreas,  §.  174.  I]  aus 
Stärke  oder  Glycogen  Maltose  und  Dextrin,  beide  in  Wasser  löslich. 
C30  O33  + Ih  0 = 2 (C3  H,„  O3)  + 2 (C33  H33  0„  + H3  0) 

Stärke  Wasser  = Dextrin  -f  Maltose 

Unter  den  Dextrinen  bestehen  nahe  verwandte  Arten,  die  sich 
durch  ihre  Farbenreaction  auszeichnen  (Brücke) : so  entsteht  zuerst  ein, 
durch  Jod  sich  roth  färbendes  Dextrin  (Erythrodextrin),  dann  ein, 
durch  Jod  nicht  mehr  färbbares,  reducirend  wirkendes  Dextrin  (A  c h r 0 0- 
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d e X t r i n).  — Die  Maltose  (das  Zucker-Product  der  Diastase-^Yirkung) 
unterselieidet  sich  durch  ein  Minus  von  l Molekül  Wasser  von  Trauben- 
zucker, enthält  aber  das,  ihm  zum  Ueberg-ang  in  Dextrose  nothige 
Molekül  Wasser  bereits  als  Hydratwasser  (§.  254.  II.  2).  Speicliel 
(ebenso  künstlicher  Magensaft  oder  Pankreasinfiis)  vermag  die  Maltose 
weiterhin  nicht  in  Dextrose  überzuführen ; [es  geschieht  dies  leicht 
beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel-  oder  Salz-Säure].  Die  Maltose 
geht  im  Darm,  und  zwar  wie  es  scheint  durch  niedere  Organismen, 
in  Dextrose  über,  der  grössere  Theil  wird  unverändert  resorbirt 
(vgl.  185.  II.  2)  (Dastre  & ßourquelot).  Auch  das  Achroodextrin 
geht  durch  Speichel  später  in  Maltose  über,  das  andere  Dextrin  nicht 
(Seegeri's  D y s t r o p o d e x t r i n). 

Darstellung  des  Ptyalins.  — 1.  Dieselbe  beruht  darauf  (wie  bei  allen 
hydrolytischen  Fermenten),  dass  ein,  im  Speichel  bereiteter,  volumi- 
nöser Nieder  schl  ag  mechanisch  das  Ferment  mit  sich  nieder- 
reis st,  aus  welchem  es  dann  durch  einfache  Mittel  isolirt  wird.  Zu  diesem  Behufe 
säuert  man  mit  Phosphorsäure  den  Speichel  stark  an,  mischt  hierzuKalk- 
Wasser  zu  bis  zur  alkalischen  Eeaction ; hierdurch  bildet  sich  ein  starker 
Niederschlag  von  basisch-phosphorsaurem  Kalk,  der  das  Ptyalin 
mit  niedeiTeisst.  Dieser  Niederschlag  wird  auf  dem  Filtrum  gesammelt,  dann  wird 
mit  wenig  Wasser  das  Ptyalin  daraus  aufgelöst.  In  diesem  Wasserauszug  fällt 
Alkohol  das  Ptyalin  als  weisses  Pulver.  Durch  wiederholtes  Auflösen  in  Wasser 
u.  d nachheriges  Niederschlagen  durch  Alkohol  wird  das  Ptyalin  endlich  rein 
dargestellt  ( Cohnheimj . — 

Das  Ptyalin  (§.  252  9)  ist  N haltig,  zeigt  jedoch  keine  Xanthoprotei'n- 
reaction,  weshalb  es  nicht  zu  den  Eiweissen  zu  zählen  ist,  — es  verbrennt  ohne 
Hinterlassung  von  Asche,  — aus  seiner  Lösung  wird  dasselbe  durch  neutrales 
und  basisch-essigsaures  Blei  niedergeschlagen.  Es  zerlegt  lebhaft  Wasserstoff- 
superoxyd. 

2.  Aus  den  gereinigten,  zerkleinerten,  zuerst  in  starken  Alkohol  gelegten 

und  dann  getrockneten  Speicheldrüsen  [in  denen  das  Ptyalin  bereits  fertig  ge- 
bildet vorkommt  (Ellenberger  Hof meisterj^  lehrte  v.  Witiich  es  durch 

wasserhaltiges  Glycerin  extrahiren.  Nach  mehrtägigem  Stehen  wird 
das  abgegossene  Glycerin  mit  Alkohol  versetzt,  welcher  das  Ptyalin  nieder- 
schlägt. Letzteres  wird  auf  dem  Filtrum  gesammelt,  dann  in  Wasser  gelöst.  Um 
es  von  etwa  noch  anhaftendem  Albumin  zu  befreien,  wird  die  wässerige  Lösung 
schnell  auf  60“  C.  erhitzt,  wodurch  das  Albumin  niederfällt,  während  das  Ptyalin 
ungeschwächt  in  Lösung  des  Filtrates  bleibt. 

3.  Roberts  empfiehlt  zum  Ausziehen  von  Fermenten  aus  Organen : 
1)  eine  3— 4®/p.  Lösung  eines  Gemisches  von  2 Theilen  Borsäure  und  1 Theil 
Borax;  — 'i)  Wa.«ser  mit  12 — 15°/o  Alkohol;  — 3)1  Theil  Chloroform 
auf  200  Theile  Wasser 

Ueber  die  Einwirkung  des  Speichels  bei  derSaccha- 
r i f i c a t i 0 n ist  noch  im  Einzelnen  Folgendes  bemerkenswerth  : 

a)  Die  Sacchariflcations- Wirkung  wird  erkannt:  — 1.  Durch  das  Ver- 
schwinden des  Amylums.  In  dünner  Kleisterlösung  bewirkt  geringer  Jod- 
zusatz eine  blaue  Färbung.  Wird  (bei  Körpertemperatur)  nunmehr  Speichel 
zu;:ese<zt  und  geschüttelt,  so  verschwindet  schnell  die  blaue  Farbe.  — 2.  Direct 
durch  den  Nachweis  des  entstandenen  Zuckers  durch  die  Zuckerproben 
(siehe  §.  154). 

b)  Am  günstigsten  verläuft  der  Process  bei  35®  (Hülwc)  bis  39®  (Paschutin)  \ 
— in  der  Kälte  langsamer  — bei  58®  C.  wird  die  Wirkung  des  Fermentes 
geschwächt,  bei  71®  C.  zerstört  (BourqitelolJ , 

Da.s  Ptyalin  unterscheidet  sich  von  der  Diastase  [d.  i.  das  diastatische 
Ferment,  welches  sich  in  keimenden  Getreidekörnern  bildet  (Payen  Persoz/^ 
dadurch,  dass  letztere  erst  bei  65®  bis  69®  C.  ihre  saccharificirende  AVirkung 
entfaltet.  — Das  Ptyalin  zerlegt  auch  Salicin  in  Saligenin  und  Traubenzucker 
(v.  Frerichs  SlädelerJ. 
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c)  ]Jas  Ptyalin  wird  zAvar  als  Ferment  selbst  nicht  bei  derSacchari- 
lication  verändert,  dennoch  ist  bereitseinmal  zur  Wirkung  gelangtes  bei  einem 
abermaligen  Versuche  nicht  mehr  von  gleich  grosser  Wirksamkeit  (Paschutni). 

d)  Die  Wirkung  des  Simichels  erfolgt  am  intensivsten  bei  genau  neu- 
traler Reacti  on aber  auch  bei  alkalischer  und  selbst  saurer 
Reaction;  doch  bewirkt  das  Ptyalin  in  saurem  m en  s chli  ch  e n Magen- 
saft nur  dann  Z u c k e r b i 1 d u u g , wenn  die  Säuerung  von  organischen 
Säuren  (Milch-  oder  Butter-Säure)  herrührt,  nicht  jedoch,  wenn  sie  durch  freie 
Salzsäure  bewirkt  wird  {van  de  VeldeJ.  Die  Dextrinbildung  geht  in  beiden 
Fällen  vor  sich.  Die  Saccharification  kann  daher  im  Magen  im  ersteren  Falle 
fortgeführt  werden;  doch  wird  das  Ptyalin  von  der  Salzsäure  zerstört  oder  vom 
Pepsin  verdaut  fChittenden  dr’  Griszvold,  LangleyJ.  Gegenwart  von  Pepton  soll  der 
Zuckerbildung  förderlich  sein  (Ellenherger  Hofmeister  u.  A.).  Auch  stärkere 
Butter-  und  Milchsäurebildung  (§.  186  I.  1.  2.)  kann  hemmend  auf  die  Zucker- 
bildung wirken ; eine  Abstumpfung  dieser  Säuren  lässt  jedoch  den  Process  aufs 
Neue  anfachen  {CI.  BemardJ. 

e)  Zusatz  von  Kochsalz,  Salmiak,  Natriumsulphat  (etwa  in  4°/o.  Lösungen) 
steigert  die  Umsatzthätigkeit  des  Ptyalins  {0.  Nasse),  ebenso  CO,,  die  Acetate 
von  Chinin,  Strychnin,  Morphin,  ferner  Curare  und  0,625%.  Schwefelsäure 

f)  Viel  Alkohol  und  kaustisches  Kali  zerstören  das  Ptyalin;  längeres 
Stehen  an  der  Luft  schAvächt  dasselbe,  — Natriumcarbonat  und  Magnesiuni- 
sulphat  verzögern  die  Wirkung  {Pfeiffer),  — Salicylsäure  hemmt  die  Zucker- 
bildung, ebenso  viel  Atropin. 

g) Auf  rohe  Stärke  wirkt  das  Ptyalin  nur  schwach  und  ganz 
allmählich:  erst  nach  2—3  Stunden  (Schiff),  — auf  durch  Kochen  gequollene 
(Kleister)  sehr  schnell. 

h)  Die  verschiedenen  Stärkearten  werden  je  nach  dem  Reichthum  an 
Cellulose  verschieden  schnell  umgewandelt:  rohe  Kartoffelstärke  erst 
nach  2 — 3 Stunden,  rohe  Maisstärke  schon  nach  2 — 3 Minuten  (Hammarsten), 
Weizenstärke  schneller  als  Reissstärke  (Solera).  Zu  Detritus  zerrieben  oder  auf- 
gekocht, verhalten  sich  die  Stärken  jedoch  gleich. 

i)  Das  Gemisch  des  Speichels  aller  Drüsen  ist  wirksamer, 
als  der  einer  Drüse  allein  (Jakubowitsch) — der  Schleim  ist  unwirksam. 

II.  Der  Speicliel  betlieiligt  sieb  an  der  Lösung  der,  in 
Wasser  löslicben  Nabrungsstoffe  in  der  Mundböble. 

ni.  Der  Speichel  dnrebfeuebtet  die  trocken  aufge- 
nommenen  Nährstoffe,  ermöglicht  durch  seine  Klebrigkeit  die 
Formation  des  „Bissens“  (Bolus)  und  begünstigt  durch  seine 
Schlüpfrigkeit,  wegen  des  Schleimgehaltes,  das  Schlingen. 
Der  Schleim  wird  weiterhin  durch  die  Fäces  entleert. 

Es  ist  neuerdings  im  Speichel  auch  das  Vorkommen  von  etwas  pepton- 
bildenden Fermenten  constatirt  {Hüfner,  J.  Munk,  Kühne).  — Nach 
Rossbach  sollen  die  in  die  Mundhöhle  einwandernden  Leukocyten  Ptyalin  in  die 
Mundflüssigkeit  übertragen. 


154.  Ziickerprobeii. 

1.  T r 0 m m e r’sche  Probe.  — Diese  (wie  manche  andere)  Probe 
beruht  darauf,  dass  der  Zucker  in  alkalischer  Lösung  als  Reductions 
mittel  wirkt,  hier  speciell  ein  Metalloxyd  in  ein  Oxydul  verwandelnd 
Der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  wird  b'g  Aetzkali-  oder  Aetz- 
natron-Lösung  (1,25  spec.  Gew.)  zugesetzt.  Hierauf  giebt  man  tropfen- 
weise sehr  dünne  Lösung  von  schwofeisaurem  Kupferoxyd 
hinein.  Es  entsteht  anfänglich  eine  blaugefärbte  Trübung,  bestehend 
aus  Kupferoxy dhydrat.  Ist  Zucker  in  der  alkalischen  Flüssigkeit 
vorhanden , so  geht  die  Fällung  nach  dem  Schütteln  wieder  in  eine 
tiefblaue,  völlige  Lösung  über.  "Wird  nunmehr  bis  zum  Sieden  erhitzt, 
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so  bildet  sich  von  oben  lier  eine  gelbliclie  bis  rötliliclie  Farben ver- 
ilnderung  und  Trübung,  und  es  erfolgt  schliesslich  ein  Niederschlag 
von  bnuinrothem  K n p f e r oxy  d ii  1 , oder  von  gelbrothem  Kupfer- 
oxyd ii  1 h y d r a t : 2 Cu  0 — 0 = C112  0. 


Die  Auflösung  des  Kupferoxydliydrats  Avird  zwar  auch  noch  von  anderen 
organischen  Substanzen  bcAvirkt,  allein  die  schliessliche  K eduction  des  Kupfer- 
oxyds bewirkt  nur  der  Zucker:  Maltose,  Trauben-,  Frucht-,  Milch-  (nicht  Rohr-) 
Zucker.  — Vorher  trübe  erscheinende  Flüssigkeiten  müssen  filtrirt,  eventuell  mit 
basisch  essigsaurem  Blei  behandelt  werden.  Im  letzteren  Falle  wird  das  über- 
schüssige Blei  durch  phosphorsaures  Natron  au.«gefällt,  hierauf  filtrirt  man.  Bei 
I sehr  geringen  Zuckermengen  kann  eine  Einengung  der  Flüssigkeit  im  Wasserbade 
nothwendig  sein.  AVenn  sehr  kleine  Zuckermengen  neben  Ammoniakverbindungen 
I vorhanden  sind,  kann  statt  des  gelben  Niederschlages  blos  gelbe  Lösung 
. (durch  Ammoniak)  des  Kupferoxyduls  eintreten.  Zu  reichlicher  Zusatz  von  Kupfer- 
sulphat  (der  stets  zu  vermeiden  ist)  hat  die  störende  Ausscheidung  schwarzen 
! Kupferoxyds  zur  Folge.  — [Vgl.  weiterhin  §.  269.] 

2.  Böttger’s  Probe  mit  alkalischer  AVismuthoxydlösung  — 
I [nach  Nylander  am  besten  in  folgender  Zusammensetzung : 2 Gr.  Bismuth.  subnitric., 
i 4 Gr.  Natr.  Kal.  tartaric. , 100  Gr.  Natronlauge  von  8'^/oJ.  Hiervon  gebe  man 
; 1 Cbcm.  auf  10  Cbcm.  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit.  AVird  mehrere  Minuten 

I gekocht,  so  bewirkt  der  Zucker  eine  Eeduction  zu  metallischem  Wismuth  unter 
:j  Bildung  eines  schwarzen  Niederschlages. 

I 3.  Moore’s  &.  Heller’s  Probe;  — Die  Flüssigkeit  Avird  mit  Aetzkali 

i oder  Aetznatron  bis  zur  stark  alkalischen  Eeaction  versetzt  und  gekocht:  e-i 
entsteht  gelbe,  braune  bis  braunschAvarze  Verfärbung ; AAÜrd  nach  der  Abkühlung 

1 Tropfen  conc.  SchAvefelsäure  zugesetzt,  so  entsteht  der  Geruch  nach  ge- 
I brannte m Zucker  (Caiamel)  und  Ameisensäure. 

. 4.  Wulder’s  & Neubauer’s  Probe : — Setztman  zu  der  traubcn  zuckcr- 

i|  haltigen  Flüssigkeit  eine  mit  kohlensaurem  Natron  alkalisch  gemachte  Lösung 
5|  von  Indigocar  min  bis  zur  schAvach-blauen  Färbung,  und  erhitzt  nun,  so  geht 
ff  die  Farbe  in  grün,  purpur,  roth,  gelb  über.  Geschüttelt  mit  atmosphärischer  Luft 
!>[  nimmt  das  Fluidum  Avieder  die  blaue  Farbe  an. 

i 5-  Molisch’s  Proben  ; — Vj  Cbcm.  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  versetze  mit 

2 Tropfen  einer  alkoholischen  a-Naphthol-  oder  einer  Thymol-Lösung 

jl : [in  sehr  verdünnte  Zuckerlösungen  gebe  man  statt  der  Lösung  eine  kleine  Menge 
!'  festen  a-Naphthols].  Hierauf  giesse  1 — 2 Cbcm.  conc.  Schwefelsäure  hinzu  und 
1)  schüttele  rasch.  ZuckergegeuAvart  färbt  das  a-Naphtholgemisch  tief  violett,  die 

Thymolprobe  tief  roth.  Nachträgliche  AA'^ass  er  Verdünnung  bewirkt  einen  gleich- 
i ' farbigen  Niederschlag,  der  in  concentrirter  Salzsäure  unlöslich  ist.  Auch  Ei- 
I weiss,  Casein,  Pepton  geben  die  Eeaction  (Seegen) ^ aber  der  Niederschlag 
1 nach  AVasserzusatz  löst  sich  in  conc.  Salzsäure. 

I)  In  allen , auf  Zucker  zu  untersuchenden  Flüssigkeiten  wird  zuerst  etwa 

I vorhandenes  EiAveiss  entfernt:  im  Harn  durch  Kochen  nach  scliAvachem 
Ansäuern  mit  Essigsäure,  — im  B 1 u t nach  der,  im  §.  36-  III.  beschriebenen 
’ Methode;  der  Alkohol  Avird  durch  Erhitzen  verjagt. 


155.  Quantitative  Bestimmung  des  Zuckers. 

I.  Durch  Gährung.  — (Abbildung  der  Hefe  im  §.  237.)  Es  wird  hierzu  der  GUhruiif/s- 
‘ Apparat  Figur  85  verAA'endet:  in  dem  Glaskölbchen  a befindet  sich  ein  abge-  probe. 

= inessenes,  z.  B.  20  Ccmtr. , zuckerhaltiges  Fluidum,  dem  etAvas  Hefe  zugesetzt' 
lüt.  Im  Kölbchen  b ist  concentrirte  Sclnvefelsäuro.  Der  ganze  Apparat  Avird  un- 
» mittelbar  nach  der  Füllung  gewogen.  Bei  geAvöhnlicher  Temperatur  (10 — 40''  C.), 

I am  energisch.sten  bei  25“  C.  zerfällt  der  Zucker  in  2 Moleküle  Alkohol  und 
' 2 Moleküle  Kohlensäure: 

C„  H,,  0„  = 2 (C,  H„  0)  -f  2 (CO.,) 

Mucker  = 2 Alkohol  2 Kohlensäure  (daneben  bildet  sich  etAvas 
^lycerin  und  Be  r nste i n s äu r e).  Die  CO,  entAveicht  durch  das  Kölbchen  b 
giebt  der  Schwefelsäure  etwa  mitgenommenes  AVasser  zurück.  Ist  nach  ctAA'a  zAvei 
agen  die  Zerlegung  vollendet , so  Aviegt  man  den  Apparat  abermals.  Aus  dem 
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■f 


Titrir- 

methode. 


Gewichtsverluste  desselben  berechnet  sich  die  Zuckermenge,  welche  in  (den  20Ccmtr  \ 
der  Flüssigkeit  enthalten  war,  nach  der  Thatsache,  dass  100  Gewichtstheile  wasser- 


Fig.  85. 


freien  Zuckers  = 48,89  Tlieilen  C0„  sind, 

— oder  dass  100  Gewichtstheile  CO.^  = 

204,54  Theilen  Zucker  cntspreclien. 

II.  Durch  Titrirung  — mittelst  der 
(auf  der  Trommer' sehen  Probe  beruhenden) 
alkalischen  Kupferoxydlösung  nach  Fehlmg. 

Die  tiefblaue  Titrirflüssigkeit  (bestehend  aus 
Kupfersulphat , weinsaurem  Kali , Natron- 
lauge und  Wasser)  ist  so  zusammengesetzt, 
dass  in  10  Cemtr.  der  Lösung  genau  durch 
0,05  Gr.  Traubenzucker  alles  Kupfer  zu 
gelbrothem  Kupferoxydul  reducirt  wird.  — 

Beispiel;  — Etwa  bei  der  Zuckerbestim- 
mung im  Harne:  Gieb  10  Cemtr.  Fehlmg- 
scher  Lösung  in  eine  Porcellanschale,  setze  zur  Verdünnung  4Ö  Cemtr.  Wasser  hinzu 
und  erhitze  langsam  fast  bis  zum  Sieden.  Der  Harn , vorher  auf  sein  10-  bis 


Apparat  zur  quantitativen  Bestim- 
mung des  Zuckers  durch  Gährung. 


Fig.  86. 


Soleil-  Ventzki's  Folarisationsapparat. 


20faches  Volumen  verdünnt,  wird  aus  einer  Bürette  unter  Umrühren  so  lange  ii 
die  heisse  Titrirlösung  geträufelt,  bis  genau  jede  letzte  Spur  blauer  Färbung  ver 


i 
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schwanden  ist,  oder  bis  ein  Tropfen  des  Fluidums  auf  einem  mit  Essigsäure  und 
Kaliumeisencyanür  getränkten  Fliesspapier  keine  rothe  Färbung  mehr  macht.  Man 
liest  nun  an  der  Bürettenscala  die  Menge  des  verwendeten  Harnes  (mit  Berück- 
sichtigung der  Verdünnung)  ab  und  weiss  nnn,  dass  in  dem  gefundenen  Quantum 
des,  zur  Reduction  verbrauchten  Harnes  0,05  Gr.  Traubenzucker  war.  Daraus 
folgt  leicht  die  Beiechnung  des  Zuckers  für  die  ganze  ausgeschiedene  Harnmenge. 

III.  Durch  Polarisation.  — Zucker  besitzt  die  Eigenschaft,  die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  nach  rechts  zu  drehen  (Eiweiss  nach  links).  „Specifisches 
D rehungsvermögen“  nennt  man  den  Grad  der  Drehung,  welchen 
1 Gr.  der  betreffenden  Substanz,  in  1 Ccmtr.  Wasser  gelöst,  bei 
IDecmtr.  dicker  Schicht  (Länge  des  Rohres  des  Apparates)  für  gelbes 
Licht  bewirkt;  dieses  ist  für  Dextrose  = + 56.  Da  das  Drehungsvermögen 
direct  proportional  ist  der  Menge  der , in  der  Flüssigkeit  gelösten  Substanz , so 
giebt  uns  der  Grad  der  Ablenkung  Auskunft  über  den  Gehalt  der  Flüssigkeit  an 
der  optisch  wirksamen  Substanz.  Der  Soleü-Ventzke'^c\iQ  Apparat  (Fig.,86)  zeigt 
an  seiner  Scala  bei  der  Bestimmung  rechts  direct  den  procentischen  Gehalt  an 
Zucker,  links  an  Eiweiss  an. 

Das,  von  der  Lampe  ausgehende  Licht  trifft  in  a zuerst  einen  Kalkspath- 
krystall.  Zwei  WAo/'sche  Prismen  befinden  sich  bei  v und  s,  von  denen  das  bei 

V um  die  Sehaxe  drehbar  ist,  während  das  andere  fest  steht.  In  m ist  die  5o/i?zV’sche 
Doppelplatte  von  Quarz  angebracht,  deren  eine  Hälfte  die  Ebene  des  polarisirten 
Lichtes  ebenso  weit  nach  rechts  ablenkt,  als  die  andere  sie  nach  links  dreht. 
In  c deckt  das  Gesichtsfeld  eine  Platte  linksdrehenden  Quarzes.  Bei  bc 
liegt  der,  aus  zwei  rechts  drehenden  Quarzprismen  bestehende  Compensator, 
welche  durch  die  Drehscheibe  g so  seitlich  verschoben  werden  können,  dass  das 
durch  den  Apparat  gesendete  polarisirte  Licht  je  nach  der  Drehung  eine  dünnere 
oder  dickere  Schicht  des  rechtsdrehenden  Quarzes  zu  durchdringen  hat.  Bei  einer 
bestimmten  Stellung  dieser  rechtsdrehenden  Prismen  wird  die  Drehung  des  links- 
drehenden Quarzes  bei  n genau  aufgehoben;  in  dieser  Stellung  zeigt  die  oben 
auf  dem  Compensator  angebrachte  Scala  mit  Nonius  gerade  0 an.  ln  dieser 
Stellung  erscheinen  dem  Beobachter  (welcher  von  v weiterhin  durch  das , bei  e 
eingeschaltete  Fernrohr  blickt)  die  beiden  Hälften  der  bei  m aufgestellten  Doppel- 
platte von  gleicher  Färbung.  Durch  passende  Drehung  am  WzVö/’schen  Prisma  in 

V wählt  man  am  besten  helles  Rosa.  In  dieser  Position  muss  zugleich  das  Fern- 
rohr so  eingestellt  sein,  dass  die  verticale  Grenzlinie  der  Doppelplatte  deutlich 
erscheint.  In  dieser  Einstellung  ist  nun  der  Apparat  zum  Gebrauche  fertig  gestellt. 
Nun  fülle  ich  die  1 Dcmtr.  lange  Röhre  mit  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit, 
welche  völlig  klar  sein  muss,  — (enthält  diese  etwa  Eiweiss,  so  muss  es  durch 
Kochen  und  Filtriren  entfernt  werden),  — und  füge  dieselbe  zwischen  m und 
n in  den  Apparat  ein.  Durch  Drehung  des  Nicols  v stelle  ich  wieder  die  roseu- 
rothe  Farbe  her.  Dann  drehe  ich  an  g den  Compensator,  bis  beide  Hälften  des 
Gesichtsfeldes  völlig  gleich  gefärbt  sind.  Ist  dies  erreicht,  so  lese  ich  direct  an 
der  Scala  ab , um  wie  viele  Theile  der  0-Strich  des  Nonius  nach  rechts  (bei 
Eiweissbestimmung  nach  links)  verschoben  ist:  die  abgelesenen  T heil- 
striche gebendirectdie  Anzahl  Gramme  derdrehendenSubstanz 
in  100  Ccmtr.  Flüssigkeit  an.  [Durch  Filtriren  nicht  zu  beseitigende  Trü- 
bungen schwinden  oft  nach  Zusatz  von  1 Tropfen  Essigsäure  oder  einigen  Tropfen 
kohlensauren  Natrons  oder  Kalkmilch  bei  nachheriger  Filtration].  — Heber  die 
zu  gleichen  Zwecken  verwendbaren  Apparate  von  Miischerlich  oder  den  „Halb- 
schatten-Apparat“ von  Laurent  ist  in  chemischen  Büchern  zu  vergleichen. 

156.  Mecbaiiismiis  der  Verdaiiuiigswerk zeuge. 

Der  3rechanismu.s  der  Verdauungswerkzeuge  umfasst: 

1.  Das  Ergreifen  der  Nahrungsmittel,  die  Kau- und  Zungen- 
jewegungen,  die  Einspeichelung  und  Bissenbildung. 

2.  Die  Schlingbewegung. 

3.  i)ie  Bewegungen  des  Magens,  Dünn-  und  Dick-Darms. 
d.  Die  Ausstos.sung  der  Fäcalstoffe. 


//’•  Stimmung 
durch  den 
l'ii/arisations- 
apparat. 


m 


iJie  Kaubewegungen. 


Saugen. 


Schliir/en, 


Ein  giessen. 


Auflestn. 


Äbleissen. 


Einrv-htung 
des  Kiefer- 
gelenkes. 


Kiefer- 

heuegungen. 

Erhebung. 


Hebung  des 
Kiefers  in 
besonderer 
Stellung. 


Senkung. 
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157.  Ergreifen  der  Naliruiigsmittel  (Kepreliensio). 


Die  f 1 ü s s i g e n N a h r u n g s m i 1 1 e 1 werden  in  die  Mund- 


liöble  befördert:  — 1.  Durch  Saugen.  Indem  die  Lippen  zur 

[ie  Flüssiö’keit  bercrebpridpri  KTirnPv« 


Umsebliessung  des,  die  Flüssigkeit  hergebenden  Körpers  luftdicht 
sich  umlegen,  bewirkt  die  abwärts  gebende  und  zugleich  ab- 
geplattete Zunge  (oft  unter  Senkung  des  Kiefers)  den  Eintritt 
in  die  Mundhöhle  (Auerbach).  Herz  fand,  dass  der,  durch 
das_  Saugen  von  Säuglingen  hervorgebrachte , negative  Druck 
3 bis  10  Mm.  Hg  beträgt.  — 2.  Die  Flüssigkeit  wird  aufge- 
schlürft, wenn  dieselbe  direct  mit  den  Lippen  in  Verbindung 
gebracht  wird  und  sodann  durch  eine  Aspiration  zugleich  mit 
Luft  unter  charakteristischem  G-eräusch  in  die  Mundhöhle  über- 
geht. — 3.  Auch  durch  Ein  giessen  kann  Flüssigkeit  in  die 
Mundhöhle  gelangen,  wobei  in  der  Regel  sich  die  Unterlippe 
an  das  Trinkgefäss  dicht  anlegt. 

Die  festen  Nahrungsstoffe  werden  , sofern  es  sich 
um  kleinere  Partikeln  handelt,  mit  Hülfe  der  Lippen  unterstützt 
von  der  Zunge  aufgelesen.  — Von  grösseren,  zusammen- 
hängenden Substanzen  wird  durch  die  meisseiförmigen  Schneide- 
und  scharfen  Eck-Zähne  ein  Stück  abgebissen  und  sodann 
zum  Behufe  weiterer  Zerkleinerung  durch  die  Lippen,  'Wangen 
und  Zunge  unter  die  höckerigen  Flächen  der  Kauzähne  gebracht. 


158.  Die  Kaiibeweguiigen  (Masticatio). 


Das  Kiefergelenk  ist  durch  einen  Zwischenknorpel  fVidius  f 1567), 
— dem  zugleich  die  Aufgabe  zufällt,  bei  der  energischen  Wirkung  der  Kaumuskeln 
beim  Beissen  den  gegenseitigen  directen  Druck  der  Gelenkflächen  abznhalten,  — 
in  zwei  über  einanderliegende  Hohlräume  getheilt.  Die  Gelenkkapsel,  namentlich 
durch  das  äussere  Band  ansehnlich  verstärkt,  ist  so  geräumig,  dass  sie  neben 
dem  Heben  und  Senken  des  Unterkiefers  zugleich  noch  eine  Verschiebung 
des  Gelenkkopfes  nach  vorn  auf  das  Tuberculum  articulare  zulässt,  wobei  der 
Meniscus  als  deckende  Kappe  den  Kopf  nicht  verlässt. 

Die  Kaubewegungen  umfassen : — a)  Die  Erhebung  des 
Kiefers  — wird  durch  die  vereinigte  'Wirkung  der  Musculi 
temporales,  masseteres  und  pterygoidei  intern!  bewirkt.  War 
vorher  der  Unterkiefer  stark  gesenkt,  so  dass  die  Gelenkköpfe 
nach  vorn  auf  die  Tubercula  articularia  getreten  waren,  so  gehen 
sie  nunmehr  in  die  Gelenkhöhle  zurück. 


Wird  beim  Erheben  des  Unterkiefers  eine  besondere  Stellung  des  letzteren 
innegehalten,  so  fällt  die  Wirkung  desjenigen  Muskels  aus,  der  den  Kiefer  aus 
dieser  Stellung  herausbewegen  würde,  wie  sich  aus  Folgendem  ergiebt:  — 1.  Bei 
Erhebung  des  möglichsther  vorgestreckten  Unterkiefers  fällt  die  Wirkung 
der  Mm.  temporales  aus,  weil  diese  bei  ihrer  HebcAvirkung  den  Kiefer  zugleich 
zurückziehen  würden.  — 2.  Bei  möglichst  stark  zurückgeschobenem  Unter- 
kiefer Avirken  hebend  nur  die  Temporales,  AA'eil  die  anderen  Muskel  zugleich 
hervorziehend  Avirken  würden.  — 3.  Bei  seitlich  verschoben  gehaltenem 
Unterkiefer  fällt  die  hebende  Wirkung  der  Temporales  aus. 

b)  Die  Abwärtsbewegung  des  Unterkiefers  — geht 
schon  durch  das  eigene  Gewicht  vor  sich,  — unterstützt  wird 
dieselbe  jedoch  durch  massige  Contraction  der  vorderen  Bäuche 
der  Digastrici,  und  der  Mm.  mylo-  und  genio-hyoidei.  Diese 
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Muskeln  wirken  stärker  bei  weiterer  und  angestrengter  ErötFnnng 
des  Mundes.  Die  hierbei  nothwendige  Fixirnng  des  Zungen- 
beines besorgen  der  Omo-  und  Sterno-hyoideus  , sowie  der  ver- 
einigt wirkende  Sternotliyreoideus  und  Thyreo-hyoideus. 

Da  beim  starken  Niedergelien  des  Unterkiefers  sich  die  Gelonkköpfe  nach 
vorn  auf  die  Tubercula  articularia  begeben  (Ravius  1719),  so  ist  angenoinmen 
worden , dass  in  diesem  Falle  die  Mm.  pterygoidei  extern!  dieses  Vorschieben 
activ  begünstigen  (Berard).  — Bei  besonders  starker  Munderöflhung  wird  der  Kopf 
hintenüber  gebeugt,  wobei  (bei  fixirtem  Zungenbein)  die  h i nte re n Bäuch  e der 
' Digastrici , sowie  der  Stylohyoidei  wirken  fferretv,  Borden).  — [Bei  manchen 

1 Thieren  sind  auf-  und  abwärts  bewegliche  Oberkiefer  vorhanden , z.  B.  bei  den 

! Papageien,  Krokodilen,  Schlangen  und  Fi.schen.] 

c)  Verschiebung  beider,  oder  eines  Gelen k- 
I kopfes  nach  vorn  oder  hinten.  — In  der  Ruhe,  bei  ge- 

< schlosseneni  Munde  stehen  die  Schneidezähne  des  Unterkiefers 

etwas  hinter  denen  des  Oberkiefers.  In  dieser  Lage  bewirken 
i — 1.  das  Hervorstrecken  des  Unterkiefers  die  Mm.  pterygoidei 

j externi.  Da  hierbei  der  Gelenkkopf  auf  das  Tuberculum  articulare 

t (also  auch  niederwärts)  tritt,  so  müssen  die  Flächen  der  seitlichen 

i Zälme  in  dieser  Stellung  von  einander  weichen.  — 2.  Die  zu- 

i rückziehende  Bewegung  besorgen  die  Mm.  pterygoidei  interni 

, (wohl  stets  ohne  Beihülfe  der  hinteren  Temporalisfasern).  — 

: Es  wird  nur  der  eine  Gelenkkopf  nach  vorn  gezogen,  und 

'i  wieder  zurück  durch  den  M.  pterygoideus  externus  und  internus 

d derselben  Seite;  hierbei  findet  eine  Transversalbewegung  des 

I Unterkiefers  statt.  Je  mehr  der  Unterkiefer  gesenkt  ist,  um  so 

j unergiebiger  ist  diese  Bewegung. 

Bei  der  Kaubewegung,  bei  welcher  die  einzelnen  Bewegungen 
I des  Unterkiefers,  sowohl  die  Hebung  und  Senkung,  als  auch  die 
transversale  „Mahlbewegung“  sich  vielfach  combiniren, 
worden  nun  die,  zu  zerkleinernden  Gegenstände  von  aussen  her 
durch  die  Lippenmuskeln  (Orbicularis  oris)  und  die  Buccinatoren, 

— von  innen  durch  die  Zunge  unter  die  Kauflächen  der  Mahl- 
zähne geschoben.  Das  Muskelgefühl  der  Kaumuskeln,  sowie  das 
Tastgefühl  der  Zähne,  der  Mundschleimhaut  und  der  Lippen 
reguliren  die  aufzubietencle  Kraft  der  Kiefermuskeln  zum  Zer- 
kleinern. Unter  gleichzeitiger  Einspeich elung.  kleben  die 
zeitheilten  Partikeln  zu  einer  Masse  zusammen , welche  dann 
auf  dem  Zungenrücken  zur  länglich-runden  Gestalt  des  „ B i s s e n s‘‘ 
Bolus)  geformt  werden . 

Die  Kaumu.'keln,  .'^owie  der  Buccinator  erhalten  ihre  motorischen  Nerven 

— au.s  der  Portio  crotapliitico-buccinatoria  des  dritten  Trigeminusasteg 
'U  ),  ebenso  der  Mylohyoideus  und  der  vordere  Bauch  des  Digastricus  mandi- 

bu'ae.  — I'er  N.  hyp  oglossus  (§.  B5G)  innervirt  die  Mm.  genio-,  thyreo-,  omo- 
nml  .stemohyoidei , sowie  den  Stemothyreoideus.  — Pen  hinteren  Bauch  des 
Bigastrifu.'i,  den  Stylohyoideus,  die  bei  der  Oeflnung  und  Schliessiing  des  Mundes 
1 *hatigen  Uesicht.smuskeln  versorgt  der  N.  facialis  (§.351).  — Das  gemeinsame 
i nervo.se  C e n t r n m für  die  Kaubewegungen  liegt  in  der  Modul la  oblongata  (Schröder 
i - an  der  Kolk)  (§.  309), 

Bei  ge.schlossenem  Munde  wird  die  dauernde  Stellung  der  Kiefer  gegen 
' einander  durch  den  Luftdruck  bewirkt,  da  die  Mundhöhle  völlig  luftleer 
gemacht  ist,  und  vom  die  Lippen,  hinten  das  Gaumensegel  den  Lufteintritt  ver- 
mehren. Die.ses  Anpressen  durch  den  Luftdruck  entspricht  einer  Hg-Höhe  von 
2 bis  — .(  Mm,  (Metzger  dr’  Dotiders) , 
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159.  Bau  und  Eiitwickeliiug  der  Zähne. 

ehenthihniüh  ^ a ^ ‘‘‘Is  eine,  durch  charakteristische  Bildungsvorgiinge  zu  einei 

finfiiyt/*ho  ■ f.  '•*  bedeufeuden  Grösse  und  eigenartigen  Strudur  fonnirte  Papille  der  Kiefer- 


Dei'  y.ahn  a'it 


entmcke  te 
Papille. 


Schlei  m'h  a u t 


Dentin 
von  Zahn- 
canWchen  mit 


Fig.  87. 


Schmelz' 


Dentin 


Cavum  dentis 


zu  bezeichnen.  In  seiner  einfachsten  Gestalt  erscheint  der  Zalin 
noch  als  Horn  zahn  (z.  ß.  des  Neunauges  und  des  Schnabelthiere.s).  wo  das 
bindegewebige  Gerüst  der  Papille  äusserlich  mit  starken  verhornten  Epithella«-ern 
überdeckt  ist  (der  Haar-  und  Borsten-Bildung  vergleichbar).  — Bei  der  Za'hn- 
bildung  des  Menschen  geht  eine  dicke  Mantelschicht  des  Papillarkegels  in  die 
teste  verkalkte  Dentinschicht  über,  — das  Epithel  der  Papille  liefert  den 
Schmelz,  — während  endlich  noch  an  der  Basis  des  Kegels  eine  accessorische 
Umlagerung  durch  eine  dünne  Knochenrinde  (Cemeut)  sich  vollzieht. 

Das  Zahnbein  — (Ebur,  Dentin) , welches  ringsum  das  Cavum  dentis 

87)  und  den  Canalis  radicis  umschliesst,  ist  sehr  fest,  elastisch  und  spröde. 

Zahnschei'ten  Dasselbe  erscheint  bei  gewisser  Behand- 
durchzogen,  lung  fibrillär  fv.  Ebner)  [ähnlich  der 
Grundsubstanz  der  Knochen]  und  wird 
von  zahllosen  langen , korkziehorartig 
gewundenen  „Z  a h n c a n ä 1 c h e n “ fv,in 
Leeuwetihoek  1678)  durchzogen,  welche 
sämmtlich  mit  freien  Oeffnungen  im 
Binnenraume  des  Zahnes  beginnend  und 
senkrecht  das  Dentin  durchsetzend,  bis 
zu  de.ssen  äusser  ter  Schicht  Vordringen. 

Die  Begrenzungsschicht  der  Canälchen 
bildet  eine  äusserst  resistente,  dünne, 
cuticula-ähnliche  Lage,  welche  eingrei- 
lenden chemischen  Agentien  am  längsten 
widersteht:  die  ^Zahnsche  ide“ 

(Fig.  88)  (E.  Netimann  1863).  Im  Innern 
dei’  Hohlräume  der  Zahncanälchen  liegen 
endlich  weiche , dieselben  völlig  aus- 
füllende Fasern,  die  „Zahnfasern“ 

(Tomes  1840) , welche  als  enorm  ver- 
längerte Ausläufer  der  oberflächlichen 
Pulpazellen  , der  „0  do n t o bl as  t en“ 
enthaltend,  f iValdeyer  ZU  betrachten  sind. 

Die  Zahncanälchen  und  ebenso 
ihr  Inhalt,  die  Zahnfasern,  anastomo- 
siren  auf  ihrem  ganzen  Verlaufe  ver- 
mittelst abgehender  Ausläufer;  gegen 
den  Schmelz  hin  (in  den  sie  niemals 
eintreten)  biegen  die  letzten  bogen- 
förmig in  einander  über  (Fig.  90.  A,  c), 
während  andere  in  die  hier  reichlicher 

Intergiohuiar  liegenden  „I  n t e r g 1 0 b u 1 a r r ä u m e“  Längsschlitf  durch  einen  Schneidezahn. 
raume.  (Fig.  89)  (Czermak  1850)  übergehen. 

Letztere  sind  kleine,  namentlich  an  der  Peripherie  des  Dentins  zahlreicher  liegende 
Lücken , begrenzt  von  kugeligen  Flächen  (in  denen  man  mitunter  Zellen  liegend 
erkannt  hat).  Mit  blossem  Auge  sieht  man  im  Dentin  (namentlich  des  Elephanten- 
zahnes)  eigenthümliche  Linien , die  parallel  den  Zahncontouren  hinziehen,  die 
.Sir/rr^’^ifr'schen  Linien  (1800),  welche  davon  herrühren , dass  an  diesen  Stellen 
alle  Zahncanälchen  in  ihren  Hauptbiegungen  einen  gleichen  Verlauf  einnehmen 
f Retzius  1837). 

Der  Schmelz  — (Substantia  vitrea),  die  härteste  (dem  Apatit  nahestehende) 
Substanz  des  Körpers,  überzieht  die  frei  vorstehende  Krone  des  Zahnes.  Er 
besteht  aus  senkrecht  neben  einander  pallisadenförmig  aufgerichteten , sechs- 
iejicÄeni  «M.  seifigen,  gegen  einander  abgeflachten  Prismen  (Malpighi  1687),  den  Schmelz- 
Prismen,  prismen  (Fig.  90  B u.  C).  Sie  sind  3 — 5>J-  breit,  in  ihrem  Verlaufe  unregel- 
mässig dick,  dabei  etwas  nach  verschiedener  Eichtung  gebogen  und  zeigen  durch 
verJaTlues  ungleichartige  Verdichtung  ihrer  Substanz  meist  eine  grobe  Querstreitüng.  Ilirer 
pp.thel.  Natur  nach  sind  die  Schmelzprismen  verlängerte  und  verkalkte  Cylinder- 
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epithelien  (der  Zahnpapillo).  Keizius  beschrieb  im  Schmelze  dunkle,  mit  der 
äusseren  Begrenzung  des  Schmelzes  gleich  verlaufende  „bräunliche  Parallelstreifen“, 
die  von  Pigmentablagerung  im  Schmelze  herrühren  (Fig.  87).  — Der  fertige 
Schmelz  ist  stark  negativ  doppelbrechend  und  einaxig,  der  sich  entwickelnde 
positiv  doppelbrechend  fHoppe-SeylerJ. 

Fig.  80. 


Fig.  88. 


Querschnitt  vom  Dentin. 
Die  lichten  Ringe  sind  die 
Zahnscheiden,  die  dunklen 
Centren  mit  den  hellen 
Punkten  sind  die,  in  den 
Zahncanälchen  liegenden 
Zahnlaseru. 


Die-  Cuticula  (Schmelzoberhäutchen)  — überzieht  die  freie  Schmelz- 
Häehe  als  ein  völlig  structurloses , 1 — 2 [J.  dickes  Häutchen  {Nasmyth  18.39), 
welches  bei  ganz  jungen  Zähnen  noch  ein  epithelartiges  Gefüge  zeigt  und  her- 
stammt vom  äusseren  Epithellager  des  Schmelzorganes. 

Fig.  90. 


^ Zahnscliliff  an  der  Grenze  b zwischen  Dentin  und  Schmelz,  o Schmelz, 
c Dentinröhren.  — U stark  vergrösserle  Schmelzprismen,  — C dieselben 

;im  Querschliff. 

Das  Gement  — fj.  Hunter  1778;  — Substantia  ossea)  stellt  eine  dünne, 
nie  Wurzel  überziehende  Knochenrinde  dar  (Fig.  91a),  deren  Lacunen  mit 
nsn,  bis  hierhin  vordringenden,  Zahncanälchen  des  Dentins  der  Wurzel  direct 
anastomosiren  — Nur  in  dicken  Cementlagen  der  Wurzclspitze  sind  Havers'sc\\e 
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Querschliff  der  Wurzel:  a Cement  mit 
Kuochenkörperchen  , h Dentin  mit 
Zahncanälchen,  c Grenze  beider. 


Canäle  und  Lamellen  zu  finden,  ersterc  mitunter  in  die  Zahnhöhle  führend 
(SalterJ.  Ganz  dünne  Cementlagen  können  ohne  Knochenkörperchen  sein.  Ini 
flunde-Cement  finden  sich  Sharpcy\(^\Q  Fasern  fWaldeyer) in  dem  des  Pferdes  sind 
einzelne  Knochenkörperchen  von  kapselartigen  Umgrenzungen  umgehen  (Gerber). 

Chemie  der  Hartgebilde  des 
Zahnes.  — Die  Zähne  bestehen  aus 
einem  Gerüste  leim  gebender  Sub- 
stanz, durchdrungen  von  Calciumphos- 
phatcarbonat (ähnlich  wie  die  Knochen). 

— 1.  DasDentin  enthält:  Organische 
Substanz  27,70,  — Calciumphosphat- 
carbonat 72,06,  — Magnesiumphosphat 
0,75,  neben  Spuren  von  Eisen,  Fluor 
und  Schwefelsäure  (Aeby,  Hoppe- Seyler). 

2.  Der  Schmelz  besitzt  als 
organische  Grundlage  eine,  dem  Eiweiss- 
körper der  Epithelien  nahestehende  Sub- 
.stanz.  An  unorganischen  Beständen 
führt  er:  (neben  ,6,60  organischer 
Substanz)  — Calciumphosphatcarbo- 
nat 96,00  — Magnesiumphosphat  1,05 

— neben  Spuren  von  Fluorcalcium  und 
einer  unlöslichen  Chlorverbindung  (Aeby, 

Hoppe- Seyler) . 

3.  Das  Cement  stimmt  völlig  mit  echter  Knochensubstanz  überein. 

Weichtheile  des  Zahnes.  — Die  Zahnpulpa  — ist  im  erwachsenen 
Zahne  der  Best  der  Zahnpapille,  um  welche  sich  die  erhärtende  Dentinschicht 
abgelagert  hat.  Sie  besteht  aus  einem  sehr  zellenreicheu,  undeutlich  faserigen, 
capillarreichen  Bindegewebe.  Die  oberflächlichste,  dem  Dentin  anliegende  Schicht 
der  Zellen,  die,  einem  Epithel  nicht  unähnlich,  dicht  neben  einander  gelagert 
erscheinen,  sind  die  (25  |J-  langen,  5 [J-  breiten)  membranlosen  Odontoblastcn 
fVValdeyer  1865),  d.  h.  diejenigen  Zellen,  von  welchen  die  Bildung  des  Dentins 
ausgeht.  Sie  entsenden  in  die  Zahncanälchen  lange  Fortsätze,  während  ihr  kern- 
haltiger Zellkörper  auf  der  Oberfläche  der  Pulpa  ruhend,  durch  andere  Fortsätze 
eine  Verbindung  mit  der  Pulpa  und  mit  benachbarten  Odontoblasten  bewirkt. 
Zahlrei'he  marklose  Nervenfasern  — (sensible  vom  Trigeminus),  deren  End- 
ausbreitung unbekannt  ist,  werden  im  Gewebe  der  Pulpa  angetrofifen. 

Das  Periost  — der  Wurzel  (und  zugleich  der  Alveolushöhle)  ist  von 
sehr  zarter  Beschaffenheit,  arm  an  elastischen  Fasern,  dagegen  reich  an  Nervi  n. 
Im  Zahnperiost,  nahe  der  Alveoluswand,  finden 
sich  den  Glomeruli  der  Niere  ähnliche,  unter 
einander  anastomosirende  Gefässknäuel 
von  einer  zarten  Bindegewebskapsel  umhüllt 
(C.  Wedl). 

Das  Zahnfleisch  — entbehrt  der 
Schleimdrüsen  und  zeichnet  sich  durch  seine 
gefässreichen , langen  , oft  mit  Nebensprossen 
besetzten  Papillen  aus. 

Die  Entwickelung  der  Zähne  — beginnt 
am  Ende  des  2.  Monates  des  Fötallebens.  — 

Auf  der  ganzen  Länge  des  Kieferrandes  befindet 
.sich  eine,  aus  dicker  Epithelialschichtung  ge- 
bildete, hervorragende  Kante,  „der  Kiefer- 
wall“ (Fig.  92  a).  Von  dieser  Epithelschicht 
senkt  sich  in  den  Kiefer  hinein  eine , eben- 
falls von  Epithelien  angetüllte  Rinne,  „die 
Zahnfur che“,  die  also  unter  der  Basis  des 

Walles  verläuft.  Die  Zahnfurche  vertieft  sich  weiterhin  in  ihrer  ganzen  Längen- 
ausdehnung zu  einer  Form,  welche  dem  Querschnitte  einer,  von  unten  einge- 
buchteten Flasche  ähnlich  ist  (b)  und  gleichfals  ganz  von  epithelialen,  mehr  läng- 
lichen Bildungszellen  erfüllt  ist;  „dem  Schmelzorgan“  (Kölliker). 


Fig.  '92. 


a Zahnwall,  h Pchmelzkeim,  c Stelle 
des  beginnenden  Zahnbeinkeimes, 
d eiste  Andeutung  des  Zabn- 
säckchens. 
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Aus  der  Tiefe  des  Kiefers  wächst  dem  Schmelzorgan  die,  aus  Schleim- 
gewebegebildete, kegelförmige  Papille,  „der  Dentin  keim“,  entgegen  (Fig.  9B.  c), 
so  zwar,  dass  dessen  Spitze  das  Schmelzorgan  wie  eine  Doppelkappe  aufgesetzt 
erhält.  Nun  vergehen  die,  zwischen  den  Dentinkeimen  der  einzelnen  Zahnanlagen 
liegenden  verbindenden  Theile  des  Schmelzorganes  durch  Wucherung  des  Binde- 
gewebes, welches  mmmehr  nach  und  nach  ringsum  als  „Zahnsäckchen“  die 
Papille  und  ihr  Schmelzorgan  einschliesst  (d). 

Von  den  Epithelzellen  des  Schmelzorganes  bilden  diejenigen  (Fig.  93.  3), 
welche  den  Kopf  der  Papille  zunächst  als  zusammenhängende  Schicht  bedecken, 
ein  C ylinderepithel,  welches  weiterhin  durch  Verkalkung  zu  den  S ch m e 1 z- 
prismen  erstan-t.  Diejenige  Lage  der  Zellen  der  Doppelkappe  jedoch,  welche 
nach  oben,  dem  Zahnsäckchen  zugewandt  liegt  (1),  plattet  sich  ab,  verschmilzt 
und  geht  durch  eine  Hornmetamorphose  in  die  Cuticula  über,  während  die 
zwischen  beiden  Schichten  liegenden  Epithelzellen  durch  eine  eigenthümliche 
intermediäre  ^letamorphose,  in  welcher  dieselben  den  Sternzellen  des  Schleim- 
gewebes gleichen  (2),  allmählich  völlig  atrophiren. 


Fig.  93. 


a Zahnwall . b Schmelzorgan  , und  zwar 
1 änsseres  Epithel,  2 mittlere  netzför- 
mige Schicht,  3 Schmelz-Zellenschicht, 
r.  Zahnbeinkeim  mit  Gefässen  und  den 
länglichen  Odonrohlasten  auf  der  Ober- 
fläche, d Zahnsäckchen,  e secundärer 
Schmelzkeim. 


Fig.  91. 

a 


a Zahnwall , b Schmelzorgan  , c Zahn- 
beinkeim, /Schmelz,  Dentin,  7t Lücke 
zwischen  Schmelzorgan  und  Zahn- 
anlage, k Schicht  der  Odontoblasten. 


Das  Dentin  — bildet  sich  auf  der  obersten  Fläche  der  hervorgewucherten 
bindegewebigen  Zahnpapille,  indem  die,  hier  in  continuirlicher  Lage  angeordneten 
Odontoblasten  (Fig.  93  tind  94  k)  verkalken,  jedoch  so,  dass  nicht  verkalkte 
Fasern,  die  Zahnfasern,  von  den  Zellen  übrig  bleiben.  „Durch  den  Pulpafortsatz 
steht  jeder  Odontoblast  mit  den  tiefer  gelegenen,  sich  successive  vergrössemden 
Zellen  der  jungen  Pulpa  in  Verbindung,  so  dass,  wenn  ein  Odontoblast  bis  auf 
das  Faserrndiment  verknöchert  ist,  ein  anderer  an  seine  Stelle  tritt,  ohne  dass 
die  Continuität  der  Faser  unterbrochen  wird.  Demzufolge  muss  also  jede  Zahn- 
faser mit  ihren  Anastomosen  als  ein  Rudiment  mehrerer  zusammenhängender 
Odontoblasten  angesehen  werden“  fWaldeyerJ.  — Es  herrscht  also  bei  der  Dentin- 
erhärtnng  ganz  derselbe  Vorgang,  wie  beim  Ossificationsprocess  durch  die  Osteo- 
bla.sten. 

Das  Gement  — entsteht  aus  dem  weichen  Bindegewebe  der  Zahnalveole 
durch  Verknöcherung.  Dieses  BindegeAvebe  geht  aus  dem  ganzen  basalen  Bereich 
des  Zahnsäckchens  hervor. 

Zahnwechsel.  — Schon  während  der  Entwickelung  der  ersten  (Milch-) 
Zähne  bildet  sich  für  die  bleibenden  ein  besonderes  Schmelzorgan  (Fig.  93  c) 
neben  dem  ersteren  (KöllikerJ^  bleibt  jedoch  im  Wachsthum  bis  zatiu  Zahnwechsel 
zurück;  die  Papille  des  definitiven  Zahnes  fehlt  anfänglich  noch.  — Wächst  der 
bleibende  Zahn,  so  durchbricht  sein  Säckchen  zuerst  von  rmten  her  die  Alvcolus- 
wand  des  Milchzahnes.  Das  GcAvebe  dieses  Zahn.säckchens  bringt  als  erodirendes 
Granulationsgewebe  die  Wurzel  des  Milchzahnes  und  Aveiterhin  auch  dessen  Körper 

Landols,  Physiologie.  7.  Aufl.  19 
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bis  zur  Krone  zur  Resorption,  ohne  dass  etwa  seine  Gefä.sse  atropliiren.  Die 
Ainöboidzellen  des  Granulat ionsgowebes  sollen  bei  der  Resorption  des  Milchzahnes 
diu’ch  ihre  ausgesendeten  Fortsätze  eine  Art  Miniei'arbeit  ausführen,  wobei  sie 
sogar  Kalkkrüniel  des  einzuschnielzenden  Zahnes  in  sich  aufnehmen  (vgl.  pg.  M) 
( Kehrer LieberkühnJ. 

Vom  9.  Lebensmonat  bis  zum  2.  Jahre  brechen  in  folgender  Reihe  die 
20  Zähne  des  Milchgebisses  durch : untere  innere  Schneide-,  obere  innere  Schneide-, 
obere  äussere  Schneide-,  untere  äussere  Schneide-,  erste  Back-,  Eck-,  zweite 
Back-Zähne. 

Der  Zahn  Wechsel  — beginnt  vom  7.  Jahre  in  derselben  Reihenfolge: 
hinter  den  Backzähnen  erscheinen  dann  neu  noch  3 Stock-  oder  Mahl-Zähne,  die 
liintersten  derselben  erst  gegen  das  20.  Jahr,  daher  „Wei s h eitszähn e“ 
genannt,  [sie  können  sogar  bis  zum  80.  Lebensjahr  ausbrechen  (ArhMelesJ\.  So 
hat  der  Erwachsene  32  Zähne. 

Bei  Naget  liieren  kann  man  das  ununterbrochene  Wachsthum  der  Schneide- 
zähne als  Ersatz  der,  durch  Abkauen  abgenützten,  freien  Enden  mit  Leichtigkeit 
constatiren.  Zieht  man  Nagern  die  gegenüberstellenden  Schneidezähne  aus,  so 
wachsen  die  übriggebliebenen,  nunmehr  durch  Widerbiss  nicht  abnützbar,  in 
langem  Bogen  aus  dem  Kiefer  hervor.  — Dass  auch  beim  Menschen  ein  fort- 
währender Wiederersatz  im  Zahne  stattfinden  muss,  kann  nicht  bezweifelt  werden. 
Ich  beobachtete  bei  rhachitischen , atrophischen  ringförmigen  Zonen,  welche  das 
bleibende  Gebiss  eines  Knaben  schon  vor  dem  Durchbruch  erhalten  haben  musste, 
das  Vorrücken  und  endliche  Verschwinden  dieser  gegen  die  Kaufläche  hin  inner- 
halb 8 — 9 Jahren.  Es  beweist  das  ein  Hervorwachsen  und  Abnutzen  der  Zähne 
an  den  freien  Enden.  Erst  wenn  im  Alter  die  Regenerationskraft  vermindert  wird, 
erhalten  die  Zähne  „abgekaute“  Flächen.  — Bei  den  echten  Walen  findet  der 
Wegfall  der  ersten  Zähne  bereits  im  Mutterleibe  statt,  an  ihrer  Stelle  entwickeln 
sich  später  die  Barten. 


160.  Bewegungen  der  Zunge. 

Die  Zunge,  das  beweglicliste , durch  und  durch  aus  Mus- 
kulatur (Aretaevs  81  n.  Chr.)  bestehende  Organ,  trägt  — 1)  beim 
Kauen  wesentlich  bei,  stets  von  innen  her  die  Speisen  unter  die 
Kauflächen  der  Zähne  zu  schieben.  — 2)  Sie  sammelt  ferner  die 
zerkleinerten , durch  Speichel  verklebten  Massen  zum  eiförmig 
zu  formenden  Bissen.  — 3)  Endlich  bewirkt  sie  die  Bewegung 
des  Bissens  über  ihren  Kücken  hinweg  in  den  Schlund  zum 
Behufe  des  Verschlingens. 

Der  Verlauf  der  Muskelfasern  ist  vornehmlich  ein  dreifacher: 
longitudinal  von  der  Spitze  zur  Wurzel,  — transversal,  meist 
von  dem  sagittal  ausgespannten  Septum  linguae  ausgehend,  — ver- 
t i c a 1,  der  Dicke  nach  das  Organ  durchsetzend.  Theils  gehören  ferner 
die  Muskeln  der  Zunge  allein  als  solcher  an,  theils  treten  sie  zu  ihr 
hin  von  anderen  festen  Punkten : dem  Zungenbein , dem  Unterkiefer, 
dem  Griffelfortsatz,  dem  Gaumen. 

Mikroskopisch  — sind  die  Fasern  quergestreift,  mit  zartem  Sarko- 
lemma  umhüllt,  an  den  Enden  nicht  selten  gabelig  getheilt  fvan  Leeuwenhoek, . 
Die  Bündel  verflechten  sich  vielfältig  unter  einander,  in  deren  Zwischenräumen 
kleine  Fetteinlagerungen  angetroffen  werden.  — Bei  der  Analyse  der  Zungen- 
bewegungen kann  man  ihre  Form  Veränderungen  und  ihre  0 r t s Ver- 
änderung unterscheiden. 

1.  Verkürzung  und  Verbreiterung  — durch  den 
M.  longitudinalis,  unterstützt  vom  M.  hyoglossus. 

2.  Verlängerung  und  Verschmälerung  — durch  den 
M.  trausversus  linguae. 
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3 . Höhlung  d e s Z u n g e n r ü c k e n s — als  Lilngsrinne  durch 
Contraction  des  M.  transversus  bei  gleichzeitiger  AVirkung  der  medialen, 
senkrecht  durchgehenden  Fasern. 

4.  AY  ö 1 b u n g des  Z u n g e n r ü c k e n s : — a)  transversal, 
durch  Contraction  der  untersten  Querfaserzüge,  — b)  1 ongi tu d i na  1, 
durch  AA’irkung  der  untersten  Längsmuskeln. 

5.  Herausstrecken  — der  Zunge  bewirkt  der  M.  genio- 
glossus;  dabei  meistens  zugleich  die  AAlrkung  2. 

6.  Zurückziehen  — der  Zunge  durch  die  Mm.  hyoglossus 
und  styloglossus ; dabei  meistens  zugleich  AA^irkung  1. 

7.  Niederdrücken  — der  Zunge  an  den  Boden  der  Mund- 
höhle durch  den  M.  hyoglossus.  Dabei  kann  durch  Senkung  des  Zungen- 
beines die  Mundhöhle  am  Boden  noch  erheblicher  vertieft  werden. 

8.  Erhebung  — der  Zunge  gegen  den  Gaumen:  — a)  an  der 
Spitze  durch  die  vorderen  Theile  der  oberen  Längsfasern , — b)  in 
der  Mitte  vermittelst  Hebung  des  ganzen  Zungenbeines  durch  den 
M.  mylohyoideus  (N  trigeminus),  — c)  der  AAmrzel  durch  die 
Mm.  styloglossus  und  palatoglossus,  sowie  indirect  durch  den  M.  stylo- 
hyoideus  (N.  facialis). 

9.  Die  seitlichen  Bewegungen  — der  Zunge,  wodurch 
die  Spitze  nach  rechts  oder  links  abweicht,  bewirken  die  contrahirten 
Längsmuskeln  einer  Seite. 

Der  Bewegungsnerv  — der  Zunge  ist  der  N.  liypoglossus  (§.356).  Motorischer 
— Bei  seiner  einseitigen  Lähmung  ist  die  Spitze  der,  in  der  Mundhöhle  ruhig 
liegenden  Zunge  nach  der  gesunden  Seite  gerichtet,  weil  der  Tonus  der  unge- 
lähmten  Longitudinal  fasern  die  gesunde  Seite  etwas  verkürzt.  Wird  jedoch  die 
Zunge  herausge.streckt , so  weicht  die  Spitze  nach  der  gelähmten  Seite  hin 
(Magistelj.  Dies  rührt  her  von  der,  von  der  Mitte  (Spina  mentalis  interna)  nach 
hinten  und  aussen  verlaufenden  Richtung  des  M.  genioglossus,  dessen  Zugrichtung 
die  Zunge  natürlich  folgen  muss.  — Zungen  getödteter  Thiere  zeigen  mitunter 
fibrilläre  Muskelzuckungen  einen  ganzen  Tag  hindurch  (Cardanus  1550). 


161.  Schlingbewegung  (üegintatio). 

Die  Fortbewegung  des  Inhaltes  des  Nahrungscanales  er- 
folgt durch  einen  Bewegungsvorgang  der  Art,  dass  sich  das 
Rohr  vor  der  Inhaltsmasse  zusammenzieht , und,  indem  diese 
Contraction  an  dem  Rohre  entlang  fortschreitet,  auf  diese  Weise 
die  Contenta  vor  sich  her  weiterschiebt.  Diese  Bewegung  wird 
„Motus  peristalticus“  genannt. 

Der  erste  und  complicirteste  Act  dieser  Gesammt-Motion 
ist  die  Schlingbewegung,  an  welcher  man  der  Reihe  nach 
die  folgenden  Einzelmomente  unterscheiden  kann: 

1.  Die  Mundspalte  wird  geschlossen  durch  den  M.  orbi- 
cularis  oris  (N.  facialis). 

2.  Die  Kiefer  werden  gegen  einander  gepresst  durch  die 
Kaumuskeln  (N.  trigeminus) ; hierbei  giebt  der  Unterkiefer  zu- 
gleich einen  festen  Punkt  ab  für  die  Wirkung  der  Unterkiefer- 
Zungenbeinmuskeln. 

3.  Nach  einander  werden  Zungenspitze,  Zungenrücken  und 
Zungenwurzel  (siehe  Zungenbewegung,  §.  IGO)  dem  harten  Gaumen 
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angepresst,  wodiircli  der  Mnndinlialt  (Bissen  oder  Schlack)  nach 
dem  Rachen  hin  verdrängt  wird. 

_ 4.  Ist  der  Bissen  an  den  vorderen  Ganmenbögen  vorbei- 
geglitten, (der  Schleim  der  Mandeldrüsen  macht  ihn  nochmals  I 
schlüpfrig',  so  wird  ihm  die  Rückkehr  in  die  Mundhöhle  dadurch 
abgeschnitten,  dass  die,  in  den  vorderen  Gaumenbögen  liegenden 
Mm.  palatoglossi  diese  Bögen  coulissenartig  straff  gegen  einander  * 
und  gegen  den  erhobenen  Zungenrücken  (M.  styloglossus)  an-  | 
spannen  (Dzondi  1831).  ' * 

5.  Der  Bissen  befindet  sich  nunmehr  hinter  den  vorderen  ’ 

Gaumenbögen  und  der  Zungenwurzel,  im  Innern  des  Schlund-  i 

kopfes  der  successiven  Einwirkung  der  drei  Schlundschnürer 
ausgesetzt,  welche  ihn  vor  sich  herschieben.  Die  Wirkung  des 
zuerst  in  die  Action  tretenden  oberen  Schlund.schnürers  ist 
stets  combinirt  mit  einer  horizontalen  Erhebung  (M.  levator  veli  j 
palatini ; N.  facialis)  und  Anspannung  (M.  tensor  veli  palatini ; i 
N.  trigeminus,  Ggl.  oticum)  des  weichen  Gaumens  (Ridder  1838j. 

Der  obere  Schlundschnürer  presst  (durch  den  M.  pterygo-  ’ 
pharyngeus)  die  hintere  und  seitliche  Pharynxwand  willst-  I 
förmig  dicht  gegen  den  hinteren  Rand  des  horizontal  erhobenen  j 
und  gespannten  Gaumensegels  (Passavant)  ^ wobei  sich  zugleich  J 
die  Ränder  der  hinteren  Gaumenbögen  nähern  (M.  palato-  \ 
pharyngeus).  Hierdurch  ist  das  Cavum  pharyngonasale  völlig  J 
abgeschlossen,  so  dass  der  Bissen  nicht  in  die  Nasenhöhle  auf-  | 
wärts  gepresst  werden  kann. 

Bei  Menschen  mit  angeborenen,  oder  erworbenen  Defecten  des  weichen 
Gaumens  gelangen  beim  Schlingen  Massen  zugleich  in  die  Nase. 

Untersuchung  Die  Erhebung  desGanmensegels  — kann  leicht  dadurch  demonstrirt 

durch  ein  Nasenloch,  dem  Boden  der  Nasenhöhle  entlang,  ein 
uegung.  gfähchen  SO  weit  einführt,  bis  sein  hinteres  Ende  auf  dem  Gaumensegel 

ruht.  Bei  jeder  Schlingbewegung  senkt  sich  das,  aus  dem  Nasenloche  hervor- 
ragende, vordere  Ende  des  Stäbchens,  weil  durch  die  Erhebung  des  Gaumensegels 
sein  hinteres  Ende  emporgehoben  wird  {Debrou  1841).  — Auch  die  empfindliche 
Flamme  kann  benutzt  werden,  wenn  man  in  ein  Nasenloch  eine  T-förmige  Eöhre 
(bei  Verschluss  des  anderen)  fügt,  deren  einer  Schenkel  mit  einem  Gasleitungs- 
rohr, der  andere  mit  einem  Stichbrenner  communicirt.  Bei  jeder  Schlingbewegung 
zeigt  die  Flamme  die  Bewegungsvorgänge  an  (LandoisJ. 

6.  Vor  der  successiven  Contraction  der,  unter  einander 
angeordneten  Fasern  des  oberen,  mittleren  und  unteren  Scbliind- 
scbnürers  und  der  Oesophagusmu.skulatur  ausweicbend,  wird  der 
Bissen  abwärts  gescboben.  Hierbei  ist  vor  Allem  nötbig,  dass 
der  Eingang  zum  Kehlkopfe  gescblossen  werde,  um  ein 
„Verschlucken“  zu  verhüten. 

Spritz-  7.  Nach  Krone  eher  & Falk  werden  die  Speisen  und  Getränke 

iiB  Munde  durch  die  energische  Contraction  der  Mundhöhlen- 
schiucken.  schliesser,  also  namentlich  desM.  mylohyoideus  durch  den  Rachen 
und  den  Oesophagus  „hindiirchgesp ritzt“.  — Lässt  man 
eine  Reihe  von  Schlucken  schnell  hinter  einander  erfolgen  (wie 
beim  Trinken),  so  folgt  nur  auf  den  letzten  Schluck  eine  Con- 
tractionsbewegung  im  Rachen  und  Oesophagus.  Denn  jeder  neue 
Schluckact  im  Munde  wirkt  hemmend  (durch  Reizung  des  N.  glosso- 
pharyngeus)  auf  die  abwärts  belegenen  Theile  des  Schliickrolires. 
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Nach  Meitzer  Kronecker  ist  die  Dauer  des  S c li  1 i n g e n s — im  Munde  Schluckdautr. 
0,3  Sec. ; dann  conti’ahiren  sich  die  Schlundschnürer,  0,9  Sec.  später  der  oberste 
Üesophagusabschnitt,  sodann  nach  1,8  Sec.  der  mittlere  und  dann  nach  3 Sec. 
der  untere.  Die  Verengerung  der  Cardia,  nach  dem  Durchtritt  der  Massen,  macht 
den  Beschluss  der  gesammten  Bcweguugsreihe. 

Bei  der  Auscultation  des  Magens  — hört  man  während  des  Schluckens  Schiuck- 
2 Geräusche:  zuerst  das  „D  u r c h s p r i t z - G e r ä u s c h“ , welches  darin  besteht,  oeräusche. 
dass  der  Schluck  in  den  Magen  hineingespritzt  wird.  Das  2.  Geräusch 
kommt  als  „Durchpressgeräus ch“  dadurch  zu  Stande,  dass  die,  am  Ende 
des  Sehlingens  erfolgende  Peristaltik  den  Oesophagus-Inhalt  durch  die  Cardia 
hineindrängt  (Meitzer,  Zenker,  Ewald).  Letzteres  ist  ein  Rasselgeräusch  und 
äls  solches  vom  Luftgehalt  der  Schluckmasse  abhängig  (Zenker,  Ewald,  Quincke). 

Der  KehlkopfscMuss  — wird  durch  folgende  Bewegungen  voll-  Kernuopf- 
zogen : — a)  Es  wird  der  ganze  Kehlkopf  (bei  Fixation  des  Unter- 
kiefers)  in  der  Richtung  nach  oben  und  vorn  unter  die,  eben  hier- 
durch sich  über  ihn  hinweg  wölbende,  Zungenwurzel  emporgezogen. 

Dies  geschieht  durch  Emporhebung  des  Zungenbeines  nach  vorn  und 
oben,  durch  den  M.  geniohyoideus,  den  vorderen  Bauch  des  Digastricus 
und  den  M.  mylohyoideus,  sowie  durch  Annäherung  des  Kehlkopfes 
dicht  an  das  Zungenbein  (Berengar  1521)  durch  den  M.  thyreohyoideus. 

— b)  Indem  der  Kehlkopf  so  nach  oben  und  vorn  unter  die  tiber- 
hängende  Zungenwurzel  gezogen  wird,  drückt  diese  den  Kelildeckel 
über  den  Kehlkopfseingang  nieder,  so  dass  nun  der  Bissen  über  ihn 
hinweggleiten  kann.  Es  wird  überdies  der  Kehldeckel  durch  besondere 
^luskelfasern  des  Reflector  epiglottidis  (Theile)  und  den  Aryepiglotticus 
über  den  Kehlkopfseingang  gebeugt  und  niedergezogen. 

Absichtliche  Verletzungen  des  Kehldeckels  bei  Thieren  oder  Zerstörung 
desselben  bei  Menschen  ziehen  leicht  „Verschlucken“  von  Flüssigkeiten  nach 
sich,  während  feste  Bissen  ziemlich  ohne  Störungen  niedergebracht  werden  können. 

Bei  H u n d e n werden  allerdings  (gefärbte)  Flüssigkeiten  vom  Rücken  der  Zungen- 
wurzel direct  in  den  Schlund  abwärts  befördert,  ohne  dass  sie  die  obere  Fläche 
des,  unter  der  überhängenden  Zungenwurzel  verborgenen  Kehldeckel.?  zu  tingiren 
brauchen  (Magendie,  Schiff). 

c)  Endlich  verhindert  noch  eine  Schliessung  der  Stimm- 
ritze durch  die  Constrictoren  des  Kehlkopfes  (§.  315.11.  2)  ein  Ein- 
dringen der  niedergescliluckten  Substanzen  in  den  Larynx  (Czermak). 

Damit  durcR  den  niedergeRenden  Bissen  nicht  auch 
Pharynx  selbst  mit  niedergezogen  werde,  ziehen  die  Mm.  stylo-  sekungen. 
pharyngeus,  salpingopharyngeus  und  baseopharyngeus  denselben 
während  der  Thätigkeit  der  Constrictoren  aufwärts, 

Nerventhätigkeit;  — Die  Schlingbewegung  ist  nur  soweit  eine  willkür- 
liche, als  sie  innerhalb  der  Mundhöhle  vor  sich  geht.  Von  dem  Durchgänge  des 
Bi.s3ens  durch  die  Gaumenbögen  an  den  Mandeln  vorbei  in  den  Schlund  an  ist 
die.selbe  unwillkürlich,  ein  wohlgeordneter  Reflexvorgang.  Man  vermag^ 
daher  Schlingbewegungen  ohne  Bissen  willkürlich  nur  innerhalb  der  Mundhöhle 
zu  vollführen;  — der  Schlundkopf  nimmt  die  Bewegungen  nur  auf,  falls  ein 
Inhalt  (Speisen  oder  Speichel)  meclianisch  die  Reflexaction  anregt.  Die  sensiblen 
Zweige , welche  durch  die.se  mechanische  Erregung  den  unwillkürlichen  Schling- 
act anregen,  sind  nach  Schröder  van  der  Kolk  die  Gaumeiizweigo  des  N.  trigeminus 
(aus  dem  Ggl.  sphenopalatinum),  und  die  Rachenäste  des  Vagus  (Waller,  Prevost, . 

^iach  ersterem  Forscher  soll  das  Contriim  der  betheiligten  Nerven  (für  die 
Moerge.streiften  Muskeln)  in  den  Nebenoliven  der  Jlcdulla  oblongata  liegen. 

Schlingen  ist  auch  im  bewusstlosen  Zustande,  sowie  nach  Zerstörung  des 
Hirns,  Kleinhirns  und  der  Brücke  noch  möglich  (§.  369.  6).  — Reizung  des  9.  llirn- 
nerven  hemmt  den  Sclilingreflex  f Kronecker  Wassilieff , 
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Die  Nerven  des  Schlundes  — sind  belegen  in  dem,  aus  Antheilen 
des  Vagus,  Glossopharyngeus  und  Sympathicus  sich  zusammensetzenden  Plexus 
p h a r y n g e u s (§.  354.  4). 

Innerhalb  der  Speiseröhre,  — deren  geschichtetes 
Plattenepithel  durch  den  Schleim  zahlreicher,  kleiner,  einfach 
traubenförmiger  Schleim drüschen  schlüpfrig  erhalten  wird, 
geschieht  die  Abwärtsbewegung  nur  unwillkürlich  (durch  einen, 
vom  Schlingcentrum  aus  geleiteten,  coordinirten  Bewegungsact), 
durch  eine  rein  peristaltische  Bewegung  der  äusseren,  longi- 
tudinalen und  der  inneren,  circulären,  glatten  Muskelfasern. 

Im  oberen  Theile  des  Oesophagus,  in  welehem  quergestreifte  ^Muskel- 
fasern liegen,  verläuft  die  Peristaltik  schneller,  als  im  unteren.  Die  Bewegungen 
der  Speiseröhre  entstehen  nie  für  sich  allein  und  durch  sich  selbst  allein,  sondern 
sie  schliessen  sich  stets  an  eine  stattgehabte  Schlingbewegung  an.  Wird  nämlich 
durch  eine  äussere  Oesophaguswunde  ein  Bissen  in  die  Eöhre  derselben  gesteckt, 
so  bleibt  er  dort  liegen ; erst  dann,  wenn  von  oben  her  eine  Schlingbewegung 
niedergeht,  wird  er  mit  nach  unten  genommen  (Volkmann).  Die  Peristaltik  setzt 
sich  stets  über  die  ganze  Länge  der  Speiseröhre  hinweg , sogar  wenn  dieselbe 
unterbunden  ist,  oder  ein  Theil  derselben  ausgeschnitten  war  (Mosso),  Ebenso 
verläuft  die  Peristaltik  bis  abwärts,  wenn  man  Hunde  ein,  an  einem  Faden  be- 
festigtes Stück  Fleisch  bis  zur  halben  Oesophaguslänge  verschlucken  lässt  und 
es  von  hier  wieder  herauszieht  (C.  Ludwig  Wild). 

Fig.  95. 
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Sehr  grosse  und  sehr  kleine  Bissen  werden  mit  grösserer  Anstrengung 
durch  die  Schlingbewegung  weiter  befördert,  als  mittelgrosse.  Hunde  konnten  den 
Bissen,  welchem  ein  Gewicht  bis  450  Gr.  das  Gegengewicht  leistete,  noch  nieder- 
bringen (Mosso).  — Bei  starker  Thoraxausdehnung  im  yl/«VA; 'sehen  Versuche, 
ebenso  bei  dessen  Verkleinerung  im  Valsalva's(ih.Qn  Versuche  (§.  66)  ist  das 
Schlingen  erschwert. 

Der  Bewegungsnerv  des  Oesophagus  — ist  der  Vagus  (§.  354.  3 u.  9), 
nach  dessen  doppelseitiger  Durchschneidung  die  Bissen  im  Oesophagus,  nament- 
lich im  unteren  Theile,  steeken  bleiben. 

Goltz  fand  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  Schlund  und  Magen  (vom 
Frosche)  eine  sehr  gesteigerte  Erregbarkeit  erhalten  (resp.  die,  in  ihnen  ent- 
haltenen nervösen  gangliösen  Plexus) , wenn  Hirn  und  Rückenmark  oder  beide 
Vagi  zerstört  sind.  Sie  ziehen’  sich  nämlich  alsdann  energisch  perlschnurartig 
zusammen,  auch  schon  nach  geringfügiger  Reizung,  während  Thiere  mit  unver- 


a Gefäps- 
— capiUaren 

Binde- 
gewebe 


Sub- 

mucosa 


Querschnitt  durch  die  Speiseröhre. 


[§.  161.] 


Bewegung  des  Magens. 


295 


letztem  Centralnervensystem  eingebraclite  Flüssigkeit  einfach  durch  Peristaltik 
niederschlucken.  Es  ist  daran  zu  erinnern , dass  Menschen  mit  hochgradig  ge- 
schwächtem Nervensystem  (Hysterische)  nicht  selten  ähnliche  spasmodische  Con- 
tractionen  der  Schlundregion  darbieten  (Globus  hystericus).  Schiff  sah  auch  bei 
Hunden  nach  bilateraler  Vagussection  krampfhafte  Verengerungen  im  Schlunde. 

Mit  jeder  Schluckbewegung  beschleunigen  sich  die  Herzschläge,  — sinkt 
der  Blutdruck , — ist  das  Athnmngsbedürfniss  herabgesetzt,  — werden  endlich 
manche  Bewegungen  (wie  Wehen  und  Erection)  gehemmt:  — alles  dies  durch 
reflectorische  Vermittelung  (Kronecker  Sf  Meitzer). 

162.  Bewegungen  des  Magens.  Bas  Erbrechen. 

Während  der  leere  Magen  die  grosse  Curvatur  nach  ab- 
wärts, die  Ideine  aufwärts  gewandt  hält,  macht  der  gefüllte 
Magen  um  eine  horizontal  durch  Pylorus  und  Cardia  gelegt 
gedachte  Axe  eine  Drehung  derart,  dass  nunmehr  die  grosse 
Curvatur  nach  vorn,  die  kleine  nach  hinten  gerichtet  erscheint. 

Am  Magen  verlaufen  ausser  den  äusseren,  longitudinalen, 
und  inneren,  ringförmigen,  Fasern  noch  in  diagonaler  Richtung 
angeordnete  Fibrae  obliquae.  Am  Pylorus  bildet  die  Muskulatur  durch 
Verdickung  einen  ringförmigen  Schliessmuskel,  dessen  Fasern  sich 
bis  in  die  Yalvula  pylori  hinein  erstrecken. 

Die  Bewegungen  des  Magens  sind  zweierlei  Art:  — 1.  Die 
rotirend-reibende  Bewegung,  durch  welche  die,  den 
Ingestis  unmittelbar  anliegenden  Magenwandungen  in  langsamen, 
verschiebenden  Reibbewegungen  hin  und  her  gleiten.  Wie  es 
scheint,  erfolgen  diese  Bew^egungen  periodisch,  jeder  Turnus 
einige  Minuten  andauernd  (Beaumont) . 

^lan  kann  sich  diese  Bewegung  vorstellen,  wenn  man  zwischen  beiden 
Hohlhänden  durch  rotirende,  im  entgegengesetzten  Sinne  in  beiden  Händen  aus- 
geführte.  Bewegungen  eine  Kugel  langsam  wälzt  oder  formt;  (in  der  That  werden 
bei  Rindern  und  Hunden  im  Magen  verschluckte  Haare  zu  sehr  regelmässigen 
Kugeln  zusammengeballt).  Zweck  dieser  Rotationsbewegung  (deren  Richtung  genauer 
übrigens  nicht  bekannt  ist)  ist  die  innige  Benetzung  der  Oberfläche  der  Con- 
tenta  mit  dem  (zugleich  durch  den  Druck  und  das  Darüberhinwegstreichen  zum 
Austritt  beförderten)  Magendrüsensecret , sowie  das  Abreiben  der  bereits  ge- 
lockerten und  erweichten  obersten  Lagen  der  Speisen. 

2.  Die  andere  Art  der  Bewegung  besteht  in  der,  in  Perioden 
auftretenden  Peristaltik,  wodurch  schubweise , — zuerst 
nach  einer  Viertelstunde  (Busch).,  zum  letzten  Mal  bis  gegen  die 
5.  Stunde  (Beaunwnt).,  — das,  zum  Theil  gelöste  Contentum  in 
das  Duodenum  hinein  befördert  wird.  Diese  Peristaltik  ist  am 
ergiebigsten  vom  Antrum  pylori  aus  gegen  den  Pförtner.  Letzterer 
ist  nicht  etwa  dauernd  tonisch  geschlossen  und  nur  vorüber- 
gehend geöffnet,  sondern  es  kommt  ihm  normaler  AVeise  eine 
lebhaftere  Beweglichkeit  zu  (Quincke).  Nach  Rüdinffer  sollen 
die,  gegen  den  Pylorus  hintretenden , longitudinalen  Fasern  bei 
ihrer  Contraction  (zumal  bei  Füllung  des  Antrum  pylori)  dilata- 
torisch  wirken. 

Um  zu  be.stimmen,  wann  die  Ingesta  in  den  Darm  treten,  dient  folgender 
Versuch.  Da.s  Salol  spaltet  sich  bei  alkalisclier  Reaction  (im  Darm)  in  Phenol 
^ind  Salicylsäure,  letztere  erkennt  man  im  Harn  durch  Eisenchlorid  an  der  Violett- 
färbnng  (Sievers  (Sr*  C.  A.  Ewald,  Metz).  Beim  gesunden  Men.schen  beginnt  die 
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Reaction  nach  — 1 Stunde  — und  verschwindet  nach  24  Stunden,  hei  motorischer 
Insufficienz  des  Magens  8—24  Stunden  später  (HuberJ. 

Die  stark  muskulösen  Mageuwandungeu  vieler  körnerfressenden 
Vögel  wirken  zur  Z errei  bung  der  Ingesta  mit.  Die  Kraft  der  liierzu  nöthigen 
Muskelaction  ist  viel  von  älteren  Forschern  erprobt,  indem  man  fand,  dass  Glas- 
kugeln in  diesen  Mägen  zerbrochen  und  Blechröhren,  (die  erst  40  Kilo  platt 
drücken  konnten),  im  Magen  des  Puters  comprimirt  wurden.  Auch  der  Kaumagen 
vieler  Insecten  ist  zu  ähnlicher  Thätigkeit  befähigt  (§.  189). 

Nerventhätigkeit:  — lieber  die  Nervenwirkung  auf  Bewegungen  des  Magens 
verdanken  wir  Opmchowski  und  seinen  Schülern  die  neuesten  und  wichtigsten 
Forschungen.  — Die  C a r d i a besitzt  automatische  Ganglienzellen  (analog 
den  Herzganglien),  welche  mit  dem  Vagus  und  Sympathicus  in  Verbindung  stehen. 
Ein  Centrum  für  die  Contraction  der  Cardia  liegt  in  den  hinteren  Vier- 
liügeln,  von  wo  aus  die  Bahnen  meist  durch  die  Vagi,  weniger  durch  die  Splanchnici 
abwärts  laufen.  Das  Centrum  für  die  Eröffnung  liegt  im  Corpus  striatum 
(und  in  Verbindung  damit  eins  am  Sulcus  cruciatus  der  Hirnrinde  des  Hundes): 
die  leitende  Bahn  geben  die  Vagi  ab.  Auch  im  oberen  Eückenmarke  liegen  er- 
öifnende  Centra,  von  hier  läuft  die  Bahn  durch  den  Sympathicus  (Plexus  aortieus, 
Splanchnicus  minor).  Reflectorisch  lässt  sich  eine  Eröffnung  der  Cardia  bewirken 
durch  Reizung  der  sensiblen  Eingeweidenerven  und  des  Ischiadicus. 

Der  Magenkörper  besitzt  gleichfalls  automatische  Ganglien,  mit 
den  Vagi  und  Sympathici  zusammenhängend.  Ein  Contractionscentrum  liegt 
in  den  Vierhügeln,  von  wo  Bahnen  durch  die  Vagi  und  das  Rückenmark  und 
von  letzteren  in  den  Grenzstrang  treten.  Hemmende  Centra  enthält  das  obere 
Rückenmark:  Bahnen  von  hier  gehen  durch  die  Sympathici  et  Splanchnici. 

Der  Pylorus  enthält  automatische  Ganglien.  Das  Centrum  für 
die  Eröffnung  der  Cardia  hemmt  die  Pylomsbewegung : Bahn  durch  das 
Rückenmark,  Splanchnici.  Hemmende  Pyloruscentra  liegen  in  den  Vier- 
hügeln und  den  Oliven:  Bahn  durch  das  Rückenmark.  Das  Cardia-eröffnende 
Hirnrindencentrum  contrahirt  zugleich  den  Pylorus : Bahn  durch  die  Vagi.  Con- 
tractionscentra  des  Pylorus  liegen  in  den  Vierhügeln : Bahn  durch  die  Vagi 
(wenige  Fasern  durch  das  Rückenmark  und  den  Sympathicus). 

Locale  elektrische  Reizung  der  Magenoberfläche  bewirkt  ringartige 
Einschnürung  des  Magens,  die  nur  allmählich  Avieder  vergeht;  mitunter  setzt  sich 
die  Bewegung  auf  andere  Magenbezirke  fort.  — Erwärmung  auf  25®  C.  erzeugt 
Bewegungen  am  ausgeschnittenen  leeren  Magen  f Callibiircesj . — Verletzungen  der^ 
Pedunculi  cerebri,  des  Thalamus  opticus,  der  Medulla  oblongata  und  selbst  desj 
Halsmarkes  bringen  noch  Angaben  Lähmungen  derGefässe  gewisserj 

Magenbezirke  hervor  mit  nachfolgender  Blutstauung  und  sogar  VerscliAväning  in 
der  Schleimhaut  (§.  381). 


\ 


Erbrechens. 


Das  Erbrechen  (Vomitus) 

Mechanismus  erfolgt  durch  Zusammenziehung  der  Magenwände , Avobei  der  Pylorussphincter 
<^6«  geschlossen  ist.  Am  leichtesten  tritt  es  ein  bei  ausgedehntem  Magen  (Hunde 
pflegen  vor  dem  Brechact  durch  Verschlucken  von  Luft  den  Magen  sehr  stark 
auszudehnen).  Es  ist  wohl  zweifellos,  dass  bei  Säuglingen  das  Erbrechen  („Speien“) 
ganz  vorwiegend  durch  Contractionen  der  MageuAA'ände,  jedenfalls  ohne  jede 
krampfhafte  MitAvirkung  der  Bauchpresse  vor  sich  geht.  Bei  angestrengtem  Brech- 
acte wirkt  jedoch  energisch  die  ßauchpresse  mit. 

Die  Contractionen  der  Magenwände,  Avelche  nur  eine  allgemeine  Vei^ 
kleinerung  des  Magen  raum  es,  keine  eigentliche  Antiperistaltik  • sind,  er- 
kennt man  auch  an  dem  blossgelegten  Magen  (Galcnus).  Es  contrahirt  sich  der 
Pylonis,  dann  zeigen  sich  Avellenförmige  Zusammenziehungen  von  der  Pars  pylo- 
rica  aufAvärts  am  Magenkörper.  Das  obere  Stück  des  Magens  einschliesslich  der 
Cardia  contrahirt  sich  nicht,  vielmehr  wird  es  gedehnt  (Openchowsky:.  Die 
Cardia  eröffnet  sich  (Schiff)  durch  Zi;g  der  longitudinalen  Magenfasem. 
AA’elche  gegen  die  Einmündungsstelle  der  Speiseröhre  hinziehen,  also  bei  gefülltem 
Magen  dilatatorisch  Avirken  müssen. 

Speiseröhren-  Dem  Ausstossen  des  Mageninhaltes  selbst  geht  eine,  den  intrathorakalen 

erweiierung.  Theil  der  Speiseröhre  erAveiternde,  R u c t u s - a r t i g e B e av  e g u n g u n m i 1 1 e 1 b a r 
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vorauf.  Diese  erfolgt  so,  dass  bei  geschlossener  Stimmritze  plötzlich  heftig 
stossweise  inspirirt  wird,  wodurch  der  Oesophagus  durch  Gasaufsteigen  vom  Magen 
sich  dehnt  — Zugleich  wird  der  Kehlkopf  und  das  Zungenbein  durch  ver- 

einigte Wirkung  der  Mm.  geniohyoidei,  sternohyoidei  nebst  sternothyreodei  und 
I thyreohyoidei  stark  nach  vorn  gezogen  (durch  Ausgleichung  des  Kehlwinkels).  Zur 
I Unter-Stützung  wird  sogar  der  Unterkiefer  horizontal  nach  vorn  bewegt  (pag.285.  c.) ; 

, hierdurch  tritt  Luft  vom  Schlunde  abwärts  bis  zum  oberen  Oesophagusabschnitte, 

: Das  Hervorstrecken  und  die  Beugung  des  Kopfes  wirkt  für  die  Erweiterung  des 

j Schlundes  günstig  (Landois).  Erfolgt  hierauf  plötzlicher  Druck  der  Bauchpresse, 
j unterstützt  von  der  Eigenbewegiing  des  Magens,  so  ergiesst  sich  der  Mageninhalt 
i nach  oben.  — Bei  anhaltendem  Erbrechen  kommt  es  sogar  zu  einer  Antiperi- 
staltik des  Duodenums,  durch  welche  Galle  in  den  Magen  eintritt,  die  sich 
den  erbrochenen  Massen  beimischt. 

j Kinder,  denen  noch  der  ausgesackte  Fundus  des  Magens  fehlt, 

j erbrechen  leichter,  als  Erwachsene,  bei  denen  sich  dieser  stark  contrahiren  muss. 
L.  Das  Centrum  — für  die  Brechbeweguiigen  liegt  in  der  Medulla  oblon- 

I gata ; es  hat  Beziehungen  zum  Athmungscentrum,  was  schon  die  Erfahrung  zeigt, 
dass  Uebelkeitsanwandlungen  durch  schnelle  und  tiefe  Athemzüge  überwunden 
werden  können.  Ebenso  kann  man  durch  ausgiebige  künstliche  Athmung  bei 
Thieren  die  Brechbewegung  inhibiren.  Andererseits  lassen  eingegebene  Brechmittel 
das  Eintreten  der  Apnoe  nicht  zu  (§.  369.  7). 

Der  Brechact  kann  leicht  angeregt  werden  durch  (chemische  oder  mecha- 
nische) Beizung  der  centripetal  leitenden  Schleimhautnerven  des  Gaumens, 
Rachens,  der  Zungenwurzel  und  des  Magens,  weiterhin  unter  Umständen  (Schwan- 
. gerschaft)  durch  Reizung  des  Uterus,  der  Därme  (Unterleibsentzündung),  auch  des 
Harnapparates,  ferner  durch  directe  Reizung  des  V om  ir-Centrums. 

Auch  Brechbewegungen , durch  widrige  Vorstellungen  erweckt , scheinen 
' i durch  Reizübertragung  vom  Grosshirn  durch  Verbindungsfasern  auf  das  Vomir- 

) Centrum  aus  eingeleitet  zu  werden.  Auch  bei  Erkrankungen  des  Gehirns  sind 
Brechbewegungen  sehr  häufig.  — Reizung  des  centralen  Vagusstumpfes  vermag 
Erbrechen  hervorzurafen. 


Dem  Brechact  ähnlich  ist  der  Ruminationsprocess  der  Wiederkäuer. 
Auch  bei  Menschen  hat  man  krankhaftes  ruminations-artiges  Aufstossen  der 
' Speisen  beobachtet. 

Die  Brechmittel  sind  — 1.  auf  das  centrale  Nervensystem  wirkende 
(z.  B.  Apomorphin).  Das  centrale  Erbrechen  hört  auf  nach  Zerstörung  der  Vier- 
hügel oder  Durchschneidung  der  Vorderstränge  des  Rückenmarkes  oder  Ausrottung 
aller  spinalen  Sympathicusfäden,  welche  zum  Magen  treten.  — 2.  Andere  Brech- 
mittel wirken  vom  Magen  (oder  Darm)  aus  ref  lect  o ris  ch  auf  das  Brech- 
centrum (Cuprum  sulfuricum,  Tartarus  stibiatus)  ; diese  Erregung  gelangt  weiterhin 
zur  Magenmusculatur  durch  die  Vagi.  — 3.  Es  kann  combinirte  Wirkung  von  1.  und 
2.  sein.  — Brechmittel  können  auch  Schleim  aus  den  Lungen  entfernen.  Es  will 
mir  scheinen,  da.ss  auch  durch  eine  Erregung  des  Respirationscentrums  die  Brech- 
mittel günstig  auf  die  Athembewegungen  einwirken. 


163.  Darmbeweginigen. 

Methode : — Zur  Beobachtung  der  peristaltischen  Bewegungen  bei  Thieren 
wird  die  Bauchhöhle  zur  Vermeidung  des  Luftzutrittes  unter  blutwarmer  0,6“/o-  Koch- 
salzlösung eröffnet  (Sanders  van  Braam-Houckgeest), 

L)as  dünne  Gedärm  zeigt  die  peristaltischen  Bewegungen 
in  cla.ssischer  Weise:  die  sich  am  Bohre  entlang  bewegende 
Verengerung,  welche  den  Inhalt  vor  sich  her  schiebt,  verläuft 
stets  von  oben  nach  unten.  Nacli  dem  Tode  und  heim  Zutritt 
der  Luft  zu  den  iJarmscIilingen  sieht  man  vielfältig  sie  an 
mehreren  Stellen  des  Darmes  gleichzeitig  sicli  entwickeln,  wo- 
durch die  Darmschlingen  das  Aussehen  eines  Haufens  durcli 
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einander  kriechender  Würmer  gewinnen.  Das  Vorrücken  neuen 
Darminhaltes  und  die,  dadurch  bedingte,  stärkere  Ausdehnung 
des  E,ohres  durch  Inhaltsmassen  und  Gase  vermehrt  aufs  Neue 
die  Bewegung.  — Der  Dickdarm  hat  trägere  und  weniger 
ausgiebige  Bewegungen.  Bei  dünnen  Bauchdecken  und  in  Bruch- 
säcken kann  man  die  Peristaltik  durchfühlen  und  sogar  sehen. 
— Pflanzenfresser  zeigen  eine  regere  Bewegung  als  Fleischfresser. 
Vielleicht  geschieht  die  Fortleitung  der  Peristaltik  durch  die 
Muskelsubstanz  direct  [wie  beim  Herzen  f§.  64.  I.  3)  und  dem 
Ureter]  (Eti^elmann).  — Die  Bauhin’^^ohQ  Klappe  lässt  in  der 
Kegel  den  Dickdarminhalt  nicht  in  den  Dünndarm  zurücktreten. 
— Während  der  Nachtruhe  hört  die  Bewegung  des  Magens  und 
der  Gedärme  auf  (Busch). 

Bei  ganz  allmählichem  Ergiessen  flüssiger  Massen  in  den  After  durch  ein 
Darmrohr  können  dieselben  über  die  i^aWy/w’sche  Klappe  hinauf  aufwärts  in  den 
Dünndarm  gelangen. 

Pathologisches:  — Wenn  durch  einen  acuten,  entzündlichen  Reiz  eine 
Entzündung  der  Darmschleimhaut,  ein  Katarrh,  schnell  sich  entwickelt,  so  treten 
am  gefüllten  Darme  anfänglich  sehr  starke  Contractionen  der  entzündeten  Strecke 
ein.  Hat  sich  die  Strecke  geleert,  so  sind  die  Bewegungen  nicht  mehr  stärker, 
als  normal.  Kommt  neuer  Inhalt  in  den  entzündeten  Darm,  so  geschieht  die 
peristaltische  Abwärtsbewegung  schneller  als  normal:  — es  erfolgt  Durch- 
fall (Nothnagel).  Mitunter  schiebt  sich  ein  sehr  stark  contrahirtes  Darmstück  in 
die  angrenzende  Strecke  hinein  (Invagination,  Intussusception).  — Herabsetzung 
der  Körpertemperatur  hat  Abnahme  der  Peristaltik  zur  Folge  (Lader itz). 

Anti-  Eine  Antiperistaltik,  — d.  h.  eine  Bewegung  aufwärts  gegen  den 

peristaltische  Magen  hin,  kommt  normal  nicht  vor;  dass  eine  solche  bei  Unwegsamkeit  des 
Bewegungen.  Stenosen  hervorgerufen  werden  kann,  hat  man  früher  aus  dem 

Auftreten  des  Koth  erbrechens  bei  Menschen  mit  Darmverschluss  geschlossen. 
Die  neuesten  Versuche  Nothnagers  setzen  jedoch  Zweifel  in  diesen  Schluss,  da 
er  bei  künstlichem  Darmverschluss  eine  wirksame  Antiperistaltik  nicht  sah.  Der 
kothige  Geruch  der  erbrochenen  Massen  kann  auch  herrühren  von  dem  anhal- 
tenden Verweilen  der  Massen  im  Duodenum , von  wo  aus , wie  das  allbekannte 
gallige  Erbrechen  zeigt,  Ingesta  in  den  Magen  zurücktreten  können. 
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164.  Ansstossung  der  Exeremeute  (Exeretio  faecum). 

Die  Darmcontenta  verweilen  gegen  3 Stunden  innerbalb 
des  dünnen  Gedärmes,  sodann  weitere  12  Stunden  im  Dickdarme, 
in  welchem  sie  eingedickt  und  in  dessen  unterem  Bezirke  sie 
geformt  werden.  Lediglich  durch  die  peristaltische  Bewegung 
werden  die  Faeces,  allmählich  fortrückend,  bis  etwas 
oberhalb  jener  Stelle  des  Kectums  hin  geschafft,  welche  von 
den  beiden  Schliessmuskeln  umgeben  ist , von  denen  der 
höher  belegene  M.  sphincter  ani  internus  aus  glatten,  der  externus 
aus  quergestreiften  Fasern  zusammengesetzt  ist. 

Unmittelbar  nach  einer  stattgehabten  Kothentleerung  pflegt 
man  den  Sphincter  externus . (Fig.  96  u.  Fig.  97)  stark  zu 
contrahiren  und  eine  Weile  in  Contraction  zu  erhalten.  Wenn 
hierauf,  selbst  schon  nach  kurzer  Frist,  der  Muskel  ersclilafft, 
so  genügt  vollkommen  die  Elasticität  der,  die  Afteröffnnng 
umgebenden  Theile,  namentlich  auch  der  beiden  Muskeln,  den 
Schluss  des  Afters  zu  sichern.  In  der  ruhigen  Zwischenzeit,  Ins 
zum  Andrang  der  Kothmassen,  ist  daher  von  einer  dauernden 
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Der  Damm  und  seine  Muskeln. 

1 Anns,  — 2 Steissbein.  — 3 Sitzhöcker,  — 4 Lig.  tuberoso-sacrum , — a Hüftbein- 
pfanne, — /?  Muse,  bulbo-cavernosus,  — Ts  M.  transversus  ]3erinei  superficialis,  — 
^Fascie  des  M.  perinei  transversus  profandus,  — J M.  ischio-cavernosus , — 0 M.  ^ 
Obturator  internus,  — S M.  sphincter  ani  externus,  — L M.  Levator  ani,  — P M. 

piriformis. 


Zusammenziehung,  einer  tonischen  Innervation  der  Afterschliess- 
niuskeln,  nicht  die  Rede.  So  lange  die  Kothmassen  oberhalb 
des  Mastdarmes  liegen , bringen  sie  keine  bewusste  Gefühls- 
erregung  zu  Stande,  erst  ihr  Niedergehen  in  den  Mastdarm 
erzeugt  die  Sensation  des  Stuhldranges.  Zugleich  bewirkt  aber 
auch  die  Erregung  der  sensiblen  Mastdarmnerven  eine  reflec- 
torische  Erregung  der  Sphincteren.  Das  Centrum  für  diesen 
Redex  (ßjcägis  Centrum  anospinale)  liegt  im  Lendenmarke : 
beim  Kaninchen  zwischen  dem  0.  und  7. , beim  Hunde  am 
5.  Lumbalwirbel  (Masius)  [Vgl.  §.  3G4.  2.]. 

Fig.  96. 


Bei  Thieren,  denen  oberhalb  des  Centnims  das  Rückenmark  durcli schnitten 
ist,  zieht  sieh  auf  Berührung  des  Afters  sehr  lebhaft  die  Anusöffnung  zusammen  ; 
allein  meist  kurz  naeh  dieser  lebhaften  , reflectorischen  Contraction  erschlaffen 
hier  die  Sphincteren  wieder,  und  der  After  kann  so  zeitweise  weit  offen  stehen. 
Dies  rührt  daher,  weil  die  vom  Willen  (Grosshirn)  ausgehende  kräftige,  willkür- 
liche, vorher  erwähnte  Contraction  des  Sphincter  externus  fehlt,  welche  nach 
jeder  Kothentleerung  eine  Zeit  lang  den  .After  geschlossen  hält.  Bei  irunden, 
denen  ich  die  hinteren  Wurzeln  der  unteren  Tmmbal-  und  der  Sacral-Nervcn 
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Ausstossung  der  Excreniente, 
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5=<ämmtliclx  durchsclmitt,  sali  ich,  als  sie  sonst  wieder  hergestellt  waren,  den  After 
otfen  stehen ; nicht  selten  ragte  längere  Zeit  eine  Kothniasse  zur  Hälfte  hervor. 
Da  diesen  Thieren  die  Sensibilität  im  Itectum  und  After  fehlte,  so  konnten  sich 
weder  retiectorisch  die  Sphincteren  zusammenziehen,  noch  auch  erfolgte,  durch 
das  Gefühl  veranlasst,  eine  willkürliche  Alterschliessung,  die  doch  sonst  völlig 
möglich  gewesen  wäre. 

Willkürlicher  Voiii  Grossliim  — kann  auf  den  äusseren  Afterschi iesser, 
vef/cMiiss.  als  auf  einen  willkürlichen  Muskel,  direct  gewirkt  werden.  Doch 
vermag  der  Schluss  bei  stärkerem  Andrange  nur  bis  zu  einem 
bestimmten  Grade  anzuhalten ; endlich  überwiegt  auch  dem 
stärksten  Willensimpulse  gegenüber  die  energische  Peristaltik. 
— Reizung  desPedunculus  cerebri  (Puss)  und  abwärts  des  Rücken- 
markes bewirkt  Contraction  des  Sphincter  ani  externus. 

Fig.  97. 


Musculi.  levator  ani  et  sphincter  ani  externus. 

Mechanismus  Die  Entleerung  der  Excremente,  welche  beim  Menschen 

eZeei^ng,  gcwohnheitsgemäss  zu  bestimmter  Frist  (täglich  ein-  oder  zwei-, 
seltener  mehr-mal)  zu  erfolgen  pflegt , beginnt  mit  einer  leb- 
hafteren Peristaltik  im  dicken  Gedärme  abwärts  bis  zum  Rectum. 
Damit  nun  nicht  durch  die  anrückende  Kothsäule  reflectorisch 
die  ■ Schliessmuskeln  erregt  werden,  in  Folge  mechanischer 
Reizung  der  sensiblen  Mastdarmnerven,  muss  ein  Hemmungs- 
centr  um  für  den  Schliessmuskelreflex  in  Thätigkeit  treten, 
wie  es  scheint,  durch  willkürliche  Innervation.  Dieses  hat  im 
Gehirne  seinen  Sitz  (Masius  -wQvmwihei  es  in  den  Sehhügeln), 
von  wo  aus  seine  Fasern  durch  die  Pedunculi  cerebri  zuin 
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Lnmbalmarke  verlaufen.  Während  der  Innervation  dieses  Hem- 
mungsapparates verläuft  die  Ivothsäule  durch  den  After,  ohne 
reflectorisch  den  Schluss  desselben  zu  erzeugen. 

Die,  die  Defäcation  einleitende , stärkere  Peristaltilv  kann 
befördert  und  in  gewissem  Grade  erregt  werden  theils  durch 
Pressen,  theils  durch  willkürliche,  kurze  Bewegungen  des  Sphincter 
externus  und  des  Levator  ani , wodurcli  eine  mechanische  An- 
regung des  Plexus  myentericus  (§.  165)  des  unteren  Dickdarmes 
bewirkt  wird,  welche  nun  alsbald  das  dicke  Gedärm  zu  leb- 
hafterer peristaltischer  Bewegung  veranlasst.  Die  Ausstossung 
der  Kothmassen  wird  befördert  durch  die  willkürlich  thätige 
..Bauchpresse“,  zumal  bei  inspiratorischem  Zwerchfellstand, 
der  die  grösste  Bauchraum- Verkleinerung  ermöglicht.  Die 
Wichtheile  des  Beckengrandes  werden  bei  starkem  Stuhldrange 
conisch  abwärts  gedrängt,  wobei  sich  mitunter  die  zugleich 
venös-blutreicher  werdende  Afterschleimhaut  hervorfaltet.  Es 
ist  die  Aufgabe  des  Levator  ani  (Fig.  96  und  Fig.  97), 
willkürlich  nunmehr  den  Boden  der  Weichtheile  der  Becken- 
höhle zu  heben  und  so  den  After  im  Emporziehen  gewisser- 
maassen  über  die  niedergehende  Kothsäule  empor  zu  streifen. 
Zudem  verhütet  er  eine  ausweitende  Erschlaffung  der  Weich- 
theile am  Beckengrunde,  namentlich  der  Fascia  pelvis.  Da  die 
Fasern  beider  Levatores  nach  unten  convergiren  und  sich  mit 
den  Fasern  des  Sphincter  externus  vermengen , so  helfen  sie 
zugleich  bei  energischer  Zusammenziehung  dem  Sphincter, 
indem  sich  beide  Levatores  beiläufig  zur  Afteröfihung  verhalten, 
wie  die  doppelte  Zugschnur  eines  Tabaksbeutels  (Hyrtl).  — 
Bei  starkem  Andrange  kann  durch  energische  Bollung  der 
Schenkel  nach  aussen  und  die  Wirkung  der  Gesässmuskeln,  der 
After  durch  Druck  von  aussen  schlussfester  gemacht  werden. 

Während  der  normalen  Zwischenpause  der  Kothentleerungen 
scheinen  die  Faeces  nur  bis  zum  unteren  Ende  des  S romanum 
abwärts  zu  rücken.  Von  hier  bis  zum  After  pflegt  der  Mast- 
darm normalmässig  in  der  Buhe  kothleer  zu  sein.  Es  scheinen 
die  stärkeren  circulären  Fasern  der  Muscularis  (denen  Näaton 
den  Namen  eines  Sphincter  ani  tertius  gegeben  hat,  wenn  sie 
mit  grösserer  Selbstständigkeit  hervortreten)  durch  ihre  Zu- 
sammenziehung das  weitere  Vordringen  der  Kothmassen  hier 
anzuhalten, 

165.  Nerveneinfliiss  auf  die  Darmbewegungen. 

Das  automatische  Centrum.  — Der  Darmcanal  enthält  als 
-automatisches  Bewegungscentrum“  den  mächtig  ent- 
wickelten, zwischen  longitudinaler  und  circulärer  Muskelschicht 
eingebetteten  Plexus  myentericus  {Auerbach).  Dieser  be- 
dingt es,  da.s.s  selbst  ausgeschnittene  Darmstücke  (ähnlich 
wie  das  Herz)  noch  eine  zeitlang  ihre  Bewegungen  fortsetzen. 

1,  Ijofindet  sich  dieso.s  Centrum  frei  von  jedem  Erregungsroize, 
verharrt  der  Darm  im  Tiuhezustande  [iUinlicli  der  Apnoe  bei  Reiz- 
lo.sigkeit  der  Mediilla  oblongata  (Sigm.  Mayer  dr  v.  Basch)\  Dieses 
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findet  (ebenso,  wie  für  die  Athmung-,  §.  370)  statt  während  des  intra- 
nterinen  Lebens,  in  Folge  des  sehr  grossen  Reichthnmes  des  Fötalblutes 
an  0.  Man  kann  diesen  Zustand  als  „Darm ruhe“  (Aperistal  tik) 
bezeichnen.  Dieselbe  findet  auch  während  des  .Schlafes  statt,  vielleicht 
wegen  der,  in  demselben  statthabenden  stärkeren  Aufnahme  von  0 
in  das  Blut  (§.  133.  4). 

2.  Das  Durchströmen  der  Darmgefässe  mit  Blut  gewöhnlichen 
Gasgehaltes  hat  die  ruhige  peristaltische  Bewegung  des  Gesunden 
(Euperistaltik)  zur  Folge,  vorausgesetzt,  dass  nicht  etwa  noch 
andere  Reize  den  Darm  treffen. 

3.  Alle  Reize,  welche  dem  Plexus  myentericus  zugeführt  werden, 
erhöhen  die  Peristaltik,  die  sich  schliesslich  zu  stürmischer  Beweerung- 
unter  Kollern  in  den  Gedärmen  gestaltet  und  sogar  zum  Kothabgang 
und  einer  krampfartigen  Zusammenziehung  der  Darmmuskulatur  führen 
kann.  Man  kann  diesen  Zustand  als  Dysperistaltik  bezeichnen 
(der  Dyspnoe  entsprechend). 

Es  kann  dieser  Zustand  hervorgerufen  werden:  — a)  Durch  Unter- 
brechung des  Blutlaufes  in  den  Därmen,  gleichgültig , ob  hierdurch 
Anämie  [wie  nach  Compression  der  Aorta  fSchiffj\  oder  venöse  Hyperämie  gesetzt 
wird.  Das  reizende  Agens  ist  hier  der  Mangel  an  0,  resp.  der  Ueberschuss  an 
CO,j.  Schon  geringere  Kreislaufstörungen  in  den  Darmgefässen,  wie  z.  B.  venöse 
Stauung  bei  reichlicher  Transfusion  in  die  Venen,  wodurch  vorübergehende  Ueber- 
fülluug  des  Venengebietes  und  daher  Stauung  im  Pfortadergebiete  statthat,  haben 
vermehrte  Peristaltik  zur  Folge.  Dieselbe  gestaltet  sich  zu  lautem  Poltern  und 
Kollern  in  den  Gedärmen,  verbunden  mit  unAvillkürlicher  Kothentleerung , wenn 
durch  Transfusion  mit  Blut  einer  fremden  Species  die  Stauungen  durch  Gefäss- 
verstopfungen  in  den  Darmgefässen  hochgradig  werden  (Landois)  (§.  107).  — 
So  erkläre  ich  auch  den  unwiderstehlichen  Stuhlzwang  und  die  vermehrte  Peri- 
staltik, welche  sich  bei  gewissen  Formen  plötzlich  auftretender  Herzschwäche 
bei  Sklerose  der  Kranzarterien  des  Herzens  findet,  wodurch  plötzlich  die 
Blutbewegung  in  den  Gedärmen  stockt.  — Sogar  unter  normalen  Verhält- 
nissen kommt  Aehnliches  mit  in  Betracht.  Ich  glaube  nämlich,  dass  das  an- 
haltende Pressen  bei  Verstopften  die  endlich  erfolgende  Entleerung  nicht  minder 
durch  Anregung  der  Peristaltik  durch  die  venöse  Stauung  iu  den  Gedärmen  be- 
wirkt, als  durch  das  mechanische  Drücken  auf  das  Darmrohr.  — Auch  die  con- 
stante  stärkere  Peristaltik  bei  eintretendem  Tode  beruht  zweifellos 
auf  Kreislaufstörungen  und  damit  auf  verändertem  Gasgehalte  des  Blutes  im  Darme. 

Aehnlich  ist  es  mit  der  verstärkten  Darmbewegung  bei  gewissen  pisyc bi- 
schen Erregungen,  z.  B.  Angst.  Hier  setzt  sich  die  Erregung  des  Gehirnes 
durch  die  Medulla  oblongata  (Centrum  der  vasomotorischen  Nerven)  bis  an 
den  Darmnerven  fort  und  bewirkt  Kreislaufstörungen  im  Darme  (gleichzeitig 
mit  dem  Erblassen).  Wiederherstellung  der  normalen  Kreislaufsverhältnisse  führt 
die  Gedärme  wieder  zur  ruhigen  Pei'istaltik.  — Salvioli  Hess  ausgeschnittene 
Darmstücke  durch  eingesetzte  Canülen  in  die  Gefässe  künstlich  durchbluten. 
Hierbei  zeigte  sich , dass  0-reiches  Blut  Darmruhe  bewirkte , Unterbrechung  des 
Blutstromes  erzeugte  Contractionen  des  Darmes.  Die  durch  Einleiten  von  CO,j  in 
das  Darminnere  erzeugte  Dysperistaltik  konnte  Bokai  auch  durch  Einlassen  von  0 
in  die  Darmhöhle  aufheben.  — b)  Directe  Reizungen  des  Darmes,  die 
sich  auf  den  Plexus  myentericus  übertragen,  bringen  Dysperistaltik  hervor : Frei- 
legen der  Därme  an  die  Luft  (noch  stärker  bei  Zutritt  von  CO.j  und  CI) , — 
Einbringung  gewisser  reizender  Substanzen  in  den  Darm,  — stärkere  Füllung 
des  Darmrohres,  zumal  bei  gleichzeitiger  Erschwerung  oder  Behinderung  der  Ent- 
leerung (oft  beim  Mensehen).  — directe  Reizungen  verschiedener  Art  (auch  Ent- 
zündungen, die  entweder  von  innen  oder  von  aussen  auf  den  Darm  wirken.  In  dieser 
Beziehung  ist  die  Beobachtung  von  Interesse , dass  Inductionsströme.  auf  einen 
dann  haltigen  Bruchsack  applicirt,  lebhafte  Peristaltik  in  der  Hernie  hervorrufen. 

Mit  zunehmender  Wärme  tritt  zuerst  eine  grössere  Darm  ruhe  (Splanchnicus- 
reizung)  ein;  bei  Erwärmung  bis  43°  nimmt  dann  die  Darmbewegung  wieder 
zu  (BokaiJ, 
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4.  Allo  aiiluiltendoii,  stiirkoren  Keize  bringen  den  dysperistaltiscli 
bewegten  Darm  endlich  wieder  zur  Kühe  durch  Uobcrreiznng : diesen 
Zustand  kann  man  füglich  als  „Darmerschüpf ung“  oder  „Darm- 
p a r e s o“  bezeichnen. 

Die  Eulie  des  Darmes  in  diesem  Zustande  ist  also  ungemein  verschieden 
von  der  Darmruhe  im  Zustande  der  Aperistaltik.  Anhaltende  Blutstauung 
in  den  Darmgefassen  führt  schliesslich  Darmerschöpfung  herbei,  z.  B.  wenn  nach 
Transfusion  fremdartigen  Blutes  in  den  Darmgefassen  Gerinnung  eingetreten  ist 
(Landois) ; — Füllung  der  Gefässe  mit  indifferenten  Flüssigkeiten,  nachdem  vorher 
Compression  der  Aorta  die  Peristaltik  stark  erregt  hatte,  bringt  ebenso  Auf- 
hören  der  Peristaltik  hervor  (0.  Nasse).  — Hierher  gehört  auch  die  Ruhe  nach 
Abkühlung  der  Därme  auf  19’ C.  (Hoxvarth).  Auch  stärkere  Darment- 
zündungen wirken  ähnlich.  — Aus  diesem  Stadium  der  Erschöpfung  kann  sich 
der  Darm  unter  günstigen  Verhältnissen  nach  Aufhören  der  Reize  wieder  erholen. 
Dieses  findet  in  der  Regel  durch  ein  Uebergangsstadium  mit  lebhafterer  Peristaltik 
statt.  So  bewirkt  Einlassen  arteriellen  Blutes  in  die  Gefässe  des  erschöpften 
Darmes  zuerst  starke  Peristaltik,  dann  normales  Verhalten. 

5.  Ununterbrochene,  stärkere  Reize  bewirken  endlich  völlige 
Lähmung  des  Darmes  oder  „Darmparalyse“  (beim  Menschen 
nach  heftigen  Entzündungen  des  Bauchfellttberzuges,  der  Schleimhaut, 
oder  der  Muscularis).  In  diesem  Zustande  ist  das  Gedärm  stark  auf- 
getrieben, da  die  gelähmte  Muscularis  den,  durch  die  Wärme  aus- 
gedehnten Gasen  keinen  Widerstand  mehr  bieten  kann  (Meteorismus). 

Die  peripberen  Darm-Nerven.  — Unter  den,  zum  Darm  hin- 
tretenden Nerven  vermehrt  der  Vagus  die  Bewegungen  (des 
Dünndarmes),  indem  er  entweder  die,  auf  ihn  angewandten  Reize  bis 
zum  Plexus  myenterieus  hinleitet,  oder  dadurch,  dass  er  Contractionen 
des  Magens  hervorruft,  welche  ihrerseits  als  rein  mechanische  Impulse 
den  Darm  zur  Bew-egung  anreizen  (van  Braam-Houckgeest) , 

Der  N.  splanchnicus  — (dem  Brusttheile  des  Rückenmarks 
entstammend)  ist:  — 1)  Hemmungsnerv  der  Darmbewegungen 
( Pflüger).,  jedoch  nur  so  lange,  als  bei  ungestörtem  Kreisläufe  in  den 
Gefässen  des  Darmes  das  Blut  desselben  in  den  Capillaren  nicht  venös 
geworden  ist  (Sig.  Mayer  & v.  Basch)'.,  ist  letzterer  Zustand  ein- 
getreten, so  bewirkt  Splanchnicusreizung  Vermehrung  der  Peristaltik. 
V ird  arterielles  Blut  eingelassen,  so  erhält  sich  länger  die  hemmende 
"Wirkung  ( O.  Nasse).  Auch  Reizung  des  Ursprunges  des  Splanchnicus, 
des  Dorsalmarkes,  zeigt  (unter  analogen  Bedingungen)  den  Hemmungs- 
eflect  auch  dann,  wenn  die  Reizung  des  Rückenmarkes  durch  Strychnin- 
vergiftung unter  Ausbruch  allgemeiner  tetanischer  Krämpfe  statthat. 
0.  Nasse  glaubt  aus  den  Versuchen  schliessen  zu  dürfen,  dass  im 
Splanchnicus  neben  diesen  leicht  erschöpfbaren,  durch  Venosität  des 
Blutes  erlahmenden  Hemmungsfasern  — 2)  länger  reizbare  Bowe- 
^ungsfasern  enthalten  sind,  weil  nach  dem  Tode  Reizung  des, 
Splanchnicus  stets  die  Peristaltik  anregt,  wie  die  Vagusreizung.  — 
3)  Der  N.  splanchnicus  ist  weiterhin  der  vasomotorische  Nerv 
aller  Darmgefässe,  somit  das  grösste  Gefässgebiet  des  ganzen  Körpers 
beherrschend.  Seine  Reizung  verengt,  seine  Durchschneidung  erweitert 
alle  muskelhaltigen  Gefäs.se  des  Darmes.  Im  letzteren  Falle  findet  eine 
enorme  Blutansammlung  in  derselben  statt,  so  dass  sogar  Anämie  der 
fihrigen  Körj)ertheile  eintritt,  wodurch  selbst  der  Tod  durch  Blutleere 
fier  Medulla  oblongata  bewirkt  wird.  — 4)  Der  N.  splanchnicus  ist 
endlich  G e f ü h 1 s n e r v des  Darmes  und  als  solcher  äu.sserst  empfindlich. 
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Die,  auf  den  Darm  wirkenden  Mittel  — sind:  l.  solche,  Avelche  die  Er- 
regbarkeit des  Plexus  niyentericus  lierabsetzen  , also  die  Peri.staltik 
vermindern,  selbst  bis  Kum  Darmstillstand : Belladonna;  — 'z.  solche,  welche  die 
Hemmungsnerven  der  Peristaltik  reizen  (und  in  starken  Dosen 
lahmen):  Opium,  Morphium  (Nothnagel);  1 und  2 wirken  verstopfend.  Auch 
erhöhte  Temperatur  (auch  im  Pieber)  setzt  durch  Splanchnicusreizung  die  Darm- 
peristaltik herab  (Bökai  Töthmayer).  — 3.  Andere  Büttel  reizen  den 

Bewegungsapparat:  Nicotin  bis  zum  Darmkrainpfe , Muscarin,  Coffein  und 
manche  Laxantien,  die  also  abführend  wirken.  Die,  durch  Muscarin  erzeugte 
Bewegung  kann  durch  Atropin  wieder  beruhigt  werden  (Schmiedeberg  Koppe), 
Da  bei  der  schleunigen  Bewegung  der  Darmcontenta  die  Flüssigkeit  aus  denselben 
nur  wenig  resorbirt  werden  kann , so  sind  die  häufig  erfolgenden  Entleerungen 
zugleich  fiüssig.  — 4.  Unter  den  abführenden  Mitteln  mihssen  fenier  noch 
namhaft  gemacht  werden  die,  den  Darm  direct  reizenden  scharfen  Mittel, 
wie  Coloquinthen  und  Crotonöl.  Von  Agentien  dieser  Art  ist  anzunehmen,  dass 
sie  von  Seiten  der  Gefässe  eine  wässerige  Transsudation  in  den  Darm  bewirken 
(Bacon  1638,  C.  Schmidt,  Moreau),  wie  Crotonöl  auch  auf  der  äus.seren  Haut 
Blasen  zieht.  — 5.  Gewisse  abführende  Salze:  Natriumsulphat,  Magnesiumsulphat, 
u.  A.  wirken  dadurch  verflüssigend  auf  den  Darminhalt,  dass  sie  das  Wasser 
des  Darminhaltes  zu  ihrer  Lösung  im  Darme  liei  sich  behalten 
( Btichheim) werden  diese  daher  einem  Thiere  in  die  Gefässe  injicirt,  .so  entsteht 
sogar  Verstopfung  (Aubert).  — ß.  Das  Calomel  (Quecksilberchlorur)  beschränkt 
die  Resorption  st  hätigkeit  der  Darmwandungen  und  ebenso  die  Fäulniss- 
zersetzungen  im  Darme.  Daher  sind  die  Stuhlentleerungen  dünn,  wenig  riechend 
und  wegen  Beimengung  von  unzersetztem  Biliverdin  grünlich  gefärbt.  — 7.  Directe 
Berührung  des  Darms  mit  Kali-Salzen  bewirkt  eine  locale  ringförmige  Ein- 
schnürung, begleitet  von  einer  gegen  10  Cmtr.  aufwärts  sich  erstreckenden  lebhaf- 
teren Bewegung.  SchAvächer  sind  die  N atr  on-Salze,  welche  letztere  auf  die  Xerv’en, 
nicht  auf  die  Muskeln  des  Darmes  zu  wirken  scheinen  (Nothnagel,  K.  Bardeleben). 


166.  Bail  der  Mageiisclileimhaiit. 


Magen- 
grübclien  und 
Epithel. 


Die  ziemlich  dicke  Maffenschleimhaut  bildet  auf  der  freien  Fläche 


eine  sehr  grosse  Anzahl  kleiner 
Vertiefungen,  die  „Magengrüb- 
ehen“  (l^idius  1567)  (Fig.  98) 
und  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdeh- 
nung mit  einem  einschichtigen 
Cylinderepithel  bekleidet, 
welches  durchgeh  ends  als  aus 
Schl  eimbec her  n (Fig.  100.  d) 
bestehend  bezeichnet  werden  muss 
(Fr.E.  Schnitze).  Dasselbe  grenzt 
an  der  Cardia  mit  scharfer  Grenze 
gegen  das  geschichtete  Platten- 
epithel des  Oesophagus  ab , am 
Pylorusende  gegen  das  echte  Cylin- 
derepithel des  Duodenums.  Die 
Epithelzellen  mit  fast  homogenem 
Inhalt  sind  mit  elliptischen,  kern- 
körperchenhaltigen Nucleis  ausge- 
rüstet. Zwischen  den  verjüngten 
unteren  Enden  liegen  zerstreut  ob- 
longe oder  spindelförmige,  hüllen- 
lose, kernhaltige  Elemente  .einge- 
schoben . die  als  nachwachsender 


Fig.  98. 


Fläcbenansiclit  der  Magenschleimhaut: 
man  sieht  die  kraterförmigen  Ver- 
tiefungen der  Magengrübchen  ii:  — bei 
a a die  am  meisten  hervortretenden  hr- 
hebuugen  der  Schleimhaut  (vom  Hunde). 

Ersatz  für  abgestossene  Epithelicn 
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einzurücken  bestimmt  zu  sein  scheinen  (Ebstein).  Alle  Epitlielien  sind 
an  der  freien  Fläche  völlig  offen,  ohne  Membranvorschluss,  so  dass  der, 

Fig.  9t). 


l Querschnitt  durch  das  Eingangsstück  der  Lahdrüsen : a die  Membrana  propria, 
— h Becherzellen,  — c reticuläres  Gewebe  der  Zwischensubstanz.  — II  Durch- 
schnitt durch  die  Lahdrüsen:  a die  Hauptzellen,  — h die  Belegzellen,  — r das 
reticuläre  Gewebe  der  Schleimhaut  zwischen  den  Drüsenschläuchen,  — c durch- 
schnittene Gefässe. 


durch  eine  schleimige  Metamorphose  von  dem  Zellenprotoplasma  gebil- 

Fig.  100.  dete  Schleim  ( Stöhr) 

frei  zu  Tage  tritt  (Fr. 
E.  Schnitze).  Im  Grunde 
der  Magengrübchen  mün- 
den, meist  in  der  Mehr- 
zahl , die  einfach 
schlauchförmigen 
M a g e n d r ü s e n.  Diese 
treten  in  zwei  verschie- 
denen Formen  auf  Wass- 


mann. 


1839): 


1.  Als  „Fundus- 


Fundus- 

drüscn. 


drüsen“ — (Fig.  101) 
(Labdrüsen,  Pepsinschläu- 
che). Die  einfach  schlauch- 
förmig gestaltete,  struc- 
turlose  Membrana  propria 
mit  eingelagerten , ana- 
stomosirenden , sternför- 
migen Zellen,  trägt  auf^ 
ihrer  Innenfläche  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  Zel- 
len (Kölliker.,  1854) : — 
a)  Die  „H  a u p t z e 1 1 e n“  Hanpueiicn. 

(Heidenhain,  1869.  [Fig. 

99,  II.  a],  adelomorphe 
Zellen,  Rollet t)  : kleine, 
überall  das  innere  Drüson- 
lumen  begrenzende,  hüllenlose;  kernhaltige,  blasse,  dicht  an  einander 
Landois,  Physiologie.  7.  Aufl.  20 


A Isolirte  Pylorusdrüse  des  Magens,  — d isolirte 
Becherzellen. 
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g’olag'erte  und  daher  in  ihrer  Einzelgestalt  undeutlich  ausgeprägte  Zellen. 
lieiegseiien.  — Bedeutend  grössere,  meist  zerstreut  liegende  „Belegzellen“ 
(Heidenhain  [Fig.  99,  11.  h];  deiomorphe  Zellen,  Rolleit):  stets  der 
Drüsenmemhran  unmittelbar  anliegend,  kernhaltige,  htillenlose,  d u n k e 1- 
körnige,  leicht  (durch  Usmiumsäure  und  Anilinblauj  färbbare,  wegen 


Fig.  101. 


Dickendurchsclinitt  durch  die  Magenschleimhaut:  .wdie  Grüb- 
chen der  Oberfläche;  — p die  einmündenden  Pepsinschläuche  (Labdrüsen)  mit  Be- 
leg- (x)  und  Haupt-Zellen  (y)\  — ave  Arterie,  Vene  und  Capillaren  der  Schleim- 
haut; — ii  Gemssmaschen  zum  Durchtritt  der  Driisenmündungen ; — rfd  die 
Lymphgefässe  der  Schleimhaut,  bei  e in  einen  gröberen  Stamm  übertretend ; (Halb- 
schematische Zusammenstellung). 


ihrer  mehr  isolirten  Lage  in  ihrer  ovoiden  oder  halbmondförmigen 
Einzelgestalt  deutlich  hervortretend.  Dort,  wo  sie  liegen,  buchten  sie 
die  Membrana  propria  buckelartig  hervor.  Beim  Menschen  sollen  auch 
die  Belegzellen  bis  zur  Begrenzung  des  Binnenraumes  der  Drüse  her- 
antreten (St Öhr).  [Zerstreute  finden  sich  sogar  unter  dem  Epithel 
der  Grübchen  und  der  Schleimhautfläche  (R.  Heidenhain).,  sowie  auch 
in  vereinzelten  Pylorusdrüsen  (Siöhr),] 
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Die  Labdrüsen  iiiidoii  sich  in  grösster  Verbreitung  vor  (gegen 
5 Millionen,  Sappey)^  senkrecht  dicht  neben  einander  in  die  Schleim- 
haut eingesenkt,  von  bedeutendster  G- rosse  im  Fundus . 

2.  Einzig  und  allein  in  der  Umgebung  des  Pylorus,  woselbst 
die  Schleimhaut  ein  mehr  gelbweisses  Aussehen  hat , trifft  man  tim 
Ganzen  spärlicher  angeordnet)  die  „P  y 1 o r u s d r ü s e n“  — (Fig.  100  A). 
An  ihrem  unteren  Ende  sind  diese  Schläuche  nicht  selten  in  zwei 
oder  mehrere  Blindsäcke  getheilt.  Ihr  zelliger  Inhalt  besteht  nur  aus 
einer  Art  von  feingranulirten  Secretionszellen , die  den  Hauptzellen 
der  Labdrüsen  am  nächsten  stehen. 

3.  Auch  an  der  Cardia  liegt  eine  ringförmige  Schicht  Beleg- 
zellen-loser  Schläuche,  welche  di  astatisch  es  Ferment  absondern  ( R. 
Edelmann) . 

Die,  z^\■iscllen  den  Drüsen  der  Magensclileimhant  liegende,  spärliche  Stütz- 
substanz — hat  den  Charakter  des  reticulären  Bindegewebes,  von  dem 
einzelne,  sternförmige  Zellen  der  Membrana  propria  der  Drüsenscliläiiche  wie 
eingewebt  erscheinen . — Eine  besondere  M u s k e 1 s c h i c h t ist  der  Schleim- 
haut eigen:  die  Muscularis  mucosae  (i.VIiddeldorpfJ . Dieselbe  zieht  als 
ziemlich  dickes  Stratum  unter  dem  Grunde  der  Drüsenlage  einher , oft  eine 
innere,  circuläre  und  eine  äussere,  longitudinale  Schicht  aufweisend.  A^on  diesem 
Stratum  dringen  aufwärts  zwischen  die  Drüsen  und  diese  umspinnend  einzelne 
Faserzüge ; sie  scheinen  für  eine  active  Entleerung  der  Drüsenschläuche  bestimmt 
zu  sein. 

Eeich  an  Blutgefässen  — ist  die  Schleimhaut  (Fig.  101):  dieselben 
treten  von  der  fibrillär-bindegewebigen  Submucosa  ein  (a),  verbreiten  sich  dann 
mit  länglich  genetzten  Capillarschlingen  (c  c)  zwischen  den  Drüsen  und  dringen 
bis  zur  freien  Fläche  vor,  woselbst  sie  dicht  unter  dem  Epithelium  noch  ein  enges 
Maschenwerk  (i  i)  bilden,  zwischen  welchem  die  Drüsenmündungen  (g)  zu  Tage 
treten  (Brücke).  A^on  hier  aus  zu  Venen  sich  allmählich  sammelnd  , treten  die 
Gefässe  wieder  zur  Submucosa  zu  grösseren  Venenstämmchen  (v)  zusammen. 

Die  Lymphgefässe  — der  Magenschleimhaut  beginnen  ziemlich  dicht 
unter  dem  Epithel  mit  kolbigen  oder  schlingenartigen  Anfängen  (d  d),  verlaufen 
dann  senkrecht  zur  Submucosa , wo  sie  durch  A^ereinigung  benachbarter  Stämme 
ein  bedeutendes  A'’olumen  (e)  annehmen  (Lovenj. 

Die  Xerven  — gleichen  denen  des  Darmes  und  sind  bei  der  Beschreibung 
an  jener  Stelle  nachzusehen. 

167.  Der  Magensaft. 

Der  Magensaft  ist  eine  zienüicli  klare , farblose . leicht 
filtrirbare  Flüssigkeit  von  stark  saurer  Heaction,  saurem  Ge- 
schmacke  und  eigen thümlich  charakteristischem  Gerüche ; er 
dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links  (Hoppe- 
Seyler),  er  wirkt  fäulniss-  und  theilweise  gährungs-widrig.  Das 
specifische  Gewicht  ist  1.002,5  (1.001  — 1.010),  er  enthält  nur  ^(2®  o 
feste  Bestandtheile ; seine  Menge  wird  von  Beaumont  (1834). 
nach  einer  Beobachtung  an  einem  Menschen  mit  Magenfistel 
an!  nur  (!)  180  Gr.  täglich  angegeben , von  Grünewald  (1853) 
in  einem  ähnlichen  Falle  auf  26, 4°/o  des  Körpergewichtes  in 
24  Stunden  (!)  veranschlagt,  endlich  von  Bidder  & Carl  Schmidt 
^ach  vergleichenden  Versuchen  an  Hunden)  auf  6 ^'2  Kilo  pro 
fng,  entsprechend  des  Körj)ergewichtes , gerechnet.  Er 

enthält : 

.1.  Das  Pepsin  — (Th.  Schwann,  1836),  das  charakte- 
n.stische,  N-haltige,  hydrolytische  Ferment  oder  Enzym,  welches 

20* 


Pylorus- 

driisen. 


Ilindegewehe 

der 

Schleimhaut. 


Muscularis 

mucosae. 


Eigen- 

schaften. 


Pepsin. 
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die  Eiweisskörper  löst : in  dem  mit  der  Magensonde  aus  nückternem 
Magen  gewonnenen  Safte  0,41— 1,17 “/o  {E.  Schütz). 

Salzsäure.  2.  Die  Clilorwasserstoffsäiire  — (Front,  1824) 

0,2 — 0,3  (nach  Riebet  0,^ — 2,1)  j)ro  mille,  (Hund  0,52°/o).  Sie 
kommt  frei  im  Magensafte  vor  (Carl  Schmidt).  Daneben  scheint 
Milchs  ä u r e constant  angetroffen  zu  werden , die  entweder 
Milchsäure,  durch  Gührung  der  Kohlehydrate  entstehen  (Gährungsmilch- 
säure,  §.  186.  I),  oder  aus  der  Fleischnahrung  ausgelaugt  sein 
kann  (Fleischmilchsäure,  §.  253.  3.  c). 

Nachweis  Reactionen:  — Salz  säure  bläut  0,025®/o-Lö.sung  von  Methylviolett, 

derselben,  zumal  nachdem  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  mit  Tannin  ausgeiallt  worden 
(Kost).  — Oder;  Reife  Heidelbeeren  werden  mit  etwas  Wasser  zerquetscht 
und  mit  Amylalkohol  stark  geschüttelt.  Die  gefärbte  blaue  Alkoholschicht  wird 
abgehoben;  sie  wird  rosa  durch  Salzsäure.  Auch  kann  man  ein  Reagenzpapier 
mit  dem  Alkoholextract  herstellen,  dessen  blaugraue  Farbe  durch  Salzsäure  rosa 
wird  und  auch  rosa  bleibt , wenn  man  das  Papier  nachträglich  im  Schälchen 
mit  Aether  übergiesst  ( UffelmannJ.  — Oder : Rother  Bordeauxwein  wird 
mit  so  viel  Amylalkohol  versetzt,  dass  die  Farbe  fast  verschwindet,  setzt  man 
hierzu  dünne  Salzsäure , so  tritt  Rosafärbung  ein.  Man  kann  auch  hiernach 
ein  Reagenzpapier  darstellen:  mit  einem  filtrirten  Gemisch  von  1 Rothwein  und 
3 abs.  Alkohol  getränkte  Filtrirpapierstreifen  trocknet  man  im  Kühlen.  Diese 
schwach  bläiüich-rothen  Streifen  werden  mit  der  salzsäurehaltigen  Flüssigkeit 
rosa,  und  bleiben  es  auch  nach  Aetherüberschüttnng  (Uffelmann).  [Auch  auf 
erbrochene  Massen  anwendbar.]  — Oder:  Alkoholische  Lösung  von  Tropaeolin 
00  wird  lila.  — Oder : Zu  einigen  Tropfen  sehr  verdünnter  Salzsäure  setzt 
man  ebensoviele  Tropfen  einer  Lösung  von  2 Gr.  Phloroglucin  und  I Gr.  Vanillin 
in  100  Gr.  Alkohol  und  dampft  vorsichtig  im  Porzellanschälchen  ab ; es  entsteht 
ein  rosiger  Anflug  (GümburgJ. 

Reaction  auf  Milchsäure:  — Die  frisch  bereitete  blaue  Mischung 
von  10  CG.  einer  Carbolsäure  mit  20  CG.  Aqua  destill.  und  1 Tropfen  Liquor 
ferri  sesquichlorati  wird  durch  Milchsäure  gelb  gefärbt  (Uffelma7in).  Man  lasse 
die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  tropfenweise  am  Rande  eines  Röhrchens  in  die 
Reactionsflüssigkeit  einlliessen : an  der  Berührungsstelle  entsteht  ein  citronengelber 
Ring  (Grundzach) . 

Magen-  3.  Der,  aii  der  Oberfläche  der  Mucosa  haftende,  reichliche 

schleim,  ig.[  Absonderung  der  Schleimbecher  (pg.  305). 

4.  Mineralstoffe  (2  pro  mille). 

Anorganische  Es  sind  vorzugsweise  Ghlornatrium  und  Ghlorkalium,  weniger  Ghlorcalcium 

Bestandtheüe.  (bei  Thieren  auch  Ghlorammonium)  , ferner  Spuren  von  phosphorsaurem  Kalk 
und  Magnesia,  Eisenchlorür;  phosphorsaure  und  schwefelsaure  Alkalien  fehlen 
fast  völlig. 

Von  fremden  Substanzen  erscheinen  nach  Einführung  in  den  Körper 
im  Magensaft : Rhodankalium , milchsaures  Eisen,  Kaliumeisencyanür , Zucker 
u.  A.  — Ammoniumcarbonat  findet  sich  bei  Urämie. 


168.  Secretion  des  Magensaftes. 

Nachdem  die  zwei  verschiedenen  Arten  der  Magendrüsen, 
und  in  den  Fundusdrüsen  wiederum  zwei  differente  Formen 
von  Zellen  bekannt  geworden , lag  es  nahe , zu  untersuchen, 
ob  nicht  die  verschiedenen  Bestandtheüe  des  Magensaftes  von 
den  verschiedenen  Gebilden  geliefert  würden. 
verände-  Während  des  Verlaufes  der  Verdauung  gehen  an  den  Haupt-, 

Dr^emeuTn  Beleg-  uud  den  Pylorusdrüsen-Zellen  (Hund)  charakteristische  histolo- 
während  der  gische  Veränderungen  (Heidetihain,  Ebstein).  Im  Hungerzustando 

Absonderung.  Hauptzellen  hell  und  gross,  die  Belegzellen  klein,  die  Pyloriis- 
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zellen  hell  und  mittelgross.  — ährend  der  6 ersten  Verdauungs- 
stunden sind  die  Hauptzellen  v e r g r ö s s e r t,  mässig  getrübt,  die  Beleg- 
zellen ebenfalls  vergrössert,  die  Pylorusdrüsenzellen  unverändert. 
— Bis  zur  9.  Stunde  verkleinern  und  trüben  sich  die  Haupt- 
zellen  mehr,  die  Belegzellen  sind  noeh  geschwellt,  die  Pjdoruszellen 
vergrössern  sich.  — In  den  letzten  Stunden  der  Verdauung  werden 
die  Hauptzellen  wieder  grösser  und  heller,  die  Belegzellen  schwellen 
ab,  die  Pyloriiszellen  schrumpfen  und  trüben  sich. 

Die  Belegzellen  mancher  Thiere  tragen  während  der  Absonderung 
einen  nach  dem  Lumen  der  Druse  hin  gerichteten  Besatz  kurzer  haarförmiger 
Fortsätze  („B  ü r s t en  b e s a t z“  Tornier's). 

Das  Pepsin  — wird  in  den  Hauptzellen  gebildet 
( Heide nham) . Sind  diese  hell  und  gross,  so  sind  sie  reich  an 
Pepsin;  sind  sie  geschrnmpft  und  getrübt,  so  enthalten  sie 
wenig  (Griäsner).  Die,  keine  Belegzellen  enthaltenden,  Pylorns- 
Driisen  sondern  ebenfalls , wenn  auch  in  geringerem  Maasse, 
Pepsin  ab  (Ebstein^  Grützner ^ Klemensiewicz) . Während  des 
ersten  Stadiums  des  Hungers  wird  das  Pepsin  angesammelt, 
während  der  Verdauungsthätigkeit  (aber  auch  hei  anhaltendem 
Hunger)  eliminirt. 

Innerhalb  der  Drüsen  ist  noch  kein  Pepsin , sondern  nur 
eine  Vorstufe  oder  das Zymogen  desselben : die  „pepsinogene“ 
Substanz  oder  das  „Propepsin“  (Schiff)  vorhanden  (Ebstein, 
GrUtzner)^  welches  in  Körnchen  der  Hauptzellen  entsteht  (Lang- 
ley).  Das  Zymogen  ist  an  und  für  sich  unwirksam  auf  Eiweiss- 
körper;  wird  es  aber  mit  Salzsäure  oder  Kochsalz  behandelt, 
so  wird  es  in  Pepsin  umgewandelt.  Durch  säurefreies  Wasser 
kann  man  aus  einer  Magenschleimhaut  neben  dem  Pepsin  zu- 
gleich die  pepsinogene  Substanz  ausziehen. 

Klemensiewicz  schaltete  bei  lebenden  Hunden  den  Pylorustheil  durch  zwei 
Schnitte  aus,  nähte  Duodenum  und  Magen  wieder  zusammen,  den  mit  Gefässen 
jedoch  noch  in  Verbindung  stehenden  Pylorustheil  heilte  er,  nach  Verschliessung 
des  unteren  Endes  dureh  die  Naht,  in  die  Bauchwunde  ein.  Die  Thiere  starben 
jedoch,  spätestens  naeh  6 Tagen.  Das  Secret  dieser  Partie  war  zähflüssig,  alka- 
lisch, mit  2°/o  festen  Bestandtheilen.  Heidenhain  vermoehte  solche  Thiere  länger 
am  Leben  zu  erhalten. 

Beim  Frosch  enthalten  die,  alkalisch  reagirenden,  Drüsen  des  Oesophagus 
nur  pepsinliefemde  Hauptzellen;  der  Magen  hat  nur  Säure  absondei’nde , Beleg- 
zellen führende,  Drüsenschläuehe  (Farisch,  v.  SwiecickiJ. 

Die  Salzsäure  — wird  von  den  Belegzellen  gebildet 
(Heidenhain,  Sehrwald)  ; sie  findet  sich  auf  der  freien  Fläche  der 
Magen.schleimhaut,  sowie  an  den  Ausführungsgängen  der  Magen- 
drüsen. In  der  Tiefe  der  Drüsenschläuche  herrscht  jedoch  meist 
alkalische  Reaction.  Die  Säure  muss  daher  schnell  aus  der  Tiefe 
an  die  Oberfläche  befördert  werden  (Brücke).  Freie  Salzsäure 
lässt  sich  im  sauren  Magensaft  des  Menschen  erst  nach  Verlauf 
von  t a — — 2 Stunden  nach  einer  massigen  Mahlzeit  {van  de  Velde^ 
Lehmann,  Uffelmann,  Seemann),  jedoch  schon  nach  10 — 15  Minuten 
nüchtein  getrunkenen  Wasser  (E.  Frerichs)  nachweisen ; 
weiterhin  steigt  der  Gehalt  im  Verlauf  der  Verdauung  stetig 
(^ff^tschy  & Uffelmann) . — Die  aus  den  Nahrungsmitteln  stammende, 
vielleicht  auch  theilweise  auä  dem  Magenschleim  durch  Zersetzung 
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sieli  bildende  f Lanchvehr)  Milchsäure  ist  sofort  iicacli  dem  Essen 
im  Magen  nachweisbar  (Ewald  & Boas),  nach  etwa  1/2  Stunde 
Salzsäure  daneben,  nach  etwa  abermals  ^'3  Stunde  nur  Salz- 
säure (Ewald). 

Entstehuno  lieber  die  Bildung  der  freien  Säure  — sclieint  Folgendes  fest- 
zustellen.  Die  Belegzellen  scheiden  die  Salzsäure  aus  Chloriden  ab, 
Avelclie  die  Schleimliaut  aus  dem  Blute  aufnimmt.  [Es  hört  daher  nach 
deren  Entziehung  in  der  Nahrung  die  Säurebildung  auf  (v.  Voü).] 
Das  hierbei  wirksame  Agens  ist  die  Milchsäure  (welche  Brücke  bei 
der  Digestion  von  Magenschleimhaut  sich  bilden  sah);  diese  vermag 
merkwürdiger  Weise  Kochsalz  unter  Bildung  freier  Salzsäure  zu  zer- 
legen (Malj/J.  Die  hierdurch  frei  werdenden  Basen  werden  durch  den 
Harn  (unter  Auftreten  geringerer  saurer  Reactionj  ausgeschieden  ( Jo7ies.^ 
Maly).  Im  Hungerzustande  hört  die  Salzsäurebildung  schliesslich  auf. 
Nach  H.  Schulz  werden  Chloralkalien  und  Chlor -Erdalkalien  in 
wässeriger  Lösung  auch  durch  CO2  schon  bei  niederer  Temperatur 
zerlegt  unter  Bildung  freier  Salzsäure. 

Ml^truncj  leerem  Magen  — findet  keine  Absonderung  des 

Magensaftes  statt;  diese  erfolgt  stets  nur  nach  stattgehabten 
(mechanischen,  thermischen  oder  chemischen)  Reizen;  im  natür- 
lichen Zustande  also  erst,  sobald  ein  Schlingact  erfolgt,  oder 
in  den  Magen  hinein  Nahrungsstoffe  (aber  auch  unverdauliche 
Gegenstände)  eingeführt  werden.  Hierbei  röthet  sich  die 
Schleimhaut  unter  regerer  Circulation , so  dass  das  Venenblut 
heller  abfliesst.  Die  Erregung  der  Absonderung  ist  einreflec- 
torischer  Vorgang.  Die  sensiblen  Nerven  des  Rachens  und 
Magens  regen  centripetalwärts  die  MeduUa  oblongata  an,  wo 
das  Centrum  dieses  Secretionsreflexes  liegt.  Die  centrifugale 
Bahn  zu  der  Magenschleimhaut  hiu  zieht  durch  die  Vagi,  nach 
deren  Durchschneidung  dieser  Reflex  aufhört  und  die  Schleim- 
haut später  eine  mässige  Menge  eines  schlecht  wirksamen,  paraly- 
tischen Secretes  liefert  (Pawlow  & Schumova-Simanoivskaju) . 

Heidenhain  fand  bei  Versuchen  an  Hunden,  bei  denen  er  (ähnlich 
wie  den  Pylorus)  den  Fundus  zur  Bildung  eines  Blindsackes  isolirt 
hatte,  dass  mechanische  Pteizung  nur  locale  Absonderung  bewirkte. 
Fand  jedoch  am  Orte  der  localen  Reizung  zugleich  Resorption  von 
verdauten  Substanzen  statt,  so  breitete  sich  die  Secretion  auf  grössere 
Flächen  aus. 

Die  Angabe  von  Schiff  ^ dass  der  wii'ksame  Magensaft  erst  dann  abge- 
sondert würde , nachdem  sogenannte  peptogene  Substanzen  (namentlich  Dextrin) 
resorbirt  seien,  wird  anderweitig  bestritten. 

Wirkxmg  der  Kleine  Mengen  Alkohol  in  den  Magen  gebracht,  steigern  die  Absonde- 

Ätkohohea.  pung  (jes  Magensaftes,  starke  Dosen  heben  sie  auf.  — Künstliche  Verdauung 
Avird  durch  Alkohol  bis  2°/(,  bereits  etwas,  bei  10°/o  stärker  gestört  (Schütz), 
20^/0  verlangsamen  sie,  noch  stärkere  Dosen  heben  sie  auf.  Bier  und  Wein  ver- 
langsamen die  Verdauung,  unverdünnt  hindern  sic  die  künstliche  Verdauung 
(Büchner) . 

Bchickaal  des  DcT  Magcusaft , wclchcr  uacli  vollendeter  Verdauung  in  das 

Magensaftes.  Übertritt , wird  hier  zunächst  durch  das  Alkali  der  Darm- 

schleimhaut  und  des  pancreatischen  Saftes  neutralisirt.  Das  Pepsin 
wird  als  solches  resorbirt  und  kann  in  geringer  Menge  im  Harn  (§.  264) 
und  in  dem  Muskelsafte  (§.  295)  angetroffen  er Aen  (Brücke). 
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Entferut  man  den  Magensaft  durch  ]Magenfistoln  völlig  nach  aussen, 
so  erhält  sich  im  Darme  das  Alkali  so  tlberreichlich , dass  daraus 
alkalische  Reaction  des  Urins  erfolgt  (Maly). 

Der  saure  Magensaft  des  Neugeborenen  — ist  bereits  ziemlich  intensiv  Magensaft 
wirksam ; am  leichtesten  werden  von  demselben  Casein,  hiernach  Fibrin  und  die 
übrigen  Albuminate  verdaut  (Zweifel).  Durch  zu  starken  Säuregehalt  des  Magen- 
Saftes  entstehen  im  Magen  des  Säuglings  grossstückige,  schwer  verdauliche  Casein- 
klampen, die  namentlich  nach  Genuss  von  Kuhmilch  besonders  derb  sind  {Simon., 

Biedert).  (Vgl.  §.  233.) 

169.  Gewinnung  des  Magensaftes; 

Bereitung  künstlicher  Verdaunngsfiüssigkeiten ; Barstellung  und 

Eigenschaften  des  Pepsins. 

Zur  Gewinnung  des  Magensaftes  behufs  der  Untersuchung  und  Beobachtung 
seiner  verdauenden  Kraft  liess  Spallanzani  nüchterne  Thiere  Schwämmchen 
verschlucken,  die  in  durchlöcherten  Blechkapseln  eingeschlossen  waren,  und 
zog  dieselben  heraus , nachdem  sie  sich  mit  Saft  vollgesogen.  Zur  Fernhaltung 
der  Mundsecrete  bringt  man  die  Schwämmchen  am  besten  von  einer  Oeffnung 
des  oben  unterbundenen  Oesophagus  ein  (Manasse'inJ. 

Beim  Menschen  gelang  es  zuerst  dem  amerikanischen  Arzte  Beaumont  (1825) 
bei  einem  kanadischen  Jäger  Martin,  dem  durch  einen  Schuss  der  Magen  eröffnet 
war,  aus  der,  hieraus  erwachsenen,  dauernden — „Magenfistel“ — reinen  Magen-  Beob- 
saft  zu  gewinnen.  Es  wurden  desgleichen  diesem  Manne  durch  die  Oeffnung  ver- 
schiedene  Substauzen  direct  in  den  Magen  geschoben  und  von  Zeit  zu  Zeit  in  ^ 

Bezug  auf  ihre  Auflösung  untersucht.  Hierdurch  geleitet,  legte  Bassow  (1842) 
zuerst  bei  Hunden  künstliche  Magen  fisteln  an. 

Unterhalb  des  Processus  xiphoideus  wird  die  vordere  Magenwand  eröffnet,  Operatioits- 
und  die  Bänder  der  Mageneröffnung  werden  mit  den  Bändern  der  Wunde  der  Bauch- 
decken  dui'ch  Nähte  vereinig-t.  In  die  Fistel  legt  man  eine  starke  Canüle : ein 
jngergliedlanges  silbernes  Bohr  mit  Endplatte  wird  so  in  den  Magen  geschoben, 
dass  die  Endplatte  dem  Schleimhautrande  anliegt,  das  Bohr  besitzt  ein  Schrauben- 
gewinde, auf  welches  ein  ganz  analoges  Canülenstück  so  aufgeschraubt  ward,  dass 
dessen  Endplatte  aussen  den  Wundrändern  der  Bauchdecken  aufiiegt.  Die  Zu- 
sammensetzung beider  gestaltet  sich  dann  wie  ein  I 1.  Für  gewöhnlich  wird 

die  Oeffnung  der  Canüle  verkorkt.  Unterbindet  man  noch  dazu  solchen  Hunden 
die  Ausführungsgänge  der  Speicheldrüsen , so  gewinnt  man  ein  reines  Beob- 
achtungsfeld. 

Nach  Leule  kann  man  vom  Menschen  verdünnten  Magensaft  so  gewinnen,  Wagenheber. 
dass  man  durch  ein  heberartig  wirkendes  Bohr  erst  Wasser  in  den  leeren  Magen 
einführt  und  dasselbe  nach  kurzer  Zeit  wieder  ablaufen  lässt. 

Ein  wichtiger  Schritt  wurde  von  Eberle  (1834)  gethan,  indem  er  — „künst-  Künstlicher 
liehen  Magensaft“  — darstellen  lehrte  durch  Ausziehen  von  Pepsin  aus  der  ^agensajt. 
Magenschleimhaut  mit  verdünnter  Salzsäure.  Ein  ganz  bestimmtes  Con- 
centrations-Verhältniss  der  letzteren  ist  hierbei  zu  beachten  (Schwann).  Zur  Ex- 
traction der  zerschnittenen  Magenschleimhaut  vom  Schweine  genügen  gegen  4 Liter 
einer  Mischung  von  4 — 8 CC.  rauchender  Salzsäure  und  1 Liter  Wasser  (Brücke), 
die  man  in  Mengen  von  Liter  von  6 zu  6 Stunden  stets  aufs  Neue  infundirt. 

Die  gesammelte  Flüssigkeit  wird  endlich  filtrirt  (Hoppe-Seyler).  In  dieselbe  legt 
man  die  zu  verdauenden  Substanzen  bei  anhaltender  Körperwärme : doch  ist  es 
nöthig,  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  etwas  Salzsäure  zuzusetzen  (Schwann).  Derjenige 
fcäuregrad  wirkt  am  günstigsten  für  die  Verdauung , welcher  die  Eiweisskörper 
am  besten  zur  Quellung  bringt.  Für  den  Faserstoff  betrügt  dies  0,8 — 0,9  pro 
f Brücke/.  — Zwischen  .37*' bis  dO“  C.  verläuft  die  Verdauung  am  energischsten, 
in  der  Kälte,  sowie  bei  höheren  Hitzegraden  unterbleibt  sie. 

Die  verwendete  Salzsäure  kann  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  Andere 
6 lOfachen  Menge  (Meissner)  Milchsäure  ersetzt  werden  (Lehmann),  ebenso 
von  Salpetersäure,  iji  viel  unwirksamerer  Weise  endlich  auch  von  Oxal-, 

Schwefel-,  Phosphor-,  Essig-,  Ameisen-,  Bernstein-,  Wein-  und  Citronen-Säure  ; 
nnwirksam  sind  Butter-  und  Salicyl-Säure. 
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V.  Wittich  zeigte,  dass  man  auch  mittelst  Glycerin  aus  der  Magen- 
schleimhaut das  Pepsin  sehr  rein  extrahiren  kann.  Die  gereinigte  Schleim- 
haut wird  24  Stunden  in  Alkohol  gelegt,  dann  getrocknet,  gepulvert  und  gebeutelt, 
hierauf  eine  Woche  in  Glycerin  extraliirt.  Das  abflltrirte  Extract  lässt  durch 
Alkohol  das  Pepsin  ansfallen,  welches  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst  den  wirksamen 
Saft  giebt.  — Roberts  Extractionsverfahren  siehe  pg.  279.  3. 

Die  Darstellung  völlig  gereinigten  Pepsins  — hat  E.  Brücke  so  ausgeführt, 
dass  er  durch  Erzeugung  eines  voluminösen  Niederschlages  dasselbe  wiederholt 
mit  fällte  und  schliesslich  isolirte.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die  fein  zerriebene 
Schleimhaut  vom  Schweine  mit  5‘Vo- I* ho sphor säure  zu  einem  dünnen  Brei 
angesetzt,  bis  (durch  Selbstverdauung)  möglichst  eine  Lösung  eingetreten  ist.  Nun 
wird  K al k wa  s s e r bis  zur  kaum  merklich  sauren  Reaction  zugemischt.  Hierdurch 
entsteht  ein  voluminöser  Niederschlag,  — der  das  Pepsin  mechanisch  mit  nieder 
reisst.  Man  sammelt  denselben  auf  einem  Tuche,  lässt  mehrmals  AVasser  zur 
Spülung  durchlaufen,  und  löst  sodann  die  Masse  in  sehr  verdünnter  Salzsäure.  In 
dieser  wird  abermals  ein  voluminöser  Niederschlag  erzeugt  durch  allmähliches 
Einmischen  einer  Cholesterinlösung  (in  4 Theilen  Alkohol  und  1 Theil 
Aether)  unter  wiederholtem  Schütteln.  Der  Cholesterinbrei  wird  auf  dem  Filtrum 
gesammelt,  hier  erst  mit  essigsäurehaltigem,  dann  reinem  AVasser  gewaschen.  Der 
feuchte  Cholesterinbrei  wird  nun  in  Aether  zur  Auflösung  des  Cholesterins  ein- 
getragen, der  Aether  oft  erneuert  und  abgehoben.  Der  geringe  wässerige  Rück- 
stand ist  klar  und  enthält  das  Pepsin  in  Lösung. 

Bei  allen  Extractionsverfahren  ist  die  Ausbeute  an  Pepsin  am  grössten, 
wenn  die  Schleimhaut  vor  Eäulniss  geschützt,  einige  Zeit  an  der  Luft  gelegen 
hat , indem  sich  noch  nachträglich  in  den  Drüsenzellen  Propepsin  und  Pepsin 
bilden  ( Grützner  <2r=  PodwysotzkiJ . 

Das  reine  Pepsin  — ist  eine  Colloidsnbstanz ; es  reagirt 
niclit  wie  Eiweiss  auf  folgende  Proben : es  giebt  keine  Xantbo- 
proteinprobe,  wird  nickt  gefällt  dnrck  Essigsäure  und  Kalinm- 
eisencyanür,  nickt  dnrck  Gerbsäure , Quecksilbercklorid,  Silber- 
nitrat oder  Jod.  Im  Uebrigen  ist  es  den  Albnminoid-Snbstanzen 
beizuzäklen  (§.  252).  Erkitzen,  von  55° — 60°  C,  an,  mackt  das 
Pepsin  in  saurer  Lösung  unwirksam  (Ad.  Mayer). 

170.  Vorgang  der  MagenTerdannng 

und  die  gebildeten  Verdauungsproducte. 

Die  zerkleinerten , mit  Magensaft  zu  einem  Brei  ange- 
mengten Nakrungsstoffe  werden  „Ckymus  oder  Sp  eisebrei“ 
genannt.  Auf  diese  übt  der  Magensaft  seine  Wirkung  aus. 

I.  Einwirkung  auf  die  Eiweisskörper. 

Das  Pepsin  und  die  freie  Salzsäure  vermögen  die  Eiweiss- 
körper bei  Körpertemperatur  in  eine  löslicke  Veränderung 
überzufükren,  welcke  man  „Peptone“  (Lehmann.^  1850)  genaimt 
kat.  Bei  dieser  Veränderung  werden  sie  zuerst  in  Körper  ver- 
wandelt, die  den  Ckarakter  des  Syntonins  kaben  (Mulder), 
(in  welchem  Zustande  die  coaguHrten  Albuminate  gequollen 
sind).  Syntonin  ist  ein  Säure-Albuminat  (§.  251.  VI),  durch 
Kochen  gerinnbar ; durch  Neutralisiren,  nach  Zusatz  von  Alkali, 
wird  daraus  Albuminat  wieder  niedergeschlagen. 

Dann  folgt  ein  Product,  gewissermaassen  ein  Zwischen- 
körper zwischen  Eiweiss  und  Pepton : Schmidt- Mülheirn  s „Pro- 
pepton“ (y=zKühne‘‘s  H e m i a 1 b u m o s e).  Es  ist  löslich  in  W asser, 
leicht  löslich  in  Säuren,  Salzen  und  Alkalien;  diese  Lösungen 
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werden  niclit  durcli  Sieden  gefällt,  wohl  aber  durch  Essigsäure 
und  Kaliumeisencyanür , sowie  durch  Essigsäure  und  Sättigen’ 
mit  Kochsalz  oder  Bittersalz.  Salpetersäure  fällt  es  nach  Koch- 
salzsättigung (Neumeisier),  es  löst  sich  aber  unter  intensiver 
Gelbfärbung  beim  Erwärmen  und  fällt  meder  beim  Erkalten 
aus  (E.  Salkowski) . 

Bei  weiterer  Einwirkung  des  Magensaftes  geht  das  Pro-  werdm 
pepton  in  wirklich  lösliches  Pepton  über.  Die  unver-  als  Peptone 
änderten  Eiweisskörper  verhalten  sich  den  Peptonen  gegenüber 
wie  A n h y d r i t e.  Es  erfolg-t  also  die  Peptonbildung  und  die  Auf- 
lösung durch  Wasseraufnahme , welche  das  hydrolytische 
Ferment,  das  Pepsin,  veranlasst.  Die  Wirkung  vollzieht  sich 
am  besten  bei  Körpertemperatur.  — Leim  wird  in  Leimpej)ton 
verwandelt. 


Verlauf  der 
Auflösung. 


Im  Eiweissmolekül  sind  nach  Kühne  zwei  Substanzen  präformü’t : das 
Antialhumin  und  das  Hemialhuniin.  Magensaft  führt  sie  zuerst  in  Anti- 
alhumose  und  Hemialbumose  über,  dann  beide  weiter  in  Anti  pepton 
und  Hemipepton.  [Nur  das  letztere  wird  durch  Trypsin  in  Leucin  und 
Tyrosin  gespalten  (Kühne  ChiltendenJ.'\  (Vgl.  §.  174.  II.)  — Durch  die 
Einwirkung  von  Magensaft  auf  Fibrin  entsteht  auch  Globulin  (HasebrockJ  \ (vgl. 

§.174.11.) 

Je  reichlicher  der  Pepsingehalt,  um  so  schneller  erfolgt 
(bis  zu  einem  gewissen  Grade)  die  Auflösung  (v.  Wittich).  Das 
Pepsin  erleidet  als  Ferment  selbst  fast  keine  Veränderung,  und 
wenn  für  einen  stets  gleich  bleibenden  Salzsäuregehalt  gesorgt 
wird,  vermag  es  stets  neue  Mengen  Eiweiss  aufzulösen.  Doch 
wird  etwas  Pepsin  bei  der  Verdauung  verbraucht  ( Grützner). 

Die  Eiweisskörper  werden  entweder  in  flüssiger  oder  in 
fester  (coagulirter)  Form  in  den  Magen  eingeführt.  Von  den 
flüssigen  wird  allein  nur  das  Casein  zuerst  in  fester  Form 
niedergeschlagen , geronnen  und  dann  wieder  aufgelöst.  Die 
nicht  geronnenen  Eiweisskörper  gehen  in  den  Syntoninzu.stand 
über  und  werden  unmittelbar  zu  Propepton  und  dann  peptonisirt, 
d.  h.  wirklich  gelöst.  Die  Peptonisirung  beginnt  schon  bald 
nach  dem  Essen  zuerst  mit  Hülfe  der  Milchsäure  (pg.  310),  dann 
mit  der  der  Salzsäure  (Ewald  & Boas). 

V^ährend  der,  bei  Körpertemperatur  verlaufenden  Eiweiss- 
Verdauung  durch  Pepsin  flndet  ein  bedeutender  Wärme  verbrauch  vahrend  der 
statt,  der  schon  durch  einfache  calorimetrische  Mittel  nachweisbar 
ist  (Maly).  Demgemäss  sinkt  die  Temperatur  des  Speisebreies  im 
Magen  in  2 — 3 Stunden  gegen  0,2 — 0,6*^  C.  (v.  Vintschgau  & Dietl). 

Man  kann  die  geronnenen  Eiweisskörper  als  die  Anhy- 
drite der  flüssigen,  und  diese  letzteren  wiederum  als  die  An- 
hydrite der  Peptone  bezeichnen.  So  stellen  also  die  Peptone 
die  höch.stmöglichen  Hydrationsstufen  der  Eiweisskörper  dar. 

Es  können  daher  auch  au.s  den  Eisweisskörpem  Peptone  entstehen  durch 
wiche  Mittel,  welche  gewöhnlich  derartige  Hydration  bewirken,  nämlich  Be- 
andinng  mit  .starken  Säuren  (aus  Fibrin  mit  0,2“/o.  Salzsäure,  v.  Wittichj  Aetz- 
^ ^len , Fäulnisa-  und  verschiedenen  anderen  Fermenten , sowie  durch  Ozon 
(V.  Gorup-Besanezj , 

_ Aus  diesen  Hydrationsstufen  lassen  sich  die  Eiweissanhy- 
drite  durch  Wasserentziehung  wieder  zurückführen.  '«  Eitceus. 
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verhi  auchten, 
Albuminate. 


Rück- 
wandlung der 
Peptone. 


Störung  der 
Magen- 
verdauung. 


Durch  Kochen  mit  Essigsäure-Anhydrit  bei  80®  0.  geht  Pepton  in  Syntonin 
\ihQV  fHenniger  HofmeUterj.  — Auch  durch  Erhitzen  auf  170®  C.  (Hofmeister).^  — 
durch  den  galvanischen  Strom  in  Gegenwart  von  Kochsalz  (v.  Wittich  Cohn) 
— durch  Alkohol  nebst  Salzen  fPoehl  6^  A.  Danilewsky)  geht  Pepton  in  Eiweiss 
zurück.  Aus  Fibrinpepton  sah  man  so  zuerst  Propepton  entstehen. 

Eigenschaften  der  Peptone:  — 1.  Sie  sind  in  Wasser  völlig 
löslieli.  — 2.  Sie  diffiindiren  sehr  leicht  durch  Membranen 
(Funke).  — 3.  Sie  filtriren  ebenso  viel  leichter  durch  Poren 
thierischer  Membranen  (Acker).  — 4.  Aus  einem  Gemisch  von  Pepton 
Eiweiss , Propepton  und  Pepsin  fällt  neutrales  Ammoniumsulphat  irn 
üeberschuss  eintragen  Alles,  nur  nicht  das  Pepton  (Kühne  &■  Wenz).  — 
5.  Peptone  werden  nichtgefällt  durch  Kochen,  Salpetersäure, 
Essigsäure  und  Kaliumeisencyanür,  Essigsäure  und 
K 0 c h s a 1 z s ä 1 1 i g u n g.  — 6 . Gefällt  v/erden  sie  aus  neutraler  oder 
schwach  saurer  Lösung  durch  Quecksilberchlorid,  GerLsäure  und 
Gallensäuren  (Brücke) durch  Gerbsäure  gefällt  lösen  sie  sich 
in  deren  üeberschuss  wieder  auf  iSebeliai).  — 7.  Sie  reagiren  wie 
Eiweisskörper  auf  Millon^s  Keagenz  mit  rother  Farbe  und  geben  mit 
Salpetersäure  Xanthoprothei'nsäure-Reaction.  — 8.  Mit  Aetznatron 
und  etwas  Kupfersulphat  geben  sie  eine  schöne 
p u r p u r r 0 1 h e Farbe  (B  i u r e t - R e a c t i o n). 

Die  Biuret-Reaction  giebt  auch  das  Propepton,  sowie  ein,  sich  bei  der 
künstlichen  Verdauung  zugleich  bildender,  in  starkem  Weingeist  löslicher  hiweis-s- 
körper,  das  sog.  A 1 k o p h y r (Brücke).  — Leimpepton  (und  Leim)  ist  fällbar  durch 
Trichloressigsäure,  Albuminpepton  löst  sich  im  Ueberschusse  dieser  Säure 
wieder  auf  f Obermayer) [brauchbares  Trennungsmittel  beider]. 

Um  die  Schnelligkeit  der  Auflösung  des  Fibrins  — durch 
Magensaft  zu  demonstriren,  bringt  Gribihafen  in  0,2®'o-  Salzsäure  gequollenes 
Fibrin  auf  einen  Trichter,  benetzt  es  mit  Verdauungsflüssigkeit  und  constatirt 
die  Schnelligkeit,  mit  w’elcher  das  Fibrin  allmählich  tropfenweise  abschmilzt  und 
sich  endlich  ganz  löst.  — Grüizner  färbt  das  Fibrin  mit  Carmin,  quellt  es  mit 
OjlS^o-  Salzsäure  und  wirft  es  in  die  Verdauungsflüssigkeit.  Je  schneller  sich 
letztere  {'leichmässig  (durch  Fibrinlösung)  roth  färbt,  um  so  energischer  ist  natür- 
lich die  verdauende  Wirkung. 

Zur  Darstellung  reinen  Peptones  — verfährt  man  so:  Die  dasselbe  ent- 
haltende Flüssigkeit  wird  durch  Bariumcarbonat  neutralisirt,  unter  Siedliitze  auf 
dem  Wasserbade  eingeengt  und  flltrirt.  Das  Filtrat  wird  durch  vorsichtigen 
Zusatz  von  Schwefelsäure  des  Bariums  entledigt  und  abermals  flltrirt  (Hoppe-Se}>ler). 

Aus  Magensaftpeptonen  konnte  Brieger  mit  Amylalkohol  einen  pepton- 
freien, Avie  Curare  Avirkenden  (§.  288)  Giftstoff  extrahiren,  wie  er  dieselben 
auch  aus  faulenden  Albuminaten  gewann.  Sie  gehören  den  sogenannten  Leichen- 
alkaloiden oder  Ptoma'inen  an. 

Die  Peptone  sind  unzweifelhaft  diejenigen  Modificationen 
der  Eiweissstoffe , welche  bestimmt  sind,  nach  ihrer  Resorption 
vom  Nahrungstractus  aus  und  weiterhin  durch  das  Blut  als 
Ersatz  für  die,  beim  Umsatz  im  lebendigen  Organismus  ver- 
brauchten Eiweisskörper  verwendet  zu  werden.  Durch  Fütterung 
mit  Peptonen  (statt  Eiweiss)  kann  nämlich  nicht  allein  das 
Leben  erhalten,  sondern  sogar  eine  Zunahme  des  Körpergewichtes 
erzielt  werden  (Plösz  & Maly,  Adainkiewicz) . Nach  ihrer  Auf- 
nahme in  die  Blutbahn  werden  die  Peptone  zuerst  in  Pro- 
pepton und  dann  in  gewöhnliche  Albuminate  wieder  zurück- 
geführt (§.  193.  3). 

Ist  bereits  viel  Eiweiss  durch  den  Magensaft  verdaut,  so  Avird  Pepsin  ge- 
fällt und  unAvirksam  (v.  Wittich),  falls  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Salzsäure 
wieder  hinzugesetzt  Avird.  — Erhitzen  über  57'*  C.,  concentrirte  Säuren,  Alaun 
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und  Gerbsäure  vernichten  die  Verdauungsvorgänge;  ebenso  wirkt  die  Alkales- 
cenz  des  Magensaftes  (z.  B.  durch  Beimischung  von  sehr  viel  Speichel),  auch 
die  concentrirten  Lösungen  der  Alkalisalze,  wie  Kochsalz,  Bittersalz  und 
Glaubersalz;  [etwas  Kochsalz  steigert  die  Absonderung  und  befördert 

die  AVirkung  des  Pepsins  ( Wölbe* gj\  ferner  auch  schweflige  und  arsenige  Säure, 
Jodkalium  Fubtni  &=  Fiorij . Die  Salze  der  schweren  Metalle,  welche  mit  Pepsin, 
Peptonen  und  Mxicin  Niederschläge  bewirken,  stören  die  Magenverdauung.  Kach 
Langley  und  Eakins  zerstören  Alkalien  schnell  das  Pepsin , weniger  rapide  das 
Propepsin.  — Säuren  (Milch-,  Essig-,  Salz-Säure)  schlagen  den  Magenschleim 
nieder  und  regen  die  Pepsinausscheidung  an  (gerade  umgekehrt  wirken  die  Salze 
der  Alkalien)  fjaworskij.  — Alkohol  schlägt  das  Pepsin  nieder,  doch  löst 
sich  dasselbe  durch  nachfolgenden  AVasserzusatz  wieder  auf,  so  dass  die  Ver- 
dauung dann  wieder  ungestört  fortfahren  kann.  Mittel  , Avelche  das  Aufquellen 
der  Eiweissköi-per  verhindern,  z.  B.  festes  Umschnüren . verhindern  die  Ver- 
dauung. Dahin  ist  auch  die  AVirkung  der  schrumpfenden  concentrirten  Salz- 
lösungen zu  rechnen. 

Ein  Trunk  von  0,5  Liter  kühlen  AVassers  stört  bei  Gesunden  die 
Magenverdauung  noch  nicht  (wohl  bei  Magenkranken),  noch  reichlicheres  AVasser- 
trinken  beeinträchtigt  die  Magenthätigkeit.  Dies  thut  auch  starke  Muskelaction. 
AVanne  Umschläge  auf  die  Magengegend  befördern,  die  Menstruation  retardirt 
die  Alagenverdauung. 

II.  Einwirkung  auf  andera  Nahrungsmittel. 

Milch  gerinnt  sofort  im  Magen  [unter  Wärmeproduction 
(^fusso,  Ad.  MayerJ]  durch  Fällung  des  Caseins,  Avelches  die 
Milchkügelchen  einschliesst.  Zur  Fällung  reicht  allein  schon 
die  freie  Säure  des  Magens  hin , durch  welche  dem  Casein 
das  Alkali  entzogen  wird , welches  dasselbe  in  Lösung  erhält. 

Hammersten  hat  aber  (1872)  im  Magensaft  noch  ein  be- 
sonderes „Lab fer ment“  dargestellt,  welches  (ganz  unabhängig 
von  der  Säure)  auch  in  neutraler  oder  alkalischer  Reaction  das 
Casein  niederschlägt.  [Hierauf  beruht  die  Käsebereitung  durch 
Kälbermagen  (Lab),  vgl.  §.  233.] 

Die  AVirkung  des  Labfermentes  ist  vielleicht  auch,  wie  die  AVirkung  aller 
Fermente , eine  Hydration  des  Caseins  (Ad.  Mayer) ; sie  ist  grösser  bei  Gegen- 
wart von  0,2° i).  Salzsäure  fScImmhurg). 

Das  Lab  entsteht  in  den  Hauptzellen  der  Magendrüsen  aus  einer  Lab 
bildenden  Substanz.  Ein  Theil  Labferment  kann  800,000  Theile  Casein  fällen. 
Bei  der  Gerinnung  des  Caseins  scheinen  sich  zwei  neue  Eiweisskörper  zu  bilden : 
der  geronnene,  den  Käse  constituirende , und  ein  peptonartiger , in  den  Molken 
gelöst  bleibender.  Zusatz  von  etivas  Chlorcalcium  beschleunigt,  von  AA^asser  ver- 
zögert die  Gerinnung  fHammarstenJ,  (Vgl.  Milch,  §.233.)  Ueberschuss  von 
Alkali  schädigt  die  Labwirkung  fjohrso^t,  Boas,  KUmperer). 

Bei  der  Verdauung  des,  durch  den  Alagensaft  zuerst  gefällten,  dann  unter 
Syntoninbildung  schliesslich  wieder  zu  Pepton  aufgelösten  Caseins  spaltet  sich 
ein  phosphorartiger , dem  Nuclein  nahestehender  Körper  ab  (LtibavinJ , weniger 
C und  N enthaltend  als  das  Casein  (das  Caseindyspepton)  (Chitteuden). 

Endlich  ist  im  Magensafte  noch  ein  Ferment  enthalten, 
welches  den  Milchzucker  in  Milchsäure  überführt  („Milchsäure- 
ferment“ (Hammarsten^ . Uebrigens  geht  zum  Theil  der  Milch- 
zucker ira  Magen  und  Darm  in  Traubenzucker  über  (§.  180). 

Auf  S t ;l  r k e m e h 1,  Inulin  und  Gummi  vermag  der  Magen- 
saft nicht  lösend  einzuwirken.  — Rohrzucker  wird  allmiihlieh  in 
1 raubenzucker  Ubergeführt  ( Rouchnrdaf  & Sandras  1845,  Leh- 
mann) wobei  nach  Uffelmann  der  )Magensclileim , nacli  Leute  die 
MagensUure  die  wichtig.ste  Rolle  spielt.  Vielleicht  kommt  dem  M.agen 
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auch  geringe  in vertirende  Kraft  zu  C§.  185.5)  (Pavy).  — liei 
der  Verdauung  des  echten  Knorpels  entsteht  (neben  Chondrinpepton) 
ein,  die  Tro7nme7'’^c\iQ>  Zuckerprohe  liefernder  Körper.  — Völlig 
rein  dargestelltes  Elastin  liefert  Elastinpepton  (dem  Eiweisspepton 
ähnlich)  und  Hemielastin  (der  Heinialbumose  analog]  (Horbaczewski). 

Fette  werden  bereits  (aber  nur  in  klein.sten  Mengen) 
in  Glycerin  und  fette  Säuren  zerlegt  (Cash,  Ogata). 


III.  Einwirkung  des  Magensaftes  auf  die  verschiedenen  Gewebe 

und  ihre  Bildungssubstanzen. 

1.  Die  leinigeb ende  Substanz  der  sämmtliclien  Stützsubstanzen  (Binde- 
gewebe, Bindegewebsknorpel  und  Knocbengrundsubstanz),  sowie  das  Glutin  selbst 
werden  im  Magensafte  peptonisirt  und  aufgelöst  (UffehnannJ.  — 2-  Gleichfalls 
gelöst  werden  diestructurlosen  Membranen  (Membranae  propriae)  der 
Drüsen,  Sarkolemma,  ScAwanti  sehe  Nervenscheiile , Linsenkapsel,  die  elastischen 
Hornhautmembranen , die  Membranen  der  Fettzellen,  kaum  noch  die  elastischen 
(gefensterten)  Membranen  und  Fasern.  — 3.  Die  quergestreifte  Muskelsubstanz 
bildet,  nach  Auflösung  des  Sarkolemmas  und  vielfacher  Zertheilung  des  querge- 
streiften Inhaltes  in  Discs  und  Fibrillentrümmer , ebenso  wie  die  glatte  Musku- 
latur, ein  echtes  gelöstes  Pepton.  Stets  gehen  noch  Fleischreste  in  den  Darm  über 
(V.  Frerichs).  — 4.  Die  weichen  zelligen  Elemente  der  Drüsen,  geschichteten 
Epithelien,  Endothelien,  Lymphoidzellen  werden  in  ilirem  Albumingehalte  auf- 
gelöst zu  Pepton,  während  das  Nuclein  der  Kerne  anscheinend  nicht  verdaut 
werden  kann.  — 5.  Unverdaulich  sind  die  verhornten  Theile  der  Epidermis, 
Nägel,  Haare,  sowie  von  niederen  Thieren  das  Chitin , die  Seidensubstanz , das 
Conchiolin,  das  Spongin,  das  Wachs.  — 6.  Die  rothen  Blutkörperchen 
werden  aufgelöst,  das  Hämoglobin  zerlegt  in  Hämatin  und  globulinartige  Sub- 
stanz. Letztere  wird  peptonisirt ; ersteres  bleibt  unverändert  und  erscheint  theils 
in  den  Fäces,  theils  wird  es  resorbirt  und  in  Gallenfarbstofi“  verwandelt.  — Das 
Fibrin  wird  sehr  leicht  zu  Propepton  und  Fibrinpepton  gelöst.  — Das  Mu ein, 
welches  auch  von  den  Bechern  der  Magenschleimhaut  abgesondert  wird , geht 
unverändert  dui’ch  den  Darm  ab.  — 8.  Von  jjf  lanzl  i eben  Nahrungsbestand- 
theilen  werden  pflanzliche  Fette  vom  Magensaft  nicht  verändert.  Die  Pflanzen- 
zellen geben  ihren  protoplasmatischen  Inhalt  zur  Peptonbildung  her,  während 
die  Cellulose  der  Zellwände  im  Magen  des  Menschen  unverdaulich  ist.  [Weiteres 
§■  186.] 

Dass  der  Magen  auch  lebendige  Körpertheile  — verdauen  kann,  zeigt 
die  Thatsache,  dass  ein,  in  eine  Magenflstel  eines  Hundes  eingebrachter  Schenkel 
eines  lebenden  Frosches  fCl.  Bernard),  oder  ein  Kaninchenokr  fPavyJ  theilweise 
verdaut  werden.  Auch  die  Eänder  von  Magengeschwüren  und  Fisteln  beim 
Menschen  werden  vom  Magensafte  durch  Verdauung  angefressen.  — Man  hat  schon 
früher  die  Frage  aufgestellt  (John  Hunter.,  1772),  weshalb  die  Magenwand 
sich  nicht  selbst  verdaue?  Da  nach  dem  Tode  in  der  That  oft  ziemlich  schnell 
die  Schleimhaut  durch  Selbstverdauung  erweicht  wird  (Magenerweichungl,  .so 
ist  die  Annahme  gestattet,  dass,  so  lange  der  Blutlauf  besteht,  das  Gewebe  durch 
das  alkalische  Blut  stets  der  Säureeinwirkung  entzogen  wird;  bei  alkalischer 
Eeaction  kann  aber  die  Verdauung  nicht  eingeleitet  werden  HavyJ.  Unterbin- 
dung von  Magengefässen  hatte  nach  Pavy's  Versuchen  Verdauungs-Erweichung 
der  Magenschleimhaut  zur  Folge.  Beim  Menschen  wirkt  in  analoger  Weise  eine 
krankhafte  Verstopfung  der  Gefässe  zur  Entstehung  von  Magengeschwüren 
(Virchow).  Auch  die  dicke,  fest  anhaftende  Schleimlage  mag  die  oberste  Schicht 
der  Schleimhaut  vor  Selbstverdauung  schützen  helfen  (CI.  Bernardj. 


171.  Magengase. 

Der  Magen  enthält  constant  eine  gewisse  Menge  von 
Gasen.  Diese  stammen  theils  aus  direct  verschluckter  Luft 
(z.  B.  in  den  Schaumblasen  des  Speichels) , theils  aus  Gasen, 
die  vom  Duodenum  zurücktreten. 
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Wird  dev  Kehlkopf  xmd  das  Zungenbein  plötzlich  stark  nach  vorn  ge- 
richtet (pag.  297,  Erbrechen),  so  tritt  eine  ziemliche  Lnftmenge  in  den  Eaum 
hinter  den  Kehlkopf,  xvelche,  wenn  letzterer  in  seine  Ruhelage  zurücktritt,  durch 
die  Peristaltik  des  Oesophagus  niedergebracht  wird.  Man  kann  an  sich  selbst 
das  Abwärtsgehen  eines  solchen  Luftquantums  deutlich  fühlen.  — Mitunter  tritt 
auch  ohne  Schlingbewegung  eine  Reihe  kleiner  Luftbläschen  in  den  Magen  (bei 
negativem  Innendruck). 

Die  Litftmassen  erleiden  constant  im  Magen  eine  Ver- 
I änderung,  indem  der  0 daraus  vom  Blute  absorbirt,  und  für 
1 Volumen  absorbirten  0 vom  Blute  2 Volumina  COg  dabin 
abgegeben  werden.  Daher  ist  nach  Planer  der  0-Grehalt  äusserst 
I gering,,  der  COa-Gehalt  sehr  bedeutend. 


Magengase  nach  Platter  in  Volumen-Procenten. 


Menschlicher  Leichnam,  nach 
vegetabilischer  Kost 
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I 

II 

I nach 
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II  nach 
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1 CO3  20,79 

33,83 

25,2 

32,9 

1 H 6,71 

27,58 

— 

— 

N 72,50 

38,22 

68,7 

66,3 

0 — 

0,37 

6,1 

0,8 

Ein  Theil  der  CO2  wird  durch  die  Magensänre  ans  dem 
C02-reichen  Speichel  (§.  151)  ansgetrieben.  Es  findet  somit  in 
gewissem  beschränkten  Sinne  eine  Art  Athmung  im  Magen  statt. 

(Vgl.  Darmathmung,  §.  145.)  Der  N verhält  sich  indifferent. 

Abnorme  Gasentw'ckelungen  — (bei  Magenkatarrhen)  kommen  nur  bei  Abnorm« 
neutraler  Reaction  des  Mageninhaltes  vor : bei  der  Buttersäuregährung  kommen 
so  H und  CO.J  zur  Production,  (während  die  Essigsäure-  und  Milchsäure-Grährung 
keine  Gase  erzeugen).  Auch  CH^  (Grubengas)  ist  in  den  abnormen  Magengasen 
gefunden ; doch  kann  dieses  nur  vom  Darm  in  den  Magen  getreten  sein , da  es 
sich  nur  dann  bilden  kann,  wenn  kein  0 zugegen  ist;  (siehe  § 183,  Darmgase). 


172.  Ban  des  Pancreas. 

Das  Pancreas  ist  nach  dem  Typus  der  zusammengesetzten  trauben-  Allgemeine 
■ förmigen  (schlauchförmigen,  Heidenhain)  Drüsen,  mit  kleinen,  länglich- 
kolbigen  Acinis,  gebaut.  Auf  der  Innenfläche  der  fibrillär  gewebten 
i Membrana  propria  liegen  die  mehr  cylindrisch-konischen  Secretions-  SecreUons- 
zellen.  Die  Zellen  bestehen  aus  zwei  Schichten : — 1.  der  schmäleren 
' Parietalschicht,  welche  durchscheinend,  leicht  gestreift  und  durch 
f Carmin  stark  färbbar  ist,  und  — 2.  der  I n n e n s c h i c h t Bernard sehe 
j Kömchenschicht“),  die  stark  granulirt,  wenig  färbbar  ist  und  bei  der 
) Secretion  (unter  Verschmälerung)  entschieden  durch  Abgabe  von  Material 
I zur  Absonderung  beiträgt,  indem  die  Körnchen  sich  lösen  ( Heide nham).' 
f Zwischen  beiden  Schichten  liegt  der  Kern.  Während  der  Seeretion 
[ findet  fortwährend  ein  sichtbarer  Wandel  an  der  Zellensubstanz  statt : 

1 in  der  Kömchenschicht  lösen  sich  die  Granula  in  Secretbestandtheile 
l auf,  — in  der  äusseren  Schicht  erneut  sich  die  homogene  Substanz, 
welche  sich  w’eiterhin  wdeder  in  körnige  Masse  umsetzt,  die  dann 
wieder  nach  innen  tritt  (Heidenhain)  (§.  245.  1). 

Im  Einzelnen  findet  in  dem  1.  Verdauungsstadium  (6. — 10.  Stunde)  ein  ihre  f’eriin- 
Verbrauch  der  körnigen  Innenzone  und  ein  Wachsthum  der  gestrichelten  Aussen- 
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Zone  statt  (Fig.  102.  2).  Im  2.  Stadium  (10- —20.  Stunde)  ist  in  der  geschwellten 
Drüse  die  Innenzone  stark  gewachsen , die  Aussenzone  .sehr  verschmälert  (Fig. 
102.  3).  Im  Hungerzustande  vergrössert  sich  letztere  wieder  (Fig.  lOi*.  4).  ln 
dem  paralytisch  secernirenden , verkleinerten  Pancreas  ist  die  Innenzone  der 
geschrumpften  Zellen  fast  völlig  verloren  gegangen  (Fig.  102.  4)  (tleidenhain). 

ln  Folge 

vermehrter  Abson-  Fig.  102. 

derung  verändern 
sich  einige  Secre- 
tionszellen,  so  dass 
die  Acini  kernrei- 
chen unregelmässi- 
gen Häufchen  glei- 
chen, welche  jede 
Aehnlichkeit  mit 
Drüsenacinis  ver- 
loren haben 
schewj.  Aber  auch 
ganze  Zellen  gehen 

während  der  Thätigkeit  der  Dräse  zu  Grunde,  und  es  bilden  sich  wieder  neue 
(Ogatay.  Im  Centrum  des  Acinus  trifft  man  mitunter  spindelförmige  oder  ver- 
ästelte Zellen  an,  welche  ihre  Fortsätze  zwischen  die  Secretionszellen  einschieben 
und  als  Stütz  zellen  zu  den  Elementen  der  Acinuswand  in  Beziehung  stehen 
(centro-acinäre  Zellen  f Latigerhans,  Fodivisoizkyj . 

Der  axial  verlaufende  Ductus  pancreaticus  — besteht  aus  einer  inneren 
dichteren  und  einer  äusseren  lockeren , bindegewebigen  und  elastischen  Wand, 
darin  ein  einschichtiges  Cylinderepithel.  Kleine  Schleimdrüsen  liegen  im  Haupt- 
gange und  in  dessen  grössten  Nebenästen.  — Marklose  Nerven,  deren  Bahnen 
Ganglien  zugesellt  sind,  treten  zu  den  Drüsenbläschen ; ihre  Endigungen  sind 
unbekannt.  — Blutgefässe  umgeben  theils  gross  und  reichlich,  theils  ver- 
einzelt die  Bläschen.  — Das  frische  Pancreas  enthält:  Wasser,  Albuminate, 
die  Fermente,  Fette  und  Salze.  In  der  liegenden  Drüse  findet  sich  viel  Leu- 
cin, Isoleucin  und  T3m’osin  fVirchow,  v.  Frerichs,  Städeler^  , ferner 

Butalanin,  oft  Xanthin  und  Guanin ; Milchsäure,  Ameisensäure,  Fettsäuren ; das 
meiste  hiervon  durch  Selbstzersetzung. 


Veränderungen  der  Pancreas-Zellen  in  verschiedenen  Stadien 
der  Thätigkeit:  — 2 im  ersten  Stadium  der  Verdauung,  — 
3 im  zweiten  Stadium,  — 1 im  Hungerzustande,  — 4 bei  der 
paralytischen  Secretion. 


173.  Der  paucreatisclie  Saft. 

Zur  Gewinnung  des  pancreatischen  Saftes  — band  Regner  de  Graa/(lQG4}- 
bei  Hunden  in  den  Ausführungsgang  eine  Canüle,  Avelche  ein  leeres  Bläschen  am 
Ende  trug.  In  den  Leib  zurückgebracht , füllte  sich  dasselbe  allmählich.  — 
Andere  leiteten  das  Röhrchen  durch  die  Bauchdecken  nach  aussen  und  machten 
so  eine  transitorische  Canülenfistel,  (welche  nach  einigen  Tagen  stets  durch 
entzündliche  Abstossung  des  eingebundenen  Canülenendes  untergeht).  — Um 
dauernde  Fisteln  anzulegen,  hat  man  entweder  eine  Duodenalfistel  (ähnlich 
einer  Magenfistel)  angebracht  und  von  deren  Oeffnung  aus  den  IVz'rsung' sehen 
Gang  durch  eine  eingeschobene  dünne  Röhre  katheterisirt ; — oder  man  eröffnet 
bei  Hunden  den  Gang,  zieht  ihn  gegen  die  Bauch  wunde  und  sucht  die  Gang- 
wunde mit  der  Bauchwunde  zu  einer  Fistel  zu  verheilen.  —Heiaenhain  schaltet 
das  Stück  des  Duodenums,  wo  der  Gang  mündet,  aus  der  Coutinuität  des  Darmes 
aus,  schneidet  es  auf  und  fixirt  es  ausserhalb  der  Bauchwunde. 

Aus  den  Danerfisteln  wird  ein  r eicliliclies , schlecht 
wirksames,  dünnflüssiges,  an  kohlen  sau  rem  Natron 
reicheres  Seeret  gesammelt,  während  das,  noch  vor  dem  Ein- 
tritt der  Entzündung  gewonnene,  spärlich e , dickflüssigere 
Fluidum  frisch  angelegter  Oeffnungen  am  energischsten  seine 
charakteristischen  Wirkungen  entfaltet. 

Offenbar  ist  das  spärliche,  dickflüssige  Seeret  das 
normale.  Dass  dünnflüssige,  reichliche  scheint  durch 
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vermehrte  Transsudation  aus  den  (vielleicht  in  Folge  der 
paralytisch  gewordenen  vasomotorischen  Nerven)  erweiterten 
Gefässen  abgeschieden  zu  sein.  Es  würde  so  in  gewissem  Sinne 
eine  „paralytische“  Absonderung  (vgl.  §.  löO)  danstellen. 

Die  Menge  — muss  s eh r wechseln,  je  nachdem  dickflüssiges,  -^lenge, 
oder  dünnflüssiges  Secret  geliefert  wird.  Während  der  Ver- 
dauung sonderte  ein  grosser  Hund  1 — 1,5  Gr.  dickflüssiges  Secret 
ab  (CI.  Bemard).  Dünnflüssiges  gewannen  Bidder  & Schmidt  aus 
permanenter  Fistel  für  1 Kilo  Hund  in  24  Stunden  35  bis 
117  Gramm. 

Während  die  ruhende,  unthätige  Drüse  schlaff  ist,  von 
. gelblich-blassrother  Farbe,  ist  die  secernirende  turgescirend  und 
durch  Erweiterung  der  heller-rothen  Gefässe  geröthet. 

Der  normale  Pancreassaft  ist  durchsichtig , färb- Eigenschaften 
und  geruchlos , salzig  von  Geschmack  und  durch  die  Gegen-  Secretes. 
wart  von  Natriumcarbonat  stark  alkalisch,  daher  bei  Säure- 
; Zusatz,  durch  COa-Abgabe,  aufbrausend.  Er  enthält  Eiweiss  und 
• Kalialbuminat ; wie  dünnflüssiges  Eierei weiss  ist  er  klebrig, 

: etwas  AÜscide  und  schwerfliessend  und  erstarrt,  wie  dieses,  durch 
Kochen  zu  einer  weissen  Masse.  In  der  Kälte  stehend,  scheidet 
er  ein  gallertiges  Eiweisscoagulum  aus.  In  demselben  erzeugen 
■’  Salpeter- , Salz-  und  Schwefel-Säure  einen  Niederschlag ; die 
durch  Alkohol  erzeugte  Füllung  ist  im  Wasser  wdeder  auflöslich. 

Claude  Bemard  fand  im  Safte  vom  Hunde  8,2°;o  organische 
•'Stoffe  und  0,8°-o  Asche.  Der  von  Carl  Schmidt  analysirte  Saft  Quantitative 
vom  Hunde  enthielt:  A.naiyse, 


Feste  Stoffe  90,38  j organische  . . 81,84  ( 
in  1000  Theilen  : ( anorganische  . 8,54  j 

(ähnlich  denen  des 
Blutserums) 


Kochsalz 7,36 

Phosphorsaures  Natrium  . . 0,45 

Schwefelsaures  Natrium  . . . 1,10 

Natron  0,32 

Kalk 0,22 

Magnesia 0,05 

Schwefelsaures  Kalium  . . . 0,02 

Eisenoxyd 0,02 
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Je  schneller  und  profuser  die  Absonderung  fliesst,  um  so 
l ärmer  an  organischen  Beständen  (die  anorganischen  bleiben 
' fast  dieselben)  ist  das  Secret  (Weinviann,  Bernstein)'.^  aber  es  ist 
' dennoch  in  toto  die  Menge  der  abgesonderten  festen  Bestand- 

■ theile  hierbei  grösser,  als  bei  spärlicher  Entleerung  (Bernstein). 
— Leucin  ( Radziejewski)  und  Seifen  enthält  der  frisch 

' entleerte  Saft  nur  in  Spuren. 

Selten  bildet  der  Saft  im  Pancreas  Concremente,  meist  von  kohlensaurem 
^ Kalk.  — Bei  Diabetes  fand  man  Dextrose,  bei  Icterus  Harnstoff  im  Safte. 

Die  Angabe  .Schiffs,  dass  das  Pancreas  nur  nach  Resorption  („Ladung“) 
von  Dextrin  absondere,  steht  noch  vereinzelt ; die  Behauptung,  dass  das  Pancreas 
nur  wirksam  sei  bei  vorhandener  Milz,  fand  ich  durch  wohlgclungeue  Yerdau- 
nngsversHche  nach  länger  voraufgegangener  Milzexstirpation  beim  Hunde  nicht 

■ bestätigt. 


••  174.  \ erdaueiide  Wirkung  des  jmncreatisclien  Saftes. 

Das  Vorhandensein  von  vier  hydrolytischen  Fer- 
n menten  — (Enzymen)  macht  den  Pancreassaft  zu  einer  sehr 
10  Wichtigen  Verdauungsflüssigkeit. 
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^20  Verdauende  Wirkung  des  pancreatischen  Saftes.  [§.  174.] 

'ancTeas.  tüastatisclie  Wirkung  (Valemin,  1844)  — wird  von 

rtyaiin.  dein  P a n c r e a s - P t y a 1 i n ausgeübt,  welches  dem  des  Speichels 
gleich  zu  sein  scheint;  doch  wirkt  es  viel  energischer 
als  dieses , sowohl  auf  rohe,  als  aucli  auf  gekochte  Stärke  • 
bei  Ivörpertemperatur  fast  sofort,  bei  niedrigerer  erheblicli 
langsamer.  Auch  Glycogen  wird  in  Dextrin  und  Zucker,  ebenso 
das  Achroodextrin  (Brücke' s)  in  Zucker  verwandelt.  Selbst 
Cellulose  soll  gelöst  {ScJmndewitsch)  und  Gummi  in  Zucker 
verwandelt  werden  (v.  Voit),  Inulin  bleibt  unverändert. 


Nach  V.  Mering  Muskulus  wird  das  Amyluin  [gleich  der  Wirkung  des 
Speichels  (§.  153)]  in  Maltose  und  ein  reducirendes  Dextrin  verwandelt;  ebenso 
das  Glycogen.  Bei  40“  C.  soll  dann  Maltose  langsam  in  Dextrose  übergeführt 
werden  (Rohrzucker  wird  nicht  invertirt)  {Brown  HeronJ. 

Durch  Alkohol  wird  das  Ferment  niedergeschlagen , in  Glycerin  wird  es 
aufgelöst  erhalten  ohne  wesentliche  Schwächung.  Alle  Eingriffe , welche  die 
diastatische  Wirkung  des  Speichels  zerstören  (vgl.  pg.  280).  heben  auch  die  des 
Pancreas-Ptyalins  auf,  doch  ist  Zumischung  von  saurem  Magensaft  (da  seine 
Salzsäure  gebunden  wird)  oder  von  Galle  ohne  nachtheiligeu  Einfluss.  — Im 
Pancreas  des  Neugeborenen  fehlt  diese  Diastase  (KoravinJ. 

Darstellung.  Man  isolirt  das  Ferment  nach  der.selben  Methode,  nach  welcher  das  Speichel- 

Ptyalin  dargestellt  wird  (siehe  pg.  279)  fDanilewskyj,  doch  fällt  bei  dieser  Procedur 
zugleich  das  peptische  Ferment  mit  nieder. 

Zusatz  verschiedener  neutraler  Salze  (etwa  in  d®/«-  Lösungen)  erhöht  die 
diastatische  Wirkung  des  Pancreassaftes,  und  zwar  in  nachfolgender  Abstufung : 
Kaliumnitrat,  Kochsalz,  Salmiak,  Natriumnitrat,  Natrium sulphat,  — Chlorkaliuni, 
Ammoniumnitrat,  Ammoniumsulphat  fO.  Nasse). 


Das  Trypsin.  II.  Die  peptiscke  Wirkung  (CI.  Bernard,  1855)  — beruht 
auf  dem  Vorhandensein  eines  hydrolytischen  Fermentes,  welches 
Corvisat  (1858)  Pancreatin,  W.  Kühne  (1875)  Trypsin 
genannt  hat.  Dasselbe  verwandelt  bei  Körperwärme  die  Albu- 
minate  bei  alkalischerHeaction  ohnevorhergehende 
Quellung  zuerst  in  globulin artige  Substanzen  [Serum- 
globulin, (§.251.4;  (J.  G.  Otto)  und  ein  bei  55  ° coagulirendes 
Globulin,  (Hermann)\  — dann  in  Propepton  (§.  170,1)  und 
zuletzt  in  — echte  Peptone  (auch  wohl  Tryptone  genannt). 
Vorheriges  Aufquellen  der  Eiweisskörper  durch  Salzsäure,  sowie 
saure  Keaction  überhaupt  wirken  hindernd  auf  diese  Umwand- 
lung ein. 

Leimgebende  Substanz,  Nuclein  (Bokajt)  ^ und  Hb  widerstehen 
dem  Trypsin ; Glutin  und  gequellte  leimgebende  Substanz  gehen  über 
in  Leimpepton,  letzteres  wird  nicht  weiter  verwandelt.  0-Hb  zerfällt 
in  Eiweiss  und  Hämochromogen  (§.23),  Im  Uebrigen  wirkt  das  Trjqisin 
auf  die  eisweisshaltigen  Gewebe  dem  Pepsin  ähnlich  (§.  170.  III.) 

( Hoppe- Seyler) . 


Darstellung. 


Das  peptische  Ferment,  das  auch  in  der  Drüse  der  Neugeborenen  nicht 
fehlt  (Zweifel).^  wird  aus  dem  mit  Wasser  verdünnten  Safte  durch  Bewirkung  eines 
voluminösen  Collodiumniederschlages  mechanisch  mit  niedergerissen.  Der  Nieder- 
schlag wird  gewaschen  und  getrocknet,  hierauf  das  Collodium  durch  ein  Aether- 
Alkoholgemisch  gelöst.  Der  Rückstand  ist  in  Wasser  löslich  und  stellt  das 
Ferment  dar  (DanilewskyJ.  — Kühne  trennt  noch  mit  besonderer  Sorgfalt  das,  mit 
dem  Fermente  im  Avässerigen  Drüsenauszug  noch  verbundene  Eiweiss  und  stellt 
so  das  Ferment  in  reinerer  Form  dar.  Es  ist  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in 
Alkohol  und  in  reinem  Glycerin. 


(g.  1T4.] 
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Bei  gegenseitiger  Einwirkung  von  Pepsin  und  Salzsäure  einerseits  und 
Trypsin  andererseits  wird  letzteres  durch  den  Verdauungsproeess  umgewandelt  • 
daher  es  sich  nicht  empfiehlt,  etwa  bei  Verdauungsschwäche,  das  Trypsin  per  Os 
zu  verabreichen  (Ewald,  MaysJ.  Getrocknet  kann  es  ohne  Schaden  auf  160“  er- 
hitzt werden  fSalkinvskiK 

Das  Trypsin  — entsteht  durch  0- Aufnahme  innerhalb  des 
Pancreas  aus  einem  Mutterkörper:  dem  Zy mögen  (Heidenhain) , 
welches  sich  um  die  6.  bis  10.  Stunde  am  spärlichsten,  hingegen 
16  Stunden  nach  der  Fütterung  in  den  inneren  Theilen  der 
Secretionszellen  am  reichlichsten  ansammelt.  Es  ist  in  Wasser 
und  in  Glycerin  löslich.  In  wässeriger  Lösung  spaltet  dieser 
Körper  das  Ferment  ab  ; innerhalb  des  ausgeschnittenen  Pan- 
creas geschieht  dasselbe  durch  Behandlung  mit  starkem  Alkohol 
(W.  Kühne). 

Zusatz  von  Kochsalz,  glykocholsaurem  und  kohlensaurem  Natron  steigert 
die  Wirksamkeit  des  Fermentes  (HeidetihainJ,  — Magnesiumsulphat  und  Natrium- 
sulphat  schwächen  sie  fPfdferJ. 

Bei  weiterer  Einwirkung  des  Trypsins  auf  die  gebildeten  Pep- 
tone  werden  sie  zum  Theil  (§.  170,  I.)  übergeführt  in  die  Amido-  au/  Peptone. 
säuren  Leucin  (Cß  H13  NOg)  und  Tyrosin  (C9  Hu  NO3) 

(Kühne)  (§.  254.  IV.  3).  Es  entsteht  auch  Hypoxanthin  (?  Xanthin) 
{Salomon)  und  Asparagin säure  (C4  Hy  NO4  = Amidobernstein- 
säure)  bei  Fibrin-  und  Kleb  er- Verdauung  (Radziejewski  & Sal- 
kozvski,  V.  Knieriem),  Glutaminsäure  (C5  Hg  NO^)^  Amido valerian- 
säure  (C5  H,i  XO2)  und  ein  durch  Chlor-  oder  Brom-Wasser  sich 
röthender  Körper.  Leimpepton  liefert  nach  Nencki  bei  weiterer 
Zersetzung  Glycin  und  Ammoniak. 

Bei  noch  weiterer  Einwirkune;  entstehen  (besonders  schnell 
bei  alkalischer  Reaction)  fäcal  stinkende  Stoffe,  ferner  Indol 
(Cs  Hy  N)  (Kühne,  Nencki),  Skatol  (Cg  Hg  N)  und  Phenol 
(Cß  Hß  0)  (Baumann),  flüchtige  Fettsäuren,  unter  Entwicklung 
von  H,  — CO2,  — H2  S,  — CH4  — N.  Diese  Zersetzungsproducto 
entstehen  aber  lediglich  durch  Fäulniss  der  Präparate 
(§.  186.  III);  sie  werden  verhindert  durch  Salicylsäure  oder 
Thymol,  welche  die  fäulnisserregenden , stets  vorhandenen, 
Organismen  tödten  (Hüfner,  Kühne). 

Nach  Harris  &=  Tooth  kann  Indol  auch  direct  aus  Trypton  hervorgehen. 

Längeres  S ied en  der  Alhuminate  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure erzeugt,  ähnlich  der  Wirkung  des  Trypsins,  erst  Pepton,  dann  Leucin 
und  Tyrosin  (Kühne;,  aus  Leim  Glycin.  Hypoxanthin  und  Xanthin  entstehen 
so  beim  Kochen  von  Fibrin,  ersteres  auch  durch  Kochen  von  Fibrin  mit  Wasser 
{ ChittendenJ . 

Leucin  , Tyrosin , Glutamin-  und  Asparagin-Säure , sowie  Xanthinkörper 
entstehen  auch  in  Keimen  einiger  Pflanzen,  woraus  sich  eine  Aehnlichkeit  ile& 

Umsatzes  und  des  Verbrauches  von  Nährmaterialien  in  den  Samen  mit  den  diges- 
tiven Fermentwirkungen  ergiebt  fSalomonj, 

ni.  Die  Wirkung  auf  die  neutralen  Fette  ist  eine  doppelte:  /etlierlefftnJc 
— 1 . werden  sie  in  eine  feine,  haltbare  Emulsion 
verwandelt  (Eberle) , — 2.  hierauf  unter  Wasseraut- 
nahme  in  Glycerin  und  fette  Säure  gespalten: 

Tristearin  (Cgy  Hi,o  Cß)  -f  Wasser,  3 (Hj  0)  = Glycerin  (Cg  Hs  O3) 

4-  Stearinsäure,  3 (C^g  Hge  O2).  Letztere  Wirkung  kommt  einem 

L a n d o i 8 , PhyaioloKie.  7.  Aufl. 
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(zumal  clurcli  Säuren)  selir  leicht  sich  zersetzenden , nocli  nicht 
isolirt  dargestellten  Fermente  zu  (CI.  Bernard).  Lecithin  wird 
durch  dieses  Ferment  gespalten  in  Glycerinphosphorsäure,  Neurin 
und  fette  Säuren  (§.  253.  2)  (Rokay). 
uidxm  'g  Nach  vollendeter  Spaltung  werden  die  fetten  Säuren  zum 

Theil  mit  dem  Alkali  des  Saftes  und  der  Darmfliissigkeit  ver- 
seift, — und  zum  Theil  im  alkalischen  Darmsafte  emulsionirt 
(J.Munk).  Sowohl  die  Emulsionen,  als  auch  die  Seifenlösungen 
sind  der  Desorption  fähig  (§.  193). 

Enthält  das  zu  emulgirende  Fett  freie  Fettsäure  und  reagirt  zugleich 
das  Fluidum  alkalisch,  so  erfolgt  die  Emulsionirung  äusserst  schnell 
Ein  Tröpfchen  Leberthran,  der  stets  etwas  freie  Fettsäure  führt,  in  0,3'Vo*  Soda- 
gebracht,  zerstiebt  momentan  in  feine  Emulsionskörnchen  fGad).  Es 
bildet  sich  an  der  Oberfläche  des  Oeltropfens  zuerst  eine  feste  Seifenhaut,  diese 
löst  sich  aber  schnell  auf,  und  es  werden  dabei  kleine  Tröpfchen  abgerissen.  Die 
frische  Fläche  bekleidet  sich  auf’s  Neue  mit  einer  Seifendecke  u.  s.  f.  fG.  Quinckej. 
Die  gebildeten  Seifen  wirken  selbst  wieder  emulsionsbildend.  Steigert  man  den 
Gehalt  des  Oeles  an  Oelsäure  und  die  Concentration  der  Sodalösung,  so  bilden 
sich  sogenannte  „Myelin  formen“,  d.  h.  Formen,  wie  sie  das,  in  wässerige 
Flüssigkeiten  austretende  frische  Nervenmark  bildet  (Brücke)  [vergl.  §.  323]. 
[Thierische  Fette  liefern  leichter  eine  Emulsion  als  pflanzliche,  das  Ricinusöl 
überhaupt  gar  keine  (Gad)\ 

Darstellung  Danüewsky  isolirte  in  folgender  Weise  die  besprochenen  Fermente.  Wird 

der  Fermente.  sauer  reagirende  Infus  eines  Hundepancreas  mit  Magnesia  usta  übersättigt, 
so  reisst  der  Niederschlag  das  Fettferment  mit  nieder.  — Aus  dem  Filtrate 
fällt  das  Collodium  das  Trypsin  mit  nieder;  der  Niederschlag  wird  ge.sammelt ; 
das  Collodium  desselben  wird  durch  ein  Alkohol-Aethergeniisch  gelöst.  Im  Filtrate 
des  Collodiumniederschlages  ist  das  diastatische  Ferment  enthalten. 

Zur  Prüfung  der  Verdauungsthätigkeit  des  Pancreas  kann  man  auch  von 
der  geschwellten  und  gerötheten  Drüse  des  frisch  getödteten  Thieres  nach  Zer- 
reibung  einen  AVasserauszug  bereiten.  — Inwieweit  die  Extraction  durch  Glycerin 
(v.  Wittichj  für  die  verschiedenen  Fermente  anwendbar  ist,  ergiebt  sich  aus  dem 
Mitgetheilten  (pg.  279.  312). 

Zur  Demonstration  der  PancreasAvirkungen  — verfährt  Setsche- 
now  also;  Gehacktes  Kalbspancreas  infundire  mit  nicht  dem  doppelten  A'olnmen 
AVasser  und  stelle  bis  38“  C.  5 Stunden  warm.  Die  abgegossene  Flüssigkeit  wird' 
durchgeseiht,  mit  Aether  geschüttelt  und  mit  Alkohol  bis  zur  Bildung  eines 
Niederschlages  versetzt.  Der  letztere  Avird  durch  Filtration  auf  dem  Filtrirpapier 
gleichmässig  vertheilt,  das  Papier  bei  40“  C.  getrocknet.  Ein  flngergrosses 
Streifchen  dieses  Papieres  mit  3-4  Ccm.  AVasser  übergossen,  liefert  ein  auf  Stärke, 
Eiweiss  und  Fett  wirksames  Fluidum, 

Pancreas  des  Das  Pancreas  des  Neugeborenen  — enthält  kein  diastatisches, 

Säuglings,  .^yohl  aber  das  peptische  und  fettzerlegende  Ferment.  Krankheiten  der 
Säuglinge,  zumal  Durchfälle,  scheinen  auf  die  AA'’irksamkeit  des  Pancreas  von 
grösserem  Einflüsse  zu  sein  (Zweifel).  Geringe  diastatische  Kraft  zeigt  sich  nach 
dem  zweiten  Monate  des  Lebens,  Amlle  AVirkung  erst  nach  Ablauf  des  ersten 
Jahres  (Korowin) . 

Milch-  IV.  Nack  W.  Kühne  und  W.  Roberts  entkält  das  Pancreas 

nock  ein  Milck-coagnlirendes  Ferment,  welckes  durck 
concentrirte  Kocksalzlösnng  extrakirt  werden  kann. 

175.  Die  Absonderimg  des  Paucreas-Saftes. 

liuhe  und  Man  kann  Ijeim  Pancreas  einen  Du k e z u s t a n d , in  welckem 

der"'^DriiL.  die  Drüse  scklaff  und  klassgelb  ist,  und  einen  Zustand  der  secre- 
toriscken  Tkätigkeit,  in  welckem  das  Organ  gesckwellt  iind^ 
blassrotk  erscheint,  untersckeiden.  Der  letztere  findet  nur  nack 

{ 
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Nahningsaiifnalime  statt  und  erfolgt  walirscheinlicli  durch  eine 
reflectorisclie  Anregung  durch  die  Nerven  des  Magens  und  des 
Duodenums.  W.  Kühne  & Lea  fanden,  dass  niclit  alle  Läppchen 
zu  gleicher  Zeit  in  Secretionsthätigkeit  waren.  [Das  Pancreas 
der  Herbivoren  secernirt  ununterbrochen.] 

Nach  Bernstein  und  Heidenhain  Üiesst  mit  der  Einführung 
der  Ingesta  in  den  Magen  zuerst  das  Secret,  dessen  Menge  mit 
der  2. — 3.  Stunde  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Hierauf  siiüvt  die 
]\[enge  bis  zur  5.  oder  7.  Stunde,  steigt  dann  (durch  den  völligen 
Uebertritt  der  gelösten  Massen  in  das  Duodenum)  abermals  gegen 
die  9.— 11.  Stunde  und  fällt  endlich  ganz  allmählich  gegen  die 
17. — 24.  Stunde  bis  zum  völligen  Versiegen.  Im  Allgemeinen  ist 
das  reichliche  Secret  ärmer,  das  spärliche  reicher  an  festen  Be- 
standtheilen. 

Bei  der  Absonderung  verhalten  sich  die  Gef  äs  se  ähnlich 
wie  die  der  Speicheldrüsen  nach  Facialisreizurig  (sie  sind  er- 
weitert, das  Venenblut  ist  hellroth);  es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  hier  ein  ähnlicher  Nervenmechanismus  thätig  ist  (§.  150). 
— Das  Secret  steht  beim  Kaninchen  unter  einem  Ab  sonde- 
rn ngs  druck  bis  über  17  Mm.  Hg. 


Z>tit  der  Ab- 
sonderung. 


Verhalten 
der  Ge/dsse. 


Die  Nerven  — entstammen  dem  Plexus  hepaticus,  lienalis 
mesentericus  superior,  denen  der  Vagus  und  Splanchnicus  Aeste  zuge- 
sellen. — Erregt  wird  die  Absonderung  durch  Pilocarpin,  Heizung  Anregung, 
der  Medulla  oblongata  (Heidenhain  & Landau)  , sowie  der  Drüse 
selbst  durch  Inductionsströme  ( Kühne  & Lea ).  — Unterdrückt  wird 
die  Secretion  durch  Atropin , durch  Erregung  von  Brechbewegungen 
(CI.  Bemard)  sowie  durch  Reizung  des  centralen  V a g u s stumpfes 
(C.  Ludwig,  Bernstein).!  wie  auch  anderer  sensibler  Nerven,  z.  B. 
des  N.  cruralis  und  Ischiadicus  (Afanassiew  & Fawlow).  Ausrottung 
der,  die  Gefässe  umspinnenden,  erreichbaren  Nerven  am  Pancreas  macht 
die  besagten  Eingriffe  unwirksam.  Dagegen  wird  nun  die  Secretion  einer 
dünnen  „paralytischen“,  wenig  wirksamen  Absonderung  andauernd, 
deren  Menge  nun  auch  durch  die  Nahrungsaufnahme  nicht  modificirt 
wird  (vgl.  pg.  319)  (Bernstein). 

Thiere  ertragen  Unterbindung  des  JVirsu7ig'sc\t&a.  Ganges  fv.  FrerichsJ  und  Ausrottung 
die  Ausrottung  der  Bauchspeicheldrüse  (Schiff)  ohne  bedeutende  Eingriffe  in  ihrer 
Ernährung;  namentlich  erleidet  die  Fettresorption  im  Darme  keine  Unterbrechung. 
Merkwürdigerweise  kann  sich  nach  Unterbindung  des  Ganges  dieser  von  selbst 
wieder  hersteilen.  Es  kann  aber  auch  diese  Operation  Cystenbildung  der  Gänge 
und  Atrophie  der  Drüsensubstanz  nach  sich  ziehen  (Paxvlow). 


176.  Bau  der  Leber. 

Die  Leber  wird  den  zusammengesetzten  tubulösen  Drüsen  zugerechnet. 

Ihre  Entwickelung  lehrt,  dass  sich  dieselbe  mit  ihrem  Ausführungsgango  in  Form 
einer  netzförmig  .sich  gestaltenden  tubulösen  Drüse  ausbildet.  Als  noch  makro- 
skopische Einheit  der  Drüse  betrachten  wir  die  kugeligen , polygonal  gegen  ein- 
ander abgeflachten  Leberacini  (Läppchen,  Inseln)  von  1 — 2 Mm.  Durchmesser, 
welche  die  folgenden  histologischen  Einzelheiten  aufwoisen. 

I.  Die  Leberzellen  — (Fig.  103.  II  a),  [34—35  lU-  imregelmässig  polyedrisch,  Drusenzt.ien. 
aus  einem  weichen,  brüchigen  Protoplasma  bestehend,  hüllenlos  mit  kugelförmigem, 
einfach  oder  mehrfach  vorhandenem  Kerne  mit  Kernkorperchen ; sind  so  ange- 
ordnet, dass  sie  vom  Centrnm  des  Acinus  aus  in  mehr  oder  weniger  langen, 
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zusammenhängenden  Reihen  radiär  gegen  die  Oberfläche  des  Läppchens  hin- 
streben. In  dieser  Anordnung  sind  sie  theils  von  den  feinsten  Gallenröhrchen 
umsponnen  (Fig.  103  I.  x) , theils  durch  die  grossmaschigeren  Blutcapillaren  in 
Reihen  von  einander  abgesetzt  (d  d).  — Im  Hunger  zu  st  an  de  sind  die  Leber- 
zellen fein  granulirt  und  stark  getrübt  (Fig.  104.  1).  Gegen  13  Stunden  nach 


Fig.  103. 


I 

I Schema  eines  Leberläppchens.  V.  i V.  i Venae  interlobulares.  — V-  c Vena 
centralis.  — c c Capillaren  zwischen  beiden.  — V.  s Vena  sublobularis.  — F.  r 
Vena  vascularis.  — A A Aestcben  der  Leberaiterie,  bei  r r an  die  GUsson'sche 
Kapsel  und  die  grösseren  Gefässe  tretend  und  weiterhin  die  Venae  vasculares 
bildend,  — bei  i i in  die  Capillaren  der  Venae  interlobulares  eintretend.  — g 
Aestcben  des  Gallenganges,  bei  x x sich  intercellular  zwischen  den  Leberzellen 
verzweigend.  — dd  Lage  der  Leberzellen  zwischen  den  Maschen  der  Blutcapil- 
laren. — II.  Isolirte  Leberzellen,  bei  c einer  Blutcapillare  anliegend,  bei  a einen 

feinen  Gallengang  bildend. 

reicher  Fütterung  enthalten  die  Zellen  grobe,  glänzende  Schollen  von  G 1 y c o g e n (2). 
Zugleich  ist  das  Protoplasma  an  der  Oberfläche  verdichtet,  und  von  hier  zieht 
ein  Netz  gegen  die  Zellenmitte,  in  welchem  der  Kern  snspendirt  ist  (Kupffer, 
Heidenhein).  Fettkörnchen  enthalten  die  Leberzellen  oft. 

Vtnen-  2.  Die  Blutgefässe  des  Läppchens.  — a)  Verzweigungen  des  venösai 

Terz’neigung.  Systcmes.  — Folgt  man  den  Verästelungen  der,  in  die  Porta  hepatis  eintretenden 
Vena  portarum,  so  gelangt  man  nach  reicher  dendritischer  Verzweigung  schliess- 
lich zu  kleinen  Stämmchen , welche  an  der  Grenze  der  Acini,  von  verschiedenen 
Seiten  herkommend , einherziehen  und  hier  durch  capillare  Anastomosen  in  Ver- 
Venae  tncer- bindung  stehen:  — Venae  interlobulares  (Fig.  103,  V.  i).  Von  diesen  treten 
lobulares,  sofort  Capillargefässe  (c  c)  von  der  gesummten  Peripherie  des  Acinus  gegen 

die  Mitte  desselben  vor.  Sie  sind  relativ  weit  (10 — 14;j-)  und  bilden  in  radiärer 
Richtung  längliche  Maschen,  zwischen  denen  allemal  (d  d)  eine  Reihe  zusammen- 
hängender Leberzellen  („Leberzellenbalken“)  eingelagert  ist.  Die  Capillaren  liegen 


[§.  176.] 


Bau  der  Leber. 


325 


hierbei  so,  dass  sie  an  den  Kanten  der  Zellenreihen  (nie  zwischen  den  Flächen 
zweier  benachbarter)  entlang  verlaufen.  Der  radiäre  Verlauf  der  Capillaren  bringt 

es  nothwendig  mit  sich,  dass  dieselben  im  Centrum 
des  Acinus  zu  dem  Anfänge  eines  grösseren  Gefässes 
zusammenstossen  müssen.  Dies  ist  die  — Vena  ivnae 
centralis  (Vena  i ntralobularis  (V.  c),  die  nun  centrales. 
ihrerseits  an  einer  Stelle,  quer  das  Läppchen  durch- 
setzend, austritt  und,  an  die  Oberfläche  gelaugt,  hier 
als  Vena  sublobularis  (V.  s)  mit  den  gleichwerthigen  Venae 
Gefässen  benachbarter  Acini  zu  grösseren  Stämmchen  s^tUohuiares. 
sich  vereinigt,  welche  (100  p.  breit)  die  Wurzeln  der 
Venae  hepaticae  darstellen.  Die  Stämme  dieses  mäch- 
tigen Venenwurzelstockes  verlassen  am  stumpfen  Leber- 
rande die  Drüse. 

h)  Verzweigungen  der  Ärteria  hepatica.  — Leier- 
Die  Schlagader  der  Leber  befindet  sich  mit  ihrer  Arterie. 
Verästelung  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  zunächst  in  Be- 
gleitung der  (durchgehends  dickeren)  Pfortaderzweige , denen  sie  (sowie  den  be- 
nachbarten gröberen  Gallengängen)  Ernährungscapillaren  abgiebt.  Ihre  Aeste  haben 
unter  einander  vielfache  anastomotische  Verbindungen.  Die  sehr  schmalen  Capillaren 
treten  meist  von  der  Peripherie  des  Acinus  her  in  die  Capillaren  des  Pfortadersystemes 
ein  (Fig.  103  i i).  Diejenigen  Capillaren  der  Arterie  jedoch,  welche  noch  im  dickeren 
Bindegewebe  an  den  gröberen  Venen-  und  Gallengang-Aesten  liegen  (r  r),  gehen 
zumeist  in  je  2 Venenstämmchen  über,  welche  (eine  Strecke  weit  ihr  entsprechen- 
des Arterienästchen  begleitend)  in  Zw'eige  der  Pfortader  einmünden  (V.  v.)  (Ferrdn). 

Einzelne  Arterienzweige  treten  bis  zur  Oberfiäche  der  Leber  hervor,  wo- 
selbst sie  namentlich  unter  der  Peritonealhülle  ein  weitmaschiges  Ernährungs- 
netzwerk bilden.  Die  sich  von  hier  aus  sammelnden  Venenstämmchen  gelangen 
gleichfalls  zu  Pfortaderästchen. 

3.  Die  Gallengänge.  — Die  feinsten  Gallengänge  (Gallencapillaren)  ent-  GaMengUnge. 
stehen  vom  Centrum  des  Acinus  her,  und  ebenso  im  ganzen  Binnenbereiche  des- 
selben, als  membranlose  (1 — 2p  dicke),  sehr  regelmässig  anastomosirende,  gerade 
verlaufende  Eöhrchen  fGerlach,  Rudge  u.  A.).  Sie  bilden  um  jede  Leberzelle  eine 
(meist  sechseckige)  polygonale  Masche  (Fig.  104.  3).  Die  Röhrchen  liegen  fast 
stets  in  der  Mitte  derFlächen  zweier  benachbarter  Leberzellen  (Fig.  103-  II.  a) 
als  echte  Intercellulargänge  (Hering).  Beim  Auseinanderfallen  der  Zellen  durch  interceiiniHre 
Maceration  verbleiben  also  den  Zellen  nur  halbrinnenförmige  Eindrücke  auf  ihren  Gänge. 
Flächen;  [andere  Forscher  sprechen  den  Gallencapillaren  selbstständige,  structur- 
lose,  zarte  AVandungen  zu  (Fritsch,  Miuraj'\.  Von  den  Gallencapillaren  sah  man 
sogar  feinste  Gänge  in  das  Innere  der  Leberzelle  eindringen  und  hier  mit  ge- 
wissen rundlichen  Hohlräumen  communiciren  (Fig.  104.  3)  fAsp,  Pflüger,  Kupffer, 

PfdfferJ.  Da  die  Blutcapillaren  auf  den  Kanten  der  Leberaellenreihen  verlaufen, 
die  Gallenröhrchen  jedoch  auf  den  Flächen  der  Zellen , so  sind  beide  Röhrchen- 
systeme stets  in  einer  entsprechenden  Entfernung  von  einander  (Fig.  105). 

Beim  Menschen  verlaufen  mitunter  auch  einzelne  Gallenröhrchen  an  den 
Kanten  der  Zellen,  so  dass  dann  dieselben  als  Intercellulargänge  von  3 — 4 Zellen 
auftreten  müssen;  diese  Anordnung  soll  sogar  in  der  embryonalen  Leber  die 
vorherrschende  sein  (Zuckerkatidl,  ToldtJ. 

Innerhalb  des  peripheren  Rindentheiles  des  Acinus  vergrössern  sich  die  luterMjuiUre 
wandungslosen  Röhrchen  durch  Anastomosen  benachbarter  und  verlassen  sodann  Gallen  gange. 
den  Acinus,  um  von  nun  an  int  er  lobulär  (Fig.  103.  g)  sich  mit  den  anstossenden 
vereinigend  gröbere,  vielfach  anastomosirende  )dspj  Gallengänge  zu  bilden,  welche 
fortan  stets  in  Begleitung  der  Aeste  der  Arteria  hepatica  und  der  A^ena  portaruin 
schliesslich  ebenfalls  mit  einem  Sammelrohr  (Ductus  hepaticus)  die  Leberpforte 
erreichen.  Die  feineren  in  t e r lobulären  Gallengänge  besitzen  eine  stnicturlose 
Membrana  propria  mit  einem  niedrigen  auskleidenden  Epithel.  Die  gröberen 
106)  zeigen  eine,  aus  Bindegewebe  und  elastischen  Fasern  gewebte  do])pclte 
Haut,  die  innere  zugleich  vornehmlich  mit  Blutcapillaren  ausgestattet  und  ein 
' einschichtiges  Cylinderepithel  tragend.  Erst  in  den  stärksten  Aesten , sowie  in 
der  Gallenblase  gestaltet  sich  die  innere  Lage  zu  einer  selbstständigen  Schleiiu- 
1 haut  mit  Sabmucosa.  Glatte  Aluskelfasern  finden  sich  in  einzelnen  Zügen  in  den 
1 Hanptgängen , sowie  in  einer  zarten  Läng.s-  und  Circulär-Schlcht  in  der  (tallen- 


Fig.  104. 


1 2 3 


1 Leberzelle  im  Hungerzu- 
stande. — 2 mit  Glycogen- 
massen  angefüllt,  — 3 eine 
Leberzelle  von  Gallencapil- 
laren umgeben. 
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Patho- 

logisches. 
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blase.  In  dieser  ist  die  Scbleimhaut  mit  zablreicben  Fältchen  und  Grübchen 
ausgestattet ; das  Epithel  ist  ein  mit  deutlichem  Basalsaume  versehenes  ein- 
schichtiges Cylinderepithel  mit  zwischengelagerten  Schleimbechern.  Kleine,  theils 

Fig.  105. 

Blutgefäss 


Durchschnittener 
feinster  Gallengang 

Feinste  Gallen- 
gänge 


- Feinste  Gallengänge 


Keme  der  Leberzellen 


Blutcapillaren,  feinste  Gallengänge  und  Leherzellen  in  ihrem  gegenseitigen  Lage- 
verhält niss  in  der  Kaninchenleber  (nach  E.  Ijering). 

mehr  schlauchförmige,  theils  mehr  acinöse,  einfache  Schleimdrüschen  finden  sich 
in  der  Schleimhaut  der  groben  Gallengänge  (Kölliker,  Riess)  und  der  Gallenblase 
(v.  Luschka). 

Vasa  aberrantia  — nennt  man 
gewisse,  an  der  Leberoberfläche  wie  ver- 
sprengt verlaufende  Gallengänge , die  zu 
keinem  System  von  Leberläppchen  gehören. 

Am  scharfen  Rande  des  linken  Leberlappens 
und  an  den  Furchen  der  Unterfläche  liegen 
sie  zumeist,  und  es  hat  den  Anschein,  als 
wäre  das  Parenchym  der  ursprünglich  zu 
ihnen  gehörenden  Leberläppchen  durch 
Druck  dem  Schwund  auheimgefallen 
kandl  äP  Toldt), 

4.  Das  Bindegewebe  — der  Leber 
dringt  als  Umhüllung  (Capsula  Glissonii) 
der  Gefässe  in  die  Pforte  ein  und  gelangt 
schliesslich  mit  elastischem  Gewebe  ge- 
mischt, zur  Peripherie  der  Acini,  woselbst 
es  beim  Schwein,  Kameel  und  Eisbären  eine  deutlich  nachweisbare  Kapsel 
darstellt,  beim  Menschen  jedoch  nur  wenig  hervortritt.  Aber  auch  bis  in  den 
Acinus  iiinein  lassen  sich  zarte  Elemente  reticulären  Bindegewebes  und  ein 
Netzwerk  feiner  Fäserchen  (v.  Fidschi.^  KupfferJ  verfolgen,  welche  die  Fixation  der 
Elemente  besorgen. 

Das  Bindegewebe  der  Acini  erlangt  bei  Säufern  nicht  selten  eine  be- 
trächtliche Vermehrung  und  kann  durch  seine  Wucherung  sogar  den  Inhalt  der 
Acini  durch  Druck  zur  Verödung  bringen  (Leb  ercirrb  ose).  In  dem,  so  ver- 
dichteten, interacinösen  Bindegewebe  fand  man  neugebildete  Gallengänge 
(Cornil,  Charcot,  Friedländer.,  Ackermann) , ebenso  in  dem  schwieligen  Bindegewebe 
der  Schnürleber. 


Fig.  106. 


Ringfaser- 

scbichte 


Cylinder- 

epithel 


Interlohulärer  Gallengang  aus  der 
Menschenleber  (nach  txhenk). 
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5.  Die  Lymphgefässe  — heginuen  als  pericapill  are  Röhrchen  im 
Innern  des  Acinus  {Mac  GillavtyJ.  Weiter  verlaufen  sie  innerhalb  der  Wände 
der  Lebervenen  und  der  Pfortaderzweige,  dann  umspinnen  sie  die  Venenzweige 
(v.  Fidschi,  A.  Budgc).  Die,  aus  den  interlobulärcn  Bahnen  sich  sammelnden, 
grösseren  Gefässe  verlassen  theils  in  der  Porta , theils  mit  den  Venae  hepaticaei 
theils  an  verschiedenen  Stellen  der  Oberfläche  das  Organ.  An  letzterer  Stelle 
bilden  sie  ein  enges  ilasehenwerk  und  ziehen  durch  die  Ligamenta  triangularia, 
das  hepato-renale  und  Suspensorium  hinweg. 

6.  Die  Nerven  — des  theils  aus  A’ivwa.^’schen,  theils  aus  markhaltigen 
Fasern  des  Sympathicus  und  Vagus  zusammengesetzten  Plexus  hepaticus  folgen 
den  Verästelungen  der  Leberarterie.  Ihrem  Zuge  im  Innern  des  Organes  finden 
sich  Ganglien  eingeschaltet.  Die  Nerven  sind  theils  vasomotorischer  Natur; 
nach  Pßüger  sollen  andere  Nervenfasern  direct  mit  Leberzellen  in  Verbindung 
treten,  ähnlich  wie  in  den  Speicheldrüsen  (§.  149). 

177.  Cliemisclie  Bestandtheile  der  Leberzelleii. 

1.  Albiiminate.  — Das  frische,  weiche  Leberparencliym 
reagirt  alkalisch;  nach  dem  Tode  tritt  eine  Grerinnung  unter 
Trübung  des  Zelleninhaltes  ein,  das  Grewebe  wird  brüchig  und 
nimmt  allmählich  saure  Reaction  an.  Dieser  Vorgang  erinnert 
sehr  an  das  Muskelgewebe  und  wird  von  einer  myosin artigen 
Eiweisssubstanz  hergeleitet,  welche  während  des  Lebens  löslich, 
nach  dem  Tode  eine  spontane  Gerinnung  eingeht  (Plösz).  — 
Ferner  enthält  die  Leber  einen  bei  45°  C.,  — einen  anderen  bei 
70°  C.  coagulirbaren  Eiweisskörper  — und  einen  in  ver- 
dünnten Säuren  und  Alkalien  wenig  löslichen.  Die  Kerne  ent- 
halten etwas  Kuclein  [Plösz).  Das  Bindegewebe  giebt  Leim. 

2.  Das  Glycogen,  — (animalisches  Amylum) 

1,2 — 2,6°/o  (Kratschmer) , ein  dem  Inulin  am  nächsten  stehender, 
in  Wasser  löslicher , schwer  diffundirender  Körper , ein  wahres 
Kohlehydrat  (CI.  Bernard  u.  V.  Hensen,  1857),  6(Ce  Hio  Oö)  + 0 

(Külz  & Bornlräger).,  welches  in  amorphen  Massen  die  Kerne  der 
Leberzellen  umlagert  (Fig.  104.  2)  (Bock  & Hoffmann) , jedoch 
nicht  in  allen  Theilen  der  Leber  gleich  reichlich  angetroffen 
wird  [v.  Wittich).  Durch  Jod  wird  dasselbe,  wie  Inulin,  tief 
roth  gefärbt.  [Vgl.  §.  153.  I,  — §.  174,  I,  — §.  254,  1.] 

Nach  der  durch  Küh  modifleirten  Methode  von  Brücke  wird  sofort  nach 
dem  Tode  die  grob  zerschnittene  Leber  in  siedendes  Wasser  geworfen  und  eine 
halbe  Stunde  gekocht , dann  zerdrückt  mit  Kaiihydrat  (auf  100  Gr.  Leber 
4 Gr.)  versetzt.  Auf  dem  Wasserbade  lässt  man  eindampfen  (auf  das  doppelte 
Gewicht  des  verwendeten  Leberstückes) , bis  (in  3 Stunden)  Alles  gelöst  ist. 
Nach  dem  Erkalten  neutrali.sirt  man  mit  Salzsäure  und  fällt  das  Eiweiss 
nebst  dem  Leim  mit  Salzsäure  und  Kaliumquecksilberjodid.  Nun  flltrirt  man, 
(4mal  muss  nun  noch  der  Niederschlag  vom  Filter  genommen  und  mit  einigen 
Tropfen  Salzsäure  und  Kaliumquecksilberjodid  in  Wasser  zum  Brei  angerührt  und 
abfiltrirt  werden):  Alles  Glycogen  ist  nun  im  Filtrate,  welchem  mau  unter  Um- 
rühren  das  doppelte  Volumen  96°/q- zusetzt.  Das  nach  12  Stunden 
abgesetzte  Glycogen  bringt  man  auf's  Filter,  wäscht  es  mit  62®/nM  flann  mit 
absolutem  Alkohol,  mit  Aether,  abermals  mit  absolutem  Alkohol  und  trocknet  cs 
hei  IKf  C. 

Als  Mutterkörper  — für  da.s  Glycogen  der  Leber  sind  sehr 
verschiedene  bezeichnet:  die  Kohlehydrate  der  Nahrung  (Pavy), 

— Fette  Gjlivenöl,  Salomon)  — Glycerin  (van  Deoi,  IVc/ssJ, 

— Taurin  und  Glycin  [letzteres  durch  »Spaltung  in  Glycogen  und 
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& Knthe)\,  _ die  E i w e i s s k ö r p er  (CI.  Bernard) 
und  — Leim  (Salomon).  Sind  die  Albuminate  die  Ursprungsstofle, 
so  muss  es  aus  einem  abgespalteteu  N-losen  Complex  derselben  her- 
vorgeben. 

Pflüger  hält  die  G-lycogenbildung  aus  Eiweiss  für  einen  synthetischen 
Vorgang.  Die  im  Eiweiss  (wie  in  den  Fettsäuren)  vorkommende  Molekülgruppe 
CHj  muss  durch  Oxydation  in  CH  OH  verwandelt  werden.  Die  den  Bildungsprocesa 
leitenden  Zellen  können  aber  auch  diese  Gruppe  CH.  OH,  wo  sie  dieselbe  bereits 
fertig  vorfinden,  wie  im  Zucker  oder  im  Glycerin,  ebenfalls  verwenden.  Dass 
somit  das  Glycogou  aus  Molekülen  verschiedenartiger  Herkunft  entstehen  kann, 
fiudet  sein  Analogon  in  der  Bildung  von  Fett  aus  Kohlehydraten  oder  aus  Eiweiss'. 
[Ueber  die  Fettbildung  ans  Kohlehydraten.  Vgl.  243-  III.] 

Röhma7in  fand  (Kaninchen) , dass  durch  Verabreichung  von  Asparagin 
oder  kohlensaurem  Ammoniak  die  Glycogenbildung  bedeutend  gesteigert  wird. 
Die  von  Sladelviann  nachgowiesene  excessive  Säurebildung  im  Diabetes  (pg.  331) 
bindet  das  Ammoniak  und  setzt  so  die  Glycogenbildung  erheblich  herab. 

Unterbindung  des  Ductus  choledochus  hat  Abnahme  des  Glycogens  in  der 
Leber  zur  Folge  fv.  Wittich)-.  es  scheint  nach  diesem  Eingriff  die  Leber  die 
Fähigkeit,  aus  zugeführtem  passenden  Materiale  Glycogen  bilden  zu  können,  ver- 
loren zu  haben. 

Ander-  Das  Glycogen  ist  keineswegs  allein  auf  die  Leberzellen  beschränkt,  es 

findet  sich  in  allen  Geweben  des  Embryos,  wie  auch  ganz  junger  Thiere 
fKiümeJ,  ferner  in  den  E i h ü 1 1 e n fCl.  Bernard),  Im  Erwachsenen  trifft  man  es 
Glycogens.  im  Hoden  (Kühne),  in  den  Muskeln,  (§§.295.  29 ö)  (Mac  Donnel,  O.  Nasse). 

In  manchen  pathologischen  Neubildungen,  sowie  in  entzündeten  Lungen 
(Kühne),  im  Eiter  (Salomon),  desgleichen  in  den  Geweben  niederer  Thiere  ist 
es  erkannt  (§.  254.  III.  1). 

auf  Weiden  zu  den  Eiweisskörpern  der  Nahrung  grosse  Mengen 
ung.  Milch-,  Frucht-,  Rohr-Zucker,  Glycerin  hinzugefügt,  so 

steigt  der  Glycogengehalt  der  Leber  sehr  stark  (bis  12°/ o beim 
Huhn),  während  reine  Eiweisskost  oder  Eettkost  ihn  enorm  herah- 
setzt,  der  Hungerzustand  denselben  sogar  fast  völlig  unterdrückt 
(Pavy  & Tschennoff).  Ein.spritzung  von  Zucker  oder  Glycerin 
in  eine  Mesenterialvene  eines  hungernden  Kaninchens  macht  die 
glycogenfreie  Leber  wieder  glycogenhaltig  (Naunyn). 

Kaninchen,  deren  Leber  durch  Hunger  glycogenfrei  geworden  ist,  zeigen 
nach  Einbringung  von  Rohr-,  Milch-  und  Trauben-Zucker,  Maltose,  Amylum  in 
den  Tractus  [nicht  von  Inosit  (Külz)  oder  Mannit  (Luchsinger)']  neues  Glycogen 
in  der  Leber.  Forcirre  Muskelbewegung  macht  die  Leber  der  Hunde  schnell 
glycogenfrei.  Abkühlung  setzt  den  Glj^cogengehalt  herab.  In  der  todtenstarren 
Leber  findet  sich  Dextrin  und  Traubenzucker  (Linipricht,  Külz),  Glycogen  findet 
sich  daneben  noch  längere  Zeit  nach  dem  Tode  in  der  Leber  und  auch  in  den 
Muskeln. 

Wird  Glycogen  in  das  Blut  eingespritzt , so  erscheint  Achroodextrin  im 
Harne,  daneben  gelöster  Blutfarbstoff,  da  Glycogen  rothe  Blutkörperchen  aufzu- 
lösen vermag  (Böhm,  Hoffmann) . 

Seine  Unter  normalen  Verhältnissen  wird  während  des  Lehens 

das  Glycogen  in  der  Leber  — [wenn  überhaupt  (Pavy,  Ritter., 
Eulenburg)\  — dann  jedenfalls  nur  in  sehr  geringen  Mengen 
in  Traubenzucker  verwandelt.  Der  normale  Zuckergehalt  des 
Blutes  beträgt  0,5 — 1 pro  mille,  das  Lebervenenblut  enthält 
etwas  mehr.  Reicherer  Umsatz  in  Zucker  findet  erst  statt  bei 
erheblichen  Circulationsstörungen  in  der  Leber,  wobei 
dann  das  Blut  der  Lebervenen  stärker  zuckerhaltig  wird.  Ebenso 
erleidet  schnell  nach  dem  Tode  das  Glycogen  diese  Umwandlung, 
so  dass  die  Leber  stetig  zuckerreicher  und  glycogenärmer  ge- 
funden wird. 


Die  Zuckerharurulir. 
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Das,  hierzu  noth wendige , wirksame  Ferment  lässt 
sich  aus  einem  Auszuge  der  Leherzellen  (nach  dem,  für  die 
rtyalindarstellung  übliclien  Verfahren)  gewinnen;  doch  soll  0g  Diastatiarhes 
nicht  in  den  Leberzellen  gebildet  werden,  sontlern  nur  sehr 
schnell  aus  dem  Blute  hier  zur  Ablagerung  gelangen,  innerhalb 
dessen  stets  das  Ferment  mit  Schnelligkeit  sich  bildet,  sobald 
die  Bewegung  desselben  eine  erheblichere  Störung  erfährt  {Ritter, 

Schiff).  Umwandelndes  Ferment  entsteht  auch  bei  der  Auflösung 
rother  Blutkörperchen  (Tiegel)  ; und  da  nun  innerhalb  der  Leber 
eine  stetige,  geringe  Einschmelzung  rother  Blutkörperchen  sicher 
angenommen  werden  muss  (§.  14),  so  ist  hiermit  eine  Quelle  von 
Fennen tbildung  gegeben,  wodurch  geringe  Zuckermengen  in  der 
Leber  fortwährend  erzeugt  werden. 

Nach  Seegen  bildet  sich  der  Leberzucker  aus  Pepton  (oder  vielmehr  ein 
Körper,  aus  welchem  Salzsäure  Zucker  abspaltet).  Nach  diesem  Forscher  enthält 
das,  aus  der  Leber  abfliessende  Blut  (der  Vv.  hepaticae)  doppelt  so  viel  Zucker 
(0,23''/o),  als  das  in  dieselbe  einfliessende  (0,119®/o).  Die  Beobachtungen  an  Hunden 
ergaben,  dass  die  Leber  so  an  das  durchströraende  Blut  innerhalb  24  Stunden 
bis  über  400  Gr.  Zucker  abgiebt.  Hiernach  müsste  (beim  Fleischfresser)  der  grösste 
Theil  des  C der  Fleischnahrung  in  Zucker  übergehen,  und  es  wäre  demnach  die 
Bildung  des  Zuckers  in  der  Leber  (und  dessen  Umsetzung  im  Blute,  oder  in  den, 
von  dem  Blute  dnrchsti’ömten  Organen)  eine  sehr  wichtige  Function  des  Stoti- 
wechsels.  Seegen  ist  ferner  der  Ansicht,  dass  das  Leberglycogen  an  der  Zucker- 
bildung in  der  Leber  keinen  Antheil  habe. 

3.  In  den  Leberzellen  sind  ferner  beobachtet  Fette  — als  Sonstwe 
Tröpfchen  in  den  Leberzellen,  sowie  frei  in  den  Gallengängen,  zumal 

bei  fettreicher  Nahrung  [reichlicher  bei  Säufern  und  Schwindsüchtigen]  ; 

Olein,  Palmitin,  Stearin,  ferner  flüchtige  Fettsäuren  und  Fleischmilch- 
säure, — Spuren  Cholesterin,  das  noch  wenig  bekannte  , reducirend 
wirkende  N-,  P-  und  S-haltige  Jecorin  (Drechsler),  endlich  geringe 
Mengen  von  Harnstoff,  Harnsäure,  — [Leucin  und  Tyrosin  (?  Guanin), 

Sarkin,  Xanthin,  Cystin  pathologisch  bei  Zersetzungskrankheiten]. 

4.  Von  den  unorganischen  Bestandtheilen  — fand 4" 

^ , , ouhstduz&n. 

man  in  menschlicher  Leber:  Kalium,  Natrium,  Calcium,  Magnesium, 

Ei.sen,  Mangan ; — Chlor,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kohlen- 
säure, Kieselsäure;  (Kupfer,  Zink,  Blei,  Quecksilber,  Arsen  sind  zufällig 
hier  deponirt  gefunden). 


178.  Die  Ziickerliarimilir. 

Die  Bildung  grosser  Mengen  von  Traubenzucker  durch  die  Leber  und 
damit  der  Uebertritt  desselben  in  das  Blut  (pg.  74)  und  in  den  Harn  (Gljme- 
surie,  Diabetes  mellitus,  Zuckerharnruhr  §.  269),  ist  mit  den  erwähnten  normalen 
\ erhältni.ssen  in  Verbindung  gebracht  worden.  Leberexstirpation  (beim  Frosche) 
(Moleichottj  oder  Zerstörung  der  Leberzellen  [fettige  Entartung  durch  Vergiftung 
mit  Phosphor  oder  Arsenik  fSalkowskiJ\  lassen  die  Erscheinung  nicht  zu  Stande 
kommen.  Sie  tritt  einige  Stunden  lang  nach  der  Verletzung  einer  ganz  be.stimmten 
Stelle  (Centrum  der  Lebervasomotoren)  am  Boden  des  unteren  Th  eiles  der 
Rautengrube  auf /'C/.  Bernarefs  Zuckerstich,  Piqürc),  ferner  nach  Durch- 
schneidung  der  vasomotorischen  Bahnen  im  Bücken  mark  von  oben  abwärts  bis 
zum  Austritte  der  Lebernerven  , nämlich  bis  zum  Lendentheile,  beim  Frosch  bis 
znm  4.  Wirbel  (Schi(jFj.  [g.  37:i] 

Eine  jede  Durch  schnei  düng  oder  Lähmung  der  vasomo- 
torischen  L ei  t un  gsba  h n o u von  dem  Centrum  bis  zur  Leber  hin 
bat  also  Melliturie  zur  Folge.  Es  verlaufen  jedoch  nicht  alle  Bahnen 
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Diabetes 

erzeugende 

Gifte. 


M^bsame  tallein  durch  das  liückenmark.  Eino  Anzahl  vasoinotorisclier  Leherfasern  verlassen 
bahnen.  schon  höher  das  Itückenmark  und  treten  weiterliin  in  der  Bahn  des 

t^jMiipathicus  zur  Leber.  So  hat  schon  die  Zerstörung  des  obersten  (Pavy),  .sowie 
des  untersten  Halsganglions  und  des  ersten  Brustganglions  fEckhard)^  der  Bauch- 
ganglien fKlebs,  Munk)  ^ oft  auch  des  Splanchnicus  (Hensen,  v.  Graefe)  Zucker- 
hanien  zur  Folge.  Die  gelähmten , erweiterten  Gefässe  machen  die  Leber  .sehr 
blutreich,  der  Blufstrom  ist  in  derselben  verlangsamt.  Diese  Störung  der  Circula- 
tion  bewirkt  einen  grossen  Zuckerreichthum  der  Leber  , da  das  Blutferment  nun 
Zeit  hat,  auf  das  Glycogen  umsetzend  einzuwirken.  [Durch  Reizung  des  Svni- 
pathicus  am  letzten  Hals-  und  ersten  Brust-Ganglion  ziehen  sich  die  Lebergefäs.se 
an  der  Peripherie  der  Acini  unter  Erblassen  zusammen  fCyon,  Aladoff)'.\  Merk- 
würdig ist,  dass  vorhandene  Melliturie  durch  Durchschneidung  der  Nn.  .splanch- 
nici  aufgehoben  werden  kann.  Dies  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  kolossale, 
nach  dieser  Operation  eintretende  Eingeweidehyperämie  die  Leber  blutarm  macht. 

Auch  eine  Reihe  von  Giften  — welche  die  Lebervasomotoren  lähmen, 
bewirken  in  gleicher  Weise  Diabetes : Curare  (bei  nicht  unterhaltener  künstlicher 
Respiration)  (§.  269),  CO  (§.  21),  Amylnitrit,  Orthonitrophenylpropionsäure  und 
Methyldelphinin , weniger  constant  Morphin , Chloralhydrat  u.  A.  fv.  Frerichsj. 
Aehnlich  wirken  auch  mitunter  die  toxischen  Noxen  mancher  Infectionskrank- 
heiten.  — Aber  auch  Blutstauungen  anderer  Art  in  der  Leber  scheinen  Zucker- 
harnen zu  veranlassen , z.  B.  nach  mechanischen  Reizungen  der  Leber.  Hierher 
gehört  wohl  auch  das  Auftreten  desselben  nach  Einspritzen  diluirter  Salzlösungen 
in  das  Blut  {Bock,  Hoffmann),  wobei  die  Formveränderungen  rother  Blutkörperchen 
stauungserregend  wirken.  Auch  die  Erscheinung,  dass  wiederholie  Aderlässe  das 
Blut  zuckerreicher  machen , erklärt  sich  vielleicht  aus  der  Circulationsverlang- 
samung. 

Auch  andauernde  Reizungen  peripherer  Nerven  können  durch  reflec- 
to rische  Einwirkung  auf  das  Centrum  der  Lebervasomotoren  wirk.sam  sein. 
Durch  Reizung  des  centralen  Vagusstumpfes  wird  mitunter  ein  Auftreten  von 
Zucker  im  Harn  beobachtet  { CI.  Bernard,  Eckhard,  Külz,  Latidois  Loheck),  ebenso 
nach  Reizung  des  centraleu  Depressorstumpfes  fFilehm).  Selbst  die  Durchschneidung 
und  centrale  Reizung  des  Jschiadicus  lässt  Zucker  im  Harne  erscheinen  iSchiff, 
Külz,  Böhm  är’  Hoff  mann,  Froning) ; so  erklärt  sich  auch  das  Auftreten  von  Zucker 
im  Harn  bei  Ischias  und  vielen  anderen  Nervenleiden. 

Nach  Schff  soll  sogar  Blutstagnation  in  beliebiger  umfangreicher  Körper- 
region die  Fermententwicklung  im  Blute  so  steigern , dass  Diabetes  entstünde. 
Dahin  müsste  denn  auch  jene  Glycosurie  gerechnet  werden,  welche  nach  Com- 
pression  der  Aorta  oder  der  Pfortader  entsteht , (doch  wird  hier  vielleicht  der 
ausgeübte  Druck  wirksame  Nervenbahnen  lähmen).  Nach  Eckhard  soll  auch  eine 
Verletzung  des  Wurms  am  Kleinhirn  der  Kaninchen  Diabetes  bewirken.  — Auch 
beim  Menschen  können  Atfectionen  der  vorbenannten  Nerventheile  hochgradige 
Zuckerharnruhr  hervorrufen.  — Zur  Erklärung  der  letzten  Ursache  dieser 
des  Diabetes,  Erscheinungen  hat  man  auf  verschiedene  Gründe  hingewiesen. 

a)  Es  kann  das  Leberglycogen  nunmehr  ungehemmt  in  Zucker  umgesetzt 
werden,  da  aus  der,  in  ihrer  Bewegung  darniederliegenden  Blutmasse  Ferment  an 
die  Leberzellen  übertragen  werden  kann  (siehe  oben).  So  ist  das  normal  functio- 
nirende  vasomotorische  System  der  Leber  und  namentlich  dessen  Centrum  am 
Boden  der  Rautengrube  in  gewissem  Sinne  ein  „Hemmungssystem  für  die  Zucker- 
bildung“ zu  nennen. 

b)  Wenn  man  annimmt,  dass  unter  normalen  Verhältnissen  fortwährend 
eine,  wenn  auch  nur  geringe  Menge  Zuckers  von  der  Leber  her  dem  Blute  durch 
die  Lebervenen  zufliesst,  so  könnte  man  auch  den  Diabetes  erklären,  als  auf  dem 
Wegfall  derjenigen  Umsetzungen  beruhend  (gestörte  Verbrennung  des  Zuckers  im 
Blute),  welche  diesen  Zucker  unter  normalen  Verhältnissen  fort  und  fort  aus  dem 
Blute  beseitigen.  In  der  That  fand  man  geringeren  Verbrauch  an  0 bei  Diabetikern 
(V.  Pettenkofer  v.  Voll)  neben  gesteigerter  Harnstoffbildung. 

Es  giebtthatsächlich  diese  zweite  Art  des  Diabetes,  welche  darin  besteht,  dass 
das  Individuum  die  Fähigkeit  verloren  hat,  den  gebildeten  Zucker  im  Körper  zu 
verbrennen.  Dies  bewirkt  das  Phloridzin,  welches  auch  kohlehydratfreie 
Thiere  diabetisch  macht.  Hier  muss  der  Zucker  aus  Eiweiss  entstanden  und 
nicht  weiter  verbrannt  sein  fv.  Mering). 

Charakteristisch  für  die  Diabetiker  ist  das  enorme  Bedürfuiss  an  Speise 
und  Trank  neben  den  Zeichen  der  Consumption  der  Körpergewebe.  — Nicht 
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selten  beobachtet  man  in  hochgradigen  Fällen  ein  kol lapsusartiges  Coma, 
welches  auch  als  diabetisches  bezeichnet  wird,  während  dessen  der  Athem 
oft  nach  Aceton  riecht  und  letzteres  im  Harne  nachgewiesen  werden  kann 
(§.  269).  Aber  weder  das  Aceton  (§.  264) , noch  auch  dessen  Vorstufe, 
die  Acetessigsäuro  [erkannt  durch  Rothirng  des  Harns  nach  Zusatz  von 
Eisenchlorid  fv.  Jakschj],  nach  deren  Verabreichung  der  Harn  viel  Aceton  ent- 
hält, sind,  wie  directe  Fütteningsversuche  lehrten,  die  Ursache  jenes  Comas 
(v.  Frerichs  Briegfrj-^  vielleicht  ist  es  die  Folge  einei’  übermässigen  Säure- 
bildung im  Körper,  also  eine  Säure-Intoxikation  (Stadelmann).  Zur  Neutra- 
lisirung  der  Säure  findet  im  Körper  eine  gesteigerte  Ammoniakausfuhr  statt 
(Hallervordenj  (pag.  328).  — Die  Harncanälchen  zeigen  oft  die  Zeichen  der  Coagula- 
tion.snecrose,  die  sich  durch  ein  helles  und  gequollenes  Aussehen  der  abgestorbenen 
Zellen  der  Harncanälchen  zii  erkennen  giebt  (Ebstein) ; v.  Frerichs  fand  ferner 
.glycogene“  Degeneration  in  den  Henle''&€ti^xi  Schleifen,  an  Leber,  Herz, 
Leukocj"ten  und  in  den  Lungen.  — Ueber  den  Harn  des  Diabetikers  handelt 
§.  269. 


179.  Bestandtheile  der  Galle. 

Die  Galle  ist  eine  gelbbraun  bis  dunkelgrün  gefärbte, 
durchsichtige  Flüssigkeit,  von  süsslich  stark  bitterem  Geschmack, 
schwachem  moschusähnlichen  Geruch,  neutraler  Reaction.  Das 
specifische  Gewicht  der  menschlichen,  aus  der  Blase  entnommenen 
Galle  ist  f’026 — 1*032,  der  aus  einer  Fistel  gesammelten  betrug 
rOlO — 1*011  (J-acobsen).  Ihre  Bestandtheile  sind: 

1.  Der  Schleim , — welcher  die  Galle  fadenziehend  macht, 
ist  das  Product  der  Schleimdrüschen  und  der  Becherzellen 
der  Schleimhaut  der  Gallenwege.  — Seine  Eigenschaften  siehe 
§.  252.  1. 

2.  Die  beiden  Oallensäuren : — Die  Glycocholsäure  und  die 
Taurocholsäure , sogenannte  gepaarte  Säuren , mit  Natron  (in 
Spuren  mit  Kali)  zu  glycocholsaurem  und  taurocholsaurem  Natron 
verbunden ; bitter  schmeckend , rechts  drehend.  In  menschlicher 
Galle  (ebenso  der  Vögel,  vieler  Säuger  und  der  Kaltblüter)  ist 
die  Taurocholsäure  am  reichlichsten  vertreten,  bei  anderen  (Schwein, 
Bind)  die  Glycocholsäure,  [welche  bei  den  Säuglingen  ganz  fehlt 
( Jakubowitschy\. 

a)  Die  Glycocholsäure — (Lehmann)  Cao  H13  NOg  zer- 
fällt durch  Kochen  mit  Kalilauge  oder  Barytwasser  oder  mit 
verdünnten  Mineralsäuren  unter  Aufnahme  von  H2  0 in : 

Glycin  (=  Glycocoll=Leimzucker=Amidoessigsäure)=C2  H^  NO2 

Cholalaänre  (auch  Cholsäure  genannt)  =C.24H4.,  0, 

= Glycocholsäure  -f-Wasser  =0-20  ^^0  F 

b)  Die  Taurocholsäure  — C23  H45  NSO7 , zerfällt  bei 
gleicher  Behandlung  unter  Aufnahme  von  H2  0 in : 

T aurin  (=  Amidoäthyl-Schwefelsäure)  =0.3  H,  NSOg 
+ Cholalsäure  =0.341140  0, 

= Taurocholsäure  -f-  Wasser  =030  H45  NSO,  -[-H,30  (Strecker). 

Darstellung  der  Gallensäuren.  — Die  Galle  wird  auf  V4  ihres  Volumens 
eingedampft,  zur  Entfernung  der  Farbstoffe  mit  Tliierkohle  zu  einem  Brei  verrieben 
ünd  bei  IfX)'*  getrocknet.  Die  schwarze  Masse  wird  mit  absolutem  Alkohol  aus- 
gezogen, den  man  farblos  abfiltrirt.  Nachdem  man  einen  Thcil  des  Alkohols  durch 
Abdampfen  verjagt  hat,  schlägt  in  Ueberschmss  hinzugeselzter  A other  die  gallen- 
snnren  Salze  anfangs  harzartig  nieder,  die  später  in  eine  Krystallmasse 
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glänzender  Nadeln  übergehen  : fPlatner's  „krystallisirte  Galle“).  Die  so  gewonnenen 
Alkalisalze  der  Gallensäuren  sind  leicht  in  Wasser  oder  Alkohol 
löslich,  unlöslich  in  Aether.  Aus  der  Auflösung  der  beiden  Salze  schlägt 
neutrales  essigsaures  Blei  die  Glycocholsäxrre  nieder  (als  glycocholsaures  Blei) ; 
letzteres  xvird  auf  dem  Filter  gesammelt,  in  heissem  Alkoliol  gelöst,  durch  H,^S 
wird  Schwefelblei  niedergeschlagen ; — nach  Entfernung  des  Niederschlages  be- 
wirkt Wasserzusatz  das  Ausfallen  der  isolirten  Glycocholsäure.  — Wird  nach 
Auställung  des  glj'’Cocholsauren  Bleies  das  obige  Filtrat  mit  basisch  essigsaurem 
Blei  versetzt,  so  bildet  sich  ein  Niederschlag  von  taurocholsaurem  Blei,  aus  dem 
Aveiterhin  in  analoger  Behandlung  die  freie  Säure  gewonnen  wird  (Strecker). 

Von  den  Zersetzungsproducten  der  Gallensäuren  kommt 
das  Glycin  als  solches  nicht  im  Körper  vor , sondern  nur  in  der 
Galle  in  Verbindung  mit  Cholalsäure,  — im  Harn  in  Verbindung  mit 
Benzoesäure  als  Hippursäure  (§.  262),  — endlich  im  Leim  in  com- 
plicirter  Bindung  (pg.  §.  174.  II.  §.  186.  HL). 

Die  Cholalsäure  — ist  rechtsdrehend,  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  Alkohol ; in  Aether  ist  sie  schwer  löslich  und  scheidet  sich 
daraus  in  Prismen  ab.  Ihre  krystallinischen  Alkalisalze  sind  leicht 
seifenartig  in  Wasser  löslich.  Sie  wird  durch  Jod  (Jodjodkaliumlösung) 
blau  gefärbt  (Mylius).  Frei  kommt  sie  nur  im  Darme  vor  (§.  184.  4). 

Die  Cholalsäure  wird  in  der  Galle  mancher  Thiere  ersetzt  durch  eine  ver- 
wandte Säure,  z.  B.  in  der  Schweinsgalle  durch  die  Hyo-Cholalsäure  (Strecker; ; 
in  der  Gänsegalle  ist  die  Cheno-Cholalsäure  vorhanden  (Marsson,  Rob.  Otto). 

Nach  Schotten  enthält  die  menschliche  Galle  neben  der  Cholalsäure  noch 
eine  andere  Säure:  die  Fellinsäure  (C^g  OJ. 

Durch  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  oder  trocken 
erhitzt  auf  200°  wird  die  Cholalsäure  zum  Anhydrit,  nämlich: 
Cholalsäure  — C^^  Oj  liefert : 

Choloidinsäure  = C^^  Hgg  0.,  HjO  dieses  sodann  wieder: 

Dyslysin  = C.^.,  Hgg  Og  = H^O. 

[Die  Choloidinsäure  ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich  nur  ein  Gemenge 
von  Cholalsäure  und  Dyslysin.  Das  Dyslysin  lässt  sich  mit  Aetzkali  geschmolzen 
zu  cholalsaurem  Kali  zurückführen  (Hoppe-Seyler) . 

Durch  Oxydation  geht  aus  der  Cholalsäure  hervor  neben  einer,  noch  nicht 
hinreichend  bekannten,  dreibasischen  Säure  ziemlich  viel  Oxalsäure,  jedoch  keine 
Fettsäuren  (Cleve). 

Die  Pettenkofer’sche  Probe.  — Die  Gallensäuren,  die  Cholal- 
säuren  und  ihre  Anhydrite  geben  gelöst  oder  zertheilt  in  Wasser 
auf  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  (tropfenweise, 
wobei  die  Flüssigkeit  sich  nicht  über  70°  C.  erhitzen  darf)  und 
einiger  Tropfen  10°/o.  Kohrzuckerlösung  eine  purpurrothe,  durch- 
sichtige Farbe,  die  bei  E und  F zwei  Absorptionsstreifen  im 
Spectrum  zeigt  (Schenk). 

Will  man  eine  Flüssigkeit  auf  Gallensäuregehalt  untersuchen,  so  muss  stets 
vorher  das  EiAveiss  aus  derselben  entfernt  werden.  Denn  letzteres 
zeigt  eine  ähnliche  Reaction  wie  jene.  Doch  ist  die  rothe  Lösung  hier  nur  durch 
einen  Absorptionsstreifen  ausgezeichnet.  Sind  nur  geringe  Mengen  von  Gallen- 
säuren vorhanden , so  muss  die  Flüssigkeit  zuerst  durch  Eindampfen  eingeengt 
Averden. 

Die  Pettenkofer’sche  Probe  beruht  auf  der  Bildung  von  durch  Zucker  und 
Sch Avefel säure  entstehendem  Für  furol , welches  mit  den  Gallensäuren  sich  roth 
färbt  (Mylius).  Statt  Zucker  kann  daher  mit  Vortheil  0,l°/o  Furfurohvasser  zur 
Reaction  genommen  Averden  (v.  Udransky). 

Die  Entstehung  der  Gallen  säuren  geht  in  der  Leber 
vor  sich,  da  die  Exstirpation  der  Leber  keine  Anhäufung  von 
Gallenstoffen  im  Blute  zur  Folge  hat  ((Johannes  Müller,  Kunde, 
Moleschott). 
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Wie  im  Einzelnen  die  Bildung  der  N-haltigen  Gallensäuren  erfolgt,  ist 
unbekannt.  Es  wird  derselben  Eiweissmaterial  zu  Grunde  liegen  (vgl.  pg.  335). 

(Reiche  Eiweisskost  steigert  die  Gallenabsonderung).  Das  Taurin  enthält  den  S des 
Eiweisses  ; die  gallensauren  Salze  enthalten  4— 6°/o  S fv.  ypit).  Wahrscheinlich 
betheiligt  sich  bei  der  Bildung  das  Material  der,  in  der  Leber  aufgelösten, 
rothen  Blutkörperchen. 

3.  Die  Gallenfarbstoffe.  — Die  frisch  secemirte  Menschen-  ö'awe«- 
galle  und  die  mancher  Thiere  hat  eine  gelbbraune  Farbe,  her- 
rührend  von  Bilirubin  (Städeler).  Bei  längerem  Verweilen  in 
der  Blase,  oder  beim  Stehen  alkalischer  Galle  an  der  Luft  ver- 
wandelt sich  das  Bilirubin  durch  0-Aufnahme  in  einen  grünen 
Farbstoff,  das  Biliverdin.  Dieser  ist  in  der  Galle  der  Pflanzen- 
fresser und  der  Kaltblüter  von  vornherein  vorwiegend. 

Anthen  fand  unter  Alex.  Schmidt' s Leitung,  dass  „über- 
lebende“ Leberzellen  das  Vermögen  besitzen,  gelöstes  Hämo- 
globin in  ihren  Zellenleib  aufzunehmen  und  (bei  Gegenwart  von 
Glycogen)  zum  Theil  in  ein  dem  GallenfarbstoflP  nahestehendes 
Pigment  umzuwandeln.  Die  G allenfarbstofle  sind:  — 

a)  Das  Bilirubin,  Cg2  Hgg  N4  Og  — nach  Städeler  und 
Maly  vielleicht  an  Alkali  gebunden , krystallisirt  in  durch- 
sichtigen, fnchsrothen,  klinorhombischen  Prismen.  Es  ist  un- 
löslich im  Wasser,  löslich  in  Chloroform,  durch  welches 
es  von  dem,  darin  unlöslichen,  Biliverdin  getrennt  werden  kann. 

Mit  Alkalien  verbindet  es  sich  als  einbasische  Säure  und  ist  so 
löslich.  Es  ist  identisch  mit  dem  H ä m a 1 0 'i  d i n Vi7rhow'’s  (siehe 
§.  25  und  pg,  260,  Fig  81,  b,  sowie  §.  268.  I). 

Man  .stellt  es  am  leichtesten  aus  rothen  (Bilirubin-Kalk-)  Darstellung, 
Gallensteinen  dar,  die  zerrieben  werden,  und  deren  Kalk  mit  etwas  Salz- 
säure gelöst  wird;  Schütteln  mit  Chloroform  lässt  dann  das  Bilirubin  aufnehmen. 

— Die  Abstammung  des  Bilirubin  vom  Blutfarbstoff  ist  wegen  seiner  Identität 
mit  Hämatoidin  nicht  zu  bezweifeln.  Wahrscheinlich  werden  in  der  Leber  rothe 
Blutkörperchen  aufgelöst,  deren  Hämoglobin  in  Bilirubin  umgewandelt  wird. 

In  normaler  Hundegalle  findet  sich  nicht  selten  ein  Farbstoff  von  der 
Spectraleigenschaft  des  Methaemoglobins  (§.  20.  2),  welcher  vielleicht  den  Ueber- 
gangskörper  zwischen  Blut-  und  Gallen-Farbstoff  darstellt  (IVertheimer  Gr  Meyer). 

b)  Das  Biliverdin  — (Heiniz)  — C32H36N4O3  — ist 
i eine  einfache  Oxydationsstufe  des  vorigen,  aus  welchem 

es  auch  durch  verschiedene  oxydirende  Processe  gewonnen  werden 
kann.  Es  ist  in  Alkohol  sehr  gut,  in  Aether  sehr  schwer, 
in  Chloroform  gar  nicht  löslich.  Es  findet  sich  in  grosser  Menge 
auf  der  Placenta  des  Hundes.  Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen, 
dasselbe  durch  reducirende  Stoffe  in  Bilirubin  zurück  zu  ver- 
wandeln, 

Bilirubin  und  Biliverdin,  welche  ausser  in  der  Galle  sich 
mitunter  auch  in  anderen  Flüssigkeiten,  zumal  im  Harne,  finden^ 
werden  nachgewiesen  durch  die  Gmelin-Hemtz'' sehe  Probe.  Setzt 
man  der,  sie  enthaltenden  Flüssigkeit  einige  Cemtr.  Salpeter- 
säure mit  1 Tropfen  salpetriger  Säure  zu  (man  lässt 
sie  in  einem  Spitzglase  ohne  zu  schütteln  vorsichtig  vom  Bande 
aus  am  Glase  entlang  laufen),  so  entstehen  der  Beihe  nach  Grün 
^ Biliverdin)  — Blau  — Violett  — Both  — Gelb. 

c)  Stumpft  man  im  Momente  der  blauen  Färbung  zur  Verhinderung  weiterer 
Ixydation  die  Säure  ab , so  bleibt  das  Umwandelungsj)roduct  beständig.  Es  ist 
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das  Bilicyaiiin  fHeynsms,  Campbell)  in  saurer  Lösung  blau  (in  alkalischer 
violett)  gefärbt,  welches  zwei  wenig  begrenzte  Absorptionsbänder  bei  D zeigt 

d)  ln  Gallensteinen  und  fauler  Galle  ist  noch  in  geringen  Mengen  gefunden 
Bilifuscin  = Bilirubin 

e)  Ebendort  auch  das  Biliprasin  fStädeler)  — Bilirubin  + H/J  -f-  0. 

f)  Der,  durch  die  dauernde  oxydirende  Einwirkung  des  Salpetersäure- 
geniisches  auf  alle  Gallenfarbstotfe  schliesslich  erhaltene,  gelbe  Earbstolf  ist  das 
Choletelin  (0,^  H^g  N,j  0^)  von  Maly^  amorph,  in  Wasser,  Alkohol,  Säuren 
und  Alkalien  löslich.  (§.  268.) 

g)  Das  Bilirubin  gebt  unter  Aufnahme  von  H + Hg  0 

(durch  Fäulniss,  oder  durch  Behandlung  alkalisch  wässeriger 
Lösung  mit  dem  stark  reducirenden  Natriumamalgam)  in  Mal/s 
Hyd  robilirubin,  C32 H^o  N4  O7  über,  (in  Wasser  nur  wenig, 
leichter  in  Salzlösungen  oder  Alkalien,  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form löslich),  welches  ein  Absorptionsband  bei  b F zeigt.  Dieser 
Körper,  welcher  nach  Hainmarsten  schon  in  der  normalen  Galle 
vorkommt,  ist  ein  constanter  Farbstoff  der  Faeces  (=  Sterko- 
bilin von  Vaulair  & Mas7us)  (Maly).  Auch  ist  er  wahrscheinlich 
mit  dem  Harnfarbstoffe  U r 0 b i 1 i n von  Jaff^  fStokvisJ 

(Vgl.  pg.  47  und  §.  263.  1.) 

Nach  Mac  Munn  ist  ein  Unterschied  zwischen  Hydrobilirubin  und  Urobilin 
vorhanden ; derselbe  betont  die  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  pathologischem 
Urobilin  und  Sterkobilin. 

4.  Das  Cholesterin,  — (§.  253.  III.  a)  bildet  glashelle,  rhom- 
bische Tafeln  (Fig.  81.  d),  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in 
heissem  Alkohol,  in  Aether  oder  Chloroform.  Innerhalb  der  Galle 
wird  es  durch  die  gallensauren  Salze  in  Lösung  erhalten. 

Am  einfachsten  wird  es  aus  sogenannten  „weissen“  Gallen- 
steinen dargestellt,  (die  nicht  selten  grossentheils  aus  fast  reinem  Chole- 
sterin bestehen)  durch  Kochen  der  zerriebenen  mit  Alkohol.  Die  sich,  bei  Ver- 
dunstung des  Alkohols  abscheidenden  Krystalle  färben  sich  mit  Schwefelsäm’e 
(ö.  Vol.  zu  1 Vol.  Wasser)  vom  Rande  aus  roth  {Moleschott) ^ — durch  Schwefel- 
säure und  Jod  (wie  Cellulose)  blau.  — In  Chloroform  gelöst , bewirkt  1 Tropfen 
concentrirter  Schwefelsäure  tief  rothe  Färbung  H.  Schiff).  — Mit  tief  weingelber 
alkoholischer  Jodlösung  benetzt , zeigen  die  Krystalle  nach  Schwefelsäurezusatz 
grüne , blaue  und  rothe  Färbung.  — In  Eisessig  gelöst  bevdrkt  Zusatz  von 
Schwefelsäure  rosa,  dann  blaue  Färbung  (Liebermann) , 

5.  Unter  die  sonstigen  organischen  Substanzen  der  Galle 
sind  zu  rechnen:  — Lecithin  (§.  28)  oder  dessen  Zersetzungs- 
producte  Neurin  (sive  Cholin)  und  Glycerinphosphorsäure,  (in 
welche  künstlich  Lecithin  durch  Kochen  mit  BarjT  zerlegt  wird) ; 

— Palmitin,  Stearin,  Olei'n,  sowie  deren  Natronseifen; 

— diastatischesFerment  ( Jacobson,  v.  Wittich) ; — Spuren 
von  Harnstoff  (Picard)  — [in  der  Bindsgalle  Essigsäure  und 
Propionsäure  verbunden  mit  Glycerin  und  mit  Metallen  [Dogiel)\ 

6.  Anorganische  Bestandtheile  der  Galle  (0,6 — l°/o)- 

Es  sind:  — Kochsalz,  Chlorkalium,  Calcium-  und  Magnesium-Phosphat 
und  reichlich  Eisen,  letzteres  schon  in  der  frischen  Galle  die  gewöhnlichen  Eiscn- 
reactionen  gebend,  so  dass  also  Eisen  in  einer  seiner  O-Verbindungen  in  der 
Galle  vorhanden  sein  muss  (Kunkel);  — endlich  etwas  Mangan  und  KielererJe. 

— Die  frisch  abgesonderte  Galle  enthält  beim  Hunde  über  50,  beim  Kaninchen 
109  Vol.-Procente  COg  fPßüger,  Boguljnbow,  Charles).,  theils  an  Alkali  gebundene, 
theils  absorbirte,  welch’  letztere  innerhalb  der  Blase  fast  völlig  resorbüt  wird. 
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Analyse  der  menschlichen  Galle:  —Wasser  82— OOVy,  — gallensaure 
Salze  6— iT/o;  — Fette  und  Seife  2°  o ; — Cholesterin  0,4%;  — 
Lecithin  0,5''/o ; - Mucin  1 — 3“/o ! — Asche  OiGP/o.  Uebrigens  geht  ^vallr- 
scheinlich  nicht  verändertes  Fett  stets  in  die  Galle  über,  -wird  aber  später  wieder 
daraus  resorbirt  VirchoivJ.  Der  Schwefelgehalt  trockener  Hundegalle  ist  2,8  bis 
3,1“/^,  der  K-Gehalt  7— 10“/o  ‘lei’  Schwefel  der  Galle  wird  nicht  zu 

Schwefelsäure  oxydirt,  sondern  er  erscheint  in  schwefelhaltigen  Verbindungen 
ini  Harn  (Kunkel,  v.  VoitJ  (vgl.  §.  264.  H). 

180.  Absoiideniiig  der  Galle. 

1.  D i e Absonderung  d e r G a 1 1 e — ist  keine  blosse  Fil- 
tration bereits  fertiger  Stoffe  ans  dem  Blute  durch  die  Leber, 
sondern  eine,  mit  Oxydation  verknüpfte,  cbemiscbe  Production 
der  cbarakteristiscben  Gallenstofie  in  den  Leberzellen,  die  dabei 
■während  der  Verdauung  eine  histologische  Veränderung  erkennen 
lassen  (Heidenhain  & Kayser)  und  denen  das  Blut  der  Drüse 
nur  das  Rohmaterial  giebt.  Sie  findet  continuirlich  statt ; hierbei 
wird  sie  theilweise  zunächst  in  der  Blase  aufgespeichert  und 
zur  Zeit  der  Verdauung  reichlicher  ergossen  (Kölliker,  H.  Müller, 
Bechamp).  Die  höhere  Temperatur  des  Lebervenenblutes  (§.  211. 
1.  a),  sowie  der  grosse  COa-Reichthum  der  Galle  (Pflüger)  deuten 
auf  Oxydation  in  der  Leber.  Selbst  das  Wasser  der  Galle  -wird 
nicht  einfach  abfiltrirt,  da  der  Druck  in  den  Gallengängen  den 
Pfortaderdruck  übersteigen  kann.  Bei  entlebertenThieren  (Vögeln) 
findet  keine  Bildung  von  Gallenbestandtheilen  statt. 

Die  unter  Leitung  von  Alex.  Schmidt  angestellten  Versuche 
von  Kallmeyer  haben  das  interessante  Resultat  geliefert , dass 
frischer  „überlebender“  Leberzellenbrei  aus  einer  Vermischung 
von  Hämoglobin  und  Glycogen  Gallensäuren  erzeugt  und  dass 
ein  Zusatz  von  Soda  oder  von  Serum  diese  Bildung  begünstigt. 

2.  Die  Menge  der  Galle.  — Copemann  & Winston  sahen 
bei  einer  kleinen  Frau  mit  Gallenblasenfistel  (bei  welcher  der 
Ductus  choledochus  vollständig  verschlossen  war , so  dass  gar 
keine  Galle  in  den  Darm  fliessen  konnte)  7U0  — 800  Ccmtr.  in 
24  Stunden.  Im  Durchschnitt  soll  die  Menge  1290  Ccmtr.  pro 
Tag  bei  einem  Körpergewicht  von  70  Kilo  betragen. 

Aeltere  Angaben  lauten : 533  Ccm.  fv.  Wittich),  453  — 566  Gr.  (Westphalen), 
652  Ccm.  (Ranke)  in  24  Stunden.  — Analoge  Werthe  für  T liiere  sind;  — 
1 Kilo  Hund  32  Gr.  (1,2  feste  Stoffe),  (Kölliker,  H.  Müller)  — 1 Kilo  Kanin- 
chen 137  Gr.  (2,5  feste  Stoffe);  — 1 Kilo  Meerschweinchen  176  Gr.  (5,2 
feste  Stoffe)  (Bidder  Schmidt). 

3.  Der  Abfluss  der  Galle  in  den  Darm  — zeigt  während 
einer  Verdauungsperiode  zwei  Maxima:  um  die  2.  bis  5., 
sowie  um  die  13.  bis  15.  Stunde  nach  der  Mahlzeit.  Die  Ursache 
liegt  in  einer  retiectorischen  Anregung  zugleich  auch  der  Leber- 
gefässe,  die  sich  dann  stärker  füllen. 

4.  Der  Einfluss  der  Nahrung  — ist  sehr  auffallend. 
Die  reichste  Secretion  zeigt  sich  nach  Fleischgenuss  mit  einigem 
Fettzusatz,  — geringere  nach  Pflanzennalirung,  — sehr  geringe 
beim  puren  Fettgenuss ; — im  Hungerzustande  sistirt  sie.  Wasser- 
trinken vermehrt  die  Menge  unter  gleichzeitiger  relativer  Ver- 
minderung der  festen  Bestandtheile. 
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5.  Der  Einfluss  der  Blutbewegung  — ist  von  ver- 
scbieclener  Wirkung. 

a)  Eeichliche  und  möglichst  schnelle  Durchströmung  wirkt  am  vortheil- 
haftesten  für  die  Absonderung.  Hierbei  kommt  der  herrschende  Blutdruck  nicht 
in  erster  Linie  in  Betracht;  denn  die  Ligatur  der  Cava  inferior  oberhalb  des 
Zwerchfelles,  wodurch  in  der  Leber  der  höchste  Stauungsblutdruck  sich  entfaltet, 
sistirt  die  Secretion  (HeidenhainJ . 

b)  Gleichzeitige  Unterbindung  der  Leberarterie  (Durchmesser  Mm.)  und 
zugleich  der  Pfortader  (Durchmesser  16  Mm.)  vernichtet  die  Gallenabsonderung 
(Röhrig).  Beide  zusammen  liefern  das  Rohmaterial  zur  Gallenbildung. 

c)  Wird  die  Leberarterie  unterbunden,  so  unterhält  die  Pfortader  die  Al> 
sonderung  allein  (Simon,  Schiff,  Schmulewiisch,  AspJ.  Nach  Kottmeier,  Beiz,  Cohn- 
hehn Sf'  Litten  soll  weiterhin  die  Unterbindung  der  Arterie  oder  eines  Astes  der- 
selben die  Neer  ose  der  versorgten  Theile,  event.  der  ganzen  Leber  zur  Folge 
haben,  da  die  Arterie  das  Ernährungsgefäss  der  Leber  ist. 

d)  Wird  der,  für  einen  Leberlappen  bestimmte  Pfortaderast  unterbunden, 
so  findet  in  diesem  Lappen  nur  noch  eine  geringe  Absonderung  statt  durch 
die  Arterie  (Schnmlewitsch , AspJ.  Völlige  Unterbindung  der  Pfortader  tödtet 
sehr  schnell. 

Es  hat  also  somit  weder  die  alleinige  Unterbindung  der  Leberarterie 
(Schiff,  Betz),  noch,  auch  die  alleinige  allmähliche  Obliteration  OslerJ 

der  Vena  portarum  Sistirung  der  Absonderung  zur  Folge.  Es  tritt  nur  Vermin- 
derung ein.  Die  Beobachtung,  dass  nach  p 1 ö t z 1 i c h e r Ligatur  der  Pfortader  die 
Absonderung  stockt,  ist  so  zu  erklären,  dass  neben  der  Verminderung  der  Ab- 
sonderung noch  dazu  die  enorme  Blutanstauung  in  den  Unterleibsorganen  nach 
dieser  Operation  die  Leber  sehr  blutarm , also  zur  Secretion  ungeeignet  macht. 

e)  Wird  direct  das  Blut  der  Leberarterie  in  die  Bahn  der  (peripherisch 
unterbundenen)  geötfneten  Pfortader  geleitet,  so  dauert  die  Absonderung  fort  (Schiff). 

f)  Profuse  Blutverluste  machen  die  Gallenbildung  eher  aufhören,  als  die 
muskulösen  und  nervösen  Apparate  functionsunfähig  w'erden.  Reicher  Blutstrora 
zu  anderen  Organen  (z.  B.  zu  den  Rumpfinuskeln  bei  starker  Arbeit)  vermindert 
die  Absonderung.  Transfusionen  grösserer  Blutmengen  vermehren  stets  die  Gallen- 
bildung (Landois),  nur  zu  hoher  Druck  in  der  Pfortader  durch  Einleitung  des 
Carotisblutes  eines  anderen  Thieres  in  dieselbe  beschränkt  sie  (Heidenhahi). 

g)  Einfluss  der  Nerven  : — Alle  Eingiiife , Avelche  die  arteriellen  Gefässe 
des  Unterleibes  zusammenziehen  machen  [Reizung  der  Ansa  Vieussenii , des  Ggl. 
cervicale  inferius , der  Lebernerven  (Afanassieuij , des  Splanchnicus , des  Rücken- 
markes (direct  durch  Strj’chnin,  oder  reflectorisch  durch  Reizung  sensibler  Nerven)], 
beeinträchtigten  die  Absonderung.  Ebenso  wirken  alle  Eingriffe,  welche  eine 
Stagnation  des  Blutes  in  den  Lebergefässen  bewirken  (Durchschneidung  der  Nn. 
splanchnici,  der  Diabetesstich  (§.  178),  Durch schneidung  des  Halsmarkes  (Heiden- 
hain). Lähmung  (Unterbindung)  der  Lebernerven  soll  unter  Röthung  der  Leber 
zuerst  die  Gallensecretion  vermehren  (AfanassiezuJ. 

h)  In  Bezug  auf  das,  der  Leber  zugeführte  Rohmaterial  zur  Galle n- 
bildung  — durch  die  Gefässe  ist  noch  bemerkenswerth  der  Unterschied  in  der 
Zusammensetzung  des  Lebervenen-  und  des  Pfortader-Blutes.  Das  Lebervenenblut 
ist  etwas  reicher  an  Zucker,  Lecithin,  Cholesterin  (Drosdoff)  und  an  Blut- 
körperchen, hingegen  ärmer  an  Eiweiss,  Faserstoff,  Blutfarbstoff,  Fett,  Wasser 
und  Salzen. 

6.  Die  Gallenbildung  ist  in  bervorragender  Weise  von  dem 
Umsatz  der  rotben  Blutkörpereben  abhängig,  weil  diese  das 
Material  zu  dieser  Bildung  bergeben  (pg.  333,  335). 

Alle  Eingrifte,  welche  daher  stärkere  Einschmelzung  rother  Blutkörperchen 
bewirken,  haben  vermehrte  Gallenbildung  zur  Folge  (§.  182). 

7.  Natürlich  wird  für  die  normale  Absonderung  ein  nor- 
males Bestehen  der  Leberzellen  gefordert. 

Zur  Beobachtung  der  Absonderung  der  Galle  bei  Thieren  legt  man  Gallen- 
fisteln an  — (Schwann),  indem  man  etwas  rechts  vom  Schwertfortsatze  den 
Fundus  der  Gallenblase  eröffnet  und  mit  Hülfe  einer , stets  offen  gehaltenen 


[§.  180.] 


Ausscheidung  der  Galle. 
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Canüle  in  die  Bauchwandung  einnäht.  In  der  Regel  fliesst  so  alle  Galle  nach 
aussen  ab.  AVill  man  in  letzterer  Beziehung  jedoch  völlig  sicher  gehen , so  muss 
man  noch  dazu  den  Ductus  choledochus  doppelt  unterbinden  und  durchschneiden. 
Nach  frisch  angelegten  Disteln  sinkt  die  Gallenabsonderung.  Dies  beruht  auf  der 
Entfernung  der  Galle  aus  dem  Körper.  Anderweitige  Zufuhr  derselben  steigert 
die  Secretion  wieder.  — Beim  Menschen  konnten  verschiedene  Forscher  eine 
pathologisch  entstandene  Gallenfistcl  direct  beobachten.  — Bei  Hunden  kann 
eine  Regeneration  des  zerschnittenen  Gallenganges  erfolgen. 


181.  Aiissclieidimg  der  Galle. 

Diese  findet  statt: 

1.  Durch  das  stetige  Nachrücken  neuer  Gallenmengen 
von  den  interlobulären  Gängen  gegen  die  Ausführungsgänge  hin. 

2.  Durch  die  ununterbrochene,  periodische  Comp  res-  Äthmunga- 
sion  der  Leber  von  oben  her  durch  das  Zwerchfell  bei  jeder 
Inspiration  gegen  die  unterliegenden  Eingeweide.  Ausserdem  be- 
fördert jede  Inspiration  den  Eluss  in  den  Venae  hepaticae,  jede 
respiratorische  Druckzunahme  im  Abdomen  den  Strom  in  der 

Yena  poidarum. 

Ob  auf  diese  AVeise  die  nach  bilateraler  Vagusdurchschneidung  auftretende 
Verminderung  der  Gallenabsonderung  zu  erklären  sei,  ist  bejaht  worden.  Doch 
ist  zu  bedenken,  dass  der  N.  vagus  Aeste  zum  Plexus  hepaticus  entsendet.  Ob 
auch  die  Gallenausscheidung  vermindert  wird  nach  Lähmung  der  Nn.  phrenici 
und  der  Bauchpresse,  ist  unentschieden. 

3.  Durch  die  Zusammenziehung  der  glatten  Muskel- 
fasern  der  grossen  Gallen gänge  und  der  Gallenblase  wird  das 
Secret  weiter  befördert.  Heizung  des  Rückenmarkes,  aus  welchem 
die  motorischen  Nerven  hervorgehen,  bewirkt  daher  Beschleuni- 
gung des  Abflusses,  welcher  späterhin  eine  Verlangsamung  folgt 
(Heidenhain , J.  Mmik).  Unter  normalen  Verhältnissen  scheint 
diese  Anregung  zu  erfolgen  durch  einen  reflectorischen  Act,  her- 
vorgerufen durch  den  Eintritt  der  Ingesta  in  das  Duodenum, 
gleichzeitig  mit  Anregung  der  Bewegung  dieses  Darintheiles. 

4.  Directe  Reizung  der  Leber  (Pflüger)  oder  reflectorische  r^erven- 
des  Rückenmarkes  (Röhrig)  verlangsamt  die  Ausscheidung.  Dahin- 
gegen hatte  Ausrottung  des  Plexus  hepaticus  (Pflüger),  wie  auch 
Verletzung  des  Bodens  der  Rautengrube  (Heidenhain)  keinen 
störenden  Einfluss. 

5.  Ein  Anstauen  von  Galle  erfolgt  in  den  Gallenwegen  Gaiien- 
schon  nach  relativ  geringen  Widerständen. 

Beim  Meerschweinchen  hielt  ein , in  die  Gallenblase  eingebundenes  IMano- 
meter  einer  AVassersäule  von  über  200  Mm.  das  Gleichgewicht;  bis  zu  diesem 
I^cke  erfolgte  also  die  Absonderung  i'Heidenhain,  Friedländer,  ßarischj.  AVurde 
dieser  Druck  erhöht  oder  übermässig  lange  angehalten,  so  erfolgte  eine  Aufnahme' 
des  galligen  AVassers  von  Seiten  der  Leber  in  das  Blut  bis  gegen  das  A'^ierfacho 
des  Lebergewichtes , wobei  zugleich  Auflösung  rother  Blutkörperchen  durch  die 
resorbirte  Galle  und  Uebertritt  von  Hb  in  den  Harn  entstand. 

In  die  Galle  gehen  verschiedene  Substanzen,  — welche  die  uebergang 
Blutbahn  passiren,  leicht  über:  namentlich  (v.  Sartorts,  Mohnheim,  von  Sfoffm 

diese  werden  auch  im  Lebergewebe  deponirt.  Fenier  gehen  über  Jod-,  *"  *• 

Brom-,  Rhodan-Kalium  (Peipet),  chlorsaures  Kali,  Arsen  {^Privost  är  ßyief)  und 
erpenthinöl ; — weniger  leicht  Rohr-  und  Traiiben-Zucker  (Mosler),  salicylsaurcs 
Patron  und  Carbolsäure  (Peiper),  — Einige  Stofle  befördern  die  Absondc- 
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Zurück aufsauguug  der  Galle. 
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rung  der  Galle,  so  die  abführenden  Mittel  (Röhrig) , einige  Gifte  (Colchicmn, 
Nicotin,  Hyoscyamin)  (Schiff).,  alkalische  Mittel  (Rutherford,  Vignal,  Lewaschew), 
namentlich  aber  die  Verabreichung  von  Gallensäuren  (Paschkis).  Zucker  fand 
man  bei  Diabetes , Leucin  und  Tyrosin  beim  Typhus , Hb  bei  Blutzersetziing, 
Milchsäure  und  Eiweiss  unter  anderen  pathologischen  Fällen  in  der  Galle, 

182.  Zuriickaufsaiigung  der  Galle; 

Erscheinungen  der  Gelbsucht  (Icterus;  Cholämie). 

I.  Wenn  sich  dem  Ausflusse  der  Galle  in  den  Darm  ein  Hinderniss 
entgegenstellt  (z.  B.  ein  Schleimpfropf  oder  ein  Gallenstein , welcher  den  Ductus 
choledochus  verstopft,  oder  ein  Tumor  oder  Druck  von  aussen,  der  ihn  unwegsam 
macht),  so  füllen  sich  die  Gallengänge  beträchtlich  an  und  bewirken  durch  ihr 
Strotzen  eine  Anschwellung  der  Leber.  Hierbei  steigt  natürlich  der  Druck  in 
den  Gallengängen.  — Sobald  dieser  — was  bei  fortdauernder  Gallenbildung  als- 
bald geschehen  muss  — einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht  hat  [beim  Hunde  bis 
zu  275  Mm.  einer  Säule  der  abgesonderten  Galle  (Afattassiew)\,  so  findet  von 
den  prallgefüllten  gröberen  Gallenröhrchen  eine  Rückwärt.saufnahme  der  Galle 
in  die  Lymphgefässe  (nicht  in  die  Blutgefässe!)  der  Leber  statt  (Saunders 
1795) ; hierbei  gelangen  die  Gallensäuren  durch  die  Lymphgefässe  der  Leber  und 
weiterhin  durch  den  Ductus  thoracicus  in’s  Blut  (v.  Fidschi,  Kunkel,  Kufferrath). 
Auch  wenn  innerhalb  der  Pfortader  der  Druck  abnorm  gering  ist , soll  (ohne 
Gallengangsverstopfung)  Galle  in  das  Blut  übertreten  können.  (?)  Dies  sei  theilweise 
der  Fall  beim  Icterus  neonatorum,  da  in  die  Vena  portarum  nach  der  Abnabelung 
kein  Blut  der  Nabelvene  mehr  einströmt,  — ferner  bei  dem,  im  Hungerzustande 
beobachteten  „Hungericterus“,  da  im  Inanitionsstadium  das  Pfortadergebiet  wegen 
mangelnder  Resorption  vom  Darme  aus  relativ  leer  ist  (CI.  Bernard,  v.  Voit, 
Naunyn). 

II  Die  Cholämie  kann  aber  auch  dadurch  entstehen , dass  sich  zu  über- 
reichlich Galle  bildet  (Hypercholie) , die  nicht  völlig  in  den  Darm  abfliessen 
kann  und  somit  zur  Resorption  gelangt.  Es  findet  dieses  statt,  wenn  in  abnormer 
Menge  rothe  Blutkörperchen  sich  aufiösen,  welche  das  Gallenmaterial  liefern. 
[Aus  diesem  Material  vermag  nur  die  Leber  die  Gallenstoffe  zu  bilden  (Min- 
kowski Naunyn)  (§.  180.  6)].  Es  kommt  unter  diesen  Verhältnissen  mitunter 
zu  einer  Pfropfenbildung  eingedickten  Secretes  in  den  Gallengängen , wodurch 
nun  wiederum , in  Folge  der  Stagnation  der  Galle , die  Resorption  derselben  be- 
fördert wird  (Affanassie^v).  Nach  dieser  Richtung  hin  wirkt  die  Transfusion 
heterogenen  Blutes  in  Folge  der  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  (§.  107). 
Daher  ist  hier  Icterus  eine  häufige  Erscheinung,  den  ich  auch  antraf  nach  über- 
reicher Transfusion  desselben.  Blutes , das  zum  Theü  ebenfalls  weiterhin  einge- 
schmolzen wird.  — Auflösend  auf  die  Blutkörperchen  wirken  so  auch  Einspritzung 
mancher  heterogener  Serumarten  (Landois)  , ferner  von  gallensauren  Salzen  in’s 
Blut  (v.  Frerichs),  von  Wasser  (Herrmann),  von  verschiedenen  Säuren,  z.  B.  Phosphor- 
säure, intensive  Verabreichung  von  Chloral,  Chloroform  und  Aether  (Nothnagel, 
Bernstein).  Ferner  wirken  so  die  Einspritzungen  von  gelöstem  Hb  in  die  Blut- 
bahn (Kühne)  oder  in  den  Darm  (Naunytt),  aus  dem  es  resorbirt  wird.  [Weiteres 
siehe  §.  267.] 

Wenn  beim  Neugeborenen  durch  Compression  der  Placenta  im  Uterus 
dem  ersteren  zu  viel  Blut  zugeströmt  ist  (pg.  71),  so  kann  ein  Theil  des  über- 
reichen Blutes  im  Körper  in  den  ersten  Tagen  wieder  eingeschmolzen  werden, 
wobei  das  Hämoglobin  in  Bilirubin  unter  icterischen  Erscheinungen  übergeht 
(Virchow , Violet).  Es  kommt  hier  aber  auch  zum  Theil  deshalb  zu  einem 
stärkeren  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen,  wie  überhaupt  der  übrigen  Gewebe, 
weil  der  Körper  des  Neugeborenen  (bei  gleichzeitig  unzureichender  Nahrungs- 
zufuhr) für  Athmung,  Wärmeproduction  und  Verdau ungsthätigkeit  mehr  Stoff- 
wechseln muss  (M.  Hofmeier),  §.  248. 

Die  Gelbsucht,  wie  sie  in  diesen  ihren  Erscheinungen  geschildert  ist,  wird 
auch  hepatogener  oder  Resorptions- Icterus  genannt,  weil  er  entsteht 
durch  Aufsaugung  bereits  gebildeter  Galle  in  der  Leber. 

Die  Cholämie  ist  von  einer  Reihe  charakteristischer  Erscheinungen  begleitet. 
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1.  Gallenfarbstotfe  und  Gallensäuren  treten  in  die  Gewebe  des  Körpers,  Zeichen  der 
die  iiusserlich  auffallendste  Erscheinung,  daher  auch  Gelbsucht  genannt.  Die  <^>>olämie. 
äussere  Haut,  namentlich  die  Sclera , nehmen  exquisit  gelbe  Färbung  an.  Bei 
Schwangeren  färbt  sich  auch  die  Frucht. 

2.  Gallensäuren  und  Gallenfarbstoffe  treten  in  den  Urin  (nicht  in  Speichel, 

Thränen  oder  Schleim)  über  und  werden  hier  durch  die  bekannten  Proben  nach- 
gewiesen (§.  179).  Hochgradiger  Farbstoffgehalt  macht  den  Urin  tief  gelbbraun, 
sein  Schaum  ist  exquisit  citrouengelb ; eingetauchte  Papier-  oder  Leinen-Streifen 
färben  sich  ebenso.  Mitunter  findet  sich  Bilirubin  (=  Hämatoidin)  krystallinisch 
vor  (§.  268). 

3.  Die  Faeces  werden  lehmfarbig  (weil  der,  aus  Gallenfarbstoff  abstam- 
mende Fäcalfarbstotf,  das  Hydrobilirubin , fehlt),  — sehr  hart  (weil  der  ver- 
dünnende Saft  der  Galle  nicht  in  den  Darm  gelangt),  — fettreich  (weil  die 
Fette,  zumal  die  festeren  /'Fr.  Mullerj  ohne  Galle  ini  Darme  nicht  genügend  ver- 
daut werden,  so  dass  selbst  bis  78“/o  des  genossenen  Fettes  in  die  Faeces  über- 
treten (v.  Voit) ; es  erscheinen  vorwiegend  Fettsäuren  und  Seifen  in  den  Faeces, 
nur  wenig  Neutralfette  (Röhmann.  v.  Voit),  — und  sehr  stinkend  (weil  unter 
normalen  Verhältnisseu  die,  in  den  Darm  ergossene  Galle  die  faulige  Zersetzung 
des  Darminhaltes  wesentlich  einschränkt).  — Die  Kothentleerung  erfolgt 
träge,  theils  wegen  der  Härte  der  Faeces , theils  wegen  Fehlens  der , die 
peristaltischen  Bewegungen  anregenden  Galle  im  Darme. 

4.  Der  Herzschlag  wird  bedeutend,  bis  gegen  40  Schläge  in  1 Minute, 
herabgesetzt.  Diese  Wirkung  rührt  her  von  den  gallensauren  Salzen,  welche  die 
Herzganglien  zuerst  reizen,  dann  schwächen.  Einspritzung  von  gallensauren 
Salzen  in  das  Herz  bewirkt  daher  zuerst  kurz  vorübergehende  Vermehrung  der 
Herzschläge  fLar.doisJ,  darauf  Verlangsamung  (Rökrig).  Dasselbe  erfolgt,  wenn 
man  diese  Substanzen  direct  in  das  Blut  einspritzt,  doch  tritt  hier  das  kurze 
anregende  Stadium  sehr  zurück.  Durchschneidung  der  Vagi  hat  keinen  Einfluss 
auf  diese  Erscheinung.  Vielleicht  wirken  die  gallensauren  Salze  bei  längerer 
Dauer  auch  schwächend  auf  den  Herzmuskel  selbst  (Traube).  — Neben  der  Ein- 
wirkung auf  das  Herz  zeigt  sich  Verlangsamung  der  Athmung  und  — 

Abfall  der  Temperatur. 

5.  Eine  Einwirkung  auf  das  Nervensystem,  entweder  durch  die  gallen- 
sauren Salze , [oder  durch  angehäuftes  Cholesterin  im  Blute  (Flint,  K.  MüllerJ\ 
vielleicht  auch  auf  die  iMuskeln,  zeigt  sich  in  der  grossen  allgemeinen  Abspannung, 

Müdigkeit,  Schwäche  und  Schlafsucht,  endlich  tiefem  Coma,  — mitunter  in 
Schlaflosigkeit,  Hautjucken,  selbst  Tobsucht  und  Krämpfen.  — Bei  Thierversuchen 
sah  Löwit  nach  Galleninjectionen  Erscheinungen , welche  auf  eine  Erregung  des 
Athmungs-,  des  Herzhemmungs-  und  des  vasomotorischen  Centrums  schliessen 
Hessen. 

6.  Bei  hochgradigem  Icterus  entsteht  Gelbsehen  (Lucretius  Cartts)  wegen 
einer  Iniprägnation  der  Netzhaut  mit  gelbem  GaUenfarbstoff. 

7.  Die,  im  Blute  weilenden  Gallensäuren  lösen  hier  rothe  Blutkörperchen 
auf,  was  zu  neuer  Gallenbildung  führt.  Der  gelöste  Blutfarbstoff’  verwandelt  sich 
hierbei  zu  neuem  Gallenfarbstoff’,  während  der  Globulinkörper  des  Hämoglobins 
in  den  Nierencanälchen  Hamcylinder  bilden  kann  (Nothnagel),  die  weiterhin  in 
den  Ham  geschwemmt  werden. 

Nach  Unterbindung  des  Gallenganges  erfolgt  partielle  Necrose  des  Leber-  Unterhindunj 
gewebes  mit  nachfolgender  reactiver  Entzündung,  Bindegewebsneubildung,  Zellen-  ö'aWen- 
■wuchernng  der  Gallengangepithelien  und  regenerativer  Bildung  von  Gallengängen 
(Charcot  Gombault  u.  A.). 

183.  Wirkung  der  Galle. 

A)  Die  Galle  hat  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Re- 
sorption der  Fette. 

1.  Sie  macht  aits  den  neutralen  Fetten  eine  Emnuiont- 
feinkörnige  Emulsion  (vgl.  §.  174.  III),  wodurch  die  Fett-  ‘ ^ 

körnchen , ausser  zur  chemischen  Zerlegung  noch  besonders  be- 
iähigt  werden , durch  die  (?  Poren  der  Deokelmembranen  der) 
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Cylinderepitlielien  de.s  Dünndarmes  liindurcli  zu  treten  (§§.  191. 
19d).  Eine  weitere  Zerlegung  der  neutralen  Fette  in  Glycerin 
und  fette  Säuren  (wie  der  Pancreas-Saftj  bewirkt  sie  nicht. 

Wenn  hingegen  bereits  vorhandene  fette  Säuren  sich  in  Galle  lösen  (Lenz), 
so  -werden  die  gallensauren  Salze  zerlegt,  die  Gallensäuren  werden  frei  und  es 
bildet  das  Aetzkali  (Natron)  der  zerlegten  gallensauren  Salze  mit  den  Fettsäuren 
leicht  lösliche  Seifen.  Letztere  sind  in  der  Galle  löslich  und  vermögen  nun  ihrer- 
seits die  emulgirende  Kraft  der  Galle  entschieden  zu  erhöhen.  Lie  Galle  vermag 
aber  auch  selbst  fette  Säure  zu  einer  sauren  Flüssigkeit  direct  zu  lösen,  welche 
sehr  energisch  emulsionirend  wirkt  (Steiner).  — Die  Emulgirung  wird  durch 
Kochsalz-  oder  Glaubersalz-Lösung  beeinträchtigt  (Pfeiffer). 

2.  Da  eine  Benetzung  der  Wände  capillarer  Röhrchen  mit 
Galle  Fett  durch  dieselben  leichter  hindurchfliessen  lässt,  so 
hat  man  auf  ein  leichtes  Durchpassiren  der  Fette  durch  die, 
mit  Galle  getränkten  Poren  der  resorbirenden  Darmwand  ge- 
schlossen (?), 

3.  Durch  eine  mit  Galle  oder  gallensauren  Salzen  getränkte 
Membran  geschieht  die  Filtration  von  Fett  bei  geringerem  Drucke, 
als  durch  eine  lediglich  mit  Wasser  oder  Salzlösungen  getränkte 
Haut  (v.  Wistmghausen). 

4.  Da  die  Galle,  als  eine  seifenähnliche  Lösung,  eine  gewisse 
Verwandtschaft  sowohl  zu  wässerigen  Flüssigkeiten,  als  auch  zu 
Fetten  besitzt,  so  kann  sie  eine  DifPusion  zwischen  diesen  beiden 
zulassen,  indem  durch  beide  Fluida  eine  Imbibition  der  Membran 
stattfinden  kann  (v.  Wistinghausen) . 

Aus  dem  Vorstehenden  folgt  somit,  dass  die  Galle  für  die  Verarbeitung- 
und  Aufnahme  der  Fette  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Dies  ergiebt  sich  dem- 
entsprechend auch  schlagend  diu’ch  Versuche  an  Thieren,  bei  denen  man 
die  Galle  durch  eine  Fistel  völlig  nach  Aussen  entleert  hat.  Solche 
Hunde  resorbiren  nämlich  von  dem,  im  Futter  gereichten  Fett  höchstens  tO^/o, 
— (normale  Hunde  an  997ol  — ^o^O-  Dei’  Chylus  solcher  Thiere  ist  dem- 

zufolge sehr  fettarm,  nicht  weiss,  sondern  durchsichtig ; — die  Excremente  jedoch 
sind  um  so  fettreicher  und  schmierig.  Die  Thiere  sind  sehr  gefrässig  (Nasse)  • 
die  Gewebe  des  Körpers  zeigen  eine  grosse  Fettarmuth,  selbst  dann,  wenn  die 
Ernährung  der  Thiere  im  Allgemeinen  nicht  sehr  gelitten  hat.  — Bei  Menschen, 
die  an  Störungen  der  Gallenabsonderung  oder  au  Leberleiden  erkranken ,.  ist 
aus  diesem  Grunde  von  einer  reichen  Fettverwendung  in  den  Nahrungsmitteln 
abzustehen. 

B)  Frische  Galle  enthält  etwas  diastatische s,  Stärke 
und  Glycogen  in  Zucker  umwandelndes  Ferment  ( Nasse, 
Jacobson,  v.  Wittich,  Bufalini). 

C)  Die  Galle  wirkt  anregend  auf  die  Musku- 
latur des  Darmes  und  trägt  somit  auch  zur  Resorption 
überhaupt  bei. 

1.  Sie  bewirkt  vielleicht  durch  ihre,  als  Reizmittel  wii’kenden  Gallensäuren, 
dass  die  Muskeln  der  Zotten  sich  von  Zeit  zu  Zeit  contrahiren,  wodurch 
dieselben  den  Inhalt  ihrer  Lymphräume  nach  den  grösseren  Lymphstämmen  hin 
entleeren,  und  so  im  Stande  sind,  wieder  neue  Mengen  zu  resorbiren  (Schiff). 

2.  Auch  die  Muskulatur  der  D a r m w-  a n d u n g e n selbst  scheint  eine 
Anregung  zu  erfahren,  wahrscheinlich  durch  Vermittlung  des  Plexus  myentericus. 
Hierfür  spricht,  dass  bei  Gallenfisteltliieren  und  bei  Verstopfung  der  Gallenwege 
die  Darmperistaltik  sehr  daniederliegt,  — sowie  dass  gallensaure  Salze,  per  os 
verabreicht,  Durchfall  und  Erbrechen  bewirken  (Leyden,  Schüleinj.  Da  aber  die 
Darmcontractionen  zur  Resorption  beitragen , so  ist  auch  in  dieser  Beziehung  die 
Galle  zur  Aufnahme  der  gelösten  Nährstoffe  thätig. 
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D)  Die  Gegenwart  der  Galle  scheint  auch  für  die  normale 
vitale  Thätigheit  der  Darmepithelien  bei  ihrer  Aufnaliine  der 
Fettkörnchen  forderlich  zu  sein  (v.  Thanhof  er,  RöJmiann)  (Vo-1 

191). 

E)  Die  Galle  bewirkt  durch  ihre  reichliche  Ergiessung  Durch- 
den  hinreichenden  AVassergehalt  der  Faeces,  so  dass  sie  leicht'®“A!^“”«a^^^ 
entleert  werden  können.  Gallenfistelthiere  und  Menschen  mit 
verstopften  Gallenwegen  sind  sehr  hartleibig.  Dazu  bedingt 

noch  der  schlüpfrige  Schleim  der  Galle  ein  leichteres  Fort- 
rücken  der  Ingesta  durch  das  Darmrohr. 

F)  Die  Galle  schränkt  die  faulige  Zersetzung  des  Darm- 
inhaltes  ein  (Bidder  & Schmidt),  zumal  bei  Fettkost  (Röhmann,  Wirkung. 
V.  Voii). 

G)  Beim  Eintritt  der  stark  sauer  reagirenden  Massen  des 
^lageninhaltes  in  das  Duodenum  wird  die  Glycocholsäure  durch 
die  Magensäure  gefällt  und  reisst  das  Pepsin  mit  nieder  (Burkart). 

Es  findet  ferner  Fällung  statt  des  etwa  noch  g e 1 ö s t e n 
Eiweis ses  und  des  Leimes  (nicht  der  Peptone  und  Propeptone) 
durch  die  Taurocholsäure  (Maly  & Emich).^  (durch  die  Magen- 
säure wurden  die  gallensauren  Salze  vorher  zerlegt).  Wird  nun 
aber  durch  den  pancreatischen , den  Darm-Saft  und  das  Alkali 
der,  aus  den  gallensauren  Salzen  abgespaltenen  Basen  das  Ge- 
misch wieder  alkalisch,  so  treten  nun  die  Pancreasfermente  ener- 
gisch in  Action  {Moleschott), 

Wenn  Galle,  etwa  beim  Erbrechen,  in  den  Magen  tritt,  so  ver-  Galliges 
bindet  sieb  die  Säure  des  Magensaftes  mit  den  Basen  der  gallensauren  Salze.  Es 
entsteben  also  vorwiegend  Cblornatrinm  und  freie  Gallensäuren.  Dabei  wird  die 
saure  Reaction  abgestumpft.  Die  Gallensäuren  sind  als  Säuren  (statt  der  nun 
gebundenen  Salzsäure)  nicht  wirksam  für  die  Magenverdauung  (pag.  311) ; die  Neu- 
tralisation bewirkt  auch  F ällung  des  Pepsins  und  Mucins.  Sobald  jedoch  die 
Wandung  des  Magens  neue  Säure  absondert,  geht  das  Pepsin  wieder  in  Lösung. 

Die.  in  den  Magen  eintretende  Galle  wirkt  auch  dadurch  störend  auf  die  Magen- 
verdauung, dass  sie  die  Albuminate  stark  schrumpft,  welche  nur  bei  Quellung 
peptonisirt  werden  können  (pg.  315). 

184.  Endliches  Schicksal  der  Galle  im  Darmcanal. 

Von  den  Gallenbestandtheilen  werden  einige  mit  den 
Excrementen  völlig  entfernt,  andere  wiederum  von  den  Darm- 
wandungen resorbirt. 

1.  Das  Mucin  tritt  unverändert  in  die  Faeces  über.  Schieim. 

2.  Die  Gallenfarbstoffe  werden  stark  reducirt  und  Farbstoffe. 
theils  als  Hydrobilirubin  mit  den  Faeces  entleert  (§.  179.  3.), 

theils  als  das  Urobilin  durch  den  Harn  (§.263). 

Im  Meconium  fehlt  das  Hydrobilirubin,  dagegen  findet  sich  Bilirubin 
und  Biliverdin  'Ziveipl)  neben  einem  unbekannten  rothen  Oxydationsproducte 
derselben.  Es  gehen  daher  im  Fötusdarme  keine  Reductions-,  sondern  Ox^’dations- 
Processe  vor  sich  Hoppe-SeyUr) , 

3.  C h 0 1 e s t e r i n wird  gleichfalls  mit  den  Faeces  entleert,  chousterin. 

4.  D i e G a 1 1 e n s ä u r e n w e r d e n z u m g r ö s s t e n T h e i 1 e oaiien- 

von  (len  Wanden  des  J ej  u n u m s und  1 1 e u m s w i e ü e r 
resorbirt  und  im  Haushalte  des  Körpers  aufs  Neue  verwendet. 
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T appeiner  fand  sie  im  Chylus  des  Ductus  tlioracicus ; geringe 
Mengen  gelangen  vom  Blute  aus  in  den  normalen  Harn  (§,  2GKi. 
Nur  ein  geringer  Theil  Glycocliolsäure  ersclieint  nn verwandelt 
in  den  Faeces.  Die  Taurocholsänre  wird  jedoclt  im  Darm,  soweit 
sie  nicht  resorbirt  wird,  durch  Fäulnissprocesse  leicht  in  Cholal- 
säure und  Taurin  zerlegt;  erstere  wird  in  den  Faeces  ange- 
troffen, letzteres  nicht  constant.  Die  Cholalsäure  wird  aber  auch 
zum  Theil  wieder  resorbirt  und  kann  sich  in  der  Leber  wieder 
mit  Glycin  oder  mit  Taurin  paaren  (A.  WezssJ. 

Da  im  Fötaldarm  die  Fäulnisszersetzungen  fehlen,  so  findet  sich  auch 
demgemäss  im  ]\[econmm  unveränderte  Taurochol>äurc  (Zweifel). 

Die  Anhydritstufe  der  Cholalsäure  (die  künstlich  dargestellte  Choloidin- 
säure?  und)  das  Dyslysin  ist  nur  ein  Kunstproduet  und  kommt  in  den  Faeces 
nicht  vor  (Hoppe-Seyler). 

5.  Von  L e c i t h i n enthalten  die  F aeces  gewiss  nur  Spuren 
( Wegscheider,  Bokay ) . 

Da  somit  der  grösste  Theil  der  vichtigsten  Gallenhestandtheile,  die  Gallen- 
säuren , in  das  Blnt  zurückgeführt  werden , so  ist  es  erklärlich , warum  Thiere, 
denen  dnreh  eine  Gallenfistel  alle  Galle  verloren  geht  (ohne  dass  sie  dieselbe  ab- 
lecken), ganz  bedeutend  an  Gewicht  abnehmen.  Es  rührt  dies  einmal 
von  der  gestöi’ten  Fettverdauung  her,  dann  aber  auch  von  dem  directen  Verlnste 
der  sonst  verwertheten  Gallensänren.  Sollen  sich  Hunde  dennoch  anf  gleichem 
Körpergewicht  erhalten , so  müssen  sie  sogar  bis  gegen  das  Doppelte  ihrer  Nah- 
rnng  verzelu’en.  Hierbei  sind  ihnen  statt  Fett  Kohlehydrate,  als  Ersatz  derselben, 
besonders  dienlich.  Sind  ihre  Terdauimgswerkzeuge  im  Uebrigen  nnr  intact,  so 
können  sie  bei  ihrer  meist  enormen  Gefrässigkeit  sogar  an  Gewicht  zunehmen. 
Aber  hierbei  vermehrt  sich  nnr  ihr  Fleisch,  nicht  ihr  Fett. 

Der  Umstand,  dass  während  der  Fotalperiode  Galle  abge- 
sondert wird,  während  keiner  der  anderen  Verdauungssäfte  sich 
bildet,  weist  darauf  hin , dass  die  Galle  theilweise  ein , durch 
die  regressive  Stoffmetamorphose  erzeugter,  und  zur  stetigen 
Abscheidung  bestimmter  Auswurfsstoff  ist. 

Die  Cholalsäure,  welche  von  der  Darmwandung  resorbirt  wird,  gelangt  in 
dem  Körper  wohl  schliesslich  zur  Verbrennung  zn  CO.^  und  H^O.  — Das  Glycin 
giebt  (neben  Hippursänre)  zur  Bildung  von  Harnstoff  Veranlassnng,  da  nach  Ein- 
geben dieser  Substanz  der  Harnstoff  sehr  znnimmt  (Horsford,  Schulizen,  Neucki). 
Das  Schicksal  des  Tanrins  ist  nicht  bekannt:  grössere  Mengen  dem  Magen  des 
Menschen  einverleibt,  kommen  hauptsächlich  als  Taurocarbaminsäure  im  Harne 
wieder  znm  Vorschein,  neben  geringer  Menge  unveränderten  Tanrins.  Subcutan 
Kaninchen  injicirt,  erscheint  es  fast  ganz  im  Harn. 

185.  Der  Darmsaft. 

Der  Darm  des  Menschen  ist  lOmal  länger,  als  die  Körperlänge  vom  Scheitel 
bis  znm  After.  Hierin  gleicht  er  dem  der  früchte-fressenden  Affen:  er  ist  ver- 
hältnissmässig  länger,  als  der  der  Omnivoren  (Hamivg).  Im  Minimum  misst  er 
507,  im  Maximum  1149  Cmtr.  in  der  Länge;  seine  Capacität  ist  bei  Kindern 
relativ  am  grössten  [Beneke). 

Der  Succus  entericus  ist  die,  von  den  zahlreichen  Drüsen 
der  Darmschleimhaut  abgesonderte  Verdauungsflüssigkeit  Die 
grösste  Menge  desselben  liefern  die  LieberküJin'sQh.Q\\  Drüsen; 
oben  im  Duodenum  ward  dazu  das  spärliche  Secret  der  kleinen, 
traubenförmigen  Brunnez^ohew  Drüsen  ergossen. 

Die  B r u n n e r’schen  Drüsen  — be.sitzen  längliche  Acini,  ihre  cylindrischen 
Zellen  gleichen  denen  der  Pylorusdrüsen.  Während  des  Hungeizustandes  sind  die 
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Zellen  trübe  und  klein,  während  der  Verdauungstliätigkeit  gross  und  hell.  Die 
Drüsen  erhalten  Nervenfaden  aus  dem  iJ/fmM^r'schen  Schleimhautplexus  (Drasch). 

I.  DasSecret  der  Drüsen.  — Der  meist 

kömclienreiclie  Inhalt  der  Secretionszellen  dieser  Drüsclien,  welche 
beim  Menschen  nur  vereinzelt,  beim  Schafe  jedoch  in  continnir- 
licher,  dicker  Schicht  am  Dnodenum  angetroffen  werden,  besteht 
ausser  ans  Albuminstoffen  aus  Mucin  und  Ferment  sub- 
stanzen unbekannter  Natur.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
diese  Drüsen  dem  Pancreas  sehr  nahe  stehen,  vielleicht  geradezu 


Fig.  107. 
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Bindegewebsschichte 


Längsschnitt  durch  den  Dünndarm  des  Hundes 


SO  als  versprengte  Pancreasabschnitte  zu  betrachten  sind.  Hierfür 
spricht  auch  ihre  Wirksamkeit.  Der  mit  Wasser  bereitete  Auszug 
bewirkt:  — 1.  Auflösung  von  Albuminstoffen  l ei  Körpertempe- 
ratur (Krolow),  — 2.  derselbe  besitzt  ausserdem  (?)  diastatische 
Wirkung.  — Das  Secret  scheint  auf  die  Fette  unwirksam  zu  sein. 

Es  muss  besonders  daran  erinnert  werden , dass  wegen  der  Kleinheit  der 
Dräschen , die  einzeln  mit  der  Lupe  von  der  unteren  Dannsehleimhautflilche  ab- 
gelesen werden  müssen , die  Verdauungsversuche  immer  mit  grossen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  haben. 
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Die  L i e b e rk ü h n’schen  Drüsen  — sind  einfaeh-.sclilaucliförmige  Drüsen, 
einem  llandsclinhlinger  iUinlieli,  'welche  dicht  neljen  einander  in  der  Darmschleira- 
hant,  und  zwar  am  reichliclisten  in  der  des  Dickdarmes  (wegen  des  Fehlens  der 
Zotten)  Vorkommen.  Sie  besitzen  eine  structurlo.se  Membrana  propria  und  eine 
einschichtige,  cylindrische  Zellenauskleidung,  zwischen  denen  auch  Becherzellen 
Vorkommen,  si)ärlich  im  dünnen,  sehr  reichlich  im  dicken  Gedärme;  die  Dünn- 
darmdrüsen liefern  vorwiegend  dünnes  Secret,  die  des  Dickdarmes  aus  ihren  zahl- 
reichen Bechern  zähen  Schleim  (lleidenhain  dr*  KloseJ. 

II.  Das  Secret  der  Liebei'kühn  Drüsen  i.st  vom 
Duodenum  an  abwärts  der  Hauptbestand  des  Darmsaftes. 

Letzteres  Fluidum  wird  nach  Thiry's  Methode  (1864)  in  folgender  Weise 
aus  einer  eigenartig  angelegten  Darm'fistel  — gewonnen.  Aus  einer  hervorge- 
zogenen Darmschlinge  des  Hundes  wird  durch  zwei  Schnitte  ein  handlanges 
Stück  so  getrennt , dass  nur  die  Continuität  des  Darmrohres , nicht  aber  das 
Mesenterium  getrennt  wird.  Das  eine  Ende  dieser  Strecke  wird  zugebunden,  das 
andere  offen  in  die  Bauchwunde  eingenäht,  — nachdem  vorher  die  Enden  des 
Darmes,  zwischen  denen  die  Strecke  ausgeschaltet  war,  durch  Nähte  sorgfältig 
Avieder  vereinigt  waren,  \yella  lässt  beide  Enden  des  hufeisenförmig  umzu- 
biegenden Darmstückes  auf  der  Bauchwaud  ausmünden.]  Auf  diese  Weise  kann 
das  Thier  nach  gelungener  Operation  mit  seinem , nur  wenig  verkürzten  Darme 
weiterleben.  Die  blind  endende , nach  aussen  frei  mündende  Darmfistel  aber  giebt 
einen,  durch  kein  anderes  Verdauungssecret  verunreinigten  Darmsaft. 


Fig.  108. 
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Der  Darmsaft  (solcher Fisteln)  fliesst  spontan  nur  spärlich, 
während  der  Verdannng  reicher;  — mechanische,  chemische  und 
elektrische  Heizung  vermehren  die  Absonderung,  namentlich  des 
Schleimes,  unter  Höthnng  der  Schleimhaut,  so  dass  100  OCmtr. 
in  1 Stunde  13 — 18  Grr.  Saft  lieferten  (Tkiry,  Masloff).  — Der 
Saft  ist  hellgelb,  opalescirend,  dünnflüssig,  stark  alkalisch,  auf 
Säurezusatz  aufbrausend,  von  DOll  specifischem  Gfewicht,  — er 
enthält  Eiweiss  und  Fermente,  Mucin  namentlich  im  Dickdarm- 
safte. Seine  Zusammensetzung  ist:  0,80°/o  Eiweisskörper,  — 
0,73°/o  andere  organische  Materien,  — Salze  0,88°/o  (darunter 
0,32 — 0,340/0  Natriumcarbonat),  — Wasser  97,59°/o. 

Die  Menge  des  Dannsaftes  ist  am  geringsten  bei  Gegenwart  gelösten 
Traubenzuckers  im  Darme,  stärker  bei  Eohrzucker,  noch  stärker  bei  Amylum  und 
Pepton.  In  der  2.  Stunde  nimmt  sie  zu  (RöhtnannJ. 

Biedermann  fand  in  den  Becherzellen  des  Darmes  (Frosch)  die  Bildung 
des  Schleimes  so,  dass  zuerst  im  Zellinhalte  Körnchen  auftreten.  Diese 
Tröpfchen  vergrössern  sich  zu  Vacuolen , welche  alsbald  confluiren , dann  qnillt 
der  Schleim  aus  ihnen  hervor  und  Avird  aus  der  Zelle  ausgestossen. 

Die  V e r d a u e n d e W i r k u n g des  Dünndarmsaftes  ist  noch 
vielfach  unaufgeklärt.  Am  wirksamsten  wnrde  er  beim  Hunde 
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gefunden,  bei  anderen  Thieren  liingegen  melir  oder  weniger 
unwirksam. 

1.  Er  besitzt  geringere  diastatisclie  Wirkung,  als  der  Speicliel 

und  der  Pancreassaft  Rusch,  Quincke,  Garland) er  bildet 

jedoch  keine  Maltose;  den  Dickdarmdrüsen  soll  diese  Fähigkeit 
abgehen  (Eichhorst).  Das  Ferment  hat  v.  Wittich  mittelst  ge- 
wässerten Glycerins  extrahirt. 

2.  Darmsaft  ist  im  Stande,  Maltose  in  Traubenzucker  um- 
zuwandeln ; derselbe  setzt  also  die  diastatisclie  Wirkung  des 
Speichels  (§.  153)  und  des  Pancreassaftes  (§.  1 74),  welche  haupt- 
sächlich nur  bis  zur  Bildung  der  Maltose  wirksam  sind,  fort. 

Nach  Bourquelot  kommt  diese  AVirkung  den  Darmpilzen  zxi  (nicht  dem 
Darmsafte  als  solchen,  noch  dem  Speichel , Magensafte  oder  dem  Invertin).  Der 
grössere  Theil  der  Maltose  scheint  jedoch  unverändert  zur  Desorption  zu  ge- 
langen (pg.  279). 

3.  Fibrin  wird  langsam  [durch  Trypsin  und  Pepsin  (Kühne)'] 
peptonisirt  (Thiry,  Leute)  weniger  leicht  Albumin  (Maslof),^ 
frisches  Casein , Fleisch , roh  oder  gekocht , Pilanzeneiweiss 
(Kölliker,  Schiff).  Wahrscheinlich  wird  auch  Leim  durch  ein 
besonderes  Ferment  in  nicht  gelatinirende  Lösung  gebracht 
(Eichhorst). 

4.  Fette  werden  nur  theilweise  emulgirt  {Schiff)  und  (?) 
später  zerlegt  (Vella). 

5.  Nach  CI.  Bernard  befindet  sich  auch  Invertin  im 
Dannsafte ; [dieses  F erment  stammt  wohl  aus  der  Nahrung ; 
es  kann  auch  aus  Bierhefe  durch  Schütteln  mit  Wasser  und 
Aether  und  Filtriren  ausgezogen  werden].  Dasselbe  verwandelt 
den  Bohrzucker  (0^2  H32  On)  unter  Wasseraufnahme  (+  H2  0)  in 
Invertzucker  [das  ist  ein  Gemisch  von  linksdrehendem  Zucker 
(Laevulose,  Cg  H12  Og)  und  von  Traubenzucker  (Dextrose,  C,,  H12  Oj] 
unter  Wärmebindung  (Leute  u.  A.).  (Vgl.  pg.  349.  7.)  [Ueber 
diese  Zuckerarten  siehe  §.  254^] 

In  Bezog  auf  die  Fermente  des  Nakrungscanals  vertritt  Langley  die 
Anschauung,  dass  sie  eine  Zerstörung  erfahren:  das  diastatische  Ferment  des 
Speichels  wird  durch  die  Salzsäure  des  Magensaftes  zerstört;  Pepsin  und  Lab- 
ferment erliegen  der  Wirkung  der  Alkalisalze  des  Pancreas-  und  Darm-Saftes 
und  dem  Trypsin  ; — das  diastatische  und  peptische  Ferment  des  Pancreas  gehen 
unter  Einwirkung  der  sauren  Gährung  im  Dickdarm  zu  Grunde.  Doch  geht  etwas 
Ferment  in  den  Harn  über  (§.  264). 

Von  den  Einwirkungen  der  Nerven  — auf  die  Absonderung  des  Dann-  Kervm- 
Saftes  ist  wenig  Sicheres  ermittelt.  Reizung  oder  Durchsclmeidung  der  Vagi  i.st  einfltua  au/ 
ohne  evidenten  Einfluss. — Dahingegen  hat  die  Ausrottung  der,  zu  den  Darm-  Dar^aft- 
schlingen  hinlaufenden,  die  Gefässe  begleitenden  Nerven  faden  (Moreau)  Absonderung. 
reii  hliche  wäs.serige  Füllung  des  Darmrohrcs  zur  Fol2:e.  Dieser  Erfolg  erklärt  sich 
aus  einer  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  des  Darmtractus  und  aus  der, 
hei  der  Operation  oft  erfolgenden  Zerschneidung  grösserer  Lj'mphgefässe,  wodurch- 
die  Aufsaugung  gestört  und  die  Transsudation  durch  Stauung  im  Blutlaufe 
vermehrt  wird.  — Da  man  die  Nerventaden  für  eine  (doppelt  unterbundene)  be- 
.schränkte  Strecke  des  Darmes  allein  ausschneiden  kann,  so  zeigt  sich  der  wässerige 
Baiminhalt  nur  in  der  zugehörigen  Darmschlinge.  Nach  Hanau  handelt  es  sich 
im  Moreau  Versuche  um  eine  paralytische  Absonderung,  die  zeitlich  einen 
typischen  Verlauf  hat. 

Verminderungen  der  Darm-  und  Magen-Secretionen  hat  man  bei  Menschen 
anch  unter  dem  Einflüsse  mancherlei  allgemeiner  Nervenleiden  (Hysterie,  Hypo- 
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chondrie,  verschiedener  Geisteskranklieiten)  Ijeobachten  können.  In  anderen  Fällen 
sah  man  hingegen  die  Secretionen  sehr  vermehrt.  ‘ 

Von  der  D ar  m s c h 1 e i mh  aut  is  ol  i rte  r Fisteln  werden  aus- 
geschieden (nach  Verfütterung):  Jod,  Brom,  Lithium,  Rhodanmetall  (Quincke), 
Eisensalze  (Glaevecke)  w.  a,. 

Beim  Säuglinge  — zeigt  sich  mitunter  abnorme  Säurehildung , wenn 
durcli  Spaltpilze  (Leube)  Michzucker,  re.sp.  Traubenzucker  im  Darm  in  Milchsäure 
zerlegt  wird  (pg.  347).  Auch  das,  in  Traubenzucker  übergeführte  Amylum  kann 
dieselben  abnormen  Processe  durchmachen , daher  die  Ernährung  der  Säuglinge 
durch  Amylaceen  wenig  rathsam  ist  (pg.  278.  322). 

186.  Die  GähnuigszersetzTiiigeii  im  Dame  durch  die 

Mikrobien  und  die  Darmgase. 

Völlig  verschieden  von  den  geschilderten,  eigentlichen  Ver- 
danimgsvorgängen,  die  durch  bestimmte  Fermente  oder  Enzyme 
zur  Ausführung  kommen,  sind  diejenigen  Umsetzungen,  welche 
als  Gährungen  oder  Fäulnis s Zersetzungen  zu  be- 
trachten sind  (v.  Frerichs.,  Hoppe-Seyler).  Diese  sind  geknüpft  an  i; 
das  Vorhandensein  niederer  Organismen,  sogenannter  Gährungs-  a 
oder  Fäulniss-Erreger  (Nencki)\  sie  können  daher  auch  ausser-  ; 
halb  des  Körpers  in  passenden  Substanzen  ihren  Ablauf  nehmen.  ./ 

Niedere  Organismen,  welche  die  Gährungen  im  Darmtractus  j 

unterhalten,  werden  mit  den  Speisen  und  Getränken,  sowie  mit  d. 
der  Mundflüssigkeit  vielfach  verschluckt.  Mit  der  Einführung  j- 
dieser  beginnen  die  Fäulnisszersetzungen  und  Gährungen  unter 
gleichzeitiger  Gasentwickelung. 

Während  der  ganzen  Fötalperiode  bis  zur  Geburt  a 
kann  daher  Gährung  im  Darme  nicht  Vorkommen;  es  fehlen  - ij 
deshalb  stets  die  Gase  im  Darme  der  Neugeborenen  (Breslau).  m 
Die  ersten  Luftblasen  gelangen  in  den  Darm  durch  verschluckten,  19 
schaumigen  Speichel , noch  ehe  Nahrung  aufgenommen  ist.  --i 
Da  nun  aber  mit  der  verschluckten  Luft  auch  Organismenkeime  ui 
in  den  Tractus  gelangen,  so  wird  auch  alsbald  eine  Gasent-  rcE 
Wickelung  durch  Gährung  sich  anschliessen  müssen.  Die  Ent-  Fc 
Wickelung  der  Darmgase  geht  also  mit  den  Gährungen  Hand  iä 
in  Hand.  Da  somit  zum  Theil  auch  atmosphärische  Luft  ver-  /iv 
schluckt  wird , und  im  Darme  Gase  ausgetauscht  werden , so  - 
wird  sich  die  Zusammensetzung  der  Darmgase  von  verschiedenen  - k 
Momenten  abhängig  erweisen. 

Kolbe  und  Rüge  sammelten  Darmgase  aus  dem  After  des  , P 
Menschen  und  fanden  darin  in  100  Volumina  Gasgemisch: 


Nahrung 

CO3 

H 

CH, 

N 

H2S 

Milch 

Fleisch  .... 

16,8 

12,4 

43,3 

2,1 

0,9 

27,5 

38,3 

57,8 

Menge  unbe- 
stimmt 

Hülsenfrüchte 

21,0 

4,0 

55,9 

18,9 

Ueber  die  Gasbildung  und  die  Gährungs  Vorgänge  ist  ini  ■« 
Einzelnen  zu  bemerken  : 

1.  Bei  jeder  Nahrungsaufnahme  werden  Luftblasen  mit  . t 
verschluckt.  Der  0 derselben  wird  von  den  Wänden  des  Tractus  . ,'n 
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sclinell  resorbirt,  so  dass  im  imteren  Dickdarm  sogar  Spuren 
von  0 fehlen.  Statt  dessen  giebt  die  Darmwand  aus  den  Ge- 
fässen  CO3  in  den  Darm  ab,  so  dass  also  ein  Theil  der  COg  im 
Darme  durch  Diffusion  aus  dem  Blute  stammt. 

2.  H,  CO2  und  NH3,  sowie  Grubengas  (CH4)  werden  auch 
entwickelt  aus  dem  Darminhalt  durch  Gährung,  die  bereits  im 
Dünndarm  vor  sich  gehen  kann  (Planer). 

Die  Spaltpilze  als  Gährungserreger.  — Als  diejenigen  Lebewesen,  welche 
die  Gährungs-,  Fäulniss-  und  andere  Zersetzungen  vornehmlich  bev'irken, 
sind  die  Spaltpilze  (Schizomycetes)  zu  nennen:  kleinste,  einzellige  Gebilde, 
meist  von  Gestalt  eines  Kügelchens  (Mikrococcus) , Kurzstäbchens  (Bac- 
terium),  Langstäbchens  (Bacillus)  oder  Spiralfädchens  (Vibrio,  Spirillum, 
Spirochaeta),  Avelche  sich  durch  Theilung  vermehren  , entweder  einzeln  oder  zu 
Colonien  vereint  verkommen  und  theilweise  der  Bewegung  fähig  sind.  Ihre  Ver- 
mehrungsfähigkeit spottet  jeder  Vorstellung.  Durch  ihre  Lebensäusserungen  be- 
wirken sie  in  den,  sie  enthaltenden  Jlaterien  tiefgreifende  chemische  Veränderungen. 

Indem  sie  nämlich  zu  ihrem  Aufbau  und  Stoffwechsel  aus  der  „Nährflüssig- 
keit“. in  welcher  sie  leben,  gewisse  Stoffe  entnehmen,  zersetzen  sie  die  che- 
mischen Substanzen  derselben.  Hierbei  bilden  einige  derselben  gewisse  Stoffe, 
welche  als  Fermente  weiterhin  auf  Materien  in  der  Nährflüssigkeit  einwirken 
können. 

Die  Spaltpilze  bestehen  aus  Hülle  und  protoplasmatischem  Inhalt, 
manche  besitzen  als  Bewegungsorgan  Geissein,  (die  vielleicht  allen  bewegungs- 
fähigen zukommen).  Die,  durch  Theilung  neu  entstandenen  Wesen  bleiben  mit- 
unter, durch  Gallertmasse  vereinigt , in  umfangreicheren , oft  schon  mit  blossem 
Auge  sichtbaren  Colonien  vereinigt,  die  manZoogloea  nennt.  Diese  erscheinen 
in  Form  von  Knollen,  Zweigen,  Lappen,  Flocken,  Kamhäuten  oder  schleimigen, 
rahmigen  oder  schmierigen  Belägen.  — Bei  einigen  Spaltpilzen  (zumal  den  Bacterien) 
findet  auch  eine  Vermehrung  durch  Sporen  statt,  zumal  dann,  wenn  die 
Nährflüssigkeit  an  ernährendem  Materiale  verarmt.  Die  Stäbchen  wachsen  dann 
zu  längeren  Fäden  aus,  welche  sich  gliedern,  und  in  den  Gliedern  entstehen 
kugelige,  1 — 2[j-  grosse,  stark  lichtbrechende  Körner  (Fig.  109.  8,  9).  Bei  einigen 
(Buttersäurepilz)  nehmen  die  Stäbchen  vor  der  Sporenbildung  eine  vergrösserte 
Spindelform  an  , in  deren  Inneren  die  Sporen  sich  bilden.  Nach  Untergang  der 
Mutterzellen  werden  die  Sporen  frei  und  aus  ihnen  keimt,  auf  passenden  Boden 
übertragen,  die  neugebildete  Zelle  des  Spaltpilzes  wieder  hervor.  In  Fig.  109,  B. 
sind  die  Vorgänge  der  Sporeubildung  (7-  8.  9.)  — und  der  Keimung  (1.  2.  3.  4.) 
des  Buttersäurepilzes  gezeichnet.  Die  Sporen  sind  äusserst  lebenszäh,  sie  ver- 
mögen selbst  getrocknet  lange  Zeit  auszudauern , einige  widerstehen  sogar  der 
Siedhitze.  — Unter  den  Spaltpilzen  unterscheidet  man  solche,  welche  bei  Gegen- 
wart von  0 ihre  Lebensthätigkeit  entwickeln  (A er 0 bien),  andere  unter  ihnen 
vermögen  nur  bei  Abschluss  von  0 zu  gedeihen  (Anaerobien)  f Pasteur] . — 

Je  nach  den  Producten,  welche  sie  in  ihren  Nährflüssigkeiten  durch  Zersetzungen 
erzeugen,  kann  man  sie  eintheilen  in  solche,  welche  Zersetzungen  in  Form  von 
Gährungen  bewirken  (zymogene  Schizomyceten),  — in  solche,  welche  Vlikungen. 
Farbstoffe  produciren  (ch r 0 m 0 gen  e),  — in  solche,  welche  üble  Gerüche 
erzeugen,  wie  bei  den  Fäulnissvorgängen  (bromogene)  — und  endlich  in  solche, 

■welche,  indem  sie  in  den  lebendigen  Geweben  anderer  Organismen  sich  entwickeln, 
krankmachende  Zustände,  sogar  selbst  den  Tod  derselben  hervorrufen 
(pathogene)  (§.  141)-  Manche  erzeugen  .auch  Gifte  (toxogene).  Von  .allen 
diesen  sind  in  und  an  dem  Körper  des  Menschen  angetroffen  worden. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  mit,  den  Speisen  und  Getränken,  sowie  theilwQise 
auch  mit  der  eindringenden  Luft  zahlreiche  Spaltpilze  dem  Nahrungscanale  zu- 
geföhrt  werden,  — dass  ferner  der  Darm  bei  seiner  Temper.atur  besonders  günstig 
für  die  Entwicklung  derselben  ist,  — endlich  dass  hinreichendes,  durch  die 
eigentlichen  Verdauungsprocesse  noch  nicht  völlig  verarbeitetes  Material  der  ver- 
schiedensten Art  den  Vegetationen  der  Pilze  Nährstoffe  darbietet,  so  kann  es 
nicht  befremden,  dass  eine  reiche  Formation  dieser  Lebewesen  im  Nahrungsrohre 
angetroffeu  wird,  und  da.ss  sie  zahlreiche  Zersetzungen  im  Intestinalinbalt  hervor- 
rufen. Die  Kenntniss  dieser  Vorgänge  ist  zur  Zeit  noch  eine  sehr  lückenhafte 
(die,  für  die  Zersetzungen  aufgestellten  Formeln  können  daher  nur  annähernd 
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den  Vorgang  erläutern);  — es  können  somit  die  folgenden  Mittheilungen  vorläufig 
nur  als  Aidiorismen  zur  Lehre  von  den  mykotischen  Intestinalzersetzungen  be- 
trachtet -werden. 

Giihrung  dev  I.  G ä li  1' u 11 2' e II  tl  G 1' K 0 li  1 G li  V d T a t 6 f§.  254).  — l)Ba- 
cillus  acidi  iactici  { Cohn) ^ bi.squittormigG,  l,o — 3a 

langG  ZgIIgii  in  GruppGn,  RGÜiGn  odar  vGiGinzGlt  liGgGn,  bGwirkt 
dio  Gälirung  dGs  ZuckGrs  in  MilclisäurG : 

1 TraubGiiznckGr  — C,;  Hj,  0«  =:  2 (C3  H „ 0,)  = 2 Milcb.säurG. 
ÜGr  MilcbziiclvGr  (Cjg  H22  On)  kann  dnrcb  dGnsGlbGn  Spaltpilz 
untGi'  AufnabniG  von  H2O  zuGrst  in  2 MolGkiÜG  TraubGiizucker 
2 (Cß  H[2  O3)  zGrlGgt  WGrdcn  und  dicsG  dann  in  4 MolGklÜG  Milcli- 
säiirG  4 (C3  Hß  O3). 

Dieser  Pilz,  dessen  Keime  überall  in  der  Luft  schweben,  erzeugt  die  spontan 
eintretende  Säuerung  und  Cxerinnung  der  Milch  (§.  233),  er  bildet  sich  ferner  im 
Sauerkraut,  sauren  Gurken  u.  dgl. ; er  vergährt  wie  die  benannten  Zucker  auch 
Eohrzucker,  Mannit,  Inosit,  Sorbit.  Neben  der  Milchsäure  entsteht  noch  CO,,. 
[Es  giebt  übrigens  noch  mehrere  Milchsäure  bildende  Spaltpilze.  Dieselben  ver- 
mögen ferner  noch  Stärke  in  Zucker  zu  verwandeln.] 

van  de  Velde  fand  durch  Bacillus  subtilis  (Fig.  110)  als  Gährungs- 
producte  des  Zuckers : Milch-,  Butter-,  Bernstein-Säure  und  als  Reductionsproduct 
Mannit. 

2)  Bacillus  biityricus,  wclcbcr  in  stärkcbaltigcr  Um- 
gebung durch  Jod  sich  oft  blau  färbt , verwandelt  Milch- 
säure in  Buttersäure  (neben  CO^  und  H)  (Prahmowski). 

[ Ci  Hg  O2  = 1 Butter  säure. 

2 (C3  Hß  O3)  Milchsäure  =<  2 (COg)  — 2 Kohlensäure. 

1 4 H = 4 AVasserstoff. 


Fig.  109. 


A.  Bacterium  aceti  in  Form  voa  Coccea  (t),  — Diplococcen  (z),  — Kurz- 
stäbchen  (3)  und  gegliederten  Fäden  (4,  t).  — n.  Bacillus  butyricus: 

1 isolirte  Spore.  — 2,  3,  4 Keimungszustände  der  Spore,  — 5.  6,  Kurzstäbchen 
und  Längstäbchen,  — 7,  3,  9 Sporenbildung  in  den  Pilzzellen. 

Der  Pilz  (Fig.  109.  B)  ist  ein  echter  An  aerobe,  welcher  nur  bei  0-Ali- 
wesenheit  vegetirt.  Der  Milchsäurepilz,  welcher  0 lebhaft  verzehrt,  ist  daher  sein 
natürlicher  Vorläufer.  Die  Buttersäuregährung  vollendet  die  Umwandlung  vieler 
Kohlehydrate,  zumal  der  Stärke,  des  Dextrins  und  des  Inulins.  Sie  findet  sich 
constant  in  den  Faeces.  [Es  giebt  noch  mehrere  andere,  ähnlich  wirkende 
Bacterien.] 
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o)  Gewisse  Mikrococceii  vermögen  ans  Zucker 
Alkohol  als  hauptsächliches  Product  zu  entwickeln  (Fitz, 
Brieger)\  — auch  die  Gegenwart  von  Hefe  kann  Alkohol  im 
Darme  bilden,  in  beiden  Fällen  auch  aus  Milchzucker,  der 
zuerst  in  Dextrose  übergeht  (§.  155.  1).  Im  Darm  nur  spurweise. 

4)  Bacterium  aceti  (Fig.  109.  A)  vermag  ausserhalb  des  Körpers  den 

Alkohol  in  Essigsäure  überzuführen.  Alkohol  (C.jH„  0)  0 = C.jH^O  (Aldehyd) 

+ HjO.  Aus  Aldehyd  geht  dann  durch  Oxydation  Essigsäure  (C.,H^O.J  hervor. 
Nach  Nägeli  vermag  derselbe  Pilz  sehr  kleine  Mengen  CO.,  und  H,0  zu  bilden. 
Da  die  Essiggährung  jedoch  bei  35“  C.  sistirt,  so  wird  im  Darme  dieselbe  wohl 
nicht  vor  sich  gehen  und  die  constant  in  den  Faeces  angetroffene  Essigsäure  ist 
daher  aus  anderen  Yergährungen  entstanden.  Es  sei  bemerkt,  dass  bei  der  Fäul. 
niss  der  Albiuninate  unter  Luftabschluss  ebenfalls  Essigsäure  entsteht  (Nencki)^ 

5)  Auch  eine  theilweise  Auflösung  des  A m y 1 u m und 
der  Cellulose  wird  durch  Schizom^^ceten  (Bacillus  butyricus  und 
Vibrio  rugula)  im  Darme  verursacht.  Denn  die  Cellulose  mit 
Cloakenschlamm  (Hoppe-Seyler)  oder  mit  Darminhalt  (Tappemer) 
gemischt  geht  in  ein  zuckerartiges  Kohlehydrat  über,  welches 
dann  zu  gleichen  Volumen  CO2  und  Sumpfgas  (CHJ  zerfällt 
(Hoppe-Seyler).  [Sumpfgas  neben  CO2  liefert  auch  das  (§.  174.  III) 
durch  das  Pankreas  erzeugte  Neurin  (Hasebroek)i] 

Die  Lösung  der  Cellulose-Zellwände  lässt  dann  auch  die 
Verdauungssäfte  auf  die  eingeschlossenen  verdaulichen  Theile 
der  Pflanzennahrung  wirksam  werden  (Tappemer , v.  Knieriein). 

6)  Pilze  unbekannter  Art  vermögen  zum  Theil  auch  Stärke 
(?  und  Cellulose)  in  Zucker  zu  verwandeln. 

7)  Im  Darmcanale  kommen  auch  Spaltpilze  vor  (Milchsäure- 
bacillen ?) , welche  Invertin  erzeugen , dasjenige  F erment, 
welches  Rohrzucker,  Milchzucker  und  Maltose  in  Glycosearten 
(Dextrose,  Lävulose,  Galaktose)  umwandelt  (§.  254).  Auch  die 
Hefe  wirkt  so  ('§.  185.  II.  5 i. 

C12  H.22  Oll  + H2  0 = C,  Hi2  0«  + Co  Hi2  Oo 

Rohrzucker  4-  Wasser  = Dextrose  -f  Lävulose. 

II.  Gährungen  der  Fette  (§.  253).  — Die  Fäulniss 
vermag,  unter  der  Einwirkung  noch  unbekannter  Organismen, 
neutrale  Fette  nach  Wasseraufnahme  in  Glycerin  und  fette 
Säuren  zu  zerlegen  (§.  174.  III).  — Das  Glycerin  (§.  253)  ist 
durch  verschiedene  Spaltpilze  einer  sehr  differenten  Vergährung 
fähig.  Bei  neutraler  Reaction  entsteht  neben  Bernsteinsäure 
nnd  einem  Gemenge  fetter  Säuren,  H und  CO2. 

Fitz  fand  unter  dem  Einflüsse  des  Heupilzes  (Bacillus  subtilis, 
Fig.  110)  Alkohol  neben  Capron-,  Butter-  und  Essig-Säure;  in  anderen  Fällen  ent- 
stand vornehmlich  Butylalkohol ; van  de  Velde  traf  Butter-  und  Milch-  neben 
Spuren  Bernstein-Säure,  ausserdem  CO.^,  H.^0,  N. 

Die  Fettsäuren  liefern  zumal  als  (Kalk-)  Seifen  ein> 
geeignetes  Material  für  die  Gährung.  Anieisensaurer  Kalk 
giebt  mit  Cloakenschlamm  vergährt  Calciumcarbonat,  CO2  und 
— essigsaurer  Kalk  liefert  hierbei  Calciumcarbonat,  CO2 
Bnd  CH4.  — Von  den  Oxy säuren  kennt  man  die  Gährung 
der  Milch-,  Glycerin-,  Aepfel-,  Wein-  und  Citronen-Säure. 

Nach  Af/z  liefert  Milchsäure  (in  Kalkverbindung)  Propion-,  Essigsäure, 
BjO.  Durch  andere  Gährungserreger  bildet  sich  reichlich  Valeriansäure. 


Gährungt 
der  Fette. 
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Glyc  er  insäure  giebt  neben  Alkoliol  und  Bernsteinsäure  vornehmlich  Essig- 
säure. — Aepfelsäure  bildet  Bernsteinsäure  und  etwas  Essigsäure,  unter 
anderer  Vergährung  Propionsäure,  unter  noch  anderer  Buttersäure  neben  H,  oder 
sie  zerlegt  sich  in  Milchsäure  und  CO.^.  — Weinsäure  zerfällt  in  Essigsäure, 
Propionsäure,  CÜ^j  und  IPO  (Pasteur)  ^ durch  andere  Pilze  in  Buttersäure,  oder 
noch  durch  andere  in  Essig-,  neben  etwas  Butter-,  Bernstein-Säure  und  Alkohol 
(Fitz).  — Ci  tr  0 n en  säu  r e liefert  endlich  Essig-  neben  etwas  Butter-  und  Bern- 
stein-Säure (Fitz). 

III.  Gäliriing  der  E i w eissko rp er  (§.251),  — Für 
die  Vergälining  der,  im.  Darme  noch  nicht  verdauten  Eiweiss- 
körper  und  ihrer  Derivate  scheinen  ebenso  Spaltpilze  in  Wirk- 
samkeit zu  treten  (§.  187).  Zunächst  ist  zu  betonen,  dass  manche 
Schizomyceten  im  Stande  sind,  peptonisirendes  Ferment 
zu  produciren  [z,  B,  Bacillus  subtilis,  die  Käse.spirillen  (Fermi)\. 
so  dass  eine,  wenn  auch  immerhin  nur  sehr  geringfügige  Unter- 
stützung der  peptischen  Enzyme  seitens  dieser  Mikrobien  nicht 
gerade  ausgeschlossen  erscheint. 

Fig.  110. 


Bacillus  subtilis:  i Spoi'3.  — 2,  3,  4 Keimung  der  Sporen,  — 5,  ff  Kurz- 
stäbchen, 7 gegliederter  Faden  mit  Sporenhildung  in  jeder  Zelle.  — 8 Kurz- 
stäbchen, zum  Theil  mit  Sporenbiidung,  9 Sporen  im  einzelnen  Kurzstäbchen. 

— 10  Pilzzellen  mit  Geissei. 

Wir  fanden,  dass  die  Pancreas Verdauung  (§.  174.  II)  auf 
die  Albuminate  nicht  weiter,  als  bis  zur  Bildung  der  Amido- 
säuren  Leucin,  Tyrosin  und  anderer  Körper  vorgeht.  Erst  die 
Fäulnissgährung  im  Dickdarme  bringt  weitere, 

tiefgehende  Zersetzungen  hervor.  Leucin  (Cg  H13  NO2)  giebt 
unter  2 (HaOj-Aufnahme : = Valeriansäure  (Ö5  Hjo  O2),  Am- 
moniak, CO2  und  4 H.  Aehnlich  verhält  sich  das  Glycin. 
— Tyrosin  (Cg  Hu  NO3)  zerlegt  sich  in  Indol  (Cg  H7  K), 
welches  constant  im  Darme  angetroffen  wird  (Kühne)  nebst 
CO2 , H2  0,  H (Nencki).  Ist  der  0-Zutritt  noch  möglich,  so 
entstehen  noch  andere  Zersetzungen  (§.  264).  Diese  Fäulniss- 
producte  fehlen  im  Darme  des  Fötus  und  Neugebornen  (Senator). 
Bei  den  Fäulnisszersetzungen  der  Eiweisskörper  kommt  es 
(ebenso  wie  beim  Kochen  derselben  mit  Alkalien)  zur  Ent- 
wickelung von  CO2  und  H^S,  ferner  treten  H und  CH*  auf. 
Leim  liefert  unter  diesen  Bedingungen  neben  reichlichem 
Leucin  viel  Ammoniak , CO2 , Essig-,  Butter- , Baldrian-Säure 
und  Glycin  (Nencki).  Mucin  und  Kucle’in  erleiden  keine  Zer- 
setzungen, Künstliche  Verdauungs versuche  mit  Pancreas  zeigen 
eine  ganz  ausserordentliche  Neigung  zu  Fäulnis.szersetzungen. 
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[§.  186.]  Die  Gährungszersetzungen  im  Darme  und  die  Danngase. 

Der,  den  eigentlichen  Fäcalgerucli  gebende  Körper,  welcher 
ebenfalls  durch  die  Fäulniss  entsteht,  ist  noch  ni  ch  t b eka  n nt.  Er  haftet 
dem  Indol  und  Skatol  so  innig  an,  dass  man  diese  früher  als  die  stark  riechen- 
den ansah,  doch  sind  diese  rein  dargestellt  geruchlos  (Bayer). 

Unter  den  festen  Stotfen  im  Dickdarm,  welche  nur  die 
Fäulniss  liefert,  ist  besonders  das  Indol  (Cg  H7  N)  liervor- 
zulieben,  ein  Stotf,  der  auch  durch  Erhitzen  der  Alktminate 
mit  Alkalien , oder  in  geringerer  Menge  durch  Ueberhitzung 
derselben  mit  Wasser  auf  200°  C.  entsteht.  Es  ist  die  Vorstufe 
des  In  di  ca  ns  im  Harne.  Wenn  die  Producte  der  Verdauung 
der  Albuminate,  die  Peptone,  schnell  im  Darme  zur  Resorption 
gelangen , so  kommt  es  nur  zu  einer  geringen  Bildung  von 
Indol ; wenn  hingegen  bei  geringfügiger  Resorption  die  Fäulniss, 
zumal  auf  die  noch  reichlich  vorhandenen,  Producte  der  Pancreas- 
verdauung  intensiv  einwirken  kann,  so  entsteht  reichlich  Indol, 
und  weiterhin  erscheint  viel  Indican  im  Harn  (§.  264.  1). 

So  fand  Jaffe  bei  Brucheinklemmung  und  Abschluss  des  Darmrohres  reich- 
lich Indican  im  Harn.  Nach  Transfusion  mit  heterogenem  Blute,  bei  welchem 
die  Darmwandungen  vielfach  mit  Blutaustritt  und  Gefässverstopfungen  behaftet 
sind  und  nicht  selten  Lähmungszustände  der  Gefässe  des  Darmes  und  der  Darm- 
muskulatur selbst  angetroffen  werden,  fand  ich  oft  den  Indicangehalt  des  Harnes 
sehr  hoch.  (Vgl.  §.  264  1.) 

Eeaction  auf  Indol:  — Man  säuert  mit  viel  Salzsäure  an  und  schüttelt 
staik  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  verharzten  Terpenthinöles.  Bei  intensiver  Roth- 
färbung  schüttelt  man  den  Farbstoff  durch  Aether  aus.  — Der,  bei  der  Trypsin- 
verdauung ans  Fibrin  entstehende,  mit  Bromwasser  violett  werdende  Farbsloif 
(§.  174.  II)  lässt  sich  mit  Chloroform  ausschütteln.  Neben  diesem  letzteren  Farb- 
stoff findet  sich  noch  ein  zweiter  Farbstoff,  der  bei  Destillation  übergeht  und 
aus  dem  Destillat  durch  Aether  gezogen  werden  kann.  Beide  scheinen  der  Indigo- 
gruppe anzugehören  (Krukenberg) . 

A.  Bayer  konnte  künstlich  aus  Orthonitrophenylpropiolsäure  durch  Kochen 
mit  dünner  Natronlauge  und  nach  Zusatz  von  etwas  Traubenzucker  Indigo  blau 
darstellen.  — Aus  Indigoblau  erhielt  er  neben  Indol  zugleich  auch  Skatol 
(letztere  jedoch  nicht  fäcal  stinkend).  G.  Hoppe-Seyler  traf  nach  Verfütterung  von 
orthonitrophenylpropiolsaurem  Natron  (Kaninchen)  reichlich  Indican  im  Harne  an. 

Es  bildet  sich  ferner  im  Darme  durch  den  Fäulnissprocess 
etwas  Phenol  (Ce  Hg  0),  welches  Baumann  beim  Faulen  von 
Fibrin  mit  Pancreas  ausserhalb  des  Körpers  auftreten  sah,  und 
Brieger  constant  in  den  Faeces  antraf.  Es  scheint  diese  Substanz 
unter  analogen  Verhältnissen  wie  das  Indol  eine  Zunahme  zu 
erfahren  (Salkowski) , indem  eine  Steigerung  des  Indicans  im 
Harne  zugleich  mit  V ermehrung  der  Phenylschwefelsäure 
in  demselben  verknüpft  ist  (§.  264). 

Aus  faulendem  Fleische  und  Fibrin  lässt  sich  auch  Amidophenyl pro- 
pionsä ure  gewinnen,  als  Zersetzung  des  Tyrosins.  Ein  Theil  dieser  wird  durch 
Fäulnissferniente  in  Phenylpropionsäure  (=  Hydrozimmtsäure)  verwandelt  (SchotienJ. 
Die  Hydrozimmtsäure  wird  im  Organismus  vollständig  zu  Benzoesäure  oxydirt 
und  erscheint  als  Hippursäure  im  Harne  (§.  262).  Auf  diese  Weise  erklärt  sieh 
Bildung  der  Hippursäure  bei  reiner  Eiweisskost  (E.  H.  Salkowski). 

Das  Skatol  (Cg  Hg  N ==  Methylindol)  (Brieger),  ein  con- 
stanter  menschlicher  Fäcalstoff,  ist  künstlich  durch  lange  Fäulniss 
von  Eier-Eiweiss  unter  Wasser  durch  Nencki  und  Secretan  dar- 
gestellt worden.  So  entsteht  auch  Skatolcarbonsäure , die  sicli 
erhitzt  sehr  leicht  in  Skatol  und  CO2  zerlegt  (Gehr.  Salkoivskt). 


Indol. 


egünatigung 
\er  Indolhil- 
dung. 


Phenol. 


*}hatoi. 
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Vorgänge  im  Diokdarm.  Bildung  der  Faeces. 
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Fiiulniss  mif. 
oder  ohne  0. 


Lhischrän- 
kung  der 
Fäulniss. 


Auch  (las  Skatol  tritt  im  Harne  als  schwefelsaure  Verbindung 
auf  (§.  264).  - Das,  von  Marcel  beschriebene  Excretin  der 
menschlichen  Faeces  stellt  dem  Cholesterin  nahe,  ist  aber  in 
seiner  Bildung  und  Constitution  unbekannt. 

Nach  Gehr.  Salkowski  entstehen  Skatol  und  Indol  beide  aus  einer  ge- 
meinsamen, im  Eiweiss  präformirten  Substanz,  welche  zersetzt  bald  mehr  Indol, 
bald  mehr  Skatol  liefert,  je  nachdem  der  etwa  hierbei  wirksame  hypothetische 
„Indolpilz“  oder  der  „Skatolpilz“  in  der  Entwicklung  prävaliren. 

Es  ist  für  den  Vorgang  der  Fäulnissgährung  von  grossem  belange, 
ob  dieselbe  unter  Abschluss  von  Sauerstoff  verläuft 
oder  nicht  (Pasteur).  Im  ersteren  Falle  treten  Reductionen 
auf:  Oxysäurcn  werden  zu  Fettsäuren  reducirt,  und  es  entwickelt  sich 
namentlich  H,  aber  auch  CIIj  und  Hg  S ; der  H kann  seinerseits  weiter 
reducirend  wirken.  — Ist  jedoch  noch  Sauerstoff  vorhanden,  so  theilt 
der  nascirende  H das  Molekül  des  freien  gewöhnlichen  Sauerstoffes 
(—  Og)  (vgl.  pg.  68)  in  2 Atome  activen  Sauerstofies  (=  0).  Es  bildet 
sich  nun  einerseits  Hg  0,  — andererseits  übt  das  zweite  Atom  0 kräftige 
Oxydationen  aus  (Hoppe-Seyle}') . 

Es  soll  hier  noch  die  merkwürdige  Thalsache  erwähnt  werden , dass  die 
Eäulnissprocesse  nach  der  Entwickelung  von  Phenol , Indol , Skatol , auch  von 
Eresol,  Phenylpropion-  und  Phenyl-Essigsäure  wieder  eingeschränkt  werden  und 
nach  einer  gewissen  Concentration  ihrer  Bildung  völlig  aufhören.  So  erzeugt  also 
die  Fäulniss  selbst  zur  Tödtung  der  Mikroorganismen  antiseptisch  wirkende  Sub- 
stanzen Denn  ähnlich,  wie  bei  den  hoch  organisirten  Wesen,  sind  auch 

für  die  Spaltpilze  ihre  eigenen  Ausscheidungsproducte  für  sie  Gifte  (Nencki). 
Es  ist  daher  anzunehmen , dass  auch  im  Darmcanal  die  Bildung  der  genannten 
Stoffe  die  Fäulnisszersetzungen  einige)  maassen  wieder  einschränkt. 

Die  Reaction  — ist  im  Darme  dicht  unterbaib  des 
Magens  zunächst  noch  sauer , der  Pancreassaft  und  Darmsaft 
bringen  jedoch  schon  bald  neutrale,  dann  alkalische  Reaction 
hervor,  die  nun  im  ganzen  Dünndarm  vorherrscht.  Im  Dick- 
darm ist  meist  saure  Reaction  wegen  der  sauren  Gährung  und 
Zersetzung  der  Ingesta  und  des  Kothes. 

187.  Vorgänge  im  Dickel  arm.  Bilclmig  der  Faeces. 

vorvAegend  Innerhalb  des  dicken  Gedärmes  überwiegen  die  Fäulniss- 

nätigkeüdls  und  Gährungs-Zersetzungen  der  Ingesta  entschieden  über  die 
Dickdarmes.  fermentativen  oder  eigentlichen  Yerdauungsumsetzungen,  da  nur 
sehr  geringe  Mengen  der  Darmsaftfermente  in  ihm  angetroffen 
werden  Ausserdem  ist  die  aufsaugende  Thätigkeit 

der  Dickdarmwanduug  grösser,  als  die  absondernde,  weshalb 
die  Consistenz  des  Inhaltes,  welche  am  Beginn  des  Dickdarmes 
noch  breiig  wässerig  ist,  im  weiteren  Verlaufe  des  Darmes 
fester  wird.  Die  Aufsaugung  umfasst  nicht  allein  das 
W asser  und  die  in  Lösung  gebrachten  Verdauungsproducte, 
sondern  auch  unter  Umständen  sogar  unverändertes  flüssiges 
Eier-Eiweiss  (v.  Voit  & Bazter , Czerny  & Latscheziberger) . 
Auch  Milch  und  ihre  Eiweissstoffe  (Eichhorst),  Eleischsaft, 
Leimlösung,  Myosin  mit  Kochsalz  w'erden  resorbirt.  V ersuch  e 
mit  Acidalbumin,  Syntonin  oder  Blutserum  waren  ohne  Erfolg. 
[Auch  toxische  Substanzen  werden  entschieden  hier  leichter 
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des  Darm- 
inhaltes. 
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resorbirt,  als  vom  Magen  aus  (Savory)?^  — Erst  im  unteren 
Abschnitt  des  Dickdarmes  werden  die  Fäcalstoffe  geformt. 
Das  Coecum  mancher  Thiere  (z.  B.  Kaninchen)  ist  von  beträcht- 
licher G-rösse ; in  ihm  scheinen  die  Gährungszersetzungen  intensiv 
vor  sich  zu  gehen , unter  Entwickelung  saurer  Reaction.  Beim 
Menschen  ist  das  Coecum,  wie  der  Reichthum  lymphatischer 
Follikel  zeigt,  vorwiegend  Resorptionsorgan.  Vom  unteren 
Theile  des  Dünndarmes  und  vom  Coecum  an  nehmen  die  Ingesta 
den  fäcalen  Geruch  an. 

Beobachtungen  an  77^z>y’schen  Darmfisteln  lassen  darauf 
schliessen,  dass  ein  Theil  der  Faeces  von  einer  Secretion  und 
Desquamation  der  Darmschleimhaut  lierrührt  {Heidenhain^  Her- 
mann). 

Fig.  111. 
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Solitärfollikel 


Circulare  Muskel- 
schicht 
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Longitudinale 
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Längsschnitt  durch  den  Dickdarm. 

Die  Masse  — der  entleerten  Faeces  beträgt  im  Durch-  Fatces. 
schnitt  170  Gr.  in  24  Stunden  (GO — 250  Gr.),  doch  werden  bei 
reichlicher  Aufnahme,  zumal  schwer  verdaulicher  Substanzen, 
sogar  über  500  Gr.  entleert.  Xach  Fleisch-  und  Eiweiss-Nahrung 
ist  die  Menge  der  Faeces  kleiner,  und  die  absolute  Menge  de;’ 
festen  Rück.stände  in  denselben  ist  geringer  . als  nach  Vegeta- 
bil ienkost.  Die  consistenten  Faeces  sind  durch  Gasentwickelung 
locker,  schwimmen  daher  auf  dem  Wasser. 

Die  Consistenz  — ist  vom  V'’assergehalte  abhängig, 
der  meist  75®),  beträgt.  Der  AVassergehalt  hängt  theils  von 
der  Nahrung  ab;  reine  Fleischkost  bewirkt  relativ  trockene, 
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Vorgänge  ini  Uickdann.  liildung  der  Faeces, 
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Beslandtheile 
der  Faeces. 


zuckerreicbe  Nahrung  relativ  wasserreiche  Faeces.  Die  Menge 
aufgenoinmener  Getränke  ist  ohne  Einfluss  auf  den  Wasser- 
gehalt. ^ Daliingegen  hat  die  Energie  der  Peristaltik  insofern 
einen  Einfluss,  als,  je  schneller  dieselbe,  um  so  wässeriger  die 
Faeces  sind,  weil  nicht  hinreichend  Zeit  vorhanden  ist,  aus 
den  sclmell  weiter  beförderten  Ingestis  die  Flüssigkeiten  zu 
resorbiren.  Lähmungen  der  Blut-  und  Lymph-Gefässe  am  Darme 
nach  Durchschneiclung  der  Nerven  (siehe  §.  194)  gehen  ebenfalls 
mit  Verflüssigung  der  Faeces  einher. 

Die  Beaction  ist  oft  sauer,  namentlich  in  Folge  der 
Milchsäure-Gährung  reichlich  genossener  Kohlehydrate.  Auch 
zahlreiche  andere,  durch  Gährung  entstandene  (siehe  §.  18Gj 
Säuren  finden  sich.  Kommt  es  jedoch  im  unteren  Darmabschnitte 
zur  Bildung  reichlichen  Ammoniaks,  so  kann  neutrale  und  selbst 
alkalische  Beaction  überwiegen.  Starke  Absonderung  voii  Schleim 
im  Darme  begünstigt  neutrale  Beaction. 

Der  Geruch,  — welcher  bei  Fleischgenuss  intensiver  i.st, 
als  bei  Pflanzennahrung,  rührt  her  von  den  fäcal-stinkendcn. 
noch  nicht  isolirt  clargestellten , Fäulnissproducten,  ferner  von 
den  flüchtigen  Fettsäuren  (§.  253.  l)  und,  wo  er  sich  bildet,  von 
Schwefelwasserstoff. 

Die  Farbe  — richtet  sich  nach  der  Menge  der  beige- 
gemischten, veränderten  Gallenfarbstoffe , wodurch  die  hellgelbe 
bis  dunkelbraune  Nüancirung  entsteht. 

Ausserdem  wirkt  die  Farbe  der  Nahrungsmittel  vielfach  mit;  reicher 
Blutgehalt  der  Nahrung  macht  die  Faeces  fast  braunschwarz  durch  Hämatin;  — 
grüne  Vegetabilien  braungrün  durch  Chlorophyll : — Knochen  (beim  Hunde)  weiss 
durch  Kalkgehalt;  — blaurothe  Pflanzensäfte  blauschwarz;  — Eisenpräparate 
färben  sie  durch  Bildung  von  Schwefeleisen  schwarz. 

Die  Fäces  enthalten  (siehe  Fig.  112): 

1.  Die  unverdaulichen  Kückstände  der  Gewebe  thierischer  oder 
pflanzlicher  Nahrungsmittel:  Haare,  Horngewebe,  elastisches  Gewebe; 
— die  meiste  Cellulose , Holzfasern , Obstkerne , Spiralgefässe  von 
Pflanzenzellen,  Gummi. 

2.  Bruchstücke  sonst  wohl  verdaulicher  Substanzen , namentlich 
wenn  dieselben  in  übergrosser  Menge  genossen  waren,  oder  durch  Kauen 
nicht  die  hinreichende  Zerkleinerung  erfahren  hatten.  Also  : Bruchstücke 
von  Muskelfasern , Schinkenstücke , Sehnenfetzen  , Knorpelstückchen, 
Flocken  von  Fettgewebe,  Stückchen  harten  Eiweisses,  — ferner  Pflanzen- 
zellen aus  Kartoffeln  und  Gemüsen,  rohes  Stärkemehl  u.  dgl.  (Vgl. 
§.  238.)  [Reiche  Fleisch-  und  Stärke-Mengen  sprechen  für  einen  be- 
stehenden Darmkatarrh'.] 

Von  allen  Nahrungsmitteln  gehen  so  gewisse  Eeste  in  die  Faeces  über: 
von  Weissbrod  3,7°/o,  — Reis  4,1°/q,  — Fleisch  4,7“/ot  — Kartoffeln  9,4®/oi 
Kohl  14,9“/o)  — Schwarzbrod  15°/o,  — gelbe  Rüben  20,7“/o  fR^bner). 

3.  Die  ümsetzungsproducte  der  Gallenfarbstofte,  welche  nun  die 
Gmelin-Heintz’^a\\Q  Eeaction  nicht  mehr  geben,  sowie  die  veränderten 
Gallensäuren  (siehe  §.  179,  2).  In  pathologischen  Stühlen,  z.  B.  den 
grünen,  ist  die  Eeaction  jedoch  oft  sehr  schön  zu  zeigen;  es  deutet 
dies  auf  eine  beschleunigte  Peristaltik  hin  (Nothnagel)  ; im  Meconium 
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findet  sich  iinverlindertos  Bilirubin , Biliverdin , Glycocholsllure  und 
Taurocholsüure  ( Ziveifel^  Hoppe- Seyler) . 

4.  Unverändertes  Mucin  und  Nuclein,  letzteres  zumal  nach  Brod- 
kost,  — daneben  in  verschiedenen  Aufiösungsstadien  begrillene  Cylinder- 
epithelien  des  Tractus,  ferner  mitunter  Fetttropfen.  Sehr  selten  ist 
Cholesterin.  ,le  weniger  innig  der  Schleim  mit  den  Faeces  vermischt 
ist,  um  einer  so  unteren  Stelle  des  Darmes  entstammt  er  (NotJmagel). 

5.  Nach  sehr  reichem  Milchgeniiss,  ebenso  nach  Fettkost  finden 
sich  constant  im  Kothe  Krystallnadeln  von  fettsaurem  Kalk , also 
Kalkseifen,  sogar  schon  bei  Säuglingen  (Wegschnei der).  Bei  Milch- 
curen  sah  man  daneben  unverdaute  Klumpen  von  Casein  und  Fett 
auftreten.  Verbindungen  ferner  des  Ammoniaks  mit  den,  aus  der  Fäulniss 
hervorgegangenen , §.  186  genannten  Säuren  (Brieger)  gehören  zu 
den  beständigen  Fäcalstoften.  Reichere  Fettmassen  im  Stuhl  weisen  auf 
eine  beschleunigte  Peristaltik  hin. 


Fig.  112. 


Faeces.  — a >Inslvelfa.sern.  h Sehne,  Epithelien,  Leukocyten,  e-i  verschiedene 
formen  von  Pfl^nzenzellen.  dazwischen  überall  massenhafte  Bacterien  (0; 
z^'ischen  A und  b Hefe,  A phosphorsanre  Ammoniakmaguesia. 

6.  Unter  den  unorganischen  Rückständen  sind  dieleicht 
löslichen  Salze,  welche  eben  deshalb  auch  leicht  dilfundiren,  selten  in 
den  Fäces,  also:  Kochsalz  und  die  übrigen  Chloralkalien,  die  phos- 
phorsauren, sowie  die  schwefelsauren  Verbindungen.  Dahingegen  sind 
die  unlöslichen  Verbindungen  : phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia, 
neutraler  phosphorsaurer  Kalk,  gelb  gefärbte  Kalksalze,  kohlensaurer 
Kalk  und  phosphorsaure  Magnesia  vorherrschend:  70“/o  der  Asche. 
Theils  sind  dies  nicht  aufgelöste  Bestände,  aus  Nährstoffen  stammend 
(wie  der  Kalk  aus  den  Knochen) , theils  sind  sie  erst  ausgeschieden, 
nachdem  die  sie  enthaltenden  Nahrungsstoffe  verdaut  worden  sind  (wie 
Asche  sich  aus  verbrannten  Nahrungsmitteln  bildet).  Der  Kalk  wird 
auch  zum  Theil  in  den  Darm  hinein  aus  dem  Blute  ausgeschieden  (zum 
Th  eil  geht  er  in  den  Harn  über)  (J.  Förster). 

Mitunter  i.st  die  Ausscheidung  der  anorganischen  Sukstanzen  so  reichlichi 
dass  sie  Incrustationen  anderer  Facalstoffe  bildet.  Hierbei  ist  entweder  nur  die 
phosphorsaure  Ammoniakmagnesia  in  grossen  Krystallen  vorlianden,  oder  vermengt 
uiit  diesen  das  Magnesiumphospiiat.  Namentlich  Genuss  von  Roggenkleie  im  Brode, 
welche  diese  Stofl’e  reichlich  enthält,  bewirkt  dies  ( Hoppe  SeyUr) . 
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7 . Ein  erliebliclier  Theil  der  normalen  Fäcalsubstanz  besteht  aus 
Spaltpilzen  ( JVoodzuard,  Nothnagel)  ; — Hefe  wird  selten  vermisst 
(v.  Frerichs,  Nothnagel). 

Zur  Feststellung  der  einzelnen  Spaltpilze  hat  Escherich  Reinculturen 
aus  dem  Darminlialt  von  Säuglingen,  Bienstork  von  Erwachsenen  gezüchtet.  Im 
Darme  von  Säuglingen,  — welche  nur  Muttermilch  genossen  haben,  erzeugt, 
und  zwar  im  oberen  Theile,  wo  noch  Milchzucker  unre.sorbirt  ist,  dasBacterium 
lactis  aerogenes  (Fig.  113.  2)  Essigsäure,  neben  CO^  und  H,  CH4.  Milch- 
säure Salze  gehen  in  buttersaure  über.  [Auch  aus  Amylum  erzeugt  es  Essig- 
säure fBaginskyJ'].  — In  den  Ausleerungen  ist  charakteristisch  das  schlanke 
Bacterium  coli  commune  (Fig.  113.  1),  welches  Milchsäure  und  Ameisen- 
säure neben  Essigsäure  erzeugt  fBaginskyJ. 

Im  Kothe  des  Erwaehsenen  — fand  Bienstock  zunächst  zwei  grosse 
Bacillenarten  (Fig.  113.  3 und  4),  an  Grrösse  und  Aussehen  dem  Bacillus  .subtilis 
gleich  und  von  letzterem  nur  durch  die  Form  ihrer  Reincultur,  durch  die  Art 
und  Weise  ihrer  Sporenkeimung  und  durch  den  Mangel  an  Eigenbewegung  unter- 
scliieden.  Unter  sich  sind  diese  zwei  Bacillen  nur  makroskopisch  durch  die  Form 
ihrer  Ciiltur  unterscheidbar,  welche  entweder  in  Form  einer  Traube  oder  eines 
Mesenteriums  auswächst.  Diesen  beiden  komme  keine  fermentative  Wirkung  zu. 


Fig.  113. 


a h c-  d e J- 


1.  Bacterium  coli  commune,  — z.  Bacterium  lactis  aerogenes.  — 3.  und  4.  Die 
beiden  grossen  .Btens<oci:’scben  Bacillen  mit  theilweiser  endogener  Sporenbildung. 

— 5.  Die  verschiedenen  Eotwicklungsstadien  des  Bacillus  der  Eiweissfänlniss. 

Ein  3.,  Mikrococcus-ähnlicher  (Bacillus  coprogenus  parvus),  sehr  kleiner, 
sich  langsam  vermehrender  Bacillus  fand  sich  in  aller  Stühle.  Die  4.  Art  ist  der 
(im  Säuglingskothe  fehlende)  specifische  Spaltpilz  der  Eiweisszersetzung  (Bacillus 
putrificus  coli),  welcher  unter  Fäcalgeruch  die  Fäulnissproducte  der  EiweLss- 
körper  erzeugt  (§.  186.  III.).  Nur  dieser  und  kein  anderer  bewirkt  im  Darme  diese 
Processe;  doch  Casein  und  Alkalialbuminat  zersetzt  er  nicht.  In  Fig.  113,  p-  a — g 
ist  die  Entwicklungsreihe  dieses  Spaltpilzes  dargestellt,  von  der  die  Stadien  c 
und  g jedoch  in  den  Faeces  fehlen  und  nur  in  künstlichen  Züchtungen  ange- 
trotfen  werden. 

Untersucht  man  die  Stnhlentleerungen  einfach  mikroskopisch  ohne  besondere 
Cautelen,  so  findet  man  noch  andere  Spaltpilze,  deren  theilweises  Hineingelangen 
durch  den  After  möglich  ist:  — den  durch  Jod  (in  stärk'ereichen  Stühlen)  sich 
oft  blau  färbenden  Bacillus  butyricus  (pg.  348)  und  ähnlich  sich  färbende, 
kleinste,  kugelige  und  stäbchenförmige  Schizomyceten  jNoiknagel,  UffelmannJ . 

Bei  Menschen,  welche  an  zufällig  erworbenen  Darmfisteln  leiden  oder  an 
einem  künstlichen  After  (Dannfisteln  im  Bereiche  des  Dickdannes),  hat  man  Ge- 
legenheit, die  Veränderungen  des  Darminhaltes  genauer  zu  verfolgen. 

188.  Krankliafte  Abweiclmiigeii 

der  Verdaunngsthätigkeiten. 

A.  Die  Aufnahme  der  Nahrung  — erleidet  eine  Behinderung  beim  Krampf 
der  Kaumuskeln  (meist  Theilerscheinung  allgemeiner  Krämpfe),  Stricturen  des 
Oesophagus  entweder  durch  Aetznarben  (nach  Verschlucken  ätzender  Flüssigkeiten) 
oder  Geschwulstbildungen,  namentlich  Krebs.  Auch  Entzündungen  aller  Art  im 
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Munde  und  Rachen  können  die  Nahrungsaufnahme  erheblich  erschweren.  Unver- 
mögen zum  Schlingen  tritt  ein  als  Theilerscheinung  bei  Erkrankung  der  Medulla 
oblongata  in  Folge  der  Lähmung  des  Centrums  (Nebenoliven)  der  motorischen 
(Facialis,  Vagus,  Hypoglossus)  und  der  reflexanregenden,  sensiblen  (Glo.s.so- 
phar\Tigeus,  Vagus,  Trigeminus)  Nerven.  Reizungen  oder  abnorm  gesteigerte  Er- 
regung dieser  Stelle  kann  krampfhaftes  Schlingen  und  das  Gefühl  der  Zusammen- 
schnürung im  Halse  (Globus  hystericus)  erzeugen  (vgl.  pg.  295). 

B.  Die  Speichelsecretion  — erleidet  eine  Verminderung  bei  der  Ent- 
zündung der  Speicheldrüsen,  Verstopfung  ihrer  Gänge  durch  Concretionen  (Speichel- 
steine) etc.,  ferner  unter  dem  Einflüsse  des  Atropins,  Daturins  und  des  Fiebers, 
wodurch  die  secretorischen  Chordafasern  (nicht  die  vasomotorischen)  gelähmt  zu 
werden  scheinen.  — Bei  sehr  hohem  Fieber  wird  gar  kein  Speichel  secernirt. 
Der  bei  niedrigeren  Fiebergraden  abgesonderte  Speichel  ist  trübe  und  dickflüssig 
und  wird  meist  sauer.  Mit  der  Zunahme  des  Fiebers  steigert  sich  auch  das  Un- 
vermögen der  diastatischen  Wirkung  ( Uffelmann) . Vermehrt  wird  die  Speichel- 
secretion durch  krankhafte  Reizung  der  Mundnerven  (Entzündungen,  Geschwüre, 
Trigeminusneuralgien),  so  dass  pfundweise  Speichel  entleert  wird.  Quecksilber 
und  die  Blätter  von  Jaborandi  bewirken  Speichelfluss,  ersteres  unter  gleichzeitigem 
Auftreten  einer  Stomatitis , welche  die  Speichelsecretion  reflectorisch  hervorruft. 
Auch  Erki-ankungen  des  Magens  können  unter  Uebelkeitsanwandelungen  und 
Würgen  die  Speichelsecretion  vermehren.  Sehr  zäher,  fadenziehender  Sympathicus- 
speichel  tritt  unter  gleichzeitiger  heftiger  Gefässanfregung  hervor  bei  lebhafter 
Geschlechtserregung , aber  auch  bei  gewissen  psychischen  Aifecten.  Bei  Mund- 
katarrhen, ferner  bei  Fiebern  in  Folge  der  Zersetzung  angehäufter  Mundepithelien, 
sowie  bei  Diabetes  mellitus  in  Folge  der  Säuregährung  aus  dem  zuckerhaltigen 
Speichel  erscheint  die  Reaction  der  Mundflüssigkeit  sauer.  Diabetiker  leiden 
daher  vielfach  an  cariösen  Zähnen.  Auch  die  Mundflüssigkeit  der  Säuglinge  reagirt, 
falls  nicht  die  grösste  Reinlichkeit  beobachtet  wird , leicht  sauer. 

C.  Störungen  in  der  Thätigkeit  der  Muskulatur  des  Magens  — können 
zunächst  als  Lähmungserscheinungen  (unter  Auftreibung  des  Magens  und 
verlängertem  Verweilen  der  Ingesta  in  demselben)  sich  zeigen.  Eine  besondere 
Form  der  Magenparalysen  stellt  die  N ich tsch  1 uss f ähigk eit  desPylorus 
dar  (EbsteinJ.  Hier  können  Störungen  der  Innervation  centraler  oder  peripherer 
Natur  die  Ursache  sein , ferner  wirkliche  Lähmung  des  Sphincter  pylori , oder 
Anästhesie  der  Pylorusschleimhaut , Avelche  reflectorisch  auf  den  Schliessmuskel 
wirkt,  endlich  auch  Verhinderung  der  Reflexübertragung  innerhalb  des  Centrums. 
— Abnorm  gesteigerte  Thätigkeit  der  Magenmuskulatur  wird  (als  Magendurch- 
fall) schnell  die  Ingesta  in  den  Darm  befördern ; oft  tritt  Erbrechen  ein.  Bei 
nervösen  Individuen  findet  man  mitunter  sogenannte  „peristaltische  Un- 
ruhe des  Magens“,  verbunden  mit  dyspeptischon  Zuständen  fKussmaulJ,  — 
Auch  Krampf  der  Cardia  oder  Parese  der  Hemmungsnerven  der  Cardia  kommt 
vor  (Meltzerj.  Sehr  selten  (bei  Strictur  des  Pylorus)  sah  man  eine  wirkliche 
Antiperistaltik  des  Magens. 

D.  Die  Magenverdauung  — Avird  durch  alle  sehr  heftigen  körperlichen 
und  geistigen  Anstrengungen’  verzögert,  in  höheren  Graden  sogar  gehemmt.  Auch 
plötzliche  psychische  Erregungen,  sowie  reflectorische  Einwirkungen  von  anderen 
Organen  her  (Dyspepsia  uterina,  Kisch)  können  diesen  Einfluss  haben.  Wahr- 
scheinlich verursachen  die.«e  Momente  EinAvirkungen  auf  die  vasomotorischen 
Nenen  des  Magens.  Schwäche  und  Daniederliegen  der  Magenverdauung  kann 
unter  Umständen  rein  nervöser  Natur  sein:  Dyspepsia  nervosa  fLcubeJ,  — Neura- 
sthenia  ga.«trica  (Btcrkart).  Auch  eine  überreichliche  AbsonderAing  des 
Magensaftes  (Reichmann,  Riegel)  und  ebenso  auch  eine  übermässige 
Sänrebildung  kann  auf  einer  Störung  der  Nervenihätigkeit  beruhen;  „ner- 
vöse Gastroxynsis“  f Rossbach). 

Entzündliche  oder  katarrhalischeAffectionon  — des  Magens* 
sowie  Geschwüre  und  Neubildungen,  stören  die  normale  Verdauungsthätigk'it, 
desgleichen  übermässiger  Genuss  schwer  A’erdaulicher  Speisen , reichlicher 
scharfer  GeAvürz*;  oder  viel  Alkohol.  Gi-iitzner  sah  beim  Huude  unter  dem  Eiuflus.se 
eine.s  chronischen  Magenkatarr  lies  die  Schleimhaut  fortAvährcnd  abson- 
dem,  allein  der  Magensaft  war  pepsinarm , trübe,  zäh,  Aveiiiger  sauer,  ja  selbst 
alkalisch.  Einführung  der  Speisen  änderte  die  Secretion  nicht;  der  iMagoii  kommt 
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also  eigentlich  nie  znr  Ruhe.  Pahei  sind  die  Hauptzellen  der  Magendrüsen  ge- 
trübt. Hiernach  empliehlt  es  sich  also,  beim  !Magenkatarrh  häulig,  aber  immer 
sehr  Avenig  zu  essen  und  daneben  als  Getränk  0,4®/o  Salzsäure  zu  trinkeu.  Kleine 
Gaben  Kochsalz  scheinen  die  Magenverdauang  zu  unterstützen. 

Bei  der  Verdauungsschwäche  — kann  entweder  mangelnde  Bildung 
der  Salzsäure  oder  des  Pepsins  die  Ursache  sein.  Beide  Substanzen  kann  man 
daher  als  Abhülfemittel  verabreichen.  Bei  gesclnvächter  Magenverdauung  komtneu 
oft  Zersetzungen  des  Inhaltes  zu  Milch-,  Butter-  und  Kssig-Säure  vor  unter  der 
Einwirkung  von  niederen  Organismen.  Kleine  Gaben  Salicylsäure  sind  hier  sehr 
anzurathen  (Hoppe-SnylerJ^  daneben  etwas  Salzsäure  (trotz  etwaigem  Sodbrennen 
oder  saurem  Aufstossen).  Wohl  nur  selten  ist  die  Verabreichung  von  Pepsin  un- 
abweislich.  da  dies  selbst  der  kranken  Magenschleimhaut  wohl  nur  .selten  fehlt. 

— Bei  Magenkatarrhen  und  Cholera  sah  man  Eiweiss  im  Magensafte  auftreteu. 

— Besondere  Beachtung  verdient  noch  die  — 

Magenverdauung  Fiebernder  und  Anämischer.  — Schon 
Beaumont  hatte  durch  Beobachtungen  an  dem  von  ihm  untersuchten  Magen  tistel- 
IMann  gefunden , dass  beim  Fieber  nur  eine  spärliche  Absonderung  von  Magen- 
saft statthatte;  die  Schleimhaut  war  saftarm  , roth  und  reizbar.  Hunde,  welche 
Manassein  septikämisch  fiebernd  oder  duich  Aderlässe  stark  anämisch  gemacht 
hatte,  lieferten  einen  schlechter  wirksamen  Magensaft,  in  welchem  namentlich  ein 
zu  geringer  Salzsäurebestand  vorhanden  war.  Hoppe-Seyler  untersuchte  die  Magen- 
fiüssigkeit  eines  Typhuskranken  — [in  der  van  de  Velde  keine  freie  Salzsäure 
antraf,  (denn  die  Belegzellen  gehen  hier  zu  Grunde , KupfferJ.^  ebenso  auch  beim 
Magenkrebs ; bei  letzterem  fehlt  in  der  Regel  freie  überschüssige  Salzsäure  (Riegel, 
Honigtnann  v.  Noord,nj\  — und  fand  dieselbe  völlig  wirkungslos  zur  künstlichen 
Verdauung,  selbst  nachdem  Salzsäure  zugesetzt  war.  Dieser  Forscher  betont  mit 
Recht,  dass  die  Verminderung  der  Salzsäure  bei  solchen  Zuständen  den  Eintritt 
der  neutralen  Magenreaction  befördert,  bei  welcher  einerseits  die  Verdauung  im 
Magen  nicht  mehr  vor  sich  gehen  kann , andererseits  aber  abnorme  Gährungs- 
processe  (Milchsäure- , Buttersäure- Gährung  mit  Gasentwickelung)  unter  Beihölle 
sich  entwickelnder  Mikroorganismen  und  Sarcina  ventriculi  (Goodsir)  (Fig. 
im  §.  272)  zur  Ausbildung  kommen  müssen.  Er  räih  daher  Darreichung  von 
Salzsäure  und  Pepsin  und  daneben,  wenn  Gährungserscheinungen  bestehen,  kleine 
Dosen  Salicylsäure  [zur  Vernichtung  der  niederen  Organismen  (vgl.  §.  186)]. 
Uffehnunn  fand,  dass  bei  Fiebernden  dann  die  Absonderung  eines  peptonbildenden 
Magensaftes  aufhört,  wenn  das  Fieber  sehr  stürmisch  beginnt,  wenn  ein  grosser 
Schwächezustand  sich  einstellt,  oder  wenn  anhaltend  eine  sehr  hohe  Temperatur 
besteht.  .Jedenfalls  ist  im  Fieber  auch  die  Menge  des  abgesonderten  Saftes  herab- 
gesetzt, so  dass  sich  auch  hieraus  die  Dyspepsie  Fiebernder  erklärt.  Die  Reiz- 
barkeit der  Schleimhaut  ist  erhöht,  so  dass  leicht  Erbrechen  hervorgerufen  wird. 
Auch  die  erhöhte  Erregbarkeit  der  vasomotorischen  Nerven  Fiebernder  fHciden- 
hain)  ist  für  die  Absonderung  wirksamer  Verdauungssäfte  offenbar  nachtlieilig. 
Gluzinski  fand  bei  acuten  fieberhaften  Infectionskrankheiten  keine  Salzsäure.  — 
Flüssigkeiten  sah  Beaumont  aus  dem  Magen  des  Fiebernden  schnell  resorbirt 
werden,  dahingegen  ist  die  Resorption  der  Peptone  vermindert,  schon  wegen  des 
sehr  häufig  begleitenden  Magenkatarrhs  und  der  gestörten  Thätigkeit  der  Muscu- 
laris  mucosae  (LeubeJ. 

Viele  Salze  stören  die  Magenverdauung,  wenn  sie  in  grösserer  Menge 
zugefügt  werden,  namentlich  die  schwefelsauren.  — Unter  den  Alkaloiden 
stören  ebenso  Morphin,  Strychnin,  Digitalin,  Narcotin , Veratrin;  — Chinin  be- 
fördert die  Magenverdauung  (WolbergJ. 

E.  Die  Absonderung  der  Galle  — erleidet  in  den  acuten  Krankheiten  eine 
Veränderung  dahin,  dass  dieselbe  spärlicher  und  zugleich  wässeriger,  d.  h.  ärmer 
an  specifischen  ßestandtheilen  wird,  z.  ß.  im  Fieber  fPhentij.  Erleidet  die  Leber 
selbst  durch  den  Erkrankungsprocess  tiefgreifende  Structurveränderungen,  so 
kann  sogar  die  Gallensecretion  vollständig  stocken. 

F.  Bei  Zersetzung  der  Galle  (?  saure  Gährung)  bilden  sich  innerhall)  der 
Gallenblase  oder  Gallengänge  die  Gallensteine.  — Man  unterscheidet 
die  weissen,  welche  fast  ganz  aus  schichtweise  abgelagerten  Cholesterin- 
krystallen  bestehen.  Sie  sind  meist  gegen  1 Cmtr.  im  Durchmesser,  aber  .'■elbst 
bis  wallnus.sgross  und  darüber.  — Die  braunen  bestehen  aus  Bilirubin  kalk 
und  kohlensaurem  Kalk,  oft  mit  Eisen,  Kupfer  und  Mangan  vennischt.  Alle 
Gallensteine  enthalten  (wie  die  Harnsteine)  eine  organische  Gerüstsubstanz  (Pomer). 
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Einzelne  Gallensteine  sind  mehr  rundlich , oft  mit  maul  heerförmigen  Höckern 
versehen.  Die,  in  der  Gallenblase  zusammeniiegcnden  schleifen  sich  gegen  ein- 
ander ab,  durch  die  Contraction  der  Wandungen  der  Gallenblase  gegen  einander 
gerieben.  Die  weissen  Steine  enthalten  oft  als  Kern  Kalk  und  Gallenfarbstoll'e, 
daneben  X-haltigo  Desto,  wohl  aus  abgestossenen  Epithelien  herstammend,  Schleim, 
gallensaure  Salze  und  etwas  Fett.  Gallensteine  können  Verstopfungen  der  Gallen- 
wege erzeugen  und  so  zu  den  Erscheinungen  der  Cholämie  führen.  Kleinere 
können  eingeklemmt  in  den  Gängen  lebhafte  Schmerzen  erzeugen  (Gallenslein- 
kolik) und  selbst  Zerreissungeu  der  Gänge  durch  scharfe  Kanten  bewirken.  Die 
Gallensteinbildung  ist  wohl  lediglich  örtlich  begründet  in  stagnirender,  sich  zer- 
setzender Galle  in  der  Gallenblase,  z.  B.  verui sacht  durch  starkes  Schnüren, 
wüdurcü  eine  Knickung  der  Gallenblase  entsteht  (M.  A'othJ.  — Von  der  Cholämie 
und  dem  Icterus  Avar  bereits  (§.  I8i()  die  Rede. 

G.  In  hohen  Fiebern  scheint  das  Secret  des  Pancreas  — vermindert  und 
seine  Wirksamkeit  gesclnvächt  zu  sein  (Stolnikowj.  Aufhebung  der  Absonderung 
bewirkt  das  Auftreten  von  Fett  in  Form  von  Tropfen  und  krystallinischen  Bündeln 
im  Stuhl.  — Merkwürdig  erscheint  die  Beobachtung  von  v.  Mering  är=  Minkowski, 
dass  Hunde  nach  1 0 ta  1 er  (nicht  ttieilweiser)  Ausrottung  des  Panereas 
diabetisch  Averden.  Vielleicht  hängt  v'on  ihm  der  Umsatz  des  Zuckers  im 
Körper  ab. 

H.  Unter  den  Störungen  in  der  Thätigkeit  des  Darmtractus  — tritt  uns 

zuerst  die  Verstopfung  (Obstipatio)  — entgegen.  Die  Ursaehe  derselben  kann  in 
folgenden  Momenten  belegen  sein:  — 1.  In  Hindernissen,  welche  den 
normalen  M^eg  versperren.  Hierher  gehören  Verengerungen  des  Darm- 
tractus duicK  Narbenstricturen  (z.  B.  im  Dickdarm  oft  nach  Ruhr),  Geschwulst- 
inassen,  ferner  durch  Axtndrehung  einer  Darmschlinge  (Volvulus),  oder  Einstül- 
pung eines  Stückes  in  ein  anderes  (Invaginatio)  oder  in  einen  Bruchsack  (Heraia), 
weiterhin  durch  Druck  von  GeschAVülsten  oder  Exsudaten  von  aussen  her.  Endlich 
kann  das  angeborene  Fehlen  des  Afters  die  Ursache  abgeben.  - 2.  Zu  grosse 

Trockenheit  der  Contenta  kann  die  Ursache  der  Obstipation  sein.  Hier  können 
die  folgenden  Momente  Avirken : zu  grosse  Trockenheit  der  Nahrungsmittel,  ferner 
Verminderung  der  Verdaunngssäfte,  z.  B.  der  Galle  beim  Icterus;  oder  in  Folge 
starker  Flüssigkeitsabgabe  durch  andere  Organe  des  Körpers,  Avie  nach  reichlichen 
Schweissen,  Milchabsonderung;  oder  endlich  im  Fieber.  — 3-  AbAveichungen 
in  der  Thätigkeit  der  Muskeln  und  der  motorischen  Nerven- 
apparate  des  Darmes  können  Verstopfung  durch  mangelhafte  Peristaltik  er- 
zeugen. Namentlich  bewirken  dies  Lähmnngszustände , wie  bei  Entzündungen, 
Entartungen,  chronischen  Katarrhen  und  Bauchfell-Entzündungen;  Rückenmarks- 
lähmungen sind  meist  mit  träger  Stuhlentleerung  verbunden,  vielfältig  aucli 
Gehimaßectionen.  Ob  die  Erscheinungen  geistiger  Abspannung  und  Hypochondrie 
die  Begleiterscheinungen  oder  die  Flogen  der  Obstipation  sind,  ist  nicht  erwiesen. 
Krampfhafte  Zusammenziehungeu  gewisser  Darmabschnitte  können  unter  lebhaften 
Schmerzen  (Kolik)  vorübergehende  Retention  des  Darminhaltes  veranlassen;  ebenso 
ein  Krampf  der  Afterschliesser,  der  auch  reflectorisch  durch  Reizung  des  unteren 
Darmabschnittes  erfolgen  kann.  Fast  immer  sind  die  Fäcalstotfe  bei  Obstipation 
hart  und  wasserarm,  Aveil  Avährend  ihres  langen  VerAveilens  im  Darme  Flüssigkeit 
aus  ihnen  resorbirt  Avird.  In  Folge  dessen  ballen  sich  die  Kothmassen  zu  grösseren 
Stücken  (Skybala)  innerhalb  des  Dickdarmes  zusammen  und  diese  können  ihrer- 
seits wiederum  neue  Hindernisse  der  FortbcAvegung  veranlassen  (Koprostasis). 

Unter  den  Mitteln,  - welche  Anhalten  des  Stuhles  beAvirken,  sind  theils 
.solche,  welche  den  motorischen  Apparat  vorübergehend  lähmen,  wie  Opium, 
Morphin,  — theils  solche,  Avelche  secretionsbeschräukend  auf  die  Darmschleimhaut 
und  auf  die  Gefässe  und  die  Schleimhaut  seihst  zusammenziehend  Avirken , Avie 
Gerbsäure,  Alaun,  Kalk,  Bleiacetat,  Silber-  und  Wismuth-Nitrat. 

J.  Vermehrungen  der  Darmausleerungen  — sind  meist  mit  einer  grösseren 
Klü.ssigkeit  der  Faeces  verbunden  (Durchfall,  Diarrhoe).  Die  Ursache  liegt: 

I.  In  einer  zu  schnellen  FortbcAvegung  der  Contenta  durch  das  Darmrohr, 
namentlich  durch  das  dicke  Gedärm,  so  dass  hier  die  Resorption  aus  denselb'ii 
nicht  in  normaler  Weise  erfolgen  kann.  Die  vermehrte  Peristaltik  hängt  von 
einer  Reizung  des  motorischen  Nervenapparates  des  Darmes,  vorwiegeud  Avohl 
reflectorischer  Natur,  ab.  Ein  sehr  schneller  Durchgang  der  Ingesta  durch  das 
Darmrohr  bewirkt,  dass  die  Entleerungen  noch  Substanzen  enthalten,  die  in  der 
kurzen  Zeit  noch  nicht  völlig  oder  gar  nicht  verdaut  Averden  konnten  (Lienteric). 
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Dies  wird  sich  auch  ereignen , wenn  hochliegende  Darmpartieen  durch  abnorme 
Communicationsöllnungen  mit  den  unteren  Darmabschnitten  verbunden  sind. 

2.  Breiig  wird  der  Stuhl  durch  reichere  AVasser-,  Schleim-  und  Fett- 
Beimischung,  ferner  durch  übst-  und  Gemüso-Re.ste.  In  .seltenen  Fällen  schleim- 
reichen Kothes  finden  sich  sogenannte  Cftarcot'schG  Kry.stalle  (pg.  260,  Fig.  8l.  c). 
Bei  Geschwürsbildung  im  Darme  trift’t  man  Leucocyten  (Eiter)  (Nothnagel). 

3.  Diarrhöen  können  entstehen  in  Folge  von  Störungen  der  Dilfusions- 
vorgänge  durch  die  Darmwandung.  In  dieser  Beziehung  sind  Aftectionen  der 
Epithelien  zu  nennen,  Schwellungen  derselben  bei  katarrhalischen  oder  entzünd- 
lichen Zuständen  der  Schleimhaut.  Da  ferner  bei  der  Resorption  im  Danne  eine 
eigene  Thätigkeit  der  Cylinderzellen  in  Betracht  kommt,  die  vielleicht  vom 
Nervensystem  beherrscht  wird,  so  ist  erklärlich,  wie  auch  plötzliche  Erregungen 
durch  Schreck,  Angst  etc.  Durchfälle  erzeugen. 

4.  Durchfall  kann  die  Folge  einer  vermehrten  Absonderung  in  den  Darm 
hinein  sein.  In  einfachster  Form  geschieht  dies  durch  Capillartranssudation, 
wenn  in  den  Darm  gebrachte  Salze,  z.  B.  Bittersalz,  endosmotisch  AVasser  aus 
dem  Blute  anziehen. 

Hierher  gehören  die  reichlichen  flüssigen  Absonderungen,  die  nach  Alteration 
der  Darmepithelien  sich  einstellen,  wie  bei  der  Cholera,  in  welcher  eine  so  hoch- 
gradige Transsudation  in  den  Darm  statthat,  dass  das  Blut  dickflüssig  wird  und 
sogar  in  den  Adern  stockt. 

Sodann  aber  kann  auch  durch  eine  Lähmung  der  (vasomotorischen)  Neiwen 
des  Darmes  Transsudation  in  den  Darm  statthaben.  Hierher  scheinen  die  Er- 
kältungsdiarrhöen gerechnet  werden  zu  müssen.  Gewisse  Substanzen  scheinen 
direct  die  Absonderungsorgane  des  Darmes  oder  ihre  Nerven  zu  reizen.  Hierher 
gehören  die  scharfen  Abführmittel.  Auch  Pilocarpin,  in’s  Blut  gespritzt,  erzeugt 
starke  Absonderung  (Masloff).  * 

Unter  fieberhaften  Erkrankungen  scheint  das  Secret  der  Darmdrüsen  quanti- 
tativ und  qualitativ  verändert  zu  sein,  bei  gleichzeitiger  Störung  in  der  Thätig- 
keit der  Darmmuskulatur  und  der  Resorptionsorgane,  unter  gesteigerter  Reizbarkeit 
der  Schleimhaut  (Uffelmann).  Besondere  Beachtung  verdient  der  Umstand,  das.s 
bei  vielen*  acuten  fieberhaften  Krankheiten  der  Kochsalzgehalt  im  Ham  bedeutend 
abnimmt,  mit  dem  Nachlassen  der  Krankheit  wieder  steigt. 

In  Bezug  auf  die  Gährungen  im  Darm  (§.  1&6)  sei  nur  betont,  dass  alle 
überreichen,  z.  B.  der  Butter-  oder  Essig-Säure,  zu  pathologischen  Erscheinungen 
führen.  Ueber  die,  vom  Darmcanale  aus  wirkenden  pathogenen  Schizo- 
myceten  (Cholera,  Typhus,  Ruhr  u.  a.)  vgl.  §.  141. 


189.  Vergleichendes. 

Unter  den  Säugern  --  besitzen  die  Herbivoren  grössere  Speichel- 
drüsen, als  die  Carnivoren : die  Omnivoren  halten  die  Mitte.  Die  A\'’ale  haben 
gar  keine  Speicheldx’üsen ; die  Pinnipedia  eine  kleine,  Echidna  gar  keine  Parotis. 
Der  Hund  hat,  wie  manche  Carnivoren.  noch  eine,  in  der  Orbita  liegende  Glandula 
zygomatica.  — Bei  den  Vögeln  münden  die  Speicheldrüsen  im  Mundwinkel; 
die  Parotis  fehlt  ihnen.  — Unter  den  Schlangen  sind  die  Parotiden  bei  einigen 
zu  den  Giftdrüsen  verwandelt;  die  Schildkröten  haben  Unterzungendrüsen;  ausser- 
dem kommen  bei  den  Reptilien  am  Mundsaume  die  Lippendrüsen  vor.  — Die 
Amphibien  und  Fische  haben  nur  kleinere,  zerstreut  liegende  Munddrüschen. 

— Unter  den  Insecten  sind  die  Speicheldrüsen  sehr  verbreitet,  theils  einzellige 
[z.  B.  bei  den  Läusen  2 Paare  fLandotsj'\,  theils  zusammengesetzte  ; meist  sind  ihrer 
mehrere  Paare  vorhanden.  Bei  manchen  ist  ihr  Secret  ameisensäurehaltig,  weshalb 
Stiche  dieser  Thiere  brennen  und  entzündungserregend  wirken ; — bei  anderen 
ist  das  Secret  stark  alkalisch,  wie  das  der  grossen  Speicheldrüsen  der  Bettwanze 
(Landois).  Bei  Bienen  und  Ameisen  sondern  die  unteren  Speicheldrüsen  eine  Art 
Kittstofif  ab.  (Nicht  zu  verwechseln  mit  den  Speicheldrüsen  sind  die  Seidensubstanz 
absondernden  Gespinnstdrüsen  an  der  Unterlippe  der  Raupen,  zumal  der  Seiden- 
raupe.) — Unter  den  AV^ürmern  haben  die  Blutegel  einzellige  Speicheldrü.sen. 

— Bei  den  Schnecken  sind  Speicheldrüsen  gleichfalls  verbreitet  und  enthalt 
der  Speichel  von  Dolium  galea  über  3^/.2“/o  freier  Schwefelsäure  (!),  die  auch  bei 
anderen  Schnecken  (Murex,  Cassis,  Aplysia)  gefunden  ist.  — Die  C ephalopoden 
haben  doppelte  Speicheldrüsen. 


Vergleicliendes. 
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Kropfartige  Bi  1(1  ungen  fehlen  allen  Säugern;  der  Magen  erscheint 
entweder  einfach  (wie  beim  Menschen)  oder  wie  bei  vielen  Nagern  in  zwei  Hälften 
getlieilt,  in  einen  Cardiatheil  und  einen  Pylorustheil. 

Der  Magen  der  Wiederkäuer  besteht  aus  4 Abschnitten ; der  erste  und 
grösste  ist  der  Pansen  (Runien),  dann  folgt  der  Netzmagen  (Reticulum).  ln 
diesen  beiden  Theilen,  zumal  im  Pan>en,  erfolgt  die  Erweichung  und  Durchgährung 
der  Ingesta.  Nun  werden  sie  durch  die,  bis  zum  Magen  führenden  willkürlichen 
Muskelfasern  wieder  zum  Älunde  entleert,  abermals  durchgekaut,  und  durch  den 
Vei-schluss  einer  besonderen  Halbrinne  (Schlundrinne)  wird  nun  der  Bissen  in 
den  dritten  Magen,  den  Blättermagen  (Psalterium) , geleitet  (fehlt  den 
Kameelen)  und  von  da  in  den  eigentlichen  vierten  Magen,  Labmagen  (Abo- 
inasus).  ln  den  beiden  ersten  Mägen  wird  Stärke  und  Cellulose  verdaut,  der  ge- 
bildete Zucker  zum  Theil  in  Milchsäure  übergeführt.  Der  3.  Magen  leistet  vor- 
nehmlich mechanische  Arbeit,  der  4.  verdaut  we.=entlich  Eiweiss.  Im  Dünndarm 
werden  weiterhin  Eiweiss  und  Kohlehydrate  verdaut  fEUenberger  Hofmeister). 
— Der  Darm  zerfällt  in  Dünn-  und  Dickdarm  , er  ist  bei  Fleischfressern  kurz, 
bei  Herbivoren  beträchtlich  länger.  Der  Blinddarm,  der  bei  den  Pflanzenfressern 
als  wichtigstes  Verdaunngsorgan  eine  beträchtliche  Grösse  hat,  bei  einigen  Nagern 
sogar  in  der  Mehrzahl  auftritt,  sinkt  beim  Menschen  auf  ein  unbedeutendes 
typisches  Residuum  zurück  und  fehlt  bei  den  Carnivoren  gänzlich.  — Bei  den 
Vögeln  besitzt  die  Speiseröhre  oft  (namentlich  bei  den  Raubvögeln  und  Körner- 
fressem)  einen  blindsackartigen  Anhang,  den  Kropf,  zur  Einweichung  der 
Nahrung.  Im  Kropf  der  Tauben  kommt  es  zur  Brutzeit  zur  Absonderung  der 
„Kropfmilch“,  eines  Secretes  einer  besonderen  Drüse,  welches  mit  zur  Fütterung 
benutzt  wird  (J.  Hunter).  Der  Magen  besteht  aus  dem  drüsenreichen  V ormagen 
(Proventriculus)  und  dem  starkwandigen  Muskel  magen,  der  mit  Hülfe  innerer 
Hornplatten  die  Zermalmung,  zumal  der  Körner,  bewirkt.  Am  Darme  findet  sich 
an  der  Grenze  gegen  den  kurzen  Dickdarm  fast  constant  ein  Paar  handschuh- 
iiiigerfönniger  Blinddärmchen.  Die  Darmschleimhaut  zeigt  vorwiegend  Längs- 
falten. — Der  Nahrungscanal  der  Fische  ist  meist  einfach:  der  Magen  stellt 
häufig  nur  eine  Erweiterung  dar,  seltener  besitzt  der  Pylorus  einen,  häufiger 
eine  grosse  Anzahl  blinder,  drüsenreicher  Anhangssäcke  (Appendices  pyloricae, 
z.  B.  beim  Lachs).  Die  Schleimhaut  des  meist  kürzeren  Dannes  zeigt  in  der 
Regel  Längsfaltung,  oder  durch  eine  wendeltreppenartige  Anordnung  die  soge- 
nannte Spiralklappe  (z.  B.  Stör).  Der  Tractus  der  Fische  hat  vom  Oesophagus 
bis  zum  Enddarm  peptonisirende  Kraft  (Decker),  Das  kurze  Rectum  führt  bei 
Haien  und  Rochen  einen  blindsackartigen  Anhang  (Bursa  Entiana).  — 

Bei  Amphibien  und  Reptilien  ist  der  Magen  meist  eine  einfache 
Erweiterung;  der  Darm  ist  bei  pflanzenfressenden  länger,  als  bei  fleischfressenden. 
Besonders  inteiessant  ist  in  die,ser  Beziehung,  dass  die  vegetabilienf'ressenden 
Froschlarven  mit  der  Aletamorphose,  die  sie  zu  landbewohnenden  Fleischfressern 
matht,  einen  viel  kürzeren  Darm  erhalten  rSwammerdnm).  Vielfältige  Falten- 
bildungen zeigt  namentlich  die  Darmschleimhaut  der  Reptilien.  — Die  Leber 
fehlt  keinem  Wirbelthiere , bei  den  Fischen  ist  sie  besonders  gross;  (Amphioxus 
hat  nur  einen,  als  Leber  gedeuteten  Blindsack) ; die  Gallenblase  fehlt  wechselnd 
in  allen  Classen.  Das  Pancreas  wird  nur  bei  einigen  Fischen  vermisst.  — Eine 
(Amphioxus)  oder  zwei  Oeffnungen,  (Haie,  Rochen,  Stör,  Aal,  Lachs)  führen  von 
an.ssen  her  frei  in  die  Bauchhöhle;  ebenso  noch  bei  den  Krokodilen. 

Unter  den  Weichthieren  haben  nur  die  Schnecken  und  dieCepha- 
lopoden  eigentliche  Kauwerkzeuge.  Manche  pflanzenfressenden  Land- 
schnecken haben  eine,  in  der  oberen  Schlundwand  liegende , bewegliche,  hornige 
Reibplatte.  Horizontal  gegen  einander  wirkende,  hartrandige  Kieferplatten  finden 
sich  namentlich  bei  den  fleischfressenden  nacktkiemigen  Schnecken.  Eine,  wie 
eine  Zunge  gelagerte,  hornige  Reibplatte  (deren  eigenthümliche  Sculptur  zur 
systematischen  Unterscheidung  vieler  Schnecken  dient)  findet  sich  bei  anderen, 
'lelfältig  vor.  Die  C e ph  a 1 o po d e n besitzen  einen  .starken  Bei ssapparat  in  Form 
eines  gossen,  hornigen,  papageischnabelförmigen  Kieferpaares.  Auch  diese  haben 
ant  einem  znngenartigen  Wulst  eine  Rcibplatte,  besetzt  mit  Stacheln.  Der 
‘ .^^K^canal  ist  in  Speiseröhre,  Klagen  und  Darm  abgetheilt,  mitunter  mit 
indsäcken  ausgestattet.  Der  Enddarm  durchbohrt  bei  vielen  Muscheln  das 
1 den  Herzbeutel.  Bei  den  Schnecken  findet  sich  der  After  meist  in 

| cr  Nähe  der  Athmiing.sorgane.  ])ie  Leber  ist  in  der  Regel  sehr  gross.  Bei  den 
^phalopoden  mündet  (1er  Tintenbeutel  in  den  Enddarm  oder  nclien  dem  Alter. 
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Unter  den  Uliederthieren  haben  die  K reb.sthicrc  aus  Fusswerkzeugcii 
umgowandelte  Kauapparate;  bei  einigen  bestellen  noch  wahre  Kaufti.sse ; unicr 
den  parasitischen  Krebsen  linden  sicli  aiicb  saugende  Mundtheile,  — Unter  doi 
Arachniden  haben  die  Milben  saugende  Mundtheile;  bei  den  echten  Spinnen 
finden  sich  neben  den  saugenden  Mundtheilen  horizontal  wirkende,  zum  Tlieil 
mit  Giftdrüsen  in  Verbindung  siebende  Klauenkiefer.  Ucn  T ause n d f üssle  r u 
kommt  ein  starke.s,  horizontal  wirkendes  Kieferpaar  zu.  — Von  den  Insecten 
besitzen  die,  mit  kauenden  Mundtheilen  ausgerüsteten,  zwischen  der  Ober-  und 
Unter-Lippe  zwei  Paar  horizonfal  gegen  einander  wirkender  Kieferpaare,  von 
denen  die  Olierkiefer  (Mandibulae)  die  Unterkiefer  (Maxillae)  an  Stärke  übertrell'en. 
Bei  den  saugenden  Insecten  sind  die  vier  Kiefer  zu  einer  langen,  laDg.«geschliizten 
Röhre  (Stechrüssel  der  Wanz>-)  umgebildct,  die  in  der  halbrinncnförmigen  Unter- 
lippe wie  in  einem  Futterale  liegt.  Der  Rüssel  der  Schmetterlinge  besteht  aus 
den  sehr  verhängerten,  neben  einander  liegenden,  aufrollbaren  Unterkiefern  (Ober- 
kiefer verkümmert).  Die  Immen  haben  eine  Saugzunge,  die  in  einer,  aus  den 
Unterkiefern  gebildeten,  Rinne  liegt;  daneben  bestehen  noch  die  schwachen  Ober- 
kiefer als  Kauwerkzeuge. 

Bei  den  Krebsthieren  ist  die  Speiseröhre  kurz;  der  Magen  i. st  bei  manchen 
eine  einfache  Erweiterung,  bei  anderen  besitzt  er.  blinde  Ausstülpungen,  in  denen 
galiebereitende  Drüsen  liegen.  Der  Flusskrebs  nebst  Verwandten  besitzen  eine 
stark  cliitinisirte  Intima  im  Magen,  wodurch  dieser  als  Kaumagen  befähigt  wird. 
Die  Haut  wird  bei  der  Häutung  mit  ausgeworfen.  — Unter  den  Arachniden 
haben  die  Skorpione  einen  einfachen  Nahrungscanal.  Die  echten  Spinnen  be- 
sitzen einen  dünnen  Oesophagus,  einen  ringförmigen  Magen,  jedei'seits  noch  dazu 
mit  Aussackungen  (in  deren  Grunde  Lebersubstanz  liegt),  die  sich  bis  in  die 
Füsse  hinein  erstrecken  können.  Bei  den  Insecten  findet  man  ausser  dem  Oesophagu.s 
und  dem  meist  drüsenreichen,  mitunter  ausgesackten  Chylusmagen  noch  verschiedene 
Abschnitte,  wie  Kropf  (z.  B.  Grille),  Saugmagen  (Schmetterlinge),  Kaumagen  (Käfer), 
in  verschiedener  Weise  vor.  Der  Darmcanal  ist  bei  den  fleischfressenden  Insecten 
meist  kürzer,  als  bei  den  pflanzenfressenden.  Sehr  merkwürdig  i.<t  es,  das.s  im 
Larvenzustand  (z.  B.  der  meisten  Immen)  der  Tractus  unterhalb  des  Chylusmagens 
geschlossen  ist ! Der  Enddarm  mit  semen  Nebenapparaten  besteht  für  sich  und 
mündet  als  Exeretionsrohr  in  den  After.  Eigenthümliche  lange,  röhrenförmige 
Exeretionsorgane,  die  Ma/ptg/n'sch.eTi  Gefässe,  iu  der  Mahrzahl  vorhanden,  münden 
an  der  Grenze  des  Dünn-  und  Dick-Darmes. 

Vou  den  Würmern  haben  die  Bandwünner,  sowie  auch  die  Kratzer 
(Echinorrhynchus)  unter  den  Rundwürmern  gar  kein  besonderes  Verdauungsorgan, 
sie  ernähren  sich  endosmotisch  durch  Aufsaugung  seitens  der  Haut.  Den  Trematoden 
(Distomum) , den  Gordiusformen  und  fast  allen  Strudelwürmern  fehlt  der  After. 
Bei  ersteren , sowie  bei  den  Egeln  (Sanguisuga)  ist  die  Mundöffnung  von  eine  n 
Saugnapfe  umgeben,  der  bei  den  Blutegeln  in  der  Tiefe  drei  gezähnte  Schneide- 
werkzeuge besitzt.  Manche  Egel,  sowie  die  Planarien,  haben  einen  vorstrQckbaren 
Rüssel.  Der  afterlose  Darm  der  Strudelwürmer  ist  einfach  handschuhfingerförmig ; 
vielfach  vex’zweigt  ist  er  bei  den  Leberegeln  (Distomum).  Bei  den  Ringelwürmern 
verläuft  der  Darm  vom  vorderen  Körperende  bis  zum  hinteren  ge.streckt,  Mund 
und  After  sind  vorhanden.  Die  Regenwürraer  unter  ihnen  besitzen  einen  musku- 
lösen Pharynx,  die  Blutegel  einen,  mit  vielen  seitlichen  Blindsäcken  versehenen, 
sehr  dehnbaren  Magen  (den  man,  wenn  das  Thier  sich  vollgesogen  hat,  durch 
die  Rückenhaut  hindurch  anschneiden  kann,  so  dass  das  Blut  fortwährend  au-5 
der  Wunde  abläuft,  während  das  Thier  mit  dem  Saugmunde  weiter  Blut  auf- 
nimmt [Bdellotomie]'.  Allen  Würmern  fehlt  die  Leber. 

Alle  Stachelhäuter  (Echinodermen)  besitzen  einen  Darmcanal.  De;' 
Mund  ist  vielfach  mit  Beisswerkzeugen  ausgerüstet,  welche  bei  den  Seeigeln  in 
Form  von  5 Schmelzzähnen , die  mit  einem  beweglichen,  complicirten  Kiefer- 
apparate (Laterne  des  Aristoteles)  in  Verbindung  stehen , auftreten.  Unter  den 
Seesternen  sind  viele  afterlos;  in  Blindsäcken  ihres  Jlagenabschnittes  wird  ein 
gallenartiges  Secret  angetroffen.  Speicheldrüsen  fand  man  bei  den  Seeigeln. 

Die  wasserbewohnenden  Coelenteraten  besitzen  keinen,  mit  gesonderten 
Wandungen  versehenen  Darmtractus  mehr.  Die  Leibeshöhle  ist  die  verdauende 
Cavität;  Mund  und  After  ist  dieselbe  centrale  Oeffnung,  die  oft  mit  Fangarmen 
umstellt  ist  (Medusen,  Polypen).  Ein,  mit  der  Verdauungshöhle  zusammenhängende’, 
den  Körper  durchziehendes  Canalsystem  (Medusen)  leitet  den  Ernährungssaft  und 
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zugleich  das  0-haItigo  Wasser.  Es  ist  daher  als  „Wassergefässsys  tem“  zu- 
gleich Ernährungs-,  Athmungs-  und  Ausscheidungs-Organ  (pg.  k;65). 

Unter  den  Prot oz  0 en  ernähren  sich  die  Gregarinen  endosmotisch  durch 
die  Haut.  — Die  Infusorien  besitzen  Mund  und  After,  doch  ist  ihre  Leibeshöhle 
nur  von  dem  Protoplasma  ihrer  Körpersubstanz  begrenzt.  — Die  Rhizopoden 
umhüllen  ihre  Nahrung  mit  ihrer  Leibcssubstanz  und  scheiden  an  anderer  Körj)er- 
stelle  das  Unverdauliche  aus,  — bei  den  Spongien  erfolgt  dieser  Vorgang  von 
dem  Inneren  ihrer  vielfachen  Canäle,  -welche  die  Colonien  ihrer  protoplasmatischen 
Leiber  durchziehen. 

Verdauungserscheinungen  bei  Pflanzen.  — In  hohem  Grade  merkwürdig 
sind  die  Beobachtungen  über  Eiweissverdauung  seitens  einiger  Pflanzen 

1869,  Ch.  Darwin  Der  „S on n en th au“  (Drosera)  besitzt  auf  der 

Oberfläche  der  Blätter  viele  tentakelartige  Fortsätze  mit  Drüsen  besetzt.  Sobald 
ein  Insect  sich  auf  das  Blatt  begiebt,  umgreifen  es  plötzlich  die  Tentakeln;  die 
Drüsen  ergiessen  einen  sauer  reagirenden  Saft  darüber  und  verdauen  das  Thier 
bis  auf  die  unlöslichen  Chitinreste.  Der  Saft  enthält  ein  pepsinartiges  Ferment 
und  AmoisensäxTre.  Die  Absonderung,  sowie  auch  später  die  Resorption  der  ge- 
lösten Substanzen  erfolgt  unter  Bewegung  des  Protoplasmas  der  Blattzellen. 
Aehnliche  Vorgänge  zeigen  die  „Fliegen falle“  (Dionaea),  das  „Fett- 
blümchen“ (Pinguicula) , sowie  die  Höhle  der  tiansmutirten  Blätter  von 
Nepenthes ; im  Ganzen  sind  gegen  15  Gattungen  solcher  „fleischfressenden“ 
Dikotylen  bekannt. 

Der,  durch  Einschnitte  in  die  grüneu  Früchte  des  Melonenbaumes  (Carica 
Papaya)  ausfliessende  Saft  besitzt  peptonisirende  Eigenschaften  fRoy , VVittmackj^ 
und  zwar  durch  ein,  dem  Trypsin  (§.  174.  II.)  nahestehendes  Ferment  fA'loncorvo, 
(Furz  BouchutJ.  Ebenso  wirksam  ist  der  Milchsaft  des  Feigenbaumes  (BouchutJ, 
der  zugleich  diastatisch  und  (bei  50°  C.)  milchroagulirend  wirkt.  Auch  der  Saft 
der  Aloe  und  des  Zuckerrohres  fMarianoJ , sowie  die  getrockneten  käuflichen 
Feigen  -nürken  peptonisirend  [Hamen) , ebenso  auch  Wicken,  Lupinen,  Gerste, 
Lein,  Hanf  -w'ährend  des  Keimens,  sow'ie  der  Boden  der  Artischoke  fv,  Gorup- 
BesanezJ , endlich  der  gewöhnliche  Mehlteig  beim  Anmengen  [Scheurer-KestnerJ . 
(Vgl.  auch  §.  25<l.  9.  a ) 


190.  Historisclies. 

Mundhöhlenverdauung.  — Der  H?'ppokrates'&()ü&VL  Schule  waren  die  Gefässe 
der  Zähne  bekannt;  Aristoteles  schrieb  letzteren  ein  ununterbrochenes  Wachs- 
thum zu ; ausserdem  macht  er  darauf  aufmerksam , dass  diejenigen  Thiere , die 
eine  Entwickelung  von  Hömeni  und  Geweihen  (Z-w'eihufer)  zeigen,  ein  mangel- 
haftes Gebiss  (Fehlen  der  oberen  Schneidezähne)  haben.  (Merkwürdiger  Weise 
hat  man  bei  Menschen  mit  excessiver  Horn  Substanzbildung  durch  übermässige 
Behaarung  gleichfalls  mangelhafte  Zahnbildung  [Fehlen  der  Schneidezähne]  beob- 
achtet.) Die  Kaumuskeln  waren  schon  sehr  früh  bekannt;  Vidius  (f  1567)  beschrieb 
das  Kiefergelenk  mit  dem  Meniscus.  — Den  Alten  galt  der  Speichel  nur  als 
Lösungs-  und  Durchfeuchtungs-Mittel;  daneben  schrieb  man  ihm  — namentlich 
dem  nüchternen  — (im  Anschluss  an  die  Kenntniss  des  Geifers,  wuthkranker 
Thiere  und  des  Parotidensecretes  der  Giftschlangen)  — vielfach  giftige  Eigen- 
schaften zu,  eine  Angabe,  die  Pasteur  neuerdings  bestätigt  und  die  Wirkung  auf 
pathogene  Spaltpilze  der  Mundflüssigkeit  bezogen  hat;  doch  soll  menschlicher 
Speichel  auch  ohne  Organismen  giftig  auf  Vögel  -wirken  (GautierJ  Gnffiin\ 
Gagha  dr"  Mettel].  Die  Speicheldrüsen  waren  schon  im  Alterthume  aufgefunden ; 
Calemis  (1,31 — 20.3  n.  Chr.)  kennt  sogar  schon  den  l^Vharton'sc\i&n  Gang,  Aetius 
(270  n.  Chr.)  die  Submaxillaris  und  Sublingualis.  — Hapel  de  la  Chenaye 
gewann  1780  aus  der,  zuerst  von  ihm  an  einem  Pferde  angelegten,  Speichel fistbl 
grössere  Mengen  zur  Untersuchung.  Spallanzam  gab  an  (1786),  dass  durchspeichelte 
Üpeisen  leichter  verdaut  würden,  als  mit  Wasser  durchfeuchtete.  Hatnberger  mwA 
Stebold  untersuchten  die  Reaction,  Consi.stenz  und  das  specifische  Gew'icht  des 
Speichels  und  fanden  in  demselben  Schleim  und  Eiweiss,  ferner  Kochsalz,  phos- 
phorsauren Kalk  und  phosphorsaures  Natron.  Berzelius  führte  die  Bezeichnung 
Ityalin  für  den  charakteristischen  organischen  Speichelstotf  ein,  doch  erst 
euchs  (1831)  entdeckte  die  diastatische  Wirkung  desselben. 
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Magenverdauung.  — Die  Alten  verglichen  die  Verdauung  mit  der  Kochung, 
wodurch  Auflösung  erfolge:  Aristoteles  lässt  aus  der  Nahruni  durch  die  Pepsis 
zuerst  Cli3'los  (Ichor)  entstehen,  der  in  das  Herz  gelangt.  Nach  Galen  soll  durch 
den  Pylorus  nur  gelöste  Masse  in  den  Darm  fliessen ; er  beschreibt  die  Bewegung 
de.s  Magens  und  die  Peristaltik  der  Gedärme.  Aelian  kennt  die  4 Mägen  der 
Wiederkäuer  und  nennt  ihre  Namen.  ViUius  (f  1567)  sah  die  vielen  kleinen 
IDrüsenöfFnungen  der  Magenschleimhaut.  Van  Helmoni  (f  1644)  erwähnt  ausdrück- 
lich die  Säure  des  Magens.  K^atwiur  (1752)  erkannte,  dass  vom  Magen  ein 
Saft  abgesondert  werde,  der  die  Lösung  vollzieht,  mit  weichem  er  und  Spallamani 
ausserhalb  des  Magens  Verdauungsversuche  anstellten.  Carminati fand  dann, 
dass  namentlich  der,  in  der  Verdauung  begriffene  Magen  der  Carnivoren  einen 
sehr  sauren  Saft  absondere.  Front  entdeckte  (1824)  die  Salzsäure  des  Magen- 
saftes , Sprott  und  Boyd  (183  ')  fanden  die  Drüsen  der  Magenschleimhaut , unter 
denen  Watsmann  und  Bischoff  die  zwei  verschiedenen  Arten  erkannten.  Nachdem 
Beaumont  (1834)  Beobachtungen  an  einem  Menschen  mit  Magenflstel  angestellt, 
machten  Bassow  (1842)  und  Blondlot  (1843)  die  ersten  künstlichen  Magenfisteln 
an  Thieren.  Eberle  bereitete  weiterhin  (1834)  künstlichen  Magensaft.  Mialhe  nannte 
das,  durch  die  Verdauung  modificirte  Eiweiss  Albuminose , Lehmann  führte  für 
dasselbe,  das  er  genauer  untersuchte,  den  Namen  Pepton  ein.  Schwann  stellte 
zuerst  das  Pepsin  dar  (1S36)  und  bestimmte  seine  Wirksamkeit  in  Verbindung 
mit  der  Salzsäure. 

Pancreas,  Galle,  Darmverdauung.  — Der  Hippokrates'sc}iea  Schule  war 
bereits  das  Pancreas  bekannt ; Maur.  Hof  mann  zeigte  (1642)  den  Ausführungs- 
gang desselben  (beim  Huhn)  dem  IVir^ung,  welcher  ihn  dann  beim  Menschen  als 
seine  Entdeckung  beschrieb.  Regner  de  Graaf  sammelte  (1664)  den  Saft  desselben 
aus  Fisteln,  den  Tiedemann  und  Gmelin  alkalisch,  Leuret  undi  Lassaigne  Speichel- 
ähnlich  fanden.  Valentin  entdeckte  dessen  diastatische,  Eberle  die  emulsionirende, 
Corvisart  die  peptische,  und  CI.  Be)nard(\Q4lo)  die  fettspaltende  Fähigkeit, 

auf  welch’  letztere  schon  Ptirkyhe  und  Pappenheim  hingewiesen  hatten  (1836)."' 

Aristoteles  nennt  die  Galle  einen  nutzlosen  Auswurfsstoff,  nach  Erasistratus 
(304  V.  Ohr.)  sollen  feinste  unsichtbare  Gänge  die  Galle  aus  der  Leber  zur 
Gallenblase  leiten.  Aretaeus  leitete  die  Ursache  des  Icterus  von  Verstopfung  der 
Gallengänge  ab.  Benedetti  (1493)  beschreibt  die  Gallensteine.  Nach  Jasolinus 
(1573)  entleert  sich  die  Gallenblase  durch  ihre  eigene  Contraction.  Sylvins  de  le  Bde 
sah  die  Leberlyraphgefässe  (1640),  Walaeus  das  Bindegewebe  der  sogenannten 
Capsula  Glissonii  (1641).  Albr.  v.  Haller  betonte  den  Nutzen  der  Galle  für  der 
Fettverdauung.  Die  Leber  zellen  beschrieben  Henle^  Purhyfie,  Dutrochet  (1838). 
Heynsius  entdeckte  den  Harnstoff,  CI.  Bernard  (1853)  den  Zucker  in  der  Leber, 
er  und  Hensen  fanden  (1857)  das  Glj'-cogen  in  derselben,  Kiernan  beschrieb  ge- 
nauer die  Blutgefässe  (1834),  Beale  injicirte  die  Lymphgefässe,  Gerlach  die  feinsten 
Gallengänge.  Schwatm  (18J4)  legte  die  erste  Gallenfistel  an.  Ginelin  entdeckte 
das  Cholesterin,  das  Taurin,  die  Güllensäure.  Demarcey  betonte  die  Verbindung 
der  Gallensäuren  mit  Natron  (1838).  Strecker  fand  die  Natronverbindung  der 
beiden  Gallensäuren  und  isolirte  sie. 

Schon  Corn.  erwähnt  die  ernährenden  Klystiere  (3 — 5 n.  Chr). 
Laguna  (1533)  und  Rondelet  (1554)  kennen  bereits  die  Bauhin'?,C^Q  Klappe.  — 
Fallopia  (1561)  beschreibt  die  Falten  und  Zotten  der  Darmschleimhaut,  ebenso 
die  nervösen  Geflechte  des  Mesenteriums.  Dem  Severinus  (1645)  waren  schon 
die  gehäuften  Follikel  fPeyer'%(po,Q  Inseln),  Galeati  bereits  (1731)  die  Lieberkühn'sclx^^ 
(1745)  Drüsen  des  Damies  bekannt 
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191.  Bau  der  Eesorptionsorgaue. 

Die  Schleimhaut  des  gesammten  Intestin  alt r actus  ist,  so- 
weit  sie  mit  einschichtigem  Cylinderepithel  ausgekleidet  ist,  also  von  ^rg°aned^' 
der  Cardia  bis  zum  After,  für  die  Resorption  befähigt,  Mundhöhle  und 
Oesophagus  können  sich  an  derselben  wegen  ihres  dicken , vielfacli 
geschichteten  Plattenepithels  nur  in  sehr  geringfügigem  Grade  bethei- 
ligen. Doch  findet  Vergiftung  (z.  B.  mit  Cyankalium)  durch  Resorption 
schon  von  der  Mundhöhle  aus  statt.  Als  Resorptionscanäle  des  Inte- 
stinaltractus  sind  die  Capillaren  der  Blutgefässe,  sowie  die 
Chylusgefässe  der  Schleimhaut  thätig,  von  denen  erstere  die 
resorbirten  Stoffe  fast  völlig  durch  die  Pfortader  der  Leber  zuführen, 
während  letztere,  in  weiterem  Verlaufe  mit  Lymj)hgefässen  zusammen- 
tretend , den  resorbirten  Chylus  oder  Milchsaft  durch  den  Ductus 
thoracicus  in  das  System  der  oberen  Hohlvene  entleeren. 

Vom  Magen  aus  gelangen  wässerige  Salzlösungen  (Penzoldt  dr  Resorption 
Faher)^  [zuerst  nach  6 Minuten  (J.  Traubenzucker  (Leute)  ^ im  Magen. 

Pepton,  Gifte,  in  noch  höherem  Grade  alkoholische  Lösungen  von 
Giften  zur  Resorption  (Tappeiner , v.  Anrep).  Dahingegen  sahen 
Kleviperer  und  Scheuerler  beim  Hunde  weder  Fette  noch  Fettsäuren 
resorbirt  werden.  Der  leere  Magen  resorbirt  schneller , als  der  mit 
Speisebrei  gefüllte.  [Magenkrankheiten  und  Fieber  wirken  verspätend 
{ Quetsch,  Ziveifel) .] 

Das  vornehmste  Resorptionsfeld  bietet  der  Dünnd  arm  — dar  'Zouendes 
[vorwiegend  in  seiner  oberen  Hälfte  (Lannois  & L^pine)\  der  durch  Diinndarmes. 
seine  vielen  Schleimhaut-P'' alten  und  durch  die  zahllosen,  auf 
denselben  hervorragenden,  kegelförmigen  Zotten  eine  ausserordent- 
liche Flächenvergrösserung  für  die  Aufsaugung  entfaltet.  Die  Zotten, 
welche  allein  der  Dünndarm  aufweist,  stehen  mit  ihren  Grundflächen 
dicht  aneinander,  so  dass  die  ganze  Schleimhautfläche  mit  ihnen  bestanden 
erscheint,  ln  den  Spalten  zwischen  ihren  Grundflächen  münden  die 
zahlreichen,  einfachen  Schläuche  der  Lieberkühn  Drüsen  (§.  185  ). 

•lede  Zotte  ist  als  eine  Hervorragung  der  ganzen  S c h 1 e i m h a u t 
zu  betrachten,  denn  .sie  enthält  die  sämmtlichen  Elemente  der- 
^^elben  in  sich  zusammengefügt. 
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Das 

XottewpUhcL 


Der  m a n t e 1 f ö r m i g e U e b e r z ii  g der  Zotten  besteht  aus  ein- 
scliiclitigem  C y 1 i n d e r e p i t li  e 1 mit  zwisclienliegenden  einzelnen  Schleim- 
bechern (welche  nicht  etwa  als  Artefacte  zu  betrachten  sind,  oder  etwa 
als  Alters-  und  Rückbildungs-Formen  der  Epithelien).  Die,  dem  Darm- 
lumen zugewandte  Flüche  der  Zellen  ist  polygonal  fFig.  114.  Dj  und  zeigt 
von  der  Seite  gesehen  (C)  eine  breite  saumartige  Zeichnung, 
welche  man  früher  als  verdickte  Wandung  der  Zellmembran  aufgefasst 
und  mit  dem  Namen  „Deckelmembran“  bezeichnet  hat  Dieser 

durch  die  Dicke  verlaufende  zarte  Streifung, 


Saum 


zeigt 


eine 


Bau  der  Resorptionsorgane  der  Zotte.  Qiiersclinitt  von  einer 

Zotte  (zum  Theil) : « Cylinderepithel  mit  h dem  verdickten  Saum** ; c eine  Beclier- 
zelle ; i i das  Gerüst  des  adenoiden  Gewebes  der  Zotte ; d d die  Hoblräume 
innerhalb  desselben,  in  denen  die  Lymphoid? eilen  e e liegen ;/ der  centrale 
Lympbraum  im  Querschnitt.  — H.  zwei  Cylinderepithelien  mit  ausgestreckten, 
pseudopodienartigen  Fortsätzen  des  ZeUprotoplasmas  bei  der  Aufnahme  der 
Fettkörnchen  thätig.  — G Cylinderepithelien  nach  volUndeter  Aufnahme  der 
Feltkörnchen.  — D Das  CylinderepitUel  der  Zotte  von  der  Fläche  gesehen,  in 

der  Mitte  ein  Becher. 


X 


w^elche  theils  als  der  Ausdruck  der  Zusammensetzung  des  Deckels  aus 
mosaikartig  an  einander  gelagerten  Stäbchen  ( Brettauer  & Steinach) ^ 
theils  als  Porencanälchen,  für  .den  Durchtritt  der  feinsten  Fett- 
körnchen bestimmt,  (Kölliker)  gedeutet  wurde.  Thatsächlich  gehört 
jedoch  dieser  Saum  nur  den  Längsflächen  des  Epithels  an , dem  ver- 
dickten Rande  eines  oben  offenen,  cylindrischen  Gefässes  vergleichbar. 
Der  protoplasmatische  Zellinhalt,  der  einen  grossen  elliptischen  Kern 
mit  Kernkörperchen  mehr  im  unteren  Zellabschnitte  umschliesst,  schneidet 
ziemlich  in  ebener  Fläche  mit  diesem  Rande  ab,  hat  aber  zugleich 
im  Niveau  der  Dicke  des  Randsaumes  viele  neben  einander  stehende. 
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j)seudopodienartigc  Protoplasniafortsiitze,  welclie  biindelartig-  vom  Keifen 
des  Eandsaiimes  umfasst  werden.  So  gewinnt  es  den  Anschein  von 
der  Seite,  als  sei  die  Dcckelmembran  gestreift,  während  thatsäclilicli 
weder  Deckel,  noch  die  ihm  zugesprochenen  Mosaikstäbclien  oder  Poren 
existiren  {v.  ThanJioffer^  187G).  Die  Zellen  sind  somit  gegen  die 
Darnitläche  hin  otfen ; die  dicht  neben  cinanderstehenden,  den  Haaren 
der  Plimmerepithelien  ähnlichen  Protoplasmafortsätze  sind  aus  dem 
Zellinnern  gegen  die  Darmfläche  hin  gerichtet. 

Diese  Protoplasmafortsätze  werden  vom  Zellkörper  über  den  Kand 
der  Zellhnlle  hinaus  schnell  ausgestreckt,  itiitunter  an  ihren  Enden 
etwas  umgebogen,  und  sie  sind  es,  welche,  den  Pseudöpodien  der 
Amöben  vergleichbar,  das  feinkörnige  Fett  erfassen  und  in  den  Zellen- 
leib hinein  ziehen  (vgl.  §.  15).  Benetzung  mit  Galle  scheint  der 
Thätigkeit  besonders  förderlich  zu  sein,  da  man  an  nicht  mit  Galle 
getränkten  Zotten  die  Bewegung  nicht  wahrnimmt.  [Ausserdem  müssen 
bis  gegen  einen  Tag  vorher  das  verlängerte  Mark,  Rückenmark,  oder 
die  Dorsalnerven  durchschnitten  sein  (v.  Thanhoffer) . Es  rührt  dies, 
wie  mir  scheinen  will,  daher,  dass  bei  der  Präparation  eines  unver- 
letzten Thieres  (Frosches)  die  nothwendig  werdende  vielfach  frische 
Durchschneidung  von  Nerven  als  ein  Reiz  einwirkt,  unter  welchem 
sich  die  Zellen  zur  Ruhe  begeben,  wie  gereizte  Amöben,  oder  wie  die 
llornhautzellen  nach  Reizung  ihrer  Nerven  (Kühne).  Es  weist  diese 
Thatsache  auf  einen  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Resorption  hin.]  Wenn 
die  Epithelien  mit  Fettkörnehen  gefüllt  sind,  sind  die  Fortsätze  in  das 
Innere  der  Zelle  mehr  zurückgezogen.  Dann  erscbeint  der  Saum 
iingestrichelt,  und  zwischen  ihm  und  dem  Zellprotoplasma  liegt  eine 
transparente  Zone.  Die  Becherzellen  scheinen  ganz  vorwiegend  zur 
Schleimabsonderung  verwandt  zu  werden ; doch  sieht  man  auch  im 
Innern  derselben  mitunter  kleine  Fettkörnchen. 

Nach  Heidenhain  und  Bizzozero  ergänzen  sich  abgestossene  Epithelien  der 
Zotten  dadurch,  dass  ans  den  Lieber  kühn' Crypten  allmählich  andere  Zellen 
zum  Ersatz  in  die  Hohe  rücken. 

Pathologisches:  — Bei  der  Cholera,  sowie  nach  Vergiftung  mit  Arsen  und 
Muscarin,  kommt  es  zu  einer  massenhaften  Abstossung  der  Darmepithelien  (BöhviJ. 

Nach  den  Anschauungen  Eimer'' s,  Heidenhain' s v.  Thanhoffer  s 
n.  A.  stehen  die  verjüngten  Wurzelenden  der  Epithelien  in  Verbindung 
mit  anastomosirenden  Bindegewebskörperchen  des  Zottengewebes.  — In 
diese  sollen  die  Fettkömehen  von  dem  Epithelzellen-Innern  hinein- 
wandern. Die  weichen  Bindegewebszellen  endlich  sollen  in  Yerbindung 
j stehen  mit  dem  centralen  Lymphgefässe ; und  auf  diese  Weise  wäre 
die  Communication  der  Epithelien  mit  dem  letzteren  vorhanden.  Es 
würden  also  somit  die  Fettkörnchen  durch  den  Leib  der  Bindegew'ebs- 
zellen,  wie  durch  Saftcanälchen , wandern  bis  zum  centralen  Lym])h- 
gefässe. 

Ich  kann  dieser  Auffassung  nur  mit  einer  Modification,  die  sicE 
den  Anschauungen  von  His,  Brücke  und  v.  Basch  nähert,  beistimmen, 
^ach  meinen  Untersuchungen  (1879)  muss  ich  annehmen,  dass  die 
kpithelzelle  sich  nach  unten  trichterförmig  verjüngt;  hierbei  geht  ihre 
Zellmembran  nach  verschiedenen  Richtungen  in  directen  Zusammen- 
^•sng  mit  den  .Stützzellen  des  adenoiden  Gewebes  der  Zotte  über,  ebenso 


Zasammen- 
lang  der 
Epithelien 
mit  dem 
Zottcngeicebe. 
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mit  der  siibepithelialen  Begronzungssclncht  der  Zotte,  die  dem  ent- 
sprechend also  vielfach  durchbrochen  sein  muss.  Die  Stützzellen  des 
Zottengewebes  umgeben  ein  spongiöses  Iloiilraumsystem,  innerhalb 
dessen  protoplasmatische,  in  ihrem  Aussehen  verschieden  auftretende, 
kernhaltige  S tr omazell e n liegen  (Fig.  114.  A.  eej.  Letztere  ent- 
halten zu  Zeiten  Fettkörnchen  in  sich  suspendirt.  Nach  v.  Davidoff 
bilden  sich  diese  Zellen  durch  Abschnürung  von  den  unteren  Enden 
der  Epithel! en,  welche  zeitweilig  einen  Kern  in  sich  entwickeln. 

Diese  Zellen  stehen  als  hüllenlose  Amöboidzellen  mit  einander 
und  mit  dem  Protoplasma  der  Epithelien  in  Verbindung,  und  in  ihnen 
wandern  durch  active  Bewegung  des  Protoplasmas  die  Fettkörnchen, 
welche  sie  in  sich  aufnehmen  und  innerhalb  der  Zotte  wueder  ab- 
können. Also  ist  Epithel  hülle  mit  Bindegewebskörperchen 


geben 


Fig.  115. 


Capillaren 


Arterie 


Cylinderepithel 


- Oberfläche  des  Epithels 


— Vene 


Blutgefässe  einer  Darmzotte. 


der  Zotte  der  Stützapparat;  — Epithelzellen  in  halt  und  die  zahl- 
reichen Stromazellen  sind  die  activen  Fortbeweger  der  aufgenommenen 
Fettkörnchen.  Durch  entsprechende  Gewebslücken  stehen  die , die 
Der  cen<r«te  Stromazellen  beherbergenden,  Hohlräume  mit  dem  axialenLymph- 
gefäs  se,  welches  von  Endothelzellen  ausgekleidet  ist,  in  Verbindung. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  von  den  Blutcapillaren  der  Zotte 
weisse  Lymphoidzellen  in  das  Zottengewebe  einwandern  und  zum  Theil 
mit  aufgenommenen  Fettkörnchen  behaftet  in  das  centrale  Lymph- 
gefäss  übertreten.  Nach  Schäfer^  Zawarykin^  WiedersJieim,  Stöhr^ 
Preusse  und  Heidenhain  wandern  die  Amöboidzellen  wohl  gar  aus 
dem  Zottenparenchym  gegen  die  Epithelschicht  und  sogar  vielleicht 
zwischen  die  Epithelien  und  keliren  beladen  mit  den  aufgenommencu 
Substanzen  gegen  die  Axe  der  Zotte  wieder  zurück. 


[§■  191]  Resorption  der  verdauten  Rälirstofte,  — Endosinose.  3ßfj 

In  jede  Zotte  dring-t  eine  kleine  A r t e r i e welclie  excentrisch  mutgeßu,e 
liegend  unvertheilt  bis  zum  Gipfel  der  Zotte  aufsteigt  und  hier  erst 
sich  verästelt;  beim  Menschen  beginnt  die  Theilung  bereits  von  der 
Mitte  an.  Die  Verästelungen  bilden  ein  dichtes  Capillarnetz , welches 
oberflächlich  im  Zottenparenchym,  ziemlich  dicht  unter  der 
Epithellage,  belegen  ist,  und  aus  welchem  sieh  entweder  von  der  Spitze 
der  Zotte,  oder  weiter  abwärts  eine  Veno,  riieklaufend,  zusammonsotzt. 

Glatte  Muskelfasern  — besitzt  die  Zotte  (Henle)^  und 
zwar  soAVohl  tiefliegende,  das  centrale  Lymphgefäss  der  Länge  nach 
mit  ihren  Zügen  begleitende,  als  auch  oberflächliche,  mehr  quer  ver- 
laufende (Brücke). 

Nerven  — dringen  von  dem  Sclileimhautplexus  Meissner' s in  die  Zotten  Nerven. 
ein,  tragen  ini  Verlaufe  kleine  gekörnte  Ganglienzellen,  und  endigen  tlieils 
an  den  Muskeln  der  Zotten  und  der  Arterie , theils  scheinen  sie  mit  dem  con- 
tractilen  Protoplasma  der  Epithelien  in  Verbindung  zu  stehen,  bis  zu  deren 
Kernen  v.  Thanhoffer  feine  marklose  Fäden  verfolgen  zu  können  glaubt. 

Vom  Meissner' sehen  Scbleimhautplexus  verlaufen  Nervenfäden  an  die  Ge- 
fässe  der  Submucosa.  Durch  zahlreiche  Fasern  steht  der  Meissner'sche  Plexus  in 
Verbindung  mit  einem  Nervengeflechte,  Avelches  in  der  ganzen  Dicke  der  Schleim- 
haut sich  ausbreitet,  sich  bis  in  die  Zotten  erstreckt,  die  Muscularis  mucosae, 
die  Gefässe  der  Mucosa  und  die  Lieber  kühn' s^^nen  Drüsen  mit  Fäden  versorgt 
I Drasch), 

Die  Epithelien  des  Dickdarmes  besitzen  keine  saumartigen 
RaudA^erdiekungen . 

Besondere,  anfänglich  von  den  Chylusgefässen  getrennte,  L y m p h- 
gefässe  führt  die  Serosa  des  Nahrungstractiis  (v.  Winiwarter) . 

192.  Eesorption  der  verdaiiteii  Nährstoffe. 

Die  pliysikalischen  Kräfte:  — Eiidosmose, 

Diffusion,  Filtration. 

Durch  den  Verdauungsprocess  sind  die  sämmtlichen  Nahrungsmittel  in  eiue  Die 
lösliche  Form  übergeföhrt  mit  Ausnahme  eines  Theiles  der  genossenen  Fette,  Verdauungs- 
welcher  in  eine  sehr  feinkörnige  Emulsion  gebracht  ist.  Die  Aufnahme  aller  ^’^LSsungen!^ 
dieser  geht  durch  die  Wandungen  des  Nahrung.stractus  hindurch  bis  in  das  Innere 
der  Blutcapillaren  der  Schleimhaut  oder  in  die  Anfänge  der  Lymphgefässe  vor 
sich.  Bei  diesem  Uebergange  der  Flüssigkeiten  kommen  zunächst  zwei  physika- 
lische Vorgänge  in  Betracht:  die  Eudosmose  und  Diffusion,  sowie  die 
Filtration. 

I.  Endosmose  und  Diffusion  — findet  zAvischen  zwei  solchen  Flüssigkeiten  Endosinose. 
statt,  Avelche  überhaupt  einer  innigen  Vermischung  fähig  sind  (Avie  z.  B.  Chlor- 
wa.s.serstofrsänre  und  Wasser),  niemals  jedoch  zwischen  zwei  solchen,  Avelche  einer 
völligen  Vermischung  Av.derstreben  (z.  B.  Oel  und  Wasser).  AVerden  zwei,  der 
Vermischung  fähige,  ungleich  zusammengesetzte  Flüssigkeiten  durch  eine 
Scheidewand,  Avelche  mit  physikalischen  Poren  (wie  sie  selbst  an  scheinbar 
völlig  homogenen  Membranen  Vorkommen)  au-sgestattet  ist,  von  einander  ge- 
trennt, so  findet  ein  Austausch  der  Bostandtheile  durch  die  Poren  der  Scheide- 
wand hindurch  statt,  bis  endlich  beide  Flüssigkeiten  gleiche  MischungsA^erhält- 
ni«se  darbieten.  Man  nennt  diesen  Vorgang  des  Flüssigkeitsaustausches  die  En-^ 
dos  möge  oder  Diosmose.  Der  endosmotische  Uebergang  einer  Substanz  durch 
die  Membran  findet  statt,  Avenn  jenseits  derselben  eine,  den  Körper  auflösendo 
Flüs.sigkeit  vorhanden  ist,  welche  anziehend  auf  ihn  einwirkt. 

Sind  die  beiden  mischbaren  Flüssigkeiten  innerhalb  eines  Gef ässes  einfaGi  Diffusion. 
über  einander  geschichtet,  ohne  dass  eine  poröse  ZAvischonAvand  die- 
selben trennt,  so  findet  gleichfalls  ein  Austausch  der  Flüssigkeitstheilchcn 
nntcr  einander  .statt,  bis  die  ganze  Masse  eine  gleichniässige  ^lischung  erhalten 

I>  a n <1 0 i 8 , Phy.siologle.  7.  Aufl.  24 


i. 


( 


870 


Rcsoi’i)tiün  der  verdauten  Nälirstülle.  — Endosinose. 


[§.  10;^:.] 


116. 

H 


Die 

Endosmose 
ist  unab- 
hä7igig  vom 
hydro- 
statischen 
Druck. 


hat.  Diesen  Austausch  der  Flüssigkeiten  (ohne  Kwi.schengelagerte  porüse  Scheide- 
wand) nennt  man  Diffusion. 

Untersuchungen  von  Graham  haben  gelelirt,  dass  verschiedene  Ein- 
le  I uston.  flügge  flje  Schnelligkeit  der  Diffusion  einwirken  können.  — 1,  Zuerst  ist  die 
Natur  der  flüssigen  Substanzen  von  grossem  Einfluss : am  schnellsten  gehen  über 
die  Säuren,  langsamer  die  Alkalisalze,  am  langsamsten  flüssiges  Eiweiss , Leim, 
Gummi,  Dextrin,  Kleistcrlösungen.  Alle  letztgenannten  krystallisiren  nicht,  stellen 
wahrscheinlich  auch  gar  keine  echten  Lösungen  dar,  sondern  sind  nur  Quellungen. — 
2.  Je  concentrirter  die  Lösungen  sind,  um  so  beträcht- 
licher ist  die  Diffusion.  — 3.  Die  Wärme  befördert, 

Abkühlung  verzögert  dieselbe.  — 4.  Vermischt  man  die 
Lösung  eines  schwer  diffundirbaren  Körpers  mit  einem 
leicht  diffundirbaren,  so  diffundirt  der  schwer  diffundir- 
bare  noch  schwerer.  — 5.  Verdünnte  Lösungen  ver- 
schiedener Stoffe  diffundiren  ohne  Störung  in  einander, 
concentrirte  jedoch  verlangsamen  sich  gegenseitig.  — 

6.  Doppelsalze,  von  denen  der  eine  Bestandtheil  leichter, 
der  andere  schwerer  diffundirt , können  sogar  durch  die 
Diffusion  chemisch  getrennt  werden. 

Bei  dem  endosmotischen  Flüssigkeits- 
austausche erfolgt  der  Uebertritt  der  Flüssigkeits- 
theilchen  unabhängig  vom  hydrostatischen 
Druck.  Die  nebenstehende  Figur  116  giebt  uns  ein 
anschauliches  Bild  für  den  end osmotischen  Austausch. 

Ein  Cylindergla.s  ist  mit  destillirtem  Wasser  angefüllt: 
innerhalb  des  AVassers  wird  in  passender  Höhe  eingetaucht 
gehalten  eine  Flasche  (J)  mit  abgesprengtem  Boden,  die 
an  Stelle  des  letzteren  mit  einer  Membran  (m)  fest  um- 
bunden  ist.  In  dem  Halse  der  Flasche  fest  eingekorkt, 
ragt  eine  Glasröhre  (R)  empor.  Die  Flasche  ist  bis  zum 
Anfänge  der  Glasröhre  mit  einer  concentrirten  Salzlösung 
angefüllt.  Die  Flasche  wird  so  Aveit  in  das  Cylinderglas 
hinein  gehalten,  dass  beide  Flüssigkeiten  in  gleichem  ^ 

Niveau  (x)  stehen.  Alsbald  findet  nun  ein  Steigen  der  | 

Flüssigkeit  in  der  Röhre  (R)  statt,  Aveil  Wassertheilchen 
. durch  die  Membran  in  die  concentrirte  Salzlösung  der 
Flasche  hinübertreten,  und  zwar  unabhängig  vom 
hydrostatischen  Drucke. 

Auch  umgekehrt  Avandern  Theilchen  der  concentrirten  Salzlösung  aus  der 
Flasche  in  das  Innere  des  Cylinders,  mit  dem  AVasser  (F)  sich  mischend.  Diese 
AVechselströmung  dauert  so  lange,  bis  in  der  Flasche  und  in  dem  Cylinder  eine 
völlig  gleiche  Mischung  sich  befindet.  Hierbei  ist  bis  zuletzt  das 
Niveau  der  Flüssigkeit  stets  höher  in  der  Röhre  (bis  y)  gestiegen,  im  Cylinder 
ist  es  gefallen. 

Der  Umstand,  dass  das  Niveau  der  Flüssigkeit  innerhalb 
der  Röhre  so  hoch  emporsteigen  und  sich  hier  halten  kann, 
rührt  daher,  dass  die  Poren  der  Membran  zu  fein  sind,  als  dass 
ein  hydrostatischer  Druck  durch  dieselben  hindurch  wirken 
könnte.  Daher  nennt  man  die  Endosmose  eben  einen  Austausch  von  Flüssig- 
keitstheilchen  unabhängig  vom  hydrostatischen  Drucke. 

Die  Ueberlegung  zeigt,  dass,  Avenn  bei  einem  Endosmose  Versuche  ähn- 
licher Art  das  AVasser  des  Cylinders  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  Avird,  die  Lösung 
in  der  Flasche  stets  diluirter  werden  muss , bis  schliesslich  in  der  Flasche  J 
und  im  Cylinder  F nur  reines  Wasser  ist. 

Endosmoti-  Endosmotisches  Aequivalent.  — Es  hat  sich  gezeigt,  dass  bei  den  Endo- 

sches  smose-Versuchen  gleiche  Gewichtstheile  verschiedener,  in  der  Flasche  vorhandener 
equivalent.  j>]üggjg]jeiten  oder  löslicher  Substanzen  (die  an  der  feuchten  Fläche  der  Blase 
im  Innern  der  Flasche  alsbald  zu  concentrirten  Lösungen  zerfliessen,  wie  z.  B. 
Kochsalz)  eine  verschieden  grosse  Menge  destillirten  AVassers  durch  die  Blase  zu 
.sich  hinüberziehen,  so  dass  schliesslich,  wenn  mit  der  Erneuerung  des  Cylinder- 
Avassers  stetig  fortgefahreu  wird,  eine  verschieden  grosse  Masse  destillirten 
AVassers  innerhalb  der  Flasche  ist.  Mit  anderen  AA^’orten:  es  zeigt  sich,  dass  eiu 
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bestiminter  Gewichtstheil  einer  löslichen  Substanz  (in  der  Flasche)  gegen  einen 
ganz  bestimmten  Gewichtstheil  destillirten  Wassers  endosmotisch  sich  ausge- 
tauscht hat.  Diejenige  Zahl,  welche  angiebt,  wie  viele  Ge  wich  ts- 
theile  destillirten  Wassers  für  einen  b es  t i mmten  G owi  ch  t sth  e il 
einer  löslichen  Substanz  in  dio  Endosmosc-Plasche  hinüber- 
treten, hat  Jolly  das  endosmotische  Aequivalent  genannt.  Für 
I Gramm  Alkohol  fanden  sich  so  4,2  Gramm  Wasser  ausgetauscht , — an  Stelle 
von  1 Gr.  Kochsalz  waren  4,3  Gr.  Wasser  in  die  Flasche  hinübergetreten.  Das 
endosmotische  Aequivalent  ist  für  die  folgenden  Substanzen: 


Schwefelsaures  Magnesium  = H,7 

Schwefelsaures  Kalium  , . = 12,0 

Schwefelsäure-Hydrat  . . . = 0,39 

Kali-Hj^drat = 215,0 


Saures  schwefelsaures  Kalium  = 2,3 

Kochsalz = 4,3 

Zucker = 7,1 

Schwefelsaures  Natrium  . . . = 11,6 

Die  Mengen  der  innerhalb  gleicher  Zeiten  durch  die  Membran  in  das  Wasser 
des  Cylinders  hinübertretenden  Substanz  ist  proportional  dem  Concentrationsgrade 
der  Lösung  fVitrordlJ.  Wenn  man  daher  das  Wasser  innerhalb  des  Cylinders 
häufig  erneuert,  so  ist  der  Verlauf  der  endosmotischen  Ausgleichung  ein  beschleu- 
nigter. Je  grösser  ferner  die  Poren  der  Membran,  und  je  kleiner  die  Moleküle 
der  gelösten  Substanz  sind,  um  so  schneller  erfolgt  die  Endosmose.  So  kommt  es, 
dass  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Endosmose  erfolgt,  für  die  verschie- 
denen Substanzen  verschieden  gross  ist.  So  verhalten  sich  diese  Geschwindig- 
keiten von  Zucker,  schwefelsaurem  Natrium,  Kochsalz  und  vom  Harnstoff  wie 
1 : 1,1  : 5 : 9,5  (Eckhard^  Hoff  mann). 

Das  endosmotische  Aequivalent  für  eine  jede  Substanz  ist 
jedoch  keine  constante  Grösse.  Von  Einfluss  auf  die  Grösse  desselben 
.sind:  — 1.  Die  Temperatur,  mit  deren  Steigerung  im  Allgemeinen  das  endo- 
smotische Aequivalent  zunimmt.  — 2.  Es  haben  C.  Ludwig  und  Clo'etta  nach- 
gewiesen , dass  die  Grösse  des  endosmotischen  Aequivalentes  mit  dem  Concen- 
trationsgrade der  durchtretenden  Lösungen  eine  wechselnde  ist;  für  verdünnte 
Lösungen  der  Substanzen  ist  sie  grösser. 

Befindet  sich  innerhalb  des  Cylinders  anstatt  des  Wassers  eine  Lösung 
einer  anderen  Substanz,  so  findet  von  beiden  Seiten  ein  endosmotischer  Strom 
statt,  bis  eine  völlige  Ausgleichung  erzielt  ist.  Hierbei  zeigt  sich,  dass  diese 
entgegengesetzten  Ströme  concentrirter  Lösungen  störend  auf  einander  einwirken. 
— Befinden  sich  jedoch  in  der  Flasche  zwei  gelöste  Substanzen  zugleich,  so 
diö’undiren  beide  gegen  das  Wasser,  ohne  einander  zu  stören.  — 3.  Das  endo- 
smotische Aequivalent  ist  verschieden  gross  bei  Anwendung  verschiedenartiger 
poröser  Scheidewände.  Kochsalz,  welches  bei  Anwendung  von  Schweinsblase  das 
endosmotische  Aequivalent  4,3  hat,  besitzt  ein  solches  bei  Anwendung  von 
Rindblase  = 6,4 , — von  Schwimmblase  = 2,9 , — von  Collodiumhaut  = 20,2 
iHarzer), 

Es  giebt  eine  Reihe  von  flüssigen  Substanzen,  welche  wegen  der  bedeu- 
tenden Grösse  ihrer  Moleküle  durch  die  Poren  einer  Membran , welche  mit  gela- 
tinösen, schwer  diffundirenden  Substanzen  imprägnirt  sind,  nicht  oder  nur  schwer 
hindurch  zu  treten  vermögen.  Es  sind  dies  Flüssigkeiten,  die  eigentlich  die  Sub- 
stanz nicht  in  wahrer  Lösung,  sondern  nur  in  sehr  diluiri  gequollenem  Zustande 
enthalten.  Solche  Substanzen  sind  die  flüssigen  Albuminate,  Kleisterlösungen, 
Dextrine,  Gummi,  Schleim  und  Leim.  Diese  vermögen  wohl  allmählich  durch 
Diffusion , ohne  zwischenliegende  poröse  Scheidewand , in  andere  Flüssigkeiten 
üherzutreten  und  sich  zu  mischen,  — durch  die  Poren  der  gelatinös  imprägnirten 
Membranen  gehen  sie  endosmotisch  jedoch  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwer  hin- 
durch. Graham  hat  diese  Stoffe  Colloide  genannt,  weil  sie  in  grösserer  Con- 
centration  gelatineartig  werden.  Dieselben  haben  auch  weiterhin  diirchgehends 
die  Eigenschaft,  nicht  zu  krystallisiren,  — wähi'cnd  die  krystallinischen,  Kry- 
stalloide  genannt,  endosraotisch  ausgetauscht  werden.  Man  hat  also  in  deqi 
endosmotischen  Apparate  ein  Werkzeug,  um  aus  Gemengen  von  Krystalloiden 
nnd  Collo'iden  eine  Trennung  zu  bewirken,  welche  von  Graham  „Dialyse“  genannt 
^ri^d.  Werden  zu  den  collo'iden  Sub.stanzen  Mineralsalze  hinzugesetzt,  so  steigert 
sich  die  Fähigkeit  ihres  Durchtrittes  (Baranetzky). 

Da.ss  innerhalb  des  Nahrungscanales  durch  die  Schleim- 
liaut  desselben  und  die  zarten  Membranen  der  Blut-  und 
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Lympli-Capillaren  Iniulnrcli  eine  Endosmose  stattliat,  kann 
nicht  bestritten  werden.  Anf  der  einen  Seite  der  Membran,  im 
Innern  des  Tractns,  befinden  sich  relativ  concentrirte  wässerige 
Lösungen  von  Salzen,  Zucker,  Seifen,  Peptonen,  welchen  sämmt- 
lich  ein  leichtes  Diosmose-Vermögen  zukommt.  Auf  der  Innen- 
seite der  Gefässe  ist  die  colloide,  so  gut  wie  gar  nicht  der  Osmose 
fähige  Eiweisslösung  des  Blutes  und  der  Lymphe,  welche  an  den 
gelösten  Stoffen  innerhalb  des  Nahrungsrohres  arm  ist,  nament- 
lich im  Hungerzustande. 


II.  Filtration  — ist  das  Hindurclitreten  von  Flüssigkeit  durch  die  gröhercn  ; 
intermolekularen  Poren  einer  Membran,  abhängig  vom  Drucke.  Je  höher  der  ’■ 
letztere  ist,  und  je  grösser  und  reichhaltiger  die  Poren  sind,  um  so  schneller  geht  ^ 
das  Filtrat  durch  die  Poren,  der  .Membran  hindurch,  — ebenso  beschleunigt  eine  'j 
Steigerung  der  Temperatur  die  Filtration.  Es  filtriren  ferner  diejenigen  Flüssig-  *5 
keiten  am  leichtesten,  welche  am  schnellsten  die  betreffende  Membran  imbibiren ; . 
cs  sind  daher  verschiedene  Flüssigkeiten  durch  verschiedene  Membranen  ver-  ; 
schieden  leicht  durchgängig.  Je  grösser  ferner  die  Concentration  der  Lösungen  ! 
ist,  um  so  langsamer  erfolgt  im  Allgemeinen  der  Durchtritt.  Das  Filtrum  hat  \ 
die  Eigenschaft,  aus  den  durch  treten  den  Lösungen  zum  Theil  Stoffe  zurückzu-  ^ 
behalten,  und  zwar  entweder  die,  in  der  Flüssigkeit  gelö.sten  Substanzen  (namenf- 'S 
lieh  Colloidsubstanzen),  — oder  Wasser  (bei  dünnen  Salpeterlö.sungen).  — Im 
ersteren  Falle  ist  das  Filtrat  verdünnter,  im  letzteren  concentrirter , als  die  Ä 
Flüssigkeit  vor  dem  Durchtritte  war.  Andere  Substanzen  gehen  ohne  wesentliche  S 
Aenderung  der  Concentration  durch.  — Manche  Membranen  zeigen  einen  Unter- ® 
schied,  je  nachdem  man  von  ihren  verschiedenen  Flächen  aus  fdurch  dieselben  Ä 
filtrirt;  so  lässt  die  Membrana  testacea  des  Eies  nur  in  der  Richtung  von  aussen  ® : 
nach  innen  durchflltriren ; auch  au  der  Magen-  und  Darm-Schleimhaut  zeigt  sichS 
ein  Unterschied.  * 


Eine  Eiltration  der  gelösten  Substanzen  vom  Eobre 
des  V e r d a u n n g s c a 11  a 1 e s aus  gegen  die  Gefässe  hin  kann 
dann  statthaben;  — 1.  wenn  sich  der  Darm  contrahirt 
und  somit  auf  den  Inhalt  direct  einen  Druck  ausübt.  Allein 
es  würde  dieses  auch  selbst  in  dem  Falle  kaum  von  nennens- 
werther  Wirkung  sem , wenn  an  zwei  Stellen  das  Bohr  sich 
verengte  und  nun  die  Muskulatur  zwischen  diesen  Stellen  durch 
Contraction  auf  den  flüssigen  Darminhalt  drückte.  — 2.  Eine 
Filtration  unter  negativem  Druck  kann  durch  die  Zotten 
vermittelt  werden  (Brücke).  Wenn  sich  nämlich  diese  energisch 
zusammenziehen , so  entleeren  sie  centripetal  den  Inhalt  der 
Blut-  und  Lymphgefässe.  Namentlich  die  letzteren  werden 
nun  entleert  bleiben,  da  der  Chylus  in  den  feinen  Ch^dusge- 
fässen  von  den  zahlreichen  Klappen  am  Zurückströmen  ver- 
hindert wird.  Gehen  nunmehr  die  Zotten  wieder  in  den  erschlafften 
Zustand  über , so  werden  sie  sich  mit  den  filtrationsfähigen 
Flüssigkeiten  des  Tractns  vollsaugen  können.  — Dem  gegenüber 
muss  besonders  betont  werden,  dass  nach  Spee  und  HeidenJuvn 
die  Muskeln  der  Zotte  das  centrale  Lymphgefäss  activ  er- 
weitern. 

193.  Eesorbireiide  Tliätigkeit  der  Waiidiiiig 

des  Nahrungscanales. 

Die  Verdauung  liefert  von  den  Nahrungsmitteln  theils 
echte  Lösungen,  theils  fein  vertheilte  Emulsionen,  deren  sehr 
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kleine  Kügelclien  mit  einer  eivveissartigen  Hülle  (Haptogen- 
j\[erabran)  umgeben  sind,  wodnrcli  dieselben  eine  grosse  Be- 
ständigkeit gewinnen.  Zum  Tlieil  können  nocli  unverwandelte 
Colloidsnbstanzen  im  Nahrungsrohre  verweilen. 

I.  Aufnahme  der  Lösungen.  — Es  kann  zwar  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  die  echten  Lösungen  durch  Endosmose 
in  das  Blut  und  in  die  Lymphe  des  Darmrohres  übertreten 
können,  doch  sprechen  mancherlei  Beobachtungen  dafür,  dass 
die  zelligen  Elemente  des  Nahrungscanales  auch  durch  eine 
active  Thätigkeit  seitens  ihres  Protoplasmas  an  der  Resorption 
sich  betheiligen.  Die  hierbei  wirksamen  Kräfte  haben  sich  bis- 
her noch  nicht  auf  einfache  physikalische  oder  chemische  Pro- 
cesse  zurückführen  lassen. 

1 . Die  anorganischen  Substanzen  : — Wasser,  ferner  ^^fnahme 
die  zur  Ernährung  nothwendigen  gelösten  Salze  gelangen  organischen 
meist  • sehr  leicht  zur  Resorption,  und  zwar  grösste ntheils 
durch  die  Blutgefässe  (Heidenhain) . Bei  der  Aufnahme  der 
Salzlösungen  durch  Endosmose  muss  natürlich  Wasser  aus  den 
Darmgefässen  in  den  Darm  treten,  während  die  Salzlösungen  in 

die  Gefässe  gelangen.  Diese  Wassermenge  ist  jedoch  bei  dem 
geringen  endosmotischen  Aequi valent  der  aufzunehmenden  Salze 
nur  gering.  Salze  werden  aus  concentrirten  Lösungen  reich- 
licher resorbirt,  als  aus  verdünnten  (Funke).  Werden  jedoch  in 
tlen  Darm  grössere  Mengen  von  Salzen  mit  hohem  endosmotischen 
Aequivalent  gebracht,  z.  B.  schwefelsaure  Magnesia  oder  schwefel- 
saures Natron,  so  behalten  diese  Salze  das  Wasser  zu  ihrer 
Lösung  bei  sich,  es  dringt  dazu  neue  Elüssigkeit  aus  den  Darm- 
wandgefässen  (Leubuscher)  und  es  erfolgt  Durchfall  (Poiseuille, 
Buchheim).  Umgekehrt  ist  ersichtlich,  dass  bei  Einspritzung 
dieser  Stoffe  in’s  Blut  reichliches  Darmwasser  dem  Blute  zu- 
strömt, so  dass  Verstopfung  entsteht  in  Folge  von  grosser 
Trockenheit  des  Darminnern  (Aubert). 

Die  Resorption  von  Flüssigkeiten  geht  am  besten  vor  sich  bei  einem 
mittleren  Innendruck  im  Darmrohre  (80  — 140  Cmtr.  Wasserdruck),  wobei 
die  Fläche  der  .Schleimhaut  .sich  am  besten  entfaltet.  Stärkerer  Druck  comprimirt 
die  Darmgefässe  und  lässt  demgemäss  die  Resorption  sinken.  Während  der  Ver- 
dauung wird  (wegen  der  Erweiterung  der  Blutgefässe)  schneller  aufgesangt.  Aus 
letzterem  Grunde  werden  vom  Magen  aus  auch  warme  Lösungen  schneller  resorbirt, 
als  kalte  (letztere  verengern  die  Gefässe)  (Rossbackj. 

Der  Umstand,  dass  0,5'’/q.  Kochsalzlösung  besser  resorbirt  wird,  als  Wasser, 
ferner  Kalilösungen  schlechter  als  Natronlösungen  spricht  gegen  alleinige  physi- 
kalische Kräfte  (Endosniose)  bei  der  Resorption  (LeubuscherJ . 

Auch  manche  andere  anorganischen  Substanzen , welche  nicht  als  solche 
Bestandtheile  des  Körpers  sind,  gelangen  zur  Resorption  durch  Endosmose:  Jod- 
kalium, chlorsaures  Kalium,  Bromkalium  und  viele  andere  Salze,  ebenso  verdünnte 
Schwefelsäure. 

2.  Die  gelö.sten  Kohleliy clr ate  — liaben  in 

^ uckerarten,  und  zwar  bauptsäcblicb  in  der,  mit  relativ  ° ^ ® 

hohem  endosmotiseben  Aequivalente  ausgestatteten,  Dextrose 
und  Maltose,  ihre  Hauptvertreter,  [da  sich  Rohrzucker  durch 
rin  Ferment  mei.st  in- Invertzucker  verwandelt  (§.  185.  5)].  Die 
Aufsaugung  scheint  relativ  langsam  zu  erfolgen , da  man  zur 
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Die  Peptone. 


Zeit  stets  nur  sehr  geringe  Mengen  Traubenzucker  in  den 
Darmgefässen  und  in  der  Pfortader  findet.  Nach  v.  Mermg 
wird  der  Zucker  vom  Darme  aus  durch  die  Vena 
portarum  resorbirt;  auch  Dextrin  findet  sich  im  Pfort- 
aderblute: Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  vermehrt  die 
Masse  des  Zuckers  in  diesem  Blute  (Naunyn).  Die  Menge  des 
resorbirten  Zuckers  richtet  sich  nach  der  Concentration  seiner 
Lösung  im  Darme  ; daher  steigt  der  Zuckergehalt  des  Blutes  nach 
reicher  Zuckerkost  (C.  Schmidt.,  v.  Becker),  so  dass  er  sogar  in 
den  Harn  übertreten  kann,  wozu  eine  gegen  0,6°/o  starke  Lösung 
von  Zucker  im  Blute  nothwendig  ist  (Lehmann  & Uhle).  Auch 
Kohrzucker  ist  in  geringen  Mengen  im  Blute  gefunden  worden 
CL.  Bernard,  Hoppe-Seyler) . Bei  vorhandener  reichlicher  Zucker- 
lösung im  Darme  geht  ein  Theil  auch  in  die  Lymphge fasse 
{Ginsberg).  — Der  Zucker  wird  im  Stoffwechsel  verbraucht, 
vielleicht  vorwiegend  in  den  Muskeln  (Zimmer).  (Vgl.  §.  269.) 

Merkwürdiger  Weise  gebt  ein  Theil  der  resorbirten  Dextrose  mit  den 
Eiweisskörpern  des  Blutes  eine  Verbindung  ein  (2:100),  so  dass  nach  der 
Coagnlation  des  Blntes  im  Filtrate  nnr  ein  Theil  des  Zuckers  wiedergefunden  werden 
kann.  Erst  nach  Kochen  des  Coagulums  mit  verdünnter  Salzsäure  lässt  sich  der 
unnachweisbar  gewordene  Zucker  wiedergewinnen  (Fritz  Schenk). 

3.  Die  Peptone  — besitzen  ein  kleines  endosmotisches 
Aequivalent  (Funke),  es  ist  bei  2 — 97o-  Lösungen  = 7 — 10.  Sie 
können  wegen  ihrer  leichten  Diffundir-  und  Piltrirbarkeit  schnell 
resorbirt  werden.  Im  Blute  hat  man  Peptone  mit  Sicherheit 
immer  nur  in  geringen  Mengen  (Drosdorff)  wiederfinden  können. 
Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  sie  in  echte  Eiweisskörper  schnell 
zurückverwandelt  werden.  HofmeisUr  glaubt,  dass  die  Leu- 
kocyten  bei  der  Kesorption  die  Träger  der  Peptone  sind 
(ähnlich  wie  die  rothen  Blutkörperchen  den  0 gebunden  halten). 
Sie  tragen  die  Peptone  in  d i e (durch  reiche  Entwickelung 
von  lymphoidem  Gewebe  ausgezeichnete)  Schleimhaut  des 
Magens  und  Dünndarmes,  welche  in  der  4.  Verdauungs- 
stunde sehr  peptonreich  gefunden  wird.  Zur  Verdauungszeit 
ist  demnach  auch  die  Zahl  der  Leukocyten  innerhalb  der  Dann- 
schleimhaut sehr  vermehrt.  Weiterhin  besitzt  die  Schleim- 
haut die  Fähigkeit,  das  Pepton  in  Eiweiss  wieder 
urazu wandeln  (SaLvioLi).  Heidenhain  sieht  als  Stätte  dieser 
Umwandlung  die  Zottenepithel ien  an.  Nur  ein  minimaler 
Theil  Pepton  gelangt  unverändert  in  das  Blut  und  verschwindet 
aus  diesem  nach  dem  Durchtritte  durch  die  Gewebe. 
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Die  Peptone  stellen  zweifellos  das  Haupteontingent  der, 
zur  Aufsaugung  bestimmten  Albuminate  dar.  Sie  reichen  allein 
von  allen  Eiweisskörpern  zur  Erhaltung  des  Körpergleich- 
gewichtes aus,  da  Thiere,-  nur  mit  Pepton  gefüttert  (neben  dem 
nöthigen  Fett  oder  Zucker),  sich  wohl  zu  erhalten  vermögen 
(Maly.,  Plösz  & Györgyai). 

Nach  Pfeiffer  \}\xü  durch  1%.  Koclisalz-  oder  Glaubersalzlösung  die  DifTu-sion 
der  Peptone  befördert.  — Bei  Hunden  wirkt  in’s  Blut  gebrachte  Peptoulösung 
(5  CG.  einer  207o-  Lösung  in  0,6“/o-  Kochsalzlösung  füf  ein  8 Kilo  schweres  Thier) 
tödtlich.  (Vgl.  §.  32-  !■  f.) 
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4 Unveränderte,  genuine  Eiweisskörper.  — Trotz 
ihres  sehr  geringen  Filtrations-  und  (wegen  ihres  grossen 
emlosmotischen  Aequivalentes)  nur  spurweise  zu  beobachtenden 
Diffusions- Vermögens  ist  es  sicher  erwiesen,  dass  unver- 
änderte Eiweisskörper  zur  Resorption  gelangen  können  (Brücke)  : 
Casein,  gelöstes  Myosin,  AUvalialbuminat , mit  Kochsalz  ver- 
mischtes Eiereiweiss,  Leim  (v.  Voit^  Bauer  ^ Eichhorst) ihre 
Resorption  erfolgt  sogar  von  der  Dickdarmschleimhaut  aus 
{Czerny  & Latschenberger) ; doch  dürfte  der  Dickdarm  beim 
Menschen  im  Ganzen  nur  6 Gr.  Eiweiss  täglich  resorbiren. 
Immerhin  ist  anzunehmen , dass  die  Menge  des  resorbirten  un- 
veränderten Eiweisses  entschieden  der  der  Peptone  nachsteht. 

Nicht  resorbirt  werden  Eierallmmin  ohne  Kochsalz,  Syntonin,  Serumeiweiss 
und  Fibrin  i'EichJiorstJ.  — Ich  habe  an  einem  jungen  Alanne  schon  vor  vielen 
Jahren  die  Beobachtung  gemacht,  dass,  nachdem  derselbe  14 — rohe  Eier- 
eiweiss mit  Kochsalz  zu  sich  nahm,  derselbe  nach  4 — 10  Stunden  Eiweiss  durch 
den  Harn  entleerte.  Bis  zum  3.  Tage  stieg  die  Eiweissausscheidung , ward  dann 
geringer  und  hörte  am  5.  Tage  auf.  Je  mehr  Eiweiss  genossen  war,  um  so  früher 
trat  die  Albuminurie  auf  und  um  so  länger  dauerte  sie.  Pis  handelt  sich  in  diesem 
Falle  offenbar  um  reichlichere  Aufnahme  unveränderten  Eiereiweisses  in  die  Blut- 
bahn. Wird  dieses  Thieren  direct  in  die  ßlutbahn  eingespritzt,  so  geht  es  theil- 
weise  in  den  Harn  über  (§.  47.  4)  fSiokes,  Lehmann). 

5.  Die  löslichen  Fettseifen  — stellen  jedenfalls  nur 
einen  Bruchtheil  der,  zur  Aufnahme  gelangenden  Fette  der 
Nahrung  dar;  (der  grösste  Theil  der  Fette  wird  in  Form  fein- 
körniger Emulsion  aufgenommen;  §193.11).  Man  hat  resor- 
birte  Seifen  einerseits  im  Chylus  aufgefunden ; anderer- 
seits hat  man  aus  dem  Umstande,  dass  auch  das  Pfortader- 
blut zur  Resorptionszeit  reicher  an  Seifen  ist,  als  im  Hunger- 
znstande,  auf  eine  Resorption  der  Seifen  seitens  der 
Darmcapillaren  geschlossen.  Doch  tritt  nur  ein  ganz 
kleiner  Theil  der  Seifen  in  das  Blut  (J.  Munk). 

Die  Untersuchungen  von  Lenz,  Bidder  Schmidt  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  der  Organismus  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  stets  nur  eine  begrenzte 
Menge  Fett  aufzunelmien  vermag,  die  vielleicht  zu  dem  Quantum  der  Galle  und 
des  Pancreas-Secretes  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  stehen  mag.  Darüber 
hinau-s  wird  kein  Fett  mehr  re.^orbirt.  So  fand  man  pro  1 Kilo  Katze  stündlich 
0,6  Gramm  Fett  als  Aufnahme-Maximum. 

Der  grössere  Theil  der  Seifen  im  Darme  wird  aber  in 
Neutralfett  umgewandelt  in  den  Chylus  übergeführt.  Und 
zwar  scheint  es,  als  wenn  die  Seifen  mit  Glycerin  selbst  schon 
im  Parenchym  der  Zotte  wieder  zu  neutralem  Fette  zusaramen- 
treten  können,  Perewoznikoff  und  Will  trafen  Neutralfett  nach 
Injection  dieser  beiden  Componenten  in  den  Darmcanal  und  aucli 
C.  A.  Ewald  sah  Fett  sich  Itilden . als  er  Seife  und  Glycerin 
mit  der  lebensfrischen  Darmschleimliaut  in  Contact  setzte. 
Im  Blute  (§.  36.  II)  oder  Chylus  (§.  199.  2)  finden  sich  keine  freien 
t'ett  säuren. 

Von  sonstigen  gelösten  Stollen,  die  in  den  Darmlractns  golangcn,  wenlcn 
einige  resorbirt,  z.  B.  der  Alkohol,  welcher  weiterhin  in  den  Harn  [nicht  in 
die  exspirirte  Luft],  soweit  er  im  Körper  keine  Oxydation  in  CO„  und  IQO  er- 
fährt, tibergeht,  — Einige  Körper  können  zum  Theil  resorbirt,  zmn  Theil  ver- 
gährt  werden:  Weinsäure,  C i t r o u cns  äu  r e,  A cp  fei  säure,  Milchsäure, 
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Glycerin,  Inulin  {KovtaitosJ  II),  Von  Gummi  und  Pflanzen- 

schleim, welche  eine  Glycogenbildung  in  der  Leber  veranlassen,  werden  wohl 
nur  unbekannte  Zersetzungsproducte  aufgenoramen. 

Von  Farbstoffen  wird  Alizarin  (aus  Krapp),  Alkanna,  sowie  Indigo- 
schwefelsäure aufgenommen ; andere  zum  Theil,  wie  Hämatin ; Chlorophyll  wird 
nicht  resorbirt.  Metallsalze  scheinen  durch  überschüssige  Albuminate  in 
Lösung  gehalten  und  mit  diesen  zugleich  resorbirt  zu  werden  (schw'efelsaures 
Eisen  ist  im  Chylus  gefunden),  um  zum  Theil  durch  das  Blut  der  Pfortvene  der 
Leber  zugeführt  zu  werden.  — Zahlreiche  Gifte  erfahren  eine  schleunige  Auf- 
nahme, so  die  Blausäure  nach  wenigen  Secunden ; Cyankalium  fand  man  im 
Chylus. 

Uebrigens  dürfte  die  rein  physikalische  Auffassung  betreffs  der  Resorption 
auch  der  völlig  flüssigen  Substanzen  durch  Endosmose  und  Filfration  kaum 
allein  ausreichend  sein.  Es  scheint  auch  hier  eine  active  Betheiligung  des  Proto- 
plasmas der  Zellen  wenigstens  mitbetheiligt  zu  sein,  denn  nur  so  kann  es  sich 
erklären  lassen,  wie  sogar  leichte  Störungen  in  der  Thätigkeit  dieser  Zellen, 
z.  B.  durch  Katarrhe  des  Nahrungsrolires , plötzlich  erhebliche  Abweichungen 
der  Resoi’ption,  ja  sogar  Flüssigkeitsabgabe  in  den  Darm  hinein  zur  Folge  haben. 

Wenn  ferner  auch  hier  die  Aufsaugung  allein  durch  Diffusion  erfolgte,  so 
müsste,  wenn  man  Alkohol  in  den  Darm  einspritzte,  Wasser  in  den  Darm  über- 
treten ; allein  es  geschieht  dies  durchaus  nicht.  Ferner  sah  Briegei  nach  Ein- 
spritzung von  0,5 — 17o-  Lösungen  von  Mittelsalzen  in  abgebundene  Darmschlingen 
kein  Wasser  in  den  Darm  transsudiren;  letzteres  erfolgte  erst  nach  Injection 
von  20°/(,.  Solutionen. 

II.  Aufnalime  kleinster  Körncken.  — Der  grösste  Tkeil  der 
neutralen  Fette  und  zugleicli  auck  der  F ettsäuren  wird 
zur  Resorption  gebrackt  in  Form  einer  milckäknlicken  Emul- 
sion, weicke  der  Pancreassaft  und  die  Galle  in  F orm  feinster 
Körncken  dargestellt  kaben  (§.  174.  III.;  § 183).  Die  einzelnen 
Fettkörncken  sekeinen  mit  einer  zarten  Eiweissmembran,  weicke 
zum  Tkeil  aus  dem  pancreatiseken  Safte  stammt  (Haptogen- 
raembran) , umgeben  zu  sein.  Bei  der  Aufnakme  von  Fett- 
emulsionen betkeiligen  sick  in  erster  Linie  und  im  ausgedehn- 
testen Maassstabe  die  Zotten  des  Dünndarmes;  aber  auck  die 
Epitkelien  des  Magens,  sowie  die  des  Dickdarmes  kaben  daran 
Antkeil.  An  den  Zotten  siebt  man  nun  die  Fettkörncken  — 
— 1.  innerkalb  der  zarten  Porencanäleken  (?  Vgl.  §.  191)  der 
Deckelmembranen  (Kölliker) , weicke  sie  nur  in  Form  feinster 
Körncken  durchsetzen  können.  — 2.  Weiterkin  enthalten  die 
Epitkelzellen  irnerkalb  ihres  ganzen  Protoplasmas  zur  Zeit  der 
lebhaftesten  Resorption  eine  grosse  Anzahl  von  Körncken  ver- 
schiedener Grösse,  mitunter  sogar  in  grösseren  Tröpfchen.  Der 
Kern  selbst  bleibt  frei  von  ihnen,  dock  ist  derselbe  vielfach 
durch  die  zahllosen  Fettkörncken  so  umlagert,  dass  er  sick  dem 
Blicke  entzieht.  — 3.  Im  Innern  des  Zottenparenckyms  selbst 
durchziehen  die  Körncken  in  grossen  Massen  die  vielfach  ver- 
bundenen Wege  der  Lücken  des  reticulären  Gewebes.  Kickt 
selten,  bei  noch  sparsamer  Aufnakme,  lagern  die  Körnchen  wie 
in  netzförmig  zusammenhängenden  Bahnen,  bald  scheinen  sie  in 
vereinzelten,  langen,  bandartigen  Streifen  eingesogen  zu  werden, 
bald  endlich  sieht  man  das  ganze  Zottenparenckyni  reichlichst 
von  zahllosen  Körnchen  völlig  durclisetzt.  — 4.  "Weiterhin  in 
der  Axe  der  Zotte  erscheint  das  centrale  L y m p k g e f ä s s 
von  Fettkörncken  erfüllt. 
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Der  Fettgehalt  des  Chylns  ist  beim  Hunde  nach  reicher 
Fettfütterung  8 — 10°/ 1,.  Aus  dem  Blute  verschwindet  das  Fett 
innerhalb  30  Stunden  wieder. 

Die  Fettkörnchen  werden  aus  dem  Blute  von  den  verschiedensten  Ge- 
weben verbraucht  (Drosdoff^  BornsleinJ , namentlich  werden  sie  von  der  Leber 
anfgenommen,  am  geringsten  von  den  Muskeln.  Der  Verbrauch  des  Fettes  in  den 
Geweben  beginnt  mit  einer  Spaltung  in  Glycerin  und  fette  Säuren  , welcher  die 
endliche  Verbrennung  folgt. 

Rücksichtlich  der  Kräfte,  welche  die  Resorption  der  Fett- 
trüpfchen  bewirken,  ist  zwar  durch  v.  Wistinghausen  festgestellt, 
dass  eine  Benetzung  der  porösen  Membranen  mit  Galle  den 
1 Durchgang  der  Fettkörnchen  erleichtern  kann,  allein  diese  That- 
sache  erklärt  nicht  hinreichend  die  reichliche  und  schleunige 
Aufnahme.  Es  scheint  das  Wahrscheinlichste  zu  sein,  dass  das 
Protoplasma  der  Epithelzellen  des  Nahrungstractus  durch  seine 
Eigenbewegung  sich  der  Fettkörnchen  bemächtigt  und  diese  zu- 
nächst activ  in  sich  hineinzieht.  Ein  Aussenden  zarter  Proto- 
plasmafäden vom  Zellkörper  aus  würde  in  ähnlicher  Weise 
statthaben,  wie  bei  den  niederen  Organismen,  den  Amöben,  die 
Aufnahme  und  das  Hineinziehen  körnchenartiger  Nahrungsstoffe 
geschieht  (§.  15).  Auch  bei  den  Bechern  ist  wegen  des  Offenstehens 
des  Zelleinganges  die  Aufnahme  möglich.  Das  Protoplasma  der 
Epithelien  steht  mit  den , innerhalb  des  Reticulums  der  Zotte 
zahlreich  vorhandenen,  protoplasmatischen  Lymphoidzellen  in 
directer  Communication.  Somit  kann  eine  Ueberführung  der 
Körnchen  in  diese,  und  endlich  von  letzteren  (durch  die  Stomata 
zwischen  den  Endothelzellen)  in  das  centrale  Lymphgefäss  der 
Zotte  stattfinden.  Der  Vorgang  der  Körnchenaufnahme,  — und 
vielleicht  verhält  es  sich  zum  Theil  ähnlich  mit  den  genuinen 
Eiweisskörpem,  — wird  hierdurch  als  eine  völlig  active,  vitale, 
hingestellt , wozu  die  Untersuchungen  von  Brücke  und  von 
V.  Thanhoffer  hinreichend  Anhalt  geben,  sowie  die  Beobachtung 
Grünhagen' dass  die  Aufnahme  der  Fettkörnchen  bei  Fröschen 
am  schnellsten  vor  sich  gehe  bei  einer  Temperatur,  bei  welcher 
die  Bewegungserscheinungen  des  Protoplasmas  am  lebhaftesten 
sind.  Es  i.st  in  der  That  die  Annahme  einer  einfachen  physi- 
kalischen Filtration  der  Körnchen  in  das  Zottengewebe  hinein 
kaum  allein  noch  zuläs.sig.  Es  geht  dies  auch  daraus  hervor^ 
dass  die  iMenge  der  im  Chylus  vorhandenen  Fettkörnchen  unab- 
hängig ist  vom  Wassergehalte  desselben:  erfolgte  nämlich  die 
Aufsaugung  lediglich  durch  Filtration , so  wäre  die  Constanz 
eines  directen  Verhältnisses  zwischen  Fett-  und  Wasser-Gehalt 
niiiidestens  sehr  wahrscheinlich  (C.  Ludwig  & Zazvilskj').  — Die 
Fettsäuren  können  bei  dem  Durchwandern  durch  die  Darm- 
wand durch  Anlagerung  von  Glycerin  wieder  zu  Neutralfetten 
werden. 

. ein  wahrliaft  clas.sisclics  Olyeot,  an  welchem  man  die  Zellen  des 

'y  ihrer  activen  Thätigkcit  beobachten  kann,  Avio  sie  mit  pseudopodien- 
^ 'Jfen  lortHätzen  die  Aufnahme  fe.ster  Substanzen  bewerkstelligen , i.st  der  Darm 
von  Distommn  hepaticum  zu  bezeichnen.  Sommer  hat  die  Verhüll ni.s.so  vorzüglich 
. ^nd  habe  ich  midi  durch  eigene  Anschauung  seiner  Präparate  von 
ichtigkeit  der  Darstellung  überzeugt. 
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194.  Einfluss  des  Nervensystems. 

Vom  Einflüsse  des  Nervensystemes  auf  die  Vorgänge  der  Re- 
sorption im  Verdauungstractiis  ist  wenig  mit  Sicherheit  bekannt.  Nach 
Durchschneidung  der  Mesenterialnervenfäden  (Moreau)  wird 
der  Darminhalt  reichlich  und  dünnflüssig.  Dies  mag  zum  Theil  auf 
mangelhafte  Resorption  zu  beziehen  sein , wiewohl  noch  nicht  mit 
Sicherheit  abzugrenzen  ist,  inwieweit  Transsudatiou  seitens  der  Ge- 
fässe  in  den  Darm  hinein  hierbei  mitgewirkt.  — Die  frühere  Angabe, 
dass  nach  Exstirpation  der  sympathischen  Unterleibsganglien  unstill- 
barer Durchfall  tödtlich  wirke  (ßitdge)^  ist  unrichtig;  nicht  diese, 
sondern  nur  die  begleitende  Bauchfellentzündung  erzeugt  den  Durchfall. 
Von  besonderem  Interesse  ist  die  Beobachtung  von  7>.  Thanhoffer^ 
welcher  das  Spiel  der  ausgesendeten  Fäden  aus  dem  Protoplasma  der 
Epithelzellen  des  Dünndarmes  nur  sah,  nachdem  längere  Zeit  vorher 
die  Medulla  spinalis , oblongata  oder  die  Dorsalnerven  zerschnitten 
waren.  (Vgl.  pg.  367.) 

195.  Eriiälirimg  durch  „eruähreude  Klystiere“. 

In  solchen  verzweiflungsvollen  Fällen,  in  denen  bei  Menschen  die  Aufnahme 
der  Nalirung  durch  den  Mund  unmöglich  ist,  wie  etwa  bei  Stricturen  oder  Ge- 
.schwülsten  im  Oesophagus,  bei  anhaltendem  Erbrechen  u.  dgl. , hat  man  nach 
dem  Vorgänge  von  Corn.  Cdsus  (3 — 5 n.  Chr.)  an  eine  Ernährung  vom  Mastdarm 
aus  gedacht.  Da  eine  verdauende  Thätigkeit  des  Dickdarmes  fast  gar  nicht  statt- 
hat, so  wird  man  in  erster  Linie  flüssige,  resorptionsfäbige  Massen  am  besten 
durch  ein  langes  Trichterrohr  vermöge  ihrer  eigenen  Schwere  langsam  in  den 
After  einlaufen  lassen  Der  Empfänger  muss  möglichst  lange  die  Masse  zuröck- 
zuhalten  sich  bestreben.  Bei  langsamem  und  allmählichem  Einfliessen  geräth  die 
Flüssigkeit  mitunter  sogar  über  die  Bauhin'&o\\^  Klappe  hinaus  (§.  163).  ' 

Zur  Benutzung  empfiehlt  sich  Traubenzuckerlösung , vielleicht  auch  etwas 
Seifenlösung ; — von  K-haltigen  Substanzen : Ei-Emulsion,  Peptone , wozu  die 
käuflichen  sich  empfehlen  [von  Fleischpepton  reicht  1,11  Gramm  pro  Kilo  i!es 
Körpergewichtes  hin  (Catillonf\  — weniger  gut  fettarme  Milcli  (Buttermilch), 
Eiereiweiss  mit  Kochsalz.  Leube  bringt  ein  breiiges  Gemisch  von  150  Gr.  Fleisch 
mit  50  Gr.  gerötheter  Pancreassubstanz  und  100  Gr.  Wasser  in  den  Mastdarm, 
woselbst  nun  die  Eiweisskörper  peptonisirt  und  resorbirt  werden  sollen.  Diese  durch 
ernährende  Klystiere  gewährte  Nahrungsverabreichung  bleibt  jedoch  stets  nur 
eine  unvollkommene ; besten  Palles  gelang  nur  die  Resorption  des  vierten  Theiles 
der  zum  Stolfwechselgleichgewicht  nothwendigen  Eiweissmenge  (v.  Voit,  Bauer). 

196.  System  der  Cliylus-  und  Lympligefässe. 

Innerhalb  der  Gewebe  des  Körpers,  und  zwar  auch  derjenigen, 
welche  besonderer  Blutgefässe  entbehren  (Cornea)  oder  doch  arm  an 
ihnen  sind,  findet  sich  ein  System  saftführender  Ge  fasse, 
innerhalb  derer  die  Bewegung  nur  eine  centripetale 
i 8 1.  Sie  beginnen  innerhalb  der  Parencliyme  der  Organe  in  sehr  ver- 
schiedener Weise,  vereinigen  sich  im  Verlaufe  zu  zarten,  dann  dickeren 
Köhren , welche  in  zwei  grösseren  Stämmen  in  die  Vereinigungsstellc 
der  Vena  jugularis  communis  und  der  Subclavia  einmünden : links  der 
Ductus  thoraeicus,  rechts  der  Truncus  lymphaticus  dexter. 

Die  Bedeutung  der  Lymphe  und  ihrer  Bewegung  in  den 
verschiedenen  Organen  tritt  an  den  einzelnen  Orten  in  verschiedener 
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Weise  hervor.  — 1 . In  manchen  Geweben  stellen  die  Lymphgiinge 
entschieden  die  Ernähriingsb  ahnen  dar,  durch  welche  der,  von 
benachbarten  Blutgefässen  abgegebene  Ernährungssaft  vertheilt  wird, 
wie  namentlich  in  der  Hornhaut  und  vielfach  innerhalb  der  Stütz- 
substanzen. — 2.  Für  manche  Gewebe,  wie  für  die  Drüsen,  z.  B. 
die  Speicheldrüsen  ( Gianuzsi)  und  die  Hoden , liefern  die  Lymph- 
räume  die  ersten  Flüssigkeitsreservoire,  aus  denen  sich  die 
zelligen  Elemente  zur  Zeit  der  Absonderung  ihre  nothwendige  Flüssig- 
keit aneignen  und  entnehmen.  — 3.  Zudem  haben  nun  überall  die 
Lymphgefässe  die  Aufgabe,  die  Durchtränkungsflüssigkeit 
der  Gewebe  zu  sammeln  und  sie  zum  Blute  wieder  zurückzu- 
führen. Betrachtet  man  in  dieser  Richtung  das  Blutcap illar  netz, 
als  ein  „Durchrieselungssystem“,  welches  den  Geweben  die 
ernährenden  Flüssigkeiten  zuführt,  so  kann  das  Lymphgefäss- 
system  als  ein  „Drainage- Apparat“  betrachtet  werden, 
welcher  die  durchgesickerten  Flüssigkeiten  wieder  ableitet.  Umsetzungs- 
producte  der  Gewebe , Erzeugnisse  der  regressiven  Stolfmetamorphose 
werden  sich  diesem  Rückströme  beigesellen.  Die  Lymphbahnen  sind 
somit  zugleich  resorbirende  Gefässe : Stoffe , die  anderweitig  den 
Parenchymen  der  Gewebe  zugeführt  waren,  werden  somit  auch  durch 
das  Ljunphsystem  resorbirt. 

Eine  üeberlegung  dieser  Verhältnisse  zeigt,  dass  das  System  der 
Lymphbahnen  eigentlich  nur  einen  Appendix  der  Blut- 
bahnen darstellt,  daher  ferner  das  Lymphsystem  überhaupt  gar  nicht 
in  Thätigkeit  sein  kann,  w^enn  die  Blutbewegung  total  unterbrochen 
ist ; es  arbeitet  eben  nur  wie  ein  Theil  am  Ganzen  und  mit  dem  Ganzen. 

Wenn  man  den  eigentlichen  Lymphgefässen  die  Chylusgefässe 
gegenüberstellt , so  geschieht  dies  vorzugsweise  aus  anatomischen 
Gründen , weil  die  wichtigen  und  bedeutenden  Bahnen  dieser , vom 
gesammten  Intestinaltractus  herkommenden  Gefässe  als  eine  gewisser- 
maassen  ziemlich  selbstständige  Provinz  des  lymphathischen  Gefäss- 
gebietes  mit  ganz  vorwiegend  r esorbirender  Thätigkeit 
seit  Alters  in  hervorragender  Weise  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
auf  sich  gezogen  haben.  Dazu  kommt,  dass  ihr  Saft  durch  die  reich- 
haltige Beimischung  von  Fetttröpfchen  weiss  gefärbt,  als  Chylus 
oder  Milchsaft  sich  auf  den  ersten  Blick  wesentlich  von  dem  wasser- 
klaren  Fluidum  der  echten  Lymphgefässe  zu  unterscheiden  schien.  Von 
physiologischer  Seite  darf  jedoch  den  Chylusgefässen  keine  Sonder- 
stellung eingeräumt  werden , sie  sind  nach  Function  und  Bau  wahre 
Lymphgefässe,  und  ilir  Saft  ist  nur  eine,  durch  den  reichlichen  Zugang 
resorbirter  Stoffe  vermischte,  echte  Lymphe. 


197,  Urspraiig  der  Lymplibaliiien. 

l.  Entstehung  vermittelst  Saftspalten.  — Innerhalb  der  SlützsuLstanzen 
(Bindegewebe,  Knochen)  beünden  sich  zahlreiche  sternförinipe  oder  viclgestaltcto 
bücken,  welche  durch  zarte,  röhrenförmige  Ausläufer  mit  einander  in  Verbindung 
^•ehen  (Fig.  U7.  I.  g).  Innerhalb  dieses  Systemes  cnmmunicirender  Spalten  bo- 
•inden  sich  die  zelligen  Elemente  dieser  Gewebe ; doch  füllen  sie  dieselben  keines- 
wegs vollkommen  aus , vielmehr  befindet  sich  zwischen  dem  Zellkörper  und  der 
andung  der  Spalträume  ein  Zwischenraum,  der  je  nach  den  Bewogungszuständen 


Chylus- 

ge/äsae. 


Saß- 

ca7iiUchen. 
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der  protoplasmatisclien  Zellen  von  wechselnder  Grösse  ist.  Diese  Räume  sind  die 
sogenannten  „Saftspalten“  oder  „S  aftcanäl  chen“,  sie  stellen  die  Anfänge 
der  Lymphgefässe  dar  fv.  RecklinghausenJ.  Da  die  benachbarten  unter  einander 
communiciren , so  ist  für  die  Fortbewegung  der  Lymphe  gesorgt.  Die  in  den 
Spalträumen  liegenden  Zellen  sind  der  amöboiden  Bewegung  fähig.  Zum  Theil 


Fig.  117. 


Ursprung  der  Lymphbahnen:  I Vom  Centrum  tendineum  des  Kaninchens  (halb- 
schematisch : s ilie  »aff spalten,  hei  x mit  dem  Lymphgefässe  communicirend  ; — 

« Anfang  des  Lymphgefässes  durch  zusammentretende  Saftspalten.  — II  Peri- 
vascnlare  Lymphgefässe.  — III  Lymph- Stomata. 

verweilen  sie  'dauernd  in  ihren  Höhlen  („fixe“  Bindegewebszellen,  Knochen- 
körperchen), zum  Theil  vermögen  sie  sogar  active  Wanderungen  durch  das  taft- 
canalsystem  zu  vollführen  („Wanderzellen“).  In  mehr  oder  weniger  grossen 
Abständen  stehen  nun  diese  Saftspalten  mit  den  kleinsten  röhrenförmigen  Lymph- 
gefässen  in  Verbindung,  die  man  Lymphcapillaren  nennt  (I.  L).  Ihre  An- 
fänge entstehen  durch  dichtere  Aneinanderlagerung  von  Saftspalten  an  einander 
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(I.  a).  Die  Ljnnphcapillaren , meist  an  Caliber  die  Blutcapillaren  deutlich  über- 
trefifend,  liegen  vorwiegend  in  dem  Mittelraunie  zwischen  den  gebogen  verlaufenden 
Blutcapillarenschlingen  (B).  Sie  werden  aus  zarten  kernhaltigen  Endothelzellen  (e  e) 
zusammengefngt , deren  charakteristisch  buchtige  Verbindungsränder  man  durch 
Silbemitratlösung  schwärzen  kann.  Zwischen  den  Endothelien  betinden  sich  zer- 
streut Lücken,  Stomata:  beschränkte  kleine  Zwischenräume  zwischen  benach- 
barten Zellrändem,  durch  welche  hindurch  die  Saftspalten  mit  dem  Lymph- 
capillaiTöhrchen  (bei  x)  in  Verbindung  stehen. 

Es  ist  anzunelimen,  dass  das  Blutgefässsystem  mit  d 6 11  Communi- 
Saftsp alten  communicirt  Aniold^  Thoma,  Uskoff) , dass  und 
somit  aus  den  dünnwandigen  Blutcapillaren,  und  zwar  durch  deren 
Stomata  (§.  71.  II.),  Blutflüssigkeit  sich  in  die  Saftspalten  ergiesst. 

Von  letzteren  aus  unterhält  dieser  Saft  die  Ernährung  der  Gewebs- 
substanzen,  indem  die  nothwendigen  Bestandtheile  selbstständig  von 
den  Geweben  aufgenommen  werden.  Die  verbrauchten  Stoffe  werden 
in  die  Saftspalten  zurückgeleitet  und  gelangen  weiterhin  in  die  Lymph- 
capiUaren,  welche  sie  in  letzter  Instanz  dem  Venengebiete  überliefern. 

Invueweit  die  zelligen  Elemente  innerhalb  der  Lymphspalten  auf  die  Er- 
giessung  des  Blutplasmas  und  weiterhin  auf  die  Weiterbeförderung  desselben  in 
die  Lymphgefässe  activ  thätig  sind,  kann  nur  vermuthet  werden.  Es  lässt  sich 
denken , dass  sie  durch  Contraction  unü  Verkleinerung  ihres  Zellkörpers , sowie 
durch  partielle  Ortsveränderung  von  dem  , dem  Blutgefässe  näheren  Spaltraum- 
bczirke  aus  nach  dem,  der  Lymphcapillare  zugewandten,  ansaugend  auf  den  Ei- 
guss  des  Blutplasmas  wirken  könnten.  Imbibiren  sich  sodann  die  Zellen  selbst 
mit  der  ausgetretenen  Flüssigkeit,  so  ist  weiterhin  die  Vorslellung  gestattet,  dass 
sie  dieselbe  durch  nachfolgende  Contraction  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin, 
und  zwar  von  Saftspalte  zu  Saftspalte  gegen  die  Lymphcapillare  hin,  auspressen. 

In  Folge  der  selbstständigen  Wanderungen  der  zelligen  Elemente  durch  die  Saft- 
spalten hindnrch  bis  in  die  geräumigeren  Lymphbahnen  können  kleine  Partikel, 
welche  in  den  Saftspalten  etwa  enthalten  sind  (wie  z.  B.  Farbstotfkömchen,  die 
beim  Tätowiren  der  Haut  in  das  Gewebe  der  geritzten  Lederhaut  eingerieben 
werden,  — aber  auch  kleinste  Fettkörnchen , Spaltpilze  u.  dgl.)  und  welche  die 
L',-mphzellen  durch  Amöboidbewegung  in  sich  aufzunehmen  vermögen  (§.  15), 
weiter  befördert  werden. 


Nach  dem,  was  über  die  Auswanderung  der  Leukocyten  aus  der 
Blntbahn  durcli  die  Stomata  zwisclien  den  Endothelien  der  Capillaren, 
oder  durch  die  Wandungen  kleinerer  Gefässe  gesagt  ist  (vgl.  §.  100), 
darf  man  wohl  die  Wanderung  zelliger  Elemente  aus  dem  Blutgefässsysteme 
in  die  Anfänge  der  Lymplnvege  als  einen  normalen  Vorgang  auffassen 
(E.  Hering).  Körnige  Farbstoffe  gelangen  vom  Blute  aus  in 
die  protoplasmatischen  Körper  der  Zellen  in  den  Saftspalten;  nur 
wenn  die  körnige  Substanz  in  sehr  grossen  Massen  vorhanden  wt^r, 
verfheilt  sich  dieselbe  als  körnige  Injection  in  den  Verästelungen  der 
•Saftspalten  selber  (Uskoff). 


2.  Der  Ursprung  der  Chylus-Gefässe  innerhalb  der  Zotten  — ist  bei  der 
Beschreibung  dieser  als  resorbiremJer  Organe  gegeben  (vgl.  §.  191). 

3 Beginn  der  Lymphgefässe  in  Form  perivasculärer  Räume  (Fig.  117.  H). 
- Im  Gewebe  der  Knochensubstanz,  des  centralen  Nervensystems,  der  Leber 
sind  die  klein.sten  Blutgefässe  von  weiteren  Lyniphröhrcn  völlig  umkleidet,  so 
dass  die  BIutgefä.s.se  in  den  Lymphgefässen  stecken  wie  die  Finger  im  Hand- 
schuh. Im  Gehirne  sind  diese  Lymphröhrchen  zum  Theil  aus  zarten  Bindc- 
substanzfäserchen  zusammenge.setzt , welche,  thoilweiso  das  Lumen  des  Lymph- 
pnales  durehziehend,  sich  auf  die  Oberfläche  des  Blutgefässes  stützen  'ÄWfi  . 

II.  B.  stellt  ein  kleines  Blutgefäss  (B)  mit  vasculärem  Lymphgefässe  aus 
I cm  Oehime  im  (|nersehnitte  dar;  p ist  der  durchsclzlo  Raum  des  Lymidv- 
äs.ses.  Au.sser  diesen,  sogenannten  ///j'schen,  perivasculären  Räumen  kommen 
den  Himgefässen  noch  Lymphräume  innerhalb  der  Adventitia  der  Blutgefässe 
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vor  /'Virchow-Robin'achc  Räume).  Zum  Tlieil  besitzen  .sie  ein  wolilausgebildetes 
Endothel.  Iin  weiteren  Verlaufe,  wo  die  Gefässe  an  Caliber  wesentlich  zunehmen, 
durchbricht  das  Blutgefäss  an  einer  Stelle  die  Wandung  des  Lymphgefässes,  und 
beide  ziehen  nunmehr  getrennt  neben  einander  weiter.  Ueberall , wo  die  Lymph- 
gefässe  als  Scheiden  perivasculär  verlaufen,  ist  ein  Uebertritt  von  Blutsaft  und 
Lyinphoidzellen  in  die  Lymphbahn  sehr  erleichtert.  — [Es  mag  besonders  erwähnt 
werden,  dass  bei  den  Schildkröten  selbst  die  grösseren  Gefässe  vielfach  von  den 
Lymphgefässen  scheidenartig  überzogen  werden.  In  der  Fig.  117.  II.  A ist  die 
sich  theilende  Aorta  mit  perivasculärem  Lymphgefässe  nach  Gegenbaur  gezeichnet. 
Es  sind  bei  diesen  Thieren  dieselben  Verhältnisse  im  Grossen,  welche  die  Warm- 
blüter nur  mikroskopisch  darbieten,  und  so  könnte  recht  wohl  die  gegebene  Ab- 
bildung auch  für  ein  mikroskopisches  Bild  perivasculärer  kleiner  Lymphgefässe 
warmblütiger  Thiere  gelten.] 

4.  Beginn  in  Form  von  Interstitiallücken  innerhalb  der  Organe.  — In 

den  Hoden  beginnen  die  Lymphgefässe  einfach  in  Form  zahlreicher  Lücken, 
welche  zwischen  den  vielfachen  Windungen  und  Knäuelungen  der  Samencanälchen 
sich  vorfinden.  Sie  werden  also  hier  die  Gestalt  langgestreckter,  von  den  ge- 
bogenen, cylindrischen  Flächen  der  Röhrchen  begrenzter  Spalten  darbieten.  Die 
Begrenzungsfiächen  sind  jedoch  mit  einem  Endothele  bekleidet.  Erst  jenseits  des 
Hodenparenchyms  hervortretend,  nehmen  die  Lymphgefässe  selbstständige  Röhren- 
wandungen  an.  In  vielen  anderen  Drüsen  findet  man  die  Drüsensubstanz  zunächst 
ebenso  von  Lymphräumen  umgeben.  In  diese  hinein  ergiessen  zuerst  die  Blut- 
gefässe Lymphe,  aus  der  die  Secretionszellen  das  Material  zur  Bildung  des 
Drüsensaftes  entnehmen  (z.  B.  die  Speicheldrüsen,  §.  147). 

5.  Beginn  mittelst  freier  Stomata  auf  den  Wandungen  grösserer  seröser 
Höhlen  (Figur  117.  HI).  — Durch  die  Untersuchungen  von  v.  Recklinghausen, 
C.  Ludwig,^  Dybkouüsky,  Schweigger-Seydel,  Dogiel  u.  A.  ist  ermittelt  worden,  dass 
die  alte  Ansicht  MascagnUs,  dass  die  serösen  Höhlen  frei  mit  den  Lymphgefässen 
comiuuniciren , völlig  zu  Rechte  bestehe.  Bei  Untersuchung  seröser  Häute  (am 
leichtesten  des  Bauchfellüberzuges  des  grossen  Lymphraumes  beim  Frosch  §.  205), 
am  besten  nach  einer  Benetzung  desselben  mit  Silbernitrat  und  nachfolgender 
Lichteinwirkung,  findet  man  zerstreute,  relativ  grössere  freie  Stoma ta-Oeffnungen 
zwischen  den  Endothelzellen  liegen.  Gruppen  von  letzteren  fassen  ein  Stoma 
zwischen  sich.  Ein  Theil,  und  wie  es  scheint,  bewegnngsfähigen  Protoplasmas 
liegt  in  den,  das  Stoma  umgebenden  Zellen  dem  Rande  der  Oefinung  unmittelbar 
an.  Von  dem  Contractionszustande  dieses  scheint  es  abzuhängen,  ob  die  Stomata 
weit  geöffnet  (a),  oder  halb  geschlossen  (b) , oder  völlig  zusammengesogen  (c) 
sind.  Diese  Stomata  sind  nun  die  Anfänge  der  Lymphcapillaren.  Flüssigkeiten, 
in  die  serösen  Höhlen  gebracht , kommen  daher  mit  Leichtigkeit  in  die  Bahn 
der  Lymphgefässe.  Es  haben  sich  so  die  Höhle  des  Peritoneums,  der  Pleuren 
und  des  Pericardiums,  der  Serosa  des  Hodens,  ferner  des  Arachnoidealraumes, 
der  Augenkammern  fSchuualbeJ  und  des  Ohi’labyrinthes  als  echte  Lj’mphhöhlen 
erwiesen:  ihreFlüs.sigkeit  ist  als  Lymphe  zu  bezeichnen.  — [Fluida  in  der  Peritoneal- 
höhle werden  z.  Th.  auch  von  den  Venen  resorbirt  fDubar  6^  RemyJ.'] 

6.  Sogar  auf  der  freien  Fläche  einiger  Schleimhäute  — will' 
man  offene  Poren  als  Beginn  der  Lymphgefässe  beobachtet  haben:  in  den  Bron- 
chien (§.  112)  (Klein),,  in  der  Nasenschleimhaut  (Hjalmar-Heiberg) , in  der  Trachea 
und  in  dem  Larynx. 

Die  sich  an  die  Lymphcapillaren  anschliessenden  gröberen  Lymph- 
gefässe — stehen  in  dem  Bau  ihrer  Wandungen  den  gleichstarken  Venen  ausser- 
ordentlich nahe.  Besonders  zu  betonen  ist  das  sehr  zahlreiche  Vorhandensein  von 
Klappen,  welche  so  dicht  lünter  einander  gestellt  verkommen , dass  das 
strotzend  gefüllte  Lymphgefäss  einer  Perlschnur  nicht  unähnlich  erscheint. 


198.  Die  Lymplidrüsen. 

Dem  Lymphapparate  eigenartig  sind  die  sogenannten  Lymplidrüsen. 
unpassender  Weise  als  „Drüsen“  bezeichnet,  während  sie  eigentlich  nur  in  die 
löhrenbahnen  der  Gefässe  eingeschaltete,  vielverzweigte,  lacunäre,  aus  adenoidem 
Jewebe  zusammengefügte  Labyrinthräumc  darstellen). 


Man  kann  einfache  — und  zusammengesetzte  Ly mplidi’üsen 
unterscheiden. 

1.  Die  einfachen  Lymphdrüsen,  — (richtiger  einfache  Ly mphfollikel 
oder  Balgfollikel  genannt ),  linden  sich  entweder  ver  einzelt  (solitäreFollikel) 
im  Barm,  Bronchien,  Milz,  — oder  in  Haufen  zusammenliegend  (con- 
globirte  Follikel);  Tonsille,  /Vjw’sche  Haufen,  Zungenrücken  (§.  146).  ^ie 
sind  kleine,  kugelrunde,  bis  annäherad  stecknadelkopfgiusse  Bläschen.  Sie  be- 
st hen  durch  und  durch  aus  zarten,  netzartig  auseinander  gefügten  Elementen 
des  reticulären  Bindegewebes  (Fig.  118.  A),  in  dessen  Maschen  Lymphsaft  und 
Lymphoidzellen  zahlreich  vorhanden  sind.  An  der  Oberfläche  verdichtet  sich 
das  Gewelte  zu  einer  etwas  mehr  selbstständig  hervortretendeu  Hülle,  die 
jedoch  in  strengem  Sinne  nicht  etwa  eine  Kapsel  des  Balges  darstellt.  Viel- 
mehr ist  auch  diese  Hülle  noch  vielfach  von  kleinen  spongiösen  Bäumen  des 
reticulären  Gewebes  durchsetzt.  Kleine  Lymphgefässe  dringen  überall  bis 
unmittelbar  an  diese  Lymphfollikel  heran,  oft  grössere  Bezirke  ihrer  Oberfläche 
mit  reichen  Netzen  bedeckt  haltend.  Oft  auch  ist  die  Follikeloberfläche  in 
der  Wandung  des  Gefässes  eingeschaltet,  bald  in  kleinerer,  bald  in  grösserer 
Ausdehnung,  so  dass  die  Follikelfläche  direct  von  der  Lymphe  des  Gefässes 
bespült  wird.  Und  wenn  nun  auch  keine  directe  grössere  Canalöffnung  aus 
dem  Lymphgefässrohre  bis  in  die  Innenräume  des  kugelförmigen  Balges  fülirt, 
so  muss  trotzdem  eine  Communication  zwischen  dem  kleinen  Lymphgefässe  und  dem 
Balgfollikel  angenommen  werden,  welche  hinreichend  durch  die  zahllosen  Spalten 

Fig.  118. 


A B 


Zwei  Lymphfollikel:  A ein  kleinerer,  stärker  vergröss^rt,  mit  dem  Reticulum. 
ein  grösserer,  schwächer  vergrössert,  mit  den  Blutgefässen. 

der  Follikelbegrenzung  gegeben  ist.  So  ist  der  Balgfollikel  ein  echter  Ij’^mpha- 
ti.scher  Apparat  (Brücke) , dessen  Saft  und  Ljanphoidzellen  in  die  Bahnen  der 
nächstliegenden  Lymphgefässe  übergehen  können.  Die  Folliltel  sind  an  ihrer  Ober- 
fläche mit  einem  Gespinnste  von  Blutgefässen  versehen , die  auch  ihre  feinen 
Aß^tchen  und  Capillaren  vielfach  durch  den  Binnenraum  des  Balges  entsenden, 
innerhalb  dessen  sie  an  dem  Eeticulum  ihre  Stütze  finden.  Es  ist  anzimehmefl, 
dass  aus  diesen  Capillaren  Leukocyten  in  den  Balg  über- 
treten können. 

BieFollikel  entstehen  durch  Anhäufung  von  Bundzellon  in 
der  Submucosa,  woselbst  sie  sich  reichlich  (durch  Mitosen)  vermehren.  Bie 
Anhäufungen  grenzen  sich  dann  deutlicher  ab  und  es  wird  der  in  der  Submucosa 
liegende  Körper  des  Follikels  und  die  bis  in  das  Innere  des  Darmes  hereinragende 
Knppe  desselben  erkennbar  fStohrJ, 

Als  besonders  wichtig  ist  in  Betreff  dieser  Follilvel  mit- 
zutheilen,  dass  in  den  Balgdrüsen,  den  solitären  sowohl  (Dann 
nnd  Bronchien),  als  auch  an  den  conglobirten  (7V)/£’Fschen  Inseln. 
Tonsillen),  normaler  Weise  eine  massenhafte  Dnrehwandernng  der 
Lymphoidzellen  durch  das  Ejiithel  zwischen  den  Zellen  hindurch 
ununterbrochen  während  des  Lebens  stattfindet.  Ifie  Leukocyten 
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schieben  sich  zwischen  die  Epithelien  hindurch,  beeinträchtigen 
aber  durch  massenhafte  'Wanderung,  sowie  durch  die,  während 
derselben  sich  vollziehenden  Theilungen  die  Functionen  des  Epi- 
thels^ und^  zerstören  selbst  dieses.  So  entstehen  gewissermaasseii 
physiologische  Verwundungen,  welche  eindringenden  Mikroorga- 
nismen den  Weg  vorzeichnen  (pg.  256).  Die  so  ausgewanderten 
Zellen  zerfallen  später  (Stöhr). 

Fig.  119. 


üie  Lympli- 
drüsen. 


Theil  einer  Ly  mplidrüse:  A Vas  aflferens,  — A Lymphbalin  innerhalb 
des  Drüsenliohlraumes,  — a a Balken  nnd  Septa  zur  Begrenzung  des  Driisen- 
hohlraumcs,  — // Follicularstrang  des  Hohlraumes,  — a-i;  dessen  Reticulum, — 
b dessen  Blutgefässe,  — o o eng  genetzte  Grenze  des  Follicularstranges  gegen 

die  Lymphbahnen. 


2.  Die  zusammengesetzten  Lymphdriisen  — (schlechtweg  Lymphdrüsen 
genannt)  stellen  gewissermaassen  viele  zusara mengehäufte  und  in  ihrer  Gestalt, 
veränderte  Lymphfollikel  dar.  Eine  jede  Lymphdrüse  ist  äusserlich  umschlossen 
vou  einer  bindegewebigen,  reichlieh  mit  glatten  Muskelfasern  (O.  Heyfelderj 
durchsetzten  Kapsel,  von  deren  Innenfläche  zahlreiche  Scheidewände  nnd 
Balken  (Fig.  119  a a)  in  das  Innere  des  Drüsenkörpers  eindringen , durch  welche 
dieser  in  eine  grosse  Zahl  kleinerer  Abtheilungen  zerlegt  wird.  Letztere  be- 
sitzen im  Bereiche  der  Rindeusub  stanz  der  Drüse  eine  mehr  rundliche 
Gestalt  (Alveolen),  in  dem  Marke  eine  melir  längliche,  wurstförmige  (Markräume). 
Alle  aber  sind  von  gleicher  Dignität,  und  alle  stehen  durch  communicirendc 
Oeflfnungen  mit  einander  in  Verbindung.  So  wird  durch  die  Septa  ein  reiches 
Maschenwerk  nach  allen  Seiten  sich  verbindender  Hohlräuine  im  Innern  der 
Lymphdrüse  geschaffen. 
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Diese  Räume  werden  zunächst  durchzogen  von  den  sogenannten  Folli- 
cularst rängen  (ff).  Letztere  stellen  gewissermaassen  die  innersten  Füllungs- 
massen der  Räume  dar,  jedoch  so,  dass  sie  kleiner,  als  jene  sind,  und  nirgends 
die  Wandung  der  Hohlräume  selbst  berühren.  Denkt  man  sich  die  Hohlräumo 
der  Drüse  mit  einer  Substanz  injicirt,  welche  zunächst  alle  erfüllt  hat,  später 
aber  durch  Schrumpfung  sich  auf  die  Hälfte  ilires  Körpers  verjüngt,  so  hat  man 
ein  annäherndes  Bild  von  dem  räumlichen  Verhältnisse  der  Follicularstränge  zu 
den  Hohlräumen  der  Drüse.  Die  Follicularstränge  tragen  in  ihrem  Innern  die 
Blutgefässe  (b)  der  Drüse.  Um  diese  herum  lagert  sich  eine  ziemlich  dicke 
Rinde  reticulären  Bindegewebes,  dessen  Maschen  (x  x)  sehr  zart  und  fein,  dessen 
Räume  reich  an  Lymphoidzellen,  und  dessen  Oberfläche  (o  o)  aus  den  verdichteten 
Reticulumzellen  sich  so  zusammenfügt,  dass  durch  die  engen  Maschen  immerhin 
noch  eine  Communication  möglich  ist. 

Zwischen  der  Oberfläche  der  Follicularstränge  und  der  inneren  Wandung 
aller  Hohlräume  der  Drüsen  liegen  die  Bahnen  der  Lymphgefässe  (B  B). 
Vielleicht  sind  dieselben  im  Innern  von  einem  Endothel  ausgekleidet  fv.  Recklin^- 
hausenj  : ihre  Lumina  selber  sind  von  einem  etwas  gröberen  Reticulum  durchsetzt. 

Die  Vasa  afferentia  (A) , welche  .sich  auf  der  Oberfläche  der  Drüse 
verbreiten , durchsetzen  die  äussere  Kapsel  und  treten  in  die  Lymphbahnen  der 
Drüsenräume  über  (C).  — Die  Vasa  efferentia,  welche  in  der  Nähe  der 
Drüse  starke,  fast  cavernös  erscheinende  Anastomosen  und  Erweiterungen  zeigen, 
gehen  an  anderen  Stellen  der  Drüsen  wieder  direct  aus  den  Lymphbahnen  hervor. 
So  stellen  die  letzteren  gewissermaassen  ein,  innerhalb  der  Drüsenräume  liegendes, 
zwischen  den  Vasa  atferentia  und  etferentia  angeordnetes  Wundernetz  dar. 

Die  Lymphbewegung  wird  auf  ihren  Wegen  durch  die  vielverzweigten  und 
gewundenen  Lymphbahnen  der  Drüse  eine  Verlangsamung  erfahren  und  durch 
d e Widerstände,  welche  die,  in  den  Bahnen  angeordneten  zeitigen  Elemente  dem 
Strome  bereiten  müssen , eine  sehr  geringe  Triebkraft  besitzen.  Die , in  den 
Maschen  des  Reticulums  liegenden  Lymplikörperchen  werden  durch  den  Lymphstrom 
fortgeschweramt,  so  dass  nach  der  Dm'cliströmiing  der  Drüsen  die  Lymphe  zellen- 
reicher  ist  (Brücke).  Die  ira  Bereiche  der  Follicularstränge  liegenden  Lymphoid- 
zellen können  zum  Ersätze  durch  die  engen  Maschen  des  Reticulums  (o)  in  die 
Lymphbahnen  wieder  hinüberwandern.  Die  Bildung  der  Lymplioidzellen  in  den 
Follicularsträngen  erfolgt  entweder  an  Ort  und  Stelle  durch  Theilung , oder  es 
wandern  aus  den  Capillaren  der  Blutgefässe  neue  Zellen  in  die  Follicularstränge 
ein.  — Weiterhin  ist  für  die  Fortbewegung  der  Lymphe  durch  die  Drüsen  die 
Muskel  Wirkung  der  Kapsel  und  der  Trabekel  nicht  zu  unterschätzen.  Eine 
energische  Contraction  dieser  wird  die  Drüse  AAÜe  einen  Schwamm  auspressen ; 
die  Richtung  der  so  entweichenden  Flüssigkeit  ist  durch  die  Klappenanordnung 
innerhalb  der  zugehörigen  Lymphgefässe  gegeben. 

Von  chemischen  Substanzen  — der  Lymphdrüsen  sind  ausser 
denen  der  Lymphe  erwähnensAverth : Leucin  (v.  Frerichs  StädderJ  und  Xan- 
thinkörper. 

199.  Ei  gen  Schäften  des  Cliyliis  und  der  Lymphe. 

1.  Beide  Flüssigkeiten  sind  eiweisslialtige , unge- 
färbte, klare  Säfte,  in  denen  sich  Ly mjih zellen  (§.  15)  vor- 
finden. Es  sind  dies  nämlich  dieselben  Elemente,  welche  mit 
dem  Lymphstrom  in  die  Blntbahn  gelangen  nnd  innerhalb  der- 
selben als  weisse  Blutkörperchen  bezeichnet  werden.  lieber  die 
^l^rknnft  der  Lymphzellen  handelt  §.  2ül.  2,  Da  in  seltenen 
fällen  auch  vereinzelte  rothe  Blutkörperchen  durch  die  an- 
dung  der  Gefässe  liinaus,  und  in  die  Anfänge  der  Lymjihgefässe 
Wieder  hineintreten  (§.  100)  (Stricker,  J.  Arnold) , so  erklärt 
sich  auch  das  Vorkommen  rother  Blutkörperchen  in  der  Lymphe 
und  dem  Chylus.  In  die  centralen  Enden  der  grossen  Lymph- 
stämme  können  aucli  rothe  Blutkörperchen  von  den  Venen,  bei 

Landois,  Physiologie.  7.  Aufl.  !^5 


386 


Eigenschaften  des  Chylus  und  der  Lymphe. 


- ^ [§.mj 

sehr  liohem  Drucke  in  den  letzteren,  übertreten,  Niclit  aber  ist 
der  Schluss  gerechtfertigt , dass  Lymphzellen  sich  in  der  Lj'^mphe 
in  rothe  Blutkörperchen  verwandeln  können.  Lymphe  und  Chylus 
führen  weiterhin  Molekularkörner,  Trümmer  zerfallener 
Lymphoidzellen  (§.  15.  IV);  der  Chylus  enthält  überdies  zahl- 
reiche Fettkörnchen  (§.  193). 

^estan^Hheiie  Man  unterscli eitet  an  der  Lymphe  das  — Lymphplasma 
EiterzcUm.  und  die  darin  aufgeschwemmten  — Lymphzellen,  oder  Leuko- 
cyten,  deren  chemische  Bestandtheile  §.  29  nachzusehen  sind. 

„Lymphplasma“  enthält  zunächst  die  drei  Fibringene- 
pia^mös.'  ratoren  (§.  33),  hervorgegangen  aus  zerfallenen  Lymphzellen, 
Diese  erzeugen  nach  der  Entleerung  die  Lymphgerinnung, 
wobei  der,  sich  nur  langsam  ausscheidende  weiche,  gallertige, 
spärliche  „Ly  mphkuc  hen“  die  noch  erhaltenen  Lymphzellen 
in  sich  zusammenzieht.  In  der  übrigbleibenden  Flüssigkeit,  dem 
„Lymphserum“,  befinden  sich  noch  A Ikalialbuminate 
(durch ^ Ansäuern  ausfällbar),  — und  Serumalbumin  (§.36, 

I.  a.).  Es  kommen  auf  die  gerinnungsfähigen  Albuminate  gegen 
ö7°/o  Paraglobulin  (Salvioli). 

2.  Der  Chylus,  — der  allein  in  den  lymphatischen  Gre- 
fässen  des  Nahrungstractus  (Chylusgefässen)  enthaltene  Saft,  ist 
vor  seiner  Vermischung  mit  der  Lymphe  stets  nur  in  geringen 
Mengen  zu  erhalten  und  daher  nur  unter  grossen  Schwierig- 
keiten zu  untersuchen.  Spärliche  Lymphzellen  finden  sich 
schon  in  den  ersten  Anfängen  der  Chylusgefässe  in  den  Zotten ; 
jenseits  der  Darmwand  und  noch  mehr  nach  Durchströmung  der 
Mesenterialdrüsen  nimmt  ihre  Menge  sehr  zu.  Dahingegen  nimmt 
die  Menge  der  festen  Bestandtheile  des  Chylus,  die  nach 
reicher  guter  Verdauung  sich  vermehrt,  entschieden  ab,  nachdem 
sich  derselbe  mit  Lymphe  vermischt  hat.  Nach  fettreicher  Nahrung 
ist  der  Chylus  sehr  reich  an  Fetttröpfchen  (2 — 4 y),  welche 
sich  im  weiteren  Strome  jedoch  ganz  auffällig  vermindern.  Der 
Gehalt  des  Chylus  an  Fibringeneratoren  wird  mit  der  Zunahme 
der  Lymphzellen  erheblicher.  Ausserdem  enthält  er  : Zucker  (bis 
2“/o,  Colin),  an  den  Leukocyten  haftendes  Pepton  (§.  193,  I.  3), 
vom  Darm  aus  resorbirtes  diastatisches  Ferment  (Grollt),  nach 
Stärkegenuss  milchsaure  Salze  (Lehmann),  Spuren  Harnstoff  und 
Leucin  (Wurtz). 


Bestandtheile 
des  Chyhts, 


Der  Chylus  eiues  Hingerichteten  enthielt  bei  90,5®/o  Wasser 
I Faserstoff  ....  Spur 

Feste  Stoffe  9,5  I Eiweiss 7,1 

I Fette 0,9 


Extractivstoffe  . .1,0 
Salze 0,4 


Carl  Schmidt  fand  in  1000  Theilen  Chylus  vom  Pferde  die  nachfolgenden 
anorganischen  Bestände: 

Schwefelsäure  . . . 0,05  j Phosphors.  Magnesia  0,05 

Phosphorsäure  . 0.05  Eisen Spur. 

Phosphorsau  rer  Kalk  0,ü0  | 

3.  Die  Lymphe  — ist  in  den  Anfängen  der  Lymph- 
gefässe  ebenfalls  sehr  zellenarm,  dabei  klar  und  ungefärbt.  In 
ihrem  Verhalten  ähnlich  ist  auch  die  Flüssigkeit  der  serösen 
Höhlen  und  die  Synovialflüssigkeit.  Eine  Verschiedenheit  der 


Chlornatrium  . . 5,84 

Natron 1,17 

Kali 0,13 
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Lymplie  je  nach  den  Geweben,  aus  denen  sie  zunächst  hervor- 
tritt,  ist  mit  Sicherheit  zwar  anzunehmen,  konnte  jedoch  bis 
dahin  nicht  festgestellt  werden.  Nach  dem  Durchströmen  durch 
die  Lymphdrüsen  wird  die  Lj^mphe  reicher  an  zeitigen  Elementen 
und  wohl  in  Eolge  hiervon  auch  reicher  an  festen  Bestandtheilen, 
namentlich  an  Ei weiss  und  F ett.  In  1 Ccmtr.  Lymphe  des  Hundes 
wurden  8200  Lymphkörperchen  gezählt  (Ritter). 

Hensen  & Däknhardt  gelang  es,  Lymphe  rein  in  grösserer 
Nenge  zur  Untersuchung  aus  einer  Lymphfistel  am  Schenkel 
eines  Menschen  zu  sammeln.  Sie  reagirte  alkalisch  und  war  von 
salzigem  Geschmacke.  — Es  enthielt: 


Keine  Lymphe 
Hensen  6^  DähnhardtJ 


Wasser 98,63 

Feste  Stoffe  . . . . 1,37 

Fibrin 0,11 

Albumin 0,14 

Alkalialbumiuat  . . 0,09 
K.'ctractivstofte  . . — 

Harnstoff,  Leucin  . 1,05 
Salze 0,88 


Bis  zu  70  Vdlumen-Proc. 
absorbirte  CO.^,  von  welcher  ; 
50%  auspumpbar  waren,  ' 
20  ,'c  durch  Säurezusatz 
erhalten  wurden. 


Cerebrospinal- 
Flüssigkeit 
( Hoppe-Seyler) 

98,74 

1,25 

1,16 


Pericardial- 
Flüssigkeit 
(v.  Gorup-BesanezJ 

95,51 

4,48 

0,08 

2,46 

1,26 


Die  Cerebrospinal-Lymphe  enthält  eine  die  Fehling' sc\sa 
Lösung  reducirende  Substanz  (Hoppe-Seyler) , welche 
jedoch  nicht  Zucker , vielleicht  nicht  einmal  ein 
Kohlehydrat  ist  (Hallihirton) . 


In  100  Theilen  Lymph-Asche  waren: 


Chlomatrinm  . . . 74,48 

Natron 10,36 

Kali  3,26 


Kalk 0,98 

Magnesia 0,27 


Phosphorsäure  , . 1,09 


Schwefelsäure  . . 1,28 
Kohlensäure  . . 8,21 

Eisenoxyd  ....  0,06 


Gerade  so,  wie  beim  Blute,  überwiegt  von  den  anorganischen 
Beständen  in  den  Zellen  das  Kali  und  die  Phosphor- 
säure,— hingegen  in  dem  Lymphserum  das  Natron  (vor- 
wiegend Kochsalz).  Nur  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  sollen  die 
Kaliverbindungen  und  die  Phosphate  vorherrschen  (C.  Schmidt). 
Der  Wassergehalt  der  Lymphe  steigt  und  fällt  gleichmässig 
mit  dem  des  Blutes.  Von  Gasen  enthält  die  Hundelymphe  reich- 
lich CO.2  (über  40  Vol.-Proc.,  davon  IT^/o  auspumpbare  und  23°  0 
durch  Säuren  austretende),  — Spuren  0,  — 1,2  Vol.-Proc.  N 
(C.  Ludwig,  Haminarsten). 


200.  MeiigeiiYcrliältiiisse  der  Lymplie  und  des  Cliylus. 

Es  beruht  nur  auf  oberflächlicher  Schätzung,  wenn  man 
die  Gesammtmenge  der,  durch  die  grossen  Lymphstämme  in  die 
Plutbahn  hinein  geleiteten  Lymphe  und  des  Chylus  in  24  Stunden 
als  der  gesammten  Blutmasse  gleichkommend  taxirt  (Bidder  & 
Carl  Schmidt).  — Hiervon  mag  die  eine  Hälfte  auf  den  Chylus, 
die  andere  auf  die  Lymphe  entfallen.  Die  Absonderung  der 
Lymphe  in  den  Geweben  erfolgt  ohne  Unterbrechung.  Aus  einer 
hymphfistel  am  Oberschenkel  einer  Frau  wurden  in  24  Stunden 
gegen  0 Kilo  Lymphe  gesammelt  ( Gubler  & Quevcnne) ; — bei 
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jungen  Pferden  betrug  die,  aus  dem  grossen  Hai slymph stamme 
in  P/2  bis  2 Stunden  aufgefangene  Lymplimenge  70  bis  über 
100  Gramme.  — Auf  die  Menge  des  Chylus  wie  der  Lymphe 

1 /~kl  fVdin  Ck  T -fl  n 


Einflüsse  auf 
(He  ileiige  des 
Chylus  und 
der  Lymphe. 


Die  Lymphe 
icird  vermehrt 
durch  Organ- 
thiUigkeü, 


gesteigerten 

Gewehssaft, 


venöse 

Stauung, 


arterielle 

FturAon, 


wirken  folgende  Einflüsse. 

1.  Die  Menge  des  Chylus  nimmt  während  der  Ver- 
dauung, zumal  eines  reichen  Nahrungsquantums,  ganz  erheb- 
lich zu,  so  dass  man  in  dieser  Zeit  die  prall  mit  weissem 
Chylus  gefüllten  Gefässe  des  Mesenteriums  und  des  Darmes 
constant  antrifPt.  Im  Hungerzustande  sind  die  Chylusgefässe 
collabirt  und  schwer  erkennbar. 

2.  Die  Menge  der  Lymphe  steigt  vornehmlich  mit 
der  Thätigkeit  des  Organes,  aus  dem  sie  entquillt.  So 
zeigte  sich  namentlich,  dass  active  und  passive  Muskelbewegungen 
die  Lymphmenge  erheblich  steigern.  Lesser  gewann  auf  diese 
Weise  bei  nüchternen  Hunden  bis  über  300  Ccmtr.  Lymphe, 
wodurch  diese  unter  Eindickung  ihres  Blutes  bis  zum 
Tode  in  Erschöpfung  verfielen. 

3.  Alle  Momente,  welche  den  Druck,  unter  welchem 
der  Parenchymsaft  der  Gewebe  steht,  steigern,  vermehren 
die  Menge  der  abgesonderten  Lymphe  und  umgekehrt.  Hierher 
gehören  die  folgenden  Beobachtungen: 

a)  Eine  Steigerung  des  Blutdruckes  — nicht  allein  im  j 

ganzen  Gefässsystem,  sondern  auch  in  den  Gefässen  der  betreffenden 
Theile  bewirkt  Vermehrung  der  Lymphe,  und  umgekehrt  (C.  Ludwig 
& Tomsa ) . jj! 

b)  Unterbindung  oder  Umschlingung  der  abführen-  -'i 
den  Venen  — hat,  da  nunmehr  aller  Abfluss  lediglich  auf  die  Lymph-  i:|i 
gefässe  beschränkt  ist,  beträchtliche  Steigerung  der  abgegebenen  Lymph-  ' j 
mengen  aus  den  betreffenden  Theilen  zur  Folge  (Bidder.^  Emminghaus) i, 
selbst  über  das  Doppelte  hinaus  (Weiss).  So  ist  auch  die  Anlegung  ■ j 
straffer  Binden  die  Ursache  einer  Schwellung  der  Theile,  die  peripherisch  | ?! 
von  der  Einwickelung  liegen,  indem  eine  reichliche  Lymphausscheidung  1 4 
in  die  Gewebe  statthat  („Stauungsödem“). 

c)  Ein  vermehrter  Zufluss  des  arteriellen  Blutes  — - 
wirkt  in  ähnlichem  Sinne,  aber  wenig  stark.  In  dieser  Beziehung  hi 
kann  eine  Lähmung  vasodilatatorischer  (C.  Ludwig.,  Rogowicz)  oder},')/ 
Beizung  der  vasomotorischen  Fasern  ( Gianuzzi)  durch  Schaffung 
eines  bedeutenden  Blutreichthums  die  Lymphmenge  vergrössern.  Und 
zwar  begünstigt  vornehmlich  der  Vorgang  des  Weiterwerdens 
die  Lymphbildung  mehr , als  das  andauernde  W e i t s e i n der  Blut- 
gefässe (Rogoivicz) , Verengerung  der  arteriellen  Bahnen  durch  Beizung 
der  Vasomotoren  oder  aus  anderen  Ursachen  vdrd  natürlich  den  ent- 


ir 


gegengesetzten  Erfolg  haben.  Aber  selbst  nach  Unterbindung  der  beiden 
foTAfiflpn  Ht.np.kf,.  fla  der  Konf  noeh  diireii  <ii'e  Vertebrales  mit  Blut  in  rt  ia 

Hals-ftulj 


grossen 


Vermehrung 
der  Hlut- 
masBC. 


Carotiden  stockt,  da  der  Kopf  noch  durch  die  Vertebrales 
geringem  Maasse  versorgt  wird , der  Lymphstrom  im 
stamme  des  Hundes  keineswegs  (W.  Krause). 

4.  Eine  Vermehrung  der  gesummte  n Bl  nt  muss  elfe 
durch  Einspritzung  von  Blut,  Serum,  AVasser  in  die  Adern  be  » i1 
wirkt,  da  durch  die  hierdurch  gesetzte  grössere  Spannung  Blut- 
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flüssigkeit  reichlicher  in  die  Gewebe  Übertritt , eine  gesteigerte 
Lymphbildung. 

5.  Nach  dem  Tode  und  der  völligen  Ruhe  des  Herzens 
geht  die  Bildung  der  Lymphe  noch  eine  massige  Zeit  hindurch, 
allerdings  in  geringem  Grade,  vor  sich.  Durchströmt  man  hierauf 
den  noch  warmen  Thierkörper  aufs  Neue  mit  frischem  Blute, 
so  fliesst  aus  den  grossen  Lymphstämmen  wiederum  vermehrte 
Lymphe  ab  {Gene r sich).  Es  scheint  somit,  dass  die  Gewebe  noch 
eine  Zeit  lang  nach  Sistirung  des  Kreislaufes  aus  dem  Blute 
Plasma  zur  Lymphbildung  sich  aneignen.  Hieraus  erklärt  es 
sich  vielleicht , dass  manche  Gewebe , z.  B.  das  Bindegewebe, 
nach  dem  Tode  saftreicher  erscheinen,  als  während  des  Lebens, 
während  gleichzeitig  postmortal  die  Blutgefässe  viel  von  dem 
Plasma  aus  ihrem  Innern  abgegeben  haben. 

6.  Unter  dem  Einflüsse  des  Curare  findet  eine  Ver- 
mehrung der  Lymphabsonderung  statt  (Paschutin,  Lesse r)  ; hierbei 
nimmt  die  Menge  der  festen  Bestandtheile  in  der  Lymphe  zu. 
Beim  Frosche  sammeln  sich  grosse  Lymphmassen  in  den  Lymph- 
säcken,  was  zum  Theile  daher  rühren  mag,  dass  die  Lymphherzen 
durch  das  Curare  gelähmt  werden  (Bidder).  — Auch  in  den 
Geweben  entzündeter  Theile  ist  die  Lymphbildung  vermehrt 
(Lassar). 


201.  ürspriing  der  Lymphe. 

1.  Herkunft  des  Lymphplasmas. 

Es  kann  als  ausgemacht  gelten,  dass  das  L y m p h p 1 as  m a 
zum  Theil  ein,  aus  den  Blutgefässen,  dem  herrschenden  Blutdrucke 
entsprechend,  in  die  Gewebe  übertretendes  Filtrat  ist.  Hierbei 
treten  die  Salze-  (als  am  leichtesten  durch  Membranen  hindurch- 
gehend) annähernd  in  gleichen  Mischungsverhältnissen  mit  den 
Blutplasmasalzen  durch , — die  Fibringeneratoren  etwa  zu 
z\vei Dritteln,  — das  Eiweiss  ungefähr  zur  Hälfte.  Wie  .jede 
Filtration  überhanpt,  muss  auch  die  Lymphfiltrirung  mit  steigen- 
■ dem  Drucke  zunehmen. 

Lies  konnten  in  der  That  C.  Ludwig Tomsa  naclnveisen:  Hessen  sio 
durch  die  Blu'gefässe  eines  ausgeschnittenen  Hodens  Blutserum  unter  wechseln- 
dem Drucke  strömen,  .so  stieg  und  fiel  die,  aus  den  Lymphgefässen  transsudirte 
nüssigkeit,  welche  als  „künstliche  Lymphe“  mit  der  natürlichen  ähnliche' 
Zusammensetzung  anfwies.  Auch  der  Gehalt  an  Albumin  nahm  mit  steigendem 
Drucke  in  derselben  zu.  Dem  Lymphplasma  mischen  sich  natürlich  ausserdem 
ln  den  verschiedenen  Geweben  die,  aus  dem  Stoll’wechscl  gebildeten  Unisatz- 
prcrflucte  der,  die  Gewebe  constituirenden  Substanzen  bei,  über  deren  qualitatives 
und  quantitatives  Verhältniss  wenig  ermittelt  i.st. 

Theil  muss  aber  die  Lymphbildung  als  ein 
^ecretion  spro  duct  der  Zellen  der  Blutcapi  Haren 
aufgefasst  werden  (Heidenhain). 

Hierfür  spricht,  dass  in  das  Blut  cingespritzte  Stofic  (Zucker,  Eiereiweiss, 
epton,  Ifamstoft',  Koch.salz)  einen  Uebertritt  derselben  in  sehr  concontrirter 
orm  in  die  vermehrte  livmidie  bewirken.  Nach  Peptonin.icction  (]ig.  ö71)  sinkt  hierbei 
Blntdnick,  so  dass  der  Uebertritt  in  die  Lvinphe  nicht  vom  niutdriK’k 
•I  > längig  sein  kann.  Mit  dem  Wachsen  des  Lvmphstromes  .steigt  dann  weiterhin 
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auch  die  Harnsecretion.  Man  kann  so  die  Lymplibalinen  als  ein  Reservoir 
auffassen , welches  die  auszuscheidenden  Substanzen  zeitweilig  aus  dem  Blute 
aufnimmt,  von  wo  sie  dann  nach  und  nach  mit  dem  Urine  ausgeschieden  werden 
(Heidenhainj . 

Im  Muskelgewebe  hat  die  Thätigkeit  desselben  sowohl  eine 
reichere  Lymphbildung,  als  auch  einen  schnelleren  Abfluss  der 
Lymphe  zur  Folge.  Die  Sehnen  und  Fascien  der  Skeletmuskeln, 
welche  zahlreiche  kleine  Stomata  besitzen , nehmen  aus  dem 
Muskelgewebe  Lymphe  auf.  Bei  abwechselnder  Spannung  und 
Erschlaffung  dieser  fibrösen  Theile  saugen  sich  ihre  Lymphröhren 
voll  und  treiben  die  Lymphe  weiter.  Selbst  passive  Bewegungen 
sind  in  dieser  Richtung  hin  wirksam.  Spritzt  man  unter  die 
Fascia  lata  Lösungen,  so  kann  man  diese  durch  passive  Bewe- 
gungen (Spannung  und  Erschlaffung)  bis  in  den  Milchbrustgang 
weiter  befördern.  (C,  Ludwig  mit  Schweigger-Seydel  & Genersich). 


2.  Herkunft  der  Lymphzellen. 


Ursprung  der 
Lymphzellen : 


aus 

den  Lymph- 
driisen, 


aus  dem 
adeno'iden 
Gewebe, 


ausgewandert 
aus  lilut- 
ge/ässen. 


vermehrt 

durch 

Theilung. 


1.  Zunächst  kann  als  feststehend  angenommen  werden,  dass 
ein  erheblicher  Theil  der  Lymphzellen  den  Lymph-'' 
drüsen  entstammt;  bei  den  eigentlichen,  grösseren  Lj^mph- 
drüsen  werden  sie  in  das  Vas  efferens  fortgeschwemmt.  Daher 
kommt  es,  dass  der  Lymphstrom  nach  dem  Durchfliessen  durch 
die  Lymphdrüsen  constant  reicher  an  Lymphzellen  gefunden  ■ 
wird.  Die  lymphatischen  Balgfollikel  lassen  zellige  Elemente 
durch  die  Maschen  ihrer  Begrenzungsschicht  in  die  naheliegenden  . 
kleinen  Lymphgefässe  eintreten.  — 2.  Als  eine  zweite  Bildungs- 
stätte sind  die  Organe  mit  adenoider  Substanz  als 
Grrundlage,  in  deren  Maschen  Lymphzellen  reichlich  angetroffen 
werden,  zu  bezeichnen : wie  die  gesammte  Schleimhaut  des  Inte- 
stinaltractus,  das  Knochenmark,  die  Milz.  Die  Zellen  gelangen 
hier  durch  eigene  Amöboidbewegungen  in  die  Wurzeln  der 
Lymphgefässe.  — 3.  Sowie  die  Lymphzellen  durch  die  grossen 
Stämme  in  die  Blutbahn  gebracht  und  hier  als  „weisse  Blut- 
körperchen“ angetroffen  werden,  so  wandern  auch  wiederum  a u s 
den  Blutcapillaren  zahlreiche  weisse  Blutkörperchen  in  die 
Lymphgefässe,  zumal  in  deren  kleine  Anfänge  über,  und  zwar ' 
theils  durch  active  amöboide  Bewegung  (Cohnheim),  theils  durch 
Filtrationsdruck  von  der  Blutsäule  aus  getrieben  (§.  100)  (Heidug). 
In  seltenen  Fällen  wird  sogar  auch  ein  Rückwandern  von  Lyniph- 
zellen  aus  den  lymphatischen  Räumen  in  die  Blutgefässe  hinein 
wahrgenommen  (v.  Recklinghausen) . 

Auch  in  das  Blut  gebrachte  Partikeln  von  Zinnober  oder  Milchkügelchen 
gelangen  von  den  Blutcapillaren  aus  schon  nach  kurzer  Zeit  in  die  Lymphgefässe; 
die  Gefässnerven  sind  hierbei  ohne  Einfluss.  Bei  venöser  Stauung  ist  [analog 
den  Vorgängen  bei  der  Diapedesis  (§.  100)]  dieser  Uebcrtritt  reichlicher,  als  bei 
ungehinderter  Circulation;  auch  die  entzündliche  Veränderung  der  Gefässwand 
befördert  den  Durchtritt.  Die  Gefässe  des  Pfortadersystems  erweisen  sich  als 
besonders  durchgängig  ( Rüthneyer) , 

4.  Auch  durch  Vermehrung  der  L y m p h Iv  ö r p e r e h e n 
durch  Theilung,  und  ebenso  der  sogenannten  fixen 
Bindegewebszellen  ( His)  entstehen  stets  neue  Lymphzellen. 
Dieser  Process  ist  zumal  bei  der  Entzündung  mancher  Organe 
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mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden.  Wendet  man  auf  die  völlig 
ausgeschnittene,  in  der  feuchten  Kammer  unter  den  nöthigen 
Cautelen  beobachtete  Hornhaut  entzündungserregende  Reize  an, 
so  sah  man  eine  reichliche  Vermehrung  von  Wanderzellen  in 
den  anastomosirenden  Saftgängen  der  Hornhaut  (v.  Recklm^- 
hausen,  Hoffmann)  ; und  da  in  den  entzündeten  Hornhäuten  die 
Hornhautzellen  eine  Vermehrung  ihrer  Kerne  durch  Theilung 
erkennen  lassen  ( Stricket' , Norris)  , so  ist  der  Schluss  wohl  ge- 
rechtfertigt, dass  eine  Theilung  der  Hornhautkörperchen  (fixe 
ßindegewebszellen)  die  Vermehrung  der  Wanderzellen  bedinge. 

Dass  eine  Neubildung  von  Lymplizellen  durch  Theilung,  sowie  durch  Ab- 
lösung aus  getheilten  Bindegewebszellen  Vorkommen  muss,  zeigt  die  oft  ganz 
kolossale  Massenproduction  von  Lymphzellen  bei  acuten  Entzündungen  (Eiter- 
bildung), namentlich  bei  ansgebreiteten  Phlegmonen  (Bindegewebsentzündungen) 
und  eiterigen  entzündlichen  Ergüssen  in  die  serösen  Höhlen,  die  schon  ihrer 
enormen  Zahl  wegen  als  allein  durch  Auswanderung  aus  der  Blutbahn  entstanden, 
nicht  angenommen  werden  können. 

Der  Untergang  der  Lymphzellen  scheint  zum  Theil 
bereits  in  den  Ursprungsstätten  der  Gefässe  und  in  den  letzteren 
selbst  zu  erfolgen.  Hierfür  spricht  das  Vorkommen  der  Fibrin 
generatoren  in  der  Lymphe,  welche  aus  aufgelösten  Leukocyten 
hervorgegangen  sind.  Namentlich  scheint  bei  heftigen  Entzün- 
dungen, zumal  im  Bindegewebe,  mit  der  Neubildung  zahlreicher 
Lymphzellen  zugleich  eine  gesteigerte  Auflösung  derselben  zu 
erfolgen  Daher  wird  hier  die  Lymphe  besonders  fibrinreich  und 
von  der  Lymphe  weiterhin  natürlich  auch  das  Blut  (§§.  31,  32). 

Nach  Hoyer  sind  die  Ly raphdrüsen  zugleich  Eil trirap parate,  in 
welchen  absterbende  Leukocyten  angehalten  und  einer  auflösenden  Metamorphose 
unterworfen  werden. 

202.  Fortbewegung  des  Ohylus  und  der  Lymphe. 

Der  Grund  der  Chylus-  und  Lymph-Bewegung  liegt  in 
letzter  Instanz  in  der  herrschenden  Differenz  des  Druckes  an 
den  Lymphwurzeln  und  der  Einmündungsstelle  in  die  venöse 
Blutbahn. 

Doch  ist  im  Einzelnen  Folgendes  bemerkenswert!! : 

1.  Für  die  Fortbewegung  sind  zunächst  Kräfte  thätig, 
die  an  d en  Ursprungsstätten  der Lymphgefässe  wirksam 
sind.  Diese  werden  verschieden  sein  müssen , je  nach  der  Art 
des  Ursprunges,  — a)  Die  Chylusgefässe  erhalten  den  ersten 
Bcwegung.san trieb  durch  die  Contraction  der  Muskeln 
der  Zotten,  Indem  diese  sich  verkürzen  und  verschmälern, 
verengen  sie  den  axialen  Lymphraum,  dessen  Inhalt  sich  centri- 
pctal , den  grossen  Stämmen  zu , fortbewegen  muss.  Bei  der 
nachfolgenden  Relaxation  der  Zotte  verhindern  die  zahlreichen 
Klappen  den  Rückstrom  des  Chylus  in  die  Zotte,  Bei  Verenge- 
rnng  des  Darmlumens  durch  Contraction  der  Darmmuskeln 
"erden  die  Zotten  der  Länge  nach  dichter  aneinander  gedrängt, 
was  gleichfalls  der  Entleerung  des  centralen  Lymphgefässes 
forderlich  sein  wird.  — b)  Innerliall)  derjenigen  Lymphgefässe, 
Welche  als  perivasculäre  Räume  entstehen,  wird  jede  Er  weit  e- 
rnng  der  Blutgefässe  den  umgebenden  Lymphstrom  zum 
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sclinellen,  centripetalen  Entweichen  bringen  müssen.  — c)  In 
(lie  offenen  Lymphporen  der  Pleurawand  (§.  197.  5)  tritt  mit 
jeder  Inspirationsbewegung,  welche  ansaugend  auf  den 
Ductus  thoracicus  wirkt,  Lymphe  hinein  (Dybkvzvsky)  \ ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  Mündungen  der  Lymphgefässe  an 
der  abdominalen  Seite  des  Zwerchfellperitoneums  (C.  Liidwig, 
Schwetgger-Seydel) . — d)  An  denjenigen  Gefässen,  welche  mittelst 
feiner  Saftcanälchen  entstehen , wird  die  Bewegung  wesentlich 
direct  abhän gen  von  der  Spannung  der  Parenchymsäfte 
und  diese  letztere  wiederum  von  der  Spannung  in  den  Blut- 
capillaren.  So  wird  also  der  Blutdruck  noch  als  eine  vis  a 
tergo  bis  in  die  Lymphwurzeln  hinein  wirksam  sein, 

2.  An  den  Lymphstämmen  selbst  sind  es  theilweise  die 
selbstständigen  Contractionen  ihrer  Muskelwände, 
welche  den  Strom  befördern.  Heller  sah  an  den  Lymphgefässen 
des  Mesenteriums  des  Meerschweinchens  diese  Bewegung  peri- 
staltisch nach  aufwärts  verlaufen.  Die  sehr  zahlreichen 
Klappen  verhindern  den  Rückstrom.  Ausserdem  werden  die 
Contractionen  der  umgebenden  Muskeln,  ferner  jeg- 
licher Druck  auf  die  Gefässe  und  die  Gewebe,  als  die  Quellen- 
gebiete der  Lymphwurzeln , den  Strom  befördern  ( C.  Ludwig, 
Holl).  — Ist  der  Abfluss  des  Blutes  aus  den  Venen  erschwert, 
so  ergiesst  sich  reichlicher  Lymphe  von  den  betreffenden  Geweben 
her  (Nasse,  Tomsa). 

3.  Die  eingeschalteten  L y m p h d r ü s e n setzen  dem  Strome 
einen  bedeutenden  Widerstand  entgegen,  da  die  Lymphe  die 
zahlreichen,  mit  feinen  Netzen  durchzogenen  und  theilweise  mit 
Zellen  angefüllten  Räume  durchströmen  muss.  Doch  werden  die 
hierdurch  bereiteten  Hindernisse  zum  Theil  compensirt  durch 
die  oft  sehr  zahlreichen  glatten  Muskeln,  die  sich  in  der  Hülle 
und  in  den  Balken  der  Drüsen  vorfinden.  Durch  diese  kann 
ein  Auspressen  der  Drüsen  (wie  das  eines  Schwammes)  statt- 
haben, wobei  wiederum  die  Klappenstellung  die  centripetale 
Strömung  bestimmt.  (Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  könnte  die 
elektrische  Reizung  geschwellter  Lymphdrüsen  erfolgreich  sein.) 

4.  Mit  der  Sammlung  der  Gefässe  zu  wenigen,  grösseren 
und  endlich  zum  Hauptstamm  wird  der  Stromquerschnitt  ver- 
kleinert, also  die  Stromgeschwindigkeit  entsprechend  vergrössert. 
Immerhin  ist  auch  hier  die  Geschwindigkeit  nur  klein,  sie  beträgt 
im  Hauptlymphstamm  des  Halses  beim  Pferde  nur  238  bis  fast 
300  Mm,  in  1 Minute  (JVeissJ,  eine  Thatsache,  die  auf  eine  sehr 
langsame  Bewegung  der  Lymphe  in  den  feinen  Gefässen  schliessen 
lässt.  Der  Seitendruck  betrug  an  derselben  Stelle  10  bis  20  Mm., 
beim  Hunde  nur  5 — 10  Mm.  einer  dünnen  Sodalösung  IKAj-,  Noll), 
im  Ductus  thoracicus  des  Pferdes  jedoch  12  Mm.  Hg  (Wetss). 

5.  Einen  wichtigen  Einfluss  auf  den  Lymphstrom  im 
Ductus  thoracicus  und  lymphaticus  dexter  haben  die  Athem- 
bewegungen,  indem  jede  Inspiration  zugleich  mit  dem  Venen- 
blute  die  einströmenden  Lymphmassen  dem  Herzen  zuführt 
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(pag.  117),  wobei  die  Spannung  im  Milchbrustgang  sogar  negativ 
werden  kann  (Bidder). 

6.  Lymphherzen.  — Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die,  bei  einigen 
Thieren,  zumal  den  Kaltblütern,  angetioffenen  klappcnhaltigen  Lymphherzen 
iPanizza,  yohanues  Müller}.  Der  Fro.sch  be.sitzt  2 A x i 1 1 a r h er  z en  (oberhalb  der 
Schulter  neben  der  Wirbelsäule)  und  2 Sacralh  erzen  (oberhalb  des  Afler.s 

• neben  der  Kreuzbein.spitze).  Sie  schlagen  (nicht  synchroniscli)  etwa  60  Mal  in 
einer  Minute  und  enthalten  etwa  10  Umm.  Lymphe.  Sie  haben  quergestreif.e 
Muskelfasern,  und  ihnen  gehören  besondere  Ganglien  an  fWaldeyer).  Die 
hinteren  pumpen  die  Lymphe  in  ein  Aestchen  der  V.  iliaca  communicans , die 
vorderen  in  die  Vena  subscapnlaris. 

Ihre  Pulsation  hängt  einmal  vom  Rückenmarke  ab,  denn  in  der  Regel 
bringt  die  schnelle  Zerstörung  desselben  Stillstand  der  Herzen  zu  Stande  fVoik- 
mannj , doch  sieht  man  nicht  selten  nach  Wegnahme  der  Medulla  spinalis  noch 
fortdauernde  Pulsationen  (l^alenün,  LuchsingerJ.  Eine  zv'eite  normale  Erregungs- 
quelle der  Lymphherzen  ist  in  den  HWrtVm’schen  Ganglien  zu  suchen. 

Beizung  der  Haut,  des  Darmes,  des  ßlutherzens  hat  eine  reflectorisclie  Beein- 
flussung (theils  Beschleunigung,  theils  Retardation)  der  Schläge  zur  Folge,  welche 
(am  Sacralherzl  fortfällt,  wenn  der  N.  coccygeus  durchschnitten  wird,  welcher 
das  hintere  L^miphlierz  mit  dem  Rückenmark  verbindet  fv.  Wittich) ; Strychnin- 
krämpfe  beschleunigen  sie  kSchethejJ^  ebenso  AVärmereizung  des  Rückenmarke.s, 
während  Kälte  des  letzteren  sie  vermindert  fFubini  Spalliia) . Das , in  Folge 
der  Freilegung  oder  Jluskarinwirkung  still  stehende  Herz  , jedoch  nicht  das  in 
Folge  der  Zerstörung  seiner  Nerven  ruhende,  kann  durch  vermehrte  Füllung 
zur  Pulsation  wieder  angeregt  werden  fBoll,  Langendorjf; . — Antiar  lähmt  die 
Lymphherzen  und  zugleich  das  Blutherz  fv.  VintschgauJ ^ Curare  die  ersteren 
allein  f Bidder).  — Bei  anderen  Amphibien  hat  man  2 Lymphherzen  , — beim 
Strausse  und  Casuar  und  einigen  Schwimmvögeln  fPanizzaj , sowie  beim  Hühner- 
embrj'o  fA.  ßtidgej  [ bis  2 entdeckt;  — auch  bei  Fischen  trifft  man  sie  am 
Schwänze  an,  z.  ß.  beim  Aal,  wo  ihre  Pulsation  die  anliegenden  Venen  sichtbar 
beeinflns.st  iRobm). 

7.  Das  Nervensystem  — liat  einen  directen  Einflus.s  auf  die  Einfluss 
Lymphbewe, Illing  durch  Innervirung  der  IMuskeln  der  Lyraphgefässe,  Nerven. 
der  Lymphdrü.sen  und,  wo  sie  existiren,  der  Lymphherzen.  Ausserdem 
bestehen  noch  besondere  Einwirkungen  der  Nerven  auf  die  aufsaiigendo 
Tliätigkeit  der  Lymphwurzeln.  Kühne  sali  nach  Keizung  der  Horn- 
hautnerven die  Hornhautzellen  innerhalb  der  Saftcanälchen  derselben 

sich  zusammenzichen.  — Auch  die  folgende  Beobachtung  von  Goltz 
I gehört  hierher  Als  dieser  Forscher  Fröschen  unter  die  Haut  in  die 
I grossen  Lymphräume  dünne  Kochsalzlösung  eingespritzt  hatte,  sah  er 
die.se  schnell  resorbirt  werden,  allein  sie  blieb  ohne  Aufsaugung  nach 
Zerstörung  des  centralen  Nervensystemes. 

Wurden  bei  einem  Hunde  beide  Hinterextremitäten  in  Entzündung  ver- 
setzt, so  trat  in  derjenigen  starkc.s  Oedem  auf,  unter  gleichzeitiger  Steigerung^ 
des  LynipEstromcs,  des.sen  Ischiadicus  durchschnitten  wurde  fjankoiosky) . 

Wird  ein  Frosclischenkel  unter  Schonung  dc.s  Nerven  bi.s  zur  Si.stirung 
des  Kreislaufes  fest  umschnürt  und  unter  Wasser  getaucht,  so  schwillt  er  sehr 
stark  an  (todte  Schenkel  schwellen  niclit),  hieraus  folgt,  dass  die  Rcsoiqition 
unabhängig  von  dem  Bestehen  der  Circulation  erfolgt.  Durchschneidung  des 
Ischiadicus  oder  Zermalmung  des  Rückenmarkes  (jedoch  nicht  blosse  (Querschnitte 
wer  Abtrennung  des  Gehirne.s)  hebt  die  Re.sorption  auf  fLaulenbachJ. 


^03.  Resorjition  iiareiichyimitöser  Ergüsse. 

I I'lö.ssigkciten,  welclie  entweder  von  Seiten  der  Blutgefä.sse  in  die  Gowobs- 
^c  en  trnnssndiren,  oder  solche,  welche  man  mittelst  feiner  Stilettcanülcn  in  tlie 
^ Jrencliyme  einspritzt,  gelangen  zur  Resorjüion.  Hierbei  betheiligen  sich  in  erster 
"'uic  die  Blutgefässe,  aber  in  zweiter  Linie  auch  die  Lymphgofä.sse.  In  die 
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Lymphgefässe  treten  hierbei,  von  den  Spalt-  und  Saft-Lücken  im  Bindegewebe 
aus,  selbst  kleine  Körperchen  hinein,  z.  B.  Zinnober-  und  Tusche-Körnchen  nacli 
Tätowirung  der  Haut,  — Blutkörperchen  von  Blutcrgüs.sen  her,  Eetttröpfchen 
vom  Marke  fracturirtcr  Knochen  aus.  Werden  alle  Lymphgefässe  eines  'J'heiles 
unterbunden,  so  findet  die  Resorption  noch  gerade  so  schnell  statt,  wie  vorher 
fMagendie)  daher  müssen  die  rcsorbirten  Flüssigkeiten  durch  die  zarten  Mem- 
branen der  Blutgefässe  hindurch  getreten  sein.  Her  entgegengesetzte  Versuch, 
dass  man  nach  Unterbindung  aller  Blutgefä.sse  keine  Resorption  der  Parenchym- 
Flüssigkeiten  .sieht  (Eminert,  Heule,  v.  Dusch) , .spricht  ni'  ht  gegen  eine  5lit- 
bctheiligung  der  Lymphgefässe  an  der  Aufsaugung,  weil  nach  Unterbindung 
aller  Blutgefässe  eines  Theiles  natürlich  auch  jede  Lj^mphbildung  in  dem.selben 
und  damit  ouch  jede  Lymphströmung  aufhören  muss.  Die  Aufsaugung  der, 
künstlich  in  die  Gewebe,  namentlich  auch  in  das  subcutane  Zellgewebe, 
gebrachten  Flüssigkeiten  („parenchymatöse  und  .subcutane  Injection") 
erfolgt  meist  sehr  schnell,  in  der  Regel  schneller  als  nach  Verabreichung 
Subcutane  per  OS.  Man  bedient  sich  daher  auch  vielfältig  der  subcutanen  Injectionen 
injectionen.  gelösten  Arzneimitteln  zu  Heilzwecken.  Natürlich  dürfen  die  einzuspritzenden 
Substanzen  nicht  zerstörend,  ätzend  oder  coagulirend  auf  die  lebenden  Gewebe 
einwirken.  Ausser  der  grossen  Schnelligkeit  der  Resorption  bietet  die  subcutane 
Injection  vor  der  Verabreichung  eines  Mittels  per  os  noch  den  Vortheil , dass 
manche  Mittel,  welche  eingenommen  werden,  im  Magen  und  Darm  durch  den 
Verdauungsprocess  so  umgewandelt  und  zersetzt  werden,  dass  sie  gar  nicht  un- 
verändert zur  Resorption  gelangen  können.  So  werden  namentlich  Gifte,  welche 
durch  Fermente  wirken , wie  Schlangengift , Leichengift  und  putride  Gifte,  vom 
Amygdalin  Magen  zerstört.  — Eben.so  verhält  sich  auch  das  Emulsin.  Wird  dieses  Ferment 
tmd  Emulsin.  ,jen  Magen  gebracht,  während  demselben  Thiere  Amygdalin  in  eine  Vene 
gespritzt  wird,  so  erfolgt  keine  Vergiftung  durch  Blausäure,  weil  durch  den  i 
Verdauungsprocess  das  Emulsin  zerstört  -wird.  Spritzt  man  hingegen  Emulsin  , 
in  das  Blut  und  Amygdalin  in  den  Magen,  so  erfolgt  schnelle  Blausäurevergiftung, 
weil  vom  Magen  aus  Amygdalin  schnell  unverändert  resorbirt  wird : [das  Ainyg-  . 
dalin , ein  Glycosid  H^^  NO,,) , zerfällt  durch  die  fermentative  Einwirkung  ; 
von  frischem  Emulsin  unter  Wasseraufnahme  2 (H^O)  in  Blausäure  (C  N H) -h  , 
Bittermandelöl  (C,  Hg  0) -f- Zucker  2 (Cg  H,.^  Og)  fCl.  Bernaici\  - Zu  Versuchen  ; 
über  die  Resorption  von  Lösungen  von  den  Parenchjmien  aus  bedient  man  sich  ' 
bei  Thieren  entweder  der  Gifte,  die  unter  hervorstechenden  Vergiftungszeichea  j 
zur  Wirksamkeit  gelangen,  oder  solcher  Substanzen,  die  leicht  im  Blute  und  i 
weiterhin  zumal  im  Harne  wieder  erkennbar  sind,  wie  das  an  sich  unschädliche  ; 
Kaliumeisen  cyanür.  I 

Ernährende  Ich  konnte  den  Nachweis  liefern,  dass  auch  Serum,  in  das  Unterhauf-  ' 

parenchy-  gewebe  eingespi’itzt,  schnell  resorbirt  wird.  Das  Serum  gelangt  dann , (es  muss  ; 
Injectionen.  '"^n  dersell)en  Species  oder  doch  ein  möglichst  indifferentes  sein;  siehe  §.47,  2)  j 
zur  Umsetzung  innerhalb  der  Blutbahn , so  dass  die  Harnstoft'bildung  zunimmt.  [ 
Seruminfusionen  können  somit  als  ernährende  Infusionen  ausgeführt  werden.  Man 
beobachtet  nach  denselben  Fieberreaction,  ähnlich  wie  bei  der  Transfusion. 
Auch  Ei  Weisslösungen  , Oel , Peptonlösungen , Zuckerwasser  sah  man  so  zur  Re-  ' 
Sorption-  gelangen  (EichhorstJ . (Man  vergleiche  hiermit  §.  195.) 

204.  Lympli Stauungen  und  seröse  Ergüsse. 

Wenn  für  die  ableitenden  Venen-  und  Lymph-Bahnen  eines  Organes  ein 
Widerstand  sich  geltend  macht,  so  kommt  es  zur  Stauung  und  weiterhin  zu 
reichlichem  Austritt  von  Lymphe  in  die  Gewebe.  Am  deutlichsten  erkennt  man 
dies  an  der  Haut  und  dem  Unterhautzellgewebe.  Hier  schwellen  die  Weicligebilde  'i 
an;  ohne  Röthe  und  Schmerzhaftigkeit  entwickelt  sich  eine  teigig  anzufühlendi 
Geschwulst , welche  auf  Fingerdruck  Gruben  hintcrlässt.  Das  sind  die  Zeichen  y - 
der  Lymphstauung,  Avelche,  wenn  die  Flüssigkeit  besonders  wasserreich  ist,  mit . 

Oedem.  dem  Namen  Oe  dem  bezeichnet  wird. 

Seröse  Auch  innerhalb  der  serösen  Höhlen  kommt  es  unter  gleichen  Tmi  r 

Ergüsse,  ständen  zu  ähnlicher  Lymphansammlung.  Wandern  aus  den  zarten  Blutgefässci  1 
zahlreiche  weisse  Blutkörperchen  in  jene  hinein  und  vermehren  .sich^  diese , ; 

wird  die  zellenreichere  Flüssigkeit  mclir  und  mehr  citerälmlich.  Die  Vernnihrnn!  f 
dieser  Zellen  bedingt  einen  grös.scren  Eiweissgehalt,  der  auch  nachträglich  d.i 


[§•  204.] 


Lyiuphstauuiigen  und  seröse  Ergüsse, 


39  5 

durch  noch  zunehnieu  kann,  dass  Wasser  aus  dem  Ergüsse  zur  Resorption 
gelangt.  Letzteres  wird  namentlich  dann  erleichtert  sein,  wenn  der  Druck  in  der 
Flüssigkeit  den,  in  den  kleinen  Blutgefässen  übersteigt.  Diese  serös-eitrigen  Er- 
güsse nehmen  weiterhin  nicht  selten  noch  eine  veränderte  Zufammensetzung  an, 
deren  Grund  nieht  ermittelt  ist.  Die  Vorgefundenen  Stoffe  sind  theils  Zersetzungs- 
producte  des  Eiweisses , wie  Leucin,  und  Tyrosin,  — theils  Producte  der  regres- 
siven Metamorphose  der  N-haltigen  Substanzen,  wie  Xanthin,  Kreatin,  Kreatinin  (?), 

Harnsänre  (?) , Harnstoff.  Fenier  fand  man  Endothelien  der  serösen  Höhlen 
Quincke),  Zucker  in  pleuritischen  Ergüssen  (EichhorstJ  , sowie  in  albuminarmen 
(Rosenbach) , hier  auch  diastatisches  Ferment  (Breusing),  oftmals  Chole- 
sterin, — in  der  Flüssigkeit  der  serösen  Hodengeschwulst  und  der  Echinococcen 
(§.  433.  VI)  Bernsteinsäure. 

Nicht  allein  der  Druck  von  aussen  auf  die  Lymphgefässe , sondern  über-  Unachen 
liaupt  Widerstände  jeder  Art,  die  sich  in  der  Lymphbahn  vorfinden,  können  zu  Lymph- 
Lymph  stamm  gen  und  serösen  Ergüssen  Veranlassung  geben  So  entsteht  Lymiih- 
stammg  durch  Vei’stopfung  der  Lymphgefässe  in  Folge  von  Entzündung  und 
Thrombose  (Lymphgerinnung) , ferner  in  Folge  von  unwegsamen , geschwellten, 
entzündeten  oder  entarteten  Lymphdrüsen.  Doch  sieht  man  in  diesen  Fällen 
häufig  neue  Lymphgefässe  sich  bilden , welche  die  Communication  wieder  her- 
steUen.  — In  die  serösen  Höhlen  des  Abdomens  oder  der  Brust  kann  auch  durch 
Zerreissnng  grosser  Lj’mphbahnen,  zumal  des  Ductus  thoracicus,  ein  Lymplierguss 
stattfinden  (chylöser  Bauchhöhlen-  oder  Brusthöhlen-Erguss).  — Die  Erschwerung 
oder  gar  der  Wegfall  aller  derjenigen  Momente,  die  wir  für  die  Fortbew^egung  der 
Ljnnphe  wirksam  gefunden  haben,  wird  die  Lymphstauung  befördern  können. 

Wenn  auf  diese  Weise  nun  zwar  auch  von  Seiten  des  Lymphapparates 
Stockungen  der  Lymphe  entstehen  können,  so  ist  das  Auftreten  grösserer  Massen 
wasserreicher  Lymphe  in  Form  von  Oedem  oder  Gewebswassersucht , sowie  von 
Höhlenwassersucht  doch  stets  zugleich  dadurch  bedingt , dass  seitens  der 
Blutgefässe  ein  reiches  Transsudat  geliefert  wird.  Behinderungen  im 
Stromgebiete  der  Lymphe  können  dann  eine  solche  Flüssigk ei tsan Sammlung  noch 
steigern.  Xamentlich  scheinen  die  Gefässe  des  Unterleibes  und  Aveiterhin  die- 
jenigen, welche  auch  unter  normalen  Verhältnissen  wässerige  Absonderung  liefern, 
vor  allen  anderen  zu  Transsudationen  ganz  besonders  geneigt  zu  sein.  Zu  solcher 
Vermehrung  der  Transsudation  fülii’t  in  erster  Linie:  — 1.  jede  erhebliche 
venöse  Stauung.  Diese  Stauungstranssudate  sind  in  der  Regel  arm  an  Albumin 
und  Lymphoidzellen,  an  rothen  Blutkörperchen  dagegen  um  so  reicher,  je  stärker 
die  Abflussbehinderung  des  venösen  Blutes  ist.  Künstlich  erzeugte  Ranvier  venöse 
Stauungsödeme  im  Beine  nach  Unterbindung  der  unteren  Hohlvene  und  gleich-  Stauuny. 
zeitiger  Durchschneidung  des  Ischiadicus.  Die,  durch  letztere  erzeugte  parahffische 
Erweiterung  der  Gefässe  der  Hinterextremität  bedingt  einen  grösseren  Bhrtgehalt 
und  eine  Erhöhung  des  Blutdruckes,  Avelche  ihrei'seits  die  ödematöse  Ausscheidung 
befördern.  — 2.  Weiterhin  können  noch  unbekannte  phj'sikalische  Ver-  Gesteigerte 
änderungen  des  Protoplasmas  der  Endothelien  der  Blutgefäss e 
und  Capillaren  diese  fähig  machen,  Albumin,  Hämoglobin  und  selbst  Blut- 
zellen  abnormer  Weise  durchzulassen.  Dies  findet  statt,  wenn  sich  im  Blute  abnorme 
Substanzen  angehäuft  vorfinden,  z.  B.  gelöstes  Hämoglobin,  — ferner  bei  Ver- 
armung des  Blutes  an  0 oder  EiAveiss.  Auch  nach  Eimvirkung  abnormer  Wärme- 
nde hat  man  Aehnliches  beobachtet,  und  scheint  auch  das  AnscliAvellen  der 
nichtheile  in  der  Umgebung  entzündeter  Theile  auf  eine  Lyinphaussonderung 
durch  alterirte  Gefässwände  zurückzuführen  zu  sein.  Vielleicht  vermag  sogar 
ein  nervöser  Einfluss , der  sich  auf  ein  gcAvisses  Gebiet  der  Gefässe  geltend 
macht  (durch  Contraction  oder  Erschlaffung  des  Protoplasmas  der  Blutcapillaren  ?), 
jin®  solche  Veränderung  der  Gefä.ssAvände  vorübergehend  zu  bedingen.  Die 
jjmphtran.s.sudate  dieser  Arten  sind  meist  sehr  reicli  an  Lvmphoidzellcn  und 
daminugleich  an  Albumin.  — 3.  Weiterhin  wird  ein  sehr  hoheV  W a s sc  rgeh  al  t 
• es  Blutes  die  Trans.sudationsfähigkeit  desselben  vermehren  müssen.  Hierbei  ist  i*oes. 
iniess  zu  bedenken,  da.ss  der  hoho  Wassergehalt  des  Blutes  seinerseits  Avie 
un  er  2.  wirkt,  da.ss  er  selber  ein  Moment  ist,  Avelches  bei  längerer  Dauer  die 
Gefässwände  erhöht  (Cohnheim),  Wässerige  lymph»li.sche  Aus- 
zp  ^1!  aus  wä.s.serigem  Blute  (kacliektische  Oedeme)  zeigen  namentlich  nb- 

'•■’c  wachte,  schlecht  genährte,  schlaffe  Individuen. 
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205.  Vergieiclieudes. 

Beim  Frosche  befinden  sich  unter  der  gesammten  äu-sseren  Haut  mit 
Endothel  ausgekleidete,  ausgedehnte  Lj-mphräume ; ausserdem  erstreckt  sich  vor 
der  Wirbelsäule,  von  der  Bauchhöhle  durch  das  Bauchfell  getrennt,  ein  grosser 
Lymphraum:  /hwma’j  Cysterna  lymphatica  magna.  — Die  geschwänzten  Amphibien, 
sowie  viele  Reptilien  haben  unter  der  Haut  grosse  Lymphräume,  welche  die  ganze 
Rumpflänge  im  Seitenbereiche  des  Rückens  einnehmen.  Im  Verlaufe  der  Aorta 
besitzen  ferner  alle  Reptilien  und  die  geschwänzten  Amphibien  gro.sse,  langge- 
streckte Lymphreservoire.  Sehr  umfangreiche  Lymphapparate  besitzen  auch  die 
Schildkröten  (Fig,  117.  II).  — Die  Knochenfische  haben  im  seitlichen  Bereiche 
des  Rückens,  vom  Schwänze  bis  zu  den  Vorderflossen,  langgezogene  Lymphstämrae, 
die  mit  erweiterten  Lympliräumen  an  der  Wurzel  der  Schwanz-  und  der  Ex- 
tremitäten-Flossen  in  Verbindung  .stehen.  Im  Innern  der  Leibeshöhle  erhalten  die 
umfangreichen  Lymphsinus  die  grösste  Ausdehnung  in  der  Umgebung  des  Schlundes. 
— Viele  Vögel  besitzen  eine  sinusartige  Erweiterung  eines  Lj^mphraumes  in 
der  Gegend  des  Schwanzes.  — Bei  den  Carnivoren  sind  die  L3"mphdrü.sen 
des  Mesenteriums  zu  einer  grossen  compacten  Masse  vereinigt,  dem  sogenannten 
„Pancreas  Asellii“.  — Selbstverständlich  communiciren  die  Lymplrräume 
stets  (unter  Klappeneinrichtung)  mit  dem  Venensysteme,  und  zwar  zumeist  mit 
dem  Gebiete  der  oberen  Hohlvene.  — lieber  Lymphherzen  vgl.  §.  202.  6. 

206.  Historisches. 

Wenngleich  auch  der  Schule  des  Hippokrates  die  L3anphdrüsen , zumal 
durch  ihre  krankhaften  Schwellungen,  bekannt  waren,  und  wenn  auch  Herophilus 
und  Erasisiratus  die  Mesenteriallymphgefässe  gesehen  haben,  so  hat  doch  erst 
Aselli  (1622)  die  Chylusgefässe  im  Mesenterium  genauer  zugleich  mit  iliren 
Klappen  beobachtet,  Pecquet  fand  (1648)  das  Chylusreservoir,  Pudbeck  und  Tkom. 
Bartholinus  die  Lymphgefässe  (1650—52);  Eustachius  kennt  (1563)  bereits  den 
Ductus  thoracicus,  den  weiterhin  Gasse?tdtis  (1654)  zuerst  gesehen  zu  haben  be- 
hauptet. Lister  sah  den  Chylus  gebläut  nach  Injection  von  Indigo  in  den  Darm 
(1671).  Sönunering  beobachtete  die  Faserstolfausscheidung  in  der  Lymphe ; Peicss  und 
Enwiert  fanden  zuerst  die  Lymphkörperchen.  — Die  chemischen  Untersuchungen 
datiren  erst  seit  dem  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts,  von  Lassaigtie,  Tiede- 
mann,  Gmelin  u.  A.  ausgeführt,  von  denen  die  Letzteren  auch  die  weisse  Farbe 
als  abhängig  von  feinen  Fettkörnchen  erkannten. 


Physiologie  der  thierischen  Wärme. 


207.  Quellen  der  Wärme. 

Die  'Wärme  des  Körpers  ist  eine  ■animterbroclien  in  die 
Erscheinung  tretende  lebendige  Kraft,  welche  wir  uns  als 
Schwingungen  der  Körperatome  vorstellen  müssen.  In  letzter 
Instanz  ist  jegliche  Qu  eil  e der 'Wärme  enthalten  in  der  Masse 
der,  als  Nahrung  in  den  Körper  aufgenommenen  Spannkräfte 
in  Verbindung  mit  dem,  bei  der  Athmung  zugeführten  0 der 
Luft;  das  Maass  der  gebildeten  'Wärme  hängt  ab  von  der 
Masse  der  sich  umsetzenden  Spannkräfte.  (Vgl.  §.  3.) 

Man  kann  die  Spannkräfte  der  Nahrungsstoffe  geradezu 
als  „latente  Wärme“  bezeichnen,  indem  man  sich  vorstellt, 
dass  bei  ihrer  Verarbeitung  im  Körper , welche  vorwiegend  ein 
Verbrennungsprocess  ist,  lebendige  Kraft  nur  in  Form  von 
Wärme  umgesetzt  werde.  Thatsächlich  wird  allerdings  auch 
Arbeitskraft  und  Elektricitöt  aus  den  zugeführten  Spannkräften 
entwickelt.  Allein,  um  ein  einheitliches  Maass  für  die  umge- 
setzten Kräfte  zu  gewinnen,  empfiehlt  es  sich  in  der  That,  alle 
Spannkraft  durch  Wärmeeinheiten  auszudrücken. 

Wir  besitzen  nun  ein  Mittel,  durch  welches  wir  experi- 
mentell die , in  den  Nahrungsstoffen  enthaltenen  Spannkräffe 
alle  in  Wärme  umsetzen  und  zugleich  die  Einheiten  der  letzteren 
messen  können.  Dieses  Mittel  bietet  das  Calorimeter. 

Favrt  Silbermann  bedienten  sich  des  sog.  W a ss  er  - C a 1 or  i in  0 1 e r s 
120).  Eine  geräumige,  cylindrische  Büchse,  die  sog.  Verbrenhungskamnier  (K), 
dient  zur  Aufnahme  der  zu  verbrennenden  Substanz.  Diese  Büchse  befindet  sich 
^Sjiendirf  in  einem  grö.sseren,  cylindrisclien  Gefässe  (L),  welche.s  mit  Wasser  (w) 
'Ungefüllt  ist,  so  dass  die  Verbrenn ungskannncr  vollständig  von  demselben  umgeben 
ist.  In  den  oberen  ITieil  der  Kammer  münden  drei  Rühren  ein:  die  eine  (0)  ist 
»estimmt  fftr  den  Zutritt  der  sauerstofTlialtigen  Luft,  welche  bei  der  Verbrennung 
nothig  i.st;  sie  führt  bis  dicht  auf  den  Boden  der  Kammer.  Die  zweite  Rühre  (a) 
■n  der  Mitte  des  oberen  Deckels  ist  oben  mit  einer  dicken  Glasjjlatte  verschlossen  : 
*1111  letzterer  steht  winkelig  ein  Spiegel  (s),  welcher  dem  Beobachter  (B)  gestattet, 
von  einem  seitlichen  Standpunkte  aus  (in  der  Richtung  b b)  in  das  Innere  der 
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Kiunmer  zu  sehen,  um  den  Verbrennungsvorgang  (l)ei  c)  zu  betrachten.  (Das 
dritte  Rohr  (d)  wird  nur  benutzt,  wenn  brennbare  Gase  im  Innern  der  Kammer 
verbrannt  werden  sollen , welche  dann  durch  dasselbe  eingeleitet  werden.  Für 
gewöhnlich  ist  dieses  Rohr  durch  einen  Hahn  versclilossen.) 

Es  führt  endlich  noch  aus  dem  oberen  Theile  der  Kammer  ein  Bleirohr 
(e  e)  aus , welches  in  vielen  Schlängelungen  die  Wassermasse  durchzieht  und 
schliesslich  aus  der  Oberfläche  desselben  (bei  g)  emportaucht.  Durch  dieses  sollen 
die  Verbrennungsgase  abströnien  und  sich  in  dem  Schlangenrohr  zur  Temperatur 
des  Wassers  abkühlen.  Das  wasserhaltige  Cylindergefäss  ist  bis  auf  die  vier 
durchtretenden  Rohre  durch  einen  Deckel  völlig  geschlossen.  Der  Wassereylinder 
steht  aut  Füssen  innerhalb  eines  grösseren  Cjdinders  (M),  der  mit  einem  schlechten 
Wärmeleiter  angefüllt  ist.  Endlich  steht  dieser  wiederum  in  einem  noch  grösseren 
Cylinder  (N),  welcher  abermals  Wasser  (W)  enthält.  Letztere  AVasserschicht  soll 
verhindern,  dass  etwa  von 

aussen  her  eindringende  Eig.  120. 

AVärme  das  Binnen  wasser 

höher  temperire.  In  der  Ver- 
brennungskammer wird  nun 
ein  bestimmtes  Quantum  der 
zu  untersuchenden  Substanz 
(c)  verbrannt.  Ist  die  A^er- 
brennung  völlig  vollendet, 
während  welcher  das  Binnen- 
wasser wiederholt  um- 
gerührt wird,  so  bestimmt 
man  mittelst  eines  feinen 
Thermometers  die  Tempera- 
tur desselben.  Ist  die  Höhe 
der  Temperaturzunahme  con- 
statirt,  und  ist  das  Quantum 
des  Wassers  im  Binnencylin- 
der  bekannt,  so  ergiebt  sich 
daraus  mit  Leichtigkeit  die, 
durch  die  Verbrennung  der 
bestimmten  Menge  der  unter- 
suchten Substanz  gelieferte 
Zahl  von  AVärmeeinheiten. 

(Vgl.  §.  3.  3.) 

Statt  des  AVasser-Calori- 
meters  kann  auch  das  „Eis- 
Calorimeter“  — verwen- 
det werden.  Bei  diesem  ist 
der  innere  Behälter,  statt  mit 
AVasser,  mit  Eis  umgeben ; um 
dieses  herum  liegt  in  einem 
weiteren  Behälter  nochmals 
Eis,  welches  verhindert,  dass 
von  aussen  auf  das  erste  Eis  AVärme  einwirken  kann.  Der,  in  der  Binnenkamnier 
beflndliche,  AVäme  abgebende  Körper  schmilzt  einen  Theil  des  umgebenden  Eises, 
das  Eiswasser  läuft  unten  aus  einer  Röhre  ab  und  wird  gemessen:  Hierbei 
ist  zu  bemerken,  dass  zum  Schmelzen  von  1 Gr.  Eis  zu  1 Gr. 
AVasser  von  0“  C.  79  AVärmeeinheiten  erforderlich  sind. 

Auch  das  „Luftcalorim  eter“  ist  anwendbar. 

Aehnlicli  wie  im  Calorimeter,  nur  um  Vieles  langsamer, 
werden  in  unserem  Körper  die  Nahrungsmittel  unter  0 -Zufuhr 
verbrannt,  und  es  erfolgt  somit  eine  Umsetzung  der  Spannkräfte 
in  lebendige  Kräfte,  die  im  ruhenden  Menschen  fast  völlig 
als  Wärme  auftreten.  (Vgl.  §.  5.) 

Favre  (2^"  Silbermaiut,  Frankland,  Recheuberg,  Stohviaim,  B.  Davilewsky  u.  .A. 
haben  calorimetrische  A^’orsuche  über  die  Verbrennungswärme  vieler  Nahrungs- 
•stoft’e  angestellt. 


AVasser-Calorimeter  nach  Favre  Silbermann. 


Quellen  der  AVärnie, 
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'Hach  -DtiniVd-u';/;}'  liefert  ein  Gramm  Avasserfreier  Substanz  AVärmeeinlieiten : 


Casein 
Fibrin 
Pepton  . 
Glutin 
Kindsblut 
Rindfleisch 
Pflanzen- 
flbrin 
Kleber 
Legnmin 


5855 

5772 

-1876 

5493 

5900 

5724 


623  L 
6141 
5573 


Palmitin  . . 
Olein  . . . 
Stearin  . . 
llindsfett 
Glycerin  . . 
Stärke 
Dextrose  . . 
^laltose  . . 
Milchzucker 
Rohrzucker 


8883 

8958 


9036 

9686 

4179 

4479 

3939 

4163 

4162 

4173 


Kuhmilch  . 5733 
Frauenmilch  4 837 


Eigelb 
Kartoffel 
Roggenbrod 
AVeizenbrod 
Reis  . . . 
Erbsen  . , 
Buchweizen 
Mais  . . . 


4479 

4234 

4471 

4351 

4806 

4889 

4288 

5188 


Alkohol  . . 6980 
Harnstoff  . 2537 
Muskelextrac- 


tivstoffe  . 
IJebig's 
Fleischex- 
tract  . . 
Essigsäure  . 
Buttersäure 
Palniitin-S. 


4400 


3216 

3318 

5647 

9316 


Da  im  Köiper  das  Eiweiss  nur  bis  zum  Harnstoff  verbrannt  wird,  so  ist 
von  der  Verbrennungswärme  des  Eiweisses  die  des  Harnstoffes  abzuziehen.  Da 
aus  1 Theile  Eiweiss  rund  Theil  Harnstoff  gebildet  Avird,  so  bleiben  als  A’er- 
brennungswärme  für  1 Gr.  EiAveiss  rund  5100  Calorien  [=  2170  Meter-Kilo- 
gramm]. 

Isodyname  Nahrungsstoffe  — (die  gleiche  Verbrennungswärme 
liefern)  sind:  100  Gr.  thierisches  EiAveiss  (nach  Abzug  der  Verbrennungs wärme 
für  Harnstoff)  sind  gleichwerthig  = 52  Fett  = 114  Stärke  = 129  Dextrose.  — 
100  Gr.  Fett  sind  isodynam  mit  243  trockenem  Fleische  oder  225  trockenem  Syn- 
tonin  (Kubnerj.  — 100  Gr.  pflanzliches  Eiweiss  ebenso  = 55  Fett  = 121  Stärke  = 
1H7  Dextrose  fB.  Dunilexüsky).  \Rtihner  rechnet  bei  gemischter  Kost  des  Menschen 
die  ver werthbare  wärmebildende  Kraft  für  1 Gr.  Emeiss  rund  = 4100, 
lur  1 Gr.  Fett  = 9300,  für  1 Gr.  Kohlehydrat  = 4100  Calorien.] 

Ist  es  also  bekannt , wie  viel  Gewiebtstbeile  der  vor- 
stehenden Stoffe  ein  Menscb  innerhalb  21  Stunden  in  der 
Nahrung  seinem  Körper  zuführt,  so  ergiebt  die  einfache  Be- 
rechnung, wie  viel  Wärmeeinheiten  derselbe  hieraus  in  seinem 
Körper  durch  Oxydation  bilden  kann. 

Die  Untersuchungen  von  Rubner  haben  ergeben,  dass  bei  jedweder  abun- 
danten Zufuhr  sich  sofort  am  1.  Tage  der  Fütterung  eine  reichlichere  AVärme- 
bildung  (verglichen  mit  dem  vorhergehenden  Hungertage)  nachAveisen  lässt.  Die 
Eigenwärme  ist  dabei  unverändert.  Am  meisten  AVärme  Avird  durch  überreiche 
E:weisszufuhr  gebildet,  weniger  durch  Kohlehydrate,  am  Avenigsten  durch  Fett. 

Im  Einzelnen  liegen  nun  die  Quellen  der 
Wä  rme  in  folgenden  Vorgängen: 

1.  In  der  Umwandlung  der,  mit  hohen  Spann- 
kraft en  ausgestatteten  chemischen  Verbindungen 
der  Nährstoffe  in  solche  von  minderen,  oder  sogar 
völlig  erschöpften  Spannkräften.  Da  die  organischen 
Nahningsmittel  (ausser  den  anorganischen  Beigaben)  aus  C,  H. 
N,  0 bestehen,  so  ist  es  vor  Allem:  — a)  eine  Verbrennung  des 
C zu  CO2  und  des  H zu  HoO,  wodurch  Wärme  erzeugt  wird. 


zu 


CO 


Die 

verschiedenen 
Quellen 
der  iVärme. 


Die 

Verbrennung. 


Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  die  Verbrennung  von  1 Gr.  C zi\ 
^ 8080  Wärmeeinheiten  liefert,  — von  1 Gr.  H zu  HgO  jedoch 


'•>4460  derselben.  Der  hierzu  nothwendige  0 wird  durch  die 
Respiration  aufgenommen.  Man  kann  daher  bei  einem  Wesen 
schon  aus  dem  0-Verbrauch  in  der  Zeiteinheit  einigermaassen 
finf  das  Quantum  der  erzeugten  Wärme  zurückschliessen.  Ein 
gleicher  0-Verbrauch  entspricht  einer  gleichen  Wärmeproduction. 
einerlei^  ob  er  zur  Oxydation  von  H oder  C diente  (Pflüge^'}' 
In  der  That  be.steht  zwischen  Wärmeproduction  im  Thierkörpor 
nnd  dem  0-Verbrauch  ^ne  Beziehung,  .wie  zwischen  Vhrkung 
nnd  Ursache.  So  haben  die,  wenig  0 verbrauchenden,  Kaltldüter 
‘ ine  geringe  Körj)crwänne ; unter  den  Warmblütern  nimmt  1 Kilo 
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(Quellen  der  Wärme. 


Ändere 

chemische, 

iVärme 

frzeuy-nde 

Vorgänge. 


Wärme- 

bindende 

chemische 

Zwischen- 

vorgänge. 


FhyfikaHsche 
Wärme- 
guellen. 
ümÄai-- 
lehendiger 
Arbeit  in 
Wärme. 


[§.  5^07.] 


lebendes  Kanincben  innerhalb  einer  Stunde  0,914  Gramm  0 auf 
und  erwärmt  hiermit  seinen  Körper  auf  durchschnittlich  38°  C. ; 
— 1 Kilo  lebendiges  Huhn  hingegen  braucht  in  einer  Stunde 
1,186  Gramm  0 und  bereitet  damit  eine  Durchschnitts  war  me 
von  43,9°  C.  (Regnault  & Reiset) . Die  gebildete  Wärmemenge  ist 
gleich  gross,  ob  die  Verbrennung  langsam  oder  schnell  erfolgt; 
die  Lebhaftigkeit  des  Stoffwechsels  hat  demnach  nur  auf  die 
Schnelligkeit,  niemals  aber  auf  die  absolute  Menge  der  Wärme- 
bildung einen  Einfluss.  — Auch  die  Verbrennung  von  anorgani- 
schen Stoffen  im  Körper,  wie  die  des  Schwefels  zu  Schwefelsäure, 
die  des  Phosphors  zu  Phosphorsäure,  liefert  eine  (wenngleich 
nur  geringfügige)  Quelle  der  Wärme. 

b)  Aber  auch  ausser  den  Verbrennungsvorgängen  haben 
alle  diejenigen  chemischen  Processe  in  unserem  Körper, 
durch  welche  überhaupt  das  Maass  der  vorhan- 
denen gesammten  Spannkräfte  vermindert  wird,  in 
Folge  von  grösserer  Sättigung  früher  vorhandener  Affinitäten 
der  Atome,  Wärmeentwickelung  zur  Folge.  Ueberall,  wo  die 
Atome  sich  zur  grösseren  Stabilität  ihrer  endlichen  Ruhelage 
mit  gesättigten  Affinitäten  zusammenfügen,  geht  die  chemische 
Spannkraft  in  lebendige  Wärmekraft  über  (pag.  9),  — wie  z.  B. 
bei  der  Alkoholgährung  des  Traubenzuckers  und  anderen,  diesem 
V organge  ähnlichen"  Processen . 


Audi  in  den  folgenden  cliemisclien  Vorgängen  kommt  es  zur  Wärmebildung : 

a)  Verbindung  von  Basen  mit  Säuren  fAtidrewsJ.  Hierbei  bestimmt  die 
Art  der  Basis  die  Menge  der  gebildeten  Wärme,  die  Art  der  Säure  ist  ohne 
Einfluss.  Nur  dann,  wenn  die  Säure,  wie  CO^,  nicht  im  Stande  ist,  die  alkalische 
Reaction  aufzuheben , ist  die  Wärmebildung  eine  geringere.  Auch  Bildung  von 
Chlorverbindungen  (etwa  im  Magen)  erzeugt  Wärme. 

ß)  Die  Unnvandlung  eines  neutralen  Salzes  in  ein  basisches  f Andrews).  Im 
Blute  verbinden  sich  die,  aus  der  Verbrennung  des  Schwefels  und  Phosphors  her- 
vorgegangene Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  mit  den  Alkalien  des  Blutes  zu 
basischen  Salzen.  Die  Zerlegung  der  Cü,j-Salze  des  Blutes  durch  Milchsäure  und 
Phosphorsäure  bildet  eine  doppelte  Quelle  der  Wärme:  nämlich  sowohl  durch 
Bildung  eines  neuen  Salzes,  als  auch  durch  die  Entbindung  von  CO.^,  die  theil- 
weise  vom  Blute  absorbirt  wird. 

y)  Die  Verbindung  des  Hämoglobins  mit  0.  (Vgl.  §.  4L) 

Bei  den  chemischen  Processen,  welche  dem  Körper  die  "Wirme 
liefern , kommt  es  aber  auch  nicht  selten  zu  wärmeabsorhirenden 
Zwischenumwandlungen  der  Körper.  Mitunter  müssen  nämlich  erst, 
um  den  Endzweck  grösserer  Sättigung  der  Affinitäten  zu  erreichen, 
intermediär  an  sich  fest  gelagerte  Atomgruppen  gelöst  werden.  Hierzu 


Auch  bei  Auflösung  fester 


Aggregat- 


wird Wärmekraft  verbraucht. 

Zustände  bei  einschmelzenden  Rückbildungsprocessen  wird  Wärme 
gebunden.  Allein  alle  diese  intermediären  Wärmeverluste  sind  gegen 
die , durch  die  Darstellung  der  Endproducte  gelieferten  und  frei 
werdenden  Wärmemengen  sehr  geringfügig. 

2.  Als  zweiteWärme  quelle  sind  physikalische 
Vorgänge  zu  nennen.  — a)  Der  Umsatz  lebendiger 
Arbeitskräfte  innerer  Organe  bietet , da  die  geleistete 
Arbeit  nicht  nach  Aussen  übertragen  wird,  AVärine.  So  geht 
die  ganze  lebendige  Arbeit  des  Herzens  durch  die  AViderstände, 
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[§.  207.]  Wärmequellen.  — Gleiolnviirmc  und  weehsehvurme  Tliiore. 

welche  sich  dem  Blntstrom  entgegensetzten , in  Wärme  über 
(§.  98).  Aehnlich  ist  es  mit  der  lebendigen  Arbeit  mancher 
musknlösen  Eingeweide.  So  liefert  anch  die  Torsion  der  Rippen- 
knorpel,  die  Reibung  des  Lnftstromes  im  Athmnngsorgane  und 
der  Contenta  im  Digestionstractus  etwas  Wärme. 

Sehr  geringe  Mengen  der  Arbeitskraft  des  Herzens  übertragen  sich  beim 
Herzstoss  und  den  oberflächlichen  Pulsen  auf  die  umgebenden  Körper,  allein  die.<e 
sind  vereehwindend  klein.  Auch  bei  der  Atheinbewegung , bei  der  Ausstossung 
der  Athmungsgase,  der  Auswurfs-  und  anderer  Stofte  findet  eine  sehr  kleine  Ueber- 
Iragung  von  Arbeit  nach  aussen  statt,  welche  also  nicht  in  Wärme  übergeht.  — 
Joule  hat  die , aus  der  verloren  gegangenen  lebendigen  Arbeit  einer  strömenden 
Flüssigkeit  sich  eraeugende  Wärme  zu  bestimmen  gesuclit.  Nach  ihm  muss  der 
Werth  lür  die,  hierbei  durch  die  Eeibung  gelieferte  Wärme  in  einem  Verhältnisse 
stehen  zu  dem  Product  aus  der  Differenz  des  Anfangs-  und  End-Druckes  in  das 
Gewiiht  der  vorbeigeflossenen  Flüssigkeitsmasse.  Wenn  man  annimmt,  dass  die 
tägliche  Arbeit  des  Kreislaufes  über  86000  ^Meter-Kilogramm  betrage,  so  berechnet 
sich  die  hieraus  umgesetzte  Wärmemenge  in  24  Stunden  gegen  204000  Calorien 
(vgl.  §.  98) , welche  hinreichen , die  Leibesmasse  eines  mittelgrossen  Menschen 
etwa  um  2''  C.  zu  erwärmen. 

b)  Leistet  der  Körper  durch  Muskelaction  eine  nach  aussen 
übertragene  Arbeit , indem  z.  B.  der  Mensch  einen  Thurm  er- 
steigt oder  ein  schweres  Gewicht  fortschleudert , so  geht  hier- 
bei ein  Theil  der  lebendigen  Arbeit  durch  Reibung  der  Muskeln, 
der  Sehnen,  der  Gelenkflächen,  ferner  durch  Erschütterung  und 
Pressung  der  Knochenenden  gegeneinander  in  Wärme  über. 

c)  Die  in  den  Muskeln , Nerven , Drüsen  sich  flndenden 
elektrischen  Ströme  gehen  (abgesehen  von  den  geringen  Zweigen, 
welche  bei  passender  Lösung  vom  Körper  nach  aussen  ab- 
fliessen)  höchst  wahrscheinlich  in  Wärme  über.  Auch  die  wärme- 
wzeugenden  chemischen  Processe  rufen  Elektricität  hervor, 
welche  ebenfalls  in  Wärme  umgesetzt  wird.  Diese  Wärme- 
quelle ist  jedenfalls  sehr  gering. 

d)  Als  fernere  sehr  geringfügige  Wärmequellen  aus  physikalischen  Ursachen 

sollen  noch  genannt  sein:  Wärmebildung  durch  Absorption  von  CO.^,  (Henry) ^ 
— durch  die  V erdichtung  des  Wassers  beim  Durchdringen  von  lilembranen 
(Regnault  FouillelJ  und  bei  der  Imbibition  (Maiteucci  — Bildung 

fester  Aggregatzustä  nde,  z.  B.  des  Kalkes  in  den  Knochen.  (Durch  Ein- 
schraelzung  von  festen  Boständen  im  höheren  Alter  geht  allerdings  theilweise 
wieder  Wärme  verloren.) 

Nach  dem  Tode,  (mitunter  auch  unter  pathologischen  Vorgängen  während 
des  Lebens)  ist  in  dieser  Weise  auch  die  Gerinnung  des  Blutes  (§.  32.  V)  und 
das  Starrwerden  der  Muskeln  eine  wärmeliefemde  Quelle  (§.  224.) 


208.  Gleich  warme  und  wechselwarme  Thiere. 


Statt  der  älteren  Eintheihing  der  Thiere  in  „Kaltblüter“  und 
armhlüter“  (Säugctliiere  und  Vögel)  empfiehlt  es  sich,  ein  anderes 
Merkmal  der  Classification  zu  Grunde  zu  legen,  nämlich  die  Gloich- 
m ä 8 s i g k e i t oder  Ungleich  mässigkeit  der  Körpartemperatu  r 
fien  äusseren  Einfifls.sen  gegenüber. 

Für  die  Classe  der  Warmblüter  ist  von  Bergmann  der  Name 


Landoln,  Püj Biologie,  7.  Aufl. 
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und 
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Gleich  warme  und  wechselwame  Thiere. 


[§.  208.] 


zu  erhalten  im  Stande  sind.  Die  kaltblütigen  Thiere  wurden  jedoch 
von  demselben  Forscher  „Wechsel  war  me“  (poikilotherme) 
genannt,  weil  ihre  Körpertemperatur  innerhalb  grosser  Breiten  mit 
der  Wärme  des  umgebenden  Mediums  steigt  und  fällt.  Es  muss  daher 
bei  den  Gleichwarmen  bei  längerem  Aufenthalt  in  kalter  Umgebung 
die  Wärmeproduction  gesteigert,  bei  längerem  Verweilen  in  warmen 
Medien  vermindert  sein. 

Ein  Beispiel  von  dieser  grossen  Beständigkeit  der  Temperatur  im  mensch- 
lichen Körper  stellte  schon  Fordyce  auf.  Als  ein  Mann  10  Minuten  in  einem,  mit 
sehr  heisser  trockener  Luft  erfüllten  Raume  verweilte  (§.  219),  war  das  Innere 
seiner  geschlossenen  Hand,  die  Mundhöhle  unter  der  Zunge,  sowie  der  Harn  nur 
einige  Zehntel  eines  Thermometergrades  erhöht.  — Als  Becquerel Brechet  die 
Temperatur  in  der  Mitte  des  Biceps  bei  einem  Manne  (mittelst  thermo-elektrischer 
Nadel)  untersuchten , dessen  Arm  eine  ganze  Stunde  in  Eiswasser  eingetaucht 
gewesen  war,  fanden  sie  das  Muskelgewebe  nur  um  0,2°  C.  abgekühlt.  Derselbe 
Muskel  zeigte  entweder  gar  keine  Temperaturzunahme , oder  nur  von  0,3°  C.,  als 
der  Mann  V4  Stunde  den  Arm  in  Wasser  von  42°  C.  getaucht  hatte. 

Wird  durch  gewaltsame  Mittel,  nämlich  durch  energische  Wärme- 
entziehungen (§.  226)  oder  durch  beträchtliche  Wärmezufuhr  (§.  222), 
auf  eine  Aenderung  der  Temperatur  eingewirkt,  so  entsteht  grosse 
Gefahr  für  das  Fortbestehen  des  Lebens. 

Foiküotherme  Die  Wechselwarmen  — verhalten  sich  wesentlich  anders : 

Wcs&ti 

die  Temperatur  ihres  Körpers  folgt  im  Allgemeinen,  wenn  auch  in 
grossen  Schwankungen,  der  Wärme  der  Umgebung.  Bei  gesteigerter 
Wärme  der  Umgebung  ist  daher  auch  ihre  Wärmeproduction  gesteigert, 
bei  Abnahme  derselben  sinkt  jedoch  die  Wärmeerzeugung  im  Körper. 

Wärme  Als  Beispiele  der  Körpertemperatur  im  Thierreiche  — mögen  die  fol-  = 

genügen:  Vögel:  37,8°  C.  Möwe.  — 44,03°  Schwalbe  und  Meise.  — ■ 

Säuger:  35,5°  Delphin — 41,1°  Maus. — Reptilien:  10 — 12°  Riesenschlange; 
dieselbe  brütend  höher.  — Amphibien  und  Fische:  0,5° — 3°  über  die  Tem-  ; 

peratur  der  Umgebung.  — Arthropoden:  0,1 — 5,8“  ebenso.  Bei  Bienen  in  ihrer  . 

Anhäufung  im  Bienenstöcke  30— 32'^,  bei  schwärmenden  Schaaren  sogar  40°.  Die  ’ 
folgenden  Thiere  erheben  ihre  Temperatur  über  die  Umgebung:  Cephalo-  |‘ 
poden  0,57°,  — Mollusken:  0,46°,  — Echinodermen:  0,40°,  — | 

Medusen:  0,27°.  — Polypen:  0,21°  C.  f 


verschiedener  o-PTirlpn 
Thiere. 


209.  Methoden  der  Temperatiirmessnng.  Tliermometrie. 


Thermo- 

metrie. 


die  thermometrischen  Apparate  erhalten 
Wärme  des  zu  untersuchenden  Körpers. 


Thermometrie.  — Durch 
wir  Aufschluss  über  den  Grad  der 
Hierzu  werden  angewendet : 

A.  Das  Thermometer  — Galilei  (1603),  welches  in  seiner  Construction  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden  muss.  fSanctonius  machte  die  ersten  thermometrischen 
Messungen  am  Menschen,  1626.)  Zu  wissenschaftlichen  Zwecken  und  ärztlichen 
Beobachtungen  sollen  nur  100-theilige  nach  Celsius  (1701  bis  1744)  gebraucht 
werden,  bei  denen  jeder  Grad  noch  in  10  Theile  getheilt  ist.  Das  Werkzeug 
soll  mit  einem  Normal thermometer  vorher  verglichen  sein.  Der  Quecksilberfaden 
sei  dünn,  die  Spindel  nicht  zu  klein  und  nicht  zu  gross,  am  besten  von  cy- 
lindrischer  Form.  Eine  grosse  Kugel  steigert  die  Empfindlichkeit,  aber  auch  die 
Beobachtungs  d a u e r (weil  die  grosse  Hg-Masse  sich  schwerer  durch  und  durch 
erwärmt) ; bei  kleinerer  Spindel  beobachtet  man  zwar  schneller , aber  auch 
weniger  zuverlässig.  Die  Scala,  sei  von  Porzellan.  Alle  Thermometer  be- 
kommen mit  längerem  Gebrauche  einen  Fehler:  sie  zeigen  zu 
hoch  an  fBellaniJ.  Daher  sind  sie  Amn  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  Normalwerkzeng 
zu  vergleichen.  Bei  einer  jeden  Messung  soll  die  Kugel  wenigstens  15  Minuten 
völlig  umschlossen  und  ruhig  liegen,  und  zwar  darf  in  den  letzten  5 Minuten 
eine  Schwankung  am  Faden  nicht  mehr  zu  bemerken  sein.  Minimal-,  nament- 
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lieh  aber  Maximal-Thermometer  (zur  Fiehermessung)  sind  für  den  Arzt 
oft  von  grösster  Bequemlichkeit. 

Zu  feinen  vergleichenden  Messungen  eignet  sich  besonders 
Fig.  121.  Walferdin's  „M  e t a s t a t i s c h e s Termometer“  (Fig.  121).  Die 
Röhre  ist  sehr  eng  im  Vergleich  zur  Kugel ; damit  hierdurch  jedoch 
das  Instrument  nicht  ausserordentlich  verlängert  werde,  ist  die 
Einrichtung  getroffen , dass  mau  die  wirksame  Menge  des  Queck- 
silbers beliebig  vermehren  oder  vermindern  kann.  Man  nimmt  so 
viel,  dass  der  Faden  bei  der,  etwa  zu  erwartenden  Temperatur 
ungefähr  in  der  Mitte  der  Röhre  steht.  Man  erreicht  seinen  Zweck 
dadurch,  dass  am  oberen  Ende  der  Röhre  eine  Erweiterung  ist,  in 
welche  man  das  überflüssige  Quecksilber  hineinlässt.  Soll  z.  B. 
eine  Temperatur  gemessen  werden,  die  voraussichtlich  zwischen  37“ 
bis  40“  C.  liegt,  so  erhitzt  man  die  Kugel  zuerst  bis  etwas  über 
40®  C.,  darauf  kühlt  man  sie  schnell  ab  und  bewirkt  gleichzeitig 
durch  eine  Erschütterung  ein  Abreissen  des  Fadens  unterhalb  der 
oberen  Erweiterung.  So  ist  der  Spielraum  des  Fadens  von  un- 
gefähr 40®  C.  abwärts.  Die  Röhre  ist  so  eng , dass  1®  C.  gegen 
10  Cm  Länge  umfasst,  so  dass  Vioo°  noch  1 Mm.  lang  ist;  ja 
man  hat  sogar  noch  eine  Ablesung  bis  Viooo°  C.  ermöglicht.  Die 
Scala  ist  Avillkürlich  getheüt;  es  muss  dui’ch  Vergleichung  mit 
einem  Normalthermometer  der  Werth  der  Theilung  festgestellt 
werden,  desgleichen  ebenso  die  Teinperatui’höhe  bei  einem  gewissen 
Stande  der  benutzten  Fadenlänge. 

Kromckur  är’  Mayer  Hessen  sehr  kleine  Maximalthermometer 
durch  den  Nahrungscanal  oder  durch  grössere  Gefässe  forttreiben. 
Die  kleinen  Werkzeuge  sind  sogenannte  Ausflussthermometer 
fDiilong  Petitj,  deren  Quecksilber  durch  das  kurze  offene  Röhr- 
chen abfliesst,  und  zwar  natürlich  bei  der  höchsten  Temperatur 
am  reichlichsten.  Nach  dem  Herausiiehnien  untersucht  man  durch 
Vergleichung  mit  einem  Normalthermometer,  bei  welcher  Tempe- 
ratur das  Quecksilber  wieder  genau  bis  zum  freien  Rande  des  Röhr- 
chens steigt. 
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B.  Die  thermo-elektrische  Vorrichtung  — gestattet  eine  sehr 
schnelle  und  sehr  genaue  Temperaturmessung  (Fig.  122-  I). 
Das  hierzu  gebräuchliche  Thermo-elektro-Galvano  meter 
von  Meissner  Meyersiein  enthält  zunächst  einen,  frei  an  einem 
Coconfaden  (c)  aufgehängten,  ringförmigen  Magnet  (m),  mit  wel- 
chem, durch  einen  Bügel  fest  verbunden,  ein  kleines  Spiegelchen  (S) 
befestigt  ist.  Diesem  Magneten  wird  ein  anderer,  festliegender,  mit 
seinen  Polen  gleichgerichteter,  — (die  beiden  Nordpole  n und  N 
haben  gleiche  Richtung)  — grosser  Stabmagnet  (M)  so  genähert, 
dass  der  freihängende  nur  noch  mit  minimalster  Kraft  nach  Norden 
sich  einzustellen  vermag.  Um  den  letzteren  ist  in  wenigen  Win- 
dungen — (in  der  schematischen  Zeichnung  ist  nur  eine  Windung 
gezeichnet)  — ein  dicker  Kupferdraht  (bb)  geführt,  mit  dessen  weit 
verlängerten  Enden  zwei , aus  verschiedenen  Metallen  (Eisen  und 
Neusilber)  zusammengelöthete  , nadelartige  Thermo -Eiern ent^e 
(af,  fa)  verbunden  sind , deren  gleichnamige , freie  Enden  schliess- 
lich noch  durch  einen  Draht  (Iq)  vereinigt  sind.  So  sind  die 
beiden  Thermo-Elemente  in  den  geschlossenen  Kreis  eingeschaltet. 
In  einer  Entfernung  von  3 Metern  vom  Spiegelchen  ist  horizontal 
eine  Scala  (K  K)  aufgestellt,  deren  Zahlen  sich  in  dem  Spiegelchen 
abbilden.  Die  Scala  selbst  ruht  auf  einem  Fernrohre  (F),  wel- 
ches gegen  das  Spiegelchen  gerichtet  ist.  Der,  durch  das  Fernrohr 
blickende  Beobachter  (B)  erkennt  im  Spiegelchen  die  Zahlen 
der  Scala,  die  sich  an  einem  Fadenkreuz  genau  einstellen.  Schwingt 
der  Magnet,  und  mit  ihm  das  Spiegelchen,  aus  dem  magnetischen 
Meridian  heraus , so  stellen  sich  andere  Zahlen  der  Scala  für  den 
Beobachter  im  Spiegelchen  ein.  Wird  das  eine  der  Thermo- 
Elemente  erwärmt,  so  entsteht  ein  elektrischer 
welcher  in  dem  wärmeren  Elemente  vom  Eisen  zum 
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Temperatnrmessmig : Thermo-elektrische  Vorrichtung. 
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Neusilber  gerichtet  ist  und  zugleich  den  schwingenden  Mag- 
net zur  Ablenkung  bringt.  Denkt  man  sich  in  der  Richtung  des  Stromes 
innerhalb  des  Leitungsdrahtes  schwimmend,  so  weicht  der  Nordpol  des  Magneten 
nach  links  hin  ab  {Ampere).  Die  Tangente  des  Winkels  9,  um  welchen  der 
freischwebende  Magnet  aus  seiner  Ruhelage  im  magnetischen  Meridian  durch 
einen , an  demselben  vorbeigeführten  galvanischen  Strom  abgelenkt  wird , ist 


Fig.  122. 


2 

} 
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Schema  der  thermo-elektrischen  Vorrichtung  zur  Bestimmung  der  Temperatur. 

gleich  dem  Verhältniss  der  galvanischen  Directionskraft  G zu  der  magne- 
tischen Directionskraft  D.  Also  tang.  9=  -g.  Um  also  bei  gleich  gross- 

bleibendem  G die  tang.  9 möglichst  gross  zu  erhalten,  muss  die  magnetische 
Directionskraft  möglichst  vermindert  werden.  Bezeichnet  man  mit  m den 
tismus  des  schwebenden  Magneten  und  mit  T den  Erdmagnetismus  , so  ist  dm 

miignetisclie  Directionskraft  D = Tm.  Hicrans  ' ^ 

fache  Weise  verkleinert  werden  kann,  nämlich  — 1.  durch  Verkleinerui  g 
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magnetischen  Momentes  des  schwingenden  Magneten  (wie  dies  durch  das  astatische 
Nadelpaar  des  'sehen  Multiplicators  erreicht  ist;  § 329),  — 2.  aber  auch 

durch  Schwächung  des  Erdmagnetismus  durch  einen  festliegenden,  in  der  Nähe 
des  schwebenden  Magneten  im  gleichen  Sinne  angebrachten  sogenannten  Hülfs- 
magneten  M /'i%//;'’scher  Stab).  Von  grosser  Wichtigkeit  für  das  AVerkzeug, 
und  zwar  für  die  schnelle  und  sichere  Einstellung  des  Magneten,  ist  noch  die 
Anbringung  der  (in  der  Figur  nicht  angedeuteten)  sog.  Dämpfung  A'on  Gauss. 
Dieselbe  be.steht  aus  einem  dicken,  kupfernen  Hohlcylinder , auf  welchen  der 
Draht  der  Eolle  gewickelt  ist.  Diese  Kupfermasse  kann  bekanntlich  angesehen 
werden  als  ein  geschlossener  M\iltiplicator  von  nur  einer  AAlndung  mit  sehr 
grossem  Querschnitt.  Der  in  Schwingung  versetzte  Magnet  inducirt  in  dieser, 
in  sich  geschlossenen  Kupfermasse  einen  Strom , dessen  Intensität  am  stärksten 
ist,  wenn  die  Schwingungsgeschwindigkeit  des  Magneten  am  grössten  ist,  und 
welcher  die  entgegengesetzte  Eichtung  annimmt , sobald  der  Magnet  uinkehrt. 
(In  geringerem  Maasse  wirkt  auch  schon  der  Multiplicator  selbst,  sobald  er  ge- 
schlossen ist,  in  gleicher  AA'eise  als  Dämpfer.)  Diese  inducirten  Ströme  bedingen 
eine  A’erminderung  der  Schwingungen  des  Magneten  in  der  Art , dass  der 
Schwingungsbogen  in  sehr  rascher,  wie  auch  fast  nahezu  geometrischer  Progression 
abnimmt.  Der  inducirte  dämpfende  Strom  ist  um  so  kräftiger,  je  geringer  der 
AViderstand  im  geschlossenen  Krei.se  ist,  bei  dem  Dämpfer  selbst  daher,  je  grösser 
der  Querschnitt  des  Kupferringes  ist. 

Durch  diese  Dämpfungseinrichtung  ist  das  langwierige  Hin-  und  Her- 
Oscilliren  des  Magneten  äusserst  beschränkt,  die  Einstellung  erfolgt  nach  3 — 4 
sehr  kleinen  Schwingungen  schnell  und  prompt,  und  hiermit  die  Beobachtung 
scharf  und  ohne  Zeitverlust.  Für  die  Beobachtung  selbst  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  sich  die  Ablenkungswinkel  innerhalb  so  kleiner  Grössen  halten,  dass  die 
AVinkel  geradezu  statt  der  Tangenten  genommen  werden  können. 

Als  thermo-elektrische  Elemente  — werden  entweder  sogenannte  Dutrochet- 
sehe  Nadeln  (Hl  in  den  Kreis  eingeschaltet,  welche  der  Länge  nach  an  der  Spitze 
aus  Neusilber  und  Ei-sen  zusammengelöthet  sind;  oder  man  benutzt  Becquerel' 
Nadeln  (III),  welclie  aus  denselben  Metallen,  die  in  gerader  Linie  hintereinauder 
zusammengelöthet  .sind,  bestehen.  Unter  allen  Umständen  müssen  die  Nadeln  auf 
ihrer  Oberfläche  mit  (braunem)  Lack  gut  gefirnisst  sein,  damit  nicht  die, 
durch  Benetzung  der  ungleichartigen  Metalle  mit  den  Parenchymflüssigkeiten  etwa 
entstehenden  Ströme  die  gewonnenen  Therraoströme  stören.  A’’or  den  anzu- 
stellenden Versuchen  muss  weiterhin  festgestellt  werden,  einen 
■wie  grossenAusschlag  an  derScala  eine  bestimmte  Temper  atu  r- 
differenz  (an  den  Nadeln)  zur  Folge  liat,  also  etwa  l'^C.  Um  dieses 
festzustellen,  befestigt  man  an  jeder  der  beiden  Thermo-Nadeln  mittelst  einer 
Schnur  je  ein  empfindliches  Thermometer,  und  setzt  diese  in  einem  constanten 
wannen  Oelbade  einer  Temperatur  aus.  Avelche  um  l®  C.  difterirt,  wie  an 
den  beigefngten  Thermometern  zu  ersehen  ist.  Wird  nun  die  Kette  geschlossen, 
so  wird  natürlich  der  Ausschlag  an  der  Scala  1 ® entsprechen.  Gesetzt , bei 
dieser  differenten  Temperatur  von  1®  zeigte  das  Instrument  eine  Abweichung 
von  150  Mm. , so  würde  jede  Verschiebung  der  Scala  um  1 Mm.  = C. 
^in.  Ist  diese.s  festgestellt,  so  kann  man  entweder  die  beiden  Thernionadeln 
in  die  verschiedenen  Gewebe  oder  Organe  bei  Thieren  gleichzeitig  einsenken : 
alsdann  wird  man  belehrt  über  die  herrschende  Temperaturdifterenz  an  diesen 
Körperstellen.  Oder  man  bringe  die  eine  Thermonadel  in  ein  constantes  warmes 
Bad  (von  annähernd  Körpertemperatur),  in  welchem  zugleich  ein  feines  Thermo- 
Tneter  sich  befindet,  während  die  andere  Nadel  in  das  zu  untersuchende  Körper- 
organ eingesenkt  wird.  In  diesem  Falle  ermittelt  man  die  Temperaturdifterenz 
zwischen  dem  Gewebe  und  der  constanten  AVärmequelle.  Der  elektrische 
•‘5 1 r 0 m verläuft  in  d e r ■»' ä r m e r e n Nadel  v o m E i s e n z u m N e u s i I b e r 
Und  so  fort  durch  die  Drahtwindungen  des  Apparates.  Für  schwache  Tem- 
peraturdifferenz, wie  sie  in  den  Geweben  des  Körpers  meist 
our  bestehen,  ist  die  thermo-elektrische  Kraft. stets  der  Te  m- 
Pe  r at  u r d i f f e r e n z beider  Nadel  eie  mente  proportional.  — Es  ist 
einleuchtend,  dass  man  statt  je  e i n e r Löthstelle  auch  eine  Mehrheit  der.sell)en 
ein.schalten  kann.  Hierdurch  wird  natürlich  die  Feinheit  des  Apparates  wesentlich 
er  ölit  • so  konnte  v.  I/elmholtz  durch  Anwen.lung  von  1(3  Antimon-AVismuth- 
' ®'oenten  die  Feinheit  des  Apparates  bis  zur  Angabe  von 
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Schiffer  verfertigte  in  einfacher  Weise  (IV)  durch  abwechselnd  an  einander  ge- 
löthete  Drähte  von  Eisen  (f)  und  Nensilber  (a)  eine  Thermosäule  von  4 Paar 
Nadelelementen.  Diese  sind  dazu  bestimmt,  zu  je  4 in  die,  auf  ihre  Temperatur- 
diiferenz  zu  untersuchenden,  zwei  Substanzen  (A  und  B)  eingestossen  zu  w'erden. 
Schon  hierdurch  wird  ein  auserordentlich  hoher  Grad  von  Genauigkeit  der  Beob- 
achtung erreicht. 


210.  Temperatur-Topographie. 

Obgleicli  dem  Blute  vermöge  seiner  .steten  Bewegung,  in- 
dem es  allemal  nacli  2'6  Secunden  den  Eireislauf  vollbracht  hat, 
ein  mächtiger  Einfluss  zugeschrieben  werden  muss  für  die  Aus- 
gleichung der  Wärme  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Körpers, 
so  wird  dennoch  eine  complete  Gleiehtemperirung  niemals  er- 
reicht, vielmehr  bestehen  an  den  verschiedenen  Stellen  nennens- 
werthe  Differenzen. 


1.  Temperatur  der  Haut: 


In  der  Mitte  der  Euss-Sohle  . 32,26°  C. 

In  der  Nähe  der  Achillessehne  33,85 
In  der  Mitte  der  Vorderfläche 

des  Unterschenkels  . . . 33,05 
In  der  Mitte  der  Wade  ....  33,85  / 

In  der  Kniekehle 35,00 

In  der  Mitte  des  Oberschenkels  34,40 
In  der  Inguinalbeuge  ....  35,80 
Stelle  des  Herzschlages  . . . 34,40 

Gesicht  31°  C.  (Mann) 

Nasenspitze,  Ohrläppchen  22 — 24°  0.  (Kunkel). 

Bei  mittlerer  Temperatur  der  Umgebung  ist  die  unbedeckte  Haut  31°  C. 
warm,  die  bedeckte  Haut  im  Schlafe  35,5°  0.  (Wursier). 

Die  Haut,  unter  welcher  Muskeln  liegen,  ist  wärmer,  als  eine  oberhalb 
der  Knochen  und  Sehnen.  Greise  haben  etwas  niedrigere  Hauttemperatur ; Kinder 
zeigen  nur  25—29°  C.  Hautwärme  (Kunkel). 

In  der  geschlossenen  Achselhöhle  36,49  (Mittel  von  505  Individuen); 
— 36,5  bis  37,25  (Wunderlich)  ; — 36,89°  C.  (C.  v.  Liebermeister) . 

Die  Haut  des  Schädeldaches  ist  in  der  Stirn-  und  Parietal-Eegion  höher 
temperirt,  als  in  der  Occipitalgegend ; ausserdem  zeigt  sich  die  linke  Seite 
wärmer,  als  die  rechte  (MaraglianoJ . — Dyspnoe  steigert  die  Temperatur  der 
Haut  ( Heidenhain  Frankel). 

V.  Liebermeister  verfährt  zur  Bestimmung  der  Temperatur  freier 
Hautflächen  so:  Man  erwärmt  die  Kugel  etwas  über  die  zu  erwartende 
Temperaturhöhe,  dann  beobachtet  man  das  Sinken  des  Quecksilberfadens  beim 
Halten  in  der  Luft  und  legt  dann  im  passend  scheinenden  Momente  die  Kugel 
an  die  Hautfläche.  Ist  die  Hautfläche  gleich  temperirt  mit  der  Kugel,  so  muss 
das  Quecksilber  eine  Zeit  lang  stehen  bleiben.  Dieser  Versuch  muss  oft  wieder- 
holt werden. 


y.  Davy  machte  diese  Messungen 
unmittelbar  nach  dem  Aufstehen 
ohne  Bekleidung  bei  21°  C.  Zimmer- 
temperatur. Nur  die  Unterfläche 
der,  sonst  geschützten  Thermometer- 
kugel berührte  die  einzelnen  Haut- 
stellen. 


2.  Temperatur  der  Höhlen: 

Mundhöhle  unter  der  Zunge 37,19°  C. 

Mastdarm 38,01 

Scheide 38,  •'SO 

(Uterushöhle  etwas  wärmer , Cervicalcanal  etwms  kühler ) 

Harn 37,03. 

Im  Magen  sinkt  die  Temperatur  während  der  Verdauung 

(§.  170,  I).  Kühle  Einspritzungen  (11°  C.)  in  das  Rectum 
erniedrigen  schnell  die  Magenwärme  um  1°C.  (Winternitz). 

3.  Temperatur  des  Blutes:  — im  Mittel  39°  C.  1b 
den  inneren  Körpertheilen  i.st  das  venö.se  Blut  wärmer,  als  das 


arterielle,  — in  den  peripherischen  jedoch  kälter. 


[§.210.] 


Einflüsse  auf  die  Temperatur  der  Einzelorgane. 
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Blut  des  rechten  Herzens  . . . 38,8  ° C. 

„ „ linken  Herzens  . . . 38,6 

„ der  Aorta 38,7 

„ „ Venae  hepaticae  . . . 39,7 

„ „ Vena  cava  superior  . 36,78 

„ „ „ „ inferior  .38,11  [ O.  v.  Liebig 

„ „ „ cruralis  ....  37,20  I 

Die  niedrigere  Temperatur  des  linken  Herzblutes  erklärt  sich 
daraus,  dass  das  Blut  während  der  Athmung  in  der  Lunge  abgekühlt  wird.  Nach 
Heidenhain  är’  Körner  soll  das  rechte  Herz  deshalb  etwas  wärmer  sein , weil  es 
der  warmen  Leber  aufliegt , während  das  linke  von  lufthaltiger  Lunge  umgeben 
ist.  Diese  von  Malgaigne  1832,  Berger  und  G.  v.  Liebig  gefundene  Thatsache  wird 
von  Anderen  bestritten,  welche  dem  linken  Herzen  eine  etwas  höhere  Temperatur 
zuschreiben  (Jacobson  Bernhardt) ^ weil  in  dem  arteriellen  Blute  lebhaftere  Ver- 

brennungsvorgänge Vorkommen  und  bei  der  Bildung  des  Oxyhämoglobins  Wärme 
erzeugt  wird  (GamgeeJ.  — In  naheliegenden  oder  gleichnamigen  Venen  pflegt 
das  Blut  (wegen  der  grösseren  Wärmeabgabe  auf  seinem  langsameren  Strome) 
niedrigere  Temperatur  zu  haben,  als  in  den  correspondirenden  Arterien /V. 
so  ist  das  Blut  der  Vena  jugularis  V2 — 2°  niedriger  temperirt,  als  in  der 
Carotis  (Colin);  — in  der  Vena  cruralis  — 1”  kühler,  als  in  der  Art. 

cruralis  f Becquerel  Brechet).  Oberflächliche  Venen,  namentlich  der 

Haut,  geben  viel  Wärme  ab  und  h a b e n daher  kühler  es  Blut.  Das  wärmste 
Blut  habeu  die  Lebervenen:  39,7“ C.  (Claude  Bernard) , nicht  allein  wegen 
der  Drüsenthätigkeit  der  Leber  (siehe  §.211.  a.),  sondern  auch  wegen  der  ausser- 
ordentlich geschützten  Lage  des  Organes. 

4.  Temperatur  der  Gewebe:  — Die  einzelnen  Gewebe 
sind  um  so  wärmer:  — 1-  je  mehr  dieselben  durch  Umsetzung 
von  Spannkräften  zur  Wärmebereitung  beitragen,  d.  h.  je  grösser 
ihr  Stoffwechsel  ist,  — 2.  je  blutreicher  sie  sind,  und  — 3.  je 
geschützter  ihre  Lage  ist.  Nach  Heidenhain  & Körner  soll  das 
Grosshim  am  wärmsten  sein. 


Claude 

Bernard 


Berger  maass  beim  Schaf  verschiedene  Gewebe  und  fand: 


TJnterhautzellgewebe  . . 37,35“  C 

Gehirn 40,25 

Leber  ....  ...  41,25 
Lungen 41,40 


Daneben  war  die  Wärme  im 

Mastdarm 40.67“  C. 

rechten  Herzen  ....  41,40 
linken  Herzen 40,90 


. - - , . ^ 

Beim  Menschen  fanden  Becquerel  cSr*  Brechet  die  Temperatur  des  Unterhaut- 
zellgewebes 2,1“  C.  niedriger,  als  die  der  benachbarten  Muskeln.  Die  Horn- 
g e w ehe  haben  gar  keine  selbst  erzeugte  Wärme ; ihre  geringe  Temperatur  ver- 
danken sie  der  Mittheilung  von  der  Matrix,  auf  der  sie  wachsen.  — Die  Tem- 
peratur der  Cornea  und  des  Kammerwassers  hängt  zum  Theil  ab  von  der 
Iris,  sie  müssen,  je  enger  das  Sehloch  ist,  um  so  mehr  Wärme  aus  den  Gefässen 
der  Iris  erhalten. 


211.  Einflüsse  auf  die  Temperatur  der  Einzelorgane. 

Die  Temperatur  der  Einzelorgane  ist  keineswegs  eine 
constant  hohe , vielmehr  giebt  es  mancherlei  Einflüsse , welche 
dieselbe  bald  steigen,  bald  fallen  machen. 

1.  Je  mehr  ein  Körpertheil  selbstständig 
^^^ärme  in  sich  erzeugt,  umso  höher  ist  die  Tempe- 
ratur desselb  en.  Da  die  Wärmeerzeugung  von  dem,  in  den 
Organen  thätigen  Stoffweclisel  abhängt , so  ergiebt  sich , dass 
init  der  Höhe  des  Stoffv/echsels  die  Höhe  der  Wärmeproduction 
gleichen  Schritt  halten  wird. 

a)  Die  Drüsen  — produciren  während  ihrer  Se- 
cretion  viel  Wärme.  ^lan  erkennt  dies  an  der  höheren  Tempe- 


Qewehe. 


Einfluss  der 
ständigen 
WTirme- 
production. 


Einfluss  der 
Oirculation. 
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ratur,  welclie  sie  entweder  ihrem  S e c r e t e oder  dem  ab  fliesseuden 
Venenblute  mittheilen. 


So  fand  C.  Lndzüig  A&n  abflie.ssenden  Speie liel  bei  Reizung  des  N.  tym- 
panico-lingualis  um  1,5°  C,  höher  teinperirt,  als  das  Carotidenblut,  welches  durch 
die  Drüsenarterie  dem  Secretionsorgane  zuströmte  (pg.  278).  — In  der  secer- 
nirenden  Niere  ist  das  abflie.ssende  Venenblut  wärmer,  als  das  zuströmende 
Arterienblut.  — Namentlich  producirt  die  secernirende  Leber  viele  Wärme 
(§.  180).  dmide  Bernard  untersuchte  hei  ihr  die  Temperatur  des  zufliessenden 
Pfortaderhlutes  und  des  ahströmenden  Lebervenenblutes  im  Hungerzustande , im 
Beginn  der  Verdauung  und  während  der  Höhe  derselben.  Er  fand : 

Temperatur  der  Pfortader  . . 37,8° C.  ] Hungerzustaud  j Rechtes  Herzblut 
„ „ Lebervenen  . 38,4  j seit  4 Tagen  [ nüchtern  38,8 

Temperatur  der  Pfortader  . .39,9  ] Beginn  der 

„ „ Lebervenen  .39,5  j Verdauung. 


Temperatur  der  Pfortader  . 
„ „ Lebervenen 


39,7 

41,3 


f Rechtes  Herzblut 
' während  der 


auf  der  Höhe 
der 

Verdauung  [ Verdauung  39,2 
Bei  Hunden  bewirkte  Fütterung,  chemische  oder  mechanische  Reizung  der 
Magenschleimhaut,  ja  allein  schon  das  Vorhalten  von  Futter  Temperatursteigerung 
im  Magen  und  Darm  (Koiiecker  (5s>  Meyer). 


b)  Die  Muskeln  — erzeugen  bei  ihrer  Contraction 
Wärme  (Bunzen  1805).  y.  Davy  fand  den  thätigen  Muskel  um 
0,7°  C,  wärmer;  Becquerel  constatirte  (1835)  durch  das  Thermo- 
galvanometer im  Contrahirten  Menschenmuskel  nach  5 Minuten  eine 
Zunahme  der  Muskelwärme  im  Innern  um  1°  C.  (§.  304). 

Daher  kommt  es,  dass  bei  Schnellläufern  die  Temperatur  über  40° 
steigen  kann.  Die  gesteigerte  Temperatur  nach  energischer  Muskelaction  gleicht 
sich  erst  bis  gegen  D/2  Stunden  nach  eingetretener  Ruhe  wieder  aus  (Billroth:. 
— Nur  zum  Theil  rührt  die  geringere  Temperatur  gelähmter  Glieder  her  von 
dem  Ausfall  der  Muskelcontractionen. 


c)  Rücksichtlich  des  Einflusses  der  sensiblen  Nerven  — 
auf  die  Wärme  ist  in  erster  Linie  daran  festzuhalten , ob  durch 
ihre  Erregung  die  Oirculation  gesteigert  oder  verlangsamt  wird 
(§.  211.  2), — ob  sich  die  Athmung  vermindert  oder  beschleunigt 
(§.  215.  II.  3),  — und  ob  die  Körpermuskulatur  erschlafft,  oder 
reflectorisch  zur  Thätigkeit  angespornt  wird  (§.  215.  I.  3).  Allemal 
im  ersteren  Falle  wird  man  die  Wärme  (im  Körperinnern,  Mastdarm) 
gesteigert,  im  letzteren  herabgesetzt  finden.  Von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  lassen  sich  die  nicht  selten  sich  widersprechenden  Angaben 
beurtheilen. 

d)  Auch  bei  geistiger  Anstrengung  — steigt  die  Körper- 
wärme um  0,3°  Auch  das  Gehirn  selbst  nimmt  inFolge 

sensorieller  oder  sensitiver  Reize  an  Wärme  etwas  zu  (Schiff.^  Dorta). 

e)  Die  Parenchymflüssigkeiten,  die  serösen  Flüssigkeiten  und  die 
Lymphe  erzeugen  wegen  der  spärlichen  Umsetzungen  in  ihnen  nur 
wenig  Wärme,  sie  haben  daher  die  Temperatur  der  Umgebung;  — die 
Epidermoidal-  und  Horn-Gebilde  erzeugen  gar  keine  Wärme,  leiten 
daher  ihre  Temperatur  nur  von  ihrem  Mutterboden  ab. 

2.  Von  dem  Blutrei  chth  um  eines  Organes,  so- 
wie von  der  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Blut- 
masse desselben  durch  die  Oirculation  sich  erneuert,  wird 
in  hohem  Grade  die  Eigenwärme  bestimmt. 
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Am  (lentlichsten  zeigt  sich  dies  in  dem  Temperaturiinterscliiede 
der  kalten,  bla.ssen  — nnd  der  warmen,  gerötheten  Haut. 

Als  Becquerel  Brechet  die  Arteria  axillaris  eines  i^Iannes  compriinirten, 
sank  die  Temperatur  im  Innern  des  Muse,  biceps  brachii  um  meltrere  Zehntel. 
Nach  Ligatur  der  Arteria  und  Vena  cruralis  bei  Hunden  sah  i c h die  Tem- 
peratur um  mehrere  Grade  sinken.  — Andauerndes  Emporhalten  der  Extremi- 
täten macht  diese  blutarm  und  kälter  fMeuliJ. 

Es  soll  hier  jedoch  noch  auf  einen  Unterschied  hingewiesen  werden,  welcher 
gegenüber  den  inneren  und  äusseren  Körpertheilen  herrscht , der  besonders  von 
V.  Liebermeister  betont  ist.  Die  äusseren  Körpertheile  geben  mehr  Wärme  nach 
aussen  ab,  als  sie  in  sich  erzeugen;  sie  Averden  daher  um  so  kälter  sein,  je 
langsamer  neues,  Avarmes  Blut  in  sie  hineinsfrömt,  — um  so  AA'ärmer,  je  schneller 
die  Stromgeschwindigkeit  ist.  Strombeschleunigung  macht  also  die  peripheren 
Theile  mehr  und  mehr  gleichwarm  mit  dem  Körperinnern , Strombehinderung 
macht  sie  mehr  gleichwarm  mit  dem  umgebenden  Medium.  — Gerade  entgegen- 
gesetzt verhalten  sich  die  inneren  Theile  : hier  findet  starke  Wärmeproduction 
statt,  Wärmeabsrabe  erfolgt  aber  fast  nur  an  das  durchströmende  Blut.  Es  muss 
also  in  ihnen  die  Temperatur  sinken , Avenn  die  Blutströmung  beschleunigt  AAÜrd, 
sie  muss  gesteigert  Averden,  wenn  die  Strömung  sich  A^erlangsamt  {Heidenhain). 
Hieraus  folgt:  je  grösser  die  Temperaturdifferenz  zAA'ischen  der 
Peripherie  und  dem  Körperinnern  ist,  um  so  geringer  ist  die 
Circulationsgeschwindigkeit. 

3.  Bedingt  es  die  Lage  eines  Organes,  oder  bringen 
sonstige  Verhältnisse  es  mit  sich,  dass  ein  Körperorgan  durch 
Leitung  und  Strahlung  viel  Wärme  ab  geben  muss, 
so  nimmt  die  Temperatur  des  Organes  ab. 

In  erster  Linie  ist  hier  AA'ieder 
je  nachdem  sie  in  kalter  oder 
oder  bloss. 


Wecliael- 
verkältnias 
innerer  und 
äusserer 
Temperatur. 


Einfluss 
der  Lage. 


die  Haut  zu  nennen , welclie, 
warmer  Umgebung  ist,  je  nachdem  sie 
bekleidet  oder  bloss , ob  sie  trocken  oder  durch  Schweiss  befeuchtet 
ist,  (der  durch  Verdunstung  Wärme  entzieht),  verschiedene  Temperatur 
zeigen  muss.  — Beim  Genuss  reichlicher  kalter  Speisen  und  Getränke 
•wird  der  Magen,  — bei  der  Einathmung  eisiger  Luft  wird  der 
Respiration scanal  bis  zum  Bronchialbaum  sich  abkühlen  müssen. 


212.  Wämemengeii- Messung;  Calorimetrie. 

Die  Calorimetrie  belehrt  uns  darüber,  eine oaiorimem 
wie  grosse  Wärmemenge  ein  zu  untersuchender 
Körper  besitzt,  — oder  zu  erzeugen  vermag.  Als 
hinheitsmaass  gilt  die  „Wärmeeinheit“,  d.  h.  dasjenige 
Maas.s  lebendiger  Kraft,  welches  1 Gr,  ^Vasser  um  PC.  höher 
/u  temperiren  vermag  (vgl.  §.  3). 

Die  V ersuche  haben  gezeigt , dass  g 1 e i c h g r o s s e Mengen  v e r s e h i e- 
•lenartiger  Körper  sehr  ungleiche  Wärmemengen  gebrauchen, 
gleiche  T e ni  p er  a t u r- Er  h ö hun  gen  zu  erhalten,  d.  h.  um  den 
Reichen  Wärmo^ad  zu  zeigen : z.  B.  gebraucht  1 Kilo  "Wasser  neunmal  mehr 
arme  als  1 Kilo  Eisen , um  gleich  hoch  temperirt  zu  Averden.  Wo  AAÜr  also, 
wie  im  Körper,  verschiedenartige  Materien  von  gleich  hoher  Temperatur  finden, 

Wirf  den.selbeu  eine  verschiedengrosse  Wärmemenge  innewohnen.  Dieselbe 
ärmemenge  auf  verschiedenartige  Köqier  übertragen,  A\ird  also  aueh  ungleiche 
eniperaturen  derselben  bewirken.  Dahingegen  ist  es  Avohl  denkbar,  dass  ungleich 
och  temperirte  Körper  gleiche  Wärmemengen  besitzen.  Man  nennt  diejenige 
ärmemenge,  welche  eine  bestimmte  Quantität  (z.  B.  1 Gramm) 
eines  Körpers  erfordert,  um  auf  e i n e n b es  t i m m t on  höheren  (trad 
A*  . um  UC.)  temperirt  zu  Averden,  seine  „spo  ei  fische  Wärme“ 


SpeciflscJu 
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(Wtlke  1/80).  Die  specifische  Wärme  des  Wassers  (welches  die  grösste  aller 
Körper  besitzt)  wird  = 1 gesetzt.  — Wärmecapacität  nennen  wir  diejenige 
Eigenschaft  der  Körper,  vermöge  derer  sie  eine  verschieden  grosse  Wännemenge 
aufuehmen  müssen , um  eine  bestimmte  Temperaturerhöhung  zu  erhalten 
(Crawford) 

Die  Calorimetrie  wird  angewendet:  . 

I.  Znr  ßestimmung  der  specifisehen  Wärme 
der  V e r s c h i e d e n e n K ö r p e r 0 r g a n e.  Es  liegen  nach  dieser 
Eichtnng  bis  jetzt  nur  vereinzelte  Untersuchungen  vor. 

Die  s p ecifische  Wärme  beträgt  für  folgende  thierische 
Theile  (die  des  Wassers  = 1 gesetzt): 

Compacter  Knochen  . 

Spongiöser  Knochen 


Blut  vom  Mensch  = 1,02  im  Mittel  (?) 

Arterielles  Blut  = 1,031  „ „ (?) 

Venöses  But  = 0,892  „ „ (?) 

Kuhmilch  = 0,992 

Fleisch  (Mensch)  = 0,741 

Ochsenfleisch  = 0,787 


?? 

5) 

J? 


n 

5? 


Fettgewebe 
Quergestreifter  Muskel 
Defibrinirtes  Blut  . . 


0,3 

0,71 

0,712 

0,825 

0,927 


Die  specifische  Wärme  des  menschlichen  Körpers 
insgesammt  ist  ungefähr  (?)  diejenige  einer  gleichen  Gewichts- 
menge Wassers. 


Fig.  123. 


Kopp's  Apparat  zur  Bestimmung  der  specifisehen  Wärme. 

Kopp  hat  die  specifische  Wärme  fester  und  flüssiger  Körper  durch  folgende 
Methode  bestimmt  (Fig.  123):  Die  zu  untersuchende  feste  Substanz  ;Vird  in 
Stückchen  von  Erbsengrösse  zerlegt  und  sodann  in  ein  dünnwandiges  Reagenz- 
glas A eingefüllt , welches  oben  mittelst  eines  nicht  völlig  schliessenden  Korks 
verstopft  ist,  aus  dessen  Mitte  ein  hakenförmig  gebogener  Messingdraht  hervor 
ragt.  Das  Reagenzröhrchen  A enthält  in  den  Lücken  der  festen  Substanz  ein 
gewisses  Quantum  von  Flüssigkeit,  welches  dieselbe  nicht  löst  und  dieselbe 
wenig  im  Gläschen  überragt.  Drei  Wägungen:  1.  des  leeren  Glases,  2.  nach  de 
Einfüllen  der  festen  Substanz,  3.  nach  dem  Einfüllen  der  Zwischenflüssigkei 
lehren  das  Gewicht  der  festen  Substanz  (m)  und  das  der  Flüssigkeit  (f)  kennen 
In  einem  Quecksilberbade  (BB),  welches  seinerseits  wieder  in  einem  heisse 
0 eibade  (CG)  steht,  wird  das  Gläschen  und  die  enthaltene  Substanz  auf  ein 
höhere  Temperatur  gebracht,  welche  das  gleichzeitig  eingetauchte  feine  Thermo 
meter  (T)  anzeigt.  Hat  das  Röhrchen  die  beabsichtigte  Temperatur  (etwa  4(> 
angenommen,  so  wird  es  schnell  in  das  Wa.sser  des  nebenstehenden  Calori 
meterkä Stehens  (DD)  eingetaucht.  Das  Wasser  desselben,  welches  zugleic 
das  feine  Thermometer  (t)  eingetaucht  enthält,  wird  stetig  umgerührt , s 
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lange,  bis  das  Wasser  die,  von  dem  Röhrchen  axisgehende  Wärme  völlig  in  sich 
aufgenommen  hat.  Bezeichnet  man  mit  T die  Temperatur,  auf  welche  das 
Reagenzröhrchen  mit  Inhalt  im  Quecksilberbade  erwärmt  war,  mit  Tj  diejenige, 
bis  zu  welcher  sie  sich  im  Calorimeter  abgeknhlt  hat,  ist  ferner  sdie  speci- 
fische  Wärme  und  m das  Gewicht  des  festen  Körpers  im  Reagenzröhrchen, 
bezeichnet  ferner  a und  p.  die  specifische  Wärme  und  das  Gexvicht  der,  im 
Reagenzröhrchen  ausserdem  enthaltenen  Zwischenflüssigkeit,  ist  endlich  w die 
Wärmemasse , welche  in  Beziehung  auf  AVärmezunahme  und  Wärmeabgabe  mit 
dem  Röhrchen  A,  so  weit  es  mit  Wasser  in  Berührung  kommt,  gleichwerthig  ist, 
so  ist  die  Wärmemenge  W,  welche  das  Reagenzröhrchen  sammt  Inhalt  während 
seiner  Abkühlung  im  Calorimeter  abgiebt: 

W = (s  . m + w -t-  c . [x)  (T— Tj). 


Die  Wärmemenge  Wj,  welche  das  Calorimeter  aufnimmt,  ist  aber 

W,  = M (t,-t), 

wenn  M das  Gewicht  des,  im  Calorimeter  enthaltenen  Wassers  bezeichnet,  und 
wenn  ferner  t die  ursprüngliche  Temperatur  des  Calorimeter wassers  und  die 
Temperatur  desselben  ist,  auf  welche  es  durch  das  Eintauchen  des  Reagenz- 
röhrchens A mit  seinem  Inhalte  erwärmt  ist.  Setzt  man  die  Werthe  W und  W^ 
einander  gleich,  so  ergiebt  sich : 

— • [^)  (T— T^). 

m (T— TJ 


Die  specifische  Wärme  s = — 


Befindet  sich  in  dem  Reagenzröhrchen  als  zu  untersuchender  Körper  eine 
flüssige  Substanz  allein,  deren  Gewicht  = m und  deren  specifische  Wärme  = s 
ist,  so  reducirt  sich  die  vorstehende  Formel  für  die  specifische  Wärme 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  auf  die  Formel: 


M(t,-t)~  w(T-TJ. 
m(T— TJ 


II.  Viel  wichtiger  ist  die  Anwendung  der  Calorimetrie 
zur  Bestimmung  der  Wärmemenge,  welche  entweder  der 
Gesammtkörp er , oderein  einzelnes  Glied  in  einer 
bestimmten  Zeit  zu  produciren  im  Stande  ist. 

Lavoiiier  <5r>  Laplace  machten  die  ersten  calorimetrischen  Versuche  bei 
Thieren  (1783)  mittelst  des  Eiscalorimeters : ein  Meerschweinchen  schmolz  in 
10  Stunden  13  Unzen  Eis.  Crawford  und  später  Dulong  är^  Despretz  (1624)  be- 
nutzten hierzu  das  Az^w/i7;ürsche  Wassercalorimeter,  [dem  das  yora.  Favre  Silber- 
mann Fig.  120,  pg.  398  nachgebildet  ist].  Kleine  Thiere  wurden  in  den , aus 
dünnem  Kupferblech  gefertigten  Innenkasten  (K)  des  Calorim eters  gebi’acht, 
welcher  in  einer  grossen  Wassermasse  (die  ringsum  von  schlechten  Wärmeleitern 
umgeben  ist)  untergetaucht  war.  Die  Menge  des  umgebenden  Wassers  und 
dessen  Anfan gstemperatur  war  bekannt.  Aus  der  Temperatursteigerung 
am  Ende  des  mehrere  Stunden  dauernden  Versuches  liess  sich  direct  die  Menge 
der  gelieferten  Calorien  berechnen.  Die  Athmungsluft  wurde  dem  Thiere  durch 
eine  besondere  Röhre  aus  einem  Gasometer  zugeführt.  Die  abgeleiteten  Gase 
wurden  chemisch  auf  CO,^  quantitativ  untersucht. 

So  bildete  nach  Despretz  eine  kleine  Hündin  in  einer  Stunde 
14610  'Wärmeeinheiten,  d.  i.  in  24  Stunden  393000  Einheiten.  (Es 
ist  ungenauer  Weise  unterlassen  worden,  die  Temperatur  des  Thieres 
vor  und  nach  dem  "Versuche  zu  messen.)  Gleiche  Intensität  des  Stotl- 
wechsels  vorausgesetzt,  würde  diesem  Versuche  entsprechend,  ein  etwa 
<mal  schwererer  Men.sch  innerhalb  24  Stunden  gegen  2,750.000  Calorien 
erzeugen.  — Senator  fand  bei  einem  Hunde  von  6330  Gr.  die 
Bildung  von  15370  Calorien  unter  gleichzeitiger  Abscheidung  von 
3,67  Gr.  CO,. 

Die  ersten  calorimetrischen  Versuche  beim  Menschen  hat 
Scharling  (1849 j angestellt  — Leyden  brachte  allein  den  Unter- 
schenkel in  den  Calorimeterraum.  Dieser  erhöhte  6600  Gr.  AVasser 
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- in  einer  Stunde  um  1°C.  Kimnit  man  an,  dass  die  Gesammtoljerflilche 
des  Körpers  g-eg-en  1 5mal  so  gross  ist,  als  die  ünterschenkellläche. 
so  würde  (gloiclie  Abgabe  vorausgesetzt;  der  menschlicbe  Körper  in 
24  Stunden  2,370.000  Calorien  produciren. 

213.  Die  Wärmeleitiiiig  tliierisclier  Gewebe; 

Ausdehnbarkeit  derselben  durch  die  'Wärme. 

Die  Wärmeleitung  thierischer  Gewebe  kommt  zumeist  in  Betracht  für  die 
Anordnung  der  äusseren  Haut  und  des  Unterhautfettgewebes.  Letzteres  besonders 
bietet  den,  in  kalten  Gewässern  lebenden  Warmblütern  (wie  Wal,  Walross,  .See- 
hund) einen  Schutzpanzer,  durch  den  hindurch  die  AVärmeentziehung  mittelst 
Leitung  aus  dem  Körperinnern  geradezu  unmöglich  ist.  — Untersuchungen  über 
den  vorliegenden  Gegenstand  sind  spärlich.  Grtiss  (1870)  hat  für  die  folgei.den 
Gewebe  die  Leitimg  bestimmt,  indem  er  von  einem  central  in  den  Geweben  an- 
gebrachten Erwärmungsort  durch  Schmelzen  aufgetragenen  Wachses  den  Bereich 
der  Leitung  zur  Ansehauung  brachte.  Er  untersuchte  Hammelmagen,  Ochsenblase, 
Eindshaut,  Kalbsklaue,  Ochseuhuf,  Ochsenknochen,  Büffelhorn,  HirschgeAveih. 
Elfenbein,  Perlmutter,  Haliotisschale  (Meerschnecke).  Er  fand,  dass  die  faserigen 
GeAvebe  in  der  Richtung  ihrer  Fasern  besser  leiteten,  als  senkrecht  auf  den 
Faserverlauf.  Die  Schmelzflguren  auf  den  flächenhaft  ausgebreiteten  Geweben 
waren  daher  meist  elliptisch.  — Ich  habe  für  eine  Reihe  A’on  Geweben  des 
Leitung  der  Menschen  die  Versuche  in  der  Art  angestellt,  dass  von  einem  dauernd  mit 
kochendem  Wasser  angefüllten,  dünnwandigen  Reagenzgläschen.  AA'elchem  die 
Gewebe  in  gleich  dicken  Schichten  dicht  angefügt  Avaren  und  AA'eiterhin  fläclien- 
förmig  ausgebreitet  durch  Fäden  gestützt  AA'urden,  der  Schmelzbereich  aufgetra- 
genen Paraffins  bestimmt  wurde.  Austrocknung  wurde  vermieden,  desgleichen 
Einwirkung  strahlender  Wärme.  Ich  habe  die  bessere  Leitung  in  der  Richtung 
der  Fasern  bestätigen  können.  Nächst  dem  Knochen  fand  ich  am  besten 
leitend  den  Bl utk neben,  dann  folgten  der  Reihe  nach  Milz,  Leber,  Knorpel, 
Sehne,  Muskel,  elastisches  Band,  Nägel  und  Haare,  blutlose  Haut,  Magenschleim- 
haut, ausgewaschene  Fibrinfasern.  Von  ganz  besonderem  Interesse  erscheint  mir 
hier  das  grosse  Wärmel  eit  ungSA'- er  mögen  des  Blutes  gegenüber 
dem  viel  geringeren  der  blutlosen  Haut.  So  erklärt  sich',  A\-ie 
bei  blutleerer  Haut  Wärme  nur  wenig  abgeleitet  wird,  während 
die  blutreiche  Haut  um  Vieles  stärker  die  Wärme  leitet  und 
ab  giebt. 

Ausdehnung  Wie  alle  Körper,  so  dehnt  sich  auch  der  menschliche  bei  liöherer  Tem- 

des  Körpers  peratur  aus.  Ein  Mensch,  60  Kilo  scliAver,  wird  bei  einer  Steigerung  seiner 
'^Wdrrne?  Körpertemperatur  von  37®  C.  auf  40®  C.  sich  ungefähr  um  62  Cub.-Cmtr.  aus- 
dehnen. — Von  den  einzelnen  Geweben  AA-ird  BindegeAA^ebe  (Sehne)  durch  die 
Wärme  gedehnt,  — elastisches  GeAvebe,  die  Haut  (wie  Kautschuk)  hingegen  con- 
trahirt  : Lombard  Walton). 

214.  Scliwankimgeii  der  mittleren  Körpertemperatur. 

Erdregionen.  1.  Allgemeine  klimatisclie  und  somatische 
Einflüsse.  — Tn  den  Tropen  ist  die  Körpertemperatur  im 
Durchschnitt  etwa  um  b'gOC.  höher,  als  in  den  gemässigte  n 
K 1 i m a t en  ; in  diesen  desgleichen  um  wenige  Zehntel  höher, 
als  in  den  kalten  Zonen  (J.  Davy ; neuerdings  von  Boilenu, 
Pinkerton  u.  A.  geleugnet).  Diese  Differenz  muss  als  unbe- 
deutend erscheinen , wenn  man  bedenkt , dass  der  Mensch  am 
Aequator  und  am  Pol  einer  Temperatur  der  Umgebung  aus- 
gesetzt ist,  welche  über  40®  C.  von  einander  abweicht.  Beob- 
achtungen an  über  4000  Individuen  haben  ferner  gezeigt,  da.ss. 
wenn  ein  Mensch  aus  einem  warmen  Klima  in  ein  kaltes  über- 


i 

'x 

t 

, i 

I 9 
t 

i l\ 

-i 

4 

tt 

8' 
i 0 

I -tf 

’ 

1 1 

! H. 

' '» d 

i -ni 

) 

: 

i •-’> 

T'N 


•Ti 

i: ' . 

! < ; 

y’-'.i 
c::  ' 

.-rd 

i!» 


[§•214.] 


Sclnvankungen  der  mittleren  Kin'pertemperatur. 


413 


geht,  seine  Temperatur  nur  sehr  wenig  abnimmt,  dass  dagegen, 
wenn  ein  Individuum  aus  kalter  Region  in  ein  heisses  Klima 
Übertritt,  dessen  Temperatur  relativ  beträchtlicher  ansteigt.  — 
In  der  gemässigten  Zone  pflegt  die  Körpertemperatur  in  kalter 
AVin  terz  eit  0,1 -0,8®  C.  niedriger  zu  sein,  als  an  heissen 
Sommertagen.  — Die  Erhebung  einer  Gegend  über 
die  Meeresfläche  hat  keinen  nachweisbaren  Einfluss  auf  die 
Temperatur.  — Bei  den  verschiedenen  ö 1 k e r - R a s s e n , sowie 
auch  bei  den  verschiedenen  Geschlechtern  herrscht  keine 
Difierenz  (^sonstige  gleiche  A^erhältnisse  vorausgesetzt).  Kräftige, 
vollsaftige  Constitutionen  sollen  im  Allgemeinen  eine 
etwas  höhere  Temperatur  besitzen , als  schwächliche , schlafie, 
blutarme. 

2.  Einfluss  des  G e s a m m t s t o f f w e c h s e 1 s.  — Da  die 
Wännebildung  geknüpft  ist  an  die  Umsetzung  der  chemischen 
A’erbindungen,  aus  denen  (neben  H^O-Bildung)  als  vornehmlichste 
Auswurfsstofie  schliesslich  CO3  und  Harnstoff  hervorgehen,  so 
wird  mit  der  Mengenproduction  dieser  beiden  Auswürflinge  die 
Menge  der  gebildeten  Wärme  gleichen  Schritt  halten.  — Der 
schon  nach  einer  reichen  Mahlzeit  sich  einstellende,  lebhaftere 
Stoffwechsel  bewirkt  eine  Temperaturerhöhung  um  einige  Zehntel 
(,.ATrdauungsfieber“).  — Da  an  Hunger  tagen  der  Gesammt- 
stoffwechsel  naturgemäss  viel  geringer  ist , als  an  Tagen , an 
denen  ein  normales  Maass  von  Nahrungsmitteln  aufgenommen 
wird,  so  ist  es  erklärbar,  dass  beim  Menschen  die  Temperatur 
an  Hungertagen  36,6®,  an  gewöhnlichen  Tagen  37,17®  C.  durch- 
schnittlich gefunden  wwrdie,  (Lichte77fels  är  Fröhlich).  (Vgl.  §.  239.) 

Auch  Jürgensen  fand  beim  Menschen  am  ersten  Inanitionstage  Abfälle  der 
Temperatur  fjedoch  sodann  am  zweiten  eine  vorübergehende  Steigerung).  — Bei 
den,  an  Thieren  angestellten  Hungerversuchen  zeigte  sich , dass  die  Temperatur 
anfänglich  stark  fiel,  dann  längere  Zeit  sich  ziemlich  constant  hielt,  endlich 
an  den  letzten  Tagen  noch  stärker  abnahm.  Schmidt  liess  eine  Katze  verhungern : 
bis  zum  15.  Tage  zeigte  sie  88,6®  C. , dann  folgte  am  16.  Tage  38,8,  — am 
17.  Tage  37,64,  — am  18-  Tage  35,8,  — am  19.  Tage  (Todestag)  33,0®  C.  — Chossat 
sah  bei  seinen  Inanitionsversuchen  Säuger  und  Vögel  am  Tage  des  Hungertodes 
sogar  um  16®  C.  niedriger  temperirt,  als  im  normalen  Zustande. 

3.  Einfluss  des  Alters.  — Theilweise  wird  die  Höhe 
des  Gesammtstoffwechsels  für  die  AVärme  des  Körpers  in  den 
verschiedenen  Altern  maassgebend  sein  müssen ; zum  Th  eil 
mögen  aber  auch  noch  Einflüsse  unbekannter  Art  mitwirken. 


A 1 t 

e r 

Mittel- 

teraperatur  bei 
Zimmerwärme 

Normale  Grenzen 

Ort  der  Messung 

Neugeborener 

i 37,45®  C 

37,35-37,55®  C. 

Mastdarm 

5—9  Jahre 

' 37,72 

37,87—37,62 

iilund  und  Mastdarm 

10—20 

•7 

37,37 

.30,12-38,1 

Achselhöhle 

21-30 

n 

.37,22 

desgleichen 

25—30 

.36,91 

desgleichen 

31— 4t) 

. .37,1 

36,25—37,5 

desgleichen 

41—50 

•7 

36,87 

desgleichen 

51—60 

r) 

36.83 

desgleichen 

8<) 

n 

37,46 

Mundhöhle 

Jahreazeite^i, 

Itoden- 

erhebung. 

Hasten. 

Constitu- 

tionen. 


Verdauung, 


Inanition, 


Alter. 
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Neugeborene, 


Cfreise. 


Tagesackican 

kungen. 


TageamxUel. 


Besondere  Eigenthümlichkeiten  bietet  die  Temperatur  des  Neu- 
geborenen, wie  bei  den  plötzlich  umgewandelten  Lebensbedingungen 
leicht  ersichtlich  ist.  Unmittelbar  nach  der  Geburt  ist  das  Kind  im 
Mittel  0,30  höher  temperirt,  als  die  Vagina  der  Mutter,  nämlich  37,86 °C. 
Schon  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  sinkt  die  Temperatur  um  etwa 
0,90;  nach  12 — 24  Stunden  hat  sie  sich  aber  zur  Mitteltemperatur 
des  Säuglings  wieder  erhoben,  welche  37,450C.  ist.  Einige,  aber  unregel- 
mässige Schwankungen  kommen  in  der  ersten  Woche  des  Lebens  vor. 
Im  Schlafe  sinkt  bei  den  Säuglingen  die  Temperatur  um  0,34  bis 
0,56“;  anhaltendes  Schreien  kann  um  einige  Zehntel  die  Temperatur 
steigern.  — Greise  produciren  wegen  ihres  geringeren  Stoffwechsels 
weniger  Wärme,  sie  frieren  leichter  und  haben  daher  das  Bedürfniss 
nach  wärmerer  Kleidung. 

4.  Periodisclie  Seil wankungen  im  Tagesumlauf 
— sind  constant  in  allen  Lebensaltern.  Im  Allgemeinen  gilt: 
Bei  Tage  steigt  die  Temperatur  anhaltend  (Maxi- 
mum um  5 — 8 Uhr  Abends),  — bei  Nacht  fällt  sie  an- 
haltend (Minimum  um  2 — 6 Uhr  Morgens).  Die  mittlere 
Körpertemperatur  liegt  in  der  3.  Stunde  nach  dem 
Frühstück  ( Lichtenfels  & Fröhlich ) . 


j Stunde 

u.  Bären- 
spruno 

J.  Davy 

Hallmann 

Oitrse 

Jürgensen 

Jäger 

1 Morg.  5 

1 

36,7 

36,6 

36,9 

1 6 

36,68 

36,7 

36,4 

37,1 

7 

36,94* 

36,63 

36,98 

36,7* 

36,.5* 

37,5* 

8 

37,16* 

36,80 

37,08* 

36,8 

36,7 

37,4 

9 

36,89 

36,9 

36,8 

37,5 

10 

37,26 

10t/., =37,36 

37,23 

37,0 

37,0 

37,5 

11 

36,89 

37,2 

37,2 

37.3 

Mitt.  12 

36,87 

37,3* 

37,3* 

37,5* 

1 

36,83 

37,13 

37,3 

37,3 

37,4 

2 

37,05 

37,21 

37,50* 

37,4 

37,4 

37,5 

3 

37,15* 

37,43 

37,4* 

37,3* 

37,5 

4 

37,17 

37,4 

37,3 

37,5* 

5 

37,48 

37,05* 

50.2=37,31 

37,43 

37,5 

37,5 

37,5 

6 

672=36,83 

37,29 

37,5 

37,6 

37,4 

7 

37,43 

7V^=36,50* 

37,31* 

37,5* 

37,6* 

37,3 

8 

37,4 

37,7 

37,1* 

9 

37,02* 

37,4 

37,5 

36,9 

10 

37,29 

37,3 

37,4 

36,8 

11 

36,85 

36,72 

36,70 

36,81 

37,2 

37,1 

36,8 

Nacht  12 

37,1 

36,9 

36,9 

1 

36,85 

36,44 

37,0 

36,9 

36,9 

2 

36,9 

36,7 

36,8 

3 

36,8 

36,7 

36,7 

i ^ 

36,31 

1 

36,7 

36,7 

36,7  1 

[*  bedeutet  Nahrungsaufnahme] 


Die  Durchschnittshöhe  aller,  bei  einem  Menschen  im  Ver- 
laufe eines  Tages  beobachteten  Temperaturen  wird  als  das 
„Tagesmittel“  bezeichnet  [nach  7h'gcr  = 37,13  im^  Mast- 
darm]; — Tagesmittel  über  37,8°  müssen  schon  als  „Fieber- 
temperaturen“,— Tagesmittel  unter  37,0°  C.  als  „Collaps- 
temperaturen“  bezeichnet  werden. 
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Da  sich  die  Tagesschwankungen  der  Temperatur  auch  während  eines 
Hangertages  zeigen  (wenngleich  die  Steigerungen  nach  den  Maidzeitszeiten 
etwas  geringer  ausfallen),  so  kann  die  Nahrungsaufnahme  nicht  allein  die  Schwan- 
kungen bedingen. 

Die  tägliche  Schwankung  der  Pulsfrequenz  fällt  ziemlich  oft  mit  den 
Temperaturhöhen  zusammen:  v.  Bärensprung  fand,  dass  das  mittägliche  Wärme- 
maximum dem  Pulsmaximum  etwas  vorauf  ging.  (Vgl  §.  75-  c.) 

A\>nn  man  am  Tage  schläft  und  alle  sonstigen  Tages- 
verricbtnngen  des  Nachts  ausführt , so  kann  man  den  be- 
schriebenen typischen  Gang  der  Temperaturcnrve  nmkehren 
(Krieger).  Riicksichtlich  der  Thätigkeit  oder  Ruhe  des  Menschen 
scheint  bei  dem,  am  Tage  thätigen  Menschen  die  Temperatur 
am  Tage  durchschnittlich  höher,  in  der  Nacht  durchschnittlich 
tiefer,  als  beim  ruhenden  Menschen  (v.  Liebermeister). 

Fig.  124. 


:en  Mittag  Abend  Nacht  Morgen 

Schwanknngen  der  Körpertemperatur  des  Gesunden  innerhalb  24  Standen : 

L__ nach  v.  Liebermeiater,  — i nach  J'drgenaen. 


Auch  die  peripheren  Theilc  des  Körpers  zeigen  mehr  oder  weniger  Feripbere 
regelmässige  Schwankungen  der  Eigenwärme.  In  der  Hohlhand  ist  der  Gang  ^örpertheiie. 
etwa  folgender:  nach  einem  relativ  hohen  nächtlichen  Temperaturstand  beginnt 
am  Morgen  um  6 Uhr  ein  rascher  Abfall , der  das  Minimum  um  9 — 10  Uhr 
erreicht.  Dann  folgt  ein  langsames  Steigen,  das  nach  dem  Mittagbrod  ein  hohes 
Maximum  erreicht;  zwischen  1 — 3 Uhr  beginnt  Absinken  der  Temperatur,  das 
nach  2 — 3 Stunden  ein  Minimum  erreicht.  Von  6 — 8 Uhr  abermaliges  Steigen, 
endlich  wieder  Abfall  bis  gegen  Morgen.  Einem  raschen  Sinken  der 
Temperatur  an  der  Peripherie  entspricht  ein  Steigen  derselben 
im  Kürperinnern  {Römerj. 

ö.  Manche  Eingriffe  am  Körper  erzeugen  Schwan-  schwdcbwg 
hangen  der  Temperatur.  Nach  dem  Aderlass  fällt  zuerst  die  Cireulation. 
Temperatur,  darauf  steigt  dieselbe  wieder  unter  Eintritt  von 
i rösteln  um  einige  Zehntel ; in  den  ersten  paar  Tagen  fallt 
sie  dann  wieder  auf  die  frühere  Hölie  und  sinkt  sogar  noch 
etwas  unter  diese  hinab.  Sehr  profuse  acute  Blutverluste  be- 
dingen eine  Temperaturabnahme  von  — 2°  C.,  lang  anhaltende 

umfangreiche  Blutungen  führen  bei  Hunden  selbst  bis  zu  üP 
i»nd  290  C.  (Marshai  Hall). 


, ^üer  ist  offenbar  die  Herabsefzung  der  Oxydationsprocc.sse  in  den^  infolge 
'■r  latverlustc  in  geringerem  Stoffwechsel  sich  befindenden , Gcwcl)on  und  die 
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Rcgulirung  der  Wanne. 


Transfusion. 


Gifte. 


Krankhafte 

Temperatur- 

Abnahme. 


Krankhafte 

Temperatur- 

Zunahme, 
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geschwäclite  Civculation  die  Ui’sacho  der  Temperalurerniedrigung,  — Analoge 
Zustände  des  verminderten  Stoftninsatzcs  lassen  sich  bewirken , wenn  man  bei 
Thieren  etwa  Stunde  lang  den  peripheren  Vagusstumpf  reizt,  so  dass  der 
Herzschlag  enorm  langsam  wird,  und  mit  ihm  der  gesammte  ßlutlauf ; so  konnte 
ich  Kaninchen  in  kurzer  Zeit  um  mehrere  Grade  abkühlen  (Landois  dr*  Ammon). 

Nach  einer  jeden  Transfusion  von  irgend  erheblicher 
Blutmenge  steigt  die  Temperatur,  etwa  V'2  Stunde  nach  der 
Operation  beginnend , zu  einem  ausgesprochenen  Fipberanfalle, 
welcher  nach  einigen  Stunden  vergangen  ist.  Schon  die  directe 
Ueberleitung  aus  der  Arterie  in  die  benachbarte  Vene  des- 
selben Thieres  zeigt  dasselbe  {Albert  & Stricker).  (§.  107.) 

d.  Manche  Grifte,  namentlich  Chloroform  {Sehe Ines son) 
und  die  Anaesthetica , sodann  der  Alkohol  (§.  237),  ferner 
Digitalis,  Chinin  u.  A.  bewirken  eine  Herabsetzung  der 
Temperatur.  Dieselben  scheinen  theilweise  die  Gewebe  zur 
wärmebildenden  Molecularumsetzung  weniger  ge- 
eignet zu  machen ; bei  den  Anaestheticis  ist  es  vielleicht  ein 
Zustand  letzterer  Art  innerhalb  der  Nervensubstanz , welcher 
die  Ursache  abgiebt.  Zum  Theil  können  sie  aber  auch  ein- 
wirken auf  diejenigen  Vorgänge,  welche  die  AVärmeabgabe 
im  Körper  beherrschen  (§.  215.  II).  Andere  Gifte  bewirken 
aus  entgegengesetzten  Ursachen  Steigerung  der  Körper- 


warme. 


Eine  Steigerung  der  Körperwärme  bedingen  Strychnin,  Nicotin, 
Pikrotoxin,  Veratrin  fHögyesJ.^  Laudanin  (F.  A.  FalckJ.  — Als  die  niedrigste 
Temperatur  (noch  in  Genesung  übergehend)  wurde  sogar  24“  C.  (!)  beobachtet 
bei  schwer  Betrunkenen  (§.  226)  fReinke,  Nicolaysen) . 

7.  Bei  Krankheiten  beobachtete  Temperatur-Ab- 
nahme  hat  entweder  in  einer  verminderten  Wärmeproduction 
(Herabsetzung  des  Stoffwechsels),  — oder  in  einer  vermehrten 
Wärmeausgabe  ihre  Ursache. 

Starke  Abnahme  der  Temperatur  in  einzelnen  Anfällen  (31 — 27,5®  C. 
im  Anus)  fand  man  namentlich  bei  Paralytikern  (Löwenhardt.^  Bechterew,  Hitzig), 
wo  4:^1^  Stunden  vor  dem  Tode  Reinhard  sogar  nur  22,5®  C.  im  After  maass.  Als 
niedrigste  Temperatur  fand  man  einen  Tag  vor  dem  Tode  23®  C.  im  Anus  bei 
einer  Apoi)lexie  in  der  Medulla  oblongata  (Lemcke).  Auch  bei  Diabetes  beob- 
achtete man  Temperaturabnahme  bis  unter  30®  C.  fßouchardat,  v.  Frerichs). 

Temperatur-Ueberschreitungen  zeigt  ganz  all 
gemein  das  Fieber,  bei  welchem  als  höchste  Temperatur 
Wunderlich  (noch  vor  dem  Tode)  44,65°  C.  maass.  (Vgl.  §.  221.) 


ü: 


215.  Regalirung  der  Wärme. 


i t 


Da  der  Mensch  und  die  übrigen  Gleich  warmen  unter  den 
verschiedenen  Verhältnissen  ihre  Körpertemperatur  auf  einer 
gleichen  Höhe  zu  erhalten  vermögen , so  müssen  dem  Körper 
Mechanismen  eigen  sein , wodurch  die  Wärmeökonomie  einer 
stetigen  Kegulirung  unterworfen  ist.  Letztere  kann  sich  offen- 
bar nach  zwei  Richtungen  hin  wirksam  erweisen:  entweder 
dadurch,  dass  die  Grösse  des  molecularen  Umsatzes,  wodurcl 
Spannkraft  in  die  lebendige  Kraft  der  Wärme  sich  umsetzt ,| 
beherrscht  wird,  oder  dadurch,  dass  auf  die  Wärmeabgabe  an 
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dem  Körper  nach  Maassgabe  der  Production , oder  der  Ein- 
^virknng  von  aussen  eingewirkt  wird. 

I.  Regulatorisclie  Vorrichtungen,  welche  die 
Wärmeprodiiclion  behei-r sehen. 

C.  V.  Liebermeister  rechnet  die  Wärmeproduction  eines 
mittelgrossen  j\lenschen  auf  1,8  Calorie  pro  Minute.  Es  ist  nun 
im  höchsten  Grade  wahrscheinlich,  dass  im  Körper  Mechanismen 
thätig  sind,  von  deren  Erregung  das  Maass  der  wärmeerzeugen- 
den Molecularumsetzungen  abhängig  ist  (Hoppe-Seyler,  v.  Lieber- 
vieister).  Vor  Allem  ist  daran  zu  denken,  dass  diese  Anregung 
reflectorischer  Art  sei : es  könnten  von  den  peripherischen  Enden 
der  Hautnerven  (durch  thermische  Erregungen) , oder  der  Ner- 
ven des  Darmes  und  der  Verdauungsdrüsen  (durch  mechanische 
oder  chemische  Anregung  während  der  Verdauung  oder  während 
der  Inanition)  Erregungen  sich  auf  ein  — „Wärmeceiitrum“ 
übertragen,  von  welch  letzterem  aus  durch  centrifugale  Fasern 
auf  die  Spannkraftdepots  eingewirkt  würde , sei  es  behufs  An- 
regung eines  vermehrten , sei  es  eines  verminderten  Umsatzes. 
Die  für  diese  Hypothese  zu  fordernden  Nerven- Apparate  und 
Leitungen  sind  indessen  bis  dahin  noch  völlig  unbekannt.  Aller- 
dings sprechen  mancherlei  Erscheinungen  dafür,  dass  eine  solche 
Annahme  nicht  ungerechtfertigt  sei.  (Vgl.  §§.  373,  374.) 


Die  Untersucliungenhabenbis  jetztüber  dasVorhandeii- 
seiaeines  Wärmecentrums  — keinen  genügenden  Aufschluss  geben 
können.  Tschetschechin  und  Naunyu,  sowie  neuerdings  Ott  und  IVooet  nehmen 
im  Gehirn  t^tt  im  Vordertlieil  des  Thalamus  opticus)  ein  Centrflm  an , welches 
h e in  m e n d wirken  soll  auf  den  Verbrennungsprocess  im  Körper  durch  Fasern, 
welche  durch  Pons,  Medulla  oblongata  et  spinalis  niedersteigen,  demgemäss  also 
Zerslorung  dieses  Centrums  oder  seiner  Leitungsbahnen  die  Wärmeproduction 
erhöhen  würde.  Aronsohn  är  Sachs  sahen  nach  tiefem  Einstich  in  das  Kaninchen- 
hirn (einige  Millimeter  seitlich  und  hinter  der  grossen  Fontanelle)  die  Temperatur 
vorübergehend  unter  Zunahme  des  Stoffwechsels  steigen.  Aehnliches  berichtet 
Richet.  welcher  diese  Temperatursteigerung  auf  erhöhte  Wärmebildung  zurückführt: 
die  Thiere  fressen  mehr  und  magern  ab.  Wiederholte  Hirnstiche  bewirken  endlichen 
-Mara.smus,  Temperaturabnahme  (bis  C.)  und  Tod. 


Die,  auf  die  Wärmeproduction  ein  wirkenden , regulatori- 
schen Vorrichtungen  geben  sich  in  folgenden  Erscheinungen 
zu  erkennen. 


1.  Bei  mässiger,  vorübergehender  Einwirkung  der 
Halte  steigt  die  Körpertemperatur,  — bei  ähn- 
licher Einwirkung  der  Wärme  auf  die  äusseren' 
Bedeckungen  fällt  dieselbe.  (Genaueres  §§.  223  u.  225.) 

2.  Abkühl  u n g der  U m g e b u n g v e r m e ]i  r t durch 
Steigerung  der  Wärmeproduction  die  COg  -Abgabe 
{v.  Liebermeister,  Gildemeister)  bei  gleichzeitig  gesteigerter  0-Con- 
sumptiori.  — Erwärmung  der  Umgebung  vermindert 
diese.  (Vgl.  133.  5.)  Die  C02-Production  findet  wesentlich 
•n  flen  Muskeln  statt,  olme  dass  dabei  eine  Contratdion  derselben 
gleichzeitig  stattzu finden  braucht. 


tp  Finkler  fand  bei  Versuchen  an  Mcerschwcinclien , d.ass  die  N\ärme- 
prot  netion  durch  eine  Almahme  der  Ump:ebunK.stcmpcratur  um  etwa  24®  G.,  bei 
'•<  tigpti  riiieren  um  mehr  als  das  I)o|)polto  gesteigert  wurde.  So  erhöhte  auch 
bandois,  Phynioiogie.  7.  Aufl.  27 
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der  Winter  den  Stoffwechsel  des  Meerschweinchens  im  Verhältniss  zum  Sommer 
um  etwa  23®/o ; er  führte  also  eine  Veränderung  der  AVärmeproduction  im  Allge- 
meinen herbei,  welche  ganz  analog  ist  dem  Verhalten  derselben  gegenüber  kürzer 
dauernden  Erniedrigungen  der  Umgebungstemperatur. 

C.  Ludwig  Sanders-Ezn  sahen  bei  Kaninchen , deren  Umgebung  von 
38”  C.  auf  6 — 7”  abgekühlt  war,  eine  schnelle  Steigerung  der  CO^-Ausgabe ; um- 
gekehrt verminderte  sich  dieselbe  bei  diesen  Thieren , als  ihre  Umgebung  von  4 
bis  9”  bis  auf  35 — 37“  höher  temperirt  wurde.  Die  thennische  Anregung  von  der 
Umgebung  aus  hat  also  auf  die  Verbrennung  eingewirkt.  Hiennit  steht  im  Ein- 
klänge die  Beobachtung  von  Pflüger-^  dieser  fand  bei  Kaninchen,  welche  in  kaltes 
Wasser  getaucht  waren,  vermehrten  0-Verbrauch  und  gesteigerte  CO,j -Ausscheidung. 

War  die  Wirkung  der  Abkühlung  so  eindringlich,  dass  die  Körpertempe- 
ratur sogar  bis  30“  sank,  so  nahm  auch  der  Gaswechsel  ab,  um  bei  weiterer 
Erkaltung  bis  auf  20“  nur  noch  die  Hälfte  des  nonnalen  Austausches  zu  betragen. 
— Werden  Säuger  in  ein  warmes  Bad  gebracht,  welches  ihre  Körperwärme 
um  2 — 3“  erhöht,  so  nimmt  die  CO.^-Ausscheidung  und  der  0-V erbrauch  in 
Folge  einer  Anregung  des  Stoffwechsels  zu  (Pflüger)-^  auch  steigt  hiedurch  die 
Hamstoffausscheidung  bei  Thieren  (Naunyn)  und  bei  Menschen  (Schleich)  (§.  133.  5). 

3.  Kälteeinwirkung  auf  die  äussere  Haut  be- 
wirkt theils  unwillkürliche  Muskelbewegungen 
(Kälteschaudern,  Frostzittern),  theils  willkürliche:  durch 
beide  wird  Wärme  producirt  (§.  304). 

Es  regt  somit  die  Kälte  die,  mit  Oxydationsprocessen  verknüpfte  Muskel- 
action an  (PßügerJ.  Beim  Menschen  bewirkt  Arbeit  der  Muskeln  neben  ver- 
mehrter Wärmeproduction  auch  gesteigerte  Wärme-Abgabe ; letztere  wird  aber 
nach  geleisteter  Arbeit  geringer , als  sie  vor  derselben  war  fC.  Rosenthal..  — 
Nach  Curare,  welches  die  willkürlichen  Muskeln  lähmt,  sinkt  diese  Regulirung 
der  Wärme  auf  ein  Minimum  (Röhrt g &=  Zuniz). 

4.  Der  Temperatur- Wechsel  in  der  Umgebung 
hat  Einfluss  auf  das  Nahrungsbedürfniss.  Jede 
Nahrurigszufuhr  steigert  die  COg -Ausscheidung  wesentlich  in 
Folge  vermehrter  Thätigkeit  der  Verdauungsdrüsen  (Rubner).  — 
Im  Winter , sowie  in  kalten  Gregenden  ist  das  Hungergefühl 
und  das  Bedürfniss  nach  den,  viel  Verbreimungs wärme  liefernden 
Fetten  gesteigert.  So  beherrscht  die  andauernde  Mitteltemperatur 
der  Umgebung  den  Umfang  der  Aufnahme  der  wärmeerzeugenden 
Spannkräfte  der  Nahrung. 
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II.  Kegulatorische  Vorrichtungen,  welche  die 
Wärmeausgabe  beherrschen. 

Die  mittlere  Wärmeausgabe  von  der  Haut  eines  Menschen 
von  82  Kilo  beträgt  in  24  Stunden  2092 — 2ö92  Galerien  (also 
1,35 — 1,60  pro  Minute). 

1 . Erhöhte  Temperatur  bedingt  Erweiterung  der 
Hautgefässe:  die  Haut  röthet  sich  lebhaft,  sie  wird  weich, 
saftreich  (somit  besser  wärmeleitend,  pg.  412)  und  gedunsen,  die 
Epithelien  werden  durchfeuchtet  und  Schweiss  tritt  auf  der 
Oberfläche  hervor.  So  ist  für  gesteigerte  Wärmeabfuhr  gesorgt, 
zumal  auch  die  Verdunstung  des  Schweisses  Wärme  entzieht. 

(Dieselbe  Wärmemenge , Avelche  1 Gramm  Wasser  von  100“  C.  in  Dampf 
verwandeln  kann  , ist  gleich  derjenigen,  welche  10  Gramm  von  0“  bis  53,67“  C- 
erwärmt.  Der  secernirte  Schweiss  hat  Körpertemperatur;  wird  er  vollständig  in 
Dampf  verwandelt,  so  bedarf  es  zunächst  noch  der  Wärme  bis  zum  Siedepunkte, 
und  sodann  noch  der  Wärme,  die  ihn  von  diesem  Punkte  in  Dampf  verwandelt. 
Behufs  genauerer  Bestimmung  bedürfte  es  der  Kenntniss  der  Wärmecapacität  und  r 
des  Siedepunktes  des  Schweisses.) 
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Einwirkung  der  Kälte  bedingt  Verengerung 
der  Hautgefässe:  die  Haut  wird  blass,  weniger  weicli, 
saftarm  und  zusanimengesunken,  die  Epithelien  werden  trocken 
und  lassen  keine  Flüssigkeit  zur  Verdunstung  liin- 
durcbtreten.  So  wird  die  Wärmeausgabe  durch  die  Haut  ver- 
mindert. Durch  die  Contraction  der  Muskeln  ‘der  Haut  und 
der  Hautgefässe,  durch  Verdrängung  von  gut  leitender  Flüssig- 
keit und  Blut  aus  der  Haut  und  dem  Unterhautzellgewebe  ist 
die  Wärmeabgabe  von  der  Peripherie  vermindert,  die  Wärme- 
leitung quer  durch  die  Gewebe  erschwert.  — Die  Ab- 
kühlung des  Körpers  ist  durch  die  selir  starke  Beeinträchtigung 
des  Hautblutlaufes  etwa  derart  herabgesetzt,  wie  dies  in  einem 
Schlangenrohr-Kühlapparat  der  Fall  ist,  wenn  man  die  Strömung 
durch  dasselbe  sehr  stark  vermindert  (Winternitz).  Erweitern 
sich  hingegen  die  Hautgefässe , so  erhöht  sich  die  Temperatur 
der  Oberfläche  des  Körpers,  die  Temperaturdifferenz  zwischen 
ihr  und  dem  umgebenden  kühleren  Medium  ist  vergrössert  und 
so  die  Wärmeabgabe  vermehrt.  Toinsa  hat  gezeigt,  dass  ana- 
tomisch die  Faserung  der  Haut  so  geordnet  ist,  dass  jede 
Spannung  der  Fasern,  welche  die  Hautmuskeln  bewirken,  eine 
Eaumverminderung  der  Haut  in  ihrem  Dickendurchmesser  zur 
Folge  hat,  wodurch  also  hauptsächlich  auf  den  leicht  verdräng- 
baren Blutgehalt  derselben  eingewirkt  wird. 

Als  ich  mit  Hauschild  bei  Hunden  entweder  nur  die 
Arterien  allein,  oder  zugleich  die  Arteriae  und  Venae  axillares, 
crurales,  die  Carotiden  und  die  Jugularvenen  unterband,  stieg 
die  Körpertemperatur  um  mehrere  Zehntel  in  kurzer  Zeit. 

Durch  systematisch  angewandte  Reize,  welche,  wie  kühle  Bäder  und  kalte 
Waschungen,  die  Muskeln  der  Haut  und  ihre  Gefässe  zur  Contraction  bringen, 
können  die  letzteren  so  gekräftigt  und  reizbar  erhalten  werden  , dass  sie  bei 
plötzlich  einwirkender  Wärmeberaubung  auf  den  Körper  oder  einzelne  Theile  des- 
selben, die  Abgabe  der  'Wärme  energisch  inhibiren.  So  sind  kalte  Waschungen 
und  Bäder  gewissermaassen  „Turnen  der  Hautmuskeln“,  die  unter  den 
angedenteten  Verhältnissen  den  Körper  vor  Erkältung  schützen  können  (Rosen- 
thal, Du  Bois-Re^'mond), 

2.  Erhöhte  Temperatur  beschleunigt  die  Herz- 
schläge (§.64.  II.  a),  — erniedrigte  Temperatur  ver- 
mindert die  Zahl  der  Herzcontractionen.  Durch  die 
Herzthätigkeit  wird  das  relativ  wärmste  Blut  aus  dem  Körper- 
innern  an  die  Oberfläche  der  Haut  gepumpt,  woselbst  es  leicht 
V arme  auf  der  grossen.  Fläche  abgeben  kann.  Je  öfter  die 
gleiche  Blutmenge  die  Haut  durchströmt  (§.  97),  um  so  mehr 
■Wird  die  abgegebene  Wärmemenge  betragen,  und  umgekehrt. 
Daher  steht  die  Frequenz  des  Herzschlages  im  geraden  Ver- 
hältnisse zur  Schnelligkeit  der  Abkühlung  (Walther).  So  sah 
man  in  excessiv  heisser  Luft  (über  100°  C.)  den  Puls  bis  über 
^ IVlinute  steigen.  — I)ies  gilt  nicht  allein  für  die 
Breite  der  normalen  Verhältnisse,  sondern  auch  für  die  patho- 
logischen Wärmeschwankungen  im  .Fieber.  C.  v.  Ltcbermeister 
stellt  folgende  Zahlen  der  Pulsschläge  den  Temperaturnummern 
( >ei  Erwachsenen)  gegenüber: 
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Athmung. 


Kürper- 

hedeckung. 


Körper- 

haltung. 


Pulsschlägc  (in  1 Minute):  78,0  — 91,2  — 90,8  — 103,5  — 110  — 137,5. 

Temperatur  (in"C.):  37“  — 38“  — 39“  40'  —41“  — 42“. 

Wird  der  Herzschlag  andauernd  vermindert,  so  sollte  man  zu- 
nächst voraussetzen,  dass  eine  Temperaturerhöhung  einträte.  Als  ich 
mit  Avimon  gegen  1^/2  Stunden  durch  Reizung  des  peripherischen 
Vagusendes  bei  Kaninchen  den  Herzschlag  sehr  verlang.samte , sank 
die  Temperatur  des  Mastdarmes  im  Mittel  von  39“  auf  34,5“  C,  Die 
geschwächte  Circulation  vermindert  auch  die  Umsetzung  und  Oxydation 
im  Körper,  ja  diese  muss  sogar  die  Aufspeicherung  der  Wärme  durch 
die  verminderte  Circulation  somit  übercompensiren. 

3.  Erhöhte  Temperatur  steigert  die  Zahl  der 
Athemzüge.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wird  hier- 
durch natürlich  bewirkt,  dass  in  einer  Zeit  eine  viel  grössere 
Luftmasse  die  Lungen  passirt  und  in  ihnen  fast  bis  zur  Körper- 
wärme erwärmt  wird.  Ausserdem  wird  durch  jeden  Athemzug 
ein  Quantum  Wasser  in  der  Exspirationsluft  zur  Verdunstung 
gebracht,  wodurch  Wärme  gebunden  wird.  Sodann  ist  zu 
berücksichtigen , dass  energische  Athembewegungen  den  Kreis- 
lauf wesentlich  unterstützen , so  dass  also  die  Respiration 
indirect  im  Sinne  wie  2.  wirkt.  Andererseits  sollte  nach  Einigen 
durch  die  vermehrte  0- Aufnahme  in  den  Körper  die  Verbrennung 
eine  schnellere  werden  (?,  vgl.  §.  133.  8),  wodurch  also  die  ver- 
mehrte Athmung  über  das  normale  Mittel  wärmeproduciiend 
wirken  müsste.  Allein  dieses  Plus  würde  reichlich  durch  ab- 
kühlende Momente  übercompensirt.  Ja,  die  forcirten  Athem- 
bewegungen wirken  selbst  dann  noch  abkühlend,  wenn  bis  auf 
54°  C.  erwärmte  und  mit  Wasserdämpfen  gesättigte  Luft  ein- 
geathmet  wurde  (Lombard) . 

4.  Die  Natur  bekleidet  im  Winter  viele  Thiere,  mit 
W^int erp  elzen,  im  Sommer  mit  Sommerkleidern,  um  so 
die  W ärmeabgabe  durch  die  Haut  in  den  verschiedenen  warmen 
Umgebungen  mehr  constant  zu  machen.  Viele,  in  hoher  Kälte  der 
Luft  und  des  Wassers  lebende,  Geschöpfe  sind  durch  mächtige 
F ettschichten  gegen  zu  starke  W ärmeabgabe  geschützt.  In 
ähnlicher  Weise  sorgt  der  Mensch  für  gleichmässigere  Wärme- 
abgabe seitens  der  Haut  durch  Winter-  und  Sommer-Kleider. 

Auch  die  Haltung  des  Körpers  ist  nicht  ohne  Einfluss: 
das  Zusammenkauern , Anziehen  von  Kopf  und  Gliedmassen 
hält  die  Wärme  zurück ; Spreizung  der  Extremitäten , Erigi- 
rung  der  Haare,  Sträuben  der  Federn  lassen  mehr  Wärme 
entweichen.  Ich  fand,  dass  mit  gespreizten  Extremitäten  in 
der  Luft  aufgespannte  Kaninchen  innerhalb  3 Stunden  im 
Mittel  ihre  Mastilarmtemperatur  von  39“  C.  auf  37“  C.  er- 
niedrigen. — Aufenthalt  in  erwärmten  oder  abgekühlten 
Räumen,  — Aufnahme  heisser  oder  kalter  Speisen  und  Ge- 
tränke, — heisse  oder  kalte  Bäder,  — Aufenthalt  in  ruhiger 
oder  stark  bewegter  Luft  (Fächeln)  sind  Mittel,  deren  sich  der 
Mensch  nach  Wahl  zur  Regulirung  der  Wärme  bedient. 

Bei  der  Abkühlung  des  Körpers  von  seiner  Oberfläche  aus  Avirken  au.ssrr 
der  Verdunstung  die  Strahlung,  Leitiing  (auch  durch  die  Luft)  und 
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Strömung  (indem  die  den  Körper  berührende  Luftschicht  durch  die  Wärme 
fortwährend  wegbewegt  wird).  Das  Strahlimgsvermögen  der  Haut  ist  neuerdings 
durch  Eichhorst  und  Masje  studirt  worden.  Dasselbe  nimmt  zu  nach  Reizung  und 
Reibung  der  Haut,  nach  Muskelanstrengungen,  noch  stärker  (bis  zum  3— 4fachen 
der  Anfangsgrösse)  durch  Einwirkung  kühler  Luft  oder  nach  einöm  kühlen  Bade. 

Nach  starker  Wärmeentziehung  wird  die  Ausstrahlung  sehr  klein,  dieselbe  steigt 
im  Fieber  und  nach  Anwendung  von  Antipyreticis,  Die  AVärmemenge,  welche  ein 
Mann  von  je  1 □Cm.  Oberfläche  ausstrahlt,  ist  gleich  0,001  Calorie  pro  1 Secunde : 
das  macht  für  den  ganzen  Körper  rund  1,700-000  Calorien  in  24  Stunden. 

Lie  Kleider. 

Es  erübrigt  hier  der  Wirkung  der  Kleider  zu  gedenken.  Ein  warmes  i^cls  Kleid  <üs 
Kleid  ist  ein  Aequivalent  der  Nahrung;  denn,  da  das  Kleid  bestimmt 
ist,  dem  Körper  die  Wänne  zu  erhalten,  Avelche  derselbe  aus  der  Verbrennung  °^****^ 
der  Nahrungsmittel  erzeugt,  so  kann  man  sagen:  der  Körper  hat  durch  die 
Nahrung  directe  Einnahmen,  diu’ch  seine  Kleidung  schützt  er  sich  vor  unnöthigen 
Ausgaben.  Dadurch  leuchtet  die  Wichtigkeit  für  den  Wärmehaushalt  ein.  Die 
Sommerkleider  wiegen  3—4  Kilo,  die  Winterkleider  6 — 7 Kilo. 

Die  Wärmestrahlung  des  Körpers  durch  die  vollständige  Bekleidung  hin- 
durch beträgt  nur  etwa  ’/s  der  von  der  nackten  Haut  ausstrahlenden  Wärme 
(Rubner).  Bei  niederer  Temperatur  ist  diese  Verminderung  der  Wärmeausstrahlung 
grösser  als  bei  hoher  Umgebungstemperatur  (Rumpel). 

Für  die  Bedeutung  der  Kleider  kommt  in  Betracht:  — 1.  IhrLeitungs- 
vermögen.  Diejenigen  Stoffe,  welche  die  schlechtesten  Wärmeleiter  sind,  halten 
am  wärmsten.  Es  folgen  hier  der  Reihe  nach  von  den  schlechtesten  zu  den  besten 
Leitern : Hasenfell,  Dunen,  Biberfell , rohe  Seide,  Taffet,  Schafwolle,  Baumwolle, 

Flachs,  gedrehte  Seide.  — 2.  Das  Strahlungsvermögen:  rauhe  Stoffe  strahlen 
leichter  die  Wärme  aus , als  die  glatten.  Das  Ausstrahlungsvennögen  für  ver- 
schiedene Farben  ist  jedoch  gleich  gross.  — 3.  Das  Verhältniss  zu  den  Sonnen- 
strahlen: dunkle  Stoffe  nehmen  mehr  Wärme  von  der  Sonne  auf,  als  helle.  — 

4.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  in  welchem  Grade  sie  hygroskopisch  sind: 
ob  sie  viel  Feuchtigkeit  von  der  Haut  aufzunehmen  vennögen  und  zugleich  diese 
ganz  allmählich  durch  Verdunstung  abgeben,  oder  umgekehrt.  Gleiches  Gewicht 
Wolle  nimmt  doppelt  so  viel  Wasser  auf,  als  Leinen;  dabei  lässt  letzteres  dasselbe 
viel  schneller  verdunsten.  Wolle  auf  der  Haut  bewirkt  daher  weniger  leicht  Nässe 
noch  Kälte  durch  schnelle  Verdunstung  (verhütet  also  leichter  Erkältungen). 

— 5.  Der  Grad  der  Durchdringlichkeit  für  Luft  (Lüftung)  ist  für  die 
Kleider  gleichfalls  von  Belang,  steht  jedoch  nicht  im  Verhältniss  zur  Wärme- 
leitung. So  erhöht  Firnissen  der  Stoffe  die  Wärmeleitung,  vernichtet  jedoch  die 
Lüftung.  Es  folgen  der  Reihe  nach  von  den  am  besten  durchdringlichen  zu  den 
weniger  permeablen:  Flanell,  Bukskin,  Leinen,  Seide,  Leder,  Wachstuch. 

216.  Wärmebilaiiz. 

l)a  die  Temperatur  des  Körpers  innerhalb  enger  Grenzen  Gleichgewicht 
sich  zu  erhalten  vermag , so  müssen  olfenbar  die  Wärme-  p^du^on 
einnahmen  mit  den  Wärmeausgaben  im  Gleichgewichte  stehen-,  ^H^i>e. 
d.  h.  es  müssen  genau  so  viele  Spannkräfte  inner- 
halb einer  gewissen  Zeit  in  Wärme  umgesetzt 
werden,  als  Wärme  von  dem  Körper  abgegeben 
wird.  Von  verschiedenen  Gesichtspunkten  ausgehend,  hat  man 
versucht,  Wärmebilanzen  aufzustellen,  welche  jedoch  theilweise 
wenigstens  einer  zuverlässigen  Grundlage  entbehren , immerhin 

zur  Beleuchtung  der  Wärmeökonomie  des  thierischen 
Körperhaushaltes  von  grossem  Interesse  sind. 

^ Ger  Erwachsene  producirt  durchschnittlich  so  viel  Wärme, 

*Hn  in  Stunde  seinen  Körper  um  fa.st  T°C.  zu  erwärmen. 
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Würde  nun  gar  keine  Wärme  abgegeben,  so  würde  der  Körper 
in  kurzer  Zeit  enorm  erhitzt  werden  (in  36  Stunden  bis  zur 
Siedllitze),  vorausgesetzt,  dass  die  Wärmeproduction  unaus- 
gesetzt fortdauerte. 

Wir  wollen  im  Folgenden  die  wichtigeren  Berechnungen 
einander  gegenüberstellen. 


A.  Wämebilanz  nach  Helmholtz. 


V.  Helmholtz  hat  zuerst  die  vom  Menschen  producirten  Wärmemengen 


numerisch  festgestellt. 

I.  Wärmeeinahme.  — a)  Ein  gesunder  Erwachsener, 

82  Kilo  wiegend  , athmet  in  24  Stunden  878,4  Gr.  CO.^ 
aus  (Scharling') . Die  Verbrennung  des  C hierin  zu  CO^ 
erzeugt 1,730.760  Cal. 

b)  Nun  nimmt  aber  der  Mensch  mehr  0 auf,  als  in  der  ab- 
gegebenen CO^  vorkommt ; dieser  Ueberschuss  wird  zu  Oxy- 
dationszwecken verwendet,  namentlich  zur  Bildung  von 
R,0  durch  Verbrennung  von  H.  Es  können  nämlich  durch 

den  mehr  aufgenommenen  0 noch  13,615  Gr.  H verbrannt  : < 

werden,  das  macht 318.600  „ 

2,049.360  Cal.  \ 

c)  Ungefähr  25“/q  Wärme  müssen  aus  anderen  Quellen,  ausser  I 

der  Verbrennung,  hergeleitet  werden  (Dulong).  Dann  erhält  i 

man  abgerundet  insgesammt 2,732.000  Cal.  , 4 


2,732.000  Cal.  würden  in  der  That  hinreichen,  um  einen  88—90  Kilo  lü 
schweren  menschlichen  Körper  (von  einer  mittleren  Temperatur  von  10*^  an)  um  gp 
28 — 29®  C.  zu  erhöhen,  also  bis  38—39®  C.  (der  normalen  Temperatur).  - 


2.  Wärmeausgabe:  — Nach  v.  Helmholtz  stellen  sich  der  Wärmeeinnahme 


folgende  Abgabeposten  gegenüber: 

a)  Zur  Erwärmung  der  Speisen  und  Getränke,  die  im 

Mittel  12®  C.  warm  sind 70157  Cal.  = 2,6®/o 

b)  Zur  Erwärmung  der  Atheraluft  = 16400  Gr. , eine 

Lufttemperatur  von  20®  C.  angenommen 70032  „ = 2,6®/o 


[hei  einer  Lufttemperatur  von  0®  140.064  Cal.  = 5,2^! J 


c)  656  Gr.  Wasserverdunstung  durch  die  Lungen  . . 397536  „ = 14,7®, 'o  | * 

d)  Der  Rest  durch  Strahlung  und  Wasserverdunstung  f j 

durch  die  äussere  Haut /^77,5®/q  his]  = 80,V!o  >'  ®jj 


B.  'Wärmebilanz  nach  B u 1 o n g. 

I.  Wärmeeinnahme  : — Dulong,  sowie  nach  ihm  Boussingault,  J.  v.  Licbig, 
Dumas  suchten  die  Menge  der  Wärmezufuhr  zu  ermitteln  aus  dem  C-  und  H-Gehalt 
der  Nahrungsmittel.  Da  bekanntlich  die  Verbrennung  von  1 Gr.  C = 8040  Wärme- 
einheiten liefert  und  von  1 Gr.  H.  = 34460  Wärmeeinheiten,  so  würde,  wenn  in 
der  That  in  den  Nahrungsmitteln  einfach  C zu  CO.^  und  H zu  H^O  verbrannt 
würde,  allerdings  die  Berechnung  der  entstehenden  Wärmeeinheiten  sehr  einfach 
sein.  Allein  die  Sache  hat  doch  ihre  grossen  Bedenken.  Zunächst  hat  schon 
Dulong  selbst  bei  den  Kohlehydraten,  Avelche  ihren  H-Gehalt  bekanntlich  alle  in 
dem  Verhältnisse  wie  H^O  enthalten  (§.  2541,  den  H-Gehalt  nicht  mit  zur  AVäme-, 
erzeugung  herangezogen,  weil  er  in  den  Kohlehydraten  schon  zu  Wasser  verbrannt 
[d.  h.  in  dem  Verhältnisse  Avie  im  Wasser  (H^O)  mit  0 verbunden]  vorkomme. 
Allein  diese  Annahme  ist  durchaus  hypothetisch , denn  AA^enn  auch  in  diesen 
Körpern  stets  auf  H.^  ein  0 kommt,  so  bcAveist  das  noch  keineswegs,  dass  sie 
sich  schon  wirklich  zu  H^O  verbünden  haben,  oder  ob  die  Atome  nicht  einfach 
ohne  chemische  Verbindung  neben  einander  lagern.  — Sodann  ist  zu  berück- 
sichtigen, dass  der  C in  der  Verbindung  der  Kohlehydrate  Avohl  eine  so  feste 
Lagerung  neben  den  übrigen  Atomen  einuimmt,  dass  zu  seiner  Lockerung,  welche 
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der  Oxydation  voraulgehen  mag.  erst  lebendige  Kräfte  verbraucht  werden,  d.  li. 
Wärme  latent  werden  muss.  Derartize  Erwägungen  müssen  allerdings  die  nach- 
folgende Berechnung  sehr  problematisch  erscheinen  lassen.  Es  folgt  nach  dem 
Dtt/on^'schen  Principe  eine  von  Vierordt  aufgestellte  Berechnung. 

Der  Erwachsene  geniesst  in  24  Stunden  120  Gr.  Albuminate,  90  Gr.  Fette 
und  340  Gr.  Amylum  (Kohlehydrat).  Diese  enthalten: 

Gramm  C H 

Eiweisskörper  ....  120  enthalten  64,18  und  8,60 

Fett 90  „ 70,20  „ 10,26 

Amylum 330  „ 146,82  „ — 

281,20  und  18,86. 

Der  entleerte  Harn  und  Koth  enthalten 

noch  unverbrannt 29,8  ..  6,3 

Bleibt  Best  zur  Verbrennung  . 251,4  und  12,56. 

(Im  Amylum  ist  der  H-Gehalt  aus  den  oben  entwickelten  Gründen  nicht 
als  Brennmaterial  mitgerechnet.) 

Da  nun  1 Gr.  C 8040  AVärmeeinheiten  erzeugt , und  1 Gr.  H 34460 
Wärmeeinheiten  bildet,  so  ergiebt  sich  folgende  Ausrechnung: 

251,4  X 8040  = 2,031.312  (aus  der  C- Verbrennung) 

12,56  X 34460  — 332.818  (aus  der  H-Verbrennung) 

Summa  2,461.130  Wärmeeinheiten. 

2.  Wärmeausgabe.  — Der  vorstehenden  Wärmeeinnahine  kann  man  die 


nachfolgende  Wärmeabgabe  gegenüberstellen: 

Wärme- 

Procente 

einheiten 

der  Ausgabe 

1.  Durch  Ham  und  Koth  verlassen  1900  Gr.  den 
Körper  im  Mittel  von  25®  C.  wärmer , als  sie  in 
der  Nahrang  aufgenommen  waren 

47.500 

1,8 

2.  Durch  die  Respiration  werden  13000  Gr.  Luft 
(von  12®  auf  37°  C.)  im  Mittel  um  25®  C.  erwärmt 
(Wännecapacität  der  Luft  — 0,26)  

84.500 

3,5 

3.  Durch  die  Athmung  werden  330  Gr.  Wasser  ver- 
dunstet (1  Gr.  = 582  Wärmeeinheiten)  . . . 

192.060 

7,2 

4.  Durch  die  Haut  werden  660  Gr.  Wasser  verdunstet 

384.120 

14,5 

Summa  . . 

708.180 

5.  Der  Rest  wird  durch  die  Haut  ausgestrahlt  und 
fortgeleitet 

1,791.810 

73,0 

Gesammtmenge  aller  ausgegebenen  Wärmeeinheiten 

2,500.00  0 

100 

C.  Berechnung  der  Wärmeeinnahme  nach  Frankland. 

Anstatt  sich  auf  den  hypothetischen  Boden  und  Wärmeberechnung  aus  den 
Atomgewichten  von  C und  H in  der  Nahrung  zu  begeben,  verbrannte  Frankland 
die  Nahrungsmittel  direct  im  Calorimeter  (Fig.  118).  Er  fand,  dass  1 Gramm 
der  folgenden  Nahrungsmittel  liefert: 

Eiweis s,  1 Gr.  liefert.  . . .4998  Wämeeinheiten 

Traubenzucker,  1 Gr.  liefert  . 3277  „ 

Rindsfett,  1 Gr.  liefert  ....  9069  „ 

Das  Eiweiss  wird  aber  nur  bis  Haimstolf  verbrannt , daher  ist  von  4998 
die  Verbrennungswärme  des  letzteren  abzuziehen , dann  bleiben  für  1 Gramm 
Eiweiss  4263  Wärmeeinheiten.  Ist  es  nun  durch  die  Wägung  bestimmt,  wieviele 
Gramme  der  einzelnen  Nahrungsstoffe  der  Mensch  geniesst,  so  ergiebt  sich  einfach 
die  Zahl  der  aufgenommenen  Wärmeeinheiten.  (Vgl.  §.  207.) 

Nach  der  Art  der  Nahrung  ist  daher  selbstverständlich  das  Iffaass  der 
Värmebildung  verschieden.  So  erzeugte  J.  Ranke: 

bei  Fleischkost 2,779.524  Wärmeeinheiten 

„ N-loserKost 2,059.506  „ 

„ gemischter  Kost  . . .2,200.000  „ 

. ^ im  H ungerzus  tande  . . . .2,01,2.816  « 

(durch  Verbrennung  eigener  Körperbestandtlicile). 
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die  U'äime- 
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Oberfläche. 


Alter  und 
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Tagea- 

Periode. 

Functionen. 


217.  Scliwaiikiiiigen  der  Wärineprodiictioii. 

Nach  V.  HelmhoHz  beträgt  im  Mittel  die  Wäi’ineproduction  eines  gesunden, 
82  Kilo  schweren  Erwachsenen  in  24  Stunden  2,732.000  Calorien  (pg.  422). 

1.  Einfluss  der  Körperoberfläche.  — Rubner  fand,  dass  die 
AVärmeproduction  nicht  mit  dem  Körpergewichte,  dahingegen 
mit  der  Körpergrösse  und  der  mit  ihr  im  Zusammenliange 
stehenden  Ober. f lachen ausdehnung  in  einem  abhän gigen 
Verhältnisse  steht.  Kleinere  Thiere  (oder  auch  jüngere)  haben 
eine  relativ  grössere  Oberfläche , als  grosse  (oder  auch  ältere). 
Da  nun  die  Wärmeabfuhr  gerade  von  den  äusseren  Flächen 
zumeist  statthat , so  wird  dementsprechend  bei  Thieren  mit 
grosserer  Oberfläche  (Wärmeabfuhrfläche)  auch  eine  grössere 
V^ärmeproduction  statthaben  müssen.  (So  fand  man  entsprechend 
auch  bei  kleineren  Thieren  einen  relativ  grösseren  0-Verbrauch.) 
Rubner'‘s  Untersuchungen  haben  nun  ergeben,  dass  für  verschieden 
grosse  Hunde  gleichmässig  die  Wärmeerzeugung  für  je  lOMeter 
Körperoberfläche  1,143.000  Calorien  betrug.  Verglich  er  das 
Körpergewicht  mit  der  Oberfläche  bei  verschiedenen  Wesen,  so 
fand  er,  dass  auf  je  1 Kilo  Oewicht  kam  (in  □Centimetern 
ausgedrückt)  bei  der  Ratte  1650,  beim  Kaninchen  946 , beim 
Menschen  287  □Centimeter  Oberfläche. 

Nach  J.  Rosenlhal  ist  die  Wärmeproduction  in  folgender  Weise  zu  berechnen: 
Ist  n die  Wärmeproduction  in  1 Stunde,  g das  Körpergewicht  und  A ein 
Factor,  welcher  nahezu  gleichbleibt  bei  gleicher  Thierart  und  für  gleiche  Er- 
nährungsverhältnisse (für  den  Hund  = 49,  — für  das  Kaninchen  = ,8.3),  so 

3 

ist  n = A 1/^  g'“*. 

2.  Alter  und  Geschlecht.  — In  der  ersten  Lebenszeit,  sowie  im  Greisen- 
alter  ist  die  Wärmeproduction  geringer,  als  im  gereiften  Alter;  ebenso  beim 
weiblichen  Geschlechte  im  Yei'hältnisse  zu  dem  männlichen. 

3.  Tägliche  Schwankung.  — Die  Wämeproduction  zeigt  in  der  ständigen 
Periode  einen  ähnlichen  Gang,  Avie  die  Köi-pertemperatur  (§.  214.  4). 

4.  Körperfunctionen.  — Während  des  Wachens,  bei  körperlicher 
und  geistiger  Anstrengung,  sowie  während  der  Verdauung  (wegen  der 
grösseren  Drüsenthätigkeit)  (Senator,  J.  Roscnthal)  ist  die  Wärmeproduction  grösser, 
als  in  den  entgegengesetzten  Zuständen. 


218.  Yerhältiiiss  der  Wärmeproduction 

zur  Arbeitsleistung  im  Körper. 

Die  dem  Körper  zugeführten  Spannkräfte  können  von 
demselben  umgesetzt  werden  in  Wärme  und  in  lebendige 
Arbeit  (vgl.  §.  3).  In  dem  ruhenden  Leibe  wird  fast  das 
ganze  Maass  der  Spannkräfte  allein  in  Wärme  umgesetzt;  der 
Arbeiter  hingegen  setzt  neben  Wärmebildung  die  Spannkräfte 
auch  in  Arbeit  um.  Zur  Vergleichung  beider  Leistungen  dient 
ein  äquivalentes  Maass:  1 Wärmeeinheit  (Kraft,  welche 
1 Gr.  Wasser  um  1°  C.  erhöht)  = 425,5  Gramm-Meter. 

Zur  Veranschaulichung  des  Verhältnisses  der  Wärmeproduction 
zur  Arbeitsleistung  mag  zuvörderst  das  folgende  Beispiel  dienen.  Setze  ich 
in  den  Binnenkasten  eines  geräumigen  Calorimeters  eine  kleine  Dampfmaschine, 
in  welcher  ich  ein  bestimmtes  GeAvicht  Kohlen  verheize,  so  Avird,  so  lange  die 
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Maschine  nicht  zur  a r h e it  s 1 ei  s t e n d e n Beweg  un  g gebracht  wird, 
von  den  Kohlen  nur  Wärme  mngesetzt.  Das  Wasser  des  Calorimeters  wird  durch 
die  Erhöhung  der  Temperatur  genau  anzeigen,  wie  viele  M’ärineeinheiten  die  ver- 
heizten Kohlen  geliefert  haben.  Ist  dies  constatirt,  so  wird  in  einem  zweiten 
Vei-suche  in  der  Maschine  dasselbe  Quantum  Kohlen  verheizt,  zugleich  aber 
wird  durch  eine  passende  Uebertragungsvorricht\ing  ausserhalb  des  Calorimeters 
eine  Arbeit  verrichtet:  etwa  ein  Gewicht  wird  emporgewunden  durch  die 
Maschine.  Diese  Arbeit  muss  natürlich  ans  den  Spannkräften  des  Heizmaterials 
geliefert,  d.  h.  umgesetzt  werden.  Wird  nun  wiederum  am  Ende  des  Versuches 
die  Temperaturerhöhung  des  Wassers  im  Calorimeterkasten  bestimmt,  so  zeigt 
sic-h  in  diesem  zweiten  Versuche,  dass  dem  Wasser  weniger  Wänneeinheiten 
niitgetheilt  sind  , als  im  ersten  Versuche,  in  welchem  die  Maschine  zwar  ange- 
heizt war,  aber  nicht  arbeitete. 

Vergleichende  Versuche  dieser  Art  haben  nun  zweifellos  dargethan,  dass 
im  zweiten  Versuche  der  Arbeitsnutzeff ect  sehr  nahe  propor- 
tional ist  dem  beobachteten  Wärme-Minus  (Hirn). 

Setzen  wir  mit  diesem  Beispiele  die  Vorgänge  im  Orga- 
nismus in  Vergleich:  Der  ruhende  Mensch^  bildet  aus  den, 
in  der  Nahrung  aufgenommenen  Spannkräften  gegen  2'/2 — 2^/4 
Millionen  Calorien.  Die  Arbeitsleistung  eines  Arbeiters 
wird  gegen  300000  Kilogramm-Meter  veranschlagt  (§.  302). 

Es  müsste  also,  falls  der  Organismus  genau  der  Maschine 
vergleichbar  wäre , ein , der  besagten  Arbeit  entsprechendes 
Wärmecjuantum  im  Körper  weniger  gebildet  werden.  Und 
in  der  That:  aus  demselben  Quantum  von  Spannkräften 
kann  der  Organismus  bei  geleisteter  Arbeit  natürlich  nur 
weniger  AVärme  umsetzen.  Allein  es  kommt  nun  ein  Moment 
in  Betracht,  wodurch  sich  der  Arbeiter  von  der  arbeitenden 
Maschine  unterscheidet.  Der  Arbeiter  consumirt  in 
derselben  Zeit  viel  mehr  Spannkräfte,  als  der 
Ruhende;  es  wird  in  seinem  Körper  viel  mehr  verheizt,  und 
so  kommt  es , dass  der  Ausfall  durch  die  Mehrverbrenn uug 
nicht  allein  gedeckt,  sondern  sogar  übercompensirt  wird.  Der 
Arbeiter  ist  auch  vermöge  seiner  lebhafteren  Muskelthätigkeit 
(§.  311.  1.  b)  wärmer,  als  der  Ruhende.  Als  Beispiel  für  das 
vorgetragene  Verhältniss  diene  Eolgendes : //zV'?«  (1858)  nahm  in 
der  Ruhe  im  Calorimeterkasten  in  einer  Stunde  30  Or.  0 auf 
und  producirte  155  Calorien.  Als  er  darauf  im  Kasten  nach 
au.ssen  übertragene  Arbeit  leistete,  nämlich  27.450  Kilogramm- 
Meter,  verzehrte  er  132  Or.  0 und  lieferte  nur  251  Calorien. 

Bei  Veranschlagung  geleisteter  Arbeit  ist  nur  die  nach  aussen  über- 
tragene Arbeit  als  Wärmeäquivalent  zu  verrechnen  ; z.  B.  Heben  von  Lasten, 
Emporschleudem  von  Gewichtsstücken,  Fortschieben  von  Massen  ; auch  das  Empor-^ 
steigen  des  Körpers  gehört  hierher.  Beim  gewöhnlichen  Gehen  ist  die  Ueber- 
windnng  des  Luftwiderstandes  und  die  Thätigkeit  der  Muskeln  beim  Gehacte  in 
Rechnung  zu  bringen  (§  81*.^).  Beim  Niedersteigen  von  der  Höhe  ist  auch  nicht 
etwa  eine  Wärmezunahme  für  den  Körper  zu  veranschlagen  , denn  es  wird  auch 
Muskelthätigkeit  erfordert,  um  ein  Hinab-  und  Zusammenstürzen  des  Körpers  zu 
»ewirken  und  um  ein  zu  jähes  Abwärtstreiben  zu  hemmen. 

I)er  ( Irgani.sinu.s  ist  darin  der  Maschine  überlegen,  dass  derselbe 
äus  demselben  Maasse  von  Spannkrill’ten  mehr  Arbeit  im  'N'erhilltniss 
zur  INärnie  umsetzen  kann.  Wilhrend  die  beste  T)am])fmaschine  aus 
den  Hpannkrilften  nur  ^/g  Arbeit  und  '^/g  Wilrme  uinsctzt,  vermag  der 
Körper  1 Arbeit  und  ‘/a  ^ ürmc  zu  liefern.  Niemals  kann  aus 
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eliomise  he  n Spannkräften  in  einem  unbelebten  oder  belebten  Motor 
allein  nur  Arbeit  ohne  gleichzeitige  Wärmebildung  umgesetzt  werden. 

219.  Accoinmoclation  für  yerschiedeiie  Temperaturgrade. 

^^chiechtt  Alle  Körper,  welchen  ein  grosses  Wärmeleitnngsvermögen 

Wäimeleüer.  znkommt,  erscheinen  uns,  wenn  sie  mit  der  Haut  in  Berührung 
gebracht  werden,  ungleich  kälter,  beziehungsweise  wärmer,  als 
die  schlechten  Wärmeleiter.  Der  Grund  liegt  eben  darin,  dass 
dieselben  dem  Leibe  viel  mehr  Wärme  entziehen  beziehungs- 
weise zuführen,  als  jene.  So  wird  auch  das  Wasser  kühler 
Bäder  als  besserer  Wärmeleiter  bei  gleichem  Grade  der  Tempe- 
ratur stets  für  kälter  gehalten,  als  die  Luft.  In  unseren  Breiten 
erscheint  uns : 


Die  Lu  ft: 

von  18“  C.  mässig  wann, 
25—  28“  C.  heis.", 


über  28"  C.  sehr  heiss. 


Das  Wasser: 
bis  zu  18°  C.  kalt, 
von  18 — 29"  C.  frisch, 

„ 84 — 35"  indifferent 

über  35,5°  C.  warm, 
von  37,5°  C.  und  darüber,  heiss. 

So  lange  die  Temperatur  des  Körpers  höher  ist,  als  die  des 
umgebenden  Mediums,  giebt  derselbe  Wärme  ab,  und  zwar  um  so  reich- 
licher und  schneller,  je  besser  die  Umgebung  Wärme  leitet.  Sobald 
Aufmthait  injedoch  die  Temperatur  der  Umgebung  höher  steigt,  als  die  des  Körpers, 
Uvigehung.  nimmt  letzterer  Wärme  auf,  und  zwar  um  so  mehr  und  schneller,  als 
das  Medium  besser  leitet.  Daher  erscheint  uns  heisses  Wasser  von 
höherer  Temperatur  zu  sein,  als  gleich  hoch  temperirte  heisse  Luft. 

In  einem  B ade  von  45,5°  C.  vermag  ein  Mensch  noch  8 Minuten 
auszuhalten  (lebensgefährlich !) ; die  Hände  ertragen  noch  ein  Unter- 
tauchen in  50,5°  C.  heisses  Wasser,  nicht  mehr  bei  51,65°  C.  Bei 
60°  C.  entsteht  der  heftigste  Schmerz  in  den  Bedeckungen. 

Dahingegen  konnte  ein  Mensch  in  lieisser  Luft  bei  127°  C. 
noch  bis  zu  8 Minuten  aushalten ; ja  Mädchen  verweilten  sogar  bei 
132°  C.  20  Minuten  lang  in  derselben  (Tillet^  1763).  Hierbei  steigt 
die  Körpertemperatur  nur  w'enig , nämlich  nur  bis  38,7 — 38,9°  C. 
[Fordyce,  Blagden  1774).  Dies  rührt  einmal  daher,  weil  die  Luft 
als  schlechterer  Wärmeleiter  dem  Körper  nicht  so  viel  Wärme  zuführt, 
als  das  Wasser.  Dann  aber,  und  das  ist  das  Wesentlichste,  vermag 
der  Körper  in  heisser  Luft  an  seiner  Oberfläche  durch  reichliche  Schweiss- 
verdunstung  Kälte  zu  erzeugen,  wozu  die  durch  die  vermehrte  Thätigkeit 
der  Lungen  gesteigerte  Wasserverdunstung  beiträgt.  Die  enorme 
Vermehrung  des  Herzschlages  bis  über  160  führt  der,  mit  stark  er- 
weiterten Gefässen  versehenen  Haut  stets  neue  Blutmassen  zur 
Schw^eissabsonderung  und  Verdunstung  zu.  — In  dem  Maasse, 
wie  diese  abnehmen , vermag  der  Körper  die  heisse  Umgebung  nicht 
mehr  zu  ertragen,  und  so  erklärt  es  sich  leicht,  dass  in  L u f t , die 
reich  an  Wasserdämpfen  ist,  der  Mensch  bei  weitem  nicht  bei 
gleich  hoher  Temperatur  aushalten  kann,  als  in  trockener;  die  Wärme 
muss  sich  im  Körper  anhäufen.  So  steigt  im  russischen  Damptbade 
von  53° C.  bis  60° 0.  die  normale  Mastdarmtemperatur  bis  40,7 — 41,6°C. 
(Barthels,  Jürgensen^  Kriskaber).  — [In  einer  mit  Wasserdämpfen 
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fast  gesättigten  Luft  von  31“  C.  kann  der  Mensch  noch  anhaltend 
arbeiten  (Stapff).] 

Im  Wasser  von  der  Temperatur  des  Körpers  steigt  die  normale 
Körpertemperatur  in  1 Stunde  um  l “ C. , in  1 V2  Stunden  bis  gegen 
2“C.  (iK  Liebermeister').  Allmähliche  Erhöhung  der  Wassertemperatur 
von  38,6  auf  40,2“  C.  bewirkte  schon  in  15  Minuten  Temperatur- 
zunahme der  Achselhöhle  bis  zu  39,0“  C. 
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durch 
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220.  Aufspeicherung  der  Wärme  im  Körper. 

Da  unter  normalen  Verhältnissen  die  Constanz  der  Körper- 
temperatur die  Folge  ist  der  untereinander  stets  gleichbleiben- 
den Wärmeproduction  und  Wärmeabgabe,  so  ist  es  einleuchtend, 
dass  WäiTue  innerhalb  des  Körpers  aufgespeichert 
werden  muss,  wenn  die  Wärmeabgabe  vermindert 
wird.  Das  vornehmste,  die  Wärmeabgabe  regulirende  Organ 
ist  die  äussere  Haut:  Contraction  derselben  und  ihrer  Gefässe 
vermindert  dieselbe,  Relaxation  derselben  mit  Erweiterung  der 
Gefässe  vermehrt  dieselbe.  Wärmeaufspeicherung  lässt  sich  somit 
hervorrufen : 

a)  Durch  intensive  und  ausgedehnte  Hautreize,  durch  welche  auf  die 
Haut  und  ihre  Gefässe  vorübergehend  erregend  eingewirkt  wird  (RöhrigJ.  — 
b)  Auch  durch  anderweitige  Beschränkungen  des  Wärmeverlustes  durch  die  Haut 
iWintemitz/.  — c)  Durch  eine  lebhaftere  Thätigkeit  des  vasomotorischen 
Centrums,  wodurch  eine  Contraction  aller  Gefässe,  natürlich  also  auch  die 
der  äusseren  Haut,  bedingt  wird.  So  erkläre  ich  nämlich  die  Temperatursteigerung 
nach  Transfusion  gleichartigen  Blutes,  [es  genügt  allein  schon  die  directe  üeber- 
leitung  des  Arterienblutes  (A.  cniralis)  in  die  nebenliegende  Vene  bei  demselben 
Thiere  1 Albert  Stricker) was  ich  auch  durch  Versuche  an  der  Carotis  und 

Vena  jugularis  externa  bestätigen  kann],  — sowie  in  Folge  des  Aderlasses  (nach 
vorhergegangenem  Temperaturabfall).  In  beiden  Fällen  entsteht  eine  abnorme 
Blutvertheilung;  in  dem  einen  Falle  wird  das  Venensystem  abnorm  überfüllt,  im 
zweiten  abnorm  entleert.  Zur  Wiederherstellung  der  normalen  Vertheilung  bedarf 
es  einer  energischen  Thätigkeit  der  Gefüssmusculatur,  angeregt  durch  das  Centrum 
der  Vasomotoren.  Die  hierdurch  mitbedingte,  starke  Zusammenziehung  der  Haut- 
gefässe  wirkt  verhindernd  auf  die  Wärmeabgabe,  und  so  entsteht  Wärme- 
aufspeicherung.  Aehnlich  scheint  mir  auch  die  Temperatursteigerung  des  Körpers 
erklärt  werden  zu  müssen,  welche  man  nach  plötzlicher  Wassere ntziehung 
des  Körpers  beobachtet.  Das  eingedicktere  Blut  beansprucht  einen  geringen  Gefäss- 
raum,  die  verengten  Gefässe  lassen  aber  in  der  Haut  weniger  Wärme  abtreten. 

— d)  Wird  au  den  Hautgefässen  auf  grösseren  Gebieten  die  Circulation  durch 
mechanische  Ursachen  verlangsamt  (etwa  durch  Verstopfung  kleinster  Gefässe 
durch  die  klebrigen  Stromamassen  oder  Gerinnungen,  die  sich  nach  Transfusion 
fremdartigen  Thierblutes  bilden)  , so  kommt  es  gleichfalls  wegen  venninderter 
Abgabe  zur  Wärmeaufspeichening  (§.  107).  Vielleicht  wirken  in  ähnlicher  AVeise 
manche  andere  tiebererzeugende  Agenden.  Bei  Hunden,  denen  ich  in  einer  Sitzung 
beide  Carotiden,  beide  Aa.  axillares  und  crurales  unterband,  mit  oder  ohne  die 
zugehörigen  Venen,  sah  ich  innerhalb  zwei  Stunden  Temperatursteigerung  bis  * 

fa.st  um  1”  C. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  eine  eresteiererte  Wärme-  mrmeaus- 
prouuction  bei  normaler  Wärmeabgabe  eine  Aui-  durch 
Speicherung  der  AVärme  nach  sich  ziehen  muss. 

Hierher  gehört  die  Temperatursteigerung  nach  Muskelthätig-  prodtienon. 
keit,  geistiger  Thätigkeit,  bei  der  Verdauung.  Endlich  gehört 
hierher  wahrscheinlich  die,  nach  Einwirkung  kalter  Bäder  nach 


Das  Fiobcr. 
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mehreren  Stunden  sicli  einstellende,  Temi)eraturerliühung,  hervor- 
gernfen  durch  eine,  von  der  erkälteten  Haut  reflectorisch  ange- 
regte, grössere  A^"ärmeproduotion  (Jürgensen) . 

UeberMulmg  Wird  die  Körpertemperatur  durch  und  durcli  um  etwa  6°  C. 

erhöht,  so  tritt  der  Tod  ein,  wie  ])cim  Hitzsclilag  oder  dem  Sonnen- 
stich. Es  scheint  hei  diesem  Wärmegrade  eine  molekulare  Decomposition 
der  Gewebe  vor  sich  zu  gehen  ; hei  anhaltenden,  weniger  hohen 
Steigerungen  tritt  eine  deutliche  fettige  Entartung  vieler  Gewebe  in 
die  Erscheinung — Gelangen  küustlich  auf  42 — 44  ^C.  über 
wärmte  Thiere  später  in  kühle  Umgebung,  so  wird  zunächst  ihre 
Temperatur  subnormal  (36°  0.)  und  kann  Tage  lang  so  anhalten. 


221.  Das  EieDer. 

l^esen.  Vielfach,  anknüpfend  an  die , grössten theils  noch  innerhalb  der  Breite 

physiologischer  Erscheinungen  liegende,  Aufspeicherung  der  Wärme  treffen  wir  als 
die  verbreitetste  pathologische  Störung  im  Körperhaushalte  das  Fieber,  auf 
welches  einige  Hinweise  gestattet  seien. 

Das  Fieber  besteht  seinem  Wesen  nach  in  einem  stärkeren  Stoff- 
umsatz [zumal  in  den  Muskeln  (Finkler,  ZuntzJ]  unter  gleichzeitiger  Tempe- 
ratursteigerung. Hierbei  muss  natürlich  eine  Stör u ng  der  Re  gulirung 
der  Wärmebilanz  stattfinden;  denn  Avenn  nur  dafür  gesorgt  würde,  dass  hei 
der  gesteigerten  Wärmeproduction  auch  eine  geisteigerte  Wärmeabfuhr  vorhanden 
wäre,  dann  könnte  es  nicht  zur  Temperatursteigerung  (Wärmeanhäufung)  kommen. 

Da  im  Zustande  des  Fiebers  der  Körper  zu  mechanischer  Arbeitsleistung 
im  hohen  Grade  unbefähigt  erscheint,  so  muss  die  Umsetzung  dieser 
grösseren  Masse  der  zerfallenden  Spannkräfte  im  Körper  fast 
völlig  in  Wärme  und  die  Nichtverwerthung  derselben  zur  lebendigen  Arbeits- 
leistung als  charakteristisch  weiterhin  ganz  besonders  betont  werden. 

Als  Prototyp  des  Fiebers  mag  das  AVechselfieber  (oder  kalte  Fieber) 
gelten , bei  welchem  heftige , mehrstündige  Fieberanfälle  mit  völlig  fieberlosen 
Zeiten  abwechseln.  Dieses  gestattet  am  besten  die  Zergliederung  seiner  Symptome. 

Unter  den  einzelnen  Erscheinungen  des  Fiebers  treffen  wir  zunächst: 

Erhöhte  1.  Die  erhöhte  Körpertemperatur : — (von  38—39“  C.  als  leichtes,  — 

Temperatur,  von  39 — 41“  C.  Und  darüber  als  schweres  Fieber).  Nicht  allein  die  brennend 
rothe  Haut  (Calor  mordax)  des  Fiebernden,  sondern  auch  die  scheinbar  kalte  des 
im  Fieberfroste  Erzitternden  zeigt  diese  erhöhte  Temperatur  de  Haen  1760)- 
Die  geröthete  Haut  ist  jedoch  ein  guter,  die  blasse  Haut  ein  viel  schlechterer 
Wärmeleiter,  daher  erscheint  erstere  unserem  Gefühle  wärmer  (v.  Bärensprung). 

(Vgl.  §.  213.) 

Erhöhte  2.  Die  Erhöhung  der  Wärmeproduction  — (schon  von  Lavoisier  und  OaTo- 

Wärme-  ford  angenommen)  giebt  sich  unzweifelhaft  durch  calorimetrische  Messungen  zu 
production.  ernennen.  Theilweise  nur  kann  diese  aus  dem  Umsatz  der  gesteigerten  Circu- 
lationsthätigkeit  in  Wärme  hergeleitet  werden  (§.  207.  2.  a.),  grösstentheils 
handelt  es  sich  vielmehr  um  Verbrennungswärme. 

Vermehrter  3.  Dicsc  Vermehrung  des  StofTumsatzes,  — Avodurch  der  consumi- 

Stoffumsatz.  rende  Charakter  des  Fiebers  sich  herleitet,  der  schon  dem  Hippokrates  und 
Galenits  bekannt  war,  wurde  durch  v.  Bärensprung  (1852)  also  bestimmt:  „Alle 
sogenannten  Fiebersymptome  deuten  darauf  hin , dass  beim  Fieber  der  Stoff- 
verbrauch regelwidrig  gesteigert  ist.“  Die  Vermehrung  des  Stoffumsatzes  zeigt 
sich  durch  die  (um  70 — 80“/o)  gesteigerte  CO.^ - A us s c heid ung  (Leyden 
und  Fränkel).  — Neben  der  CO.^ -Ausgabe  geht  die  v ermeh  rte  0 -Aufnahme 
(10 — 16“/o , MeerschAveinchen)  einher;  der  respiratoimche  Quotient  ß.  131.  3) 
bleibt  sich  gleich  fZuntz  är*  Lilienfeld).  Nach  D.  Finkler  unterliegt  die  CO^-PrO' 
duction  grösseren  SchAvankungen, ' als  der  0-Verbrauch;  für  die  Grösse  des  respi- 
ratorischen Quotienten  ist  nur  der  Ernährungszustand  maassgebend.  Die  Steigerung 
des  Gaswechsels  ist  nicht  die  Folge,  sondern  die  Ursache  der  erhöhten  Körpertempe- 


ratur.  Die  Steigerung  tiiulet  auch  statt,  wenn  durch  ein  kaltes  Bad  die  Körpertemi)e- 
ratur  bis  zur  normalen  herabgedrückt  ist  fZuntz  Lilienfeld/.  — Die  llarnstof  f- 
ausscheidung  ist  um  vermehrt.  Bei  septisch  fiebernden  Plunden  sah 

Naiinyn  eine  erhöhte  Harnstortausscheidung , schon  ehe  die  Temperatur  stieg : 
jjprä  febrile  Steigerung“.  Mitunter  wird  jedoch  der  Harnstoff  während  des 
Fiebei-s  theilweise  zurückgehalten  und  erscheint  erst  in  enormer  Ausscheidung 
nach  vollendetem  Fieberanfall ; „e  p i k r i t i s c h e Harnstoffausscheidung“  (Naunyn.. 
— Auch  die  Harnsäure  ist  vermehrt;  — daneben  kann  der,  aus  dem  Blut- 
farbstoffe stammende  Harnfarbstoff  (§.24)  um  das  J^Ofache,  — die  Kali- 
ausscheidung um  das  7täche  gesteigert  sein. 

Besonders  bemerk enswerth  erscheint , dass  die  Verbrennuugsvorgäuge  im 
Körper  des  Fiebernden  ausnahmsweise  erhöht  sind,  wenn  sich  derselbe  in  warmer 
Um  ge  1)  un  g befindet.  Es  besteht  aiich  im  Fieber  zwar  eine  Erhöhung  der  Oxy- 
dationen unter  dem  Einflüsse  kühlerer  Umgebung  (§.  5^15.  I.  2),  aber  die 
Steigerung  der  Verbrennung  in  warmer  Umgebung  ist  weit  höher,  als  in  kalter 
(D.  Finkler). 

Merkwürdiger  Weise  fand  man  d en  CO.^-Gehalt  des  Blutes  beträcht- 
lich herabgesetzt,  jedoch  nicht  sogleich  nach  dem  Beginn  eines,  selbst  sehr 
intensiven,  Fiebers  ;GeppertJ. 

4.  Verminderte  Wärmeabgabe  — (auf  Avelche  Traube  das  Fieber  allein 
zurückführen  wollte)  ist  in  verschiedenen  Stadien  des  Fiebers  verschieden. 

Zur  genaueren  Analyse  unterscheiden  wir  im  Fieber  hierfür  die  folgenden 
Stadien : — a)  Das  Froststadium.  Hier  ist  der  Wärmevei lust  durch  die  blasse, 
blutblose  Haut  entschieden  am  meisten  vermindert,  aber  es  ist  auch  die  Wärme- 
production  um’s  IV-j — 2'/jtachc  vermehrt.  Das,  oft  sehr  schnelle  und  hohe  Steigen 
der  Temperatur  im  Froststadium  lässt  allein  schon  sicherstellen , dass  die  ver- 
minderte Wärmeabgabe  nicht  allein  die  Ursache  der  Temperatursteigerung  ist.  — 

b)  Im  Hitzestadium  ist  von  der  gerötheten,  blutreichen  Haut  die  Wärme- 
abgabe entschieden  erhöht,  aber  es  wirkt  zugleich  noch  die  gesteigerte 
Wärmeproduction.  v.  Liebermeisier  nimmt  für  eine  Temperatursteigerüng  von  1,  /i, 
3,  4®  C.  eine  entsprechend  erhöhte  Wärmeproduction  an  von  6,  12,  18,  24%.  — 

c)  Im  Schweissstadium  ist  die  Wärmeabgabe  durch  die  geröthete,  nasse  Haut 
und  die  Verdunstung  am  stärksten,  sie  übertritft  die  normale  Abgabe  um  das 
2— 3fache  (Leyden;.  Die  Wärmeproduction  ist  hier  entweder  noch  gesteigert  oder 
normal , oder  subnormal , so  dass  unter  diesen  Verhältnissen  sogar  die  Körper- 
temperatur ebenfalls  subnormal  (bis  gegen  36”  C.)  werden  kann. 

.5.  Die  Wärmeregulation  ist  geschädigt : — Warme  Umgebungstemperatnr 
kann  die  Temperatur  des  Fiebernden  mehr  erhöhen,  als  des  nicht  Fiebernden. 
Die  Depression  der  Wärmeproduction , welche  normalen  Thieren  die  Erhaltung 
ihrer  Normaltemperatur  in  warmer  Umgebung  ermöglicht  (§.  215),  ist  im  Fieber 
weit  geringer  (D.  Finkler). 

Als  NebenerscheinungendesFiebers  — sind  besonders  beachtens- 
werth:  Vermehrung  der  Intensität  uad  Zahl  der  Herzschläge  (§.  215.  II.  2)  und 
Athemzüge  (beim  Erwachsenen  bis  40,  beim  Kinde  bis  60  in  1 Minute) ; beides 
Compensationserscheinungen  der  erhöhten  Temperatur , — ferner  verminderte 
Verdauungsthätigkeit  f§.  188.  D.)  und  Darmbewegung,  Störungen  der  Gehirn- 
thätigkeit,  der  Absonderungen,  der  Muskelthätigkeit , Verlangsamung  der  Aus- 
scheidungen (z.  B.  von  verabreichtem  Jodkalium  durch  den  Harn)  iBachracli, 
Ucholzei.  In  hohen  Fiebern  fand  man  oft  molekuläre  Entartung  der  Gewebe.  ' 

Ueber  die  Blutkörperchen  im  Fieber  siehe  §.  16.  1,  — die  Gefässspannung 
74,  — den  Speichel  §.  152,  die  Verdauung  §.  183.  D.  — Die  Aus- 
nutzung der  Nahrungsmittel  im  ganzen  Tractus  fand  sich  nicht  auf- 
t a 1 1 e n d beeinträchtigt  fv.  Kösslin,  SassetzkyJ. 

Chinin,  das  wichtigste  Fiebermittel,  wirkt  Temperatur-herabsetzend  durch 
Bc.-<chränkung  der  Wärmeproduction  (§.  214.  6.)  (JAHvizky,  Binz,  Naunyn,  Quincke, 
Jrw/*/.  Toxische  Dosen  von  Metall.salzcn  wirken  ebenso,  zugleich  ist  verminderte 
JV^6dnng  nachweisbar  (Lnclisinger). 
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222.  KüiLstliche  Erliöliii 


ng  der  Körperwärme. 


Werden  Süiigethiere  dauernd  in  Luft  von  40®  C.  gebracht,  so 
hört  die  Wärmeabfuhr  aus  dem  Körper  auf,  es  muss  daher  zu  einer 
Aufspeicherung  der  producirten  Wärme  kommen.  Im  Anfänge  sinkt 
sehr  kurze  Zeit  die  Körpertemperatur  etwas  ( Obernier)  , dann  aber 
beginnt  eine  deutliche  Steigerung  derselben.  Athmung  und  Pulsschlag 
vermehren  sich , letzterer  wird  dann  schwächer  und  unregelmässig. 
0- Aufnahme  und  C02-Abgabe  vermindern  sich  etwa  nach  6 — 8 Stunden 
(Litteji).^  und  unter  grosser  Mattigkeit,  Krämpfen,  Speichelfluss  und 
Bewusstlosigkeit  erfolgt  der  Tod  dann,  wenn  der  Körper  noch  nicht 
mehr  als  4®,  höchstens  6®  0.  höher  temperirt  ist.  Der  Tod  beruht 
nicht  auf  Starrwerden  der  Muskeln  [da  die  Myosingerinnung  derselben 
bei  Säugern  erst  bei  49 — 50®  C.,  bei  Vögeln  bei  53®  C.,  — fbei 
Fröschen  bei  40®  C.)  eintritt].  — Bringt  man  Säuger  sofort  in  sehr 
hohe  Lufttemperatur  bei  100®  C.,  so  erfolgt  unter  ähnlichen  Erschei- 
nungen, nur  noch  schneller  (in  15 — 20  Minuten),  der  Tod;  die  Eigen- 
wärme des  Körpers  nimmt  auch  jetzt  nur  gegen  4 — 5®  C.  zu.  Dabei 
sieht  man  bei  Kaninchen  Verlust  des  Körpergewichtes  von  1 Gr. 
innerhalb  einer  Minute.  (Vögel  ertragen  die  hohe  Wärme  etwas  länger; 
sie  sterben  erst,  nachdem  ihr  Blut  48 — 50®  C.  misst.) 

Auch  der  Mensch  vermag  sieh  zwar  bei  100 — 132®  C.  in  der 
Luft  kurze  Zeit  aufzuhalten , doch  tritt  schon  nach  10 — 15  Minuten 
die  grösste  Lebensgefahr  ein.  Dabei  wird  die  Haut  brennen d-roth, 
reicher  Schweiss  perlt  hervor,  die  Hautveneu  sind  prall  gefüllt  und 
mehr  hellroth  (Crawford).  Puls  und  Athemholen  ist  sehr  beschleunigt; 
starker  Kopfschmerz , Schwindel,  Mattigkeit , Versagen  der  Sinnes- 
thätigkeiten  deuten  grosse  Gefahr  an.  Dabei  ist  die  Körpertemperatur 
(im  After)  nur  um  1 — 2®  C.  gestiegen.  — Nach  den  Beobachtungen 
von  C.  A.  Koch,  v.  Voit  är  Simanowsky  hat  die  künstliche  Erwärmung 
bei  Menschen  und  Thieren  keinen  vermehrten  Eiweisszerfall  zur  Folge, 
woraus  zu  schliessen  ist,  dass  der  vermehrte  Eiweisszerfall  im  Fieber 
nicht  von  der  erhöhten  Körpertemperatur  abhängen  kann , sondern 
durch  den  unzureichenden  Ernährungszustand  der  Gewebe  bedingt  sein 
muss.  Auch  das  Fieber  wirkt  durch  die  gesteigerte  Körpertemperatur 
das  Leben  bedrohend;  hält  sich  die  Temperatur  länger  auf  42,5®  C. 
so  ist  der  Tod  unausbleiblich. 

Wird  die  künstliche  Erhitzung  nicht  bis  zum  Tode  gesteigert, 
so  zeigt  sich,  nach  36 — 48  Stunden  beginnend,  fettige  Infiltration  und 
Degeneration  an  Leber,  Herz,  Nieren  und  Muskeln  (Litten). 

Kaltblüter  — lassen  sich  in  kurzer  Zeit  um  6 — 10®  C.  höher  tempe- 
riren,  sowohl  durch  Aufenthalt  im  warmen  Wasser  als  auch  in  warmer  Luft.  Da 
das  Herz  des  Frosches  schon  bei  40®  stillsteht,  und  bei  derselben  Temperatur 
im  Innern  des  Körpers  die  Muskeln  starr  zu  werden  beginnen,  so  liegt  hier  die 
höchste  Temperaturgrenze  für  das  Bestehen  des  Lebens  entschieden  tiefer.  Dem 
eigentlichen  Tode  geht  ein  scheintodähnlicher  Zustand  vorher,  aus  welchem  noch 
die  Wiederbelebung  möglich  ist. 

Die  meisten  safthaltigen  Pflanzen  — sterben  in  ’/a  Stunde  beim 
Aufenthalt  in  Luft  von  52®  C.  oder  im  Wasser  von  46®  C.  (Sachs).  Ausgetrocknete 
8amen  (Hafer)  können  sich  jedoch  sogar  nach  längerem  Verweilen  in  Luft  von 
120®  C.  keimfähig  erhalten.  — Niedrig  organisirte  Pfl.anzen,  wie  die  Algen,  ver- 
mögen in  warmen  Quellen  bis  zu  60®  C.  zu  leben  (Hoppe-SeylerJ.  Einige  Bacterien 
ertragen  Siedetemperatur  (pg.  347)  (Tyndall,  Chavibcrhwd) . 
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223.  Ainvendiing  der  ^V^lrIne. 

Kurze,  nicht  intensive  Wärmeeinwirkung  auf  die  Körporoberfiäche  bewirkt 
zuerst  eine  vorübergehende,  geringe  Herabsetzung  der  Körpertemperatur,  theils 
weil  hierdurch  reflectorisch  die  Wärmeproduction  retardirt  (Kcniig)  ^ theils  weil 
durch  Erweiterung  der  Hautgefässe  und  Dehnung  der  Haut  mehr  Wärme  abgegeben 
wird  (Setiator).  Bäder  über  Blutwärme  steigern  sofort  die  Körpertemperatur.  Nach 
dem  Bade  zeigt  sich  im  weiteren  Verlaufe  eine  geringe  Temperaturerniedrigung. 

Oppenheimer  berechnet  (abgesehen  von  den  Aenderungen  der  Körperwärme, 
hervorgerufen  durcli  Veränderung  des  Kreislaufes  und  der  Athmung)  die  Tempe- 
raturerhöhung t,  welche  ein  40®  C.  warmes  Bad  von  400  Liter  (Kilo)  von  Stunde 
Dauer  (die  Zeit,  welche  hinreicht,  den  Körper  zu  durchwärmen)  bei  einem  75  Kilo 
schweren'.'Menschen  von  37®  C.  Körpertemperatur  bewirkt  (gleiche  Wärmecapacität 
des  Körp'ei-s  und  des  Badewassers  vorausgesetzt): 

(400  + 75)  t = 400 .40  + 75.37;  — also : t = ^-^  = 39,5. 

Die  Temperatur  des  Körpers  steigt  somit  von  37®  auf  39,5®  C. ; es  kommt 
ihm  also  ein  Zuwachs  von  2‘/2®C.  zu,  entsprechend  187500  Wärmeeinheiten. 

Die  Wärmezufuhr  zum  Gesammtkörper  — kommt  in  Betracht 
bei  stark  gesunkener  Körpertemperatur  oder  bei  drohender  Gefahr  derselben 
(Stadium  algidum  der  Cholera;  — unreife  menschliche  Früchte).  Allgemeine 
Wärmezufuhr  wird  durch  warme  Bäder,  Einwickelungen  (Betten),  Dämpfe,  Inso- 
lation, reichliche  heisse  Getränke  bewirkt.  — Local  sind  zur  Anwendung 
gezogen:  warme  Umschläge,  Partialbäder,  Vergraben  einzelner  Theile  in  heisse 
Erde  oder  Sand,  Einbringen  derselben  in  den  Leib  frisch  getödteter  Thiere 
(Thierbäder),  Einbringen  von  wunden  Stellen  in  Behälter  voll  erhitzter  Luft.  — 
Es  ist  nach  der  Entfernung  des  wämenden  Agens  die , durcli  die  Erweiterung 
der  Gefässe  bedingte,  grössere  Wärmeabgabe  zu  berücksichtigen. 

224.  Postmortale  Temperatursteigerung. 

R.  Heidenhain  fand  bei  getödteten  Hunden  als  constante  Erscheinung,  dass, 
bevor  die  Abkühlung  des  Cadavers  eintrat,  eine  vorübergehende  Temperatur- 
erhöhung sich  zeigte,  welche  die  normale  Temperatur  des  Körpers  um  etwas 
überschritt.  — Schon  früher  waren  bei  menschlichen  Leichnamen  ähnliche, 
zum  Theil  sehr  auffallende  Temperatursteigerungen  unmittelbar  nach  dem  Tode 
beobachtet  worden , namentlich  dann , wenn  der  letztere  in  Folge  von  starken 
Muskelkrämpfen  erfolgt  war.  So  maass  z.  B.  Wunder/ich  bei  einer  Leiche 
.57  Minuten  nach  dem,  durch  Tetanus  bedingten  Tode  45,375®  C.  — Die  Ur- 
sachen der  postmortalen  Temperatursteigerung  liegen: 

1.  In  einer  vorübergehenden  gesteigerten  Wärmeproduction  nach 
dem  Tode,  und  zwar  ganz  vornehmlich  durch  den  Uebergang  des  dick- 
flüssigen Mu sk e 1 i n kaltes  (Myosin)  in  die  feste  Form  der  Gerinnung  (Muskel- 
starre). Der  starrwerdende  Muskel  producirt  im  Momente  des  Festwerdens  Wärme 
H'.  Walther,  Ftck)  (§.  297).  Alle  Ursachen,  welche  eine  schnelle  und  intensive 
Muskelstarre  hervorrufen  (wozu  auch  vorübergehende  Krämpfe  gehören),  werden 
daher  der  postmortalen  Temperaturerhöhung  günstig  sein.  — Auch  eine  schnelle 
Gerinnung  des  Blutes  muss  wärmeerzeugend  wirken.  (§.32.  V.) 

2.  Im  Innern  des  Körpers  gehen  ferner  in  den  ersten  Zeiten  nach  deift 
To<le  noch  eine  Reihe  von  chemischen  Processen  vor  sich,  welche  Wänne 
erzeugen.  Als  Valentin  getödtete  Kaninchen  in  einen  körperwarmen  Raum  brachte, 
in  welchem  die  AVärmeabgabe  seitens  des  Körpers  unmöglich  war,  stieg  constant 
die  Binnenwärme  des  letzteren.  Die  Vorgänge,  welche  so  post  mortem  nocli  Wärme 
erzeugen,  verlaufen  in  der  ersten  Stunde  schneller,  als  iu  der  zweiten;  — je  höher 
ferner  im  Augenblicke  des  Todes  die  Körpertemperatur  ist,  um  so  bedeutender 
ist  diese  po.stmortale  Wärmeerzeugung  (Quincke  (Sr*  Brieger). 

3.  Als  dritte  Ursache  wirkt  die  verminderte  Wärmeabgabe  nach 
dem  Tode.  Da  die  Cireulation  in  wenigen  Minuten  erloschen  ist,  so  wird  von 
der  Hautoberfläche  des  Cadavers  nur  wenig  Wärme  mehr  abgegeben , weil  zur 
schnellen  Abgabe  eine  stets  neue  Füllung  der  Hautgefässe  mit  w'armem  Blute 
nöthig  ist. 
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225.  Killte  Wirkung’  aut  den  Körper. 

Erkältung.  — Frostwirkung. 

Eine  kurz  vorübergehende  leichte  Abkühlung  der  äusseren  Haut 
bewirkt  entweder  gar  keine  Veränderung  der  Körpertemperatur  oder 
eine  geringe  Steigerung /"z/.  Liebermeiste^') . Letztere  rührt  daher,  dass 
sowohl  reflectoriscli  der  schnellere  Molekularumsatz  zur  Wärmeproduction 
angeregt  wird  (v.  Liebermeister)  als  auch  durch  Contraction  der  kleinen 
Hautgefässe  und  der  Haut  seihst  die  Wärmeabgal>e  verringert  ist 
(yiirgensen,  Senator,  Speck).  Anhaltende  und  intensivere  Kältewirkung 
bedingt  jedoch  Temperaturabnahme  ( Curie).,  vornehmlich  durch  Leitung 
(trotz  gleichzeitig  bestehender  grösserer  Wärmeproduction).  So  findet 
man  nach  kalten  ädern  34 o — 32°  — seihst  bis  30°  C. 

Als  Nachwirkung — stärkerer  Wärmeentziehung  zeigt  sich, 
dass  noch  einige  Zeit  nachher  die  Körpertemperatur  niedriger  bleibt,  als 
sie  vor  derselben  war  [primäre  Nachwirkung  (v.  Liebermeister)\ 
Sie  betrug  z.  B.  nach  einer  Stunde  — 0,22°  C.  im  Rectum.  — Als 
s e c u n d ä r e Nachwirkung  bezeichnet  man  die  Erscheinung,  dass, 
nachdem  die  primäre  Nachwirkung  ausgeglichen  ist,  nunmehr  eine 
Steigerung  der  Temperatur  statthat  (Jürgensen).  Diese  beginnt  (nach 
kalten  Bädern)  nach  5 — 8 Stunden  und  beträgt  im  Rectum  gegen 
0,2°  C.  (In  analoger  Weise  fand  Hoppe- Seyler  nach  Einwirkung  von 
Wärme  auf  den  Körper  im  späteren  Verlaufe  eine  Erniedrigung  der 
Körpertemperatur.) 

Erkältung.  — Wird  der  Körper  (Kaninchen)  aus  einer  Umgebungstempe- 
ratur von  35“  C.  plötzlich  stark  gekühlt,  so  zeigt  sich,  abgesehen  von  Zittern, 
mitunter  vorübergehende  Diarrhoe.  Nach  1 — 2 Tagen  erhebt  sich  die  Temperatur 
um  1,5°  C.,  und  es  tritt  Albuminurie  ein.  Nieren,  Leber,  Lungen,  Herz,  Nerven- 
scheiden zeigen  mikroskopische  Spuren  interstitieller  Entzündungen,  die  erweiterten 
Arterien,  namentlich  in  Leber  und  Lunge , zeigen  Thromben , die  Venen  in  der 
Umgebung  Herde  ausgewanderter  Lympho'idzellen.  Bei  trächtigen  Thieren  zeigte 
sogar  der  Fötus  dieselben  Leiden  (LassarJ.  Für  die  Erklärung  der  Erscheinung 
ist  zu  bedenken,  ob  nicht  etwa  in  dem  stark  abgekühlten  Blute  ein  vermehrter 
Untergang  der  zelligen  Elemente  statthat  (§.  34).  (Vgl.  auch  §.  143.) 

Frostwirkung.  — Unter  andauernder  Wirkung  hoher  Kältegrade  auf  die 
Haut  contrahirt  sich  zuerst,  durch  den  Kältereiz  veranlasst,  die  Muskulatur  der 
Haut  und  ihrer  Gefässe;  es  entsteht  daher  Blässe  der  Bedeckungen.  Bei  fort- 
gesetzter Wirkung  tritt  Lähmung  der  Gefässwäude  ein:  die  Haut  röthet  sich 
unter  Erweiterung  der  Gefässe,  und,  da  der  Durchgang  von  Flüssigkeiten  durch 
Capillarröhren  überhaupt  unter  dem  Einflüsse  der  Kälte  wesentlich  erschwert 
wird,  so  kommt  es  zur  Stockung  des  Blutes,  die  sich  bald  als  livide  Verfärbung 
zu  ei kennen  giebt,  da  auf  dem  verlangsamten  Wege  der  0 in  den  kleinen  Gefässen 
fast  verbraucht  wird.  So  ist  die  Circulatiou  au  der  Peripherie  verlangsamt.  Bei 
weiterer  intensiver  Eimvirkung  des  Frostes  hört  die  Blutbewegung  an  der  Peri- 
pherie völlig  auf,  zumal  an  den  dünnsten  Stellen  (Ohren,  Nase,  Zehen,  Finger). 
Die  sensiblen  Nerven  werden  dadurch  functionsunfähig  (Taubheit  und  Gefühl- 
losigkeit). Weiterhin  kann  es  sogar  zu  einer  vollkommeneu  Durchfriening  kommen. 
Das  Herz  strotzt  von  Blut  (v.  Dieberg).  — Da  sich  die  Verlangsamung  der  Circu- 
lation  von  der  Körperoberfläche  natürlich  auch  den  anderen  Kreislaufbezirken 
mittheilen  muss,  so  entsteht  wegen  Verminderung  der  Blutbewegung  durch  die 
Lungen  hindurch  eine  stärkere  Venosität  des  Blutes  (trotz  des  grossen  0-Gehalto 
der  kalten  Luft),  in  Folge  deren  die  Ner v e n c e n tr en  in  ihrer  Action  beein- 
flusst werden.  Grosse  Unlust  zu  Bewegungen,  ein  peinliches  Gefühl  der  Ermüdung, 
ein  eigenthümlicher , unwiderstehlicher  Hang  zum  Einschlafen,  Unvermögen, 
folgerecht  zu  denken,  AVanken  der  Sinnesthätigkeiten,  endlich  völlige  Bewusst- 
losigkeit sind  Zeichen  dieses  Zustandes.  Bei  — -3,!)''C.  gefriert  das  Blut,  während 
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die  Säfte  der  oherflächliclien  Körpertheile  schon  eher  erstarren.  [Bei  etwaigen 
AViederhelehungs-  oder  Aufthannngs- Versuchen  vermeide  man  alle  biegenden  oder 
brechenden  Bewegungen  der  erstarrten  Theile , damit  nicht  die  Eiskrystalle  die 
Gewebe  zerstechen.  Ferner  ist  zu  schnelles  Erwärmen  zu  unterlassen,  da  hier- 
durch eine  zu  plötzliche  Ausdehnung  der  Gewebtstheile  bewirkt  würde,  die  ihre 
molekulare  Destruction  nach  sich  ziehen  könnte.  Einfaches  Reiben  (mit  Schnee), 
um  womöglich  das  Blut  von  nicht  durchfrorenen  Stellen  allmählich  gegen  die 
erstarrten  in  Bewegung  zu  setzen,  unter  ganz  allmählicher  Erwärmung  verspricht 
den  besten  Erfolg.]  Oft  hat  das  Burchfrorensein  den  partialen  Tod  der  betreffenden 
Theile  zur  Folge. 

226.  Küiisüiclie  Herabsetzung  der  Körpertemperatnr 

bei  Thieren. 

Künstliclie  Abkühlungen  warmblütiger  Thiere  durch 
Aufenthalt  in  kalter  Luft  oder  in  Kältemischungen  haben  eine  Reihe 
charakteristischer  Erscheinungen  zur  Folge  fA.  Walther).  Sind  die 
Thiere  (Kaninchen)  bis  auf  18°  C.  (Aftertemperatur)  abgekühlt,  so 
bemächtigt  sich  derselben  grosse  Abges ch läge nh eit,  ohue  dass 
jedoch  die  willkürlichen  und  reflectorischen  Bewegungen  aufgehoben 
wären,  welche  bei  17°  erlöschen  (Richet  & Rondeau).  Der  Puls 
vermindert  sich  (von  100 — 150)  auf  20  Schläge  in  der  Minute,  wobei 
der  Blutdruck  bis  auf  einige  Millimeter  Quecksilber  sinkt.  Die 
A t h e m z ü g e sind  selten  und  oberflächlich,  die  Athmung  wird  daher 
unzureichend  (bei  25"  C.,  Kaninchenj.  Erstickung  vermag  keine  Krämpfe 
mehr  hervorzurufen  (Howarth)  ^ die  Harnausscheidung  stockt,  die 
Leber  zeigt  einen  übermässigen  Blutreichthum.  In  diesem  Zustande 
vermag  das  Thier  bis  12  Stunden  zu  verharren,  dann  tritt,  — nach- 
dem Muskeln  und  Nerven  die  Zeichen  der  Lähmung  darbieten,  Gerin- 
nung des  Blutes  nach  dem  Untergange  zahlreicher  Blutkörperchen 
eingetreten , der  Augenhintergrund  erblasst  ist,  — der  Tod  unter 
Herzlähmung,  Krämpfen  und  Erstickungszeichen  ein. 

Das  bis  auf  18°  C.  abgekühlte  Thier  vermag,  sich  selbst  über- 
la=:.sen , bei  gleichwarmer  Umgebung  sich  nicht  mehr  zu  erholen ; — 
wird  demselben  jedoch  die  künstliche  Respiration  gemacht,  so  steigt 
die  Körperwärme  um  10°  C.  Wird  mit  letzterer  noch  überdies  die 
Zufuhr  von  Wärme  von  aussen  verbunden,  so  erholen  sich  die  Thiere 
völlig  wieder,  selbst  dann,  wenn  sie  anscheinend  todt  gegen  40  Minuten 
dagelegen  haben.  konnte  so  e r w a c h s e n e,  bis  auf  9°  C.  ab- 

gekühlte Thiere  wieder  beleben  , Howarth  j u n g e Thiere  sogar  von 
5°  C.  an.  Blindgeborene  Säuger  und  nackt  auskommende  Vögel  kühlen, 
sieh  selbst  überlassen,  viel  schneller  ab,  als  die  übrigen.  — Morphium, 
noch  mehr  Alkohol,  beschleunigen  die  Abkühlung  der  Säuger,  wobei 
der  Gaswechsel  erheblich  sinkt  (Rumpf) -weshalb  trunkene  Menschen 
leichter  dem  Erfrier ungstode  ausgesetzt  sind  (§,  214,  6). 

CI.  Bernardt  machte  die  merkwürdige  Entdeckung,  dass  die 
Muskeln  abgekühlter  Thiere  sich  auffallend  lange  reizbar  erhalten, 
sowohl  für  directe  Reize,  als  auch  für  Reizung  vom  Nerven  ans; 
dasselbe  fand  er,  wenn  die  Thiere  durch  0-Mangel  erstickt  -worden 
waren.  „K  ti  ii  s tl  i c h e Kaltblütigkeit“,  d.  h.  ein  derartiger  Zu- 
stand, in  welchem  Warmblüter  niedrig  temperirt  sind  unter  Erlialtiing 
der  Reizbarkeit  der  Muskeln  und  Nerven  (CI.  Bcniard) ^ lä.sst  sich 
Landois,  Physiologie.  7.  Anfl.  28 


Erschei- 

nungen. 


Künstliche 

Kalt- 

hlii’.igkeit. 


Der 

Winterschlaf, 


Gefrieren  der 
KaHbliiter. 


Ueher- 

fimissen  der 
Baut. 


Allgemeine 

Wärme- 

enlziehung. 


Locale 
* Wärme- 
entziehung. 


Amveiulung  der  Kälto.  [§.  ^idÜ.] 

hoi  A\  armblütern  auch  erreichen  durch  Durchschneidun}'  des  Hals- 
inarkes  bei  erlialtoner  künstliclier  Athmiing , ferner  durch  Benetzung 
des  Peritoneums  durch  kühle  Kochsalzlösung  (Wegner). 

Per  Winterschlaf — bietet  eine  Reihe  analoger  Erscheinungen  dar.  Vulenlin 
fand,  dass  die  Murmelthiere  halbwacli  zu  sein  beginnen,  wenn  ilire  Körpertempe- 
ratur 28**  C.  beträgt ; bei  18®  C.  sind  sie  schlaftrunken,  bei  (}®  zeigen  sie  leisen, 
bei  1,6®  C.  festen  Schlaf.  Hierliei  sinkt  der  Herzschlag  unter  Abnahme  des 
Blutdruckes  bis  auf  8 — 10  in  einer  Minute.  Pie  Athemzüge,  Blasen-  und  Parm- 
bewegungen  stocken  völlig,  nur  die  kardiopneuinatische  Bewegung  (§.  65)  unter- 
stützt die  geringe  Gasditfusion  in  den  Lungen.  Eine  Abkühlung  bis  gegen  0® 
erfahren  sie  nicht , sondern  sie  erwachen , bevor  die  Temperatur  bis  zu  dieser 
Erniedrigung  gesunken  ist.  AVinterschläfer  können  jedoch  (gleich gütig,  ob  im 
wachen  oder  im  Schlaf-Zustande)  sogar  eine  künstliche  Abkühlung  bis  auf  — 1®C. 
überstehen  und  sich  spontan  wieder  erholen  {Howarth).  Pie  Winterschläfer  las-'^en 
sich  somit  viel  tiefer  abkühlen,  als  andere  Säuger;  sie  geben  hierbei  ihre  Wärme 
schnell  ab  und  sie  vermögen  sich  mit  Schnelligkeit  Sogar  spontan  wieder  zu 
erwärmen.  Neugeborene  Säuger  stehen  in  dieser  Beziehung  den  AYinterschläfern 
näher,  als  erwachsene. 

Kaltblüter  — können  bei  hoher  Kälte  bis  auf  0®  abgekühlt  werden; 
ja,  wenn  das  Blut  gefriert  und  Eisstücke  in  der  Lymphe  der  Bauchhöhle  isich 
gebildet  haben,  können  Frösche  sich  wieder  beleben.  In  dem  Kältezustande 
erscheinen  dieselben  scheintodt,  sie  erholen  sich  jedoch  bald  bei  wärmerer  Um- 
gebung; ihre  eingefrorenen  Muskeln  werden  wieder  bewegnngsfähig  (§.295).  — 
Pie  Keime  und  Eier  niederer  Thiere  (z.  B.  Insecteneier)  überdauern  anhaltenden 
heftigsten  Frost;  — bei  mässiger  Kälte  wird  die  Entwickelung  nur  verzögert. 
Bacterien  (z.  B.  Bacillus  anthracis)  ertragen  Frost  bis  zu  — lÜU®  C.  fPidet  cd 
VotmgJ,  Hefe  bis  100°  C.  (Frisch). 

Das  Ueberfirnissen  der  Haut  — bringt  eine  Reibe  ähnlicher  Zustände 
hervor,  wie  die  Abkühlung.  Die  überfirnisste  Haut  giebt  sehr  leicht  die  AYärme 
nach  aussen  durch  Strahlung  ab  (Krieger),  zumal  die  Blutgefässe  der  Haut  äusser.'t 
iiilatirt  erscheinen  (LaschkewitschJ.  Daher  kühlen  sich  die  Thiere  stark  ab  und 
manche  sterben  sogar.  Verhindert  man  die  Abkühlung  (Valentin,  Schiff:  durch 
Erwärmen  und  Einwickelungen,  so  bleiben  die  Thiere  am  Leben.  Pas  Blut  der 
gestorbenen  Thiere  enthält  keine  giftigen  Substanzen,  noch  auch  Eetentionsstnffe, 
die  den  Tod  bedingt  haben  könnten,  denn  andere  Thiere,  denen  man  es  einspritzt, 
bleiben  gesund.  Beim  Menschen  scheint  das  Ueberfirnissen  der  Haut  nicht 
schädlich  zu  wirken  (Senator).  (Vgl.  §.  289.  1.) 


227.  Anwendung  der  Kälte. 

Die  Anwendung  der  Kälte  auf  den  grössten  Theil  der  Körperoberfläche 
kann  von  folgenden  Gesichtspunkten  aus  geschehen : um 

a)  durch  längere  Zeit  dauernde  kalte  Bäder  (oder  Einwickelungen)  der 
Körperoberfläche  möglichst  viel  AYärme  zu  entziehen,  wenn  die  Körpertemperatur 
im  Fieber  eine  gefahrdrohende  Höhe  erreicht  hat.  Es  geschieht  dies  am  nach- 
haltigsten, wenn  von  mässiger  AYärme  an  das  Bad  allmählich  abgekühlt  wird, 
weil  durth  plötzliche  niedrige  Grade  die  Haut  stark  blutarm  und  contrahirt  wird, 
so  dass  sofort  der  AYärmeabgabe  hierdurch  starke  Hindernisse  bereitet  werden. 
Auch  wird  das  allmählich  erkaltende  Bad  längere  Zeit  ertragen  (v.  Ziemssem. 
Zusatz  reizender  Stoffe,  z.  B.  Salz,  welches  auf  die  Erweiterung  der  Hautgefiisse 
wirkt,  befördert  die  AYärmeabgabe,  zumal  auch  das  Salzwasser  in  erhöhtem  Grade 
die  AYärme  leitet.  Gleichzeitige  innerliche  Parreichung  von  Alkohol  befördert  die 
Abkühlung.  — Auch  \Yasserverdunstung  von  der  Haut  (durch  Besprühen  mit 
\Yassernebeln)  ist  zur  Herabsetzung  der  Körperwärme  geeignet  (Frey er). 

b)  Locale  äussere  AA''ärmeableitungen  (Eisbeutel)  dienen  in  erster  Linie 
zur  Contraction  der  Gefasse  und  Zusammenziehung  der  Gewebe  (bei  Entzündungen) 
unter  gleichzeitiger  localer  AYärmeentziehung.  Ob  hierbei  an  Ort  und  Stelle  der 
wärmebildende  molekuläre  Zerfall  der  Spannkräfte  retardirt  wird,Iist  unentschieden. 

c)  J>ocale  AYärmeontziehung  durch  schnell  verdunstende  Stoffe  (Aefher. 
Schwefelkohlenstoff)  bewirkt  Alistumpfung  der  (iefühlsnerven.  — Zufuhr  niedrig 
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temperirter  Medien  zum  Körperinnern  (Athmuug  kühler  Luft , kühle  Getränke, 
kühle  Darm-,  Blasen-,  Genital-Einspritzungen)  wirken  theils  local,  theils  vermögen 
sie  bei  anhaltender  und  intensiver  Einwirkung  eine  allgemeine  Würmeentziehung 
nach  sich  zn  ziehen. 

Bei  Einwirkung  der  Kälte  ist  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  der  Verengerung 
der  Gefässe  und  dem  Zusammenfällen  der  Gewebe  nach  Aufhören  der  Einwirkung 
eine  stärkere  Füllung  und  Turgescenz  zu  folgen  pflegt. 


228.  Wärme  eiitziiiuleter  Tlieile. 

„Calo  r“  wird  zu  den  Fimdamental-Erscheinungen  der  Entzündung  gerechnet 
(neben  Bubor,  Tumor  und  Dolor).  Dennoch  beruht  die  anscheinend  gesteigerte 
Wärme  entzündeter  Theile  keineswegs  auf  Steigerung  der  Temperatur  über  die 
Blutwärme  , was  nie  beobachtet  wird  {v.  Bärensprung,  yacobson  Bernhardt) . 

Wegen  der  Erweiterung  der  Gefässe  (Rubor)  und  der  damit  in  Zusammenhang 
stehenden  Beschleunigung  der  Circulation  in  der  Entzündungsstelle,  sowie  wegen 
der  Schwellung  der  Gewebe  durch  gut  leitende  (§.213)  Flüssigkeit  pflegen 
äussere  Körpertheile  (Haiit)  meist  wärmer  zu  sein,  als  gewöhnlich,  und  zugleich 
leichter  die  AVärme  durch  Leitung  abzugeben.  Ob  im  Entzündungsherde  selbst 
nicht  etwa  auch  (vielleicht  je  nach  der  Art  der  Entzündung)  vermehrte  Wärnie- 
production  durch  beschleunigten  Molekularzerfall  statthat,  ist  zur  Zeit  unermittelt. 

229.  Historisches.  V ergleicliendes. 

Die  ältesten  Forscher  führten  die  Erscheinungen  des  Lebens  auf  die  Wärme 
(Feuer)  zurück.  Nach  Aristoteles  bereitet  das  Herz  in  sich  die  Wärme  und  sendet 
dieselbe  zugleich  mit  dem  Blute  allen  Körpertheilen  zu.  Diese , in  ähnlicher 
Weise  auch  bei  Hippokrates  und  Galenus  anzutreffende , Lehre  war  lange  Zeit  die 
dominirende  und  wird  zuletzt  noch  bei  Cartesius  und  Bartholinus  (1667,  „Flammula 
cordis“)  angetroffen.  — Die  iatromechanische  Schule  (Boerhave , ran 
S-unelen  leitete  die  Wärme  von  der  F r i c t i o n des  Blutes  an  den  Gefässwänden 
ab.  (Vgl.  §.  98.)  — Die  iatrochemische  Schule  suchte  hingegen  die  Quelle 
der  Wärme  in  Gährungen,  welche  durch  den  Eintritt  der  resorbirten  Nähr- 
stoffe in  das  Blut  entständen  fvan  Helmont,  Sylvins , Ettmnller).  Erst  durch 
Lavoisier  (1777)  wurde  die  Verbrennung  des  C in  den  Lungen  als  Wärmequelle 
hingestellt. 

Nach  Entdeckung  des  Thermometers  durch  Galilei  machte  Sanctorius 
(1626)  die  ersten  th  e rmo  me  tri  s dien  Untersuchungen  an  Kranken,  — während 
die  ersten  calori metrischen  Messungen  von  Lavoisier  Laplace  ausgeführt 
wurden. 

Vergleichende  Mittheilungen  — sind  bereits  im  §.  208  gemacht  worden, 
el)en.so  über  den  Winterschlaf  im  §.  226. 
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Physiologie  des  Stoffwechsels. 


230,  Inbegriff  des  Stoffwechsels. 

Definition  Unter  dem  Stoffwechsel  verstehen  wir  die.  den  sämmtlichen. 

XLTtd  ' 

Aufgaben  aiich  den  niedersten,  lebenden  Wesen  zukommende,  — die  orga- 
stoffwillseis.  ihsirte  Schöpfung  gegen  die  unorganisirte  scharf  abgrenzende  — 
Erscheinung  (vgl.  §.  6),  welche  darin  besteht,  dass  das  Wesen 
im  Stande  ist,  die , aus  der  Nahrung  (bei  den  ffhieren  durch 
die  Verdauung)  gewonnenen  Substanzen  ihren  Geweben  einzu- 
verleiben und  dieselben  zu  einem  integrirenden  Theile  ihres 
belebten  Leibes  zu  gestalten : diesen  Theil  des  Stoffwechsels 
nennt  man  die  Assimilation.  Weiterhin  vermag  der  Orga- 
nismus vermöge  des  Stoffwechsels  aus  den  assimilirten  Be- 
ständen, die  ein  Reservoir  von  Spannkräften  darstellen,  durch 
Umsetzung  Leistungen  in  F orm  lebendiger  Kräfte  zu  er- 
zielen, welche  in  der  Reihe  der  höheren  Thiere  am  auffälligsten 
als  Muskelarbeit  nnd  W ärme  hervortreten.  Der  hierdurch 
entstehende  Umsatz  der  Gewebsbestände,  welcher 
schliesslich  in  der  Bildung  von  Auswurfsstoffen  sein  Ende 
erreicht,  ist  somit  ein  ferneres  Object  der  Stoffwechsellehre. 

Zum  normalen  Stoffwechsel  gehört  also  zunächst  ein 
qualitativ  und  quantitativ  passend  gewähltes  Nähr  material. 
— eine  dem  Verbrauche  in  dem  Thierkörper  entsprechende 
Anbildung,  — ein  geregelter  chemischer  Umsatz  der  Ge- 
webe und  — die  Zubereitung  der  , den  Excretionsorganen  zur 
Verfügung  gestellten  Auswurfsstoffe. 

Uebersicht  der  wichtig^sten 
zur  Aufnahme  verwendeten  Substanzen. 

231.  Das  AVasser.  — Uiitersiicliung  des  Trinkwassers. 

Bedeutung  Wenn  man  bedenkt,  dass  der  Körper  gegen  58,5°  o Wasser  in 

'^Klrtlr.  fallen  seinen  Geweben  enthält^  dass  beständig  Wasser  durch  Harn  und 
Koth,  sowie  durch  die  Plaut  und  die  Ijiingen  ausgeschieden  wird,  d.iss 
für  die  Processe  der  Verdauung  und  der  Resorption  eine  Auflösung 
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der  meisten  Substanzen  im  Wasser  notliwendig  ist,  und  ebenso,  dass 
zahlreiche  Auswurtsstoffe^  zumal  im  Harn,  als  wässerige  Lösungen 
den  Körper  wieder  verlassen  müssen,  so  tritt  die  grosse  Bedeutung 
des  Wassers  und  seines  steten  Wechsels  für  den  Organismus  so- 
fort hervor.  Trefflich  fasst  Hoppe-Seyler  die  Wichtigkeit  des  Wiassers 
für  das  Leben  in  den  W^orten  zusammen:  „alle  Organismen 
leben  im  W’asser,  und  zwar  im  flies  senden  W’^asser“, 
ein  Ausspruch,  der  dem  altbewährten  „Corpora  non  agunt  nisi  fluida“ 
an  die  Seite  gestellt  zu  werden  verdient. 

Das  WAsser  (soweit  es  nicht  als  Bestandtheil  aller  feuchten 
Xahrungsmittel  in  Betracht  kommt)  wird  als  Getränk  in  verschiedener 
W'eise  dargeboten:  — 1.  Als  Eegenwasser  (zumal  in  manchen /^e^e^iwaMer. 
Ländern  in  passenden  Behältern , Cisternen  etc.  gesammelt) , welches 
am  meisten  dem  destillirten  (chemisch  reinen)  W'asser  nahe  steht,  aber 
dennoch  stets  geringe  Mengen  CO2,  NH3,  salpetrige  Säure  und  Salpeter- 
säure enthält.  — 2.  Als  Brunnen-  oder  Q u e 1 1 - W^  a s s e r,  gewöhnlich  Brunnen- 
reich  an  Mineralbeständen.  Seine  Entstehung  verdankt  es  den  atmo- 
sphärischen  Niederschlägen , welche  die  CO.2 -reichen  Bodenschichten 
durchsickern  und  mit  Hülfe  der  absorbirten  CO2  die  Alkalien,  alka- 
lischen Erden  und  Metalle  daraus  zu  lösen  im  Stande  sind.  Diese 
gehen  nämlich  so  als  doppelt-kohlensaure  Salze  in  Lösung,  z.  B.  der 
kohlensaure  Kalk,  das  kohlensaure  Eisenoxydul.  Es  wird  entweder 
den  Brunnen  durch  Schöpfvorrichtungen  entnommen,  oder  es  sprudelt 
an  gewissen  Stellen  als  Quell  aus  den  Erdschichten  hervor.  — 

3.  Das  fliessende  Wasser  der  Ströme,  Flüsse,  Bäche  ist  Fiusswasser. 
wohnlich  viel  ärmer  an  Mineralstoffen , als  das  Brunnen-  und  Quell- 
Wasser.  An  der  Oberfläche  fliessend,  giebt  nämlich  das  Quellwasser 
alsbald  viel  CO2  ab.  Da  nur  durch  das  Vorhandensein  dieser  die 
Lösung  vieler  Mineralstotfe,  namentlich  des  Kalkes,  möglich  ist,  so 
werden  unlösliche  Niederschläge  dieser  Stoffe  erfolgen  müssen. 

Das  Wasser  der  Brunnen  und  Quellen  ist  sehr  arm  an  0,  da-  Gasgehalt. 
gegen  reich  an  CO2 ; letztere  giebt  ihm  das  Erfrischende  und  Er- 
quickende. Aus  gleichem  Grunde  vermag  an  den  Quellen  wohl  ein 
reiches  Pflanzenleben  zu  gedeihen  (§.  5),  dagegen  ist  die  Existenz  der 
O-bedürftigen,  thierischen  Organismen  im  Quell-  und  Brunnen -Wasser 
äusserst  beschränkt.  Das  frei  fliessende  Wasser  absorbirt  jedoch  aus 
der  Luft  0 unter  Abgabe  von  CO2  (§.  38)  und  giebt  so  den  Fischen 
und  anderen  Wasserthieren  die  nothwendige  Existenzbedingung.  Das 
Flusswasser  enthält  gegen  1/30 — ‘/go  seines  Volumens  an  absorbirten 
Gasen ; — durch  Sieden  oder  Frieren  werden  letztere  ausgetrieben. 

Als  Trink  Wasser  dient  voraehmlich  das  W^asser  der  Brunnen 
und  Quellen.  Flusswasser  (mit  dem  sich  manche  grosse  Städte  be-  iroMer«. 
gniigen  müssen)  bedarf  zunächst  einer  sorgfältigen  Reinigung  von  dem 
flarin  aufgeschwemmten  Thon  und  anderen  zufälligen  Verunreinigungen, 
indem  man  es  durch  grosse,  mit  dicken  (mit  Holzkohle  vermengten) 
Sandschichten  belegte  „Filtrirbeete“  klärt  und  läutert.  — Im  Kleinen 
kann  man  sich  mit  Vortheil  zur  Klärung  der  käuflichen  Kohlen- 
Olter  bedienen,  zumal  die  Kohle  noch  dazu  dosinficirend  wirkt.  — 
Merkwürdig  ist  in  dieser  Richtung  noch  die  Wirkung  des  Alauns,  der 
in  einer  Verdtlnnung  von  0,0001"  0 trübes  Wasser  zu  klären  vermag. 
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Untersuchung  des  Trinkwassers. 

Das  Trinkwasser  soll  (selbst  in  dicken  Schichten  betrachtet) 
völlig  farblos  und  iin getrübt  sein,  ebenso  ohne  Geruch  (am 
besten  bei  Erwilrmung  auf  50°  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Natronlauge 
wahrzunehmen).  Es  darf  ferner  nicht  zu  hart,  d.  h.  nicht  über- 
mässig reich  an  Kalk-  (und  Magnesia-)  Salzen  sein. 

Mit  dem  Namen  „Härtegrad“ — bezeichnet  man  die  Einheit  an  Kalk- (und 
Magnesia-)  Verbindungen  in  lOO.OOU  Theilen  Wasser:  ein  Wasser  von  Härte- 
graden enthielte  demgemäss  in  lüO.OUO  Theilen  kJU  Theile  Kalk  (Calciiimoxydj, 
an  CO.J,  Schwefelsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  gebunden,  (die  geringen  Mengen 
Magnesia  kommen  wenig  in  Betracht).  Ein  gutes  Tr  i nk  w ass  er  s ol  1 2U 
Härtegrade  nicht  bedeutend  übersteigen.  [Zur  Bestimmung  des  Härte- 
grades kann  man  eine  titrirte  Seifenlösung  benutzen , die,  mit  dem  zu  unter- 
suchenden W^asser  geschüttelt,  um  so  später  Schaum  giebt,  je  härter  das  Wasser 
ist.]  Man  nennt  die  Härte,  welche  ungekochtes  Wasser  zeigt,  seine  „Gesaramt- 
härte“,  die  Härte  des  gekochten  seine  „permanente  Härte“  ^Kubel).  Durch 
das  Sieden  wird  nämlich  in  Folge  der  COj-Entweichung  vornehmlich  der  kohlen- 
saure Kalk  gefällt,  daher  das  gekochte  Wasser  weicher  wird. 

Trübung  des  Wassers  nach  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  und  Chlorbarium- 
lüsung  zeigt  das  Vorhandensein  von  Schwefelsäure  — an  (meist  in  Gyps). 

Da  in  reinem  Brunnenwasser  Chlor  — nur  in  geringen  Mengen  vorkommt, 
dort  aber,  wo  es  in  grösserem  Gehalte  sich  findet  (abgesehen  von  Salzquellen. 
Meeresnähe  oder  Fabrikabgängen),  meist  auf  eine  Communication  von  Abtritts- 
gruben oder  Düng.stätten  zu  rechnen  ist,  so  ist  die  Chlorbestimmung  von  beson- 
derem Interesse.  — Zur  Titrirung  ist  erforderlich  eine  Lösung  A von  17  Gr. 
krystallisirtem  Argentum  uitricum  in  1 Liter  Wasser;  1 Ccmir.  dieser  Lösung 
fällt  3,55  Milligramm  Chlor  als  Chlorsilber  aus;  — ferner  eine  kalt  gesättigte 
Lösung  B von  neutralem  Kaliumchromat.  Zur  Prüfung  nimmt  man  50  Ccmü’.  des 
zu  untersuchenden  Wassers  in  ein  Becherglas,  setzt  2 — 3 Tropfen  der  Lösung  B 
hinzu  und  lässt  dann  aus  einer  Bürette  so  lange  Lösung  A hiuzutröpfeln , bis 
der,  anfangs  weisse  Niederschlag  schwach  roth  bleibt,  selbst  nach  dem  Ümrühren. 
Multiplicirt  man  die  verbrauchten  Cubikcentimeter  von  A mit  7,1,  so  resultiren 
die  in  100.000  Theilen  Wasser  befindlichen  Theile  Chlor.  — Beispiel : 50  Ccmtr. 
gebrauchten  2,9  Ccmtr.  Silberlösung,  es  enthalten  also  100,000  Theile  Wasser: 
2,9  X 7,1  = 20,59  Theile  Chlor  (Kübel,  Tie7nannJ.  [In  gutem  Trinkwasser  darf 
das  Chlor  15  Milligr.  in  1 Liter  nicht  übersteigen.] 

50  Ccmtr.  Wasser  werden  mit  etwas  Salzsäure  angesäuert,  dann  Ammoniak 
im  Ueberschuss  zugesetzt  und  hierauf  Lösung  von  oxalsaurem  Ammon  zugesetzt; 
der  weisse  Niederschlag  ist  — Kalk oxa lat.  Je  nachdem  die  eintretende  Trübung 
nur  leicht  wolkig  oder  stark  milchig  ist,  erkennt  man,  ob  das  Wasser  „weich“ 
(kalkarm)  oder  „hart“  (kalkreich)  ist. 

Nach  Absetzung  dieses  Kalkniederschlages  wird  die  klare  Flüssigkeit  ab- 
gegossen und  mit  Lösung  von  phosphorsaurem  Natron  und  etwas  Ammoniak  ver- 
setzt; der  nun  entstehende  krystallinische  Niederschlag  zeigt  Magnesia  au.  — 

Je  schwächer  diese  Reactionen  auf  SchAvefelsäure,  Chlor, 
Kalk  und  Magnesia  sind,  um  so  besser  ist  das  Wasser.  — Gufe.s 
Trinkwasser  soll  ferner  nur  Spuren  von  salp  e ter  s aur  en  Salzen, 
salpetriger  Säure  und  Ammonver  bin  dun  g en  enthalten,  daihr5or- 
liandensein  auf,  in  Zersetzung  begriftene  N-haltige,  organische  Substanzen 
hindeutet. 

Salpetersäure  — wird  angezeigt,  wenn  man  lOO  Ccmtr.  Wasser  mit  2 bis 
3 Tropfen  concentrirler  Schwefelsäure  ansäuert,  einige  Stückchen  Zink  hineinlegt 
und  nun  eine  Lösung  von  (reinem!)  .Todkalium  mit  etwas  Stärkelösung  zusetzt, 
so  dass  Bläuung  entsteht.  — Sehr  empfindlich  ist  auch  folgende  Probe:  zu 
^ 2 Tropfen  des  zu  untersuchenden  Wassers  setzt  man  im  Schälchen  2 Tropfen 
wässerige  Lösung  von  Brucinum  sulfuricum,  dann  einige  Tropfen  conc.  Schwclcl- 
säure:  es  entsteht  eine  rosarothe  Färbung.  — Diphenylaminsulfat  giem 
mit  Nitraten  selbst  in  starker  Verdünnung  blaue  Färbung;  (wii'd  daher  audi 
empfohlen  zum  Nachweis  von  Brunnenwasser  in  der  Milch). 
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Der  Nachweis  von  salpetriger  Säure  — geschieht  durcli  Bläuung  nach  Zusatz 
von  Jodkaliuuilösuug  und  etwas  Starkekleisterlösung  nach  Ansäuerung  des  Wassers 
mit  etwas  Schwefelsäure. 

Ammon  V e r b i n d u n g e n — erkennt  inan  durch  /VlwAv-’sches  Reagenz.  [Man 
lö.st  2 Ur.  Jodkalinm  in  '>0  Ccmtr.  Wasser  und  setzt  unter  Erwärmen  so  lange 
tiuecksilberjodid  zu , bis  etwas  ungelöst  bleibt , — lässt  erkalten,  — verdünnt 
mit  Ccintr.  Wasser.  Zwei  Theile  dieser  Lösung  versetzt  man  mit  3 Theilen 
foncentrirter  Kalilauge,  filtrirt  und  bewahrt  wohl  verschlossen.]  Spuren  von 
Ammoniak  im  Wasser  bewirken  mit  JVc-ss/er's  Reagenz  gelbe  bis  rötkliche 
Färbung;  grosse  Klengen  machen  einen  braunen  Niederschlag  von  tiuecksilber- 
Ammonium-Jodid. 

Die  Verunreinigung  des  Wassers  durch  zersetzte  animalische  Sub- 
stanzen wird  auch  an  der  Menge  des  darin  enthaltenen  N erkannt.  In  den 
meisten  Fällen  genügt  es,  die  Menge  der  Salpetersäure  zu  bestimmen.  Hierzu 
sind  erforderlich:  A)  eine  Lösung  von  1,871  Gr.  Kali  nitricum  in  1 Liter  destil- 
lirten  Wassere;  1 Ccmtr.  desselben  enthält  1 Milligr.  Salpetersäure.  — B)  Eine 
vM-dünnte  Indigolösung : [I  Theil  pulverisirtes  Indigotin  langsam  unter  Umrühren 
in  »J  Theile  rauchender  Schwefelsäure  eintragen ; man  lässt  absetzen,  giesst  die 
blaue  Flüssigkeit  in  die  dUfache  Menge  destillirten  Wassers,  filtrirt.  Schliesslich 
verdünnt  man  noch  die  Flüssigkeit  so  weit  mit  destillirtem  Wasser,  bis  sie 
anfängt,  in  12 — 15  Mm.  dicken  Schichten  durchsichtig  zu  werden.] 

Zur  Prüfung  der  Wirkungskraft  von  B giebt  man  1 Ccmtr.  von  A 
in  24  Ccmtr.  IVasser,  setzt  etwas  Kochsalz  und  50  Ccmtr.  concentrirte  Schwefel- 
säure hinzu  und  lässt  nun  von  B aus  einer  Bürette  so  viel  zufliessen , bis 
eine  schwache  Grünfärbung  entsteht.  Die  verbrauchten  Cubikcentimeter  von  B 
entsprechen  1 Milligi*.  Salpetersäure. 

25  Ccmtr.  des  zur  Untersuchung  bestimmten  Wassers  Averden  nun  mit 
50  Ccmtr.  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt  und  bis  zur  Grünfärbung  mit  B 
titrirt.  Man  muss  jedoch  diese  Titrirung  Aviederholen  und  das  2.  Mal  die  gefundenen 
Cubikcentimeter  Indigolösung  in  einem  Strahle  zufiiessen  lassen;  man  wird 
nun  meist  noch  etwas  mehr  Lösung  bis  zur  Grünfärbung  gebrauehen.  Die  so 
gefundenen  Cubikcentimeter  von  Lösung  B geben  (entsprechend  der  vorher 
ermittelten  Stärke  der  Lösung)  die  Menge  der,  in  25  Ccmtr.  des  Was.sers  vor- 
handenen Salpetersäure  an.  Man  findet  im  BrunneuAvasser  bis  zu  10  Milligr. 
Salpt'tersäure  in  1 Liter  (Marx,  Trommsdorf) . 

Schwefelwasserstoff  — erkennt  man,  ausser  durch  deu  Geruch,  durch 
Bräunung  eines  mit  alkalischer  Bleilösung  getränkten  Fliesspapieres,  welche.s 
über  dem,  in  einem  Kolben  kochenden  Wasser  gehalten  Avird.  Ist  es  gebunden 
im  Wasser  vorhanden , so  entsteht  durch  Nitroprussidnatrium  rothviolette  Farbe. 

Von  der  grössten  Bedeutung  für  die  Güte  des  Trinkwassers  ist  es,  dass 
da.sselbe  frei  sei  von  — in  Verwesung  oder  Zersetzung  begriffenen  organischen 
Materien.  Letztere  im  Verein  mit  den,  stets  in  ihnen  anzutreffenden , niederen 
Organismen  bringen  nämlich,  im  Ti’inkAvasser  genossen,  dem  Körper  schAA'ere 
Gefahren , da  eine  Anzahl  ansteckender  Krankheiten , namentlich  Cholera  und 
Typhus,  durch  sie  ihre  Verbreitung  finden  können.  Letzteres  ist  namentlich  der 
Fall,  wenn  sich  die  benutzten  Brunnen  in  der  Nähe  der  Abtritte  und  Düngstätten 
befinden,  so  da.ss  die  Zersetzungsstoffe  in  die  Wasserbehälter  durchsickern  können. 
— ttu  al  i t at  i V er  N achAvei  s:  — 1.  Man  dampft  eine  etwas  grössere  Wasser- 
nienge  iu  einer  Porcell anschale  ab  bis  zum  Trocknen,  und  erhitzt  Aveiterhin 
stärker:  es  wird  sich  beim  Vorhandensein  grösserer  Mengen  organischer  Sub- 
st.inzen  Bräunung  bis  SchAvärzung  einstelhm;  sind  letztere  N-haltig,  so  tritt  zu-' 
gleich  der  Geruch  nach  verbrannten  Haaren  auf.  Gutes  Wasser  z(dgt  so  b(“handelt 
nur  eine  schAvache  Bräunung.  Man  kann  auch  mikroskopisch  untersuchen,  ob 
Mikroorganismen  im  Wasser  vorhanden  sind.  Auf  einem  Objeetträger  mit 
aufgekittetem  Glasrande  verdunstet  man  (an  staubfreiem  Orte)  etwa  1 Ccmtr. 
'Va.s.%r  und  durchsucht  die  eingetrocknete  Stelle.  — 2.  EtAvas  Goldchlorid- 
h «a  1 i u m-Ij<tsung  zum  Wasser  zugesetzt,  verursacht  einen  scliAvärzlichen,  schhim- 
niigen  Niederschlag  nach  längerem  Stehen.  — 3.  Et.Avas  Lösung  von  übev- 
faangansau  rem  Kali,  zu  dem  verdeckt  hingestellten  Wa.s.ser  hinzugefügt, 
entfärbt  sich  allmählich  unter  Bildung  eines  bnaunen,  schlammigen  Hoden.satzes. 

^‘^‘^^rschläge  von  2.  und  3.  sind  um  so  reichlicher,  je  gri').sser  dio  .Menge 
vorhandener  organischer  Substanzen  im  Trinkwasser  war. 
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Quantitativ  — bcstinunt  man  die  Menj^e  der  orKani-schen  Sub.stanzen 
nach  Kubd  also:  Erforderlich  ist  A)  eine  Lösung  von  (j,()3  reiner  krystallisirter 
Oxalsäure  in  1 Liter  destillirten  Wassers.  — B)  Eine  Lösung  von  0,33  Kali 
hyperinanganicum  in  1 Liter  re  i n sten  destillirten  AVassers.  Zur  Feststellung  der 
Wirkungskraft  letzterer  Lösung  werden  lOO  Ccmtr.  destillirtes  AVasser  in  einem 
weithalsigen,  300  Ccmtr.  fassenden  Kolben  mit  5 Ccmtr.  verdünnter  Schwefel- 
säure (1  Säure  auf  3 Vol.  verdünnt)  versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt.  Darauf 
lässt  man  aus  einer  Glashahubürette  3 — 4 Ccmtr.  der  Lösung  B zufliessen,  kocht 
bis  10  Minuten,  entfernt  das  Feuer  und  setzt  L(J  Ccmtr.  der  Lösung  A hinzu. 
Endlich  wird  die  farblos  gewordene  Flüssigkeit  mit  Lösung  B bis  zur  schwachen 
Röthung  versetzt.  Die  hierzu  verbrauchten  Cubikcentimeter  entsprechen  6,3Milligr. 
Oxalsäure,  welche  in  den  10  Ccmtr.  der  Lösung  A vorhanden  sind,  und  entlialten 
genau  3,10  Milligr.  Kali  hyperinanganicum,  oder  0,8  Milligr.  für  die  Oxydation 
verfügbaren  Sauerstoffes , welche  zu  der  Umwandlung  der  obigen  0,3  Milligr. 
Oxalsäure  in  CO^  erforderlich  sind. 

Um  nun  ein  bestimmtes  AVasser  auf  die  Menge  der  organischen  Substanzen 
zu  prüfen,  nimmt  man  lOO  Ccmtr.  desselben  (wie  oben)  in  den  300  Ccmtr. 
fassenden  Kolben,  setzt  5 Ccmtr.  verdünnte  Schwefelsäure  (1  Vol.  zu  3 A'ol.) 
hinzu  und  so  viel  von  der  Lösung  B,  dass  die  Flüssigkeit  stark  roth  ist  und  auch 
beim  Kochen  roth  bleibt.  Nach  5 Minuten  Sieden  setzt  man  10  Ccmtr.  der  Lösung  A 
hinzu  ; die  hierdurch  farblos  gewordene  Flüssigkeit  wird  mit  Lösung  B titrirt 
bis  zur  schwachen  Röthung. 

Zur  Berechnung  zieht  man  von  der  Gesammtmenge  der,  bei  dem  Versuche 
zugesetzten  Cubikcentimeter  der  Lösung  B soviel  Cubikcentimeter  ab,  als  zur 
Oxydation  der  10  Ccmtr.  von  Lösung  A nöthig  sind.  Die  Differenz  in  Cubikcenti- 
meter multiplicirt  man  mit  3,10  : x,  wenn  man  die  Theile  Kali  hypermanganicum, 
oder  mit  0,8  : x,  wenn  man  die  Theile  0 erfahren  will,  welche  zur  Oxydation  der, 
in  100.000  Theilen  AVasser  vorkommenden,  oiganischen  Substanzen  nothwendig 
sind;  (x  bezeichnet  die  Cubikcentimeter  der  Lösung  B,  welche  10  Ccmtr.  der 
Lösung  A entsprechen). 

Beispiel : Den  10  Ccmtr.  der  Lösung  A entsprechen  9,9  Ccmtr.  der  Lösung  B. 
100  Ccmtr.  des  zu  untersuchenden  AVassers  wurden  nach  dem  Ansäuern  mit 
Schwefelsäure  mit  15  Ccmtr.  der  Lösung  B versetzt  und  gekocht.  Die  rotho 
Flüssigkeit  wurde  durch  10  Ccmtr.  der  Lösung  A entfärbt ; zur  AViederherstellung 
einer  schwachen  Röthung  mussten  noch  4,4  Ccmtr.  Lösung  B zugesetzt  werden. 
Berechnung:  15  + 4,4  = 19,4;  19,4  — 9,9  = 9,5.  Zur  Oxydation  der  orga- 
nischen Substanzen  in  lOO-OOO  Theilen  Wassers  sind  daher  erforderlich  (9,5x3.10) : 
9,9  = 3,03  Kali  hyperinanganicum,  oder  (6,5  X 0,8):  9,9  = 0,77  Theile 
Sauerstoff. 

Nie  sollte  schlechtes  Trinkwasser,  zumal  wenn  es  reich  ist  an  organischen 
Materien,  so  ivie  es  ist,  genossen  werden,  namentlich  aber  nicht  zur  Zeit  herrschender 
oder  drohender  Epidemien  von  Typhus,  Cholera,  Ruhr.  Es  ist  dringend  an- 
zurathen,  das  AVasser  vorher  gründlich  aufzukochen  (wodurch  die  Ansteckuugs- 
keime  vernichtet  werden);  der  hiernach  entstehende  fade  Geschmack  lässt  sich 
leicht  durch  etivas  Brausepulver,  Zucker  oder  Fruchtsaft  verbessern. 

232,  Bau  und  Absoiiderungstliätigkeit 

der  Milchdrüsen  (Brüste). 


Gegen  20,  isolirt  auf  der  Spitze  der  AA''arze  mündende,  Milchgäiige 
■Posthius  1590;  Bartholinus  1073),  die  kurz  vor  ihrer  Oeffnung  mit  länglich 
ivaler  und  meist  seitlich  ausgebuchteter  Erweiterung  (Sinus  lacteus)  versehen  sind, 
führen  unter  dendritischer  A^erästelung  je  zu  einem  besonderen  Drüsenlobus, 
welche  ein  lockeres  interstitielles  Bindegewebe  vereint.  Nur  zur  Zeit  der 
Lact  ation  tragen  alleEndverzweigungen der  Alilchgänge  die  rundlichen  Drüsen- 
icini  gruppenartig  geordnet.  Jedes  Bläschen  hat  aut  seiner  Membrana  propna 
xussen  ein  Gespinnst  sternförmiger  Bindesubstanzzellen,  und  trägt  im  Innern  eine 
linfache  Schicht  etwas  platter,  polyedrischer , gekernter  S ecre t i o n s-Zel  1 en. 
Das,  je  nach  dem  Grade  der  absondernden  Thätigkeit  des  Acinus  bald  engere, 
bald  xveitere  Lumen  desselben  ist  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllt,  in  welcher  kugelige, 
glänzende  Fettkörnchen  schwimmen  (Ali  Ich).  Fibrilläres,  vorwiegend  circular 
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geordnetes  Bindegewebe,  aussen  von  feinen  elastiselien  Fasern  durchzogen,  bildet 
die  Wand  der,  mit  Cylinderepithel  ausgekleideten  Drüsengänge;  an  den  feinsten 
I unter  ihnen  erkennt  man  noch  eine  Membrana  propria,  welche  mit  der  des  End- 
I bläschens  im  Zusammenhänge  steht. 

Jn  den  ersten  Tagen  nach  der  Entbindung  (ebenso  wie  vor  derselben) 
(■  sondern  die  Brüste  wenig  ^lilch  von  gro.sserer  Consistenz  und  gelblicher  Farbe 
i ab  (Colostrum),  in  welcher  grössere,  völlig  mit  Fettkörnchen  angefüllte  Zellen 
1 der  Acini  angetrotfen  werden  (Colos  trumkörper  chen).  Man  erkennt  mit- 
i unter  in  ihnen  einen  Kern,  selten  amöboide  Bewegung  (Fig.  125,  c,  d,  e).  Die, 
nach  — 4 Tagen  erfolgende,  regelrechte  Milchabsonderung  ist  eine  productive 
Thätigkeit  der  Drüsenzellen  (Stricker,  Schwarz,  Heidenhain  Fartschj. 

Heidenhain  & Partsch  fanden  die  Secretionszellen  in  der  unthätigen 
j Drüse  (Fig.  I2ö.  I)  Hach  polyedrisch,  einkernig,  in  der  thätigen  hingegen 
i oft  mehrkernig,  albuminreicher , höher , cylinderförmig  (Fig.  II).  Ihr 
dem  Hohlraum  des  Acinus  zugewendeter,  freier  Rand  geht  bei  der 
' Secretion  charakteristische  Wandlungen  ein.  Es  bilden  sich  nämlich 
in  diesem  Tlieile  der  Zellen  einzelne  Fettkörnchen , welche  bei  der 
' .Secretion  nebst  dem  Zellrande  abgestossen  werden.  Die  zerfallene 
■Substanz  der  Zellen  löst  sich  in  der  Milch,  die  Fetttropfen  werden 
als  Milchkügelchen  frei  (Fig.  II.  ai.  In  dem  sich  abstossenden  Theile 
der  Zellen  zerfallen  auch  die  Kerne  (Nissen),  deren  Producte  eben- 
( falls  in  die  Milch  übergehen  (Kucleingehalt  der  Milch). 


Fig.  125. 


I Milcbdrüsen-Acinus  unthätig,  — II  während  der  Milciibilduug.  — ah  Milchkügelchen, 
— c d e Colostrumkörperchen,  — / blasse  Zellen  (vom  Hunde).  . 


ln  der  Milch  finden  sich  ausser  den  Milch-  und  Colostrum-Körperchen  noch 
' verfettete  Leukocyten  >'Rauber)  uud  vereinzelte  blasse  Zellen  (f).  Einzelne  Milch- 
k kügelchen  haben  noch  Fetzen  von  Zellsubstanz  an  ihrer  Oberfläche  (b). 

Was  die  Bildung  einzelner  Milchb  estandtheile  — anbetrifft, 
^ so  fand  H.  Thierfelder,  welcher  frische  Milchdrüsen  unmittelbar  nach  dem  Tode 
! digerirte,  dass  während  der  Digestion  der  Drüse  bei  Körpertemperatur  durch  einen 

■ Fermen tationsprocess  ein  reducirender  Körper,  wahrscheinlich  der  Milchzucker, 

■ entsteht.  Die  Muttersubstanz  (Saccharogen)  ist  in  Wasser  (nicht  in  Alkohol  oder 
t Aether)  löslich,  sie  wird  nicht  durch  Kochen  zerstört  und  ist  mit  Glycogen  nicht 
J identisch.  Das , den  Milchzucker  bildende  Ferment  scheint  an  der  Drüsenzelle 

gebunden  zu  sein , denn  es  geht  nicht  in  die  Milch  über , ebensowenig  in  einen 
► wä.sserigen  Auszug  der  Drüse.  — Während  der  Digestion  der  Milchdrüse  bei 
S Körjierwärme  entsteht  ferner  durch  einen  Fermentprocess  Casein,  und  zwar  wahr- 
' Hcheinlich  aus  t<erumalbumin.  Dieses  Ferment  findet  sich  in  der  Milch. 

Der  Warzenhof  und  die  Warze  — sind  durch  Pigmentablagerung  in  den 
- Zellen  des  Rete  Malpighii  (während  der  Schwangerschaft  reichlicher  und  umfang- 
reicher)  und  durch  gro.sse  Cutispa])illen  ausgezeichnet,  von  denen  einige  Tast- 
örp»!rchen  enthalten.  Zahlreiche  glatte  Muskelfasern  in  den  tiefen  Chorium- 
lichten  und  im  subcutanen  (stets  fettfreien)  Gewelie  umgeben  dio  Milchgänge 
' und  verlaufen  auch  theilwei.se  longitudinal  bis  zur  Waraenspitze.  Die. 

*nr  Zeit  der  Lactation  im  Warzenhofe  liegenden,  hirsekorngrossen  scheu 
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Drüsen  sind  liöckerartig  hervorragende,  suhcutane,  kleine  Milchdrüschen  mit 
besonderem  Austührungsgangc  auf  der  Kuppe  des  Hückercliens. 

Arterien  — dringen  von  verschiedenen  Seiten  in  die  Mamma  ein,  ilire 
Aeste  begleiten  nicht  die  Drüsengänge;  netzförmig  angeordnete  Capi  Haren 
umstricken  die  Drüsenacini,  die  durch  kleine  Arterien  und  Venen  mit  denen  der 
benachbarten  Bläschen  anastomosiren.  Im  Whirzenhofe  sind  die  Venen  ringförmig 
angeordnet  (Circulus  Halleri).  — Die  Nerven  — der  Drüse  stammen  aus  den 
Nn.  supraclaviculares  und  intercostales  II  - TV — VI ; sie  gehen  theils  zur  Haut 
der  Drüse  und  der  sehr  empfindlichen  Warze,  theils  zu  den  Gefässen , theils  zu 
den  glatten  Muskelfasern  der  Warze  und  zu  den  Drüsenbläschen  selbst,  woselbst 
ihre  Endigungsweise  jedoch  noch  unbekannt  ist.  — Um  die  Erforschung  der 
Brustdrüse  hat  sich  C.  Langer  das  grösste  Verdienst  erworben. 

Lymphgefässe  — finden  sich  dicht  um  die  Alveolen  herum,  oft  strotzend 
gelullt,  aus  denen  Material  zur  Milchbereitung  hergegeben  zu  werden  scheint. 

Vergleichendes:  — 10 — 12  Zitzen  finden  sich  bei  Nagethieren  , Insecti- 
voren,  Fleischfressern;  andere  unter  ihnen  haben  nur  4;  Dickhäuter  und  Wieder- 
käuer tragen  meist  2^ — 4 am  Abdomen,  2 die  fleischfressenden  Wale  neben  der 
Vulva.  Dem  Menschen  gleichen  die  Affen , Flatterthiere  und  pflanzenfressenden 
AVale,  Elephant,  Faulthier;  die  Halbaffen  haben  2 — 4 Zitzen.  Bei  den  Schnabel- 
thieren  Anden  sich  zu  Gruppen  geordnete  Schläuche  (Aehnlichkeir  mit  Hautdrüsenj, 
welche  ohne  Zitze  auf  einem  haarlosen,  flachen  Hautfelde  münden.  Die,  unreife 
Junge  gebärenden  Beutelthiere  tragen  die  Jungen  in  einem  muskulösen  Haut- 
duplicatur-Sack  am  Bauche,  in  welchem  die  Zitzen  liegen.  Bei  ihnen  und  beiden 
Schnabelthieren  existirt  ein  Musculus  compres.sor  mammae , welcher  die  Milch- 
entleerung befördert. 

Die  Entwickelung  der  Mamma  — beginnt  bei  beiden  Geschlechtern  bereits 
im  3.  Monat;  im  4. — 5.  findet  man  bereits  einige  einfach-schlauchförmige 
Drüsengänge  unter  dem  haarlosen,  grubenartig  verfieften  AVarzenhofe  in  radialer 
Anordnung.  Beim  Neugeborenen  sind  die  Gänge  bereits  2 - 3mal  verästelt  und 
mit  ausgebuchteten  Enden  versehen.  Bei  beiden  Geschlechtern  theilen  sich  bis 
zum  12.  Jahre  die  Gänge  dendritisch,  jedoch  ohne  eigentliche  Acinusentwickelung 
an  denselben.  Bei  geschlechtsreifen  Mädchen  schreitet  diese  A^erästelung  ra.sch 
und  umfangreich  vor,  doch  zeigt  auch  hier  die  bindegewebsreiche  Drüse  nur  an 
der  Peripherie  Acinusbildung,  Avährend  erst  mit  der  eintretenden  Schwanger- 
schaft auch  in  der  Mitte  des  Drüsenkörpers  sich  charakteristische  Acini  entwickeln 
unter  Auflockerung  der  Bindegewebszüge.  ■ — In  den  klimakterischen  Jahren  gehen 
alle  Acini  und  zahlreiche  feine  Milchgänge  zu  Grunde.  — Der  erwachsene 
Mann  besitzt  meist  eine,  der  des  Neugeborenen  ähnliche  Drüse,  die  also  seit  der 
Pubertät  zurück  gebildet  ist.  — Accessorische  AVarzen  auf  der  Brust  sind  als 
selbstständige  Ausmündungen  einzelner  Milchgänge  von  Interesse ; — A^ermehrung 
der  Drüsen  (selbst  5)  in  der  Unterbrust-  und  Bauch-Gegend  sind  als  Thierähnlich- 
keit beachtenswerth.  Merkwürdig  ist  die  Lage  einer  Alamma  in  der  Achsel,  auf 
dem  Rücken , dem  Akromion  oder  am  Schenkel.  — Geringe  Absonderung  der 
Brüste  bei  Neugeborenen  (Hexenmilch)  ist  normal,  dagegen  gehört  das  Säugen 
seitens  eines  Mannes  zu  den  grössten  Seltenheiten  (Talmud,  Cardanus  1556, 
Florentinus  1553,  A.  v.  Humboldt,  HäserJ.  Nach  Aristoteles  sollen  mitunter  Böcke 
Alilch  geben  (von  Schlossberger  bestätigt) , ebenso  Kälber , nachdem  ihre  Zitzen 
häuflg  angesaugt , und  unbelegte  Ziegen , nachdem  ihre  Euter,  inittelst  Nesseln 
gereizt  sind. 

Bei  der  Entleerung  der  Milch  — (500—1500  Cemtr.  pro  Tag)  --  wirkt 
nicht  allein  rein  mechanisch  das  Saugen,  sondern  es  kommt  eine  active 
Thätigkeit  der  Brustdrüse  hinzu.  Die.se  besteht  zunächst  in  der  Erection 
der  AVai'ze , wobei  die  glatten  Muskeln  derselben  zur  Entleerung  der  Alilch  auf 
die  Sinus  der  Gänge  drücken,  so  dass  dieselbe  sogar  im  Strahle  hervorspritzen 
kann.  Aber  auch  der  eigentliche  Drüsenkörper  wird  reflectori.sch  durch  Reizung 
der  sensiblen  AVarzennerven  zur  lebhafteren  Absonderung  angeregt.  Aus  den 
plötzlich  erweiterten  Drüsengefässen  ergiesst  sich  reichlicher  ein  Transsudat  zur 
Di’üse,  die  cs  mit  den  Milchkörperchen  vereint  als  Alilchflüssigkeit  verarbeitet 
abgiebt.  Die  Menge  der  Absonderung  hängt  so  von  der  Höhe  des  Blutdruckes  ab 
(Röhrig).  So  wird  nicht  allein  die,  in  der  Brust  aufgespeicherte  Alileh  aufgesogen, 
sondern  es  kommt  während  des  Saugens  zur  neuen,  beschleunigten  Secretion:  ,.l>ie 


^lilchabsondorunfr.  — ^lilcli. 


4-13 


[^.  23:i.] 


Brust  lässt  zu“  , wie  bei  uns  die  säugenden  Frauen  sich  ausdrückcn.  Nur  so 
erklärt  sich  auch,  wie  bei  plötzliclion  Gemüthsbewegungcn , die  (wie  Zorn, 

Furcht  etc.)  auf  die  vasomotorischen  Nerven  erfahrungsgcmäss  wirken , schnell 
die  Milchsecretion  stocken  kann.  Laffont  sah  nach  Reizung  des  N.  inanmarius 
Hündin)  Erection  der  Warze,  Erweiterung  der  Gefässe  und  Absonderung  von 
Milch.  Nach  Durehschneidung  der  (corebrospinalen)  Nerven  der  Mamma  sah  Kxperimente. 
Eikhard  die  Erection  der  Zitzen  fehlen,  doch  erlitt  die  Milchbildung  bei  Ziegen 
keine  Unterbrechung.  — Die  selten  beobachtete  sogenannte  Galactorrhoe  i.st 
vielleicht  als  eine  Ai’t  paralytischer  Secretion  aufzulassen,  ähnlich  der  analogen 
Speichelabsonderung. — Heidenhain  Partsch  sahen  vermehrte  Secretion  (Hund), 
als  nach  Durchschneidung  des  Drüsennerven  Strychnin  oder  Curare  injicirt  war, 

Atropin  setzt  die  Milchmenge  herab  (HammerbachcrJ . Das,  mit  beginnender 
Milchabsonderung  einhergehende,  leichte  „Milch lieber“  rührt  wahrscheinlich  Milchfieber. 
von  einer  lebhafteren  Erregung  der  Vasomotoren  her,  deren  Tliätigkeit  auch  zur 
anderweitigen  Dislocirung  der  Blutmasse  der  Beckenhöhlo  nach  der  Gebui’t  in 
Anspruch  genommen  werden  muss  (siehe  §.  220.  c.). 


233.  Mildi  mul  Milcbpräparate. 


Die  Milch  muss  als  ein  v o 1 1 k o in  m e n e s Nahrungsmittel  be-  Allgemeine 
zeichnet  werden,  in  welcher  alle  Bestandtheile  so  vorhanden  sind,  dass  spaßen. 
der  Körper  davon  gedeihen  kann.  Es  kommen  darin  auf  10  T heile 
Albuminate  etwa  10  Th  eile  Fett  und  20  Th  eile  Zucker. 

Von  der  Milch  wird  im  Darme  relativ  mehr  Fett  aufgenommen  als 
Albuminate  (Rubner). 

Undurchsichtig,  bläulich  weiss,  von  süsslichem  Geschmacke  und 
einem  charakteristischen  Gerüche,  wahrscheinlich  von  eigenthümlichen 
Kiechstoflen  des  Hautsecrets  der  Drüse  stammend,  hat  die  Milch  ein 
spec.  Gewicht  von  1,026 — 1,035  (Radenhauseji).  Beim  Stehen  sammeln 
sich  an  ihrer  Oberfläche  zahlreiche  Butterkügelchen  (als  Rahm),  unter 
denen  eine  wässerige,  bläuliche  Schicht  liegt.  Frauenmilch  r e a g i r t 
stets  alkalisch  (Kuhmilch  bald  alkalisch,  bald  sauer,  bald  am- 
photer, Milch  der  Fleischfresser  stets  sauer). 

Die  Milch  besteht  aus  der  Flüssigkeit  (Milch pl asm a,  Plasma 
lactis)  und  den,  darin  schwimmenden,  morphologischenBestand- 
theilen,  unter  denen  die  Milchkügelchen  vorherrschen  (§.232). 

Ist  die  Milch  geronnen,  so  scheidet  sich  der  Käsekuchen  (Placenta 
lactis),  welcher  aus  dem  geronnenen  Casein  mit  Einschluss  der  Milch- 
kügelchen besteht,  von  den  Molken  (Serum  lactis).  Letztere  ent- 
halten etwas  gelöstes  Albumin,  den  Milchzucker  und  die  meisten  Salze. 

Die  Milch-  oder  Butter-Kügelchen.  — Mikroskopisch  (Fig. 

125)  enthält  die  Milch  zahllose,  kleine  Milchkügelchen,  welche 
in  dem  Milchplasma  aufgeschwemmt  sind.  Colostrumkörperchen 
und  Epit hellen  derMilchgänge  sind  in  der  reifen  Milch  seltener. 

Die  Milchkügelchen  bewirken  (wegen  der  Reflexion  des  Lichtes) 
die  weisse  Farbe  und  die  Undurchsichtigkeit  der  Milch.  Die  Milch- 
köq)erchen  bestehen  aus  dem  Butterfett  und  sind  anscheinend  von 
einer  sehr  dünnen  Lage  Casein  (Haptogenmembran)  umschlossen. 


Ob  die  Milchkörperchen  lliatsäclilich  von  einer  C as ei' n h ül  1 c lunschlosseii 
-ind,  i.st  jedoch  neuerdings  vorzugsweise  verneint.  Für  das  Vorhandensein  der 
hülle  hat  man  friiher  folgende  Beobachtungen  angeführt : Setzt  man  zu  einem 
mikroskopischen  Präparat  Essigsäure,  welche  die  Caseinhüllen  löst,  so  Hiessen 
die  Milchkügelchen  wie  Fettaugen  in  einander.  Wird  ferner  Kuhmilch  mit  Aetz- 
kali  geschüttelt,  welches  die  ( ’a.seinhüllen  zerstört,  und  hierauf  mit  Aether  V('r- 
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mischt,  so  -wird  die  Milch  liell  und  durchsiclitig,  da  der  Aetlier  alle  Fettkörnclien 
in  Lösung  bringt.  Vor  Jlehamllung  mit  Aetzkali  oder  Essigsäure  vermag  Aetlier 
nicht  die  Fette  der  Kuhmilch  aus  ihren  Hüllen  xu  befreien;  bei  Frauenmilch 
genügt  alleiniger  Zusatz  und  Schütteln  mit  Aether  (Radenhausen).  — Andere 
Forscher  /A'VZ/.rt.vy  leugnen  jedoch  das  Vorhandensein  der  Caseinhüllen ; nach  ihnen 
ist  die  Milch  eine  einfaelie  Emulsion,  als  solche  dauernd  erhalten  durch  da.s 
colloide,  im  Milchplasma  nur  gequollene  Casein.  Die  Behandlung  der  Milch  mit 
Kali  und  Aether  mache  das  Casein  des  Plasma  ungeeignet,  die  Emulsion  der 
Milch  dauernd  zu  erhalten  fSoxhlet). 

Die  Fette  der  Milchkügelchen  — sind  die  Triglyceride 
der  Stearin-,  Palmitin-,  Oel-Säure,  spärlicher  der  Myristin-,  Arachin-, 
(Butin-),  Caprin-,  Capryl-,  Capron-  und  Butter-Säure  (§.  253).  Danehen 
finden  sich  Spuren  von  Essig-  und  Ameisen-Süure  (Heintz)  und 
Cholesterin  (Hoppe-Seyler  & Tolmatscheff). 

Durch  längeres  Schlagen  der  Milch  („Buttern“)  (leichter  noch  de.s 
Rahms)  wird  das  Fett  der  Milchkügelchen  (eventuell  nach  Zerreissen  der  Casei'n- 
hüllen)  als  Butter  in  zusammenhängender  Masse  gewonnen.  Butter  ist  in  Alkohol 
und  Aether  löslich,  durch  Schmelzen  (60°  C.)  oder  Auswaschen  mit  Wasser  von 
40''  wird  sie  gereinigt.  ^ — Au  der  Luft  stehend,  Avird  sie  ranzig,  indem  durch 
Pilze  das  Glycerin  der  neutralen  Butterfette  in  Acrolein  und  Ameisensäure 
zersetzt  Avird,  und  diese  mit  den  flüchtigen  Fettsäuren  den  Geruch  geben. 

Die  MilcMüssigkeit  (Plasma  lactis)  — ist  klar,  etwas  opale- 
scirend  und  enthält:  Eiweissstoffe,  — darunter  als  den  hervor- 
ragendsten das  Casein  (§.  251.  IV.),  — etwas  Serumalbumin 
(§.  36),  — wenig  Nuclein,  — eine  Spur  diastatischen  Fermentes  (in 
der  Frauenmilch,*  Bichamp). 

Ob  noch  andere  eigenartig , chemisch  wohl  charakterisirte  Eiweisskörper 
in  der  Milch  A’orhanden  seien;  [Lactopi’otein  fMillon  ^ Comaille , Uebermannj, 
Globulin,  Albumose,  Galactin  u.  a.],  Avird  von  namhaften  Chemikern  bestritten 
f Hoppe-Seyler).  — Die  Kuhmilch  scheidet  bei  Sättigung  mit  Magnesiasulfat  den 
grössten  Theil  der  EiAveisskörper  aus , — die  menschliche  nur  sehr  Avenig 
(Biedert  Sf  Schröter). 

Sebelien  unterscheidet  ausser  dem  Casein  noch  das  Lactoglobulin  — 
und  das  Lactoalbumin.  — Zur  Darstellung  wird  Milch,  falls  sie  sauer  Avar, 
durch  Natronlauge  neutralisirt , sodann  mit  eingepulvertem  Kochsalz  gesättigt. 
Auf  35°  C.  erwärmt,  scheidet  sich  Kalkphosphat  aus,  der  abflltrirt  wird.  Wird 
nun  mit  Magnesiumsulphat  gesättigt,  so  fällt  Lactoglobulin  nieder  (einige  pro 
Mille).  — Im  Filtrate  bringt  V4°/o-  Essigsäure  Fällung  des  Lactoalbumins  hervor. 

Beim  Kochen  gerinnt  das  Albumin  in  der  Milch ; dazu  über- 
zieht sich  die  freie  Fläche  mit  einer  Haut  unlöslich  gewordenen  Caseins. 

Das  Ca  sein  — wird  bei  der  Filtration  der  Milch  durch  frische  thierische 
Häute  (Hoppe-Seyler)  oder  durch  Thoncylinder  zurückbehalten  (v.  Helmholtz,  Zahn, 
Kehrer) ; es  kann  aus  Menschenmilch  durch  Sättigung  mit  schwefelsaurer 
Magnesia  völlig  gefällt  werden  (Tolmatscheff) . — Quantitative  Bestimmung 
aus  Kuhmilch:  20  Cemtr.  Milch  verdünne  mit  60  Cemtr.  Wasser  und  rühre 
30  Cemtr.  1 pro  Mille  Sc  h Ave  f eis äur e zu,  Avelche  das  Kuh-Casein  fällt.  Nach 
5 Stunden  flltrire,  wasche  das  Filter  mit  Wasser,  zweimal  mit  Alkohol  und  lönial 
mit  Aether,  trockene  und  wäge  (Weyl  &=  Frenzei). 

Ferner  enthält  das  Plasma  Milchzucker  (§.  254),  ein  dextrin- 
ähnliches Kohlehydrat  (Ritthausen),  (?  Milchsäure),  — Lecithin,  Harn- 
stoff, Kreatin,  Sarkin,  (Rhodankalium  in  der  Kuhmilch)  ; — Chlornatrium, 
Chlorkalium,  phosphorsaure  Alkalien,  Calcium-  und  Magnesium-Sulphat. 
kohlensaures  Alkali,  dazu  Spuren  \-on  Eisen,  Fluormetallen  und  Kiesel- 
erde; — CO2 — K — 0. 

Die  Gerinnung  der  Milch  — liesteht  in  einer  Coagulation  des 
Caseins.  Letzteres  ist  in  der  Älilch  an  Calciunipho.'iphat  gebunden  und  hierdnrcli 
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löslich;  Säuren,  -welche  demselben  letzteres  entziehen,  bedingen  Coagulation 
des  Caseins.  (Essigsäure  und  Weinsäure  lösen  in  Ueberschuss  zugesetzt  das  gefällte 
Casein  wieder  auf.)  Frauenmilch  gerinnt  nicht  durch  alle  Säuren  (Simor  und 
J^-/imannJ,  sondern  nur  durch  zwei  oder  mehr  Ti’opfen  einer  0,l“/o.  Salzsäure  oder 
2”„.  Essigsäure  (Pfeiffer).  — Die  spontane  Milchgerinnung  nach  längerem 
Stehen,  zumal  in  der  Wärme,  erfolgt  durch  Bildung  von  Milchsäure  durch 
Bacillus  acidi  lactici  (pg.  345);  sie  führt  das  neutrale  Alkaliphosphat  in 
saures  über,  entzieht  dem  Casein  das  Calciumphosphat  und  fällt  es  so  (pg.  313). 
Der  Zucker  wird  in  Milchsäure  und  Kohlensäure  übergeführt.  Der  Bacillus  giebt 
die  Anregung  zu  dieser  Zersetzung,  während  das  Casein  der  Milch  der  eigent- 
liche fermentirende  Körper  ist  (FokkerJ. 

Durch  Lab  — (§.  252. 9.  d.)  kann  Milch  bei  alkalischer  Reaction  coagnlirt 
Averden  (süsse  Molke);  dies  Ferment  spaltet  das  Casein  in  den  nieder- 
fallenden Käse  und  das,  nur  spärliche,  leicht  lösliche  Molken- 
■e  iw  ei  SS  /Bammarsten,  Köster).  Es  ist  also  die  Labgerinnung  von  der  anderen 
sehr  verschieden,  (Auch  manche  Bacterien  vermögen  ähnlich  zu  Avirken,  d.  h.  die 
Milch  selbst  bei  alkalischer  Reaction  zu  coaguliren,  z.  B.  die  Buttersäurebacillen  u.  a.) 

Aufkochen  (durch  Tödtung  niederer  Organismen) , doppelt  kohlensaures 
Natron  (Viooo)>  Ammoniak,  Salicylsäure  (Vsooo)'  Olycerin  und  ätherisches 

Senföl  verhindern  die  spontane  Gerinnung.  Frische  Milch  bläut  Guajaktinktur, 
gekochte  nicht  (Schacht,  C.  Arnold).  — Längere  Zeit  an  der  Luft  stehend  giebt 
die  Milch  CO.,  ab  und  nimmt  0 auf;  — es  Avird  (durch  die,  alsbald  sich  ent- 
Avickelnden  Pilze  in  der  Milch?)  dabei  eine  Vermehrung  des  Fettes  (daneben  des 
Alkohol-  und  Aetherextractes)  auf  Kosten  des  Caseins  hervorgerufen  (Hoppe-Seyler, 
Kemmerich/ ; nach  Schmidt-Mülheim  geht  etAA’as  Casein  in  Pepton  über,  aber  nur 
in  ungekochter  Milch. 


Milch-Analyse:  — Es  enthält  in  100  Theilen  die  Milch  der 
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Frauenmilch  enthält  Aveniger  und  leichter  lösliches  Eiweiss,  als  Thiennilch. 

Das  Colostrum  — enthält  viel  Serumalbumin  und  sehr  wenig  Casein, 
dahingegen  alle  anderen  festen  Stoffe  reichlicher,  namentlich  auch  die  Butter. 

Pflüger  und  Setschenow  fanden  in  lOO  Volumina  Milch  dem  Volumen  nach  : 
5,1  >1 — 7,60CO^;  — 0,09 — 0..32  0;  — 0,70 — 1,41  N.  Die  00^  ist  zum  Theil  nur 
durch  Phosphorsäure  austreibbar. 

Unter  den  Salzen  — überwiegen  die  Kalisalze  über  die  Natronver- 
bindungen (wie  in  den  Blutköi-perchen  und  im  Fleische),  ausserdem  ist  ein  erheb- 
liches Quantum  Calciumphosphat  zur  Knochen bildung  des  Säuglings  vorhanden. 
iVildenstein  fand  in  JOO  Theilen  Asche  der  Frauenmilch:  Kochsalz  10,73,  Chlor- 
kalium 26,H‘d,  Kali  21,44,  Kalk  18,78,  Magnesia  0,87,  Phosphorsäure  19,  plnJfe- 
phorsaures  Eisenoxyd  U,21,  ScliAvefelsäure  2,64,  Kieselerde  Spur.  Der  Reichthum 
an  Salzen  wird  vom  Gehalt  der  Nahrung  an  denselben  beeinflusst. 

Je  öfter  die  Brust  entleert  Avird,  um  so  Casein-reicher  ist  die  Milch. 
Die  zuletzt  (in  derselben  Sitzung)  entleerte  Milch  ist  die  brrtterreichste , da  sie 
au.s  den  ticfstgelegenen  Theilen  der  Drüse,  den  Acinis,  stammt  (Reiset,  Parmentier, 
H,ynsnis,  Förster,  de  I^eon).  — In  den  progressiven  Zeiten  nach  der  Geburt 
nehmen  einige  Theile  in  der  Milch  zu,  andere  ab.  Es  nehmen  zu:  bis  zum 
2.  Monat  nach  der  Geburt  das  Casein  und  die  Butter,  bis  zum  5.  Monat  die  Salze 
(von  da  an  progre.ssiv  Avieder  ab),  vom  8. — 10.  IMouat  der  Zucker.  Es  nehmen 
ab:  A'om  10. — 24.  Monat  das  Casein,  vom  5. — 6.  Monat  und  vom  lO. — 11.  Monat 
die  Butter,  im  1.  Monat  der  Zucker,  vom  5.  Monat  die  Salze. 

•le  grös.scr  die  Menge  der  gebildeten  Frauenmilch  ist,  um  so  reicher  ist 
in  ihr  das  Ca.sein  und  der  Zucker,  um  .so  spärlicher  die  Butter.  — Die  Milch 
Krstgebärender  soll  Avasserärmer  sein.  Reiche  Nahrung,  namentlich  EiAveisskost 
(weniger  Pflanzenko.st)  vermehrt  die  3Iengc  der  !Milch  und  in  ihr  das  Casein,  den 
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Zucker  uml  die  Butter;  Aufiialiiiie  von  reichlichen  Kolilehydraten  (nicht  von  Fett) 
steigert  den  Zuekergehalt. 

Ist  man  eenöthigt,  T h i e r m i I oh  — zu  verwenden,  so  beachte  inan,  dass 
(Stei)penstutenmilch,  dann  auch)  Eselsmilch  der  menschlichen  am  ähnlichsten  ist. 
Kuhmilch  (am  besten  recht  fette)  muss  mit  Wasser  (anfangs  zur  Hälfte)  verdünnt 
und  mit  Milchzucker  versetzt  Averden.  Bas  Casein  der  Kuhmilch  ist  qualitativ 
verschieden  fßiedertj^  ferner  grobflockiger,  als  das  feinflockige  der  Frauenmilch; 
ersteres  Avird  von  den  Verdauungssäften  nur  zu  gelöst,  Avährend  letzteres  sich 
gut  löst.  Gekochte  Kuhmilch  ist  scliAverer  verdaulich,  als  rohe  fE.  Jessen). — Bei  etAvas 
alteren  Kindern  kann  man  mit  Nutzen  die  Kuhmilch  mit  Fleischbrühe  verdünnen. 

Milch  darf  nicht  in  Zinkgefässen  Avegen  der  Bildung  des  nachtheiligeu 
milchsauren  Zinkes  aufbeAvahrt  Averden.  — Für  Kinder,  welche  keine  Milch  ver- 
tragen, hat  7.'.  besondere  Suppen  empfohlen,  die  aus  Kuhmilch,  Wasser,  Weizen- 

mehl, Malzmehl  und  doppeltkohlensaurem  Natron  bereitet  Averden.  Bie  Stärke 
geht  bei  der  Bereitung  in  Zucker  und  Bextrin  über. 

Milchproben;  — Ber  Rahmgehalt  AAÜrd  gemessen,  indem  man  Milch 
in  einem  hohen,  in  lOU  Theile  getheilten , Glasmesscylinder  kühl  24  Stunden 
stehen  lässt.  Ber  sich  oben  sammelnde  Rahm  soll  lU — 14  Volumenprocente  betragen. 
— Bas  specifische  GeAvicht  (der  ganzen  Kuhmilch  = 1029 — 10^14,  der  ab- 
gerahmten 1032 — 1040)  bestimmt  man  mit  dem  Aräometer  bei  15'’ C.;  [jeder 
Grad  C.  Aveniger  oder  mehr  jnacht  eine  Bifferenz  von  — 0,1  oder  -1-0,2  Grad 
am  Aräometer  ans].  — Handelt  es  sich  nur  um  eine  annähernde  Bestimmung, 
so  kann  der  Zuckergehalt  soAA'ohl  in  der  Molke,  als  auch  in  der  (mit  Was.ser 
verdünnten)  ganzen  Milch  direct  durch  FehlinE'&dXi^  Lösung  titrirt  Averden  (^.  155  II.), 
|doch  entspricht  hier  1 Ccmtr.  dieser  Lösung  0,0067  Gr.  .Milchzucker],  oder  man 
kann  ihn  in  der  Molke  durch  den  Polarisationsapparat  (§.  155)  bestimmen. 
Soll  die  Bestimmung  genau  gemacht  Averden,  so  sind  die  Ei  weisskörper  aus  der 
Molke  und  aus  der  ganzen  Milch  noch  dazu  die  Fettkügelchen  aufzulösen,  und  das 
Fett  ist  zu  entfernen.  — Ben  Wassergehalt  im  Vergleich  zu  dem  Reichthum 
an  Milchkörperchen  (Fett),  [letzteres  bei  ganzer  Milch  nicht  unter  3^',,  bei  halb- 
abgerahmter nicht  unter  lV.2°/o  betragend]  bestimmt  mau  durch  den  Milch- 
prober (den  Biaphanometer  von  Donne',  modificirt  von  Vogel,  Hoppe-SeylerJ , ein 
Glasgefäss  mit  planplanen  5Vänden  von  1 Cmtr.  Burchmesser.  Ein  abgemessenes 
Quantum  Milch  Avird  hineingegeben , und  nun  so  viel  5Vasser  (aus  einem  Mess- 
glase) zugesetzt , bis  das , dicht  vor  dem  Apparat  gehaltene  Auge  eine , etwa 
1 Meter  hinter  demselben  brennende  Kerzenflamrae  in  ihren  Umrissen  (im  dunklen 
Raume)  deutlich  sieht.  Zu  1 Ccmtr.  guter  Kuhmilch  gehören  so  70 — 85  Ccmtr. 
Wasser.  — Sehr  brauchbar  zur  Milch  Untersuchung  ist  auch  Feser's  Galaktoskop. 

In  die  Milch  gehen  über:  — zahlreiche  duftende  Pflanzenstolfe  (Anis. 
AVcrmuth,  Knoblauch  u.  a.),  ferner  Chloralhydrat,  Opium,  Indigo,  Salicylsäure. 
Jod,  Eisen,  Zink,  Quecksilber,  Blei,  AVismuth,  Antimon.  Bei  Osteomalacie  fand 
man  den  Kalkgehalt  der  Milch  vermehrt  (Giisserotvj.  Jodkalium  A^ermindert  die 
Milchsecretion  (Stumpf). 

Abnorme  Beimengungen  sind:  — Hämoglobin,  Gallenfarbstotfe,  Mucin, 
Blutkörperchen,  Eiter,  Faserstoffgerinnsel,  Tuberkelbacillen. 

In  entleerter  Milch  entwickeln  sich  zahlreiche  Pilze,  von  denen  Bacillus 
CA'anogenus  die  selten  vorkommende  himmelblaue  Milch  färbt  f.Sfewhoß, 
Aichs,  Neelsen).  Bas  Milchserum  ist  blau,  nicht  der  Pilz.  Es  giebt  auch  b lau- 
se hAvarz  oder  grün  färbende  Spaltpilze  {Hüppe).  Auch  rothe  und  gelbe 
Milch  durch  ähnliche  AVirkung  chromogener  Spaltpilze  (pg.  347)  AAÜrd  beobachtet : 
erstere  bcAvirkt  der  berüchtigte  M i c r o c o c c u s prodigiosus,  der  selbst  farblos 
ist,  letztere  der  Bacillus  synxanthus  (Fffirenberg).  Von  den  gebildeten  Pig- 
menten scheinen  einige  den  Anilin-,  andere  den  Phenol-Farbstoffen  nahe  zu  stehen 
f Hüppe).  Ba  auch  das  Hineingelangen  anderer,  kr  ank  m a ch  en  d er  Alikrobien 
nicht  ausgeschlossen  ist,  so  koche  man  in  verdächtigen  Fällen  die  Alilch  aui. 

A^ erbreitet  ist  die  labähnliche  AVirkung  der  Bacterien,  sie 
coaguliren  und  peptonisiren  sodann  das  Casein  und  bcAvirken  endlich  noch  Aveiterc 
Spaltungen.  So  bringen  auch  die  Butter.säurebacillen  (pg.  346)  zuerst  das  Casein 
zur  Gerinnung,  dann  peptonisiren  sie  es  und  spalten  es  ferner  unter  Ammoniak- 
entwicklung (Hüppe).  . , .....11, 

Fadenziehend  Avird  die  Alilch  durch  Cocccn  öSV//w/V//-J//>7//<vw-.  Avelcne  j 
aus  Milchzucker  durch  eine  Gährung  fadenzicliende,  pflanzenschleimähnliche  Sul'-  , 
stanz  bilden,  (ähnlich  Avie  auch  Bier  oder  Wein  ,,lang‘^  Averden  können).  i 
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Milchpräparate:  — 1.  C ondeiisirtc  Milch:  — Auf  je  1 Liter  werden  Condensirte 
So  tir.  Kohrzucker  zugesetzt,  hierauf  wird  die  Milch  auf  ‘/s  eingedaiupft  und  iu 
Hlechbüchseu  kochend  heiss  vorlothet  Zum  Gebrauch  für  Säuglinge  wird 

1 Theelötfel  iu  I Schoppen  kalten  Wassers  gelost  und  dann  aufgekocht. 

•i.  Kumys  — bereiten  die  Tataren  aus  Stuten-  oder  Kuh-Milch.  Nach  Kumys. 
Zusatz  von  fertigem  Kumys  und  saurer  IMilch  wird  die  Milch  bei  heftiger  Rühr- 
beweguug  iu  die  alkoholische  Gährung  übergeführt,  wobei  der  Milchzucker  zuerst 
in  Galaktose  und  dann  in  Alkohol  übergeht.  Er  enthält  2— 3®/o  Alkohol;  das 
anfangs  gefällte,  später  theilweise  wieder  gelöste  Casein  ist  in  Acidalbumin  und 
Pepton  übergeführt  : DochmannJ . Bei  Bereitung  des  Tataren-Ki;mys  scheint  ein 
besonderer  Pilz  (Diaspora  caucasica,  Kern)  wirksam  zu  sein.  Auch  in  manchen 
Curorteu  wird  dies  Getränk  hergestellt,  wobei  Hefe  und  Hacterium  lacticum  die 
wirksame  Umsetzung  vollführen  (Hüppej.  — Auch  der  Kefir-Pilz  (Dispora  Kefir. 
caucasica)  liefert  ein  ähnliches,  zum  Theil  peptonhaltiges  Präparat. 

3.  Käse  — wird  bereitet,  indem  man  entweder  die  abgerahmte  (magere  Käse. 
Käse)  oder  ganze  ^lilch  (fette  Käse)  durch  Lab  coagulirt,  die  Molken  ablaufen 
lässt,  und  das  Coagulum  stark  salzt.  Nach  längerer  Zeit  „reift“  der  Käse,  indem 
das  Casein,  wahrscheinlich  unter  Bildung  von  Natronalbuminat,  wieder  in  Wasser 
löslich  wird  ; in  manchen  Käsen  wird  es  weich  zerfliesslich,  wobei  es  den  Charakter 
des  Peptons  aunimmt.  Bei  weiterer  Zersetzung  bilden  sich  Leucin  und  Tyrosin. 

Der  Fettgehalt  des  Käses  vennehrt  sich  aus  Casein,  weiterhin  zersetzen  .sich  die 
Fette : die  flüchtigen  Fettsäuren  geben  den  charakteristischen  Geruch.  Die  Bildung 
von  Pepton,  Leucin.  Tyrosin  und  die  Fettzerlegung  erinnern  an  die  Verdauung.s- 
vorgänge.  — Der  Käse  enthält  saprophytische  Mikrobien. 
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234.  Yogel-Ei. 

Auch  die  Eier  müssen  als  ein  vollkommenes 
betrachtet  werden,  da  aus  ihnen  sich  der  Organismus  des  jungen 
Vogels  zu  entwickeln  vermag.  — Der  Dotter  enthält  als  charakte- 
ristischen Eiweisskörper  das  Vitellin  (§.  251.  II.  2),  — fenier  ein 
A 1 b u m i n a t der  Hüllen  der  gelben  Dotterkugeln  — das  durch 
Kochsalzlösung  unter  0-Bindung  niederfallende  Ei -Casein  (WusU?'), 

Nuclei'n  aus  dem  weissen  Dotter,  — Fette  im  gelben  Dotter  (Palmitin, 

Olein),  — Cholesterin,  viel  Lecithin,  und  (als  dessen  Zersetzungs- 
product  Glycerinphosphorsäure),  — Traubenzucker,  — Pigmente 
' Lutein),  darunter  eins  eisenhaltig  und  dem  Hämoglobin  nahestehend, 

— endlich  Salze  qualitativ  wie  im  Blute  — quantitativ  wie  in  den 
Blutkörperchen,  — Gase. 

Im  Eiereiweiss  findet  sich  das  Ei  er  alb  umin  (§,  251.  I.  2)  Das  iieisse. 
als  Hauptbestandtheil,  daneben  etwas  Globulin,  ferner  kleine  Mengen 
Palmitin  und  Olein,  zum  Theil  mit  Natrium  verseift,  — Traubenzucker, 

— Extractivstotfe , — endlich  Salze , — die  (jualitativ  denen  des 
Blutes,  quantitativ  denen  des  Serums  gleichen;  ausserdem  finden 
'ich  Spuren  von  Fluor. 

Bei  Eier-  und  bei  Braten-Kost  werden  relativ  mehr  N-haltige 
Bestandtheile  resorbirt,  als  von  den  enthaltenen  Fetten  (Rubner). 

235.  Fleiscli  inul  Fleischpriipanite. 

I)as  Fleisch  enthält  in  der  Form,  wie  es  genossen  wird,  neben  Bestandtheile 
der  eigentlichen  Muskelsubstanz  noch  vielfältig  mehr  oder  weniger  die - eis 
Elemente  des  Fett-,  Binde-  und  elastischen  Gewebes  beigemengt,  üeber 
die  Chemie  des  Muskels  handelt  ausführlicher  §.  295.  — Die 
E i w e i 88  k ö r pe  r des  Muskels  gehören  der  contractilen  Substanz  an, 
zum  riicil  auch  der  Durchtränkungsflüssigkeit.  — Die  Fette  stammen 
grösstentheils  aus  interfibrillären  Fettzeilen,  — das  Lecithin  und 
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Cholesterin  vorwiegend  aus  den  Muskelnerven;  — die  Leim- 
gebende Substanz  wird  geliefert  von  den  Bindegewebsfasern  dos 
Perimysiums , des  Perineuriums , der  Gefässwände  und  der  sehnigen 
Theile.  — Der,  in  wechselnder  Menge,  selb.st  in  den  Muskeln  de.sselben 
Thieres  (rothe  Muskeln  und  weisse  Muskeln)  vorkommende  rothe 
Farbstoff  ist  Hämoglobin  {Kühne  Gscheidlcn  — r Zaleski) ; 
daneben  findet  sieb  in  einigen  Muskeln  fz.  B.  Herz)  das  verwandte 
Myohaematin  (Mac  Munn)  ; — Elast  in  findet  .sich  im  Sarkolemma, 
im  Neurilemma  und  in  den  elastischen  Fasern  des  Perimysiums  und 
der  Gefässwände ; — das  spärliche  Keratin  stammt  aus  den  Endo- 
thelien  der  Gefässe.  — Als  die  Producte  der  regressiven 
Metamorphose  der  eigentlichen  Muskelsubstanz  und  auch  in  ihr  in 
grösster  Verbreitung  vorkommend,  gelten  Kreatin  ( Chevreul ; 0,25o/„ 
Perls) , ? Kreatinin,  Sarkin,  Xanthin  [zumal  bei  hungernden 
Tauben  (Deinant)\  (Garn in,  in  Xanthin  oxydirbar,  im  Fleischextract) 
{Weidet).^  Harnsäure,  Harnstoff  0,01o/q.  — Ferner  findet  sich 
Inosit  (reichlich  in  Säufermuskeln),  — I n o s i n s ä u r e Hnconstant), 
Taurin  (zumal  bei  Kaltblüternj,  — Traubenzucker 
wohl  erst  postmortal  aus  Glycogen  (0,430/o)  (reichlich  in  fötalen 
Muskeln)  entstanden  (O.  Nasse).  Weiterhin  enthält  das  Flei.sch  Milch- 
säuren (§.  253)  neben  flüchtigen  Fettsäuren  — Unter  den 
Salzen  prävaliren  Kaliverbindungen  mit  Phosphorsäure  ; 

Magnesiumpho.sphat  überwiegt  über  das  Calciumphosphat. 

100  Theile  Fleisch  enthalten  (Schlossberger  und  v.  Bibra) : 


— 


Ochs 

Kalb 

Reh 

Schwein 

Mensch 

Huhn 

Kar- 

pfen 

Frosch 

Wasser  . 

77,50 

78,20 

74,63 

78,30 

74,45 

77,30 

79,78 

80,43 

Feste  Stoffe  . 
Lösliches  Al- 

22,50 

21,80 

25,37 

21,70 

25,55 

22,7 

20,22 

19,57 

bumin  . 
Farbstoff . . 

} 2,20 

} 2,60 

} 1.94 

}2,40 

j 1.93 

} 3,0 

2,35 

1,86 

Glutin 

Alkohol  - Ex- 

1,30 

1,60 

0,50 

0,80 

2,07 

1,2 

1,98 

■ 2,48 
3,46 

•tract  . . 

1,50 

1,40 

4,75 

1,70 

3,71 

1,4 

3,47 

Fette  . . . 

1 Unlösliches 

1,30 

— 

2,30 

— 

1,11 

0,10 

1 Eiweiss,Ge- 
i fässe  etc.  . 

17,50 

16,2 

16,81 

16,81 

15,54 

16,5 

11,31 

11.67 

In  100  Theilen  Asche  ist  weiterhin  enthalten : 


Pferd 


Ochs 


Kalb 


Schwein 


Kali 

Natron 
Magnesia 
Kalk  . 

Kalium 
Natrium 
Chlor  . 
Eisenoxyd 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure 
Kieselsäure  . 
Kohlensäure 
Ammoniak  . 


39,40 

35,94 

34,40 

37,79 

4,86 

— 

2,35 

4.02 

3,88 

.3,31 

1,45 

4,81 

1,80 

1,73 

1,99 

7,54 

— 

5,56 

— 

— 

1,47 

4,86 

) 10,59 
0,27 

0,40 

0,62 

1,0 

0,98 

0.35 

46,74 

34,36 

48,13 

44,47 

0,.30 

3,37 

— 

— 

— 

2,07 

0,81 

_ 

— 

8,02 

— 

• 

— 

0,15 

— 

Fleisehbereitung.  Fleiscbpräparate. 
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Der  Fettgehalt  — des  Fleisches  ist  sehr  wechselnd  je  nach  dem  Miistungs-  Fette 
zustande  des  Thieres;  er  betrug  im  Fleische  (nachdem  das  sichtbare  Fett  weg-  Fleische. 
präparirt  war)  in  lOü  Theilen  vom  Menschen  7—15;  Ochs  11  — 12;  Kalb  1U,4 ; 

Schaf  3,9;  wilde  Gans  &,8;  Huhn  2,5®/o. 

Die  Menge  der  Ex  t ra  c ti  v s to f f e — ist  im  Fleische  derjenigen  Thiere  Extractiv- 
am  reichlichsten,  welche  sehr  energische  Muskelthätigkeit  haben,  daher  namentlich 
beim  Wilde.  Nach  starken  Muskelanstrengungen  vermehrt  sich  das  Extract,  zu- 
gleich  bildet  sich  Fleischrailchsäure , wodurch  das  Fleisch  mürber  und  wohl- 
schmeckender wird.  Unter  den  Extractivstoffen  befinden  sich  theils  solche,  welche 
anregend  auf  das  Nervensystem  wirken , wie  das  Kreatin,  Kreatinin  etc.,  theihs 
solche,  welche  dem  Fleische  den  angenehmen  charakteristischen  Geschmack  ver- 
leihen („Osmazom“).  Letzterer  rührt  zum  Theil  auch  von  den  verschiedenen 
Fetten  des  Fleisches  her  und  tritt  mitunter  erst  bei  der  Bereitung  deutlicher 
hervor.  In  100  Theilen  Fleisch  finden  sich  Extractivstotfe : beim  Menschen  und 
der  Taube  37o.  — 4°/o,  — Schwalbe  7“/o. 

Fleischzubereitung.  — Ganz  allgemein  gilt,  dass  das  Fleisch  jüngerer  Zuhereituvg 
Thiere,  wegen  der  noch  geringeren  Festigkeit  des  Sarkolemmas,  der  bindegewebigen  des  Fleisches. 
und  elastischen  Bestandtheile  der  Fleischstücke  zarter  und  leichter  verdaulich  ist, 
als  das  der  älteren;  ferner  ist  das  Fleisch  nach  längerem  Hängenlassen 
mürber,  weil  hierbei  der  Inosit  in  Fleischmilchsäure  und  ferner  das  Glycogen 
des  Fleisches  in  Zucker  und  letzterer  in  Milchsäure  übergeht,  durch  welche  die 
Elemente  des  Fleisches  einer  Art  Maceration  unterworfen  werden.  Das  Fleisch 
ist  weiterhin  stets  in  fein  geschabtem  Zustande  den  Verdauungssäften 
zugänglicher,  als  in  grösseren  Stücken;  und  endlich  sei  bemerkt,  dass  das 
zweckmässig  (!)  gekochte,  gedämpfte,  gebrannte  oder  geröstete  Fleisch  ver- 
daulicher ist,  als  das  rohe.  Bei  der  Zubereitung  darf  die  Hitze  nicht  zu  intensiv 
und  zu  anhaltend  wirken , weil  hierdurch  die  Fleischfasern  hart  werden  und 
.stark  einschrumpfen.  Dahingegen  sind  diejenigen  Fleischstücke,  welche  bis  gegen 
IJO'^  bis  70®  C.  erhitzt  waren  (wie  die  noch  rosig  scheinenden  [nicht  aber 
blutigen !]  Stücke  aus  der  Mitte  grösserer  Braten)  am  verdaulichsten , da  dieser 
Temperaturgrad  bereits  genügt,  das  Bindegewebe  mit  Hülfe  der  Säure  des 
Fleisches  in  Leim  überzuführen.  So  lockert  sich  das  Fleisch,  und  die  einzelnen 
Faseru  werden  im  Magen  leicht  isolirt.  Zur  Erzielung  eines  guten,  leicht  ver- 
daulichen Fleisches  nehme  man  daher  ein  grösseres,  würfelförmiges  Stück  und 
lasse  auf  dessen  Oberfläche  (durch  Braten  in  Fett  oder  Eintauchen  in  bereits 
siedendes  AVasser)  plötzliche  intensive  Hitze  wirken.  Hierdurch  bildet  sich  an 
der  Oberfläche  eine  feste,  geronnene  Eiweissschicht,  die  den  Fleischsaft  aus  der 
Mitte  nicht  mehr  austreten  lässt.  Die  röthlichen.  saftreichen  Theile  aus  der  Mitte 
so  bereiteter  Fleischstücke  sind  die  nahrhaftesten  und  die  leicht  verdaulichsten 
(v.  UebigJ , die  harte  und  stark  geschrumpfte  Rinde  derselben  widersteht  jedoch 
den  Verdauungssäften  länger. 

Fleischsuppe  — wird  am  zweckmässigsten  so  bereitet,  dass  man  das  völlig  Fieischsxippe. 
zerhackte  Fleisch  Stunden  lang  zuvor  mit  kaltem  Wasser  stehen  lässt  und  nun 
aufkocht.  V.  JJebig  fand,  dass  so  aus  100  Theilen  gehackten  Ochsenfieisches  in  das 
kalte  AVasser  nur  6 Theile  übergehen.  Von  diesen  werden  beim  Kochen  2,95  als 
I coagulirtes  Albumin  wieder  niedergesclilagen  und  meist  durch  das  „Abschäumen“ 

I w^geworfen ; nur  3,05  Theile  bleiben  gelöst!  Von  100  Theilen  Hühner- 
I fleisch  werden  8 Theile  extrahirt,  hiervon  4,7  coagulirt  und  3,3  in  der  Suppe 
I gelöst  [Durch  sehr  langes  Kochen  kann  ein  Theil  des  coagulirten  Eiweisses  wieder 
j in  Lösung  gehen  Diese  gelösten  Substanzen  sind:  — 1.  Anorganische 

i Satze  des  Fleisches  (von  denen  82, 27°/o  in  die  Suppe  übergehen;  in  dem  aus-  ' 
gekochten  Fleische  bleiben  hauptsächlich  nur  die  phosphorsauren  Erden  zurück). 

2.  Kreatin,  Kreatinin,  die  milchsauren  und  inosinsauren  Salze  (welche  der 
Heischsuppe  das  Anregende  und  Nervenstärkende  verleihen),  ferner  geringe  Mengen 
wohlschmeckender  Extractivstotfe.  — 3.  Leim , rcichliclicr  aus  dem  Fleische 
jüngerer  Thiere  extrahirt.  Den  mitgetheilten  Thatsachen  und  Zahlen  entsprechend 
ist  die  Fleischbrühe  daher  eigentlich  nur  als  ein,  allerdings  hochschätzens- 
4ie  Muskeln  recreirendes  Präparat  (§.  302  am  Ende),  nicht 
aber  als  ein  Nahrungsmittel  im  gewöhnlichen  Sinne  des  AV^ortes  zu  betrachten ; 
enn  die  Bestandtheile  des  Fleischextractcs  (Rulmer)  und  das  Kreatin  (v.  Vott. 
verlassen  im  AVesentlichen  unverändert  den  Körper  Avieder.  Aus  grö.sseren, 
in  der  Suppe  gekochten  Fleisch-stücken  gehen  noch  Aveniger  Bestandtheile  in  die 
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Briilio  über.  Derartig  „ausgekochtes“  Fleisch  besitzt , (sofern  es  nicht  durcli  zu 
anhaltendes  Sieden  stark  geschrumpft  und  schwer  verdaulich  gemacht  ist),  dem- 
nach noch  einen  hohen  (in  Laiengreisen  allgemein  unterschätzten)  Nahrungswerth, 
Dahingegen  ist  die  Bereitung  von  Fleischsuppen  im  Haushalte  ein  wahrer  Luxus- 
ihre  sogenannte  „Kraft“  im  Sinne  des  Laien  ist  eine  reine  Illusion.  ’ 

J.  V.  Liebig’s  Fleischextract  — ist  eine  auf  Extract-Consistenz  in  weiten 
Schalen  auf  dem  Wasserbade  ein  gedampfte,  fett-  und  leim-freie,  aus  feinzerhacktem 
Ochsen-  oder  Schaffleisch  (in  den  fleischreichen  Gegenden  Südamerikas  und 
Australiens)  bereitete  Fleischsuppe.  Durch  Auflösen  in  Wasser  kann  daher  aus 
ihm  leicht  (eine  billige  !)  Fleischbrühe  erhalten  werden : 1 Theelöfl'el  voll  ent- 
spricht einem  Pfunde  Ochsenfleisch.  Durch  Aufkochen  der  Lösung  mit  Knochen 
(Leim),  etwas  Eindsfett,  Suppenkräutern  und  Zusatz  von  Salz  gewinnt  man  ein, 
die  frische  Brühe  völlig  ersetzendes  Getränk.  — [Die,  im  Handel  vorkommenden 
sogenannten  „Bouillontafeln“  bestehen  fast  ganz  aus  getrocknetem  Leim, 
welcher  aus  gekochten  Knochen  (im  Fapm' sc\i&n  Topfe  unter  hohem  Drucke)  zu 
etwas  28“/o  gewonnen  wird.  Für  sich  allein  können  sie,  im  heissen  Wasser  gelöst, 
die  Fleischbrühe  natürlich  niclit  ersetzen,  können  aber  zugleich  mit  v.  Liebig- 
schem  Fleischextract  gute  Verwendung  finden.]  — Durch  Kochen  verliert 
(hauptsäcblicb  durch  Wasserverlust)  das  Fleisch  an  Gewicht:  vom  Ochsen 
Hammel  10“/oi  Huhn  13V‘>°/o  i durch  Braten  dieselben  Fleischarten  19®/o,  — 

240/0,  - 247o. 

J.  V,  Liebig’s  „Infusum  carnis  frigide  paratum“ — Avird  so  bereitet,  dass 
man  fein  zerhacktes  Fleisch  in  1 pro  mille  Salzsäure  (3  Ccmtr.  rauchende  Salz- 
säure auf  1000  Ccmtr.  Wasser;  aufschwemmt,  oft  umrühi-t  und  nach  Stunden 
auspresst.  Das , ausser  an  den  Bestandtheilen  der  Brühe  zugleich  eiAveissreiche, 
jedoch  sehr  mässig  schmeckende  Fluidum  wird  bei  Verdauungs.schAväche  oft  nütz- 
lich sein.  (Durch  Kochsalzzusatz  oder  Kochen  wird  jedoch  Eiweiss  daraus  ge- 
fallt.) — Leuhe  &-=  J.  Rosenihal  liessen  ein  derartiges  Fleisch-Salzsäuregemisch 
in  luftdicht  verschlossenen  Gefässen  unter  hohem  Drucke  erhitzt  in  einen  gallertig 
gequollenen  (wenig  peptonhaltigen)  Zustand  übergehen : die  so  gewonnene 

„Fleisch Solution“  wird  bei  Magenschwachen  mit  Vortheil  A^erwendet. 

Von  sonstigen  Conservirungsmethoden  — sind  noch  zu  nennen:  das  Ein- 
löthen  des,  in  seinem  eigenen  Safte  bei  100®  gedämpften  Fleisches;  — das 
Trocknen  des  fettfreien,  in  lange  dünne  Streifen  geschnittenen  Fleisches  (Pemmi- 
kan  der  Indianer) ; das  getrocknet  zermahlene,  gesalzene,  fettfreie  Eindfleisch 
(Garne  pura).  — v.  Voit  fand,  dass  durch  das  Pöckeln  der  Nährwerth  des 
Fleisches  nicht  erheblich  herabgesetzt  wird.  Er  traf  im  gepöckelten  Fleische 
ausser  Vermehrung  des  Kochsalzes : einen  Wasserverlust  Amn  10,4  7o.  — '*0° 
organischen  Stoffen  2,l®/o,  — von  Eiweiss  l,17o)  — "'"on  Extractivstoffen  13,5®'o. 
— von  Phosphorsäure  8,5"/o  Verlust.  — Die  Anwendung  des  „Eäucherns" 
beruht  auf  der  antiseptischen  Wirkung  des  Eauches. 

Beachtenswerth  für  den  Arzt  sind  schlechte  Beschaffenheit  und  Verderb- 
niss  des  Fleisches.  — Fauliges  Fleisch  (am  besten  durch  die  Nase  erkannt) 
sollte  stets  vermieden  werden,  wenngleich  es  auch  (wie  die  Beliebtheit  des  haut 
goüt  zeigt)  oft  genug  ungestraft  verzehrt  wird.  Mindestens  sollte  es  stets  vor  dem 
Genüsse  durch  und  durch  der  Siedhitze  ausgesetzt  Averden.  — In  Würsten  und 
ähnlichen  Fleischwaaren  erzeugt  zuweilen  die  Fäulniss  ein  eigenthüniliches,  selbst 
tödtlich  Avirkendes  Gift:  „das  Wurstgift“.  Mitunter  bewirkt  die  Zersetzung 
am  Fleische,  namentlich  auch  an  Fischen,  ein  eigenartiges,  lebhaft  phosphore-s- 
cirendes  Leuchten,  das  auf  der  Entwicklung  niederer  Organismen  beruht  (pg.  264), 
doih  scheint  der  Genuss  derartigen  Fleisches  nicht  direct  schädlich  zu  sein.  ^ 
Sehr  wichtig  ist  die  Erkenntniss  des  Vorkommens  A’on  Trichina  spiralis  im 
Schweinefleisch,  ferner  der  erbsen-  bis  bohnengrossen  Finnen  im  Fleische  des 
SchAveines  und  des  Eindes.  Erstere  sind  die  Vorstufen  der  Taenia  solium, 
letztere  der  T.  mediocanellata,  Avelche  nach  dem  Genüsse  rohen  Fleisches  zu 
Bandwürmern  sich  im  Darme  entAvickeln  [§.433].  Die  Finnen  des  Bothrio- 
cephalus  latus  leben  im  Hechte  (Max  Braun). 
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236.  Pflaiizliclie  Naliriingsmittel. 

Die  N-lialtigen  Bestandtheile  der  Pfiaiizcn  AAxrden  Aveniger  leicht  « 
resorbirt , als  die  der  animalischen  Kahrungsmittel  ( Rubncr) , docli|i 
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' können  dieselben,  falls  sie  gleichen  N-Gelialt  besitzen,  die  animalischen 
Eiweissstofte  völlig  ersetzen  (Rutgers).  Kohlehydrate,  Stärke,  Zucker 
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Fig.  126. 
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kommen  recht  voll- 
ständig zur  Aufnahme, 
selbst  ein  nicht  uner- 
heblicher Theil  Cel- 
lulose wird  verdaut 
(pg.  349)  (Weiskf, 

König).  Je  grösser 
der  Fettgehalt  der 
Pflanzennahrung  ist, 
um  so  weniger  werden 
die  Kohlehydrate  ver- 
daut und  resorbirt 
(Rubner). 

1.  Unter  Das  Getreide. 

pflanzlichen  N ahr  ungs  - 
mittein  steht  — das 
Getreide  obenan : es 
enthält  Albuminate, 

Amylum  und  Salze, 

dazu  Wasser  etwa  14®/q.  Der  N-haltige  Kleber  findet  sich  am 
• reichlichsten  unter  der  Hülle  (Payen),  daher  die  Verwendung  der  Kleie 
. im  groben  Brode  für  gute  Verdauungsorgane  zwar  plausibel  erscheint ; 

I doch  werden  die  mehr  Kleie  enthaltenden  Brodarten  erheblich  schwerer 
■ wirklich  verdaut  (Rubner).  Für  die  quantitative  Zusammensetzung 
i ist  beachtenswerth : 


qu  - 


sch' 


Kl- 
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Schnitt  durch  ein  Weizenkorn : ep  Epidermis  mit  Cuticula, 
n Mittelschicht,  qu  Querzellen,  sch  Schlauchzellen,  ir  und  n 
Samenhaut,  Ki  Kleber,  st  Stärke. 


1 100  Theile  trockenes  Mehl  enthalten 

! 

100  Theile  Getreideasche  enthalten 

j von 

Albuminate 

Amylum 

rother 

Weizen 

Weisser 

Weizen 

1 Weizen . . . 

16,52°/o 

56,25«/o 

27,87 

Kali 

33,84  1 

1 Roggen . . . 

11,92 

60,91 

15,75 

Natron 

— 

1 Gerste  . . . 

17,70 

38,31 

1,93 

Kalk 

3,09 

Mais  . . . 

13,65 

77,74 

9,60 

Magnesia 

13,54 

Reis .... 

7,40 

86,21 

1,36 

Eisenoxyd 

0,31 

Buchweizen  . 

6,8-10,5 

65,05 

49,36 

Phosphorsäure 

49,21 

0,15 

Kieselerde 

(Will^  Fresenius.) 

— j 

1 

Merkwürdig  ist  es,  dass  in  dem  weissen  Weizen  das  Natron  fehlt  und 
durch  andere  Alkalien  ersetzt  wird.  — Der  Roggen  enthält  mehr  Cellulose  und 

■ Dextrin,  als  der  Weizen,  aber  weniger  Zucker ; das  Eoggenbrod  ist  meist  weniger 

■ p>)rö3.  — Gerste  und  Hafer  werden  viel  als  „Grütze“  verwendet,  im  Norden 
auch  dem  Brode  heigemengt. 

Zur  Brodbereitung  — wird  das  Mehl  mit  Wasser  zu  einem  steifen  Teig 
’ (in  dem  der  Kleber  als  Bindemittel  Avirkt)  geknetet,  dem  Salz  und  namentlicli 
' zugleich  Hefe  (Saccharomyces  corevisiae)  zugesetzt  ist.  In  der  Wärme  stehend 
'fjginnen  die  Albuminate  des  Mehles  sich  zu  zersetzen  und  wirken  als  Fermente 
1 (P?.  .363)  auf  das  gequollene  Amylum,  welches  theilweise  in  Zucker  übergeführt 
'■  Wird.  Der  Zucker  erfährt  weiterhin  eine  Zerlegung  in  CO.^  und  Alkohol,  von  denen  die 
erstere,  in  dem  steifen  Teige  Bla.sen  bildend,  denselben  schwammig  lockert.  Auch 
' Bacterien  wirken  neben  der  Hefe  in  gleichem  Sinne.  Durch  das  Backen 

' (..Xl)  wird  der  Alkohol  vertrieben,  der  Teig  Avird  gahr;  in  der  Rinde  entsteht 
' '®icht-lÖ8liches  Dextrin.  — Zur  Bereitung  von  saurem  Brode  Avird  statt 
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Hefe  alter  Sauerteig  zugesetzt  (in  welchem  der  Zucker  zum  Theil  die  Milch- 
säure-Gährung  durchgemacht  hat),  wodurch  neben  der  alkoholischen  noch  die 
Milchsäure-Gährung  des  Traubenzuckers  im  Teige  erregt  wird.  — Da  durch  die 
Ueberführxing  von  Amylum  in  Zucker,  dann  in  CO.^j  und  Alkohol  (welche  schliess- 
lich entweichen),  Material  direct  verloren  geht  (man  denke  an  den  enormen  Ver- 
lust bei  der  Brodbereitung  ganzer  Länder !),  so  hat  man  auch  dem  Teige  kohlen- 
saures Ammonium  (Hirschhornsalz)  zugesetzt,  welches  beim  Backen  unter  der 
Lockerung  des  Teiges  entweicht,  v.  Licbig  schlägt  die  Verwendung  von  Natron- 
bicarbonat  nebst  Salzsäure  zu  gleichem  Zwecke  vor:  dann  braucht  wegen  der 
Entstehung  von  Kochsalz  der  Teig  nicht  gesalzen  zu  werden.  Verwendung  findet 
auch  das  Hcrsford' Backpulver:  (Calciumphosphat  und  Natronbicarbonat), 
das  im  Teige  die  lockernde  CO^  entweichen  lässt,  und  bei  dem  noch  dem  Körper 
die  Phosphorsäure  zu  Gute  kommt. 


2.  Die  HÜlsenfrÜcMe  — enthalten  viel  Eiweiss:  nämlich 
das  Leg’ um  in  (§.  251);  daneben  Stärke,  Lecithin  und  Cholesterin 
neben  9 — 19o/o  Wasser.  Erbsen  enthalten  28,02  Albuminate  und 
38,81  Amylum;  Bohnen  28,54  und  37,50;  Linsen  29,31  und  40, 
letztere  sind  reicher  an  Cellulose.  Wegen  Mangels  an  Kleber  lässt 
sich  aus  ihnen  kein  Teig , also  auch  kein  Brod  bereiten.  Wegen  ihres 
grossen  Reichthums  an  Albuminaten  gebührt  ihnen  als  Volksnahrungs- 
mittel die  grösste  Beachtung,  wenngleich  sie  auch  durch  gasförmige 
und  feste  Stoffe,  wel- 
che sie  liefern,  den  127. 

Darm  ziemlich  belästi- 
gen können.  Legumi- 
nosenmehl und  Cerea- 
lienmehl gemischt  in 
verschiedenen  Verhält- 
nissen (z.  B.  als  Har- 
tenstein^ s Leguminose) 
kann  mit  Vortheil  zur 
Ernährung  Kindern 
und  Schwachen  verab- 
reicht werden. 

3.  Die  Kartoffeln 
— enthalten  70 — Sl^/o 
Wasser.  In  dem  (frisch 
durch  Phosphor-,  Aep- 
fel-  und  Salz-Säure  sau- 
er reagirenden)  saftrei- 
chen Zellgewebe  liegen 
16 — 230/0  Stärke,  — 

2,5  gelöstes  Eiweiss, 

Globulin  (Zölle}')  und  Schnitt  durch  die  Kartoffel:  ä Kork,  pl  Plasmaführendc 
eine  Spur  Asparagin.  Zellen  mit  kleinen  Amylumkörnchen,  er  Pro^^^^^^ 

Die  Zellhüllen  werden 
durch  Kochen  quellend,  durch  verdünnte  Säuren  im  Zucker  und  Gummi 
verwandelt;  (in  den  Keimen  findet  sich  das  giftige  Solan  in).  In 
100  Theilen  Kartoffelasche  fand  Way : 46,96  Kali,  — 2,41  Kochsalz,  — 
8,11  Chlorkalium,  — 13,58  Magnesia,  — 3,35  Kalk,  — 11,91  Phos- 
phorsäure, — 6,50  Schwefelsäure  (aus  verbrannten  Albuminaten 
stammend),  — 7,17  Kieselerde. 
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4.  Das  Obst  — hat  als  vorwiegendste  Nahrungsbestände  den  Zucker 
und  die  Salze ; die  organischen  Säuren  geben  den  charakteristischen 
Geschmack;  die  gelatinirende  Substanz  der  Fruchtgelees  ist  das  lösliche 
sog.  Pect  in  (Cs2  H48  O32),  welches  auch  künstlich  durch  Kochen  aus 
der  schwerlöslichen  P ec  tose  unreifer  Früchte  und  aus  Möhren  ge- 
wonnen werden  kann.  — 5.  Die  grünen  Gemüse  — sind  besonders 
reich  an  Salzen,  welche  den  Blutsalzen  gleichen  (z.  B.  trockener  Salat 
enthält  23°  „ Salze).  Weniger  wichtig  in  ihnen  sind  Stärke,  Zellstoif, 
Dextrin,  Zucker  und  die  geringen  Mengen  Eiweiss. 

237.  Geinissmittel : 

Zaffee,  Thee,  Chocolade,  — die  alkoholischen  G-etränke  — Gewürze. 

Unter  Genussmitteln  — versteht  man  seit  v.  Bibra  solche 
Nahrungsstofte,  welche  w^eniger  ihrer  direct  nährenden  Eigenschaften, 
als  vielmehr  ihrer  angenehmen  Einwirkung  und  Anregung  wegen  auf- 
genommen werden,  welche  dieselben  theils  auf  das  Geschmacksorgan, 
theils  auch  auf  das  Nervensystem  entfalten. 

Die  drei  ersteren  werden  als  Infuse  oder  Abkochungen  der  be- 
kannten Pflanzenproducte  bereitet.  Sie  enthalten  als  wirksame  Bestand- 
theile  das  Coffein  sive  Thein  (Cg  Hio  N^  O2  -f-  Hg  0)  (Trimethyl- 
xanthin),  beziehungsweise  das  nahestehende  T h e 0 b r 0 m i n (C7  HsNi  O2 ) 
(Dimethylxanthin),  welche  den  Alkaloiden  oder  Pflanzenbasen  zuge- 
rechnet werden  [und  neuerdings  künstlich  aus  Xanthin  dargestellt 
sind  (E.  FischerJ]. 

Diese  (und  in  vielen  anderen  Pflanzen  äbnlicbe)  „Alkaloide“  — finden 
sich  in  den  Pflanzen  bereits  fertig  vor;  ihr  Verhalten  ist  dem  des  Ammoniaks 
ähnlich ; sie  reagiren  alkalisch  und  geben  mit  Säuren  krystallisirte,  gut  charak- 
terisirte  Salze.  Alle  diese  Pflanzenbasen  wirken  auf  das  Nervensystem : zum 
Theil  schwächer  (wie  die  vorliegenden),  oder  stärker  anregend  (z.  B,  Chinin), 
zum  Theil  heftig  reizend  bis  lähmend  als  die  gefürclitetsten  Gifte  (Morphin, 
Atropin,  Strychnin,  Curarin,  Nicotin  etc.). 

Die  Alkaloide  des  Kaffees,  Thees  und  der  Chocolade  geben  den 
als  Volksgetränken  allgemein  verbreiteten  Aufgüssen  die  angenehm 
anregende  Wirkung  auf  das  Nervensystem : so  erfrischen  sie  den  Geist, 
beleben  die  Bewegung  und  befähigen  zu  grösseren  Leistungen.  In 
dieser  Beziehung  stehen  sie  den  anregenden  Extractivstoffen  (pg.  449) 
der  Fleischbrühe  nahe.  — Der  Kaffee  enthält  etwa  Coffein, 

welches  theilweise  erst  beim  Rösten  frei  wirT.  — Der  Thee  hat 
6°  0 Thei'n ; ferner  der  grüne  1%  ätherisches  Oel,  der  schwarze  ^/2°.o  i 
im  grünen  ist  18°/o,  im  schwarzen  15°/o  Tannin;  der  grüne  liefert 
im  Ganzen  bis  gegen  46°  q?  der  schwarze  kaum  30°/o  Extract. 

Ausserdem  sind  die  anorganischen  Stoffe  dieser  Getränke 
zu  berücksichtigen:  Im  Thee  sind  3,03°/o  Salze,  darunter  reichlich 
lö.sliche  Eisen-  und  Mangan-Verbin düngen  (wichtig  für  die  Hämoglobin- 
bildung!), ausserdem  Natronsalze.  — Im  Kaffee,  welcher  3,41% 
Asche  liefert,  ist  das  Kali  überwiegend;  in  allen  drei  Getränken 
sind  aber  auch  die  übrigen,  im  Blute  vorkommenden , anorgani.schen 
^tofte  in  pa.ssender  Weise  vorhanden. 

Die  alkoholischen  Getränke  — verdanken  vor  Allem  dem  darin 
enthaltenen  Alkohol  ihre  AVirkung.  Ueber  die  letztere  ist  Folgendes 
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Die  alkoholischen  Gelränke. 


[§■  237.] 


als 

Wärme<iuelle, 
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des  Stoß- 
wechsels. 
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Wirkung. 


Würdigung 
des  Alkohol- 
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ZU  bemerken;  — 1.  Der  Alkohol  wird  im  Körper  vorzugsweise 
(mindestens  zu  95o/o,  Bodländer)  zu  CO2  und  H2O  oxydirt,  so  zwar, 
dass  die  Wirkung  der  Alkoholzufuhr  auf  unsere  Athmung  sich  qualitativ 
nicht  von  den  anderen  Nahrungsmitteln  unterscheidet  (§.  133.  7)  (Bodlän- 
dei',  Zuntz,  Geppert).  Er  ist  somit  als  eine  Quelle  der  Wärme  zu  be- 
zeichnen. Da  er  sehr  leicht  dieser  Verbrennung  im  Körper  anheimfällt, 
so  kann  sein  Genuss  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Verbrauch  der 
eigenen  Körperbestandtheile,  etwa  in  Zuständen  vorübergehenden  Nah- 
rungsmangels, vermindern.  Kleine  Gaben  verringern  den  Eiweisszerfall 
um  6 — 7°/o.  — Nur  ein  sehr  geringer  Theil  des  genossenen  Alkohols 
geht  in  den  Harn  über ; der  Geruch  des  Athems  rührt  nicht  vom 
Alkohol,  sondern  von  andern  flüchtigen  Stoffen  des  alkoholischen 
Trankes  (Fuselöl  u.  A.)  her.  — 2.  Der  Alkohol  wirkt  in  geringerer 
Menge  anregend,  in  stärkeren  Gaben  durch  Ueberreizung  lähmend  auf 
das  Nervensystem.  Durch  diese  Anregung  vermag  er  daher  den  Körper 
vorübergehend  zu  grösserer  Leistungsfähigkeit  anzuspornen,  — aller- 
dings stets  auf  Kosten  einer  später  eintretenden  Erschlaffung.  — 
3.  Er  benimmt  das  Gefühl  des  Hungers.  — 4.  Er  erregt  das  Gefäss- 
system , beschleunigt  somit  die  Circulation , wodurch  Muskeln  und 
Nerven  durch  schnellere  Bluterneuerung  leistungsfähiger  werden  Auch 
erzeugt  er  so  ein  subjectives  Wärmegefühl.  In  stärkerer  Dosis  lähmt 
er  jedoch  durch  Ueberreizung  die  Gefässe,  die  sich  dann,  wie  auf  der 
äusseren  Haut,  paralytisch  erweitern.  Hierdurch  findet  grössere  Wärme- 
abgabe durch  die  Haut  statt  (§.  264.  1.  u.  §.  227).  In  gleicher  Weise 
wird  dann  auch  die  Herzthätigkeit  durch  Erregung  kleiner,  schwacher, 
beschleunigter  Schläge  herabgesetzt.  — [In  hohen  Gegenden  ist  die 
Wirkung  des  Alkohols  sehr  geschwächt,  weil  er  wegen  des  geringen 
Luftdruckes  schnell  aus  dem  Blute  abgegeben  wird.] 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  der  Alkohol , in  geringen 
Mengen  genossen , in  Zuständen  vorübergehender  Entbehrung 
und  des  Nahrungsmangels , in  denen  überdies  noch  das  Ueberstehen 
von  Strapazen  und  eine  ungewöhnliche  Leistungsfähigkeit  gefordert 
wird,  von  unschätzbarer  Wirkung  sein  kann.  Desgleichen  vermag  er 
dem  Kranken  die  Gewebe  seines  Körpers  vor  zu  schneller  Consumption 
zu  schützen.  Allein  gewohnheitsmässig  und  noch  dazu  in 
grösseren  Mengen  genommen,  zerrüttet  er  durch  Ueberreizung  das 
Nervenleben,  und  untergräbt  die  Geistes-  und  Körper-Kräfte,  theils 
durch  die  ihm  und  zumal  seinen  flüchtigen  Nebenbestandtheilen  (Fuselöl) 
zukommenden,  dauernd  auf  das  Nervensystem  wirkenden,  giftigen 
Eigenschaften,  theils  durch  seine  directen,  in  den  Verdauungsorganen 
schädliche  Katarrhe  und  Entzündungen  hervorrufenden  Einwirkungen, 
theils  endlich  durch  Störung  und  Beeinträchtigung  des  normalen  ge- 
summten Stoffwechsels.  So  ist  er  ein  unheilvoller  Dämon , der  im 
Vereine  mit  der  Syphilis  ganze  Völkerstämme  von  dem  Angesichte  der 
Erde  vernichtet  hat. 


Bereitung  der  Die  alkoholischen  Getränke  werden  durch  Gährung  — des,  aus  vcr.«!chie- 

aikoholischen  Jenen  Kohlehydraten,  namentlich  Stärke  gewonnenen  Zuckers  bereitet.  Die  wein- 
^rkung  geistige  Gähi’ung  Avird  bcAvirkt  durch  den  Lebensprocess  des  Hefepilzes  Sac- 
der  liefe,  charomyces  cerevisiae  (bei  der  ßiergährung)  und  ellipsoideus  (bei  der 
Vitalistische  Weingährung) , welcher,  indem  er  zu  seiner  Bildung  und  Vennehrung  aus  dem 
^ührung'^  zuckerhaltigen  Gemische  die  nothwendigen  Lebensstoffe  (Kohlehydrate,  Albu- 
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niinate  nnd  von  den  Salzen  vornehmlich  phosphorsauren  Kalk  und  Kali  und 
Schwefelsäure  Bittererde)  direct  entnimmt,  einen  Zerfall  desselben  (§.  155.  I) 
zu  Alkohol  und  COj  neben  etwas  Glycerin  (3,2— 3,6®/o)  und  Bornsteinsäure  (0,Ü 
bis  0,7®/o)  bewirkt.  Die  Hefe  wird  entweder  direct  zngcsetzt,  oder  es  gelangen 
die  überall  in  der  Luft  schwebenden  Keime  (Sporen)  derselben  in  das  offen- 
stehende  Gemisch.  Vollkommener  Abschluss  der  Hefezellen  oder  Tödtung  der- 
selben, etwa  durch  Kochen  des  Zuckersaftes  in  zugeschmolzenen  Gefässen,  lässt 
daher  die  Gährung  nicht  entstehen.  So  ist  also  die  Aveingeistige  Gährung  die 
Folge  einer  vitalen  Thätigkeit  eines  niederen  Organismus  (Schwann^  Mitscherlich, 

Pasteur), 


1. 


2. 


Fig.  128. 


/.  Isolirte  Hefezellen.  2.  3.  Sprossenbildung  derselben.  4.  6.  Endogene  Zellen- 
formation.  6.  Keimung  und  Sprossenbildung. 


Bei  der  Branntweinbereitung  — wird  die  Stärke  der  Getreidekörner  oder 
Kartoffeln  zuerst  durch  Dias tase  in  Zucker  verwandelt  (§.  153.  I.  b).  Nachdem 
durch  Zusatz  von  Hefe  die  Gährung  bewirkt  ist,  Avird  im  Destillirapparat  der 
Alkohol  (neben  Fuselöl  und  etwas  Wasser)  bei  78,3“  C.  überdestillirt.  Durch 
Leitung  der  übergehenden  Dämpfe  durch  geglühte  Kohlen  wird  das  Fuselöl  von 
der  Kohle  zurückbehalten.  Das  entfuselte  Destillat  enthält  50 — 55“/o  Alkohol. 

Es  kann  natürlich  auch  aus  direct  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  durch 
Hefe  weingeistige  Gährung  bewirkt  und  sodann  die  Alkoholbereitung  ausgeführt 
werden : (Rum  aus  Zuckerrohr,  Tresterbranntwein  aus  Weintrestern,  Zwetschen- 
branntwein  aus  Pflaumen  u.  s.  w.)  Endlich  giebt  auch  Destillirung  schAvächerer 
alkoholischer  Substanzen  stärkere  Branntweine : (Cognac  durch  Destillation  von 
Wein;  Hefenbranntwein  durch  Destillation  der  Weinhefe). 

Bei  der  Weinbereitung  — nimmt  der  zuckerreiche,  ausgepresste  Trauben- 
saft (Most)  an  der  Luft  stehend  Hefezellen  in  sich  auf  und  gelangt  bei  10  bis 
15“  C.  in  eine  10 — 14  Tage  dauernde  Gährung,  bei  der  sich  die  Hefezellen  zu 
Boden  senken  (üntergährung).  Der  geklärte,  auf  Fässer  gezogene  Wein  macht 
noch  eine  leichte  Nachgährung  durch,  bis  der  Zucker  in  Alkohol  und  CO.j  zersetzt 
ist.  Es  scheidet  sich  hierbei  etwas  Hefe  und  Weinstein  ab.  Wird  nicht  aller 
Zucker  zersetzt  (Avas  der  Fall  ist,  Avenn  nicht  hinreichend  viel  N-haltige  Sub- 
stanz zur  Ernährung  der  Hefe  vorhanden  ist) , so  erhält  man  süssen  Wein.  — 
Durchschnittlich  hat  der  Wein  89- 90“/o  Wasser,  7 — 8"/o -Alkohol  (neben  Aethyl- 
auch  Propyl-  und  Butyl-Alkohol).  Die  rothe  Farbe  der  Rothweine  Avird  bei  der 
Gährung  aus  den  Schalen  extrahirt;  Averden  vor  der  Gährung  die  Schalen  ent- 
fernt, so  liefern  rothe  Trauben  Aveisslichen  Wein. 

Beim  Lagern  des  Weines  bildet  sich  der  feine  Geschmack  (Blume,  Bouquet) 
an.s.  Oenanthäther  soll  den  charakteristischen  AVeingeruch  bcAvirken.  Das 
'Verthvolle  des  AVeines  machen  die,  noch  unbekannten,  anregenden,  flüch- 
tigen Substanzen  aus,  die  jedem  Weine  ihren  eigenartigen  Charakter  verleihen. 
Aon  grosser  AVichtigkeit  sind  ferner  die  Salze,  Avelche  den  Blutsalzen  in  ihrer 
Zu-siammensetzung  gleichen. 

Zum  Behufe  der  Bierbereitung  — lässt  man  in  AVasser  gequollene  Gerste 
(Weizen  bei  AVeissbierbereitung)  keimen,  Avobei  die  sich  bildende  Diastase  (]ig.  279) 
Qnter  Temperaturerhöhung  das  Amylum  (68“/y  in  der  Gerste)  in  Zucker  ül)erführt 
(Malzen).  Nnn  werden  die  gekeimten  Körner  im  geheizten  Raume  getrocknet  bis 
^mr  Gelb-  oder  Braun-Färbung , dann  zermahlen  (Schroten),  und  mit  hoissom 
Wasser  (70 — 75“  C.)  (auch  durch  theilweise  Decodion)  Avird  aus  ihnen  ein  Ex- 
l^ct  (die  Würze)  bereitet.  Unter  Zusatz  von  Hopfen  Avird  die  AVürzo  durch 
Einkochen  concentrirt,  Avobei  die  Albuminate  coagulirt  Averdtn.  Der  Mop  len, 


Bereitung 
des  Brannt- 
weines. 


Wein- 

bereitung. 


Bier- 

bereitung. 


456 


GeAvürze.  — Gleicligewiclit  des  StoHwechsels. 


[§.237.] 


•Die  Gewürze. 


die  Aveibliche  Samentraube  von  Humulus  lupulus,  enthält  die  leicht  abfallenden 
Dräschen:  das  Hopfenmehl  oder  Lupulin,  Hopfenharz  (527o)i  — ein  äthe- 
risches Oel  (,l°/o)i  — die  Hopfen  bittersäure  oder  Lupulit  (8  — l^^/o)  Gerb- 

säure und  Salzen.  Er  macht  das  Bier  schmackhaft  und  haltbar,  seine  Gerbsäure 
fällt  das  noch  vorhandene  Amylum  und  Avirkt  so  klärend.  Die  Abkochung  Avird 
schnell  gekühlt  (12®  C.) ; dann  lässt  man  nach  Hefezusafz  schnell  gähren  (stür- 
misch bei  14®,  Avobei  die  Hefe  nach  oben  getrieben  Avird:  Obergährung;  — 
Aveniger  intensiv  unter  10®,  Avobei  die  Hefe  zu  Boden  sinkt:  Untergährung).  — 
Weiterhin  vollzieht  sich  noch  nach  vollendeter  Hauptgährung  im  Lagerfass  eine 
leichte  Nachgährung.  — Das  Bier  enthält  bei  75 — 95®/q  Wasser;  Alkohol 
'2— 5_"/o),  [Porter  und  Ale  bis  8®/o],  CO.^  (0,1— Ü.8®/o) , Zucker  (2— 8%),  Gummi, 
Dexti’in  (2 — 10®/o),  die  Hopfenbestandtheile , etAA'as  Ueberre.st  von  Protei'nsub- 
stanzen  (Kleber),  .Fett,  Milchsäure,  Ammoniakverbindungen,  die  Salze  der  Gerste 
und  des  Hopfens. 

In  der  Asche  ist  der  enorme  Gehalt  an  den,  für  die  Blutbildung  so 
Avichtigen  Phosphorsäure  und  Kali  beachtensAverth.  In  100  Theilen  Asche  findet 
sich  Kali  40,8,  Phosphor  20,  phosphorsaure  Magnesia  20,  phosphorsaurer  Kalk 
2,6,  Kieselerde  16,6®/n.  Dem  Eeichthum  an  Phosphorsäure  und  Kali  verdankt 
das  Bier  seine  günstige  Wirkung  auf  die  Bildung  von  Blut,  Muskeln  und  anderen 
GeAveben  (Wohlbeleibtheit  der  Biertrinker) ; — sein  Kaligehalt  Avirkt  nach  starkem 
Genuss  ermüdend  (§.  306). 

Die  Glewürze  — werden  nicht  des  Nahrungs werthes  wegen 
genossen,  sondern  theils  wegen  ihres  Geschmackes,  theils  wegen  ihrer 
Reizung,  welche  sie  auf  die  Verdauungsorgane  zur  lebhafteren  Thätigkeit 
derselben  entfalten.  In  gewissem  Sinne  muss  auch  das  Kochsalz  als 
Gewürz  betrachtet  werden,  welches  auch  jetzt  nur  noch  einigen  wilden 
Völkerstämmen  versagt  zu  sein  scheint;  (Aehnliches  schon  von  Humer 
berichtet).  Auch  gewisse  noch  unbekannte,  lebhaft  auf  das  Geschmacks- 
organ wirkende  Stoffe , welche  erst  durch  die  Zubereitung  mancher 
Speisen  entstehen,  wie  in  der  Kruste  der  Braten  und  in  der  Rinde 
des  Gebäcks,  können  den  Gewürzen  zugezählt  werden. 


Erscheinungen  und  Gesetze  des  Stoffwechsels. 

238.  Gleicligewiclit  des  Stotfweclisels. 


Begriff  des 
Stoffwechsel- 
Gleich- 
gewichtes. 


Wir  verstellen  unter  dem  (Gleichgewichte  des  Stoff- 
wechsels  jenen  normalen,  physiologischen  Zustand  des  Leibes, 
in  welchem  gerade  so  viel  Material  für  die  Erhaltung  und  den 
Aufbau  des  Organismus  aus  den  verdauten  Nahrungsmitteln 
aufgenommen  und  assimilirt  wird,  als  durch  die  Exeretions- 
Organe  in  den  Auswurfstoffen  oder  Endproducten  der  regres- 
siven Stoffmetamorphose  aus  dem  Körper  entfernt  wird.  Stets 
muss  die  Einnahme  mit  der  Ausgabe  balanciren : überall , wo 
ein  Gewebsverbrauch  statthat , muss  Gewebsanbildung  diese 
Abnutzung  ersetzen.  — So  lange  sich  der  Körper  in  der. 
Periode  des  Wachsthums  befindet,  muss  der  Körper- 
zunahme entsprechend  ein  gewisses  Plus  an  Anbildung  über- 
wiegen ; hierbei  zeigen  die  neuzuwachsenden  Körperbestände 
sogar  einen  2,5-  bis  6,3mal  stärkeren  Stoffwechsel,  als  die  bereits 
gebildet  vorhandenen  Körpertheile  (Crusius).  — Umgekehrt 
wird  in  den  Jahren  der  senilen  Schwächung  des  Organismus 
ein  gewisses  Ueberwiegen  der  Ausgaben  aus  dem  Körper  zu 
den  normalen  Erscheinungen  zu  rechnen  sein. 


0 
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Methode : — Das  normale  Gleichgewicht  des  Stoft’wechsels  im  Organismus 
wird  dadurch  erkannt,  dass  man  — 1.  chemisch  feststellt,  dass  die  Summe  aller, 
vom  Körper  geleisteten , stofflichen  Ausgaben  der  Summe  der  dargebotenen  Kin- 
nahmen (in  der  Nahruijg)  innerhalb  eines  gewissen  Versuchszeitraumes  gleich- 
bleibt. In  dieser  Beziehung  muss  der  Gehalt  der  Nahrung  an  C,  — N,  — H,  — 
0,  — Salzen  neben  dem  Wasser  der  Nahrungsmittel  und  dem  0 der  einge- 
athmeten  Luft  gleich  sein  dem  C,  N,  H,  0,  den  Salzen  und  dem  Wasser  in 
den  Ausscheidungen  (Harn,  Koth,  Exspirationsluft,  Wasserverdunstung)  des  Oi- 
ganismus.  — ä.  Das  p h y s io  1 ogis  c h e Gleichgewicht  des  Stoffwechsels 
wird  ferner  rein  empirisch  daran  erkannt,  dass  bei  einer  passend  gewählten 
Nahrung  der  Körper  bei  gewöhnlicher  Leistung  sein  normales  Gewicht  zu  er- 
halten vermag.  So  giebt  gerade  dies  einfache  Mittel  der  Wägung  dem  Arzte 
die  Möglichkeit,  sich  über  das  Verhalten  des  Stoffwechsels  seiner  Kranken  oder 
Eeconvalescenten  mit  Sicherheit  schnell  zu  orientiren.  — Der  mühsame  Weg 
der  elementaren  Analyse  des  Stoffwechsels  ist  zuerst  namentlich  von  den 
Münchener  Forschern  v.  Bischoff,  v.  Voit,  v.  Pettenkofer  u.  A.  mit  Erfolg  be- 
. treten  Avorden.  Es  ergab  sich  bald,  dass  unter  allen  Elementen  dem  Kreisläufe 
des  C und  den  N durch  den  Körper  hindurch  die  grösste  Wichtigkeit  beizu- 
I messen  sei. 

Der  sämmtliclie,  in  die  Nahrung  aufg-enommene 
Betrag  anC  muss  bei  völligem  Gleichgewichte  des  Stoffwechsels 
I dem  C in  der  CO2  der  durch  die  Lungen  und  Haut  ausgeathmeten 
I Luft  (90°/o)  gleichkommen,  wozu  noch  der  relativ  geringe  Betrag  an 
C in  den  organischen  Auswurfsstoffen  des  Harnes  und  des  Kothes  hin- 
zuzuzählen ist  (I0°/o).  Zur  exacten  Bestimmung  der  CO2  in  der  aus- 
geathmeten Luft  bedienten  sich  die  Münchener  Forscher  v . Petteii- 

kofer'&chQTi  Re.spirationsapparates.  (§.  129.  II.  e.) 

In  Bezug  auf  den  N — ergab  sich,  dass  fast  aller  N der 
aufgenommenen  Nahrungsmittel  innerhalb  24  Stunden  wiederum  im 
1 Harnstoffe  zur  Ausscheidung  gelangt.  Natürlich  ist  auch  hier  der 
N-Gehalt  des  Kothes  in  Anschlag  zu  bringen.  Die  übrigen  N-haltigen 
Hambestandtheile  (Harnsäure,  Kreatinin  u.  A.)  liefern  nur  2 0/0  der 
N-Ausscheidung.  Etwas  N verlässt  ferner  noch  in  der  ausgeathmeten 
Luft  (§.  1.31.  4.  8.)  den  Organismus;  auch  etwas  durch  abgestossene 
Epidermoidalgebilde  (gegen  50  Milligr.  Haare  und  Nägel  täglich)  und 
den  Schweiss. 

Dieser  Annahme  gegenüber,  dass  somit  fast  aller,  in  der  Nahrung 
genommene  N im  Harne  und  Kothe  wieder  zur  Ausscheidung  gelange, 
wie  sie  durch  v.  Voit  & Gruber  für  den  Fleischfresser,  für  die 
Mfiederkäuer  von  Heiineberg,  Stohmann  und  Grouven  und  für  den 
Menschen  von  Ranke  festgestellt  ist,  haben  theils  ältere,  theils  neuere 
Beobachter  ( Barall , Boussingaull ^ v.  Bischoff^  Regnault  & Reiset^ 
Steegen  & Nowak)  die  Angabe  geltend  gemacht,  dass  in  den  genannten 
Exereten  nicht  die  ganze  Menge  des  N wiedergefunden  werde,  dass 
vielmehr  ein  merkliches  „N-Deficit“  be.stehe. 

Nach  Leo  soll  ungefähr  0,55“/o  des,  im  Körper  umgesefzten  Eiweisses  (der 
Gehalt  des  letzteren  an  N zu  15%  angenommen)  seinen  N gasförmig  abgeben, 
(nach  Seegen  Nowak  12mal  mehr).  Bei  einer  Anstellung  völlig  exacter  Stolf- 
wechselanalysen  mu.ss  offenl)ar  hiernach  diese  gasförmige  N-Aussclieidung  mit  in 
Rechnung  gesetzt  Averden. 

Die  Ausscheidung  des  N nach  Aufnahme  der  Nahrung  erfolgt  nicht  von 
Stunde  zu  Stunde  gleichmässig , sondern  sie  steigt  sofort  stark , erreicht  nach 
o--(i  Stunden  ihr  Maximum  und  sinkt  dann  allmählich  ab.  Aehnlich  verhält  cs 
«ich  mit  der  S-  und  P-Au.sscheidung , nur  tritt  hier  das  Idaximum  der  Aus- 
scheidung nach  Fleischgenu.ss  .«chon  nach  4 Stunden  hervor.  Nach  Zusatz  von 


Methode  der 
Unter- 
suchung. 


Kreislauf 
des  C. 


Kreislauf 
des  N. 


K-Deßcit. 


Zeitlicher 
Verlauf  der 
iV-,  P-  und 
S-Aus- 
scheidung. 
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Fett  zur  Fleischnalirung  wird  die  N-  und  S-Ausscheidung  gleichmässiger  auf  die 
einzelnen  Tagesstunden  vertlieilt  (v.  Voit  Federj. 

Die  N-lialtigen  Kürperbestandtheile  werden  auf  dem  AVege  de.s  Stoft'wechsel.s 
ärmer  an  C,  dahingegen  reicher  an  N und  an  0.  Denn  es  kommen  auf  1 Atom 
N in  den  Albuminen  4 Atome  C,  — im  Leim  3 Vc  Atome  C,  — im  Glyco- 
coll  2 0,  — im  Kroatin  IV3  0,  — in  der  Harnsäure  V\  0,  — im 
Allantoin  10,  — im  Harnstoff  nur  noch  Atom  0. 

Kreislauf  Der  H veilüsst  vornehmlicli  zu  Wasser  verbrannt  den  Körper, 

einiger  natürlich  auch  in  den  organischen  Auswurfsstoffen  gebunden, 
— Der  0 kommt  überwiegend  in  der  CO2  und  in  Wasser  zum  Vor- 
schein ; etwas  verlässt  in  den  Auswurfsstoften  den  Körper.  — Das 
Wasser  wird  durch  den  Harn,  Koth,  durch  die  Lungen-  und  Haut- 
, Verdunstung  abgegeben.  Da  II  zu  HgO  verbrannt  Avird,  so  ist  die 
Menge  des  abgegebenen  Wassers  natürlich  grösser;  als  die  des  auf- 
der  Salze,  genommenen.  — Die  Salze  vertheilen  sich  so,  dass  die  meisten  leicht- 
löslichen durch  den  Harn , wenige , namentlich  Kalisalze  und  schwer 
lösliche  Salze  durch  den  Koth,  einige,  z.  B.  Kochsalz  auch  durch  den 
des  Schweiss  austreten.  — Der  Schwefel,  vornehmlich  der  Eiweisskost, 
Schwefels.  Hälfte  in  schwefelsauren  Verbindungen  in  dem  Harn, 

zur  anderen  Hälfte  in  den  Koth  (Taurin)  oder  in  den  Epidermoidal- 
gebilden ausgeschieden. 

Minimal-  J'ür  jeden  Körper  giebt  es , seinem  Gewichte  und  seinen 

Maximal-  Leistungen  entsprechend,  eine  Minimal-  und  eine  Maxim al- 
%^MiaZ.  Grrenze  der  Stotfwechselbilanz : geringere  Verabreichung  von 
Nährstojffen,  als  zu  ersterer  nothwendig  sind,  bewirkt  Abnahme 
des  Körpergewichtes;  dagegen  werden  die,  über  das  Nöthige 
verabreichten  Stoffe,  nach  Ueberschreitung  der  Maximalgrenze, 
unresorbirt  als  überflüssiger  Ballast  mit  den  Faeces  entleert. 
Je  mehr  bei  reichlicher  Zufuhr  der  Körper  an  Gewicht  zu- 
nimmt, um  so  höher  steigt  natürlich  stetig  die  Minimalgrenze; 
— bei  starker  Mästung  muss  daher  die  nothwendige  StofF- 
aufnahme  verhältnissmässig  viel  grösser  sein , als  bei  Mageren, 
um  gleichen  Stoffansatz  im  Körper  zu  bewirken.  Bei  stets 
steigender  Mästung  tritt  natürlich  endlich  ein  Zustand  ein,  in 
welchem  die  Verdauungsorgane  nur  noch  für  die  Erhaltung, 
nicht  aber  mehr  für  neuen  Ansatz  Ausreichendes  verarbeiten 
können  (v.  Bischoff,  v.  Voit.,  v.  Pettenhofer) , 

Luxus-  Mit  dem  Namen  „Luxusconsump  tion“  hat  man 

consumption.  wohl  die  directe  Verbrennung  überflüs.sig  aufgenommener 

Nährstoffe  im  Blute  bezeichnet.  Eine  solche  existirt  jedoch 
nicht,  vielmehr  findet  das  reichlich  in  die  Säfte  Aufgenommene 
wohl  stets  eine  Verwendung  zur  Anbildung.  In  den  Ge- 
c-trcuztrendej weben  wKd  allerdings  das,  in  Form  einer  Durch tränkungs- 
^"^eiZZT'  Flüssigkeit  „circulirende  Eiweiss“  eher  zerfallen,  als  das 
organisirte  „Organ eiweiss“  (v.  Voit),  der  integrirende  Be- 
standtheil  der  Gewebe. 

Nach  V.  Voit  werden  in  24  Stunden  von  dem  im  Körper 
vorhandenen  Organei weiss  1%  , von  dem  circulirenden  jedocli 
70°/o  umgesetzt. 


[§.  238.] 
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dualität  und  duantität  der  Aufnahmen  für  den  gesunden 

Erwachsenen. 

Die  Frage,  welche  Substanzen  der  Mensch  zu  einer  gedeih- 
lichen Ernährung  nothwendig  habe  und  dazu  in  welcher  Menge, 
ist  natürlich  rein  empirisch  durch  Beobachtung  der  Ernährungs- 
weise gesunder  Individuen  in  verschiedenem  Alter  und  bei  ver- 
schieden geforderter  Leistung  derselben  festgestellt  worden. 
Da  beispielsweise  der  Säugling  durch  den  Milchgenuss  gedeiht* 
und  wächst,  so  wird  die  Milch  unzweifelhaft  in  sich  eine  Zu- 
sammensetzung qualitativ  und  quantitativ  passender  Nahrungs- 
stotfe  umfassen. 

Seiner  ganzen  Organisation  nach  gehört  der  Mensch  zu 
den  Omnivoren,  also  zu  denjenigen  Wesen,  welche  auf  eine 
gemischte  Nahrung  angewiesen  sind. 

Zu  seiner  Existenz  bedarf  der  Mensch  die  folgenden 
4 Haupt-Nahrungssubstanzen : keine  derselben  darf  auf  irgend 
wie  längere  Zeit  in  der  Nahrung  fehlen.  Diese  sind: 

1.  Das  Wasser:  — für  den  Erwachsenen  in  Speise  und 
Trank  2700—2800  Gr.  täglich.  [§.  231  u.  §.  249.  I.] 

2.  Anorganische  Bestandtheile  — [§.  249]  als  inte- 
grirende  Bestände  aller  Gewebe,  ohne  welche  ein  Aufbau  derselben 
unmöglich  wäre.  Diese  Substanzen  finden  sich  in  den  gewöhn- 
lichen Nahrungsmitteln,  die  wir  zu  uns  nehmen,  überall  in  hin- 
reichender Anzahl  vor,  so  dass  es  einer  besonderen.  Verab- 
reichung derselben  (wie  auch  die  Ernährung  der  Thiere  zeigt) 
nicht  bedarf.  Zunahme  der  Salzzufuhr  zieht  vermehrte  Wasser- 
aufnahme nach  sich,  und  diese  letztere  vermehrt  den  N-Umsatz 
im  Körper  (Weiske).  Entziehen  der  noth wendigen  Salze  hat 
Störungen  der  Ernährung  der,  sie  enthaltenden  Gewebe  zur 
Folge:  kalkfreie  Nahrung  stört  die  normale  Knochenbildung. 
— Vorenthalten  von  Kochsalz  bewirkt  Albuminurie.  Das,  für 
die  Blutbildung  so  unumgänglich  nothwendige  Eisen  nimmt 
der  Körper  in  Form  complicirter  organischer  Verbindungen  des 
Pflanzen-  und  Thierreiches  auf  (Bunge).  Die  alkalischen  Salze 
der  Pflanzennahrung  dienen  dazu,  die,  aus  der  Oxydation  des 
Schwefels  der  Albuminate  gebildete  Schwefelsäure  zu  neutrali- 
siren  (E.  Salkowski,  Bunge,  Lunin), 

Nur  durch  Noth  gedrängt  greift  der  Mensch  mitunter  zur  Aufnahme 
grösserer  Mengen  anorganischer  Substanzen , um  die , denselben  beigemischten 
organischen  Nahrungsstoffe  daraus  zu  entnehmen , Avie  A.  v.  Huviboldt  von  den 
Bewohnern  der  0 r i n o c o-  und  Meta-Ufer  berichtet , welche  in  knappen  Zeiten, 
Avenn  der  Fischfang  stockt,  eine  fette  Thonerde,  die  reich  an  Infusorien  ist, 
zu  verzehren  gezwungen  sind. 

3.  Mindestens  ein  thierischer  oder  pflanzlicher  E i w e i s s- 
körper  (§.250—2.52).  — Die  Albuminate  werden  zum  Ersätze 
der  verbrauchten  N-haltigen  Gewebe,  also  namentlich  auch  der 
Muskeln,  verwendet.  Sie  enthalten  15 — 18°/o  N- 

Von  den  verschiedenen  Körpertheilen  enthalten:  Blut 20,56%,  — i\Iuskeln 
_fl^-9%,  — Leber  ll,74"/o,  — Gehirn  8,6.3®/o,  — Blutplasma  7,5°/o,  — ^lilch 
3.94%,  — Lymphe  2,46%  an  EIav e i ss  k ör p e r n.  — Nach  Pßüger  ^ Bohland 
setzt  ein  f)2  Kilo  schwerer  erwach.sener  Jüngling  täglich  89,9  Gr.  EiAveiss  um. 


Der  Mensch 
als 

Omnivore 


gebraucht 

Wasser, 

Salze, 


Eiweiss, 
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Merkwürdiger  Weise  vermag  A s p a r a g i ii  in  Verbindung  mit  Leim  das 
EiAveiss  in  der  Nahrung  zu  ersetzen  ('WeiskeJ.  Asparagin  allein  vermag  (nur  bei 
Herbivoren!)  die  Eiweisszersetzung  zu  beschränken  fH'^aske,  Zuntz,  Bahlmann, 
Lehmann),  — Ammoniaksalze,  Glycocoll,  Sarcosin,  Benzamid  steigern  den  Eiweiss- 
zerfall des  Körpers. 

FMe  oder  4.  Mindestens  ein  Fett  (§.253)  — oder  verdauliches 
Kohlehydrat  (§.254).  — Diese  dienen  vornehmlich  zum 
Wiederersatze  des  umgesetzten  Fettes  und  der  N-losen  Körper- 
J)estandtheile.  Wegen  ihres  reichen  Gehaltes  an  C sind  sie  bei 
ihrer  Oxydation  im  Körper  die  vornehmste  Quelle  der  Wärme- 
erzeugung (§.  207).  Fette  und  Kohlehydrate  können  sich  in 
der  Nahrung  vertreten,  und  zwar  in  einem  gegenseitigen  Mengen- 
verhältnisse welches  den  Wärmemengen  entspricht,  welche  sie 
bei  ihrer  Verbrennung  im  Thierkörper  zu  bilden  im  Stande 
sind  (§.  207).  In  dieser  Beziehung  entsprechen  100 
Gewichtstheile  Fett  = 256  Traubenzucker  ==  234 
Rohrzucker  = 221  trockene  Stärke  (Rubner) 
verbrennen  täglich  210  Gr.  Fett  (v.  Voit  & v.  Pettenkofer) . 
Verhältnisse  Was  nuii  die  relative  Mengenzusammensetzung 
Nhauigen  dieser  verschiedenen  Nahrungsstoffe  anbetrifft,  so  ist  durch  die 
Nährstoffen  festgestellt , dass  diejenige  Nahrung  als  die  dem 

Organismus  am  zuträglichsten  bezeichnet  werden  muss . in 
welcher  die  N-haltigen  und  N-losen  Bestandtheile  so  gemischt 
sind,  dass  auf  1 N-haltigen  Nährkörper  3V2  his 
höchstens  4V2  N-lose  kommen.  Betrachtet  man  nach 
diesem  Maassstabe  die  üblichen  Nahrungsmittel,  so  übersieht 
man  leicht,  inwiefern  dieselben  dieser  Anforderung  entsprechen, 
— und  dass  ferner  durch  Zusammenstellung  mehrerer  oft  eine 
passende  Kost  gemischt  werden  kann.  Es  enthalten: 


1. 

Kalbfleisch  . 

N-haltige 
. 10 

N-lose 

1 

10.  Frauenmilch 

Nhaltige 
. 10 

N-lose 

37 

2. 

Hasenfleisch  . 

. 10 

2 

11.  Weizenmehl 

. 10 

46 

3. 

Ochsenfleisch 

. 10 

17 

12.  Hafermehl  . . 

. 10 

■ 50 

4. 

Linsen 

. 10 

21 

13.  Eoggenmehl 

. 10 

57 

5. 

Bohnen 

. 10 

22 

14.  Gerstenmehl  . 

. 10 

57 

6. 

Erbsen 

. 10 

23 

15.  Weisse  Kartoffeln  10 

86 

7. 

Schaffleisch,  gemästet  10 

27 

16.  Blaue  „ 

10 

115 

8. 

Schweinefleisch  . 

. 10 

30 

17.  Reis  .... 

. 10 

123 

9. 

Kuhmilch . . . 

10 

30 

18.  Buchweizenmehl 

. 10 

130 

Auswahl  der 
Nahrung. 


Einfluss  der 
Kälte. 


Die  Betraebtung  zeigt,  dass  neben  der  Frauenmilcb  noeb  das  Weizenmehl 
iin  Bereiche  der  normalen  Mischungsverhältnisse  liegt.  Dahingegen  erfordern  die 
Nahrungsmittel  von  1 bis  9 noch  einen  Zusatz  N-loser,  die  von  12  bis  18  einen 
solchen  von  N-haltigen  Substanzen,  damit  im  Ganzen  das  Verhältniss  10  : 35 
bis  10  : 45  herauskommt.  Ein  Mensch,  welcher  sich  nur  vom  Fleisch  ernähren 
wollte,  würde  daher  eben.so  irrationell  handeln,  als  ein  solcher,  der  nur  Kartoffeln 
zur  Nahrung  nimmt.  Die  Empirie  hat  es  längst  dem  VolksbcAvusstsein  eingeprägt, 
dass  man  Avohl  von  Milch  und  Eiern  leben  kann,  dass  aber  zu  einem  Gerichte 
Fleisch  Kartoffeln  oder  Brod  gehören,  — zu  einer  Schüssel  Hülsenfrüchte  ein 
Stück  Speck. 

Es  soll  noch  besonders  erwähnt  Averden , dass  je  nach  den  Klimaten 
und  Jahreszeiten  das  Verhältniss  der  Nahrung  wechselt.  Da  nämlich  bei 
grösserer  Kälte  der  Organismus  mehr  Wärme  produciren  muss,  so  nimmt  der 
lleAVohner  höherer  Breiten  relativ  mehr  N-lose  Nahrung  (Fett  und  Zucker  oder 
.Vmylaceen)  zu  sich,  die  ihres  -C-Eeichtlmms  Avegen  zur  Wärmeerzeugung  im 
Köqmr  besonders  geeignet  sind.  (Vgl.  §.  215.  I.  4.) 
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Besonders  übersichtlich  ist  die  bildliche  Darstellung  der 
Zusammensetzung  der  wichtigsten  Nahrungsmittel,  die  wir  in 
der  Figur  129  (nach  A.  Fick)  hier  mittheilen. 

Fig.  129. 

Animalische  Nahrungsmittel. 

Erklärung  der  Zeichen  : 


adtleisch 


\ .einefleisch 


i eflügel 


^ Msche 

I 

j ühnerei 
ibmilch 

1 

1 ichenmilch 


Wasser.  Alhuminate.  Alhuminoide.  N-freie  org.  Stoffe.  Salze. 


62 


I 2.5 


55  ■Hl! 

I 

73 

iffl 

76 

1 

73,5 

.^2  1 

lim  1 

36 


89 


I 


MWM\\  0-4 


Vegetabilische  Nahrungsmittel. 

ErkläruDg  der  Zeichen: 


Wasser.  Alhuminate.  Verdauliche,  Unverdauliche 

N-freie  organ.  Stoffe. 


Salze. 


zenbrod 

'Irteen 


; Reis 

I 


Jtoffeln 
se  Rüben 
nienkobl 
i Bier 


41,3 

1 

n 


M 


13  ■ 


1,4 
2, .6 
I 1.5 


75 


I 


m 


90,5 


90 


42 


I 


90 


i 


0,5 

1 

0,5 


Hält  man  daran  fest,  dass  die  N-haltigen  Körper  sich  zu 
den  X-losen  wie  1 : 3^/2  bis  4^/3  in  der  Nahrung  verhalten 
ftdissen,  so  ergiebt  sofort  die  Betrachtung,  welche  Nahrungs- 


Absoltite 

Kahnmgs- 

menge. 
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mittel  sicli  im vermischt  zur  Kost  eignen , sowie  aucli , welche 
unter  ihnen  man  in  passender  Comhination  zur  gegenseitigen 
Ergänzung  auswählen  kann. 

Die  absolute  Menge  der  NahrungsstofFe , welche  der 
Erwachsene  in^  24  Stunden  gebraucht,  wird  von  verschiedenen 
Momenten  beeinflusst.  Da  die  Nahrungsmittel  das  chemische 
Spannkraftsreservoir  darstellen,  aus  denen  der  Körper  einerseits 
M ärme,  andererseits  lebendige  Arbeitskraft  umsetzt  (§.  207),  so 
wird  die  absolute  Nahrungsmenge  zunehmen  müssen, 'wenn  der 
Wärmeverlust  des  Körpers  (Winter)  und  wenn  seine  Muskel- 
thätigkeit  (Arbeit)  zunimmt.  Im  Mittel  gebraucht  der 
Mensch  130  Gr.  Albuminate,  — 84  Gr.  Fett,  — 404  Gr 
Kohlehydrate. 

Die  folgenden  Zahlenangaben  sind  als  Mittel  wer  tlie  aus  vielen  Einzel- 
beobachtungen zu  betrachten. 

Der  Erwachsene  bedarf  in  24  Stunden: 


Nahrungsmittel 

ruhend 

massig 

stark  arbeitend 

in  Grammen 

( Playfair) 

0 X üwX  Lt^XXlX 

(Moleschott) 

( Playfair) 

(v.  Pettenkofer 
(Sf“  V.  Voit) 

Eiweissstoffe  . 

70,87 

130 

155,92 

137 

Fette  .... 
Kohlehydrate 
(Zucker, 

28,35 

84 

70,87 

117 

Stärke  etc.)  . 

310,20 

404 

567,50 

352 

In  einem  analogen  Beispiel  nach  Vierordt  wollen  wir  die,  in  dieser  Nah- 
rung enthaltenen  Elementarstoffe  berechnen  (§.  21ö,  B),  und  zugleich  der  Ein- 
nahme die  Ausgabe  gegenüberstellen. 


Der  Erwachsene  nimmt  bei  mittlerer  Leistung  auf: 


c 

H 

N 

0 

120  Gr.  Eiweiss,  enthaltend  . 
90  „ Fette  „ 

330  „ Amylum  „ 

64,18 

70,20 

146,82 

8,60 

10,26 

20,33 

18,88 

28,34 

9,54 

162,85 

II  281,20 

39.19  1 18,88 

200,73 

Hierzu  744,11  Gr.  0 aus  der  Luft  bei  der  Athmung, 

2818  Gr.  Wasser, 

32  Gr.  anorganische  Verbindungen  (Salze). 

Das  Ganze  beträgt  gegen  3Vs  Kilo,  also  etwa  V20  Körpergewichtes. 
Es  wird  so  über  6*^/0  des  Wassers,  gegen  6“/o  des  Fettes,  gegen  1%  vom  Eiweiss 
und  gegen  0,4"/o  der  Salze  täglich  im  Körper  ersetzt. 


Der  Erwachsene  giebt  bei  mittlerer  Leistung  ab: 


Wasser 

c 

H 

N 

0 

Durch  Athmung  . . 

330 

248,8 

? 

651,15 

Transpiration . . 

660 

2,6 

• 

7,2 

Harn 

1700 

9,8 

3,3 

15,8 

11, 1 

Koth 

128 

20,0 

3,0 

3,0 

12,0 

II  2818 

281,2 

6,3 

18,8 

681,45 

Hierzu  kommt  noch  (ausser  den  2818  Gr.  genossenen  Wassers)  296  Gr. 
Wasser,  welches  sich  im  Körper  aus  dem  H der  Nahrung  durch  Oxydation 
bildet.  Diese  296  Gr.  Wasser  enthalten  34,89  Gr.  H und  263,31  Gr.  0.  Ferner 
gehen  26  Gr.  Salze  durch  den  Harn  und  6 Gr.  durch  den  Koth  ab. 


[§.  J.^38.] 
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96,5  Gr.  Eiweiss  (=  1,46  Gr.  pro  Kilo)  zersetzt  ein  ruhender 
I Erwachsener  in  24  Stunden,  ein  stark  arbeitender  107,6  Gr. 

(=  1,6  Gr.  pro  Kilo)  (Bldbtreu  & Bohland).  Im  normalen  Zu- 
f stände  wird  pro  Tag  6 — 4mal  so  viel  Fett  wie  Eiweiss  umgesetzt. 

Die  Untersuchungen,  zumal  der  Münchener  Forscher,  hahen  für  die 
1 verschiedenen  Lebensalter  folgendes  geringstes  Kostmaass  festgestellt. 


Alter 

N-haltig 

Fett 

Kohlehydrat 

Kind  bis  U/a  Jahr  alt  ... 

20-36 

Gr. 

30-45 

Gr. 

60—90 

Gr. 

Kind  von  6 — 15  Jahren  . . ■ 

70-80 

37-50 

J? 

250—400 

Mann  (bei  mittlerer  Arbeit) 

118 

J5 

56 

500 

Weib  (bei  mittlerer  Arbeit)  . | 

92 

j; 

44 

)? 

400 

Greis 

100 

68 

J) 

350 

Greisin I 

i 

80 

5J 

50 

J) 

260 

J) 

Koslmaass 

der 

Lehensalter. 


Es  genügt  jedoch  auch  nöthigenfalls  eine  erheblich  kleinere  Eiweiss- 
])ortion  (über  40  Gr.  bei  einem  Manne),  vorausgesetzt,  dass  die  gesammten  Nahrungs- 
mittel ausreichen,  die  nothwendige  Menge  der  Galerien  für  den  Körper  zu  liefern 
(§.216)  f Hirschfeld,  Kumagawa,  Klemperer).  Die  Kost  der  Japaner  enthält  so 
z.  B.  einen  viel  geringeren  N-Gehalt  als  die  der  Europäer. 

Kleinere  Thiere  besitzen  einen  lebhafteren  Stoffwechsel  als  grosse  (Regnmili 
Reiset).  Bei  Kleinen  (Thieren)  ist  der  Eiweisszerfall  für  die  Körpergewichts- 
einheit beträchtlicher,  als  bei  Grossen  (v.  VoitJ.  Kleine  verbrauchen  eben  deshalb 
relativ  mehr  Eiweiss  als  Grosse,  weil  sie  in  der  Regel  weniger  Körperfett  besitzen, 

. als  Gro.sse  (Rnbnerj.  (Vgl.  §.  217.) 

In  den  meisten  der  gewöhnlichen  Nahrungsmittel  finden  .. 
sich  N-haltige  und  N-lose  Körper  neben  einander  vor , allein  oeTs^pV 
\vie  die  obigen  Mittheilungen  zeigen , in  sehr  verschiedenem 
' ]\Ien  gen  Verhältnisse.  Der  Mensch  bedarf  einer  Kost,  in  welcher  nicTcsichtuch 
! N-haltige  zu  N-loser  Substanz  sich  verhält  wie  1 : 8^/2  bis  ^ 

1 1 : 4^ '2.. 

Nimmt  daher  der  Mensch  eine  Nahrung  zu  sich , in 
I welcher  dieses  Yerhältniss  nicht  herrscht,  so  muss  derselbe, 
um  ein  hinreichendes  Maass  derjenigen  Substanz  zu  erlangen, 

I welche  dieses  Nahrungsmittel  relativ  zu  wenig  enthält,  über- 
mässig grosse  Mengen  desselben  verzehren,  was  offenbar  nur 
mit  Vergeudung  der  präponderirenden  Substanz  statthaben 
kann.  Moleschott  hat  in  dieser  Beziehung  die  Hauptnahrungs- 
mittel zusammengestellt.  Damit  ein  Arbeiter  die  nothwendigen 
130  Gr.  Eiweissstoffe  in  der  Nahrung  aufbringe,  muss  er  ver- 
zehren : 


Rase .388  Gr. 

Linsen  ....  491  „ 
Erbsen  ....  ,582  „ 


Ochsenfleiscb  . 614  Gr. 

Eier 968  „ 

Weizenbrod  . . 1444  „ 


Reis  ....  2562  Gr. 
Roggenbrod  . 2875  „ 
Kartoffeln  . , lOUOO  „ 


Es  ist  ganz  einleuchtend,  dass  der  Arbeiter  in  den  letzteren 
Stoffen  ein  nutzloses  Uebermaass  an  N-loser  Nahrung  zu  sich 
nehmen  muss. 

Um  die , zu  seinem  Unterhalte  nothwendigen  448  Gr. 
Kohlehydrate  (oder  die  äquivalente  Menge  Fett)  in  der 
htahrung  zu  gewinnen,  müsste  derselbe  Arbeiter  verzehren: 


572  Gr. 

''  eizenbrod  . . (J25  „ 
Lin.sen  ....  806  „ 


Erbsen  . . . .819  Gr. 

Eier 9U2  „ 

Roggenbrod  . . 930  „ 


Käse  ....  201 1 Gr. 
Kartoffeln  . . 2039  „ 
Fleisch  . . . 2261  „ 
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Also  namentlich  bei  ausschliesslichem  Genuss  von  Käse  oder 
Fleisch  müsste  der  Arbeiter  geradezu  enorme  Quantitäten  ver- 
zehren, was  einer  Vergeudung  der  N-haltigen  Stoffe  gleichkommt. 

Es  muss  schliessHch  noch  darauf  aufmerksam  gemacht 
yahrungs-  werden,  dass  von  den  Nahrungsmitteln  nicht  Alles  im  Tractu.s 
'’"DTrm!'  verdaut  und  resorbirt  wird,  sondern  dass  stets  ein  gewisser 
Rest  „unausgenützt“  mit  den  Fäces  entleert  wird,  und  zwar 
an  Trockensubstanz  in  Procenten:  Reis  4,1  — Weis.sbrod  4,5  — 
Fleisch  5,2  — Ei  5,2  — Milch  9 — Kartoffeln  9,4  — 
Erbsen  11,8  — Bohnen  18,3  — Schwarzbrod  15  (Prausnitz). 
[Vgl.  §.  187.  2.] 

Für  den  Pflanzenfresser  genügt  eine  Nahrung,  in  der  auf  1 Theil 
N-haltiger  8 — 9 Theile  N-loser  Bestandtheile  kommen. 


« 


4 


l. 

I- 


A 


< 

'i 

r 


• I 

i 


i 


« 


! 
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239.  Stoffwechsel  im  Hmigerzustancle. 

Allgemeine  Wird  einem  Warmblüter  sämmtliehe  Nahrung  entzogen,  so  mu.ss 

scheimmgen.  derselbe  natürlich , um  die  Wärme  seines  Leibes  zu  erzeugen  und 
eventuell  geforderte  mechanische  Arbeit  zu  leisten , die  Spannkräfte 
seines  eigenen  Körpermateriales  zersetzen  und  verbrauchen.  — Sein 
Körpergewicht  nimmt  demgemäss  stetig  bis  zum  Hungertode  ab. 

%nteT  Methode:  — Zur  genaueren  Untersuchung  des  Inanitionszustandes  wird 

sxtchung.  — täglich  genau  das  Körpergewicht  des  Thieres  gewogen.  — 2.  AVird  tügüch 
aller  C und  N in  der  ausgeathmeten  Luft , dem  Harne  und  dem  Kothe  bestimmt. 
Der  gefundene  N kann  nur  aus  verbrauchten  Albuminaten  des  Körpers,  vor- 
nehmlich den  Muskeln , stammen , aus  derselben  Quelle  natürlich  auch  ein  (der 
Zusammensetzung  des  Muskels  entsprechender)  zugehöriger  Theil  C.  Der,  nach 
Abzug  dieses  noch  übrigbleibende  Theil  von  C wird  auf  Zersetzung  N-loser 
Körpersubstanz  verrechnet,  und  zwar  ganz  vorwiegend  auf  das  Fett.  Hat  man 
so  die  Menge  der  eingeschmolzenen  Muskelsubstanz  und  des  Fettes  berechnet, 
so  ergiebt  der  Abzug  dieser  vom  Gesammtverlust  des  Körpers  die  Menge  des 
AVasserverlustes. 

Das  folgende  Beispiel,  welches  eine  von  Bidder  ör’  Schmidt  zvl  Tode  gehungerte 
Katze  betrifi't,  zeigt  zunächst  die  verschiedenen  Ausgaben  an  den  Hungertagen. 


Tag. 

Körper- 

gewicht 

Getrun- 

kenes 

Wasser 

Harn- 

menge 

Harn- 

stoff 

Uuorg. 

Be- 
stände 
d.  Harns 

Trock. 

Faeces 

1 Ausge- 
athmeter 
C 

Wasser 
in  Ham 
und 
Koth 

1. 

2464 

98 

7,9 

1.3 

1,2 

13,9 

91,4  j 

2. 

2297 

11,5 

54 

5,3 

0,8 

1,2 

12,9 

50,5  i 

3. 

2210 

45 

4,2 

0,7 

1,1 

13 

42,9  ! 

4. 

2172 

68,2 

45 

3,8 

0,7 

1,1 

12,3 

43  i 

5. 

2129 

55 

4,7 

0,7 

1,7 

11,9 

54,1  i 

6. 

2024 

44 

4,3 

0,6 

0,6 

11,6 

41,1  ! 

7. 

1946 

40 

3,8 

0,5 

0,7 

11 

37,5  i 

8. 

1873 

42 

3,9 

0,6 

1,1 

10,6 

40  i 

9. 

1782 

15,2 

42 

4 

0,5 

1,7 

10.6 

41,4 

10. 

1717 

35 

3,3 

0,4 

1,3 

10,5 

34 

11. 

1695 

4 

32 

2,9 

0,5 

1,1 

10,2 

30,9 

12. 

1634 

22,5 

30 

2,7 

0,4 

1,1 

10,3 

29,6 

13. 

1570 

7,1 

40 

3,4 

9.5 

0,4 

10,1 

36,6 

14. 

1518 

3 

41 

3,4 

0,5 

0,3 

9,7 

38 

15. 

1434 

41 

2.9 

0,4 

0,3 

9,4 

38,4  j 

16. 

1389 

48 

3 

0,4 

0,2 

8,8 

17. 

1.335 

28 

1,6 

0,2 

0,3 

7,8 

26,0  1 

18.  t 

1267 

13  . 

0,7  ! 

0,1 

0,3 

6,1 

12,9  ] 

1 

-1197  j 

131,5  1 

775  j 

65,9  1 

9,8  1 

15,8 

190,8 

734,1  i 
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Die  Katze  hatte  bis  zum  Tode  1197  Gr.  Körpergewicht  ver- 
loren. Diese  vertheilen  sich  nach  dem  oben  Gesagten  der  Rechnung 
nach  so:  204,43  Gr.  (=  17,0l“/o)  Eiweissverlust,  — 132,75  Gr. 
(ir:  ll,05°/o)  Fettverlust,  — 863,82  Gr.  Wasserverlust  (=  71,91'7o 
des  totalen  Körpergewichtsverlustesj. 


Unter  den  allgemeinen  Erscheinungen  der  Inanition 
ist  bemerkenswerth,  dass  kräftige,  wohlgenährte  Hunde  erst  nach 
! 4 Wochen  dem  Hungertode  erliegen,  der  Mensch  nach  21  — 22  Tagen 
I {Moleschott) ^ (6  Melancholiker,  welche  Wasser  getrunken  hatten,  erst 
j nach  41  Tagen).  Neuerdings  sind  freiwillige  Hungerproductionen  vielfach 
j Modesache  geworden : das  bedeutendste  leistete  hierin  der  italienische 
I Maler  Mer  latti,  welcher  angeblich  (?)  bei  Genuss  von  Wasser  eine  frei- 
) willige  Hungerzeit  von  50  Tagen  iiberstand.  — Kleinere  Säuger  und 
j Vögel  erliegen  nach  9 Tagen,  (Frösche  erst  nacb  9 Monaten).  Aus- 
j gewachsene,  kräftige  Säuger  haben  bis  dahin  gegen  ^/,o  ihres  Körper- 
j.gewichtes  eingeschmolzen  ('/ö — Junge  Individuen  sterben  viel 
I eher,  als  erwachsene.  Aeusserlich  ist  schon  die  Abmagerung  auffällig ; 
) — der  Mund  ist  trocken , die  Wände  des  Nahrungscanals  werden 
auffallend  verdünnt,  Verdauungssecrete  werden  nicht  mehr  gebildet,  — 
Puls  und  Athemzüge  sind  seltener,  — der  Harn  ist  durch  vermehrte 
Schwefel-  und  Phosphor-Säure  stark  sauer,  seine  Chlorverbindungen 
verschwinden  schon  bald  fast  ganz,  — das  Blut  ist  an  Wasser,  das 
^ Plasma  an  Eiweiss  ärmer,  — die  Gallenblase  ist  stark  gefüllt , was 
t.  auf  einen  ununterbrochenen  Untergang  von  Blutkörperchen  in  der 
k Leber  hinweist.  Die  Leber  ist  klein  und  auffallend  dunkel.  Schliesslich 
;■  1 stellt  sich  grosse  Schwäche  der  (sehr  welken  und  brüchigen)  Muskeln 
. i ein,  und  unter  den  Zeichen  grösster  Abgesehlagenheit  und  des  Comas 
I ( erfolgt  der  Tod. 


4 

' 

i-  r. 

I 

4 

I 


Die  Verhältnisse  des  Stoffwechsels  ergeben  sich  aus  vorstehender 
Tabelle ; hiernach  ist  namentlich  die  Verminderung  der  Harn- 
stoffausscheidung  viel  grösser,  als  die  der  CO.^ , woraus 
auf  eine  entsprechende  grössere  Einschmelzung  von  Fett  den  Albu- 
minaten  gegenüber  geschlossen  werden  muss.  Nach  den  Berechnungen 
wird  nämlich  täglich  eine  ziemlich  constante  Fettmenge  eingeschmolzen, 
während  mit  den  laufenden  Hungertagen  die  Albiiminate  einen  bedeu- 
tend geringeren  Zerfall  zeigen. (Wassertrinken  beschleunigte  den  Eiweiss- 
zerfall). 

An  dem  Hunger- Virtuosen  Cetti  fanden  Zuntz  Lehmann^  dass  der 
0-Verbrauch  und  die  CO.j-Production,  bezogen  auf  die  Einheit  des  Körpergewichtes, 
•%hr  rasch  einen  Minimalwerth  erreichen,  unter  welchen  sie  bei  fortgesetztem 
Hungern  nicht  hinabgehen.  Im  Durchschnitt  betrug  der  0-Verbrauch  am  3.  bis 
•i.  Hungertage  = 4,65  Cc.  pro  Kilo  und  Minute.  Absolut  für  das  ganze  Indi- 
viduum nahm  der  respiratorische  Stoft’umsatz  ganz  langsam  ab : diese  Abnahme 
hielt  aber  nicht  gleichen  Schritt  mit  der  Abnahme  des  Körpergewichtes.  Im 
Anfänge  des  Hungers  sinkt  die  COj  stärker  ab  als  der  0-Verbrauch.  Der  re- 
spiratorische Quotient  war  0,67.  — Der  Harnstoff  nahm  vom  1. — 10.  Huiiger- 
lage  von  29  bis  zu  20  Gr.  ab. 


o Von  besonderem  Interesse  ist  weiterhin  die  Betrachtung,  in 

■ welchem  Maasse  die  einzelnen  K ö r p o r o r g fi  n e an  G ewicht 
• eingebUsst  haben,  wie  durch  den  Vergleich  mit  einem  gotödtoton  ähn- 
ff  heben , nicht  verhungerten  JJiiere  hervorgellt.  Doch  ist  hierbei  zu 

■ Physiologie.  7,  Aufl.  30 


Verhallen 
des  Thier  es 
im  llunger- 
zastande. 


Ein- 

schmeizung 
von  Elfisch 
und  Fett. 
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Stoffwechsel  l»ei  reiner  Fleisclikoat,  Eiwoiss  oder  Leim.  [§.  239 


Ein- 


schmelmng  -.j 
der  eirizelnen  Z.  Jj. 


bemerken , dass  manclie  Organe  allerdings  einfach  direct  abnehmen 
die  Knochen ; — andere  Theile  zeigen  eine  verhältnissmässi''* 


Organe,  ggjjj.  i^odeuteiide  Eiiischmelziing  (z.  B,  das  Fettj:  diese  werden  näm- 
lich rapide  eingeschmolzen,  und  aus  ihnen  andere  Organe  während  des 
Hungers  zum  Theil  noch  ernährt.  Endlich  lassen  gewisse  Organe 
(z.  B,  das  Herz)  sehr  geringe  Abnahme  erkennen,  da 
aus  den  Einschmelzungsproducten  anderer  Gewebe  zu 
mögen. 

Ein  verhungerter  Kater  hatte  nach  v.  Voit  verloren : 


sie  sich  eben 
erhalten  ver- 


Procent 

Procent 

Procent 

Procent 

des 

des 

des 

des 

ursprüng:- 

Gesämmt- 

Ursprung- 

Gesammt- 

lieh  vor- 

Verlustes 

lieh  vor- 

verlu  stes 

handenen 

d.  Körpers 

handenen 

d.  Körpeis 

1 . Fett 

. . 97 

26,2 

10. 

Lungen  . 

. 17,7 

0,3 

2.  Milz 

. . 66,7 

0,6 

11. 

Pancreas 

. 17,0 

0,1 

3.  Leber  . 

. . 53,7 

4.8 

12. 

Knochen 

. 1.3,9 

5.4 

4.  Hoden  . 

. . 40,0 

0,1 

13. 

Centr.  Nerven  3,2 

0,1 

5.  Muskeln 

. . 30,5 

42,2 

14. 

Herz  . . 

2,6 

0,02 

6.  Blut 

. . 27,0 

3,7 

15. 

Gesammter 

■ 

7.  Nieren  . 

. . 25,9 

0,6 

übrieer  Rest 

8.  Haut 

. . 20,6 

8,8 

des  Körpers 

36,8 

5,0 

9.  Hann  . 

. . 18,0 

2,0 

nach  V,  Voit. 


Verhaltendes  Es  soll  endlich  nocli  auf  einen  wichtigen  Unterschied  hingewiesen 

„Vo^äths-  werden,  den  die  Thiere  zeigen,  je  nachdem  sie  vor  Beginn  der  Inanition 
Eiweissea“  gg]jj.  i-eichlicli  mit  Fleisch  und  Fett  gefüttert,  oder  ob  sie  nur  in  knapp- 
auskömmlicher Nahrung  gehalten  waren.  Reich  gefütterte  Thiere 
zeigen  nämlich  in  den  ersten  Tagen  des  Hungers  erheblich  grössere 
Gewichtsabnahme,  als  an  späteren,  v.  Voit  glaubt,  dass  das,  aus  der 
reichen  Nahrung  stammende,  Eiweiss  sich  als  „cir  c ulir  endes“  oder 
„Vorraths-Eiweiss“  in  gewisser  lockerer  Ablagerung  im  Körper 
vorfinde,  so  dass  dieses  im  Hungerzustande  eher  und  massenhafter' 
zerfallen  muss,  als  das,  als  integrirender  Theil  der  Gewebe  gebundene,, 
„Organ-Eiweiss“.  — Ferner  zeigen  sehr  fette  Individuen  von; 
vornherein  einen  grösseren  Fettzerfall  den  Albuminaten  gegenüber,  alsf 
die  mageren. 


240.  Stoffwechsel  hei  reiner  Fleischkost, 

Eiweiss  und  Leim. 

Der  Mensch  Mit  fettfreiem,  reinen  Fleische  ist  der  Mensch  nicht  im  Stande 

das  Gleichgewicht  eines  Stoffwechsels  aufrecht  zu  erhalten ; zu  eine 
solchen  Nahrung  dauernd  gezwungen,  würde  er  unbedingt  unterliegei 
müssen.  Der  Grund  ist  leicht  einzusehen.  Im  Ochsenfleische  ist  da 
Verhältniss  der  N-haltigen  zu  den  N-losen  elementaren  Nahrnngs 
beständen  enthalten  wie  1 : 1,7  (vgl.  pg.  460).  Der  Gesunde  giebt  i 
der  CO2  der  Athmung,  ferner  im  Koth  und  Harn  gegen  280  Gr.  < 
täglich  ab.  Wollte  der  Mensch  diese  280  Gr.  0 aus  dem  C der  reine 
Fleischnahrung  entnehmen,  so  müsste  er  in  24  Stunden  über  2 Kil^ 
reinen  Fleisches  verdauen  und  assimiliren.  Hierzu  reichen  jedoch  ai| 
die  Dauer  die  Organe  des  Menschen  in  keiner  Weise  aus.  Der  Men» 
würde  unter  diesen  Verhältnissen  bald  gezwungen  sein,  weniger  Fleis 
zu  verzehren;  das  würde  aber  nothwendig  die  Einschmelzung  sein 
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eigenen  Körperbestünde  zur  Folge  haben,  und  zwar  zunächst  des  Fettes, 
dann  aber  auch  der  Eiweisssubstanzen. 

Der  Fleisch  fr  esser  (Hund),  — dessen  Verdauungsorp:ane  ganz  besonders 
der  Fleischverdauung  angepasst  sind  (kurzer  Darm  und  intensiv  Eiweiss-auf- 
lüsende  Vordauiingssafte),  kann  nur  dann  mit  fettfreiem  Fleische  im  Stoffwechsel- 
gleichgcwicht  bleiben,  wenn  er  selbst  in  seinem  Körper  bereits  fett-  und  fleisch- 
reich ist.  Alsdann  gebraucht  er  mindestens  gegen  V26 — Vao  seines  Körpergewichtes 
an  Fleisch,  wobei  seine  Harnstolfausscheidung  entsprechend  enorm  zunimmt.  — 
Frisst  er  noch  grössere  Mengen , so  kann  er  sogar  noch  Fleisch  ansetzen  und 
dann  gebraucht  er  natürlich  (entsprechend  der  Miterhaltung  des  neuangesetzten 
Fleisches)  noch  stetig  mehr  Fleisch,  bis  alsbald  seine  Verdauungsthätigkeit  ihre 
Grenze  erreicht.  Dann  wird  sein  Gewicht  wieder  abnehmen.  — Erhält  der  vordem 
wohlgenährte  Hund  weniger  als  Vas — V20  seines  Gewichtes  ah  Fleisch,  so  setzt 
er  selbst  von  seinem  Fett  und  Fleisch  zu;  er  magert  ab  und  vermag  auf  die 
Dauer  nicht  zu  bestehen.  — Von  vorneherein  magere  und  fleischarme  Hunde 
vermögen  bei  reiner  Fleischkost  sich  auf  längere  Zeit  nicht  im  Gleichgewicht 
zu  erhalten,  da  sie  zu  bedeutende  Fleischmassen  verdauen  müssten,  was  sie  nicht 
I venuögen.  — Der  Pflanzenfresser  vermag  in  keiner  Weise  von  reiner 
Fleischkost  zu  bestehen,  da  seine,  auf  Pflanzenverdauung  eingerichteten  Ver- 
dauungswerkzeuge zur  Bewältigung  der  nöthigen  Fleischfuttermassen  bei  Weitem 
nicht  ausreichen  würden. 

Ganz  ähnlich,  wie  mit  der  reinen  Fleischkost,  verhält  es  sich 
i mit  ausschliesslicher  anderer  Eiweisskost.  — Vom  Leim  ist  erwiesen, 

1 dass  er  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Eiweisssubstanzen  in  der  Nahrung 
i ersetzen  kann ; hierbei  kommen  2 Leim  auf  1 Eiweiss.  Der  Fleisch- 

I i fresser,  der  mit  grossen  Fleischmassen  sein  Stoifwechselgleichgewicht 
1 aufrecht  erhalten  kann,  vermag  dieses  mit  weniger  Fleisch  und  ent- 

I I sprechendem  Leimzusatz.  Reine  Leimkost  vermag  jedoch  in  keiner  Weise 

I i auszureichen ; dazu  verlieren  Thiere  alsbald  den  Appetit  zu  dieser  Kost 
: ' [V.  Bischoff,  v.  Voit^  v.  Pettenkofer^  Oei'iim). 

Wegen  der  leichten  Löslichkeit  hat  man,  nachdem  früher  vielfach  über  den 
; Nahrungswerth  des  Leimes  gestritten  war , in  neuerer  Zeit  wieder  den  Zusatz 
> von  Leim  (Bratengallerte,  Bouillontafeln)  zur  Nahrung  von  Reconvalescenten  als 

r gut  verdaulich  empfohlen  (pg.  450).  — Nach  anhaltender  Chondrinkost  (neben 

r Fleisch)  fand  man  etwas  Traubenzucker  im  Harn  [BödeckerJ  (pg.  486.  8). 


241.  Reine  Fett-  oder  Kohleliydrat-Kost. 
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Wird  n u r F e 1 1 als  Nahrung  verabreicht , so  kann  ebenfalls 
der  Körper  hierbei  auf  die  Dauer  sich  nicht  erhalten.  Die  betreffenden 
Wesen  sondern  in  dieser  Zeit  weniger  Harnstoff  ab , als  im  Hunger- 
zustande. Dem  entsprechend  muss  also  der  Fettgenuss  das  Einschmelzen 
des  eigenen  Fleisches  beschränken.  Dies  rührt  daher,  dass  das  Fett, 
als  leicht  verbrennliche  Substanz , im  Körper  eher  oxydirt  (indem  es 
vorzugsweise  zur  Wärmebildung  verwandt  wird) , als  die  schwerer 
verbrennbaren  N-haltigen  Albuminate.  Ist  der  Fettgenuss  ein  sehr 
reicher,  so  wird  nicht  aller  C des  Fettes  in  den  Ausscheidungen 
(namentlich  als  CO2  in  der  exspirirten  Luft)  wiedergefunden.  Dem- 
gemäss muss  also  der  Körper  Fett  ansetzen , während  er  natürlich 
gleichmässig  Eiweissstoffe  einschmilzt : das  betreffende  Wesen  wird 
also  fettreicher  und  zugleich  ffeischärmer. 

Die  alleinige  Verabreichung  von  Kohlehydrate  n,  (welche 
durch  die  Verdauung  zuerst  in  Zucker  übergeführt  werden)  zeigt  mit 
der  reinen  Fettkost  gro.sse  Uebereinstimmung.  Nur  ist  zu  bemerken, 
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:\Iiscliung  von  Floiscli  mit  Fett.  [§.24].] 

(lass  der  Zucker  im  Körper  noch  leichter  der  Verbrennung  anheim- 
tällt,  als  das  Fett,  — und  ferner,  dass  in  Bezug  auf  den  !Nb4hrwerth 
256  Theile  Traubenzucker  =:  100  Theilen  Fett  sind  (pg.  460).  Dem 
entsprechend  beschränkt  die  Kohlehydratkost  die  Harnstoffbildung  noch 
leichter , als  der  reine  Fettgenuss,  Die  Thiere  werden  ffeischärmer 
und  scheinen  sogar  etwas  von  ihrem  eigenen  Fett  einzuschmelzen. 

Traiiben-  und  Eohrzucker  können  in  reichlichen  Mengen  in’s  Blut  geführt 
werden,  ohne  dass  der  0-Bedarf  steigt;  die  CO^-Bildung  steigt  jedoch  fWolfersJ. 

242.  Misclmng  von  Fleisch  mit  Fett, 

oder  von  Fleisoh  mit  Kohlehydraten. 

Während  bei  reiner  Fleischkost  zur  Erhaltung  des  Körper- 
gleichgewichtes ein  kolossaler  Consum  (^/gr, — des  Körpergewichtes 
beim  Hunde)  erforderlich  ist,  genügt  bei  Zusatz  von  Fett  oder  Kohle- 
hydrat eine  kleinere  Fleischportion  (v.  Voit,  Gruher).  Für  100  Theile 
Fett,  welche  dem  Fleische  zugesetzt  werden,  können  245  trockenes 
Fleisch  oder  227  Syntonin  erspart  werden  (Riibner).  Wählt  man 
statt  Fettzusatz  Kohlehydrate,  so  entsprechen  100  Theilen  Fett  2.30 — 250 
der  letzteren  (pg,  460.  4)  (Rubne7').  Bei  unzureichender  Fleischkost 
hat  der  Zusatz  von  Fett  oder  Kohlehydrat  immer  noch  einen  be- 
schränkteren Zerfall  des  eigenen  Körpermateriales  zur  Folge.  — Endlich 
steigt  umgekehrt  bei  überreichen  Fleischmengen  nach  Zusatz  dieser 
Substanzen  das  Körpergewicht  noch  stärker , als  ohne  diese.  Der 
Körper  nimmt  unter  diesen  letzteren  Umständen  bedeutend  mehr  an 
Fett,  als  an  Fleisch  zu. 

Nach  der  Mischung  von  Fleisch  mit  den  N-losen  Stoffen  richtet 
sich  auch  der  0-Verbrauch  im  Körper,  welcher  steigt  und  fällt  mit 
der  Menge  des  aufgenommenen  Fleisches.  Merkwürdig  ist  es,  dass  bei 
Verabreichung  einer  gewissen  Fleischmenge  mehr  0 verzehrt  wird,  als 
nach  Aufnahme  der  gleichen  Fleischmenge  mit  Fettzusatz  ( v.  Pettenkofer 
& V.  Voit). 

Wirkung  der  Es  scheint,  dass  statt  des  Fettes  die  entsprechende  Menge  Fettsäure 

fetten  Säuren.  die  gleiche  Wirkung  für  den  Stotfwechsel  hat. 

Glycerin  vermag  den  Zerfall  des  Körper-Eiweisses  nicht  geringer  zu  machen 
(Lewin,  Tschiriuinsky,  y.  Munk).  Nach  Lebedeff v.  Voü  und  Arnschink  setzt  es 
jedoch  die  Zersetzung  des  Körperfettes  herah,  ist  also  ein  Nahrungsmittel. 

243,  Ursprung  des  Fettes  im  Körper. 

I,  Man  muss  annehmen,  dass  das  Fett  des  Körpers  (§.  253)  theilweise 
direct  aus  dem  Fette  der  Nahrung  stamme,  dass  also  letzteres  einfach 
w^IT/ef/a  aufgenommen  und  in  den  Geweben  deponirt  werde  (Dumas ^ Bons- 
einfach  singüu/tj.  Hierfür  spricht  die  Beobachtung,  dass  bei  geringer  Eiweiss- 
depomrt,  reicher  Fettzusatz  grosse  Mengen  von  Fett  im  Körper  zur 

Ablagerung  bringt  (v.  Voit,  Hof  mann). 

Lebedeff  fand  hei  Hunden,  die  zuerst  einen  Monat  gehungert  hatten,  (so 
dass  .sie  ihr  eigenes  Fett  verloren)  uud  dann  entweder  mit  Leinöl  oder  mit 
Hammeltalg  neben  Fleisch  gefüttert  waren,  diesen  fast  identische  Fette  innerhalb 
des  Fettgewebes.  Es  musste  also  dieses  Fett  resorbirt  und  deponirt  sein.  J.  Munk 
fand  Aehnliches  nach  Fütterung  mit  Hüb  öl. 


[§•  248.] 
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Auch  allein  verfütterte  Fettsäuren  können  zur  Fettbilclung 
beitragen,  indem  Glycerin,  vom  Körper  gebildet,  im  Stotlweclisel  an 
dieselben  sich  anlagern  muss  ( J.  Mnnk,  Mi?ikowski). 

II.  Eine  zweite  Quelle  des  Fettes  liegt  in  der  Neubildung; 

. / t i 1 JT  o r ^ neugthxldeL 

desselben  aus  Albuminaten  {v.  Ftttenkofer  q- v.  Voit  w.  A.). 

Mau  glaubt,  dass  bei  der  Fettbildung  aus  Eiweissstoffen 

— (nach  Henneberg  können  unter  H.,0-Aufnahme  100  Theile  ge- 

trockneten Eiweisses  51,39  Theile  Fett  bilden  neben  33,45  Harnstoff 
und  27,4  CO^,),  — diese  sich  in  einen  N-losen  und  in  einen  N-lial- 
tigen  Atomencomplex  spalten.  Ersterer  soll,  (falls  er  bei  reicher 

Eiweisskost  nicht  völlig  zu  COo  und  HgO  verbrannt  den  Körper  ver- 
lässt) zur  Fettbildung  das  Material  hergeben,  — letzterer  vornehm- 
lich zu  Harnstoff  oxydirt  den  Körper  verlassen  (Hoppc-Seyler,  Fürsten- 
berg, V.  Voit^  V.  Fettenkofer). 

Als  Beispiele,  welche  für  diese  Fettbildungaus  Albuminaten  sprechen, 
seien  aufgeführt;  — 1.  Eine  Kuh,  die  täglich  1 Pfund  Butter  producirt,  nimmt’ siMuny  aus 
in  der  Nahrung  bei  Weitem  nicht  das  hierzu  nöthige  Fett  auf,  muss  es  vielmehr 
aus  anderen  Pflanzenbestandth eilen  umsetzen.  — 2.  So  erzeugen  auch  säugende 
Carnivoren,  mit  vielem  Fleisch  nnd  etwas  Fett  gefüttert,  reichliche,  fette  Milch. 

— 8.  Hunde,  mit  vielem  Fleisch  und  etwas  Fett  ernährt,  setzen  viel  mehr 
Körperfett  an , als  dem  Fette  der  Nahrung  entspricht.  — 4.  Die  fettige  Ent- 
artung z.  B.  im  Innern  der  Muskel-  und  Nervenfasern  kann  nur  als  aus  Eiweiss 
hervorgehend  angenommen  werden.  — 5.  Die  Umwandlung  ganzer  Leichname 
(die  z.  B.  lange  von  Wasser  überschwemmt  gelegen  haben)  in  eine  fast  ganz 
ausPalmitin  - undStearin-Säure  besteh  ende  Masse  oder  „Leichen- 
wachs“ (Adipocire  von  Fourcroy)  spricht  für  den  Uebergang  der  Albuminate 
zum  Theil  in  Fett.  — 6.  Schimmelpilze  vermögen  in  ihren  Vegetationen  Fett  aus 
Eiweiss  zu  bilden  (v.  Naegeli  O.  Löwj. 

Versuche,  welche  es  wahrscheinlich  machen , dass  des  Mästungsfett  nicht  aa/^'dLs 
als  solches  von  der  Nahrung  aus  resorbirt  wird,  sind:  — 1.  Es  gelingt  Fett-  das  KTörper- 
mästung  mit  Fleisch  und  Seifen ; letztere  werden  aber  höchst  unwahrscheinlich  /e“ 
durch  Glycerinaufnabme  unter  Alkaliabspaltung  zu  neutralen  Fetten  umgebildet 
'Kühne  (5r=  Radziejewskij . — 2.  Wurde  ein  magerer  Hund  mit  Fleisch  und  Pal- 
mitin- und  Stearin-Natronseife  gemästet,  so  enthielt  sein  reiches  Körperfett  neben 
Palmitin-  nnd  Stearin-  noch  Olein -Fett;  letzteres  nimsste  der  Organismus  aus 
Umsetzung  des  Albumins  des  Fleisches  selbst  gebildet  haben.  Ferner  fand  man 
bei  analoger  Mästung  mit  magerem  Fleisch  und  Spermacetfett  nur  wenig  des 
letzteren  in  dem  Fette  des  Hundes  vor  (SsubotinJ.  — Wenn  diese  Versuche  auch 
beweisen,  dass  Fett  des  Körpers  durch  Zerlegung  der  Albuminate  entstehen  muss, 
so  beweisen  sie  dennoch  noch  nicht,  da.ss  alles  Fett  so  entstehen  muss,  und 
dass  gar  nichts  davon  einfach  resorbirt  und  deponirt  werden  kann. 

Kohlehydrate 

III.  Durch  Mästungsversuche  an  verschiedenen  Warmblütern  .«ze^en 

(Schwein,  Gans,  Hund),  wobei  neben  einem  grossen  Ueberschuss  von’”  ^ 
Stärke  nur  sehr  wenig  Fett  nnd  Eiweiss  dargeboten  wurde,  ist  man 
neuerdings  allgemein  (Lawes,  Lehmann,  Heiden  ii.  A.)  zu  der  An- 
nahme einer  directen  Umbildung  der  resorbirten  Kohle- 
bydrate  in  die  Fettsubstanz  gelangt.  Bei  der  F ettbildung 

au.s  Kohlehydraten  findet  der  umgekehrte  Process  statt,  als  wie  bei 
der  Glycogenbildung  aus  Eiweiss  fVgl.  §.  177.  2).  Die  Molekül- 
irruppe  CH  OH  wird  durch  Red ucti  on  in  CHg  verwandelt  (Pflüger). 

Henkt  man  sich  die  Kohlehydrate  (ähnlich  dem  Ehveiss)  in  Fett, 

CHj  und  HjO  zerfallend,  so  können  100  Gr.  Stärke  (—  111,1  Gr. 

Zucker)  böchstens  liefern : 41,1  Fett,  47,5  Gr.  COj  und  1 1,4  Gr.  lUO 
(Meissl).  — Nach  Pasteur  und  E.  l 'oit  kann  sich  Glycerin  aus  Kohlo- 
bydraten  bilden. 
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470  Uohcrmässiger  Fett-  imd  Flei.scli-An.satz.  [§.  243.] 

Man  glaubte  frülier,  Bienen  vermöchten  allein  aus  Honig  AV'achs  zu 
bereiten ; dies  ist  irrthündich , es  bedarf  vielmehr  auch  hierzu  stets  eines  ent- 
spreclienden  Albumiaatciizusatzcs,  (der  sich  im  rohen  Honig  hinreichend  findet). 

244.  Uebermässiger  Fett-  uiidFleisch-Aiisatz  (Corpuleiiz) 

und  seine  Bekämpfung. 

Uebermässiger  Ansatz  im  Körper  ist  als  eine  pathologische  Erscheinung 
des  Stoflwechsels  zu  betrachten , welche  dem  damit  Behafteten  nicht  allein  viel- 
fache Unbequemlichkeiten,  sondern  auch  Beschwerden , oder  gar  ernste  Gefahren 
bereiten  kann.  — In  Bezug  auf  die  Ursachen  der  Obesitas  lässt  sich  zunächst 
allerdings  eine  gewisse  angeborne  Disposition  — (in  33 — 56®/n  der  Fälle, 
Bouchard,  Chambers)  — nicht  in  Abrede  stellen,  insofern  manche  Familien  leichter 
stark  werden,  — (ganz  ebenso  ist  es  mit  gewissen  Stämmen  unseres  Mastviehes), 
— während  andere,  selbst  bei  reichlichster  Zufuhr,  die  sich  bis  zur  Gefrässig- 
keit  steigern  kann,  mager  bleiben.  Die  Hauptursache  aber  ist  und  bleibt  eine 
gewohnheitsmässige  übergrosse,  das  normale  Stoffwechsel -Mittel 
überschreitende  Nahrungszufuhr,  — wenngleich  fast  jeder  Corpulente 
in  lächerlicher  Selbsttäuschung  befangen  mit  der  ernstesten  Miene  zu  versichern 
nicht  nachlässt , dass  er  eigentlich  auffallend  wenig  esse.  Angaben  dieser  Art 
sind  um  so  weniger  begründet,  als  völlig  fest  bewiesen  ist,  dass  Corpulente,  um 
ihren  Körperkoloss  zu  mästen,  nicht  allein  absolut,  sondern  sogar  relativ  viel 
mehr  verzehren  u'.üssen , als  wenig  Beleibte  unter  analogen  Emährungsbedin- 
gungen.  (Vgl.  pg.  458.) 

Es  soll  hier  zunächst  dem  verbreiteten  Irrthume  entgegengetreten 
werden,  als  wäre  der  Corpulente  stets  lediglich  zu  fett.  Die  Mästung  bezieht  sich 
anfangs  vielmehr  meist  sowohl  auf  den  Ansatz  von  Fett,  als  auch 
von  Fleisch.  Bei  weiterer  Mästung  tritt  nun  allerdings  die  Ausbildung  des 
Muskelgewebes  oft  zurück , schon  deshalb , weil  Schwerfälligkeit  und  Unbehülf- 
lichkeit  den  Corpulenten  zur  Euhe  zwingt.  Hierdurch  geht  secundär  die  Muskel- 
substanz in  der  Ernährung  zurück.  Manche  regsame  Corpulente  behalten  jedoch 
ihren  grossen  Fleischvorrath  zeitlebens  bei.  — Wenn  aber  weiterhin  diejenigen 
Momente  ganz  besonders  wirken,  welche  die  vernehmliche  Fettproduction  begün- 
stigen, so  kann  die  Corpulenz  in  alleinige  Fettsucht  übergehen,  wie  es 
freilich  häufig  der  Fall  ist. 

Folgende  Momente  begünstigen  den  Eintritt  der  Beleibtheit:  — 1.  Reiche 
Eiweisskost  mit  entsprechendem • Fett-  oder  Kohlehydrat-Zusatz.  Da 
sich  das  Fleisch  aus  den  Albuminaten,  aber  auch  das  Körperfett  zum  Theil  aus 
Eiweiss  bildet  (pg.  469),  so  ist  die  Annahme,  dass  nur  Fette  und  Kohlehydrate 
mästend,  oder  nur  allein  fettmachend  wirken,  völlig  unbegründet.  — 2.  Ver- 
minderter Stoffverbrauch  im  Körper:  hierher  gehört  — a)  geringe 
Muskelthätigkeit  (Avenig  Bewegung,  viel  Schlaf);  — b)  Darnieder- 
liegen der  G es  chl e ch t s func  t i 0 nen , (wie  die  leichte  Mästung  der  Ver- 
schnittenen zeigt,  sowie  der  Umstand,  dass  Frauen  nach  Cessiren  der  Menses 
leicht  corpulent  werden),  wohl  hauptsächlich  wegen  Wegfall  aufregender  Gefäss- 
thätigkeit; — c)  Geringe  geistige  Thätigkeit  (Obesitas  der  Blödsinnigen), 
phlegmatisches  Temperament,  (w'ohl  aus  vorbenanntem  Grunde).  Umgekehrt  sind 
lebhafte  Geistesarbeit,  aufgeregtes  Temperament,  weiterhin  Sorgen  und  Kummer 
einer  Mästung  widerstrebend.  — d)  Eine  geringere  Ergiebigkeit  der 
Athmungsthätigkeit,  wde  sie  bei  Corpulenten  in  Folge  der  Fettansamra- 
lung  im  Abdomen , dureh  Behinderung  der  Zwerchfell-Action , zu  Tage  tritt 
(Kurzathmigkeit  der  Feisten),  beschränkt  die  Verbrennung  des  sich  bildenden 
Körperfettes,  das  dem  entsprechend  zur  Ablagerung  verw'andt  wird.  — e)  Der 
Corpulente  braucht  rel  ativ  Aveniger  Stoffe  zur  Wärmebildung  in 
seinem  Körper  zu  verbrennen,  theils  AA^eil  seine  compacte  Leibesform  in  Folge 
der  grösseren  Concentrirung  der  Massen  Aveniger  Wärme  von  der  äusseren  Körper- 
oberfiäche  abgiebt,  als  ein  zarter,  schlank  gegliederter  Leib  (§.  217),  theils,  weil  die 
dicke  Speckschichte  als  schlechter  Wärmeleiter  der  directen  AVärmeabgabe  durch 
Leitung  hinderlich  ist  (vgl.  §.  215,  II.  4).  Der,  also  hierdurch  geforderten,  relativ- 
geringeren  Wärmebildung  im  Körper  entspreehend  kann  ein  reicherer  Ansatz 
.statthaben.  — t)  Eine  Verminderung  der,  die  Oxydation  im  Körper  an- 
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regenden  rotlien  Blutkörperchen  hat  ganz  allgemein  eine  Vermehrung  des 
Fettes  zur  Folge;  Fettleibige  sind  nicht  selten  auch  deshalb  fett,  weil  sie  blut- 
armer sind  (vgl.  §.  48,  1).  Frauen  mit  weniger  rothen  Blutkörperchen  (§.  8.  1.  c.) 
sind  meist  fetter,  als  Miinner.  — g)  Alkoholgenuss  begünsligt  die  Conser- 
virung  des  Fettes  im  Körper,  weil  er  wegen  seiner  leichten  Oxydirung  das  Fett 
vor  dem  Verbrennen  im  Körper  schützt : (Feistheit  der  Trinker),  (§.  !^37). 

Ausser  grosser  Unbequemlichkeit  der  Körperlast  hat  die  Corpulenz 
und  zumal  die  Fettsucht  verschiedene  Nacht  heile  und  Gefahren  : Ku  rz  a thmig- 
keit,  leichte  Ermüdung,  Entstehung  von  Intertrigo  in  den  Hautfaltcn, 
und  von  sog.  Fetlhernien,  und  endlich  Gefahr  fettiger  Entartungen 
(siehe  unten),  der  Herzlähinuug,  sowie  der  Apoplexie. 

Zur  Bekämpfung  der  Fettleibigkeit  Ist  zu  befolgen:  — 1.  Gleich- 
massige  Beduction  aller  genommenen  Nahrungsmittel  bis  zur  Nor- 
maldiät (pg.  46:2).  Ucr  Gemästete  Aviege  sich  und  sein  tägliches  Nahrungsquantum 
von  'Woche  zu  '\Voche : so  lange  er  keine  Abnahme  des  Körpergewichtes  consta- 
tiren  kann,  ist  (trotz  allen  Appetites)  das  Futterquantum  gleich  massig  all- 
mählich einzuschränken.  Man  mag  hierin  ganz  langsam  Vorgehen,  ohne  eine  zu 
plötzliche  Beschränkung.  (An  dem  gar  zu  vortrefflichen  Appetite  scheitern  aber 
fast  alle  guten  Vorsätze.)  Eine  mässige  Beschränkung  von  Fett  und  Kohle- 
hydraten in  der  Normaldiät  Avürde  zugleich  zur  Einschmelzung  des  eigenen  Körper- 
fettes Veranlassung  geben.  Man  concedire  solchen  Individuen,  welche  noch  der 
Muskelanstrengungen  fähig  sind,  156  Gr.  EiAveiss,  43  Gr.  Fett,  114  Gr.  Kohle- 
hydrat. Bei  solchen,  bei  denen  bereits  Stauungen,  Hj^drämie,  Athembeschwerden 
sich  eingestellt  haben,  sind  zulässig  170  Gr.  EiAA-^eiss,  25  Gr.  Fett,  70  Gr. 
Kohlehydrate  Nicht  anzurathen  aber  ist  es,  dem  Corpulenten  allein  Fette 

und  Kohlehydrate  übermässig  zu  beschränken,  wie  es  in  der  sog.  Banting- 
Cur  üblich  ist.  Denn  ganz  abgesehen  davon,  dass  sich  Fett  ja  auch  aus  Albu- 
minaten  bilden  kann , bringt  eine  so  gewaltsame  Aenderung  der  normalen  Nah- 
rung oft  schwere  Störungen  des  ganzen  Stoffwechsels  mit  sich.  Viele  haben  daher 
durch  diese  Procedur  ihre  Gesundheit  eingebüsst.  Jede  einseitige  Kostbe- 
schränkung ist  nachtheilig  (§.240.  §.241)  und  Avird  demgemäss  Ab- 
magerung hervorbringen,  aber  nicht  ohne  Gefahr.  — 2.  Es  ist  anzurathen,  während 
der  Hauptmahlzeiten  möglichst  den  Genuss  von  Flüssigkeiten  aller  Ai't  (bis 
etwa  ^ ^ Stunden  nach  derselben)  zu  meiden,  Aveil  hierdurch  die  Eesorption  und 
die  Verdauungsthätigkeit  im  Darme  weniger  ausgiebig  wird  fOertel).  — 3.  Man 
steigere  die  Muskelthätigkeit  durch  lebhaftere  Arbeit,  — ev.  auch  die 
Thätigkeit  des  Geistes.  — 4.  Man  befördere  die  Wärmeabgabe  durch 
langandauernde  kühle  Bäder  mit  nachherigem  starken  Frottiren  der  Haut  bis  zur 
lebhaften  Röthung ; — dabei  leichte  Bekleidung ; kühle , kurze  Nachtruhe.  In 
dieser  Weise  nützt  auch  der  vermehrte  Genuss  von  Thee  und  Kaffee,  indem  sie 
die  Circulation  zur  Haut  (und  somit  zur  Wärmeabgabe)  lebhaft  anregen.  — 
5.  Leichte  Abführmittel:  saure  Früchte,  Apfelwein,  — kohlensaure  Alkalien 
(Marienbad,  Carlsbad , Vichy,  Neuenahr,  Ems  etc.)  wirken  durch  Vermelming 
der  Darmausleerungen  und  Verminderung  der  Resorption  günstig  gegen  die  Cor- 
pnlenz.  — 6.  Ist  bei  bedeutender  Fettablagerung  bereits  Gefahr  für  Schwächung 
der  Herzaction  vorhanden , so  suche  man  durch  lebhafte  Muskelaction  (Berg- 
steigen u.  dgl.)  das  Herz  anzu regen  und  dessen  Muskulatur  zu  kräf- 
tigen. Hierdurch  hebt  sich  die  Circulation,  und  der  Stoffwechsel  wird  retgGV  f Oer telj, 
so  dass  selbst  jetzt  noch  bei  vernünftiger  Diät  Heilung  erzielt  Averden  kann. 

Völlig  verschieden  von  der  Fettmästung,  die  in  der  Ablagerung  grosser 
Fetttropfen  in  den  Fettzellen  des  Panniculus  und  um  die  EingeAveide,  sowie  im 
Knochenmark  (nie  im  UnterhautzellgeAvebe  der  Lider,  des  Penis,  der  rothen 
Lippen,  der  Ohren , der  Nase)  besteht,  ist  die  — „fettige  Atrophie  oder  fettige 
Entartung“ , — Avelche  in  Form  von  Fettkörnchen  in  den  eiAveisshaltigen  Ge^ 
weben  sich  zeigt,  z.  B.  in  Muskelfasern  (Herz),  Drüsenzellen  (Leber, 
Niere) , Knorpelzellen,  Lymphoid-  und  Eiler-Körperchen , soAvie  im  abgetrennten 
Nerven.  Das  Fett  ist  hier  auch  aus  dem  Albumin  entstanden,  ähnlich  Avie  phy- 
siologisch in  den  Drüsenzellen  der  IMilch-  und  Talg-Drüsen.  Nimmt  in  den  Ge- 
weben diese  Verfettung  so  zu,  dass  das  EiAveiss  hierdurch  zum  ScliAvunde  gelangt, 
ohne  wieder  ersetzt  zu  werden , so  ist  die  fettige  Atrophie  oder  Entartung  aus- 
gesprochen. Sie  findet  sich  nach  heftigen  Fiebern,  starker  (künstlicher)  Erhitzung 
der  Gewet>e,  — verminderter  0-Aufnahme  in  den  Körper  [Avio  es  namentlich 
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nacli  Phosphorvergiftung  hcobaclitet  wird  fHauerj'],  ferner  Ijei  Säufern,  nach 
manchen  Vergiftungen  (Arsen),  bei  Störungen  der  Circulation  und  Innervation, 
hmdlich  zeigen  manche  Organe  bei  besonderen  Erkrankungen  die  fettige  Ent- 
artung. In  seltenen  Fällen  kann  bei  Neugeborenen  schnell  der  ganze  Körper  der 
fettigen  Atrophie  unterliegen. 

245.  Der  Stoffwechsel  der  Gewebe. 

Alle  Gewebe  bedürfen  zu  ihrem  normalen  Bestehen  und 
zu  den,  von  ihnen  geforderten  Leistungen  des  Stoffwechsels. 
Der  Vermittler  desselben  ist  vor  allen  der  Blutstrom,  welcher 
als  Hauptverkehrs-Träger  des  Stoffwechsels  das  Ersatzmaterial 
zuführt  und  das  Verbrauchte  wegschwemmt.  Diejenigen  Gewebe, 
welche  (wie  die  Cornea,  der  Knorpel)  in  ihrer  Grundmasse  keine 
Gefässe  besitzen,  müssen  von  den  zunächst  belegenen  Capillaren 
durch  ihre  zelligen  Elemente,  welche  so  als  Saftleiter  auftreten, 
den  ernährenden  plasmatischen  Saftstrom  empfangen.  Daher 
geht  eine  Behinderung  der  normalen  Circulation  in  den  Ge- 
weben , (wie  durch  Verengerung  oder  Verkalkung  der  Gefäss- 
wände  u.  dgl.)  mit  einer  Störung  der  Ernährung  einher;  — 
völlige  Unwegsamkeit,  wie  etwa  durch  Thrombose,  totale  Com- 
pression , oder  künstlich  durch  Ligatur  aller  zuführenden 
Gefässe,  hat  sicheren  Untergang  der  Gewebe  zur  Eolge,  der 
sich  alsbald  als  Brand  (Nekrose)  zu  erkennen  giebt. 

Atropliien,  welclie  durcli  Verminderung  der  normalen  Blutzufubr  entstanden 
sind,  nehmen  im  weiteren  Verlaufe  allmählich  mehr  und  mehr  wieder  ab  (SatniielJ. 

Dem  Mitgetheilten  entsprechend  wird  sich  in  den  Geweben 
eine  doppelte  Strömung  der  Gewebssäfte  erkennen  lassen 
müssen  : der  zuführende  Strom,  welcher  das  Ersatzmaterial 
hinschafft,  und  der  abführende  Strom,  der  die  abgenutzten 
Umsetzungsproducte  entfernt.  Ersterer  wird  die  Albuminate, 
Fette,  Kohlehydrate,  sowie  die  gelösten  Salze,  wie  sie  von 
den  Resorptionsorganen  aufgenommen  sind,  zur  Anbildung  den 
Geweben  überliefern.  Es  ist  klar , dass  eine  Behinderung  jeg- 
licher Art  im  arteriellen  Systeme  des  betreffenden  Gewebes 
diese  Zufuhr  verkürzt : der  Stoffwechsel  wird  hierdurch  be- 
schränkt in  Folge  mangelhafter  Anbildung. 

Man  erkennt  den  Strom  dadurch,  dass  nach  Einspritzung  einer  relativ 
indifferenten,  leicht  nachweisharen  Substanz,  z.  B.  Kalium  eisen  cyanür  in  das  Blut 
dieses  innerhalb  der  Gewebe  angetroffen  wird , wohin  es  mit  dem  hinleitenden 
Strome  befördert  worden  ist. 

Der  abführende  Strom  entnimmt  die  Umsatzproducte, 
vornehmlich  Harnstoff,  — CO2,  — H-.O  und  Salze,  um  diese 
den  Ausscheidungsorganen  mit  möglichster  Schnelligkeit  zu 
übermitteln. 

Man  erkennt  diese  Strömung  dadurch,  dass  man  eine  gelöste  Substanz  in 
die  Gewebe  selbst , (etwa  mit  einer  Spritze  zu  suheutanen  Injectionen)  einführt 
(z.  B.  Kaliumeisencyanür)  und  dasselbe  bereits  nach  Avenigen  — 5)  l\Iinuten  im 
Harne  wieder  antrifft. 

Ist  der  aus  den  Geweben  herkommende  Strom  bedeutender 
und  umfangreicher , als  die  Ausscheidungsorgane  daraus  die 
Stoffe  eliminiren  können,  so  werden  diese  letzteren  sogar  aber- 
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mals  durch  die  Gewebe  wandern  können.  So  sehen  wir  es  an 
subcutan  eingebracliten  grösseren  Giftdosen , welche  oft  so 
reichlich  in  das  Blut  strömen,  dass,  bevor  sie  noch  ausgeschieden 
werden  konnten,  dieselben  anderen  Geweben  zugebracht  werden, 
z.  B.  dem  Xerv^ensysteme,  das  so  ihrer  Einwirkung  unterliegen 
kann,  bevor  noch  irgeml  eine  bedeutende  Ausscheidung  erfolgt 
war.  Da  der  abführende  Strom  durcli  zwei  Canalsysteme 
geleitet  wird , die  Venen  und  die  Lymphgefässe , so  ist  ersicht- 
lich, dass  eine  Beschiänkung  dieser  Bahnen  den  Stoffwechsel 
in  Folge  der  Behinderung  der  normalen  Abfuhr  des  Ver- 
brauchten stören  muss.  Bei  fester  Umschnürung  eines  peri- 
pheren Körpertheiles , wodurch  Venen  und  Lymphgefässe  com- 
priniirt  werden , staut  der  Strom  so  bedeutend , dass  selbst 
Schwellungen  der  Gewebe  eintreten  können  (§.  204). 

Für  die  Fortbewegung  der  Strömungen  in  den  Geweben 
ist  die  Thätigkeit  der  Muskeln  von  grossem  Einflüsse , indem 
sie  nicht  allein  durch  Druck  innerhalb  der  nachgiebigen  Gewebe 
die  Fortbewegung  in  den  Saftcanälen  befördern,  sondern  auch 
dort,  wo  sie  sich  an  das  Periost,  Perichondrium  und  die  Gelenke 
inseriren . durch  abwechselnden  Zug  und  Erschlaffung  auf  die 
Formveränderung  der  Saftlücken  und  damit  auch  auf  die  Orts- 
bewegung des  Saftes  innerhalb  dieser  letzteren  wirken  (Hasse). 

H.  Nttise  fand  das  Blut  der  Vena  jugularis  nm  p.  M.  specifiscli 

schwerer,  als  das  Carotisblut  ist,  und  um  0,9  Gewichtstlieile  auf  1000  Tlieile  an 
festen  Bestandtlieilen  reicher;  — 1000  Cemtr.  Blut  liefern  bei  ilirer  Circulation 
durch  den  Kopf  über  5 Ccnitr.  Transsudat  in  die  Gewebe. 

Die  Grösse  des  Stoffwechsels  in  den  Geweben  und 
damit  zugleich  die  Intensität  der  wechselnden  Strömungen  hängt 
von  verschiedenen  Momenten  ab. 

I.  Von  der  Thätigkeit  derselben.  — Die  gesteigerte  Der  sioff- 
Thätigkeit  des  Organes  giebt  sich  schon  durch  die  grössere  Blutfülle  ahmlWvon 
und  regere  Circulation  zu  erkennen  (§.  105),  welche  ihrerseits  die  Ver- 
mittlerin  des  Stoffwechsels  ist.  Ist  ein  Organ  zur  völligen  üntbätig-  Organe, 
keit  gezwungen,  wie  ein  gelähmter  Muskel , das  peripherische  Ende 

eines  durchschnittenen  Xerven,  so  nehmen  alsbald  in  demselben  die 
Blutmenge  und  der  Blutwechsel  ab.  Nur  dem  thätigen  Gewebe  spendet 
der  Organismus  seine  Säfte.  Der  betreffende  Theil  wird  blass,  schlaff 
und  geht  endlich  der  fettigen  Entartung  entgegen.  — Für  manche 
Organe  ist  der  erhöhte  Stoffwechsel  bei  ihrer  Thätigkeit  festgestellt, 
z.  B.  für  die  Muskeln  [?  und  das  Gehirn  (Speck)  §.  264].  — 

Langley  &■  Sewall  haben  neuerdings  direct  den  Stoffwechsel  in  ge- 
nügend dünnen  Läppchen  der  Drüsen  während  des  Lebens  beob- 
achten können.  Die  Zellen  sowohl  der  serösen  (§.  146) , als  auch  der 
Schleim-  und  Pepsin-bereitenden  Drüsen  (§.  156)  füllen  sich  im  Ruhe-' 
zustande  mit  groben,  im  durchfallenden  Lichte  dunklen,  im  auffallen- 
den Lichte  weissen  Körnchen,  welche  bei  der  Thätigkeit  wieder  ver- 
braucht werden.  Im  Schlafe,  in  welchem  die  meisten  Organe  ruhen, 
i'it  der  Stoffumsatz  beschränkt;  ebenso  vermindert  ihn  die  Dunkel- 
heit, während  das  Licht  ihn  anregt  (offenbar  durch  nervöse  ^ cr- 
nuttelung),  IRe  Schwankungen  des  Gesammtstoffwechsels  werden  sich 
üi  der  Au.sscheidung  von  COj  (§.  1.33)  und  Harnstoff  (§.  258)  wieder- 
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spiegeln,  die,  der  Thiltigkeit  des  Organismus  conform  verlaufend,  eine 
Curve  darstellen , welche  mit  der  Ourve  der  täglichen  Respirations-, 
Puls-  und  Temperaturschwankungen  ziemlich  parallel  verläuft  (pg.  415). 

2.  Auch  die  Beschaffenheit  der  Blntmischung  — hat 
einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die,  den  Stoffwechsel  tragenden  Strö- 
mungen in  den  Geweben.  Ein  sehr  concentrirtes,  wasserarme.^ 
Blut  (nacli  heftigen  Schweissen , starken  Durchfällen , z.  B in  der 
( 'holera)  macht  die  Gewebe  trocken,  — umgekehrt  hat  eine  starke 
Wasseraufnah  me  in  das  Blut  eine  grössere  Succulenz  derselben, 
sogar  bis  zur  Hydropsie  zur  Folge.  Ein  grösserer  Koch  Salzgehalt 
des  Blutes  und  eine  Verminderung  des  0-G  e h a 1 1 e s der  rothen 
Blutkörperchen,  letztere  bei  gleichzeitigen , Dyspnoe  verursachenden 
Muskelanstrengungen  haben  vermehrten  Zerfall  der  Albuminate  zur 
Folge  und  somit  reichlichere  Harnstoffbildung ; daher  bedingt  auch 
der  Aufenthalt  in  verdünnter  Luft  vermehrte  Harnstoffausscheidung 
(Fi'änkel,,  Penzoldt  und  R.  Fleischer).  Beachtenswerth  sind  nocli 
gewisse  abnorme  Blutveränderungen : das  CO-B  lut  vermag  nicht  0 
aus  der  Luft  aufzunehmen  und  CO2  aus  den  Geweben  a.bzuleiten. 
(Vgl.  §§.  21  und  22.)  Die  Gegenwart  der  Blausäure  im  Blute 
(vgl.  §§.  22.  5)  wirkt  so,  dass  dieselbe  augenblicklich  die  chemischen 
Oxydationsprocesse  durch  das  Blut  unterbricht  (Mialhe)\  die  Gewebe 
nehmen  keinen  0 mehr  von  dem  hellrothen  und  reichlich  mit  0 über- 
ladenen Blute  auf  ( Geppert) ; es  entsteht  so  auch  eine  schnelle  Er- 
stickung durch  Behinderung  der  inneren  Athmung  (Ed.  Wagner). 
[Ebenso  wird  durch  dieselbe  auch  der  Gährungsprocess  unterbrochen.] 
— Eine  Verminderung  der  gesammten  Blutmasse  lässt 
einerseits  allerdings  reichlicher  Wasser  aus  den  Geweben  in  die  Ge- 
fässe  eintreten  (vgl.  §.  48.  1),  anderseits  aber  verzögert  sich  die 
Aufnahme  von  Substanzen  aus  den  Geweben  [z.  B.  Gifte  (Kaupp) 
oder  pathologische  Ergüsse] , oder  von  der  Darmfläche.  — Werden 
die,  aus  den  Geweben  herstammenden  Substanzen  vom  Blute  schnell 
eliminirt,  oder  in  demselben  verarbeitet,  so  geht  die  nachfolgende 
Resorption  um  so  schneller  von  statten. 

3.  Der  Blutdruck  — ist  für  die  vermittelnde  Saftströmung 
insofern  von  Einfluss,  als  die  hohe  Steigerung  desselben  die  Gewebe 
saftreicher , das  Blut  selbst  aber  concentrirter  (bis  zu  3 — 5 pro  mille) 
macht  (Nasse).  An  einer,  von  der  Epidermis  entblössten  Chorium- 
fläche  (z.  B.  Brandblase)  überzeugt  man  sich  leicht,  dass  jeder  Druck 
auf  die  abführenden  Gefässe  Blutplasma  durch  die  Capillarwände  durch- 
treten lässt.  — Eine  Herabsetzung  des  Blutdruckes  wird  den  ent- 
gegengesetzten Erfolg  haben.  — Nach  Verabreichung  von  Phosphor, 
Kupfer , Aether , Chloroform , Chloral  ist  die  Oxydationsthätigkeit  im 
Thierkörper  vermindert  (Neticki  & Sieben). 

4.  Erhöhte  Temperatur  der  Gewebe — (einige  Stunden 
am  Tage)  hat  keine  Erhöhung  de=i  Zerfalles  von  Eiweiss  und  Fett 
zur  Folge  (C.  A.  Koch.^  Stokvis,  Simanowsky  & v.  Voit).  (Siehe 
künstliche  Erwärmung  §.  222,  Fieber  §.221  und  künstliche  Abküh- 
lung §.  326.) 

5.  Constatirt  ist  endlich  ein  Einfluss  des  N e r v e n s y s t e ni  c s 
auf  den  Stoffwechsel  der  Gewebe.  — Zweiffcllos  ist  dieser  Einfluss  ein 
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doppelter,  nämlich  einmal  kann  er  indirect  durch  Vermittlung  der 
Gelasse  wirksam  sein:  indem  nämlich  die  Gefässnerven  eine  Ver- 
engerung oder  Erweiterung  der  Gefässe  hervorrufen,  können  sie  durch 
N'ermehrung  oder  Beschränkung  der  durchströmenden  Blutmasse,  oder 
des  Blutdruckes  einwirken.  In  dieser  Beziehung  ist  auch  besonders 
auf  pathologische  Zustände,  abnorme  Erregung  oder  Lähmung  der 
Gefässnerven  oder  ihrer  Centren  hinzuweisen,  — Allein  auch  unab- 
hängig von  den  Gelassen  beherrschen  wahrscheinlich  gewisse  besondere 
A'erven,  die  man  trophische  genannt  hat,  den  Stoffwechsel  in  den 
Geweben  (§.  344,  I.  c.).  Atrophien,  durch  Nervenlähmung  bedingt, 
nehmen,  je  länger  sie  bestehen,  desto  mehr  zu  (Samuel).  Beispiele 
des  direct  von  den  Nerven  hervorgerufenen  Stoffumsatzes  in  den  Ge- 
weben sind : Absonderung  des  Speichels  durch  Nervenreizung  nach 
Ausschaltung  des  Kreislaufes  (§.  150),  Stolfumsatz  bei  der  Contraction 
blutloser  Muskeln.  — Vermehrte  Athmung,  sowie  Apnoe  hat  keine 
vermehrte  Oxydation  zur  Folge  (Pflüger).  (Vgl.  §.  133,  8.) 

246.  lieber  Regeneration. 

Der  Ersatz  verloren  gegangener  Theüe  findet  sich  in  den  verschiedenen 
Organen  sehr  verschieden  ausgebildet. 

Unter  den  niederen  Thier en  ist  der  Wiederersatz  sehr  viel  verbreiteter,  Regeneration 
als  bei  den  Wannblütern.  Eine  Zerschneidung  des  kleinen  S ü s s w a s s c r- 

'J.  'fVkPl'PVL 

polypen  (Hydra)  hat  die  Ausbildung  zweier  neuer  Individuen  zur  Folge;  ja 
es  wächst  aus  jedem  abgeschnittenen  Stück  ein  ganzes  Wesen  hervor  (Spallan- 
zani.  Auch  die  Plana rieu  zeigen  eine  ähnliche  Eegenerationskraft  fDugesJ. 

— Aus  jedem  Stock  des  Schirmes  gewisser  Medusen  (Thaumantiaden) , wenn 
es  nur  einen  Theil  des  Randes  enthält,  kann  eine  neue  Meduse  entstehen  (Häckel). 

Auch  bei  Rhizopoden  und  Infusorien  gelingt  die  künstliche  Zertheilung. 
Zerschnittene  Infusorien  regeneriren  sich  nur,  falls  noch  ein  Theil  des  Kernes 
im  Theilstücke  war  (Nussbavm).  — Quer  zerschnittene  R i n g e 1 w ü r m e r (Lum- 
bricnliis  variegatus)  ergänzen  sich  wieder  zu  ganzen  Individuen  (Bonnet  YiA^\)\ 
unter  den  Sternwürmem  ersetzt  sich  der  abgeschnittene  Rüssel  nebst  dem 
Schlundringe  des  centralen  Nerven sy.«tems  fBülowJ.  — Spinnen  und  Krebse 
ersetzen  abgeschnittene  Fühler,  Beine  und  Scheeren,  — Schnecken  Theile 
des  Kopfes  sammt  den  Fühlern  und  Augen , sofern  das  centrale  Nervensystem 
unverletzt  war.  Manche  Fische  vermögen  sogar  wiederholt  zerstörte  Flossen, 
zumal  die  Schwanzflosse,  zu  ersetzen.  Salamander  und  Eidechsen  zeigen 
Wiederw'achsen  des  ganzen  verlorenen  Schwanzes  mit  Knochen,  Muskeln  und 
sogar  dem  hintersten  Theile  des  Rückenmarkes;  bei  Tritonen  ersetzen  sich 
abgeschnittene  Beine,  der  Unterkiefer,  das  Auge.  Soll  jedoch  dieser  Wiederersatz 
statthaben,  so  ist  mindestens  ein  Stumpf  übrig  zu  lassen;  totale  Exstirpation 
dieser  Theile  vernichtet  die  Regeneration  fPhiiippcaux).  Bei  jungen  Eidechsen 
kann  sogar  seitliches  Einkerben  des  Schwanzes  ein  Hervorwachsen  eines  zw^eiten 
Schwanzes  aus  der  Wunde  bewirken. 

Bei  Amphibien  und  Reptilien  verläuft  die  Regeneration  von  Geaeu.  der 
Organen  und  Geweben  im  Ganzen  nach  dem  Typus  der  embryonalen  iei  Eait- 
Kntwickelung  (Fraisse Götte),  ebenso  vollziehen  sich  die  histiolo^  himern. 
gischen  Vorgänge  im  w'achsenden  Schwanzende  und  in  sich  regeneri- 
renden  Theilen  des  Körpers  der  Ringelwlirmer  (Biilow).  Bei  Amphibien 
und  Reptilien  entwickelt  sich  aus  verletzten  Geweben  nur  das  gleich- 
artige Gewebe.  Das  Rückenmark  regenerirt  sich  aus  den  Epithel- 
zellen des  C'entralcanales,  Die  Leukocyten  übernehmen  bei  der  Gewebs- 
bildnng  nur  die  Function  der  Ernährung  und  der  Stott’übertragung 
( Fraisse). 
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476  Ticgeneration  der  EiiitUelialgel)ilde  und  (Jefiisse.  [§.5^40  ] 

Viel  bescliriinkter  ist  die  Kegen erationsknift  ])ei  den  AVarmljlütern 
lind  beim  Menschen;  auch  ist  sie  hier  vornehmlich  nur  dem  jugend- 
lichen Alter  eigen.  Eine  wahre  Regeneration  zeigen: 

1.  Das  Blut  — und  zwar  zuerst  das  Plasma,  dann  die  weissen 
und  schliesslich  auch  die  rothen  Blutkörperchen  (§.  13.  §.  48). 

2.  Die  Epidermoidalge  bilde  (vgl.  §.  286)  und  Epithe 

lien  der  Schleimhäute  — regeneriren  sich  durch  Zelltheilung  in  den 
tiefsten  Schichten  nach  voraufgegangener  Kerntheilung.  Nach  directen 
Verlusten  ersetzen  sie  sich,  so  lange  noch  ihr  normaler  Mutterlioden 
(Matrix),  auf  welchem  sie  wachsen,  und  die  tiefste  Lage  bildungsfähigen 
Zellprotoplasmas  nicht  mit  zerstört  ist.  Hat  letzteres  stattgefunden,  so 
hört  die  Regeneration  auf ; alsdann  muss  von  den  Rändern  der  Lücke 
aus  der  Ersatz  erfolgen.  Beim  Wiederersatz  geht  daher  stets  das 

AVachsthuin  entweder  von  den  tiefen  Lagen,  oder  nach  Zerstörung 
dieser  von  den  Rändern  aus ; es  entstehen  hier  theils  sich  loslösende 
protoplasmatische  Wanderzellen , die  zum  Ersatz  in  die  Lücken  ein- 
rttcken , theils  wächst  die  tiefste  Zellschicht  zu  grossen , vielkernigen 
Protoplasmazellen  aus,  die  sich  durch  Theilung  zu  polygonalen,  platten 
kernhaltigen  Zellen  vermehren  (Klebs,  Heller).  — Der  Nagel  wächst 
vom  hinteren  Nagelfalz  nach  vorn : an  den  Fingern  in  4 — 5 Monaten, 
an  der  grossen  Zehe  in  gegen  12  Monaten  (an  Extremitäten  mit 
Knochenbrüchen  angeblich  langsamer).  Seine  Matrix  reicht  soweit 
wie  die  Lunula ; ihre  ganze  oder  theilweise  Zerstörung  bedingt  ent- 
sprechenden Verlust  des  Nagels.  (Vgl.  §.  286.)  — Die  Augen- 
wimpern wechseln  in  100 — 150  Tagen  (Do7iders)  die  übrigen 
Haare  langsamer.  Verödung  der  Papille  im  Haarbalg  zerstört  den 
Wiederersatz.  Beschneiden  beschleunigt  den  Haarwuchs,  doch  wachsen 
geschnittene  Haare  nicht  länger  als  unbeschnittene : nach  einem  ge- 
wissen Längenwachsthum  fällt  das  Haar  aus.  Nie  wächst  das  Haar 
an  der  Spitze  (Af'istoteles).  — Die  Epithelien  der  Schleimhäute 
und  der  Drüsen  scheinen  einem  regelmässigen  Turnus  in  der  Abnutzung 
und  dem  Wiederersatze  neuer  Zellen  unterworfen  zu  sein.  In  der 
Milchdrüse  ist  sogar  das  theilweise  Abstossen  von  Secretionszelleu 
(siehe  §.  232),  ebenso  in  den  Talgdrüsen  (§.  287),  und  ihr  Wieder- 
ersatz sehr  evident;  bei  der  Regeneration  der  Samenfäden  findet  ein 
Ersatz  seitens  der  Spermatoblasten  statt.  — In  katarrhalischen 
Zuständen  findet  auf  den  Schleimhäuten  eine  vermehrte  Abstossung 
und  Neubildung  von  Epithelien  statt  neben  reichlichem  Auftreten 
indifferenter  Zellformen  (Leukocyten,  pg  38  3).  — Die  K r y s ta  1 1 1 i n s e, 
welche  ein  eingestülptes  und  selbstständig  gewordenes  Epideraiis- 
säckchen  darstellt,  regenerirt  sich  wie  die  Epithelialgebilde : ihre 
Matrix  ist  die  vordere  Kapselwand  mit  den  hier  liegenden  einschich- 
tigen Zellen.  Wird  die  Linse  mit  Erhaltung  dieser  entfernt,  so  findet 
ein  Wiederersatz  statt , indem  die  zelligen  Elemente  zu  Linsenfasern 
sich  wieder  verlängern  und  den  ganzen  Hohlraum  der  leeren  Kapsel 
ausfüllen.  Starke  Wasserentziehungen  des  Körpers  vermögen  Trübungen 
der  Linse  zu  erzeugen  (Kunde,  KoeJmhorn  u.  A.). 

3.  Die  Blutgefässe  — zeigen  umfassende  Regeneration ; sie 
erfolgt  wie  ihre  Bildung  überhaupt,  über  welche  (§.  13,  B.)  bereits 
berichtet  ist.  Es  entstehen  stets  zuerst  Capillargefässe , um  welche 
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sich  weiterhin  an  denjenigen  Strecken  , die  zu  Arterien  oder  Venen 
werden  sollen,  von  aussen  die  charakteristiselion  Gewcbselemente  herum- 
lagern. Bei  Verletzung  oder  dauernder  Verstopfung  eines  Gefässes 
wird  mindestens  stets  die  Strecke  bis  zum  nächsten  Collateralgefässo 
hin  völlig  obliterirt,  wobei  Abkömmlinge  der  Endothelzellen,  Binde- 
gewebskörperchen  der  Gefässwand  und  Wanderzellen  sich  in  Spindel- 
zellen der  Obliterationsnarbe  verwandeln.  An  den  Blutgefässen  Junger 
und  erwachsener  Thiere  finden  sich  als  Ausdruck  der  stetigen  Küek- 
bildung  und  Anbildung  der  Gefässe  blinde  und  solide  Ausläufer  (Signi. 
Mayer).  — Den  Blutgefässen  ähnlich  verhalten  sich  die  Lymph- 
gefässe;  nach  Entfernung  von  Lymphdrttsen  kann  eine  Neubildung 
derselben  statthaben  (Bayer). 

4.  Die  contra  etile  Substanz  der  Muskelfasern  — 
kann  eine  Regeneration  erfahren , wenn  dieselbe  durch  degenerative 
Processe  entartet  war.  So  zeigt  es  sich  nach  der  sogenannten  wachs- 
artigen Entartung,  wie  sie  nicht  selten  nach  Typhus  und  anderen 
schweren  Fiebern  beobachtet  wird.  Diese  besteht  in  einer  Verdrängung 
und  Veränderung  des  contractilen  Inhaltes  der  Fasern  durch  Vermeh- 
rung der  Muskelkörperchen.  — Nach  Quetschung  schwinden  die 
Muskelkerne,  während  zugleich  der  contractile  Inhalt  degenerirt 
(Heidelberg) . Nach  einigen  Tagen  finden  sich  reichliche  Zellen  inner- 
halb des  Sarkolemmas,  von  welchen  aus  später  wieder  eine  Neubildung 
der  Muskelkerne  und  auch  des  contractilen  Inhaltes  erfolgt  (Kraske, 
Erbkam).  — An  den,  durch  subcutane  Wunden  verletzten  Fasern 
sah  Neiimafin  vom  5. — 7.  Tage  eine  knospenartige  V^erlängerung 
der  zerschnittenen  Enden,  anfangs  ohne  Querstreifung,  die  sich  jedoch 
später  einstellte.  — Grössere  freiliegende  Substanzverluste  der  Muskeln 
oder  klaflende  Wunden  werden  nur  durch  narbiges  Bindegewebe  aus- 
gefüllt. — Glatte  Muskelfasern  können  sich  nach  Verletzungen  re- 
generiren : die  Kerne  der  verletzten  Fasern  theilen  sich,  nachdem  sie 
.sich  vergrössert  und  ein  netzförmig-gekräuseltes  Aussehen  erhalten 
haben,  in  zwei  Theile,  und  an  jedem  neugebildeten  Kerne  bildet  sich 
eine  neue  Muskelfaser,  wahrscheinlich  in  Folge  der  Ditferenzirung  des 
sie  umgebenden  Protoplasmas  (Busachi) , die  Fasern  theilen  sich  in 
der  Mitte  ihrer  Länge  (Stil/ing  & Pfiizner). 

5.  Nie  erfolgt  nach  Durchschneidung  eines  Nerven  — eine 
'sofortige  Wiederverwachsung  mit  gleichzeitig  unmittelbarer  Wieder- 
übernahme der  Function. 

Wird  aus  einem  Nervenstamme  — ein  Stück  herausge- 
schnitten, so  entartet  zuerst  das  periphere  Ende  des  Nerven,  indem 
Mark  und  Axencylinder  sich  aufiösen.  Die  Lücke  füllt  sich  zunächst 
mit  saftreichem  Bindegewebe.  — lieber  den  Vorgang,  wie  die  spätere 
Uegeneration  der  Nervenfasern  erfolgt,  wird  genau  in  §.  327.  4 be- 
richtet. — Als  besonders  erw'ähnenswerth  muss  die  Thatsache  betont 
werden,  dass  in  den  peripheren  Nerven  ein  fortwährender  Untergang 
durch  fettige  Degeneration  (§.  327.  4),  vergesellscliaftet  mit  einer 
consecutiven  Neubildung  von  Fasern,  stattfindet  (Sigm.  Mayer).  — 
Pegeiierationen  von  peripheren  Ganglienzellen  sind  nicht  bekannt. 

■ Ilagegen  sah  v.  Voit  bei  einer  Taube  mit  exstir})irtem  Gross- 
Jiirn  nach  5 Monaten  eine  regenerirte  Nervenmasse  im  Schädel,  die 
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478  llcgoneratioii  der  Drüsen,  des  Knorpels  und  des  Knochens.  [§.  246.] 

aus  markluiltigen  Fasern  und  centralen  Ganglien  bestand.  Eichhorst 
lind  Nminyn  fanden  bei  jungen  Hunden,  welchen  das  Rückenmark 
zwischen  Brust-  und  Lendengegend  durchschnitten  war,  dass  hier  eine 
anatomische  und  functioneile  Regeneration  zu  Stande  kommt,  so  dass  i 

willkürliche  Bewegungen  wieder  erfolgten.  (Vgl.  auch  §.  .840.  .S.j  j 

V ’zulair  sah  bei  Fröschen  und  Masius  bei  Hunden  zuerst  die  Moti-  ; 

lität , dann  die  Sensibilität  zurückkehren ; eine  Regeneration  der  I 

Rückenmarksganglien  fand  nicht  statt.  j 

G.  In  manchen  Drüsen  — ist  die  Regeneration  ihrer  Zellen  | 

während  ihrer  normalen  Thätigkeit  sehr  lebhaft : (Talgdrüsen,  schleim-  ; 

absondernde  Grübchen  des  Magens , Lieberkühi Drüsen , Uterin-  ’ 

drüsen,  Brustdrüse  während  der  Schwangerschaft,  — in  andern  geringer  [ 

( Bizzozei'o  & Vassale).  Entfernte  grössere  Stücke  der  ver-  ‘ 

schiedenen  Drüsen  regeneriren  sich  in  der  Regel  nicht.  Verwundungen  ! 

von  Drüsen  verursachen  keinen  Ersatz  des  getroffenen  Gewebes,  wenn  ' ,, 

Eiterung  eintritt.  Merkwürdig  ist  die  Wiedererzeugung  der  Gallengänge  ! ^ 

(§.  176.  4),  des  Ductus  choledochus,  sowie  des  pancreatischen  Ganges  | | 

(§.  175).  Nach  Verletzungen  der  Leber  sahen  Tizzoni  und  Colluci.  i | 

sowie  Gri;ßini  Neubildung  von  Leberzellen  und  Gallengängen  selbst  | | 

über  die  normalen  Grenzen  der  Leber  hinaus,  (ebenso  Eonfick  Ersatz  ! 

nach  Exstirpation  grosser  Leberstücke);  Eisenti  berichtet  Aehnliches 
von  der  Niere.  Nach  Ehüippeaiix  und  Gi'iffini  soll  nach  theilweiser 
Aiisschneidung  der  Milz  sich  dieselbe  wieder  ersetzen  ('vgl.  §.  108. 

I.  1.).  Nach  mechanischen  Insulten  der  Secretionszellen  ge- 
wisser Drüsen  (Leber,  Niere,  Speichel-,  Brust-,  Meibom' Drüsen  i 
findet  behufs  des  Wiederersatzes  eine  Wucherung  und  Theilung  be- 
nachbarter Zellen  statt  (W.  Fodwisotzky,  Bizzozero  u A.). 

Bei  Leberverletziing  sah  Fodwisotzky  den  Defect  völlig  ver- 
schwinden unter  theilweiser  Vermehrung  der  Leberzellen  und  theü- 
weiser  Wucherung  der  Gallengangepithelien,  welche  ebenfalls  in  echtes 
Lebergewebe  (unter  dem  Bilde  der  embryonalen  Leberentwicklung) 
übergehen. 

7.  Unter  den  Stützsubstanzen  scheint  der  Knorpel,  — sofern 
nur  sein  Perichondrium  unverletzt  blieb,  sich  zu  regeneriren  durch 
Theilungs Vermehrung  der  Knorpelzellen  (Legra7id,  Ewetzky,  Schkla- 
rewsky) ; wohl  am  häufigsten  werden  aber  Substanz  Verluste  durch 
Bindegewebe  ausgefüllt. 

8.  Bei  Schnittverletzungen  der  Sehnen  — findet  die  Verwach- 
sung durch  die  Sehnenzellen  statt,  die  sich  erheblich  vermehren.  Bei 
einem  bedeutenden  Auseinanderweichen  der  Enden  der  durchschnittenen 
Sehne  bildet  sich  unter  lebhafter  Reaction  des  umliegenden  Binde- 
gewebes Granulationsgewebe  zur  Narbenbildung  aus  (Beltzow). 

9.  Merkwürdig  ist  die  Regeneration  am  Knochen.  — Wird 
ein  Gelenk  ende  sammt  der  zunächst  anstossenden  Partie  resecirt,  so 
kann  sich  dieses  wieder  ersetzen;  doch  bleibt  eine  messbare  Verkür- 
zung zurück.  Abgeschlagene  oder  abgesägte  Knochenstücke  heilen 
wieder  2x\.  (Jakimowitsch).^  ebenso  ausgezogene  und  in  den  Alveolns 
zurückversetzte  Zähne.  — Ein  isolirtes  Stück  Periost,  eventuell 
sogar  an  eine  andere  Körperstelle  verpflanzt,  erzeugt  eine  entsprechend 
grosse  Knochenlage.  — Knochendefecte  w'erden  bei  erhaltenem  Periost 
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leicht  durch  Knocheniiiasso  wieder  aiisgefiillt,  weshalb  der  Chirurg  bei 
Kesectiüu  kranker  Knochen  behutsam  das  Periost  schont,  da  er  von 
ihm  Wiederersatz  des  Knochens  erhofft.  Auch  das  Mark  vermag, 
transplantirt,  aus  den  ihm  angehörigon  Osteoblasten  Knochensubstanz 
in  geringem  Umfange  zu  erzeugen  {P.  Bntns,  Maas). 

Hat  der  Kiioclion,  z.  B.  ein  Bölironknochen,  eine  Fraetur  erlitten,  .so  Heilung  von 
bildet  sich  zuerst  vom  Perioste  aus  an  der  äusseren  Oberfläche  eine,  die  Bruch- 
stelle  umgebende,  ringfönuige,  verdickte  Ablagerung,  anfangs  von  mehr  gallertigem  ® 
gefäss-  und  zel  len-reichen , später  von  festerem,  knorpelähnlichem  Gefüge:  der 
äussere  Gallus.  — Eine  ganz  ähnliche  Bildung  findet  gleichzeitig  statt  im 
Innern  der  Markhöhle,  so  dass  letztere  hier  eine  Einengung  erleiden  muss: 
innerer  Gallus.  Diese  Bildungen  verdanken  theils  einer  entzündlichen  Binde- 
gewebswucherung ihr  Entstehen  (ähnlich  der  unten  beschriebenen),  zum  Theil 
nehmen  die  sich  vennehrenden  Osteoblasten  des  Periostes  und  der  Auskleidung 
der  Markhöhle  daran  Theil.  Nach  Rigal  und  Vipial  soll  der  innere  Gallus  stets 
direct  knöchern  sein  und  aus  dem  Knochenmark  entstehen. 

Im  äusseren  und  inneren  Gallus  kommt  es  weiterhin  zur  Verkalkung  des 
Knorpels,  sowie  zur  Ablagerung  von  Knochenlamellen,  welche  als  Einge  die  Bruch- 
enden fixiren.  Später  (bis  zum  40-  Tage  schliesslich)  bildet  sich  auch  zwischen 
den  Bruchenden  selbst  eine  dünne  Lage  derselben  Masse,  die  später  verknöchert, 
(intermediärer  Gallus).  Mit  der  definitiven  Erhärtung  dieses  letzteren  wird 
die  Knochenmasse  des  äusseren  und  inneren  Gallus  allmählich  wieder  zurück- 
gebildet; äusserlich  schwindet  die  Auftreibung , im  Inneren  erweitert  sich  wieder 
das  Markrohr  gleichmässig,  und  der  intermediäre  Gallus  nimmt  schliesslich  dieselbe 
Architektur  an,  wie  die  anstossenden  Theile  sie  zeigen.  — Knochenbrüche,  gegen 
welche  hin  der  Verlauf  der  Vasa  nutritia  ossis  gerichtet  ist,  sollen  relativ  leichter 
und  schneller  heilen. 

In  Bezug  auf  das  AV^achsthum  und  den  Stoffwechsel  der  Knochen  sind  noch 
eine  Anzahl  interessanter  Beobachtungen  zu  nennen;  — 1.  Sehr  geringe  Mengen 
Phosphor  (Wegtier)  oder  arseniger  Säure  (Maas)  dem  Futter  zugesetzt, 
erzeugen  bedeutende  Verdickungen  der  Knochen.  Diese  scheinen  daher  zu  rühren, 
dass  die,  bei  normalem  Knochenwachsthum  zur  Resorption  gelangenden  Knochen - 
theüe  (z.  B.  die  AVände  der  Markhöhle)  nicht  zur  Einschmelznng  kommen, 
sondern  erhalten  bleiben,  während  stets  neuer  Zuwachs  erfolgt  (Maasj.  Kleim.' 
Phosphordosen  sind  zur  Beseitigung  rachitischer  Knochenerweichung  verwendbar 
( Kassowitz) . — 'l.  Der  völlige  Ausschluss  von  Kalk  in  der  Nahrung  beeiu 
trächtig!  zwar  nicht  das  AVachsthum  iv.  VoüJ,  macht  aber  die  Knochen  dünner, 
wobei  alle  Theil-,  auch  die  organische  Grundlage  des  Knochens,  einem  gleich- 
massigen  Schwunde  anheimfallen  (Ckossat,  A.  Milne- Edwards).  [Die  normale 
Kalkre.sorption  findet  im  Magen  statt.]  — .S.  Genuss  von  Krapp  (Färber- 
röthe)  macht  die  Knochen  roth,  indem  sich  der  Farbstoff  gleichzeitig  mit  den 
Kalksalzen  in  dem  Knochengewebe  niederschlägt.  (Bei  Vögeln  färbt  sich  ebenso 
die  Eierschale.)  — 4-  Andauernde  Verabreichung  von  Milchsäure  hat 
einen  lösenden  Einfluss  auf  die  Knochensubstanz  (Siedamgrotzky  und  Hofmeisterj. 

Die  Aschenbestandtheile  der  Knochen  werden  vermindert.  Die  Veränderungen 
der  Knochen,  welche  die  Entziehung  der  Kalksalze  erzeugt,  werden  durch  die 
Fütterung  mit  Milchsäure  gesteigert  (Baginskyl.  [Die  Knochen  werden  den  rachi- 
tischen ähnlicli.]  — 5.  Künstliche  S taiiun  gsliy  p er  ämi  en  vermögen  das 
Knochenwachsthum  zxi  vermehren  (Helferich).  — lieber  das  normale  AVachsthum 
der  Knochen  wird  bei  der  Entwicklung  derselben,  im  t;.  4-19  gehandelt. 

An  allen  Körperstellen , an  denen  Siibstanzverluste  sich  nicht  Regeneration 
durch  das  gleiche  Gewebe  wieder  zu  ersetzen  vermögen,  wird  die  ^y.-n^e^e'ice&e.- 
vorhandene  Lücke  durch  narbiges  Bindegewebe  — ausgefüllt. 

Dort,  wo  dem  Bindegewebe  diese  Rolle  zufällt,  kommt  es  zunächst  zu  einer 
entzündlichen  Schwellung  und  Diirchtränkung  mit  Plasma. 

Die  Gefässe  erweitern  sich,  sind  strotzend  gefüllt,  und  trotz  des  verlang- 
samten Blutlaufes  ist  der  AVechsel  der  gesummten  Blutmasse,  in  ihnen  gi'össer. 

Z.ngleieh  vermehren  sich  nun  die  Gefässe  durch  Neubildung.  Aus  denselben  kommt 
es  zur  Auswand(!rung  weisser  Blutzellen  (§.  100),  die  sich  weiterhin  durch  Thei- 
'tng  vermehren  können.  Viele  von  diesen  gehen  später  durch  fettige  Entartung 
wieder  dem  Zerfalle  entgegen. 
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Ucberpflanxnng  von  Geweben. 


[§.  240.] 


Narbe. 


Heilung  per 
primam  aut 
per  secundam 
intentionem. 


üeher- 
pßanzung 
gelingt  hei 
derselben 
Art. 


Haut, 


Grössere 

Theile. 


In  (lern  entzündeten  Gewel)e  entwickeln  sich  gleichzeitig  einkernige 
grosse  Pr  0 1 0 pl  asm  az  el  1 en  von  dem  doppelten  U in  fange  der 
Lenkocyten.  Durch  Aufnahme  weiteren  Materiales  gehen  ans  letzteren  zinn 
Theil  sehr  grosse,  vielkernige  „Riesenzellen“  hervor,  welche  vielleicht  so  ent- 
standen sind , dass  die  Protoplasmazellen  von  aussen  her  Lymphoidzellen  in 
sich  auinehmen  (Ziegler,  CohnheitnJ.  Die  nengebildeten  Bliitgefä.sse  ertheilen  allen 
diesen  reichliclien  Zellenbildungen  das  Ernährungsmaterial,  ohne  welches  sie  dem 
fettigen  Zerfall  anheimfallen  Avürden.  Vor  allen  aber  sind  es  die  einzelligen 
P r 0 1 0 p 1 a s m a z e 1 1 e n von  der  doppelten  Grösse  der  Aveissen  Blutkörperchen, 
Avelche  Aveiterhin  Fortsätze  auSAvachsen  lassen , sternförmig  Averden  und  sich  in 
BindegeAvebsflbrillen  schliesslich  zerspalten,  so  dass  ihr  Protoplasma  last  ganz 
in  eine  flbrillenbildende  Intercellularsubstanz  übergeht , Avährend  ihr  Kern  mit 
einer  nur  geringen  Rinde  übriggebliebenen  Protoplasmas  zum  iixen  BindegeAA^ebs- 
körperchen  Avird.  [Die  Riesenzellen,  welche  eigentlich  hypertrophische  Bildungs- 
zellen sm(\.  (CohnheimJ,  gehen  theihveise  fettig  zu  Grunde.]  Im  Aveiteren  Verlaufe 
nimmt  die  Zahl  und  der  Umfang  der  Gefässe  in  diesem  Gewebe  wieder  ab,  es 
Avird  saftärmer,  und  es  entsteht  schliesslich  wahres  Bindegewebe. 

Der  geschilderte  Bildungsvorgang  entwickelt  sich  an  allen  Stellen , an 
Avelchen  Substanzverluste  in  GeAveben  sich  durch  Bindegewebe  ausfüllen.  An  der 
freien  Körperfläche  Avächst  (aus  Wunden  und  GeschAvüren)  nicht  selten  das  neu- 
gebildete, gefässreiche  GeAvebe  über  das  Niveau  zunächst  hinaus  (Caro  luxurians), 
tritt  aber  bald  (nach  Anwendung  constringirender  Mittel  auf  die  Gefässe)  er- 
blassend zur  ebenen  Fläche  zurück,  und  erzeugt  schliesslich,  nachdem  sich  auf 
der  freien  Fläche  ein  abschliessender  Epidermis-Zellenbelag  entAvickelt  hat,  — 
die  Narbe.  Die  überziehenden  Epithelien  wachsen  von  den  ansto.ssenden  ge- 
sunden Epidermisrändern  , und  zwar  aus  deren  Rete  Malpighii  über  das  Granu- 
lationsgewebe als  deckende  Lage  hiiiAveg  (§.  246.  2). 

Ist  die  Continuität  eines  GeAvebes  durch  eine  VerAvundung,  etAA^a  durch 
Schnitt  getrennt,  so  kann  nach  sorgfältiger  Gegeneinanderlagerung  der  getrennten 
Flächen  eine  Vereinigung  beider  direct  und  ohne  Entzündung  wieder  erfolgen; 
(Restitutio  per  primam  intentionem).  Die  Flächen  verkleben  zunächst  durch  Blut- 
plasma, und  Aveiterhin  wird  ein  direct  es  VerAA'achsen  der  Theile  beobachtet.  — 
Durchschnittene  Blutgefässe  gehen  jedoch  nie  eine  Wiedervereinigung  zu  einem 
Blutcanale  ein.  Die  Schnittflächen  der  Nerven  heilen  zwar  oft  direct  an  ein- 
ander, aber  es  erfolgt  keine  dkecte  physiologische  Wiederherstellung  (§.  327, 
Regeneration  der  Nerven).  — Ueberall , avo  keine  directe  Vereinigung  erfolgt, 
kommt  es  unter  Entzündung  und  Eiterbildung  zur  Entwicklung  eines  narbigen 
ZwischengeAvebes  (Restitutio  per  secnndam  intentionem ; siehe  oben). 

247.  Ueberpflanzimg  von  Greweben. 

Mit  scharfen  und  reinen  Schnittflächen  abgetrennte  Nasen,  Ohren , selbst 
Finger  hat  man,  sogar  noch  nach  Verlauf  von  Stunden,  wieder  anheilen  sehen, 
ein  BeAveis , dass  das  Leben  abgetrennter  GeAvebe  noch  eine  Zeit  laug  sich  zu 
erhalten  vermag.  — Vielfältig  von  Chirurgen  geübt  wird  die  Ueberpflanzung  von 
Hautlappen  zur  Ausfüllung  vorhandener  Defecte. 

Den , zur  Ueberpflanzung  bestimmten,  von  der  unteren  Fläche  losgelösten 
Lappen  lässt  man  zunächst  noch  mit  einem  Stiele  mit  seiner  heimatlichen  Haut 
in  Verbindung,  näht  dann  die  Ränder  mit  den  augefrischten  Rändern  des  Defecte.s 
genau  zusammen,  und  durchschneidet  erst  den  Stiel,  nachdem  die  zusammenge- 
gefügten  Ränder  gut  verheilt  sind.  So  lässt  sich  z.  B.  eine  neue  Nasenhaut  bilden 
aus  der  Rückenhaut  eines  anderen  Menschen,  oder  aus  der  eigenen  Armhaut, 
oder  aus  der  Stirnhaut.  — Zur  Ueberhäutung  grosser,  granulirender  (vorher  sorg- 
fältig gereinigter)  GeschAvürsflächen  legt  Reverdin  unter  Druck  zahlreiche,  schnell 
abgeschnittene  Cutisläppchen  von  Bohnengrösse  auf  die  Granulationen  oder  nach 
Entfernung  derselben  auf  die  angefrischte  Wundfläche,  woselbst  sie  verAvachsen. 
Von  den  Rändern  dieser  Läppchen  überziehen  neugebildete , sich  ausbreitendc 
Epidermislager  die  grosse  GeschAvürfläche.  — Beim  Hahn  kann  man  die  abge- 
schnittenen Sporen  in  die  Kopfhaut  einAvachsen  lassen.  — Bert  brachte  ent- 
häutete Schwänze  und  Füssc  von  Ratten  unter  die  Rückenhaut  anderer : dieselben 
heilten  ein,  zeigten  Gefässcommunicationen  mit  dem  benachbarten  GeAvebe  und 
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■wuchsen  sogar  in  iliren  knöchernen  Theilen ; selbst  3 Tage  vorher  abgeschnittene 
zeigten  dasselbe.  — Losgelöste  und  an  andere  Stellen  verpflanzte  Periost- 
stücke heilen  gleichfalls  ein  und  entwickeln  sogar  Knochen  fOllierJ.  v.  Hippel 
heilte  mit  Erfolg  ein  4 Mm.  grosses  Stück  einer  Kaninchencomea  in  einen 
Pefect  des  menschlichen  Auges,  bei  welchem  jedoch  die  klargebliebene  Äfembrana 
Descemeti  als  Unterlage  erhalten  worden  Avar.  Auch  Blut  und  Lymphe  läs.st 
sich  völlig  übertragen  (vgl.  Transfusion,  §.  107).  Alle  diese  Ueberpflanzungen 
gelingen  jedoch  fast  nur  zwischen  Individuen  derselben  Species.  — Die 
meisten  Gewebe  sind  jedoch  gar  nicht  übertragungsfähig,  Avie 
Muskeln,  Ner\-en,  Drüsen  und  Sinnesorgane. 


248.  Zunahme  der  Grösse  und  des  GeAvichtes 

während  des  Wachsthimis. 


In  der  ersten  Zeit  nach  der  Geburt  zeigt  die  Körperlänge,  welche  im  Mittel 

-T-  des  Erwachsenen  beträgt,  die  schnellste  Zunahme:  im  ersten  Jahre  etwa 
3,5 

20,  im  zweiten  noch  10,  im  dritten  gegen  7 Cmtr. ; vom  5. — 16.  Jahre  ist 
weiterhin  die  jährliche  Zunahme  (gegen  öVa  Cmtr-)  ziemlich  gleich  gross.  Mit 
Beginn  der  Zwanziger- Jahre  zeigt  sich  nur  noch  ein  sehr  geringes  Wachsthum. 
Vom  50.  Jahre  an  nimmt  die  Körpergrösse,  hauptsächlich  wegen  der  Verdünnung 
der  Intervertebralscheiben  wieder  ab;  die  Abnahme  kann  bis  zum  80.  Jahre  bis 
gegen  6 — 7 Cmtr.  beti'agen.  — Das  Körpergewicht  (gegen  des  Er- 
wachsenen) sinkt  in  den  ersten  5 — 7 Tagen  nach  der  Geburt  constant  etwas 
wegen  der  Ausleerung  des  Meconiums  und  der  anfangs  nur  geringen  Nahmngs- 
aufnahme,  bei  gesteigerten  Leistungen  (Wärmeerzeugung,  Athmung,  Verdauungs- 
thätigkeit) , wodurch  die  StolfAvechselproducte  erheblich  vermehrt  werden 
/'M.  Hofmeier).  Erst  am  10.  Tage  ist  das  Gewicht  dem  des  Neugeborenen 
wieder  gleich. 

AVeiterhin  ist  die  Zunahme  des  Gewichtes  der  der  Körperlänge  in  den 
entsprechenden  Zeiten  überlegen.  Im  ersten  Jahre  verdreifacht  sich  das  Gewicht. 
Beim  Manne  ist  gegen  das  40-  Jahr  der  Höhepunkt  erreicht.  Gegen  das  60.  Jahr 
beginnt,  wegen  der  rückschreitenden  Ernährungsprocesse  im  Alter,  eine  GeAvichts- 
abnahme,  die  bis  zum  80.  Jahr  gegen  6 Kilo  ausraachen  kann.  Genaueres  zeigt 
die  folgende  Tabelle: 


Alter 

Länge  (Cmtr.) 

Gewicht  (Kilo) 

Alter 

Länge  (Cmtr.) 

Gewicht  (Kilo) 

Mann  1 Weib 

Mann 

W eib 

Mann 

Weib 

Mann 

Weib 

0 

49,6  48,3 

3,20 

2,91 

15 

155,9 

147,5 

46,41 

41,30 

1 

69,6 : 69,0 

10,00 

9,30 

16 

161,0 

150,0 

53,39 

44,44 

2 

79,6  j 78,0 

12,00 

11,40 

17 

167,0 

154,4 

57,40 

49,08 

3 

86,0 ! 85,0 

13,21 

12,45 

18 

170,0 

156,2 

01,26 

53,10 

4 

93,2;  91,0 

15,07 

14,18 

19 

170,6 

— 

63,32 

— 

5 

99,0!  97,0 

16,70 

15,50 

20 

171,1 

157,0 

65,00 

54,46 

6 

104,6  103,2 

18,04 

16,74 

25 

172,2 

157,7 

68,29 

55,08 

7 

111,2  109,6 

20,16 

18,45 

30 

172,2 

157,9 

68,90 

55,14 

8 

117,0  113,9 

22,26 

19,82 

40 

171.3 

156,5 

68,81 

56,65 

9 

122,7,  120,0 

24,09 

22,44 

50 

167,4 

153,6 

67,45 

58,45 

10 

128,2  124,8 

26,12 

24,24 

60 

163,9 

151,6 

65,50 

56,73 

11 

132,7  127,5 

27,85 

26,25 

70 

162,3 

151,4 

63,03 

53,72 

12 

135,9  1.32,7 

31,00 

30,54 

80 

161,3 

150,6 

61,22 

51,52 

13 

140,3:  138,6 

35,32 

34,65 

90 





57,83 

49,34 

14 

148,7:  144,7 

48,.50 

38,10 

(Meist  nach  Quetelet.J 

^w^ischen  dem  12.  und  15.  Jahre  ist  das  GeAvicht  und  die  Grösse  der 
Mädchen  bedeutender,  als  der  Jünglinge  (frühzeitigere  Pubertät  der  Mädchen). 
Am  schnellsten  ist  das  Wachsthum  in  den  letzten  Fötalmonaten , dann  vom 
bis  gegen  das  13. — 16.  Jahr.  Gegen  das  30.  Lebensjahr  ist  die 
Körperlänge  vollständig,  das  GcAvicht  noch  nicht  fThoma). 

Landoig,  Physiologie,  7,  Aufl, 


Nicht 

übertragbare 

Gewebe. 


L'dngen- 

icacksthum. 


Gewichts- 

zunahme. 
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Bestandtheile  des  Körpers.  — Albuminate. 


[§.  248.] 


Vcrgliclien  mit  dem  Wachstbum  des  Gesammtkorpers  verhalten  sich  die 
einzelnen  Theile  des  Leibes  sehr  verscliieden.  Das  Gehirn  wächst  am  wenigsten 
mit,  nämlich  nur  bis  zum  3.  Jahre,  von  da  kaum  noch  mehr.  Auch  die  Leber 
nebst  den  Eingeweiden  bleibt  stark  im  Wachsthum  zurück,  während  Herz, 
^lilz  und  Nieren  nur  in  wenig  geringerem  Maasse  wachsen  als  der  Gesammt- 
körper.  Fett  und  namentlich  Muskeln  wachsen  mehr,  als  der  Gesammtkörper 
f Oppenheimer] . 


Uebersicht  der  chemischen  Bestandtheile  des 

Organismus. 

249.  A)  Anorganische  Bestandtheile, 

nasse?-.  I.  Wasser:  — Im  ganzen  Körper  zu  58,5°/o  ? den  verschiedenen  Ge- 

weben sehr  verschieden  reichhaltig  vertreten : das  wasserreichste  Gewebe  besitzen 
die  Nieren  82,7®/o,  — das  wasserännste  die  Knochen  22“/q  , Zähne  10%  ^nd 
der  Zahnschmelz  0,2°/o.  — Etwas  Wasserstoffsuperoxyd  0,j)  fand  Schönbein 
im  Harne. 

(7ase.  II.  Gase:  — 0,  — O3  (Ozon  §.  42),  — H,  — N,  — CO.,  (§.  43),  — CH, 

(Grubengas  §.  131.  9),  — NH,  (Ammoniakga.s)  (§.  32,  VIII,  §.  131.  8,  §.  186  III), 
— H,S  (Schwefelwasserstoff)  §.  186,  §.  264. 

Salze.  III.  Salze:  — Na  CI . Chlornatrium,  — K CI . Chlorkalium,  — NH,  CI . Chlor- 

ammonium, — Ca  Fl,  . Fluorcalcium,  — CNa.^Og  . Natriumcarbonat,  — CH  Na  Oj . 
Natriumbicarbonat,  — C Ca  0,  . Calciumcarbonat,  — P Na,  0,  . pho.sphorsaures 
Natrium  , — P Na., HO,  . sani-es  phosphorsaures  Natrium  , — PK., HO,  . saures 
phosphorsaures  Kalium  , — P,  Cag  0«  . dreibasisch  phosphorsaures  Calcium,  — 
P.,  CaH,  O3  . saures  phosphorsaures  Calcium,  — PMgg  0,  . phosphorsaures  Magne- 
sium, — S Na,  0,  . schwefelsaures  Natrium  , ■ — SK.,  0,  . schwefelsaures  Kalium. 

Säuren.  IV.  FreieSäureu:  — HCl.  Chlorwasserstoffsäure  (§.  167)  — [und  SO, 

(OH).,  Schwefelsäure  (§  189)  im  Speichel  einiger  Schnecken]. 

Basen.  V.  Silicium  (als  Kieselsäure  Si  0.,),  — Mangan,  — Eisen,  — (?  Kupfer) 

(§.  177,  4,  §.  188,  F). 

250.  B)  Organische  Bestandtheile. 

I.  Die  Eiweisskörper  oder  Proteinsubstanzen. 

1)  Die  eckten  Albuminstoffe. 

HerTiunfi.  Die,  aus  C,  H,  N,  0 und  S sich  zusammensetzenden  Ei  weisskörper 

(Albumin-  oder  Protein-Stoffe)  werden  dem  thierischen  Organismus  durch  die 
Nahrung  von  Seiten  der  Pflanzen  zugeführt  (§.  5).  Man  trifft  dieselben  in  fast 

Form.  allen  thierischen  Säften  und  Gewmben  an,  und  zwar  theils  in  flüssiger  Form,  — 
[in  welcher  sich  jedoch  die  Eiweissmoleküle  nicht  in  wirklich  gelöstem,  sondern 
in  einem  Zwischenzustande  zwischen  Quellung  und  wahrer  Lösung  befinden],  — 
theils  in  mehr  consistenterer,  fest-weicher  als  Gewebebestandtheile. 

Constitution.  Die  chemische  Constitution  — ist  unbekannt,  ihre  procentische 

Zusammensetzung  siehe  im  §.  5.  Der  N scheint  in  zweierlei  verschiedener  Weise 
in  ihnen  gebunden  zu  sein,  nämlich  theils  locker,  der  sich  bei  weiteren  Zer- 
setzungen leicht  unter  Ammoniakbildung  abspaltet,  theils  fester  fO.  Nasse, 
Hlasiuuetz,  Habermann,  SchützenbergerJ . Auch  der  S ist  theils  fester,  theils  locker 
im  Molekül  gebunden  fA.  Krüger).  Nach  Pflüger  soll  ein  Theil  des  N der 
lebendigen  eiweisshaltigen  Körper  theile  in  Form  von  Cyan  gebunden  sein. 
Die  Ei  Weissmoleküle  sind  sehr  gross;  das  Molekül  ist  wahrscheinlich  ein 
zusammengesetztes:  ein  kleiner  Theil  des  Moleküls  gehört  in  die  Gruppe 
der  aromatischen  Substanzen  (die  zumal  bei  der  Fäulniss  hervortreten),  — 
der  grössere  Theil  des  Moleküls  in  die  Eeihe  der  Fettkörper  (bei  der  Oxy- 
dation des  Eiweisses  entstehen  namentlich  fette  Säuren).  Auch  Kohlehydrate 
können  als  Zersetznngsproducte  auftreten,  welche  Krukenberg  bei  keinem  Eiweiss- 
stoffe ganz  vermisste,  lieber  die  physiologisch  vornehmlich  interessanten  Zer- 
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Setzungen  durch  die  Verdauung  siehe  §.  174,  über  die  Faulnissspaltimgen  §.  18(3. 
Die  Eiweisskövper  bilden  eine  grosse  Gruppe  verwandter  Substanzen,  die  viel- 
leicht alle  nur  Modilicationen  desselben  Körpers  darstellen.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  aus  dem  Casein  der  Milch  der  Säugling  wohl  weitaus  die  Mehrzahl  aller 
Alburainate  seines  w’achsenden  Leibes  erzeugt,  so  drängt  sich  allerdings  letztere 
Anschauung  mit  Nachdruck  auf. 

Die  Eiweisskörper,  die  Anhydrite  der  Peptone  (§.  170),  gehören  zu  den 
collo'iden  (§.182),  nicht  diffundirenden  Substanzen;  sie  sind  nicht  kry- 
stallisirbar  und  deshalb  schwer  rein  darzustellen,  — sie  drehen  die  Ebene 
des  polarisirten  Lichtes  nach  links,  in  der  Flamme  geben  sie  den  Geruch  ver- 
brannten Hornes.  Durch  verschiedene  Einwirkungen  (siehe  bei  den  Reactionen), 
spdann  durch  Hitze,  anhaltende  Alkoholwirkung  werden  sie  in  eine  feste 
Modiftcation  übei'geführt : coagulirt.  Kaustische  Alkalien  lösen  sie  (gelblich) 
auf,  durch  Säurezusatz  werden  sie  aus  dieser  Lösung  wieder  niedergeschlagen. 

Durch  kräftige  Oxydationsmittel  wurden  aus  Eiweiss  dargestellt : 
Carbaminsäure  (Hoppe-Seyler),  auch  Guanidin  {LosseJ,  sowie  hauptsächlich  flüch- 
tige fette  Säuren. 

Reactionen  ; — 1.  Mit  Salpetersäure  coagulirt  und  erhitzt  färben  sie  sich 
gelb  (Xanthoprote'insäure  Mulder's)-^  Uebersättigen  mit  Ammoniak  macht  dann 
orange.  — 2.  Millon's  Reagenz  (salpetersaures  Quecksilberoxyd  mit  salpetriger 
Säui’e)  färbt,  von  (30“  an  erhitzt,  roth.  — 3.  Mit  Aetzkali  gekocht  und  dann 
mit  Kupfersulphat  versetzt  werden  sie  tief  violettblau.  — 4.  Aus  der  Lö.sung 
in  concentrirter  Essigsäiu’e  schlägt  Ferrocyankalium  sie  nieder.  — Aus  nicht  zu 
stark  salzsaurer  Lösung  fällt  sie  Gerbsäru’e,  Phosphorwolframsäure  oder  Jod- 
quecksilberkalium. Gelöste  Albuminkörper  schlägt  ^,'3  Vol.  Salpetersäure  nieder. 

— 5.  Concentrirte  Chlorwasserstolfsäure  (rein!)  löst  sie  beim  Kochen  violett. 

— (3.  Von  molybdänsäurehaltiger  Schwefelsäiire  werden  feste  Eiweissstofle  ge- 
bläut fFröhdej.  — 7.  Die  Lösung  in  Eisessig  wird  durch  concentrirte  Schwefel- 
säure violett  und  zeigt  den  Absorptionsstreif  des  Hydrobilirubins  f Adamkiezvicz) . 

— 8.  Eiweisskörper  geben  auf  Zusatz  von  2 — 3 Tropfen  einer  dünnen  Lösung 
von  Benzaldehyd  nebst  ziemlich  viel  Schwefelsäure  (1  : 1 Wasser)  und  1 Tropfen 
Ferrisulfatlösung  beim  Envärmen  oder  nach  Stehen  eine  dunkelblaue  Färbung 
(Reichet.  — 9.  Als  gute  mikroskopische  Reagentien  bemerke  man  Jod  (vgl.  §.  10), 
welches  Eiwemskörper  braungelb,  und  Schwefelsäure  und  Rohrzucker,  welche  sie 
purpui’violett  färben  (E.  Schulze). 


251.  Die  thierischen  Eiweisskörper  und  ihre  Kennzeichen. 


I.  Die  Albuminate  — löslich  in  Wasser,  fällbar  durch  Erhitzen,  starke 
Mincralsäuren  und  Metallsalze. 

1.  Das  S e r u m a Ib  u in  in.  — (Vgl.  §.  36  a und  §.  47).  Durch  Dilfusion 
kann  ihm  fast  aller  Salzgehalt  und  damit  seine  Coagulirbarkeit  diu'ch  Hitze 
genommen  werden.  Starker  Alkohol  fällt  es;  in  concentrirter  Salzsäure  ist  es 
leicht  löslich;  aus  der  salzsauren  Lösung  schlägt  Wasser  Acidalbumin  nieder  (in 
Wasser  löslich).  [Sein  Nachweis  im  Harn  §.  266.] 

2.  Das  Eieralbumin,  — im  AVeissen  der  A^ogeleier  (ein  Gemisch  von 
2 Globulinen  und  3 Albuminen) , zeigt  eine  specifische  Drehung  des  polari- 
.sirten  Lichtes  von  — 37,8  ^ Nach  Einspritzung  in  die  Adern  (Berzelius)  oder 
unter  die  Haut,  selbst  in  grossen  Mengen  in  den  Darm  gebracht,  erscheint 
es  theilweise  unverändert  im  Harn  (§.  193,  4 u.  §.  266).  Schütteln  mit  Aether 
fallt  dasselbe.  S-Gehalt  1,6^/,. 

3.  M u s k e 1 a 1 b u m i n e,  — d.  h.  die,  im  AVasserextract  gewonnenen  Eiweiss- 
körper des  Muskels  (§.  295),  — [mit  Ausnahme  des  Myosins,  siehe  unter  II].  , 


II.  Die  Globuline  — unlöslich  in  AVas.ser,  löslich  in  verdünnter  Koch- 
und  Bittersalzlösung,  diese  Lösungen  werden  erhitzt  bei  75“  C.  coagulirt,  durch 
r-iichlichen  AVasserzu.satz  gefällt.  A'^erdünnte  Säuren  machen  sie  zu  Acidalbumin. 
Sättigung  der  neutralen  Lösxing  mit  Magnesiumsulphat  bei  30“ 
fallt  sie.  Zu  den  Globulinen  gehören: 

1.  Das  Globulin  der  Linse  und 

2.  das  im  Vogeldotter  und  ebenfalls  in  der  Linse,  vielleicht  auch  im 
Ihylns  (?)  und  im  Fnichtwasser  (?)  (IVeylj  [auch  in  Cürbissamen  Grühler>\  vor- 
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kommende  Vitellin  /Hoppe-Sey/e7-J : beide  nicht  fällbar  durch  Sättigung  der 
neutralen  Salzlösung  mit  Kochsalz, 

3.  das  Myosin  (§.  295), 

4.  das  Serumglobulin  (S.  36.  I.  6).  Sein  Nachweis  im  Ham  siehe 
§.  266,  — 

5.  das  Fibrino  gen  — (§.  33). 

III.  Faserstoff  (Fibrin),  (§.  31).  Die  denselben  erzeugenden  Substanzen 
siehe  §.  33.  — lieber  Stroma  fibrin  vgl.  §.  35. 

IV.  Das  CaseVn,  — säureartig,  Lackmus  röthend,  gelöst  in  der  Milch 
(§.  233)  aller  Säuger,  welches  durch  Säurezusatz,  sowie  durch  Lab  bei  40^  coa- 
gulirt.  Das  Casein  ist  reicher  an  N,  als  das  Alkalialbuminat  fO.  Nassej-^  wegen 
seines  hohen  P-Gehaltes  (0,83“/o)  gehört  es  zu  den  Nucleoalbuminen : in  0,l®/oHCI 
gelöst,  mit  Pepsin  versetzt  und  bei  Blutwärme  digerirt  scheidet  sich  allmählich 
Nuclein  aus.  S-Gehalt  0,76®/o  (Hammarstenj . 

V.  Alkali-Albuminate.  — Kalmm  und  Natrium  (auch  Aetzkalk  und  Aetz- 
baryum)  erzeugen  (und  zwar  um  so  schneller,  je  concontrirter  die  Alkalilö.sung 
und  je  höher  die  Temperatur  ist)  mit  den  Eiweissstoifen  Verbindungen , welche 
man  Alkali-Albuminate  (Lieberkühn)  nennt.  Sie  zeigen  besonders  starke 
Circumpolarisation  (Hoppe-Seylej'J.^  gerinnen  nicht  beim  Kochen  und  werden  aus 
ihrer  Lösung  durch  Säuren,  die  das  Alkali  binden,  niedergeschlagen.  Vermischt 
man  z.  B.  Eiereiweiss  mit  Aetzkalilösung,  so  bildet  sich  Kalialbuminat  als  all- 
mählich. gestehende  Gallerte,  die  sich  in  (ausgekochtem)  AVasser  lösen  lässt.  — 
Tritt  zu  dieser  Lö.sung  (aus  der  Luft)  CO^,  oder  giebt  man  etwas  Essigsäure 
hinzu,  so  scheidet  sich  ein  zähelastischer,  dem  Fibrin  äusserlich  ziemlich  ähn- 
licher Körper  ab,  das  Pseud  ofibrin In  dünnen  Alkalien  ist  letztere.s, 
wie  das  Fibrin,  langsam  löslich;  im  AVasser  und  1 pro  mille  Salzsäure  quellen 
beide  auf.  Beide  geben,  nachdem  sie  durch  künstliche  Verdauungsflüssigkeit  ge- 
löst sind,  nach  Abstumpfung  der  hierzu  nöthigen  Säure  einen  Niederschlag.  Das 
hiervon  abflltrirte  Fluidum  scheidet  bei  70“  erhitzt  wohl  aus  dem  Fibrinversuche, 
nicht  aber  aus  dem  Pseudofibrinpräparate  Flocken  von  Eiweiss  ab. 

VI.  Säure-Albumine.  — AVerden  Eiweissstotfe  in  stärkeren  Säuren,  z.  B. 

Chlorwasserstotfsäure,  gelöst,  so  nehmen  sie  die  Eigenschaften  des  sogenannten 
Acid-  oder  S äure- A Ibumins  an,  welche  grosse  Aehnlichkeit  (auch 

die  specifische  Drehung)  mit  dem  Alkalialbuminat  hat.  Unlöslich  in  AVasser  und 
neutralen  Salzlösungen,  leicht  löslich  in  verdünnter  Salzsäure.  Aus  der  Lösung 
werden  sie  durch  Einbringen  vielen  Salzes  (Kochsalz  oder  Glaubersalz)  gefällt, 
ebenso  ruft  Neutralisation  dm’ch  Alkali  Fällung  hervor,  nicht  hingegen  Siede- 
hitze. Nach  dem  Erkalten  der  gekochten  (concentrirten)  Flüssigkeit  i.st  diese 
gallertig  geworden  und  wird  beim  Erhitzen  wieder  flüssig.  Das  Syntonin  aus 
Aluskeln  (§.  170,  §.  295)  ist  gleichfalls  ein  Säurealbuminat ; Kalkmilch  und  Salmiak 
verwandeln  es  in  Alyosin. 

VII.  Ueber  Pepton  und  Propepton  — siehe  §.  170;  ihr  Nachweis  im  Harn 
vgl.  §.  266.  [Pepton  ist  auch  in  Pflanzen  gefunden  (Schuhe  &=  Barbiert/]. 

VIII.  Zu  nennen  sind  noch  die,  in  den  Eiern  in  Form  krystallinischcr 
„Dotterplättchen“  vorkommenden  — Ichthin  (Knorpelfische,  Frosch),  — Ich- 
thidin  (Knochenfische),  — Ichthulin  (Lachs),  — Emydin  (Schildkröte) 
(Valtnciennes  Sy  firemy)  ■ ferner  die , aus  der  Fleischfiü.ssigkeit  der  Thiere  (von 
Fischen)  von  Limpricht  durch  Säuren  gefällte  P rotsäure,  — endlich  das  (un- 
verdauliche) Amyloid  fVirchozvJ  ^ theils  in  Form  geschichteter  Körnchen  auf 
dem  Gehirn  und  in  der  Prostata,  theils  (pathologisch)  als  glänzende  Infiltration 
der  Leber , Alilz , Nieren , Gefässhäute  anzutretfen , • kenntlich  an  seiner  Bläuung 
durch  Jod  und  Schwefelsäiu’e  (ähnlich  der  Cellulose),  und  der  Röthmig  durch 
Jod.  Durch  Alkalien  und  Säiiren  ist  es  schwer  in  Albuminat  überführbar. 

Anhang;  Vegetabilische  Eiweisskörper. 

Die  Pflanzen  enthalten,  wenngleich  in  entschieden  geringerer  Alenge  als 
die  Thiere,  Ei  w ei  ss  kör  per  verschiedener  Art.  Sie  treten  entweder  in  flü.ssiger 
(gequollener)  Form  auf,  namentlich  in  den  Säften  der  lebenden  Pflanzen,  oder  in 
fester  Form.  In  der  Zusammensetijung  und  Reaction  gleichen  die  Pflanzenalbn- 
minate  denen  der  Thiere.  — Alan  unterscheidet; 
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I.  Das  Pflanzenalbumin  — in  den  meisten  Ptianzensüften  gelöst,  dem  Pflam»n- 
flüssigen  thierischen  Eiweiss  sehr  ähnlich.  5\  äschtman  Kleber  des  Weizenmehles 

mit  Wasser  ans,  lässt  das  Amylum  absetzen  und  erhitzt  nun  das  klare  Fluidum 
zum  Sieden,  so  coagulirt  das  lösliche  Pflanzenei weiss. 

II.  Die  Pflanzenglobuline  — [früher  irrthümlich  als  Pflanzeu-Casein  he-  Pßanten- 
zeichnet,  dessen  präforrairte  Existenz  zweifelhaft  ist  ; IVevü'],  in  ihrem  Verhalten  G^obulm. 
den  gleichnamigen  Thierstoften  ähnlich;  hierher  gehört: 

1.  das  Pflanzen-Yitellin  — umfasst  einige  Körper,  z.  B.  das  Le- 
gumin der  Hülsenfrüchte  f Einhof),  es  reagirt  sauer,  unlöslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  in  verdünnten  Alkalien , sehr  verdünnter  Salzsäure  oder  Essigsäure,  — 
das  Conglutin  der  Mandeln  und  Lupinen  f Ritthansen) , — das  Gl ut e n- C ase i n 
des  AVeizenklebei-s.  Diese  Körper  treten  auch  krystallinisch  aut  (Radihofer),  z.  B. 
die  Aleuronkrystalle  aus  Paranüssen,  die  Krystalle  aus  Kürbissamen  (Grübler) 
und  verschiedenen  Oelsämereien  ( R Uthausen) . 

2.  Das  Pflanzenmyosin  — (dem  thierischen  ähnlich)  im  Hafer,  Weizen, 
in  den  Erbsen. 

III.  Das  Pflanzenfibrin  (Kleber),  — wichtiger  Bestandtheil  des  Getreides,  SM>er. 
dessen  klebrige  Eigenschaft  es  emöglicht,  da«s  aus  dem,  mit  Wasser  versetzten 

Mehl  ein  zusammenhaltender  Teig  dargestellt  werden  kann.  Aus  Weizenmehl,  das 
bis  zu  17®  0 enthalten  kann,  stellt  man  ihn  durch  anhaltendes  Auswaschen  des 
Teiges  mit  Wasser  dar:  so  gewonnen  'ist  er  zähelastisch,  grau,  unlöslich  in 
Wasser  und  Alkohol,  löslich  in  verdünnten  Säuren  (z.  B.  1 pro  mille 
Salzsäure)  und  in  Alkalien.  — Der  Kleber  ist  kein  einfacher,  sondern  ein 
zusammenge.setzter  Ei  weisskörper.  Kocht  man  nämlich  den  Kleber  mit  Wasser 
aus,  so  erhält  man  eine  klebrige,  flrnissartige  Masse  aus  demselben,  das  Glia- 
din — (oder  Pflanzenleim).  Wird  das  so  gewonnene  Gliadin  mit  starkem 
Alkohol  behandelt,  so  löst  sich  das  Gliadin  darin  auf;  aber  es  bleibt  ungelöst 
übrig  ein  anderer  schleimiger  Körper:  das  Mucedin.  — Wird  Kleber  mit  Alkohol 
digerirt,  so  lässt  sich  ein  bräunlich-gelber  Stoff  ausziehen,  das  Gluten -Fibrin 
(Ritthausen).  Der  Kleber  entsteht  aus  einer  myosinähnlichen  Globulinsiibstanz, 
welche  durch  ein  Ferment  bei  Gegenwai’t  von  Wasser  in  Kleber  übergeführt  wird 
(Th.  Weyl  fP  Bischof) . 

252.  2)  Die  albuminoiden  Körper. 

Sie  stehen  den  echten  Albuminkörpern  rücksichtlich  ihrer  Zusammen- 
Setzung  und  Abstammung  nahe,  sie  sind  ebenfalls  unkrystallisirbare  Colloidsub-  Aibutninoi^. 
stanzen,  einige  von  ihnen  sind  frei  von  S,  die  meisten  jedoch  sind  nicht  aschenfrei 
darstellbar.  Ihre  Reactionen  und  Zersetzungsproducte  sind  denen  der  Ei  weiss- 
körper ähnlich,  einige  liefern  neben  viel  Leucin  und  Tyrosin  zugleich  Glycin 
und  Alanin  (Amidopropionsäure).  Sie  finden  sich  sowohl  als  organisirte  Be- 
standtheile  in  den  Geweben , als  auch  in  flüssiger  Form ; ob  dieselben  durch 
Oxydation  aus  den  Eiweisskörpem  oder  durch  Synthese  gebildet  sind , ist 
unbekannt. 

1.  Mucin  (Schleimstoff)  — enthält  S bis  1,79%,  N bis  13,5®/«  (Ham-  ilucin. 
marsten) , es  verflüssigt  sich  im  Wasser  fadenziehend  „schleimig“  und  lässt 
sich  filtriren.  Durch  wenig  Essigsäure  wird  es  gefällt,  viel  Essigsäure  löst  es 
■wieder  auf.  Gefällt  wird  es  ferner  durch  Alkohol;  der  Alkoholniederschlag  löst 
sich  wieder  in  Was.ser.  Essigsäure  und  Kaliumeisencyanür  geben  keine  Fällung, 
wohl  aber  Salpetersäure  und  andere  Mineralsäuren  (Scherer).  Es  giebt  Xantho- 
proteinreaction  und  Rothfärbung  durch  Milions  Reagenz.  Es  findet  sich  im 
Speichel  (§.  151).  in  der  Galle , in  den  Schleimdrüsen , sowie  in  den  Secreten 
der  Schleimhäute,  in  dem  „Schleimgewebe“  und  in  den  Sehnen  (A.  Rollett),^ 
doch  ist  es  in  den  verschiedenen  Organen  etwas  verschieden  (Landwehr). 

Ausserdem  trifft  man  es  pathologisch  nicht  selten  in  Cysten,  im  Thierreiche 
besonders  in  Schnecken  und  in  der  Haut  der  Holothurien  (Eichwald).  — 

Kochen  mit  Wasser  oder  Stehen  unter  Alkohol  verwandelt  es  in  coagulirtes 
Albumin.  Alkalien  und  Kalkwasser  machen  es  zu  Alkalialbuminat,  Säuren  zu 
Syntonin  (iMndwehr).  Zersetzungen  geben  Leucin  und  7®/«  Tyrosin.  Die  Mucino 
Verhalten  sich  wie  Glycoside : sie  zerfallen  bei  höherer  Temperatur  unter  Ein- 
wirkung verdünnter  Mineralsäuren  in  einen  Eiweisskörper  und  ein  Kohlehydrat 
{Uebisch). 
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2.  Nu c lein  (Miescher)  — (§.  29.  §.  262)  enthält  Pho.sphorsäure,  die  in  der 
Kälte  durch  verdünnte  Mineralsäuren  nicht  abgespalten  wird.  Es  ist  wenig  in 
Wasser  löslich,  leicht  in  Ammoniak,  kohlensaurcn  Alkalien,  starker  Salpeter- 
säure ; es  giebt  Biuretreaction.  — Es  findet  sich  in  den  Kernen  der  Eiter-  und 
Blutkörperchen  (§.  27),  in  den  Samenkörpern,  Dotterkugeln,  in  Leber,  Hirn, 
Milch,  in  der  Hefe,  in  Schimmelpilzen  und  vielen  Pflanzensamen.  Es  hat  Aehnlieh- 
keit  mit  Mucin,  ist  vielleicht  eine  Uebergangsstufe  zwischen  Albumin  und  Lecithin 
{Hoppe-Seylerj,  Man  erhält  es  durch  künstliche  Verdauung  des  Eiters  als  unver- 
daulichen Rückstand ; aus  alkalischer  Lösung  schlagen  Säuren  es  nieder.  Es  zeigt 
schAvache  Xanthoproteinreaction.  Nach  längerer  Einwirkung  von  Alkalien  und 
Säuren  erfolgt  die  Bildung  von  Substanzen,  welche  dem  Albumin  und  Sjmtonin 
ähnlich  sind.  Als  Spaltungsproduct  kann  aus  demselben  Xanthin,  Hypoxanthin, 
Adenin  und  Guanin  neben  Phosphorsäure  hervorgehen  fKosselJ. 

3.  Keratin — in  allen  Horn- und  Epidermoidal-Gebilden,  nur  in  kochenden 
kaustischen  Alkalien  löslich,  in  kalten  und  in  concentrirter  Essigsäure  quellend. 
Hydrolytisch  zersetzt  giebt  es  10°/o  Leucin  und  3,6®/o  Tyrosin.  — lieber  Neuro- 
keratin vgl.  §.  324. 

4.  Fibroin  — in  starken  Alkalien  und  Mineral  säuren,  sowie  in  Kupfer- 
sulphatammonium  löslich ; mit  Schwefelsäure  gekocht  liefert  es  5 Procent  Tyrosin, 
Leucin,  Glycin.  Es  ist  Hanptbestandtheil  der  Seidengespinnste  der  Insecten  und 
Spinnen.  (Durch  langes  Kochen  wird  aus  Seide  der  Seidenleira  (Sericin)  gewonnen, 
0-  und  HjO-reicher  als  das  Fibroin.  Mit  Schwefelsäure  behandelt  giebt  es  neben 
Leucin  und  Tyrosin  das  Serin  (eine  krystallisü’te  Amidosäure). 


Zersetzung.sproducte  Leucin  und  Glycin  (Städeler). 

6.  Ela  st  in,  — Grundstoff  aller  elastischen  Gewebselemente,  nur  in  con- 


centrirter  Kalilauge  gekocht  löslich,  es  liefert  36- — 4o’’/o  Leucin  neben  ‘/.2'’/o  Tyrosin. 


7.  Glutin,  — aus  allen  Stütz-  oder  leimgebenden  Substanzen  (welche 
das  Anhydrit  (?)  desselben,  das  Collagen,  enthalten)  durch  Kochen  mit  Wasser 
als  „Leim“  darstellbar,  Avelcher  erkaltend  gelatinirt.  Er  ist  stark  linksdrehend, 
langes  Kochen  und  Verdauung  führen  ihn  in  einen  nicht  gelatinirenden,  pepton- 
ähnlichen  Zustand  über.  Ein  glutinähnlicher  Körper  findet  sich  im  leukämischen 
Blute  und  ira  Milzsafte  (§.  108.  1.).  Bei  hydrolytischer  Spaltung  entsteht  Glycin, 
Leucin,  NHg,  aber  kein  Tja’osin.  S-Gehalt  0,7“/o- 

8.  Chondrin  (Joh.  Müller),  der  durch  Kochen  aus  hyalinen  Knorpeln 
und  der  Hornhaut  erhaltene  „Knorpelleim“;  auch  ira  Mantel  der  Weich thiere 
angetroffen.  Es  liefert  mit  Schwefelsäure  gekocht  Leucin,  mit  Salzsäure  und  bei 
der  Verdauung  Chondroglycose  (Meissner)  es  gehört  also  zu  den  N-haltigen 
Glycosiden.  Chondrin  vermag  unter  Einwirkung  oxydirender  Mittel  in  Gelatine 
überzugehen  (Brame).  Die  Chondrin  gebende  Substanz,  das  Chondrigen,  ist  viel- 
leicht das  Anhydrit  des  Chondrins.  Diu'ch  Mineralsäuren  oder  Natronlauge  wird 
aus  dem  Chondrin  eine  reducirende  Substanz  abgespalten,  nämlich  eine  links- 
drehende N-haltige  Kohlehydratsäure:  die  „Cho n d r oit  säur e“.  Sie  stellt  ein 
intermediäres  Product  zwischen  Eiweissstoflfen  und  Kohlehydrat  dar  (Krukenbergj. 


Folgende  Eigenschaften  des  Glutins  und  Chondrins  sind  bemerkenswerth : 


das 


213®.  - 

C h 0 n d r i- 


Das  Glutin  wird  gefällt  durch  Gerbsäure,  Quecksilberchlorid,  Chlo'rwasser, 
Platinchlorid,  Alkohol,  jedoch  nicht  durch  Säuren,  Alaun,  Silber,- Eisen-,  Kupfer- 
und  Blei-Salze;  seine  spec.  Drehung  ist  = — 130®.  — Chondrin  wird  gefällt 
durch  Essig-  iind  verdünnte  Salz-  und  Schwefel-Säure,  durch  Alaun,  Silber-, 
Eisen-,  Kiipfer-  und  Blei-Salze;  seine  spec.  Drehung  beträgt 
A.  Danile'tusky  hat  aus  Casein  und  Syntonin  ähnliche  Körper: 
noid  und  Glutin oid  darstellen  können. 

9.  Die  hydrolytischen  Fermente,  — neuerdings  Enzyme  AV. 
Kühne)  genannt,  (um  sie  von  den  organisirten  Fermenten,  z.  B.  Hefe,  Spalt- 
pilzen, zu  unterscheiden).  Der  Charakter  aller  organischen  Fermente  ist  der, 
dass  sie  nur  bei  GegenAvart  von  Wasser  wirken , und  zwar  so , dass  .sie  eine 
Spaltung  des,  von  ihnen  zu  verändernden  Körpers  hervorrufen , Arobei  letzterer 
Wasser  aufnimmt.  Die  Fermente  zerlegen  sämmtlich  auch  Wasserstoffsuperoxyd 
in  Wasser  und  0 ; sie  Avirken  am  intensivsten  zwischen  30 — 35®  C. ; Sieden  zerstört 

Während 
Zer- 


F 


0.  Das,  dem  Fibroin  ähnliche  Spongin  — der  BadeschAvämme  giebt  als  ix 


J1  YY  ilSSCl  UllU  T OVVIl  fT  iov  SJ\J  %J*J  , 

lie;  (trocken  können  sie  ohne  SchAvächung  eine  Hitze  von  100®  ertragen).  Währei 
ängerer  Unthätigkeit  imt erliegen  ihre  Lösungen  mehr  oder  weniger  der  Ze 


sie 
längerer 
Störung. 


[§.252.] 


Andere  N-haltige  Körper.  — Fette. 
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a)  Zuckerbildende:  im  Speichel  (§.  153),  Pancreassaft  (§.  174),  Darm- 
saft (§.  185.  1),  Galle  (§.  183.  B.),  Blut  (§.  27),  Chylus  (§.  199.  2.),  Leber 
(§.  177,  2),  Harn  (§.  2(54),  Milch  (§.  233).  — Invertin  im  Darmsaft  (§.  185.  5) 
fCi.  Bemardj. 

Fast  alle  todten  Gewebe,  Organflüssigkeiten  und  selbst  Eiwcisskörper  können, 
wenn  auch  nur  schwach,  diastatisch  Avirken.  Im  Pflanzenreiche  sind  diasta- 
tische  Enzyme  ebenso  allgemein  vertreten , wie  das  Stärkemehl ; sie  stellen  eine 
Art  von  Gummi  dar  (Hirschfeld). 

b)  Eiweissspalt  ende:  im  Magensaft,  Muskeln  (Pepsin  §.  167.  I.  und 
§.  295),  [auch  in  gekeimten  Samen , z.  B.  Wicken,  gekeimter  Gerste  (vgl.  auch 
§.  189)  ( Gorup-BesanezJ  und  in  den  Myxomyceten  ( Krtike7iberg)\  — Pancreassaft 
(Trypsin  §.  174.  II.),  — Darmsaft  (§.  iS5.  3),  — Harn  (§.  264). 

c)  Fettzerlegende:  im  Pancreassaft  (§.  174.  III),  im  Magen  (§.  170.  H). 

d)  Milchcoagulirende:  im  Magen  (§.  170.  II.),  Pancreassaft  (§.  174. 
lY.),  Harn  (§.  264). 

10.  Den  Albuminoiden  kann  man  auch  zurechnen  das  eisenhaltige,  gefärbte 
Hämoglobin  (§.  17). 

3)  N-haltige  Glycoside. 


Ausser  dem  Chondrin  sind  noch  folgende  N-haltige  Glycoside"zu 
beachten , die  sich  bei  hydrolytischer  Behandlung  in  Zucker  und  andere  Atom-  , 

gruppen  unter  Wasseraufnahme  spalten:  ^ 

Cerebrin  (§.  324)  = Cj.  Hjj^  Nj  0.,g  (Geo^hegan).  Cerelrin.  1 

Protagon  im  Nervenmark  Cgß.ao ) H^o.gg,  N.3.39,  'P^.oes^lo)  (§•  324).  ( 

Chitin,  2 (Gib  H.3g  N.3  0^, ),  N-haltiges  Glycosid  im  Panzer  aller  Glieder-  Chitin.  g 

thiere,  auch  im  Darm  und  den  Tracheen  derselben,  in  concentrirter  Salz-  oder  ) 

Salpeter-Säure  löslich.  — Dem  Chitin  nahe  steht  das  Hyalin  der  Blasenwürmer. 

(Zu  den  Glycosiden  des  Pflanzenreiches  gehören  noch  das  Solanin,  Amygdalin  | 

(§.  203),  Salicin  u.  A.) 

4)  N-haltige  Farbstoffe.  ^ 

Dieselben  sind  von  unbekannter  Constitution  und  kommen  allein  bei  Thieren  N-haitige  I 

vor.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sind  sie  alle  Abkömmlinge  des  Hämoglobins ; Farbstoffe.  5 

es  sind:  — 1.  Das  Hämatin  (§.23.  A.)  und  Hämatoidin  (§.  25).  — 2.  Die 
Gallenfarbstoffe  (§.  179.  3.).  — 3.  Die  Harnfarbstoffe  (ausser  Indican). — 

4.  Das  Melanin  C^^.j,  Hg,  Ng.g,  04.^.g  (HosaensJ  oder  das  schwarze  Pigment, 
theils  in  Epithelien  (Chorioidea,  Iris,  tiefe  Epidermiszellen  der  farbigen  Rassen), 

theils  in  Bindegewebskörpem  (Lamina  fusca  der  Chorioidea).  j, 


II.  Organische  N-freie  Säuren.  ^ 

1.  Die  Fettsäuren,  — nach  der  Formel  Cn  H211— lO  (OH)  gebaut,  finden  Fette 

sich  im  Körper  theils  frei,  theils  gebunden.  Frei  trifft  man  flüchtige  Fettsäuren  Säuren,  , 

in  sich  zersetzenden  Hautabsonderungen  (Schweiss).  Gebunden  erscheint  die  Essig- 
säure und  Capronsäure  als  Amidoverbindung  in  Glycin  (=  Amidoessigsäure)  und 

Leucin  (=  Amidocapronsäure).  Vornehmlich  aber  finden  sich  die  Fettsäuren  mit  . 

Glycerin  zu  neutralen  Fetten  vereint,  aus  denen  bei  der  Pancreasverdauung  die 
Fettsäuren  wieder  abgespaltet  werden  (§.  174.  III.). 

2.  Die  Säuren  der  Acrylsäure-Reihe  — nach  der  Formel  Cn  Hjn— 3 (HO)  Oeijänre. 
gebaut,  geben  dem  thierischen  Organismus  allein  nur  eine  Säure,  nämlich  die 

Oelsäure.  Auch  diese  bildet  mit  Glycerin  das  neutrale  Fett:  Olein.  — Wir  V 

besprechen  an  dieser  Stelle  nun  zweckmässig  die  neutralen  Fette,  zu  deren  Bil- 
dung sowohl  die  Fettsäuren,  als  auch  die  Oelsäure  verwendet  Averden. 


253.  Fette. 

Die  Fette  kommen  vorzugsweise  reichlich  ira  Thierkörper,  aber  auch  öie 
wohl  in  allen  Pflanzen  vor,  bei  letzteren  vornehmlich  in  den  Samen  (Nuss, 
Mantel,  Cocus,  Mohn),  seltener  in  Fruchtfleisch  (Olive),  oder  in  der  Wurzel.  Sie 
werden  durch  Auspressen,  Ausschmelzen  oder  durch  Ausziehen  mit  Aether  oder 
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Fette. 


[§.  253.] 


kocliendem  Alkohol  gewonnen.  Sie  besitzen  einen  geringeren  Gehalt  an  0 als 
die  Kohlohj^drate.  Auf  Papier  bewirken  sie  charakteristische  Fettflecken ; mit 
Colloidsubstanzen  geschüttelt  liefern  sie  eine  Emulsion.  Werden  neutrale  Fette 
mit  Wasser  überhitzt  oder  mit  gewissen  Fermenten  (pg.  482.  c.)  behandelt  oder 
der  Fäulniss  überlassen  (§.  18(3.  II.),  so  zerlegen  sie  sich  unter  Aufnahme  von 
Constitution  H.^O  in  Glycerin  und  freie  Fettsäure,  von  denen  die  letztere,  falls  sie 
flüchtig  ist,  einen  ranzigen  Geruch  verbreitet.  Mit  kaustischen  Alkalien  be- 
handelt, nehmen  sie  gleichfalls  H.^0  auf  und  werden  in  Glycerin  und  fette  Säure 
zerlegt:  die  Fettsäure  bildet  mit  dem  Alkali  eine  salzartige  Verbindung  (Seife), 
das  Glycerin  wird  frei.  Die  Seifenlösungen  lösen  ihrerseits  Fette  auÄ  — Das 
Glycerin,  ein  3atomiger  Alkohol  Cgllg  (OH),  verbindet  sich  — 1.  mit  folgenden 
einbasischen  Fettsäuren- 


derselben. 


Fe  1 1- 
s'd  u r e n. 


Lecithine. 


10-  Caprinsäure: 

11.  Laurostearinsäur e 

12.  Myristinsäure;  Ci4HjgÖ.^. 

13.  Palmitinsäure;  CigH3.^0.^. 


[Margarinsäure : ist  ein 


Gemenge  von  13  und  14.] 
Stearinsäure;  CjgHggO,j. 
Arachinsäure ; Cg^H^oO.^. 


14. 

15. 

16.  Hyänasäure : 

17.  Cerotinsäure ; Cg^Hg^O^. 


Ameisensäure;  CH^Og. 

Essigsäure;  C^jH^Og. 

Propionsäure;  CgHgOg. 

Butter  säure:  C4Hg0.g. 

[Isobuttersäure;  C4Hg0.j.] 

5.  Baldriansäure 

6.  Capronsäure;  CgH^.^Og. 

7.  Oenanthylsäure ; 

8.  Caprylsäure;  CgH^gCg. 

9.  Pelargonsäure ; CgH^gO^. 

Die  Säuren  bilden  eine  homologe  Reihe  nach  der  Formel  Cn  H2n— l 0 (OH). 
Mit  jedem  hinzutretenden  CH.^  nimmt  ihr  Siedepunkt  um  19''  zu.  Die  C-reicheren 
sind  consistent  und  verflüchtigen  sich  nicht;  die  C-ärmeren  (bis  inclusive  10) 
sind  ölig-flüssig  und  flüchtig,  schmecken  brennend  sauer,  riechen  ranzig. 

Durch  Oxydation  können  die  ersteren  aus  den  folgenden  hervorgehen, 
indem  CH^  (Bildung  von  CO.^  und  H^O)  heraustritt ; so  entsteht  z.  B.  Buttersäure 
aus  Propionsäure. 

Im  menschlichen  und  thierischen  Fett  finden  sich  13  und  14,  spärlich 
und  inconstant  12,  11,  6,  8,  10,  4.  Einige  sind  im  Schweisse  (§.  289,  3)  und 
in  der  Milch  (pg.  444).  Viele  entstehen  bei  der  Fäulniss  von  Eiweiss  und  Leim. 
Im  Dickdarminhalte  finden  sich  (ausser  15 — 17)  die  meisten  (§.  186). 

2.  Ausserdem  verbindet  sich  das  Glycerin  mit  den  einbasischen  Oel- 
säuren,  die  ebenfalls  eine  Reihe  bilden  und  in  inniger  Beziehung  zu  den  Fett- 
säuren stehen.  Ihre  allgemeine  Formel  ist ; Cn  H2n— 3 0 (OH) ; sie  besitzen  also 
alle  2H  weniger,  als  die  con-espondirenden  Glieder  der  Fettsäurereihe.  Durch 
passende  Proceduren  kann  man  aus  den  Oelsäuren  die  correspondirenden  fetten 
Säuren  erhalten,  und  auch  umgekehrt  entstehen  Oelsäuren  aus  coiTespondirenden 
Fettsäuren.  Im  Organismus  findet  sich  von  allen  die  Oelsäure  (Olein-,  Elain- 
säure)  C^gHg.O.^,  mit- Glycerin  verbunden  liefert  sie  das  flüssige  Olein  (Gottlieb 
1846).  Das  Fett  Neugeborener  enthält  mehr  Glyceride  der  Palmitin-  und  Stearin- 
Säure  , als  das  der  Erwachsenen , welches  mehr  Glycerid  der  Oelsäure  besitzt 
(L.  Langer).  — Ausserdem  kommt  Oelsäure  an  Alkalien  (in  Seifen)  gebunden 
vor,  und  (wie  auch  einige  Fettsäuren)  in  den  Lecithinen  (§.28).  — Lecithin 
wird  als  glycerinphosphorsaures  Neurin  betrachtet,  in  welchem  im  Radicale  der 
Glycerinphosphorsäui-e-2  Atome  H durch  2 Stearinsäure,  Palmitinsäure  oder  Oelsäure 
ersetzt  sind.  Werden  Lecithine  mit  Barythydrat  zersetzt,  so  treten  nämlich  un- 
lösliches stearinsaures,  oder  ölsaures  oder  auch  palmitinsaures  + ölsaures  Baryum 
auf  neben  gelöstem  N e u r i n (§.324.  2.  b)  und  glycerinphosphorsaurem  Baryum. 
Es  scheint  nämlich  verschiedene  Lecithine  zu  geben , von  denen  die  mit  dem 
Stearinsäure-  und  die  mit  dem  Palmitin-  -f-  Oelsäure-Radical  am  häufigsten  sind 
(Diakonow).  [Man  findet  Lecithin  in  den  Blutkörperchen  (§.  28),  im  Samen,  in 
der  Nervensubstanz  (§.  324).  Neurin  ist  auch  constanter  Bestandtheil  der  Pilze.] 
Die  neutralen  Fette,  die  Glyceride  der  Fettsäuren  und  der  Oelsäure,  sind 
3fache  Aether  des  3atomigen  Alkohols  Glycerin.  — An  die  neutralen  Fette 
schliesst  sich  die  Glycerinphosphorsäure,  ein  saurer  Glycerinäther  durch  Vereini- 
gung von  Glycerin  mit  Phosphorsäure  unter  Abgabe  von  1 Mol.  Wasser  ent- 
standen (CgHgPOg) ; sie  ist  ein  Zersetzungsproduct  des  Lecithins  (siehe  oben).  — 
Im  Walrath  (Cetaceum)  (vor  der  Eopfhöhle  einiger  Wale)  findet  sich  vornehmlich 
Palmitinsäure-Cetjdäther. 


Fette.  — Alkohole. 
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Gly  col- 
3 äuren. 


Kohlensäure. 

Glycolsäure. 


3.  Die  Glycolsäuren  — (Siuireu  der  Milchsäure-Reihe),  nach  der  Formel 
Cn  Hän— 3 0 (OH  ),j  gebaut.  Sie  gehen  aus  den  Fettsäuren  durch  Oxydation  hervor, 
wenn  man  1 Atom  H der  Fettsäuren  durch  OH  (Hydroxyl)  ersetzt.  Auch  umge- 
kehrt lassen  sich  aus  den  Glycolsäuren  wieder  Fettsäuren  gewinnen.  Diejenigen 
Fettsäuren,  welche  (von  der  Propionsäure  abwärts)  mehr  als  2 Atome  C enthalten, 

. können  verschiedene  isomere  Glycolsäuren  bilden,  je  nach  dem  C-Atom,  in  welches 
die  andere  Hydroxylgruppe  eintritt.  Im  Körper  kommen  vor: 

I a)  Kohlensäure  (Oxy- Am  eisensäure)  CO  (OH),j ; in  dieser  Form  jedoch 

1 nur  salzbildend.  Die  freie  Kohlensäure  ist  das  Anhydrit  derselben,  nämlich  COjj. 

b)  Glycolsäure  (Oxy-Essigsäure)  C._,H,0  (OH)^  kommt  im  Körper  nicht 
frei  vor.  Eine  Verbindung  derselben,  das  Glycin  (Glycocol,  Amidoessigsäure, 
Leimzucker) , findet  sich  als  gepaarte  Säure , nämlich  als  Glycocholalsäure 
(=  Glycocholsäure)  in  der  Galle  (§  179.  2.),  und  Hippursäure  im  Harne  (§.  262). 

In  complicirter  Verbindung  existirt  das  Glj'cin  im  Leim.  (Siehe  auch  pag.  321.) 

c)  Milchsäure  (Oxy-Propionsäure)  C^H^O  (OH)^  trifft  man  im  Körper  Milchsäure. 
in  2 Isomeren: — 1.  Die  Aethyli  den  milch  säure;  sie  kommt  in  2 Modifica- 
tionen  vor,  nämlich  als  rechts-drehende  Fleischmilchsäure  (Paramilchsäui’e), 
ein  Stojffwechselproduct  des  Muskels,  (auch  in  Thymus  und  Thyreoidea  (Gorup- 
Besanez,  Moscatelli)  — und  als  gewöhnliche,  optisch  inactive  oder  Gährungs- 
Milch säure,  die  sich  im  Magensaft,  in  saurer  Milch  (Sauerkraut,  sauren 
Gurken)  findet  und  aus  Zucker  durch  Gährung  gewonnen  werden  kann  (§.  187.  I.). 

— 2.  Die  isomere  AethylenmilchsäUre  findet  sich  ebenfalls  im  Muskel 

t;|<(§.  295). 


d)  Leucinsänre  (Oxy-Capronsäiire)  CgH^.j03  kommt  nicht  für 
sondern  nur  das  Derivat  derselben,  das  Leucin  ( Amidocapronsäure) , als 


sich,  Leucinsäure. 
Stoff- 


Si4f  wechselproduct  in  manchen  Geweben  vor , sowie  als  Erzeugniss  der  Pancreasver- 
dauung  (§.  174.  II.).  — Durch  Behandlung  mit  salpetriger  Säure  lässt  sich  aus 
I Leucin  die  Leucinsäure  und  aus  Glycin  die  Glycolsäure  darstellen. 

4.  Säuren  der  Oxalsäure-  oder  Bernsteinsäure-Reihe  — nach  der  Formel 
Cn  H2n— 4 (OH),,  zwei-basische  Säuren,  welche  als  vollendete  Oxydationsproducte 
durch  0- Aufnahme  aus  Fettsäuren  und  Glycolsäuren  unter  Abgabe  von  Wasser 
sich  bilden ; ihre  Entstehung  aus  C-reichen  Körpern,  namentlich  Fetten,  Kohle- 
hydraten und  Eiweisskörpern,  ist  daher  bemerkenswerth. 

a)  Oxalsäure  — C^jO^  (OH)^  (entsteht  durch  Oxydation  von  Glycol, 
Glycin,  Cellulose,  Zucker,  Amylum,  Glycerin,  vieler  Pflanzensäuren),  sie  kommt 
aonnal  mit  Kalk  verbunden  im  Harne  vor  (§.  262). 
f b)  Bernsteinsäure  — CjH^O^(OH)^  ist  von  Einigen  in  kleinen  Mengen 

I ln  thierischen  Geweben  und  Flüssigkeiten  angetroffen : Harn,  Milz,  Leber,  Thymus, 

; fhyreoidea ; in  der  Flüssigkeit  der  Echinococcen  , des  Hydrocephalus,  der  Hydro- 
; :ele.  Im  Hnndeharn  nach  Fett-  und  Fleischkost  reichlicher ; im  Kaninchenharn 
^ )ei  Fütterung  mit  gelben  Rüben.  — Etwas  entsteht  bei  der  Alkoholgährung 
§.  155.  I). 

5.  Die  Cholalsäuren  — in  der  Galle  (§.  179),  im  Darm  (§.  184). 

6.  Aromatische  Säuren,  welche  den  Benzolkern  enthalten:  — die  Ben- 
ioösäure  (=  Phenyl-Ameisensäure)  im  Harn  mit  Glycin  gepaart  als  Hippur- 
•äure  (§.  262). 


S äuren 
der  Oxal- 
säur  e- 
Reihe. 


Oxalsäure. 


Bemstein- 

säure. 


Cholalsäuren. 

Aromatische 

Säuren. 


III.  Die  Alkohole. 

Alkohole  nennt  man  solche  Körper,  welche  aus  Kohlenwasserstoffen  ent-  Charakter  der 
dehen,  indem  an  die  Stelle  von  einem  oder  mehreren  Atomen  H sich  Hydroxyl  AiftoAoZe. 

HO)  einftigt.  Man  kann  dieselben  auch  als  Wasser  1 0 auffassen,  in  welchem 

ue  Hälfte  von  H durch  eine  CH-Verbindung  ersetzt  ist.  So  geht  z.  B.  Hg 


Aethylwasi-icrsbjff)  über  in  j 0 (Aethylalkohol). 


ä)  Das  Cholesterin  ^ ein  linksdrehender  Alkohol  und  Cholesterin, 

l'ulet  sich  im  Blute,  Dotter,  Hirn,  Galle  (§.  179-  4.),  ausserdem  ganz  allgemein 
n den  Pflanzenzellen  fBeneke,  Hoppe-Seyler) . 

ml  ^^*^^^eterin  findet  sich  auch  in  keratinhaltigeu  Gebilden  des  Menschen 
' er  Thiere.  Uelrreich  hält  das  Cholesterin  für  ein  necrobiotisches  Fett.  — 
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Kohleliydrate. 


[§.  253.J 


Glycerin. 


Durch  Oxydation  entsteht  aus  Cholesterin  die  Cholesterinsäure  (CgH^gO^),  welche 
auch  als  Oxydationsproduct  der  Cholalsäure  auftritt. 

OH 


h)  Das  Glycerin  — Ca 


wird  als  dreiwerthiger  Alkohol  be- 


Phenol. 

Brenz- 

katecMn. 

Zuckerarten. 


trachtet.  Es  findet  sich  mit  Fettsäuren  und  Oelsäuren  vereinigt  in  den  neutralen 
Fetten  (siehe  oben);  bei  der  Pancreasverdauung  entsteht  es  durch  Spaltung  der 
neuti’alen  Fette  (§.  174.  III.).  Etwas  entsteht  bei  der  Gährung  der  Fette  im 
Darm  (§.  186.  II.),  sowie  bei  der  Alkoholgährung  (§.  155.  !.)• 

c)  Phenol  (=  Phenylsäure,  Carbolsäure,  Oxybenzol)  §.  186.  III. 

d)  Brenzkatechin  (=  Dioxybenzol)  [c  und  d siehe  §.  254  am  Schluss]. 

e)  Den  Alkoholen  kann  man  zweckmässig  die  Zuckerarten  antagen, 
die  sich  wie  mehrwerthige  Alkohole  verhalten.  Sie  sind  in  ihrer  Constitution 
noch  unbekannt.  Mit  einer  Eeihe  nahestehender  Körper  bilden  die  Zuckerarten 
zusammen  die  grosse  Gruppe  der  Kohlehydrate,  die  wir  hier  im  Zusammen- 
hänge besprechen  wollen.  Wenngleich  viele  unter  ihnen  nicht  im  Thierkörper 
Vorkommen,  so  rechtfertigt  sich  dennoch  ihre  Aufführung  schon  deshalb,  weil 
sie  vielfältig  als  Theile  der  pflanzlichen  Nahrungsmittel  auftreten. 


Charakter 

der 

Kohlehydrate, 


Die  Glycosen 
Trauben- 
zucker. 


Eigen- 

tehaßen. 


Galactose, 


254.  Die  Kohlehydrate. 

Diese,  im  Thier-  und  Pfianzenreiche  vorkommenden  Körper  haben  daher 
ihre  Bezeichnung  erhalten,  dass  dieselben  in  ihren  Molekülen  neben  (wenigstens 
6 Atomen)  C die  Atome  von  H und  0 stets  in  dem  Verhältnisse,  wie  es  im 
Wassermolekül  gegeben  ist,  also  wie  H.^O  enthalten.  Alle  sind  fest,  chemisch 
indifferent,  ohne  Geruch.  Sie  sind  entweder  süss  schmeckend  (Zuckerarten),  oder 
können  dcch  leicht  durch  verdünnte  Säuren  in  Zucker  übergeführt  werden.  Sie 
drehen  das  polarisirte  Licht  entweder  nach  rechts  oder  nach  links.  Ihrer  Con- 
stitution nach  kann  man  sie  als  fette  Körper  betrachten,  als  sechswerthige 
Alkohole,  in  welchen  2 H fehlen.  — In  geringeren  Mengen  sind  die  Kohlehydrate 
Bestandtheile  fast  aller  thierischen  Gewebe.  — Unter  besonderen  Ernährungs- 
störungen scheint  es  zu  einer  Spaltung  complicirter  organischer  Organbestand- 
theile  zu  kommen.  Ebenso  wie  bei  der  Fettentartung  werden  von  den  Albuminaten 
N-haltige,  leicht  in  Harnstoff  übergehende  Producte  abgespalten,  und  neben  dieser 
tritt  der  N-lose  Bestand  als  Kohlehydrat  oder  als  Fett  auf  (Paschutin).  Die  Bil- 
dung von  Kohlehydraten  (Zucker)  aus  Fett  findet  sich  beim  Keimen  ölhaltiger 
Samen  unter  0-Aufnahme.  Nach  Seegen  soll  auch  in  der  Leber  Glycogen  aus  Fett 
hervorgehen  (§.  178). 

Die  Kohlehydrate  zerfallen  in  folgende  Gruppen : 

1.  Abtheilung,  die  Glycosen  (CgH^20g).  — l.  Der  Traubenzucker 
(=  Glycose,  Dextrose ; Krümel-,  Stärke-,  Leber-  oder  Ham-Zucker) : im  thierischen 
Körper  in  geringen  Mengen  im  Blute,  Chylus,  Muskel,  (?  Leber),  Ham  vorkom- 
mend ; in  grossen  Mengen  im  Harne  bei  Diabetes  mellitus  (§.  178).  Er  bildet 
sich  beim  Verdauungsprocesse  durch  diastatische  Fermente  aus  anderen  Kohle- 
hydraten. — Im  Pflanzenreiche  ist  er  verbreitet  in  den  süssen  Säften | 
mancher  Früchte  und  Blüthen,  (von  dort  in  den  Honig).  Aus  Rohrzucker,  Mal- 
tose, Dextrin,  Glycogen,  Amylum  (auch  Trehalose,  Melezitose)  entsteht  er  durchl 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren.  Er  krystallisirt  in  blumenkohlartigen  WarzenI 
mit  1 Molekül  Krystallwasser;  verbindet  sich  mit  Basen,  Salzen,  Säuren  undl 
Alkoholen,  wird  aber  von  Basen  leicht  zersetzt;  auf  viele  Metalloxyde  wirkt  ey 
reducirend  (§.  154).  Frische  Lösung  hat  ein  Drehungsvermögen  von  -|-  106 
(das  auf  -1-  56°  sinkt).  Durch  Gährung  zerfällt  er  mit  Hefe  in  Alkohol  und 
CO..  (§.  155);  durch  zersetzende  Spaltpilze  zerlegt  er  sich  in  zwei  Moleküle 
Milchsäure  (§.  186.  I.) ; die  Milchsäure  zerfällt  wieder  unter  analogen  Umständen 
in  alkalischer  Lösung  in  Buttersäure,  CO.j  und  H.  — Die  qualitative 

titative  Bestimmung  des  Traubenzuckers  siehe  §.  154,  §.  155  und  §.  269. 
alkoholischer  Lösung  geht  er  schwer  lösliche  Verbindungen  mit  Kalk,  Barmt 
oder  Kalium  ein;  auch  mit  Kochsalz  krystallisirt  er  zu  einer  Verbindung. 

2.  Die  Galactose,  — durch  Kochen  der  Lactose  (Milchzucker) 
verdünnten  Mineralsäuren  erhalten;,  sie  ist  leicht  krj^stallisirbar,  sehr  gährunr’' 
fähig  giebt  alle  Eeactionen  der  Glycose.  Sie  hat  ein  specifisches  Drehungsv 
mögen  = -f  88,08°.  Mit  Salpetersäure  oxydirt  geht  sie  in  Schleimsäure  u 
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3.  Die  Laevulose  — (Links-Frncht- , Invert-  oder  Schleim-Zucker  aus 
Inulin  durch  Säuren  neben  dem  (dem  Dextrin  analogen)  Laevulin  entstehend;  in 
sauren  Spälten  einiger  Früchte  und  im  Honig  als  farbloser  SjTup,  unkrystallisir- 
bar,  unlöslich  in  Alkohol;  Rotationsvermögen  = — lOü®.  Normal  im  Darm  sich 
bildend  (§.  185.  5),  selten  krankhaft  im  Harn. 

II.  Abtheilung  enthält  Kohlehydrate,  welche  mit  der  Formel  Cj,jH.„^Ojj  als 
die  Anhydrite  der  ersten  Abtheilung  betrachtet  werden  können.  — 1.  Der  Milch- 
zucker (Lactose)  nur  in  der  Milch,  krystallisirt  in  Krusten  (mit  1 Molekül 
AVasser)  aus  der  syrupsdick  eingedampften  Molke ; ist  rechtsdrehend  = + 59,3®, 
ferner  in  AVasser  und  namentlich  in  Alkohol  schwerer  löslich  als  Traubenzucker. 
Durch  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  geht  er  in  Galactose  über;  er  ist 
direct  nur  durch  Gährung  in  Alilchsäure  überführbar,  die  aus  ihm  hervorgehende 
Galactose  ist  jedoch  mit  Hefe  der  alkoholischen  Gährung  fähig  (Kumysbereitung, 
§.  233.  2).  Seine  quantitative  Bestimmung  siehe  §.  233.  Selten  im  Harn  (§.  269). 

2.  Maltose,  — Cj.^HjjOjj)  H^O  fO.  Sullivau)^  hat  1 Molekül  AVasser 
weniger  als  der  Traubenzucker  (Ci.jH^40,.j),  entsteht  bei  der  diastatischen  Um- 
setzung des  Stärkemehls  (§.  153);  löslich  in  Alkohol,  rechtsdrehend  = 138,4°, 
krystallisirbar,  100  Theile  reduciren  ebenso  stark  wie  66  Dextrose. 

[3.  Saccharose  — (Rohr- oder  Rübenzucker)  im  Zuckerrohr  und  einigen 
Pflanzen,  Kupfer  nicht  reducirend,  schwer  löslich  in  Alkohol,  rechtsdrehend, 
nicht  gährungsfähig.  Im  Darme  (auch  mit  verdünnten  Säuren  gekocht)  geht  er 
in  ein  Gemenge  von  rechts  drehender,  leicht  gährender  Glycose  und  links- 
drehender, schwerer  gährender  Laevulose  über  (§.  185.  5 und  §.  186.  I.  7). 
Mit  Salpetersäure  oxydirt  geht  er  in  Zuckersäure  und  Oxalsäiu’e  über.] 

III.  Abtheilung  enthält  Kohlehydrate,  die  mit  der  Formel  CgH^oOg  als 
Anhydrite  der  zweiten  Abtheilung  betrachtet  werden  können. 

1.  Das  Glycogen  — mit  einem  Drehungs vermögen  von  (Böhm 
Hoffmann^  Külz),  nicht  reducirend  wirkend:  in  der  Leber  (§.  177),  den  Muskeln 
(§.  235) , vielen  embryonalen  Geweben , der  Embryonalanlage  des  Hühnchens 
Külz),  zum  Theil  in  normalen  und  pathologischen  Epithelien  (Schiele).  In  sehr 
geringen  Alengen  findet  es  sich  in  vielen  Organen : Hoden,  Lunge , Haut,  Eiter, 
in  entzündlichen  Herden  (?  Milz.  Niere).  Ausgedehnter  traf  man  es  im  Körper 
des  Diabetikers,  wo  es  auch  im  Hirn,  Pancreas,  Knorpel  gefunden  ist.  [Es  kommt 
auch  in  Austern  und  anderen  Alollusken  vor  (BizioS,  kann  aber  in  den  Zellen 
sogar  aller  Gewebe  und  aller  Thierclassen  sich  finden  (Barfurth). 

2.  Das  Dextrin  — ist  rechtsdrehend  = + 138°,  im  AVasser  stark  klebend 
löslich,  durch  Alkohol  oder  Essig  daraus  fällbar,  wird  von  Jod  schwach  roth 
gefärbt.  Es  entsteht  aus  geröstetem  Stärkemehl  (daher  reichlich  in  der  Brod- 
rinde,  §.  236)  durch  verdünnte  Säuren,  im  Körper  durch  Fermente  (pg.  487  a). 
Aus  Cellulose  geht  es  durch  Behandlung  mit  wässeriger  Schwefelsäure  hervor. 
Kommt  auch  im  Biere  vor.  Im  Pflanzenreiche  findet  es  sich  in  den  meisten 
Pflanzensäften. 

[3.  Amylum  — (Stärke)  theils  in  den  „mehligen“  Theilen  vieler  Pflanzen, 
aus  organisirten,  innerhalb  der  Pflanzenzellen  sich  bildenden,  geschichteten  Körn- 
chen mit  meist  excentrischem  Kerne  bestehend  (§.  153),  theils  und  zwar  seltener 
nngeformt  in  den  Pflanzen  vorkommend.  Der  Durchmesser  der  Stärkekömehen  wechselt 
hei  verschiedenen  Pflanzen  erheblich;  er  ist  z.  B.  bei  der  Kartoffel  0,14  bis 
0,18  Alm.,  im  Runkelrübensamen  nur  0,004  Alm.  In  72°  C.  heissem  AVasser  quillt 
es  als  Kleister;  Jod  färbt  es  nur  in  der  Kälte  blau.  Die  Stärkekörnchen  ent- 
halten ferner  stets  bald  mehr,  bald  weniger  Cellulose,  sowie  eine  durch  Jod  sich 
roth  färbende  Substanz  (Erythrogranulose).  Die  Umwandlung  von  Amylum  und 
Glycogen  durch  Speichel,  Pancreas,  Darmsaft  siehe  an  den  bezüglichen  Stellen'; 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  verwandelt  beide  in  Dextrose.] 

4.  Gummi  — ) findet  .sich  in  schleimhaltigen  Organen  des 

Alenschen : Speicheldrüsen,  Schleimgewebe,  Lungen,  Galle,  etwas  im  Harn.  Es  ist 
gährungsfähig  und  verwandelt  sich  durch  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in  einen 
Kupferoxyd  reducirenden  Körper.  Nach  Landwehr  ist  Alucin  eine  Verbindung  von 
Gummi  und  Globulin.  — Im  Pflanzenreiche  trifft  man  Gummi  in  den  Säften 
besonders  der  Acazien  und  Alimosen , theils  im  Wasser  sich  lösend  (Arabin), 
theils  schleimig  quellend  (Bassorin).  Alkohol  fällt  es. 

[5.  Inulin  — krystallinisches  Pulver,  in  der  AV'urzrd  der  Cichorie,  des 
Löwenzahnes,  besonders  in  den  Knollen  der  Georginen  (Dahlia  variabili.s),  wird 
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durch  Jod  nicht  gebläut.  — 6.  Lichenin,  Flechtenstärke,  auhiuellende  Inter- 
cellularsubstanz von  Flechten  (besonders  des  isländischen  Mooses,  (Cetraria 
islandica)]  und  Algen ; durch  verdünnte  Schwefelsäure  in  Glycose  überluhrbar. 
— 7.  Paramyliim,  Körnchen,  dem  Amylum  ähnlich,  in  dem  Infusorium  Eugleua 
viridis.] 

Cellulose,  [8.  Cellulose,  — der  Zellstoff  aller  Pflanzen  (auch  in  dem  Arthropoden- 

panzer  und  der  Schlaugenhaut  gefunden)  nur  in  Kupferoxyd-Ammoniak  löslich  • 
durch  Schwefelsäure  und  Jod  gebläut.  Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure bildet  sich  Dextrin  und  Glycose.  Concentrirte  Salpetersäure  mit  Schwefel- 
säure gemengt,  verwandelt  sie  (Baumwolle)  in  Nitrocellulose  (Schiessbaumwolle) 
CgH7(N0.J30j,  welche  in  einem  Gemische  von  Aether  und  Alkohol  gelöst  da.<» 
Tuniein.  Collodium  bildet.  — Tu  nie  in,  eine  der  Cellulose  ähnliche  Substanz,  in  dem 
IMantel  der  Tunicaten  ( Weich thiere).] 

IV.  Abtheilung  enthält  die  nicht  gährungsfähigen  Kohlehydrate. 
inosit.  Inosit — (Muskelzucker,  Phaseomannit,  Bohnenzucker)  in  Muskeln 

(Scherer),  in  Lunge,  Leber,  Milz,  Niere,  Hirn  vom  Ochs.  Niere  des  Menschen- 
pathologisch  im  Harn  und  Echinococcenflüssigkeit.  Im  Pflanzenreiche  verbreitet 
namentlich  in  Bohnen  (Leguminosen)  und  im  Traubensaft.  Er  i.st  isomer  mit 
Traubenzucker,  optisch  inactiv,  krystallisirt  meist  blumenkohlartig  mit  2 Mole- 
külen Wasser  in  langen  monoklinischen  Krystallen , schmeckt  süss,  in  Alkohol 
unlöslich,  giebt  nicht  die  Trommer'^cOcL^  Probe  , ist  nur  der  Fleisch-Milchsäure- 
SorUt.  gährung  fähig.  [Verwandt  sind:  — 2.  Sorbit  aus  Yogelbeersaft,  — 3.  Scyllit 
Scyiixu  Eingeweiden  vom  Hai  und  Rochen.] 
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IV.  Ammoniakderivate  und  ihre  Verbindungen.  ■ 

Die  Ammoniakderivate  sind  Abkömmlinge  der  Eiweisskörper,  Umsatzpro- 
ducte  der  Stoflmetamorphose  derselben. 

1.  Amine,  — d.  h.  zusammengesetzte  Ammoniake,  die  vom  Ammoniak 
(HgN)oder  von  Ammoniumhydroxyd  (H  N — OH)  dadurch  abgeleitet  werden  können, 
dass  man  in  denselben  einzelne  oder  alle  Atome  H durch  Kohlenwasser- 
stoffgruppen (Alkoholradicale)  ersetzt.  Die  von  einem  Moleküle  Ammoniak 

^ 1 

ableitbaren  Amine  heissen  Monamine.  Unter  diesen  sind  das  H N Methyl- 

• CHg  1 ^^3  1 

am  in  und  das  Trimethylamin  CHg  i N nur  als  Zersetzungsproducte  des 

CHg  j 

Cholins  (Neurins)  und  des  Kreatins  bekannt.  Das  Neurin  kommt  in  Lecithin  in 
sehr  complicirter  Verbindung  vor  (siehe  Lecithine,  pg.  488) 

2.  Amide,  — d.  h.  Abkömmlinge  von  Säuren,  die  statt  Hydroxyl  (HO) 
der  Säuren  NH^  eiugetauscht  enthalten.  Der  Har nstof f CO(NH.Jg,  das  Biamid 
der  CO.^,  ist  das  hauptsächlichste  Endproduct  der  Stoffmetamorphose  der  N-hal- 
tigen  Körperbestandtheile  (Harn,  §.  253).  — Die  wasserhaltige  Kohlensäure  ist 
.=  CO(OH)g;  in  ihr  sind  beide  OH  durch  NH,  ersetzt:  also  CO(NH^)g  Harnstoff. 

3.  Amidosäuren,  — (§.  174.  II.)  d.  h.  N-haltige  Verbindungen,  die  theils 
den  Charakter  einer  Säure,  theils  den  einer  schwachen  Basis  zeigen,  in  denen 
H-Atome  des  Säure-Radicals  durch  NH_,  oder  substituirte  Ammoniakgruppen  aus- 
getauscht sind. 

a)  Glycin  — (§.  179.  2)  (=  Amidoössigsäure , Glycocoll,  Leimzucker) 
entsteht  durch  Kochen  von  Leim  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (auch  künstlich 
dargestellt).  Es  ist  auch  in  der  Cornea  [die  sonst  Chondrin  (§.  252.  8)  enthält] 
(HorbaczewskiJ,  Es  schmeckt  süss  (Leimzucker) , verhält  sich  we  eine  schwache 
Säure,  verbindet  sich  aber  auch  als  Aminbase  mit  Säuren.  Es  findet  sich:  — 
als  Glycin  + Benzoesäure  = Hippursäure  im  Harn  (§.  262)  (auch  künstlich  dar- 
gestellt), — und  als  Glycin  -f-  Cholalsäure  = Glycocholsäure  in  der  Galle  (§.  179-  2.). 
— b)  Leucin  (§.  174.  2)  = Amidocapronsäure.  — c)  Serin  (=  ? Araido- 
milchsäure)  aus  Seidenleim  erhalten.  — d)  As  paraginsäure  (Amidobernstein- 
säure)  und  — e)  Glutaminsäure  durch  Spaltung  der  Albuminate  erhalten 
()5.  174.  n.).  Asparaginsäure  ist  durch  Kochen  mit  Säuren  unter  Abspaltung  von 
NHg  aus  Asparagin  zu  gewinnen.  Letzteres  entsteht  vielfach  im  Pflanzenreich 
aus  Eiweiss,  es  ist  künstlich  dargestellt  (Schall),  im  Thierkörper  geht  es  in  Ham- 
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Stoffund  Harnsäure  über.  — AVeitere  Amidosäuren  sind:  — f)  Cystin  = (Amido- 
milchsäure),  in  welcher  0 durch  S ersetzt  ist,  stark  link.sdrehend  (Harn,  §.  27U). 
— g)  Taurin  (^.  179.  2),  (Aniido-Aethylschwefelsäure)  kommt  (ausser  in  einigen 
Drüsen)  vornehmlich  in  A'erbindung  mit  Cholalsäure  als  Taurocholsäure  in  der 
Galle  vor  (auch  künstlich  dargestellt).  — Tyrosin  (Parahydrooxyphenylamido- 
propionsäure,  künstlich  dargestellt)  tritt  neben  Leucin  bei  der  Pancreasverdauung 
auf  (§.  174.  II.),  ist  ein  Zersetzungsproduct  der  Albuminate,  reichlich  pathologisch 
bei  der  sogenannten  acuten  gelben  Leberatrophie  im  Harn  (^.  271). 

An  die  Amidosäuren  lehnen  .«ich  ferner  noch  an:  — a)  das  Kreatin 
(im  Muskel,  Hirn,  Blut,  Harn),  aufzufassen  als  Methyl-uramido-Essigsäure  (C^HgNgOj, 
ist  auch  künstlich  dargestellt.  Mit  Barytwasser  gekocht  zerfällt  es  unter  Auf- 
nahme von  H.,0  in  Harnstoff  und  — b)  Sarkosin  (C,jH,NO.,)  = Methyl-amido- 
Essigsäure.  Durch  Kochen  mit  AVasser,  Erhitzen  mit  starken  Säuren , bei  Gegen- 
wart faulender  Substanzen  verwandelt  sich  das  Kreatin  unter  AVasserabgabe  in 
K reatin  in  C^HjNjO.  Diese  starke  Basis  kann  durch  Alkalien  wieder  in  Kreatin 
übergetührt  werden. 

4.  Ammoniakderivate  von  unbekannter  Constitution:  — Harnsäure 
(§.  260);  — Allantoin  (§.  262)  entsteht  durch  Oxydation  der  Harnsäure 
mittelst  übermangansaurem  Kali,  [neben  Guanin  und  Sarkin  auch  in  den  Knospen 
der  Platanen  gefunden  (E.  Schulze/]^  — Kynurensäure  im  Hundeharn;  — 
Inosinsäure  imAIuskel;  — Guanin  (CjHgNgO),  neben  Adenin,  Xanthin  und 
Hj-poxanthin  ein  Spaltnngsproduct  des  Nucleins,  findet  sich  in  Spuren  im  normalen 
Blute,  mehr  im  leukämischen,  ebenso  ziemlich  viel  im  embryonalen  Muskel,  sowie 
in  Leber,  Milz,  Pancreas.  Pathologisch  in  schnell  wachsenden  kemreichen  Ge- 
• schwülsten  (Kassel)  und  in  den  Aluskeln  der  Schweine  bei  der  Guanin -Gicht  (Virchowj. 
Untersalpetersäure  führt  es  in  Xanthin,  Oxydation  in  Harnstoff  über,  verfüttert 
steigert  es  die  Hamstoffausscheidung.  Es  findet  sich  ferner  im  Guano , in  den 
Excrementen  der  Spinnen,  in  der  Haut  von  Amphibien  und  Eeptilien,  im  Silber- 
glanze mancher  Fische  (z.  B.  Hering)  fA.  Ewald  Kmkenberg).  — Hypoxanthin 
oder  Sarkin  (§.  262)  in  Begleitung  von  Xanthin  in  manchen  Organen  und  im 
Ham.  Kassel  konnte  durch  anhaltendes  Kochen  Hj^oxanthin  aus  Nuclein  dar- 
stellen. Aus  Fibrin  kann  es  durch  Fäulniss,  Mapen-  und  Pancreas-Saft  gewonnen 
‘Werden  (Salaman,  H.  Krause,  ChittendenJ  ■,  — Xanthin  aus  Hypoxanthin  durch 
Oxydation  darstellbar,  selten  Harnsteine  bildend  (p.  262,  274),  in  Coffein  (§.  237) 
überführbar  (E.  Fischer),  [Xanthin  und  Guanidin  hat  Gauticr  künstlich  dar- 
f gestellt,]  — Paraxanthin  fSala?nauj  im  Harn  (§.  262);  — das  ihm  ähnliche 
Carnin  (Weidel)  im  Fleische  (§.  235).  — Eine  Zwischenstufe  zwischen  Nuclein 
und  Hypoxanthin  ist  KassePs  Adenin  (CjH.Ng),  in  Milz,  Pancreas  (im  Thee  und 
i!  in  der  Hefe)  gefunden ; es  scheint  als  Spaltnngsproduct  des  Nucleins  in  allen 
t hierischen  und  pflanzlichen  Zellgeweben  vorzukomraen. 

Aromatische  Substanzen : 

1.  Einatomige  Phenole:  a)  das  Phenol  (Hydroxyl  des  Benzols) 
im  Darm  (§.  174  II,  §.  186.  6);  die  Phenylschwefelsäure  im  Harne  (§.  264).  — 
b)  Kresol.  und  zwar  das  Orthokresol  und  Parakresol  mit  Schwefelsäui'e 
i verbunden  im  Ham.  — 2.  Zweiatom  i ge  Phenole:  a)  das  Br  en  zkate  ch  in 
' mit  Schwefelsäure  verbunden  im  Harne  (§.  264).  — 3.  Aromatische  Oxy- 
säuren:  a)Hydroparacumarsäure;  b)  Paraoxyphenylessigsäureim 
( Ham  (§.264).  — 4.  Substituirte  Kohle  n Wasserstoffe:  a)  Indol  (auch 
) künstlich  dargestellt)  und  b)  Skatol,  beide  im  Darm  (§.  174.  II.  §.  186.  6)  und 
) mit  Schwefelsäure  gepaart  im  Ham  (§.  264).  [ütaehr  hat  Skatol  durch  Destillation 
[ von  Stiy;chnin  mit  Kalk  künstlich  dargestellt.] 

( 

I 255.  Historisches  zur  Stoffwechsellehre. 

Nach  Aristateles  bedarf  der  Körper  der  Aufnahme  der  Nährstoffe  zu  drei 
Zwecken : nämlich  zum  AVach.sthum,  zur  AVänneerzeugung  und  zur  Deckung  der 
Ausgaben  aus  dem  Körper.  Die  Erzeugung  der  AVärmo  findet  im  Herzen  durch 
eine  Aufkochung  statt,  und  sie  ergie.sst  sich  mit  dem  Blute  zu  allen  Körpertheilen, 
während  die  Athmung  als  ein  Act  der  Abkühlung  für  die  zu  grosse  Verbrennungs- 
wärme  angesehen  wird.  — In  etwas  modificirter  Form  hat  auch  Galcnus  noch 
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diese  Anschauung:  nach  iliin  ist  der  Stoffweclisel  dem  Bilde  einer  Lampe  ver- 
gleichbar : das  Blut  stellt  gewissermaassen  das  Oel,  das  Herz  dem  Docht,  endlich 
die  Lunge  das  anfiichelnde  Werkzeug  dar.  — Nach  der  Anschauung  der  iatro- 
chemischen  Schule  fvan  HelmontJ  geht  der  vStoffwechsel  im  Körper  in  Form  von 
Gährungen  vor  sich,  in  welche  die  eingeführten  Substanzen  im  Verein  mit  den 
Körpersäften  versetzt  werden : so  entstehen  geläuterte,  verwerthbare  Säfte  und 
zrxm  Auswurfe  bestimmte  Gährungsschlacken.  — Seit  der  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts fBoyleJ  ist  die  Erkenntniss  in  den  Vorgängen  des  Stoffwechsels  der  Ent- 
wickelung der  Chemie  gefolgt.  A.  v.  Haller  läs.st  die  Wärme  aus  chemischen 
Processen  entstehen;  die  Nahrung  soll  die  fortwährenden  Verluste  decken,  welche 
durch  die  Auswurfsstofife  dem  Körper  erwachsen.  Die  Anbildung  erfolgt  durch 
einen  lymphatischen  Saft,  der  sich  zur  Reconstruction  der  abgenutzten  thierischen 
Fasern  zwischen  die  letzteren  ergiesst.  — Nach  Entdeckung  des  0 (1774  durch 
Priestley  und  Scheel)  stellte  Lavoisier  die  Verbrennungstheorie  der  Stoffe  in  den 
Lungen  auf,  in  denen  CO^  und  sich  bilden  sollten.  Er  verglich  die  relativ 
langsam  verlaufende  physiologische  Verbrennung  mit  der,  bei  niedriger  Temperatur 
stattfindenden  Erhitzung  des  Düngers.  Mitscherlich  stellte  die  ümsetzungsvorgänge 
im  lebendigen  Körper  geradezu  den  Fäulnisserscheinungen  gleich.  — Magendie 
betonte  zuerst  den  Unterschied  der  N-haltigen  und  N-freien  Nährstoffe  und  zeigte, 
dass  letztere  allein  das  Leben  nicht  zu  erhalten  vermöchten.  Auch  der  Leim  allein  . 
sei  hiei’zu  unvermögend.  Weniger  präcis  waren  seine  Ergebnisse  über  den  Nahrungs- 
werth der  Albuminate,  denen  er  zwar  die  höchste  Stufe  einräumt,  unter  denen 
er  aber  nur  das  Fleisch  als  allein  ausreichendes  Eruährungsmaterial  anerkennen 
konnte. 

Den  grössten  Fortschritt  in  der  Ernährungslehre  verdanken  wir  J.  v.  Liebig, 
der  den  Grundstock  unserer  heutigen  Kenntnisse  gelegt  hat.  Er  zeigte  unter  Anderem  ' 
namentlich,  dass  aus  Albuminaten  im  Thierkörper  sich  Fett  bilden  müsse.  Nach  . 
ihm  dienen  die  Nährstoffe  vornehmlich  zweien  Anforderungen,  nämlich  als\ 
„plastische“  dem  Aufbau  der  Organe  und  als  „respiratorische“  der 
Wärmeerzeugung:  erstere  sind  vornehmlich  die  Albuminate,  letztere  besonders^ 
die  N-freien  Kohlehydrate  und  Fette.  ■ 

Unter  den  neueren  Forschern  (die  in  der  Darstellung  selbst  genannt  sind) 
verdienen  vor  Allen  die  M ünc he  ne  r Experimentatoren  als  Förderer  der  Wissen- - 
Schaft  besonders  genannt  zu  werden:  v.  Bischoff,  v.  Peltenkofer,  v.  Voll. 


Die  Absonderung  des  Harnes. 

256.  Bau  der  Niere. 

Die  Nieren  gehören  zu  den  zusammengesetzten  schlauchförmigen 
Drüsen  (Fig.  130). 

Drüsen-  I.  Die  Harncaiiälchen  — entstehen  sämmtlich  innerhalb  der 

Corticalsubstanz  der  Niere  mittelst  einer  200 — 300<y-  messenden,  kugel- 
Kapsei.  förmigen  Kapsel  (in  II  vergrössert) , der  Bowmaiü Kapsel, 
die  sich  aus  endothelartigen  Zellen  (k)  zusammensetzt  (M.  Roth),  und 
deren  Innenfläche  mit  einem  flachen,  einschichtigen  Plattenepithel  aus- 
gekleidet ist.  Im  Innern  der  Kapsel  liegt  das  später  zu  besprechende 
ffewuTiiieneÄ  Gefässknäuel:  Glomerulus  Malpighianus.  .Jede  Kapsel 

canäi^'en.  geht  vermittelst  einer  dünneren  Stelle  in  das  gewundene  Harn- 
canälchen  (x)  über  ( Bowman).  Dieses  besitzt  eine  Breite  von 
45o.,  hat  eine  structurlose  Membrana  propria  und  durchzieht  in  viel- 
fachen Windungen  die  Rindensubstanz.  In  seinem  Innern  trägt  dasselbe 
ein  charakteristisches  Epithel:  die  Zellen  desselben  (III,  1 und  2) 
besitzen  ein  trübes , sehr  quellbares , nicht  selten  von  Fetttröptchen 
durchsetztes  Protoplasma , das  in  seinem , dem  relativ  engen  Lumen 
des  Canales  zugewendeten,  Theile  einen  kugelförmigen,  deutlichen  Kern 
einschliesst,  während  die,  der  Membrana  propria  anliegende  (auch  chemisch 
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difterente),  Partie  wie  zerfasert,  oder  wie  aus  „Stil bch en“  (Heiden- 
hain) zusammengesetzt  erscheint.  Dort,  wo  die  Stäbchen  die  Membran 

Fig.  130. 


I Bau  der  Niere.  — 1 Die  Gefässe und  Hamcanälclien in  halbschematisclier  Zusammen- 
■ Stellung ; A Capillaren  der  Rinde ; — li  CapiÜaren  des  Markes ; — a Arteria  interlobu- , 

• laris ; i Vas  atferens;  — 2 Vas  efferens ; — r .e  Arteriolae  rectae ; c Venulae  rectae; 

n interlobularis  ; — -S  Beginn  einer  Vena  stellata. ».»  Kapsel,  den 

D ölomerulus  einscbliessend ; — X . X Tubuli  contorti ; — t : t Ilenle’ache  Scbleifen ; — 

• » . n Scbaltstücke ; — o . Sammelröbren;  — 0 Ausflussrobr.  — — //Kapsel  und 
B Glomerulns:  a Vas  afferens ; — e Vas  efferens ; — « Capillarnnetz  der  Rinde ; k endo- 

8 thelartiger  Bau  der  Kapsel ; — h Anfang  des  gewundenen  Canälcbens. ///  »Stäbchen- 

s Mllen“  aus  den  gewundenen  Canälcben : — 2 von  der  Seite  (</  innerer,  kernhaltiger 
' Bezirk) , 1 von  der  Fläche. IV  Zellen  auskleid  ung  der  /fenle’scben  Schleife. 

KZellen  im  Sammelrobr.  — VI  Durchschnitt  des  Ausflussrohres. 

1 direct  berühren , weichen  dieselben  (wie  die  Borsten  eines , auf  eine 
' Fläche  niedergedrückten  Haarpinsels)  auseinander.  Die  benachbarten 
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Zellen  greifen  mit  ihren  Stäbchen  an  ihren  freien  Enden  in  einander 
so  dass  die  aufsitzende  Grundfläche  der  Zelle  somit  ein  unregelmässig 
gespreiztes  Aussehen  gewinnt  (III,  l)  (R.  Heidenhain,  Schachowa). 
Während  der  Secretion  trägt  die  freie  Fläche  einen  „BUrstenbesatz“ 
(vgl,  pag.  309,  Tornier). 

An  der  Grenze  der  Mark-  und  Rinden-Substanz  verjüngt  sich 
plötzlich  das  gewundene  Canälchen  (Isaacs)  und  geht  nun  als  ,,Henle\a\\^ 
Schleife“  in  langgestrecktem  Bogen  in  die  Marksub-stanz  hinein  (t,  t). 
Man  unterscheidet  an  der  Schleife  den  schmäleren  (14  y.)  ab- 
steigenden Schenkel  mit  relativ  weitem  Lumen  und  den  hellen, 
alternirend  liegenden,  flachen,  in  der  Mitte  durch  ihren  Kern  hervor- 
gebauchten Epithelien  (IV,  S),  und  den  breiteren  aufsteigenden 
Schenkel.  Der  Uebergang  beider  in  einander  liegt  beim  Menschen 
in  der  Regel  im  untersten  Theile  des  absteigenden  Schenkels.  Der 
aufsteigende  Schenkel  verbreitet  sich  zu  20 — 26(7.,  sein  Lumen  ist 
relativ  weit,  sein  Epithel  stimmt  wesentlich  mit  dem  der  Tubuli  cou- 
torti  überein,  nur  sind  die  Stäbchen  kürzer.  — Dort,  wo  der  auf- 
steigende Schenkel  in  die  Rindensubstanz  hinaufreicht,  wdrd  der  Canal 
zuerst  wieder  schmäler ; dann  aber  geht  er  in  das  „S  c h a 1 1 s t ti  c k“  (n,  n) 
(Schweigger-Seydel)  über,  welches  in  seinem  Bau  dem  gewundenen 
Canälchen  am  ähnlichsten  ist  (40  y.  breit),  nur  kürzer  als  jenes,  aber 
SchäUsiücJc.  mit  ähnlichen  Zellen  ausgekleidet.  Vermittelst  einer  abermaligen  Ver- 
jüngung gehen  nun  die  Schaltstücke  in  die  „S  a m m e 1 r ö h r e“  (o)  über. 
Innerhalb  der,  in  die  Rinde  hineinragenden  Markstrahlen  belegen,  sind 
diese  gegen  45  [x  breit.  Bei  ihrem  weiteren  Verlaufe  abwärts  in 
die  Papille  treten  benachbarte  Sammelröhren  zusammen  und  liefern 
durch  ihren  Zusammentritt  schliesslich  ein  200 — 300  [x  dickes  Rohr, 
den  Ductus  papillaris  oder  das  Ausflussrohr  (0),  von  denen 
24 — 80  (Paid  Müller)  auf  der  Spitze  jeder  der  12 — 15  Papillen 
ihre  freie  Ausmündung  besitzen : (Foramina  papillaria  sive  Cribrum 
^u«/iw«ro;,r.  Benedictum).  Im  untersten  und  breitesten  Theile  ist  die  Membrana 
propria  des  Ductus  von  einem  Stratum  zarter  Bindegewebszüge  um- 
lagert und  verstärkt;  die  Zellen  sind  grosse,  helle  Cylinderepithelien 
mit  scharf  markirtem,  kugelrunden  Kern  (VI).  Weiter  aufwärts  trägt 
das  sich  verjüngende  Sammelrohr  niedrige,  cylindrische,  mehr  kubische, 
grossgekernte  Zellen  (V)  auf  der  structurlosen  Membrana  propria;  im 
Bereiche  der  Rindensubstanz  nehmen  die  Zellen  eine  geneigte  Stellung 
an,  so  dass  sie  sich  dachziegelförmig  über  einander  lagern. 

Blutgefässe.  H.  Die  Blutgefässe  der  Niere.  — Die  Arteria  renalis 

gelangt  mit  ihren  Zweigen  unter  wiederholter  Theilung  bis  zur  Grenze 
der  Mark-  und  Rinden-Substanz.  Von  hier  aus  treten,  senkrecht  die 
Rinde  durchsetzend,  die  Arteriae  inte r lobulares  (a)  in  gleich- 
mässigen  Abständen  hervor,  die  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  seitlich 
Vas  afferens.  däo  Vasa  afferciitia  (1)  abgeben,  w^elche  je  in  eine  Kapsel  des 
Harncanälchens  eintreten , genau  an  der , dem  abgehenden  Canälchen 
polar  entgegengesetzten  Seite.  Durch  Zerlegung  in  vielfältige  capillare 
Gefässschlingen  entsteht  im  Innern  der  Kapsel  „das  Gefässknäuel“ 
Giomeruius.  (Glomerulus).  Der  Glomerulus  trägt  für  sich  gegen  die  Kapselwand 
hin  einen  üeberzug  platter,  gekernter  Zellen  (siehe  in  II),  die  sich  auch 
zwischen  die  Capillarschlingen  des  Knäuels  einschieben  (Heidenhatii, 
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Runeberg).  Aus  den  Schlingen  geht,  und  zwar  aus  dem  Centrum 
des  Knäuels  sich  bildend,  das  stets  dünnere  Vas  efferens  (2) 
wieder  hervor,  welches  dicht  neben  dem  Vas  afterens  aus  der  Kapsel 
heraustritt  und  sich  im  Bau  und  weiteren  Verlaufe  als  kleine  Arterie 
verhält.  Im  ganzen  Bereiche  der  Rinde  lösen  sich  nunmehr  alle  Vasa 
efferentia  zu  einem  engmaschigen  Capillarnetzo  auf  (A  und  II,  c), 
welches  die  darmartig  verschlungenen  Harncanälchen  umspinnt.  Im 
Bereiche  der  Markstrahlen  der  Rinde  sind  die  Maschen  (entsprechend 
dem  geraderen  Verlaufe  der  Harncanälchen)  mehr  länglich,  im  ganzen 
übrigen  Rindenbezirke  polygonal  genetzt.  Aus  diesem  Capillarnetze 
der  Rinde  bilden  sich  venöse  Stämmchen , welche  in  die  V e n a e 
i n t e r 1 0 b u 1 a r e s (v)  ein  treten.  Diese  beginnen  dicht  unter  der 
Sehnenhülle  der  Niere  durch  sternförmig  angeordneten  Zusammentritt 
kleinster  Venenanfänge  (Stellulae  Verheynii  sive  Venae  stellatae) 
und  laufen  dann  je  in  Begleitung  einer  Arteria  interlobularis  bis  zur 
Cirenze  der  Mark-  und  Rinden-Substanz. 

Die  Gefässe  der  Marksubstanz  — entstammen  den  A r t e- 
riolae  rectae.  Diese  beginnen  an  der  Grenze  der  beiden  Substanzen 
der  Niere,  und  zwar  entweder  als  vereinzelte,  directe  (noch  muskelhaltige) 
Stämmchen  (r)  der  Arteriae  interlobulares  (Arnold,  Virchow)  , oder 
sie  werden  aus  denjenigen  Vasa  efferentia  (e)  gebildet,'  welche  der 
Marksubstanz  der  Niere  zunächst  liegen.  Letztere  sollen  ohne  Muskeln 
sein.  Endlich  sollen  sich  sogar  einige  dieser  Gefässe  formiren  aus  dem 
Zusammentritt  der  Capillaren  der  Markstrahlen  (Huschke).  Sämmt- 
liche  Arteriolae  rectae  gehen  den  geraden  Harncanälchen  folgend  in 
langgezogene,  pinselförmige  Capillarbündel  über,  welche 
gestreckt  die  Harncanälchen  umflechten.  Aus  diesen  Capillaren  sammeln 
sich  im  ganzen  Bereiche  des  Markes  um-  und  aufwärts  biegende 
Schlingen , als  die  Anfänge  der  Venen.  Letztere  laufen  gegen  die 
j Grenze  der  Mark-  und  Rinden-Substanz  zurück  und  setzen  allmählich 
die  Venulae  rectae  zusammen  (c),  welche  in  den  unteren  Theil  der 
Venae  interlobulares  einmünden.  An  den  Papillen  stehen  die  Capillaren 
i des  Markes  in  Verbindung  mit  kranzartig  angelegten  Gefässverzwei- 
I gungen,  welche  die  Ductus  papilläres  umgeben  (bei  I). 

Die  Gefässe  der  Sehnen  hü  Ile  — der  Niere  stammen  theüs  aus  durch- 
I tretenden  Aestohen  der  Spitzen  der  Arteriae  interlobulares,  theils  aus  Zweigen 
i der  Aa.  suprarenalis,  phrenica  und  lumbalis,  zAvischen  denen  Anast om ose n 
vorhanden  sind.  Das  Capülarnetz  ist  einfach  maschenförmig.  Die  hervortretenden 
Venenanfänge  gehen  theils  in  die  Venae  stellatae  über,  theils  in  die,  den  genannten 
Arterien  gleichnamigen  Venen.  Es  dringen  auch  aus  der  Rinde  einzelne  Venen- 
stämmchen  hervor  (Suinach).  DieVerbindungdes  Gebietes  derArteria 
renalis  mit  den  anderen  Arterien  in  der  Kapsel  erklärt  es,  dass 
nach  UnterbindungderArteria  renalis  innerhalb  der  Niere  der 
Blutstrom  von  der  Kapsel  aus  eintreten  kann  (C.  Ludwig,  M.  Hert- 
mann es  w ird  d er  Nie  re  noch  ar t eri eile s Bl u t zu g ef ührt , Avelches 
selbst  sogar  eine  geringe  Absonderung  veranlassen  kann  ( Litten, 
Pautynskij. 

III.  Lymphgefässe  — finden  sich  innerhalb  der  Sehnenhülle  als  Avcit- 
ma.schige3  Netzwerk;  unter  derselben  in  Form  grösserer  (Heidenhain) . Im 

I'arenchym  der  Niere  selber  soll  sich  die  Lymphe  in  w a ii  d un gs  1 o se n Go- 
web  SS  palten  zwischen  den  Harncanälchen  und  Blutgefässen  bewegen,  welche 
zahlreicher  um  die  gewundenen  Canälchen  herum  angetroHcn  werden,  als  um  die 
^ geraden.  Die  Spalten  dringen  bis  zur  Oberfläche  der  Niere  vor  und  verbreiten 
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sich  ausgedehnt  unter  der  Kapsel.  Stai’ke  Füllung  der  Lyiiiphspalten  wirkt  coin- 
priinirend  auf  die  Harncanälchen  und  die  Gefilsse  fC.  Ludtvig  Ob  Zawarykiu  , 
Nach  Ryndmvsky  umstricken  jedoch  wahre  Lymphgef  äs  se  mit  Endothelwandung 
die  Harncanälchen  und  dringen  sogar  mit  dem  Yas  ailerens  in  die  Kapsel  ßow- 
ni(i7i’s  ein.  Aus  dem  Hilus  der  Niere  treten  klappenführende . grössere  Lymjdi- 
gcfässe  frei  zu  Tage,  andere  durch  die  Sehnenhülle  hindurch ; beide  stehen  mit 
den  Lymphräumen  der  Nierenka])sel  in  Verl)indung  fA.  Budgej. 

IV.  Unter  den  Nerven — erkennt  man  zunächst  mit  Ganglien  Itesetzte 
Stämmchen,  welche  die  eintretenden  Gefässe  begleiten.  Marklose  Fasern  verfolgte 
ly.  Ki-ause  bis  in  die  Spitze  der  Papillen.  Die  En  d i gun  g en  der  Nerven  sind 
unbekannt.  — Physiologisch  steht  fest,  dass  sowohl  Vasomotoren,  als  auch 
sensible  Aestchen  vorhanden  sind;  wahrscheinlich  ist  aber  auch  die  Existenz 
vasodilatato rischer  und  secretorischer  Fasern. 

V.  Die  Bindesubstanz  der  Niere  — bildet  in  den  Papillen  faserige, 
concentrische  Lagen  um  die  Ausflussrohren  herum  (VI);  weiter  aufwärts  würd 
der  fibrilläre  Charakter  undeutlicher,  zugleich  treten  aber  sternförmige 
Zellen  reticulären  Gewebes  auf  fBeerj,  (welches  in  der  Rinde  allein  ange- 
troffen wird),  und  hier  mit  ihren  Ausläufern  untereinander  in  Verbindung  stehen. 
— Die  äusseren  Schichten  der  Sehnen  hülle  sind  aus  derben  Fibrillenbündeln 
zusammengeflochten  , die  inneren  sind  lockerer  und  senden  einzelne  Fortsätze  in 
die  Rindenschicht  hinein.  — Die  Fettkapsel  der  Niere  steht  theils  durch 
Gefässe,  theils  durch  Bind  ege  webszüge  mit  der  Niere  in  Verbindung. 

VI.  Glatte  Muskeln  — besitzt  die  Niere  in  dreifacher  Art : — 1)  eine 
sphincterartige  Lage  um  eine  jede  Papille  herum  (Henle)^  — 2)  ein  weitmaschiges 
Netz  auf  der  Oberfläche  der  Niere  fEberthJ,  — 3)  Fasern  , welche  sich  von  der 
Tiefe  des  Nierenbeckens  loslösen  und  längs  den  PjTamiden  hinziehen  entlang 
den  Blutgefässen  fjardct).  — 4)  Kostjurin  fand  an  der  Grenze  der  Rinden-  und 
Marksubstanz  (Hund)  eine  Lage  von  Muskeln,  von  welcher  in  beide  Substanzen 
abgehende  Züge  ausstrahlen. 

257.  Der  Harn.*) 

I.  Die  physikalischen  Eigenschaften  des  Harnes. 

Der  Harn  ist  dasjenige  Excret,  dessen  Kenntniss  seitens 
des  Arztes  die  grösste  Wichtigkeit  beizumessen  ist. 

1.  Die  Menge  des  Harnes  — beträgt  beim  erwachsenen 
Manne  zwischen  1000 — löOOCcmtr.  in  24  Stunden,  beim  Weibe 
900 — 1200.  In  der  Nacht  zwischen  2—4  Uhr  ist  ein  Minimum, 

Nachmittags  von  2 — 4 Uhr  ein  Maximum  der  Absonderung 
(Weigelin) . 

Vermindert  — wird  die  Menge  durch  starke  Schw'eisse,  Durchfälle, 
Durst,  vorwiegend  N-lose  Nahrung,  Abnahme  des  gesammten  Blutdruckes,  etwa 
nach  starken  Blutverlusten,  (und  verschiedene  Erkrankungen  des  Nierengewebes). 
Das  noch  als  normal  geltende  Minimum  mag  400 — 500  Ccmtr.  betragen.  — 
Vermehrt  wird  die  Menge  durch  Steigerung  des  Blutdruckes  im  Allgemeinen 
oder  im  Gebiete  der  Nierenarterie  allein,  durch  starkes  Trinken,  Contraction  der 
Hautgefässe  durch  Abkühlung,  reichlichen  Uebergang  löslicher,  „harnfähiger“  Stoffe 
(Harnstoff,  Salze,  Zucker)  in  den  Harn,  reiche  N-haltige  Nahrung,  sodann  durch 
verschiedene  Medicamente  (Digitalis,  Wachholder,  Scilla,  Alkohol  u.  A.).  CO.rhaltige 
Getränke  vermehren  den  Harn  in  der  nächsten  Stunde  (Quincke). 

Auch  directe  Einflüsse  des  Nervensystem  es  — auf  die  Harnnienge 
sind  bekannt.  Hierher  gehört  die , nach  Nervenerregung  plötzlich  auftretende 
Polyurie  (z.  B.  bei  Hysterischen),  nach  epileptischen  Anfällen,  ebenso  nach 
freudigen  Aufregungen  (BenckeJ,  schliesslich  die  eintretende  merkw’ürdigc  Ham- 
vermehrung  nach  Verletzung  des  Bodens  der  vierten  Himhöhle  (CI.  Bernard 

[vgl.  §.  278]. 

*)  Die  Abbildungen  theilweise  nach  Ultzmanji  und  Hofmann.^  Atlas  der  Ham- 
Sedimente. 
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Die  Messung  wird  vorgeiiommen  in  passenden  graduirten  Messe  yl  i nd  e rn 
Oller  Mess  fl  aschen  (Fig.  IHl). 

2.  Das  specifische  Gewicht  — schwankt  im  Mittel 
zwischen  1,015  bis  1,025  [Minimum  nach  reichlichem  Wasser- 
genuss 1 ,002 ; Maxim  u m nach  starkem  Schweisse  und  leb- 
haftem Durst  1,040].  Beim  Neugeborenen  sinkt  in  den  ersten 
o Tagen  nach  der  Geburt  (entsprechend  der  erst  allmählich 
reichlicher  genossenen  Nahrung)  das  specifische  Gewicht  des 

Harnes  sehr  erheblich  (Martin 
&Ruge),  Der  Erwachsene  ent- 
leert im  Mittel  auf  je  1 Kilo 
Körpergewicht  1 Gramm  fester 
Stoffe  durch  den  Harn  (Lohn- 
stein). 

Die  Bestimmung  des  speci- 
fi^clien  Gewichtes  geschieht  (bei  lö°C. 
Harnwärme)  mittelst  des  Aräo- 
meters (Fig.  132). 

Ist  nur  wenig  Harn  vorhanden, 
der  den  Aräometerey linder  nicht  hin- 
reichend füllen  würde , so  verdünnt 
man  den  Harn  auf  das  zweifache  oder 
dreifache  Volumen  mit  destillirtem 
Wasser  und  hat  dann  die  2 letzten 
Zahlen  am  Aräometer  mit  2 oder  3 zu 
multipliciren.  — Vermittelst  der  For- 
mel von  Trapp  oder  Haeser  lässt  sich 
aus  der  gefundenen  Zahl  des  speci- 
fischen  Gewichtes  annähernd  die, 
in  1000  Theilen  Harn  vorhan- 
dene Menge  fester  Bestand- 
theile  berechnen.  Man  nehme  von 
der  Zahl,  welche  das  specifische  Ge- 
wicht angieht  (z.  B.  1,018)  die  beiden 
letzten  Ziffern  (also  hier  18)  und  multi- 
plicire  diese  mit  2,33.  — Zuver- 
lässlicher geschieht  die  Bestim- 
mung aller  festen  Bestandtheile  durch 
Verdampfen  von  etwa  15  Cemtr.  Harn 
in  einem  gewogenen  Tiegel  im  Wasser- 
bade und  nachheriges  völliges  Ein- 
trocknen im  Lufthade  bei  1 00 ' C.  und 
Abkühlen  ül)er  concentrirter  Schwefel- 
säure. Hierbei  zersetzt  sich  etwas 
Harnstotf  in  00.^  und  entweichendes 
Ammoniak,  Avodurch  der  Werth  etAvas 
zn  gering  ausfällt.  — Die  Höhe  des  .specifischen  GcAvichtes  richtet  sich  selbst- 
verständlich nach  der  Menge  des  Wassers  im  Harne.  Am  concentrirtesten 
(Schwersten)  ist  der  Morgenharn  (Urina  noctis),  zumal  in  der  Blase  nach  langem 
Verweilen  (im  Schlafe)  Wasser  zurück  resorbirt,  und  so  der  Harn  eingedickt 
(§.  282) ; der  diluirteste  Urin  Avird  nach  starkem  Trinken  angefrolfen  (Urina 
potus).  Hunger,  Abführmittel  vermindern,  körperliche  Anstrengung  steigert  die 
pLnhusleinJ.  — Unter  krankhaften  Verhältnissen  findet  man  sehr 
concentrirten  und  sehr  reichlichen  Harn  (bis  10.000  Cemtr.)  bei  Diabetes  mellitus 
05.  178),  wo  er  ein  specifisches  Gewicht  von  1030 — 1060  hat.  — Concentrirte 
spärliche  Harne  treffen  wir  im  Fieber.  — Die  einfache  (z.  B.  nerA’ösc)  Polyurie 
ist  durch  sehr  diluirten  und  sehr  reichen  Ham  (Ids  auf  1001  spec.  Gewicht) 
charakterisirt. 


Fig.  131. 


Fig.  132. 


Messcylinder  und  Mess-  Aräometer, 
flasche  zur  Harnmessung. 


Specifische» 

Gewicht. 


Berechnung 
der  Fixa 
durch 
Tr  a pp- 
H ae  s er'a 
Formel. 


Directe 
Bestimmung 
der  Fixa. 
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^Ea^fs.^  Farbe  des  Harnes  — schwankt,  und  zwar  vor- 

nehmlich in  Folge  des  grossen  Wassergehaltes,  in  vielfachen 
Abstufungen.  Stark  diluirte  Harne  pflegen  blassgelb  zu  sein  ; 
ja  man  sah  völlig  wasserklare  Harne  bei  plötzlicher  Polyurie 
(Urina  spastica  der  Hysterischen).  — Concentrirte  Harne,  zumal 
nach  reichlicher  Mahlzeit , sind  dunkelgelb  bis  braunroth ; ähn- 
lich tingirte  Harne  im  Fieber  pflegt  man  als  „hochgestellte“ 
zu  bezeichnen. 

Fötaler  Harn,  sowie  der  erste  nach  der  Geburt,  ist  wasserhell.  — Blut- 
beimischungen bewirken  je  nach  dem  Grade  der  Zersetzung  des  Hämoglobins 
rothe  bis  tief  braunrothe  Farbe , Gallenfarbstoffe  eine  gesättigt  gelbbraune  (mit 
intensiv  gelbem  Schaum);  eingenommene  Senna  macht  den  Harn  intensiv  roth, 
Rhabarber  braungelb,  Carbolsäure  schwarz.  — Ammoniakalisch  zersetzter  Harn 
kann  durch  Indigobildung  (siehe  §.  264)  schmutzig  blau  aussehen.  — Zu  einer 
einheitlichen  Bestimmung  der  Harnfarben  hat  man  empirisch  eine  „Harn- 
farbentafel“ entworfen  (Neuhauer  ^ Vogel). 

Fiuoreacenz.  Der  Harn,  zumal  ammoniakalisch  zersetzter,  zeigt  F lu  or  esc  en  z ; diese 

vergeht  nach  Säure-,  erscheint  wieder  nach  Alkali-Zusatz  (Schönbem,  Schleies, 
V.  LöwenfelJ).  — Der  normale  Harn  scheidet  nach  einigen  Stunden  ein  langsam 
Schleimwolke  sich  senkendes  Wölkchen  (Nubecula)  von  Blasenschleim  ab.  Der  Schaum  des 
und  Epithel,  normalen  Harnes  ist  weiss  und  ziemlich  bald  zergehend  (beim  Eiweissharn  länger 
stehend).  Nicht  selten  sind  dem  Harne  einige  Epithelien  beigemengt. 

Conaistenz.  Dcp  uoriuale  Harn  ist  wie  W asser  leickt  fliessend 
beweglich. 

Grössere  Zucker-,  Eiweiss-  oder  Schleim-Mengen  machen  ihn  etwas  schwer- 
fliessender;  (sogenannter  „chylöser“  Harn  erkrankter  Tropenbewohner  kann  selbst 
weiss-gallertig  erscheinen). 

Geschmack.  Der  Gr  es  eil  mack  ist  salzig  bitterlich,  — der  Geruch 

Geruch,  charakteristisch  uromatisch,  annähernd  (zumal  nach  Bratengenuss) 
fleischsupp  enarti  g . 

Ammoniakalisch  zersetzter  Harn  riecht  nach  Ammoniak.  Von  genossenen 
Substanzen  bewirkt  Terpentin  Veilchengeruch,  Copaiva  und  Cubeben  einen  stark 
aromatischen , Spargel  einen  sehr  widrigen  Duft.  Auch  Baldrian , Knoblauch 
und  Castoreum  geben  in  den  Harn  von  ihrem  Riechstoff  ab. 

Beaction.  Die  Beaction  — des  normalen  Harnes  ist  sauer  durch 

das  Vorhandensein  saurer  Salze,  vornehmlich  des  sauren 
phosphorsauren  Natrons.  Letzteres  entsteht  aus  dem 
basisch-phosphorsauren  Natron  dadurch,  dass  Harnsäure,  Hippur- 
säure , Schwefelsäure  und  CO2  für  sich  einen  Theil  des  Natrons 
nehmen,  so  dass  nun  die  Phosphorsäure  sich  zur  Bildung  eines 
sauren  Salzes  umlagern  muss.  Nach  Fleischkost  bewirkt  nament- 
lich saures  phosphor saures  Kali  die  saure  Beaction.  Dass  der 
Harn  keine  freie  Säure  enthält , zeigt  sich  daran , dass  er  mit 
unterschwefligsaurem  Natron  keinen  Niederschlag  giebt  (v.  Voit, 
Huppert). 

Stärker  wird  die  saure  Reaction  nach  Genuss  vou  Säuren  (z.  B. 
Salzsäure,  Phosphorsäure,  ebenso  von  Ammoniaksalzen,  welche  im  Körper  zu  Sal- 
petersäure verbrannt  werden  ; endlich  nach  starker  Muskelaction  (Klüpfel,  FusUcr). 
— Im  Nachtharn  ist  der  stärkste,  im  Morgenharn  der  kleinste  Säuregrad;  nicht 
selten  reagirt  der  Vormittagsharn  alkalisch  (Quincke). 

Weniger  sauer  bis  alkalisch  wird  der  Ham:  — 1.  durch  Genuss 
von  kaustischen,  kohlcnsauren  oder  pflanzensauren  Alkalien  (letztere  werden  ini 
Körper  zu  kohlensauren  oxydirt);  — 2.  oder  durch  vorhandenen  kohlensauren 
Kalk  oder  Magnesia;  — H.  durch  Beimischung  alkalisch  reagirenden  Blutes  oder 
Eiters;  — 4.  ferner  durch  Ableiten  des  sauren  Magensaftes  durch  eine  Fistel 
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nach  aussen  (§.  168)  ferner  gegen  1 — 3 Stunden  nach  der  Verdauung 

wegen  der  Säurebildung  ini  Älagen  (Bence  Joiii-s , Maly , Görges)-^  — 5.  durch 
Resorption  alkalischer  Transsudate  (Serum,  Blut)  (Quincke)  \ — 6.  durch  starke 

Schweissabsonderung  (Jos.  Hoff- 


Fig.  133. 


Gradiiirte  Bürette. 


mann).  Wird  die  Körperoberfläche 
bei  31°  C.  und  SO^/o  relativer 
Feuchtigkeit  erhalten,  so  erfolgt  in 
den  Vormittagsstunden  die  Aus- 
scheidung alkalischen  Harnes 
(durch  fixe  kohlensaure  Alkalien), 
während  der  Abendharn  stark 
sauer  reagirt  (Wurster).  — 7.  Sel- 
ten sah  man  bei  Anämischen  den 
Harn  wegen  Mangel  an  Phosphor- 
säure und  Schwefelsäure  alkalisch 
werden. 

Die  Eeaction  prüft 
m a n durch  violette  Lackmus- 
schreibpapier streifen,  die 
in  saurem  Harne  rotli,  im  alkali- 
schen blau  iverden. 

U m den  Säuregrad  — 
des  Harnes  zu  bestimmen,  ermittelt 
man,  wie  viel  Natronlauge  noth- 
wendig  ist,  um  100  Ccmtr.  Harn 
genau  auf  neutrale  Eeaction  zu 
bringen.  Man  nimmt  hierzu  Natron- 
lauge, welche  in  1 Ccmtr.  0,0031  Gr. 
Natron  enthält;  1 Ccmtr.  dieser 
Lauge  neutralisirt  genau  0,0063  Gr. 
Oxalsäure.  Aus  einer  graduirten 
Bürette  (Fig.  133)  lässt  man  in  das, 
die  100  Ccmtr.  Ham  enthaltende 
Becherglas  unter  Umrühren  so  lange 
von  der  Natronlösung  eintröpfeln, 
bis  das  violette  Lackmuspapier 
weder  mehr  roth,  noch  mehr  blau 
wird.  Man  liest  nun  an  der  Scala 
der  Bürette  die  verbrauchten  Ccmtr. 
ab;  da  jedem  Ccmtr.  0,0063  Gr. 
Oxalsäure  entspricht,  so  berechnet 
man  leicht,  einer  wie  grossen  Menge 
Oxalsäure  die,  in  den  100  Ccmtr. 
Harn  enthaltene  Säuremenge  äqui- 
valent ist.  Man  drückt  also 
den  Grad  der  Säuerung 
des  Harnes  aus  durch  die 
die  durch  dieselbe  Menge 


äquivalente  Menge  von  Oxalsäure 
Natronlauge  völlig  neutralisirt  wird. 

Der  Ham  der  Fleischfresser  ist  blass  bis  gold-gelb,  hat  hohes  spe- 
cifisches  Gewicht  und  reagirt  stark  sauer.  — Der  Harn  der  Pflanzenfresser 
reagirt  alkalisch,  zeigt  daher  Niederschläge  von  kohlensauren  Erden  (daher  braust 
er  nach  Säurezusatz  auf)  und  von  basisch  phosphorsauren  Erden.  Im  Hunger- 
zu.stande  nimmt  derselbe  den  Charakter  des  Carnivorenharnes  an,  da  das  Thier' 
in  demselben  gewissermaassen  von  seinem  eigenen  Fleische  lebt. 

I.  Die  organischen  Bestandtheile  des  Harnes. 

258.  J)er  liarnstott'  = C0(NIl2)2* 

Der  Harnstoff,  das  Biamid  der  CO2  oder  Carbamid, 
*^pg-  492;  muss  als  hauptsächlichstes  Endproduct  der  Oxydation  der 
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N-lialtigen  Bestandtlieile  des  Körpers  aufgefasst  werden ; der- 
selbe hat  die  höchst  einfache  Zusammensetzung : 1 Kohlensäure 
PhyMche  -i-  2 Ammoniak  — ^ 1 A\^asser.  — Er  k r y s t a 1 1 i s i r t in  seiden-  i 
schaßen,  gmnzenden , vierseitigen  Prismen  mit  schief  gestutzten  End-  j 
hächen  (rhombisches  System)  (tigur  134. 1,2)  ohne  Krystallwasser,  I 
bei  schneller  Krystallisation  in  zarten  weissen  Nadeln.  Er 
wirkt  nicht  auf  Lackmus,  ist  geruchlos,  von  schwach  bitterlich- 
kühlendem, salpeterartigen  Geschmack.  Er  ist  leicht  in  Wasser 
und  in  Alkohol  löslich ; in  Aether  fast  unlöslich.  Er  i.st  isomer 
mit  cyansaurem  Ammonium,  aus  welchem  er  beim  Eindampfen 
durch  Umlagerung  der  Atome  entsteht  (Wähler,  1828).  [Man 
kennt  noch  viele  andere  künstliche  Darstellungsweisen.] 


Fig.  134. 


1,  2 Prismen  von  reinem  Harnstoff.  — 3 rhomWsclie  Plättchen,  — 4 hexagonale 
Tafeln,  — 5,  6 unregelmässige  Schüppchen  und  Plättchen  von  salpetersaurem 

H arnstoff. 


Zersetzungen.  lieber  120°  erhitzt,  zersetzt  er  sich  unter  Entwickelung  von  Ammoniak- 

dämpfen unter  Zurücklassung  einer  glasigen  Masse  von  Biuret  und  Cyanursäure. 
— Bei  der  ammoniakalischen  Fäulnissgährung  (siehe  §.  265) , ferner  durch  Be- 
handlung mit  starken  Mineralsäuren , durch  Kochen  mit  den  Hydraten  der 
Alkalien,  durch  Ueberhitzen  mit  Wasser  (240°  C.)  nimmt  er  2 AVasser  auf  und 
liefert  kohlensaures  Ammonium:  CO(NH.j,  -(-  2 H.^0  =:  CO(ONHj),.  — Mit  sal- 
petriger Säure  zusammengebracht,  zerfällt  er  in  AVasser,  CO^  und  N.  [Die  beiden 
letzten  Zersetzungen  hat  man  zu  quantitativen  Bestimmungen  des  Harnstoffes 
verwerthet.] 

Im  normalen  Harne  beträgt  der  Harnstoff  2,5 — 3,2°/o- 
Menge.  Erwachsene  scheiden  täglich  gegen  30 — 40  Gr.  ab, 

Frauen  weniger , Kinder  relativ  mehr : dem  regeren  Stoff- 
wechsel letzterer  entsprechend  verhält  sich  die  Harnstoffmenge, 
welche  die  Gewichtseinheit  des  kindlichen  Körpers  liefert,  zu 
der  des  Erwachsenen  wie  1,7  : 1.  — Befindet  sich  der  Körper 
im  Gleichgewichte  des  Stoffwechsels  (§.  238),  so  wird  im  Harn- 
stoff beinahe  eben  so  viel  N ausgeschieden,  als  N in  den  Nahrungs- 
mitteln dem  Körper  zugeführt  wird  (pg.  457). 
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Mit  der  Menge  der  zugeführten  Albmninate  in  der  Nahrung 
steigt  der  Harnstoff,  ebenso  mit  dem  Umfange  des  Zerfalles 
der  N-haltigen  Gewebe  im  Körper.  — Da  letzterer  durch  0- 
Behinderung  [Frankel,  Penzoldt  är  Fleischer)  und  Blutverluste 
[Bauer)  (§.  48.  1)  zunimmt,  so  bewirken  erstere  eine  Steigerung 
des  Harnstoffes.  Vermehrend  wirken  auch  reiche  Zufuhr  von 
AVasser , [wirksam  durcli  besseres  Auslaugen  der  Gewebe 
(J.  Mayer)\  ferner  von  Salzen,  häufiges  Uriniren  und  der  Auf- 
enthalt in  comprimirter  Luft.  Beim  Diabetiker  (der  colossale 
Klengen  von  Speisen  verzehrt)  steigt  er  mitunter  über  lOü  Gr. 
pro  die,  im  Hunger  sinkt  er  bis  auf  ß,l  Gr.  (Seegen).  Im 
Inanitionszustande  sah  man  ein  Maximum  der  Ausscheidung 
gegen  Nachmittag , ein  Minimum  gegen  Morgen.  Tägliche 
Schwankungen  der  Harnstoffmengen  gehen  mit  der  Harnmenge 
parallel:  3 bis  4 Stunden  nach  der  Verdauung  steigt  die  Harn- 
stoffbildung zum  Maximum , nach  derselben  sinkt  sie  wieder 
und  erreicht  in  der  Nacht  das  Minimum.  — Die  Ausgabe  des 
Harnstoffes  (und  im  gleichen  Verhältnisse  des  gesummten  N) 
durch  den  Harn  ist  in  Holge  gesteigerter  Muskelthätigkeit  ganz 
wesentlich  erhöht  (Pflüger  mit  Bleibtreii  & Argutinsky) . (Vgl. 
§.  296.  II.  7.) 

Pathologisches.  — Bei  acuten  fieberhaften  Entzündungen  und 
im  Fieber  überhaupt  (§.221.  3.)  steigt  die  Harnstoffausscheidung  bis  zur  Höhe 
des  Verlaufes  und  sinkt  mit  ihr  wieder  ab  (Vogel).  Nach  dem  Erlöschen  des 
Processes  ist  die  Ausscheidung  oft  subnormal.  Mitunter  kann  im  hohen  Fieber 
die  Bildung  des  Harnstoffes  zwar  vermehrt  sein,  allein  die  Ausscheidung  kann 
stocken:  es  findet  Harnstoffretention  statt  (Naiinynj-^  im  weiteren  Ver- 
laufe kann  es  dann  zu  einer  sehr  vermehrten  Ausscheidung  kommen.  — In 
chronischen  Krankheiten  richtet  sich  die  Harnstoffmenge  nach  dem  Er- 
nährungszustände, dem  Stoffwechsel  des  Kranken  und  daneben  wesentlich  nach 
der  Höhe  etwa  begleitender  Fieber.  Degenerative  Erkrankungen  der  Leber  (z.  B. 
bei  Phosphorvergiftungen)  können  mit  verminderter  Harnstoif-  (und  vermehi’ter 
Ammoniak  ) Ausscheidung  einhergehen;  (siehe  unten)  (SiadelmannJ . 

Substanzen,  welche  den  Eiweisszerfall  im  Körper  steigern,  z.  B.  Arsenik 
Gäthgens, , Antimonverbindungen  und  kleine  Phosphordosen  (Batier)^  vermehren 
die  Hamstoffbildung,  — solche,  welche  Eiweiss  sparen,  z.  B.  Chinin,  vermindern 
dieselbe.  Eine  gesteigerte  Gallenbildung  in  der  Leber  führt  zugleich  vermehrte 
Hamstoffbildung  herbei  (Noel  PatonJ. 

Der  Harnstoff  stellt  das  Endproduct  des  Stoffwechsels  der  Eiweisskörper 
dar.  Ihm  zunächst  stehen  als  geringere  Oxydationsstufen:  Harnsäure,  Guanin, 
Xanthin,  Hypoxanthin,  Alloxan,  Allantoin.  Verfütterte  Harnsäure  erscheint  als 
Harastolf  im  Harne  wieder;  Alloxan  und  Hypoxanthin  können  in  Hanistoft' 
direct  übergeführt  werden.  — Nach  Verfütterung  von  Leucin,  Glycin,  Asparagiu- 
.säure,  oder  von  Ammoniaksalzen  tritt  eine  Vermehrung  der  Harnstoffausscheidung 
ein  /'v.  Schulzen,  Nencki,  v.  Kftieriem  u.  A.). 

Die  Leber  ist  der  Hauptbildungsberd  des  Harn- 
stoffes. Die  Richtigkeit  der  Vermuthung  Schmiedeberg' s., 
dass  der  Harnstoff  ans  kohlensaurem  Ammonium  entstehe  durch 
Austritt  von  Wasser,  bewies  v.  Schröder  dadurch,  dass  er  reich- 
lich Harnstoff  im  Blute  fand , welches  er  mit  kohlensaurem 
Ammonium  versetzt  durch  eine  frische,  „überlebende" 
Leber  strömen  Hess. 

Bei  Vögeln  producirt  die  Leber  so  die  meiste  Harnsäure  aus  zuge- 
führtem Ammoniak.  Da  sich  bei  Vögeln  die  Leber  leicht  eliminiren  lässt,  so  sah 


Schwan- 
kungen der 
Menge. 


Harnstoff  in 
Krankheiten. 


Harnstoff, 
die  höchste 
Oxydations- 
stufe der 
N-haltigen 
Aus- 
würflinge. 


501 


Der  Harns  toll’. 


Vot  kommen 
m ICVrpcr- 
t heilen. 


Directe 
Darstellung 
aus  Harn. 


Darstellung 
aus  salpeter- 
saurem 
Harnstoff. 


Ver- 

bhidungen 

des 

Harnstoffs. 


Salpeter- 
saurer Harn- 
stoff ist 
•wichtig  zum 
mikro- 
chemischen 
Harnstoff- 
Nachweis. 


Salpeters.- 

Hg-oxyd-H. 


Mikro- 

chemischer 

Nachweis. 


[§.258.] 


lUinkoiuskt  nach  dieser  Operation  Abnalime  der  Harnsäure  und  Zunahme  der 
Ammoniaksalze  im  Vogelharn. 

Der  Harnstoir  ist  in  folgenden  Kör])ertheilen  angetrofl’en : Blut  (1 : 10000), 
Lymphe,  Chylus  (2:1000).  Leber,  Lymphdrüsen,  Milz,  Lungen,  Gehirn,  Augei 
Galle,  Speichel,  Amniosflüssigkeit,  (ausserdem  ])athologisch  im  Schwei.sse,  z.  B.  bei 
Cholera,  sowie  bei  Urämischen  im  Erbrochenen  und  in  den  hydropischen  Flüssigkeiten). 

Die  Darstellung  des  Harnstoffes  — gelingt  direct  aus  Hundeharn 
(nach  reichlicher  Fleischfüttcriing),  indem  man  letzteren  zur  Syrupsdicke  ein- 
dampft, mit  Alkohol  extrahirt,  dieses  abfiltrirte  Extract  abermals  ab- 
dampft, die  nun  sich  ausscheidenden  Krystnlle  von  den  anhaftenden  Extractiv- 
stolfen  mit  Alkohol  abspült  und  sie  dann  in  absolutem  Alkohol  löst;  hierauf 
filtrirt  man  rind  lässt  zum  Kiystallisiren  langsam  verdun.sten. 

Den  auf  seines  Volumens  eingedampften  Menschenharn  kühlt  man 

auf  0®  ab,  setzt  starke  reine  Salpetersäure  im  Ueberschuss  zu.  Es  fällt 
Salpeter  saurer  Harnstoff  nieder  mit  Farbstoff  verunreinigt.  Dieser 
Niederschlag  wird  abflltrirt,  ausgepresst,  in  wenig  kochendem  Wasser  gelöst,  mit 
Thier  kohle  (zur  Beseitigung  des  Farbstoffes)  vermengt  und  heiss  filtrirt. 
Beim  Erkalten  scheidet  das  Filtrat  entfärbte  Krystalle  von  salpetersaurem  Harn- 
stoff aus.  Diese  löst  man  abermals  in  heissem  Wasser,  setzt  kohlensaures 
Baryum  so  lange  zu,  als  noch  Aufbrausen  erfolgt:  es  bildet  sich  hierbei  sal- 
petersaures Baryum  und  freier  Harnstoff.  Nun  verdampft  man  bis  zum  Trocknen, 
erschöpft  mit  absolutem  Alkohol,  filtrirt  und  lässt  verdunsten,  wobei  sich  Harn- 
stoff ausscheidet. 

Verbindungen  des  Harnstoffes.  — Der  Harnstoff  vermag  sich  mit  Säuren, 
(z.  B.  Salpeter-,  Oxal-  oder  Phosphor-Säure),  oder  Basen,  oder  Salzen  (z.  B. 
Chlornatrium , Quecksilbernitrat)  zu  verbinden.  Die  wichtigsten  Verbin- 
dungen sind : 

1.  S alpetersaur  er  Harnstoff:  CH^NgO  . NOgH.  — [Seine  Darstellung 
aus  Harn  siehe  vorstehend.]  Man  bedient  sich  der  Darstellung  desselben  mit 
Vortheil  zum  mikrochemischen  Nachweis  des  Harnstoffes.  Hat 
man  nur  einige  Tropfen  von  wässeriger  Flüssigkeit,  in  welcher  Harnstoff  ver- 
niuthet  wird  [dieselbe  muss  so  bereitet  sein , dass  der  Harnstoff  eventuell  darin 
in  concentrirter  wässeriger  Lösung  sich  befindet],  so  giebt  man  1 Tropfen  davon 
auf  ein  Objectglas , legt  durch  die  Mitte  des  Tropfens  einen  dünnen  Faden, 
bedeckt  mit  dem  Deckglas  und  lässt  nun  von  dem  Ende  des  Fadens  ein  Tröpfchen 
concentrirter  Salpetersäure  unter  das  Deckglas  einziehen.  Es  schiessen  dann  zu 
beiden  Seiten  des  Fadens  die  charakteristischen  Kiystalle  an  (Fig.  134;  3-4.  5. 6.). 
Salpetersaurer  Harnstoff  ist  leicht  in  Wasser,  schwerer  in  salpetersäurehaltigem  Wasser 
löslich.  — Seltener,  bei  langsamer  Krystallisation,  liefert  er  sechsseitige  Prismen. 

2.  Salpetersaurer  Quecksilberoxyd-Harnstoff  — wird  in  Form 
eines  kä.sigen,  weissen  Niederschlages  erhalten,  wenn  in  eine  Harnstofl’lösung 
salpetersaures  Quecksilberoxyd  eingetragen  wird.  Wenn  man  beim  Entstehen 
des  Niederschlages  die  freiwerdende  Salpetersäure  durch  Natriumcarbonat  neutra- 
lisirt,  so  tritt  schliesslich  aller  Harnstoff  mit  dem  Quecksilbersalz  zusammen.  Ist 
dieser  Punkt  erreicht,  so  bewirkt  jeder  Ueberschuss  von  salpetersaurem  Queck- 
silberoxyd in  der  Harnstofflösung,  dass  nunmehr  auf  Zusatz  von  Natrium carbonat 
salpetersaures  Natrium  und  gelbes  basisch  kohlensaures  Quecksilber- 
oxyd entsteht.  Auf  dieser  Reaction  beruht  die  J.  v.  Lübigscb.^  Titrinnethode 
des  Harnstoffes  (siehe  §.  259.  II.). 


259.  Qualitative  und  quantitative  Bestimmung 

des  Harnstoffes. 

I,  Die  qualitative  Bestimmung  des  Harnstoffes  zielt 

1.  zunächst  darauf  hin,  denselben  direct  als  solchen  darzustellen.  Ver- 
muthet  man  ihn  in  einer  ei  w ei  s sh altigen , mit  Blut  oder  Eiter  vermischten 
Flüssigkeit,  so  verfährt  man  also:  Zusatz  des  3— 4fachen  Volumens  Alkohol  zur 
Flüssigkeit,  nach  einigen  Stunden  wird  filtrirt:  Verdunstung  des  Filtrats  im 
Wasserbade,  Lösung  des  Rückstandes  in  einigen  Tropfen  Wasser. 

2.  Diese  wässerige  Lösung  wird  benutzt  zur  mikrochemischen  Darstellung 
des  diagnostisch  Avichtigen  Salpeter  sauren  Harnstoffes.  (Siehe  oben.) 


[§.259.] 


Quantitative  Bestimmung  des  Havnstottes. 
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Fig.  135. 


3.  Durch  gelöstes  u nt  e r b r o m i gsa  u r es  Natron  wird  der,  in  der 
zu  untersuchenden  Flüssigkeit  befindliche  Harnstoll’  in  CO^,  H^O  und  N zerlegt: 
der  N steigt  in  der  vermischten  Flüssigkeit  in  Form  sehr  kleiner  Bläschen 
in  die  Höhe.  (Hierauf  beruht  Knop-Hüfner's  Methode  der  quan- 
titativen Bestimmung.) 

4.  Ein  Krystall  von  Harnstoff  wird  im  trockenen  Heagenz- 
glase  vorsichtig  geschmolzen  (Ammoniakgeruch !).  Nach  dem  Er- 
kalten löst  man  in  wenig  Wasser,  setzt  Natronlauge  und  1 Tropfen 
sehr  verdünntes  Kupfersulfat  zu,  es  entsteht  eine  rothe  Färbung 
(Biuret-Reaction,  vgl.  pg.  314). 

II.  Quantitative  Bestimmung  des  Harn- 
stoffes im  Harne  d ii r c li  T i t r i r ii n g nach 
y.  V.  Licbig, 

Vermittelst  einer  graduirten  Pipette  (Fig.  135) 
misst  man  40  Cemtr.  Harn  ah  und  gieht  sie  in  ein  kleines 
Becherglas.  Zur  Entfernung  der  Schwefel-  und  Phosphor- 
Säure  setzt  man  hinzu  20  Cemtr.  einer  Barytmischung, 
(welche  besteht  aus  1 Vol.  kaltgesättigter  Lösung  von 
salpetersaurem  Baryum  und  2 Vol.  kalt  gesättigter  Lösung 
von  Aetz-Baryt).  Es  wird  (durch  ein  trockenes  Filter) 
filtrirt , und  von  dem  klaren  Filtrate  werden  1 5 Cemtr. 
(enthaltend  10  Cemtr.  Harn)  in  ein  kleines 


aor.c 


He  bi g's 
Titrirmetliode 
des 

Harnstoffs. 


Becherglas 


gegeben. 


Nun  lässt  man  aus  einer  Bürette  unter  Umrühren 
anfangs  schneller,  später  tropfenweise  eine  titrirte 
Lösung  von  s a 1 p e t e r s a u r e m Quecksilber- 
oxyd zulaufen  [von  welcher  1 Cemtr.  10  Milligramm 
Harnstoff  bindet]  so  lange,  als  man  noch  Fällung  be- 
merken kann.  Ohne  zu  neutralisiren,  bringt  man  nun  von 
Zeit  zu  Zeit  1 Tropfen  des  Gemisches  auf  eine  unten 
geschwärzte  Glasplatte  zusammen  mit  1 Tropfen  von 
Natriumbicarbonat-Brei.  Verschwindet  beim  Ineinander- 
t Graduirte  rühren  beider  Tropfen  die  zuerst  entstandene  gelbe 

Pipette.  Färbung  wieder,  so  lässt  man  weiter  aus  der  Bürette 

zufliessen,  bis  der  Tropfen  gelb  bleibt.  Jetzt  neutralisirt 
man  genau  das  ganze  Gemisch  mit  Sodalösung  (53  Gramm  in 
1 Liter)  und  ist  nun  nur  noch  um  wenige  Zehntel  eines  Cemtr.  von 
dem  erforderlichen  Maasse  der  Hg-Lösung  entfernt,  welches  man  durch 
weiteren  Zusatz  und  endlicher  Neutralisirung  erreicht.  [Hat  die  ganze 
Bestimmung  lange  gedauert,  so  soll  man  dieselbe  nochmals,  und  zwar 
möglichst  in  einem  Gusse,  wiederholen,  wobei  man  ein  genaueres 
Ergebniss  findet.]  Man  liest  die  Menge  der  verbrauchten  Titrirflüssigkeit 
ab;  da  jedem  Cemtr.  derselben  10  Milligramm  Harnstoff  entsprechen, 
so  findet  man  durch  Multipliciren  leicht  die  Harnstoff  menge  in  den 
verwendeten  10  Cemtr.  Harn  (Pflüger). 

1.  I.st  in  der  Flüssigkeit  über  2°/o  Harnstoff  vorhanden  (wenn  also  von  Oorreertonen. 
der  Quecksilberlösung  das  Doj)pelte  des  Harn-Barytgeraisclics  verbraucht  worden 
ist),  so  setzt  man  von  letzterem  Punkte  an  auf  je  1 CG.  Hg-Lösung  ‘,.j  CG.  dest. 

Wasser  hinzu.  — 

Ist  in  der  Flüssigkeit  unter  2°/q  HaiTistoff  enthalten , so  corrigirt  man 
also:  Addire  die  Zahl  der  GG.  Harn-Barytgemisch  zu  den  GG.  Sodalösung,  von 
der  Summe  subtrahire  die  GG.  der  (iuecksilberlösung , multiplicire  die  Differenz 
aiU  Das  erzielte  Product  giebt  die  Zahl  GG.  an,  welche  von  der  verbrauchten 
GC.  Quecksilberlösung  abzuziehen  sind  (PtlügerJ, 
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2.  Sehr  phosphorreiche  Harne  mische  man  mit  gleichem  Volumen  des 
Barytgemisches.  — iSehr  stark  saure  Harne,  oder  solche,  die  kohlensaure  Alkalien 
enthalten,  erfordern  8 Vol.  Barytgemisch  auf  4 Vol.  Ham.  Von  dem  Filtrat  nimmt 
man  stets  ein  Quantum,  in  welchem  1(J  Vol.  Harn  vorhanden. 

3.  Eiweiss-  oder  Blut-haltige  Harne  werden  stets  vorher  durch  Aufkochen 
(möglichst  ohne  Verdampfung)  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  hiervon 
befreit  und  dann  filtrirt  verwendet. 

4.  Das  Kochsalz  des  Harnes  .stört  die  genaue  Bestimmung,  da  nämlich 
nach  Zusatz  von  Quecksilbernitrat  zum  Harn  sich  Quecksilberchlorid  und  Natrium- 
nitrat  bildet.  Es  kann  also  nicht  eher  Harnstoff  gebunden  werden , als  bis  das 
Kochsalz  zersetzt  ist.  Enthält  der  Harn,  wie  gewöhnlich,  1 — Kochsalz, 
so  zieht  man  von  den  (zu  den  10  Cemtr.  Harnj  verwendeten  Ccmtni.  Queck- 
silbernitrat 2 Cemtr.  ab.  AVill  man  ganz  genau  verfahren , so  ist  das  Kochsalz 
vorher  zu  entfernen  durch  eine  Silbernitratlösung,  welche  man  vorher  als  hin- 
reichend für  die  Entfernung  bestimmt  hat.  Es  ist  hierbei  genau  nach  der  im 
§.  264.  II  dargelegten  Methode  zu  verfahren. 

Zur  Bestimmung  des  gesummten  N im  Harne  — empfehlen  Pflüger,  Boh- 
land  &F  Argutinsky  folgende  Modification  der  Methode  von  KjeldahL  — 5 CG. 
Ham  mittlerer  Concentration  werden  aus  einer  Bürette  in  einen  ca.  200  CG. 
haltenden  Kochkolben  abgemessen,  mit  25  CG.  englischer,  reiner  Schwefelsäure 
(welcher  auf  1 Liter  200  Gr.  Phosphorsäureanhydrit  zugesetzt  sind)  versetzt  und 
so  lange  gekocht,  bis  das  Wasser  und  die  sich  bildenden  Gase  verjagt  sind. 
Das  Erhitzen  nimmt  ca.  1 Stunde  in  Anspruch , und  die  Flüssigkeit  wird  zu- 
letzt entfärbt.  Zusatz  von  0,1  CG.  Quecksilber  ist  empfehlens-werth  (Wilfahtt;. 

Nunmehr  entfernt  man  die  Flamme  und  lässt  abkühlen,  verdünnt  dann 
mit  Wasser  auf  ca.  200  CG.  , kühlt  abermals  ab  und  bringt  das  Ganze  in  eine 
ca.  Liter  fassende  Kochflasche.  Nachdem  man  80  CG.  Natronlauge  (1,3  spec. 
Gew.)  hinzugefügt  hat , verschliesst  man  rasch  mit  dem  Stopfen  und  destillirt 
(nicht  zu  stürmisch !).  Die  vorzulegende  titrirte  Schwefelsäure  (z.  B.  150  CG. 

Normal-Schwefelsäure)  misst  man  am  besten  in  eine  ungefähr  400  CG. 
fassende  Kochflasche  ab  und  sorgt  dafür,  dass  das  NHg  zuführende  Eohr  stets 
möglichst  nahe  dem  Niveau  der  Säure  in  der  Vorlage  ausmündet.  [Sicherer  noch 
ist  es,  mittelst  eines  Glasrohres  die  Vorlage  noch  mit  einer  kleineren,  ebenfalls 
die  titrirte  Schwefelsäure  enthaltenden  Kochflasche  zu  verbinden  und  erst  aus 
dieser  ein  Eohr  in  die  atmosphärische  Luft  ausmünden  zu  lassen.]  Um  zu  er- 
fahren, ob  alles  NHg  sich  in  der  Vorlage  befindet,  lüftet  man  vorsichtig  den 
Stopfen  der  Vorlage,  bringt  mittelst  einer  Pincette  einen  Streifen  Lackmuspapier 
an  das  NHg  führende  Eohr  und  beachtet,  ob  das  abfliessende  Destillat  den 
Streifen  bläut.  Die  Menge  der  durch  NHg  nicht  gesättigten  Schwefelsäure  in  der 
Vorlage  wird  durch  Titrirung  mit  einer  äquivalenten  Natronlauge  gefunden. 

Nach  Pflüger  Boluand  lässt  sich  durch  folgende  einfache  Methode  an- 
nähernd der  N-Gehalt  des  Harns  bestimmen:  10  GG.  Harn  versetzt  man  aus  der 
Bürette  mit  'scher  Harnstoff-Titrirlösung  und  prüft  auf  schwarzer  Glasplatte 
tropfenweise  mit  Natriumcarbonatbrei  (gerade  wie  bei  der  Hamstotfbestimmung) : 
bleibt  der  zusammengerührte  Fleck  gelb,  so  multiplicirt  man  die  Zahl  der  ver- 
wendeten GG.  der  Titrirlösung  mit  0,04  und  erhält  so  den  Procentgehalt  an  N. 
Der  gesanimte  N im  Harn  verhält  sich  zum  N im  Harnstoff  wie  5:4  (G^^y 
RichetJ. 

260.  Die  Harnsäure  = C5H4N4O3. 

Die  Harnsäure  stellt  dasjenige  H-haltige  Umsatzprodnet 
dar,  in  welchem  nächst  dem  Harnstoff  der  meiste  N abgeführt 
wird:  in  24  Stunden  0,5  Gr.  (im  Hunger  0,24  Gr,,  nach  starker 
Hleischnahrung  2,11  Gr.).  Die  Menge  geht  meist  mit  der  des 
Harnstoffes  parallel : beide  verhalten  sich  wie  1 : 45, 

Bei  Vögeln,  Eeptilien,  Insecten  ist  sie  der  vornehmste  N-haltige  Auswürfling, 
— im  Herbivorenharne  fehlt  sie. 

Die  in  der  überlebenden  ]\Iilzpulpa  sich  findenden  Zersetzungs- 
producte  der  Leiikocyten  (Niiclei'ne,  Xanthinkörper,  pg,  493.  4)  liefern 


I 
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mit  frischem  körperwarmen  Blute  behandelt , reichlich  Harnsäure 
(Horbaesezvski) . 

Verfütterte  Harnsäure  geht  bei  Säugern  zum  Theile  als  Harn- 
stoff höher  oxydirt  in  den  Harn  neben  Zunahme  der  Oxalsäure  (pg.  51  Ij 
(Wähler,  V.  Frerichs)  ; bei  Hühnern  findet  sich  vermehrte  Harnsäure 
nach  Verfüttern  von  Leucin,  Glycin,  Asparaginsäure  (v.  Knierini), 
Hvpoxanthin  (v.  Mach),  oder  von  kohlensaurem  Ammoniak  {'z;.  Schräder). 

— Hühnern  eingegebener  Harnstoff  wird  jedoch  vornehmlich  zu 
Harnsäure  reducirt  ausgeschieden  (Cech^  H.  Mayer,  Jaffe). 

Die  Harnsäure  ist  2-basiscli,  gesclimack-  und  geruchlos,  chemuche 
farblos,  sehr  schwer  in  Wasser  löslich  (in  18000  Theilen  warmen  sfZ/Zi. 
oder  15000  Theilen  kalten  Wassers),  in  Alkohol  oder  Aether 
unlöslich.  Sie  krystallisirt  in  verschiedenen  Formen  (Fig.  136), 


Fig.  136. 


Die  Formen  der  Harnsäure:  i rhombische  Plättchen,  2 Wetzsteinform,  3 mehr 
quadratische,  4,  5 in  zwei  Spitzen  verlängerte  Formen,  6,  <S  Anordnung  mehrerer 
Krystalle  zu  Rosetten,  7 spiessig  ausgezogene  Krystalle,  s sogenannte  Tönnchen- 
form durch  Salzsäure  aus  Menschenharn  ausgeschieden,  theilweise  dunkel  gefärbt. 

deren  Grundtypus  die  rhombische  Tafel  bildet  (1).  Ab- 
stumpfung der  gegenüberliegenden  grösseren  Winkel  bewirkt 
die  häufigere  Wetzsteinform  (2) ; werden  die  längeren  Seiten 
letzterer  abgeflacht , so  entstehen  sechsseitige  Tafeln.  Aus 
diabetischem  Harn  scheiden  sich  oft  spontan  grosse , goldgelbe 
Krystallrosetten  (6,  8)  aus.  Aus  Harn  durch  Zusatz  von 
(20  Cemtr.)  Salzsäure  zu  (1  Liter)  Harn  oder  von  Essigsäure 
ausgeschieden,  nehmen  die  Krystalle  meist  die  Form  von  Tönn- 
chen (9)  oder  spiessigen  Drusen  an,  die  durch  anhaftenden  Harn- 
farbstoff in  der  i\Iitte  braunviolett  tingirt  sind  (§.  263.  4). 

In  kohlen-,  hör-,  phosphor-,  milch-  und  e.ssig-sauren  Alkalien  löst  sie  sich 
leicht,  indem  sie  diesen  Salzen  einen  Theil  der  Base  entzieht : so  entstehen  einer- 
•seits  .saure  harnsaure  Salze,  andererseits  aus  den  neuti’alen  Salzen  saure  Salze. 

Sie  löst  sich  in  concentnrter  Schwefelsäure,  aus  welcher  sie  durch  Wasser  wieder 

gefällt  wird.  — Durch  trockene  Destillation  zerfällt  sie  in  Hanistoff,  Cycanursäurc,  Zersetzungen. 
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Cyanwasserstoll'säurc  und  kohlcnsaurcs  Ammonium.  Bleisuperoxyd  führt  sie  über 
in  Harnstoff,  Allantoin,  Oxal.säure  und  CO.^ ; durch  Ozon  ent- 
stehen dieselben  Stoffe,  dazu  Alloxan.  — Durch  H in  statu  nascendi 
reducirt  entsteht  Xanthin  und  Sarkin.  — Horbaczewski  hat  sie  (1882)  syn- 
thetisch dargestellt  durch  Zusanimenschmelzen  von  1 Glycin  und  7 Harnstoff. 

Im  Harne  ist  dieHarn säure  meist  inJTormvon 
saurem  liarnsaurem  Natrium  und  Kalium  gelöst. 
Dieselben  Salze  finden  sich  auch  in  Harnsedimenten,  Harngries 
und  Harnsteinen.  Harnsaures  Ammonium  ist  in  dem  Sedimentum 
lateritium  nur  sehr  wenig  enthalten,  es  bildet  sich  reichlich 
erst  durch  die  ammoniakalische  Harnzersetzung  fFig.  140). 
Freie  Ha  rnsäure  kommt  im  normalen  Harne  nur 
zum  kleinsten  Theile  vor.  Sie  fällt  jedoch  beim  Stehen 
später  nicht  selten  aus  (siehe  saure  Harngährung , Fig.  139); 
sie  findet  sich  ferner  auch  im  Harngries  und  in  Steinen. 

Reich  an^  Harnsäure  ist  der  Harn  der  Neugeborenen  (harnsaure  Infarcte  der 
Nieren).  — Vermehrt  wird  die  Harnsäure  nebst  ihren  Salzen  durch  starke 
Muskelarbeit  mit  Transspiration , ferner  bei  katarrhalischen  und  rheumatischen 
Riebem  und  solchen,  die  mit  Störungen  der  Athemthätigkeit  einhergehen , dann 
liei  Leukämie  und  Milztumoren,  granulirter  Leber,  endlich  ganz  gewöhnlich  bei 
Magen-  und  Darm-Katarrhen  nach  reichem  Alkoholgenusse  und  nach  Glj^ceringaben 
' Horbaczewski  ^ Kanera).  — Beim  Vogel  wird  verfüttertes  Hypoxanthin  zum 
Theil  zu  Harnsäure  umgewandelt  ausgeschieden  (v.  Mach). 

Eine  Verminderung  findet  sich:  nach  grossen  Chinindosen,  Coffein, 
Jodkalium,  Kochsalz,  Natriumcarbonat,  Lithiumcarbonat,  Natriumsulfat,  0-Inhala- 
tinnen,  leichter  Muskelarbeit,  jedoch  nicht  nach  starkem  Wassertrinken  (Schöndorff), 
Bei  der  Gicht  (bei  welcher  in  den  Gichtknoten  sich  Harnsäure  ablagert)  ist  ihre 
Ausscheidung  im  Harne  gering.  Bei  chronischem  Milztumor,  Anämie  und 
Chlorose  ist  sie,  wenn  namentlich  keine  Athembeschwerden  zugleich 
vorhanden  sind,  gleichfalls  vermindert. 

Die  karnsauren  Salze.  — Mit  verschiedenen  Basen  bildet 
die  Harnsäure  meist  saure  harnsaure  Salze,  welche  in  kaltem 
Wasser  schwer,  in  heissem  leicht  löslich  sind.  Neutrale  Urate 
werden  schon  durch  CO^  zu  sauren  Salzen  umgewandelt.  Salz- 
säure und  Essigsäure  lösen  die  Verbindungen,  und  die  Harnsäure 
scheidet  sich  in  Kry stallen  aus. 

1.  Da's  saure  harnsaure  Natrium  — erscheint  als  meist 
durch  Uroerythrin  (nach  Hoppe-Seyler  durch  Urobilin)  ziegelroth  ge- 
färbtes „Urat-Sediment“  (Sedimentum  lateritium)  [seltener  hellgrau 
bis  weisslich]  bei  katarrhalischen  Verdauungsstörungen , bei  rheuma- 
tischen und  fieberhaften  Affectionen.  — Mikroskopisch  zeigt  es 
amorphe,  moosförmig  gruppirte  Körnchen  (Fig.  139,  b).  Erwärmung 
des  Harns  löst  das  Sediment  auf.  (Nicht  selten  ist  im  Sedimente  auch 
das  völlig  ähnliche  Kali  um  salz.) 

2.  Das  saure  harnsaure  Ammonium  — schwer  löslich 
in  Wasser,  stets  im  ammoniakalischen  Harn  (als  Sediment),  erscheint 
bei  auffallendem  Lichte  in  Form  gelblicher  (bei  durchfallendem 
Lichte  dunkler)  Kugeln  von  Stechapfel-  oder  Morgenstern-Form,  häufig 
von  Tripelphosphat  begleitet  (Fig.  140,  a) ; — 1.  und  2.  werden  dar- 
an erkannt,  dass  im  mikroskopischen  Präparate  nach 
Zusatz  von  1 Tröpfchen  Salzsäure  freie  Harnsäure- 

K r y s t a 1 1 e sich  a u s s c h e i d e n. 

3.  Saurer  liarnsaurer  Kalk  — mitunter  in  Harnsteinen,  ein  weisses, 
amorphes,  in  Wasser  schwer  lösliches  Pulver.  Auf  dem  Platinblech  geglüht  hinter- 
hisst  es  Calciumcarbonat.  (Selten  kommt  harnsaure  Magnesia  in  Harnsteinen  vor.) 
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261.  Qualitative  mul  (iiiaiititative  Bestiiiimmig 

der  Harnsäure. 

1.  Qualitative  Bestimmung:  1.  Der  mikroskopische  Nach- 
weis — der  Harnshure  und  der  Urate  gründet  sieh  auf  ihre  be- 
schriebenen Kennzeichen.  Aus  Harn  scheidet  sicli  Harnsäure  nacli 
Zusatz  von  Essig-  oder  Salz-Säure  aus. 

2.  Die  M u r e X i d p r 0 b e.  — Harnsäure  oder  Urate  werden  im 
flachen  Schälchen  bei  gelinder  Wärme  mit  Salpetersäure  erhitzt. 
Es  entsteht  Zersetzung  unter  gelber  Färbung ; N und  COo  entweichen, 
Harnstoff  und  Alloxan  (C^  PI3  Na  0^)  bleiben  zurück.  Es  wird 
nun  weiter  vorsichtig  verdunstet  und  der  gelbrothe  Fleck  erkalten 
lassen.  Zusatz  eines  Tröpfchens  von  verdünntem  A m m 0 n i a k bringt 
purpurrothe  Farbe  hervor:  (Murexid  =:  purpursaures  Ammo- 
nium ==  Alloxantinamid).  Diese  rothe  Farbe  wird  durch  weiteren 
Zusatz  von  Kalilauge  blau.  Setzt  man  statt  Ammoniak  von  vornherein 
Kali  oder  Natron- Lauge  zu  dem  Fleck,  so  entsteht  violette  Farbe. 

3.  Tropft  man  auf  ein,  mit  Silbe rnitratlösung  durchfeuchtetes  Fliess- 
papier  etwas  in  kohlensauiem  Alkali  gelöste  Harnsäure  oder  ürat,  so  entsteht 
sofort  durch  Reduction  des  Silbers  ein  schwarzer  Fleck  (H,  Schiff). 

II.  Die  ältere  quantitative  Bestimmung  — besteht  darin,  dass  man 
100  Ccmtr.  Ham  mit  5 Ccmtr.  concentrirter  Salzsäure  vermischt  und  die , nach 
48  Stunden  im  Dunkeln  ausgeschiedene  Harnsäiu’e  auf  einem  vorher  gewogenen 
Filtrum  sammelt,  mit  Wasser  wäscht  und  schliesslich  getrocknet  wiegt.  Für  je 
lUO  Ccmtr.  Filtrat  rechne  man  0‘0045  Gr.  Harnsäure  hinzu  (Schwanert). 

Genauere  Resultate  giebt  die  von  Salkowski  modificirte  Fokker''&()üSi  Methode : 
200  Ccmtr.  Harn  werden  mit  Natriumcarbonat  stark  alkalisch  gemacht,  nach  einer 
Stunde  setzt  man  20  Ccmtr.  concentrirter  Lösung  von  Chlorammonium  hinzu, 
wodurch  sich  saures  harnsaures  Ammonium  abscheidet.  Die 
Mischung  bleibt  kühl  48  Stunden  stehen ; dann  wird  durch  ein  kleines  gewogenes 
Filter  filtrirt , und  letzteres  2 — 3mal  gewaschen.  Nun  wird  das  Filter  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  gefällt,  und  das  Filtrat  wird  in  einem  reinen  Glase  aufgefangen. 
Es  wird  noch  so  oft  Salzsäure  durch  das  Filter  nachgegossen,  bis  augenscheinlich 
alles  harnsaure  Ammonium  auf  dem  Filter  gelöst  ist.  Das  sämmtliche  Filtrat  bleibt 
6 Stunden  stehen;  in  ihm  scheidet  sich  alle  Harnsäure  ab,  die  nun  auf  dasselbe 
Filter  gegeben  wird.  Nun  wäscht  man  das  Filter  noch  zweimal  mit  Wasser,  dann 
mit  Alkohol  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Reaction,  trocknet  bei  1U0°  C.  und 
wiegt.  Zu  dem  (das  ursprüngliche  Filtergewicht  übersteigenden)  Gewicht  addirt 
man  noch  0,030  Gr.  Sehr  diluirte  Harne  engt  man  vor  der  ganzen  Procedur  zuerst 
auf  1017 — 1020  specifisches  Gewicht  ein. 


262.  Kreatiniii,  Xanthin,  Sarkin,  Oxaliir-,  Oxal-  und 

Hippur*Säure. 

Das  Kreatinin  = C4  Hy  Ng  O2  (J.  v.  Liebig)  geht  theils  aus 
dem,  im  Muskel  vorkommenden  Kreatin  durch  Wasserabgabe  liervor 
P?.  493),  theils  stammt  es  aus  der  Fleischnahrung.  Seine  Menge 
beträgt  täglich  0,6— 1,3  Gr. 

Vermindert  ist  es  bei  progressiver  Muskelatrophie  (M.  Rosenthalj  ^ iiu 
Tetanus  (Senator!  und  bei  marastischen,  anämischen  oder  paralytischen  Zuständen 
der  Muskulatur;  — vermehrt  namentlich  durch  starke  Muskeithätigkeit  (Grocco, 
nach  reicher  N-haltiger  Kost  [K.  B.  Hoff  mann)  \ — im  Säuglingsharnc  fehlt  cs, 
Kreatinin  reagirt  alkalisch,  i.st  leicht  in  Wasser  und  hcissein  Alkohol  lö.s- 
bch ; es  bildet  farblose,  schiefe,  rhombische  Säulen.  Es  verbindet  sich  mit  Säurt  n, 


Mikro- 

skopische 

Prüfung. 


Murexid- 

Probe. 


Prüfung  mit 
Silbernitrat. 


Aeltere 

Bestimmzing. 


Methode  nach 
Fokker vnd 
Salkowski. 


Menge. 


Chemische 

Eigen- 

schaften. 


Xanthin. 


Sarkin. 


Oxaluraäure. 


Oxalsäure. 


510 


Xanthin;  — Sui’kin ; — Oxalursäure ; — Oxalsäure. 


[§.262.] 


aber  auch  mit  Salzen:  das  K r ea  t i ni  n - 0 li  1 orz  i n k (Fig.  157),  wird  zur  Er- 
kennung des  Kreatinins  dargestelt.  — Nachweis : Einige  Tropfen  schwach 
bräunlicher  wässeriger  Lösung  A'on  Nitroi)russid-Natrium  und  dann  verdünnte 
Natronlauge  zu  5 Ccmtr.  Harn  hinzugesetzt,  bewirken  eine  bald  wieder  ver- 
schwindende burgunder-rothe  Farbe  (Th.  Weylj.  Zusatz  von  Essigsäure  lässt  zu 
Gelb  abblassen.  [Acetou  zeigt  eine  ähnliche  Reaction  (Legal),  doch  wird  hier 
nach  Essigsäurezusatz  die 

rothe  Farbe  noch  dunkler  pig.  137. 

bis  purpurfarbig.  Aceton 
kann  auch  durch  Kochen 
aus  dem  Harn  zuvor  ver- 
jagt werden,  alsdann  ist 
die  Reaction  auf  Kre- 
atinin sicher.] 

Xanthin  = CjH^N^O.,. 

Das  Xanthin  (Marcel)  fin- 
det sich  im  Harn  nur  auf 
8(J0  Kilo  1 Gr.  (Neubauer)-, 
es  ist  ein  amorphes,  gelb- 
lich-weisses  Pulver , in 
kochiendem  Wasser  ziem- 
lich leicht  löslich.  (Man 
fand  es  in  Spuren  auch  in 
Muskeln , Hirn , Leber, 

Milz,  Pancreas,  Thymus.) 

Nach  Schwefelcuren,  bei 
Leukämischen  (Mosler) 
und  bei  Nephritis  der 
Kinder  (Baginsky)  soll  es 
etwas  reicher  im  Harne 
sein.  Sehr  selten  bildet 
es  Harnsteine.  Es  stellt 
ein  Mittelglied  zwischen 
Sarkin  und  Harnsäure  dar ; Guanin  und  Hypoxanthin  lassen  sich  in  Xanthin  über- 
führen ; in  Berührung  mit  Wasser  und  Fennenten  geht  Xanthin  in  Harnsäure  über.  — 
Mit  Salpetersäure  eingedampft  hinterlässt  es  einen  gelben  Fleck,  der  mit  Kali 
gelbroth,  bei  weiterem  Erhitzen  violettroth  wird.  Neben  dem  Xanthin  findet  sich 
im  Harne  in  Spuren  das  krystallisirbare  Paraxanthin  (Dimethylxanthin)  und 
das  amorphe  Heteroxanthin  (Methylxanthin)  (Salomon).  (Vgl.  pg.  493.) 

Sarkin  (=  Hypoxanthin)  = CgH^N^O.  [Vgl.  pg.  493.  4.] 

Bis  jetzt  nur  im  Harn  bei  Leukämie  gefunden  (yakubasch) , sonst  in  Form 
von  Nadeln  oder  abblätternden  Schuppen  dargestellt  (Schere?)  aus  Fleisch,  Milz, 
Knochenmark,  Leber,  Blut  der  Leichen Im  normalen  Harne  findet 
sich  ein,  dem  Hypoxanthin  nahe  stehender  (E.  Salkowski),  vielleicht  identischer 
Körper  (Salo?uon)  in  geringer  Menge.  Hypoxanthin  zeigt  mit  Xanthin  grosse 
Aehnlichkeit,  in  welches  es  durch  Oxydation  übergeführt  werden  kann.  M'asser- 
stoif  in  statu  nascendi  reducirt  umgekehrt  Harnsäure  in  Xanthin  und  Hypoxan- 
thin. — Mit  Salpetersäure  verdunstet  giebt  es  einen  lichtgelben  Fleck,  der  durch 
Natronlauge  etwas  gesättigter,  aber  nicht  rothgelb  wird.  Es  ist  leichter  löslich 
in  Wasser  als  Xanthin  ; hierdurch  ist  ein  Trennungsmittel  beider  gegeben.  (Guanin 
ist  in  AVasser  ganz  unlöslich.) 

Oxalursäure  = CgH^NgO^. 

Diese,  in  sehr  geringen  Mengen  im  Hame  (als  Ammoniumsalz)  vor- 
kommende Säure  (Schunck)  ist  in  AVasser  wenig  löslich  und  stellt  ein  lockeres 
weisses  Pulver  dar.  Aus  Harnsäure  lässt  sich  oxalursaures  Ammoniak  darstellen; 
vielleicht  besteht  eine  physiologische  Beziehung  der  Harnsäure  zur  Oxalursäure 
(Schunck). 

Oxalsäure  = CaHaO^.  (Vgl.  pg.  489.) 

Sie  kommt  (nicht  constant)  Ms  zu  20  Milligr.  pro  Tag  in  oxal- 
.saurem  Kalke  vor,  kenntlich  an  seinen,  in  „Briefcouvert- 


Kreatinin-Chlorzink:  a Kugelige  Drusen  mit 
radiärer  Streifung.  — h Rasenförmige  Gruppen  nach 
Umkrystallisiren  aus  Wasser.  — c Seltenere  Form  aus 
alkoholischem  Extract. 
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form“  (Fig.  139  d)  auftretondeii , in  Essigsäure  unlösliclien, 
hellen  Quadnitoctaedern ; seltener  ist  die  Eisquit-  oder  Sanduhr-Form 
(Fig.  US.  c). 

Die  genetische  Beziehung  der  Oxalsäure  zur  Harnsäure  scheint 
dadurch  erwiesen , dass  Hunde  nach  Fütterung-  von  Harnsäure  viel 
Oxalsäuren  Kalk  entleeren  {v.  hrcrtchs,  Wähler).  Es  muss  jedoch 
noch  betont  werden , dass  die  Oxalsäure  auch  als  Oxydationsproduct 
von  Derivaten  aus  der  Fettsäurenreihe  (pg.  489.  4.  a.)  hergeleitet 
werden  kann.  — Aus  Oxalursäiire  bildet  sich  Oxalsäure  unter  Auf- 
nahme von  H3O  neben  Bildung  von  Harnstoff. 

Genuss  von  Substanzen , welche  oxalsauren  Kalk  enthalten  (z.  B.  vSauer- 
ampfer)  vermehrt  die  Ausscheidung.  Citronensäure,  mit  Ozon  behandelt,  liefert 
CO3  und  Oxalsäure  (v.  Gorup-Besanez) ) daher  erklärt  sidi  auch  das  Vorkommen 
des  oxalsauren  Kalkes  im  Harne  nach  Citronengenuss. 

Vermehrte  Ausscheidung  von  Oxalsäure  im  Harn  wird  als  Oxalurie  be- 
zeichnet und  als  Zeichen  retardirten  Stoffwechsels  angesehen  (Beneke) ; sie  kann 
wegen  eintretender  Steinbildung  gefährlich  werden.  Bei  der  Oxalurie  fand  man 
oft  die  Harnsäure  vermehrt.  Im  Harne  Icterischer  zeigt  Oxalsäure  eine  Zunahme 
(Schultzen,  Fürbringer).  — Nach  soll  im  Harne  auch  gelöster  oxal- 

saurer  Kalk,  und  zwar  durch  saures  phosphorsaures  Natrium  in  Lösung  gehalten, 
Vorkommen.  Die  Ausscheidung  dieses  erfolgt  (in  Krystallen)  um  so  vollständiger, 
je  mehr  der  Harn  sich  der  neutralen  Reaction  nähert. 


Hippiirsäure  = C9H9NO3  (Benzoylamidoessigsäure,  pg.  492). 
Diese,  im  Harne  der  Herbivoren  reicblicli  (J-.  v.  Liebig).^  und 
zwar  als  der  Hauptrepräsentant  der  N-haltigen  Umsatzproducte  des 

Stoffwechsels,  im  Menschen- 
harn  nur  in  geringen  (0,3 
bis  3,8  Grr.  pro  Tag)  Men- 
gen auftretende , geruch- 
lose, bitterlich  schmeckende, 
einbasische  Säure, 
krystallisirt  in  farblosen, 
vierseitigen  Prismen,  ist  in 
Alkohol  leicht,  in  Wasser 
nur  in  600  Theilen  löslich. 

Sie  ist  eine  ge- 
paarte Säure  und  ent- 
steht im  Körper  aus 
Benzoesäure  (oder  aus 
der  ihr  chemisch  sehr  nahe 
stehenden  C u t i c u 1 a r- 
substanz  der  Pflanzen, 
oder  aus  Bittermandelöl, 
Zimmtsäiire , Chinasäure 
[im  Heu  (Lautemann^ 
Löwy)\.  welche  leicht  durch  Reduction  (Chinasäure)  oder  Oxydation 
(Zimmtsäure)  in  Benzoesäure  übergehen,  zu  welcher  sich  Glycin 
hinzupaart  unter  Wasserabgabe  (vgl.  pg.  332): 

+ Call^KOa  C9II9NO3  -f  1^0 

-f  Glycin  = Hippursäuro  -1-  Wasser. 

Hiernach  ist  ihre  Bildung  also  ganz  vornehmlich  von  der  Nahrung  abhängig 
(f^eismann,  Meissner  6r*  Shepard. . Daher  fehlt  .sie  im  Haruo  saugender  Kälber, 
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sowie  auch  nach  Genuss  solcher  Pflanzentheile , welche  keine  Cuticula  besitzen 
(z.  B.  unterirdische  Knollen,  geschälte  Vegetabilien).  — [A  eh  n 1 i ch e Sy n th  esen 
des  Glycins  kommen  im  Organismus  übrigens  auch  noch  nach  der  Einverleibung 
vieler  anderer  Substanzen  vor,  z.  B.  nach  Genuss  substituirter  Benzoesäuren  oder 
von  aromatischen  Säuren.] 

Da  auch  die  Album inate  durch  Oxydationsmittel  Benzoe- 
säure und  Bittermandelöl  zu  liefern  im  Stande  sind,  so  kann 
auch  au  szerfallendenAlbuminaten  Hip  pursäure  sich  im  Körper 
bilden.  So  erklärt  es  sich,  dass  man  sie  auch  im  Harne  des  Hungernden  antrifft. 
(Vgl.  pg.  :d49.) 

Beim  Hunde  erfolgt  die  Paarung  der  Hippursäure  in  der  Niere  (Schmiede- 
berg ßiwgej,  bei  Fröschen  auch  ausserhalb  dieser.  Kühne  Hallwachs  ver- 
legten die  Bildung  in  die  Leber,  Jaarsfeld  Stokvis  in  die  Niere,  Leber  und 
in  den  Darm.  Die  Beobachtung  Salomon’s,  dass  auch  bei  nephrotomirten 
Kaninchen  nach  Einspritzung  von  Benzoesäure  in  das  Blut  sich  Hippursäure 
in  den  Muskeln,  in  dem  Blute  und  in  der  Leber  fand,  spricht  für  die  nicht  aus- 
schliessliche Bildung  in  den  Nieren.  (Vgl.  §.  276.) 

Uebrigens  kann  die  gebildete  Hippursäure  beim  Menschen  unter  patholo- 
gischen Verhältnissen,  nämlich  bei  alkalischer  Reaction  und  Eiweissgehalt  des 
Harnes  in  Folge  eines  Fermentprocesses  im  Urin  wieder  zerlegt  werden  (van  de 
Velde  Stokvis).  Ob  die  gebildete  Bippursäure  auch  bereits  innerhalb  des  Blutes 
und  der  Gewebe  des  Menschen  zerlegt  wird,  ist  zweifelhaft.  [In  den  Nieren 
des  Schweines  (Schmiedeberg)  und  des  Hundes  findet  eine  fermentative  Zerlegung 
der  Hippursäure  statt  (Mhikowskij\ 

Nach  Genuss  von  Birnen,  Pfiaumen , Preisselbeeren  (Lücke) Aepfeln  mit 
den  Schalen  nimmt  sie  sehr  zu.  Auch  bei  Icterus,  Leberkrankheiten  und  Diabetes 
ist  sie  vermehrt.  — Sind  grössere  Mengen  im  Menschenharn,  so  tritt  sie  im 
Sedimente  auf,  aus  welchem  man  sie  durch  Auskochen  mit  Alkohol  isolirt.  — 
Gekocht  in  starken  Säuren  oder  Alkalien,  oder  in  Verbindung  mit  faulenden 
Substanzen  oder  dem  Micrococcus  ureae  (van  Tighem)  zerfällt  sie  unter  H^,0- 
Aufnahme  wieder  in  Benzoesäure  und  Glycin. 

Im  Harne  des  Hundes  findet  sich  noch  neben  Harnsäure  die  Kynurensäure 
AOe  + H,0  (J.  V.  Liebig). 

Allantoin  = Hg  Og . 

Dieser  Körper  (ein  Bestandtheil  der  Amniosflüssigkeit  der  Kuh, 
weniger  der  des  Menschen)  findet  sich  in  Spuren,  zumal  nach  Fleisch- 
genuss, normal  im  Harne  (Gusserozu  Hermann).^  reichlicher  in  der 
ersten  Lebenswoche  und  bei  Schwangeren. 

Nach  Einnehmen  grösserer  Mengen  Gerbsäure  steigt  die  Menge  (Schottin)., 
beim  Hunde  durch  Oxydntion  verfütterter  Harnsäure  (Salkowski). 

Es  bildet  glänzende,  prismatische  Krystalle;  aus  dem  Harne  saugender 
Kälber  krystallisirt  es  in  durchsichtigen  Prismen  schon  beim  Eindampfen  bis 
zum  Syrup  und  tagelangem  ruhigen  Stehen  aus.  Durch  Fermente  wird  es  in 
Harnstoff,  oxalsaures  und  kohlensaures  Ammonium  und  eine  nicht  näher  bekannte 
Säure  zerlegt.  In  Wasser  ist  es  leicht,  in  Alkohol  schwer,  in  Aether  gar  nicht 
löslich.  — Zur  Darstellung  wird  der  Harn  durch  basisch  essigsaures  Blei 
ausgefällt,  das  Filtrat  entbleit  durch  Schwefelwasserstoff,  dann  eingedampft  zum 
Syruj) , aus  Avelchen  sich  die  Krystalle  nach  Tagen  ausscheiden , die  man  mit 
AVasser  wäscht  und  aus  heissem  AVasser  umkrystallisirt  (Salkowski). 


263.  Farbstoffe  des  Harnes. 

1.  Das  Urobilin  (Jaffe),  — besonders  reiclilicb  in  stark 
gefärbten  Fieberbarnen,  oft  auch  im  normalen  Harne,  ist  ein 
Abkömmling  clesHämatins  (§.24),  beziehungsweise  des, 
aus  diesem  hervorgehenden  Gallenfarbstoffes,  und  za\ ai 
identisch  mit  Malys  Hydrobilirubin  (§.  179.  3.  _g.).  Es  giebt 
dem  Harne  rothes  oder  roth gelbes  Colorit,  das  nach 
Vermischung  mit  Ammoniak  in  Gelb  übergeht. 


[§.  263.]  Urobilin;  — Urochroin;  — Urorubin;  — Uromelanin.  — Imlican. 
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Bereitet  man  durch  ScTiütteln  aus  Urobilin-haltigem  Harne  einen  Chloro- 
formauszug, setzt  dann  zu  diesem  Jod  hinzu  und  bindet  letzteres  wieder 
durch  Schütteln  mit  verdünnter  Kalilösung  (unter  Bildung  von  Jodkalium),  so 
nimmt  die  Kalilösung  eine  gelbe  bis  braungelbe  Färbung  an  mit  prachtvoller 
Fluorescenz  in  Grün.  Diese  Reaction  lässt  sich  an  jedem  Urobilin-haltigen  Harn 
auch  direct  anstellen  (Gerhardt). 

Das  Urobilin  ist  aus  manchen  Harnen  durch  Aether  extrahirbar.  — Mit- 
unter geht  beim  Stehenlassen  das  Urobilin  in  eine  Modification  über,  in  welcher 
die  gangbaren  Reactionen  im  Stiche  lassen  (SalkotoskiJ. 

Durch  Anwendung  von  Rednctionsmitteln  (Natriumamalgam)  wird  aus 
Urobilin  ein  farbloses  Reductionsproduct  gebildet , das  jedoch  beim  Stehen  an  der 
Luft  unter  Aufnahme  von  0 wieder  in  Urobilin  übergeht.  Der  farblose  Körper 
ist  identisch  mit  dem  Chromogen,  das  yaffc  im  Harn  fand  (Disque). 

Wird  der  Ham  mit  Natron  oder  Kali  versetzt,  so  geht  der  zwischen  b P 
liegende  charakteristische  Absorptionsstreif  näher  an  b heran  und  wird  viel 
dunkler  und  schärfer  begrenzt.  Mitunter  (nach  Hoppe-Seyler  stets)  entsteht  Urobilin 
im  Ham  erst  nach  der  Entleerung  durch  0-Aufnahme  seitens  eines  anderen 
Urobilin-bildenden  Körpers  (Jaffe's  Chromogen),  Wird  der,  mit  Ammoniak  alkalisch 
gemachte  Urobilin-haltige  Harn  mit  Chlorzink  versetzt , so  zeigt  er  eine  ganz 
bedeutende  Fluorescenz:  starken  grünen  Schimmer  zumal  bei  auffallen- 
den Sonnenstrahlen  (das  isolirte  Urobilin  fluorescirt  auch  ohne  Chlorzink- 
Zusatz).  — ln  vielen  Fällen  von  Icterus  (§.  182),  in  denen  mitunter  die  Gmelin'sc\e 
Gallenfarbstoffprobe  ausbleibt  (v.Frerichs,  v.  Bamberger) findet  sich  Urobilin 
(Gerhardt.,  LoebischJ  namentlich  bei  nur  unvollkommener  Gallenstauung  (Quincke). 
Dieser  ,Urobilin-Icterus“  ( Gerhardt)  findet  sich  namentlich  nach  Resorp- 
tion grösserer  Blutextravasate.  Nach  Cazejieuve  ist  bei  allen  Krankheiten,  die 
mit  vermehrter  Einschmelzung  rother  Blutkörperchen  einhergehen,  das  Urobilin 
vermehrt. 

2.  Das  Urochrom  — wurd  von  Thudichum  als  der  eigenthümliche  gelbe 
Farbstoff  des  Harnes  angesehen.  Es  lässt  sich  in  gelben  Krusten  isolirenj  die  in 
Wasser,  sowie  in  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  löslich  sind.  Die  wässerige 
Lösung  oxydirt sich  an  der  Luft  unter  Röthung  durch  Bildung  von  Uroerythrin. 
Mit  Säuren  behandelt  treten  weitere  Spaltnngsproducte  auf,  unter  ihnen  das 
Uromelanin  (Thudichum) . Das  Uroerythrin  färbt  die  Urate  oft  schön 
roth  (vgl.  §.  260).  Das  Urochrom  wird  jedoch  von  Vielen  nicht  als  wohlcharak- 
terisirter  chemischer  Körper  angesehen. 

3.  Mit  Salzsäure  gekochter  Harn  giebt  (neben  Indigo)  in  das  Aetherextract 
einen  granatrothen  rhombisch  krystalJisirenden  Farbstoff  ab,  das  Urorubin,  — 
das  erst  durch  Oxydation  aus  einem  unbekannten  Chromogen  entwickelt  wird. 
Seine  Menge  hängt  von  denselben  Bedingungen  ab , wie  die  des  Indicans.  — Der 
so  extrahirte  Harn  giebt  an  Amylalkoliol  einen  braunschwarzen  Farbstoff  ab ; 
welches  Uromelanin  (Pldsz).  — Alle  Harnfarbstoffe,  welche  unter  Einwirkung 
von  Säure  dargestellt  sind,  sind  mit  dunkel  gefärbten  Häminsubstanzen 
verunreinigt,  welche  sich  aus  den  Kohlehydraten  des  Harnes  zu  bilden  scheinen 
(v.  Udränsky). 

Bei  melanotischen  Geschwülsten  wurde  von  Zeit  zu  Zeit  sich  schwärzender 
Harn  beobachtet,  von  Melanin  (§.  252)  oder  von  einem  eisenhaltigen  Farbstoff 
herrührend  (Kunkel). 

4.  Ein  brauner,  eisenhaltiger  Farbstoff  wird  von  der  (durch  Salzsäure- 
znsatz  ansgeschiedenen)  Harnsäure  niedergerissen  (§.  260).  Durch  wiederholten 
Zu-satz  von  hamsaurem  Natron  zum  Harn  und  Fällung  der  Harnsäure  durch 
Salzsäure  lässt  er  sich  reichlicher  gewinnen  (Ktinkel)^ 


264.  Indigo-,  Phenol-,  Kresol-,  Brenzkatechin-  und 
Skatol-bildende  Substanzen;  — sonstige  Stoffe. 

1.  Das  Indican  — oder  die  indigo  bi  Id  ende  Substanz 
(Schunk)  leitet  ihren  Ursprung  ab  von  dem  Indol  CaHyN 
dem  Kemstoffe  des  Indigo’s  (v.  Bayer) ^ welches  im  Darme 
! durch  die  Pancreasverdauung  der  Ei  weisskörper  (§.  174.  II), 
I Landoi 8 , Physiologie  7 Aufl.  3;d 
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und  zwar  als  ein  Fänlniss-Product  entsteht  (§.  186.  6).  Das 
Indol,  mit^  dem  Schwefelsäurerest  SO3H  gepaart 
und  mit  Kalium  verbunden,  stellt  das  sogenannte  Indigogen 
oder  I n d i c a n des  Harnes  dar  ( Bmimann,  Brieger  & Tiemann ). 
Dasselbe  (C8H0NSO4K  = Indoxylschwefelsaures  Kalium)  bildet 
weisse,  glänzende  Tafeln  und  Blättchen,  leicht  in  Wasser,  wenig 
in  Alkohol  löslich ; durch  Oxydation  bildet  es  Indigoblau ; 
2 Indican  + O2  = C10H10N2O2  (Indigoblau  + 2 HKSO4  (saures 
schwefelsaures  Kali).  Es  ist  reichlicher  im  Harne  der  Tropen- 
bewohner, fehlt  aber  im  Harn  der  Neugeborenen  (Senator). 

Jaffe  fand  in  1500  Cemtr.  normalen  Menschenbarnes  4,5— 19,5  Milligramm 
Indigo;  der  Pferdebarn  enthält  23mal  mehr.  Subcutane  Injectionen  von  Indol 
vennebren  das  Indican  im  Harn  (JaffO-  — Ltidwig  erhielt  Indican  durch  Er- 
hitzen von  Hämatin  oder  Bilirubin  mit  Aetzkali  und  Zinnstaub.  — l^Ian  fand 
es  auch  im  Schweisse  (§.  291)  (Bizio)\ 

Nachweis.  — 1.  Man  versetzt  40  Tropfen  Harn  mit  .3 — 4 Cemtr.  stark 
rauchender  Salzsäure  und  2 — 3 Tropfen  Salpetersäure.  Erhitzt  gegen  70“  bildet 
sich  eine  violettrot  he  Färbung  unter  Abscheidung  von  krystallinis  ehern 
(rhombischem)  Indigoblau  und  Indigoroth.  Schüttelt  man  nun  mit  Chloro- 
form, so  geht  das  Indigo  in  Lösung  (erkannt  durch  einen  Absorptionsstreif  vor 
D (Hoppe-SeylerJ).  — [Auch  durch  Fäulniss  wird  das  Indican  ähnlich  zerlegt: 
daher  beobachtet  man  auf  faulem  Harne  nicht  selten  ein  blauroth  schillemde.s 
Häutchen  von  mikroskopischen  Indigoblau-Krystallen  oder  einen  Bodensatz  der- 
selben {Hil  Hassal  1853,  Hellers  Uroglaucin).]  — 2.  Man  mische  ^/..Reagenzglas 
voll  Harn  mit  ebensoviel  Chlorwasserstotfsäure  und  setze  zwei  Tropfen  frisch 
bereiteter  Chlorkalklösung  zu:  die  Mischung  wird  erst  hell,  dann  graublau 
Nun  setzt  man  etwas  Chloroform  zu  und  schüttelt  anhaltend,  wodurch  der  Farb- 
stotf  vom  letzteren  aufgelöst  wird.  Lässt  man  nunmehr  stehen,  so  setzt  sich  die 
blaue  Chloroformschicht  am  Boden  ab  (Senator,  Salkowski) . — 3.  Zur  Reaction 
auf  Indigoroth  verfährt  man  so:  Ein  viertel  Reagenzglas  voll  Ham  wird 
unter  tropfenweisem  Zusatz  von  Salpetersäure  erhitzt  bis  zur  rothen  Farbe,  dann 
gekühlt  und  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht.  Wird  hierauf  mit  2 Cemtr. 
Aether  leicht  durchgeschüttelt,  so  geht  Indigoroth  in  den  Aether  gelöst  über 
(O.  Jlosenbach,  RosinJ. 

Pathologisches.  — Das  Indican  ist  im  Harn  vermehrt  bei  verstärkter 
Indolbildung  im  Darm  (§.  174.  II),  z.  B.  bei  Typhus,  Bleikolik,  Trichinose, 
Magen-Darm-Katarrh  und  -Blutung , Dünndarmkrankheiten , Cholera  nostras , Car- 
cinom  der  Leber  und  des  Magens,  Brucheinklemmung,  Peritonitis  (HennigeJ. 

2.  Das  Pkenol  CeHgO  — (Carbolsäure , §.  254  am  Schluss) 
wurde  von  Städeler  als  Bestandtheil  des  Menschenharnes  naehgewiesen 
(reichlich  im  Pferdeharn).  Doch  kommt  dasselbe  nicht  isolirt,  sondern 
in  einer  Substanz  vor,  aus  welcher  es  erst  durch  Destillation  mit  ver- 
dünnten Mineralsäuren  ausgetrieben  wird.  Diese  phenolbildende  Sub- 
stanz ist  nach  Baumann  die  Phenolschwefelsäure  CgHgO 
SO3H;  sie  ist  im  Harne  als  Kali  gebunden. 

Das  Phenol  entsteht  aus  den  Zersetzungen  der  Albuminate  durch  die 
Pancreasverdaiiung  (§.  174,  II) , und  zwar  durch  Fäulnissprocesse  (§.  186,  b) ; 
die  Muttersubstanz  ist  das  Tyrosin.  Die  Bildung  der  Phenolschwefelsäure  verhält 
sich  daher  ganz  analog  der  Bildung  des  Indicans. 

Wird  Phenol  innerlich  oder  äusserlich  angewendet,  so  nimmt  die  Phenol- 
schwefelsäure im  Harne  sehr  zu  (Almen,  Salkowskij.  Es  muss  also  Schwefelsäure 
an  sie  herantreten;  deshalb  wird  Alkalisulphat  im  Körper  zerlegt,  so  dass  letz- 
teres dann  im  Harne  sogar  völlig  fehlen  kann  (BaumannJ.  — [Lebende  Muskel- 
substanz oder  Leber  mit  Blut  unter  Zusatz  von  Phenol  und  schwefelsaurem 
Natron  im  Luftstrom  7 Stunden  digerirt  bildete  Phenolschwefelsäure;  ebenso 
bildete  unter  diesen  Verhältnissen  Brenzkatechin  die  Aetherschwefelsäure  KochsJ.\ 
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Die , nach  innerlicher  oder  äusserlicher  Anwendung  von  Phenol  beim 
Menschen  oft  beobachtete  tiefdunkle  Farbe  des  Harns  beruht  auf  der 
Oxydirung  des  Phenols  in  Hy drochin  on  (Orthobioxylbenzol  = C^HjOJ, 
welches  im  Harne  grösstentheils  als  Aetherschwefelsäure  erscheint  (Daumann, 
Hnter,  Prtttsse,  v.  JMering). 

3.  Neben  dem  Phenol  trifft  man  reichlicher  Parakresol  (Hy- 
droxyltoluol  C7H8O) , daneben  die  isomeren  0 r th  0 - und  Metakresol, 
letzteres  in  Spuren  (Batimann,  Pretisse).  Auch  diese  finden  sich  mit 
Schwefelsäure  gepaart  als  Kresolschwefelsäuren  im  Harne  (Baumann, 
Brieger) . 

Zum  Nachweis  — von  Phenol  (auch  Kresol)  wird  150  Ccmtr.  Harn  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  destillirt.  Das  Destillat  giebt  mit  Bromwasser  einen  bald 
krystallinisch  werdenden  Niederschlag  von  Ti'ibromphenol , sowie  Röthung  durch 
Millon's  Reagenz. 

Auch  die  Hydroxylbenzole  (Brenzkatechin,  Hydrochinon)  werden  nach 
längerem  Erwärmen  des,  mit  Salzsäure  versetzten  Harnes  abgegeben. 

[Das  mit  dem  Hydrochinon  isomere  Resorcin  verlässt,  wenn  es  einge- 
geben ist,  ebenfalls  als  Aetherschwefelsäure  im  Harne  den  Körper,  Analog  ver- 
hält sich  Toluol  und  Naphthalin.  Verabreichtes  Benzol  wird  zunächst  zu  Phenol 
oxydirt.] 

4.  BrenzkatecMn  (=  CgHeOa  Metabihydroxylbenzol)  — entsteht 
neben  Hydrochinon  aus  Phenol  (Nencki  & Giacosa) , und  zwar  ist 
dasselbe  ebenfalls  mit  Hydrochinon  isomer.  Es  verhält  sich  dem  Indol 
und  Phenol  ganz  analog,  indem  dasselbe,  gleichfalls  mit  Schwefel- 
säure gepaart,  die  brenzkatechinbildende  Substanz  darstellt  (Bau- 
mann, Herter).  Kleine  Mengen  kommen  im  Menschenharne  vor: 
reichlich  sahen  es  Ebstein  & Müller  im  Harne  eines  Kindes ; man 
erkennt  es  durch  das  Dunkelwerden  des  Harnes  durch  Fäulniss. 

Vielleicht  entwickelt  sich  Brenzkatechin  im  Körper  aus  zersetzten  Kohle- 
hydraten, aus  denen  Hoppe-Seyler  dasselbe  durch  Erhitzen  mit  Wasser  unter  hohem 
Druck,  sowie  durch  Behandlung  mit  Alkalien  entstehen  sah. 

5.  Das,  bei  der  Fäulniss  im  Darm  entstehende  krystallinische 
Skatol  — (§.  254  am  Schluss)  tritt  ebenfalls  als  Schwefelsäure- Ver- 
bindung im  Harne  auf.  So  fand  Brieger  nach  Fütterung  von  Skatol 
beim  Hunde  skatoloxylschwefelsaures  Kali. 

Nachweis : — Man  erkennt  die  Skatolverbindung  durch  Zusatz  von  verdünnter 
Salpetersäure,  wodurch  Violettfärbung  entsteht,  oder  von  rauchender  Salpetersäure, 
i wodurch  rothe  Flocken  niederfallen  (Nencki).  Sein  Reichthum  richtet  sich  nach 
! denselben  Ursachen  wie  der  des  Indicans. 

Auch  die,  zu  den  aromatischen  Oxysäuren  gehörenden  — Hydropara- 
I cumarsäure  — und  Paraoxyphenylessigsäure  — [erstere  ein  Fäulniss- 
I product  des  Fleisches , letztere  von  E.  G.  Salkowski  aus  faulendem  Eiweiss 
1 erhalten],  trifft  man  im  Harne  f Baumann) ^ (§.  254  am  Schluss).  — Nachweis : — 

I Schüttelt  man  den,  mit  Mineralsäure  versetzten  Harn  mit  Aether  aus,  verdunstet 
I letzteren  und  nimmt  den  Rest  mit  Wasser  auf,  so  giebt  dies  mit  Millon's  Reagenz 
I eine  rothe  Farbe.  Es  ist  dies  die  Reaction  auf  die  aromatischen  Oxysäuren. 

Baumann  hat  folgende  Reihe  von  Körpern  aufgestellt,  welche  aus  Tyrosin 
durch  Spaltung  und  Oxydation  entstehen , und  deren  meiste  Glieder  sowohl  bei^ 
der  Fäulniss  des  Eiweiss,  als  auch  im  Darme  entstehen  und  von  da  in  den  Harn 
übertreten.  Tyrosin  Cg  H,,  NOj,  -f-  H^  = Cg  H,g  Og  (Hydroparacumarsäure)  NHg. 
— Bg  H,g  Og  = Cg  H,g  0 (Pa rütüy Ipli onol , noch  nicht  nachgewiesen)  -}-  COg.  — 
f'n  Hio  0 -}-  Og  =.  Cg  Hg  Og  (Paraoxj'phenylessigsäure)  -(-  H^O.  — CgHgOg  = C^  Hg  0 
(Parakresol)  -f-  CO,.  — C,  Hg  0 -f  Og  = C,  Hg  0.,  (Paraoxybenzoesäure , noch 
nicht  nachgewiesen  -|-  Hg  0 . — C,  Hg  Og  = Cg  Hg  0 (Phenol)  -f-  COg. 

Rhodankalium  — ( Gscheidlen,  Külz)  aus  dem  Speichel  stam- 
mend, welches  nach  Ansäuern  mit  Salzsäure  durch  die  im  §.  151.  a. 
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angegebene  Eisencliloridprobe  erkannt  wird.  In  1 Liter  Mensclienharn 
kommen  0,02 — 0,08  Gr.  Schwefelcyansilure  (an  Alkali  gebunden)  vor 
(Gscheidlen,  J.  Munk).^  (?  mehr  bei  Rauchern). 

Bernsteinsänre  CiHyOt  — (Meissner  & Shepard)  findet  sich 
namentlich  nach  Fleisch-  und  Fett-Kost , bis  zum  Verschwinden  wenig 
nach  Pflanzenkost.  Als  Zersetzungsproduct  des  Asparagins  ist  sie 
reichlich  im  Harne  nach  Spargelgenuss;  auch  als  Product  der  alko- 
holischen Gährung  (vgl.  §.  155,  I)  gelangt  sie  beim  Gebrauch 
von  Spirituosen  in  den  Körper:  denn  sie  geht  innerlich  verabreicht 
unzersetzt  in  den  Harn  (Neubauer). 

Milchsäure  CaHyOg  — ist  ein  constanter  Bestandtheil  des  Harnes 
(Lehmami,  Brücke)  ; Gährungsmilchsäure  fand  man  in  diabetischem 
Harne,  Fleisehmilchsäure  bei  Phosphor  Vergiftung  und  Trichinose. 

Unbeständig  sind  Spuren  flüchtiger  Fettsäuren:  sie  finden  i 
sich  namentlich  bei  destructiven  Leberkrankheiten  (v.  JakscJi,  Roki- 
tansky). 

Es  findet  sich  etwas  — thierisches  Gummi  — im  Harne  (§.  254,  HL  4);  f 
aus  Gummi  besteht  auch  grösstentheils  Bechamp's  „Nephrozymose“  (Land- 
wehr).  Diese  Substanz  wird  durch  Fällen  des  Harnes  mit  der  dreifachen  Menge  ■ %, 
90°/o*  Alkohols  dargestellt.  Es  ist  kein  einfacher  Körper  (Leubej.^  der  bei  60  bis  tj 
70®  C,  Stärke  in  Zucker  verwandelt  (v.  VintschgauJ. 

Fermente:  — Diastatisches,  peptisches  [Pepsin  (Brücke)'\  und  I 
Lab-Ferment  fand  Grützner  zumal  in  specifisch  schweren  Harnen.  Trypsiu  i 
findet  sich  normal  nicht  (Leo,  H.  Hoffmann.!  StadelmannJ.  | 

Spuren  von  Zucker  — f Brücke , Abeies,  Bence  Jones)  bis  I 

0,01 — 0,050/0.  Nach  Genuss  von  Milch-,  Rohr-  oder  Trauben-Zucker  | 

(50  Gr.  und  mehr)  treten  diese  Zuckerarten  in  geringen  Mengen  fun-  | 

modificirt)  in  den  Harn  (Worm- Müller).  Vgl.  §.269,  f 

Es  kommen  im  Harne  stets  reducirende  (die  Trommer^schQ  Probe  ge-  ft 

bende)  Körper  vor;  der  normale  Menschenham  reducirt  wie  eine  0,15— 0,25"/u-  p 

Tranbenzuckerlösung  (im  Fieber  mehr).  Gegen  dieser  Substanzen  sind  wahr-  ■ 

scheinlich  Verbindungen  der  Glycuronsäure  (^vgl.  §.  277),  Ve  kommt  auf  ft 

Harnsäure  und  Kreatinin  (AI.  Flückiger).  'ft 

Nach  Thudichum  soll  noch  im  Harne  eine  Säure:  — Kryptophansäure  S 

CgHgNOj  Vorkommen,  welche  die  normale  freie  Säure  des  Harnes  sein  soll.  Sie  ■ 

ist  jedoch  nach  Landivehr  ganz  vorzugsweise  thierisches  Gummi.  , ft 

Wird  normaler  Harn  (mit  Kalibichromat  und  Schwefelsäure)  oxydirt,  so  H 
bildet  sich  Aceton  (CgHg  O),  — welches  aus  einer,  im  normalen  Harne  vor-  ■ 
kommenden  reducirenden  Substanz  (die  in  letzter  Instanz  aus  dem  Traubenzucker  f fl 
des|  Blutes  abstammt)  entsteht.  In  Spuren  ist  Aceton  zumal  bei  Kindern  nor-  , fl 
maler  (?)  Hambestandtheil  (§.  178) , in  Zuständen  vermehrten  Gewebszerfalles  j fl 
(z,  ß.  bei  Carcinom  und  Inanitionszuständen)  steigend  (§.  269).  Man  fand  Aceton  ; fl 
auch  im  Blute  Fiebernder — Nachweis:  — Man  säuert  V»  Liter  Ham  ■ fl 
mit  HCl  an  und  destillirt:  mit  Jodtinctur  und  Ammoniak  bildet  sich  als  Trübung  ; ■ 
Jodoform  (Lüben,  Gimning)  (vgl.  pg.  510).  j L] 

II.  Die  anorganischen  Bestandtheile  des  Harnes.  |il 

Die  anorganischen  Bestandtheile  werden  entweder  bereits  H 
als  solche  dem  Körper  mit  der  Nahrung  einverleibt  und  gelangen  m 
unverändert  in  den  Harn , oder  sie  werden  neugebildet,  indem  n 
der  S und  der  P der  Nahrungsmittel  verbrannt  werden  und  h 
sich  nun  mit  Basen  zu  Salzen  vereinigen.  J| 

Es  werden  täglich  9 bis  25  Gr.  Salze  durch  den  Harn  fl 
entleert, 
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AVährend  des  Schlafes  sind  Chlor,  Kalium  und  Natrium  stark,  Schwefel- 
säure (und  feste  Bestandtheilo  des  Harnes  überhaupt)  etwas  vermindert , die 
Acidität  desselben  beträchtlich  erhöht  fLaehrJ. 

1.  Das  Chlor natrium  (Kochsalz),  — 12  (10 — 13)  Gr. 
täglich,  erscheint  bald  vermehrt:  nach  der  Mahlzeit,  durch 
Bewegungen,  durch  starkes  Wassertrinken , durch  Steigerung 
der  Harnmenge  überhaupt,  durch  reichere  Zufuhr  von  Kochsalz, 
aber  auch  von  Kalium  salzen ; — bald  vermindert,  zumal 
unter  den  entgegengesetzten  Bedingungen. 

Unter  krankhaften  Verhältnissen  ist  die  Kochsalzabsonderung 
sehr  herabgesetzt:  bei  der  Lungenentzündung  und  anderen,  mit  entzündlichen 
Ergüssen  einhergehenden  Alfectionen.  Aehnliches  beobachtet  man  bei  anhaltenden 
Durchfällen  und  Schweissen,  constant  auch  bei  Eiweissharnen  und  bei  Wasser- 
süchten. Zerstörung  rother  Blutkörperchen  steigert  die  Hamchloride  (Käst). 

In  sonstigen  chronischen  Krankheiten  hält  die  Ausscheidung  der  Menge 
des  Kochsalzes  ziemlich  gleichen  Schritt  mit  der  Entleerung  der  Harnmenge  über- 
haupt. In  Excitationszuständen  ist  das  Kochsalz  vermindert,  das  Chlorkalium  ver- 
mehrt; in  Depressionszuständen  umgekehrt  fZüher), 

Qualitative  Bestimmung.  — Harn  wird  im  Reagenzglase  mit  etwas  Salpeter- 
säure angesäuert  und  nun  mit  Silbernitratlösung  versetzt,  wobei  ein  käsiger, 
weisser  Niederschlag  von  Chlorsilber  entsteht.  (Aus  eiweisshaltigem  Harne  muss 
zuvor  eine  Entfernung  des  Eiweisses  durch  Kochen  statthaben.)  — Bei  mikro- 
skopischer Untersuchung  achte  man  auf  die  treppenförmig  gebildeten  Würfel  von 
Kochsalz , zugleich  aber  auch  auf  die  rhombischen  Prismen  von  Chlornatrium- 
Hamstoff  (§.  258). 

Quantitative  Bestimmung  — (nach  Habel  FernhohJ:  Man  misst  15  Ccmtr. 
des  Hambarytgemisches  (§.  259.  II)  ab,  säuert  diese,  nach  der  Neutralisation, 
mit  10  Tropfen  verdünnter  Salpetersäure  (spec.  Gewicht  1,119)  an  und  setzt  so 
lange  von  einer  Silbernitratlösung  (von  der  1 Ccmtr.  10  Milligramme  Koch- 
salz = 6,065  Chlor  bindet)  hinzu , als  man  die  Entstehung  des  Niederschlages 
von  Chlorsilber  bemerken  kann.  — Hierauf  filtrirt  man  eine  kleine  Portion  in 
ein  Reagenzglas  ab  und  prüft,  ob  durch  Zusatz  von  1 — 2 Tropfen  der  Silber- 
lösnng  eine  Trübung  entsteht ; ist  diese  stark , so  giesst  man  das  Ganze  in  das 
Becherglas  zurück,  setzt  0,1  Ccmtr.  der  Silberlösung  zu  und  prüft  von  Neuem, 
bis  die  durch  2 Tropfen  Silberlösung  erzeugte  Trübung  nicht  mehr  besonders  stark 
ist.  Hierauf  filtrirt  man  in  ein  zweites  Reagenzglas  eine  ebenso  grosse  Portion 
ab  und  versetzt  sie  mit  2 Tropfen  1®/q.  Kochsalzlösung.  Ist  die  Trübung  ebenso 
stark  wie  durch  2 Tropfen  der  Silberlösung,  so  hat  man  den  richtigen  Punkt 
getroffen.  Hierauf  setzt  man  genau  so  viel  Ccmtr.  von  der  Silberlösung  zu 
einer  mit  10  Tropfen  der  Salpetersäure  angesäuerten  neuen  Probe  und  vergleicht 
im  Filtrate  die  Intensität  der  Trübungen  durch  2 Tropfen  Silberlösung  und 
durch  2 Tropfen  l“/o-  Kochsalzlösung.  Ist  die  Trübung  durch  Kochsalz  stärker, 
so  setzt  man  um  0,05  Ccmtr.  der  Silberlösung  weniger  zu  und  vergleicht  die 
Trübungen  im  Filtrate.  Man  setzt  dann  so  viel  melir  oder  weniger  von  der 
Silberlösung  hinzu,  als  dem  Unterschiede  beider  letztgefundenen  Punkte  entspricht, 
und  setzt  dies  so  lange  fort,  bis  eine  gleiche  Menge  von  salpetersaurem  Silber- 
oxyd und  Kochsalz  eine  gleiche  Trübung  im  Filtrate  erzeugen. 

Nur  ungefähre  Genauigkeit  gewährt  die  y>/ö//r’sche  Probe:  10  Ccmtr.  Harn, 
verdünnt mitWa.sser  auf  100  Ccmtr.,  neutralisire  durch  Kalkcarbonat,  setze3  Tropfen 
concentrirte  gelbe  Kalichromatlösung  zu.  Nun  lasse  aus  einer  Bürette  Silber- 
lösnng  (14,53  Gr.  auf  500  Cmtr.  AVasser)  zufliessen,  bis  eine  beim  Umrühren  nicht 
verschwindende  Röthe  entsteht.  Jeder  Cubikcentimeter  Silber  = 10  Milligramm 
Kochsalz  oder  0,00607  Gr,  Chlor, 

2.  Phosphorsäure  — kommt  im  Harne  in  saurem 
Monokalium-  und  Mononatrium-Phosphat  und  in  saurem 
phosphorsauren  Kalk  und  Magnesia  vor;  sie  beträgt 
etwa  2 Gr.  pro  Tag,  ist  jedoch  reichlicher  bei  animalischer,  als 
A’egetabili scher  Kost.  Nach  dem  Mittagsmalil  steigt  ihre  Menge 
bis  zum  Abend,  sinkt  dann  in  der  Nacht  bis  zu  dem  nächsten 
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Vormittage.  Muskelarbeit  vermehrt  sie.  Sie  stammt  zum  Tlieil  I 
aus  phosphorsauren  Alkalien  und  Erden  der  Nahrung,  zum  Theil  f 
ist  sie  Stoifwechselproduct  des  Lecithins  und  Nucleins.  Da  näm- 
lich der  P ein  wichtiger  Bestandtheil  des  Nervensystems  ist,  I, 
so  erklärt  es  sich,  dass  die  relative  Vermehrung  der  Phosphor-  I; 
säure  ihren  Ursprung  einer  vermehrten  Zersetzung  der  Nerven- 
substanz  verdankt. 

Bei  Erregungszuständen  soll  die  Menge  demnach  relativ  vermindert,  in  ISi 
Depressionszuständen,  wie  im  Schlafe,  vermehrt  sein  (Zülzer,  StrübingJ.  — Nach 
Mairet  ist  bei  geistiger  Arbeit  die  Menge  der  phosphorsauren  Alkalien  im  Harn 
vermindert,  die  der  phosphorsauren  Erden  aber  vermehrt. 

In  Fiebern  weist  die  vermehrte  Ausscheidung  von  phosphor.saurem  Kali  * 
auf  eine  Consumption  von  Blut  und  Muskel  hin  (vgl.  §.  221,  3).  Auch  bei  Hirn- 
hautentzündung, Knochenerweichung,  Diabetes  und  Oxalurie  soll  die  Phosphor- 
Ausscheidung  gesteigert  sein,  ebenso  nach  Milchsäure-,  Morphin-,  Chloral-  oder  i 
Chloroform-Gaben.  — Während  der  Schwangerschaft  ist  sie  wegen  der  Knochen- 
bildung des  Fötus  vermindert.  Auch  Aether-  und  Alkohol-Genuss  machen  sie  ab- 
nehmen, ebenso  Nierenentzündungen. 

Qualitative  Bestimmung  — versetzt  man  Harn  im  Eeagenzglase  mit  Kali- 
lauge und  erhitzt : so  fallen  die  Erdphosphate  flockig  zu  Boden  (nicht  das  phos- 
phorsaure Natrium).  i 

Zur  quantitativen  Bestimmung  — ist  nöthig:  eine  titrirte  Lösung  von 
essigsaurem  Uranoxyd,  von  welcher  1 Ccmtr.  = 0,005  Gr.  Phosphorsäure  | 

bindet.  Ausführung:  50  Ccmtr.  Ham  werden  mit  5 Ccmtr.  einer  Lösung  I 

essigsauren  Natrons  versetzt  (enthaltend  ] 00  Gr.  letzteren  Salzes  und  j I 
100  Ccmtr.  starker  Essigsäure  bis  zu  1 Liter  mit  Wasser  verdünnt),  und  es  I 

wird  erwärmt.  Nun  lässt  man  die  Titrirlösung  unter  Umrühren  einlaufen  so  lange,  I 

als  man  noch  Fällung  spürt.  Sobald  freies  Uranoxyd  in  der  Flüssigkeit  ist,  giebt  . I 
eine  kleine  Probe  der  Mischung  in  einem  Uhrglase  mit  Kaliumeisencyanür-  II 
lösung  versetzt  eine  braunrotheReaction.  j| 

Neben  der  Phosphorsäure  kommt  noch  Phosphor  in  unvollständig  oxydirter  ' I 
Form  im  Harne  vor:  Glycerinphosphor  säure  (§.253,  2)  fSottiüzschewskyJ  I 
15  Mllgr.  auf  1 Liter  Urin,  mehr  bei  Nervenkranken  (Lepme  u.  A.)  und  nach  . I 
einer  Chloroformnarcose  (Zülzer).  ! I 

3.  Schwefelsäure  — ist  im  Harne  theils  an  Alkali-  || 
m et  alle,  theils  an  Indol,  Phenol,  Skatol  und  Brenzkatechin  || 
in  Form  von  aromatischen  Aetherschwefelsäuren  |l 
(§.264)  (Bamnann)  gebunden,  beide  in  dem  Verhältnisse  wie  || 
1 : 0,1045  (van  de  Velde).  Alle  Momente,  welche  die  Bildung  von  ! I 
Indol,  Phenol,  Skatol  oder  Brenzkatechin  begünstigen,  vermeh-  |’l 
ren  die  gepaarten  Schwefelsäuren.  — Die  gesammte  ausge-  j| 
schiedene  Schwefelsäure  beträgt  2,5 — 3,5  Grr.  pro  Tag,  nach  Ge-  i I 
nuss  von  Schwefel  steigt  sie  (K?'ause).  Die  Schwefelsäure  stammt  I 
ganz  vornehmlich  aus  der  Zersetzung  der  Albuminate,  und  deshalb  I 
geht  ihre  Menge  durchweg  der  Menge  des  ausgeschiedenen  Harn-  I 
stoifes  parallel.  (Die  Zufuhr  schwefelsäurehaltiger  Alkalien  in  I 
der  Nahrung  ist  überdies  in  der  Hegel  nur  sehr  gering.)  I 

Vermebrte  Schwefelsäureausgabe  im  Fieberharne  zeigt  vermehrten  Ge-  ■ 
websumsatz  im  Körper  an.  Bei  Nierenentzündungen  sah  man  einige  Verminde-  fl 
rung,  bei  Ekzem  starke  Vermehrung  der  Schwefelsäure  im  Harne.  Bei  Kaninchen  I 
(nicht  bei  Camivoren  und  Menschen)  bewirkt  Fütterung  des  S-haltigen  Taurins  I 

vermehrte  Schwefelsäure  im  Harne  (Salkowskij . Nach  Zülzer  ist  bei  reicher  Gallen-  fl 
absonderung  in  den  Darm  die  relative  Schwefelsäuremenge  des  Hanis  gering.  I 

Der  qualitative  Nachweis  — wird  geführt  durch  Zusatz  von  Chlor-  ■ 
baryum  zum  Ham,  der  einen  feinen,  weissen,  unlöslichen  Niederschlag  von  >■ 
Baryum.sulphat  liefert.  I 
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Zur  quantitativen  Bestimmung  — nimmt  man  50  Ccmtr.  Harn,  säuert 
sie  stark  mit  Essigsäure  an  und  setzt  ein  gleiches  Volumen  Wasser  und  Clilor- 
baryum  zu.  Nach  “;4  Stunden  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  hat  sich  der 
Nie'dei-schlag  abgesetzt.  Dieser  wird  auf  dem  Filtrum  gesammelt,  erst  mit  Wasser, 
dann  mit  warmer  verdünnter  ChlorwasserstolFsäure  und  schliesslich  abermals  mit 
Wasser  ausgewaschen.  Das  so  gereinigte  schwefelsaure  Baryum  wird  geglüht  und 
gewogen:  in  ihm  ist  alle,  an  Salzen  gebundene  Schwefelsäure  vor- 
handen. 

Das  Filtrat  und  das  Waschwasser  enthalten  noch  die  gepaarten 
Schwefelsäuren.  Es  wird  das  vereinigte  Fluidum  mit  Vs  seines  Volumens  con- 
centrirter  Chlorwasserstoffsäure  vermischt  und  längere  Zeit  erwärmt.  Es  scheidet 
sich  schwefelsaures  Baryum  und  eine  harzige  Masse  ab.  Man  filtrirt,  löst  und 
wäscht  mit  heissem  Alkohol  die  harzigen  Massen  vom  Filter  weg,  wäscht  mit 
heissem  Wasser  schliesslich  nach,  trocknet  und  glüht:  — 1 Theil  Baryumsulphat 
entspricht  0,3433  t^chwefelsäui’e. 

Neben  der  Schwefelsäure  kommt  noch  Schwefel  (V5)  in  unvollständig  oxy- 
dirter  Form  im  Harne  vor  (Ehodankalium,  Cystin  und  aus  der  Galle  stammende 
schwefelführende  Substanz)  (Kunkel,  v.  Voll,  Upine  6^  GuerinJ  (§.  179,  6). 

üntcrschweflige  Säure  — (constant  bei  Hunden  und  Katzen, 
Schrniedebe-rgJ  — kommt  im  normalen  Menschenharn  nicht  vor  (Presch),  — doch 
trifi't  man  sie , wenn  Schwefelwasserstoif  reichlicher  im  Darm  sich  bildet 
jHeffter,. 

Abnorm  ist  das  mitunter  beobachtete  Schwefelwasserstoffgas  — 
(erkennbar  durch  Schwärzung  eines,  über  dem  Harne  mit  essigsaurem  Blei  und 
etwas  Ammoniak  angefeuchteten  Papiers),  meistens  durch  Gährung  mittels  Mikro- 
bien entstanden,  selten  aus  dem  Darm  oder  aus  pathologischen  fauligen  Herden 
resorbirt  (Fr.  Müller). 

4.  Sehr  geringe  Mengen  von  Kieselsäure,  Salpetersäure, 
aus  dem  Trinkwasser  stammend,  letztere  zum  Theil  aber  im  Körper 
selbst  (Weyl) . Bei  der  Harngährung  werden  die  salpetersauren 

Salze  zu  salpetrigsauren  reducirt.  — Nach  Genuss  von  pflanzen- 
sauren Salzen  erscheinen  kohlensaure  Salze  im  Harne,  der  dann 
auf  Säurezusatz  auf  braust  (Wähler). 

N a t r i u m ist  im  Harne  vorwiegend  an  Chlor,  etwas  an 
Phosphorsäure  und  Harnsäure  gebunden,  — Kalium  (bis  gegen 
V3  des  Xatriums  betragend)  vornehmlich  an  Chlor.  Im  Fieber 
wird  mehr  Kali  als  Natron  ausgeschieden  , umgekehrt  in  der 
Reconvalescenz.  — Calcium  und  Magnesium  finden  sich 
in  saurem  normalen  Harne  als  Chloride  oder  saure  Phos- 
phate. Wird  der  Ham  neutral,  so  fällt  neutraler  phosphor- 
saurer Kalk  und  Magnesiumphosphat  aus ; [letzteres  fand  man 
auch  im  alkalischen  Harne  bei  Magenkranken  in  grossen  durch- 
sichtigen, vierseitigen  Prismen  Wird  der  Harn  alka- 

lisch, so  scheidet  sich  Calciumcarbonat  (Fig.  158.  a)  oder  3-basisch- 
phosphorsaures  Calcium  aus,  das  Magnesium  aber  in  Form  von 
phosphorsaurer  Ammoniak-Magnesia  (Tripelphosphat).  Der  Kalk 
stammt  aus  der  Nahrung  und  richtet  sich  in  seiner  Menge  nach 
der  verdauenden,  osmotischen  und  resorbirenden  Fähigkeit  des 
Nahrungscanales  (§.  187.  6.)  (ScJietelig).^  [bei  Phthisikern  ist  die 
Kalkausscheidung  vermehrt,  (Lawson,  Senator)].  — Freies 
Ammoniak  (0,72  Gr.  pro  Tag)  ist  auch  in  ganz  frischem 
Harne  (Neubauer.^  Heinz.,  Brücke) , reichlicher  bei  animalischer 
Kost  als  bei  Pflanzenkost  (Coranda).  Nach  Verabreichung 
von  Mineral.säuren  nimmt  die  Ausscheidung  gebundenen  Am- 
moniaks ebenfalls  zu  (Walther , Schmiedebeig Gäthgens).  — 


Quantitative 

Bestimmung. 


Die  gepaarten 
Schwefel- 
säuren. 


Unter- 

schweflige 

Säure. 


Schwefel- 

rcasserstoff. 


Andere 

Säuren. 


Natrium. 

Kalium, 


Calcium, 

Magnesium, 


Ammoniak, 


520 


Veränderungen  des  Harnes  beim  Stellenlassen. 


[§•  264.] 
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Eisen  fehlt  niemals  (1 — 11  Milligramm  im  Liter).  — Ferner 
findet  sich  etwas  Wasserstoffsuperoxyd  (Schönbein) 
erkennbar  durch  Entfärbung  von  Indigolösung  auf  Zusatz  von 
etwas  Eisensulj)hat.  — In  1 Liter  Harn  sind  24,4  Ccmtr.  Gase; 
100  Volumina  ausgepumpter  Harngase  enthalten  G5.40  Volu- 
mina CO2,  — 2,74  0,  — 31,86  N.  Nach  sehr  starker  Muskelaction 
kann  die  C02-Menge  auf  das  Doppelte  steigen;  auch  die  Ver- 
dauung bewirkt  Zunahme,  vieles  Trinken  Abnahme  (Wurster 
& Schmidt). 


^65.  Spontane  Veränclernngen  des  Harnes 

beim  Stehenlassen:  sanre  und  ammoniakalische  Harngährung. 

An  einem  kühlen  Orte  aiifbewahrt,  zeigt  normaler  Harn  zunächst 
oft  eine  Bildung  neu  auftretender  Säure : „saure  Harngährung“. 
Dieselbe  entsteht  während  der  Entwickelung  eigenartiger  Gährungs- 
pilze  (Fig.  139.  a)  und  wird  begleitet  durch  Ausscheidung  von  Harn- 
säure (c),  s a u r e m h a r n s a u r e n N a t r 0 n (b)  und  oxalsaurem 
Kalk)  (d).  Nach  Scherer  sollen  die  Gährungspilze  mit  dem  Blasen- 
schleime den  Harnfarbstotf  zum  Theil  zersetzen  in  Milchsäure  und 

dann  die  Harnsäure  aus  dem  neutralen 


Essigsäure. 


Letztere  treiben 
harnsauren  Natron  aus, 
so  dass  eben  freie  Harn- 
säure und  saures  harn- 
saures Natron  sich  bilden 
muss.  Auch  Butter- 
säure und  Ameisen- 
säure fand  man  als 
abnorme  Zersetzungspro- 
ducte  anderer  Harnbe- 
standtheile  im  Harne.  Mit 
dem  Beginne  der  sauren 
Gährung  scheint  der 
Harn  0 zu  absorbiren 
(Pasteur).  — Nach 
Brücke  ist  es  die  Milch- 


Fig.  139. 


c 


Säure,  die  sich  aus  den 


Sedimente  bei  der  sauren  Harngährung: 
a Gährungspilze.  — ö Amorphes  saures  hamsaures 
Natrium.  — c Harnsäure.  — d Oxalsaurer  Kalk. 


geringeren  Zuckermengen 
des  normalen  Harnes  bil- 
det, welche  den  beschrie- 
benen Process  bewirkt. 

Nach  Röhmann.!  der  die  saure  Gährung  nur  ausnahmsweise  entstehen 
lässt,  rührt  sie  von  Säuren  her,  die  sich  durch  Umsetzung  aus  Zucker 
und  zufällig  vorhandenem  Alkohol  bilden.  Noch  während  der  Harn  sauer 
reagirt,  trübt  ersieh  und  zeigt  einen  Gehalt  an  salpetriger  Säure, 
deren  Herkunft  noch  imermittelt  ist.  Nach  v.  Voit  & Hofina7i7i  soll 
vom  sauren  phosphorsauren  Natron  sich  Phosphorsäure  unter  Bildung 
des  basischen  Salzes  abspalten  und  Harnsäure  aus  harnsaurem  Natron 
theils  verdrängen,  theils  sie  zur  Umlagerung  in  saure  Urate  ver- 
anlassen. 


[§.  265.] 


Eiweiss  im  Harne  (Albuminurie) 


5^1 


Bei  längerem  Stellen  und  begünstigt  durch  die  Wärme  geht 
der  Harn  endlich  in  die  „ammonia  ka lisch e Gährung“  über 
(Fig.  140),  indem  unter  der  Entwickelung  namentlich  des  mitunter 
rosenkranzähnlich  angeordneten  Micrococcus  ureae  (Fig.  141) 
(Pasteur,  Cohn)  und  von  Bacterium  ureae  (Lettbe)  der  Harn- 
stoff unter  Aufnahme  von  Wasser  sich  in  CO2  und  Ammoniak  zerlegt 
(pg.  502). 

Die  Fähigkeit,  den  Harnstoff  so  zu  zerlegen,  kommt  übrigens  noch  ver- 
schiedenen anderen  Bacterien  zu  (im  Ganzen  5,  darunter  die  Lungcn-Sarcine), 
deren  Keime  überall  in  der  Luft  schweben  {Leute).  Diese  Organismen  erzeugen 
ein  lösliches  Ferment  (Muskulns) , welches  jedoch  erst  dann  aus  den  Zellkörpern 
der  Gährungserreger  in  die  umgebende  Flüssigkeit  Übertritt,  nachdem  dieselben 
durch  Alkohol  gotödtet  sind  (Sheridan  Lea), 


Durch  die  Gegenwart  des  gebildeten  Ammoniaks  im  Harne  trübt 
I sich  dieser,  weil  sich  Substanzen  ausscheiden,  welche  sich  nicht  mehr 


Fig.  140. 


; ; Sedimente  bei  der  ammoniakali. sehen 
1 Hamgährung:  a Sanres  harnsaures  Ammonium. 
— b Phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia. 


in  Lösung  zu  erhalten  ver- 
mögen : der  amorphe  drei- 
basisch -phosphorsaure 
Kalk,  das  saure  harn- 
saure Ammonium  (Fig. 
140.  a)  in  Form  der  „Stech- 
apfel-“ oder  „Morgenstern- 
Kugeln“,  endlich  die  grossen, 
wasserklaren,  „sargdeckelförmi- 
gen“ Krystalle  von  p h 0 s p h 0 r- 


Fig.  141. 


»saurer  Ammoniak-Magnesia  (b).  Es  bilden  sich  auch  flüch- 
tige  Fettsäuren,  zumal  Essigsäure  (aus  den  Kohlehydraten  des 
i Urin.s)  (Salkowski).  — Bei  Katarrhen  und  Entzündungen 
(äder  Blase  kann  diese  Gährung  bereits  innerhalb  der  Blase  erfolgen ; 
I alsdann  sind  jedoch  dem  Harne  noch  Lymphoidzellen  (Eiterkörperchen) 
; Fig.  146)  und  abgelöste  Epithelien  in  grösserer  Zahl  beigemengt.  Bei 
lt  reicher  Eiterbeimi.schung  wird  dann  der  Harn  auch  ei  weisshaltig. 
1 Jeder  Harn,  mit  ammoniakali.scher  Gährung,  entwickelt,  w'enn  ein  mit 
< Chlorwasserstoftsäure  befeuchteter  Stab  darüber  gehalten  wird,  weisse 
1 Chlorammon  Nebel. 


266.  Eiweiss  ira  Harne  (Albiiiiiiiiiirie). 

Eiweiss  stellt  einen,  für  den  Arzt  sehr  wichtigen  abnormen  Harnbestand- 
^ theil  dar. 

1.  Serumalbumin  — (dessen  Eigenschaften  §.  3G.  I a und  §.  251  zu  ver- 
gleichen sind)  — kann  im  Harne  erscheinen  auch  ohne  anatomische  Veränderungen 
des  Nierengewebes  (von  v.  Bamberger  „hämatogene“,  von  Leute  „physio- 
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gährung 


Seritni- 
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Harn. 


Quantitative 

Mweiss- 

Bestimmung 

durch 
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logische  Albuminurie“  genannt).  In  minimalen  Spuren  ist  sogar  Eiweiss 
in  den  meisten  Fällen  im  Harne  als  normal  gefunden  (PosnerJ.  Namentlich 
findet  sich  dies  in  Folge  grösseren  Albumingehaltes  des  Blutplasmas  (z.  B.  bei 
xinterdrückter  Milchsecretion)  und  nach  excessiver  Eiweissmahlzeit.  Auch  inx 
Harn  der  Föten  und  Neugeborenen  ist  das  Eiweiss  häufig.  — 2.  Bei  ge- 
steigerten Druck  Verhältnissen  im  Gebiete  der  Nierengefä.sse  (z.  B. 
nach  einem  kalten  Bade,  oder  nach  sehr  reichlichem  Trinken)  entweder  für 
längere  Zeit,  oder  vorübergehend,  namentlich  bei  Stauungshyperämien  in  Herz- 
leiden, Emphysem,  chronischen  Pleuraergüssen,  Infiltrationen  der  Lungen  — 
xxnd  nach  Thoraxcompression , welche  Stauungen  im  kleinen  Kreisläufe  und 
weiterhin  bis  in  die  Nierenvenen  bewirkt  (Schreiber).  — 3.  Nach  Durchschneidung 
oder  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  der  Niere,  wodurch  hoch- 
gradiger Blutreichthum  der  Niere  gesetzt  wird.  Hierher  gehört  auch  die  Albu- 
minurie nach  intensiven  und  länger  dauernden  schmerzhaften  Afifectionen  der 
Unterleibsorgane,  [z.  B.  bei  eingeklemmten  Brüchen  (En,^lisckJ\ , durch  welche 
eine  refiectorische  Paralyse  der  Niei’engefässnerven  (§.  278)  hervorgerufen  xverden 
kann  (Fischei).  Nach  heftigen  Muskelanstrengungen  (Märsche,  Leube) 
oder  Krampfanfällen,  bei  Epilepsie,  Erstickung.skrämpfen , nach  Strychnin- 
Avirkung  (Huppert).  Die , bei  Hirnerschütterung , Apoplexie  und  Rückenmarks- 
lähmungen, heftigen  Gemüthsbewegungen,  angestrengter  Geistesarbeit,  Morphinis- 
mus beobachtete  Albuminurie  ist  vielleicht  auch  auf  eine  Affection  der  Centra 
der  Vasomotoren  zurückzuführen.  — 4.  Ein  Unvermögen  der  Epithelien, 
das  Eiweiss  zurückzubehalten,  kann  Albuminurie  bewirken,  und  zwar, 
wie  es  scheint,  wegen  mangelhafter  Ernährung  und  functioneller  Schwächung 
der  secretorischen  Elemente.  Hierher  gehört  die  Albuminurie  bei  Ischämie,  aber 
auch  nach  Blutungen  (Quincke) , bei  anämischen  Zuständen,  Scorbut,  Icterus, 
Diabetes  und  in  der  Agone.  — 5.  In  Begleitung  vieler  acuten  fieberhaften 
Krankheiten,  zumal  bei  acuten  Exanthemen  (z.  B.  Scharlach),  ferner  bei 
Typhus,  Pneumonie,  Pyämie.  Möglich,  dass  auch  hier  die  gesteigerte  Temperatur 
lähmend  auf  die  Gefässe  wirkt , wahrscheinlicher  ist  es  aber , dass  der  secreto- 
rische  Apparat  der  Niere  eine  Veränderung  erlitten  hat  („trü  b e Schwellung“ 
der  Epithelien  der  Harncanälchen,  Entzündung  der  Glomeruli),  welche  dieselben 
unfähig  machen , das  Eiweiss  zurückzubehalten.  — 6.  Entartung  derNieren, 
wie  Nierenschrumpfung,  amyloide  Degeneration,  ferner  Entzündungen  in  den 
verschiedenen  Stadien  ziehen  ganz  gewöhnlich  Albuminurie  nach  sich.  — 7.  End- 
lich können  Entzündungen  und  Eiterungen  in  den  ableitenden 
Harnwegen  von  den  Nierenkelchen  bis  zum  Harnröhrenende  den  Harn  ei  weiss- 
haltig machen.  Alsdann  findet  man  jedoch  stets  Eiterzellen  im  Harne,  nicht 
selten  auch  rothe  Blutkörperchen  oder  ihre  Auflösungsproducte  und  Fibrin  gerinnsei. 
Gewisse  Substanzen,  welche  reizend  und  entzündungserregend  auf  die  Harn- 
apparate wirken,  sind  endlich  zu  nennen : Canthariden,  Carbolsäure.  — 8.  Merk- 
würdig ist  das  Auftreten  von  Eiweiss  im  Ham,  nachdem  man  Kochsalz  völlig 
aus  der  Nahrung  entfernt  hat.  Nach  erneuertir  Zufuhr  verschwindet  es 
wdeder  (Wtmdt,  F . Posenthal) , 

Nachweis  des  Albumins  im  Harne:  — a)  Zusatz  von  wenig  Essigsäure 
und  concentrirter  Kaliumeisencyanürlösung  bewirkt  Niederschlag; 

b)  der  mit  ‘/s  seines  Volumens  Salpetersäure  versetzte  und  zum  Sieden  erhitzte 
Harn  zeigt  Fällung; 

c)  der  mit  wenigen  Tropfen  Essigsäure  versetzte  und  sodann  mit  gleichem 
Volumen  concentrirter  Glaubersalzlösung  gemischte  und  gekochte  Harn  giebt 
einen  Niederschlag; 

d)  schärfstes  Eiweissreagenz : 5 Vol.  conc.  Magnesiumsulfat-Lösung  und 
1 Vol.  conc.  Salpetersäure  (Roberts). 

Im  alkalischen  Harne  kann  das  Kochen  (durch  Austreiben  der  CO^ 
aus  dem  Harne)  einen  Niederschlag  der  Erdphosphate  bewirken,  die  Eiw'eiss  vor- 
täuschen  können.  Setzt  man  jedoch  nun  etxvas  Essigsäure  zu,  so  lösen  sich  diese 
wieder  auf,  während  Eiweiss  coagulirt  wii’d.  — Zu  der  Eiweissreaction  sollen 
nur  klare  Harne  verwendet  xverden,  trübe  sind  daher  zuvor  zu  filtrireu. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Eiweisses  — geschieht  also  : 100  Ccmtr. 
Harn  w^erden  in  einer  Schale  zum  Kochen  (eventuell  nach  Zusatz  von  etwas 
Essigsäure)  erhitzt,  wodurch  das  Eiw’^eiss  fiockig  ausfällt.  Man  sammelt  den  Nieder- 
schlag auf  einem  gewogenen,  bei  110°  getrockneten,  aschenfreien  Filter,  xväsclit 
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wiederholt  mit  heissera  Wasser,  dann  mit  Alkohol  und  trocknet  völlig  im  Luft- 
bade bei  110®.  Das  getrocknete  Filtrum  wird  nun  gewogen,  und  es  wird  das 
Gewicht  des  Filtrums  abgezogen.  Endlich  wird  das  Filtrum  mit  dem  Eiweiss 
in  gewogenem  Platintiegel  verascht , und  das  Gewicht  der  Asche  wird  gleichfalls 
noch  abgezogen. 

Die  Bestimmung  durch  den  Polarisationsapparat  siehe  §.  155. 

Durch  Esbach' s Albuminimeter.  — Ein  Glwscylinder  wird  bis  zur  Daa 
Marke  U mit  Ham,  bis  zur  Marke  R mit  dem  eiweissfällenden  Reagenz  (20  Citronen-  M>wmini- 
säure,  10  Pikrinsäure,  970  Wasser)  gefüllt  und  verstopft  umge- 
schüttelt.  Nach  24  Stunden  (bei  Zimmertemperatur)  hat  sich  der 
gesammte  Eiweissgehalt  coagulirt  gesenkt : die  Theilstriche  der  Scala 
des  Glases  geben  die  Gramme  Eiweiss  in  1000  Grra.  Harn  an. 

[Der  Harn  muss  sauer  reagiren,  frisch  sein,  darf  kein  zu  hohes 
spec.  Gewicht  haben;  starker  Eiweissgehalt  kann  daher  die  Ver- 
dünnung des  Harnes  mit  der  2 — 4fachen  Wassermenge  nothwendig 
machen : die  erhaltene  Eiweissmenge  ist  dann  natürlich  mit  2 — 4 
zu  multipliciren.] 

2.  Globulin  — wurde  fast  nur  injEiweissharnen,  und  zwar  GlohuUn. 
in  den  meisten  Fällen  angetroffen  (Se^iaior,  EdlefsenJ.  — Zum  Nach- 
weise wird  50  Ccmtr.  Eiweissharn  mit  Kalilauge  schwach  alkalisch 
gemacht  und  mit  gepulvertem  Magnesiasulfat  gesättigt;  es  fällt 
dann  in  24  Stunden  warm  gestellt  alles  Globulin  aus  (vgl.  §.  36.  1.  b.). 

Je  reicher  Globulin  neben  Albumin  ist,  um  so  schwerer  ist  der 
Fall  (F.  A.  Hofmamj.J 

3.  Pepton  — (v.  Frerichs,  1851)  kommt  in  manchem  sauren  Pepton. 

Eiweissharn,  selten  auch  in  eiweissfreiem  ( Gerhardt)  vor.  — Maixner 
fand  Pepton  constant  bei  allen  Eiterungskrankheiten  (auch  bei  Lungen- 
schwindsucht, (p y e n 0 g e n e Pepton.urie).  Es  findet 

sich  nämlich  stets  auch  im. Eiter  Pepton;  die  Peptonurie  ist  ein 
Zeichen  des  Zerfalles  der  Eiterzellen  (Hofmeister) . Sie  tritt  auch  auf 
in  Folge  reichlichen  Zerfalles  lymphatischer  Zellen  im  Blute  (häma- 
togene Peptonurie).  Es  findet  sich  ferner  bei  gesteigerten  Rück- 
bildungs-  oder  Zerfall-Processen  eiweissreicher  Gewebe,  z.  B.  bei 
Carcinom.  Hierher  gehört  wohl  auch  das  constante  Vorkommen 
im  Wochenbette  (FischelJ^  oft  auch  in  der  Schwangerschaft  bei  ab- 
gestorbener und  sich  zersetzender  Frucht  (Köttnitz)  (puerperale 
Peptonurie).  Auch  wenn  der  Harn  mit  Samen  vermengt  ist, 
trifft  man  Pepton  und  Propepton — Zum  Nachweis  wird 

EahacVa  Albu-  durch  Kochen  unter  Essigsäurezusatz  das  Eiweiss  entfernt.  Das 
mmimeter.  jütrat,  mit  3fachem  Volumen  Alkohol  geschüttelt , lässt  das 

Pepton  ausfallen.  Im  AVasser  gelöst,  zeigt  dieses  die  charakteristi- 
schen Reactionen  (vgl.  pg.  314).  Dies  Verfahren  ist  jedoch  nicht  völlig  genau. 

Zum  sicheren  Nachweis  setzt  Hofmeister  zu  Va  Liter  sauren  Harn  10  Ccmtr.  conc. 

Lösung  von  Natriumacetat  und  hierauf  so  lange  conc.  Lösung  von  Eisenchlorid, 
bis  die  Flüssigkeit  roth  bleibt.  Nun  stumpft  er  mit  Alkali  die  Flüssigkeit  bis 
zu  ganz  schwach  saurer  Reaction  ab,  kocht  und  filtrirt  kalt.  In  dem  einge- 
dampften Filtrat  gelingt  die  Peptonreaction.  — Oder  man  sättigt  den  Harn  mit 
Ammoniumsulfat,  wodurch  alle  Eiweisskörper  ausser  Pepton  niedergeschlagen 
werden  (Kühne  6^  t^VenzJ,  filtrirt  und  setzt  dem  klaren  Filtrate  Gerbsäure  oder 
Esbach's  Reagenz  zu,  wodurch  das  Pepton  gefällt  wird. 

4.  Propepton  — (vgl.  pg.  312)  ist  sehr  selten  bei  Osteomalacie  und  Darm-  Propepton. 
tuberculose  (meist  neben  Albumin)  gefunden  (Macynter  Qp  Bcnce  Jones,  IV.  Kühne, 

Ter  Gregoiianz,  v.  Jaksch).  Der,  mit  Kochsalz  gesättigte,  mit  viel  Essigsäure  ver- 
setzte Ham  wird  kochend  heiss  filtrirt  (zum  Abscheiden  von  Albumin  und  Globulin). 

Im  kalt  werdenden  Filtrate  bildet  das  Propepton  eine  Trübung,  die  beim  Erhitzen- 
sich  allemal  wieder  löst.  Auch  die  im  Filtrate  durch  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure in  der  Kälte  gebildete  Fällung  löst  sich  in  der  Hitze  (Kühne).  — Der, 
durch  Filtration  isolirte  Niederschlag  wird  in  w'enig  warmen  AVasser  gelöst  und 
giebt  mit  Salpetersäure  gelbe  Reaction ; die  Lösungen  geben  auch,  w’ie  die  Peptone, 
Biuretreaction. 

^ 5.  Eieralbumin  — tritt  nach  sehr  reichem  Genüsse  im  Harne  auf  (vgl.  Eieraibumm. 
pg.  3/5,  4),  ebenso  nach  Ein.spritzung  in  die  Blutbahn.  [Das  Eiweiss  in  der 
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i>’r?;§-/i/’sclien  Krankheit  .soll  nach  Semmola  eine  Molekularveränderung  erlitten 
haben,  in  Folge  derer  es  (ähnlich  dem  Eiereiweissl  ausgeschieden  wird.] 

Schleim.  6.  Schleitll  — - ist  in  reichlicher  Menge  bei  Katarrhen  der  Hamorgane, 

namentlich  der  Blase,  vorhanden.  Mikroskopisch  ist  der  Befund  zahlreicher 
Lymphoidzellen  (Schleimkörperchen),  welche  sich  von  den  Eiterkörperchen  nicht 
unterscheiden,  beachtenswerth.  Da  diese  Eiweiss  enthalten,  so  wird  je  nach  ihrer 
Heichhaltigkeit  auch  Eiweissreaction  sich  zeigen,  Die  charakteristische  Reaction 
siuf  SchleimstoiF  ist  jedoch  die  Essigsäure  (§.  252.  1),  die  auch  in  dem  klar 
liltrirten  Harne  flockigen  Niederschlag  erzeugt;  durch  Kochen  wird  jedoch  Mucin 
nicht  gefällt.  — Bei  Blasenleiden  flndet  sich  mitunter  eine  eigenthümliche  schleimige 
Degeneration,  welche  ein  Anaerobe  „Bacterium  gliscrogenum“  erzeugen  .soll  (MaUrba 
6^  Satina-SalarisJ, 


267.  Blut  und  Blutfarbstoff  im  Harne 

(Hämaturie;  — Hämoglobinurie). 


Herkunft  des  I.  Bei  der  Hämaturie  — kann  das  Blut  aus  sämmtlichen  Theilen  des 

Blutes.  Hamapparates  stammen.  — 1.  Bei  Nierenblutungen  ist  das  Blut  mei.st 
wenig  copiös  dem  Harne  beigemengt  und  sehr  vertheilt.  Die  Blutkörperchen 
zeigen  hier  oft  eigenthümliche  Form  Veränderungen  und  Theilungsvorgänge,  welche 
von  der  Einwirkung  des  Harnstoffes  hergeleitet  w'erden  können  (pg.  23),  von  Fried- 
reich aber  auf  eine  selbstständige  Amöboidbewegung  bezogen  worden  sind  (Fig.  144). 
Pathognostisch  sind  für  die  Nierenblutungen  die,  im  Sedimente  sich  flndenden 
„Bl ut cy lin d er“  , d.  h.  längliche  mikroskopische  Coagula  von  Blut,  die  als 
echte  Abgüsse  der  Sammelröhren  der  Nieren  betrachtet  werden  müssen  und  die 
von  hier  in  den  Harn  geschwemmt  sind  (Fig.  152).  — 2.  Bei  Blutungen  der 
Ureteren  sieht  man  mitunter  lange , wurmförmige  Stränge  geronnenen  Blutes 
als  Abgüsse  der  Harnleiter  im  Harne.  • — 3.  Die  relativ  grössten  Coagula  von 
Blut  kommen  bei  Blasenblutungen  vor.  .» 

t 

Fig.  143.  Fig.  144. 


Stechapfelförmige  Blutkörperchen  im  Harne. 
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Eigenartige  Formveränderungen 
der  rothen  Blutkörperchen  hei 
renaler  Hämaturie  nachFrierfrcicA. 


Bei  allen  Formen  des  Blutharnes  wird  man  zunächst  mit  dem  Mikroskop 
auf  Blutkörperchen  fahnden;  daneben  richtet  man  das  Augenmerk  auf 
etwaige  Fibringerinnsel. 

3likro-  In  saurem  Harne  kann  man  noch  2 — 3 Tage  lang  rothe  Blutkörperchen 

skopische  (niemals  geld rollenartig  aneinander  gelagert)  erkennen.  — War  die  Blutung 
55 i e m 1 i c h reichlich  erfolgt,  so  sieht  man  sie  meist  normal  gestaltet;  war 
der  Harn  sehr  conceütrirt,  so  erscheinen  sie  maulbeer-  oder  stechapfel-förmig  ge- 
schrumpft (Fig.  143).  [Vgl.  §•  9.  B.  c.]  Die  Blutkörperchen  senken  sich  in  ruhig 
stehendem  Harne  stets  allmälig  zu  Boden. 

Ist  das  Blut  dem  Harne  aus  zerrissenen  kleinen  Capillaren  langsam 
und  spärlich  beigemischt,  so  erscheinen  die  rothen  Blutkörperchen  alle  von 
sehr  ungleicher  Grösse,  manche  von  nur  ^/„ — Vs  Grösse  der  normalen.  Dabei  ist 
ihr  Farbstoff  brauugelb  geAvorden  (Fig.  145). 

Lymphoid-  Besteht  bei  Blutungen  dieser  Art  eine  katarrhalische  Entzündung 

zellen.  Blase,  so  trifft  man  zwischen  den  rothen,  oft  stark  geschrumpften  Blut- 


[§.267.] 


Blutfarbstoff  im  Harne  (Hämoglobinurie). 
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körperchen  zahlreiche , auch  zu  Massen  mit  einander  verklebte  Leucocyten 
(Fig.  l'^6),  an  denen  man  an  frischen  Präparaten  oft  schöne  Amöboid- 
bewegungen wahrnimmt 
Fig.  1.15.  (vgl.  pg.  .^3).  Ist  der  Harn, 

wie  meist,  alkalisch,  so  findet 
man  zwischendurch  Krystalle 
von  p h 0 s p h 0 r s a u r e r A m- 
moniak  - Magnesia  vor 
(Fig.  146). 

Sind  die  rotlien  Blut- 
köi’iierchen  im  Harne  bereits 
hochgradig  abgeblasst , so 
werden  sie  nicht  selten  durch 
Zusatz  von  einer  weingelben 
Jodjodkaliuinlösung  wieder 
markirter  (§.  10).  — Blut 
findet  sich  im  Harne  con- 
stant  als  Beimengung 
während  der  Men- 
struation. 

II.  Die  Hämoglobinurie 

— d.  h.  die  Ausscheidung 
des  Hämoglobins  durch  die 
Nieren,  ist  von  dem  echten 
Blutharnen  völlig  unterschie- 
den. Sie  findet  sich  nur, 
wenn  bereits  innerhalb  der 
Gefässe  reichlicher  Hb  aus 
aufgelösten  rothen  Blutkör- 
perchen frei  geworden  ist  (Hämocytolyse).  In  reinster  Weise  findet  sich  dies 
nach  Transfusion  von  Blut  einer  fremden  Art  (auch  von  Lammblut  beim 


Ungleichförmige  rothe  — und  weisse  (a)  Blut- 
körperchen. 


Fig.  146, 


Menschen).  Die  fremden  Blut- 
körperchen lösen  sich  in  der 
Blutbahu  des  Empfängers  auf, 
und  der  Blutfarbstoff  er- 
scheint im  Harne  (vgl.  pg.  '>'5 
u.  197);  ausserdem  finden 
sich  mikroskopische  „Cylin- 
der“  aus  den  Harncanälchen 
von  geronnener,  durch  Blut- 
farbstoff gelblich  tingii’ter 
globulinartiger  Substanz. 
Blutfarbstoff  fand  man  auch 
im  Harne  nach  umfangreichen 
Verbrennungen  (§.  16.  3.) 
(KlebiJ^  nach  Blutzersetzun- 
gen im  Körper  bei  Pyämie, 
Scorbut,  Purpui'a,  heftigen 
Typhen,  nach  Genuss  von 
ungebrühten  Morcheln  fßo- 
ström)  (und  Lupinen  bei 
Schafen)  (Arnold  ör’  LemckeJ, 
nach  Einathmen  von  Arscn- 
wasserstoff,  nach  Uebertritt 
von  Azobenzol  fßaumann 
Herter)^  von  Naphtol  (Kaposi\ 
Pyrogallussäure  (IVedlJ , Tö.> 
luydendiamin  fStadelmann, 
AffanasieivJ ^ chlorsaufem  Kali 
, von  Chloral,  Phosphor,  Carbolsäuro  in  die  Circulation,  indem  diese 
Körper  die  rothen  Blutkörperchen  auflösen,  endlich  periodisch  in  noch  nicht 
aufgeklärten  Anfällen  (auch  beim  Pferde) , wobei  es  sich  um  eine  leichtere  Aiif- 


Rothe,  stark  eingeschrumpfte  Blutkörperchen  im 
Harn  bei  Blasenkatarrh  zwischeu  zahlreichen 
JiCucocyten  und  kleinen  Krystallen  von  Tripel- 
phosphat. 


Eämo- 

globinurie^ 
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Blut  im  Harno  (Hämaturie;  — Hämoglobinurie).  [§-267] 


Blutproben. 

Farbe. 


Ehoeias- 
reaation . 

H eil  er' s 
lUutprobe. 


Häminprobe. 


Spectro- 

skopischer 

Nackioeis. 


lösbarkeit  der  rothen  Blutkörperchen,  namentlich  der  von  Au.s.sen  einwirkenden 
Kälte  gegenüber  (auf  die  Haut)  zu  handeln  scheint.  (Vgl.  §§.  11,  16  u.  182.) 

Nachweis  von  Blut  im  Harne:  — 1.  Die  Farbe  des  bluthaltigen  Harnes 
i.st  in  allen  Nuancen  von  schwachem  Roth  bis  zum  Dunkelschwarzbraun  beob- 
achtet, je  nach  dem  Roichthum  der  Beimengung.  Oft  ist  der  Harn  trübe. 

Blut-  oder  Blutfarbstoff-haltiger  Harn  muss  stets  alle  Reactionen 
auf  Eiweiss  zeigen. 

3.  Heller' s Blutprobe.  — Man  setzt  in  einem  Reagenzglase  dem  Harne 
Va  Kalilauge  zu  und  erhitzt  massig.  — Es  fallen  nun  die  Erdphosphate  nieder, 
welche  das  Hämatin  mit  sich  reissen,  so  dass  granatrothe  Flocken  sich  absetzen'. 
Bei  sehr  sclnvach  bluthaltigen  Harnen  sind  letztere  bei  auffallendem  Lichte  rotb, 
bei  durclifallendem  grünlich:  (noch  scharf  bei  1 pro  mille  Hb-Gehalt.  Sind 
im  alkalischen  Harne  die  Erdphosphate  bereits  gefällt,  so  erzeugt  man  künst- 
lich eine  Fällung  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Magnesiumsulphat  und  Chlor- 
ammonium, an  welcher  man  dasselbe  wahrnimmt. 

4.  Aus  den  so  dargestellten,  auf  dem  Filtrum  gesammelten,  blutfarbstoff- 
haltigen Erdpho.sphaten  kann  man  weiterhin  Häminkry stalle  darstellen.  — 
Doch  kann  man  hierzu  auch  verfahren,  wie  pg.  48,  4.  beschrieben  ist. 

5.  Man  kann  auch  die  Reaction  mit  Guajactinctur  und  Terpentinöl  machen, 
wobei  das  Blut  als  Ozonüberträger  wirkt  (§.  42.  1)  (van  Deenj.  Der  Harn 
darf  die  bläuende  Eigenschaft  durch  vorheriges  Kochen  nicht  verlieren  (Brücke). 

6.  Bluthaltiger  Harn  bietet,  mit  dem  Spectroskope  untersucht,  charak- 
teristische Erscheinungen  dar  (§.  20). 


Fig.  147. 


Spectroskop  zur  Untersuchung  des  Harnes  auf  Blutfarbstoff  aufgestellt. 


Fig.  147  zeigt  uns  die  Aufstellung  des  Apparates  zui*  Blutuntersuchung 
im  Harne.  Der  Harn  befindet  sich  in  dem , mit  planparallelen  Glaswänden  ver- 
sehenen, 1 Cmtr.  dicken  Kästchen  (D)  („H äma t i n om e ter“).  Durch  ihn  sendet 
die  Lampe  E ihre  Strahlen.  Die  Lampe  F beleuchtet  die  Scala,  während  der 
Beobachter  durch  das  Fernrohr  A untersucht.  (Vgl.  pg.  41.)  Die  Untersuchung 
ergiebt  nun : 

Oxyhdmo-  a)  Frischer  bluthaltiger  Harn  zeigt  das  Spectrum  des  Oxyhämo- 

giobin,  globins  (Fig.  12  [2],  pg.  42).  Hierbei  ist  unter  Umständen  für  die  nöthige  Ver- 
dünnung des  Harnes  mit  destillirtem  Wasser,  und  durch  Filtriren  für  völlige 
Klarheit  zu  sorgen.  Zur  Bestätigung  des  Befundes  kann  man  noch  auf  das  Oxy- 


[§.Ü67.] 
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hämoglobin  die  (pg.  42)  bescbriebeneu  reducirenden  Substanzen  einwirken  lassen, 
welche  „reducirtes“  Hämoglobin  erzeugen. 

bj  Steht  concentrirter  Blutharn,  zumal  bei  Blut  wärme,  etwas  länger,  so  suthämo- 
nimmt  er  unter  saurer  Reaction  tief  dunkelbraunschwarze  Färbung  (wie  ü’-ohin. 
Kaffeesatz)  an.  Es  venvandelt  sich  nämlich  nun  der  Blutfarbstoff  in  Methämoglobin 
(§•  20,  pg.  4.-1).  Gelöstes  Methämoglobin  ist  (im  Gegensätze  zu  Oxyhämoglobin) 
durch  Bleiessig  fällbar.  Die  so  im  Harne  entstehende  saure  Lösung  des  Methä- 
moglobins  hat  grosse  Aehnlichkeit  im  Spectroskope  mit  dem  Hämatin  in 
saurer  Lösung  (pg.  42,  Fig.  12  [5]).  Wird  nun  der  Harn  alkalisch  gemacht, 
so  zeigen  sich  die  Absorptionsstreifen  des  M e t h ä m o g 1 o b i n s in  alkalischer 
Lösung.  Man  trifft  auch  die  Spectra  von  0-Hb  und  Met-Hb  vereint  im  Harne. 

— Endlich  beobachtete  man  auch  Hämatin  im  Harne  f Lewin  df  PosnerJ. 

c)  AVird  bluthaltiger  Harn  durch  Kochen  coagulirt  und  das  scliwarzbraune  Darsteiiunfj 
Coagulum  ausgewaschen,  dann  getrocknet,  sodann  dasselbe  mit  Schwefelsäure- 
haltigem  Alkohol  bei  gelinder  AYärme  extrahirt,  so  gewinnt  man  ein  braunes 
Fluidum , welches  (wenn  es  hinreichend  concentrirt  ist)  sich  spectroskopisch  als 
Hämatin  in  saurer  Lösung  (Fig.  12  [5])  zu  erkennen  giebt. 

268.  Galleiibestaiidtlieile  im  Harne  (Cholurie). 

Die  physiologischen  Momente,  welche  bei  dem  Auftreten  von  Gallenbestand- 
theilen  im  Harne  wichtig  sind,  wurden  zum  Theil  §.  182  besprochen. 

Bildet  sich  aus  Blutergüssen  Bilirubin  (§.  25)  durch  die  Thätigkeit  der 
I Bindegewebszellen,  so  kann  Gallenfarbstoff  in  den  Harn  übertreten,  neben  Gelb- 
} farbung  der  Gewebe.  Man  hat  solche  Fälle  als  hämatogenen  oder  anliepa- 
I togenen  (Quincke)  Icterus  bezeichnet. 

I.  Die  Gallenfarbstoffe , werden  durch  die  §.  179.  3 beschriebene  Gmelin- 
i /('«■«fe’sche  Probe  nachgewiesen ; der  Eintritt  des  grünen  Farben ringes 

I (Biliverdin)  ist  als  charakteristisch  zu  beachten. 

i Die  Methode  hat  einige  Modiflcationen  erfahren:  — 1.  Lässt  man  eine  Nachweis 

I grössere  Menge  icterischen  Harnes  durch  Fliesspapier  filtriren,  so  giebt  ein  Tropfen 

I Salpetersäure  mit  salpetriger  Säure  auf  die  Innenfläche  des  ausgebreiteten  gelb-  ^ 

1 gefärbten  (!)  Filtrums  die  Farbenringe  (RosenbachJ.  — 2.  Damit  die  Reaction 

i nicht  so  sehr  schnell  verlaufe , kann  man  den  Harn  (im  Spitzglase)  mit  con- 

centrirter salpetersaurer  Natronlösung  versetzen,  xmd  lässt  dann  vor- 
sichtig concentrirte  Schwefelsäure  auf  den  Boden  des  Glases  laufen  (v.  Fidschi) . — 

3.  Schüttelt  man  50  Ccmtr.  mit  etwas  Essigsäure  angesäuerten  icterischen  Harnes 
mit  10  Ccmtr.  Chloroform,  so  tritt  das  Bilirubin  in  dasselbe  über.  Versetzt  man 
dieses  mit  Bromwasser,  so  entstehen  prachtvolle  Farbenringe  — AVird 

der  Chloroformauszug  mit  ozonhaltigem  Terpentinöl  (§.  42)  xmd  wenig  verdünnter 
Kalilauge  versetzt,  so  tritt  in  der  wässerigen  Lösung  Grünfärbung  durch  Bili- 
verdin auf  (Gerhardt). 

In  geringeren  Graden  von  Icterus  findet  man  statt  des  Bilirubins  nur 
Urobilin  (§.  26.3  1)  (Gerhardt^  Leube). 

In  anhaltenden  hohen  Fiebern  enthält  der  Harn  mitunter  nur  Bilip rasin 
'Hupfert).  Enthält  derselbe  nur  C h 0 1 e t e 1 i n,  so  prüfe  man  den,  mit  etxvas  Chi or- 
' wasserstoffsäure  versetzten  Ham  mit  dem  Spectroskop : es  zeigt  sich  ein  blasser 
Absorptionsstreif  zwischen  b und  F (§.  179.  3.  f). 

Hämatoidinkrystalle  — (§.  25  und  Fig.81.  b)  findet  man  im  Harne,  immatoidin- 
wenn  rothe  Blutkörperchen  in  grösserer  Menge  in  der  Blutbahn  zu  Grunde  gehen.  *”* 

Nachdem  dieselben  zuerst  durch  v.  Recklinghausen  und  mich  nach  der  Transfusion 
heterogenen  Blutes  gefunden  wurden,  sah  man  sie  in  verschiedenen  Infections- 
krankheiten,  welche  zerstörend  auf  die  Blutkörperchen  wirken:  bei  Scharlach, 

I weniger  beim  Typhus sodann  sah  ich  sie  mit  Strübing  im  Hai’ne  bei  An-, 
lallen  periodischer  Hämoglobinurie.  Ans  dem  Hämoglobin  der  zerstörten  Körperchen 
leite  ich  die  von  mir  nach  Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  oft  im  Harne 
I b^bachteten  Gallensäuren  her.  — Brechen  alte  Blutdepots  in  die  Harnwege  auf, 
wie  bei  Pyonephrose  (Ebstein)  oder  bei  Lösung  nekrotischer  Fetzen  (Hofmann  (P 
Ullzmann) , so  ist  das  Auftreten  der  Krystalle  dem  in  den  Sputis  in  analogen 
Fällen  zu  vergleichen  (§.  143).  Bei  Stauungsicterus  (§.  182)  wurde  das  identische 
Bilirubin  krystallinisch  gefunden. 
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[§.  268.] 

II.  Gallensäuren  — (die  Dragendorff  sogar  in  100  Liter  normalen 
Harnes  0,8  Gr.  nachwies)  erscheinen  reiehlicher  im  Resorptionsicterus,  doch  auch 
hier  nie  in  grösseren  Mengen.  Ich  fand  sie  auch  beim  Uebergang  von  Gallen- 
bestandtheilen  in  Folge  von  reichlicher  Auflösung  rother  Blutkörperchen  (§.  182. 

II).  Die  Eigenschaften  derselben  und  dieRoaction  sind  §.  179,  2 be.schrieben, 
wobei  eine  Rohrzuckerlösung  von  0,5  Gr.  auf  1 Liter  Wasser  verwendet  wird. 

Bei  dünnen  Harnen  ist  eine  Einengung  auf  dem  Wasserbade  zu  empfehlen.  Um 
vollkommen  sicher  zu  gehen,  wird  eine  Portion  Harn  im  Wasserbade  fast  zur 
Trockene  verdampft,  der  Rückstand  mit  Alkohol  extrahirt.  Das  alkoholische 
Extract  wird  im  Porcellanschälchen  abermals  vorsichtig  verdampft,  den  Rück- 
stand löst  man  in  einigen  Tropfen  Wasser  und  macht  mit  diesem  Fluidum  die 
V.  Fettenkofersdhe  Reaction.  Stellt  man  die  Probe  direct  im  Harne  an,  so  muss 
man  sich  vorher  überzeugt  haben,  dass  kein  Eiweis s im  Harne  ist,  da  dieses 
eine  ähnliche  Reaction  zeigt:  betreffenden  Falles  ist  dieses  durch  Kochen  und 
Filtriren  auszuscheiden.  — Taucht  man  Filtrirpapier  iu  den , mit  etwas  Rohr- 
zucker versetzten  Harn,  trocknet  dasselbe  und  betupft  es  mit  Schwefelsäure,  so 
entsteht  eine  besonders  im  durchfallenden  Lichte  sehr  schön  violettrothe  Farbe 
(Strassburg) . 

269.  Zacker  im  Harn  (Grlycosurie). 

Die  Spuren  von  Dextrose,  welcher  der  normale  Ham  aufweist  (pg.  516), 
wachsen  zu  einer  erheblichen  Menge  an  im  Diabetes  mellitus  (§.  178).  — 
Auffallend  ist  die  grosse  Menge  des  Harnes  (bis  10-000  Ccmtr.) , sowie  das  hohe 
spec.  Gewicht  (1030 — 1040).  Der  Diabetiker  sondert  durch  die  Nieren  relativ 
mehr,  hingegen  durch  Haut  (und  Lungen?)  relativ  weniger  Wasser  ab  , als  der 
Gesunde ; auch  erfolgt  die  Ausgabe  des  getrunkenen  Wassers  später  und  gleich- 
mässigei’,  als  beim  Gesunden.  Die  Harnfarbe  ist  blassgelb,  (die  Menge  des  Farb- 
stoffes im  Ganzen  aber  keineswegs  vermindert),  die  N-haltigen  Bestandtheile  sind 
vermehrt.  Kohlehydratkost  steigert  meist  die  Zuckerausfuhr,  Eiweisskost  kann  sie 
mindern.  Harnsäure  und  oxalsauren  Kalk  findet  man  im  Beginne  der  Krankheit 
oft  vermehrt;  constant  entwickeln  sich  nach  längerem  Stehen  Hefezellen  im  ürine. 

Zum  qualitativen  Nachweise  — sind  die  §.  154  beschriebenen  Zuckerproben 
geeignet,  doch  muss  der  Harn  eiweissfrei  sein,  oder  gemacht  werden. 

Am  empfehlenswerthesten  sind  folgende  Proben : — a)  Man  gebraucht  eine 
2,5°/n-  Kupfersulphatlösung  und  eine  andere  Lösung  von  10  Theilen  Kali-Natron 
tartaricum  in  100  Theilen  einer  4*^/0-  Natronlauge.  In  einem  Reagenzglase  werden 
5 Ccmtr.  Harn  gekocht,  — in  einem  zweiten  werden  1 — 3 Ccmtr.  Kupferlösung 
und  2,5  Ccmtr.  der  Weinsäuresalzlösung  gemischt  gekocht.  Das  Kochen  beider 
Fluida  wird  gleichzeitig  unterbrochen  und  nach  20 — 25  Secunden  Warten  wird 
der  Inhalt  der  einen  Probirröhre  ohne  Schütteln  in  die  andere  hineingegossen. 

Die  Reduction  erfolgt  weiterhin  von  selbst  (Worm-Müller). 

b)  Die  BöUger'^t)si^  Probe  mit  Ny l ander' Modification.  (§.  154.  2.) 

c)  die  Gährungsprobe.  Man  fülle  ein , über  Hg  abgesperrtes,  umgestülptes 
Reagenzglas  mit  dem  Zuckerharn  und  setzt  ein  erbsengrosses  Stück  Hefe  und 
1 Tropfen  Weinsäure  hinzu  und  stelle  warm.  Unter  der  Kuppe  sammelt  sich  CO_, 
an,  welche  eventuell  nach  Einleiten  von  Kalilauge  verschwindet. 

Die  quantitative  Bestimmung — geschieht  durch  die  Gährung,  — oder 
durch  die  Titrirmethode  (§.  155).  — Die  Bestimmung  durch  Circumpo-  vgd 
larisation  — hat  nach  Worm-Müller  für  die  Zuckerbestimmung  im  diabetischen  odai 
Ham  fast  stets  keinen  Werth.  ? 

Sehr  geringe  Mengen  von  Glycogen  (aus  den  glycogen-entarteten  Ham-  :nffl| 
canälchen  stammend,  pg.  331)  fand  Leube  in  diabetischen  Hamen.  i 

Werden  in  der  Nahrung  grössere  Mengen  von  Dextrose  verabreicht,  so  1 ,i| 
tritt  ein  Theil  davon  in  den  Harn  (pg.  511),  und  zwar  beim  Diabetiker  mehr,  als  | r 
beim  Gesunden.  — Genossene  Laevulose  steigert  den  Zuckergehalt  des  Diabetikers  , 
nicht.  — Reicher  Stärkegenuss  bringt  beim  Gesunden  niemals  Zuckerham , 
hervor,  wohl  aber“  vermehrt  er  den  Zucker  bei  der  Zuckerharnruhr.  — Stärkerer 
Genuss  von  Rohfzucker  oder  Milchzucker  bewirkt  das  Uebergehen  gerinpr  |)r  .cd 
Mengen  dieser  beiden  in  den  Harn  beim  Gesunden,  der  Diabetiker  scheidet  hier-tjiiil^ 
nach  vermehrte  Dextrose  aus  (Worm-Müller).  Nach  Küh  wird  beim  Diabetiker 
der  genossene  Rohrzucker  in  Trauben-  und  Frucht-Zucker  gespalten:  letzterer 
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wird  im  Kölner  verarbeitet , ersterer  zum  Theil  ausgeschieden ; älinlich  beim 
Milchzucker. 

In  schweren  Fällen  von  Diabetes  mellitus  fand  Külz  die  linksdrehende 
ß-Oxy  buttersäure  (nächsthöheres  Analogon  der  Milchsäure)  im  Harn,  — [sie 
fehlt  nie  im  Coma  diabeticum  ( Stadel manny\ , — aus  welcher  durch  Oxydation 

die  Acetessigsäure  hervor- 
geht f§.  178),  die  ihrer- 
seits leicht  in  CO^  und 
Aceton  zerfällt.  Das 
Aceton  (§§.  178  u.  264) 
findet  sich  im  Harn 
der  Diabetiker  oft 
ziemlich  reichlich. 
— Aus  der  Oxybutter- 
säure  entsteht  durch 
Wasserabspaltung  a-Cro- 
tonsäure,  die  Stadelmann 
im  Diabetesharn  antraf. — 
Da  durch  Verabreichung 
von  Aceton  Albumi- 
nurie entsteht , so  er- 
klärt sich  in  manchen 
Fällen  die  Complication 
des  Eiweissharns  mit 
Diabetes,  (Albertoni  6^ 
Pisenti). 

Milchzucker  — 
findet  sich  im  Harne  von 
Wöchnerinnen  wäh- 
ren d der  Milchstauung 
{F.  Hofmeister , Kalten- 
bach)-^ es  handelt  sich  also  um  Eesorption  von  den  Brüsten  aus  (Kirsten, 
Spiegelberg). 

Auf  das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Dextrin  im  Zuckei’harn  hat 
aufmerksam  gemacht.  — Inosit  (pg.  492)  fand  man  ausser  bei  Diabetes 
(pg.  74)  auch  bei  Polyurie  (MoslerJ  und  Albuminurie.  In  Spuren  führt  es  sogar 
der  normale  Harn.  Mitunter  hat  auch  bei  Thieren  der  „Zuckerstich“  (pg.  329) 
da.s  Auftreten  von  Inosit  statt  Dextrose  im  Harne  zur  Folge.  — Zur  Er- 
kennung des  Inosits  wird  die  Dextrose  durch  Gährung,  Albumin  durch  Kochen 
nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  und  schwefelsauren  Natrons  entfernt. 
Von  dem  Filtrat  werden  einige  Ccmtr.  in  einer  Porcellanschale  bis  auf  wenige 
Tropfen  verdampft.  Dann  setzt  man  zwei  Tropfen  salpetersaurer  Quecksilber- 
oxydlösung (Titrirlösung  nach  f.  v.  Liebig)  zu : es  entsteht  ein  gelber  Nieder- 
schlag. Wird  dieser  ausgebreitet  und  weiter  bis  über  das  Trocknen  hinaus  vor- 
sichtig erhitzt,  so  entsteht  dunkelrothe  Farbe,  die  beim  Erkalten  allemal 
wieder  schwindet  (Gallois,  Külz). 


Fig.  148. 


Ä Krystalle  von  Cystin,  — ß von  oxalsaurem  Kalk, 
c Sanduhrform  des  letzteren. 


270.  Cystin. 

Dieser  linksdrehende  Körper  C^Hj^N^jS^jO^  (Külz,  Banmann)  kommt  in 
Spuren  normal  (Gcldmann  dr’  Baumann) , in  grösseren  Mengen  nur  selten  im  Harne 
vor.  Es  erscheint  in  Form  farbloser,  sechsseitiger  Platten  (Fig.  148  A)  [bei 
Kindern  auch  als  Steinbildung].  Cy.stin  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  leicht  löslich  in  Ammoniak,  nach  dessen  Verdunstung  es  auskrystallisirt. 

Es  existiren  nach  Baumann  und  Preusse  intermediäre  Producto  des  Stoli- 
wechsel.s,  welche  das  zur  Bildung  des  Cystins  nöthige  Älatcrial  enthalten.  Bei 
normalem  Stoffwechsel  werden  diese  jedoch  weiter  verändert,  der  Schwefel  der- 
Mll^n  erscheint  oxydirt  als  Schwefelsäure  im  Harn.  In  seltenen  Fällen  unter- 
bleibt diese  Oxydation , und  dann  tritt  der  Schwefel  im  Cystin  im  Harne  auf 
(Stadlhagen) , Bei  Phosphorvergiftung  ist  Cystin  vermehrt  ( Goldmann  <5r*  Battmann  , 
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Leucin  und  Tyrosin.  — Sediinenle  in»  Harne. 
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Leticin. 


Tyrosin. 


lilut. 


Eiter. 


271.  Leucin  = C6lIi3NÖ2  und  Tyrosin  = 


I^ide  Körper,  (deren  Entstehung  bei  der  Pancrea.sverdauung  bereits  erörtert 
i.st  (§.  174.  n.),  kommen  zusammen  im  Harne  vor  bei  acuter  gelber  Leberat ropbie 
und  bei  Phosphorvergiftung.  Ha  meist  gleichzeitig  die  Harnstofl-Ausscheidung 
vermindert  ist,  so  kann  man  auch  hieraus  schliessen,  dass  die  Leber  der  Bildungs- 
herd des  Harn.stotfes  ist 


(pg.  503). 

Das  Leu  ein,  wel- 
ches sich  entweder  spontan 
im  Bodensätze  ausscheidet, 
oder  erst  nach  Verdun- 
stung des  Alkoholauszuges 
des  eingedickten  Harnes, 
erscheint  in  Gestalt 
gelb - bräunlich  er 
Kugeln  (Fig.  149  a a), 
mitunter  mit  concentri- 
scher  Streifung  oder  mit 
feinen  Spitzen  am  Rande 
versehen.  — Leucin,  (pg. 
492)  trocken  erhitzt,  sub- 
limirt  ohne  zu  schmelzen. 

Das  Tyrosin  bil- 
det seidige,  farblose  N a- 
delbüsehel  (Fig.  149. 
b b).  — Kocht  man  eine 
Lösung  von  Tyrosin  nach 
Zusatz  einer  Lösung  von 
Quecksilbernitrat  mit 
etwas  salpetriger  Säure 
vermischt . so  entsteht 


Fig.  149. 


a a Leucinkugeln  — hb  Tyrosinbüschel ; — 
c Doppelkugeln  von  harnsaurem  Ammonium. 


zuerst  schön  rothe  Färbung,  alsbald  darauf  ein  tief  braunrother  Niederschlag.' 
— Wird  Tyrosin  mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  gelinde  erwärmt, 
so  löst  es  sich  mit  vorübergehender  tiefrother  Farbe.  Verdünnt  man  nun  mit 
Wasser,  setzt  Baryumcarbonat  bis  zur  Neutralisation  zu,  kocht,  filtrirt  und 
setzt  dem  Filtrat  verdünntes  Eisenchlorid  zu,  so  entsteht  violette  Färbung 
fPiria,  StädelerJ.  — In  heissem  Wasser  gelöst  bewirkt  Zusatz  von  Chinon  rothe 
Farbe  fWursierJ  (Vgl.  pg.  493). 


272.  Sediin eilte  im  Hariie. 


Sowohl  im  normalen,  als  auch  im  pathologischen  Harne  können  sich  am 
Boden  des  Gefässes  Abscheidungen  finden,  die  man  als  Sedimente  bezeichnet. 


Sie  sind  entweder  „organisirte“  oder  „unorganisirte“. 


I.  Die  organisirten  Sedimente. 


i) 


(Fig. 


Donnd's 

Eiterprobe. 


A.  Sediment  von  Blut  — heri'ührend:  rothe  und  weisse  Blutkörperchen 
143,  144,  145,  146),  mitunter  auch  Faserstofffäden. 

B.  Eiterzellen  — in  grösserer  oder  geringerer  Menge  bei  Katarrhen 
oder  Entzündungen  der  Harnwege.  — Die  Zellen  gleichen  völlig  den  weissen 
Blutkörperchen  (Fig.  6 und  7).  — Giesst  man  den  Bodenersatz  ab  und  löst  ein 
Stück  Aetzkali  in  demselben  auf,  so  zergeht  d er  E i t e r zu  einer  glasigen,  faden- 
ziehenden, weiterhin  mehr  consistenteren  Masse  (Alkalialbuminat,  Domiej.  Schleim, 
auf  diese  Weise  behandelt,  löst  sich  zu  einer  dünnen  Flüssigkeit  mit  Flocken 
vermischt. 

C.  Epithelien  — verschiedener  Form,  nicht  immer  erkennbar,  von  welchen 
Stellen  sie  abstammen.  Sie  sind  reichlicher  bei  Katarrhen  der  betreffenden  Orte. 
Bei  Frauen  finden  sich  auch  Plattenepithelien  der  Vagina.  — Zu  den  Epithelial- 

Samen/dden.  gebildcn  gehören  auch  die  Samenfäden  (§.  434). 


Epithelien. 
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D.  Niedere  Organismen  — entstehen  in  den  Harnwegen  selbst  Niedere 
sehr  selten,  z.  B.  in  der  Blase,  wenn  Keime  derselben  durch  unreine  Katheter 
hineingebracht  worden  sind.  — Man  kann  folgende  Formen  unterscheiden: 

1.  Schizomyceten  (Spaltpilze ; vgl.  §.  186).  — Der  normale  mensch-  Spaltpilze, 
liehe  Ham  enthält  weder  jemals  Spaltpilze,  noch  auch  Keime  derselben.  In 
pathologischen  Fällen  können  allerdings  Pilze  aus  dem  Blute  in  die  Harncanäl- 

chen  und  den  Harn  gelangen  (Leube). 

— Im  alkalisch  gährenden  Harne 
(pg.  521)  erscheinen  theils  Mikro- 
c 0 c c e n,  theils  stäbchenförmige  B a c- 
terien  oder  Bacillen  (Fig.  150). 

Zu  den  Schizomyceten  gehört  noch 
die  Sarcine  (vgl.  §.  188  D). 

2.  Saccharomyceten  (Gäh-  Gährungs- 
rungspilze) : a)  Der  Pilz  der  sauren 
Harngährang  (Saccharomyces  urinae) : 
kleine  bläschenförmige  Zellen,  theils 
in  Gruppen,  theils  in  Reihen  liegend 
(Fig.  139  a — 150  f) ; b)  im  Zucker- 
harn findet  sich  die  Hefe  vor  (Sac- 
charomyces fermentum)  (Fig.  128). 

3.  Phycomyceten  (Schimmelpilze)  — zeigen  sich  als  Schimmelbildungen  ScMmmei- 
im  faulen  Harne  (Fig.  146.  e);  sie  sind  ohne  Bedeutung. 

E.  Von  grosser  Bedeutung  für  die  Diagnose  mancher  Nierenkrankheiten  ffam- 
ist  das  Vorkommen  sogenannter  „Harncylinder“,  — d.  h.  von  Abgüssen  der  ci/Zmier. 
Hamcanälchen  fVigla,  Henle  1837).  Sind  diese  Gebilde  relativ  dick  und  mehr 
gerade,  so  stammen  sie  wahrscheinlich  aus  den  Sammelröhren  der  Nieren,  sind 

sie  dünner  und  gewunden,  so  vermuthet  man  ihre  Herkunft  aus  den  Tubuli 
contorti. 


Fig.  150. 


e Schimmelpilze.  — / SprosspUze  (Hefe). 
— dg  Spaltpilze  (Mikrococcen  und  Ba- 
cillen). — ahe  Harnsäure,  nach  v.  Jakseh. 


Fig.  151. 


Fig.  152. 


Fig.  153. 


Fig.  151.  Epitheleylinder.  — Fig.  152.  Bluteylinder.  — Fig.  153.  Leukocyten- 

cylinder,  nach  v.  Jaksch. 


Man  kann  verschiedene  Arten  der  Cylinder  unterscheiden  : — 1.  Epithel-  Epithei- 
cj  linder  (Fig.  151),  welche  aus  verklebten  und  ausgestossenen  Zellen  der  Harn- 
canälchen  bestehen.  Sie  deuten  an , dass  innerhalb  der  Niere  noch  keine  sehr  tief 
greifenden  Veränderungen  vor  sich  gehen,  sondern  dass  bis  dahin,  wie  bei  katar- 
rhalischen Entzündungen  auf  Schleimhäuten , das  Epithel  sich  in  Desquamation 
enndet.  2.  Hyaline  Cylinder  (Fig,  157),  völlig  homogen  und  glashell 
(am  besten  nach  etwas  .Todlösungzusatz  zum  Präparate  aufzufinden),  meist  lang  ^ 

and  schmal ; mitunter  sind  sie  mit  ganz  feinen  zerstreuten  Pünktchen  oder  mit 
j-rttkömehen  besetzt  ^f  ei n gr  an  u 1 irt  e“  Cylinder)  (Fig.  155).—  Nach  AVWrr/ 
eiten  auch  sie  ihren  Ursprung  ab  vom  Eiweiss,  das  in  die  Hamcanälchen  trans- 
irt,  ist.  Saure  Reaction  des  Harnes  scheint  der  Ausbildung  derselben  förder- 

34* 
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lieh  zu  sein.  Sie  lösen  sich  im  alkalischen  Harne  schnell  auf.  Der  Erfahrung 
gemäss  treten  diese  Cylinder  erst  im  späteren  Verlaufe  von  Nierenentzündungen 

^^6-  154.  Fig.  155.  Fjg.  i5fi. 


Fig.  154.  Saures  liarnsaures  Natron  in  Cylinderform.  — Fig.  155.  Feinkörnige 
Cylinder.  — Fig.  156.  Grobkörnige  Cylinder,  nach  v.Jaksch. 


P 


auf,  nachdem  die Epithelien  der  Harncanälchen  bereits  zerstört  sind.  — 3.  Dunkel- 
körnige Cylinder  (Fig.  156)  braungelb,  undurchsichtig  und  ganz  aus  körniger 
Masse  bestehend,  meist  etwas  breiter  als  die  hyalinen.  Es  kommen  entschiedene 
Uebergänge  zu  den  letzteren  vor.  Nicht 

selten  sieht  man  sie  mit  fettig  ent-  Fig.  i57. 

arteten  oder  atrophischen  Epi- 
thelien der  Harncanälchen  besetzt.  — 

4.  Amyloidcylinder,  bei  amjdoider 
Entartung  der  Nieren  (pg.  484)  vor- 
handen; sie  sind  wachs  artig  glän- 
zend, völlig  homogen  (Fig.  157  a),  geben 
mit  Schwefelsäure  und  Jodlösung  die 
blaue  Färbung  der  Amyloidreaction.  — 

5.  Blutcylinder,  bei  capillarer Blu- 
tung im  Nierengewebe,  ganz  aus  ge- 
ronnenem Blute  bestehend , mit  deut- 
lichen Blutköi’perchen  (Fig.  152).  Diese 
schliessen  sich  an  die  C3dinder  bei  Hä- 
moglobinurie , z.  B.  nach  Transfusion 
fremdartigen  Blutes  (Ponfickj.  Sie  be- 
stehen aus  Blutfarbstoff  oder  aus  dem 
Globulin  desselben  mit  Hämatin  tingirt. 

Aus  dem  Eiweiss  aufgelöster  Blut- 
körperchen bestehen  auch  wohl  die  bei  Icterus  beobachteten,  alsdann  gelb- 
gefärbten Cylinder  (vgl.  §.  182,  7).  — Harn,  welcher  Cylinder  enthält,  ist  stets 
eiweiss  haltig.  > 

Auch  Leukocj'^tencylinder  werden  bei  eitrig'en  Processen  in  den 
Harncanälchen  beobachtet  (Fig.  153).  — Ohne  Bedeutung  sind  cylinderartig  an- 
einander gelagerte  Urate  (Fig.  154). 

II.  Die  unorganisirten  Sedimente. 

Diese,  theils  kr j’^stallisirt,  theils  amorph,  haben  bereits  in  der  Be- 
sprechung der  einzelnen  Hambestandtheile  ihre  Erledigung  gefunden. 


a 


a Hyaliner  Cylinder.  — 5 Hyaliner  Cylin- 
•der  mit  Leukocyten  besetzt.  — c Hyali- 
ner Cylinder  mit.  Nierenepithelien  be- 
setzt, nach  V.  Jaksch. 


a) 


273.  Schematisclier  Ueberblick 

zum  Erkennen  aller  Harnsedimente. 

I.  Im  sauren  Harne  — können  angetroffen  werden : 

1.  Ein  amorphes,  krümeliges  Sediment: 
das  sich  in  der  Wärme  löst,  in  der  Kälte  wieder  ausscheidet, 
das  nach  Zusatz  von  einem  Tröpfchen  Essigsäure  zum  mikroskopischen 
Präparate  Krystalle  von  Harnsäure  ausscheidet. 
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das  oftmals  röthlich  gefärbt  ist  („Ziegelmehlpulver“).  Dieses  Sediment 
besteht  aus  Uraten,  siehe  Figur  139. 
b)  Das  Sediment  löst  sich  nicht  durch  Erwärmen,  sondern  nach  Zusatz  von 
Essigsäure,  iind  zwar  ohne  Auf  brausen : dieses  ist  wahrscheinlich  drei- 
basisch-phosphorsaurer  Kalk. 


Fig.  158. 


a Kleinkörniger  kohlensaurer  Kalk,  — T>  und  c krystallinischer  neutraler 

phosphorsaurer  Kalk. 

c)  Hin  und  wieder  vorkommende  kleine,  sehr  stark  lichtbrechende  Körnchen, 
die  sich  in  Aether  auflösen,  sind  F e tt  körn  chen.  (Vgl.  §.48,  Lipaemie.) 
Fett  findet  sich  im  Harne  namentlich  bei  Anwesenheit  eines  Eundwurmes 
(Filaria  sanguinis  hominis)  im  Blute  (nur  bei  Ausländern  oder  Gereisten), 
ferner  mitunter  gleichzeitig  neben  Zucker  im  Harne,  bei  Schwindsüchtigen, 
bei  Phosphorvergiftung,  im  gelben  Fieber,  bei  Pyämie,  nach  langwierigen 
Eiterungen,  endlich  nach  Fett-  oder  Milch-Injectionen  in  die  Blutbahn. 
Fettige  Degeneration  im  Bereiche  der  Harnapparate,  Beimischung  von  Eiter 
aus  alten  Abscessen  und  schwere  Knochenverletzungen  kommen  weiterhin  in 
Betracht.  Hier  wird  auch  auf  Cholesterin  und  Lecithin  zu  achten  sein.  Sehr 
selten  kann  der  Fettgehalt  des  Harnes  so  hochgradig  werden  (Chylurie), 
dass  der  Ham  rahmartig  wird. 


Fig.  159. 


Fig.  160. 


Fig.  161. 


fig.  159.  Pho^horaaure  Ammoniak-Magnesia  ; — Fig.  160.  Unausgebildete  Krystalle 
uereelnen.  — Fig.  161.  Saures  harn.sauies  Ammonium,  nach  v.Jaksch, 


. iius  Kry stallen  bestehendes  Sediment: 

a)  Harnsäure;  siehe  Figur  1.39  und  1.50:  „Wctzstein-Krystalle“. 

) Ixalsaurer  Kalk;  siehe  Figur  139  und  118.  B ; „Briefcouvert-Krystalle“, 
nach  Essigsäurezusatz  unlöslich, 
c)  Cystin  (äusser.st  .selten);  siehe  Figur  148  A. 

) jcucin  und  Tyrosin  von  grö.sster  Seltenheit;  siehe  Figur  149. 
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Ina  alkalischen  Harne  — können  sich  vorfinden: 

1.  Das  Sediment  ist  völlig  amorph  und  krümelig:  dasselbe 
besteht  aus  dreib  asisc  h-phosphorsanrom  Kalk;  es  löst  sich  nach 
Zusatz  von  Säuren  ohne  Aufbrausen. 

2.  Das  Sediment  ist  krystallinisch,  oder  doch  von  charak- 
teristischer Form: 

a)  Phosphorsaure  Ammoniakmagnesia;  siehe  Figur  159,  146,  140: 
grosse  „Sargdeckelkrystalle“,  nach  Säurezusatz  sofort  löslich. 

b)  Bei  auffallendem  Lichte  gelbliche,  bei  durchfallendem  dunkle  kleine  Kugeln, 
oft  mit  Spitzen  besetzt:  „Stechapfel-  oder  Morgen.stem“-Formen , daneben 
amorphe  Körnchen;  siehe  Figur  161  u.  140. 

Diese  bestehen  aus  saurem  harnsauren  Fig.  i62. 

Ammonium. 

c)  Kohlensaurer  Kalk:  Kleine  weissliche 
Kugeln , bisquit-  oder  drusenförmig  an  ein- 
ander gelagert;  daneben  amorphe  Körnchen. 

Nach  Säurezusatz  erfolgt  ein  Aufbrausen  (auch 
im  mikroskopischen  Präparate)  (Figur  158,  a). 

d)  Aeusserst  selten  sind  Leucin  nnd  Tyrosin; 
siehe  Figur  149.  — Selten  sind  auch  mit 
den  Spitzen  zusammenstossende , spiessige  Fasisch-phosphorsaure Magnesia. 
Kry  stalle  von  neutralem  phosphor- 
sauren Kalk  (Fig.  158,  c) , — sowie  Tafeln  von  basisch-phosphor- 
saurer Magnesia  (Fig.  162). 

Sowohl  im  sauren,  als  auch  im  alkalischen  Harne  können  die  organi- 
s i r t e n Sedimente  verkommen ; unter  ihnen  finden  sich  Eiterzellen  vorwiegend 
im  alkalischen  Harne,  ebenso  sind  die  niederen  pflanzlichen  Organismen  in  diesem 
vorherrschend. 

274.  Die  Harnconcremeute. 

Vorkommen,  Hamconcremente  kommen  von  der  Grösse  der  Sand-  oder  Kies-Körner  bis 

Grösse,  gu  Faustgrösse  vor  : man  trifft  sie  ausser  in  der  Blase  noch  im  Nierenbecken, 
in  den  Ureteren  und  im  Sinus  prostaticus.  In  allen  Hamconcrementen  findet  sich 
eine  organische,  die  Concrementtheilchen  verklebende  Gerüstsubstanz  (Ebstein). 

Man  theilt  dieselben  nach  Ultzmann  ein: 

Primäre  jn  Harnsteine,  deren  Kern  aus  Sedimentbildnern  des  sauren 

tein  I Harnes  bestehen  (primäre  Steinbildung).  Diese  entstehen  zunächst  alle  in  der 
Niere  und  wandern  von  da  in  die  Blase,  wo  sie  entsprechend  dem  Wachsthum 
der  Krystalle  in  dem  Harne  sich  vergrössern. 

Secundäre  2.  Steine,  welche  entweder  Sedimentbildner  des  alkalischen 

Harnes  oder  einen  Fremdkörper  als  Kern  haben  (secundäre  Steinbildung). 
Sie  haben  in  der  Blase  selbst  ihre  Entstehung. 

Die  primäre  Steinbildung  geht  aus  von  freier  Harnsäure  in  spiessiger 
Drusenform  (Fig.  136.  7)  als  Kern,  umlagert  von  Schichten  oxalsauren  Kalkes.  — 
Die  secundäre  Steinbildung  erfolgt  im  neutralen  Harne  durch  kohlensauren 
Kalk  und  krystallinischen  phosphorsauren  Kalk ; im  alka li sehen  Harne  durch 
saures  harnsaures  Ammonium,  phosphorsaure  Ammoniakmagnesia  und  amorphen 
phosphorsauren  Kalk. 

Die  chemische  Untersuchung  prüft  zunächst,  ob  Partikeln  des  Con- 
crementes  auf  dem  Platinblech  verbrennlich  sind,  oder  nicht. 

Verbrennliche  I.  Die  verbrennlichen  Concremente  können  nur  aus  organischen  Sub- 

Concremente : gtanzen  bestehen. 

Harnsäure.  a)  Gelingt  die  Murexidprobe  (§.  261.  2),  so  ist  Harnsäure  in  denselben. 

Harasäuresteine  sind  häufig,  oft  erheblich  gross,  glatt,  ziemlich  hart,  gelb  bis 
rothbraun  gefärbt. 

Ammon.  b)  Entwickelt  eine  andere  Probe  beim  Kochen  mit  Kalilauge  Geruch  nach 

Ammoniak  (wobei  zugleich  feuchtes  Curcumapapier  in  den  Dämpfen  sich  bräunt, 
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oder  ein,  mit  Salzsäure  befeuchteter,  darüber  gehaltener  Glasstab  Saliniaknebel 
bildet),  so  enthält  das  Concrement  harnsaures  Ammoniak.  Fällt  die  Probe 
b)  negativ  aus , so  ist  reine  Harnsäure  vorhanden.  — Steine  aus  harnsaurem 
Ammoniak  sind  selten , meist  nur  klein  , von  erdiger  Consistenz , lehmgelb  bis 
weisslich. 

c)  Gelingt  die  Xanth i n-Eeaction  (§.  262),  so  ist  diese  Substanz  voi’- 
handen  (selten).  — Einmal  ist  Indigo  in  einem  Stein  gefunden  (Ord). 

d)  Lassen  sich  nach  Auflösen  in  Ammoniak  nach  dem  Verdunsten  desselben 
Cy stink rystalle  (Figur  148  A)  darstellen,  so  ist  die  Gegenwart  dieses  seltenen 
Stofles  erwiesen. 

e)  Concromente,  entstanden  aus  Blu t coagiilis  oder  Fibrinflocken,  ohne 
jegliche  Krystallisation,  sind  selten.  Verbrannt  riechen  sie  nach  versengten  Haaren ; 
sie  sind  in  Wasser,  Alkohol,  Aether  unlöslich.  In  Kalilauge  lösen  sie  sich  auf  und 
werden  durch  Säuren  daraus  wieder  niedergeschlagen. 

f)  Urostealith  hat  man  die  Substanz  sehr  seltener  Concretionen  ge- 
nannt, die  frisch  weich,  elastisch,  Kautschuk-ähnlich  sind.  Beim  Trocknen  werden 
sie  spröde  und  hart,  braun  bis  schwarz.  Wärme  macht  sie  wieder  weicher,  beim 
Erhitzen  schmelzen  sie.  In  Aether  erfolgt  Auflösung,  der  Rückstand  der  verdampften 
ätherischen  Lösung  färbt  sich  bei  weiterem  Erwärmen  violett.  Erwärmte  Aetz- 
kalilösung  löst  sie  unter  Verseifung, 

II,  Sind  Concremente  nur  zum  Th  eil  verbrennlich  mit  Hint erlassung 
eines  Rückstandes,  so  enthalten  sie  organische  und  unorganische  Bestandtheile, 

a)  Man  pulverisirt  einen  Theil  des  Steines,  kocht  das  Pulver  mit  Wasser 
und  filtrirt  heiss.  Es  gehen  die  etwa  vorhandenen  Urate  in  Lösung,  Um  zu  sehen, 
ob  die  Harnsäure  an  Natron,  Kali,  Kalk  oder  Magnesium  gebunden  sei,  wird 
das  Filtrat  verdampft  und  geglüht.  Die  Asche  wird  spectroskopisch  untersucht 
(§.  20,  „Flaramenspectra“),  wobei  Natrium  und  Kalium  erkannt  werden.  — 
Harnsaure  Magnesia  und  harnsaurer  Kalk  sind  durch  Glühen  in  Carbonate 
verwandelt.  Um  beide  zu  trennen,  löst  man  die  Asche  in  verdünnter  Salzsäure 
und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  mit  Ammoniak  neutralisirt , dann  wieder  durch 
einige  Tropfen  Essigsäure  gelöst.  Zusatz  von  oxalsaurem  Ammonium  fällt  Oxal- 
säuren Kalk.  Nun  filtrirt  man  und  versetzt  das  Filtrat  mit  phosphorsaurem 
Natron  und  Ammoniak.  Hierdurch  scheidet  sich  die  Magnesia  als  phosphor- 
saure Ammoniakmagnesia  aus. 

b)  Oxalsaurer  Kalk  (zumal  bei  Kindern  entweder  in  kleinen,  glatten, 
blassen  „Hanfsamensteinen“ , oder  in  dunklen , höckerigen , harten  „Maulbeer- 
steinen“) wird  von  Essigsäure  nicht  angegriffen , von  Mineralsäuren  ohne  Auf- 
brausen gelöst,  durch  Ammoniak  wieder  gefällt.  Beim  Glühen  auf  dem  Platin- 
blech schwärzt  sich  die  Probe,  dann  wird  sie  weiss  zu  kohlensaurem  Kalk  ver- 
brannt, der  auf  Säurezusatz  aufbraust. 

c)  Kohlensaurer  Kalk  (meist  in  weissgrauen , erdigen , kreideähn- 
lichen, ziemlich  seltenen,  meist  in  der  Mehrzahl  vorkommenden  Steinen)  löst  sich 
unter  Aufbransen  in  Salzsäure.  Geglüht  werden  sie  erst  schwarz  (wegen  Schleim- 
beimengung), dann  bald  weiss. 

d)  Phosphorsaure  Ammoniakmagnesia  und  basisch - phos- 
pborsaurer  Kalk  sind  meist  vereint  in  weichen,  weissen,  kreidigen  Steinen, 
die  mitunter  sehr  bedeutende  Grösse  haben.  Solche  Steine  setzen  ein  langes  Ver- 
weilen im  ammoniakalischen  Harne  voraus.  Erstere  Substanz  verbreitet  einen 
Geruch  nach  Ammoniak  beim  Erhitzen,  noch  deutlicher  beim  Erwärmen  mit  KaU- 
lauge,  sie  löst  sich  in  Essigsäure  ohne  Brausen,  fällt  nach  Ammoniakzusatz  aus 
die^‘r  Lösung  wieder  krystallinisch  aus.  Beim  Glühen  schmilzt  die  Probe  zu  einer 
wei.ssen  emailartigen  Masse.  Basisch -phosphorsau  rer  Kalk  braust  nicht 
nut  Säuren.  Die  Lösung  in  Salzsäure  wird  durch  Ammoniak  gefällt.  Die  essig- 
saure Lösung,  mit  oxalsaurem  Ammon  versetzt,  giebt  oxalsauren  Kalk.  [Um  Kalk 
änd  Magnesia  ans  solchen  Steinen  zu  trennen,  verfährt  man  wie  in  a).] 

e)  Neutraler  pho  s p h o r sa ur  er  Kalk  wird  in  Steinen  selten,  dahin- 
gegen nicht  selten  im  Harngries  beobachtet.  Diese  Concremente  gleichen  in  ihren 
physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  den  Erdphosphaten,  nur  dass  sie 
keine  Magnesia  enthalten. 
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21o.  Der  pliysiologisclie  Vorgang  der  Hariiabsonderuiig. 

Es  sollen  hier  zunächst  die  zwei  älteren  wichtigsten  Absonderungs- 
Theorien  mitgetheilt  werden:  — 1,  Bowman  (1842j  lässt  die 

Glomeriili  nur  Wasser  absondern ; die  Epithelien  der  Harncanälchen 
liefern  durch  ihre  Drüsenthätigkeit  die  specifischen  Harnbestandtheile, 
welche  das  niederrieselnde  Harnwasser  aus  den  Zellen  auslaugt.  — 
2.  C.  Ludwig  (1844)  nimmt  an,  dass  in  den  Kapseln  ein  sehr 
diluirter  Harn  aiisgeschieden  werde.  Niederrinnend  durch  die 
Harncanälchen  giebt  dieser  durch  Endosmose  Wasser  an  das 
wasserärmere  Blut  und  die  Lymphe  der  Niere  wieder  zurück  ab  und 
dickt  sich  so  zur  normalen  Consistenz  ein. 

Die  Absonderung  des  Harnes  in  den  Nieren  bängt  jedocb 
nicht  allein  von  physikalisch  definirbaren  Kräften  ab , viel- 
mehr muss,  entsprechend  einer  Keihe  ermittelter  Thatsachen, 
angenommen  werden , dass  die  active,  vitale  Thätigkeit  beson- 
derer Secretionszellen  daneben  eine  hervorragende  Holle  spielt 
(R.  Heidenhain) . Die,  dieser  letzteren  offenbar  auch  zu  Grunde 
liegenden  physikalischen  Kräfte  sind  noch  unermittelt. 

Die  Absonderung  umfasst  — 1.  das  Harnwasser  und 
— 2.  die  in  demselben  gelösten  Harnbestandtheile:  beide 
setzen  die  Gesammtheit  der  Secretion  zusammen.  Die  Grösse 
des  in  den  Glomerulis  abgesonderten  (abfiltrirten)  Harnwassers 
bedingt  vorwiegend  die  Harnmenge;  — das  Quantum  der 
im  Harnwasser  gelösten  Stoffe  bedingt  die  Concentration 
des  Urines. 

A.  Die  Menge  des  Harnwassers,  welches  ganz  vor- 
nehmlich in  der  Kapsel  abgesondert  wird,  hängt  zunächst 
ab  von  dem  Blutdrucke  im  Gebiete  der  Nieren- 
arterie, folgt  also  somit  den  Gesetzen  der  Eiltration 
(§.  192,  II.)  (C.  Ludwig  & Goll). 

Allein  die  Menge  des  gelieferten  Harnwassers  ist  nicht 
allein  vom  hydrostatischen  Druck  abhängig,  vielmehr  wirkt 
mit  die  active  Thätigkeit  der  den  Glomerulus  überkleiden- 
den Zellen.  Neben  dem  Wasser  wird  im  Glomerulus  ein  gewisses 
Quantum  der  im  Harn  vorkommenden  Salze  abgeschieden, 
Eiweis s jedoch  zurückbehalten.  In  Anbetracht  der 
activen  Zellenthätigkeit  wird  die  Menge  des  Harnwassers  auch 
abhängen  müssen,  theils  von  der  Schnelligkeit , mit  welcher 
stets  neues , das  Absonderungsmaterial  bringendes  Blut  den 
Glomerulis  zuströmt,  theils  vom  Gehalte  des  Blutes  an  Haru- 
bestandtheilen  und  Wasser  (R.  Heidenhain). 

Die  selbstständige  Thätigkeit  der  Secretionszellen  ist  nur  bei 
intacter  Vitalität  derselben  vorhanden  (Heidenhain).  Vorübergehende  Verschliessung 
der  Nierenarterie  paralysirt  sie,  weshalb  die  Niere  alsdann  nicht  secernirt,  selbst 
wenn  nach  aufgehobener  Coinpression  die  Circulation  sich  wieder  hergestellt  hat 
(Overbek). 

Die  Abhängigkeit  der  Secretion  vom  Blutdruck  wird  durch 
die  folgenden  Punkte  klargestellt. 
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1.  Vermehrung  des  gesammten  fTefils  sinh  altes, 
Avodiirch  die  Spannung  im  Gefässsysteme  steigen  muss  , vermehrt  die 
Menge  des  filtrirten  Haruwassers.  In  dieser  Beziehung  wirken  directe 
Wasserinjectionen  in  die  Gewisse,  oder  der  Genuss  grosser  Quantitäten 
von  Flüssigkeiten.  (Ueherschreitet  die  Blutdrucksteigerung  eine  gewisse 
Höhe,  so  geht  sogar  Eiweiss  in  den  Harn  über.)  Umgekehrt  wird 
Wasserabgahe  durch  starke  Schweisse  oder  Durchfälle , reichlicher 
Aderlass,  sowie  prolongirter  Durst  Verminderung  der  Harnsecretion 
erzeugen.  Für  die  a c t i v e Tbätigkeit  der  Glomeruluszellen  spricht 
der  Umstand,  dass  nach  starkem  Trinken  der  Blutdruck  nicht 
constant  steigt  (Pawlow) , ferner,  dass  nach  grossen  Trans- 
fusionen die  Harnmenge  nicht  zunimmt, 

2.  Verkleinerung  des  Gefässraumes  wird  in  ganz 
ähnlicher  Weise  wirken : Contraction  der  Hautgefässe  bei  Einwirkung 
der  Kälte,  Erregung  des  vasomotorischen  Centrums  oder  grösserer 
Bezirke  vasomotorischer  Nerven,  Unterbindung  oder  Compression  grosser 
Arterien  (vgl.  §.  90.  e) , Einwickelung  der  Extremitäten  in  straffe 
Binden.  Natürlich  werden  auch  hier  die  entgegengesetzten  Zustände 
eine  Verminderung  der  Harnmenge  nach  sich  ziehen  : Einwirkung  von 
Wärme  auf  die  Haut  bis  zur  Röthung  und  Erweiterung  der  Gefässe, 

i Schwächung  der  Erregung  des  vasomotorischen  Centriims  oder  Lähmung 
I grösserer  Gebiete  vasomotorischer  Nerven. 

3.  Vermehrte  Herzthätigkeit,  wodurch  die  Spannung 
i und  Stromgeschwindigkeit  im  arteriellen  Gebiete  gesteigert  wird  (v'gl. 

1 §.  90.  c),  vergrössert  die  Harnmenge;  umgekehrt  werden  Schwächung 
; der  Herzaction  (Parese  der  motorischen  Herznerven,  Leiden  des  Herz- 
I muskels,  Klappenfehler)  das  Harnquantum  herabsetzen.  Künstliche 
j Reizung  der  Vagi  , wodurch  bei  Thieren  unter  Verlangsamung  der 

Herzschläge  der  mittlere  Blutdruck  von  etwa  130  auf  100  Mm.  Queck- 
silber fiel , hatte  eine  Verminderung  der  Harnmenge  gegen  Vr,  zur 
Folge  (Goll,  CI.  Benia7'd) ; bei  40  Mm,  Aortendruck  hört  die  Harn- 
absonderung auf. 

4.  Mit  steigender  oder  abnehmender  Füllung  der 
Arteria  renalis  steigt  oder  fällt  das  Maass  des  abgesonderten 
Harnes  ( C.  Ludwig,  Max  He)'t'7na?m)  ; schon  ein  mässiges  Zuklemmen 

; der  Arterie  bei  Thieren  hat  eine  deutliche  Verminderung  zur  Folge. 

Pathologisches : — Im  Fieber  zeigt  sich  verminderte  Füllung  der  Nieren- 
gefa.s.se  mit  consecutiver  Hamverminderung  fMendehohttJ.  Be.sonders  bemerkens- 
werth  für  die  Pathogenese  gewisser  Nierenerkrankungen  ist  die  Beobaditung,  dass 
die  Ligatur  der  Arteria  renalis,  selljst  wenn  sie  nur  2 Stunden  dauert,  Nekrose 
der  Epithelien  der  Harncanälclien  zur  Folge  hat.  Bei  länger  dauernder  arterieller 
Anämie  stirbt  das  ganze  Nierengewelie  ab  (Litten).  Ribbert  fand  auch  die  Knäuel- 
epithelien  bei  längerer  Abklemmung  der  Nierenarterie  hochgradig  verändert. 

5.  Die  meisten  diuretischen  Arzneimittel  entfalten  nach 
’’  einer  oder  anderen  der  bezeichneten  Richtungen  hin  ihre  Wirksamkeit. 

Der  Druck  inncrhalli  eines  jeden  Vas  afferens  muss  ein  relativ  grosser 
s^em,  weil  — 1.  die  doppelte  Capillarordnung  in  der  Niere  bedeutendo  Wider- 
stände setzt,  und  weil  — 2.  das  Vas  efferens  viel  enger  im  Lumen  ist,  als  das 
zuführendo  Oefäs.s.  — Diesen  Thatsachen  entsprechend  wird  aus  den  capillaren 
Lhlingcn  des  Glomcrulus  durch  den  Filtralionsdruck  eine  .\usscheidung  aus  dem 
lute  in  die  Kapseln  der  Harncanälclien  erfolgen.  Eine  Erweiterung  der  Vasa 
uticrcntia  (etwa  durch  Nerven  Wirkung  auf  die  glatten  Muskelfasern  derselben) 
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wird  den  Filtrationsdruck  erhöhen;  eine  Verengerung  wird  die  Absonderung  ver- 
mindern. Ist  die  Druckverininderung  so  bedeutend  geworden,  dass  der  Blutstrom 
in  der  Vena  renalis  deutlich  verlangsamt  wird,  so  beginnt  die  Harnsecretion  zu 
stocken.  Merkwürdig  ist  es,  dass  ein  Verschluss  der  Vena  renalis 
die  Secretion  völlig  unterdrückt  (H.  Meyer,  v.  Frerichs).  C.  Ludwig 
hat  hieraus  geschlossen,  dass  die  Flüssigkeitsausscheidung  demgemäss  nicht  aus 
den  eigentlichen  Nierencapillaren  stattfinden  könne,  weil  ja  in  diesen  durch 
Venenverschluss  der  Blutdruck  steigen  muss,  was  eine  vermehrte  Filtration  nach 
sich  ziehen  müsste.  Dahingegen  spräche  der  genannte  Versuch  dafür,  dass  aus 
den  Capiilaren  des  Glomerulus  die  Absonderung  erfolge;  die 
venöse  Stauung  im  Vas  efferens  dehne  dieses  (im  Centrum  des  Knäuels  entsprin- 
gende) Gefäss  dermaassen  aus , dass  die  Capillarschlingen  gegen  die  Wand  der 
Kapsel  zusammengedrängt  und  comprimirt  würden,  so  dass  nun  aus  ihnen  keine 
Filtration  erfolgen  könne.  — Ob  nicht  durch  die  Harncanälchen,  zumal  die  gewun- 
denen, etwas  Flüssigkeit  abgegeben  wird,  ist  noch  unentschieden. 

Durch  venöse  Stauung  in  den  Nieren  nimmt  die  Harnmenge  ab  fPanethj 
und  in  dem  Harn  der  Harnstoff — [Kochsalz  bleibt  constant,  Eiweiss  in  patholo- 
gischen Harnen  nimmt  zu  (Senator  y.  MtinkJ(\ 

Da  der  Blutdruck  in  der  Art.  renalis  gegen  120 — 140  Mm. 
Hg  beträgt,  der  Harn  in  dem  Ureter  nur  unter  sehr  geringer 
Treibkraft  weiter  befördert  wird,  so  dass  er  aus  demselben 
schon  bei  einem  Gegendrücke  von  10  (Löbell)  bis  40  Mm. 
(M.  Hei'rinann)  — [der  durch  ein,  in  den  querdurchschnittenen 
Ureter  eingesetztes  Manometer  hergestellt  wird]  — nicht  mehr 
weiter  zu  strömen  vermag , so  ist  es  einleuchtend , dass  der 
Blutdruck  als  vis  a tergo  auch  im  Stande  ist,  den  Harnstrom 
durch  den  Ureter  hindurch  zu  treiben. 

Selbstständige  B.DerGrad  derConcentrationdes  Urines  hängt 
rAü^^^rlerab  von  der  Menge  der,  aus  dem  Blute  in  das  Harn- 
Wasser  übertretenden,  gelösten  Bestandtheile.  Die 
Zellen  der  gewundenen  Harncanälchen  scheinen  durch  eine 
selbstständige  Thätigkeit  diese  Substanzen  aus  dem  Blute 
zunächst  in  sich  aufzunehmen  (Bownian,  Heidenhain).  Das,  durch 
die  Harncanälchen  vom  Glomerulus  aus  herabfliessende  (nur 
leicht  diffundirbare  Salze  enthaltende)  Harnwasser,  nimmt  dann 
weiterhin  durch  einen  Process  der  Auslaugung  diese  StolFe 
aus  den  Zellen  der  gewundenen  Canälchen  in  sich  auf.  Für 
die  selbstständige  Thätigkeit  der  Zellen  spricht: 

Harnfä-  1.  I u d i g 0 s c h w 6 f 6 1 s a u 1 6 s N R t r 0 n (ludigocarmiii),  welches 

Tilge  Stoffe  das  Blut  gespritzt,  in  den  Harn  übergeht,  erkennt  man  im  Innern 
der  Zellen  der  gewundenen  Harncanälchen  (nicht  in  den 
(Heidenhain,  1874).  Weiter  abwiirts  sieht  man  diese  Substanz 
i m Lu  m e n der  Harncanälchen,  wohin  sie  durch  das,  aus  dem  Glomerulus 
niederrieselnde  Harnwasser  herabgeschwemmt  ist.  Wurde  bei  solchen 
Versuchen  2 Tage  vorher  die  die  Kapseln  enthaltende  Rindensehicht 
durch  Aetzen  (Heidenhaiv)  oder  Abtragung  mit  dem  Messer  [Hoe^ycs) 
entfernt,  so  blieb  der  blaue  Farbstoff  iu  den  gewundenen  Canälchon 
liegen.  Er  rückte  nicht  abwiirts,  da  das  befördernde  Wasser  aus  den 
zerstörten  Glomerulis  fehlte.  Es  spricht  dieser  Versuch  also  auch 
dafür , dass  die  G 1 o m e r u 1 i vornehmlich  das  H a r n w a s s c r, 
die  g e w'  u n d e n e n H a r n c a n ä 1 c h e n die  s p e c i fi  s c h e n Harn- 
bestände abgeben.  — Auch  h a r n s a u r c S a 1 z e (in's  Blut  gespritzt) 
sah  Heidenhain  durch  die  Tubuli  contorti  abgesondert  werden.  Auch  für 
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den  Harnstoff  hat  es  Nnssbaum  (1878)  bewiesen,  dass  er  nicht  von 
den  Kapseln , sondern  von  den  Harncanälchen  secernirt  wird.  Für 
den  G a 1 1 e n f a r b s 1 0 f f fand  dasselbe  Möbius  (1877),  für  pflanzen- 
saure Eisen  salze  (subciitan  eingespritzt)  Glaevecke,  für  den  Blut- 
farbstoff habe  ich  es  zuerst  (1875)  beschrieben.  Nach  Infusion 
von  Milch  in  die  Gefässe  traf  ich  zahlreiche  Fetttröpfchen  inner- 
halb der  Zellen  der  Harncanälchen. 

Es  scheint,  dass  nur  nach  sehr  reichlicher  Ausscheidung  auch 
die  Kapseln  sich  betheiligen  können.  Nach  Infusion  von  reichlicher  Menge 
indigschwefelsaurem  Natrons  und  nach  längerer  Versuchsdauer  zeigt  sich  nämlich 
auch  die  Bläuung  am  Epithel  der  sehen  Kapseln  (Arnold  <5t^  Fautynskij. 

Auch  bei  der  Albuminurie  findet  die  abnorme  Eiweissausscheidung  zuerst  in 
den  Harncanälchen,  später  in  den  Kapseln  statt  (Senator) ; auch^  Hb  findet  mau 
zum  Theil  in  den  Kapseln  ( Grützner,  Bridges,  Adams).  Hühnereiweiss  soll  nach 
Nussbaum  durch  die  Knäuel  abgeschieden  werden. 

[Heule,  H.  Meckel,  Leydig  und  Bial  sahen  bei  Schnecken  Harnbestandtheile 
(Guanin)  innerhalb  der  Zellen  der  Niere  liegen.] 

2.  Auch  dann,  wenn  entweder  nach  Unterbindung  des  Ureters 
oder  durch  sehr  bedeutende  ßlutdrucksverminderung  in  der  Art.  renalis 
(nach  Halsmark-Durchschneidimg  oder  Aderlass)  Harnwasser  gar 
nicht  mehr  secernirt  wird , sieht  man  trotzdem  noch  jene  Stoffe  nach 
Ueberführung  in  das  Blut  in  die  Harncanälchen  übertreten;  ebenso 
regt  nun  Harnstoffinjection  die  Secretion  wieder  an.  Es  beweist  dies, 
dass  unabhängig  vom  Filtrationsdruck  die  sec reto rische  Thätigkeit 
erfolgt  (Heidenkain.^  Neisser.^  Ustimowitsch,  Grützner), 

Die  selbstständige,  vitale,  nach  physikalischen  Vorgängen  noch  nicht 
erklärbare  Thätigkeit  der  Driisenzellen  der  Harncanälchen  macht  es  also , dass 
wir  in  den  Drüsenschläuchen  keine  einfachen , den  physikalischen  Membranen 
ähnliche  Apparate  erkennen  können.  — Dies  zeigt  auch  der  folgende  Versuch : 

Abeies  Hess  durch  lebensfrisch  exstirpirte  Nieren  künstlich  die  Circulation  mit 
arteriellem  Blute  fortbestehen.  Aus  dem  Ureter  tropfte  ein  blass-urinös  gefärbtes 
Fluidum.  "War  dem  durchströmenden  Blute  etwas  Harnstoff  oder  Zucker  zugesetzt, 
so  enthielt  das  Secret  diese  in  grösserer  Concentration.  So  scheidet  also  auch  die 
„überlebende“  Niere  Substanzen,  welche  verdünnt  durch  das  Blut  Zuströmen, 
in  concentrirter  Form  wieder  ab.  Dasselbe  fand  J.  Munk  bei  analogen  Ver- 
suchen mit  Kochsalz,  Salpeter,  Coffein,  Traubenzucker  und  Glycerin  unter  Venneh- 
> rung  der  gesummten  Secretmenge.  Coffein-  oder  Theobromin-Zusatz  zu  dem  durch- 
strömenden Blute  regt  eine  Vermehrung  des  Secreles  an,  reizt  also  die  Secretions- 
i.  zellen  selbst  zu  grösserer  Thätigkeit  (v.  Schröder). 

Die  vitale  Thätigkeit  erklärt  es  auch  nur,  weshalb  das  Seruinalbumin  des 
Blutes  gar  nicht  in  den  Harn  Übertritt,  jedoch  sehr  schnell  in’s  Blut  gebrachtes 
Eieralbumin  oder  gelöstes  Hämoglobin.  — Unter  den  Salzen,  die  in  dem  ge- 
' sammelten  Blute  (auch  in  den  Blutkörperchen)  verkommen,  können  natürlich  nur 
die  gelösten  in  den  Harn  übergehen.  Diejenigen,  welche  an  Eiweisskörper  oder 
in  den  zelligen  'Elementen  gebunden  sind , können  nicht  übertreten , oder  doch 
erst  nach  Zerlegung  derselben.  So  erklärt  sich  die  Differenz  der  Salze  des  Ge.- 
sammthlutes  und  des  Urines.  Ebenso  kann  der  Harn  von  den  G a s e n des  Blutes 
nur  die  absorbirten,  nicht  aber  die  chemisch  gebundenen  aufnelnnen. 

Kommt  es  in  dem  Ureier  (etwa  nach  Unterbindung)  und  weiterhin  in  Sütirung  der 
den  Harncanälchen  zu  einer  Stauung  des  Secretes,  so  wird  ein  Zurücktreten 
dw  letzteren  in  das  Gewebe  der  Niere  und  weiterhin  in  das  Blut  beobachtet. 

Die  Niere  wird  ödematös  durch  Füllung  der  Lymph räume;  das  Secret  ver-  freieren- 
ändert  sich,  indem  zuerst  Was.scr  in  das  Blut  zurückresorbirt  wird ; dann  aber  Hgutur. 
sinkt  auch  das  Kochsalz  in  dem  Secrete,  ebenso  Schwefelsäure  und  Phosifiior- 
säure , zuletzt  auch  der  Harnstoff  (C.  Ludioig,  M.  Hirrmann)\  Kreatinin  war 
noch  reichlich  vorhamlen.  Eine  eigentliche  Harnabsonderung  findet  weiterhin 
nicht,  mehr  .statt  fLöbdlj, 
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Beaclitenswertli  ist  noch  der  Umstand,  dass  beide  Nieren  niemals 
symmetrisch  secerniren;  es  liandelt  .sich  hier  um  einen  Thätigkeits- 
und  Blutfüllungswochsei  (vgl.  §.  105).  Die  eine  Niere  sondert  ein  wasser- 
reicheres Secret  ab,  das  zugleich  mehr  Kochsalz  und  Harnstoff  enthält  fC.  Liidwi^^ 
M.  Herrmannj.  Schon  v.  l'Vittich  hatte  beobachtet,  dass  in  den  5'ogelnieren  die 
Ausscheidung  der  Harnsäure  nicht  in  allen  Harncanälchen  gleichmässig,  sondern 
stets  nur  in  wechselnden  Gebieten  erfolge.  — Die  Ex.stirpation  eine  Niere,  oder 
der  krankhafte  Untergang  derselben  beim  Menschen  vermindert  nicht  die  Ab- 
sonderung mosenstein) , Es  tritt  eine  vermehrte  Thätigkeit  der  übriggebliebenen 
ein  unter  Vergrösserung  des  Organes. 

Es  will  mir  scheinen,  dass  bei  der  Beurtheilung  der  absondernden  Thätig- 
keit der  Niere  besonderes  Gewicht  auf  das  Kaliber  der  Harncanälchen  in  ihrem 
Verlaufe  gelegt  werden  muss.  Vornehmlich  möchte  ich  an  die  sehr  beträchtliche 
Verjüngung  des  absteigenden  [Schenkels  der  Hetile'^tüa&n.  Schleife  erinnern;  viel- 
leicht kommt  es  an  dieser  Stelle  zu  einer  Rückaufsaugung  entweder  von  Wasser 
zur  grösseren  Concentrirung  des  Harnes,  oder  gar  von  Eiweiss,  das  bei  der  Fil- 
tration vielleieht  in  geringerer  Menge  im  Glomerulus  mit  durchgeht. 

276.  Die  Bereitung  des  Harnes. 

Die  Frage,  ob  der  Harn  durcli  die  Niere  lediglich  abge.schieden 
werde , oder  ob  nicht  auch  zum  Theil  Harnbestandtheile  durch  die 
Niere  selbst  „bereitet“  werden,  ist  vielfach  erörtert.  Die  folgenden 
Versuche  sind  iin  Stande,  Anhalt  über  dieselbe  zu  liefern. 

1.  Das  Blut  enthält  bereits  in  8000 — 5000  Theilen  1 Theil  Harnstoff" 
(Fr.  Simon,  1841),  aber  das  der  Vena  renalis  ist  ärmer  an  Harnstoff“,  als  das 
Blut  der  Arterie  (Picard  1856,  Grehant) ; diese  Thatsache  spricht  für  die  Aus- 
scheidung des  Harnstoffes  aus  dem  Blute. 

2.  Nach  Exstirpation  der  Nieren  [„Nephrotomie“  (Prevost  är' Diimas,i\, 
oder  der  Unterbindung  der  Gefässe  derselben , häuft  sich  Harnstoff’  im  Blute  an 
f Meissner,  v.  VoitJ,  und  zwar  mit  der  Zeit  zunehmend  (GrPiantJ  bis  zu  Vaoo — ^boo- 
Zugleich  werden  Harnstoff-  und  Ammoniak-haltige  Flüssigkeiten  erbrochen  und 
mit  Durchfällen  entleert  (CI.  ßernard,  BareswillJ.  (Thiere  sterben  nach  dieser 
eingreifenden  Operation  übrigens  nach  1 — 3 Tagen.) 

3.  Werden  die  Harnleiter  unterbunden,  so  hört  die  eigentliche  Absonde- 
rung der  Nieren  bald  auf  (Löbell).  Hiernach  steigt  ebenfalls  die  Harnstoffanhäüfung 
im  Blute,  und  zwar  wie  es  scheint  nicht  reichlicher,  als  nach  der  Nephro- 
tomie. — [Doch  kann  möglicherweise  die  Niere  in  ihrem  Gewebe , wie  andere 
Körpertheile,  in  ihrem  Stoffwechsel  etwas  Harnstoff  bereiten.] 

4.  Das  Blut  der  Vögel  enthält  schon  unter  normalen  Verhältnissen  Harn- 
säure (Meissner) ; bei  ihnen  hat  die  Ligatur  der  Ureteren , ebenso  eine  Um- 
stechung der  Nierengefässe  (Paxvlinoff) , oder  die  allmähliche  Ertödtung  des  secer- 
nirenden  Nierenepithels  durch  snbcutane  Einspritzungen  von  neutralem  chrom- 
sauren Kali  (Ebstein)  — eine  Ablagerung  von  Harnsäure  in  den  Gelenken  und 
Geweben  zur  Folge,  so  dass  namentlich  die  serösen  Häute  weisslich  davon  in- 
crustirt  erscheinen;  das  Gehirn  bleibt  frei  f Galvani  , Zalesky,  Oppleri ; auch 
saure  harnsaure  Verbindungen  mit  Ammoniak , Natron  und  Ma^esia  werden  so 
deponirt  (Colasantij.  Die  Nierenexstirpation  bei  Schlangen  zeigt  dasselbe  in 
geringerem  Grade. 

Es  ist  aus  diesen  Versuchen  zu  folgern,  dass  der  Harnstoff  und 
mit  ihm  wohl  die  meisten  organischen  Harnbestandtheile  vorzugsweise 
durch  die  Nieren  abgesondert,  nicht  aber  in  denselben  bereitet 
werden.  Die  Bildungsstätte  aller  dieser  Stoffe  ist  wmhl  vornehmlich  in 
die  Gewebe  zu  verlegen : der  Harnstoff  entsteht  aus  zersetztem  Eiweiss, 
und  zwar  vornehmlich  in  der  Leber  (vergl.  hierüber  §.  258), 
Durch  Versuche  an  Vögeln  und  Schlangen  kommen  v.  Schröder  und 
Colasanti  zu  der  Ansicht,  dass  man  die  Bildung  der  Harnsäure  als 
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ausschliesslich  in  einem  bestimmten  Organe  erfolgend  nicht  an- 
nehmen dürfe.  — Das  Urobilin  bildet  sich  aus  Blutfarbstoff  (§.  263). 

Heber  physiologisch -che  mische  Vorgänge  in  den  Nieren  selbst  ist  Physiologisch- 
sehr  wenig  bekannt.  Die  Hippnr säure  bildet  sich  zum  Theil  in  der  Niere,  denn  j^hemUche 
das  Blut  der  Herbivoren  enthält  keine  Spur  davon  fMeiss?ie>-  äP  Shepard)  ] aber  'der^AYcre'” 
es  erfolgt  bei  Kaninchen  die  Synthese  derselben  auch  noch  in  anderen  Geweben. 

Leitet  man  Blut,  versetzt  mit  benzoesaurem  Natron  und  Glycin  , durch  die  Ge- 
lasse einer  frischen  Niere,  so  bildet  sich  Hip  pur  säure  (§.  262)  (Bunge, 
Schmiedeberg,  Kochs).  — Wird  ferner  Phenol  und  Brenzkatechin  mit  frischer 
Nierensubstanz  digerirt,  so  entstehen  die  im  Hanie  vorkommenden  entsprechenden 
Schwefelsäureverbindungen  (§.  264).  Allerdings  bilden  sich  die  letzteren 
auch  durch  gleichartiges  Digeriren  mit  Leber-,  Pancreas-Substanz  und  Muskeln. 

Man  darf  aus  diesen  Versuchen  schliessen,  dass  im  Körper  innerhalb  der  Nieren 
und  der  genannten  Organe  jene  Substanzen  präparirt  weiden  (Kochs). 

Die  Nieren  sind  ungemein  wasserreich:  ausser  Serumalbumin,  Globulin,  Chemie,  der 
in  kohlensaurem  Natron  löslichem  Eiweiss  (Gottwalt) , leimgebender  Substanz,  iPieren. 
Fett  in  den  Epithelien  (zumal  nach  Milch-  und  Fleisch-Genuss),  der  elastischen, 

Sarkolemma  ähnlichen  Substanz  der  Hüllen  der  Harncanälchen  und  den  Gewebs- 
bestandtheilen  der  Gefässe  und  ihrer  glatten  Muskeln  enthalten  die  Nieren  Leucin, 

Xanthin , Hypoxanthin , Kreatin , Taurin , Inosit , Cystin  (letzteres  in  keinem 

anderen  Gewebe),  von  denen  die  meisten  entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  geringen 

Mengen  in  den  Harn  übergehen.  Das  Vorkommen  dieser  Stoffe  deutet  wohl  einen 

regen  Stoffwechsel  in  den  Nieren  an , auf  den  auch  schon  durch  die  mächtigen 

Gefässe  der  Niere  hingewiesen  wird.  Während  der  Secretion  der  Nieren  soll  das  Verhaltender 

Blut  der  Nieren  vene  hellrot h Averden  fCl.  Bertiard)  und  seinen  Faserstoff- 

gehalt  verlieren  (Simon).  Zu  betonen  ist  endlich  noch  die  saure  Reaction  des 

Nierengewebes,  die  sich  auch  bei  solchen  Thieren  findet , deren  Ham  alkalisch 

ist.  Es  steht  dies  vielleicht  zu  der  Eiweissretention  seitens  der  Harncanälchen 

in  Beziehung  (Heynsius). 

277.  Yerlialten  des  TJebergauges  verscliiedeiier  Stolfe 

in  den  Harn. 

1.  Unverändert  gehen  in  den  Harn  über:  Schwefel-,  bor-,  kiesel-  Unverändert 
Salpeter-,  kohlen-saure  Alkalien ; Chlor-,  Brom-  und  Jod-Alkalien;  Rhodankalium,  üiurg'ini.de 
Kalinmeisencyanür ; — gallensaure  Salze,  --  Harnstoff“,  Kreatinin;  — Cumar-, 

Oxal-,  Camplier-,  Pyrogallus-,  Sebacyl-Säure ; — ferner  viele  Alkaloide,  z.  B. 

Morphin,  Strychnin,  Curarin , Chinin,  Coffein;  — unter  den  Farbstoffen  indig- 
schwefelsaures  Natron,  Carmin,  Gummigutti,  Krapp,  Campeche,  der  Farbstoff“  der 
Heidelbeeren  , Maulbeeren  , Kirschen , Rheum  ; ferner  Santonin ; — endlich  die 
Salze  von  Gold,  Silber,  Quecksilber,  Arsen,  Wismuth,  Antimon,  Eisen  (nicht  von 
Blei),  die  jedoch  grösstentheils  in  die  Galle  und  in  die  Faeces  gehen. 

2.  Anorganische  Säuren  treten  beim  Menschen  und  Carnivoren  als 
neutrale  A m m o n s a 1 z e (Schmiedeberg  Walter,  Hallervorden) , bei  Herbivoren 
als  neutrale  Alkalisalzc  auf  (E.  Salkowski). 

.3.  Gewis.se  Stoffe  (welche  für  geAvöhnlich,  und  wenn  sie  in  kleinen  Mengen 
in  das  Blut  gelangen,  der  Zersetzung  anheimfallen)  gehen  zum  Theil  in  den 
Harn,  wenn  sie  sich  in  so  grosser  Menge  im  Blute  anhäufen,  dass  sie  nicht 
völlig  zersetzt  werden  können : Zucker,  Hämoglobin  Eiereiweiss , pflanzensaure' 

.Alkalien.  Alkohol,  Chloroform. 

4.  Viele  Stoffe  erscheinen  in  ihren  Oxydation sproducten  im  Harne:  Oxydationen. 
mä.s.sige  Mengen  pflanzensaurer  Alkalien  als  kohlcnsairrc  Alkalien  (Wähler),  — 

Harnsäure  zum  Theil  als  Allantoin  (Salkowski),  — schweflig-  und  unterschweflig- 
^aures  Natron  zum  Theil  als  schwefelsaures  Natron,  Schwefelkalium  als  Schwefel - 
■saures  Kalium;  — manche  Oxydule  treten  als  Oxyde  auf,  — Benzol  als  Phenol 
tKuunyn  .Schnitzen ). 

h.  Diejenigen  Körper,  welche,  Avie  das  Glycerin  und  Harze,  A'öllig  vci'- 
brennen,  zeigen  im  Harne  keine  besonderen  Abkömmlinge. 

6.  Manche  Substanzen  gehen  mit  S t o f f av  e chs  e 1 pr  o d u c tc  n eine  Syn-  Synthesen. 
tnese  ein  und  erscheinen  als  gepaarte  A'^erbindungen  im  Harne;  hierher  gehört 
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die  Entstellung  der  II  ip  pur s äu  r e durch  Paarung  (§.  264),  — die  Bildung  der 
gepaarten  S clnvef e 1 s <ä ur en  (§.  262),  — sowie  die  Bildung  des  Harnstolt'es 
durch  Synthese  aus  Carhaminsäure  und  Ammoniak  (Dt-echselJ.  — Nach  Dar- 
reichung von  Campher  (Wiedemamt.^  Schiniedeberg  dP  H Meyer)\  oder  von  Chloral 
und  Butylchloral  (v.  Mering  ^ Muskuhts , Küh)  erscheint  eine  gepaarte 
Verbindung  mit  G 1 y cur  on  s äure  (einer  dem  Zucker  nahestehenden  Säure) 
im  Harne.  Eine  Paarung  mit  Sulphaminsäure  oder  Carhaminsäure  gehen  Taurin 
(Sa/kowskiJ  und  Sarcosin  ein  (ScJndtzenJ.  — Mit  der,  dem  Cystin  (§.  270)  nahe- 
stehenden Mercaptursäure  paart  sich  dargereichtes  Bromphenyl  (Baumann 
Preusse,  Jaffi);  u.  A. 

7.  Die  Gerbsäure  nimmt  H^O  auf  und  zerlegt  sich  so  hj’droly- 

tisch  in  2 Moleküle  Gallussäure  = 2 (CjH„Oj). 

8.  Reducirt  werden  jodsaures  und  bromsaures  Kalium  zu  Jod-  und 
Brom-Kalium ; Aepfelsäure  (C^HgOg) , zum  Theil  zu  Bernsteinsäure  (C^HgO^) ; das 
Indigoblau  (CjRHjgNgO.^  nimmt  Wasserstoff  auf  zu  IndigoAveiss  (CjgHjjN^O^). 

9.  Endlich  gehen  viele  Substanzen  gar  nicht  in  den  Ham  über,  wie 
Serumalbumin,  Gele,  unlösliche  Metallsalze  und  Metalle. 

278.  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Nierensecretion. 

Es  ist  bis  jetzt  nur  der  Einfluss  der  vasomotorischen 
Nerven  auf  die  Filtration  des  Harnes  aus  den  Nierengefässen 
bekannt,  die  aus  beiden  Rückenmarkshälften  für  jede  Niere  herzu- 
kommen scheinen  (Nicolaidcs) . Im  Allgemeinen  ist  festzuhalten,  dass 
eine  Erweiterung  der  Nierenarterienäste,  speeiell  der  Yasa  afferentia, 
den  Druck  in  den  Glomerulis  verstärken  muss,  und  daher  also  die  Menge 
der  filtrirten  Flüssigkeit  zunimmt.  Je  mehr  die  Erweiterung  der  Ge- 
fässe  auf  das  Gebiet  der  Arteria  renalis  allein  beschränkt  ist,  um  so 
grösser  ist  das  Harnquantum.  Die  unteren  Dorsalnerven  (beim 
Hunde  zumal  der  12.  u.  13.)  enthalten  die  m e i s t e n Vasomotoren  der 
Niere  (Bradford) . 

1.  Eine  Durchschneidung  des  Plexus  renalis  hat  in  der  Regel 
Vermehrung  der  Harnmenge  zur  Folge  ; mitunter  beobachtet  man  wegen 
des  gesteigerten  Druckes  Uebertritt  von  Eiweiss  in  die  Malpighi'&c\\&a. 
Kapseln,  ja  sogar  (bei  Zerreissung  von  Gefässen  im  Glomerulus) 
von  Blut  in  den  Harn  (Kidmer , Brächet.^  Joh.  Müller  & Peipers). 
Das  C en tr u m dieser  Nieren- Vasomotoren  liegt  am  Boden  des  vierten 
Ventrikels  vor  den  Vagusursprüngen;  die  Verletzung  (Stich)  dieser 
Stelle  hat  daher  Vermehrung  des  Harnes  zur  Folge  (Diabetes  in- 
sipidus),  mitunter  unter  gleichzeitigem  Auftreten  von  Eiweiss  und 
Blut  {CI.  Bernard) ; natürlich  wirkt  ebenso  jede  Verletzung  der  wirk- 
samen Nervenbahn  vom  Centrum  bis  zu  den  Nieren  hin.  [Unfern  dieses 
Centrums  liegt  das  der  Lebervasomotoren , dessen  Verletzung  Zucker- 
bildung in  der  Leber  hervorruft  (vgl.  §.  178)].  — Eckhard  sah 
Hydrurie  auftreten  nach  Reizung  des , auf  der  Oblongata  liegenden 
Wurmlappens.  Auch  beim  Menschen  tritt  bei  Reizung  dieser  Stellen 
durch  Tumoren,  Entzündungen  u.  dgl.  Aehnliches  auf. 

2.  Wird  ausser  dem  Gebiete  der  Nierenarterie  noch  ein  be- 
nachbartes umfangreiches  Gefässgebiet  zugleich  mit  gelähmt , so  wird 
der  Blutdruck  im  Gebiete  der  Nierenarterie  weniger  gross  sein,  da 
zugleich  viel  Blut  in  die  übrige  gelähmte  Provinz  einströmt.  Unter 
diesen  Verhältnissen  wird  fnan  daher  entweder  nur  eine  geringere,  oder 
nur  vorübergehende  Polyurie  sehen.  So  entsteht  eine  mässige  A er- 


nielirimg’  der  llarnmenge  wälirend  einiger  Stunden  nacli  Durchschnei- 
dung des  N.  s p 1 a n c h n i c u s.  Dieser  enthält  die  vasomotorischen  Nieren- 
nerven [die  zum  Theil  schon  am  ersten  Brustnerven  das  Rückenmark 
verlassen  und  in  den  sympathischen  Grenzstrang  übertreten  (Eckhard)\ 
zugleich  aber  auch  die  des  grossen  Gebietes  der  Darmgefässe.  Reizung 
desselben  Nerven  hat  natürlich  den  entgegengesetzten  Erfolg  (CL 
Bernard^  Eckhard). 

3.  Wird  sofort  mit  der  Lähmung  der  Nierennerven  die  über- 
wiegende Masse  aller  Körpervasomotoren  gelähmt,  so  sinkt,  der  umfang- 
reichen Erschlaffung  aller  dieser  Gefässbahnen  entsprechend,  der  Druck 
im  ganzen  arteriellen  Gebiete.  In  Folge  davon  sinkt  auch  die  Harn- 
ahsonderung  sogar  bis  zur  völligen  Sistirung.  Diese  letzte  Wirkung 
zeigt  sich  nach  Durchschneidung  des  Halsmarkes  bis  zum  7.  Halswirbel 
abwärts  (Eckhard).  Es  ist  somit  auch  der  Versuch  erklärlich,  dass 
die  nach  Verletzung  des  Bodens  des  4.  Ventrikels  eintretende  Polyurie 
wieder  verschwindet,  sobald  das  Rückenmark  (bis  zum  12.  Brustnerven 
abwärts)  durchschnitten  wird. 

Eine  Verkleinerung  der  Gefässe  und  damit  zugleich  des  Nierenvolumens 
hat  die  Erstickung  und  Strychninvergiftung  zur  Folge auch  Reizung  sensibler 
Ner^'en  wirkt  reflectorisch  ebenso ; — den  entgegengesetzten  Erfolg  hat  die  Aus- 
rottung der  Nierennerven  (Cohnhehn  Roy).  — Während  des  Fiebers  sind 
die  Nierengefässe  contrahirt , wahrscheinlich  in  Folge  eines  Reizes  des  Cen- 
trums  durch  das  abnorm  warme  Blut  (Mendelsohn). 

Bei  wiederholter  Einathmung  von  CO  soll  mitunter  Polyurie  eintreten, 
vielleicht  in  Folge  einer  Lähmung  des  Centrums  der  Nierenvasomotoren. 

Nach  CI.  Bernard  soll  Reizung  des  N.  vagus  an  der  Cardia  die  Harn- 
secretion  vermehren  unter  Röthung  des  Nierenvenenblutes.  Vielleicht  enthält  der- 
selbe vasodilatatorische  Fasern,  die  sich  ähnlich  verhalten  würden,  wie  die  ent- 
sprechenden Fasern  im  N.  facialis  für  die  Speicheldrüsen  (vgl.  §.  150). 

Nach  Anhand  Btiüe  u.  A.  soll  im  Gegentheil  Reizung  des  peripheren 
Vagusendes  die  Harnsecretion  und  den  Blutstrom  in  der  Niere  herabsetzen, 
(.itropin  macht  den  Versuch  unmöglich.)  Der  Vagus  erscheint  so  als  Vasomotor 
fier  Niere.  — Reizung  des  Halssympathicus  beschränkt  gleichfalls  die Secretion ; 
dieser  Reiz  scheint  sich  reflectorisch  durch  das  Rückenmark  hindurch  auf  den 
N.  splanchnicus  zu  übertragen  (Masius). 


279.  rrämie,  — Ammoniämie,  — Harnsäiiredyskrasie. 

Nach  Ausrottung  der  Nieren  (Nephrotomie)  oder  Unterbindung 
derHarnleiter,  welche  eine  weitere  Harnabsonderung  unmöglich  machen,  w'eiter- 
hin  aber  auch  beim  Menschen  in  Folge  hochgradiger  Harnstauung,  sowie  nach  krank- 
haftf-n  Veränderungen  der  Nieren  (Entzündungen,  Verfettung  und  Abstossung  der 
Epithelien  der  Hamcanälchen , bindegewebiger  Nierenschrumpfung , anndoider 
Entartung)  kommt  es  zu  einer  Reihe  charakteristischer  Erscheinungen,  die  einer 
Vergiftung  gleichen  und  in  hohen  Graden  den  Tod  nach  sich  ziehen.  Man  nennt 
diese  die  urämische  Intoxication  oder  Urämie.  Hervorstechend  i.st  unter 
den  Eracheinungen  geistige  Abgeschlagenheit , Schlafsucht,  selbst  Bewmsstlosig- 
Iteit  bis  zum  tief  comatösen  Zustande  und  daneben  von  Zeit  zu  Zeit  der 
Anshruch  von  Zuckungen  oder  selbst  ausgebreiteter,  heftiger  Krämpfe.  Mit- 
unter zeigen  sich  Delirien  und  allgemeine  Aufregung.  Dabei  ist  der  Eintritt  des 
sogenannten  Cheyne-Stokes\{:\\vin  Respirationsphänomens  (§.  117,  II)  oft  beob- 
achtet; — mitunter  tritt  vorübergehende,  steis  beiderseitige  Blindheit  durch 
Intoxicationslähmung  dos  psychooptischen  Centrums  auf  (^.  380.  IV.  J).  Aber  es 
kann  auch  ganz  unabhängig  davon  zu  Blutergüssen  in  der  Netzhaut  kommen, 
welche  eine  (selten  andauernde)  Erblindung  verursacht  (Retinitis  apoplectica) ; 
öüch  Schwerhörigkeit  wird  beobachtet.  Erbrechen  und  Durchfall  sind  häufig;  in 


und  grosser 
Gebiete  der 
Vasomotoren. 


Einfluss  des 
N.  vagus. 


Zeichen  der 
urämischen 
Intoxication. 


544 


Urämie,  — Ammoniämie,  — Ilarnsäiiredyskrasie. 


Ursachen 

derselben. 


Retention 

von 

Harnstoff, 


kohlensaurem 

Ammonium, 


von  anderen 
Ilarn- 
lestand- 
theilen. 


Giftigkeit 
des  Harnes. 


Harns'dure- 

Dyskrasie. 


[§.  279  ] 


diesen  ist  Ammoniak  (ans  im  Tractus  zersetzten  Harnstoll)  mitunter  nacliweisbar. 
Arich  der  Atliem  und  die  Hautausdünstung  können  nacli  Ammoniak  riechen. 

Als  Ursache  — für  diese  Erscheinungen  muss  man  das  Zurückhalten  der 
nomialmässig  durch  den  Harn  entleerten  Substanzen  betrachten , ohne  dass  es 
jedoch  bis  jetzt  gelungen  wäre,  mit  Sicherheit  denjenigen  Stoff  zu  bezeichnen 
der  als  Urheber  der  Vergiftungserscheinungen  angesehen  werden  müsste. 

1.  Der  erste  Verdacht  wurde  auf  den  Harnstoff  gelenkt;  v.  Voti  beob- 
achtete, dass  selbst  gesunde  Hunde  iirämische  Erscheinungen  zeigten , wenn  sie 
längere  Zeit  Harnstoff’  in  ihrer  Nahrung  verzehrten,  Avenn  dabei  zugleich  Wasser- 
genuss (der  den  Harnstoff  schnell  durch  die  Nieren  abgeführt,  hätte)  verwehrt  Avar. 

— Ueberdies  fand  Meissner , dass  der  Tod  unter  urämischen  Erscheinungen  bei 
nephrotomirtcn  Thieren  sich  beschleunigen  Hess,  Avenn  zugleich  Harnstoff’  in’s 
Blut  gespritzt  Avurde.  Eine  Einspritzung  mässiger  Harnstoffmengen  in  das  Blut 
ganz  gesunder  Thiere  hat  allerdings  keine  urämischen  Erscheinungen  zur  Folge, 

1 — t Gr.  rufen  jedoch  bei  Kaninchen  bereits  comatöse  Zustände  hervor  (Meissner). 
Hunde  starben  nach  subcutaner  Einspritzung  von  Harnstoff  von  l®/o  des  Körper- 
geAvichtes  nach  voraufgegangenen  Krämpfen  durch  Stillstand  der  AthembcAA-e- 
gungen  (Griha^it  (S^  Qumquattdj.  (Die  Hippursäure  soll  beim  Frosche  ganz 
ähnlich  wirken.)  Wenn  auch  der  Harnstoff,  in  grossen  Dosen  in’s  Blut  gebracht, 
den  Tod  unter  Krämpfen  bewirkt,  so  ist  dies  doch  nicht  mit  den  intermittirend 
auftretenden  urämischen  Anfällen  zu  verwechseln. 

2.  Da  Einspritzung  von  kohlensaurem  Ammonium  den  urämischen 

Erscheinungen  ähnliche  Störungen  hervorrnft , so  glaubten  v.  Frerichs  Stammt s, 

dass  die  Umsetzung  des  Harnstoffes  im  Blute  in  diese  Substanz  die  Intoxication 
bedinge:  Ammoniämie.  Allein  nach  Nephrotomie  oder  Ureterenligatur,  selbst 
mit  gleichzeitiger  Harnstoff injection  in  das  Blut,  lässt  eine  tadelfreie  chemische 
Untersuchung  im  Blute  kein  Ammoniak  erkennen.  Es  kann  daher  auch  eine 
spontane  Amraoniakbildung  im  Blute  nicht  die  Ursache  der  urämischen  Erschei- 
nungen sein  (JV.  Kühne  Strauch,  Alf.  Kruse). 

Da  bei  Vögeln  und  Schlangen,  die  ganz  vorwiegend  Harnsäure  ent- 
leeren, die  Ureterenligatur  gleichfalls  comatöse  Zustände  hervorruft  fZalesky) , so 
musste  auch  an  andere  Substanzen  gedacht  werden , die  möglicherweise  die  Ver- 
giftungssymptome bewirken.  sah  nach  Kr  eatinin- Einspritzung  Mattig- 

keit Aind  Zuckungen  bei  Hunden  entstehen.  CI.  Bernard,  Traube,  Banke,  Astaschewsky, 
Fe Itz  Sf  Ritter  n.  A.  Aveisen  die  Erscheinungen  einer  Aufspeicherung  der  neu- 
tralen Kalisalze  zu  (vgl.  §.  64),  Schottin  Sf  Oppler  denken  an  die  Auf- 
speicherung der  normalen  oder  abnorm  zersetzten  ExtractiA' Stoffe,  Thudichum 
an  Oxydationsstufen  des  Harnfarbstoffes.  Vielleicht  wirken  viele 
Stoffe  oder  deren  Z er  s e tzungspr  o d uct  e zusammen  (v.  Voit,  Perls, 
RosensteinJ.  — R.  Fleischer  fand  dem  urämischen  Anfalle  beim  Menschen  vor- 
aufgehend eine  Verringerung  in  der  Ausscheidung  der  Schwefel-  und  Pho.s- 
phor-Säure. 

Als  ich  verschiedene  im  Harne  A'orkommende  Substanzen  direct  auf  die  ■ 
Oberfläche  des  Grosshirns  brachte  (Kreatinin , Kreatin , saures  phosphorsaure.s  f 
Kalium,  Uratsediment  aus  Menschenharn) , sah  ich  alle  Zeichen  der  Urämie  auf-  ; 
treten.  Namentlich  traten  durch  Ruhepausen  getrennt  völlig  ansgej)rägte  Krampf-  i 
anfälle  auf,  bei  Hunden  mit  nachfolgendem  Coma.  Auch  AÜele  andere  Neben-  • 
erscheinungen  der  urämischen  Eklampsie  Hessen  sich  so  erzeugen.  [Harasfoff  I 
ist  so  unAvirksam,  schwach  wirksam  kohlensaures  Ammoniak,  Leucin,  kohlensaures  | 
Natron,  Chlomatrium,  Chorkalium]  (vgl.  §.  380). 

M e n s c h 1 i c h e r H a r n,  Thieren  unter  die  Haut  oder  in  die  Venen  gespritzt,  j 
wirktgiftig,  sogax  SöAiXiCh.  (CI.  Bernard,  Bocci,  Schiffer),  namentlich  Fieberliam.  | 
Die  giftigen  Eigenschaften  kommen  den  organischen  und  anorganischen  Bestand-! 
theilen  zu  (Lepine  6^  P.  Aubertjf'- 

Bei  andauernd  reichlicher  N-haltiger  Nahrungszufuhr,  Spirituosengenu.ss 
und  geringer  Thätigkeit,  zumal  wenn  die  Athmungsthätigkeit  eine  Stönmg  er- 
litten hat,  kommt  es  im  Blute  nicht  selten  zu  starker  Harnsäure-Ansammlung 

— (Garrod,  Salotnon).  Letztere  Avird  unter  entzündlichen,  schmerzhaften  Anfällen 
in  die  Gelenke  und  deren  Bänder  und  Knorpel  depouirt , vornehmlich  an  lus.i 
und  Hand  (Gichtknoten,  Arthritis  urica);  selten  Averden  Nieren,  Herz  und  Leber 
befallen.  In  den  Umgebung  dieser  Depots  nekrotisiren  die  Gewebe  (Fbstcim.  ( 
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280.  Bau  und  Thätiffkeit  der  Harnleiter. 


Nierenbecken  und  Ureter  haben  eine,  aus  zarten  Bindegewebsfasern 
mit  vielen  eingelagerten  Zellen  geAvebte  Schleimhaut,  auf  Avelcher  ein  geschich- 
tetes „Uebergangs-Epithel“  sitzt.  Die  tiefste  Lage  dieses  letzteren  führt 
rundliche,  kleinere,  weiche  Zellen,  dann  folgt  ein  Lager  melir  aufgerichteter,  keulen- 
und  kolbenförmiger  Zellen,  deren  verjüngte  Enden  zwischen  den  Zellen  der  tiefsten 
Schichte  wurzeln;  die  freie  Fläche  wird  von  würfelförmigen  Zellen  überdeckt, 
welche  schliesslich  noch  ein  homogener  Cuticularsaum  begrenzt.  Unter  dem  Epithel 
findet  sich  eine  Lage  adenoiden  Gewebes,  in  welchem  zerstreute  Ly  mph  follikel 
Vorkommen  Hamburgt  r,  H.  Chiari).  Im  Bereiche  des  Nierenbeckens  trägt 

die  Schleimhaut  vereinzelte,  kleine,  traubige  Schleimdrüschen,  die  sich  auch 
im  Harnleiter  finden  (Unruh,  EgliJ. 

Die  Muscularis  besteht  aus  einer  inneren,  etwas  stärkeren  Längs- 
schicht Tuid  aus  einer  äusseren,  circularen,  zu  denen  im  unteren  Drittel 
noch  einige  zerstreut  liegende  Bündel  längs  verlaufender  Faserzüge  hinzukommen : 
alle  diese  Lagen  sind  von  Bindegewebe  ziemlich  stark  durchwebt.  Die  äussere 
Bindegewebshülle  bildet  eine  Art  Adventitia,  in  welcher  die  gröberen  Ge- 
fässe  und  Nerven  liegen. 

Die  Schichten  des  Harnleiters  lassen  sich  aufwärts  bis  zum  Nierenbecken 
und  zu  den  Kelchen  verfolgen;  sie  überziehen  schliesslich,  auf  die  Basis  der 
Pyramiden  übergehend,  diese  selbst  nur  mit  der  Schleimhaut,  während  die  Muskeln 
am  Fnsse  der  Pyramiden  aufhören  und  hier  durch  circuläre  Bündel  noch  eine 
Art  von  Sphincter  um  dieselben  formiren  (Henle)  (pg.  498). 

Die  Blutgefässe  versorgen  die  verschiedenen  Schichten  und  bilden  unter 
dem  Epithel  ein  capillares  Netzwerk.  — Die  relativ  spärlichen,  markhaltigen 
Nerven,  in  deren  Umgebung  Ganglien  angetroffen  werden,  versorgen  theils 
als  motorische  die  Muskeln,  theüs  dringen  sie  bis  gegen  das  Epithel  vor.  Diese 
sind  reflexanregend  und  sensibel  (heftige  Schmerzen  bei  Einklemmungen 
von  Concrementen). 

Der  Harnleiter  durchbohrt  die  Dicke  der  Blasenwand,  indem  er  sie  schräg 
in  längerem  Verlauf  durchsetzt;  die  innere  Oeffnung  ist  ein  schräg  nach  innen 
und  abwärts  gerichteter  Schlitz  in  der  Schleimhaut,  der  mit  einem  zugeschärften, 
klappenartigen  Vorsprung  versehen  ist  (Fig.  163). 

Die  Fortbewegung  des  Harns  durch  den  Harnleiter  ge- 
schieht — 1.  dadurch , dass  das  in  der  Niere  unter  höherem  Drucke 
stets  neu  abgesonderte  Secret  das  im  Ureter  befindliche,  unter  viel 
geringerem  Drucke  stehende,  vor  sich  her  treibt.  — 2.  Bei  aufrechter 
Stellung  rinnt  der  Harn  durch  seine  Schwere  im  Harnleiter  nieder. 
— 3.  Die  Muskeln  des  letzteren  befördern  durch  peristaltische 
Bewegungen  den  Harn  zur  Blase.  Letztere  entstehen  nur  reflectorisch 
durch  den  eintretenden  Ham  [alle  3/4  Minute  einige  "VYQ^i^Vi(Mulder)\ 
oder  durch  directe  Reizung;  sie  verlaufen  mit  einer  Schnelligkeit  von 
20 — 30  Mm.  in  1 Secunde  stets  abwärts  (§  301).  — Je  grösser  die 
Spannung  des  Ureters  durch  den  Ham,  um  so  schneller  erfolgen  diese 
peristaltisclien  Bewegungen  (Sokoleff  & Luchsmge?'). 

Bei  localer  Reizung  verläuft  die  Contraction  nach  beiden  Seiten  hin.  Da 
Engelmaun  die.se  Bewegungen  auch  an  solchen  ausgeschnittenen  Ureterenstücken 
•■'ah,  an  denen  weder  Nervenfa.sem,  noch  Ganglien  sichtbar  waren,  so  glaubt  er, 
da.<w  sich  die  Bewegung  durch  directe  Muskelleitung  in  den  glatten  Muskeln 
lortptlanze  (ähnlich  wie  am  Herzen;  §.64,  I,  3). 

Das  ZurUckstauen  des  Harns  gegen  die  Niere  bin  wird 
■verhindert:  — 1.  Dadurch,  dass  das  im  Nierenbecken  und  in  den 
Kelchen  unter  hohem  Drucke  sich  sammelnde  Secret  von  allen  Seiten 
' her  die  Pyramiden  zihsammendrilckt , so  da.ss  der  Harn  nicht  in  die, 
•^0  durch  Druck  verschlossenen,  Harncanälchen  zurücktreten  kann 
■c.  H.  Weber).  — 2.  Tritt  bei  reichlicher  Ansammlung  von  Harn 
Landois,  Phygiologie.  7.  Aufi.  3.5 
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im  Ureter  (etwa  bei  Verstopfungen  durch  Concremente;  die  Mu.sculatur 
zur  Fortbewegung  in  lebliaftere  Thhtigkeit,  so  drückt  der,  die  Pyra- 
miden umgürtende  Theil  der  Muskelfasern  die  llarncanälchen  derartig 
zusammen,  dass  der  Harn  nicht  in  die  Ausflussröhren  der  Harncanälchen 
zurüektreten  kann.  — Ein  Zurücktreten  von  Harn  aus  der 
Blase  in  d e n U r e t e r ist  theils  dadurch  erschwert,  dass  bei  starker 
Spannung  der  Blasenwand  der  Harnleiter,  soweit  er  innerhalb  derselben 
liegt,  mit  zusammengepre.sst  wird , theils  dadurch , dass  die  Dehnung 
der  Blasenschleimhaut  die  Ränder  der  schlitzförmigen  Mündungen 
(Fig.  163)  straff  gegen  einander  spannt. 


281.  Bail  der  Harnblase  und  der  Harnröhre. 

Die  Schleimhaut  der  Harnblase  ist  der  der  Harnleiter  nicht  unähn- 
lich; das  geschichtete  Epithel  zeigt  in  der  oberen  Lage  plattere  Zellen.  — Bei 
Füllung  der  Blase  werden  die  Epithelien  der  Fläche  nach  gedehnter  und  dünner 
fPaneth,,  Lottdon,  OberdieckJ.  — Die  glatten  Muskelfasern  sind  zu  Bündeln 
angeordnet,  die  zwar  vorwiegend  eine  äussere  Lage  longitudinaler  und 

Fig.  163. 


Unterer  Theil  der  männlichen  Harnblase  mit  dem  Anfänge  der  Dretra 
durch  einen  Medianschnitt  der  vorderen  Wand  geöffnet  und  ansgebreitet 
(nach  Henle).  Man  erkennt  die  (hellen)  Züge  des  Trigonum,  die  schlitz- 
förmigen Ureterenöffnungen,  die  oben  abgeschnittenen  Ureteren  und  Samen- 
gefässe.  Auf  dem  Colliculus  seminalis  erscheinen  in  der  Mitte  die  grössere 
Oeffnung  des  Sinus  prostaticus,  jederseits  davon  die  kleinere,  runde  Mündung 
des  Ductus  ejaculatorius  und  oberhalb  beider  die  zahlreichen,  punktförmigen 
Oeffnungen  der  Ausführungsgänge  der  Glandula  prostatica. 

eine  innere  circularer  Fasern  erkennen  lassen,  ausserdem  aber  vielfältig 
nach  verschiedenen  Sichtungen  hin  unter  Bildung  eines  weitmaschigen  Balken- 
netz e s sich  durchkreuzen.  Zwischen  der  Musculatur  und  der  Schleimhaut  befindet 
sich  eine  Schicht  zarten,  fibrillären,  zellenhaltigen  Bindegewebes  mit  elastischen 
Fasern  untermischt. 

Eine  zu  minutiöse  Zergliederung  der  einzelnen  Lagen  und  Züge  der  Blasen- 
musculatur  hat  zu  irrthümlichen  physiologischen  Deutungen  Anlass  gegeben.  — 
Hierher  gehört  die  Aufstellung  eines  besonderen  Musculus  detrusor  urinae, 
der  aus  den,  vornehmlich  an  der  vorderen  und  hintereu  Fläche,  vom  Vertex  bis 
zum  Fundus  vertical  verlaufenden,  Fasern  bestehen  soll.  Ebenso  nngerechtferti^ 
ist  die  Annahme  eines  besonderen  S p h i n c t e r v e s i c a e i n t e r n u s,  in  jener  6 bi-“* 
12  Mm.  mächtigen,  circulären  Schicht  glatter  Muskeln,  die  den  Anfang  der  Ham- 
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röhre  umgiebt  und  in  ihrer  Form  die  Trichtergestalt  des  Blasenausganges  bilden 
hilft.  Im  Trigonum  Lieutaudii  sind  zumal  zwischen  den  Ureterenmün-  Trigonum 
düngen  zahlreiche  Muskelbüiulel,  theils  mit  circularen , theils  mit  longitudinalen  veaicae. 
Fasern  der  Blasenwand  zusammenhängend. 


ln  physiologischer  Hinsicht  ist  daran  festzuhalten,  dass  Die  niase  lex 
die  Muskeln  der  Blase  in  ihrer  G esammtheit  einen  gemeinsamen 
H 0 h 1 m u s k e 1 darstellen,  dem  auch  nur  die  einzige  Function  zukommt, 
bei  der  Contraction  den  Hohlraum  allseitig  zu  verkleinern  und  den 
Inhalt  zu  entleeren.  (Vgl.  §.  *108.  A.  1.) 


Die  Gef  ässe  der  Blase  haben  in  ihrer  Vertheilung  Aehnlichkeit  mit  denen  GefJase  und 
der  Harnleiter.  — Die  Ner  ven-Zweige  tragen  (wie  überhaupt  an  allen  Stationen  i^«rven. 
der  ausser  der  Niere  gelegenen  AblÜhrwege)  Ganglien,  die  theils  in  der 
Mucosa , theils  in  der  Muscularis  liegen , und  unter  einander  durch  Fasern  in 
Verbindung  stehen  MW.  MaierJ,  — In  der  Harnblase  sind  Ganglien  den  moto- 
rischen Nerven  eingeschaltet  (}V.  VVolff).  Ihrer  Function  nach  sind  die  Nerven 
motorische,’ sensibl  e,  reflexanregende  und  G efässner  ven. 

Beim  Weibe  dient  die  Harnröhre  allein  als  Ableitungsrohr  des  Harn- Z)ie  weibliche 
behälters.  Die , aus  zahlreichen  fibrillären  Binde-  und  elastischem  Gewebe  ge-  Harnröhre. 
bildete  papillentragende  Schleimhaut  trägt  ein  geschichtetes  Pflasterepithel; 
ausserdem  sind  eingelagert  einige  Littre'Bc\xQ  (Schleim-)Drüschen.  Der  Schleimhaut 
liegt  zunächst  eine  Lage  longitudinaler,  glatter  Muskelfasern  auf 
und  letzterer  wieder  eine  Schicht  circulärer.  Diese  Schichten  sind  von  sehr 
reichen  Bindegewebs-  und  elastischen  Fasern  durchweht  und  enthalten  ausserdem 
bedeutend  erweiterte,  in  ihrem  Bau  an  cavernöse  Eäume  erinnernde  Venenplexus. 


Der  eigentliche  S p h i n c t e r uretrae  ist  ein  querge streif- JA  sphincter 
ter,  durch  den  Willensimpuls  sich  zusammenziehender  und  auch  durch 
ihn  erschlaffender  Muskel,  der  theils  aus  transversalen,  vollkommen  ring- 
förmigen Fasern  besteht,  die  sich  bis  zur  Mitte  der  Harnröhre  abwärts 
erstrecken  (den  glatten  circulären  zunächst  anliegend),  theils  aus  longi- 
tudinalen, die  nur  an  der  hinteren  Harnröhrenwand  aufwärts  bis  zum 
Blasengrund , abwärts  zwischen  den  circulären  Zügen  sich  verlieren. 

Weitere  circuläre  Fasern  liegen  unterhalb  der  Mitte  der  Harnröhre, 
nur  vereinzelt  an  der  vorderen  Fläche  derselben  (Henle). 


In  der  männlichen  Harnröhre  ist  das  Epithel  der  Pars  prostatica  noch  Männliche 
dem  der  Blase  ähnlich,  in  dem  häutigen  wird  es  ein  geschichtetes,  in  dem  caver-  ^^irwröAre, 
nösen  Theile  ein  einfaches  Cylindercpithel.  Die,  unter  dem  geschichteten  Epithel 
papillentragende  Schleimhaut  enthält,  zumal  im  hinteren  Theile,  die  Schleim 
absondemden  Z/z/ri-’schen  Drüsen. 


Glatte  Muskelfasern  finden  sich  im  prostatischen  Theile  als  Längs- 
schicht, besonders  am  Colliculus  seminalis , in  dem  membranösen  Abschnitt  sind 
vornehmlich  circuläre  Züge  mit  zwischengeschobenen  longitudinalen  ; der  cavernöse 
Theil  hat  hinten  zarte  circuläre,  nach  vorn  nur  vereinzelte  schiefe  und  longi- 
tudinale, unbedeutende  Bündel. 

Wa.s  die  Verschlus.s  vor  rieht  u ng  der  männliclieu 
Harnröhre  anhetrifft,  so  ist  zunächst  daraufhinzuweisen,  dass  der, 
von  den  Anatomen  so  genannte  Sphincter  vesicae  internus,  welcher,  aus 
glatten  Muskelfasern  bestehend,  noch  als  integrirender  Theil  der 
Blasenmusculatur  abwärts  bis  innerhalb  der  Pars  prostatica  uretrae 
oberhalb  des  Colliculus  seminalis  den  Harnröhrenanfang  umkreist,  gar 
kein  Scliliessmuskel  ist.  Der  eigentliche,  q u erges  tr  ei  fte  .v.  s;>Äincf«r 
Sphincter  uretrae  (sive  Sjjh.  vesicae  externus)  liegt  unter- 
h a 1 1)  d e s 1 e tz  t e r e n.  Fr  ist  ein  völlig  ringförmig  um 
<lie  Harnröhre  herum  geschlossener  Muskel  (dicht  über 
<lem  Fintritt  der  Uretra  in  das  Sei)tiim  urogenitale)  au  der  Sj)itze 
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der  Prostata,  wo  seine  Fasern  mit  denen  des  darunter  belesenen 
Muse,  transversiis  perinei  profundus  Bündel  austauschen. 

Es  gehören  zu  diesem  Schliessmuskel  auch  noch  longitudinale  Fasern,  welche 
längs  des  oberen  Bandes  der  Prostata  von  der  Blase  her  herabziehen.  Vereinzelte 
transversale  Bündel  kommen  vorn  von  der  Fläche  des  Blasenhalses  her ; sodann 
gehören  noch  zu  dem  Schliessmuskel  jene  transversalen  Züge,  welche  innerhalb 
der  Prostata  selbst  dem  Gipfel  des  Colliculus  seminalis  gegenüber  liegen , einem 
starken  Querbalken  ähnlich  vor  dem  Anfang  der  Uretra  quer  in  die  Substanz 
der  Prostata  hinein  ziehend  (Henle). 

In  der  Harnröhre  des  Mannes  bilden  die  Blutgefässe  unter  dem  Epithel 
ein  reiches  capillares  Maschen  werk,  unter  welchem  ein  lymphatisches  weit- 
maschiges Gefässnetz  liegt. 


282.  Ansammlung  imd  Zurückhaltung  des  Harnes 

in  der  Blase,  — Entleerung  des  Harnes. 

zurüchhaiten  Nach  der  Entleerung  der  Blase  sammelt  sicli  der  Harn 

des  Harnes.  Neue  Unter  ganz  allmähliclier  Dehnung  wieder  an.  So 

lange  das  Quantum  des  Harns  ein  nur  massiges  ist,  genügt 
TrtVÄimsr  der  völlig  die  E las  ti  ci  tat  der  die  Harnröhre  umgebenden  elasti- 
der  Gewebe  sehen  Fasern  und  die  des  Muse,  sphineter  uretrae  (heim  Manne 
^hretrae^  noeh  dazu  die  der  Prostata),  um  den  Harn  in  der  Blase  zurüek- 
zuhalten.  Es  beweist  dies  schon  der  Umstand,  dass  beim  Leichnam 
der  Harn  die  Blase  nicht  verlässt. 

Sobald  jedoch  die  Blase  sich  stärker  füllt  (bis  zu  1,5  bis 
1,8  Liter),  wobei  ihr  Scheitel  über  die  Schamfuge  emporsteigt, 
so  dehnen  sich  die  Blasenwände  unter  mässiger  Erregung  der 
s en  s iblen  Nerven  derselben  (Gefühl  der  gefüllten  Blase),  und 
zugleich  wird  die  Uretralöffnung  durch  diese  Dehnung  derartig 
dilatirt , dass  etwas  Harn  in  den  Anfangstheil  der  Harnröhre 
einzutreten  beginnt. 

Ausser  der  bewussten  Empfindung  der  vollen  Blase 
ruft  diese  Spannung  aber  auch  Reflexe  hervor,  und  zwar 
sowohl  der  Blasenwände,  die  sich  nun  periodisch  leicht  um  den 
flüssigen  Inhalt  zusammenziehen,  (es  lässt  sich  diese  Bewegung 
einigermaassen  mit  einer  intermittirenden  Peristaltik  vergleichen), 
Reflex-  als  auch  des  quergestreiften  M.  sphineter  uretrae,  der  die  Harn- 
^^^sphincler  röhre  beim  Andrange  eines  jeden  Harntropfens  reflectorisch 
uretrae.  schüesst.  So  lange  die  Spannung  der  Blase  keinen  hohen  Grad 
erreicht  hat,  überwiegt  die  reflectorische  Thätigkeit  des  quer- 
gestreiften Schliessmuskels  (wie  es  im  Schlafe  der  Fall  ist); 
bei  fortschreitender,  höherer  Dehnung  jedoch  überwinden  die 
Blasenwände  den  Harn  röhren  Verschluss,  und  die  Blase  wird  ent- 
leert, (wie  es  normalmässig  bei  kleinen  Kindern  der  Fall  zu 
sein  pflegt). 

Eigen-  Lcichtc  Eigenbewegungen  der  Blase  fand  man  bei  psychischen  Erregungen 

bewegungen  (Harnenlleerung  bei  Angst),  bei  sensiblen  Reizen  fP.  Bert,  v.  Basch,  Meyer i , bei 
gewissen  Erregungen  des  Gehörorganes,  bei  Anhalten  des  Athems  und  Stillstand 
des  Herzens.  Periodische  leichte  Schwankungen  gehen  auch  mit  den  Blutdrucks- 
schwankungen einher.  Nach  tiefen  Inspirationen  hören  diese  Blasencontractionen 
auf,  ebenso  in  der  Apnoe  fMosso  ^ PellacaniJ.  Auch  ausgeschnittene  Froschblasen 
und  selbst  ganglienfreic  Stücke  derselben  zeigen  rhythmische  Contractionen,  welche 
sich  durch  Erwärmung  steigern  fPfahJ. 
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Bei  Heranwachsenden  kommt  in  Betracht,  dass  der  Harn- 
rÖhrenschliesser  dem  Willen  in  der  Art  unterworfen  ist,  dass  er 
I sowohl  willkürlich  energisch  z u s a m m e n g e z o g e n werden  kann, 
(wobei  ihm  bei  grösster  Anstrengung  des  Zurückhaltens  der 
i M.  bulbocavernosus  beim  Manne  unterstützend  hilft,  bei  dessen 
Wirkung  zugleich  der  Sphincter  ani  in  Action  tritt),  als  auch, 
dass  seine  reflectorische  Erregung  willkürlicli  gehemmt  werden 
kann,  so  dass  er  völlig  erschlafft.  Letzteres  findet  stets  statt, 
wenn  die  Blase  willkürlich  entleert  wird. 

Die,  für  die  besprochenen  Mechanismen  thätigen  Nerven  sind: 

— 1.  Die  motorischen  Nerven  des  Muse,  sphincter  uretrae  liegen  im 
N.  pudendus  (vordere  Wurzeln  des  3.  und  4.  Sacralnerveu) : ihre 
Durchschneidung  hat,  sobald  die  Füllung  der  Blase  bis  zur  Dehnung 
der  Uretralöftnung  vorschreitet.  Harnträufeln  (Incontinentia  urinae)  zur 
Folge.  — 2.  Die  sensiblen  Harnröhrennerven,  welche  die 
vorbenannten  reflectorisch  anregen,  treten  durch  die  hinteren  Wurzeln 
des  3.,  4.  und  5.  Sacralnerveu  zum  Rückenmark.  Auch  ihre  Durch- 
schneidung hat  Harnträufeln  zur  Folge.  Das  Centrum  des  Reflexes 
liegt  bei  Hunden  am  5.,  bei  Kaninchen  am  7.  Lendenwirbel  (Budge). 

— 3.  Vom  Grosshirn  (Willensorgan)  verlaufen  Fasern  durch  den 
Pedunculus  cerebri  (Fuss  desselben)  und  die  Yorderstränge  des  Rücken - 

I markes  (nach  Mos  so  & Pellacani  durch  die  Hinterstränge  und  die 
hinteren  Theile  der  Seitenstränge)  zu  den  Bewegungsfasern  des  Harn- 
I röhrenschliessers.  — 4.  Auf  derselben  Bahn  (vielleicht  vom  Seh- 
1 h ü g e 1 (?)  aus)  verlaufen  die  Hemmung s fasern  des  Reflexes  des 
i Hamröhrenschliessers  im  Rückenmarke  abwärts  bis  zur  Gegend  des 
I Austrittes  des  3. — 5.  Sacralnerven.  — 5.  Durch  das  Rückenmark 
j aufwärts  zum  Gehirne  (Bahn  unbekannt)  verlaufen  endlich  die  Gefülils- 
! nerven  der  Harnröhre  und  der  Blase,  welche  das  Gefühl  der  Blasen- 
I füllung  und  des  Harndranges  in  die  Harnröhre  vermitteln.  (Zum  Theil 
! laufen  sowohl  sensible,  als  auch  motorische  Fasern  durch  die  Bahn 
I des  Sympathicus.) 

I Quere  Durchtrennung  des  Rückenmarkes  (ober- 

halb des  Nervenaustrittes)  hat  stets  in  er  sterLinie  Harn- 
verhaltung zurFolge,  wobei  sich  die  Blase  ausdehnt.  Es 
rührt  dies  daher,  weil  — 1.  die  Rückenmarksdurchtrennung 
ge.^teigerten  Reflex  des  Hamröhrenschliessers  zur  F'olge  hat 
363.  2).  und  — 2.  weil  die  Hemmung  dieses  Reflexes  nicht  mehr 
erfolgen  kann. 

Wird  unter  steigender  Dehnung  der  Blasenwände  endlich 
rein  mechanisch  auch  die  Uretralöffnung  dilatirt,  so  erfolgt 
Hamträufeln.  Doch  fliesst  stets  nur  tropfenweise  die,  das' 
Spannungsmaximum  (bei  der  die  Harnröhre  noch  schliesst)  über- 
steigende, geringe  Hammenge  ab.  Daher  dehnt  sich  mehr  und 
niehr  die  Blase  aus,  da  die  Spannung  der  dauernd  gedehnten 
Wände  mehr  und  mehr  nach  lässt,  und  die  Blase  kann  zu  enormer 
Drösse  gedelint  werden.  Es  kommt  fast  constant  in  der  Blase 
^ir  ammoniakalischen  Zersetzung  des  lange  aufgespeicherten 
Harnes,  wodurch  Katarrhe  und  Flntzündungen  der  Blase  hervor- 
gerufen werden  (vgl.  pg,  r>21).  — Die  vorstehenden  Thatsachen 
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Willkürliche 
Earn- 


kann  ich  nach  den  Versuchen  von  Budge^  bei  deren  Ausführung 
ich  betheiligt  war,  bestätigen. 

_ lieber  die  willkürliche  Harnentleerung  bei  beliebigem 
enfie^ing  geringeren  Füllimgsgrade  der  Blase  sind  die  Anschauungen  noch 
geeinigt.  Dieselbe  wird  zum  Theil  so  gedeutet,  als  würde 
vom  Willensorgane  aus  durch  die  Bahn  des  Pedunculus  cerebri, 
die  Vorderstränge  des  Rückenmarkes  und  weiter  durch  die  vor- 
deren Wurzeln  des  3.  und  4.  Sacralnerven , sowie  zum  Theil 
durch  motorische  Fasern  aus  dem  2. — 5.  Lumbalnerven  (vor- 
nehmlich dem  3.)  direct  auf  die  glatte  Musculatur  der  Blase 
gewirkt,  da  nämlich  durch  elektrische  Reizung  dieser  ganzen 
Bahn  Blasencontraction  erzielt  werden  kann.  Ich  halte  diese 
Ansicht  für  unstatthaft.  Vorher  will  ich  noch  erwähnen,  dass, 
wie  Budge  mitgetheilt  hat,  die  sensiblen  Nerven  der  Blasen- 
wände durch  den  1.,  2.,  3.,  4.  Sacralnerven  in  das  Rückenmark 
treten , und  ausserdem  auch  zum  Theil  durch  die  Bahn  des 
Plexus  hypogastricus  und  von  ihm  endlich  durch  die  Rami 
communicantes  in  das  Rückenmark. 


Eie  Blasen- 
musculatur 
vnrd  nicht 
direct 

willkürlich, 

sondern 

reflectorisch 

erregt. 


Der 

sogenannte 
M.  sphincter 
vesicae  ver- 
schliesst  die 
Blase  nicht,  vation) 


Nach  meiner  Auffassung  kann  die  glatte  Blasenmusculatur 
nie  direct  willkürlich , sondern  stets  nur  durch  reflectorische 
Anregung  in  Contraction  versetzt  werden.  Wollen  wir  bei  nur 
schwach  gefüllter  Blase  willkürlich  harnen , so  erregen  wir 
zuerst  die  sensiblen  Nerven  des  Harnröhrenanfanges  entweder 
dadurch,  dass  wir  Contraction  oder  Erschlaffung  des  Sphincter 
uretrae  bewirken,  oder  dadurch,  dass  wir  durch  Hülfe  der  Bauch- 
presse etwas  Harn  in  die  Uretralmündung  pressen.  Die  sensible 
Erregung  bringt  reflectorische  Contraction  der  Blasen  wände  her- 
vor, wozu  sogar  die  Lenkung  der  Aufmerksamkeit 
auf  das  Glefühl  am  Harnapparate  meist  genügt.  Zu 
gleicher  Zeit  wird  vom  intracraniellen  Hemmungscentrum  des  Re- 
flexes des  Harnröhrenschliessers  die  VTrkung  dieses  willkürlich 
hintangehalten.  Das  Centrum  für  die  reflectorische  Anregung  der 
Bewegung  der  Blasen  wandung  liegt  etwas  höher  im  Rücken- 
marke, als  das  für  den  Sphincter  uretrae ; beim  Hunde  am  4.  Lnm- 
balwirbel  ( Gianuzzi.^  Budge). 

Da  auch  Heizung  der  Gefühlsnerven  durch  schmeraliafte  Erregungen  reflec- 
torisch Blasencontractionen  bedingt,  — (hierher  glaube  ich,  ist  die  Erfahrung  zu 
rechnen , dass  Kinder  bei  Zahnbeschwerden  öfter  nächtlich  unwillkürlich  den 
Harn  entleeren)  — so  hat  das  Centrum  wahrscheinlich  grössere  Ausdehnung 
aufwärts,  vielleicht  bis  zum  vorderen  Sehhügeltheil  (Bechterew  <Sh>  Mislawski).  — 
Nach  Durchtrennung  des  Rückenmarkes  sollen  im  weiteren  Verlaufe  auf  sensible 
Reizung  der  unteren  Körpei’theile  reflectorische  Bewegungen  der  Blase  hervor- 
gerufen werden  können  (Mosio  Pellacani).  — Auch  durch  das  Ggl.  mesentericum 
inferius  (Katze)  kann  reflectorisch  Blasencontraction  eraielt  werden. 

Nach  Durchschneidung  aller  Blasennerven  hat  Verblutung  mit  Erstickung 
durch  directe  Erregung  der  Blasenmuskeln  noch  Contractionen  zur  Folge.  Es  ist 
jedoch  bis  jetzt  nicht  gelungen,  die  Hemmungsorgane  des  Schliessmuskels  ini 
Gehirn  künstlich  zu  erregen  fSokowin,  KowalewskyJ . 

Der  vorstehenden  Darstellung  entsprechend  bietet  die  Retention  und  Ent- 
leerung des  Harnes  analoge  Verhältnisse  mit  der  der  Faeces  (vgl.  §.  1G4).  Es  .soll 
schliesslich  auf  folgende  Verhältnisse  hingewiesen  werden;  — 1.  Eine 
d'auernde  reflectorische  Erregung  des  Harnröhrensch!ie.ssers  (tonische  Inner- 
scheint ebenso  zu  fehlen,  wie  an  dem  Afterschi iesser ; erst  die  jedesmalige 
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sensible  Erregung  weckt  den  Reflex.  — 2.  Wir  können  dem  Sphincter  vesicae 
der  Anatomen,  der  aus  glatten  Muskelfaseni  besteht,  einen  Antheil  an  dem 
Blasenverechlxiss  [etwa  durch  reflectorische  tonische  Innervation  (Heidenhaitt, 
ColbcrgJ\  nicht  zuerkennen,  zumal  ich  mit  Budge  gesehen , dass  nach  Wegnahme 
des  quergestreiften  Sphincter  uretrae  eine  Reizung  jenes  muskulösen  Ringes  niemals 
Blasenverschluss  erzeugen  konnte.  — Auch  L.  Rosenthal  und  v.  Wittich  konnten 
sich  von  dem  Yoi'handensein  eines  Tonus  dieses  Muskelringes  nicht  überzeugen. 
Selbst  eine  nur  unterstützende  Betheiligung,  wie  Kuppressow  will,  kann  ihm  nicht 


zugesprochen  werden.  — Nachdem  schon  Sanctorius  (1631)  sich  anatomisch  von  dem 
Vorhandensein  eines  selbstständigen  Sphincter  vesicae  nicht  überzeugen  konnte,  ist 
dessen  Existenz  weiterhin  entschieden  von  Barkow  und  Hente  bestritten  worden. 

Der  Harn  erleidet  bei  seinem  Verweilen  in  der  Blase  Ver- 
änder ringen.  Nach  Katipp,  der  bei  gleicher  Nahrungsaufnahme  den  länger  oder 
kürzer  in  der  Blase  zurückgehaltenen  Ham  untersuchte,  soll  die  Retention  eine 
Vermehning  des  Kochsalzes,  eine  Verminderung  des  Harnstotfes  und  des  Wassers 
nach  sich  ziehen.  Die  Veraiinderung  des  letzteren  ist  bei  gleichzeitigem  Schwitzen 
noch  viel  erheblicher  fWundl).  Sehr  lange  verhaltener  Ham  verfällt  der  ammoni- 
akaüschen  Zersetzung  (pg.  521). 

Die  Frage,  ob  die  Blasenschleimhaut  resorbire,  — ist  von  CI.  Bemard 
bejaht  (Hund) ; auch  nach  Fleischer  Brinkmann , Maas  Pinner , Mosso 
Pellacani  soll  eine  äusserst  langsame  und  geringfügige  Resorption  (von  Jodkalium 
und  wohl  auch)  von  löslichen  Stoffen  überhaupt  Vorkommen.  Maas  6^  Pinner 
sahen  auch  die  Hamröhrenschleimhaut  resorbiren. 

Da  die  Harnleiter  mehr  gegen  den  Grund  der  Blase  einmünden,  so  sind 
die  zuletzt  abgesonderten  Hammengen  stets  die  untersten.  Unter  wechselnden 
Verhältnissen  der  Secretion  kann  sich  daher  (bei  ruhiger  Lage)  der  Harn  schicht- 
weise in  der  Blase  lagern,  so  dass  man  sogar  noch  bei  der  Entleemng  die  ver- 
schiedenen Schichten  deutlich  erkennen  kann  (Edlefsen). 

In  mhiger  Rückenlage  ist  der  Druck  in  der  Blase  = 13 — 15  Ccmtr. 
Wassersäule.  Steigerang  des  intraabdominalen  Druckes  (durch  Einathmung,  actives 
Ausathmen,  Husten,  Pressen)  steigert  natürlich  den  Druck  in  der  Blase ; ebenso 
wirkt  aufrechtes  Stehen  wegen  des  Druckes  der  Eingeweide  von  oben  (Schatz,  Dubais). 

Bei  der  Harnentleerung  ist  die  ausgetriebene  Menge  anfangs 
klein ; sie  nimmt  weiter  in  gleicher  Zeit  zu,  gegen  Ende  der  Entleerung  wieder  ab. 
Bei  Männern  werden  die  letzten  Partien  aus  der  Harnröhre  durch  willkürliche 
Contraction  des  Bulbocaveraosus  herausgeschleudert.  Erwachsene  Hunde  acceleriren 
den  Harastrahl  fortwährend  rhythmisch  durch  Wirkung  dieses  Muskels. 


Veränderung 
des  Harnes 
in  der  Blase. 


SchicJiten- 

toeise 

Ablagerung 
des  Harnes. 


Druck  in  der 
Blase. 


Schnelligkeit 
der  Harn- 
entleerung. 


283.  Krankhafte  Störungen  der  Harnretention 

und  der  Harnentleerung. 

Störangen  in  der  Mechanik  der  Harnretention  und  Entleerung  vermag  der 
! Arzt  nur  an  der  Hand  der  mitgetheilten  physiologischen  Verhältnisse  auf  ihre 
I Ursache  zurückzuführen.  Harnverhaltung  (Ischurie)  findet  sich:  — 1.  Bei  Ham- 
I Unwegsamkeit  der  Harnröhre  (Fremdkörper,  Concremente,  Stricturen , Prostata-  Verhaltung. 
Schwellungen) ; — 2.  bei  Lähmung  oder  Erschöpfung  der  Blasenmuskeln  (letzteres 
auch  nach  der  Entbindung  in  Folge  des  Druckes  der  Kindestheile  gegen  die  Blase) ; 

— 3.  primär  nach  Rückenmarksdurchtrennung  (pg.  549) ; — 4.  bei  Störung  des 
illensimpulses  auf  die  Hemmuqg  des  HarnrÖhrenschliesser-Reflexes , sowie  bei 
'^rhöhtcm  Reflex  des  Hararöhrensphincters. 

Incontinentia  urinae  (Stillicidium  urinae)  tritt  auf  in  Folge  von' /nco7m'7ie;w. 

1.  Lähmung  des  Hararöhrcnschliessers.  — 2.  Gefühllosigkeit  der  Harnröhre, 
wlnrch  der  Reflex  des  Schliessers  fortfallen  muss.  — 3.  Secundär  ist  Harn- 
träufeln  stets  Folge  von  Rückenmarks-Durchtrennungen  (oder  krankhaften  Ent- 
artungen). — Harnzwang  (Strangurie)  wird  als  excessiver  Reflex  der  Bla.sen-  Strangurie. 
wände  und  de.s  .Schlies.smuskcls  in  Folge  von  Reizung  der  Blase  und  Harni’öhro 
beobachtet  (bei  Enizündungen,  Reizungen,  Neuralgien).  Die  sogenannto  E n u r esi  s Enuicsis. 
nocturna  (nächtlicher  unwillkürlicher  Harnfluss)  kann  Folge  gesteigerter  Refle.v- 
♦hätigkeit  der  Blasenwand  sein,  oder  Schwächung  des  Schlie.ssmuskelreflexes.  üeber 
den  Einflu.s.s  de.s  gestörten  Willen.sorganes  (zumal  bei  einseitiger  Verletzung,  Apo- 
plexie u.  dgl.)  ist  nichts  Sicheres  bekannt. 
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Vergleichendes.  — Hi.stori.sclies. 


[§.  2.S4.] 
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284.  Vergleichendes.  — Historisclies. 

Bei  den  Wirbel  thi  eren  findet  sich  vielfach  eine  Vereinigung  der  Harn- 
mit  den  Generations-Organen  vor  (mit  Ausnahuie  der  Knochenfische).  Die,  in  der 
ersten  Embryonalzeit  als  Excretionsorgan  dienende  „ürniere“ 

Körper)  übernimmt  bei  Fischen  und  Amphibien  zeitlebens  fortdauernd  diese 
Rolle  fGegenbaurj . Die  Myxinoiden  (Cyclo.stomen)  besitzen  die  einfachsten 
Nieren:  jederseits  einen  langen  Harnleiter,  dem  reihenweise  kurzgestielte,  Glo- 
meruli-haltige  Kapseln  aufsitzen.  Beide  TJreteren  münden  in  den  Porus  genitalis. 
Bei  den  übrigen  Fischen  liegen  die  Nieren,  oft  lang  gestreckt,  als  compactere 
Massen  an  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule.  Die  beiden  Ureteren  vereinigen  sich 
zur  üretra,  die  stets  hinter  dem  After  mündet,  entweder  mit  der  Ge- 
schlechtsöfFnung  vereint  oder  hinter  dieser;  bei  Stören  und  Haien  bilden  After 
und  Uretramündung  zusammen  eine  Cloake.  Auch  blasenartige  Bildungen,  welche 
morphologisch  jedoch  der  Harnblase  der  Säuger  nicht  gleichen , kommen  bei 
Fischen  vor,  entweder  an  jedem  Harnleiter  (Roche,  Hai),  oder  an  der  Vereini- 
gung beider. 

Bei  den  Amphibien  gehen  die  Vasa  elferentia  der  Hoden  eine  Verbin- 
dung mit  den Harncanälcheu  ein;  der  Hoden-Nierengang  tritt  (beim  Frosche)  mit 
dem  der  anderen  Seite  zusammen,  und  beide  gehen  vereint  in  die  Cloake,  während 
die  geräumige  Harnblase  durch  die  vordere  Wand  der  Cloake  ausmündet. 

Von  den  Reptilien  aufwärts  ist  bei  allen  Vertebraten  die  Niere  nicht 
melir  die  persistirende  TJrniere,  sondern  ein  neugebildetes  Organ.  Bei  den  Rep- 
tilien ist  sie  meist  länglich  abgeplattet;  die  Ureteren  münden  gesondert  in  die 
Cloake.  Saurier  und  Schildkröten  besitzen  eine,  in  die  vordere  Wand  der  letzteren 
mündende  Blase.  — Bei  den  Vögeln  münden  die  isoürt  bleibenden  Harnleiter 
in  den , in  die  Cloake  eingehenden  Sinus  urogenitalis  nach  Innen  von  den  Aus- 
führungsgängen der  Gesehlechtsdrüsen.  Die  Blase  fehlt  constant.  — Bei  den 
Säugern  bestehen  die  Nieren  oft  aus  vielen  kleinen  Läppchen  (Renculi),  z.  B. 
beim  Seehund,  Delphin,  Rind. 

Unter  den  Wirbellosen  besitzen  die  Weichthiere  Exeretionsorgane  in 
Form  von  Canälen,  welehe  mit  einer  äusseren  und  mit  einer,  in  den  Leibesraum 
führenden,  inneren  Oeffnung  ausgestattet  sind  (und  mitunter  auch  als  Oviducte 
functioniren).  Bei  den  Muscheln  ist  dieser  Canal  zu  einem  schwammigen,  an 
der  Kiemenbasis  liegenden,  mit  fiimmernden  Secretionszellen  besetzten  Organe 
fBojanus''&€Wd'&  Organ)  aufgelockert,  das  oft  einen  grösseren  centralen  Hohlraum 
besitzt.  Der  innere  (flimmernde)  Ausführungsgang  geht  in  den  Pericardialranm, 
der  äussere  (mitunter  mit  den  Geschlechtsöifnungen  vereinigt)  mündet  auf  der 
äusseren  Körperoberfläche.  — In  dem  (meist  unpaaren)  analogen,  oft  contractilen 
Organ  der  Schnecken  ist  Guanin  (pg.  539)  nachgewiesen.  Das  Organ  vermag  merk- 
würdiger Weise  nicht  allein  Wasser  aus  dem  Blute  abzuseheiden , sondern  auch 
Wasser  in  dasselbe  hineinzuleiten.  Saekartige,  in  die  Mantelhöhle  ausmündende, 
mit  Drüsen  versehene  Exeretionsorgane  (an  den  Kiemengefässstämmen  liegend) 
besitzen  die  Cephal  opod  en. 

Insecten,  Spinnen  und  Tausendfüsse  haben  die  sogenannten 
Malpighi'%Q}ü.&i^  Gefässe,  theils  als  Harnsäure-bereitende  Exeretionsorgane,  theils 
auch  als  Gallenorgane).  Diese  Gefässe  sind  lange  Schläuche,  welche  in  den  An- 
fangstheil  des  Dickdarms  eininünden.  Bei  den  Krebsen  haben  Blindschläuche  des 
Nahningsrohres  wohl  ähnliche  Functionen.  — Bei  den  Plattwürmern  sind 
die  Exeretionsorgane  längsverlaufende  Röhren ; bei  den  Bandwürmern  2,  durch 
die  ganze  Kette  sich  erstreckend,  (bei  den  Taenien  an  der  Grenze  der  Glieder 
durch  eine  breite  Verbindung  anastomosirend).  Bei  den  Trematoden  (Distomum) 
mündet  das  ramificirte  Organ  am  hinteren  Körperende.  Auch  bei  den  meisten 
Rundwürmern  bilden  Schläuche,  die  vereinigt  auf  einem  Porus  iu  der  Bauch- 
linie ausmünden,  das  Excretionsorgan.  — Die  Ringelwürmer  besitzen,  fast 
in  allen  Körpersegmenten  paarig,  die  sogenannten  „Schleifencanäle“,  d.  h.  Röhren 
(oft  viel  verschlungen),  welche  mit  einer  inneren,  wimpernden  Oeffnung  in  der 
Bauchhöhle  beginnen  und  aussen  auf  der  ventralen  Körperoberfläche  mit  der 
äusseren  Oeffnung  münden.  — Bei  den  S e e i ge  1 n , Seesternen  und  Medusen 
ist  das  Wassergefässsystem  zugleich  das  Excretionsorgan.  — Auch  bei  den 
Spongien  können  die,  den  Körper  durchziehenden,  Wasser  führenden  Gänge 
noch  als  solche  gelten. 
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Historisches  — Aristoteles  bisst  den  Harn  aus  dem  in  die  Nieren  fliessenden 
Blute  entstehen,  der  daun  durch  die  Ureteren  in  die  Blase  rinnt;  er  weist  auf 
die  relativ  bedeutende  Gi-össe  der  menschlichen  Harnblase  hin.  — Berengar  (1521) 
sah,  als  er  Wasser  in  die  Nierengefasse  spritzte,  Flüssigkeit  aus  den  Papillen  her- 
vordringen. — Massa  (1552)  fand  Lymphgefässe  an  den  Nieren.  — Eustachius 
(f  1580l  unterband  die  Harnleiter  und  fand  darnach  die  Blase  leer.  — Cusanus 
(1565)  beschäftigt  sich  mit  der  Farbe  und  mit  dem  Gewichte  des  Harnes.  — 
Kousset  (1581)  betont  die  musculöse  Natur  der  Wände  der  Blase,  an  denen 
Sanctariiis  (1631)  keinen  besonderen  Schliessmnskel  erkennen  konnte,  — dagegen 
(1641)  bereits  das  Trigonum  (Lieutaudii)  (1753)  beschreibt.  — Die  ersten 
wichtigeren  chemischen  Arbeiten  unternahm  van  Hehnont  erstellte  die 

festen  Bestandtheile  des  Harnes  dar,  fand  unter  ihnen  das  Kochsalz , statuirte 
das  höhere  speciflsche  Gewicht  des  Fieberharnes  und  erklärte  das  Entstehen  der 
Harnsteine  aus  den  festen  Beständen  des  Urins.  — Ueber  die  Auffindung  ein- 
zelner Harnbestandtheile  ist  zu  bemerken : Scheele  entdeckte  1776  die  Harnsäure 
und  den  phosphorsaiiren  Kalk,  — Brand  und  Kunckel  den  Phosphor,  — Rouelle 
]773  den  Harnstoff,  der  von  Fourcroy  und  Vauquelin  1799  benannt  wurde,  — 
Berselius  die  Milchsäure,  — Seguin  Eiweiss  im  pathologischen  Harn,  — J.  v. 
Liebig  die  Hippui’säure,  — Heintz  und  v.  PeUenkofer  Kreatin  und  Kreatinin,  — 
Wollaston  1810  das  Cystin,  — Marcet  das  Xanthin,  — Lindbergson  die  kohlen- 
saure Magnesia.  — Ueber  die  neueren  histologischen,  physiologischen  und 
chemischen  Untersuchungen  ist  im  Texte  berichtet. 


Thätig^keit  der  äusseren  Haut. 

285.  Bau  der  Haut. 

Die  äussere  Haut  (2,3  — 2,7  Mm.  dick  — ; specifisch.es  Gewicht 
1,057)  setzt  sich  zusammen  aus  der  Lederhaut  (Chorium,  Cutis) 
und  der  sie  überkleidenden  Epidermis. 

Das  Chorium  — (Fig.  164  I C)  bildet  auf  der  ganzen  Oberfläche 
zahlreiche  (0,1  — 0,5  Mm.  hohe)  Papillen,  von  denen  die  grössten 
an  der  Volarfläche  von  Hand  und  Fuss,  sowie  an  der  Brustwarze  und 
an  der  Eichel  angetroffen  werden.  Die  Mehrzahl  der  Papillen  trägt 
capillare  Blutgefäss  schlingen  (g);  in  beschränkten  Hautbezirken 
finden  sich  auch  sogenannte  Tastkör  per  ch  en  (Fig.  165.  a)  in  den- 
selben vor  (§.  426).  Die  Papillen  stehen  auf  der  Haut  gruppenweise 
auf  den  kleinen  Terrains  hervor,  welche  von  den,  noch  makroskopisch 
sichtbaren,  zarten  Hautfurchen  umgrenzt  werden;  an  der  Volarfläche 
von  Fuss  und  Hand  der  Reihe  nach  auf  den  charakteristisch  angelegten 
Cutisleistclien.  Die  Lederhaut  besteht  aus  einem  dichten,  überall  gleich- 
mässig  gewebten  ( Tomsa ) Geflechte  elastischer  Fasern  (zarteren 
in  den  Papillen,  stärkeren  in  den  tiefen  Schichten),  denen  fibrilläres 
Bindegewebe  (mit  B i n d egew' ob  s k ö rp  er  ch  e n und  Lymphoid- 
zellen)  beigemischt  ist.  In  den  tiefsten  Schichten  nimmt  letzteres  über-, 
band  und  bildet  hier  durch  Verflechtung  seiner  Bündel  länglich  rhom- 
bische, meist  mit  P’ettgewebO  gefüllte  Mas  chonräum  o (aa),  deren 
Längsausdehnung  der  der  grössten  Spannung  der  Haut  an  der  betreffen- 
den Körperstelle  entspricht  (C.  Langer).  Darunter  liegt  das  sub- 
cutane  Zellgewebe,  welches  jedoch  an  manchen  Stellen  (§.244) 
ohne  Fettzellen  ist.  An  manchen  Punkten  heften  feste,  fibröse  Binde- 
gewebszdge  die  Haut  an  unterliegende  Fascien,  Bänder  oder  Knochen 
(fenacula  cuti.s);  an  anderen  Stollen,  zumal  über  hervorstehendon 
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Bau  der  Haut. 


[§.  285.] 


Knochenthoilen,  finden  sich  die,  mit  synoviaartiger  Flüssigkeit  gefüllten 
Rursae  siibcutaneae  mucosae,  deren  Wände  zum  Theil  mit 
Endothel  bekleidet  sind. 


Fig.  164. 


Histologie  der  Haut  und  der  Epidermoidalgebilde. 


I Querschnitt  durch  die  Haut  mit  Haar  und  Talgdrüse  (T)  (Chorium  und  Epidermis 
verjüngt  ausgezeichnet).  — 1 äussere,  — 2 innere  Faserhaut  des  Haarbalges ; — 3 Cuticula 
des  Haarbalges;  — 4 äussere  Wurzelscheide;  — .=>  Henle's  Schicht  der  inneren  Wurzel- 
scheide ; — 6 Huxley’s  Schicht  derselben.  — p Haarwurzel  auf  der  gefässhaltigen  Haar- 
papille befestigt;  —A  Musculus  arrector  pili;  — C Chorium;  — a Unterhautfettgewebe; 

— b Hornschicht : — d Malpigki' sehe  Schleimschicht  der  Epidermis ; p Gefässe  der  Haut- 
papillen, V Lymphgefässe  derselben.  — h Hornsubstanz , t Markcanal , k Epidermis  des 
Haares.  — A'Knäueidrüse.  — ß Epidermisschüppchen  aus  der  Hornschicht,  theils  seitlich, 
theils  von  der  Fläche  gesehen.  — li  Rifizellen  aus  dem  i/oZp/flÄi 'sehen  Stratum  ; n ober- 
flächliche, m tiefe  Nagelzellen.  — Haar  stärker  vergrössert:  e Epidermis,  c Markcanal 
mit  Markzellen,  //  i'aserzellen  der  Haarsubstanz.  — x Zellen  der  /fuxtey’schen  Schiebt, 

— l die  der  flcnZt’schen  Schicht.  — S Querschnitt  durch  eine  Knäueldrüse  der  Achsel- 
höhle, a glatte  Muskelfasern  der  Umgebung.  — t Zellen  einer  Talgdrüse  zum  Theil  mit 

fettreichem  Inhalt. 


Glatte  Muskelfasern  trifft  man  in  den  obersten  Chorinm- 
schichten,  zumal  an  den  Streckseiten  (NcuDiann)  ^ ferner  namentlich 
in  der  Brustwarze , dem  Warzenhof,  am  Präputium , Damm  und  in 
ganz  besonderer  Mächtigkeit  in  der  Tuniea  dartos  des  Scrotums. 


Epidermis.  — Nagel. 
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Bei  Silberarbeitern  sind  die  elastischen  Fasern  der  Handhaut  durch  auf- 
liegendes reducirtes  Silber  stellenweise  geschwärzt,  (ebenso  in  der  medicamentösen 
Argyrie  (Blaschko). 

Die  Epidermis  — ist  eine  0,08  — 0,12  Mm.  dicke  Lage  ge' 
schichteten,  mit  K i tt  s iibs  ta  n z vereinigten  Pflasterepithels.  Die 
tiefste  Schicht,  die  Schleimschicht  (d),  (Rete  Malpighii),  be- 
steht aus  mehreren  Lagen  protoplasmatischer,  gekernter,  hüllenloser, 
(bei  den  farbigen  Rassen , sowie  am  Scrotum  und  Anus  gefärbten ) 
Ri ffz eilen  (Rj,  (von  denen  die  tiefsten  mehr  cylindrhsch  und  senk- 
recht stehend  sind),  zwi- 
schen denen  zerstreute 
1 y m p h 0 i d e W anderzellen 
ange  troffen  werden  (v. 
Biesiadecki)  , welche  den 
Epithelien  wichtiges  Bau- 
und  Nähr-Material  zuführen 
(Aeby).  Starke  Vergrösse- 
rungen  lassen  die  Zellen 
mit  einer  fibrillären  Structur 
ausgestattet  sein  ( B/asc/i- 
ko).  Die  Spalten  zwischen 
den  Stacheln  gelten  als 
Lymphwege(^ Bizzozero, 
Key  & Retzius) . Die  ober- 
flächlicheren Schichten  (b)  (Stratum  corneum)  bestehen  aus  flacher  wer- 
I denden,  verhornten,  kernlosen,  in  Natronlauge  aufquellenden  Epidermis- 
Schüppchen  (E).  — Den  Uebergang  zwischen  diesen  beiden  Schichten 
bildet  eine  (zumal  an  dicker  Epidermis  deutliche)  Lage  heller  erscheinen- 
' der  Uebergangsformen  von  Zellen  (Stratum  lucidum,  Oehl ^ — 
zwischen  b und  d).  — Die  obersten  Schichten  der  Epidermis  stossen 
' sich  fortwährend  ab , während  aus  der  Tiefe  stets  neue  Zellenlager, 
durch  Theilung  der  Rete-Zellen  hervorgehend,  emporrücken.  Hierbei 
nehmen  allmählich  die  emporgehobenen  Zellen  den  mikroskopischen  und 
chemischen  Charakter  der  Hornschicht  an. 

In  der  Epidermis  selbst  und  ebenso  in  den  Epidermoidalgebilden 
wird  kein  Pigment  gebildet;  w'o  sich  solches  findet,  ist  es  vom 
unterliegenden  Bindegewebe  aus  durch  sternförmige  Wanderzellen  ein- 
getragen (Aeby^  Ehrmann,  Riehl,  Kölliker,  List)  (§.  289).  So  erklärt 
es  sich  auch,  dass  weisse  Epidermisstücke , von  einem  AVeissen  auf 
einen  Neger  übertragen  (§.247),  alsbald  dunkel  werden  (Karg), 

In  derjenigen  Schicht  der  Epidermis,  in  welcher  der  Verhornungsprocess 
vor  sich  geht,  also  von  den  höheren  Riftzellenschichten  bis  zur  eigentlich  ver- 
hornten Epidermis,  enthalten  die  Zellen  zwei  Arten  von  Körnern  (AvffhammerJ 
die  albnminoiden,  intracelhilären  Hyalin-  (Waldfyer)  die  fettartigen  cxtra- 
cellulären  E 1 e i d i n -K  ö r n e r fRanviej-j^  die  in  analoger  AV eise  alle  Horngebilde 
an  der  Verhomungsgrenze  zeigen  flValdeyerJ ; letztere  färben  sich  durch  Alkanna, 
erstere  durch  Hämatoxylin  fBuzzi,. 


Fig.  165. 


Hantpapillen,  ihre  Epidermis  abgelöst,  die  Ge- 
fässe  injicirt;  aa  je  ein  J/eiswer’sches  Körper- 
chen bergende  Tastpapillen;  die  übrigen  sind 
Gefässpapillen. 


2(S6.  Nligcl  1111(1  Haare. 

Die  Nägel  — bestehen  aus  zahlreichen  Schichten  fest  miteinander  ver- 
bundener, verhornter,  stachlicher  Epidermi.szellen , wehdio  dureli  Laugen  i.solirt 
W'-rden  können  und  zugleich  aufcpiellend  einen  Kern  erkennen  las.sen  (Fig.  I(i4n  in). 


Die 

Epidermis : 

Schleim- 

schicht. 


Hornachicht. 


Helle.  Schicht. 


Pigment- 

bildung. 


Gekörnte 

Schicht. 


Eiigel. 
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Nagelbett.  Die  ganze  Untertläche  des  Nagels  rulit  auf  dem  Nagelbette:  der  hintere  und 
Nagelfalz,  die  seitlichen  Ränder  stecken  in  einer  vertieften  Rinne,  dem  Nagel  falze 
(Fig.  166.  e).  Das  Choriuni  unter  dem  Nagel  trägt  im  ganzen  Bereiche  des  Nagel- 
bettes längsgerichtete  Reihen  (Leisten)  von  Papillen  (Fig.  166.  d).  lieber  diesen 
liegt  zunächst  (gerade  wie  auf  der  Haut  an  anderen  Stellen)  das  vielfach  ge- 
schichtete Stachel-Zellenlager  des  Malpighi’sc\ien  Schleimuetzes  (Fig.  166.  c) ; ober- 
halb dieses  ist  der  Nagel  ausgebreitet,  der  .somit  das  Stratum  corneum  des  Nagel- 
bettes darstellt  (Fig.  1H6.  a).  Der  hintereNagelfalz  und  der  halbmond- 
förmige, helle reTlieildesNagels(dieLunula)  ist  dieWurzel  des 
Nagels;  sie  ist  [mit  Ausnahme  eines  schmalen  Saumes  ringsumher  fHebraf^ 
z u g 1 e i c h die  Matrix,  von  welcher  das  Wachsthum  des  Nagels 
aus  geht  (pg.  476).  Das  weissliche  Möndchen  (auch  an  isolirten  Nägeln  vorhanden) 
beruht  auf  einer  geringeren  Durchsichtigkeit  dieser  hinteren  Nagelpartie,  welche  die 
Folge  ist  von  der  besonderen  Dicke  und  gleichmässigen  Ausbreitung  der 
Zellen  der  Schleimschicht  an  dieser  Stelle  (Toldl). 

Wachathum  Wachst h Um  und  Entwickelung.  — Nach  Unna.,  der  unter  Wald ey er 

des  Nagels,  arbeitete,  ist  die  Matrix  des  Nagels  nur  durch  den  Boden  (nicht  auch  durch 
die  Decke)  des  Falzes,  bis  zum  vorderenRand  der  Lunula  hin,  gegeben. 
— Der  Nagel  wächst  continuirlich  von  hinten  nach  vorn , und  zwar  wird  er 
schichtweise  durch  Absonderung  der  Matrix  gebildet.  Diese  Schichten  laufen  der 
Matrixfläche  (jedoch  nicht  der  Nagelfläche)  parallel:,  sie  gehen  schräg  von  oben 
und  hinten  nach  unten  und  vorn  durch  die  Dicke  der  Nagelsubstanz 
hindurch.  Vom  vorderen  Rande  der  Lunula  ab  bis  ’ zum  freien  Rande  ist  der 
Nagel  gleich  dick;  es  wächst  daher  der  Nagel  in  diesem  Bereiche  nicht  mehr 
der  Dicke  nach , etwa  durch  Anlagerung  neuer  verhornter  Zellenschichten  der 
Schleimschicht  an  die  untere  Nagelfläche. 


Fig.  166. 


Querschnitt  (der  Hälfte)  eines  Nagels  durch  das  eigentliche  Nagelbett  nach 
ßiesiadecki.  a Nagelsuhstanz,  b lockere  Hornschichte  unter  derselben,  c Schleim- 
schichte, d querdurchschnittene  Nagellei  stehen,  e papilleuloser  Nagelfalz,  / die 
Hornschichte  des  Nagelfalzes,  die  iiber  den  Nagel  sich  vorgeschoben,  g PapiUen 

der  Haut  des  Fingerriiekens. 


Im  Laufe  eines  Jahres  liefern  die  Finger  gegen  2 Grm.  Nagelsubstanz, 
im  Sommer  relativ  mehr  als  im  Winter  f Moleschott,  BetiekeJ. 

Entwickelung  In  der  Entwickelung  — de.s  Nagels  beobachtete  Unna  die  folgenden 

des  Nagels.  Stadien : — 1.  Im  2.  bis  8.  Monat  des  Fötallebens  vertritt  die  Stelle  des  Nagels 
eine  partielle,  stärkere  Verhornung  der  Epidermis  am  Rücken  des  End-Finger- 
Das  gliedes;  „das  Eponychium-.  Als  Rest  desselben  während  des  ganzen  Lebens 
Eponyehium.  bleibt  noch  jene , normal  gebildete  Epidermis-Hornschicht  bestehen , welche  den 
(später  entAvickelten , definitiven)  Nagel  von  der  Decke  des  Falzes  trennt.  — 
Der  deflniUve  2.  Der  definitive  Nagel  entsteht  im  4.  Iflonat  (Kölliker)  unter  de  m E j)  o n y c h i u ni ; 

Nagel.  Nagelgniiul  sitzt  anfangs  an  der  Spitze  der  Endphalauge  und  rückt  si*äter 

dorsal wärts  (Zanderl.  Im  7.  Monat  bedeckt  (selbst  noch  vom  E])onychiuin  bedeckt) 
der  eigentliche,  dünne  Nagel  bereits  die  ganze  Ausdehnung  des  Nagelbettes,  im 
8.  Monat  dringt  er  ganz  in  den  Falz  ein  (Köllikerj.  — 3.  Wenn  si)äter  das 
Eponychium  sich  abblättert,  so  wird  der  Nagel  enthüllt.  Nach  der  Geburt  ent- 


Haare. 
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stehen  auf  dem  Nagelbette  die  Papillen,  und  es  rückt  gleichzeitig  die  Matrix  bis 
in  den  hintei-sten  Theil  des  Falzes. 


Der 

Haarhalg ; 
äussere, 
innere 
Faserhaut. 


Das  Haar.  — 3Iit  Ausnahme  der  Handfläche,  Fusssohle,  Dorsalflilche  der 
dritten  Phalangen  der  Finget  und  Zehen,  der  Aussenfläche  der  Lider,  der  Eichel, 
inuerer  Präputialfläche , einem  Theil  der  Labien  und  dem  Lippensaum  ist  die 
ganze  Haut  theils  mit  grösseren,  theils  mit  kleineren  Haai'en  (L  anugo)  besetzt. 

Das  Haar  steckt  mit  der  Haarwurzel  in  einer  Vertiefung  der  Haut  (Haarbalg) 

(Fig.  164.  I.),  der  sich  schräg  durch  die  Dicke  derselben,  mitunter  bis  in  das 
Unterhautzellgewebe  hinein  einsenkt.  Man  unterscheidet  an  dem  Haarbalg:  . — 

1.  Die  äussere  F as erh  au t (Fig.  164,  1 und  Fig.  167  a)  aus  kernhaltigen,  vor- 
i wiegend  längs  A'erlaufenden  Bindegewebsbiindeln  zusammengefügt,  in  denen  sich 
•Gefässe  und  Nerven  verbreiten.  — 2.  Die  innere  Faser  haut  (Fig.  164,  2 u. 

Fig.  167  c),  welche  vornehmlich  transversal  gerichtete  BindegeAvebszüge  enthält. 

Gegen  die  Mündung  des  Haarbalges  hin  geht  diese  Lage  in  den  papillenbildenden 
Theil  der  Lederhaut  über ; im  Grunde  des  Haarbalges  bildet  sich  aus  dem- 
selben die  knopfförmige,  gefässhaltige  Haarpapille  (einer  Cutispapille  ver-  iiaarpapUie. 

gleichbar),  die  Matrix  des  Haares,  von  welcher 
Fig.  167.  das  AVachsthum  des  Haares  ausgeht.  — 3.  Die 

innerste  Schichte  des  eigentlichen  Haarbalges 
bildet  noch  eine  Glashant  (Fig.  164,  3 und  Glashaut. 
Fig.  167  d)  (Köllikerj,  sie  endet  am  Halse  der 
Haarpapille ; nach  oben  führt  ihre  Verlange-  Die  Wurzel 


Querschnitt  des  Haares  unter- 
halb des  Halses  der  Haartasche, 
fl  Aenssere  Haarhalgscheide  mit 
h Querschnitten  von  Blutgefässen; 
c innere  Haarbalgscheide,  d Glas- 
haut des  Haarhalges,  e äussere, 
/v  innere  Wurzelscheide, /äussere 
^hichte  derselben  (fiew^e’sche 
Scheide),  g innere  Schichte  der- 
8ell>en  (^u^/ej/’sche  Scheide),  h 
Cuticula,  l Haar. 


rung  bis  zu  der  Grenze  zwischen  Lederhaut 
und  Epidennis.  — Ausser  diesen  Schichten 
kommen  dem  Haarbalge  noch  epitheliale 
Auskleidungen  zu,  welche  als  in  Beziehung 
zur  Epidermis  stehend  aufgefasst  werden 
müssen.  So  erscheint  der  Glashaut  anliegend, 
als  eine  directe  Fortsetzung  der  ^Malpighi- 
schen  Schleimschicht“,  zunächst  die,  aus  mehre- 
ren Lagen  weicher  Zellen  bestehende,  ä u s s er  e 
W urzelscheide  (Fig.  164,  4 und  Fig.  167  e), 
deren  äusserstes  Zellenlager  cylindrische  Zellen 
aufweist.  Im  Grunde  des  Haarbalges  verjüngt 
sie  sich,  und  ist  an  ausgewachsenen 
Haaren  von  der  AVurzel  des  Haares  selbst  ab- 
gegrenzt. — Die  Homschicht  der  Epidemiis 
'behält,  bis  zur  Einmündungsstelle  der  Talg- 
drüsen in  den  Haarbalg  sich  einsenkend,  ihre 
Eigenschaften,  die  sie  auf  der  äusseren  Haut 
besitzt.  Unterhalb  der  Einmündung  jedoch 
macht  die  Fortsetzung  derselben  die  sogenannte 
innere  AV urzelscheide.  Diese  besteht 

1)  aus  der,  der  äusseren  Wurzelscheide  zunächst 
liegenden , einfachen  Schicht  (Fig.  164,  5 und 
Fig.  167  f)  länglicher,  platter,  homogener, 
kernloser  Zellen  (Fig.  164  bei  1 vergrössert) 
fHenle  s Schicht).  Nach  innen  von  dieser  liegt 

2)  die,  aus  kernhaltigen,  mehr  länglich  poly- 


scheiden; 


äussere 

Wurzel- 

Scheide, 


innere 
Wurzel- 
scheide mit 
Renl  e's 


und 

Hu,xleg's 
Schickt  und 


gonalen  Zellen  (Fig.  164  x)  gebildete  Huxley- 
'’che  Schicht  (Fig.  164,  6 und  Fig.  167  g),  und  endlich  grenzt  3)  die  Cuticula 
der  inneren  Wurzelscheide,  eine  dem  Oberhäutchen  des  Haares  analog  geformte 
^llen.schicht , die  innere  Wurzelscheide  gegen  das  Haar  selbst  ab.  Gegen  den 
Haarknopf  hin  wird  diese  dreifache  Schichtung  verwischt , indem  ihre  Zellen 
denen  des  Haarknopfes  ohne  deutliche  Grenze  zusammenstossen.  — Alle 
aarbälge  sind  mit  besonderen  Nervenendigungen  ausgestattet. 

Der  M.  arrector  pili — (Fig.  164  A)  ist  eine  flächenartig  ausgebreitete 
age  glatter  Muskelfasern,  welche  von  der  äusseren  Faserhaut  des  Haarbalg- 
^nndes  zur  oberen  Lage  der  Lederhaut  hinzieht  und  stets  den  stumpfen 
inkel  überspannt,  den  der  schräg  gerichtete  Hnarbalg  mit  der  Hautoberfläche 

seiner  Contraction  das  Haar  aufrichten  („Gänsehaut“), 
besagten  AVinkel  meist  eine  Talgdrüse  liegt,  so  kann  seine  Con- 
Druck  eine  Entleerung  der  1)  r ü s cns  e c r e te  beför- 


.1/.  arrector 
pili. 


^a  in  dem 
^raction  durch 


Das  Haar 
mit  Mark, 


liinden- 

Substanz 


und  Cuticula. 


Das  Ergrauen 
der  Haare, 


Plötzliches 


und  inter- 
mittirendes 
Ergrauen. 


Erste 

Entwickelung 
der  Haare. 
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Ergrauen  und  Entwickelung  des  Haares.  [§.  286.] 


dem  (Hesse).  Ausserdem  wirkt  er  compriinirend  auf  die  Gefasse  des  Papillar- 
körpers (Unna). 


Das  Haar,  — welches  mit  seinem  angeschwollenen,  untersten  Theile,  dem 
Haarkopf,  auf  der  Oberfläche  der  Haarj)apille  fest  wurzelt,  besteht  aus  drei 


Bcstandtheilen : — 1)  der  Marksubstanz  (Fig 
den  Haaren  in  dem  ersten  Kindesaltor),  einer 
cubischen  Zellen  aufgebauten,  centralen  Zellen- 
reihe (H  c).  — 2)  Um  diese  herum  liegt  die 
viel  mächtigere  Rindenschicht  (h),  die 
sich  aus  den  langen,  starren,  verhornten  II  a a r- 
faser-Zellen  ( Kolli ker)  (H  f f)  zusammen- 
setzt,  in  denen  die  Piginentkörnchen  des 
Haares  liegen : doch  findet  sich  auch  daneben 
mitunter  dilfuse  Tinction  der  Haarfasern. 
Letztere  setzen  sich  aus  feinsten,  längsver- 
laufenden „Hornfibrillen“  zusammen 
(WaldeyerJ  und  zeigen,  mit  Laugen  gekocht, 
einen  länglichen  Kern.  — 3)  Auf  der  Ober- 
fläche des  Haares  liegt  die  Cuticula  (k), 
bestehend  aus  dachziegelförmig  geschichteten 
und  kernlosen  Schüppchen  (H  e). 

Das  Ergrauen  der  Haare  — im  Alter 
beruht  auf  einer  m an gel  nden  Pigment- 
bildung in  der  Rindensubstanz.  Der  Silberglanz 
des  weissen  Haares  wird  noch  erhöht,  wenn  sich 
namentlich  reichlich  im  Marke , aber  auch 
zerstreut  in  der  Rinde  zahlreiche  weisse 
Luftbläschen  entwickeln,  welche  das  Licht 
refiectiren.  Mitunter  entwickelt  sich  strecken- 
weise in  dem  wachsenden  Haare  bald  Pig- 
ment, bald  nicht,  so  dass  es  dem  entsprechend 
stückweise  gefärbt  und  nicht  gefärbt  er- 
scheint. — Das  plötzliche  Ergrauen 
des  Haares  (von  dem  wohlbeglaubigte  Mit- 
theilungen vorliegen)  fand  ich  in  einem 
von  mir  beobachteten  Falle,  in  welchem  ein 
Mann  während  eines  Anfalles  von  Säufer- 
wahnsinn , in  welchem  er  von  schrecken- 
haften Phantasiegebilden  gequält  wurde, 
während  einer  Nacht  ergraute,  darin  be- 
grün det,  dass  sich  reichliche  Luftbläschen 
im  ganzen  Marke  der  (blonden)  Haare,  zer- 
streut auch  in  der  Rindensubstanz  entwickelt 
hatten , während  das  Haarpigment  erhalten 
war.  Diese  Luftbläschen  verliehen  dem  Haare 
den  exquisit  grauen  Schein.  — In  sehr  sel- 
tenen Fällen  hat  man  intermittirendes 
Ergrauen  der  Haupthaare  beobachtet,  so 
dass  das  Haar  in  Abständen  von  etwa  1 Mm. 
abwechselnd  hell  und  dunkel  geringelt  war. 
Ich  fand  in  einem  derartigen  Falle  die  hellen 
Stellen  von  einer  reichlichen  Entwickelung 
kleiner  Luftbläschen  im  Markcanale  und 
dem  umgebenden  Rindenbezirke  herrührend, 
während  das  Pigment  wohl  erhalten  war. 


164.  I.  i)  (fehlt 
aus  2 — 8 neben 


dem  Wollhaar  und 
einander  liegenden 


Fig.  168. 


d. .:. 

(J-- 

e. ..- 


Längsschnitt  eines  im  Haarwechsel 
begriffenen  Haarbalges  (nach  v.  Ebner), 
— a äussere  und  mittlere  Haarbalg- 
scheide ; b Glashaut ; c Haarpapille 
mit  Gefässschlinge ; d äussere ; « innere 
Wurzelscheide  (in  flenZe’scheund  Hiuel^- 
sehe  Schicht  gesondert) ; / Cuticula 
der  letzteren;  g Cuticula  des  Haares; 
A junges  (markloses)  Haar;  » Kegel- 
spitze der  neuen  Haaranlage;  i Haar- 
kolben des  abgestossenen  Haares  mit 
k den  Resten  der  abgestossenen  äusse- 
ren Wurzelscheide. 


Ueber  die  Entwickelung  des  Haares  — hat  Kölliker  ermittelt,  dass  zu- 
erst um  die  12.  — 13.  Woche  von  der  Epidermis  aus  sich  handschuhfingerföriaige 
Vertiefungen  in  das  Chorion  einsenken,  welche  aussen  von  einer  Glashaut  be- 
grenzt und  im  Inneren  mit  gleichartigen , weichen  Zellen  des  Malpight'schft'^ 
Schleimnetzes  angefüllt  sind.  Indem  weiterhin  diese  Einsenkungen  sich  nach 
der  Tiefe  zu  vergrössern  und  fiaschenförmige  Gestalt  annehnien  , erhalten  die 
axial  gelagerten  Zellen  desselben  eine  mehr  längliche  Gestalt  und  bilden  einen, 
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vom  Grunde  des  Recessus  emporstelienden,  konischen  Körper.  An  letzterem  er- 
kennt mau  weiterhin  eine  innere,  dunklere  Partie  (die  Haaranlage)  und  einen 
dünnen,  hellen,  überkleidendeu  Mantel  (die  innere  Wurzelscheide) ; die  äussersteu, 
der  Wand  des  Säckchens  anliegenden  Zellen  werden  zur  äusseren  AVurzelscheide. 
Schon  früher  wächst  von  unten  her  gegen  die  Haarwui-zel  die  Papille  empor, 
während  sich  zugleich  äusserlich  die  Faserschichten  des  Haarbalges  entwickeln. 
Weiterhin  wächst  nun  die  Spitze  des  Haares  gegen  die  Hornschicht  der  Epi- 
dermis vor.  Hier  durchbohrt  die  Spitze  desselben  die  innere  Wurzelscheide, 
die  sich  nun  wie  ein  Aermel  an  dem  stets  weiter  hinauswachsenden  Haare 
zurückstreift.  In  der  19-  Woche  treten  die  Haare  an  Stirn  und  Braue  auf,  in  der 
28.  bis  25.  Woche  spriessen  die  Lanugohaare  frei  hervor,  die  an  allen  Körper- 
stellen eine  ganz  charakteristische  Richtung  („Strich“)  haben,  genau  -ftde  bei  den 
Thieren.  Nach  Kölliker  kommen  die  Kinder  nur  mit  den  Lanugohaaren  zur  Welt. 

Von  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Haare  ist  ihre  grosse 
Elasticität  (Dehnung  = 0,33  ihrer  Länge),  bedeutende  Cohäsion  (Tragkraft 
3 — 5 Loth),  ihre  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  Fäulniss,  sowie  ihr  starkes 
hygroskopisches  V ermögen  zu  betonen.  Letzteres  besitzen  auch  die  Epidennis- 
zellen, wie  das  Schmerzen  der  Clavi  und  Narben  bei  feuchtem  Wetter  beweist. 

Das  Wachsthura  des  Haares  — erfolgt  in  der  Weise,  dass  auf  der 
Oberfläche  der  Papille,  welche  die  Matrix  des  Haares  darstellt,  sich  stets  neue, 
anfangs  weiche  Zellen  bilden  durch  Zelltheilung.  Diese  lagern  sich  auf  die  untere 
Fläche  des  Haarknopfes,  nehmen  den  verschiedenen  Theilen  des  Haares,  denen 
sie  sich  anschliessen,  entsprechend  die  charakteristische  Gestalt  an  und  verhornen 
schliesslich.  iSo  hebt  jede  neugebildete  Schicht  das  Haar  höher  aus  dem  Balge 
hervor.  Der  Mensch  (18. — 26.  Jahr)  producirt  täglich  0,20  Grm.  Haarsubstanz 
[entsprechend  einem  N-Verlust  = 0,0615  Grm.  Harnstoif],  im  Sommer  und  bei 
häufigem  Beschneiden  noch  mehr  (Moleschott) , — nach  Beneke  14,6  Grm.  pro 
Jahr  Haarsubstanz  des  Haupthaares. 

üeber  den  Haarwechsel  — liegen  keineswegs  übereinstimmende  Angaben 
vor.  Nach  der  einen  Anschauung  wird , nachdem  das  Haar  seine  typische  Länge 
erhalten  hat,  der  Bildungsprocess  auf  der  Oberfläche  der  Haarpapille  unterbrochen : 
der  Haarknopf  hebt  sich  von  der  Papille  ab  , er  verhornt,  bleibt  meist  pigment- 
los und  er  wird  schliesslich  mehr  und  mehr  von  der  Papillenoberfläche  empor- 
gezogen, während  sein  kolbiges,  unteres  Ende  sich  besenförmig  aufifasert  (Fig.  168). 
Der  untere,  somit  leer  gewordene  Theil  des  Haarbalges  verschmälert  sich,  und 
auf  der  alten  Papille  kommt  es  nunmehr  durch  erneuerte  Bil- 
dungsvorgänge zur  Bildung  eines  Ersatzhaares,  während  alsbald 
das  alte,  losgelöste  ausfällt  (Unna,  v.  Ebner,  ReinkeJ.  — Abweichend  hiervon  lassen 
Steinlein  (1850),  Stieda  u.  A.  die  Papille  des  alten  Haares  zu  Grunde 
gehen,  während  sich  in  dem  Haarbalge  eine  neue  bilden  soll, 
von  deren  Oberfläche  hervor  der  Aufbau  des  neuen  Haares  er- 
folge. — Endlich  nehmen  Kölliker  und  Waldeyer  an,  dass  sowohl  das  neue 
Haar  auf  der  alten  Papille  sich  bilden,  als  auch,  dass  eine  Bildung  auf  einer 
neuen  Papille  erfolgen  könne. 

Die  Angabe,  dass  sich  auch  beim  Erwachsenen  Haare  neu  bi  Iden  können 
wie  beim  Fötus  (Werthdm,  Hesse),  stellt  v.  Ebner  in  Abrede. 


827.  Die  Drüsen  der  Haut. 

Die  Haarbalgdrüsen  — (Fig.  164.  I.  T),  (Talgdrüsen),  einfach  acinöse 
Drüsen,  münden  bei  grösseren  Haaren  seitlich  zu  2 (l — 3)  in  den  Haarbalg,  bei 
kleineren  Haaren  ragen  letztere  durch  den  Ausführungsgang  der  Drüse  frei  hervor 
H nicht  zu  H aarbälgen  in  Beziehung  stehen  die  an  den  Labia  minora, 

der  Glans,  dem  Präputium  (Tyson’sche  Drüsen),  dem  rothen  Lippensaume.  Die 
grössten  finden  .sich  an  der  Nase  und  den  Labien;  völlig  fehlen  sie  nur  der 
V ola  manus  und  Planta  j)edis 

Die  Drüsen  enthalten  mehr  i)olyedrische  oder  flach-rundliche,  kornhaltige 
^ecre  t i 0 n 8 z el  1 e n (l'ig.  164,  t),  durch  deren  Wucherung  ein  vielschichtiges 
ypithel  entsteht,  dessen  Elemente  in  dem  Maasse  verfetten,  als  sie  nach  dem 
mmen  der  Drü.se  vorrücken,  um  hier  in  fettigem  Detritus  zu  Grunde  zu  gehen 
( eidenhant).  Die  gestaltgel)ende  Membran  der  1) r üse n bl  äs ch  e n ist  eine 
structurlose  Glashaut. 
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Die  Knäueldrüsen  — (Fig.  164  I.  K)  (auch  Schweissdriisen  genannt) 
bestehen  aus  einem  darmartigen,  langen,  hlindgeschlossenen  Schlauche,  dessen 
Ende  knäiielartig  aufgewickelt  im  Zellgewebe  unter  der  Haut  liegt,  während  das 
etwas  schmälere  Ausführungsende  korkzieherartig  Chorium  und  Epidermis  durch- 
bohrt (im  Bilde  verkürat  gezeichnet).  Zahlreich  und  gross  sind  sie  in  der  Vola, 
Planta,  Axilla,  Leiste,  an  der  Stirn  und  um  die  Brustwarze  herum  (HörschdmannJ^ 
spärlich  am  Dorsum  des  Rumpfes ; sie  fehlen  an  Glans,  Präputium  und  Lippen- 
rand, Als  Modiflcation  sind  die  Circumanaldrüsen  (GravyJ , die  Ohren- 
schmal z drüsen  (Gl.  ceruminosae)  und  MoU's  Lidrand  drüsen  (welche  in  den 
Haarbalg  einer  Cilie  munden)  zu  bezeichnen. 

Der  Drüsenschlauch  trägt  innerhalb  des  Knäuels  bei  den  kleineren,  ein 
einschichtiges,  gekerntes  P 1 a 1 1 e n-,  bei  den  grösseren  ein  Cylinder-Epithel 
(Fig.  164  S)  hüllenloser , zum  Theil  fett- 
körnchenführender Zellen  (RanvierJ.  Die  Fjg.  jgg, 

Membrana  propria  fVirchow)  ist 
structurlos,  von  zarten  Bindegewebsfibrillen 
umsponnen;  glatte  Muskelfasern 
fKölliker)  finden  sich  längsverlaufend  an 
den  grösseren  Drüsen  (Fig.  164  S.  a).  Der 
(muskellose)  ausführende  Gang  (Schweiss- 
c a n a 1)  ist  von  einem  geschichteten  Epithel 
platterer  Zellen  belegt,  deren  Fläche  einen 
dicken  Cnticularsaum  besitzt.  Innerhalb 
der  Epidermis  verläuft  der  Canal  ohne  selbst- 
ständige Membran  intercellular  zwischen 
den  Epidermiszellen  (Heynold).  Ein  Netz- 
werk von  Capillaren  umspinnt  das 
Knäuel.  Bevor  die  Gefässe  capillar  werden, 
bilden  die  Arterien  ein  das  Knäuel  um- 
gebendes, wahres  Wnndernetz  ( Brücke). 

Es  ist  dies  eine  bemerkenswerthe  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Bildung  des  gleichfalls 
als  Wundemetz  aufzufassenden  Glomerulus 
in  der  Malpighi'schQn  Kapsel  der  Niere. 

Endlich  tritt  noch  ein  Nervenge  fl  echt 
(Tomsa.^  Arnstein)  zu  den  Drüsen  hin. 

Die  Gesammtzahl  aller  Knäuel' 
drüsen  mag  fast  2^'2  Millionen  betragen 
(C.  Krause).,  denen  eine  secretorische  Flächen- 
ausbreitnng  von  annähernd  1080  QMeter 
gleichkommt.  Rü cks i chtl  i ch  ihrer 
Fnnction  ist  festzuhalten,  dass 
sie  Schweiss  absondern.  Doch  wird 
ihrem  Secret  (vielleicht  aus  besonderen  Talgdrüse  mit  einem  Lanugohärchen. 

ches  bei  Thieren  (Hnfdrusen  des  Strahles  setzend,  c fetthaltige  Zellen  und  freies 
des  Pferdes,  Drüsen  an  den  Sohlen  des  Fett  als  Drüseninhalt,  dAcini,c  Wurzel- 
Hundes  und  der  Vögel)  ganz  vorwiegend  scheide  mit  dem  Haare, 

zur  Abscheidung  kommt.  — Meissner 

schreibt  den  Knäueldrüsen  nur  eine  Fettabsonderung  zu,  ebenso  ümia,  der  den 
Schweiss  aus  den  Intercellularlücken  der  Stachelzellen  entstehen  lässt,  die  mit 
den  durchtretenden  Schweissgängen  communiciren. 

Röhren-  und  maschenförmige  klappenlose  Lymphgefässe  — (Fig.  164. 
I.  v)  finden  sich  in  der  Cutis,  zum  Theil  blind  endigend  in  den  Papillen.  Netz- 
förmig angelegt  sah  Neumann  sie  um  die  Haarbälge  und  ihre  Drüsen  hemm. 
Im  subcutanen  Gewebe  trifft  man  ein  gröberes  Netzwerk  dickerer  Lymphgefäss- 


stämme. 

Die  Blutgefässe  treten  hauptsächlich  in  zwei  Lagen  auf,  nämlich 
in  einer  oberflächlichen  Schicht,  aus  denen  die  Schlingen  für  die  Hautpapillen 
hervorgehen,  und  in  einer  tiefen,  subcutanen  Schicht.  Beide  Gefässgebiete  ana- 
stomosiren  durch  Ausläufer  (Tomsa).  Ausserdem  sind  die  Drüsen  der  Haut  von 
einem  Maschenwerk  von  Gefässen  überkleidet. 
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288.  Bedeutung  der  Haut  als  äussere  Bedeckung. 

Dem  Unterhautfettgewebe  kommt  zunächst  die  Auf- 
gabe zu,  die  Vertiefungen  zwischen  den  Körjiertheilen  zu  füllen, 
sowie  die  hervorragenden  Theile  zu  überwölben,  so  dass  also 
hierdurch  die,  dem  Auge  wohlthuende,  abgerundete  Fülle  der 
Körper  formen  entsteht.  Das  Fettgewebe  schützt  aber  auch 
als  weiches,  elastisches  Polster  vor  zu  hohem  Druck 
(Fusssohle,  Hohlhaut,  Gesäss)  und  hüllt  vielfältig  edlere , leicht 
verletzliche  Theile  mit  seinem  Gewebe  ein  (z.  B.  Gefässe  und 
Nerven  der  Axilla,  der  Inguinalbeuge  und  Kniekehle).  — Als 
schlechter  Wärmeleiter  bew-ahrt  das  subcutane  Fett  den 
Körper  vor  zu  erheblichen  Wärmeabgaben  (§.  215.  II.  4);  — 
ebenso  wirkt  aber  auch  die  Lederhaut  und  die  Epidermis 
213). 

Schutz  gegen  äussere,  mechanische  Insulte 
vermag  die  feste,  elastische,  leicht  verschiebbare  Lederhaut  zu 
leisten,  sie  wird  unterstützt  von  der  Epidermis,  deren  trockenes, 
impermeables,  horniges  Gewebe  ohne  Nerven  und  Gefässe  auch 
noch  als  Schutz  gegen  benetzende  Gifte  besonders  geeignet  ist 
und  selbst  thermischen  und  chemischen  Einwirkungen  nicht 
unerheblich  widerstehen  kann.  Ein  dünner  Talg  Überzug 
Ijehütet  die  freie  Fläche  der  Epidermis  vor  der  Maceration  der 
benetzenden  Flüssigkeiten  und  vor  der  zersetzenden  Einwirkung 
der  Luft.  — Das  Epidermislager  ist  ferner  für  die  Säfte- 
ökonomie des  Körpers  wichtig.  Es  übt  auf  die  Hautcapillaren 
einen  Druck  aus  und  verhütet  so  eine  zu  ergiebige  Saftabgabe 
aus  den  Hautgefässen.  Hautstellen,  die  ihrer  Epidermis  beraubt 
sind,  erscheinen  daher  geröthet  und  sie  „nässen“.  Grosse  nässende 
Hautflächen  vermögen  durch  Eiweissverluste  den  Ernährungs- 
zustand des  Körpers  erheblich  zu  schwächen.  — Die  Epidermis 
und  die  Epidermoidalgebilde  sind  weiterhin  trocken  schlechte 
Leiter  der  Elektricität  (§.  328).  Hindurchleit en  eines 
starken  Stromes  setzt  diesen  Widerstand  auf  ^/go  herab  in  Folge 
kataphorischer  Durchfeuchtung  (Gärtner)  (§.  328).  — Endlich 
lässt  sich  behaupten,  dass  das  Bestehen  unverletzter  Epidermis 
benachbarte  Theile  vor  Verwachsungen  schützt. 

Da  die  Epidermis  sehr  wenig  dehnbar  ist,  so  ist  dieselbe  über  die 
Balten  und  Papillen  des  Chorinms  hinwegge.spannt,  welche  sich  bei  Dehnung  der 
Haut  ausgleichen;  sogar  die  Papillen  verschwinden  so  bei  stärkerer  Spannung 
i I^winski). 

289.  Die  Hautatliminig.  — Die  Hautsecretioii, 

Der  Hanttalg,  der  Schweiss.  — Die  Pigmentbildung. 

Die  absondernde  Thätigkeit  der  äusseren  Haut , deren 
Grösse  über  1 72 D^feter  beträgt,  umfasst:  — 1.  Die  respira- 
.-orische  Ausscheidung,  — 2.  die  Absonderung  des 
Hautfettes,  und  — 3.  die  des  Schweisses. 

1.  Die  Hautathmung  — ist  bereits  (§.  137)  besprochen. 


bandoi»,  Physiologie  7.  Aufl. 
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Die  Unterdrückung  der  Hautthätigkeit  — (durch  Ucberfiniissen)  hat  hei 
Warmblütern  zunächst  keine  Abnahme  des  gesummten  Gaswech-sels  zur 
Folge.  Wahrscheinlich  compensirt  eine  vermehrte  Athmungsthätigkeit  der  Lungen 
den  Ausfall  der  respiratorischen  Thätigkeit  der  Haut  (Regnaull  dr*  Reiset).  Bei 
einigen  Säugethicren,  zumal  bei  Kaninchen,  erfolgt  der  Tod  nach  Ueber- 
firnissen  der  Haut  (Fonrcaull , Becquerel  Brechet)  wahrscheinlich 
wegen  zu  grossen  AVär  m e v er  1 usten  (§.  220).  Kräftige  Thiere  verenden 
später  als  schwache,  Pferde  erst  nach  mehreren  Tagen  (Gerlach)  unter  Zittern 
und  Abmagerung.  Je  grösser  eine  Hautstelle  ist,  die  nicht  mitlackirt  ist,  um  so 
später  erfolgt  der  Tod ; Kaninchen  sterben  schon  nach  Ueberfirnissen  von  ‘ ^ 
ihrer  Hautfläche,  nach  totalem  Ueberzug  der  Haut  sinkt  sofort  ihre  Temperatur 
(bis  19°);  — Puls  und  Athmung  sinken  meist,  bei  beschränkter  Lackirung  sah 
man  gesteigerte  Respirationsfrequenz  und  vermehrte  Hamstoffausscheidung 
fWüischaninJ.  — Schweine,  Hunde,  Pferde  sollen  nach  Lackiren  der  Körper- 
oberfläche nur  vorübergehende  Temperatureraiedrigung  und  Mattigkeit  zeigen, 
aber  am  Leben  bleiben  (Ellenberger  V.  Hofmeister) . 

2.  Der  Haiittalg.  — Das  von  den  Haarbalgdrüsen  abge- 
sonderte Fett  ist  bei  seiner  Entleerung  flüssig,  wird  aber  bereits 
innerhalb  des  Ausführungsganges  der  Drüse  stagnirend  zu  einer 
weissen,  talgigen  Masse,  die  sich  (zumal  an  den  Nasenflügeln) 
auf  Druck  wurstförmig  entleert  (sogenannte  Comedonen).  Es 
hat  die  Aufgabe,  die  Epidermis  und  Haare  geschmeidig  zu  er- 
halten und  die  Haut  vor  zu  starker  Eintrocknung  zu  schützen. 
— Mikroskopisch  enthält  das  Secret  zahllose  F ettkörnchen, 
einzelne  (nach  Natronzusatz  sichtbare)  fettgefüllte  Drüsenzellen, 
mitunter  Cholesterinkrystalle  und  fast  bei  allen  Menschen  mikro- 
skopische, milbenähnliche  Thiere  (Demodex  folliculorum.)  — 
(Epidermisschüppchen  und  zarte  Wollhaare  sind  zufällige  Ver- 
unreinigungen.) 

Die  chemische  Üntersiichiinff  weist 

nach : 


Secret  der 
Ohren- 
schmalz- und 
Meibom- 
ichen  Drüsen. 


Ü n t e r s 11  c h ii  n g weist  vorwiegend  Fette 
vornehmlich  Ol  ein  (flüssig)  und  Palmitin  (fest),  danehenFett- 
seifen  und  etwas  Cholesterin ; ausserdem  wenig  Albumin  und  unbe- 
kannte Extractivstofle.  Unter  den  anorganischen  Bestandtheilen  über- 
wiegen die  unlöslichen  phosphorsauren  Erden ; die  Chloralkalien  und 
phosphorsauren  Alkalien  treten  zurück.  (Unsicher  ist  das  Vorkommen 
von  phosphorsaurem  Natron-Ammonium  und  von  Chlorammonium.) 

Die  Vernix  caseosa  — welche  die  Haut  des  Neugeborenen  überzieht, 
ist  ein  schmieriges  Gemisch  von  Hauttalg  und  macerirten  Epidermiszellen  (ent- 
haltend 47,5%  Fett).  Ein  ähnliches  Product  Ist  das  Smegma  praeputii 
(52,8°/o  Fett),  in  welchem  eine  Ammoniakseife  vorkommt. 

Das  Ohrenschmalz  — ist  ein  Gemisch  des  Secretes  der  den  Knäuel- 
drüsen ähnlichen  Ohrenschmalzdrüsen  und  des  der  Haarbalgdrüsen  des 
Gehörganges.  Es  enthält  ausser  den  Bestandtheilen  des  Hautfettes  gelbe  oder 
bräunliche  Krümel,  einen  bitteren,  gelben  Extractivstoff , der  aus  den  Ohren- 


Perspiratio 
sensibilis  et 
insensibilis. 


Schmalzdrüsen  stammt,  Kaliumseifen  und  ein  besonderes  Fett  (Ber'zelius).  — 
Das  Secret  der  Meibom' Drüsen  ist  Hauttalg. 

Die  zur  Einölung  der  Epidermis  nöthige  Fetterzeugung  geschieht  neben 
der  Keratinbildung  zum  Theil  innerhalb  der  Epidermis  selbst  (Liebreichj  (pg.  555)- 
Hier  ist  auch  im  Lager  der  beginnenden  Verhornung  der  Nachweis  von  Chole- 
sterinfetten gelungen  (G.  Lewin). 

3.  Der  Sekweiss.  — Der  Sebweiss  wii’d  von  den  Knäuel- 
drüsen secernirt,  wobei  die  Kerne  der  Secretionszellen  eine  mehr 
runde  Gestalt  annebmen  (Rubnoff)  und  die  Zellen  (beim  Pferd) 
granulirt  werden  (Renaut).  So  lange  sieb  die  Absonderung  in 
geringen  Grenzen  bewegt,  verdunstet  das  secernirte  Wasser  i 
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mit  den  liüclitigen  Bestandtlieilen  sofort  von  der  Hantoberfläclie ; 
sobald  sie  jedoch  zuniinmt , oder  die  Verdunstung  inhibirt  ist, 
tritt  der  Scliweiss  perlend  aus  den  Mündungen  der  Schweiss- 
drüsen  hervor.  — Ersteres  hat  man  Perspiratio  insensi- 
b i 1 i 3 , letzteres  Perspiratio  sensibilis  genannt. 

Die  Perspiratio  insensibilis  wechselt  sehr:  meist  perspirirt  die  rechte 
Körperseite  mehr,  als  die  linke.  — Am  reichlichsten  sondert  die  Hohlhand  ab, 
dann  folgen  Fusssohle,  AVange,  Brust,  Oberschenkel , Unterarm.  Sie  steigt  lang- 
sam vom  Morgen  an,  noch  st<ärker  am  Nachmittag , sinkt  nach  dem  Abendbrod ; 
dann  erreicht  sie  steigend  vor  Mitternacht  ihren  Höhepunkt.  Grosse  Feuchtig- 
keit und  Kälte  der  umgebenden  Luft  vermindern  sie , ebenso  starkes  vorauf- 
gegangenes Schwitzen  und  vermehrte  Diurese.  Kinder  haben  eine  relativ  grössere 
Perspiratio  insensibilis  (Peiper).  AVassergenuss  steigert  sie,  Alkohol  setzt  sie  herab 
H.  Schmid). 

Alan  erhält  Scliweiss  vom  Alenschen  am  reichlichsten , wenn  letzterer  im  Schweiss- 
Dampfbade  bei  hoher  Temperatur  in  einer  Äleta  11  wanne  liegt,  in  welche  das  Haut-  9^^«innxmg. 
secret  niedertrieft.  So  sammelte  Favre  in  l^/g  Stunden  2560  Gr.  Schweiss.  — 

Bequem  ist  so  auch  die  partielle  SchweissgeAvinnung  vom  Arme,  den 
man  in  ein  Cylinderglas  steckt , das  durch  Gummibinden  an  den  Arm  gedichtet 
ist  Schottin  . 

Unter  den  T h i e r e n vermögen  zu  schwitzen  das  Pferd,  weniger  das  Rind 
ferner  an  der  A"ola  und  Planta  Affe , Katze , Igel ; — das  Schwein  schwitzt  (?) 
an  der  Eösselscheibe,  das  Rindvieh  am  Flotzmaul ; — gar  nicht  schAvitzen  Ziege, 

Kaninchen,  Ratte,  Alaus,  Hund  (Ltuhsinger). 

Mikroskopisch  — enthält  der  Schweiss  zufällig  beige- 
niengte  Epidermisschüppchen  und  Fettkörnchen  aus  den  Haut- 
driisen.  Er  reagirt  (auch  bei  Thieren)  alkalisch;  man  fand 
ihn  jeclocli  wegen  iSeimengung  von  Fettsäuren  ans  zersetztem 
Hauttalg  oft  sauer;  bei  profuser  Absonderung  wird  er  dann 
zunächst  neutral  und  endlich  alkalisch  (Trünipy  Luchsinger). 

Her  Schweiss  erscheint  farblos,  leicht  getrübt,  von  salzigem 
Geschmack  und  einem , Amn  flüchtigen  Fettsäuren  her- 
rührenden  , an  den  ^verschiedenen  Körpertheilen  eigenartigen 
Gerüche. 

Die  Bestandtheile  sind  Wasser,  das  nach  reichem  Trinken  zii- 
nimmt;  die  festen  Stoffe  fand  Funke  (0,696 — 2,559°/q)  im  Mittel 
l,180“/'o,  darunter  organische  0,962%,  anorganische  0,329%.  Organisches. 
1 nter  den  organischen  sind  zu  nennen  etwas  neutrale  Fette 
(Palmitin,  Stearin) , auch  im  Schweisse  der  Hohlhand,  die  keine  Talg- 
drüsen enthält  (Krause) daneben  Cholesterin,  flüchtige  Fett- 
säuren (zumeist  Ameisensäure,  neben  Essig-,  Butter-,  Propion-, 

Capron-,  Ca])rin-Säure),  wohl  an  verschiedenen  Körperstellen  qualitativ 
und  quantitativ  wechselnd.  — Sie  sind  in  den  zuerst  abgesonderten 
tsaureren)  Mengen  am  reichlichsten,  — Ferner  finden  sich  Spuren 
Eiweiss  (dem  Casein  ähnlich),  Harnstoff  (L.  Wolff.^  Funke, 

Picard)  über  O,!®/^  [als  dessen  Zersetzungsproducte  an  der  Luft  auch 
Ammoniaksalze].  Auch  ScliAvefelsäure  mit  Skatol  und  Phenol  gepaart 
und  Oxysäuren  fand  Käst  im  Scliweisse,  — Harnsäure  Tichborne. 

Im  urämisclien  Zustande  (Anurie  bei  Cholera)  fand  man  den  Harnstoft' 
sogar  auf  der  Haut  auskrj'stallisirt  ( Schottin,  Drascht) . 

Bedeutende  Steigerung  der  Sclnveisssecretion  \mimindert  bei  Gesunden  und 
brämischen  die  Hamstoß’mengo  im  Harne  fLnibe).  Unbekannt  ist  der  rotligelbe 
Farbstoff,  welchen  Alkohol  aus  SchAveissrlickstand  extrahirt  und  den  Oxal- 
säure grün  färbt. 
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Anorganische  Untci*  dcn  Ji  11  0 r g ji  D i s c li  c n Stoffeii  übenvief^eii  die  leichtlös- 
licheii  die  scliwerlöslichen;  (Schottin).  Man  fand  Kochsalz  0,2,  Chlor- 
kalium  0,02,  seliwefelsanre  Salze  0,01  pro  mille,  neben  Spuren  von 
pliospliorsauren  Erden  und  pliospliorsaurem  Natrium.  Von  Gasen 
enthält  der  Schweiss  CO2  absorbirt  neben  etwas  N. 

den  Von  einverleibten  Stoffen  finden  sich  im  Schweisse  wieder:  leicht 

iihergehmde  jß^^zoesäiire  (nach  H.  Meissner  daneben  auch  Mippursäure ; pg.  .511),  Zimmt-, 
Stoße.  Weinstein-,  Bernstein-Säure;  schwerer  Chinin,  Jodkalium,  tluecksilberchlorid, 
arsenige  und  Arsen-Säure,  arsensaures  Natron  und  Kali ; nach  dem  Einnehmen 
von  arsenigsaurem  Eisen  wird  Eisen  im  Harne,  aivenige  Säure  im  Schweisse 
gefunden ; Quecksilberjodid  wird  als  Chlorid  gefunden , indem  das  Jod  in  den 
Speichel  übergeht. 

Hautpigment.  ])je  Pigmeiitbilduiig,  — (zu  welcher  Wanderzellen  das 
Material  liefern,  pg.  555)  findet  in  körniger  Ablagerung  grössten- 
theils  in  den  tieferen,  weniger  in  den  oberen  Schichten  des  Malpighi- 
schen  Netzes  statt.  So  findet  es  sicli  namentlich  in  der  Afterspalte, 
am  Sörotum,  und  an  der  Brustwarze,  sowie  überall  bei  den  farbigen 
Rassen.  In  der  Hornscbicht  der  Epidermis  liegt  ein  diffuses, 
gelbweissliehes  Pigment,  welches  im  Alter  dunkler  wird.  Diese  Pig- 
mentbildimg  soll  (ebenso  wie  die  Verliornung)  auf  einem  chemischen 
Vorgänge  beruhen,  wobei  Reduction  statthat.  Das  Licht  steigert  diesen 
Vorgang.  Ausserdem  liegt  in  der  Stachelsehicht  körniges  Pigment; 
(durch  freien  0 kann  man  die  Dunkelfärbung  der  Epidermis  aufheben 
und  ebenso  den  Verhornungs Vorgang  verhindern)  (Unna). 

Zu  den  pathologischen  Pigmentbildungen  gehört  die  Erzeugung  in  den 
Leberflecken,  Sommersprossen  und  bei  der  ^a'ü?’/jc«’schen  Krankheit  (§.  108,  IV). 


290.  Einflüsse  auf  die  Scliweissabsonderung. 

Nerventhätigkeit. 

Einflüsse  auf  Die  Absonderung  der  Haut,  welche  im  Mittel  gegen  ’/ü4 
'^^lecreüm.^' Körpcrgewichtcs  (das  Doppelte  der  Lungenansscheidung) 
beträgt,  kann  unter  verschiedenen  Einflüssen  vermehrt  oder  be- 
schränkt werden.  Die  Disposition  znm  Schwitzen  ist  bei  ver- 
schiedenen Individuen  sehr  verschieden.  Unter  diesen  Einflüssen 
sind  bekannt:  — 1.  Erhöhte  Temperatur  der  Umgebung 
bringt  starke  Röthnng  der  Haut  und  profuse  Schweissabsonde- 
rung  hervor  (vgl.  §.  215.  II.  1.).  Kälte,  sowie  W^ärme  der  Haut 
über  50°  heben  die  Secretion  auf.  — 2.  Starker  "Wasser- 
gehalt des  Blutes,  zumal  nach  Aufnahme  reichlichen  warmen 
Getränkes,  vermehrt  den  Schweiss.  — 3.  Lebhafte  Thätig- 
keit  des  Herzens  und  der  Gefässe,  durch  welche  der 
Blutdruck  in  den  Capillaren  der  Haut  erhöht  wird , wirkt 
ebenso ; hierher  gehört  auch  der  vermehrte  Schweiss  in  Folge 
starker  Muskelthätigkeit.  Hierbei  ist  die  N- Ausfuhr 
durch  den  Schweiss  gesteigert  (Argutinsky)  ; vergleiche  §.  206. 
— 4.  Gewisse  Mittel  (H  y d r 0 1 i c a)  befördern  das  Schwitzen  : Pilo- 
carpin, Calabar,  Strychnin,  Pikrotoxin,  Muscarin,  Nicotin. 
Kamiofer,  Ammoniakverbindungen;  andere,  wie  Atropin  und 
Morphin  in  grossen  Gaben,  beschränken  dasselbe.  — 5.  Be- 
sonders beachtenswerth  Ist  der  Antagonismus,  in  welchem 
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die  Schweisssecretion , wohl  aus  vorwiegend  mechanischen 
Gründen,  zur  Harnsecretion  und  den  Darmausleerungen  steht, 
insofern  reichliches  Harnen  (z.  B.  hei  Diabetes)  und  dünne 
Stühle  mit  Trockenheit  der  Haut  einhergehen  (Theophrast). 

Wird  die  Schweissmenge  vermehrt,  so  nimmt  der  Gehalt 
an  Salzen,  Harnstoff  (Funke)  ^ sowie  an  Albumin  (Leube)  in  dem- 
selben procentisch  zu , v/ährend  die  übrigen  organischen  Stoffe 
abnehmen.  Je  gesättigter  die  Luft  mit  Wasserdämj)fen  ist,  um 
so  eher  wird  die  Secretion  tropfbar-flüssig,  während  in  trockener 
und  viel  bewegter  Luft  wegen  der  schnellen  Verdunstung  es 
später  zur  flüssigen  Secretion  kommt. 

Xerveneinfluss  auf  die  Schweissabsonderung:  Nerven- 

dftjlxi  SS 

I.  Aelmlich  wie  bei  der  Secretion  des  Speichels  (§.  150) 
sind  meist  bei  der  Schw'eissabsonderung  Gefässnerveii  neben 
den  eigentlichen  Secretionsnerven  zugleich  thätig,  und  zwar 
am  häufigsten  die  Vasodilatatoren  (Schwitzen  bei  gerötheter 
Hau  t).  Die  Beobachtung  des  Schwitzens  bei  blasser  Haut 
(Angst-  und  Todes-Schweiss)  zeigt  jedoch,  dass  auch  bei  Reizungs- 
zuständen  der  Vasomotoren  gleichzeitig  die  Sch  weissfasern  thätig 
sein  können. 

Unter  gewissen  Bedingungen  scheint  der  Blutreicht  hu  in  für  das  Zu- 
standekommen des  Sch-witzens  allein  schon  inaassgebend  zu  sein:  hierher  gehört 
die  Beobachtung  Dupuy's  (1816),  welcher  halbseitiges  Schwitzen  am  Halse  des 
Pferdes  nach  Durch schneidung  des  Halssympathicus  sah , — und  im  Gegensätze 
hierzu  die  Angabe  Nitzdnadcl's  ^ der  nach  percutaner  Galvanisation  des  Hals- 
synipathicus  beim  Menschen  Beschränkung  des  Schwitzens  beobachtete, 

II.  Unabhängig  von  der  Circulation  beherrschen  selbst-  schweUs- 
ständig  wirkende  „Sch weissnerven“  die  Secretion  der  Haut- 
flächen.  Reizung  des  betreffenden  Nervenstammesbewflrkt  nämlich 

noch  dann  (vorübergehende)  Schweisssecretion,  wenn  die  Extre- 

■ mität  vorher  amputirt  war,  also  die  Circulation  gar  nicht  mehr 
bestand  (Goltz,  Kendall&  Luchsinger,  Ostrouniow).  Im  intacten 
Körper  scheint  allerdings  die  profusere  Schweissabsonderung 

! meist  mit  gleichzeitiger  Gefässerweiterung  einherzugehen  (wie 
die  Speichelabsonderung  nach  Facialisreizung : §.  150.  A.  I); 

• ebenso  scheinen  die  Sch  weissfasern  und  die  Gefässnerven  in 

' denselben  Bahnen  zu  verlaufen. 

Für  die  Hinterextremität  — (der  Katze)  liegen  sie  im  N.  ischia-  SchweUa- 
dicns.  Luchsinger  konnte  V2  Stunde  hindurch  durch  Reizung  des  peripheren 

' Stumpfes  immer  neue  Schweissabsonderung  erzielen,  wenn  stets  die  Pfote  wieder  eztremität. 

■ abgetrocknet  wurde.  Atropin  vernichtet  diese  Nerventhätigkeit.  Bringt  man  eine 
juuge  Katze,  welcher  der  N.  ischiadieus  einer  Seite  durchschnitten  ist,  in  einen 
mit  heisser  Luft  erfüllten  Raum , so  schwitzen  alsbald  die  di’ei  intacten  Beine, 

i nicht  das  mit  durchschnittenem  Nerv,  letzteres  selbst  dann  nicht,  wenn  durch  ^ 

• Unterbindung  der  Venen  hochgradige  Blutüberfüllung  des  Beines  erzeugt  wird. 

• ^om  N.  ischiadieus  verlaufen  die  Schweissfasem  zum  Theil  direct  zum  Rücken- 

» mark  /'VulpianJ , zum  Theil  in  den  Bauchgrenzstrang  des  Sympathicus  fLuch- 

dnger,  Nawrocki,  OstroumowJ , um  durch  dessen  Rami  communicantes  und  durch 
die  vorderen  Wurzeln  in  das  obere  Lenden-  und  untere  Brust-Mark 
fli.  bi.s  13.  Brustwirbel  der  Katze)  zu  gelangen,  wo  das  Ceutrum  für  die 
» chwei.sssecrction  der  hinteren  Extremitäten  liegt. 

Dieses  spinale  Cent  rum  kann  direct  erregt  werden: 

L durch  .stark  venöse  Blutmischung,  also  durch  dyspnoetische 
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Erregung ; hierher  gehört  wohl  auch  der  Schweiss  im  Todes- 
kampfe (Landots)  ] — 2.  durch  üherheisses  Blut  (45°  C.),  welches 
dasselbe  durchströmt;  — 3.  durch  gewisse  Gifte  (siehe  oben).  — 
lieflecto risch,  allerdings  mit  wechselndem  Erfolge,  gelingt 
die  Anregung  dieses  Centrums  durch  Beizung  des  N.  cruralis 
und  peroneus  derselben , sowie  des  N.  ischiadicus  der  anderen 
Seite  ( Liichsingej') . 

Schweiss-  Für  die  V 0 r (1  er p f 0 1 en  — (Katze)  verlaufen  die  Scli weissfasern  im 

Fwder-*''  tUnai’is  und  Medianns  ; diese  treten  grösstentbeils  oder  sogar  sänimtlich  (A^aivrocki) 
extTemität,  von  dort  in  den  Bruststrang  des  Syinpathicus  (Ggl.  stellatum),  zum  Theil  (?)  laufen 
sie  in  den  Spinalwurzeln  direct  zum  Rückenmarke  fLuchsivge7-,  Vulpian^  Ottj. 

In  der  unteren  Hälfte  des  Halsmarkes  liegt  eine  analoge 
centrale  Stelle  für  die  Vorderbeine.  Reizung  des  centralen 
Stumpfes  des  Plexus  brachialis  macht  die  Pfote  der  anderen 
Seite  reflectorisch  schwitzen  (Ädamkiewicz) . Hierdurch  schwitzen 
zugleich  auch  die  Hinterpfoten. 

Pathologisches : — Entartung  der  motoriscben  Ganglien  der  Vorderhoraer 
des  Rückenmarkes  bewirkt  Verlust  der  Schweisssecretion  (neben  Lähmung  der 
quergestreiften  Körpermuskeln)  [Erb.  Ädamkiewicz,  Stratiss  Block  . — An  ge- 
schwächten, sowie  an  ödematösen  Gliedmaassen  ist  die  Perspiration  gesteigert. 
Bei  Nephritikern  finden  sich  grosse  Schwankungen  in  der  Wasserabgabe  durch 
die  Haut  (Janssen).  An  überpfianzten  Hautstücken  sah  Dieffettbach  das  Schwitzen 
erst  wieder  eintreten  nach  Wiederkehr  der  Sensibilität. 
des  Gesichtes.  Für  den  Kopf  — (Mensch,  Pferd;  Rüsselscheibe  des  Schweines)  stammen 

die  Schweissfasern  aus  dem  oberen  Brustsympathicus , gehen  durch  das  Ggl. 
stellatum  und  steigen  im  Halsstrang  aufwärts.  Hierher  gehört  wohl  die  Beob- 
achtung, dass  beim  Menschen  percutane  Galvanisirung  des  Halssympathicus 
Schwitzen  an  derselben  Seite  , des  Gesichtes  und  am  Arme  fM.  Meyer J hervor- 
ruft, sowie  die  pathologische  Beobachtung,  dass  bei  einseitigem  Schwitzen  am 
Kopf,  Hals  und  Oberextremität  die  entsprechende  Pupille  erweitert  und  die  Haut 
blass  war  (Eulenburg).  Im  Kopftheile  des  Sympathicus  legen  sich  die  Schweiss- 
fasern den  Aesten  des  Trigeminus  an , woraus  sich  erklärt , dass  Reizung  des 
N.  infraorbitalis  Schweisssecretion  hervorruft.  Einige  Fasern  nehmen  aber  auch 
direct  ans  der  Trigeminus wurzel  ( Luchsin gerj  und  den  Facialis  (Vulpian, 
Ädamkiewicz)  ihren  Ursprung  (§.  351). 

Eimoirhung  Zwolfellos  muss  noch  eine  directe  Einwirkung  des  Gross- 

des  Hirns,  p ^ ^ g entweder  auf  die  Gefässnerven  (I)  oder  die  Schweiss- 
fasern (II)  stattfinden,  wofür  das  Schwitzen  bei  psychischen 
Erregungen,  Augstschweiss  etc.  zeugt  (Theophrast) . 

Es  spricht  hierfür  die  Beobachtung  von  Ädamkiewicz  und  Seytaior,  welche 
bei  einem  Menschen , der  einen  Abscess  in  der  motorischen  Region  der  Hirn- 
rinde für  den  Arm  besass,  Krämpfe  und  Schweissausbruch  in  diesem  Arme  auf- 
treten  sahen. 

Nach  Ädamkiewicz  schwitzen  bei  Reizung  der  Medulla 
oblongata,  in  welcher  das  dominirende  Centrum  (§.  375)  der 
Schweisssecretion  zu  liegen  scheint  (Marine,  Natur ocki) , alle 
vier  Pfoten  der  Katze,  selbst  noch  ^4  Stunden  nach  dem  Tode. 
Nerven  der  III.  Nervenfasern,  welche  zu  den  glatten  Muskel* 

^drü^-  fasern  der  Schweissdr Ilsen  verlaufen  (die  kleineren 
Muskeln,  entbehren  derselben) , werden  auf  die  Entleerung  des  Secretes 
ein  wirken. 

Pilocarpin  und  andere  Schwitzmittel  bringen  bei  subcutaner  Injection  (auch 
nach  Durchschneidnng  der  Nerven)  zuerst  am  Ort  der  Einspritzung  Schweiss 
hervor.  Atropin  wirkt  so  auch  zuerst  örtlich  Schweiss-hemmend. 

Sind  die  Schweissnerven  durchschnitten  (Katze) , so  tritt  nach  Injection 
von  Pilocarpin  nach  Verlauf  von  3 Tagen  verspätetes  Schwitzen  auf,  das 
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nach  6 Tagen  sogar  bis  auf  10  Minuten  sich  verzögern  kann.  Tn  späterer  Zeit 
kann  dann  endlich  das  Scliwitzen  ganz  ausbleiben  (LnchsingerJ,  Mit  dieser  Beob- 
achtung stimmt  die  bekannte  Erscheinung  der  trockenen  Haut  gelähmter  Glieder 
iLandois). 

Reizt  man  beim  Menschen  einen  motorischen  Nerven  (Tibialis,  Medianus,  Versuche  am 
Facialis),  so  tritt  im  Gebiet  der  thätigen  Muskulatur  und  in  dem  correspondirenden 
Gebiete  der  nicht  gereizten  Körperhälfte  Schw'eiss  hervor,  und  zwar  sowohl  bei 
freiem,  als  auch  bei  unterdrücktem  Kreisläufe.  — Bei  sensibler  und  Wärme- 
Reizung  der  Haut  tritt  ebenfalls  reflectorisch,  unabhängig  vom  Kreislauf,  Schweiss 
stets  beiderseitig  hervor.  Der  Ort  des  Schwitzens  ist  unabhängig  von  dem  Orte 
des  Hautreizes  {Adamkiewicz).  Bei  mir  selbst  tritt  sofort  kalter  Schweiss  auf 
der  Stirn  hervor,  sobald  ich  mit  scharfem  Essig  die  Mundschleimhaut  reize. 

291.  Physiologische  Hautpflege. 

Pathologische  Abweichungen  der  Schweiss-  und  Talg-Secreticn. 

Zur  Äufrechterhaltung  der  normalen  Secretion  der  Haut  ist  die  Hautpflege  Hautpflege 
durch  öftere  AVaschungen  und  Bäder  (wobei  die  Seife  die  fettige  Hautschiniere  ^a<ien. 
löst)  von  grösster  Bedeutung,  da  durch  sie  die  Poren  offen  erhalten  werden.  — 

Durch  Abreiben  der  Epidermis  unterstützen  die  Bäder  den  Stoffwechsel 
(pg.  457),  beeinflussen  durch  Einwirkung  auf  die  Hautgefässe  den  Kreislauf 
(§.373.  II)  und  die  Wärmeökonomie  des  Körpers  (pg.  419)  und  haben  eine 
anregende  Wirkung  auf  das  Nervensystem.  Einrichtung  öffentlicher  Badeanstalten 
müssen  zu  den  wohlthätigsten  Beförderungsmitteln  der  Volksgesundheit  gezählt 
werden. 

1.  Verminderung  der  Schweisssecretion  — (Anidrosis)  findet  sich  bei  Anidrosis. 
Diabetes  (pg.  528)  und  Krebskachexie,  ferner  neben  anderen  Ernährungsstörungen 

der  Haut  bei  manchen  Nervenkrankheiten,  z.  B.  der  Dementia  paralytica;  an 
beschränkten  Haufstellen  sah  man  sie  als  Theilerscheinungen  gewisser  Tropho- 
neurosen , z.  B.  bei  einseitiger  Gesichtsatrophie  und  an  gelähmten  Theilen.  In 
manchen  dieser  Fälle  kann  es  sich  um  Lähmung  der  betreffenden  Nerven  handeln 
(Eulenburg) ^ oder  ihrer  spinalen  Centren  (pg.  565). 

2.  Vermehrung  der  Schweisssecretion  — (Hyperidrosis)  findet  sich  Byperidrosis. 
zum  Theil  bei  leicht  erregbaren  Personen  in  Folge  der  Irritation  der  in  Betracht 
kommenden  Nerven  (§.  290,  I u.  II).  Hierher  gehören  die  Schweisse  in  Schwäclie- 
zuständen  und  bei  Hysterischen  (zumal  an  Kopf  und  Händen)  und  die  anfalls- 
weise auftretenden  sogenannten  epileptoiden  Schweisse  (Eulenburg) . — Besonders 
merkwürdig  ist  noch  das  vermehrte  einseitige  Schwitzen  zumal  am  Kopfe 
(Hyperidrosis  unilateralis).  Man  sah  dasselbe  gleichzeitig  mit  anderen  Nerven- 
leiden auftreten,  zum  Theil  unter  den  Zeichen  der  Halssympatliicusreizung  (weite 

Pupille,  Exophthalmus)  (Gutlmann).  Aber  auch  ohne  anderweitige  Zeichen  einer 
Sympathicusaffection  hat  man  einseitiges  Schwitzen  beobachtet , wohl  als  Eeiz- 
erscheinung  der  eigentlichen  Schweissfasern. 

3.  Qualitative  Veränderungen  der  Schweisssecretion  — (Paridrosi.s).  ParidrosUt. 
Hierher  gehören  die  seltenen  Fälle  von  Blutschwitzen  (Hämatohidrosis, 

Th.  Bartholimis  1654),  auch  einseitig,  bei  denen  mitunter  der  blutige  Austritt 
aus  den  Hautporen  vicariirend  für  die  fehlende  Menstruation  einzutreten  scheint 
Hebra).  Oefter  handelt  es  sich  jedoch  um  Theilerscheinungen  schwerer  Nerven- 
leiden, zumal  krampfhafter  Anfälle.  In  den  rothen  liervorperlenden  Schweiss- 
tropfen  fand  man  Blutkörperchen,  selten  Blutkrystalle.  Auch  das  gelbe  Fieber 
begleiten  zuweilen  blutige  Schweisse.  — Gallenfarbstoff  fand  man  im 
Schweisse  Icterischer ; bläulich  schwarze  Färbung , ferner  blaue  durch 
Indigo  ' Bizio/ , durch  Pyocyanin  (Fordos)  (den  seltenen  blauen  Farbstofl’  des 
Eiters),  den  der  Spaltpilz  B ac i 1 Ins  p yocy  a neus  erzeugt  oder  durch 

phosphorsaures  Eisenoxydul  (Osc.  Kollmann)  gehören  zu  den  allergrössten  Selten- 
heiten. Derartige  farbige  Schweisse  werden  als  Chromidrosis  bezeichnet. 

Zwischen  den  EpidermLsschuppen  und  an  den  Haaren  leben  zahlreiche  iHkro- 
Mikroorganismen,  welche  jedoch  als  unschädlich  zu  bezeichnen  sind:  orgarwsmen. 
4 S acch  a r 0 m y c e s - A r t e n , an  den  Intertrigostellen  die  Loptothrix 
*pidermidis  und  verschiedene  Spaltpilze  (Bhzozero)^  nämlich  5 Mikrococcus- 
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Arten  und  zwischen  deu  Zehen  das  den  Fus.sschweis-sgeruch  ex'zeugeude  Bacte- 
riuin  graveolons  (Bordoni-Uffreduzzij.  — Den  gelben  fEberthJ , blauen  und 
rothen  Schweiss  (Babesiu)  bedingen  ebenfalls  Spaltpilze  (pg.  347),  letzteren  der 
^Mikrococcus  haematodes. 

Traubenzucker  fand  man  bei  der  Zuckerharnruhr  im  Schweisse  (Nasse, 
Röhrig) ; selten  Harnsäure  (bei  Steinkranken),  — Cystin  bei  Cy.stinurie. — 
1 n stinkenden  Fussschweissen  findet  sicdi  Leucin,  Tyrosin,  Baldriansäure 
und  Ammoniak.  Nur  durch  consequente  peinlichste  Reinlichkeit  sind  diese 
zu  beseitigen ; den  Fussbädern  füge  man  Zersetzungen  hindernde  und  Mikro- 
organismen tödtende  Substanzen,  z.  B.  Salicylsäure  oder  übermangansaures  Kalium, 
zu.  Riechende  Schweissabsonderung  wird  als  Osmidrosis,  stinkende  als 
Bromidrosis  bezeichnet.  — Im  Sclnveissstadium  des  Weclnselfiebers  fand  man 
viel  buttersauren  Kalk,  bei  Puerperalfiebern  Milchsäure.  Der  klebrige 
S hweiss  bei  acutem  Gelenkrheumatismus  soll  mehr  Albumin  enthalten  (Ansel- 
minoj,  ebenso  wie  der  Schweiss  bei  forcirtem  Schwitzen  (Leube). 

In  Bezug  auf  Abnormitäten  der  Hauttalgabsonderung  — ist  zu  erwähnen 
die  pathologisch  gesteigerte  Absonderung  (Seborrhoe a),  die  entweder  nur 
local  oder  auf  der  ganzen  Haut  verbreitet  vorkommt.  — Bei  vorzeitiger  Kahl- 
köpfigkeit findet  sich  vermehrte  Talgproduction  der  Kopfhaut.  — Die  ver- 
minderte Talgabscheidung  (Asteatosis  cutis)  bedingt  theils  local,  theils 
ausgebreitet,  vielfach  spröde,  rauhe  Haut;  oft,  wie  an  den  Glatzen  der  Greise, 
gehen  die  Talgdrüsen  zu  Grunde.  — Verstopfen  sich  die  Ausführungsgänge  der 
Talgdrüsen,  so  sammelt  sich  der  Talg  an,  theils  in  geringerer,  theils  in  grösserer 
Menge.  Nicht  selten  verstopfen  sich  die  Ausführungsgänge  durch  Schmutzpartikeln, 
Ultramarinkörnchen  [aus  dem  Waschblau  stammend]  und  Pfianzenfäserchen 

der  Wäsche  fW.  Krause] : durch  Druck  wird  der  fettreiclxe  wurmförmige  „Mit- 
esser“ (G  0 m e d o)  entleert. 


292.  Eesorptioii  der  Haut.  — Gralvauisclie  Durclileitung. 

Nacli  längerem  Verweilen  im  Wasser  durchfeuchtet  sich  die 
Epidermis  und  quillt  auf.  — Dahingegen  vermag  die  Haut  aus  ein- 
fach henetzenden  wässerigen  Lösungen  (Bädern)  keine 
Substanzen  zu  resorbiren,  weder  Salze,  noch  pflanzliche  Gifte.  Dieses 
Unvermögen  beruht  in  dem  normalen  Fettgehalt  der  Epidermis 
und  der  Hautporen.  Werden  daher  Substanzen  in  solchen  Flüssig- 
keiten gelöst  auf  die  Haut  applicirt,  welche  den  Hauttalg  lösen 
und  extrahiren,  wie  Alkohol,  Aether  und  namentlich  Chloroform, 
so  kann  die  Resorption  derselben  schon  nach  wenigen  Minuten  er- 
folgen (Parisot).  — Nach  Röhrig  sind  alle  flüchtigen  Stoffe, 
z.  B.  Carbolsäure,  und  solche,  w^elche  corrodirend  auf  die  Epidermis 
wirken,  nach  Juki  auch  solche  wässerige  Lösungen,  welche  in  fein 
zerstäubtem  Zustande  auf  die  Haut  eindringen , der  Resorption 
fähig.  Wahrscheinlich  geht  die  Resorption  durch  die  Interstitien  der 
Epidermiszellen  vor  sich. 

Aus  einfach  aufgetragenen  Salben  (R.  Fleischer)  wird 
durch  die  Haut  nichts  resorbirt.  Bei  andauerndem,  kräftigen  „Ein- 
reiben“ handelt  es  sich  mitunter  um  ein  gewaltsames  Einpressen 
in  die  Hautporen , nicht  selten  unter  gleichzeitigen , mechanischen 
Continuitätstrennungen  der  Epidermisschichten.  Unter  solchen  Um- 
ständen kann  dann  allerdings  Resorption  (z.  B.  von  Jodkalium)  aus 
Salben  stattfinden.  So  fand  v.  Voit  (^uecksilberkügelchen  zwischen  den 
Epidermisschichten  und  selbst  im  Chorium  eines  Hingerichteten , dem 
er  noch  warm  energische  Einreibungen  gemacht  hatte. 
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Galvanische  Durchleitung. 


Vergleichendes. 
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Aufnahme 
von  Gasen. 


Bei  Inunctionscuren  mit  Quecksilbersalbe  dringen  Metallkiigelchen  ««oTynonJei 
beim  Einreiben  auch  in  die  Haarsäcke  und  Drüsenausführungsgänge  (7,üher,  ln^nctions- 
Niiiniann,  P.  P'ürbringer).  Hier  können  sie  unter  dem  Einflüsse  des  Drüsen- 
secretes  in  eine  resorptionsfähige  Verbindung  übergeführt  werden.  [Ausserdem 
gelangt  Quecksilber  in  Dampttbrm  auf  die  Athmungsschleimhaut  und  wird  hier 
ebenfalls  zu  einer  resorbirbaren  Verbindung  umgewandelt.]  — Die  entzündete, 
zumal  aber  die  mit  aufgespi'ungener  oder  verletzter  Epidermis  bedeckte  Haut 
resorbirt  schnell,  ähnlich  einer  Wundfläche.  Da  alle  Stoffe,  welche  die  Haut 
reizen,  bei  längerer  Einwirkung  die  Continuität  derselben  trennen,  so  erklärt  es 
sich,  dass  sie  schliesslich  von  den  wund  gewordenen  Stellen  aus  resorbirt  werden 
(Ritter). 

Wie  die  Haut  unter  normalen  Verhältnissen  0 aus  der  Atmosphäre 
aufuimmt  (§.  137),  so  vermag  sie  auch  Gase  zu  resorbiren  : Blausäure,  — 

HoS,  — CO,  — CO2,  — Aether-  und  Chloroform-Dämpfe  f CJiattssier, 

Gerlach,  Röhrig).  Aus  einem  Bade,  welches  H2S  absorbirt  enthält, 

•wird  dieses  Gas  ebenfalls  resorbirt,  umgekehrt  wird  CO2  in  das  Bade- 
wasser abgegeben  ( Röhrig) . 

Bei  Fröschen  — findet  eine  lebhafte  Resorption  von  wässerigen  Lösungen 
durch  die  Haut  statt  'P.  Guttmann,  Stirling,  v.  IVittic/iJ,  wobei  die  Oberhautzellen 
unter  Vergrösserung  Bewegungserscheinungen  zeigen , die  auch  durch  elektrische 
Reizung  künstlich  hervorgerufen  werden  können.  Axich  mit  ausgeschaltetem  Kreis- 
läufe und  zerstörtem  centralen  Nervensystem  resorbirt  der  Frosch  durch  die  Haut 
viel  Wasser,  noch  mehr  aber,  wenn  sein  Kreislauf  erhalten  war  (Spina). 

Besonderes  Interesse  gewährt  noch  die  Ueberführung  wässeriger  Lösungen  Galvanische 
durch  die  Haut  hindurch  vermittelst  des  constanten  galvanischen  Strom  es  ^^prchieitung 
(kataphorische  Wirkung,  §.  330).  Die  beiden  Elektroden  werden  mit  der  wässerigen 
Lösung  der  Substanz  imprägnirt;  die  Stromrichtung  wird  von  Zeit  zu  Zeit  ge- 
wechselt. So  vermochte  H.  Munk  durch  die  Haut  von  Kaninchen  schon  innerhalb 
mehrerer  Minuten  Strychnin  einzuleiten,  an  dem  sie  verendeten.  Beim  Menschen 
gelang  so  die  Einbringung  von  Chinin  und  Jodkalium  in  den  Körper,  welche 
dann  im  Harne  nachgewiesen  werden  konnten. 


293.  Yergleicliendes. 


Historisches. 


Bei  allen  Wirbelthieren  findet  sich  die  Haut  aus  Chorium  und  Epidermis  Wirldthiere. 
bestehend.  Bei  den  Reptilien  zeigt-  sich  Verhornung  der  Epidermis  zu  grösseren 
Platten  (Schuppen  der  Schlangen,  Panzer  der  Schildkröten);  ähnliche  Bildungen 
zeigt  unter  den  Säugern  das  Gürtelthier.  Neben  Haaren  und  Nägeln  treten  bei 
Thieren  als  Epidermoidalgebilde  auf;  Stacheln,  Borsten,  Federn,  Krallen,  Hufe, 

Hörner  (Geweihe  der  Hirsche  sind  Knochenbildungen  des  Stirnbeines),  Sporen 
(Hahn),  Hornüberzug  des  Schildkröten-  und  Vogel-Schnabels  und  des  Horns  beim 
Nashorn.  Die  Schuppen  der  Fische  bestehen  abweichend  aus  verknöcherten 
Haotpartien;  manche  Fische  tragen  grössere  Knochenstücke  auf  der  Haut.  — 

Vielfältig  ist  die  Haut  mit  Drüsen  ausgestattet;  bei  den  Amphibien  sondern 
sie  entweder  blos  Schleim  oder  giftige  Secrete  ab.  Schlangen  und  Schildkröten 
besitzen  gar  keine  Hautdrüsen,  bei  Eidechsen  reichen  die  „Schenkeldrüsen“ 
vom  After  bis  zu  den  Kniekehlen.  Bei  Krokodilen  öffnen  sich  die  Drüsen  unter 
den  Rändern  der  Hautknochenschilder.  Die  Vögel  haben  keine  Hautdrüsen ; die 
oberhalb  der  Steisswirbel  liegende  „Bürzel drüse“  liefert  ein  Secret  zur  Ein- 
fettung des  Gefieders.  Die  Zibethdrüsen  am  After  der  Viverren,  die  Vorhaut- 
drüsen am  Moschu.sbeutel  der  Moschusthiere , die  Leistendrüsen  der  Hasen , die  ' 
Klauendrüsen  der  Wiederkäuer  sind  eigenthümlich  entwickelte  Talgdrüsen. 

Das  stark  riechende  Castoreum  (Bibergeil)  ist  das  Secret  des  Präputiums  bei 
beiden  Geschlechtern  des  Bibers.  — Bei  den  Weichthieren  ist  die,  aus  Mollusken. 
Ep’dermis  und  Chorium  bestehende  Haut  mit  den  darunter  liegenden  Muskeln 
innig  zu  einem  „Hautmuskel.schlauche“  des  Leibes  zusammengefügt.  Die  Cepha- 
lopoilen  führen  in  ihrer  Haut  die  sogenannten  Chromatophoren,  d.  h.  mit 
körnigem  Pigment  gefüllte,  runde  Zellen , an  dei’en  Peripherie  sich  Muskelfasern 
radiär  ansetzen,  so  dass  deren  Zusammenziehung  die  farbige  Fläche  vergrössern 
muss.  Durch  das  Spiel  dieser  Muskeln  entsteht  so  der  Farbenwechsel  der  Tinten- 
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fische  (Brücke).  Zu  der  Schalenl)ildung  der  Schnecken  liefern  besondere  Drüsen 
das  ^Material.  Bei  allen  Weichthiercn  geht  ihre  Entstehung  von  einem  Theile  der 
Oberfläche  des  Thierkörpers  aus,  den  man  Mantel  genannt  hat. 

Bei  allen  Glieder thieren  überzieht  ein  mehr  oder  weniger  fester 
Panzer  die  Körperoberfläche,  — derselbe  ist  als  eine,  aus  Chitin  (§.  252.3) 
bestehende  Cuticularbildung,  die  von  einer  darunter  liegenden  Matrix  abgeschieden 
wird,  aufzufassen.  Sie  setzt  sich  eine  Strecke  weit  in  das  Nahrungsrohr  und  die 
UTacheen  hinein  fort ; bei  der  Häutung  wird  sie  abgeworfen  und  ersetzt  sich  von 
der  Matrix  aus  aufs  Neue.  Dieser  Panzer,  welcher  dem  Körper  Schutz  verleiht, 
dient  zugleich  den  Muskeln  zum  Ansatz;  er  wird  dadurch  zum  passiven  Bewe- 
gungsorgan, dem  Skelete  der  Vertebraten  vergleichbar. 

Die  Echinodermen  weisen  in  ihrer  Haut  Kalkablagerungen  auf, 
wodurch  diese  vielfach  ein  Hautskelet  erhält.  Die  Kalkablagerungen  sind 
entweder  zu  grossen  Platten  unbeweglich  zusammengefügt,  Avie  in  der  Schale  der 
See- Igel,  oder  gliedweise  miteinander  verbunden,  wie  an  den  Armen  der  See- 
Sterne.  Allein  bei  den  Holothurien  tritt  die  Bedeutung  der  Verkalkung  als 
Hautskelet  zurück ; hier  sind  nur  noch  isolirte  Kalkplättchen  in  verschiedenen 
Formen  übriggeblieben.  — Bei  den  AVürmern  bildet  die  Haut  mit  den  darunter 
liegenden  Muskeln  den  Hautmuskelschlauch.  Die  Oberhaut  ist  bei  einigen 
mit  Wimpern  bekleidet , bei  anderen  (Bandwürmern)  ist  sie  mit  Poren  durch- 
setzt, bei  anderen  ist  sie  ohne  Anhänge.  Die  Haken  am  Kopfe  der  Tänien,  die 
stäbchenförmigen  Bewegungsborsten  am  Leibe  der  Erdwürmer  sind  cuticulare 
Bildungen.  Hautdrüsen  finden  sich  bei  den  höher  entwickelten  Würmern,  z.  B. 
den  Blutegeln. 

Das  Integument  der  Coelenteraten  (Zoophyten)  ist  durch  die  Anlage 
verbreiteter  Nesselzellen  ausgezeichnet,  d.  h.  mit  peitschenartigen  Fortsätzen 
versehener  Zellen,  die  einen  ätzenden  Saft  enthalten  und  als  Fangorgane  dienen. 
Wimpern  finden  sich  vielfach ; bei  einigen  kommt  es  zur  Bildung  eines  röhren- 
förmigen, äusseren,  chitinähnlichen  Skelets. 

Das  Integument  der  Spongien  erinnert  an  das  der  Zoophyten;  — bei 
den  Infusorien  finden  sich  vielfach  Wimpern  verbreitet;  — die  Rhizo- 
poden  entbehren  völlig  einer  eigentlichen  Haut.  Doch  sind  hier  theilweise  die 
Bildungen  kieseliger  (Radiolarien)  oder  kalkhaltiger  Gehäuse  (Mono-  und  Polytha- 
lamien)  beachtenswerth. 

Historisches.  — Hippokratcs  (geb.  460  V.  Ohr.)  und  Theophrasi  (geb.  371 
V,  Ohr.)  unterscheiden  die  Perspiration  von  dem  Schweisse ; nach  Letzterem  steht 
die  Schweisssecretion  in  einem  gewissen  antagonistischen  Verhältniss  zur  Harn- 
ausscheidung und  zum  Wassergehalt  der  Faeces.  Von  Angst  gequälte  Individuen 
sollen  stärker  an  den  Füssen  schwitzen.  — Nach  Cassius  Felix  (97  n.  Chr.) 
nimmt  die  Haut  im  Bade  Wasser  in  sich  auf;  derselbe  stellt  Versuche  über  die 
Hautausdünstung  an;  Sanctorius  (1614)  misst  die  „Perspiratio  insensibiUs“  ge- 
nauer. — Im  T a 1 m u d wird  bereits  der  Haarbalg  und  die  Haarwurzel  er- 
wähnt. Alherti  (1581)  kennt  die  Haarzwiebel;  Donatus  (1588)  berichtet  zuerst 
über  plötzliches  Ergrauen;  Riolan  (1626)  entdeckte  die  Hautfarbe  der  Neger  in 
der  Epidermis. 
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294.  Bau  und  Aiiorduiiiig  der  Muskeln. 

1.  Die  quergestreiften  (willkürlichen)  Muskeln,  — Der  Muskel  ist  auf 
seiner  Oberfläche  von  einer  bindegewebigen  Hülle  (Perimysium  externum) 
überzogen,  von  welcher  sich  in  das  Innere  desselben  bindegewebige,  dieGefässe 
und  Xerven  tragende  Septa  (Perimysium  internum)  hinein  erstrecken, 
welche  den  Muskel  in  einzelne  F a s erb  ünd  el , bald  feineren  (Augenmuskeln), 
bald  gröberen  (Glutaei)  Kalibers  zerlegen.  In  einem  jeden,  der  so  gebildeten, 
bindegewebigen  Fächer  liegt  eine  Mehrzahl  von  Muskelfasern  parallel  neben 
einander  angeordnet. 

Jede  Muskelfaser  wird  von  einem  reichen  Maschenwerk  von  Blutcapil- 
laren  — (in  deren  Nähe  auch  Lymphgefässe  Vorkommen)  umsponnen,  und 
zu  einer  jeden  tritt  ein  Nerven  faden.  Diese  Gebilde  sind  durch  eine  äusserst 
zarte,  kaum  noch  als  fibrillär  zu  erkennende  ßindesubstanz  an  der  Ober- 
fläche der  Muskelfaser  gehalten , welches  Gewebe  somit  gewissermaassen  ein 
Perimysium  jeder  einzelnen  Faser  darstellt  (Toldt). 

Die  einzelnen  Muskelfasern  (Fig.  170.  1)  (11  — 67  (z  breit) 
erreichen  stets  nur  eine  beschränkte  Länge  (Rollett)^  beim  Menschen 
von  5,3-— 9,8  Cm.  (Felix) . Innerhalb  kurzer  Muskeln  (M.  stapedius, 
M.  tensor  ty'mpani,  kleine  Froschmuskeln)  verlaufen  daher  die  Muskel- 
fasern durch  die  ganze  Länge  der  Muskeln ; innerhalb  der  längeren 
Muskeln  jedoch  verj Ungern  sich  die  einzelnen  Fasern  zugespitzt 
(„Muskelspindeln“)  und  sind  schräg  an  der  spitz  beginnenden, 
nächst  darunter  folgenden  Faser  durch  Kittsubstanz  angeheftet.  Die 
Isolirung  der  Muskelfasern  gelingt  am  besten  durch  Salpetersäure  mit 
chlorsaurem  Kali  im  Ueberschuss  (Budge)-^  ferner  durch  35°/q.  Kali- 
lösung (Moleschott). 

Jede  Muskelspindel  ist  ringsum  von  einer  structurlosen,  glashellen 
(in  chemischer  Beziehung  zwischen  Binde-  und  elastischem  Gewebe 
stehenden)  Hülle,  dem  Sarkolemma  (1.  S.)  (Sclnvawi).,  völlig  um- 
schlossen, innerhalb  dessen  die  contractile  Substanz  der  Muskelfaser., 
belegen  ist. 

Diese  Substanz  zeigt  in  Abständen  von  2 — 2,8  [x  eine,  aus  ab- 
wechselnd hellen  und  dunklen  Schichten  gebildete  Querstreifung 
(van  Lecuwenhoek.^  1679)(1.  Q.).  [Durch  Einwirkung  von  1 pro  mille 
Salzsäure , durch  Magensaft , oder  nach  Einfrieren  erleidet  die  Faser 
nicht  selten  entsprechend  der  Querstreifung  eine  Lösung , so  dass  die 
laser  wie  eine  umgeworfene  Geldrolle  in  Scheiben  zerfällt  (P’ig.  170.  5.). 
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Diese  Scheiben  (Kunstproducto)  nennt  man  Discs  (Bowman^  1840. j] 
Ausser  der  Querstreifung  nimmt  man  an  der  Faser  eine 
Längsstrei  fuug  wahr.  Die.se  ist  der  Au.sdruck  dafür,  dass  in  der 


Fig.  170. 


Histologie  des  Muskelgewebes.  — l.  Schematische  Zusammenstellung  der  Theile  einer 
quergestreiften  Muskelfaser : S das  Sarkolemma.  — Q die  Querstreifung.  — F die 
Fibrillen,  weiterhin  die  Längsstreifung  bewirkend.  — K die  Muskelkörperchen  (oder 
Kerne)  der  Muskelfaser.  — N der  zutretende  motorische  Nerv  mit  o dem  Axencylinder. 
der  in  die  (im  Profil  gesehene)  motorische  Eadplatte  (Kühne's)  übergeht , welche  auf 
einer  kernhaltigen,  protoplasmatischen  Schichte  e liegt. 2.  Ein  Theil  eines  Quer- 

schnittes einer  quergestreiften  Muskelfaser  mit  den  tJo'inÄsiWschen  Feldern  e.  — K ein 
dem  Sarkolemma  anliegender  Muskelkern.  — — 3.  Isolirte  Fibrillen  aus  einer  quer- 
gestreiften Muskelfaser. 4.  Ein  Theil  einer  Fibrille  vom  Insectenmuskel  sehr  stark 

vergrössert : « die  Srause-Ämici’sche  Linie,  welche  die  Mnskelkästchen  abgrenzt.  — b die 
dunkle  doppelbrechende  Substanz,  — c die  5ew«en’sche  Linie,  — ä die  eiufach  brechende 
Substanz. 5.  Quergestreifte  Muskelfaser  in  die  Discs  zerfallend. 6.  Querge- 
streifte Faserzellen  aus  dem  Herzen  des  Frosches. 7.  Bildung  einer  quergestreiften 

Muskelfaser  eines  menschlichen  Smonatlichen  Embryos. 8.  Netzförmig  zusammen- 

hängende Muskelfasern  des  Herzens.  — — 9.  Querschnitt  der  Herzmusculatur : c Capil- 
laren,  b Bindegewebskörperchen. lO.  Glatte  Muskelfasern. il.  Glatte  Muskel- 
fasern im  Querschnitt. 12.  Quergestreifte  Muskelfasern  mit  der  zugehörigen 

(geimkerten)  Sehne  S. 13.  InterfibriUäre  Muskelnerven  im  quergestreiften  Muskel 

(nach  -Gerlach  zusammengestellt). 


[§.  294.] 


Histologie  der  Mu.sktdn. 
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Muskelfaser  zahlreiche  (1  — 1,7  y.  breite)  feine,  contraetile  Fäden,  die 
P r i mit  i V f i b ri  1 le  n (Fig.  170.  1.  F.),  neben  einander  lagern 
Leeinvenhoek')  ^ die  alle  für  sich  quergestreift  sind  und  durch  eine 
.geringe  Menge  flüssiger  (durch  Goldchlorid  sich  roth  färbender) 
Zwischensubstanz  (S  arkoplasma  so  nebeneinander 

gefügt  sind,  dass  die  Querstreifen  aller  Fibrillen  in  demselben  Niveau 
liegen.  Diese  Fibrillen  sind  primatisch  gegen  einander  abgeflaeht 
und  man  erkennt  daher  auf  dem  Querschnitte  (völlig  frischer,  gefrorener 
'Muskeln)  eine,  aus  polygonalen  Feldern  (Coimheim^ohQ  Felder) 
bestehende  Zeichnung  (Fig.  170.  2).  — Die  Fibrillen  werden  einzeln 
deicht  aus  Insectenmuskeln  gewonnen , in  Säugermuskeln  isoliren  sie 
sich  nach  Einwirkung  dünnen  Alkohols  oder  Miiller'^ohQT:  Flüssigkeit, 
zumal  an  den  Riss-Enden  der  Fasern  (Fig.  170.  3). 

"Weitere  Einzelheiten  liefert  die  Betrachtung  der  isolirten  Fibrillen 
(bei  "Wirbelthieren)  mit  starken  Systemen  (Fig.  170.  4.).  Jede  erweist 
sich  als  eine  aus  zahlreichen^  hinter  einander  gelagerten  Theilen  auf- 
• gebaute  Säule.  Diese  Theilchen.  welche  man  „Muskel e lern ente“ 
'(Muskelkästchen,  W.  Krause)  nennen  kann,  zeigen  jedes  für 
[.  sich  noch  einen  sehr  complicirten  Bau.  Jedes  Muskelelement 
i(Fig.  170.  4.)  ist  ein  2 bis  2,8p.  hoher,  prismatischer  Körper  mit 
[^ebenen  Endflächen.  Die  ganze  Mittelschicht  wird  von  der  dunkler 
und  stärker  liehtbrechend  erscheinenden,  eigentlichen  contractilen 
Substanz  ( Bowinan  s Sarcous  elements  , Kühne  s Fleischprismen) 
eingenommen  ; sie  ist  doppelbrechend  (anisotrop)  und  liegt  auf 
«•beiden  Flächen  einer  heller  erscheinenden  Schicht  („ M i 1 1 e 1 s c h ei  b e“) 
-f4  c.),  die  sich  als  helle  Linie,  welche  das  dunkle  Terrain  halbirt,  er- 
kennen lässt  (Hensen  1866).  Auf  der  oberen  und  unteren  Fläche 
der  dunkleren,  contractilen  Substanz  liegt  eine  Schicht  heller,  ein- 
fach b r'e  c h e n d e r (isotroper)  Substanz  (4  d.).  Dort , wo  diese 
hellere  Scheibe  mit  der  des  nächstliegenden  Elements  zusammenstösst, 
erkennt  man  eine  trennende  Scheidewand  („Endscheibe“)  (4  a.), 
die  sich  als  eine  dunkle  Linie  zu  erkennen  giebt  (Amid  1858, 
Krause).  [Denkt  man  sich  jedes  Muskelelement  von  einer  äusserst 
; zarten  Membran  völlig  umschlossen,  so  müsste  die  Amid- Krause' sehe 
Linie , den  zwei  aufeinander  liegenden  Membranen  entsprechend, 
doppelt  sein  (Merkel).^  doch  lässt  sich  dies  nicht  nachweisen.j  — 
Tn  allen  Muskelfasern  bildet  gegen  das  Ende  hin  eine  Lage  ein- 
fachbrechender Substanz  den  Abschluss  der  Faser  (Engel- 

mann). 

Unmittelbar  unter  dem  Sarkolemma  trifft  man  bei  allen  Säugern 
längsgerichtete  (9 — 13  p.  lange,  3 — 4 p.  breite),  auf  Zusatz  verdünnter 
Essigsäure  deutlich  hervortretende  Kerne  (Sehwann) w’elche  von 
> einer  dünnen  Schicht  Protoplasma  umgeben  sind  (Fig.  170.  1.  und  2 K). 
iSie  heissen  Muskelkörperchen;  der  Kern  enthält  ein  oder  zwei 
Nucleoli,  das  Protoplasma  sendet  zu  den  benachbarten  mitunter  deut- 
liche, zarte  Fortsätze,  so  dass  sie  eigentlich  unter  dem  Sarkolemma 
em  zu.sammenhängendes  Zellennetz  bilden.  Jlistogenetiseh  sind  sie 
die  übrig  gebliebenen  Reste  von  Zellen , aus  deren  Leib  sich  die 
Muskelfaser  bildet  (7);  die  quergestreifte  Substanz  ist  die,  von  ihnen 
ge.schiedene , diflerenzirte  Parietalsubstanz  (Intercellularsubstanz) 


Fibrillen. 


Muskel- 

element. 


Oontractile 

Substanz. 


Mittelscheibe. 


Endscheibe. 


Mtcskel- 

körperchen 

(Kerne). 
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Selmon.  — Motorisclie  Nerven  der  Muskeln. 


[§■  2114.] 


(M.  Schnitze) . Sie  stellen  für  die  Muskelfaser  wahrscheinlich  die 
natürlichen  Ernilhrungsherde  dar.  Bei  Amphibien,  Vögeln,  Fischen 
und  Insecten  liegen  die  Miiskelkörperchen  in  der  Axe  der  Faser  zwischen 
den  Fibrillen. 


Sarkoplasma-  Das  Protoplasma  der  Muskelkörperdien  bildet  weiterhin  durch  die  ganze 

netz.  Muskelfaser  hindurch,  der  Länge  und  der  Quere  nach  an  den  Fibrillen  ein  Faden- 
netz, welches  das  Sarkoplasma  bildet.  Die  Querfäden  laufen  wie  die  .f/ensai'athen 
und  Ä’rause-Amicz'sdh.eTa  Linien,  die  Längsfäden  ziehen  in  den  Interslitien  zwi.schen 
den  Co/in/ieim' sehen  Feldern  (Retzius.^  ToldtJ . 

Uebergang  Das  Verhältnlss  der  Muskelfasern  zu  den  Sehnen  — ist  ein  verschiedenes. 

z^^d^^Sehne  Toldt  gehen  die  zarten  Bindegewebselemente,  welche  die  einzelnen  Muskel- 

■ fasern  bekleiden,  über  das  Ende  der  letzteren  hinaus  direct  in  die  bindegewebigen 
Elemente  der  Sehne  über.  Ausserdem  kann  es  Vorkommen,  dass  die  Enden  der 
Muskelfasern  durch  eine  besondere  Kittsubstanz  an  die  ebene  Fläche  oder  in 
kleinen  Grübchen  des  selbstständig  beginnenden  Sehnenanfanges  angekittet  sind 
(Weismann)  (Fig.  70,  12  S).  — Bei  Gliederthieren  findet  .sich  zweifellos  auch  ein 
directer  Uebergang  des  Sarkolemmas  in  die  Substanz  der  Sehne  (Leydig,  Reichert). 

Sehne.  Die  Sehnen  bestehen  aus  parallel  verlaufenden  Bündeln  fibrillären  Bindegewebes, 
in  denen  Bindegewebskörperchen  uud  elastische  Fasern  Vorkommen.  — Eine 
lockere  Bindegewebshaut  überzieht  die  Sehne,  das  Peritendineum  (Kollmatm), 
die  Trägerin  der  Gefässe,  Lymphstämme  und  der  Nerven.  — Die  Sehnen  verlaufen 
in  den  Sehnenscheiden,  deren  schlüpfrige  Synovial-Flüssigkeit  die 
gleitende  Bewegung  begünstigt.  — An  manchen  Stellen  setzen  sich  die  Enden 
der  Muskelfasern  direct  an  das  Punctum  fixum  fest;  an  anderen  Stellen  (Ge- 
sicht) verlieren  sich  die  Enden  vielfach  zwischen  den  Gewebselementen  der  Haut. 


Muskelfasern  mit  Nervenendigung,  von  der  Eidechse^  nach  W.  Kühne. 


Eintritt  des 
Nerven- 
stammes. 


Endigung  der 
motorischen 
Nerven. 


Motorische  Nerven,  — Der  Stamm  des  motorischen  Nerven  tritt  in  der 
Regel  dort  in  den  Muskel  hinein,  wo  der  geometrische  Mittelpunkt  des  letzteren 
ist  (Schwalbe)  daher  liegt  die  Eintrittsstelle  bei  langen  parallel  faserigen  oder 
spindelförmigen  Muskeln  etwa  in  der  Mitte  derselben.  Ist  die  Breite  des  parallel- 
faserigen Muskels  über  2 — 1-3  Cmtr.,  so  treten  in  der  Mitte  mehrere  Aeste  neben- 
einander ein.  Bei  dreiseitigen  Muskeln  liegt  die  Eintrittsstelle  des  Nerven  mehr 
nach  dem  stark  sehnigen  Convergenzpunkte  der  Muskelfasern  verschoben , und 
zwar  umso  mehr,  je  stärker  hierhin  die  Fasern  convergiren , und  je  dicker  das 
zugespitzte  Muskelende  hierdurch  wird.  Im  Allgemeinen  wird  man  ferner  an 
einem  Muskel  dort  den  Eintritt  des  Nervenstammes  vermuthen,  wo  bei  der  Con- 
traction  des  Muskels  die  geringste  Ortsverschiebung  des  Muskel  fl  eisches  statthat. 

Ursprünglich  enthält  der  für  einen  Muskel  bestimmte  motorische  Nerv  nicht 
so  viel  Fasern , als  der  Muskel  Muskelfaseni  aufweist ; in  den  Augenmuskeln 
kommen  gegen  7 Muskelfasern  auf  3 Nervenfasern  im  Nerven  stamm  (beim 
Menschen),  in  anderen  Muskeln  auf  1 Nervenfaser  40  bis  83  (beim  Hunde) 
(Tergast).  Daher  ist  es  nothwendig,  dass  bei  ihren  Verzweigungen  im  Muskel 


Sensible  Nervenfasern.  Kothe  und  blasse  Äluskelii. 
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[§.294.] 


Nerven- 

endhügel. 


Nerven- 

endplatte. 


sich  die  einzelnen  Nervenfasern  noch  oft  (ohne  Veränderung  ihrer  Structur) 
dichotomisch  theilen  (§.  323,  I). 

Bei  den  Warmblütern  hat  jede  „M  u s k e 1 s p i n d e 1“  nur  eine, 
die  Spindeln  der  Kaltblüter  haben  (mit  Ausnahme  der  ganz  kurzen) 
mehrere  Innervationsstellen  (Sandmann).  Die  markhaltige  Faser 
tritt  in  die  Muskelfaser  hinein  und  bildet  an  der  Eintrittsstelle  eine 
hügelige  Hervorragiing  ( Doytre.^  1840) , den  „N ervenendhügel“ 

(Fig.  170.1  e).  Bei  diesem  Uebertritt  verschmilzt  das  Neurilemma 
direct  mit  dem  Sarkolemma,  das  Nervenmark  hört  auf,  während 
der  Axencylinder  in  eine  abgeplattete  Verästelung  eingeht  („N  er  ven- 
endplatte“  oder  „N e r v e n g e w e i h“,  W.  Kühne) , welche  auf  einer 
feingranulirten,  protoplasmatischen  Masse  (Fig.  17 1)  ruht,  in  welcher 
Kerne  angetroffen  werden.  Von  dieser  verästelten  Endplatte  Kühne'‘s  sollen 
nun  weiterhin  unter  vielfältigen  Theilungen  zarteste,  (nur  durch  Chlor- 
goldbehandlung nachweisbare)  Nervenfibrillen  hervorgehen  (Fig.  170. 

13),  welche  sich  „in ter fibrillär“  durch  die  ganze  Länge  der^”'^^f’‘® 
Muskelfaser  forterstrecken  und  vielleicht  in  der  einfach  brechenden  Endigung. 

' Substanz  eines  jeden  Muskelelementes  ihr  Ende  erreichen  ( Gerlach.^ 
Foettinger,  v.  Tkanhoffer).  Nach  Kühne  (welchem  Flesch  sich  an- 
• schliesst)  wäre  der  Zusammenhang  des  Nerven  mit  der  Muskelfaser 
allein  durch  den  Uebergang  der  Endplatte  in  die  protoplasmatische 
Unterlage  derselben  und  den  Zusammenhang  der  letzteren  mit  den 
interstitiellen  Körnchenreihen  des  Sarkoplasmas,  beziehungsweise  dem, 
die  Muskelkerne  umgebenden  Protoplasma,  und  weiterhin  mit  dem 
Zwischen-Bindemittel  der  Fibrillen  vermittelt  (pg.  574). 


In  einer  jeden  Muskelfaser  der  Gliederthiere  (Krebs)  beobachtet  man  stets 
zwei,  ans  verschiedenen  Axencylindern  stammende  Nervenendigungen  (Biedermann). 

Auch  sensible  Fasern  — kommen  dem  Muskel  zu,  welche  das  Smsxbu 
Muskelgefühl  (§.432)  vermitteln  (Gruithuisen,  Lenhossek).  Es  «ewen. 
.scheint,  dass  diese  ihre  Ausbreitung  an  der  äusseren  Fläche  des  Sarko- 
lemma’s  erhalten,  indem  sie  sieh  nach  dentritischer  Verzweigung  um 
die  Muskelfasern  herumwinden  (Arndt.,  Sachs)’  doch  sollen  nach 
Tschiriew  die  sensiblen  Nerven  die  Substanz  des  Muskels  durch- 
setzen und  nur  in  den  Aponeurosen  nach  dichotomischer  Theilung 
entweder  plötzlich  oder  mit  einer  kleinen  Anschwellung  endigen,  was 
Räuber  bestätigt;  Bremer  bezeichnet  ihr  Ende  als  Dolde.  — Die 
Existenz  sensibler  Fasern  in  den , zu  den  Muskeln  gehenden 
Nerven  wird  physiologisch  dadurch  erwiesen  , dass  sie  gereizt  Steige- 
rung des  Blutdruckes  und  Pupillenerweiterung  bedingen  (Bsp,  Kowa- 
lewsky.^  Nawrocki),  sowie  dass  sie  entzündet  schmerzhaft  sind.  Sie 
entarten  natürlich  nicht  nach  Durchschneidung  der  vorderen  Wurzeln 
der  Spinalnerven  (§,  357). 

Rothe  und  blasse  Muskeln.  — Bei  manchen  Fischen  (Stör),  «««i 
Vögeln  (Puter)  und  Säugern  (Kaninchen)  kann  man  ganze  „rot  he“  Mx^lin. 
(z.  B.  M.  soleus  des  Kaninchens)  und  „blasse“  quergestreifte  Muskeln 
unterscheiden  (W.  Krause).  Die  Fasern  der  blassen  sind  dünner, 
ihre  Querstreifung  ist  dichter,  ihre  Längsstreifung  weniger  hervor- 
tretend und  ihre  Muskelkörperchen  sind  weniger  zahlreich,  als  in  den 
rothen  Fasern  (Ranvier),  ihr  Gehalt  an  Glycogen  und  Myosin  ist 
geringer  (Damleivsky),  ebenso  an  Wasser  (Worts). 
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Glatte  ^Iiiskel fasern. 


[§.  5^94.] 


HerzmusJcel, 


Genese  der 
quer- 
gestreiften 
Muskeln, 


Die  glatten 
Muskel- 
fasern. 


Jul.  Arnold  fand  beim  ]\I  e n s c li  e n ein  ausgedelinte.s  Vorkommen 
weisser  Fasern  zwischen  den  rotlien.  Fs  kommen  nämlich  auch  innerlialh 
eines  und  desselben  Muskels  rothe  und  weisse  Fässern  gemischt 
vor  (Froscli,  Säuger) ; Grützner  1‘and  dies  fast  in  jedem  Muskel ; doch 
muss  betont  werden , dass  ilire  Färbung  nicht  immer  unterschiedlich 
hervortritt,  (üeber  die  physiologischen  Unterschiede  beider  Fasern 
vgl.  §.  300.) 

Im  Herzen  vom  Frosche  (sowie  bei  Wirbellosen)  iinden  sich  Uebergangs- 
formen  von  quergestreiften  Muskelfasern  zu  glatten  (Fig,  17U.  0);  die  spindel- 
förmigen einkernigen  Zellen  haben  nämlich  die  Gestalt  der  glatten,  aber  die  Qaer- 
streifung  der  willkürlichen  Muskeln. 

Entwicklung:  — Die  quergestreiften  Muskelfasern  entstehen  aus  je  einer 
einkernigen,  hüllenlosen  Zelle  des  Mesoderms,  die  sich  spindelförmig  verlängert. 
Unter  stetiger  Verlängerung  vermehren  sich  in  ihr  die  Kerne.  Weiterhin  geht  die 
peripherische  (Parietal-)  Substanz  dieses  Gebildes  in  die  fibrilläre,  querge- 
streifte Masse  der  Faser  über  (Fig.  170.  7),  während  die  Kerne  mit  spärlicher 
Protoplasma-Umhüllung  (Muskelkörperchen)  sich  in  der  Axe  zusammenhängend 
erhalten,  woselbst  sie  bei  manchen  Thieren  liegen  bleiben.  Beim  Menschen  rücken 
sie  später  gegen  die  Oberfläche  der  Faser  vor,  auf  welcher  es  zur  Ausscheidung 
einer  structurlosen  Cuticula  (Sarkolemma)  kommt.  Die  Muskelkörperchen  beherr- 
schen in  gewissem  Sinne  als  Ernährungsherde  die  quergestreifte  Parietalsnbstanz : 
vielleicht  kann  von  ihnen  aus  eine  Einschmelzung  oder  Restitution  der  letzteren 
erfolgen  (vgl.  §.  246.  4).  — Der  jugendliche  Muskel  hat  weniger  Fasern  als 
der  des  Erwachsenen,  zugleich  sind  erstere  durchgehends  schmäler  (Budgej.  In 
wachsenden  Muskeln  (und  zwar  beim  Neugeborenen  und  im  späteren  Alter, 
Felix]  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Fasern  dadurch , dass  sich  von  einer  Faser 
ein  Streifen  mit  einer  zusammenhängenden  Reihe  von  MuskeJkörperchen  abspaltet, 
der  sich  zur  neuen  Faser  heranbildet.  Auch  die  neue  Faser  erhält  ihre  Nerven- 
faser, die  sich  aus  Kernen  der  Ä/maww’schen  Scheide  herausbildet  und  abspaltet 
(Brevur). 

Nach  Paneth  sollen  bei  älteren  Individuen  Zellen  mit  Anhäufung  con- 
tractiler  Substanz  (Sarkoblasten)  durch  ihr  Auswachsen  und  ihre  Verschmelzung 
zur  Bildung  neuer  Muskelfasern  führen  können.  Sig.  Maya-  hält  diese  Gebilde  für 
Rückbildungsstufen  des  Muskelgewebes  und  nennt  sie  Sarkolyten. 

Quergestreifte  Muskelfasern  finden  sich  ausser  in  den,  den  menschlichen 
Organen  analogen  Theilen  der  Wirbelthiere  noch  in  der  Iris  und  Chorioidea  der 
Vögel.  — Die  Gliederthiere  haben  nur  quergestreifte,  die  Mollusken,  Würmer, 
Strahlthiere  vorwiegend  glatte  Fasern;  bei  letzteren  kommen  noch  besondere, 
energisch  sich  contrahirende  Fasern  mit  doppelter  Schrägstreifung  vor 
(Schwalbe),^  die  aus  gekreuzten  schrägen  Linien  zusammengesetzt  ist. 

2.  Die  glatten  (unwillkürliclien)  Muskeln — {Kölliker,  1847) 
oder  contractilen  Faserzellen  sind  durch  35°/q.  Kalilösiing  isolirbare 
(Moleschott),  hüllenlose,  einzellige,  spindelförmige,  abgeplattete,  bei 
starken  Vergrösserungen  an  einigen  Orten  fibrillär  längsgestreift  er- 
scheinende (Guido  Wagener,  1863,  Engelmann)  45 — 230  u.  lange, 
4 — 10  [J.  breite  (J.  Arnold),^  mitunter  an  einem  Ende  gabelig  ge- 
theilte  Fasern,  die  in  der  Mitte  einen  soliden,  stäbchenförmigen  (nach 
Zusatz  verdünnter  Essigsäure  scharf  hervortretenden)  Kern  enthalten, 
der  1 — 2 glänzende  Kucleoli  iimschliesst  (Fig.  170.  10  und  11).  Eine 
sehr  zähe,  elastische  Zwischen-  (Kitt-)  Substanz  verbindet  die  Fasern 
zu  zusammenhängenden  Lagen  oder  netzförmig  zusammenhängenden 
Bälkchen,  wobei  sie  der  Länge  nach  mit  den  verjüngten  Enden  gegen 
einander  gelagert,  angeordnet  sind. 

Nach  Evgelmann  i.st  die  Sonderung  der  glatten  Muskelsubstanz  in  die 
einzelnen  spindelförmigen  Elemente  eine  postmortale  Veränderung  des  Gewebes. 
Mitunter  beobachtete,  quere,  verdichtete  Stellen  sind  nicht  der  Ausdruck  einer 
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Querstreifung  fKrauseJ,  sondern  der  einer  partialen  Contraction  (Meissner).  — 

Auch  die  glatten  Muskelfasern  haben  mitunter  sehnige  Ansätze.  — Pie 
Bl  ut  capillar  en  laufen  in  langgestreckten  Maschen  zwischen  den  Fasern,  — 
auch  die  zahlreichen  Ly  mp  h capill  a ren. 

Die  motorischen  Nerven  — bilden  nach  J.  Arnold  ans  mark-  nero^n- 
; haltigen  und  marklosen  Fasern  ein,  theihveise  mit  Ganglienzellen  aus- 
i gestattetes,  Geflecht,  welches  in  dem  Bindegewebe  der  Umhüllung 
; der  glatten  Muskelfasern  liegt  (Grundplexus).  — Aus  diesem  geht 
ein  zweites  markloses  Netz  hervor,  mit  Kernen  in  den  Knotenpunkten, 

! entweder  unmittelbar  der  Muskulatur  aufliegend,  oder  im  Bindegewebe 
I zwischen  den  einzelnen  Bündeln  (i n t e r m e d i ä r e r Plexus).  — Die 
1 aus  letzterem  hervortretendeu,  feinsten  Fibrillen  (0,2 — 0,3  p.),  die  sich 
I abermals  netzartig  verbinden  (i  n t e r m u s k u 1 ä r e r Plexus),  endigen 
I in  den  Nucleolis  (Frankenhäuser).,  oder  in  der  Umgebung  des  Kernes 
l {Lustig) ; nach  J.  Arnold  durchsetzen  sie  die  Fasern  und  den  Kern 
i und  gehen  in  das  Geflecht  wieder  über.  Löwit  und  Gscheidlen  sahen 
I die  Terminalfibrillen,  von  denen  einer  jeden  Muskelfaser  eine  zuzukommen 
scheint,  nur  den  Rändern  der  letzteren  entlang  laufen.  [Zur  Darstellung 
wird  Goldchlorid  verwandt.] 

Innerhalb  der  Sehnen  — (Frosch)  finden  sich  Geflechte  markhaltiger 
Nerven , aus  denen  eben  solche  büschelförmig  getheilte  Fasern  hervorgehen , die 
] zuletzt  in  kernhaltige  Platten  einfach  zugespitzt  eintreten,  die  N e r v e n s c h o 1 1 e n 
Rolleti's.  Nach  Sacks  werden  Endkolben-ähnliche  Körperchen  in  den  Sehnen,  nacli 
Räuber  Fa/er’ sehe  Körperchen  in  deren  Scheiden  angetroffen  ; Go/gi  fand  ausser 
diesen  auch  spindelförmige  Endkörperchen,  die  er  für  die  specifischen  Appa- 
rate zur  Abschätzung  der  Spannung  hält  (vgl.  §.  482). 

295.  Physikalisclie  imd  chemisclie  Eigenschaften 

der  Muskelsubstanz. 

1.  Die  Consistenz  — der  Muskelsubstanz  ist  derienie-en  ^ 

-r»  1 i-i  ••  n ConSiSteitz 

I des  lebenden  Protoplasmas  gleich:  sie  ist  „testweich“,  d.  h.  ü« 

1 nicht  in  so  hohem  Grade  flüssig , dass  sie  zu  zerfliessen  vermag,  ’ 

; aber  auch  nicht  bis  zu  einem  so  hohen  Grade  fest,  dass  nicht 
: ein  Zusammentreten  getrennter  Theile  möglich  wäre.  Die  Con- 
; sistenz  lässt  sich  somit  mit  der  einer  Gallerte  im  Momente  ihre.s 
Zergehens  vergleichen.  — 

Die  mitgetheilte  Anschauung  findet  in  folgenden  Punkten  ihre  Begründamg: 

— a)  in  der  Analogie  in  der  Function  des  Mnskelinhaltes  mit  dem  contrac-  X'chI&ci” 
tilen  Protoplasma  der  Zellen,  dem  dieser  festweiche  Zustand  sicher 
znkommt,  da  er  aus  der  Bewegung  des  Protoplasmas  erschlossen  werden  mus.4 
(vgl.  pg.  33);  — b)  durch  die  Beobachtung  des  Verlaufes  der  Contractionr- 
Wellenbewegung  durch  die  Länge  der  Muskelfaser  (§.  301).  Hierher  gehört 
auch  die  bei  der  Durchströmung  des  Muskels  von  einem  con stauten  Strome 
zuerst  von  IV.  Kühne  beobachtete  wellenförmigeBewegungserscheinnng. 

Es  handelt  sich  nämlich  auch  in  ihr  um  Ablaufen  von  Contractionswellen  inner- 
halb der  Fasern  f Du-Bois-Reymond) . — c)  Man  hat  endlich  direct  unter  dem 
Mikroskope  beobachtet,  wie  ein  kleiner  parasitischer  Rundwurm  (Myorycte.S' 
Weisraanni)  sich  schlängelnd  im  contractilen  Inhalte  fortbewegte,  so  dass 
hinter  ihm  die  getheilten,  festweichen  Massen  wieder  zusammengingen  (W.  Kühne, 

Eberth).  ^ , 

2.  Lichtbrechung.  — lieber  die  Eigen.schaft  der  contractilen  Substanz,  contractu» 
das  Licht  doppelt  zu  brechen  (Anisotropie)  fBorck  1889),  während  die  Substanz  ist 
Grundsubstanz  einfach  brechend  (isotrop)  ist,  verdanken  wir  Brücke  (1857) 

die  wichtigsten  Aufklärungen.  Nach  ihm  verhält  sich  die  contractile  Substanz  isotrop. 
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wie  ein  iloppelbrechender,  positiv  einaxiger  Körper,  dessen  optisclie  Axe  in  der 
Jijingsaxe  der  Faser  liegt.  Unter  dein  Polarisationsmikroskope  gielit  sich  die 
doppelbrechende  Substanz  dadurch  als  solche  zu  erkennen,  dass  dieselbe  bei  ge- 
kreuzten Nicols  iin  verdunkelten  Gesichtsfelde  (wobei  die  Faser  so  orientirt  ist, 
dass  ihre  Längsaxo  die  Schwingungsebenen  der  A^/rö/’schen  Prismen  unter  -1;V’ 
schneidet)  hell,  im  farbigen  (purpurrothen , durch  ZwLschenlagerung  eiiie.s 
Gypsblättchens)  andersfarbig  (blau,  gelbioth,  bis  gelb)  erscheint.  Da  nun 
bei  der  Contra ction  der  Muskelfasern  (§.299.  II)  die  contractile  Mas.^e 
des  Muskelelenientcs  niedriger  und  zugleich  dicker  wird,  während  die  optischen 
Constanten  hierbei  sich  nicht  ändern , so  kann  nach  Brücke  die  contractile  Sub- 
stanz kein  einfacher  Körper  sein , etwa  wie  ein  Krystall , der  seine  Form  nicht 
zu  verändern  vermag,  sondern  sie  muss  aus  einer  ganzen  Anzahl  kleiner,  zu 
einer  Gruppe  vereinigter,  doppelbrechender,  an  sich  fester  Moleküle  bestehen, 
welche  bei  der  Contraction  oder  Relaxation  gegenseitig  ihren  Ort  verändern 
können.  Diese  kleinsten  Theilchen  nennt  Brücke  die  Disdiak lasten.  Aendert 
sich  je  nach  der  Thätigkeit  oder  Ruhe  die  Form  der  contractilen  Substanz,  so 
nimmt  Brücke  eine  verschiedenartige  Formation  durch  das  Aufmarschlren  der 
Moleküle  in  verschieden  formirten  Colonnen  an : also  in  der  Ruhe  eine  Fonnation 
aus  vielen  Gliedern  mit  wenigen  Einzelmolekülen,  — bei  der  Contraction  wenige 
Glieder  mit  vielen  Molekülen.  Sind  endlich  die  Disdiaklasten  ganz  gleichmä.ssig 
durch  die  Substanz  der  Muskelfaser  zerstreut,  so  verschwindet  auch  die  Quer- 
streifung. Dann  erscheint  vielmehr  die  ganze  Faser  unterbrochen  gleichmässig 
doppelbrechend,  wie  es  bei  den  glatten  Muskelfasern  coustant  in  allen  Zuständen 
der  Fall  ist.  — Caiherive  Schipüoff^  A.  Danilewsky  und  O.  Nasse  lassen  die  con- 
tractionsfähige , anisotrope  Masse  aus  Myosin  bestehen.  — Nach  den 
Beobachtungen  Engelmann' s kommt  allen  contractilen  Elementen  Doppelbrechung 
zu,  und  zwar  ist  die  Richtung  der  Verkürzung  stets  mit  der  optischen  Axe 

Ursache  der  gleichgerichtet.  — Was  die  eigentliche  Ursache  der  Anisotropie  anbetrifft, 

Anisotropie,  paben  die  umfassenden  Untersuchungen  v.  Ebner' s es  klargelegt,  dass  durch 
AVachsthumsvorgänge  in  dem  Gewebe  Spannungen  erzeugt  werden  (Spnnnung.s- 
crscheinungen  imbibirter  Körper) , welche  die  Doppelbrechung  hervorrufen.  — 
Bei  dauern  der  Contraction  an  absterbenden  Muskelfasern  nimmt 
der  Brechungsindex  der  Muskelsubstanz  zu,  und  zwar  in  Folge  vonAVasser- 
verlust  des  Gewebes  und  hierdurch  bedingter  grösserer  C oncentration 
der  gelösten  Muskel  bestandth eile. 

Chemie  des  Die  ciiemisclie  ZusaimnensetzuDg  — de.s  Muskels  erleidet 

^ ■ nacli  dem  Tode  schnell  tiefgreifende  Veränderungen.  Da  jedoch 
Droschmuskeln  nach  dem  Einfrieren  aufgethaut  wieder  contrac- 
tionsfähig  werden,  also  das  Durchfrieren  sie  chemisch  nicht  ver- 
ändert, so  kühlt  W.  Kühne  durch  l°/o-  Kochsalzlösung  entblutete 
Froschmuskeln  auf  — 10°  C.  ab.  zerreibt  im  eiskalten  Mörser 
und  presst  den  Brei,  der  schon  bei  — 3°  aufthaut,  durch  Leinen 
aus.  Das  abgepresste  Fluidum  wird  kalt  iiltrirt  und  stellt  nun 
einen  neutral , oder  meist  alkalisch  reagirenden,  leicht  gelblich 
Muskel-  tingirten,  schwach  opalescirenden  Saft  dar,  welcher  „Muskel- 
piasma.  genannt  wird.  Dasselbe  hat  mit  dem  Blutplasma  die 

spontane  Gerinnung  gemein  : letztere  erfolgt  so,  dass  das  Muskel- 
plasma zuerst  gleichmässig  gallertig  wird ; später  ziehen  sich  in 
der  Gallerte  trübe,  undurchsichtige,  das  Licht  doppelt  brechende 
Flocken  und  Fäden  zusammen,  die  ähnlich  wie  die  Fibrinfäden 
des  sich  contrahirenden  Blutkuchens  einen  flüssigen  Saft,  das 

Muskelserum . s a u e 1'  reagirciide  .,  M u s k e 1 s e r u m “ , auspressen.  Kälte  ver liin- 
dert  die  Gerinnung  des  Muskelplasmas ; über  0°  erfolgt  sie  nur 
sehr  langsam , dann  mit  steigernder  Temperatur  schneller,  end- 
llch  sehr  schnell  bei  40°  C.  für  Kaltblüter-,  oder  bei  55°  C.  fiii' 
Warmblüter-Muskeln.  Zusatz  von  destillirtem  Wasser  oder  von 
etwas  Säure  zum  Muskelplasma  ruft  sofortige  Gerinnung  hervor. 
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Der  geronnene  Eiweisskörper,  der  reichlichste  in  den  Muskeln, 
welcher  der  doppelbrechenden  Substanz  entstammt,  heisst  das 
,,]\[yosin“  fir.  Kühne). 

Dasselbe  ist  in  stärkeren  Kochsalzlösungen  (von  10®/o  löslich  und 
wird  aus  diesen  nach  Verdünnen  mit  Wasser  oder  sehr  geringen  Säuremengen 
{0,1  bis  0,2%.  Milch-  oder  Salz-Säure)  wieder  niedergeschlagen.  In  verdünnten 
Alkalien  oder  etwas  stärkeren  Säuren  (0,5®/o-  Milch-  oder  Salz-Säure),  sowie  in 
13®  „.  Salmiaklösung  ist  das  ^Myosin  löslich.  Wie  Fibrin  zersetzt  Myosin  lebhaft 
H,0„.  Durch  Behandeln  mit  Salzsäure  und  Erwärmen  wird  Myosin  in  Syntonin 
2*51.  VI)  verwandelt.  — Aus  Muskelbrei  lässt  sich  Myosin  auch  durch  10  bis 
15®/„.  Salmiaklösung  extrahiren.  Hitze  bis  65“  C.  schlägt  es  iiu  Extracte 


Myosin. 


15  .'0 

nieder 


(Danileu'skyj . 


A. 


Danilewsky  ist  es  gelungen , Syntonin  zum  Theil 


in  Myosin  wieder  zurückzuvenvandeln  (§.  251.  VI).  — Myosin  findet  sich  auch 
m anderen  thierischen  (Cornea),  ja  sogar  pfianzlichen  Gebilden  (§.251,  II.  3) 

1 0.  NasseJ. 

Das  Muskelserum  enthält  nun  weiterhin  noch  3 Eiweiss-  Äibummate 
körper  (2,3 — 3%),  nämlich:  — 1.  Kalialb uminat,  welches 
auf  Säurezusatz  schon  bei  20 — 24® C.  gefällt  wird;  — 2.  Serum- 
albumin 1,4 — l,7°/o  (§.  36.  I.  a),  das  bei  72 — 75®  C.  coagulirt; 

— 3.  ein,  bei  47®  C.  coagulirendes  Albuminat. 

Halliburton  unterscheidet  im  Muskel  neuerdings  folgende  Eiweissstoffe : — 

1)  Paramyosinogen  bei  47®  C.  coagulirend , — 2)  Myosinogen  bei  56® 
gerinnend,  beide  das  Myosin  bildend,  — 3)  Myoglobulin  (dem  Serumglobulin 
ähnlich)  bei  63®  coagulirend,  — 4)  das  dem  Serumalbumin  ähnliche  M y o a 1 b u- 
min,  — ö)  Myoalbumose,  bei  73®  gerinnend.  — Der  Farbstoff  des  Mus- 
kels (Myohaematin)  ist  vom  Blutfarbstoff  verschieden.  [Das  Gewebe  wird  zer- 
rieben und  mit  Aether  übergossen , wobei  die  rothe  farbstofihaltige  Flüssigkeit 
ausschwitzt  i'Mar  Muunj\.  Nach  Levy  ist  es  identisch  mit  Hämochromogen 
(pg.  46).  — Es  giebt  0-haltiges  und  reducirtes  Myohämatin  (durch  Ammonium- 
sulphid ; pg.  42). 

Ueber  die  sonstigen  chemischen  Bestandtheile  der  Muskeln  ist  Sonstige 
bereits  bei  Besprechung  des  „Fleisches“  (§.  235)  berichtet, 
genügt,  hier  nur  noch  Weniges  zuzufiigen  — 1.  Brücke  wies  Spuren 
von  Pepsin  und  Pepton  im  Safte  der  Muskeln  nach,  Piotrowsky  etwas 
: diastatisches  Ferment.  — 2,  Neben  flüchtigen  F ett säur en  (Ameisen-,  säuren. 
Essig-,  Butter-, Säure)  finden  sich  im  sauer  reagirenden  Muskel  zwei 
isomere  Milchsäuren:  a)  Die  Aethyliden milchsä ure  in  der 
'Modification  der  rechtsdrehenden  Para-  oder  Fleisch-Milchsäure.  Daneben 
findet  sieh  — b)  Aethylenmilch säure  in  geringen  Mengen; 

§.  253.  3.  c.),  welche  Maly  ebenfalls  als  gelegentliches  G-ährungs- 
;product  von  Kohlehydraten  (Glycogen  etc.)  entstehen  sah.  lieber  die 
‘‘Bildung  der  Milchsäure  in  der  Todtenstarre  siehe  §.  297.  Durch 
plötzliches  »Sieden  oder  Behandlung  mit  starkem  Alkohol  unterbleibt 
die  Säuerung  des  Fleisches  (Du  Bois-Reymond) . Saures  phosphor- 
saures Kalium  trägt  weiterhin  zur  sauren  Reaction  bei.  — 3.  Ueber 
da.s  Glycogen,  welches  bis  zu  l®/o  nach  reichlicher  Fleischfütterung,  aiycogen. 
zu  0,5 ®/o  im  nüchternen  Zustande  sich  findet,  sich  während  der  Ver- 
dauung in  den  Muskeln  (wie  in  der  Leber)  aufspeichert,  im  Hunger- 
zustande jedoch  schwindet,  und  welches  (wahrscheinlich  aus  Albumi- 
bateii)  in  den  Muskeln  selbst  sich  bildet  (Külz).,  vgl.  §.  177,  2 und 
■ Pg.  491.  III.  1.  — 4.  Von  Gasen  findet  sich  CO2  [15 — 18  Vol.-pCt.  Gase. 
(Stinzing).,  theils  absorbirte,  thoils  chemisch  gebundene ; letztere  wohl 
durch  Zersetzung  gebildet] , etwas  absorbirtcr  N , aber  kein  0, 
obwohl  der  Muskel  aus  dem  Blut  fortwälirend  0 aufuimmt  (Her- 
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mann).  Die  Muskeln  enthalten  eine  Substanz , die  durch  Zersetzung 
CO2  liefert ; Arbeit  verbraucht  dieselbe , so  dass  stark  ermüdete 
Muskeln  weniger  CO^  erzeugen  können  (Stinzing) . 

296.  Stoffwechsel  im  Muskel. 


I.  Der  riiliende  Muskel  — entnimmt  fortwährend  dem  durch- 

strömenden  Capillarblute  0 und  giebt  an  'dasselbe  CO2  wieder  . 
zurück.  Doch  scheidet  derselbe  weniger  CO2  aus,  als  dem,  von  : 
ihm  aufgenommenen  0 entspricht.  Auch  ausgeschnittene,  ent-  ' 
blutete  Muskeln  zeigen  einen  zwar  geringeren,  aber  analogen  j 
Gasaustausch  (Du  Bois-Reymond , G.  Liebig).  Da  letztere  sich  : 
überdies  in  0 oder  an  der  Luft  länger  reizbar  und  leistungs-  J 
fähig  zeigen  als  in  0-freien,  inditferenten  Gasen  (AI.  v.  Humboldt),  \ 
so  ist  anzunehmen,  dass  der  besagte  Gaswechsel  eine,  mit  dem  < 
normalen  Stoffwechsel  verknüpfte,  die  Leistungsfähigkeit  des  ’ 
Muskels  bedingende  Lebenserscheinung  desselben  ist.  | 

Die  0-Zehrung  vom  Blutstrome  durchflossener  isolirter  Hunde-  ; 
muskeln  ist  zunächst  innerhalb  ziemlich  weher  Temperaturgrenzen  fast  unabhängig  I 
von  der  Temperatur;  bei  bedeutenderen  Schwankungen  steigt  und  fällt  sie  dann  ' 
mit  der  Temperatur  desselben ; die  CO^-Ausscheidung  der  Muskelsubstanz  sinkt  t 
während  der  Abkühlung  (weniger  als  die  0-Zehrung),  sie  hebt  sich  aber  auch  f 
nicht  wieder  während  einer  darauf  folgenden  Wiedererwärmung  (Rubnerj.  ; 

Von  diesem  Gaswechsel  ist  wohl  zu  unterscheiden  derjenige  Wechsel  von  [ 
0 imd  CO.J  im  Fleische,  welcher  als  Fäulnisserscheinung  unter  der  Entwicklung  j 
niederer  Organismen  schon  bald  nach  dem  Tode  (im  Anschlüsse  an  den  erloschenen  | 
physiologischen  Gaswechsel)  eintritt  (Hermann).  ! 

II.  Im  thätigen  Muskel  — sind  die  Blutgefässe  stets  er-  ■ 

weitert  (C.  Ludwig  & Sczelkow),  ein  Umstand,  welcher  offenbar  ' 
auf  eine  lebhaftere  Stoffumsetzung  hindeutet.  Dem  entsprechen Ü | : 
zeichnet  sich  auch  der  thätige  Muskel  durch  eine  Reihe  chemischer  \ 
Umsetzungen  vor  dem  ruhenden  aus:  | 

1 . Die  neutrale  oder  schwach  alkalische  Reaction  des  j j 
ruhenden  Muskels  (auch  des  glatten)  geht  mit  dessen  Thätig-  J 
keit  in  eine  saure  über  (Du  Bois-Reymond , 1859),  und  zwar  | 
nimmt  der  Säuregrad  des  Muskels  mit  der,  von  ihm  geleisteten  | 
Arbeit  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  zu  (R.  Heidenhain).  Die  1 
Säuerung  entsteht  durch  die,  in  Folge  des  Umsatzes  von  Lecithin  I 
und  (?)  Nuclein  erzeugte  Phosphorsäure  ( Weyl  & Zeitler).  I 


Die  frühere  Annahme,  dass  es  sich  um  Auftreten  von  Milchsäure  , 
handle , welche  sich  aus  Glycogen  erzeuge , ist  unentschieden : Marcuse  nimmt  ; 
dies  neuerdings  wieder  an , Avährend  Warren  und  Astaschezosky  den  Milchsäure-  : 
gehalt  der  thätigen  Muskeln  (den  ruhenden  gegenüber)  sogar  vermindert  fanden.  ■ 
— Nach  Moleschott  Battistini  enthält  bereits  der  ruhende  Muskel  freie  Säure  K 
(Milchsäure),  der  ermüdete  mehr  (namentlich  Phosphorsäure  und  CO.^). 


2.  Der  thätige  Muskel  scheidet  bedeutend  mehr  CO2  (. 
aus,  als  während  der  Ruhe : — a)  Schon  die  lebhafte  Muskel-  'i 
action  von  Mensch  oder  Thier  steigert  bedeutend  die  CO2-AUS- 
Scheidung  (vgl.  §.  133 , 6).  — b)  Auch  das  Venenblut  fliessti 
COg-reicher  aus  den  tetanisirten  Extremitätenmuskeln  zurück,  kj 
und  zwar  wird  unter  diesen  Verhältnissen  mehr  CO2  ausge-fe 
schieden,  als  dem  gleichzeitig  aufgenommenen  0 entspricht J 


I 
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(C.  Ludwig  & Sczelkow).  Dasselbe  zeigt  sieb  auch  bei  künst- 
j lieber  Blutdurcbleitung  (v.  Frey).  — c)  Ancb  ausgesebnittene 
contrabirte  Muskeln  sebeiden  reicblicber  CO2  ab  (Matteucci, 
i Valentin). 

3.  Der  tbätige  Muskel  verbraucht  mebr  0,  und  zwar: 
— a)  nimmt  der  gesammte  Körper  während  der  Arbeit  sehr  viel 

i mebr  (bis  gegen  das  4 — öfacbe)  an  0 auf  (pg.  244  und  425) 

} (Regnazdt  dr  Reiset) , — b)  das  Venenblut  fliesst  0-ärmer  aus 
i thätigen  Extremitäten muskeln  ( C.  Ludzvig  & Sczelkow  & Al. 
i Schmidt)  [auch  bei  künstlicher  Durchblutung  (v.  Frey)].  Jedoch 
I ist  die  Zunahme  des  0-Verbrauches  seitens  des  arbeitenden 
j Muskels  nicht  so  gross,  als  die  der  CO^ -Abgabe  (v.  Pettenkofer 
& V.  Voit).  Die  Steigerung  der  0-Zehrung  lässt  sich  noch  in 
der  Ruheperiode  verfolgen , welche  der  Thätigkeit  unmittelbar 
• folgt ; ebenso  verhält  es  sich  mit  der  COa-Ausscheidung  ( u.  Fi'ey). 

An  ausgeschnittenen , entbluteten  Muskeln  lässt  sich 
. gasometrisch  eine  0-Zehrung  nicht  nachweisen,  auch  scheint  für 
kürzere  Thätigkeit  des  Muskels  der  0 nicht  unbedingt  erforder- 
lich, da  der  ausgeschnittene  Muskel  noch  im  Vaeuum  oder  in 
0-freien  Gasgemischen  eine  Zeit  lang  zu  arbeiten  vermag  und 
kein  0 aus  seinem  Gewebe  erhalten  werden  kann  (Hei^niazin). 

■ Froschmuskeln  entziehen  leicht  reducirbaren  Substanzen  den  0 
: (so  entbläuen  sie  z.  B.  Indigolösung),  und  zwar  wirken  ausge- 
ruhte Muskeln  weniger  energisch,  als  anhaltend  thätig  gewesene 
( Grützner,  Gscheidlen ) . 

4.  Die  Frage,  inwieweit  die  Eiweisskörper  der 
I Muskelsubstanz  durch  den  Umsatz  ihrer  chemischen  Spannkraft 
; die  mechanische  Kraft  der  Muskelarbeit  erzeugen  (pg.  8.  4),  ist 
i noch  nicht  einheitlich  beantwortet.  Auf  der  einen  Seite  stehen 

diejenigen  Forscher,  welche  die  Eiweisskörper  nicht  als 
die  Quelle  der  Muskelkraft,  — auf  der  anderen  die- 
jenigen, welche  sie  allerdings  dafür  erklären. 

Fick  Wislicenus,  sowie  v.  Voit  und  v.  Pettenkofer  kamen  durch  ihre  Ver- 
suche zu  dem  Resultate,  dass  durch  ange  strengte  Ar h ei t di e 24-stün  d i ge 
N-Ausscheid  ung  nicht  in  ir  gen  d wi  e er  h eblic  her  W eise  ges  t ei  ge  r t 
werde  (während  0-Verbrauch  und  CO^-Abgabe  bedeutend  zunehmen),  voraus- 
gesetzt, dass  derKörper  üb  er  ausre  ic  h end  es  C-ha  Itiges  Ma  teria  1 
in  seinen  Geweben  (Glycogen,  Fett)  oder  in  der  Nahrung  verfügt. 
^Hhl  aber  tritt  vermehrte  N- Ausfuhr  ein,  wenn  die  Arbeit  zur  Dyspnoe  führt 
iZuntz  Oppenheim).  Denn  beim  0-Mangel  zerfallen  die  Albuminate. 

Nach  den  im  Institute  zu  Bonn  angestellten  Versuchen  von  Argictinsky 
liatte  hingegen  eine  vermehrte  Muskelthätigkeit  (Bergsteigung)  eine 
bedeutende  Steigerung  der  N-Ausscheidung  durch  den  Harn  zur 
f'olge,  die  mindestens  B Tage  anhielt.  Berechnete  man  aus  dieser  vermehrten 
N-Ausfuhr  die  Quantität  des  Eiweisses,  welche  im  Körper  durch  die  gesteigerte' 
Mu.nkelaction  verarlieitet  worden  war,  so  fand  man,  dass  durch  die  Verbrennung 
derselben  zu  Harnstoff  gegen  75 — 100®/o  der  Bergbesteigungs-Arbeit  thatsächlich 
geleistet  werden  konnte.  [Auch  im  Schweisse  zeigte  sich  vermehrte  N-Ausfuhr.j 
Hiernach  müsste  das  EiAveiss  die  wesentlichste  Quelle  der 
Muskelkraft  sein.  [Von  J.  Munk  wird  die  Beweiskräftigkeit  dieser  Angaben 
bestritten,  weil  die  Versuchsperson  nicht  in  ausreichenden  Ernährungsverhältni.ssen 
gewesen  sei.] 

5.  Nicht  geringeren  Unsicherheiten  begegnen  wir  bei  der 
Irage,  ob  ans  dem  Umsätze  des  Muskel-Gly co  gen s (oder 


verbraucht 
mehr  0. 


enthält 

treniger 

Olycogen, 
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anderer  Kohleliydrate)  die  Muskelkraft  erzeugt  werde.  In 
Tliiermuskeln  sali  man  den  Glycogengehalt(0,43o/o'i 
durch  die  Arbeit  sich  ve  r mindern  ( 0.  Nasse , Brücke 
& Weiss , Wert  her).  Andererseits  behauptet  Luchsinger.,  dass 
auch  völlig  glycogenfreie  Mu.skeln  noch  arbeiten  könnten;  es 
sei  demnach  nicht  das  Glycogen  die  Qiielle  der  Muskelkraft, 
sondern  vielleicht  ein  noch  unbekanntes  Spaltungsproduct  des 
letzteren. 

Die  Frage,  ob  das  Muskel-Glycogen  vielleicht  von  der  Leber  aus  (§.  177.  2) 
durch  den  Kreislauf  in  die  Muskeln  übertragen  werde,  oder  ob  sich  dasselbe  im 
Muskel  selbst  durch  eine  noch  unbekannte  Spaltung  der  Albuminate  erzeuge, 
ist  verschieden  beantwortet.  Külz  sah  bei  entl  ebe  rten  Fröschen  den  Glycogen- 
gehalt  der  Muskeln  steigen  nach  subcutanen  Einspritzungen  von  Zucker:  auch 
hielten  sich  die  Muskeln  im  Hungerzustande  viel  länger  glycogenhaltig  als  die 
Leber.  Dies  spricht  für  die  Bildung  in  der  Muskelsubstanz  .selbst.  Jedenfalls 
ist  die  normale  Circulation  eine  Bedingung  für  die  Glycogenie  im  Muskel, 
denn  näch  der  Ligatur  aller  Gefässe  nimmt  es  ab  (Chavdelon) , wie  denn  auch 
überlebender  Muskel  Glycogen  in  Zucker  verwandelt  (SeegenJ. 

besitzt  andere  ß.  Dcr  thätigc  Muskcl  enthält  weniger  in  Wasser 
lösliche,  dahingegen  mehr  in  Alkohol  lösliche  Ex- 
tractivstoffe  fv.  Hehnholtz,  1845) ; er  enthält  weniger  CO2 
bildende  Stotfe  (Ranke),  weniger  Fettsäuren  (Sczelkow),  weniger 
Kreatin  und  Kreatinin  (v.  Voit). 

7 . W ährend  der  Contraction  nimmt  der  Wasserge- 
halt des  Muskelgewebes  zu  (der  des  Blutes  entsprechend 
ab)  ( y.  Ranke).  Im  Blute  nehmen  daher  die  festen  Substanzen 
zu,  in  der  Lymphe  nehmen  letztere  (Albumin)  ab  (Fano). 

An  der  Erzeugung  der  Muskelkraft  sind  viel- 
leicht alle  Gruppen  der  chemischen  Muskelstoffe 
durch  einen  lebhafteren  Umsatz  betheiligt  [Ranke). 
Ob  nun  das  Eiweiss  oder  die  Kohlehydrate  im  Muskel  die  Haupt- 
quellen seien,  i.st  immer  noch  nicht  endgültig  entschieden.  Der! 
vermehrte  Stoffwechsel  giebt  sich  durch  den  bei  der  Arbeit  ge- 
steigerten grösseren  Blutgehalt  und  die  regere  Circu- 
lation innerhalb  der  thätigen  Muskeln  zu  erkennen  (Ranke). 
Jedenfalls  ist  die  normale  Circulation  eine  Bedingung  für  die 
dauernde  und  geordnete  Kraftentwickelung  im  Muskel , denn 
der  bluthaltige  Muskel  ist  befähigt,  grössere  Arbeiten  zu 
leisten,  als  der  blutleere  (Ranke),  weshalb  auch  im  intactenj 
Körper  dem  arbeitenden  Muskel  eine  3 — 4fach  grössere  Blut-, 
menge  zu  strömt. 


Wesen  der 
Starre. 


297.  Die  Muskelstarre  Todtenstarre : (Eigor  mortis). 

Ausgeschnittene  quergestreifte,  sowie  glatte  Muskeln,  aber! 
auch  die  Muskeln  des  intacten  Körpers  einige  Zeit  nach  deml 
Tode , verfallen  in  einen , unten  näher  zu  charakterisirendenl 
Zustand  der  Starre,  den  man  M uske Ist ar re  genannt  hat. — I 
Werden  die  Muskeln  der  Leiche  hiervon  ergriffen,  so  nimmt  deii 
ganze  Cadaver  völlige  Steifheit  an  („Leichen starre“).  Diel 
Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  in  einer  spontanen  Gerinnung! 


Die  Mxiskelstarre  (Totltenstarre : Digor  mortis). 
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(Brücke),  und  zwar  des  unveränderten  M_yos ins  innerhalb  der 
i’  Muskelfasern  (Kühne)  in  Folge  geringer  Säurebildung.  [Unter 
r Umständen  kann  auch  die  Gerinnung  der  übrigen  Ei  weisskörper 
i des  Muskels  die  Starre  erhöhen,  pg.  585.  ö.]  Während  dieses 
i Festwerdens  wird  Wärme  frei  (v.  Walther,  Fick)  [§.  224],  und 
I zwar  wegen  des  Ueberganges  des  flüssigen  Myosins  in  den  festen 
Zustand  und  wegen  der  gleichzeitig  erfolgenden  Verdichtung  des 
' Gewebes. 

Der  starre  Muskel  zeigt  folgende  Eigenschaften:  er  Eigenschaften 
ist  verkürzt,  verdickt  und  etwas  dichter  (Schmulewitsch,  Walther)  ; 

I. steif,  derb  und  fest;  trüb  und  undurchsichtig  (wegen  der  Ge- 
rinnung  des  Myosins),  unvollkommen  elastisch,  weniger  dehnbar 
: und  weniger  leicht  zerreisslich : er  ist  für  Heize  völlig  unerreg- 
rbar;  der  elektrische  Strom  desselben  ist  erloschen.  Sein  Glycogen- 
• gehalt  ist  vermindert,  er  reagirt  ferner  wegen  vermehrter 
'Bildung  der  beiden  Milchsäuren  (Böhm)  meist  sauer  (Harles s, 

\,Du  Bois-Reymond) , und  entwickelt  freie  CO2.  Aus  Einschnitten 
‘ .starrer  Muskeln  tritt  spontan  Flüssigkeit  ( „ M u s k e 1 s e r u m “ , 

[f  pg.  578)  aus. 

Die  zuerst  entstehemlen  Portionen  Milclisäure  führen  zunächst  die  Salze 
vdes  Muskels  in  saure  Salze  über,  namentlich  entsteht  aus  dem  phosphorsauren 
, Kalium  so  das  milch.-:aure  Kalium  und  saures  phosphorsaures  Kalium.  Die  noch 
■ weiter  erzeugte  Milchsäure  verbleibt  dann  ungebunden  in  dem  Muskel. 


‘ Es  war  früher  verbreitete  Anschauung,  dass  in  der  Starre  eine  theilweise  Giyeogen- 

oder  vollständige  Umwandlung  des  Glycogens  in  Zucker  und  dann  in  Milch-  gChait. 

■ säure  statttinde,  und  es  hat  jüng.st  IVerther  diese  Ansicht  bekräftigt.  Dieser 
•.  Annahme  hat  jedoch  Böhm  widersprochen , indem  er  behauptete , dass  in  den 

Muskeln  (wie  in  der  Leber)  während  der  Verdauung  eine  vorübergehende  Auf- 

- Speicherung  grosser  Glycogenmengen  stattfinde , so  dass  in  den  Muskeln  an- 
I’  nähernd  so  viel,  Avie  in  der  Leber  angetroffen  werde.  Die  Starre  habe  keine 

.A-bnahme  des  Glycogens  zur  Folge  (falls  nur  die  Fäulniss  verhütet  wird) ; 

• es  könne  also  auch  die  Milchsäure  des  starren  Muskels  nicht  aus  Glycogen  ent- 

• stehen,  sondern  Avahrschein  li  ch  aus  Zersetzung  der  Albuminate 
(Demant,  Böhm). 

Die  Menge  der  Säure  variirt  nicht,  mag  die  Starre  langsam  oder  schnell 

• sich  einstellen  (J.  Ranke) mit  dem  Eintritt  der  Säuerung  wird  die  beginnende 
Starre  stärker  wegen  der  Coagulation  des  Alkalialbuminats  im  Muskel.  CO.^  ent- 
wickelt der  starre  Muskel  um  so  Aveniger,  je  mehr  er  vorher  bei  etwaiger  Thätig- 
kcit  bereits  abgegeben  hatte  fHermami). 

Im  todtenstan’en  Muskel  findet  sich  Fibrinferment  (Al.  Schmidt  c5r= 

Grubert,  Klemptuer,  KüglerJ.  Es  ist  dasselbe  überhaupt  ein  Product  des  Proto- 
plasmas und  fehlt  nirgends,  wo  dieses  sich  findet  f Rauschenbach).  Es  ergiebt  sich 

- so  eine  Analogie  zwischen  Blutgerinnung  und  Muskelstarre  (pg.  57). 

Man  muss  für  die  Starre  zwei  Stadien  iinterscbeiden : Stadien  tu^ 
i Im  1.  Stadium  ist  der  Muskel  bereits  etwas  steif,  aber  noch 
r reizbar,  das  Myosin  erscheint  in  diesem  Stadium  gallertig  ver- 

■ ‘lickt.  Aus  diesem  Stadium  ist  noch  eine  Restitution  möglich. 

— Im  2.  Stadium  ist  die  Starre  völlig  ausgesprochen  in  allen 

’ vorbenannten  Merkmalen. 


Der  Eintritt  der  Starre  — beim  Menschen  erfolgt  ZAvischen 
' 10  ^liniiten  und  7 Stunden ; ebenso  wechselnd  ist  ihre  Dauer : von 
Tagen.  Nach  dem  Vergehen  derselben  Averden  die  Muskeln  unter 
‘lern  Eintritte  weiterer  Zersetzung  und  alkalischer  Keaction  Avieder 
Vi^eich : ,,die  Starre  löst  sich“  (Nysten.^  Sommer).  Dem  Eintritte  der 


Verlauf  der 
Starre  und 


Ein- 
wirkungen 
auf  dieselbe : 
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Ver'ust  der 
Heizbarkeit, 


Starre  geht  stets  ein  Erlöschen  der  Nerv  ent  hätigkeit  vor- 
aus. Deshalb  werden  zuerst  die  Muskeln  des  Kopfes  und  Nackens  und 
weiterhin  absteigend  die  übrigen  ergriffen  (§.  .327).  Bei  den  zuerst 
erstarrten  Muskeln  tritt  auch  zuerst  wieder  die  „Lösung“  ein  (Nysten). 
ijri(ÄieZaction, Sehr  lebhafte  Muskelactionen  vor  dem  Tode  (z.  B,  Krämpfe 
bei  Tetanus,  Cholera,  Strychnin-  und  Opium-Vergiftung)  bedingen  eine 
schnelle  und  intensive  Starre ; daher  erstarrt  auch  das  Herz  relativ 
schnell  und  stark.  Zu  Tode  gehetztes  Wild  kann  in  wenigen  Minuten 
erstarren.  Weisse  Muskeln  erstarren  früher,  als  rothe  (Bierfreund). 
Die  Starre  dauert  meist  um  so  länger,  je  später  sie  eingetreten  ist. 
Fötus  vor  dem  7.  Monate  erstarren  nie.  — Auf  O®  C.  abgekühlte 
Froschmuskeln  erstarren  erst  nach  4 — 7 Tagen. 

Stenson’scber  Versuch.  — Besonders  beachten.swerth  ist  der 
Einfluss  des  Blutgehaltes  der  Muskeln  auf  den  Eintritt  der 
Starre.  Unterbindung  der  Muskelarterien  bewirkt  bei  Warmblütern 
zuerst  einige  Minuten  dauernde  gesteigerte  Erregbarkeit  der  Muskeln 
(Muskelsubstanz  als  solcher),  dann  rasches  Absinken  derselben  ( Schmule- 
ivitsch)  und  im  Anschlüsse  hieran  das  Eintreten  der  Starre,  und  zwar 
beider  Stadien  hinter  einander  ( Joh.  Swammerdamm ; Nie.  Stenson 
1667).  Wurden  die  Arterien  der  Muskeln  unterbunden,  so  sah  Stannius 
nach  einer  Stunde  die  Eeizbarkeit  der  motorischen  Nerven,  nach  4 — 5 
Stunden  die  der  Muskelsubstanz  selbst  schwinden : hieran  schliesst  sich 
dann  die  Starre. 


BlutgehaU. 


Stenson- 
scher  Versuch 


Pathologisches:  — Auch  Verstojifung  der  Muskelgefässe  durch  Gerinnung 
bringt  Starre  hervor  (Landois,  vgl.  pg.  198)  — Auch  zu  fest  angelegte  Ver- 
bände hei  Menschen  bewirken  durch  Absperrung  der  Circulation  echte  Starre; 
die  Muskeln  werden  gelähmt,  starr,  zerfallen  schollig  und  der  Inhalt  der  Fasern 
wird  später  resorbirt  (R.  v.  Volkmann).  Die  unter  Einwirkung  dauernder  Kälte 
entstehenden  Circnlationshemmungen  bringen  wohl  auch  so  oft  sogenannte  r h e u- 
matische  Lähmungen  hervor  (Landois).  Zu  den  Muskelzusammenziehungen  in 
Folge  von  Circulationsbehinderung  gehören  wohl  auch  die  Contracturen  bei  der 
Cholera,  bei  welcher  das  eingedickte  Blut  zu  Stockungen  Veranlassung  giebt, 
sowie  gewisse  Zusammenziehungen  in  der  Agone  (LandoisJ.  Gefässverschlüsse 
der  Muskeln  durch  lufarcte  können  beim  Menschen , zumal  mit  atheromatösen 
Arterien  selbst  Nekrose  der  Muskeln  bedingen  (Finch,  GirandeauJ.  — [Die  sen- 
siblen Nerven  sind  in  völlig  anämischen  Gliedern  noch  5 — 10  Stunden  lang  reiz- 
bar (Stefani  dr  CavazzaniJ 

Giebt  man  im  1.  Stadium  die  Circulation  wieder  frei,  so  erholt 
sieb  alsbald  der  Muskel  wieder  (Stammes).  Ist  jedoch  das  2.  Stadium 
bereits  eingetreten,  so  ist  eine  Kestitution  unmöglich  geworden  ( Kühne). 
(Bei  Kaltblütern  erfolgt  erst  nach  Verlauf  mehrerer  Tage  nach  der 
Ligatur  der  Eintritt  der  Starre.)  Brown-Sdquard  vermochte  selbst 
4 Stunden  nach  dem  Tode  menschliche  Leichname  aus  dem 
1.  Stadium  der  Starre  durch  Einspritzen  frischen,  0-haltigen  Blutes 
wieder  weich  und  reizbar  zu  machen , Heubel  das  starre  Froschherz 


nach  14^/2  Stunde.  Leiteten  C.  Ludwig  & Al.  Schmidt  durch  aus- 


Zerst^rung 
der  Herveu, 


geschnittene  Muskeln  0-haltiges  Blut,  so  wurde  der  Eintritt  der  Starre 
lange  hingehalten  ; (durch  0-freies  Blut  gelingt  dies  jedoch  nicht).  Nach 
bedeutenden  Blutverlusten  tritt  die  Starre  relativ  früh  auf.  Unterhält 
man  in  todten  Froschmuskeln  eine  künstliche  Circulation  mit  schwach 
alkalischen  Flüssigkeiten,  so  bleibt  die  Starre  aus  (Schipiloff) . 

Vorherige  Durchsehneidung  der  motorischen  Nerven 
hat  in  den  betreffenden  Muskeln  späteren  Eintritt  der  Starre  zur  Folge 
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(Brown-Seqiiard,  Heineke^  v.  Eisehberg,  v.  Gendre),  Der  Grund 
liegt  in  dem  grösseren  Bhitreichthum  dieser  Muskeln  (wegen  gleich- 
zeitiger Lähmung  der  Vasomotoren) , in  denen  auch  noch  nach  dem 
Tode,  während  die  Arterien  der  übrigen  Körpertheile  leer  werden , das 
Blut  verbleibt  (LandoisJ.  Die  Erscheinung,  dass  Fische  mit  sofort 
zertrümmerter  Medulla  oblongata  viel  später  erstarren,  als  langsam 
absterbende  (Blane)^  spricht  für  diese  Annahme. 

Fortgesetzte  passive  Bewegungen  vermögen  den  Eintritt  der  Starre  auf- 
zuhalten, nach  Aufhören  der  Bewegungen  bricht  dieselbe  je  loch  um  so  schneller 
herein.  Die  bereits  eingetretene  Starre  lässt  sich  auch  durch  forcirte  BeAvegungeu 
wieder  lösen  und  sie  kann  dann  wieder  eintreten  (Brown-ScquardJ . 

Künstlich  kann  die  Starre  erzeugt  werden: 

1.  Durch  Wärme  — („Wärmestarre“,  Pickford),  welche 
bei  Kaltblütern  bei  40°,  bei  Säugern  bei  48 — 50°,  bei  Vögeln  gegen 
53°  C.  sofort  das  Myosin  gerinnen  macht.  — (In  ähnlicher  Weise 
verfällt  auch  das  Protoplasma  von  Pflanzen  und  Thieren  , z.  B.  der 
Amöben,  in  die  Wärmestarre.) 

Es  bedarf  um  so  höherer  Wärmegrade  zum  Starrmachen,  je  länger  die 
Muskeln  bereits  ausgeschnitten  waren  (SchnnilewitschJ . AVerden  todtenstarre  Muskeln 
des  Frosches  erhitzt,  so  gerinnen  nacheinander  die  übrigen  Albuminate  fpag.  579) 
bÄ  verschiedenen  AVärmegraden : durch  diese  Gerinnungsvorgänge  wird  der  Muskel 
noch  starrer. 

2.  Durch tränkung  mit  destillirtem  Wasser  — ruft  unter  Ent- 
wickelung saurer  Reaction  die  „Wasser starre“  hervor  (Swammer- 
dämm,  Pickford). 

Die  Wasserstarre  unterscheidet  sich  von  den  anderen  Starrearten  dadurcli, 
dass  die  Muskeln  im  Aveiteren  Verlaufe  elektromotorisch  Avirksam  sein  können, 
Avie  unversehrte  Muskeln  (Biedermannj . 

ümschnürt  man  den  Oberschenkel  eines  Frosches  und  taucht  die  enthäuteten 
Muskeln  in  warmes  Wasser,  so  werden  sie  starr.  Lösung  der  Ligatur  kann  durch 
Restitution  des  Kreislaufes  geringe  Grade  der  Stan’e  nun  Avieder  aufheben.  — 
Dagegen  lassen  höhere  Grade  sich  nur  durch  Einbringen  des  Beines  in  10°/o- 
Kochsalzlösung  beseitigen,  welche  das  Myosingerinnsel  löst  (Preyer). 

3.  Säuren,  — selbst  schwache,  wie  die  COo,  rufen  schnelle 
„Säure starr e“  hervor.  Diese  ist  wahrscheinlich  von  der  normalen 
Starre  verschieden,  da  in  ihr  der  Muskel  keine  freie  CO2  entwickelt 
(Hermann).  Lösungen  von  0,1 — 0,2°/o  Milch-  oder  Salz-Säure  in  die 
Gefässe  von  Froschmuskeln  gespritzt , bewirken  sofort  Starre,  welche 
durch  0,5°/o-  Säure,  ebenso  durch  neutralisirende  Sodalösung,  oder 
durch  13°/o.  Salmiaklösung  wieder  aufgehoben  wird.  Die  Säuren  gehen 
mit  dem  Myosin  eine  Verbindung  ein  §.  251.  VI.  (Schipiloff) . 

4.  Aueh  das  Gefrieren  und  Wieder  au  ft  hauen  bewirkt 
schnellere  Starre:  befördert  wird  sie  ferner  auch  — durch  mecha- 
nische Insulte. 

Unter  den  Giften  — befördern  die  Starre:  Coffein,  Chinin,  Digitalin, 
Aeratrin,  Blausäure  fKölliker),  Senf-,  Fenchel-,  Anis-Oel  und  in  directer  Be- 
rührung mit  den  Muskeln  das  Ehodankalium  fCl.  Bemard,  Setscheuoiv) , Ammo- 
niak, die  Metallsalze,  Alkohol,  Acther,  Chloroform  (Kussmaul,  Pauke). 

Die  Haltung  des  ganzen  Körpers  av ährend  der  Starre  — ist 
zumeist  die,  wie  sie  beim  Tode  gcAvescn  A\'ar;  die  Stellung  der  Glieder  ist  der 
Resnltirenden  der  verschiedenen  Muskclan.spannungen  entsprechend.  Hatten  die 
dieder  vordem  eine  andere  Lage,  so  .sieht  man  oft  dieselben  beim  Erstarren  sich 
«wegen;  namentlich  beugen  sich  leicht  die  Arme  und  Finger  'Sommer).  Tritt 
m einzelnen  Muskelgnippen  die  Starre  besonders  .stark  und  sehnell  hervor,  so 
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kann  durcdi  diese  eine  auü’allende  Stellung  erzeugt  werden  f„Fecliter.stellungen 
der  Choleraloiclien“),  Erfolgt  die  Starre  sehr  rapide , so  verhleiht  mitunter  der 
Körper  in  derselben  Stellung,  in  welcher  er  im  Todesmomente  gewesen  fz.  ]i. 
auf  dem  Schlaclitfelde).  Hierbei  geht  aber  wohl  nie  der  contrahirte  Muskel  sofort 
in  die  Starre  über;  dazwischen  liegt  eine,  Avenn  auch  nur  kurze,  Erschlaffung 
, Brücke,!. 

Durch  Eintauchen  in  siedendes  Wasser  „gebrühte“  Muskeln  erstarren 
nicht  mehr;  sie  Averden  desgleichen  AA'eder  mehr  sauer  (Du  Bois-Beymouä/,  noch 
entAvickeln  sie  freie  CO.^  (Hermann). 

Hermann  hat  auf  die  Analogien  hingewiesen,  Avelche  zAvischen  dem  Muskel 
in  der  thätigen  Contraction  und  in  der  Starre  .sich  zeigen:  beide  entwickeln  freie 
CO.^  und  die  übrige  Säure  aus  denselben  Quelle;  — die  Form  des  coutrahirten 
und  starren  Muskels  ist  verkürzt  und  verdickt;  beide  sind  verdichtet,  weniger 
elastisch,  entAvickeln  Wärme;  der  Inhalt  des  Contrahirten,  Avie  des  enstarrenden 
Muskels  verhält  sich  negativ  elektrisch  gegen  ruhenden  oder  nicht  erstarrten 
Inhalt.  Er  ist  daher  geneigt,  die  Contraction  als  eine  vorübergehende,  physio- 
logisch sich  Avieder  lösende  Starre  aufzufassen,  Avie  auch  schon  frühere  Forscher 
die  Starre  gewissennaassen  als  den  letzten  Lebensact  der  Muskeln  bezeichneten. 

Der  erstarrende  Muskel  zieht,  Avie  der  lebendig  sich  contrahirende , eia 
Gewicht  empor.  Die  Hubhöhen  des  erstarrten  Muskels  fallen  aber  bei  kleinen 
Gewichten  grösser,  bei  schweren  Lasten  jedoch  kleiner  aus,  als  AA’cnn  der  leben- 
dige Muskel  maximal  gereizt  wird  (Walker).  Verhindert  man  den  „Avärmestarr“ 
gemachten  Muskel  zunächst  daran,  dass  er  sich  zusammenziehen  kann  und  läs.st 
man  ihn  nun  später  (z.  B.  nach  10  Minuten)  frei,  so  zieht  er  sich  durch  elastische 
Kraft  zusammen,  Avobei  er  sich  abkühlen  muss  (A.  Fick).  • 

Die  Lösung  der  Todtenstarre  erfolgt  zunächst  durch  stärkere 
Säurebildung  im  Muskel,  durch  Avelche  das  Myosin  Avieder  gelöst  wird. 
Weiterhin  kommt  es  unter  Mikroorganismen- Entwickelung  zur  Fäulniss 
bei  gleichzeitigem  Auftreten  von  NH,,  — HoS,  — N und  CO2. 

Der  dem  Eintritte  der  Starre  voraufgehende  Verlust  der  Reizbarkeit  der 
Muskeln  tritt  in  folgender  Reihenfolge  beim  Menschen  (geköpfte  Verbrecher)  ein: 
linke  Kammer,  — Magen,  Darm  (bis  55  Minuten),  Harnblase,  — rechte  Kammer 
(60  M ),  — Iris  (105  M.),  — Gesichts-  und  Zungen-Muskeln  (180  M.j,  — die 
Extensoren  der  Glieder  gegen  l Stunde  vor  den  Flexoren,  — Stammmuskeln 
(5 — 6 Stunden)  (Onimus).  — Sehr  lange  reizbar  erhält  sich  der  Oesophagus. 
(Vgl.  §.  .627.) 

298.  Erregbarkeit  und  Erregung  des  Muskels, 

Unter  Erregbarkeit  des  Muskels  versteht  man  die 
Fähigkeit  desselben,  auf  Reize  sich  zu  verkürzen.  Erregung 
ist  der  Zustand  der  activen  Thätigkeit,  in  welche  der  Muskel 
durch  Reizmittel  versetzt  wird.  Durch  die  Reize  werden  im 
Momente  der  Thätigkeit  die  chemischen  Spannkräfte  des  Muskels 
in  Arbeit  und  Wärme  umgesetzt;  sie  wirken  somit  als  „aus- 
lösende“ Kräfte.  Die  dem  Körper  eigene  mittlere  Temperatur 
wirkt  am  günstigsten  auf  die  Erregbarkeit;  mit  zu-  oder  ab- 
nehmender Wärme  sinkt  die  Erregbarkeit  der  Muskeln. 

So  lange  der  Blutstrom  im  Muskel  ununterbro- 
chenist , zeigt  sich , dass  bei  der  Reizung  die  Leistungsfähigkeit 
desselben  zuerst  z u 11  i m m t (zum  Theil  deshalb , weil  die  Cir- 
culation  unter  Erweiterung  der  Gefässe  lebhafter  wird), 
dann  nimmt  sie  ab  (Ranke,  Rossbach,  Harte nek). 

Diese  Abnahme  der  Lei.stungsfähigkeit  ist  ein  Zeichen  der  Ermüdung. 
AVird  Aveiterhin  mit  gleichen  Reizen  forterregt,  so  zeigt  sich  eine  periodi.sclic 
SchAvankung  der  Alnskelthätigkeil  der  Art , dass  nach  einer  Reihe  schAVächerer 
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k Zuckungen  wieder  stärkere  einsetzen,  dann  wieder  schwächere,  und  so  fort.  Es 
beruht  diese  Erscheinung  wohl  auf  periodisch  erfolgender  besserer  Ernährung  des 
Muskels  in  Folge  analoger  Sch-\vankungen  des  Blutlaufes  in  demselben  (BorJoni). 

I Audi  am  a n s g e s c h n i 1 1 e n e n M u s k e 1 ist  (namentlich 

wenn  die  grossen  Nervenstämme  schon  abgestorben  sind)  nach 
einem  jeden  Reize  die  Erregbarkeit  zunächst  etwas  erhöht,  so 
dass  also  bei  gleichmäs.siger  Reihenfolge  von  Reizen  die  Zuckungen 
anfangs  an  Grösse  zunehmen  (Wmidt).  So  kann  es  auch  kommen, 
dass,  während  der  erste  schwache  Reiz  noch  unwirksam  ist,  der 
zweite  eine  Zuckung  veranlasst  {Fick). 

Abgekühlte  Muskeln  vom  Frosche  und  solche  bei  beginnender 
Austrocknung  zeigen  eine  excessiv  gesteigerte  Erregbarkeit  (Grüvhagen^ 
Budermatw;.  Hieraus  erkläre  ich  die  bei  Choleraleichen  oft  auftretenden  merk- 
würdigen Muskelbewegungen. 

Abgekühlte  Muskeln  des  Frosches  (Du  Bois-Reymo7idj  und  der  Schildkröten 
(Brücke)  können  noch  10  Tage  reizbar  sein,  die  Muskeln  der  Warmblüter  sterben 
jedoch  oft  schon  nach  lb'2— 2V-j  Stunden  ab  (s.  oben).  [Ueber  die  Reizbarkeit 
de-s  Herzmuskels  siehe  §.  62.]  Stets  zuckt  der  direct  gereizte  Muskel  noch 
längere  Zeit,  wenn  sein  motorischer  Nerv  schon  abgestorben  ist. 

Seit  Alb.  V,  Haller  glaubte  man  dem  Muskel  eine  ihm  (auch  ohne  Ver- 
mittelung des  motorischen  Nerven)  eigenthümliche  Erregbarkeit  zusprechen  zu 
müssen.  Die  Neuzeit  versuchte  dieser  specifischen  „Muskelirritabilität“ 
weitere  Stützen  zu  geben : — 1.  Es  giebt  chemische  Reizmittel , welche  keine 
Bewegung  veranlassen , wenn  sie  auf  den  motorischen  Nerven  gebracht  werden, 
wohl  aber,  wenn  sie  direct  den  Muskel  treffen:  Ammoniak,  Kalkwasser,  Carbol- 
sänre.  — 2.  Die  Enden  des  M.  sartorius  vom  Frosche,  in  denen  das  Mikroskop 
keine  Nervenendigungen  mehr  nachzuweisen  vermag,  reagiren  gleichwohl  auf 
directe  Reize  durch  Contractionen  Curare  lähmt  die  motorischen 

Nerven,  während  der  Muskel  selbst  reizbar  bleibt  (CI.  Be^-nard.  KöllikerJ.  Auch 
Einwirkung  von  Kälte,  oder  die  Blutabsperrung  vom  Muskel  bei  einem 
Thiere  vernichten  die  Reizbarkeit  des  Nerven,  nicht  zugleich  die  des  Muskels. 

— 4.  Nach  Nervendurchschneidungen  bleiben  die  Muskeln  selbst  dann  noch 
erregbar,  wenn  die  Nerven  auch  total  fettig  entartet  sind  (Brotvn-Siquard,  BidderJ. 

— 5 Mitunter  wirken  elektrische  Reize  nur  auf  'den  Nerven , nicht  auf  die 
Muskeln  selbst  (Brücke). 

Die  ganze  Frage  nach  der  „specifischen  Irritabilität  der  Musk  el- 
substanz“  ist  durch  die  neueren  Untersuchungen  Gerlach's  über  die  Endigungen 
der  motorischen  Nerven  in  den  Muskeln  in  ein  ganz  anderes  Stadium  getreten. 
Seitdem  hierdurch  auf  die  interfibrilläre  Verzweigung  durch  die  ganze  Muskel- 
faser hiugewiesen  ist,  kann  eigentlich  von  einer  isolirten  Reizung  des  Muskels 
nicht  wohl  mehr  die  Rede  sein : alle  Reize,  welche  den  Muskel  treffen,  afficiren 
in  ihm  auch  zugleich  den  Nerv , denn  der  Muskel  ist  selbst  eigentlich  nur  das 
Endorgan  der  motorischen  Nerven.  Auch  bei  niederen  Thieren  [Hydra  (Kleinen- 
berp,  Medusen  fand  man  einzellige  Gebilde:  „Neuromus  k e Iz eil en“, 

bei  denen  Nerven-  und  Jluskel-Substanz  in  demselben  zelligen  Gebilde  zugleich 
vertreten  ist. 

Ueber  die,  auf  die  Muskeln  wirksamen  Reize  ist  Folgendes  zu 
bemerken,  [man  vergleiche  hiermit  die  Nervenreize  §.  326]: 

1.  Der,  im  gewöhnlichen  Zustande  auf  den  Muskel  durch  die  Balm 
seines  Nerven  einwirkende  Normalreiz  — (willkürliche  Bewegung,' 
automatischer  Bewegiingsimpuls , reflectorische  Anregung),  dessen  Natur 
unbekannt  ist.  [Ueber  „pseudomotorische“  Wirkung  vgl.  §.  351.  4.] 

2.  Chemische  Reize.  — Alle  chemischen  Agentien,  welche  hin- 
reichend schnell  die  chemische  Constitution  des  Muskelgewebes  alteriron, 
sind  Muskel  reize.  Nach  Kühne  wirken  j\Iineralsüuren  (»Salzsäure 
^hl®/o),  E.ssigsäure,  O.xalsäure;  die  Eisen-,  Zink-,  Kupfer-,  Silber-, 
Blei-Salze;  Galle  (Budge).^  silmmtlich  schon  in  schwacher  Verdünnung 
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auf  den  Muskel  reizend,  erst  in  viel  stärkerer  Lösung  auf  den  Nerven. 

— Milchsäure  und  Glycerin  reizen  concentrirt  nur  (?)  den 
verdünnt  nur  den  Muskel.  — Die  neutralen  Alkalisalze  wirken 
Muskel  und  Nerv  gleich  stark,  Alkohol  und  Aether  gleich  schwach. 
Wasser  bewirkt,  in  die  Muskelgefässe  eingespritzt,  fibrilläre  Zuckungen 
(71.  Wittich).  — Kochsalzlösung  von  0,6®/o  ist  der  Muskelsubstanz 
gegenüber,  selbst  nach  tagelanger  Einwirkung,  indifferent  (Köllikej-.^ 
O.  Nasse) , [namentlich  nach  Zusatz  einer  Spur  Chlorcalcium  oder 
Calciumphosphat  (RiiigerJ\.  — Säuren,  Kalisalze  und  Fleischextract 
setzen  zugleich  die  Erregbarkeit  des  Muskels  herab,  während  andere 
Muskelreizmittel  in  geringer  Dosis  sie  steigern  (Rank^).  — Auch 
Gase  und  Dämpfe  wirken  reizend  auf  Muskeln : entweder  einfache 
Zuckungen  erregend  (z.  B.  HCl)  oder  sofort  Contractur  erzeugend 
(z.  B.  CI).  Längeres  Verweilen  in  den  Gasen  bewirkt  Erstarrung.  Auf 
den  Nerven  wirken  nur  Dämpfe  von  CS2  reizend,  die  meisten  (z.  B. 
HCl)  tödten  ohne  Erregung  (Kühne  & Jani). 

Bei  Versuchen  über  die  chemische  Reizung  der  Muskeln  ist  es  unstatthaft, 
den  Querschnitt  des  Muskels  in  das  gelöste  Agens  einzutauchen  (Hering.,  vgl. 
Muskelstrom,  §.  333).  Man  muss  vielmehr  die  Substanz  in  Lösung  auf  eine  um- 
schränkte Stelle  der  unverletzten  Oberfläche  des  Muskels  bringen.  E.s  verräth 
sich  dann  schon  nach  wenigen  Secunden  die  Reizung  durch  Contraction  oder 
durch  fibrilläre  Unruhe  der  obersten  Muskelschichten  (Hering). 

Taucht  man  einen  Sartorius  eines  curarisirten  Frosches  bei  10°  C.  in  eine 
Lösung  von  5 Gr.  Kochsalz,  2 Gr.  alkalischem  phosphorsauren  Natron  und  0,5.  Gr. 
kohlensaureni  Natron  auf  1 Liter  Wasser,  so  verfällt  der  Muskel  in  rhythmische 
Contractionen,  die  selbst  Tage  lang  anhalten  können.  Es  erinnern  diese  Zusammen- 
ziehungen einigermaassen  an  die  Rhjfihmik  des  Herzens  (Biedermamt) . 

3.  Tbermisclie  Reize.  — Erwärmt  man  den  ausgeschnittenen 
Froschmuskel  schnell,  so  tritt  gegen  28°  C.  eine  allmählich  zunehmende 
Verkürzung  ein,  die  bei  30°  C stärker  hervortritt  und  bei  45°  C. 
ihr  Maximum  erreicht  {Eckhard Schmulewitsch) ; im  letzteren  Falle 
schliesst  sich  an  die  Erwärmung  schnell  die  Wärmestarre.  — Glatte 
Muskeln  der  Warmblüter  verkürzen  sich  ebenso,  die  der  Kaltblüter 
verlängern  sich  durch  Erwärmung  (Grünhagen,  Samkowy.,  Pfalz). 

— Der  auf  0°  abgekühlte  und  hierbei  auf  mechanische  Reizung  sehr 
erregbare  Froschmuskel  { Grünhagen)  wird  von  Kältegraden  unter  0° 
(bis  zur  Einfrierung)  erregt  (Eckhard). 

CI.  Bernard  machte  die  merkwürdige  Beobachtung,  dass  die  Muskeln 
künstlich  abgekühlter  Thiere  (pg.  433)  nach  dem  Tode  viele  Stunden  sich  reizbar 
erhalten.  — Die  Wärme  lässt  die  Erregbarkeit  schnell  schwinden,  macht  aber 
dieselbe  vorübergehend  grösser. 

4.  Mechanische  Reize  — aller  Art  bringen  bei  jedem  plötzlichen 
einzelnen  Insulte  eine  Zuckung  hervor,  bei  wiederholter  Einwir- 
kung Tetanus.  Starke  locale  Reizungen  verursachen  an  der  Stelle 
der  Einwirkung  eine  wulstförmige,  länger  andauernde 
Contraction  (§.299.  3.  a).  Eine  mässige  Dehnung  des  Muskels 
steigert  seine  Erregbarkeit.  — Der  mit  V e r a t r i n vergiftete  Muskel 
geräth  bei  mechanischer  Reizung  in  ein , bis  1 Minute  anhaltendes 
Wogen  und  Wühlen  in  seinen  Fasern  (Milrad). 

5.  Die  elektrischen  Reize  — siehe  Nervenreize  (§.  326). 

Curare,  — das  Pfeilgift  der  Indianer  Südamerikas,  getrockneter  V urzel- 
saft  von  Strj’-chnos  Crevauxi,  bewirkt,  wenn  es  in  das  Blut  gebracht  oder 
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' subcutan  ein  verleibt  wird,  zuerst  Lähmung  der  intramuskulären  Enden  der 
! motorischen  Nerven  (die  Muskeln  selbst  bleiben  reizbar),  während  noch  die 
. sensiblen,  die  der  Centralorgane  und  der  Eingeweide  (Herz,  Darm)  und  der  Gefässe 
; zunächst  unversehrt  bleiben  (Kölliker , CI.  Bemanij.  Bei  Warmblütern  erzeugt 
! die  Lähmung  der  Athemmuskeln  natürlich  baldigst  Erstickung,  die  ohne  Krämpfe 
erfolgen  muss.  Frösche,  bei  denen  die  Haut  das  wichtigste  Respirationsorgan  ist, 
können  bei  passender  Dosis  sich  nach  tagelanger  Regungslosigkeit  (während 
/i  welcher  das  Gift  durch  den  Harn  eliminirt  Avird)  völlig  wieder  erholen  (Kühn,-, 

! Bidder).  Stärkere  Dosen  lähmen  auch  die  Herzhemmungs-  und  vasomotorischen 
J Nerven.  — Bei  den  elektrischen  Fischen  erfolgt  Lähmung  des , den  elektrischen 
i • Schlag  auslösenden  Nerven  (Marey).  Bei  Fröschen  werden  auch  die  Lymphherzen 
I gelähmt.  Werden  die  subcutan  bereits  tödtlich  Avirkenden  Dosen  vom  Magen  aus 
I A’erabreicht,  so  erfolgt  keine  Vergiftung /'C/.  Kölliker),  Aveil  in  demselben 

Maasse,  als  das  Gift  von  der  Magenschleimhaut  resorbirt  wird , seine  Ausschei- 
1 düng  durch  die  Niere  statthat.  (Aus  diesem  Grunde  ist  auch  das  Fleisch  der 
mit  den  vergifteten  Pfeilen  erlegten  Thiere  unschädlich.)  — Werden  jedoch  die 
Harnleiter  untei-bunden,  so  sammelt  sich  das  Gift  im  Blute,  und  die  Vergiftung 
i erfolgt  (Hermannj.  — Starke  Dosen  tödten  aber  auch  unverletzte  Thiere  vom 
Ij* . Darme  aus. 

4 Das  Atropin  — scheint  ein  specifisches  Gift  glatter  Muskelfasern  zu 

' sein,  doch  Averden  verschiedene  Muskeln  verschieden  stark  davon  ergriffen  fSzpi'- 
. mann  Luchsinger). 

Besondere  Beachtung  verdient  noch  die  Erregbarkeit  der  Muskeln  nach 
; Läsionen  der  Nerven : nach  3 — 4 Tagen  ist  die  Erregbarkeit  des  gelähmten  Muskels 
. für  directe  oder  indirecte  (Nerven-)  Reize  gesunken,  dann  folgt  ein  Stadium,  in 
I Avelchem  constante  Ströme  über  die  Norm  Avirksam , Avährend  inducirte  fast  oder 
1 völlig  unwirksam  sind  (§.  341,  I),  auch  beobachtet  man  nun  erhöhte  Reizbarkeit 
j für  directe  mechanische  Reize.  Diese  erhöhte  Erregbarkeit  findet  sich  gegen  die 
I 7.  Woche;  dann  sinkt  dieselbe  mehr  und  mehr  bis  zum  völligen  Untergange  gegen 
I den  b — 7.  Monat.  Im  Muskel  zeigt  sich  von  der  ZAveiten  Woche  an  fortschreitende 
j fettige  Entartung  bis  zur  völligen  Atrophie.  — Bei  Versuchen  an  Thieren  fand 
I Schmulewitsch  unmittelbar  nach  Durchscbneidung  des  Ischiadicus  die  Reizbarkeit 
der,  von  ihm  innervirten  Muskeln  erhöht. 


299.  Gestaltverändernng  des  tlmtigen  Muskels. 

1.  Makroskopische  Erscheinungen.  — 1.  Der 
: thätige  Muskel  verkürzt  sich  unter  gleichzeitigerZu- 
^ nähme  seiner  Dicke  (Erasistratus,  304  v.  Chr.). 

Der  Grad  der  Verkürzung,  — Avelche  bei  sehr  reizbaren  Fröschen 
r bis  65 — 85 “/o  (im  Mittel  72'*/o)  der  ganzen  Muskellänge  betragen  kann,  ist  von 
p verschiedenen  Momenten  abhängig : — a)  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hat  eine 
Verstärkung  des  Reizes  einen  höheren  Grad  der  Verkürzung  zur  Folge; 
— b)  mit  zunehmender  Ermüdung  nach  anhaltender,  angestrengter  Thätig- 
keit  erfolgt  bei  gleicher  Reizstärke  eine  geringere  Verkürzung;  — c)  mit  stei- 
[ gender  Erwärmung  bis  zu  33^  C.  zeigt  der  Froschmuskel  grössere  Contraction. 
I Wird  die  Wärme  Aveiter  gesteigert , so  nimmt  der  Verkürzungsgrad  wieder  ab 
I iSchmulexuitschJ. 

2.  Der  sich  contrahirende  Muskel  nimmt  in  seinem 
I Volumen  etwas  ab  (Joh.  Sivammerdainm  f 1680).  Dem  ent- 
I .sprechend  nimmt  das  specifische  Gewicht  des  contrahirten 

Muskels  um  etwas  zu:  es  verhält  sich  zu  dem  des  nicht  coii- 
trahirten  (Murmelthier-)Muskels  wie  1062:  1061  (Valentin)'.,  die 
Volumensabnahme  betrug  nur  Vi37o-  [Ist  bestritten,  J.  Eivald.) 

Methode:  — Swammerdamnt  brachte  einen  Froschmuskel  in  ein  luft- 
lialtiges  Glasrohr,  welches  in  ein  dünnes  Röhrchen  ausgezogen  war,  innerhalb 
dessen  sich  ein  kleines  Tröpfchen  befand.  Der  Nerv  Avar  durch  eine  kleine  seit- 
liche Oeffnung  hindurch  nach  aussen  geldtet,  Mechanische  Reizung  des  heraus- 
hängenden  Nerven  bewirkte  Zuckung  des  Schenkels  und  ein  Ni  ed  ergeh  en  des 
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kleinen  Tröpfchens.  — In  analoger  M'^eise  brachte  Erman  reizbare  Stücke  vom 
Aal  in  ein,  mit  indilt’erenter  Flüssi  gk  eit  gefülltes  ähnliches  Kohr.  Die  Flüssig- 
keit ragte  in  ein  dünnes , mit  dem  Glasbehälter  communicirendes  Röhrchen  bis 
zu  einer  bestimmten  Stelle  hinauf.  Wurde  die  Aalmuskulatur  zur  Contraction 
gebracht,  so  sank  die  Flüssigkeit.  — Ich  pflege  die  Volumensverkleinerung  des 
Contrahirten  Muskels  durch  die  manometrische  Flamme  zu  demonstriren ; 
der  die  Mmskeln  bergende  cylindrische  Glasbehälter  (durch  dessen  Wand  2 Elek- 
troden luftdicht  eintreten)  communicirt  an  einer  Stelle  mit  einem  Gasleitungs- 
rohr, an  einer  anderen  Stelle  geht  daraus  ein  dünnes  Glasröhrchen  hervor,  an 
dessen  Oeffnung  man  ein  kleines  Flämmchen  (bei  geringem  Gasdruck)  entzündet. 
.Tede,  auf  elektrische  Reizung  erfolgende  Muskelzuckung  verkleinert  die  Flamme. 
— Legt  man  ein  schlagendes  (selbstverständlich  im  Innern  luftleeres)  Herz  in 
die  Gaskammer,  so  geht  jeder  Schlag  mit  einer  Verkleinerung  der  Flamme  einher. 


Totale  und 
partiale 
Contraction. 


3.  Unter  normalen  Verhältnissen  pflegen  alle,  den  moto- 
rischen Nerven  und  den  Muskel  treffenden  Reize  denselben  in 
allen  seinen  Fasern  zur  Contraction  zu  bringen.  Der  Muskel 
leitet  also  die,  ihm  zuertheilte  Erregung  überall  nach  allen 
Fasern  hin.  Es  werden  jedoch  nach  zwei  Richtungen  hin  Ab- 
weichungen beobachtet,  nämlich : — a)  bei  hochgradiger  Ermü- 
dung, oder  bei  eintretendem  Absterben  des  Muskels  ruft  eine, 
auf  eine  beschränkte  Stelle  des  Muskels  angebrachte  heftige 
mechanische  (aber  auch  chemische  oder  elektrische)  Reizung 
nur  an  dieser  allein  eine  Contraction  hervor,  so  dass  sich  hier 
eine  wulstförmige  Verdickung  der  Fasern  zeigt  \Schiff‘‘s  „ideo- 
musculäre  Contraction“].  Merkwürdiger  AVeise  zeigt  sich 
dieselbe  Erscheinung  auch,  wenn  man  mit  einer  stumpfen  Kante 
quer  auf  den  Faserverlauf  eines  Muskels  vom  gesunden  Menschen 
schlägt  ( Mühl  haus  67' , Auerbach) , zumal  bei  Ermatteten  und 
schlecht  Genährten ; — b)  Unter  gewissen,  zum  Theil  noch  nicht 
näher  bekannten  Bedingungen  erkennt  man,  dass  der  Muskel  so- 
genannte „fibrilläre  Zu cku n gen“  zeigt,  d. h.  dass  wechsel- 
weise durch  die  verschiedenen  Bündel  des  Muskels  kurze  Con- 
tractionen  hindurchzucken.  So  zeigt  es  sich  in  den  Zungen- 
muskeln des  Hundes  nach  Durchschneidung  des  N.  h3q)oglossus 
(Schiff),  in  den  Gesichtsmuskeln  nach  Durchschneidung  des  N. 
facialis.  [Zur  Erklärung  vgl.  §,  351.  4 ] 


Ursachen  der  Nach  Bleuler  ^ Lehmann  hat  die  Durchschneidmig  des  Hypoglossus  beim 

Zmkung^eL  Kaninchen  nach  Verlauf  von  60 — 80  Stunden  fibrilläre  Zuckungen  zui'  Folge,  die 
Monate  lang  anhalten,  selbst  wenn  der  schon  verheilte  Nerv,  oberhalb  der  Yer- 
Avachsung  gereizt,  Bewegungen  in  der  Zungenhälfte  wieder  erzeugt.  Reizung  des 
Lingualis  verstärkt  die  fibrillären  Zuckungen.  Dieser  Nerv  enthält  Vasodilatoren 
aus  der  Chorda  tympani  (vgl.  §.  351.  5).  Schiff  glaubt,  dass  in  der  Vermehrung 
des  Blutstromes  zur  Zunge  die  Ursache  der  Zuckungen  liege.  So  sah  auch  Sigm. 
Mayer  bei  Kaninchen,  denen  er  die  Carotiden  und  Subclavien  zugedrückt  hatte, 
nach  Freigebung  des  Blutlaufes  die  Muskeln  des  Gesichtes  zucken.  Durchschnei- 
dung des  motorischen  Nerven  im  Gesichte  hebt  die  Erscheinung  nicht  auf,  wohl 
aber  abermalige  Compression  der  Arterien.  Die  Ursache  der  Zuckungen  ist  dem- 
nach in  der  Muskulatur  selbst  belegen.  [Die  Erscheinung  erinnert  an  die  para- 
lytische Secretion  der  Speicheldrüsen  (§.  150.  A).]  Auch  beim  Menschen 
hat  man  unter  krankhaften  Verhältnissen  Aehnliches  beobachtet.  Mitunter  sieht 
man  aber  hier  fibrilläre  Zuckungen  auch  ohne  sonstige  Zeichen  pathologischer 
StoruTiffcn. 

mkro-  _ _ ^ . . 

ßfolaauun  ^Mikroskopische  Erscheinungen.  — 1.  Die  ein- 

eo  zelnen  Fibrillen  des  Muskels  »zeigen  dieselben  Erscheinungen 

M'ie  der  gesammte , indem  sie  sich  nämlich  verkürzen  und  ver- 
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dicken.  — 2.  Besondere 


tung 


Schwierigkeiten  bereitet  die  i^eobach- 
der  einzelnen  Mu ske  1 e 1 einen te.  Zunächst  steht  fest, 
ilass  dieselben  während  der  Contraction  sämmtlich  niedriger  und 
von  grösserem  Durchmesser  werden,  wodurch  die  Qiierstreifung 
dichter  aneinander  gerückt  erscheinen  muss  (Bowman,  1840). 

Ueber  das  Verhalten  der  Bestandtheile  eines  jeden  Miiskel- 

elementes  während  der  Contraction  sind  die  Anschaiumgen  noch 
nicht  völlig  geeinigt. 

l stellt  nacli  Eugdmann  links  ein  r u li  e n d e s Mu.skelelement 
d reicht  die  doppeltbrechonde,  contractile  Substanz,  in  deren  Mitte 

liegt;  — 


Fig. 
dar:  von  c 


172, 

bis 


Fig.  172. 


und  g, 
liegt 


Die  mikroskopischen  Erscheinungen  der 
Muskelcontraction  an  den  einzelnen  Ele- 
menten der  Fibrille:  — 1,  2,  3 nach 
EngtVmann. 


die  Mittelscbeibe  a b 
sind  die  Endscbeiben.  Ausserdem 
noch  in  der  einfachbrecbenden , bellen 
Schicht  je  eine  (nur  bei  Insectenmuskeln 
vorkommende)  „Nebenscbeibe“  f und  e 
(die  nur  wenig  doppelbrecbend  ist). 
Fig.  1 rechts  zeigt  dasselbe  Element 
in  polarisirtem  Lichte,  ivobei  der  mitt- 
lere Bereich  des  Elementes  (soweit  die 
eigentliche  contractile  Substanz  reicht) 
wegen  der  Doppelthrechung  hell , der 
übrige  Theil  des  Muskelelementes  wegen 
der  Einfachbrechung  schwarz  erscheint. 
— Fig.  172,  2 ist  das  Uebergangs- 
Stadium  — und  3 das  eigentliche 
C 0 n t r a c t i 0 n s s t a d i u m des  Muskel  • 
elementes:  beide  links  im  gewöhn- 
lichen Lichte,  rechts  im  polarisirten 

(§.  295.  2). 


Xach  Engelmann  wird  während  der  Contraction  (3)  die 
einiächbrechende  Schicht  im  Ganzen  stärker  lichtbrechend , die 
doppeltbrechende  schwächer.  In  Folge  hiervon  kann  die  Faser 
bei  einem  gewissen  Grade  der  Verkürzung  (2)  bei  Betrachtung 
;im  gewöhnlichen  Lichte  homogen,  nur  wenig  deutlich  quer- 
; gestreift  erscheinen : homogenes  oder  Uebergangsstadium  ( Merkel' s 
^ Stadium  der  Auflösung).  Bei  noch  weitergehender  Verkürzung 
(3)  treten  wieder  sehr  deutliche  dunkle  Qnerstreifen  auf,  welche 
'.  den  einfachbrechenden  Lagen  entsprechen.  Auf  jeder  Stufe  der 
^Verkürzung,  also  auch  im  Uebergangsstadium,  sind  die  einfach- 
! und  fk)ppelt-brech enden  Schichten  mittelst  des  Polarisations- 
: apparates  als  scharf  begrenzte,  regelmässig  alternirende  Lagen 
' nachweisbar  (in  1,  2,  3,  rechts).  Dieselben  vertauschen  bei  der 
Contraction  ihren  Platz  im  Muskelfache  nicht.  Die  Höhe  beider 
" Schichten  nimmt  während  der  Zusammenziehung  ab.  und  zwar 
■ die  der  einfachbrechenden  sehr  viel  schneller,  als  die  der  doppelt- 
brechenden. Das  Gesammt Volumen  eines  jeden  Elementes  ändert 
«ich  während  der  Contraction  nicht  nachweisbar.  Es  nehmen 
ai.so  die  doppelt-brechenden  Schichten  auf  Kosten  der  einfach - 
brechenden  an  Volumen  zu.  Hieraus  folgt . dass  bei  der  Con- 
’traction  Flüs.sigkeit  aus  der  einfach-  in  die  dojipelt-brechende 
‘Schichte  Übertritt:  erstere  schrumpft,  letztere  quillt. 

Methode:  — l)ie  Beobachtung  der  hier  vorliegenden  Erscheinungen  gelingt 
besten  so,  dass  man  lebende  Muskelttbrillen  (von  Insecten)  in  den  verschiedenen 
•Stadien  von  Ruhe  oder  Contraction  durch  plötzliches  Benetzen  mit  Alkohol  oder 
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verdünnter  Ueberosiuiunisäure  momentan  zur  fierinnung  bringt  und  so  die  Stadit'ii 
lixirt.  — Man  kann  aber  auch  die  Bewegung  selbst  unter  dem  Mikroskope  ver- 
folgen, entweder  dadurch,  dass  man  den  ausgebreiteten,  dünnen  Muskel  elektrisch 
reizt,  — oder  besser  noch  , indem  man  die  selbstständigen  Muskelcontractionen 
an  durchsichtigen  Insectentheilen  (z.  B.  im  Kopfe  der  Mückenlarven)  beobachtet. 

Ein  dünner,  ausgebreiteter  Muskel , z.  B.  der  Sartorius  vom  Frosche,  giebt 
(wie  ein  j^Vh/5^rif’sches  Glasgitter),  wenn  man  durch  einen  engen  Spalt,  der  dicht 
vor  den  Fasern  gehalten  wird  (wobei  der  Spalt  den  Faserverlauf  rechtwinkelig 
schneidet),  Licht  einfallen  lässt,  ein  doppeltes  Spectrum.  Contrahirt  sich 
der  Muskel,  etwa  durch  mechanische  Reizung,  so  verbreitet  sich  das  Spectrum: 
ein  Beweis,  dass  die  Zwischenräume  der  Querstreifen  enger  werden  (Ranvierj, 


300.  Zeitlicher  Verlauf  der  Muskelcontraction. 

Myographie.  — Einfache  Zuckung.  — Tetanus. 

'Methode : — Den  zeitlichen  Verlauf  der  Zuckung  zeigt 
V.  Hehnholtz'  Myographium  (Fig.  17.3). 

Der  an  seinem  oberen  Ende  befestigte  (K),  frei  niederhängende  Muskel  (M) 
ist  mit  seinemunteren  Ende  an  einem  (nach  Art  einer  Wippe  construirten)  Hebel 
[der  durch  Gewichte  (W)  beliebig  belastet  werden  kann]  befestigt,  welchen  er  bei 
seiner  Verkürzung  emporhebt.  Von  dem  freien  Ende  des  Hebelarmes  hängt  im 
Charniergelenk  ein  Schreibstift  (F)  nieder,  welcher  auf  der  berussten  Fläche 
eines,  mit  gleichmässiger  Geschwindigkeit  an  dem  Schreibstifte  sich  (mit  Hülfe 
eines  Uhrwerkes)  vorbeibewegenden  Cylinders  die  Bewegung  des  unteren  Muskel- 
endes einkratzt.  So  schreibt  der  Muskel  selbst  seine  „Zuckungscurve“  oder 
das  „Myogramm“,  an 

welchem  die  Abs  cissen  Fig.  173. 

die  Zeiteinheiten 
fdie  bei  der  bekannten 
Rotationsgeschwindigkeit 
des  Cylinders  in  einer 
Secunde  bekannt  sind), 
die  Ordinaten  den 
Grad  der  (dem  betref- 
fenden Zeitmomente)  ent- 
sprechenden Verkür- 
zung darstellen. 

Die  zur  Aufnahme 
des  Myogramms  bestimm- 
te Fläche  muss  sich 
schnell  bewegen , weil 
der  Bewegungsvorgang 
.schnell  verläuft.  Daher 
benützt  man  entweder 
eine,  an  einer  Pendel- 
stange befestigte  Platte 
(Fick's  Pendel  - Myogra- 
phium), oder  eine  durch 
Fall  (Jendrässik' s Fall- 
M.),  oder  durch  Feder- 
kraft (Du  Bois-ReymondJ 
bewegte  Fläche  oder  eine 

rotirende  Kreisel  fläche  (Kreisel-M.  von  Rosenthal).  Unter  dem  Myogranm 
wird  durch  eine  vibrirende  Stimmgabel  eine  Zeitcurve  verzeichnet.  Es  ist 
ausserdem  an  den  Apparaten  die  Einrichtung  getroffen , dass  neben  der  Curve 
selbst  zugleich  auch  das  Moment  des  Reizes  markirt  vürd. 

Sehr  zweckmässig  ist  es,  die  Curve  auf  der  schwingenden  Platte 
einer  Stimmgabel  zeichnen  zu  lässen  (vgl.  Fig.  175,1)  (Hensen  Klundtr  . 
Sie  trägt  alsdann  die  Zeiteinheiten  (jede  ganze  Schwingung  = 0,01613  Secunde) 
in  allen  ihren  Theilen  selbst  eingeschrieben.  Das  Moment  der  Reizung  ist  der 
Beginn  der  Vibration  der  Gabel  (die  anfangs  eine  Strecke,  ohne  zu  schwingen. 


Schema  des  Myographiums  von  v.  Helirüioliz, 

M der  (hei  AT befestigte)  Muskel.  — J^’der,  von  der  empor- 
zuhebenden Wippe  niederhängende  Schreihestift.  — Pein 
zur  Aequilibrirung  dienendes  Laufgewicht.  — TFSchalo 
zur  beliebigen  Belastung  des  Muskels.  — SS  Säulen, 
welche  die  Hebelwippe  tragen. 
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seitlicli  fortbewegt  wird),  welche  dadurch  erfolgt,  dass  eine  abgerissene  Klammer 
zugleich  durch  Oetfnung  eines  Kettenstroines  einen  Inductions-(Oeffnungs-)Schlag 
der  secundaren  Spirale  durch  den  Muskel  hindurch  sendet.  — Auch  durch  einen 
Schlag  auf  den  einen  Ast  der  Stimmgabel  kann  diese  in  Vibration  versetzt  werden. 
Liegt  der  Nerv  hierbei  auf  der  Gabel , so  dass  der  Schlag  ihn  trifft,  so  ist  der- 
selbe zugleich  mechanischer  Nervenreiz. 

Da  die  Wippe  des  Myographiums  nicht  ohne  Eigenschwingungen  ist,  welche 
die  Zuckuugscurve  fehlerhaft  machen  können , so  kann  man  zweckmässig  auch 
den  Zug  des  zuckenden  Muskels  auf  eine  Feder  wirken  lassen.  So  Hess  v.  Wittich 
(1805)  zur  Verzeichnung  des  Myogramms  die  Feder  (y)  des  y)/a;-<!T’schen 
Sphygmographen  (Fig.  30,  pg.  129)  emporziehen. 

Auch  beim  Menschen  — kann  man  Muskelzuckungen  verzeichnen  lassen, 
wobei  man  am  besten  die  Verdickung  bei  der  Contraction  entweder  auf  ein 
Hebelwerk  übei'trägt,  oder  auch  auf  eine  compressible  Ampulle  (Marey,  Edmger), 
z.  B.  auf  die  des  ßrondgeest's,c:hQn  Pansphygmographeii  (Fig.  37,  pg.  130). 

I.  Trifft  den  Muskel  ein  einmaliger  Reiz  von  nur 
momentaner  Dauer,  so  vollführt  er  eine  „einfaolie 
Zuckung“:  d.  li.  er  verkürzt  sich  schnell  und  kehrt  auch 
rasch  in  den  erschlafften  Zustand  wieder  zurück. 

An  der  myographischen  Zuckungscurve  — (welche  der  Muskel, 
der  nur  allein  den  leichten  Schreibhebel  zu  tragen  hat  und 
durch  keine  anderen,  angehängten  Gewichte  „überlastet“  ist, 
schreibt) , lassen  sich  die  folgenden  Einzelheiten  erkennen 
(v.  Helrnholtz,  1850):  — 1.  Das  „Stadium  der  latenten 
Reizung“  (Fig.  174  ab),  welches  darin  besteht,  dass  der  Muskel 
nicht  im  Momente  des  Reizes  selbst , sondern  stets  etwas 
später  seine  Zuckung  beginnt.  Es  dauert,  wenn  der  ganze 
Muskel  direct  von  dem  momentanen  Reize  (etwa  Inductions- 
schlag)  getroffen  wird,  ungefähr  0,01  Secunde. 


Fig.  174. 


Die  myographische  Zuckungs-Curve. 


Beim  Menschen  — variirt  das  Stadium  der  latenten  Reizung  zwischen 
0,(Hj4— 0,01  Secunde.  Wird  bei  Versuchen  darauf  geachtet,  dass  der  Muskel  sich 
sofort  contrahiren  kann,  ohne  dass  zuvor  noch  Zeit  zur  Anspannung  des  schlaffen 
Muskels  bis  zum  Eintritt  der  Zuckung  verloren  geht,  so  kann  das  Latenzstadium 
bis  unter  0,004  Secunde  sinken  (GadJ.  Bleibt  der  Muskel  (möglichst  von  äusseren 
Schädlichkeiten  ungetroffen)  mit  dem  Körper  vereint  und  vom  Blute  durch- 
strömt, so  kann  die  latente  Reizung  bis  auf  0,0033  (PlaceJ  und  0,0025  Secunde 
(Klünderj  verkürzt  werden. 

Von  Einflüssen  auf  die  Dauer  der  Latenzzeit  — gilt,  dass  zunehmende 
Stärke  des  Reizes  und  Erwärmung  sie  verkürzt,  — Ermüdung,  Abküh- 
lung und  zunehmende  Belastung  sie  verlängern  (LauUrbach,  Mendelssohn,  Yeo, 
Cashj.  — Auch  die  Latenzzeit  einer  Oeffnungszuckung  ist  (bis  0,04  Secunden) 
länger,  als  die  einer  Schliessungszuckung.  — Bevor  der  Muskel  in  seiner  Gesammt- 
heit  zuckt,  müssen  in  seinem  Innern  bereits  einzelne  Muskelele mente  in 
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Couti’action  gerathen  sein.  Man  nimmt  daher  an,  dass  die  Latenz  der  einzelnen 
Muskelelemente  kürzer,  als  die  des  gesammten  Muskels  sei  fGad,  Tigerstedt). 
[Ueher  Fortpflanzung  des  Nervenreizes  siehe  §.  339.] 

2.  Vom  Beginn  der  Contraction  bis  zur  Höbe  der  Verkür- 
zung (b  d)  zieht  sich  der  Muskel  anfangs  langsamer , dann 
schneller,  und  schliesslich  gegen  das  Ende  der  Verkürzung  hin 
wieder  langsamer  zusammen,  so  dass  also  der  aufsteigende 
Curvenschenkel  die  Gestalt  eines  f erhält:  „Stadium  der 
steigenden  Energie“,  das  etwa  0,0b — 0,04  Secunden  währt. 
Dasselbe  dauert  um  so  kürzer , je  kleiner  die  Verkürzung 
(schwacher  .Reiz),  je  geringer  die  zu  hebende  Last  und  je  uner- 
müdeter  der  Muskel  ist.  — 3.  Von  dem  Höhepunkte  der  Ver- 
kürzung dehnt  sich  weiterhin  der  Muskel  wieder : anfangs  lang- 
samer , dann  schneller  und  endlich  wieder  langsamer , so  dass 
also  die  umgekehrt-/-förmige  Gestalt  des  absteigenden  Curven- 
schenkels  daraus  resultirt : „Stadium  der  sinkenden  Ener- 
gie“ (de),  meist  etwas  kürzer  als  2.  verlaufend.  — 4.  Nachdem  r 
der  absteigende  Curvenschenkel  verzeichnet  ist , erfolgen  noch  j 
einige  Nachschwankungen  (von  e bis  f],  herrührend  von  der  i 
Elasticität  des  Muskels , die  sich  ganz  allmählich  verlieren : 
„Stadium  der  elastischen  Nachschwingungen“.  — 
Letztere  werden  jedoch  von  Einigen  als  ein  Artefact , durch  i 
Nachschwingungen  des  Apparates  bedingt,  angesehen. 

Trifft  der  Reiz  den  motorischen  Nerven  anstatt  des  Muskels,  | 
so  ist  die  Zuckung  um  desto  grösser  ( Pflüger)  und  dauert  um  so  ^ 
länger  (Wundt),  je  höher  zum  Rückenmarke  hin  am  Nerven  ge-  ^ 
reizt  wurde.  ? 


Es  ist  bis  dahin  angenommen,  dass  der  Muskel  nur  durch  den 
leichten  Schreibhebel,  den  er  beim  Verzeichnen  der  Curve  zu  heben 
hat,  belastet  ist.  „Ueb  er  1 astet“  man  ihn  jedoch,  d.  h.  wenn  man 
weitere  Gewichte  an  den  Hebel  hängt,  welche  (in  der  Ruhe  unter- 
stützt) bei  der  Contraction  getragen  werden  müssen,  so  verzögert 
sich  mit  steigernder  „Ueb erl astung“  der  Eintritt  der  Contraction. 
Dies  rührt  daher,  weil  der  Muskel  vom  Momente  der  Reizung  an  erst 
soviel  Verkürzungskraft  ansammeln  muss,  als  zur  Hebung  des  Gewichtes 
erforderlich  ist.  Je  grösser  das  Gewicht  wird,  um  so  läugere  Zeit  dauert 
es,  bis  die  Hebung  erfolgt.  Endlich  kommt  man  zu  einem  Ueberlastungs- 
grad,  in  welchem  ein  Erheben  überhaupt  nicht  mehr  möglich  ist ; dies 
zeigt  die  Grenze  an,  bis  zu  welcher  die  Energie  sich  geltend  machen 
kann  (v.  Helmholtz) . 

Ist  der  Muskel  durch  wiederholte  Reizungen  „er- 
müdet“, so  wird  das  Stadium  der  latenten  Reizung  grösser,  die  Curve 
bleibt  niedriger  (weil  die  Verkürzung  des  Muskels  geringer  ist),  die 
Abscissenlänge  nimmt  jedoch  zu  (weil  der  Muskel  1 an  g s a m er  zuckt) 
(Fig.  175.1);  ebenso  wirkt  Abkühlung  des  Muskels  (v.  Helmholtz,^ 
Pflüger).  — Auch  die  Muskeln  Neugeborener  verhalten  sich 
ähnlich:  die  Zuckungscurve  zeigt  flache  Gipfel  und  erhebliche  Streckung, 
zumal  im  absteigenden  Schenkel  (Soltma7in,  Westphal). 

Wird  der  Nerv  des  Muskels  durch  Schliessen  oder  Oeifnen 
eiues  constanten  Stromes  gereizt,  so  gleicht  die  Muskelzuckung 
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völlig  der  vorhin  besprochenen.  Wird  jedoch  an  dem  Muskel  selbst 
direct  der  Strom  geschlossen  und  geöffnet,  so  zeigt  sieh  während  des 
Geschlossenseins  ein  gewisses  (wenn  auch  oft  nur  geringes)  Maass 
dauernder  Verkürzung,  so  dass  die  Ciirve  die  Form  von  Fig.  175.  IV 
annimmt , an  welcher  bei  S die  Schliessung  und  bei  0 die  Oeffnung 
des  Stromes  stattfand  (Wundt)  [vgl.  §.  338.  D.]. 

Nach  Cash  Kronecker  scheint  den  einzelnen  Muskeln  eine  besondere 
Form  der  Zuckungscnrve  zuzukonunen ; so  contrahirt  sich  der  Omohyoideus  der 
Schildkröte  schneller  als  der  Pectoralis.  Die  Flexoren  des  Frosches  ziehen  sich 
schneller  zusammen  als  die  Strecker  iGrvtznerJ  (§.  32(3,  5).  Langsam  contrahiren 
sich  die  Muskeln  der  Schildkröten,  der  Schlie.'smuskel  der  Muscheln,  das  Herz 
(4.  58).  Die  Muskeln  fliegender  Insecten  contrahiren  sich  äusserst  schnell:  350mal 
I (Fliege),  400mal  (Biene)  in  1 Secunde  (H.  Landois  . 

Die  w e i s s e n M 11  s k e 1 f a s e r n — (§.294)  sind  reizbarer,  haben 
kürzere  Latenz  und  sind  leichter  ermüdend,  ihre  Contractionsdauer 
ist  kürzer,  sie  sind  also  schneller  arbeitend,  als  die  rothen.  — Auch 
\ produciren  die  weissen  bei  ihrer  Arbeit  -mehr  Säure  ( Gleiss)  und 
I Wärme.  Die  rothen  vollführen  die  gedehnten  andauernden  Bewegungen, 

I also  den  mässigen  physiologischen  Tetanus,  sie  vermitteln  das  Anpassen 
I der  Muskelkraft  an  die  zu  überwindenden  Widerstände ; — die  weissen 
i erzeugen  die  flinken  Einzelbewegungeu.  Muskeln,  welche  vorwiegend 
I weisse  Fasern  enthalten,  haben  eine  grössere  Hubhöhe  und  eine' be- 
I träehtlichere  absolute  Kraft  in  der  Einzelziickung,  — jedoch  bei 
! tetanischer  Contraction  stehen  sie  hierin  den  rothen  nach  (Grützner). 

I Die  Zuckungscurven  eines  aus  weissen  und  rothen  Fasern  gemischten 
I Muskels  können  im  aufsteigenden  Schenkel  zwei  Erhebungen  zeigen: 

I die  erste  von  den  flinken  weissen,  die  zweite  von  den  langsameren 
I rothen  Fasern  herrührend  { Gi'ützner) , Es  zeigt  sich  dieses  nament- 
I lieh  auch  nach  der  Einwirkung  von  Veratrin  auf  die  Muskelsubstanz 
j Y Overend). 

Giftwirkung:  — Ganz  kleine  Cur aregaben,  ebenso  (Schischepotjezv) 

erhöhen  die  Zuckungen  (welche  durch  Reizung  des  Nerven  erzielt  sind),  weitere 
• Dosen  wirken  erniedrigend  bis  völlig  lähmend.  Passende,  kleine  Veratrin- 
dosen  erhöhen  ebenfalls  die  Zuckungen , dabei  ist  das  Stadium  der  Wiederaus- 
dehnung  aufiällend  verlängert  f Rossbach  äz’  Clostermeyer).  Veratrin,  Antiarin, 

! Digitalin  wirken  in  grossen  Gaben  so  verändernd  auf  die  Muskelsubstanz  ein, 

I dass  die  Zuckungen  sehr  gedehnt , einer  anhaltenden  tetanischen  Contraction 
ähnlich  werden  (Harless,  1862).  Für  den  mit  Veratrin  und  Strychnin  vergifteten 
: 3luskel  ist  das  Latenzstadium  der  Zuckung  anfangs  verkürzt , später  verlängert. 

Ein  von  sodahaltigem  Blute  durchströmter  Gastroenemius  (Frosch)  zuckt  schneller 
(Grülzmrj.  — Kunkel  glaubt,  dass  das  Wesentliche  der  Wirkungsweise  der  Muskel- 
gifte darin  besteht,  dass  sie  die  Imbibition  der  Muskelsubstanz  mit  Wasser  be- 
herrschen. Da  die  Muskelcontraction  auf  Quellung  beruht  (§.  299.  II),  so  wird 
die  Zuckungsform  des  vergifteten  Muskels  von  seinem,  bereits  durch  das  Gift 
! veranla.ssten  Imbibitionszustande  bedingt  sein. 

Die  Zuckungscurven  glatter  Muskeln  — sind  denen  der 
quergestreiften  zwar  ähnlich,  doch  erfolgt  die  Zusammenziehung  nach 
einer  Latenz  von  einigen  Secunden  sichtlich  träger  und  in  langsamem 
Verlaufe. 

Der  durch  den  Reiz  verkürzte  Muskel  geht  in  den  Zustand  der 
ursprünglichen  Länge  nur  dann  völlig  wieder  zurück,  wenn  ein  (durch 
angehängte  Gewichtej  hinreichender  dehnender  Zug  auf  ihn  ausgeübt 
Vrird  (Kühne).  Anderenfalls  bleibt  derselbe  längere  Zeit  etwas  verkürzt 
(v.  Helmholt z,  Schiff)  , was  man  mit  dem  Namen  „Contractur“ 
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( Tiegel)  oder  „VorkUrzungsrückstand“  ( Hermann ) belegt  hat.  ^ 
Dieser  ist  namentlich  deutlich  ausgeprilgt  an  Muskeln , die  vorher 
stark  direct  gereizt,  h o ch  g r ad  ig  e r m ü d e t stilrker 

sauer,  der  Erstarrung  nahe,  oder  mit  Veratrin  vergifteten  Thieren 
entnommen  sind  Bezold).  — Auch  beim  Menschen  wird  die  Er- 
scheinung der  Contractur  beobachtet  (Mos so). 

Beim  Menschen  — können  einzelne  zuckende  Bewegungen 
der  Muskeln  mit  grosser  Schnelligkeit  ausgeführt  werden.  Die  zeitliche 
Bestimmung  hierbei  gelingt  am  einfachsten,  wenn  man  die  betreflende 
Bewegung  auf  die  schwingende  Stimmgabelplatte  überträgt.  In  Fig.  175 
stellt  II  die  schnellste  Bewegung  dar,  die  ich  willkürlich  mit  der 
rechten  Hand  wie  beim  Schreiben  hintereinander  folgender  nn  ausfiihren  , 
konnte:  es  fallen  auf  jeden  auf-  und  ab-gehenden  Zug  der  Bewegung  ; 

gegen  3,5  Schwingungen  (l  = 0,01613  Secundej  =:  0,0564  Secunde.  j 

FiK.  175.  i 


% 


i 


/Zuckung  eines  ermüdeten  Wadenmuskels  vom  Frosche  auf  schwingender 
Stimmgahelplatte  (vgl.  pg.  152)  verzeichnet : [jedes  Zähnchen  = 0,01613  Secunde] : 

— ah  latente  Reizung,  — hc  Stadium  der  steigenden  Energie,  — cd  Stadium 
der  sinkenden  Energie.  — //Schnellste,  schreibartige  Bewegung  der  rechten 
Hand  auf  schwingender  Stimmgabelplatte.  — ///Schnellste  tetantische  Zitter- 
bewegung des  rechten  Vorderarmes  auf  derselben  Platte  verzeichnet.  — /EMvo- 
graphische  Curve  bei  Schliessung  und  Oeffnung  des  Stromes  am  Muskel  selbst 

(nach  Wundt). 

In  III  Hess  ich  den  rechten  Arm  tetanisch  zitternd  auf  der  Stimm- 
gabelplatte seitlich  hin-  und  her-vibriren : hier  fallen  auf  die  hin- 
und  her-gehende  Bewegung  2 bis  2,5  Schwingungen  = 0,0323  bis 
0,0403  Secunde. 

V.  Kries  fand,  dass  eine  einfache  , durch  einen  Inductionsschlag  bewirkte 
Muskelzuckung  länger  dauert,  als  eine  momentane  willkürliche  Einzelbewegung. 
Die  directe  Registrirung  der  Muskel  Verdickung  bei  einer  einfachen  willkürlichen 
Zuckung  zeigt,  dass  die  Contraction  innerhalb  des  Muskels  länger  dauert,  als  die 
am  passiven  Bewegungsorgan  zur  Erscheinung  kommende  Bewegung  selbst.  Diese 
(zunächst  paradox  erscheinende)  geringere  Zeitdauer  der  resultirenden  Bewegung 
kommt  so  zu  Stande,  dass  kurz  nach  der  primären  willkürlichen  Muskelcontrac- 
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tion  eine  Contraction  der  Antagonisten  statthut , durch  welche  ein  Theil  der 
intendirten  Bewegung  abgeschnitten  wird.  — Auch  bei  den  schnellsten  Willkür- 
bewegungen  der  Menschen  fand  v.  Kries  gegen  4 Anstösse  im  Muskel  wirksam, 
so  dass  sie  also  eigentlich  kiirae  Tetani  darstellen. 

Pathologisches : — Bei  secundärer  Rückenmarksentartung  nach  Apoplexie, 
bei  atrophischen  Muskeln  ankylotischer  Glieder  fEdin^er) , Muskelatrophie , pro- 
gressiver Ataxie,  langwieriger  Paralysis  agitans  ist  das  La  te  n z st  ad  i um  ver- 
längert, verkürzt  hingegen  bei  Contracturen  seniler  Chorea  und  spastischer 
Tabes  ' Mendelssohn J.  — Die  ganze  C u r v e erscheint  v e r 1 ä n g e r t bei  Icterus 
und  Diabetes  (Edinger).  Hei  cerebraler  Hemiplegie  im  Stadium  der  Contractui’ 
ist  die  Muskelzuckung  der  Veratrincurve  ähnlich,  ebenso  bei  spastischer  Spinal- 
pai-alvse,  amyotrophischer  Lateralsclerose ; bei  Pseudohjq)ertrophie  der  Muskeln  ist 
das  Ansteigen  kurz,  das  Absteigen  sehr  gedehnt.  Bei  Muskelatrophie  nach  Cere- 
bralhcmiplegien  und  Tabes  nimmt  die  Höhe  der  Curve  ab , An-  und  Absteigen 
erfolgt  sehr  allmählich.  — Bei  Chorea  ist  die  Curve  kurz  [Mendelssohn) . (Ueber 
die  Entartungsreaclion^vgl.  §.  341.)  — In  seltenen  Fällen  hat  man  bei  Menschen 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  ihre  spontanen  motorischen  Erregungen  sehr 
gedehnte  Muskelzusammenziehungen  mit  einer  Nachdauer  der  Con- 
traction (Erb)  zur  I'olge  hatten  z',, 77/öwj«?w’sche  Krankheit“).  Die  Muskelfasern 
solcher  Kranken  sind  sehr  breit,  die  Kerne  vermehrt  (Erb). 

II.  Treffen  zwei,  an  sich  momentane  Schläge 
nach  einander  den  Muskel,  nnd  zwar:  — (A)  ^ Schläge, 
deren  j eder  bereits  für  sich  eine  „maximale  Zuckung“ 
ill.  h.  die  möglichst  grösste  Zusammenziehung)  hervorrufen  würde, 
so  ist  der  Effect  verschieden  je  nach  der  Zeit,  welche  zwischen 
den  beiden  Schlägen  verläuft.  Erfolgt  nämlich : — a)  der  zweite 
Schlag  , nachdem  der  Muskel  sich  von  dem  ersten  her  bereits 
wieder  verlängert  hat,  so  erfolgt  einfach  eine  zw^eite  maximale 
Zuckung.  — b)  Befindet  sich  jedoch  der  Muskel  von  der  Wirkung 
des  ersten  Schlages  her  noch  in  einer  Phase  der  Verkürzung 
oder  V'iederverlängerung,  so  erfolgt  durch  den  zweiten  Schlag 
eine  neue  maximale  Verkürzung  aus  der,  zur  Zeit  bestehenden 
Phase  der  Verkürzung  heraus.  — c)  ^Venn  endlich  der  zweite 
Schlag  so  schnell  auf  den  ersten  folgt,  dass  beide  noch  in  das 
Stadium  der  „latenten  Beizung“  fallen,  so  erfolgt  nur  eine 
maximale  Zuckung  fv.  Helrnholtz). 

(B)  Sind  jedoch  die  beiden  Schläge  nur  von  mässiger, 
keine  maximale  Verkürzung  bewirkender  Stärke,  so  adcliren 
sich  die  Effecte  beider.  Befindet  sieh  der  Mirskel  auf  irgend 
einer  Stufe  der  Verkürzung  durch  den  ersten  Schlag  (in  Eig.  176 
I bei  b) , so  erzeugt  der  zweite  Schlag  eine  Wirkung  der  Art 
fb  c) , als  wäre  die  Phase  der  Verkürzung  durch  den  ersten 
Schlag  die  natürliche  Buheform  des  Muskels.  So  kann  unter 
günstiger  Bedingung  die  A^erkürzung  sogar  doppelt  so  gross 
werden,  als  die  durch  den  ersten  Beiz  allein  bewirkte  ist.  — 
Hierbei  ist  es  am  günstigsten,  wenn  der  zweite  Beiz  ^/go  Secunde 

■ nach  dem  ersten  einsetzt  (Sewall).  — Beide  Effecte  addireir 
sich  auch  dann,  w^enn  der  zweite  Schlag  noch  in  die  Zeit  der 

' latenten  Beizung  fiel  (v.  Hehnholtz). 

Die  zweite  Zuckung  einer  summirten  Zuckung  erreicht  ihren  Gipfel  in 

■ einer  kürzeren  Fri.st,  als  die  erste  für  sich  allein  dies  gethan  haben  würde 
t (v.  Frey,  v.  Kries) die  Zeit  für  1)  c (Fig.  176.  1)  ist  al.so  kürzer  als  die  für  ab. 

III.  Treffen  den  Muskel  ziemlich  schnell  auf- 
I einander  folgende  Schläge,  so  hat  derselbe  keine  Zeit, 
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in  den  Zwischenpausen  .sich  wieder  zu  verlängern.  Er  verharrt 
daher  in  einer  (der  Schnelligkeit  der  sich  folgenden  Schläge 
entsprechenden)  sto.ssweise  erzitternden,  anhaltenden  Verkürzung, 
welche  „Tetanus“  genannt  wird.  Der  Tetanus  (Starrkrampf) 
ist  also  kein  continuirlicher , gleichartiger  Verkürzungszustand, 
sondern  eine  discontinuirliche , aus  gehäuften  Zuckungen  resul- 
tirende  Bewegungsform.  Erfolgen  die  Beize  nur  mässig  schnell, 
so  prägen  sich  in  der  Curve  noch  die  einzelnen  Stösse  aus  (II), 


Fig.  176. 


häufen  sie  sich  jedoch  in  schneller  Folge,  so  hat  die  Curve  ein 
ununterbrochenes  Aussehen  (III).  Da  die  Einzelzuckung  in  der 
Ermüdung  langsamer  verläuft,  so  ist  ersichtlich,  dass  ein  er- 
müdeter Muskel  bei  einer  geringeren  Zahl  von  Einzelreizen  in 
Tetanus  verfällt,  als  der  frische  (Marey,  Fick^  Minot).  — Alle, 
in  unserem  Körper  hervorgebrachten , länger  dauernden 
Bewegungen  sind  als  solche  tetanische  zu  betrachten  (Ed. 
Weber) . 

Fig.  177. 

1 


r Sdiwankungen  bei  anhaltender  Contraction  meines  Flexor  pollicis  brevis  und 

des  Abductor  pollicis,  — //dieselben  vom  Extensor  digiti  III.  j 

Alle  im  Körper  des  Mensclien  länger  verlaufenden  j 
M II skel-Contr actio nen  — setzen  sich  aus  einer  Eeihe  schnell  j 
hinter  einander  erfolgender  einzelner  Zuckungen  zusammen.  Denn  j 
jede  noch  so  stetige  bewegung  lässt  bei  genauer  Beobachtung  ein 
intermittirendes  Schwanken  erkennen , das  beim  Zittern  den  Höhe- 
punkt erreicht  (Ed.  Weber). 
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Die  Zahl  der  unseren  Muskeln  bei  den  wilikürliclion  Bewe- 
gungen zugesendeton  Einzelimpulse  ist  eine  ziemlich  schwan- 
kende: bei  langsamen  Contractionen  8 — 12,  — bei  schnellen  18  bis 
20  Anstösse  in  1 Secunde  betragend  fv.  Ki'ies).  In  Fig.  177  I habe 
ich  von  meinem  linken  Muse.  Flexor  pollicis  brovis  und  dem  Abductor 
, pollicis  bei  anhaltender  Contraction  von  massiger  Intensität  auf  schwin- 
, gender  Stimmgabelplatte  ein  Myogramm  aufgenommen  (pg.  592).  Die 
) wellenförmigen  Erhebungen  zeigen  die  Einzelimpulse  an  (jedes  Zähnchen 
in  ihnen  = 0,01613  Secunden).  II  ist  eine  analog  registrirte  Curve 
j meines  Muse,  extensor  digiti  tertii. 

Durch  Summation  einzelner  Erregungen  pflegen  wir  den  will- 
I kürlich  langsam  zur  Contraction  angeregten  Muskel  allmählich  bis  zu  dem  er- 
1 wünschten  Grade  der  Verkürzung  zu  bringen.  Eine  genaue  Abmessung  der 
i Bewegungsgrösse  sind  wir  durch  Erzeugung  von  AViderständen  durch  Antagonisten 
r zu  bewirken  gewöhnt,  wie  die  Beobachtung  magerer  muskulöser  Leute  zeigt 
[ I Brücke). 

\ Von  der,  unter  normalen  A'' erhält nissen  im  intacten  Körper 

I auftretenden  te t an i sehen  Zusammenziehung  ist  es  auch  dadurch  bewiesen,  dass 
I sie  sich  aus  einzelnen,  aneinander  gereihten  Zuckungen  zusanimensetzt , da  von 
J ihr  seenndärer  Tetanus  ausgeht  [siehe  diesen,  §.334];  auch  lässt  sich 

j dieser  erzielen  von  Muskeln  aus,  die  im  Sfrychnin-Tetanus  sich  beflnden  (Lovhi). 

, A’erbindet  man  mit  einem  Muskel  ein  Telephon,  dessen  Drähte  mit  zwei 

Stecknadeln  verbunden  sind , von  denen  die  eine  in  der  Sehne , die  andere  im 
Fleische  des  Muskels  steckt,  so  hört  man,  während  der  Muskel  im  Tetanus  ver- 
setzt wird,  einen  Ton,  was  beweist,  dass  sich  im  Muskel  periodische  Bewegungs- 
vorgänge, d.  h.  aneinander  gereihte  Zuckungen,  yoW.'L\^&si  (Bernstein&f  SchönlemJ. 
— Der  Ton  ist  am  deutlichsten  bei  etwa  50  Schwingungen  des  tetanisirenden 
'sehen  Hammers  (Wedenski  Kronecker)  (vgl.  §.  305). 

Die  verschiedenen  Muskeln  des  Körpers  sowohl , als  auch  die- 
jenigen verschiedener  Thiere  verfallen  bei  einer  verschieden  grossen 
Schnelligkeit  der  aufeinander  folgenden  Reize  in  die  tetanische  Con- 
traction. 


Beim  Froschmuskel  sind  durchschnittlich  15  hintereinander  erfolgende 
Schläge  in  1 Secunde  erforderlich,  um  Tetanus  zu  erzeugen  (beim  M.  hyoglossus 
nur  10,  — beim  M.  gastroenemius  27  Schläge);  — auch  sehr  schwache  Schläge 
über  20  in  1 Secunde  bewirken  den  Tetanus  (Kronecker) ; Schildkrötenmnskeln 
verfallen  schon  bei  2 — 3 Schlägen  in  1 Secunde  in  Tetanus;  rothe  Kaninchen- 
muskeln bei  10,  weisse  bei  über  30,  — Vogelmuskeln  noch  nicht  einmal  bei  70 
(Marey)^  Insectenmuskeln  noch  nicht  bei  350 — 400  Schlägen  (H.  Landois,  MareyJ. 
Man  beobachtet  bei  Krebsscheerenmuskeln  bei  tetanischer  Reizung  noch  rhyth- 
mische Contractionen  (Richet)  oder  rhythmisch  unterbrochene  Tetani 
(bei  Astacus  und  Hydrophilus)  (SchönleinJ. 

0.  Soltmann  fand,  dass  weisse  Kaninchenmuskeln  von  Neugeborenen 
bereits  bei  16  Schlägen  in  1 Secunde  in  Tetanus  verfallen,  und  dass  der  so  er- 
zeugte Tetanus  dem  ermüdeten  Ausgewachsener  glich.  Hierdurch  erklärt  sich  der 
leichte  Eintritt  von  Starrkrampf  bei  Neugeborenen. 

Curarisirte  Muskeln  verfallen  bisweilen  auf  momentane  Reize  in  eine 
tetanische  Contraction  (Kühne,  Hering). 

Die  Verkürzungsgrösse  des  tetanisch  Contrahirten  Muskels  ist  inner- 
halb gewis.ser  Grenzen  von  der  Stärke  der  Einzelreize  abhängig, 
jedoch  nicht  von  der  Frequenz  derselben.  Die  etwa  nach  dem  Tetanus  zurück- 
bleibende Contractur  ist  um  so  bedeutender,  je  stärker  und  länger  der  Reiz  und 
je  schwächer  der  Muskel  war  (Bohr).  — Für  den  unbelasteten  Muskel 
18t  die  Höhe  der  Zuckung  und  die  des  Tetanus  gleich  gross 
(v.  Frey).  Nur  bei  dem  belasteten  Muskel  bleibt  die  Höhe  der  Einzel- 
zückung  niedriger,  als  die  seiner  tetanischen  Contraction.  — 
Bisweilen  hat  ein  unmittelbar  nach  einem  Tetanus  applicirtcr  Reiz  eine  grössere 
AVirkung  zur  I’oJge,  als  vor  dem  Tetanus  (Rossbuch,  Bohr). 
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Der  tetanisirte  Muskel  kann  bei  gleich!)  leiben  der  Schlag- 
folge sich  nicht  auf  dieD  au  er  in  gleicher  Verkürzung  erh  alten. 
Vielmehr  verlängert  er  sich  in  Folge  der  eintretenden  Ermüdung  etwas , und 
zwar  anfänglich  schneller,  später  langsamer.  Hört  der  tetanisirende  Reiz  auf,  bo 
gewinnt  er  nicht  sofort  wieder  seine  natürliche  Länge  wieder,  vielmehr  verbleibt 
ihm  für  die  nächste  Dauer  ein  gewisser  (namentlich  nach  anhaltenden  Inductions- 
Schlägen  evidenter)  Verkürzungsrückstand. 

IV.  Treffen  selir  sclinelle  Inductionsschläge  (über 
224 — 360  in  1 Secunde)  von  geringer  Stärke  den  Muskel  (oder 
den  motorischen  Nerven),  so  kann  der  Tetanus  nach  der  „Anfangs- 
zuck ii  n g“  (Ber?istem)  wieder  aufhören  ( Harless , Heidenhain.^ 
Wedenski) am  leichtesten  bei  abgekühlten  Nerven  (v.  Kries). 

Die  anfängliche  Z u s a mm  e n zi  eh  un  g ist  ein  kurzer  Tetanus; 
Verstärkung  des  Stromes  macht  den  Tetanus  continuirlich  (Bernstein  Schön- 
lein). Kronecker  Sr  Stirling  sahen  jedoch  andererseits  noch  bei  über  24000  Schlägen 
in  1 Secunde  Tetanus ; nach  ihnen  scheint  für  den  Muskel  die  obere  Frequenz 
elektrischer  Reize , welche  noch  Tetanus  erzeugen , nahe  der  Grenze  zu  liegen, 
wo  auch  mit  anderen  Rheoskopen  Stromschwankungen  nicht  melir  wahrnehm- 
bar sind. 

AVälirend  die  vorstehend  besprochenen  Versuche  sich  damit 
befassen,  bei  der  Reizung  des  Muskels  seine  Längenveränderung 
und  die  Bewegung  eines  von  ihm  getragenen  Grewichtes  festzu- 
stellen, hat  neuerdings  Fick  die  Aenderung  untersucht,  welche 
die  Spannung  eines  Muskels  erfährt,  unter  dem 
Einflüsse  von  Reizen,  wenn  seine  Länge  constant 
erhalten  wird.  Er  nennt  den  Vorgang  den  „isometrischen 
Muskelact“. 

Fick  hat  durch  eine  besondere  Versuchsanordnung  (den  „Spannungs- 
anzeiger“) festgestellt,  dass  die  willkürliche  Erregung  beim  isometrischen 
Muskelact  des  Menschen  eine  höhere  Spannung  erzeugt,  als  die  elektrische.  Beim 
Frosche  zeigt  sich  die  Spannung  des  Muskels  im  Tetanus  gegen  doppelt  so  gross, 
als  die  bei  einer  maximalen  Zuckung;  beim  Menschenmuskel  kann  sie  selbst 
lOmal  so  gross  werden. 


301.  Fortpflanzimgs-Gescliwindigkeit  der  Contraction 

im  Muskel. 

1.  Wird  ein  längerer  Muskel  an  seinem  einen  Ende 
gereizt,  so  entsteht  an  dieser  Stelle  eine  Contraction,  welche 
von  hier  aus  schnell,  einer  W e 1 1 e vergleichbar,  über  die  ganze 
Länge  des  Muskels  hinweg  bis  zu  dessen  anderem  Ende  hin 
verläuft.  Die  Erregung  wird  also  vermöge  eines  besonderen 
Leitungsvermögens  des  Muskels  für  den  Contractionszustand  nach 
und  nach  allen  hinter  einander  liegenden  Muskeltheilchen  mit- 
getheilt.  Die  Contractionswelle  verläuft  im  Mittel  beim  Frosche 
mit  einer  Greschwindigkeit  von  3—4  Meter  in  1 Secunde  (Bern- 
stein), beim  Kaninchen  von  4—5  M.  (Bernstein  & Steiner) , beim 
Hummer  von  nur  1 M.  (Fredericq  & van  de  Velde),  in  glatten 
Muskeln  und  im  Herzen  von  nur  10— 15  Millimeter  (Engelmann, 
Marchand)  [§-  6L  I.  3].  Diese  Werthe  gelten  jpdoch  nur  für  aus- 
geschnittene Muskeln,  denn  in  den  quergestreiften  Muskeln  des 
lebenden  Menschen  ist  die  Fortpflanzungs-Geschwindigkeit  wel 
grösser,  nämlich  10—13  Meter  (Hermann).  [Vgl.  §.  336.  II.J 
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Methode:  — Zur  Ermittelung  dieser ^cwegungsersclieinung  legte  Aeby 
i (1860)  qiier  über  den  Anfang  und  das  Ende  eines  längeren  Muskels  je  einen 
! ' Schreibhebel ; beide  werden  durch  die,  bei  der  Contractioii  der  betreffenden 
]k  Muskelstelle  entstehende  Verdickung  des  Muskels  gehoben  und  zeichnen  die  Be- 
iC  wegung  übereinander  auf  die  Kymographiuni-Trommel.  Wird  nun  das  eine  Ende 
des  Muskels  gereizt,  so  hebt  die,  durch  den  Muskel  schnell  verlaufende  Contrac- 
|i  tionswelle  zuerst  den  näher,  dann  den  ferner  liegenden  Hebel.  Da  die  Schnellig- 
keit,  mit  welcher  sich  die  Trommel  dreht,  bekannt  ist,  so  berechnet  man  leicht 
4 aus  dem  Abstande  der  Erhebungen  der  beiden  Zeichenhebel  die  Schnelligkeit  der 
Fortpflanzung  der  Contractionswelle  in  der  geprüften  Strecke. 

Die,  der  Abscissenlänge  der  (von  jedem  Zeichenhebel  ver- 
zeichneten)  Curve  entsprechende  Zeit  ist  gleich  der  Dauer  der 
Contraction  dieser  Stelle  des  Muskels  (nach  Bernstem  0^06^ 
bis  0,098  Secunde).  Dieser  Werth,  multiplicirt  mit  der  gefun- 
denen Fortpflanzungs-Geschwindigkeit  der  Contractionswelle  im 
,,  Muskel,  giebt  die  Wellenlänge  der  Contractionswelle 
I {=  206— 380  Mm.}. 

I Kälte,  Ermüdung,  allmähliches  Absterben,  manche  Gifte 
I vermindern  die  Schnelligkeit  und  die  Höhe  der  Contractions- 
welle;  dahingegen  ist  die  Grösse  des  Reizes  und  das  Maass 
’ ; etwaiger  Belastung  des  Muskels  auf  die  Schnelligkeit  der  W eile 
ohne  Einfluss  (Äeby).  Am  ausgeschnittenen  Muskel  nimmt  die 
AVelle  bei  ihrem  Verlauf  durch  die  Muskellänge  an  Grösse  ab 
! (Bernstein)^  jedoch  nicht  am  Muskel  des  lebenden  Menschen  oder 
t Thieres.  — Nie  geht  die  Contractionswelle  einer  Faser  auf  eine 
■ nebenliegende  über. 

2.  Wird  ein  längerer  Muskel  in  der  Mitte  local  ge- 
f reizt,  so  verläuft  von  der  Reizstelle  aus  nach  beiden  Enden  hin 
( je  eine  Contractionswelle  (die  im  Uebrigen  dieselben  vorhin  be- 
i sprochenen  Eigenschaften  besitzt).  Werden  zwei  oder  mehrere 
^Stellen  des  Muskels  gleichzeitig  gereizt,  so  geht  von  jeder  die 

Wellenbewegung  aus  und  letztere  gehen  sogar  gegenseitig  über 
) einander  hinweg  (Schiff). 

3.  TrifFt  ein  Reiz  den  motorischen  Nerven  des 
iMuskel  s,  so  wird  derselbe  einer  jeden  „Muskelspindel“ 
»besonders  zugeleitet,  deren  Contractionswelle  nun  am  Nerven- 
endhügel  entstehen  und  sich  von  hier  nach  beiden  Seiten 
'1er  nur  5 — 9 Cmtr.  langen  Spindeln  fortpflanzen  muss.  Ent- 
: sprechend  der  offenbar  ungleichen  Länge  der  motorischen  Fasern 
vom  Stamme  bis  zum  Nervenhügel,  wird  die  Zuckung  in  den 
•verschiedenen  Muskelfasern  (da  die  Leitung  durch  den  motori- 
schen Nerven  ebenfalls  Zeit  erfordert,  §.  339)  nicht  in  absolut 
gleichem  Momente  beginnen.  Allein  die  Differenz  ist  so  gering, 
äass  der  vom  Nerven  aus  gereizte  Muskel  sich  als  ganzer 
momentan  zusammenzuziehen  scheint. 

4.  Vollk  mmen  gleichzeitiges,  momentanes 
Zucken  aller  Fasern  eines  Muskels  kann  nur  dann  ein- 
treten , wenn  alle  zu  gleicher  Zeit  zusammen  gereizt  werden. 
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302.  Arbeit  des  Muskels. 


3Iaasa  der 
Arbeit. 


Grösse  der 
Arbeit  bei 
maximaler 
Reizung. 


Die  Muskeln  sind  die  vollkommensten  Kraftmaschinen  nicht 
nur,  insofern  sie  den,  bei  ihrer  Thätigkeit  verbraucliten  Stoff 
am  vollständigsten  ausnutzen  (§.  218),  sondern  sie  sind  vor  allen 
Maschinen  von  Menschenhand  auch  dadurch  noch  ausgezeichnet, 
dass  sie  durch  häufige  Arbeitsleistung  stärker  und  für  fernere 
Leistungen  ausdauernder  werden  (Du  Bois-Reymond) . 

Nach  der,  für  die  Berechnung  der  Arbeit  üblichen  Bezeich-  j 
nung  (vgl.  §.  3)  ist  die,  von  einem  Muskel  geleistete  Arbeij;  (A)  i, 
gleich  dem  Producte  aus  der  Hubhöhe  (s)  und  dem  gehobenen  j 
Gewichte  (p) ; also  A = s p.  Hieraus  ergiebt  sich  zunächst,  dass,  i 
wenn  der  Muskel  gar  nicht  belastet  wird  (wenn  also  p = 0 ist),  ; 
auch  A = 0 sein  muss ; d.  h.  es  wird  bei  mangelnder  Belastung  j 
auch  keine  Arbeit  ausgeführt.  Wird  ferner  der  Muskel  mit  einem  u 
übermässig  grossen  Gewichte  belastet,  so  dass  er  sich  gar  nicht  I 
mehr  zu  verkürzen  vermag  (also  s = 0 wird),  so  ist  ebenfalls 
die  Arbeit  gleich  Null.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  ver-  < 
mag  nun  der  thätige  Muskel  „Arbeit“  zu  vollführen. 

I,  Bei  möglichst  starker  Reizung  (beim  „Maxi- 
mal  reize“,  d.  h.  bei  einer  Reizstärke,  bei  welcher  der  unbe-  '{ 
lastete  Muskel  den  höchsten  Grad  seiner  Zusammenziehung  a 
erfährt) , nimmt  die  Arbeit  zunächst  bei  steigender  Belastung  n 
mehr  und  mehr  bis  zu  einem  gewissen  Maximum  zu.  — Kann  i 
sodann  bei  zunehmender  Belastung  der  Muskel  fort  und  fort  rc 
nur  noch  geringe  Hubhöhen  ausführen , so  nimmt  die  Arbeit  9 
wieder  mehr  und  mehr  ab  und  wird  schliesslich  (wie  bereits 
bemerkt)  beim  Ausbleiben  des  Hubes  wieder  = 0. 


Gesetze  über 
die  Muskel- 
arbeit. 


Beispiel  vom  Frosclimuskel  nach  Eduard  Weber: 


Belast  nngsgewicht 
in  Grammen 

Hubhöhe 
in  Millimetern 

Arbeitsleistung 
in  Gramm- Millimetern 

5 

27,6 

138 

15 

25,1 

376 

25 

11,45 

286 

30 

6,3 

220 

Nimmt  man  dem  Muskel  Arbeit  ab ; indem  man  die  Last  schon  vor  der  t 
Zuckung  hebt  auf  einen  Theil  der  Höhe  , auf  welche  sie  der  maximal  gereizte  : 
belastete  Muskel  heben  würde,  so  hebt  er  sie  über  diese  hinaus  (v.  Kries,  \ 
V.  Frey). 

Die  Untersuchungen  über  die  Muskelarbeit  lehren:  ^ ; 

1.  Der  Muskel  kann  eine  um  so  grössere  Last  heben,  je  i 

grösser  sein  Querschnitt  ist,  d.  h.  je  mehr  Fasern  neben  ein-| 
ander  er  enthält  (Eduard  Weber 1846).  ; 

2.  Der  Muskel  vermag  eine  Last  um  so  höher  emporzu-  ‘ 
heben,  je  länger  er  ist,  d.  h.  aus  je  mehr  Muskelspindeln  unter 
einander  er  zusammengesetzt  ist  (Joh.  Berjioulli,,  1721). 

3.  Der  Muskel  vermag  bei  beginnender  Verkürzung  das 
grösste  Gewicht  zu  heben ; bei  fortschreitender  Verkürzung  kann 
er  stetig  nur  kleinere  Lasten  heben,  im  Maximum  der  Verkür- 
zung nur  relativ  geringe  (Theod.  Schivann,,  1837). 
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j,  4.  Unter  ^absoluter  Muskelkraft“  ver.stelien  wir 
■ nach  Ed.  Weber  das  Gewicht , welches  der  maximal  gereizte 
Muskel  eben  nicht  mehr  (von  seiner  natürlichen  Form  der  Ruhe 
aus)  zu  erheben  vermag,  ohne  jedoch  auch  durch  dasselbe  im 
Momente  der  Reizung  gedehnt  zu  werden. 

Um  ein  Maass  für  die  Vergleichung  der  absoluten  Muskel- 
kraft — für  verschiedene  Muskeln  (auch  hei  verschiedenen  Thieren)  zu  ge- 
winnen, berechnet  man  die  absolute  Muskelkraft  auf  1 Quadratcentimeter 
des  Querschnittes.  (Der  mittlere  Querschnitt  eines  Muskels  wird  gefunden  durch 
Division  des  Volumens  desselben  durch  seine  Länge.  Des  Volumen  ist  gleich 
dem  absoluten  Gewichte  des  betreffenden  Muskels  dividirt  durch  das  specifische 
Ge'wicht  der  Muskelsubstanz  = 1058.)  — So  ist  die  absolute  Muskelkraft  für 
1 Q]  Centimeter  Froschmuskel  = 2,8  bis  3 Kilo  (J.  Rose?ithalJ ; — für  1 □ Gen- 
timeter  Menschenmuskel  = 7 bis  8 (Henke  <5r  Knorz) , oder  gar  9 bis  10  Kilo 
Koster,  Haughtoti).  (Den  Querschnitt  der  geprüften  Muskeln  des  Menschen  be- 
stimmt man  an  Leichen,  deren  Constitution  und  Muskelentwicklung  der  der  Ver- 
. Suchsperson  gleich  ist.) 

In  Gemässheit  von  Satz  3 ist  es  einleuchtend,  dass  ein  Muskel  bei  einer 
Zuckung  eine  um  so  grössere,  absolute  Muskelkraft  entfaltet,  je  mehr  er  vor  der 
Contraction  ausgespannt  war  (Grützner  dr’  Feuerstein }. 


5.  Wenn  während  des  Tetanus  der  Muskel  in  krampf- 
hafter Verkürzung  ein  Gewicht  dauernd  gehoben  hält,  so  leistet 
' er  während  des  Haltens  selbst  keine  Arbeit,  sondern  nur  in  dem 
Momente  des  Erhebens.  — Der  Muskel  bedarf  aber  im  Tetanus 
dennoch  dauernder  Reize,  er  zeigt  Stoffumsatz  und  Ermüdung: 
der  Umsatz  seiner  Spannkräfte  wird  zur  Wärmebildung  ver- 
! wendet  (§.  304). 

Bei  maximaler  Eeizstärke  vermag  ein  Muskel  in  einer 
Zuckung  nicht  ein  so  grosses  Gewicht  zu  heben,  als  bei  tetaui- 
s eh  er  Reizung  Und  bei  der  tetanischen  Reizung  entfaltet 

weiterhin  der  Muskel  eine  um  so  höhere  Kraft,  je  häufiger  die  Reiz- 
frequenz im  Tetanus  ist  (Bernsiein)  [beobachtet  bei  steigender  Reiz- 
zahl bis  zu  100  Reizen  in  einer  Secunde]. 

II.  Wird  der  Muskel  mit  nur  mässigen  (nicht  die 
maximale  Verkürzung  erzielenden)  Reizen  erregt,  so  ist  zweierlei 
möglich.  Entweder  es  bleibt  der  schwache  Reiz  stets  gleich, 
während  die  Belastung  wechselt.  In  diesem  Falle  richtet  sich 
das  Maass  der  geleisteten  Arbeit  nach  demselben  Gesetze, 
welchem  dieselbe  bei  maximaler  Erregung  unterworfen  ist.  Oder 
aber  es  bleibt  die  Belastung  gleich  gross , während  die  Stärke 
des  Reizes  variirt.  In  letzterem  Falle  sah  Fick  die  Hubhöhe  in 
directem  Verhältnisse  mit  der  Stärke  des  Reizes  wachsen. 


Der  (len  Muskel  in  Thätigkeit  versetzende  Reiz  muss  natürlich  eine  gewisse 
Stärke  erreichen,  bis  er  wirksam  wird  („Sch wellen werth  des  Reizes“); 
dieser  Schwellenwerth  des  Reizes  ist  von  der  Belastung  des  Muskels  unabhängig. 
Bei  minimalem  Reize  wird  eine  kleine  Belastung  höher  gehoben,  als  eine  grosse; 
hei  einer  Verstärkung  der  Reize  wach.sen  dann  aber  die  Zuckungen  bei  grosser 
Last  in  stärkerem  Verhältniss  (v,  Kries). 

Im  intacten  Körper  erweitern  sich  während  der  Muskel- 
contraction  die  Gefässe  des  Muskels,  so  dass  die  Menge 
des  denselben  durchströmenden  Blutes  zunimmt  (C.  Lndivig  & Sczcl- 
koiv)  5 es  werden  nämlich  zugleich  mit  den  motorischen  Nerven  die 
in  denselben  »St.ämmen  mit  ihnen  liegenden  vasodilatatorischeu  Nerven- 
fasern allemal  mit  erregt  (vgl.  §.  84.  3.  u.  §.  296.  II). 


Maass  der 
cdjsolnlen 
Muskelkraft. 


Orüsae  der 
Arbeit 
bei  nicht 
maximaler 
Reizung. 
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Elasticität  des  ruhenden  Muskels. 


[§.  302.] 


Bestiimnung  der  absoluten  Muskelkraft  einzelner  Muskeln 
MMkein.  e r M u s k e 1 g r u p p e n b e i ra  M en  s ch  en  ist  stets  genau  auf  die  physika- 
lischen Verhältnisse,  z.  B.  Hebel  Wirkung , Zugrichtung,  Grad  der  Verkürzumr 
u.  dgl.  (vgl.  §.  308),  zu  achten.  ^ 

Kraftmesser.  Die  absolute  Kraft  gewisser  Muskelgruppen  kann  praktisch  leicht  durch 

sogenannte  Kraftmesser  — (Dynamometer)  — gemessen  werden,  die  zum  Theil 
nach  Art  der  Federwagen  construirt  sind,  auf  welche  man  den  Druck  oder  Zuo- 
der betreifenden  Muskeln  einwirken  lässt.  Quetelet  hat  statistisch  die  Kraft  ge- 
wisser Muskelgruppen  festgestellt:  der  Druck  beider  Hände  des  ^lannes  ist 
■=  70  Kilo ; der  Zug  beträgt  das  Doppelte.  Die  Kraft  der  Hände  des  Weibes 
ist  um  ein  Drittel  geringer.  — Der  Mann  kann  ferner  mehr  als  das  Doppcdte 
seines  eigenen  Gewichtes  tragen,  das  Weib  nur  die  Hälfte  davon.  Knaben  ver- 
mögen um  ein  Drittel  mehr  zu  tragen,  als  Mädchen. 

Arbeite-  Bei  der  Beurtheilung  der  Arbeitsleistung  des  Menschen  — kommt 

nicht  allein  in  Betracht,  eine  wie  grosse  Arbeit  er  in  einem  Momente  auszuübeii 
vermag,  sondern  wie  oft  hintereinander  er  die  Arbeitsleistung  produciren  kann. 
Man  rechnet  als  Mittel werth  der  täglichen  Arbeit  eines  Mannes  bei 
8 Stunden  Thätigkeit  10  (höchstens  10,5 — 11)  Kilogramm-Meter  in  1 Secunde, 
— also  einen  täglichen  Nutzeffekt  von  288000  (rund  3000C10)  Kilogramm-Meter! 
des  Pferdes.  [Die  Secundenarbeit  eines  Pferdes  wird  70 — 75  Kilogramm-Meter  angenommen 
(„Pferdekraft“,  — „dynamisches  Pferd“).] 

Diese  mittleren  Arbeitsleistungen  lassen  sich  zwar  vorübergehend  wohl 
auf  höhere  Werthe  bringen,  allein  der  Organismus  fordert  dann  nach  geschehener 
Leistung  eine  längere  Ruhe , falls  er  nicht  durch  Ueberanstrengung  an  seiner 
Gesundheit  leiden  soll. 

Wirkung  Manche  Substanzen  bewirken  nach  Einverleibung  in  den  Körper  eine 

*^SubTtan^n  Schwächung  und  schliesslicli  Aufhebung  der  Muskelleistung:  Quecksilber, 
auf  die  Digitalin,  Helleborin , die  Kalisalze  u.  a.  — Von  anderen  ist  emdesen,  dass  sie 
i^istungs-  die  Leistung  der  Muskelsubstanz  erhöhen:  Veratrin  f Rossbach),  Muscarin  in 
^^’^M^keln^''  Gaben  (Klug  dP  F?\  Högyes),  Glykogen,  Kreatin  und  Hypoxanthin ; auch 

die  Fleischbrühe  bewirkt  schnelle  Erholung  der  Muskel  nach  der  Ermüdung 
(Koben). 


303.  Die  Elasticität  des  ruhenden  und  thätigen  Muskels. 


Physikalische 

Vor- 

bemerkungen 

über 

Elasticität. 


Unterschied 

nicht 

organisirter 

und 

organisizter 

Körper. 


Physikalische  Vorbemerke.  --  Man  unterscheidet  an  elastischen  Köi'pern 
zunächst  ihre  „natürliche  Form“,  d.  h.  die  äussere  Gestalt,  welche  sie  be- 
sitzen, wenn  keine  Kräfte  von  aussen  (Zug  oder  Druck)  auf  sie  einwirken.  So 
besitzt  auch  der  ruhende  Muskel  seine  „natürliche  Form“ , wenn  keinerlei  Zug 
oder  Druck  auf  denselben  ausgeübt  wird.  — Wird  an  dem  Muskel  der  Länge 
nach  ein  Zug  wirksam,  so  müssen  sich  die  untereinander  gefügten  Theilchen  des 
Muskels  von  einander  um  etwas  entfernen;  die  natürliche  Form  wird  unter 
Inanspruchnahme  der  elastischen  Kräfte  gedehnt.  Wird  die  dehnende  Kraft 
entfernt,  so  tritt  der  elastische  Körper  in  seine  natürliche  Form  wieder  zurück. 
— Man  nennt  einen  Körper  „vollkommen  elastisch“,  wenn  er  nach  Auf- 
hören der  Dehnung  genau  in  seine  natürliche  Form  wieder  zurückgeht.  — Unter 
„Elasticität  sm  aass“  (Modulus)  versteht  man  das  in  Kilogrammausgedrückte 
.Gewicht,  durch  welches  ein  elastischer  Körper  von  1 Q Millimeter  Querschnitt 
um  seine  eigene  Länge  gedehnt  würde,  wenn  er  nicht  (was  natürlich  oft  geschieht) 
vorher  schon  zerrisse.  Dieses  ist  für  den  ruhenden  Muskel  = 0,2734  {'IVundtj, 
[das  der  Elnochen  ist  = 2264  (IVertheim) , — der  Sehnen  = 1,6693,  — 3er 
Nerven  = 1,0905;  der  Arterienhäute  = 0,0726  (WundtJ'].  Das  Elasticitätsmaass 
des  ruhenden  Muskels  ist  also  nur  gering,  da  er  den  Zugkräften  gegenüber  sehr 
nachgiebig  ist,  — er  hat  also  keine  grosse  Elasticität.  — Als  „Elastici- 
tätscoefficient“  wird  derjenige  Bruchtheil  der  Länge  eines  elastischen 
Körpers  bezeichnet,  um  welchen  er  durch  die  Einheit  des  ziehenden  Gewichtes 
verlängert  wird.  Dieser  ist  für  den  ruhenden  Muskel  gross.  — Bei  einem  ge- 
wissen hohen  Zug  zerreissen  endlich  die  elastischen  Körper:  die  „Tragfähig- 
keit“ des  Muskelgewebes  bis  zum  Zerreissen  verhält  sich  für  Jugend,  mittleres 
und  höchstes  Alter  annähernd  wie  7:3:2. 

Bei  den  nicht  organisirten  elastischen  Körpern  ist  alle- 
mal die  Dehnungslänge  dem  spannenden  Gewichte  direct  pro- 
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nicht  der  Fa 


ei  denorganisirten  (also  auch  beim  Muskel)  ist  dies  jedoch 
all;  sie  werden  bei  fortgesetzt  zugelegter  gleich  grosser  Belastung 
im  weiteren  Verlauf  weniger  gedehnt,  als  anfangs.  Dabei  nehmen  dieselben, 
nachdem  die  ei*ste  Dehnung,  welche  dem  angehängten  Gewichte  entspricht,  erreicht 
-ist,  bei  Fortdauer  dieser  selben  Belastung  Tage , selbst  Wochen  lang  hindurch 
immer  noch  allmählich  etwas  an  Länge  zu.  Dies  nennt  man  „elastische 
•vN’ach  Wirkung“.  (Vgl.  pg.  127.) 

Die  Elasticität  des  mheiideii  Muskels  — ist  nur  kl  0 1 Elasticität 
aber  sehr  vollkommen  ^einem  Kautscbnkfaden  vergleichbar). 

I Durch  kleine  Gewichte  wird  der  Muskel  nämlich  bereits  stark 
; Lgedehnt.  Bei  gleichmässig  zugelegten  weiteren  Gewichtseinheiten 
«rfolgt  aber  nicht  mehr  eine  gleichmässige  Dehnung  , sondern 
len  gleichen  Gewichtszulagen  entsprechen,  je  höher  die  Belastung 
rdeigt,  stets  nur  geringere  Dehnungszunahmen.  Man  kann  diese 
Erscheinung  auch  so  ausdrücken : das  Elasticitätsmaass  des  un- 
thätigen  Muskels  wächst  mit  seiner  zunehmenden  Dehnung  (Ed. 

Weber). 

Methode  : — Zur  Anstellung  von  Versuchen  über  die  Elasticität  hängt  Methode  der 
uan  den  Muskel  frei  an  einem,  mit  einer  Scala  versehenen  Stativ  auf,  belastet 
•lach  einander  das  untere  Ende  (durch  Auflegen  auf  eine,  an  dasselbe  befestigte 
ileine  Wagschale)  mit  verschieden  schweren  Gewichten,  und  misst  die,  denselben 
edesmal  entsprechenden  Verlängerungen  des  Muskels  (Ed.  Weber).  — Um  eine 
lehnungscurve  zu  construiren,  nimmt  man' die,  nach  einander  zugelegten 
•-Jewichtseinheiten  als  Abscisse,  die  der  jedesmaligen  Belastung  entsprechenden 
uängen  als  Ordinalen.  — Beispiel  von  M.  hyoglossus  des  Frosches : 


Dehnungs- 

curve. 


Belastung 
in  Grammen 



Muskellänge 
in  Millimetern 

Ausdehnung 

in  Millimetern 

in  Procenten 

- - 

0,3 

24,9 



- ■ 

1,3 

30,0 

5,1 

20 

2,3 

32,3 

2,3 

7 

3,3 

33,4 

1,1 

3 

4,3 

34,2 

0,8 

2 

0,3 

34,6 

0,4 

1 

Muskeln. 


Die  Dehnungscurve  ist  nicht,  wie  bei  den  nicht  organisirteu 
i^örpem,  eine  gerade  Linie,  sondern  sie  gestaltet  sich  einer  Hyperbel 
ähnlich  (Wertheim).  — Der  gedehnte  Muskel  hat  ein  etwas  ge- 
ringeres Volumen  (Schmulewitsch),  ähnlich  dem  contrahirten 
!j§.  299.  2)  und  starren  (pg.  583). 

Muskeln,  welche  man  im  lebenden  Thiere  mit  den  Gefässen  und  Nerven  ganz  /rische 
ioch  in  Verbindung  gelassen  hat,  sind  noch  dehnbarer  als  ausgeschnittene.  Ganz 
• rische  Muskeln  verlängern  sich  (innerhalb  geringer  Belastungsgrenzen)  anfangs 

Iüitgleichmässig  zunehmender  Be  lastung  proportional  der  letz- 
eren  (also  wie  nicht  organisirte  Körper).  Bei  starken  Belastungen  werden  die 
Beobachtungen  nicht  ohne  Berücksichtigung  der  „elastischen  Nachwir- 
:ung“  (pg.  127)  anzustellen  sein  (Wundt). 

Der  todte  nnd  zumal  der  starre  Muskel  besitzt  eine  grössere 
'Masticität,  als  der  lebensfrische  (d.  h.  also:  es  erfordert  ein  grösseres  Ge- 
l vicht,  um  ihn  zu  gleicher  Länge,  wie  den  lebenden,  zu  dehnen).  Dahingegen 
' st  dieElasticität  des  abgestorbenen  unvollkommener,  d.  h.  nach 
ler  Dehnung  geht  er  nur  innerhalb  enger  Grenzen  in  seine  natürliche  Form 
neder  zurück. 


Todte 

Muskeln. 


ImintactenKörper  sind  die  Muskeln  bereits  in  einem  geringen 


Elasticität 

jrade  der  Dehnung ; man  ersieht  dies  an  der  massigen  Retraction,  des  intlcun. 
'eiche  nach  Loslösung  des  Muskelansatzes  zu  geschehen  pflegt.  Dieser 
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g-eriiige  Dehnungsgrad  ist  hei  eintretender  Oontraction  von  ^Vichtigkeil,  : j 
da  sich  im  entgegengesetzten  Falle  der  Muskel  erst,  ohne  zur  sofor-  ; j 
tigen  Thiltigkeit  zu  gelangen,  contrahiren  müsste,  bevor  er  anspanneiid  ■ 
aut  die  Knochen  wirken  könnte.  — Die  Flasticitilt  der  Muskeln  tiitt  : ( 

bei  der  Zusammenziehung  der  Antagonisten  in  die  Erscheinung,  ; 

Die  Haltung  der  unthätigen  Glieder  entspricht  der  Resultante  des  ' i 
elastischen  Zuges  der  verschiedenen  Muskelgruppen. 

Elasiicität  Die  Elasticität  des  tliätigen  Muskels  — ist  der  des  unthätigen  ' < 

gegenüber  vermindert , d.  li.  er  wird  durch  dasselbe  ziehende  r ^ 
Gewicht  noch  mehr  verlängert , als  der  ruhende.  Aus  diesem  ‘ a 

Grunde  ist  auch  der  thätige  Muskel,  wie  man  an  einem  ausge-  1 , 

schnittenen  contrahirten  Muskel  prüfen  kann,  weicher;  die  } 
scheinbare  grössere  Härte , welche  angespannte , contrahirte  L 
Muskeln  zeigen,  rührt  nur  von  der  Spannung  derselben  her.  — I 
Ermüdet  der  thätige  Muskel , so  wird  seine  Elasticität  noch  i 
kleiner  (§.  306),  i j 

Methode  der  Mcthode : — Ed.  Weber  stellte  die  Versuche  in  folgender  Weise  an.  Der  | > 

Unter-  senkrecht  aufgehängte  M.  hyoglossus  des  Frosches  wurde  zuerst  ruhend  seiner 
‘ Länge  nach  gemessen.  Hierauf  wurde  er  durch  Inductionsschläge  in  Tetanus  ver-  f i 

setzt  und  abermals  gemessen.  Nun  wurden  nacheinander  stets  grössere  Gewichte  | 
angehängt,  und  es  wurde  die  Dehnung  des  ruhenden  und  darauf  die  Länge  des  j 
tetanisirten  (dasselbe  Gewicht  tragenden)  bestimmt.  Das  Maass,  um  welches  sich  | 
der  thätig  belastete  aus  dem  unthätigen  (belasteten)  Zustande  verkürzt,  ist  die  [. 
„Hubhöhe“. 

Bei  zunehmender  Belastung  wird  die  Hubhöhe  stets  kleiner : — endlich  . 
kann  sich  der  sehr  stark  belastete  tetanisch  gereizte  Muskel  gar  nicht  mehr  i 
contrahiren,  d.  h.  die  Hubhöhe  wird  gleich  Null.  Ja  es  soll  bei  sehr  hoher  Be- 
lastung sogar  der  Fall  eintreten , dass  der  Muskel,  indem  er  gereizt  wird,  sich  i 
nicht  nur  nicht  mehr  verkürzen  kann , sondern  dass  er  sich  sogar  verlängert. 
Nach  Wundt  soll  jedoch  in  diesem  Falle  die  Elasticität  der  Muskeln  sich  nicht  j 
verändern.  — Bei  diesen  Versuchen  ist  allemal  die  Länge  des  i 
thätigen  belasteten  Muskels  gleich  der  Länge  des  gleichstark  i 
Belasteten  ruhenden  Muskels  minus  der  Hubhöhe. 

Wirkung  Unter  dem  Einflüsse  gewisser  Gifte  — wird  durch  Veränderung  des  Zu-  ; 

einiger  Gifte,  g^^ndes  der  contractilen  Substanz  die  Elasticität  der  Muskeln  alterirt.  Kalium  i 
bewirkt  Verkürzung  des  Muskels  bei  gleichzeitiger  Steigerung  seiner  Elasticität.  i 
— Digitaliii  ruft  Verlängerung  des  Muskels  neben  erhöhter  Elasticität  hervor. 
Auch  Physostigmin  erhöht  die  Elasticität,  während  Veratrin  sie  vermindert  und 
die  Vollkommenheit  derselben  herabsetzt  f Rossbach  v.  Anrep) , Tannin  macht 

die  Muskeln  weniger  dehnbar,  aber  elastischer  (Lewin).  Unterbindung  der 
Gefässe  zeigt  zuerst  Abnahme,  dann  Steigerung  der  Elasticität ; Abtrennung 
des  Nerven  vom  Muskel  hat  Abnahme  der  Elasticität  zur  Folge  (v.  Anrep., 
Wärme  eine  Zunahme. 

Die  lebendige  Eduard  Weber  hat  aus  seinen  Versuchen  die  folgende  An- 
aiT^Mluche  sehauung  über  das  Wesen  der  verkürzendenKraft  des 
Kraß  nach  ]\f  u s k e 1 s hergeleitet.  Er  nimmt  zwei  Zustände  des  Muskels  an  : den 
ruhenden  und  den  thätigen.  Jedem  dieser  beiden  entspricht  eine  besondere 
natürliche  Form.  Der  ruhende  besitzt  die  längere,  dünnere,  — der 
thätige  die  kürzere,  dickere  Form.  Der  ruhende  wie  der  thätige  Muskel 
bestreben  sich,  diese  ihre  Form  beizubehalten.  Wird  nun  der  ruhende 
Muskel  in  Thätigkeit  versetzt,  so  schnellt  die  ruhende  Form  plötzlich 
in  die  thätige  Form  über,  vermöge  elastischer  Kraft.  Letztere 
ist  es,  welche  die  Arbeit  des  Muskels  auszuführen  vermag.  Auf  die 
Aehnlichkeit  der  Kraft  des  thätigen  Muskels  mit  der  einer  gespannten, 
langen,  elastischen  Spiralfeder  hat  schon  Schwann  hingewiesen  (siebe 
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Arbeit  des  Muskels“  §.  302.  I.  3).  Beide  können  das  grö.sste  Gewicht 
iiir  heben  aus  der  Form  ihrer  grössten  Dehnung.  Je  mehr  sie  sich 
iber  bereits  verkürzt  haben,  um  so  kleiner  wird  das  Gewiclit,  welches 
I ,,ie  weiterhin  noch  zu  heben  vermögen. 

' 304.  Wärmebildiiug  des  tliätigen  Muskels. 

f:  Nachdem  schon  Bunze^i  1805  (§.  211.  1.  b.)  bei  der  Muskel- 

i ihhätigkeit  eine  Entwickelnng  von  'Wärme  beobachtet  hatte, 

I V :eigte  v.  Helmholtz  (1848),  dass  auch  der  ans  geschnittene, 
I ,> — 3 Minuten  tetanisirte  Froschmuskel  eine  Temperatur- 
I teigernng  von  0,14 — 0,18°  C.  erkennen  lasse.  R.  Heidenhain 
[■gelang  es  sogar,  für  jede  einzelne  Zuckung  eine  Tempe- 
I raturzunahme  von  0,001 — 0,005°  C.  (thermoelektrisch,  §.  209.  B) 
(iaachzu weisen.  Ebenso  ist  es  mit  dem  schlagenden  Herzen, 
l^.velches  sich  mit  jeder  Systole  erwärmt  (Marey).  Die  "Wärme- 
Ipildung  zeigt  im  Muskel  ein  Latenz  Stadium,  welches  jedoch 
^ dirzer  währt,  als  die  Latenz  der  Bewegung  (§.  300.  I.  1) 
I 'Mendelssohn) . 

I Im  Einzelnen  ist  über  die  'Wärmeentwickelung  Folgendes 
I ‘imittelt  worden: 

I 1.  Sie  steht  in  einem  Verhältnis s zur  Arbeits- 
I eis  tun  g.  — a)  Trägt  der  Muskel  bei  der  Contraction  ein 
f aewicht,  welches  ihn  in  der  Ruhe  wieder  ausdehnt, 
I jo  leistet  er  hierbei  keine  nach  aussen  übertragene 
|Arbeit  (vgl.  §.  302).  Es  geht  somit  alle  umgesetzte  chemische 
I Spannkraft  während  dieser  Bewegung  in  Wärme  über.  'Unter 
I diesen  Verhältnissen  geht  die  Wärmeentwickelung  mit  der 
Arbeitsleistung  j)arallel , d.  h.  sie  wächst  zunächst  mit  zu- 
I lehmender  Belastung  und  Hubhöhe  bis  zum  Maximalpunkte, 
I lann  nimmt  sie  mit  weiterer  Belastung  wieder  ab.  Das  '^^ärme- 
*|i.noiaximum  wird  aber  bereits  bei  einer  geringeren  Belastung 

tp 'rreicht,  als  das  Maximum  der  Arbeitsleistung  (Heidenhain). 

I b)  Wird  der  Muskel  auf  der  Höhe  der  Contraction  seines 
■imhängenden  Gewichtes  entlastet,  so  hat  er  eine  lebendige, 
[nach  aussen  übertragene  Arbeit  geleistet:  in  diesem  Falle  ist 
[lie  erzeugte  Wärme  geringer  (A.  Fick).,  und  zwar  sind  die 
? ( VVerthe  für  die  geleistete  Arbeit  und  die  minder  producirte 

Ii-  W ärme  (entsprechend  dem  Gesetz  von  der  Constanz  der  Kraft 
§.3,  3)  äquivalent  ( Danilewsky). 

c)  'VVird  dieselbe  Arbeitsleistung  einmal  durch  viele,  aber 
^ kleinere , das  zweite  Mal  durch  wenigere,  aber  grössere  Con- 
ntractionen  geleistet,  so  ist  in  letzterem  Falle  die  Wärmeent- 
' Wickelung  grösser  {Heidenham  & Nazualichin) . Es  deutet  dies 
^lao  an , dass  grosse  Contractionen  mit  einem  relativ  bedeu- 
! tenderen  StofFumsatz  einhergehen , als  kleinere , womit  die  Er- 
tahmng  im  Einklänge  steht,  dass  z.  B.  die  Ersteigung  eines 
^ rhurmes  auf  einer  steilen , lioclistnfigen  Treppe  viel  mehr  er- 
1 müdet  (Stoffumsatz  fordert),  als  auf  einer  mehr  geneigten  mit 
niedrigen  Stufen. 
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Wämebildung  des  tliätigen  Muskels. 


[§•  d04.] 


d)  Vollführt  der  belastete  Muskel  hinter  einander  einzelne  | 
Verkürzungen,  mittelst  derer  er  arbeitet,  so  ist  seine,  hierdurch  1 i 
geleistete  AVärme  grösser,  als  wenn  er  in  tetani  scher  Contraction  i 
dauernd  das  Gewicht  trägt.  Es  wirkt  also  der  XJebergang  des  ' 
Muskels  in  die  verkürzte  Form  stärker  wärmeerzeugend,  als 
die  Erhaltung  in  dieser  Form. 


Verhällniss 
der  Wärme 
zur 

Spannung. 


Wärme- 
bildung bei 
Ermüdung. 


Auch  wenn  die  Hubhöhe,  die  Stärke  des  Reizes  und  die  Spannung  des 
arbeitenden  Muskels  bei  auf  einander  folgenden  Zuckungen  sich  gleich  bleiben 
so  entwickelt  der  Muskel  bei  der  ersten  Zuckung  dennoch  mehr  Wärme,  als  bei 
den  folgenden  (DanihwskyJ. 

2.  Die  Wärmeentwickelung  hängt  ab  von  der 
Spannung  des  Muskels;  — sie  nimmt  mit  zunehmender 
Spannung  ebenfalls  zu  (Heidenhain) . Verhindert  man  den  Muskel 
durch  Fixirung  seiner  Enden,  dass  er  sich  verkürzen  kann,  so 
erfolgt  während  der  Reizung  das  Maximum  der  Erwärmung 
(B^cla?'d),  und  zwar  um  so  schneller,  je  schneller  die  Reize  auf 
einander  folgen  fA.  Fick).  Ein  derartiger  Zustand  besteht 
während  des  Starrkrampfes,  in  welchem  die  heftig  contrahirten 
Muskeln  sich  das  Gegengewicht  halten.  Daher  ist  hei  diesem 
(Wunderlich)  eine  sehr  hohe  Wärmeentwickelung  beobachtet 
worden  (vgl.  §.  224),  auch  bei  Thieren,  die  in  Tetanus  versetzt 
waren  (Leyden).  Hunde,  die  man  durch  Elektrisirung  oder 
Krampf-Erregung  in  anhaltenden  Tetanus  versetzt , verenden 
sogar  durch  Steigung  ihrer  Körpertemperatur  bis  zu  einer  tödt- 
lichen  Höhe  (44  bis  45°  C.)  (Richet.^  Landois).  Parallel  mit  dieser 
hohen  W ärmebildung  geht  eine  bedeutende  Säuerung  und  Produc- 
tion von  Alkoholextractivstoffen  im  Muskelgewebe  (§.  296.  5). 

Fixirt  man  den  gereizten  Muskel  so,  dass  er  sieb  nicht  contrabiren  kann 
und  lässt  nun  weiterbin  durch  Freigebung  des  unteren  Endes  eine  Contraction 
zu,  wobei  ein  Gewicht  gehoben  wird,  so  wird  behufs  der  Leistung  dieser  letzteren 
Arbeit  ein  neues  Quantum  chemischer  Spannkraft  umgesetzt  (A.  FickJ. 

3.  Mit  zunehmender  Ermüdung  nimmt  die  Wärmebildung 
ab,  in  der  Erholung  wieder  zu  (A.  Fick). 

4.  In  einem  Muskel,  welcher  in  normaler  Weise  vom  Blute 
durchströmt  wird,  geht  die  Wärmeproduction  (und  auch  die 
mechanische  Arbeitsleistung)  viel  energischer  von  statten,  als 
im  Muskel  mit  unterbrochener  Circulation.  Auch  erfolgt  hier 
die  Erholung  nach  der  Ermüdung  schneller  und  vollkommener 
und  mit  ihr  die  neue  Steigerung  der  Wärmeproduction  (Meade 
Smith). 

Die  Summe  von  Arbeit  und  Wärme  im  Muskel  muss  stets  dem  Umsätze 
eines  entsprechenden  Maasses  chemischer  Spannkraft  in  demselben  äquivalent  sein. 
Von  dieser  wird  ein  um  so  gi’össerer  Theil  in  Ai’beit  umgesetzt,  je  grösser  die 
Kraft  ist,  die  sich  der  Zusammenziehung  des  Muskels  entgegenstellt;  im  letzteren 
Falle  beträgt  dieser  etwa  ^4  der  umgesetzten  Spannkräfte.  Bei  geringeren  Wider- 
ständen ist  die  geleistete  Arbeit  ein  kleinerer  Bruchtheil  der  umgesetzten  Spann- 
kräfte (A.  Fick,  Harteneck). 

Bei  höherer  Temperatur  (also  wohl  auch  im  Fieber,  §.  221.  3) 
zeigt  der  Muskel  grösseren  Stotfumsatz,  und  zwar  zur  Erzeugung  grösserer  Wärme- 


mengen, ohne  dass  die  Arbeitsleistung  steigt  (A.  Fick). 

Beim  Menschen  kann  man  an  den,  elektrisch  znr  Contraction  gebrachten 
Muskeln  die  Wärmebildung  durch  die  Haut  hindurch  wahmehmen  (v.  Ziemsse^] 
dasselbe  fand  ich  auch  dann,  wenn  willkürlich  die  Bewegung  ausgeführt  wnurde. 
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[§•304.] 

i 

! Das  aus  dem  thätigen  Muskel  abfliessende  Venenblut  wird  wärmer,  bei  energischer 
Action  selbst  0,6'^  C.  wärmer,  als  das  Arterienblut  (Meade  SmUh). 

Dass  auch  der  thätige  Nerv  sich  um  etwas  (‘/ao^C.)  erwärme  (Valentin', 
wird  anderweitig  bestritten  (v.  Helmholtz , Heidenhain) , — wohl  aber  erwärmt 
sich  der  absterbende  Nerv  'RoUestonJ. 

5.  Da  der  Muskel  ein  elastischer  Körper  ist,  so  kommen 
in  demselben,  ebenso  wie  in  unbelebten  elastischen  Körpern 
] (Kautschuk)  auch  unter  Umständen  auf  rein  physikalischem 
i Wege  Wärmeerscheinungen  zur  Beobachtung.  So  wird  bei  der 
I Ausdehnung  des  lebenden  oder  todten  Muskels  Wärme  frei 
i;  (Steiner,  Schtnulezvitsch,  PVestermann) , — umgekelirt  kühlt  er 
j .sich  bei  der  elastischen  Verkürzung  ab  (Danilezusky) . 


i 

I 


305.  Das  Muskelgeräiiscl). 


r Wenn  der  contrahirte  Muskel  zugleich  durch  einen  an  ver 
I ihm  wirkenden  Widerstand  in  Spannung  erhalten  wird,  so  ver-  ® ' 
nimmt  man  einen  Ton  (oder  Geräusch)  (Szvaminerdamm,  Alb. 
i V.  Haller  u.  A.),  herrührend  von  intermittirenden  Spannungen 
( innerhalb  desselben  (Wollaston). 


!'  Methode:  — Behufs  der  Beobachtung  behorcht  man  entweder  mit  Beobachtung 

(li  direct  aufgelegtem  Ohre,  oder  mittelst  des  Höhrrohres  einen  tetanisch  gespannten 
r Muskel  eines  Anderen.  Manche  vernehmen  auch  deu  Muskelton  ihrer  Kaumuskeln, 
f.  wenn  sie  bei  zugestopften  äusseren  Gehörgängen  heftig  die  Kiefer  gegen  einander 
I pressen. 

' : Steckt  man  in  den  äusseren  Gehörgang  (bei  gleichzeitigem  Verschluss 

i des  anderen)  ein  Stäbchen,  von  dessen  Ende  ein,  mit  Gewichten  belasteter  teta- 
i te  nisirter  Froschmuskel  niederhängt , so  hört  man  leicht  den  Ton  dieses  isolirten 
•.  U Muskels. 

Setzt  man  den  Muskel  in  Verbindung  mit  schwingenden,  elastischen  Federn,  Bestimmung 
I- deren  Scbwingungszahl  man  leicht  variiren  kann,  und  probirt  man  nun  aus, 

; V was  für  eine  Schwingungszahl  den  Federn  gegeben  werden  muss , damit  sie  ^dauer^^' 
; durch  den  tönenden  Muskel  energisch  in  Mitschwingung  gesetzt  werden,  so  kann 
Ir  man  leicht  für  die  verschiedenen  Fälle  die  Schwingungszahl  des  Muskeltones 
t nach  einigem  Probiren  feststellen.  Mit  der  Spitze  der  vibrirenden  Feder  kann  wwi 
i'sogar  ein  Schreibstift  in  Verbindung  gesetzt  werden,  der  auf  einer  berussten 
' Fläche  die  Vibrationen  einkratzt  (v.  Helmholtz). 


Der  vom  Willen  aus  in  Contraction  versetzte  Muskel  macht  Beoiach- 
i 19,5  — 20  Schwingungen  in  1 Secunde.  Man  vernimmt  aber  nicht  den, 

! diesen  wenigen  Schwingungen  entsprechenden,  sehr  tiefen  Ton,  sondern 
i den  ersten  Ober  ton,  dem  die  doppelte  Schwingungszahl  zukommt. 

Dieselbe  Schwingungszahl  hat  der  Muskelton,  wenn  man  den  Muskel 
bei  Thieren  durch  Reizung  des  Rückenmarkes  in  Spannung 
versetzt  (v.  Helmholtz),  ferner  wenn  der  motorische  Nerv  eine.s 
1 Muskels  durch  chemische  Mittel  gereizt  wird  (Bernstein) . 

Sendet  man  jedoch  auf  den  Muskel  (auch  beim  Menschen) 
tetanisirende  Inductionsströme  an,  so  ist  die  Schwingungs- 
zahl des  Muskeltones  genau  übereinstimmend  mit  der  Zahl  der  Vibrationen 
'des  federnden  Hammers  des  Inductionsapparates.  Er  kann  daher  mit 
veränderter  Spannung  der  Feder  erhöht  oder  vertieft  werden. 

Lovin  fand,  dass  der  Muskelton  verhältnissmässig  am  stärksten  auftritt, 
wenn  man  die  schwächsten  Ströme  anwendet,  welche  überhaupt  noch  Tettmus 
he^orrufen.  Dann  hat  der  Ton  die  Schwingungszahl  der  nächst  tieferen  Octave. 
bei  stärkeren  Strömen  verschwindet  dann  der  Muskelton , bei  starken  kehrt  er 

' , Physiologie.  7.  Aufl.  39 
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6L0  Ermüdung  des  Muskels.  [§.805.] 

Avieder  iu  gleicher  ScliAvinguugszahl  mit  der  des  Jnterruptors  des  Inductions- 
apparates. 

Worden  die  Inductionsschlüge  diircli  den  Nerven  geschickt, 
so  ist  der  Ton  nicht  so  stark  (im  Uebrigen  aber  von  derselben 
Schwingungsdaiier).  Man  hat  durch  sclinelle  liiductions.='chhige  Töne 
bis  zu  704  (Laven)  und  1000  Schwingungen  in  einer  Secunde  liervor- 
gerufon  ( Bernstein ) . 

Der  1.  Herzten  (vgl.  §.  60)  ist  zum  Theil  Mu.skelton. 

Ich  habe  1878  zuerst  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  knurrenden 
Geräusche,  welche  manche  Fische  [Cotlus  („Knurrhahn“)]  von  sich  geben  können, 
herrühren  von  den  starken  Tönen  ihrer  krampfhaft  beAvegten  Muskeln  des 
8chultergürtels,  die  durch  die  grosse,  von  fes' ein  Knochengerüste  umgebene  llund- 
rachenhöhle  durch  Eesonanz  noch  verstärkt  werden. 

Ich  fand  schon  damals,  dass  selbst  ein  einziger  Inductionsschlag,  der 
die  Muskeln  erregte,  das  Muskelgeräusch  hervorrufen  könne.  Auch  Herronuy  Yeo 
und  Mac  William  fanden  dasselbe  an  zuckenden  Muskeln  des  Menschen.  Dem- 
gemäss muss  es  als  zAveifelhaft  betrachtet  Averden , ob  der  Muskelton  als  ein 
Beweis  dafür  gelten  darf,  dass  der  Tetanus  sich  aus  einer  Reihe  einzelner  Dichtig- 
keitsschwankungen zusaminensetzt  (§.  300-  HI). 

306.  Ermüdung  des  Muskels. 

Als  ,.Erm  ii  düng“  bezeiclinet  man  denjenigen  Zustand 
geringerer  Leistungsfähigkeit  der  Muskeln,  in  welchen  er  durch 
anhaltende  Thätigkeit  versetzt  tvird.  Dem  Lebenden  giebt  sich 
hierbei  eine  eigenthümliche  Gefühls  Wahrnehmung  kund , die  in 
den  Muskeln  localisirt  ist.  Im  intacten  Körper  ist  der  ermüdete 
Muskel  der  „Erholung“  fähig,  in  geringerem  Grade  sogar 
auch  der  ausgeschnittene  (Ed.  Weö(r,  Valeniin). 

Als  Ursache  — der  Ermüdung  ist  die  Ansammlung  von 
Umsetzungsproducten  : „E  r m ü d u n g s s t o f f e n“  (welche  bei 

der  Thätigkeit  der  Muskeln  sich  bilden) , in  dem  (jewebe  der- 
selben zu  betrachten;  die  freie  oder  die  in  sauren  Salzen  ge- 
bundene Phosphorsäure  ( pg.  580) , (das  saure  phosphofsaure 
Kalium)  (?  Glycerinphosphorsäure)  und  die  CO^.  Hierfür  spricht, 
dass  der  ermüdete  Muskel  wieder  leistungsfähiger  wird,  wenn 
jene  Substanzen  durch  Hindurchleiten  von  indifferenter  (0:6%. ) 
Kochsalzlösung , oder  von  schwacher  Natriumcarbonatlösung 
durch  die  Muskelgefässe  hinweggespült  werden  (J.  Ranke,  1863). 
Auch  der  Verbrauch  des  0 seitens  des  thätigen  Muskels  befördert 
die  Ermüdung  (v.  Pettenkofer  & v.  Voil),  denn  die  Durchleitung 
arteriellen  — [nicht  venösen  (Bichat)]  — Blutes  bewirkt 
(wohl  auch  dadurch,  dass  es  dem  Muskel  verbrauchte  Substanzen 
ersetzen  kann)  die  Hebung  der  Ermüdung  (Ranke,  Kronccker). 
— Umgekehrt  kann  man  einen  leistungsfähigen  Muskel  schnell 
ermüden  durch  Injection  von  verdünnter  Phosphorsäure,  von 
saurem  phosphorsauren  Kalium  oder  von  gelöstem  Fleischextract 
(Kemmerich)  in  seine  Gefässe  {J.  Ranke).  Auch  kann  man  ein 
Thier  ermüden,  wenn  man  ihm  das  Blut  eines  völlig  ermüdeten 
transfundirt  (Mosso).  — Der  durch  Arbeit  ermüdete  Muskel 
nimmt  in  diesem  Zustande  weniger  0 auf.  Auch  entwickelt  er 
in  der  Ermüdung  nur  wenig  weitere  Säure  und  COo.  Die  zur 


[§.  3Ü6.] 
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; Ermüdimg  führende  Tliätigkeit  hat  also  bereits  bedeutenden 
Stoft Umsatz  im  Muskel  hervorgerufen. 

Der  ermüdete  Muskel  bedarf  zu  gleicher  Arbeitsleistung 
(Hubhöhe)  einer  stärkeren  Heizung  als  der  frische.  — Der 
ermüdete  Aluskel  vermag  grosse  Belastung  gar  niclit  mehr  zu 
, lieben:  seine  absolute  Muskelkraft  ist  also  vermindert.  — Bleibt 
; der  Muskel  während  des  ganzen  Yersuches  mit  demselben  Ge- 
: wichte  belastet,  und  ist  die  Beizung  eine  maximale  (starker 
I Inductions-Oetfnungsschlag),  so  nimmt  von  Zuckung  zu  Zuckung 
I die  Hubhöhe  stetig  ab  um  einen  gleichen  Bruchtheil  der  Yer- 
I kürzung.  Die  Ermüdungscurve  ist  somit  eine  gerade 
I Linie.  Je  schneller  die  Zuckungen  sich  einander  folgen,  um 
1 • so  bedeutender  ist  diese  Yerminderung  der  Hubhöhe,  und  um- 
I gekehrt.  Der  ausgeschnittene  Muskel  ist  nach  einer  gewissen 
I Zahl  von  Zuckungen  bis  zur  Erschöpfung  ermüdet.  Hierbei 
I ist  es  ohne  Einfluss,  ob  die  Beizungen  in  kurzen  oder  in  längeren 
j Pausen  aufeinander  folgen  (Kronecker).  [Analog  verhält  es 
( sich  auch  für  untermaximale  Beize  (Tiegel). \ — Der  ermüdete 
I ' Muskel  gebraucht  ferner  für  seine  Zuckung  eine  längere  Zeit, 
sie  verläuft  somit  träger;  endlich  ist  auch  die  Zeit  der  latenten 
Reizung  im  Ermüdungsstadium  verlängert  (§.  300).  Der  er- 
müdete Muskel  soll  dehnbarer  sein  (Donders  & van  Mansvelt) . 
— Yürd  der  Muskel  mit  so  starken  Gewichten  belastet,  die 
er  bei  eintretender  Contraction  gar  nicht  zu  heben  vermag,  so 
ermüdet  er  dennoch,  und  zwar  in  noch  höherem  Grade,  als 
' wenn  er  die  Last  zu  heben  vermöchte  (Leber).  Der  Stoffumsatz 
und  die  Säurebildung  ist  nämlich  in  dem  ausgestreckt  erhaltenen 
gereizten  Muskel  noch  grösser , als  in  dem  gereizt  sich  ver- 
I kürzenden  (Heidenhain) . — Lässt  man  einen  Muskel  durch 
ü Reizung  sich  verkürzen,  der  gar  kein  Gewicht  trägt,  so  wird 
I er  nur  sehr  allmählich  ermüdet.  Ist  der  Muskel  nur  während 
' der  Contraction , nicht  aber  während  der  Wiederausdehnung 
belastet . so  ermüdet  er  langsamer  ( Heidenhain ) , als  wenn  er 
1 dauernd  belastet  ist ; ebenso , wenn  er  sein  Gewicht  erst  im 
■Verlaufe  seiner  Zusammenziehung  zu  heben  braucht,  anstatt 
cs  sofort  mit  Beginn  derselben  zu  heben  (Volkmann).  — Das 
Anhängen  von  Gewichten  an  den  dauernd  ruhenden  Muskel 
ermüdet  diesen  nicht  { Harles s,  Leber). 
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Unterbindet  man  die  Arterien  bei  Warmblütern , so  tritt  bei  Eeizung  der 
Nerven  .schon  nach  120 — 240  Zuckungen  (in  2 — 4 Min.)  völlige  Ermüdung  ein; 
di^te  Muskelreizung  vermag  aber  noch  eine  Reihe  von  Zuckungen  zu  bewirken, 
nie  Ermüdungscurveu  sind  in  beiden  Fällen  gerade  Linien. 

unveränderter  Blutcirculation  durch  den  Muskel  der  AVarmblüter  zeigt 
die  Reizung  vom  Nerven  aus,  dass  die  Zuckungen  anfangs  an  Höhe  zunehmen, 
ann  geradlinig  abnehmen  (Rossbach  Harteneck).  Dem  entsprechend  zeigte  sich 
auch  bei  Personen,  welche  ihre  Muskeln  bis  zur  Ermüdung  anstrengten,  dass  die 
• u.skeln  und  ihre  Nerven  gegen  galvanische  und  faradische  Reizung  im  Anfänge 

er  Arbeit  lebhafter  reagirten , im  weiteren  Verlaufe  iedocli  stets  geringer 
'Orschand’iJ. 


V.  Krtes  verhält  sich  der  maximal  tetanisirte  ermüdete  Muskel  ähn- 
d*^  tetanisirte  frische:  beide  zeigen  einen  unvollstän- 

igen  Lebergang  aus  dem  ruhenden  in  den  thätigen  Zustand. 
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612  Mechanik  der  Skeletverhindnngen.  [§.  306.] 

Reereirend  aus  dem  Zustande  der  Ermüdung  zur  Erholung 
wirkt  das  D urc h leiten  eines  constanten  elektrischen 
Stromes  durch  die  Länge  des  ganzen  Muskels  (Heidenhain), 
ebenso  die  Einspritzung  frischen  arteriellen  Blutes  in  die  Ge- 
fässe  desselben,  sowie  von  sehr  kleinen  Gaben  Veratrins. 

Werden  Muskeln  eines  intacten  Thieres  durch  (bis  14  Tage  lang)  andauernde 
Reizung  bis  zur  völligen  Ermüdung  in  Contraction  erhalten,  so  zeigen  die  Muskel- 
faseiTi  hochgradige  körnige  und  besonders  wachsartige  Degeneration  (O.  Roth). 

Unter  den  Giften  — bewirken  Curare  und  die  Fäulnissgifte  (Ptomaine) 
einen  unregelmässigen  Verlauf  der  Ermüdungscurve  (Guareschi  ^ MossoJ . 

An  lebenden  Menschen  experimentirten  A.  Mosso  und 
Maggiora.^  indem  sie  durch  die  Flexoren  des  Mittelfingers  (bei  fixirtem 
Arme)  ein  Gewicht  heben  Hessen,  Mosso  fand,  dass  der  direct  ge- 
reizte Muskel  fl  über  ermüdet,  als  der  indirect  (vom  Nerven  aus) 
gereizte.  Nur  für  mittlere  Gewichte  ist  die  Ermüdungscurve  gerad- 
linig, für  kleinere  ist  sie  S-förmig,  für  grössere  hyperbolisch.  — Der 
bis  zur  Erschöpfung  der  Muskelkraft  fortgesetzte  tetanisirende 
elektrische  Reiz  lässt  im  Muskel  noch  einen  Rest  von  Energie  übrig, 
welcher  von  dem  Willen  ausgenutzt  werden  kann  und  umgekehrt : 
der  durch  willkürliche  Contraction  schliesslich  erschöpfte  Muskel  kann 
noch  durch  elektrische  Reize  veranlasst  etwas  Arbeit  leisten.  Wirken 
beide  Erregungen  unmittelbar  hintereinander  , so  erschöpfen  sie  den 
Muskel  völlig.  — Geistige  Anstrengung  vermindeit  auffällig  die  Muskel- 
kraft. — Stärkste  Muskelcontraction  durch  den  Willen  kann  nicht 
noch  verstärkt  werden  durch  starke  elektrische  Reizung  des  motorischen 
Nerven.  Im  Gegentheil  : wird  der  motorische  Nerv  bis  zur  Erzielung 
einer  wenig  starken  Contraction  elektrisch  gereizt,  so  vermag  der 
Wille  nicht  auf  den  Muskel  noch  stärker  zu  wirken  (Mosso). — Die 
Arbeit,  welche  ein  schon  ermüdeter  Muskel  ausführt,  wirkt  auf  den- 
selben viel  erschöpfender,  als  eine  grössere  Arbeitsleistung,  welche 
er  ausgeruht  vollendet.  — Anämie  bewirkt  der  Ermüdung  ähnliche 
Symptome  bis  zur  Contractionsunfähigkeit,  Freigabe  des  Blutlaufs  er- 
frischt den  Muskel  schnell.  — Ermüdung  der  Beine  (Märsche)  be- 
schleunigt die  Ermüdung  der  Arme;  — anhaltendes  Wachen  und 
Fasten  fördert  die  Ermüdung  ,*  günstig  gegen  dieselbe  wirkt  die 
Massage  (Maggiora). 

307.  Mecliamk  der  Kuoclieii  und  ihrer  Verbiiidiiugen. 

Die  Knochen  — zeigen  in  der  Spongiosa  eine  innere  Architektur, 
die  aus  Druck-  und  Zug-Bälkchen  genau  nach  Maassgabe  derjenigen 
Linien  zusammengesetzt  ist,  welche  die  graphische  Statik  der  Darstellung 
der  Kräfte  in  belasteten  Balken  von  der  gegebenen  Form  construirt. 
Sie  ist  daher  der  Aufgabe  des  Knochens  so  vollkommen  angepasst,  dass 
sie  die  grösste  Leistungsfähigkeit  als  Stützapparat  mit  dem  geringsten 
Materialaufwand  verbindet  (H.  v.  Meyer.,  Cuhnan,  Jul.  Wolff). 

I.  Die  Gelenke  — gestatten  die  ausgiebigsten  Bewegungen  der 
Knochen.  Die  Gelenkenden  sind  mit  einer  Knorpelschicht  überzogen, 
welche,  vermöge  ihrer  Elasticität , die  auf  die  Knochen  übertragenen 
Erschütterungen  und  Stösse  zu  mässigen  vermag.  Die  Oberfläche  der 
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Gelenkknorpel  ist  vollkommen  glatt  und  ermöglicht  so  die  leichte, 
gleitende  Bewegung  der  Flächen  gegen  einander.  An  der  äusseren 
Grenzlinie  der  Knorpel  entspringt  die  Gelenkkapsel , welche  als  ein 
Sack  die  knorpeligen  Enden  einschliesst.  Im  Innern  ist  die  Kapsel  von 
der  Synovialmembran  überzogen,  welche  die  klebrig  schlüpfrige  Synovia 
absondert,  die  eine  geschmeidige  Bewegung  der  Flächen  wesentlich 
erleichtert.  Die  äussere  Fläche  der  Gelenkkapsel  ist  vielfältig  mit 
fibrösen  Bändern  belegt,  die  theils  als  Verstärk  ungs-,  theils  als 
Hemmungs-Bänder  functioniren.  Zu  den  Hemmungsvorrichtungen 
an  den  Gelenken  gehören  auch  die  „Knochenausschläge'‘ , z.  B. 
der  Processus  coronoideus  ulnae,  der  nur  die  Flexion  des  Vorderarmes 
bis  zur  spitzwinkeligen  Beugung  zulässt,  ferner  das  Olecranon,  welches 
die  Hyperextension  im  Ellenbogengelenk  inhibirt.  Das  dauernde  Zu- 
sammenhalten der  Gelenkflächen  wird  ermöglicht  — 1.  durch  die 
Adhäsion  der , mit  der  Synovia  auf  einander  geriebenen , glatten 
Knorpelflächen,  — 2.  durch  die  äusseren  Kapselbänder  und  — 3.  durch 
die  elastische  Spannung  und  die  Contraction  der  Muskeln. 

Die  Synovialmenibran  — ist  aus  zarten,  mit  elastischen  Fasern  \'er- 
mischten  Bindegewebsbündeln  gewebt  und  hat  nach  innen  zu  theils  fettgewebe- 
haltige Falten,  theils  gefässführende  Zotten.  Die  Innenfläche  wird  von  Endothel 
bekleidet,  welches  rundlich-polygonale,  platte  Zellen  enthält.  Die  inneren  Gelenk- 
Bänder  oder  -Knorpel  sind  nicht  von  der  Synovialis  und  dem  Endothel  bekleidet. 
Die  Ansatzstellen  der  Synovialis  au  den  Knochen  heissen  Ansatzzonen. 

Die  farblose,  fadenziehende  Synovia  reagirt  alkalisch,  — hat  die  Zu- 
sammensetzung der  Transsudate  und  enthält  ausserdem  Mucin  fv.  Frerichs)  neben 
Eiweiss  und  Spuren  von  Fett.  Angestrengte  Bewegung  vermindert  ihre  Menge, 
dickt  sie  ein,  vermehrt  das  Mucin,  vermindert  aber  ihre  Salze. 

Rücksichtlich  des  Bewegungsmodus  kann  man  die  Gelenke  in 
folgende  Arten  eintheilen  : 

1.  Gelenke  mit  Drehbewegung  um  eine  Achse.  — 
a)  Das  Charniergelenk  (Giuglymus).  Die  eine  Gelenkfläche  stellt 
t einen  Abschnitt  eines  Cylinders  oder  Kegels  dar,  auf  welcher  die  andere 
: mit  entsprechender  Höhlung  nur  um  eine  Achse  (des  Cylinders  oder 
I Kegels)  bei  der  Beugung  oder  Streckung  im  Gelenke  sich  bewegt. 
1 Beispiele:  die  Finger-  und  Zehengelenke.  Stets  finden  sich  seit- 
i lieh  starke  Hülfsbänder,  die  ein  seitliches  Einknicken  des  Gelenkes  ver- 
1 hindern.  Eine  Modification  des  Charniergelenkes  ist  das  „Schrauben- 
' Charniergelenk“  (Langer^  Henke).  Hierher  gehört  das  Humero- 
1 IJlnargelenk : streng  genommen  findet  nämlich  nicht  einfache  Beugung 
I und  Streckung  im  Ellenbogengelenke  statt,  sondern  es  schraubt  sich 
<idie  Ulna  auf  der  Rotula  humeri  wie  eine  Schraubenmutter  auf  der 
Schraubenachse,  — am  rechten  Humerus  ist  die  Schraube  rechts  ge- 
^ wunden,  am  linken  links.  Auch  das  Sprunggelenk  gehört  hierher:  die 
> Schraubenmutter  ist  die  Tibialfläche ; das  rechte  Gelenk  gleicht  einer 
li linksgewundenen  Schraube,  das  linke  umgekehrt.  — b)  Das  Dreli- 
gelenk  (Rotatio) , mit  cylindrischer  Gelenkform;  z.  B.  das  Gelenk 
zwischen  Atlas  und  dem,  die  Drehachse  enthaltenden,  Dens  epistrophei. 

Das  Pronations-  und  Supinations-Gelenk  (im  Ellenbogengelenke) 
hat  seine  Drehachse  von  der  Älitte  der  Fovea  patellaris  des  Radius- 
köpfchens bis  zum  Processus  styloideus  ulnae.  (Hülfsgelenko  dieses 
Drehgelenkes  sind:  oben  die  Gelenkverbindung  zwischen  der  Circum- 
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lerentia  articularis  des  liadiiisköpfchens  in  dem  entsprecheudeii 
oberen  Ulna- Ausschnitt,  und  unten  das  Gelenk  zwischen  Capi- 
tulura  ulnae  und  dem  seitlichen  unteren  halbmondförmigen  Itadius- 
Ausschnitte.) 

2.  Gelenke  mit  Drehbewegung  um  zwei  Achsen.  — 
aj)  Die  Gelenke  besitzen  in  den  zwei , senkrecht  sich  schneidenden 
Achsen  eine  verschieden  starke,  aber  in  gleichem  Sinne  verlaufende 
Krümmung:  z,  B.  das  Atlanto-Occipital-Gelenk,  oder  das  Handgelenk, 
in  denen  also  sowohl  Beugung  und  Streckung,  als  auch  seitliche  Neigung 
möglich  ist.  — b)  Die  Gelenke  besitzen  eine,  in  den  beiden,  sich 
senkrecht  schneidenden  Achsen  in  ungleichem  Sinne  verlaufende 
Krümmungsfläche,  Hierher  gehört  das  „Sattelgelenk“  (Bergmann),^ 
dessen  Fläche  in  der  Richtung  der  einen  Achse  concav,  in  der  der 
anderen  convex  ist,  z.  B.  das  Gelenk  zwischen  Os  multangulum  majus 
und  dem  Metacarpus  pollicis.  Die  Hauptbewegung  i.st  hier:  1.  Beugung 
und  Streckung,  — 2.  Abduction  und  Adduction.  Weiterhin  Ist  in 
beschränkter  Weise  noch  in  allen  anderen  Richtungen  eine  Bewegung 
möglich , und  es  kann  endlich  noch  vom  Daumen  ein  kegelförmiger 
Raum  umschrieben  werden.  Hierdurch  ähnelt  das  Sattelgelenk  einer 
beschränkten  Arthrodie. 

3.  Gelenke  mit  Bewegung  auf  spiraliger  Gelenk- 
fläche (Spiralgelenke).  — Hierher  gehört  vor  Allem  das  Knie-\ 
gelenk  (Langer).  Die  von  vorn  nach  hinten  gewölbten  Condylen  r. 
des  Femur  zeigen  im  sagittalen  Schnitte  ihrer  Gelenkfläche  eine  Spirale  ^ 
( Ed.  Weber).!  deren  Mittelpunkt  mehr  im  hinteren  Theile  des  Condylus  ’ 
liegt  und  deren  Radius  vector  von  hinten  nach  unten  und  vorn  zu- 
nimmt. Das  Gelenk  gestattet  zunächst  Flexion  und  Extension.  Die  j 
starken,  beiderseitigen  Ligamenta  lateralia  entspringen  an  den  Condylen 
des  Femur,  entsprechend  dem  Mittelpunkte  der  Spirale,  und  inseriren 
sich  am  Capitulum  fibulae,  beziehungsweise  am  Condylus  internus  tibiae. 

Bei  starker  Flexion  im  Kniegelenk  sind  die  Seitenbänder  erschlafft; 
sie  spannen  sich  bei  zunehmender  Streckung  an  und  sichern  in  der 
stärksten  Extension  als  völlig  gespannte  Stränge  die  seitliche  Fixation  | 
im  Kniegelenke,  Entsprechend  der  spiraligen  Gestalt  der  Gelenkflächen 
geschieht  Beugung  und  Streckung  nicht  um  eine  Achse,  sondern  die 
Achse  rückt  stets  mit  den  Berührungspunkten  fort:  die  Achse  legt 
einen  Weg  zurück,  der  ebenfalls  eine  Spirale  ist.  Stärkste  Beugung 
und  Streckung  umfassen  ungefähr  145°.  Das  Lig.  cruciatum  anlicum 
spannt  sich  mehr  bei  der  Extension  und  ist  B emmungsband  für  zu  ^ 
starke  Streckung,  das  posticum  spannt  sich  mehr  bei  der  Flexion  und'*  “ 
ist  Hemmungsband  für  zu  starke  Beugung.  Die  Streck-  und  Beuge- 
bewegung ira  Knie  ist  aber  noch  dadurch  complicirter,  dass  das  Gelenk 
einen  schraubenförmigen  Gang  hat,  der  Art,  dass  bei  stärkster  Exten- 
sion der  Unterschenkel  nach  aussen  abweicht.  Dem  entsprechend  muss 
der  Oberschenkel,  wenn  der  Unterschenkel  fixirt  ist,  bei  der  Flexion 
nach  aussen  gedreht  werden.  Man  beobachtet  ferner  im  Kniegelenk 
noch  Pronation  und  Supination,  die  bei  stärkster  Beugung  bis  41® 
betragen  kann  (Albert).!  bei  stärkster  Extension  0 wird.  Sie  erfolgt 
dadurch,  dass  der  Condylus  extern us  tibiae  um  den  internus  sich  dreht. 

— Bei  allen  Stellungen  in  der  Beugung  haben  die  Kreuzbänder  eine 


I 


1 


I 


ii 


l 


1 


( 


f 

■■3 ' 


k 


äi 

w 


¥ 


[§.  307.] 


Anordnung  und  Verwendung  der  Muskeln. 


615 


ziemlich  gleichbleibende  Spannung,  wodurch  sie  die  Gelonkondon  gegen 
einander  gepresst  erhalten.  Ihre  Anordnung  bringt  es  überdies  mit 
sich,  dass  bei  zunehmender  Spannung  des  vorderen  Bandes  (Streckung) 
die  Condylen  des  Femur  auf  der  GelepkHilche  der  Tibia  mehr  auf 
deren  vorderen  Bereich  rollen  müssen,  bei  Zunahme  de:  Spannung 
des  hinteren  (Beugung)  jedocli  mehr  nach  hinten. 

4.  Gelenke  mit  Drohung  um  einen  festen  Punkt;  — 
es  sind  dies  die  frei  beweglichen  Kugelgelenke  (Arthrodie).  Die  Be- 
wegung ist  um  unendlich  viele  Achsen  möglich,  welche  sämmtlich  im 
' Drehpunkte  sich  schneiden.  Die  eine  GelenkHächo  hat  annähernd  Kugel- 
I form,  die  andere  die  einer  Hohlkugel.  Als  Typen  dieser  Gelenke  gelten 
! das  Schulter-  und  Httft-Gelenk.  Man  kann  auch  statt  der  vielen  Achsen, 

; um  welche  die  Bewegung  möglich  ist , drei  sich  rechtwinkelig  im 
; Raume  schneidende  substituiren.  Deshalb  hat  man  diese  Gelenke  auch 
I dreiachsige  genannt.  Die  Bewegungen  können  nun  erfolgen:  — 1.  als 
£ pendelnde  Bewegung  in  jeder  beliebigen  Ebene,  — 2.  als  Rotation 
; um  die  Längsachse  der  Extremität  und  — 3.  als  Umschreibung  des 
I Mantels  eines  Kegels,  dessen  Spitze  im  Drehpunkte  des  Gelenkes  liegt 
! und  dessen  Mantelfläche  von  der  Extremität  selbst  umschrieben  wird. 

Als  beschränkte  Arthrodien  — beschreibt  man  kugelige 
i Gelenke  mit  beschränkteren  Excursionsweiten  der  Bewegung , denen 
j überdies  noch  die  Rotation  um  die  Längsachse  abgeht.  Hierher  gehören 
I z.  B.  die  Metacarpo-Phalangeal-Gelenke. 

^ 5.  Straffe  Gelenke  — (Amphiarthrosis)  sind  charakteristisch 

durch  ihre,  zwar  nach  allen  Richtungen  hin  möglichen,  aber  sehr  un- 
■ ergiebigen  Bewegungen,  in  Folge  der  sehr  kurzen  und  unnachgiebigen 
äusseren  Gelenkbänder.  Die  Gelenkflächen , beide  meist  gleich  gross, 
weichen  nur  wenig  von  der  Ebene  ab.  Beispiele  liefern  die  Verbindungen 
der  Hand-  und  Fu.ss-Wurzelknochen  unter  einander. 

II.  Die  Symphysen,  — Synchond rosen  — und  Syn- 
I desmosen,  welche  Zusammenfügungen  der  Knochen  ohne  Bildung 
einer  Gelenkhöhle  darstellen,  sind  zw^ar  nach  allen  Richtungen , aber 
nur  äusserst  wenig  beweglich.  Sie  stehen  als  physiologisch  den  Amphi- 
’ arthrosen  sehr  nahe. 

HI.  Die  Nähte  — (Sutura)  fügen  die  Knochen  ohne  jegliche 
Nachgiebigkeit  zusammen.  Die  physiologische  Bedeutung  der  Naht  liegt 
darin,  dass  an  ihren  Rändern  die  Knochen  zu  wachsen  vermögen, 
wodurch  die  Ausdehnbarkeit  des , von  den  Knochen  umschlossenen 
Hohlraumes  ermöglicht  wird  (Herrn,  v.  Meyer). 

308.  Anordnung  und  Verwendung  der  Muskeln  im  Körpeiv 

Von  der  Gesammtmasse  des  Körpers  sind  45°/o  Muskel- 
substanz. Die  Mu.skulatur  der  rechten  KörjDerseite  ist  schwerer, 
als  die  der  linken  (Ed.  Weber).  Betrachtet  man  die  Muskeln 
in  Bezug  auf  ihre  Verwendung  im  Sinne  der  Mechanik,  so 
la.ssen  sich  die  folgenden  Kategorien  derselben  unterscheiden. 

A . Muskeln  ohne  bestimmten  Ursprung  und 
Ansatz. 
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1.  Die  Hohl  miiskeln,  — entweder  kugelige,  eiförmige, 
unregelmässige  Hohlräume  nmschliessend  (Harn-,  Samen-,  Gallen- 
Blase,  Uterus,  Herz),  — oder  die  Wandungen  mehr  oder  weniger 
cylindrischer  Canäle  darstellend  (Intestinaltractus , muskulöse 
Drüsengänge,  Ureteren,  Tuben,  Vasa  deferentia,  Blut-  und 
Lymph-Gefässe).  Die  Anordnung  der  Muskelfasern  ist  hier 
häufig  in  mehreren  Lagen  gegeben,  z.  B.  in  longitudinalen, 
circulären  und  schrägen  Zügen.  Bei  der  Thätigkeit  werden  stets 
durch  die  Contraction  alle  Schichten  zur  Verkleinerung  des 
gesummten  Innenraumes  verwendet.  Es  ist  unstatthaft , den 
verschiedenen  Schichten  verschiedene  mechanische  Effecte  zu- 
zuschreiben, z.  B.  dass  die  circulären  Fasern  am  Darme  das 
•Rohr  verengern , die  longitudinalen  dasselbe  aber  erweitern 
sollten.  Vielmehr  wirken  beide  zugleich  verkleinernd  auf  den 
Binnenraum,  nämlich  verengend  und  verkürzend.  Nur  für  den 
Fall,  dass  die  Wand  des  Hohlorganes  entweder  durch  Druck 
von  aussen  oder  durch  partielle  Contraction  einiger  Ringfasern 
einen  Eindruck  oder  Einfaltung  nach  innen  zu  erlitten  hätte, 
können  Muskelfasern,  die  durch  das  Thal  der  Vertiefung  bis  zu 
den  umgebenden  Rändern  laufen,  durch  partielle  Contraction 
die  Depression  wieder  ausgleichen  (also  partiell  den  Binnenraum 
erweitern) , da  sie  die  ausgehöhlte  Fläche  der  Vertiefung  zu 
einer  kleineren,  ebenen  wieder  ausgleichen.  Die  verschiedenen 
Schichten  werden  von  derselben  motorischen  Quelle  innervirt, 
was  ebenfalls  für  ihre  homologe  Wirkung  spricht. 

2.  Die  Sphincteren  — umgürten  eine  Oefihung  oder 
einen  kurzen  Canal,  den  sie  bei  ihrer  Action  entweder  verengern 
oder  fest  verschliessen : (Sph.  pupillae,  palpebrarum,  oris,  pylori, 
ani,  cunni,  uretrae). 

B.  Muskeln  mit  bestimmtem  Ursprünge  und 
Ansätze. 

1.  Der  Ursprung  ist  bei  der  Wirkung  des  Muskels 
völlig  fix;  — der  Verlauf  der  Muskelfasern  bis  zum  Ansatz 
gestattet  es , dass  bei  der  Contraction  der  Ansatz  in  gerader 
Linie  sich  dem  Ursprung  nähert  (z.  B,  Mm.  attolens,  attrahens 
und  retrahentes  auriculae;  rhomboideij.  — Bei  einigen  dieser 
Muskeln  verliert  sich  der  Ansatz  derselben  in  ein  Weichgebilde, 
welches  alsdann  dem  Zuge  folgt  (z.  B.  Mm.  azygos  u\nilae, 
levator  palati  mollis,  die  meisten  der  von  Knochen  entspringenden 
und  in  die  Haut  sich  ansetzenden  Gesichtsmuskeln,  Mm.  stylo- 
glossus,  stylopharyngeus  u.  a.). 

2.  Ursprung  und  Ansatz  sind  beide  beweglich. 
— In  diesem  Falle  verhalten  sich  die  Bewegungen  beider  Punkte 
umgekehrt,  wie  die  Widerstände,  welche  bei  der  Bewegung  der- 
selben zu  überwinden  sind.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen , dass 
diese  Widerstände  oft  willkürlich,  bald  am  Ursprünge,  bald  am 
Ansätze  vergrössert  werden  können.  So  wirkt  z.  B.  der  M.  sterno- 
cleido-mastoideus  bald  als  Kopfnicker,  bald  (bei  fixirtem  Kopfe) 
als  Brustkorb-Erheber,  der  M.  pectoralis  minor  bald  als  Em- 
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, und  Abwärtszielier  der  Schulter,  bald  (bei  Fixirung  der  letzteren) 
I als  Heber  der  3. — 5.  Hippe. 

3.  Manche,  in  ihrem  Ursprung  völlig  fixe  Muskeln  erleiden 
; entweder  im  weiteren  Verlaufe  ihrer  Fasern  oder  ihrer  Sehnen 
j Abweichungen  aus  der  geraden  Richtung,  sei  es  in  leichter 
1 Biegung  (z.  B.  Mm.  occipitalis , frontalis,  levator  palpebrae 
j superioris),  oder  in  winkeliger  Umbiegung  der  Sehne  um 

einen  festen  Vorsprung,  wobei  der  Muskelzug  eine  völlig  andere 
Richtung  erfährt,  nämlich  so,  als  wirke  der  Muskel  von  diesem 
Vorsprung  aus  direct  auf  seinen  Ansatz  (z.  B.  Mm.  obliquus  oculi 
■ Superior,  tensor  tympani,  tensor  veli  palatini,  obturator  internus). 

4.  Viele  Muskeln  der  Extremitäten  wirken  auf  die 
langen  Knochen  wie  auf  Hebel,  und  zwar:  — a)  auf 

I einarmige  Hebel,  bei  denen  also  der  Ansatz  des  Muskels  und 
der  Belastungspunkt  auf  derselben  Seite  des  Unterstützungs- 
I punktes  (Drehpunktes)  liegen,  z.  B.  Mm.  biceps,  deltoideus.  Der 
i Angriffspunkt  des  Muskels  liegt  hierbei  oft  sehr  nahe  dem 
1 Drehpunkte;  hierdurch  wird  bei  der  Contraction  des  Muskels 
i die  Schnelligkeit  der  Bewegung  am  Ende  des  Hebelarmes  sehr 
vergrössert,  aber  an  Kraft  wird  hierdurch  eingebüsst.  Die 
I- Anordnung  hat  jedoch  den  Vorth  eil,  dass  bei  der,  somit  nur  ge- 
i'ringeren  Verkürzung  des  Muskels  seine  Kraft  weniger  verkleinert 
•wird,  was  bei  bedeutender  Verkürzung  der  Fall  sein  müsste 
(§.  302.  I.  3).  — b)  Die  Muskeln  wirken  auf  die  Knochen  wie 
auf  zweiarmige  Hebel,  bei  denen  der  Angriffspunkt  der  Kraft 
1 i I Muskelansatz)  auf  der  anderen  Seite  des  Drehpunktes  liegt,  als 
f der  Angriffspunkt  der  Last : z.  B.  M.  triceps,  die  Wadenmuskeln. 
' — In  beiden  Fällen  geschieht  die  Berechnung  der  Muskelkraft. 
\ ' welche  zur  Ueberwindung  eines  Widerstandes  nöthig  ist,  nach 
I I den  Hebelgesetzen ; es  ist  Gleichgewicht  vorhanden , wenn  die 
.'Statischen  Momente  (=  Product  der  Kraft  in  ihre  senkrechte 
^Entfernung  vom  Unterstützung -(punkte)  gleich  sind;  oder 
• wenn  sich  Kraft  und  Last  umgekehrt  verhalten  wie  ihre 
^senkrechten  Entfernungen  vom  Unterstützungspunkte. 

Ganz  besonders  aber  ist  bei  der  Feststellung  der  Grösse 
'der  Muskelkraft  und  der  Belastung  auf  die  Richtung  zu 
•achten,  in  welcher  dieselben  auf  die  Hebelarme  wirken.  Es 
•kommt  nämlich  oft  vor,  dass  die  Richtung,  welche  in  einer 
bestimmten  Stellung  .senkrecht  zum  Hebelarme  war,  bei  einer 
K^wegung  schräg  auf  den  Hebel  ein  wirkt.  Das  statische  Moment 
einer  schräg  auf  einen  Hebelarm  ein  wirkenden  Kraft  oder  Last 
'findet  man  nämlich,  indem  man  die  Kraft  multiplicirt  mit  der, 

' ^von  dem  Drehpunkte  auf  die  Richtung  der  Kraftwirkung  ge- 
! fällten  Senkrechten, 

In  Fig.  178  1 .soll  Bx  don  Hmneru.s,  xZ  den  Radius  darstellen;  Ay  sei 
die  Richtung  des  Biceps-Zuges  Wirkte  in  der  reclitwinkeligen  Stellung  allein 
der  Biceps,  indem  er  ein  den  Vorderarm  oder  die  Hand  belastendes  Gewicht  R 
I horizontal  hielte,  so  w.ire  die  Kraft  des  Biceps  f=  A)  aus  der  Formel  A.yx 
I =P.xZ  her/.uleiten,  nämlich  A=(P.xZ):yx.  Es  ist  einleuchtend,  da.ss  bei 
der  gesenkten  Htcllung  des  Radius  xC  sich  die  Sache  anders  verhält;  dann  ist 
die  Kraft  des  Biceps  = A^  = (I\  . v x) : o x. 
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In  Fig.  178  II  sei  TP  die  Tibia,  — F das  Fussgelenk,  — MC  der  Fu.ss 
in  horizontaler  Stellung.  Die  Kraft  der  Wadenniuskeln  (=a),  uni  einer  von 
unten  gegen  das  vordere  Fassende  gerichteten  Kraft  p das  Gegengewicht  zu 
Imlten , würde  sein:  a = (p  . M F)  : P C,  — Aendert  sich  die  Stellung  des 
Fasses  in  der  Richtung  RS,  so  wäre  nun  die  Kraft  der  Wadenmuskcln  a = 
(Pj  . 111  P)  : F c.  ‘ 

Aus  dem  Vorbemerkten  ist  auch  ersichtlich,  mit  welcher 
Ivraft  Muskeln,  welche,  wie  z.  B.  der  M.  brachioradialis,  über 
den  Winkel  eines  C harniergelenkes  gespannt  sind, 
an  ihrem  Hebelarme  wirken.  Auch  hier  findet  man  das  statische 
Moment  gleich  der  Kraft  multiplicirt  mit  dem , von  dem  Dreh- 
punkte auf  die  Richtung  der  Kraft  gefällten  Loth, 

In  Skizze  III  sei  HE  der  Humerus,  E das  Ellenbogengelenk,  ER  d.r 
Radius,  BR  der  M.  br  achi  oradial  is.  Sein  Moment  in  die.ser  Stellung  Lst  = 
A . b E.  Ist  der  Radius  bis  zu  E R^  gehoben,  so  ist  es  = A . a E.  Es  i.st  jedoch 
auch  hier  zu  beachten,  dass  B R^  BR;  daher  also  die  absolute  Muskelkraft 
in  der  gebeugteren  Stellung  geringer'  sein  muss,  weil  jeder  Muskel  mit  zuneh- 
mender Verkürzung  weniger  Last  zu  heben  vermag.  Was  der  Kraft  s^mit  abgeht, 
wird  durch  Vergrösserung  des  Hebelarmes  gewonnen. 

Fig.  178. 


I.  II-  III. 


Muskeln  mit  5.  Manchc  Muskeln  haben  einen  doppelten  B e w e g u n g 3- 
Bewegungs-  effect,  — den  sie  für  gewöhnlich  combinirt  zur  Ausführung 
effect.  bringen;  z,  B.  der  M.  biceps  brachii  ist  Flexor  und  Supinator 
des  Vorderarmes.  Hindere  ich  durch  andere  Muskeln , dass  eine 
dieser  Bewegungen  ausgeführt  wird,  so  betheiligf  sich  der  Muskel 
auch  nicht  bei  Ausführung  der  anderen. 

Beispiele:  Pronirt  man  stark  den  Vorderarm  und  beugt  ihn  in  dieser 
Stellung,  so  bleibt  der  Biceps  unbetheiligt;  oder  bei  straff  gestrecktem  Ellen- 
bogen supinirt  nur  der  M.  supinator  brevi.s,  nicht  der  Biceps.  — Ein  anderes 
Beispiel  liefern  die  Kaumuskeln.  Der  M.  masseter  hebt  den  Unterkiefer  und  zieht 
ihn  zugleich  nach  vorn.  Wird  der  gesenkte  Kiefer  jedoch  sehr  stark  rückwärts 
gezogen  gehalten,  so  betheiligt  sich  an  der,  nun  erfolgenden  Hebung  des  Kiefers 
der  Masseter  nicht.  — Der  M.  temporalis  hebt  den  Kiefer  und  zieht  ihn  zugleich 
rückwärts.  Wird  der  gesenkte  Kiefer  in  stark  vorgezogener  Stellung  gehoben, 
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so  betheiligt  sich  der  Teiuporalis  nicht  an  der  Hebung  (§.  158  a).  — Erst  bei 
stärkster  Anstrengung,  oder  wenn  durcli  andere  inecluinische  Ursachen  auf  die 
Stellung  der  Knochen  besondei’s  eingewirkt  wird , vollluhren  die  Muskeln  dieser 
Gruppe  auch  diesen  einseitigen  Bewegungseffect.  — Interessante  analoge  Yer- 
liältnisse  bieten  auch  die  Flexoren  dos  Unterschenkels. 

6.  Zwei-  oder  vi  elgelenki  ge  Muskeln  — nennt 
man  diejenigen,  welche  ihren  Verlauf  vom  Ursprung  bi-s' !8um 
Ansatz  über  2 oder  mehrere  Gelenke  hinweg  nehmen.  Bei' ihnen 
erleidet  entweder  die  Bichtung  der  Sehnen  in  gewissen  Stellungen 
einen  von  der  geraden  Richtung  abweichenden  Verlauf,  wie 
z.  B.  die  der  Extensoren  und  Flexoren  der  Finger  und  Zehen 
bei  Beugung  der  letzteren , — oder  die  Richtung  bleibt  stets 
eine  Gerade,  z.  B.  beim  M.  gastrocnemius.  Die  Muskeln  dieser 
Gruppen  bieten  noch  folgende  interessante  Verhältnisse  dar:  — 
a)  die  Erscheinung  der  sogenannten  activen  Insufficienz 
(Hueter,  Henke).  Werden  durch  Stellungen  der  Gelenke,  über 
welche  der  Muskel  hinweg  läuft,  dessen  Ursprung  und  Ansatz 
zu  sehr  genähert,  so  kann  es  hierdurch  kommen,  dass  der  Muskel 
sich  so  sehr  zusammen  ziehen  müsste,  bevor  er  noch  zur  Wirkung 
kommt , dass  von  demjenigen  Verkürzungsgrade  an , von  dem 
er  erst  wirksam  sein  könnte,  eine  fernere  active  Verkürzung 
nicht  mehr  möglich  ist : z.  B.  kann  bei  winkeliger  Kniestellung 
der  M.  gastrocnemius  eine  Plantarüexion  des  Busses  überhaupt 
nicht  mehr  vollführen;  den  Zug  an  der  Achillessehne  vollzieht 
allein  der  M.  soleus.  — h)  Die  passive  Insufficienz 
(Hueter , Henke)  zeigen  die  vielgelenkigen  Muskeln  unter  fol- 
genden Bedingungen.  Es  kann  bei  gewissen  Gelenkstellungen 
ein  Muskel  bereits  so  sehr  gedehnt  und  gespannt  sein , dass  er 
von  dieser  Stellung  aus  gewisse  Bewegungen  anderer  Muskeln 
wie  ein  straffer,  behindernder  Zügel  hemmend  beschränkt : z.  B. 
ist  der  M.  gastrocnemius  zu  kurz , um  bei  Streckung  im  Emie 
die  höchste  Dorsaltlexion  des  Busses  zu  gestatten.  — Die,  vom 
Tuber  ischii  entspringenden  langen  Beuger  des  Unterschenkels 
sind  zu  kurz , um  bei  spitzwinkeliger  Beugung  im  Hüftgelenk 
volle  Streckung  im  Kniegelenk  zu  gestatten.  — Die  Streck- 
sehnen der  Binger  sind  zu  kurz,  um  bei  stärkster  Beugung  im 
Handgelenk  noch  dazu  stärkste  Beugung  der  Bingerglieder  zu- 
zulassen. 

7.  Synergeten  — nennt  man  solche  Muskeln,  welche 
gemeinsam  einem  gewissen  Bewegungsmodus  dienen : z.  B.  die 
Flexoren  des  Unterschenkels,  die  Wadenmuskeln  u.  A,  Auch 
die  Bauchmuskeln  mit  Inbegriff  des  Zwerchfells  als  Verkleinere!’ 
des  Bauchraumes  (bei  der  Bauch  presse),  — ferner  die  Inspiratoren,- 
oder  die  Exspiratoren  können  als  Synergeten  betrachtet  werden. 
Auch  die  verschiedenen  Köpfe  eines  Muskels , oder  die  zwei 
Bäuche  eines  Biventer  können  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
auf  gefasst  werden. 

Antagonisten  — (Galenus)  hingegen  heissen  solche 
Muskeln,  die  in  ihrer  Thätigkeit  die  entgegengesetzte  Wirkung 
anderer  Muskeln  haben.  So  sind  Antagonisten : Beuger  und 
' Strecker , — Pronatoren  und  Supinatoren , — Adductoren  und 


und 

polyarthro- 

diale 

.Vuskeln. 


Active 

InsufficitMz 

derselben. 


Passive 

Insufßcieru 

derselben. 


Synergeten. 


Antagonistev. 


Unwillkür- 
lich gewählte 
Anfangs- 
stelhmgen  der 
Muskeln  bei 
den 

Bewegungen. 


Turnen. 


Schwedische 

Heil- 

gymnastik. 


Massage. 


Störungen 

der 

passiven 

Bewegungs- 

organe. 


Ver- 

biegungen 

der 

Wirbelsäule . 


6v0  Turnen.  — Abweichungen  der  Bewegungsorgane.  [§.  308.] 

Abductoren,  — Levatoren  und  Depressoren,  — Spliincteren  und 
Dilatatoren,  — Inspiratoren  und  Exspiratoren, 

Unwillkürlich  pflegen  wir,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
mit  voller  Kraft  die  Wirkung  eines  Muskels  zu  entfalten, 
diesen  vorher  in  den  Zustand  möglichster  Dehnung  zu 
versetzen  („xA.usholen“),  da  von  dieser  aus  thatsächlich  der 
Muskel  der  grössten  Kraftentfaltung  fähig  ist  [§.  302.  I.  3. 
(Schwann)].  Umgekehrt  wird  bei  zarten,  möglichst  kraftlo.sen 
Bewegungen  eine  Stellung  gewählt,  in  welcher  der  betreffende 
Muskel  sich  bereits  in  grösserer  Verkürzung  befindet. 

Alle  Fas  eien  des  Körpers  stehen  mit  Muskeln  in  Verbindung,  welche 
bei  den  entsprechenden  Bewegungen  dieselben  in  Spannung  versetzen  („Fascien- 
spanner“)  (K.  Bardeleben). 

309.  Turnen  und  Heilgymnastik. 

Pathologische  Abweichungen  der  Bewegungsfanction. 

Zur  Ausbildung  der  Muskelthätigkeit  und  der  Kraft  dient  vor  Allem  das 
Turne  n,  — das  für  beide  Geschlechter  schon  von  früher  Jugend  an  geübt  zu 
werden  verdient.  Die  systematische  Thätigkeit  vergrössert  die  Muskelmasse  und 
befähigt  sie  zu  grösserer  Leistung;  daneben  wird  das  Fett  im  Körper  mehr  ver- 
braucht. Mit  der  Vermehrung  der  Muskelmasse  steigt  die  Blutmenge,  und  zugleich 
werden  die  Knochen,  Sehnen  und  Bänder  widerstandsfähiger.  Da  im  thätigen 
Muskel  die  Circulation  sehr  vergrössert  ist,  so  folgt  aus  dem  Turnen  eine  allge- 
meine Hebung  des  Kreislaufes  und  der  Herzthätigkeit , wodurch  bei  Menschen, 
die  (meist  bei  sitzender  Lebensweise)  an  Blutstockungen  in  den  Abdominal- 
organen leiden  (Hämorrhoiden  u.  dgl.),  günstig  auf  die  Säftebewegung  eingewirkt 
wird.  Da  ferner  der  thätige  Muskel  viel  0 verbraucht  und  reichlich  CO.^  pro- 
ducirt,  so  wird  die  Athmung  durch  das  Turnen  lebhaft  angeregt.  Die  gesammte 
Steigerung  des  Stoffwechsels  giebt  das  Gefühl  des  Wohlseins  und  der  Kraft, 
beschränkt  krankhafte  Heizung  und  Tendenz  zur  Ermüdung.  Der  ganze  Körper 
wird  kerniger,  fester  und  specifisch  schwerer  (Jä^er). 

Durch  die  schwedische  Heilgymnastik  — (Lingj  sucht  man  bei 
Menschen,  welche  an  einer  Schwäche  gewisser  Muskeln  oder  Muskelgruppen  leiden 
und  in  Folge  dessen  nicht  selten  Dififormitäten  in  der  Haltung  des  Skeletes 
zeigen,  diese  Muskeln  systematisch  zu  kräftigen.  Es  werden  die  Bewegungen  dieser 
Muskeln  besonders  geübt,  indem  man  ihnen  passende  Widerstände  darbietet,  die 
der  sich  Hebende  entweder  überwinden  soll , oder  gegen  welche  er  ankämpft, 
ohne  sie  zu  überwinden. 

Auch  das  Kneten,  Drücken  und  Streichen  der  Muskeln  (Massage)  befördert 
den  Blutlauf  in  denselben  ; es  kann  daher  diese  Procedur  mit  Vortheil  an  solchen 
Muskeln  angewendet  werden,  die  durch  Krankheit  soweit  geschwächt  sind,  dass 
eine  selbstständige  systematische  Hebung  durch  Turnen  oder  G\minastik  nicht 
mehl’  mit  Erfolg  getrieben  werden  kann. 

Störungen  der  normalen  Bewegungen  kommen  theils  an  dem  passiven 
Bewegungsapparate  (Knochen,  Gelenke,  Bänder,  Aponeurosen) , theils  an 
dem  activen  (Sluskeln  nebst  Sehnen  und  motorische  Nerven)  zur  Erscheinung. 

Brüche , cariöse  und  nekrotische  Zerstörungen , ferner  Entzündungen, 
welche  die  Bewegungen  der  Knochen  schmerzhaft  machen , beeinträchtigen  die 
Bewegungen,  oder  machen  sie  sogar  völlig  unmöglich.  Aehnlich  wirken  Aus- 
renkungen oder  Entzündungen  der  Gelenke,  Erschlaffungen  der  Gelenkverbindungen, 
oder  gar  feste  Verwachsungen  der  Gelenkenden  (Ankjdose),  oder  der  das  Gelenk 
umgebenden  Bänder  und  Weichtheile.  Abweichungen  von  der  normalen  Function 
können  ferner  bedingt  sein  durch  abnorme  Krümmungen  der  Knochen,  Anschwel- 
lungen (Hyperostose)  oder  Auswüchse  (Exostose).  — Zu  den  abnormen  oft  vor- 
kommenden Stellungen  der  Skelettheile  sind  zu  rechnen  die  Verbiegungen 
der  Wirbelsäule  nach  der  Seite  (Skoliosis),  nach  hinten  (Kyphosis),  oder 
nach  vorn  (Lordosis).  Diese  bringen  auch  Störungen  der  Athembewegungen  mit 
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gich.  — An  den  Unterextremitäten,  welche  die  Last  des  Körpers  zu  tragen 
haben,  bildet  sich  zumal  bei  schlaften,  langgewachsenen  jugendlichen  Individuen, 
die  vorwiegend  stehendes  Gewerbe  treiben,  das  Genu  valgum  (Bäckerbein)  aus. 
Die  umgekehrte  Biegung  der  Beine  Genu  varum  (Säbelbein)  ist  vornehmlich  Folge 
rachitischer  Erkrankung.  — Der  Plattfuss  (Pes  valgus)  beruht  auf  einer 
Niederpressung  des  Fussgewolbes,  das  nun  nicht  mehr  auf  seinen  drei  normalen 
Stützpunkten  ruht.  Demselben  liegen  vielfach  dieselben  Ursachen  wie  dem  Genu 
valgum  zu  Grunde.  Die  Bänder  der  kleinen  Gelenke  der  Fusswurzeln  sind  ge- 
dehnt, die  Längsachsen  der  Füsse  sind  meist  stark  nach  aussen  gerichtet.  Der 
innere  Fussrand  ist  dem  Boden  mehr  zugewendet,  Schmerzen  im  Fnsse  und  an 
den  Malleolen  machen  das  Gehen  und  Stehen  beschwerlich.  Der  Klumpfuss 
(Pes  varus),  bei  welchem  der  innere  Fussrand  emporgehoben  und  die  Fussspitze 
aufwärts  und  nach  innen  gewendet  ist,  beruht  auf  einer  fötalen  Hemmungsbildung. 
Alle  Kinder  werden  mit  sehr  geringem  Grade  dieser  Stellung  geboren.  — Der 
Spitzfuss  (Pes  equinus),  bei  welchem  die  Fusspitze,  und  der  Hacken fuss 
(Pes  calcaneus),  bei  welchem  die  Hacke  den  Fussboden  berühren,  beruhen  meist 
auf  einer  Contractur  der,  diese  Stellungen  erzeugenden  Muskeln,  oder  auf  Läh- 
mung ihrer  Antagonisten. 

Bei  anhaltendem  Mangel  von  Erdsalzen  in  der  Nahrung  verarmt 
das  Skelet  an  diesen;  die  Knochen  (§.  246.  8)  werden  dünn,  durchsichtig,  sogar 
biegsam.  Darauf,  dass  die  Kalksalze  der  Nahrung  wegen  anhaltender  Verdauungs- 
störungen nicht  resorbirt  werden  können,  beriBit  die  Rachitis  der  Kinder  und 
die  identische  Lähme  junger  Hausthiere.  Verlieren  jedoch  die  bereits  ausge- 
bildeten Knochen  späterhin  wieder  ihre  Kalksalze  bis  zu  V2  oder  ('3  (Halisteresis) 
und  werden  dadirrch  brüchig  und  weich  (Osteomalacie) , so  entstehen  analoge 
Störungen  der  Bewegungsfunctionen.  Ein  gewisser  geringer  Grad  der  Knochen- 
brüchigkeit und  Halisterese  ist  dem  Greisenalter  eigenartig. 

Was  die  pathologischen  Abweichungen  der  Muskeln  anbetritft,  so  sei 
zunächst  darauf  hingewiesen , dass  die  normale  Ernährung  des  Muskelgewebes 
nur  dann  stattfinden  kann,  wenn  hini’eichende  Zufuhr  von  Kochsalz  und 
von  Kalisalzen  in  der  Nahrung  statthat,  weil  diese  integrirende  Bestandtheile 
des  Muskelgewebes  sind  fKem.771  rüh,  Förster).  Die  vorhandenen  Muskeln  atro- 
phiren,  Neubildungen  derselben  werden  verhindert.  Weiterhin  leiden  unter  diesen 
Umständen  noch  das  Centralnervensystem,  der  Verdauungsapparat,  und  die  Thiere 
gehen  zu  Grunde.  Inwieweit  die  Muskeln  in  Inanitionszuständen  leiden, 
ist  §.  239  mitgetheilt.  — Weiterhin  pfiegen  aber  auch  Muskeln  (und  Knochen), 
welche  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  arbeiten,  der  Atrophie  zu  verfallen 
(§i?.  244.  245.  1);  in  den  atrophischen  Muskeln  bei  Ankylose  trifft  man  oft  eine 
enorme  Vermehrung  der  Muskelkörperchen,  die  s.ch  als  „atrophische  Wucherung“ 
auf  Kosten  des  contractilen  Inhaltes  vermehren  (CohnhdmJ.  Ein  gewisser  Grad 
der  Muskelatrophie  tritt  normal  im  Greisenalter  ein. 

Besonders  merkwürdig  ist  die  bedeutende  Reduction  (von  1000  auf  350  Gr.) 
der  Muskelsub.stanz  an  dem  Uterus  nach  der  Geburt,  die  zum  Theil  auf 
der  Beschränkung  der  Vascularisation  des  Organes  beruht.  — Bei  der  Blei- 
vergiftung gehen  vornehmlich  die  Extensoren  und  Interossei  der  Atrophie 
entgegen.  — Atrophien  und  Entartungen  der  Muskeln  haben  in  zweiter  Linie  Ver- 
kürzungen und  Verdünnungen  der  Knochen  im  Gefolge,  an  denen  sie  sich  ansetzen. 

D u r c hs c h n e i dun  gen  und  Lähmungen  der  motorischen 
Nerven  ziehen  Unfhätigkeit  der  Muskeln  mit  schliesslicher  Entartung  derselben 
nach  sich.  Aber  auch  Entzündungen,  Erweichungen  oder  Sclerose 
der  Ganglienzellen  der  Vorderhörn  er  oder  der  motorischen  Kerne 
in  der  .Medulla  oblongata  haben  Atrophien  der,  mit  ihnen  in  Verbindung 
stehenden  Muskeln  zur  Folge  (§.  369).  Aeut  treten  so  die  spinale  Lähmung  und- 
die  acute  Bnlbärparalyse  (Paralyse  der  Medulla  oblongata)  auf,  in  chronischem 
Verlanfe  die  progressive  3Iuskelatrophie  und  die  progressive  Bnlbärparalyse.  Die 
Muskeln  und  ihre  Nerven  werden  hierbei  schmal,  welk.  Die  Muskeln  zeigen  viel 
Kerne,  ihr  coniractiler  Inhalt  ist  theilweise  verfettet,  später  ganz  geschwunden. 
Das  intramusculäre  Bindegewebe  ist  vermehrt,  oft  auch  das  zwischenliegemh! 
Fett.  Nach  Charcot  sind  diese  nervösen  Central  stellen  zugleich  die  Ernährungs- 
centren  der,  von  ihnen  ausgehenden  Nerven  und  der  dazu  gehörigen  Muskeln. 
Nach  Friedreich  handelt  es  sich  jedoch  bei  der  progressiven  ]\Iuskelatrophie  um 

■ ein  primäres  Leiden  der  Muskeln,  um  eine  primäre  interstitielle  Muskelentzündung 

■ niit  atrophisch-degenerativem  Au.sgang , und  erst  secundär  wird  der  nervöse 
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Centraltheil  mit  in  die  Entartung  hineingezogen,  alinlicli  wie  nach  Amputationen 
eines  Gliedes  cntspreeliende  Tlieile  des  Rückenmarkes  nachträglich  entarten. 

Es  sei  endlich  noch  die  Pseudohypertrophie  oder  lipomatöse 
M u s k el  a t r 0 p h i e erwähnt  (Friedräch,  Ettlcnburgj , hei  welcher  die  Muskel- 
lasern total  atroiihisch  sind,  bei  reichlicher  Fettentwicklung  zwischen  den  Fasern, 
ohne  dass  jedoch  die  Nerven  oder  das  Rückenmark  entartet  wären  f Eulenburg, 
CühnheintJ.  — A lieh  der  amyloiden  Entartung  kann  der  Muskelinhalt 
anheimfallen,  wobei  die  amyloide  Substanz  das  Gewebe  durchdringt  und  das.selbe 
infiltrirt  (§.  251,  VIII).  Mitunter  zeigen  atrophische  Muskeln  eine  tief  braun- 
rot he  Farbe,  die  wohl  von  einer  A'eränderung  des  Mu.skelhämoglobins  herrührt. 
— Muskeln,  denen  dauernd  die  Ueberwältigung  grösserer  Arbeit  obliegt,  wie  dem 
Herzmuskel  (§.  5ö),  oder  den  Muskeln  der  Blase,  des  Dax’uies  zeigen  eine  Hyper- 
t r 0 p h i e ihres  Gewebes. 


Specielle  Bewegungslehre. 

310.  Stellen. 

Stehen  ist  die , dureli  Mnskelaction  gesicherte , senkrechte 
Gleichgewichtslage  des  Körpers,  bei  welcher  die  Schwerlinie 
(d.  i.  das  vom  Schwerpunkte  des  Körpers  gefällte  Loth)  im  Be- 
reiche der  Unterstütznngsfläche  beider  Fusssohlen  den  Boden  trifft. 
— Unter  den  verschiedenen  Stellungen  soll  hier  das  „Gerade- 
stehen“ analysirt  werden,  bei  welchem  nach  zwei  Kichtnngen 
hin  Muskel thätigkeit  wirksam  ist,  nämlich:  — 1.  um  den  ge-^* 
gliederten  Körper  zu  einer  unbeugsamen  Säule  zu  fixiren  (zu  ' 
„steifen“),  und  — 2.  um  im  Falle  einer  Schwankung  des  Gleich-  -; 
gewichtes  durch  passenden  Muskelzug  die  Störungen  desselben  ' 
wieder  auszugleichen.  1 

Beim  Stehen  kommen  folgende  Mn skelthätigk eiten  in'-^ 
Betracht : 

1.  Die  Fixation  des  Kopfes  auf  der  Wirbel-' 
säule.  — Das  Hinterhaupt  kann  sich  auf  dem  Atlas  (dessen| 
beide  concaven  Gelenkflächen  nach  vorn  convergiren)  in  ver-‘S 
schiedener  Weise  bewegen.  Am  ergiebigsten  ist  die  Kick-' 
bewegung.  Da  der  Schwerpunkt  des  Kopfes  vor  dem  ITnter- 
stützungspunkte  am  Atlas  liegt,  so  senkt  sich  bei  ErschlafFuiig 
der  Muskeln  (im  Schlafe  oder  Tode)  das  Kinn  auf  die  Brust. 
Die  starke  Nackenmuskulatur,  welche  von  der  Wirbelsäule  gegen 
das  Hinterhaupt  zieht,  fixirt  den  Kopf  auf  der  Wirbelsäule. 

Neben  der  Nickbewegung  gerade  nach  vorn  ist  auch  eine  solche  schräg 
nach  vorn  und  zur  Seite  möglich  fL.  Gerlathj.  Nur  unerheblich  vennag 
der  Kopf  in  den  Atlasgelenken  noch  gedreht  zu  werden  um  die  sagittale  Achse, 
ebenso,  und  zwar  nur  bei  gebeugtem  Nacken,  um  die  verticale  Achse.  Zur 
Behinderung  dieser  Bewegungen  bedarf  es  keiner  besonderen  Muskelthätigkeit 
beim  Stehen.  [Bei  Drehung  des  Kopfes  zur  Seite  hin  ward  die  contralaterale 
A.  vertebralis  im  Sulcus  vertebralis  comprimirt,  die  gleichseitige  jedoch  zu  einer 
reicheren  Durchströmung  befähigt  (L.  GerlachJ.'] 

Die  vornehmlichste  Drehbewegung  des  Kopfes  um  die  verticale 
Achse  geschieht  um  den  Zahn  des  Epistropheus.  Die  Gelenkllächen 
der  Schieffortsätze  des  1.  und  2.  Wirbels  sind  gegen  einander  in  der 
Mitte  convex,  nach  vorn  und  nach  hinten  etwas  niedriger  werdend; 
der  Kopf  steht  daher  am  höchsten  bei  der  Geradstellung ; dreht  er 
sich  um  den  Zahn,  so  „schraubt“  sich  das  Haupt  um  etwas  herunter. 
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Hierdurch  wird  bei  starker  Kopfdrehung  eine  Zerrung  der  Medulla 
vermieden  (Henle).  Beim  Stehen  bedarf  es  zur  Fixirung  dieser  Wirltel 
keiner  Muskelaction,  da  bei  ruhenden  Nackenmuskeln  und  Kopfnickern 
, keine  Drehung  erfolgen  kann. 

2.  Die  Wirbelsäule  erfordert  an  denjenigen  Abschnitten 
, eine  Fixation  durch  Muskeln,  an  denen  ihre  Beweglichkeit  am 
; grössten  ist : diese  sind  der  Hals-  und  Lenden-Theil.  — Hier 
1 bedingen  die  zahlreiclien  und  starken  Muskeln  der  Halswirbel- 
!;  säule  (zumal  die  Nackenniuskeln)  und  die  Lendenmuskeln 
i (namentlich  die  starken  Ursprungsmassen  des  Extensor  dorsi 
I communis,  unterstützt  vom  Quadratus  lumborum)  die  Fixation, 
i Die  unbeweglichsten  AVirbel  sind  der  3-  bis  6-  Brustwirbel ; das  Kreuzbein 

ist  ganz  unbeweglich.  Für  eine  gewisse  Länge  der  Säule  hängt  die  Beweglicli- 
i keit  ab:  — a)  von  der  Zahl  und  Höhe  der  elastischen  ZAvischenband- 
i scheiben.  Sie  sind  am  zahlreichsten  am  Halstheil , am  dicksten  im  Lenden- 

Iund  (relativ  auch)  im  unteren  Hals-Theile.  Sie  gestatten  eine  Bew^egung  nach 
jeder  Eichtung  hin.  Die  Intervertebralscheiben  haben  zusammen  den  vierten 
Theil  der  Höhe  der  ganzen  Wirbelsäule.  Durch  den  Druck  des  Körpers  sinken 
sic  etwas  ein:  daher  ist  der  Körper  des  Älorgens  und  nach  langem  Liegen  am 
grössten.  Die  kleinere  Peripherie  des  Körpers  der  Halswirbel  muss  für  die  Be- 
weglichkeit derselben  an  deu  Scheiben  günstiger  sein , als  die  grosse  der  unteren 
Wirbel.  — b)  Die  Stellung  der  Fortsätze  bedingt  weiterhin  w'esentlich  die 
Beweglichkeit.  Die  stark  gesenkten  Dornen  der  Brustsäule  verhindeim  die  Hyper- 
extension. Die  Gelenkfortsätze  stehen  an  den  Halswirbeln  so , dass  die  Flächen 
.schräg  von  vorn  und  oben  nach  hinten  und  unten  gerichtet  sind ; dies  ermöglicht 
die  relativ  freie  Bewegung:  Drehung,  Seitenneigung  und  Kickbewegung.  — Im 
Bnisttheile  sind  die  Gelenkflächen  der  oberen  Schieftbrtsätze  vertical  und  gerade 
nach  vorn,  die  unteren  gerade  nach  hinten  gerichtet,  im  Lendentheile  ist  die 
entsprechende  Lage  fast  völlig  vertical  und  sagittal.  — Bei  stärkster  Hinten- 
überbeugung sind  die  beweglichsten  Punkte  der  Wirbelsäule  die  unteren  Hals- 
wirbel, 11.  Brust-  bis  2.  Lenden-,  und  2 untere  Lenden-Wirbel  (E.  H.  Weberj. 

3.  Der  Sebwerpunkt  des  so  abgesteiften  Körpertbeiles 
Kopf  und  Dumpf  mit  den  Armen)  liegt  am  vorderen  Bande 
t!er  unteren  Fläche  des  11.  Bru.stwirbels  (Braune  & Fischer). 
ii  Das  vom  Schwerpunkte  gefällte  Loth  geht  hinter  der  Yer- 
s einigungslinie  beider  Hüftgelenke  zur  Erde  nieder.  Der  Dumpf 
würde  somit  im  Hüftgelenke  hintenüber  fallen , wenn  dies 
: nicht  theils  durch  ligamentöse  Apparate,  theils  durch  Muskeln 
verhindert  würde.  — Erstere  sind  das  14  Mm.  dicke  (zwischen 
■ Spina  anterior  inferior  und  Linea  intertrochanterica  antica  aus- 
V gespannte)  Ligamentum  ileofemorale  und  das  vordere  straffe 
^ : Blatt  der  Fascia  lata.  Da  jedoch  Bänder  niemals  für  sich 
allein  einem  dauernden  Zuge  widerstehen  können,  so  werden  sie 
i - ganz  wesentlich  unterstützt  durch  den  M.  ileopsoas  (Ansatz  am 
Trochanter  minor),  zum  Theil  auch  von  dem  (über  der  Pfanne 
aufwärts  bis  zur  Spina  anterior  infeiior  entspringenden)  M.  rectus 
■ ' f^nioris.  — Ein  seitliches  Einknicken  im  Hüftgelenke , wobei 
der  eine  Schenkel  ab-,  der  andere  adducirt  werden  müsste,  wird 
vorwiegend  durch  die  grossen  Massen  der  Glutaei  verhindert, 
die  hinten  und  .seitlich  Schenkelknochen  und  Hüftbein  fixiren.  Bei 
i - gestrecktem  Schenkel  vermag  auch  das  Lig.  ileofemorale  die  Ad 
duction  zu  verhindern,  unterstützt  von  der  genannten  Fascia  lata. 

Unrichtig  ist  die  Angabe,  das.s  unter  normalen  Verhältnissen  das  Lig. 

I <ere.s  bei  gestrecktem  Oberschenkel  die  Abdnetion , bei  gebeugtem  die  Eotation 
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ira  Hültgelenke  dui'ch  Spannung  inhibiren  könne.  Das  kann  nur  der  Fall  sein,  nach- 
dem die  Kap.sel  und  das  Lig.  ileofemorale  verletzt  sind.  Am  unverletzten  Gelenke 
vermag  das  Lig.  teres  bei  keiner  Bewegung  durch  Spannung  hemmend  einzuwirken. 

scüuünTvo>i  . abgestreifte  Stück  der  Körpersäule:  Kopf,  Rumpf 

Kop/+  * mit  Armen  und  Oberschenkel,  dessen  Schwerpunkt  etwas  niedriger 
0bir^h{nii.  so  wenig  mehr  nach  vornhin  liegt , dass  die  Schwer- 

linie in  die  Verbindungslinie  des  hinteren  Randes  der  Knie- 
gelenke fällt,  — muss  nun  in  den  Kniegelenken  fixirt  werden. 
Zum  Verhüten  des  Hinten überfallens  genügt  die  Kraft  des  M. 
qnadriceps  femoris,  unterstützt  durch  die  Spannung  der  Fascia 
lata.  Indirect  soll  auch  das  Lig.  ileofemorale  das  Hintenüber- 
fallen verhindern  helfen , weil  nämlich  bei  letzterem  die  Ober- 
schenkel nach  aussen  rotirt  werden  müssen , was  das  besagte, 
in  der  senkrechten  Stellung  gespannte  Ligament  verhindert. 
Das  seitliche  Einknicken  in  den  Kniegelenken  ist  schon  durch 
die  Einrichtung  des , durch  die  starken  Ligamenta  genu  late- 
ralia  verstärkten  Charniergelenkes  unmöglich.  — ■ Eine  Rotation 
im  Kniegelenke  ist  im  ge.streckten  Zustande  nicht  ausführbar 
(§.  307.  I.  3). 

Stützung  im  5.  Vom  Schwcrpunktc  dcs  ganzen  Körpers,  welcher  senk- 
Fnssgeienke.  Cm.)  Unterhalb  des  Promontoriums  liegt  (Braune 

& Fischer),  trifft  das  Loth  etwas  vor  der,  die  beiden  Fuss- 
(Sprung-)  Gelenke  verbindenden  Linie  den  Boden.  Der  Körper 
würde  also  in  letzterem  Gelenke  vornüber  fallen.  Dies  ver- 
hindern in  erster  Linie  die  Wadenmuskeln,  unterstützt  von  den 
Muskeln  der  tiefen  Schicht  des  Unterschenkels  (Tibialis  posticus, 
Zehenbeuger , Peroneus  longus  et  brevis). 

Als  unterstützende  Momente  sind  noch  namhaft  gemacht  worden:  — a)  Da 
die  Längsachsen  der  Fasse  unter  einem  Winkel  von  50®  (an  den  Fersen)  zu- 
sammenstehen, so  kann  das  Vornüberfallen  erst  dann  stattfinden,  nachdem  die 
Füsse  eine  mehr  mit  den  Längsachsen  parallele  Lage  eingenommen  haben.  — ; 
b)  Dem  Vornüberfallen  widerstrebt  auch  die  Form  der  Gelenkflächen  des  Fusses, 
da  hierbei  der  vordere  breitere  Theil  der  Talusrolle  sich  zwischen  die  beiden 
Condylen  einklemmen  müsste.  Oflienbar  kommen  letztere  Momente  wenig  in 
Betracht,  da  es  zum  Vornüberfallen  gar  nicht  einer  so  bedeutenden  Veränderung 
der  Stellung  bedürfte,  dass  jene  Mechanismen  wirksam  eingreifen  könnten. 

Der  FUSS  und  6.  Dic  Mittclfuss-  uucl  Fusswurzcl-Knochcn  bilden,  durch 
^^smzungs-  struffe  Bänder  vereint,  das  „Fussge wölbe“,  welches  mit  3 Punkten  >.i 
punkte,  (jgjj  Boden  berührt:  Tuber  calcanei  (Hacke)  — Capitulum  ossis  - 
metatarsi  primi  (Grosszehenballen)  — et  quinti.  Zwischen  beiden  r; 
letzteren  Punkten  bilden  jedoch  auch  die  Metatarsalköpfchen  der  ! 
übrigen  Zehen  Stützpunkte.  Die  Körperlast  trifft  den  höchsten  '■ 
Punkt  des  Fussgewölbes : das  Caput  tali.  Die  Wölbung  des  ! 

Fusses  wird  nur  durch  Bänder  fixirt.  Die  Zehen  spielen  beim  r- 
Stehen  keine  Rolle,  sie  können  allerdings  durch  ihr  Muskelspiel  ' 
das  Balanciren  des  Körpers  wesentlich  unterstützen.  — Gerades  tj 
Stehen  ermüdet  mehr,  als  das  Gehen. 

Verschiedene  Braune  &=  Fischer  haben  neuerdings  folgende  Arten  des  Stehens  unter-  m 

Arten  des  schieden,  für  welche,  abweichend  von  der  vorstehenden,  älteren,  Darlegung  eine  Y' 
Stehens.  andere  Muskelthätigkeit  gefordert  wdrd.  — 1.  Die  „Normalstellung 

ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  die  Schwerlinie  abwärts  durch  die  Verbindung.^-  hji 
linie  der  Mittelpunkte  beider  Hüft-,  Knie-  und  Fuss-Gelenke  und  aufwärts  durch  : }iil 
den  Schwerpunkt  des  Rumpfe«  und  den  des  Kopfes  hindurchgeht.  Hiernach  .i'i 
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braucht  der  Körper  nur  abgesteift  zu  Averden;  einer  Muskelthätigkeit  zur  Ver- 
hütung des  Vorn-  oder  Hintenüberfallens  bedarf  es  gar  nicht.  — 2.  In  der 
bequemen  Haltung“  verläuft  die  Schwerlinie  vor  der  Verbindungslinie 
beider  Fussgelenkmittelpunkte  (ungefähr  dem  vorderen  Rande  der  Fussgelenke 
entsprechend)  zur  Erde.  E.s  bedarf  daher  der  Muskelwirkung  zur  Verhütung  des 
Vornüberfallens  in  den  Fussgeienken.  — 3.  Bei  der  „militärischen  Stellung“ 
zieht  die  Schwerlinie  vor  den  Knie-  und  den  Fussgeienken  (ungefähr  entsprechend 
der  Mitte  der  Fussfläche)  zur  Erde;  es  muss  daher  ein  Vomüberfallen  in  diesen 
beiden  Gelenken  verhindert  werden,  Avas  Avegen  der  erheblichen  Muskelanstrengung 
auf  die  Dauer  sehr  ermüdet. 

311.  Sitzen. 

Unter  Sitzen  versteht  man  die  Gleichgewichtslage , wobei  der 
Körper  auf  den  Tubera  ischii  seine  Unterstützung  findet,  auf  denen 
eine,  nach  vorn  und  hinten  wiegende,  Bewegung  stattfinden  kann,  wie 
auf  den  gebogenen  Grundhölzern  eines  Schaukelpferdes  ('//.  2^.  Mayer). 
Kopf  und  Rumpf  sind  zusammen  abgesteift  zu  einer  unbeweglichen 
Säule,  wie  beim  Stehen.  Der  wesentliche  Zweck  des  Sitzens  ist  die 
zeitweise  Ausserdienststellung  der  Unterextremitäten,  deren  Muskeln  in 
der  Ruhe  sich  erholen  können.  Man  hat  unterschieden : — 1.  Die 
vordere  Sitzlage,  bei  welcher  die  Schwerlinie  vor  den  Tubera 
niedergeht.  Hierbei  stützt  sich  der  Körper  entweder  gegen  einen  festen 
Gegenstand  (z.  B.  mittelst  der  Arme  auf  den  Tisch,  oder  gegen  die 
obere  Fläche  der  (entweder  horizontal  gerichteten,  oder  durch  Unter- 
lage unter  den  Füssen  im  Hüftgelenk  spitzwinkelig  gebeugten)  Ober- 
schenkel. — 1.  Die  hintere  Sitzlage  ist  durch  das  Niedergehen 
der  Schwerlinie  hinter  den  Tubera  charakterisirt.  Das  Hintenüberfallen 
wird  hierbei  verhindert  entweder  durch  eine  Rückenlehne  (reicht 
letztere  bis  zum  Kopfe  hin,  so  kann  auch  die  Nackenmuskulatur  in 
der  Ruhe  erschlaffen),  — oder  durch  das  Gegengewicht  der,  durch 
Muskelaction  gestreckten  Beine  : hierbei  kann  das  Steissbein  einen 
weiteren  Stützpunkt  bieten , während  der  Rumpf  durch  den  Ileopsoas 
und  Rectus  femoris  an  den  Oberschenkeln  fixirt  ist,  die  Unterschenkel 
durch  den  Extensor  qiiadriceps  gestreckt  gehalten  werden.  Meist  wird 
der  Schwerpunkt  so  gelegt,  dass  die  Fersen  der  Füsse  einen  neuen 
' Unterstützungspunkt  abgeben.  Die  letztbesagte  Sitzlage  ist  zum  Aus- 
rohen der  Unterextremitätenmuskelu  natürlich  nicht  geeignet.  — 3.  Bei 
der  mittleren  Sitzlage  („ Geradesitzen“)  fällt  die  Schwerlinie 
zwischen  der  Tubera  selbst.  Die  Muskeln  der  Unterextremitäten  sind 
erschlafft,  der  abgesteifte  Rumpf  braucht  nur  durch  leichte  Muskel- 
action balanzirt  zu  werden , Avobei  das  Hintenüberfallen  durch  den 
Ileopsoas  und  Rectus  femoris  , das  Vornüberfallen  durch  die  Lenden- 
theile  der  starken  Rückenmuskeln  verhindert  wird.  Meist  genügt  jedoch 
schon  das  Balancement  des  Kopfes  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichtes. 

312.  Gellen.  — Laufen.  — Springen. 

Unter  Gehen  versteht  man  die , mit  möglichst  geringer 
Hnskelanstrengung  au.sgefühiTe  horizontale  F'ortbewegnng  durch 
abwechselnde  'Lhätigkeit  beider  Beine. 

Methode:  — Die  Gebrüder  Wilhelm  und  Eduard  analy.sirten  zuerst 

die  einzelnen  Haltungen  des  Körpers  Avährend  der  BcAvegung  deS  Gehens,  Laufens 

bandoifl,  Physiologie.  7.  Aufl.  4Q 
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und  Springens  und  zeichneten  dieselben  in  continuir liehen  Reihen,  welche 
somit  ein  getreues  Bild  aller  aufeinander  folgenden  Phasen  der  Locomotion  dar- 
hieten.  [Natürlich  lassen  sich  derartige  Reihen  durch  das  Stroboskop  betrachten 

und  man  erkennt  so  den  Bewegungsvorgang  direct  vor  Augen  (^.  400-  3).]  

Marey  stellte  dann  die  zeitlichen  Verhältnisse  bei  der  Ortsbewegung  fe.st, 
indem  er  (auch  bei  Thieren)  die  Geh-Werkzeuge  mit,  durch  Luftübertragung  wir- 
kenden, registrirenden  Apparates  ver.sah.  — Neuerdings  hat  er  die  ursprüng- 
liche fVtf/><fr'sche  Idee  weiter  ausgebildet  und  die  einzelnen  Bewegnngsphasen 
eines  Fussgängers,  Läufers,  Springers  (oder  auch  sich  bewegender  Thiere)  in 
ganzen  Reihen  photographischer  Momentaufnahmen  mit  Hülfe  einer 
Revolver-artig  arbeitenden  Camera  (Dauer  der  Aufnahme  eines  jeden 
Momentbildes  = ^/'looo  Secunde)  fixirt.  — Natürlich  geben  diese  Serien  im  Stro- 
boskop die  völlig  naturgemässe  Bewegung  wieder.  Fig.  180,  181  und  182  sind  der- 
gestalt nach  ihm  registrirte  Momentbild-Serien. 

Fig.  179. 


Phasen  der  Gehhewegung;  Die  dicken  Linien  bezeichnen  das  active,  die 
dünnen  das  passive  Bein,  h Hüftgelenk;  — a Kniegelenk;  — f.h  Fussgelenk; 

— c.  d Fei’se;  m.e  Ballen  des  Mitteltüsszehengelenkes;  — z.  g Grosszehenspitze. 

Beim  Geliacte  sind  abwechselnd  die  Beine  thätig : während 
Aciives  und  eine  den  Körper  trägt  („Stützbein“  oder  „actives“ 
passives  Bein,  aj2,-iere  unthätig  („H  a n g b e i n“  oder  „passives“ 

Bein) : — es  macht  somit  jedes  Bein  im  regelmässigen  Wechsel 
eine  „active  nnd  eine  passive  Phase“  durch.  Die  Gehbewegung 
kann  nun  in  folgende  einzelne  Acte  zerlegt  werden : 

I.  Act  des  I.  Act  (Fig.  179.  2):  Das  active  Bein  steht  senkrecht. 

^ im  Kniegelenke  leicht  gebeugt  und  unterstützt  allein  den 
Schwerpunkt  des  Körpers.  Das  passive  Bein  ist  völlig  ge- 
streckt und  berührt  nur  mit  der  Grosszehenspitze  (z)  den  Boden. 
Diese  Beinstellung  entspricht  einem  rechtwinkeligen  Dreieck,  in 
welchem  das  active  Bein  und  der  Boden  die  beiden  Katheten, 
das  passive  die  Hypotenuse  bildet. 

II.  Act.  II.  Act:  Zur  Vorbewegung  des  Rumpfes  neigt  sich  das 

active  Bein  aus  seiner  senkrechten  (Katheten-)  Stellung  in  eine 
nach  vorn  geneigte,  schräge  (Hypotenusen-)  Stellung  (3).  Damit 
hierbei  der  Rumpf  in  gleicher  Höhe  erhalten  bleibe,  ist  es  noth- 
wendig,  dass  sich  das  active  Bein  verlängere.  Dies  geschieht 
zunächst  durch  völlige  Streckung  im  Knie  (3.  4.  5),  — sodann 
aber  durch  Erhebung  der  Ferse  vom  Boden  (4.  5),  (so  dass  der 
Fuss  auf  dem  Ballen  der  Metatarsalköpfchen  ruht),  — endlich 
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durch  Erhebung  auf  die  Grosszehenspitze  (2,  dünne  Linie).  [Da 
die  beiden  xlbschnitte  des  Fusses  sich  hintereinander  vom  Boden 
abheben . wie  die  Glieder  einer  Messkette , welclie  vom  Boden 
aufgehoben  („abgewickelt“)  wird,  so  hat  man  die  Fussabliebung 
vom  Boden  auch  „Abwickelung“  des  Fus.ses  genannt.]  Während 
sich  die  Streckung  und  Vorneigung  des  activen  Beines  vollzog, 
hatte  das  passive  Bein  mit  der  Zehenspitze  den  Boden  verlassen 
müssen  (ü).  Indem  es  sich  nun  im  Kniegelenke  etwas  beu^t 
(behufs  der  Verkürzung) , vollzieht  es  zugleich  eine  „Pendel- 
bewegung“ (4.  5),  durch  welche  sein  Fuss  ebenso  weit  vor 
den  activen  bewegt  wird,  als  er  hinter  demselben  bis  dahin 
stand.  Hier  angelangt,  wird  der  Fuss  flach  aufgesetzt  (1.  2. 
dicke  Linie) ; — der  Schwerpunkt  wird  auf  dieses , nunmehr 
active  Bein  verlegt,  welches  sich  zugleich  etwas  im  Knie  ge- 
beugt senkrecht  stellt.  Hiermit  sind  wir  wieder  am  Beginne  des 
l.  Actes  angelangt. 


Fig.  180. 


ii 0.50 i 1.50 2 2.50 j?  Mel  er. 


! Langsamer  Gang  in  Momentbildern  pbotograpbirt  nach  Maren.  Nur  die  zugek  ehrte 
» Seite  des  Gehenden  ist  dargestellt.  Von  der  senkrechten  Stellung  des  rechten, 
! activen,  Beines  (1)  erfolgt  die  ganze  Phase  der  Bewegung  dieses  Beines  in  sechs 

■ Bildern  (I—  f'Ij ; hinter  C/  ist  die  senkrechte  Stellung  Avieder  erreicht.  Die 

I arabischen  Ziffern  bezeichnen  allemal  die  gleichzeitigen,  zugehörigen  Haltungen 
j des  linken  Beines  in  correspondirender  Bezeichnung  i = 2 = 11  u.  s.  w.,  so 

I dass  also  z.  B.  während  der  Stellung  /!'  des  rechten  Beines  gleichzeitig  das 
' linke  die  Position  wie  I hat. 
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Beim  Gehen  zeigt  auch  der  Rumpf  einige  charakteristische  MitheAvegungen:  Mit- 

— 1.  Derselbe  neigt  sich  jedesmal  durch  Zug  der  Glutaei  und  des  Tensor  fasciae 
latae  auf  das  active  Bein  hinüber  behufs  Uebertragung  des  Schwerpunktes,  was  Rumpfe. 
zumal  bei  schweren,  breitbeckigen  und  kleinen  Personen  den  „watschelnden“ 

Gang  bedingt.  — 2.  Der  Rumpf  wird  zur  Ueberwindung  des  Luftwiderstandes 
(zumal  bei  schnellem  Gehen)  vornüber  geneigt  balanzirt  getragen.  — 3.  AVilhrend 
des  „Pendelns“  macht  der  Rumpf  eine  geringe  Drehbewegung  um  den  Kopf  des 
activen  Femur.  Diese  Drehung  wird  jedoch  dadurch  compensirt,  dass  (zumal  bei 
schnellem  Gehen)  der  Arm  an  der.selben  Seite  des  pendelnden  Beines  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  pendelt,  der  an  der  anderen  Seite  aber  zugleich  iui  gleichen  ' 

Sinne  wie  das  pendelnde  Bein. 

Auf  die  zeitlichen  Verhiiltnisse  de.s  Geliens  machen  sicli  i^inßUsse  auf 
folgende  EinflU.sse  geltend : — 1.  Die  Dauer  des  Schrittes.  Da  def^nRea. 
tlie  Schnelligkeit  der  Pendelbewegnng  von  der  Lilnge  des  Heines  ab- 
hftngt.  80  ist  es  ersichtlich,  dass  Jedem  Individuum,  seiner  Beinlilnge 
entsprechend,  eine  geAvi.sse  natürliche  I’endelzeit  zukoinmen  muss,  welche 
die  gewohnheitsgemil.sse  Gehschnelligkeit  vornehmlich  bedingt.  — Die 
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„Schrittdauer“  hängt  aber  ausserdem  noch  ab  von  der  Zeit,  innerhalb 
welcher  beide  Filsse  den  Boden  zugleich  berühren,  die  man  natürlich 
ganz  willkürlich  verlängern  kann.  Beim  „Schnellschritt“  ist  die  Zeit 
= 0,  d.  h.  in  demselben  Moment,  in  welchem  das  active  Bein  auf 
den  Boden  gesetzt  wird,  wird  auch  das  passive  aufgehoben.  — 2.  Die 
(Spannung)  des  Schrittes,  die  im  Mittel  6 — 7 Deciraeter 
dea  5cAn«e.f.  beträgt  (H.  Vt£ro7'dtJ  ^ muss  um  so  grösser  sein,  je  mehr  die  Länge 
der  Hypotenuse  des  passiven  Beines  die  der  Kathete  des  activen  über- 
trifft. Aus  diesem  Grunde  wird  bei  grössten  Schritten  das  active  Bein 
•stark  verkürzt  (durch  Kniebeugung),  so  dass  der  Rumpf  niedriger  ge- 
tragen wird.  Desgleichen  werden  überhaupt  lange  Beine  grössere 
Schritte  machen  können. 

Die  „Pendel-  Nach  A/arey,  Carlet  und  H.  Vierordt  kann  die  pendelnde  Bewegung  des 

eicegung  . passiven  Beines  nicht  als  eine  wahre  Pendelschwingung  angesehen  werden,  weil 
dieselbe  (durch  Muskelaction)  eine  mehr  gleichmässige  Geschwindigkeit  besitzt. 
Während  der  Pendelbewegung  des  ganzen  Schenkels  pendelt  der  Unterschenkel 
Fixation  des  noch  besonders  für  sich  im  Kniegelenke  fLucae,  H.  Vieroidt;.  — Nach  Ed.  und 
hopfeT^'der  soll  der  Sch<'nkelkopf  des  passiven  Beines  lediglich  durch  den  Luft- 

Bii/tp/annr.  druck  in  der  Pfanne  fixirt  sein,  so  dass  es  zum  Tragen  des  ganzen  Schenkels 
' keiner  Muskelthätigkeit  bedürfe.  Schneidet  man  alle  Muskeln  und  die  Gelenk- 
kapsel durch,  so  bleibt  gleichwohl  der  Kopf  in  der  Pfanne  haften  (pg.  262). 
Beim  Zug  am  Schenkel  legen  sich  die  Bänder  des  Limbus  cartilagineus  der  Pfanne 
ventilartig  dicht  am  Bande  des  Knorpels  des  Sehenkelkopfes  an.  — Nach  den 
Angaben  der  Gebrüder  Weber  soll  nun  sofort  der  Schenkel  aus  der  Pfanne  log- 
lassen, sobald  durch  Anbohren  des  Pfannengrundes  die  Luft  in  die  Gelenkhöhle 
eindringen  kann. 

Fig.  181. 
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Photographische  Momentbilder  eines  Läufers  nach  Marey:  — Zehn  Bilder 
innerhalb  einer  Seeuude;  an  der  Grundlinie  die  durchlaufene  Strecke  in  Metern. 

Ärheits-  Marey  und  Demery  schätzten  die  Arbeitsleistung  eines  64“  Kilo 

schweren  Menschen  beim  langsamen  Gang  auf  6 Kilogr.-Mtr.  in  1 Secunde,  — 
‘ ■ beim  schnellsten  Laufe  jedoch  auf  56  Kilogr.-Mtr.  Die  Arbeitsleistung  geschieht 
durch  Hebung  des  ganzen  Körpers  und  der  Extremitäten  und  durch  Geschwindig- 
keitsertheilung  und  Schwerpunkt&wahrung  desselben. 

Der  Druck  auf  den  Fussboden  vertheilt  sich  beim  Gehen  in  folgender 
Weise.  Das  stützende  Bein  drückt  .stets  stärker  auf  den  Boden  als  das  andere: 
je  grösser  der  Schritt,  desto  stärker  der  Druck.  Die  Ferse  erreicht  schneller  das 
Maximum  des  Druckes,  als  die  Spitze  des  Fmsses  (Cat lei). 

Die  Schrittlänge  variirt  selbst  bei  ab.sichtlich  gleichmässig  gewählter 
Gangart  nicht  unbeträchtlich,  ebenso  auch  das  Maass  der  Spreizung  der  Beine 
und  die  Zeitdauer  für  die  einzelnen  Phasen  des  Ganges  (H.  Vierordt/. 
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Das  Laufen  (Fig.  181)  unterscheidet  sich  vom  Schnell- 
schritt dadurch,  dass  ein  Moment  existirt,  in  welchem  beide 
Beine  vom  Boden  entfernt  sind . der  Körper  also  in  der  Luft 
schwebt.  Hierzu  muss  allemal  das  active  Bein , indem  es  sich 
aus  einer  mehr  gebeugten  Stellung  mit  Macht  streckt,  dem 
Körper  die  hinreichende  Schwungkraft  verleihen. 

Beim  Sprunge  — (Fig.  182)  wird  der  Körper  durch 
mög  liehst  schnelle  und  kraftvolle  Contraction  der  Beinmuskeln 
emporgeschnellt,  während  dessen  ausserdem  durch  Muskelaction 
für  die  ^^'ahrung  des  Gleichgewichtes  Sorge  getragen  wird. 


Fig.  182. 


Hochsprung  in  photographischen  Momentbildern  nach  Marey.  Die  Bilder 
decken  sich  zum  Theil,  sobald  mit  dem  Niedertreten  nach  dem  Sprunge  die 
(ieschwindigkeit  der  Fortbewegung  erlischt.  (Links  oben  ein  Zifferblatt,  dessen 
weisser  Eadius  je  in  V12  Secunde  sich  um  einen  Raumtheil  fortbewegt  hat.)  An 
der  Grundlinie  die  zurück  gelegte  Strecke  in  Metern. 

Pathologisches : — Abweichungen  der  Gehbewegungen  hängen  in  erster 
Linie  von  Leiden  der  Knochen,  Gelenke,  Bänder,  Muskeln  und  Sehnen  ab.  — 
Sodann  kommen  die  motorischen  Nerven  in  Betracht,  deren  Reizungen  und  Läh- 
mungen Störungen  der  normalen  Bewegungen  nach  sich  ziehen.  Inwiefern  die 
sensiblen  Nerven  und  die  Eeflexapparate  des  Rückenmarkes,  ferner  auch  der 
Kraftsinn  auf  den  Gang  influenziren,  ist  aus  den  §§.  357,  362,  432  zu  entnehmen. 
— H.  Vierordt  hat  die  graphische  Methode  zur  Analysirung  der  pathologischen 
Gangarten  verwendet.  Pathologische  Gangarten  sind  z.  B.  der  spastische,  der 
schwankende  oder  Zickzackgang,  der  Gang  bei  Tabes  und  Paralysis  agitans. 

313.  Vergleichendes  zur  Bewegungslehre. 

Die  absolute  Muskelkraft  — (§.  302.  I.  4)  ist  bei  Thieren  im  Allgemeinen 
nmht  erheblich  different  von  der  des  Menschen.  Die  grösseren  Kraftäusserungen, 
die  wir  im  Thierrciche  treffen,  resultiren  daher  aus  der  Dicke  und  der  Zahl 
der  Mu-skeln,  sowie  aus  den  Verschiedenheiten  der  bezüglichen  Hebel-  oder  Kraft- 
tilwrtragungs-\  orrichtungen.  — So  sind  z.  B.  die  Insecten  zu  grossen  Kraft- 
leistungen befähigt;  einige  derselben  vermögen  selbst  ihr  67-faches  Gewicht  zu 
schleppen  (das  Pferd  kaum  das  einfache).  Während  ferner  z.  B.  der  Mensch  beim 
.lederdrücken  eines  Dynamometers  mit  einer  Hand  das  0,70-fache  seines 
Körpergewichtes  überwindet,  so  überwindet  ein  Hund  beim  Heben  des  Unterkiefers 
a»  Ö,3fache,  — ein  Krebs  beim  Zukneifen  der  Scheere  das  28,5fache,  — eine 
uschel  beim  Schliessen  der  Schate  das  382fache  des  Körpergewichtes  (Plateau). 


Laufen. 


Springen. 


Mushelkrajt 
der  TMere, 


630 


Vergleichendes  zur  Bewegungslehre. 


[§.  313.] 


Stehender  Das  Stehen  ist  den  Vierfüsslern  wegen  der  viel  grösseren  Unter- 

nger.  stützungsfläche  erleichtert ; die  springenden  unter  ihnen  haben  dabei  eine  mehr 
sitzende  Stellung  und  gebrauchen  dazu  oft  den  Schwanz  zur  Stütze  (Känguruh, 
wwrf  Eichhörnchen).  — Bei  den  Vögeln  findet  sich  eine  mechanische  Einrichtung] 
3ciss  beim  Niederducken  ihre  Zehen  fiectirt  werden;  auf  die.se  Weise  vermögeu 
sie  sich  schlafend  auf  Zweigen  festzuhalten  (Cuvierj.  Dem  Storch  und  Kranich 
wird  das  lange  Stehen  auf  einem  Beine  dadurch  erleichtert,  dass  er  zur  Absteifung 
dieses  keiner  Mu.skelthätigkeit  bedarf,  da  nämlich  zur  Fixation  ein  Zajifen  der 
Tibia  in  eine  Vertiefung  der  Gelenkfläche  des  Femur  eingreift. 

Gang  der  Beim  Gehen  — der  Vierfüssler  unterscheiden  wir  den  Schritt;  die  vier 

‘*Gchritt''  werden  in  vier  Tempi,  und  zwar  stets  diagonal  nach  einander,  bewegt; 

z.  ß.  beim  Pferde,  rechts  vorn,  links  hinten  ; links  vorn , rechts  hinten.  Eine 
Beschleunigung  dieser  Gangart , so  dass  diagonal  in  zwei  Tempi  die  Beine  ver- 
Trab.  setzt,  zugleich  mit  grösserer  Emporbewegung  des  Körpers  wird  Trab  genannt. 
Im  Intervall  zwischen  beiden  Hufschlägen  schwebt  der  Körper  bei  gewöhnlichen 
Trabern  (Pferd)  die  halbe  Zeit  des  Auftretens  in  der  Luft  (Marey) , beim  g e- 
Galopp.  streckten  Trab  länger.  — Galopp:  Schwebt  ein  (rechts)  galoppirendes  Pferd 
horizontal  in  der  Luft,  so  tritt  zuerst  der  linke  Hinterhuf  nieder.  Kurze  Zeit 
später  setzen  linker  Vorder-  und  rechter  Hinterhuf  gleichzeitig  auf,  der  rechte 
Vorderhuf  hat  den  Boden  noch  nicht  erreicht  und  ist  weit  nach  vorn  gerichtet. 
Der  Oberkörper  hat  bis  jetzt  noeb  seine  horizontale  Richtung  innegehalten.  Hat 
aber  wenige  Momente  später  der  linke  Hinterfuss  den  Boden  wieder  verlassen, 
so  liegt  er  höher  als  der  Vorderfuss;  gleichzeitig  ist  jetzt  auch  der  rechte  Vorder- 
fuss  nieder-  und  weit  nach  vorn  gesetzt ; rechtes  Hinter-  und  linkes  Vorderbein 
sind  extrem  gestreckt.  Im  nächsten  Momente  verlassen  auch  diese  Gliedmaassen 
den  Boden  und  der  Hinterfuss  bekundet  hierbei  ein  solches  Uebergewicht  über 
den  Vorderfuss,  dass  er  w'eit  höher,  als  dieser,  zu  liegen  kommt.  Der  Körper  schiesst 
also  nach  vorn  und  unten , bis  das  rechte  Vorderbein , welches  allein  noch  den 
Boden  berührt,  activ  eingreift  und  den  Körper  kräftig  vom  Boden  abstösst.  Ist 
dies  geschehen,  so  schwebt  das  Pferd  wieder  in  der  Luft  mit  horizontal  gerich- 
tetem Körper.  Die  Längsachse  des  Pferdeleibes  ist  beim  Galopp  zu  der  Richtung 
der  Bewegung  schräg  gestellt,  einen  spitzen  "Winkel  bildend.  Im  gestreckten 
Carrihre.  Galopp  (Carriere),  der  eigentlich  ein  fortwährendes  Springen  ist,  kommen  z.  B. 

rechtes  Hinter-  und  linkes  Vorderbein  nicht  gleichzeitig  zu  Boden,  sondern 
ersteres  eher.  Beim  Pferde  beträgt  hierbei  die  Geschwindigkeit  bis  82' U Fuss  in 
1 Secunde.  — Die  meisten  Raubthiere , Hasen  etc.  haben  als  schnelle  Gangart 
nur  die  Carriere. 

Passgang.  Der  Passgang  ist  eine  Modifleation  des  Schrittes,  der  manchen  Thieren, 

z.  B.  Kameel,  Giraffe,  Elephant,  eigen  ist,  auch  unter  Pferden  (nicht  beliebt)  und 
Hunden  vorkommend,  und  besteht  darin,  dass  an  derselben  Seite  die  beiden 
Füsse  zugleich  oder  fast  gleichzeitig  vorgesetzt  werden. 

Marey  befestigte  unter  den  Hufen  des  Pferdes  compressible  Ampullen,  von 
denen  Leitungen  zu  registrirenden  Apparaten  gingen,  und  verzeichnete  so  sehr 
genau  die  zeitlichen  Verhältnisse  der  einzelnen  Gangarten.  Muybrid^e  verfertigte 
zuerst  Serien  von  photographischen  Momentbildern  laufender  Pferde,  welche 
Schmidt-Mülheim  axif  der  stroboskopischen  Scheibe  zusammenstellte. 

Bei  den  Schlangen  beAvirken  die  sich  ruderartig  hebenden  und  senken- 
den Rippen  die  Fortbewegung  des  Körpers. 

Schwimmen  Das  Schwimmen  — ist  dem  Menschen  eine  erlernte  Kunst.  Der  Gesammt- 

des Menschen.  durchschnittlich  specifisch  etwas  schwerer  als  das  Flusswasser,  etwas 

leichter  jedoch  als  das  Meerwasser.  Beim  ruhigen  Liegen  auf  dem  Rücken,  wobei 
eventuell  nur  Mund  und  Nase  über  den  Wasserspiegel  treten,  bedarf  es  zum 
Verhindern  des  Untersinkens  entweder  nur  ganz  geringer,  oder  auch  gar  keiner 
stossenden  Bewegung  der  Hände  nach  abwärts.  Zur  FortbeAvegung  in  dieser  Lage 
genügen  schon  Streckungen  und  Adduction  der  Beine.  Beschleunigt  wird  die 
Bewegung  durch  rudernde  Schläge  der  Arme.  — Das  ScliAvimmen  auf  dem  Bauche 
ist  deshalb  bescliAverlicher , Aveil  der,  über  dem  Wasser  gehaltene  Kopf  den 
Körper  specifisch  schwerer  macht.  Das  VorbeAvegeu  und  UeberAvasserhalten  AA'ird 
in  folgenden  drei  Tempi  vollzogen.  Erstes  Tempo:  Horizontales  Rudern  der 
ausge.streckten  Arme  von  vorn  bis  zur  Avagerechten  Stellung  (FortbcAvegung); 
zweites  Tempo:  Druck  der  Arme  nach  unten  gegen  die  Tiefe  mit  nachfol- 
gender Anziehung  der  Ellenbogen  an  den  Leib  (Heben  des  Körpers),  dabei  An- 
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ziehen  der  gespreizten  Beine ; drittes  Tempo;  Vorstossen  der  zusammengelegten 
Arme  und  zugleich  Extensiou  und  Adduction  der  Beine  schrilg  nach  hinten  und 
gegen  die  Tiefe , wodurch  sowohl  Hebung  des  Körpers , als  auch  Fortbewegung 
bewirkt  wird.  Zu  rasche  Bewegungen  sind  erschöpfend  und  zweckwidrig;  auf 
passende  Athembewegungen  ist  ganz  besonders  zu  achten. 

Viele  1 a n d b e w 0 h n e n d e Säuger,  deren  Körper  speciftsch  leichter  als 
das  Wasser  ist,  bewegen  sich  gleichsam  gehend  durch  dasselbe,  namentlich  mittelst 
der  Hinterbeine,  während  zugleich  alle  abwärts  gerichteten  Füsse,  als  speciftsch 
schwerste  Theile  dem  Körper  die  normale  Lage  sichern.  — Die  viel  im  Wasser 
lebenden  Säuger,  Reptilien  und  Amphibien  besitzen  Schwimmhäute  und  theil- 
weise  einen,  an  den  Fischbau  erinnernden  Ruderschwanz  (Biber);  die  Wale  sind 
in  ihrem  Körperbau  äusserlich  den  Fischen  sehr  ähnlich. 

Den  Fischen  dient  in  erster  Linie  der  Schwanz,  der  durch  die  mächtigen 
Seitenmuskeln  bewegt  wird,  als  Bewegungsorgan.  Meist  ist  die  Schwanzflosse  oben 
und  unten  in  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  gebogen,  bei  geringeren  Bewe- 
gungen nur  nach  einer.  Durch  die  plötzliche  Streckung  des  Schwanzes  üben  sie 
gegen  das  Wasser  einen  Druck  aus  und  stossen  sich  so  fort.  Manche  (Lachs) 
vermögen  sich  so  hoch  aus  dem  Wasser  emporzuschleudern.  Rücken-  und  After- 
Flossen  sichern  die  senkrechte  Lage.  Die,  den  Extremitäten  entsprechenden  Pec- 
toral-  und  Abdominal-Flossen  bewirken  die  kleineren  Bewegungen,  zumal  auf  und 
ab;  im  Schlafe  sind  letztere  ausgebreitet.  — Die  Schwimmblase,  welche  den 
meisten  Fischen  zukommt  [fehlt  vielen  Knoi’pelfischen  (Cyclostomen),  oder  ist  hier 
rudimentär  (Hai)],  mündet  entweder  durch  den  Luftgang  in  den  Nahrungscanal, 
oder  der  Luftgang  ist  nur  eine  vorübergehende  Bildung,  welche  später  obliterirt. 
Das  Organ  ist  zum  Theil  als  echtes  Athmungsorgan  zu  bezeichnen  (mit  zu-  und 
ab-führenden  Gefässen),  zum  Theil  dient  es  zu  hydrostatischen  Zwecken.  Bei 
den  Dipnoei  ist  die  Blase  in  eine  Lunge  umgewandelt  (§.  145).  — Die  Schwimm- 
vögel besitzen  einen  speciflsch  sehr  viel  leichteren  Körper,  als  das  Wasser  und 
ein , durch  die  Bürzeldrüse  (§.  293)  eingeöltes  Gefleder.  Sie  stossen  sich  mit 
ihren,  meist  mit  Schwimmhäuten  versehenen  Ruderfüssen  nach  vorn. 

Der  Flug  — ist  unter  den  Säugern  nur  den  Fledermäusen  und  ihren 
Verwandten  gestattet.  Die  Knochen  der  oberen  Extremität,  einschliesslich  der 
Phalangen,  sind  sehr  verlängert,  und  zwischen  diesen , sowie  den  Hiuterextremi- 
täten  (mit  Ausnahme  der  Füsse)  ist  eine  dünne  Flughaut  ausgespanut,  die  auch 
theilweise  der  Schwanz  mitträgt.  Die  sehr  kräftigen  Brustmuskeln,  zum  Theil 
von  einer  leistenartigen  Erhebung  des  Stenmms  und  den  starken  Claviculae 
entspringend,  vollführen  die  flattenide  Bewegung  dieser  Haut.  Die  sogenannten 
fliegenden  Makis , Eichhörnchen  und  Beutelratten  haben  nur  seitlich  zwischen 
den  grösseren  Knochen  der  Extremitäten  eine  ausgebreitete  Duplicatur  der  Haut, 
deren  sie  sich  beim  Springen  als  Fallschirm  bedienen.  — Der  Mensch  vermag 
nicht  die  Fltigbewegung  mit  Erfolg  nachzuahmen,  denn  wenn  er  auch  künstlicher 
Flügel  sich  bedienen  wollte,  so  würde  ihm  die  Kraft  der  Brustmuskeln  fehlen, 
die  zur  Hebung  des  Körpers  nothwendig  ist. 

Der  Körper  des  Vogels  ist  speciflsch  sehr  leicht.  Von  seinen  Lungen  aus 
verbreiten  sich  nämlich  grosse  lufthaltige  Säcke  in  die  Brust-  und  Bauchhöhle ; 
ja  selbst  die  Knochen  stehen  durch  besondere  Canäle  mit  den  Lungen  in  Ver- 
bindung, so  dass  alle  Räume  in  den  Knochen  des  Schädels,  der  Wirbel,  des 
Schnabels,  der  Extremitäten  statt  mit  Mark  mit  Luft  angefüllt  sind  (§.  145). 
Die  zu  den  Flügeln  umgewandelten  Oberextremitäten  haben  durch  das  mächtige 
Os  coracoideum  und  die,  in  der  Mitte  verwachsenen  Claviculae  (Furcula)  ihre 
Stütze,  und  werden  durch  mächtige  Bi-ustmuskeln  bewegt,  die  von  der  grossen 
Crista  sterni  entspringen. 

Beim  Auffliegen  wird  der  Flügel  halb  geschlossen  mit  der  vorderen  Kante 
schräg  nach  vorn  und  aufwärt.s  bewegt,  wobei  die  Ebene  des  Flügels , ohne  der 
Lutt  AViderstand  zu  geben,  in  gleicher  Richtung  dem  Flügelrande  folgt,  dann 
iHrd  er  ansgebreitet  in  grossem  Bogen  nach  abwärts  und  rückwärts  mit  seiner 
1:  lache  niedergedrückt.  Indem  so  die  untere  Flügelfläche  schräg  von  oben  und 
vorn  nach  unten  und  hinten  auf  die  Luft  drückt , bewegt  sich  der  Vogel  nach 
vorn  und  oben.  Die  Vögel  vermögen  nur  gegen  den  AVind  aufzusteigen,  theils 
weil  der  ihren  Rücken  trett’ende,  horizontal  streichende  AVind  sie  niederdrücken, 
theils  weil  derselbe  das  Gefieder  in  Unordnung  bringen  würde.  — [Vermittelst 
einer  photographischen  Revolver-Camera,  welche  innerhalb  eines  flintenähn- 
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liehen  Werkzeuges  angebracht  war,  verfertigte  Marey  ganze  Bildenserien 
fliegender  Vögel,  auf  welche  er  zielend  den  Apparat  richtete.] 

Unter  den  Wirbellosen  — besitzen  alle  Insecten  6 Beine;  dazu  theil- 
weise  zwei  Flügelpaare  (Schmetterlinge,  Immen)  am  zweiten  und  dritten  Thorax- 
segment.  Boi  den  Käfern  und  Ohrwürmern  ist  das  erste  Flügelpaar  nur  Decke; 
bei  den  Strepsiptera  ist  dasselbe  ganz  verkümmert.  Umgekehrt  ist  das  zweite 
Flügelpaar  bis  auf  die  kleinen  Schwingkölbchen  reducirt  bei  den  Fliegen.  Läuse, 
Flöhe,  Bettwanzen  haben  gar  keine  Flügel.  — Alle  Spinnen  besitzen  8 Beine 
(die  Milben  in  der  .Tugend  (3).  Bei  den  Tausendfüssern  tragen  die  3 ersten 
Köi'perringel  je  ein  Beinpaar,  alle  folgenden  entweder  1 oder  2 Paare.  Bei  den 
Krebst  liieren  finden  sich  meist  auch  zahlreiche  Füsse  , die  zum  Theil  eigen- 
artige Umbildungen  erfahren  haben,  z.  B.  beim  Flus.skrebs  in  Kaufüsse,  Scheeren, 
Schreitfüsse,  Abdominalschwimmfüsse  und  Flossenfuss.  — Alle  Muskeln  setzen 
sich  bei  den  Gliederthieren  an  die  Innenfläche  ihres  Chitinpanzers ; die  Maskeln 
selbst  sind  stark  entwickelt  und  von  grösster  Kraftentfaltung  und  Schnelligkeit 
der  Bewegungen  (§.  302.  I.  4). 

Bei  den  Mollusken  fehlen  innere  Stützorgane,  dabei  sind  die  äusseren 
(Schalen,  Gehäuse)  in  einförmiger  Bildung  vorhanden.  Die  Muskeln,  zum  Theil 
quergestreift,  bilden  um  den  Leib  einen  „Hautmuskelschlauch“,  der  die  äussere 
Formveränderung  des  Leibes  bewirkt.  Bei  den  Muskeln  ist  der  starke  einfache 
oder  doppelte  Scbliessmuskel  der  Scüalen  beachtenswerth,  der  bei  Pecten  (Kamm- 
muschel) durch  schnelles  Gegeneinanderbewegen  der  Schalen  eine  springende 
Bewegung  im  Wasser  bewirkt.  Die  mit  Gehäusen  versehenen  Weichthiere  sind  mit 
starken  Eetractoren  versehen.  — Bei  den  Würmern  bildet  ebenso  das  Inte- 
gument mit  den  Muskeln  einen  Hautmuskelschlauch.  Die  glatten  Mu.skelfa.sem 
sind  entweder  nur  längsverlaufend  (Rundwürmer),  oder  längs  und  quer  (Kratzer), 
oder  endlich  längs,  quer  und  senkrecht  durch  den  Körper  ziehend  (Plattwürmer). 
Bei  einigen  Würmern  finden  sich  muskulöse  Saugnäpfe , bei  anderen  an  jedem 
Segmente  1 — 2 Paar  beweglicher  Fussstummeln.  — Auch  bei  den  Echino- 
d e r m e n sind  die  Muskeln  mit  dem  Integumente  verbunden : bei  den  H o 1 o- 
thurien  besteht  eine  äussere  continuirliche  Ringfaserschicht  und  darunter  eine 
in  fünf  getrennten  Bändern  angeordnete  Längsmuskulatur. 

Bei  den  See-  und  Haar -Sternen  bewegen  besondere  Muskeln  die 
Glieder  der  strahlenfömigen  Körpertheile.  Die  mit  fester  Kalkkapsel  umgebenen 
See-Igel  haben  besondere  Muskeln,  welche  ihre  Stacheln  bewegen,  mittelst 
derer  sie  der  Locomotion  fähig  sind. 

Unter  den  Coelenteraten  besitzen  die  Medusen  quergestreifte  Muskel- 
bänder unter  der  Körperhülle , die  theils  am  Schirm , theils  an  den  Tentakeln 
Vorkommen.  Unter  den  Polypen  haben  die  Actinien  eine  stark  muskulöse  Sohle, 
ausserdem  Längs-  und  Eing-Faseni  am  Leibe  und  an  den  Fangarmen.  Bei  einigen 
Polypen  begleiten  auch  Muskeln  den  Gastrovascularapparat  {§.  189). 

Unter  den  Protozoen  hat  man  quergestreifte  Muskelfasern  bei  einigen 
Infusorien  gefunden,  z.  B.  im  Stiele  der  Vorticellen,  während  ausserdem  das 
bewegliche  Protoplasma  des  Leibes,  oder  willkürlich  bewegliche  Cüien  die  Be- 
wegungen ausführen. 


Stimme  und  Sprache. 

314.  Inbegriff  der  Stimme.  — Physikalische  Vorbemerke 

über  die  Klangerzeugung  an  Zungenwerken. 

Der  Strom  der  Exspirationsluft  — (unter  Umständen  auch 
der  der  Inspirationsluft)  — kann  dazu  verwendet  w^erden,  die 
gespannten  wahren  Stimmbänder  des  Kehlkopfes  in  regel- 
mässige Schwingungen  zu  versetzen,  wodurch  ein  Klang  erzeugt 
wird.  Diesen  nennen  wir  die  menschliche  Stimme. 

Die  wahren  Stimmbänder  — des  Kehlkopfes  sind  elastische, 
„membranöse“  Zungen.  Man  versteht  unter  Zungen  elastische  Platten, 
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welche  den  Raum  (Rahmen),  in  welchem  sie  ausge.spannt  sind,  fast  vollständig 
; verschliessen , jedoch  einen  kleinen  Spielraum  für  ihre  Bewegungen  übrig  las.sen. 

i Wird  von  einem,  unter  den  Zungen  befindlichen  Rohre  (Windrohr)  Luft  gegen 

die  Zungen  geblasen , so  weichen  sie  in  dem  Älomente  aus , in  welchem  die 
Spannung  der  Luft  die  elastische  Spannung  der  Zungen  übertrifft.  Hierdurch 
entweicht  plötzlich  viel  Luft , ihre  Spannung  nimmt  rapide  ab , und  die  Zunge 

: kehrt  gegen  ihre  frühere  Lage  wieder  zurück , um  auf’s  Neue  die  besagte  Bewe- 

j gung  zu  wiederholen.  Es  ergiebt  sich  hieraus: 

1.  Dass  bei  dem  Schwingen  der  Zungen  abwechselnd  Ver- 
j dichtungen  und  Verdünnungen  der  Luft  entstehen  müssen, 
i Diese  sind  es  vornehmlich,  welche  (wie  bei  der  Sirene)  den  Klang 
I erzeugen,  jedoch  nicht  so  sehr  die  Zungen  selbst  fv.  Helmholtz). 

I 2.  Das  ^Windrohr“  (welches  die  Luft  den  membranösen  Zungen  zu- 

’ leitet)  ist  am  menschlichen  Stimmwerkzeug  der  untere  Larynxabschnitt,  die 
Luftröhre  iind  weiter  abwärts  der  ganze  Bronchialbaum;  der  Blasebalg  ist 
der  exspiratorisch  durch  Muskeln  sicli  verkleinernde  Thorax. 

3.  Der  oberhalb  der  Zungen  liegende  Luftcanal  wird  „Ansatzrohr“ 
I genannt  und  besteht  aus  dem  oberen  Lar\Tix-Abschnitt , dem  Rachen  und  weiter- 

r hin  aus  der,  wie  zwei  Etagen  über  einander  liegenden , Mund-  und  Nasen-Höhle, 

‘ die  eines  wechselseitigen  Verschlusses  fähig  sind. 
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Die  Höhe  des  Tones  ist  abhängig : 

a)  Von  der  Länge  der  elastischen  Platten.  Die  Tonhöhe  verhält  sich 
umgekehrt  proportional  der  Länge  der  elastischen  Platte,  d.  h.  je  weniger  Maass- 

• einheiten  auf  die  Länge  der  elastischen  Platte  kommen , um  so  mehr  Zeitein- 

■ heiten  (Schwingungen)  kommen  auf  den  gebildeten  Ton.  Aus  diesem  Grunde  ist 
der  Stimmton  der  kindlichen  und  weiblichen  (kürzeren)  Stimmbänder  ein  höherer, 
als  der  der  Erwachsenen. 

b)  Die  Höhe  des  Tones  ist  ferner  direct  proportional  der  Quadratwurzel 
aus  der  Grösse  der  Elasticität  der  elastischen  Platte;  bei  membranösen  Zungen 
(wie  auch  bei  Saiten)  direct  proportional  der  Quadratwurzel  aus  dem  spannenden 
Gewichte  (das  für  den  Kehlkopf  die  Kraft  der  Spannmuskeln  ist), 

c)  Bei  membranösen  Zungen  wird  durch  stärkeres  An  b lasen  nicht 
allein  der  Ton  verstärkt,  da  die  Schwingungsamplitude  vergrössert  wird, 

' sondern  es  kann  auch  der  Ton  zugleich  erhöht  werden,  weil  nämlich 
durch  die  grössere  Schwingungsamplitude  die  mittlere  Spannung  der  elastischen 
.'  Membran  vergrössert  wird  (Jühannes  Müller). 

Weiterhin  ist  noch  von  physikalischen  Einflüssen  zu  bemerken  : 

d)  Das  in  seiner  Form  sehr  variable  Ansatzrohr  wird  bei  der  Into- 
: nirung  im  Kehlkopf  mit  angeblasen,  es  mischt  seinen  Eigenton  dem 
1 Klange  der  elastischen  Zungen  bei  und  vermag  auf  diese  Weise  gewisse 
} Partialtöne  dieses  letzteren  zu  verstärken;  (worüber  namentlich  bti  der  Vocal- 
: bildung  §.  417  Genaueres  mitgetheilt  wird).  Von  der  Gestalt  des  Ansatzrohres 
1 hängt  auch  ganz  w'esentlich  der  individuelle  charakteristische  Stimmklang  ab. 

[bei  Zungenpfeifen  kann  durch  verschieden  lange  Ansatzrohre  allerdings  die 
Höhe  der  Töne  beeinflusst  werden  flVdh.  Weber).,  doch  kommt  Derartiges  beim 
Stimmorgan  nicht  in  Betracht.] 

e)  Im  Windrohre  findet  bei  Intonirung  der  Zungen  die  stärkste  Reso- 

i nanz  statt,  da  comprimirte  Luft  in  demselben  enthalten  ist.  Sie  bedingt  den, 
i am  Brustkörbe  mit  dem  aufgelegten  Rohre  wahrnehmbaren,  Fremitus  pectoralis 
_ §.  123.  7).  Bei  starker  Intonirung  kommt  es  sogar  zur  Miterschütternng  der 

■ Thoraxwand.  Bei  schwacher  und  bei  der  Fistel-Stimme  ist  der  Pectoralfremitus 


* sehr  gering, 

f)  Die  Verengerung  oder  Erweiterung  der  Stimmritze  ist 

* auf  die  Höhe  des  Tones  ohne  Einfluss.  Nur  wdrd  bei  weiter  Ritze  ungleich 

* mehr  Luft  durchstreichen  müssen,  was  natürlich  die  Thoraxanstrengungen  wesent- 
' lieh  erhöht. 


315.  Einrichtung  (Jes  Kehlkopfes. 

I.  Knorpel  und  Bänder  des  Kehlkopfes.  — Das  Gnmdgerüst 
des  Kohlkopfes  bildet  der  siegelringförmige  K i n g k n o r p e 1 , dessen 
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schmaler  Bogen  nach  vorn , dessen  Platte  nach  hinten  gerichtet  ist. 
— Durch  die  Articiilatio  crico-thyreoidea  inferior  articulirt  das  Cornu 
Dörpel  Schildknorpels  im  hinteren  seitlichen  Bereiche  mit 

^ ' dem  Pvingknorpel.  Dies  Gelenk  gestattet  ganz  vornehmlich  dem  Schild- 
knorpel eine  Bewegung  der  Art,  dass  er  sich  mit  seiner  Platte  vorn- 
über neigt.  Die  Neigung  geschieht  als  Drehbewegung  um  die,  die  beiden 
Gelenke  verbindende,  horizontale  Achse,  wobei  natürlich  der  obere 
Rand  des  Schildknorpels  nach  vorn  und  unten  tritt.  Die  (Jelenke  ge- 
statten aber  ausserdem  noch  eine  geringe  Verschiebung  des  Schild- 
knorpels  an  dem  Ringknorpel  nach  auf-  und  ab-,  vor-  und  rückwärts 

Fig.  183.  Fig.  184. 


Ansicht  des  Kehlkopfes  von 
vorne  mit  den  Bändern  und 
Muskelansätzen. 

O.h.  Oshyoideum.  C.  Cartil.  thyreoidea. 
Corp.  trif.  Corpus  triticeum.  C.  c.  Cartil.  cri- 
coidea.  C.  tr.  Cartill,  tracheales.  Lig.  thyr.-hyoid. 
med.  T.igamentnm  thyreo-hyoideum  medium. 
Lig.  th.-h,  lat.  Liüamentum  thyreo  h^mideum 
laterale.  Lig.  cHc.-thyr.  TK-.d.  Ligament,  crico- 
thyreoideum  n edium.  Lia.  cnc-trach.  Ligam. 
crico-tracheale.  M.  .'•t.-h  Masc.  sterno-liyoi- 
deus.  Jf.  th.-hyoid,  Musc.  tbyreo-hyoideus. 
M.  st.-th.  Musc.  sterno-thyreoideus.  -31.  cr.-th, 
Musc.  crico-thyreoideus. 


Kehlkopf  von  hinten  nach 
Entfernung  der  Muskeln.  . 
A'Epiglottis  mit  dem  Wulste  (W).  L.  ar.- 
ep.  Ligam.  ary-epiglotticiim  -V.  m.  Mem- 
brana mucosa.  c.  ir.  Cartil.  Wrisbergii. 
O.  S.  Cartil.  Santorinii.  C.  aryt.  Cartil.' 
arytaenoideae  C.  c.  Cartil.  cricoidea.  V.  »/». 
Processus  muscularis  d.  Cart.  arytaen. 
L.  cr.ar.  Ligam.  crico-arytaen.  C.  s.  Coinu 
superius  , C.  i.  Cornu  inferius  d.  Cart. 
thyreoidea.  L.  ce.-cr.  p.  i.  Ligam.  kerato- 
cricoideum  posticum  inferius.  C.  tr. 
Cartil.  tracheales.  P.  m.  tr.  Pars  mem- 
hi’anacea  tracheae. 


oiesskannen-  (Havless,  Henle) . Die  dreiseitig  pyramidalen  Arytaenoid-Knorpel 
knorpei.  auf  dem  oberen  Rande  der  Ringknorpelplatte,  seitlich  von 

der  Mittellinie,  in  einem  annähernd  sattelförmigen,  mit  ovalen  Gelenk- 
flächen ausgestatteten  Gelenke.  Die  Gelenkflächen  gestatten  den  Giess- 
kannen eine  doppelte  Bewegung:  zunächst  eine  Rotation  auf  ihrer 
Basis  um  ihre  verticale  Längsachse,  wodurch  entweder  der  nach  voro 
gerichtete  Processus  vocalis  nach  aussen,  der  nach  aussen  gerichtete. 
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Kehlkopf  von  hinten  mit  den 
Muskeln. 

E.  Epiglottis  mit  dem  Wnlste  fW).  O.-W. 
Cartil.  Wrii-bergii.  C.-S  Cartil.  Santori- 
nianae.  Cart.  cric.  Cartil.  cricoidea.  Cornu 
8up.  — Comu  inf.  cartilaginis  thyreoideae. 
E.  ar.  tr.  Musculus  arytaenoideus  transver- 
8US.  Mm.  ar.  oU.  Musculi  arytaenoidei 
obliqni.  .V.  er.-aryt.  post,  Musculus  crico- 
arytaenoideus  posticus.  Pars  cart.  Pars 
cartilaginea,  — Pars  mfmb.  Pars  mem- 
branacea  tracheae. 


N.  lar.  rec.  v. 

Die  Nerven  des  Kehlkopfes. 

0,  A.  Os  hyoideum.  O.  th.  Cartil.  thyreoidea. 
G.  c.  Cartil.  cricoidea.  Tr  Trachea.  M.  th.-ar. 
Musculus  thyreo-ai-y  taenoideus.  M.  cr.-ar.  p. 
Musculus  crico-arytaenoideus  posticus.  M. 
cr.-ar.  l.  Musculus  ciico-arytaen.  lateralis. 

M.  cr%-th.  Musculus  crico  thyreoideus. 

N.  lar.  svp.  v.  Nervus  laryngeus  superior 
nervi  vagi.  Il-  /.  Ramus  internus.  U-  E. 
Ramus  exteimus  desselben.  N.  lar.  rec.  v. 
Nervus  laryngeus  recurrens  vagi.  ff.  I.  N. 
L.  P.  Ramus  internus.  — ff.  E.  N.  L.  R.  Ramus 
externus  nervi  aryngei  recurrentis  vagi. 


Morgagni  Taschen,  welche  ihren  Schwingungen  freien  Spielraum, 
gestatten,  trennen  sie  von  den  oberen,  falschen,  aus  Schleimhautfalten 
bestehenden  L’ilndern,  die  nicht  zur  Phonation  benutzt  werden,  deren 
zahlreiche  Schleimdrüsen  aber  die  Stimmbänder  feucht  erhalten. 

Den  Functionen  ent.sprccliend , welche  die  Kehlkopfsknorpel  zum  Stinim- 
werke  haben,  hat  C.  Lud-Mtg  den  Ringknorpel  mit  der  Bezeichnung  Grund- 
Korpel,  den  Schildknorpel  mit  der  des  Sj)unn-  und  die  Giesskannen  mit  der 
der  Stell-Knorpel  belieben. 


den  Eaud  des  Ringknorpels  nach  hinten  überragende  Processus  mus- 
eularis  jedoch  nach  hinten  und  innen  rotirt  wird,  — oder  umgekehrt. 

Ausserdem  vermögen  die  Giesskanneiiknorpel  auf  ihrer  Basis  etwas 

nach  innen  oder  nach  aussen  sieh  zu  verschieben. 

Die  wahren  Stimmbänder  — (Chordae  vocales  s.  Ligg.  r»ie  ffc/aen 
thyreo-arytaenoidea  inff.),  aus  reichen  elastischen  F'asern  zusammen-  ‘ 
gesetzt,  entspringen  etwa  in  der  Mitte  der  Höhe  des  inneren  Winkels 
des  Schildknorpels  dicht  nebeneinander  und  setzen  sich  Je  an  den 
nach  vorn  gerichteten  Processus  vocalis  der  Giesskanne  an.  — Die 


Fig.  185. 


Fig.  186. 
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Muskeln  des  Kehlkopfes. 


Eweiterung 

der 

Stimmritze. 


Verschlus* 
des  Kehlkopf- 
Einganges, 


Aneinander- 
legung der 
Stimmbänder, 
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Die  abwärts  schief  geneigte  untere  Fläche  der  Stimmbänder  bringt  es  mit 
sich,  dass  bei  engerer  Stimmritze  die  Bänder  inspiratorisch  leicht  zusammenklappen 
(z,  B.  beim  Schluchzen,  §.  126.  7)  und  da.ss  bei  bereits  ge.schlossener  Stimmriize 
inspiratorisch  dieser  Schluss  noch  fester  wird.  Das  entgegengesetzte  Verhalten 
zeigen  die  falschen  Stimmbänder,  die  bei  ihrer  gegenseitigen  Berührung  inspira- 
torisch leicht  von  einander  weichen,  bei  der  Exspiration  jedoch  in  Folge  der  sich 
aiüblähenden  Morgagni' Bchon  Taschen  leicht  schliessend  sich  berühren  (Wyllü^ 
L.  Brunton  und  Cash). 

II.  Wirkung  der  Kehlkopfmuskeln.  — 1.  Die  Erweite- 
rung der  Glottis  — bewirken  die  Mm.  crico-ary- 
taenoidei  postici:  indem  dieselben  die  Processus  musculares 
der  Giesskannen  nach  hinten  und  unten  medianwärts  ziehen 
(Fig.  187,  in  der  Richtung  der  Pfeile) , gehen  dementsprechend 
die  Processus  vocales  (I I)  auseinander  und  aufwärts  (II II). 
So  entsteht  sowohl  zwischen  den  Stimmbändern  (Glottis  vocalis), 
als  auch  zwischen  den  inneren  Rändern  der  Giesskannen  je  ein 
grosser  gleichschenklig  dreieckiger  Raum,  welche  mit  ihrer  Basis 
zusammenstossen , wodurch  die  EingangsöfPnung  eine  grosse 
rautenförmige  Gestalt  annimmt. 

Fig.  187.  Fig.  183. 


SchematischerHorizontalschnitt  durch  den 
Kehlkopf : / 1 Lage  der  horizontal  durch- 
schnittenen Giesskannen  heim  Athmen; 
von  ihrer  vorderen  Spitze  laufen  con- 
vergent  die  Stimmbänder  zum  inneren 
Schüdknorpelwinkel.  Die  Pfeile  zeigen  die 
Zugrichtung  der  Mm.  crico-arytaenoidei 
postici  an  ; — U II  Lage  der  Giesskannen 
in  Folge  jener  Muskelwirkung. 


Schematischer  Horizontaischnitt  durch 
den  Kehlkopf  zur  Erläuterung  der  Wir- 
kung des  M.  arytaenoidens  : //Stellung 
der  Giesskannen  hei  ruhigem  Athmen. 
Die  Pfeile  zeigen  die  Zngrichtung  des 
Muskels.  — 11  n sind  die  durch  die 
Muskelwirkung  bedingten  Stellungen  der 
Giesskaunen. 


Pathologisches:  — Die  Lähmung  dieser  Muskeln  kann  wegen  des  Weg- 
falles der  Glottiserweiterung  die  heftigste  inspiratorische  Athemnoth  nach  sich 
ziehen  (Riegel,  L.  Weber),  Die  Stimme  bleibt  unverändert.  Im  frisch  exstirpirten 
Kehlkopfe  verlieren  die  Erweiterer  am  ehesten  ihre  Reizbarkeit  <Sr= 

(vgl.  §.  3:^6).  Auch  bei  organischen  Erkrankungen  im  Gebiete  des  N,  recurrens 
wird  zuerst  der  Zweig  des  crico-arytaenoideus  posticus  gelähmt  fSemonJ.  Ebenso 
durch  Abkühlung  des  freigelegten  Recurrens  versagt  stets  zuerst  dieser  Zweig 
seinen  Dienst  fB.  Fränkel  GadJ. 

2.  Als  Constrictor  des  Keblkopfeinganges  — 
wirkt  der  M.  arytaenoidens  (transversus),  welcher  mit  transversal 
verlaufenden  Fasern  die  beiden  äusseren  Kanten  der  Giesskannen 
in  ga.nzer  Ausdehnung  verbindet  (Fig.  188).  Auf  der  hinteren 
Fläche  dieses  Muskels  liegen  die  ihm  älmlich  wirkenden , ge- 
kreuzten Bündel  der  Mm.  arytaenoidei  obliqui.  (Fig.  185.) 

Pathologisches : — Lähmung  dieser  Muskeln  macht  die  Stitnrae  kraftlos 
und  heiser,  da  viel  Luft  bei  der  Intonation  zwischen  den  Giesskannen  entweicht. 

3.  Die  unmittelbare  Aneinanderlagerung  der 
beiden  Stimmbänder,  — welche  allemal  stattfindet  bei  der 


Muskeln  des  Kehlkopfes. 
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Fig.  189. 


Schematischer  Horizontal- 
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Phonation , wird  dadurch  bewirkt , dass  die  Processus  vocales 
der  Giesskannen  sich  dicht  aneinander  legen.  Hierzu  müssen 
dieselben  nach  innen  vind  unten  gedreht  werden.  Dies  geschieht 
durch  eine  Vor-  und  Auf-wärts-ßewegung  der  Processus  mus- 
culai-es,  welche  die  Mm.  thyreo- arytaenoidei  interni  vollführen. 

Dieser,  dem  elastischen  Rande  des  Stimmbandes  selbst  anliegende 

und  weiterhin  in  der  Substanz  desselben 
gebettete  Muskel,  dessen  Fasern  sich  bis 
zu  den  äusseren  Kanten  der  Giesskannen 
ausbreiten,  dreht  die  letzteren  so,  dass  die 
Processus  vocales  nach  innen  rücken  müssen. 

Die  Glottis  vocalis  vdrd  hierdurch  spalt- 
förmig verengt,  während  die  Glottis  re- 
spiratoria  eine  weite,  dreieckige  Oeffnung 
bleibt.  (Fig.  189.) 

Der  M.  crico-arytaenoideus  lateralis 

ÖCUtJlUtttiOUUüx  I , • 1 T 1 Tfc  1 1 

schnitt  durch  den  Kehlkopf  setzt  sich  an  0.611  vorderen  Kand  der  Ire- 

Icnkfläche  der  Giesskanne ; er  kann  daher 
Mm.  thyreo-an-taenoidd  in-  dieselbe  nur  gerade  nach  vorn  ziehen 

terni. ///^Stellung  der  Giess-  ••  n 1 

kennen  beim  ruhigen  Ath-  (Jtienle)^  doch  vermuthen  einige  Jborscner, 

St^g^dÄ'sLTzulL^  dass  auch  er^  eine  analoge  Drehung  der 
11  Stellung  der  Gießkannen  Giesskanne,  wie  der  M.  thyreo-arytaenoideus 

durch  die  erfolgte  Wu-kung.  . , 11.  i ..  *^  zn  *^1  . i 

internus,  bedingen  könne  (G,  nur  dass  sich 
die  Processus  vocales  nicht  so  dicht  aneinander  legen. 

Pathologisches : — Lähmung  der  die  beiden  Stimmbänder  an  einander 
legenden  Muskeln  hat  Stimmlosigkeit  zur  Folge. 

4.  Die  Spannung  der  Stimmbänder  — erfolgt  Spannung 
dadurch,  dass  ihre  beiden  Ansatzpunkte  sich  von  einander  durch  Stimmbänder. 
Muskelzug  entfernen.  Zu  diesem  Behufe  ziehen  vornehmlich  die 
Mm.  crico-thyreoidei  den  Schildknorpel  nach  vorn  und  abwärts 
(wobei  der  Winkel  desselben  etwas  auseinander  gebogen  wird), 
wovon  man  sich  durch  Betastung  seines  eigenen  Kehlkopfes  bei 
Angabe  hoher  Töne  leicht  überzeugen  kann.  Zugleich  müssen 
aber  die  Mm.  crico-arytaenoidei  postici  beide  Giesskannen  etwas 
rückwärts  ziehen  und  sodann  fixirt  halten. 

Die  Geniohyoidei  und  Hyothyreoidei,  welche  vereint  das  Zungenbein  und 
indirect  hierdurch  den  Schildknoi’pel  aufwärts  und  vorwärts  in  der  Richtung  zum 
Kinn  hin  ziehen,  unterstützen  die  Spannung  der  Stimmbänder  (C.  Mayer,  Grütznerj. 

Nach  Scheck  und  Kiesselbach  bewirkt  der  Crico-thyreoideus  eine  Erhebung  des 
Bogens  des  Ringknorpels  gegen  den  Schildknorpel  hinauf.  Hierdiu’ch  wird  die 
Platte  des  Ringknorpel  nach  hintenüber  und  abwärts  gerichtet,  und  so  eine 
stärkere  Stimmbandspannung  herbeigeführt. 

Pathologisches : — Lähmung  der  Crico-thyreoidei  macht  die  Stimme  wegen 
ungenügender  Spannung  der  Stimmbänder  rauh  und  tiefer. 

Die  so  bewirkte  Spannuug  ist  aber  allein  zur  Phonation'5<««»ni^  und 
keineswegs  ausreichend.  Denn  einmal  muss  noch  die  zwischen  hei  der 
den  Giesskannen  befindliche  dreieckige  Lücke  der  Glottis  respi- 
ratoria,  welche  bei  der  alleinigen  Wirkung  der  M.  thyreo-ary- 
taenoidei  interni  entstehen  würde  (sielte  3),  verschlossen  werden, 
was  durch  die  Mm.  arytaenoidei  postici  transversus  und  obliqui 
geschieht.  Sodann  müssen  die  Stimmbänder  selb.st,  welche  bei  der 


Abspannung 

der 

Stimmbänder. 


Spannung 
der  Stimm- 
bänder und 
Verengerung 
der  Glottis. 


Schleimhaut 

des 

Kehlkopfes. 


Epithel. 


Drüsen. 


Muskeln  des  Kehlkopfes.  — Kehlkopf-Schleiniliaut.  [§.  315.] 

Wirkung  der  Mm.  crico-tliyreoidei  und  crieo-arytaenoidei  postici 
noch  einen  concaven  Rand  behalten,  so  dass  die  (xlottis  vocalis 
noch  als  ein  myrthenblattförmiger  Spalt  erscheint  (Heule).,  noch 
völlig  gerade  gestreckt  werden , so  dass  die  Stimmritze  einer 
linearen  Spalte  gleicht  (Fig.  188).  Diese  Ausgleichung  des 
bogenförmigen  Randes  des  Stimmbandes  in  einen  geraden  be- 
wirkt auch  der  M.  thyreo-arytaenoideus  internus.  Dieser  Muskel 
ist  es  überdies,  welcher  die  zarten  Abstufungen  der  Spannung 
in  dem  S t i m m b a n d e selbst,  welche  bei  dem  Wechsel  wenig 
differenter  Tonhöhen  nothwendig  sind,  vollzieht.  Da  dieser 
Muskel  weit  gegen  den  Rand  des  Stimmbandes  vordringt  und 
in  dem  elastischen  Gewebe  desselben  fest  eingefügt  ist , so  ist 
er  hierzu  besonders  geeignet.  — Der  contrahirte  Muskel  giebt 
dazu  dem  schwingenden  Stimmbande  die , für  die  Vibrationen 
nöthige  Resistenz.  — Da  einzelne  Fasern  dieses  Muskels  im  ( 

elastischen  Gewebe  des  Stimmbandes  selbst  endigen,  so  können  4 

dieselben  einzelnen  Abschnitten  des  Stimmbandes  eine  i 

erhöhte  Spannung  ertheilen,  wodurch  Modification  in  der  Ton-  l 

bildung  möglich  ist.  Es  muss  somit  angenommen  werden,  dass  | 

durch  das  Auseinanderrücken  des  Schildknorpels  und  der  Giess-  . '4 
kannen  die  gröberen  Spannungsgrade , hingegen  durch  den  | 

M.  thyreo-arytaenoideus  internus  die  feineren  Abstufungen  | 

dieser  Spannung  bewirkt  werden.  Der  Eutzen  des  elastischen  | 

Gewebes  in  den  Stimmbändern  besteht  nicht  sowohl  in  seiner  I 

Dehnbarkeit,  als  in  seiner  Eigenschaft,  sich  ohne  Faltenbildung 
und  Kräuselung  zu  verkürzen  (Heule). 

Pathologisches : — Lähmung  dieser  Muskeln  lässt  die  Stimme  nur  bei 
gewaltigem  Anblaseu  zu,  da  viel  Luft  durch  die  Stimmritze  eutweicht;  zugleich 
sind  die  Töne  tief  und  unrein.  — Einseitige  Lähmung  hat  Schlottern  des  be-  1 
treffenden  Stimmbandes  zur  Folge  (Gerhardt).  j 

5.  Die  Abspannung  der  Stimmbänder  — erfolgt  von  i 
selbst,  wenn  die  spannenden  Kräfte  nachlassen,  da  der  vornüber  i 
gezogene  Schildknorpel  und  die  rückwärts  fixirten  Giesskannen  ‘ 
durch  die  Elasticität,  welche  ihrer  Anordnung  eigen  ist,  in  die  i 
Ruhelage  zurückkehren.  Bei  der  Wirkung  der  Mm.  thyreo-ary-  j 
taenoidei  und  der  crico-arytaenoidei  laterales  kann  ebenfalls  eine  | 
Abspannung  der  Stimmbänder  erfolgen. 

Aus  dem  Mitgetheilten  ergiebt  sich,  dass  bei  der  Phonation 
Spannung  der  Stimmbänder  und  V e r e n g e r u n g der 
Glottis  nothwendig  ist. 

Die  Xerven  des  Kehlkopfes  siehe  §.  354.  5. 

Die  Schleimhaut  — des  Kehlkopfes  ist  reich  au  zarten  elastischen 
Fasernetzen,  ebenso  die  Submucosa.  Im  Bereiche  des  Kehlkopfeingauges  und  an 
den  Morgagni' Taschen  ist  die  letztere  locker  und  nachgiebig,  woraus  sich 
die  oft  colossale  Schwellung  derselben  beim  sogenannten  Glottisödem  erklärt.  — 
Gegen  das  Epithel  findet  sich  eine  helle,  ebene  Grenzschicht.  Das  Epithel  ist 
ein  geschichtetes  cylindrisches  Flimmerepithel  mit  zwischenliegenden  Bechern, 
mit  Ausnahme  auf  den  wahren  Stimmbändern  (und  der  oberen  Epigloltisfläche), 
wo  ein  geschichtetes  Plattenepithel  auf  der , hier  papillentragenden  Schleimhaut 
lagert.  Traubenförmige  Schleim  dräschen  findet  man  an  den  IVnsberg- 
schen  Knorpeln,  dem  Epiglottiswulst  und  in  den  Morgagni'sohGn  Taschen  gehäuft, 
an  den  anderen  Stellen  zudem  vielfach  zertreut,  zumal  an  der  hinteren  Kehl- 
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kopfswaml.  Die  Blutgefässe  — bilden  vielfach  unter  der  Glasschicht  der  Blut- und 
'Schleimhaut  ein  dichtes  Capillarnetz ; darunter  liegen  noch  zwei  Schichten  von  Lymph- 
Gefässnetzen.  Die  Lymphgefässe  formiren  ein  oberflächliches  engeres,  unter  aefUsae. 
den  Blutcapillaren  liegendes  Netz  und  ein  tieferes  gröberes.  — Die  mark  hal- 
tigen Nerven,  welche  Ganglien  an  ihren  Aesteii  tragen,  sind  reich  in  der  Nerven. 

I' Schleimhaut;  ihre  Enden  sind  unbekannt.  — Der  Knorpel  ist  hyalin  im  Knorpel- 
1' Schild-,  Eing-  und  fast  im  ganzen  Giesskannen-Knorpel  (mit  Neigung  zur  Ver-  o^webe. 
knöcherung) ; gegen  die  Spitze  und  den  Processus  vocalis  hin  ist  die  Giess- 
. kanne  aus  Faserknorpel  gewebt,  ebenso  alle  übrigen  Kehlkopfsknorpel. 

Der  Kehlkopf  wächst  bis  gegen  das  sechste  Jahr,  ruht  dann,  um  er.st  iVachstimm. 
gegen  die  Pubertät  sich  rapider  zu  vergrössern  (§.  436). 


316.  Untersiicliiingen  am  Stiramorgane. 

Die  Laryngoskopie.  — Untersuohung  am  ausgesohnittenen 

Kehlkopfe. 

Nachdem  ( 1807)  die  Anregung  gegeben,  die  Innenräume  des  Körpers  Geschichtliche 

mit  Hülfe  des  Spiegels  zu  beleuchten  und  zu  betrachten,  und  /iahmg'ton  (IS29) 
die  Glottis  auf  diese  Weise  gesehen  hatte,  stellte  der  Gesanglehrer  Manuel  Garcia 
(IS.54)  mittelst  des  Kehlkopfspiegels  sowohl  an  sich  selbst,  als  auch  bei  Sängern 
Untersuchungen  an  über  die  Bewegungen  d^r  Stimmbänder  bei  der  Respiration 
tmd  Phonation.  Die  grössten  Verdienste  um  die  Handhabung  des  Kehlkopfspiegels 
zu  ärztlichen  Zwecken  erwarben  sich  (1857)  Türck  und  Czermak,  von  denen 
letzterer  zuerst  LampenlicM  zur  Beleuchtung  auwandte.  Die  Rhinoskopie  wurde 
znerst  von  Baumes  (1838)_versucht,  von  Czer?nak  planmässig  bearbeitet. 

Als  Keblkopfspiegel  — dienen  kleine,  winkelig'  gestielte 
Spiegel  (Fig.  190  B),  welche  bei  weit  geöffnetem  Munde  und  etwas 
hervorgezogener  Zunge  eingeführt  werden  (Fig.  190  A).  Je  nach  der 
Region  des  Larynx,  welche  sich  abspiegeln  soll,  muss  die  Stellung  des 
letzteren  verändert  werden , wobei  es  mitunter  einer  Aufhebung  des 
weichen  Gaumens  mittelst  des  Spiegels  selbst  bedarf  (b).  Der  Spiegel 
nimmt  in  der  Richtung  der  punktirten  Linien  das  Bild  des  Kehlkopfes 
auf  und  reflectirt  dasselbe  unter  demselben  Winket  durch  den  Mund- 
canal hindurch  zu  dem  Auge  des  Beobachters,  welches  in  der  Richtung 
des  reflectirten  Strahles  Stellung  genommen  hat.  Die  Beleuchtung 
des  Kehlkopfes  ge.schieht  dadurch,  dass  man  entweder  das  Licht 
der  Sonne  oder  einer  kün.stliehen  Lichtquelle  [Lampe  oder  Hydro- 
Oxygengas  (Dnimmond^c^BL^'Ä  Kalklicht),  elektrisches  Licht]  in  einem 
Hohlspiegel  autfängt,  und  das  concentrirte  Strahlenbündel  durch 
den  Mund  bis  auf  d*n  im  Rachen  gehaltenen  Kehlkopfspiegel  fallen 
lä.s.st.  Letzterer  reflectirt  dasselbe  gegen  den  Kehlkopf,  der  somit  er- 
leuchtet wird.  Der  Beobachter  blickt  in  derselben  Richtung  der 
Licht.strahlen  entweder  unter  dem  Rande  des  Beleuchtungs.spiegels 
'Fig.  191),  oder  durch  ein  angebrachtes  centrales  Loch  desselben. 

Eine  wichtige  Bereicherung  erhielt  die  Laryngoskopie  durch 
Oertel.^  welcher  durch  schnell  erfolgende  intermittirende  Beleuchtung 
Murch  eine  stroboskopische  Scheibe)  die  Bewegungen  der  Stimmbänder, 
direct  mit  dem  Auge  verfolgen  lehrte.  Ssimaiiowsky , der  an  die 
Stelle  des  Auges  die  photoirraphische  Camera  setzte,  konnte  so  sogar 
die  Stimmband  - Schwingungen  eines  künstlichen  Kehlkopfes  photo- 
graphiren. 

V.  Ziemsseu  zeigte,  ^las.^  man  unter  Leitung  des  Laryngoskoiies  lange,  dünne 
Elektroden  bis  an  den  Kehlko]»f  hineinführen  und  so  durch  Reizung  der  Muskeln 
«nre  Thätigkeit  anspomen  kann;  nach  Rostbach  gelingt  es,  auch  äu.sserlich  durch 
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Laryngoskopie. 


A Verticaler  Durchsclinitt  durch  Kopf  und  Hals  bis  zum 
1.  Brustwirbel : « zeigt  die  Haltung  des  Kehlkopfspiegels, 
wenn  wir  die  hintere  Paxdiie  der  Stimmritze,  die  Aryknorpel, 
die  obere  Fläche  der  hinteren  Kehlkopfwand  u.  s.  w.  sehen, 
b die  Haltung  des  Kehlkopfspiegels,  wenn  wir  den  vorderen 
Winkel  der  Stimmritze  zu  Gesichte  bekommen  wollen. 


-B  Grösserer  (b) 
und  kleinerer  fa) 
Kehlkopf- 
spiegel. 


[Die  auf  die  laryngoskopische  und  rhinoskopische  Untersuchung  bezüg- 
lichen Abbildungen  sind  den,  in  der  „Wiener  Klinik“  publicirten  Vorlesungen 

Schnitzler' s entnommen.] 


Das  larxjnf.  o-  Das  laryngoskopisclie  Bild  — (Fig.  192)  zeigt  folgende 
j]in2ellieiten : — L • die  Ziingenwiu'zel , von  deren  Mitte  das 


Ligamentum  glotto-epiglotticum  niederzieht ; zu  den 
Seiten  des  letzteren  findet  man  (V.V)  die  sogenannten  Valle- 


Autolarynyo- 

skopie. 


[§.  310.] 

die  Haut  hindurch  die  Muskeln  oder  Nerven  des  Kehlkopfes  zu  reizen.  Man  kann 
auf  diese  AVeise  sowohl  physiologische  Aufschlüsse  erhalten,  als  auch  zu  Heil- 
zwecken auf  jene  Theile  einwirken. 

Die  Autolaryngoskopie  — wurde  zuerst  von  Garcia,  dann  besonders 
zum  Studium  über  die  Bewegungen  des  Kehlkopfes  von  Czermak  geübt.  Führt 
man  den  beleuchteten  Kehlkopfspiegel  sich  selbst  in  den  Hachen  ein,  während 
man  dem  Munde  gegenüber  einen  Planspiegel  aufstellt,  so  sieht  man  leicht  das 
Bild  seines  eigenen  Kehlkopfes  in  dem  letzteren. 

A Fig.  190. 


i 


[§.316.] 


Laryngoskopie. 
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II  cnlae.  Die  Epiglottis  (E)  erscheint  als  ein  oberlippen- 
t förmiger  Bogen ; darunter  sieht  man  die  (beim  ruhigen  Athmen) 
i lanzettförmige  Glottis  (R),  und  zu  deren  Seiten  je  das  helle, 
i -echte  Stimmband  (L.  v.).  Das  Stimmband  ist  bei  Kindern 
; 6—8  Mm.  lang,  — bei  Weibern  erschlafft  10— 15  Mm.  lang. 


i 


Fig.  191. 


i 

{ 


Ausfütirang  der  laryngoskopisdien  Beobachtung. 


Fig.  192. 


I gespannt  15 — 20  Mm.  Das  der  Männer  misst  beziehungsweise 
’ 15 — 20  Mm.  und  20 — 25  Mm.  Genau  von  dieser  Länge  ist 
1 natürlich  die  Glottis  vocalis ; die  gesammte  Glottis  ist  beim 
i Manne  23.  beim  Weibe  17  Mm.  lang,  im  gespannten  Zustande  27,5 
1 beziehungsweise  20  Mm.  Die  Breite  der  Stimmbänder  variirt 

zwischen  2—5  Mm.  Nach  aussen 
vom  Stimmbande  markirt  sich  der 
Eingang  zum  SinusMorgagnii 
(S.  M.)  als  ein  dunkler  Streifen ; 
noch  weiter  auswärts  und  höher 
liegend  schaut  man  (L.  v.  s.)  die 
oberen  oder  falschen  Stimm- 
bänder. An  der  unteren,  lippen- 
förmigen Begrenzung  des  Kehl- 
kopfeinganges unterscheidet  man 
in  der  Mitte  den  hinteren  unteren 
Einschnitt  des  Ostium  pha- 
ryngeum  laryngis  (über  P.) , zu 
dessen  beiden  Seiten  (S.  S.)  die 
Spitzen  der  C artilagines  San-^ 
torinianae  (auf  den  Spitzen 
der  Giesskannen  sitzend)  sichtbar  sind,  während  unmittelbar 
dahinter  (P)  die  anstossende  Pharynxwand  sich  zeigt.  Im  Liga- 
* raentum  ary-epiglotticum  tritt  (W.W.)  die  Cartilago  Wris- 
1 bergiana  hervor,  und  endlich  erkennt  man  nach  aussen  davon 
c die  Vertiefungen  (S.  p.)  der  Sinus  piriformes. 


Das  laryngoskopische  Bild  beim 
Athmen. 


Landois,  Physiologie.  7.  Aufl. 
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042  Untersuchungen  am  »Stimniorgan.  [§.  -JIG.] 

Foim  der^  Besondeie  Beaclitung  verdient  der  Zustand  der  Stimmritze 

TXdef  t^nd  der  Stimmbänder  bei  der  Atbmung  und  Phonation.  Bei 
ruhigem  Athmen  erscheint  die  Glottis  (Fig.  U)2)  als  ein  lanzett- 
Fhonation.  föi’miger  Kaum  zwischen  den  hellen,  gelblichen  Stimmbändern, 

Fig.  193.  Fig.  194. 


Die 

Jihinoskopie. 


Das  rhino- 
sJcopische 
Bild. 


Wird  sehr  tief  geathmet,  so  erweitert  sich  die  Glottis  sehr  er- 
heblich (Fig.  194),  nnd  es  gelingt , bei  günstiger  Stellung  des 
Spiegels,  die  Trachearinge  und  selbst  die  Bifurcation  zu  sehen. 
Wird  jedoch  die  Stimme  erzeugt,  so  schliesst  sich  jede.smal  die 
Stimmritze  (Fig.  193)  bis  auf  eine  sehr  enge  Spalte. 

Anhang : Die  Rhinoskopie.  — Da  die  Nasenhöhle  sowohl  unter  normalen, 
als  auch,  unter  pathologischen  Verhältnissen  in  wichtigen  Beziehungen  zur 
Sprache  steht,  so  ist  es 


gewiss  gerechtfertigt,  hier  in 
Kürze  der  Ehino skopie 
zu  gedenken.  — Durch  Ein- 
führung kleiner,  winkelig 
gebogener  Spiegelchen  mit 
der  spiegelnden  Fläche  nach 
oben  gerichtet  (Fig.  195), 
gelingt  es , allmählich  ein 
Feld  zu  übersehen,  wie  es 
in  Fig.  196  wiedergegeben  ist. 

In  der  Mitte  erscheint 
das  Septum  narium  (S. 
n.),  zu  dessen  Seiten  die 
länglich  ovalen  , grossen 
Choanen  (Ch.)  sichtbar 
sind,  darunter  der  weiche 
Gaumen  (P.  m.)  mit  dem 
niederhängenden  Zäpfchen 
(ü.).  In  dem  Eahmen  der 
Choanenöffnung  vermag  man 
die  hinteren  Umgebungen  der 
unteren  (C.i.),  mittleren 
(C.  m.)  und  oberen  (C.  s.) 
Muschel  zu  erkennen , so- 
wie unter  einer  jeden  den 
entsprechenden  Nasen- 
gang. Am  undeutlichsten  ist 
die  obere  Muschel  und  der 
untere  Nasengang.  Ganz  oben 
übersieht  man  noch  einen 
Streifen  des  Schlunddaches 
(0.  R.)  mit  der  mehr  oder 
stehenden),  über  das  Dach 


Fig.  195. 


Lage  des  Kehlkopfspiegels  bei  der  Rhinoskopie. 


weniger  entwickelten  faus  adenoidem  Gewebe  be- 
des  Pharynx  sich  zwischen  den  beiden  Tuben- 


Das  Kehlkopfbild  beim 
Anlauten. 


Einblick  in  die  Trachea  bis  zur 
Bifurcation. 


Eintiiisse  auf  die  Klänge  des  Stimmwerkzeuges. 
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in 
Nach 


Fig.  196. 


ü n d u n g e n (T.  T.)  bogenförmig  hinziehonden  P h a r y n x t o n s i 1 1 e /'z'.  Luschka  K 
„ach  aussen  von  der  Mündung  der  EustachP%^\L&VL  Röhre  (T.  T.)  erscheint  noch 
der  sogenannte  Tuben  willst  (W.),  und  noch  mehr  nach  aussen  die  Rosen- 
w.'i7/«'r’sche  Grube  (R.). 

Für  die  Erforsclumg  des  Stininiorganes  ist  ferner  die  Experi- 
mentation  am  ausgeschnittenen  Kelilkopfe  von  Wichtig- 
keit, wie  sie  Ferrein  (1741),  vor 
Allen  aber  Joh.  Müller  ausführte. 
Letzterer  leitete  die  Luft  in  einen 
ausgeschnittenen  menschlichen 
Kehlkopf  durch  ein  eingebundenes 
Trachealrohr,  dessen  Windspannung 
ein  communicirendes  Hg-Manometer 
maass.  Die  Basen  der  Giesskannen 
hielt  eine  angelegte  Naht  gegen 
einander  fixirt , während  eine 
Schnur  (die,  über  eine  Rolle  lau- 
fend, Gewichte  trug)  den  Schild- 
knorpel nach  vorn  zog.  Durch 
vermehrte  Spannung  konnte 
er  die  Töne  um  21/2  Octaven 
erhöhen.  Stärkeres  An- 
blasen (bei  sonst  gleicher  Span- 
nung) erhöhte  bis  zur  Quinte. 
’ U^er  dem  Kehlkopf  in  der  Verlängerung  angebrachte  Röhren  ver- 
5 tieften  nicht  den  Ton,  doch  modificirten  sie  das  Timbre  und  ver- 
stärkten den  Ton  durch  Resonanz. 

Ich  verwende  die  lebend  frisch  au.sgeschnittenen  Kehlköpfe 
von  Hunden  und  Schafen,  bei  denen  die  Muskeln  durch  verschiedene 
Elektrodenpaare  gereizt  werden,  während  ein  Blasetisch  durch  ein 
Trachealrohr  den  Wind  liefert.  Auf  diese  Weise  erlangt  man  die 
> sichersten  Aufschlüsse  über  die  Wirkung  der  einzelnen  Muskeln. 


Das  rhinoskopiscbe  Bild.  (Obige  Zeich- 
nung ist  insofern  eine  mehr  schema- 
tische, als.  um  das  ganze  Bild,  wie  es 
hier  gegeben  ist,  zu  erhalten,  eine  mehr- 
malige Aenderung  in  der  Stellung  des 
Spiegels  notnwendig  wird.) 


‘ 317.  Einflüsse  auf  die  Klänge  des  Stimmwerkzeuges. 

Die  Höhe  des  Stimm  ton  es  hängt  ab : 

1 . Von  der  Spannung  der  Stimmbänder,  — also 
' von  dem  Grade  der  Contraction  der  Mm,  crico-thyreoidei  und 
< crico-arytaenoidei  postici  unter  Beihülfe  der  Mm.  thyreo-ary- 
1 taenoidei  interni  fs.  §.  315.  II.  4), 

2.  Von  der  Länge  der  Stimmbänder  — In  dieser 
1 Beziehung  werden  — a)  Kinder  und  Weiber  mit  kürzeren 
r Stimmbändern  höhere  Töne  erzeugen.  — b)  "Werden  die  Giess- 
> kannen  durch  Wirkung  der  Mm,  arytaenoidei  postici  transversus 
t und  obliqui  straff  gegen  einander  gepresst,  so  dass  nur  die  Stimm- 
1 bänder  selbst  schwingen  können , nicht  jedoch  die  intercartila- 
) gmösen  Theile  zwischen  den  Processus  vocales  (Garcia),  so  ist 
' der  Ton  erhöht.  Beim  Angeben  tiefer  Töne  müssen  die  Stimm- 
t l)änder  nebst  den  Rändern  der  Giesskannenknorpel  schwingen, 
i Hierbei  erweitert  sich  zugleich  der  Raum  oberhalb  des  Kehl- 
^ kopfau.sganges . so  dass  die  Kehle  mehr  hervortritt.  — c)  dedes 
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Directe 
Unter- 
suchung 
an  todlen 


und 

lebenden 

Kehlköpfen. 


Spannung 
der  Bänder. 


I dinge 
der  Bänder. 


Ö44  Einflüsse  auf  die  Klänge  der  Stimrawerkzenge.  [§,  317  ] 

Individuum  hat  eine  gewisse  mittlere  Höhe  des  Stimmklanges, 
welche  einer  möglichst  geringen  Muskelspannung  im  Innern  des 
Kehlkopfes  entspricht, 

3.  Von  der  Stärke  des  Anblasens.  — Dass  die 
Stärke  des  Anblasens  auch  im  menschlichen  Kehlkopfe  den  Ton 
zu  erhöhen  vermag,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Ansprache 
höchster  Töne  nur  beim  Forte  gelingen  will.  Bei  mittleren 
Tönen  beträgt  die  Windspannung  in  der  Luftröhre  160  Mm,, 
bei  hohen  200  Mm.,  bei  sehr  starken  945  Mm.,  beim  Flüstern 
nur  30  Mm.  Wassersäule  (Cagniard-Latour,  Grützner)^  gemessen 
an  einer  Trachealfistel. 

Ntbenwschei-  Als  Neben  erschein uu gen  — bei  Angabe  höherer  Töne  hat  man  noch 

Einzelheiten  beobachtet,  ohne  dass  es  bis  dahin  gelungen  wäre,  eine 
sichere  Interpretation  hierfür  zu  geben ; — a)  Mit  steigender  Tonhöhe  steigt  der 
Kehlkopf  höher  empor,  theils  weil  die  ihn  erhebenden  Muskeln  in  Wirksamkeit 
treten , theils  weil  der  gesteigerte  intratracheale  Druck  die  Luftröhre  so  ver- 
längert, dass  der  Larynx  emporsteigt ; — die  Uvula  wird  mehr  und  mehr  erhoben 
fLabusJ.  — b)  Es  nähern  sich  mehr  und  mehr  die  oberen  Stimmbänder  gegen 
einander,  ohne  jedoch  sich  einander  zu  berühren,  oder  in  Mitschwingung  zu 
gerathen.  — c)  Der  Kehldeckel  neigt  sich  mehr  und  mehr  über  die  Stimmritze 
abwärts.  — Zur  Erklärung  von  c und  b bedenke  man  , dass  bei  Angabe  sehr 
hoher  Töne  alle,  auf  die  Verkürzung  des  schwingenden  Abschnittes  des  Glottis- 
randes und  Verengerung  der  Glottis  wirkenden  Muskeln  thätig  sind.  Hierbei  wird 
der  Hand  des  M.  thyreo-arytaenoideus  (externus,  Henle)  das  obere  Stimmband  nach 
innen  drängen,  während  den  Kehldeckel  diejenigen  Fasern  abwärts  ziehen,  welche 
vom  M.  thyreo-arytaenoideus  gegen  die  Epiglottis  seitlich  aufwärts  gehen : 
M.  thyreo-ary-epiglotticus  (Henle), 

Fistelstimme.  4.  Besondere  Beachtung  verdient  noch  die  Falsett-  oder 
Fistel-Stimme  — mit  ihrem  weichen  Timbre  und  der  fehlen- 
den Resonanz  im  Windrohre  (Pectoralfremitus),  Oertel  sah  bei  ihr 
die  Stimmbänder  so  schwingen,  dass  der  Breite  nach  Knoten- 
linien entstehen:  mitunter  nur  eine,  so  dass  der  freie  Rand 
des  Stimmbandes  und  der  basale  Rand  schwingen  und  durch 
eine  Knotenlinie  (parallel  dem  Stimmbandrande)  von  einander 
getrennt  sind.  Bei  hohen  Fisteltönen  können  sogar  drei  solcher 
Knotenlinien  neben  einander  entstehen.  Zur  Bildung  der 
Knotenlinien  muss  wohl  eine  partielle  Contraction  von  Fasern 
des  M.  thyreo-arytaenoideus  internus  Veranlassung  geben  (pg.  638). 
Dabei  müssen  durch  das  Zusammenwirken  der  Mm.  crico-thy- 
reoidei,  arytaenoidei  postici,  thyreo-  und  genio-hyoidei  die  Stimm- 
bänder zu  möglichst  dünnen  Platten  ausgespannt  werden  ( Oertel). 
Die  Form  der  Glottis  ist  elliptisch , während  bei  der  Brust- 
stimme die  Stimmbänder  dieselbe  geradlinig  begrenzen  ( Jelenffy) ; 
der  Luftaustritt  aus  dem  Kehlkopf  ist  reichlicher. 

Weiterhin  fand  Oertel.,  dass  bei  der  Falscttstimnie  der  Kehldeckel  sich 
steil  aufrichtet.  Die  Spitzen  der  Aryknorpel  legen  sich  etwas  rückwärts,  der 
ganze  Kehlkopf  erscheint  im  Sagitlaldurchmesser  länger,  im  queren  enger,  die 
aryepiglottischen  Falten  sind  stark  gespannt  mit  scharfen  Rändern,  der  Eingang 
zur  Morgagni' Tasche  ist  verengt.  Die  Stimmbänder  sind  länger,  als  bei 
Angabe  desselben  Tones  mit  Bruststimme;  ferner  sind  sie  weniger  breit,  die 
Proc.  vocales  berühren  sich.  Die  hierzu  nöthige  Drehung  der  Giesskannen  soll 
nur  vom  Crico-arytaenoideus  lateralis  herrühren , während  der  Thyreo-arytaenoi- 
deus nur  als  accessorischer  Hülfsrauskel  zu  betrachten  sei  ' OcrtelJ.  Die  Erhöhung 
des  Tones  geschieht  auch  bei  der  Fistelstimme  ausschliesslich  durch  stärkere 
Spannung  der  Stimmbänder.  Ausser  der  oben  als  cliarakteristisch  bezeichneten 


[§.  317.]  Umfang  der  Stimme.  645 

Jlodificatiou  der  Schwingung  der  Stimmbänder  kommen  noch  eine  Reihe  von  theils 
transversalen,  theils  longitudinalen  Partialschwingungen  vor,  die  auf  den 
ersteren  sich  ausbilden.  BeiderBruststimmeschwiugtein  schmalerer 
Saum  des  Stimmbandes,  als  bei  der  Falsettstimme  (Odrtel) , bei 
welch  letzterer  man  im  eigenen  Kehlkopfe  das  Gefühl  einer  geringeren 
iluskelanstrengung  empfindet.  Die  Uvula  ist  horizontal  emporgehoben  (Labus). 

Damit  nun  die  Stimme  erzeugt  werde,  sind  folgende  Vor- 
gänge nöthig:  — ■ 1)  im  Brustkorb  wird  die  nöthige  Luft  an- 
gesammelt, — 2)  der  Kehlkopf  und  seine  Theile  werden  in  der 
zweckentsprechenden  Weise  fixirt,  — 3)  nun  erfolgt  der  „Ein- 
satz*^ der  Stimme,  indem  entweder  die  linear  geschlossene 
Glottis  exspiratorisch  gesprengt  wird,  oder  indem  zuerst  etwas 
Luft  fast  lautlos  durch  die  Stimmritze  streicht,  die  dann  bei 
allmählicher  Verstärkung  die  Stimmbänder  in  Vibration  versetzt. 

318.  Umfang  der  Stimme. 

Der  Umfang  der  menschlichen  Stimme  giebt  sich  für  die 
B r u s t s t i m m e aus  folgendem  Schema  zu  erkennen  : 
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Die  übergeschriebenen  Zahlen  zeigen  die  Schwingungszahl 
des  betreffenden  Tones  in  1 Secunde  an.  Man  sieht  leicht , dass 
c'  bis  L allen  Stimmlagen  gemein  sind : dennoch  klingen  sie  in 
verschiedenem  Timbre.  — Der  tiefste  Ton , der  ausnahmsweise 
von  Bassisten  gesungen  wurde , ist  das  Contra-F  mit  nur 
42  Schwingungen;  — der  höchste  der  Sopranstimme'  war  a'^' 
mit  1708  Wbrationen. 

In  besonders  schöner  Weise  hat  es  Hensen  ermöglicht,  die  Genauigkeit 
der  Tonhöhe  eines  gesungenen  Tones  zu  bestimmen.  Man  singt  den  Ton  gegen 
eine  At>«/^’sche  Kapsel  mit  Gasflamme.  Derselben  gegenüber  steht  eine  Stimm- 
gabel, horizontal  schwingend,  die  vor  dem  Ende  einer  Branche  einen  Spiegel 
tragt,  in  welchem  sich  das  Flammenbild  zeigt.  Ist  der  Stiimnton  gleich  dem, 
der  Gabel,  so  zeigt  die  Flamme  im  Spiegel  1 Zacke,  bei  der  Octave  2,  bei  der 
Duodecime  3,  bei  der  Doppeloctave  4 Zacken. 

Jedes  Individuum  hat  sein  charakteristisches  Stimm- 
f i m b r e ; welches  abhängt  von  der  Configuration  aller  , zum 
vStimmorgan  gehörigen  Hohlräume.  Die  sogenannten  Gaumen- 
töne entstehen  durch  Annälierung  des  weiclien  Gaumens  an 
die  hintere  Pharynxwand  (Liscovius).  — Bei  den  Nasen  tönen 
schwingt  die  Luft  der  Nasenhöhle , deren  Zugang  freier  sein 
iBus.s,  stärker  mit. 
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319.  Die  Sprache.  — Die  Vocale. 

Inbegriff.  Die  cUe  Sprache  umfassenden  Bewegungsvorgänge  voll- 

ziehen  sich  im  Ansatz  rohre  (Rachen-,  Mund-  und  Nasen- 
Höhle) ; sie  sind  auf  die  Erzeugung  von  Klängen  und  Geräuschen 
gerichtet.  Entstehen  die  letzteren  für  sich  allein  (während  das 
Stimmwerk  ruht) , so  wird  die  „Flüstersprache“  gebildet 
(Vox  clandestina) ; schwingen  jedoch  gleichzeitig  die  Stimm- 
bänder mit,  so  wird  die  „lante  Sprache“  vernehmbar.  Die 
Flüstersprache  kann  selbst  in  bedeutender  Stärke  angegeben 
werden;  alsdann  erfordert  dieselbe  jedoch  ein  sehr  starkes  An- 
blasen, weshalb  sie  so  sehr  ermüdet.  Sie  kann  sowohl  bei  der 
In-  als  Ex-Spiration  ausgeführt  werden,  im  Gegensatz  zur  lauten 
Sprache,  welche  inspiratorisch  nur  vorübergehend  und  undeutlich 
gelingt.  Die  Flüstersprache  wird  durch  das  Geräusch  erzeugt, 
welches  bei  mässig  verengter  Stimmritze  die  durchstreichende 
Luft  dadurch  bewirkt,  dass  dieselbe  an  der  stumpfen  Kante 
des  Bandes  vorüberstreicht.  Beim  Angeben  der  lauten 
Stimme  Werden  jedoch  durch  Stellung  der  Pro- 
cessus vocales  die  scharfen  Ränder  der  Stimm- 
bänder dem  Luftstrome  zugewendet. 
setheiiignng  Bei  der  Sprache  tritt  stets  eine  Betheiligung  des  weichen 

'^Gaumens?  Gaumcns  hervor;  bei  jedem  Worte  erhebt  er  sich,  wobei  zugleich 
am  Pharynx  der  PassGva7it'sche  Querwulst  sich  bildet  (pg.  292). 
Stärkste  Hebung  des  Segels  findet  statt  bei  u und  i,  dann  bei  O und 
e,  die  geringste  bei  a.  Bei  Angabe  von  m und  n steht  das  Segel 
unbewegt,  bei  den  Verschlusslauten  liegt  es  ähnlich  hoch  wie  bei  n, 
weniger  hoch  bei  den  Reibungsgeräuschen.  Bei  1,  s und  zumal  beim 
gutturalen  r geräth  es  in  zitternde  Bewegungen  ( Gentzen,  Falkson). 

Die  Sprache  setzt  sich  zusammen  aus  V o c a 1 e n und  C o n- 
so  na  nten. 

Vocale.  (Analyse  und  künstliche  Bildung  vgl.  §.  417.) 

Waen  des  A.  Bei  der  Flüstersprache  ist  der  Vocal  der  Klang 

focaies.  (exspiratolisch  oder  inspiratorisch)  an  geblasenen 

charakteristisch  gestalteten  Mundhöhle  (Donders), 
dem  nicht  allein  eine  bestimmte  Tonhöhe,  sondern 

auch  ein  charakteristisches  Timbre  eigen thümlich 

ist.  Man  kann  die  charakteristisch  gestaltete  Mundhöhle  als 
„Vocalhöhle“  bezeichnen. 

Untersuchung  I,  Die  Tonliöhc  der  Vocale  — kann  man  musikalisch  be- 

der  stimmen , indem  man  entweder  aufmerksam  auf  den  eigenen  Flüster- 
Vocaihöhien.  yoeal  achtet,  oder  bei  anderen  mit  einem  passenden  Windrohre  von 
der  Mundöffnung  aus  den  Hohlraum  des  Mundes  bei  der  intendirten 
Vocalstellung  anbläst.  Merkwürdiger  Weise  ist  bei  verschiedenem  Alter 
und  Geschlechte  der  Eigenton  der  „Vocalhöhe“  nahezu  eonstant. 
Die  verschiedene  innere  Geräumigkeit  des  Mundes  kann  durch  ver- 
schiedene Grösse  der  Mundöfthung  compensirt  werden.  — Man  k.ann 
auch  sehr  zweckmässig  die  Tonliöhe  der  Vocalhöhe  so  bestimmen,  dass 
man  vor  der  Mundöffnung  der  Reihe  nach  verschieden  hohe,  schwin- 


gende  Stimmgabeln  hält.  Trifft  man  diejenige,  welche  mit  dem  Eigen- 
ton der  Voealhöhe  übereiiistlmmt . so  wird  der  Stimmgabelton  durch 
Resonanz  aus  der  Mundhöhle  bedeutend  verstärkt  {v.  Hclmholtz). 
Endlich  kann  man  auch  die  Schwingungen  des  Vocaltones  auf  eine, 
in  gleicher  Schwingungszahl  mitschwingende  Membran  ;die  vor  die 
Mundhöhle  gehalten  wird)  übertragen  und  die  Schwingungen  der 
Membran  auf  berusstes  Papier  zeichnen  lassen:  „Phonautograph“ 
von  Donders. 

König  i?ccA  die  Eigeiitöne  der  Vocalliöhlen  für: 
U = b 0 = b'  A = b"  E = b'"  I = b "" 

Giebt  man  in  dieser  Reihe  flüsternd  die  Vocale  an,  so 
hört  man  sofort,  dass  ihre  Tonhöhe  steigt.  Die  mitgetheilten 
Eigentöne  der  Mundhöhle  bei  den  Vocalstelliingen  können  übrigens 
innerhalb  einer  gewissen  Breite  schwanken;  man  kann  daher 
eigentlich  besser  von  einer  Region  der  charakteristischen  Ton- 
lage sprechen.  Man  überzeugt  sich  hiervon  am  besten , wenn 
man  den  Mund  charakteristisch  stellt  und  nun  die  Wangen 
percuttirt  (Auerbach)  ; es  erklingt  alsdann  der  Vocal,  und  zwar 
je  nach  der  Mundstellung  innerhalb  einer  gewissen  Breite  der 
Tonhöhe. 

Bei  A hat  die  Mundhöhle  die  Gestalt  eines,  nach  vorn 
sich  erweiternden  Trichters  (Fig.  197  A).  Die  Zunge  liegt  am 
Boden  der  Mundhöhle,  die  Lippen  sind  weit  geöffnet.  Das 
Gaumensegel  ist  massig  gehoben  (es  wird  bei  0 E U I successiv 
stets  mehr  gehoben)  (Czermak) . Das  Zungenbein  steht  bei  A 
wie  in  der  Ruhe,  der  Kehlkopf  aber  ist  etwas  gehoben  (er  steht 
höher  als  bei  U,  aber  tiefer  als  bei  I). 

Geht  man  von  A in  I über , so  behalten  Kehlkopf  und  Zungenbein  ihre 
gegenseitige  Lage,  aber  beide  steigen  empor.  Geht  man  von  A in  U über, 
so  senkt  sich  der  Larj’iix , so  viel  er  kann.  Dabei  geht  das  Zungenbein  etwas 
nach  vorne  [Brücke, . Bei  A ist  der  Raum  zAvischen  Kehlkopf,  hinterer  Rachen- 
wand, Gaumensegel  und  Zungenwurzel  nur  massig  weit,  er  wird  weiter  bei  E 
und  namentlich  bei  I [Fitrkyne/  bei  U ist  jedoch  dieser  Raum  am  engsten. 

Bei  U ist  die  Gestalt  der  Mundhöhle  die  einer  geräumigen 
Flasche  mit  kurzem , engen  Halse.  Das  gesummte  Ansatzrohr 
ist  hier  am  längsten.  Dem  entsprechend  sind  die  Lippen  mög- 
lichst weit  vorgespitzt,  in  Falten  gelegt  und  bis  auf  eine 
kleine  Oeffnung  geschlossen.  Der  Larynx  steht  am  tiefsten. 
Die  Zungenwurzel  ist  den  hinteren  Gaumenbögen  genähert 
(Brücke). 

Bei  0 gleicht  die  Höhle,  ebenfalls  wie  bei  U,  einer  weib- 
bauchigen  Flasche  mit  kurzem  Halse.  Doch  ist  letzterer,  indem 
die^  Lippen  dichter  an  die  Zähne  herantreten , kürzer  und  zu- 
gleich weiter  geöffnet.  Der  Kehlkopf  steht  etwas  höher,  als  bei  U. 
Das  ganze  Ansatzrohr  ist  also  kürzer,  als  bei  U. 

Bei  I hat  die  Mundhöhle  die  Gestalt  einer,  im  hinteren 
Theile  kleinbauchigen  Flasche  mit  langem , engen  Halse , von 
welcher  der  Bauch  den  Eigenton  f,  der  Hals  den  von  d'^"  haben 
^tBnkoltz).  Das  Ansatzrohr  ist  bei  I am  kürzesten,  da 
der  Kehlkopf  möglichst  gehoben  und  die  ]\[undhöhle  durch 
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Zi^ückzielien^  der  Lippen  vorn  bereits  durcli  die  Zähne  begrenzt 
wird.  — Zwischen  hartem  Gaumen  und  Zungenrücken  ist  der 
Mundcanal  äusserst  verengert  bis  auf  eine  mediale  enge  Rinne. 
Daher  kann  die  Luft  nur  unter  hell  säuselnd-pfeifendem  Ge- 
räusch hindurchtreten,  wodurch  selbst  das  Schädeldach  in  fühl- 
bare Vibrationen  versetzt  wird  und  bei  zugestopften  Ohren  ein 
Gellen  in  denselben  entsteht.  Sowohl  tiefe  Stellung  des  Larynx, 
wie  bei  U,  als  auch  Vorspitzen  der  Lippen,  wie  bei  U,  macht 
I unmöglich. 

Bei  £,  welches  dem  I zunächst  steht,  ist  die  Höhle  eben- 
falls einer  Llasche  mit  kleinem  Bauche  (Eigenton  f')  und  mit 
langem,  engen  Halse  (Eigenton  b'")  Helmholtz).  Allein 

dieser  Hals  ist  weiter,  so  dass  es  nicht  zum  säuselnd-pfeifenden 
Geräusch  beim  Anlauten  kommt.  Der  Kehlkopf  steht  etwas 
niedriger  bei  E,  als  bei  I,  doch  noch  höher,  als  bei  A. 

Fig.  197. 


Sagittalsnlinitt  durch  das  menschliche  Stimmorgan  hei  den  Vocalstellungen 
A.,  I und  U.  — .«■  Zunge;  — p -weicher  Gaumen;  — e Kehldeckel;  — 
g Stimmritze  ; — h Zungenheio  ; — 1 Schildknorpel ; 2,3  Ringknorpel;  — 

4 Giesskannenknorpel. 

Im  Grunde  genommen,  hat  Brücke  -wenn  er  nur  drei  Grundvocale 

annimmt:  I,  A,  U,  zwischen  denen  sich  die  anderen,  sowie  die  sogenannten 
Umlaute,  einschiehen.  [Auch  die  hieroglyphische , indische,  althebräische  und 
gothische  Schrift  führt  nur  diese  3 Vocale.] 

So  würden  sich  zwischen  I und  A etwa  folgende  Nuancen  finden , wie  in 
den  Worten : Sichel  (reines  I),  Siege,  Segen,  Sehr,  Sägen,  Sagen  (reines  A).  — 
Zwischen  A und  U : Acker  (reines  A),  Wahl,  encore,  Schuppe,  Uhr  (tiefes  reines  U). 
— Endlich  finden  sich  zwischen  U und  I folgende  Uebergänge : Muth  (reines  D), 
Jlutter,  müder,  Mythe,  Mieder,  Mitte  (reines  I). 

Die  Dipktlionge  — entstehen  so,  dass  man  während 
des  Anlautens  aus  der  Stellung  für  den  einen  Vocal  in  die 
für  den  anderen  übergeht.  Deutliche  Diphthonge,  erklingen  nur, 
wenn  man  von  einem  Vocal  mit  weiterer  Mundöffnung  in  einen 
solchen  mit  engerer  übergeht.  — bei  umgekehrter  Anlautung 
erscheinen  für  unser  Ohr  die  Vocale  getrennt  (Brücke). 

Es  ist  mir  in  besonders  glücklicher  Weise  gelungen,  künstliche  Vocale 
zu  erzeugen.  An  den  Hälften  eines  sagittal  durchsägten  Kopfes  stellte  ich  alle 
Theile  so , wie  sie  bei  Angabe  eines  bestimmten  Vocales  formirt  .sein  müssen 
(Fig.  197)  und  fülle  den  Hohlraum  von  der  Luftröhre  bis  zu  den  Lippen  mit 
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Paraffin.  Dann  werden  die  beiden  zusammengehörigen  Hiilften  auf  einander 
geschmolzen.  Das  so  erhaltene  Gebilde  ist  der  Abguss  der  betreffenden  Vocalhöhle. 

Der  Paraffinabguss  wird  mit  Gyps  überaogen,  dann  das  Paraffin  ausgcschmolzen. 

Auf  diese  AVeise  ist  eine  Gypsnachbildung  der  Vocalhöhle  gewonnen.  Nun  wird 
von  unten  her  in  der  Luftröhre  ein  Stimm  werk  angebracht.  Hierzu  verfertige 
ich  eine  dünne  , in  weitem  Rahmen  durchschlagende  Elfenbcinzunge,  deren  Ton 
ich  auf  den  Eigenton  der  Gypshöhle  möglichst  genau  abstimme.  Es  sind  mir  so 
überraschend  gut  alle  Vocale  gelungen,  selbst  I. 

II.  Ausser  der  Tonhöhe  ist  noch  ganz  besonders  das 
charakteristische  Timbre  — (Klangfarbe)  des  Vocales  zu 
beachten.  In  dieser  Beziehung  kann  man  die  für  die  ikussprache 
eines  Vocales  charakteristisch  geformte  Mundhöhle  mit  einem 
musikalischen  AVerkzeuge  vergleichen , welches  seinen  Klang 
nicht  allein  in  einer  gewissen  Tonhöhe  angiebt , sondern  den- 
selben auch  mit  charakteristischem  Timbre  erschallen  lässt. 

So  hat  der  A'ocalklang  U (flüsternd)  neben  seinem  Eigenton  b ein  dumpf- 
pfeifendes Timbre,  — I bei  seinem  Eigenton  b""  ein  zischend  sausendes,  — 

A bei  b"  ein  volloffenes  hauchendes  Timbre.  — Dieses  Timbre  rührt  her  von  der 
i Zahl  und  Höhe  der  dem  A’’ocalklange  eigenen  Obertöne,  über  welche  bei  der 
Analyse  der  A'ocale  (beim  Gehörwerkzeug  §.  417)  gehandelt  wird. 

|j  Das  Timbre  der'A^ocale  kann  noch  in  einer  ganz  beson-  du  nasale 

i deren  Weise  modificirt  werden,  wenn  die  Vocale  „nasal“  ge- 
I spi’ochen  werden,  was  bekannter  AA'eise  namentlich  nur  in  der 
i französischen  Sprache  sehr  verbreitet  ist.  Das  nasale  Timbre 
i entsteht  dadurch , dass  das  Gaumensegel  nicht  den  Nasenraum 
i absperrt  (was  allemal  beim  Anlauten  der  reinen  A^ocale  ge- 
i schieilt),  so  dass  die  Luft  der  Nasenhöhle  in  Mitschwingungen 
I versetzt  wird.  Beim  nasal  gesprochenen  A^ocal  entweicht  also 
j die  Luft  durch  Mund-  und  Nasen-Höhle  zugleich  , beim  reingö- 
I sprochenen  nur  durch  die  Mundhöhle.  Daher  flackert  nur  im 
j ersten  Falle  ein  vor  die  Nasenlöcher  gehaltenes  Licht  (Brücke) 
i oder  beschlägt  ein  kaltes  Glas  oder  Metall;  nicht  im  letzteren 
I (Liskovius,  Czermak). 

I Beim  Angeben  der  reinen  (nicht  nasal  gesprochenen)  Vocale  ist  der  Ab- 

schluss des  Nasenraumes  von  der  Mundhöhle  so  fest,  dass  er  erst  durch  künstlich 
innerhalb  der  Nasenhöhle  bewirkten  gesteigerten  Druck  von  .30 — 100  Mm.  Queck- 
silber unter  Erzeugung  eines  gurgelnden  Rasselgeräusches  gesprengt  Averden  kann 
( Hartmann ). 

Vornehmlich  werden  die  A^ocale  a,  ä,  ö,  o,  e nasal  ver- 
wendet; das  nasale  i scheint  jedoch  in  keiner  Sprache  vorzu- 
kommen. Jedenfalls  ist  es  sehr  schwer  zu  bilden,  und  zwar 
wohl  deshalb,  weil  beim  i der  Mundcanal  so  eng  ist , dass  bei 
gleichzeitig  offenem  Nastmraume  die  Luft  fa.st  völlig  durch, 
letztere  entweicht,  während  die  geringe , durch  den  Mundcanal 
' streichende  Luftmenge  kaum  zur  Klangerzeugung  hinreicht. 

Beim  Anlauten  der  Vocale  ist  endlich  noch  zu  beachten,  DasAniamen 
ob  dieselben  aus  bisher  geschlossener  Stimmritze  angegeben 
werden,  wie  wir  im  Deutschen  alle  am  Anfänge  der  Wörter 
stehenden  Vocale  au.s.sp rechen.  Es  i.st  also  bis  dahin  die  Glottis 
verschlossen . und  im  Momente  des  Anlautens  wird-  die  Stimm- 
ntze  zugleich  mit  der  Jntonirung  gesprengt.  Vocalaussprachen 
dieser  Art  bezeichneten  die  Griechen  mit  dem  Spiritus  lenis. 
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AVird  jedoch  der  Vocal  angegeben,  naclidem  bereits  vorher 
durch  die  geöffnete  Stimmritze  ein  Anhauchen  ausgeführt  ist, 
dem  der  Vocalklang  sich  anschliesst , so  entsteht  der  aspirirtc 
Vocal  (^mit  dem  Spiritus  asper  der  Griechen). 

B,  AVerden  die  A/’ocale  laut  angegeben,  also  bei  zugleieli 
ertönendem  Stimmklange,  so  verstärkt  der  Eigenton  der  Vocal- 
höhle  in  charakteristischer  AA^eise  den  entsprechenden,  im  Stimm- 
klange vorhandenen  Partialton  (Wheatstone,  v.  HeLmholtz).  Musi- 
kalisch lassen  sich  dementsprechend  die  Vocale  dann  am  reinsten 
intoniren,  wenn  ihre  Tonhöhe  so  bemessen  ist,  dass  dieselbe 
Obertöne  enthält,  welche  mit  dem  Eigenton  der  angeblasenen 
Vocalhöhle  harmonisch  stimmen. 


320.  Die  Consonanten. 

Die  Consonanten  sind  Ger  äu sehe,  welche  an  bestimmten 
Stellen  des  Ansatzrohres  hervorgebracht  werden. 

Man  theilt  dieselben  ein;  — I.  nach  ihren  akustischen 
Eigenschaften  in:  1.  tönende  (liquidaej,  d.  h.  solche, 

die  auch  ohne  Vocal  vernehmbar  sind  (m.  n.  1.  r.  s.j , und  ' 

2.  stumme  (mutae),  alle  übrigen,  die  ohne  gleichzeitige  Angabe 
eines  Vocales  nicht  deutlich  vernommen  werden;  — II.  nach 
der  Mechanik  der  Bildung,  sowie  nach  den  Theilen  des  Sprach- 
organes,  durch  welche  sie  erzeugt  werden,  wie  folgt : 

1.  Verschlusslaute  — (Explosivae),  d.  h.  es  wird  ein 
gebildeter  Verschluss  durch  die  hiiidurchgepresste  Luft  unter 
stärkerem  oder  schwächerem  Geräusche  gesprengt;  — oder 
umgekehrt:  es  wird  plötzlich  der  Luftstrom  abgebrochen, 
(dabei  ist  zugleich  die  Nasenhöhle  durch  Erhebung  des  weichen 
Gaumens  abgesperrtb 

2.  Reibungslaute  — (Spirantes),  d.  h.  es  wird  eine 
Stelle  des  Canales  verengt,  so  dass  die  Luft  sich  nur  unter 
einem  sausenden  Geräusche  hindurchzwängen  kann.  (Nase 
gesperrt.) 

Die  L-Laute,  — welche  den  Reibungsgeräuschen  nahe 
stehen , aber  sich  dadurch  von  ihnen  unterscheiden , dass  die 
enge  Passage,  durch  welche  die  Luft  hindurchgezwängt  wird, 
nicht  in  der  Mitte,  sondern  zu  beiden  Seiten  der  verschlossenen 
Mitte  liegt.  (Die  Nasenhöhle  ist  abgesperrt.) 

3.  Zitterlaute,  — welche  dadurch  entstehen , dass  die. 
durch  eine  enge  Stelle  des  Canales  hindurchgepresste  Luft  die 
Ränder  der  Enge  in  Vibrationen  versetzt.  (Nasenhöhle  abge- 
schlossen.) 

4.  Resonanten  — (auch  Nasenlaute  oder  Halbvocale 
genannt).  Die  Nasenhöhle  ist  völlig  frei,  der  Alundcanal  ist 
jedoch  nach  vorn  hin  an  einer  Stelle  fest-  verschlossen.  Je  nach 
der  Stelle  dieses  Mundverschlusses  kann  die  Luft  in  einem 
grös.seren  oder  kleineren  Theile  der  Alundhöhle  in  Alitschwan- 
gungen  versetzt  w'erden. 
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Diesen  mögliclien  Entstehnngsarten  der  Geräusche  müssen  u« 

1 Arltculations- 

mm  dieStellen,  an  denen  sie  erzeugt  werden  können,  stellender 
an  die  Seite  gesetzt  werden.  Man  kann  diese  Stellen  als  ^^Arti- 
cnlationsstellen“  bezeichnen  (B nicke).  Diese  sind:  — 

A.  zwischen  beiden  Lippen,  — B.  zwischen  Zunge  und  hartem 
Gaumen,  — C.  zwischen  Zunge  und  weichem  Gaumen,  — 

D.  zwischen  den  beiden  wahren  Stimmbändern. 

A.  Consonanten  der  ersten  Articulationsstelle. 

1.  Explosive  Lippenlaute:  b:  die  Stimme  tönt  be-  du  Lippen- 
reits,  ehe  die  leise  Explosion  statthat;  — p:  die  Stimme  tönt 

. erst,  nachdem  schon  die* v iel  stärkere  Explosion  stattgefunden 
hat  (Kempelen) . 

2.  Beibungs-Lippenlaute:  f;  zwischen  den  oberen 
Schneidezähnen  und  der  Unterlippe  (labiodental)  [es  fehlt  in 
allen  echten  slavischen  Wörtern  (Putk'yne)\  — v:  zwischen 

: beiden  Lippen  (labial);  — w entsteht,  wenn  man  den  Mund 

für  f eini’ichtet  (sowohl  labial,  als  auch  labiodental),  aber  anstatt 
nur  die  Luft  hinauszublasen , zugleich  die  Stimme  tönen  lässt. 

I Es  giebt  also  eigentlich  zwei  verschiedene  w,  nämlich  das  dem 

i f 'entsprechende  labiale,  z.  B.  Würde,  — und  das  labiodentale : 

i z.  B,  Quelle  (gesprochen:  Kwelle)  (Brücke). 

3.  Zitter-Lippen laute  (das  „Burr‘‘ -Geräusch  der 
j Kutscher)  fehlt  in  den  civilisirten  Sprachen. 

4 Reson ant- Lippenlaut : m;  es  entsteht  lediglich 
j dadurch,  dass  beim  Tönen  der  Stimme  die  Luft  der  Mundhöhle 
I und  Nasenhöhle  in  Resonanz  versetzt  wird. 

I 

B.  Consonanten  der  zweiten  Articulationsstelle. 

f 

Methode:  — üra  fe.sf zustellen,  in  welcher  Ausdehnung  Zunge  und  Gaumen 
sich  bei  der  Consonantenbildung  an  der  2.  und  3-  Articulationsstelle  berühren, 
bestreut  man  bei  Aveit  geöffneter  Mundhöhle  die  Zunge  mit  gepulvertem 
P'arbstoffe.  Lässt  man  nun  den  Consonant  angeben,  so  erhält  der  Gaimen  an 
jenen  Stellen  einen  farbigen  Abdruck,  wo  die  Berührung  stattgefunden  hatte 
( Grützner). 

1.  Die  Explosivlaute,  welche  zwischen  der  Zimge  du  Zungen- 
und  dem  harten  Dach  der  Mundhöhle  entstehen,  sind,  wenn  sie  cTufon^luni. 
scharf  und  ohne  Mitlauten  der  Stimme  angegeben  werden , die 
harten  T-Laute  (auch  dt  und  th) ; — wenn  sie  schwach  und 

unter  gleichzeitigem  Ertönen  des  Stimmklanges  hervorgebraclit 
werden,  die  weichen  C -Laute.  (Je  nachdem  mehr  die  Spitze  oder 
der  Rücken  der  Zunge  einerseits.  — und  die  Zähne  oder  der 
Alveolarrand,  oder  der  harte  Gaumen  andererseits  zur  Bildung 
verwendet  werden , finden  sich  in  den  verschiedenen  Sprachen 
ver.schieden  bezeichnete  und  gesprochene  Modificationen  dieser 
Con.sonanten.) 

2.  Die  Reibungsgeräusche  umfassen  die  S-Laute : — 
scharte  tauch  ss  oder  sz  geschrieben),  welche  ohne  gleiclizeitigen 
Stimmklang,  und  schwaclie.  welche  nur  mit  Angabe  der  Stimme 
ertönen.  Auch  hier  sind  3Iodificationen  vorlianden  , je  nach  den 


Die  Zungen- 
l^eich- 
gaumen- 
Consonanten, 


Die  Stimm* 
ritzen- 

Oonsonanten. 
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Regionen,  zwischen  denen  der  Zisclilaut  entsteht:  so  gehört  zu  ‘ 
den  scharfen  Zischlauten  noch  das  scharfe  Sch  und  das  harte  ■ 
englische  Th,  - — zu  den  sanften  das  weiche  französische  J 
und  das  weiche  englische  Th.  — Hier  schliessen  sich  an  die 
L-Laute,  die  gleichfalls  in  mannigfachen  Modificationen  in  den 
Sprachen  Vorkommen,  z.  ß.  das  L mouille  der  Franzosen,  Auch 
die  L-Laute  können  schwach  mit  Stimmklang  und  scharf  ohne 
denselben  angegeben  werden.  i 

3,  Die  Zitterlaute  der  zweiten  Articulationsstelle  oder  i 

Zungen-R-Laute,  die  gewöhnlich  mit  Stimmten  angegeben  werden,  i 
aber  auch  ohne  diesen  gebildet  werden  können.  } 

4.  Die  Resonanten  sind  die  N-Laute,  die  ebenfalls  in  | 

verschiedenen  Modificationen  verkommen  können.  * 

- ( 
5 

C.  Gonsonanten  der  dritten  Articulationsstelle.  | 

1.  Die  Explosiven  sind  die  K-Laute,  wenn  hart  und  : | 

ohne  Stimmklang , — die  G-Laute , wenn  mit  denselben  die  \ 
Stimme  angegeben  wird.  Es  giebt  von  beiden  verschiedene  , 

Modificationen ; so  liegt  z.  B.  die  Explosionsstelle  des  G und  K 
vor  e und  i mehr  nach  vorn  am  Gaumen,  als  die  des  G und  K : 

vor  a,  0,  u (Brücke). 

2.  Die  Aspiraten  dieser  Stellen  sind,  wenn  hart  und  ; 

ohne  Stimme  lautirt  wird,  die  Ch-Laute ; bei  schwacher  Angabe  ! 

und  ohne  Stimmklang  wird  J gebildet.  Nach  a,  o,  u werden  ; 

diese  Consonanten  weiter  nach  hinten  am  Gaumen  gebildet,  als  j 

die  nach  e und  i gesprochenen  (Purkyne).  ; 

3.  Der  Zitterlaut  ist  das  Gaumen-R,  welches  durch  II 

Erzittern  des  Zäpfchens  entsteht  (Brücke).  | | 

4.  Der  Resonant  ist  das  Gaumen-N.  Nach  e und  i wird  i I 

der  Verschluss  mehr  nach  vorn,  nach  a,  o,  u mehr  nach  hinten  | I 
verlegt,  (Das  nasale  N der  Franzosen  ist  jedoch  gar  kein  Con-  I 

sonant,  sondern  nur  das  nasale  Timbre  des  Vocales,  welches  I 

dadurch  entsteht,  dass  die  Nasenhöhle  offen  steht,  pg.  648.)  I 

D.  Consonanten  der  vierten  Articulationsstelle.  B 

Man  kann  consequenter  Weise  auch  die  Glottis  selbst  noch  ■ 
als  vierte  Articulationsstelle  bezeichnen,  I 

1.  Ein  Explosivlaut  durch  Sprengung  der  Stimmritze  ■ 

tritt  nicht  hervor,  wenn  man  aus  vorher  verschlossener  Glottis  ■ 
einen  Vocal  laut  intonirt.  Geschieht  dies  mit  der  Flüsterstimine,  B 
so  kann  man  allerdings  ein  schwaches,  kurzes  Geräusch,  von  B 
der  plötzlichen  Oeffnung  der  Stimmritze  herrührend,  vernehmen,  B 
Wie  schon  bemerkt,  pflegten  die  Griechen  die  Aussprache  des  fl 
Vocales  aus  vordem  geschlossener  Glottis  mit  dem  Spiritus  lenis  ■ 
zu  bezeichnen  (pg.  649).  ■ 

2.  Die  Aspirate  der  Glottis  stellt  der  H-Laut  dar,  ■ 

welcher  bei  mittlerer  Vielte  der  Stimmritze  angegeben  vdrd.  H 

(im  arabischen  Hha  bei  noch  engerer  Stimmritze  besonders  scharf  H 

hervortritt;.  ■ 
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3.  Ein  Gl ottis -Zitterlaut  findet  sidi  in  dem  sogenannten 
Kehlkopfs-R  des  Niedersäclisischen  (und  im  Ain  der  Araber) 
(Brücke).  Derselbe  kann  hervorgebracbt  werden,  wenn  man  einen 
Yocal  mit  möglichst  tiefer  Stimme  angiebt.  Es  folgt  demselben 
alsdann  ein  deutlich  stossweise  erklingendes  Vibriren  der  Stimm- 
bänder, welches  eben  das  Kehlkopfs-R  darstellt.  Es  findet  sich 
namentlich  vertreten  in  der  plattdeutschen  Mundart  von  Vor- 
poramem,  z.  B.  in  Coarl  (Carl),  Wdort  (^Yort)  (Brücke). 

4.  Ein  Kehlkopfs-Resonant  kann  nicht  existiren. 

Die  Zusammensetzung  verschiedener  Consonanten  er- 
folgt so , dass  schnell  hintereinander  die  Bewegungen , welche 
zu  denselben  nöthig  sind,  ausgeführt  werden.  — Zusammen- 
gesetzte Consonanten  sind  solche,  welche  gebildet  werden, 
indem  die  Mundtheile  gleichzeitig  für  zwei  verschiedene  Con- 
sonanten eingerichtet  sind , so  dass  sich  aus  den  gleichzeitig 
entstehenden  beiden  Geräuschen  ein  Mischgeräusch  bildet.  Bei- 
spiele: Sch,  — tsch,  tz,  ts,  — Ps  (T),  — Ks  (X,  Z). 


321.  Pathologisches  zur  Stimm-  and  Sprach-Bildiiiig. 

* Lälimungen  der  luotorisclienKehlkopfsnerven  (des  Vagus)  durch  Verletzungen 
oder  Tumorendruck  haben  Stimmlosigkeit  (Aphonie)  zur  Folge  ( Galen).  Bei 
Aneurysma  des  Aortenbogens  wird  oft  der  N.  recurrens  sinister  durch  zu  starke 
Dehnung  paralysirt.  Vorübergehend  können  Rheumatismen,  üeberanstrengungen, 
Hysterie  die  Kehlkopfsnerven  lähmen ; auch  seröse  Durchtränkung  der  Kehlkopfs- 
muskeln in  Folge  von  Entzündungen  werden  Lähmung  derselben  und  damit  Aphonie 

erzeugen.  Sind  vornehmlich  die  Spanner  ge- 
Fig.  1'J8.  lähmt,  so  entsteht  Monotonie  der  Stimme. 

— Beachtenswerth  sind  besonders  die  Athem- 
störungen  bei  Kehlkopfslähmungen.  So  lange 
die  Respiration  ruhig  bleibt,  kann  jegliche 
Störung  fehlen;  sobald  jedoch  lebhafter  ge- 
athmet  werden  soll , tritt  wegen  des  Unver- 
mögens, die  Glottis  zu  erweitern,  oft  die  hoch- 
gradige Dj^spuoe  ein,  die  ich  auch  bei  Hunden 
beobachtet  habe  (pg.  636). 

Ist  nur  ein  Stimmband  gelähmt,  so 
wird  die  Stimme  unrein,  falsettartig.  Aeusser- 
lich  fühlt  man  schon  am  Kehlkopf  das  geringere 
Vibriren  an  der  gelähmten  Kehlkopfseite  (Ger- 
hardt).^ das  noch  besser  durch  die  empfindliche 
Flamme  erkannt  wird  fToboldt),  Mitunter  sind 
die  Stimmbänder  nur  so  weit  gelähmt,  dass  sie  nicht  bei  der  Phonation,  wohl 
aber  bei  angestrengter  Athmnng  und  beim  Husten  .sich  bewegen  (Phonische 
Lähmungen;  Toboldti.  — Als  Mogiphonie  (vorzeitige  Ermüdung  der  Stimme) 
bezeichnet  einen  lähmungsartigen  Zustand  der  Kehlkopfsmuskxilatur , der 

darin  besteht , dass  gewisse  coordinirte , durch  Hebung  angelernte  Bewegungen 
versagen  (der  paralytischen  Form  des  Schrei bkrampfes  entsprechend). 

Unvollständige  einseitige  Recurrens-Lähmung  hat  zuweilen  wegen  der  un- 
gleichen Spannung  beider  Stimmbänder  Doppeltönigkeit  (Diphthongie)  der 
•Stimme  znr  Folge  (Rossbach).  Nach  Tiirck  und  Schnitzler  soll  Doppeltönigkeit 
der  Stimme  auch  dadurch  entstehen,  dass  die  beiden  Stimmbänder  sich  au  einer 
otelle  ihres  Verlaufes  berühren  (etwa  durch  Auflagerungen  oder  Tumoren),  .so 
dass  die  Stimmritze  in  zwei  Abtheilungen  zerfällt,  die  jede  für  sich  in  ungleicher 
lonhöhe  den  Stimmklang  erzeugen.  — Wird  bei  dem  Versuche  der  Stimmangabe 
plötzlich  die  Stimmritze  durch  Mu.skelkrampf  geschlossen  so  entsteht  die  seltene 
phonia  spastica  /.Schnitzler).  — Bei  Tabetikern  (§  366.  3)  fand  man  selten 


Tumoren  der  Stimmbänder,  welche 
Doppeltönigkeit  der  Stimmen  er- 
zeugten. 


Zusammen- 
setzuvg  der 
Consemanten. 


Zusammen- 
gesetzte C. 


Aphonie. 


Monotonie. 


Mogiphonie. 


Phonische 

Lähmung. 
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Heisc^-kdt, 


Stimme  7iach 
Ea^tirpation 
des 

Kehlkopfes. 


Aphthongie, 


Ursprung 
xmd  iVcsen 
der  Sprache. 


auch  ataktische  Erscheinungen  an  der  Kehlkopfmuskulatur  (Krause^ 
Gay),  — Schleimauflagerungen  auf  den  Stimmbändern,  Rauhigkeiten,  Schwellungen, 
Lockerungen  derselben  haben  He i s e rk ei t zur  Folge;  bilden  sich  beim  Sj)rechen 
bei  sehr  genäherten  Bändern  plötzlich  Berührungen , so  „schnappt  die  Stimme 
über“  wegen  Bildung  von  Knotenpunkten.  (Vgl.  §.  .354.  5 und  Pathologisches.) 

Erkrankungen  im  Rachen,  Nasenrachenraum  und  am  Zäpfchen  können  auch 
reflectorisch  nervöse  Stimmstörungen  hervorrufen. 

Selbst  bei  totaler  Exstirpation  des  Kehlkopfes,  — nach  welcher 
das  Individuum  durch  eine  Trachealcanüle  athmete , und  keine  Luft  durch  die 
Älundhöhle  entweichen  konnte,  hat  man  die  Wiedererlangung  einer  gut  vernehm- 
baren Stimme  (und  Sprache)  beobachtet.  Das  Individuum  füllte  den  durch  die 
V egnahme  des  Larynx  erzeugten  Hohl  raum  mit  Luft  und  ])resste  letztere  durch 
eine  verengte  Stelle  oberhalb  desselben  in  die  Mundhöhle  hinein , wodurch  ein 
monotones,  jedoch  auffallend  stiramähnliches  Stenosengeräusch  entstand  (Landois 
StriibingJ. 

Lähmung  des  Gaumensegels  bewirkt  (ebenso  wie  Perforation  und  an- 
geborene Spaltung)  nasales  Timbre  aller  Vocale;  enstere  dazu  Erschwerung 
der  normalen  Bildung  der  Consonanten  der  dritten  Articulationsstelle;  die  Reso- 
nanten  treten  sehr  stark  hervor,  während  die  Explosiven  wegen  des  Entweichens 
der  Luft  durch  die  Nase  geschwächt  sind. 

■Die  Lähmungen  d e r Z u n g e erschweren  das  I ; — E i;nd  A sind  weniger 
leicht  ausführbar;  daneben  muss  die  Bildung  der  Consonanten  der  zweiten  und 
dritten  Articulationsstelle  gestört  sein.  Doch  sollen  Menschen  selbst  mit  bedeu- 
tenden Zungendefecten  sich  eine  verständliche  Sprache  wieder  envorben  haben. 
Als  Aphthongie  wird  ein  Zustand  bezeichnet,  bei  welchem  jede  Intention  zu 
sprechen,  krampfhafte  Zungenbewegungen  zur  Folge  hat  fFleury). 

Bei  Lähmung  der  Lippen  (N.  facialis)  ist  darauf  zu  achten,  inwiefern 
die  Consonanten  der  ersten  Articulationsstelle  ausführbar  sind.  Auch  die  Hasen- 
scharte ist  hier  zu  berücksichtigen.  — Bei  Verstopfung  der  Nase  nimmt  die 
Sprache  den  sogenannten  „gestopften  Mundton“  an.  Die  Bildung  der  Resonanten 
auf  normalem  Wege  hört  natürlich  auf.  — Bei  Exstirpation  des  Kehlkopfes  hat 
man  eine  weit  durchschlagende  Metallzunge  (als  künstlichen  Kehlkopf)  in  einer 
Rölu’e  zwischen  Trachea  und  Mundhöhle  eingefügt  fCze^-ny).  — Alle  Störungen 
der  Lautbildung  kann  man  als  „Stammeln“  (Dysarthria  litteralis) 
bezeichnen.  — [Heber  cerebrale  Sprachstörungen  cf.  §.  380-  II.] 

322.  A'ergleicliendes;  — Historisclies. 

Die  Sprache  gehört  zu  den  „Ausdrncksb  ewegungen“  {Darwin).  Die 
psychischen  Erregungen  rufen  im  Menschen  charakteristische  Bewegungen  hervor, 
an  denen  sich  stets  ganz  besondere  Muskelgruppen  betheiligen  (z.  B.  Lachen,  — 
Weinen,  — Gesichtsausdruck  und  Geberde  bei  Angst,  Zorn,  Scham,  Entmuthigung, 
Thatenlust,  Abscheu,  Begierde  u.  dgl.).  Derartige  Bewegungen  geben  die  Mittel, 
durch  welche  verwandte  Wesen  sich  ihre  inneren  Zustände  mittheilen  können 
(Wtmdt).  In  ihrem  ersten  Entstehen  sind  die  Ausdrucksbewegungen  reflec- 
torisch erregte  Bewegungserscheinungen;  werden  sie  jedoch  zum  Zwecke  der 
Verständigung  reproducirt , so  sind  sie  willkürliche  Imitation  dieser  Reflexe.  — 
Ausser  den  Gemüthsbewcgungen  rufen  auch  die  Einwirkungen  auf  die 
Sinnesorgane  charakteristische  Reflexe  hervor,  die  zu  Ausdrucksbewegungen 
verwendet  werden  f Geiger) : z.  B.  Streicheln  oder  Schmerzerregung  auf  der 
äusseren  Haut,  Bewegungen  nach  Eimvirkung  angenehmer  oder  unangenehmer 
Düfte,  ebenso  der  Schallwirkungen,  ferner  der  Lichteinwirkung  (hell  und  dunkel, 
und  der  Farben)  und  der  AVahrnehmung  von  Objecten  aller  Art. 

In  ihrer  einfachsten  Form  äussert  sich  die  Ausdrucksbewegung  in  der 
G eberdensprache.  Die  Sprache  kann  im  engeren  Sinne  als  „Klanggeberde 
bezeichnet  werden,  bei  welcher  vielfach  noch  die  begleitenden  Bewegungserschei- 
nungen in  Mienenspiel  und  Geberde  mit  zum  Ausdruck  gelangen.  So  ist  in  erster 
Linie  der  Sprachlaut  bedingt  durch  charakteristische,  reflectorisch  angeregte 
Bewegungserscheinungen  an  den  sprachbildendcn  Organen. 

Ein  zweites  Mittel  zur  Verständigung  liegt  in  der  Nachbildung  von 
Schallerscheinungen  durch  das  Sprachorgan  (Onomatopoesis) , z.  B.  des 
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Zischens  der  Fluthen,  Brausens  des  Sturmes,  Boilens  des  Donners,  des  Klingens, 
Heulens,  Pfeifens  u.  dgl.  — Versucht  man  weiterhin,  die,  auf  anderen  Sinnes- 
erreguügcn  beruhenden  Eindrücke  in  gewisserniaassen  correspondirende  Klang- 
empfindungen zu  übersetzen,  so  kann  man  von  indirecter  0 n om a to p o esi  s 
(Lazarus,  Steinthalj  reden,  also  wenn  man  z.  B.  einen  plötzlichen  Stich  oder  einen 
blendend  anfleuchtenden  Blitz  durch  einen  kura  hellpfeifenden  Laut  bezeichnen 
wollte  (Heise's  Princip  der  Lautmetapher). 

So  mag  die  Ursprache  des  Menschen  eine  Eeihe  von  reflectorisch 
erregten  Klanggeberden  und  onomatopoetischen  Nachahmungen  gewesen  sein.  — 

Weiterhin  ist  natürlich  die  Sprachäusserung  an  den  VorgangderApper- 
ception  gebunden.  Keine  Vorstellung  kann  durch  Sprache  oder  Geberde  kund- 
gegeben werden,  die  nicht  zuvor  appercirt,  d.  h..  aus  den  zahlreichen  Vor- 
stellungen , die  das  Bewusstsein  erfüllen , in  den  inneren  Blickpunkt  gehoben 
wäre  (Wundl). 


Das  Vorkommen  der  verschiedenen  Laute  — in  den  verschiedenen  -Die  Laute 
j Sprachen  ist  ein  sehr  mannigfaches.  Manche  Sprachen  (z.  B.  der  Huronen)  haben 
» keine  Lippenlaute ; auf  einigen  Südseeinseln  werden  keine  Kehllaute  gesprochen  ; 

' f fehlt  im  Sanskrit,  Finnischen  etc. , das  kurze  e,  o und  die  weichen  Sibilanten 

im  Sanskrit,  d im  Chinesischen,  Mexikanischen , s bei  vielen  Polj’nesiern , r im 
I'  Chinesischen  u.  s.  w. 

: Ausdrucksbewegungen  kommen  auch  noch  beiThieren,  zumal  den  höher  Stimme  der 

L entwickelten,  vor.  — Das  S tim  m or g an  der  Säuger  ist  im  Wesentlichen  dem 

1 menschlichen  gleich.  Als  besondere  Eesonanzorg  aue  dienen  einigen  Atfen 
(Orang-Utang,  Mandrill,  Pavian,  Makakus,  Mycetes)  grosse,  mit  Luft  authlähbare 
Säc^e,  die  zwischen  Kehlkopf  und  Zungenbein  einmünden. 

Die  Vögel  besitzen  2 Kehlköpfe,  von  denen  der  un t e rc,  an  der  Theilung  der  flöget, 
der  Luftröhre  belegen,  zur  Stimmbildung  befähigt  ist.  Zwei,  in  je  einen  Bronchus 
hineinragende  Schleimhautfalten  (bei  Singvögeln  3)  werden  durch  1 — 5 — 6 IMuskel- 
paare  gespannt  und  genähert,  und  dienen  zur  Tonerzeugung. 

Unter  den  Eeptilien  vermögen  die  Schildkröten,  weil  ihnen  die  Stimm- i?ejpa7/en, 
Länder  fehlen,  nur  ein  schnaubendes  Blasen  hervorzubringen,  das  bei  Em3'^s  zu 
einem  eigenthümlichen  Pfeifen  sich  steigern  kann.  Die  Blindschleichen  sind 
völlig  stimmlos ; die  Chamäleonen  und  Eidechsen  zeigen  eine  sehr  schwache 
Stimmbildung;  die  Kaimans  und  Krokodile  vermögen  ein  Gebrüll  auszu- 
stossen , doch  geht  manchen  ausgewachsenen  Krokodilarten  (rvegen  Verän- 
derung des  Kehlkopfes)  die  Stimme  verloren  (MohnikeJ.  Den  Schlangen  fehlen 
besondere  Apparate  zur  Stimmbildung : indem  sie  aus  ihrer  geräumigen  Lunge 
die  Luft  durch  den  Kehlkopfseingang  ausstossen,  erzeugen  sie  ein  Zischen,  welches 
mitunter  überraschend  laut  und  rauh  werden  kann  (Puffotter,  Brillenschlange).  — 

Unter  den  Amphibien  besitzen  die  Frösche  einen  Kehlkopf  mit  Stimmbändern  der 
und  Muskeln.  Bei  schwachem  Anblasen  erzeugen  sie  (ohne  Muskelwirkung)  tiefe, 
intermittirende  Töne;  bei  starkem  Anblasen  und Contraction  des  Kehlkopfschliessers 
erfolgt  ein  heller  continuirlicher  Ton.  Bei  Eana  esculeuta  besitzen  die  Männchen 
an  den  Mundwinkeln  jederseits  eine  aufldähbare,  klangversfärkende  Schallblase ; 
hei  den  Laubfröschen  legen  sich  diese  beiden  in  der  Mittellinie  zu  einem  Kehl- 
aacke  neben  einander.  Unter  den  Krötenfröschen  kommen  meist  sclnvächere 
Laute  vor,  unter  denen  der  glockenartige  Ton  des  Bombinalor  merkwürdig  ist; 
die  echten  Kröten  geben  schwache  Töne  von  sich.  Eigenthümlich  ist  das  Stimm- 
organ der  Wabenkröte  (Pipa) : im  Innern  des  grossen  Kehlkopfes  ragen 
2 Knorpelstäbchen  frei  hervor;  diese  werden  durch  den  Luftzug  in  Vibration' 
versetzt  und  tönen  so  wie  vibrirende  Stäbe,  oder  wie  die  Branchen  einer  Stimm- 
gabel. Die  Molche  geben  nur  selten  einen  kurzen,  Uik-lautenden  Ton  von  .sich. 

Unter  den  Fischen  kommen  Lautäusseningen  vor,  entweder  durch  Eeibung  der  .. 
oberen  und  unteren  Schlundknochen  gegen  einander,  oder  durch  mittelst  Muskel- 
action  bewirktes  Vibriren  von  Stacheln  des  Körpers  (Möbius)^  oder  durch  Ent- 
weichen der  Luft  aus  der  Schwimmblase,  oder  aus  Mund  und  After  (pg.  265). 

Endlich  vermögen  auch  Muskelgeräusche  der  Fische  wahrnehmbar  zu  werden 
(Landns,^  Dufossi)  (pg.  6 IQ). 

Unter  den  Wir b e 1 1 os e n vermögen  dielnsecten  theilweise  durch  Aus- der  lusecten, 
.stossen  der  Exspirationsluft  aus  den  Stigmen , welche  mit  muskelausgcrüsteten 
-ungenwerken  versehen  sind,  Töne  zu  erzeugen  (z.  B.  Immen,  viele  Dipteren  u.  A.). 
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Daneben  tönen  oft  die  Flügel  durch  rapide  Bewegung  ihrer  Muskeln  (Fliegen, 
Kater,  Immen).  Der  Todtenkopf  (Sphinx  atropos)  tönt  durch  Ausstossen  von  Luft 
aus  dem  Saugmagen.  Bei  anderen  werden  Geräusche  durch  Reibung  der 
Schenkel  an  den  Flügeldecken  (Acridium),  oder  der  Flügeldecken  an  einander 
(Gryllus,  Locusta),  oder  der  Brust  (Cerambyx),  der  Schenkel  (Geotrupes),  ferner 
des  Abdomens  an  dem  Flügelrand  (Nekrophorus),  der  Unterflügel  an  den  Flügel- 
decken (Pelobius)  erzeugt  (H.  Landotsj.  Bei  den  C i k a d e n vibriren  Trommelhäute, 
welche  durch  Muskeln  gezupft  werden.  Reibegeräusche  kommen  zwischen  Cephalo- 
thorax  und  Abdomen  noch  bei  einigen  Spinnen  (Theridium)  vor  fH.  Landotsj^ 
bei  einigen  K r e b s e n (Palinurus)  auch  an  den  Scheerenfüssen  (MöbiusJ.  Beiden 
Lungenschnecken  (Helix)  kommt  es  beim  Entweichen  der  Luft  zu  einer  Art 
Stimme  (H.  Lcmdois) ; endlich  vermögen  einige  Muscheln  (Pecten)  durch  Auf- 
einanderschlagen der  Schalen  zu  tönen.  — Im  Thierreiche  dienen  die  Laut- 
äusserungeu  meist  als  Locktöne. 

Historisches.  — Der  Hippokrates'ach.QTa.  Schule  war  bekannt,  dass  die  Durch- 
schneidung der  Luftröhre  die  Stimmbildung  aufhebe ; der  Kehldeckel  hindert  das 
Eindringen  des  Genossenen  in  die  Luftröhre.  Aristoteles  macht  zahlreiche  Mit> 
theilungen  über  die  Stimme  und  die  Lautäusserungen  der  Thiere.  Der  wahre 
Einblick  in  die  Ursachen  der  Stimmbildung  ist  jedoch  sowohl  ihm,  wie  auch 
noch  dem  Galenus  völlig  verborgen.  Galen  sah  Stimmlosigkeit  nach  Anlegung  des 
doppelten  Pneumothorax , ferner  nach  Durchschneidung  der  Intercostalmuskeln 
oder  ihrer  Nerven,  sowie  nach  Zerstörung  des  unteren  Rückenmarkes  (selbst  dann, 
wenn  das  Zwerchfell  noch  functionirte).  Er  nennt  bereits  die  Kehlkopfsknorpel 
mit  ihren,  noch  heute  gebräuchlichen  Namen,  kennt  einige  Kehlkopfsmuskeln 
und  giebt  an,  dass  die  Stimme  nur  dann  ertöne,  wenn  die  Stimmritze  sich  verenge 
und  die  Kehlkopfsknorpel  genähert  würden.  Er  vergleicht  die  Stimmbänder  mit 
der  Zunge  einer  Flöte.  Das  Erlöschen  der  Stimme  in  hohen  Schwächezuständen, 
zumal  nach  Blutverlusten,  war  den  Alten  bekannt.  — Dodart  (1700)  erklärt  zuerst 
das  Entstehen  der  Stimme  durch  das  Vibriren  der  Stimmbänder  in  Folge  der, 
durch  die  Glottis  streichenden  Luft. 

Die  Lautlehre  war  schon  bei  den  alten  Indern,  weniger  bei  den  Griechen, 
dann  aber  bei  den  Arabern  gepflegt.  Pietro  Ponce  ertheilte  zuerst  Taubstummen- 
Sprachunterricht  (f  1584).  Weiterhin  studirte  Bacon  (1638)  die  Configuration  des 
Mundes  zur  Aussprache  der  verschiedenen  Laute;  ferner  Job.  JVal/is  (lQö3)  znra 
Theil  für  den  Taubstummen-Unteri’icht.  Kratzenstem  ( 1-781)  stellte  zuerst  künstliche 
Vocale  dar,  indem  er  an  ein  frei  durchschlagendes  Zungenwerk  verschieden  ge- 
formte Ansatztrichter  befestigte.  — Der  Wiener  Hofrath  Wolfg.  von  Kempelen 
construirte  (1769 — 1791)  die  erste  sprechende  Maschine.  Als  Stimmwerk 
diente  eine  kleine,  durch  einen  kleinen  Blasebalg  bewegte,  auf  Leder  aufschlagende 
Elfenbeinzunge.  Im  Ganzen  gelangen  die  Consonanten  wohl.  Die  Aspiraten  stellte 
er  durch  pfeifende  und  zischende  Ansatzröhren,  die  Explosivae  durch  klappen- 
artige Vorrichtungen  her,  R durch  ein,  auf  der  Elfenbeinzunge  tanzendes  Stäbchen 
u.  s.  w.  Die  Vocale  erzeugte  er  durch  einen  Schalltrichter,  dessen  Hohlraum  er 
durch  Handbewegung  veränderte;  A,  0,  U gelangen  wohl,  E schwieriger,  I äusser.st 
unvollkommen.  Das  ganze  Werkzeug  wurde  durch  einen  Blasebalg  angeblasen, 
während  die  Rechte  durch  Heben  von  Ventilen,  die  Linke  durch  Veränderung  des 
Schalltrichters  die  Maschine  „spielten“.  W.v.  Kempelen  giebt  richtig  an,  dass 
Spannung  der  Stimmbänder  und  Verengerung  der  Glottis  zusammen  stattfinden; 
ihm  verdanken  wir  noch  viele  andere  scharfsinnige  Beobachtungen  über  die 
Bildung  der  Sprachlairte.  — Pob.  Willis  (1828)  fand , dass  eine  elastische, 
schwingende  Feder  je  nach  der  Tiefe  oder  Höhe  ihres  Tones  die  Vocale  in  der 
Reihe  U,  0,  A,  E,  I angiebt,  ferner  dass  man  auch  durch  Verlängerung  oder 
Verkürzung  eines  künstlichen  Ansatzrohres  an  einem  Stimmwerk  in  gleicher  Folge 
die  vocalartigen  Laute  erzeugen  könne. 
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323.  Bau  und  Auordnung  der  NerYeiielemente. 


Die  Elemente  der  Nervensubstanz  treten  uns  in  zwei  verschiedenen 
Fopmen  entgegen:  als  Nervenfasern  und  als  Nervenzellen 
(Ganglienkörper).  Beiden  kommt  eine  physiologisch  verschiedene  Dignität 
zu.  Die  Fasern  stellen  einen  Lei tungsapparat  dar,  welcher  das 
Centralwerkzeug  mit  der  charakteristischen  Nervenendigung  in  Ver- 
bindung setzt.  Die  Zellen  jedoch  erweisen  sich  als  physiologische 
Centra  (für  die  automatische  oder  reflectorische  Bewegung , für  die 
Empfindung,  Seelenthätigkeit , für  die  trophischen  und  secretorischen 
Functionen). 

I.  Die  Nervenfasern  — treten  in  verschiedenen  Formen  auf : 

1.  Als  einfachste  Form  der  Nervenfasern  kennen  wir  die , bei 
500-  bis  800facher  Vergrösserung  überhaupt  erst  sichtbaren,  zartesten 
Fäserchen,  welche  Primitivfibrillen  (Max  Schnitze)  oder 
Achsen fibrillen  (Waldeyer)  genannt  werden  (Fig.  199,  1).  Sie 
erscheinen  als  zarte,  in  einigen  Abständen  leicht  varicös  oder  spindel- 
förmig verdickte  Fäserchen  (Leichenerscheinung),  die  vornehmlich  nach 
Einwirkung  von  Goldchlorid  durch  Bräunung  erkannt  werden.  Sie 
treten  theils  in  der  Nähe  der  Endausbreitung  der  Nerven  auf, 
hervorgegangen  aus  der  Zerfaserung  des  Achsencylinders , wie  z.  B. 
in  dem  Stratum  der  Opticusfasern  in  der  Retina,  in  der  Endverbreitung 
der  Olfactoriusfasern  , ferner  in  netzartiger  Verbindung  an  der  End- 
ausbreitung im  glatten  Muskelgewebe  (pg.  577);  theils  linden  sie  sich 
in  der  grauen  Substanz  des  Hirns  und  Rückenmarkes  als  feinste  Aus- 
läufer zertheilter  Ganglienfortsätze. 

2.  Nackte  Achsencylinder  — (Ei&-  2)  stellen  Bündel  der 
Primitivfibrillen  dar,  die  sich  als  zarteste  Längsstreifung  mit  zwischen- 
gestreuten feinen  Körnchen  auszeichuen.  Man  trifi’t  sie  in  exquisitester 
V^eise  als  sogenannten  Achsencylinderfortsatz  centraler  Ganglienzellen 
(Fig.  199.  I.  Z.). 

3.  Achsencylinder,  umhüllt  mit  Schwamü Scheide 
(•^78 — y.  breit),  werden  als  Rcmak\i:^^  Fasern  (nach  ihrem  Ent- 

Landois,  PhysioloRie.  7,  Anfl.  4-7 
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decker)  bezeichnet  (Fig-.  3).  Die  Scheide  dieser  „blassen“  Nerven- 
fasern ist  eine,  mit  ovalen  Kernen  liin  und  wieder  besetzte,  zarte. 


Fig.  199. 


1.  Primitivflbrillen.  — 2.  Aclisencylinder.  — 3.  7?ejnot’sohe  Fasern.  — 4.  Mark- 
baltige  varicöse  Faser.  — 6.6  Markhaltige  Fasern  mit  5cAicanu’seher  Scheide: 
c das  Neurilemma,  — 1 1 die  Schnürringe  Hanvier's,  — 6 das  Mark,  — d Zellen 
des  Endoneuriums,  — a der  Achsencylinder.  — a:  Marktropfen  oder  Myelinkugel. 

7.  Querachnitt  eines  Nerven  mit  deutlichen  Achsencylindern,  Markhüllen  und 
Endoneurium.  — <S.  Nervenfaser  mit  Höllenstein  behandelt:  der  Achsencylinder 

quergestreift  vom  Schnürringe  ans.  nach  Frommann. 7 Multipolai  e Ganglien- 

zelledes  Rückenmarks;  z Achsencyliuderfortsatz,  y Protoplasmafortsätze:  rechts 
davon  eine  bipolare  Ganglienzelle. // Periphere  Ganglienzeile  mit  binde- 

gewebiger Hülle.  — — lll  Ganglienzelle  mit  umsponnenen  Faseni : m Hülle,  , 
— n Achsencylinderfortsatz,  — o gerankter  Fortsatz. 


structurlose,  elastische  Hülle.  Verdünnte  Säuren  erhellen  d,ie  Fasern 
ohne  Quellung,  Goldchlorid  macht  sie  braunroth.  Sie  finden  sich  viel-; 
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lach  im  X.  sympathicus  (namentlich  in  den  Milznerven) , ferner  im 
Geriiehsnerven;  weiterhin  sind  alle  Nerven  im  embryonalen  Leben 
(§.  361),  sowie  die  Nerven  vieler  Wirbellosen  von  dieser  Bauart. 

4.  Achsencylinder  oder  Nervenfibrillen,  nur  von  einer  Mark- 
scheide überkleidet,  finden  sich  in  der  weissen  und  grauen  Substanz 
der  Centralorgane,  ferner  im  N.  opticus  und  acusticus.  Sie  zeigen 
nach  dem  Tode  die  Neigung,  varieöse  und  bucklige  Verdickungen  zu 
erzeugen  (in  Folge  der  Markgerinnung),  weshalb  sie  auch  varieöse 
Fasern  genannt  werden  (Fig.  4).  Ueberosmiumsäure  wirkt  unvoll- 
kommen auf  sie  ein ; sonst  zeigt  das  Mark  dieselben 
Eigenschaften , wie  bei  den  Fasern  der  folgenden 
Kategorie. 

5.  Den  complicirtesten  Bau  zeigen  die,  in  den 
cerebrospinalen  Nerven  vorherrschenden , aber  auch 
im  N.  sympathicus  vereinzelt  vorkommenden  mark- 
haltigen Fasern  mit  SchwamC Scheide 
(Fig.  5,  6).  Die  Breite  wechselt  von  1,0 — 22,6  p.. 
Als  das  eigentlich  „Nervöse“  dieser  Fasern  ist 
der,  etwa  ^,4 — der  Breite  einnehmende  Achsen- 
cylinder (Purkyne)  zu  bezeichnen  (6  a),  der  wie 
der  Docht  in  der  Kerze  vom  Nervenmark  umhüllt 
liegt.  Gewöhnlich  ist  er  etwas  abgeplattet,  liegt  mit- 
unter auch  etwas  excentrisch  (Fig.  7),  im  üebrigen 
ist  er  aber  aus  Fibrillen  zusammengesetzt  ( Remak, 
Max  Schnitze) . Seine  Consistenz  ist  während  des 
Lebens  die  des  „festweichen“  (§.  295. 1 ) Protoplasmas, 
oder  sogar  eine  mehr  flüssige  (v.  Fleischl , Boll, 
Arndt).  Nach  Kupffer  befindet  sieh  zwischen  den 
Fibrillen  eine  Flüssigkeit  (das  „N  e uroplasma“). 

Chloroform , Collodium  machen  ihn  sichtbar ; isolirt 
wird  er  am  leichtesten  durch  Salpetersäure  mit  überschüssi- 
gem chlorsauren  Kalium. 

Durch  Behandlung  mit  Silbernitrat  sah  Frommann 

stellenweise  Querstreifung  am  Achsencylinder  (Fig.  8)  auf- 

Markhaltige  Nerven-  treten,  deren  Bedeutung  nicht  festgestellt  werden  konnte, 
laser  mit  Osmium  ® 

geschwärzt,—/«  Den  Achsencylinder  umgiebt  die  „Mark- 

ring,  — »ch  Schwann-  schcide  , oic  im  trischcn  Zustande  vollig  liomogcn 

stark  lichtbrechend  , (in  ihrer  äusseren  Schicht 
doppelbrechend,  Bechterew).^  dabei  von  flüssiger  Con- 
sistenz ist,  so  dass  sie  aus  den  Schnittenden  der  Fasern  in  kugeligen 
Tropfen  hervoriiuillt  (x).  Nach  dem  Tode  jedoch,  oder  unter  der  Ein- 
wirkung heterogener  Flüssigkeiten  zieht  sich  das  Mark  zuerst  etwas' 
von  der  Hülle  zurück,  wodurch  die  Faser  „dopp  eit  conto  urirt“ 

1 — dann  zerfällt  die  Substanz  durch  eine  Art  E m u 1 s i 0 n i r u n g 
(Toldt)  [nicht  durch  Gerinnung  ( Fertik)\  in  viele  theils  grössere, 
theils  kleinere  Tropfen,  die  sich  jedoch  dicht  gegen  einander  drängen. 
80  kommt  es  in  der  Nervenfaser  zur  Bildung  eigenthümlicher  zer- 
klüfteter Ma.ssen,  die  der  Faser  ein  ganz  eharakteristisches  Aussehen 
'erleihen  (Fig.  6).  Die  Substanz  der  Markscheide  ist  besonders  reich 
an  Cerebrin  und  Lecithin,  die  in  warmem  Wasser  autquellend 
ähnliche  lormen  — (die  man  auch  wohl  als  „M  y e 1 i n f 0 r m en“ 
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bezeichnet  hat)  — annehmen.  Aether,  Chloroform,  Benzin  geben  durch 
Auflösung  der  fettähnlichen  Bestandtlieile  in  den  Fa.sern  letzteren  eine 
grössere  Durchsichtigkeit;  Ueberosmi umsäure  schwärzt  sie. 

Unmittelbar  der  Markscheide  liegt  äusserlich  die  Schwann 
Scheide  (oder  das  Neurilemma)  an  (6.  c):  eine  zarte,  structurlose, 
dem  Sarkolemma  ähnliche  Membran.  Sie  enthält  zerstreut  oblonge, 
leicht  tingirbare  Kerne.  Nach  Zusatz  von  Essigsäure  oder  in  Chrom- 
säurepräparaten erscheint  diese  Scheide  streckenweise  isolirt. 

’ Die  Schwann\a\iQ  Scheide  bildet  (bei  dickeren  Fasern  in  etwas 
längeren,  bei  dünneren  in  etwas  kürzeren  Abständen)  die  ^^Ranvier- 
schen  Schniirringe“  (Fig.  6,  tt  und  200,  fs.).  Es  sind  dies  ring- 
förmige Einschnürungen,  an  denen  das  Mark  fehlt.  Allemal  zwischen 
zwei  Schnürringen  liegt  ein  Kern,  so  dass  man  ein  solches  Stück 
der  Faser  als  einer  Zelle  äquivalent  und  aus  ihr  hervorgegangen 
bezeichnen  kann.  An  den  Schnürringen  tritt  das  ernährende  Plasma 
in  die  Faser  zum  Achsencylinder  (wie  auch  Farbstoffe  von  hier  den 
letzteren  zu  färben  vermögen)  (8) ; ebenso  werden  von  hier  die  Um- 
satzproducte  abgeführt.  Es  scheint,  dass  am  Schnürringe  durch  Kitt- 
substanz je  zwei  Strecken  Schwami Scheide  zusammengefügt  sind. 

Auch  der  Achsencylinder  besitzt  an  der  Stelle  der  tchnürringe 
regelmässige,  präexistirende  Discontinuitäten,  wie  am  besten  die  Behand- 
lung mit  Silbernitrat  zeigt.  Der  Entdecker  Engelmann  glaubt  aller- 
dings nicht,  dass  in  der  lebendigen  Faser  eine  trennende  Schicht  von 
mikroskopisch  messbarer  Dicke  zwischen  je  zwei , im  Schnürring  an- 
einander stossende,  Achsencylinderstücke  eingeschoben  sei,  aber  es  wird 
offenbar  durch  diesen  Fund  die  Auffassung  der  Nervenfaser  als  Kette 
von  Zellenindividuen  wesentlich  gestützt. 

In  den  Spinalnerven  sind  diejenigen  Fasern  die  dicksten,  welche  die  grösste 
Länge  bis  zii  ihrem  Endorgan  haben  (SchwalbeJ ^ ebenso  sind  diejenigen  Ganglien- 
zellen am  grössten,  welche  die  längsten  Nerven  aussenden  (Pierret). 

Nach  Ewald  und  W.  Kühne  ist  endlich  nun  noch  sowohl  der  Achsen- 
cylinder, als  auch  die  Markscheide  von  einer  äusserst  zarten,  aus  Neuro- 
keratin bestehenden  Hornscheide  überzogen.  Beide  stehen  durch  die  Substanz 
des  Markes  hindurch  vermittelst  querer  oder  schräger  Brücken  in  Verbindung, 
welche  das  Mark  zwischen  zwei  Schnürringen  in  eine  Anzahl  hinter  einander 
liegender  Abschnitte  theilen  (Schmidt,  Lantermann,  Bohl,  KukntJ.  Es  bilden  sich  so  die 
schrägen  Schmidt-Lantermann' sehen  Einkerbungen  an  dem  Marke,  wie  sie  Fig.  200 
zeigt.  — Nach  Leydig  und  Joseph  sollen  auch  im  Achsencylinder  zarteste  Gerüst- 
gebilde sich  befinden,  zwischen  denen  die  Fibrillen  desselben  eingebettet  liegen. 

Halbmondförmige,  dem  Marke , zumal  der  motorischen  Nerven  aufliegende 
(je  1 auf  5 Kerne  der  Schzua^m' sehen  Scheide  kommende)  „Nervenkörper- 
chen“  sind  in  ihrer  Bedeutung  noch  unbekannt  (Adamkiezcicz). 

Die  Nervenfasern  verlaufen  in  den  Stämmen  ungetHeilt;  ihrer 
Endverbreitung  sich  nähernd,  gabeln  sie  sich  meist  in  zwei  völlig 
gleichbleibende  Fasern ; es  kommen  aber  auch  selbst  mehrfache 
Theilungen  vor. 

Bei  Thiereu  .gestalten  sich  die  Nervenhüllen  mitunter  noch  complicirter : 
so  ist  an  dem  elektrischen  Nerven  des  Zitterwelses  (§.343)  eine  so  reich- 
haltige Schichtung  AcÄwßww’scher  Scheiden  um  die  ei n zige  Nervenfaser  herum, 
dass  diese  die  Dicke  einer  Stricknadel  erreicht.  — Bei  den  Evertebraten  haben 
die  Nervenfasern  in  der  Regel  keine  Myelinhüllen,  — bei  der  Garneele  fand 
indess  Retzius  dieselben  an. 

Das  lockere  Bindegewebe , welches  einen  Nervenstamm  überdeckt , nennt 
man  Epineurium  (Fig.  201  ep) ; die  einzelnen  Nervenfasern  liegen  im  Nerven- 
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stamme  zu  Bündeln  vereinigt,  jedes  der  letzteren  ist  überzogen  von  dem  Peri- 
neurium (pe).  Von  hier  geht  das  Endo  neu  riuin  (ed)  zwischen  die  Nerven- 
fasern hinein  (Axel  Key  Retzius).  Das  Perineurium  soll  nach  Ranvier  von 
Endothel  ausgekleidet  sein. 

Bei  ihrer  Bildung  — sind  die  Nervenfasern  zuerst  als  Fibrillen  ange- 
leo-t,  die  sich  mit  Bindesubstanz-  und  schliesslich  mit  Myelin-Hüllen  umkleiden. 
D^’  Längenwachsthum  der  Fasern  erfolgt  durch  Verlängerung  der  einzelnen 
„interannulären  Segmente“  und  zugleich  durch  Neubildung  dieser  letzteren  (Vignal). 


Fig.  201. 


Querschnitt  durch  einen  Theil  desN.  medianns  : Epineurium , — iJePerineui’ium, 

— ed  Endoneurium  (nach  EicKhorst), 


II.  Die  Ganglien  sind  theils  als  Zellen,  tlieils  als  complicirter 
gebaute  Gebilde  aufgefasst  worden.  Man  unterscheidet : 

1.  Multipolare  Ganglien  — (Fig.  199.  I)  (Purkyne^  1838) 
finden  sich  theils  als  grosse  [(über  100  p.,  bequem  mit  blossem  Auge 
sichtbare)  in  den  Vorderhörnern  des  Rückenmarkes  und  der  Klein- 
hirnrinde], theils  als  kleine  [(20 — 10  p.)  in  den  Hinterhörnern, 
vielen  Stellen  des  Gross-  und  Klein-Hirnes,  in  der  Retina],  kugelige, 
ovo'ide  oder  bimförmige  Zellen  mit  zahlreichen  Ausläufern  versehen, 
welche  den  Zellen  oft  ein  sternförmiges  Aussehen  gewähren.  Ich 
fand  mit  meinem  Bruder  die  Ganglien  jugendlicher  Insecten  um  vieles 
kleiner,  als  die  der  Erwachsenen ; Aehnliches  berichtet  auch  Schwalbe 
für  die.se  Zellen  und  ihren  Kern.  Der  Zellkörper  ist  hüllenlos,  von 
weicher  Consistenz  und  zeigt  ein  feinfaseriges  Gefüge  bis  in  die 
Fortsätze  hinein.  Zwischen  den  Fibrillen  hinein  liegen  zerstreut  feinste 
Körnchen.  — Ausserdem  trifft  man  gelbes  oder  braunes  feinkörniges 
Fi  gm  ent,  entweder  an  einer  besonderen  Stelle  in  der  Zelle  angehäuft, 
oder  durch  die  ganze  Zelle  verbreitet.  Der  relativ  grosse  Kern  ist 
ein  wasserhelles  Bläschen , in  der  Jugend  jedoch  ohne  eine  Membran 
(^chwalbe).  Im  Innern  des  Kernes  liegt  das  frisch  eckige  und  mit 
I ortsätzen  versehene,  bewegungsfähige,  nach  dem  Tode  stark  licht- 
brechende,  kugelige  K er  n k ö r p e r c h e n , das  abermals  im  Innern 
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oft  ein  Korn  j durchseheinen  lilsst.  Unter  den  Fortsätzen 

findet  sich  an  den  Rückenmarksganglien  ein  unverästelter , welcher 
A ch  s e n cy  1 i n d er  f 0 r t 8 a tz  (I.  z.)  heisst,  und  der  nach  einem 
ungetheilten  Verlaufe  sich  weiterhin  mit  Mark  umgiebt,  und  so  zum 
Aehsencylinder  einer  markhaltigen  Nervenfaser  wird  (Ger lach).  — 
Die  übrigen  Fortsätze  theilen  sich  in  viele  feinste  Verzweigungen 
('Primitivfibrillen),  einem  verästelten  Wurzelwerke  ähnlich.  Diese  heissen 
Protoplasmafortsätze  (I.  y).  Durch  sie  hängen  nach  der  früher 
geltenden  Ansicht  die  Ganglienzellen  theils  unter  einander  in  leitender 
Verbindung  zusammen,  theils  gehen  durch  Zusammenlegen  vieler  dieser 
feinsten  Fäden  wieder  andere  Nervenfasern  (Aehsencylinder)  hervor 
( Waldeyer).  Nach  neueren  Anschauungen  anastomosiren  die  Proto- 
plasmafortsätze benachbarter  Nervenzellen  jedoch  nicht,  sondern  sie 
nähern  sich  nur  gegen  einander, 

His.^  sowie  Ford  und  KöUiker  glauben  nicht  an  die  Existenz  dieser  Ana- 
stomosen.  His  ist  vielmehr  der  Meinung,  dass  die  Protoplasmafortsätze  benach- 
barter Zellen  sich  nur  nähern,  aber  nicht  zusammen  treten.  Es  ist  eine  Zwischen- 
substanz vorhanden.  Werden  gewisse  Nervenbahnen  mehr  geübt  und  gewöhnt, 
so  lässt  sich  die  erweiterte  Leistung  der  betreffenden  Ganglienzellen  vielleicht 
dirrch  ein  weiteres  Hineinw'achsen  der  Protoplasmafortsätze  in  weitere  Gebiete  der 
Zwischensubstanz  erklären,  in  welche  sie  bisher  noch  nicht  vorgedrungen  waren. 

Bipolare  2.  Bipolar  6 Ganglien  — (R.  Wagner , Rohin , Bidder, 

Ganglien.  finden  sich  am  schönsten  bei  Fischen,  z.  B.  in  den  Spinal- 

ganglien der  Rochen  und  Haie,  sowie  im  Ggl.  G a s s e r i des  Hechtes. 
Sie  erscheinen  eigentlich  als  kernhaltige,  spindelförmige  Anschwel- 
lungen des  Achsen cylinders  (rechts  neben  I).  Oft  fehlt  dort,  wo  das 
Ganglion  in  die  Faser  eingeschaltet  ist,  das  Nervenmark;  mitunter 
geht  aber  das  Mark  und  die  zarte  Hülle  der  Primitivscheide  über 
sie  hinweg, 

Ganglien  mit  3,  Ganglien  mit  bindegewebigen  Hüllen  — (II)  trifft 

gewebigtn  man  (gegen  50  [x  gross)  innerhalb  der  peripherischen  Nervenknoten 
Hullen,  Menschen,  z,  B.  in  den  Spinalganglien  an.  Die  weichen 

Zellkörper,  welchen  mehrere  Fortsätze  zuzukommen  scheinen,  sind  mit 
einer  derben , aus  dicht  aneinander  gelagerten  Bindegewebszellen  zu- 
sammengefügten Hülle  überkleidet,  an  deren  Innenwand  eine  Schicht 
zarter  Endothelzellen  nachgewiesen  werden  kann.  Der  Zellenleib  der 
Spinalganglien  ist  von  feinen  Fädchen  durchzogen  (Flemming) ; die 
Hülle  steht  weiterhin  mit  der  der  Nervenfasern  in  Zusammenhang. 

Rau'iiz  und  G.  Fetzius  finden  die  Spinalganglien  unipolar;  die  abgehende 
Nervenfaser  macht  erst  eine  Halbkreistour  innerhalb  der  Kapsel , bevor  sie  aus- 
tritt.  Retzius  ViXiiS.  V.  Lenhoss^k  sahen  den  Fortsatz  sich  T-förmig  theilen;  diese 
Theilung  entspricht  den  beiden  Fortsätzen  einer  bipolaren  Zelle ; die  dünne  Faser 
verläuft  weiterhin  centralwärts,  die  dicke  zur  Peripherie.  Auch  das  Ggl.  jugulare 
und  der  Plexus  gangliiformis  vagi  enthält  beim  Menschen  nur  unipolare  Zellen, 
sie  sind  also  den  Spinalganglien  gleich  zu  setzen , ebenso  die  Ganglien  des 
9.  7.  Nerven  und  das  Ggl.  Gasser i.  Das  Ggl.  ciliare,  sphenopalatinum,  oticum, 
submaxillare  verhalten  sich  wie  sympathische  Ganglien  ( G.  Reizius). 

Ganglien  mit  4.  Ganglien  mit  umsponnenen  Fasern  — (Beale,  J. 

Arnold)  finden  sich  vornehmlich  im  Bauchsympathicus  der  Frösche. 
Aus  der  bimförmigen  Zelle  geht  nach  einer  Richtung  gerade  und 
unverästelt  ein  Fortsatz  hervor  (HI.  n),  welcher  weiterhin  zum  Achsen- 
cylinder  eines  Nerven  wird.  Ausserdem  sammelt  sich  von  der  Ober- 
fläche der  Zelle,  aus  einem  äusserst  zarten  Netzwerk  feinster  Fasern 
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eine  zweite  Nervenfaser,  die  spiralig  die  erste  umrankt  und  weiterhin 
in  eine  andere  Kichtung  des  Verlaufes  übergeht  (oj.  Eine  kernhaltige 
Hülle  (m)  überkleidet  Zelle  und  Fortsätze.  Man  hält  die  gerade  Faser 
für  centrifugal-,  die  gewundene  für  centripetal-leitend  (Ehrlich).  ■ 

324.  Chemie  der  Nerven  Substanz. 

Mechanische  Eigenschaften  der  Nerven. 

1 . E i w e i s s k ö r p e r.  — Eiweiss  gehört  vornehmlich  dem, 

dem  Protoplasma  ähnlichen  , Ach sency linder  nnd  der  Substanz 
der  Ganglienzellen  an.  Ein  Theil  erinnert  in  einigen  Beziehungen 
in  seinem  Verhalten  an  das  Myosin  (§.  295):  verdünnte  Koch- 
salzlösung extrahirt  einen  Eiweisskörper  aus  der  Nervensubstanz, 
der  durch  viel  Wasser,  aber  auch  durch  concentrirte  Kochsalz- 
lösung gefällt  wird  (Petrowsky).  Ferner  findet  sich  Kali- 
albuminat  und  Globulin  Substanz.  — Unter  den  Albu- 
min o i d e n trifft  man  X u c 1 e i n , vornehmlich  in  der  grauen 
Mas.se  (pg.  486.  2)  (v.  Jaksch) , ferner  das  dem  Keratin  ver- 
wandte schwefelreiche  Neurokeratin  (Kühne  & Ewald)  in 
den  Homscheiden  der  Nervenfasern  und  in  der  Neuroglia , beide 
nach  künstlicher  Trypsinverdauung  der  grauen  Nervensubstanz 
übrig  bleibend ; Behandlung  mit  Kalilauge  liefert  daraus  das 
reine  Neurokeratin.  Die  Substanz  der  Schzvann  Scheide 

steht  dem  Elast  in  nahe  (pg.  486.  6),  doch  ist  sie  leichter  in 
Alkali  löslich.  — Das  Bindegewebe  des  Nerven  giebt  Leim. 

2.  Die  in  Aether  löslichen  Fette  und  die  fett- 
ähnlichen Stoffe,  vornehmlich  in  der  weissen  Marksubstanz : 

a)  LiebreiclCs  Protagon  (1865).  dem  Cerebrin  ähnlich, 
Hauptbestandtheil  der  Hirnmasse,  N-  und  P -haltig. 

Es  ist  ein  Glykosid , krystallinisch , aus  Gehirn  durch  warmen  Alkohol 
cxtrahirbar , giebt  gekocht  mit  Baryt  die  Zersetzungsproducte  des  Lecithins. 
Protagon  wurde  von  Diakonow  Hoppe-Seyler  als  ein  Gemenge  von  Lecithin  und 
Cerebrin  angesehen. 

b)  Das  phosphorfreie  Cerebrin  { Gobley)  (siehe  vorstehend) 
entsteht  als  Zersetzungsproduct  des  Protagon. 

Weisses  Pulver  sphärischer  Körnchen,  löslich  in  heissem  Alkohol  und 
Aether : unlöslich  in  kaltem  Wasser.  Er  zersetzt  sich  schon  bei  80°  C. ; seine 
Lösungen  sind  neutral.  Längere  Zeit  mit  Säuren  gekocht,  spaltet  es  sich  in 
Galactose , pg,  490  fThierfelderj  und  andere  unbekannte  Producte.  — Zur  Dar- 
stellung — wird  Gehirn  mit  Barytwasser  zur  dünnen  Milch  zerrieben.  Däs 
gewonnene  Extract  wird  zur  Befreiung  von  Cholesterin  (pg.  489)  oft  mit 
haltern  Aether  behandelt  fW.  MülUrj.  — Parkus  trennte  vom  Cerebrin  das 
homologe,  in  Alkohol  leichter  lösliche,  Homocer  ehr  in  und  das  in  heissem 
Wa.sser  kleisterartig  quellende  Enkephälin. 

c)  Lecithin  (Gobley)  (pg.  488,  2),  chemisch  im  Protagon 
gebunden  ; — daneben  Zersetzungsproducte  desselben : Glycerin- 
phosphorsäure, fJleophosphorsäure. 

Das  Lecithin  ist  eine  ätherartige  Verbindung  des  Neurins,  in  welcher 
letzteres  die  Stelle  des  Alkohols  vertritt  (Gilson).  Das  Neurin  (sive  Cholin 
^ L 0,.  NO^)  ist  eine  stark  alkalische,  farl)lose  Flüssigkeit,  mit  Säuren 
rystallisirbare  Salze  bildend.  .Man  kann  es  durch  Synthese  aus  Glycol  und 
tnmethylainin  bilden;  es  ist  in  H/)  und  Alkohol  löslich. 


Albuminate, 


Alhuminoide. 


In  Aether 
lösliche  Stoffe ; 

Protagon. 

Cerebrin. 


/.ecithin. 


664 


Stoffwechsel  im  Nerven. 


[§.324.] 


Durch 

Trojser 

extrahirbare 

KSrper. 


Beaction  der 
Nervenmaaae. 


Quantitative 

Beatimmung 

der 

Beatandtheile, 


Mechanische 
Eigen- 
schaften der 
Nerven. 


Umsatz- 
ProdiiCte  im 
Nerven. 


Einfluss  der 
Oirculation. 


3.  Durch  Wasser  extrahirbare  Producte  der  regressiven 
Stoftmetamorphose : Xanthin  und  Hypoxanthin  (Scherer),  Kreatin 
( Lerch) , Harnstoff’  (bei  Harnretention),  ? Harnsäure.  — Ferner  fand 
VV.  Müller  Ameisen-  und  Essig-Säure,  viel  Inosit  und  beim  Ochsen 
Leucin,  v.  Bibra  Milchsäure,  Jaffe  eine  stärkeähnliche  Substanz  im 
Menschenhirn. 

Die  ruhende  Nervensubstanz  reagirt  neutral  oder  schwach 
alkalisch,  — die  thätige  und  abgestorbene  sauer  (Funke). 

Auch  die  Grosshirnrinde  reagirt  ganz  frisch  alkalisch  {Liebreich) , der  Tod 
macht  sie  schnell  sauer  [?  durch  Gährungs-Milchsäure  (GscheidlenJ\.  — Unter 
den  Nervenfasern  ist  die  Reaction  während  des  Lebens  verschieden.  Nach  Ein- 
verleibung von  Methylenblau  bei  lebendigen  Thieren  fand  nämlich  Ehrlich, 
dass  die  Substanz  der  Achsencylinder  sich  blau  färbt,  und  zwar  derjenigen 
Nerven,  welche  alkalisch  reagiren  (Hirnrinde,  Herznerven,  sensible,  motorische 
Fasern  der  glatten  Muskeln , Geschmacks- , Geruchs-Endigungen) , während  die 
Endigungen  der  motorischen  willkürlichen  Nerven  ungefärbt  bleiben,  die  er 
für  sauer  reagirend  hält.  Nach  Flesch  sollen  auch  die  Ganglienzellen  je  nach 
ihrer  Function  Verschiedenheiten  in  ihrem  Verhalten  Farbstoffen  gegenüber 
darbieten. 

Da  die  abgestorbenen  Nerven  consistenter  sind,  so  kommt 
postmortal  in  der  Nervenmasse  wobl  eine  der  Muskelstarre  (§.  297) 
vergleichbare  Nervenstarre  zur  Ausbildung,  bei  welcher  sieb 
freie  Säure  abspaltet.  Schnell  bei  100‘' C.  „gebrühte“  frische 
Gehirne  bleiben  alkalisch  (wie  Muskeln,  pg.  586). 

Die  graue  Substanz  ist  wasserreicher  (81,6°/o),  als  die  weisse  (68,4“/o) ; 
in  der  trockenen  Masse  ist  enthalten:  55,4"/o  Albumin  und  Glutin  in  der  grauen 
Substanz,  (24,7°/o  weissen),  Lecithin  17,2“/o  (9i97o)>  Cholesterin  und 

Fette  18,7°/o  (51,97o).  Cerebrin  0,5”/o  (9.5°/o)>  Aether  unlösliche  Extracte 
6.7“/o  (3,3%),  Salze  1,.5%  (0,6“/o);  die  graue  Substanz  enthält  mehr  Phosphor- 
säure (Petrowsky) . — In  100  Theilen  Asche  fand  Breed  Kali  32,  Natron  11, 
Magnesia  2,  Kalk  0,7,  Kochsalz  5,  Phosphorsaures  Eisenoxyd  1,2,  gebundene 
Phosphorsäure  39,  Schwefelsäure  0,1,  Kieselsäure  0,4. 

Unter  den  mechanischen  Eigenschaften  der  Nervenfasern  ist  be- 
achtenswerth  — das  Fehlen  jeglicher  elastischen  Spannung 
bei  den  verschiedensten  Haltungen  der  Körpertheile.  Man  erkennt  dies 
schon  daran , dass  durchschnittene  Nerven  sich  nicht  retrahiren , und 
dass  der  Nerv  sich  auf  seiner  Oberfläche  in  zierliche  makroskopisch 
sichtbare,  zarte  Querfalten  legt:  (.^Fontanals  Querstreifung“). 

Die  bedeutende  Cohärenz  — gegen  Zug  bewirkt  es,  dass 
bei  gewaltsamem  Abreissen  von  Gliedmaassen  beim  Menschen  (etwa 
durch  Maschinengewalt)  die  Nervenstämme  oft  widerstehen.  In  die 
einzelnen  Fasern  jedoch  zerlegt  sieh  der  Nerv  sehr  leicht. 


3^5.  Stoffwechsel  im  Nerven. 

# 

Ueber  den  Stoffwechsel  in  dem  Nervengewebe  ist  bisher 
sehr  Weniges  ermittelt  worden.  Constatirt  ist  zunächst  das 
V orkommen  verschiedener  Extractivstoffe,  welche  als  Uni- 
setzungsproducte  angesehen  werden  müssen  (pg.  664.  3).  Dahin- 
gegen ist  es  bisher  nicht  gelungen , mit  Zuverlässigkeit  einen 
Austausch  von  0 und  CO2  nachzuweisen.  Dass  jedoch  ein,  vom 
Blute  ausgehender  Stoffwechsel  in  der  Nervensubstanz  statt- 
finden muss,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  nach  Compression 
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der  G-e fasse  die  Erregbarkeit  der  Xerven  abnimmt  und  nach 
Ereigebung  des  Kreislaufes  sich  wieder  erneuert.  So  folgen  der 
Compression  der  Aorta  abdominalis  Lähmung  und  Gefühllosig- 
keit der  unteren  Körperhälfte;  Unwegsamkeit  der  Kopfgefässe 
hat  fast  momentane  Ausserfunctionssetzung  des  Gros.shirns  zur 
! Folge.  Bei  solcher  Bewandtniss  ist  immerhin  die  grosse  Armuth 
der  Nervenstämme  an  Blutgefässen  aufPallend.  La  jedoch  den 
■ Centralorganen  (zumal  dem  Gehirn)  eine  zweifellos  reichere 
Gefässvertheilung  eigen  ist,  so  dürfte  die  Annahme  gerecht- 
fertigt sein,  dass  diesen  ein  umfangreicherer  Stoffwechsel  zu- 
• kommt,  als  den  einfachen  Leitungen.  Die  Ganglien  bilden  viel 
Lvmphe.  Nach  Hodge  sollen  die  Zellen  der  Spinalganglien, 
wenn  sie  gereizt  waren,  sich  von  den  ruhenden  durch  geringere 
•Grösse,  das  Vorhandensein  von  Vacuolen  im  Protopla.sma,  sowie 
i durch  kleinere  Kerne  auszeichnen,  woraus  auf  einen  entsprechen- 
den Stoffwechsel  in  den  Ganglien  geschlossen  werden  muss. 

326.  Erregbarkeit  der  IS^erven ; — Eeize. 

Der  Nerv  besitzt  die  Fähigkeit,  durch  Reize  in  den 
i,  erregten  Zustand  überzugehen,  man  nennt  ihn  daher  erregbar. 
i’i.Reize  können  an  jedem  Punkt  der  Nervenbahn  wirksam  ein- 
I greifen. 

1.  Mechanische  Reize  — wirken  dann  auf  den  Kerven,  wenn 
i Rie  mit  einer  gewis.sen  Schnelligkeit  eine  Formveränderung  der  Nerven- 
, theilchen  hervorriifen  (z.  B.  Schlag,  Druck,  Quetschung,  Zug,  Stich, 
' Schnitt).  Hei  sensiblen  Nerven  tritt  also  hierdurch  Schmerz  („Ein- 
schlafen“  der  Glieder ; Schmerz  beim  Stoss  des  Ulnaris  in  der  Cubital- 
rinne),  — bei  motorischen  Zuckung  im  Muskel  auf.  Haben  die  Fasern 
durch  den  mechanischen  Insult  eine  Continiiitätstrennung  ihrer  leitenden 
: Be.standtheile  (Achseneylinder)  erfahren,  so  hört  hierdurch  die  Leitung 
' in  den  Nerven  auf;  ist  die  moleculare  Anordnung  der  Nerventheilchen 
(z.  B.  durch  heftige  Erschütterung)  nachhaltig  gestört,  so  ist  hierdurch 
die  Erregbarkeit  der  Nerven  erloschen. 

Durch  einen  leichten  Schlag  auf  den  N.  radialis  am  Oberarm,  den  Axillaris 
in  der  Supraclaviculargrube  lässt  sich  bei  Ge.sunden  eine  Zuckung  in  den  zuge- 
! hiirigen  Muskeln  auslö.<en  f Fr.  Schnitze).  Unter  pa  t h ol o gis  ch en  Verhältnissen 
' kann  die  mechanische  Erregbarkeit  der  Nerven  abnorm  gesteigert  sein. 

Tigerstedt  ermittelte,  da.ss  der  M in i m a 1 werth  des  mechanischen  Reizes 
fliervorgebracht  durch  Niederfallen  eines  Gewichtes  auf  den  isolirten  Nerven) 
Milligramm-Millimeter  betrug,  der  Maximalwerth  7ÜÜ0 — 80U0.  Stärkere 
Reize  ermüden , doch  geht  die  Ermüdung  nicht  über  die  gereizte  Stelle  hinaus. 
Oer  mechanisch  gereizte  Nerv  nimmt  keine  saure  Reaction  an.  Geringer  Druck 
o'lcr  Dehnung  erhöhen  die  Erregbarkeit,  die  nach  kurzer  Dauer  wieder  schwindet, 
(er,  in  folge  des  Reizes  geleistete  Arbeitswerth  durch  den  erregten  Muskel  war 
lOOmal  grösser,  als  die  lebendige  Kraft  des  mechanischen  Nervenreizes. 

^Virkt  der  mecluini.schc  Insult  ganz  allmählich  ein,  so  kann 
leitungsunfällig  oder  unerregbar  werden,  ohne  dass  eine 
‘Ciziing  sich  vorher  geltend  machte  {Fontana.,  1785).  Hierher  ge- 
i'^ren  z.  B.  die  Lähmungen  im  Bereiche  des  Armgeliechtes  bei  fort- 
.^eaetztem  Krilckendruck,  Ijähmung  des  N.  recurrens  durch  Aneurysmen. 
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Bei  Einwirkung  eines  Druckes  auf  den  Nerven  sali  man,  von  geringer 
zu  höherer  Belastung  steigend , zuerst  eine  Zunahme , dann  eine  Abnahme  der 
Erregbarkeit.  Der  Druck  hebt  im  gemischten  Nerven  die  reflexanregende  Leitung 
eher  auf,  als  die  motorische  (Kronecker  & Zederbaum). 

Die  Nervendehnung  — gehört  zu  den  mechanischen  Eingriffen  am  Nerven 
die  in  neuerer  Zeit  auch  zu  Heilzwecken  in  Anwendung  gezogen  ist  fßillroth, 
JVtissbaum,  Vogi  u.  A.).  Wird  der  blossgelegte  Nerv  gedehnt,  so  wirkt  von  einer 
gewissen  Zuestärke  an  die  Dehnung  als  ein  Reiz.  Nach  schwacher  Dehnung  ist 
die  Reflex-Erregbarkeit  zunächst  gesteigert  fSchleirh).  Stärkere  Dehnung  ruft 
zeitweise  Abnahme  der  Reizbarkeit,  sowie  der  Reflex- Erregbarkeit,  selbst  vorüber- 
gehende Lähmung  hervor  fValentin).  Die  höchsten  Dehnungsgrade  haben  schliesslich 
dauernde  Lähmung  und  sogar  Zerreissungen  der  Nervenfäden  zur  Folge.  Wie  es 
scheint,  werden  die  centripetalleitenden  Fasern  (des  N.  ischiadicus)  früher 
leitungsunfähig,  als  die  centrifugalleitenden  f Conrad  &=  Landoisj.  Bei  der  Dehnung 
selber  wird  in  den  Nervenröhren,  oder  in  dem  Endapparat  eine  mechanische  Ver- 
änderung hervorgerufen,  welche  die  Alteration  der  Erregbarkeit  bedingt  fVogtj-^ 
auch  auf  das  Centralorgan  kann  sich  die  Wirkung  des  Zuges  fortpflanzeii 
fj.  Braun,,  Stinzin^).  — Etwaige  Lähmungen,  welche  nach  forcirter  Dehnung  ein- 
treten , sind  in  hohem  Grade  restitutionsfähig  fStinzing),  — Wenn  daher  ira 
Körper  ein  Nerv  sich  im  Zustande  excessiver  Reizbarkeit  befindet,  zumal  also 
bei  Neuralgien,  wenn  diese  beruhen  auf  einer  entzündlichen  Fixation  oder 
Beengung  des  Nerven  an  einer  Stelle  seines  Verlaufes,  so  kann  die  Nervendehnung 
theils  durch  Herabsetzung  seiner  Reizbarkeit,  theils  durch  Lockerung  der  entzünd- 
lichen Adhäsionen  wirksam  sein.  — Wenn  ferner  durch  Reizung  eines  centri- 
petalen  Nerven  epileptische  oder  tetanische  Krämpfe  ausgelöst  werden, 
kann  die  Nervendehnung  durch  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  an  der  Peripherie 
(neben  der  besagten  Wirkung)  erfolgreich  sein. 

Auch  bei  Rückeumarkskrankheiten , die  noch  nicht  zu  gröberen  Degene- 
rationen geführt  haben,  ist  die  Nervendehnung  als  Heilmittel  nicht  ausgeschlossen 
(Langenbuch,  Esmarch,  Quincke,  Stinzing). 

Zu  physiologischen  Zwecken  wird  zur  mechanischen  Xerven- 
reizung  R.  Heidenhaiii  s Tetanomotor  verwendet:  ein  schwingendes 
Elfenbein hämmerchen,  in  der  V erlängerung  des  iV^i^’schen 
Hammers  (am  Inductionsapparate)  angebracht,  welches  durch  schnell 
hinter  einander  folgende  Schläge  auf  den  darunter  gelegten  Nerv  einen 
Tetanus  bis  zu  zwei  Miauten  Dauer  erzielt. 

Zuckungen  und  selbst  zuweilen  Tetanus  erzielten  Langendorff  yysA  Schuberi 
durch  rhythmische  Dehnung  von  Nerven  (Zerrung  der  Länge  nach). 

2.  Thermische  Reize.  — Erwärmung  des  (Frosch-)  Nerven 
bis  zu  45°  C.  erhöht  zuerst  die  Erregbarkeit  desselben,  dann 
sinkt  sie.  Je  höher  die  Temperatur  war,  um  so  grösser,  aber  auch 
um  so  kürzer  ist  die  Erregbarkeit  (AfajiasiefJ).  Bis  zu  50°  C.  kürzere 
Zeit  erwärmt,  wird  die  Erregbarkeit  und  Leitungsvermögen  im  Nerven 
aufgehoben;  allein  es  vermag  der  Froschnerv  durch  Abkühlung  seine 
Erregbarkeit  wieder  zu  gewinnen  (Pickford,^  J.  Roserdlial).  üeber 
65°  C.  gesteigerte  Wärme  vernichtet  die  Erregbarkeit  ohne  vorauf- 
gegangene Zuckung  unter  Zerkrümelung  des  Markes  (Eckhard). 

Der  allmählich  eingefrorene  Nerv  bewahrt  aufgethaut  seine  Reiz- 
barkeit; der  abg  e k ü h 1 1 e Nerv  erhält  längere  Zeit  die  Reizbarkeit; 
dieselbe  ist  im  motorischen  Nerven  zwar  erhöht,  aber  die  Zuckungen 
sind  niedriger  und  gedehnter , und  die  Leitung  im  Nerven  dauert 
länger.  — Plötzliche  Abkühlung  des  Nerven  von  — 5°  C.  an  wirkt 
als  Reiz  zuckungserregerid,  ebenso  plötzliche  Erwärmung  von  40  bis 
45°  C.  an.  Bei  noch  höheren  Wärmegraden  tritt  mitunter  statt  der 
Zuckung  ein  andauernder  Tetanus  ein.  — Alle  so  erregenden  M jlrnie- 
schwankungen  tödten,  anhaltend,  sehr  schnell  den  Nerven.  L uter  den 
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Nerven  des  Siiugethieres  zeigen  nur  die  centripetalen  und  die 
Erweiterer  der  Plaiitgetasse  durch  45  bis  50°  C.  Effecte  der  Reizung, 
die  übrigen  lassen  nur  in  ihrer  Erregbarkeit  eine  Veränderung  er- 
kennen. Abkiililung  auf  -f-  5°  C.  setzt  die  Erregbarkeit  aller  Fasern 
herab  (Grützncr). 


3.  Chemisclie  Reize  — (man  vergleiche  hier  die  chemischen 
Muskelreize;  §.  298,  2)  — wirken  dann  reizend  auf  den  Nerven, 
wenn  sie  seine  Constitution  mit  einer  gewissen  Schnelligkeit  verändern. 
Bei  Einwirkung  der  meisten  dieser  Reize  wird  die  Erregbarkeit  des 
'Nerven  zuerst  erhöht,  dann  folgt  Abnahme  bis  Vernichtung  derselben. 
Auf  sensible  Fasern  haben  die  chemischen  Reizmittel  im  Allgemeinen 
eine  geringere  Wirkung  als  auf  die  motorischen  (Eckha^'d, 
Setsche)ioiv)^  so  dass  also  thermische  und  chemische  Reize  in  gewissem 
; ' Siune  entgegengesetzt  auf  motorische  und  sensible  Nerven  einwirken. 

; ' Nach  Grützncr  dürfte  jedoch  die  in  den  meisten  Fällen  zu  beob- 
: achtende  Unwirksamkeit  chemischer  Reize  auf  sensible  Nerven  zum 
■ grössten  Theil  auf  ungleichzeitiger  Erregung  der  einzelnen  Fasern 
I l^ruhen,  wofür  auch  der  Umstand  spricht,  dass  sehr  rasch  und  heftig 
, wirkende  Stoffe  auch  centripetale  Fasern  unter  Umständen  zu  erregen 
' vermögen.  — Es  gehören  zu  den  Reizen:  a)  Schnelle  Wasserent- 
ziehung entweder  durch  trockene  Luft  (Fliesspapiereinhüllung, 

' ■ Verweilen  über  Schwefelsäure),  oder  durch  wasserentziehende  Flüssig- 
I keiten,  wie  concentrirte  Lösungen  von  neutralen  Alkalisalzen  (Koch- 
salz soll  beim  Säugethier  nur  die  motorischen  Nerven  reizen;  Grützncr)^ 
i Zucker,  Harnstoff,  ferner  concentrirtes  Grlycerin  (und?  einige  Metall- 
! Salzlösungen).  Naehheriger  Wa.sserzusatz  beseitigt  mitunter  auch  die 
1 Zuckungen  und  Krämpfe  wieder,  und  der  Nerv  kann  reizbar  bleiben, 
i ■ Die  Wasserentziehung  erhöht  anfangs  die  Erregbarkeit , dann  folgt 
I Abnahme  derselben.  Wasserimbibition  schwächt  die  Erregbarkeit 
' der  Nerven.  — bl  Freie  Alkalien , die  Mineralsäuren  (nicht  die 
Phosphor.säure),  viele  organische  Säuren  (Essig-,  Oxal-,  Wein-,  Milch- 
h Säure),  die  meisten  schweren  Metallsalze.  Während  die  Säuren  meist 
nur  bei  hoher  Concentration  erregend  wirken,  thun  dies  die  kaustischen 
' Alkalien  noch  bis  zu  0,8o/q.,  ja  bis  0,10/q.  Lösung  herab  (Kühne). 
Neutrale  Kalisalze  tödten  in  concentrirter  Form  schnell , wirken  aber 
viel  weniger  stark  erregend , als  die  Natron  Verbindungen.  In  ver- 
' dünnter  Lösung  angewendet,  erhöhen  die  neutralen  Kalisalze  zuerst 
^ die  Erregbarkeit  der  Nerven,  dann  setzen  sie  dieselbe  herab  (Ranke)., 
^'le  namentlich  bei  Reizung  durch  die  Inductionsöffnungsschläge  er-  ^ 
sichtlich  ist  (Biedermann).  — c)  Verschiedene  Substanzen,  wie  ver- 
dünnter  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Galle,  gallensaure  Salze,  Zucker. 

''  Mei.st  erregen  diese  Stoffe  sämmtlich  zuerst  Zuckungen,  nach  Avelchen 
der  Nerv  schnell  erstirbt.  Ammoniak  (Eckhard).,  Kalkwasser  (Kühne)., 
einige  Melallsalzlösungen , Schwefelkohlenstoff*  und  ätherische  Gele 
tödten  den  Nerv,  ohne  ihn  zu  reizen  (also  ohne  Zuckungen  im  Frosch- 
pr;lp<yate  zu  erregen);  ebenso  wirkt  die  Carbolsäure  (die  bei  directer 
Application  auf  das  Rückenmark  Krämpfe  erzeugt).  Diese  Substanzen 
wirken  direct  reizend  auf  den  Muskel.  Gerbsäure  wirkt  weder  auf 
den  Nerven,  noch  auf  den  Muskel  reizend.  — Im  Allgemeinen  müssen 
^ IC  reizenden  Substanzen  in  concentrirterer  Lösung  auf  die 
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Nerven,  als  auf  die  Muskeln  gebracht  werden,  damit  Zuckungen 
entstehen. 

4,  Der  pbysiologisclie,  — im  intacten  Körper  wirksame  Nerven- 
reiz ist  seiner  Natur  nach  unbekannt.  Er  geht  entweder  ,,centrifugal“ 
von  dem  centralen  Nervensystem  aus  (als  Antrieb  zur  Bewe- 
gung, zur  Secretion,  oder  Hemmung  dieser  beiden),  — oder  „centri- 
petal“  von  den  specifi sehen  Endausbreitungen  der  Sinnes- 
nerven und  der  Gefühlsnerven.  Die  letztgenannten  tlrregungen  werden 
den  Central  Organen  ziigeleitet  und  kommen  entw^eder  hier  als  Empfin- 
dungen zur  Perception,  oder  sie  erzeugen  durch  Uebertragung  inner- 
halb des  Centrums  wieder  centrifugal  geleitete  Wirkungen , die  man 


„reflector ische  Erregungen“  nennt  (vgl.  §.362).  — Der 


physiologische  Einzelreiz  verläuft  zeitlich  gedehnter,  als  der  Momentan- 


reiz eines  Inductionsschlages  fLoven,  v.  Kries).  Er  ist  nicht  ein 

der 


gleichmässiger  Vorgang,  der  nur  durch  verschiedene  Intensität  und 
durch  mehr  oder  weniger  frequente  Wiederholung  verschiedene  Wir- 
kung hervorbringt,  er  ist  vielmehr  selbst  ein  Vorgang  von  bedeutender 
Variabilität  des  zeitlichen  Verlaufes  und  mag  so  selbst  die  Dauer  bis 
zu  i/g  Secunde  erreichen  (vgl.  pag.  599)  (v.  Kries). 

[lieber  homologe  und  heterologe  Reize  und  das  Gesetz  der 
specifischen  Energie  siehe  §.  385.] 

5.  Elektrische  Reize.  — Der  elektrische  Strom  wirkt  am 
stärksten  reizend  auf  den  Nerven  in  dem  Momente  seines  Eintretens 
denselben,  sowie  im  Momente  seines  Verschwindens;  (das 


in 


Genauere  im  § 
jede  irgendwie 


338);  in  gleicher  Weise  wirkt  auch  stark  reizend 
schnelle  Verstärkung  oder  Schwächung 
eines  durch  den  Nerven  kreisenden  elektrischen  Stromes.  Lässt  man 
hingegen  den  Strom  ganz  allmählich  in  die  Nervenbahn  übertreten 
t„ e i n s c h 1 e i c h e n“) , oder  ebenso  ihn  wieder  verschwinden  , — 
ferner:  lässt  man  den,  durch  den  Nerven  kreisenden  Strom  ganz  all- 
mählich anwachsen,  oder  abnehmen,  dann  treten  die  sichtbaren  Zeichen 


der 
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Nervenreizung 


sehr  erheblich  zurück.  Im  Allgemeinen  fällt  dem- 


die  Reizung 


am  energischesten  aus, 
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Schwankung“  innerhalb  des  Nerven  erfolgt,  d.  h.  je  plötzlicher  die 
Dichtigkeit  des,  den  Nerven  durchlaufenden  Stromes  zu-  oder  ab- 
nimmt (Du  Bois-Reymond) . 

Der  elektrische  Strom  muss  eine  gewisse  Stärke  haben,  ehe 
er  wirksam  ist  („Sch  wellen  werth“).  Bei  gleichförmigem  Zuwachs 
der  Stärke  desselben  nimmt  dann  die  Grösse  der  Muskelzuckungen 
erst  schnell,  dann  langsamer  zu  (Tigerstedt  & Wülhard). 

Ein  elektrischer  Strom  muss  mindestens  0,0015  Secunden  lang 
dauern,  um  den  Nerven  erregen  zu  können  (A.  Fick  1863,  König)-, 
kürzere  sind  wirkungslos.  Bei  etwas  länger  dauernden  Strömen  fehlt 
noch  die  Oeft’nungserregung.  Die  Schliessung.sdauer  eines  con-stanten 
Stromes,  welcher  gerade  ebenso  kurz  währt,  dass  er  noch  unwirksam 
ist,  braucht  nur  um  1,3 — 2fach  verlängert  zu  werden,  um  die  vollste 
Wirkung  zu  erzielen  ( Gj'ünhagen) . 

Der  elektrische  Strom  ist  ferner  am  wirksamsten , wenn  er  den 
Nerv  der  Länge  nach  durchfliesst , er  ist  unwirksam,  wenn  man 
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ihn  senkrecht  auf  die  Nervenachse  leitet  ( Galvam,  J.  Albrecht  und 


:§.326.] 
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‘A.  Meyerj.  [Auch  der  Muskel  ist  für  elektrische  Ströme,  welche  quer 
durch  seine  Fasern  geleitet  werden,  unvergleichlich  geringer  erregbar, 
als  für  Längsströme  ( Giuff're)P\ 

Je  grösser  ferner  die  Länge  der  durchströmten  Strecke  ist, 
um  so  kleiner  braucht  der  elektrische  Reiz  zu  sein  ( Pf  aff,  Marcuse, 
Tschirjew) . 


Verwendet  man  den  constanten  Strom  als  Nervenreiz,  so 
(.zeigt  sich  am  Empfindungsnerven  die  reizende  Wirkung  am 
! f :stärksten  im  Momente  der  Schliessung  und  der  Oeffnung ; während 
-des  Geschlossenseins  ist  nur  eine  geringe  Reizung  fühlbar;  sehr  starke 
^Ströme  können  jedoch  auch  hier  unerträgliche  Empfindungen  erzeugen. 
^ — Auf  den  Bewegungsnerv  applicirt  entfaltet  der  Strom  seine 
# .grösste  Reizwirkung  bei  der  „Schliessungs“-  und  „Oeffnungs- 
M lZuc kling“.  Aber  auch  während  des  Geschlossenseins  hört  der  Reiz 
olti nicht  völlig  auf  (Wjmdt),  denn  bei  einer  gewissen  mittleren  Stärke 


*1;  des  Stromes  bleibt  der  Muskel  dauernd  im  Tetanus  („G  a 1 v a n o t o n u s“ 
[^  i'Oder  „Schliessungstetanus“}  (Pflüger).  [Das  analoge  Verhalten 
% I des  Muskels  bei  directer  Application  des  constanten  Stromes  an  dem- 
i ^ selben  ist  bereits  pg,  595  besprochen.]  Bei  Anwendung  starker  Ströme 
t tritt  dieser  Tetanus  allerdings  wieder  zurück  , aber  lediglich  deshalb, 
«weil  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Stromes  im  Nerven  durch  Vermin- 
li  derung  seiner  Reizbarkeit  Widerstände  entwickeln,  die  den  Reiz  nicht 
■bis  zum  Muskel  hin  Vordringen  lassen.  Nach  Hermann  bewirken  ab- 
steigende Ströme  leichter  diesen  Tetanus,  wenn  entfernt  vom  Muskel 
Idie  Kette  geschlossen  am  Nerven  liegt;  aufsteigende  leichter  in  der 
NNähe  des  Muskels.  — Auf  vasomotorische  und  secretorische 
Fasern  soll  der  constante  Strom  wirkungslos  sein  ( Gi'ützner). 

Dnrcb  allmähliche  Verstärkung  der  Reizung  des  motorischen  Nerven  durch 
1 kurzdauernde  Inductions-Stromstösse,  die  sich  aus  einer  Schliessungs-  und  Oeffnungs- 
Wirkung  zusammensetzen,  fand  Fick  die  Zuckungen  des  Muskels  (Hubhöhe)  zuerst 
proportional  der  Zunahme  der  Reizgrösse  ebenfalls  zunehmen,  bis  ein  Maximum 
der  Contraction  erreicht  wird.  Wird  nun  die  Reizgrösse  noch  mehr  verstärkt,  so 
tritt  eine  abermalige  Yergrösserung  der  Contraction  über  das  erste  erreichte 
Maximum  hinaus  auf,  welche  „über maximale  Zuckungen“  genannt  ist.  — 
3Iitunter  findet  sich  zwischen  dem  ersten  Maximum  und  dem  zweiten  eine  Ab- 
nahme oder  .sogar  ein  völliges  Fehlen  („Lücke“)  der  Zuckungen  (Fick).  Die 
Ursache  der  Lücke  liegt  in  der  Hemmung  am  positiven  Pole,  welcher  bei  gewisser 
Stromstärke  genügt,  die  weitere  Fortpflanzung  der  Erregung  zu  verhindern 
- (v  387).  Bei  fortgesetzter  Steigerung  des  Inductionsstromes  wird  schliesslich  ein 
Stadium  erreicht,  wo  die  Erregung  am  negativen  Pole  wieder  stärker  wird , als 
die  Hemmung  am  positiven  und  also  letztere  durchbricht  (Fick),  Die  Zuckungen 
vor  der  Lücke  werden  durch  das  Entstehen  des  Inductionsstromes  ausgelöst  (ihre 
• Latenzdauer  ist  kurz);  die  Zuckungen  nach  der  Lücke  [deren  Latenz  lange  währt 

Oeffhungszuckungen  (pg.  587.  Waller)'\  werden  durch  das 
Verschwinden  des  Inductionsstromes,  d.  h.  durch  Polarisation,  hervorgerufen,  zu 
-der  sich  für  die  übermaxiinalen  Zuckungen  die,  vom  negativen  Pole  ausgehende 
Eiregnng,  welche  nach  der  Lücke  die  Hemmung  am  positiven  durchbricht,  hinzu- 
«ddirt  Tigerstedt  fir  WillhardK 

M enn  die,  den  Nerven  trefienden  einzelnen,  kurzen  Stro m- 
**D>s8e  schnell  hinter  einander  erfolgen,  so  verfällt  der  zugehörige 


-Muskel  in  Tet 


an  US  (§.  300.  III;. 


Der  motorische  Nerv  besitzt  eine  grössere  s p eci  fi  sch  o Erreg- 
arkeit  auf  elektrische  Reize,  als  die  Muskelsulistanz.  Man  erkennt 
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dies  daran,  dass  Zuckung  erlblgt  bei  scliwilclierer  Reizung,  wenn  der 
Nerv,  als  wenn  der  curarisirte  Muskel  gereizt  wird  (Rosenthal). 

Soltmann  fand  die  l^rregbarkeit  der  motorischen  Nerven  der 
Neugeborenen  für  elektrisclie  Reize  geringer , als  beim  Erwachseueii. 
Sie  steigt  beim  Menschen  bis  zum  5. — 10.  Monat. 

Es  verdient  noch  die  merkwürdige  Thatsache  Erwähnung,  dass 
bei  Reizung  des  motorischeu  Nerven  der  Reizeffect  (Zuckung)  unter 
Umständen  um  so  grösser  ausfällt,  je  näher  die  Reizstelle  dem  Central- 
organ liegt.  Nach  v.  FleischL  sind  jedoch  für  chemische  Reize  die 
Nerven  an  allen  Stellen  ihres  Verlaufes  gleich  reizbar.  Für  die  elek- 
trischen Reize  sind  sie  ferner  an  höher  gelegenen  Stellen  nur  dann 
empfindlicher , wenn  die  reizenden  Ströme  eine  absteigende  Richtung 
haben ; das  Umgekehrte  soll  der  Fall  sein , wenn  die  Stromrichtung 
aufsteigend  ist  (Hermaiin.^  v.  Fleischt).  — Auch  bei  Reizung  eines 
sensiblen  Nerven  fanden  Rutherford  und  Hällsten  die  Reflex- 
zuekungen  um  so  grösser,  je  näher  centralwärts  gereizt  wurde. 

Die  Nervenfasern  von  gleicher  Function  haben  in  demselben 
Stamme  nicht  stets  den  gleichen  Grad  der  Reizbarkeit.  So  bewirkt 
z.  B.  schwache  Reizung  des  Froschischiadicus  nur  Zuckung  der  Beuger, 
erst  stärkere  auch  die  der  Strecker  (Ritter,  1805;  Rollett).  [Analog 
ist  die  Wirkung  bei  Reizung  mit  langen  oder  nur  mit  kurzen  Inter- 
vallen (Kehr  & WedenskiJ.]  Die  Nerven  der  Beuger  sollen  nach  Ritter 
auch  eher  absterben. 


und  Muskels.  Aiiclx  bei  directer  Reizung  der  Muskeln  (curarisirter  Thiere)  zeigt 

sieb , dass  die  Beuger  sieb  sebon  bei  scbwäcberem  Reiz  contrabiren  (aber  auch 
leichter  ermüden),  als  die  Strecker.  — G-ifte  schädigen  meist  früher  die  Beuger, 
als  die  Strecker.  Aetberbebandlung  eines  Frosebpräparates  bewirkt , dass  bei 
.starker  Reizung  des  Hüftnerven  Beugung  eintritt  fGrülzner,  BowdilchJ.  (Ver- 
stärkung des  Reizes  bat  aber  dennoch  endliche  Streckung  zur  Folge.)  Ebenso 
bewirkt  in  tiefer  Aetbernarkose  die  starke  Reizung  des  N.  recurrens  eine  Er- 
weiterung, bei  schwachem  Rausche  eine  Verengerung  der  Glottis ; eine  Erweiterung 
wurde  durch  schwache  Reizung  hervorgerufen  (Bowditchj.  — Der  S c h 1 i e s s- 
muskel  der  Krebsscheere  erschlafft  bei  schwacher  Reizung,  während  er 
bei  starker  Reizung  in  Contraction  verfällt.  Umgekehrt  verhält  sich  der  Scheeren- 
eröffner  (BiedermannJ . 

Unipolare  Auch  vermittelst  einer  Elektrode  des  Inductionsapparates  können  Reize 

werden : — „unipolare  Inductionswirkung'^  fDu  Bois-Reymondj. 

uirMng.  Ursache  liegt  in  der  Bewegung  des  elektrischen  Fluidums  von  und  zu  den 

freien  Enden  des  offenen  Inductionskreises  im  Momente  der  Induction  (§.  331)- 

Elektrische  Auf  den  Muskel  — wirken  die  elektrischen  Reize  ganz  ähnlich 

^n%ulkti.  auf  den  Nerven.  Nur  ist  Folgendes  beachtensw^erth : sehr  kurz- 
dauernde elektrische  Ströme  sind  auf  den,  durch  Curare  entnervten 
Muskel  wirkungslos  (Brücke),  ebenso  auf  den,  durch  hochgradige 
Ermüdung , Absterben  oder  krankhafte  Lähmungszustände  sehr  ge- 
schwächten Muskel.  (Vgl.  auch  §.  341.) 


327.  Sinken  der  Erregbarkeit;  — Neryentod. 

Nerven-Entartung  und  Nerven-Eegeneration. 

Dedeutung  1.  Das  Fortbestehen  der  normalen  Erregbarkeit  im  Nerven 

hängt  im  intacten  Körper  zunächst  von  den  normalen  Er- 
nährungs Vorgängen  und  der  Blutzufuhr  im  Nerven  ab. 
In  dieser  Beziehung  ist  besonders  zu  betonen,  dass  ungenügende 


Sinken  der  Erregbarkeit.  — Nerventod. 


G7l 


i G27.] 


I Ernährung  zuerst  eine  S t e i g e r u n g der  Erregbarkeit  nach 
sich  zu  ziehen  pflegt.  Erst  bei  vorgeschrittener  Storung  nimmt 
die  Erregbarkeit  ab.  (Vgl.  §.  341.  1.) 

Es  möge  dem  Arzte  stets  vorscliweben , dass,  avo  er  unter  dem  Einflüsse 
schlechter  oder  gestörter  Ernährung  die  Zeichen  erhöhter  Reizbarkeit  y^eichm 
' 1er  Nerven  findet,  welche  sich  in  äusserst  vielgestaltigen  Formen  (allgemeine 
N’ervosität,  reizbare  Schwäche)  kundgeben  können,  es  sich  um  die  Anfangsstadien  Energie. 


A 


B 


Fig.  202. 

C DE 


Degeneration  und  II  e ge  ne  r ati  o n der 
^erven;  — A ersre,  grobe  Markzerklüftnng.  — 

^Weiterer  Maikzerfall  (Osmiumfärbung).  — 

"Zerbröckelung des  Axencylinders,  von  (hellen) 

Marktrümmem  umlagert.  — P Kernanhäufung 
neben  Markresten  (hell)  in  der  spindelförmig 
anfgetriebenen  Fa.ser.  — E die  neue  Nerven- 
faser gescblfiDgelt  durch  die  alte  Hülle  ziehend. 

— E die  neue  fertige  Faser  mit  der  neuen 
ÄcA"aTin’Bchen  Scheide  (m)  innerhalb  der  alten 
ÄeAwann’schen  Scheide  (aa) ; nach  Eichhorat. 

sinkender  Nervenenergie  handelt.  Hier 
bedarf  es  also  der  Aufhülfe  der  Ernähning 
dorch  roborirende  Mittel.  Nur  der  Unkundige 
^ürde,  verleitet  durch  die  Zeichen  der  ge- 
s'teigerten  Erregung  des  Nervensystemes , zu 
schwächenden  oder  deprimirenden  Eingriffen 
^ich  wenden,  — Bei  totaler  Hemmung  der  Blutzufuhr  zu 

' ann  sogar  noch  o — 10  Stunden  die  Reizbarkeit  derselben 
Eavattoni). 


den  Nervenstäminen 
anhalten  (St  ff  uni  Se 


\\  enn  die  terminalen  N e r v e n a p j)  a r a t o einer  vorilber- 
j" gehenden  Störung  ihrer  normalen  Ernllhrnng  ausgesetzt  werden,  so 
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[§•  327.] 


beantworten  sie  den  Wiederbeginn  der  normalen  Nutritionsvorgänge 
mit  der  Auslösung  eines  mehr  oder  w'eniger  intensiven  Erregungsvor- 
ganges. Die  wirksame  Ernährungsstörung  braucht  nur  desto  kürzere 
Zeit  zu  bestehen,  je  empfindlicher  der  betreffende  nervöse  Endapparat 
gegen  die  Ernährungsstörung  (Abschneiden  der  arteriellen  Blutzufuhr 
oder  Athmungsbehinderung  ist  (Sigmund  Mayer). 

2.  Andauernde  übermässige  Erregung  des  Nerven 
ohne  entsprechende , der  Erholung  gewidmete , Ruhepausen 
bringen  zunächst  Ermüdung  des  Nerven  und  weiterhin  Ab-  j 
nähme  der  Erregbarkeit  durch  Erschöpfung  des  Nerven  hervor,  j 
doch  ist  der  Nerv  den  verschiedenartigsten  Reizen  gegenüber  i 
von  ausserordentlicher  Ausdauer : so  ermüdet  auch  im  Vergleich 
mit  dem  Muskel  der  Nerv  langsamer,  als  der  Muskel. 

Die  Erholung  des  Nerven  vollzieht  sich  anfangs  langsam, 
dann  verläuft  sie  schneller,  schliesslich  wieder  langsamer.  Tritt 
nach  sehr  langer,  intensiver  Reizung  in  der  ersten  halben  Stunde 
(beim  Frosch)  keine  Erholung  ein,  so  erholt  sich  der  Nerv  über- 
haupt nicht  mehr  (Bernstein) . 

3.  Andauernde  Unthätigkeit  vermindert  die  Erreg- 
barkeit bis  zur  völligen  Vernichtung. 

Das  cliarakteristisclie  Beispiel  — liefern  hierfür  die  centralen  Enden 
der  Sinnesnerven  bei  Zerstörung  eines  Sinnesorganes  oder  der  durchschnittenen 
Gefühlsnerven  hei  Amputation  von  Gliedmaassen,  an  denen,  trotzdem  sie  mit  dem 
Centrum  in  Verbindung  geblieben  sind , die  Erregbarkeit  erlischt,  weil  dieselben 
nicht  mehr  in  Connex  stehen  mit  dem  zugehörigen,  peripherischen  Endorgan  der 
Erregung. 

4.  Die  Nervenfasern  vermögen  sich  nur  dann  in  ihrer 
normalen  Ernährung  zu  erhalten,  wenn  sie  mit  ihrem  Centrum, 
welches  die  Nutritionsvorgänge  beherrscht,  in  ununter- 
brochener Verbindung  stehen.  Ist  der  Nerv  jedoch  innerhalb  de.s 
sonst  normalen  Körpers  von  seinem  „N utritionscentrura’‘ 
getrennt  (etwa  durch  Schnitt  oder  Quetschung),  so  verliert, 
er  in  kurzer  Zeit  seine  Erregbarkeit,  und  das  periphere  Ende  ' 
verfällt  der  fettigen  Entartung,  welche  bei  Warmblütern  nach  j 
4 — 6 Tagen  beginnt,  bei  Kaltblütern  nach  längerer  Zeit  (Johannes  | 
Müller) . 

lieber  die  Reizbarkeit  der  Nerven  in  diesem  Zustande , die  sogenannte 
„Entartungsreaction“  , vgl.  §.  341.  — lieber  die  Entartung  nach  Durch- 
schneidung der  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  siehe  §.357.  ; 

Unmittelbar  am  Schnitte  verfallen  beide  Enden  (in  1 bis 
2 Tagen  beim  Frosche)  in  „die  traumatische  Degenera- 
tion“, — in  der  zunächst  Mark  und  Achsencylinder  nicht  mein' 
distinct  zu  unterscheiden  sind  (Schiff).  Diese  erstreckt  sich  je- 
doch nur  bis  zum  nächsten  RanvieB’&oS.^n  Schnürring  (Engel- 
mann).  — Erst  später  erfolgt  die  sogenannte  „fettige  De- 
generation“ gleichzeitig  in  der  ganzen  peripheren 
Strecke  (Johannes  Müller  & Stehirück^  1838). 

Die  „fettige“  Entartung  — beginnt  mit  einer  Zerklüftung 
Markhülle  (Fig.  202  A)  (ähnlich  wie  nach  dem  Tode  im  mikroskopischen 
Präparate)-  später  zerfällt  das  Mark  in  tropfenförmige  Massen  (B) , wobei  amn|l 
der  Achsencylinder  zerbröckelt  (7.  Tag)  (C).  Das  Nervenmark  scheint  in 
zwei  Componenten  zu  zerfallen:  in  Fette  und  in  den  albuminösen  Antheii 
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327.]  Degeneration  und  Regeneration  der  Nerven.  073 

/'S.  Maye^rj.  Die  Kerne  der  'sehen  Scheide  sclivvellen  und  vermehren  sich 

(bis  zum  10.  Tage)  (D).  Nach  ist  es  diese  K ern Wucherung , welche  zuerst 

die  Markhülle  und  den  Achsencylinder  zertrümmert  und  dann  so  erheblich  sich 
entwickelt , dass  das  ganze  periphere  Nervenende  unter  gleichzeitiger  Resorp- 
tion des  inzwischen  gebildeten  Fettes  einem  bindegewebigen  Strange  ähnlich 
sieht.  Zugleich  wirken  bei  der  Zerstörung  auch  AVanderzellen  mit,  welche  an  dem 
Schnitt  und  an  den  Schnürringen  in  die  Faser  eindringen  und  Myelin  in  sich 
aufnehmen.  (Vgl.  §.  34)  (Tizzoui,  Korybtitt-Dasziewicz) . 

In  der  m otori  sehen  Nerven  endplatte  — erfolgt  gleichfalls  die 
Entartung,  und  zwar  zuerst  in  der  marklosen  Verästelung,  dann  in  den  Terminal- 
fäden und  zuletzt  in  dem  Nervenstamme  'Gessler). 

Kommt  es  zu  einer  Regeneration  (Cnäkshank.,  1795) 
[§.  246.  5],  so  müssen  die  Enden  des  durchschnittenen  Nerven 
zusammengewachsen  sein  — (wozu  beim  Menschen  die  „Nerven- 
naht“ in  Anwendung  gezogen  werden  kann). 

Um  die  Mitte  der  vierten  Woche  treten  innerhalb  der  Ä/izü«««’ sehen  Scheide 
schmale  helle  Bänder  auf,  welche  sich  zwischen  Kernen  und  Markresten  hin- 
durchwinden (E).  D*as  sind  die  neuen  Nervenfasern,  die  also  endogen  inner- 
halb der  alten  Vr.^7üa««’schen  Scheiden  entstehen.  Bald  werden  sie  breiter,  er- 
halten Mark  mit  Lantermann' Kerben , A'amner' sehen  Schnürringen  und  eine 
5rA7i'a«w’sche  Scheide  (2. — 3.  Monat)  (F).  — Die  Regeneration  erfolgt  auf  der 
ganzen  Strecke  Segment  weise,  die  einzelnen  Enden  wachsen  an  Heu  jRanvier- 
schen  Schnürringen  zusammen  (§.  ,323.  I.  5).  — Jedes  Nervensegment  entspricht 
einem  „Zellindividuum“  der  Faser  fE.  Neumann,  EichhorstJ.  — Ganz  derselbe 
Vorgang  findet  sich  auch  an  Nerven,  die  in  der  Continuität  abgesch  nürt  sind 
■ Neumann).  — Mei’kwürdiger  Weise  können  sich  innerhalb  einer  alten  Faser 
mehrere  neue  bilden.  — Vom  centralen  Ende  der  durchtrennten  Nerven- 
faser wächst  vom  14.  Tage  der  Achsencylinder  dem  der  neugebildeten  Faser 
entgegen  und  verwächst  mit  ihm.  — Das  centrale  Ende  eines  durchschnittenen 
Muskelnerven  kann  mit  dem  peripheren  eines  anderen  verwachsen  und  func- 
tioniren  (Rava).  Nach  Gessler  erfolgt  unter  den  Regenerationsvorgängen  zuerst 
die  Wiederherstellung  der  Endplatte. 

Die  Regeneration  der  Nerven  steht  unter  dem  Einflüsse  der 
Nervencentra  als  ihrer  nutritiven  Centralherde.  Völlig  und  dauernd 
von  diesen  getrennt,  regeneriren  sie  sich  nicht. 

Bei  der  Regeneration  gemischter  Nerven  kehrt  zuerst  das  Ge- 
fühl -wieder,  sodann  die  willkürliche  Bewegung,  endlich  erst  die 
Bewegung  der  Muskeln  bei  Reizung  ihrer  motorischen  Aeste  (Schiff, 

Erb,  V.  Zie7Hssen  u.  A.). 

/ 

Da  die  fettige  Entartung  das  periphere  Nervenende  befällt,  so  hat 
man  in  der  Beobachtung  dieses  Vorganges  an  durchschnittenen  Nerven  ein  Mittel, 
den  centralen  Ursprung  von  Nerven  in  verwickelten  Nervenanordnungen  festzu- 
stellen f Waller,  BudgeJ. 

Die  Durchschneidung  motorischer  Nerven  hat,  falls  keine  Restitution 
erfolgt,  auch  die  fettige  Entartung  der  zugehörigen  Muskeln  zur  Folge. 

5.  Enter  dem  Einflüsse  verschiedener  Eingriffe,  z.  B.  der  Quetschung' 
der  Nervenröhren,  hat  man  die  merkwürdige  Beob.aehtung  gemacht, 
da.ss  V illensimpulse  oder  reizende  Einwirkungen , welche  oberhalb 
der  comprimirten  Stelle  angebraeht  waren,  durch  den  Nerven  (zuckungs- 
erregend) zum  Muskel  hingeleitet  wurden,  während  die  Erregbarkeit  für 
Reize  unterhalb  der  Druckstelle  äusserst  vermindert  war  (Schiff'). 
Doch  sah  Erb  für  mechanische  Reize  diese  Unterschiede  nicht 
liestehen.  — In  analoger  Weise  findet  man,  dass  Nerven  von  mit  C(U, 
Curare  oder  Coniin  vergifteten  Tliieren , mitunter  auch  die  Nerven 
gelähmter  Körpertheilc  des  Menschen  für  directe  Reize  nicht  mehr 
empfänglich  sind,  während  sie  allerdings  noch  die,  von  den  Central- 
Lau  d o i «,  Pbyaioiogie.  7.  Aufl.  ja 
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tlieilen  ziig’e führten  Erregungen  weiterleiten  (Dudmine,  v.  Ziemssen  6* 
Weiss,  Erb,  Grünhagen) . Die  gescliädigte  Nervenstrecke 
verliert  also  früher  ihre  Erregbarkeit  als  ihr  Leitungs- 
vermögen. 

6.  Nach  Einverleibung  einiger  Gifte,  zumal  des  Veratrins, 
wird  zuerst  die  Erregbarkeit  der  Nerven  gesteigert,  dann  herabgesetzt 
bis  vernichtet,  (wie  man  aus  der  Grösse  der  Zuckungen  der,  zu  den 
motorischen  Nerven  gehörigen  Muskeln  ersehen  kann;  vgl.  pg.  595 j. 
Bei  anderen  Giften  tritt  jedoch  die  Vernichtung  der  Erregbarkeit  sehr 
schnell  hervor,  wie  z.  B.  durch  das  Curare.  Demselben  wirken  analog 
Coniin,  Kynoglossum,  Jodmethylstrychnin,  Jodäthylstrychnin. 

Legt  man  ein , ans  Nerv  und  Muskel  bestehendes  Froschpräparat  in  die 
Giftlösung,  so  zeigen  sich  mitunter  andere  Erfolge,  als  wenn  das  Gift  im  lebenden 
Thiere  einverleibt  wird.  So  zeigt  Atropin  eine  Herabsetzung  der  Erregbarkeit 
des  Frosch  Präparates  ohne  vorhergehende  Steigerung.  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form steigern  erst,  dann  vermindern  sie  die  Erregbarkeit  ('MommsenJ. 

Ritter-  7.  Ist  ein  Nerv  von  seiner  Verbindung  mit  seinem  Centrura 

mechanisch  (etwa  durch  Schnitt)  getrennt,  oder  ist  das  Centrum 
abgestorben,  so  geht  der  Nerv  von  seinem  centralen  Ende  gegen 
die  Peripherie  hin  zuerst  in  einen  Zustand  erhöhter  Erreg- 
barkeit über;  dann  sinkt  letztere  bis  zum  völligen  Erlöschen. 
Dieser  Process  geht  ferner  schneller  vor  sich  innerhalb  der,  dem 
Centrum  näheren  Nervenstrecken,  als  in  den  entfernteren.  Die 
bezeichnete  Erscheinung  wird  das  ^^Ritler-Vallt's.oh.Q  Gresetz“ 
genannt. 

Fort-  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Heize  im  Nerven  ist  in 

Pflanzlings-  Stadium  der  gesteigerten  Erregbarkeit  vergrössert , in  dem  der  gesunkenen 
jedoch  verkleinert  (§.  ,S39).  In  letzterem  Stadium  muss  ferner  auch,  bei  elek- 
Absterhen.  ti’ischer  Eeizung  der  Strom  länger  dauern,  damit  er  wirksam  sein  kann;  (daher 
sind  meist  die  sehr  schnell  erfolgenden  Stösse  des  inducirten  Stromes  wirkungs- 
los; §.  341.  I und  pg.  670). 

Auch  das  Zuckungsgesetz  erleidet  in  den  verschiedenen  Stadien  der 
Erregbai’keitsveränderung  während  des  Absterbens  eine  Modification  (§.  338  H-)- 

Ausgezeichnet  8.  Schlicsslicli  soll  uoch  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  manche  Nerven  an  gewissen  Punkten  eine  grössere 
Peizbarkeit  besitzen  und  dieselbe  auch  länger  dort  bewahren 
( Budge,  Heide nha  in ) . 

Besonders  So  ist  z.  B.  der  F r o s ch  - 1 s c h i äd'icus  i n seinem  oberen  Drittel 

^^Mrven^  — Verschiedenartigen  Beize  (Grütr^ier  ElponJ,  in  seinen  motorischen 

steilen'  iniJ  sensiblen  Fasern  (Hällstcnj\  reizbarer,  als  weiter  unten.  — Ob  nun 
derartige  Ungleichheiten  der  Reizbarkeit  herrähren  von  zufälligen  Verletzungen 
bei  der  Präparation  [am  oberen  Drittel  des  Ischiadicus  geht  ein  Ast  ab],  — 
oder  ob  anatomische  Grundlagen  [mehr  Bindegewebe  und  mehr  Schnnrringo  im 
unteren  Ischiadicus  ( Clara  Halperson/\  die  Ursache  dieser  Erscheinung  bedingen, 
ist  unermittelt. 

Nach  Durchschneidung  oder  Abquetschung  eines  Nerven  findet  sich,  dass 
alle  diejenigen  (zur  Beizung  des  Nerven  angewandten)  elektrischen  Ströme,  die 
im  Nerven  von  der  Läsionsstelle  weglaufen,  eine  ungemein  viel  stärkere  Wir- 
kung ausüben,  als  die  entgegenge.sctzt  gerichteten.  Der  Grund  hierfür  liegt  darin, 
dass  der,  nach  der  Läsion  im  Nerven  entstehende  Strom  (§.  333.  6)  sich  zu  dem 
elektrisclien  ßeizstrome  hinzuaddirt.  Auch  am  unverletzten  Nerven  (N.  ischia- 
dicus vom  P’rosch,  v.  Fleischl)  finden  sich  dort , wo  der  Nerv  in  der  Peripherie 
oder  im  Centnim  endet,  oder  wo  stärkere  Aeste  von  ihm  abgehen,  Punkte,  die 
sich  ähnlich  den  vorbenannten  Läsionsstellen  verhalten  (Grütmer  Moschnerj. 
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Der  todte  Nerv  hat  seine  Erregbarkeit  völlig  eingebiisst; 
der  Tod  selbst  schreitet,  dem  RiUer-Vd/Zf sehen  Gresetze  ent- 
sprechend, von  den  Centralorganen  des  Nervensystemes  in  die 
peripherischen  Bahnen  hinein  allmählich  fort.  — Saure  Beaction 
(welche  der  todte  Muskel  zeigt,  pag.  580)  , konnte  am  todten 
Nerven  (nicht  constant)  nachgewiesen  werden  (pg.  664). 


Im  Gehirne  hören  nach  ilem  Eintritte  des  Todes  die  Functionen  augeir 
blicklich  auf  (Verlust  des  Bewusstseins,  Aufhören  der  Sinnesthätigkeit) ; [daher 
. die  Mittheilungen  von  der  Gehirn thätigkeit  abgeschlagener  Köpfe  in  das  Reich 
1 . der  Fabel  zu  verweisen  sind,  §.  376].  Etwas  langer  dauern  die  vitalen  Functionen 
!i  des  Rückenmarkes  an,  namentlich  der  weissen  Siibstanz;  darauf  sterben  die 
jl  grossen  Nerven  st  am  me  ab.  dann  die  Nerven  der  Extensoren,  hierauf  die  der 
f ' Flexoren  (in  3 bis  4 Stunden) ; am  längsten  behalten  die  — sympathischen 
I’  Fasern  ihre  Reizbarkeit  (am  Darm  bis  10  Stunden  . Onimns).  — (Vgl.  das  Ab- 
I : sterben  der  Muskeln  §.  297  am  Schluss.)  — Froschnerven  können  im  todten  Körper 
I einige  Tage  in  der  Kühle  sich  reizbar  erhalten. 


Elektrophysiolog^ie. 

Der  Physiologie  der  elektrischen  Erscheinungen  schicken  wir  in 
i gedrängter  Uebersiclit  die  nothwendigen  physikalischen  Vorbemerkungen 
1 voraus,  ohne  welche  dem  Leser  das  Verständniss  verschlossen  bleibt. 
’ Wir  haben  es  vorgezogen,  diese  Darstellung  im  Zusammenhang  vor- 
. zutragen  und  an  den  betreffenden  Stellen  die,  zu  elektro-physiologischen 
I und  -therapeutischen  Zwecken  ersonnenen  Apparate  und  Methoden  ein- 
j zutlechten.  Wir  rathen  jedem  Lernenden,  sich  vorher  gründlich  mit 
. den  phy.sikalischen  Vorkenntnissen  bekannt  zu  machen. 

; 328.  PliysikalisclieVorbemerke.  — Der  galvanische  Strom. 


4 Die  Elektromotoren.  — Leitungswiderstand.  — Ohm’sches  G-esetz. 
— Leitung  thierisoher  Gewebe.  — Das  Hheoohord. 


1.  Bringt  man  zwei  der  unten  benannten  differenten  Körper  mit  einander 
; in  directe  Berührung,  so  wird  an  dem  einen  derselben  positive,  an  dem  anderen 

I negative  Elektricität  wahrgenommen.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  die 
elektromotorische  Kraft,  welche  bewirkt,  dass  auf  den  einen  Körper  die 
t positive,  auf  den  anderen  die  negative  Elektricität  übergeht.  Man  unterscheidet 
t unter  den  Körpern  zunächst  die  Erreger  (Elektromotoren)  der  ersten  Classe. 
p Diese  lassen  sich  in  eine  solche  Reihe  (Spannungsreihe)  anordnen,  dass  bei  der 
p Berührung  des  erstbenannten  mit  einem  der  folgenden  der  erste  Körper  negativ, 
der  letzte  positiv  elektrisch  wird.  Diese  Spannungsreihe  ist: 

— Braunstein,  Kohle,  Platin,  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen,  Zinn,  Blei,  Zink  +• 
Die  Grösse  der,  bei  der  Berühning  je  zweier  dieser  Körper  entstehenden 
I elektrischen  Erregung  ist  um  so  bedeutender,  je  weiter  die  Körper  in  der  Span- 
I nnngsreihe  von  einander  entfernt  stehen.  Die  Berührung  der  Körper  selbst  kann 
f ohne  Unterschied  entweder  an  einer  oder  an  mehreren  Stellen  stattfinden.  — 
'Verden  mehrere  von  den  Körpern  der  Spannungsreihe  .auf  einander  geschichtet, 
80  ist  die  hierdurch  erzeugte  elektrische  Spannung  ger.ade  so  gross,  als  wären 
(mit  Wegla-^sung  der  Zwischenglieder)  nur  die  Endglieder  allein  in  Berührung 
gewesen. 

2.  Zuverläs.siger  unterrichtet  man  sich  über  das  Verhalten  der  beiden 
Elekfricitäten,  wenn  man  einen  der  Körper  der  Spannungsreihe  mit 
einer  Flüssigkeit  in  Verbindung  setzt.  Taucht  mau  z.  B.  Zink  in  reine.s 
oder  angesänertes  Wasser,  so  wird  Zink  -j-,  Wasser — elektrisch.  Nimmt  man 
statt  des  Zinks  Kupfer,  so  wir«l  dieses  — elektrisch,  die  Flü.ssigkeit  aber  -}- 
e ektriscii.  Die  Erfahrung  hat  gelelirt,  da.ss  diejenigen  Metalle  in  Verbindung  mit 
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Der  galvanische  Strom.  — Kette.  — Leitung.swi(ler.stand.  [§.  328.] 


einer  Flüssigkeit  am  stärksten  negativ  elektrisch  werden,  welche  von  der  Flüssig- 
keit am  intensivsten  chemisch  angegriffen  werden.  Einer  jeden  Combination  kommt 
aber  eine  ganz  constante  Spannungsdifferenz  zu.  Die  Dich  tigk eit  der,  an  den 
beiden  Körpern  ausgeschiedenen  Elektricitätsmengen  ist  von  den  Grössen  der  sich 
berührenden  Flächen  abhängig.  ]\Ian  nennt  die  Flüssigkeiten,  z.  B.  die  Lösungen 
von  Säuren,  Alkalien  oder  Salzen,  die  Elektrici  tätserr  eger  der  zweiten 
C 1 a s s e.  Sie  bilden  keine  bestimmte  Spannung.sreihe  unter  einander.  Eingetaucht 
in  die  meisten  dieser  Flüssigkeiten  zeigen  sich  die  nach  der  -j-  Seite  der  Spannungs- 
reihe hin  liegenden  Metalle,  namentlich  das  Zink,  am  stärksten  negativ  elektrisch, 
weniger  diejenigen,  welche  gegen  die  — Seite  der  Spannungsreihe  hin  liegen. 

3.  Taucht  man  in  eine  Flüssigkeit  zwei  verschiedene  Erreger  der  ersten 
Classe  (ohne  dass  sie  sich  direct  berühren),  z.  B.  Zink  und  Kupfer,  so  zeigt  sich 
am  hervorragenden  Ende  des  (posiiiven)  Zinkes  freie  negative  Elektricität,  hin- 
gegen an  dem  freien  Ende  des  (negativen)  Kupfers  freie  positive  Elektricität. 
Eine  so  beschaffene  Verbindung  zweier  Elektromotoren  der  ersten  Cla.sse  mit 
einem  Elektromotor  der  zweiten  Classe  wird  galvanische  Kette  genannt. 
So  lange  die  beiden  Metalle  getrennt  in  der  Flüssigkeit  sich  befinden,  heisst  die 
Kette  eine  offene,  sobald  jedoch  die  frei  hervorragenden  Enden  etwa  durch 
einen  Draht bügel  mit  einander  verbunden  werden,  ist  die  Kette  geschlossen, 
und  es  entsteht  ein  galvanischer  Strom.  Es  fliessen  alsdann  beide 
Elektricitäten  zur  Ausgleichung  gegenseitig  in  einander  über,  während  jedoch  in 
demselben  Maasse,  in  welchem  die  Spannungen  sich  ausgleichen,  fort  und  fort 
neue  Elektricitäten  in  der  Kette  erzeugt  werden. 

Der  galvanische  Strom  findet  auf  dem  Wege  seiner  Ausgleichströmung 
Widerstände  vor,  welche  man  „L  e i tung  s wid  e r st  and“  (W)  genannt  hat.  Dieser 
ist  — 1.  der  Länge  (1)  der  Leitung  direct  proportional;  - 2.  bei  gleicher 
Länge  der  Leitung  dem  Querschnitte  derselben  (q)  umgekehrt  proportional,  — 
und  3.  ist  er  von  den  moleculären  Eigenschaften  des  Materials  abhängig  (spe- 
cifi scher  Leitungs  widerstand  = s). 

Also  ist  der  Leitungswiderstand  W ==  (s  . 1)  : q. 

[Der  Leitungswiderstand  nimmt  bei  Metallen  mit  Zunahme  der  Temperatur 
zu,  bei  Flüssigkeiten  ab.] 

Die  Stärke  des  galvanischen  Stromes  (S)  [oder  die  Quantität  der 
Elek'ricität,  Avelche  die  geschlossene  Kette  durchströmt]  ist  nun  derelektro- 
moto rischen  Kraft  (E)  [oder  der  elektrischen  Spannung]  proportional, 
jedoch  dem  gesummten  Leitungswiderstande  (L)  umgekehrt 
proportional. 

Also  S = E : L ( ö/ew’sches  Gesetz,  1827). 

Der  gesammte  Leitungswiderstand  in  der  geschlossenen  Kette  setzt  sich 
aber  nun  zusammen : — 1.  aus  dem  Widerstande  ira  Schliessungsbogen  („ausser- 
ordentlicher Widerstand“)  und  — 2.  aus  dem  Widerstande  innerhalb  der  Säule 
selbst  („wesentlicher  Widerstand“).  Der  specifische  Leitungswiderstand  der  ver- 
schiedenen Substanzen  ist  nun  ein  sehr  verscliiedener ; bei  den  Metallen  ist  er 
relativ  klein  (z.  B.  für  Kupfer  = 1,  Eisen  = 6,4,  Neusilber  = 12),  bei  Flüssig- 
keiten jedoch  sehr  gross  (z.  B.  für  concentrirte  Kochsalzlösung  6515000,  für  con- 
centrirte  Kupfersulphatlösung  = 10963600). 

Leitung  thierischer  Gewebe:  — Bei  den  thierischen  Geweben  ist 
der  L ei  tun  gs- Wi  d er  s tan  d sehr  gross,  meist  gegen  millionenmal  grösser, 
als  bei  den  Metallen.  Ein  constanter  Strom,  welcher  von  der  Haut  aus  zuge 
leitet  durch  den  menschlichen  Körper  kreist,  findet  stetig  geringeren  Widerstand, 
und  zwar  wegen  der  galvanischen  Wasserdurchleitung  in  die  Epidermis  (§.  292) 
und  der  stärkeren  Füllung  der  Gefässe  in  Folge  der  Hautreizung.  Doch  ver 
halten  sich  die  Hautstellen  sehr  verschieden,  den  geringsten  Widerstand  bietet 
die  Hand-  und  Fussfläche.  Der  Ort  des  Widerstandes  ist  die  Epidermis,  nach 
deren  Entfernung  (Blasenpflaster)  derselbe  stark  sinkt.  — Todtes  Gewebe  leitet 
meist  schlechter  als  lebendes  fyollyj.  — Wird  der  Strom  quer  durch  die  Muskel- 
fasern geführt,  so  findet  er  einen  bis  9mal  grösseren  Widerstand,  als  wenn  der- 
selbe der  Länge  nach  durch  die  Fasern  ^iQsstfHermaimJ.  Bei  derLängsdurchströniung 
ist  der  Leitungswiderstand  etAva  2Va  Millionenmal  grösser,  als  der  des  Hg 
manu).  Tetanus  ^Du  ßois-ReymomiJ  und  Todtenstarrc  vermindern  den  AViderstand 
im  Muskel.  [Nach  Rosenthal  ist  das  Leistungsvermögen  todter  und  lebendeip/ 
j\lu=>keln  gleich,  ebenso  der  Quere  und  Länge  nach.] 


[§.  328.] 


Das  Rlu'ocluml. 
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Höchst  merkwürdig  ist  die  von  Charcot  ^ Vigouroux  beobachtete  Er- 
scheinung , das  bei  Menschen , welche  au  ßaseiiow'%c\\Qv  Krankheit  leiden,  eine 
Herabsetzung  des  Leitungswiderstandes  des  Körpers  beobachtet  wird  (§.  378). 

Aus  dem  6>/4/«’schen  Gesetze  lassen  sich  nun  zwei  für  die  Elektrophysiologie 
wichtige  Gesetze  ableiten , nämlich : — I.  Findet  sich  in  der  Kette  ein  sehr 
grosser  Widerstand  im  Schliessungsbogen  (wie  es  also  der  Fall  ist, 
wenn  ein  Nerv  oder  Muskel  in  den  Schliessungsbogen  eingeschaltet  ist),  so  lässt 
sich  die  Stromstärke  nur  vergrössem  durch  Vennelmmg  der  Zahl  der  elektro- 
motorischen Elemente.  — II.  Wenn  aber  der  Leitungswiderstand  im  Schliessungs- 
bogcn  (im  Vergleich  zu  dem  in  der  Kette)  sehr  klein  ist , so  kann  nicht  durch 
Vermehnmg  der  Zahl  der  Elemente  eine  Vergrösserung  der  Stromstärke  entstehen, 
sondern  nur  durch  Vergrösserung  der  OberÜächen  der  Platten  im  Elemente. 


Um  den 
messen,  hat 
heit  zu 


Leitungswiderstand  nach  einem  einheitlichen  Maasse  zu 
man  seit  1881  vorgeschlagen,  die  Grösse  des  Widerstandes  als  Ein- 
nehmen, welche  ein  1,06  Meter  langer  und  IQ  Mm.  im  Durchmesser 

haltender  (in  einer  Glasröhre  eingeschlosse- 
ner) Quecksilberfaden  bei  0°  C.  bietet : Diese 
„Widerstands-Einheit“  nennt  mau 
„1  Ohm“. 

Als  absohlte  Einheit  für  die  Strom- 
stärke hat  man  sich  1881  geeinigt,  „Ein 
A mp  Öre“  anzunelimen  , d.  h.  eine  Strom- 
stärke, welche  in  1 Secunde  0,172  Cubik- 
meter  Knallgas  (bei  0“  C.  und  760  Mm. 
Luftdruck)  erzeugt;  (1  Milliampöre  = \/iooj 
Ampere). 

Die  absolute  Einheit  der 
elektromotorischen  Kraft  heisst 
seit  1881  .Volt",  die  desWiderstan- 
d e s „Oh  m“  und  diederStromstärke 
„Ampere“.  Zwischen  diesen  Einheiteu 
findet  die  Relation  statt , dass  l Ampere 
= 1 Volt  : I Ohm.  [Das  Verhältniss  dieser 
Einheiten  zu  den  früher  üblich  gewesenen, 
willkürlich  angenommenen  lautet  dahin, 

der  elektro- 


Z?«mV//’schen 


Schema  des  Rheochords 
Du  UoU-lieymond. 


von 


dass  1 Volt  = ungefähr 
motorischen  Kraft  von  1 
Elemente  ist.  1 Ohm  = 1,061  Siemens 
Widerstandseinheit.] 

Von  der  Stromstärke  ist  beson- 
ders noch  die  Strom  d i chti  gk  e it  zu 
unterscheiden.  Da  durch  einen  beliebigen 
Querschnitt  der  Strombahn  stets  die  gleiche 
Menge  von  Elektricität  hindurch  fiiesst,  so 
muss  oftenbar,  wenn  die  Grösse  des  Quer- 
schnittes in  der  Leitung  variirt,  die  Elektri- 
cität dichter  sein  an  den  verengten 
Stellen , sie  muss  weniger  dicht  an 
den  grösseren  Querschnitten  sein.  [Be- 
den Querschnitt  der  betreffenden  Stelle,  so  ist 
d = S : r,.] 


zeichnet  S die  Stromstärke  und  q 
die  Dichtigkeit  (d)  an  die.ser  letzteren 

Theilt  man  den  Schliessungsbogen  der  galvanischen  Kette  von  dem  einen 
Pole  aus  in  zwei  (oder  mehrere)  Leitungen,  die  sich  nach  dem  anderen  Pole  hin 
wieder  vereinigen,  so  ist  zunächst  die  Summe  der  Stromstärken  gleich  der  Stärke 
des  ungetheilten  Stromes.  Sind  ferner  die  verschiedenen  Leitungen 
▼ erschieden  (nach  Länge,  Querschnitt  und  Material),  so  verhalten  sich 
die  durch  die  Leitungen  gehenden  Stromstärken  umgekehrt  wie 

die  Leitnngswid erstände. 

Nach  diesem  Principe  (der  „N eb en  sc h 1 i e ssu  n g“)  ist  das  Du  Bois- 
A^/ne«//’Bche  Rheochord  — verfertigt,  welches  gestattet,  von  einem  galva- 
nischen Strome  einen,  nach  seiner  Stärke  beliebig  abge.stnften  Stromzweig  zur 
Erregung  von  Nerv  oder  Muskel  abzuleiten. 
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Eheostale. 
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Von  den  beiden  Polen  (Fig.  ab)  einer  constanten  Ivette  gehen  je  zwei 
Leitungen  ab,  von  denen  die  eine  (a  c und  b d)  zu  dem  Nerven  des  Froscli- 
])i'äparates  (F)  liinfUbrt.  Die  eingeschaltete  Nervenstrecke  (c  d)  setzt  diesem 
Stromzweige  (a  c d b)  einen  sehr  grossen  Widerstand  entgegen.  Der  zweite 
von  a und  b abgeleitete  Stromzweig  (aA,  bB)  läuft  durch  eine  dicke  Messing- 
leiste (AB),  welche  aus  7 neben  einander  liegenden  Stückend — 7)  zusammen- 
gel'ügt  ist,  welche  (mit  Ausnahme  zwischen  1 und  2)  durch  die  in  die  Zwischen- 
lücken eingesteckten  Messingstöpsel  (Sj  bis  Sj)  zu  einer  ununterbrochenen 
Leitung  vereinigt  sind.  Es  ist  sofort  klar,  dass  bei  dieser  Einrichtung,  wie  die 
Fig.  203  sie  zeigt , durch  die  Nervenstrecke  (c  d)  (die  sehr  grossen  Leitung.s- 
widerstand  bietet)  nur  ein  minimaler  Stromzweig  hindurchgeht,  während  durch 
die  sehr  gut  leitende  Bahn  der  Messingklötze  (ALB)  weitaus  der  grösste 
Theil  des  galvanischen  Stromes  hindurchzieht.  Füge  ich  in  diese  letztere  Bahn 
grössere  Widerstände  ein,  so  muss  natürlich  der  Stromzweig  acdb  sich 
ent.sprechend  verstärken.  Diese  Widerstände  können  durch  die,  mit  I a,  Ib,  Ic, 

II,  V,  X bezeichneten  Strecken  dünnen  Drahtes  eingeschaltet  werden.  Denken 
wir  xrns  zunächst  sämmtliche  Messingstöpsel  (S^  bis  Sj)  herausgezogen , so  muss 
der,  bei  A eintretende  Strorazweig  durch  das  ganze  System  der  dünnen  Drähte 
laufen.  Dadurch  ist  ihm  ein  bedeutender  Widerstand  gesetzt,  um  welchen  der 
Stromzweig  im  Nerven  zunehraen  muss.  Wird  nur  einer  der  Stöpsel  ausgezogen, 
so  geht  der  Strom  nur  durch  die  entsprechende  Drahtlänge.  Die  durch  die  ver- 
schiedenen Drabtstrecken  (la  - X)  gegebenen  AViderstände  verhalten  sich  so , dass 
1 a,  I b und  I c je  eine  Einheit  des  Leitungswiderstandes  darstellen , II  den 
doppelten , V den  fünflachen  und  X den  zehnfachen  AViderstand  beträgt.  Die  \ 
Strecke  I a kann  endlich  noch  durch  die  aufwärts  schiebbare  Brücke  (L)  gekürzt 
werden,  wobei  der  Alaassstab  (x  jO  die  Länge  der  Widenstandstrecke  angiebt. 
Man  erkennt  leicht,  dass  je  nach  der  Art  der  Anwendung  der  Stöpsel  und  der 
Brücke  das  AVerkzeug  eine  vielfältige  Abstufung  des,  durch  den  Nerven  zu 
sendenden  Stromzweiges  zulässt.  Ist  die  Brücke  L dicht  an  1,2  hinaufgeschoben, 
so  geht  der  Strom  direct  von  A nacliB,  und  nicht  durch  die  dünnen  Drahtstrecken  la. 

Andere  Werkzeuge,  die  bestimmt  sind,  in  den  Schliessungsbogen  einer 
Kette  eingeschaltet  zu  werden  , um  den  Leitungswidei’stand  beliebig  vergrössem 
zu  können,  werden  Rheostate  genannt. 

329.  Wirkung  des  galTauisclieii  Stromes  ■ 

auf  die  Magnetnadel.  — Der  Multiplicator. 

Leitet  man  einen  galvanischen  Strom  (etwa  durch  einen  Draht  hindurch) 
dcr  Länge  nach  an  einer  Magnetnadel  vorbei,  so  wird  dieselbe  aus  ihrer,  nach,^ 
Norden  hin  weisenden  Richtung  abgelenkt  fOerstedt,  1822).  Denkt  man  sich  iU'«^ 
dem  positiven  Strome  schwimmend,  den  Kopf  voran  und  die  Bauchfläche  der  Nadel  ^ 
zugexvendet , so  wird  stets  der  Nordpol  der  Magnetnadel  nach  linkshin  abge-.-,^ 
lenkt  Ampi’ re' sehe  Regel“).  Der  Ablenkungsdruck,  welchen  der  galvanische  Strom  ^ 

auf  die  Nadel  ausübt,  w'irkt  stets  senkrecht  gegen  die  sogenannte  elektro-^ 
magnetische  AVirkungsebene.  Letztere  ist  diejenige  Ebene,  welche  durch > 
den  Nordpol  der  Nadel  und  zwei  Punkte  des  (in  gerader  Richtung  an  dem-^ 
selben  vorbeilaufenden)  Leitungsdrahtes  gelegt  werden  kann.  [A^erläuft  z.  B.  der  M 
Leitungsdraht  gerade  oberhalb  und  der  Länge  nach  über  die  Magnetnadel  (deren 
Schwingungsebene  die  horizontale  Fläche  bildet) , so  ist  demnach  die  elektro- 
magnetische AVirkungsebene  senkrecht  auf  die  Horizontalebene  gerichtet  und  der 
liänge  nach  durch  den  Nordpol  der  Nadel  und  den  Leitungsdraht  gelegt.]  Die 
Kraft  des  galvanischen  Stromes,  -welche  die  Ablenkung  der 
Magnetnadel  be-wirkt,  ist  proportional  dem  Sinus  des  AVinkels 
zwischen  der  elektromagnetischen  AVirkungsebene  und  der 
Schwingungsebene  der  Nadel. 

Deisc  ablenkende  Kraft  des  galvanischen  Stromes  kann  vei*stärkt  werden, 
wenn  man  den  stromleitenden  Draht  statt  einmal,  viel  mal  in  derselben 
Richtung  an  der  Magnetnadel  vorbei  führt.  Ein,  nach  diesem  Prin- 
cipe construirtes  AVerkzeug  wird  AIul  ti  p 1 ica  tor  genannt.  Durchweg  verläuft 
in  diesen  der  Leitungsdraht  in  vielen,  senkrecht  zur  Horizontalen  stehenden  AVin- 
dungen,  um  die,  in  der  Alitte  hängende,  horizontal  schwingende  Alagnetnadel.  Je 


679 


[§.  329.]  AVirkung  des  galvanischen  Stromes  auf  die  Alagnctnadel. 


grösser  die  Anzahl  der  AVindungon  ist,  um  so  grosser  wird  der  Ablenkungswinkel 
der  Nadel  (allerdings  nicht  genau  direct  proportional,  da  ja  die  einzelnen  AVin- 
düngen  in  verschiedener  Entfernung  und  auch  in  anderer  Eage  zur  Nadel  sich 
befinden).  Der  Multiplicator  ist  somit  ein  AA^erkzcug,  durch  welches  wir  sch  w ach  e 
Strome  leicht  zur  AA'ahrnehmung  bringen  können. 

Die  Erfahrung  hat  nun  weiterhin  gelehrt,  dass,  wenn  der  zu  untersuchende 
schwache  galvanische  Strom  in  der  geschlossenen  Kette  einen  sehr 
AV  i li  e r s t a n d hat  (wie  es  bei  stromführenden  t h i e r i s c h e n 
Fall  ist),  dass  dann  sehr  viele  AA'indungen  eines  dünnen 
Natlel  herum  zn  leiten  sind.  Ist  jedoch  der  Leitungswiderstand 
gering  [wie  es  z.  13.  der  Fall  ist  bei  Anwendung  der  thermo  elektrischen  A'or- 
richtung  (vgl  pg.  404  B)],  so  werden  nur  wenige  AA’induugen  eines  dicken 
Leitungsdrahtes  um  die  Alagnetnadel  herumgeführt. 

Um  den  Alultiplicator  noch  in  einer  anderen  AA'eise  empfindlicher  zu 
machen,  kann  man  die  m agno  tisch e Directionskraft  der  Nadel,  durch 
welche  sich  dieselbe  nach  Norden  einzustellen  strebt,  schwächen.  [Inwieweit 
. . dies  an  dem,  zur  Unter- 


Geweben  der 
Drahtes  um  die 
in  der  Kette  nur 


Aufhahung 
der  Wirkung 
des  Erd- 
magn-.tismiu. 


Fig.  2 )4. 


suchung  schwacher  Ströme 
dienend  en  Thermo-elek- 
t ro  - Ga  Ivan  ometer  er- 
reicht ist,  wurde  bei  der 
Desclireibung  der  Beobach- 
tung schwacher  Thermo- 
Strönie  (pg.  4U5  B)  beschrie- 
l)en  und  abgebildet.  Es  sei 
liier  noch  besonders  erwähnt, 
dass  zur  Demonstration  der 
elektrischen  Ströme  in  thieri- 
schen  Geweben  eine , aus 
sehr  zahlreichen  AAtiidungen 
dünnen  Drahtes  bestehende 
Bolle  auch  an  jenem  Instru- 
mente anzubringen  ist.] 

In  dem  , zu  physiolo- 
gischen ZAvecken  verwendeten 
Multiplicator  von 
Srhweigger  hat  man  das  Be- 
streben der  Nadel,  sich  nach 
Norden  einzustellen,  wesent- 
lich geschwächt  durch  An- 
Aven düng  des  astatischen 
N a d e 1 p a a r e s nach  Nobili. 
Zwei  gleiche  Magnetnadeln 
Averden  durch  ein  festes  Mittel- 
stück von  Horn  parallel  über, 
einander  lixirt,  jedoch  so, 
dass  ihre  Nordpole  nach  ent- 
gegengesetzter Seite 
wendet  sind.  Da  es 
lieh  ist,  den  beiden  Nadeln' 
eine  absolut  gleiche  magnetische  Stärke  mitzutheilen,  .so  ist  stets  eine  der  Nadeln 
um  etwas  stärker,  aD  die  andere.  Diese  überwiegende  Stärke  darf  jedoch  nicht  so 
gross  sein,  dass  die  stärkere  Nadel  sich  nach  Norden  einstellt,  sondern  .sie  darf  nur  so 
weit  reichen,  dass  sich  das  frei  hängende  Nadelpaar  unter  einem  geAvissen  AVinkel 
gegen  den  magnetischen  Meridian  einstellt,  in  Avelche  Stellung  dassell>e  auch  .stets 
wiederum,  wenn  es  aus  dieser  Lage  abgelenkt  worden  war,  zurückkehrt  unter 
.Ausführung  einer  ganzen  Anzahl  stets  kleiner  Averdender  Schwingungen.  Die.se 
AV  inkel.stellung  des  astatischen  Nadelpaares  gegen  den  magnetischen  IVIeridian 
nennt  man  „f  r ei  av  i 1 1 i ge  Ablenkung“.  Je  grösser  der  erreichte  Grad  iler 
Asta.sie  ist,  um  so  mehr  ist  der  AVinkel,  den  die  Bichlung  der  freiwilligen  Ab- 
lenkung mit  dem  magnetischen  Meridian  bildet,  einem  Rechten  gleich.  Je  grösser 
lemcr  die  Astasie  ist,  um  so  Aveniger  Schwingungen  Avird  das  Nadeliiaar  in 
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/Schema  d e s Mu  1 ti  p 1 i c ato  r s zur  Unter- 
suchung eines  Muskelstromes  hergerichtet : — 

-V  A'i  astatisches  Nadelpaar  durch  den  Coconfadeu 
^ anfgehängt,  l’P  die  Ziileitung8gerä8.se  mit  dem 
Muskel  ‘V.  — II  und  Hl  andere  Anordnungen  des 
Muskels.  — IV  unpolarisirbare  Elektroden. 
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Ö80  Der  ^lultipliciitor.  — Elektrolyse.  [§.  329.] 

einer  g e w i s s e n Z e i t machen,  wenn  es  sich  (nach  geschehener  Ablenkung)  wieder 
eiuznstellen  sucht.  Die  Dauer  jeder  einzelnen  Schwingung  ist  also  alsdann  sehr  gross. 

Die  Aufstellung  des  Multiplicators  geschieht  so,  dass  die  Richtung  der 
Nadeln  die  gleiche  sein  muss  mit  der  der  Drahtwindungen.  Die  obere  Nadel 
schwingt  über  einem,  in  Grade  getheilten  Zitferblatte,  an  welchem  man  die  Grö.sse 
des  Ausschlages  der  Nadel  ablesen  kann.  Selbst  dem  reinsten  Kupierdrahte  der 
AVindungen  ist  stets  noch  etwas  Eisen  beigemischt,  welches  auf  die  .Magnetnadeln 
eine  Anziehung  ausübt.  Es  ist  daher  noch  an  dem  Multiplicator  ein  kleiner, 
gegen  den  einen  Pol  der  oberen  Nadel  gerichteter,  feststehender  Magnetstift,  der 
„Berichtigungsstab  oder  C o m p e n s at  i ons  m agn  e t“  (r)  genannt,  ange- 
bracht, welcher  dem  astasischen  Paar  wiederum  so  viel  von  seiner  Kraft  nimmt, 
dass  die  anziehenden  Kräfte  in  den  Drahtwindungen  (wegen  ihres  Eisengehaltes) 
der  Kraft  des  Ex’dmagnetismus  gegenüber  unwirksam  werden. 


330.  Elektrolyse.  — Uebergaiigswiderstaiul.  — 

Galvanische  Polarisation.  — Oonstante  Ketten  und  unpolarisir' 
bare  Elektroden.  — Innere  Polarisation  feuchter  Leiter.  — 
Kataphorische  Wirkung  des  galvanischen  Stromes.  — Secundärer 

Widerstand. 


Jeder  galvanische  Strom,  der  durch  einen  flüssigen  Leit  er  geführt 
wird,  bringt  eine  Zersetzung  in  der  Flüssigkeit  (Elektro  lyse)  hervor.  .An 
den,  in  die  Flüssigkeit  eintauchenden  Polen  (den  Elektroden,  von  denen  der 
+ Pol  als  Anode,  der  — Pol  als  Kathode  bezeichnet  wird),  werden  die 
Zersetz ungsproducte  (Ionen  genannt)  ausgeschieden,  und  zwar  an  der 
Anode  die  sogenannten  Anionen,  an  der  Kathode  die  Kationen. 

Lagern  sich  Zersetzungsproducte  an  den  Elektroden  ab , so  können  diese 
durch  ihre  Adhäsion  zunächst  rein  mechanisch  die  Leitung  des  elektrischen 
Fluidums  entweder  erschweren  oder  erleichtern.  Die.s  nennt  man  Uebergangs- 
widerstand.  Wird  durch  diesen  der,  in  der  Kette  bereits  vorhandene  Leilungs- 
Aviderstand  erhöht,  so  wird  der  Uebergangswiderstand  positiv  genannt,  vennindert 
er  jedoch  den  Leitungswider.stand  in  der  Kette,  so  heisst  er  negativerüeber- 
gangSAviderstand. 

Die,  an  den  Elektroden  ausgeschiedenen  Ionen  können  aber  auch  dadurch 
die  Stromkraft  verändern,  dass  zwisc.hen  den  Anionen  und  Kationen 
(als  zAvischen  zwei,  durch  leitende  Flüssigkeit  verbundenen , differenten  Körpern) 
ein  neuer  galvanischer  Strom  sich  entwickelt.  Diese  Erscheinung 
nennt  man  galvanische  Polarisation.  So  Avird  z.  B.  AVasser  durch  ein- 
getauchte Platinelektroden  derartig  zersetzt,  dass  an  dem  -j-  Pol  sich  der  nega- 
tive 0 , an  deni  — Pol  sich  der  positive  H abscheidet.  Meist  hat  dieser  so 
entstehende  Polarisationsstrom  die  entgegengesetzte  Richtung  des  ursprüng- 
lichen; man  spricht  alsdann  von  n eg ativer  Polaris  at  ion.  In  seltenen  Fällen 
hat  jedoch  der  Polarisationsstrom  dieselbe  Richtung  wie  der , Avelcher  die  Zer- 
setzung herbeiführte,  dann  ist  positive  Polarisation  A'orhanden. 

Selbstverständlich  kann  bei  der  Elektrolyse  auch  beides  zusammen  ein- 
treten,  nämlich  sowohl  UebergangsAviderstand,  als  auch  Polarisation. 

Vorhandene  Polarisation  (die  mitunter  so  gering  sein  kann,  dass  man  sie 
mit  blossem  Auge  nicht  erkennen  vermag)  erkennt  man  in  folgender  AA'^eise. 
Man  schaltet  nach  einiger  Zeit  die  primäre  Stromquelle  aus  (etwa  das  Element, 
mit  welchem  die  Elektroden  in  Verbindung  Avaren)  und  setzt  die,  aus  der  Flüssig- 
keit hervorstehenden  Enden  der  Elektroden  mit  einem  Multiplicator  in  Ver- 
bindung, der  sofort  durch  Ablenkung  der  Nadel  selbst  geringe  Polarisation  anzeigt. 

Die,  durch  die  Elektrolyse  ausgeschiedenen  Ionen  verursachen  mitunter  im 
Momente  ihrer  Entstehung  Aveitere,  secundäre  Zersetzungen.  Tauchen  z.  B.  Platin- 
elektroden in  Kochsalzlösung , so  scheidet  sich  an  der  Anode  Chlor  ab , an  der 
Kathode  hingegen  Natrium.  Letzteres  Avirkt  aber  sofort  zersetzend  auf  das  Wasser, 
dessen  0 es  zur  Oxydation  an  sich  rcisst,  Avährend  der  H sich  secundär  an  der 
Kathode  abscheidet. 

Die  Grösse  der  Polarisation  nimmt  zu  (wenn  auch  in  einem  geringeren 
Grade)  mit  der  Stromstärke,  — mit  der  Erhöhung  der  Temperatur 
nimmt  sie  jedoch  beinahe  proportional  ab. 


[§.  330.] 


Consitanto  Ketten.  — Unpolarisirbare  Elektroden. 
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I Das  Bestreben,  die  Polarisation  (die,  wie  ersichtlich,  sehr  bald  die  Stärke 

I des  vorhandenen  ‘galvanischen  Stromes  verändern  muss)  zu  beseitigen  , hat  zur 
ip  Entdeckung  zweier  wichtiger  Vorrichtungen  geführt , nämlich  zur  Construction 
, c 0 u s t a n t e r g a I v a n i s c h e r K e 1 1 e n f Becquerel/  und  der  sog.  u n p o 1 a r i s i r- 
baren  Elektroden  f Du  Bois-Reymond/. 

gl  Die  co n s t an  t en  K e 1 1 e n — liefern  dadurch  einen  constanten  (d.  h. 

[,■  gleich  stark  bleibenden)  Strom,  dass  die,  durch  die  Elektroden  erzeugten  Ionen 
I’  sofort  im  Momente  ihres  Entstehens  beseitigt  werden , so  dass  sie  also  zur  Er- 
[i|  Zeugung  eines  Polarisationsstromes  keine  Veranlassung  geben  können.  Zu  dem 
V Bchufe  werden  die  beiden,  zur  Kette  benutzten  Körper  der  Spannungsreihe  jeder 

Ifür  sich  in  eine  be.sondere  Flüssigkeit  getaucht;  beide  Flüssigkeiten  sind  durch 
eine  poröse  Scheidewand  (Thoncylinder)  getrennt.  Bei  der  Grovt'so\xQn  Zink-Platin- 
kette taucht  das  Zink  in  verdünnte  Schwefelsäure,  das  Platin  in  Salpetersäure. 
, Der,  durch  die  Elektrolyse  am  + Zink  abgeschiedene  0 bildete  hier  Zinkoxyd, 

' welches  sich  sofort  in  der  verdünnten  Schwefelsäure  auflöst.  Der,  vom  Platin 
; angezogene  H wird  sofort  durch  die  Salpetersäure  (welche  0 abgiebt  und  zu 
■ salpetriger  Säure  wird)  zu  H.^O  vereinigt.  — Ganz  ähnlich  wirkt  die  Bunsen'sGüQ 
: Zink-Kohle-Kette,  bei  welcher  die  — Kohle  in  Salpetersäure,  das  Zink  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  steht.  — Bei  der  Kette  von  Danidl  steht  -P  Zink  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  — Kupfer  in  concentrirter  Lösung  von  Kupfersulphat.  An 
dem  Zink  vollzieht  sich  der  Vorgang  gerade,  wie  in  der  Grove'sohen  Kette.  Das 
— Kupfer  zieht  jedoch  H an.  Letzteres  reducirt  aber  sofort  in  statu  nascendi  das 
Kupfer  aus  seiner  Verbindung  zu  metallischem  Kupfer,  welches  sich  als  blanker 
: Beschlag  der  Kupferplatte  auflagert.  Die  elektromotorische  Kraft  von  1 Daniell- 
'■  sehen  Elemente  schwankt  (nach  dem  Grade  der  Amalgamirung  des  Zinks  und 
; der  Concentration  der  Flüssigkeiten)  zwischen  0,909 — 1,35  Volts,  (der  innere 
Widerstand  desselben  = 2,8  Ohm). 

Leitet  man  von  einem  constanten  Elemente  die  Elektroden  zu  einem 
'!  feuchten,  thierischen  Gewebe  (z.  B.  Nerv  oder  Muskel),  so  muss  natüi’lich  an 
‘ demselben  sofort  Elektrolyse  und  in  Folge  davon  Polarisation  stattflnden.  Um 
L nun  an  den  Elektroden  diese  zu  vermeiden,  hat  man  „unpolarisirbare 
Elektroden“  — construirt  (vgl.  Fig.  204,  IV).  Durch  die  Ermittelungen  von 
\ ' Regnaiild , Maiieucci  und  Du  Bois-Reymoud  ist  festgestellt , dass  man  solche 
1 i construiren  kann,  wenn  man  die , vom  Elemente  herkommenden  Leitungsdrähte 

(!  zuerst  mit  einem  verquickten  Zink  (z,  z)  verbindet,  letzteres  in  eine,  mit  con- 

V centrirter  Zinksulphatlösung  gefällte  Eöhre  (a  a)  eindichtet  (k,  k)  , die  mit 
I einer  Spitze  von  mit  0,6^n.  Kochsalzlösung  angeknetetem  Thon  (t,  t) 
I versehen  ist.  Werden  diese  Thonspitzen  an  die  Gewebe  gelegt,  so  erfolgt  (jedoch 

^ : nur  innerhalb  einer  geringen  Stromstärke !)  keine  Polarisation, 

l Ganz  derselben  Vorrichtung  bedient  man  sich  auch  zur  Untersuchung 

i der  Ströme  in  den  Muskeln  uud  Nerven  (vgl.  Fig.  204,  I).  (Du  Bols- 
Reymond),  Da  diese  feuchten  Gewebe  in  directer  Verbindung  mit  Metgllen  Ströme 
erzeugen  würden  (§.  328,  2),  so  legt  man  dieselbe  unpolarisirbare  Vorrichtung  an. 
Selbige  hat  hier  nur  eine  andere  Form:  sie  besteht  aus  Kästchen  von  Zink 
gefüllt  mit  concentrirter  säurefreier  Zinksulphatlösung  (s,  s).  In 
letztere  taucht  ein  Fliess papierbausch  (b,  b),  welcher  von  der  Zinklösung 
durchtränkt  i.st.  Schliesslich  ist  dieser  mit  einer  dünnen  Schicht , mit  0,67o- 
Kochsalzlösung  angekneteten , plastischen  Thons  (t,  t)  bedeckt,  welche  die 
Gewebe  vor  der  directen  ätzenden  Einwirkung  des  gelösten  Zinksalzes  schützt. 

Nerven-  und  Muskel-Fasern,  ferner  saftreiche  Pflanzentheilo,  Faserstofffasern 
und  ähnliche  Körper,  welchen  eine  poröse,  mit  Saft  erfüllte  Structur  zukommt, 
zeigen  bei  Anwendung  starker  Ströme  in  ihrem  Innern  ebenfalls  die  Erscheinungen 
der  Polari.sation,  welche  man  „innere  Polarisation  feuchter  Leiter“ 
genannt  hat  (Du  Bois-Reymondj.  Man  nimmt  an,  dass  die  besser  leitenden  festeren 
Theilchon  im  Innern  dieser  Körper  ähnlich  auf  die  anliegenden  Flüssigkeits- 
Oieilchen  elektrolytisch  einwirken,  wie  metallene  Elektroden  im  Contact  mit 
Flü.ssigkeit.  Die,  aus  der  Zerlegung  der  inneren  Flüssigkeitstheilchen  entstehenden 
Ionen  würden  dann  durch  die,  zwischen  ihnen  bestehende  Spannung  die  innere 
1 olari.sation  zu  Wege  bringen  (vgl.  §.335).  — Der  Leitungswiderstand  (pg.  676) 
von  Mu.skel  und  Nerv  beruht  nach  Hermann  zum  Theil  auf  Polarisation.  Er  hält 
» le  bedeutende  (nur  mit  der  der  Metalle  vergleiclibare)  Polari.sation  der  thierischen 
Gebilde  für  eine  speciflsche  Lebenseigenschaft  des  Protoplasmas. 
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082  lInitüUirisirl)iire  Elektroden.  — K.xtra.stroin.  [§.  ■}3o.j 

Leitet  mau  die  lieiden  Elektroden  einer  Kette  in  die  beiden  Abtlieilungen 
einer  Flüssigkeit,  welche  durch  eine  poröse  Scheidewand  in  zwei  Hälften  ^ge- 
schieden ist,  so  beobachtet  man , dass  Flü.ssigkeitstheilchen  in  der  Richtung  des 
galvanischen  Stromes  vom  + Pole  zum  — Pole  hingeleitet  werden,  so  dass 
nach  einiger  Zeit  die  Menge  der  Flüssigkeit  in  der  einen  Gefä.sshälfte  ab-,  in 
der  anderen  zugenominen  hat.  Diese  Erscheinung  der  directen  Ueberleitung  hat 
man  die  „k  a ta  ph  o r i sehe  Wirkung'*  — fDu  Bois-Reymond)  genannt;  auf  ' 
ihr  beruht  die  galvanische  Durchleitnng  geloster  Stoffe  durch  die  äus.sere  Haut 
(vgl.  §.  292). 

Auf  der  kataphorischen  Wirkung  beruht  weiterhin,  wie  es  scheint,  auch 
die  Erscheiiuing  des  sogenannten  „äusseren  secundären  Widerstandes“. 

— Senkt  man  kupferne  Elektroden  einer  starken  con.stanten  Kette  je  in  eine 
mit  Kupfersulphatlösung  gefüllte  Schale,  aus  welcher  je  ein,  mit  dieser  Flüssigkeit 
durchtränkter  Bausch  hervorragt;  brückt  man  ferner  über  diese  beiden  Bäusche  ' 
ein  Stück  Muskel,  Knorpel,  ])tlanzliches  Gewebe,  oder  einen  prismatischen  Streifen 
coagulirten  Eiweisses,  so  sieht  man,  dass  nach  Schluss  der  Kette  schon  bald  der  ' 
Strom  eine  sehr  erhebliche  Schwächung  erleidet.  Wendet  man  nun  den  Strom 
um,  so  nimmt  der  Strom  zuerst  wieder  zu,  dann  aber  vom  Maximum  ivieder  ab. 

So  hat  ein  fortwährendes,  wechselndes  Wenden  des  Stromes  denselben  Wechsel 
der  Stromschwankung  zur  Folge.  Hat  man  zu  dem  Versuche  ein  prismati.sches  i 

Eiweissstück  genommen,  so  beobachtet  mau,  dass,  gleichzeitig  mit  der  Schwächung  ! 

des  Stromes,  in  der  LTingebung  des  -j-  Poles  dasselbe  wasserarm  geworden  ist  ^ . 

und  geschrumpft  aussieht,  während  umgekehrt  am  — Pol  das  anliegende  Eiweiss-  1 1 

stück  (wohl  durch  kataphorische  Wirkung)  gequollen  und  wasserreicher  ist.  f 

Aendert  man  die  Richtung  des  Stromes , so  findet  sich  dieselbe  Erscheinung  als-  I i 
bald  wieder  an  den  gewechselten  Polen.  Die  geschilderte  Schrumpfung  und  j | 
Wasserverarmung  am  positiven  Pole  in  dem  Eiweiss  muss  die  Ursache  jenes  j i 
Widerstandes  in  der  Kette  werden , welche  die  Schwächung  des  galvanischen  ’ | 
Stromes  erklärt.  Man  nennt  diese  Erscheinung  die  des  „äusseren  secun-  | { 
dären  Widerstandes“  — (Du  Bois-Reymondj.  i j 

331.  Induction.  — Der  Extrastroni.  — Magnetisirniig 

des  Eisens  durch  den  galvanischen  Strom.  — Volta-Induction. 
Unipolare  Inductionswirkungen,  — Magneto-Induction. 

Ist  ein  galvanisches  Element  mittelst  eines  kurzen  Drahtbogens  geschlossen, 
so  wird  in  dem  Momente,  in  welchem  man  den  Schliessungsbogen  wieder  öffnet, 
ein  schwacher  Funken  wahrgenoinmen.  War  jedoch  die  Schliessung  durch  einen 
sehr  langen,  rolleuartig  aufgewickelten  Draht  vollzogen , so  zeigt  sich  bei  der 
Oeffnung  ein  s tark  er  Funken.  Bringt  man  an  dem  Schliessungsdraht  noch  zwei 
Griffe  an,  welche  ein  Mensch  so  in  seinen  beiden  Händen  hält , dass  der  Strom 
(durch  Unterbrechung  der  Drahtleitung  zwischen  den  beiden  Griffen)  im  Moment 
der  Oeffnung  nur  noch  durch  den  Körper  geschlossen  ist,  so  erfolgt  im  Momente 
der  Oeffnung  (zwischen  den  beiden  Griffen)  ein  heftiger  Erschütternngsschlag. 
Diese  Erscheinung  rührt  her  von  einem,  in  der  langen,  gewundenen  Schliessungs- 
spirale inducirten  Strome,  (iWA  Faradoy  den  „Extrastrom“  — genannt  hat.  Die 
Etilstehung.sursache  liegt  im  Folgenden:  Wird  die  Kette  durch  dio  Drahtspirale 
geschlossen,  so  inducirt  der,  in  sie  eintretende  galvanische  Strom  in  den  an- 
liegenden Windungen  derselben  Spirale  einen  elektrDchen  Strom. 
Dieser  Inductionsstrom  ist  im  Momente  der  Schliessung  in  der  Spirale  ein,  dem 
galvanischen  Strome  in  der  Kette  entgegengesetzter,  daher  ist  seine  Wirkung 
be.schränkt  und  ruft  auch  keine  Erschütterung  hervor.  Im  Momente  der  Oeffnung 
ist  dieser  Inductionsstrom  jedoch  mit  dem  Kettenstrom  gleichgerichtet,  und  daher 
ist  seine  Wirkung  eine  so  kräftige. 

Elektrische  E i- s c h ü 1 1 e r u n g s - A p p a r a t e , w e 1 c h e a 1 s o so  c o ii- 
struirt  sind,  dass  der,  von  ihnen  gelieferte  Reiz  durch  Unter- 
brechung der  Schliessungsspirale  der  Ket  te  entsteht,  werden 

— Extrastrom-Apparate  genaiuit. 

AVird  in  die  Höhe  einer  aufgewundenen  Drahtspirale  ein  Eisen  stab 
hineingeschoben,  so  wird  er  so  lange  magnetisch,  als  ein  elektrischer  (galvanischer) 
Strom  in  der  Spirale  krei.'^t.  Befindet  sich  das  eine  Ende  des  Eisenstabes  dem 
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'i|. Beobachter  zugewendet,  das  andere  abgew'emlet,  läuft  ferner  der  p osi  ti  v e Strom 

ii  iurch  die  Spirale  wie  der  Zeiger  auf  der  Uhr,  so  ist  das  zugewmndte  Stabende 
S ler  negative  Pol  des  ]\[agnoten.  Die  Kraft  des  so  erzeugten  Magneten  hängt 
I ib  von  der  Stärke  des  galvanischen  Stromes,  von  der  Zahl  der  Spiralwindungen 
i ind  von  der  Dicke  des  Eiseustabes.  Sobald  der  Stromkreis  geöffnet  wird , ver- 
1 ichwindet  der  Magnetismus  im  Eisenstabe. 

I Hat  man  eine,  aus  einem  sehr  langen,  umsponnenen  Drahte  aufgewiekelte 

Iipiralförmige  Holle,  die  w’ir  die  secundäre  Spirale  nennen  wmllen.  ist  ferner 
rine  ähnliche  Drahtspirale  in  deren  Nähe  aufgestellt,  die  primäre  genannt,  deren 
ünden  mit  den  Polen  eines  galvanischen  Elementes  in  Verbindung  gesetzt  w^erden 
:önnen.  so  entsteht  in  der  secundären  Spirale  allemal  ein  elektrischer  Strom,  wenn 
1er  primäre  Stromkreis  geschlossen,  oder  der  geschlossene  geöffnet  wird.  Ebenso 
mtsteht  in  der  secundären  Spirale  ein  Strom,  wenn  diese  der  geschlossenen 
:,n-imären  (also  dauernd  durchströmten)  Spirale  genähert . oder  von  ihr  entfernt 
vird  faraday,  1832).  — Diesen,  in  der  secundären  Spirale  entstehenden  Strom 
( ii  lennt  man  schlechtw'eg  den  „inducirten“  — oder  auch  den  „faradi  sch  en“ 
|*?trom;  den  Vorgang  dieser  Induction  selbst  hat  man  auch  als  Vo  1 1 a -I n du c- 
I ion  oder  elektrodynamische  Vertheilung  bezeichuet.  — Der,  bei  der 
‘Schliessung  des  primären  Stromes,  oder  bei  Annäherung  beider  Hollen 
I .:u  einander  in  der  secundären  Spirale  entstehende  Strom  hat  die  entgegen- 
gesetzte Hichtung  des  Kettenstromes,  dahingegen  ist  der,  bei  der  Oeffnung 
les  primären  Stromes,  oder  bei  Entfernung  beider  Spiralen  von  einander 
■ntstehende  inducirte  Strom  von  gleicher  Richtung  mit  dem  primären.  AVährend 
les  Geschlossenseins  des  primären  Stromes,  oder  auch  bei  gleichbleibendem  Ab- 
itande  beider  Spiralen  ist  in  der  secundären  Spirale  kein  Strom  nachweisbar. 

Der  Oeflhungs-  und  Schliessungs-Strom  in  der  secundären  Spirale  sind  noch 
Iurch  folgende  wichtige  Unterschiede  von  einander  verschieden.  Zwar  ist  die  Menge 
1er  im  Oeffnungs-  und  Schliessungs  Strom  sich  ausgleichenden  Elektricität  gleich 
gross  (so  dass  sowohl  durch  Elektrolyse,  als  auch  durch  das  Galvanometer  gleiche 
•Virkung  beider  nachgewiesen  werden  kann),  allein  beim  Oeffnungsstrom 
j rieht  die  Elektricität  sofort  in  maximaler  Höhe  und  in  kurzer 
ieit  durch,  während  beim  Schliessungsstrom  die  Elektricität 
lur  allmählich  anschwrillt,  nicht  ein  gleich  hohes  Maximum  er- 
eicht  und  in  viel  längererZeit  abströmt.  Der  Grund  für  diese  wichtige 
Differenz  liegt  im  Folgenden.  Mit  dem  Schlüsse  der  primären  Kette  entwnckelt 
ich  in  der  primären  Spirale  der  Extra  ström,  welcher  dem  Kettenstrome 
selbst  entgegengesetzt  ist.  Er  setzt  daher  der  schnellen  Ausbildung  des 
Drimären  Stromes  zur  vollen  Stärke  einen  verzögernden  Widerstand  entgegen; 
t;s  kann  also  auch  der,  in  der  secundären  Spirale  inducirte  Strom  nur  langsam 
' iur  Entwickelung  kommen.  Da  jedoch  beim  Oeffnen  der  primären  Spirale  der 
ixtrastrom  in  der  letzteren  dieselbe  Richtung  mit  dem  Kettenstrome  hat,  so 
I .ällt  jenes  verzögernde  Moment  fort  Die  schnellere  und  intensivere 
'Virkung  des  Oeffniingsstromes  ist  für  die  physiologische  Ver- 
wendung der  Inductionsströme  von  grosser  Bedeutung. 

Es  kann  natürlich  unter  Umständen  erwünscht  sein,  diese  Ungleich- 
heit des  Schliessungs-  und  Oeffnungs-Schlages  zu  beseitigen. 
Man  erreicht  dieses  einmal  dadurch,  dass  man  den  Extrastrom  sehr  erheblich 
tlnchwächt  Dies  geschieht  einfach  dadurch,  dass  man  der  primären  Spirale  nur 
-‘inige  wenige  Windungen  ertheilt  In  einer  anderen  Weise  hat  v.  Helmholtz  das- 
selbe dadurch  erreicht,  dass  er  eine  Nebenschliessung  in  dem  primäreu  Strom- 
kreis anbrachte.  Hierdurch  verschwindet  der  Strom  nie  vollständig  in  der  pri- 
mären Spirale,  sondern  er  wird  nur  durch  abw’echselndes  Schliessen  und  Oeffnen 
dieser  Nebenschliessung  von  viel  geringerem  Widerstand  abwechselnd  geschwächt 
rxler  verstärkt. 


Wenn  mit  sehr  gros.ser  Schnelligkeit  in  der  primären  Rolle  ein  Strom  ent- 
steht oder  verschwindet , so  tritt  in  der  secundären  Spirale  nicht  allein  dann 
**er  indnetions.strom  auf,  wenn  die  freien  Enden  des  Spiraldrahtes  (die  etwa  mit 
einem  thieri.schen  Theile  verbunden  sind)  geschlossen  sind , sondern  auch  schon 

Drahtende  ableitend  berührt  -wird  (pg.  670).  Es  kommen 
7 ^mi  der  Berührung  mit  nur  einem  Ende  der  secundären  Spirale  .schon 

mckiingen  im  Frosch  präpa  rate  zu  Stande,  die  man  uni  pol  a re  Inductions- 
^•uckungen  — nennt.  Sie  treten  mei.st  nur  bei  Oetl’nungen  der  primären  Kette 
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auf.  Begünstigt  wird  das  Auftreten  dieser  Zuckungen , wenn  das  andere  Ende 
der  Spirale  mit  dem  Boden  in  ableitende  Berührung  gesetzt  ist,  und  wenn  auch 
das  Froschpraparat  nicht  völlig  isolirt  gelagert  ist. 

Es  bedarf  mm  noch  der  Besprechung  der  .sogenannten  Magneto-In- 
duction.  — Nach  Ampere  hat  man  sich  einen  Magnetstab  vorzustellen  als 
permanent  von  elektrischen  Strömen  umkreist,  und  zwar  so,  dass,  wenn  man  den 
Südpol  eines  Magnetstabes  gegen  sich  zugewandt  hält , die  Ströme  um  jeden 
Stabquerschnitt,  wie  der  Zeiger  auf  der  Uhr , kreisen.  Dieses  vorausgesetzt,  er- 
klärt es  sich  leicht,  dass  ein  Magnet  in  einem  nahen  Drahtkreise  alsdann  einen 
Strom  erzeugen  wird,  sobald  beide  sich  einander  nähern,  ferner  auch,  wenn  ein 
weiches  Eisenstück  plötzlich  magnetisch  wird,  oder  plötzlich  den  Magnetismus 
verliert.  Die  Richtung  der  so  inducirten  Ströme  in  der  Rolle  ist  gerade  dieselbe 
wie  die  der,  bei  der  Vol  ta-I  nd  u ct  io  n erzeugten,  d.  h.  also:  Entstehen  des 
Magnetismus , oder  Annäherung  einer  Drahtrolle  an  einen  Magneten  bewirkt 
einen,  dem  im  Magneten  angenommenen  Strom  entgegengesetzten  Inductionsstrom ; 
umgekehrt  hat  das  Vergehen  des  Magnetismus,  oder  die  Entfernung  der  Rolle 
vom  Magneten  einen  gleichgerichteten  Strom  zur  Folge. 

[Annäherung  und  Entfernung  eines  Magneten  zu  und  von  einer  Drahtrolle 
kann  man  in  sehr  schneller  Folge  vollziehen , wenn  man  einen  Magnetstab,  der 
an  einem  Ende  festgeklemmt  ist,  in  der  Nähe  frei  schwingen  lässt.  Die  Ton- 
höhe eines  solchen  Stabes  giebt  dann  natürlich  die  Schnelligkeit  der  Bewegung 
und  damit  zugleich  die  Zahl  der  Stromstösse  an.  ( Gross7na7in' s „akustische 
Stromstösse“  und  dadurch  bewirkter  „akustischer  Tetanus“  im  Frosch- 
präparate, 1858).] 


332.  Du  Bois-ßeymoud’s  Sclilitteii-Inductionsapparat.  — 

Pixii-Saxton’sche  Magnet o-Inductionsm aschine.  J 

Der  Schlittenapparat  ist  eine  zu  physiologischen  Zwecken  verbesserte  I 
Modification  des  Magneto-Elektromotors  von  Neef.  Das  Werkzeug  wird  I 
aus  der  Skizze  (Fig.  205)  leicht  verständlich.  Von  dem  constanten  Eie- 
mente  (D)  führt  der  eine  Poldraht  (a)  zu  der  Metallsäule  (S),  von  deren  oberen 
Ende  eine  leichtschwingende  Metallfeder  (F)  horizontal  gerichtet  ist,  welche 
an  ihrem  äussersteu  Ende  ein  Quer  stück  Eisen  (e)  trägt.  Der  Mitte  der  j 
Feder  ist  von  oben  her  eine  Stellschraube  (b)  so  weit  genähert,  dass  ein  Contact  | 
beider  statthat.  Von  der  Schraube  (b)  leitet  ein  umsponnener  Kupferdraht  (c) 
weiter  zu  einer  im  Innern  hohlen  Spirale  (xx),  innerhalb  welcher  eine  Anzahl 
durch  Firnissüberzug  isolirter  weicher  Eisenstäbe  (ii)  liegt.  Von  der  Spirale 
verläuft  der  Draht  (d)  weiter  zu  einem,  aus  weichem  Eisen  bestehenden  Huf- 
eisen (H) , welches  er  in  spiraligen  Touren  umwindet,  und  geht  endlich  von  ( 
hier  aus  (bei  f)  zum  Elemente  (g)  wieder  zurück. 

Während  in  dieser  Weise  der  Strom  geschlossen  ist,  muss  er  folgende 
Wirkungen  erzielen:  er  macht  das  Hufeisen  (H)  magnetisch,  welches  in  Folge 
dessen  sofort  das  bewegliche  Eisenstück  (e,  den  „iVf^’schen  Hammer“)  anzieht. 
Hierdurch  wird  aber  der  Contact  der  Feder  (F)  mit  der  Schraube  (b)  aufgehoben. 

Der  Strom  ist  hierdurch  unterbrochen , das  Hufeisen  (H)  verliert  demgemäss  seinen 
Magnetismus,  es  lässt  e los,  welches  durch  die  Feder  wieder  nach  oben  gehoben 
wird,  so  dass  bei  b der  Contract  wieder  entsteht.  Der  neue  Contact  hat  neue 
Magnetisirung  von  H zur  Folge,  und  es  muss  sich  so  in  schneller  Folge  Anziehen 
und  Loslassen  von  e wiederholen,  wodurch  zAvischen  F und  b ebenso  oft  der 
primäre  Strom  geöffnet  und  wieder  geschlossen  wird. 

In  gleicher  Richtung  mit  der  Spirale  (x  x)  des  primären  Stromes  befindet 
sich  auf  einer  langen  Schiene  (Schlitten)  (pp),  [der  mit  einem  Maassst.ibe 
versehen  ist]  eine , aus  zahlreichen  Windungen  eines  dünnen , übersponnenen 
Drahtes  bestehende,  im  Innern  hohle  Spirale  (K  K),  die  secundäre  genannt. 

Sie  kann  auf  dem  „Schlitten“  entweder  über  die  primäre  geschoben  werden, 
die  sie  alsdann  in  ihre  Höhle  aufnimmt,  oder  sie  kann  beliebig  weit  davon  ent- 
fernt werden.  — Nach  den  Gesetzen  der  Volta-Induction  (pg.  683)  entsteht  l>ei 
Schliessung  des  primären  Stromes  in  der  secundären  Spirale  (K  K)  ein  , dem 
primären  Strome  entgegengesetzter,  hingegen  bei  der  Oeffnnng  des  primären 
Stromes  ein  gleichgerichteter  Inductionsstrom.  Weiterhin  hat  nach  den 
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i,  Gesetzen  der  Magneto-Induction  das  (durch  den  Schluss  des  primären  Stromes 
, bewirkte)  Magnetischwerden  der  Eisenstäbe  (i  i)  innerhalb  der  primären  Spirale 

; . (x  x)  zur  Folge,  dass  in  der  secundären  Rolle  (K  K)  ein  entgegengesetzter 
;!  • Strom  entsteht,  das  Verschwinden  des  Älagnetismus  aus  den  Stäben  (durch 
i|  Oeftiiung  der  primären  Kette)  hat  jedoch  einen  gleichgerichteten  Induc- 
tionsstrom  zur  Folge.  So  erklärt  sich  die  viel  s t är ke r e Wirk u ng  des 
,1  I r du  c ti  0 n s - 0 ef  f n ungss  t r 0 m es  dem  Schliessungsstrome  gegeu- 
:>  über. 

I Ueber  die  mögliche  Beseitigung  der  Ungleichheit  der  beiden  Ströme  war 

i|  bereits  pg.  683  die  Rede. 

Der,  von  Pixn  (1832)  erfundene  , von  Saxton  verbesserte  und  von  Stöhrer  Der  Magneto- 
mit  dem  Commutator  versehene  Magneto-Inductions-  (oder  Rotations-) 

Apparat  — (Fig.  206)  besteht  zunächst  aus  einem  sehr  kräftigen,  hufeisen- 
. förmigen  S t a h 1 m a g n e t e n.  Seinen  beiden  Polen  (N  und  S)  gegenüber  befindet 
sich  ein  Hufeisen  aus  weichem  Eisen  (H),  welches  um  eine  horizontal  liegende 
Achse  (a  b)  drehbar  ist.  Auf  die  Enden  des  Hufeisens  sind  Holzspulen  (c  d)  ge- 
schoben, um  welche  ein  isolirter  Draht  spiralig  vielfach  herumgewickelt  ist.  — 

Fig.  205. 


Schema  des  Schlitten-Elektromotors  von  Du  iMs  lieymond.  — //Schlüssel  zum 
Tetanisiren.  — ///Elektroden  mit  ünterbrechungsvorrichtung. 

Befindet  sich  das  Hufeisen  zunächst  in  der  Ruhestellung,  wie  die  Figur  es  ab- 
bildet, so  ist  das  Hufeisen  unter  dem  Einflüsse  des  grossen  Stahlmagneten  selbst 
magneti.sch  geworden;  es  wendet  den  Polen  des  Stahlmagneten  die  ungleichen 
Pole  s und  n zu.  In  dem  Draht  der  beiden  Holzspulen  c und  d wird  allemal 
ein  elektrischer  Strom  entwickelt,  wenn  das  Hufeisen  seinen  Magnetismus  A^er- 
liert,  oder  ihn  aufs  Neue  wieder  gcAvinnt.  Wird  nun  eine  halbe  Umdrehung 
der  Achse  a b gemacht , (wodurch  die  Spule  c dem  Pole  S gegenüber  gestellt 
wird),  so  ändert  natürlich  der  Magnetismus  im  Hufeisen  seine  Pole  (da  stets  den 
l’olen  des  Stahlmagneten  N und  S die  entgegengesetzten  Pole  des  Hufeisens 
gegenüber  sich  befinden  müssen).  Dies  Wechseln  der  Pole  im  Hufeisen  kann 
natürlich  nur  so  geschehen,  dass  der  vorhandene  ursprüngliche  Magnetismus 
verschwindet  und  der  neue,  entgegengesetzte  sich  einstollt.  Das  Verschwinden 
des  Magnetismus  im  Hnfei.sen  und  das  Entstehen  dos  entgegengesetzten 
bewirkt  in  der  Spirale  Ströme  derselben  Richtung.  Boi  der  zweiten  halben 
bmdrehung  werden  die  Pole  in  ihre  alte  ursprüngliche  Lage  wieder  zurückver- 
setzt. Es  muss  daher  hierbei  eine  Stromentwicklung  in  der  Spirale  von  ent- 
gegengesetzter Richtung  (von  der,  bei  der  ersten  halben  Umdrehung  ent- 
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stehenden)  inducirt  werden.  Jede  ganze  Umdrehung  des  Hufeisens  hat 
also  allemal  zwei,  in  entgegengesetzter  Richtung  durch  die 
Spirale  verlaufende  Ströme  zur  Folge,  so  dass  also  die  abgehenden 
Drahtenden  o und  p abwechselnd  -}-  und  — elektrisch  werden. 

Stöhrcr  hat  nun  durch  die  Anbringung  seines  Commutators  ei'zielt 
dass  die  besagten  zwei  Ströme  in  derselben  Richtung  verlaufen.  Auf  der 
Achse  (a  b)  befinden  sich  zu  dem  Behufe  zwei  Metallhülsen  übereinander  ge- 
schoben (m  und  n),  beide  von  einander  gut  isolirt.  Jede  Hülse  trägt  an  ihrem 
oberen  und  unteren  Ende  je  einen  hohen,  metallenen  Halbring;  also  die  Hül.se  n 
die  Halbringe  Id  und  4;  die  Hülse  ni  die  Halbringe  1 und  2.  Die  Halbringe  .stehen 
paarweise  alternirend.  Von  den 
beiden  Poldrähten  der  Spirale  steht 
der  eine  (o)  mit  der  inneren  Hülse 
(m)  in  Verbindung,  der  andere  (p) 
mit  der  äusseren  (n).  Die  gespalte- 
ten Metallplatten  T und  Z sind  die 
Fortsetzungen  der  Poldrähte  und 
leiten  zu  den  Elektroden.  Es  ist 
leicht  ersichtlich,  dass  in  der  jetzi- 
gen Stellung  p zu  3 der  äusseren 
Hülse  und  von  dort  nach  Z führt. 

Nach  einer  halben  Umdrehung  aber 
steht  0 durch  2 der  inneren  Hülse 
mit  Z in  Verbindung.  (Der  analoge 
Stellungswechsel  vollzieht  sich  bei 
Y.)  Wenn  nun  (wie  oben  auseinander- 
gesetzt) 0 und  p bei  jeder  halben 
Umdrehung  ihre  Polarität  wechseln, 
so  dass  allemal  nach  einer  halben 
Drehung  dann  o , dann  wieder  p 
positiv  wird , so  bleibt  durch  die 
Commutatorvorrichtung  Z stets -mit 
dem  positiven  und  demgemäss  Y 
stets  mit  dem  negativen  Pole  ver- 
einigt. — Die  Halbringe  1 und  4, 
sowie  3 und  2 stehen  an  ihren  Enden 
etwas  über  einander  hinweg. 

Hierdurch  kommt  es,  dass  bei  der 
entsprechenden  Stellung  o und  p 
einmal  auf  kurze  Zeit  oben 
und  unten  durch  Z und  Y geschlossen 
werden.  Dann  tritt  in  diesem  Mo- 
ment gar  kein  Strom  in  die  Elektroden.  — Der  Apparat  ist  sehr  wirksam 
und  auch  zu  elektrolytischen  Versuchen  brauchbar. 

Als  Hülfsapparat  — für  diese  Apparate  dient  der  „Schlüsse^ 
(Fig.  205,  II),  welcher  einfach  darin  besteht,  dass  man  den  Strom  so  lange  durch 
eine  breite  Metallbrücke  (y,  r,  z)  strömen  lässt,  bis  man  ihn  durch  die,  zu 
reizenden  Theile  selbst  hindurchsendet.  Letzteres  geschieht  in  dem  Momente, 
wenn  die  verbindende  Metallplatte  (r)  zwischen  den  beiden  Klötzen  (y  und  z) 
weggeschoben  wird  (Die  Bois-ReymondJ . — In  ähnlicher  Weise  kann  auch  zu 
physiologischen  Zwecken  die  Schlüsselelektrode  (III)  verwendet  werden, 
■vv'eiche  den  Strom  in  die  Gewebe  sendet,  sobald  die  federnde  Verbindungsplatte  (e) 
durch  Druck  auf  k gehoben  wird.  Dieses  Instrument  kann  mit  einer  Hand  geleitet 
werden : — ab  sind  die  Poldrähte,  r r die  den  zu  reizenden  Theilen  anliegenden 
(isolirten)  Elektroden,  Gr  ist  der  Griff  des  Instrumentes. 

333.  Elektrische  Ströme  iiii  ruhenden  Muskel  und  Nerven. 

— Hautströme,  — Drüsenstrom. 

Methode : — Zur  Prüfung  des  Gesetzes  über  den  Muskelstrom  bedarf  es 
eines  Muskels,  welcher  einen,  aus  parallelen  Fasern  gefügten,  einfachen  Bau 


Fig.  206. 


Magneto-Inductionsapparat  mit  Stöhrer's 
Commutator. 
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! besitzt,  der  also  ein  Prisma  oder  einen  Cylinder  (Fig.  207,  I ^md  II)  darstellt. 

! Der  M.  sartorins  vom  Frosche  kann  als  solcher  gelten.  Man  unterscheidet  an 
einem  solchen  Muskel  seine  Oberfläche  oder  den  natürlichen  Längs- 
; schnitt,  — ferner  seine  sehnigen  Enden  oder  die  natürlichen  (iner- 
schnitte,  weiterhin  (wenn  letztere  senkrecht  z\ir  Längsachse  abgeschnitten 
sind)  die  künstlichen  Querschnitte  (1,  cd);  endlich  bezeichnet  man  als 
Aequator  (ab,  — mn)  eine  gezogene  Linie,  welche  genau  die  Länge  der 
: Muskelfasern  halhirt. 

Da  die  vorhandenen  Ströme  nur  sehr  schwach  sind,  so  bedarf  es  zum 
(.  Nachweise  des  M ul  t ipl  i c at or s — (Fig.  2U4,  I)  oder  einer  Tangenten- 
; ' Spiegelbou  ssole,  — z.  ß.  des  E lektrogal  vanometers  (pg.  404)  mit 
-gedämpftem,  aperiodisirtem  Magneten. 

■\Vnllte  man  die  Drähte  des  Multiplicators  direct  mit  dem  feuchten  thierischen 
h Gewebe  in  Verbindung  setzen,  so  würden  sie  wegen  ihrer  Ungleicliartigkeit 
s zu  einer  Strombildung  Veranlas-sung  geben,  und  ausserdem  würde  an  der  Ober- 
’l  - fläche  der  Drähte  beim  Hindurchgehen  eines  Stromes  Polarisation  entstehen 
j ($.  330).  Daher  setzt  man  stets  mit  den  Zuleitungsdrähten  die  unpolarisir- 
l ir  baren  Vorrichtungen  in  Verbindung,  auf  denen  die  Gewebe  ruhen  (Fig.  204. 
|)  I.  P.  P.). 


Fig.  207. 


Schema  der  Muskel-Ströme. 


Fig.  208. 


A uch  das  Capillar-Elektroraeter  — von  Lippmatm  (Fig.  208)  ist 
■ mit  Vortheil  zum  Nachweis  der  Ströme  benutzt  worden  (Marey,  Chtisliain,  Lov^n, 
‘ T'.  Fleischlf.  Hier  wird  ein,  in  einer  Glas-Capillare  oingeschlossener 

Quecksilber  faden,  der  an  eine  leitende  Flüssigkeit  (verdünnte  Schwefelsäure) 
- angrenzt,  durch  den  galvanischen  Strom  verschoben,  indem  sich  in 
I Folge  der,  an  der  Grenzfläche  stattfindenden  Polarisation  die  Capillaritätsconstanto 
\ des  Hg  ändert.  Die  Verschiebung,  welche  der  Beobachter  (ß)  mit  dom  Mikro- 

I skope  (M)  erkennt,  erfolgt  in  der  Richtung  des  positiven  Stromes.  In  Fig.  208, 

welche  ein  Schema  des  Apparates  darstellt,  ist  R eine,  unten  capillar  ausgezogeno 
I Glasröhre,  welche  von  oben  her  mit  Hg  gefüllt  ist,  von  c abwärts  mit  verdünnter 
I Schwefelsäure.  Die  Capillarc  reicht  abwärts  in  ein  weiteres  Glasrohr,  welches 
I einen  eingeschmolzenen  Platindraht  hat  und  mit  Hg  (q)  Tind  darüber  mit 
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verdünnter  Schwefelsäure  (s)  gefüllt  ist.  Die  Leitungsdrähte  sind  mit  unpolari-  ! 
sirbaren  Elektroden  verbunden,  welche  an  Querschnitt  und  Oberfläche  eines  ! 
Muskels  liegen.  Beim  Scliluss  der  Leitung  verschiebt  sich  der  Hg-Faden  von  e > 
in  der  Richtung  des  Pfeiles  abwärts.  i 

Die  Stärke  — der  Ströme  thierischer  Organe  wird  am  besten  so  ' 
gemessen,  dass  man  in  denselben  Boussolen-Stromkreis  einen  anderen  Strom  von  j 
abstuf  barer  und  bekannter  Stärke  in  entgegengesetzter  Richtung  eintreten  S 
lässt,  so  dass  er  den  vorhandenen  Gewebsstrom  auf  Null  bringt:  (Compen-  j 
sationsinethode  nach  PoggauiorfJ  (Du  Bois-ReymondJ.  j 

1 . Ganz  frische,  unverletzte  Muskeln  sind  völlig  stromlos  | 

[L.  Hermann.,  1867),  — ebenso  total  abgestorbene.  , 

2.  Starke  elektrische  Ströme  werden  beobachtet,  wenn  I 

man  (wie  in  Pig.  204,  I.  M)  den  Querschnitt  des  Muskels  ' 
mit  dem  einen  Zuleitungsgetass  in  Verbindung  setzt,  hingegen  | 
die  Oberfläche  (Längsschnitt)  mit  dem  andern  1827,  | 

Matteucci,  Du  Bois-Reymond) . Die  Dichtung  ist  von  dem  I 
(positiven)  Längsschnitt  zum  (negativen)  Querschnitte  ( 
im  Leitungsdrahte,  (also  im  Muskel  selbst  vom  Querschnitt  zum 
Längsschnitt)  (Fig.  204,  I und  207,  I).  Dieser  Strom  ist  um  so  | 
stärker,  je  mehr  die  eine  Ableitungsstelle  dem  Aequator  genähert  | 
ist  und  die  andere  der  Mitte  des  Querschnittes ; die  Stärke  nimmt  | 
um  so  mehr  ab.  je  .mehr  die  Ableitung  von  der  Oberfläche  sich  j 
dem  Ende , und  je  mehr  die  Ableitung  vom  Querschnitte  sich 
dem  Lande  des  Querschnittes  nähert.  Der  Nachweis  des  starken  | 
Stromes  gelingt  selbst  an  einer  einzelnen  isolirten  Muskelfaser  { 
( Du  Bois-Reyjnond ) . 

Audi  glatte  Muskeln  zeigen  ähnliche  Ströme  zwischen  Querschnitt  und 
Oberfläche  i§.  336.  II). 

3.  Schwache  elektrische  Ströme  erhält  man  — a)  wenn 
man  ungleich  weit  vom  Aequator  zwei  Stellen  der  Oberfläche 
ableitet : der  Strom  verläuft  dann  von  der,  dem  Aequator  näher 
liegenden  (4-)  Stelle  zu  dem  ihm  entfernter  liegenden  ( — ) 
Punkte,  (in  dem  Muskel  natürlich  umgekehrt,  Fig.  207.  II.  ke 
und  1 e).  — b)  Gleichfalls  schwache  Ströme  entstehen  bei 
ungleich mässiger  Ableitung  zweier  Querschnittsstellen,  und  zwar 
geht  hier  der  Strom  von  der,  dem  Rande  des  Querschnittes 
näher  liegenden  Ableitungsstelle  zu  der,  der  Mitte  des  Quer- 
schnittes anliegenden  Ableitung  (im  Muskel  selbst  natürlich 
entgegengesetzt)  (Fig.  207,  II.  ic). 

4.  Werden  zwei  gleich  weit  vom  Aequator  entfernt  : 
liegende  Punkte  der  Oberfläche  (I.  x.  y ; v.  z.  — II.  r.  e),  oder  i 
zwei  gleich  weit  von  der  Mitte  cler  Querschnitte  (I.  c)  abstehende  1 
Punkte  abgeleitet,  so  zeigt  sich  kein  Strom. 

5.  Werden  die  Querschnitte  eines  Muskels  schräg  an-  , 
gelegt  (III),  so  dass  die  Gestalt  des  Stückes  rhombisch  ist, 
so  ist  ias,  unter  3 mitgetheilte  Verhalten  gestört.  Es  verhält 
sich  hier  ein  dem  stumpfen  Winkel  nahe  liegender  Punkt  des 
Querschnittes  oder  der  Oberfläche  positiv  zu  einem,  der  spitzen 
Ecke  gleich  nahe  liegenden  Punkte.  Der  Aequator  verläuft 
schräg  (a  c).  Diese  abweichenden  Ströme  heissen  „Neigungs- 
ströme’*  (Du  Bois-Reymond)^  deren  Verlauf  die  Linien  1,  2 und  3 
III.  angeben. 
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Die  elektromotorische  Kraft  — eines  starken  Muskel-Stromes  (beim  Stärke  der 
Frosch)  ist  gleich  0,05 — 0,08  Daniell , bei  den  stärksten  Neigungsströmen  sogar  und 

bis  0,1  Daniell.  Muskeln  (und  Nerven)  curarisirter  Thiere  haben  anfangs  stärkere  ^dieselben.  ^ 
• Ströme ; die  Ermüdung  der  Muskeln  schwächt  die  Stromkraft  (Roeber)^  welche 
beim  Absterben  völlig  erlischt.  — Erwärmung  eines  Muskels  steigert  den 
Strom,  über  40®  C.  hinaus  schwächt  dieselbe  ihn  jedoch  wieder  (Steiner).  A b- 
k ü h 1 u n g setzt  d ie  elektromotorische  Kraft  herunter.  Erwärmte  lebende 
Muskelsubstanz  (L.  Hermann,  Worm-Müller)  und  Nervensubstanz 
Grüizner)  verhält  sich  positiv  zu  den  kühleren. 

6.  Der  ruhende  Nerv  verhält  sich  rücksichtlich  1,  2 nnd  3 Nervenatrovi. 
ganz  analog  dem  Muskel. 

Die  elektromotorische  Kraft  der  starken  Nervenströme  beträgt  0,02  Daniell 
(Du  Bois-Reymonäi.  Erwärmung  des  Nerven  auf  15 — 25®  C.  verstärkt  den  Nerven- 
strom,  höhere  Temperaturen  schwächen  denselben  (Steiner). 

7.  Werden  von  einem  ausgeschnittenen  Nerven  die  beiden  Ber  axiale 
Querschnitte  abgeleitet,  oder  zwei  Stelleu  der  Oberfläche  gleich- 

weit  vom  Aequator,  so  zeigt  sich  ein  schwacher  Strom,  welcher 
der  physiologischen  Wirkungsrichtung  der  Nervenfasern  ent- 
gegengesetzt gerichtet  ist  („Achsenstrom“),  also  bei  centri- 
fagalen  Nerven  centripetal  läuft , — bei  centripetal  leitenden 
centrifugal  {Mendelsohn  & Christiani). 

Die  elektromotorische  Kraft  desselben  nimmt  mit  der  Länge  der  Nervenstrecke 
zu  und  ebenso  mit  der  Grösse  des  Querschnittes.  Ermüdung  (durch  Tetanisiren) 
schwächt  ihn , zumal  bei  motorischen  Nerven , weniger  bei  centripetal  leitenden. 

Auch  ohne  Hülfe  eines  Multiplicators  lässt  sich  der  Muskelstrom  Naehweia  dea 
nachweisen:  — 1.  Durch  ein  empfindliches  Froschpräparat, 
„physiologisches  Kheoskop“  genannt.  An  den  Querschnitt  und 
die  Oberfläche  eines  M.  gastrocnemius  vom  Frosche  lege  man  je  einen  meoakop. 
feuchten  Leiter.  Sobald  über  diese  der  N.  ischiadicus  eines  Frosch- 
präparates, der  mit  dem  Unterschenkel  in  Verbindung  steht,  gebrückt 
wird,  erfolgt  sofort  Zuckung ; ebenso , sobald  der  Nerv  wieder  abge- 
hoben wird.  — Man  macht  am  unteren  Ende  eines  Froschpräparates 
am  M.  gastrocnemius  einen  Querschnitt  und  lässt  nun  den  Hüftnerv 
•"dessen  Ausbreitung  im  Muskel  ja  mit  der  Oberfläche  aller  Fasern  in 
Verbindung  steht)  auf  diesen  Querschnitt  sinken : — es  zuckt  der 
Schenkel,  da  ja  nun  der  Muskelstrom  (von  der  Oberfläche  zum  Quer- 
schnitt) in  den  Nervxn  einbricht.  — Diese  Beobachtungen  sind  als 
„Zuckungen  ohne  Metalle“  schon  lange  bekannt  (Galvani, 

Al.  V.  Humboldt) . 

2.  Man  kann  durch  den  Muskelstrom  eines  isolirten  Muskels  Naehweia 
den  letzteren  selbst  direct  reizen  und  zur  Zuckung  bringen.  Legt  man  errl^un^rfe# 
Dämlich  an  Querschnitt  und  Oberfläche  eines  (eurarisirten)  Frosch-  Nuakeia. 
miiskels  unpolarisirbare  Elektroden  und  schliesst  die  Drähte  durch ' 
Quecksilber,  so  zuckt  der  Muskel.  Analog  kann  man  so  auch  den 
Nerven  durch  den  eigenen  Nervenstrom  reizen  (Du  Bois-Reymond.^ 

Kühne,  Hering,  Biedermann,  Knoll).  — Taucht  man  ferner  das 
untere  Finde  eines,  mit  Querschnitt  versehenen  Muskels  in  eine  0,6°/o. 
Kochsalzlösung  (die  selbst  völlig  indifferent  ist),  so  erfolgt  durch  diese 
Flüssigkeit  eine  Nebenschliessung  zwischen  Querschnitt  und  anliegen- 
der Oberfläche  des  Muskels;  in  F'’olge  hiervon  zuckt  der  Muskel.  Auch 
andere  als  Nebenschliessung  benutzte,  indifferente  Leiter  wirken  ebenso 

Pg.  588)  (Hering). 
öandois,  Physiologie.  7.  Aufl. 
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3.  Leitet  man  den  Muskelstrom  in  Jodkaliumkleister,  so 
bewirkt  er  durch  Elektrolyse  eine  Abscheidung  des  Jod  am 
+ Pole,  wodurch  Bläuung  des  Kleisters  eintritt. 

Ans  den  elektrischen  Strömen  der  einzelnen  Muskeln  und  Nerven  sollte 
sich  der  Gesammtstrom  im  Köi-per  summiren , der  im  enthäuteten  Frosche  einen 
von  der  Spitze  der  Beine  nach  dem  Rumpfe  gerichteten  Verlauf  zeigt,  im  Rumpfe 
vom  After  zum  Kopfe  hin.  Dies  i.st  der  „Corrente  propria  della  rana“ 
Leopolde  Nobüi's  (1827)  oder  der  „Frosclistrom“.  In  Säugern  zeigt  der  ent- 
sprechende Strom  die  entgegengesetzte  Richtung. 

Wenn  im  Zustande  der  Narcose  durch  Aether  oder  Chloroform  die  Muskeln 
oder  die  Nerven  ihre  Erregbarkeit  eingebüsst  haben,  kann  der  Muskelstrom  noch 
sogar  verstärkt  fortbestehen  (BiederfnannJ . 

Nach  dem  Tode  schwinden  die  Ströme  eher,  als  die  Reizbarkeit  fValetdüi)-^ 
sie  erhalten  sich  im  Muskel  länger,  als  im  Nerven,  an  denen  sie  an  den  centra- 
leren  Strecken  früher  erlöschen.  Zeigt  der  Strom  des  Nerven  im  Verlaufe  der  Zeit 
eine  Schwächung,  so  kann  er  durch  Bereitung  eines  neuen  Querschnittes  wieder 
verstärkt  werden.  — Auch  der  durch  Curare  völlig  gelähmte  motorische  Nerv 
zeigt  noch  den  Ström  (Funke),  ebenso  ein  in  Degeneration  begriffener  Nerv, 
der  schon  2 Wochen  seine  Reizbarkeit  völlig  verloren  hatte.  Starrgewordene 
Muskeln  zeigen  mitunter  entgegengesetzt  verlaufende  Ströme  in  Folge  von  Un- 
gleichartigkeiten durch  ■ die  eintretende  Zersetzung.  — Der  Nervenstrom  wird 
durch  siedendes  Wasser  oder  Eintrocknen  umgekehrt. 

Von  anderen  Geweben,  welche  elektrische  Ströme  zeigen,  ist  zu 
nennen  die  H a n t , deren  Oberfläche  -(- , die  Innenfläche  — ist  ( Du 
Bois-Reymond).,  ebenso  verhält  sich  die  Schleimhaut  des  Nah- 
riing’scanales  (J.  Rosenthal)  und  öäq  QomQü  ( Grünhagen) , sowie  die 
drüsenlose  Haut  der  Fische  (Hermann)  und  Schnecken  (Oehler). 
— Auch  an  Drüsen  wurden  Ströme  beobachtet. 

334.  Ströme  des  gereizten  Muskels  und  ^s^erven 

und  der  Secretionsorgane. 

1.  Wird  ein  Muskel,  der  einen  „starken“  elektrischen 
Strom  zeigt,  in  tetanische  Contraction  versetzt  (am  besten 
durch  Tetanisirung  seines  motorischen  Nerven  durch  die  „strom- 
zuführende Vorrichtung“  Du  Bois-ReymoncH s) so  schwächt 
sich  sein  Strom,  mitunter  sogar  bis  zum  völligen  Rückgang 
der  Magnetnadel  zum  Nullpunkt.  Diese  Erscheinung  ist  die 
„negative  Stromesschwankung“  (Du  Bois-Reynnond). 
Dieselbe  ist  um  so  grösser , je  grösser  der  primäre  Ausschlag 
der  Magnetnadel  ist,  und  um  so  energischer  der  Muskel  sich 
contrahirt. 

Nach  dem  Tetanus  ist  der  Muskelstrom  schwächer,  als  vorher  (Roeber). 
Lag  der  Muskel  so  auf  den  Zuleitungsgefässen,  dass  der  Strom  ein  „schwacher 
war,  so  zeigt  sich  im  Tetanus  in  analoger  Weise  eine  Verminderung  dieses 
schwachen  Stromes.  Bei  der  „unwirksamenAnordnung“  hat  die  Contraction 
des  Muskels  keinen  auf  die  Magnetnadel  vürkenden  Einfluss.  — Verhindert  mau 
den  Muskel  durch  Anspannen,  sich  zu  contrahiren,  so  zeigt  sich  dennoch  die 
negative  Schwankung. 

2.  In  den , vom  N e i-  v e n aus  in  Tetanus  versetzten, 
„ausgeschnittenen“  Froschmuskeln  zeigt  sich  elektromoto- 
rische Kraft  („Actionsstrom“).  Es  ist  z.  B.  im  tetanisirten 
Frosch- Wadenmuskel  ein  absteigender  Strom  vorhanden, 
ein  gleicher  im  ganzen  Hinterbein.  An  völlig  unversehiden 


Ströme  des  gereizten  Muskels  und  Nerven. 


G9l 


[§-  334.] 


Muskeln  des  Menschen  jedoch , welche  vom  Nerven  aus  in 
t e t a n i s c h e . C o n t r a c t i o n versetzt  werden , fehlt  ein  solcher 
Strom  (L.  Herniami).  Auch  an  ganz  unversehrten  und 
direct  total  in  Tetanus  versetzten  Froschmuskeln  zeigt 
sich  kein  Strom. 

3.  Wird  ein  Muskel  an  einem  Ende  momentan  direct  gereizt, 
so  dass  nun  die  „ C o n t r a c t i o n s w e 1 1 e“  (§.  301 ) schnell  durch 
die  ganze  Länge  der  Muskelfasern  hindurchzieht,  so  ist  allemal 
successive  jede  Muskelstelle,  kurz  bevor  sie  sich  contra- 
hirt,  negativ  elektrisch.  Es  läuft  also  eine  „Negativitäts- 
welle“ der  „C on traction s welle“  vorauf ; erstere  fällt  also 
in  die  Zeit  der  latenten  Reizung.  Negativitäts-  und  Contrac- 
tions- Welle  haben  gleiche  Geschwindigkeit  von  3 Meter  in  einer 
Secunde.  Die  Negativität , die  erst  zu-,  dann  abnimmt,  dauert 
an  jeder  Stelle  nur  0,003  Secunden  (Bernstein). 

4.  Es  zeigt  auch  eine  einzelne  Zuckung  die  Entwick- 
lung eines  elektrischen  Stromes  im  Muskel  an.  Als  Object  dient 
zweckmässig  das  schlagende  (Frosch-)  Herz,  welches  man  am 
Elektrogalvanometer  von  Meissner  & Meyerstein  (pg.  403)  beob- 
achtet. Jeder  Schlag  bewirkt  einen  Ausschlag  am  Instrumente, 
und  zwar  erfolgt  derselbe  eher,  als  die  Contraction  des 
Herzmuskels  selbst  (Kölliker  & H.  Müller)  [siehe  unten].  Ueber- 
baupt  geht  der,  die  negative  Schwankung  bedingende  elektrische 
Vorgang  im  Muskel  der  Contraction  desselben  vorauf  (v.  Helm- 
holtz,  1854).  Doch  währt  derselbe  weiterhin  die  ganze  Dauer 

' der  Contraction  hindurch  (Lee).  Bei  der  Zuckung  des  (völlig 
unverletzten)  M.  gastrocnemius  des  Frosches  vom  Nerven  aus 
zeii^t  sich  zuerst  absteigender,  hierauf  aufsteigender  Strom 
' (Sigm.  Mayer)  (Erklärung  im  §.  336.  II). 

Genauere  Untersuchungen  über  die  elektrischen  Vorgänge  im  schlagen- 
: den  Herzen  ergaben,  dass  bei  jedem  Herzschlag  zuerst  die  Spitze,  dann  die 

I Basis  der  Ventrikel  negativ  wird  fFredericq,  WaUerJ.  — Wird  der  Herzmuskel 
i durch  Reizung  des  Vagus  in  Erschlaffung  versetzt  (§.  371),  so  zeigt  sich  natür- 
lich eine  positive  Schwankung  des  Muskelstromes  (Gaskell,  FanoJ.  Hingegen 
i erzeugt  Reizung  des  N.  accelerans  (im  Muscarinstillstand , selbst  wenn  der  Herz- 
j schlag  nicht  neu  angeregt  wird)  negative  Schwankung  (Gaskell). 

I Die  elektrischen  Vorgänge  im  Muskel  bei  der  einfachen 

[ Zuckung  zeigt  auch  das  Froschpräparat  an.  Legt  man  eine 
I Strecke  von  dem  Nerven  eines  solchen  auf  einen  Muskel , so  zuckt 
I allemal,  wenn  letzterer  in  Zuckung  versetzt  wird,  auch  das  Frosch- 
I Präparat.  — Legt  man  den  Nerven  eines  Froschpräparates  auf  ein 
I schlagendes  Säugeth  i erherz,  so  erfolgt  mit  jedem  Schlage  eine 
Zuckung  im  Schenkel  (Matteucci)  1842)*,  so  zuckt  auch  nach  Durch- 
schneidung des  N.  phrenicus  (besonders  links)  das  Zwerchfell  beim 
Herzschlage  (Schiff).  Man  nennt  diese  Zuckung  „die  secundäre 
Zuckung“  (Galvani).  — Der  sieh  bewegende  Muskel  erregt  so  auch 
einen  an  denselben  angedrückten  anderen  Muskel  ( Kühne)  \ 
das.selbe  findet  namentlich  leicht  statt,  wenn  die  benützten  Muskeln  in 
beginnender  Austrocknung  sich  befinden  (Biedermann). 

In  ähnlicher  Weise  bewirkt  ein,  durch  Inductionsströme  teta- 
nisch  co ntr ah irter  Muskel  in  einem  anliegenden  Froschpräparato 
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eiuen  „seciindären  Tetanus“  (Du  Bois-Reymond) . Man  hat  in 
letzterem  den  Beweis  finden  wollen,  dass  beim  Vorgang  der  negativen 
Schwankung  im  Muskel  viele,  hinter  einander  schnell  erfolgende 
Stromschwankungen  vorhanden  sein  müssten,  da  nur  schnelle  Schw'an- 
kungen  dieser  Art  tetanisch  erregend  auf  den  Nerven  wirken,  nicht 
aber  andauernde  Stromveränderungen  (§.  300.  IIL). 

Auch,  wenn  der  Muskel  durch  willkürliche  Innervation  tetanisch  contrahirt 
ist  (Kröte),  oder  durch  chemische  Reize,  oder  durch  Strychninvergiftung,  so  erfolgt 
zwar  meist  in  einem  aufgelegten  Froschpräparate  kein  secundärer  Tetanus 
{Hering  Friedrich  y Kühne)  doch  hat  Laven  secundären  Strychnin tetanus,  — 
der  sich  aus  6 — 9 Stössen  in  1 Secunde  zusammengesetzt  — beobachtet;  auch 
zeigt  Lippmann's  empfindliches  Capillarelektrometer  (Fig.  208) , dass  sowohl  der 
Strychninkrampf,  als  auch  die  willkürliche  Contraction  ein  discontinuirlicher 
Process  sei  (Laven).  (Vgl.  pg.  598.) 

Biedermann  machte  die  merkwürdige  Beobachtung,  dass  der  quergestreifte 
Muskel  dui'ch  Einwirkung  von  Aetherdämpfen  in  einen  Zustand  geräth,  in  welchem 
er  bei  Reizung  keinerlei  direct  wahrnehmbare  Veränderungen  (der  Form  oder 
Bewegung)  erkennen  lässt,  während  dagegen  an  der  Reizstelle  galvanometrisch 
nachweisbare  Veränderungen  in  gleicher  Stärke,  wie  vor  der  Aetherwirkung  als  Aus- 
druck der  Erregung  hervortreten,  die  sich  jedoch  in  Folge  des  aufgehobenen 
Leitungsvermögens  nur  local  zu  äussern  vermögen. 

5.  Wird  ein  Nerv,  der  mit  Querschnitt  und  Oberfläche 
auf  den  Zuleitungsgefässen  ruht , elektrisch , chemisch  oder 
mechanisch  gereizt , so  nimmt  sein  Strom  ebenfalls  ab  ( Du  Bois- 
Reymond).  Diese  „negative  Schwankung“,  welche  sich  nach 
beiden  Seiten  im  Nerven  fortpflanzen  kann  (§.  340.  1),  ist  aus 
sehr  schnell  hinter  einander  erfolgenden , periodischen  Unter- 
brechungen des  ursprünglichen  Stromes  zusammengesetzt  (ähn- 
lich wie  im  contrahirten  Muskel)  (Bernstein) ; es  gelang  sogar 
Hej'ing  durch  dieselben,  wie  beim  Muskel , secundäre  Zuckung 
oder  secundären  Tetanus  hervorzurufen.  — Die  Grösse  der 
negativen  Schwankung  ist  abhängig  von  der  Grösse  des  pri- 
mären Ausschlages,  ferner  von  dem  Grade  der  Nervenerregbar- 
keit und  von  der  Stärke  des  angewandten  Reizes.  Die  negative 
Schwankung  ist  sowohl  bei  tetanisirender  Reizung,  als  auch 
bei  einzelnen  Reizwellen  nachweisbar  (Bernstein).  An 
völlig  unverletzten  Nerven  ist  die  negative  Schwankung  noch 
nicht  beobachtet. 

Hering  fand , dass  die  durch  elektrische  Tetanisirung  bewirkte  negative 
Schwankung  des  Nervenstromes  im  Allgemeinen  von  einer  positiven  gefolgt 
ist,  welche  sich  unmittelbar  an  die  negative  anschliesst.  Sie  wächst  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  mit  der  Dauer  der  Erregung,  sowie  mit  der  Stärke  der  Reiz- 
ströme und  der  beginnenden  Vertrocknung  des  Nerven  und  wenn  die  dem  Längs- 
schnitt entsprechende  Ableitungsstelle  vom  Querschnitt  abrückt  (Haad). 

lieber  den  Einfiuss  des  Elektrotonus  auf  die  negative  Schwankung 
vgl.  §.  337,  I- 

Das  galvanische  Verhalten  des  noch  erregbaren  Rückenmarkes 
— ist  im  Allgemeinen  demjenigen  der  Nerven  gleich.  — Leitet  man 
Längs-  und  Querschnitt-Ströme  vom  oberen  Theile  der  Medulla 
oblongata  ab,  so  beobachtet  man  spontane  intermittirende 
negative  Schwankungen  (vielleicht  von  der  intermittirenden 
Anregung  der  hier  liegenden  Centra , zumal  des  Athmungscentriinis, 
herrührend).  Aehnliche  Schwankungen  sieht  man  auch  reflectorisch 
auf  einzelne  elektrische  Schläge  des  Ischiadicus  erfolgen , während 
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starke  Reizungen  durch  Kochsalz  oder  Inductionsströme  sie  hemmen 
(Setschenozv) . 

Der  Vorgang  der  negativen  Schwankung  pflanzt  sich  durch  das  Nerven- 
rohr mit  messbarer  Geschwindigkeit  — am  schnellsten  bei  15 — 25°  C. 
(Steiner)  — fort,  die  der  Fortpflanzung  der  Erregung  selbst  gleich  ist,  und  27 
bis  28  Meter  in  1 Secunde  beträgt.  Die  Dauer  einer  einzelnen  Schwankung  (aus 
■denen  sich  der  Vorgang  der  negativen  Schwankung  zusammensetzt),  beträgt  nur 
0,(XX)5 — 0,0008  Secunde,  [die  Länge  der  ablaufenden  Wellen  im  Nerven  berechnet 
sich  auf  18  Mm.]  (Bernstein). 

y.  Bernstein  hat  mittelst  des  Ditferential-Rheotoms  — in  folgender  Weise 
gefunden,  wieviel  Zeit  die  negative  Stromesschwankung  im  Nerven  bedarf,  um 
sich  von  der  Stelle  des  Reizes  durch  die  Bahn  des  Nerven  fortzupflanzen.  Ein 
langer  Nerv  (N  n)  wird  so  hergerichtet,  dass  an  seinem  einen  Ende  (N)  Quer- 
schnitt und  Oberfläche  zum  Galvanometer  (G)  abgeleitet  werden.  Am  anderen 
Ende  (n)  liegen  die  Elektroden  einer  Inductionsrolle  (J).  Eine,  um  ihre  verticale 
Achse  (A)  durch  Schnurlauf  (S)  schnell  rotirende  Scheibe  (B)  besitzt  an  einer 
Stelle  ihrer  Peripherie  eine  Vorrichtung  (C),  durch  welche  der  Strom  der  primären 


Fig.  209. 


Schema  des  Bemttein'sch.en  Differential-Rheotomes. 


Kette  (EJ  bei  jeder  Umdrehung  schnell  geschlossen  und  wieder  geöffnet  wird.  Dies 
bewirkt  also  jedesmal  einen  reizenden  Schliessungs-  und  Oeflfnungs-Inductions- 
schlag  am  Nervenende.  An  der  diametral  gegenüberliegenden  Seite  (r  r)  der  Peri- 
pherie der  Scheibe  ist  eine  Vorrichtung  (c),  durch  welche  der  Galvanometerkreis 
bei  jeder  Umdrehung  geschlossen  und  geöffnet  wird.  Es  findet  also  in  demselben 
Zeilmomente  die  Reizung  und  die  Schliessung  des  Galvanometerkreises 
statt.  Bei  .schneller  Rotation  der  Scheibe  zeigt  nun  das  Galvanometer  einen, 
starken  Nervenstrom  an  (Ausschlag  der  Magnetnadel  bis  y).  In  demselben 
Zeitmomente  der  Reizung  ist  nämlich  die  negative  Schwankung  noch  nicht 
bis  zum  anderen  Nervenende  vorgedrungen.  Wird  jedoch  nunmehr  jene  Vor- 
richtung, welche  den  Galvanometerkreis  schliesst,  an  der  Peripherie  der  Scheibe 
so  verschoben  (bis  nach  o),  dass  der  Galvanometerkreis  etwas  später  geschlossen 
^•rd,  als  der  Nerv  gereizt  wurde,  so  erscheint  der  Strom  durch  die  negative 
Schwankung  geschwächt  (Ausschlag  bis  nach  x zurückgehend).  Bei  der 
^kannten  Ümdrehungsgeschwindigkeit  der  Scheibe  findet  man  leicht,  dass  die 
Aeit  für  die  Strecke  der  Schliessungsvcrschiebung  gleich  sein  muss  der  Schnellig- 
*®>t,  mit  welcher  sich  der  (flie  negative  Schwankung  erzeugende)  Reiz  von  dem 
einen  Ende  des  (in  seiner  Länge  bekannten)  Nerven  (n)  bis  zum  anderen  Ende 
(^i)  fortpflanzt. 
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Die  negative  Stromesschwankung  im  Nerven  fehlt  im  degenerirten  Nerven 
sobald  dessen  Reizbarkeit  erloschen  ist.  ’ 

Lässt  man  in  ein  frisch  exstirpirtes  Au  g e Licht  fallen,  so  zeif*-t 
der  im  Auge  von  der  Cornea  ( -f- ) zum  Sehnervenquerschnitt  ( — ] 
gerichtete  Strom  anfangs  eine  Verstärkung  des  Stromes. 

Am  stärksten  wirkt  das  gelbe  Licht,  weniger  die  anderen  Farben  (Hohn- 
gren,  Al'  Kendrick). 

Es  verhält  sich  die  innere  Fläche  der  ruhenden  Netzhaut  jjo^v  zu 
der  hinteren.  Bei  Beleuchtung  derselben  zeigt  sich  eine  Doppelschwankung,  und 
zwar  eine  negative  mit  positivem  Vorschläge:  beim  Verschwinden  des  Lichtes  tritt 
eine  einfache  positive  Schwankung  ein.  Netzhäute  mit  durch  Licht  gebleichtem 
Sehroth  zeigten  kleinere  Schwankungen  (Kühne  Sichte^-). 

Secretions-  RcizuDg  dci*  Sccrctionsnerven  — der  drüsenhal- 

atrom.  Häiitc  rufon  unter  Absonderung  eines  Secretes  Aenderungen  in 

den  ruhenden  Strömen  hervor  (Roeber).  Dieser  „Secretions ström“ 
ist  in  der  Haut  des  Frosches  und  der  Warmblüter  dem  Ruhestrom 
gleichgerichtet,  (beim  Frosch  geht  mitunter  ein  umgekehrter 
Strom  vorauf)  (Hermann). 

Leitet  man  bei  der  Katze  die  Haut  beider  Hinterpfoten  gleichmässig  ab 
und  reizt  man  nun  einen  Ischiadicus  , so  tritt  unter  Absonderung  von  Schweiss 
(pg.  565)  ein  einsteigender  Secretionsstrom  auf  (Lii'hsingcr  dr  He>T?iannJ.  Wenn 
in  analoger  Weise  beim  Menschen  zwei  Hautstellen  der  Extremitäten  gleich- 
mässig abgeleitet  werden  , und  die  eine  Extremität  contrahirt  die  Muskeln , so 
tritt  ebenso  ein  einsteigender  Strom  auf  fHermanm.  Tarchanoff  sah  an  der  Haut 
des  Menschen  schwache  Ströme  nach  Reizen  (Kälte,  Kitzeln,  Schmerz),  aber 
auch  nach  anderen  nervösen  Anregungen  (geistige  Anstrengung,  grelles  Licht) 
auftreten.  Zerstörung  der  Drüsen , ferner  Atropin  vernichten  mit  der  Absonde- 
rung zugleich  den  Secretionsstrom.  Behaarte  Hautstellen  ohne  Schweissdrnsen 
haben  keinen  Secretionsstrom  (Bu'noffj.  — Speicheldrüsen  (Hund)  zeigen 
die  äussere  Oberfläche  negativ  gegen  den  Hilus.  Bei  reichlicher  wässeriger 
Secretion  (Chordareizung)  zeigt  die  Oberfläche  eine  erste  Phase  negativer  Span- 
nung gegen  den  Hilus , welcher  zuweilen  eine  2.  Phase  schwächerer  entgegen- 
gesetzter Spannungsdiiferenz  folgt.  Bei  reichlicher  wässeriger  Absonderung  über- 
wiegt die  1.  Phase,  bei  spärlicher  zähflüssiger  die  2.  (W.  Maddock  J.  Rose 
Bradford) . 


335.  Ströme  des  Nerven  und  Muskels 

im  elektrischen  Zustande. 

Positive  Phase  1.  Wird  ein  Nerv  so  mit  den  Zuleitiingsgefässen  in  Verbindung 

Eiektrotonus.  gosetzt  (Fig.  210,  I),  dass  ein  Querschnitt  dem  einen  anliegt  und  seine 
Oberfläche  das  andere  berührt,  so  zeigt  der  Multiplicator  einen  starken 
Nervenstrom  an.  Wird  nun  durch  das,  das  Zuleitungsgefäss  überragende 
Nervenende  der  Länge  nach  ein  constanter  elektrischer  Strom 
(den  man  den  „polarisirenden“  nennt),  gesendet,  dessen  Richtung  mit 
dem  Strom  im  Nerven  überein  stimmt,  so  zeigt  die  Magnetnadel 
einen  noch  stärkeren  Ausschlag  als  Zeichen  der  Zunahme  des  Nerven- 
stromes:  „positive  Phase  des  Eiektrotonus“.  Dieselbe  ist 
um  so  grösser,  je  länger  die  durchströmte  Nervenstrecke,  und  je 
stärker  der  galvanische  Strom  ist,  ferner  je  kleiner  der  Abstund  der 
diirchströmten  Strecke  von  dem,  den  Bäuschen  anliegenden  Theile  des 
Nerven  ist. 

'Negative  2.  Hat  bei  derselben  Lage  des  Nerven  der  durchgeleitete  elek- 

jaJuroimL.  trische  constante  Strom  die  entgegengesetzte  Richtung  des  eigenen 
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Nervenstromes  (U),  so  zeigt  sich  Abnahme  der  elektromotorischen 
Kraft  des  letzteren  : „negative  Phase  des  E 1 e k t r o to  n u s“. 

3.  Liegt  der  Nerv  mit  zwei  Stellen  seiner  OberH.äche  den  Zii- 
leitiingsgefässen  an,  und  zwar  fast  gleich  weit  vom  Aequator  (III), 
so  zeigt  das  Galvanometer  bei  dieser  unwirksamen  Anordnung  zunächst 
keinen  Ausschlag  (pg.  689.  7).  Leitet  man  nunmehr  durch  das  eine 
freie,  überstehende  Ende  des  Nerven  einen  constanten  Strom,  so  zeigt 
die  Magnetnadel  ebenfalls  elektromotorische  Wirkung  in  gleichem 
Sinne  mit  dem  constanten  Strome. 

Diese  Versuche  zeigen,  dass  der,  von  einem  constanten 
elektrischen  Strome  durchflossene  Nerv  nicht  allein  innerhalb 
der  direct  durchströmten  Strecke , sondern  auch  noch  darüber 
hinaus  eine  Veränderung  seiner  elektromotorischen 
V'irksamkeit  erfährt,  welche  man  Elektrotonus  nennt 


(Du  Bois-Reymond^  1843). 

Der  elektrotonische  Strom  ist  am  stärksten  unfern  den  Elektroden,  (er  kann 
25mal  stärker  sein  als  der  ruhende  Nervensti’ora , §.  333.  6);  — er  ist  grösser 

auf  der  Seite  der  Anode,  als  auf  der  der 
Fig.  210.  Kathode ; — er  erfährt  beim  Tetanisiren 

eine  negative  Schwankung  wie  der  ruhende 
Nervenstrom  ; er  tritt  sofort  mit 

Schliessung  des  constanten  Stromes  auf, 
doch  nimmt  er  an  der  Kathode  ununter- 
brochen ab  (Du.  Bois-Reymoud) . Dahingegen 
ist  zwischen  den  Elektroden  ausser  dem 
polarisirenden  Strom  selbst  kein  merklicher 
elektrotonischer  Stronizuwachs  zu  erkennen 
(L.  Hermann).  — Die  geschilderten  Er- 
scheinungen zeigen  sich  nur  so  lange , als 
der  Nerv  reizbar  ist.  Eine  Unterbindung 
des , den  Galvanbmeterkreis  überragenden 
Nervenendes  hebt  die  Erscheinungen  in  der 
abgebundenen  Strecke  auf.  Die  oben  be- 
schriebenen galvanischen  [durch  eigenartige, 
physikalisch  vermittelte  Ausbreitung  des 
polarisirenden  Stromes  bedingte  (§.  336)] 
elektrotonischen  Veränderungen  der  extra- 
polaren  Strecken  fehlen  den  marklosen 
Nerven , während  dagegen  der  physiologi- 
sche (§.  337)  Elektrotonus  denselben  zu- 
kommt. Durch  Aetherbehandlung  markhaltiger  Nerven  kann  der  phj’^siologische 
Elektrotonus  aufgehoben  werden,  während  jene  physikalischen  Erscheinungen 
erhalten  bleiben  ^ Bieder7nannJ . 


Die  negative  Schwankung  (§.  334)  tritt  schneller  ein,  als  der  elektrotonische 
Stromanwachs,  so  dass  erstere  schon  abgelaufen  ist,  ehe  der  elektrotonische  Strom- 
znwachs  sich  zeigt.  Die  Schnelligkeit  der  elektrotonischen  Stromänderungen  ist 
kleiner,  als  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erregung  im  Nerven,  nämliclu 
nur  8 10  Meter  in  1 Secunde  (Tschirjew,  Bernstein) . 

Auf  dem  elektrotonischen  Vorgang  beruht  „die  secundäre  Zuckung  Sccundäre 
vom  Nerven  aus“.  Wenn  man  an  einen  abgeschnittenen  Nerven  den 
dicus  eines  Froschpräparates  anlegt  und  hierauf  durch  das  freie  Ende  des  ersteren  ^ 
einen  con.stanten  Strom  sendet  (nicht-elektrische  Nervenreize  sind  wirkungslos), 

90  zuckt  das  Froschpräparat.  Es  geschieht  dies  deshalb,  weil  der  elektrotoni- 
»irende  Strom  in  dem  abgeschnittencn  Nerven  den  anliegenden  reizt.  Bei 
^hnellem  Schliessen  und  Oeß'nen  entsteht  so  „der  secund  äre  Tetanus  vom 
^crven  aus“.  — Ganz  so  verhält  es  sich  mit  der  „paradoxen  Zuckung“.  Paradoxe 
endet  man  nämlich  den  Strom  an  auf  den  einen  der  beiden  Ae.ste,  in  welche 
(olien  abgeschnittene)  N.  ischiadicns  vom  Frosche  theilt,  so  zucken  die 
oskeln,  welche  von  beiden  Nerven  versorgt  werden. 
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JPolarisations- 

NachstrUme. 


Muskelstrom 

im 

Mektrotonus. 


Wird  der  constante  Strom  geöfl’net,  so  zeigen  sich  Nachströme , welche 
nach  £>u  Bois~Reymond  auf  innerer  Polarisation  beruhen  (§.  330).  Im  lebendigen 
Nerven , Muskel  und  elektrischen  Organ  ist  dieser  innere  Polarisationsstrom 
wenn  ein  starker,  sehr  kurz  dauernder  primärer  Strom  verwendet  worden  war' 
stets  positiv  (d.  h.  mit  dem  primären  Strome  gleichgerichtet).  Längere  Dauer 
des  primären  Stromes  bewirkt  schliesslich  negative  Polarisation.  Dazwischen  liegt 
ein  Stadium,  in  welchem  das  Präparat  gar  keine  Polarisation  zeigt.  Positive 
Polarisation  erscheint  im  Nerven  besonders  stark,  wenn  der  primäre  Strom  die 
Richtung  des  Erregungsverlaufes  im  Nerven  hatte,  im  Muskel,  wenn  der  primäre 
Strom  von  der  Nerveneintrittsstelle  zum  Muskelende  gerichtet  war,  (analog  ver- 
hält es  sich  im  elektrischen  Organ)  (Du  Bois-Reymond) , (Vgl.  §.  336.  II.) 

4.  Der  Muskel  zeigt  ebenfalls  die  elektrotonisirende 
Wirkung  des  constanten  polarisirenden  Stromes ; ein  gleich ge- 
rickteter  constanter  Strom  verstärkt  den  Muskelstrom,  ein  ent- 
gegengesetzter schwächt  ihn  (Maiteucci^  Valentin);  doch  i.st  die 
Wirkung  relativ  schwach. 


Es  soll  schliesslich  noch  erwähnt  werden , dass , wie  H.  Munk  fand , mit 
dem  Momente  der  Stromschliessung  an  der  Anode  und  darüber  hinaus  Wasser- 
abnahme und  Widerstandszunahme  im  Nerven  eintritt,  an  den  anderen  Stellen  bis 
über  die  Kathode  hinaus  das  Umgekehrte.  Der  Gesammtwiderstand  der  durch- 
flossenen Strecke  nimmt  anfangs  ab , wächst  dann  aber  mit  beschleunigter  Ge- 
schwindigkeit. Nach  Oeffnung  des  Stromes  erfolgt  schnell  eine  Ausgleichung 
dieser  Diflerenzen  (vgl.  äusserer  secundärer  Widerstand,  pg.  682). 


336.  Theorien  der  Muskel-  und  Nerven-Ströme. 


Du  B ois- 
Beym  o nd's 
Molekular- 
theorie, 


I.  Zur  Erklärung  der  Muskel-  und  Nerven-Ströme  hat  Du  Bois- 
Reymond  die  sog.  „M  0 lekul artheorie“  aufgestellt.  Dieser  ent- 
sprechend enthalten  die  Nerven-  und  Muskel-Fasern  reihenweise  hinter- 
einander angeordnete,  kleinste , elektromotorisch  wirksame  Moleküle, 
umgeben  von  einer  leitenden,  indifferenten  Flüssigkeit.  Die  Moleküle 
sind  peripolar-elektrisch,  nämlich  mit  einer  positiven 
Aequatorialzone,  welche  der  Oberfläche  zugewandt  ist,  und  je 
zwei  negativen  Polflächen,  welche  gegen  die  Querschnitte  hin 
schauen,  ausgerüstet.  Jeder  neu  angelegte  Querschnitt  legt  .stets  neue 
negative  Flächen  frei,  jeder  künstliche  Längsschnitt  neue  positive 
Bezirke. 


Dieses  Schema  erklärt  die  starken  Ströme,  denn  wenn  man  mit  einem 
Schliessungsbogen  die  -]-  Oberfläche  mit  der  — Querschnittsfläche  verbindet,  so 
muss  sich  durch  diesen  hindurch  ein  Strom  bewegen  von  der  Oberfläche  znm 
Querschnitt.  — Dahingegen  erklärt  das  Schema  nicht  die  s c hw  a ch  en  Ströme; 
zur  Veranschaulichung  dieser  muss  angenommen  werden,  dass  die  Moleküle  einer- 
seits in  ungleichen  Abständen  vom  Aequator,  andererseits  in  ungleicher  Entfernung 
von  der  Querschnittsmitte  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  in  ihrer  elektro- 
motorischen Wirksamkeit  geschwächt  werden.  Dann  werden  natürlich  auch  zwischen 
den  noch  stärker  wirksamen  und  den,  bereits  geschwächten  Molekülen  elektrische 
SpannungsdifTerenzen  sich  einstellen. 

Pareiektro-  Nun  zeigen  aber  die  Muskeln,  dass  ihr  natürlicher  Querschnitt  (das 

nomie.  Sehnenende)  sich  nicht  wie  ein  künstlicher  negativ , sondern  mehr  oder  weniger 
stark  j)Ositiv  elektrisch  verhält.  Zur  Erklärung  dieser  abweichenden  Erscheinung 
nimmt  Du  Bois-Reymond  an , dass  sich  am  Sehnenende  noch  eine  Lage  elektro- 
positiver  Muskelsubstanz  befinde.  Zur  leichteren  Veranschaulichung  denkt  er  sich 
nämlich  die  peripolaren  Elemente  des  Muskels  je  aus  2 bipolaren  Elementen 
bestehend;  und  es  solle  nun  eine  Schichte  dieser  Halbelemente  am  Sehnenende 
so  liegen,  dass  ihre  positive  Seite  der  freien  Sehnenfläche  zugewendet  sei.  Diese 
Schicht  nennt  er  die  „p  ar  e lek  tron  o m i sch  e Schicht“.  Sie  fehlt  nie  völlig; 
je  stärker  sie  entwickelt  ist,  um  so  mehr  herrscht  bei  Ableitung  von  Oberfläche 
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i and  Sehne  Stromlosigkeit.  Ja  es  kann  bei  hoher  Entwicklung  der  Parelektro- 
!i  nomie  sogar  das  Sehnende  + gegen  die  Oberfläche  werden.  Aetzung  zerstört 
! diese  Schicht. 

j Die  negative  Stromesschwankung  wird  so  erklärt,  dass  während 

der  Thätigkeit  von  Muskel  und  Nerv  die  elektroniotoriche  Kraft  aller  Moleküle 
[!  ibnehme.  Bei  partialer  Öontraction  des  Muskels  nimmt  das  contrahirte  Stück 
1 mehr  den  Charakter  eines  indifferenten  Leiters  an,  der  nun  seinerseits  mit  den 

iVuegativen  Zonen  des  ruhenden  Inhaltes  der  Muskelröhren  in  einfach  leitender 
Verbindung  steht. 

Speciell  für  die  Nervenfasern  sind  noch  besonders  die  elektrotonischen 
L-?tröme  jenseits  der  Pole  zu  erklären,  während  sich  der  elektrotonische  Zustand 
|*ler  Muskeln  vorwiegend  auf  die  intrapolare  Strecke  ausdehnt.  Zur  Erklärung  der 
lAlektrotonischen  Ströme  wird  angenommen,  dass  den  bipolaren  Molekülen  das 
f rermögen  zukomme,  sich  zu  drehen.  Der  polarisirende  Strom  übt  aber  eine 
ihriohtende  Kraft  auf  die  Moleküle  aus,  so  dass  sie  nun  der  Anode  die  negativen, 
[der  Kathode  die  positiven  Flächen  zuwenden.  Hierdurch  erhalten  die  Moleküle 
|^ler  intrapolaren  Strecke  die  Anordnung  der  VoUa’schen  Säule.  In  den  jenseits 
Mer  Pole  liegenden  Nervenstrecken  sind,  je  weiter  entfernt,  um  so  weniger  mehr 
; die  Moleküle  genau  eingestellt.  Daher  werden  in  den  extrapolaren  Strecken  die 
I'.  Nadelausschläge  um  so  schwächer,  je  weiter  erstere  entfernt  liegen. 

IL  Die  von  L.  Hermann  aufgestellte  „Differenztheorie“ 
^erklärt  alle  Erscheinungen  der  Muskel-  und  Nerven-Ströme  durch 
r folgende  vier  Sätze : — 1.  Das  Protoplasma  wird  an  derjenigen  Stelle, 
^welche  abstirht  (sei  es  durch  Verletzungen  aller  Art,  oder  durch 

f Entartungen),  negativ  elektrisch  gegenüber  der  lebensfrischen  und  reiz- 
baren. — 2.  Das  Protoplasma  ist  an  derjenigen  Stelle,  welche  erregt 
~'st,  negativ  gegenüber  derjenigen,  welche  im  unerregten,  ruhenden 
Zustande  verharrt.  — 3.  Das  Protoplasma  wird  an  der  erwärmten 
^Stelle  positiv,  an  der  ahgekühlten  negativ  elektrisch.  — 
H.  Das  Protoplasma  ist  an  seiner  G-renzfläche  stark  polari- 
Mirhar  (Nerv,  Muskel);  die  Polaritätsconstante  nimmt  durch  Erregung 
I fc’und  Ahsterben)  ab. 


Im  Einzelnen  sei  darüber  noch  das  Folgende  bemerkt.  Es  zeigte  sich 
[. sunächst  die  Thatsache,  dass  ruhende,  unverletzte  und  absolut  frische  Muskeln 
völlig  stromlos  sind,  ebenso  völlig  unversehrte  Nerven  Stromlos 

i st  auch  das  Herz  f Engelmann) , ferner  die,  noch  mit  der  Haut  bedeckte  Musku- 
uatur  der  Fische.  Da  die  Haut  des  Frosches  eigene  Ströme  besitzt,  so  gelingt  es 
:onter  besonderen  Vorsichtsmaassregeln,  nach  Zerstörung  der  Hautströme  dm’ch 
Aetzmittel , sich  auch  hier  von  der  Stromlosigkeit  der  Froschmuskeln  zu  über- 


Weiterhin  fand  L.  Hermann^  dass  der  Muskelstrom  stets  erst  nach 
einer  (wenn  auch  sehr  kurzen)  Zeit  sich  nach  Anlegung  eines  Quer- 


'Äengen.  - 
Verlauf 

schnitte.s  entwickelt. 

Alle  Verletzungen  der  Muskeln  und  Nerven  erzeugen  an  den  Orten 
-der  Verletzung  (der  Demarkationsfläche)  negative  absterbende  Substanz  gegenüber 
der  positiven  intacteren.  So  erklärt  sich  die  Negativität  des  Querschnittes  gegen 
die  Oberfläche.  Den  so  entstehenden  Strom  nennt  Hermann  den  „Demarkations- 
strom“. — [Werden  einzelne  Stellen  eines  Muskels  mit  Kalisalzen  oder  Muskel- 
> saft  benetzt,  so  werden  diese  negativ  elektrisch ; werden  nun  diese  Stoffe  wieder 
abgewaschen,  so  verliert  sich  die  Negativität  dieser  Stellen  wieder  HiedermannJ], 
Es  scheint  eine,  allen  lebenden,  protoplasmatischen  Substanzen  eigenthüm- 
Jiche  Erscheinung  zu  sein,  dass  nach  Verletzung  einer  Stelle  derselben  diese 
beim  Absterben  negativ  wird,  während  die  intact  gebliebene  sich  positiv 
elektrisch  verhält.  So  sind  alle  Querschnitte  lebender  Pflanzentheile  negativ  zu 
ihrer  Oberfläche  — ebenso  ist  es  an  thierischen  Theileu : z.  B.  Drüsen 

Und  Knochen  f'Malieucci).  [Ueber  das  elektrische  Organ  der  Fische,  cf.  343.] 
Eine  merkwürdige  Beobachtung  machte  weiterhin  Engelmann : derselbe 
fand,  da.ss  das  Herz  und  die  glatten  Muskelfasern  die  Negativität  ihres  Quer- 
schnittes wieder  verlieren,  wenn  die  durchschnittenen  Muskelzellen  völlig  bis  an 
ifi  näch.stliegende  Kittsubstanz  der  angrenzenden  Zellen  abgestorben  sind,  — 
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im  Nerven,  wenn  die,  allemal  einer  Zelle  entsprechenden,  durchschnittenen  } 
Strecken  bis  zu  den  nächsten  /ianvür'schen  Schnürringen  total  abgestorben  sind  j 
Dann  sind  alle  diese  Organe  wieder  völlig  stromlos,  denn  die  total  abgestorbene  ( 
Substanz  verhält  sich  lediglich  wie  ein  indifferenter  feuchter  Leiter.  Ebenso  : 
zeigen  auch  subcutan  durchschnittene  Muskeln  nach  Ueberheilung  ihrer  Wund-  | 
flächen  keine  negativen  Schnittflächen  mehr  (Engelmannj.  [ 

Nach  allen  diesen  Erfahrungen  kann  die  Präexistenz  der  Ströme  i 
im  ruhenden  lebendigen  Oe  webe  nicht  angenommen  werden.  I 

Die  Erklärung  der  elektrotonischen  Ströme  gaben  Grünhagen  und  j 
L.  Hermann  ebenfalls  völlig  abweichend  als  auf  innerer  Polarisation  in 
den  Nervenfasern  zwischen  dem  leitenden  Kern  der  Nerven  und  den  Umhüllungs- 
massen  beruhend.  Schon  Matteucci  hatte  gefunden,  dass,  wenn  man  einen  Draht 
mit  einer  feuchten  Hülle  rings  überziehe  und  die  Hülle  mit  den  Elektroden  einer 
constanten  Kette  in  Verbindung  setze,  da.ss  dann  auf  Polarisation  beruhende 
Ströme  auftreten,  welche  den  elektrotonischen  im  Nerven  gleichen. 

Besitzt  entweder  der  Draht  oder  die  feuchte  Hülle  an  einer  Stelle  eine 
Unterbrechung,  so  gehen  die  Polarisationsströme  nicht  über  jene  Discontinuitäts- 
stelle  hinaus.  Die,  an  der  Oberfläche  des  Drahtes  sich  entwickelnde  Polarisation 
macht  durch  ihren  Uebergangswiderstand , dass  der  zugeleitete  Strom  sich  weit 
über  die  Elektroden  hinaus  verbreitet. 

Muskeln  und  Nerven  bestehen  nun  ähnlich  aus  Fäden,  umgeben  von  in- 
differenten Leitern.  Sobald  ein  constanter  Strom  an  ihrer  Oberfläche  geschlossen  ! 

wird,  entwickelt  sich  innere  Polarisation  zwischen  beiden,  welche  die  elektro-  j 

tonische  Stromausbreitung  naeh  sich  zieht ; (sie  verschwindet  bei  der  Oeffnung  i 
wieder).  Die  Polarisation  erkennt  man  daran , dass  beim  lebenden  Nerven  der 
galvanische  Leitungswiderstand  quer  durch  die  Fasern  gegen  5mal,  bei  Muskeln 
7.  mal  grösser  ist,  als  der  Länge  nach. 

Eücksiclillich  der  Ströme  bei  der  Thätigkeit  der  Muskeln  (die  I 
„ A e ti  on s s tr  ö m e“)  stellte  L.  Hermann  zunächst  den  Satz  auf:  Wenn  eine  J 
einzelne  Eeizwelle  (Zuckung)  der  Länge  nach  verläuft  durch  Muskelfasern,  j 
welche  an  zwei  Punkten  mit  dem  Galvanometer  verbunden  sind,  so  ist  derjenige  \ I 
Punkt  gegen  den  anderen  negativ,  unter  welehem  gerade  die  Welle  hindurchzieht.  , I 
[Mitunter  finden  sich  in  auspi'äparirten  Muskeln  an  einzelnen  Stellen  locale  Con-  : I 
tractionsstellen , die  sich  negativ  verhalten  zu  den  anderen,  ruhenden  Stellen  des-  1 
selben  Muskels  (Biedermann)^  — Um  den,  beim  Tetanus  von  Froschmuskeln  1 
auftretenden  Strom  zu  erklären,  muss  die  Annahme  gemacht  werden,  dass  das 
Ende  der  Fasern  an  der,  die  Negativität  bedingenden,  Erregung  w^eniger  betheiligt  . I 
ist,  als  die  Mitte  der  Faser.  Doch  ist  dies  nur  der  Fall  an  ermüdeten  oder  im  'I 
Absterben  begriffenen  Muskeln  (§.  334.  2).  I 

Nach  §.  338  D erfolgt  bei  directer  Application  eines  Kettenstromes  an  ,1 
dem  Muskel  die  Contraction  bei  der  Schliessung  des  Stromes  zunächst  von  der  ! I 
Kathode  aus,  bei  der  Oeffnung  von  der  Anode  aus.  Es  erklärt  sich  so  leicht,  |l 
dass  bei  der  Schliessungszuckung  der  Muskel  Negativität  an  der  Kathode  zeigt,  I 
hingegen  bei  der  Oeffnungszuckung  an  der  Anode.  [Aus  diesen  Thatsachen  er-  I 
klären  sich  nach  Hering  Biedermann  die  im  §.  335  besprochenen  Nachströme.]  I 

Bringt  man  durch  Eeizung  des  Nerven  einen  Muskel  zur  Zuckung,  ■ 
so  verläuft  von  der  Eintrittsstelle  des  Nerven  aus  nach  beiden  Enden  hin  ■ 
die  Erregungswelle,  die  sich  ebenfalls  negativ  zum  ruhenden  Muskel  verhält.  Je  I 
nach  dem  Orte  des  Nerveneintrittes  in  den  Muskel  wird  daher  die  aufsteigende  ■ 
oder  die  absteigende  Eeizwelle  eher  das  Ende  (Ursprung  oder  Ansatz)  des  Muskels  ■ 
erreichen.  Wird  daher  ein  solcher  Muskel  mit  dem  oberen  und  unteren  Ende  in  ■ 
den  Galvanometerkreis  eingeschaltet,  so  wird  zuerst  dasjenige  Muskelende  negativ,  ■ 
welches  der  Nerveneintrittsstelle  am  nächsten  liegt  (z.  B.  am  Gastrocnemius  d^  ■ 
obere),  hierauf  das  untere.  Es  erscheint  also  schnell  hintereinander  zuerst  ein  ■ 
absteigender,  dann  ein  aufsteigender  Strom  (im  Galvanometerkreis,  im  Muskel  ■ 
natürlich  umgekehrt)  (Sig.  Mayer,  (§.  334.  4).  , ;■ 

So  zeigt  es  sich  auch  an  den  Vorderarmmuskeln  des  Menschen.  Würfen  ■ 
diese  vom  Nerven  aus  in  Zuckung  versetzt,  so  war  zuerst  die  Eintrittsstelle  ■ 
der  Nerven  (10  Cm.  unter  dem  Ellbogen)  negativ,  dann  waren  es  die  ^luskelenden,  ■ 
wenn  hier  die  Contractionswelle  (mit  einer  Geschwindigkeit  von  10 — 13  Meter  H 
in  1 Secunde)  angelangt  war  (L.  Hermann/  (g.  30l.  1).  Zu  diesem  Versuche  reizt  ■ 
man  den  Plexus  brachialis  in  der  Achselhöhle.  Die  Ableitungen  am  Vorderarm  H 
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Am  oberen  Theile  und  oberhalb  des  Handgelenkes)  werden  so  bewerkstelligt,  dass 
i-man  in  Zinksulpbat  getränkte  Zeugstreifen  um  die  Haut  schlingt.  Die  Streifen 
iji  selbst  berühren  die  Papierbäusche  der  Zuleitungsgefässe. 

Wird  ein  völlig  unversehrter,  stromloser  Muskel  direct  in  toto.  zur 
Oontraction  gebracht,  so  findet  weder  bei  der  einzelnen  Zuckung,  noch  auch  im 
Tetanus  ein  Strom  statt,  weil  im  gleichen  Momente  die  ganze  Muskel- 
»!  Substanz  in  die  Erregung  und  in  den  festeren  Zustand  übergeht. 

Auch  für  den  Nerven  nimmt  L.  Hei  manu  an,  dass  absterbender  und 
j(  : thätiger  Inhalt  negativ  zum  ruhenden,  normalen  sich  verhält. 

Wenn  Wasser  durch  capilläre  Räume  strömt,  so  ist  hiermit  eine  gleich- 
ajisinnig  gerichtete  Elektricitätsbewegung  verbunden  f Quincke,  Zöllner)  \ so  ist  auch 
das  Vorwärtsschieben  des  Wassers  in  den  capillaren  Zwischenräumen  unbelebter 
lnlitGebilde  (Poren  einer  Thonplatte)  mit  einer  Elektricitätsbewegung  verbunden,  die 
■ der  Strömung  des  Wassers  gleichgerichtet  ist.  Ganz  dasselbe- ist  auch  bei  der 
^Wasserbewegung  der  Fall,  welche  die  Quellung  eines  Körpers  herbeiführt.  — 
Ich  will  daran  erinnern,  dass  an  der  Deinai’kationsfläche  eines  verletzten  Muskels 
oder  Nerven  Imbibition  und  Quellung  erfolgt,  — ferner  dass  auch  an  den  con- 
Ttrahierten  Stellen  eines  Muskels  eine  Quellung  durch  Flüssigkeitsaufnahme  statthat 
:(§.  299,  II),  — und  dass  bei  der  Secretion  Flüssigkeitsbewegung  aus  dem  Blute 
.'in  die  Drüsenzellen  und  aus  diesen  zum  Ausführungsgange  vor  sich  geht. 

An  Pflanzen  — beobachtet  man  elektrische  Erscheinungen  sowohl  bei 
vpassiven  Verkrümmungen  von  Pflanzentheilen  (Biegungen  der  Blätter  oder  Stiele), 
als  auch  bei  activen  Bewegungen,  welche  mit  Verkrümmungen  von  Pflanzen- 
'.theilen  verbunden  sind,  z.  B.  bei  den  Bewegungen  der  Mimo.sen,  der  Dionaea 
;{pg.  363)  u.  A.  Auch  diese  elektromotorischen  Wirkungen  sind  mit  grosser  Wahr- 
^ scheinlichkeit  dui’ch  die  W asserbewegnng  in  den  Pflanzentheilen  zu  erklären,  welche 
bei  der  Bewegung  im  Innern  derselben  statthaben  muss  (A.  G.  Kunkel).  — Die 
^Wnrzelspitze  keimender  Pflanzen  ist  negativ  gegenüber  der  Samenschale  (Her- 
■vmannj,  die  Cotyledonen  positiv  gegenüber  allen  übrigen  Theilen  des  Keimlings 
\-(Müller-HeitlingenJ . — Im  bebrüteten  Vogelei  ist  der  Embryo  +,  der  Dotter  — 
: ' Hermann  v.  Gendrej. 

t|337.  Yeränderte  Erregbarkeit  desNeryeii  und  Muskels 

im  Elektrotonus. 

Wird  ein  lebendiger  Nerv  in  einer  bestimmten  Strecke 
kvon  einem  constanteii  elektrischen  („polarisirenden“)  Strome 
durchflossen,  so  geht  er  in  den  Zustand  einer  veränderten 
■Erregbarkeit  über  (Ritter  1802,  Nobili,  Valentin,  Rckhatd. 
Pflüger) , den  man  den  elektrotonischen  Zustand  oder  einfach 
„Elektrotonus“  nennt  (Du  Bois-Reymond) . Der  Zustand  der 
veränderten  Erregbarkeit  erstreckt  sich  nicht  allein  über  die 
durchströmte  („intrapolare“)  Strecke,  sondern  sie  theilt  sich  dem 
: gesummten  Nerven  mit.  Pflüger  hat  (1859)  das  folgende  Gesetz 
des  Elektrotonus  aufgedeckt: 

Am  positiven  Pole  (Anode)  (Fig.  211  A)  ist  die  Erreg- 
barkeit vermindert,  hier  herrscht  der  Anelektrotonus; 
am  negativen  Pole  (Kathode)  (K)  ist  sie  erhöht,  die  hier 
herrschende  gesteigerte  Erregbarkeit  heisst  K a t e 1 e k t r o t o n u s. 
In  der  Nähe  der  Pole  sind  diese  Veränderungen  der  Erreg- 
barkeit am  bedeutendsten. 

ln  der  intra polaren  Strecke  muss  natürlich  ein  Punkt 
vorhanden  sein , wo  Anelektrotonus  und  Katelektrotonus  sich 
begrenzen,  wo  also  die  Erregbarkeit  unverändert  ist:  diesen 
Punkt  nennt  man  den  Indifferenzpunkt.  Derselbe  liegt  bei 
schwachen  Strömen  nahe  der  Anode  (i),  bei  .starken  jedoch  nahe 
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der  Kathode  daher  ist  im  ersteren  Falle  fast  die  ganze 
intrapolare  Strecke  höher  erregbar,  im  letzteren  Falle  weniger 
erregbar.  Sehr  starke  Ströme  setzen  das  Leitungsvermögen  an 
der  Anode  sehr  herab,  sie  können  sogar  hier  den  Nerven  völlig 
leitungs unfähig  machen. 

Auch  an  der  Kathode,  aber  erst  nachdem  der  Strom  einige  Zeit  am 
Nerven  dauernd  geschlossen  war  (WerigoJ.,  wird  die  Erregbarkeit  herabgesetzt 
und  der  Nerv  hier  leitungsunfähig  ( GrünhagenJ. 

Ausserhalb  der  Elektroden  („extrapolar“)  dehnt  sich 
der  Bereich  der  veränderten  Erregbarkeit  um  so  weiter  aus,  je 
stärker  der  Strom  ist.  Ferner  ist  bei  den  schwäch.sten  Strömen 
die  Strecke  des  extrapolaren  Anelektrotonus  grösser,  als  die  des 
extrapolaren  Katelektrotonus ; bei  starken  Strömen  kehrt  sich 
dieses  Verhältniss  um. 


Fig.  2U. 


o 


Die  Fig.  211  zeigt  die  Erregbarkeits Verhältnisse  des  Nerven  (N  n),  der  von 
einem  constanten  Strome  in  der  Richtung  des  Pfeiles  durchflossen  wird,  im  sche- 
matischen Aufriss.  Die  Curven  sind  so  dargestellt , dass  die  Grade  der  erhöhten 
Erregbarkeit  in  der  Umgebung  der  Kathode  (K)  als  Erhebungen  oberhalb  des 
Nerven  aufgetragen  sind,  — die  der  erniedrigten  an  der  Anode  (A)  als  Senkungen, 
die  Curve  mioi^,  pr  zeigt  die  Erregbarkeitsgrössen  bei  starkem  Strom,  — die 
Curve  efij  hk  bei  mittelstarkem,  — endlich  abicd  bei  schwachem  Strome. 

Die  elektrotonischen  Wirkungen  nehmen  mit  der  Länge  der  durchflossenen 
Nervenstrecke  zu.  — Die  Veränderung  der  Erregbarkeit  im  Katelektrotonus  tritt 
momentan  mit  der  Schliessung  der  Kette  hervor;  der  Anelektrotonus  entwickelt 
sich  und  breitet  sich  langsam  aus.  — Durch  Kälte  wird  der  Elektrotonus  ver- 
mindert fHermann  ör’  v.  Gendre). 

Wird  der  polarisireude  Strom  geöffnet,  so  zeigt  sich  zuerst 
eine  Umkehrung  der  Erregbarkeitsverhältnisse;  darauf  folgt 
Uebergang  in  den  normalen  Erregbarkeitszustand  des  ruhenden 
Nerven  (Pflüger).  — Im  allerersten  Momente  der  Schliessung 
beobachtete  Wundt,  dass  die  Erregbarkeit  des  ganzen  Nerven 
erhöht  sei. 

I.  Prüfung  des  Elektrotonus  am  motorischen  Nerven.  — Um  die  Gesetze 
des  Elektrotonus  am  motorischen  Nerven  zu  zeigen , mrd  das  aus  Unterschenkel 
und  Hüftnerv  bestehende  „Fr  o s ch ner venpr  äpara  t“  genommen  (Fig.  212). 
Vermittelst  unpolarisir barer  Elektroden  (Fig.  204  IV)  wird  der  Strom  einer 
constanten  Kette  (pg.  676)  dem  Nerven  zugeleitet  innerhalb  einer  beschränkten 
Strecke.  Es  wird  nun  an  dem  Nerven  entw'eder  im  Bereiche  der  Anode  oder  der 
Kathode  ein  Reiz  angebracht  [elektrischer  Schlag  oder  chemische  Reizung  durch 
Aufträgen  von  Kochsalz  oder  mechanische  Reizung  (Tigerstedt/],  und  man  prüft 
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Fig.  212. 


lun,  ob  die,  durch  den  Reiz  erfolgenden  Zuckungen  in  ihrer  Grösse  variiren,  wenn 
lie  polarisirende  Kette  geöffnet,  oder*  wenn  sie  geschlossen  ist.  Die  Zuckungen 
lelbst  kann  der  Wadenmuskel  durch  das  Myographium  (§.  300)  verzeichnen, 
Wir  wollen  hier  folgende  Fälle  behandeln;  — a)  Absteigender  extrapolarer 
\inelektrotonus  (d.  h.  es  handelt  sich  bei  absteigendem  Strome  um  die 
fung  der  Erregbarkeit  an  der  Anode  innerhalb  der  extrapolaren  Strecke), 
lewirkt  in  diesem  Falle  (A)  der  Reiz  (Kochsalz),  welcher  bei  R applicirt  ist 
»während  zunächst  noch  die  Kette  geöffnet  war),  mässig  grosse  Zuckungen 
m Schenkel,  so  werden  diese  sofort  schwächer  oder  erlöschen,  sobald  der 
ionstante  Strom  durch  den  Nerven  geleitet  -wird.  Nach  der  Oeffnung  treten  die 
lalzzuckungen  wieder  in  ursprünglicher  Stärke  hervor.  — bj  Absteigender  extra- 
atelektrotonus  (A) : das  reizende  Salz  liegt  bei  R^ ; die  durch  dasselbe 
loewirkten  Zuckungen  vergrössern  sich  sofort  nach  Schluss  der  polarisirenden 
SKette.  Nach  Oeffnung  derselben  werden  sie  wieder  wie  vorher.  — cj  Aufsteigen- 
der extrapolarer  Anelektrotonus  (B) : das  Salz  liegt  bei  r^ ; die  vor  Schluss  der 
KKette  bestehenden  mittelstarken  Salzzuckungen  werden  nach  Schliessung  schwächer. 
— d)  Aufsteigender  extrapolarer  Katelektrotonus  (B) : das  Salz  liegt  bei  r.  In  diesem 

Falle  muss  unterschieden  werden  nach  der  Stärke 
des  polarisirenden  Stromes : 1.  Ist  der  Strom  sehr 
schwach,  wie  man  ihn  mit  Hülfe  des  R h e o- 
chords  (Fig.  203)  leicht  passend  abstuft,  so  zeigt 
sich  nach  Schliessung  der  polarisirenden  Kette 
Vergrösserung  der  Salzzuckungen.  — 2.  Ist 
jedoch  der  Strom  stärker,  so  werden  die  Salz- 
zuckungen kleiner,  oder  sogar  völlig  ausgelöscht. 
Der  Grund  dieses  letzteren , anscheinend  abwei- 
chenden Verhaltens  hegt  darin,  dass  unter  dem 
Einflüsse  starker  Ströme  das  Leitungsvermögen 
an  der  Anode  herabgesetzt  oder  selbst  vernichtet 
ist  (siehe  pg.  700).  — Obwohl  daher  in  diesem 
Falle  das  Salz  auf  eine  reizbarere  Nervenstrecke 
wirkt,  so  kommt  die  Wirkung  im  Muskel  nicht 
zur  Erscheinung,  da  sich  ihrer  Fortleitung  bis 
zu  demselben  Hindernisse  in  den  Weg  stellen. 

Man  kann  die  Gesetze  des  Elektrotonus  auch 
an  einem  völlig  isolirten  Nerven  zeigen.  Das 
Ende  desselben  bringt  man  auf  die  Zuleitungs- 
gefässe  eines  Galvanometers  zur  Erzeugung  eines 
starken  Stromes.  Die  polarisirende  Kette  liegt 
in  einiger  Entfernung  am  Nerven.  Wird  nun  der 
Nerv  bei  geschlossener  Kette  in  der  anelektro- 
tonischen  Strecke  gereizt  (etwa  durch  Inductions- 
schläge),  so  zeigt  sich  die  negative  Stromesschwankung  schwächer, 
als  wenn  die  polarisirende  Kette  offen  war.  Umgekehrt  ist  sie  stärker,  wenn  in  der 
katelektrotonischen  Strecke  gereizt  wurde  f Bernstein),  Auch  die,  im  Elektrotonus 
extrapolar  auftretenden  Ströme  zeigen  die  negative  Schwankung,  wenn  der  Nerv 
gereizt  wird  (Bernstein) . 
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Auch  am  lebenden  Menschen  ist  das  Gesetz  des  Elektrotonus  festgestellt  Prüfung  am 
(Eulmburg).  — Will  man  jedoch  hier  dasselbe  prüfen , so  sind  besonders  die  Menschen. 
Verhältnisse  der  Stromvertheilung  in  dem  Körpertheile  zu  berücksichtigen.  Legt 
man  z.  B.  die  beiden  Elektroden  an  den  Verlauf  des  N.  ulnaris  (Fig.  213),  so  ' 
sieht  man,  dass  die  in  den  Nerven  eintretenden  Stromfäden  der  Anode  (-[-  a a) 
die  Erregbarkeit  herabsetzen  müssen ; allein  aufwärts  und  abw’ärts  von  der  Anode 
(bei  c c)  tritt  der  positive  Strom  aus  dem  Nerven  theils  wieder  hinaus  und  be- 
wirkt natürlich  an  diesen  Stellen  Katelektrotonus.  In  analoger  Weise  herrscht 
unmittelbar  an  der  Applicationsstelle  der  Kathode  (bei  — cc)  gesteigerte  Erreg- 
barkeit, aber  an  der  höheren  und  tieferen  Nerven  strecke,  wo  (bei  a a)  der  positive 
Strom  (von  -(-  herkommend)  in  die  Nervenbahn  eintritt,  ist  die  Erregbarkeit 
herabgesetzt  (Anelektrotonus)  (v.  Helmholtz,  Erb).  Wollte  man  also  in  der  U m- 
gebung  einer  Elektrode  reizen,  so  würde  man  nicht  auf  eine  Stelle  des  Nerven 
wirken  können,  deren  Erregbarkeit  jene  Elektrode  beeinflusst.  — Um  daher  die 
Reizung  direct  auf  dieselbe  Stelle  der  Elektrode  einwirken  la.ssen  zu  können. 
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ist  es  erforderlich,  durch  die  Elektrode  selbst  zugleich  auch  den 
Reiz  zu  geben,  z.  B.  mechanisch,  oder  indem  man  bei  elektrischer  Reizung 
den  reizenden  Strom  zugleich  durch  die  Bahn  des  polarisirenden  Stromes  leitet 
(Walter  de  WattevilleJ . 

Eiektrotmm»  ||.  Prüfung  des  Elektrotonus  am  sensiblen  Nerven.  — An  einem  ent- 

eentripetaU  Frosche  wird  au  einer  Seite  der  Hüftnerv  völlig  frei  präparirt  und 

leitenden  isolirt.  Wird  dieser  an  einer  Stelle  mit  Kochsalz  gereizt,  so  treten  durch  das 
Nerven,  intacte  Rückenmark  hindurch  Reflexzuckungen  in  dem  anderen  Beine  auf. 

Diese  verschwinden,  sobald  man  an  dem  Nerven  einen  constanten  Strom  so 
schliesst,  dass  das  Salz  in  der  anelektrotonischen  Strecke  liegt  (Pflüger  Zurhelle 
BällsienJ,  u.  s.  w. 


Fig.  ai3. 


des  N.  ulnaris. 

EUTctroionus  |||.  Prüfung  des  Elektrotonus  am  Hemmungsnerven.  — Um  die  Wirkung 

Uem^ng»  herzhemmendeu  Vagusnerven  im  Elektrotonus  zu  erfahren,  verfuhr  ich  in 
nerven.  folgender  Weise.  Wenn  man  bei  Kaninchen  Dyspnoe  erregt,  vermindert  sich 
die  Zahl  der  Herzschläge,  weil  die  dyspnoetische  Blutmischung  das  Herzhemmungs- 
centrum in  der  Medulla  oblongata  reizt.  AVird  in  diesem  Zustande  am  Stamme 
des  A^agus  (nachdem  der  der  anderen  Seite  durchschnitten  ist)  ein  constanter 
Strom  absteigend  geschlossen,  so  vermehren  sich  die  Pulsschläge  wieder,  (ab- 
steigender extrapolarer  Anelektrotonus).  AVird  hingegen  der  Strom  aufsteigend 
durch  den  Nerven  gesendet,  so  nimmt  bei  schwachen  Strömen  der  Herzschlag 
an  Zahl  noch  mehr  ab,  bei  starken  Strömen  jedoch  vermehrt  sich  die  Zahl 
der  Herzschläge  (anfsteigender  extrapolarer  Katelektrotonus).  Es  ergiebt  sich  also 
hieraus,  dass  die  Wirkung  der  Hemmungsnerven  im  Elektrotonus 
gerade  die  entgegengesetzte  ist  von  der  der  Bewegungsnerven. 

Elektrotonus  Beim  Muskel  — befindet  sieb  während  des  Elektrotonus 
im  Muskel.  intrapolaro  Strecke  in  dem  Zustande  der  veränderten 
Erregbarkeit.  Auch  die  Verzögerung  in  der  Leitung  erstreckt 
sich  nur  auf  diesen  Bezirk  (v.  BezoLd)  [vgl.  §.  339.  1]. 

338.  Das  Entstehen  und  Verschwinden  des  Elektrotonus. 

Das  ZuckuEgsge^etz. 

Qeseu  der  Sowolil  im  Momente  des  Entstehens,  als  auch  in  dem  des 

Verschwindens  des  Elektrotonus  [also  bei  Schliessung  und  bei 
Oeffhung  der  Kette  ( Ritter erleidet  der  Nerv  eine  Reizung. 
reizung.  — ^ Beim  Schluss  der  Kette  findet  diese  Reizung  nur  an 
der  K a t h 0 d e statt,  also  im  Momente,  w 0 der  Katelektro- 
tonus entsteht.  — 2.  Bei  derOeffnung  des  Stromes  erfolgt 
die  Reizuuer  nur  an  der  Anode,  also  im  Momente,  in  welchem 
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der 


Oeffnung 


des  Stromes  allein  von 


Anode  her  rührt,  bewies  Pßüger  in  folgender  Weise  mit  Hülfe  des  ^Ritter- 


1er  Anelektrotonus  vergeht.  — 3.  Von  diesen  beiden  Reizen 
Hst  der  beim  Entstellen  des  Katelektrotonns  auftretende  stärker 
»als  der,  durch  das  Verschwinden  des  Anelektrotonus  erzeugte 

^1  ^Pflüger). 

Dass  die  Heizung  bei 
ier 

sehen  Oeff nungstetanus“.  Letzterer  besteht  darin , dass,  wenn  man  durch 
dne  längere  Nervenstrecke  einen  stärkeren  constanten  Strom  geleitet  hat,  nach 
ler  Oeffnung  ein  länger  dauernder  TetJinus  entsteht.  War  der  Strom  absteigend 
gewesen,  so  hört  dieser  Tetanus  sofort  auf  nach  Durchschneidung  der  intrapolaren 
■r§>^ervenstrecke , ein  Beweis,  dass  die  (tetanische)  Reizung  von  der  (nunmehr  ab- 
,-eschnittenen)  Anode  ausging.  War  der  Strom  aufsteigend , so  hat  dieselbe 
f^Operation  kein  Verschwinden  des  Tetanus  zur  Folge. 

Pßüger  und  v.  Bezold  fanden  einen  weiteren  Beweis  dafür,  dass  die 
j-Schliessungs  zucku  ng  von  der  Kathode,  die  Oeffnungszuckung 
con  der  Anode  ausgehe,  darin,  dass  sie  beim  absteigenden  Strom  die 
><3chliess\ingszuckung  nach  dem  Momente  der  Schliessung  früher,  die  Oetfnungs- 
jnckung  nach  dem  Momente  der  Oeflnung  später  im  Muskel  eintfeten  sahen,  und 
umgekehrt  : bei  aufsteigendem  Strome  die  Schliessungszuckuug  später , die  Oeflf- 
nnngszuckung  früher.  Die  beobachtete  Zeitdififerenz  entspricht  der  Fortpflanzungs- 
zeit  des  Reizes  durch  die  intrapolare  Strecke  (§.  339).  — Wenn  man  an  einem 
‘'Fro.-^chpräparate  einen  grossen  Theil  der  intrapolaren  Strecke  (durch  Betupfen  mit 
3§^Ammoniak)  unerregbar  macht,  so  wirkt  immer  nur  die,  dem  Muskel  zugewendete 
Ellektrode  erregend : also  stets  bei  absteigendem  Strome  Schliessung  und  bei  auf- 
• Zeigendem  Oeffnung  (BiedermannJ . 

Das  Gesetz  der  Erregung  gilt  für  alle  Arten  der  Nerven. 

A.  Das  Zuckungsgesetz.  — I.  Die  bei  Schliessung  und  Oeffnung 
der  Kette  auftretenden  Zuckungen  zeigen  je  nach  der  Richtung  (Pfaff) 
und  Stärke  der  Ströme  — Verschiedenheiten  (Heidenhaiii) . 

1.  Sehr  schwache  Ströme  bewirken  (in  Geinässheit  des  dritten 
vorbenannten  Hauptsatzes)  sowohl  bei  absteigendem  Strome , als  auch 
bei  aufsteigendem  Strome  n u r Schliessungs-Zuckung.  Das  Ver- 
schwinden des  Anelektrotonus  ist  ein  so  schwacher  Reiz,  dass  der  Nerv 
noch  gar  nicht  darauf  reagirt. 

2.  Mittelstarke  Ströme  bewirken  aufsteigend,  oder  absteigend 
sowohl  Schliessungs-,  als  auch  Oeffnungs-Zuckung. 

3.  Sehr  starke  Ströme  zeigen  absteigend  nur  Schlies- 
sungszuckung; die  Oeffnungszuckung  fehlt,  weil  im  Elektrotonus 
l)ei  sehr  starken  Strömen  fast  die  ganze  intrapolare  Strecke  leitungs- 
unfähig geworden  ist  (pg.  700),  — Aufsteigende  Ströme  haben 
nur  Oeffnungszuckung  zur  Folge  aus  demselben  Grunde.  Von 
einer  gewissen  Stärke  des  Stromes  an  bleibt  der  Muskel  während  des 
Geschlossenseins  in  Contraction  („Schliessungstetanus“). 

n.  Der  im  Ab  sterben  nach  dem  Pitler-Vallz' scheu  Gesetze 
seine  Erregbarkeit  ändernde  Nerv  zeigt  auch  ein  modificirtes  Zuckungs- 
gesetz (§,327,  7).  Im  Stadium  der  erhöhten  Erregbarkeit  nämlich 
zeigen  schw'ache  Ströme  beider  Richtungen  nur  Schliessungs-Zuckung, 
lim  folgenden  Stadium  des  beginnenden  Sinkens  der  Erregbarkeit  zeigen 
schwache  Ströme  beider  Richtungen  Schliessungs-  und  Oeffnungs-Zuckung  ; 
endlich  im  Stadium  süirk  verminderter  Erregbarkeit  hat  der  absteigende 
Strom  nur  Schlie.ssungs-,  der  aufsteigendo  nur  Oeffnungs-Zuckung  zur 
f'olge  (Ritter^  1829). 

III,  Da  die  verschiedenen  Erregbarkeitsstadien  durch  die  Nerven- 
bahn centrifugal  fortschreiten , so  kann  man  au  den  verschiedenen 
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Nervenstreckon  oft  gleichzeitig’  die  verschiedenen  Stadien  vor- 
finden. — Nach  Vale?itm,  A.  Fick , CI.  Bemard.,  Schiff  u.  A.  soll 
der  lebende,  völlig  unversehrte  Nerv  nur  Schliessungszuckungen  bei 
jeder  Stromrichtung  zeigen,  nur  bei  grösserer  Stromstärke  auch  Oeff- 
nungszuckungen. 

Mit  Eücksicht  auf  die  Thatsache , dass  im  Verlauf  eines  Nerven  gewisse 
Punkte  in  ihrer  Reizbarkeit  prävaliren  (§.  327.  8),  ist  von  v.  Fidschi  und  Stricker 
ein  abweichendes  Zuckungsgesetz  aufgestellt  worden,  v.  Fidschi  formulirt  dasselbe 
also:  — Der  N.  ischiadicus  zerfällt  in  3 Strecken:  — die  1.  Strecke  reicht  vom 
Muskel  bis  zum  Abgang  der  Aeste  für  die  Oberschenkelmuskulatur,  — die  2. 
von  hier  bis  zum  Ggl.  intervertebrale  und  die  — 3.  von  hier  bis  in  das  Rücken- 
mark hinein.  Jede  dieser  3 Stellen  besteht  aus  2 Theilen  („oberer  und  unterer 
Pol“),  welche  in  einem  „Aequator“  an  einander  stossen.  In  jedem  oberen  Pol 
prävalirt  die  Empfindlichkeit  des  Nerven  für  absteigende  Ströme,  in  jedem  unteren 
Pol  für  aufsteigende.  An  jedem  Aequator  ist  die  Empfindlicbkeit  für  auf-  und 
ab-steigende  Ströme  gleich.  — Der  Unterschied  in  der  Wirksamkeit  der  beiden 
Stromrichtungen  ist  für  eine  Stelle  des  Nerven  um  so  grösser,  je  weiter  diese 
Stelle  von  dem  Aequator  ihrer  Strecke  entfernt  ist.  An  denjenigen  Punkten  des 
Nerven , an  denen  die  drei  Strecken  aneinander  stossen , herrscht  eine  geringe 
Reizbarkeit. 

Eckhard  sah  bei  lebenden  Kaninchen  bei  mittelstarken  Strömen,  die  den 
N.  hypoglossus  durchliefen,  bei  aufsteigendem  Strome  ein  F 1 i m m e r n der  Zungen- 
hälfte (statt  einer  Zuckung)  bei.  der  Oeffnung,  bei  absteigendem  ein  solches  bei 
der  Schliessung  der  Kette.  (Vgl.  §.  299.  3.) 

Pflüger  hat  das  Zuckungsgesetz  durch  eine  bildliche  Darstellung  versinn- 
licht. Nach  ihm  befinden  sich  die  Moleküle  des  ruhenden  Nerven  im  Zustande 
einer  gewissen  mittleren  Beweglichkeit.  Im  Katelektrotonus  ist  die  Beweglichkeit 
der  Moleküle  erhöht,  im  Anelekti’otonus  hingegen  herabgesetzt.  Hiernach  wirkt 
es  also  als  ein  Reiz , wenn  die  Nerven-Moleküle  aus  dem  Ruhezustand  in  den 
leichtbeweglichen,  — oder  wenn  sie  aus  dem  schwerbeweglichen  in  den  der  mitt- 
leren Beweglichkeit  (der  Ruhe)  übergehen. 

B.  Analoge  Erscheinungen,  wie  sie  das  Zuckungsgesetz  für  die 
motorischen  Nerven  liefert,  lassen  sich  auch  für  die  Hemmungs- 
nerven feststellen.  Moleschott v.  Bezold Donders  haben  nach 
dieser  Richtung  hin  den  Herzvagus  untersucht.  Die  Resultate  entsprechen 
durchaus  den  an  motorischen  Nerven  gewonnenen,  nur  dass  natürlich 
der  am  Bewegungsnerven  eintretenden  Zuckung  hier  eine  Hemmung 
der  Herzschläge  entspricht. 

C.  Ebenfalls  gleichmässig  verhalten  sich  auch  die  Gefühls- 

nerven, — nur  muss  natürlich  berücksichtigt  werden,  dass  das  per- 
cipirende  Organ  hier  am  centralen  Ende  der  Nervenbahn  liegt,  während 
es  sich  beim  motorischen  Nerven  am  peripherischen  Ende  (Muskel) 
findet.  Pflüger  studirte  den  Einfluss  von  Schliessung  und  Oefi&iung  am 
sensiblen  Nerven  durch  Beobachtung  der  auftretenden  Reflexzuckung; 
schwache  Ströme  zeigten  nur  Schliessungszuckungen , — mittel- 
starke Schliessungs-  und  Oeffnungs-Zuckungen , — starke  abstei- 
gende nur  Oeffnungs-,  aufsteigende  nur  Schliessungs-Zuckung.  — Auf 
die  Haut  des  Menschen  applicirt , bewirken  schwache  Ströme  bei 
beiden  Stromesrichtungen  nur  Schliessungsempfindung , — starke 

absteigende  nur  Oeffnungsempfindung , starke  aufsteigende 
schliesslich  nur  Schliessungsempfindung  (Mariamm,  Matteucci).  — 
Während  des  Geschlossenseins  der  Kette  herrscht  ein  prickelndbrennen- 
des  Gefühl,  das  mit  der  Stromstärke  zunimmt  (Volta).  — Die,  an 
den  Sinnesnerven  beobachteten  Erscheinungen  (Licht-  und  Klang- 
empfindungen) sind  den  vorstehenden  analog  (Volta,  Ritter). 
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D.  Am  Muskel  — wird  das  Zuckungsgesetz  in  der  Weise  go- 
|i  prüft,  dass  man  das  eine  Ende  desselben  ausgespannt  erhält,  so  das-^ 

sich  nicht  verkürzen  kann,  und  an  diesem  die  Kette  schliesst  und 
-ff  öfthet.  Es  zeigt  dann  das  bewegliche  Ende  genau  dasselbe  Gesetz  der 
V Zuckungen,  als  wäre  der  motorische  Nerv  gereizt  (v.  Besold) . Bei 
„der  Schliessung  beginnt  die  Zuckung  an  der  Kathode,  bei  der  OelVnung 
„an  der  Anode  (Engelmann), 

E.  Hering  und  Biedermann  zeigten  noch  genauer,  dass 
und  0 e f f n u n g s - Z u c k u n g e n reine  Polar- 


■ Schliessungs- 


1 »«Wirkungen  sind.  Sie  landen  nämlich,  dass,  wenn  ein  schwacher 
,r  "Strom  am  Muskel  geschlossen  wird,  als  erster  Erfolg  eine  kleine, 
uauf  die  K a t h o d e n h ä 1 f t e des  Muskels  beschränkte  Zuckung  eintritt. 
«^f^Verstärkung  des  Stromes  bewirkt  stärkere  Zuckung,  die  sich  bis  zur 
Anode  hin  erstreckt,  aber  hier  doch  schwächer  ist,  als  an  der  Kathode ; 

verharrt  nun  der  Muskel  während  des  Geschlossenseins  in 
dauernden  Contraction.  Bei  der  Oeffniing  erfolgt  die 


r zugleich 


reiner 


'Zuckung  von  der  Stelle  der  Anode  aus ; auch  nach  der  Oeffnung  kann 
lider  Muskel  noch  eine  Zeit  lang  in  einer  Contraction  verharren,  welche 
idnrch  Schliessung  des  gleichgerichteten  Stromes  aufhört.  — Auch  an 
(4iden  glatten  Muskeln  des  ausgeschnittenen  und  warm  gehaltenen 
» i Uterus  und  Darmes  bekundet  sich  das  Gesetz  der  polaren  Wirkung 
« (Engelmann.  Biedermann  & Simchowitz)  , ebenso  am  Hautmuskel- 
Ii|-8chlauche  der  Würmer  (Fürst)  und  der  Holothurien  (Biedermann). 

'[Merkwürdiger  Weise  zeigen  die  meisten  Protisten  (Rhizopodeu)  gerade 
^ i: umgekehrt  bei  der  Schliessung  Anodenwirkung  (Verzuo^mJ], 

Abtödtung  eines  Muskelendes  durch  verschiedene  Eingriife  hat  Abnahme  der 
Erregbarkeit  in  der  Nähe  dieser  todten  Stelle  zur  Folge.  Daher  ist  an  einer  solchen 
f 'SteUe  die  polare  Wirkung  nur  schwaeh  /'va>i  Loon  Engelmann,  Biedermann J . 
iiAuch  Benetzung  einer  Stelle  mit  Fleisch wasser , Kali  oder  Alkohol  setzt  local 
lidie  polare  Wirkung  herab,  Natronsalze  und  Vei’atrin  steigern  sie  ^Biedermann). 

Unter  Umständen  können  bei  Längsdurchströmung  eines  Muskels  (z.  B. 
(t  nach  Abtödtung  seines  einen  Endes,  oder  bei  peripheren  Muskellähmungen  beim 
h Jlen.-ichen , pag.  713)  sowohl  während  der  Schliessung,  als  auch  nach  Oeffnung 
reines  Ketten  Stromes  an  beiden  Enden  des  Mu.skels  nicht  nur  Dauererregungen 
li  her\ortreten,  sondern  auch  Zuckungen  sich  zeigen  (Biedermann) . 

Die,  am  Muskel  während  des  Geschlossenseins  der  Kette  mitunter  beob- 
vachtete  dauernde,  mässige  Verkürzung  [„Schliessungsdauercontraction“] 
'(Fig.  175.  IV)  rührt  her  vom  abnonnen  Anhalten  des  Kathoden-Schliessuugswulstcs 
‘ (bei  starken  Reizen,  oder  im  Absterbestadium,  oder  bei  abgekühlten  Winterfrösehen) ; 

» auch  die  Oeffnung  hat  mitunter  eine  ähnliehe , von  der  Anode  herrührende,  Con- 
'traction  zur  Folge  (Biedennannj.  — Behandlung  des  Muskels  mit  kohlensaui’es 
^ Natron  haltiger  2%,  Kochsalzlösung  steigert  die  Dauercontraction  erheblich,  und 
'■  sie  treten  dann  mitunter  als  rhythmische  Verkürzungen  auf  (Biedermann), 

Wird  der  ganze  ^luskel  in  den  Stromkreis  eingeschaltet,  so  ist 
1 die  Schliessungszuckiing  bei  beiden  Stromrichtnngen  vorherrschend  • 

» während  des  Geschlos.senseins  zeigt  sich  bei  aufsteigendom  Strome  am 
J stärksten  eine  dauernde  Contraction  (Wwidt). 

Merkwürdiger  Weise  hat  der  constante  Strom  auf  einen,  in  einer 
'Dauercontraction  befindlichen  Muskel  den  ganz  entgegen- 
gesetzten  Einflu.ss,  wie  auf  den  erschlafften.  Leitet  man  (mittelst  un- 
s polarisirbarer  Elektroden)  einen  Kettenstrom  der  Länge  nach  durch 
» einen,  in  Dauercontraction  befindlichen  Muskel  (z.  B.  bei  Yeratrinver- 
r giftung,  oder  durch  den  contrahirten  \'entrikel),  so  beginnt  beim  Schluss 
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an  der  Anode  eine  E r sc li  1 a f f iin  g und  breitet  sich  von  hier  weiter 
aus ; heim  Oetlhen  des  Stromes  am  dauernd  contrahirten  Muskel  erfolgt 
die  Erschlaffung  von  der  Kathode  aus. 


Diesen  merkwürdigen  Erscheinungen  entsprecliend  zeigen  sich  auch  die 
Ströme  in  der  Muskelsubstanz  nach  Maas.sgabe  des  Gesetzes,  dass  jede  contrahirte 
Stelle  negativ  sich  verhält  zu  jedem  ruhenden  Abschnitte  eines  Mu.skels  'Bieder- 
mann). Vielleicht  werfen  auf  diese  Beobachtungen  die  Versuche  Pawiow's  Licht 
Avelcher  am  Schliessmuskel  der  Muschel  Nervenfasern  fand,  deren  Reizung  die 
Contraction  des  Muskels  zur  Erschlaffung  brachte. 


Volta- 
2?  t tter  'sehe 
Nach- 
toirktmgen. 


Ist  ein  Nerv  oder  Muskel  längere  Zeit  von  einem  con- 
stanten  Strome  durchflossen  gewesen , so  zeigt  sich  oft  ein 
dauernder  Tetanus  nach  der  Oeffnung  (der  .schon  besprochene 
„./^zV/^r'sche  Oeffnungstetanus“ , 1798).  Schliessung  der  ursprüng- 
lichen Stromesrichtung  beseitigt  ihn  wieder,  hingegen  Schliessung 
eines  entgegengesetzten  Stromes  verstärkt  denselben  („  VoZ/a'^ sehe 
Alternative“).  Die  anhaltende  Durchströmung  erhöht  nämlich 
die  Erregbarkeit  für  die  Oeffnung  des  gleichgerichteten  und  für 
die  Schliessung  des  entgegengesetzten  Stromes,  umgekehrt  ver- 
mindert sie  dieselbe  für  die  Schliessung  des  gleichgerichteten  und 
die  Oeffnung  des  entgegengesetzten  J.Rosenihal,  Wundt). 


Nach  Grützner  und  Tigersiedt  liegt  die  Ursache  der  Oeffnungszuckung  zuiu 
Theil  in  der  Entstehung  polarisirender  Nachströme  (§.  335),  nacli  Hermann  in 
der  Abnahme  der  anodischen  positiven  Polarisation. 

Engelniann  und  Grünhagen  erklärten  den  Oelfnungs-  und  den  Schliessungs- 
Tetanus  in  abweichender  Weise,  nämlich  A"on  latenten  Reizungen  des  präparirten 
Nerven  (Vertrocknen,  TeinperaturschAvankungen)  lierrührend,  die  an  und  für  sich 
zu  schwach  sind  zum  Tetanisiren,  die  aber  zur  Wirkung  gelangen,  wenn  in  der 
KathodenAvirkung  nach  der  Schliessung,  in  der  Anodengegend  nach  der  Oeflhung 
eine  gesteigerte  EiTegbarkeit  des  Nerven  Platz  greift. 

Biedermann  zeigte,  dass  man  unter  Umständen  am  Froschnervenpräparate 
zwei  hintereinander  erfolgende  Oeffnungszuckungen  beobachten  kann,  von  denen 
die  zweite  (später  erfolgende)  dem  A‘i//er'schen  Tetanus  entspricht.  Die  erste 
dieser  Zuckungen  i.st  bedingt  durch  das  Vorgehen  des  Anelektrotonus  im  Sinne 
Pfiüger's.^  die  zweite  erklärt  sich  Avie  der  A//Z^?r’sche  Oeffnungstetanus  im  Sinne 
Engelniann' s und  Grünhagen  s. 

Gleichzeitige  Wirkung  des  constanten  Stromes  und  des  eigenen  Stromes; 
— Wirkung  zweier  Ströme.  — In  dem,  zur  Prüfung  des  Zuckung.sgesetzes  her- 
gerichteten Froschpräparate  kommt  es  im  Nerven  natürlich  zur  Entwickelung 
eines  Demarkationsstromes  (§.  336.  II).  Wird  nun  an  einem  solchen  Nerven  ein 
künstlicher  schwacher  Reizstroin  angebracht,  so  kann  es  zwischen  diesen  beiden 
Strömen  zu  Interferenzerscheinungen  kommen:  die  Schliessung  eines  sehr  schwachen 
Kettenstromes  erzeugt  eine  Zuckung,  die  eigentlich  keine  Schliessungszuckung 
ist,  sondern  auf  der  Oeffnung  (Ableitung)  eines  Zweiges  des  Demarkationsstromes 
beruht;  — \iragekehrt  kann  die  Oellnung  eines  schAAm  eben  Ketteustromes  eine  Zuckung 
erzeugen,  die  eigentlich  auf  Schliessung  des  durch  Nebenschliessung  (durch  die  Elek- 
troden) abgeleiteten  Nervenstromzweiges  beruht /^A'.  Biedermann,  Grützner.. 

Wird  ein  motorischer  Nerv  gleichzeitig  von  2 Inductionsschlägen  getroffen, 
so  .sind  folgende  2 Fälle  möglich.  Entweder  der  eine  Inductionsschlag  ist  so 
scliAvach , dass  der  Nerv  durch  ihn  allein  nicht  zuckungserregend  gereizt  Avird, 
während  der  andere  Schlag  eine  nur  scliAvache  Zuckung  bewirkt.  In  die.'^em  Falle 
spielt  der  inframinimale  Schlag  die  Rolle  eines  schwaclien  Kettenstromes  und  die 
Grösse  der  Zuckung  hängt  nur  davon  ab,  ob  der  wirksame  Reizschlag  im  Bereiche 
der  Anode  oder  der  Kathode  des  inframinimalen  Schlages  liegt  iSewull,  Giünhagen, 
IVerigoj.  — Bringt  man  jedoch  (Aveit  A'on  einander  entfernt  behufs  Ausschluss 
elektrotonischer  Wirkung)  am  Nerven  2 ungleich  starke  Reizschläge  an , Avelche 
jeder  für  sich  bereits  Avirksam  sind,  so  tritt  der  Erfolg  ein,  als  wenn  der  stärkere 
Reiz  allein  wirkte.  Die  scliAvächere.ErregungsAvelle  geht  nämlich  in  der  stärkeren 
vollkommen  unter  (Grünhagen,  IVcrigo). 


{§.339.]  Schnelligkeit  der  Leitung  der  Erregung  im  Nerven. 
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!:'^339.  Schnelligkeit  der  Leitung  der  Erregiiiig  im  Nerven. 


Fort- 


1 1.  Wird  ein  motorischer  Nerv  an  seinem  centralen 

l'rEnde  gereizt,  so  pflanzt  sich  die  Erregung  durch  die  Bahn  des 

'.-»T-  i*T  Tiril  *J  • fiPT 


Einflüsse 

darauf. 


•Nerven  hindurch  bis  zum  Muskel  mit  einer  grossen  Greschwin-- 
disrkeit  fort,  welche  für  den  Hüftnerven  des  Frosches  27  V4  Meter  motorischen 
in  1 Secunde  (v.  Hehnholt z),  für  den  motorischen  des  Menschen 
33,9  M.  beträgt  (v.  Helmholtz  & Baxi). 

Den  Eingcweidenerven  kommt  scheinbar  eine  geiingere  Leitungs- 
„■gescluvindigkeit  zu,  z.  B.  den  Schlundfasern  des  Vagus  8,2  M.  (ChauveauJ.  — 
fTür  den  motorischen  Nerven  des  Hummers  fanden  Fredericq  Qf  van  de  Velde  6 Meter. 

Die  Fortpflanzungs-Geschwindigkeit  unterliegt  einigen  Ein- 
if Hissen:  — Kälte  verlangsamt  sie  erheblich  (v.  Helmholtz).,  aber 
;auch  stärkere  Erwärmung  des  Nerven  (Steiner  & Trojtzky),  — 

■ebenso  Curare,  sowie  der  olektrotonische  Zustand  ( v.  Bezold) , 
oder  allein  der  Anelektrotonus , während  der  Katelektrotonus  sie  be- 
‘Schlennigt  (Rutherford , Wundt).  Sie  variirt  ferner  (?)  mit  der  Länge 
der  leitenden  Strecke  (H.  Munk,  Rosenthal),  — nimmt  jedoch  noit 
:der  Stärke  des  Keizes  zu  (v.  Helmholtz  & Baxt  yx.  Kl),  anfänglich 
^jedoch  nicht  (v.  Vintschgau) . (Vgl.  auch  §.  327.  7.) 

Methode : — v.  Helmholtz  (1850)  bestimmte  für  den  motorischen  Frosch- 


V.  Helm- 

nerven  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erregung  nach  der  Methode  von  Methode  der 
Ptniillet , welche  darauf  beruht,  dass  die  Nadel  des  Galvanometers  durch  einen  isestimmung 
'.nur  kurze  Zeit  dauernden  Strom  abgelenkt  wird:  — die  Grösse  der  Ab-  der  Fort- 
lenkung  ist  proportional  der  Dauer  und  der  (hier  bekannten)  Stärke  feg^kwindig- 
des  Stromes.  Die  Methode  selbst  wird  nun  so  verwendet,  dass  man  den  heit  der 
,,,zeitmessenden  Strom“  schliesst  in  dem  Momente,  in  welchem 
der  Nerv  gereizt  Avird,  und  ihn  wieder  öffnen  lässt,  wen  n 
der  Muskel  zuckt.  Reizt  man  nun  den  Nerven  einmal  an  dem 
• änssersten  centralen  Ende,  das  zweite  Mal  dicht  an  seinem 
lEintritte  in  den  Muskel,  so  wird  in  letzterem  Falle  die  Zeit 
^zwischen  Reizbeginn  und  Zuckung  kürzer  sein  (also  der  Galvano- 
; meterausschlag  geringer  ausfallen),  als  im  erste ren  Falle,  da  der  Reiz 
durch  den  ganzen  Nerven  bis  zum  Muskel  hin  zu  verlaufen  hat. 
iDie  Differenz  beider  Zeiten  ist  die  Fortpflauzungszeit  für  den 
IReiz  in  der  untersuchten  Nervenstrecke. 

Fig.  Zl4  giebt  ein  Schema  der  Versuchsanordnung.  Das  Galvano- 
meter G wird  in  den  (\mrläuflg  noch  offenen),  den  zeitmessenden  Strom 
liefernden  Kreis  (a.  b.  c.  d.  e.  f.  h.)  eingeschaltet.  Der  Schluss  erfolgt  durch  das 
> Niederdrücken  des  Hebels  S,  wobei  d die  Platinplatte  c der  Wippe  W niederdrückt. 

'Sofort  mit  dem  beginnenden  Schlu.ss  schlägt  die  Magnetnadel  aus;  die  Grösse 
des  Ausschlages  wird  festgestellt.  In  demselben  Momente  mm,  in  welchem  der 
Strom  zwischen  c und  d geschlossen  wird,  Avird  durch.  Erhebung  dos  Endes  der 
''Wippe  bei  i der  primäre  Kreis  des  In  d u ct  i on  sa  p par  at  es  (k.  i.  p.  0.  m.  1.) 

geöfFni-t.  Hierdurch  Avird  in  der  In duct  io  nsspi r a 1 e R ein  Oeffnungs- 
‘ schlag  inducirt,  der  den  NerA'en  des  aufgehängten  Froschschenkels  bei  n reizt. 

Der  Reiz  pflanzt  sich  durch  den  Nerven  zum  Muskel  (M)  hin  fort;  letzterer  zuckt, 
sobald  er  ihn  erreicht  hat,  und  öft’net  durch  Erhebung  des  Hebels  II  (der  um  x 
i drehbar  ist)  den  zeitmessenden  Strom  bei  dem  Doppelcontacte  e und  f.  Im  Momente 
der  Ueffnnng  hört,  der  weitere  Ausschlag  der  l\Iagnctnadel  auf.  [Der  Contact  in  f 
besteht  ans  der , zu  einem  Faden  ausgezogenen  Quecksilberkuppe,  Senkt 
^ sich  nach  der  Zuckung  des  .Muskels  der  Hebel  H nieder,  so  dass  die  Spitze  e auf 
die  darunter  liegende  feste  Platte  y zurücksinkt,  so  bleibt  der  Contact  bei  f 
dennoch  offen,  also  auch  der  Galvanoinetcrkreis.] 

Leber  eine  andere  Methode  siehe  §.  .334.  5.  dTrLaumgs- 

Am  Menschen  — bestimmten  v.  Helmholtz  &F  Baxt  die  Forti)flanzungs- 
geschwindigkeit  des  Reizes  im  N.  medianus  dadurch,  dass  sic  die  51uskulatur  vledianus. 
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des  Daumenballons  ihre  Zuckung  (Dickencurve)  mittelst  eines  Hebels  auf  einen 
schnell  rotirenden  Cyliuder  aitfschreiben  Hessen.  Die  Heizung  des  Nerven  geschah 
das  eine  Mal  in  der  Achselhöhle , das  zweite  Mal  am  Handgelenke.  An  beiden 
Znckungscurven  zeigten  sich  natürlich  Unterschiede  im  Momente  des  Beginnes. 
Die  Differenz  der  ZeitAverthe  für  diese  beiden  giebt  die  Zeit  für  die  Leitung  in 
der  vorliegenden  Nervenstrecke.  [Beim  Versuche  Avird  der  ganze  Arm,  behufs 
Erzielung  der  Eiihe  in  den  Armmuskeln , in  einen  Gypsverband  eingeschlossen.] 

Nach  Benistein  dauert  es,  damit  der  Reiz , welcher  durch  den 
motorischen  Nerven  zum  Muskel  hin  verläuft,  die  motorischen  Nerven- 
end i gun  gen  errege,  im  Mittel  0,0032  Secunde  /"Frosch). 


Fig.  214. 


V,  HtlinhoUz'  Methode  zur  Bestimmung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 

Nervenreizes. 


i 


Fort- 

Pflänzlings- 
geschwindig- 
keit  im 
sensiblen 
Nerven . 


Methode  der 
Bestimmung. 


Krankhafte 
Verlang- 
samung der 
Ner  ven- 
leitung. 


2.  Im  sensiblen  Nerven  des  Menschen  pflanzt  sich 
die  Erregung  wahrscheinlich  ebenso  schnell,  wie  im  motorischen 
fort;  [die  ermittelten  Werthe  schwanken  allerdings  in  der  er- 
heblichen Breite  zwischen  94 — 30  Meter  in  1 Sec.  (v.  Hehnholt:^, 
Kohlrausch.,  v.  Wittich,  Schelske,  Hirsch,  de  Haager  u.  A.)]. 


Methode  der  Untersuchung:  — Bei  einer  Versuchsperson  werden  hinter- 
einander zwei,  vom  Gehirne  möglichst  ungleich  weit  entfernte  Punkte  momentan 
gereizt  (z.  B.  Ohrmuschel  und  die  grosse  Zehe,  etAva  durch  einen  Inductions- 
Oeffnungsschlag) ; das  Eeizmoment  Avird  raarkirt  (etAva  durch  das  Beginneu  der 
Schwingungen  der  Stimmgabelplatte,  indem  das  Abreissen  der  Klammer 
von  der  Stimmgabel  zugleich  den  primären  Stromkreis  öffnet)  (vgl.  pg.  152).  Die 
Versuchsperson  hat  nun  beide  Male,  sobald  sie  die  Heizung  empfindet,  ein  aufi 
die  Tafel  zu  vermerkendes  Zeichen  abzugeben.  [Ueber  die  hierbei  in  Betracht 
kommende  „Reactionszeit“  vgl.  §.  376.] 


Pathologisches:  — Man  hat  bei  Rückenmarkskranken  (§.336)  mitunter 
die  merkwürdige  Beobachtung  einer  auffallend  verspäteten  Leitung  in  den 
Gefühlsnerven  der  Haut  gemacht.  Hierbei  kann  die  Empfindung  selbst  unver- 
ändert sein.  Mitunter  sah  man  blos  die  Leitung  der  Schmerzempfindung  verlang- 
samt, so  dass  ein  schmerzhafter  Eingriff  auf  die  Haut  zuerst  nur  als  Tastempfindung 
und  dann  als  Schmerz  percipirt  Avurde  , oder  auch  umgekehrt.  Ist  der  zeitliche 
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Abstand  in  diesen  beiden  Wahrnehmungen  besonders  gross,  so  kommt  es  zu 
einer  völlig  getrennten  Doppelempfindung  iNaunyn,  E.  Remak , Eulenburg, 
f.  Fischer).  • 

Im  Gebiete  der  motorischen  Nerven  beobachtete  man  selten,  dass  bei 
sonst  gut  entwickelter  Muskulatur  gewollte  Bewegungen  um  sehr  viel  langsamer 
ausgeführt  werden  konnten,  da  die  Zeit  zwischen  dem  Willensimpulse  und  der 
Contraction  verlängert  war,  und  ausserdem  die  ^luskeln  sich  in  längerer  Zeit, 
also  mehr  tonisch  zusammengezogen  /Fetronej.  — Bei  Tabetikern  sah  man  auch 
die  Eeflexbew  egungen  verspätet  ausgelöst  werden:  bei  Wärmereizen  (60®) 
später,  als  bei  Kältereizen  (0,5®  C.)  (Eioald). 

340.  Doppelsinnige  Nervenleitung. 

Diejenige  Eigenschaft  des  lebendigen  Nerven  , welche  ihn  Leuungs- 
befähigt , einen  empfangenen  Reiz  durch  seine  Bahn  hindurch 
fortzupflanzen,  wird  sein  Leitungsvermögen  genannt.  — 

Alle  Eingriffe,  welche  im  Verlaufe  der  Bahn  den  Nerven  ent- 
weder in  seiner  Continuität  verletzen  (Durchschneidung, 
Unterbindung , Abquetschung  , chemische  Zerstörung) , oder  an  Leitung. 
einer  Stelle  seine  Erregbarkeit  vernichten  (absoluter 
Blutmangel;  gewisse  Gifte,  z.  B.  Curare  für  die  motorischen 
Nerven;  auch  starker  Anelektrotonus , vgl.  pg.  700),  zerstören 
das  Leitungsvermögen.  Die  Leitung  geschieht  stets  nur  durch 
direct  in  Verbindung  stehende  Easern , niemals  vermag  die  zeiZng. 
Leitung  auf  eine  nebenliegende  Faser  übertragen  zu  werden 
(„Gesetz  der  isolirten  Leitung“). 

Unter  „doppelsinniger  Leitung“  verstehen  wir  das  oie  doppei- 
A’ermögen  des  Nerven  nach  beiden  Richtungen  hin  einen,  in  ’jierv!Z 
seinem  Verlaufe  angebrachten  Reiz  in  seiner  Bahn  fortzupflanzen. 

Freilich  bringt  es  im  intacten  Körper  die  gegebene  anatomische 
Verknüpfung  mit  sich,  dass  der  motorische  Nerv  nur  centri- 
fugal , der  sensible  nur  centripetal  zu  leiten  vermag:  allein 
unter  passend  angeordneten  Verhältnissen  lässt  sich  zeigen,  dass 
jeder  Nerv  nach  beiden  Richtungen  hin  zu  leiten  im  Stande  ist 
(ähnlich  einem  unbelebten  Leiter). 

Die  Beweise,  — welche  man  für  das  Vorhandensein  der  beweise. 
doppelsinnigen  Leitung  beigebracht  hat,  sind  folgende : 

1.  Wird  ein  Nerv  gereizt,  so  zeigen  sich  in  der  Richtung  auf-  Elektrische 
wärts  und  abwcärts  am  Stamme  Veränderungen  seiner  elek-  acktungen. 
trischen  Eigenschaften  (siehe  negative  Stromesschwankung  im 
Nerven,  pg.  700). 

2.  Wird  beim  Zitterwelse  das  hintere,  freie  Ende  der  elektrischen,  Versuch  am 
centrifugalleitenden  Nervenfasern  gereizt,  so  gerathen  die  oberhalb  davon 
abgehenden  Zweige  in  Miterregung,  so  dass  sich  das  ganze  elektrische 

Organ  entladet  (Babuchin.^  Mantey).  — Wird  das  untere  Drittel  des 
Erosch-Sartorius  längs  gespalten  und  nun  der  eine  Zipfel  mechanisch  und  am 
gereizt,  so  geht  der  Reiz  in  solchen  gabelig  ge tli eilten  Nerven- 
fasern,  deren  eine  Zinke  in  dem  gereizten , die  andere  in  dem  unge- 
reizten Miiskelzipfel  liegt,  zuerst  aufwärts  bis  zur  Theilungsstelle,  dann 
von  hier  centrifugal  in  den  nicht  gereizten  Muskelzipfel,  dessen  einzelne 
lasern  nun  zucken  (Kühne).  — Der  Mu.sculus  gracilis  wird  durch  (7raei/i>. 
eine  ln.scriptio  tendinea  in  zwei  Hälften  gethoilt.  Die  Nerven  zu  beiden 
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gehen  hervor  aus  einer  G a beit h eil iing  je  einzelner  Fasern 
im  Nervenstamm.  Jede  Reizung  des  Nerven  für  den  einen  Muskel- 
abschnitt bewirkt  Zuckung  in  beiden  Muskelhälften  (Kühne). 

Alle  älteren,  aus  Durcdisclineidungs-  und  Wiederverwachsungs-Versuchen 
hergeleiteten  Beweise  für  die  doppelsinnige  Nervenleitung  (Ginge  Tkiemesse 
ß.  Pertj  sind  einer  eingehenden  Kritik  gegenüber  nicht  stichhaltig  (Kochs). 


341.  Anwendung  der  Elektricität  zn  Heilzwecken. 

Entartungsreaction  für  Muskel  und  Nerv. 

Die  Elektricität  wird  vielfach  in  der  Medicin  zu  Heilzwecken  angewandt 
und  zwar  kommen  ganz  vorwiegend  theils  die  schnell  unterbrochenen  Ströme 
des  ludu  ctionsapparates  (§.  332)  (faradische  Ströme,  namentlich  seit 
Duchenne.,  1847),  der  magn  et elek  tro  m o torische n Maschinen  (pg.  686), 
oder  der  Extrastrom- Appar  ate  (pg.  682),  — theils  die  constanten 
Kettenströme  (pg.  676)  (zumal  seit  Remak,  1855)  zur  Anwendung. 


Fig.  215. 


Mm.  inteross.  dorsal.  I,  II,  III  et  IV.  {N.  ulnaris). 


IL  triceps  (caput  eit.) 
M.  triceps 
(caput  long.) 

M.  deltoideus 
(hint.  Uäifte). 

(N.  axillaris). 


M.  abduct.  digit.  min.  (N.  ulnaris.) 


M.  radial,  ext.  brev. 
M.  extens.  digit.  communis. 


M.  extens.  digit.  min. 
M.  extens.  indicis. 


M.  abduct.  pollic.  long. 

M.  extens.  pollic.  brev. 

M.  extens.  poll.  long. 


X.  radialis. 
-M.  brachial,  intern. 

M.  Supinator  long. 

M.  radial,  ext.  long. 

M.  uüiar.  ext. 


Motorische  Punkte  des  N.  radialis  und  der  von  ihm  versorgten  Muskeln, 
Dorsalfläche  der  oberen  Extremität  (nach  Eichhorst). 

Die  Anw'endung  der  Elektricität  gründet  sich  auf  die 
physikalischen  und  physiologischen  Eigenschaften  derselben. 
Anwendung  [,  Bei  Lähmungen  — werden  faradische  Ströme  mittelst  passender. 

^röme^hei  Schwämmen  überdeckter,  nasser  Elektroden  entweder  auf  den  Muskel  selbst 
Zähmungen,  (Duchenne) , oder  auf  die  Eintrittsstelle  de.s  motorischen  Nerven 
(v.  Ziemssen)  applicirt:  Eig.  215,  216,  217,  218;  die  Abbildung  Fig.  224  zeigt 
die  motorischen  Punkte  im  Antlitz,  — die  Fig.  223  die  des  Halses.  Man  ist  bei 
der  Faradisirung  zunächst  von  der  Intention  geleitet,  den  gelähmten  Muskel 
durch  die  künstlich  erregten  Bewegungen  vor  secundärer  Entartung  zu  schützen, 
der  er  bei  andauernder  Unthätigkeit  anheimfallen  Avürde.  Sind  für  den  gelähmten 
Muskel  neben  seinen  motorischen  Nerven  auch  noch  seine  trophischen  unthätig, 
so  hat  leider  selbst  eine  anhaltende  Faradisation  keinen  durchschlagenden  Erfolg, 
da  der  Muskel  trotz  derselben  atrophirt  (§.  327.  4). 

Die  Anwendung  der  indiicirten  Ströme  kann  aber  auch  dadurch  den 
gelähmten  Muskeln  einen  Vortheil  bringen,  dass  sie  den  Blutgehalt  der  Muskeln 
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vermehren  und  refl  ec  torisch  auf  den  Stoffwechsel  in  denselben 
einwirken.  — SchAvache  InductionsstrÖme  vermögen  überdies  die  Erregbar- 
keit geschwächter  Nerven  Aviedcr  zu  beleben  fv.  Bezold^  Engehminnj. 

Der  constante  Strom  — verdient  bei  den  Lähmungen  nicht  sowohl  ^yirkung 
als  Reiz  durch  Hervorrufen  von  Zuckungen  (beim  Schliessen,  Oetfnen,  Wenden, 

Verstärken  und  Schwächen  des  Stromes)  Beachtung,  als  vielmehr  durch  die  so-  ziUimungen. 
.genannte  „polare  Wirkung“.  Beim  Schluss  der  Kette  Avird  nämlich  der  Polare 
Nerv  an  der  Kathode  in  Erregung  versetzt,  ebenso  beim  Oeffnen  der  '^^‘rkung. 
Kette  an  der  Anode  (A’gl.  §.  .S38).  Sodann  ist  Avährend  des  Geschlossen- 
seins der  Kette  am  NerA-en  die  Erregbarkeit  erhöht  an  der  Kathode 
(\'gl.  §.  337),  wodurch  also  heilkräftigencl  auf  den  Nerven  eingewirkt  Averden  kann. 

Beim  Menschen  hat  man  jedoch  bei  percutaner  Galvanisation  auf  die  besonderen, 
pg.  701  beschriebenen  Verhältnisse  zu  achten.  Man  trifft  nämlich  in  der  Nähe 
der  Anode  auch  gesteigerte  Erregbarkeit.  Man  sieht  dies  zumal  bei  wiederholter 
Wendung  des  Srromes , aber  auch  nach  Schliessung  und  Oeffnung , oder  gar  bei 
gleichmässiger  Strömung.  Wird  der  durch  den  Strom  gewonnene  Zuwachs  der 
Erregbarkeit  geprüft,  so  zeigt  sich , dass  durch  die  Richtung  des  Stromes  die 


Fig.  216. 


M.  deltoideus  (vord.  Hiilfte)  X.  axillaris. 
X.  luusculo-cutaneus. 

•AI.  biceps  brachii. 


>1.  brach,  internus. 

X.  medianus. 

M.  pronator  teres. 

M.  flex.  digitor.  commun.  profund. 


Motorische  Punkte  des  N.  medianus  und  ulnaris,  sowie  der  von  ihnen  versorgten  Muskeln, 
Volarfläche  uer  oberen  Extremität  (nach  Eichhorst). 


/ 

X.  ulnaris. 


M.  abductor  poUic.  brev. 

I M.  opponens  pollicis. 

M.  flex.  poll.  brev. 

M.  abductor  poilic.  brev. 

Mm.  lumbricales 
I et  II. 


M.  flexor  carpi  ulnaris. 


Mm.  lurabri- 
cales  III  et  IV. 
M.  opponens  digit.  min. 

M.  flexor  digit.  min. 

M.  abductor  digit.  min. 

M.  palmaris  brev. 

X.  ulnaris. 


Erregbarkeit  für  die  Schliessung  des  entgegengesetzten  Stromes  und 
für  die  Oeffnung  des  gleichgerichteten  erhöht  Avird  (pg.  706). 

Weiterhin  kommt  bei  Anwendung  des  Kettenstromes  seine  recreirende  ßr/riäcÄcndte 
Wirkung  in  Betracht,  zumal  des  auf  s teige  nd  en,  da  A’.  gefunden 

hat,  dass  ermüdete  und  geschwächte  Muskeln  durch  das  Durchleiten  eines  con' 

Staaten  Stromes  erfrischt  Averden  (pg.  612). 

Schliesslich  muss  dem  constanten  Strome  noch  eine  Heihvirkung  durch  Katalytische 
seine  katalytische  oder  kataphorische  (pg.  68^)  Wirkung  zugesprochen 
werden,  wodurch  er  lösend,  zertheilend  oder  ableitend  Avirkt  auf  etiva  aufgehäufte  Wirkung  des 
Entzündungs-  oder  Stauungs-Prnducte  im  Nerven  oder  Muskel.  Der  Strom  kann  constanten 
danelien  noch  unterstützend  entAveder  direct  oder  reflectorisch  auf  die  Nerven  der  Stromes. 
Blut-  und  Oyrnph-Gcfässe  einwirken. 

Liegt  das  Primäre  der  Lähmung  im  ^luskel  selbst , so  pflegt  man  den  iiethode  der 
inducirten  Strom  mittelst  der  Sclnvammelektroden  auch  direct  auf  den  Jluskel 
selbst  zu  appliciren ; bei  primären  Leiden  des  motorischen  Nerven  Avird  jedoch  Ltihmungen, 
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Methode  der 
Anioendung 
des 

constanten 

Stromes. 


dieser  als  Angriffspunkt  gewählt.  Diese  Ströme  dürfen  nur  sehr  massig 
stark  sein ; starke  tetanische  Contractionen  sind  als  schädlich  zu  vermeiden 
ebenso  zu  anhaltende  Einwirkung  fEttlenburg) . ' 

Der  galvanische  Strom  — kann  gleichfalls  entweder  auf  den  Muskel 
allein,  oder  auf  den  motorischen  Nerven  (beziehungsweise  sogar  auf  sein  Centrum), 
oder  auf  Nerv  und  Muskel  zugleich  angewandt  werden.  In  der  Regel  soll  dabei* 
die  Kathode  an  jener  Stelle  liegen,  deren  Erreglnarkeit  gesunken  i.st,  da  unter 
ihrem  Einflüsse  sich  die  Erregbarkeit  steigert.  [Die  Anode  wird  an  indifferenter 
Stelle,  z.  B.  auf  dem  Sternum,  flxirt.]  Ein  Streichen  längs  des  Nerv'en  mit  der 
Kathode,  sowie  Variation  in  der  Stromstärke  gilt  als  die  Wirkung  begünstigend. 
Beim  Sitz  der  Lähmung  in  den  Centralorganen  ist  die  Galvanisation  längs  der 
Wirbelsäule,  oder  an  Wirbelsäule  und  Nervenverlauf  zugleich,  oder  am  Kopfe 


Fig.  217. 


M.  biceps  fern.  (cap.  long.) 
(n.  tib.) 


M.  biceps  fern.  (cap.  brev.) 
(n,  peron.) 


N.  peroneus 


M.  glutaeus  maximus 
(n.  glut.) 


N.  iscbiadicus. 

M.  adduct.  magnus.  (n.  obt.) 

M.  semitendinosus  (n.  tib.) 

M.  semimembranosus. 

(n.  tib.j 


N.  tibialis. 

M.  gastrocnem.  (cap.  extr.) 
M.-  gastrocnem.  (cap.  lut.) 

M.  soleus. 


M.  flex.  dig.  comm.  iong. 

M.  flexor  hallucis  longus. 

N.  tibialis. 


Motorische  Punkte  des  N.  iscbiadicus  und  seiner  Zweige : N.  peroneus  und  N.  tibiahs 

(nach  Eichhorst). 


(Vorsicht !),  und  zwar  möglichst  an  dem  vermutheten  Orte  der  Erkrankung  (z.  B. 
am  Sprachcentrum  oder  an  den  Centralwindungen,  Fig.  224)  in  Gebrauch.  Vor 
zu  grosser  Stromstärke  und  zu  langer  Dauer  der  Einwirkung  ist  zu  warnen. 
Unterschied  Ganz  besonders  beaclitenswerth  erscheint  hier  noch  das  verschieden- 

^acthn  Verhalten  der  gelähmten  Nerven  und  Muskeln  gegen  den 

gelähmter  iuducirten  und  gegen  den  con  stauten  Strom.  Man  hat  dieses  Ver- 
Musketn  t/nd  halten  auch  wohl  als  „Ent  ar t u n gs r e a ctio n“  bezeichnet.  Zunächst  ist  die 
physiologische  Thatsache  zu  bemerken,  dass  die,  zu  absterbenden  Nerveu 
constanten  gehörigen  Muskeln  (pg.  670)  {Baierlacher,  1859),  ferner  ^luskeln  eines  curari- 
nnd  .sirten  Thieres  auf  schnell  unterbrochene,  faradische  Ströme  viel  weniger 
“^^^sfrom^^  rcagiren , als  frische,  nicht  curäri-sirte  Mirskeln.  — Nach  Neuviaiiu  ist  es  die 
längere  Dauer  des  constanten  Stromes  (der  momentanen  Schlie.ssung 


Anwendung  der  Elektricität  yax  Heilzwecken. 


M.  vastu3  externu3. 


N.  peroneu3. 
M.  tibial.  antic. 
M.  exten3.  dig.  comm.  long. 

31.  peroneu3  longus. 
M.  peroneu3  brevia. 
31.  extenaor  hallucis  long. 


31.  extens.  digit.  comm. 
brevis. 


M.  vastus  internu3. 

31.  gaatrocnem.  extern. 
M.  3oleus. 

31.  flexor  hallucia  long. 
31.  abductor  digiti  min. 


Die  „ty])i8clie  En  t ar  t uii  gsr  e a c t i o n“  — eliarakterisirt  Entartung- 
sich  im  Wesentlichen  durch  folgende  Punkte.  Für  den  ^luskel  trifft 
man  Herabsetzung  bis  Erlöschen  der  faradischen  Erregbarkeit,  — 
Steigerung  der  galvani.schen  hirregbarkeit  (3.  — 58.  Tag),  sie  nimmt 
jedoch  ziemlich  schwankendj  vom  72. — 80.  Tage  wieder  ab;  — Vor- 
’W'iegen  der  Anodenschliessuiigszuckung  gegenüber  der  Kathodenschlies- 


I und  Oeilnung  des  inducirten  gegenüber) , welche  die  Möglichkeit  der 
Zuckung  zulässt.  Unterbricht  man  nämlich  den  Ketten.strom  ebenso  schnell, 
; wie  der  faradische  unterbrochen  wird,  so  ist  auch  der  constante  Strom  unwirksam, 
j Umgekehrt  kann  man  auch  den  inducirten  Strom  wirksam  machen , w’enn  man 
j ihn  länger  andauern  lässt.  3Ian  kann  letzteres  an  dem  Schlittenapparat  so  voll- 
( führen,  dass  man  den  primären  Kreis  geschlossen  hält  und  die  Inductionsrolle 
! auf  dem  Schlitten  auf-  und  niederzieht.  Hierdurch  entstehen  langsam  an-  und 
ab-schwellende  Inductionsströme,  welche  nun  auch  energisch  auf  curarisirte  Mus- 
. kein  zuckungserregend  wirken  /' Brücke j.  — Es  kommt  also  bei  der  Erregung  von 
Muskel  und  Nerv  nicht  allein  die  Stärke,  sondern  auch  die  D a u e r der  Ströme 
in  Betracht,  gerade  so,  wie  auch  die  Ablenkung  der  Boussole  von  beiden  Momenten 
abhängig  ist  (Neumann). 


Fig.  218. 


31.  tensor  fasciae  latae. 
(Nn.  glut.  sup.) 


N.  Obturator. 
31.  pectineus. 

M.  adductor  magnus. 
M.  add.  longus. 


31.  quadriceps  femoris 
(gemeinschaftl.  Punkt.) 

31.  rectus  femoris. 

M.  eruralis. 


3Im.  interossei  dorsales. 
3totorische  Punkte  derNn.  i)eroneus  und  tibialis  auf  vorderer  Fläche  des  Unterschenkels. 
(^Peroneus  links,  Tibialis  rechts)  (nach  Eichhorst), 


N.  eruralis. 


5 
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sungszuckiing'.  Die  Zuckung  in  dem  afficirten  Muskel  verläuft  langsam 
])eristaltisch  und  local  begrenzt  (im  Gegensatz  zu  der  blitzähnlich  er- 
folgenden Zuckung  normaler  Muskeln).  Im  Stadium  der  herabge.setzten 
galvanischen  Erregbarkeit  ist  die  Latenz  4mal  verlängert  (§.  300) 
die  Zuckungsdauer  2mal  (P.  Rosenbach  6r  Schtscherbach) . Für  den 
Nerven  gilt  die  Herabsetzung,  bis  zum  Erlö.schen,  der  faradischen 
und  galvanischen  Erregbarkeit  (Bastelberger).  — Verhält  sich  die  Reac- 
tion  des  Nerven  normal , während  der  Muskel  bei  direeter  Reizung 
mit  dem  constanten  Strome  die  Entartungsreaction  zeigt,  so  spricht 
man  von  „partieller  Entartungsreaction“  (Erb),  die  bei 
progressiver  Muskelatrophie  constant  ist  (Erb Günther).  — In 
Fällen  gestörter  Sensibilität  bei  Tabes  (§.  336)  sah  man  den  sen- 
siblen Nerven  analog  reagiren,  wie  der  motorische  in  der  Entartungs- 
reaction. 

In  seltenen  Fällen  zeigt  auch  die  Zuckung  des  Muskels  vom  Nerven  aus 
bei  Anwendung  des  inducirten  Stromes  einen  trägen,  wurmförmigen  Verlauf 
(„faradische  Entartungsreaction“,  E.  Remak,  Käst,  Erb). 

[lieber  Nerven -Degeneration  und  -Regeneration  vgl.  §.  327.] 

Anwendung  II.  Bei  deii  Verschiedenen  Formen  des  Krampfes  — (Spasmus,  Contractur, 

<^«•5  Zitterkrampf)  ist  vornehmlich  dem  constanten  Strom e Wirksamkeit  zu- 
gesprochen  (Remak).  Hier  soll  einmal  durch  Wirkung  des  Anelektro- 
Krampf-  tonuseine  pathologisch  gesteigerte  Erregbarkeit  der  Nerven 
formen,  oder  Muskeln  gedämpft  werden.  Es  ist  daher  die  Anode  auf  diese  selbst 
zu  appliciren,  oder,  falls  es  sich  um  Eeflexkrämpfe  handelt,  auf  jene  Punkte,  die 
als  die  eigentlichen  Quellen  der  pathologischen  Erregungen  erkannt  sind.  Völlig 
gleichmässige,  schwache  Ströme  gelten  als  besonders  wirksam.  — Auch  die  er- 
schlaffende (hemmende  polare)  Wirkung  ist  wohl  zu  berücksichtigen  (pg.  705). 
— Der  constante  Strom  kann  aber  auch  durch  seine  katalytische  Wirkung, 
durch  welche  er  an  Stelle  der  Erkrankung  Reize  entfernt,  günstig  wirken.  — Endlich 
ist  es  seit  vielfach  beobachtet,  dass  unter  des  constanten  Stromes  Anwendung 

sich  die  W illensherrschaft  über  die  afficirten  motorischen  Apparate  steigert. 
Bei  Krämpfen  centralen  Ursprunges  kann  auch  der  constante  Strom  auf  die 
Centralorgane  selbst  angewendet  werden  (Fig.  im  §.  349). 

Faradisation  Die  Faradisation  kommt  bei  Krampfformen  einmal  in  Betracht  zur 

beiKrämpfen.  Stärkung  etwa  geschwächter  Antagonisten.  Sodann  aber  sollen  faradisirte,  in 
Contractur  befindliche  Muskeln  eine  grössere  Dehnbarkeit  gewinnen  fRcmnk) , da 
ja  der,  in  der  physiologischen  activen  Zusammenziehung  befindliche  Muskel  dehn- 
barer ist  (vgl.  §.  303). 

Bei  Behandlung  der  Anästhesien  der  Haut  ist  zunächst  auf  die  Haut 
selbst  erregend  einzuwirken,  wobei  vielfach  der  Inductionsstrom  mit  Draht- 
pinsel-Elektroden Anwendung  findet.  Bei  Verwendung  des  constanten  Stromes 
würde  die  Kathode  auf  der  unempfindlichen  Stelle  zur  Verwendung  kommen. 
Man  kann  sogar  mit  sehr  starken  Strömen  bis  zur  Blasenbildung  auf  der  Haut 
Vorgehen.  Auf  den  etwaigen  centralen  Sitz  des  Leidens  ist  nur  mit  dem 
constanten  Strome  einzuAvirken ; man  würde  auch  hier  Bedacht  nehmen,  inwieweit 
durch  Etablirung  des  Katelektrotonus  im  Centralherde  dem  Darniederliegen 
der  Empfindungen  aufzuhelfen  wäre. 

Anwendung  III.  Bei  Hyperästhesien  und  Neuralgien  — werden  faradische  Ströme  ein- 

des  jnal  von  dem  Gesichtspunkte  aus  applicirt,  um  durch  energische  Anwendung  die 
erregten  Hautstellen  durch  Ueberrcizung  gewissermaassen  zu  übertäuben.  Zu  dem 
Neuradgien,  Behufe  findet  mit  starken  Strömen  durch  den  Drahtpinsel  eine  Geisselung  statt, 
ja  man  lässt  den  Pinsel  bei  andauernder  Apifiication  sogar  als  elektrische  Moxe 
einwirken.  Ausser  dieser  Örtlichen  Wirkung  erzeugen  aber  schwache  Ströme 
reflectorisch  noch  eine  Beschleunigung  des  ßlutlaufes  mit  verstärkter  Herzaction 
unter  Verengerung  der  Gefässe.,  während  .starke  Ströme  den  entgegengesetzten 
Erfolg  haben  (§.  ,37.3.  II,  O.  Nautnannj ; beides  kann  unter  Umständen  von  heil- 
kräftiger Wirkung  sein. 
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Die  Anwendung  des  constanten  Stromes  (Remak)  bei  Neuralgien 
bezweckt  einmal  dui'ch  Erregung  des  Anelektroto  nus  in  der  krankhaft  ge- 
; reizten  Nervenstelle  eine  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  zu  erzielen.  Je  nach  der 
,Art  des  Falles  kann  also  die  Anode  entweder  am  Nervenstamm,  oder  gar  am 
. Centrum  angebracht  werden,  die  Kathode  an  einer  indiit'erenten  Körperstelle.  — 
I 'Sodann  aber  ist  die  katalytische  und  ka  taphor  is  c he  Bedeutung  sehr  in 
M Anschlag  zu  bringen,  durch  welche  (zumal  bei  frischen  rheumatischen  Neural- 
I gien)  reizende  Entzündungsproducte  zertheilt  und  abgeleitet  werden  können.  Ab- 
j - steigende,  dauernd  im  Verlauf  des  Nerven  geschlossen  gehaltene  Ströme  werden 
I vornehmlich  empfohlen  und  ei*weisen  sich  zumal  in  frischen  Fällen  oft  über- 
j raschend  wirksam.  Endlich  vermag  natürlich  auch  der  constante  Strom,  als 
j Hautreiz  wirkend,  ähnlich  dem  faradischen  auf  die  Herz- und  Gefäss-Thätigkeit 
I reflectorisch  einzuwirken. 

! Zur  Erlangung  sicherer  Anhaltspunkte,  ob  die  Erregbarkeit  von  Nerv  oder 

I Muskel  normal  sei,  bedarf  es  absoluter  Strommesser,  am  besten  Edelmann' s 
I „Einheitsgalvanometer“  mit  einem  Stromgeber  von  3 □ Cm,  Querschnitt 
(„Einheitselektrode“).  Bei  Anwendung  dieser  schwankt  die  normale  Erreg- 
barkeit an  demselben  Individuum  galvanisch  um  2,3  Milliamp^jres.  Die  Erregbar- 
••  keitsditferenzen  zwischen  verschiedenen  gesunden  Menschen  an  demselben  Nerven 
sind  kleiner  (1,2  M.  A.),  als  zwischen  verschiedenen  Nerven  desselben  Individuums 
(2,3  M.  A.).  Die  Kathodenschliessungszuckung  tritt  meist  eher  auf,  als  die  Anoden- 
öffnungszuckung (StintzingJ.  — Beim  Neugebornen  bedarf  es  zur  Erzielung  von 
: Zuckungen  bei  Heizung  der  Nerven  und  der  Muskeln  stärkerer  Ströme  als  beim 
■ • h Elnvachsenen  [WestphalJ. 

Neuerdings  sind  auch  Funkenschläge  der  Elektrisirm aschine  oder 
Ladungen  durch  dieselbe  bei  Anästhesien,  Facialislähmungen , Paralysis  agitans 
mit  Erfolg  von  Charcot  und  Ballet  angewandt.  Nach  Ersterem  kann  man  in 
; i Fällen  von  Spinallähmung  durch  den  Funken  Muskeln  isolirt  zur  Contraction 
i.l  bringen,  die  auf  den  faradischen  Strom  nicht  mehr  reagiren. 

Es  soU  hier  endlich  noch  bemerkt  werden,  dass  man  sich  der  Elektricität 
' I noch  bedient  zur  Erzeugung  thermischer  Wirkungen  in  verschiedenen  Formen 
! des  Kauteriums  (Middeldorpf  s Galvanokaustik). 


1 

t 


Die  elektrolytischen  Eigenschaften  der  elektrischen  Ströme  sind  ver- 
wendet worden,  um  in  Aneurj'smen  oder  Varicen  (blutgefüllte  Arterien-  und  Yenen- 
Geschwülste)  Gerinnungen  hervorzurufen  (Galvanopunctur). 


Anirendung 

des 

constanten 
Stromes  bei 
Neuralgien, 


Ulaass  der 
Ströme. 


Elektrische 

Funken, 


Galvano- 
kaustik  und 


Galvano- 

punctur. 


342.  Elektrische  Ladung  des  Gesammtkörpers 

und  einzelner  Theile. 


Schon  der  ältere  Saussure  hatte  bei  vielen,  auf  einem  Isolirschemel  stehenden 
Menschen  ihre  etwaige  „Ladung“  elektroskopisch  untersucht.  Die  von  ihm  be- 
obachteten, immerhin  unregelmässigen  Erscheinungen  bezog  er  auf  die  Elektricität, 
welche  durch  Reibung  der  Kleider  auf  der  Haut  erzeugt  wird.  Weiterhin  haben 
Gardini  u.  A.  eine  positive  Ladung  des  Körpers  als  normal  hingestellt, 
SJösten  u.  A.  eine  negative.  Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  alle  diese,  sowie 
auch  die,  von  Meissner  beobachteten  Ladungen,  rein  äusserlich  in  Frictions- 
phänomenen,  modificirten  Vertheilungs Wirkungen  der  Luft  und  in  der  Berührung 
heterogener  Leiter  begründet  .sind  (HankelJ. 

Stärkere  Ladungen  bis  zu  einem  Funkengeben  sind  vielfach  beschrieben. 
Ich  finde  die  älteste  Angabe  bei  Cardanus  (1553),  der  des  Funkensprühens  aus 
den  Koi»fhaaren  Erwähnung  thut;  nach  Hosford  (1837)  gab  eine  Oxforder  nervöse 
Dame  über  4 Ctm.  lange  Funken  aus  den  Fingern , während  sie  auf  einem 
isolirenden  Teppich  stand.  Funken  beim  Kämmen  der  Haare,  oder  beim  Streicheln 
der  Katzen  werden  oft  bei  trockener  Luft  beobaclitet. 

Unter  den  verschiedenen  Kör p er bestandt heilen  — hat  man  den  frisch 
gelassenen  Harn  negativ  elektrisch  gefunden  iVasalli-Eandi,  Volta),  ebenso  frisch 
gezogene  Fäden  der  Spinnen  (Murray),  das  Blut  hingegen  positiv. 
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Die 

' elektrischen 
Fische. 


Das 

elektrische 

Organ, 


Elektrische 
Flotte  und 
Nerv. 

Der  Zitteraal. 


Der 

Zitterte  eis. 


Die  Zitter- 
rochen, 


Das 

elektrische 
Organ  ein 
modificirtes 
motorisches 
Organ. 


Der  Schlag 
dem  Actions- 
strom des 
Muskels 
entsprechend. 


343.  Yergleiclieiides;  — Historisclies. 

Zu  den  interessantesten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  thierlsqhen 
Elektricität  gehören  die,  in  etwa  5U  Arten  bekannten  elektrischen  oder 
Zitter-Fische;  [der  Zitteraal,  Gymnotus  electricus,  in  den  Süsswässem 
des  Orinoko-Gebietes,  bis  2,5  M.  lang;  — die  Zitterrochen,  Torpedo  nianno- 
rata  , 30 — 70  Ctm.  lang;  T.  ocellata ; Narcine , im  Mittelmeer , und  einige  ver- 
wandte Geschlechter;  — der  Zitterwels,  Malapterurus  electricus  im  Nil;  — 
endlich  Mormyrus,  der  N i 1 h e c h t].  Vermittelst  eines  besonderen  y,elektrischen 
Organes“  (Red/,  1666)  vermögen  diese  Thiere  theils  willkürlich  (Aal,  Wels), 
theils  reflectorisch  erregt  (Rochen),  heftige  elektrische  Schläge  zu  ertheilen.  Das 
elektrische  Organ  besteht  aus  verschiedenartig  geformten,  durch  Bindegewebe  ab- 
gegrenzten und  mit  einer  sehr  quellungsfähigen,  schleimartigen,  von  IVeyl  „Tor- 
pedoniucin“  genannten,  Gallertsubstanz  gefüllten  „Kästchen“,  zu 
dessen  einer  Fläche  die  Nerven  treten  und  sich  hier  netzförmig  vertheilen.  Aus 
den  Netzen  geht  schliesslich  eine  zellenhaltige,  die  Achsencylinderendigung  dar- 
stellende Platte  hervor,  welche  die  „elektrische  Platte“  genannt  wird 
f Billharz,  M.  SchultzeJ.  — Durch  Erregung  der  zutretenden  „elektrischen 
Nerven“  findet  die  schlagartige  Entladung  des  Organes  statt. 

Bei  den  Gymnoten  — liegt  das  Organ  (einer,  in  mehreren  Reihen  der 
Länge  nach  angeordneten  Volla’sdien  Säule  vergleichbar)  — beiderseits  an  der 
Wirbelsäule  abwärts  bis  zum  Schwänze  unter  der  Haut  und  erhält  von  der 
vorderen  Seite  her  mehrere  Aeste  aus  den  Inte  reo  stalnerven.  Ausser 
dem  grösseren  Organe  liegt  oberhalb  der  Analflosse  noch  jederseits  ein  kleineres. 
Die  Platten  stehen  hier  vertical,  und  die  Richtung  des  elektrischen  Stromes  ist 
im  Fische  eine  aufsteigende  [im  ableitenden  Schliessungsbogen  also,  ebenso  natürlich 
im  umgebenden  Wasser,  absteigend]  (Faraday,  Du  Bois-Rey/nondj. 

Beim  Zitterwels  — liegt  das,  den  Fischkörper  mehr  mantelartig  ein- 
hüllende,  Organ  ähnlich  und  erhält  nur  eine  Nervenfaser  (pg.  660),  deren 
Achsencylinder  in  der  Nähe  der  Medulla  oblongata  aus  einer  riesigen  Ganglien- 
zelle entspringt  (Billharz) , und  zwar  aus  Protoplasmafortsätzen  sich  zusammen- 
fügend (Fritsch),  Die  Platten  stehen  auch  hier  vertical  und  erhalten  die  Nerven 
von  der  hinteren  Seite  her;  die  Richtung  des  Stromes  beim  Schlage  ist  im 
Fische  absteigend  '(Du  Bois-Reymondj, 

Bei  den  Rochen  — liegt  das  Organ  dicht  unter  der  Haut  seitlich  vom 
Kopfe  bis  zu  den  Brustflossen  reichend.  Es  erhält  mehrere  Nerven,  die  aus  einem 
besonderen  Hirntheile,  dem  Lobus  electricus  (zwischen  Vierhügel  und  ver- 
längertem Marke)  entspringen.  Die  Platten,  die  mit  dem  Wachsthurae  des  Thieres 
an  Zahl  nicht  zunehmen  (Delle  Chiaje,  Babuchin) , liegen  horizontal,  die  Nerven- 
fäden  treten  zu  diesen  von  der  Bauchseite  her,  der  Strom  geht  im  Fische  von 
der  Bauchseite  zur  Rückenseite  ( Galvanij.  Torpedo  occidentalis  der  ostamerikanischen 
Küste,  bis  1,5  M.  lang,  streckt  durch  seine  Entladung  selbst  einen  kräftigen 
Mann  zu  Boden. 

Es  ist  im  hohen  Grade  wahrscheinlich , dass  die  elektrischen  Organe 
(Gymnotus)  modificirte  Muskeln  sind,  bei  denen  histologisch  die  Nervenendigungen 
hoch  entwickelt  — (die  elektrischen  Platten  entsprechen  den  motorischen  End- 
platten der  Muskelfasern),  — die  contractile  Substanz  aber  geschwunden  ist  und 
bei  deren  physiologischen  Thätigkeit  die  chemische  Spannkraft  allein  in  Elek- 
tricität umgesetzt  -wird,  während  die  Arbeitskraft  völlig  fehlt.  Für  diese  Auf- 
fassung spricht,  dass  in  der  EntAvickelung  die  Organe  analog  präforuiirt  sind 
wie  die  Muskeln  (Babuchin/,  ferner,  dass  die  Organe  ruhend  neutral,  thätig  und 
abgestorben,  aber  sauer  reagiren,  endlich,  dass  sie  eine,  dem  Myo-sin  verwandte 
Albuminsubstanz  (Weyl)  enthalten  und  dass  beide  nach  dem  Tode  die  Zeichen 
der  „Starre“  (§.  297)  darbieten.  Gereizte  Organe  (sowie  Muskeln),  zeigen  eine 
Vermehrung  der  Phosphorsäure,  die  aus  einer  Zersetzung  von  Lecithin  oder 
Nuclem  hervorgegangen  ist  (§.296.  II.  1)  IVeyl,.  Beide  ermüden  ferner,  weiter- 
hin zeigt  sich  bei  beiden  nach  erfolgter  Reizung  des  Nerven  eine  „latente 
Reizung“,  die  hier  0,016  Secunden  dauert,  während  ein  Schlag  des  Organe.« 
(der  somit  dem  Strome  im  thätigen  Jliiskel  gleicht)  0,07  Secunden  währt.  Etwa 
25  solcher  Schläge  setzen  eine  E ntl  a d un g zirsainmen,  die  etwa  0,23  Secunden 
währt.  Die  Entladung  ist  also,  Avie  der  Tetanus,  ein  dlscontinuirlicher  Vorgang 
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Marey  . Mechanische,  thermische,  chemische  nnd  tetanisch-elektrische  Reize  be- 
, virken  die  Entladungsschläge ; ein  Einzelschlag  des  Schlittenapparates  i.st  un- 
virksam  Sachs  . AV'ährend  des  elektrischen  Schlages  der  Fische  gehen  auch  einige 
>troinfaden  durch  die  Muskeln  des  Thieres  selbst;  letztere  gerathon  beim  Rochen 
uit  in  Zuckungen,  wahrend  sio  beim  Aal  und  Wels  ruhig  bleiben  fSteinerj.  Ein 
Zitterrochen  kann  in  einer  Minute  gegen  .5U  Schläge  geben , dann  ermüdet  er 
ind  bedarf  der  Erholung;  er  vermag  auch  die  Organe  nur  partiell  zu  entleeren 
Al.  V.  Humboldt.  Sachs..  Abkühlung  schwächt  das  Organ,  Erwärmung  gegen  22® 
nacht  es  wirksamer.  — Durch  Strychnin  wird  das  Organ  in  Tetanus  versetzt 
-Becquerel  , durch  Curare  gelähmt  (Sachs).  Reizung  des  Lohns  electricus  des 
-.{ochen  bewirkt  Entladung  Matteucci.  ; Kälte  verlangsamt  die  Entladung,  Durch- 
ichneidung  des  elektrischen  Nerven  lähmt  das  Organ.  — Die  elektrischen  Fische 
ind  selbst  gegen  starke  Inductionssti’öme , welche  man  in  das  sie  umgebende 
Vasser  hineinleitet,  sehr  Avenig  empfindlich  (Du  Bois-Reymond! . 

Die  Substanz  des  elektrischen  Organs  ist  einfachbrechend  ; ausgeschnittene 
•Stücke  zeigen  einen  nihenden  Strom , der  dem  Schlage  gleich  gerichtet  ist ; 
ifetauus  des  Organes  schwächt  den  Strom  'Sachs,  Du  Bois-Reymoud/.  — Vielleicht 
•st  das  Organ  des  Zitterwelses  aus  modificirten  Hautdrüsen  hervorgegangen  ! Fritschj. 

Historisches.  — Schon  den  Alten  waren  die  Schläge  der  Zitterlische 
les  Mittelmeeres  bekannt.  Richer  machte  (1672)  die  ersten  Mittheilungen  über 
den  Zitteraal.  Experimentell  untersuchte  IValsh  (1772)  die  Ladung  und  die  Schlag- 
’ähigkeit  der  Rochen.  Durch  die  Schläge  konnte  'J.  Davy  Stahlstücke  magneti- 
dren,  die  Magnetnadel  ablenken  und  Elektrolyse  bewirken.  Ausser  den  schon 
renannten  Forschern  studirten  Becquerel,  Brechet  und  Matteucci  die  Richtung 
les  Entladnngsstromes , au.s  welchem  Letzterer  und  Linari  sogar  8 — 10  Funken 
»rzielte.  Al.  z\  Humboldt  beschreibt  die  Lebensweise  und  Wirkung  der  Gymnoten 
„Trembladores“)  Südamerikas,  Avelche  sogar  Pferde  durch  ihren  Schlag  zu 
letäuben  vermögen. 


Hausen  (1743)  und  De  Sauvages  (1744)  nahmen  als  wirksame  Kraft  in 
len  Ner\'en  die  Elektricität  an.  — Die  eigentlichen  Forschungen  über  die  thie- 
•ische  Elektricität  beginnen  mit  Aloisio  Galvani  (1791),  der  durch  den 
Rückschlag  auf  Entladung  der  Elektrisirmaschine  Zuckungen  im  Froschschenkel 
«ih , und  ebenso , wenn  letztere  in  Contact  mit  zwei  verschiedenen  Metallen  ge- 
•iethen.  Er  glaubte,  dass  den  Nerven  und  Muskeln  eine  selbstständige  Elek- 
:ricitätsentwickelung  zukomme.  — Alessandro  Volta  hingegen  leitete  die  Zuckung 
les  zweiten  Versuches  her  von  einem  elektrischen  Strom,  dessen  Quelle  ausser- 
aalb  des  Froschpräparates  an  der  Berührungsstelle  der  heterogenen  Metalle  be- 
egen  sei.  — Die  Zuckung  ohne  Metalle  Galvani' s , von  Al.  v.  Htimboldt  (1798) 
»estätigt.  schien  dieser  Anschauung  zunächst  zu  widersprechen.  — Dann  zeigte 
Letzterer,  dass  in  den  thierischen  Theilen  selbst  zweifellos  Elektricitätsquellen 
iegen  müssten.  Pfaff  (1793)  beobachtete  zuerst  den  Einfluss  der  Stromesrichtung 
luf  das  Zucken  der  vom  Nerven  aus  erregten  Froschschenkel.  — Bunzen  stellte 
AUS  Froschmuskeln  eine  wirksame  Säule  zusammen.  — In  ein  neues  Stadium 
gelangte  die  Lehre  durch  die  Entdeckung  des  Galvanometers  und  durch  Du  Bois 
ReymoncTs  classisohe  Methodik  seit  1843. 
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Physiologie  der  peripheren  Nerven. 


344.  Eintlieilung  der  Nervenfasern  nach  ihrer  Fnnction, 

Da  den  Nervenfasern  die  Fälligkeit  zukommt,  nacli  beiden 
Seiten  bin  die  auf  sie  einwirkenden  Erregungen  fortznleiten 
(§.  340),  so  ist  ofPenbar  die  pliysiologiscbe  Stellung  der  Nerven- 
fasern lediglich  bedingt  durch  ihr  Verhältniss  zu  ihrem  peri- 
pheren Endorgan  und  zu  ihrer  centralen  Verknüpfung.  Hierdurch 
ist  den  einzelnen  Nerven  ein  ganz  bestimmtes  Gebiet  einge- 
ränmt,  innerhalb  dessen  unter  normalen  Verhältnissen  im 
intacten  Körper  ihre  Function  sich  entfaltet.  Diese,  durch  ihre 
anatomische  Verbindung  bedingte  Thätigkeit  der  einzelnen  Nerven 
nennt  man  ihre  „specifische  Energie“. 

Nach  dieser  theilt  man  die  Nerven  ein  in: 

I Centrifügalleitende  Nerven. 

a)  Motorische : — Das  Centrum  bilden  centrale  oder  peripherische 
Ganglien,  das  Endorgan  ein  Muskel. 

1.  BeTveg’UBgsfaserü  der  q u er  g e ,str  ei  ften  Muskeln  (§.  294 — 322). 

2.  Die  Bewegungsnerven  des  Herzens  (§.  64). 

3.  Die  Bewegungsnerven  der  glatten  Muskelfasern  (z.  B.  des  Darmes, 
§.  165).  lieber  das  Eigenartige  der  durch  sie  ansgelösten  Bewegung  ist  in  der 
Physiologie  der  Bewegung  des  Verdauungs-Apparates  z.  B.  §.  162  und  pag.  595 
gesprochen.  — Eine  ganz  besondere  Besprechung  verdienen  in  dieser  Gruppe 
die  „vasomotorischen“  Nerven  (§.373). 

b)  Secretorische : — Das  Centrum  ist  ein  centrales  oder  peripheres 
Ganglion,  das  Endorgan  die  Drüsenzelle. 

Beispiele  — liefern  die  Speie helsecretion  (§.  150),  — die 
Sch  Weissabsonderung  (§.  290.  H)  n.  A. 

c)  Trophische : — Das  noch  unbekannte  Endorgan  liegt  in  den 
Geweben  selbst,  deren  normalen  Stoffwechsel,  Wachsthum  und  unge- 
störtes intactes  Bestehen  sie  beherrschen. 

In  manchen  Geweben  ist  eine  directe  Verknüpfung  mit  Nerven  bekannt, 
welche  auf  ihre  Ernährungsvorgänge  einwirken  mögen.  Anatomisch  oder  physm- 
logisch  kennt  man  den  Zusammenhang  der  Nerven  mit  Honilmutzellen  (§.  202.  7), 
mit  den  Pigmentzellen  der  Froschhaut  f Ehrinauity , den  Bmdegewcbskör2)erchen 
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L er  Magenserosa  des  Frosches,  den  Zellen,  welche  die  Stomata  der  Lj-niphräuine 
t angeben  (§.  197.  5)  (E.  F.  Hoffmanm. 

1 Ueber  trophische  Functionen  gewisser  Nerven  sind  folgende  Angaben  nach- 

ftusehen,  und  zwar:  über  den  Einfluss  des  Trigeminus  auf  das  Auge,  — 
t uf  die  Schleimhaut  von  Mund  und  Nase,  — auf  das  Gesicht  §.  349,  — 
||t«s  A'agus  auf  die  Lungen  §.  354,  — der  motorischen  Nerven  auf  die 
[uskeln  §.  309,  — der  Nervencentra  auf  die  Erhaltung  der  Nerven- 
|h  1 s e r n §.  3;:i7,  4,  — gewisser  Centralorgane  auf  einzelne  E i n g e w e i d e §.  381. 

AVeiterhin  soll  hier  Alittheilung  geschehen  über  den  Einfluss  der  Nerve n- 
, urchschneiduug  auf  das  Euo  ch  e nwa  eh  sth  um.  H.  Nasse  fand,  dass 
\ ie  Knochen  nach  diesem  Eingrifle  eine  Abnahme  der  absoluten  Menge  aller 
' vuzelnen  Bestandtheile  zeigten,  dahingegen  eine  Zunahme  des  Fettes.  — Nach 
•aurchschneidung  des  N.  spennaticus  fand  man  Entartung  des  Hodens  fNelatov, 
lobolenskyj , — nach  Aaisrottung  der  Secretionsnerven  eine  solche  der  Unter- 
i.ieferdrüse  (pg.  273),  — nach  Dnrchschneidung  der  betreffenden  Nerven  Er- 
'ijskälirungshemmung  des  Kammes  von  Hühnervögeln  (Legros,  Schiff J , — nacli 
®^hjrchsclineidung  des  2.  Halsners'en  (Katze,  Kaninchen)  Au s f all en  der  Haare 
Ohre  (Joseph),  — nach- Durch schneidung  des  Halssympathicus  (welche  eine 
iWössere  Blutfülle  der  Kopfhälfte  mit  sich  bringt)  beobachtete  mau  Vergrösse- 
’ ung  des  Ohres  (Bidder,  SlrickerJ  und  schnelleren  Haarwuchs  (Schiff, 

1 lig.  Mayer),  dahingegen  (?)  Verkleinerung  der  gleichseitigen  Hirnhemi.sphäre  (viel- 
:)  ;eicht  in  Folge  des  Druckes  der  erweiterten  Gefässe)  (Br'own-Sequarä) . — Lewasche-io 
) ah  bei  dauernd  unterhaltener  chemischer  Beizung  des  Ischiadicus  bei  Hunden 
’llypertrophie  des  Unterschenkels  und  Fusses  eintreten,  ferner  die 
I Ausbildung  aneurysmatischer  Erweiterung  an  den  Gefässen. 
j Bei  Menschen  — trifft  man  bei  Beizungen  oder  Lähmungen  der  Nerven 
ider  bei  Entartung  der  grauen  Substanz  des  Bückenmarkes  (Jarisch)  nicht  selten 
''eränderungen  im  Pigment  der  Haut,  der  Nägel  und  der  Haare  und  ihres 
f V achsthums , sowie  Hautausschläge  fv.  Bärensprung , Le'loir)  und  Neigung 
'.iU  Decubitus  (vgl.  §.  ,381  am  Schluss),  ferner  selten  Affectionen  und  Ent- 
» irtungen  der  Gelenke  (bei  Tabetikern  (Charcolu.  A.). 

d)  HemmilllgSIierveil , — die  eine  vorhandene  Bewegung  oder 
tjU Absonderung  unterdrücken,  oder  vermindern. 

Beispiele  — sind  der  N.  vagus  als  Hemmungsnerv  der  Herzbewegung 
^|^§.  371),  — der  N.  splanchnicus  als  der  der  Darmbewegungen  (§.  165),  — 
ie  A'aso dilatatoren  als  Heramungsnerven  der  glatten  Gefässmuskeln 

ff  §•  374). 

II.  Centiipetalleitende  Nerven. 

a)  Gefühlsiierveil  — (sensible  N.),  welche  vermittelst  besonderer 
\ Endapparate  Gefühlserregungen  dem  Centralorgane  mittheilen. 

b)  SinnesDerveii  — (sensuelle  N.)  der  Sinneswerkzeuge. 

c)  Reflectorische  oder  excitomotorische  Nerven,  — welche  an 
der  Peripherie  erregt , diesen  Reiz  dem  Centrum  zuleiten , innerhalb 
dessen  diese  Erregung  wieder  auf  die  c en  tri  fu  g all  eiten  d e n 
Fasern  (I.  a,  b,  c,  d)  Übertritt,  so  dass  eine  Thätigkeit  dieser  letzteren 
auBgelöst  wird:  als  — Reflexbewegung  (§.  362),  — Reflex  sec  re- 
t i 0 n,  — oder  Reflex  h e m m ii  n g. 


III.  Intercentrale  Nerven. 

Diese  verbinden  gangliöse  Centra  unter  einander  behufs  Mit- 
theilong  der  Plrregung  unter  einander,  z.  B.  bei  den  coordinirten  Be- 
wegungen und  den  ausgebreiteten  Reflexen. 
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Nervus  ollactorius.  — Nervus  ojiticus. 


[§•  345.] 


Die  Gehirnnerven. 


345.  I.  Nervus  olfactorius. 


Der  strangförmipie,  dreiseitig-prisniati.sche , an  der  unteren  Fläche  de« 
Stirnlappens  liegende  Tr  actus  schwillt  auf  der  Siebplatte  des  Os  cribro.sum 
zum  Bulbus  olfactorius  an,  welcher  das  Analogon  des  besonderen 
Gehirutheiles  i.st,  welcher  bei  verschiedenen  Wirbelthieren  mit  .scharf  au.s- 
geprägtem  Geruchsvermögen  existirt  fGratioletj.  — Vom  Bulbus  gehen  12  bis  15  I 
Fila  olfactoria  durch  die  Sieblöcher,  die  zuerst  zwischen  Schleimhaut  und 
Periost  verlaufen  und  erst  im  unteren  Drittel  der  Regio  olfactoria  in  die  Schleim-  I 
haut  selbst  eintreten.  Der  Hauptstamm  besteht  unten  aus  weisser  Substanz,  oben  i ' 
aus  grauer  mit  beigemischten  kleinen,  spindelförmigen  Ganglien.  Henle  unter- 
scheidet in  seiner  Textur  6,  Meynert  sogar  8 Schichten. 

Der  Ursprung  des  Geruchsnerven  lässt  sich  verfolgen:  — 1.  zum  Gyrug 
fornicatus  (Fig.  im  §.  380) , — 2.  durch  die  Lamina  perforata  anterior  hindurch  i -■ 
zur  Capsula  interna  (sensorielle  Leitungsbahn  des  Grosshirns  §.  380.  IV)  und  : 
weiterhin  zum  Gyrus  uncinatus  (sensorielles  Rindencentrumj.  — Wahrscheinlic-li  j 
kreuzen  sich  die  Ursprungsfasern  innerhalb  des  Gro.sshirns.  — Tn  der  vorderen  • j 
Commissur  liegt  eine  Verbindung  beider  Bulbi  olfactorii  f Flechsig).  ^ 

Er  ist  der  Eieclinerv,  — dessen  physiologische  Er- 
regung  nur  durch  die  gasförmigen  EiechstofFe  erfolgt  (siehe  j i 
Geruchssinn  §.  422).  Elektrische  Reizung  des  Nerven  in  der  ; \ 
Nasenhöhle  bewirkt  Geruchsempfindung  (§. ' 423).  Angeborener  t \ 
Mangel,  oder  Durchschneidung  beider  Nerven  (leicht  bei  jungen  ; 
Thieren  ausführbar)  (Biffi)  vernichtet  das  Geruchs  vermögen.  \ 

Pathologisches;  — Als  Hyperosmie  bezeichnet  man  Fälle  excessiv  i ! 
gesteigerter  abnormer  Schärfe  des  Geruchsinnes  (z.  B.  bei  Hysterischen)  und  die  1 
rein  subjectiv  vorkommenden  Geruchsempfindungen  (Geruchsphantasmen)  (z.  B.  bei  r 
Geisteskranken).  Letztere  beruhen  wahrscheinlich  auf  einer  abnormen  Erregung  | 
des  Rindencentrums  (§.  380.  IV).  — Hyposmie  und  Anosmie  (Verminderung 
oder  Aufhebung  der  Geruchsempfiudung)  kommen  als  Folge  von  mechanischer 
Einwirkung,  oder  von  Ueberreizung  vor.  — Strychnin  steigert  mitunter, 
Morphium  schwächt  die  Geruchsempfindung. 


346.  II.  Nervus  opticus. 


Fig.  219. 


Der  Tractus  opticus  entspringt  aus  dem  vorderen  Vierhügel,  ans  dem 
Corpus  geniculatum  externum  und  aus  dem  Thalamus  o p t i c u s (Fig.  220,  221), 
sowie  aus  der  grauen  Substanz,  welche  den 
dritten  Ventrikel  auskleidet  (Tartuferi) . 

Durch  einen  breiten  Faserzug , der  un- 
mittelbar nach  aussen  vom  Hinterhorne 
verläuft,  steht  der  Ursprung  in  den  genann- 
ten Theilen  in  Verbindung  mit  dem  corti- 
calen  psychooptischen  Centrum 
des  Occipitallappens  derselben  Seite  ^Wer- 
nicke  <Sr=  J\'IoncikowJ  (§.  380,  IV).  Aus  dem 
Kleinhirn  kommen  Wurzelfasern  durch 
den  Bindearm  hinzu. 

Der  Tractus  bildet  mit  dem  der 
anderen  Seite  das  C h i a s m a,  aus  welchem 
jederseits  der  N.  opticus  hervorgeht. 

Im  Chiasma  findet  (in  der  Regel) 
die  halbe  Kreuzung  der  Fasern 

statt  (Fig.  219),  so  dass  der  linke  Tractus  Fasern  in  die  beiden 
linken  Netzhauthälften,  der- rechte  in  die  beiden  rechten  Hälften  sendet. 


Schema  der  Semidecussation  der 
Sehnerven. 


Nervus  opticus. 
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346.] 

^ So  ist  es  erklärlich,  dass  beim  Menschen  die  Zerstörung  des  einen 

ip  Tr  actus  sogenannte  „gleichnamige  Hemiopie“,  d.  h.  Blindheit  der  beiden 
A ,correspondirenden  Netzhauthiilften  im  vorbesagten  Sinne  erzeugt  (§.  370.  IV.  1). 

Sagittale  Durchtrennung  des  Chiasma  bewirkte  beim  Menschen  in  einem  Falle 

^^Blindheit  beider  nasalen  Netzhauthälften  fWeir  Mitchell).  — In  sehr  seltenen 
t Fällen  fehlte  beim  Menschen  die  Kreuzung  völlig  (Vesal , Caldatii, 


Lösel  u.  A.). 

t!!  Unter  den  T h i e r e n haben  partielle  Kreuzung:  Kaninchen,  Katze,  Hund, 

— totale  Kreuzung:  Mau.-J,  Meerechweinchen,  Taube,  Eule  (Singer  ^ Münzer).  Bei 
, den  Knochenfischen  laufen  beide  Sehnerven  isolirt  gekreuzt  über  einander  weg ; 
| .bei  den  Cyclostomen  fehlt  jede  Kreuzung. 

Eine  b esondere  Commissur  (C.  inferior)  zieht  bogenförmig  den  hinteren 
■ Winkel  des  Chiasma  auskleidend  (GuddenJ.  Sie  entartet  nicht  nach  Exstirpation 
•der  Bulbi,  ist  daher  als  intercentrale  Verbindung  aufzufassen.  Wie  die  Zerstörung 
des  Tractus  opticus  wirkt  natürlich  auch  die  seiner  Urspr  ünge,  nsich  Bechterew 
I allein  schon  die  des  Corpus  geniculatum  externum  und  des  Brachium  anterius. 

Nach  Ex  stirpation  eines  Auges  entarten  centralwärts  die  in  den  N. 

: .opticus  desselben  eingetretenen  Fasern  ( GuddenJ , also  beim  Menschen  je  die  Hälfte 
.der  Fasern  in  jedem  Tractus  {Baumgarten , Mohr).  Nach  Durehschneidung  bei  der 
SNn.  optici  (oder  Enucleation  beider  Bulbi)  degeneriren  centralwärts  natürlich  die 
-beiden  ganzen  Tractus.  Die  Entartung  geht  bis  zu  den  Ursprüngen  in  den  Vier- 
•■hügeln,  Kniehöckem  und  Pulvinar,  jedoch  nicht  in  die  Leitungsbahn  bis  zum 
-psj'chooptischen  Centrum  (v.  Monakow j (vgl.  §.  380.  IV.  1). 

Er  ist  der  Sehnerv,  — dessen  physiologische  Erregung 
1 nur  durch  Uebertragung  der  Schwingungen  des  Lichtäthers  auf 
'die  Stäbchen  und  Zapfen  der  Retina  erfolgt  (siehe  Gesichtssinn), 
dede  anderweitige  Reizung  des  Nerven,  auch  in  seinem  Ver- 
.‘laufe  oder  Centrum  , erzeugt  L i c h t e m p f i n d u n g.  Durch- 
‘ sehn  ei  düng  oder  Entartung  hat  Blindheit  zur  Folge.  — 
IReizung  des  Sehnerven  bewirkt  auch  reflectori  sch  Ver- 
'engerung  der  Pupillen  durch  den  Oculimotorius  (pg.  7 23.  2), 

: hochgradige  auch  Lid  schluss  und  T h r än e n f 1 u s s (j)g.  7 25) . 
— lieber  den  Einfluss  desLichtes  auf  den  Stoffwechsel 
^vgl.  §.  133.  9. 


Da  der  Sehnerv  gesonderte  Verbindungen  hat  sowohl  mit 
idem  psyehooptischen  (§.  380.  IV),  als  auch  mit  dem  pupillen- 
^ veren ger n de n Centrum  (§.  347),  so  ist  es  erklärlich,  dass  unter 
»pathologischen  Verhältnissen  einerseits  Erblindung  mit  erhaltener  Iris- 
■«reaction,  andererseits  Verlust  der  Irisbewegung  bei  erhaltener  Sehkraft 
»beobachtet  ist  ( Wer  nicke) . 

Im  Sehnerven  fand  Gudden  zwei  verschiedene  Arten  von  Fasern : 
t feine  oder  Sehfasern,  deren  Centrum  im  contralateralen  Vierhügel 
i liegt  — und  grobe  oder  Pupillenfasern,  deren  Ursprung  im  äusseren 
'S  Kniehöcker  wurzelt.  Zerstörung  der  Sehfasern  macht  blind,  — die 
Ider  Pupillenfasern  zieht  starke  Sehloch-Erweiterung  nach  sich. 

Pathologisches:  — Heizungen  im  Bereiche  des  ganzen  nervösen  Apparates 

* können  übermässige  Empfindliclikeit  des  Sehwerkzeuges  (H  y p e r a e s t h e s i a 
optica),  oder  auch  Gesichtsempfindungen  verschiedenster  Artliervorrufen(Pho- 

' topsien,  Chromopsien),  die  sich  bei  Erregungen  des  psyehooptischen  Centrums 
I ^ar  bis  zu  Gesichts hallucinationen  steigern  können  (§..380.  IV).  — 
-I^rielle  Veränderungen  und  Entzündungen  am  Nervenapparat  liaben  oft  nervöse 
< • h.schwäche  (Amblyopie)  oder  gar  Blindheit  (Amaurose)  zur  Folge.  Doch 
' onnen  beide  Umstände  auch  als  Zeiolien  der  Mitleidenschaft  anderer  Organe, 
sogenannte  „sympathische“  (wohl  oft  auf  Veränderungen  der  Blutbewegung 

* I Erregung  der  Gefässnerven  beruhend)  auftreten,  die  am  ehesten  der  Hück- 

* hildang  fähig  sind. 


Landois,  Physiologie.  7.  Aufl. 
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Nervus  oculomotorius. 


[§.34ß.] 


Manche  Gifte,  — wie  Blei  und  Alkohol  können  die  Sehthätigkeit  stören. 
Merkwürdige  intennittirende  Formen  der  Amaurosen  sind  die  Tag-  und  die  Nacht- 
Blindheit  (Hemeralopie,  z.  B,  bei  Leberkrankheiten  und  Nyktalopie). 

347.  III.  Nervus  oculomotorius. 

Anatomi-  Er  entspringt  aus  dem,  in  der  Verlängerung  der  Vorderhörner  liegenden 

sches.  Oculomotorius  kern  (als  vordere  Fortsetzung  des  Trochleariskemes)  unterhalb 
desAquaeductusSylvii  (Fig.  220).  Her  Ursprung  hängt  mit  dem  vorderen 
Vierhügel  zusammen,  bis  wohin  sich  die  intraoculären  Fasern  verfolgen  lassen, 


Fig.  220. 


und  ferner  durch  den  Pedunculus  mit  der  contralateralen  Grosshirnhälfte,  wo  m 
Gyrus  angularis  das  Rindencentrum  für  ihn  (und  den  4.  und  6.  Himnerven)  lie^ 
(§.  380.  I).  DackschewÜsch  beschrieb  noch  einen  oberen  Ursprungskern. 
Unweit  des  Pons  tritt  er  zwischen  den  inneren  Faserbündeln  des  Pedunculus 
hervor. 


:[§.347.] 


Nervus  oculomotorius. 
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Function. 


i 


Er  enthält:  — 1.  Die  willkürlichen  Bewegiingsfasem  für 
alle  äusseren  Bulbusmuskeln  (ausser  den  Mm.  rectus  externus 
und  obliquus  superior')  und  für  den  M.  levator  palpebrae  supe- 
rioris.  [Die  Coordinationsbewegung  beider  Bulbi  ist  jedoch  vom 
Willen  unabhängig.]  — 2.  Die,  durch  reflectorische  Erregung 
durch  die  Netzhaut  thätigen  Fasern  für  den  M.  sp  hi  net  er 
pupillae.  — 3.  Die  Fasern  für  den  Accommo  dationsmuskel 
:(§.  389).  Die  Fasern  2 und  3 gehen  hervor  aus  dem  Aste  für 
den  M.  obliquus  inferior  als  Badix  brevis  des  Ggl.  ciliare 
(Fig.  222.  3)  und  verlaufen  von  letzterem  durch  die  Nn.  ciliares 
breves  in  den  Bulbus ; v.  Trauwetter,  Adamük,  Hensen  & Völekers 
■ sahen  bei  Beizung  des  Nerven  das  Auge  sich  verändern  wie 
■beim  Nahesehen  und  die  Pupille  sich  verkleinern.  [Genaueres 
‘über  Ursprung  der  einzelnen  Nervenpartien  siehe  im  §.  389.] 

Das  Centrum  für  die  reflectorische  Erregung  der 
Bphincterfasem  durch  Lichtreize  sind  die  Vier  hü  gel,  es  liegt 
dem  Aquaeductus  Sylvii  benachbart.  [Genaueres  darüber  siehe 
:§.  381  und  §.  394.]  — Die  zugleich  mit  der  Accommodations- 
bewegung  erfolgende  Sehlochverkleinerung  ist  als  Mitbewegung 
laufzufassen  (§.  394.  5). 

Beim  Menschen  anastomosirt  der  Nerv  am  Sinus  cavernosus  mit  ^qtü.  ^nastomosen. 

1.  Trigeminus-Aste , wodurch  er  Muskelgefühlsfasern  bekommt  (Valentin^ 

\ Adamük).,  — ferner  mit  dem  Sympathicus  durch  das  carotische  Geflecht  und  (?) 
lindirect  durch  den  Abducens,  wodurch  er  Gefässnerven  erhält. 

Als  Varietäten  — im  Verlaufe  der  Pupillenfasern  müssen  die  seltenen  Varietäten. 
Fälle  betrachtet  werden,  in  welchen  Sp  hincterenfasern  im  Abducens 
(Adamük),  oder  sogar  im  Trigeminus  (Schiff,  v.  Gräfe)  angetrolfen  worden  sind. 

Durch  Atropin  werden  die  intrabulbären  Fasern  des  Atropin. 
Oculimotorius  gelähmt,  — durch  Calabar  gereizt,  [oder  der  caiabar. 
Sympathicus  gelähmt,  oder  beides;  — vgl.  §.  394]. 

Pupillenverengerung  bei  Reizung  des  Nerven  lässt  sich  am  schönsten 
am  abgeschnittenen  und  eröffneten  Vogelkopfe  demonstriren.  Bei  Erstickung, 
plötzlicher  Hirnanämie  (durch  Ligatur  der  Kopfschlagadern  oder  durch  Ent- 
hauptung) , ebenso  durch  plötzliche  venöse  Stase  wird,  wie  im  Tode,  die  Pupille 
weit  durch  Lähmung  des  Oculomotorius. 

Pathologisches:  — Hie  vollständige  Lähmung  des  Oculomotorius  hat  kMmungen. 
zur  Folge:  — 1.  Herabhängen  des  oberen  Lides  (Ptosis  paralytica);  — 

2.  Unbeweglichkeit  des  Augapfels;  — 8.  Schielen  (Strabismus)  nach  aussen 
und  unten  [und  in  Folge  hiervon  Hoppelsehen];  — 4.  Leichtes  Hervortreten  des 
Bulbus , weil  der , nach  vorn  ziehende  Obliquus  superior  an  den  (nach  hinten 
ziehenden)  drei  gelähmten  Recti  keine  wirksamen  Antagonisten  mehr  hat.  Bei 
Thieren,  die  einen  M.  retractor  bulbi  haben,  ist  die  Erscheinung  prägnanter;  — 

5.  Massige  Erweiterung  der  Pupille  (Mydriasis  paralytica);  — 6.  Unver- 
mögen der  Pupillen  Veränderung  auf  Lichtreiz ; — 7.  Unvermögen  der  Accommo- 
dation  des  Auges  für  die  Nähe.  — Hie  Lähmung  kann  natürlich  auch  auf  einzelne 
Zweige  beschränkt  oder  unvollkommen  sein. 

Reizung  — des  Levator- Astes  hat  beim  Menschen  Lagophthalmus  spasticus  Jtei»nngen. 
^r  Folge,  die  der  anderen  Muskeläste  einen  entsprechenden  Strabismus  spasticus. 

Diese  letzteren  Reizungen  können  auch  reflectorisch , z.  B.  beim  Zahnen  und  bei 
Durchfällen  der  Kinder , erzeugt  werden.  Clonische  Krämpfe  äusseru  sich  b i- 
ateral  als  unwillkürliches  Augenschwanken  (Nystagmus)  in  Folge  tiefer 
ei»ung  der  Coqjora  quadrigemina.  — Tonischer  Krampf  des  Sphincter  pupillae 
wird  als  .Myosis  spastica,  clonischer  als  Hippus  bezeichnet;  auch  wird 
ccommodationskrampf  beobachtet,  mit  welchem  wegen  fehlerhafter  Abschätzung 
er  Entfernungen  nicht  selten  Makropie  verbunden  ist. 
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[§•  348.] 


Nervus  troclilearis,  — Nervus  trigeminus. 


348.  IV.  Nervus  troclilearis. 


Anatomi- 

sches. 


Function. 

Anastomosen. 

Patho- 

logisches. 


Er  entspringt  nahe  dem  Oculomotorius  aus  dem,  gewissermaassen  eine 
Fortsetzung  des  Vorderhornes  bildenden,  Trochleariskem  unterhalb  der  grauen 
Masse,  welche  die  Sylvms'scha  Wasserleitung  uragiebt,  zieht  dann  zum  unteren 
Eande  des  hinteren  Vierhügels , weiterhin  in  das  Velum  medulläre  superiua 
kreuzt  sich  mit  der  AVurzel  der  anderen  Seite  in  demselben  und  tritt  dann 
frei  hervor  (Fig.  220).  Physiologisch  gefordert  sind  Verbindungsfäden  zu  dem 
corticalen  Bewegungscentrum  der  Augenmuskeln,  pg.  722  (§.  380.  I). 

Er  ist  willkürliclier  Nerv  des  M.  obliquus  superior,  (seine 
coordinirte  Innervation  aber  ist  unwillkürlich). 

Seine  Verbindungen  mit  dem  Plexus  caroticus  Sympathie!  und  dem  ersten 
Aste  des  Trigeminus  haben  dieselbe  Bedeutung,  wie  die  analogen  des  Oculomotorius. 

Pathologisches:  — Die  Lähmung  des  Trochlearis  hat  nur  eine  geringe 
Einbusse  der  Beweglichkeit  des  Bulbus  nach  aussen  und  unten  zur  Folge : es 
besteht  leichtesEin-  und  Aufwärts-Schielen  mit  Doppelsehen.  Die  Bilder 
stehen  schräg  über  einander,  nähern  sich  einander,  wenn  der  Kopf  gegen  die 
gesunde  Seite  geneigt  wird , entfernen  sich , wenn  er  auf  die  kranke  sich  senkt. 
Die  Befallenen  neigen  anfangs  den  Kopf  nach  vorn,  später  drehen  sie  ihn  um  die 
verticale  Achse  nach  der  gesunden  Seite.  Bei  Drehungen  des  Kopfes  (wobei  das 
gesunde  Auge  die  primäre  Stellung  beibehalten  kann)  macht  das  Auge  diese 
Drehung  mit.  — Krampf  des  Trochlearis  hat  Schielen  nach  aussen  und 
unten  zur  Folge. 


349.  V.  Nervus  trigeminus. 


Anatomi- 

sches. 

Motorische 

Wurzel. 


Sensible 

Wurzel. 


Centrale 

Anastomosen. 


Ggl. 

Gasser  i. 


Der  Trigeminus  (Fig.  222.  5)  entspringt  wie  ein  Spinalnerv  mit  zwei 
Wurzeln  (Fig.  121).  Die  kleinere,  vordere,  ni  otoris  c he  Wurzel  geht  aus  dem, 
an  grossen  Zellen  reichen  „motorischen  Trigeminuskern“  (Fig.  220.  5) 
hervor,  am  Boden  Rautengrube  unweit  der  Mittellinie.  Vom  corticalen  Be- 
wegungscentrum des  Grosshims  gehen  Fasern  der  anderen  Seite  durch  den 
Pedunculus  cerebri  zu  diesem  Kerne.  Ausserdem  liefert  die  „absteigende“ 
AVurzel  motorische  Fasern.  Diese  (5,„)  erstreckt  sich  vom  vorderen  Vierhügel 
seitlich  entlang  dem  Aquaeductus  Sylvii  abwärts  bis  zur  Austrittstelle  des 
Nerven  (Henle^  Forel).  [Diese  Wurzel  galt  früher  als  trophisch  (Merkel).,  oder  als 
sensibel.]  — Die  grosse,  sensible,  hintere  Wurzel  bezieht  Fasern : — 1.  aus 
den  kleinen  Zellen  des  seitlich  vom  motorischen  Kern  belegenen  (5j  „sensiblen 
Trigeminuskernes“,  der  ein  Analogon  des  Hinterhornes  ist;  — 2.  aus  der 
grauen  Substanz  des  Hinterhornes  des  Rückenmarkes  abwärts  bis  zum  2.  Hals- 
wii'bel.  Diese  Fasern  gehen  in  den  weissen  Hiuterstrang  und  dann  als  „auf- 
steigende Wurzel“  in  den  Trigeminus  (5„);  — 3.  vom  Kleinhirn  durch 
den  Bindearm  hindurchziehende  Fasern  beschrieb  Meynert. 

Die  Ursprünge  der  sensiblen  Wurzeln  anastomosiren  mit 
den  motorischen  Kernen  aller,  aus  der  Medulla  oblongata  her- 
vorkommenden Nerven  mit  Ausnahme  des  Abducens.  Hierdurch  er- 
klären sich  die  reflectorischen  Einwirkungen. 

Der  dicke  Stamm  tritt  seitlich  zwischen  den  Fasern  des  Pons  hervor, 
dann  bildet  seine  hintere  Wurzel  (vielleicht  im  Verein  mit  einigen  Fasern  der 
vorderen)  auf  der  Spitze  des  Felsenbeines  das  Ggl.  Gasseri  (Fig.  222), 
welchen  Fäden  des  Sympathicus  aus  dem  Plexus  cavernosus  gehen). 
Dann  theilt  sich  der  Nerv  in  seine  drei  grossen  Aeste. 


I.  Ast:  Ramus  opktkalmicus  — (Fig.  222.  d)  erhält  sym- 
pathische Fasern  (defässnerven)  aus  dem  Plexus  caver- 
nosus, dann  verläuft  er  durch  die  Fissura  orbitalis  in  die  Augen- 
höhle. Seine  Zweige  sind: 

A*.  rec\KTrm.s.  1.  Der  kleine  N.  recurrens  giebt  G-efühlsäste  zum 
Tentorium  cerebelli.  Zu  ihm  gesellen  sich  Fasern  aus  dem  Plexus 
caroticus  des  Sympathicus  als  Gefässnerven  der  harten 
Hirnhaut. 


I [§.349.] 


Nervus  trigerainus. 


725 


i 


Die  Gehinmerven  I — A'//  nach  Schwalbe.  JR  Insula  Beilü.  — h Hypophysis.  — 
th  Thalamus  opticus.  — cc  Corpora  candicantia.  — gm  gl  Corpora  geniculata 
mediale  et  laterale.  — py  Pyramide.  — ov  Olive.  — GVi  erster  Halsnerv. 


2.  Der  N.  lacrimalis  giebt  ab:  — a)  sensible  Aeste  n-. lacrimaiu. 
• ziu’  Conjunctiva,  dem  oberen  Lide , zur  angrenzenden  Scliläfen- 
I haut  (Fig.  222.  a);  — b)  wahre  Secretionsfasern  zur 
I Thränendrüse  (?) ; dem  entsprechend  soll  Reizung  des  Nerven 
j die  Secretion  bewirken,  die  Durchschneidung  jedoch  die  reflec- 
I torische  Erregung  der  Absonderung  durch  die  sensiblen  Nerven 
am  Auge  auf  heben.  Später  soll  der  Durchschneidung  ein  para- 
lytischer Thränenfluss  io\g%w( Herzenstein  & Wolferz,  Demtschenko  ; 

\ 

! Fig.  221. 


1.  Olf. 


IV.  troch. 
V.  trg. 


VI.  ahd. 


II.  opt. 
III.  ocm. 


VII.  fac. 

VIII.  acust. 

IX.  glossph. 

X.  vag. 

XI.  access. 

XII.  hijpgl. 


— von  Reich  bestritten).  Reflectorisch  kann  auf  die  Absonderung 
^ gewirkt  werden  durch  starken  Lichtreiz,  Reizung  des  1.  und' 

• 2.  Trigeminusastes  [ja  sogar  aller  sensiblen  Hirnnerven  (Denit- 
schenko)\  (§.  358.  A.  6). 

3.  Der  N.  frontalis  (£)  giebt  in  seinem  S upratro ch- v./wimiw. 
learis  sensible  und  die  Thränensecretion  reflectorisch 
anregende  Fasern  zum  oberen  Lid,  zur  Braue,  zur  (xlabella,  — 
in  seinem  Supraorbitalis  (b)  analoge  Zweige  zum  oberen 


N.  naso- 
cUiaris. 


Das  Ogi. 
ciliare. 

Wurzeln 

desselben. 


Die 

Ciliamerven. 


Sensible 

Fasern. 


Vaso- 

molorucTie 

Fasern. 


Motorische 

Fasern. 


72ö  Nervus  trigeininus;  (erster  Ast;  — Ggl.  ciliare).  [§.349.]  i 

f 

Lid,  zur  Stirnliaut  und  der  angrenzenden  Sehläfenhaut  bis  zum  i 
Scheitel  hinauf.  . 

4.  Der  N.  nasociliaris  (n  c)  giebt  in  seinem  Infra-  i 
trochlearis  analoge  Fasern  (wie  3)  an  die  Conjunctiva.  ’ 
Caruncula  und  Saccus  lacrimalis,  das  obere  Lid,  Braue,  Nasen-  ; 
Wurzel.  — Sein  Ethmoidalis  versorgt  die  Nasen-Spitze  und  • 
-Flügel  aussen  und  innen  mit  sensiblen  Aesten , ebenso  den 
vorderen  Theil  des  Septums  und  der  unteren  Muscheln  mit  ‘ 
Gefühlsfasern  (die  auch  zum  Theil  reflectorisch  Thränenfluss 
erregen)  und  vielleicht  auch  mit  vasomotorischen  Aesten, 
[welche  der  Anastomose  mit  dem  Sympathicus  entstammen 
dürften  (?)].  Vom  Nasociliaris  kommen  auch  die  lange  Wurzel  (1)  . 
des  Ggl.  ciliare  (c)  und  1 — 3 Nn.  ciliares  longi. 

Das  ciliare  (Fig.  222.  c)  — [eigentlich  mit  Recht 

eher  dem  3.  als  dem  5.  Nerven  angehörig  (Schwalbe)]  hat  drei  ! 
Wurzeln:  — a'i  die  kurze  vom  Oculimotorius  (3)  (siehe 
pg.  723),  — b)  die  lange  (1)  vom  Nasociliaris  — und  c)  die  ! 
sympathische  (s)  (mitunter  mit  b vereint)  vom  Plexus  caro-  ; 
ticus.  — Aus  dem  Ganglion  gehen  6 — 10  Nn.  ciliares  breves  (t)  . 
hervor,  welche  zusammen  mit  den  Longi  in  der  Nähe  des  Ein-  : 
trittes  des  Opticus  die  Sclera  durchbohren  und  zwischen  ihr  und  ; 
der  Aderhaut  sich  nach  vorn  begeben.  Sie  enthalten:  i 

1.  Die  m 0 torischen  Fasern  für  die  Mm.  Sphincter  j 

pupillae  und  Tensor  chorioideae  aus  der  Oculomotorius-  j 
Wurzel  (§.  347.  2,  3).  j 

2.  Sensible  F asem  für  die  Cornea  (Bochdalek),  welche  ^ 
sich  zwischen  den  Epithelien  mit  feinsten  Fäserchen  vertheilen, 
für  die  Conjunctiva  bulbi,  welche  die  Sclera  durchbohren, 
(Giraldh).  Diese  erregen  auch  reflectorisch  Thränenfluss  (N. 
lacrimalis)  und  Lidschluss  (N.  facialis).  Sensible  Fasern  erhält 
auch  die  Iris  (schmerzt  bei  Entzündungen  und  Operationen), 
die  Chorioidea  (schmerzhafte  Spannung  bei  Anstrengung  des 
Tensor  chorioideae)  und  die  Sclera. 

3.  Vasomotorische  Nerven  für  die  Gefässe  der  Iris, 
Chorioidea  und  Retina.  Diese  entstammen  aber  nur  zum  Theil 
der  sympathischen  Wurzel  und  der  Anastomose  des  Sym- 
pathicus mit  dem  ersten  Aste  (Wegner).  Die  Iris  und  Retina 
erhalten  wohl  die  meisten  Vasomotoren  vom  Trigeminus  selbst 
(Rogow),  wenige  vom  Sympathicus ; [nach  Klein  und  Svetlin  wer- 
den die  Retinagefässe  vom  Sympathicus  gar  nicht  (?)  beeinflusst.] 

4.  Motorische  Fasern  für  den  M.  dilatator  pupillae, 
welche  grösstentheils  dem  Sympathicus  entstammen 
(Petit.,  1727),  und  zwar  der  sympathischen  Wurzel  des  Ganglions 
und  der  Anastomose  des  Sympathicus  mit  dem  Trigeminus 
(Balogh,  Oe  hl).  — Aber  auch  der  erste  Ast  enthält  selbst 
pupillendilatirende  Fasern  (Schiff),  die  aus  der  Medulla  oblongata 
direct  in  den  ersten  Ast  gehen. 

Ob  Dilatatorzweige  beim  Menschen  durch  die  sympathische  Wurzel  des 
Ggl.  ciliare  und  weiterhin  durch  die  Nn.  ciliares  treten,  ist  nicht  sichererwiesen; 
beim  Hunde  und  bei  der  Katze  wenigstens  laufen  diese  Fasern  nicht  durch  das 
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Ggl.  ciliare , sondern  direct  am  Opticus  entlang  znm  Auge  fHensen  & Völckers) 
sämmtlich  durch  das  Ggl.  Gasse ri,  den  l.  Ast  ziehend  und  endlich  durch  die 
Nn.  ciliares  longi  , JegofowJ.  lieber  das  Centrum  von  4.  siehe  §.  369.  8. 

Nach  Durchschnei  düng  des  Trigeminus  verengt  sich 
daher  nach  einer  kurz  voraufgehenden  Erweiterung  (Kaninchen, 
i Frosch)  die  Pupille,  und  nach  Ausrottung  des  Ggl.  cervicale 
Supremum  des  Sympathicus  ist  die  Erweiterungsfähigkeit  der 
Pupille  noch  nicht  völlig  aufgehoben.  Man  kann  jedoch  auch 
die,  bei  Kaninchen  schon  nach  einer  halben  Stunde  sich  ver- 
lierende, Verengerung  auffassen  als  hervorgerufen  durch  eine 
reflectorische  Erregung  der  Oculimotoriusfasern  des  Sphincter 
in  Folge  der  schmerzhaften  Reizung  bei  der  Durchschneidung 
des  Trigeminus. 

Es  muss  an  dieser  Stelle  der  Erscheinungen  gedacht  werden,  welche  die  Zeichen  der 
• Reizung  oder  Lähmung  des  Halssympathicus  — oder  seiner  Bahn  aufwärts  bis 
zum  Auge  her\’orbringt.  Bei  der  Reizung  zeigt  sich  ausser  E r w e i t e r u n g 
der  Pupille  zunächst  eine  Wirkung  auf  die  glatten  Muskeln  in  der  Orbita  Antheiies. 
und  in  den  Lidern.  Die  Membrana  orbitalis,  welche  die  Augenhöhle  von  der 
Schläfengnibe  bei  Thieren  abgrenzt,  enthält  zahlreiche  glatte  Muskelfasern  (M. 
orbitalis).  Auch  die,  beim  Menschen  derselben  entsprechende  Membran  der  Fissura 
orbitalis  inferior  hat  eine  1 Mm.  dicke,  meist  der  Länge  nach  durch  die  Spalte 
verlaufende  Muskelschicht.  Ferner  haben  beide  Lider  glatte  Muskelfasern, 

»eiche  sie  verschmälern ; im  oberen  Lide  verlaufen  sie  wie  eine  Verlängerung 
des  Levator  palpebrae  supeiioris , im  unteren  liegen  sie  dicht  unter  der  Con- 
junctiva.  Auch  die  7’/?«ö«’sche  Kapsel  enthält  glatte  Muskelfasern.  Auch  diese 
Muskeln  Heinrich  Müller)  innervirt  der  Sympathicus  (den  M.  orbitalis  zum 
Theil  vom  Ggl.  sphenopalatinum  aus) , bei  Thieren  auch  noch  den  Zurückzieher 
der  Palpebra  tertia  am  inneren  Augenwinkel.  Reizung  des  Sympathicus 
erweitert  daher  die  Pupille  und  Li  dspalte  und  drängt  den  Bulbus 
hervor.  Diese  Reizung  kann  auch  reflectorisch  durch  heftige  Erregung  von  sen- 
siblen Nerven  stattfinden.  Auch  lebhafte  Erregung  der  Nerven  der  Geschlechts- 
organe hat  als  begleitende  Erscheinung  die  angegebenen  Zeichen  am  Auge  in 
massiger  Stärke  zur  Folge.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  das  Weitsein  der  Pupillen 
bei  Wnrmreiz  im  Darme  kleiner  Kinder.  Auch  Reizung  des  Rückenmarks  (Sym- 
pathicusurspning)  im  Starrkrampf  erweitert  die  Pupillen.  Durchschneidung 
des  Sympathicus  verengt  die  Lidspalte,  lässt  den  Bulbus  zurücksinken  (und  die 
Palpebra  tertia  bei  Thieren  schlaff  hervortreten).  Die  Durohschneidung  bedingt 
heim  Hunde  noch  Strabi.smus  internus,  weil  der  M.  rectus  externus  zum 
Theil  motorische  Fasern  vom  Sympathicus  erhält  (§.  350).  (lieber  den  Ursprung 
dieser  Fasern  aus  der  Regio  ciliospinalis  siehe  §.  364,  1.) 


5.  Unentschieden  ist  noch , ob  dem  Trigeminus  durch  die  Trophische 
Ciliamerven  auch  trophische  Fasern  zukommen.  Wird  der 
Trigeminus  in  der  Schädelhöhle  durchschnitten,  so  tritt  nämlich 
im  Verlaufe  von  6 — 8 Tagen  Entzündung,  Nekrose  der  Cornea  und 
schliesslicher  Untergang  des  Bulbus  auf  {Fodira  1823,  Magendie). 

Bei  der  Abwägung  der  Anschauungen  über  die  trophischen  Fasern  müssen  Die 
wir  die  folgenden  Punkte  berücksichtigen  ; — 1.  Die  Durchschneidung  des  Trigeminus 
macht  das  ganze  A uge  gefühl  los ; das  Thier  fühlt  also  directe  Insulte  nicht 
and  weicht  ihnen  nicht  aus.  Auch  anhaftender  Staub  und  Schleim  wird  nicht  Auges  und 
mehr  reflectorisch  durch  den  L i d s c h 1 a g weggeputzt ; überhaupt  steht  wegen' 
fehlenden  Reflexes  das  Auge  viel  mehr  oflen  und  ist  somit  vielen  Schädlichkeiten  OpÄtÄattni'a 
prei.sgegeben  ; auch  fehlt  die  reflectorische  Thr  än  enab  s o n d e r ung.  Als  neuro- 
AW/«’«  (1857)  vor  das  Auge  den  fühlenden  Ohrlöffel  des  Kaninchens  fixirtc,  durch 
dessen  Gefühl  es  die  treffenden  Insulte  vennied,  so  trat  die  Entzündung  des  Auges 
viel  sjiäter  ein ; — das  Anbringon  einer  völlig  sicheren  Schutzkapscl  vor  das 
Auge  hält  sogar  die  Entzündung  völlig  auf  f Meissner  Büttner).  So  war  es 
auch  der  Fall,  als  Gudden  die  angefrischten  Lidränder  bei  Kaninchen  vernähte 
tind  zusanimenwach.scn  Hess.  Auch  durch  sorgsamste  Reinhaltung  der  Cornea  lässt 
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sich  diese  intact  erhalten  (Guddenj,  E.s  kann  somit  keinem  Zweifel  unterliegen 
dass  der  Verlust  der  Sensibilität  des  Auges  den  Eintritt  der  Enlzündiing  begünstigt' 
— Weiterhin  war  man  bestrebt,  womöglich  die  troijhischen  Fasern  aufzusuchen 
und  isolirt  zu  durchschneiden.  Da  nun  in  der  That  Meissner,  Büttner  und  Schtff 
das  Auge  auch  dann  noch  der  Entzündung  anheimfallen  sahen , nachdem  sie  nur 
die  trophischen  (innersten)  Fasern  des  Trigeminus  durchschnitten,  wonach 
das  Auge  das  Gefühl  behielt,  so  wäre  hiermit  allerdings  die  Existenz  der  trophischen 
Fasern  bew'iesen ; aber  Co/mheifn  Senftleben  bestreiten  diese  Thatsachen.  Um- 
gekehrt kann  man  auch  das  Gefühl  des  Auges  bei  partieller  Nervenverletzung 
erloschen  sehen,  und  der  Bulbus  entzündet  sich  nicht  fSchiffj.  Ranvier  [welcher 
die  Existenz  trophischer  Nerven  leugnet]  umschneidet  cirkelförmig  die  Hornhaut 
in  den  oberflächlichen  Lagen , wodurch  die  Nerven,  die  alle  hier  befindlich  sind, 
durchschnitten  werden.  Es  entsteht  Gefühllosigkeit,  aber  angeblich  niemals 
Keratitis.  — Ferner  sieht  man  bei  Menschen  und  Thieren,  bei  denen  Unvermögen 
des  Lidschlusses  besteht,  zwar  wohl  Eöthung  mit  Thränenfluss  oder  leichte  Trocken- 
heit und  Trübung  der  Bulbusfläche  eintreten  (X  e r o s i s)  , jedoch  niemals  jene 
verheerende  Entzündung  (SamuelJ.  — 2.  Es  bedarf  aber  noch  weiterhin  der 
Envägung  der  folgenden  Momente,  auf  welche  bis  dahin  zum  Theil  wenig  Rück- 
sicht genommen  worden  ist.  Die  Durchschneidung  des  N.  trigeminus  lähmt  die 
Vasomotoren  im  Innern  des  Bulbus,  wodurch  Störungen  im  Blutlaufe 
entstehen  müssen.  — Nach  Jesner  Grünhagen  führt  auch  der  Trigeminus  dem 
Auge  vasodilatatorische  Fasern  zu,  deren  Reizung  gesteigerten  Blutzufluss 
zum  Auge  mit  consecutiver  Ausscheidung  von  Fibringeneratoren  und  Steigerung 
des  Albumingehaltes  im  Humor  aqueus  hervorruft.  — ,3.  Nach  Durchschneidung 
des  Nerven  ist  die  Spannung  des  Bulbus  herabgesetzt  (umgekehrt  hat 
die  Reizung  ein  beträchtliches  Steigen  des  intraoculären  Druckes  zur  Folge; 
(Hippell,  Grünhagen,  AdamükJ.  Diese  Verminderung  des  intraoculäi’en  Druckes 
muss  natürlich  die  normalen  Verhältnisse  der  Füllung  der  Blut-  und  Lymph-Bahnen 
und  der  Säftebewegung  in  ihnen  alteriren,  von  denen  die  normale  Ernährung  im 
hohen  Grade  abhängt.  — 4.  Kühne  sah  auf  Reizung  der  Hornhautnerven  die 
Corneakörperchen  sich  bewegen.  Es  scheint  nun  nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
Bewegung  dieser  Körperchen  auf  die  normale  Saftbewegung  in  dem  Canalsystem 
der  Cornea  von  Einfluss  sei  (§.  202,  7) ; ist  sie  aber  abhängig  vom  Nerven- 
systeme, so  muss  die  Zerstörung  desselben  auch  Ernährungsstörungen  nach 
sich  ziehen. 

Pathologisches:  — Auch  beim  Menschen  hat  man  nach  Trigeminus- 
anästhesien und  seltener  bei  schweren  Eeizzuständen  dieses  Nerven  Entzündungen 
der  Conjunctiva,  Verschwärung  und  Perforation  der  Cornea  und  endliche  Panoph- 
thalmitis  gesehen  (Chatles  Betlj,  welche  als  Ophthalmia  neuroparalytica 
bezeichnet  wird.  [Samuel 'korrnXe  durch  elektrische  Reizung  des  Ggl.  Gasseri 
bei  Thieren  dasselbe  bewirken.] 

Völlig  verschieden  hiervon  sind  die  Affectionen  am  Auge,  welche  von  Leiden 
der  Gefässnerven  herrühren,  da  sie  niemals  zu  degenerativen  Processen  führen, 
wie  die  Trigeminusdurchschneidung.  Hierher  gehöi’t  die  Ophthalmia  inter- 
mittens;  eine  einseitige,  intermittirend  (unter  dem  Einflüsse  der  Malaria)  anf- 
tretende  hochgradige  Füllung  der  Augengefässe  mit  Thränenfluss,  Lichtscheu,  oft 
auch  mit  Irisentzündung  und  Eitererguss  in  die  Augenkamraer  verbunden,  die 
als  eine  vasoneurotische  Affection  der  Augengefässe  zuerst  von  Eulenburg  und  m i r 
aufgefasst  ist.  — Pathologis(;he  Beobachtungen , sowie  auch  Versuche  an  Thieren 
(Mooren  Cc  Rumpf J haben  ergeben , dass  ein  inniger  physiologischer  Connex  der 
Gefässgebiete  beider  Augen  besteht , so  dass  Affectionen  im  Gefässgebiete  des 
einen  Augen  leicht  analoge  des  anderen  hervorrufen.  Hieraus  erklärt  es  sich,  dass 
entzündliche  Processe  zumal  im  Innern  des  einen  Augapfels  sogenannte  „sym- 
pathische Ophthalmie“  des  anderen  nach  sich  ziehen  (Cassius  Felix, 
97  n.  Chr.).  So  rufen  auch  Reize,  welche  die  Nn.  ciliares,  resp.  den  Quiutus  der 
einen  Seite  treffen,  zu  gleicher  Zeit  Erweiterung  der  Gefässe  im  anderen  Auge 
nebst  ihren  Folgen  hervor  f Jesner  dr“  Grünhagen) . — Erwähnenswerth  ist  noch 
die  pathologische,  übermässige  Spannung  des  Auges  mit  ihren  Folgezuständen 
(Glau com a simplex),  die  auf  eine  Reizung  des  Trigeminus  von  Donders  be- 
zogen worden  ist.  — Einseitiger  Thränenfluss  bei  Reizzuständen  im  1.  Aste 
wurden  wiederholt,  einseitige  T h r än  e n ve  r si  egu  n g bei  Lähmungszuständen 
sehr  selten  beobachtet  (Uhthoff).  . 
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Halbschematiache  Zasammeostelluii^  der  Augennerven , der  Verbindungen  des  Trigeminus  und 
seiner  Ganglien,  ferner  des  Facialis  und  Glossopharyngeus.  — 3 Ast  zum  M.  obliquus  oculi  inferior  fOiJ 
vom  Ocnlimotorins  mit  der  dicken , kurzen  Wurzel  zum  Ggl.  ciliare  {cj ; — < Nervi  ciliares ; — 
Mange  Wurzel  zum  Ganglion  aus  dem  Nasociliaris  f»ej;  — s sympathische  Wurzel  aus  dem,  die 

CaroUs  interna  fCl  umspinnenden  Geflecht  des  Sympathicus  fSi/J. d erster  Ast  des  Trigeminus 

f5)  mit  den  Nasociliaris  Cncj  und  den  Endzweigen  des  Lacrimalis  C‘^J,  Supraorbitalis  iina  Fron- 

1 * zweiter  Ast  des  Trigeminus : — 7l  Infraorbitalis.  — ’» _Ggl.  sphenopalatinum  mit 

4®*^^urzeln  j vom  Facialis  und  v vom  Sympathicus  ; N die  Nasenzweige,  ppi  die  Gaumenzweige 
Ganglions.  — g dritter  Ast  des  Trigeminus  ; A:  Llngualis.  — Chorda  tympaui;  m Ggl.  oticum 
mit  den  Wurzeln  vom  Plexus  tympaniciis  , dem  carotischen  Geflecht  und  vom  3.  Ast,  — und  mit 

Minen  Zweigen  zum  Auriculotemporalis  (A)  und  zur  Chorda  (H) , ^ sublinguale  mit  den 

wurzeln  von  Tympanico-lingiialis  nnd  dem  sympathischen  Geflecht  der  Art. _ maxi llaris  externa 

^ facialis,  j dessen  N.  jietrosiis  superflcialis  major,  — « Ggl.  geuiculi,  — Ast  zum  Plexus 

^“P^.^mus,  — y Ram.  stapedius,  — S Anastomose  zum  Rain,  nuricularis  vagi. « Foramen  stylo- 

rnm  p gl'issoi'liaryugeus,  — l dessen  Ramus  tympaniciis,  — tt  und  e Verbindungen 

^m  fwialis.  — u Endigung  der  Geschmacksfasern  des  9.  Nerveu  in  den  Papillae  circumvallatae. 
^ “ympathicus  mit  Gg.  s.  dem  Ggl.  cervicale  suprenium.  — 7 7/  77//)  die  4 obersten  Hals- 
nerven. P Parotis;  — V Glandula  submaxillaris. 
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Ramus  maxillaris  superior  (Fig.  222.  e).  — Er 


X,  recurrens. 


jV.  orhitalis. 


Nn. 

alveolares 

superiores. 


N.  infra- 
orbitalis. 


II.  Ast: 
giebt  ab : 

1.  Den  zarten  N.  recurrens,  einen  Gefühlsast  der 
Dura  inater , der  im  Gebiet  der  Art.  meningea  media  die , au.s 
dem  Ggl.  cervicale  supremum  syrapathici  kommenden  Vaso- 
motoren dieser  Arterie  begleitet.  Derselbe  bewirkt  gereizt 
reflectorischen  Lidschlnss  (Hund)  (Exiier  & Paneth). 

2.  N.  s nbcntaneus  malae  (o)  (sive  orbitalis)  versorgt 
mit  seinen  beiden  Hamis : dem  R.  temporalis  und  orbitalis  den 
lateralen  Augenwinkel  und  das  anstossende  Hautgebiet  von  Schläfe 
und  AV  ange  mit  sensiblen  Fasern.  Einzelne  Fäden  des  Nerven 
sollen  echte  Secretionsnerven  der  Thränen  sein  [vgl.  N.  lacrimalis, 
pg.  725.  2]  (Herzenstein  & Wolferz). 

3.  N.  alveolar is  superior  posterior  et  medius  und  mit 
ihnen  der  anterior  aus  dem  N.  infraorbitalis  geben  Gefülils- 
fasern  an  die  Oberkieferzähne  (pg.  288) , das  Zahnfleisch , das 
Periost  und  die  Kieferhöhle.  Die  Vasomotoren  aller  dieser  Theile 
giebt  das  obere  Halsganglion  des  Sympathicus. 

4.  N.  infraorbitalis  (E,) , der  nach  dem  Austritt  aus 
dem  Foramen  infraorbitale  dem  unteren  Lid,  dem  Nasen-Rücken 
und  -Flügel  und  der  Oberlippe  bis  gegen  den  Mundwinkel 
sensible  Fasern  ertheilt.  Die  begleitenden  Arterien  erhalten 
die  Vasomotoren  vom  Ggl.  supremum  cervicale  sympathici.  lieber 
die  (beim  Schweine)  in  ihm  liegenden  Sch  weissfasern  siehe 
pg.  56  ö. 

Bas  Ganglion  Das  Og*!.  splieiiopalatiiium  (n)  (s.  nasale)  steht  mit 
dem  II.  Aste  in  Verbindung.  Zu  demselben  gehen  zuer.st  mit 
einem  oder  mehreren  Fäden  kurze  sensible  Wurzelfasern 
aus  dem  II.  Aste  selbst , die  als  N.  sphenopalatinus  be- 
zeichnet werden.  — Motorische  Fasern  treten  von  hinten 
in  das  Ganglion  durch  den  N.  petrosus  superficialis  major  vom 
Facialis  (j)  (Bidder,  Niihn),  und  endlich  graue  Vasomotoren 
(v)  vom  sympathischen  Geflechte  der  Carotis  (N.  petrosus  pro- 
fundus  major).  Die  motorischen  und  vasomotorischen  Fasern 
bilden  den  N.  Vidianus,  welcher  durch  den  gleichnamigen 
Canal  zum  Ganglion  hinzieht. 

Die  vom  Ganglion  ausgehenden  Fasern  sind:  — 1.  Die 
sensiblen  Fasern  (N)  versorgen  die  Decke,  Seitenwand  und 
Scheidewand  der  inneren  Nase  (Nn.  nasales  posteriores  supe- 
riores) ; der  N.  nasopalatinus  geht  mit  seinen  Endfäden  durch 
den  Canalis  incisivus  bis  zum  harten  Gaumen  hinter  den 
Schneidezähnen.  Die  sensiblen  Nn.  nasales  posteriores  inferiores 
für  die  untere  und  mittlere  Muschel  und  die  beiden  unteren 
Nasengänge  kommen  vom  N.  palatinus  anterior  des  Ganglions, 
welcher  im  Canalis  pterygopalatinus  niedersteigt.  Endlich  gehen 
noch  die  sensiblen  Aeste  des  harten  (p)  und  weichen  (pi)  Gaumens 
und  der  Tonsille  aus  dem  absteigenden  N.  palatinus  posterior 
hervor.  Die  gesammten  sensiblen  Fasern  der  Nase  (siehe  auch 
den  N.  ethmoidalis)  rufen  gereizt  reflectorisch  Niesen  hervor 
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in  der  Nase  vorauf.  Dasselbe  kann  aucli  (ausser  directer  Heizung) 
dadurch  entstehen,  dass  die  Gelasse  der  Nase  erweitert  werden. 
Letzteres  geschieht  leicht  durch  Kälteerregung  der  äusseren 
Haut.  Mit  der  Gefässerweiterung  geht  dann  weiterhin  vermehrte 
' Seeretion  der  Nasenschleimhaut  einher.  — Reizung  der  Nasen- 
nerven erregt  auch  Thränenfluss  (reflectorisch).  Die  Reizung  der 
Nasenzweige  bewirkt  endlich  noch  exspiratorischenStill- 
■ standder  Athembewegungen  ( Hering &•  Kr atschmer)  [vgl.  Ath- 
mungscentrum,  §.  870].  — 2.  Die.Vasodilatatoren  der  Nase 
verlaufen  mit  den  sensiblen  des  Ganglions,  sie  entstammen  grössten- 
theils  der  sympathischen  Wurzel  (Prh>ost  u.  A.).  — 3.  Die 
motorischen  Aeste  steigen  durch  den  N.  palatinus  posterior 
im  Canalis  pterygopalatinus  nieder  und,  geben  (h)  den  Mm.  levator 
veli  palatini  und  azygos  uvulae  Bewegungsfasern  (Nuhn^  Früh- 
ivald),  (die  Muskelgefühlsfasern  wird  hier  der  Trigeminus  liefern). 
[Krampfartige  Zustände  in  diesen  Muskeln  sollen  anfallsweise 
knisternde  Geräusche  im  Ohre  erzeugen  (§.  420)  (Politzer)  — 

4.  Die  Vasomotoren  dieses  ganzen  Gebietes  kommen  von  der 
sympathischen  Wurzel,  also  aus  dem  obersten  Halsganglion.  — 

5.  Die  Trigeminus  Wurzel  liefert  die  Secretionsnerven  der 
Schleimdriischen  der  Nasenschleimhaut.  Reizung  bewirkt  die 
Absonderung,  Resection  des  Trigeminus  vermindert  sie  bei  gleich- 
zeitiger atrophischer  Entartung  der  Schleimhaut.  Demgemäss  ist 
dem  Trigeminus  auch  trophische  Eunction  für  die  Mucosa 
zugesprochen  worden  (Aschenbrandt) . 

Schwache  elektrische  Eeizung  des  freigelegten  G a n g 1 i o u s bewii’kt  reich- 
liche Schleimabsondening  und  Temperaturerhöhung  in  der  Nase  (Prevost),  unter 
Erweiterung  der  Gefässe  fAschenhrandt). 

Nach  Dnrchschneidung  des  Trigeminus  zeigt  sich  auch  Böthung  der  Nasen- 
schleimhaut derselben  Seite.  Diese  rührt  wohl  daher , dass  eingedrungener  Staub 
oder  abgesonderter  Nasenschleim  nicht  reflectorisch  aus  der  Nase  entfernt  wird, 
sonderu  liegen  bleibt  und  nun  reizend  und  entzüudungserregend  wirkt. 

III.  Ast:  Ramus  maudibularis  (g).  — Er  vereinigt  alle 
motorischen  Fäden  des  Quintus  mit  einer  Anzahl  sen- 
sibler zu  einem  Geflechte,  aus  welchem  hervorgehen : 

1.  Der  allein  noch  von  der  sensiblen  Wurzel  entsprin 
gende  N.  recurrens,  welcher  durch  das  Eoramen  spinosum 
in  den  Schädel  tritt  und  weiterhin  mit  dem  gleichnamigen 
Nerven  des  zweiten  Astes  die  Dura  mit  Gefühlsfäden  aus- 
stattet. Von  ihm  gehen  auch  Fädchen  durch  die  Fissura  petroso- 
sqnamosa  zur  Schleimhaut  der  Warzenfortsatzzellen. 

2.  Motorische  Zweige  für  die  Kaumu.skeln  : N.  masse- 
tencim.  2 Nn.  temporales  profundi,  Nn.  pterygoideus  extemus 
und  internus.  Die  Muskelgefühlsfasern  werden  von  den  sensiblem 
Fasern  abstammen. 

3.  Der  N.  buccinatorius  ist  ein  s en si b 1 er  Nerv  für 
die  ^Vangenschleimhaut  und  den  Mundwinkel  bis  in  die  Lippen 
hinein. 


^ Nach  Jolyet  fir*  Laffont  enthalt  er  überdies  (wohl  in  letzter  Instanz  aus 
' em  Sympathicus  stammende)  Vasomotoren  für  die  Wangenschleimhaut,  Unterlippe 
nnd  die  Schleimdriischen  derselhen. 
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Da  nach  der  Durchschneidung  des  Trigeminus  die.se  Region  der  Schleim- 
haut geschwürig  zerfällt , so  hat  man  auch  wohl  der  Bahn  des  Buccinatoriu« 
trophische  Fasern  zugesprochen.  Allein  Kollett  machte  darauf  aufmerksam 
dass  die  Durchschneidung  des  dritten  Astes  die  Kaumuskeln  derselben  Seite  lähmt' 
in  Folge  dessen  die  Zähne  nicht  senkrecht  gegen  einander  wirken,  sondern  gegen 
die  Wange  andrängen.  Es  kommt  hinzu,  dass  wegen  der  Gefühllosigkeit  im 
Munde  Speisereste , oft  nicht  gehörig  zerkleinert , an  der  Wange  liegen  bleiben 
und  mechanisch,  sowie,  in  Zersetzung  übergegangen,  auch  chemisch  die  Schleim- 
haut reizen.  Später  treten  wegen  des  abnormen  Abschleifens  der  Zähne  auch  an 
der  gesunden  Seite  Geschwürsbildungen  auf.  E.s  ist  daher  die  Annahme 
trophischer  Fasern  nicht  gerechtfertigt. 

4.  Der  N.  1 i n g u a 1 i s (k)  nimmt  unter  einem  spitzen 

Winkel  die  aus  der  Paukenhöhle  kommende  Chorda  tympani 
(i  i),  einen  Ast  des  N,  facialis,  in  sich  auf.  Der  Lingualis  hat 
keine  Bewegungsfasern.  Er  ist  der  sensible  und  Tast- 
nerv der  Zunge,  der  vorderen  G aumenbögen , der  Mandel 
und  des  Bodens  der  Mundhöhle.  Diese,  sowie  auch  alle  übrigen 
sensiblen  Fasern  der  Mundhöhle,  rufen  gereizt  reflectorische 
Speichelsecretion  hervor  (vgl.  pg.  274,  2).  Ausserdem  ist 
der  Lingualis  Geschmacksnerv  für  die  Spitze  und  Ränder 
der  Zunge  (zu  denen  der  N.  glossopharyngeus  nicht  hinverläuft), 
denn  nach  Neurotomie  des  Lingualis  beim  Menschen  sahen  Busch, 
Inzani,  Lussana  u.  A.  das  Tastgefühl  der  ganzen  Zungenhälfte 
und  das  Geschmacksvermögen  auf  dem  vorderen  Zungentheil 
erlöschen.  Diese  Fasern  rühren  jedoch  in  der  Regel  von  der 
Chorda  tympani  her,  worüber  beim  N.  facialis  (pg.  737,  4)  ge- 
handelt wird.  [Nach  Schiff  soll  jedoch  der  Lingualis  selbst  diese 
Geschmacksfasern  enthalten , wofür  auch  Fälle  von  Erb  und 
Senator  sprechen.  Es  handelt  sich  in  solchen  Fällen  wohl  um 
Abweichungen  von  der  allgemeinen  Regel.]  Im  Innern  der  Zunge 
tragen  die  Lingualisfäden  kleine  Ganglien  (Remak).  Da  Schiff 
nach  Durchschneidung  des  Lingualis  verbunden  mit  der  des 
Hypoglossus  Röthung  der  Zunge  sah,  so  werden  in  seiner  , 
Bahn  Vasomotoren  vorhanden  sein.  Ob  diese  aus  der  Anastomose 
des  Ggl.  Gasseri  mit  dem  Sympathicus  stammen,  ist  unermittelt.  ; 
— Der  Lingualis  scheint  auch  Vasodilatatoren  für  Zunge 
und  Zahnfleisch  aus  der  Chorda  zu  enthalten  (§.  351).  , 

Nach  Trigemiuusclurchsclineidung  heissen  Thiere  sich  oft  in  die  Zunge, 
deren  Lage  und  Bewegung  im  Munde  sie  nicht  fühlen  können,  hierdurch  entstehen  | 
vielfach  Verletzungen  und  Entzündungen.  ; 

5.  Der  N.  alveolaris  inferior  ist  Gefühlsast  der  1 
Zähne  und  des  Zahnfleisches ; die  Vasomotoren  kommen  vom  j 
Ggl.  cervicale  sup.  Bevor  er  in  den  Kiefercanal  tritt,  giebt  er  | 
den  N.  mylohyoideus  ab,  welcher  die  motorischen  Fasern  | 
für  den  M.  mylohyoideus  und  den  vorderen  Bauch  des  Digastriciis  | 
liefert  und  ebenso  einige  Fäden  an  den  Triangularis  menti  und 
das  Platysma ; es  werden  zugleich  die  Muskelgefühls  fasern 
in  diesen  Fäden  liegen.  — Der  aus  dem  Foramen  mentale  her- 
vortretende N.  mentalis  ist  nur  Gefühlsast  für  Kinn.  Unter- 
lippe und  Haut  am  Kieferrande. 

6.  Der  N.  auriculotemporalis  (A)  giebt  Gefühls- 
zweige an  die  vordere  Wand  des  äusseren  Geliörganges , das 
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1 Paukenfell , den  vorderen  Theil  des  Ohj’es , die  angrenzende 
||' Scliläfengegend  und  an  das  Kiefergelenk;  (vgl.  auch  §.  149). 

In  der  Figur  223  ist  der  Verbreituugsbezirk  der  Trigeminuszweige  am 
j . Kopfe , sowie  der  der  Halsnerven  gezeichnet , wodurch  man  sich  bei  krank- 
I haften  Affectionen  (Neuralgien,  Anästhesien)  in  den  einzelnen  Gebieten  leicht 
j orientiren  wird. 


Fig.  22.'?. 


N.  phrenicus  E r b’s  Plexus 

Supraclavicular-  brach!  olis 

punkt 

Verbreitung  der  sensiblen  Nerven  am  Kopfe , sowie  die  Lage  der  motorischen  Punkte 

am  Halse. 

•>  0 Verbreitnngsbezirk  des  N.  supraorbitalis.  — 5 r N.  supratrochlearis.  — / 7*  infra- 
trochlearis.  — i N.  lacrimalis.  — N N.  ethmoidalis.  — / 0 N.  infraorbitalis.  — .B  N. 
buccinatorius.  — Sil  M.  subcutaneus  malae.  — .4  2’  N.  auriculotemporalis.  — A H 
auricularis  magnus.  — OHj  N.  occipitalis  major.  — OM  N.  occipitalis  minor.  — 

3.  Cervicalnerv.  — <75  Hautzweige  der  Halsnerven.  — <7 IK Eegion  der  Centralwindungen 
des  Grosshims.  — SC  Region  des  Sprachcentrums  (3.  Frontal  Windung). 


Das  oticum  (Ohrknoten)  liegt  unter  dem  Foramen »an^/ion 

ovale  der  inneren  Seite  des  dritten  Astes  an.  Als  Wurzeln  wurzein, 
gehen  in  dasselbe  hinein:  — 1.  kurze  motorische  Fäden  vom 
•Iritten  Aste  selbst,  — 2.  vasomotorische  vom  Geflechte  der 
Art.  meningea  media  (also  vom  oberen  Halsganglion  des  Sym- 
path  i cu  s herkommend).  — .3.  A^om  Kam.  tympanicus  des  Glosso- 
pharyngeus  laufen  zum  Plexus  tympanicus  Fäden  (Fig.  222  X), 
von  hier  durch  den  Canaliculus  petrosus  im  N.  petrosus  super- 
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Äeste 

desselben. 


ficialis  minor  in  die  .Schädelhölile , dann  durch  das  Foramen 
lacerum  anticum  denselben  verlassend  in  das  Ggl.  oticum  (m). 
Durch  die  Chorda  tympani  steht  auch  der  N.  facialis  in  constanter 
Verbindung  mit  dem  Ganglion,  dicht  unterhalb  dessen  sie  vor- 
beigeht (Fig.  222 ; m,  i), 

Ausgehen  vom  Ggl.  oticum  als  Fortsetzungen  von  — 
1.  die  motorischen  Zweige  für  den  M.  tensor  tympani  und 
den  M.  tensor  veli  palatini  (denen  auch  Muskelgefühlsfasern 
beigemischt  sein  werden)  (C.  Ludwig  & Politzer).  — 2.  Ein  oder 
mehrere  V erbindungszweige  des  Ganglions  zum  N.  a u r i c u 1 o- 
temporalis  werden  die  Wurzelfasern  2.  und  3.  vom  Sym- 
pathicus  und  Glossopharyngeus  weiterführen,  welche  der  Ijesagte 
Nerv  (Fig.  222.  A)  bei  seinem  Durchtritt  durch  die  Glandula 
parotis  (P)  an  diese  Drüse  abgiebt.  Diese  Aeste  stehen  der 
Speichelsecretion  der  Parotis  vor,  worüber  §§.  149  und 
150  berichtet  ist. 


Bols  Ganglion 
submaxillare. 


Krampf  in 
den 

Kaumus'keVn, 


Lähmung 

derselben. 


Durchsclineidung  des  Trigeminus  ruft  entzündliche  Veränderungen  in  der 
Schleimhaut  der  Paukenhöhle  in  allen  möglichen  Graden  (bei  Kaninchen)  hervor 
(Berthold  dr»  Griinhage7t,  Kh'chner) ; [Läsionen  des  Sympathicus  oder  Glossopha- 
ryngeus sind  unwirksam.] 

Das  submaxillare  (Fig.  222.  L)  (s.  linguale),  dem 

convexen  Boden  des  vereinigten  N.  tympanico-linguaHs  und  dem 
Ausführungsgang  der  Submaxillardrüse  (M)  anliegend,  erhält  als 
Wurzelfäden:  — 1.  Zweige  der  Chorda  tympani  (i  i)  [die 
nach  Durchschneidung  des  N.  facialis  fettig  entarten  (Vulpian)\ 
Diese  stehen  in  Beziehung  zur  Speichelsecretion  der  Unterkiefer- 
und  Unterzungen-Drüse,  indem  sie  Secretionsnerven  (eines 
dünnflüssigen  Speichels)  und  Vasodilatatoren  enthalten 
(vgl.  §§.  149  u.  150) ; ausserdem  geben  sie  Zweige  an  die  glatte 
Muskulatur  des  Ductus  Whartonianus.  [Es  ziehen  jedoch  nicht 
alle  Fasern  der  Chorda  zur  Drüse,  andere  gehen  bis  in  die 
Zunge  (vgl.  Chorda  tympani  beim  N.  facialis).]  — 2.  Die  sym- 
pathische Wurzel  des  Ganglions  tritt  aus  dem  Geflecht  der 
Art.  submentalis  der  Maxillaris  externa  (q)  hervor  (also  vom 
Ggl.  cervicale  supremum  sympathici) ; sie  geht  zu  den  Drüsen 
und  ist  Secretionsnerv  eines  concentrirten  Speichels  (be- 
ziehungsweise trophischer  Nerv  der  Drüsen) ; sie  bringt 
ferner  den  Gefässen  der  Drüsen  die  Vasoconstrictoren.  — 
3.  Sensible,  aus  dem  Lingualis  stammende  Wurzelfäden  geben 
theils  den  Drüsen  und  ihren  Ausfühi’ungsgängen  sensible  Fäden, 
theils  ziehen  sie,  vom  Ganglion  wieder  in  die  Tympanico-lin- 
gualis  eintretend,  peripherisch  zur  Zunge  weiter. 

Pathologisches : — Als  pathologische  Erscheinung  im  Gebiete  des  3-  Astes 
tritt  uns  zunächst  der  Krampf  in  den  Kaumuskeln  entgegen,  in  der  Regel 
bilateral,  sowohl  als  klonischer  (Zähneklappern),  als  auch  als  tonischer 
Krampf  (Trismus).  Die  Krämpfe  sind  meist  Theilerscheinungen  ausgebreiteter 
Convulsionen , selten  sind  sie  isolirt  als  Zeichen  cerebraler  Herderkrankungen 
der  Medulla  oblongata,  des  Pons  oder  der  Rinde  im  Gebiete  des  motorischen 
Trigeminus-Centrums.  Die  Krämpfe  können  natürlich  auch  retlectorischer  Natur 
sein,  zumal  durch  Reizung  sensibler  Kopfnerven  bedingt. 

Entartungen  des  motorischen  Kernes,  oder  Aflectionen  der  Wurzel  im 
Schädel  bringen  Lähmung  d er  K an  m u s kein  hervor,  sehr  selten  doppelseitig. 


N.  trigeniiniis  (Pathologisches).  — N.  ahducens. 
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||i  )ie  Lähmung  des  M.  tensor  tympani  soll  Schwerhörigkeit  (Komberg)  oder  Ohren- 
Ä.iansen  (Bhudicti  bewirkt  haben.  Hierüber,  sowie  über  die  Lähmung  des  Tensor 
’i|-.'eli  palatini  sind  weitere  Beobachtungen  erwünscht. 

|l|  In  Bezug  auf  die  säm  mtli  c h e n Ae.ste  des  Trigeminus  muss  zuerst  der 

s>|>  se  Ural gi  e Erwähnung  geschehen,  welche  anfallsweise  mit  heftigsten  Schmerzen 
n die  peripheren  Ausbreitungen  des  Nerven  ausstrahlt.  Meist  einseitig,  pflegt 
l I ias  Leiden  gewöhnlich  nur  einzelne  Aeste,  ja  Zweige  zu  befallen.  Ausstrahlungs- 
j .)unkte  der  Schmeraen  sind  oft  die  Knochencanäle , aus  denen  die  Zweige  hervor- 
fr  .reten.  Selten  wird  das  Ohr,  die  Dura  mater  und  die  Zunge  befallen.  Niclit  selten 
; 1- st  mit  den  Anfällen  ein  Zucken  der  entsprechenden  Gruppen  der  Gesichts- 
^v|  iiuskeln  verbunden , welches  entweder  reflectorisch  hervorgerufen  ist , oder  bei 
S|E  )€ripherer  Irritation  direct  durch  Beizung  der,  mit  Endfasern  des  Trigeminus  ver- 
0|. ‘inigten  Facialisfasem  entsteht.  Die  reflectorischen  Zuckungen  können  in  hohen 
|)|  Traden  sogar  sich  ausbreiten  auf  die  Arm-  und  Eumpf-Muskulatur. 

I Als  begleitende  Erscheinung  des  Gesichtsschmerzes  tritt  starke  Eöthe 

S(|  les  befallenen  Gebietes  hervor,  dabei  in  betreffenden  Fällen  vermehrte  oder  ver- 
TO  Sir,  uinderte  Absonderung  der  Conjunctiva , der  Nasen-  und  Mund-Schleimhaut.  Es 
[/handelt  sich  hier  gewiss  um  reflectorische  Erscheinungen  (Sympathicus).  Auf 
jfj  «-asomotorischer  Erregung  dui’ch  Reflex  w’ird  oft  beobachtete  Störung  der 
ij-Hirnthätigkeit  in  Folge  des  veränderten  Blutgehaltes  beruhen.  C.  Ludwig 
..und  Dittmar  fanden,  dass  Beizung  sensibler  Nerven  eine  Verengerung  des 
si  ^.-arteriellen  Strombettes  und  Blutdruck  Steigerung  in  den  Gehirngefässen  zur  Folge 
’ hat.  So  findet  man  Melancholie  und  Hypochondrie  oft  ausgeprägt.  Ich  kenne 
;?inen  Fall,  bei  welchem  während  der  heftigen  Anfälle  (3.  Ast)  ganz  ausgeprägte 
3u  ^ Gesichtshallucinationen  auftraten.  Es  vermögen  überhaupt  die  Affectionen  des 
fc  ji4Qintus  vielfache  reflectorische  Erregungen  zu  bewirken. 

Von  hohem  Interesse  sind  die  trophischen  Störungen,  welche  sich 
4 » jinstellen  bei  Trigeminusaffectionen.  Hierher  gehören  das  Spröde-  und  Struppig- 
I > werden  der  Haare,  das  Ergrauen  und  Ausfallen  derselben,  — circumscripte 
g H Hautentzündungen  und  Bläschenausschlag  im  Gesicht  (Zoster),  auch  auf 
E -ier  Hornhaut:  (neuralgischer  Herpes  corneae)  fSchmidt-RimplerJ. 

I Endlich  ist  zu  erwähnen  die  fortschreitende  Gesichtsatrophie, 

;die  fast  stets  einseitig  auftritt,  aber  auch  doppelseitig  gesehen  ist  (Eulenburg, 
t '■  Flaskar,  Jul.  Woiß,  Sie  ist  sehr  wahrscheinlich  durch  ein  Leiden  der  trophischen 
I r Thätigkeit  [?  absteigende  Wurzel  (Mendel)]  des  Trigeminus  bedingt,  doch  kann 
1 i auch  reflectorisch  die  vasomotorische  Thätigkeit  des  Sympathicus  in  Mitleiden- 
U t Schaft  gezogen  sein.  Ich  fand  bei  sphygmographischer  Untersuchung  des  be- 
B ‘ rühmten  Romberg^schen  Falles,  [eines  Mannes  mit  Namen  Se/iwa/m]  die  Pulscurve 
; der  Carotis  der  atrophischen  Seite  entschieden  kleiner,  als  an  der  gesunden.  — 

»Das  Gegenstück  zu  dieser  räthselhaften,  ebenso  auf  trophischen  Beziehungen  der 
»*  Nerven  zu  den  Geweben  bemhenden  (§.  344.  I.  c.)  Abweichung  ist  die  sehr 
seltene  halbseitige  Gesichtshypertrophie  Schieck  u.  A..) , die 

sich  den  analogen  Erscheinungen  des  sogenannten  partiellen  Riesenwuchses 
anschliesst. 

1 Es  soll  hier  noch  der  überaus  merkwürdigen  Beobachtung  UrbantschitscK .t 

I ^ gedacht  werden , welcher  fand  , dass  eine  Reizung  der  Trigeminuszweige,  zumal 
• I auch  derjenigen,  die  zum  Ohre  verlaufen,  eine  Steigerung  des  Lichtsinnes 
der  betreffenden  Individuen  bewirkt.  Anblasen  der  Wange,  der  Nasenschleimhant, 

’i  ' elektrische  Reizung,  Tabakschnupfen,  Riechen  starker  Düfte  kann  die  Licht- 
empfindung vorübergehend  steigern.  Auch  die  Geschmacks-  und  Geruchs-Empfin- 
dung, sowie  die  Sensibilität  gewisser  Hautbezirke  kann  so  reflectorisch  durch 
leichte  Trigeminusreizung  erhöht  werden.  Bei  intensiven  Affectionen  des  Ohres, 

• wodurch  Trigeminusfasem  in  starke  Mitleidenschaft  gezogen  sind , können  jene  , 
Sinnerfunctionen  herabgesetzt  sein.  Locale  Besserung  des  Ohrleidens  steigert  dann 
oft  wieder  jene  Sinnesthätigkeiten  (vgl.  §.  420). 

350.  YL  Nervus  ahducens. 

Er  entspringt  etwas  vor  und  zum  Theil  aus  dem  Facialiskern  aus  Anato- 
gros^n  (denen  des  Vorderhomes  des  Rückenmarkes  entsprechenden)  Ganglien  in  Fisches. 
4es  vorderen  Bereiches  des  4.  Ventrikels  (Eminenta  teres)  (Fig.  220). 
yaiologisch  gefordert  werden  Verhindungsfäden  des  Ursprungskernes  mit  dem 
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contralateralen  covticalen  Gros.shirncentrum  der  Augenbewegungen  (§.  380.  I).  

Der  Nerv  tritt  am  hinteren  Rande  des  Pons  hervor  (Fig.  221). 

Er  ist  willkürlicher  Nerv  des  M.  rectus  extemus,  (bei  der 
coordinirten  Bewegung  der  Augen  wird  er  jedoch  unwillkürlich 
erregt). 

Ansehnliche  Zweige  treten  vom  Sympathicus  im  Sinus  cavernosus  zu  ihm 
(Fig.  222.  6),  — geringere  vom  Trigeminus , deren  Bedeutung  wie  die  der  ana- 
logen am  Trochlearis  und  Oculomotorius  ist. 

Pathologisches:  — Vollständige  Lähmung  bewirkt  Schielen  nach  innen 
und  in  Folge  davon  Doppelsehen.  — Bei  Hunden  hat  die  Durchschneidung  des 
Halssympathicus  eine  geringe  Wendung  des  Bulbus  nach  innen  zur  Folge  (Pelitj. 
Es  ist  dies  daraus  herzuleiten , dass  der  Abducens  einige  motorische  Muskel- 
nerven vom  Sympathicus  cervicalis  bezieht.  — Krampf  des  Abducens  bewirkt 
Aussenschielen. 

Es  soll  hier  endlich  noch  in  Bezug  auf  das  Schielen  bemerkt  werden, 
dass  ausser  durch  Reizung  oder  Lähmung  der  Nerven,  auch  primäre  Muskel- 
affectionen  die  Ursache  abgeben  können;  angeborene  Kürze,  Contracturen , Ver- 
letzungen. Endlich  entsteht  der  Strabismus  bei  Trübungen  der  durchsichtigen 
Augenmedien : die  Befallenen  drehen  das  betreffende  Auge  unwillkürlich  so,  dass 
die  Sehsti’ahlen  womöglich  durch  die  noch  klaren  Theile  der  Medien  hindurchgehen. 
Aehnliche  Folgen  haben  Netzhautaflfectionen  am  gelben  Flecke. 
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351.  YIL  Neryiis  facialis. 


Der  Nerv  entspringt  vom  Boden  der  Rautengrube  mit  rein  centrifugalen 
Fasern  aus  dem,  etwas  hinter  dem  Abducens-Ürsprung  gelegenen  „Facialis- 
kern“  (Fovea  anterior)  (Fig.  221,  7),  mit  einigen  Fasern  aus  dem  Abducenskerne 
selbst,  den  er  in  seinem  Verlaufe  umschlingt.  Die  für  den  M.  orbicularis  palpe- 
brarum bestimmten  Fasern  scheinen  ihren  eigentlichen  Ursprung  in  dem  Oculo- 
motoriuskerne  zu  haben  (Mendel).  Mit  der  Rinde  der  entgegengesetzten  Gross- 
hirnhemisphäre steht  der  Ursprung  des  Nerven  in  Verbindung  (§.  380.  I). 

Er  tritt  mit  2 Wurzeln  zu  Tage,  von  denen  die  kleinere  (Portio  inter- 
media  Wrisbergii)  auch  mit  dem  N.  acusticus  in  Zusammenhang  steht  (siehe 
diesen).  Die  Ursprungsfäden  der  Portio  intermedia  entwickeln  sich  aus  dem 
Glossopharyngeus-Kern  (SapoliniJ.  Es  scheinen  durch  diese  die  Ge- 
schmacksfasern und  Gefühlsfasern,  welche  dieChorda  tympani 
besitzt,  in  den  Facialis  einzutreten  (Duval,  Ed.  Schullze,  V ulpiun).  Es 
wäre  somit  die  Portio  intermedia  ein  abgesonderter  Theil  des  Geschmacksnerven, 
der  sich  dem  Facialis  zugesellt  und  mit  der  Chorda  in  die  Zunge  verläuft.  — 
Mit  dem  Acusticus  betritt  er  zuerst  den  Poi’us  acusticus  internus  und  im  Grunde 
dieses  sodann  von  ihm  getrennt  den  Canalis  facialis  s.  Fallopiae.  Er  hat 
zuerst  eine  transversale  Richtung  bis  gegen  den  Hiatus  dieses  Canales , dann 
wendet  er  sich,  unter  einem  rechten  Winkel  an  dem  „Knie“  (Fig.  222,  a),  über  der 
Paukenhöhle  hinwegziehend,  um  an  der  hinteren  Seite  dieser  Höhle  im  Knochen 
niederzusteigen.  Schliesslich  tritt  er  aus  dem  Foramen  stylomastoideum  frei  her- 
vor, durchdringt  die  Parotis  und  vertheilt  sich  fächerförmig  getheilt  (Pes  ansc- 
rinus  major)  in  seine  Endäste. 

Seine  Aeste  (vgl.  Fig.  222,  pg.  729)  sind: 

1.  Der  motorische  N.  petrosus  superficialis 
major  (j).  Er  tritt  vom  Knie  durch  den  Hiatus  aus  dem  Canalis 
facialis  in  die  Schädelhöhle  hinein , — läuft  auf  der  vorderen 
Felsenbeinfläche  abwärts,  tritt  durch  das  Foramen  lacerum  an- 
ticum  auf  die  untere  Fläclie  des  Schädelgrundes  und  zieht  dann 
durch  den  Canalis  Vidianus  zum  Ggl.  sphenopalatinum 
(siehe  pg.  730).  Ob  der  Nerv  auch  vielleicht  vom  zweiten  Aste 
des  Trigeminus  dem  Facialis  sensible  Fasern  zuträgt, 
von  Privost  bestritten,  ist  jedoch  nocli  unermittelt. 
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2.  Vom  Knie  zum  Ggl.  oticum  Verbindungsfäden  (ß),  [deren 
Verlauf  und,  Function  siehe  beim  Ggl.  oticum.  pg.  733,  3]. 

3.  Der  motorische  Ast  zum  M.  s t a p e d i u s (y)  (§.  412). 

4.  Die  Chorda  tympani  i4  ij  entsteht  vor  dem  Austriü 
des  Facialis  aus  dem  Foramen  stylomastoideum  (s),  läuft  durch 
die  Paukenhöhle  (über  der  Sehne  des  Tensor  tympani  zwischen 
'Manubrium  mällei  und  Processus  longus  incudis,  tritt  durch  die 
tFissura  petrotympanica  nach  aussen  zur  Schädelbasis  und  senkt 
^sich  unter  einem  spitzen  Winkel  in  den  N.  lingualis  (siehe 

pg.  732,  4).  Vor  dieser  Vereinigung  findet  zwischen  ihr  und  dem 
Ggl.  oticum  (m)  ein  Faseraustausch  statt.  Sowohl  diese,  als 
iauch  die  Verbindung  der  Chorda  mit  dem  Lingualis  kann  der 
I Chorda  und  weiterhin  dem  Facialis  Gefühlsfasern  zuführen. 
IDie  Chorda  enthält  nämlich  sensible  Fasern,  denn  ihre  Reizung 
. (bei  Mensclien  mit  zerstörtem  Trommelfell  möglich)  bewirkt  ein 
stechend  prickelndes  Gefühl  im  vorderen  Seitentheile  und  in  der 
J Spitze  der  Zunge  (Tröltsch);  nach  Durch schneidung  der  Chorda 
t fand  0.  Wolf  beim  Menschen  die  Sensibilität  für  t a c t i 1 e und 
: thermische  Reize  auf  eben  demselben  Gebiete  aufgehoben 
; (daselbst  auch  die  Geschmacksempfindung,  s.  unten).  AVeiterhin 
enthält  die  Chorda  Secretions  fasern  und  Vasodilatatoren 
für  die  Glandula  sublingualis  und  submaxillaris  (siehe  Ggl.  sub- 
maxillare,  pg.  734y. 

Durch  die  Beobachtung  vieler  Forscher  ist  ferner  festge- 
• stellt , dass  die  Chorda  tympani  auch  G e s c h m a c k s f a s eT  n 
I für  den  Rand  und  die  Spitze  der  Zunge  enthält , welche  sie 
weiterhin  in  der  Bahn  des  Lingualis  der  Zunge  zuträgt  (siehe 
N.  lingualis,  pg.  732)  (Roux  u.  A.).  Urbantschitsch  beobachtete 
einen  Mann,  dessen  Chorda  freilag  und  bei  welchem  die  Reizung 
derselben  in  der  Paukenhöhle  Geschmacksempfindungen  (neben 
< Gefühlswahrnehmungen)  bewirkte. 

Es  muss  als  feststehend  angenommen  werden, 
(lass  die  Geschmacksfasern  der  Chorda  ihren  Ur- 
sprung im  Glossopharyngeus  haben.  Sie  können  nun 
in  die  Chorda  gelangen:  — 1.  Durch  die  Portio  intermedia 
^Wrisbergii,  was  neuerdings  vorwiegend  angenommen  wird 
(vgl.  den  Ursprung  des  Facialis,  pg.  73(3). 

2.  Eine  weitere  Möglichkeit  der  Zuleitung  findet  sich  jenseits  des  Foramen 
stylomastoideum,  nämlich  durch  den  Ramus  communicans  cum  nervo  - glossopha- 
ryngeo  (Fig.  222,  s),  welcher  vom  letztgenannten  Nerv  in  jenen  Ast  des  Facialis 
geht,  der  zugleich  die  motorischen  Fasern  für  den  M.  stylohyoideus  und  den 
hinteren  Bauch  des  Digastricus  maxillae  in  sich  enthält  (Hen’e's  N.  styloideus). 
{Diwer  Nerv  giebt  ausserdem  vielleicht  Muskelgefühlsfasern  für  den  M.  stylo- 
hyoideus und  den  hinteren  Digastricus-Bauch.  Aus.serdem  wird  angenommen,  dass 
durch  diese  Anastomose  dem  Glossopharyngeus  motorische  Fasern  vom  Facialis' 
zugebracht  werden  'Henlejl\  — Eine  3.  Vereinigung  zwischen  dem  9.  und 
/.Nerven  liegt  in  der  Paukenhöhle:  der,  in  die  Paukenhöhle  dringende  N.  tym- 
panicus  des  Glossopharyngeus  (X)  hängt  im  Paukengefleclite  zusammen  mit  dem 
N.  petrosus  superficialis  minor  (ß),  welcher  vom  Knie  des  Facialis  kommt.  Der 
N.  petrosus  snperficialis  minor  kann  so  Geschmacksläsern  zum  Knie  des  Facialis 
t^gen.  Er  kanu  aber  auch  die  Geschmacksfasern  zuerst  in  das  Ggl.  oticum  führen, 
comstant  mit  der  Chorda  tympani  zusammenhängt  (vgl.  Ggl.  oticum, 

eine  4.  Verbindung  beschrieben  durch  ein 
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Fädclien  (r)  vom  Ggl.  petrosum  des  9.  Nerven  direct  zum  Facialisstamm  ini 
J'allopi'schm  Canale  (Ganbaldij . 

Die  Chorda  enthält  Vasodilatatoren  der  vorderen 
der  Zunge  (Vulpian). 

Pseurfo-  Hier  muss  die  merkwürdige  Thatsache  besprochen  werden, 

Wirkung.  dass  1 — 3 Woeben  nach  Durclischneidung  des  N.  hypoglossus 
die  gereizte  Chorda  Bewegungen  in  der  gelähmten  Zunge  heryor- 
ruft  ( Philippeaux  & Vulpian.^  R.  Heidenhain).  Diese  Bewegung 
ist  im  Vergleich  mit  der  Hypoglossusreaction  wenig  energisch 
und  verläuft  träge.  Heidenhain  glaubt,  dass  eine,  durch  Chorda- 
reizung hervorgerufene  vermehrte  Lymphabsonderung,  wodurch 
sogar  die  betreffende  Zungenhälfte  ödematös  wird  { Ostroumoff, 
Marcacci) , die  Erregungsursache  dieser  Muskelcontraction  sei. 
Er  nennt  diese  Wirkung  eine  „pseudomotorische“. 

In  Bezug  auf  die  HeidenhaMsclw  Interjjretation  sei  daran  erinnert , dass 
die  Muskelcontraction  auf  einer  Quellung  durch  Flüssigkeitsaufnahme  beruht 
(§•  299.  II).  Die  pseudomotorische  Contraction  hat  ein  lOmal  so  langes  Latenz- 
stadium , wie  die  Hypoglossusreizung.  Ein  einzelner  massiger  Inductionsschlag 
ist  unwirksam,  ebenso  chemische  Beizung,  doch  gelingt  die  reflectorische  An- 
regung von  verschiedenen  sensiblen  Neiwen  aus.  Nicotin  erregt  zuerst,  dann 
lähmt  es  die  Chordabewegung.  Die  Chorda  wirkt  bewegend  sogar  noch  kurze 
Zeit  nach  Unterdrückung  des  Blutlaufes  fHeidenhainJ . Die  pseudomotorische 
Contraction  erzeugt  keinen  Muskelton  fRogowüz). 

Verbindung  5.  Nocli  vor  dem  Abgang  der  Chorda  tritt  der  Stamm  des  Facialis  in 

mit  dem  N.  (jj[j.ecte  Beziehung  zu  dem , seine  Bahn  im  Canaliculus  mastoideus  kreuzenden 
vagi,  auricularis  vagi  (ö)  (§.  ,-3o4-  2),  der  ihm  sensible  Fasern  zufuliren  kann. 

Hervorgetreten  aus  seinem  Canale  giebt  der  Facialis 
nur  noch  motorische  Aeste  an  den  M.  stylobyoideus  und 
den  hinteren  Biventerbauch , den  M,  occipitalis , ferner  an  alle 
Muskeln  des  äusseren  Ohres  und  des  Antlitzes,  an  den  M.  buc- 
cinator  und  das  Platysma.  — Es  enthält  auch  der  Facialis 
Sch  weissfasern  des  Antlitzes  (vgl.  §.  290.  pag.  566h 

Obwohl  der  Facialis  in  den  meisten  Gesichtszweigen  dem  Willen  unter- 
worfen ist,  so  können  doch  die  mei.sten  Menschen  die  Muskeln  der  Nase  und  der 
Ohrmuschel  nicht  willkürlich  bewegen.  Ich  bin  im  Stande , ganz  allein  die 
Mm.  transversus  und  obliquus  auriculae  zu  contrahiren , wobei  zugleich  durch 
die  Biegung  des  Ohrknorpels  ein  kuurpsendes  Geräusch  in  dem  betreftenden  Ohr 
entsteht.  Ebenso  gelingt  mir  die  halbseitige  Contraction  des  Orbicularis  oris  der 
Unterlippe.  — Nach  Mendel  sollen  die  Orbicularisfasern  des  Facialis  ihren 
Ursprung  nehmen  aus  dem  hintersten  Ende  des  Oculimotoriuskernes. 

Bedeutung  Im  Gesicht  anastomosireii  die  Facialiszweige  regel- 

perf^eren  mässlg  mit  deueu  des  Trigeminus.  Hierdurch  tragen  letztere 
Anastomoaen.  Muskeln  zugleich  Muskelgefühlsfasem  zu.  Dieselbe  Be- 
deutung haben  die  peripheren  Vereinigungen  der  sensiblen 
Zweige  der  Nn.  auricularis  vagi  und  auricularis  magnus  für 
die  Ohrmuskeln,  sowie  endlich  die  Verbindung  der  sensiblen 
Fäden  vom  dritten  Cervicalnerven  für  die  Facialisfasern  des 
Platysma.  Durchschneidung  des  Facialis  am  Griffel warzenloch 
ist  schmerzhaft,  noch  schmerzhafter  aber  ist  die  der  peri- 
pheren Gesichtsäste  (Magendie) , was  sich  aus  dem  Mitgetheilten 
mit  Leichtigkeit  ergiebt.  [Vgl.  §.  357  „rückläulige  Sensibilität“.] 

Die  naebstebeude  Abbildung  giebt  uns  genauer  den  Verlauf  des 
>Staniines  des  Facialis  und  seines  oberen,  mittleren  und  unteren  Astes 
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iiii  Antlitze,  sowie  alle  diejenigen  Stellen,  an  denen  die  einzelnen 
motorischen  Zweige  in  ihre  Muskeln  eintreten.  An  diesen  Punkten 
.kann  man  durch  Aulsetzen  einer  Elektrode  (die  andere  berührt  einen 
-beliebigen  anderen  Körpertheil)  die  einzelnen  Muskeln  elektrisch  zur 
Contraction  bringen , und  würde  man  auch  iiier  .bei  Anwendung  der 
-Elektricität  zu  Heilzwecken  (§.  341)  die  Application  der  Elektrode 
bewerkstelligen. 


I 
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Fig.  224. 
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dilatat.  narium. 
zygomatic.  niajor. 


orbicularis  oris. 


levator  menti, 
quadratus  menti. 
triangularis  menti. 


Motorische  Punkte  des  Facialis  und  der  von  ihm  versorgten  Gesichtsmuskeln 

(nach  Eichhorst). 


Pathologisches  : — Bei  den  Lähmungen  des  Facialis  ist  vor  Allem  wichtig,  Patho- 
zu  nntersuchen , ob  der  Sitz  der  Affection  entweder  ein  peripherer  (in  der  logisches. 
Gegend  des  Foramen  stylomastoideum)  sei,  — oder  im  Verlaufe  des  langen 
Canalis  Fallopiae,  — oder  endlich  gar  ein  centraler  (cerebraler).  Eine 
genaue  Analyse  der  Symptome  giebt  hierüber  Auskunft.  — Als  Ursache  der  Ursachen. 
Lähmungen  am  Foramen  stylomastoideum  ist  häufig  eine  rheumatische  zu 
hezeichnen,  welche  wahrscheinlich  auf  einer  Exsudation  berulit,  die  den  Nerven 
(nelleicht  an  der  Stelle  des,  von  Rüdinger  an  der  inneren  Seite  des  Fallopja'9,Rhm. 

Canales  zwi.schen  Periost  und  Nerven  entdeckten  Lymphraumes,  einer  Ausbuchtung  ' 
dw  Arachnoidealsackes)  durch  Compression  lähmt.  Fernere  Ursachen  sind  Ent- 
zündungen der  Parotis , directe  Traumen , Druck  der  Geburtszange  bei  Neu- 
geborenen. — Im  Verlaufe  des  Canales  sind  Fracturen  des  Felsenbeines,  Siu  im 
lilutergüsse  in  den  Canal,  syphilitische  Auftreibungen,  Caries  des  Felsenbeines, 
zamal  hei  inneren  Olir-Entzündungen  als  Lähmungsursachen  zu  nennen.  — Als 
• ntracranielle  Ursachen  sind  endlicli  zu  bezeichnen:  Aftectionen  der  Gohirn- 
•änte  und  der  Schädelbasis  in  der  Umgebung  des  Nerven,  — dann  Erkrankungen 
^ 1 is k e rn es“  , — endlich  des  Bindencentrums  des  Nerven 
's-  38<J)  und  der  Verbindung  die.ses  mit  dem  Kerne  (Abbildung  im  §.  367). 
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störung. 


Störung  lehn 
Flauen. 


Sprach- 

störung. 


Mimische 
Störung. 
Lähmung  am 
Gaumen. 


Geschmachs- 

Störung. 


Als  Symptome  der  einseitigen  F a c i a 1 i s 1 il  h m u n g — ergeben  sich  ; 

— 1.  Lähmung  der  Gesichtsmuskeln:  die  Stirn  ist  glatt,  faltenlos,  die 
Lidspalte  geöffnet  (Lagoj)hthalmus  paralyticus) , mit  dem  äu.sseren  Winkel 
tiefer  stehend.  Die  Vorderliäohe  des  Auges  wird  leicht  trocken , die  Hornhaut 
erscheint  matt,  zumal  wegen  fehlenden  Lidschlages  die  Thränenvertheilung  gestört 
ist,  ja  es  kann  sogar  in  Folge  der  Trockenheit  zu  einer  leichten  entzündlichen 
Reizung  (Keratitis  xerotica)  kommen.  Um  das  Auge  dem  Lichte  zu  entziehen, 
rollt  der  Kranke  den  Bulbus  unter  das  obere  Augenlid  (Bell;  und  erschlafft  den 
Levator  palpebrae , wodurch  das  Lid  etwas  nieder.sinkt  f Hasse).  — Die  Nase 
kann  nicht  bewegt  werden,  die  Nasolabialfalte  ist  verstrichen.  Hierdurch  können 
für  den  Eiechact  Beeinträchtigungen  auftreten , weil  das  Nasenloch  sich  nicht 
mehr  erweitern  kann.  Hauptsächlich  liegt  aber  die  G eruch  sstörung  begründet 
in  der  mangelhaften  Thränenleitung  (wegen  Lähmung  des  Lidschlages  und  des 
//e/-«<?;’schen  Muskels),  welche  die  entsprechende  Seite  der  Nasenhöhle  trockener 
werden  lässt.  [Pferde,  welche  beim  Athmen  die  Nüstern  sichtlich  erweitern,  sollen 
nach  doppelseitiger  Durchschneidung  des  Facialis  entweder  an  Athembehinderung 
zu  Grunde  gehen  (CI.  Bernard) , oder  doch  mindestens  an  hochgradigen  Athem- 
beschwerden  leiden  ( Ellenberger J)\  Das  ganze  Gesicht  ist  nach  der  gesunden  Seite 
hin  verzogen,  so  dass  Nase,  Mund  und  Kinn  zumal  schief  stehen.  — Wegen 
Lähmung  des  M.  stylohyoideus  und  des  hinteren  Digastricusbauches  kann  bei 
forcirten  Bewegungen  des  Zungenbeines  die  Zunge  eine  Deviation  nach  der 
gesunden  Seite  erfahren  (KMi),  — Die  Lähmung  des  Buccinator  behindert  die 
normale  Formation  des  Bissens  (pg.  285);  die  Speisen  häufen  sich  in  der 
erschlafften  Backenausweitung  an,  aus  welcher  sie  der  Befallene  schliesslich  mit 
dem  Finger  hervorholen  muss ; — Speichel  und  Getränk  laufen  leicht  aus  dem 
Mundwinkel  ab.  Bei  starker  Exspiration  wird  die  Backe  segelartig  aufgetrieben. 

— Die  Sprache  kann  Beeinträchtigung  erfahren  durch  Erschwerung  der  Bildung 
der  Lippenconsonanten  (zumal  bei  doppelseitiger  Lähmung)  und  auch  der 
Vocale  0,  Ü,  0 ; die  Sprache  wird  bei  der  (beiderseitigen)  Lähmung  der  Gaumen- 
muskeläste nasal  (§.  630)  fCnming).  Pfeifen,  Saugen,  Blasen,  Ausspucken  sind 
gestört.  — Die  doppelseitige  Lähmung  hat  manche  dieser  Symptome  in  ver- 
stärktem Maasse ; — andere,  wie  die  Schiefstellung  des  Gesichtes,  fallen  natürlich 
weg.  Das  Gesicht  ist  völlig  erschlafft,  ohne  jedes  Mienenspiel,  die  Kranken 
weinen  und  lachen  „wie  hinter  einer  Maske“  (Romberg).  — 2.  Bei  den  Lähmungen 
am  Gaumen,  bei  denen  das  Zäpfchen  nach  der  gesunden  Seite  geneigt  ist,  und 
die  gelähmte  Gaumenseite  schlaff  niederhängt  und  nicht  gehoben  werden  kann 
(N.  petrosus  superficialis  major),  ist  bis  jetzt  nicht  ermittelt,  ob  iind  inwieweit 
sie  auf  die  S ch  lingb  e w egung  und  die  C on s onan  te n bil du n g influenciren. 

3.  Beeinträchtigungen  des  Geschmackes  (entweder  Fehlen  desselben 


auf  den  vorderen  ^/g  der  Zunge,  oder  Verzögerung  und  Alteration  der  Empfindung) 


Störung  der 
Speichel- 
secreiion. 


Störung  des 
Gehöres. 


Schweiss- 

secrition. 


Störung  im 
tVachsthum 
der  Gesichts- 
knochen 


und  Speichel- 
drüsen. 


ergeben  sich  aus  dem  über  die  Chorda  tympani  Gesagten.  — 4-  Eine  Speichel 
Verminderung  auf  der  gelähmten  Seite  beschrieb  zuerst  Ai-nold . doch  wird 
abzuwägen  sein,  inwieweit  eine  etwaige  gleichzeitige  Geschmacksbeeinträchtigung 
eine  Störung  der  refiectorischen  Speichelabsonderung  nach  sich  ziehen  kann,  oder 
ob  etwaiges  stärkeres  Verdunsten  des  Speichels  aus  den  geöffneten  Lippen  und 
Mundwinkeln  die  grössere  Trockenheit  der  Mundseite  bewirkt.  — 5.  Als  Störung 
des  Gehörs  ist  seit  Roux  auf  eine  gesteigerteGehörsempfindlichkeit 
aufmerksam  gemacht  (Oxyakoia  sive  Hyperakusis  Willisianaj.  Die  Lähmung 
des  M.  stapedius  verursacht  ein  Schlottern  des  Stapes  in  der  Fenestra  ovalis,  so 
dass  nunmehr  alle  Stösse  vom  Trommelfell  her  sich  sehr  wirksam  auf  den  Steig- 
bügel übertragen  müssen , der  nun  seinerseits  bedeutende  Schwankungen  des 
Labyrinthwassers  erzeugt  (§.  412).  Seltener  beobachtet  man  wegen  Lähmungen  des 
M.  stapedius,  dass  tiefere  Töne  auf  Aveitere  Distanz  gehört  werden  können,  als 
auf  der  gesunden  Seite  l Lucae , A/oos).  — 6.  Da  beim  Menschen  der  Facialis 
Schweissfasern  zu  führen  scheint  (§.  290  II),  so  erklärt  sich,  dass  mit  dem  Eintritt 
von  Atrophie  dieses  Nerven  das  S ch  w i tz  v e r m ögen  im  Antlitz  verloren  geht 
(Strauss  Bloch). 

Durchschneidung  des  Facialis  bei  jungen  Th i er  en  macht  die  entsprechen- 
den Muskeln  atrophisch.  Daher  kommen  auch  die  Gesichtsknochen  im 
Wachsthum  zurück:  sie  bleiben  kleiner,  und  es  wachsen  daher  die  Gesichts- 
knochen der  intacten  Seite  schliesslich  über  die  Mittellinie  hinaus,  gegen  die 
afficirte  Seite  hingewendet  (Brown-.Scquard,  Brücke  Schanta,  Gudden  . Auch  die 
Speicheldrüsen  bleiben  kleiner  (Brücke,  Buffalitii). 


\ 
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Reizungen  — im  Gebiete  des  Facialis  haben  in  der  augenfälligsten 
Weise  zunächst  partielle  oder  ausgebreitete,  ferner  entweder  direct 
hervorgerufene,  oder  reflecto risch  erregte  tonische  oder  klonische 
•Krämpfe  zui-  Folge.  Die  ausgebreiteten  Formen  werden  als  „mimischer  Oe- 
. si  ch  t sk  ra  m p f^  bezeichnet.  Unter  den  partiellen  Krämpfen  ist  der  tonische 
Lidkrampf  (Blepharospasmus)  am  häutigsten , hervorgerufen  durch  Erregung 
der  sensiblen  Augennerven  (zumal  bei  scrophulösen  Augenentzündungen,  oder 
durch  excessive  Reizbarkeit  der  Netzhaut  (Photophobie).  Seltener  geht  die  Er- 
regung von  entfernteren  Punkten  aus , z.  B.  in  einem  Falle  durch  entzündliclie 
Reizung  des  voi-dereu  Gaumenbogens  (v.  Gmefe  . Das  Centrum  der  Reflexerregung 
ist  der  Facialiskern.  — Die  klonische  Krampfform,  das  krampfhafte  Bli  nzeln 
(Spasmus  nictitans),  ist  meist  reflectorischen  Ursprunges  durch  Reizung  an  den 
Augen,  den  Zahnnerven,  oder  selbst  entfernt  liegender  Nerven.  In  hohen  Graden 
wird  das  Leiden  doppelseitig,  und  es  breiten  sich  sogar  die  Krämpfe  auf  die 
1 Muskeln  des  Halses,  des  Rumpfes  und  der  (iberextremitäten  aus.  — Zuckungen 
in  den  Muskeln  der  Lippen  werden  theils  durch  Gemüthsbewegnngen  (vgl. 
hierüber  380.  L),  theils  reflectorisch  erzeugt.  Fibrilläre  Zuckung'en  zeigen 
■-  sich  auch  nach  Lähmungen  des  Facialis  als  Entartungsphäuomen  (§.  299.  I.  3). 
Intracrani  eile  Reizungen  der  verschiedensten  Art,  welche  das  Rindencentrum 
oder  den  Kern  des  Nerven  trefteu  , können  gleichfalls  zu  Krämpfen  Veranlassung 
. geben.  Endlich  kann  der  Gesichtskrampf  als  Theilerscheinung  allgemeiner  Krämpfe 
auftreteu,  wie  bei  Epilepsie,  Eklampsie,  Chorea,  Hysterie,  Tetanus.  Schon  Areläus 
(81  n.  Clir.)  macht  die  interessante  Notiz , dass  im  Tetanus  sich  die  Ohrmuskeln 

■ mitbewegen.  — Ueber  den  Einfluss  der  Facialis  r e i z u n g auf  den  Geschmack 
müssen  wir  erst  in  Zukunft  durch  genauere  ärztliche  Untersuchungen  belehrt 
werden.  Sehr  selten  ist  bei  Reizung  des  Facialis  krampfhaftes  Heben  des  Gaumens 
und  vermehrte  Salivation  beschriebeu  fLeube).  Mooi^  sah  bei  Reizung  der  Chorda 
in  Folge  einer  Operation  in  der  Paukenhöhle  eine  profuse  Speichelsecretion. 

■ Schon  Aristot<;lei  fand  während  des  Gähnens  (§.126.  9)  eine  tran.'itorische 

• Schwerhörigkeit,  welche  ich  auf  einen  Krampf  des  Stapedius  beziehe : ein  Gegen- 

■ stück  zur  Hyperakusis  W illisiana.  Verbunden  damit  ist  ein  schwaches  dröhnen- 
des Geräusch,  von  der  Erschütterung  des  Labyrinthes  durch  diesen  Muskel  her- 

• rührend  (vgl.  §.  305).  Gottsiein  beobachtete  in  einem  Falle  neben  Blepharospasmus 
anfallsweise  dieses  Stapedius-Dröhnen. 

35*2.  VIII.  Nervus  acusticus. 

Zwei  Wurzeln  fStieda;  dienen  dem  Hörnerven  als  Ursprung:  eine 
vordere  starkfaserige  und  eine  hintere  schmalfaserige.  Aus  ei-sterer  geht  der 
N.  Vestibül i,  aus  letzterer  der  N.  cochleae  hervor  [beim  Schafe  und  Pferde 
völlig  getrennt  (Horbaczewski/\.  Jeder  der  beiden  Wurzeln  entsprechen  ein 
medialer  und  lateraler  Ursprungskern,  so  dass  also  eigentlich  4 Kerne  bestehen 
(Fig.  220,  8,  8',  8",  8"')-  vestibularis  verbindet  sich  im  Wesent- 

lichen mit  grauen  Massen,  -welche  zum  Kleinhirn  in  Beziehung  stehen  (Foville, 
MeynertJ-  diese  dienen  wahrscheinlich  der  Gl eichg  e wi  c h tsr e g ulir ung.  — 
Vom  Ursprung  der  Schneckenfasern  geht  der  Hauptzug  auf  die  andere 
Seite  zum  hinteren  Vierhügel  und  dem  Corpus  geniculatum  inter- 
num  und  weiter  [namentlich  durch  die  untere  Schleife,  obere  Olive  und  Corpus 
trapezoideum  C Bechte>ew  dA  Flechsig f\  zum  Schläfenlappen  des  Grosshirus 
(§•  38<J.  IV.  2)  Baginsky,  Spitzka).  Nach  Exstirpation  des  Schläfenlappens  atro- 
phiren  dessen  Stabkranzfasem  bi.s  in  die  Capsula  interna  hinein  und  das  Corpus 
geniculatum  intemum  z'.  Monakow).  Die  Striae  acusticae  stellen  eine 
centrale  Bahn  der  lateralen  Acusticus wurzel  dar  (Ntissbanm) ; sie  bilden  ein' 
secnndäres,  nach  Art  eines  Chiasmas  sich  kreuzendes  Projectionssystem  des 
Acu.sticus  fv.  Monakow  . Die  Urspiung.skerne  beider  Acu.stici  stehen  durch  Com- 
raissurenfasem  im  Gehirn  in  Verbindung  (Flechsig,. 

Im  Verlaufe  des  Poms  acusticus  internus  kommt  es  zwischen  dem  Gehör- 
nerven und  der  Portio  intermedia  dos  Facialis  zu  einem  Faseraustausch,  dessen 
physiologische  Bedeutung  nicht  aufgeklärt  ist. 

Dem  Acusticu.s  kommt  eine  doppelte  Function  zu,  näm- 
Uclj  er  ist  der  G e h ö r n er  v : jede  Reizung  seiner  Ur.sprungs- 
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Lidkrampf. 


Ulinseln. 
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Zuckungen. 
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quellen,  des  Verlaufes  oder  der  Endausbreitung  bewirkt  Ge- 
hör swah  rnehmung,  jede  Verletzung,  je  nach  der 
Intensität,  Schwerhörigkeit  bis  Taubheit. 

Hiervon  verschieden  ist  die  Function  des  Nerven,  welche 
allein  in  den  halbzirkelförmigen  Canälen  localisirt  ist, 
nämlich  die,  durch  Erregung  der  peripheren  Ausbreitung  in 
den  Ampullen  auf  die  zur  Aufrechterhaltung  des 
Körpergleichgewichtes  nothwendigen  Bewegungen  zu 
wirken. 

^ZfvaScher  ^ besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Verhalten  des  Acusticus  dem 
galvanischen  Strome  gegenüber.  Bei  Gesunden  zeigt  sich  nämlich 
Strömung.  Kathodenschliessung  eine  Tonwahrnehmung  im  Ohre,  die  während 
des  Geschlossenseins  am  Ohre , sieh  abschwächend , anhält.  Ferner 
zeigt  sich  hei  der  Anodenöffnung  ein  schwächeres  Tönen ; Brenners 
akustische  Nor  m al  f o r m el“.  Dieser  Klang  stimmt  genau  mit 
dem  Resonanz-Eigenton  des  Schallleitungsapparates  des  Ohre^ 
selbst  (Kies Selbach). 

Das  Auftreten  dieses  Tones  erklärt  sich  in  l'olgender  Weise.  Ini  Mittelohr 
besteht  ein  permanentes  Blulgeräusch,  auf  Avelches  das  Höhlensystem  des  Mittel- 
ohres mit  seinem  Eigenton  resonirt.  In  Folge  der  Gewöhnung  vernehmen  wir 
in  der  Regel  dieses  Tönen  nicht , es  erscheint  aber  sofort,  wenn  der  Acusticus  in 
den  Zustand  höherer  Erregung  ttitt,  nämlich  (im  Sinne  des  Elektrotonus,  §.  338) 
bei  Kathodenschliessung  und  Anodenöffnung  { Kiesselbach j . 

Nach  Gradenigo , Pollak  und  Gärtner  reagirt  indess  bei  Ge-  » 

Sunden  der  Acusticus  auf  Ströme  mittlerer  Stärke  überhaupt  gar  « 

nicht.  Nur  bei  hyperämischen  und  irritativen  Zuständen  des  Gehör-  | 

Organes  existirt  eine  Reaction,  und  zwar  auf  beiden  Ohren  selbst  9 

bei  nur  einseitiger  Affection.  Die  dann  auftretende  Reactionsformel  » 
entspricht  durchaus  dem  Pfliigerhcäs^Xi  Gesetze  (§.  338) : Kathoden-  j 
Schliessung  erzeugt  Ohrenklingen,  Anodenöffnung  ein  tieferes  Sausen.  t 
Während  des  Geschlossenseins  besteht  schon  bei  schwächeren  Strömen  9 
Dauerreaction.  Sogar  bei  völliger  Taubheit  kann  diese  typische  Reaction 
erhalten  sein. 

Pathoiogiiche  Pathologlsches  zur  Gehörthätigkeit.  — Eine  gesteigerte  Erregbar-  , * 

der'^Geh'örs-  kcit  des  Gehörnerven  an  irgend  einer  Stelle  seines  Verlaufes,  seiner  Centren  | #1 
thäiigkeit.  oder  der  Endausbreitnngen  bringt  die  nervöse  Feinhörigkeit  (Hyperakusis)  ■ f 
mit  sich,  meist  ein  Zeichen  ausgebreiteter  gesteigerter  Nervenerregbarkeit,  z.  B.  j C 
bei  Hysterischen.  In  besonders  hoben  Graden  kann  es  bis  zu  einer  entschieden  } ii 
schmerzhaften  Empfindlichkeit  kommen,  die  man  als  a ku  stisc  he  Hype  ralgie  | i jt 
bezeichnen  kann  fEulenburgj.  — Reizungen  der  besagten  Gebiete  bringen 
Gehörswabrnehmungen  hervor,  unter  denen  das  nervöse  Ohrensausen  oder  | 4 
Ohrenklingen  (Tinnitus)  entweder  daher  rührt,  dass  die  Gefässgeräusche  hn  | f 
Ohr  abnorm  stark  sind,  oder  dass  der  Acusticus  hyperästhetisch  ist.  So  erklärt  j ü 
sich  auch  der  Tinnitus  nach  grossen  Chinin-  oder  Salicyl-Doseu  in  Folge  vasomo-  9t 
torischer  Einwirkung  auf  die  Labyrinthgefässe,  die  sich  sogar  bis  zur  Gefäss- 
zerreissung  steigern  kann  ' Kirchnny . Häufig  findet  sich  beim  OhrensJiusen  die  5 

Reaction  auf  die  Anwendung  des  galvanischen  Stromes  verstärkt.  Seltener  besteht  91 

eine  sogenannte  „paradoxe  Reaction“  : d.  h.  bei  Application  des  galvanischen  jd; 

Stromes  an  dem  einen  Ohre  zeigt  sich  neben  der  Reaction  in  diesem  Ohre  die  !> 

entgegengesetzte  in  dem  nicht  durchströmten  Ohre;  es  kann  diese  Erscheinung  itn 

erklärt  werden  ini  Sinne  des  Transfer!  (§.431)  Laudois..  In  anderen  Fällen  von  v 

Leiden  der  Gehörnerven  können  (ieräusche  statt  Klänge  durch  den  Strom  her-  « 

vorgerufen  werden.  Ausserdem  beobachtete  man  mancherlei  Abweichung  von  der  u 1 

ßrennei  '?,Q\\m  Formel,  sogar  völlige  Umkehr  derselben.  — Erregungen  vornehmlich  a 
des  eorticalen  Centrums  des  Acusticus,  zumal  bei  Geisteskranken,  können  Gehörs-  t 
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phantasmen  hervorbringen  (§.380.  IV).  — Ist  die  Erregbarkeit  der  Gehör- 
nerven vermindert,  oder  gar  vernichtet,  so  zeigt  sich  die  nervöse  Schwerhörigkeit 
(Hypakusis)  ttnd  die  nervöse  Taubheit  (Anakusis). 

Die  BogengäDge  des  Labyrinthes.  — Zerschneidung  der  Gänge 
zerstört  nicht  die  Gehörwahrnehmung,  dahingegen  treten  [jedoch  nicht 
bei  Fischen  (Kiesselbach )]  sehr  prägnante,  offenbar  auf 
Schwindelgefühl  beruhende  Störungen  des  Gleich- 
gewichtes auf,  mit  Schwächung  der  Energie  der  quergestreiften 
Muskeln  ( J-,  R.  Ewald) ^ zumal  bei  doppelseitiger  Verletzung  ( Flourens). 
Charakteristisch  ist  die  pendelnde  Bewegung  des 
’ Kopfes  in  der  Richtung  der  Ebene  des  verletzten  Bogenganges. 
Wird  der  horizontale  Bogengang  durchschnitten , so  dreht  sich  der 
Kopf  (der  Taube)  abwechselnd  nach  rechts  und  links.  Die  Drehungen 
! treten  zumal  hervor,  wenn  das  Thier  Bewegungen  intendirt;  ruht 
dasselbe,  so  treten  sie  zurück.  Die  Erscheinung  kann  selbst  Monate 
, lang  dauern.  Verletzung  der  hinteren  verticalen  Gänge  verursacht 
starke  auf-  und  nieder-gehende  Kickbewegungen,  wobei  das  Thier  nicht 
; selten  nach  vorn  oder  hinten  überstürzt,  Verletzungen  endlich  der  oberen 
verticalen  Bogengänge  bewirkt  ebenfalls  pendelnde  Verticalbewegimgen 
! des  Kopfes  mit  öfterem  Vornüberfallen.  Bei  Zerstörung  aller  Gänge 
i erfolgen  vielfach  verschiedene  pendelnde  Kopfbewegungen,  die  das 
i Stehen  oft  unmöglich  machen.  Breuer  suh  bei  mechanischer,  thermischer 
I und  elektrischer  Reizung  der  Canäle  analoge  Drehungen  des  Kopfes 
; eintreten;  als  ich  die  freigelegten  Gänge  mit  Kochsalzlösung  be- 
i piuselte,  sah  ich  gleichfalls  die  geschilderten  Pendelbewegungen  ein- 
I treten , die  nach  einiger  Dauer  mitunter  wdeder  verschw^anden.  — 
t Eine  25®/oige  Chlorallösung  Kaninchen  in’s  Ohr  geträufelt,  wirkt 
bereits  nach  15  Almuten  einer  Zerstörung  der  Canäle  ähnlich  (Vul- 
pian).  Zerschneidung  der  Acustiei  im  Schädel  hat  denselben  Erfolg 
{Bechterew) . 

Goltz  fasst  die  Canäle  auf  als  Sinneswerkzeug  für  die  Gleichgewicbts- 
stellung  des  Kopfes,  Mach  als  ein  solches  für  die  Wahrnehmung  der  Kopf- 
bewegung. Nach  Goltz  übt  bei  jeder  Kopfstellung  die  Endolymphe  auf  eine 
bestimmte  Stelle  der  Bogengänge  den  stärksten  Druck  aus  und  erregt  so  in  ver- 
schieden starken  Graden  die  Nervenendigungen  der  Ampullen.  Nach  Breuer  finden 
in  den  Bogengängen  bei  Drehungen  des  Kopfes  Strömungen  der  Endolymphe  statt, 
die  in  festen  Beziehungen  zu  Richtung  und  Ausmaass  der  Kopfbewegung  stehen, 
die  also,  wenn  sie  percipirt  werden,  ein  Empfindungsmittel  für  die  Beurtheilung 
' der  Kopfbewegung  abgeben.  Die  nervösen  Endorgane  der  Ampullen  sind  geeignet, 
diese  Perception  auszuführen.  AVenn  somit  die  Bogengänge  als  AVerkzeuge, 
gewissermaassen  als  ein  „Sinnesorgan“  (Goltz)  für  das  Gleichgewichtsgefühl, 
die  AVahrnehmung  der  Steilung  oder  der  Bewegungen  des  Kopfes  functioniren,  so 
' wird  ihre  Zerstörung  oder  Reizung  diese  AVahrnehmungen  alteriren  und  so  zu 
abnormen  Kopfschwankungen  Veranlassung  geben. 

Das  Gefühl  des  Schwindels,  Täuschung  über  die  räumlicheTi 
Verhältnisse  der  Umgebung  und  damit  zugleich  Schwanken  des  Körpers, 
tritt  vornehmlich  ein  bei  er  w orbenen  Veränderungen  der  normalen 
Augenbewegungen,  mögen  diese  entweder  in  unwillkürlichem  Hin-  und 
Her-Schwauken  (Nystagmus)  der  Bulbi  bestehen,  oder  in  Lähmungen 
derselben. 

Bei  activen  oder  passiven  Bewegungen  des  Kopfes  oder  des 
Körpers  finden  normalmässig  gleichzeitige  Bewegungen  beider  Bulbi 
Htatt,  die  für  eine  jede  Körperstelluug  ganz  bestimmte  sind.  Der  all- 
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gemeine  Charakterzug  dieser,  als  compensatoriscli  zu  bezeichnenden 
bilateralen  Augenbewegungen  besteht  darin,  dass  durch  dieselben  beide 
Augen  bei  den  verschiedenen  Ortsvoränderungeu  des  Kopfes  und  des 
Körpers  ihre  primäre  Ruhestellung  beizubehalteu  streben.  Durchsclmeb 
düng  des  Aquaeductus  Sylvii  in  der  Höhe  der  vorderen  Vierhügel, 
der  Hirnpartie  am  Boden  des  4.  Ventrikels,  der  Acusticuskerne,  beider 
Aeustici,  sowie  Zerstörung  beider  häutigen  Labyrinthe 
führen  Ausfall  dieser  Bewegungen  herbei;  Reizung  die.ser  Theile  hat 
umgekehrt  bilaterale  associirte  Augenbewegungen  zur  Folge. 

Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  compensatorische  Augenbewegungeu 
unter  normalen  Verhältnissen  reflectorisch  hervorgerufen  werden  von 
dem  häutigen  Labyrinthe  aus.  Aus  beiden  Labyrinthen  gehen  reflex- 
anregende  Nervenbahnen  für  beide  Augen,  und  zwar  für  jedes  Auge 
aus  beiden  Labyrinthen.  Diese  ziehen  durch  die  Aeustici  zum  C en  trum 
(welches  Bechterew  in  den  oberen  Oliven  vermuthet),  und  von  letzterem 
gehen  centrifugalleitende  Fasern  zu  den  Augenmuskeln.  Zerstörung 
der  halbzirkelförmigen  Canäle  bewirkt  somit  Veränderung  der  nor- 
malen compensatorischen  Augenbewegungen  und  erregt  auf  diese 
Weise  Schwindel  (HögyesJ. 

Chloroform  und  andere  Gifte  machen  die  compensatorischen  Augenhewe- 
gnngen  ermatten.  — Nicotin  u.  a.,  sowie  Erstickung  unterdrücken  sie  durch  Ein- 
wirkung auf  das  Centrum  (Högyes  mit  Kovacs  Qp  Kerteszi. 

Schon  früher  fand  Cyon , dass  Reizung  des  horizontalen  Bogens  horizon- 
talen Nystagmus  zur  Folge  hat,  die  des  hinteren;  verticalen , die  des  vorderen: 
diagonal  gerichteten  Nystagmus.  Die  Reizung  eines  Aeusticus  bewirkt  rotirenden 
Nystagmus  und  Achsendrehung  des  Thieres  nach  der  gereizten  Seite. 

Der  Gedanke  liegt  nahe,  dass  die  Gleichgewichtsstörungen, 
Schwindelanfälle  und  das  Gefühl  der  Scheinbewegung 
äusserer  Gegenstände,  welche  bei  der  galvanischen  Durchströ- 
mung des  Kopfes  zwischen  beiden  Ohren  oder  den  beiden  Processus 
mastoidei  auftreten,  ebenfalls  von  Einwirkungen  auf  die  Bogengänge 
der  Labyrinthes  herrühren  (§.  382).  Auch  bei  diesem  tritt  Augen- 
schwanken ein  (Hitzig),^  sowie  auch  eine  Bewegung  des  Kopfes  beim 
Schluss  der  Kette  gegen  die  Anode  hin  {Hitzig,  Kny). 

Pathologisches:  — Die,  bei  Affectionen  des  Labyrinthes  und  bei  der  sogen. 

'scheu  Krankheit  plötzlich  auftretenden  Schwindelanfälle , welch  letztere 
nicht  selten  von  Ohrensausen , Erbrechen , taumelndem  Gang  und  hochgradiger 
Schwerhörigkeit  begleitet  sind , müssen  auf  eine  Affection  der  Ampullennerven, 
oder  ihrer  Centralorgane,  oder  der  halbzirkelförmigen  Canäle  bezogen  werden.  — 
So  bewirken  auch  gewaltsame  Einspritzungen  in  die  Ohren  von  Kaninchen 
Schwindelanfälle  mit  Nystagmus  und  Verdrehung  des  Kopfes  nach  der  behan- 
delten Seite  fßaginskij.  Bei  Trommelfelldefecten  beim  Menschen  sah  Lucae  bei 
Anwendung  der  sogenannten  Gehörgang-Luftdouche  von  0,1  Atmosphäre  Abduction 
des  Bulbus  unter  Entstehung  von  Doppelbildern,  Schwindel,  Schwarzwerden  vor 
den  Augen  und  vertiefter,  beschleunigter  Athmung.  Diese  Erscheinungen  müssen 
auf  eine  Reizung  oder  Erschöpfung  der  Vestibularzweige  des  Aeusticus  zurück- 
geführt werden  Högyesj.  So  erklärt  sich  auch  der  bei  Krämpfen  des  Tensor 
tympani,  wodurch  excessiver  Druck  dem  Labyrinthe  mitgetheilt  wird,  beobachtete. 
Schwindel  (Weber-Liel).  — Merkwürdiger  AVeise  findet  sich  bei  chronischen 
Magen erkrankungen  mitunter  die  Neigung  zu  Schwindelanfällen  (Trotuseau's 
Magenschwindel).  Vielleicht  kommt  dersell>e  so  zu  Stande,  dass  die  Reizung  der 
Magennerven  die  Gefässnerven  des  Labyrinthes  erregt,  was  auf  die  Druckverhält- 
nisse der  Endolymphe  eiuwirken  müsste.  Als  in  analoger  Weise  zu  Stande 
kommend  hat  man  einen  Darm-Schwindel  ,Leube),^  Larynx-Schwindel  {Charcotf 
und  Urethral-Schwindel  (Erlenmever>  beschrieben. 
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353.  IX.  Nervus  giossopliaryiigeiis. 

Dieser  Nerv  (Fig,  221.  IX)  entspringt  aus  rlem  gleichnamigen,  theils  gross- 
zeliigen  (motorischen),  theils  kleinzelligen  (den  Geschmack.sfasern  angehörigen' 
Kerne  in  der  unteren  Hälfte  der  vierten  Hirnhöhle  (Fig.  220).  Der  Kern  stösst 
rückwärts  an  den  Vaguskern  ; die  vorderste  Partie  des  U r s p r u n g s k e r n e s 
wird  als  Wurzel  der  Portio  intermedia  des  Facialis  gedeutet' 
(§.  351).  Der  Nerv  bezieht  endlich  noch  Fasern  aus  den  unter  2 und  3 aufge- 
führten Ursprungsgebieten  des  Vagus. 

Die  Fäden  sammeln  sich  zu  zwei  Stämmchen.  die  später  verschmelzen, 
und  verlassen  vor  dem  Vagus  die  Medulla  oblongata.  In  der  Fossula  petrosa 
schwillt  er  zu  dem  Ggl.  jugulare  (s.  Anderschii  s.  petrosura)  an  (Fig.  225), 
von  welchem  mitunter  ein  versprengter  Theil  (an  dem  hinteren  Stämmchen)  noch 
innerhalb  der  Schädelhöhle  als  besonderes  Ggl.  Ehrenr  itteri  angetrotfen  wird. 
Im  Ggl.  jugulare  anastomosirt  der  Nerv  mit  dem  Trigeminus,  Facialis  (Fig.  222. 
i und  -),  Vagus  und  dem  Plexus  caroticns.  Von  diesem  Ganglion  steigt  auch 
senkrecht  der  N.  tympanicus  (X)  aufwärts  in  die  Paukenhöhle,  um  sich  mit  dem 
Plexus  tympanicu.s  zu  vereinigen.  Dieser  Ast  (Vgl.  §.  351.  4)  giebt  auch  der 
Paukenhöhle  und  der  Tuba  Eustachii  sensible  Aeste,  ferner  bringt  er  in  den 
N.  petrosus  superficialis  minor  Fasern  für  die  Speichelabsonderung  der 
Parotis  (Hund)  (HeidenhainJ  (§.  149). 

Seiner  F imction  nach  ist  er  zunächst : — 1.  G-eschmacks- 
n e r V auf  dem  hinteren  Drittel  der  Zunge,  dem  Seitentheil  des 
weichen  Gaumens  und  dem  Arcus  glossopalatinus.  (Vgl,  §.  424.) 

[Ueber  die  Geschmacksthätigkeit  auf  den  vorderen  zwei  Dritteln  der  Zunge 
ist  beim  N.  lingual  is  (§.349.  III.  4)  und  der  Chorda  tympani  (§.  351.4) 
berichtet.]  Die  Zungenäste  tragen  Ga  n gl  i e n , zumal  an  den  Theilungsstellen  und 
an  der  Basis  der  Papillae  vallatae  (h’emak , KöUiker^  Schivalhey . Die  Endzweige 
la.ssen  .sich  bis  in  die  umwallten  Papillen  (Fig.  222  U)  verfolgen,  deren 
Geschmacksknospen  den  Endapparat  darstellen  (§.421). 

2.  Er  ist  Gefühls  nerv  für  das  hintere  Drittel  der 
Zunge,  die  vordere  Fläche  des  Kehldeckels,  die  Tonsillen,  die 
vorderen  Gaumenbögen , den  weichen  Gaumen  und  einen  Theil 
des  Pharynx.  Diese  Xerven  wirken  hemmend  auf  den  Schling- 
act und  die  Athmung.  Sie  erzeugen  ferner  (ebenso  wie  die 
Geschmacksfasern)  retlectorische  Speichelabsonderung 
fpg.  274). 

3.  Er  ist  motorischer  Xerv  für  den  Stylopharyngeus 
und  Constrictor  pharyngis  medius  (Volkmann)  [ferner  nach 
einigen  Angaben  für  den  (?)  Glossopalatinus  (Hein)  und  den 
??)  Levator  veli  palatini  und  Azygos  uvulae  (vgl.  (jgl.  spheno- 
palatinum)].  Immerhin  ist  es  zweifelhaft,  ob  der  G-lossopharyngeus 
schon  an  seinem  Ursprünge  motorische  Fasern  führt  [man  hat 
demselben  allerdings  von  einigen  Seiten  einen  motorischen  Ur- 
sprungskeni  zugeschrieben  (Meynert , Hugiienin , W.  Krause, 
I^)uval)'\,  oder  ob  ihm  diese  erst  im  Ggl.  petrosum  durch  den 
communicirenden  A.st  vom  Facialis  zugetragen  werden. 

4.  Ein  Zweig  begleitet  die  Arteria  lingualin  {Cruveilhier!  dieser  wirkt 
gef  ä.s.s  er  weitern  d für  das  hintere  ‘/.j  der  Zunge  fVidpian). 

•Sichere  pa  t h ol  ogi  s c h e Beoimchtnngen  beim  Menschen,  welche  sich  auf 
reine  und  isolirte  Atfectionen  des  8.  Nerven  beziehen,  liegen  nicht  vor. 

354.  X.  Nervus  vap:us. 

Sein  mit  dem  9.  und  11.  Nerven  im  Zusammenhang  stehender  Ursprungs- 
ern  i.st — l.die  .41a  cinerea  im  unteren  Theile  der  Eautengrube  (Fig.  220).  — 
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'.i,.  Andere  Ursprnng.sfasern  kommen  aus  einem , an  der  äus.seren  Seite  des 
Kernes  liegenden  Längsfaserhündel  liervor  {Lenhossek's  Bändel,  IV.  Krause' s 
Respiration.sbündel),  welches  bis  in  die  Ilalsan.schwellung  des  Rückenmarkes  ab- 
wärts reicht.  — 3.  Endlich  giebt  ein  nach  innen  belegener  motorischer  Kern 
(Nucleus  ambiguus),  eine  Fortsetzung  des  Vorderhorns  des  Rückenmarkes  ür- 
sprungsl'äden  ab 

Der  Vagus  verläs.st  hinter  dem  9.  Nerv  (Fig.  221)  mit  10  bis  15  Fäden 
zwischen  Keilstrang  und  Seiten.strang  das  verlängerte  Mark  und  bildet  am  Foramen 
jugulare  das  gleichnamige  Ganglion.  Seine  Aeste  enthalten  Fasern  ver- 
schiedener Function. 


1.  Der  sensible  Ramus  meningeus  (vom  Ggl.  ju- 
gulare), welcher  in  Begleitung  mit  vasomotorischen  Sym- 
pathicusfasern  den  hinteren  Ast  der  Art.  meningea  media  ver- 
folgt, und  auch  Aestchen  zu  den  Sinus  occipitalis  und  transversu.s 
schickt. 

Bei  starken  Congestionen  zum  Kopfe  und  Entzündungen  der  Dura  raater 
vermag  seine  Reizung  Erbrechen  zu  erregen. 

2.  Der  Ramus  auricularis  (Fig.  225  au)  vom  Ggl. 
jugulare  nimmt  eine  Verbindung  vom  Ggl.  petrosum  des  9.  Nerven 
auf,  kreuzt  dann,  durch  den  Canaliculus  mastoideus  verlaufend, 
die  Bahn  des  Facialis  (7),  welchem  er  vermuthlich  sensible  Fasern 
zuführt.  Weiterziehend  giebt  er  sensible  Aeste  zum  hinteren 
Umfang  des  Gehörganges  und  dem  anstossenden  Theil  der  Ohr- 
muschel. Ein  Zweig  läuft  mit  dem  N.  auricularis  posterior  des 
Facialis,  welchem  er  für  die  Muskeln  Muskelgefühls  fasern 
zuertheilt. 

Auch  dieser  Nerv  vermag,  durch  Entzündungen  oder  Fremdkörper  im 
äusseren  Gehörgang  gereizt,  Erbrechen  zu  erregen.  Reizung  der  Tiefe  des 
äusseren  Gehörganges  im  Innervationsgebiete  des  R.  auricularis  erregt  reflectorisch 
auchH  usten /'CöjjzMj  Felix-^  97  n.  Chr.),  selten  Herzhemmungserscheinungen.  End- 
lich, erfolgt  auf  Reizung  des  R.  auricularis  reflectorische  Verengerung  der 
Ohrgefässe  ( Snellen,  Lovenj. 

3.  Verbindungsäste  des  Vagus  sind:  — 1.  Ein 
Aestchen , welches  das  Ggl.  petrosum  des  9.  mit  dem  Ggl. 
jugulare  des  10.  direct  verbindet;  Function  unbekannt.  — 

2.  Dicht  über  dem  Plexus  gangliiformis  vagi  senkt  sich  die 
ganze  innere  Hälfte  des  Accessorius  in  den  Vagusstamm. 
Dieser  führt  dem  letzteren  die  Bewegungsnerven  für  den 
Kehlkopf  (Bischoff  1832),  Schlund  und  den  Halstheil  der  Speise- 
röhre zu,  sowie  die  Herz  hemmungsfasern  (CI.  Bermi  rd).  — 

3.  Im  Plexus  gangliiformis  vereinigen  sich  mit  dem  Vagus  Fasern 
unbekannter  Function  vom  Hypoglossus,  vom  Ggl.  cervicale  Su- 
premum Sympathie!  und  vom  Plexus  cervicalis. 

4.  Zum  Schlundgeflechte  sendet  der  Vagus  (2)  vom 
oberen  Theil  des  Plexus  gangliiformis  1 bis  2 Aeste,  die  in  der 
Höhe  des  mittleren  Schlundschnürers  mit  den  Schlundästen  des 
9.  Nerven  und  des  obersten  sympathischen  Halsganglions  neben 
der  Art.  pharyngea  ascendens  den  Plexus  pharyngeui^ 
bilden.  Der  Vagus  ver.sorgt  in  diesem  Geflechte  die  drei 
S c hlun  d- S ch  11  ür  er  mi  t Be  wegu n gsn er  ve  n , auch  der 
Tensor  (vgl.  Ggl.  oticum)  und  Levator  veli  palatini  (vgl.  Ggl- 
sphenopalatinum)  sollen  motorische  Fäden  (?  Muskelgefühls- 
fasern) erhalten.  Sensible  Vagnsfa.sern  des  Schlundgeflechtes 
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versorgen  den  Schlundkopf  von  der  Stelle  unterhalb  des  Gaumen- 
segels an  abwärts.  Diese  Fasern  erregen  reflectorisch  die  Schlund- 
Schnürer  beim  Schlingen  (vgl.  pg.  293).  Bei  stärkerer  abnormer 
Reizung  vermögen  sie  auch  Erbrechen  zu  bewirken.  [Die 
sympathischen  F asern  des  Schlundgeflechtes  geben  vaso- 
motorische Nerven  an  die  Schlundgefässe ; über  die  Schlund- 
zweige des  9.  Nerven  siehe  §.  353.] 

5.  Von  den  zwei  Ke  hlko  p f ästen  des  Vagus  nimmt: 

a)  der  N.  laryngeus  superior  (3)  einen  vasomoto- 
rischen Faden  vom  obersten  Sympathicusganglion  auf.  Er 
theilt  sich  in  einen  Ramus  externus  und  internus.  — 1.  Der 
Ramus  externus  nimmt  abermals  aus  derselben  Quelle 
Vasomotoren  an  sich  (die  weiterhin  auch  die  Art.  thyieoidea 
superior  begleiten)  und  innervirt  mit  Bewegungsfasern 
den  M.  cricothyreoideus , mit  Gefühlsfasern  den  unteren 
seitlichen  Bereich  der  Larynxschleimhaut.  — 2.  Der  Ramus 
internus  giebt  nur  sensible  Aeste  ab : an  die  Plica  glotto- 
epiglottica  und  die  zunächst  seitlich  davon  liegende  Region  der 
Zungen  Wurzel . an  die  Plica  ary-epiglottica  und  an  das  ganze 
Innere  des  Kehlkopfes  (soweit  der  R.  externus  nicht  reichte) 
(Longef).  Die  Reizung  dieser  sensiblen  Zweige  ruft  reflectorisch 
Husten  hervor,  Reizung  der  Stimmbänder  jedoch  nicht,  sondern 
nur  die  der  Begrenzung  der  Glottis  respiratoria  (Kohts).  Dasselbe 
bewirken  die  sensiblen  Vaguszweige  der  Trachea,  namentlich 
an  der  Bifurcationsstelle , ferner  die  der  Bronchialschleimhaut, 
ebenso  des  Lungengewebes  und  der  krankhaft  veränderten  (ent- 
zündeten) Pleura.  Das  Hustencentrum  soll  zu  beiden  Seiten 
der  Raphe  in  der  Nähe  der  Ala  cinera  belegen  sein  (Kohts). 
Zu  sehr  heftigen  Hustenanfällen  kann  sich  durch  Reizung  des 
Schlundes  oder  als  Mitbewegung  Erbrechen  hinzugesellen. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  bei  manchen  Menschen  Husten  erregt  werden 
kann  durch  Reizung  selbst  entlegener  sensibler  Nerven,  z.  B.  des  äusseren 
Gehörganges  (N.  auricularis  vagi),  der  Nasenschleimhaut  („Trigeminushusten“ 
Schadewald' s) , der  Leber,  Milz  (NanftynJ , des  Magens  und  Darmes,  des  Uterus 
fHegar,  , der  Mammae , der  Ovarien  (Strübing) , ja  sogar  einzelner  Hautstellen 
(Ebstein...  Ob  hierbei  der  erregte  Nerv  centripetal  direct  das  (etwa  abnorm  reiz- 
bare) Hnstencentrum  anregt,  — oder  ob  in  Folge  der  Nervenreizung  zuerst  die 
Vascularisation  und  Secretion  des  Athmungsorganes  beeinflusst  wird  (§.  143),  die 
ihrerseits  nun  erst  in  zweiter  Linie  zum  Hustenreflex  führen , muss  weiteren 
Htudien  überlassen  bleiben. 

Der,  dnreh  Reiz  der  Luftröhre  und  der  Bronchien  bewirkte  Husten  (Hund , 
Katze)  tritt  sofort  ein  und  dauert  so  lange,  wie  der  Reiz  währt,  — bei  Reizung  des 
Larjnx  entsteht  zuerst  Hemmung  der  Athmung  mit  begleitenden  Schlingbewe- 
gungen, und  erst  nach  dem  Aufhören  der  Reizung  tritt  der  Husten  ein  fKand.irazkyJ. 

Der  Laryngeus  superior  enthält  ferner  noch  centripetalleitende  Fasern, 
welche  gereizt  Stillstand  der  Athmung  unter  Schluss  der  Stimmritze 
bewirken  Rosenthal,  [siehe  Athmungsoentrum , §.  370] , — ferner  solche , welche 
fine  .Sc  li  1 uckbe  w egu  n g auslöseu  (§.369.  6).  — endlich  Fasern,  die  centri- 
petalleitend,  gereizt  das  vasomotonsche  Centrum  zu  höherer  Energie  anregen, 
i‘lso  „pressor  i sehe  Fasern“  [siehe  Vasomotoren- Centrum,  §.373.  IJ]. 

1)1  Der  N.  1 aryngeus  inferior  s.  recurrens  (5)  schlägt 
•‘‘ich  links  nm  den  Aortenbogen,  rechts  um  den  Truncus  cleido- 
caroticus.  giebt  aufsteigend  in  der  Rinne  zwischen  Trachea  und 
Oesophagus , B e w e g u n g s f ä d e n an  diese  und  den  unteren 


Laryngeus 

superior: 


Ramus 

externus. 


Ramus 

internus. 


Husten. 

Erregung. 


Ausgebreitete 

Husten-Reize. 


Athmungs- 
hemmungs- 
f asern. 


Pressorische 
Fasern . 
Laryngeus 
inferior. 


T 


I 


} 

P 

f 

i 

s 

i 

I« 

s 


748 


[§•  354.J 


Fig.  22"). 


w/y//y 


l 

i 


[§.  354.] 


. Nervus  vagus. 


749 


Erklärung  zu  nebenstehender  Figur  225. 

/ Schema  der  Verbreituns:  des  N.  vagus  und  accessoruis.  — 10  Austritt  des  linken 
Vagusstammes  aus  der  Schädelhöhle.  — (10,  rechter  Vagus.)  — 9 N.  glossopharyngeus.  — 
7 N.  facialis.  — 1 N.  auricularis  posterior  profundus  vom  Facialis.  — 2 Ramus  pharyngeus 
Vagi.  — 6 Ramus  pharyngeus  glossopharyngei.  — 3 N.  laryngeus  superior  mit  seinen 
Anastomosen  {/)  vom  Symnathicus  und  seiner  Theilung  (4)  in  den  Ramus  internus  (v) 
und  externus  (e).  — 5 N.  laryngeus  inferior  sive  recurrens.  — <m  Ramus  auricularis 
yj^gj  — Herz  nerven:  — <7  Rami  cardiaci  aus  demVagusstamm  und  aus  dem  Laryngeus 
superior.  — »,  * die  drei  Rami  cardiaci  aus  dem  oberen  (ö),  mittleren  (x)  und  unteren 
y Halsganglion  des  Sympathicus.  — k Ansa  Vieussenii.  — l Ramus  cardiacus  aus  dem 
Recurrens.  — L Lunge  mit  dem  Plexus  pulmonalis  anterior  und  posterior.  — r Plexus 
oesophageus.  — o o Magenzweige  des  linkeuVagus  nebst  den  abgehenden  Leberzweigen  (n) 

— m Plexus  coeliacus,  — * der  in  denselben  eintretende  N.  splanchnicus.  — 11  N.  accessorius 
AVillisii,  der  seinen  inneren  Ast  in  den  Plexus  gangliiformis  vagi  sendet;  sein  äusserer  Ast 
versorgt  mit  Zweigen  (ac)  denM.  sterno-cleidomastoideus  T^jund  fac,j  den  M.  cucullaris  (Oc) 

— 0 Aeusserer  Gehörgang.  — Oh  Os  hyoideum.  — K Schildknorpel.  — T Luftröhre-  — 
H Herz.  — P Pulmon^-Artei’ie.  — AA  Aorta.  — c Carotis  dextra.  — Carotis  sinistra. 

— .«  Subclavia  dextra.  — Subclavia  sinistra.  — X z Zwerchfell.  — V Niere.  — Vn  Neben- 
niere. — V Magen.  — »»  Milz.  — L L Lunge  und  Leber ; [die  Eingeweide  kleiner  gezeichnet]. 
II.  Schema  ues  Verlaufes  desN.  depressor  (sein  Ursprung  aus  dem  Vagus  liegt  höher;, 

sowie  des  N.  accelerans  vom  N.  sympathicus  (der  Katze). 

Schlund-Sclmürer  ab  und  tritt  dann  zum  Kehlkopf,  dessen 
3Iuskeln  er  Bewegungsfasern  ertheilt  (mit  Ausnahme  des 
Crico-thyreoideus).  — Er  wirkt  auch  hemmend  auf  das  Athmungs- 
centrum;  (^siehe  dieses,  §.  370  . 

Vom  N.  laryngeus  superior  läuft  ein  Verbindungszweig  zu  dem 
Inferior  hin  (die  sogenannte  Ana.stomose  Galen' s).^  welcher  noch  sensible 
Aestchen  zur  oberen  Hälfte  der  Luftröhre  (?  mitunter  zum  Larynx) , vielleicht 
auch  zum  Oesophagus  - Langet)  und  die  Muskelgefühlsfasern  (?)  für  die  vom 
Recurrens  versorgten  Kehlkopfniuskeln  abgiebt.  Francois  Franck  lässt  in  der 
Anastomose  sensible  Fasern  des  Recurrens  in  den  Laryngeus  superior  übertreten. 

— Nach  älteren  Angaben  stammen  die  Bewegungsfaseru  der  beiden  Laryngei 
sänimtlich  vom  Accessorius.  Nach  Grabo-iver  sollen  jedoch  bei  Thieren  alle 
motorischen  Larynxfasem  aus  den  4 — 5 unteren  Vagus  wurzeln  selbst 
entspringen. 

Exner  beschreibt  einen  N.  laryngeus  niedius  aus  dem  Pharynxnerven  des 
Vagus  und  dessen  Verbindungen  im  Pharynxgeflecht  stammend  , welcher  sich  an 
der  Innervation  des  ^1.  cricothyreoideus  und  der  vorderen  und  unteren  Partie 
der  Kehlkopfsclileimhant  betheiligt. 

Reizung  der  Nn.  laryngei  snperiores  ist  schmerzhaft  und  be- 
wirkt Bewegung  der  Cricothv’reoidei  (sow'ie  reflectorische  der  übrigen 
Kehlkopfmuskeln).  Die  Durchschneidung  derselben  soll  wegen 
der  Lähmung  des  Cricothyreoidei  geringe  Verlangsamung  der  Athem- 
zöge  bewirken  (Sklarek).  Dabei  wird  beim  Hunde  die  Stimme  tiefer 
und  rauh  wegen  mangelhafter  Stimmbänderspannung  (Longet).  Ferner 
ist  der  Kehlkopf  gefühllos,  so  dass  Mundflüssigkeit  und  Speisetheilchen 
(ohne  reflectorisehen  Schluss  des  Kehlkopfes , resp.  Husten,  zu  be- 
wirken) in  die  Luftröhre  und  Lungen  gelangen,  wmdurch  sogenannte 
nS  c h 1 u c k p n e u m 0 n i e'‘  mit  tödtlichem  Ausgange  erfolgt  {Fried- 
länder) . 

Reizung  der  Recurrentes  hat  Stimmritzenkrampf  zur  Folge. 
Lie  Durchschneidung  lähmt  die  von  ihnen  versorgten  Kehlkopfmuskeln, 
die  Stimme  wird  klanglos  und  rauh  [beim  Schweine  ( Galen,  Riolan, 
D>18),  Menschen,  Hunde,  der  Katze;  Kaninchen  behalten  ihre  hell- 
schreiende  Stimme].  Die  Stimmritze  ist  nur  noch  schmal ; bei  jeder 
Inspiration  nähern  sich  die  Bänder  zumal  in  ihren  vorderen  Theilen 
bedeutend;  bei  der  Au.sathmung  w'erden  sie  schlaft'  auseinander  ge- 
blasen. Daher  ist  die  Inspiration  (zumal  bei  jungen  Individuen , die 
nur  eine  enge  fMottis  respiratoria  besitzen)  mtihsam  und  geräuschvoll 
(kegallois).^  die  Exspiration  erfolgt  völlig  leicht.  Nach  ein  paar  Tagen 
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beruhigt  sich  das  Tliier  (Fleischfresser),  es  athmet  mühelos,  und  die 
passiv  schlotternden  Stimmbandbewegungen  treten  zurück.  Wenn  al)er 
im  weiteren  Verlaufe,  selbst  nach  lilngerer  Zeit,  das  Thier  lebhaft 
erregt  wird,  so  tritt  bei  dem  nun  stärkeren  Athmungsbedürfniss  oft 
ein  Anfall  hochgradiger  Athemuoth  ein , der  erst  nachlässt , wenn 
allmählich  das  Thier  (Hund)  sich  mehr  beruhigt.  — Wegen  der  Kehl- 
kopfslähmung können  auch  Fremdkörper  in  die  Luftröhre  gelangen, 
zumal  die  Lähmung  des  obersten  Oesophagusabschnittes  das  Nieder- 
schlucken erschwert.  So  kann  es  selbst  zum  Auftreten  von  Broncho- 
pneumonie kommen  (Arnspei'ger) . 

6.  Der  N.  depressor,  welcher  beim  Kaninchen  vom 
Stamme  des  Laryngens  snperior  und  mitunter  mit  einer  zweiten 
Wurzel  vom  Stamme  des  Vagus  selbst  entspringt,  verläuft  mit 
dem  Sympathicus  am  Halse  abwärts,  senkt  sich  in  das  Ggl. 
stellatum  und  tritt  von  da  in  den  Plexus  cardiacus  ein.  Er  ist 
ein  centripetalleitender  Nerv,  dessen  Heizung  (auch 
des  centralen  Stumpfes)  die  Energie  des  Vasomotoren- 
Centrums  herabsetzt,  so  dass  der  Blutdruck  sinkt  ( Ludwig 
& Cyon).  (Vgl.  §.  373.  II.)  Zugleich  überträgt  sich  diese  Reizung 
auf  das  Herzhemmungscentrum,  so  dass  der  Herzschlag 
abnimmt. 

Den  N.  depressor  hat  auch  die  Katze  (Fig.  225.  II)  'Bernhardt)  der 
l^^fAubert,  Rover) die  Ratte,  Maus  (Viti)\  heim  Pferde  und  Menschen  treten  dem 
Depressor  analog  entspringende  Fasern  in  den  Vagusstamm  wieder  zurück  (Bem- 
hardt,  Kreidmajvn,' . Auch  heim  Kaninchen  können  depressorisch  wirkende  Fasern 
im  Vagusstamnie  selbst  verlaufen  fDreschfeldt,^  Stelling). 

7.  Die  Vagus  äste  des  Herzgeflechtes  (g,  1),  sowie 
letzteres  selbst  sind  bereits  (vgl.  §.  63)  beschrieben.  Sie  ent- 
halten die  Hemmungsfasern  für  die  Herzbewegung 
(Ed.  Weber  1845,  Budge  1846),  ferner  sensible  Fasern  für 
das  Herz  [beim  Frosche  (Budge)  und  theil weise  bei  Säugethieren 
( Goltz)'].  Endlich  erhält  das  Herz  auch  durch  die  Vagusfasern 
einen  Theil  der  beschleunigenden  F asern : schwache  V'agus- 
reizung  bewirkt  nämlich  mitunter  Beschleunigung  des  Herz- 
schlages (Schiff,  Moleschott,  Gianuzzi).  Bei  Atropin-  und  Nicotin- 
Vergiftung  , welche  die  Hemmungsfasern  lähmt , hat  Vagus- 
reizung Beschleunigung  des  Herzschlages  zur  Folge  (Schiff, 
Schniiedeberg) . (Vgl.  §§.  371,  372.) 

8.  Die  Lungenäste  des  Vagus  gruppiren  sich  in  dem 
Plexus  pulmonalis  anterior  und  posterior.  Ersterer  giebt  sen- 
sible und  motorische  Aestchen  an  die  Trachea  und  verläuft 
dann  an  der  vorderen  Fläche  der  Bronchialverzweigungen  in  die 
Lunge  (L).  Der,  aus  3 bis  5 starken,  neben  der  Bifurcation  von 
den  Vagusstämmen  kommenden  Aesten  sich  formirende  Plexus 
posterior  vereinigt  sich  mit  Zweigen  aus  dem  untersten 
Halsganglion  des  Sympathicus  und  mit  Fasern  des  Herz- 
geflechtes, und  verläuft,  nachdem  sich  Fasern  beider  Seiten 
Icreuzweise  ausgetauscht  haben,  mit  den  Zweigen  des  Bronchial- 
Ijaumes  in  die  Lunge.  An  den  Lungenzweigen  kommen  Ganglien- 
zellen vor  (Arnold),  wie  auch  am  Kehlkopf,  an  der  Luftröhre 
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und  den  Bronchien  (Kandarazki).  [Vom  Liingengefiechte  gehen 
Fädchen  zum  Herzbeutel  und  der  oberen  Hohlvene  (v.  Luschka, 
Zuckerkanäl).^ 

Die  JFnnction  der  Lungenäste  des  Vagus  ist  eine  viel-  Motorische, 
fache : — 1 . Sie  geben  die  motorischen  Aeste  für  die  glatten 
Muskeln  des  ganzen  Bronchialbaumes  ab  (vgl.  §.  112).  — 2.  Sie 
liefern  zu  geringeren  Theilen  vasomotorische  Nerven  den 
Lungengefässen  (Schiff),  die  allerdings  zum  allergrössten  Theile 
I?  ganz)  aus  der  Verbindung  mit  dem  Sympathicus  stammen 
(bei  Thieren  aus  dem  obersten  Brustganglion)  (Brown-S^guard, 

A.  fick  & Badoud,  Lichtheün).  — 3.  Sie  geben  die  sensiblen 
(Husten  erregenden)  Fasern  an  den  ganzen  Bronchialbaum  und 
die  Lungen.  — 4.  Sie  führen  centripetal  verlaufende  Fasern,  welche 
eri'egt  depressorisch  auf  das  vasomotorische  Centrum  wirken 
iSinken  des  Blutdruckes  bei  forcirter  Exspirationspressung, 
pg.  148).  — 5.  Desgleichen  solche  Fasern,  welche  erregt  hemmend 
auf  die  herzhemmenden  Vagusfasern  (also  pulsbeschleunigend) 

\vdrken  (vgl.  §.  371.  II).  Gleichzeitige  Heizung  von  4 und  5 ver- 
mag den  Pulsrhythmus  zu  alteriren  (Sommerbrodt) . — 6.  Ent- 
halten  sie  centripetal  verlaufende , vom  Lungenparenchym  zur 
Medulla  oblongata  ziehende  Fasern,  welche  anre g en d auf  das 
Athmungscentrum  wirken.  Durchschneidung  beider  Vagi  hat 
dem  entsprechend  eine  bedeutende  Herabsetzung  der  Zahl  der 
Athemzüge  zur  Folge;  letztere  sind  zugleich  sehr  vertieft,  so 
(lass  die  Thiere  zunächst  gleiche  Luftvolumina  wechseln  und 
in  diesen  gleiche  Mengen  0 und  CO2  (Valentin).  Heizung  der 
centralen  Vagi  - Stümpfe  beschleunigt  die  Athmung  wieder 
(Traube , J.  Rosenthal).  — Dieses  mühsame  und  erschwerte 
Athmen  erklärt  sich  aus  dem  Wegfall  dieser  reflexanregenden 
Fasern,  welche  das  normale  leichte  Spiel  der  Heflexathmung 
unterhalten;  nach  ihrer  Durchschneidung  wird  die  Anregung 
der  Athembewegungen  nun  ganz  vorzugsweise  direct  in  der 
Medulla  oblongata  selbst  erfolgen  müssen.  (Vgl.  das  Athmungs- 
centrum, §,  370.) 

Die  Lungenentzündung  nach  doppelseitiger  Vagusdurchschneidung  — hat  r>ie  Broncho- 
seit  Valsalva,  Morgagni  (1740)  und  Legallois  (1812)  vielfach  das  Interesse  der 
Forscher  erregt.  Für  die  Erklärung  derselben  ist  Folgendes  zu  berücksichtigen ; luatercUer 
— a)  Zunäch-st  hat  die  beiderseitige  Vagusdurchschneidung  den  Verlust  der  Vagi-Section. 
Motilität  des  Kehlkopfes,  sowie  der  Sensibilität  des  Kehlkopfes  (falls 
die  Durchschneidung  oberhalb  des  Abganges  der  Nn.  laryngei  superiores  statt- 
hatte), der  Trachea,  der  Bronchien  und  der  Lungen  ziir  Folge.  Es  fällt  daher 
der  Schluss  des  Kehlkopfes  beim  Schlucken,  sowie  der  reflectoris(;he  Schluss 
des.selben  bei  eindringenden  Schädlichkeiten  (Mundflüssigkeit,  Speisetheilchen, 
reizende  Gase)  völlig  weg,  und  auch  der  reflectorisch  angeregte  Husten  zur 
'Vegbeförderung  des  einmal  Eingedrungenen  unterbleibt.  So  dringen  also  unge-' 
hindert  Schädlichkeiten  auf  die  Lungen  ein,  und  zwar  um  so  leichter,  als  die 
gleichzeitige  Lähmung  des  Oesophagus  die  Speisen  in  der  Speiseröhre  ver- 
weilen und  so  leicht  in  den  Kehlkopf  eintreten  lässt.  Dass  hierin  ein  wesentliches 
anregendes  Moment  der  Entzündung  liege,  konnte  Traube  dadurch  zeigen,  dass 
«ich  die  Entzündung  hintanhalten  Hess,  wenn  er  die  Thiere  durch  eine  Luftröhren- 
canäle von  einer  äusseren  Hal.swunde  aus  athmen  Hess.  [Wurden  umgekehrt  allein 
nur  die  motorischen  Uecurrentes  durchschnitten  und  die  Speiseröhre  unterbunden, 

»o  da.s8  sich  die  Tliiere  verschlucken  mussten,  so  trat  analoge  „Fremd- 
orperpneumonie“  mit  tödtlichem  Ausgange  ein  (Traube,  O.  Trey)i\  — 
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b)  Ein  zweites  ^Moment  liegt  darin,  dass  bei  der  umfangreicheren  und  mühsam 
röchelnden  und  geräuschvollen  Alhmung  (vgl.  Lähmung  der  Recurrentes.  pg.  750j, 
die  Lungen  sehr  blutreich  werden  müssen,  da  während  der  langgezogenen. 
bedeutenden  Thoraxerweiterung  der  Lungenluftdruck  abnorm  niedrig  ist.  Hier- 
durch kommt  es  weiter  zu  serösen  Transsudaten  (Lungenödem),  sogar  zu 
Blutaustritt  und  Erweiterung  der  Lungenbläschen  an  den  Lungenrändern  (Frey). 
[Auch  aus  diesem  Momente  ist  der  Eintritt  von  Fremdkörpern,  namentlich  von 
Flüssigkeit,  in  die  Glottis  erleichtert.]  Eine  von  au.ssen  eingelegte  Trachealcanüle 
wird  auch  hier  die  Entzündung  hinhalten.  — c)  Vielleicht  hat  eine  theilwei.se 
Lähmung  der  L u n g en  vas 0 m 0 1 oren  mit  Antheil  an  der  Entzündung,  da  der 
hierdurch  gesetzte  grössere  Blutreichthum  für  dieselbe  ein  günstig  vorliereitetcs 
Feld  liefert.  Endlich  ist  zu  erwägen,  ob  nicht  etwa  noch  troph  ische  Fa  ser  u 
im  Vagus  dem  normalen  Bestehen  des  Lungengewebes  dienen.  Nach  Michaehov 
hat  die  sofort  nach  Vagidurchschneidung  auftretende  Pneumonie  vorwiegend 
im  unteren  und  mittleren  Lappen  ihren  Sitz,  die  langsamer  sich  nach  Re- 
cuiTensdurchschneidung  entwickelnde  katarrhalische  Entzündung  meist  in  den 
oberen  Lappen.  — Kaninchen  sterben  unter  den  Erscheinungen  der  Lungen- 
entzündung in  der  Regel  innerhalb  24  Stunden ; bei  den  angegebenen  Cautelen 
in  einigen  Tagen.  Hunde  können  längere  Zeit  am  Leben  bleiben.  Bei  Kaninchen 
bringt  auch  die  einseitige  Ausreissung  des  9.,  10.  und  12.  Nerven  Tod  durch 
Pneumonie  hervor  (GrünhagenJ . — Bei  Vögeln  bleiben  nach  bilateraler  Durch- 
schneidung der  Vagi  die  Lungen  entzündungsfrei  (Blainville , Billroth),  w'eil  der 
obere  Kehlkopf  sich  schlussfest  erhält ; dennoch  erfolgt  der  Tod  in  8 Tagen  durch 
Inanition  wegen  Kropflähmung  (Ehibrodt,  Zandei\  v.  AnrepJ.^  zugleich  ist  das 
Herz  verfettet  (EichhorsiJ,  aber  auch  Leber,  Magen,  Muskeln  fv.  Anrepj\  das  Herz 
soll  nach  parenchjmiatöse  Schwellung  und  geringe  wachsarfige  Entartung 

zeigen.  — AViederkäuer  erleiden,  weil  ihnen  das  Aufstossen  unmöglich  ist,  erheb- 
liche tympanitische  Magen-Auftreibung  (Elle^iberger).  — Frösche,  welche  bei  jedem 
.A.themzuge  die,  in  der  Ruhe  geschlossene , Glottis  öffnen , sterben  nach  Durch- 
schneidung der  Vagusstämme  an  Erstickung;  die  der  Lungenäste  ist  ohne  einen 
schädlichen  Einflu.ss  (Bidder). 

9.  Das  Oesopliagusgeflecht  (r)  bilden  Vaguszweige 
oben  vom  Laryngeus  inferior,  dann  von  dem  Plexus  pulmonalis, 
unten  vom  Stamme  selb.st.  Sie  geben  dem  Oesophagus  die  Be- 
wegung (pg.  294) , das  nur  im  oberen  Theile  Amrhandene , un- 
deutliche Gefühl  (auch  das  der Muskelcontraction  und  Reflex- 
anregende Fasern. 

10.  Das  Magengeflecht  (00)  besteht  aus  dem  Amrderen 
(linken)  Vagusende,  welches  noch  zum  Oesophagus  Fasern  sendet 
und  der  kleinen  Curvatur  entlang  zieht  und  theils  durch  die 
Porta  Zweige  zur  Leber  schickt ; auch  der  hintere  (rechte) 
Vagus  nimmt  nach  Abgabe  einiger  Oesophagusfasern  Theil  am 
Magengeflechte , welchem  sich  am  Pylorus  sympathische 
F asern  zugesellen.  Die  Vagi  führen  die  Secretionsfasern  der 
Magenschleimhaut  (§.  168).  In  ihnen  liegen  auch  vasomo- 
torische Nerven  , denn  die  Durchschneidung  der  Vagusstämme 
bewirkt  Hyperämie  der  Magenschleimhaut  (Panvm,  Pittcus). 

Nack  doppelseitige!’  Durch schneidung  der  Vagi  unterhalb  des  Zwerchfelles 
tritt  nach  längstens  .3  Monaten  unter  Abmagerung,  entzündlicher  Veränderung 
der  Magenschleimhaut  und  perivasculärer  AVucherung  in  der  Leber  und  in  den 
Nieren  der  Tod  ein  (Arthaud  fir*  Butte). 

11.  Etwa  2/3  des  rechten  Vagus  geht  jedoch  am  Magen 
in  den  Plexus  coeliacus  (m)  über  und  A’on  hier  die  Arterien 
begleitend  zur  Leber , Milz , Pancreas , Dünndarm , Nieren  (N), 
Nebennieren.  — Der  Vagus  giebt  dem  Magen  motorische 
Fasern,  die  von  seiner  Wurzel  (nicht  vom  Accessoriu.s)  stammen 
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(Stilling , Bischof,  Chativeau)  [vgl.  pg.  20G).  Die  Magenfasern 
erhalten  aber  auch  centripetale  Bahnen,  welche  die  Speichel- 
secretion  an  re  gen  (vgl.  pg.  274).  Ob  sie  auch  Erbrechen 
auslösen  können,  ist  noch  zweifelhaft.  — lieber  den  Einfluss  des  Darm/asem. 
Vagus  auf  die  D armbewegungen  ist  im  Zusammenhänge 
mit  den  übrigen  Darmnerven  im  §.  165  berichtet.  Nach  einigen 
Forschern  soll  die  Vagusreizung  sowohl  am  dünnen,  als  auch 
am  dicken  Gedärm  Bewegungen  wachrufen  (Stilling,  Kupffer, 

C.  Liichvig,  Remak).  — Beizung  des  peripheren  Vagusstumpfes  MUz/asem. 
erzeugt  in  der  Milz  Contraction  der  glatten  Muskeln  in  der 
Kapsel  und  in  den  Balken  [beim  Hunde  und  Kaninchen  ( Oehl)\ 

— für  die  Nieren  bewirkt  Reizung  des  V agus  an  der  Cardia  v;eren- 
Vermehrung  der  Harnsecretion  unter  Erweiterung  der  Nieren- 
gefässe  und  Böthiing  des  Nierenvenenblutes  ( CI.  Bernard).  — 

Bei  Hunden  und  Kaninchen  sollen  auch  einige  vasomoto-  Vasomotoren. 
rische  Fasern  der  Unterleibsorgane  vom  Vagus  geliefert 
werden  (Rossbach  & Quellhorst) , während  die  überwiegende 
Mehrzahl  vom  Splanchnicus  kommt. 

12.  Es  liegen  im  Stamme  und  in  den  Aesten  des  Vagus  endlich  noch  (zum  Auf  andere 
Theil  bereits  namhaft  gemachte)  Fasern,  welche  centripetal  auf  gewisse  Nerven- 
nervöse  Apparate  einwirken : wirkende 

a)  Auf  das  vasomotorische  Centrum  würken:  — a)  presso  rische  Fasern  Vagusfasern. 
(vornehmlich  in  den  beiden  Nn.  laryngei),  w'elche  gereizt  die  Arterienbahnen 
reflectorisch  verengern  und  so  den  Blutdruck  steigern ; — ß)depressorische 

Fasern  (im  Depressor,  oder  im  Vagus  selbst),  welche  die  entgegengesetzte  Wirkung 
haben.  (Hierüber  wird  bei  dem  Gefässn  ervencentrum  §.  373  gehandelt.) 

b)  Auf  das  Athmungscentrum  wirken  — a)  anregende  Fasern  (Lungen- 
äste), deren  Erregung  die  Athmung  beschleunigt,  — und  ß)  unterdrückende 
(in  beiden  Laryngei),  welche  gereizt  die  Athmung  hemmen.  (Hierüber  wird  bei 
dem  Athmungscentrum  §.  370  gehandelt.) 

c)  Auf  das  Herzhemmungssystem  Avirken  Fasern  im  Vagusstamme,  Avelche 
gereizt  centripetal  das  Centnim  erregen  und  das  Herz  in  diastolische  Ruhe  ver- 
setzen. Reizung  des  centralen  Vagusstumpfes  bewirkt  also  Herzstillstand.  Hierher 
gehört  auch  die  Beobachtung  von  Mayer  und  PHbram , dass  eine  plötzliche 
Dehnnng  des  Magens  Verlangsamung  und  selbst  Stillstand  des  Herzens  bewirkt 
(zugleich  conirahiren  sich  hierbei  die  Arterien  der  Medulla  oblongata  unter  Blut- 
drucksteigerung). 

d)  Auf  das  Vomircentrum  (pg.  297)  kann  durch  Reizung  des  centralen 
Vagusstumpfes  und  (wie  pg.  747  berichtet)  mancher  centripetaler  Vagusfasern 
erregend  eingewirkt  werden. 

e)  Auf  die  Pancreasseceretion  wirkt  Reizung  des  centralen  Vagusstumpfes, 
indem  hierdurch  die  Absonderung  zum  Stillstände  kommt  (vgl.  pg.  323) , also 
wohl  durch  Vermittlung  gewisser  Pancreasnerven. 

f)  Nach  CI.  Bernard  sollen  in  den  Lungenzweigen  Fasern  verlaufen,  welche 
erregt  reflectorisch  die  Zuckerbildung  in  der  Leber  erhöhen , vielleicht  durch 
Vermittlung  der  Leberä.ste  des  Vagus. 

Die  verschiedenen  Zweige  und  Bahnen  des  Vagus  besitzen  einen  ungleichen'  Verschieden 
Grad  derErregbarkeit.  Erregt  man  centrifugal  von  schwacher  Reizung  hohe 
beginnend , so  bewegen  sich  zuerst  die  Kehlkopfsmuskeln , dann  er.st  Avird  der  ^^<^dbark€U 
Herzschlag  verlangsamt  (Rutherford).  Wird  der  centrale  Stumpf  erregt,  so  ermüden  ^fasern.^' 
schon  bei  schwächerer  Reizung  die  athmungsanregenden  Fasern , später  erst 
die  athmungsunterdrückenden  (Burkart).  — Nach  Steiner  sind  im  Vagus  des 
haninehens  die  verschiedenen  Fasern  so  angeordnet,  dass  die  centripetalen  in 
er  äusseren,  die  centrifugalen  in  der  inneren  Hälfte  des  Halsstammes  liegen. 

Pathologisches : — Reizungen  oder  Lähmungen  im  Gebiete  des  Vagus 
i'erden  in  sehr  wechselvollem  Bilde  erscheinen  müssen,  je  nachdem  das  Leiden  Oesoj^agus. 

L a n d 0 i 8 , Physiologie.  7.  Au  fl.  UQ 
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den  ganzen  Stamm  oder  nur  einzelne  Zweige  befallen  hat,  ferner  je  nachdem  die 
Aftection  einseitig  oder  doppelseitig  auftritt.  — L ä h m u ng  en  d e s S c h 1 un des 
und  der  S p ciseröhre,  welche  meist  centralen  oder  doch  intracraniellen 
Ursprunges  sind,  erschweren  oder  vernichten  die  Schlingbewegung,  wobei  Stauung 
im  Oesophagus,  Verschlucken,  Athemnoth  und  auch  Uebertritt  des  Genossenen 
in  die  Nasenhöhle  beobachtet  wird.  Beim  Trinken  vernimmt  man  mitunter  ein 
geräuschvolles  Kollern  in  dem  erschlafften  Canale  (Deglutatio  sonora).  — Bei 
unvollkommener  Lähmung  ist  nur  das  Schlingen  verzögert  und  erschwert 
am  leichtesten  worden  noch  grössere  Bissen  verschluckt.  — Vermehrte  Con- 
traction,  selbst  krampfliaftes  Zuschnüren  wird  unter  den  Erscheinungen  all- 
gemeiner Nervenerregbarkeit  beobachtet  (vgl.  pg.  294). 

Krämpfe  der  Kehlkopfsmuskeln  bewirken  ganz  vorwiegend  den 
krampfliaften  Glottisverschluss,  den  Spasmus  glottidis.  Letzterer  ist  vornehmlich 
dem  kindlichen  Alter  eigen  und  tritt  anfallsweise  unter  Dyspnoe , beengter, 
pfeifender  Inspiration  auf,  wozu  sich  Zuckungen  in  den  Muskeln  (der  Augen,  des 
Kiefers,  der  Einger,  Zehen  u.  s.  w.)  hinzugesellen  können.  Es  handelt  sich  walu-- 
scheinlich  um  einen  reflectorisch  erregten  Krampf,  der  von  den  sensiblen  Nerven 
verschiedener  Gebiete  (Zähne , Darm , Haut)  in  der  Medulla  oblongata  ausgelöst 
werden  kann  fEulenburg).  — Es  giebt  aber  auch  Spasmen  der  Glottiserweiterer 
(FränizelJ  und  der  anderen  Kehlkopfmuskeln, 

Eeiznngen  der  sensiblen  Kehlkopfsnerven  bringen  erfahrungsgemäss 
Husten  hervor.  Ist  die  Erregung  sehr  intensiv,  z.  B.  beim  Keuchhusten,  so 
können  die,  in  den  Laryngei  liegenden,  auf  das  Athmungscentrum  hemmend 
einwirkenden  Nerven  mitgereizt  werden : es  erfolgt  Verminderung  der  Athemzüge, 
schliesslich  Athmungsstillstand  bei  erschlafftem  Zwerchfell , und  bei  den  inten- 
sivsten Heizen  erfolgt  ein  krampfhafter  Exspirationsstillstand  unter  Glottisver- 
schluss, selbst  bis  zur  Dauer  von  15  Secunden.  Wir  haben  es  hier  mit  einer 
eigentlichen  „Hemmungsneurose  des  Athmungsap parates“  zu  thun 
(Eulenburg  LandoisJ.  — Lähmungen  der  Kehlkopfsnerven,  welche 
Störungen  der  Stimme  bewirken , sind  bereits  (§.  315)  namhaft  gemacht  worden. 
Bei  doppelseitiger  Recurrenslähmung  [etwa  durch  Zerrung  in  Folge  von  Erwei- 
terung der  Aorta  und  des  Truncus  cleidocaroticus  hervorgerufen]  findet  bei  den 
vergeblichen  Phonationsbestrebungen  beträchtliche  Luftverschwendung  statt;  die 
Expectoration  ist  erschwert,  kräftiger  Husten  unmöglich  fv.  ZiemssenJ.  Hierzu 
können  sich  aber  auch  bei  Anstrengungen  gerade  dieselben  hochgradigen 
dyspnoetischen  Anfälle  hinzugesellen,  wie  man  sie  am  Versuchsthier  zu  erzeugen 
im  Stande  ist.  — Gewisse,  bis  mehrere  Stunden  dauernde  Anfälle  hochgradiger 
Athemnoth  hat  man  auf  Reizung  des  Plexus  pulmonalis  bezogen  (Salier,  Bergson) 
(pg.  209),  die  einen  Krampf  der  Bronchialmuskeln  (Asthma  bronchiale) 
erzeugen  solle.  Die  physikalische  Untersuchung  der  Lungen  giebt  ausser  einigen 
Rhonchi  (pg.  231)  keinerlei  Anhalt  über  die  Ursachen  des  schweren  Anfalles. 
Handelt  es  sich  wirklich  um  einen  Krampf,  so  wird  dieser  wohl  meist  ein  reflec- 
torisch angeregter  sein , bei  welchem  die  centripetalleitenden  Nerven  der  Lunge, 
aber  auch  der  Haut  (Erkältungen)  oder  der  Genitalien  (Asthma  sexuale , Peyer) 
im  Spiele  sind.  Ich  kann  mich  jedoch  der  Anschauung  nicht  erwehren , dass  es 
sich  in  diesem  nervösen  Asthma  vielleicht  um  eine  vorübergehende  Parese  der, 
auf  das  Athmungscentrum  anregend  ein  wirkenden  Lungennerven  handle ; es  wäre 
dann  der  Anfall  das  Abbild  der  mühsamen  Athmung  nach  bilateraler  Vagussection. 
Ob  ein  bei  dieser  Krankheit  constant  beobachtetes  acutes  Lungenemphysem  durch 
eine  Reizung  (Kredelj  oder  Lähmung  (L.  Langer)  der  Muskelfasern  in  den  Lungen 
bedingt  sei , bleibt  zweifelhaft.  Nach  Bierfner  entsteht  dieses  durch  kleine  Ex- 
spirationshindemisse  in  den  feinen  Bronchien , welche  bei  der  Inspiration  besser 
überwunden  werden,  als  bei  der  Exspiration.  Solche  Hindernisse  sind  katarrha- 
lische Schleimhautschwellungen,  Ansammlung  von  Schleim,  Blut,  oder  ein  Krampf 
der  Bronchien. 

Reizungen  im  Gebiete  der  Herz  äste  des  Vagus  können  einmal  durch 
directe  Erregung  Anfälle  von  verminderten,  selbst  zeitweise  suspendirten  Herz- 
contractionen  bewirken,  verbunden  mit  dem  Gefühl  grösster  Hinfälligkeit  und  des 
Erlöschens  der  Lebensfunctionen,  mitunter  auch  mit  Schmerzen  in  der  Herzgegend. 
Aber  auch  reflectorisch  durch  Reizungen  der  Unterleibsorgane  (nach  dem  Vorbilde 
des  Goltz' itßaea.  Klopfversuches)  könuen  Anfälle  dieser  Art  hervorgerufen  werden. 
I c h habe  diese  Erscheinungen-  zuerst  (1865)  nach  dem  A'orbilde  des  physiolo- 
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gischen  Versuches  analysirt  und  dieselbe  mit  dem  Namen  Angina  pectoris  pneumo- 
gastrica  sive  reflectoria  bezeichnet.  — Hennoch  xmd  Silbennann  beobachteten  l)ei 
Kindern  mit  Beizungserscheinungen  des  Magens  Verlangsamung , ich  selbst  bei 
Erwachsenen  Aussetzen  der  Herzaction.  Durch  dieselbe  Eetlexwirkung  kann  auch 
eine  Störung  der  respiratorischen  Vagusfunctionen  bewirkt  Averden,  die  Hennoch 
als  A s t h m a d y s p e p t i c u m bezeichnet  hat.  Selten  zeigt  sich  bei  intermittirenden 
Lähmungen  der  Herzäste  des  Vagus  bedeutende  Beschleunigung  der  Hera- 
action  auf  16U  bis  240  Schläge  (Riegel  u.  A.),  Avobei  mitunter  Ehythmus  und 
Stärke  in  grosser  Unregelmässigkeit  erfolgen,  theihveise  auch  gleichzeitige  Athem- 
noth  eintritt  (IVintemitzj . Es  bedarf  hier  jedoch  in  jedem  Falle  einer  genauen 
Analyse  , iuAvieAveit  Erregungen  der  automatischen  Herzcentra , oder  der  accele- 
rirenden  Herafasem  mit  im  Spiele  sind.  — Lieber  krankhafte  Affectionen  der 
intra-abdominalen  Vagusfasem  ist  AA-enig  ZuA'erlässiges  ermittelt.  — Sind 
die  Vagusstämme  oder  ihr  Cent  rum  gelähmt,  so  zeigt  sich  am  hervor- 
stechendsten die  mühsame,  tiefe,  verlangsamte  Athmung,  gerade  AAde  nach 
Durchschneidung  beider  Vagi  (§.  354.  8)  {Guthnannj. 


355.  XL  Nervus  accessorius  Willisii. 

Der  einheitliche,  langgestreckte  Ursprungskern  (Fig.  220)  umfasst  die 
dorsolaterale  Zellengnippe  des  Vorderhoms  des  Halsmarkes , Avelche  unten  vom 
6.  Cervicalnerven  beginnt  und  sich  nach  oben  ununterbrochen  in  die  Oblongata 
bis  an  das  obere  Ende  der  Pyramidenkreuzung  forterstreckt  (Roller,  v.  Darksche- 
witsch,.  Der  Ursprungskeni  geht  hoch  oben  in  den  Hypoglossuskern  über,  liegt 
dann  oberhalb  des  1.  Halsnerven  in  der  Mitte  des  Vorderhorns,  rückt  dann  seit- 
wärts und  befindet  sich  vom  2.  bis  4.  Nerven  am  Seitenrande  des  Vorderhornes. 
Noch  AV’eiter  abwärts  bis  unterhalb  des  6.  Halsnerven  liegt  er  an  der  Basis  des 
Seitenhomes  (Dees). 

Die  durch  das  grosse  Hinterhauptsloch  aufsteigenden  Wurzelfäden  legen 
sich  in  der  Nähe  des  Foramen  jugulare  rein  äusserlich  an  einander  (Holl)^  dann 
bilden  sie  die  beiden  Aeste  des  Nerven,  Amn  denen  der  innere  sich 
ganz  in  den  Plexus  gangliiforniis  vagi  einsenkt  (Fig.  225).  Dieser 
Ast  giebt  dem  Vagus  die  meisten  motorischen  Fasern  (§.354.  3), 
ferner  die  Herz  hemmungsnerven 

Reis.st  man  bei  Thieren  die  Accessorii  aus,  so  verfetten  die 
Herzhemmungsfasern.  Wird  nach  4 — 5 Tagen  nach  der  Operation 
nun  der  Yagusstamm  am  Halse  gereizt,  so  zeigt  sich  keine  herz- 
hemmende Wirkung  mehr  (Wallet)  Schiff  u.  A.);  nach  Heidenhain 
soll  sogar  unmittelbar  nach  dem  Ausreissen  der  Wurzeln  der  Herz- 
schlag sich  beschleunigen. 

Der  äussere  Ast  — stammt  von  dem  Rückenmarksau- 
theile  ab.  Die.ser  verbindet  sich  auch  mit  sensiblen  Fäden 
der  hinteren  AVurzeln  des  1,,  seltener  auch  des  2.  Halsnerven, 
welche  ihm  Muskelgefühlsfasern  zuführen ; dann  schlägt 
er  sich  rückwärts  über  den  Querfortsatz  des  Atlas  und  endet 
als  motorischer  Nerv  im  Sternocleido-raastoideus 
und  Cucullaris  (Fig. 225)  ( Galen) . Der  letztere  grosse  Muskel 
erhält  aber  in  der  Regel  noch  motorische  Aeste  vom  Cervical- 
geflecht. 

Der  äussere  Ast  verbindet  sich  noch  mit  meh  r er  e n Hai  s u e rv  en. 
Entweder  betheiligen  sich  diese  Fasern  an  der  InnerAmtion  der  genannten  Muskeln, 
oder  der  Accessorius  giebt  denselben  t heilweise  die,  A'on  den  hinteren  Wurzeln 
der  beiden  obersten  Halsnerven  erhaltenen  sensiblen  Fäden  Avieder  zurück , die 
dann  den  Hautästen  dieser  CervicalnerA’en  zukommen. 

Pathologisches.  Beizungen  — des  äusseren  Astes  änsscrn  sich  als 
Ionische  und  tonische  Krämpfe  der  benannten  Muskeln,  die  meist  einseitig  sind. 
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Ist  der  Zweig  lür  den  Sternocdeidomastoideus  allein  afticirt,  so  folgt  bei  klonischem 
Krumpfe  der  Kopf  dem  Zuge  dieses  Muskels.  Ist  das  Leiden  doppelseitig,  so 
erfolgt  meist  alternirend  der  Zug,  viel  seltener  ist  die  Wirkung  gleichzeitig,  so 
dass  der  Kopf  die  Nickbewegung  vollführt.  — Bei  dem  Zuckungskrampfe  des 
Cucullaris  wird  der  Kopf  nach  hinten  und  seitwärts  gezogen ; die  Scapula  folgt 
meist  dem  Zuge  der  am  heftigsten  ergriffenen  Bündel  dieses  grossen  Muskels.  — 
Tonische  Contractionen  des  Kopfnickers  bedingen  die  charakteristische  Stellung 
des  Caput  obstipum  (.spasticum);  analoge  Krämpfe  im  Cucullaris  befallen 
meist  nur  einzelne  Theile  des  Muskels,  die  dann  natürlich  je  eine  besondere 
Stelhing  des  Kopfes  oder  der  Scapula  bedingen. 

Bei  Lähmung  — eines  Kopfnickers  Avird  der  Kopf  durch  das 
UebergeAviclit  des  Muskels  der  anderen  Seite  nach  dieser  letzteren  hingezogen 
(Torticollis  p ar  a 1 y t i cu  s).  — Die  Lähmung  des  Cucullaris  ist  meist 
nur  auf  einzelne  Theile  beschränkt.  — Lähmungen  des  gesummten  Acces- 
s 0 r i u SS  t am  m e s (zumeist  durch  centrale  Processe  bedingt)  haben  ausser  den 
Lähmungen  des  Sternocleidomastoideus  und  Cucullaris  noch  die  der  angeführten 
motorischen  Vaguszweige  zur  Folge  /"£rd,  Fränkel,  HohJ.  — Bei  der  sehr  seltenen 
doppelseitigen  Lähmung  soll  sogar  die  Beschleunigung  der  Herzschläge  nicht 
gefehlt  haben  (§.  371)  (Seligmüller,  E.  EemakJ. 


356.  XII.  Xervus  liypoglossus. 

Der  gestreckte,  grosszeilige  Ursprungskern  (Fig.  216),  eine  Fortsetzung 
des  Vorderhornes  des  Rückenmarkes,  liegt  in  der  Tiefe  des  untersten  Theiles  der 
Eautengi’ube.  V on  der  gegenüberliegenden  Grosshirnrinde  treten  V erbindungs- 
fasern  in  denselben  (§.  380.  II).  Dem  grosszelligen  Kerne  liegt  ein  kleinzelliger 
an  (Roller,  Koch). 

Mit  10 — 15  Fäden  taucht  der  Nerv  in  gleicher  Fluchtlinie  mit  den  vor- 
deren Wurzeln  der  Spinalnerven  hervor  (Fig.  221).  — Bei  seiner  Entwicklung 
erweist  sich  der  Hypoglossus  zum  Theil  als  Spinalnerv  'Froriep). 

An  seiner  Wurzel  rein  motorisch,  ist  er  der  Bewegungs- 
nerv aller  Zungenmuskeln  einschliesslich  der  Mm. 
geniohyoideus  und  thyreohyoideus. 

Der  Stamm  des  N.  hypoglossus  verbindet  sich  : — 1.  mit 
dem  Gr  gl.  cervioale  supremum  sympathici,  wodurch 
ihm  Vasomotoren  für  die  Zungengefässe  zukommen.  Nach 
Durch schneidung  des  Hypoglossus,  verbunden  mit  der  des  Lin- 
gualis,  röthet  sich  die  Zungenhälfte  (Schiff).  — 2.  Auch  der 
Plexus  gangliiformis  vagi  führt  Fasern  zu,  ebenso  dessen  kleiner 
Hamus  lingualis  {v.  Luschka)  zum  Anfang  des  Hypoglossus- 
bogens.  Diese  geben  demHypoglossus  Muskelgefühlsfasern, 
denn  nach  Durchschneidung  des  Lingualis  besitzt  die  Zunge 
noch  ein  dumpfes  Grefühl.  Dass  Fasern  dieser  Art  zum  Theil 
auch  von  den  Cer\ücalnerven,  oder  aus  der  unterhalb  der  Zunge 
liegenden  constanten  Anastomose  mit  dem  Lingualis  herkommen. 
ist  anzunehmen  (Lezvin).  — S.  Constante  schlingenförmige 
Anastomosen  (iVnsa  hypoglossi)  verbinden  ihn  mit  den  2 oberen 
Ce rvical nerven.  Diese  V erbindungen  verlaufen  weiter  durch 
den  Ramus  descendens  (durch  den  auch  Muskelgefühlsfasern 
aus  dem  Lingualis  niedersteigen)  (Lezvin),  zum  Sternohj'oideus. 
Omohyoideus  und  Sternoth^u’eoideus ; die  Reizung  der  Vhirzeln 
des  Hypoglossus  wirkt  auf  die  genannten  Muskeln  nur  selten 
und  in  sehr  geringem  Grade  (Volkmann).  — §• 
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Doppelseitige  D urcli  s c li  n e i du  ng  des  Nerven  lähmt  total  die 
Zunge.  Hunde  können  nicht  mehr  sau  fen,  sie  zerbeissensich  die  schlaff 
niederhängende  Zunge.  Frösche,  die  mit  der  Zunge  ihre  Beute  fangen, 
müssen  verhungern ; hängt  die  Zunge  aus  dem  Maul  hervor,  so  hindert 
sie  den  Yerschluss  desselben,  uud  hierdurcli  ersticken  die  Thiere,  die 
nur  beim  Mundverschluss  Luft  in  die  Lungen  pumpen  können. 

Pathologisches.  — Lähmungen  des  Hypoglossus  — (Glossoplegie), 
die  meist  centralen  Ursprunges  sind,  haben  Stöi’ungen  der  Sprache  zur  Folge 
(pg.  654).  Die  Abweichungen  der  Zunge  bei  halbseitiger  Lähmung  siehe  pg.  291. 
— Zungenlähmung  hindert  ferner  das  normale  Kauen,  die  Bissenbildung, 
das  Schlucken  im  Munde.  Wegen  der  mangelnden  Reibebewegung  der  Zunge 
ist  der  Geschmack  stumpf.  — Das  Singen  hoher  Töne  und  der  Falsettöne, 
bei  deren  Angabe  bestimmte  Zungenstellungen  nothwendig  zu  sein  scheinen,  ist 
beeinträchtigt  (Bennatij. 

Krämpfe  der  Zunge,  — welche  die  A p h t h o n g i e (pg.  654)  bewirken, 
sind  meist  reflectorischen  Ursprunges  und  jedenfalls  äusserst  selten.  Es  sind 
auch  Fälle  idiopathischen  Zungenkrampfes  beschrieben,  wobei  die  Zunge  mit 
grosser  Gewalt  bewegt  wurde ; die  Stelle  der  Reizung  lag  entweder  in  der  Hirn- 
rinde oder  in  der  Medulla  oblongata  (Bergen-,  E.  Remak). 

357.  Die  Eiickeiimarksiierveii. 

Die  31  Spinalnerven  entspringen  mit  einer  (aus  wenigeren , stärkeren, 
rnnden  Bändeln  bestehenden)  hinteren  Wurzel  aus  dem  Sulcus  zwischen  dem 
Hinter-  und  SeitenStrang  des  Rückenmarkes  und  mit  einer  vorderen  (aus 
zahlreicheren,  feineren,  platten  Zügen  sich  bildenden)  aus  der  Furche  zwischen 
Seiten-  und  Yorder-Strang.  Die  hintere  Wurzel  ist  (mit  Ausnahme  des  ersten 
Halsnerven)  stärker;  sie  bildet  das  spindelförmige  Ggl.  spinale 
(§.  323-  II.  3).  Hierauf  legen  sich  beide  Wurzeln  innig  an  einander  und  bilden 
nun,  noch  innerhalb  des  Wirbelcanales,  einen  gemischten  Stamm.  Die,  aus  dem 
Stamme  heraustretenden  Nervenäste  sind  stets  aus  den  Fäden  beider  Wurzeln 
gemischt.  Die  Zahl  aller  Nervenfasern  im  Stamm  ist  gerade  so  gross,  wie  die 
in  den  beiden  Wurzeln;  daher  anzunehmen  ist,  dass  die  Zellen  des  Spinalganglions 
in  Fasern  eingeschaltet  sein  müssen  f Gaule  BirgeJ. 

Davida  findet  das  Spinalganglion  mitunter  doppelt,  nach  Hyrtl  und  Rattone 
kommen  versprengte  Ganglienzellen  häufig  in  der  hinteren  Wurzel  zwischen 
Spinalganglion  und  Rückenmark  vor.  Mitunter  sind  die  Wurzeln  etwas  unsym- 
metrisch beiderseits;  im  Dorsaltheile  fehlt  zuweilen  die  eine  oder  andere  Wurzel 
vollständig  oder  selbst  der  ganze  Spinalnerv  ( AdamkieiviczJ . 

Charles  Bell  entdeckte  (1811)  das  nach  ihm  benannte 
Gesetz,  dass  die  vorderen  Spinal  nerven  wurzeln 
die  motorischen,  die  hinteren  die  sen sihlen  Fasern 
enthalten. 

Magendie  fand  (1822)  die  merkwürdige  Thutsache,  dass  Inner- 
b a 1 b der  v o r d e r e n lY  u r z e 1 der  Warmblüter  (nicht  des  Frosches, 
Schiff)  ebenfalls  sensible  Fasern  enthalten  seien,  so  dass 
also  Reizung  derselben  Schmerzen  bewirkt.  Allein  dies  rührt  daher, 
da.s.s  von  der  sensiblen  Wurzel,  nach  der  Yereinigung  beider,  Fasern 
in  die  vordere  centralwärts  hin  verlaufen  (Schiff,  CI.  Bertiard)  ] mau 
nennt  die.se  Erscheinung  die  „rückläufige  Sensibilität“  (Sensi- 
bllite  recurrente).  Es  hört  daher  sofort  die  Sensibilität  der  vorderen 
Yurzel  auf,  sobald  die  hintere  durch.sclinitten  ist.  Mit  dem  hierdurch 
entstandenen  Yerlust  der  Sensibilität  der  vorderen  Wurzeln  erlischt  auch 
die  der  Oberfläche  des  Rückenmarkes  im  Umkreise  der  Wurzel. 
Längere  Zeit  nach  Durcbsclineidung  der  vorderen  Wurzel  [wenn  bereits 
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die  Entartung^  (§.  327)  eingetreten  ist]  findet  man  in  ihrem  peripheren 
Ende  eine  Anzalil  niclit  entarteter,  in  ilirem  centralen  Stumpfe  .jedoch 
einige  entartete  (sensiblej  Fasern  (Schiff,  Vidpian).  Schiff  fand  in 
Fällen,  in  denen  die  motorischen  Fasern  entartet  waren,  unveränderte 
Fasern  in  der  vorderen  Wurzel , welche  auf  die  Kiickenmarkshäute 
ühertraten.  In  seltenen  Fällen  erhält  die  vordere  Wurzel  noch  von 
anderen  Quellen,  als  aus  ihrer  entsprechenden  hinteren,  ihre  Sensi- 
bilität (CI.  Bernard).  Der  Uebertritt  der  sensiblen  Fasern  in  die 


Ä. 


Fig.  226. 


B. 


Vertheüung  der  Hautäste  an  der  oberen  Extremität  (nach  Herüe). 


-d..  Dorsale  Fläche  der  oberen  Extremität. 
1.  _sc=  Nn.  supraclaviculares.  2.  ax  = N. 
axillaris.  3.  cps^  = N.  cutaneus  posterior 
Superior  n.  radialis.  4.  cmd  = N.  cutaneus 
medialis  s.  internus.  5.  cpi  = N.  cutaneus 
posterior  inferior  n.  radialis.  6.  cm  = 
N.  cutaneus  medius  s.  internus  major. 

7.  cl  = X.  cutaneus  lateralis  s.  externus. 

8.  u = X.  ulnaris.  9.  ra  = X.  radialis. 

10.  ?ne=X.  medianus. 


B Volare  Fläche  der  oberen  Extremität. 
1.  ac  = Xn.  supraclaviculares.  2.  ax  =.  X. 
axillaris.  3.  cmd  = X.  cutaneus  medialis 
s.  internus.  4.  cl  = X.  cutaneus  lateralis 
s.  externus.  5.  cm  = X.  cutaneus  medins 
s.  internus  major.  6.  me  = X.  medianus. 

7.  u = X.  ulnaris. 


motorische  Wurzel  erfolgt  entweder  am  Vereinigungswinkel  beider 
Wurzeln,  oder  in  den  Plexus,  oder  in  der  Nähe  der  peripheren  End- 
ausbreitung. [So  treten  auch  in  mehrere  motorische  Kopfnervenäste 
von  der  Peripherie  her  central wärts  laufende  sensible  Fasern  ein 
fpg.  738).]  Auch  in  die  Stämme  sensibler  Nerven  können  .sogar 
•sensible  Zweige  anderer  sensibler  Nerven  eintreteii.  Hierdurch  erklärt 
sich  die  merkwürdige  Beobachtung,  dass  nach  Durchschneidung  eines 
Nervenstammes  (z.  B.  des  Medianus)  seine  peripheren  Enden  noch 
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empfindlich  sind  (Arloing  & Tripier).  Ich  möchte  am  einfachsten  das 
geschilderte  Verhältniss  so  aussprechen : auch  das  Gewebe  der 
motorischen  und  sensiblen  Nerven  enthält  (wie  die  meisten 
Gewebe  des  Körpers)  sensible  Nerven. 

Durch  sorgfältig  beobachtete  Durchschneidungs-Versuche  der  Spedev^ 
Wurzeln  (Magendie^  1822),  sowie  nach  Entdeckung  der  reflectorischen 
Beziehungen  der  sensiblen  Wurzeln  auf  die  Erregung  der  vorderen 
(Reflexbewegungen)  durch  Johayines  Müller  (1882)  und  Marshall 
Hall  lassen  sich  nunmehr  aus  dem  allgemeinen  j5^’//’schen  Gesetze  mit 
Leichtigkeit  die  folgenden  Ableitungen  gewinnen:  — 1.  Im  Momente 
der  Durchschneidung  der  vorderen  Wurzel  entsteht  eine  Zuckung 
[mechanischer  Reiz  der  motorischen  Fasern  (§.  326.  1)]  in  den,  von 
dieser  Wurzel  versorgten  Muskeln.  — 2.  Es  entsteht  aber  auch 
Schmerzempfindung  („rückläufige  Sensibilität“).  — 3.  Nach  der 
Durchschneidung  sind  die  zugehörigen  Muskeln  gelähmt.  — 

4.  Reizung  des  peripheren  Stumpfes  der  vorderen  Wurzeln  bewirkt  (in 
der  ersten  Zeit  nach  der  Operation)  Contraction  der  Muskeln 
[eventuell  auch  Schmerzenipfindung  wegen  der  rückläufigen  Sensibilität]. 

— 5.  Reizung  des  centralen  Stumpfes  ist  ganz  erfolglos,  — 6.  In 
den  gelähmten  Körpertheilen  ist  das  Gefühl  völlig  erhalten.  — 7.  Im 
Momente  der  Durchschneidung  einer  hinteren  Wurzel  entsteht  leb- 
hafter Schmerz.  — 8.  Zugleich  entsteht  eine  reflectoriseh  aus- 
gelöste Bewegung.  — 9.  Nach  der  Durchschneidung  sind  alle,  von 
der  durchschnittenen  Wurzel  versorgten  Gegenden  gefühllos.  — 

10.  Reizung  des  peripheren  Stumpfes  der  durchschnittenen  Wurzel  ist 
ohne  allen  Erfolg,  — 11,  Reizung  des  centralen  Stumpfes  bewirkt 
Schmerz  und  re  fl  ecto  rische  Bewegungen.  — 12.  In  den  ge- 
fühllosen Theilen  (z.  B.  den  Extremitäten)  ist  die  Bewegung  völlig 
erhalten. 

Nach  Waller  (1851)  entartet  nach  Durchschne'idung  der  vor-  Entartung 
deren  Wurzel  stets  das  periphere  Stück,  Die  Durchschneidung 
hinteren  Wurzel  vor  oder  hinter  dem  Ganglion  lässt  diejenigen  Faser- 
strecken  unverändert,  welche  mit  dem  Ganglion  in  Verbindung  ge- 
blieben sind ; die  abgetrennten  entarten.  Demgemäss  soll  nach  Waller 
das  Rückenmark  das  Nutritionscentrum  der  vorderen  Wurzeln  sein, 
das  Spinalganglion  hingegen  der  hinteren. 


Ueber  die  Entartung  der  hinteren  AVurzel  nach  Durchschneidungen 
sind  die  Angaben  Waller  s neuerdings  durch  Joseph  niodilicirt. 

Nach  ihm  liegt  allerdings  für  den  grössten  Theil  der  Fasern  der 
hinteren  Wurzel  das  nutritive  Centrum  im  Ganglion  spinale  (dessen  Zellen  im 
Verlaufe  der  hinteren  Wurzelfaseni  eingeschaltet  sind),  während  jedoch  einzelne 
Fasern  durch  dasselbe  nur  hindurchziehen,  ohne  mit  den  Zellen  in  Verbindung 
zu  treten  und  somit  ihr  trophisches  Centrum  in  dem  Rückenmarke  f Clarke 
Säulen,  §.  .8til)  haben. 

Nach  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln  (z.  B.  der  Hinterextremitäten- 
Nerven)  haben  zwar  die  Muskeln  ihre  Bewegung  behalten,  allein  nichtsdesto- 
weniger erkennt  man  charakteristische  Störungen  der  letzteren.  Diese  bestehen 
darin , dass  das  Thier  die  Bewegungen  in  einer  scheinbar  ungeschickten  Weise 
(schlenderndes  Hüpfen,  gespreizte  Gangart  etc.)  ausführt,  der  die  Harmonie  und 
gleichmässige  Eleganz  abgeht.  Hunde,  denen  ich  die  hinteren  Wurzeln  beider- 
seits für  die  Hinterbeine  durchschnitten  hatte,  zeigten  (nach  völliger  anderweitiger 
Herstellung)  auch  Schwierigkeiten  in  der  Balancirung  des  Hinterkörpers,  der  beim 
Laufen  oder  Schwanzwedein  oft  nnisank.  Die  Erscheinungen  rühren  daher,  dass 


Un- 

harmonücche 

Bevegungen 

gefühlloser 

Glieder. 


760 


Die  Riickemnarksnerven. 


Erregbarkeits- 
sttigerung 
der  vorderen 
Wurzeln 
durch  die 
hinteren. 


[§.  357.] 


wegen  der  Gefülillosigkeit  der  Muskeln  und  der  Haut  das  Thier  die  AViderstände 
nicht  fülilt , die  sich  seinen  Bewegungen  entgegenstellen.  Es  wird  daher  das 
Maass  der  auizubiotenden  Muskelkraft  nicht  geschätzt  werden  können.  Auch  alle 
reflectorisch  ausgelösten  Hülfen  bleiben  natürlich  aus.  — Thiere  mit  erloschener 
Sensibilität  einzelner  Extremitäten  verharren  mit  denselben  oft  in  ganz  abnormen 
Lagen,  aus  denen  das  fühlende  Thier  dieselben  sofort  herausbringen  würde.  Auch 
bei  Menschen  mit  entarteten  peripheren  Enden  der  Ifautnerven  beobachtete  man 
analoge  atactische  Bewegungsstörungen  (DejMnej  (§.  366.  3). 

A.  Fig.  227. 


Verbreitungsgebiet  der  Hautnerven  an 

A.  Vorderfläche.  1.  N.  cruralis.  2.  N.  cuta- 
nens  femoris  externus  lateralis,  Eenie. 

3.  N.  ilio-inguinalis.  4.  N.  lumbo-inguinalis. 

5.  N.  spermaticus  externus  6.  N.  cutaneus 
posterior.  7.  N.  obturatorius.  6.  N.  sa- 
phenus  major  (N.  cruralis).  9.  N.  communi- 
cans  peronei  s.  flbularis.  10.  N.  peroneus 
superficialis.  11.  N.  peroneus  profundus. 

12.  N.  communicans  tibialis  s.  suralis. 


B. 


der  unteren  Extremität  (nach  Benle). 

B.  Hinterfläche,  l.  N.  cutaneus  posterior. 
2.  N.  cutaneus  femoris  externus  s.  lateralis. 
Henle.  3.  N.  obturatorius.  4.  H.  cutaneus 
femoris  posterior  medius  (K.  peronei).  5. 
N.  communicans  peronei  s.  flbularis.  6. 
N.  saphenus  m^or  (N.  cruralis).  7.  N. 
communicans  tibialis  s.  suralis.  8.  Jf.  cuta- 
neus plantaris  proprius  (N.  tibialis).  9.  N. 
plantaris  medius.  (N.  tibialis).  10.  N.  plan- 
taris lateralis  ("N.  tibialis). 


Harless  ( 1858),  Ludwig  Cyo7i  haben  die  (jedoch  von  v.  Bezold,  Uspensky, 
Grünhagen  und  G.  Heidenhain  bestrittene)  Beobachtung  gemacht , dass  die 
vorderen  Wurzeln  einen  höheren  Grad  der  Erregbarkeit  be- 
sitzen, so  lange  auch  die  hinteren  intact  und  erregbar  sind,  — 
dass  dieselben  aber  alsbald  die  Zeichen  geringer  er  Erregbarkeit  darbieten,  so- 
bald die  hinteren  Wurzeln  durchschnitten  sind.  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung 
muss  man  wohl  annehmen,  dass  im  intacten  Körper  durch  die  hinteren  AVurzeln 
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fort  und  fort  eine  Reihe  geringer  Reize  zufliesst  (durch  Berührung,  Lage,  Tempe- 
ratureinwirkung auf  die  Körpertheile  u.  dgl.) , welche  durch  das  Rückenmark 
reflectorisch  auf  die  motorischen  Wuraeln  übertragen  werden,  so  dass  es  hierdurch 
nunmehr  nur  eines  geringeren  Reizes  bedarf,  um  die  vorderen  "Wurzelne  zu  erregen, 
als  wenn  dieser  reÜectorische  Impuls  der  hinteren  Wurzeln  zur  Steigerung  der 
Erregbarkeit  weggenommen  ist.  Denn  offenbar  braucht  der  Reiz  zur  Erregung 
einer  bereits  schwach  erregten  Nervenfaser  nur  niedriger  zu  sein,  als  bei 
einer  nicht  erregten,  da  sich  im  ersteren  Falle  der  auslösende  Reiz  zu  der 
beständig  wirksamen  Erregung  hinzuaddirt  (vgl.  §.  364). 

Die  vorderen  Wurzeln  — der  Spinalnerven  versorgen  mit  Verbreitung 
centriiugaileitenclen  ± asern : wurzeln. 

1 . Alle  willkürlicli  bewegten,  quergestreiften  Muskeln 
( des  Kumpfes  und  der  Extremitäten. 

Jeder  Muskel  erhält  stets  aus  mehreren  vorderen  Wurzeln  (nicht  Art  der 
aus  einer  einzigen)  seine  motorischen  Fäden,  wohingegen  jede  Wurzel  einer  'Versorgung. 
I zusammengehörigen  Muskel  gruppe  Aeste  zuertheilt  (^Preyer,  P.  Bert,  Gad).  Die 
! ■ Versuche,  welche  Ferrier  ör“  Veo  an  den  vorderen  Wurzeln  bei  Affen  anstellten, 

! haben  demgemäss  gezeigt,  dass  Reizung  einer  jeden  Wurzel  (im  Plex.  brachialis 
I und  lumbosacralis)  eine  synergische , coordinirte  Bewegung  auslöste.  Die  Durch- 
i schneidung  einer  Wurzel  hatte  auch  keine  völlige  Lähmung  der , bei  jener  com- 
i binirten  Bewegung  betheiligten  Muskeln  zur  Folge,  sondern  diese  hatten  nur  an 
I Kraft  Einbusse  erlitten.  Diese  Versuche  bestätigen  die  pathologischen  Erfahrungen 
1 beim  Menschen.  — Die  Faseni  für  functioneil  zusammengehörige 
I ' Muskelgruppen  (z.  B.  für  Beuger,  Strecker)  entspringen  aus  besonderen, 

I abgegrenzten  Bezirken  des  Rückenmarkes.  So  stellen  auch  die  Hals-  und  Lenden- 
j Anschwellung  des  Rückenmarkes  Centralpunkte  hochstehender  coordinirter  Muskel- 
actionen dar. 

i 2.  Die  vorderen  Wurzeln  liefern  ferner  Bewegungsfasern 

i für  eine  Anzahl  mit  glatten  Muskelfasern  versehener  Organe, 
i z.  B.  für  die  Harnblase  (§.  282),  die  Samenleiter,  den  Uterus,, 
i 3.  Bewegungsfasern  für  die  glatten  Muskeln  der  Grefässe: 

j die  Vasomotoren  (§.  373). 

4.  Hemmungsfasern  für  die  Contraction  der  Gefäss- 

■ muskeln  (nur  zum  Theil  bekannt):  Vasodilatatoren  (§.  374). 

5.  Secretionsfasern  für  den  Schweiss  (§.  290,  II), 

6.  Die  trophischen  Fasern  der  Gewebe  (§.  344.  I.  c.). 

Die  hinteren  Wurzeln  — enthalten  die  Gefühlsnerven  Verbreitung 
1 der  Haut  und  der  inneren  Gewebe.  Ausgenommen  ist  der  Vorder- 
köpf,  das  Gesicht  und  die  inneren  Theile  des  Kopfes  (siehe 

■ Kopfnerven).  Ferner  enthalten  sie  die  — Tastnerven  der 
t bezeichneten  Hautflächen.  — Durch  die  hinteren  Wurzeln  werden 
''  auch  die  reflexauslösenden  Reize  dem  Kückenmarke  zu- 
t . geführt.  Die  Gefühlsfasem  eines  gemischten  Nervenstammes 
[ gehen  zu  dem  Hautgebiete , welches  durch  diejenigen  Muskeln 
1 I bewegt  wird , oder  diejenigen  Muskeln  bedeckt  {Preyer) , an 
V ' welche  derselbe  Ast  die  Bewegungsfasern  abgiebt  (Schröder  vair 
*1  der  Kolk). 

In  Fig.  226  und  227  sind  die  Verbreitungsbezirke  der  G-ef  ühlsiierven 
f der  Extremitäten,  in  Fig.  223  die  der  sensiblen  Rückenmarks- 
zweige am  Kopfe  verzeichnet.  Man  wird  .sich  bei  Neuralgien  und 
Anästhesien  in  den  betreffenden  Gebieten  leicht  nach  diesen  Abbildungen 
' onentiren. 
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358.  Nervus  sympatliicus. 

Das  sympathische  Nervensystem,  welchem  vornehmlich  schmale  und  Remak- 
sche  Fasern  zugetheilt  sind,  besteht  zunächst  aus  dem  Grenzstrang  jeder- 
seits : einer  an  der  Seite  der  Wirbelkörper  senkrecht  verlaufenden  Ganglienkette. 
Jeder  Spinalnerv  sendet  aus  seinem  Stamme  einen  Ramus  communicang 
in  den  Grenzstrang;  letzterer  trägt  allemal  dort,  wo  der  Verbindungsfaden  in  den 
Strang  eintritt,  ein  Ganglion.  Die  4 obersten  Rami  communicantes  aber  verlaufen 
von  den  4 ersten  Halsnerven  alle  in  das  Ggl.  cervicale  supremum  (Fig.  222,  Gg.  s.), 
— der  5.  und  6.  in  das  Ggl.  cervicale  medium,  — der  7.  und  8.  in  das  unterste 
sympathische  Halsganglion.  Vom  1.  Brustnerven  an  entspricht  jedem  Verbindungg- 
faden  ein  besonderes  sympathisches  Ganglion.  Das  unterste  Ganglienpaar  wird 
in  der  Regel  vor  dem  ersten  Steisswirbel  mittelst  einer  Nervenschleife  verbunden, 
welcher  das  unpaare  Ggl.  coccygeum  eingeschaltet  sein  kann. 

Die  Rami  communicantes  gehen  aus  dem  Rückenmarke  hervor, 
welches  sie  theils  durch  vordere,  theils  durch  hintere  Spinalnerven  wurzeln 
verlassen.  Letzteres  ist  entscheidend  für  ihre  Function,  welche  durchweg  ähnlich 
ist  den  Functionen  der  vorderen  oder  hinteren  Wurzeln  selbst  (§.  ,357). 

Gegen  den  Kopf  hin  aufsteigend  verbindet  sich  der  Sympathieug 
mit  zahlreiehen  Kopfnerven.  (Vgl.  die  Physiologie  der  Kopfnerven.) 

Von  dem  Grenzstrange  verlaufen  nun  zahlreiche  Fasern,  welche  vornehmlich 
der  Brust-  und  Bauch-Höhle  znstreben  und  hier  grössere,  ganglien- 
reiche Geflechte  bilden,  aus  welchen  schliesslich  wieder  Fäden,  mit  ver- 
schiedener Function  ausgerüstet,  für  verschiedenartige  Organe  hervorgehen. 

lieber  die  Functionen  des  Sj^mpatbicus  soll  hier  nur 
in  übersichtlicher  Zusammenstellung  berichtet  werden. 

I.  Selbstständige  Functionen  — des  Sympathicus 
nennen  wir  solche  gewisser  Geflechte,  welche  noch  fortbestehen, 
nachdem  sämmtliche  Nerven  verbin  düngen  mit  der  cerebrospinalen 
Achse  abgetrennt  sind.  Hierher  gehören : 

1.  Die  automatischen  Ganglien  des  Herzens  (§.  64), 

2.  Der  Plexus  myentericus  des  Darmes  (§.  165). 

3.  Die  Plexus  des  Uterus,  der  Tuben,  Samenleiter, 
ferner  der  Blut-  und  Lymph-Ge fasse. 

Auf  die  Thätigkeit  dieser  Geflechte  kann  durch  hinzu- 
■ tretende,  von  der  Cerebrospinalachse  hergeleitete  Nerven  theils 
anregend,  theils  hemmend  eingewirkt  werden. 

II.  Abhängige  Functionen.  — Im  Sympathicus  ver- 
laufen auch  solche  Fasern,  welche  {wie  die  peripheren  Nerven) 
nur  in  Verbindung  mit  dem  centralen  Nervensystem  functioniren, 
z.  B.  die  Gefühlsfasern  im  N.  splanchnicus.  — Andere  Fasern 
übertragen  vom  centralen  Nervensysteme  empfangene  Anre- 
gungen auf  Ganglien,  welch  letztere  weiterhin  die  zuge- 
leiteten Erregungen  in  Form  von  Hemmungen  oder  Bewegungen 
den  betreffenden  Organen  zuführen. 

A.  Halstheil  des  Sympathicus. 

1.  Pupillenerweiternde  Fasern  (vgl.  Ggl.  ciliare,  §.  349. 1. 
und  Iris,  §.  394).  Nach  Budge  entspringen  diese  aus  dem  Kücken- 
marke und  laufen  durch  die  zwei  obersten  Dorsal-  und  zwei  untersten 
Cervical-Nerven  in  den  Grenzstrang  und  steigen  zum  Kopfe  empor. 
Durchschneidung  des  Grenzstranges  oder  seiner  Rami  communicantes 
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verengt  also  das  Seliloch.  [Ueber  den  Ursprung  dieser  Fasern  aus 
dem  Centralorgan  wird  §,  264,  1 und  §.  369,  8 gehandelt.] 

2.  Bewegungsfasern  für  die  H.  d/?V7/^’F sehen  glatten 
Muskeln  der  Augenhöhle,  der  Lider  und  den  M.  rectus  oculi  e.Kternus  muaktin. 
zum  The  il  (vgl.  §.  350). 

3.  Vasomotorische  Aeste  für  die  Gefässe  des  äusseren  Fcwomo<or«». 
Ohres  und  der  Gesichtsseite  ( CI.  Beniard) , — der  Paukenhöhle 
(Prussak)  ^ — der  Conjunctiva,  — Iris,  Chorioidea,  Retina  (nur 

zum  Th  eil,  siehe  Ggl.  ciliare,  §.  349.  L),  — des  Schlundes,  Kehl- 
kopfes, der  Schilddrüse,  — des  Gehirnes  und  der  Hirnhäute  (Donders 
&r  Callenfels). 

4.  Im  Halsgrenzstrange  verlaufen  centripetale  Erreger  des 
Gefässnervencentriims  in  der  Medulla  oblongata  (Aubert). 

5.  Secretorische  (trophische)  und  vasomotorische  Fasern  der  Speichel-, 
Speicheldrüsen  (§.  170). 

6.  Ueber  die  Schw'eissfasern  siehe  §.  290.  II. 

7.  Xach  Wolf  er s und  Demtschcnko  sollen  auch  die  Thränen- 
drüsen  sympathische  Secretions fasern  erhalten  (?). 


Schweiss- 
Fasem. 
Fasern  der 
Thränen- 
drüsen . 


B.  Brust-  und  Bauch-Theil  des  Sympathicus. 

1 . Hierher  gehört  zunächst  der  sympathische  Antheil  des  Plexus  Brust-  und. 
cardiacus  (§.  63.  2),  welcher  vom  unteren  Hals-  und  obersten  aefleehte. 
Brust-Ganglion  accelerirende  Fasern  dem  Herzen  zuschickt  (§.  372). 

2.  Ueber  die,  die  Bahn  des  Sympathicus  passirenden  V a s o m o- 
toren  der  Extremitäten,  der  Rumpfhaut,  der  Lungen  (zum  Theil 
X.  vagus)  siehe  §.  373,  — über  die  Vasodilatatoren  §.  474. 

3.  Im  Halsgrenzstrang  und  Splanchnieus  sollen  Fasern  liegen, 
deren  Reizung  centripetal  das  Herzhemmungssystem  in  der 
Medulla  oblongata  erregt  (Be7'nstein) . 

4.  Die  Function  des  Splanchnieus  siehe  §.  165,  §.  178^ 

§.  278  und  §.  373. 

5.  Ueber  die  Bedeutung  der  Plexus  coeliacus  und  mesenterici 
ist  §.  185  und  §.  194  berichtet.  Xach  Exstirpation  des  Ggl.  coeliacum 
sah  Lamansky  vorübergehende  Störung  des  Verdauung,  in  Folge  deren 
Unverdautes  per  anum  entleert  wmrde. 

6.  Ueber  Schweiss  fasern  siehe  §.  290.  II. 

7.  Endlich  liegen  noch  im  Bauchtheile  des  Sympathicus  des 
Unterleibes  bewegende  und  vasomotorische  Fasern  für  die 
Milz  108.  I),  den  Dickdarm  (zu  welchem  sie  mit  den  Arterien- 
.stämmen  verlaufen),  für  die  Blase  (§.  282),  die  Ureteren,  den 
Uterus  (zu  dem  sie  im  Plexus  hypogastricus  verlaufen),  den  Samen- 
leitern und  S a m e n b 1 a s e n ; — Reizung  aller  dieser  Xervenbahnen 
erzeugt  vermehrte  Bewegung  der  besagten  Organe , für  welche  aucli 
verminderte  Blutzufiihr  als  Bewegungsreiz  wirkt  (§.  165).  Durch- 
schneidung erzeugt  Gefässerweiterung  mit  nachfolgenden  Störungen 
des  Bluthiufes,  eventuell  der  Ernährung.  — Ueber  etwaige  Beziehungen 
der  Xebennieren  zum  Sympathicus  ist  §.  108.  IV.  zu  vergleichen. 

Das  Geflecht  der  Xieren  siehe  §.278;  — über  den  Plexus 
c a v e r n o s u s wird  bei  der  E r e c t i o n ( §.  438)  berichtet. 
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Pathologisches.  — Entsprechend  den  vielfältigen  Verzweigungen  des  S\tu- 
pathicus  wird  er  pathologischen  Angriffen  ein  gro.sses  Gebiet  darbieten.  [Wir 
bemerken  hier  zuvor,  dass  die  Affectionen  aller,  zu  dem  Gefässsystem  in 
Beziehung  stehenden  Fasern  an  anderer  Stelle  (§.  .873)  besprochen  werden.] 

Der  Halssympathicus  wird  am  häufigsten  durch  directe  traumatische 
Einwirkungen  gelähmt  oder  gereizt.  Schuss-  oder  Stich- Verletzungen,  Geschwülste 
geschwellte  Lymphdrüsen,  Aneurysmen,  Entzündungen  der  Lungenspitzen  und  der 
angrenzenden  Pleuren , Exostosen  der  Wirbelsäule  können  theils  reizend , tbeils 
lähmend  einwirken.  Die  hierdurch  entstehenden  Erscheinungen  sind  zum  Theile 
bereits  analysirt  bei  Besprechung  des  Ggl.  ciliare  (§.  349.  i).  — Reizung  des 
Halssympathicus  zeigt  beim  Menschen  Erweiterung  der  Pupille  (MydriasLs  spastica), 
daneben  Blässe  des  Antlitzes  und  mitunter  Hyperidrose  (§.  290.  II  und  §.  291.  2),' 
— Störungen  beim  Nahesehen,  bei  welchem  die  Pupille  sich  nun  nicht  verkleinern 
kann  (siehe  Accommodation),  und  daher  auch  die  sphärische  Aberration  (§.  39.3) 
störend  einwirken  muss,  — Hervortreten  des  Augapfels  unter  Erweiterung  der 
Lidspalte.  — Lähmung  bewirkt  vermehrten  Blutgehalt  der  Kopfseite  mitunter 
neben  Anidrose,  — ferner  Verengerung  der  Pupille  (Myosis  paralytica),  die  bei 
der  Accommodatien , nicht  aber  bei  Lichtreiz,  noch  Veränderungen  ihres  Durch- 
messers annimmt;  Atropin  erweitert  sie  etwas.  Dabei  ist  die  Lidspalte  verengt, 
der  Bulbus  zurückgesunken , die  Hornhaut  etwas  abgeplattet  und  die  Consistenz 
des  Bulbus  vermindert.  — Bei  Reizung  des  Sympathicus  sah  man  vermehrte 
Speichelabsonderung  (§.  150).  Auch  hat  man  unter  den  bezeichneten 
Symptomen  der  Reizung  des  Halssympathicus  halbseitige  Gesichtsatrophie 
(§.  349)  beobachtet.  — Reizerscheinungen  im  Gebiete  des  Splanchnicus,  zu- 
mal unter  der  Einwirkung  der  Bleivergiftung,  geben  sich  durch  heftige  Schmerzen 
(Colica  saturnina) , Hemmung  der  Darmbewegungen  (daher  hartnäckige 
Verstopfung),  reflectorisch  gehemmte,  verlangsamte  Herzbewegung  (im 
Sinne  des  Goäz'schen  Klopfversuches)  zu  erkennen.  — Zu  den  Reizungen  im 
Gebiete  der  sensiblen  Nerven  des  Sympathicus  gehören  auch  die , als  Neuralgia 
hypogastrica  fRombergj  bezeichnete  Schmerzaffection  in  der  Unterbauch-  und 
Sacral-Gegend , die  Hysteralgia , die  Neuralgia  testis , welche  in  den  einzelnen 
Geflechten  des  Sympathicus  localisirt  sind.  — Bei  den  Affectionen  des  ünter- 
leibssympathicus  werden  theils  hartnäckige  Verstopfungen,  wobei  neben 
einer  Reizung  der  Splanchnici  auch  mangelnde  Absonderung  seitens  der  Darm- 
drüsen statthaben  kann,  beobachtet,  — theils  auch  vennehrte  Absonderungen  der 
Darmschleimhaut  (vgl.  §.  194).  Doch  herrscht  auf  allen  diesen  Gebieten  noch 
viel  Dunkel. 


359.  Vergleich endes;  — Historisches. 

Unter  den  Gehirnnerven  können  einige  ganz  fehlen,  andere  abortiv 
oder  Zweige  anderer  werden.  Den  Cetaceen  fehlt  der  N.  olfactorius.  — Der 
N.  facialis,  der  beim  Menschen  als  mimischer  Gesichtsnerv  und  Gesichts- 
athmungsnerv  auftritt,  nimmt  bei  den  niederen  Vertebratenclassen  mehr  und 
mehr  ab,  gleichmässig  mit  der  Reduction  der  Gesichtsmuskeln.  Bei  den  Vögeln 
und  Reptilien  innervirt  er  die  Muskeln  am  Zungenbein,  oder  die  oberflächlichen 
Hals-  und  Nacken-Muskeln.  Bei  den  Amphibien  (Frosch)  ist  der  Facialis 
gesondert  nicht  mehr  vorhanden : der  demselben  äquivalente  Ast  kommt  aus  dem 
Ganglion  des  Trigeminus.  Bei  den  Fischen  bilden  der  5.  und  7.  Nerv  einen 
gemeinsamen  Complex.  Der,  dem  Facialis  entsprechende  Theil  (auch  als  Ramus 
opercularis  trigemini  bezeichnet)  ist  vornehmlich  Bewegungsnerv  der  Muskeln  des 
Kiemendeckels  und  zeigt  sich  somit  wieder  als  respiratorischer  Nerv.  Den 
Cyclostomen  (Neunauge)  kommt  ein  selbstständiger  Facialis  zu.  — Den  Vagus 
haben  alle  Vertebraten ; bei  den  Fischen  und  Froschlarven  geht  aus  demselben 
der  grosse  Seitennerv  des  Leibes  (N.  lateralis)  hervor,  der  in  der  Mittellinie 
des  Körpers  (längs  des  Seitencanales)  einherzieht.  Sein  winziger  Repräsentant 
beim  Menschen  ist  der  Ram.  auricularis  fjohannes  Müller' . Beim  Frosch  entspringen 
der  9.,  10.  und  11.,  ebenso  der  7.  und  8.  Nerv  je  aus  einem  Stamme.  Bei  Fischen 
und  Amphibien  ist  der  Hypoglossus  der  1.  Rückenmarksnerv.  — Beim  Amphioxus 
sind  Gehirn-  und  Spinal-Nerven  nicht  von  einander  unterschieden.  Letztere 
zeigen  in  allenVertebratenclassen  grosse  Uebereinstimmung.  — Der  Sympathicus 
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fehlt  den  Cyclostomen,  avo  ihn  der  Vagus  vertritt.  Bei  den  übrigen  Fischen  ist 
sein  Verlauf  längs  der  Wirbelsäule , Avoselbst  er  die  Rami  communicantes  der 
Spinalnerven  empfängt.  Im  Bezirke  des  Kopfes  sind  vornehmlich  seine  Ver- 
bindungen mit  dem  5.  und  10.  Nerven  hervorstechend  bei  den  Fischen.  Bei  den 
Fröschen,  noch  mehr  bei  den  Vögeln,  nehmen  die  Verbindungen  mit  den  Kopf- 
nerven zu. 

Der  JItppoiraifs’ scheu  Schule  war  bereits  der  Vagus  und  Sympathicus 
-bekannt.  Herophilus  unterscheidet  zuerst  die  Nerven  von  den  Sehnen,  die  Aristoteles 
noch  zusammenwarf.  Erasistratus  lässt  alle  Nerven  aus  Hirn  und  Rückenmark 
rf  hervorgehen;  er  unterscheidet  Bewegungs-  und  Empfindungs-Nerven.  Marinus 
-(8()  n.  Chi'.)  stellt  zuerst  7 Paare  Hirnnerven  auf.  Galen  ist  bereits  im  Besitze 
l|  -einer  umfassenderen  Kenntniss  der  Nerven thätigkeit  (vgl.  §.  145) : er  sah  Stimm- 
losigkeit nach  Unterbindung  der  Nn.  recurrentes ; er  kennt  den  N.  accessorius, 
auch  die,  den  Abdominalnerven  angefügten  Ganglien.  Ini  Talmud  wird  die 
Oft  Cauda  equina  erwähnt ; Coiter  (1573)  beschreibt  genau  die  vorderen  und  hinteren 


^Rückenmarksnerven-Wurzeln.  Van  Helmont  (f  1644)  theilt  bereits  mit,  dass  die 
peripheren  motorischen  Nerven  auch  für  Schmerz  empfindlich  seien , Caesalpimts 
(1571)  giebt  an,  dass  die  Unterbrechung  des  Blutstromes  die  Theile  unempfindlich 

» mache.  Thom.  Willis  beschrieb  die  hauptsächlichsten  Ganglien  (1664).  Bei  Des 
Cartes  (1650)  findet  sich  die  erste  Andeutung  der  Reflexbewegungen ; Steph.  Haies 
.1  r.  und  Eoi.  Wkj^tt  zeigten,  dass  das  Rückenmark  für  dieselben  nöthig  sei.  Prochaska 
II  »wies  zuerst  den  Reflexweg  nach.  Von  Duvemey  (1761)  rührt  die  Entdeckung  des 
i#’  Ggl.  ciliare  her , von  Varolius  (1573)  die  der  Chorda  tympani.  Gail  verfolgt 
genauer  den  3.  und  6.  Nerv,  ebenso  die  Spinalnerven  bis  in  die  graue  Substanz. 
Bisher  zählte  man  nur  9 Hirnnerven;  Sömmering  (1791)  theilte  den  Facialis  imd 
\Acusticus,  — Andersch  (1797)  den  9.,  10.  und  11.  Nerven. 
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360. 


der  Nerven-Oentra. 


Allgemeines. 


Die  nervösen  Centralorgane  sind  im  Allgemeinen  durch 
die  folgenden  Eigenschaften  ausgezeichnet: 

1 . Sie  enthalten  Nervenzellen,  welche  gruppenweise 
angeordnet  entweder  im  Innern  der  Centralorgane  des  Nerven- 
systemes,  oder  peripherisch  den  Zügen  der  Nerven  angefügt  sind. 

2.  Die  nervösen  Centra  sind  befähigt,  Reflexe  auszulösen: 
Reflex-Bewegungen,  — R.-Secretionen,  — R.-Hemmungen. 

3.  Die  Centra  können  automatischer  Erregung 
fähig  sein , d.  h,  es  können  von  ihnen , scheinbar  ohne  äussere 
Anregungen , Kräfte  ausgehen , die  sich  auf  periphere  Organe 
übertragen.  Diese  automatischen  Erregungen  können  entweder 
dauernd  sein,  also  ohne  Unterbrechung  fortbestehen  (tonische 
Automatic  oder  Tonus),  — oder  sie  können  intermittirend 
in  einem  gewissen  Rhythmus  erfolgen  (rhythmische  Automatic). 

4.  Die  Centralorgane  sind  die  Ernähr ungscentra  für 
die  von  ihnen  ausgehenden  Nerven ; sie  können  weiterhin  auch 
als  Centra  der  Ernährung  der  von  ihnen  innervirten  Gewebe 
wirksam  seiu  (trophische  Centra). 

5.  Die  Seelenthätigkeiten  sind  an  das  intacte  Be- 
stehen der  ganglienreichen  Centralorgane  gebunden. 

Diese  verschiedenen  Eunctionen  sind  auf  verschiedene 
Centra  vertheilt,  — kein  Centrum  kann  mehreren  Thätig- 
keiten  vorstehen. 


Das  Rückenmark. 


361.  Bau  des  Eückenmarkes. 

Das  Rückenmark  enthält  in  seinem  Inneren  die  — graue  Substanz  — von 
)-(-förmiger  Gestalt,  an  welcher  man  die  vorderen  (co.a)  und  hinter en  (co.  p) 
„Hörner“  und  das  mittlere  Verbindungsstück  unterscheidet.  In  der  Mitte  des 
letzteren  verläuft  vom  Calamus  scriptorius  bis  abwärts  der  Centralcanal , mit 
Cylinderepithel  ausgekleidet,  der  Rest  des  embryonalen  „Med  ullarrohr  es“. 
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Die  weisse  Substanz  — umgiebt  die  graue : dieselbe  zeri'iillt  in  mehrere  Stränge. 
Stränge.  Von  vorn  dringt  in  der  Mittellinie  ein  tiefer  Spalt  ein,  der  jedoch  nicht 
bis  zum  Grau  hineinreicht,  sondern  in  der  Tiefe  noch  die  weisse  Commissur 
unzertrennt  lässt  (c.  a.).  Zwischen  dieser  vorderen  Längsspalte  und  der  Austrittsfurche 
der  vorderen  Wuraeln  liegt  der  — Vorderstrang  (f.  a.).  Der  seitliche  Theil  der 
weisseu  Masse  zwischen  den  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  heisst  der  — Seiten- 
strang (f.  1.);  endlich  wird  der,  von  dem  Austritt  der  hinteren  Wurzeln  bis  zur 
hinteren  Längsspalte  reichende  Theil  der — Hinterstrang  (f.  p.)  genannt.  Die 
hintere  Längsspalte  reicht  tiefer  in  das  Mark , bis  zur  grauen  Substanz  hinein. 

An  den  Hintersträngen  kann  man  noch  die,  der  Spalte  zunächst  liegenden  zarten 
(Funiculi  graciles  oder)  Cc^Z/schen  Stränge  unterscheiden  von  dem  übrigen 
grösseren,  als  Keil  sträng  (Funiculus  cuneatus)  (Burdach)  bezeichneten,  Reste 
des  Hinterstranges.  (Vgl.  Fig.  229.) 


Fig.  228. 


Querschnitt  de s Rück enm a r k s i n der  Höhe  des  achten 
Dorsalnerven.  (Vergrösserung  10  : l),  nach  Schwalbe. 

f.  a Fissnra  longitudinalis  anterior,  a.  p.  Septum  posterius,  die  Fissura  longitu- 
dinalis  posterior  ausfüllend,  c,  «.vordere  Commissur.  s.  g.  c.  Substantia  gelatinosa 
centralis,  c.  c.  Centralcanal,  c.  p.  Hintere  Commissur.  v.  Vene.  co.  a.  Vorder- 
hom.  CO.  i.  Seitenhorn,  dahinter  der  Processus  reticularis,  co.  p.  Hinterhom. 

“ Vordere  laterale,  b vordere  mediale  Gruppe  der  Ganglienzellen,  c Zellen  des 
Seitenhoms,  d Zellen  der  CTarfce’ sehen  Säulen,  e Solitäre  Zellen  des  Hinterhorns. 
r.  a.  Vordere  Wurzel,  r.  p.  Hintere  Wurzel,  / deren  Hinterhornhündel, 

/'  Hinterstranghündel,  /"  longitudinale  Fasern  des  Hinterhorns,  s.  g.  R.  Sub- 
stantia  gelatinosa  Rolandi./.  o.  Vorderstrang./,  i. Seitenstrang.  /.  p.  Hinterstrang. 

Die  weisse  Substanz  — besteht  durchweg  aus  markhaltigen  Neiwenfasom 
[ohne  Schwann'nch^  Scheide  und  Schnürringe,  jedoch  mit  Hornsebeiden  versehen 
(Kühne,  Ewald)'],  die  in  den  Strängen  longitudinal  verlaufen.  Die  eintretenden 
Wurzeln,  sowie  auch  die,  aus  der  grauen  Substanz  in  die  Stränge  hineintretenden 
Längsfa.sem  haben,  zwischen  letztere  durchtretend,  theils  queren,  theils  schrägen 
Verlauf,  In  der  vorderen  w e i s s e n Commissur  kreuzen  sich  ebenfalls  transversal 
verlaufende  Fasern. 

Die  graue  Substanz — enthält  zunächst  ein  äusserst  reiches  Fasernetz  Graue 
einster  Nervenfib rillen  (Gerl ach),  die  aus  den  Protoplasmafortsätzen  ^^^bstam. 
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dev  Ganglien  hervorgegangen  sind.  Unregelmässig  angeordnete  und  vielfach  sich 
theilende  imu’khaltige  Fasern  durchsetzen  theils  das  graue  Fasernetz,  theils  gehen 
sie,  nach  vielfachen  Theilungen  marklos  geworden,  in  dasselbe  Netz  über.  Vor 
und  hinter  dem  Centralcanal  gehen  Fasern  der  grauen  Substanz  von  der  einen 
auf  die  andere  Seite  über. 

Von  den  Ganglienzellen  — liegen  die  grössten  gruppenweise  in 
dem  Vorderhorne  („motorische  Ganglien“),  kleinere,  spindelförmige 
(insensible“)  enthält  das  Hinterhorn.  — Die  Fasern  der  vord eren  Wurzel 
Gerlach.  gehen  direct  zu  den  Ganglien  des  Vorderhornes,  in  welche  sie  .sich 
als  Achsencylinderfortsatz  eimsenken.  Aus  dem  grauen  Fasernetze,  welches 
die  Protoplasmafortsätze  dieser  Ganglien  zusammensetzen , gehen  breitere 
Fasern  hervor,  welche  in  die  weisse  Substanz  übertreten.  — Die  Fasern  der 
hinteren  Wurzeln  treten  nur  zum  Theil  in  das  Hinterhorn  und 
lösen  sich  hier  durch  Tlieilung  in  zarte  Fibrillen  auf,  welche  dem 
grauen  Fasernetz  sich  einfügen.  Durch  letzteres  stehen  sie  indirect  mit  den 
Ganglienzellen  des  Hinterhornes  (die  also  keinen  Achsencylinderfortsatz  haben) 
in  Verbindung.  Ueber  den  vollständigen  Verlauf  der  hinteren  AVurzeln  han- 
delt §.  367. 

Das  graue  Fasernetz,  welches  auch  zwischen  den  Ganglien  der  Vorder- 
Tind  Hinterhörner  eingefügt  ist,  sendet  weiterhin  Fäden  ab,  welche  vor  und 
hinter  dem  Ceutralcanal  innerhalb  der 
grauen  Commissuren  auf  die  andere  Seite 
hinübertreten. 

Von  der  unteren  Halsgegend  bis 
zu  dem  unteren  Drittel  des  Brustmarkes 
tritt  von  der  grauen  Substanz  ein  seit- 
wärts gerichteter  Fortsatz,  das  „ S e i t e n- 
horn“,  hervor.  — Nach  der  Mittellinie 
zu,  zunächst  und  etwas  hinter  der  grauen 
Commissur,  liegen  jederseits  die  Ganglien- 
zellengruppen der  C/arX’tf’ sehen  Säulen, 
welche  vielleicht  schon  von  der  Medulla 
oblongataan  beginnen,  aber  erst  deutlich 
auftreten  vom  Ende  der  Halsanschwml- 
lung  bis  zum  Anfang  der  Lendenan- 
schwellung. Zu  den  Ganglien  derselben 
treten  Fasern  der  hinteren  Wurzeln  imd 
von  hier  durch  die  Kleinhirnseitenstrang- 
bahnen zum  Cerebellum.  (Genaueres 

§.  367.)  _ 

Die  histologischen  Untersuchun- 
gen sind  nur  zum  Theil  im  Stande,  über 
die  Leitungsverhältuisse  im  Eücken- 
marke  aufzuklären. 

Binde-  Das  Bindegewebe  — des 

Substanz.  Rückenmarkes  stammt  theils  von  der  Pia 

mater  ab  und  dringt  mit  Gefässen  nur  in  die  weisse  Substanz  ein , um  die 
Nervenfasern  in  verschiedene  Bündel  zu  sondeni.  Hiervon  zu  unterscheiden  ist 
Neuroglia,  die  NeuTOglia,  — die  eigentliche  Stützsubstanz.  Sie  ist  keine  Bindesubstanz  (bildet 
sich  aus  dem  Ektoderm)  itnd  setzt  sich  zusammen  aus  einer  homogenen  structur- 
losen,  festw'eichen  Gr  und  Substanz  fGierke)  und  daneben  aus  untereinander 
verbundenen  G 1 i a z e 1 1 e n welche  aus  Neurokeratin  bestehen  (pg.  663) 
und  entweder  gekernt  oder  kernlos  sind.  Die  Function  der  Neuroglia  ist  die,  ein 
stützendes  Gerüst  den  Nervenelementen  zu  bieten,  sie  vor  Druck  zu  schützen  und 
zu  isoliren.  Ausserdem  bildet  sie  die  (endothellosen)  Saftbahnen  oder  Ljunphwege 
für  die,  aus  den  Nervenelementen,  besonders  den  Ganglien,  bei  ihrer  Thätigkeit 
so  ungemein  reichlich  ausgeschiedene  Lymphe,  die  schliesslich  in  die  perivascu- 
lären  Räume  übergehen  oder  direct  in  den  Subpialraum Um  den  Central- 
canal herum  lifgt  die  stützende  Substanz  dichter  als  sogenannter  „centraler 
E pendym faden“ ; ferner  findet  sie  sich  reichlicher  an  der  Spitze  und  den 
Rändern  der  Hinterhörner,  wo  sie  Substantia  ge  1 a tin o s a R o 1 a ndi  genannt 
wird.  Die  Neuroglia  findet  sich  ebenso  im  Gehirne. 


Fig.  229. 

a b 


System  der  Lei t un g sb ab n en 
im  Rückenmarke  (am  3.  Dorsalnerven) 
nach  Flechsig.  Der  schwarze  Mitteltheil 
der  Figur  ist  die  graue  Substanz.  — 
V Vordere  Wurzel.  — hv>  Hintere  Wur- 
zel. — a und  g Pyramidenbahnen.  — 
b Vorderstranggrundbündel.  — c Ooll- 
sche  Stränge.  — d Burdach'sciiQ  Keil- 
stränge. — e und  / gemischte  Seiten- 
strangbahnen. — h Kleinhirnseiten- 
strangbahnen. 


Jiau  des  KUckenuiarkes. 


769 


[§.  361.] 


I 

i 


0 

0 

t 

K 


; 

'j 

h 

L 

tf- 

i 

i 


,,  . . Anordnung 

Function  aer 

Längsfasern 
in  besonderen 


Die  G es a m m t b e i t der  longitudinalen  Fasern  d e r 
Kück  en  mark  stränge  sind  je  nach  ihrer 
systematisch  in  besondere  Bündel  geordnet. 

Schon  Türck  hatte  gefunden,  dass  hei  Erkrankungen  gewisser  Geiiirntheile  ^^^hnen’ 
stets  ganz  bestimmte  Fase rzüge  innerhalb  des  Rückenmarkes  secundär 
entarteten.  P.  Schieferdecker  hiermit  übereinstimmend,  dass  nach  Durch- 

schneidungen des  Rückenmarkes  oberhalb  und  unterhalb  der  Schnittstelle  sich 
eine  fettige  Entartung  innerhalb  ganz  besonderer  Bündel  ausbreitet.  — Endlich 
eniiittelte  Flechsig,  dass  die  Fasersysteme  im  Rückenmarke  während  der  Ent- 
wickelung zu  verschiedenen  Zeiten  ihre  Myelin  hüllen  erhalten,  und 
zwar  bekommen  diejenigen  Fasern  sie  am  spätesten,  welche  den  längsten  Ver- 
lauf haben.  Er  legte  auf  diese  Weise  folgende  Systeme  der  Längsbahnen  klar 

(Fig.  229) : 


1.  Im  Vorderstraiig  liegen  der  vorderen  Längsspalte  zu- 
nächst a)  die  P y r a m i d e n b a h n e n ; nach  aussen  davon  b)  die 
V Orders  tranggrundbündel.  — 2.  Im  Hinterstrange 

unterscheidet  er  c)  die  (^ö//’schen  Stränge  und  d)  die  Bw'dach'^oh&n. 

Keil  st  ränge.  — 3.  In  den  Seitensträngen  liegen  e)  die 
vorderen  und  f)  die  seitlichen  gemischten  Seitenstrang- 
bahnen, g)  die  Pyramidenbahnen  des  Seitenstranges  und  h) 
die  Kleinhirnseitenstrangbahnen  (welche  nach  Exstirpation 
des  Kleinhirns  entarten). 

Von  diesen  führen  a und  g alle  Verbindungen,  welche  von  den  Ter- 
Centralwindungen  der  Grosshirnrinde  als  Bahn  der  ' 

willkürlichen  Bewegungen  niedersteigen  (§.  367).  — h ver- 
bindet  anfsteigend  das  Kleinhirn  durch  das  Corpus  restiforme  hin- 
durch mit  den  Ganglien  der  Clarke' Säulen.  Da  in  letztere  gleich- 
seitige hintere  Wurzeln  einstrahlen , so  verbindet  h das  Klein- 
hirn mit  hinteren  Wurzeln  des  Rumpfes  (nicht  der  Extre- 
mitäten) (§.  367).  — b,  e,  f und  ein  geringer  Theil  von  d stellen 
die  Bahnen  dar  für  die  Verbindung  der  reflectorischen 
Centren  in  dem  Rüekenmarksgrau  und  in  der  Medulla  oblougata 
' §.  366) ; in  b,  e,  f liegen  auch  einige  sensible  Leitungen.  — End- 
lich sind  c Verbindungen  der  hinteren  Wurzeln  mit  den  grauen 
Kernen  der  Funiculi  graciles  der  Medulla  oblongata,  — d führt  Ver- 
bindungsbahnen zwischen  eintretenden  hinteren  Wurzeln  bis  in  den 
Nucleus  funiculi  cuneiformis  (§.  367)  und  ausserdem  Bahnen  von 
hinteren  Wurzeln  durch  das  Corpus  restiforme  hindurch  zu  dem  Wurm 
des  Kleinhirns  (Flechsig).  Die  Leitungseinrichtung  in  den 
Hinter  strängen  (die  F ortsetzungen  der  hinteren  W urzeln  sind) 
ist  zweifellos  a u f s t e i g e n d,  da  sie  nach  Zerstörung  der  hinteren 
Wurzeln  aufsteigend  entarten. 

Fernerhin  haben  sich  in  Bezug  auf  diese  Bahnen  noch  folgende 
Punkte  herausgestellt:  die  Pyramidenbahnen  (Fig.  230  1 und  2),, 
die  Kleinhirnseitenstrangbahnen  (3),  auch  die  sehen 
‘Stränge  ih)  zeigen  eine  continuirliche  Que rsehnit tabnahm  e 
der  Richtung  von  oben  nach  unten ; sie  verbinden  iutraeranielle 

zor- 
die 

..  s c h- 

ten  ‘Seitenstrangbahnen  (6)  zeigen  in  verschiedenen  Höhen 
Landois,  Physiologie.  7.  Aufl.  4Q 


Lentraltheile  mit  den  durch  die 
streut  liegenden  Ganglienheerden. 
''Orderstranggrundbündel 


Länge  des  Rlickenmarkgraues 
— Die  K e i 1 s t r ä n g e (d) , 
und  die  vorderen  g e m i 
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Nutritive 
Ccntren  der 
Ltitungs- 
b ahnen. 


Höhe  des  I. 
Cervicalnerven 


III.  Cervicaluerv 


VI.  Cervicalnei’v 


des  Rückonmurkes 
Scliwiinkimgen  in  der 
Mächtigkeit  ihres 
Durchmessers , und 
zwar  entsprechend  der 
Älächtigkeit  der  ein- 
tretenden Nervenwiir- 
zeln.  Man  kann  hieraus 
folgern,  dass  in  diesen 
Bahnen  Fasern  liegen, 
welche  verschiedene 
Niveaux  des  Rücken- 
markgraues mit  ein- 
ander und  schliesslich 
auch  mit  der  Medulla 
oblongata  verbinden, 
also  nicht  direct  bis 
zu  höheren  Gehirn- 
theilen  Vordringen. 

Die  Pyramiden- 
bahnen haben  ihr 
nutritives  Centrum 
im  Grosshirn,  die  vor- 
deren Rückenmarks- 
wurzeln in  den  Gan- 
glien des  Rücken- 
marksgraues. — Auf- 
wärts von  einer 
Rückenmarks  - Durch- 
trennung entarten 
secundär  die  Goll- 
schen  Stränge  und 
die  Kleinhirn- 
seitenstrang- 
bahnen;  letztere 
haben  ihr  nutritives 
Centrum  vielleicht  in 
den  Ganglien  der 
Clarke‘%^'&ü.  Säulen, 
erstere  in  den  Spinal- 
ganglien der  hinteren 
W urzeln . — Diej  enigen 
Fasern  des  Markes 
endlich , welche  nach 
Durchtrennungen  gar 
nicht  entarten  [zahl- 
reich  in  den  Seiten- 
und  Vorder-Strängen 
( Schieferdecker.!  Sin- 
£'cr)\^  sind  wohl  Com- 


ni.  Dorsalnerv 


VI.  Dorsalnerv 


XII.  Dorsalnerv 


IV.  Lendennerv 


Schema  derVertheilung  der  Hauptoahnen  des  itucKenmarKca- 
ipvs  Pyramidenvorderstrangbahnen  (ungekreuzt). 
midenseitenstrangbahnen  (gekreuzt),  äksb  Kleinhirnseitw 
strangbahnen.  4aks  äussere  (Hurdach’ sehe)  Keilstrange.  *> 

innere  (OoWsche)  Sti'änge.  Gvsr  Voi'derseitenstrangresw 
(nach  Flechsig  zerfallend  in  Grundbündel  der  Vorderstrango 
und  in  Seitenstranereste).  Vergrösserung  2fach. 


ReÜexe  im  lUickenmarke. 
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niissuren  des  Rückenmarkes,  die  von  Gang:lien  zu  Ganglien  liinzielien 
und  an  beiden  Endpunkten  nutritive  Heerde  besitzen. 

Rücksichtlich  der  Zeit  der  Bildung:  der  eiiizeluen  Systeme  — Zeit  der 
bemerkt  Flechsig:  Zuerst  bilden  sich  die  Bahnen  zwischen  der  Peripherie  und 
dem  centralen  Markhöhlengrau,  zumal  also  die  Xerven wurzeln.  Sodann  ent-  Systeme. 
stehen  Fasern,  welche  verschiedene,  dem  Markgrau  angehörige  Centren  verbinden. 

Dann  erscheinen  Fasern,  welche  zwischen  dem  Markgrau  und  dem  Kleinhirn,  wie 
auch  zwischen  ersterem  und  der  Haube  des  Pedunculus  cerebri  die  Verbindung 
herstellen.  Zuletzt  entstehen  die  Fasersysteme,  welche  die  Ganglien  des  Hirn- 
schenkel fu  s s e s , vielleicht  auch  das  Grosshirnrindengrau  mit  dem  Rückenmarks- 
grau in  Verbindung  setzen.  Die  Pyramidenbahnen  sind  noch  zur  Zeit  der  Geburt 
ohne  Mark.  (Bei  angeborenem  Mangel  des  (irosshirnes  entstehen  weder  die 
Pj-ramidenbahnen,  noch  auch  die  Pyramiden.)  Im  G ehirn  bilden  sich  schon  vor 
der  Geburt  markhaltige  Fasern  im  Paracentralläppchen,  den  Centralwiiidungen, 
Hintcrhauptslappen.  Insel,  — am  spätesten  im  Stirnhirn  iT-itczekJ. 

362.  Eeflexe  im  Eückenmarke. 

Unter  Reflexbewegung  verstehen  wir  eine  Bewegung, 
welche  hervorgerufen  wird  durch  die  Erregung  eines  cent  r 1-  oeweguny. 
petalleitenden  (sensiblen)  N erven . Letzterer  nimmt  die 
Reizung  auf,  leitet  sie  zum  Centrum  (Rückenmarke)  hin,  dessen 
zellenreiche  graue  Substanz  das  Reflex  cent  rum  darstellt:  im 
Centrum  wird  schliesslich  die  hier  angelangte  Erregung  auf 
die  motorische,  centrifugale  Bahn  übertragen.  So  gehören 
zur  Reflexbewegung  3 Eactoren : — die  centripetalleitende  Bedingungen. 
Faser,  — das  übertragende  Centrum,  — die  centrifugalleitende 
Faser;  sie  stellen  den  sogenannten  „Reflexbogen“  dar.  Die 
Thätigkeit  des  Willensorganes  ist  beim  Zustandekommen  der 
Reflexbewegung  ausgeschlossen . 

Man  unterscheidet  drei  Arten  der  Reflexbewegung : Der  parHau 

' — ' ^ Pp 

I.  Der  einfache  oder  j^artielle  Reflex,  — welcher 
datliu’ch  charakterisirt  ist , dass  die  Erregung  eines  sensiblen 
Bezirkes  die  Bewegung  von  nur  einem  Muskel,  oder  doch 
nur  von  einer  beschränkten  Gruppe  auslöst.  Beispiel:  Schlag 
auf's  Knie  bewirkt  Zuckung  im  M.  quadriceps  femoris ; im 
Bereiche  der  Kopfnerven  bewirkt  Berührung  der  Conjunctiva 
Schluss  der  Lidspalte. 

II.  Der  ausgebreitete,  ungeordnete  Reflex,  oder  Befla- 
der  Reflexkrampf.  — Derselbe  tritt  in  Form  klonischer  • 
oder  tetanischer  Zuckungen  auf.  an  denen  sich  ganze  Muskel- 
gnippen,  oder  selbst  alle  Muskeln  des  Körpers  betheiligen.  Der 
Reflexkrampf  hat  eine  doppelte  Ursache : — a)  Entweder  befindet  i"rsachen, 
sich  das  Rückenmarksgrau  im  Zustande  excessiver  Reiz- 
barkeit, so  dass  der  zugeleitete  Reiz  sich  von  der  Stelle  des 
Eintrittes  den  leicht  erregbaren  benaclibarteu  Centralbezirken 
mittheilen  kann.  Hochgradige  Reizbarkeit  bedingen  in  dieser 

Weise  gewisse  Gifte , namentlich  Strychnin,  dann  auch  das 
Bnicin,  Coffein  (Aubert),  Atropin,  Nicotin,  die  Carbolsäure  u.  A. 

Die  leise.ste  Berührung  eines  init  Strychnin  Vergifteten  genügt, 
um  alle  Muskeln  des  Körpers  sofort  in  Krampf  zu  versetzen. 
Abkühlung  des  Gesammtkörpers  (Hund)  auf  23®  C.  bewirkt 

49* 
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gleiclifalls  eine  starke  Reflexerregbarkeit  (Quinquaud).  Auch 
gewisse  pathologische  und  krankhafte  AfFectionen  können  Aehn- 
liches  erzeugen.  Hierher  gehört  die  excessive  Reizbarkeit  bei 
hindfi'un  Hydrophobie  und  dem  Tetanus.  — Umgekelirt  kann  auch  das 
m enin;/.  in  eiueu  Zustand  versetzt  werden,  in  welchem  aus- 

gebreitete Reflexkrämpfe  nicht  z u r A u s b i 1 d u n g kommen 
k ö n n e n : im  Zustande  der  Apnoe  bleiben  die  Krämpfe  bei 
Strychninvergifteten  aus  (J.  Rosenthal  & Leube,  Uspensky),  und 
zwar  in  Folge  der  passiven  künstlichen  Athembewegungen 
(v.  Ebnei'),  indem  sie  eine  Dehnung  der  Hautnerven  von  Bauch 
und  Brust  bewirken  (Eckhard)  (vgl.  §.  363.  3).  Auch  die  Aus- 
übung anderer  passiver,  periodischer  Bewegungen  an  Körper- 
theilen  ruft  einen  ähnlichen  Zustand  hervor  (Buchheim).  Auch 
erhebliche  Abkühlung  des  Rückeniharkes  verhindert  die  Reflex- 
krämpfe (Kunde).  — b)  Ausgebreitete  Reflexkrämpfe  können 
aber  auch  zu  Stande  kommen,  wenn  die  reflexauslösende  Rei- 
zung sehr  heftig  ist.  Beispiele  dieser  Art  werden  auch  bei 
Menschen  beobachtet : bei  intensiven  Neuralgien  sah  man  aus- 
gebreitete Krämpfe  auftreten. 

Die  allgemeinen  Krämpfe  zeigen  sich  als  „Str  eck  kramp  fe“  (auch  der 
Wirbelsäule:  Opisthotonus),  weil  die  Kraft  der  Extensoren  die  überwiegende 
ist.  Nerven,  welche  aus  der  Medulla  oblongata  entspringen,  können  übrigens  auch 
durch  Reizung  entfernter  liegender,  centripetaler  Nerven  reflectorisch  angeregt 
Averden,  ohne  dass  allgemeine  Reflexkiämpfe  auftreten. 

Wirkung  des  Das  S t r y c li  11  i n , das  heftigste,  Reflexkrämpfe  eiTegende  Gift,  wirkt  direct 
Strychmns.  Ganglien  des  Rückeninarkgraues.  Es  treten  daher  auch  dieselben  Reflex- 

krämpfe auf,  wenn  man  das  Gift  (beim  Frosche  nach  Unterbindung  des  Herzens) 

• direct  auf  das  blossgelegte  Rückenmark  bringt.  Die  Krämpfe  treten  nur  nach 
mechanischer,  thermischer  und  elektrischer,  jedoch  nicht  nach  chemischer  Reizung 
auf  (Schlich).  — Im  Krampfanfalle  steht  das  Herz  (durch  Vagireiziing)  diastolisch 
still,  und  der  Druck  in  den  Arterien  erfährt  durch  Reizung  der  centralen  vaso- 
motorischen Centren  der  Oblongata  und  des  Rückenmarkes  eine  gewaltige  Höhe. 
Säugethiere  können  im  Anfalle  durch  Erstickung  zu  Grunde  gehen , doch  erfolgt 
nach  grossen  Dosen  der  Tod  bei  alsbald  sehr  zurücktretenden  Krämpfen  durch 
Rückenmarkslähmung  Hühner  sind  gegen  ziemliche  Dosen  immun. 

7er  Auslösung  cl  6 T R 6 f 1 0 X 0-  — S c li  w R'  c h 6 Roizo, 
Beiz),  welcbe , einmal  applicirt,  nicht  im  Stande  sind,  Reflexe  aus- 
znlö.sen , vermögen  dies  durch  Wiederholung.  Es  findet  dann 
im  Rückenmarke,  welchem  die  einzelnen  Reize  zugeführt  werden, 
eine  „Summation“  derselben  statt. 

Zu  einem  solchen  EflFecte  reichen  bereits  3 schwache  Reize  in  einer  Seounde 
hin ; am  wirksamsten  scheinen  16  in  einer  Secunde  zu  sein,  über  Avelches  ^laass 
hinaus  keine  intensivere  Wirkung  möglich  ist  fj.  RosenthalJ.  Doch  sah  mau  auch 
Reize  (luductionsschläge)  innerhalb  Aveiterer  Grenzen : von  0,05  bis  0,4  Secunden 
Intervall  noch  Avirksara  (Ward).  W.  Stirling  hat  es  AA'ahrscheinlich  gemacht, 
dass  überhaupt  die  Reflexe  durch  Aviederholte  Anstösse  der  nervösen  Centren  zu 
Stande  kommen. 

Pfinger's  Ausbreitung  der  Reflexe.  — Rßüger  \\Kt  das  Gesetz  aufgestellt,  nach 

Gesetz  der  welchem  die  Ausbreitung  der  Reflexe  sich  vollzieht:  — 1.  Zunächst  erfolgt  die 
der^ltefiexe  RedexbcAvegung  auf  derselben  Seite,  auf  welcher  auch  der  sensible  Nerv- 
gereizt  ist,  und  zAvar  treten  nur  solche  Muskeln  in  Action,  deren  Nerven  in 
gleicher  Niveauhöhe  aus  dem  Marke  hervorgehen.  — 2.  Wenn  der  Reflex  Aveiter 
auch  auf  der  anderen  Seite  erfolgt,  so  tritt  er  als  MitbcAvegung  stets  nur  in 
den  ^luskeln  auf,  welche  auf  der  primären  Seite  bereits  ebenfalls  contrahirt  sind  ■ 
— .3.  Bei  ungleicher  Intensität  der  Krämpfe  auf  beiden  Seiten  gehören  die 
heftigsten  Bewegungen  der  primären  Seite  an.  — 4.  Beim  Weitergreifen  der 
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Reflexerregung  auf  benachbarte  Bewegungsnerven  werden  stets  diejenigen  heran- 
gezogen, welche  in  der  Richtung  zur  Medulla  oblongata  liegen.  — 5.  Schliesslich 
werden  die  Jluskeln  vom  Krampfe  befallen. 

In  seltenen  Fällen  kommen  jedoch  auch  Abweichungen  von  diesen  Regeln 
vor.  Bestreicht  man  nämlich  z.  B.  einem  Frosch  (nach  Exstirpation  des  Grosshirns) 
die  Augengegend,  so  tritt  oft  ein  Reflex  im  Hinterbein  der  entgegengesetzten  Gekreuzte 
Seite  ein.  Bei  enthaupteten  Tritonen,  Eidechsen,  Schildkröten  und  tief  narkoti-  Reflexe. 
sirten  Hunden  und  Katzen  hat  Kitzeln  eines  Vorderbeines  oft  Bewegung  des 
diagonalen  Hinterbeines  zur  Folge  i LuchsingerJ . 3Ian  nennt  diese  Erscheinung 
^gekreuzte  Reflexe“.  — Wird  bei  Thieren  das  Rückenmark  der  ganzen 
Länge  nach  in  der  Mittellinie  getheilt,  so  bleiben  die  Reflexe  natürlich  nur  ein- 
seitig (SchiffJ. 

Der  Reflex  kann  innerhalb  verschiedener  Niveaux  des  Markes  übertragen 
werden.  Bei  schwachen  Reizen,  welche  das  Bein  des  enthirnten  Frosches  treften, 
findet  die  Reflexübertragung  statt  an  der  Grenze  des  Halsmarks  und  der  Oblongata, 
bei  stärkeren  Reizen  findet  die  Uebertragung  iu  dem  schwerer  reflectorisch  erreg- 
baren unteren  Rückenmarke  statt.  — Legt  man  alteruirende  Halbquerschnitte  im 
Rückenmarke  an,  so  kann  sich  dennoch  die  Reflexerregung  aufwärts  fortpflanzen, 
welche  also  bilateral  in  Schlangenwindungeii  verlaufen  muss.  Je  mehr  Schnitte, 
desto  stärker  muss  aber  der  sensible  Reiz  sein  'Rosenthal). 

III.  Der  ausgebreitete,  wob  1 ge  ordnete  Reflex 
— ist  dadurcli  ebarökterisirt , dass  nach  Erregung  einer  sen- 
i siblen  Easer  innerhalb  ganzer  und  sogar  versebiedener  Muskel- 
I gruppen  Bewegungen  complicirter  Art  ausgelöst  werden,  welche 
i den  Charakter  der  Zweckmässigkeit,  ja  des  willkürlich  Inten- 
! dirten  haben. 

i Die  Vei’suche  werden  entweder  an  Kaltblütern  angestellt  (enthauptete  Tlnier- 

i Frösche,  Eidechsen  oder  Aale)  oder  an  Säugethieren,  denen  man  (bei  künstlicher 
i Respiration)  die  4 Kopfschlagadern  unterbunden  hat,  so  dass  das  Gehirn  functions- 
I unfähig  wird  Sig.  Mayer,  Luchsinger) . Reflexe  im  Bereiche  des  unteren  Rücken- 

! markes  lassen  sich  auch  an  Thieren  (oder  Menschen)  mit  (im  oberen  Dorsal- 

theile)  querdurchtrenntem  Rückenmarke  studiren , nur  muss  nach  der  Trennung 
einige  Zeit  verflossen  sein,  so  dass  der  indmäre  Reiz  der  Läsion  (sog.  Shock), 
welcher  zunächst  reflexhemmend  Avirkt,  sich  verloren  hat.  Ganz  junge  Säuge- 
thiere  zeigen  sogar  nach  dem  Köpfen  noch  einige  Zeit  Reflexe. 

Zu  den  geordneten  Reflexen  gehören : 

1.  Die  Abwehr-  u nd  Fl  uch  t-B  ew  e gu  n ge  n — enthirnter  ^^pieie 
i ■ oder  decapitirter  Frösche  und  Schildkröten,  das  Abwischen  aufgetupfter  Reflexe. 

1 ! Säure  von  der  Haut  derselben,  das  Anstemmen  gegen  fixirende  Werk- 
zeuge u.  dgl.  Alle  diese  finden  anscheinend  mit  Ueberlegung  und  uuter 

• ‘ Aufbietung  der,  am  zweckmässigsten  zu  verwendenden  Muskelgruppen 

e;  statt,  .so  dass  Pflüger  dieselben  als  von  einer  „R  ticken  mar  ks- 

' Seele“  geleitet  bezeichnet  hat.  Sogar  ausgeschnittene  Stücke  Aal 

^ ■ wenden  sich  noch  zweckm.ässig  von  einem  angebrachten  intensiven 

‘ I Reize  (Flamme)  fort.  Auch  wendet  sich  der  Schw^anz  des  decapitirten 

f Triton,  der  Eidechse,  des  Molches,  des  Aales,  der  Natter  einem  sanften 

I Streichen  zu,  hingegen  von  einem  heftigen  Reize  ab  (Luchsinger) . 

2.  Der  C^öZ/Fsche  Quar  r versuch,  — welcher  darin  besteht^ 

< da.S8  ein  enthirnter  Frosch  allemal  seine  Stimme  ertönen  lässt, 

i .sobald  man  dessen  Rückenhaut  streichelt, 

3.  Der  6^<?//F.sche  U m k 1 a m m e r u n gs  v e r s u c h.  — Das 

I Rumpfstflck  des  Froschmännchens , zwischen  Schädel  und  4.  Wirbel, 

► »niklammert  (zur  Zeit  der  Umarmung  der  Frösclie  im  Frühlinge)  jeden 

* testen  Gegenstand,  der  die  Brusthaut  leicht  reizend  berührt. 
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In  (lern  intiicten  Thiere  liegt  der  anregende  Reiz  im  Fiillungsgrade  der 
männlichen  Samenorgane  (Tarchanoff).  Rer  Reflex  hört  sofort  auf  nach  schwacher  ^ . 
Reizung  der  Sehhügel  (vgl.  §.  363.  2)  (Alberioni).  ! '" 

4.  Bei  armbl iltern  (irundonj  geliören  zu  den  geordneten  Re-  i i 

flexen  im  Bereiche  des  hinteren,  ab  getrennten  Markendes:  das  j!  i 

Kratzen  gekitzelter  Hautstellen  mit  den  Hinterpfoten  (wie  beim  unver-  | I 

letzten  Thiere),  ferner  die  zur  Harn-  oder  Koth-Entleerung,  sowie  zur  Si 
Ereetion  nothwendigen  Bewegungen ; die  Bewegungen,  welche  zum  Gebäract  ■ 

erforderlich  sind  ( Goltz  mit  Freusberg  & Gergens)  ] die  geordneten 
Bewegungen  an  den  Füssen  und  am  Schwänze  von  Enten  {Tarchanoff) 

und  Tauben  (Singer).  — Geordnete  Reflexe  gleichzeitig  in  weit  i T 
von  einander  1 i egen  d en  Markstellen  scheinen  in  der  Regel  nach  ' 
Entfernung  der  Medulla  oblongata  nicht  mehr  statthaben  zu  können.  P 
Sie  enthält  so  vielleicht  ein  Reflexorgan  höherer  Ordnung,  welches  die 
verschiedenen  Reflexprovinzen  im  Rückenmarke  (durch  weisse  Faserny  ; L- 
leitend  verbindet  (Ludwig  & Owsjannikow)  (§.  359.  9).  * 

5.  Beim  Menschen  kommen  geordnete  Reflexe  auch  noch  im  4» 

Schlafe  vor,  desgleichen  in  krankhaften  soporösen  Zuständen.  || 

Weitaiis  die  meisten  im  wachen  Zustande  ansgeführten  Bewegungen,  welche 
wir  unbewusst  austühren,  oder  auch  dann,  wenn  die  psychischen  Tbätigkeiten  a 

anderweitig  intensiv  in  Anspruch  genommen  werden,  müssen  den  geordneten  |n' 

Reflexen  zugezählt  werden.  Manche  complicirtere  Bewegungsraechanismen  müssen  | 
erst  angelernt  werden,  z.  B.  Tanzen,  Schlitlschnhlaufen,  Reiten,  bevor  bei  ihnen  i^fi 
unbewusst  harmonisch  geordnete  Reflexe  wieder  ansgelöst  werden  können.  — Zu 
den,  vom  Rückenmarke  einschliesslich  der  Medulla  oblongata  ausgehenden,  ; Jp 

geordneten  Reflexen  gehören  auch  das  Husten,  Niesen,  Erbrechen.  ! | 

In  Bezug  auf  die  Eigenart  der  Reflexe  sind  noch  folgende  ■ U 
Punkte  beachtenswerth : ' | 

1.  Die  Reflexe  lassen  sich  leichter  und  in  voUendeter  ! 

Weise  auslösen , wenn  das  specifische  Endorgan  des  | s 
centripetalleitenden  Nerven  die  Erregung  aufnimmt , als  wenn  i n 
der  Stamm  des  Nerven  in  seinem  Verlaufe  gereizt  wird  (Marsh.  | k 
Hall  1837,  Volkmann,  Fick  & Erlenmeye}') . I, 

2.  Zur  Auslösung  einer  Reflexbewegung  bedarf  es  einer  b 

stärkeren  Reizung,  als  zur  directen  Reizung  des  motorischen  B 

Nerven.  Die , durch  einen  ausreichend  starken  Reiz  hervor-  l< 

gerufene  Reflexbewegung  stellt  sofort  eine  ziemlich  starke  i| 

Zuckung  dar,  welche  bei  wachsender  Reizstärke  nicht  mehr  an  p 

Grösse  zunimmt  (vgl.  §.  326.  5).  1| 

3.  Die  reflectorisch  erregte  Bewegung  ist  von  kürzerer  p 

Dauer,  als  die  gleiche  willkürlich  ausgeführte.  Weiterhin  ist  ■ 

ihr  Eintritt  nach  dem  Momente  der  Reizung  entschieden  g 

verzögert.  Bis  zum  Eintritte  der  Zuckung  verläuft  (beim  H 

Frosche)  eine  etwa  zwölfmal  so  lange  Zeit,  als  die,  welche  ■ 

während  der  Leitung  in  den  sensiblen  und  motorischen  Nerven  B 

verstreicht  (v.  Helmholtz,  1854).  Es  setzt  somit  das  Rückenmark  H 

dem  zeitlichen  Verlaufe  der  Erregung  durch  dasselbe  Wider-  i| 

stände  entgegen.  I 

Beim  Frosch  beträgt  die  „Reflexzeit“  — (d.  h.  die  Zeit  der  Rcizübertragung  H 
innerhalb  der  Ganglienzellen  des  Markes)  0,008 — 0,015  Secunde.  Riese  Zeit  nimmt  B 
noch  gegen  t'g  zu,  wenn  die  Leitung  auf  die  a n d e re  Seite  übergeht,  oder  durch 
die  Länge  des  Rückenmarkes  hindurch  (von  der  sensiblen  Wurzel  der  vorderen 
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Extremität  bis  zur  motorisclien  des  Hinterbeines).  Wärme  verkürzt  die  Reflexzeit 
und  steigert  die  Reflexthätigkeit.  Erniedrigung  der  Temperatur  (Winter-Frösche), 
ebenso  die  vorhin  benannten  reflexsteigernden  Gifte  verlängern  die  Reflex- 
zeit während  gleichzeitiger  Erhöhung  der  Reflexerregbarkeit.  — Umgekehrt  nimmt 
die  Reflexzeit  ab  mit  steigender  Reizstärke  und  kann  so  selbst  von  minimaler 
Dauer  werden  [J.  Rosmthal). 

Man  kann  die  Reflexzeit  bestimmen,  indem  man  das  Moment  der  Bestimmung 
Reizung  der  sensiblen  Faser  und  das  Moment  der  Zuckung  zeitlich  markirt.  Von 
dem  so  gefundenen  Werthe  ist  abzuziehen  die  Zeit,  welche  die  Leitung  in  den 
beiden  Nervenbahnen  beansprucht  (§.  339),  sowie  die  Dauer  der  latenten  Reizung 
(§.  300.  I.  1)  fv.  Helrnholtz,  Rosenthal,  Exner,  WundtJ. 


363.  Heiumuiig  der  Eeflexe. 

i Es  existiren  im  Körper  Mechanismen,  durch  welche  die 

i Auslösung  der  Eeflexe  unterdrückt  werden  kann,  die  man 
i demgemäss  als  Hemmungsmechanismen  der  Eeflexe 
( bezeichnet  hat.  Diese  sind: 

1.  Durch  das  Willensorgan  können  sowohl  im  Bereiche  wuiküriiche 
f des  Gehirnes,  als  auch  des  Eückenmarkes  Eeflexe  willkürlich 

gehemmt  werden.  Beispiele:  Offenhalten  des  Auges  bei  Berüh- 
rung des  Bulbus,  — Hemmung  der  Bewegung  beim  Kitzeln  der 
Haut.  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Unterdrückung 
der  Eeflexe  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  möglich  ist;  — 
bei  starkem  und  oft  wiederholtem  Eeizangriff  siegt  schliesslich 
die  Eeflexanregung  über  den  Willen.  Es  können  weiterhin  über- 
haupt nicht  solche  Eeflexbewegungen  unterdrückt  werden, 
welche  auch  willkürlich  niemals  als  Bewegungen  ausgeführt 
werden  können.  So  können  die  Erection,  die  Ejaculation,  der 
’ Gebäract,  die  Bewegungen  der  Iris,  weder  willkürlich  direct 
’ ausgeführt,  noch  auch,  wenn  sie  einmal  reflectorisch  erregt  sind, 
durch  den  Willen  unterdrückt  werden. 

2.  Als  Setsc/ienow' sches  Hemmungscentrum  wird  ein  Hcmnning 
zweiter  cerebraler  Apparat  bezeichnet,  der  jederseits  beim  setlfhe- 
Frosche  im  Seh-  und  Vier-Hügel  belegen  ist.  Abtrennung  dieser  p^ntnL 
Theile  durch  einen  Schnitt  erhöht  die  Eeflexerregbarkeit,  Eeizung 

der  unteren  Schnittfläche  (durch  Kochsalz  oder  Blut)  unterdrückt 
umgekehrt  die  Eeflexbewegungen,  Der  Erfolg  kann  auch  bei  der 
Operation  auf  nur  einer  Seite  beobachtet  werden.  Für  die 
höheren  Wirbelthiere  schliesst  man  auf  das  Vorhandensein  ana- 
loger Organe  in  den  Vierhügeln  und  in  der  Medulla  oblongata. 

Aus  1.  und  2.  erklärt  sich,  dass  Eeflex  e nach  Ausschaltung 
des  Gehirnes  regelmässigerauftreten  und  leichter 
hervorgerufen  werden  können. 

3.  Stärkere  Eeizung  eines  Gefühlsnerven  unter-  Hemmung 
drückt  die  Eeflexbewegungen.  Es  unterbleibt  sogar  der  Eefle?;, 

wenn  der  ihn  auslösende  centripetalleitende  Nerv  sehr  stark 
gereizt  wird  (Goltz,  Lewisson,  A.  Fick  6x  Erlemneycr).  Beispiele: 
Unterdrückung  des  Niesens  durch  Friction  der  Nase , Unter- 
drückung der  Bewegung  beim  Kitzeln  durch  Beissen  auf  die 
'^unge.  Besonders  heftige  Heizungen  können  so  sogar  die , den 
willkürlichen  Bewegungen  zugeordneten  EeHexe  unterdrücken. 
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Heftige  Schmerzen  der  Unterleibsorgane  fDarm,  Uterus,  Nieren, 
Leber,  Blase)  ziehen  Unvermögen  zum  Gehen  oder  Stehen  nach 
sich.  Hierher  ist  auch  zu  rechnen  das  Niederfallen  bei  Verwun- 
dungen nervenreicher  innerer  (trgane,  welche  an  sich  weder 
wegen  Verletzung  motorischer  Nerven , noch  auch  wegen  Blut- 
verlust das  Vermögen,  sich  aufrecht  zu  erhalten,  beeinträchtigen 
würden.  — Auch  Erregungen  der  Centralorgane  durch  andere 
centripetale  Zuleitungen  (durch  die  Sinnesorgane , Geschlechts- 
nerven etc.)  vermindern  die  lleflexe  in  anderen  Bahnen. 

4.  Es  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen , dass  bei  der  Hemmung  der 
Keflexe  oft  die  Erregung  antagonistischer  BcAvegungen  beobachtet 
wird,  sei  es  durch  den  Willen,  sei  es  durch  Heizung  sensibler  Nerven , also  reflec- 
torisch.  — In  manchen  Fällen  scheint  es  ferner  schon  zur  Iteflexhenimung  zu 
genügen,  unsere  Aufmerksamkeit  auf  das  Vollziehen  einer  solchen,  etwas  compli- 
cirten  Eeflexbewegung  zu  richten,  damit  diese  verhindert  werde.  Manche  vermögen 
z.  B.  nicht  zu  niesen,  wenn  sie  intensiv  an  den  Vorgang  dieser  Bewegung  denken 
fDariuivj-^  indem  der  Wille,  gewissermaassen  voreilend,  das  lieflexcentrum  durch 
den  Gedanken  zu  beherrschen  beginnt,  ist  der  normale  Ablauf  der  Refiexerregung 
für  den,  von  der  Peripherie  herkommenden  Reiz  gestört  (Schlösser). 

5.  Gewisse  Gifte  setzen  die  ßeflexerregbarkeit  herab, 
wie  Chloroform,  Pikrotoxin,  Morphin,  Chinin,  Bromkalium  u.  A., 
wahrscheinlich  nach  vorhergegangener  transitorischer  Erhöhung. 
— Constante  Ströme,  der  Länge  nach,  durch  das  Rücken- 
mark gesendet,  schwächen  die  Reflexe  (Ranke) , namentlich  ab- 
steigende (Legros  & Onimus,  Uspensky). 

Werden  Frösche  in  0-freier  Luft  asphyctisch  paralysirt,  so  ist  das  Gehirn 
und  Rückenmark  völlig  unerregbar , also  zur  Reflexauslösung  unfähig  geworden. 
Die  motorischen  Nerven  und  die  Muskeln  haben  jedoch  sehr  wenig  an  ihrer  Er- 
regbarkeit, sogar  tagelang,  gelitten  (Aubert). 

Prüfung  der  Nach  der  Methode  von  Türck  — prüft  man  beim  decapitirten 

Reflex-  Frosche  den  Grad  der  Reflexerregbarkeit  dadurch , dass  man  die  Zeit  bestimmt, 

^^*VCQÖCLTfCQXt  • cj  ! I 

Avelche  verstreicht  von  dem  Eintauchen  der  Pfote  in  verdünnte  Schwefel- 
säure bis  zum  Erfolg  der  Abwehrbewegung.  Nach  Betupfung  der  Lobi  optici 
mit  Blut  oder  auch  nach  Reizung  eines  sensiblen  Nerven  ist  diese  Zeit  verlängert. 

Hemmung  der  Setscheiiow  hat  die  Reflexe  unterschieden  in  ta  etile,  welche  durch  Er- 

^°^^^^chen  Tastnerven  ausgelöst  werden,  und  in  pathische,  die  ihren 

Reflexe.  Ursprung  der  Reizung  sensibler  (Schmerzempflndung  leitender)  Fasern  ver- 
danken. Er  glaubt  nun  mit  Paschutin,  dass  die  tactilen  Reflexe  durch  das  Willens- 
organ, die  pathischen  durch  das  von  ihm  beschriebene  Centrum  gehemmt  würden. 

Theorie  der  Theorie  der  Reflexe.  — Zur  Erklärung  der , bei  den  Reflexbewegungen 

Reflex-  beobachteten  Erscheinungen  hat  man  folgende  Theorie  aufgestellt  Man  nimmt 
'an,  dass  die  centripetalleitende  Faser  innerhalb  der  grauen  Substanz,  mit  deren 
Ganglien  sie  durch  das  Fasernetz  der  grauen  Substanz  nach  allen  Seiten  hin  in 
Verbindung  steht,  bei  der  Fortleitung  des  in  derselben  hingeleiteten  Reizes  auf 
beträchtlichen  Widerstand  stös.st.  Der  geringste  Widerstand  liegt  in  der 
Richtung  zu  denjenigen  motorischen  Fasern,  welche  in  gleichem  Mai’kniveau  der- 
Einfacher  selben  Seite  austreten.  So  entsteht  bei  den  schwächsten  Reizen  der  einfache 
Reflex.  Reflex,  der  sich  im  Allgemeinen  als  einfachste  Schutz-  oder  Abwehr-Bewegung 
für  die  Stelle  des  sensiblen  Eingriffes  zu  erkennen  giebt.  In  der  Richtung  zu 
Ans-  anderen  motorischen  Ganglien  sind  der  Fortleitung  der  Erregung  noch  grössere 

Re^xkram  f ^^i^iß^’stände  entgegengesetzt.  Soll  gleichwohl  der  Reflex  auch  auf  diese  Bahnen 
■^‘übergehen,  so  muss  entweder  der  auslösende  Reiz  erheblich  verstärkt  werden 
(denn  mit  der  zunehmenden  Stärke  und  Dauer  der  Reizung  vei'mag  die  Reflex- 
bewegung an  Ausbreitung  zuzunehmen),  oder  es  muss  der  Widerstand  inner- 
halb der  Verbindung  der  Ganglien  der  grauen  Substanz  ab  nehmen.  Letzteres 
geschieht  durch  Einwirkung  der  erwähnten  Gifte,  sowie  auch  unter  dem  Einflüsse 
allgemeiner,  gesteigerter,  nervöser  Reizbarkeit  (Hysterie , Nervosität).  So  kann 
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bei  Verstärkung  des  Reizes , oder  bei  Herabsetzung  der  Leitungswiderstände  im 
Rückenmarke  der  ausgebreitete  Reflexkrampf  entstehen.  Von  denjenigen  Mitteln, 
welche  erfahrungsgemäss  die  Reflexe  erschweren  oder  verhindern,  ist  daun  Hemmung 
die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  sie  in  die  Leitungsbahnen  des  Reflexbogens 
grössere  Widerstände  setzen.  In  ähnlicher  Weise  müsste  die  AVirkung  der  reflex- 
hemmenden Einflüsse  interpretirt  werden.  Da  oftenbar  die  Fasern  des  Reflexbogens 
mit  den  reflexhemmenden  Leitungen  in  Verbindung  stehen  müssen,  so  denkt  man 
sich,  dass  durch  die  reflexhemmende  Erregung  gleichfalls  ein  A\’’iderstand  in  den 
Reflexbogen  hineingeleitet  werde.  Schwierigke  ten  bietet  hiernach  noch  die  Er- 
läuterung der  ausgebreiteten  geordneten  Reflexe.  Man  hat  sich  vor-  WoM- 
gestellt,  dass  durch  Gebrauch  und  weiterhin  durch  Vererbung  diejenigen  geordneter 
Ganglienzellengruppen . Avelche  den  Reiz  zunächst  empfangen , mit  solchen  in 
die  bestleitende  Verbindung  gesetzt  sind,  welche  den  Reiz  auf  diejenigen 
Muskelgruppen  übertragen,  deren  Thätigkeit  den  Körper,  oder  das  betretfende 
Glied  etwaigen  schädlichen  Einwirkungen  des  Reizes  am  besten  durch  eine 
geordnete,  zweckmässige  Bewegung  entzieht.  So  erregt  ein  Reiz  jedesmal  eine, 
durch  Hebung  coordinirte  Gangliengruppe , welche  mit  einem  harmonischen , zu- 
sammengehörigen Bewegungsmechanismus  den  Reiz  beantwortet. 

Pathologisches.  — Anomalien  der  Reflexthätigkeit  bieten  dem  Arzte  bei  der  Patho- 
Hntersuchung  der  Nervenkrankheiten  ein  weites,  wichtiges  Gebiet.  Schwächung,  logisches: 
oder  selbst  völliges  Erlöschen  der  Reflexe  kann  stattfinden:  — 1.  bei  ge- 
schwächter  Empfindlichkeit  oder  völliger  Unempfindlichkeit  der  centripetalleitenden  Hriöschen  der 
Fasern,  — 2.  bei  analoger  Aftection  des  Centralorganes,  — 3.  oder  endlich  der  Reflexe. 

centrifugalleitenden  Fasern.  — Bei  tiefem  Gesunkensein  der  gesammten  Nerven- 
thätigkeit  (wie  nach  Erschütterungen , Compression , Entzündungen  der  Central- 
organe, in  der  Asphyxie,  im  tiefen  Coraa  und  in  Folge  mancherlei  Vergiftungen) 
treten  die  Reflexe  gleichfalls  oft  bis  zum  Aufhören  zurück.  — Man  hat  unter  Pathologisch 
krankhaften  A^erhältnissen  dem  Verhalten  gewisser  Reflexe  besondere  Aufmerk-  t^cMige 
samkeit  gewidmet:  z.  B.  den  sogenannten  Sehnenreflexen,  die  darin  bestehen,  ^ 
dass  ein  Schlag  auf  die  Sehne  (z.  B.  des  Quadriceps  feinoris,  Achillessehne  u.  a.) 
eine  Reflexzuckung  des  betreffenden  Muskels  auslöst.  So  fanden  Westphal,  Erb 
1875,  Enlmburg  u.  A.  die  Sehnenreflexe,  zumal  den  Patellarselinenreflex  (auch 
Kniephänomen  oder  Kniestoss  genannt),  fast  constant  fehlend  bei  der  ataktischen 
Tabes  dorsalis,  — bei  der  (mit  Affection  der  Pyramideubahnen  einhergehen deu) 
spastischen  Spinalparalyse  fErbJ  ist  er  jedoch  abnorm  stark  und  ausgebreitet. 
Durckscbneidung  der  Muskelnerven  hebt  das  Patellarphänomen  beim  Kaninchen 
auf  (Schulise) , ebenso  die  Durchschneidung  des  Marks  am  5. — 6.  Lendenwirbel 
iTschirjew,  SenatarJ.  Bei  mir  erfolgt  die  Zuckung  des  Quadriceps  0,048  Secunden 
nach  dem  Schlag  auf  das  Ligamentum  patellae,  nach  Waller  das  Kniephänomen 
und  das  Achillessehnenphänomen  0,03 — 0,04  Secunde,  nach  0,032  Secunde 

nach  dem  Klopfen.  Nach  Westphal  sind  diese  Phänomene  keine  einfachen  Reflex- 
vorgänge , sondeim  complicirte,  mit  dem  Muskeltonus  im  innigen  Zusammenhänge 
stehende  Erscheinungen,  so  dass  z.  B.  bei  Herabsetzung  des  Tonus  des  Quadriceps 
femoris  das  Phänomeu  bereits  erlöschen  kann.  Das  intacte  Bestehen  der  äusseren 
Abschnitte  der  Hinterstränge  des  Rückenmarkes  ist  für  das  Erhaltenbleiben  des 
Phänomens  nothwendig  fWestphal).  Körperliche  oder  geistige  Ermüdung  schwächt 
dasselbe.  Kurzdauernde  Reize,  welche  die  Aufmerksamkeit  erregen,  verstärken  es 
f Lombard).  Jendrassik  fand  es  besonders  stark,  wenn  Muskeln  des  Körpers  willkürlich 
contrahirt  waren,  z.  B.  die  Armmuskeln ; hochgradige  anhaltende  Contractionen  und 
extreme  Spannungen  schwächen  es  f Weir  - Mitchell  Morris^  y.  Lezvis  , Boxvditsch). 

— Ein  anderer  diagnostisch  wichtiger  Reflex  ist  der  „Bauchreflex“  fO.  Roseti- 
bach;.,  der  darin  besteht,  dass  auf  Bestreichen  der  Bauchhaut  mit  dem  Stiel  des 
Percussionshammers  sich  die  Bauchmuskeln  zusammenziehen.  So  zeigt  das  beider- 
seitige Fehlen  dieses  Reflexes  bei  einem  Hirnleiden  eine  diffuse  Gehirnerkrankung 
an;  einseitiges  Fehlen  deutet  auf  eine  locale  Affection  der  entgegengesetzten' 

Himhälfte.  Auch  der  Hypochondrien-,  Cremaster-,  C on  j u n cti  va  1-, 

Mam  miliar-,  Pupillar-,  Nasen- Reflex  \i.  a.  können  so  Object  der  üuter- 
suchting  .sein.  .Mit  Hemiplegie  verbundene  Gehirnläsionen  zeigen  stets  auf  der 
gelähmten  Seite  Herabsetzung  der  Reflexe  (während  nicht  selten  der  Patellarreflex 
gesteigert  sein  kann).  Bei  ausgebre  i tet  er  Gehirnaffection  besteht  bei  gleich- 
^'’itigem  Coma  doppelseitiges  Fehlen  der  Reflexe  ,0.  Rosenbach  ' natürlich  auch 
dps  Anus  und  der  Blase. 
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Beim  Einschlafen  — (^.  37Ü)  zeigt  sich  vorübergehende  Steigerung  der 
Eeflexe,  im  ersten  Schlafe  sind  die  Reflexe  abgeschwächt,  die  Pupillen  eng.  Jm 
festen  Schlafe  fehlen  Bimch-,  Cremaster-  und  Patellar-Keflex : Kitzeln  der  Sohle 
i;nd  der  Nase  wirkt  erst  bei  gewisser  Stärke.  — Jn  der  Narkose  (z,  B.  durch 
Chloroform  und  Morphin)  schwinden  zuerst  der  Bauch- , dann  der  Conjunctival- 
i;nd  Patellar-Reflex,  endlich  verengern  sich  die  Pupillen  fO.  Rosenbach) . 

Abnorme  Erhöhung  der  Reflexthätigkeit  deutet  meist  auf  eine  Steigerung 
der  Erregbarkeit  des  Reflexcentrums ; es  kann  aber  auch  eine  abnorme  Empfind- 
lichkeit des  centripetalleitenden  Nerven  die  Ursache  sein,  oder  eine  Schädigung  der 
Hemmung.  — .Da  das  harmonische  Ebenmaass  der  willkürlichen  Bewegungen  viel- 
fältig von  Reflexen  geleitet  und  abgestuft  wird,  so  ist  es  erklärlich,  dass  bei  Rücken- 
marksleiden vielfache  Störungen  desselben  beobachtet  werden,  wiez.  B.  die  charakte- 
ristische Störung  beim  Gehen  und  in  den  Greif bewegungen  der  Tabetiker  (pg.  760). 


364.  Centra  im  Eückenmarke. 

An  verschiedenen  Stellen  des  Rückenmarkes  befinden  sich 
Centra,  welche  auf  re  fl  ecto  rische  Anregung  gewisse 
wohlgeordnete  Bewegnngsmechanismen  zur  Auslösung  gelangen 
lassen.  Diese  Centra  vermögen  zwar  ihre  Thätigkeit  heizu- 
behalten,  selbst  dann,  wenn  das  Rückenmark  von  der  Medulla 
oblongata  abgetrennt  ist , — ferner  können  wohl  auch  die , im 
unteren  Rückenmarkstheile  liegenden  Centra  nach  Trennung  des 
oberen  Th  eiles  thätig  bleiben , allein  im  normalen  Körper  sind 
diese  Rückenmarkscentra  in  ihrer  Thätigkeit  anderen , höheren 
Reflexcentren  der  Medulla  oblongata  untergeordnet. 
Man  kann  die  Centra  daher  auch  als  subordinirte  Spina  1- 
centra  bezeichnen.  Ferner  kann  auch  das  Grrosshirn  theils 
durch  Erregung  von  Vorstellungen , theils  als  Willensorgan 
durch  Anregung  oder  Unterdrückung  der  Reflexe  Einfluss  auf 
einzelne  subordinirte  Spinalcentren  haben.  Das  Nähere  ergiebt 
sich  aus  dem  Folgenden: 

1 . Das  Centrum  für  die  Pupillenerweiterung  — liegt 
im  unteren  Cervicaltheil  und  abwärts  im  Bereich  des  ersten  bis 
dritten  Brrnstwirbels  (Budgets  Centrum  ciliospinale).  Es  wird 
durch  Verdunkelung  erregt;  beim  Menschen  reagiren  beide  Pu- 
pillen zugleich  auf  die  Beschattung  einer  Netzhaut,  (vgl.  N. 
opticus  und  Iris).  Einseitige  Exstirpation  dieser  Rückenmarks- 
partie verengt  das  Sehloch  derselben  Seite.  Die  motorischen 
Fasern  treten  durch  die  vorderen  Wurzeln  der  2 unteren  Hais- 
und 2 oberen  Brust-Nerven  in  den  Halssympathicus  über  (vgl. 
diesen,  pg,  726  und  pg.  762), 

Bei  Ziegen  und  Katzen  kann  dieses  Centrum  (abgetrennt  von  der  Mednlla 
oblongata)  direct  durch  dyspnoetische  Blutmischung  erregt  werden,  ebenso  dmeh 
reflectorische  Erregung  sensibler  Nerven  (z.  B.  des  N.  medianus),  zumal  wenn 
das  Rückenmark  durch  Strychnin  oder  Atropin  in  gesteigerte  Erregbarkeit  versetzt 
war  (Luchsinger).  (Ueber  das  in  der  Medulla  oblongata  liegende  obere  Dilata- 
torencentrum siehe  §.  369.  8.) 

2.  Das  Centrum  für  die  Kothentleerung:  — Budget 
Centrum  ano.spinale.  Die  centripetalleitenden  Nerven  liegen  in 
den  PI.  haem.orrhoidalis  und  mesentericus  inferior,  das  Centrum 
am  5.  (Hund)  oder  6. — 7.  (Kaninchen)  Lendenwirbel ; die  Centn- 
fugalleitenden  Fasern  entstammen  dem  PI.  pudendus  und  treten 
zu  den  Schlies.smuskeln.  Ueber  die  Erregung  dieses  Centrunis 
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und  seine  Unterordnung  unter  das  Grosshirn  siehe  §.  164. 

Nach  Durehschneidung  des  Rückenmarkes  sah  Goltz , dass  sich 
der  Afterschliesser  lUythmiscli  um  den  eingeführten  Finger 
contrahirte ; die  geordnete  Thätigkeit  des  Centrnms  ist  daher 
nur  in  Verbindung  mit  dem  Gehirne  möglich. 

3.  Das  Centrum  der  Harnentleerung,—  Centrum  vesico-  Centnm  der 
spinale  (Budge)^  liegt  für  den  Schliessmuskel  am  5.  (Hund)  entSe^ng. 
oder  am  7.  ( Iv  a n i n c h e n)  Lendenwirbel,  für  die  Blasen  muskeln 

etwas  höher.  In  geordneter  Weise  functionirt  es  nur  in  Ab- 
hängigkeit vom  Gehirn,  worüber  §.  282  berichtet  ist. 

4.  Das  Centrum  für  die  Erection  — [§.438]  (Goltz,  cemrum  der 
Eckhard)  liegt  im  Lendentheile.  Die  sensiblen  Nerven  sind  die 
Gefühlsäste  des  Penis;  die  centrifugalleitenden  sind  für  die 
Arteria  profunda  penis  die  gefässerweiternden  Nerven  aus  dem 

— 3.  Sacralnerven  (Eckhard' s Nervi  erigentes) , für  die  Mm. 
ischiocavemosus  und  transversus  perinei  profundus  die  Be- 
wegungsfasern aus  dem  3. — 4.  Sacralnerven.  Letztere  können 
auch  willkürlich  erregt  werden,  erstere  auch  zum  Theil  vom 
Gehirn  aus  durch  Richtung  der  Gedanken  auf  die  Geschlechts- 
thätigkeit.  Eckhard  sah  auch  Erection  nach  Reizung  höherer 
Rückenmarkstheile , sowie  des  Pons  und  der  Crura  cerebri. 

5.  Das  Centrum  für  die  Ejaculation.  — Die  sensiblen  c-eTKrum  der 
Nerven  (N.  dorsalis  penis)  sind  die  anregenden,  das  Centrum 
(Budges  Centrum  genitospinale)  liegt  am  4.  Lendenwirbel 
(Kaninchen),  die  motorischen  Fasern  der  Samenleiter  entstammen 

dem  4.  und  5.  Lumbalnerven,  welche  in  den  Grenzstrang  des 
Sympathicus  und  endlich  von  hier  zu  den  Samenleitern  hintreten. 

Für  den  M.  bulbocavernosus,  den  Herausschleuderer  des  Samens 
aus  dem  Bulbus  der  Harnröhre  , liegen  die  motorischen  Fasern 
im  3.  und  4.  Sacralnerven  (Nn.  perinei). 

6.  Das  Centrum  für  den  Gebäract  — (§.  455)  am  1,  und  Genirum  des 

2.  Bauehwirbel  .•  die  centripetalen  Fasern  kommen  vom 

PI.  uterinus , in  welchen  auch  vom  Rückenmarke  her  die  moto- 
rischen Fasern  wieder  eintreten.  Goltz  und  Freiisberg  beobachteten 
Begattung  und  Geburt  bei  einer  Hündin  mit  am  1.  Bauch wirbel 
durchschnittenem  Marke. 


7.  Gefässnervencentra,  — und  zwar  sowohl  vaso- 
motorische, als  auch  vasodilatatorische . finden  sich  durch  die 
ganze  spinale  Axe  verbreitet.  Diesen  ist  auch  das  M i 1 z c e n t r u m 
(Bidgak)  beizuzählen  (1. — 4.  Halswirbel,  Hund).  Sie  werden 
reflectorisch  erregt,  — sind  aber  ausserdem  den  dominirenden 
Centren  der  Medulla  oblongata  (§.  373  u.  §.  374)  untergeordnet. 
Auch  psychische  Erregungen  (Grosshirn)  vermögen  sie  zu  beein- 
flussen (§.  370), 

8.  Centra  der  Schweisssecretion,  — vielleicht  in 
analoger  Vertheilung  wie  die  Gefässnervencentra  (§,  290). 

Die  von  den  benannten  Centren  ansgelösten  BeM'egungen  sind  nach  dem 
Mitgetheilten  ais  geordnete  Reflexe  zn  bezeichnen  und  im  Grunde  somit  den 
geordneten  Reflexen  der  Rumpf-  und  Extremitäten-Muskulatur  an  die  Seite 
zu  stellen. 
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Muskeltonus.  — Man  liat  früher  dem  Rückenmarke  auch  noch  auto- 
m a t i s c h e Functionen  zuges|»rochen,  und  zwar  zunächst  für  eine  gewisse  mittlere 
active  Spannung  der  Muskeln,  die  man  als  Tonus  bezeichnet.  Den  Tonus  der 
querge.streiften  Fasern  wollte  man  beweisen  durch  das  Zurückziehen  der 
Enden  eines  durchschnittenen  Muskels;  allein  dies  rührt  einfach  daher,  dass  die 
Miiskeln  alle  etwas  über  ihre  normale  Länge  gedehnt  sind  (pag.  605),  weshalb 
denn  auch  die  gelähmten  Muskeln  (die  doch  den  nervösen  Tonus  verloren  haben 
müssten)  ganz  dasselbe  zeigen.  Auch  die  stärkere  Contraction  gewi.sser  Muskeln 
nach  Lähmung  ihrer  Antagonisten,  ferner  die  Verziehung  des  Gesichtes  nach  der 
gesunden  Seite  nach  einseitiger  Facialislälimung  hat  man  für  den  Tonus  an- 
geführt. Allein  diese  rühren  lediglich  daher,  dass  nach  Thätigkeit  der  intacten 
Muskeln  es  au  Kräften  fehlt,  die  hetretfenden  Theile  wieder  in  die  normale 
mittlere  Ruhelage  zurückzuführen.  Gegen  die  Annahme  einer  tonischen  Contraction 
spricht  auch  folgender  Versuch  von  Auerbach  und  Heidenhain.  Versetzt  man  bei 
einem  decapitirten  Frosche  die  Unterschenkelmuskeln  einer  Seite  in  Spannung,  so 
verlängern  sich  die  Muskeln  nicht  nach  Durchschneidung  des  Hüftnerven , oder 
nach  Lähmung  desselben  durch  Betupfung  mit  Ammoniak  oder  Carbolsäure. 

Bringt  man  jedoch  einen  decapitirten  Frosch  durch  Aufhängen  in  eine 
abnorme  Lage,  so  beobachtet  man,  dass,  wenn  auf  einer  Seite  der  Hüftnerv 
oder  die  hinteren  Wurzeln  der  Nerven  dieser  Extremität  durchschnitten 
wurden,  dass  dann  auf  dieser  Seite  das  Bein  schlaff  niederhängt,  während  es  auf 
der  intacten  Seite  etwas  angezogen  gehalten  wird.  Die  sensiblen  Nerven  des 
niederhängeuden  Beines  werden  durch  das  Gewicht  des  letzteren  dauernd  in  gelinde 
Reizung  versetzt,  so  dass  hierdurch  ein  leichtes  reflectorisches  Aufwärfs- 
ziehen  des  Beines  statthat,  welches  unterbleibt,  sobald  die  sensiblen  Nervenfasern 
des  Beines  gelähmt  sind.  Will  man  das  besagte  geringe  Anziehen  als  Tonus  be- 
zeichnen, so  ist  also  letzterer  als  ,,R e f 1 e x t ou  u s“  zu  kennzeiclinen 
[Man  vergleiche  hiermit  den  Versuch  von  Harless,  C.  Ludwig  &=■  Cyon,  pag.  760.] 
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365.  Erregbarkeit  des  Eäckeiimarkes. 


Unerreglar-  Es  lierrsclit  bis  iii  (Üg  gegenwärtige  Zeit  keine  Ueberein- 
mechanisihe  stimmung  clei'  Aiisicbteii  darüber,  ob  das  Rückenmark  (ähnlich 
und  wie  ein  peripherer  Nerv)  reizbar  sei.  — oder  ob  es  sieh  gerade 
durch  die  merkwürdige  Eigenthümlichkeit  anszeichne,  dass  die 
meisten  seiner  Leitungsbahnen  und  Ganglien  gegen  directe 
elektrische  und  mechanische  Reize  reactionslos  sind. 

In  Folgendem  seien  die  Anschauungen  der  sich  gegenüberstehenden  Forscher 
näher  präcisirt.  — Werden  Reize  auf  die  blossgelegte  weisse  oder 
graue  Substanz  vorsichtig  applicirt,  so  erfolgt  weder  eine  Be- 
wegung, noch  aueb  eine  Gefühls  Wahrnehmung  fvan  Deen  1841, 
Brown- Se'ciuard,  Schiff,  Htdzinga,  Sigm.  MayerJ.  Man  hat  sich  bei  Anstellung 
dieser  Veruche  jedoch  sorgfältigst  zu  hüten,  die  eintretenden  Wurzeln  der  Rücken- 
marksnerven zu  reizen , da  diese  natürlich  auf  die  Reize  reagiren  und  so  Em- 
pfindungen, sowie  auch  reflectorische  Bewegungen  einerseits,  ferner  auch  direct 
erregte  Bewegungen  andererseits  hervoiTufen.  Da  das  Rückenmark  somit  zwar 
wohl  die  ihm  von  den  gereizten  hinteren  Wurzeln  zugebrachten  Reize  zum 
Gehirne  fortleitet,  selbst  aber  auf  Gefühlsempfindungen  hervorrufende  Reize  nicht 
zu  reagireu  vermag,  so  hat  Schilf  dasselbe  als  „ä  s th  eso  di  s ch“  (Empfindungen 
leitend)  bezeichnet.  Weiterhin,  da  dasselbe  in  gleicher  Weise  zwar  die  entweder 
willkürlich  oder  refiectorisch  erregten  Bewegungen  durch  seine  Bahnen  zu  leiten 
vermag,  ohne  jedoch  selbst  für  direct  applicirte  bewegungsanregende  Impulse  empfäng- 
lich zu  sein,  ist  es  „ki ne s 0 d i s ch“  (Bew'egungen  leitend)  genannt  worden  {Schiff 

Nach  Schiff  sind  daher  alle  Folgeerscheinungen , die  bei  Reizung  des  un- 
verletzten Rückenmarkes  auftreten  (Krämpfe,  Contracturen),  entweder  bedingt  von 
gleichzeitiger  Reizung  vorderer  Wui’zeln  , oder  sie  sind  Refiexe  von  den  Hinter- 
strängen allein,  oder  gleichzeitig  von  Hintersträngen  und  hinteren  Wurzeln. 

Krankheiten,  welche  nur  die  Vorder-  und  Seitenstränge  betreffen,  eraeugen 
nie  Reizungs-,  sondern  nur  Lähmungs-.Symptome. 
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§.  365.] 


Bei  vollständiger  Anästhesie  und  in  der  Apnoo  ist  jede  Reizung  ohne 
— Nach  Schiß's  Anschauung  sind  überhaupt  alle  Oentra,  spinale  Avie 
cerebrale,  durch  künstliche  Mittel  unerregbar.  Nur  durch  die  Lähmungsmethode 
kann  man  deshalb  den  Sitz  eines  Centrums  bestimmen.  Schiff'  schliesst  also ; 

1.  In  den  Hintersträngen  sind  die  durchsetzenden  sensiblen 
W ii  r z e 1 f a s e r n auf  Reiz  schmerzhaft , nicht  jedoch  die 
eigentlichen  Bahnen  der  Hinterstränge  selbst.  Nur 
sah  Sckijf  als  Zeichen , dass  Reize  der  eigentlichen  Bahnen 
Tast-Emphndnngen  bewirken,  Erweiterung  der  Pupillen  bei 
jeder  Reizung  (§.  394).  Abtragung  der  Hinterstränge  bewirkt 
Anästhesie  (Tastverlust);  Algesie  ( Schmerzemptindung)  bleibt 
erhalten  (anfangs  besteht  sogar  Hyper  algesie). 

2.  Die  Vorderstr äuge  sind  unerregbar  sowohl  für  quer- 
gestreifte , als  auch  für  glatte  Muskeln , wenn  man  n u r die 
eigentlichen  Bahnen  reizt.  Aber  es  können  Bewegungen 

■eintreten.  wenn  man  entweder  die  motorischen  Wurzelfasern 
reizt,  oder  wenn  Stromschleifen  zu  den  Hintersträngen  gelangen, 
in  denen  sie  die  sensiblen  Wurzelfäden  zu  reflectorischen 
Bewegungen  anregen. 

Gegen  diese  Anschauungen,  also  für  die  Möglichkeit  der  directen 
Reizung  des  Rückenmarkes  — sprechen  manche  Forscher.  Fick  behauptet, 
Bewegungen  der  Hinterbeine  zu  erzielen,  Avenn  er  die  auf  lange  Strecken  isolirten 
Vorderstränge  vom  Frosch  direct  reizt  (so  dass  Stromschleifen  ausgeschlossen 
seien).  — Biedermann  macht  folgenden  Schluss  : der  motorische  Nerv  ist  an  seinem 
Querschnitte  am  reizbarsten.  Auch  am  Eückenmarksquerschnitt  (Frosch)  sind 
schwache  Reize  (absteigende  Oetfnungsschläge)  AA-irksam,  nicht  jedoch  Aveiter  ab- 
wärts. Dieses  spreche  für  analoge  Reizempfanglichkeit  beider.  — Nun  sollen  aber 
nach  Schiff' s bezüglichen  Untersuchi;ngen  im  Vorderstrange  des  Frosch- 
markes ausser  den,  die  BeAA^egung  leitenden  Längsfasem  auch  noch  sensible 
Fasern  sein,  deren  Reizung  Reflexe  beAAÜrkeu  können.  Daher  seien  alle, 
an  den  Vorder  st  rängen  des  Frosches  erzielten  Versuche  nicht 
für  die  directe  Reizbarkeit  der  motorischen  Bahnen  in  den 
Vordersträngen  vei’Av endbar!  Diese  Gefühlsfasern  sollen  in  der  grauen 
Substanz  entspringen  und  innerhalb  des  Rückenmarkes  (ohne  durch 
hintere  Wurzeln  erst  auszutreten)  zu  den  Vordersträngen  treten  („intracentrale 
Nerven“,  Schiff’). 

3.  Die,  vom  vasomotorischen  Centrum  durch  das  Rücken- 
mark abwärts  verlanfenden  Vasoconstrictoren  sind  inner- 
halb desselben  durch  alle  Reize  erregbar;  die  directe  Reizung 
jedes  Rückenmarks-Querschnittes  verengt  alle  abwärts  innervirten 
Befasse  (C.  Ludwig  & Thi}y).  — In  gleicher  Weise  sind  reizbar 
die  im  Rückenmarke  aufsteigenden , auf  das  vasomotorische 
Centrum  pressorisch  wirkenden  Fasern  fC.  Ludivig)., 
§.  336.  10.  (Ihre  Reizung  bewirkt  keine  Empfindung.)  Nach  Schiff 
handelt  es  sich  in  diesen  Versuchen  jedoch  ebenfalls  nicht  um 
directe  Reizerfolge. 

4.  Gegen  chemische  Reize  (Benetzung  der  Schnittflächen 
mit  Blut)  scheint  das  Rückenmark  empfänglich  zu  sein. 

5.  Die  motorischen  C e n t r a sind  direct  erregbar  durch 

über  40®  erhitztes  und  durch  Erstick un gs- Blut , oder 
durch  plötzliche  und  totale  Anämie  in  Folge  von  Aorten- 
hnterbindung  (Sig.  Mayer)]  — ebemso  durch  einige  Gifte: 
Pikrotoxin,  Nicotin,  Baryumverbindungen  (Liichsingcr),  ' 
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Bei  Versuchen  hierüber  muss  das  Rückenmark  (k.  B.  am  letzten  Brustwirbel) 
gegen  20  Stunden  vorher  durchtrennt  sein,  damit  sich  dasselbe  von  der  Erschüt- 
terung erholt  hat.  Auch  sind  am  unteren  Theile  (um  etwaige  ReflexVjeeinflussungen 
abzuschneiden)  die  hinteren  Wurzeln  vorher  zu  durchtrennen.  Wird  bei  so  vor- 
gerichteton  Katzen  Dyspnoe  erregt,  oder  deren  Blut  überhitzt,  so  treten 
im  Bereiche  des  unteren  Marktheiles  Streckkrämpfe,  Gefässcontraction 
Schweisssecretion,  Entleerung  der  Blase,  des  Mastdarmes  ein,  sowie 
Bewegung  des  Uterus  und  der  Samenleiter.  Aehnlich  wirkt  die  Verabreichung 
mancher  Gifte  (wie  Pikrotoxin)  fMarshall  Hall,  Luchsinger,  v.  Schroff).  Bei  Thieren 
mit  abgetrennter  Medulla  oblongata  werden  sogar  auf  solche  AVeise  rhythmische 
Athembewegungen  hervorgerufen , w^enn  das  Rückenmark  durch  Strychningaben 
oder  Hitzeeinwirkung  vorher  hocli  erregbar  gemacht  war  (P.  v.  Rokitansky, 
V.  Schroff  jun.),  (§.  370). 

Auch  mechanische  Reize  vermögen  die  Granglienzellen 
der  Vorderhörner  zu  reizen  (Birge)  ; — nach  Biedermann  reagirt 
die  graue  Substanz  auch  auf  elektrischen  Reiz. 

Hyperästhesie  Erwähnung  bedarf  noch  die  merkwüirdige  Thatsache,  dass  nach 
Byperkinesie  einseitiger  Durchsclineidimg  des  Rückenmarkes  , oder  aucli  allein  der 
sücklnmarks-  ^^^d  Sciteii-Stränge,  Hyperästhesie  unterhalb  des  Schnittes 

Verletzung,  auf  derselben  Seite  eintritt  (Fodä'a  1823  u.  A.),  so  dass  Kaninchen 
schon  bei  einem  leisen  Drucke  auf  die  Zehen  laut  schreien.  Die  Er- 
scheinung kann  gegen  3 Wochen  anhalten  und  kann  dann  einer  nor- 
malen oder  subnormalen  Empfindlichkeit  Platz  machen.  Die  gesunde 
Seite  zeigt  dauernd  Herabsetzung  der  Empfindlichkeit.  Aehnliches  sah 
man  auch  bei  derartig  verletzten  Menschen.  — Eine  analoge  Erscheinung 
zeigte  sich  nach  Durchschneidung  der  Vorderstränge , nämlich  eine 
grosse  Neigung  zu  Zuckungen  in  den  Muskeln  unterhalb  des  Schnittes 
(H  y p e r k i n e s i e)  ( Brotvn-Sequard) . 

Bedingung  Jm  intactcu  Körpci’  ist  die  normale  Erregbarkeit  des 

Circulation.  Rückenmarkes  an  das  Fortbestehen  der  normalen  Circulation 
gebunden.  Unterbindung  der  Aorta  abdominalis  erzeugt  schnell 
Lähmung  der  Hinterextremitäten  {Stenson.^  1667),  und  zwar  in 
Folge  von  Anämie  des  Rückenmarkes  (Schiffer). 

Plötzliche  totale  Anämie  (durch  Unwegsamkeit  der  Aorta  beim  Hunde) 
bewirkt  zuerst  Krämpfe  (20  Sec.),  dann  Lähmung  (1  Min.),  hierauf  sensible  Er- 
regung (2  Min.)  und  zuletzt  Empfindungslosigkeit  (3  Min.)  (Fredericq). 

Nach  anhaltender  Ligatur  entarten  die  vorderen  Rücken- 
markswurzeln und  die  ganze  graue  Substanz  der  anämisch  gemach  • 
teil  unteren  Rücken niarkspartie.  Motilität  und  Sensibilität  bleiben 
den  Hinterextremitäten  dauernd  verloren  (Ehrlich  & Brieger). 


366.  Leitungsbahuen  im  Rückenmarke. 

1.  Die  localisirte  Tastempfindung  (Druck-AVahr- 
empfindung.  nehmung  und  das  M u s k e 1 g e f ü h 1)  wird  geleitet  durch  die 
hintere  XVurzel,  sodann  in  die  Ganglien  des  Hinterhornes,  endlich 
von  hier  im  Hinter  st  ränge  derselben  Seite  aufwärts. 
[Die  Leitung  der  'Wärmeemjifi.ndung  soll  durch  die  graue  Sub- 
stanz geschehen.]  Unterbrechung  der  Hinterstränge  hebt  das 
Kälte-,  Druck-  und  Muskelgefühl  auf. 

Beim  Menschen  verlaufen  die  von  der  Unterextremität  herkomraenden 
Bahnen  durch  die  (7r;//’scheu  Stränge , die  von  der  Oberextremität  durch  die 
Grundbündel  CFig.  229)  (Flechsig). 
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[§.  366.] 


II  Beim  Kaninchen  liegt  die  Bahn  der  localisirten  Tastempfindung  im 

unteren  Dorsaltheile  im  Seitenstrange  ( C.  Linhoig  ^ Woroschiloff,  Ott  Meade 
' ' Smith).  Durchschneidung  einzelner  Theile  des  Seitenstranges  (beim  Kaninchen) 
hebt  diese  Empfindungen  für  einzelne  zugehörige  Hautterrains  auf;  totale 
1 Durchschneidung  auf  einer  Seite  hat  denselben  Erlolg  für  die  ganze  Körperseite 
^ j unterhalb  des  Schnittes.  Der  Zustand  des  aufgehobenen  Tust-  und  Muskel- Gefühles 
p ‘ wird  Anästhesie  genannt. 

' }!  2.  Die  1 0 c a 1 i s i r t e , willkürliche  B e w e g u ii  g wird 

beim  Menschen  auf  derselben  Seite  durch  den  Vorder-  und 
rVSeiten-Strang  (Fig.  229)  geleitet,  und  zwar  durch  die  (§§.  360 
i und  367  näher  bezeichneten)  Pyramidenbahnen,  ln  der 
> 1 betreftenden  Höhe  des  Itückenmarkes  tritt  die  Leitung  zuerst 
,;in  die  Ganglien  des  Vorderhornes  und  von  hier  in  die  betreffende 
1'  ■ Vorderwurzel. 


Localinrte 

u'illkUrltche 

liewegung. 
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Die  exacten  Durchschneidungsversuche  von  C.  Lxidivig  Woroschiloff, 
Ott  6r^  Meade  Smith  ergaben  für  den  unteren  Dorsaltheil  des  Kaninchens 
den  Verlauf  im  Seitenstrang  allein. 

Partielle  Durchschneidungen  im  Seitenstrange  heben  die  willkürliche 
Bewegung  einzelner  entsprechender  Muskeln  unterhalb  des  Schnittes  auf.  — 
Wegen  der  Leitung  1 und  2 ist  es  erklärlich,  dass  die  Seitenstränge  von  unten 
an  aufwärts  successive  an  Dicke  und  Faserreichthum  zunelinien  (Stüling, 
IVaroschiloff) . 

Im  Vorderhorn  des  Frosches  tritt  jede  motorische  Faser  mit  je  einer 
Ganglienzelle  in  Verbindung  ( Gaule  6^  BirgeJ. 

3.  Der  tactile  (ausgebreitete  wohlgeordnete)  Beflex. 
Die  Fasern  treten  durch  die  hinteren  ^Vurzeln  ej.n  und  sodann 
zu  den  Ganglien  der  Hinterhörner.  Es  stehen  weiterhin  in  den 
verschiedenen  Niveaux  des  Markes  die  Gaugliengruppen,  welche 
den  wohlgeordneten  Reflex  beherrschen , in  Verbindung  durch 
F asem , welche  für  die  Extremitäten  innerhalb  der  vorderen 
gemischten  Seitenstraugbahnen  (?  der  Vorderstranggrundbündel) 
und  für  den  Rumpf  in  den  Keilsträngen  verlaufen  (pg.  769). 
Von  den  motorischen  Ganglien  endlich  treten  die  Fasern  für 
die  erregten  Muskeln  natürlich  durch  die  vorderen  Wurzeln  aus. 

Die  atactische  Tabes  dorsalis,  — bei  w'elcher  eine  Entartung  der  Hinter- 
stränge angetroffen  wird,  ist  durch  eine  charakteristische  Bewegungsstörung 
bemerkenswerth.  Die  willkürlichen  Bewegungen  können  zwar  mit  voller  Kraft 
ausgeführt  werden,  allein  es  fehlt  denselben  durchaus  die  feine,  hai’monische  Ab- 
stufung nach  Intensität  und  Extensität.  Diese  wird  zum  Theil  von  dem  normalen 
Bestehen  der  Tastempfindungen  und  des  Muskelgefühles  geleitet,  deren  Bahnen  in 
den  Hintersträngen  liegen.  Nach  Entartung  der  letzteren  tritt  nicht  allein  Anästhesie 
ein,  sondern  auch  Störung  in  der  Auslösung  der  tactilen  Reflexe, 
für  welche  ja  der  centripetale  Bogenschenkel  unterbrochen  ist.  Aber  auch  eine 
gleichzeitige  Läsion  der  einfach  sensiblen  Nerven  kann  in  analoger  Weise  durch 
Analgesie  und  Wegfall  der  pathischen  Reflexe  das  Ebenmaass  der  Bewegungen 
wMentlich  mit  stören  (§.  357).  Da  die  Fäden  der  hinteren  Wurzeln  die  weissen 
Hinterstränge  durchsetzen,  so  ist  auch  hierdurch  erklärlich,  dass  Störungen  in 
der  Gefühlssphäre  während  der  Entartung  dieser  Theile  auftreten  fCharcot  <5^  Pierret). 
Aber  auch  die  hinteren  Wurzeln  selbst  können  von  der  Entartung  mit- 
befallen werden,  und  auch  ihr  Ergrifiensein  vermag  die  Störungen  in  der  Gefühls- 
sphäre zu  erklären  (§.  357).  Letztere  bestehen  theils  in  einer  abnormen  Steigerung 
der  Tast-  oder  Schmerz-Empflndungen , verbunden  mit  lancinirendeu  Schmerzen, 
theils  können  dieselben  bis  zur  Tast-  oder  Schmerz- Empflndungslosigkeit  gesteigert 
smn.  Zugleich  i.st  die  Tastempfindung  (in  Folge  der  Reizung  der  Hinterstränge) 
alterirt  {Taubsein,  Pelzigsein,  Gefühl  der  Formication,  oder  Constriction).  Oft  ist 
le  Gefühl-sleitung  verlangsamt  (pg.  708).  Auch  die  Sensibilität  der  ^luskeln, 
^elenke  und  innerer  Theile  ist  alterirt.  Liegen  endlich  wirklich  in  den  Keil- 
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[§•  306.] 

.strängen  Fasern  lür  die  Leitung  des  ainsgebreiteten  wohlgeordneten  Reflexes  .so 

erklärt  auch  eine  Unterbrechung  dieser  Leitungen  zum  Theil  die  Ataxie.  'i)ie 

sehr  seltenen  Fälle  von  Tabes  ohne  S e n s i b i 1 i t ä t s s t ör  u n g (Erbj  können 
nur  so  bedeutet  werden , dass  entweder  die  Leitungsbahnen  der  wohlgeordneten 
Reflexe  oder  die  Ganglien  lädirt  sind. 

4.  Die  H emmiuig  des  tactilen  Reflexes  erfolgt 
durch  die  Bahn  der  V o r d e r s t r ä n g e ; in  dem  betreffenden 
Marknivean  tritt  die  Leitung  aus  dem  Vorderstrang  in  die  graue 
Substanz  hinein,  um  sich  mit  den  Leitungen  des  Reflexapparate.s 
zu  verbinden. 

5.  Die  Leitung  der  schmerzhaften  Empfindungen  ge- 
schieht durch  die  Hinterwurzeln  und  von  da  durch  die  ganze 
graue  Substanz.  Zum  Theil  findet  daher  bereits  im  Rücken- 
mark Kreuzung  der  Fasern  statt,  die  von  einer  Seite  zur 
anderen  übertreten.  [lieber  den  weiteren  Verlauf  zum  Gehirn 
siehe  §.  367.] 

AVird  die  graue  Substanz  durchschnitten  bis  auf  eine  nur  kleine , übrig- 
gebliebene A^erbindungsstelle,  so  genügt  diese  allein  schon,  die  Schmerzempfindungen 
aufwärts  zu  leiten.  Nur  soll  nach  Schiff  in  diesem  Falle  die  Leitung  verlang- 
samt sein.  Erst  wenn  die  graue  Substanz  total  durchtrennt  ist,  hört  jede 
Schmerzempfindung  von  den  unterhalb  belegenen  Körpertheilen  auf.  Es  entsteht 
so  der  Zustand  der  Analgesie,  bei  welchem  (wenn  die  Hinterstränge  intact 
sind)  die  Tastempfindungen  noch  bestehen.  Man  beobachtet  denselben  Zustand 
nicht  selten  bei  Menschen  in  der  unvollkommenen  Chloroformnarkose,  namentlich 
auch  in  der  Narkose  durch  combinirte  Darreichung  von  Chloroform  und  Morphin 
(ThierschJ.  Da  diese  Gifte  eher  die  die  Schmerzempfindungen  vermittelnden  Nerven 
betäuben , als  die  Tastnerven , so  behaupten  die  Operirten , sie  hätten  wohl  den 
operativen  Eingriff  als  Tastempfindung  (als  Druck  u.  s.  w.)  wahrgenommen, 
aber  nicht  als  Schmerz  f Schiff] . — Da  die  Schmerzleitung  überall  durch  die 
ganze  graue  Substanz  stattfindet,  da  ferner  die  Schmerzerregung  um  so  weiter 
sich  innerhalb  der  grauen  Substanz  ausbreitet,  je  intensiver  der  schmerzhafte 
Eingriff  ist,  so  erklärt  sich  die  sogenannte  Irradiation  der  Schmerzempfln- 
dungen.  Bei  heftigen  Schmerzen  scheint  nämlich  vom  Orte  der  Einwirkung  der 
Schmerz  auf  grössere  Terrains  auszustrahlen,  so  z.  B.  irradiirt  bei  heftigem 
Zahnschmerze,  der  von  einem  bestimmten  Zahne  ausgeht,  alsbald  der  Schmerz 
auf  die  ganze  Kiefergegend,  ja  selbst  bis  über  die  ganze  Kopfhälfte. 

[Abweichend  von  dieser  Angabe  soll  nach  Bechterezv  die  Leitung  für  die 
Schmerzempfindung  im  vorderen  Gebiete  der  Seitenstränge  liegen  (Kaninchen,  Hund). 

Nach  den  Untersuchungen  von  N.  Weiss  an  Hunden,  denen  an  der  Grenze 
von  Brust-  und  Lenden-Mark  der  Seitenstrang  durchschnitten  war,  ergab 
sich,' dass  je  ein  Seitenstrang  sensible  Bahnen  gleichmässig  für  beide  Seiten 
führt.  Durchschneidung  beider  Seitenstränge  vernichtet  Empfindung  und  Be- 
weglichkeit beiderseits  völlig.  Die  Vorderstränge  und  die  graue  Substanz  sollen 
zur  Unterhaltung  dieser  nicht  ausreichen.] 

6.  DieLeitung  der  krampfartigen,  iiii willkürlicken, 
nncoordinirten  Bewegungen  geschielit  durch  die  g raue 
Substanz;  von  letzterer  überall  durch  die  vorderen  Wurzeln. 

Sie  findet  z.  B.  statt  bei  der  Fallsucht  und  bei  manchen  A’'ergiftuugen, 
z.  B.  durch  Strychnin,  bei  der  urämischen  Intoxication  (§.  279),  dem  Starrkrampfe 
(§.  362.  II).  Auch  die  anämischen  und  dyspnoetischeu  Krämpfe  werden  vom  ver- 
längerten Alark  durch  die  ganze  graue  Substanz  abwärts  geleitet. 

7.  Die  Leitung  des  ausgebreiteten  Reflex- 
krampfes findet  Amn  den  hinteren  Wurzeln  zu  den  Ganglien 
der  Hinter-  und  sodann  der  Vorder- Hörner  und  endlich  in  die 
vorderen  Wurzeln  statt,  und  zwar  unter  den  Bedingungen, 
Avelche  bei  Besprechung  dieser  Reflexform  bestimmt  wurden 
(vgl.  §.  362.  II). 
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[§.  366.]  Leitnngsbalinen  im  Rückenmarke. 


785 


8.  Die  Hemmung  des  patliischen  Reflexes  erf olgt  fiemmung des 
j durch  den  Vorderstrang  abwärts  und  sodann  in  die  graue  ^iTeßexes!^ 

| - Substanz  zu  den  Verbindungsbahnen  der  Reflexorgane,  in  welche 
i hinein  sie  Widerstände  übertragen. 

i 9.  Die  Vasomotoren  verlaufen  durch  die  S e i t e n- ra^omoioren. 
I stränge  (Dittmar)  und  verlassen,  nachdem  sie  in  der  ent- 
sprechenden  Höhe  in  Ganglien  der  grauen  Substanz  eingetreten 
sind,  das  Rückenmark  durch  die  vorderen  Wurzeln.  Weiterhin 
treten  sie  an  die  muskelhaltigen  Gefässe  entweder  einfach  durch 
die  Bahn  der  Spinalnerven,  oder  häufiger  durch  die  Rami  com- 
; municantes  in  den  Sympathicus  und  von  diesem  zu  den  Gefäss- 
; , geflechten  (§.  373). 

i)iT rchschneidving  des  Rückenmarkes  lähmt  alle  Vasomotoren  unterhalb 
I dieses  Schnittes;  Reizung  des  peripheren  Rückenmarksstumpfes  bewirkt  um- 
. : gekehrt  Contra ction  aller  jener  Gefässe. 


10.  Pressorisch  wirkende  Fasern  treten  durch  die  rressorijcÄe 
1 hinteren  Wurzeln  ein , laufen  dann  im  Seitenstrange  empor  und 
} erleiden  eine  unvollkommene  Kreuzung  fC.  Ludwig  & Miescher) . 


Ihr  endlicher  Zielpunkt  ist  das  dominirende  Vasomotorencentrum 
! in  der  Medulla  oblongata,  welches  sie  somit  reflectorisch  anregen.  — Analog 
k »wirksame  depresso rische  Fasern  müssen  zwar  auch  im  Rückenmarke  ihre 
Ji  Leitung  haben,  doch  ist  über  dieselben  nichts  ermittelt. 


11.  Vom  Athmungscentrum  im  verlängerten  Marke ^ 
laufen  abwärts  in  den  Seitensträngen  derselben  Seite 
die  Athemnerven,  welche,  vorher  noch  zu  Ganglien  der 
grauen  Substanz  tretend,  durch  die  vorderen  Wurzeln  in  die 
motorischen  Nerven  der  Athmungsmuskeln  übertreten  (Schiff). 


\ 


Einseitige  oder  totale  Durchschneidungen  des  Rückenmarkes  höher  und 
höher  hinauf  lähmen  demgemäss  successiv  stets  höher  entspringende  Athmungs- 
nerven  derselben  oder  beider  Seiten  (§.  119). 

Pathologisches.  — Bei  Entartungen  oder  directen  Verletzungen  des  Rücken- 
markes oder  einzelner  Theile  desselben  ist  besonders  zu  beachten,  dass  mitunter 
in  frischen  Fällen  Reizerscheinungen  und  Lähmungserscheinungen  in  dicht  be- 
nachbarten Rückenmarkstheilen  neben  einander  Vorkommen  können,  wodurch  die 
Analyse  des  Krankheitsbildes  erschwert  wird. 

Entartung  der  Hinter  st  ränge  (ohne  dass  die  eintretenden  hinteren 
Wurzeln  mit  ergriffen  sind)  bewirkt  Ausfall  der  Tastempfindungen  als  auf- 
- fälligste  Erscheinung  (die  Wänneempfindung  bleibt  erhalten).  — Entartung 
der  Ganglicnsäulen  der  Vorderhörner  (z.  B.  bei  der  spinalen  Kinder- 
lähmung) veranlasst  Lähmung  der  von  ihnen  ausgehenden  motorischen  Nerven. 
Zugleich  verfallen  die  von  letzteren  versorgten  Muskeln  rasch  der  Atrophie.  Die 
Ganglien  sind  nämlich  die  trophischen  Herde  für  Nerv  und  Muskel.  (Es  ist  hier 
also  dieselbe  Folge  wie  nach  dauernder  Abtrennung  eines  peripheren  moto- 
rischen Nerven).  — Entartung  des  grauen  Hinte rhornes  macht  Schädi- 
gung der  Hautsensibilität  und  erzeugt  trophische  Störungen  in  der  Haut.  — 
Entartung  der  mittleren  Gebiete  der  grauen  Substanz  bedingt 
neben  trophischen  Störungen  der  Haut  Wegfall  der  Wärmeempfindung. 

Von  hohem  Interesse  ist  die  Thatsache,  dass  eine  zeitweise  Verschliessung 
der  Aorta  abdominalis  (Kaninchen)  dauernde  sensible  und  motorische  Lähmung 
zur  Folge  hat  im  ganzen  Bereiche,  wo  die  Aufhebung  der  Circulation  im  Rücken- 
marke  statthatte;  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  der  Vorderhömer  entarten; 
dann  folgt  secundäre  Entartung  der  Vorderwurzeln  (nicht  der  vasomotorischen 
Fasern  in  denselben)  und  der  weissen  Substanz,  welche  den  Vorderhöniern  be- 
nachbart liegt.  Später  sind  auch  die  Hinterhömer  geschrumpft.  Unversehrt  bleiben 
die  hinteren  Wurzeln,  Spinalganglien,  Hintersträngo  und  äussersto  Peripherie  der 
V orderseitenatrangreste  [^Ehrlich  ^ Brieger,  Singer  u.  A.). 

La ndois,  Physiologie.  7.  Aufl.  5() 


Patho- 

logisches. 


■.  Einfluss 
gestürter 
Ciraiiation. 


786 


Allgemeines  Schema  des  Gehirnbaues. 


[§•367.] 


Das  Gehirn. 


367,  Allgemeines  Schema  des  Gehirnbaues. 

Verlauf  der  motorischen  und  sensiblen  Bahnen. 


Für  einen,  in  so  hohem  Grade  v'orwickelten  Bau,  wie  den  des  Gehirnes 
ist  es  von  der  grössten  Bedeutung,  dass  man  sich  über  den  Grundriss  desselben' 
wenn  auch  nur  in  kurzer  Skizze , orientire.  Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von 
Meynert,  einen  derartigen  brauchbaren  Orientirungsplan  auf  Grund  eingehender 
Forschungen  vorgezeichnet  zu  haben.  Auch  wir  legen  denselben  mit  Berück- 
sichtigung der  durch  neuere  Arbeiten  gelieferten  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
unserer  Besprechung  zu  Grunde. 

Das  Gewicht  des  Gehirnes  beträgt  im  Mittel  beim  Manne  1.358  Gr. 
beim  Weibe  1220  Gr.  fBischoff). 

Hiato-  Die  oberste,  äusserste  Lage  der  Rinde  besteht  aus  einer  Glia-Schicht  mit 

logisches,  eingelagerten  Nervenfasern.  Daruuter  liegt  die  Schicht  kleiner  Ganglienzellen, 
unter  dieser  die  der  grossen  pyramidalen  Zellen , und  letztere  deckt  die  Schicht 
unregelmässig  gestalteter  Ganglien.  Alle  Ganglien  besitzen  einen  Axencylinder- 
fortsatz  und  zahlreiche  Protoplasmafortsätze.  Zwischen  den  Zellen  liegen  überall 
reichliche  Bündel  markhaltiger  Nervenfasern. 

Bindengrau.  Die  Rinde  des  Grosshirns  besteht  aus  dem  windung.s-  und 

furchenreichen  „peripheren  Grau“  (Fig.  231.  C).  Dasselbe  giebt 
sich  schon  durch  das  Vorhandensein  zahlreicher  Ganglienzellen  als 
nervöses  Centralorgan  zu  erkennen  (§.  360.  1).  Von  die.sem  gehen 
aus  alle  von  der  Psyche  (Wille,  Vorstellung)  erregbaren  ßewe- 
gungsfasern,  — ebenso  treten  zu  ihm  hin  alle  von  den  Sinnes- 
werkzeugeu  und  den  sensiblen  Organen  herkommenden  Fasern,  welche 
die  psychische  Wahrnehmung  äusserer  Eindrücke  ver- 
mitteln. 


Centrale 

Bim- 

ganglien. 


Frojections- 
System 
I.  Ordnung. 
Commissuren 
und 

Associations- 

fasem. 


Frojections- 

System 

II.  Ordnung, 


Diese  sämmtlichen  (theils  corticopetalen , theils  corticofugalen)  Bahnen 
nehmen  einen,  im  Allgemeinen  gegen  das  Centrum  je  einer  Hirnhalbkugel 
gerichteten  convergenten  Verlauf,  woselbst  die  grossen  centralen  Hirn- 
ganglien belegen  sind  [Corpus  siriatum  (C.  s.),  Nucleus  lentiformis  (N.  1.), 
Thalamus  opticus  (T.  o)  und  Corpora  quadrigemina  (v)].  Einige  Fasern 
laufen  an  denselben  vorbei  (5,  5),  viele  senken  sich  jedoch  in  dieses 
„centrale  Hirngran“  ein.  Das  benannte  Fasersystem,  welches  innerhalb  der 
Kugelmasse  der  Hirnsubstanz  eine  radiäre  Anordnung  hat,  heisst  die  „Stab- 
kranz-Faserung“ (Corona  radiata)  oder  das  „Projectionssystem  I.  Ordnung“. 

Ansser  diesen  enthält  die  weisse  Substanz  noch  zwei  andere  Fasergruppen, 
nämlich  — a)  die  C omm  is s u r en fas ern  [Balken  und  vordere  Commissor 
(c.  c.)],  welche  beide  Halbkugeln  mit  einander  verbinden,  und  — b)  die  Asso- 
ciationsfasern, wodurch  verschiedene  Rindengebiete  derselben  Seite  verknüpft 
werden  (a.  a.). 

Die  zellenreichen , grauen , mächtigen  Massen  der  centralen  Himganglien 
bilden  für  eine  grosse  Zahl  der  Fasern  des  Projectionssystems  I.  Ordnung  die 
erste  Etappe  ihres  Verlaufes.  Indem  sie  in  diese  Centralherde  eintreten,  erleiden 
sie  einmal  eine  Unterbrechung  ihrer  Bahn , sodann  aber  wird  hier  eine 
Reduction  der  Anzahl  der  Stabkranzfasern  vorgenommen. 

Im  Einzelnen  ist  nach  Meynert  das  Verhältniss  der  Stabkranzfasern  zu 
den  grossen  Centralganglien  das  folgende:  Die  gesammte  Fasermasse  des  Stab- 
kranzsystemes  spaltet  sich  im  Allgemeinen  in  so  viele  Bündel , als  jeder^ts 
Ganglien  vorhanden  sind.  Es  findet  sich  also  ein  Stabkranzsystein  des  Streifen- 
hügels (1,  1),  ein  solches  des  Linsenkernes  (2,  2),  ferner  des  Thalamus  (3,  3). 
sowie  aueh  der  Vierhügel  (4,  4). 

Von  den  grossen  Centralganglien  entwickelt  sich  nun,  weiterhin  abwärts 
ziehend,  das  „Projectionssystem  II.  Ordnung“,  dessen  longitudinale  Faserzüge  ihr 
vorläufiges  Ende  erreichen  in  dem  sogenannten  „centralen  Höhlengrau. 
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Dieses  ist  die  zellenreiche,  graue  Substanz,  welche  sich  erstreckt  vom  3.  Ventrikel 
durch  den  Aquaeductus  Sylvii,  die  Rautengrube,  bis  zum  untersten  Theile  der 
. grauen  Substanz  des  Rückenmarkes.  Es  ist  dies  also  die  graue  Masse,  welche 
: Jas  „Medullarrohr“  im  Innern  erfüllt.  Sie  stellt  zugleich  die  zweite  Etapi^e  des 

Fig.  231. 

I 


/Schema  des  Gehimhaues  : £7.  C Hirnrinde,  — C.s  Corpus  Striatum.  — N.l 
Nucleus  lentiformis,  — T.o  Thalamus  opticus. — F Vierhügel,  — P Pedunculus 
cerebri,  H Haube  und  p Fuss  desselben,  — i . i Stahkranzfasern  des  Corpus 
Striatum  2 . 2 die  des  Linsenkernes,  — 3.3  die  des  Sehhügels,  — 4.4  die  der 
Vierhngel,  — ö directe  Züge  zur  Hirnrinde  (Flechsin),  —6.6  Fasern  von  den 
Vierhügeln  zur  Haube,  — 7 Fasern  vom  Sehhügel  zur  Haube,  m weiterer  Ver- 
lauf derselben,  — 8.8  Fasern  vom  Streifenhügel  und  Liusenkern  zum  Fuss 
des  Pedunculus  cerebri,  weiterer  Verlauf  derselben.  SS  Verlauf  der  sensiblen 
Fasern,  — R Querschnitt  des  Rückenmarkes,  v.  IV.  vordere,  und  h.  W.  hintere 
Wurzel,  — aa  Associationsfasern,  — c . c Commissurenfasern.  — — II  Quer- 
Mhnitt  durch  das  hintere  Vierhügelpaar  und  diePedunculi  cerebri  vom  Menschen  ' 
mMh  p der  Fuss  des  Pedunculus,  « die  Substantia  nigra,  v die  Vier- 

hugel  mit  dem  Querschnitt  des  Aquaeductus , — III  dasselbe  vom  Hunde,  — 

IP  ebenso  vom  Alfen,  — V ebenso  vom  Meerschweinchen. 


1 


Faserverlaufes  dar;  es  reicht  demnach  das  Projectionssystem  zweiter  Ordnung 
von  den  grossen  Centralganglien  des  Hirnes  abwärts  bis  zum  centralen  Höhlen- 
grau. Die  Fasern  dieses  Systemes  müssen  offenbar  von  sehr  verschiedener  Länge 
sein:  einzelne  Züge  endigen  nämlich  im  centralen  Höhlengrau  schon  oberhalb  der 
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Medulla  oblongata  (Oculomotoriusursprung) , andere  reichen  his  zum  Niveau  des 
letzten  Spinalnerven.  Das  centrale  Höhlengrau  bildet  zunächst  eine  Unter- 
brechungsmasse der  Faserzüge , sodann  aber  findet  hier  wiederum  eine  Ver- 
mehrung der  Fasern  statt;  denn  von  der  grauen  Substanz  des  verlängerten 
und  des  Eückenmarkes  treten  weiterhin  peripherisch  viel  mehr  Fasern  aus,  als 
von  oben  aus  den  centralen  Hirnganglien  derselben  zugeschickt  worden  sind. 

Was  nun  speciell  die  Fasergruppirimg  dieses  Projectionssysteraes 
zweiter  Ordnung  anbetriftt,  so  nimmt  man  an,  dass  die,  von  dem 
Linsenkern  und  Streifenhügel  niedersteigenden  Fasern  (8,  8)  zu  einer 
besonderen  Bahn  sich  gruppiren , welclie  durch  den  oberen  Theil  des 
Fusses  des  Pedunculus  cerebri  abwärts  in  das  verlängerte  Mark  treten, 
[oder  nur  bis  zur  Brücke  (Flechsig)].  — In  gleicher  Weise  geht  auch 
vom  Thalamus  (S)  und  von  den  Vierhügeln  (6,  6)  ein  Bündel  hervor, 
welches  durch  die  Haube  (H)  des  Pedunculus  cerebri  niedersteigt. 
Beide  Fasergruppen  (die  im  Fusse  und  die  in  der  Haube)  vereinigen 
sich  erst  unten  am  Kückenmarke. 

Nach  Wernicke  sind  Linsenkern  und  Schweif  kern  keine  Hirn- 
theile,  in  welche  von  der  Rinde  aus  Stabkranzfasern  eintreten,  sie  .sind 
vielmehr  selbstständige,  der  Rinde  analoge  Theile,  aus  denen  Fasern 
hervorgehen.  Diese  Fasern  gelangen  weiterhin  in  die  Haube,  wo  sie 
mit  den,  aus  den  Seh-  und  Vier-Hügeln  stammenden  Fasern  zu- 
sammenliegen. 

Reflexbahn  im  Die  Faserzüge,  welche  vom  Thalamus  und  den  Vierhügeln  durch 
die  Haube  des  Hirnschenkels  ziehen  (6,  6 und  7),  stellen  nach 

II.  Ordnung.  Rcflcxbahnen  dar 5 es  wären  hiernach  die  genannten 

Hirnmassen  die  Centra  gewisser  ausgebreiteter,  geordneter  Reflexe. 
Dies  beweist  die  Thatsache,  dass  nach  Zerstörung  der  willkürlichen 
Bewegungsbahnen  bei  Thieren  die  technische  Vollkommenheit  der  Be- 
wegungen, soweit  dieselbe  durch  reflectorische  Auslösung  erreicht  wird, 
intact  bleibt.  Die  genannten  Faserzüge  laufen  im  Rückenmarke  zunächst 
auf  derselben  Seite  (m)  abwärts,  kreuzen  sich  aber  sehr 
wahrscheinlich  unten  im  Rückenmarke  selbst. 


Projections- 

System 

III.  Ordnung. 


Das 

Kleinhirn 
und  seine 
Ver- 
bindungen, 


Krnährungs- 
gebiete  der 
Gehirn- 
Geßisse. 


Endlich  tritt  aus  dem  gesummten  centralen  Höhlengrau  eine  Kategorie  von 
Fasern,  welche  als  das  „Projectionssystem  III.  Ordnung“  bezeichnet  werden.  Dieses 
sind  die  peripheren  Nerven:  die  sensiblen  und  die  motorischen.  Sie  zeigen 
in  ihrer  Gesammtheit  eine  Vermehrung  von  Fasern  gegenüber  der  Menge  der 
Fasern  im  Projectionssystem  zweiter  Ordnung. 

Ein  besonderes  Centralorgan  sui  generis  stellt  das  Kleinhirn  — dar,  welches 
graue  Substanz  theils  als  Rindenbelag,  theils  in  inneren  Anhäufungen  enthält. 
Das  Kleinhirn  verbindet  sich  mit  dem  Gross hirn:  — 1.  durch  den  B i n dearm 
(er  entsteht  aus  Fasern  des  Stabkranzsystemes , geht  dann  über  in  die  Haube 
und  gewinnt  nach  totaler  Eireuzung  das  Kleinhirn)  und  — 2.  durch  die  Crura 
cerebelli  ad  pontem  und  vom  Pons  durch  den  Grosshimschenkel  zur  Hemisphäre. 
Es  verbindet  sich  aber  auch  das  Kleinhirn  mit  dem  Rücke  nmarke,  und  zwar  : 
— 1.  mit  dessen  Hinterstrang  (Funiculus  cuneatus  und  gracilis)  und  — 
2.  mit  dessen  Vorderstrang  (Corpus  restiforme).  Beide  Hälften  sind  durch 
die  mächtigen  transversalen  Commissurenfasern  der  Brücke  in  Verbin- 
dung gesetzt. 

Beachtung  verdient  endlich  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  noch  die 
Blutgefässvertheilung  am  Hirne.  — Die  Arteria  fossae  Sylvii  versorgt  die 
motorisehen  Gebiete  der  Rinde  bei  Thieren  (beim  Menschen  wird  der  Lobulus 
paracentralis  von  der  Art.  cerebralis  antica  versorgt)  (DurctJ.  Die,  für  die  Sprach- 
function  wichtige  Region  der  dritten  Stirn  Windung  wird  constant  von  einem 
besonderen  Ast  der  A.  fossae  Sylvii  ernährt.  Jene  Bezirke  des  Stirnlappens, 
deren  Verletzung  nach  Ferrier  Störungen  der  Intelligenz  hervorrufen  soll,  versorgt 
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die  Art.  cerebralis  anterior.  Diejenigen  Rindengebiete,  deren  Läsion  nach  Ferrier 
Hemianästhesie  bedingt,  durchrieselt  die  A.  cerebralis  po.sterior.  Isolirte  Anämien 
dieses  Gebietes  sollen  zu  melancholischen  Zuständen  beim  Menschen  in  Be- 
ziehung stehen. 

Verlauf  der  Bahneii  der  willkürliclien  Bewegungen:  ,,psyclio- 
motorisclie“  oder  „ corticomuskuläre“  Leitungen.  — Von  den  moto- 
riscken  Regionen  der  Grosshirnrinde  (§§.  377.  380.  I),  von  denen 

ans  die  willkürlichen  Bewegungen 
für  die  Bahnen  der  motorischen 
Kopf-  und  Rückenmarks  - Nerven 
angeregt  werden,  verlaufen  die  als 
„Pyramidenbahnen“  (§§.  361. 
366)  bezeichneten  Leitungen  {ah<^ 
( Charcot^  Flechsig)  durch  die  vor- 
deren zwei  Drittel  des  hinteren 
Schenkels  der  Capsula  interna 
(Figur  im  §.  381),  (§.  380  Gi),  so- 
dann durch  den  Pes  des  Pe- 
du  neu  Ins  cerebri  (Fig.  232, 
Pc,  mittlerer  Theil  der  unteren, 
freien  Circumferenz  des  Fusses), 
weiter  durch  die  gleichseitige 
t Brückenhälfte  (P)  bis  in  die 

' Pyramide  {Fy)  des  verlängerten 
[ Markes.  Hier  treten  die  meisten 

" ' ' ‘ Fasern  durch  die  Decussatio 

pyramidum  auf  die  entgegen- 
gesetzte Seite  über  und  verlaufen 
abwärts  im  Seitenstrange  (Pyra- 
midenseiten strangbahn.  x)  bis  zu 
dem  Niveau  des  Rückenmarkes 
(Fig.  229),  aus  welchem  die  will- 
kürlich zu  erregende  vordere  Wur- 
zel ( V W)  hervortritt.  Vor  dem 
Uebertritt  in  die  vordere  Vhirzel 
geht  die  Leitung  jedoch  stets  zu- 
erst in  die  Ganglien  des  Vorder- 
hornes,  die  somit  in  die  Leitungs- 

Verlauf  der  Bahnen  für  die  Willkür-  bahn  eingeschaltet  sind.  Die 

liehe  Bewegung,  a,  b Bahnen  der  mo-  ••irziii  • ^ t»  -j 

torischen  Körpernerven,  c Bahn  des  grosste  Zahl  der  in  den  Pyramiden 

ff  A.  c.  Nuclciis  o*pl\'T*pn7'f*P'n  In'fiQPvn  'fiiTivf'  '7ii  flpn 

caudatus,  - «.  i.  Capsnla  interna,  - geKlOUZten  Baseril  lllUrt  ZU  Ueil 

Nncieus  lentiformis,  — r Pons,  motorischeii  Nerveii  der  Extre- 
VlaSTe“^ 'rnft’^d™  mi täten.  — Eine  geringere  An- 

- ff.^Jr^hWerl  Fasern  (/;)  kreuzt  sich 

dere  Wurzel,  — x Pyramiden-Seiten-  ledoch  in  den  Pyramiden  iiiclit,. 

sondern  tritt  aut  derselben  Seite 
in  den  Vorderstrang  des  Rücken- 
markes (Vorderstrang-Pyramidenbahn , z)  und  verbleibt  auch 
weiterhin  auf  derselben  Seite.  Diese  treten  jedoch  im  weiteren 
y erlaufe  durch  das  Rückenmark  ebenfalls  auf  die  gekreuzte  Seite 
über,  und  zwar  durch  die  vordere  weisse  Commis.sur  hindurch. 


strangbahn,  — z Pj'ramiden-Vorder- 
strangbahn. 


ßahn  der 
mllkürliehen 
Bewegungs- 
fasern. 


Verlauf  der 
sensiblen 
Bahnen. 


F ■ 

I 

i 


790  'S  erlauf  der  motorischen  und  sensiblen  Bahnen  ini  Grosshirn.  [§.  367.] 

Ein  Theil  dieser,  zunächst  ungekreuzten,  Fasern  scheint  jedoch  auf 
derselben  Seite  zu  bleiben.  Sie  dienen  vielleicht  der  Innervation 
derjenigen  llumpfmuskeln,  welche  (wie  die  Atbem-,  Bauch-  und 
Damm-Muskeln)  stets  beiderseits  in  Thätigkeit  gesetzt  zu  werden 
pflegen. 

In  Bezug  auf  das  Verhältniss  der  gekreuzten  und  nicht  gekreuzten  Fasern 
kommen  individuelle  Schwankungen  vor  (FlechsigJ,  In  vereinzelten  Fällen  kehrt 
sich  das  Verhalten  um,  ja  in  sehr  seltenen  Fällen  bleiben  die  Pyramidenbahnen 
vom  Gehirn  an  abwärts  stets  auf  derselben  Seite!  So  erklären  sich  die  überaus 
seltenen  Fälle,  in  denen  Lähmungen  der  willkürlichen  Bewegungen  auf  derselben 
Seite  der  Läsion  des  Grosshirns  gefunden  wurden  (Morgagni.,  Pierret). 

Auch  die  motorischen  Hirnnerven  haben  natürlich 
auf  der  Binde  der  Grosshirnhalbkugel  ihr  willkürliches  Er- 
regungscentrum (§.  380).  Von  hier  aus  ziehen  die.se  Willkürbahnen 
ebenfalls  durch  die  Capsula  interna  und  den  Pes  des  Grosshirn- 
schenkels, wo  sie  vor  und  innen  von  den  Pyramiden- 
bahnen liegen  (Flechsig).  Sodann  ist  ihr  Verlauf  gegen  ihre 
Ursprungskerne  hin  gerichtet.  In  unserer  Fig.  232  ist  c der 
Verlauf  der  Leitung  des  N.  facialis  zu  seinem  Ursprungskern. 
Der  N.  hypoglossus  läuft  mit  der  Pyramidenbahn  und  verhält 
sich  so,  wie  eine  vordere  Wurzel  eines  Spinalnerven  (vergleiche 
§§.  356,  3c9). 


Fig.  233. 


Verlauf  der  motorischen  nnd  sensiblen  Bahnen  durch  einen  Rückenmarks-Quer- 
schnitt. — t Pyramiden-Vorderstrangbahn,  — 3 P = Öeitenstrangbahn.  — ■#  u.  « im 
Rückenmark  sich  kreuzende  sensible  Leitungen,  — e im  Hückenmarke  nicht 
sich  kreuzende,  aufsteigende  sensible  Leitung,  — 7 Sensible  Leitung  zur  Clarke- 
schen Säule  und  von  da  ungekreuzt  durch  die  Kleinhirn-Seitenstrangbahnen 
aufwärts,  — 2 Ursprung  einer  motorischen  Faser  aus  einer  Ganglienzelle  des 

Vorderhornes. 

Verlauf  der  Bahreii  der  Hautseosibilität.  — Von  dem 
Eind en gebiete , auf  welchem  die  Hautsensibilität  ihr  Centrum 
hat  (das  Parietal  gebiet,  vom  Sulcus  praecentralis  bis  zur  Vorder- 
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grenze  des  Occipitallappens  umfassend)  verlaufen  die  Leitungs- 
bahnen  durch  das  hintere  Drittel  des  hinteren  Schenkels  der 
Capsula  interna  (siehe  Figur  im  §.  381).  Die  Leitung  für  das 
Muskelgefühl  geht  durch  die  Mitte,  die  für  Druck- , Tem- 
peratur- und  Schmerz-Empfindungen  durch  die  innere  Hälfte  des 
hinteren  Drittels  der  Capsula  interna  (Allen  Starr).  Dann  treten 
sie  durch  die  Haube  des  Pedunculus  cerebri  und  ihre  Fort- 
setzung durch  die  Brücke  (Flechsig)  zum  verlängerten  Marke  hin. 

Die  Verbindungen  der  die  Sensibilität  leitenden  hinteren 
A\'urzeln  der  Kückenmarksnerven  bis  nach  aufwärts  sind  nun 
nach  den  Untersuchungen  neuerer  Forscher  (Flechsig,  Edinger) 
folgende : 

Die  Hinterstränge  führen  Leitungen  der  ein- 
tretenden hinteren  Wurzeln  aufwärts.  Man  kann  an 

der  hinteren  Wurzel  ein  latera- 
Fig.  234.  les  und  ein  mediales  Bündel 

unterscheiden.  _ Das  mediale 
Bündel  einer  jeden  eintreten- 
den Wurzel  hält  sich  aufsteigend 
im  Hinterstrange  zunächst  am 
meisten  nach  Aussen , dem 
Hinterhorne  benachbart  (Fig. 
234,  2).  Jede  höher  eintretende 
Wurzel  (1)  drängt  die  von  der 
darunter  liegenden  Wurzel 
stammenden  Fasern  mehr  nach 
Innen  zu.  Daher  liegen  im  Hals- 
mark die  von  den  Unterextre- 
mitäten  herkommenden  sensi- 
tiven Fasern  wesentlich  in  den 
U<?//’schen  Strängen,  während 
die  A?^r<frt^:/Vschen  Stränge  noch 
viele  Fasern  der  Oberextremi- 
täten enthalten.  Aufsteigend 
endigen  die  Fasern  der  Hinter- 
stränge oben  in  der  Oblongata, 
und  zwar  in  den  als  Kerne 
der  Hinterstränge  bezeichneten 
Formationen  (Nucleus  funiculi 
gracilis  et  cuneati  \Singer, 
Wagner,  Kahler,  Schnitze^).  Aus 
diesen  Kernen  treten  viele 
Fasern  in  die  Schleife  {L)  der 
gekreuzten  Seite  [Edinger, 
Flechsig) ; (andere  F asern  ge- 
langen zum  Kleinhirn).  — Die  lateralen  Fasern  (grobe 
und  feine)  der  Hinterwurzel  (3  und  4)  treten  in  das  zarte  Faser- 
netz des  Hinterher  ne s,  in  welchem  die  Ganglien  des  Hinter- 
hornes  eingebettet  .sind  (Gerlach,  Lissauer).  Aus  dem  Netz  der 
Hinterhömer  entwickeln  sich  zahlreiche  Fasern,  welche  durch  die 
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Verlauf  der  seusiblea  Leitungen  von  den 
hinteren  Wurzeln  durch  das  Rückenmark 
aufwärts  bis  zum  Gehirn.  Die  Er  klä  run  g 
der  Leitungen  ergiebt  sich  aus  dem 
Wortlaute  des  Textes  (mit  dieser  ver- 
gleiche man  überdies  die  Fig.  233).  — F.  W. 
vordere  Wurzel.  — U.  4F.  hintere  Wurzel, 
— V.  G.  Vorderstrang  - Gr undbündel.  — 
Py.  V.  Pyramiden-Vorderstrang.  — Px.  S. 
Pyramiden  - Seitenstranzbahn,  — Ö.  S. 
Seitenstranggrundbündel,  — Kl.  S.  Klein- 
hirn - Seitenstrangbahn,  — G.  Goh'schev 
Strang,  — n.  /fur^/ocA’scher  Strang,  — Py. 
Pyramiden,  — Ol.  Olive,  — L.  Schleife 
oder  Oliven  • Zwischenschicht,  — Fibrae 
arcuatae.  — Corpus  restiforme, — Nucleus 
funiculi  gracilis  et  Nucleus  funiculi  cuneati 
der  Medulla  oblongata. 
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graue  Substanz  nacli  vorn  bin  treten,  sich  kreuzen  und  dann  im 
Vorder-  und  Seitenstrange  hirnwärts  ziehen.  Aufwärts  treffen 
diese  Fasern  mit  ihren  ursprünglichen  Begleitern  wieder  zusammen 
(in  X),  so  dass  nun  in  der  Schleife  oder  Olivenzwischenschicht 
fast  alle  hinteren  Wurzelfasern  (gekreuzt)  wieder  vereint  liegen 
(Edmge7').  — Ein  Theil  (5)  der  Fasern  der  hinteren  Wurzel  (wel- 
cher nicht  mit  den  Zellen  des  Spinalganglions  in  Verbindung  steht) 
endigt  in  den  Zellen  der  Clarke’' Säulen  (welche  zugleich  ihr 
nutritives  Centrum  sind).  Diese  Fasern  wenden  sich  von  diesen 
aus  nach  aussen  und  steigen  aufwärts  in  der  Klein hirn- 
seitenstrangbahn  ( Flechsig,  Edingei')  ; ihr  fernerer  V erlauf 
ist  aufwärts  zum  Corpus  restiforme  und  von  da  zum  Klein- 
hirn. Diese  Fasern  stehen  mit  der  Kegulirung  des  Gleich- 
gewichtes (dessen  Oberleitung  im  Kleinhirn  liegt,  §,  382)  in  Be- 
ziehung. [Bei  der  Tabes  dorsalis  sind  oft  diese  Bahnen  und  die 
sehen  Säulen  entartet.] 

Der  Umstand,  dass  ein  Theil  der  sensiblen  Hautnerven 
bereits  im  Kückenmarke  auf  die  entgegenge  se  tzte 
Seite  übergeht , erklärt  es , dass  halbseitige  Durch trennungen 
des  Rückenmarkes  beim  Menschen  (und  Affen,  Ferner)  das  Haut- 
gefühl auf  der  entgegengesetzten  Körperseite  unterhalb  der 
Läsionsstelle  aufheben  (doch  bleibt  das  Muskelgefühl  erhalten). 
Auf  derselben  Seite  der  Verletzung  findet  man  unterhalb  der 
Durchtrennung  Hyjjerästhesie  (§.  365  Schluss). 

Aus  Versuchen  an  Säugethieren  schliesst  Brown-Sequard , dass  die  sich 
kreuzenden  sensiblen  Nervenbahnen  in  verschiedener  Höhe  innerhalb  des  Rücken- 
markes auf  die  andere  Seite  treten;  am  tiefsten  die  Rasern,  -welche  Berührungs- 
gefühle,  dann  diejenigen,  welche  Kitzel  und  Schmerz  und  am  höchsten  die,  welche 
Temperatui’wahrnehmungen  vermitteln. 

Die  sämmtlichen  Fasern,  welche  längs  verlaufend  das 
Rückenmark  mit  der  Markmasse  des  Gehirnes  verbinden,  erleiden 
also  auf  diesem  Verlaufe  [in  der  Regel  (!)]  eine  vollständige 
Kreuzung.  Daher  ist  beim  Menschen  Folgezustand  einer 
destructiven  Affection  einer  Hemisj)häre  zumeist  die  vollkommene 
Lähmung  und  Aufhebung  der  Empfindung  der  entgegen- 
gesetzten Körperseite. 

Auch  die,  von  den  ürsprungsstellen  der  Gehirnnerven 
hervorgehenden  Fasern  kreuzen  sich  intracerebral. 

Nur  in  den  allerdings  nicht  seltenen  Fällen,  in  denen  das  Leiden  (etwa 
durch  Druck,  Entzündung  u.  s.  w.)  die  an  der  Basis  liegenden  Gehirnnerven  in 
Mitleidenschaft  gezogen  hat,  kommen  auch  Lähmungen  und  Anästhesien  an  der- 
selben Kopfseite  zur  Beobachtung. 

Das  Genauere  über  die  Stelle  der  Kreuzung  ist  im  Vorstehenden  mitgetheilt : 
sie  findet  — 1.  im  Rückenmarke,  — 2.  in  der  Oblongata  und  endlich  — 3-  noch 
im  Pons  statt.  In  den  Pedunculis  ist  die  Kreuzung  bereits  erfolgt.  Gubler  sah 
bei  einseitigen  Verletzungen  der  Brücke  Lähmung  des  Facialis  auf  derselben 
Seite,  jedoch  Lähmung  der  entgegen  gesetzten  Körperhälfte.  Hieraus  schloss 
er,  dass  die  Rumpfnerven  unterhalb  der  Brücke,  die  Facialisfasern  innerhalb 
der  Brücke  sich  kreuzen  müssen.  Die  seltenen  Fälle  nennt  man  „alternirende 
Hemiplegie“.  Die  Figur  232  erläutert  diese  Verhältnisse. 

Ausnahme  von  der  Kreuzung  macht  der  N.  ol  facto  rius  , der  sich  gar 
nicht  kreuzt  (?)  und  der  N.  opticus,  der  sich  nur  theilweise  im  Chiasma  kreuzt 
(§.  346).  — Vom  Trochlearis  nehmen  Einige  an,  dass  seine  ürsprungsfaseru  sich 
kreuzen , Schröder  van  der  Kolk  hat  dies  jedoch  bestritten. 


[§.  368.] 
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368.  Das  verlängerte  xMark. 

Die  Mediilla  oblongata,  welche  das  Dückenmark  mit  dem 
Gehirne  in  Verbindung  setzt,  hat  in  mancher  Beziehung  mit  dem 
ersteren  noch  Aehnlichkeit,  namentlich  darin,  dass  in  derselben 
Centra  vorhanden  sind,  welche,  den  ßückenmarkseentren  ähnlich, 
einfache  Reflexe  (z.  B.  des  Lidschlusses)  vermitteln.  — 
'Weiterhin  finden  wir  in  derselben  jedoch  Centra,  welche  eine 
dominirende  Stellung  zu  analog  wirksamen  Centren  des 
Rückenmarkes  einnehmen : hierher  gehören  z.  B.  die  dominirenden 
Gefässnerven- , das  Schweisssecretions-,  das  pupillenerweiternde, 
das  die  Reflexbewegungen  des  Körpers  verknüpfende  Centrum. 
— Rücksichtlich  der  Erregung  treffen  wir  theils  reflectorisch 
wirksame  (vgl.  §.  36ü.  2),  theils  automatische  Centra  (vgl. 
§.  360.  3)  an.  — Die  normale  Function  der  Centra  ist  gebunden 
an  den  durch  die  normale  Circulation  in  der  Oblongata  unter- 
haltenen Gaswechsel.  'Wird  dieser  durch  Erstickung,  oder 
plötzliche  Anämie,  oder  venöse  Stauung  unterbrochen,  so  gerathen 
die  Centra  zuerst  in  den  Zustand  gesteigerter  Erregung,  dann 
erlahmen  sie  durch  Ueberreizung.  Auch  die  Ueberhitzung 
wii’kt  als  Reiz  auf  dieselben  ein.  Nicht  alle  Centra  sind  zu 
gleicher  Zeit  und  unter  gleicher  Erregbarkeit  thätig.  Im  normalen 
i Körper  sind  in  fortwährend  rhythmischer  Thätigkeit  das 
Athmungscentrum  und  das  Vasomotorencentrum.  Das  Herz- 
hemmungscentrum ist  bei  einigen  Thieren  dauernd  gar  nicht 
! erregt,  bei  einigen  erfolgt  normalmässig  nur  im  Inspirium  (gleich- 
!!  zeitig  mit  der  Anregung  des  Athmungscentrums)  eine  sehr 
i j geringe  Anregung.  Gar  nicht  erregt  wird  im  Normalzustände  das 
[j  Krampfcentrum,  und  während  des  intrauterinen  Lebens  das 
Athmungscentrum.  — Die  Medulla  oblongata  ist  als  Sitz  vieler 
|j  für  das  Bestehen  des  Lebens  wichtiger  Centra,  sowie  für  die 
Ij  Leitung  verschiedener  Nervenbahnen  von  der  grössten  Bedeutung. 
I Im  Folgenden  wird  über  die  Einzelheiten  gehandelt:  es  sollen 
zuerst  die  Reflex-Centra , sodann  die  automatischen  besprochen 
werden. 

369.  Reflexceiitra  der  Medulla  oblongata. 

In  der  Medulla  oblongata  befindet  sich  eine  Anzahl  von 
I Reflexcentren , welche  geordnete  Bewegungen  zur  Auslösung 

I gelangen  lassen. 

H 1.  Centrum  des  Lid  Schlusses.  — Die  sensiblen 

[[  Trigcminu.sfasern  der  Cornea,  der  Conjimctiva,  sowie  der  Haut 
l|  in  der  Umgebung  des  Auges  leiten  centripetal  die  empfangenen 
l|  Reize  zur  Medulla  oblongata , woselbst  sie  auf  die  motorische 

II  Bahn  des  Facialiszweiges  übertragen  werden,  der  den  Orbicu- 
II  laris  palpebrarum  innervirt  (pag.  736).  Das  Centrum  erstreckt  sich 
Ij  von  der  Gegend  der  Mitte  der  Ala  cinerea  aufwärts  bis  zum 
II  hinteren  Rande  der  Brücke  (Nickeil). 

II  reflectorische  Lidschluss  erfolgt  heim  Menschen  stets  doppelseitig, 

|l  willkürlich  kann  er  auch  einseitig  ausgcfuhrt  werden.  Bei  starker  Reizung 
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ziehen  sich  auch  noch  der  Corrugator,  ferner  die  Muskelgmppe,  welche  die  Nase 
und  die  AVange  gegen  den  unteren  Augenhöhlenrand  emporzieht,  zur  Bildung 
eines  festeren  Schutzes  und  Verschlusses  des  Auges  zusammen.  Auch  intensive 
Lichtreizung  der  Netzhaut  bewirkt  den  Indschluss. 

2.  Centrum  des  Niesens.  — Die  centripetale  Leitung 
liegt  in  den  inneren  Nasenästen  des  Trigeminus  und  wohl  auch 
im  Olfactorius  (für  intensive  Gerüche),  die  motorische  Bahn 
leitet  zu  den  Exspirationsmuskeln  (§.  126.  3 und  §.  349.  II).  Das 
Niesen  kann  nicht  willkürlich  erfolgen. 

3.  Centrum  des  Hustens,  — nach  Kohts  etwas  ober- 
halb des  Inspirationscentrums  belegen , wird  centripetal  erregt 
durch  die  sensiblen  Vagusäste  (§.  354.  5.  a).  Die  centrifugalen 
Fasern  sind  die  Exspirationsnerven  einschliesslich  der  Verengerer 
der  Glottis  (§.  126.  1). 

4.  Centrum  der  Saug-,  sowie  auch  der  Kau- 
Bewegungen.  — Die  centripetalen  Nerven  sind  die  sensiblen 
Aeste  der  Mundhöhle  mit  InbegrifP  der  der  Lippen  (2.  und  3.  Ast 
des  Trigeminus  und  Glossopharyngeus).  Die  motorischen  Nerven 
für  die  Saugbewegung  (§.  157)  sind:  der  Facialis  (Lippen), 
der  Hypoglossus  (Zunge) , der  3.  Ast  des  Trigeminus  (Unter- 
kieferheber und  die  Aeste  der  Niederzieher  des  Unterkiefers 
(§.  158,  b).  — Für  die  Kaubewegung  (§.  158)  wirken  zwar 
dieselben  Muskelnerven,  aber  zur  Schaffung  der  Speisen  zwischen 
die  Zahnreihen  sind  namentlich  der  Hypoglossus  für  die  Zungen- 
Bewegung  und  der  Facialis  für  die  des  Buccinator  thätig. 

5.  Zu  den  reflectorisch  erregten  Centren  gehört  auch  das 
Speichelcentrum  — (vgl.  pg.  274),  welches  am  Boden  des 
4.  Ventrikels  liegt  (Eckhard,  Nöllner , Külz).  Reizung  der 
Medulla  oblongata  bewirkt  bei  erhaltener  Chorda  tjrmpani  und 
N.  glossopharyngeus  starke  Speichelsecretion,  — eine  schwächere, 
wenn  diese  durchschnitten  sind,  — endlich  gar  keine  mehr,  wenn 
auch  der  Halssympathicus  ausgerottet  wurde  (Grützner). 

6.  Das  Centrum  für  den  Schlingact  — , am  Boden 
des  4.  Ventrikels  oberhalb  des  Athmungscentrums,  wird  erregt 
durch  die  sensiblen  Gaumen-  und  Rachen-Nerven  (2.  und  3.  Ast 
des  Trigeminus  [pg.  293]  und  Vagus).  Die  centrifugale  Bahn 
liegt  in  den  motorischen  Aesten  des  Schlundgeflechtes  (§.354.  4). 
Reizung  des  Glossopharyngeus  löst  kein  Schlucken  aus,  viel- 
mehr wird  dadurch  der  Schlingreflex  gehemmt  (pg.  292). 
Dahingegen  hat  jeder  Schluckact,  hervorgerufen  durch  Reizung 
der  Gaumennerven  oder  des  N.  laryngeus  superior,  eine  schnelle 
abortive  Zwerchfellcontraction  zur  F olge  („Schluckathmen“) 
{Marckwald  [§.  370].) 

7.  Centrum  der  Brechbewegung  siehe  §.  162;  — 
über  die  Beziehungen  gewisser  Vagusäste  zum  Erbrechen  ist 
§.  354.  2 und  12  d.  berichtet. 

8.  Das  obere  Centrum  für  den  M.  dilatator  pupillae 
und  die  glatten  Muskeln  der  Orbita  und  der  Lider  liegt 
in  der  C)blongata.  Von  hier  laufen  die  Fasern  theils  durch  den 
Trigeminus  (pg.  726.  4)-,  theils  durch  die  Seitenstränge  des 
Rückenmarkes  bis  zur  Regio  ciliospinalis  und  von  da  durch  die 
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2 untersten  Hals-  und  die  2 obersten  Brust-Nerven  in  den  Hals- 
sympatbicus  (§.  3^58.  A.  1).  Das  Centrum  wird  in  der  Norm 
reflecto risch  durch  Beschattung  der  Netzhaut  erregt.  Dys- 
pnoetische Blutmischung  oder  Carotidenverschluss  reizt  es  direct. 
[Ueber  das  pupillen verengernde  Centrum  vgl.  §.  347  und  §.  394.] 

Das  Centrum  kann  auch  durch  Reizung  sensibler  Körpernerven  (N.  ischia- 
dicus)  reflectorisch  erregt  werden.  Diese  Fasern  ziehen  (vom  Ischiadicus)  durch 
die  beiden  Seitenstränge  hinauf  zum  Centrum  (Kowalewsky) . 

9.  Es  befindet  sich  endlich  in  der  Oblongata  noch  ein 
übergeordnetes  Centrum,  welches  die  verschiedenen 
Centren  der  Reflexe  im  Rückenmark  unter  einander  in  Ver- 
bindung setzt.  Durchschnitt  Owsjannikow  die  Oblongata  6 Mm. 
oberhalb  des  Calamus  scriptorius  (Kaninchen) , so  blieben  die 
allgemeinen  Körperreflexe,  an  denen  zugleich  Vorder-  und  Hinter- 
pfoten Theil  nahmen,  noch  bestehen.  Wird  der  Schnitt  1 Mm. 
tiefer  angebracht,  so  treten  meist  nur  noch  partiale,  örtliche 
Reflexe  ein  (vgl.  §.  362.  III.  4).  Aufwärts  reicht  die  Stelle  bis 
ein  weniges  über  das  untere  Drittel  der  Oblongata. 

Beim  Frosche  enthält  die  Oblongata  das  alleinige  Centrum 
für  die  Ortsbewegung.  Zerschneidung  derselben  hebt  die 
Ortsbewegung  auf  äussere  Reize  auf,  es  bleiben  nur  einfache 
Reflexe  übrig  [keine  reflectorischen  Ortsbewegungen ; Springen, 
Kriechen,  Schwimmen  (Steiner)]. 


Pathologisches:  — Die  Medulla  oblongata  kann  der  Sitz  einer  tj’^pisclien 
Erkrankung  werden,  welche  als  Bul  bärparaly  se  oder  Paralysis  glossopliaryngo- 
labialis  Duchetine , 1860)  bezeichnet  wird . bei  welcher  es  sich  um  eine  fort- 
schreitende Lähmung  der  bulbären  (Bitlbus  rhachiticus  = Medulla  oblongata) 
Kerne  verschiedener  Gehirnnerven  handelt,  welch’  letztere  vielfach  die  moto- 
rischen Abschnitte  wichtiger  Eeflexapparate  darstellen.  Von 
letzterem  Gesichtspunkte  aus  verdient  das  Krankheitsbild  unsere  Aufmerksamkeit. 
Meist  beginnt  es  mit  Lähmung  der  Zunge,  begleitet  von  fibrillären  Zuckungen 
(pg.  590),  wodurch  Sprache,  Bissenbildung  und  das  Mundschlingen  erschwert  sind 
($.356).  Die  Absonderung  eines  sehr  viscösen  Speichels  deutet  auf  ein  Unver- 
mögen zur  Absonderung  eines  dünnflüssigen  Facialis-Speichels  (§.  150.  A.  II.)  in 
Folge  der  Lähmung  dieses  Nerven.  Ferner  ist  das  Schlucken  erschwert,  ja 
selbst  unmöglich  durch  Lähmung  des  Schlundes  und  Gaumens.  Durch  letztere 
wird  zugleich  die  Consonantenbildung  an  der  3.  Articulationsstelle  gestört 
(§.  3Ü0.  C.),  die  Sprache  wird  ferner  nasal  (§.  319.  II',  und  oft  treten,  zumal 
flüssige,  Nahrungsmittel  bei  Schlingversuchen  in  die  Nase.  Dann,  werden  auch 
die  Facialiszweige  der  Lippen  gelähmt ; der  mimische  Ausdruck  des  Mundes  ist 
äusserst  charakteristisch:  „wie  von  Frost  erstarrt“  (Duchenne)  und  zugleich, 
wegen  horizontaler  Verbreiterung  der  Mundspalte  (da  vorwiegend  der  Orbicularis 
ori.s  gelähmt  ist),  mit  einem  weinerlichen  Zuge  ausgestattet.  Weiterhin  wird  die 
Sprache  noch  mehr  beeinträchtigt.  In  hohen  Graden  werden  alle  Gesichtsmuskeln 
paralytisch.  Nicht  selten  werden  dann  auch  die  K e h Ik  o pf  m u sk  el  n gelähmt, 
wodurch  die  Stimmbildung  aufgehoben  ist , und  ein  leichtes  Eindringen  von 
Flm^sigkeiten  in  den  Kehlkopf  befördert  wird.  Der  oft  enorm  retardirle 
Pulsschlag  deutet  auf  eine  Reizung  der  (vom  Acccssorius  stammenden)  Herz- 
hemmungsfasem  (§.371).  Treten  dann  weiter  noch  dyspnoetische  Anfälle, 
wie  sie  nach  Recurrenslahmung  beobachtet  werden  (§.  315.  II.  1.  u.  §.  354.  5.  b), 
oder  wie  .sie  nach  Durchschneidung  der  Lungenäste  der  Vagi  constant  sind 
1§.  35^1.  8).  in  die  Erscheinung,  so  kann,  w'enn  diese  Anfälle  schwerer  und  häufiger 
werden,  plötzlich  der  Tod  unter  asphyctischen  Zeichen  erfolgen.  Selten  gesellt 
sich  zu  dem  Bilde  noch  die  Lähmung  der  Kaumuskeln  (in  Folge  von 
Lähmung  der  motorischen  Quintu-sportion) , Verengerung  der  Pupillen 
(wegen  Lähmung  des  Dilatatoren-Centrums)  und  A bd  u c en s 1 äh  m u n g. 
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370.  Das  Athmiingscentnim  und  die  Innervation 

des  Athmungsapparates. 

Im  verlängerten  Marke  {Legallois.,  1811),  und  zwar  hinter 
der  Austrittsstelle  der  Vagi,  zu  beiden  Seiten  der  hinteren  Spitze 
der  Rautengrube , zwischen  dem  Vagus-  und  Accessorius-Kern, 
bestimmte  Flourens  (1842)  die  Lage  des  Athmungscentrums, 
welches  er  den  Point  oder  Noeud  vital  nannte,  weil  Zer- 
störung desselben  sofortiges  Aufhören  der  Athembewegungen 
und  somit  den  Tod  bewirkt.  Das  Centrum  ist  doppelseitig,  es 
lässt  sich  durch  einen  Medianschnitt  trennen  {Longet,  1847\ 
wobei  die  Athembewegungen  gleichwohl  auf  beiden  Seiten 
symmetrisch  fortgehen.  Wird  nun  ein  Vagus  durchschnitten,  so 
verlangsamt  sich  auf  dieser  Seite  die  Athmung.  Werden 
jedoch  beide  Vagi  durchschnitten , so  athmen  nunmehr  beide 
Körperhälften  in  ungleicher  Zahl  und  Stärke.  Reizung  des  cen- 
tralen Stumpfes  eines  der  beiden  durchschnittenen  Vagi  bewirkt 
Stillstand  der  Athmung  nur  auf  der  gleichen  Seite,  die  andere 
athmet  weiter ; dasselbe  erzielt  man,  wenn  man  den  N.  trigeminus 
einer  Seite  reizt  (Langendorff) . Bei  einseitiger,  querer  Durch- 
trennung des  Centrums  erlischt  die  Athembewegung  auf  der- 
selben Seite  der  Verletzung  [Schiff). 

Schiff  lässt  das  Athmungscentnim  belegen  sein  nabe  dem  Seitenrande  der 
grauen  Masse,  die  den  Boden  des  4.  Ventrikels  bildet,  hinterwärts  nicht  so  weit 
hinabreichend  wie  die  Ala  cinerea.  — Nach  Gierke  Heidenhain  n.  A.  soll  der- 
jenige Theil  der  Oblongata,  dessen  Zerstörung  die  Sistirung  der  Athembewegungen 
nacb  sich  zieht,  ein  einfacher  oder  doppelter,  in  der  Substanz  der  Oblongata 
abwärts  ziehender,  nervenartiger  Strang  sein,  innerhalb  dessen  jedoch  graue 
Substanz  mit  kleinen  Ganglien  angetrolfen  wird  (Giej-ke).  Dieser  soll 
sich  zum  Theil  aus  den  Wurzeln  des  Vagus,  Ti’igeminus,  Accessorius  und  Glosso- 
pharyngeus  bilden  (Meynert) , mit  dem  der  anderen  Seite  durch  Fasern  in  Ver- 
bindung stehen  (GierkeJ  und  bis  in  die  Cervicalanschwelluug  des  Rückenmarkes 
abwärts  ziehen  fGollJ.  Der  Strang  verbindet  also  als  intercentrales  Bündel 
das  Rückenmark  (die  Ursprungsstätte  der  motorischen  Athmungsnerven)  mit  den 
Ursprungskernen  der  genannten  Hirnnerven,  von  denen  zum  Theil  ihre  Beziehungen 
zur  Athembewegung  erwiesen  sind. 

Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dass  in  der  Medulla  oblongata  das 
„dominirend  e Centrum“  belegen  ist,  w’elches  den  Rhythmus  und 
die  Symmetrie  der  Athembewegungen  leitet , — dass  aber  ausserdem 
im  Rückenmarke  weitere  Centra  untergeordneten  Ranges 
wirken,  welche  vom  Oblongatacentrum  aus  beherrscht  werden  (vgl.  §.  364), 
d.  h.  von  diesem  erst  ihre  Anregung  zur  Thätigkeit  empfangen.  Wird 
bei  neugeborenen  Thieren  das  Mark  unterhalb  der  Oblongata  mit  mög- 
lichst scharfen  Werkzeugen  getrennt,  so  sieht  man  mitunter  noch 
Athembewegungen  am  Thorax,  von  den  „spinalen  C e n t r e n“  an- 
geregt, fortbestehen  (Brächet.,  1835),  was  ich  an  jungen  Hunden  und 
Katzen  bestätigen  kann. 

Die  spinalen  Athmungscentren  sind  sogar  noch  der  reflectorischen  Be- 
einflussung (Anregung  oder  Hemmung)  fähig  { Wertheimer).  — Nitschmann 
trennte  das , im  oberen  Halsmarke  liegende  spinale  Centrum  durch  einen 
l..ängsschnitt  sogar  in  2 gleiche  Hälften , welche  beide  auch  dann  noch  Athem- 
erregend  auf  das  ZAverchfell  beiderseits  wirkten,  wenngleich  die  Medulla  dicht 
unterhalb  des  Calamus  scriptorius  einseitig  durchschnitten  war.  Es  müssen 
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demnach  die  spinalen  Centra  beider  Seiten  mit  einander  verknüpft  sein  im 
Rückenmarke. 

Ausser  im  Rückenmarke  sind  aber  auch  im  Gehirne  noch 
subordinirte  „cerebrale  Athmungsce  ntren“  vorhanden.  Im 
Gewebe  zwischen  Streifen-  und  Sehhügel  fiind  y.  Ott  ein  auf  Reizung 
die  Zahl  der  Athemzüge  lebhaft  vermehrendes  Centrum.  Wird  das- 
selbe zerstört,  so  hörte  die  durch  W<ärme  erzeugte  dyspnoetische 
Athembeschleunigung  („War me d y sp n o e“,  pag.  799)  auf. 

Im  Sehhügel,  in  dem  Boden  des  3.  Ventrikels,  fand  Christiani  Carehrau 
ferner  ein  besonderes  Inspirationseentrum,  welches  durch  Er- 
regung  des  Opticus  und  Acusticus  (auch  nach  voraufgegangener 
Exstirpation  des  Grosshirns  und  der  Streifenhügel) , oder  auch  durch 
directe  Reizung  inspiratorisch  vertiefte  und  beschleunigte  Athem- 
züge und  selbst  Stillstand  in  der  Inspiration  bewirkt.  Dieses  Inspi- 
rationscentrum lässt  sich  exstirpiren;  hiernach  lässt  sich  ein  exspi- 
r a 1 0 r i s ch  wirksames  Centrum  in  der  Substanz  der  vorderen 
Vierhügel,  nicht  weit  vom  Aquaeductus  Sylvii  entfernt,  nach- 
weisen.  — Endlich  liegt  in  den  hinteren  Vierhügeln  noch  ein 
zweites  cerebrales  Inspirationscentrum  ( Martin  & Booker). 

Offenbar  stehen  auch  diese  Centra  mit  dem  Oblongata-Centrum  in 
Verbindung. 

Nach  Marckwald  soll  ausser  von  den  hinteren  Vierbügeln  auch  noch  von 
dem  sensiblen  Trigeminuskem  die  regelmässige  Rhythmik  der  Athembewegungen 
mit  unterhalten  werden. 

Das  Athmungscentruin  besteht  aus  zwei,  in  abwechselnder  inspirationa- 
Thätigkeit  begriffenen  Centralstellen : dem  Inspirations-  und  ExspiZnons- 
dem  Exspirations-Centrum,  von  denen  jedes  den  moto-  Genirum. 
rischen  Centralpunkt  für  die  bekannte  Gruppe  der  Inspiratoren 
und  der  Exspiratoren  bildet  (§.  118).  — Das  Centrum  ist  ein  Auto-natie. 
automatisches,  denn  noch  nach  Durch schneidung  aller  sen- 
siblen Xerven,  welche  auf  dasselbe  reflectorisch  ein  wirken  können, 
behält  es  seine  Thätigkeit  bei. 

Die  Erregbarkeit  und  die  Erregung  des  Centrums  ist  von  Ahhängigiceit 
der  Blutmischung  abhängig,  und  zwar  von  dem  Gehalte  G°Zgtmte 
desselben  an  0 und  CO2  (J.  Rosenthal) . des  Blutes. 

ln  dieser  Beziehung  unterscheidet  man: 

1 . Völlige  Athmungslosigkeit  (Apnoe),  — d.  h.  das  Apnoe. 
Hüben  der  Respirationsbewegungen  wegen  mangelnden  Bedürf- 
nisses hierzu,  findet  sich , wenn  das  Blut  mit  0 gesättigt  und 
arm  an  CO2  ist.  Ein  Blut  von  solcher  Mischung  wirkt  auf  das 
Centrum  nicht  erregend,  und  eben  deshalb  ruhen  die  von  ihm 
beherrschten  Muskeln.  In  diesem  Zustande  befindet  sich  der 
Fötus  [ebenso  manches  Thier  im  VVinterschlafe  (§.  65)].  Lässt 
man  ferner  Thieren  reichlich  Luft  durch  künstliche  Athmungs- 
vomchtungen  in  die  Lungen  strömen,  so  hören  sie  auf  zu  athmen 
Hook.,  1667),  weil  die  hochgradige  Aideiialisining  ihres  Blutes 
eine  Erregung  des  Respirationscentrums  nicht  zulässt.  AVenn 
wir  ferner  selbst  durch  sehr  schnelle  und  tiefe  Athemzüge 
nnserem  Blute  einen  ähnlichen  Gasgelialt  bereiten,  so  treten 
hinterher  längere  „apnoetische  Pausen“  ein. 
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j4.  Ewald  fand  das  Blut  in  den  Arterien  apnoetiseber  Thiere  fast  völlig 
mit  0 gesättigt,  dagegen  den  CO.j-Gelialt  darin  vermindert ; das  venöse  Blut  war 
ärmer  an  0,  als  im  normalen  Zustande.  Letzteres  rülu*t  wohl  daher,  dass  die 
apnoische  Blutniiscliung  den  Blutdruck  bedeutend  berabsetzt,  in  Folge  dessen  der 
Blutstrom  verlangsamt  wird.  Es  kann  daher  der  0 aus  dem  Capillarblute  viel 
reichlicher  entnommen  werden  fPflügerJ,  Im  Ganzen  ist  jedoch  der  0-Verbrauch 
in  der  Apnoe  nicht  vermehrt  (vgl.  §.  133.  8).  — Gad  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  bei  forcirter  künstlicher  Athmung  die  Lungenalveolen  sehr  reich  mit 
atmosphärischer  Luft  gefüllt  seien,  weshalb  sie  in  den  Stand  gesetzt  sind,  längere 
Zeit  das,  zu  den  Lungen  tretende  Blut  zu  arterialisiren , wodurch  das  Bedürfniss 
zum  Athemholen  herabgesetzt  sein  muss.  Nach  Gad  und  Knoll  soll  das  Athmung.s- 
centrum  während  der  Apnoe  in  venninderter  Erregbarkeit  sein,  welche  reflectorisch 
hervorgerufen  werde  durch  die  forciide  Dehnung  der  Lungenendzweige  der  Vagi 
bei  den  künstlichen  Athembewegungen.  Bei  ganz  jungen  Säugern  lässt  sich  keine 
Apnoe  herstellen  (M.  Runge,  Aronson). 

2.  Die  normale  Anregung  der  Athmungscentren  zum  ruhigen 
Athmen  (Eupnoe)  — erfolgt  durch  eine  Blutmischung,  in 
welcher  der  Grehalt  an  0 und  CO2  die  normalen  Grenzen  nicht 
übersteigt  (vgl.  §§.  40,  41). 

3.  Alle  Momente,  welche  in  dem,  die  Centra  durchströmenden 
Blute  den  normalen  0-Gehalt  vermindern  und  den  COa-Gehalt 
vermehren,  rufen  Beschleunigung  und  Vertiefung  der  Athem- 
züge  hervor , die  sich  schliesslich  zu  einer  angestrengten  und 
mühsamen  Thätigkeit  aller  Respirationsmuskeln  steigern  kann. 
Man  nennt  diesen  Zustand  Dyspnoe  (vgl.  §.  117). 

Bei  normaler  Athmung  und  beginnendem  Lufthunger  reizt  nach  Gad  der 
Gasgehalt  des  Blutes  nur  das  Inspirationscentrum  an ; die  Exspiration  erfolge 
reflectorisch  durch  Beizung  des,  durch  die  Lungendehnung  erregten  Lungenvagus 
(pag.  801).  Gad  glaubt,  dass  die  normalen  Athembewegungen  durch  die  CO.,  an- 
geregt werden. 

Bei  Dyspnoe,  in  Folge  hochgradiger  Arbeit,  wirkt  (neben  der  besagten 
Gasänderung  im  Blute)  noch  ein,  bei  der  Muskelaction  sich  bildender,  noch 
unbekannter  Stoff  als  Reizmittel  des  Centrums  (Zuntz  &’  Geppertj,  vielleicht  eine 
Säure  (Lehmann) . — lieber  die  Aeuderungen  des  dyspnoetischen  Athemrhvthmus 

s.  §.  117.  II. 

4.  AVirken  die  besagten  Verhältnisse  der  abnormen  Blut- 
mischung anhaltend  reizend  fort , oder  werden  dieselben  noch 
verstärkt , so  entsteht  schliesslich  durch  IJeberreizung  der 
Athmungscentra  Erschöpfung:  die  Athmung  wird  nach  Zahl 
und  Tiefe  der  Bewegungen  wieder  beschränkt , es  erfolgen 
weiterhin  nur  noch  wenige  schnappende  Züge,  — dann  ruhen  die 
erschöpften  Muskeln  völlig ; alsbald  erstirbt  dann  auch  die  Herz- 
bewegung (§.  62).  Diesen  Zustand  nennt  man  Asphyxie;  — 
an  dieselbe  schliesst  sich  der  Erstickungstod:  Suffocation. 
Können  jedoch  die  Ursachen  beseitigt  werden,  so  lässt  sich  unter 
günstigen  Verhältnissen  unter  Beihälfe  künstlicher  Anregung  der 
Athmungsmuskeln  und  der  Herzthätigkeit  die  Asphyxie  über- 
winden, so  dass  durch  den  dyspnoetischen  Zustand  iiindurch  der 
der  Eupnoe  wieder  erreicht  wird.  — AVird  die  Blutmischung 
nur  ganz  allmählich  mehr  und  mehr  venös  , so  kann  Asphyxie 
erfolgen,  ohne  die  Zeichen  vorausgegangener  Dyspnoe,  wie  beim 
ruhigen,  ganz  allmählich  erfolgenden  Tode.  Es  handelt  sich  hier 
gewissennaassen  um  ein  wirksames  „Einschleichen  des  Reizes“ 
(vgl.  §.  326.  5). 
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Unter  den  Ursachen  der  Dyspnoe  — sind  zu  nennen:  — 1.  Directe  Be- 
schränkung der  T h ätigkeit  des  A th  m u n gs  or  gan  es  : Verminderung 
der  respiratorischen  Fläche  durch  Entzündungen,  acutes  Oedeni  (pg.  85,  234),  oder 
Collaps  der  Alveolen , Verstopfung  der  Alveolencapillaren , Compressionen  der 
Lungen,  oder  Zusammensinken  derselben  durch  Lufteintritt  in  die  Pleurahöhlen, 
Stenosen  der  Luftwege.  — 2.  Absperren  der  normalen  Athmungsluft 
durch  Strangulation,  Einschluss  in  enge  Eäume,  Ertrinken.  — 3-  Darnieder- 
liegen des  Kreislaufes,  wodurch  der  Medulla  oblongata  nicht  hinreichendes 
Blut  und  somit  auch  nicht  die  nöthige  Ventilation  gespendet  wird : bei  Entartungen 
des  Herzens , Klappenfehlern , künstlich  durch  Ligatur  der  Kopfsclilagadern 
(Kussmaul  TennerJ , oder  auch  durch  Behinderung  des  venösen  Abflusses  aus 
der  Schädelhöhle  (Landois^  L.  Hemiami  &^EscherJ^  endlich  durch  reichliche  Injection 
von  Luft  oder  indifferenter  Körper  in  das  rechte  Herz.  — 4.  Directe  Blut- 
verluste, die  ebenfalls  durch  die  Stockung  des  Gaswechsels  in  der  Medulla 
oblongata  wirken  ly.  Rosenthal).  Hierher  gehört  auch  das  dyspnoetische  Luft- 
schnappen der  abgeschnittenen  Köpfe,  namentlich  junger  Thiere. 

Betrachtet  man  den  schnellen  Verlauf  der  Einwirkung  dieser  Momente  auf 
die  Athemthätigkeit , so  zeigt  sich  zuerst  beschleunigtes  und  vertieftes  Athmen, 
— dann  folgt,  nach  Verlauf  der  allgemeinen  Convulsionen  und  des  gleichzeitigen 
Exspirationskrampfes,  ein  Stadium  völliger  Athemruhe  in  Erschlaffung  („asphyc- 
tische  Athempause“).  Schliesslich  treten  nur  noch  einige  schnappende  „prä- 
mortale“ Inspirationen  auf,  bis  der  Tod  erfolgt  fHögyes,  Sig.  Mayer)  (vgl.  pg.  218). 

Gewöhnlich  wirkt  zur  Erregung  der  Dyspnoe  gleichzeitig  der  0-Mangel 
und  die  CO.,-Ueberladung  (Pßüger  DohmenJ doch  kann  auch  eines  dieser 
beiden  allein  die  Ursache  abgeben.  Bei  geringen  Abweichungen  der  Einathmungs- 
luft  von  der  Norm  wirkt  die  CO.^-Zunahme  stärker  erregend , als  eine  gleiche 
0- Abnahme  (Gadj.  — 1.  Dyspnoe  aus  0-Mangel  entsteht  beim  Athmen  im 
abgesperrten,  mässig  grossen  Eaume  (§.  139),  im  luftverdünnten  Eaume, 
sowie  beim  Athmen  in  indifferenten,  aber  O-treien  Gasen.  Bei  intensiver  Venti- 
lation des  Blutes  mit  N oder  H kann  der  CO.j-Gehalt  in  demselben  sogar  ver- 
mindert sein,  und  der  Tod  erfolgt  dennoch  unter  den  Zeichen  der  Erstickung 
(Pflügerj.  — 2.  Dyspnoe  aus  CO.^-Ueberladung  entsteht  beim  Athmen  in 
CO, -reichen  Gasgemengen  (die  sich  auch  bilden  bei  längerem  Athmen  im  abge- 
sperrten grösseren  Eaume,  oder  in  reinem  0;  siehe  §.139).  Es  wirken 
CO, -reiche  Gasgemenge  sogar  dann  Dyspnoe  erregend,  wenn  ihr  0-Gehalt  noch 
grösser  ist,  als  der  der  Atmosphäre  fThiryj,  Auch  selbst  das  Blut  kann  so 
0-reicher  gefunden  werden,  als  in  der  Norm  (Pflüger). 

Auch  durch  erhöhte  Temperatur  — kann  das  Athmungscentrum  zu  ver- 
mehrter Thätigkeit  angeregt  werden  (§.  215.  II.  3).  Dieses  findet  sogar  auch 
dann  statt,  wenn  allein  das  Gehirn  von  wärmerem  Blute  durchströmt  wird,  wie 
es  A.  Fick  <5r*  Goldstein  sahen , als  sie  die  freigelegten  Carotiden  in  Heizröhren 
einbetteten.  Es  wirkt  in  diesem  Versuche  offenbar  das  erhitzte  Blut  direct  auf  die 
Oblongata  und  die  cerebralen  Athmungscentra  (Gad , v.  Mertschinsky).  Directe 
Abkühlung  setzt  die  Eeizbarkeit  herab  (Fredericq).  Bei  gesteigerter  Temperatur 
lässt  sich  durch  forcirte  künstliche  Athmung  und  die  dadurch  geschaffene  hohe 
Arterialisirung  des  Blutes  dennoch  keine  Apnoe  erzeugen  (Ackermann).  Aehnlich 
wirken  die  Brechmittel  (Hermann  <5r=  Grimm/. 

Kronecktr  <5r=  Marckwald  fanden  auch  elektrische  Heizung  des 
Centrums  wirksam : die  Heizung  der  vom  Gehini  getrennten  Medulla  oblongata 
löste  Athembewegungen  aus,  oder  verstärkte  die  vorhandenen.  Langendorff  sah 
in  Folge  elektrischer,  mechanischer  oder  chemischer  (Salz-j  Heizung  meist  exspira- 
ton.sche  Wirkung  eintreten  , dagegen  nach  Heizung  des  Halsmarkes  (subordinirte^ 
Centrum)  inspiratorischen  Effect.  — Nach  Laborde  hat  eine  oberflächliche  Läsion 
m der  Gegend  der  Spitze  des  Calamus  scriptorius  einen,  wenige  Minuten  laugen 
Stillstand  der  Athembewegungen  zur  Folge. 

Bringt  man  durch  Reizung  eines  peripheren  Vagusstumpfes  das  Herz  zum 
Stillstand , so  erfolgt  auf  einige  Secunden  zugleich  Athmungsstillstand.  Durch 
den  Henyitillstand  tritt  vorübergehende  Anämie  der  Oblongata  ein  , in  Folge  deren 
die  Erregbarkeit  des  Athmungscentrums  abnimmt,  so  dass  die  Athmung  für  einige 
Aeit  stockt  (Langendorff). 

Auf  die  grosse  Uebereinstimmung  in  der  Erregung  des  Athmungs-  und 
des  Darm-Nervensystemes  wurde  bereits  §.  IG5  hingewiesen. 
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Einwirkung 
auf  das 
Centrum 


durch  den 
Wille7i. 


Eimoirkung 
reflectorischer 
Nerven . 

Anregende 

Nerven. 


Ansser  dieser  directen  Erregung  des  Athmungs- 
centrums  an  Ort  und  Stelle  kann  auf  dasselb^e  noch  eingewirkt 
werden  durch  den  Willen  und  reflectorisch  durch  eine 
Anzahl  centripetalleitender  Nerven. 

1.  Durch  den  Willen  vermögen  wir  nur  für  kurze  Zeit 
die  Athmung  anzuhalten,  und  zwar  so  lange,  bis  die  gesteigei*te 
venöse  Blutmischung  das  Athmungscentrum  zur  neuen  Thätig- 
keit  anstachelt.  Auf  längere  Zeit  lässt  sich  Zahl  und  Tiefe  der 
Bewegungen  vergrössern  ; ausserdem  gebietet  der  Wille  über 
den  Rhythmus  derselben. 

2.  Reflectorisch  kann  auf  das  Athmungscentrum  ein- 
gewii'kt  werden,  und  zwar  gibt  es  anregende  und  hemmende 
Nerven.  — a)  Die  reflectorisch  das  Athmungscentrum 
anregenden  Nerven  liegen  in  den  Lungenzweigen  des  Vagus, 
ferner  in  den  Sinnesnerven  des  Auges,  Ohres  und  der  Haut; 
sie  haben  unter  normalen  Verhältnissen  das  Uebergewicht  über 
die  hemmenden.  So  vertieft  z.  B.  ein  kühles  Bad  die  Athemzüge 
und  bewirkt  so  eine  mässige  Beschleunigung  der  Lungenven- 
tilation (Speck). 

3.  Als  eine  Irradiation  von  der  Erregung  des  Schluck- 
centrums auf  das  Athmungscentrum  entsteht  „das  Schluck- 
athmen“,  d.  h.  eine  geringe  Zwerchfellcontraction  nach  jedem 
Schlucke  { Waller  & Prevost,  Steiner.^  Marckwald)  (§.  369.  6). 


Vagus-Einfluss.  — Die  beiderseitige  Durch schneidnng  der  Vagi 
bewirkt  also  in  Folge  des  Wegfalles  dieser  anregenden  Fasern 
Verlangsamung  derAthembewegungen.  Hierbei  bleibt  die  gewechselte 
Luftmenge  zwar  zunächst  dieselbe,  allein  die  Athmung  erfolgt  unter  übermässiger, 
unzweckmässiger  Inspirationsanstrengung  (Gadj.  In  Uebereinstimmung  mit  dem 
Dnrchschneidungsversuche  hat  nachfolgende  schwache  tetanisirende  Eeizung  der 
centralen  Vagusstümpfe  wieder  Beschleunigung  der  Athemzüge  zur  Folge  fBudge, 
Eckhard)  \ hierbei  kann  die  Anstrengung  der  Athemmuskeln  vermehrt  oder  ver- 
mindert oder  gleich  geblieben  sein  (Gadj.  Stärkere  Reizung  bewirkt  Stillstand 
der  Athmung  in  der  Inspiration  (Traube)  oder  (namentlich  bei  Ermüdung  des 
Nerven)  in  der  Exspiration  (Budge.^  Burkhart).  [Einzelreize  sind  wirkungslos, 
z.  B.  ein  einfacher  Inductionsschlag  (Marck%üald  Kronecker). 

Ist  eine  Lunge  atelectatisch  (luftleer),  so  sind  die  Lungenfasern  des  Vagus 
dieser  Seite  unerregbar.  Es  wirkt  daher  die  Durchschneidung  des  Vagus  auf  der 
Seite  der  gesunden  Lunge  ebenso  wie  die  doppelseitige  Vagisection  (Löwy). 

IVedenskü  ffeidenham , welche  neuerdings  den  Einfluss  der  Reizung 
des  Vagusstammes  auf  die  Athmung  geprüft  haben,  fanden,  dass  eine  flüchtige, 
im  Momente  der  beginnenden  Inspiration  (beim  Kaninchen)  auf  den  Vagusstamm 
applicirte,  elektrische  schwache  Reizung  die  Tiefe  der  nächsten  Inspirationen, 
eine  stärkere  auch  die  Tiefe  der  folgenden  Exspirationen  beschränkt.  Reizt  man, 
wozu  es  stärkerer  Reize  bedarf,  im  Momente  der  beginnenden  Exspiration,  so 
zeigt  sich  eine  Verkleinerung  der  Exspiration  und  der  folgenden  Inspiration.  An- 
haltende tetanische  Reizung  des  Vagusstammes  kann  Verkleinerung  der  Ex- 
spirationstiefe ohne  gleichzeitige  Aenderung  der  Inspirationstiefe  und  ohne  Ver- 
änderung der  Atheinfrequenz  bedingen,  bei  stärkerer  Reizung  Verkleinerung  der 
In-  und  gleichzeitig  der  Ex-Spiration  ohne  oder  mit  Aenderung  der  Frequenz, 
endlich  bei  stärksten  Reizen  Stillstand  der  Athmung  in  inspiratorischer  oder 
exspiratorischer  Phase. 

Hemmende  b)  Die  auf  das  Ceiitrum  ein  wirkenden  Hemmungs- 

Nerven.  (jgp  Atbmungsbewegungen  verlaufen  im  N.  laryngeus 

Superior  (Rosenthal)  und  inferior  (Pflüger  & Burkart,  Hering 
& Breuer)  zum  Athmungscentrum  hin. 
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.'^ogar  eine  directe  elektrische,  mechanische  oder  chemische  Reizung  des 
Centrums  selbst  kann  die  Alhmung  hemmen  (Langeudorff) , vielleicht  deshalb, 
weil  der  Reiz  die  centralen  Enden  jener  Hemnuingsnerven  an  ihrer  Eintrittsstelle 
in  die  Ganglien  des  Athmungscentrums  trifft. 

Bei  der  reflectorischen  Hemmung  der  At  Innung  im  Exspirationsstadium 
findet  eine  Unterdrückung  von  Bewegungsimpulsen  im  Inspirationscentrum  statt 
(iVigeleJ. 

Keizung  der  Nerven  b),  oder  ihrer  centralen  Stümpfe 
bedingt  also  Verlangsamung  und  selbst  Sistirung  der  Atlimung 
fin  der  Exspiration  (Roscnt/io/j\.  — Audi  die  Nasenäste  (Hering 
^ Kratschmer , Sandmann)  des  Trigeminus  und  dessen 
j Allgenhöhlenzweige  ( Christiani) , ferner  der  Olfactoriiis  und 
Glossopharyngeiis  (Marckivald)  bewirken  gereizt  Stillstand 
' der  Athmiing  in  der  Exspiration,  ebenso  die  Reizung  der 
; Lungenfasern  vom  Vagus  durch  Einleiten  einiger  reizenden 
j Gase  in  die  Lungen.  Chemische  Reizung  des  Vagusstammes 
I (dünne  Losungen  von  kohlensaurem  Natron)  macht  vornehmlich 
I exspiratorische  Hemmung  der  Athmung,  mechanische 
[ Reizung  (Reiben  mit  einem  Glasstab)  inspiratorische  (Knoll). 

1 Auch  die  Reizung  sensibler  Haut  nerven,  namentlich  des 
I Brustkastens  und  des  Bauches  (z.  B.  durch  eine  plötzliche  kalte 
Bouche),  ebenso  des  N.  splanchnicus  (J.  C.  Graham)  erzeugt 
Exspirations-Stillstand  (Schiff,  Falk)  , erstere  oft  nach  vorher- 
. gegangenen  klonischen  Zuckungen  der  Athmungsmuskeln.  — 

. Besonders  beachtenswert!!  ist  auch  die  Verlangsamung  der 
: Athmung  bei  Druck  auf  das  grosse  Gehirn,  wobei  die 
: 1 . Athmung  nicht  selten  erschwert  und  röchelnd  wird  {Hegelinayei\ 

; 1859). 

i Beim  Menschen  bewirkt  ein  Reiz  der  Nasenschleimhant  bei  der  Inspiration 

• I zunächst  Hemmung  der  Athmung  in  der  gerade  be^tehenden  Phase.  Dann  folgt 
1.  Inspiration  /'Bloch). 

; Während  der  reflectorisch  verlangsamten  Athmung  ist  die  geleistete  Arbeit 

I • seitens  der  Athemmuskeln  eine  andere  geworden,  namentlich  ist  in  den  verlang- 
; samten  Zügen  die  Arbeit  durch  fruchtlose  Inspirationsanstrengungen  erhöht  (Gad). 
I Dahingegen  fand  sich,  dass  die  Volumina  der,  durch  die  Lungen  geAvechselten 
t \ Gase  in  gleichen  Zeiten  gleich  bleiben  (Valentin) und  dass  auch  der  respi- 
t : ratorische  Gasaustausch  anfänglich  direct  nicht  verändert  wird  (Voit  Ssr 
t Räuber). 


Unter  normalen  Verhältnissen  scheinen  die  Lungenäste  des  Selbst- 
steuerung des 


Athem- 

centrums. 


Vagus  durch  einen  Mechanismus  der  Selbststeuerung  auf 
die  beiden  Athmungscentra  in  der  Weise  einzu wirken,  dass  die 
inspiratorische  Erweiterung  der  Lungen  [und  die  damit  in  Ver- 
bindung stehende  Luftverdünnung  in  denselben  (Stefani  & 
Sighricelli)']  mechanisch  reizend  wirkt  auf  die  das  Exspira- 
tions-Centrum reflectorisch  anregenden  Nervenfasern;  — um-' 

■ gekehrt  bringt  die  exspiratorische  Verkleinerung  der  Lungen 
[und  der  hierdurch  erhöhte  intrapulmonale  Luftdruck]  eine 
EiTegung  der  zum  Inspirations centriiin  laufenden  Nerven 
mit  sich  (Hering  &r  Breuer,  Head). 

Die  Auslösung  der  ersten  Athembewegungen.  — Der  Fötus 
nefindet  sich  bis  nach  erfolgter  Gelnirt  im  apnoetischen  Zustande,  Atln’igl. 

reichlich  0 durch  die  Placenta  zugeführt  wird.  Alle 
Momente,  welche  diese  Zufuhr  hemmen,  also  vornehmlich  Com- 

bandolg,  Phygiologie.  7.  Aufl. 
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pression  der  Nabelgefässe  und  anhaltende  Wehenthätigkeit  zielien  \ 
O-Abnahme  und  COa-Zunabme  im  Blute  nach  sich,  wodurch  eine  i L 
das  Athinungscentrum  erregende  Blutmischung  sich  bildet  und  | \ 
mit  letzterer  der  Impuls  zur  Athembewegung  selbst  (Schwartz).  .]  |i 
So  kann  also  auch  bereits  innerhalb  der  uneröfFneten  Häute  des  | j 
ausgestossenen  Eies  der  Fötus  zu  Athembewegungen  angeregt  I 
werden  ( Vesal,  1542).  Dauern  die  den  Graswechsel  unterbrechenden  ' | 


Ursachen  an,  so  wird  die  angeregte  Athmung  dyspnoetisch,  und 
schliesslich  erfolgt  der  Tod  durch  Erstickung  (Cazeaux).  Ent- 
wickelt sich  die  Venosität  des  Eötalblutes  ganz  allmählich,  wie 
z.  B.  beim  ruhigen , langsamen  Tode  der  Mutter , so  kann  die 
Medulla  oblongata  des  Fötus  allmählich  absterben , ohne  dass 
es  zu  Athembewegungen  kam,  ohne  dass  also  die  fötale  Apnoe 
unterbrochen  wurde.  Das  ist  eine  Lähmung  durch  langsam  „ein- 
schleichenden“ Heiz  (§.  326.  5). 

Hiernacli  würde  also  die  Athembewegung  in  der  Oblongata  direct  durch 
die  dyspnoetische  Blutmischung  angeregt.  Aehnlich  wie  die  Compression  der 
Nabelgefässe , kann  auch  die  Erstickung  der  Mutter  wirken.  In  diesem  Falle 
entzieht  sogar  das  mütterliche , schnell  venös  gewordene  Blut  der  Frucht  den  0 
aus  dem  Blute  fN..  Zu7itzJ^  wodurch  also  der  Tod  letzterer  noch  mehr  beschleunigt 
wird.  Ist  die  Mutter  durch  CO  schnell  asphyctisch  geworden  (vgl.  §.  22),  so 
kann  der  Fötus  länger  am  Leben  bleiben,  da  das  CO-Hämoglobin  des  Mutterblutes 
dem  Fötalblute  natürlich  keinen  0 entziehen  kann  (§.  21)  (Högyesj.  [Bei  langsamer 
Vergiftung  tritt  aber  auch  CO  in  das  Fötalblut  über  (Grehant  Qumquaiedi'^ 

In  vielen  Fällen , zumal  wenn  nach  anhaltender  Wehen- 
thätigkeit das  Athmungscentrum  bereits  in  seiner  Erregbarkeit 
sehr  geschwächt  ist , genügt  die , nach  der  Geburt  noch  hoch- 
gradiger werdende  dyspnoetische  Beschaffenheit  des  Blutes  allein 
nicht,  die  Athembewegungen  in  rhythmischer  und  typischer  Form 
anzuregen.  Hierzu  bedarf  es  vielmehr  noch  der  Reizung  der 
äusseren  Haut  (v.  P7'euschen,  Preyer).,  z.  B.  durch  Abkühlung 
beim  Verdunsten  des  Fruchtwassers  an  der  Luft.  Ist  dann  durch 
die  erfolgten,  ersten  Bewegungen  Luft  in  die  Athemhöhlen  ein- 
gedrungen, so  kann  nun  auch  die  Luft  auf  die  Lungenäste  des 
Vagus  erregend  wirken  (Pflüger)  (pg.  800.  2.  a). 

Nach  den  Beobachtungen  von  v.  Preuschen  ist  die  Anregung  des  Athmungs- 
centrums  durch  die  Nerven  der  äusseren  Haut  wirksamer,  als  durch  die  Vagus- 
äste des  Respirationsorganes.  Auch  bei  Thieren,  welche  durch  sehr  ergiebige 
künstliche  Athmung  apnoetisch  gemacht  waren,  sah  dieser  Forscher  nach  Appli- 
cation von  Hautreizen  (Begiessen  mit  kaltem  Wasser)  lebhafte  Athembewegungen 
auftreten.  — Mechanische  Hautreize,  wie  Frottiren  oder  Schlagen , unterstützen 
zweckmässig  die  Anregung  des  Athmungscentruras,  ebenso  Begiessen  mit  kaltem 
Wasser  oder  Reizung  mit  dem  elektrischen  Pinsel.  Bei  völlig  intactem  Placentarkreis- 
lauf  lösen  jedoch  Hautreize  allein  keine  Athembewegungen  aus  (Zuntz  CohnstdnJ. 

Künstliche  Athembewegungen  bei  Erstickten.  — Bei  Menschen  pflegt  man 
zur  Wiederbelebung  im  Zustande  der  Asphyxie  künstliche  Athembewe- 
gungen zu  bewirken.  Es  handelt  sich  hier  zumeist  um  Erstickte,  Erdrosselte, 
Ertränkte,  oder  um  asphyctisch  geborene  (intrauterin  erstickte)  Kinder.  Als  erste 
Aufgabe  gilt  es  hier,  etwaige,  in  den  Luftwegen  befindliche,  fremde  Substanzen 
(Schleim  oder  ödematöse  Flüssigkeiten  bei  Neugeborenen  oder  Erstickten,  Wasser 
bei  Ertrunkenen  etc.)  zu  entfernen  fP.  Scheel),  in  verzweifelten  Fällen  sogar  nach 
Anlegung  einer  Trachealöffnung  durch  Aussaugen  mittelst  eines  eingeführten 
elastischen  Katheters  (V.  Hüter).  Sodann  muss  ungesäumt  zur  Ausführung  der 
künstlichen  Athembewegungen  geschritten  werden.  Man  erreicht  die  abwechselnde 
Erweiterung  oder  Verengerung  des  Brustkorbes,  und  damit  zugleich  den  Gas- 
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•Wechsel,  einmal  durch  i'hythmische  Compression  des  Brustkorbes  mittelst  der  auf- 
gelegten flachen  Hände.  Der  Asphyctische  befindet  sich  in  der  Rückenlage  bei 
möglichster  Rückwärtsbeugung  der  Wirbelsäule  (durch  passende  Unterlagen) ; der 
Mund  wird  offen  gehalten  und  die  Zunge  (die  zurücksinkend  den  Kehldeckel 
niederdrücken  würde)  hervorgezogen.  — Künstliche  Erweiterung  des  Thorax  lässt 
sich  auch  dadurch  erzielen,  dass  man  im  passenden  Tempo  die  Nn.  phrenici  durch 
die  Schwammelektroden  des  Inductionsapparates  reizt.  Sie  worden  auf  die  Gegend 
der  Vorderfläche  der  Scaleni  applicirt , deren  Reizung  selbst  das  Inspirium  ver- 
grössern  wird  :'v.  Zümssen,  Pernice).  — In  verzweifelten  Fällen  kann  man  sogar 
duadi  die  geöffnete  Luftröhre  direct  mittelst  eines  eingeführten  elastischen  Rohres 
Luft  in  die  Trachea  (mit  dem  Blasebalge  oder  direct  mit  dem  Munde)  einblasen 
(U.  Hüter).  Doch  ist  hier  Vorsicht  nöthig,  damit  die  Lungen  nicht  verletzt  werden. 

Die  künstliche  Athmung  wirkt  recreirend  sowohl  durch  0-Zufuhr  und  00.^- 

Abfuhr  aus  dem  Blute,  als  auch  namentlich  unterstützend  für  die 
Fortbewegung  desBlutes  imHerzen  und  in  den  grossen  Gelassen 
derBrust  höhle,  also  circulationsan  regend/^.  V.  Schnitze)  (vgl.  §.  66). 

Ist  die  Herzaction  bereits  erloschen,  so  ist  die  Wiederbelebung  erfolglos.  Bei 
asphyctischen  Neugeborenen  möge  man  nie  zu  früh  (d.  h.  vor  Aufhören  des  Herz- 
schlages) von  den  Belebungsversuchen  abstehen , selbst  wenn  sie  anfangs  aus- 
sichtslos erscheinen  könnten,  da  die  Oblongata  noch  lange  die  Reste  ihrer  Erreg- 
barkeit bewahrt.  Pßü^er  Zuntz so  noch  mehrere  Stunden  nach  dem 
Tode  der  Mutter  die  Reflexerregbarkeit  und  den  Herzschlag  beim  Fötus  anhalten. 

Beim  wiederbelebten  Neugeborenen  höre  man  erst  mit  den  Proceduren  auf,  wenn 
lautes  Schreien  erfolgt  ist. 

Es  sollen  hier  die  merkwürdigen  Versuche  von  Bölwi  angefügt  werden,  Wieder- 
welcher  Thiere  (Katzen),  deren  Athmung  und  Herzschlag  durch  Erstickung,  oder 
Vergiftung  durch  Kalisalze  oder  Chloroform  bereits  40  Minuten  völlig  aufgehört  compression. 
hatten,  und  bei  denen  der  Druck  in  der  Carotis  bis  auf  0 gesunken  war,  durch 
rhythmische  Compression  des  Herzens  in  Verbindung  mit  künstlicher 
Respiration  wiederbeleben  konnte.  Die  Compression  des  Herzens  erzeugt  eine 
geringe  Blutbewegung  (etwa  wie  ganz  schwache  Systolen) ; zugleich  wirkt  die 
Compression  als  rhythmischer  Herzreiz.  Zuerst  kehrt  der  Herzschlag  wieder,  dann 
auch  die  Athmung.  Der  wiedererwachte  Herzschlag  wirkt  selbst  luftwechselnd 
(§.  65).  Nach  dem  Wiedererwachen  der  Athmung  tritt  auch  die  Reflexerregbar- 
keit wieder  ein,  — allmählich  auch  die  willkürlichen  Bewegungen.  Die  Thiere 
sind  erst  einige  Tage  blind,  ihr  Gehini  ist  sehr  träge  functionirend,  ihr  Harn  ist 
stark  zuckerreich.  Die  Versuche  zeigen,  wie  hochwichtig  bei  der  Wiederbelebung 
Asphyctischer  die  gleichzeitige  Ein  Wirkung  auf  das  Herz  ist. 

Zu  physiologischen  Zwecken — bedient  man  sich  der  kümstlichen  Künstliche 
Athmung  durch  Einblaseu  von  Luft  mittelst  eines  Blasebalges  in  die  Tracheal-  -Athmung 
canüle,  die  zum  Abströmen  der  Exspirationsluft  eine  kleine  Seitenöffnung  hat.  logisch 
Ist  das  Thier  gleichzeitig  durch  Curare  gelähmt , so  kann  es  nicht  dui-ch  selbst-  Zwechen. 
ständige  und  reflectorische  Bewegungen  der  Körpermuskulatur  in  störende  Unruhe 
versetzt  werden. 

Pathologisches : — Ist  die  Lunge  durch  Luft  aufgeblasen , so  kann  sie  Verschwinden 
^nreh  directe  Compression  derselben  nicht  wieder  beraubt  werden,  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  durch  den,  die  Lunge  treffenden  directen  Druck  die  kleinen  Bronchien  ^^ungen 
zngedrückt  werden,  ehe  noch  die  Luft  aus  den  Lungenbläschen  entweichen  konnte.  (Aieiekiasej. 
Füllt  man  jedoch  eine  Lunge  anstatt  mit  Luft  mit  CO^  und  hängt  sie  unter 
Wasser  auf,  so  würd  die  CO._j  von  dem  Wasser  absorbirt,  und  die  Lunge  kann  so 
völlig  luftleer  (atelectatisch)  werden  (Hermann  &•*  Keller).  Es  lässt  sich  so  das 
Auftreten  der  Atelectase  in  einzelnen  Lungenbezirken  bei  Erkrankungen  dieses 
Organes  erklären.  AVerden  Bronchien  verstopft  durch  Schleim  oder  Exsudate,  sh 
findet  in  den  zugehörigen  Lungenbläschen  starke  CO.j -Ansammlung  statt.  Diese 
wird  um  so  reicher  sein  , je  reicher  das  Blut  der  Lungen  (in  Folge  der  eben 
herrschenden  Lungenerkrankung)  selbst  mit  CO^  geschwängert  ist.  Wird  schliesslich 
die  CO,  von  dem  Capillarblute  der  Alveolen  oder  von  der  Lymphe  absorbirt,  so 
kann  das  betreffende  Lungengebiet  atelectatisch  werden. 

Zn  den  pathologischen  Erscheinungen,  welche  durch  abnorme  (directe  oder 
jneist  reflectorische)  Erregungen  des  Athmungsceutrums  veranlasst  werden,  ge- 
hören die  Krämpfe  der  A t h e mm  us  ke  1 n : Inspirations-,  K xspirations-  oder 
•coniplicirte  Krämpfe. 
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371.  Das  Centnim  der  Denimiingsiiervcii  des  Herzens 

und  die  hemmenden  Vagusfasern. 

Die  Fasern  des  N.  vagns,  welche,  massig  stark  gereizt, 
die  Herzthätigkeit  vermindern,  stark  gereizt  jedoch  Stillstand 
des  Herzens  bewirken  (§.  354.  7)  und  welche  dem  Vagus  durch 
den  Accessoriiis  zugebracht  werden  (§.  355),  haben  ihr  Centrum 
(Budge)  stark  seitlich  in  der  Hautengrube  nahe  dem  Corpus 
restiforme  (Laborde). 

Auch  dieses  Centrum  kann  sowohl  direct  an  Ort  und 
Stelle,  — als  auch  reflectorisch  von  centripetalen  Nerven 
aus  erregt  werden. 

Viele  Forscher  nehmen  an,  dass  das  Centruin  toniscli  inner virt  sei, 
d_.  h.  dass  nnunterbrochen  von  demselben  aus  durch  die  Bahn  des  Vagus  hindurch 
regulirend  und  hemmend  auf  den  Herzsclilag  eingewirkt  werde;  nach  Bernstein 
soll  diese  tonische  Erregung  reflectorisch  durch  den  Bauch-  und  Hals-Strang  des 
Sympathicus  zu  Stande  kommen.  Ich  kann  mich  dieser  Annahme  nicht  anschliesscn 
und  glaube  vielmehr,  dass  unter  normalen  Verhältnissen  der  Athmung  und  der 
Blutmischung  das  Centrum  nicht  erregt  ist,  sondern  dass  es  erst  unter  ganz 
besonderen  Verhältnissen  in  die  Eiregung  versetzt  wird. 

I.  Directe  Erregung  des  Centrums.  — Das 
* Centrum  wird  an  Ort  und  Stelle  von  denselben  Einwirkungen 
erregt,  wie  das  Athmungscentrum.  — ],  Plötzliche  Anämie 
der  Oblongata  [durch  Unterbindung  beider  Carotiden  und  beider 
Subclaviae,  — oder  durch  Enthauptung  (eines  Kaninchens)  bei 
alleiniger  Erhaltung  der  Vagi]  bewirkt  Verlangsamung  und 
selbst  vorübergehenden  Stillstand  der  Herzschläge  [Landots, 
1865).  — 2.  In  ähnlicher  Weise  wirkt  die  plötzliche  venöse 
Hyperämie,  die  man  durch  Unterbindung  der,  vom  Kopfe 
herkommenden  Venen  erzeugen  kann  (Landois^  Hermann  & Esch  er). 
— 3.  Auch  die  vermehrte  Venosität  des  Blutes,  entweder  durch 
directe  Athmungs-Unterbrechung  [beim  Kaninchen]  (Landois), 
oder  durch  Einblasen  C02-reicher  Grasgemenge  in  die  Limgeii 
hervorgerufen  (Traube).,  wirkt  ebenso.  Da  bei  starker  Wehen- 
thätigkeit  der  Kreislauf  in  der  Placenta  (der  eigentlichen  Lunge 
des  Fötus)  beeinträchtigt  wird , so  erklärt  sich  die  constani  e 
Schwächung  der  Herzaction  bei  starken  AVehen  als  dyspnoetisclie, 
centrale  Vagusreizung  (B.  S.  Schnitze) . — 4.  In  dem  Momente, 
in  welchem  durch  Erregung  des  Athmungscentrums  eine  In-' 
spiration  erfolgt,  findet  eine  Schwankung  in  der  Erregung 
des  Herzhemmungscentrums  statt  (Donders Pflüger.,  Fredericq)- 
[vgl.  §.  79.  1.  4j.  — 5.  Auch  erhöhter  Blutdruck  in  den  Schlag-' 
adern  des  Gehirnes  soll  das  Herzhemraungscentrum  erregen. 

Dass  das  Cenfnim  (bei  Kaninchen)  unter  normalen  Verhältnissen  niclit 
tonisch  innervirt  ist,  habe  ich  (1863)  dadurch  bewiesen,  dass,  wenn  man  nach 
Freilegung  der  Vagi  durch  die  künstliche  Athmung  dafür  Sorge  trägt,  dass  die 
Zahl  der  Herzschläge  genau  dieselbe  bleibt,  wie  das  intacte  Kaninchen  sie  zeigte, 
dass  dann  die  bilaterale  Vagusdurchschneidung  die  Pulsfrequenz  nicht  steigert. 
Schiff  hat  meine  Angaben  bestätigt.  Allerdings  beobachtet  man  bei  Hunden  nach 
Durchschneiduug  der  Vagi  [und  zwar  nur  bei  erwachsenen,  niemals  aber  b(i- 
neugeborenen  fSoltmann,  Lan^endorff,  v.  .4nre/>  ],  mitunter,  aber  keineswegs: 
constant  (Rutherford,  PawlowJyCi\yi&  plötzlich  steigende  Pulsfrequenz 
(Rieh.  Lower)  und  B 1 u t d r u c k s t e i g e r u n g.  Doch  muss  sorgfältig  vorher  geprüft 
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werden,  wie  hoch  der  Puls  des  ruhig  vorher  heohachteten  Thieres  war,  und  oh 
nicht  die  Herrichtung  znm  Versuche  die  Pulse  verlangsamte.  Dann  kann  auch 
der  Schnitt  selbst  die,  in  den  Vagis  liegenden  accelerirenden  Fasern  reizen,  oder 
die,  ebenfalls  den  Herzschlag  beschleunigenden,  prcssorischen  Fasern.  Beim 
Hunde,  dessen  Vagi  man  durch  Einspritzung  von  Curare  in  die  Venen,  bei  unter- 
haltener künstlicher  Respiration,  lahmt,  wird  der  Herzschlag  nicht  beschleunigt, 
— und  beim  Frosche  bleibt  die  beider.seitige  Vagusdurchschneidung  stets  ohne 
BcsL-hleunigung  des  Pulses.  Auch  die  Blutdrucksteigerang  nach  bilateraler  Vagi- 
durchsclmeidung  ist  nicht  allein  abhängig  von  der  gleichzeitig  aui'tretenden 
Pulsvermehi  ung  ( MänzelJ. 


II.  R e f 1 e c 1 0 r i s c ]i  — kann  das  Herzliemmiingscentrum 
erregt  werden;  — 1.  dnrcli  Reizung  sensibler  Nerven 
(Loven,  Krat Schmer),  — 2.  auch  des  Vagus  selbst  [Reizung 
des  centralen  Vagusstumpfes  bei  Erhaltung  des  anderen  Vagus 
(v.  Bezold,  Donders,  Aubert  & Roever)\  — 3.  Reizung  der  sen- 
siblen Nervender  Baucheingeweide  durch  Klopfen  auf  den 
Bauch  (6^(5»//5''scher  „Klopfversuch“)  hat  „herzhemmende 
V'irkung“.  ebenso  wie  die  des  Splanchnicus  direct  {C.  Ludwig 
& Asp) , oder  des  Bauch-  und  Hals-Stranges  des  Sympathicus 
(Bernstein).  — Sehr  starke  Reizung  sensibler  Nerven  hemmt 
jedoch  die  angeführten  Reflexe  auf  den  Vagus,  ebenso  wie  sie 
überhaupt  reflexhemmend  wirkt  (§.  363.  3). 

Der  Cy/Zs’sche  Ver.^^uch  gelingt  sehr  prompt,  wenn  man  die  Reizung  auf 
die  blosisgelegten  Gedäraie  (des  Frosches)  einwirken  lässt,  welche  durch  längeres 
Verweilen  au  der  Luft  in  Entzündung  gerathen  sind  fTarchanoff).  Auch  bei 
Hunden  hat  Reizung  des  ^Magens  Pulsverlangsamung  zur  Folge  fSigin.  Mayer 
Pribram). 

Reflectorisch  wird  die  Erregung  des  herzhemmenden  Cen- 
trums nach  Hering  herabgesetzt  durch  kräftiges  Auf  blasen 
der  Lungen  mit  atmosphärischer  Luft.  (Hierbei  zeigte  sich 
bedeutende  Blutdrucksenkung  [§.  354.  8.  4].) 

Beim  Menschen  hat  forcirtes  Pressen  wegen  des  vei  stärkten  intrapulmo- 
nären  Druckes  eine  Beschleunigung  des  Herzschlages  zur  Folge,  die  vou  Sonimer- 
brodt  auf  eine  Herabsetzung  der  Thätigkeit  diT  tonisch  innervirten  Herzvagi 
bezogen  wird.  Gleichzeitig  wird  hierdurch  depressorisch  auf  das  vasomotorische 
Centrum  gewirkt  (§.  79.  2). 

Im  ganzen  Verlaufe  vom  Centrum  abwärts  durch  den  Stamm  des 
Vagus  und  weiterhin  durch  seiue  Ilerzäste  bewirkt  Reizung  eine  Ver 
langsamung  und  Schwächung  und  schliesslich  Sistirung  der  Herzthätig- 
keit ; beim  Frosch  wird  dieser  Erfolg  sogar  noch  erzielt  durch  Reizung 
der  Vagusfasern  am  Hohlvenensinus  des  Herzens.  Schwächere  Reize 
verlangsamen  die  Schlagfolge , stärkere  Reize  bewirken  diastolischen 
' Stillstand.  Wirken  intensivere  Reize  entweder  im  Centrum,  oder 
im  Verlaufe  des  Nerven  längere  Zeit  hindurch,  so  ermüdet 
’ die  gereizte  Stelle,  und  das  Herz  pulsirt  trotz  des  anhaltenden 
1 Reizes  wieder  beschleunigter.  Wird  jedoch  die  Reizstelle  nunmehr  weiter 
zum  Herzen  hin  verlegt,  so  erfolgt  neue  Hemmung,  da  der  Reiz  jetzt 
' wieder  auf  eine  fri.sche  Nervenstrecke  einwirkt. 


In  Bezug  auf  die  Reizung  der  hemmenden  Fasern  sind  noch  die  folgenden 
Punkte  beachtenswerlh  : — 1.  Die  von  Löwii  bestätigten  Versuche  Heideahaiu's 
tlTosrh)  haben  gezeigt,  dass  elektrische  und  chemische  Vagusreizung  verachie- 
denen  Erfolg  in  Bezug  auf  die  Grosse  der  Ventrikelcontraction  und  auf  die  Zahl 
der  Herzschläge  hat;  entweder  werden  die  Contractionen  nur  kleiner,  — oder  sie 
wenlen  nur  seltener,  — oder  sie  werden  kleiner  und  zugleich  seltener.  Jede 
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intensive  Reiziing  bedingt  fiusserdeni  eine  hocligradigere  diastolische  Erschlaffung 
des  Herzmuskels,  als  die  spontane  Diastole  ist.  — 2.  Zur  Erzielung  der  hemmenden 
Wirkung  bedarf  es  keiner  anhaltenden  Reizung,  es  genügt  vielmehr  eine 
massig  schnell  rhythmisch  unterbrochene  (v.Dczold)-.  18— 20  Reize  bei  Warm- 
blüteni , 2 — 3 bei  Kaltblütern  in  1 Secunde.  — 3.  Douders  sah  im  Verein  mit 
Frahl  und  Nnel^  dass  nicht  sofort  im  Momente  der  Reizung  sich  die  Hemmung 
geltend  machte,  sondern  dass  erst  *,g — Secunde  fFruszy?tsh'J  der  „latenten 
Reizung“  bis  zum  Eintritt  der  Wirkung  verstrich.  — 4.  Steht  das  Herz  durch 
Vagusreizung  still,  so  vollführt  es  auf  eine  directe  Reizung  (z  B.  Nadelstich) 
eine  einmalige  wohlgeordnete  Contraclion , doch  erfolgen  im  Vagusstillstand  die 
Herzcontractionen  (sowohl  nach  Reizen,  als  auch  diejenigen,  welche  secuhdär  an 
einem  Hcrztheil  in  Folge  der  Erregung  eines  anderen  Theiles  entstehen)  schwerer, 
ziimal  an  den  Vorhöfen  (Eckhardj.  — 5.  Bei  der  Flussschildkröte  sollen  nach 
A.  B.  ß/eyer  nur  im  rechten  Vagus  die  hemmenden  Fasern  liegen,  beim 
Kaninchen  finde  ich  dies  jedoch  keineswegs  constant.  — 6.  Durch  Digitalcom- 
pression  gegen  die  Halswirbelsäule  lässt  sich  der  Nerv  mitunter  auch  beim 
Menschen  erfolgreich  mechanisch  reizen  (Czermak^  ConcaioJ-,  [doch  sah  man  hier- 
nach auch  bedrohliche  Ohnmachtsanfällc  auftreten,  weshalb  vor  Anstellung  dieses 
Versuches  zu  warnen  ist].  — 7.  Heber  das  Verhalten  des  N.  vagus  im  elektro- 
tonischen  Zustande  ist  bereits  §.  337,  III.,  über  das  Zuckungsgesetz 
desselben  §.  338,  B.  berichtet.  — 8.  Schiff  fand,  dass  die  Vagusreizung  bei 
Fröschen  Pulsvermehrung  erzeugte,  als  er  das  Blut  des  Herzens  durch  Kochsalz- 
lösung verdrängt  hatte.  Wird  später  wieder  Blutserum  in  dasselbe  Herz  gebracht, 
so  erhält  der  Vagus  die  Hemmungswirkung  wieder.  — 9.  Es  vermögen  überhaupt 
viele  Natron  salze  ('natürlich  bei  passender  Concentration)  die  Hemmungs- 
wirkung der  Vagi  aufzuheben,  umgekehrt  haben  Kalisalze  die  Fähigkeit,  die 
unter  dem  Einflüsse  von  Natronsalzen  suspendirte  Hemmungsfunction  der  Vagi 
wieder  herzustellen.  Aber  sowohl  die  Natron- , als  auch  die  Kali-Salze  können 
bei  längerer  Einwirkung  einen  Zustand  hervorrufen , in  welchem  die  besagte 
Restitution  der  einmal  vernichtelen  Heramungsfunction  der  Vagi  nicht  mehr  mög- 
lich ist.  In  diesem  Zustande  schlägt  das  Herz  gewöhnlich  arhythmisch  (Löwit).  — 
10.  Wenn  durch  starken  intracardialen  Druck  die  Pulsationen  des  Herzens  sehr 
beschleunigt  sind,  so  ist  die  Wirksamkeit  des  Herzvagus  entsprechend  herabgesetzt 
(J.  M.  Ludwig  dr’  LuchsingerJ . 

Unter  den  Giften  — reizt  Muscarin  die  Vagusenden  im  Herzen,  und 
kann  selbst  diastolische  Ruhe  bewirken  (Schmiedeberg  <5r’  Koppe).  Dieser  Stillstand 
kann  dann  durch  Atropin  aufgehoben  werden.  — Digitalin  vermindert  den 
Herzschlag  durch  Reizung  des  Vaguscentrums.  Grössere  Dosen  setzen  die  En’eg- 
barkeit  des  Vaguscentrums  herab  und  erhöhen  zugleich  die  der  beschleunigenden 
Herzganglien , daher  dann  der  Herzschlag  vermehrt  wird.  In  kleinen  Dosen 
erhöht  Digitalin  auch  den  Blutdruck  durch  Erregung  des  Vasomotorencentnims 
und  der  Elemente  der  Gefässwand  (Klug).  — Nicotin  reizt  erst  den  Vagus 
und  lähmt  ihn  sodann  (Schmiedeberg).^  ebenso  Blausäure  (Frey er).  — Atropin 
(v.  Bezold)  und  Curare  (CI.  Benmrd,  Kölliker)  lähmen  die  Vagi,  ebenso  starke 
Abkühlung  und  hohe.s  Fieber. 

372.  Das  Centrum  der  besclileuiiigeiiderL  HerzneiTeii 

und  die  accelerirenden  Fasern. 

Es  ist  mehr  als  wahrsclieiiilicli , dass  in  der  Medulla 
oblongata  ein  Centrum  seinen  Sitz  hat,  welches  a c c e 1 e r i r e n d e 
Fasern  zum  Herzen  entsendet.  Diese  verlaufen  von  der  Oblongata 
(wo  der  genauere  Sitz  noch  unermittelt  ist)  im  Hückenmarke 
abwärts  und  treten  durch  die  ßami  communicantes  der  unteren 
Hals-  und  der  6 oberen  (Stricket)  Brust-Nerven  in  den  Sym- 
pathicus.  Von  hier  verläuft  vornehmlich  ein  Hauptzug  dieser 
Fasern  durch  das  erste  sympathische  Brustganglion  des  Grenz- 
stranges und  die  Ansa  Vieussenii  und  von  hier  zum  Plexus 
cardiacus.  Dieser  Nerv  wird  als  N.  acceierans  cordis  he- 


i [§.  372.]  Diis  Centrum  der  l)eschleunif?enden  Herziierven.  8U7 

: zeichnet.  Es  hat  die  Reizung  der  Medulla  oblongata,  ferner  die 

I des  unteren  Endes  des  durchsclinittenen  Halsmarkes,  fernerhin 

I auch  des  unteren  Cervicalganglions  (Ggl,  stellatum) , oder  des 

j obersten  Dorsalknotens  Beschleunigung  des  Herzschlages  (Hund, 

I Kaninchen),  oder,  wenn  er  schon  aufgehört  hatte,  Erneuerung 

j der  Herzschläge  zur  Folge  ohne  Veränderung  des  Blutdruckes 

(v.  Besold,  Gebr.  Cyoti,  Schmiedeberg). 

Bei  der  Heizung  des  verlängerten  Markes,  oder  des  Cervicalmarkes  werden 
zugleich  auch  die  hier  liegenden  Vasomotoren  mitgereizt.  In  Folge  davon 
ziehen  sich  die  Gefässe , die  von  der  gereizten  Stelle  abwärts  ihre  Motoren  er- 
halten, zusammen,  wodurch  der  Blutdruck  bedeutend  ansteigt  Da  nun  aber  die 
Steigerung  des  Blutdruckes  allein  schon  den  Herzschlag  beschleunigt,  so  kann 
die  angeführte  Reizung  nicht  direct  die  Existenz  der  accelerirenden  Fasern  in 
diesen  Centraltheilen  beweisen.  Beweisend  wird  der  Versuch  erst  dann,  wenn 
man  vor  der  Reizung  durch  Ausrottung  der  Splanchnici  den  Blutdruck  enorm 
erniedrigt  (§.  165),  so  dass  dieser  nicht  mehr  accelerirende  Wirkung  ausüben  kann. 
— Indirect  kann  man  auch  zeigen , dass , wenn  alle  Nerven  des  Herzgeflechtes, 
also  auch  die  accelerirenden  Fasern  weggenoinmen  sind,  dass  alsdann  nach  Reizung 
des  verlängerten  oder  des  Cervical-Markes  die  Pulsfrequenz  (durch  Blutdruck-, 
erhöhung)  nicht  in  dem  Maasse  steigt,  wie  vor  dieser  Exstirpation. 

Das  Centriim  ist  jedenfalls  nicht  tonisch  erregt,  denn  die 
Durchschneidnng  der  Nerven  verlangsamt  nicht  den  Herzschlag ; 
ebenso  negativ  ist  die  Zerstörung  der  Oblongata,  oder  des  Cer- 
vicalmarkes selbst.  Doch  muss  auch  hier  (zum  Behufe  hoch- 
gradiger Blutdruckherabsetzung)  vorher  der  N.  splanchnicus 
ausgerottet  werden,  damit  nicht  die  Verlangsamung  der  Herz- 
schläge, welche  in  Folge  des  gesunkenen  Blutdruckes  nach  Mark- 
zerstörung eintritt , als  von  der  Zerstörung  des  accelerirenden 
Centrums  herrührend,  irrthümlich  gedeutet  werde  (Gebr.  Cyon). 

Herzbeschleunigende  Fasern  treten  nach  der  Angabe  vieler 
älterer  Forscher  und  v.  Besold' s zum  Theil  auch  noch  im  Hals- 
sympathicus,  zum  Theil  durch  die  Vagusbahn  zum 
Herzen  (§.  354.  7) , welche  gereizt  entweder  den  Herzschlag 
beschleunigen  und  die  Herzcontractionen  verstärken  (Heidenhain, 
Löwit),  oder  auch  letztere  Wirkung  allein  haben  (Pawlow,  Fr. 
Hofmeister) . 

Die  hemmenden  Vagusfasern  können  ihre  Erregbarkeit 
leichter  einbüssen,  als  die  accelerirenden,  sie  sind  aber  reizbarer 
als  letztere  (Löwit). 

Höchst  auffallend  .sind  die  von  7h;r//^7«ö/7^beschriebenen  seltenen 
Fälle,  in  welchen  Menschen  durch  alleinigen  Willensimpuls  (in 
der  Ruhe,  ohne.  Aenderung  der  Athmung)  ihre  Pulszahl  selbst  bis  zum 
Hoppelten  vermehren  konnten. 

Die  directe  Reizung  des  Accelerans  hat  einen,  nur  langsam  eintretenden 
Erfolg;  nach  Aufliören  der  Reizung  verschwindet  die  Wirkung  nur  allmählicli. 
Mird  der  Vagns  und  Accelerans  gleichzeitig  gereizt,  so  tritt  nur  die  hemmende 
^ aguswirkung  in  die  Erscheinung.  AVird  w ährend  der  Acceleranswirkung  plötzlich 
der  \agus  gereizt,  so  erfolgt  prompte  Abnahme  der  Zahl  der  Herzschläge,  hört 
nun  der  Vagu.sreiz  auf,  so  beginnt  schnell  wieder  die  Beschleunigung  (C.  Ludwig 
mit  Schmiedeberg,  Bowdilch,  BaxtJ. 

Nach  Versuchen  von  Stricker  und  fVuguer  findet  bei  Hunden  mit  doppel- 
seitiger Vagidnrehtrennung  alsdann  eine  Verminderung  der  Herzschläge  .statt,' 
wenn  die  beiden  Accelerantes  durchschnitten  werden.  Es  würde  dies  für  eine 
tonische  Innervation  der  letzteren  sjirechen. 


Unter- 
scheidung 
von  der 
Acceleration 
des  Herz- 
schlages 
durch 

Vasomotoren- 

Reizung. 


Beschleuni- 
gende 
Fasern  im 
Hals- 

sgmpalhicus 
und  Vagus. 


Willkürliche 

Ilerz- 

beschleuni- 

gung. 


Pas  vaso- 
motorische 
Üentrum. 


Directe 
Beizung  des 
Centrums. 


Leersein  der 
Arterien 
nach  dem 
Tode. 


Wirliung  av/ 
Blutungen. 


8Ü8  Centrum  der  Vasomotoren  und  die  vasomotorischen  Nerven.  [§.  373.] 

373.  Das  Centruin  der  Yasomotoren 

und  die  vasomotorisohen  Nerven. 

Das  d 0 m i n i r e n d e C e n t r u m , welches  die  säm  tntl  ichen 
Muskeln  des  Arterien  Systems  mit  motorischen  Nerven 
(Vasomotoren,  Vasoconstrictoren,  vasohypertonisiren- 
den  Nerven)  versorgt , hat  in  der  Medulla  oblongata  an  einer, 
zum  Theil  an  grossen  Ganglien  reichen , Stelle  seinen  Sitz 
(C.  Ludwig  & Thiry).  Es  reicht  (3  Mm.  lang,  l'/g  Mm.  breit 
beim  Kaninchen)  von  der  Gegend  des  oberen  Theiles  der 
Kautengrube  bis  gegen  4—5  Mm.  oberhalb  des  Calamus  scrip- 
torius.  Jede  Körperhälfte  hat  ihr  Centrum,  das  2('2  Mm.  von 
der  Mittellinie  in  dem  Theile  der  Oblongata  jederseits  belegen 
ist,  welcher  die  Verlängerung  der  Seitenstränge  des  Rücken- 
markes darstellt  [unterer  Theil  der  oberen  Olive]  ( C.  Ludwig, 
Owsjannikow  & Dittmar).  Reizung  dieser  Centralpunkte  hat 
Verengerung  aller  Arterien  und  in  Folge  davon  Steigerung  des 
arteriellen  Blutdruckes  zur  Folge,  wobei  die  Venen  und  das 
Herz  anschwellen,  Lähmung  des  Centrums  erschlafft  und  er- 
weitert alle  Arterien  unter  enormer  Abnahme  des  Blutdruckes. 
Unter  normalen  Verhältnissen  ist  das  vasomotorische  Centrum 
im  Zustande  einer  mittleren  tonischen  Erregung  (§.  368). 

Aehnlich,  wie  das  Herzhemmungs-  und  Athmungs  Centrum 
kann  es  direct  und  reflectorisch  erregt  werden. 

I.  Directe  Erregung  des  Cent  rums.  — Von  her- 
vorragender Wirkung  ist  der  Gasgehalt  des  die  Medulla 
oblongata  durchströmenden  Blutes.  Im  Zustande  der  Apnoe 
scheint  sich  das  Centrum  in  geringster  Erregung  zu  befinden, 
da  der  Blutdruck  eine  bedeutende  Abnahme  zeigt.  — Bei  der 
unter  normalen  Verhältnissen  herrschenden  Blutmischung  ist  das 
Centrum  mittelstark  erregt:  hierbei  gehen  parallel  den  Athem- 
bewegungen  Schwankungen  in  der  Erregung  des  Centrums  ein- 
her \Traiibe-Hering'‘'s>Qkp^  Schwankungen,  §.  90.  f.]  (wie  man  an 
der  gleichzeitigen  Steigerung  des  Blutdruckes  ersieht).  — Bei 
stärkerer  Venosität  der  Blutmischung  (durch  Ersticken  oder 
Einblasen  von  C0.2-reicher  Luft)  wird  das  Centrum  stärker  er- 
regt , so  dass  sich  nun  alle  Arterien  unter  starker  Blutdruck- 
zunahme zusammenziehen,  und  das  Venensystem  und  das  Herz 
vom  Blute  strotzt  und  anschwillt  (Thiry);  hierbei  ist  die  Strom- 
geschwindigkeit des  Blutes  erhöht  (Heidenhain).  Denselben 
Erfolg  hat  auch  die  plötzlich  bereitete  Anämie  der  Oblongata 
durch  Unterbindung  beider  Carotiden  und  Subclavien  (Nawalichin, 
Sigm.  Mayer)  und  wohl  auch  die  plötzliche  Stagnation  des  Blutes 
bei  venöser  Hyperämie. 

Die  .jedesmal  nach  dem  Tode  sich  ein.stellende  Venosität  des  Blutes  ruft' 
ganz  constant  eine  energische  Erregung  des  Vasomotorencentrums  hervor,  in  Folge 
dessen  sich  die  Arterien  stark  zusammenziehen.  Da  hierdurch  das  Blut  den  Capil- 
laren  und  Venen  zugeführt  wird,  so  erklärt  sich  das  „Leersein  der  Arterien 
nach  dem  Tode“,  welches  schon  den  Alten  bekannt  war. 

Hierauf  beruht  es  auch,  dass,  wie  ich  gefunden  habe,  Blutungen  aus] 
grossen  Wunden  viel  ergiebiger  flies.sen . wenn  das  vasomotorische  Cenlrum  er-, 
halten,  als  wenn  es  vorher  zerstört  war  (Frosch).  — Da  psychische  Erregungen 
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einen  entspreelienden  Einfluss  auf  das  Vasomotorencentrum  haben,  so  erklärt  sich 
der  Einfluss  psychischer  Erregungen  (Besprechen  u.  dgl.)  auf  die  Sistirung  von 
Blutungen.  — Ist  die  Blutung  hochgradig,  so  kann  auch  die  anämische  Kei/mng 
der  Oblongata  schliesslich  constringirend  auf  die  blutenden  Algerien  wirken.  So 
ist  die,  den  Chirurgen  wohlbekannte  Erscheinung  zu  erklären,  dass  gefahrvolle 
Blutungen  oft  sistiren,  sobald  anämische  ühnmacht  eintritt.  — Beim  Frosch  wdrd 
nach  Unterbindung  des  Herzens  schliesslich  alles  Blut  in  die  Venen  getrieben, 
nnd  zwar  ebenfalls  durch  anämische  Reizung  der  Oblongata  (Goltz).  Bei  Säugern 
tritt  die,  nach  Ausschaltung  des  Herzens  erfolgende  Blutdruckausgleichung  zwischen 
dem  arteriellen  und  venösen  System  langsamer  ein  nach  Zerstörung  der  Oblongata, 
als  bei  Erhaltung  derselben  (v.  Bezold,  Gscheidlen) . 


I • 


► 


t 


Unter  den  Giften  — reizt  direct  Strychnin  das  Centrum  (selbst  bei 
curarisirten  Hunden),  ähnlich  wirkt  Nicotin  und  Calabar. 

Bei  Thieren,  denen  man  das  Centrum  direct  elektrisch  reizt,  fand  sich, 
dass  einzelne,  massig  starke  Inductionsstösse  erst  dann  wirksam  werden,  wenn 
2-3  Reize  in  einer  Secunde  erfolgen.  Es  „summiren'  sich  die  Wirkungen 
der  Einzelreize  somit.  Das  Maximum  der  gefässverengernden  AVirkung  (die  sich 
am  Maximum  des  Blutdruckes  zu  erkennen  giebt)  wird  ei’reicht  durch  10—12 
starke,  oder  durch  20 — 25  mässig  starke  Schläge  in  1 Secunde  (Kronecker 


Nicolaides) . 


Der  Verlauf  der  Vasomotoren  — von  ihrem  Centrum  geht  theilweise  direct 
durch  die  Bahn  einiger  Kopfneiven  zu  ihren  Gebieten:  durch  den  Trigeminus 
zum  Theil  zum  Inneren  des  Auges  (§  349.  I.  2).  durch  den  Lingualis  und 
HypoHossus  zur  Zunge  (§.  349.  III.  4),  durch  A^agusfasern  in  beschränkter 
Zahl  zur  Lunge  (§.  354.  8,  2)  und  zu  den  Eingeweiden  (§  SH.  10,  11). 

Alle  übrigen  Vasomotoren  steigen  zuerst  im  Rückenmarke  abwärts  (§.  366.  9) 
[daher  Reizung  des  unteren  Eudes  des  durchschnittenen  Markes  die  abwärts  ver- 
sorgten Gefässe  verengt  (Pßügerj\  sie  setzen  sich  innerhalb  desselben  noch  mit 
den  Centren  untergeordneter  Bedeutung  in  der  grauen  Substanz 
in  A’erbindung  (§.  361.  7)  und  verl.vufen  nun  entweder  direct  durch  die 
Stämme  der  Spinalnerven  (vordere  AVurzeln)  zu  ihrem  Gebiete  oder  durch  die 
Rami  communicantes  zuerst  in  den  Sympatiiicus  und  von  hier  zu  den  Gebieten 
der  Gefässverzweisungen.  Im  Einzelnen  verhalten  sich  die  Körperregionen 
wie  folgt:  Der  Halstheil  des  Sympathicus  versorgt  in  grösstem  Umfange  den 
Kopf-^  (siehe  Sympathicus  §.  358,  A.  3)  (Gl.  Bernardj  \ in  seinem  Innervations- 
gebiet liefert  bei  manchen  Thieren  auch  der  N.  auricularis  magnus  einige  A^'aso- 
motoren  (Schiff,  Lov(n).  Die  Gehirngefässe  versorgt  zunächst  der  Sym- 
pathicus. Seine  Reizung  verlangsamt  den  Blutstrom  in  den  kleinen  Gehiru- 
arterien  und  steigert  die  AA'iderstände  in  ihnen,  — dahingegen  erzeugen  Dyspnoe, 
sowie  Chloroform-  und  Amylnitrit-Gaben  Beschleunigung  de.s  Blutlaufes  (HürthleJ. 
— Zu  den  Gehirngefässen  gelangen  aber  ausser  im  Halssympathicus  auch 
noch  auf  anderen  Bahnen  die  Nerven  (Nothnagel , Schulten,  Hiirthle).  — Die 
Oberextremitäten  erhalten  ihre  A^asomotoren  durch  die  vorderen  AVurzeln 
der  mittleren  Dorsalnerven,  und  von  da  durch  den  Grenzstrang  zum  .ersten 
Brustganglion  und  von  hier  durch  Rami  communicantes  zum  Plexus  brachialis 
(Schiff,  Cyon).  — Aus  den  Dorsal-  und  Lumbal-Nerven  stammen  die  Vasomotoren 
für  die  Rump fhaut.  — Die  Nerven  des  Plexus  lumbalis  und  sacralis  und  von 
hier  der  sympathische  Grenzstrang  geben  die  Vasomotoren  der  U nt  er  extrem  i- 
täten  (PJliit^er,  Schiff,  CI.  Bernard).  — Die  Lungen  versorgt  (ausser  einigen 
Aagusfasem)  das  llalsmark  durch  das  erste  Brustganglion  (Brown-Sequard,  Fick 
6*  Badoud,  LichtheimJ.  Beim  Hunde  sollen  die  spinalen  A^asomotoren  aus  den 
4~7.  Brn.stnerven  hervorgehen.  Die  AVirkung  der  Gefässnerven  des  kleinen 
Krei.slaufs  ist  eine  relativ  schwache  (Bradford  dr”  Dean).  Beim  Frosch  giebt  der 
vagus  die  Va.somotoren  der  Lunge  her  (CouvreurJ.  — Der  Splanchnicus  ist  der 
bedeutendste  aller  Vasomotoren,  der  Versorger  der  B a u c h ei  n ge  w ei  d e (§.  358.  B) 
(v.  Bezold,  C.  Ludwig  Sf  Cyon).  Ueber  die  A'asomotoren  der  Leber  ist  §.  178, 
über  die  der  Nieren  §.278,  der  Milz  §.  1U8.  I berichtet  worden.  — Nach 
Stricker  verlas.sen  die  meisten  ^■asomotoren  das  Rückenmark  vom  fünften  Hals- 
bi-’«  achten  Br u.st- Wirbel.  Sie  sind  sämmtlich  raarkhaltig  vom  Ursprünge  bis  zum 
Grenzstrange  iGaskellJ. 

Im  Allgemeinen  werden  die  Gefä.sse  der  Rumpf-  nnd  Extrcmitälen-H  aut 
von  denjenigen  Nerven  innervirt,  welche  deren  Theilen  auch  andere  (z.  B.  sensible) 
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Fasern  abgeben  — Die  verschiedenen  Gefassprovinzen  zeigen  sicli  verscliieden 
rücksichtlicli  der  Intensität  der  Einwirkung  der  Vasomotoren  : am  stärksten  wirken 
diese  auf  die  Gefasse  der  peripheren  Körpertheile,  z.  B.  der  Zehen,  Finger,  Ohren 
weniger  stark  auf  die  centralen  Gebiete  (Lewaschew)  [z.  B.  im  kleinen  Kreis- 
läufe, §.  98]. 

II.  Reflectorisclie  Erregung  des  Cent  rums.  — 
Es  giebt  innerhalb  der  verschiedensten  centripetal  verlaufenden 
Nerven  solche  Fasern,  welche  gereizt  auf  das  vasomotorische 
Centrum  einwirhen.  Und  zwar  giebt  es  solche  Nerven,  welche 
das  Centrum  erregen,  die  also  stärkere  Contraction  der  Ar- 
terien und  damit  vergrösserten  Blutdruck  bewirken ; diese  nennt 
man  auch  „pressorische  Fasern“.  — Umgekehrt  sind 
solche  Nerven  nachgewiesen , deren  Reizung  reflectorisch  das 
Vasomotorencentrum  in  seiner  Erregbarkeit  herabsetzt.  Uer 
Erfolg  ist  also  der  entgegengesetzte ; sie  wirken  eigentlich  als 
hemmende  Nerven  des  Centrums  und  werden  „depressorische 
Nerven“  genannt. 

Pressorische  Fasern  — haben  wir  bereits  im N.  laryn- 
geus  Superior  und  inferior  (§.  354.  12.  a)  namhaft  gemacht;  ferner 
im  Trigeminus , dessen  directe  Reizung  (pg.  735)  pressorisch 
wirkt,  sowie  auch  bei  Einblasung  reizender  Dämpfe  in  die  Nase 
(Hering  & Kratschmer) . Im  Halssympathicus  entdeckten  Aubert 
& Roever  pressorische  Fasern;  S.  Mayer  und  Pfibram  sahen 
mechaniscihe  Reizung  des  Magens , namentlich  der  Serosa, 
pressorisch  wirken  (§.  354.  12.  c).  Ja,  es  soll  bei  Reizung  eines 
jeden  beliebigen  sensiblen  Nerven  zuerst  pressorische  Wirkung 
zu  beobachten  sein  (Laven). 

So  sah  auch  0.  Naumann  nach  schwachen  elektrischen  Hautreizen 
zuerst  pressorische  Wirkung,  nämlich  Verengerung  der  Gefässe  des  Mesenteriums, 
der  Lungen  und  der  Schwimmhaut  unter  gleichzeitiger  Anregung  der  Herzthätig- 
keit  und  unter  Beschleunigung  des  Kreislaufes  (Frosch);  starke  Reize  hatten 
jedoch  den  entgegengesetzten,  also  depressorischen  Effect,  hei  gleichzeitiger 
Herabsetzung  der  Herzthätigkeit.  Grützner  är  Heidenhain  fanden  allein  schon 
dm’ch  Berührung  der  Haut  pressorische  Wirkung,  starke  Schmerzen  verur- 
sachende Eingriffe  waren  wirkungslos.  Auch  durch  cutane  Application  von 
Wärme  und  Kälte  lässt  sich  auf  dem  Wege  des  Reflexes  ähnlich  eine  Ver- 
änderung im  Lumen  der  Gefässe  und  in  der  Herzthätigkeit  erzielen  (Röhrig, 
IVinternifz) . — Schüller  beobachtete  nach  Kneifen  der  Haut  Contraction  der  Pia- 
Gefässe  (Kaninchen) , ebenso  nach  warmen  Bädern  oder  Umschlägen , während 
kalte  die  Gefässe  erweiterten.  Zum  Theil  deutet  Schüller  diese  Erscheinungen 
auch  als  pressorische  und  depressorische  Wirkungen : doch  sieht  er  die  vornehmste 
Ursache  in  der,  durch  die  Kälte  bewirkten  Verengerung  der  Hautgefässe,  die  den 
Blutdruck  erhöhen  und  so  die  Pia-Gefässe  dilatiren  muss.  Die  Wärme  hat  natürlich 
den  entgegengesetzten  Erfolg.  — Beim  Menschen  verursachen  die  meisten  Er- 
regungen der  Empfindungsnerven:  schwache  Hautreize,  Kitzeln  (auch  unange- 
nehme Gerüche,  bittere  oder  saure  Geschmäcke,  optische  oder  acustische  Reize) 
an  der  applicirten  Stelle  Sinken  der  Hauttemperatur  und  Abnahme  des  Volumens 
der  betreffenden  Extremität,  zuweilen  auch  Steigerung  des  allgemeinen  Blutdruckes 
und  Veränderungen  der  Herzthätigkeit,  die  entgegengesetzten  Erfolge  halten 
schmerzhafte  Erregungen,  ebenso  Einwirkung  von  AVärme  (auch  Application  an- 
genehmer Gerüche  und  süsser  Geschmäcke).  Erstere  Erregungen  erweiteni  gleich- 
zeitig die  Hirngefässe  und  vergrössern  den  Schädelinhalt,  — letztere  erzeugen 
das  Entgegengesetzte  f Istomanow  Tarchanoff) . 

Depressorische  Nerven,  — deren  Reizung  also  die 
Thätigkeit  des  vasomotorischen  Centrums  herabsetzt , enthalten 
viele  Nerven.  Be.sonders  erwähnt  ist  schon  der  N.  depressor 
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[§.  373.]  Centrum  der  Vasomotoren  und  die  vasomotorischen  Nerven. 

des  Vagus  (§.  ;>54.  (>).  Audi  der  Stamm  des  Vagus  unterhalb 
des  letzteren  enthält  depressorische  Fasern  (v.  Bczold  & Dresch- 
feld), sowie  auch  die  Lungenfasern  (Hund)  ( Taljanzeff).  Letztere 
wirken  auch  bei  starker  exspiratorischer  Pressung  depressoriscdi 
(vgl.  §.  70.  2);  in  Uebereinstimmung  hiermit  zeigte  Hering,  dass 
starke  Aufblasung  der  Lungen  (bei  50  Mm.  Hg  Druck)  den 
Blutdruck  sinken  mache  [und  den  Herzschlag  beschleunige 
(§.871.11)].  Reizung  sensibler  Nerven,  zumal  wenn  diese 
intensiver  und  anhaltender  ist,  hat  Erweiterung  der 
Gelasse  in  den,  von  ihnen  innervirten  Bezirken  zur  Folge  (Loven). 

Auch  Reizung  der  Muskelnerven  durch  Druck  wirkt  depre.s- 
sorisch  (Kleen).  Nach  Latschenberger  und  Deahna  liegen  in 
allen  sensiblen  Nerven  neben  presso  risch  en  zu- 
gleich auch  depressorische  Fasern. 

Schiff  sah  nach  Reizung  sensibler  Nerven  die  normal  vorhandenen,  3-  bis 
5mal  in  der  Minute  erfolgenden , periodisch-regulatorischen  Contractionen  im 
Kaninchenohr  einer  Erweiterung  Platz  machen,  nachdem  eine  kurzdauernde  Ver- 
engerung vorhergegangen  war. 

Depressorisch  wirkt  auch  jeder  directe  Druck  auf  eine  Arterie  innerhalb 
des  Gebietes  derselben , was  daran  ersichtlich  ist , dass  z.  ß.  nach  anhaltendem 
Dnick  des  Sphygmographen  die  Pulscurven  grösser  werden  und  die  Zeichen 
geringerer  Arterienspannung  aufweisen  (§.  80). 

Im  intacten  Körper  beobachtet  man  an  den  Arterienzweigen 
(Ohrarterien  der  Kaninchen,  in  der  Flughaut  der  Flatterthiere,  Vasomotoren. 
äer  Schwimmhaut  der  Frösche)  langsam  abwechselnde  Verenge- 
rungen und  Erweiterungen  ohne  einen  gleichmässigen  Rhythmus. 

Diese,  von  Schiff  entdeckte,  Bev.’^egung  hat  den  Zweck,  das 
betreffende  Organ  bald  mit  grösserer , bald  mit  kleinerer  Blut- 
menge zu  versorgen,  je  nachdem  es  Ernährung,  oder  äussere 
Einwirkungen  erfordern.  Man  kann  dieselbe  passend  als  ^ ,-egZiaflTüche 
disch-regulatorische  Gefässbewegung“  bezeichnen,  ^oe/äss- 
Letztere  bewirkt  wohl  auch  bei  Unwegsamsein  von  Gefässbahnen 
(z.  B.  nach  Ligatur)  die  promptere  Ausbildung  des  Co  1 lateral- 
kreislaufe s.  Diese  kommt  nämlich  entschieden  schwerer  zu 
Stande  nach  Durchschneidung  der  Nerven  (Stefani). 

Nothnagel  sieht  mit  v.  Recklinghausen  in  der  gesteigerten  Geschwindigkeit, 
mit  welcher  das  Blut  durch  die  collateralen  Zweige  des  unwegsamen  Gefässes 
strömt,  das  Moment,  welches  Hypertrophie  der  GetassAvände  und  Erweiterung  der 
Lumina  der  Collateralen  erzeugt. 

Vielleicht  kommt  den  Arterien  noch  eine  zweite  Art  der  Bewegung  zu, 
nämlich  die  pulsatorische , die  darin  besteht,  dass  nach  jeder  pulsatorischen  Er- 
weiterung der  Schlagader  dieselbe  sich  activ  zusammenzieht.  Sie  würde  also 
zusiimmenfallen  mit  der  Verzeichnung  des  absteigenden  Curvenschenkels.  Nach 
dem  über  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Pulswellen  Gesagten  (§.  83) 
müsste  sich  diese  Contraction  nach  Art  der  Peristcultik  mit  derselben  Schnellig- 
keit der  Pulswellen  centrifugal  forfi)fl.‘inzen.  Doch  soll  besonders  bemerkt  werden, 
dass  bis  jetzt  diese  Art  der  Bewegung  nicht  sicher  nachgewiesen  ist. 

Direct,  durch  locale  Application,  kann  auf  das  Lumen  der 
Gefässe  eingewirkt  werden,  und  zwar  bringen  Kälte  und 
niä.ssige  elektrische  Reizungen  Verengerungen  her- 
vor, umgekehrt  die  Wärme  und  starke  mechanische  oder 
elektrische  Reize  (die  letzteren  beiden  wolil  nach  kurz 
vorhergegangener  V erengerung)  Erweiterung. 
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Ceutrum  der  Vasomotoren  und  die  vasomotorisclien  Nerven.  [§.373] 

Unter  den  Giften  — wirken  fast  alle  zur  Digitalisgruppe  gehörenden 
Substanzen  constrictor  isch : Chinin  und  Salicin  verengern  die  Milzgefdsse 
Die  übrigen  Fiebermittel  erweitern  die  Gefiisse  fT/iomsonJ. 

Einfluss  der  Voii  gi’osser  Betleutung  ist  der  Einfluss  der  vasomotorischen 
Nerven  auf  die  T e mp  e r a t n r , — und  zwar  sowold  beschränkter 
Temperatur:  Körpertlieile,  uls  aucli  des  gesammten  Leibes. 

Locale  I . L 0 c a 1 e Wirkungen.  — Durchschneidung  ei  nes 

Einwirkung,  pgiäpheren  vasomotorischen  Nerven  jz.  B.  des  N.  sympathicus 
cervicalis  (CI.  Bernard)\  erweitert  die  betreflPende.  von  ihm  ver- 
sorgte Gefässprovinz  (da  durch  den  intraarteriellen  Druck  die 
gelähmten  Gefäss wände  leicht  gedehnt  werden).  Hierdurch  tritt 
sofort  eine  grössere  Menge  arteriellen  Blutes  in  dieses  Gebiet 
ein , wodurch  eine  Injections-Röthung  entsteht  und  zu- 
gleich auch  an  Theilen , welche  leicht  abkühlen  (wie  das  Ohr 
und  die  Gesichtshaut),  eine  erhöhte  Temperatur.  Durch 
die  AVände  der  zugehörigen  Capillaren  findet  vermehrte  Trans- 
sudation statt.  Innerhalb  der  erweiterten  Gefässe  ist  natürlich 
die  Geschwindigkeit  des  Blutstromes  herabgesetzt,  der  Blutdruck 
erhöht ; ferner  fühlt  man  in  ihnen,  eben  weil  ihr  Lumen  weiter 
geworden  ist,  auch  leichter  den  Puls  schlag.  Bei  der  Ver- 
grösserung  des  Blutstromes  kann  das  Blut  hellroth  in  die  Venen 
übertreten,  und  selbst  der  Pulssclilag  kann  sich  bis  in  die  Venen 
verfolgen  lassen  ( CI.  Be?'nard).  — Jede  Beizung  eines  peripheren 
vasomotorischen  Nerven  hat  die  entgegengesetzten  Erscheinungen, 
namentlich  also  auch  Erblassen , verminderte  Transsudation 
und  Temperaturerniedrigung  in  den  äusseren  Bedeckungen  zur 
Folge.  Kleinere  Arterien  verengern  sich  bis  zum  völligen  Ver- 
schwinden ihres  Lumens.  Anhaltende  Beizung  bedingt  schliesslich 
Erschöpfung  des  Nerven  und  ruft  damit  zugleich  die  Zeichen 
der  Lähmung  der  Gefässwand  hervor. 

Secundäre  Die  angegebenen  Erscheinnngen  nach  Lälimung  vasomotorischer  Nerven 

Folgen,  ijieiben  jedoch  nicht  für  die  Folge  unverändert  bestehen.  Die  Lähmung  der 
Gefässmnsheln  muss  offenbar  Stauungen  der  Blutbewegung  zur  Folge  haben , da 
diesen  ein  wichtiger  Factor  an  der  normalen  Fortbewegung  des  Blutes  in  den 
Gefässen  zukommt.  Die  langsamere  Blutbewegnng  bringt  es  mit  .«ich,  dass  die, 
von  der  Luft  berührten  Theile  sich  leichter  abkühlen. 

So  kann  sich  an  ein  erstes  Stadium,  der  Temperaturerhöhung,  nach 
Durchschneidung  der  Vasomotoren  ein  zweites  Stadium,  der  Temperatur- 
erniedrigung, auschliessen.  Ich  kann  nach  zahlreichen  Versuchen  so  die 
Beobachtung  von  Schiß  be.stätigen,  dass  bei  Kaninchen,  denen  etwa  vor  Wochen 
ein  Halssympathicus  ausgerottet  war,  allemal  das  Ohr  der  intacten  Seite 
warmer  war  (und  zwar,  wenn  die  Thiere  lebhafter  erregt  waren,  wodurch  also 
7’emperatur  ihr  Kreislauf  in  den  iutacten  Gefässpartien  beschleunigter  geworden).  — Sind, 
^GHe^r^  wie  z,  B.  in  gelähmten  Extremitäten  des  Menschen,  neben  den  Vasomotoren  auch 
noch  die  Muskelnerven  gelähmt,  so  wird  die  Extremität  im  Verlaufe  auch  noch 
deshalb  kühler,  weil  die  gelähmten  Muskeln  keine  Wärme  bei  der  Contraction 
mehr  erzeugen  können  (§.  304),  ferner  weil  die  Erweiterung  der  Muskel  gefässe, 
welche  bei  der  Contraction  der  Muskeln  jedesmal  eintritt,  wegfällt.  Tritt  endlich 
die  Atrophie  der  gelähmten  Muskeln  ein,  .so  werden  auch  die  Gefässe  in  ihnen  ver- 
kleinert. So  erklärt  es  sich  leicht,  dass  gelähmte  Extremitäten  beim  Menschen 
in  der  Kegel  im  weiteren  Verlaufe  sich  kühl  anfühlen,  wie  schon  den  älteren 
Forschern  wohl  bekannt  war.  Primär  ist  aber  auch  hier,  z.  B.  nach  Durch- 
schneidung des  N.  ischiadicus,  oder  nach  Läsion  des  Plexus  brachialis  eine  erhöhte. 
Temperatur  vorhanden. 
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'W'erden  (Inrch  denselben  Eingriff  zu  gleicher  Zeit  umf  an  g- 
reiche  Gebiete  der  äusseren  Bedeckungen  vasomotorisch 
gelähmt  ^^wie  z.  B.  an  der  ganzen  unteren  Ivörperpartie  nach 
Durehtrennung  des  Rückenmarkes),  so  wird  von  den  erweiterten 
Gelassen  so  viel 'Wärme  abgegeben,  dass  entweder  eine  Erwärmung 
an  der  Haut  nur  sehr  kurze  Zeit  und  in  geringem  Grade,  oder 
dass  sogar  sofort  eine  Abkühlung  beobachtet  wird.  So  sahen 
einige  Forscher  (Tschctschichin , Naiinyn , Quincke,  Heidenhain, 
Wood)  nach  Trennung  des  Halsmarkes  Temperaturerhöhung, 
Riegel  vermisste  dieselbe. 

2.  'Wirkungen  auf  die  Temperatur  des  Ge- 
isern mtkörpers.  — Reizungen  oder  Lähmungen  von  Gefass- 
nerven  innerhalb  kleiner  Gebiete  haben  auf  die  Temperatur 
des  gesammten  Körpers  so  gut  wie  keinen  Einfluss.  — Werden 
jedoch  in  umfangreichen  Gebieten  der  äusseren  Bedeckungen 
die  Gefässe  durch  Lähmung  ihrer  Vasomotoren  plötzlich  er- 
weitert, so  sinkt  die  Temperatur  des  gesammten  Körpers, 
und  zwar  deshalb,  weil  von  den  erweiterten  Gefässen  viel  mehr 
Wärme  abgegeben  wird,  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Dies 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  allen  hohen  Rückenmarks-Durchtrennungen, 
Auch  Einathmungen  von  2 — o Tropfen  Amylnitrit  zeigen  beim 
'Menschen  in  Folge  der  hierdurch  eintretenden  Gef ässer Weiterung 
der  Haut  einen  Abfall  der  Körpertemperatur  (Sassetzki  & 
Manassein).  — Im  entgegengesetzten  Falle,  der  Reizung  um- 
fangreicher Gebiete,  erhöht  sich  die  Körpertemperatur,  weil  die 
constringirten  Gefässe  weniger  Wärme  abgeben.  So  erklärt  sich 
zum  Theil  auch  die  Fieberhitze  (§.  221.  4). 


Auch  die  Her zth ätigkei t , — d.  h.  die  Zahl  und 
t Energie  der  Herzcontractionen,  wird  bedeutend  beeinflusst  von 
r : dem  Erregungszustände  der  vasomotorischen  Nerven.  Sind 
r 'letztere  in  grösseren  Gebieten  gelähmt,  so  erweitern  sich  die 
muskelhaltigen  Blutbahnen,  und  das  Blut  selbst  wird  dem  Herzen 
nicht  in  gewohnter  Schnelligkeit  und  Reichlichkeit  zufliessen, 

' da  ja  der  Druck,  unter  welchem  dasselbe  fliesst,  ein  bedeutend 
: geringerer  geworden  ist.  Die  Folge  davon  ist,  dass  das  Herz 
ä 1 äusserst  kleine,  langsame  und  mühsame  Contractionen  vollführt, 

► einem  theil  weise  lahmgelegten  Pumpwerke  ähnlich , dem  nicht 
hinreichend  Stoff  zur  Weiterbeförderung  zufliesst  ( Goltz).  Stricker 
sah  sogar  das  Herz  des  Hundes  .Stillstehen , dem  er  das  Mark 
vom  1.  Hals-  bis  8.  Rücken-Wirbel  exstirpirt  hatte.  Umgekehrt 
' Wissen  wir,  dass  bei  Reizung  der  Vasomotoren , in  Folge  der 
hierdurch  bedingten  Verengerungen  der  muskelhaltigen  Gefäss- 
röhrcn,  der  Blutdruck  erheblich  steigt.  Da  der  arterielle  Druck 
bis  zum  linken  Ventrikel  wirksam  ist,  so  hat  derselbe  als 
mechanischer  Reiz  der  Herzwandung  eine  gesteigerte  Herzaction 
nach  Zahl  und  Stärke  zur  Folge.  Hierdurch  erhält  der  Kreis- 
• lauf  Mer  schon  durch  die  Drucksteigerung  im  arteriellen  Gebiete 
m folge  der  Arterienverengerung  beschleunigt  war)  vermehrte 
" Beschleunigung  {Heidenhain,  C.  Ludwig  är  Slavjanski). 


Einfluss  der 
Vasomotoren 
auf  die 
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des  Gesammt- 
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Vasomotoren 
auf  die 
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Centi'uni  der  Vasomotoren  und  die  vasomotorischen  Nerven.  [§.  37;-^.] 


Das  weitaus  umfangreichste  Gel>iet  der  Gefasshalinen  helierrscht  mit  seinen 
vasomotorischen  Kasern  der  N.  splanchnious , da  er  die  mächtigen  Stämme  aller 
Unterleibsarterien  innervirt  (§.  105).  Reizung  desselben  hat  daher  bedeutende 
Steigerung  des  Blutdruckes  zur  Folge.  Umgekehrt  findet  bei  Lähmung  desselben 
eine  so  grosse  Blutanstauung  in  den  erweiterten  Abdominalgefässen  statt,  dass 
alle  übrigen  Körpertheile  hierdurch  anämisch  werden , und  dass  sogar  der  Tod 
hiernach,  also  gewissermaassen  in  Folge  einer  „i n t r a vas cu  1 ären  Ver- 
bliitung“,  eintritt  >v.  Bezold,  C.  Ltidiuig  Cyon) . [Aus  gleichem  Grunde  sterben 
Thiere  aucli  anämisch  nach  Unterbindung  der  Pfortader  / C.  Ludwig  Thiry/f^ 

Der  Umfang  des  Gefässbinnenraumes  in  seiner  Abhängigkeit  von  den 
Gefässnerven  hat  erklärlich  auch  einen  Einfluss  auf  das  Körpergewicht,  und 
zwar  durch  Schwankung  von  Flüssigkeitsaufnahme  oder  Abgabe  aus  dem  blute. 
Starke  Erregung  des  vasomotorischen  Apparates  kann  durch  schneite  Wasserab- 
gabe das  Körpergewicht  abnehmen  machen.  Hierher  gehören  wolil  auch  die,  nach 
epileptischen  Krämpfen  von  Einigen  ^Kowalewsky,  Halla^erj  beobachteten 
Gewichtsabnahmen  in  Folge  von  Polyurie  , vermehrter  Schweiss- , Thränen-  oder 
Speichel-Secretion.  Umgekehrt  bewirkt  Lähmung  oder  Parese  der  Vasomotoren 
Erweiterung  der  Blutbahn  unter  Steigerung  des  Körpergewichtes.  So  wirken 
einige  Gifte,  z.  B.  Alkohol  in  starken  Dosen ; nach  dem  Schwinden  der  Intoxi- 
cation  stellt  sich  unter  reichlicherem  Harnen  das  Gleichgewicht  wieder  her. 

Besondere  Beachtung  verdienen  noch  die — trophischen  Störungen, 
welche  die  Aftectionen  der  Gefässnerven  begleiten.  Die  Lähmung  der  Vasomo- 
toren ruft  neben  Gefässerweiterung  und  localer  Erhöhung  des  Blutdruckes  auch 
vermehrte  Transsudation  aus  den  Capillaren  hervor.  Durch  den  Wegfall  der  activ 
wirksamen  Muskelaction  an  den  Gefässen  verlangsamt  und  staut  sich  der  Blut- 
strom; in  Folge  dessen  bildet  sich  Ausweitung  der  Capillaren,  in  denen  das 
langsam  strömende  Blut  stark  venös  wird,  wodurch  die  livide  Färbung  der  Haut 
entsteht.  Ferner  zeigen  sich  Behinderung  der  normalen  Transspiration , daher 
Trockenheit  der  Epidermis , oft  auch  Abschuppung  und  Rissigwerden  derselben. 
Passive  Hyperämien,  Neigung  zur  Verstopfung  der  Capillaren  und  zur  Thromben- 
bildung in  den  Venen  neben  passiven  Transsudaten  und  ödematösen  Anschwel- 
lungen sind  nicht  selten.  Auch  die  Haare  und  Nägel  leiden  leicht  in  dem  normalen 
Wachsthum,  die  Haut  zeigt  leichtere  Vulnerabilität,  und  auch  alle  übrigen  Gewebe 
können  in  ihrer  Ernährung  leiden.  — In  Folge  dauernder  Reizung  vasomotorischer 
Nerven  wird  das,  durch  die  betreffenden  Gefässe  strömende  Blut  vermindert,  und 
es  lässt  sich  denken , dass  hierbei  Ernährungsstörungen  in  den  zu  versorgenden 
Theilen  auftreten.  Doch  ist  hierüber  bisher  wenig  Zuverlässiges  ermittelt. 

Ausser  dem , in  der  Oblongata  belegenen  domiuirenden 


allgemeinen  Vasomotorencentrum  sind  die  Gefässe  nocb  unter- 


geordneten Centren  im  Grau  des  Rückenmarkes 
unterworfen.  Man  erkennt  dies  durch  folgende  Beobachtung. 
Wird  einem  Thiere  das  Rückenmark  durchtrennt,  so  erweitern 
sich  zunächst  (in  Folge  der  Trennung  der  Vasomotoren  von  der 
Oblongata)  alle  abwärts  versorgten  Gefässe  paralytisch.  Bleibt 
das  Thier  am  Leben,  so  erlangen  jedoch  nach  einigen  Tagen  die 
Gefässe  wieder  ihr  früheres  Caliber , und  die  rhythmischen 
Bewegungen  ihrer  Muskelwände  werden  nunmehr  geleitet  von 
den,  in  dem  unteren  Rückenmarksende  liegenden,  vasomotorischen 
untergeordneten  Centren  (Goltz,  Vulpian)  (§.  364.  7). 

Die  untergeordneten  Rückenmarkscentren  lassen  sich  durch  dyspnoetische 
Blutmischung  direct  reizen  f Ustimowitsch )]  sie  sind  auch  der  reflectorischen 
Anregung  fähig  beim  Kaninchen  fUstimowitschJ ^ ebenso  beim  Frosche:  nach  Zer- 
störung des  verlängerten  Markes  verengern  sich  die  Schwiramhautarterien  auf 
Reizuug  der  sensiblen  Nerven  des  anderen  Hinterbeines  (Putnatn.^  Nussbaum, 
VulpianJ.  — Beim  Hunde  liegt  am  3. — 6.  Brustnerven  ein  reflectorisch  erreg- 
bares spinales  Vasomotorencentrum  (Ursprung  des  Splanchnicus)  (Smirnowj , ein 
ähnliches  im  unteren  Theile  des  Rückenmarkes  (VulpianJ. 

V^ird  nach  der  Durchschneiduug  nunmehr  das  untere 
Rückenmarksende  zermalmt,  so  erweitern  sich,  durch  Ver- 
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[§.  373.]  Centrum  der  Vasomotoren  und  die  vasomotorischen  Nerven. 

iiichtung  der  subordinirten  Centra , abermals  die  Gefässe  para- 
lytisch. — Aber  auch  jetzt  weicht  bei  dem  überlebenden.  Thiere 
allmählich  die  Erweiterung  wieder  einer  normalen  Verengerung 
und  rhythmischen  Bewegung ; und  nunmehr  wird  diese  Bewegung 
der  Gefässwand  geleitet  von  den,  überall  an  derselben  zerstreut 
angetrotFenen  Ganglien.  Letztere  vermögen  also,  ähnlich  den 
Ganglienzellen  des  Herzens,  auch  für  sich  allein  noch  die  Be- 
wegungen der  Gefässwand  zu  unterhalten.  Auch  die  stärkere 
, 'Spannung  im  Gefässrohr  ruft  eine  Contraction  der  Gefässmuskeln 
^ hervor.  Sogar  die  Gefässe  ausgeschnittener,  überlebender  Nieren, 
i welche  man  von  Blut  durchströmen  Hess,  zeigten  diese  perio- 
I (lischen  Schwankungen  ihres  Calibers  (C.  Ludwig  & Mos  so). 
; Erwähnenswerth  ist  namentlich  die  Beobachtung,  dass  die  Gefäss- 
I wände  sich  contrahiren , sobald  die  Blutmischung  hochgradiger 
! venös  ist.  Es  stellen  also  die  Gefässe  dem  Laufe  des  venösen 


I Blutes  einen  grösseren  Widerstand  entgegen,  als  dem  des  arteriellen 
{C.  Ludwig).  Vielleicht  erklären  sich  hieraus  die  allgemeinen 
1''  Störungen  der  Ernährung,  welche  Menschen,  die  an  langdauern- 
i den  dyspnoetischen  Zuständen  leiden,  darbieten  fLandois).  — 
I Immerhin  scheinen  jedoch  die  Gefässwände  nach  dieser  Reihe 
von  Eingriffen  nicht  wieder  die  vollendete  Beweglichkeit 
und  Reactionsfähigkeit  zu  erlangen,  die  sie  unter  normalen  Ver- 


hältnissen besitzen. 

1 Durch  die  Vermittlung  dieser  perijAeren  Gefässganglien  scheinen  auch  die 

|K  Bewegungen  der  Gefässe  zu  Stande  zu  kommen,  welche  hei  Anwendung  directer 
* mechanischer,  chemischer  und  elektrischer  Reize  auf  die  Gefässe  sich  zeigen.  Die 
I Arterien  verengern  sich  oft  bis  zum  VerschAvinden  des  Lumens,  die  Venen  und 
Capillaren  verhalten  sich  scheinbar  unthätig.  Mitunter  folgt  auf  den  Reiz  primäre 
Erweiterung. 
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Lewaschew  fand,  dass  an  Extremitäten,  deren  Vasomotoren  vorher  der 
Degeneration  anheimgegeben  waren,  durch  Temperaturwechsel  sich  dieselben 
Erscheinungen  an  den  Gefässen  beobachten  Hessen , als  an  intacten  Gliedern. 
Temperaturerhöhung  erschlatfte  nämlich  die  Gefässe , Kälte  contrahirte  sie.  Es 
i.'^t  im  höchsten  Grade  w’ahrscheinlich , dass  diese  LumenschAvankungen  von  den 
Reizungen  der  peripheren  vasomotorischen  Centren  abhängen.  Auch  Amjdnitrit 
und  Digitalis  erweisen  sich  auf  letztere  wirksam. 

Die  pulsirenden  Venen  — in  der  Flughaut  der  Fledermäuse  setzen 
nach  Durchschneidung  aller  Nerven  ihre  BeAvegungen  fort,  Avas  für  die  locale 
Innervation  durch  periphere  Nervencentra  spricht  fLtuhsivger,  Schiff). 

Endlich  hat  zweifellos  das  Grosshirn  einen  Einfluss  auf  ^njiuss  des 
das  vasomotorische  Centrum,  wie  das  plötzliche  Erblassen  der 
äusseren  Bedeckungen  bei  psychischen  Erregungen  (Schreck,  'nerven. 
Angst)  zeigt.  Diese  Beobachtung  hat  ihre  befriedigende  Er- 
klärung in  der  von  Eulenburg  und  mir  gemachten  Entdeckung 
gefunden,  dass  in  der  grauen  Rinde  des  Grosshirns  (am  Sulcus 
cniciatus  beim  Hunde;  siehe  §.  379)  eine  umschriebene  Stelle' 
existirt,  deren  Reizung  Abkühlung,  deren  Zerstörung  Erwärmung 
der  contralateralen  Extremitäten  zur  Folge  hat.  Von  dieser 
Stelle  werden  also  Fasern  zum  Centrum  in  der  Oblongata  hin 
verlaufen , welche  sie  entweder  zur  verstärkten  oder  zur 
schwächeren  Thätigkeit  stimmen.  So  erklärt  es  sich  auch,  wie 
ich  mit  Budge  beobachten  koniffe,  dass  Reizung  beider  Pedunculi 
cerebri  alle  Gefässe  zur  Coim*action  brachte.  Heidenhain  sah 
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demgemäss,  dass  Reizung  der  Grenze  zwischen  Pons  und  Medulla  j j 
oblongaia  die  Korpertemperalur  sclinell  ansteigen  maclite. 

Wenngleich  in  der  Oblongata  ein,  für  alle  Gefässe  gemein-  i ♦ 
sam  wirkendes,  dominirendes  Vasomotorencentrum  vorhanden  i j 
ist,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass  dasselbe  in  eine  Anzalil  diclit  ’ ’z 
zusammenliegender  Centralpunkte  zerfällt,  die  für  sich  bestimmte  • 
Provinzen  der  Gefässe  beherrschen.  Bekannt  geworden  sind  im  ! i 
dieser  Beziehung  die  Centra  der  Leb  er  gefässe  und  der  ^ 

Nierengefässe.  Ueber  ersteres  ist  §.  I 78,  über  letzteres  §.  278  ^ 

eingeliend  berichtet.  \ 

Endlich  .«ei  noch  erwähnt,  dass  manche  Gifte  — die  Vasomotoren  vor-  | ^ 
nehmlich  erregen,  Avie:  Ergotin,  Gerbsäure,  Copaivabalsam  und  Cubeben,  — ’ ^ 

andere  erst  erregen,  dann  läh  me n,  Avie  : Chloralbydrat  /fTzwarj/f«/,  i 

Morphium,  Laudanosin,  Digitalin,  Veratrin,  Calabar,  Alkohol,  — andere  dieselben  | 
schnell  lähmen,  Avie  Amylnitrit,  CO  f§.  22),  Atropin  iSurminskyJ , Muscarin  | £ 
(Khtg  Fr.  Bögyes).  — Die  lähmende  Wirkung  der  Gifte  AA'ird  daran  erkannt,  i t 
dass  nach  Durchschneidung  oder  Lähmung  des  Herzvagus  und  des  Accelerans  [ i 
AA'eder  die  pressorisch,  noch  die  depressorisch  Avirksamen  Ner\*en  gereizt  irgend  einen  ’ | 
Erfolg  mehr  haben.  — Auch  mancherlei  ansteckende,  krankmachende  Agentien  J 
haben  eine  Wirkung  auf  die  Gefässnerven.  j 


Auch  die  Venen  — Averden  von  Gefässnerven  beherrscht  fGoliz!,  sowie  die 
Lymphgefässe,  — doch  ist  Genaueres  über  dieselben  nicht  ermittelt. 

Pathologisches : — Störungen  im  Gebiete  der  Gefässnerven  (Angioneurosen) 
bilden  eine  Avichtige  Gruppe  von  Erscheinungen , die  in  verschiedenen  Formen 
auftreten  können.  Angriffspunkte  der  abnormen  Gefässnervenerregungen' 
können  entAveder  die,  an  den  Gefässen  selbst  verbreitet  liegenden,  localen  Ganglien 
abgeben,  oder  die  spinalen  Centra  nebst  dem  doniinirenden  Oblongatacentrum, 
oder  endlich  die  corticalen  Gefässcentra  des  Grosshirns.  Die  EinAvirkung  kann, 
ferner  entAveder  direct  geschehen,  oder  auf  dem  Wege  desEeflexes.  Conform 
den  Erscheinungen  des  physiologischen  Experimentes  AA’erden  Heizungen  der 
Gefässnerven  Contraction  der  Blutbahnen , Blässe  und  Temperaturabnahme  der 
Bedeckungen  und  verminderte  Diffusion  in  die  GcAvebe  zur  Folge  haben;  — • 
umgekehrt  müssen  Lähmungen  neben  Ei’Aveiterung  der  Gefässe,  Wärme  und 
Röthe  der  Bedeckungen  , soAA’ie  vermehrte  AusschAvitzung  in  die  GeAvebe  nach  ' 
sich  ziehen.  Die  letzteren  Erscheinungen  können  allerdings  auch  die  Folge  voni 
Reizung  der  Vasodilatatoren  sein , und  es  ist  daher  im  gegebenen  Falle  Sache, 
des  Arztes,  zu  prüfen,  ob  die  vorliegenden  Erscheinungen  als  Reizung  der  er-; 
Aveiternden,  oder  als  Lähmung  der  verengernden  Gefässnerven  aufzufassen  sind." 

Im  Gebiete  der  Haut  — tritt  die  Affeetion  der  Gefässnerven  einmal  als 
diffuses  Erröthen  oder  Erblassen  auf.  hls  kommt  aber  auch 
Scripten  Affeetion en : hierher  gehört  der. 


zu 


c 1 r c u 111-  J : 

durch  Reizung  einzelner  Gefässnerven-' ■ 


entstehende  locale  cutane  Arteriospasmus  (Nothnagd).  AVeiterhin  tretens^ 
aber  auch  im  Gefolge  zahlreicher  acuter,  fieberhafter  Krankheiten  auf  der  Haut 
(nach  vorhergegangener  initialer,  heftiger  Reizung  der  Vasomotoren,  zumal  im  Fieber- 
froste) verschiedene  Formen  von  Lähmungserscheinungen  der  cutanen 
Gefässnerven  hervor;  entAveder  einfache,  herdiveise  auftretende  Röthungen, ^ 
oder  vermehrte  Transsudation  aus  den  gelähmten  Gefässen  unter  Bildung  A'on- 
Quaddeln  , oder  seihst  Austritt  Aveisser  und  rother  Blutkörperchen  aus  den  ge-^ 
lähmten,  stark  erAveiterten  Gefässbezirken.  Auch  bei  Menschen,  die  an  Epilepsie  ^ 
oder  anderen  schAveren  Nervenkrankheiten  leiden , hat  man  mitunter  eigen- 
thümliche , landkartenartige,  rothe , angio  paralytische  Flecke  beobachtet 
(Trousseau' s Täches  cerebrales).  — Andauernde  starke  Erregungen  können  zu 
Unterbrechungen  der  Circulation  führen,  in  Folge  deren  selbst  Brand  der  be- 
fallenen Theile  hervorrufen  (WeissJ,  AA'elcher  ausser  der  Haut  auch  noch  tiefere- 
Theile  treffeu  kann. 

Zu  den  Angioneurosen  circumscripter  Gebiete  gehört  der  einseitige  Krampf 
der  CarotidenzAveige  am  Kopfe,  der  mit  hochgradigem  Kopfschmerze  einhergeht: 
die  Hemicrania  s y m pa  t h i co  - 1 on  i ca  — Du  Bois-Reymond).  Hier  ist  der' 
Halssympathicus  intensw  gereizt;  bleiche,  verfallene,  kühle  Gesichtshälfte,  sträng-' 
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artige  Contraction  der  A.  temporalis,  Erweiterung  der  Pupille,  Entleerung  zähen 
Speichels  Berger,  sind  untrügliche  Zeichen  dieser  Aflection.  Enlenburg  hat  der 
geschilderten  Form  die  Hemicrania  .s  y m p a t li  i e o - p a r a 1 y t i e a — gegenüber- 
gestellt , bei  welcher  sich  auf  der  Höhe  des  Anfalles  unter  den  Zeichen  der 
Lähmung  des  Sympathicus  die  entgegengesetzten  Symptome  zeigen.  Diese  Form 
kann  sich  auch  unmittelbar  an  die  erste  anschliessen , als  Lähmung  nach  inten- 
siver Reizung.  Berger  sah  beide  Formen  sogar  ab  wechseln. 

Als  eine  merkwürdige  Alfection  des  Sympathicus,  bei  welcher  die  Gefäss- 
nerveu  betheiligt  sind,  ist  die  Basedoto' Krankheit  — zu  nennen,  bei  welcher 
sich  nach  einander  Herzklopfen  (90 — 120 — 200  Schläge  in  einer  Minute), 
Schwellung  der  Schilddrüse  (Struma)  und  Hervortreten  der  Bulbi 
(Exophthalmus)  bei  mangelhafter  Mitbewegung  des  oberen  Augenlides  bei  dev 
Hebung  und  Senkung  der  Blickebene  entwickeln.  Vielleicht  handelt  es  sich  bei 
dieser  räthselhaften  Krankheit  um  eine  gleichzeitige  Reizung  des  N.  accelerans 
cordis  (§.  372),  der  motorischen  Fäden  für  die  H.  yl///7/^r’schen  Muskeln  der  Orbita 
und  der  Lider  (§.  349.  I) , vielleicht  auch  der  Fäden  für  die,  von  Sappey  in  der 
Orbitalaponeurose  entdeckten  glatten  Muskeln , sowie  der  Vasodilatatoren  der 
Schilddrüsengefässe.  Das  Leiden  könnte  entstehen  entweder  durch  directe 
Reizung  der  genannten  Sympathicusbahnen,  oder  ihrer  spinalen  Ursprungsbezirke, 
oder  endlich  könnte  es  sich  auch  um  eine  reflectorische  Erregung  handeln.  Man 
hat  aber  auch  andererseits  das  Krankheitsbild  so  erklärt,  dass  Exophthalmus  und 
Struma  Folgen  der  Lähmung  der  Vasomotoren  seien,  welche  ein  Anschwellen  der 
Gefässe  nach  sich  zögen.  Die  vermehrte  Herzaction  sei  ein  Zeichen  verminderter 
oder  aufgehobener  Action  der  Herzhemmungsfasern  der  Vagi.  Alle  diese  Er- 
scheinungen sollen  sich  erzeugen  lassen  durch  Verletzung  der  oberen  Partie  des 
Corpus  restiforme  beiderseits  bei  Kaninchen  (FilehneJ , nach  Durdufi  unterhalb 
des  Tuberculum  acusticum. 


B aaedoxo- 
acht 

Krankheit. 


Als  Angina  pectoris  vasomotoria  — habe  ich  (1866)  eine  anfalls-  Angina 
weise  auftretende  Aflection  entweder  der  gesammten  oder  doch  zahlreicher  Ge-  pectoria 
fässnerven  beschrieben.  In  Folge  einer  intensiven  Erregung  ziehen  sich  die  Gefässe 
zusammen,  die  Arterien  sind  hart  und  dünn,  die  Haut  zumal  an  Händen  und  Füssen 
erblasst  und  ist  kalt  zugleich  unter  Kribbeln  und  Prickeln  in  den  Fingerspitzen. 

Der  durch  die  Gefässcontraction  gesteigerte  Blutdruck  bewirkt  enorme  Puls- 
beschleunigung (§.  372);  dabei  zeigt  sich  das  Gefühl  der  Oppression,  des 
Schwindels,  der  Angst,  des  Erlöschens  der  Lebeusfunctionen  und  selbst  schmerz- 
haften Herzklopfens. 

Das  Auftreten  plötzlicher  Hyperämien  mit  Transsudationen  und  Ecchymosen  Viaeeraie 
in  einzelnen  Brust-  oder  Bauch - Organen  muss  gleichfalls  auf  angioneuroti.sche  Angio- 
Ba  .sis  bezogen  werden.  Es  sei  hier  daran  erinnert,  dass  Schiff,  Brown-Sequard  u.  A.  '^'^roaen. 
nach  Verletzung  des  Pons  , Corpus  striatum  und  Thalamus  Hyperämien  und  Blut- 
ergüsse in  den  Lungen,  Pleuren,  Intestinum  und  Nieren  sahen.  Quetschung  oder 
Dnrchschneidung  einer  Pons-Hälfte  soll  noch  Brown-Se'qttard  hQsovL&Qrs  Blutergüsse 
in  der  gegenüberliegenden  Lunge  bewirken ; derselbe  sah  nach  Verletzung  des 
Lumbalmarkes  Blutergüsse  in  den  Nierenkapseln  (§.  381).  — Die  Lung en- 
ge fasse  können  durch  Vermittlung  der  Nerven  Erschlaffungszustände  zeigen, 
welche  Anfälle  von  Asthma  bewirken  piVeber,  StoerkJ. 

Die  Abhängigkeit  der  Zuckerharnruhr  von  vasomotorischen  Einflüssen 
ist  $5.  178  be.sprochen,  — die  Wirkung  der  Vasomotoren  auf  die  Harnsecretion 
§•278-  — Die  AVirkung  des  Fiebers  auf  die  Gefässnerven  zeigt  sich  in  Form 
des  Reizes  an  der  blassen  Haut  im  Fieberfroste,  als  consecutive  Lähmung  an 
der  Röthung  derselben  (vgl.  §.  221.  4).  — Anfallsweise  auftretende  plötzliche 
Temperatursteigerungen  hat  man  als  Zeichen  der  Reizung  des  Oblongata-Centrums 
j gedeutet  iScherschewsky). 


374.  Das  Centriim  der  Vasodilatatoren 

und  die  vasodilatatorischen  Nerven. 

^yenngleich  ein  Centrum  der  vasodilatatorisclien  Neiwen  nt«  La.,;«  rfe» 
noch  nicht  nachgewiesen  ist,  so  kann  dennoch  die  Existenz  eines  ^Tnlrmutau 
solchen  in  der  Oblongata  vermuthet  werden.  Es  würde  also 
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dem  Vasomotorencentriim  antagonistiscli  entgegenstellen.  Das 
Centrnm  ist  jedenfalls  nicht  in  dauernder  (tonischer)  Erregung. 
Die  vasodilatatorischen  Nerven  verhalten  sich  in  ihren  Functionen 
völlig  ähnlich  dem  Herzvagus,  beide  bewirken  also  gereizt 
Erschlaffung  im  Zustande  der  Ruhe  (Schiff,  CL,  Bernard).  Man 
kann  die  Nerven  daher  auch  pa.ssend  als  „G-efässhemmungs- 
nerven“  bezeichnen;  (andere  Bfizeichnungen  sind  noch:  vaso- 
h ypotonisir  ende  oder  gefäss  er  weiternde  oder  ge  fäss- 
erschlaffen de  Nerven).  Die  dyspnoetische  Blutmischung  reizt 
das  Centrum  (ebenso  wie  das  der  A^asomotoren  ),  wobei  vornehmlich 
die  Hautgefässe  dilatirt  werden  (während  gleichzeitig  die  Befasse 
der  inneren  Organe  durch  gleichzeitige  Reizung  ihrer  Vaso- 
motoren blutärmer  werden  (Dastre  & MoratJ.  Nicotin  ist  ein 
kräftiges  Erregungsmittel  der  Vasodilatatoren  ( Osti'oumo'ff'),  [es 
steigert  die  Temperatur  der  Pfoten  (Hund)  und  die  Lymph- 
bildung ( Rogowicz ) ] . 

Verlauf  der  Vasodilatatoren : — Zu  einzelnen  Organen  verlaufen  dieselben 
als  besondere  Nerven , zu  anderen  Körpertheilen  treten  sie  jedoch  gemischt  mit 
Vasomotoren  und  anderen  Nerven.  — Die  Regio  buccofacialis  erhält  die 
Dilatatoren  theils  aus  der  Medulla  oblongata  direct  durch  den  Trigeminus 
fjolyet  Laffotit,  VulpianJ,  — theils  aus  dem  Rücken  marke.  Letztere  treten 
nach  Dastre  Morat  durch  den  1. — .3.  Dorsalnerven  (Hund)  und  gehen  durch 
die  Rami  communicantes  (Schenkel  der  Ansa  Vieussenii)  in  den  Grenzstrang, 
dann  zum  Ggl.  cervicale  Supremum  und  endlich  von  hier  durch  den  Plexus 
caroticus  zum  Ggl.  Gasseri  des  Trigeminus  fMoratj.  — Das  Ohr  enthält  die 
Nerven  aus  dem  1.  Brust-  und  unteren  Cervical-Ganglion,  — die  obere  Extre- 
mität aus  dem  Brusttheil,  — die  untere  aus  dem  oberen  Bauch theil  des 
Sympathicus.  — Zur  Glandula  su  bma  xill  ar  i s und  sublingualis 
verlaufen  die  Gefässerweiterer  in  der  Chorda  tympani , ebenso  für  die  vordere 
Zungenpartie  (§.351.  4;  Vulpian) , für  den  hinteren  Theil  der  Zunge  führt 
sie  der  Glossopharjmgeus  (§.  353.  4 ; Vulpian) ; — vielleicht  enthält  sie  für  die 
Nieren  der  Vagus  (§.  278)  — Reizung  der,  aus  dem  Sacralgeflechte  hervor- 
gehenden Nn.  erigentes  bewirkt  durch  Erweiterung  der  Penis  arterien 
Erection  (§.  438,  Eckhard.,  Laven).  — Die  Muskeln  erhalten  die  erweiternden 
Fasern  ihrer  Gefässe  durch  die  Stämme  der  motorischen  Nerven ; werden  die 
Muskelnerven  oder  das  Rückenmark  gereizt,  so  erweitern  sich  wähi’end  der  Con- 
traction  der  Muskelfasern  die  Lumina  der  Gefässe  [§.  296,  H]  fC.  Ludiifg  nebst 
Sczelkow  1861 , Hafiz,  Gas  keil , Heidenhain) , die  letztere  Erscheinung  zeigt  sich 
selbst  dann,  wenn  die  Muskeln  an  der  Contraction  verhindert  werden.  — Die 
Vasodilatatoren  bleiben  markhaltig  bis  zu  den  terminalen  Ganglien  ( Gaskeil). 

Auch  die  Vasodilatatoren  haben  im  R tickenmarke 
„811  b or  dinir  t e C en  tr  a“  [ähnlich  wie  die  Vasomotoren,  pg.  814); 
z.  B.  die  Fasern  der  Regio  buccolabialis  am  1. — 3.  Brustwirbel.  Auf 
dieses  kann  reflectorisch  gewirkt  werden  durch  die  Lungenfasern 
des  A^agus,  aber  auch  durch  den  N.  ischiadicus  (Laffotit,  Smirnow). 
Nach  Holtz  liegt  auch  im  unteren  Riickeumarke  ein  ähnliches  Centrum, 
auf  welches  reflectorisch  eingewirkt  werden  kann  durch  Eingeweide- 
Nerven  ( Thayer  & Pal ) . 

Goltz  zeigte,  dass  in  den  Extremitätenstämmen,  z.  B.  im  Ischiadicus,  neben 
einander  Vasomotoren  und  Vasodilatatoren  belegen  sind.  Wird  dieser  Nerv  nach 
der  Durchschneidung  sofort  peripherisch  gereizt,  so  überwiegt  die  Wirkung  der 
Vasomotoren.  Reizt  man  aber  den  peripheren  Stumpf  nach  4 — 6 Tagen  (inner- 
halb derer  die  Vasomotoren  ihre  Erregbarkeit  verloren  haben),  so  erweitern  sich 
die  Gefässe  durch  die  nunmehr  alleinige  Wirkung  der  Gefässerweiterer.  Reize, 
welche  in  längeren  Zwischenräumen  den  Nerven  treffen,  reizen 
vornehmlich  die  Gefässerweiterer;  t e tan  isire  n de  Reize  jedoch 
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erregen  die  Vasoconstrictoren.  Die  Latenzperiode  der  Vaso- 
dilatatoren ist  länger;  auch  sind  sie  leichter  e rs  cli  ö p l'l)  a r , als 
die  Motoren  'Bowdifc^  l'VarrenJ.  (Der  Iscliiadicus  erhält  beide  Nervenfasern 
durch  Vermittlung  des  Syinpathicus.)  Die  initgetheilten  Erscheinungen  (welche 
von  Goltz,  Heidenhain  er»  Ostroximoff,  Piitzeys  6^  Tarchanoff,  Kendall  är’  Luchsinger 
ermittelt  wurden)  erklären  sich  so,  da.ss  man  annimmt:  die  an  den  Gefässen 
liegenden  motorischen  Ganglien  (entsprechend  den  automatischen  Herzganglien) 
werden  von  beiden  Arten  der  Gefässnerven  beeinflusst:  es  bewirken  nämlich  die 
Vasomotoren  eine  Anregung,  die  Vasodilatatoren  eine  Hemmung  der  Thätigkeit 
dieser  Ganglien. 

Reizung  der  An.sa  Yieussenii  hat  in  den,  durch  Faeialisausrottung 
' u-elähmten  Muskeln  des  Gesichtes  pseudo motorische  Contractionen 
zur  Folge,  ganz  ähnlich,  wie  die  Reizung  der  Chorda  tympani  in  der 
I durch  Hypoglossussection  gelähmten  Zunge  (§.  351.  4)  (Rogowicz). 

Bei  der  Analyse  der  Erscheinungen  an  den  Gefässen  wird  vor  Allem  darauf 
I au  achten  sein,  ob  etwa  vorhandene,  votn  Nerveneinfluss  herrührende  Erweiterungen 
! entweder  die  Folge  einer  Reizung  der  Vasodilatatoren,  oder  einer 
! Lähmung  der  Vasoconstrictoren  seien.  Es  ist  dies  für  die  Deutung  auch 
i pathologischer  Erscheinungen  von  grossem  Belang.  — Auch  psychische  Ein- 
j flösse  können  auf  das  Centrum  der  Vasodilatatoren  wirken : so  ist  die  Schamröthe 
j (die  sich  nicht  allein  auf  das  Antlitz  erstreckt,  sondern  auf  die  ganze  Haut  sich 
I ansdehnt)  wahrscheinlich  Folge  der  Erregung  des  Dilatatorencentrums, 
j Die  gefässerweiternden  Nerven  haben  oftenbar  einen  bedeutenden  Einfluss 

auf  die  Körpertemperatur  und  auf  die  Wärme  der  einzelnen  Körpertheile, 
. der  sich  aus  dem,  was  über  den  bezüglichen  Einfluss  der  Vasoconstrictoren  gesagt 
! , wurde  (§.  373),  ableiten  lässt. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen , dass  beide  Gefässnervencentra  einen  wichtigen 
a . Regulator  für  die  Wärmeabgabe  durch  die  Gefässe  der  Haut  darstellen  (§.  215.  II). 

. I Wahrscheinlich  werden  sie  reflectorisch  durch  sensible  Nerven  in  Thätigkeit 
: j erhalten.  Störungen  in  der  Function  dieser  Centra  können  zu  einer  abnormen 
! i Aufspeicherung  der  Wärme  führen  (wie  im  Fieber,  §.  221),  oder  zu  abnormer 
I ! Abkühlung  (§.  214-  7). 
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In  der  Medulla  oblongata,  und  zwar  in  der  Verbindung 
derselben  mit  dem  Pons,  ist  ein  Centrum  belegen,  dessen  Reizung 
allgemeine  Convulsionen  bervorruft.  Das  Centrum  kann 
erregt  werden:  durch  plötzlich  bereitete,  hochgradige  Yen o- 
sität  des  Blutes  („Erstickungskrämpfe“  z.  B.  Erdros- 
selter), ferner  durch  plötzliche  Anämie  der  Medulla  oblongata 
entweder  in  Folge  schneller  Verblutung,  oder  nach  momentaner 
Unterbindung  beider  Carotiden  und  Subclavien  [„  V e r b 1 u t u n g s- 
oder  anämische  Krämpfe“  ( Kussmaul  & Tenner)\  endlich 
auch  durch  Bewirkung  plötzlicher  venöser  Stagnation 
durch  Constriction  der  vom  Kopfe  herkommenden  Venen  (Landois, 
Hermann  & Eseker).  In  allen  diesen  Fällen  wird  die  Reizung 
aes  Centrums  zu  suchen  sein  in  dem  plötzlich  unterbrochenen 
normalen  Gaswechsel.  Wirken  diese  Momente  ganz  allmählich 
^in,  so  kann  der  Tod  erfolgen,  ohne  dass  es  zu  Convulsionen 
kommt,  wie  es  ja  der  unterbrochene  Gaswechsel  beim  Eintritt 
eines  jeden  ruhigen  Todes  zeigt.  — Auch  directe  Reizung  mittelst 
aufgetragener  chemischer  Substanzen  (kohlensaures  Ammoniak, 
Kali-  und  Natron-Salze  u.  a.)  vermag  schnell  heftige  allgemeine 
Convulsionen  zu  erregen  (Papeliier  unter  Landois).  — Endlich 
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ist  seit  Alters  bekannt,  dass  intensive  directe  mechanische 
Reizung  der  Mednlla  oblongata  (z.  B.  plötzliche  Zermalmung  der- 
selben) allgemeine  Convulsionen  hervorruft. 

Nothnagel  hat  diiroh  directe  Reizung  der  Oblongata  beim  Kaninchen  die 
Ausdehnung  des  Kranipfcentrums  zu  begrenzen  gesucht:  nach  ihm  er- 
streckt sich  dasselbe  von  dem  Bereiche  oberhalb  der  Ala  cinerea  aufwärts  bis  an 
die  Vierhügel.  Seine  Breite  begrenzen  aussen  der  Locus  coeruleus  nebst  dem 
Tuberculum  acusticuni , innen  die  rundlichen  Erhabenheiten.  — Beim  Frosche 
bestimmte  Heiibel  die  Lage  in  der  unteren  Hälfte  der  4.  Hirnhöhle. 

Das  Centrum  wird  in  Mitleidenschaft  gezogen  bei  dem  ausgebreiteten 
Reflexkrampfe  (§.  366.  6) , wie  er  bei  excessiver  Erregbarkeit  der  grauen  Sub- 
stanz des  Rückenmarkes  und  des  damit  im  Zusammenhänge  stehenden  Krampf- 
centrums eintritt,  z.  B.  unter  der  Einwirkung  der  Strychninvergiftung,  oder  des 
Wuthgiftes. 

Zahlreiche  anorganische,  wie  organische  Gifte:  — die  meisten  Herzgifte, 
Nicotin,  Pikrotoxin,  die  Ammoniakalien  (§.  279)  imd  die  Baryumverbindungen 
tödten  nach  voraufgegangenen  Convulsionen , indem  sie  reizend  auf  das  Krampf- 
centrum wirken  fRöber,  Heubel,  BöhmJ. 

Pathologisches.  — Schon  Schröder  va7i  der  Kolk  hatte  darauf  hingewiesen, 
dass  bei  den  allgemeinen  Krämpfen  der  Fallsüchtigen  der  Sitz  der  Erregung 
innerhalb  der  Medulla  oblongata  belegen  sei,  deren  Gefässe  er  wiederholt  erweitert 
und  vermehrt  fand , so  dass  sie , zumal  bei  starker  Füllung,  mechanisch  reizend 
auf  die  Nervensubstanz  der  Oblongata  wirken  mussten.  Unter  solchen  Verhältnissen 
wird  sich  die  Medulla  oblongata  im  Zustande  erhöhter  Erregbarkeit  befinden. 
Nun  ist  es  nach  dem,  bei  Besprechung  des  vasomotorischen  Centrums  Mitgetheilten 
erwiesen,  dass  Reizung  sensibler  Nerven  sowohl  eine  plötzliche  Verengerung 
(Nothnagel  sah  z.  B.  nach  Ischiadicusreizung  Contraction  der  Piagefässe),  als 
auch  eine  Erweiterung  der  Gefässe  (Loven)  nach  sich  ziehen  kann.  Findet 
dies  an  den  Gefässen  der  Oblongata  statt,  so  wird  plötzliche  Anämie  oder  momen- 
tane Blutüberfüllung  in  derselben  sich  ausbilden.  Beide  Zustände  vermögen  aber 
die  Medulla  oblongata  so  zu  reizen , dass  fallsuchtartige  Anfälle  die  Folge  sind. 
Es  kommt  nun  bei  allgemeinen  (epileptischen)  Krämpfen  oft  vor,  dass  man 
deutlich  den  Nerven  nachweisen  kann , dessen  Erregung  die  Gefässveränderung 
nach  sich  zieht.  Man  kennt  seit  Alters  die  eigenthümliche  Empfindung  (A  u r a), 
die  in  einem  solchen  Nerven  vor  Ausbruch  der  Krämpfe  sich  zeigt.  (Nicht  selten 
sind  solche  Nerven  Sitz  abnormer  Erregungen , daher  die  Durchschneidung  der- 
selben, oder  die  Dehnung  (§.  326.  1)  die  Ursache  der  Krämpfe  beseitigen  kann.) 
So  scheint  die  Mehrzahl  der  Fälle  von  Epilepsie , welche  der  Reizung  centri- 
petalleitender  Nerven  ihren  Ursprung  verdanken  und  somit  oft  von  einer  deut- 
lichen Aura  angezeigt  werden,  der  Wirkung  der  Gefässnerven  zugesproeben 
werden  zu  müssen  (Eulenbtirg  äf’  LandoisJ.  — Natürlich  kann  auch  durch 
directe  anderweitige  Reizung  der  Medulla  oblongata  der  Ausbruch  von  Krämpfen 
bewirkt  werden. 

Brozun-Seqtiard  sah  Meerschweinchen  nach  Verletzungen  des  centralen  und 
peripheren  Nervensystemes  (Rückenmark,  Oblongata,  Hirnschenkel,  Vierhügel; 
N.  ischiadicus)  epileptisch  werden,  und  diese  Krankheit  sich  sogar  vererben. 
Reizung  der  Wange  und  der  vorderen  Halsseite  („epileptogene  Zone“)  be- 
wirkt den  Anfall , und  zwar  bei  einseitigen  Verletzungen  von  Rückenmark  und  : 
Ischiadicus,  wenn  dieselbe  Seite  gereizt  wird,  — bei  Pedunculusverletzungen,  : 
wenn  die  contralaterale  Region  gereizt  wird.  — Westphal  machte  Meerschweinchen  ; 
durch  wiederholte  leichte  Schläge  auf  den  Schädel  epileptisch;  es  bildete  sich  ein  i 
völlig  epileptischer  Zustand  aus,  der  ebenso  vererblich  war.  Als  Ursache  fand  er  j 
Blutaustritt  in  der  Medulla  oblongata  und  dem  oberen  Halsmark.  (Vgl.  auch 
§.  377  und  §.  380.  I.) 

Ueber  die  epileptischen  Convulsionen  nach  intensiver  Reizung  der  motori- 
schen Rindengebiete  des  Grosshirnes  vgl.  §.  377  und  §.  388. 

Ein  cl  0 m i n i r e n d e s Centrum  für  die  Schweis.*?- 
absonderung  — der  ganzen  Körperolierfläche  (§.  ^90.  Rt 
welchem  die  localen  Rückenmarkscentra  (§.  864.  8)  untergeordnet 
sind,  liefindet  sicli  in  der  Medulla  oblongata  {Adamkiciuicz, 
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Marme,  Naivrocki).  Dasselbe  ist  doppelseitig  und  in  den  seltenen 
Fällen  halbseitigen  Schwitzens  (§.  2D1.  2)  von  ungleicher  Erreg- 
barkeit. 

Calahnr , Nicotin  , Pikrotoxin  (Luchsingei-! ^ Cainphcv,  Aminoniuin  aceticum 
iMarme)  wirken  direct  auf  das  Schweisscentrum  secretionserregend.  — liluscarin 
bewirkt  locale  Reizung  der  peripheren  Schweissfaseru,  cs  ruft  also  selbst  Schwitzen 
der  Hinterpfote  hervor  nach  Ischiadicusdurchschneidung ; Aü’opin  hebt  die 
Jluscarinwirkung  auf  (Ott,  Wood,  Field,  NawrockiJ . 

37G.  PsYcliisclie  Fimctioiieii  des  Grossliirns. 

Die  Hemisphären  des  Grosshirns  sind  der  Sitz  aller 
psychischen  Thätigkeiten.  Nur  bei  Intactheit  derselben 
ist"  der  Vorgang  des  Denkens,  des  Fühlens  und  des  Wollens 
möglich.  Nach  Zerstörung  derselben  sinkt  der  Organismus  auf 
(len  Vierth  einer  complicirten  Maschine  zurück , deren  ganze 
Thätigkeit  nur  noch  als  der  Ausdruck  der,  auf  dieselben  ein- 
wirkenden inneren  und  äusseren  Heize  gelten  kann.  Die  psy- 
chischen Thätigkeiten  scheinen  in  beiden  Halbkugeln  localisirt 
zu  sein,  und  zwar  so,  dass  nach  umfangreicher  Verletzung  der 
einen  Halbkugel  die  andere,  oder  nach  Verletzung  auf  beiden 
Seiten  die  noch  erhaltene  Gehirnsubstanz  vicariirend  einzutreten 
vermag. 

Fälle,  in  denen  bei  umfangreicher  einseitiger  Zerstörung  einer  Halb-  -Seoj- 
kngel  die  psychischen  Thätigkeiten  anscheinend  nicht  gelitten  hatten,  sind  nicht 
selten.  Auch  sogar  wenn  beide  Hemisphären  in  mässiger  Ausdehnung  zerstört  Menschen. 
sind,  kann  die  Intelligenz  scheinbar  intact  sein.  Ich  meine  jedoch,  mit  der 
Behauptung,  die  psychischen  Fähigkeiten  seien  in  allen  solchen  Fällen  intact 
geblieben,  solle  man  doch  sehr  vorsichtig  sein,  da  es  ja  offenbar  unendlich  schwer 
sein  wird,  zu  ermitteln,  inwieweit  dieselben  nach  den  verschiedenen  Richtungen 
hin  vor  dem  Unfälle  entwickelt  waren. — Man  hat  neuerdings  wiederholt  nach 
Verletzungen  des  Stirnhirnes  beim  Menschen  eine  gewisse  Gewalt- 
thätigkeit  des  Wesens,  Boshaftigkeit  und  Rücksichtslosigkeit  fest- 
gestellt (WeltJ,  Veränderungen,  welche  Ferrier  durch  den  Wegfall  der  durch  die 
Erziehung  und  das  Zusammenleben  mit  Anderen  erworbene  Vorstellungen  herleitet, 
und  die  übereinstimmen  mit  den  von  Goltz  beschriebenen  analogen  Umstimmungen 
l>ei  Thieren  (§.  379). 

Bildungsfehler  des  Grossbirnes:  — Mikr  ocephalie,  Hydro- 
cephalus  bedingen  einen  Ausfall  oder  eine  Herabsetzung  der  geistigen  Fähig- 
keiten bis  zum  völligen  Idiotismus  und  tiefsten  Blödsinn.  Umfangreiche  Ent- 
zündungen , Entartungen , Druck , Blutleere  der  Hirngefässe , ferner  auch  die 
Einwirkung  betäubender  Mittel  heben  dieselben  völlig  auf. 

Inwieweit  die  Hemisphären  in  ihren  Thätigkeiten  wirksam  sind,  ist  zur  J’(ou re n«’ 
Zeit  ein  völliges  Räthsel.  Flourens  nahm  an , dass  die  Halbkugeln  an  einer  k,ehre. 
jeden  Leistung  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  Theil  nehmen.  Daher  genügt 
(nach  seinen  Versuchen  an  Tauben)  selbst  ein  intact  übrig  gebliebener  geringer 
Theil  der  Halbkugeln  zur  Aufrechthaltung  aller  Functionen.  In  demselben  Maassej 
in  welchem  man  die  Hemisphären  abträgt,  schwächen  sich  alle  Functionen  des 
Grosshims;  wird  letzteres  ganz  elirainirt,  so  fallen  alle  Fähigkeiten  aus,  Daher 
sollen  weder  die  verschiedenen  Fähigkeiten , noch  die  verschiedenen  Wahr- 
nehmungen an  besonderen  Stellen  localisirt.  sein.  Goltz  schliesst  sich  an  Flourens 
an,  dass  ein  unversehrt  übrig  gebliebener  Rest  g 1 e i c h a r t i g e r II  i r n s u b s t a u z 
hi.s  za  einem  gewissen  Grade  die  Functionen  des  verloren  gegangenen  Stückes 
übernehmen  kann.  Dieses  Vermögen  der  Hirntheile , für  ein  verloren  gegangenes 
anderes  vicariirend  eintreten  zu  können,  nennt  Vulpian-,  „Loi  de  suppleance“ 

(Gesetz  der  functionären  Stellvertretung). 

Der  Auffassung  von gegenüber  sei  an  die  „p h ren  ol  ogis ch e n“  ^ogisc^°‘ 
Lehren  von  Gail  erinnert  (f  1828),  nach  welchem  in  dem  Gehirne  die  verschie- örunitjMed. 
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denen  geistigen  Fähigkeiten  an  ganz  be.stininiten  Stellen  localisirt  seien.  Einer 
hervorstechenden  Fähigkeit  cnt.spreche  allemal  eine  voluminösere  Entwickelung 
der  betreffenden  Stelle  der  Hirnrinde,  die  sogar  äusserlich  an  der  Configuration 
des  Schädels  erkannt  werden  solle  („K  r a n i os  k o p i e“).  So  wurden  den  ver- 
schiedenen geistigen  Fähigkeiten  gewisse  Terrains  auf  der  Hirnrinde  angewie.sen. 
Spurzheim,  der  das  System  seines  Freundes  erweiterte,  stellte  folgende  Kategorien  „ 
auf : die  erste  Classe  umfasste  die  Empfindungen , welche  die  Triebe  und  die  j 
Gefühle  in  sich  schloss;  die  zweite  Classe  begriff  die  Verstand  e.sfähigkei  ten , zu  } 
denen  er  das  Erkenntnissvermögen  und  das  Denkvennögen  zählte.  Wenngleich 
auch  in  den  Einzelausführungen  dieses  Systemes  vielfache  Willkürlichkeiten, 
offenbare  Mängel  und  unleugbare  Fehler  hervortreten , so  ist  dennoch  die  Frage 
ernster  Erwägung  werth,  ob  der  Grundgedanke  des  Systemes  ebenfalls  so  völlig 
zu  verwerfen  sei.  Die  Entdeckung  der  Localisation  der  vom  Willen  geleiteten 
Bewegungen  und  der  bewussten  Empfindungen  im  Grosshirn  weist  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  eine  erneute  Prüfung  des  phrenologischen  Systemes  hin,  allerdings 
in  ganz  anderer  Weise,  wie  die  Urheber  dasselbe  begründet  haben. 

Exstirpation  Nacli  Wegnalirae  beider  Grosshirnbernispbären  — bei 

Grosshirns.  Thiereil  hört  jede  willkürlich  und  bewusst  ausgeführte  Bewe- 
gung, ebenso  jede  bewusste  Empfindung  und  sinnliche 
Wahrnehmung  vollkommen  auf.  Dahingegen  ist  die 
gesammte  Mechanik,  die  Harmonieund  das  Gleich- 
gewicht der  Bewegungen  verblieben.  Letzteres  Ver- 
mögen ist  im  Mittelhirne  localisirt  und  wird  durch  wichtige 
Reflexbahnen  geleitet  (§.  381). 

Plötzliche  Aufhebung  der  Circulation  im  Gehirne,  z.  B.  durch  Enthauptung, 
hat  momentanes  Aufheben  der  geistigen  Vorgänge  zur  Folge.  Liessen  Hayevi 
und  Barrier  durch  die  Carotiden  eines  abgeschnittenen  Hundskopfes  sofort  arte- 
rielles Blut  eines  lebenden  Pferdes  strömen , so  konnten  bis  nach  10  Secunden 
am  Kopfe  Zeichen  erhaltenen  Bewusstseins  und  des  Willens  erkannt  werden, 
später  nicht  mehr. 


Localisation 
der  Goordina- 
tion  im 
Mittelhirn. 


Das  Mittelhirn  steht  nicht  allein  mit  der  grauen  Substanz 
des  Rücken-  und  verlängerten  Markes  in  Verbindung,  dem  Sitze 
der  ausgebreiteten  geordneten  Reflexe  (§.  369),  sondern  es  enthält 
sensible  Elemente,  sowie  auch  Fasern,  die  von  den  höheren 
Sinnesorganen  herkommen,  die  ebenfalls  reflexerregend  auf  die 
Bewegungen  einwirken  können.  Endlich  liegen  im  Mittelhirn 
Hemmungsapparate  von  Reflexen  (§.  363.  2).  Die  Zusammen- 1 
Wirkung  aller  dieser  Theile  macht  das  Mittelhirn  zu  einem 
leitenden  Organ  für  die  harmonische  Ausführung 
der  Bewegungen,  undzwarineinemhöherenGrade,  ; 
als  dies  dieMedulla  oblongataist  (Goltz),  Es  giebt  ■ 
sich  dieses  namentlich  daran  zu  erkennen , dass  Thiere  mit  j 
erhaltenem  Mittelhirn  unter  verschiedenartigen  Verhältnissen  i 
die  Gleichgewichtslage  ihres  Körpers  zu  erhalten  vermögen, ; 
dessen  sie  sofort  verlustig  werden,  sobald  ihnen  das  Mittelhirn 
zerstört  ist  ( Goltz).  Christiayii  bestimmte  die  Lage  des,  für  die 
Ortsveränderung  und  die  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  func- 
tionirenden  Coordinationscentrums  bei  Säugern  vor  dem  In- 
spiration scentrum  des  3.  Ventrikels  (pg.  797). 

Die  Bedeutung  des  Zusammenwirkens  des  Ha utgef übles  und 
der  S inn es erregungen  für  die  Erhaltung  des  Gleichgewichtes 
giebt  sich  in  Folgendem  zu  erkennen.  Der  enthirnte  Frosch  verliert  sofort  sein 
Balancirvermögen , sobald  ihm  die  Haut  der  Hinterbeine  abgezogen  wird.  Der 
Einfluss  der  Gesichtseindrücke  wird  erkannt  aus  dem  Unvermögen,  das  Gleich- 
gewicht zu  erhalten,  welches  bei  Nystagmus  (§.  .852)  beobachtet  wird,  und  aus 
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dem  Schwindel,  welcher  die  Liihnmngea  der  äusseren  Angennniskeln  oft  begleitet. 
Bei  Menschen  mit  gesunkener  Hautsensibilität  sind  die  Augen  die  Hauplstiitzen 
lür  die  Erhaltung  des  Gleichgewichtes:  sie  stürzen  um,  wenn  sie  die  Augen 


schliessen. 


Der  Frosch  mit  exstirpirtem  Grosshirn  — behält  in  jeder  Lage  und  Beob- 
Stellung  das  harmonische  Gleichgewicht  des  Körpers  und  der  Glieder  bei:  auf  achtung  am 
den  Rücken  gelegt,  dreht  er  sich  sofort  wieder  um,  — gereizt , .springt  er  einen  Brosche. 
oder  zwei  Sprünge  von  dannen , — in’s  Wasser  geworfen,  schwimmt  er  bis  zum 
Rande  des  Behälters , steigt  auf  diesen  hinauf  und  bleibt  hier  ruhig  sitzen. 

Unter  den  complicirtesten  incitirenden  Verhältnissen  zeigt  er  volle  Beherr- 
schung, Harmonie  und  Einheitlichkeit  seiner  Bewegungen.  Allein  ohne  äussere 
Reizung  macht  er  niemals  selbstständig  willkürliche,  absicht- 
lick intendirte  Bewegungen.  Er  sitzt  vielmehr  immerfort  ■wie  im 
Schlafe  an  derselben  Stelle,  er  nimmt  keine  Nahrung,  er  hat  kein  bewusstes 
Hunger-  und  Durst-Gefühl , er  zeigt  keine  Furcht  und  vertrocknet  schliesslich 
an  derselben  Stelle  zur  Mumie. 

Aehnlich  verhält  sich  die  Taube  — mit  entfernten  Halbkugeln  des  Gross-  ßeob- 
hinies.  Ungereizt  sitzt  sie  beständig  wie  im  Schlafe,  jedoch  zeigt  sie  an-  acUung  an 
getrieben  die  völlige  Harmonie  aller  Bewegungen  beim  Gehen,  Fliegen,  Anki'allen,  Taube. 
Körperbalanciren.  Nach  Verlauf  mehrerer  Tage  nimmt  sie  auch  anscheinend 
ohne  äusseren  Antrieb  Ortsbe-wegungen  vor.  Die  Gefühlsnerven  und  Sinnes- 
nerven leiten  zwar  noch  die  Impulse  zum  Hirne,  allein  sie  vermögen  nur  Reflex- 
bewegungen auszulösen,  bewusste  Empfindungen  vermögen  sie  nicht 
mehr  zu  veranlassen.  Daher  fährt  der  Vogel  zusammen,  wenn  neben  ihm  ge- 
schossen wird,  sein  Auge  blinzelt  bei  Annäherung  einer  Flamme,  und  die  Pupillen 
verengen  sich;  er  wendet  den  Kopf  ab,  wenn  Ammoniakdämpfe  die  Nase  treffen. 

Allein  alle  diese  Anregungen  werden  nicht  bewusst  als  solche  empfunden. 
Vorstellung,  Wille,  Gedächtniss  sind  dahin;  das  Thier  nimmt  spontan  nicht 
Speise  noch  Trank.  Werden  letztere  in  den  Rachen  gebracht,  so  schluckt  es; 
auf  solche  Weise  kann  es  Monate  lang  erhalten  werden  fFlourens , Langet^  Goltz., 

Vulpian,  Lussana  u.  A.). 

Fische  — verhalten  sich  wesentlich  anders.  Wü’d  einem  Karpfen 
das  Grosshim  (Fig.  235,  VI.  1)  exstirpirt,  so  vermag  er  zu  sehen  und  sogar 
seine  Nahrung  auszuwählen  und  sich  völlig  willkürlich  zu  bewegen  (Steiner, 

Vulpian; . 

Säugethiere  — (Kaninchen)  eignen  sich  w^egen  Auftreten  bedeutender  Beob- 
Blutungen  wenig  zur  Exstirpation  des  Grosshirns;  sie  zeigen  anfangs  nach  der  achtungen 
Operation  hochgradige  Muskelschwäche.  Haben  sie  sich  erholt,  so  bieten  sie  im 
Ganzen  das  geschilderte  Verhalten  dar,  nur  rennen  sie,  gereizt,  blindlings  davon, 
bis  sie  gegen  einen  AViderstand  prallen.  Vulpian  macht  auf  einen  besonders 
klagenden  Schrei  aufmerksam,  den  das  sensibel  gereizte  Kaninchen  ausstösst. 

(Ich  erinnere  hier  daran,  dass  auch  bei  Menschen,  denen  in  Folge  von  Entzündung, 

' Druck  u.  dgl.  die  Grosshirnheinisphären  functionsunfähig  geworden  sind , eigen- 
thfimliches  Aufschreien  als  charakteristisch  bezeichnet  wird.) 


am  oauge- 
thiere. 


Die  Beobachtungen  an  Nachtwandlern  zeigen , dass  auch 
beim  ^ilenschen  die  volle  Harmonie  aller  Bewegungen  ohne 
ßeihülfe  bewussten  Willens  oder  bewusster  Empfindung  und 
Wahrnehmung  statthaben  kann.  Aber  auch  die  meisten  unserer 
gewöhnlichen  Bewegungen  im  wachen  Zustande  erfolgen  ohne 
Mitwirken  des  Bewusstseins,  vom  Mittelhirn  aus  geleitet. 

Der  Grad  der  Intelligenz  im  Thierreiche  — richtet  sich  nach  der  Grösse  Grade  der 
der  Hemisphären  des  Gro8.shirns  im  Verhältniss  zur  Masse  der  übrigen  Theile  inteUigeru  im 
des  centralen  Nervensystemes.  Zieht  man  aber  das  Gehirn  allein  in  Betracht,  Thxerrexche. 
80  zeigt  sich,  dass  diejenigen  Thiere  den  höheren  Grad  der  Intelligenz  besitzen, 
bei  denen  die  Hemisphären  des  Grosshirns  das  grössere  Uebergewicht  über  das 
•Mittelhim  haben.  Das  letztere  stellen  bei  den  niederen  Verteliraten  die  Lobi 
optici , bei  den  höheren  die  Vierhügel  dar  (yoh.  Müller).  In  Fig.  235  ist  bei 
»I  das  Gehirn  des  Karpfen,  bei  V das  des  Frosches,  bei  IV  das  Taubenhirn 
gezeichnet.  In  allen  diesen  Figuren  ist  mit  I das  Fleniisphärenpaar,  mit  2 die 
Lobi  optici,  mit  3 das  Kleinhini  und  mit  4 das  verlängerte  Mark  beziffert.  Bei 
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den  Knochenfischen  stellt  der  Ilirmnantel  lediglich  ein  über  die  basalen  Gebilde 
hinweggespanntes  Zelt  dar:  eine  ganglienhaltige  Hirnrinde  fehlt  allen  Fischen 
und  Am])hil)ien  , erst  bei  Reptilien  tritt  eine  eigentliche  Hirnrinde  auf. 

Beim  Karpfen  sind  die  Grosshirnhalbkugeln  noch  kleiner,  als  die  Sehhügel, 
beim  Frosche  übertreffen  sie  die  letzteren  bereits  an  Grösse.  Bei  der  Taube 
reicht  das  Grosshirn  schon  hinterwärts  bis  an  das  Kleinhirn.  Analog  diesen 
Grössenverhältnissen  ist  der  Grad  der  Intelligenz  bei  den  genannten  Thieren 
vorhanden.  Beim  Hundegehirn  (Fig.  235.  H)  überdecken  die  Hemisphären  bereit.s 
die  Vierhügel  völlig,  aber  das  Kleinhirn  liegt  noch  hinter  dem  Grosshirn.  Erst 
beim  Menschen  bedecken  die  Hinterhauptlappen  des  Grosshirns  sogar  völlig  das 
Kleinhirn  (Fig.  236). 

Es  gelingt,  nach  Meynert,  noch  in  einer  anderen  Weise  diese  Verhältnisse 
übersichtlich  darzulegen.  Von  den  Grosshirnhemisphären  verlaufen  bekanntlich 
Fasern  durch  den  Pedunculus  cerebri  abwärts , und  zwar  durch  dessen  unteren 
Theil,  den  man  den  Fuss  des  Pedunculus  nennt.  Dieser  ist  dui’ch  die  Substantia 
nigra  von  dem  oberen  Theile  desselben  getrennt,  welcher  Haube  genannt  wird, 
die  mit  den  Vierhügeln  und  den  Sehhügeln  in  Connex  steht.  Je  grösser  nun  die 
Grosshirnhalbkugeln , um  so  zahlreicher  sind  die , durch  den  Fuss  verlaufenden 
Fasern.  In  Fig.  231  ist  bei  II  ein  senkrechter  Schnitt  durch  die  hinteren  Vier- 
hügel (mit  dem  Aquaeductus  S y 1 v i i)  und  die  beiden  Himschenkel  abgebildet 
vom  erwachsenen  Menschen : p p ist  der  Fuss  jedes  Pedunculus,  darüber  liegt  die 
Substantia  nigra  (s),  Figur  IV  zeigt  dasselbe  vom  Affen,  Figur  III  vom  Hunde 
und  endlich  Figur  V vom  Meerschweinchen.  Man  sieht  sofort , dass  in  der  ge- 
nannten Reihenfolge  die  Masse  des  Fusses  abnimmt.  Dem  entspricht  eine  analoge 
Abnahme  der  Hemisphärenmasse  des  Grosshirnsund  damit  zugleich  der  Intelligenz 
des  betreffenden  Thieres. 

Endlich  zeigt  sich  der  Grad  der  Intelligenz  abhängig  von  dem  Furchen- 
reichthum der  Halbkugeln.  Während  den  niederen  Thieren  (Fisch , Frosch, 
Vogel)  die  Furchen  noch  völlig  fehlen  (Fig.  235  IV,  V,  VI) , sehen  wir  bei  dem 
Kaninchen  zwei  leichte  Furchen  jederseits  (III).  Der  Hund  zeigt  bereits  ein 
windungsreiches  Grosshirn  (I,  II).  Auffallend  ist  der  Reichthum  der  Windungen 
und  Furchen  beim  Elephanten,  dem  klügsten,  edelsten  Thiere.  Selbst  bei  Everte- 
braten,  z.  B.  einigen  Insecten  mit  hohem  Instincte,  hat  man  Windungen  am 
Grosshirn  beobachtet.  Freilich  lasst  sich  nicht  verkennen,  dass  auch  manche 
stumpfsinnige  Thiere , wie  das  Rindvieh , windungsreiche  Hemisphären  besitzen. 
Auch  beim  Menschen  traf  man  oft  bei  hoher  geistiger  Befähigung  denselben 
Befund , doch  werden  auch  windungsreiche  Hirne  bei  Unbefähigten  angetroffen. 

Das  absolute  Gewicht  des  Gehirnes  kann  nicht  zur  Schätzung  des 
Intelligenzgrades  benutzt  werden.  Der  Elephant  hat  das  absolut  schwerste,  der 
Mensch  das  relativ  schwerste  Gehirn  (Aristoteles). 

Zeitliclier  Verlauf  der  geistigen  Vorgänge.  — Für  das  Zu- 
standekommen psychischer  Processe  bedarf  es  einer  gewissen  Zeit, 
welche  zwischen  der  Einwirkung  der  Erregung  und  der  bewussten 
Reaction  verläuft. 

Diese  Zeit,  „Reactionszeit“,  [entschieden  länger,  als  die  einfache 
Reflexzeit  (§.  362)]  kann  gemessen  werden  (Donders,  de  yaagerw..  A.), 
wenn  man  das  Moment  der  Erregung  markirt  und  sodann  von  der 
Versuchsperson  ein  Signal  über  die  erfolgte  richtige  Auffassung  gehen 
lässt.  Es  setzt  sich  dann  die  Reactionszeit  zusammen:  — 1.  aus  der 
Perceptionsdauer  (Eintritt  in  das  Bewusstsein),  — 2.  aus  der 
Apperceptionsdauer  (Bewusstwerden  der  besonderen  Eigen- 
schaften der  Empfindung : Form,  Tonhöhe,  Farbe  u.  s.  w.),  — 3.  aus 
der  Dauer  des  Willensimpulses  (für  das  Signalgeben).  Hierzu 
kommt  noch  — 4.  die  Dauer  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  im 
zuleitenden  Nervenapparat  und  — 5.  in  dem  motorischen  (signal- 
gebenden) Nerven.  Wird  das  Signal,  wie  gewöhnlich,  mit  der  Hand 
gegeben  , so  dauert  die  Reactionszeit  für  Eindrücke  des  Schalles 
0,136  bis  0,167  Secunde,  — des  Lichtes  0,15  bis  0,224  Secunde, 
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— des  Gesell  mackes  0,15  bis  0,23,  — des  Tas  tsinnes  0,133 
bis  0,201  Seciiiide  (Hirsch^  Hankel ^ Donders,  v.  Wittich^  Wzüidt^ 

Exner^  v.  Kries , v.  Vintschgmi  & HönigseJmned , Auei'bach^ 

Buccola  u.  A.)  [Wärme  wird  später  empfunden  als  Kälte  ( Gold- 
scheider) , Druck  früher  als  Wärme  (v.  Vintschgau  & Steinach 
u.  A.)].  — Die  Keactionszeit  für  die  Ger uchs Wahrnehmung, 
die  natürlich  von  vielen  Umständen  (Respirationsphasen , Luftzug)  ab- 
hängt, beträgt  0,2 — 0,5  Secunde  (Buccola,  Moldenhauer). 

Intensivere  Reizung,  gesteigerte  Aufmerksamkeit,  Uelning,  Erwartung  Einflüsse 
bekannter  Eindrücke  verkürzen  die  Zeit.  Nach  Lange  fällt  bei  sensorieller““/'^'®®®^*®”- 
Reactiou  nach  vorbereiteter  Aufmerksamkeit  die  Apperception  mit  der  Perception 
zusammen.  Oie  musculäre  Reaction  (beim  Signalgeben)  kann  sich  aber  auch 
schliesslich  zu  einem  einfachen  Reflex  gestalten.  — Bei  Tasteindrückeu  kommen 
diejenigen  am  schnellsten  zur  Perception,  welche  auf  Stellen  wirken,  denen  die 
grösste  Schärfe  des  Ortssinnes  zukommt  (v.  VintschganJ.  — Verlängert  wird 
die  Zeit  bei  sehr  starken  Reizen,  bei  complicirten  zu  unterscheidenden  Objecten 
■V.  Helmholtz  BaxtJ.  Die  Apperceptionsdauer  für  eine  gesehene  1 — 3stellige 
Zahl  Avar  bei  Tigerstedt  Bergqiiist  0,015 — 0,035  Secunde.  — Alkohol  und 
Anaesthetica  ändern  die  Zeit:  mitunter  verkürzen  sie  dieselbe,  oder  sie  verlängern 
dieselbe,  je  nach  dem  Grade  ihrer  Einwirkung  {KräplinJ.  — Sollen  schnell  nach 
einander  zwei  verschiedene  Eindrücke  psychisch  erfasst  Averden,  so  ist  eine 
gewisse  Zwischenzeit  nothAvendig,  welche  für  das  Ohr  0,002  bis  0,0075  Secunde, 
für  das  Auge  0,044  bis  0,047  Secunde,  .für  das  Ta.storgan  der  Finger  0,0277 
Secunde  beträgt. 

Im  Schlafe  und  im  Wachen  — giebt  sich  die  Periodicität  des  thätigen  Der  SeUaf. 
und  ruhenden  Zustandes  des  Seelenorganes  zu  erkennen.  Im  Schlafe  ist  eine 
A-enninderte  En’egbarkeit  des  gesammten  Nervensystems  vorhanden,  die  nur  theil- 
weise  durch  die  Ermüdung  der  centripetalleitenden  Nerven  erklärbar  ist,  vielmehr 
vornehmlich  dem  centralen  Nervensysteme  in  eigenartiger  Weise  zukommt.  Während 
des  Schlafes  bedarf  es  stärkerer  Reize,  um  Reflexe  hervorzurufen.  Im  tiefsten 
Schlafe  scheinen  die  p.sychischen  Thätigkeiten  völlig  zu  ruhen,  so  dass  der 
Schlafende  einem  Wesen  mit  exstirpirten  Gros.shirnhalbkugeln  gleichen  würde. 

Wohl  meist  gegen  die  Zeit  des  Eiwachens  können  psychische  Thätigkeiten  m 
Form  der  Träume,  jedoch  in  einer,  von  den  normalen  psychischen  Processen 
abweichenden  Weise,  Avdeder  anheben.  Sie  umfassen  entAveder  Empflndungen,  denen  Traum. 
die  objective  Ursache  fehlt  (also  Hallucinationen  sind),  oder  meist  nicht  zur  Aus- 
fülumng  kommende  AVillensäusserungen , oder  Gedankenbildungen  , denen  zumeist 
die  gesunde  Logik  des  Denkprocesses  im  wachen  Zustande  abgeht.  Oft , zumal 
gegen  die  Zeit  des  Aufwachens,  A'erweben  sich  mit  den  TraAimgebilden  wirklich 
statthabende  Reize , w'ölche  die  A^erschiedenen  Sinnesorgane  treffen  können.  — 

Die  verminderte  Thätigkeit  des  Herzens  (§.  75.  3.  c),  der  Athmung  (§.  133-  4), 
der  Magen-  und  OambeAvegungen  (§.  163),  der  Wärmebildung  (§.  214.  4),  der 
Secretionen  zeigt  eine  Herabsetzung  der  Thätigkeiten  der  betreffenden  Nerven- 
centra , die  verminderte  Reflexthätigkeit  eine  solche  des  Rückenmarkes  an.  Die 
Pupillen  sind  im  Schlafe  um  so  enger,  je  tiefer  er  ist,  so  dass  sie  im  tiefsten 
Schlafe  durch  Lichteinfall  nicht  noch  enger  Averden  können.  Auf  sensible  oder 
aku.stische  Reize  erAveitern  sich  dieselben,  und  zAvar  um  so  mehr,  je  Aveniger  tief 
der  Schlaf  ist ; im  Augenblicke  des  ErAvachens  nehmen  sie  die  grösste  Weite  an 
(Plotke^.  Es  scheint  im  Schlafe  weiterhin  ein  Reizzustand  des  Centralorganes  zu 
bestehen,  durch  den  eine  vermehrte  Action  gewisser  Schliessmuskeln , Avie  des 
Irissphincter.-A  und  des  Lidschlusses , bcAAurkt  Avird  f Bosenbach).  — Die  Festig- 
keit de.s  Schlafes  lä.sst  sich  prüfen  durch  Bestimmung  einer  Schallintensität, 

Welche  zum  Aufwecken  eben  hinreicht.  So  fand  Kohlschütter,  dass  der  Schlaf  sich 
anfangs  sehr  schnell,  dann  langsamer  vertieft,  nach  einer  Stunde  (nach  Mönning- 
koff  fir*  Priesbergen  nach  Stunden)  das  Maximum  erreicht,  dann  sich  anfangs 
schneller,  dann  langsamer  Avieder  verflacht  und  schliesslich  mehrere  Stunden  vor 
dem  .\nfwachen  in  fast  gleicher,  sehr  geringer  Tiefe  A-erharrt.  Aeussere  oder 
innere  Reize  vennögen  die  Tiefe  plötzlich  zu  verringern,  doch  folgen  dann  Avieder 
neue  V ertiefungen.  .Je  tiefer  der  Schlaf  ist,  um  so  länger  dauert  er. 

Die  l’rsache  des  Schlafes  — ist  der  Verbrauch  der  Spannkräfte  in  den 
erA’en,  zumal  in  den  Centralorgauen,  der  einen  Ersatz  nöthig  macht.  Vielleicht 
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Avirken  Ansaninilnngen  von  Zerselzungsproducten  im  Körper  (?  inilchsaure  Salze, 
Preyer)  Schlaf  erregend.  Möglichstes  Fernhalten  aller  Sinnesreize  helordert  den 
Eintritt.  Der  Schlaf  läs.st  sich  willkürlich  nicht  auf  die  Dauer  fernhalten,  noch 
sich  XAnterbrechen.  Merkxvürdig  ist  die  Schlaf  erregende  Kraft  vieler  Narcotica. 

Hypnotismus.  — Im  Anschlüsse  an  den  Schlaf  seien  hier  die  xvichtigsten 
Ergebnisse  der  Untei’suchungen  über  den  Hypnotismus  oder  thie rischen 
^Magnetismus  angefügt,  xvelche  die  Untersuchungen  von  Weinhold,  Heidenhai 
Griitzner,  Berger  u.  A.  aufgedeckt  haben.  Als  Ursache  dieses  Zustandes  ver- 
muthet  Heidenhain  eine  T h ät  i gk  e i t s he  m m u n g der  Ganglienzellen  der 
G r 0 s s h i r n r i n d e , welche  herbeigeführt  wird  durch  schwache  anhaltende  Reizung 
des  Antlitzes  (leises  Bestreichen,  schxvache  elektrische  Ströme),  oder  der  Sehnerven 
(Hinstiei’en  auf  einen  glänzenden  Knopf),  oder  der  Höi'nerven  (gleichmässige 
Geräusche).  Starke  und  plötzliche  Erregung  derselben  Nerven  hebt  den  Zustand 
schnell  wieder  auf,  namentlich  das  Anblasen  des  Gesichtes.  Berger  legt  ein 
entschiedenes  Gewicht  auf  das  psychologische  Moment  der  künstlich  erregten  und 
auf  bestimmte  Körpertheile  dirigirten  Vorstellung  und  Aufmerksamkeit.  Auch 
Schneider  glaubt,  dass  die  abnorm  einseitige  Bewusstseinsconcentration  auf  den 
Act  des  Hypnotisirens  die  Ursache  der  Erscheinung  abgebe.  Das  erstmalige  Ver- 
setzen eines  Menschen  in  diesen  Zustand  gelingt  am  schwierigsten,  und  es  scheint 
namentlich  hierfür  ein  langes  Fisiren  eines  glänzenden  Gegenstandes  (das  schon 
Braid  1841  zur  Ei’zengung  eines  anästhetischen  Zustandes  empfohlen  hatte)  von 
Belang;  doch  ist  das  Vermögen,  hypnotisch  zuxverden,  individuell  sehr  verschieden. 

Bei  wiederholt  Hypnotisii’ten  kann  der  Zustand  oft  äusserst  leicht  eintreten,  z.  B. 
durch  einen  einfachen  Druck  gegen  die  Stirn,  durch  passives  Versetzen  in  eine 
bestimmte  Stellung,  durch  Streichen ; ja  bei  Einigen  genügt  die  blosse  Vorstellung 
vom  Herannahen  des  Zustandes,  um  ihn  zxi  erzeugen , wie  schon  Cardarius  (1556) 
es  an  sich  selbst  vermocht  hat. 

Der  Hypnotisirte  vermag  zuerst  die  ihm  zugedrückten  Lider  nicht  mehr 
zu  öffnen.  Es  zeigt  sich  dann  Krampf  des  Accommodationsapparates  im  Auge, 
die  Breite  der  Accommodation  ist  verkürzt,  abw’eichende  Augenstellungen  werden 
beobachtet:  dann  zeigen  sich  Reizerscheinungen  im  Bereiche  sympathischer,  aus 
dem  verlängerten  Marke  entspringender  Nerven : Erweiterung  der  Lidspalte  und  ‘j 
der  Pupillen,  Exophthalmus,  Beschleunigung  der  Respiration  und  des  Pulses.  In  ‘| 
einem  gewissen  Stadium  lässt  sich  mitunter  auch  eine  bedeutende  Verfeinerung 
der  Sinnesfunctioneu  nachweisen,  ebenso  des  Muskelgefühles  fBerger).  Weiterhin  ' j 
kann  Analgesie  bei  Fortbestehen  der  Beröhrungsempfindung  und  Verlust  des  -j 
Geschmackes  eintreten , schwieriger  schxvindet  der  Temperatursinn , noch  später  »j 
wird  der  Gesichtssinn,  der  Geruch  und  das  Gehör  afficirl.  Die,  auf  die  Sinnes- 
Organe  einwirkenden  Reize  vermitteln  wegen  der  Suspension  des  Bewusstseins  .j 
keine  bewussten  sinnlichen  Wahrnehmungen  mehr.  Dabei  können  aber  dennoch  S 
die  Reizungen  der  Sinnesorgane  Bewegungen  der  Hypnotisirten  zur  Folge  haben : , | 
unbewusste  Handlungen,  die  gleichsam  willkürlich  nachgemacht  erscheinen.  So 
ist  es  zu  erklären,  dass  der  Hypnotisirte  selbst  thörichte  Handlungen  „auf  i 
Befehl“  auszuführen  scheint,  xvährend  er  nur  vom  Experimentator  vorgemachte  ! | 
Bewegungen  nachahmt,  ohne  sich  der  Bedeutung  seiner  Handlungen  bewusst  zu  'jJ 
sein.  — Bei  Individuen  mit  hochgesteigerter  Reflexerregbarkeit  können  Willkür-  *1 
liehe  Bewegungen  Reflexkrämpfe  erregen , z.  B.  Unvermögen  geordneter  Sprach-  a 
bewegungen.  j 

Nach  G>'iHzner  giebt  es  mehrere  Grundtypen  des  Hypnotismus:  — 

1.  ruhiger  Schlaf,  wobei  noch  Worte  verstanden  werden,  besonders  bei  jM 
Mädchen  vorkommend  ; — 2.  es  weiden  in  Folge  gesteigerter  Reflexerregbarkeit  a 
der  quergestreiften  Muskeln  (die  Tage  lang  anhalten  kann)  Muskelgruppen  :f 
in  Spannung  versetzt,  besonders  bei  kräftigen  Leuten;  zugleich  kann  Ataxie  q 
auftreten,  und  können  die  Muskeln  ihren  Dienst  versagen.  Hypnotisirte  lassen  q 
sich  in  Stellungen  aller  Ai’t  bringen  (künstliche  Katalepsie).  Im  Stadium  der  a 
Lethargie  Hysterischer  sind  mitunter  die  Sehnenreflexe  gesteigert;  zugleich  ver-  ta 
fallen  die  Muskeln  in  Contractur,  sobald  man  sie  selbst  oder  ihre  Nerven  drückt. 
Nerv  und  Muskel  zeigen  im  kataleptischen  Stadium  eine  ei'höhte  Erregbarkeit  [a 
dem  constanten  und  eine  herabgesetzte  dem  faradischen  Strome  gegenüber  fTereg). 

In  der  hysterischen  Katalepsie  sind  die  Sehnenreflexe  oft  ganz  geschwunden  {d 
(Charcot  &■’  Richer).  — .3.  Die  • B e f e h 1 s au  t on 0 m i e , d.  h.  die  Hypnotisirten  CT 
leisten  (zunächst  bei  noch  erhaltenem  Bexvusstsein)  Gehorsam  bei  verflachtem  M 
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Schlafe.  Beim  Anfassen  bei  der  Hand  odei'  Streicdicn  über  den  Kopf  führen  sie 
willenlos  Bewegungen  aus:  Umlierlaufen,  Tanzen,  Reiten  auf  einem  Stuhle  u.  dgl. 
Eigenartig  sind  noch  die  Wirkungen  der  .sogenannten  Suggestion,  d.  h.  es 
lassen  sich  bei  den  Hypnotisirten  durch  Zureden  Vorstellungen  erwecken  und 
einprägen,  welche  selbst  für  längere  Zeit  hin  die  Antriebe  und  Empfindungen  des 
Individuums  beherrschen.  — 4.  Hallucinationen  ti’eten,  und  zwar  nur  bei 
einigen  Individuen,  auf,  beim  allmählichen  Erwachen  aus  tiefem  Schlafe;  die 
Hallucinationen  (meist  Feuererscheinungen  und  Geruchsempfindungen)  werden 
geraüthlich  sehr  tief  empfunden,  sowohl  die  angenehmen,  als  auch  die  schrecken- 
erregenden  , die  oft  noch  in  Träumen  wiederkehren.  — 5.  Selten  ist  das  Nach- 
ahmen : grobe  Bewegungen  (wie  Gehen)  werden  leicht  imitirt,  feinere  oder  selbst 
feinste  kommen,  zumal  bei  Ungebildeten,  seltener  vor.  Die  „Echosprachc“ 
wird  diu’ch  Druck  auf  den  Nacken , Sprechen  in  den  Rachen,  gegen  die  Magen- 
grube und  gegen  den  Nacken  hervorgerufen.  — Druck  über  dem  rechten  Augen- 
bogen benimmt  oft  die  Sprache.  Die  Farbenempfindung  wird  aufgehoben  oder 
gestört  durch  Auflegen  der  warmen  Hand  auf's  Auge,  oder  durch  Streichen  über 
die  entgegengesetzte  Kopfseite  fCohnJ.  — Streichen  nach  der,  der  früheren 
Strichrichtung  entgegengesetzten,  hebt  die  Steifigkeit  der  Glieder  und  den  Schlaf 
allmählich  wieder  auf,  Anblasen  hingegen  momentan.  Geisteskranke  sind  ebenso 
hypnotisirbar,  wie  Gesunde.  — Unangenehme  Störungen  kommen  nur  bei  Ueber- 
treibung  der  Versuche  vor , wenn  man  sie  etwa  1 — 2 Wochen  täglich  hinterein- 
ander mit  derselben  Person  vornimmt : diese  verfällt  alsdann  leicht  von  selbst  in 
Hypnotismus  und  Katalepsie. 

Hypnotische  Zustände  lassen  sich  auch  bei  Thieren  erzeugen:  Hühner 
verharren  in  starrer  Position , wenn  man  ihnen  plötzlich  einen  Gegenstand  vor 
das  Auge  rückt,  oder  ihnen  einen  Strohhalm  über  den  Schnabel  legt,  oder  einen 
Kreidestrich  von  dem,  auf  die  Erde  geduckten  Kopfe  hinzieht  (/Vz>t:,^i?r’jExperimentum 
mirabile,  1644).  Vögel,  Kaninchen,  Frösche  bleiben  regungslos  liegen,  wenn  man 
sie  eine  Zeit  hindurch  durch  leisen  Druck  auf  dem  Rücken  liegend  fixirt  hat; 
Krebse  stehen  auf  der  Spitze  des  Kopfes  nebst  den  beiden  Scheerenspitzen. 

Therapeutisch  kann  der  Hypnotismus  bei  Farbenblindheit,  Schlaf- 
losigkeit, hysterischen  Krämpfen  und  psychischen  Aufregungen  Verwendung  finden ; 
auch  die  Wirkung  der  Suggestion  kann  von  Belang  sein. 

377.  Die  motorischen  Eindencentra  des  Grosshirns. 

Fritsch  & Hitzig  entdeckten  (1870)  auf  der  Oberfläcke  der 
Windungen  des  Grosshirns  eine  Anzahl  circumscripter  Regionen, 
deren  elektrische  Reizung  Bewegungen  in  ganz  bestimmten 
Muskelgruppen  der  entgegengesetzten  Körperseite  hervor- 
ruft (Fig.  235.  I.  II). 

Methode:  — Auf  die  entblössten  Gyri  des  Grosshirns  (Hund,  Affe)  applicirt 
man  entweder  dicht  neben  einander  ein  stumj)fes,  unpolarisii'bares  (§.  830)  Elek- 
trodenpaar und  reizt  entweder  durch  Schliessung,  Oeffnung  oder  Wendung  eines 
constanten  Stromes  (dessen  Stärke  eine  deutliche  Empfindung  an  der  Zungen- 
spitze heiwomift)  (Fritsch  d?»  Hitzig),  oder  man  bedient  sich  des  inducirten 
Stromes , dessen  Stärke  eine  leicht  erträgliche  Reizung  an  der  Zungenspitze 
bewirkt  //VrrzVzy.  — Das  Grosshirn  ist  gegen  schmerzhafte  Ein- 
griffe völlig  unempfindlich. 

Wir  müssen  die  Stellen  der  Hirnrinde,  deren  Reizung  die 
charakteristischen  Bewegungen  auslöst,  als  wirkliche  Centra 
betrachten,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  die  Reactionszeit 
nach  Reizung  der  Centra  und  die  Dauer  der  Muskelcontraction 
länger  ausfällt,  als  wenn  die  subcorticalen,  von  den  Centren  in 
die  Tiefe  ziehenden,  leitenden  Fasern  gereizt  werden.  Ferner 
spricht  hierfür  der  Umstand,  dass  die  Erregbarkeit  der  besagten 
Stellen  durch  Reizung  centripetalleitender  Nerven  modificirt 
werden  kann  (Bubtioff  & Heidenhain).  Wahrscheinlich  sind  es 
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diese  Centra,  auf  welche  der  Wille  bei  Aiisfiihrung  intendirter 
Bewegungen  einwirkt.  Daher  habe  ich  sie  als  — „psychomo- 
torische Centra“  — bezeichnet.  Als  Centrum  giebt  sicli  die 
motorische  Zone  des  Gehirns  (Hund,  Katze,  Schafj  auch  durch 
das  V orl landensein  besonderer,  grosser  Pyramidenzellen  zu 
erkennen  (Betz,  Merzejewski,  Bevan  Lewis,  Obe7'steiner) . 

Es  giebt  Tliiere,  welche  mit  vollständig  ausgebildeten  Bewegiings- 
(imd  Sinnes-)  Functionen  geboren  werden  (Rind,  Pferd) : bei  diesen 
sind  die  motorischen  Rindencentra  der  Neugeborenen  bereits  reiz- 
bar (Bechtereiü) . Bei  solchen  Thieren  jedoch , welche  mit  unvoll- 
ständiger Bewegungs-  und  Sinnesfunction  geboren  werden  (Hund, 
Kaninchen),  fehlt  die  Reizbarkeit  der  Rinde;  bei  diesen  sind  nur  die 
tieferen  Stabkranzfasern  reizbar  (Soltmann).  Analog  mag  sich  der 
Mensch  verhalten. 

Im  Zustande  tiefer  Chloroform-,  Aether-,  Chloral-,  Alkohol-,  Absynth-, 
Canabin-  (Danillo)  oder  Morphin-Narkose , ferner  in  der  Apnoe  und  Asphyxie 
wird  die  Reizbarkeit  der  Centra  aufgehoben  (Schiff),  während  die  subcorticalen 
lieitungen  noch  reizbar  bleiben  (Bubnoff  dv"  Heidenhain).  Schwache  Dosen  jener 
Gifte,  sowie  von  Atropin  steigern  zuerst  die  Reizbarkeit  der  Centra.  Auch  massige 
Blutverluste  wirken  erregend , starke  schwächen  und  vernichten  endlich  die  Er- 
regbarkeit (Munk  Sf  Orschansky).  Ersteres  vermögen  auch  leichte  Entziindungs- 
zustände , letzteres  Abkühlung  der  Hirnrinde  (Frangois  Franck  dr*  Pitres),  oder 
Bepinselung  mit  Cocain  (TumassJ.  — Wird  bei  Thieren  die  Rinde  entfernt,  so 
erlischt  die  Erregbarkeit  der  Stabkranzfasern  völlig  gegen  den  4.  Tag,  gerade  so 
wie  die  eines  peripheren  Nerven,  der  von  seinem  Centrum  abgetrennt  ist  ‘'Alber- 
to7ii,  Michieli,  Dupuy,  Franck  6^  PitresJ. 

Da  von  der  Hirnrinde  aus  die  Fasern  (Stabkranzfasem  oder  Projections- 
system  I.  Ordnung)  gegen  das  Centrum  der  Halbkugeln  hinziehen , so  ist  es 
erklärlich,  dass  man  auch  nach  Abtragung  der  Rinde,  indem  man  dem  Verlaufe 
der  Nervenfasern  in  die  Tiefe  der  Halbkugeln  hinein  folgt  (Gliky  Eckhard), 
durch  deren  Reizung  denselben  motorischen  Effect  erzielen  kann.  Denn  es  wird 
ja  hierdurch  nur  die  Reizung  an  eine  tiefere  Stelle  der  motorischen  Leitung 
applicirt.  Dringt  man  so  in  die  Tiefe  fortschreitend  endlich  mit  dem  Reize  bis 
zur  Capsula  interna  vor,  wo  die  Leitungsfasern  dicht  zusammen  liegen,  so 
werden  allgemeine  Contractionen  der  contralateralen  Muskeln  beobachtet. 

Zeitliche  Verhältnisse  der  Reizung.  — Nach  Franck  är’  Pitres  verstreicht 
zwischen  dem  Momente  der  Reizung  der  Hirnrinde  und  der  Bewegung  (nach 
Abzug  der  latenten  Muskelreizung  und  der  Leitungszeit  durch  Rückenmark  und 
Extremitätennerv)  0,045  Secunde.  Bubtioff  Sf  Heidenhain  fanden,  dass  in  mittel- 
starker Morphin-Narkose  mit  zunehmender  Stärke  des  reizenden  Stromes  die 
Zuckung  grösser  und  die  Reactionszeit  kürzer  wird.  Nach  Wegnahme  der  Rinde 
verminderte  sich  die  Totalverspätung  des  Zuckungseintrittes  (nach  beginnender 
Reizung  der  weissen  Marksubstanz)  um  — ‘/g.  Die  Form  der  Muskelzuckung 
(Zuckungscurve)  ist  länger,  gedehnter,  wenn  die  Rinde,  als  wenn  die  subcorticale 
Leitung  gereizt  wird.  Befindet  sich  das  Thier  (Hund)  im  Zustande  hochgradiger 
Refiexerregbarkeit,  so  fallen  diese  Unterschiede  weg ; in  beiden  Fällen  erfolgt  die 
Zuckung  sehr  schnell  (Btibnoff  Sf  HeidenhainJ . Bei  sehr  starker  Reizung  zucken 
auch  noch  die  Muskeln  derselben  Seite,  und  zwar  etwas  später,  als  die  der 
gekreuzten  Seite.  Wird  gleichzeitig  der  motorische  Punkt  für  das  Vorder-  und 
der  für  das  Hinterbein  gei’eizt,  so  zuckt  letzteres  später.  — [Die  Zeit,  welche  zur 
willkürlichen  Hemmung  einer  vorhandenen  Bewegung  erforderlich  ist,  ist  ungefähr 
gleich  der  Zeit  für  die  willkürlich  erregte  Bewegung  (Orschansky  Sf  Gad  (\  — 
Wurde  der  Reiz  40mal  in  1 Secunde  auf  einen  motorischen  Punkt  angebracht, 
so  Contrahirten  sich  40nial  die  betreffenden  Muskeln  in  einzelnen  Zuckungen ; — - 
bei  46  Einzelreizen  in  1 Secunde  erfolgte  eine  andauernde  Contraction.  Es  ist  bei 
einem  und  demselben  Thier  zur  Hervorbringung  einer  Dauercontraction  dieselbe 
Reiz  zahl  nöthig,  ob  man  das  .Rindencentrum,  oder  den  motorischen  Nerv,  oder 
gar  den  Muskel  reizt.  Bei  ganz  schwachen  Reizen  beobachtet  man  das  Phänomen 
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der  „Summation  der  Eeize“,  indem  erst  nach  Verlauf  einiger,  anfangs  un 
•wirksamer  Reize  die  Muskelcontractionen  beginnen. 

Fig.  235. 

1 

2 


^ (iroashim  des  Hundes  von  Oben,  II  von  der  Seite;  I 11  m IV  die  vier 
ürwindungen,  — S der  Snlcns  cruciatus,  — F die  Fossa  Sylvii,  — o Bulbus 
olfactorius,  — y N.  opticus.  — i Motorischer  Punkt  für  die  Nackenmuskeln,  — 
2 Extensoren  und  Abductoren  des  V orderbeines,  — 3 Flexoren  und  Rotatoren  des 
Vorderbeines,  — -/die  lluskeln  des  Hinterbeines,  — e den  Facialis,  — ff  laterale 
wedelnde  Schwanzbewegung,  — 7 Eetraction  und  Abduction  des  Vorderbeines,  — 
ff  Erheben  der  Schulter  und  Extension  des  Vorderbeines  (Schreitbewegung),  — 
9.  fiOrbicularis  palpebrarum,  Zygomaticus,  Lidschluss.  — // a . a Retraction  und 
Elevation  des  Mundwinkels,  b Mundoffnung  und  Zungenbeweguug  (Mundcentrum), 
— «.c  Platysma,  — d Oeffnen  des  Auges.  — it  Die  thermisch  wirksame  Region 
nach  Kxäenhurg  und  Landois.  — Flg.  Ill  Grosshim  des  Kaninchens  von  Oben : — 
7F Gehirn  der  Taube  von  Oben;  — V Gehirn  des  Frosches  von  Oben;  — Ge- 
hirn des  Karpfen  von  Oben : (in  allen  diesen  ist  o Bulbus  olfactorius,  — i Qross- 
him,  — 2 Lobus  opticus,  — 3 Kleinhirn,  — -i  verlängertes  Mark.) 


Hund 


Die  Lage  der  motorischen  Centra  — lässt  sich  für  das  Gehirn  dos 
es  au.s  Fig.  2.35.  I und  II  erkennen.  Zur  Orientirung  sei  bemerkt,  dass 
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die  Oberfläche  des  Grosshirns  beim  Hunde  zwei  „jjrimäre  Furchen“  trägt; 
den  Sulcus  cruciatus  (Leurel)  (S),  welcher  den,  die  Halbkugeln  trennenden 
Sulcus  longitudinalis  etwa  im  Bereiche  des  vorderen  Drittels  fast  rechtwinkelig 
schneidet.  — Die  zweite  primäre  Furche  ist  die  Fossa  Sylvii  (F).  Vier 
„Urwindunge  n“  sind  in  einer  bestimmten  Lage  zu  die.sen  Primärfurchen  an- 
geordnet. Die  I.  Urwindung  (I)  umzieht  stark  knieförmig  gebogen  die  scharf 
einschneidende  Fossa  Sylvii  (E')-  Die  II.  Urwindung  (II)  läuft  der  er.sten 
ziemlich  parallel.  Die  IV.  Urwindung  grenzt  iu  der  Medianlinie  an  die  der  anderen 
Seite ; sie  umzieht  vorn  den  Sulcus  cruciatus  (S),  so  dass  der,  vor  demselben  liegende 
Theil  desselben  als  Gyrus  praecniciatus  deutlich  von  dem , hinter  demsell)en 
belegencn  Gjtus  po.stcruciatiis  unterschieden  werden  kann.  Die  [II.  Urwindung 
(III)  endlich  hat  einen  im  Ganzen  der  vierten  parallelen  Verlauf. 

In  Fig.  235,  I und  II  sind  die  Stellen  der  motorischen  Centra 
[deren  Lage  übrigens  etwas  variiren  und  sogar  auf  beiden  Seiten  etwas  ver- 
schieden sein  kann  {^Luciani  Tamburini,  Paneth  u.  A.)j  in  die  Urwindungen 
eingetragen  und  durch  Punkte  bezeichnet.  Es  sei  jedoch  bemerkt,  dass  die  einzelnen 
Centra  nicht  etwa  nur  eine  punktförmige  Ausdehnung  haben,  sondern  dass  sie. 
je  nach  der  Grösse  des  Thieres , erbsengrosse  Regionen  und  darüber  darstellen, 
deren  Mittelpunkte  durch  die  schwarzen  Punkte  unserer  Abbildung  bezeichnet  sind. 

Die  Lage  der  FHtsch  imd  Hüzig  (1870)  die  folgeuden  motorischen 

^^%7ntraT  Centra  ermittelt:  — 1.  ist  das  Centrum  für  die  Nack  enmusk ein, 

— 2.  das  für  die  Extensoren  und  Adductoren  des  V or  derb  eine. s, 

— 3.  das  für  die  Beugung  und  Rotation  des  Vorderbeines,  — 4.  für 
die  Bewegung  des  Hinterbeines  (das  Liiciani  & Tamburini 

in  zwei  antagonistisch  wirksame  Stellen  zerlegen  konnten),  — 5.  das 
für  die  Gesichtsmuskeln,  oder  das  Facialiscentrum  (nach  diesen  Forschern 
oft  über  0,5  Cmtr.  im  Durchmesser).  — Ferrier  hat  (1873)  noch  die 
ferneren  Centra  aufgedeckt:  — 6.  für  die  laterale  wedelnde  Schwanz- 
bewegung, — 7.  für  die  Retraction  und  Abduction  des  Vorder- 
beines, — 8.  für  die  Erhebung  der  Schulter  und  Streckung  des  Vorder- 
beines (Schreitbewegung) ; — das  Terrain  9,  9,  9 beherrscht  die  Be- 
wegungen des  Orbicularis  palpebrarum , des  Zygomaticus  (Lidschluss, 
dabei  Aufwärtsbewegung  des  Bulbus  und  Verengerung  der  Pupille). 
Beim  vorderen  9 liegt  der  Punkt  für  die  Bewegungen  der  Zunge, 
zwischen  dem  vorderen  9 und  dem  mittleren  9 der  für  den  Schluss 
der  Kiefer.  — Es  hatte  ferner  die  Reizung  der  Stellen  aa  (Fig.  II) 
Retraction  und  Elevation  des  Mundwinkels  unter  theilweiser  Mund- 
eröffnung zur  Folge;  — bei  b sah  Ferrier  Oeffnung  des  Mundes 
unter  Ausstreckung  und  Zurückziehung  der  Zunge  (bilaterale  Wirkung !). 
wobei  der  Hund  nicht  selten  bellende  Laute  von  sich  gab ; er  nennt 
diese  Stelle  „Mundcentrum“.  — Bei  cc  bewirkt  die  Reizung 
Retraction  des  Mundwinkels  durch  das  Platysma , — bei  c ^ Hebung 
des  Mundwinkels  und  der  Gesichtshälfte  bis  zum  Lidschluss  (ähnlich 
wie  bei  9).  — Bei  Reizung  vom  mittleren  e erfolgt  Oeffnung  des 
Auges  und  Dilatation  der  Pupille , wobei  Augen  und  Kopf  nach  der 
anderen  Seite  gewendet  werden.  — Nach  H.  Munk  soll  das  Stirn- 
hirn auf  die  Haltung  des  Rumpfes  von  Einfluss  sein  (?  Goltz).  \om 
Gyrus  postcruciatus  aus  eontrahiren  sich  auch  die  Dammmuskeln 
(Landois) . Reizung  der  vorderen,  steil  nach  unten  abfallenden  Fläche 
des  Gyrus  praecniciatus  bewirkt  Bewegungen  am  Schlund-  und  Kehl- 
kopfe (H.  Krause).  Von  einem  bestimmten  Punkte  in  der  vorderen  Hälfte 
clesFusses  der  aufsteigenden  Stirnwindimg  (Affe)  sahen  Semonär  Hoi'sley 
Verengerung  der  Stimmritze  (wie  zur  Phonation)  bewirkt  werden. 
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Die  Untersuchungen  am  Affen  ergaben  gleiclifalls  eine  streng  localisirte 
Lagerung  der  Centren.  Die  durch  die  (Inductions-)  Reizung  erzeugten  Bewegungen 
erwiesen  sich  den  willkürlichen  ähnlich.  Selten  zieht  sich  nur  ein  ^luskel  zu- 
sammen, meist  eine  coordinirte  Gruppe.  Auch  die  Antagonisten  gerathen  mitunter 
in  Thätigkeit,  insofern  der  primären  Bewegung  die  der  Antagonisten  folgen  kann. 

Die  Contraction  zeigt  einen  Oscillationsrhythmus  von  10 — 15  in  1 Secunde 
(Vgl.  pg.  599)  /'£.  A.  SchäferJ. 

Bei  stärkerer  Reizung  — können  mit  den  Muskeln 
der  gekreuzten  Seite  auch  [durch  Querleitung  im  Rückenmarke 
veranlasst  (Lvzuaschezvj]  die  derselben  sich  mitbewegen.  Jene 
jMiiskeln,  welche  gewöhnlich  (Kaumuskeln)  oder  immer  (Augen-, 

Damm- , Larynx- , Zungen-,  Mund-Muskeln)  zugleich  bewegt 
werden , scheinen  ein  Centrum  nicht  nur  in  der  gekreuzten, 
sondern  zugleich  auch  in  der  gleichseitigen  Hemisphäre  zu  be- 
sitzen (Hitzig,  Exner). 

Luciani  sah  Bewegungen  in  den  Extremitäten  eintreten, 
als  er  die  betreffenden  Stellen  mechanisch  durch  Schaben 
reizte.  Von  grosser,  praktisch-diagnostischer  Bedeutung  ist  die 
Frage,  ob  nicht  durch  Reizung,  in  Folge  localer  Erkrankung 
(Entzündung,  Tumoren,  degenerative  Reizung  u.  dgl.)  der  mo- 
torischen Stellen  im  Hirne  des  Menschen  Bewegungen  hervor- 
gerufen werden  können,  Huglilings- Jackson  bejaht  diese  Furage  cerebräi« 
und  erklärt  so  das  Auftreten  einseitig  localisirter,  epilepti- 
form  er  Krämpfe,  die  auch  Fei'rier  und  ich  bei  entzündlicher 
Reizung  sahen. 

Durch  stärkere  Reizung  der  motorischen  Regionen  lässt 
sich  ein  vollständiger,  allgemein  convulsivischer , „epilep- 
tischer Anfall“  bei  Hunden  erzeugen. 

Derselbe  beginnt  mit  Zuckungen  in  der  speciell  zugehörigen  Muskelgruppe 
'Ferrier,  Eulenburg  Landois , Alberioni , Luciani  7'amburinij , gebt  dann  auf 
das  correspondirende  Glied  der  anderen  Seite  und  erschüttert  in  anfangs  clonischen, 
dann  in  tonischen , und  endlich  wieder  in  clonischen  Krämpfen  die  gesammte 
Körpermmskulatur.  Oberhalb  der  Capsula  interna  genügen  oft  schwache  Reize 
zur  Erzeugung  dieser  Epilepsie.  Man  sah  auch  die  andere  Körperseite  erst 
dann  in  Krämpfe  gerathen,  und  zwar  von  nnten  auf,  nachdem  an  der  primären 
die  Zuckungen  überall  vorhanden  waren.  Die  Krampferregnng  geht  von  Centruni 
zu  Centrum , nie  wird  eine  zwischenliegende  motorische  Region  übersprungen 
Unverrichtj.  Nach  einem  ersten  derartigen  Anfall  reicht  oft  die  leiseste  Er- 
regung aus  zur  Hervorbringung  netxer  epileptischer  Anfälle  (vgl.  §.  375).  — 

Während  des  Anfalls  ist  die  Circulation  im  Gehirn  beschleunigt  ( Gärtner 
J.  IVagner). 

Auch  Reizung  der  sub cor  t ic al e n , weissen  Substanz  erzeugt  allgemeine 
Convulsionen,  welche  jedoch  in  den  Muskeln  d er  s elb  en  Seite  fßubnoff 

^ Heidenhainj.  Diese  Zuckungen  entstehen  wohl  durch  Stroraschleifen,  welche  bis 
in  die  Ohlongata  (§.  ,375)  Vordringen. 

Sind  gewis.se  motorische  Punkte  exstirpirt,  so  kann  beim  epileptischen 
Anfall  der  Krampf  in  den , von  diesen  Punkten  beherrschten  Muskeln  fehlem 
Luciani}.  Abtrennung  der  motorischen  Rindenpunkte  durch  flachen  Schnitt  hat 
während  eines  Anfalles  die  Coupirung  dieses  letzteren  zur  Folge  (Munk),  Bei 
kurzem  Bestehen  eines  epileptischen  Anfalles  gelingt  es  nicht  selten  , durch  Ex- 
stirpation des  Rindencentruras  einer  Extremität  diese  allein  auszuschalton,  während 
der  übrige  Körper  von  Krämj)fen  erschüttert  bleibt. 

Anhaltende  Darreichung  von  Bromkalium  verhindert  die  Möglichkeit, 
durch  Rindenreizung  Epilepsie  zu  eraeugen. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  liier  die  c beniisclien 
Reizungen.  Als  ich  die  motorischen  Regionen  mit  einer  Anzahl 
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Chemische  voii  Stoffeii,  welclie  im  Harne  vorivommen  (z.  B.  Kreatin,  Krea- 
Centrä  mul  tinin,  saures  phospliorsaures  Kalium,  Uratsediment  aus  Menschen- 
^KranUS'  liöstreute,  sah  ich  ausgeprägte  eklamp  tische 

Ursachen.  (klonisch-tonische)  Convulsionen  aufti’eton , welche  sich 
längere  Zeit  spontan  wiederholen,  und  denen  tiefes 
C 0 m a (Hund)  nachfolgt. 

Ich  stehe  nicht  an,  die  urämischen  Convulsionen  beim 
Menschen  diesen  Versuchen  gleich  zu  stellen  ('§.  279).  Auch  die 
sensoriellen  Centren  werden  hierdurch  afficirt,  namentlich  leidet 
das  Sehvermögen. 

Exstirpation  Die  Exstirpation  der  motorischen  Centra  — 

motorZchen  hat  charakteristische  Störungen  der  Bewegung  in  den  betreffenden 
Centra.  contralateraleii  Muskeln  zur  Eolge.  Wie  andere  Forscher,  sah 
ich  beim  Hunde  nach  Zerstörung  der  motorischen  Punkte  für 
die  Extremitäten  die  letzteren  kraftlos  und  ungeschickt  sich 
bewegen  (falsches  Aufsetzen  des  Fusses.  Ausgleiten,  Umknicken, 
Nachziehen  desselben).  Während  einige  Forscher  diese  Er- 
scheinungen stets  nur  als  vorübergehende  bezeichnen,  habe  ich 
sie  auch  Monate  hindurch  beobachten  können.  Namentlich  bleiben 
bei  Hunden  die  Pfoten  für  alle  diejenigen  Bewegungen  gelähmt, 
bei  denen  sie  gewissermaassen  als  Hände  gebraucht  werden 
(Goltz).,  welche  also  mehr  auf  einer  Anerziehung  beruhen.  Im 
weiteren  Verlaufe  entarten  abwärts  die  Pj^ramidenbahnen  (der 
willkürlichen  Bewegungen  §.  367),  und  bei  Affen  sah  man 
Abmagerung  der  entsprechenden  zugehörigen  Muskeln  eintreten 
(Schiff). 

Je  höher  in  der  Entwickelung  der  Intelligenz  die  Thiere  stehen  iind  um- 
somehr sie  ihre  Bewegungen  haben  erlernen  und  nach  und  nach  unter  die  Herr- 
schaft des  Willens  unterorduen  müssen,  um  so  intensiver  und  nachhaltiger  sind 
die  Bewegungsstörungen  nach  Destruction  der  corticalen,  psychomotorischen  Centra. 
Während  hei  den  niederen  Vertebraten  einschliesslich  der  Vögel  die  Exstirpation 
der  ganzen  Hemisphären  die  Bewegungen  nicht  ersichtlich  stört,  und  die  geord- 
neten Eeflexe  für  die  letzteren  völlig  ausreichen,  hat  schon  beim  Hunde  zuweilen 
die  Exstirpation  einzelner  motorischer  Centra  ersichtliche  dauernde  Störungen 
der  Motilität  zur  Folge,  welche  bei  Aifen  und  Menschen  (§.  380)  so  intensiv  und 
langdauernd  werden  (FerrierJ. 

ErUärung  Flitzig  leitet  die  Bewegungsstörungen  nach  Entfernung  der  motorischen 

der  Centren  von  dem  Verluste  des  „Muskelbewusstseins“  ab.  Xach  Schiff 
sangen  ^urch  die  Zerstörung  der  motorischen  Eindencentra  allein  das  Tastgefühl  auf- 
nach  gehoben,  w'elches  sich  niemals  wieder  ersetzt.  Die  absteigende  Degeneration  der 
Pyramidenbahn  im  Seitenstrange  tritt  nach  Schiff  auch  ein  nach  Durchschneidung 
motorischen  hinteren  Hälfte  des  Halsmarkes  (die  atactisch  macht),  oder  auch  nach  blosser 
Centra.  Durchschneidung  des  hinteren  Theiles  der  Seitenstränge.  Hatte  er  letztere  durch- 
schnitten , so  liess  sich  (nach  eingetretener  Entartung)  von  der  Hirnrinde  aus 
keine  Bewegung  mehr  erzielen.  Die  Hinterstränge  mit  ihrer  Fortsetzung  in’s 
Gehirn  geben  also  den  Anreiz  zur  Zuckung  (aufsteigender  Schenkel  des  cere- 
bralen Tastreflexes , welche  weiterhin  durch  die  Pyramidenbahnen  (absteigender 
Eeflexschenkel)  zur  Ausführung  kommt.  Dazwischen  liegen  (tiefer  im  Gehirn) 
die  Centra  der  Tastempfindung.  Bei  der  Heizung  der  Hirnrinde  (motori.sches 
Feld)  wird  somit  nach  Schiff  motorisches  Centrum,  überhaupt  kein  Einden- 
centrum  gereizt,  sondern  nur  die  sensiblen  Bahnen  jenes  Eeflexbogens  (als 
Fortsetzungen  der  Hinter.stränge) : die  Bewegungen  nach  Beizungen  der  motorischen 
Punkte  sind  E ef  1 exb  e we gungen.  Die  Centra  liegen  tiefer  im  Inneren  des 
Hirns.  So  sollen  nach  Schiff's  Vorstellung  auch  die  willkürlichen  Bewegungen 
lediglich  Eeflexhew'egungen  sein,  angeregt  durch  eine  Combination  bewusster  Em- 
pfindungen, von  welcher  die  Vorstellung  der  entsprechenden  Bewegung  selbst  ein 
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Glied  ist.  Dieser  Vorstellung  wird  aber  durch  den  Mangel  des  Tastgefiihls  eine 
Stütze  geraubt. 

Ich  sah  (1876)  bei  einem  Hunde,  welchem  ich  beiderseitig  die  moto- 
rischen Centren  für  die  Extremitäten  zerstört  hatte,  eine  Störung  in  den  willkürlichen 
Bewegungen,  welche  ich  zuei’st  als  „cerebrale  Ataxie“  bezeichnet  habe, 
d.  h.  das  Thier  war  nicht  im  Stande,  geordnete  Bewegungen  behufs  Gehens, 

Stehens  etc.  auszuführen.  Ich  glaube  annehmen  zu  müssen,  dass  die  corticalen  Cen- 
tren sowohl  die  directen  motorischen  Angriffspunkte  des  Willens 
sind , als  auch , dass  in  ihnen  das  bewusste  Gefühl  der  jeweiligen 
Muskolcontractio  n localisirt  ist. 

Die  Erregbarkeit  der  motorischen  Centra  — kann  Beeinflussung 
erheblich  beeinflusst  werden:  Heizung  sensibler  Nerven 
dämpft  sie,  indem  sie  die  Zuckungscurve  der  Muskeln  erniedrigt  Zentrums 
und  dehnt  unter  gleichzeitiger  Verlängerung  der  ßeactionszeit. 
i Nur , wenn  bei  zu  heftigen  sensiblen  Reizungen  lebhafte  reflec- 
; torische  Muskelzuckungen  auftreten,  erscheint  die  Erregbarkeit 
! der  Rindencentra  gesteigert.  — Besonders  merkwürdig  ist  die 
i Thatsache,  dass  in  einem  gewissen  Stadium  der  Morphium- 
; narkose  ein  für  die  Auslösung  einer  Zuckung  noch  zu 
\ schwacher  Reiz  sofort  kräftig  wirksam  wird,  wenn  kurz  vor 
, seiner  Einwirkung  auf  die  Rindencentra  die  Haut  gewisser 
I Körperstellen  einer  nur  leichten  tactilen  Reizung  ausgesetzt 
I wird.  Die  Zuckungen  werden  bei  starkem  Druck  auf  die 
1 Pfote  tonischer  Natur,  so  dass  alle  Reize,  welche  im  Normal- 
I zustande  in  den  Centren  nur  schnell  vorübergehende  Erregungen 
! hervorrufen,  nun  dauernd  erregend  wirken.  Wenn  man  nun 
! während  der  tonischen  Contraction  leise  über  die  Haut  des 
Pfotenrückens  streicht,  das  Gesicht  anbläst,  leise  die  Nase 
schlägt,  ruft,  oder  den  Ischiadicus  reizt,  so  tritt  plötzlich  wieder 
' ErschlafPung  der  Muskeln  ein.  Diese  Erscheinungen  erinnern  an 
die  analogen  Beobachtungen  an  Hypnotisirten  (§.  376). 

Ueberraschend  ist  die  ferner  ermittelte  Thatsache , dass, 

‘ wenn  durch  Reflexanregung  oder  durch  stärkere  elektrische 
' Reizung  des  Rindencentrums  Contractur  der  betreffenden  Muskeln 
i hervorgerufen  worden  war,  dass  alsdann  schwache  Reizung 
desselben  Centrums,  aber  auch  beliebiger  anderer  Rindenregionen 
die  Bewegung  unterdrückte ! Es  flndet  sich  also  die  eigenthüm- 
liche  Erscheinung,  dass  Reizung  derselben  Rindenstello,  je  nach 
der  Intensität  des  angewandten  Stromes,  Erregung  des  motorischen 
Apparates  hervorruft,  oder  eine  vorhandene  Erregung  hemmt 
(Bubnoff  & Heidenhain). 


378.  Die  sensoriellen  Eindencentra. 

Die  Untersuchungen  von  Ferrier  und  H.  Mimk  haben  er-  Charakter 
geben , dass  sich  auf  bestimmten  Stellen  der  Grosshirnrinde 
Bezirke  befinden,  an  denen  sich  der  Act  der  bewussten 
sinnlichen  Wahrnehmung  vollzieht.  Diese  E elder  stehen 
durch  Faserzüge  mit  den  Sinnesnerven  in  Verbindung;  sie  können 
als  sensorielle  Rindencentra  oder  als  „psycho sensorielle 
Centra“  bezeichnet  w’erden.  — Totale  Zerstörung  eines 
L a n d 0 i H , Physiologie.  7.  Anfl.  53 
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solchen  Centrnms  lieht  die  bewusste  Empfindung  des  be- 
trefFenden  Sinneswerkzeuges  auf. 

Bei  partieller  Verstümmelung  derselben  kann  die 
Mechanik  der  Sinnesthätigkeit  intact  bleiben,  allein  „es  fehlt 
das  geistige  Band“.  Ein  Hund  mit  so  verletzten  Centren  sieht 
zwar,  hört  upd  riecht,  allein  er  weiss  nicht  mehr,  was  er 
sieht,  hört  und  riecht.  Die  Gentra  sind  gewissermaassen  die 
Aufbewahrungsorte  der  gemachten  Sinnes  er  f ah  run  gen.  — 
Heizungen  dieser  Stellen  können  zu  Bewegungen  Veranlassung 
geben,  wie  solche  auftreten ; wenn  plötzliche , intensive  Sinnes- 
empfindungen entstehen.  Diese  Bewegungen  sind  daher  als 
reflectorische , zum  Theil  als  ausgebreitete , wohlgeordnete  re- 
flectorische  zu  bezeichnen  und  dürfen  in  keiner  Weise  mit  den 
Bewegungen  confundirt  werden , welche  als  direct  erregte  in 


Fig.  236. 


Das  psychooptische  und  psychoakustisclie  Centrum  und  die  „Fühlsphäre“  des 

Hundegehirns  nach  fl.  Munk. 


Folge  def  Heizung  der  motorischen  Gentra  der  Hinde  sich  zeigen. 
Hierher  gehört  auch  die  Erweiterung  der  Pupille  und  Lidspalte, 
sowie  Seitwärtsbewegung  der  Bulbi  (Unv erricht) . 

1.  Das  psychooptische  Centrum  — oder  die  „Seh- 
sphäre“ umfasst  nach  Munk  die,  mit  „Sehen“  bezeichnete  Partie 
des  Occipitalhirnes  (Fig.  236)  des  Hundes.  — Wird  diese  Region 
vollständig  zerstört,  so  ist  der  Hund  auf  dem  entgegengesetzten  Auge 
dauernd  fast  total  blind  („rindenblind“).  Wird  jedoch  nur  jene 
centralere  (kreisförmig  schattirte)  Partie  allein  zerstört , so  zeigt  sieb 
Wegfall  der  bewussten  Gesichtsempfindung  der  entgegen- 
gesetzten Seite,  welcher  als  „Seelenblindheit“  (Mufik) 
Amnestia  optica  bezeichnet  werden  kann.  Merkwürdiger  Veise 
kommt  es  nach  einseitiger  Zerstörung  dieser  Partie  alsbald  zu 
einer  Compensation  : es  scheint,  dass  andere,  benachbarte  Rindengebiete 
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der  Selispliäre  die  Function  für  das  verletzte  mit  übernehmen  können. 

Hierbei  zeigt  sich,  dass  die  Thiere  mit  dem  afficirten  Auge  gewi.sser- 
niaassen  erst  wieder  sehen  lernen  mussten,  wie  in  der  frühesten 
Jugend  (Mu7ik).  Doppelseitige  Zerstörung  der  ganzen  Centra  macht 
beiderseits  total  blind,  die  der  centralen  (schattirten)  Theile  allein  beim 
Hunde  beiderseits  seelenblind. 

Matithner  leugnet  die  Seelenblindlieit  und  glaubt,  dass  nach  Zerstörung 
der  Mitte  des  Seheentruras  der  Hund  deshalb  die  Objecte  mit  dem  contralateraleu 
Auge  nicht  erkenne,  weil  das,  jetzt  nur  allein  noch  mögliche  indirecte  Sehen 
(mittels  der  Peripherie  der  lletina)  keine  deutlichen  Netzhautbilder  mehr  liefere. 

Munk  ermittelte  (beim  Hunde)  ferner , dass  beide  Netzhäute  Verknüpfung 
mit  je  einem  psychooptischen  Hindencentrum  in  Verbindung  stehen, 
und  zwar  so,  dass  eine  jede  Retina  zum  grössten  Theile  mit  dem 
: gekreuzten  Rindencentrum  zusammenhängt,  und  nur  mit  der  äussersten 
lateralen  Randpartie  mit  dem  Centrum  d er s elb  e n Seite.  Denkt  man 
sich  die  Fläche  e i n e r Netzhaut  auf  die  Centra  projicirt,  so  steht  der 
äos.serste  Rand  der  ersteren  mit  dem  Centrum  derselben  Seite  in 
Connex,  — der  innere  Rand  der  Retina  mit  dem  inneren  Bezirke  de.s 
gekreuzten  Centrums,  der  obere  Randtheil  mit  dem  vorderen 
Bezirke  und  der  untere  Randtheil  der  Netzhaut  mit  dem  hinteren 
Bezirke  ebenfalls  des  gekre  u z ten  Centrums.  Die  (schattirte)  Mitte 
des  Centrums  entspricht  der  Stelle  des  directen  Sehens  der  Netzhaut 
der  gegenüberliegenden  Seite. 

Reizung  des  Sehcentrums  bewirkt  beim  Hunde  Bewegungen 
beider  Augen  nach  der  anderen  Seite  hin,  zuweilen  mit  gleichartiger 
Kopfbewegung  und  Verengerung  der  Pupillen. 

Wird  neugeborenen  Hunden  ein  Auge  ausgeschnitten,  so 
zeigt  sich  nach  Monaten  das  contralaterale  psychooptische  Centrum 
weniger  entwickelt  (Munk).  — Nach  Exstirpation  der  Seh- 
sphäre bei  jungen  Thieren  werden  das  Corpus  genieiilatum  externum, 
das  Pulvinar  (Fig.  220) , der  vordere  Zweihügel  atrophisch  (neben 
i'  Entartung  der  Fühlsphäre  des  Auges,  Fig.  23G),  in  späterer  Zeit  auch 
' der  Tractus  und  Nervus  opticus  (u.  Monakow). 

Die  Lage  des  Sehcentrums  ist  von  verschiedenen  Forschem  in  wechselnder  Abweichende 

• Weise  begrenzt.  Nach  Ferrier  liegt  es  beim  Hunde  in  der  mit  e e e (Fig.  235) 

I bezeichneten  Region  des  Occipitalth eiles  der  III.  Urwindung,  nach  seinen  neueren 
I Angaben  im  Occipitallappen  und  Gyrns  angularis. 

I Nach  Luciajii  umgi’eift  neben  dem  Occipital-  auch  noch  der  Parietal-Lappeu 

I'  (Hund,  Affe)  das  Sehfeld.  Auch  leugnet  er  die  präcise  Projection  der  Retina  auf 
die  Hirnrinde : beide  Optici  stehen  vielmehr  in  Verbindung  mit  allen  Partien  der 
Occipito-Parietalregion.  Ueberdies  ist  er  der  Meinung,  dass  die  Gesichtsbilder  in 

* der  Rinde  nur  psychisch  verarbeitet  werden , dass  sie  aber  im  Corpus  quadri- 
geminum  entstünden,  da  er  selbst  nach  ausgedehntester  bilateraler  Zerstörung 

I der  Occipito-Parietalregionen  nur  Seelenblindheit,  nicht  aber  dauernde  Avirklichc' 

' Blindheit  anerkennen  will.  Schon  vordem  behauptete  Christiant , dass  des  Gross- 
hims  beraubte  Kaninchen  im  Laufen  noch  Hindernissen  ausweichen , weil  sie 
solche  noch  mit  den  Augen  wahrnehmen.  Es  würden  also  in  solchen  Thieren 
optische  Eindrücke  noch  zweckmässig  venverthet,  und  zwar  so,  dass  die  optischen 
Eindrücke  auf  das  im  Sehhügel  belegone  Hauptreflex-  und  Coordinations-Centruin 
so  einwirken,  da.ss  die  Thiere  zu  zweckmässigen  Reflexbewegungen  gelangen.  Das 
bewusste  Sehen  ist  also  dahin,  die  vom  Sehapparate  angeregten  coordinirten 
-nexthätigkeiten  sind  jedoch  erhalten. 

Beim  Affen  lie^  das  Centrum  auf  der  Spitze  des  Occipitallajipcns.  Ein-  Ver- 
seifige  Zerstörung  bewirkt  Blindheit  für  die,  auf  Seite  der  Verletzung  liegenden 
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Hälften  beider  Netzhäiite.  — Bei  Vögeln  liegt  die  Sehsphäre  in  dem,  vom  { 

Pedunculns  aus  nach  oben  und  vorn  sich  erstreckenden , den  Ventrikel  bedecken-  ; 

den  Hirnrindentheil.  Die  Retina  des  gekreuzten  Auges  gehört  zu  einer  Halbkugel,  I 

mit  Ausnahme  ihres  hintersten  Bezirkes,  Avelcher  der  gleichseitigen  Hemisphäre  | 

zugeordnet  ist  (MunkJ.  — Beim  Frosch  liegt  das  Sehvermögen  im  Lobus  opticus  | 

(BlaschkoJ,  Frosch  und  Fisch  sehen  somit  ohne  Grosshirn.  ; 

2.  Das  psychoakiistische  Cent  rum  — oder  die  „Hör-  i 

Sphäre“  liegt  heim  Hunde  [an  der  mit  fff  (Fig.  235,  Hj  bezeichneten  ; 

Region  der  2.  Urwindung  (Ferner)]^  nach  Munk  in  dem  Schläfen-  | 

lappen,  mit  „Hören“  bezeichnet  (Fig.  23G).  Zerstörung  der  ganzen  | 

Region  macht  das  contralaterale  Ohr  taub,  die  der  mittleren  i 

schattirten  Partie  allein  bewirkt  „Seel  en  taub  heit“  (Munk)  (Am-  j 

nestia  acustica),  d.  h.  das  Wesen  hat  die  Erinnerungsbilder  der  Gehörs-  | 
empfindungen  verloren.  — Reizung  des  Centrums  hat  eine  Reaction  ! 
zur  Folge,  die  jenem  raschen  Stutzigwerden  entspricht,  das  durch  j 
plötzliches,  unverhofftes  Getöse  hervorgebracht  wird.  Dabei  werden  | 
die  Ohrmuscheln  verschiedenartig  bewegt  (Fei'rier).  Auch  hier  gleichen 
sich  die  Störungen  bei  einseitiger  Verletzung  der  mittleren  Partie 

in  einigen  Wochen  aus  (wie  beim  psychooptischen  Centrum) , so  dass 
das  Thier  von  Neuem  hören  lernen  muss  (Munk)  \ doppelseitige 
Zerstörung  der  mittleren  Theile  macht  beiderseits  seelentaub.  So  | 
verstümmelte  Hunde  spitzen  nicht  mehr  die  Ohren  nach  Gehörs- 
eindrücken und  sie  gewöhnen  sich  das  Bellen  ab.  Die  vorderen 
Abschnitte  der  Hörsphäre  scheinen  zur  Wahrnehmung  hoher , die 
hinteren  zur  Perception  tiefer  Töne  zu  dienen  (Munk).  Nach  ein- 
seitiger Vernichtung  eines  Ohres  am  neugeborenen  Hunde  sah  Munk 
das  contralaterale  Centrum  weniger  entwickelt.  Die  Zerstörung  der  . 
ganzen  Regionen  beiderseits  macht  dauernd  taub  (-stumm).  — 
Feri'ier  wies  das  Centrum  beim  Affen , Kaninchen  , Schakal  und  bei 
der  Katze  nach. 

Nach  Luciani  greift  das  Hörcentrnm  vom  Schläfenlappen  auf  den  Scheitel-, 
Stirn-Lappen,  den  Gyrus  hippocampi  und  das  Cornu  Ammonis  über.  Jedes  Ohr  :■ 
steht  mit  beiden  Centren  in  Verbindung,  jedoch  am  intensivsten  mit  dem  ge-  < 
kreuzten.  Nach  beiderseitiger  Totalexstirpation  tritt  nur  Seelentaubheit  ein. 

3.  In  den  Gyrus  hippocampi  verlegt  Munk  das  Geruchs- 

centrum  beim  Hunde,  — Fe7'rier  hingegen  in  den  Gyrus  uneinatus  j 
und  dessen  Umgebung  (Fig.  235  II  g)  (jedoch  bis  dahin  ohne  zwin- 
genden Beweis)  die  Centren  für  den  Geruch  und  Geschmack  j 
(psychoosmisches  und  psyehogeusisches  Centrum),  welche  j 
er  jedoeh  bis  dahin  nicht  von  einander  abzugrenzen  vermochte.  Nach  ;j 
Luciani  ist  der  Gyrus  hippocampi  und  das  Ammonshorn  das  Geruchs-  ,-1 
centrum ; auch  hier  ist  eine  partielle  Kreuzung  anzunehmen,  aber  das  i-j 
nichtgekreuzte  Bündel  ist  hier  das  stärkere.  >| 

Auf  Reizung  dieser  Stelle  sah  er  bei  Affen,  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  (i| 
Verdrehung  der  Lippen  und  theilweisen  Verschluss  des  Nasenloches  derselben  J 
Seite  (§.  367,  Schluss).  — Nach  Ztic/cerkandl,  welcher  auf  vergleichend  anatomische  l 
Thatsachen  sich  stützt,  setzt  sich  der  Rindenantheil  des  Geruchscentrums 
zusammen;  aus  dem  centralen  Ende  und  dem  Stirnende  des  Lobus  corporis  callosi,  ij 
aus  dem  Lobus  hippocampi  sammt  dem  Uncus,  aus  dem  Aramonshorn  einschliess-  iJ 
lieh  der  Randwindung  (insbesondere  der  Fascia  dentata),  aus  der  Rinde  des  4 
Pedunculns  olfactorius,  aus  der  Rinde  der  Lamina  perforata  anterior  und  aus  jJ 
dem  Bulbus  olfactorius.  I 

4.  Munk  glaubt,  dass  die  Hirnoberfläche  im  Bereiche  der  mo-  I 
torischen  Centren  zugleich  „Fühl Sphäre“  — sei,  d.  h.  dass  sie  I 
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auch  dem  T a s t g e f ü li  1 e , der  u s k e 1 - und  Innervations- 
Empfindungen  der  entgegengesetzten  Seite  diene.  Es  ist  in  Fig.  238 
die  Yertheilung  der  Gebiete  für  die  einzelnen  Körpertheile  des  Hundes 
eingezeichnet.  Nach  Verletzung  dieser  Gebiete  findet  man  nämlich  nach 
ihm  diese  Vermögen  beeinträchtigt. 

Luciani  venvirft  jedoch  eine  so  präcise  Abgrenzung  der  einzelnen  Regionen 
des  Körpers.  Nach  Bechterew  sollen  beim  Hunde  die  Centra  für  die  Perception 
der  Tastempfindungen,  des  Muskelsinnes  und  der  Schmerzgefühle  in  der  Nähe 
der  motorischen  Zone  belegen  sein : erstere  unmittelbar  nach  hinten  und  aussen 
vom  motorischen  Felde,  die  anderen  in  der  Gegend  dicht  über  dem  Anfang  der 
Fossa  S y 1 V i i. 

Nach  Schäfer  ist  die  Exstirpation  des  Gyrus  fornicatus  von  dauernder 
I Herabsetzung  der  Sensibilität  (beim  Atfen)  gefolgt. 


379.  Das  tliermisclie  ßiiidencentrum. 

! Abweichende  Ansicht  von  der  Localisation  in  der  Rinde.  — 

Anderweitige  Rindenfunctionen. 


' Es  ist  A.  Eulenburg  und  mir  gelungen,  auf  der  Oberfläche 

I des  Grosshirns  des  Hundes  eine  Stelle  zu  entdecken,  von  welcher 
aus  ein  unzweifelhafter  Einfluss  auf  die  Temperatur  und  Ge- 
fäss  weite  der  contralateralen  Extremitäten  ausgeübt  wird.  Diese 
Stelle  (Eig.  235,  1 1)  umfasst  im  Allgemeinen  die  Gegend , an 
welcher  zugleich  die  motorischen  Centra  für  die  Flexoren  und 
Rotatoren  des  Vorderbeines  (3)  und  für  die  Muskeln  der  Hinter- 
extreraität  (4)  belegen  sind.  Die  wirksamen  Bezirlie  für  Vorder- 
und  Hinter-Bein  sind  räumlich  von  einander  getrennt : der  für 
das  Vorderbein  liegt  etwas  mehr  nach  vorn,  dem  lateralen  Ende 
des  Sulcus  cruciaticus  benachbart.  Zerstörung  dieser  Gegend  zieht 
Steigerung  der  Temperatur  der  contralateralen  Extremitäten 
nach  sich,  welche  sehr  verschieden  hoch  (1,5  bis  2°,  selbst  bis 
13®  C.)  sein  kann.  (Bestätigt  von  Hitzig,  Bechterew^  Wood  u.  A.) 
' Diese  Temperaturzunahme  steht  in  keinerlei  Beziehung  zu 
' etwaigen  Muskel  Störungen  in  den  afficirten  Extremitäten , sie 
ist  fast  in  allen  Fällen  noch  längere  Zeit  nach  der  Verletzung 
1 ausgesprochen,  wenn  auch  mit  erheblichen  Schwankungen.  Wir 
sahen  sie  selbst  drei  Monate  lang  anhalten  , in  anderen  Fällen 
kommt  am  zweiten  oder  dritten  Tage  eine  allmähliche  Aus- 
gleichung zu  Stande.  In  ausgeprägten  Fällen  zeigt  sich  eine 
Verminderung  des  Widerstandes  der  Wand  der  Art.  femoralis 
gegen  Druck  und  ein  Niedrig  werden  der  Pulscurven  (Reinke). 

Localisirte  elektrische  Reizung  der  Bezirke  bewirkt  eine 
geringe  vorübergehende  Abkühlung  der  contralateralen  Extre- 
mitäten. Bei  Hunden  kann  selbst  percutane  Reizung  dies  bewirken 
(Feinberg).  Auch  durch  Kochsalzapplication  kann  das  Centrum 
gereizt  werden,  doch  folgt  hier  alsbald  oft  die  Erscheinung  der 
Zerstörung.  Die  Reizung  des  Rindencentrums  bewirkt  auch  bei 
curarisirten  Thieren  starke  B 1 u t d r u c k s t e i g e r u n g in  F olge 
der  Gefässcontraction  (Stricker).  — Der  Nachweis  einer  thermisch 
wirksamen  Region  für  die  Kopfhälfte  ist  bi.sher  nicht  gelungen. 
Bei  cerebral-epileptischen  Anfällen  (§.  377)  steigt  die  Körper- 
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temperatiir  tlieils  wegen  der  vermehrten  A\^ärmeprodiiction  der 
Mnskeln  (§.  d04),  tlieils  wegen  behinderter  AVarmeabgabe  durch 
die  Hautgefässe  in  Folge  der  Heizung  der  thermischen  Jiinden- 
centren.  — (Bei  Kaninchen  führen  die  Versuche  zu  keinem 
evidenten  Hesnltat.) 

Nach  Wood  hat  die  Zerstörung  dieser , von  uns  entdeckten  Centralstelle 
heim  Hunde  zugleich  eine  calorinietrisch  nachweisbare  Vermehrung  der  Wärme- 
production  zur  Folge,  die  Reizung  hingegen  eine  Verminderung. 

Bei  Hunden,  denen  ich  durch  ein  schmales  Messerchen  (welches  in  der 
Tiefe  durch  Zug  an  einem  Faden  zum  Einschnappen  gebracht  wurde)  die  Capsula 
interna  durchtrennte,  fand  ich  gleichfalls  Erhöhung  der  Temperatur,  woraus  zu 
schliessen  ist,  dass  die  themisch  wirk.samen  Fasern  durch  die  innere  Kapsel 
hindurchziehen. 


Die  mitgetheilten  Versuche  machen  es  erklärlich,  dass  bei 
psychischen  Erregungen  des  Grosshirns  eine  Einwirkung  auf  die 
Gefässweite  und  Temperatur  statthaben  kann,  wie  das  momentane 
Erblassen  und  Erröthen  anzeigt  (vgl.  §.  380,  III). 
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Im  Gegensatz  zu  der  vorgetragenen  Lehre  von  der  Localisation  im  Gross- 
hirn muss  hier  in  unparteiischer  Weise  der  Anschauung  von  Goltz  gedacht  werden. 
Goltz  hat  eingehend  die  Erscheinungen  beschrieben,  welche  sich  bei  Hunden  zeigen, 
denen  umfangreiche  Zerstörungen  der  Grosshirnrinde  beigebracht 
waren.  Er  unterscheidet  einmal  Hemmungserscheinungen,  welche  vorüber- 
gehend sind  und  abzuleiten  sind  von  einer  zeitweiligen  Unterdrückung  der  Thätig- 
keit  nervöser  Apparate,  die  anatomisch  nicht  verletzt  wurden  (diese  erklären  sich 
ähnlich,  wie  die  Hemmung  der  Reflexe  dui’ch  starke  Reizung  sensibler  Nerven-, 
§.  363.  3).  Diesen  gegenüber  stehen  die  dauernden  „Ausfallerscheinungen“, 
welche  herrühren  von  dem  Wegfall  der  Thätigkeit  der,  durch  den  operativen  Ein- 
griff vernichteten  Nervenapparate.  Ein  solcher  Hiind  mit  umfangreichem  Rinden- 
verlust kann  als  fressende , verwickelte  Reflexmaschine  bezeichnet  werden.  Er 
benimmt  sich  wie  ein  tief  Blödsinniger,  geht  langsam,  unbeholfen,  gesenkten 
Hauptes  einher,  er  zeigt  Abstumpfung  der  Hautempflndung  in  allen  ihren  Quali- 
täten : er  ist  weniger  gegen  Druck  auf  die  Haut  empfindlich,  beobachtet  Temperatur- 
schwankungen weniger  und  versteht  es  nicht , zu  tasten ; er  weiss  sich  sowohl 
in  der  Aussenwelt,  als  auch  an  seinem  eigenen  Körper  schwer  zurecht  zu  finden. 
Dies  tritt  namentlich  hervor  bei  der  Aufsuchting  und  Aufnahme  der  Nahrung. 
Dahingegen  besteht  durchaus  keine  Lähmung  seiner  Muskeln.  Der  Hund  sieht 
zwar  noch,  aber  ohne  bewusste  Empfindung  des  Gesehenen:  er  sieht  wie  ein 
Nachtwandler,  der  Hindernissen  ausweicht,  ohne  sich  derselben  klar  bewusst  zu 
werden.  Er  hört  zwar,  denn  er  kann  durch  lauten  Zuruf  aus  dem  Schlafe  geweckt 
werden , aber  er  hört  etwa  nur  wie  ein  Mensch , der  aus  tiefem  Schlafe  durch 
einen  Anruf  zuerst  geweckt  wird,  ohne  den  Ruf  sofort  mit  klarem  Bewussisein 
zu  erfassen.  Analog  ist  die  Störung  der  anderen  Sinne.  Er  heult  im  Hunger,  — 
frisst  dann  so  lange , bis  der  Magen  total  gefüllt  ist ; — er  ist  absolut  theil- 
nahmslos  und  ohne  geschlechtlichen  Trieb. 

In  Bezug  auf  die  Localisation  im  Grosshirn  hat  abweichende 
Anschauungen.  Er  glaubt,  dass  jeder  Abschnitt  des  Grosshirns  sich 
an  den  Functionen  betheiligt,  aus  welchen  wir  auf  Wollen, 
Empfinden,  Vorstellen  und  Denken  schliessen,  .Jeder  Abschnitt  ist, 
unabhängig  von  den  übrigen,  mit  allen  willkürlichen  Muskeln  durch  Leitungen 
verknüpft  und  steht  andererseits  in  Verbindung  mit  allen  sensiblen  Nerven  des 
Körpers 

Nach  Abtragung  eines  Vorderlappens  einschliesslich  der  mo- 
torischen Zone  zeigen  sich  zuerst  halbseitige  motoiische  und  sensible 
Lähmung  und  halbseitige  Sehstörungen.  Hiervon  bleibt  nach  Monaten 
nur  der  Verlust  des  Muskelgefühls.  Doppelseitige  Abtragungen  zeigen 
diese  Erscheinungen  auffälliger,  dazu  kommen  zahllose  unzweckmässige  Mitbe- 
wegungen und  eine  vermehrte  Reflexerregbarkeit.  Wiederholt  sah  Goltz  allgemeine 
Hyperästhesie,  einen  merkwürdigen  motorischen  Drang  und  reizbaren,  aggressiven 
Charakter  bei  den  Hunden.  Hochgradige  dauernde  Störungen  in  der  Verwerthung 
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der  Sinne  des  Gesichts,  Gehörs,  Geruchs,  Geschmacks  sind  nicht  nothwendig 
selbst  an  eine  sehr  tiefe  und  ausgedehnte  Zerstörung  des  Vorderhirns  geknüpft. 

Entfernung  der  H i n t e r h a u p t s 1 a p p e n stört  wegen  vorhandenen 
Intelligenzdefectes  die  Verwerthung  der  Sinneswahrnelimungen ; am  meisten  ist 
das  Sehvermögen  geschädigt.  Doppelseitige  Wegnahme  macht  zwar  sehr  hoch- 
gnvdige  Sehstörungen , aber  nicht  völlig  blind.  Der  Charakter  der  Hunde  wird 
gutmüthig  und  bedächtig.  Nie  Anden  sich  Störungen  der  Bewegungen  und  des 
Muskelgefühls. 

Nach  Loeb  [Goltz  Schüler)  lassen  sich  die  nach  partieller  Eindenverletzung 
auftretenden  Störungen  des  Sehens,  der  Sensibilität  und  Motilität  kurz  so  zusam- 
menfassen. Auf  der  gekreuzten  Seite  kommen  die  Erregungen  der  Retina  und  der 
Gefühlsnerven  weniger  und  langsamer  zur  Wirkung.  Ebenso  bleibt  die  Anregung 
der  Muskeln  bei  den  intendirten  Bewegungen  des  Körpers  auf  der  gekreuzten 
Seite  etwas  zurück. 

Die  Verletzungen  des  Grosshim^  haben  aber  auch  H em  mu  ngs  ersch  e i- 
nungen  zur  Folge:  hierher  gehören  die  Bewegungsstörungen;  und  auch  die 
vollständige  Hemiplegie,  die  man  nicht  selten  nach  einseitigen  grossen  Verletzungen 
der  Rinde  beobachtet,  hält  Goltz  für  eine  Hemmungserscheinung.  Die  Verletzung 
wirkt  nämlich  bewegungshemniend  auf  andere  (infracorticale)  Organe,  welche  ihre 
Bewegung  wieder  aufnehmen,  sobald  diese  Hemmungswirkung  nachlässt. 

Anderweitige  Hirnfunctionen.  — Einige  Forscher  haben  nach  Reizung  der 
Hirnrinde  Blutdruckschwankung  und  Aenderung  des  Herzschlages 
beobachtet,  so  z.  B.  Bocheftmtaine  nach  elektrischer  Reizung  der  motorischen 
Bezirke  für  die  Extremitäten.  Nach  Reizung  des  corticalen  Facialiscentrums 
(Fig.  235.  5)  beobachtete  B.  DaniUwsky  Steigerung  des  Blutdruckes  unter  an- 
fänglich beschleunigten , dann  verlangsamten  Pulsen  (dasselbe  auch  bei  Reizung 
der  Cauda  des  Corpus  Striatum  und  der  angrenzenden  -weissen  Masse) ; zugleich 
sah  er  hierbei  die  Athmung  verlangsamt,  ja  zeitweise  unterbrochen.  Balogh 
sah  nach  Reizung  verschiedener  Rindenpunkte  beim  Hunde  Pulsbeschleunignng, 
von  einem  Punkte  Pulsverminderung.  Eckhard  reizte  die  Hirnoberüäche  beiui 
Kaninchen  und  fand  als  Regel , dass , so  lange , als  nur  einzelne  gekreuzte  Be- 
wegungen in  den  Vorderextremitäten  entstehen , kein  EinAuss  auf  das  Herz 
beobachtet  wird , sondern  dass  erst  mit  dem  Hinzutreten  anderer  Bewegungen 
auch  Herzaffectionen  sich  einstellen.  Sie  bestehen  in  langsameren,  stärkeren,  mit 
schwächeren  untermischten  Pulsschlägen  unter  gleichzeitiger  schwacher  Erhöhung 
des  Blutdruckes  ( Boche fontaine).  Durchschneidet  man  vorher  die  beiden  Vagi,  so 
fallen  die  Einümsse  auf  den  Pulsschlag  fort,  aber  die  Erhöhung  des  Blutdruckes 
bleibt  bestehen.  Alle  diese  Versuche  lassen  bis  dahin  einen  genügenden  Einblick 
in  das  Verhältniss  des  Grosshirns  zur  Herzthätigkeit  vermissen.  ’ Dass  ein  solcher 
besteht,  beweist  unzweifelhaft  die  Wirkung  psychischer  EinAüsse  arif  den  Herz- 
schlag, die  schon  Hotner  und  Chrysipp  kannten.  — Heber  die  zuerst  von  uns 
beobachtete  vermehrte  Speichelsecretion  siehe  §.  150,  pg-  275.  — Boche- 
fontaine und  Lepine  sahen  ferner  namentlich  nach  Reizung  der  Umgebung  des 
Sulcus  cruciatus  bei  Hunden  Verlangsamung  der  Magenbewegung, 
Peristaltik  der  Gedärme,  Contraction  der  Milz,  desUterus,  der 
Blase,  vermehrte  Athemzüge.  — Bufalini  beobachtete  nach  Reizung  der- 
jenigen Rindengebiete , welche  beim  Kaninchen  Kieferbewegungen  bewirkten, 
Magensaftsecretion  eintreten  unter  Temperaturerhöhung  im  Magen.  — 
Heber  die  Beziehung  des  Gebietes  am  Sulcus  cruciatus  (Hund)  zur  Cardia 
siehe  pg.  296.  Nach  Bechterew  und  Mtslawski  hat  Reizung  verschiedener  Stellen 
dieser  Gegend  theils  Bewegungen  am  Pylorus , theils  Hemmung  derselben  zur 
Folge;  mitunter  bewegt  sich  die  Cardia.  Von  derselben  Stelle  und  der  hinten 
und  aussen  anliegenden  3.  Urwindung  lässt  sich  Contraction  und  ErschlaA’ung 
der  Darm  muskulatur  erzeugen,  ebenso  von  den  Sehhügeln.  Die  leitenden 
Bahnen  gehen  theils  durch  die  Vagi,  theils  durch  das  Rückenmark.  Von  letzterem 
verlaufen  die  Fasern  für  den  Dünndarm  durch  die  8 unteren  Brust-  und  den 
obersten  Lendennerven  (Hund)  zum  sympathischen  GcAechte,  die  für  den  Dick- 
darm durch  die  2 letzten  Lenden-  und  die  3 oberen  Kreuznerven  (Bcchtererv 
Mislawskij.  — Elektrische  Reizung  namentlich  der  Parietalregion  bewirkt  Er- 
weiterung der  Pupille  [MisUnuskiJ,  ebenso  chemische  Reizung  beim  Kaninchen 
/ I^ndüisJ, 
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wid  auf  die  Es  Soll  endlich  noch  aufmerksam  gemacht  werden  auf  einige,  von  patho- 

Em^rung  ]ogischer  Seite  wichtige  Beobachtungen,  die  man  nach  Verletzungen  des  Gehirns 
gemacht  hat.  So  sahen  Schiff,  Browu-Siqvar  i ,,  Ebstein,  Klosterhalfen  u.  A.  nach 
Verletzungen  des  Pons,  dos  Streifenhügels,  des  Thalamus,  des  Pedunculus  cerehri 
der  Oblongata , oft  Hyperämien  und  Blutergüsse  in  den  Lungen,  in 
den  Pleuren,  dem  Magen,  Darme  und  den  Nieren.  Magenhlutung  ist 
häufig  nach  Ponsverletzung  im  Niveau  der  Insertion  der  Pedunculi  cerebelli. 
Analoge  Erscheinungen  sah  man  beim  Menschen  nach  Apoplexien  oder  Hirn- 
erweichungen. 

Besonders  beachtenswerth  ist  auch  der,  von  Charcot  beschriebene  cerebrale 
einseitige  Decubitus  acutus,  der  sich  stets  auf  der  gelähmten,  also  der 
cerebralen  Herdatfection  gegenüberliegenden  Seite  findet,  am  2 — 3.  Tage  schon 
beginnen  und  unter  enormen  Zerstörungen  (Hinterbacke,  Unterextremität)  schnell 
zum  Tode  führen  kann.  [Der,  nach  Rückenmarkserkrankung  auftretende  Decubitus 
beginnt  meist  in  der  Mittellinie  des  Gesässes  und  breitet  sich  von  dort  sjunmetrisch 
nach  beiden  Seiten  hin  aus.  In  EäHen  einseitiger  Rückenmark.sverletzung 
findet  sich  diese  Zerstörung  auf  der  entsprechenden  Kreuzbeinseite.] 

380.  Pliysiologiscbe  Topographie  der  GrrossMrn-Oberfläche 

beim  Menschen. 

■Die  I.  Die  motorischen  Regionen  — umfassen  die  vordere 

(Fig.  237.  A)  und  hintere  (B)  Centralwindnng,  den 
Geffitra.  jjobuliis  paracentraHs  und  reichen  rückwärts  bis  in  den 
Praecuneus  hinein  (Fig.  239).  Sie  enthalten  grosse  Granglien- 
zellen  (Betz,  Lewis,  Clarke),  die  sich  jedoch  zuerst  beim  lV2inonat- 
lichen  Kinde  finden  (Korsch). 

Lähmung  der  Eine  Entartung  dieses  ganzen  Gebietes  — bewirkt 
motZ‘uchen  tüe , von  Cliarcot  charakterisirte  Hemiplegie  centrale  vulgaire, 
Region,  p.  eine  Lähmung  der  entgegengesetzt en  Körper- 
cereiraie  gelte,  welche  anfänglich  sich  als  eine  totale  anlässt , dann 
aber  allmählich  in  einen  Zustand  übergeht,  in  welchem  nament- 
lich alle  die , vornehmlich  vom  Willen  aus  anzuregenden  und 
besonders  angelernten  und  geübten , kunstfertigen  Bewegungen 
erloschen  sind,  während  die  associirten  und  bilateralen  Be- 
wegungen (welche  z.  B.  auch  den  Thieren,  welche  nach  der  Geburt 
sofort  mancherlei  complicirte  Bewegungen  ausfübren  können, 
eigen  sind)  mehr  oder  weniger  unversehrt  erhalten  bleiben. 
Daher  ist  beim  Menschen  die  Hand  mehr  gelähmt,  als  der  Arm, 
— dieser  mehr,  als  das  Bein,  — die  unteren  Facialisäste  mehr, 
als  die  oberen , — die  Kumpfnerven  endlich  fast  gar  nicht 
( Ferrier) . 

Bei  Hemiplegiscben  bat  auch  die  ungeläbmte  Körperseite  an  Kraft  eiii- 
gebüsst  f Brown- Sequard,  Charcot,  Pitres,  R.  Friedländer,  DignatJ.  Es  erklärt  sich 
diese  Thatsache  nicht  allein  daraus,  dass  einige  Züge  der  Pyramidenbahnen  auf 
derselben  Körperseite  verbleiben  (§.  367). 

Unter  den  Bewegungen  des  Menschen  giebt  es  zum  Theil  solche,  die  mühsam 
haben  erlernt  werden  müssen  und  so  den,  oft  sehr  wechselvollen,  Impulsen  des 
Willensorganes  nach  und  nach  untergeordnet  sind,  wie  z.  B.  die  kunstfertigen 
Bewegungen  der  Hände.  Solche  Bewegungen  pflegen  sich  nach  Läsion  der  psycho- 
motorischen Centren  entweder  nur  sehr  langsam  und  unvollkommen,  oder  gar 
nicht  wieder  zu  ersetzen.  Diejenigen  Bewegungen  jedoch,  welche  dem  Körper 
sofort  zu  Gebote  standen , wie  die  associirten  Bewegungen  der  Augen , des  Ge- 
sichtes, zum  Theil  auch  der  Beine,  erholen  sich  nach  besagten  Eingriffen  entweder 
schnell,  oder  sie  scheinen  überhaupt  wenig  zu  leiden.  So  erscheinen  nach  corti- 
caler  Läsion  die  Gesichtsmuskelu  nie  so  völlig  gelähmt,  wie  bei  Aftection  des 
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Facialisstamiues ; namentlich  kann  das  Auge  noch  ziemlich  gut  geschlossen 
werden.  Saugbewegungen  sah  man  selbst  bei  hemicephalen  Neugeborenen. 

Von  den  motorischen  Rlndencentren  laufen  die  motorischen 
Faserbahnen  für  den  Facialis  und  Hj^jDoglossus  durch  das  vor- 
dere, die  für  die  Extremitäten-Muskulatur  durch  das  mittlere 
Drittel  des  hinteren  Schenkels  der  Capsula  interna  (Fig.  240). 


Fig.  237. 


Dag  Gehirn  mit  den  Hauptwindungen  und  Furchen  (nach  A.  EcTcer)  in  seinem 
Lageverhältniss  zur  Schädelkapsel.  — S die  SyZm'sche  Spalte  mit  ihrem  senkrecht 
auisteigenden,  kurzen,  vorderen  Schenkel  und  ihrem  horizontal  gerichteten, 
hinteren,  längeren  Schenkel.  — (7  die  Centralfurche  (Sulcus  centralis  aive 
Eolando);  — -i  vordere,  — ß hintere  Central  Windung.  — F^  obere.  — 7'a  mittlere, 

— nntere  Stimwindung. /,  obere,  — /j  untere  Stirnfurche,  — senk- 

rechte Stirnfurche  (Sulcus  praecentralis).  — — P\  oberes  Scheitelläppchen,  — 

■Pj  unteres  Scheitelläppchen,  und  zwar  Gyrus  si^ramarginalis,  — P 2^  Gyrus 

angularis. ip  Sulcus  interparietalis. cm  Ende  des  Sulcus  callosomargi- 

nalia.  — 0,  erste,  — Oj  zweite,  — 0;,  dritte  Hinterhauptswindung.  — po  Fissura 
parieto-occipitalis.  - o Sulcus  occipitalis  transversus.  — Oj  Sulcus  occipitalis 
longitudinalis  inferior. r,  erste,  — zweite,  — T,  dritte  Schläfenwindung. 

— <1  erste,  — r,  zweite  Schläfenfurche.  — A",  — — ^"3  Punkte  in  der  Kreuznaht. 

— L^  — Li  Punkte  in  der  Lambdanaht. 

Nach  Zerstörung  der  Rin  den  ge  biete  — erfolgt  Fatartung 
eine  Entartung  dieser,  von  hier  abwärts  verlaufenden,  cortico- 
motorischen  Bahnen  (§.  367),  deren  Verlauf  als  „Pyra- 
miden bahnen“  (pg.  780)  besprochen  ist.  Man  fand  diese  Ent- 
artung innerhalb  der  weissen  Masse  unter  der  Rinde,  in  den 
vorderen  der  hinteren  Abtheilung  der  Capsula  interna,  im 
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Pediinculus  cerebri  (Mitteltheil  der  unteren,  freien  Circumferenz 
des  Pes),  im  Pons,  in  den  Pyramiden  der  Oblongata  und  von 
da  in  den  Pyramidenbaimen  des  Rückenmarkes  (Charcot,  Singer, 
M.  Rosenthal,  Moeli,  Schiff).  Es  ist  einleuchtend,  dass  Läsionen 
dieser  Bahnen  an  irgend  einer  Stelle  ihres  Verlaufes  denselben 
Erfolg  der  F emiplegie  haben  müssen.  Im  Verlaufe  der  Ent- 
artung kann  den  gelähmten  Muskeln  ein  gewisser  Grad  spastischer 
Steifigkeit  und  eine  Steigerung  der  Reizbarkeit  der  Muskeln 
auf  mechanische  Reize  (Sehnenreflexe j eigen  sein , welche  wohl 
als  ein  irritatives  Degenerationsphänomen  aufzufassen  sind 
(Charcot,  Lion)]  weiterhin  beobachtet  man  auch  Atrophie  und 
Schwund  der  betreffenden  Muskeln.  — ln  einem  Falle  ange- 
borenen Mangels  des  linken  Vorderarmes  fanden  sich  die  rechten 
Centralwindungen  geringer  entwickelt  (Edinger). 

Ob  der  sogenannte  Muskelsinn  gleichfalls  in  den  motorischen 
Regionen  localisirt  sei , ist  zweifelhaft ; Nothnagel  vermuthet  ihn  ira 
Scheitellappen.  Beachtenswerth  ist,  dass  man  beim  Menschen  alleinigen 
Verlust  des  Muskelgefühles  oder  der  Bewegungsvorstellung  gesehen 
hat,  und  andererseits  auch  reine  motorische  Lähmung  ohne  Störung 
des  ersteren. 

Die  psychomotorischen  Centra  können  auch  durch  geistige 
Erregungen  theils  in  Thätigkeit  versetzt  (Mienenspiel,  Lautge- 
berden, Gesten),  theils  durch  starke  psychische  Erschütterungen  ge- 
hemmt werden  („vor  Schreck  gelähmt,  — von  Furcht  gebannt,  — 
vor  Trauer  sprachlos  etc,“).  — Bei  Anregung  von  willkürlichen  Be- 
wegungen innerhalb  einzelner  Muskeln  wird  in  der  Rinde  zugleich 
eine  Hemmungs  vorrichtung  wirksam , welche  die  benachbarten 
Rindencentra  in  Unthätigkeit  versetzt.  Ist  diese  Hemmung  geschwächt, 
so  kommt  es  zu  nicht  intendirten  Mitbewegungen  (Landois). 

Pathologisches:  — Erregungen  der  psycliomotorischen  Regionen  aus  patho* 
logischen  inneren  Ursachen  können  maniakalische  Bewegungsantriebe  ver 
anlassen  (Landois).  — Mangelhafte  Wirkung  der  vorhin  bezeichneten  Hemmung 
der  psychomotorischen  Centra  vermag  cerebrale  Chorea  zu  erzeugen  (Lan- 
dois). — Analog  den,  bei  Thieren  beobachteten,  atactischen  Bewegungszuständen 
(pg.  833)  giebt  es  auch  beim  Menschen  eine  „cerebrale  Ataxie“  (Krishaher, 
Wernickej.  — Bei  der  cerebralen  Kinderlähmung  handelt  es  sich  um  degenerative 
entzündliche  Processe  in  den  motorischen  Regionen. 

Beim  Menschen  kann  das  ganze  System  der  Pj'^ramidenbahnen  auch  aus 
inneren  Ursachen  entarten:  Lähmung,  spastische  Contracturen  und  Atrophie 
der  Körpermuskulatur  (einseitig  oder  doppelseitig)  ist  charakteristisch : Charcot' s 
amyotrophische  Lateralsclerose  des  Rückenmarks.  Im  Kindesalter  kann  die  Ent- 
wicklung des  Pyramidenbabn  Systemes  unterbleiben  und  so  cerebrospinale  Paralyse 
veranlassen. 

Zur  Localisirung  der  einzelnen  motorischen  Partial-Cen- 
tren  dienen  gut  beobachtete  klinische  Fälle,  die  allerdings  erst 
theilweise  übereinstimmende  Resultate  lieferten.  — 1.  Das  Centrum 
für  die  Bewegung  des  Beines  liegt  in  der  Umgebung 
des  oberen  Endes  der  Rolando’^Q\\Qn  Furche  (C.  Fig.  237) 
und  im  Lobulus  paracentralis  (Fig.  239).  — 2.  Für  die  obere 
Extremität  befindet  sich  das  Centrum  im  mittleren 
Drittel  der  vorderen  Central windung  oder  etwas  tiefer 
(Fig.  237).  — 3.  Am  unteren  Ende  der  vorderen  Central- 
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winduug  ist  das  F aci a 1 i s- C e n t r ii  m belej^en  (Mund-  und 
unterer  Theil  desselben)  (Charcut  är  Pitres).  Das  untere  Drittel 
der  vorderen  (linken)  Centrahvindunj^  und  der  augrenzende  Fuss  der 
2.  und  3.  Frontahvindung  enthält  das  (beiderseitige)  Centrum  des 

Trigeminus  (Kaubewe- 


Fiff-  238.  , ^ 

gung)  f Hirt).  Der  vor- 
dere Abhang  der  vor- 
deren Centralwindung 
steht  in  Beziehung  zum 
Hypoglossus  (Exner, 

Flechsig).  Die  Bahn 
des  Facialis  und  Hypo 
glossus  geht  weiterhin 
durch  das  Knie  der 
inneren  Kapsel  (Fig, 

240)  (Wernicke).  Die 
Insel  beherrscht  die 
Stimmband  - Bewegung 
( Rossbach ).  — 4,  Der 
vor  dem  mittleren  Drittel 
der  vorderen  Central- 
windung belegene  Theil 
des  Stirnhirns  beherrscht 
die  Nackenm uskeln 
( Wernicke , Fränkel) . 

— 5.  Die  äusseren 

Augenmuskelnerven  scheinen  ihr  corticales  Centrum  im  G y r u s 
angularis  (Fig.  237  P 2i)  zu  haben. 

Die  motorischen  Centren  können  nun  entweder  einzeln  für  sich,.£'^muni?  «n- 
oder  auch  combinirt  gelähmt  sein , und 


Secundäre  Entartung  der  motoxüschen  Leitungsbabnen 
im  Pedunculus  cerebri,  Pons  und  in  der  Pyramide. 
Die  mit  * bezeichneten,  srliattirten  Stellen  sind  die 
entarteten  (nach  Oharcot). 


, . T 1 , . . zelner  Rinden - 

man  hat  daher  corticale  centren. 

oculomotorische  Monoplegie,  — crurale  (selten),  — ^lonopiegun. 
chiale,  — brachio-crurale,  [zumal  nach  Verletzung  des 
oberen  (medialen)  Theiles  der  C en  t r a 1 wi n d u n g en]  — 
linguo-faciale  und  endlich  — facio-brachiale  [zumal  nach 
Verletzung  der  unteren  (lateralen)  Partie  der  Central- 
windungen] Monoplegie  unterschieden. 


Aus  seinen  Versuchen  an  Affen  hatte  Fertier  noch  folgende  motorische 
Bezirke  ans  der  Analogie  erschlossen , die  jedoch  für  das  Menscheuhirn  bisher 
nicht  sichergestellt  sind : — Lateralbewegung  des  Kopfes  und  der  Augen  mit 
Erhebung  der  oberen  Lider,  — Bewegung  des  Mundwinkels  und  des  Platysma, 

— für  die  obere  Extremität  Adduction  und  Eetraction,  — Supination  und 
Flexion,  — Bewegung  im  Handgelenk  und  an  den  Fingern.  Mit  Reizung  dieses 
letzteren  Bezirkes  bei  Affen  associirt  sich  oft  die  Eetraction  des  Mundwinkels. 

[So  sieht  man  auch  bei  Kindern  während  der  Erlernung  der  Schreibbewegung 
gleichzeitige  Bewegungen  am  Munde  eintreten.] 

Werden  die  motorischen  Centren  durch  krankhafte  Pro-  neizxmg  der 


cesse  gereizt  — (vornehmlich  durch  Hyperämien  und  Ent- 
zündungen auf  syphilitischer  Basis,  seltener  durch  Tuberkel, 
Tumoren,  Cysten,  Narben,  Knochensplitter),  so  entstehen  krampf- 
Imfte  Bewegungen  in  den  betreffenden  Muskel  gruppen.  Gewisse 
Muskelgntppen , welche  gewöhnlich  beiderseits  bewegt  werden, 
scheinen  auch  so  von  einem  Centrum  erregt  zu  werden. 
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Je  nach  ihrem  Sitze  werden  diese  Krämpfe  als  facialer,  brachialer, 
cruraler  u.  s.  w.  Monospasmus  bezeichnet.  Es  können  natürlich  auch  diese 
Krämpfe  gleichzeitig  mehrere  Centren  befallen.  — Bei  Menschen  mit  freiliegender 
Hemisphärenoberfläche  ist  die  Region  der  motorischen  Centren  von  Bartholow  und 
Sciamanna  erfolgreich  elektrisch  gereizt  worden. 

Bei  sehr  intensiver  Beizung  einer  Seite  können  sogar 
bilaterale  Krämpfe  mit  Suspension  des  Bewusstseins  auftreten 
(auch  wohl  y,Jackson^^(^^  oder  cerebrale  Epilepsie“  ge- 
nannt). 

lieber  das  Cent  rum  der  willkürlichen  combinirten  Augen  bewe- 
gungen der  Rinde  des  Menschen  liegen  die  folgenden  Beobachtungen  vor.  Beide 
Bulbi  werden  von  einer  Hemisphäre  aus  beherrscht.  Bei  lähmenden  Affec- 
tionen  der  Rinde  oder  der,  von  ihr  ausgehenden  Bahnen  findet  man  mitunter  beide 


Fig.  239. 


Ansiclit  der  innern  Fläche  des  menschlichen  Gehirns.  — 0 0 das  durchschnittene 
Corpus  callosum.  — erste  Stirnwindung,  bei  o an  die  vordere  Centralwindung 
{A)  grenzend;  B hintere  Centralwindung ; zwischen  A und  B das  mediale  Ende  der 
iSoZan^io’schen  Spalte  M .ß  Paracentralläppchen  genannt).  — Of  Gyrus  fomicatus. 
durch  die  Fissura  calloso-marginalis  (cm)  gegen  die  erste  Stirnwindung  und  die  Central- 
windnngen  ahgegrenzt.  Die  Fissura  calloso-marginalis  geht  zwischen  B und  P (dem 
oberen  Scheitelläppchen)  aufwärts  (siehe  cm  der  Figur  237).  — p o die  Fissura 

Sarieto-occipitalis  trennt  den  Occipitallappen  (0)  vom  ParietaUappen  (P)  (siehe  po 
er  Fignr  237).  — Q Quadratlappen  (Praecuneus  oder  Vorzwickel).  — Ou  Cuneus,  — 
cc  Fissura  calcarina.  — Lg  Lohns  lingualis  (Gyrus  occipito-temporalis  medialis).  — 
Fs  Lohns  fusiformis  (Gyrus  occipito-temporalis  lateralis).  — H Gyrus  hippocampi. 
— U Gyrus  uncinatus.  — h Sulcus  hippocampi.  — [F  Stirn-,  — P Parietal-,  — 

0 Occipital-Lappen.] 


Bulbi  in  einer  seitlichen  Deviation.  Sitzt  die  lähmende  Afifection  in  einer 
Grosshirnhemisphäre,  so  erfolgt  die  conjugirte  Deviation  der  Bulbi  nach  der 
gesunden  Seite.  Hat  sie  jedoch  ihren  Sitz  in  der  Leitangsbahn,  wo  bereits 
Kreuzung  stattgefunden  hat,  nämlich  in  der  Brücke,  so  erfolgt  die  Augen- 
richtung nach  der  gelähmten  Seite  (Privost).  Befindet  sich  an  dem  Orte  der 
Affection  ein  Reizzustand,  welcher  Zuckungen  einer  Köiperseite  bewirkt,  so 
erfolgt  die  Augeuwendung  natürlich  entgegengesetzt,  als  wie  bei  reiner  Lähmung 
^Landoiizy  und  Grasset).  Statt  der  ausgesprochenen  Seitwärtswendung  der  Bulbi 
findet  sich  bei  cerebralen  Lähmungen  mitunter  nur  eine  Schwäche  der 
Seitwärtswender  der  Bulbi,  so  dass  in  der  Ruhe  zwar  dieselben  noch  nicht  nach 
der  gesunden  Seite  hingezogen  sind,  sondern  dass  sie  nur  nicht  ausgiebig  nach 
der  kranken  Seite  gewendet  werden  können  (Leichtensterti,  Hunnius).  — Auch 
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der  Levator  palpebrae  superioris  scheint  im  Gyrus  angularis  sein  Centrum  zu 
haben  { Grassel,  Landcmzy,  Chuuffard). 

II.  Das  motorische  Sprachcentrum  — welches  die  willkür-  sprach- 
liehe  Bewegung  der  Zunge  (N.  hypoglossus) , des  Mundes  (N. 
facialis)  mit  Inbegriff  des  Unterkiefers  (3.  Ast  des  Quintus) 
leitet,  liegt  bei  den  meisten  Menschen  in  der  linken  3.  Stirn- 
windung (Fig.  237,  F 3)  (Broca  1861,  Bouillaud,  Kussinaul). 

Gerade  so  deutet  auch  die  Bechtshändigkeit  der  meisten 
Menschen  auf  eine  feinere  Ausbildung  der  motorischen  Apparate 
<ler  Oberextremität  in  der  linken  Halbkugel.  Denn  die  Menschen 
mit  ausgebildeter  Rechtshändigkeit  sind  offenbar  links- 
hirnig  (Broca),  Vielleicht  beruht  diese  Einrichtung  auf  ent- 
wickelungsgeschichtlicher Basis.  Weitaus  die  meisten  Menschen 
sind  somit  „linkshirnige  Sprecher“  (Kussmaul),  doch  giebt 
es  auch  Ausnahmen ; in  der  That  sah  man  Linkshändige 
ihr  Sprachvermögen  verlieren  nach  Läsion  der  rechten  Hemi- 
sphäre ( Ogle,  Jackson). 

Untersuchungen  an  Gehirnen  bedeutender  Männer  haben 
ergeben , dass  diesen  vor  den  geistig  niedriger  stehenden  eine 
grössere  Ausdehnung  und  eine  weniger  einfache  Form  der  dritten 
Stirnwindung  zukommt.  Bei  Taubstummen  ist  sie  sehr  einfach ; 
Miki’ocephalen  und  Affen  besitzen  nur  ein  Rudiment  derselben 
(Rüdinger). 

Verletzungen  dieses  Sprach  centrums  ziehen  entweder  den  Aphasie. 
Verlust,  oder  doch  mehr  oder  weniger  erhebliche  Störungen  des 
Sprachvermögens  nach  sich.  Der  Verlust  des  Sprachvermögens 
wird  „Aphasie“  genannt. 

Von  der  dritten  Stirn windnng  zieht  die  „motorische  Sprachbahn“  Verlauf  der 
zuerst  entlang  der  oberen  Kante  der  Insel , dann  in  die  Tiefe  der  Hemisphäre, 
einwärts  von  der  hinteren  Kante  des  Linsenkernes  fWernickeJ,  sodann  durch  den 
linken  Pedunculus  cerebri  (Pes)-nnd  die  linke  Bvückenhälfte  zur  Medulla  oblon- 
gata  , dem  Ursprnngssitze  aller , beim  Sprechen  betheiligten  motorischen  Nerven 
(Trigeminus,  Facialis,  Hypoglossus,  Vagus,  Athmungsnerven).  Totale  Zerstörung 
dieser  motorischen  Sprachbahn  verursacht  ebenso  totale  Aphasie ; partielle  Läsionen 
bewirken  mehr  oder  minder  gröbere  Störungen  der  Articulationsmechanik,  welche 
man  als  Anarthrie  bezeichnet  hat  [Leyden,  WernickeJ. 

Zur  Sprache  sind  drei  Thätigkeiten  erforderlich;  — 1.  Die  normale  Be- 
wegung der  Sprachwerkzeuge  (Zunge,  Lippen,  Mundhöhle,  Athemapparat) ; — 

2.  die  Kenntniss  der  Bezeichnungen  für  die  Dinge  und  Begriffe  (Sprach-,  Schrift- 
und  Geberden-Zeichen) ; — 3.  die  richtige  Verknüpfung  beider.  Man  muss  daher 
die  folgenden,  wesentlich  differenten  Formen  der  Aphasie  unterscheiden. 

1.  Die  ataktische  Aphasie  — oder  die  orolinguale  Hemiparese  Ataktische 

4.  h.  Sprachlosigkeit  wegen  Unvermögens , die  zum  Sprechen  nothwendigen  Bewe-  Aphasxe. 
gnngen  wohlgeordnet  auszuführen.  Die  Intention  zum  Sprechen  zieht  uncoordinirtes 
Grimassenschneiden  nach  sich  und  das  Ausstossen  unarticulirter  Laute.  Daher 
vermögen  die  Kranken  auch  nicht  Vorgesprochenes  nachzusprechen.  Dabei  sind 

die,  für  die  Sprache  nothwendigen  geistigen  Vorgänge  völlig  erhalten,  und 
alle  Worte  wohl  im  Gedächtnisse , daher  Manche  noch  im  Stande  sind , sich 
schriftlich  auszudrücken.  Sind  aber  auch  die,  zum  Schreiben  nothwendigen 
feinen  Bewegungen  durch  Affection  des  Handbewegungscentrums  verloren  gegangen, 
so  entsteht  zugleich  ataktische  Agraphie  (Unvermögen  der  Schreibbewe- 
^ngen);  Intention,  die  Gedanken  zu  Papier  zu  bringen,  liefert  nur  vergebliches 
t»ekritzel.  — Mitunter  leidet  bei  solchen  Kranken  sogar  die  Geb  er  den  spräche 
[A  m imie]  (Kussmaul). 

2.  Die  amnestische  Aphasie.  — Die  Worte  sind  im  Gedächtnisse  Amnestische 
verschleiert:  hört  oder  liest  jedoch  der  Kranke  die  Worte,  so  taucht  ihre  Bc-  Aphasxe. 
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cleutung  -wieder  hervor.  Die,  zur  Spraclie  nothwendigen  Bewegungen  sind  intact. 
daher  der  Kranke  alles  Vorgesprocliene  sofort  nach.sprechen  oder  nachschreiheii 
kann.  Mitunter  sind  nur  gewisse  Kategorien  von  Wörtern  vergessen , oder  selbst 
nur  Theile  von  gewissen  Wörtern,  so  dass  diese  nur  verstümmelt  oder  stückweise 
producirt  werden  können.  Älan  sah  die  amnestische  Aphasie  bei  Zerstörung  der 
linken  ersten  Schläfenwindung  {Weniickel  (siehe  unten : IV.  2).  Es  giebt  auch 
c 0 m b i n i r t e a t a k t i s c h - a m n e s t i s c h e Aphasie.  — Eine  andere  Form  der 
amnestischen  Aphasie  besteht  darin , dass  die  Worte  zwar  noch  wohl  im  Ge- 
dächtnisse haften,  aber  nicht  flott  gemacht  werden  können,  d.  h.  dass  die  Asso- 
ciation von  Wort  und  Vorstellung  gehemmt  ist  (Kussmaulj.  Das  Vergessen  von 
Personen-  und  Sach-Namen  ist,  zumal  im  höheren  Alter,  eine  in  physiologischer 
Breite  oft  zu  beobachtende  Erscheinung,  die  schliesslich  bis  zur  krankhaften 
Amnesia  senilis  führen  kann.  — Zu  den  cerebralen  Sprachstörungen  hat 
A'iissNiaul  weiterhin  noch  als  besondere  Formen  gerechnet : 

3.  Die  Paraphasie  — oder  das  Unvermögen,  die  Wortbilder  mit  ihren 
Vorstellungen  richtig  zu  verknüpfen,  so  dass,  statt  der  sinnentsprechenden,  ver- 
kehrte oder  ganz  unverständliche  Wortgebilde  zum  Vorschein  kommen.  Es  findet 
gewissermaassen  ein  permanentes  „sich  versprechen“  statt. 

4.  Den  Agrammatismus  und  die  Akataphasie  — oder  das  Unver- 
mögen, die  Worte  grammatisch  richtig  zu  formen  und  syntaktisch  in  Sätze  zu 
ordnen.  — Ausserdem  giebt  es : 

5.  noch  ein  krankhaft  verlangsamtes  Sprechen  (Bradyphasie) 
oder  krankhaft  überstürztes  Beden  (Tumultus  sermonis),  ein  lallende.s, 
ein  abnorm  verlangsamtes  Sprechen,  die  ebenfalls  auf  corticalen  Störungen  be- 
ruhen (Knssmanl).  — [Störungen  der  Sprache , welche  lediglich  auf  Alfectionen 
der  peripheren  Nerven,  oder  der  Muskeln  des  Stimm-  und  Sprach-Organes 
beruhen,  sind  bereits  §.  321,  §.  351,  §.  356  besprochen.] 

III.  Das  von  Eiilenlmrg  nnd  m i r entdeckte  corticale  tker- 
misclie  Centrum  — ■ für  die  Extremitäten  ist  zugleich  an  die 
Localisation  der  motorischen  Punkte  gebunden.  Es  liegen  bereits 
verschiedene  Beobachtungen  vor , dass  Verletzungen  oder  Ent- 
artungen dieser  Stellen  Ungleichheit  der  Temperatur  beider 
Seiten  nach  sich  gezogen  hatten  (BecJiterew) . Xach  längerem 
Bestehen  einer  Lähmung  kann  die  anfangs  höhere  Temperatur 
der  afficirten  Griieder  niedriger  werden , als  an  den  gesunden 
(vgl.  pg.  812). 

Bei  der,  unter  Entzündung  der  Hirnrinde  verlaufenden,  allgemeinen  pro- 
gressiven Paralj'se  der  Irren  pflegt  die  Temperatur  der  Achselhöhle  auf  der- 
selben Seite  höher  zu  sein,  welche  der  Sitz  der  Lähmungserscheinungen  ist.  — 
Handelt  es  sich  umgekehrt  um  Co n vul  slo nen , die  durch  entzündliche 
Beizung  der  Bindencentra  bedingt  sind,  so  war  während  der  Dauer  derselben 
die  Temperatur  auf  der  contralateralen  Seite  um  einige  Zehntel  niedriger  ^ReinJiarg. 

Entartungen  der  Capsula  interna  ziehen  vasomotorische  Störungen 
nach  sich  (Nothnagel),^  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  durch  dieselbe  die  thermisch 
wirksamen  Bahnen  hindurchziehen  (§.  379) 

IV.  Die  sensoriellen  Regionen  — sind  die  Stellen,  an  denen 
die  bewusste  Empfindung  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  sich 
vollzieht.  Daneben  bilden  sie  auch  das  Substrat  der  sensorischen 
Vorstellungen  nnd  des  sensorischen  Gedächtnisses. 

1.  Das  psycho  optische  Centrum  — umfasst  nach 
Meynert  n.  Huguenin  den  Hinterhanptslajipen  (Fig.  237,  0^0’ 0®), 
nach  Exner  vornehmlich  die  1.  nnd  2.  Uccipitalwindung,  sowie 
auch  den  oberen  Theil  des  Cnnens  (Fig.  239,  Cu).  Hugumin 
sah  bei  seit  langer  Zeit  Erblindeten  nnd  Giovauardi  bei  an- 
geborenem Mangel  der  Angen  Atrophie  der  Occipitallappen. 

Nach  neueren  klinischen  Erfahrungen  umgreift  die  1.  Occi- 
pital Windung  (OB  einschliesslich  des  Cnnens  „das  optische 
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; W a li r n e li  m u n g s f e 1 d “ . Dementsprechend  erzeugt  einseitige 
1 Zerstörung  dieser  E,egion  gleichseitige  Hemiopie  (§.  346)  Hemiopie. 

! {\Vestphal,  Jastrowitz,  Curschmann,  Jany,  Nieden  u.  A.).  Dem 
I Erkrankten  erscheint  das  gleichnamige  halbe  Gesichtsfeld  niclit 
j schwarz,  sondern  als  nicht  vorhanden  (Ausfall  der  Ge- 
j Sichtsempfindung)  (Dzifoiir). 

i In  analoger  Weise  bewirken  einseitige  Deizungs  zustande 

Photopsien  beider  gleichseitigen  Gesichtsfeldhälften  (Charcot, 
Parinaud)  \ [man  sah  auch  Hemiopie  mitunter  von  Hallucina- 
tionen  innerhalb  der  blinden  Hälften  begleitet  (Vettery\.  — 
Doppelseitige  Verletzung  des  genannten  Bezirkes  macht  corUcau 
total  blind  (Ffiüger)  \ Irritationen  beider  Centra  haben  im 
Gesammtgesichtsfelde  das  Auftreten  von  Licht-  oder  Farben- 
, Erscheinungen  oder  Gesichtshallucinationen  zur  Folge.  Fälle 
ferner  von  Hirnläsionen,  in  denen  Haum-  und  Licht-Sinn  völlig 
intact , der  Farbensinn  allein  jedoch  vernichtet  ist,  deuten  Farhm- 
darauf  hin,  dass  im  Sehcentrum  das  Farbensinncentrum  besonders 
localisirt  sein  muss  (Sarnelsohn,  Steffan)^  vielleicht  im  hintersten 
Theile  des  Lob.  fusiformis  und  lingualis  (Fig.  239)  (Verrey). 

Die  klinischen  Erfahrungen  über  Hemiopie  — (§.  346)  lehren,  dass  das 
I Gesichtsfeld  jedes  Auges  in  eine  grössere  äussere  und  eine  kleinere  innere  Hälfte 
zerfällt,  welche  getrennt  sind  durch  eine,  durch  die  Macula  lutea  gehende  Senk- 
rechte. .Te  die  links  oder  rechts  gelegenen  Hälften  beider  Gesichtsfelder  sind 
einer  Hemisphäre  zugeordnet:  je  die  linken  Hälften  müssen  auf  dem  rechten 
C)ccipitallappen,  je  die  rechten  auf  dem  linken  Hinterhauptslappen  projicirt  sein. 

So  wird  jedes  (nicht  zu  kleine)  Bild  beim  binoculären  Sehen  in  zwei  Hälften 
gesehen : und  zwar  die  linke  Hälfte  von  der  rechten , die  rechte  Hälfte  von  der 
linken  Hirnhalbkugel  (Wernicke). 

Die  übrige  Hinterhauptsrinde  enthält  „das 
optische  Erinnerungsfeld“  ( Nothnagel)  ; ihre  Zerstörung  feid. 
erzeugt  die  „Seelenblindheit“  (bei  einseitiger  Läsion  vor- 
nehmlich auf  der  gekreuzten  Seite). 

Eine  besondere  Form  dieser  letzteren  ist  die  „Wort- 
blindheit“  (Coecitas  verbalis),  welche  darin  besteht,  dass 
der  Befallene  die  Schriftzeichen  nicht  mehr  erkennt  (Alexie). 

Hier  ein  interessanter  Fall  von  Seelen  blind  heit.  — Nach  heftiger 
Gemüthsbewegung  stellt  sich  bei  einem  intelligenten  Manne  plötzlich  der  Verlust 
der  Erinnerung  an  Gesichtswahrnehmungen  ein : alles  ihm  Avohl  Bekannte  (Per- 
sonen , Strassen , Häuser)  erscheint  ihm  völlig  fremd , ja  er  erkennt  sich  selbst 
nicht  mehr  im  Spiegel.  Will  er  lesen  oder  rechnen , so  muss  er  sich  die  Worte 
und  Zahlen  laut  vorsprechen ; in  seinen  Träumen  fehlen  Gesiohtsvorstellungen 
völlig  f Charcot), 

In  Folge  krankhafter  Erregungen  des  Sehcentrums  kann  es  beim  Menschen 
(mei.st  bei  Irren)  zu  völlig  ausgeprägten  G es  i ch  ts p h an  ta  smen  kommen  G'eficWjÄaWit- 
(§•  395.  12).  Berühmte  Beispiele  von  Gesichtshallucinationen  liefern  Cardmius,  cinationen. 
Müedenborg,  Nicolai,  Justimis  Kerner,  Hölderlin.  — Es  sind  aucji  Fälle  beobachtet 
worden,  in  denen  nur  auf  einem  Auge  Hallucinationen  vorhanden  waren.  Md- 
unter  werden  Hallucinationen  (z.  B.  beim  Delirium  tremens)  vorwiegend  ohne 
färben,  also  grau,  wahrgenommen. 

Nach  Entartung  des  corticalen  Centrums  degeneriren  weiterhin  die  Faser- 
züge,  welche  den  Occipitallappen  verbinden,  mit  dem  Corpus  geniculatum  externum, 
dem  vorderen  Vierliügel  und  dem  Pulvinar  des  Thalamus,  ferner  diese  Gebilde 
selbst  und  weiterhin  der  Ursprung  des  Tractus  opticus  dieser  Seite  (S.  346) 

(V.  Monakow). 
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2.  Das  psychoakustische  Centrum  — liegt  beider- 
seits (gekreuzt)  im  Schläfenlappen ; seine  totale  Zerstörung 
macht  taub,  — partiale  (linksseitige)  Verletzung  kann  Seelen- 
taubheit zur  Folge  haben.  Zu  den  Erscheinungen  der  letzteren 
s-ehört.  auch  die  Surditas  verbalis,  die  sowohl  für  sich, 

der  Coecitas  verbalis  vereinigt,  beobachtet  worden 
fand  in  Fällen  von  W o r tt  aubheit  Erweichung 
3 der  1.  linken  (!)  Temporal windung  (T^),  ebenso 
Richtei',  A.  Rosenthal  u.  A. 

Man  kann  klinisch  die  Coecitas  et  surditas  verbalis  fKussmaulJ 
wohl  der  aphatischen  Krankheitsgruppe  zui’echnen , insofern  sie  der  amnestischen 
Form  sich  nähert.  Der  Wort-Taube  oder  -Blinde  gleicht  Jemandem,  der  in  früher 
Jugend  eine  fremde  Sprache  erlernt  hat,  die  er  später  jedoch  vollständig  wieder 
vergessen  hat.  Er  hört  daher , oder  liest  wohl  die  Worte  und  Schriftzeichen , er 
kann  auch  die  Worte  nachsagen  und  nachschreiben,  allein  er  hat  das  Verständ- 
niss  der  Zeichen  völlig  verloren.  Während  also  der  amnestisch  Aphatische  nur 
den  Schlüssel  zum  Schreine  seines  Sprachschatzes  verloren  hat,  ist  dem  Wort-Tauben 
oder  -Blinden  dieser  Schatz  selber  abhanden  gekommen.  Aus  einem  Genesungs- 
falle ist  bekannt,  dass  dem  Patienten  das  Wort  wie  ein  verworrenes  Geräusch 
klingt.  [Bei  Linkshändigen  hat  Zerstöning  des  linken  Temporallappens  keine 
Worttaubheit  zur  Folge,  bei  ihnen  liegt  das  Centx’um  also  wohl  rechterseits 
(Wesiphal,  Senator)\  — Die,  durch  Reizung  des  psychoakustischen  Centrums  auf- 
tretenden Gehörs hallucinationen  treten  meist  im  rechten  Ohre  auf,  aber 
auch  beiderseitig  (Magnanj.  Mitunter  sind  sie  gleichzeitig  auf  beiden  Ohren 
verschieden  nach  Inhalt  und  Charakter.  — Huguenin  fand  nach  anhaltender 
Taubheit  Atrophie  des  Schläfenlappens. 

Es  giebt  auch  eine  Agraphie  wegen  Wortblindheit  (Patient  kann 
nicht  nach  einer  Vorlage  schreiben , aber  wohl  aus  dem  Kopfe  oder  nach  dem 
Dictat)  — und  eine  wegen  Worttaubheit  (Patient  kann  nicht  nach  dem 
Dictat  schreiben,  wohl  aber  aus  dem  Kopfe  oder  nach  der  Vorlage)  (PitresJ, 

3.  Im  Gryrus  uncinatus  (Fig.  239,  U)  vermathet  Ferrier 
das  nickt  deutlich  getrennte  Geruchs-  und  Geschmacks- 
Cent  rum  (vgl.  §.  345.),  — Carbonieri,  sowie  Jackson  und  Beevor 
das  erstere  auf  Grund  von  Sectionsbefunden  bei  an  Geruchs- 
hallucinationen  Leidenden  im  Gyrus  hippocampi  (Fig.  239,  H). 

Subj  e ctive  Geschmacks-  oder  Geruchs-Empfindungen  bei  Geisteskranken 
und  Epileptischen  fAretaetisj  werden  von  einer  abnormen  Erregung  dieser  Regionen 
abgeleitet;  Zerstörung  derselben  wird  entsprechenden  Ausfall  bedingen. 

4.  Nach  Tripier,  Exner,  Petfina  u.  A.  fallen  alle  tactilen 
Eindenfelder  der  verschiedenen  Körperabtheilungen  zusammen 
mit  dem  motorischen  Rindengebiete  derselben.  — Nach  Ferrier 
ist  der  Gyrus  fornicatus  (Fig.  239.  G f)  das  sensible  Rinden- 
centrum. 

Bei  Epileptischen  fand  man  als  Reizerscheinungen,  die 
den  Krampfanfall  begleiteten,  mitunter  starke  Erregungen  der 
sensoriellen  Centren,  welche  sich  in  excessiven  subj ectiven  Wahr- 
nehmungen offenbarten , oft  verbunden  mit  psychischen  Er- 
regungen. [Man  vgl.  auch  §.  395,  12.]  ^ 

Es  kommen  jedoch  auch  derartige  „epileptoide  Hallucinationen 
ohne  Krämpfe  vor,  nur  von  kurzen  Bewusstseinsstörungen  begleitet  (Kühn, 
Berger).  Man  sah  auch  in  solchen  Anfällen  Amaurose,  die  allmählich  nach  den- 
selben wieder  wich  und  einer  concentrischen  Gesichtsfeldeinengung  Platz  machte 
(Wilbrand) . 

Die,  von  den  sensoriellen  und  sensiblen  Organen  zu  den  psycho- 
sensoriellen  Rindencentren  hintretenden  Nervenfasern  nehmen 
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ihren  Verlauf  durch  das  hintere  Drittel  des  hinteren  Schenkels 
der  Capsula  interna  hindurch  (Fig.  240).  Zerstörung 
dieser  Stelle  bewirkt  daher  Grefülillosigkeit  der  contra- 
lateralen Körper  hälfte  ( Charcot , Vejssüre , CarvilU, 
Duret , Raymond . M,  Rosenthal  u.  A.).  Nur  die  Eingeweide  be- 
halten ihr  Gefühl.  Auch  contralateraler  Verlust  des  Gehöres 
(Vetter,  Donkin) , des  G eruches  und  Geschmackes  und 
Hemiopie  (Bechterezv)  tritt  ein. 

Pathologisches . — Man  findet  bei  Menschen  mit  mehr  oder  weniger  voll- 
kommener Verletzung  oder  Entartung  dieser  Bahn  dementsprechend  auch  mehr 
oder  weniger  ausgeprägten  Verlust  des  Druck-  und  Temperatur-Sinnes,  der  cutanen 
und  muskulären  Sensibilität,  des  Geschmackes,  Geruches,  Gehöres.  Das  Auge  ist 
selten  ganz  blind,  aber  die  Sehschärfe  hat  sehr  gelitten,  das  Gesichtsfeld  ist 
eingeengt,  der  Farbensinn  kann  partial  oder  total  erloschen  sein.  In  geringerem 
Grade  kann  allein  das  Auge  derselben  Seite  leiden.  Ausser  bei  materiellem  Leiden 
des  Hirnes  findet  sich  die  sensorische  Anästhesie  auch  als  functionelle  Störung 
in  Begleitung  von  Neurosen  und  Psychosen. 

V.  Fälle  von  Verletzungen  der  vorderen  Stirnregion 
ohne  motorische  und  sensible  Störungen  sind  zahlreich  von 
Charcot,  Pitres,  Ferrier  u.  A.  gesammelt.  Dagegen  beobachtete 
man  öfter  Schwäche  der  Intelligenz  und  Idiotismus  bei  erwor- 
benen oder  angeborenen  Defecten  der  Frontalregion.  Nach  Flechsig 
ist  es  (den  klinischen  Erfahrungen  entsprechend)  nicht  zu  be- 
zweifeln, dass  der  Frontallappen  und  die  Temporo-occipital- 
Zone  zu  geistigen  Vorgängen,  insbesondere  „höheren“,  in  naher 
Beziehung  stehen  [welche  auch  bei  Greisen  und  Epileptischen 
vorwiegend  schwinden  (Meynert)\  (Vgl.  pg.  821.) 

Lage  der  Hirnregionen  im  Schädel.  — Um  sich  über  die  Lage  der  Haupt- 
furchen und  Windungen  am  unverletzten  Kopfe  zu  orientiren,  sind  in  unserer 
Fig.  237  (welche  die  Gehirntheile  nach  A.  Ecker  enthält)  nach  Broca  verschiedene 
Orientimngspnnkte  vermerkt  K^  K.3  K,  sind  Punkte  in  der,  durch  die  Haut 
durchfühlbaren  Kranznaht.  K^  liegt’  (zur  Vermeidung  des  Sinus  longitudinalis) 
15  Mm.  seitlich  von  der  Medianlinie  der  Kranznaht.  K.^  ist  der  Kreuzungspuukt 
der  Kranznaht  und  der  Schläfenlinie.  Bei  K„  trifft  die  Kranznaht  den  oberen 
Rand  des  grossen  Keilbeinflügels.  Lj  und  L.,  liegen  in  der  Lambdanaht,  und  zwar 
Lj  15  Mm.  seitlich  von  der  höchsten  Spitze,  und  L.^  in  der  Mitte  des  hinteren 
Rande.s  des  Scheitelbeines.  — M entspricht  dem  höchsten  Punkte  des  Bogens  der 
Schuppennaht.  — Zieht  man  nun  von  den  Punkten  Kj  K3  Kg  horizontale  Linien 
nach  hinten  hin , so  liegt  beim  Erwachsenen  die , zur  Orientirung  so  wichtige 
Centralfurche  (C)  in  ihrem  oberen  Ende  gegen  45  Mm. , in  ihrem  unteren 
Ende  etwa  30  Mm.  hinter  der  Kranznaht.  [Nach  Merkel  liegt  das  untere  Ende 
fast  5 Cm.  senkrecht  über  dem  Kiefergelenk. j Die  Bifurcation  der  grossen  Fossa 
Sylvii  trifft  man  4 — 5 Mm.  hinter  Kg,  (oder  nach  Merkel  4— 4, 5 Cm.  über  der 
Mitte  des  Jochbogens),  ihr  vorderer  Ast  läuft  dann  parallel  der  Kranznaht,  ihr 
hinterer  Ast  zieht  durch  den  Punkt  M.  — Die  Fissura  parieto-occipitalis  (po) 
liegt  ziemlich  genau  in  der  Lambdanaht  [oder  mit  dem  Zirkel  gemessen  '6  Cm. 
oberhalb  der  Protnberantia  occipitalis  externa  (Merkelj\  Das  Tuber  frontale 
bildet  die  Grenze  zwischen  Gyrus  frontalis  1.  und  II.  Das  Tuber  parietale  deckt 
den  Gyrus  snpramarginalis  (MerkelJ. 

Das  Corpus  callosiim  — entlüllt  Commissurenfasern  beider 
Flalbkufireln  des  Grossliirns.  Seine  Durchtrennung  beim  Hunde  ver- 
ursacht keine  merklielien  Störungen  Kordnyi).  In  Uebereinstimmung 
liiermit  wurde  beim  Menschen  eine  fast  totale  Zerstörung  beobachtet, 
ohne  dass  eine  erhebliche  Läsion  der  Motilität,  der  Coordination,  der 
Sen.sibilitilt , der  Reflexe,  der  Sinne,  der  Sprache,  oder  eine  schwere 
Landols,  Physiologie.  7.  Aufl.  54 
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850  Der  Streifenhügel  und  der  Linsenkern.  [§.  380.] 

Beeinträchtigung  der  Intelligenz  eingetreten  war  (Erb).  — Der  hintere 
Theil  der  vorderen  CommLssur  dient  zur  Verbindung  beider  Gyri 
linguales  (Popo ff). 


381.  Die  basalen  Grossliirnganglien.  — Das  Mittel liirii. 

— Die  Zwangsbewegiingen.  — Anderweitige  Hirnfunctionen. 

Der  ^troifoiiliiigel  und  Ijiii.^eiikerii  ('Fig.  240, 
Fig.  241)  haben  keine  directen  Verbindungen  zur  Hirnrinde; 
wohl  aber  ziehen  Bahnen  von  ihren  Verbindungen  zum  Gross- 
hirnschenkel und  verlängerten  Marke.  Sie  halten  im  Thier- 
reiche in  ihrer  Grössenentwickelung  gleichen  Schritt  mit  der 
Entwickelung  der  Grosshirnrinde  (pg.  824).  Die,  bei  elektrischer 
Reizung  beobachteten,  allgemeinen  Muskelcontractionen  der 
entgegengesetzten  Körperseite  sind  wohl  auf  eine  Mitreizung 
der  benachbarten  corticomuskulären  Bahnen  zu  beziehen. 

Gliky  sah  bei  Reizung  des  Corpus  striatum  (Kaninchen)  keine  Bewegungen; 
es  scheint  also . dass  die  motorischen  Bahnen  bei  diesem  Thiere  den  genannten 
Gehirntheil  nicht  durchsetzen , sondern  an  demselben  vorbeiziehen. 

Zerstörung  — des  Linsenkernes  oder  des  Streifenhügels 
hat  nach  älteren  Angaben  Verlust  der  willkürlichen  Bewegungen 
der  entgegengesetzten  Seite  zur  Folge  (Meynert)  mit  oder  ohne 
Erhaltung  der  Empfindlichkeit;  doch  handelt  es  sich  hier  nur 
um  Mitverletzung  der  corticomuskulären  Bahnen.  Neuerdings 
wurde  nach  Verletzungen  vorübergehend  eine  gewisse  Schwäche 
der  contralateralen  Extremitäten  (Verlust  des  Muskel  gef ühhs) 
bei  grösserer  allgemeiner  Reizbarkeit  und  Schreckhaftigkeit, 
sowie  rapide  (vorübergehende)  Temperatursteigerung  beobachtet 
(Baginsky  & C.  Lehmann).  — Das  Corpus  striatum  ist  gegen 
Reizung  ohne  Schmerzempfindung  (Longet). 

Pathologisches.  — Beim  Menschen  hat  jede , nicht  zu  kleine  Zerstörung 
im  vorderen  Theile  des  Corpus  .striatum  contralaterale  Lähmung  zur  Folge,  welche 
dauernd  'bleibt,  falls  die  Capsula  internabefallen  ist,  sich  hingegen  allmählich 
zurückbilden  kann , wenn  der  Nucleus  lentiformis  et  caudatus  ergriffen  ist  (vgl. 
auch  §.  367).  — Mitunter  treten  Gefässerweiterungen  in  Folge  vasomotorischer 
Lähmung  auf  (§.379),  wenn  der  hintere  Abschnitt  gelitten  hat  (Nothnagdj'. 
Eöthung  und  etwas  erhöhte  Temperatur  der  gelähmten  Extremitäten  (wenigstens 
für  eine  gewisse  Zeit),  Schwellung  (Oedem)  derselben,  Schweisse,  sphygmographisch 
nachweisbare  Pulsanomalien,  Decubitus  acutus  auf  der  gelähmten  Seite,  Anomalien 
der  Nägel,  Haare,  Hairt,  acute  Entzündungen  der  Gelenke,  namentlich  des  Schulter- 
gelenkes.  Später  treten  Contracturen  der  gelähmten  Muskeln  auf  fHugucnin, 
CharcotJ.  — In  einzelnen  Fällen  kommt  daneben  Hautanästhesie , mitunter  auch 
ausserdem  Schädigung  der  Sinnesthätigkeit  der  gelähmten  Seite  hinzu:  beides, 
wenn  der  hintere  Abschnitt  der  innei'en  Kapsel  ergriffen  ist.  Meist  besteht 
Hemiplegie  und  Hem  ianästhesie  zusammen. 

Da  sich  der  Tlialanius  opticus,  als  theilweiser 
Ursprung  des  N.  opticus,  mit  der  Grosshirnrinde  durch  Fasern 
in  Verbindung  setzt,  so  steht  derselbe  wohl  in  Beziehung  zur 
Empfindung  des  Sehens.  Beim  Menschen  kann  Verletzung  des 
hinteren  Drittels  Sehstörungen  nach  sich  ziehen  (Nothnagel).  — 
Abtragung  der  Sehhügel  oder  die  Zerstörung  der  Theile  in  der 
Umgeb^ung  des  Inspirationscentrums  in  der  AVand  des  dritten 
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Ventrikels  beeinträchtigt  bei  Kaninchen  die  coordinirten  Bewe- 
. o-ungen  (Chrisiiani).  Auch  beim  Menschen  zeigten  sich  nach 
Entartungen  des  Sehhiigels  contralateraleCoordinations- 
^störungen:  choreiforrae  Zuckungen  oder  Ataxie  (Senator).  — 


Fig.  240. 
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Gehirn  vom  Menschen,  rechts  ist  die  Hemisphäre  in  horizontaler  Ebene  abgetragen, 
•#  N.  trochlearis,  8 N.  acusticus,  ff  Ursprung  des  N.  abducens. 


1 Beim  Menschen  hat  eine  Zerstörung  des  Sehhügels  zur  Folge, 
i dass  das  Mienenspiel  der  entgegengesetzten  Gesichtsseite 
j durch  AfFecte  nicht  mehr  in  Action  gesetzt  werden  kann ; (will- 
\ kürlich  sind  die  Muskeln  noch  bewegungsfähig)  (Noihnagel). 
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Bechterew  zieht  aus  Versuchen  und  pathologischen  Beobachtungen 
den  Schluss,  dass  den  Sehhdgeln  eine  hervorragende  Rolle  betreff  des 
Ausdrucks  verschiedenartiger  Empfindungen,  Gefühle 
und  Gemüthsbewegungen  zukommt.  Sie  sind  Bewegungscentren,  ver- 
mittelst derer  vorztiglich  die  angeborenen  Ausdrucksbewegungen  aus- 
geftthrt  werden,  welche  entweder  unter  dem  Einflüsse  unwillkürlicher 
psychischer  Impulse,  wie  bei  Affecten,  oder  reflectorisch  durch  Tastreize 
und  Reizungen  anderer  Gefühlsorgane  angeregt  werden. 

Nach  Verletzung  eines  Thalamus  fand  man  theils  Schwäche  oder  Lähmung 
der  contralateralen  Muskeln  nebst  Man6gebewegung,  theils  wird  über  contralaterale 
Hemianästhesie  mit  oder  ohne  jene  Atfectionen  der  motorischen  Sphäre  berichtet. 
TJeber  das  hier  vermuthete  Wärm  ecent rum  vgl.  §.  215.  I. 

Vom  Thalamus  ziehen  Fasern  zur  Einde  aller  Grosshimlappen,  ferner  zum 
Ammonshorn  und  zur  Haube  des  Hirnschenkels.  Exstirpation  bestimmter  Rinden- 
theile  des  Grosshirns  (Kaninchen)  zieht  Atrophie  einzelner  Theile  des  Thalamus 
nach  sich  (v,  Moiiakozv). 

TJeber  die  Beziehungen  der  Sehhügel  zu  den  Beweg  un gen  des  Magens 
siehe  §.  162  — über  die  der  Därme  vgl.  §.  379. 


Fig.  241. 


Frontalschnitt  durch  das  Grosshirn:  — [l  ic  Capsula  interna,  — 2 Ik  Nucleus 
lentiformis,  — 3 nc  Nucleus  caudatus,  — 4 tho  Thalamus  opticus,  — 5 ce  Corpus 
callosum.  — 6 aec  Capsula  externa,  — 7 cl  .Claustrum,  — 8 i Insel. 

Verletzung  der  Peduiiculi  cerebri  hat  zunächst  heftige 
Schmerzen  zur  Folge  und  Krämpfe  der  entgegengesetzten  Seite, 
deren  Gefässe  sich  zugleich  durch  den  Keiz  contrahiren  und 
deren.  Speicheldrüsen  secerniren.  Diesen  Keizerscheinungen  folgen 
als  Lähmungssymptome  contralaterale  Anästhesie  (§.  367) 
und  Parese  (unvollkommene  Willensbeherrschung)  der  Muskeln, 
sowie  Lähmungen  von  Vasomotoren.  [Bei  Affectionen  beim 
Menschen  ist  auf  den  N.  oculomotorius  zu  achten , welcher  oft 
auf  derselben  Seite  gelähmt  ist  (Nothnagel)^ 
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Das  mittlere  Drittel  des  Hirnschenkelfusses  umfasst  die  wohlbekannte 
Leitung  der  Pyramidenbahnen  367,  380).  Die  Fasern  des  inneren  Drittels 
verbinden  das  Stirnhirn  (durch  die  Brückenarmo  hindurch)  mit  dem  Kleinhirn. 
Im  äusseren  Drittel  liegen  Fasern , welche  den  Pons  mit  dem  Temporal-  und 
Occipital- Lappen  des  Grosshirns  verbinden  (Flechsig).  Die  von  der  Haube  in 
den  Stabkranz  einstrahlenden  Fasern  dienen  der  sensiblen  Leitung  (§.  367)  (Flechsig). 

Nach  Goltz  hat  die  Durchschneidung  beim  Hunde  Neigung  nach  derselben 
Seite  zur  Folge,  die  Bewegungen  der  gekreuzten  Extremitäten  erscheinen  plumper, 
auch  hat  die  ganze  gekreuzte  Seite  stumpferes  Hautgefühl,  (das  Thier  sieht  vor- 
zugsweise nur  das,  was  auf  seinen  rechten  Netzhauthälften  sich  abbildet).  Dem- 
gemäss müssen  nach  Goltz  in  jedem  Pedunculus  cei’ebri  Bewegungs-  und  Empfin- 
dungs-Bahnen für  den  ganzen  Körper  enthalten  sein. 

Während  der  Reiznng  oder  Section  des  Ponis  entstehen 
Schmerzen  und  Krämpfe ; nach  der  Durchschneidnng  kann  man 
sensible,  motorische  nnd  vasomotorische  Lähmungen  sehen , da- 
neben Zwangsbewegungen.  — Für  diagnostische  Zwecke  beim 
Menschen  ist  auf  das  Vorhandensein  etwaiger  alternirender 
Hemiplegie  (§.  367,  Schluss)  zu  achten  (Notknagel). 

Oie  Viei*liü§el  oder  das  Iflittelliirii.  — Die 
halbseitige  Zerstörung  der  Vierhügel  bei  Säugern 
(oder  des  gleichwerthigen  Lobus  opticus  bei  Vögeln,  Amphibien 
und  Fischen)  hat  Blindheit  zur  Folge,  die  je  nach  den 
Kreuzungsverhältnissen  im  Chiasma  der  Sehnerven  (§.  346) 
gleichseitig  oder  ungleichseitig  localisirt  ist.  Totale  Zerstörung 
bewirkt  Blindheit  beider  Augen.  Hiermit  ist  der  Heflex  zwischen 
der  Erregung  der  Netzhaut  und  dem  Oculomotorius  (§.  347) 
aufgehoben,  d.  h.  nach  Beleuchtung  der  Netzhaut  verengern 
sich  die  Pupillen  nicht  mehr  (Floiirens).  — Waren  allein  die 
Grosshimhalbkugeln  weggenommen,  so  verengern  sich  noch  die 
Pupillen  auf  Lichtreiz , sowie  nach  mechanischer  Heizung  des 
Sehnerven  (H.  Mayo).  Exstirpation  des  Bulbus  hat  Atrophie 
des  contralateralen  vorderen  Vierhügels  zur  Folge. 

Nach  Bechterew  treten  die  Fasern  eines  Tractus  opticus  durch  das  Bracliium 
conjnnctivum  anterius  (Fig.  220)  in  den  vorderen  Vierhügel  (äussere  Peripherie). 
Die  im  Chiasma  gekreuzten  Fasern  (Fig.  219)  treten  bis  in  den  hinteren  Hügel 
hinein.  Dieser  Vertheilung  entsprechend,  sollen  auck  die  Erscheinungen  partieller 
Erblindung  nach  Zerstörung  eines  vorderen  oder  hinteren  Hügels  sich  gestalten. 
In  der  inneren  Peripherie  des  vorderen  Hügels  laufen  Fasern  w'eiterhin  zur  Rinde. 

Zerstörung  der  Vierhügel  hat  ferner  Aufhören  der  voll- 
kommenen Harmonie  der  Bewegungen  im  Gefolge ; es  treten 
selbst  Gleichgewichtsstörungen  und  Tncoordination  der  Bewe- 
gungen auf  (Serres).  Auch  bei  Fröschen  (Goltz).,  Vögeln  (Mc 
Kentrick)  und  Kaninchen  (Ferrier)  ist  dasselbe  beobachtet. 

Ist  neben  dieser  Zerstörung  das  Grosshirn  unverletzt,  so  sind  willkürliche 
Bewegungen  noch  möglich.  — Die  Vierhügel  reagiren  auf  elektrische , chemische 
und  mechanische  Reize,  üeber  den  Erfolg  der  Reizung  sind  die  Angaben 
Jedoch  sehr  verschieden  : nach  Einigen  tritt  Erweiterung  der  gleichseitigen  Pupille 
ein,  nach  ferrier  soll  zunächst  die  contralaterale,  alsbald  auch  die  gleichseitige- 
Papille  sich  erweitern.  Die  Reizung  .setzt  sich  von  den  Vierhügeln  auf  die 
Medulla  oblongata  und  weiterhin  auf  den  Sympathicusursprung  fort,  denn  nach 
Durchschncidung  des  Halsstranges  bleibt  die  Erweiterung  aus  (Knoll).  [Nach 
fnoll  soll  eine  Verengerung  der  Pupille,  welche  ältere  Forscher  gesehen  hatten, 
überhaupt  nur  erfolgen,  wenn  der  anliegende  Sehnerventract  gereizt  wird.] 

Ausserdem  bewirkt  Reizung  des  recliten  vorderen  Vierhügels  Wendung 
beider  Augen  nach  link.s  (und  umgekehrt);  wird  die  Reizung  fortgesetzt,  so 
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Corp(ji’a  quadrigemimi.  — Zwangsbewegungen. 
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dreht  sich  auch  der  Kopf  nach  dieser  Seite  hin.  [Senkrechte  Mediantrennung 
der  Vierhiigel  lässt  bei  einseitiger  Reizung  diesen  Effect  nur  auf  derselben 
Seite  erfolgen  i Adamück)'^  Ferner  bemerkte  endlich  noch  bei  Reizung  der 
Vierhügel  bei  Säugern  Zeichen  des  Sclinierzes.  Er  fand  bei  Reizung  eines 
Lobus  opticus  der  Taube:  Erweiterung  der  contralatex’alen  Pupille,  Drehung  des 
Kopfes  nach  der  anderen  Seite  und  rückwärts,  Bewegung  des  contralateralen 
Flügels  und  Beines;  stärkere  Reize  verursachten  beiderseitigen  Flügelschlag.  - 
Damlewsky  ^ d't.rrier  und  Li.uder  Brunion  sahen  endlich  noch  Steigerung  des 
Blutdnickes  und  Verlangsamung  des  Herzschlages  neben  tiefer  Inspiration  und 
Exspiration. 

Bechterew  lässt  alle  Erscheinungen,  welche  nach  Verletzungen  oder  Reizungen 
der  Vierhügel  erfolgen,  ausser  den,  auf  das  Sehen  selbst  bezüglichen,  von  i 
Affectionen  tiefer  liegender  Theile  herrühren.  Demgemäss  enthalten  nach  ihm  die 
Vierhügel  selbst  weder  das  Centrum  der  Pupillenbewegungen , noch  das  der  com- 
binirten  Augenbewegungen , ferner  nicht  für  das  Körpergleichgewicht.  Reizung 
derselben  bewirkt  auffallendes  Zusammen  fahren  der  Thiere  (als  Reflexerscheinung). 
Nystagmus,  Zwangsbewegungen  und  Unsicherheit  des  Ganges  finden  sich  ebenfalls 
nur  bei  Verletzungen  tiefer  liegender  Theile. 

Pathologisches.  — Läsionen  der  vorderen  Vierhügel  beim  Menschen  haben 
je  nach  ihrem  Umfange  Sehstö  runge  n,  Reactionslosigkeit  der  Pupillen 
und  selbst  Blindheit  zur  Folge ; daneben  kann  auf  beiden  Seiten  Lähmung 
der  Oculomotorii  bestehen,  wodurch  die  betreffenden  Augenmuskeln  nicht 
ganz  symmetrisch  und  nicht  gleich  stark  ergriffen  sind.  Ein  unsicherer, 
schwankender  Gang,  besonders  wenn  er  als  erstes  Symptom  erscheint,  ist 
gleichfalls  charakteristisch  fA'olhnagelj, 

Zerstörung  der  Commissura  posterior  — (Kaninchen)  wirkt 
wie  eine  Üurchschneidung  beider  Nn.  oculomotorii,  eine  Läsion  be- 
wirkt nur  Herabsetzung  der  Erregbarkeit  dieser  Nerven.  Eine  un- 
vollständige, ungleichseitige  Läsion  zieht  ungleichseitige  Herabsetzung  ; 
der  Erregbarkeit  beider  Nerven  nach  sich:  der  Nerv  auf  derselben  : 
Seite  der  Läsion  ist  weniger  erregbar,  als  der  der  anderen  Seite  i 
(Darkscliewitsch) . 

Zwangs-  Zwangsbewegungen.  — Die  vorbesprochene  Bedeutung  des  ' j 

htwegnngen;  Mittelhims  für  die  harinouische  Ausführung  der  Bewegungen  i 
macht  es  erklärlich , dass  einseitige  Verletzungen  solcher  { 
Theile,  welche  mit  demselben  durch  Fasern  in  leitender  Ver-  I 
bindung  .stehen , eigenthümliche , nach  einer  Seite  gerichtete  I 
Gleichgewichtsstörungen  und  Abweichungen  von  der  S3^mme-  j 
trischen  Bewegung  beider  Körperseiten  zur  Folge  haben,  welche 
man  Zwangsbewegungen  genannt  hat.  Hierher  gehören 
Reitbahn-,  die Keitbalinbewegung  (Mouvement  de  manege),  bei  welcher 
das  Thier,  bei  der  Intention  fortzulaufen,  stets  im  Kreise  um- 
zeiger-,  heriri’t , — die  Zeigerbewegung,  bei  welcher  der  Vorder- 
körper um  das,  an  Ort  und  Stelle  verbleibende  Hintertheil,  wie 
Roll-  der  Zeiger  um  seine  Achse,  gedreht  wird,  — die  Kollbe- 
Bewegungen.  durch  welche  der  Körper  um  die  Längsachse  sich 

wälzt.  Alle  diese  Formen  der  Bewegungen  können  in  einander 
übergehen , und  sie  sind  auch  nur  graduelle  Unterschiede  der- 
selben Störungen.  Theile,  deren  Verletzungen  diese  Zwangs- 
bewegungen erzeugen,  sind  das  Corpus  Striatum,  der  Thalamus 
opticus,  der  Pedunculus  cerebri,  der  Pons,  der  Pedunculus  cere- 
belli  ad  pontem.  bestimmte  Theile  der  Oblongata,  ja  sogar  nach 
Verletzung  der  Oberfläche  des  Grosshirns  sahen  Eulenburg  und 
ich  Zeigerbewegungen  bei  Kaninchen,  BecJitereiv  bei  Hunden, 
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Auch  bei  Menschen  sind  Zwangsbewegungen  zumal  bei  Läsion 
der  Scheitel  Windungen  beobachtet  (Bechterew),  Zwangsbewe- 
gungen neben  Nystagmus  und  Verdrehung  der  Augen  bringt 
auch  Verletztmg  der  Olive  mit  sich  (Bechterew), 

Bei  pathologischer  Entartung  einer  Olive  des  verlängerten  Markes  sah 
man  intensive  Rotationsbewegungen  nach  derselben  Seite  hin  beim  Menschen 
(Meschede;. 

Ueber  die  Kichtimg  und  Art  der  Bewegungen  nach  den  einzelnen 
Verletzungen  schwanken  die  Angaben.  Man  beobachtete:  Schnitt  in  den 
vorderen  Theil  des  Pons  und  der  Crura  cerebelli  bewirkt  Zeiger-  bis 
Koll-Bewegung  nach  der  anderen  (paretischen ?)  Seite;  — Schnitt  in 
den  hinteren  Theil  derselben  Regionen  hat  Rollen  nach  d e r- 
s eiben  (paretischen?)  Seite  zur  Folge,  ebenso  ein  tieferer  Stich 
am  Tuberculum  acusticum  oder  in  das  Corpus  restiforme.  — An- 
schneiden eines  Grosshirnschenkels  erzeugt  Reitbahnbewegung  mit 
nach  derselben  Seite  gerichteter  Convexität.  Je  näher  der  Schnitt 
dem  Pons  liegt , um  so  enger  werden  die  Rahnkreise ; schliesslich 
entsteht  Zeigerbewegung.  Verletzung  eines  Sehhügels  bewirkt  ähn- 
liche Erscheinungen,  wie  ein  Stich  in  den  vorderen  Hirnschenkeltheil, 
und  zwar  deshalb , weil  eben  letzterer  mit  verletzt  wird.  Ver- 
letzung des  vorderen  Theiles  eines  Sehhügels  hat  entgegengesetzte 
Zwangsbewegung  zur  Folge , nämlich  mit  der  Concavität  nach  der 
Seite  der  Verletzung  hin.  Biegung  von  Kopf  und  Wirbelsäule  mit 
der  Convexität  nach  der  getroffenen  Seite  nebst  Kreisbewegung 
hat  Verletzung  des  spinalen  Anfangs  der  Oblongata  zur  Folge, 
— nach  der  gesunden  Seite  die  des  vorderen  Endes  des  Calamus 
und  höher. 

Zu  den  Zwangsbewegungen  gehören  auch  theils  Verdrehungen 
(Strabismus),  theils  unwillkürlicheSchwankungen  (Nystagmus) 
der  Augen.  Letztere  treten  nach  einseitigen,  oberflächlichen  Läsionen 
des  Corpus  restiforme  auf,  sowie  des  Bodens  des  4.  Ventrikels  und 
nach  Reizung  des  Kleinhirns  (Knoll).  Einseitige,  tiefe,  quere  Ver- 
letzungen von  der  Spitze  des  Calamus  an  aufwärts  bis  zum  Tuberculum 
acusticum  bewirken  Strabismus  des  Auges  derselben  Seite  nach  unten 
und  vorne,  des  anderen  nach  hinten  und  oben.  Doppelseitige  Ver- 
letzungen machen  ihn  wieder  verschwinden  (Sclnuahn).  Man  hat  daher 
anzunehmen,  dass  in  der  Oblongata  der  Sitz  eines  die  Augenbewegungen 
beherrschenden  Apparates  liege  (Eckhard)  , welcher  durch  plötzliche 
Anämie  (Ligatur  der  Kopfarterien  beim  Kaninchen)  erregt  werden 
kann  (Knoll). 

Zur  Erklärung  der  Zwangsbewegungen  — hat  man  tlieilweise 
angenommen,  es  handle  sich  um  halbseitige  unvollkommene  Lähmungen 
80  dass  das  Thier  bei  der  Tendenz,  sich  fortzubewegen,  mit  der  paretischen  Seite 
etwas  zurückbliebe  (z.  B.  bei  der  Reitbalinbewegung  au  der,  dem  Bahnmittelpunkt 
zugekehrten  Körperseite),  und  daher  von  der  Symmetrie  der  Bewegungen  abweiche. 
Andere  haben  versucht,  gerade  im  Gegensätze  hierzu,  eine  Reizung  durch  den 
Act  der  Verletzung  als  Ursache  einer  übermässigen  Thätigkeit  der  einen  Körp'er- 
seite  zu  constatiren  ( Brown-Stqnard} . Ich  möchte  mich  nach  meinen  Beobachtungen 
auf  die  Seite  derjenigen  Forscher  stellen , welche  als  Ursache  der  Bewegungen 
Schwindelempfindungen  annehmen  fHetüej , welche  durch  die  Verletzung 
erregt  werden.  Ich  sah  mitunter,  dass  unmittelbar  nach  der  Verletzung  (Stilet- 
stich)  die  Bewegung  in  entgegengesetzter  Richtung  erfolgte,  als  ein  wenig  später. 
Ich  deute  diese  Erscheinung  als  den  Effect  der  unmittelbar  auf  einander  folgenden 
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Functionen  des  Kleinhirns. 
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Eeizung  und  Lähmung  durcli  die  Verletzung.  Die  letztere  hat  dadurch , dass  sie 
die , die  loconiotorischen  Empfindungen  vennittelnden , Apparate  reizt  oder 
lähmt,  Täuschungen  zur  Folge,  als  bewegten  sich  der  Körper  des  Thieres , oder 
auch  die  Objecte  der  Aussenwelt  nach  einer  bestimmten  Richtung.  Durch  diese 
Bewegungstäuschung  werden  als  Reaction  die  besagten  Bewegungen  ausgeführt 
mit  der  Intention , die  abnormen , fictiven  Bewegungen  durch  passende  Gegen- 
bewegungen zu  corrigiren.  Die  Reitbahubewegung  nach  Verletzung  des  Sehhügels 
kann  durch  Scheinbewegung,  in  Folge  der  Verletzung  des  Opticus,  bewirkt  werden. 
— Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  mit  erwähnt  werden , dass  Verletzung  einer 
Stelle  unweit  der  hinteren  Grosshimhemisphärenspitze  nach  einiger  Frist  intensive 
Vorwärts-  oder  Seitwärts-Bewegungen  ei’zeugt,  gleichfalls  wohl  als  Folge  einer 
Täuschung  motorischer  Empfindung  {NothnagelJ.  Wohl  ähnlich  deutet  .sich  so  die 
unbezähmbare  Laufbewegung  nach  Verletzung  des  „L au  f knote n s“ 

(des  mittleren  Theiles  des  Corpus  striatum , nahe  dem  freien,  dem  Ventrikel  zu- 
gewandten Rande).  Zunächst  bleibt  das  Thier  ruhig ; wird  es  jedoch  angetrieben, 
so  rennt  es  jäh  von  dannen , bis  es  von  einem  Hinderniss  zurückgehalten  wird 
(Magendie^  Schiff). 

Ich  habe  die  Beobachtung  gemacht , dass  bei  allen  Eingriffen  an  den 
Centralorganen  , welche  das  Gleichgewicht  tiefer  beeinträchtigen,  eine  bedeutende 
Vermehrung  und  Vertiefung  der  Atheinzüge  statthat. 


382.  Fmictioiieii  des  Klemhiriis. 


Beobach- 
tungen nach 
Flouren  s; 


Verletzungen  des  Kleinliirns  bewirken  in  bervorragender 
Weise  Störungen  in  der  Harmonie  der  Körperbewe- 
gungen. Wabrscbeinlich  bandelt  es  sieb  im  Kdeinbirn  um  ein 
wichtiges  Centralorgan  für  die  feinere  Abstufung 
und  das  normale  Ineinander  greifen  der  Bewegungen. 
Die  Verbindungen  mit  allen  Granglienmassen  der  Central organe 
machen  dasselbe  hierzu  befähigt.  Durch  die  Kleinhirn- 
seitenstrangbahnen (§.  361)  werden  dem  Kleinhirn  Er- 
regungen zugeführt , welche  über  die  Haltung  des  Rumpfes 
orientiren.  Verbindungen  des  K.  vestibuli  (§.  352)  mit  dem 
Kleinhirn  wirken  ebenso  regulirend  für  das  Gleichgewicht.  Auf 
die  motorischen  Nerven  des  Rückenmarkes  kann  das  Klein- 
hirn wirken  durch  Fasern,  welche  durch  das  Corpus  restiforme 
hindurch  in  den  Seitenstrang  des  Rückenmarkes  abwärts  ziehen 
(Flechsig).  — Verletzungen  des  Kleinhirns  bewirken  weder 
Störungen  der  Sinnesthätigkeiten,  noch  lähmen  sie  den  W i 11  e n 
und  das  Bewusstsein,  — Das  Kleinhirn  selbst  ist  gegen 
Verletzungen  unempfindlich. 

Nach  Schiff  regelt  das  Kleinhirn  nicht  eigentlich  die  Co  Or- 
dination der  Bewegungen.  Es  liegen  in  ihm  vielmehr  (zu  beiden 
Seiten  der  Mittellinie  symmetrisch)  Apparate,  welche  alle,  bei  einer 
complicirten  Bewegung  auftretenden , Muskelactionen  verstärken: 
sowohl  die  kräftigeren  Zusammenziehungen,  welche  die  eigentliche  Be- 
w'egung  erzeugen , als  auch  die  sehr  viel  schwächeren , welche  nur 
die  Glieder  und  Gelenke  fixiren.  Luciani  spricht  in  ähnlichem  Sinne 
davon,  dass  die  Zerstörung  des  Kleinhirns  den  Zustand  eines  unvoll- 
ständigen Tonus  und  einer  nicht  ausreichenden  Energie  hervorrufe, 
mit  der  das  Nervensystem  die  willkürlichen  Muskeln  beherrscht.  Jede 
Hälfte  des  Kleinhirns  wirkt  auf  beide  Körperseiteu. 

Die  Erscheinungen,  — welche  die  Verletzungendes  Klein- 
hirns nach  sich  ziehen,  hat  Flourens  treffend  geschildert.  Als  er  (bei  einer 
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Taube)  die  oberflächlichsten  Schichten  abtrug , zeigte  das  Thier  nur  Schwäche 
nnd  Beeinträchtigung  in  der  Gleichraässigkeit  der  Bewegungen.  Waren  die  Lagen 
in  mittlerer  Tiefe  entfernt,  so  trat  grosse  allgemeine  Aufregung  ein  iinter  heftigen, 
unregelmässigen,  aber  nicht  convulsivischeu  Bewegungen.  Dabei  war  das  Sensorium 
ungetrübt,  auch  functionirte  das  Seh-  und  Gehör-Organ.  Geordnete  Bewegungen 
wie  beim  Gehen , Fliegen , Aufspringen , Umwenden  waren  nur  in  sichtlich  ge- 
schwächter Ausführung  möglich.  Nach  Wegschneideii  der  tiefsten  Schichten  endlich 
war  das  Vermögen,  die  genannten  Bewegungen  harmonisch  zur  Ausführung  zu 
bringen,  total  vernichtet.  Wurde  die  Taube  auf  den  Kücken  gelegt,  so  vermochte 
sie  sich  nicht  aufzurichten,  hierbei  machte  das  Thier  fortwährend  die  grössten 
, Anstrengungen  in  seinen  Bewegungen,  die  aber  stets  uncoordinirt  und  daher  ohne 
, geordneten  Erfolg  waren.  Dabei  war  AVille,  Intelligenz  und  Wahrnehmung  erhalten, 

. das  Thier  konnte  sehen  und  hören,  suchte  drohenden  Gegenständen  auszuweichen, 

I allein  es  erschöpfte  sich  in  vergeblichen  Bemühungen,  sich  aufzurichten  und  blieb 
; schliesslich  erschöpft  in  einer  abnonnen  Lage  liegen.  — Flozirens  zog  aus  diesen 
I Versuchen  den  Schluss,  dass  dem  Kleinhirn  das  Vermögen  innewohne, 
j die  erregten  willkürlichen  Bewegungen  zu  coordiniren.  — 

I Lussana  und  Morganti  halten  das  Kleinhirn  für  den  Sitz  des  Muskelgefühles. 

Nach  oberflächlichen  Läsionen,  oder  einfachen,  wenn  auch  ziem-  <^er 

' ' Et- 

I lieh  tiefen  Incisionen  gehen  die  Coordinationsstörungen  bald  wieder  seUinungm.. 
* vorüber  (Flourens).  Reicht  die  Verletzung  tief  bis  in’s  unterste 

I Drittel  des  Kleinhirns,  so  erhalten  sich  die  Bewegungsstörungen 
dauernd.  Symmetrische  Läsionen  stören  nicht  die  Coordination  ( Schiff) . 

Daher  hat  man  bei  symmetrischen  Verletzungen,  selbst  wenn  diese 
j den  grössten  Theil  des  Kleinhirns  betrafen,  keine  eigentlichen  Coor- 
I dinationsstörungen,  sondern  nur  eine  gewisse  Schwäche  und  leichtere 
Ermüdung  beobachtet. 

Beim  Hunde  bedingen  tiefe  Wurmverletzungen  oder  Wegnahme  einer 
Hemisphäre  und  eines  Theiles  des  Vermis  dauernde  Steif  beinigkeit  und  Kopfzittern ; 
sind  Wurm  nebst  beiden  Hemisphären  zerstört , so  folgen  dauernde  hochgradige 
i Störungen  der  Coordination  fv.  Merin^j.  — Nach  Babinsky  soll  die  tiefe  Zer- 
' • Störung  des  Wurmes  bei  Säugern  allein  bereits  dauernde  Coordinationsstörungen 
I veranlassen.  — Ferner  fand  bei  Versuchen  an  Affen,  dass  sagittale  Durch-  wirlisamkeit 
I trennung  des  Kleinhirns  nur  unbedeutende  Gleichgewichtsstörungen  setzte ; nach  verschiedener 
! Verletzung  des  vorderen  Theiles  des  Mittellappens  stürzte  das  Thier  oft  vorn- 
! über,  nach  der  des  hinteren  Theiles  desselben  oft  hintenüber,  bei  gleich- 
I zeitiger  Hintenüberziehung  des  Kopfes.  Nach  Verletzung  des  Seitenlaj>pens  wird 
' das  Thier  nach  der  Seite  der  Verletzung  gezogen  {Schiff,  Viilpian,  Ferrier,  Hitzig 
i u.  A.).  Trifft  endlich  die  Verletzung  den  Brückenarm,  so  rollt  das  Thier  heftig 
nach  der  verletzten  Seite  hin  um  seine  Längsachse  fMagendie). 

Luciani  beobachtete  bei  Thieren  nach  Exstirpation  des  Kleinhirns 
• schlie.sslich  allgemeinen  Marasmus. 

Nach  Exstirpation  des  Kleinhirns  erfolgt  secundäre  Degeneration  Secundäre 
des  um  die  Pyramiden  herumliegenden  Theiles  des  Pons,  der  unteren  Oliven,  aller  J^nicirtungen. 
■ Kleinhimstiele  und  der  directen  Kleinhimbündel  Flechsig’s  (meist  an  derselben 
Seite,  weniger  gekreuzt).  Auch  einzelne  Fasern  innerhalb  aller  Gehirnnerven  und 
der  vorderen  Wurzeln  der  Spinalnerven  entarten  (Marchi). 

Bei  Fröschen  liegt  an  der  Vereinigungsstelle  der  Oblongata  mit  dem 
Kleinhirn  ein  wichtiges  Organ  für  die  Fortbewegung  (Eckhard).  Nach  Wegnahme 
derselben  vermag  das  Thier  nicht  mehr  geordnet  zu  hüpfen  und  zu  kriechen  i Goltz). 

In  Folge  der  Kleinhirn  Verletzung  hat  man  unwillkürliches  Augen- 
schwanken (Nystagmus)  (Sancerotte,  1769),  sowie  Schielen  t'AIa^endie, 
ffertwig),  ebenso  bei  elektrischer  Reizung  AVendungen  derBulbi  beobachtet /'/vmVrA  ' 

Doch  findet  sich  nach  Ctcrschmann Eckhard  und  Schwahn  dieses  nur,  falls  die 
Oblongata  in  Mitleidenschaft  gezogen  ist;  (§.  .881,  ZwangsbeAveguiigen).  Gieieh- 

Lässt  man  beim  Menschen  einen  elektrischen  Strom  durch  den  gewichts- 
Kopf  gehen,  indem  man  die  Elektroden  in  die  Fossae  mastoideae  hinter  beide  Störung  und 
Ohren  setzt,  und  zwar  so,  dass  der  -j-  Pol  rechts,  der  — Pol  links  steht,  so  erfolgt 
beim  Schluss  unter  starkem  S c h w i n d el  ge  f ü h 1 Hinsinken  des  Kopfes  und  ,Ve,i!vc™«n. 
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Körpers  gegen  den  -f-  Pol  hin,  Avährend  sich  die  Objecte  der  Aussenwelt  nach 
linkshin  zu  verschieben  scheinen.  Sind  während  des  Stromes  die  Augen  geschlossen 
so  wird  die  Scheinbewegung  auf  das  Individuum  selbst  übertragen , so  dass  es 
das  Gefühl  der  Drehung  nach  linkshin  hat  (Purkyne),  In  dem  Momente 
in  welchem  der  Kopf  gegen  die  Anode  sinkt,  wenden  sich  auch  die  Augen  dorthin 
und  gerathen  häufig  in  Nystagmus  (Hitzig).  Der  elektrische  Strom  wirkt  hier 
wahrscheinlich  reizend  auf  die  Ampullennerven,  deren  Afiectionen  Schwindel 
hervorrufen  (vgl.  §.  352). 

Mit  der  Geschlechtsthätigkeit  (Gail)  steht  das  Kleinhini  in  keiner 
Beziehung.  Die  von  Valentin.,  Budge  und  Spiegelberg  beobachteten  Uteruscontrac- 
tionen  nach  Reizung  des  Cerebellums  sind  unerklärt. 

Pathologisches.  — Läsionen  nur  einer  Hemisphäre  verlaufen  ohne 
Zeichen;  ist  der  Mittellappen  ergriffen,  so  zeigen  sich  Coordinationsstörungen, 
namentlich  taumelnder,  schwankender  Gang  und  starker  Schwindel.  — Reiz- 
erkrankungen der  Crura  cerebelli  ad  pontem  erzeugen  vollständige  Wälzungen 
des  Körpers  um  seine  Axe,  nebst  gleichsinniger  Drehung  der  Augen  (Norzatj  und 
des  Kopfes  (Nothnagel). 

383.  Schutz-  und  Ernährungs-Apparate  des  Gehirns. 

Die  Dura  mater  cerebralis  ist  innig  mit  dem  Perioste  der  Schädelhöhle 
verwachsen,  die  spinalis  bildet  um  das  Rückenmark  einen,  nur  an  der  Vorderseite 
fixirten , frei  suspendirten , langen  Sack.  Sie  ist  eine  fibröse  Haut,  welche  aus 
straffen  Bindegewebszügen , mit  reichlichen  elastischen  Fasern  durchwebt  und  mit 
platten  Bindegewebs-  und  Waldeyer's,Gü&r^  Plasma-Zellen  ausgestattet  ist.  Die 
glatte  Innenfläche  trägt  ein  plattenförmiges  Endothel.  Blutgefässe  finden  sich  nur 
mässig  reichlich,  etwas  mehr  im  äusseren  Bereiche,  Lymphgefässe  sind  zahlreich. 
Nerven  mit  unbekannter  Endigung  (am  Felsenbein  fand  man  Pacini' ’&Gqa  Körperchen) 
geben  der  Diu’a  die  grosse  Empfindlichkeit  gegen  schmerzhafte  Eingriffe. 

Zwischen  Dura  und  Arachnoidea  liegt  der  lymphatische  Sub  duralraum 
(Key  <5r=  Retzius).  Pia  mater  und  die , durch  ein  balkenartiges  Netzwerk  mit  ihr 
verbundene  Arachnoidea  bilden  eigentlich  nur  eine  gemeinsame  Haut,  die 
nicht  getrennt  wei’den  kann  (Key  &=  Retzius).  Zwischen  den  beiden  Lagen  befindet 
sich  — [wie  im  wassersüchtigen  Bindegewebe  eingeschlossen  (Henle)'\  — Cerebro- 
spinal-Lymphe  in  einem  Raume,  dem  Subarachnoidealraum,  welcher  vom 
Endothel  ausgekleidet  ist.  Die  äussere  Grenzlamelle  dieses  Stratums,  wohl  auch 
Arachnoidea  im  engeren  Sinne  genannt,  ist  dünn,  arm  an  Gefässen,  ohne  Nerven, 
hat  an  beiden  Flächen  ein  plattes  Endothelium.  Doch  ist  sie  nur  am  Rückenmark 
von  der  Pia  getrennt,  so  dass  zwischen  beiden  der  lymphatische  Subarachnoideal- 
raum liegt;  am  Hirn  sind  beide  grösstentheils  miteinander  verwachsen,  mit  Aus- 
nahme der  Sulci-Ueberbrückungen.  Heber  diese  geht  die  Arachnoidea  hinweg, 
während  die  Pia  sich  in  die  Tiefe  einsenkt.  Die  Hirnventrikel  communiciren  frei 
mit  dem  lymphatischen  Subarachnoidealraum  (nicht  mit  dem  Subduralraum) 
(Waldeyer  Sf  Fischer).  Subdural-  und  Subarachnoideal-Raum  communiciren  nicht 
mit  einander.  — Die  Pia,  aus  zarten  Bindegewebsbündeln  ohne  elastische  Fasern 
gewebt,  sehr  reich  an  Blut-  und  Lymph-Gefässen,  führt  Nerven  in  Begleitung  der 
Gefässe  bis  in  die  Substanz  der  Centralorgane  (Kölliker). 

Die  Lymphgefässe  des  Gehirnes  bestehen  (ausser  den  die  Gefässe  begleitenden 
[§.  197.  3])  aus  solchen  Räumen,  welche  die  Ganglien  umgeben  und  die  Gliazellen 
umspinnen.  Sie  münden  insgesammt  schliesslich  in  den  Subarachnoidealraum. 
Heber  die  Cerebrospinalflüssigkeit  siehe  §.  199.  — Die  Pacchiom'^c^^Vi.  Granu- 
lationen sind  bindegewebige  Zotten , welche  dem  Abflüsse  der  Lymphe  aus  dem 
Subdural-  und  Subarachnoideal-Raum  in  die  Sinus  der  harten  Hirnhaut  (namentlich 
den  Sinus  longitudinalis  superior),  in  welche  sie  hineinragen,  dienen.  Der  Sub- 
arachnoidealraum communicirt  auch  mit  den  spongiösen  Knochenräumen  des 
Schädels  und  mit  den  Venen  der  Schädel-  und  Gesichts-Oberfläche  (Kollmann). 
Der  Subduralraum  steht  aber  ferner  noch  mit  lymphatischen  Spalträumen  der 
Dura  in  Verbindung,  und  letztere  communiciren  direct  mit  den  Venen  der  Dura. 
Auch  mit  den  Lymphgefässen  der  Nasenschleimhaut  stehen  die  beiden 
lymphatischen  Zwischenhirnhauträume  in  Communication.  Der  Raum  ausserhalb 
der  Dura  des  Rückenmarkes  (Epiduralraum)  kann  cuuch  als  ein  lymphatischer 
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gelten ; von  ihm  aus  füllen  sich  leicht  die  Pleura-  und  die  Peritoneal-Hohle ; er 
communicirt  jedoch  nicht  mit  der  Schädelhöhle  (Waldeyer  ör’  Fischer).  — Die 
Adergeflechte,  welche  vielleicht  die  Cerebrospinalflnssigkeit  absondern,  um- 
fassen Getassconvolute , von  unentwickeltem  Bindegewebe  umgeben;  die  Telae 
chorioideae  tragen  bei  Neugebornen  noch  ein  flimmerndes  Epithel. 

Die  Pulsationen  der  mflchtigen  basalen  Hirngefässe  ertheilen  dem 
Gehirne  die  pulsa torischen  Bewegungen  (§.  84.  G),  — die  Athem- 
bewegungen  (in  Folge  der  Einwirkung  auf  den  venösen  Blutstrom) 
ausserdem  noch  eine  respiratorische,  so  dass  das  Hirn  bei  der 
Exspiration  sich  hebt,  bei  der  Inspiration  sich  senkt.  Endlich  erkennt 
man  noch  eine  2 — Gmal  in  der  Minute  wechselnde,  vasculäre 
Hebung  und  Senkung,  entsprechend  den  periodisch -regula- 
torischen Erweiterungen  und  Verengerungen  der  Gefässe  (pg.  811). 
I*svchische  Erregungen  beeinflussen  diese;  im  Schlafe  erscheinen  sie 
am  regelmässigsten  (Burckhardt,  Mays). 

Pie  Hirnbewegungen  zeigen  sich  namentlich  dort,  wo  die  Um- 
hüllungen des  Gehirns  geringen  Widerstand  leisten,  also  z.  B.  au  den 
Fontanellen  der  Kinder,  an  künstlichen  Trepanationsöffnungen.  Doch 
ist  das  Vorhandensein  der  Cerebrospinalflüssigkeit  für  diese  Bewegung 
sehr  wichtig,  wohl  deshalb,  weil  sie  den  Druck  gleichmässig  fortpflanzt 
und  so  alle  systolische  und  exspiratorische  Gefässerweiterung  auf  die 
Stelle  des  nicht  Widerstand  leistenden  Theiles  der  Hirnumhüllung 
concentrirt  (Dondei's) . Ist  die  Flüssigkeit  abgelaufen,  so  wird  die 
Bewegung  bis  zum  Verschwinden  klein. 

Geistige  Erregung  erhöbt  die  Pulsation  des  Gehirnes.  Im  Momente  des 
Aufwachens  nimmt  der  Blutgehalt  des  Gehirnes  ab ; sensorielle  Reize  im  Schlafe 
(ohne  dass  der  Untersuchte  erwacht)  vermehren  den  Blutgehalt.  Da  die  Arterien 
innerhalb  der  starren  Schädelkapsel  bei  der  Blutbewegung  ihr  Volumen  ändern, 
so  zeigt  sich  an  den  Venen  (Sinus)  allemal  eine  entgegengesetzte  pulsatorische 
Volumschwankung,  wie  an  den  Arterien  (Mos so).  — In  geringem  Maasse  kann  auch 
das  Gehirn  bei  Lageveränderungen  des  Kopfes  passive  Bewegungen  im  Schädel 
raume  ausführen  (Luys,  Veniuri). 

DieGefässe  der  Pia  (pg.  788)  — stehen  natürlich  unter  dem  Einflüsse  der  Gefäss- 
nerven  (pg  809),  auf  deren  Weite  auch  von  entlegenen  Körpertheilen  eingewirkt 
werden  kann  (§.  349 , Schluss).  Schliesst  man  eine  Trepanationsöffnung  durch  ein 
kleines  eingesetztes  Glasfenster,  so  kann  man  selbst  mit  dem  Mikroskope  die 
Einwirkungen  auf  die  Gefässlumina  beobachten  (Donders).  Lähmungen  der  Gefäss- 
nerven,  auch  durch  Narcotica,  erweitern  die  Gefässe;  — im  Tode  ziehen  sie  sich 
stark  zusammen  (§  373.  I).  Sowohl  bei  Gehirnthätigkeit  (§.  106-  6),  als  auch 
beim  Einschlafen  erweitern  sich  die  Hirngefässe.  Vorübergehende  Anämie  der 
Hirnarterien  hat  nachfolgende  Erweiterung  denselben  und  Hyperämie  zur  Folge 
(Knoll).  - Reizung  des  Vasomotorencentrums  (z.  B.  durch  Erstickung,  Strychnin 
oder  reflectorisch)  bewirkt  vermehrten  Blutgehalt  der  Arterien  des  centralen 
Nei vensystems  (durch  collaterale  Hyperämie),  die  sich  also  an  der  Verengerung 
aller  übrigen  Arterien  nicht  betheiligen.  Einer  zu  starken  Erhöhung  des  Druckes  in 
der  Schädelrückgratshöhle  in  Folge  einer  eingetretenen  Hyperämie  wird  dui'ch 
Austritt  von  Cerebrospinalflüssigkeit  in  die  Lymphscheiden  der  Cerebrospinalnerven 
begegnet  (Knoll).  — Hirnreizungen,  welche  epileptische  Anfälle  anregen  (pg.  844) 
bewirken  bedeutende,  vom  Blutdrucke  unabhängige  Blutzufuhr  ('för/wr;- <5?^  l'kagner). 
— Verstärkter  Druck  in  der  Schädelhöhle  erzeugt  vielfache  Störungen  der 
Hirnthätigkeit : erschwertes  Athmen  (§.  370  b),  Unbesinnlichkeit  bis  zur  Be- 
täubung, Lähmnngserscheinungen , die  alle  nur  zum  Theil  auf  Circulatioiis- 
störungen  bezogen  werden  können.  Plötzliche  Unterbindung  aller  Gchirnarterien 
bewirkt  sofortigen  Verlust  des  Sensoriums,  weiterhin  starke  Reizung  der  Medulla 
oblongata  und  ihrer  Centra  und  schnellen  Tod  unter  Krämpfen  (vgl.  §.  375). 

Durch  die  weiten  Anastomosen  an  der  Basis  sind  die  einzelnen 
Himthfile  vor  Blutverarmung  bei  Compression  oder  Ligatur  eines  oder  dos  anderen 
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Gefässes  gesichert.  — Innerhalb  des  Gehirnes  verbreiten  sich  die  Schlagadern 
als  „Endarterien“  (pg.  180),  d.  h.  sie  haben  im  Gebiete  ihrer  Endverbreitung 
keine  Auastomosen  durch  arterielle  Nebenäste  (Cohnheimj.  Dahingegen  haben  die 
aussen  am  Hirn  verlaufenden  peripheren  Arterien  (Aa.  corporis  callosi,  fossae 
Sy  1 vii  und  profunda  cerebri)  viele  starke  Ana.stomosen  (Tichomyrow).  — Plötzliches 
Aufrichten  von  Personen,  die  lange  gelegen  haben  und  zugleich  blutarm  sind 
hat  nicht  selten  Hiimanämie  aus  hydrostatischer  Ursache  zur  Folge,  verbunden 
mit  Schwinden  des  Bewusstseins  und  Umnebelung  der  Sinne,  v.  Liebermeister\i-i\i 
die  Schilddrüse  für  ein  collaterales  Blutreservoir,  welches  bei  den  besagten 
Lagoveränderungen  sich  gegen  den  Kopf  hin  entleeren  kann.  Vielleicht  erklärt 
sich  auch  so  die  Schwellung  der  Schilddrüse  bei  vermehrter  Herzaction,  durch 
welche  das  Hirn  mit  Blut  überladen  werden  könnte,  als  Compensationserscheinung 
(§.  108.  III,  §.  373,  Schluss).  — Sehr  heftige  Muskelanstrengungen,  sowie  starke 
Thätigkeit  anderer  Organe  setzen  den  Druck  in  der  Carotis  sehr  bedeutend  herab. 

Das  Gehirn  und  die  dasselbe  umgebende  Flüssigkeit  stehen  constant  unter 
einem  gewissen  mittleren  Druck  (10  Mm.  Wa.sser,  Leydeti),  der  in  letzter  Instanz 
von  dem  Blutdruck  im  Gefässsysteme  abhängen  muss  (§  90  ffg.).  Die  Untersuchungen 
von  Naunyn  Schreiber  den  Gehirn  druck  (oder  Cerebrospinaldruck)  haben 
gelehrt,  dass  derselbe  eine  Höhe  bis  etwas  unter  dem  arteriellen  Drucke  in  der 
Carotis  erhalten  muss,  ehe  die  eigentlichen  Gehirndrucksymptome  eintreten.  Diese 
sind:  anfallsweise  auftretende  Kopfschmerzen  mit  starkem  Schwindel  bis  zur 
Bewusstlosigkeit,  Erbrechen , Pulsverlangsamung , langsame  und  flache  Athmung, 
Convulsionen,  Unterlaufung  der  Conjunctiva;  der  Druck  der  Cerebrospinalflüssig- 
keit ist  gesteigert.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  in  Anämie 
des  Gehirns  (daher  Aderlässe  zu  vermeiden  !).  Durch  eine  abnorm  hohe  Spannung 
des  Liquor  cerebrospinalis  wird  das  Gehirn  wie  ein  Schwamm  ausgedrückt:  das 
Blut  aus  ihm  entweicht,  und  es  stellt  sich  so  acute  Hirnanämie  ein  (v.  Be7-gmann). 
— Erreicht  der  Druck  eine  nur  mässige  Höhe,  so  können  die  genannten  Er- 
scheinungen latent  bleiben ; trotzdem  entwickeln  sich  Ernährungsstörungen  im 
Hirn  mit  consecutiven  Erscheinungen,  als:  dauernde  geringe  Kopfschmerzen, 
Schwindelgefühl,  Muskelschwäche,  Sehstörungen  (durch  Neuroretinitis  mit  Stauungs- 
papille). Erhöhung  des  Blutdruckes  kann  die  Symptome  vermindern,  Erniedrigung 
jedoch  stärkere  Hirndruckerscheinungen  veranlassen. 

Bei  einem  Drucke  von  70 — 80  Mm.  treten  bei  Hunden  zuerst  Schmerzen 
auf,  bei  höherem  Drucke  Bewusstlosigkeit,  bei  80 — 100  Mm.  Krämpfe. 
Ein  Druck  von  100  — 120  Mm.  hat  Puls  Verlangsamung  durch  centrale 
Vagusreizung  zur  Folge,  die  Respirationsfrequenz  zeigt  eine  schnell  vorüber- 
gehende Steigerung,  dann  eine  Abnahme.  Lang  anhaltende  hochgradige  Com- 
pressionen  wirken  stets  früher  oder  später  tödtlich.  Der  Blutdruck  zeigt  sich 
zuerst  erhöht  in  Folge  einer  reflectorischen  Erregung  des  vasomotorischen  Centrums 
durch  die  Druckreizung  der  sensiblen  Nerven,  dann  sinkt  der  Blutdruck  mit 
hochgradiger  Verlangsamung  der  Pulse.  Daneben  deuten  unregelmässig  auftretende 
Blutdruckschwankungen  auf  eine  directe  centrale  Druckreizung  des  Vasomotoren- 
centrums hin. 

In  der  Höhe  der  Cauda  equina  beträgt  der  Druck  der  Spinalflüssigkeit 
im  Arachnoidealsack  nur  7,5 — 12  Mm.  Hg  (beim  Hunde)  ( Naunyn  Falkenheim). 


384.  Vergleichendes.  — Historisches. 

Bei  den  Protozoen  fehlen  die  Nerven.  — Unter  den  Coelenteraten 
finden  sich  in  den  Neuromuskelzellen  (§.  298)  der  Hydroiden  und  Medusen  die 
ersten  Andeutungen  eines  Nervenapparates.  Bei  den  letzteren  läuft  überdies  dem 
Rande  des  Schirmes  entlang  eine  geschlossene  Nervenkette , welche  allemal , den 
Randkörpern  entsprechend,  zellenartige  Verdickungen  erkennen  lässt,  von  denen 
Fäden  zu  den  Sinnesorganen  verlaufen.  — Unter  den  Würmern  zeigt  sich 
vielfach  ein,  dem  Kopfe  angeh öriger  Ring,  der  bei  den  darmhaltigen  den  Schlund 
als  einfacher  oder  doppelter  Schlundring  umkreist.  Von  diesem  gehen  in  den 
gestreckten  Körper  hinein  Längsstämme  ab,  häufig  zwei,  welche  den  Körperringeln 
entsprechend  Ganglien  tragen  und  hier  anastomosiren ; beim  Blutegel  ist  nur  e i n 
ganglientragender  Längsstamm,  das  sogenannte  „Bauchmark“,  vorhanden.  — Bei 
den  Ech  in  odermen  umgiebt  den  Mund  ein  grosser  Nervenring ; von  ihm  gehen, 
den  Hauptstämraen  des  Wassergefässsvstems  entsprechend,  grosse  Nerven  ab.  An 
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der  Abgangsstelle  ist  der  Nervenring  mit  den  sogenannten  „Ambulacralgehirnen“ 
versehen.  — Hie  Arthropoden  besitzen  oberhalb  des  Schlundes  ein  grosses 
Kopfganglion,  von  welchem  die  Sinnesnerven  ausgehen.  Eia  anderes  unter  dem 
Schlunde  liegendes  Ganglion  ist  jederseits  mit  dem  ersteren  durch  eine  Commissiir 
verbunden.  Von  hier  aus  erstreckt  sich  die  Bauchganglienkette  durch  die 
Brust  und  das  Abdomen;  bald  verschmelzen  mehrere  Ganglien  zu  einem  grösseren 
Nervenknoten,  bald  sind  sie  für  die  Mehrzahl  der  Körpersegmente  isoürt  erhalten. 

Auch  bei  den  Mollusken  ist  der  Schlundring  noch  vorherrschend,  in 
welchem  jedoch  die  gangliösen  Massen  eine  sehr  wechselvolle  Lage  innehaben 
können.  Eine  Anzahl  entfernt  liegender,  mit  dem  Schlundring  durch  Fäden  ver- 
einigter Ganglien  repräsentirt  den  Sympathicus.  — Bei  den  Cephalopoden  wird 
ein  Theil  des , der  Commissuren  fast  völlig  entbehrenden , Schlundringes  als 
„Gehirn“  in  eine  knorpelige  Schädelkapsel  aufgenommen.  Ausserdem  trifft  man 
Ganglien  am  Magen  und  an  dem  Herzen.  — Bei  den  Wi rb elthi er en  liegt  das 
Nervensystem  stets  auf  der  Dorsalseite  des  Körpers.  Bei  Amphioxus  ist  es  noch 
nicht  in  Hirn  und  Eückenmark  getrennt,  lieber  die  Theile  des  Gehirns  der 
A’ertebraten  ist  bereits  §.  376  und  §.377  berichtet;  über  die  peripheren  Nerven 
vgl.  §.  359. 

Historisches.  — Alkmaeon  (580  V.  Chr.)  verlegte  das  Bewusstsein  in  das  sutoHsches. 
Gehirn,  Galen  (131 — 203  n.  Chr.)  den  Antrieb  zit  den  willkürlichen  Bewegungen. 

Aristoteles  (384  v.  Chr.)  schreibt  dem  Menschen  das  relativ  grösste  Gehirn  zu ; er 
nennt  es  unerregbar  für  Beize  (gefühllos);  die  kleinen  Menschen  hält  er  für  die 
geistig  bevorzugten.  Sonderbarer  Weise  betrachtet  er  als  eine  Function  des 
Gehirnes,  die  vom  Herzen  aufsteigende  Wärme  zu  kühlen.  — (300  v.  Chr.) 

bezeichnet  den  Calamus  scriptorius ; wohl  durch  Versuche  geleitet , hält  er  den 
vierten  Ventrikel  für  den  wichtigsten  für  das  Leben.  Freilich  findet  sich  schon 
bei  Homer  die  wiederholte  Andeutung  über  die  Lebensgefährlichkeit  der  Ver- 
letzung des  Nackens  (Sitz  der  Medulla  oblongata).  Dem  Aretaetis  und  Cassius 
Felix  (97  n.  Chr.)  war  bekannt,  dass  die  Läsion  einer  Grosshirnhälfte  Lähmung 
der  entgegengesetzten  Seite  bewirke.  — Gale?i  erkennt  in  dem  Rückenmai  ke  die 
leitende  Bahn  für  Bewegung  und  Empfindung.  — Vesalius  beschreibt  (1540)  die 
fünf  Hirnhöhlen.  F.  Columbo  sah  (1559)  die,  mit  der  Herzaction  isochrone  Him- 
bewegung,  über  welche  auch  Fiolan  (1618)  Genaueres  mittheilt.  Coiter  fand  (1573) 
die  Lebensfähigkeit  nach  Herausnahme  des  Grosshirns.  Um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  entdeckte  Wepfer  die  hämorrhagische  Natur  der  Apoplexie, 
während  Sylvins  de  le  Boi  die  nach  ihm  benannte  Grube  und  Wasserleitung 
beschrieb.  Schneider  (1660)  bestimmte  das  Gehimgewicht  verschiedener  Thiere.  • 

Mistichelli  und  Petit  (1710)  beschreiben  die  Durchkreuzung  der  Rückenmarks- 

fasem  unterhalb  des  Pons.  Gail  wies  den  theilweisen  Ursprung  des  Opticus  aus 
dem  vorderen  Vierhügel  nach , er  lieferte  durch  die  Hirnzergliederung  von  unten 
die  besten  Aufschlüsse  über  den  Faserverlauf  und  die  Windungen  des  Gehirns 
(1810).  Luigi  Rolando  bestimmt  (18u9)  die  grosse  Centralfurche  des  Gehirns ; er, 
sowie  Bellinger  (1823)  beschreiben  genauer  die  Gestalt  der  grauen  Rückenmarks- 
substanz, Garns  entdeckt  darin  (1814)  den  Centralcanal.  Das  umfangreichste 
anatomische  Werk  über  das  Gehirn  schrieb  Bnrdach  (1819 — 1826). 
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385.  Einleitende  Vorbemerkungen. 

Die  Sinnesorgane  haben  die  Aufgabe,  von  den  ver- 
schiedenartigen Erscheinungen  in  der  Aussenwelt  Eindrücke 
auf  die  Psyche  zu  übertragen:  sie  sind  also  die  vermittelnden 
Werkzeuge  der  s i n n 1 i c h e n W a h r n e h m u n g en.  Damit  solche 
Erfordernisse  ZU  Stande  Ivommen , muss  folgenden  Erfordernissen  genügt 
zZta'^e-  werden:  — 1.  Das  mit  seinen  specifischen  Endapparaten  aus- 
gG^dstete  Sinnesorgan  muss  in  seinen  anatomischen  Bestand- 
nehmungen.  theüen  intact  und  physiologisch  functionsfähig  sein.  — 
2.  Es  muss  ein  „specifischer“  Beiz  vorhanden  sein,  der  in 
normaler  Weise  das  Endorgan  erregend  triflPt.  — 3 Es  muss 
vom  Sinnesorgan  durch  die  Bahn  des  betreffenden  Sinnesnerven 
. eine  ununterbrochene  Leitung  zum  Grrosshirn  vorhanden  sein. 
— 4.  Es  muss  bei  der  Einwirkung  der  Erregung  die  psychi- 
sche Thätigkeit  (Aufmerksamkeit)  auf  den  Erregungsvorgang 
gerichtet  sein;  — so  entsteht  zunächst  die  Empfindung, 
z.  B.  des  Lichtes , des  Schalles  durch  das  Sinnesorgan.  — 
5.  Wird  nun  endlich  durch  einen  psychischen  Act  die  Empfin- 
dung auf  die  äussere  Ursache  bezogen , so  kommt  es  zur  b e- 
wussten  sinnlichen  Wahrnehmung.  Oft  vollführt  sich 
jedoch  diese  Beziehung  als  ein  unbewusster  Schluss,  indem 
sie  lediglich  aus  gemachten  Erfahrungen  hergeleitet  mrd. 

Unter  den  Beizen,  welche  den  Endapparat  des  Sinnes- 
Eomoioge  werkzeuges  treffen,  unterscheidet  man:  — 1.  Adäquate  oder 
hel^oioge  homologe  Beize,  d.  h.  solche,  für  deren  erregende  Thätigkeit 
das  Organ  besonders  gebaut  ist , wie  die  Stäbchen  und  Zapfen 
der  Netzhaut  für  die  Schwingungen  des  Lichtäthers.  So  kommt 
einer  jeden  Sinneshervenendigung  eine  specifische  Erregung  zu 
(Gresetz  der  specifischen  Energie  von  Johannes  Müller).  — 2.  Es 
sind  aber  auch  weiterhin  noch  Beize  anderer  Art  (mechanische, 
thermische,  chemische,  elektrische,  innere  somatische)  von  Wirk- 
samkeit, z.  B.  Eunkensehen  beim  Schlag  auf’s  Auge.  Ohren- 
klingen bei  Blutwallung  zum  Kopfe.  Diese  h e t e r o 1 o g e n 
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f Reize  sind  wirksam  auf  die  nervösen  Bestandtkeile  des  Sinnes- 
! Werkzeuges  in  ilirem  ganzen  Verlaufe  von  dem  Endapparate 
bis  zur  Hirnrinde.  Die  adäquaten  Reize  wirken  liingegen  nur 
. auf  den  Endapparat,  z.  B.  ist  Liclit,  auf  den  Stamm  des  bloss- 
. gelegten  Sehnerven  geworfen,  völlig  wirkungslos. 

Die  homologen  Reize  sind  für  die  Sinnesorgane  nur  Stärke  und 
einer  gewissen  Breite  der  Stärke  wirksam.  Ganz  schwache  ''^mze.^'" 
Reize  sind  nämlich  zunächst  noch  unwirksam.  Derjenige  Grad 
der  Stärke  der  Reizung,  bei  welcher  die  erste  Spur  der  Em- 
pfindung anhebt,  wird  die  „Schwelle“  der  Empfindung  oder  „schweiie^. 
der  „Sch w eilen werth“  ( Fechner)  genannt.  Mit  zunehmender 
' Stärke  des  Reizes  wachsen  die  Empfindungen,  und  zwar  nehmen 
die  Empfindungen  um  gleichviel  zu,  wenn  die  Reizgrössen  in 
gleichen  Verhältnisstheilen  zunehmen.  So  haben  wir  z.  B.  .p’ecÄner’« 
dieselbe  Empfindung  g 1 e i c h e r Helligkeitszunahme,  wenn  statt  p%luXes 
10  Kerzen  11  oder  wenn  statt  100  Kerzen  110  ihr  Licht  ent- 
.»senden  (Verhältniss  der  Zunahme  in  beiden  Fällen  gleich  ein 
Zehntel).  Da  die  Logarithmen  der  Zahlen  um  die  gleiche 
I Grösse  wachsen,  wenn  die  Zahlen  um  einen  gleichen  Ver- 
: hältnisstheil  wachsen , so  hat  man  auch  das  Gesetz  so  ausge- 
■ drückt:  „Die  Empfindungen  wachsen  nicht  wie  die  absoluten 
( Grössen  der  Reize,  sondern  annähernd  wie  die  Logarithmen  der 
i Reizgrössen.“  Die  Richtigkeit  dieses  sogenannten  „psychophy- 
sischen  Gesetzes“  Fechne7''s  ist  jedoch  neuerdings  von  E.  Hering 
' bestritten  worden.  — Zu  intensiv  einwirkende  specifische  Reize 
t erregen  eigenthümliche  schmerzhafte  Gefühle,  z.  ß.  Gefühl  der 
] Blendung,  der  Betäubung  des  Ohres  u.  s.  w.  — Die  Sinnesorgane 
1 reagiren  weiterhin  auf  die  adäquaten  Reize  nur  innerhalb  be- 
^ stimmter  Grenzen  dieser,  z.  B.  das  Ohr  auf  Schwingungen 
: tönender  Körper  nur  für  einen  gewissen  Umfang  der  Schwingungs- 
: zahlen,  oder  die  Netzhaut  nur  für  die  Schwingungen  des  Licht- 
äthers  zwischen  roth  und  violett,  jedoch  nicht  für  die  Wärme- 
‘ Schwingungen  mehr,  und  auch  nicht  für  die  chemisch  wirksamen 
i Schwingungen.  — Als  Nachempfindungen  bezeichnet  man  Kachempfin- 
( die  Erscheinung , dass  die  Empfindungen  in  der  Regel  länger 
t dauern,  als  der  Reiz;  hierher  gehören  die  Nachbilder,  anhaltende 
1 Empfindung  nach  Druck  auf  die  Haut  u.  dgl.  — Subjective  subjective 
1 Empfindungen  kommen  endlich  dadurch  zu  Stande , dass  Reize 
i aus  inneren,  somatischen  Ursachen  den  Nervenapparat  des  Werk- 
i Zeuges  erregen.  Den  höchsten  Grad  derselben,  meist  auf  krank- 
I haften  Reizungen  der  psychosensoriellen  Rindencentra  beruhend 
( Landois,  Tamburini) , bezeichnet  man  alsHallucinationen,  naiiudna- 
i z.  B.  wenn  ein  Delirant  Gestalten  sieht  oder  Stimmen  vernimmt, 

I die  gar  nicht  vorhanden  sind.  Im  Gegensätze  zu  diesen  be- 
1 zeichnet  man  als  Illusionen  die  Modification  einer  wirklich » 
vorhandenen  Empfindung  durch  die  Psyche ; wenn  z.  B.  das 
1 Rollen  eines  Wagens  für  Donner  gehalten  wird.  Die  Besprechung 
< der  verschiedenen  Sinneswerkzeuge  wird  das  Einzelne  erläutern. 


Bei  Neugeborenen  — ist  dag  Taatgefülil  stark  entwickelt,  sclnvacli  das 
> Schmerzgefühl , Muskelempflndungen  sind  zweifelhaft  vorhanden , Geruch  und  Seugebomtn. 
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Geschmack  Avird  vielfach  verwechselt.  Gehörreize  werden  schon  vom  2.  Tage  an 
empfunden,  Lichtreize  sofort  nach  der  Geburt,  ein  peripheres  Gesichtsfeld  existirt 
noch  nicht  f Ctiig7ietj,  Gegen  4 — 5 Wochen  werden  Convergenz-  und  Accommodations- 
Bewegungen  wahrgenommen,  nach  4 Monaten  erfolgt  Unterscheidung  der  Farben. 
Verschiedene  Reize  werden  nicht  gleichzeitig  percipirt;  ein  Reflexhemmungs- 
centrum ist  noch  nicht  ausgebildet  (GenzmerJ. 


Das  Sehwerkzeug. 

386.  Aiiatomisch-liistologisclie  Vorbemerkungen. 

Der  intraoculäre  Druck. 

Die  folgende  anatomisch-histologische  Skizze  kann  sich  nur  auf  die  physio- 
logisch wichtigen  Punkte  beziehen ; sie  setzt  natürlich  die  Kenntniss  des 
anatomischen  Baues  des  Auges  voraus. 

Comea.  Die  Comea  — wird  der  Einfachheit  wegen  als  gleichmässig  kugelförmig 

gewölbt  angenommen , obschon  sie  eigentlich  von  dieser  Gestalt  abweicht.  Sie 
gleicht  vielmehr  dem  Scheitelabschnitte  eines  etwas  schiefliegenden 
Ellipsoides,  welches  man  sich  durch  Umdrehung  eine- Ellipse  um  ihre  grosse 
Axe  entstanden  denken  muss  (Brücke)-^  doch  kommen  mannichfaltige  Abweichungen 
von  einer  derartigen  regelmässigen  Gestaltung  vor  (Laqueur).  Dieselbe  ist  überall 
annähernd  gleich  dick , nur  bei  Neugeborenen  im  Centralbezirke  etwas  dicker, 
beim  Erwachsenen  etAvas  verdünnt.  Die  Hornhaut  hat  folgende  Schichten ; — 
Vorderes  1.  Das  vordere,  geschichtete,  kernhaltige  Epithel  (Fig.  243,  a)  besteht 
Epithel,  zahlreichen  Zellenlagen.  Die  tiefsten  haben  eine  mehr  kegelförmige  Gestalt, 

stehen  senkrecht  nebeneinander  und  heissen  Stützzellen.  Die  Zellen  der  mittleren 
Schichten  sind  mehr  gewölbt  und  greifen  mit  zackigen  Fortsätzen  ihrer  Ränder 
in  entsprechende  Lücken  ihrer  Nachbarn  ein.  Die  obersten  Zellen  sind  flache, 
völlig  glatte , härtere , Keratin  enthaltende  Plattenepithelien.  — 2.  Die  Epithel- 
Bowman’s  schicht  ruht  auf  der  Membrana  elastica  antica  [Bowmaris  Lamelle),  einer  structur- 
Lameiie.  losen  Glashaut  (b),  deren  Existenz  jedoch  von  'EAmgenf Brücke;  bestritten  wird.  — 


Saftcanälchen, 
untereinander  in 
Verbindung 
stehend. 


Fig.  242. 

Hornhautkörperchen  vom  Menschen  in  den 
Saftlücken. 


Saftlücken 
für  die  Comea- 
körperchen. 


Comea-  3.  Die  eigentliche  Corneasubstanz  besteht  aus  (chondrinhaltigen)  Fasern 
Substanz,  fjohamies  Müller,  Rolleüj,  die  sich  aus  zartesten  Bindegewebsfibrillen  zu.«sammen- 
setzen.  Diese  Fasern  sind  zu  mattenartigen  Lamellen  (1)  miteinander  verflochten, 
welch’  letztere  schichten  weise  über  einander  gelagert  sind.  Gegen  die  vordere 
Elastica  biegen  diese  Bündel  als  Stützfasern  um.  In  den  Lücken  der  Geflechte 
befindet  sich  ein  System  zusammenhängender  Hohlgänge  (Fig.  24.2),  welche  eine 
Art  von  Wandungsschicht  erkennen  lassen.  Diese  anastomosirenden  Gänge  sind 
lymphatischer  Natur  (§.  197.  1)  und  stehen  weiterhin  mit  Lymphgefässen  der 
Conjunctiva  in  Verbindung.  In  den  Lücken  liegen  die  fixen  Hornhautkörper- 
chen (Fig.  243.  c),  welche  mit  Ausläufern  anastomosiren  und  den  Charakter 


Coniea. 
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I protoplasmatischer  Zellen  haben.  Kühne  sah  auf  Reizung  der  Hornhautnerven  diese 
i Zellen  sich  zusanimenziehen  (§.  20Ü.  7) ; auch  der  anatomische  Zusammenhang  der 
I Nerven  mit  den  Zellen  ist  nachgewiesen  , Kühne,  VValdeyerJ . Nach  v.  Recklinghausen 
I können  auch  Wanderzellen  von  aussen  in  das  Gangwerk  eindringen,  über  deren 
’ Vermehrung  bei  der  Entzündung  (§.  2Ul.  4)  berichtet  ist.  — 4.  Die  glashelle, 

; structurlose,  hintere  elastische  Membran  (d),  die  .Descemet' oder  Detnours'9,(^a  D escemet- 
I Haut,  besitzt  bei  manchen  Thieren  eine  streitige,  auf  geschichtete  Verdichtungen 
, deutende  Zeichnung,  gegen  den  Cornealrand  mitunter  einzelne  leichte,  buckel- 
1 förmige  Hügel.  Diese  Membran  ist  sehr  zäh  und  (bei  Entzündungen  u.  dgl.) 

Fig.  243. 


Meridionaler  Durchschnitt  durch  die  Corneo-Scleralgrenze. 

• a Vorderes  Comea-Epithel,  b ßoK.-man’sche  Lamelle,  c Hornhautkörperchen  resp.  Saft- 
k lücken,  l Hornhautlamellen ; das  Ganze  zwischen  b und  d ist  die  Substantia  propria 
e corneae,  d Descemet' sehe  Nembranj  e das  Epithel  der  letzteren,  f Uehergang  der  Cornea 
u in  die  Sclera,  g Limbus  conjunctivae,  ä Conjunctiva,  i ÄcAte?»?»’ scher  Canal,  k Leber- 
► scher  Venenplexus,  von  Leber  als  zum  vorigen  gehörend  angesehen,  vim  Maschen 
L im  Gewebe  des  Lig.  iridis  pectinatum,  « Iriswurzel,  o longitudinale;  p circulare  (quer- 
n getroffene)  Faserbundei  der  Sclera,  u Perichorioidealraum,  s meridionale,  < äquatorial 
M (oirculär)  verlaufende  Bündel  des  Ciliarrauskels,  u Querschnitt  einer  Art.  ciliaris, 
p V Epithel  der  Iris  (Fortsetzung  desjenigen  der  hinteren  Corneawand),  w Substanz  der 

Iris,  X Pigment  der  Iris,  2 Ciliarfortsatz. 


widerstanilsfähig ; wird  sie  abpräparirt,  so  rollt  sie  sich  nach  der  convexen  Seite 
um.  Ihre  periphere  Begrenzung  geht  in  das  faserige,  elastische,  genetzte  Liga- 
mentum iridis  pectinatum  über , dessen  Balken  vom  Epithel  überzogen  sind.  — 
0.  Das  hintere,  einschichtige  Hornhaut-Epithel  besteht  aus  Hachen,  zarten, 
kernhaltigen  Zellen  (e),  welche  sich  vom  Rande  der  Hornhaut  auf  die  vordere 
Hache  der  Iris  begeben  (v).  In  den  Zwischenräumen  zwischen  den  einzelnen  Zellen 
befinden  sich  feine  Saftlücken  (v.  Kecklim^hausen) , welche  mit  einem  feinen 
Röhrensystera  unter  der  Epithelschicht  und  weiter  durch  die  Descemet' Haut 
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liindurch  mil  den  Hornhautlücken  iin  Zusaininenhange  stellen  (Preissj.  — uje 
Nerven  der  Hornhaut  (iius  den  Nn.  ciliares  longi  et  breves  stammend,  ;-i49) 

sind  zum  Theil  s en  s i b 1 e r Natur.  Hiese  treten  von  der  Umrandung  der  Hornhaut 

als  Stämmchen  anfangs  markhaltiger  Fasern  ein.  Weiterhin  geht  die  Markhülle 
verloren , die  zertheilten  nackten  Fibrillen  dringen  nun  in  die  Epitheliallage 
ein , verzweigen  sich , senkrecht  aufsteigend , nochmals  und  endigen  schliesslich 
zwischen  den  Epithelien  als  feinste  (durch  Behandlung  mit  Goldchlorid  sichthare) 
Faserchen,  mit  punktförmigen  Knöpfchen  (Fig.  im  §.  426)  (Hoyer.^  Cohuhehnj.  Die 
trophi sehen  Fasern  der  Hornhaut  (§.649)  sind  wohl  jene  tieferen,  zu  den 
Hornhautkörperchen  hintretenden  Zw'eige  (§.  202.  1).  — Blutgefässe  besitzt  nur 
der  äusserste  Hornhautrand  (Fig.  244  v.),  welche  oben  2 Mm.,  unten  1,.5  Mra., 
seitlich  1 ]\lm.  über  den  Rand  hinaus  Vordringen;  doch  biegen  von  hier  die 
äussersten  Capillarschlingen  arkadenartig  zurück.  Die  Hornhaut  wird  von  ihrem 
äusseren  Rande  aus  ernährt  — Trübungen  der  Hornhaut  verursachen  ent- 
sprechende Sehstörungen. 

Die  Sclera  — ist  eine  derbe,  fibröse,  aus  äquatorial  (p)  und  meridional  (o) 
verlaufenden  Bindegewebsbündeln  gewebte  Haut.  In  ihren  Spalträumen  besitzt 
sie  theils  farblose  und  pigmentirte  Bindegewebskörperchen  fWaldeyerJ^  theils 
wandernde  Lymphoidzellen.  Sie  ist  hinten  am  dicksten,  gegen  die  Aequatorial- 
gegend  am  dünnsten;  weiter  vorn  wird  sie  durch  die  Insertion  der  Sehnen  der 
geraden  Augenmuskeln  wieder  dicker.  Sie  enthält  nur  wenige  Blutgefässe , die 
unter  ihrer  inneren  Oberfläche  ein  weitmaschiges  Capillarnetz  bilden.  Andere 
Gefässe  flechten  um  den  eintretenden  Sehnerven  einen  arteriellen  Gefässkranz. 
Selten  hat  sie  die  Gestalt  einer  Kugel,  vielmehr  ist  sie  entweder  mehr  einem 
Ellipsoid  ähnlich,  das  entstanden  gedacht  werden  muss  durch  die  Rotation  einer 
Ellipse  um  deren  kleine  Axe  (kurze  Augen),  oder  um  deren  grosse  Axe  (lange 
Augen).  Von  oben  und  von  unten  her  greift  die  Sclera  falzai-tig  über  den  hellen 
Cornearand  hinweg,  weshalb  die  Hornhaut  von  vorn  gesehen  quer  elliptisch,  von 
hinten  kreisförmig  erscheint.  Dem  Rande  der  Hornhaut  folgend,  aber  noch  inner- 
halb der  Substanz  der  Sclera  selbst  belegen , verläuft  der , mit  anderen  anasto- 
mosirenden  Venen  [Leber'Bc\\QV  Venenplexus)  (k)  sich  vereinigende  Ringcanal: 
der  Canalis  Schlemmii  (i);  Schwalbe  und  Waldeyer  halten  letzteren  für  einen 
Lymphgang.  Hinten  geht  die  Sclera  in  die  von  der  Dura  mater  abstammende 
Sehnenhülle  des  Sehnerven  über.  — Auch  die  Sclera  besitzt  Nerven,  die  in  der 
Substanz  derselben,  wie  es  scheint,  an  den  zelligen  Elementen  ihr  Ende  erreichen 
(Helfreich,  KönigsteinJ . 

Die  Tunica  uvea  — , oder  der  Uvealtract,  setzt  sich  aus  der  Ghorioidea, 
dem  Ciliartheile  derselben  und  der  Iris  zusammen.  — Die  Ghorioidea  führt  die 
folgenden  Schichten:  — 1.  Zu  innerst  liegt  eine,  nur  0,7 [-<•  dicke , glashelle 
Grenzschicht,  die  sich  nach  vorn  etwas  verdickt.  Dann  kommt  — 2.  das 
ausserordentlich  reiche  Capillarnetz  der  Choriocapillaris  s.  Membrana 
Ruyschii,  eingebettet  in  einer  homogenen  Lage.  Hieran  grenzt  — 3.  eine  Lage 
eines  dichten  elastischen  Netzes,  welches  an  beiden  Flächen  von  einem 
Endothel  überkleidet  ist  (Sattler).  Dann  folgt  — 4-  die  eigentliche  Ghorioidea, 
eine  Lage  mit  pigmentirten  Bindegewebskörperchen,  welche  in  einer  Schicht  eines 
kräftigeren,  elastischen  Netzes  die  zahlreichen  venösen  Gefässe,  sowie  die  Arterien 
trägt.  Endlich  findet  sich  — 5.  die,  den  grossen , mit  Endothel  ausgekleideten, 
lymphatischen  Perichorioidealraum  (q)  umfassende,  mit  pigmentirten  Binde- 
gewebszellen ausgestattete  Schichte,  welche  auch  Suprachorioidea  oder 
Lamina  fusca  genannt  wird.  Bei  Neugeborenen  [die  alle  dunkelblaue  Iris  haben 
(Aristoteles/^ , ist  das  Uvealgewebe  noch  pigmentlos ; bei  Brünetten  kommt  es 
später  zur  Pigment-Entwicklung,  bei  Blonden  nicht. 

In  dem  Ciliartheile  der  Aderhaut  — treten  die  pigmentirten  Bindegewebs- 
körperchen zurück.  Hier  liegt  der  Ciliar muskel  (Accommodationsrauskel,  Tensor 
chorioideae,  Brücke  s Muskel),  der  theils  mit  meridional  verlaufenden  Bündeln  (s) 
mittelst  eines  verzweigten , netzförmigen , bindegewebigen  Urspmnges  von  der 
Innenseite  der  Corneoscleralgrenze,  unweit  des  Schlemm' %d\\^\\  Canales  entspringt 
und  nach  hinten  in  die  Ghorioidea  ausstrahlt,  theils  mit  mehr  nach  innen  liegenden, 
circulären  Bündeln  (t)  durch  den  Ciliarrand  zieht  [Heittr.  Müllers  Muskel).  Der 
motorische  Nerv  dieses  glatten  Muskels  ist  der  N.  oculoraotorius  (§.  347. 3)- 
Innerhalb  der  Ciliarfortsätze  fand  man  Ganglienzellen,  die  wahrscheinlich  dem 
Trigeminusgebiete  angehören  (Grünhagen). 
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Die  Iris  — besteht,  von  vorn  nach  hinten  gezählt:  aus  einem  Endothel- 
häutchen (v),  einem  Stroma  mit  Bindegewebsfasern  und  Zellen,  der  Gefässschicht 
und  endlich  aus  einer  hinteren  Begrenzungsmembran,  die  das  Pigmentepithel  (x) 
trägt  Michelj.  Sie  enthält  in  ihrem,  bei  Brünetten  mit  pigmentirten  Bindegewebs- 
zellen ausgestatteten,  Gerüste  2 glatte  Muskeln:  — den  Sphincter  pupillae 
(Fig.  257),  welcher  das  Sehloch  umkreist  und  der  hinteren  Iristlächo  naheliegt  (er 
wird  vom  Oculomotorius  innervirt,  §.  347-  2)  und  — den  Dilatator  pupillae. 
Letzterer  besteht  aus  einer  dünneren  Lage  radiär  ziehender  Fasern,  die  theils 


Fig.  244. 


Schematische  Darstellung  des  Gef ässverla ufes  im  Auge 

nach  Th,.  Leber. 

Horizontalschnitt,  Venen  schwarz,  Arterien  hell  (doppelt  contourirt).  a Art. 
eil.  post.  brev.  b Art.  eil.  post.  long.  cc‘  Art.  und  Ven.  eil.  ant.  d d'  Art.  und 
Ven.  conjnnct.  ee'  Art.  und  Ven.  centr.  ret. /Gefässe  der  inneren,  g der  äusseren 
Opticns-Scheide.  h Ven.  vort.  i Venul.  eil.  post.  brev.  gehören  nur  der  Sclera 
an.  k Ast  der  Art.  eil.  post.  br.  zum  Opt.  l Auastomose  der  Chor.-Gefässe  mit 
denen  des  Opt.  m Chorio-capillaris.  n Episclerale  Aeste.  o Art.  recurr.  chor. 
p Circul.  art.  irid.  maj.  (Querdurchschnitt),  g Gefas.se  der  Iris,  r Ciliarfortsatz. 
t Ast.  der  Ven.  vort.  aus  dem  Ciliarrnuskel.  t Ast  der  vord.  Cil.-Ven.  aus  dem 
Ciliarmuskel,  u Circ.  ven.  v ßandschlingennetz  der  Hornhaut,  w Art.  und  Ven. 

conjuuet.  ant. 


bis  zum  Pupillarrand  treten , theils  in  den  Sphincter  umbiegen.  Am  äusseren 
Irisrande  gehen  die  radiären  Züge  bogenförmig  in  einander  über  und  bilden  hier 
einen  kreisförmigen  Muskelzug  f Merkel).  Der  Nerv  des  Dilatator  pupillae  ist  vor- 
nehmlich der  Sympathicus  (??.  349)  [Die  Existenz  des  M.  dilatator  pupillae  wird 
von  Grünhagen  bestritten.]  Ganglien  finden  sich  an  den  Ciliarnerven  in  der  Chori- 
oidea.  — \Gerlach  hat  passend  als  Ligamentum  annulare  bulbi  jenes 
ringförmige  Prisma  von  Fasermas.sen  bezeichnet,  welches,  die  Irisperipherie  um- 
grenzend, zugleich  den  Einigungspunkt  für  das  Corpus  ciliare , die  Iris , den 

55* 
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Ciliarmuskel,  den  Sinus  venosus  iridis  und  die  Uebergangsstelle  von  Cornea  und 
Sclera  bildet.] 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Ernährung  des  Auges  ist  der  Verlauf  der 
Chorioidealgefässe.  — Derselbe  verhält  sich  nach  Leber  also : Unter  den  Arterien 
sind;  — 1.  die  Aa.  ciliares  posticae  breves  (Fig.  244aa),  -welche  gegen  20,  die 
Sclera  in  der  Umgebung  des  Sehnerven  durchbohren.  Sie  gehen  in  das  reiche 
Netz  der  Choriocapillaris  (m)  über,  welches  bis  zur  Ora  serrata  reicht.  — 2.  Die  2 
Aa.  ciliares  posticae  longae,  von  denen  die  eine  an  der  Nasen-,  die  andere  an 
der  Schläfen-Seite  liegt,  verlaufen  (b)  bis  zum  Ciliartheil  der  Chorioidea,  wo  sie 
sich  gabelig  theilen  und  bis  in  die  Iris  Vordringen,  um  hier  in  die  Bildung  des 
Circulus  arteriosus  iridis  major  (p)  einzugeheu.  — 3.  Die  Aa.  ciliares  anticae  (c), 
die  den  Rami  musculares  enistammen , durchbohren  vom  die  Sclera  und  geben 
Aeste  in  den  Ciliartheil  der  Chorioidea  und  in  die  Iris.  Von  innen  laufen  etwa 

12  Zweige  rückwärts  (o)  zur  Choriocapillaris.  Von  den  Venen  entnehmen  

1.  die  Venae  ciliares  anticae  (c‘)  das  Blut  dem  vorderen  Theile  der  Uvea  und 
führen  es  nach  aussen.  Diese  Zweige  hängen  mit  dem 
Sc hlem?n' sehen  Canal  und  dem  Leber’sehen  Venenplexus 
zusammen.  Sie  nehmen  jedoch  kein  Blut  aus  der  Iris 
auf.  — 2.  Die  Venennetze  des  Ciliarkörpers  (r),  denen 
auch  das  Irisblut  (q)  zulliesst,  begeben  sich  rück- 
wärts zu  den  Chorioidealvenen.  — 3.  Die  grossen 
Vasa  vorticosa  Stenosis  durchbohren  endlich  mit 
ihren  Stämmen  (h)  hinter  dem  Aequator  des  Bulbus 
die  Sclera.  — Der  innere  Rand  der  Iris  schleift  auf 
der  vorderen  Linsenfläche ; die  hintere  Augenkammer 
ist  zwar  auch  beim  Erwachsenen  wenig  geräumig, 
aber  nur  beim  Neugebornen  bis  zum  Verschwinden 
eingeschränkt.  Berliner  Blau,  in  die  vordere  Augen- 
kammer injicirt,  tritt  fast  regelmässig  in  die  vorderen 
Ciliarvenen  (Schwalbe).,  selbst  bei  lebenden  Thieren, 
ebenso  Carmin  (Heisralh)-,  daher  schliessen  diese 
Forscher,  dass  eine  d i r e c t e Communication  zwischen 
Venen  und  Kammer  bestehen  müsse,  da  eine  Diffusion 
dieser  Farbstoffe  durch  Membranen  nicht  statthat. 

Nach  Innen  von  der  Chorioidea  liegt  das  ein- 
schichtige, aus  sechseckigen,  0,0135 — 0,02  Mm.  breiten, 
mit  ki’ystallinischem  Pigment  erfüllten  Zellen  beste- 
hende Epithel,  welches  eigentlich  der  Retina  angehört. 

Es  ist  einschichtig  bis  zur  Ora  serrata;  auf  die  Pro- 
cessus ciliares  und  die  Rückseite  der  Iris  sich  fort- 
setzend (Fig.  243  x)  wird  es  mehrschichtig.  Nur  bei 
Albinos  ist  es  pigmentlos ; dahingegen  sind  die  ober- 
sten Zellen,  welche  auf  den  Firsten  der  Ciliarfortsätze 
liegen,  stets  ohne  Pigment. 

Die  Netzhaut  — grenzt  nach  aussen  an  das 
sechseckige  Pigmentepithel  (Pi),  welches  in  entwick- 
lungsgeschichtlicher und  functioneller  Beziehung  der 
Retina  angehört.  Die  Zellen  .sind  nicht  platt,  sondern 
sie  senden  pigmentirte  Fortsätze  in  die,  zwischen  den 
Stäbchenenden  befindlichen  Lücken.  Bei  einigen  Thieren 
befinden  sich  in  den  Zellen  Körner  von  Fett  (Kanin- 
chen) und  anderen  Substanzen.  An  der  Ora  serrata 
finden  sich  die  Zellen  grösser  und  dunkler  (Kühne).  — 

Unter  den  eigentlichen  Schichten  der  Netzhaut  liegen:  — 1.  die,  als  Neuro-Epithel 
bezeichneten  (Schwalbe)  Stäbchen  (St)  und  Zapfen  (die  an  der  Eintritts- 
stelle des  Sehnerven  fehlen),  am  meisten  nach  aussen.  Beide  bestehen  aus  einem 
Aussenglied  und  einem  Innenglied.  Die  Aussenglieder  enthalten  während  des 
Lebens  einen  rothen  Farbstoff’  iBoll),  den  „Netzhaut-Purpur“,  der  sich  im 
Dunklen  conserviren  lässt,  im  Tageslicht  aber  ausbleicht,  sich  jedoch  im  Auge 
wieder  ersetzt.  Er  ist  durch  2,5°/o  Gallensäuren  ausziehbar  (Kühne)  ^ namentlich 
aus  Netzhäuten,  welche  in  10®/ü.  Kochsalzlösung  gelegen  haben  (Ayres).  Die 
Stäbchen,  0,04 — 0,06  Mm.  hoch  und  0,0016—0,0018  Mm.  breit,  zeigen  eine  longi- 


Fig.  245. 


mm. 


m^r 


PA'  \Li 

Schichten  der  Netzhaut. 
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tudinale,  durch  Vertiefungen  bedingte  Streifung;  in  der  Axe  verläuft  eine  feine 
Fibrille  (Ritter).  Das  Aiissenglied  zerfällt  mitunter  in  zahlreiche,  feinste  Quer- 
plättchen. Krause  fand  an  der  Grenze  des  Aussen-  und  Innen-Gliedes  in  den 
Stäbchen  einen  ellipsoiden  Körper,  das  „Stäbchen-Ellipsoid“.  — Die 
flaschenförmigen  Zapfen  sind  ohne  Sehroth,  das  Aussenglied  zeigt  ebenfalls  Läng.s- 
streifung  und  zerfällt  sehr  leicht  in  Plättchen.  In  der  Macula  lutea  linden  sich 
nur  Zapfen;  in  ihrer  Umgebung  ist  allemal  ein  Zapfen  von  einem  Kranze  von 
Stäbchen  umgeben.  Je  weiter  in  die  Peripherie  der  Netzhaut  hinein,  um  so  spär- 
licher sind  die  Zapfen.  Nächtliche  Thiere  (Eule,  Fledermaus)  besitzen  entweder 
gar  keine  Zapfen,  oder  nur  verkümmerte.  Die  Retina  der  Vögel  hat  viele  Zapfen, 
die  der  Eidechse  nur  Zapfen.  — Stäbchen  und  Zapfen  stehen  auf  der  siebartig 
durchbrochenen  Membrana  limitans  externa  (Le),  beide  senden  Fortsätze  durch 
die  Löcher:  die  Zapfen  zu  den  grösseren  und  höher  liegenden  Zapfenkörnern,  die 
Stäbchen  zu  den  quergestreiften  Stäbchenkörnern.  Die  Körner  gehören  — 2.  der 
„äusseren  Körner  Schicht“  (äu  K)  an,  welche  nebst  allen  folgenden  Schichten 
als  „Gehirnschichten“  (Schwalbe)  bezeichnet  werden.  Es  folgt  nun  — 3.  die 
Zwischenkörnerschicht  (äu  gr),  durch  welche  die,  von  den  Körneim  ab- 
gehenden Fasern  hindurch  gehen  (Merkel)^  um  — 4.  zu  den  Körneni  der  inneren 
Körnerschichte  (in  K)  zu  gelangen.  Diese  (Stöhr),  sowie  die  Stäbchenkörner 
und  die  Zapfenkömer  der  Macula  lutea  zeigen  eine  Art  Querstreifimg  (Krause). 
— 5.  Durch  die  moleculare,  feinkörnige  Lage  (in  gr)  lassen  sich  die,  von 
den  Körnern  weitergehenden  Fasern  nicht  mehr  continuirlich  verfolgen.  Hier 
scheinen  sie  sich  in  ein  Netzwerk  feinster  Fibrillen  aufzulösen , in  welches  sich 
auch  die  verästelten  Ausläufer  der  Ganglien  der  — ß.  Ganglienschicht 
(Ggl.)  einsenken.  Nach  v.  Vintschgau  hängen  jedoch  die  Ganglienausläuf , r mit 
den  Fasern  der  Körner  zusammen.  Zuletzt  liegt  — 7.  die  Schicht  der  Opticus- 
fasern (o.)  der  Membrana  limitans  interna  (Li)  an.  Nach  Salzer  existiren  im 
Ganzen  438.000,  nach  W.  Krause  aber  400.000  breitere  und  ebensoviele  feinste 
Opticusfusern.  Zu  einer  jeden  Opticusfaser  gehören  7 — 8 Zapfen , etwa  100 
Stäbchen  und  7 Pigmentzellen  (der  Chorioidea).  Die  Opticusfasem  fehlen  in  der 
Macula  lutea,  woselbst  jedoch  reichlich  Ganglien  liegen.  — Zwischen  den 
beiden  homogenen  Membranae  limitantes  (Li  und  Le)  liegt  die  bindegewebige 
Stützsu bstanz  der  Netzhaut.  Sie  enthält  die,  nur  im  gelben  Flecke  fehlenden, 
radiär  alle  Gehimschichten  durchsetzenden  Fasern,  die  A/«7/«’r’schen  Stützfasem, 
(Rf)  die  verbreitert  auf  der  Limitans  interna  beginnen  (Rk)  und  in  ihrem  Verlaufe 
kernhaltige  Bildungen  (k)  tragen.  Im  üebrigen  bildet  die  Stützsubstanz  durch 
alle  Schichteu  ein  Netzwerk,  welches  für  die  durchtretenden  nervösen  Theile 
entsprechende  Lücken  lässt  (Sg).  Auch  die  Innenglieder  der  Stäbchen  und  Zapfen 
sind  noch  von  einer  Stützsubstanz  umhüllt.  — Die,  nach  der  Ora  serrata  hin 
stets  dünner  werdende,  Netzhaut  wird  stetig  reicher  an  Binde-  und  ärmer  an 
Nerven-Gewebstheilen,  bis  man  im  Ciliartheil  nur  noch  cylindrische  Zellen  antrifft. 

Die  Blutgefässe  der  Netzhaut  — liegen  in  den  inneren  Schichten 
bis  gegen  die  inneren  Körner  hin.  Dieselben  stehen  nur  an  der  Eintrittsstelle  des 
Sehnerven  mit  den  Chorioidealgefässen  durch  feine  Aestchen  in  Verbindung;  sie 
besitzen  perivasculäre  Lymphbahnen.  Die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  der 
Capillaren  nimmt  ihren  Weg  in  den  Schichten  jenseits  der  inneren  Körner  (Hesse, 
HisJ.  Die  Fovea  centralis  hat  keine  Gefässe  (Nettleship,  Becker).  [Ausser  bei  den 
Säugern,  dem  Aal  (Denissenko)  und  einigen  Schildkröten  (Heinr.  Alüller)  erhält 
die  Netzhaut  überhaupt  keine  Gefässe.]  — Zerstörung  der  Netzhaut  hat  Blindheit 
zur  Folge. 

Die  (frisch  sauer  reagirende , im  Dunkel aufenthalt  alkalisch  werdende) 
Retina  enthält  in  den  Stäbchen  und  Zapfen  Albumin,  Neurokeratin,  Nuclein  und 
gefärbte  Oelkügelchen  (in  den  Zapfen);  sogenannte  „Chromophane“.  In  den  übrigen 
Schichten  finden  sich  die  Bestandtheile  der  grauen  Hirnsubstanz. 

Die  von  einer,  vom  dickeren,  hinten  dünneren  Kapsel  umgebene  Linse  — 
hat  an  der  Innenfläche  der  vorderen  Kapselwand  ein  niedriges,  würfelförmiges 
Epithel.  Nach  dem  Rande  der  Linse  zu  verlängern  sich  diese  Zellen  zu  einkernigen 
(Robinski)  Fasern,  welehe  alle  um  den  Rand  der  Linse  umbiegen  und  auf  beiden 
Seiten  der  Linse  mit  ihren  Enden  in  je  einer  sternförmigen  Figur  (L  i n s e n s t e r n) 
zusammen.stossen.  Die  Linsenfasern  enthalten  Globulin  in  einer  Art  Hülle  einge- 
schlossen. Sie  platten  sich  gegen  einander  sechseckig  prismatisch  ab  und  sind 
bei  manchen  Thieren  (Fischen)  an  ihren  Kanten  mit  Zähnchen  in  einander  gefügt. 
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Der  Einfaclilieit  wepen  wird  die  Linse  als  biconvexe,  mit  kupeligen 
Flächen  versehene  Linse  betrachtet,  deren  hintere  Fläche  eine  stärkere  Wölbunir 
besitzt.  Thatsächlich  stellt  jedoch  die  vordere  Fläche  einen  Theil  eines  Rllip.soids 
dar,  das  durch  Rotation  um  die  kleine  Axe  entstanden  gedacht  werden  kann.  Di(. 
hintere  Fläche  gleicht  dem  Scheitelabschnitt  eines  l’araboloids,  d.  h.  sie  kann  ent- 
standen gedacht  werden  durch  Rotation  einer  Parabel  um  ihre  Achse  (Brücke 
Die  äusseren  Lagen  der  Linsen  haben  ein 
geringeres  Brechungsvermögen,  als  die  mehr 
und  mehr  nach  innen  liegenden.  Der  mittlere 
Kern  ist  zugleich  von  festerer  Consistenz  und 
dabei  stärker  convex  als  die  Gesammtlinse. 

Der  Rand  der  Linse  ist  immer  von  den  Pro- 
cessus ciliares  durch  einen  Zwischenraum 
getrennt. 

Die,  an  der  Ora  serrata  entstehende, 

Zonula  Zinnii  — legt  sich  als  halskrausen- 
förmig gefaltete  Membran  an  den  Ciliartheil 
der  Uvea  so  an,  dass  die  Ciliarfortsätze  sich 
in  die  Falten  derselben  hineindrücken  und 
mit  ihnen  verklebt  sind.  Dann  tritt  sie  zum 
Linsenrande,  an  dessen  vorderem  Bereiche  sie 
sich  mit  Avellenföriniger  Insertion  befestigt. 

Hinter  der  Zonula  Zinnii,  bis  zum  Glas- 
körper reichend,  liegt  der  /l'^zV’sche' Canal. 

Die  Zonula  ist  eine  faserig  durchbrochene 
Membran  (Schwalbe,  Vlacovitschj  ; nach  Merkel 
und  AT.  Virchow  ist  auch  der  AV*'/ 'sehe  Canal 
von  feinsten  Fasern  derselben  eingenommen : 
er  ist  also  eigentlich  kein  Canal , sondern  ein  complicirtes , zusammenhängendes 
Raumsystem  (Gerlnch).  Immerhin  erhält  die  Zonula  als  ge, spannte  Membrana  die 
Linse  in  ihrer  Lage,  und  sie  kann  so  als  Aufhängeband  derselben  gelten. 

Ti'übungen  der  Linse  (grarier  Staar)  erschweren  den  Eintritt  der  Licht- 
strahlen in  das  Auge.  Das  Fehlen  der  Linse  (Aphakie)  (nach  Staaroperationen) 
kann  durch  eine  starke  Convexbrille  ersetzt  werden;  natürlich  fehlt  aber  einem 
solchen  Auge  das  Accommodationsvermögen. 

Der  Glaskörper  — wird  äusserlich  bis  zur  Ora  serrata  von  der  Membrana 
limitans  interna  reünae  begrenzt  (Henle,  Itvanoff).  Von  hier  ab  nach  vorn  ent- 
stehen zwischen  • beiden  die  meridional  verlautenden  Fasern  der  Zonula,  welche 
mit  der  Glaskörperoberfläche  und  den  Ciliarfortsätzen  verklebt  ist.  Der  Glaskörper  i,st 
gegen  den  /t?*V’schen  Canal  durch  eine  faserige  Haut  abgeschlossen  (H.  Virchow).  — 
Von  der  Papilla  N.  optici  bis  zur  hinteren  Fläche  der  Linsenkapsel  verläuft  ein 
2 Mm.  weiter  Canal,  der  (früher  von  Gefässen  durchzogene)  Canalis  hyaloideus.  — 
Der  peripherische  Theil  des  Glaskörpers  ist  zwiehelschalenartig  geschichtet,  die 
Mitte  homogen;  in  ersterem  finden  sich,  zumal  noch  bei  Neugeborenen,  rundliche, 
spindelförmige  oder  sternförmige,  indifferente  Zellen  des  Schleimgewebes,  in  der 
Tiefe  findet  man  nur  noch  verkümmerte  Reste  derselben  (Iwanoff).  Dazwischen 
zeigt  das  Glaskörpergewebe  eine  feinfaserige  Structur  (Hans  Virchow  . Der  Glas- 
körper enthält  in  seiner,  nur  l,5“/o  Fixa  besitzenden,  gallertartigen  Masse  Mucin. 

Die  Lymphbahnen  — des  Auges  umfassen  eine  vordere  und  eine  hintere 
(Schzoalbe).  — Die  vorder  e setzt  sich  zusammen  aus  der  vorderen  und  hinteren 
Augenkammer,  welche  mit  den  Lymphgefässen  der  Iris,  der  Ciliarfortsätze,  der 
Cornea  und  Conjunctiva  communiciren. 

Zu  der  hinteren  Lymphbahn  gehört  zunächst  der,  zwischen  Sclera  und 
Chorioidea  belegene,  grosse  Perichorioidealraum  (Schzvalbe).  — Dieser  steht  durch 
Lymphgefässe,  welche  perivasculär  die  austretenden  Stämme  der  Vasa  vorticosa 
Stenonis  überziehen,  mit  dem  grossen  Tenon’schen  I>ymphraum  (Schwalbe)  in 
Verbindung,  der  zwischen  Sclera  und  der  7>«<?«’schen  Kapsel  liegt.  Nach  hinten 
setzt  sich  dieser  in  einen , die  Sehnervenoberfläche  scheidenartig  umhüllenden 
Lymphweg  weiter  fort ; nach  vorn  steht  er  in  directer  Communication  mit  den 
subconjunctivalen  Lymphräumen  des  Bulbus  (Gerlach).  — Der  Sehnerv  hat  3 
Scheiden;  — 1.  die  Dural-,  2.  die  Araclmoideal-  und  3.  die  Pial-Scheide , her- 
kommend von  den  gleichbenannten  Hirnhäuten.  Zwischen  diesen  3 Scheiden  liegen  . 


Fig.  246. 


Linsenfasern 


Polygonale  Quer- 
schnitte der 
Linsenfasern. 
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Lymplibahnen.  — Kainnierwasser. 
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2 Ipnphatische  Räuiiie : der  Subdnralraum  (zwisclien  1 und  2)  und  der  Sub- 
ara»linoidealraum  (zwischen  2 und  3)  (hhg.  247).  Beide  sind  von  Endothel  aus- 
gekleidet : feine , von  einer  Wand  zur  anderen  ziehende  Biilkchen  sind  ebenfalls 
.überkleidet.  Nach  .'Lxe/  Key  A’ei?iits  cominuniciren  diese  Lj'mphräuine  nach 
vorn  mit  dem  Perichorioidealraum. 

Der  Humor  aqueus  — steht  der  Cerebrospinalflüssigkeit  nahe  und  enthält 
Eiweiss  und  Zucker  (Ktlw);  ersteres  vermehrt  sich,  letzterer  verschwindet  nach 
dem  Tode  (dasselbe  findet  sich  im  Glaskörper).  Das  Eiweiss  nimmt  zu,  wenn  die 
Differenz  zwischen  Blutdruck  und  intraoculärem  Druck  steigt.  Solche  Druckver- 
änderungen und  ebenso  intensive  Reize,  Avelche  das  Auge  treften,  bewirken  auch 
Fibrinproduction  in  der  vorderen  Kammer  (Jesntr  6^  Grünhagen). 

Fig.  2-17. 


Horizontalschnitt  durch  den  Sehnerven  bei  seiner  Insertion 
am  Bulbus  und  durch  die  Membranen  des  Auges. 

a innere,  h äussere  Netzhautschichten;  c Aderhaut;  d Sclerotica ; e physiolo- 
gischer Trichter;  / Arteria  centralis  ret.  im  Axencanal;  9 Bifurcationsstelle 
derselben:  ä Lamina  cribrosa ; l äussere  (Dural-)  Scheide;  ™ äusserer  (Subdural-) 
Scheidenraum;  n innerer  (Subarachnoideal-)  Scbeidenraum ; r mittlere  (Arach- 
noideal-)  Scheide  ; v innere  (Pial-)  Scheide;  i Nervenfaserbündel ; * bindegewebige 

(longitudinale)  Sepimente. 


Die , in  ihrem  Innern  vielfach  von  Flüssigkeit  eingenommene,  Höhle  des  d)er 
Bulbus  steht  während  des  Lebens  constant  unter  einem  gewissen  Drucke,  dem 
„intraocu  Ihren  Drucke“.  Derselbe  hängt  in  letzter  Instanz  von  dem  Drucke 
innerhalb  der,  zur  Netzhaut  und  Uvea  tretenden  Arterien  ab  und  wird  mit  diesem 
steigen  und  fallen  müssen;  man  nimmt  ihn  wahr  an  der  Prallheit  oder  Nach- 
giebigkeit des  Bulbus  beim  Anfühlen.  Wie  der  Arteriendruck,  so  tvird  auch  der 
intraoculäre  von  vielen  Umständen  beeinflusst  werden : bei  jedem  Pulsschlage  und 
jeder  Exspiration  erfährt  er  eine  Zunahme,  — bei  der  Inspiration  eine  Abnahme. 

Die  elastische  Spannung  der  Sclera  und  Cornea  Avirkt  jedoch  bei  jedem  vermehrten 
Druck  in  den  Arterien  regulatori.sch,  indem  sie,  (Avie  der  Windkessel  einer  Feuer- 
spritze) verursacht,  dass,  wenn  mehr  arterielles  Blut  in  den  Bulbus  eingepumjAt 
wird,  auch  mehr  venöses  wieder  ausgetrieben  Avird.  Ferner  AA'ird  es  für  dir 
Stetigkeit  des  intraociilären  Druckes  von  Wichtigkeit  sein,  dass  der  Humor  aqueus 
in  dem.selben  Maa.sse  sich  aufs  Neue  ergiesst , in  Avelchem  er  resorbirt  Avird 
(Weiteres  vgl,  Iris,  §.  ,394.)  — Steigerung  des  intraociilären  Druckes  macht  die 
Hornhaut  flacher  (Eissen). 
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Absonderung 

und 


Die  Absonderung  des  Kammerwassers  — geht  ziemlich  schnell 
vor  sich,  was  ich  daraus  erschliesse,  dass  bei  Vorhandensein  gelösten  Hämoglobins 
im  Blute  vom  Hunde  (nach  Lammblut- Transfusion,  §.  107)  schon  nach  einer  halben 
Stunde  das  Kammerwasser  von  Hämoglobin  geröthet  war.  Sie  erfolgt  schneller, 
wenn  das  Wasser  durch  eine  Cornea  wunde  vorher  entleert  war.  — Für  das 
Studium  der  Flüssigkeitsbewegung  im  Bulbus  ist  von  Ehrlich  das  Fluorescein 
benutzt  worden , eine  unschädliche  Substanz , die , in  den  Körper  gebracht , die 
Augenflüssigkeiten  durchdringt  und  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 auf  2 Mill. 
Wasser  bei  auffallendem  Lichte  grün  fluorescirt  und  hierdurch  erkannt  werden 
kann.  Durch  die  Beobachtung  des  Eintrittes  dieser  Substanz  in  das  Augenwasser 
nehmen  Schäler  dr'  Uhthoff  Ciliarkörper  und  die  hintere  Irisfläche  als  Secretions- 
stellen  des  Humor  aqueus  an.  Dieser  dringt  durch  die  Pupille  in  die  vordere 
Augenkammer,  etwas  dringt  durch  den  Canalis  Petiti  in  die  Linse  und  in  den 
Glaskörper  ein  (Pßiiger).  Die  vordere  Irisfläche  sondert  Flüssigkeit  in  die  vordere 
Kammer  ab  durch  besondere  Lücken,  welche  in  die  Lymphbehälter  im  Irisgewebe 
hineinführen  f Fuchs).  Die  Chorioidea  und  die  Netzhaut  werden  von  ihren  eigenen 
Gefässen  aus  durchtränkt  und  also  somit  auch  ernährt  fSchich).  Von  der  Chorio- 
capillaris  tritt  Flüssigkeit  in  den  Suprachorioidealraum  und  in  die  Lymphscheiden 
des  Opticus,  sowie  theilweise  durch  das  Flechtwerk  der  Sclera  (Knies). 


Die  Durchschneidung  des  Halssympathicus  und  mehr  noch  die  des  Trigeminus 
beschleunigt  die  Secretion  des  Wassers,  aber  sie  vermindert  ihre  Menge. 

Wird  Fluorescein  in  den  Conjunctivalsack  geträufelt,  so  scheint  es  gegen 
das  Centrum  der  Hornhaut  vorzudringen  und  durch  das  letztere  sogar  bis  in  die 
vordere  Kammer  (Pflüger). 

Abfluss  des  Der  Abfluss  des  Kammerwassers  — findet  vornehmlich  zwischen 

Kammer-  Maschen  des  Ligamentum  pectinatum  iridis  (Fig.  243  m m)  und  durch  den 

Schlemm' Canal  (i  k)  in  die  Vv.  ciliares  anteriores  statt  (pg.  868)  (Leber, 
Heisrath,  Schwalbe).  Zum  geringen  Theil  dringt  das  Kammerwasser  jedoch  in  die 
hinteren  Schichten  der  Hornhaut,  welche  hierdurch  ernährt  werden  können  (Leber). 
Durch  besondere  ableitende  Lymphgefässe  findet  kein  Wasserabgang  statt  (Leber). 

Aus  dem  Glaskörper  geht  ein  Strom  nach  vorn  um  die  Linse  herum  und 
ein  Abfluss  entlang  der  Vasa  centraiia  retinae  rückwärts  durch  den  Sehnerven 
bis  in  die  Schädelhöhle  (Gijflord).  Der  Strom  in  den  Zwischenscheidenräumen 
fliesst  vom  Gehirn  zum  Auge  (Quincke). 

Unter  normalen  Verhältnissen  herrscht  im  Glaskörperraume  und  in  den 
Wasserkammern  ziemlich  derselbe  Druck , doch  scheint  Atropin  den  Druck  im 
ersteren  zu  vermindern,  im  letzteren  zu  steigern,  während  Calabar  entgegengesetzt 
wirkt  (Ad.  Weber).  Stauung  im  Abflüsse  des  Venenblutes  erhöht  oft  den  Glas- 
körperdruck , schwächt  den  Kammerdruck.  Durch  Compression  des  Bulbus  von 
aussen  lässt  sich  vorübergehend  mehr  Flüssigkeit  aus  dem  Auge  entleeren,  als 
eintritt.  Auffallend  ist  die  Verminderung  des  Intraoculardruckes  nach  Trigeminus- 
Durchschneidung , die  auch  ich  oft  beobachtet  habe,  und  ihre  Steigerung  auf 
Reizung  dieses  Nerven.  Ueber  eine  etwa  analoge  Wirkung  des  Sympathicus 
.'schwanken  die  Angaben.  — Unter  den  Störungen  am  Auge  kann  namentlich  der 
verhinderte  Abfluss  des  Venenblutes  druckerhöhend , der  mangelhafte  Ersatz  bei 
normalem  Abfluss  druckvermindernd  Avirken.  Ueber  die  Innervation  der  Bulbus- 
gefässe  siehe  §.  349. 


387.  Dioptrische  Vorhemerkungen. 

T)as  Auge  Das  Auge  ist  als  optisches  Werkzeug  am  meisten  der  Camera  obscura 

^^^bstura’^  vergleichbar : in  beiden  entsteht  von  den  Objecten  der  Aussenwelt  auf  dem  Hinter- 
ähniich  gründe  (der  Projectionsfläche)  ein  umgekehrtes,  verkleinertes  Bild.  In- 
dessen besitzt  das  Auge  anstatt  der  einfachen  Linse  der  Camera  mehrere 
brechende  Medien  hinter  einander:  Hornhaut,  Humor  aqueus,  Linse  (die  in 
ihren  einzelnen  Theilen:  Kapsel,  Rindenschicht,  Kern  wieder  ungleiches  Brechungs- 
vermögen besitzt)  und  Glaskörper'.  Je  zwei  dieser  benachbarten  Medien  werden 
von  einander  durch  eine,  als  sphärisch  angenommene  „brechende  Fläche 
abgegrenzt.  Die  Projectionsfläche  des  Auges  ist  die  Retina,  welche  von  dem  Netz- 
hautpurpur (Soll,  Kühne!  gefärbt  ist.  Da  diese  Substanz  durch  das  Licht  direct 
chemisch  gebleicht  wird,  so  dass  die  Bilder  sogar  vorübergehend  auf  der  Netzhaut 
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Wirkung  einer  Sammellinse. 
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fixirt  werden  können,  so  ist  der  Vergleich  des  Auges  mit  der  Camera  des  Photo- 
graphen noch  auffälliger. 

Damit  der  Gang  der  Lichtstrahlen  durch  die  Medien  des  Auges  richtig 
verfolgt  werden  könne,  muss  die  Kenntniss  folgender  Theile  gewonnen  sein:  — 

].  der  Brechungsindices  aller  Medien,  — 2.  der  Form  der  brechenden 
Flächen,  — 3.  der  Entfernung  der  verschiedenen  Medien  von  einander  und 
von  der  Projectionsfläche. 

Es  soll  hier  zunächst  auf  die  Wirkung  einer  Convexlinse  eingegangen  ^v^rkung 
werden.  Wir  unterscheiden  an  derselben  zunächst  die  Krümmungsmittel-  gar^eliinae 
punkte  (Fig.  248  I-  m.  mj,  d.  h.  die  Mittelpunkte  der  beiden  sphärischen  Flächen. 

Die  Verbindungslinie  beider  heisst  Hauptaxe:  der  Mittelpunkt  dieser  Linie  ist 
der  optische  .Mittelpunkt  der  Linse  (o).  Alle  Strahlen,  welche  durch  den 
optischen  Mittelpunkt  der  Linse  gehen  (deren  es  zahllose  geben  kann),  gehen 
ungebrochen  hindurch,  sie  werden  Hauptstrahlen  oder  Nebenaxen(nnJ 
genannt.  — Weiterhin  sind  über  die  Strahlenbrechung  durch  Convexlinsen  folgende 
Gesetze  festzuhalten ; 

1.  Strahlen,  welche  parallel  mit  der  Hauptaxe  (II.  f a)  auf  die  Linse  fallen, 
werden  von  derselben  so  gebrochen,  dass  sie  an  der  anderen  Seite  der  Linse  in 
einem  Pnnkt  Zusammentreffen,  welcher  Focus  oder  Hanptbrennpunkt  (f) 
genannt  wird.  Der  Abstand  dieses  vom  optischen  Mittelpunkte  der  Linse  (o)  wird 
Focalabstand  oder  Brennweite  (f  o)  der  Linse  genannt.  — Selbstverständlich  ist 
die  Umkehrung  dieses  Satzes : Strahlen,  welche  aus  dem  Focus  divergent  auf  die 
Linse  treffen , gehen  an  deren  anderer  Seite  parallel  mit  der  Hauptaxe  weiter 
ohne  sich  wieder  zu  vereinigen. 


Fig.  248. 


V 


2.  Von  einem  Lichtpunkte  (IV.  1)  in  der  verlängerten  Hauptaxe  jen- 
seits des  Brennpunktes  (f)  ausgehende  Strahlen  werden  an  der  anderen  Seite 
der  Linse  zu  einem  Punkte  (v)  wieder  vereinigt  (V  e r e i n i g u n g s p u n k t).  Hier 
sind  folgende  Fälle  möglich:  — a)  ist  der  Abstand  des  Lichtpunktes  von  der 
Linse  gleich  der  doppelten  Brennweite , so  liegt  der  Vereinigungspunkt  an  der 
anderen  Seite  der  Linse  ebenfalls  in  demselben  Abstande  (der  doppelten  Brenn- 
weite). — b)  Rückt  der  Lichtpunkt  näher  an  den  Brennpunkt  heran , so  rückt 
der  Vereinigungspunkt  um  so  ferner.  — c)  Rückt  aber  der  Lichtpunkt  noch  weiter 
v(m  der  Linse  ab,  als  die  doppelte  Brennweite  beträgt,  so  rückt  der  Vercinigungs- 
pnnkt  entsprechend  näher  an  die  Linse  heran. 

3.  Strahlen,  welche  von  einem  Punkte  der  Hauptaxe  (111.  b)  innerhalb 
des  Focalabstandes  an.sgehen,  gehen  an  der  anderen  Seite  zwar  weniger 
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divergent  weiter,  vereinigen  sich  jedoch  nicht  wieder;  umgekehrt:  Strahlen 
welche  convergent  auf  eine  Sammellinse  treffen,  haben  ihren  Vereinigungspunkt 
innerhalb  der  Brennweite. 

4.  Hat  der  Leuchtpunkt  (V.  a)  seine  Lage  in  einer  Neben axe  (ab),  so 
haben  dieselben  Gesetze  ihre  Gültigkeit,  vorausgesetzt,  dass  der  Winkel,  den.  die 
Nebenaxe  mit  der  Hauptaxe  bildet,  nur  ein  kleiner  ist. 

Entstehung  Entstehung  von  Bildern  durch  Convexlinsen.  — Nach  dem,  was  über  die 

des  Bildes.  -Lj^ge  des  Vereinigungspunktes  der,  von  einem  Lichtpunkte  ausgehenden  Strahlen 
mitgetheilt  ist,  ist  die  Construction  eines  Bildes  von  einem  Gegenstände  durch 
eine  Convexlinse  leicht  zu  bewerkstelligen.  Es  geschieht  dies  einfach  so , dass 
man  von  den  verschiedenen  Punkten  des  Objectes  die  dazu  gehörigen  Bildpunkte 
entwirft.  So  ist  offenbar  (in  V)  b der  Bildpunkt  des  Objectpunktes  a,  — v der 
Bildpunkt  von  1;  das  Bild  steht  somit  umgekehrt.  — Sammellinsen 
entwerfen  umgekehrte  und  reelle  (d.  h.  auf  einem  Schirm  auffangbare) 
Bilder  nur  von  solchen  Objecten,  welche  sich  jenseits  des 
Brennpunktes  der  Linse  befinden. 


Eücksichtlich  der  Grösse  und  Entfernung  des  Bildes  von  der  Linse  bemerke 
man  die  folgenden  Fälle : a)  Befindet  sich  das  Object  um  den  doppelten  Focal- 

abstand  von  der  Linse  entfernt,  so  ist  das  Bild  desselben  gleich  gross  und 
in  gleiclier  Entfernung  von  der  Linse  wie  das  Object.  — bl  Nähert  sich  das 
Object  mehr  an  den  Brennpunkt,  so  rückt  das  Bild  weiter  in  die  Ferne  und  wird 
zugleich  grösser.  — c)  Entfernt  sich  jedoch  das  Object  weiter  von  der  Linse,  als 
die  doppelte  Brennweite  beträgt,  so  tritt  das  Bild  näher  an  die  Linse  heran  und 
wird  zugleich  kleiner. 


Berechnung 
der  Lage  des 
Bildpunktes. 


Man  berechnet  leicht  den  Abstand  des  Bildpunktes  von 
der  Linse  nach  folgender  Formel  (worin  l die  Entfernung  des  Leuchtpunktes, 
b die  Entfernung  des  Bildpunktes  und  f die  Brennweite  der  Linse  bedeutet: 

1,1  1 j 1 1 1 

Z b ~ f ’ b “ T ~ T' 


Beispiele:  Es  sei  Z =:  24  Cm.,  f = 6 Cm.  Dann  ist  -^=4 4; 

0 6 24 

1=:  — ; also  b = 8 Cm.,  d.  h.  das  Bild  befindet  sich  8 Cm.  hinter  der  Linse. 

— Ferner:  es  sei  Z = 10  Cm.,  f = 5 Cm.  (also  l = % i).  Es  ist  dann  = -i 

— ^ ~ ^ ~ befindet  sich  im  Abstand  der  doppelten 


Brennweite  von  der  Linse.  — Endlich  sei  l — oo.  Dann  ist  ^ = 4-  — A ; also 

b = f,  d.  h.  der  Bildpunkt  für  parallele  (aus  unendlicher  Ferne  kommende) 
Strahlen  liegt  im  Brennpunkt  der  Linse. 

Brechungs-  Brectiunqsverhältnif  s (Brechungsexponent).  — Ein  Lichtstrahl,  welcher  in 

verhäitniss.  der  Eichtung  des  Einfallslothes  aus  einem  Medium  in  ein  zweites  von  ver- 
schiedener Dichtigkeit  übergeht,  geht  ungebrochen  durch  dasselbe  hindurch. 
Ist  also  (Fig.  249)  GD  J_AB,  dann  ist  auch  D D J_  A B.  [Für  eine  ebene 
Fläche  A ß ist  das  Einfallsloth  die  Senkrechte  G D.  Ist  aber  die  Fläche  eine 
Kugelfiäche,  dann  ist  das  Einfallsloth  der  verlängerte  Eadius  dieser  KugelHäche.j 
— Fällt  jedoch  der  Lichtstrahl  schief  auf  die  Fläche,  so  wird  er  „gebrochen“, 
d.  h.  aus  seiner  ursprünglichen  Eichtung  abgelenkt.  Der  einfallende  und  der 
gebrochene  Strahl  liegen  jedoch  in  einer  Ebene.  Geht  der  schief  einfallende 
Strahl  aus  einem  dünneren  Medium  (z.  B.  Luft)  in  ein  dichteres  (z.  B. 
Wasser)  über,  so  wird  der  gebrochene  Strahl  zum  Einfallsloth  hingelenkt. 
Geht  er  umgekehrt  aus  einem  dichteren  Medium  in  ein  dünneres  über,  so  wird 
er  vom  Eintällslothe  weggelenkt.  [Der  Winkel,  welchen  der  auffallende  Strahl 
(SD)  mit  dem  Einfallsloth  (G  D)  bildet  (<^i),  wird  Einfalls  winkel  genannt; 
der,  welchen  der  gebrochene  Strahl  (DS,)  mit  dem  verlängerten  Loth  (DD) 
bildet,  heisst  Brechungswinkel  (<$I  r)].  Die  Stärke  der  Brechung  wird  aus- 
gedrückt durch  das  Brechungsverhältniss“  (oder  Brecliungsexponenten). 
Brechungsexponenten  (n)  nennt  man  diejenige  Zahl,  welche  angiebt, 
wie  vielmal  beim  üebergange  aus  der  Luft  tür  die  bestimmte  Substanz  der  Sinus 
des  Einfallswinkels  grösser  ist  als  der  Sinus  des  Brechungswinkels.  Also  n = 
sin  i : sin  r = a b : c d.  Will  man  die  Brechungsexponenten  zweier  brechender  Medien 
mit  einander  vergleichen,  so  nimmt  man  stets  an,  dass  der  Lichtstrahl  aus  der 
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Luft  in  die  Medien  übergeht.  Beim  Uebergange  aus  der  Luft  in  Wasser  wird 
der  Lichtstrahl  in  solcher  AVeise  abgelenkt,  dass  sich  der  Sinus  des  Einfalls- 
winkels zum  Sinus  des  Brechungswinkels  verhält  Avie  4:3;  der  Brechungsexponent 

ist  also  = (genauer  = 1,336).  Beim  Glase  findet  man  das  Brechungsverhältniss 

= 3:2  (genauer  ist  der  Brechimgsexponent  = 1,535)  (Snellius  1620,  Descartes).  — 

[Die  Sinus  des  Einfalls-  und  des  Brechnngs-AVinkels  verhalten  sich  wie  die  Ge- 
schwindigkeiten, mit  denen  sich  das  Licht  innerhalb  der  beiden  Medien  fortpflanzt,] 

Die  Construction  des  gebrochenen  Strahles  bei  bekannten  Brechung  3-  Construction 
Verhältnissen  ist  dem  A^orgetragenen  entsprechend  leicht  auszuführen.  Beispiel: 

Es  sei  (Fig.  ;250)  L die  Luft , G ein  dichteres  Medium  (Glas)  mit  sphärischer  ^ 
TrennungsHäche  x y,  deren  Mittelpunkt  in  m liegt.  — p o sei  der  schief  auffallende 
Strahl;  mZ  ist  dann  das  Einfallsloth,  und  i der  Einfallswinkel.  Das  gegebene 

Brechungsverhältnisssei  die  Aufgabe  sei,  die  Eichtung  des  gebrochenen 

Strahles  zu  finden.  — Construction:  Alan  beschreibe  von  o aus  mit  beliebig 
grossem  Radius  einen  Kreis ; sodann  ziehe  man  von  a eine  Senkrechte  a b auf 
das  Einfallsloth  ni  Z ; dann  ist  a b der  Sinus  des  Einfallswinkels  i.  Die  Linie  a b 
theile  man  in  3 gleiche  Theile  und  verlängere  sie  sodann  uni  2 dieser  Theile, 


Fig.  249.  Fig.  250. 


nämlich  bis  nach  p.  Nun  ziehe  man  von  p die  Linie  pn||mZ.  Dann  ist  die  A er- 
bindung  von  o nach  n die  Richtung  des  gebrochenes  Strahles.  Denn  wenn  man 
von  n die  Linie  ns  senkrecht  auf  m Z zieht,  so  ist  n s = b p.  Es  ist  ferner 
n 8 = sin  r.  Nach  der  Construction  verhält  sich  dann  a b : s n (oder  : b p)  = 3 : 2, 

n 

oder  sin  i : sin  r = — . 

2 

Optische  Cardinalpunkte  eines  einfachen  sammelnden  Systemes.  — Zwei  optische 
brechende  Medien  TFig.  251  L und  G) , Avelche  durch  eine  sphärische  Trennungs-  Cardinaj- 
fläche  (ab)  von  einander  geschieden  sind,  bilden  ein  einfaches  sammelndes  System. 

Aus  der  Kenntniss  gewisser  Eigenschaften  eines  solchen  lässt  sich  leicht  sowohl  sammelnden 
die  Construction  eines,  aus  dem  ersten  Mittel  (L)  schräg  auf  die  Trennungsfläche  Si/stems. 
(ab)  auffallenden  Strahles  und  seiner  Richtung  im  zweiten  Alittel  G ausführen, 
als  auch  von  einem  Lichtpunkte  im  ersten  Alittel  die  Lage  des  luerzu  gehörenden 
Bildpunktes  im  zweiten  Mittel  bestimmen.  Die  hierzu  nothwendig  zu  kenneuden 
Eigen.schaften  und  Punkte  eines  solchen  einfachen  sammelnden  Systems  sind 
folgende : 

Es  i.st  L (Fig.  251)  das  erste,  und  G das  zAveite  Medium,  ab  ist  die 
»pbärisclie  Trennungsfläche,  wozu  m der  Krümmungsmitlelpnnkt  ist.  Alle,  von  m 
zu  ab  gezogenen  Radien  (m  x,  m n)  sind  natürlich  Einfällslothe,  daher  denn  auch 
*‘llc,  In  der  Richtung  der  Radien  cintällenden  Lichtstrahlen  ungebrochen  durch  m 
hindurchgehen  mü.ssen.  Alle  derartigen  Strahlen  hcis.sen  Ri c h t n n gss  tr  a h 1 en  ; 
tu,  der  Durchschnittspunkt  aller  dieser,  wird  auch  Knotenpunkt  genannt.  Die 
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Linie,  welche  m mit  dem  Scheitelpunkt  der  sphärischen  Fläche  (x)  verbindet  und 
nach  beiden  Seiten  verlängert  ist,  heisst  die  o p t i s c h e A x e (0  Q).  Eine,  in  x 
senkrecht  auf  0 Q errichtete  Ebene  (E F)  heisst  Hauptebene,  und  in  ihr  selbst 
ist  X der  Hauptpunkt.  Man  hat  nun  Folgendes  ermittelt:  — 1.  Alle  Strahlen 
(a  bis  a.) , welche  im  ersten  Medium  parallel  unter  sich  und  mit  der  optischen 
Axe  auf  a b fallen , werden  im  zweiten  Medium  so  gebrochen , dass  sie  alle  in 
einem  Punkte  (pj  des  zweiten  Mediums  sich  wieder  vereinigen.  Dieser  heisst 
zweiter  Hauptbrennpunkt.  Eine,  in  diesem  Punkte  senkrecht  zu  0 Q er- 
richtete Ebene  wird  zweite  Focalebene  (CD)  genannt.  — 2.  Alle  Strahlen 


Fig.  251. 


A E c 


(c  bis  c^),  welche  im  ersten  Mittel  parallel  untereinander,  aber  nicht  parallel 
mit  0 Q sind,  vereinigen  sich  wieder  in  einem  Punkte  der  zweiten  Focalebene  (r), 
dort,  wo  der  ungebrochene  Richtungsstrahl  (c^  m r)  diese  tritft  (es  darf  jedoch 
hierbei  der  Winkel,  welchen  die  Strahlen  c bis  c^  mit  OQ  bilden,  nur  ein 
kleiner  sein).  Die  Sätze  1 und  2 können  natürlich  auch  umgekehrt  werden: 
die  aus  p^  divergent  gegen  a b gerichteten  Strahlen  gehen  im  ersten  Medium 
parallel  mit  einander  und  mit  der  Axe  0 Q weiter  (a  bis  a-) ; — und : die  aus  r 
gehenden  Strahlen  verlaufen  im  ersten  Medium  parallel  unter  einander,  aber  nicht 
parallel  mit  der  Axe  0 Q (als  c bis  c^)  weiter.  — Ferner  ist  gefunden:  — 3-  Alle 
Strahlen,  welche  im  zweiten  Medium  parallel  unter  einander  (b  bis  bg)  und  mit 


Fig.  252. 


Oorulruction 

des 

gthrochenen 

Strahles. 


der  Axe  0 Q verlaufen , vereinigen  sich  wieder  in  einem  Punkte  des  ereten 
Mediums  (p),  dem  ersten  Hauptbrennpunkt;  — (auch  dieser  Satz  gilt 
natürlich  umgekehrt).  Eine  in  diesem  Punkte  senkrecht  zu  0 Q errichtete  Ebene 
heisst  erste  Hauptbrennebene  (AB).  Der  Radius  der  brechenden  Fläche  (m  x) 
ist  gleich  der  Differenz  der  Abstände  der  beiden  Haiiptbrennpunkte  (p  und  Pi) 
vom  Hauptpunkte  (x);  also  mx  = pjX  — px.  — Aus  der  Kennfniss  dieser  ein- 
fachen Verhältnisse  lässt  sich  nun  leicht 

1.  Die  Construction  des  gebrochenen  Strahles  ausführen.  — Es  sei 
(Fig. 252)  A das  erste,  — B das  zweite  Medium,  — c d die  sphärische  Trenniinga- 


[§.  387.]  Construction  des  gebrochenen  Strahles  und  des  Bildpunktes. 


877 


fläche,  — ab  die  optische  Axe , — k der  Knotenpunkt , — p der  erste  und  Pj 
der  zweite  Hauptbrennpunkt,  — CD  die  zweite  Brennebene.  — Wenn  nun  xy 
dieRichtung  des  ein  f all  end  en  S trab  les  ist,  wie  ist  dann  die  des 
gebrochenen  im  zweiten  Medium?  — Construction:  Ich  ziehe  den 
ungebrochenen  Richtungsstrahl  PkQ  parallel  zu  x y.  Alsdann  muss  die 
Linie  y Q die  gesuchte  Richtung  des  gebrochenen  Strahles  sein  (nach  vor- 
stehendem Satz  ‘4). 

2.  Construction  des  Bildpunktes  zu  einem  gegebenen  Objectpunkte.  — 
[Fig.  253  sind  die  Bezeichnungen  A,  — B,  — cd,  — ab,  — k,  — p und  Pj, 


Fig.  253. 


— CD  wie  vorhin.]  Wenn  nun  bei  o ein  Lichtpunkt  gegeben  ist, 
wo  befindet  sich  im  zweiten  Medium  der  dazu  gehörige  Bild- 
punkt? — Construction:  Ich  ziehe  den  ungebrochenen  Richtungsstrahl  o k P. 
Sodann  ziehe  ich  parallel  zur  Axe  a b den  Strahl  o x.  Die  parallelen  Strahlen  a e 
und  0 X vereinigen  sich  wieder  in  p,  (nach  Satz  1).  Verlängere  ich  nun  weiter 
X pj,  bis  er  den  Strahl  o P schneidet,  so  liegt  bei  P der  Bildpunkt  von  o,  denn 
es  liegt  im  zweiten  Medium  dort  das  Bild,  wo  sich  die , von  dem  Lichtpunkte  o 
ausgehenden  Strahlen  o x und  o k wieder  vereinigen,  also  in  P. 


Fig.  254. 


Construction  des  gebrochenen  Strahles  und  des  Bildpunktes  bei  vor- 
handenen mehreren  brechenden  Medien.  — Befinden  sich  hinter  einander  mehrere 
brechende  Medien  angeordnet,  so  müsste  man  von  Medium  zu  Medium  in  der  vor- 
stehend beschriebenen  Weise  mit  der  Constniction  vergehen.  Allein  dieses  wäre. 


Construction 

des 

Jiüdpunktes, 


^yirkung 
mehrerer 
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zumal  bei  kleinen  räumlichen  Verhältni.^sen,  ein  mühsames  Verfahren.  Gauss  hat 
nuu  (1840)  durch  Berechnungen  (welche  in  elementarer  Weise  hier  nicht  klar- 
gelegt werden  können)  nachgewiesen,  dass  .sich  in  allen  solchen  Fallen  das 
Constructionsverfahren  ganz  ausserordentlich  vereinfachen  lässt,  Sind  nämlich  die 
hinter  einander  befindlichen  vielen  Medien  „c  en  trirt“,  d.  h.  haben  alle  dieselbe 
optische  Axe,  dann  kann  man  die  ßrechungs Verhältnisse  eines  solchen  centrirten 
Systems  darstellen  durch  zwei  gleich  stark  brechende , in  einem  bestimmten  Ab- 
stande sich  befindende  Flächen.  Die,  auf  die  erste  der  beiden  Flächen  auffallenden 
Strahlen  werden  dann  nicht  von  dieser  gebrochen,  sondern  sie  werden  von  die.ser 
bis  zur  zweiten  Fläche  lediglich  j)arallel  mit  sich  selbst  verschoben.  Von  der 
zweiten  Fläche  findet  sodann  erst  die  Brechung  statt,  und  zwar  in  derselben 
Weise,  wie  vorstehend  construirt  ist,  d.  h.  als  wenn  überhaupt  nur  eine  brechende 
Fläche  vorhanden  wäre.  [Zur  Ausführung  jener  Rechnung  muss  man  kennen : die 
Brechungsindices  der  Medien,  — die  Radien  der  brechenden  Flächen,  endlich  den 
Abstand  der  brechenden  Flächen  von  einander;  doch  kann  auf  die  nähere  Aus- 
führung hier  nicht  eingegangen  werden.]  — Die  Construction  des  ge- 
brochenen Strahles  — geschieht  nun  in  folgender  Weiser  Es  sei  (Fig.  I) 
ab  die  optische  Axe,  ferner  H der,  durch  Rechnung  bestimmte  erste  Hauptpunkt, 
h h erste  Hauptebene,  Hj  zweiter  Hauptpunkt,  h,  h^  zweite  Hauptebene,  k erster 
Knotenpunkt,  k^  zweiter  Knoteni)unkt , F zweiter  Brennpunkt  und  Fj  F^  zweite 
Brennebene,  — Es  sei  nun  mn  die  Richtung  des  auffallenden 
Strahles;  welches  ist  die  Richtung  des  gebrochenen?  — Con- 
struction: Ich  verschiebe  den  Strahl  mn  parallel  mit  sich  selbst  als  m^  n^  bis 
zur  zweiten  Hauptebene.  Nun  ziehe  ich  den  Richtungsstrahl  p k^  parallel  mit  mj  n^. 
Nach  Satz  2 müssen  sich  p kj^  und  m^  n^^  in  einem  Punkte  der  Ebene  F^  Fj  treffen. 
Da  p kj  ungebrochen  durchgeht,  so  muss  von  n^  der  Strahl  ebenfalls  in  r fallen ; 
— nj^r  ist  also  die  Richtung  des  gebrochenen  Strahles. 

Construction  des  Bildpunktes.  — Es  sei  (Fig.  254.  II)  o ein 
Lichtpunkt;  es  werde  der  Bildpunkt  für  denselben  im  letzten  Medium  gesucht. 
Man  ziehe  zuerst  von  o den  Richtungsstrahl  o k , und  o x parallel  a b.  Beide 
Strahlen  verschiebe  man  parallel  mit  sich  selbst  bis  zur  zweiten  Hauptebene: 
also  ziehe  man  m k^  parallel  o k , und  o x verschiebe  man  bis  n.  Der  mit  a b 
parallele  Strahl  geht  durch  F ; m k^  geht  als  Richtungsstrahl  ungebrochen  durch.  . 
Dort,  wo  n F und  m k,  in  der  Verlängerung  sich  schneiden  (also  in  0)  liegt  der 
Bildpunkt  zu  o. 


388.  Anwendung  der  dioptrischen  Gesetze  auf  das  Auge. 

Construction  des  Netzhautbildes.  Das  Ophthalmometer. 

Aufrechtsehen. 

Das,  an  der  Vorderfläche  der  Hornhaut  von  Luft  um- 
gebene Auge  stellt  ein  centrirtes  System  brechender  Medien 
mit  sphärischen  Trennungsflächen  dar.  Um  den  Verlauf  der 
Strahlen  durch  die  verschiedenen  Augentnedien  feststellen  zu 
können,  ist  die  Kenntniss  der  Lage  der  beiden  Hauptpunkte, 
der  beiden  Knotenpunkte , sowie  der  beiden  Hauptbrennpunkte 
nothwendig.  Im  Anschluss  an  die,  vorhin  besprochene , verein- 
fachte Lösung  von  Gatiss  haben  vornehmlich  Listing  und  v.Helm- 
holtz  die  Lage  dieser  Punkte  berechnet.  [Zur  Ausführung  dieser 
Berechnung  ist  die  Kenntniss  der  Brechungsindices  der  Augen- 
medien , die  der  Radien  der  brechenden  Flächen  und  die  der 
Abstände  der  letzteren  erforderlich , auf  welche  weiterhin  ein- 
gegangen werden  soll.]  Der  ausgeführten  Rechnung  entsprechend 
liegen  nun:  — 1.  der  ers.te  Hauptpunkt  2,1746  Mm.,  und 
2.  der  zweite  Hauptpunkt  2,5724  Mm.  hinter  der  vorderen 
Hornhautfläche;  — 3.  der  erste  Knotenpunkt  0,7580  Mm., 
und  — 4.  der  zweite  Knotenpunkt  0,3602  ifl in . vor  der 
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hinteren  Linsenfläche ; — 5.  der  zweite  Hauptbrennpunkt 
14,6470  Mm.  hinter  der  hinteren  Linsenfläche,  und  — 6.  der 
erste  Hauptbrennpunkt  12,8326  vor  der  vorderen  Horn- 
hautfläche. 

In  Anbetracht  der  sehr  geringen  G-rösse  des  Abstandes  der  Liating's 
beiden  Hauptpunkte,  beziehungsweise  der  beiden  Knotenpunkte 
von  einander  (von  nur  0,4  Mm.),  darf  man,  ohne  einen  nennens- 
werthen  Fehler  in  der  Construction  zu  begehen,  in  der  Mitte 
zwischen  den  beiden  Hauj)tpunkten  und  ebenso  zwischen  den 
beiden  Knotenpunkten  nur  einen  mittleren  Haupt-,  beziehungs- 
weise Knoten-Punkt  annehmen.  Geschieht  dieses , so  ist  durch 
dieses  vereinfachte  Verfahren  nur  eine  brechende  Fläche  für 
alle  Medien  des  Auges  gewonnen  und  nur  ein  Knotenpunkt, 
durch  welchen  also  alle,  von  aussen  herkommenden  Richtungs- 
strahlen ungebrochen  hindurchgehen  müssen. 

Das  so  schematisch  vereinfachte  Auge  wird  auch  „das 
reducirte  Auge“  (Listing)  genannt. 

Nunmehr  ist  die  Construction  des  Bildes  auf  dem  construction 
Augenhintergrunde  eine  einfache.  Das  umgekehrte  Bild  Bildes. 
liegt  bei  deutlicher  Sehwahrnehmung  auf  der  Netzhaut. 


Es  sei  Fig.  255,  AB  ein,  vor  dem  Auge  senkrecht  stehender 
Gegenstand.  Von  A fällt  ein  Strahlenbündel  in  das  Auge;  — 
der  Richtungsstrahl  A d geht  ungebrochen  durch  den  Knoten- 
punkt k.  Da  ferner  der  Bildpunkt  für  den  Lichtpunkt  A auf 
der  Netzhaut  liegt , so  müssen  sich  alle , von  A ausgehenden 
Strahlen  in  d wieder  vereinigen.  Dasselbe  gilt  von  den,  von  B 
ausgehenden  Strahlen,  natürlich  auch  von  den  Strahlen,  welche 
von  einem  beliebigen  Punkte  des  Körpers  A B ausgesendet' 
werden.  Das  Netzhautbildchen  ist  somit  eine  Mosaik  unendlich 
vieler  Lichtpunkte  des  Gegenstandes.  Da , der  Construction 
entsprechend , alle  Richtungsstrahlen  durch  den  vereinigten 
Knotenpunkt  k hindurchgehen  müssen,  so  wird  dieser  auch  der 
r,Kreuzungspunkt  der  Sehstrahlen“  genannt. 

Am  aosgesciinittenon  Albino-Auge  oder  an  einem  beliebigen  anderen , bei  Berechnung 
dem  man  ein  Stück  Sclera  und  Chorioidoa  weggenommen  und  die  Lücke  mit  einem  j^^CrUsse 
Oläschen  bedeckt  hat,  sieht  man  leicht  das  umgekehrte  Bild. 

Der  vorstehend  au.sgeführten  Construction  des  Netzhautbildchens  ent- 
spreehend,  kann  nun  auch  leicht  die  Grösse  desselben  bestimmt  werden,  wenn 


880 


Das  Ophthalmometer. 


Sehioinkel. 


Scheinbare 

Grösse. 


Brechungs- 
indices  der 
Augen- 
medien. 


Form. 


Abstand. 


Bestimmung 
der  Radien 
der 

brechenden 
Flächen  des 
Auges  mit 
Hülfe  den 
Ophthalmo- 
meters. 


l§.388.] 


die  Grösse  des  Gegenstandes  und  die  Entfernung  desselben  von  der  Hornhaut 
bekannt  sind.  Da  nämlich  die  beiden  Dreiecke  A B k und  c d k einander  ähnlich 
sind,  so  verhält  sich  offenbar  A B ; c d = f k : k g.  Es  ist  also  c d = (A  B . k g)  ; f k. 
Alle  diese  Werthe  sind  bekannt,  nämlich  k g = 15,  16  Mm.;  ferner  ist  fk  =rak 
-f-  a f,  wovon  a f direct  gemessen  wird  und  a k = 7,44  Mm.  beträgt.  Diese  Grösse 
von  A B wird  durch  Messung  bestimmt. 

Der  Winkel  AkB  wird  „Sehwinkel“  genannt;  natürlich 
ist  demselben  der  Winkel  c k d gleich.  — Es  ist  sofort  ein- 
leuchtend, dass  die,  dem  Auge  näher  stehenden  Gegenstände  x y 
und  r s den  gleich  grossen  Sehwinkel  haben  müssen.  Aus  diesem 
Grunde  haben  auch  alle  drei  Gegenstände  AB,  xy  und  r s ein 
gleich  grosses  Netzhautbildchen.  Solchen  Gegenständen  nun, 
deren  Endpunkte  verbunden  mit  dem  Knotenpunkte  einen  gleich 
grossen  Sehwinkel  bilden , und  die  demgemäss  gleiche  Grösse 
ihrer  Netzhautbildchen  haben,  wird  eine  gleiche  „scheinbare 
Grösse“  zugesprochen. 

Zur  Feststellung  der  optischen  Cardinalpunkte  durch  Be- 
rechnung im  Sinne  von  Gauss  ist  die  Kenntniss  folgender  Ver- 
hältnisse noth  wendig : 

1.  Die  B rech  ung  sin  die  es  sind:  für  die  Cornea  1,377, 
Humor  aqueus  1,377,  Lens  1,454  (als  Mittelwerth  aller  Schichten), 
Corpus  vitreum  1,336  [für  die  Luft  ist  1,  und  für  das  Wasser 
1,335  genommen]  (Chossat,  Brewster,  v.  Helmholtz,  C.  und  W. 
Krause,  Aubert). 

2.  Die  Kadien  der  kugelförmigen  brechenden 
Flächen  sind:  der  Hornhaut  7,7  Mm.,  der  vorderen  Linsen- 
fläche 10,3,  der  hinteren  Linsenfläche  6,1  Mm. 

3.  Der  Abstand  der  brechenden  Flächen  beträgt : 
vom  Hornhautscheitel  bis  zur  vorderen  Linsenfläche  3,4  Mm.^ 
von  letzterer  bis  zur  Hinterfläche  der  Linse  (Linsenaxe)  4 Mm., 
Glaskörperdurchnaesser  14,6  Mm.  Es  beträgt  demnach  die.  Ge- 
sammtlänge  der  optischen  Axe  22,0  Mm. 


Fig.  256. 


Ophthalmometer  nach  v.  Helmholte. 


Da  man  an  todten  Augen  wegen  des  .schnellen  Collapses  die  normalen 
kVölbungen  nicht  genau  messen  kann  (Petit,  172^3) , so  ist  man  nach  dem  Vor- 
gänge von  Kohlrausch  zur  Berechnung  der  Badien  der  brechenden  Flächen 
geschritten  aus  der  Kenntniss  der  Grö.sse  der  von  ihnen  gelieferten  Spiegelhildchen, 
lie  sich  am  lebenden  Auge  gewinnen  lassen.  Es  verhält  sich  nämlich  die 
rrösse  eines  leuchtenden  Körpers  zur  Grösse  des  Spiegel- 
)ildchens  desselben,  wie  der  Abstand  beider  zum  halben  Radius 
les  Convexspiegels.  Es  handelt  sich  also  darum,  die  Grösse  des  bpiegel- 
üldchens  zu  messen.  Diese  Messung  geschieht  nun  durch  das  Ophthalmometer 
mn  V.  Hehnholtz.  Das  Werkzeug  beruht  auf  folgendem  Princip:  Betrachtet  man 
inen  Gegenstand  durch  eine  schräg  gestellte  planplane  Gasplatte , so  erscheint 
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derselbe  seitlich  verschoben ; diese  Verschiebung  wird  um  so  grösser,  je  schräger 
die  Lage  der  Platte  ist.  Betrachtet  also  der  Beobachter  A durch  das  Fernrohr  F, 
vor  dessen  Objectiv  (in  seiner  oberen  Hälfte)  die  schräge  Platte  G‘  angebracht 
ist,  das  Hornhautspiegelbildchen  a b des  Auges  B , so  erscheint  dasselbe  seitlich 
verschoben,  nämlich  in  a^  b^  Befindet  sich  vor  der  unteren  Hälfte  des  Fern- 
rohroculares  eine  zweite  Platte  G,  welche  die  entgegengesetzte  schräge  Stellung 
inne  hat  (so  dass  sich  beide  Platten , der  horizontalen  Mittellinie  des  Objectives 
entsprechend , unter  einem  Winkel  schneiden) , so  erscheint  durch  diese  dem 
Beobachter  das  Spiegelbildchen  a b nach  a"  b"  seitlich  verrückt.  Da  beide  Glas- 
platten (in  ihrem  Kreuzungspunkte)  zu  einander  drehbar  sind,  so  wird  die  Stellung 
beider  so  genommen , dass  die  beiden  Spiegelbildchen  sich  mit  ihren  inneren 
Rändern  genau  berühren  (dass  also  b‘  dicht  an  a"  stösst).  Aus  der  Grösse 
dieser  Winkelstellung  beiderPlatten  kann  man  die  Grösse  des  Spiegel- 
bildchens berechnen,  (wobei  noch  die  Dicke  der  Glasplatten  und  der  Brechungs- 
index der  Glassorten  in  Betracht  kommt).  So  kann  man  die  Grösse  des  Spiegel- 
bildchens der  Hornhaut  und  auch  der  Linse  im  ruhenden  und  für  die  Nähe 
accommodirten  Zustande  bestimmen  und  daraus  die  Grösse  des  Radius  der  ge- 
wölbten Fläche  berechnen  (v.  HebnholtZj  Dunders,  Mauthner,  l'Fomow,  jReuss  u.  A.). 

Alle  Augenmedien,  auch  die  Netzhaut,  besitzen  einen  geringen  Grad  von  Fiuorescmz. 
Fluorescenz,  am  meisten  die  Linse,  am  wenigsten  der  Glaskörper  (v.  Helmholtzj. 

Da  das  Netzhautbildchen  ein  um  gekehrtes  ist,  so  bleibt  Aufrecht- 
noch  das  Aufrechtsehen  zu  erklären.  Durch  einen  psychischen 
Act  werden  die  Erregungen  eines  jeden  beliebigen  Punktes  der 
Netzhaut  in  der  E-ichtung  durch  den  Knotenpunkt  wieder  nach 
aussen  verlegt:  also  die  Erregung  der  Stelle  d (Fig.  255)  nach 
A,  die  von  c nach  B.  Die  Verlegung  nach  aussen  geschieht 
dabei  so,  dass  alle  Punkte  in  einer,  vor  dem  Auge  schwebenden  Q-esichta/eid . 
Fläche  zu  liegen  scheinen,  welche  das  „Gr  esi  clitsfeld“  genannt 
wird.  Das  Gesichtsfeld  ist  so  die  nach  aussen  und  umgekehrt 
projiciife  Fläche  der  erregten  Netzhaut;  daher  erscheint  das 
Gesichtsfeld  wieder  aufrecht , da  das  umgekehrt  stehende  Netz- 
hauthild  umgekehrt  nach  aussen  projicirt. 

Dass  die  Erregung  einer  jeden  Stelle  so  durcfi  den  Knotenpunkt  in  um- 
gekehrter Richtung  projicirt  Avird,  beweist  das  einfache  Experiment,  dass  ein 
Druck  aussen  am  Bulbus  nach  innen  in  das  Gesichtsfeld  versetzt  Avird.  Auch 
die  entoptischen  Erscheinungen  der  Netzhaut  Averden  so  nach  aussen  und  umge- 
kehrt projicirt,  so  dass  z.  B.  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  nach  aussen  vom 
gelben  Fleck  liegt  (siehe  §.  895)  u.  dgl.  — Alle  Empfindung  der  Netzhaut  Avird 
so  nach  aussen  hin  A'erlegt:  „Wir  sehen  die  Sonne,  die  Sterne  an  den  Himmel, 
nicht  an  dem  Himmel“  (v.  Helmkoltzi. 


389.  Accoininodatioii  des  Auges. 

Von  einem  Lichtpunkte,  z,  B.  von  einer  Flamme,  entsteht  (nach  Satz  2,  PhysikaUscJ e 
Pg.  873)  durch  eine  Sammellinse  stets  in  einem  ganz  bestimmten  Ab-  forbemerke. 
Stande  der  dazu  gehörige  Bildpnnkt.  AVird  in  diesem  Abstande  eine  Projections-' 
fläche  (Schirm)  angebracht,  so  Avird  das  reelle  und  umgekehrte  Bild  hier  auf- 
gefangen. Stellt  man  jedoch  den  Schirm  näher  an  die  Linse  heran  (Fig.  2d8. 

IV.,  a b),  oder  entfernter  (cd)  von  derselben  auf,  so  entsteht  kein  deutliches  Bild, 
es  ent.stehen  vielmehr  Zerstreuungskreise,  und  zAvar  im  ersten  Falle  des- 
halb, weil  die  Strahlen  sich  noch  nicht  vereinigt  haben,  — im  zweiten  Falle, 
weil  die  Strahlen  nach  ihrer  Vereinigung  bereits  gekreuzt  Avieder  aus- 
einander gegangen  sind.  Wird  der  Lichtpunkt  an  eine  Linse  bald  näher 
herangebracht,  bald  Aveiter  von  ihr  entfernt,  so  muss  natürlich  zur  Erhaltung 
eines  scharfen  Bildes  allemal  der  Schirm , dem  Abstande  des  Lichtpunktes 
entsprechend,  bald  näher,  Ijald  ferner  aufgestellt  Averden.  Wäre  der  Schirm  ein 
tür  allemal  feststehend,  Avährend  der  Lichtpunkt  seinen  Abstand  von  der 
Lin.se  wechselt,  so  könnte  nur  dann  auf  dem  Schirme  stets  ein  scharfes  Bild 
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entstehen,  wenn  die  Linse  bei  grösserer  Annäherung  des  Lichtpunktes  ent- 
sprechend gewölbter,  also  stärker  brechend  würde,  — bei  grösserem 
Abstande  des  Lichtpunktes  jedoch  weniger  gew^ölbt,  also  weniger  stark 
brechend  würde. 

Da  nun  das  Auge  die  Projectionsfläche  (Retina)  in  einem  unveränderlichen 
Abstand  fixirt  enthält,  da  ferner  das  Auge  die  Fähigkeit  besitzt,  sowohl  von 
fernen,  als  auch  von  nahen  Objecten  scharfe  Bilder  auf  der  Netzhaut  zu  entwerfen, 
so  muss  das  Brechungsvermögen  (die  Form  der  Linse)  im  Auge , den  Abständen 
der  Objecte  allemal  entsprechend,  verändert  werden  können. 

Wesen  der  Unter  Accommodation  versteht  man  die  Fähigkeit  des 

modation.  Auges , sowohl  von  fernen , als  auch  von  nahen  Gegenständen 
scharfe  Bilder  auf  der  Netzhaut  zu  entwerfen.  Dieselbe  beruht 

Fig.  257. 


Vorderer  Quadrant  von  einem  Horizontalschnitt  des  Bulbus. 

Cornea  und  Linse  in  sagittaler  Halbirungslinie  getroffen.  — a Substantia  propria 
corneae,  b uowman’ sehe  Membrau,  c voi’dei'es  Corneaepithel,  d 2>esce»/i«'sche 
Membran,  e deren  Epithel,  / Conjunctiva,  g Sclera,  h Iris,  i Sphincter  iridis, 
j Ligamentum  iridis  pectinatum  mit  dem  sich  anschliessenden  Lückengewebe, 
k Canalis  Schlemmii,  l longitudinale,  m circulare  Fasern  des  Ciliarmuskels, 
n Ciliarfortsatz,  0 Pars  ciliaris  retinae,  q Fetifscher  Canal,  vor  demselben  (2) 
Zonula  Z i n n i i,  hinter  demselben  (p)  das  hintei’e  Blatt  der  Hyaloidea,  r vordere, 
s hintere  Linsenkapsel,  t Chorioidea,  u Perichorioidealraum,  T Pigmentepithel 

der  Iris,  x Linsenrand  (Aequator). 

darauf,  dass  die  Linse,  den  Abständen  der  Objecte  allemal 
entsprechend,  bald  weniger  gewölbt  (flacher),  bald  stärker  gewölbt 
(dicker)  gemacht  werden  kann.  Fehlt  die  Linse  im  Auge,  so 
ist  die  Accommodation  unmöglich  (T/z.  Young,  Dondez's). 

Während  der  Buhe  ist  das  Auge  für  die  grösste  Ferne 
accommodirt , d.  h.  es  entstehen  auf  der  Netzhaut  scharfe  Bilder 
von  Gegenständen  (z.  B.  vom  Monde) , die  sich  in  unendlicber 
Ferne  beflnden.  Es  werden  also  die  (so  gut  wie)  parallelen 
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Strahlen,  welche  in  das  Auge  eindringen,  auf  der  Netzhaut  des 
ruhenden,  normalsichtigen  Auges  wieder  vereinigt ; es 
liegt  also  der  Brennpunkt  in  der  Retina.  Beim  Sehen  in  die 
weite  Ferne  ist  daher  das  Auge  ohne  Thätigkeit  irgend  eines, 
diese  Einstellung  bewirkenden  Muskels. 

Dass  in  der  That  für  das  Sehen  in  die  Ferne  keine  M u s k e 1 1 h ä t i g k e i t 
virksam  ist,  ergiebt  sich  aus  folgenden  Punkten : — 1.  Der  Normalsichtige  sieht 
< ohne  jedes  Gefühl  der  Anstrengung  die  Gegenstände  in  der  Ferne  deutlicli  und  geschieht 
scharf.  Oeffnet  er  nach  längerer  Ruhe  die  Lider,  so  erscheinen  sofort  die  entfernten  ihukel- 
Objecte  in  seinem  Gesichtsfelde  in  scharfen  Umrissen.  — 2.  Ist  das  Auge  in 
Folge  von  Lähmung  des  Accommodationsapparates  (N.  oculomotorius,  §.  347.  7) 
unvermögend,  sich  für  Objecte  verschiedener  Entfernungen  einzustellen,  so  werden 
H gleichwohl  von  entfernten  Gegenständen  noch  stets  scharfe  Bilder  entworfen.  Es 
; gehen  also  Lähmungen  des  Accommodationsapparates  stets  mit  Unvermögen  des 
' Nahesehens  einher,  nie  des  Fernsehens.  Vorübergehende  Lähmungen  mit  dem- 
1 selben  Erfolge  treten  ein  durch  Einträufeln  von  (oder  innerliche  Vergiftung  mit) 

. Atropin  oder  Duboisin  (§.  394). 

Fig.  258. 


Schema  der  Accommodation  für  die  Nähe  und  Ferne. 

Rechts  ist  der  Zustand  hei  Accommodationsspannnng,  links  bei  Accommodations- 
mhe  dargestellt.  Der  Linsencontour  ist  sowohl  rechts,  als  links  nur  zur  Hälfte 
durch  eine  ausgezogene  Linie  gezeichnet,  welche  sieh  , durch  eine  punktirte 
angedentet,  in  die  andere  Hälfte  fortsetzt.  Die  Buchstaben,  welche  zweimal, 
nämlich  rechts  und  links  Vorkommen,  haben  beiderseits  die  gleiche  Bedeutung, 

tnur  ist  ihnen  auf  der  rechten  Seite  ein  Strich  heigefügt.  A linke,  ß rechte  Linsen- 
hälfte, (7  Cornea,  6' Sclera,  OS  Sckicmm'scher  Canal,  Fä  Vorderkammer,  J Iris. 
P Pupillarrand,  V Vorderfiäche,  It  Hinterfläche  der  Linse,  R Linsenran  l,  F Rand 
der  Ciliarfortsätze,  o n.  5 Zwischenraum  zwischen  diesen  beiden.  Die . Linie 
bezeichnet  die  Lins^ndicke  bei  der  Accommodation,  z Y die  Linsendicke  bei  der 

Ruhe  des  Auges. 
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Soll  das  Aiige  für  das  Sehen  nahe  liegender  Objecte  ein- 
gestellt werden,  so  wird  die  Linse  dicker,  ihre  Vorderfläche  wird 
. gewölbter  und  ragt  weiter  in  die  vordere  Angenkammer  hinein 
(Gramer,  18.51,  v.  Helmholtz , 185-3).  Der  Mechanismus  dieses, 
Bewegnngsvorganges  ist  folgender.  In  der  Ruhe  wird  die  Linse 
durch  den  Zug  der  gespannten  Zonula  Zinnii 
i^Fig.  257.  Z),  die  sich  an  ihrem  Rand  ringsum  ansetzt,  gegen 
fW,  hinter  ihr  liegenden  Glaskörper  abgeflacht  erhalten.  Zieht 
nun  der  Accommodationsmuskcl  (1,  m)  (welcher  beim  Sehen  naher 
‘ Objecte  in  Contraction  versetzt  wird)  den  Rand  der  Chorioidea 
mehr  nach  vorn,  so  wird  die  Zonula  Zinnii,  die  demselben 
innig  anliegt,  entspannt.  In  Folge  davon  geht  die  Linse  in 
^ eine  mehr  gewölbte  Form  über,  da  ihr,  vermöge  ilires  inneren 
Gefüges , eine  elastische  Spannung  innewohnt , welche  dieselbe 
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sofort  convexer  macht,  sobald  der,  sie  in  der  Abflachung  er- 
haltende Zug  der  Zonula  nachlässt  (v.  Helmholtz) . Da  die  Linse 
mit  ihrer  hinteren  Fläche  auf  der  unnachgiebigen,  tellerförmigen 
Grube  des  Glaskörpers  ruht,  so  wird  bei  dem  Uebergange  in  die 
gewölbtere  Form  sich  die  vordere  Linsenfläche  mehr  nach  vorn 
wölben  müssen. 

Hensen  & Völckers  fanden  den  Ursprung  des  Accommodations- 
nerven  in  den  vordersten  Wurzelsträngen  des  Oculoraotorius.  Reizung 
des  hinteren  Theiles  des  Bodens  des  dritten  Ventrikels  bewirkt  Accom- 
modation ; wurde  weniger  weit  rückwärts  gereizt,  so  zeigte  sich  Con- 
traction  des  Sehloches.  Wurde  die  Grenze  zwischen  der  dritten  Hirn- 
höhle und  dem  Aquaeductus  gereizt,  so  erfolgte  Contraction  des  M.  rectus 
internus , die  Erregung  der  übrigen  Theile  der  Wasserleitung  hatte 
dann  noch  Contraction  des  M.  rectus  superior,  Levator  palpebrae, 
Rectus  inferior  und  Obliquus  inferior  zur  Folge. 

Der  Bewegungsvorgang  bei  der  Accommodation  giebt  sieb  durch  folgende 
Erscheinungen  leicht  zu  erkennen:  — 1.  Die  Fta-kvne- Sanson' Spiegel- 
bildchen. Lässt  man  auf  das  Auge  eines  Menschen  ein  wenig  von  der  Seite 
her  das  Licht  einer  Kerzenüamrae  fallen,  oder  besser  noch  Licht  durch  zwei  über 
einanderstehende,  kleine , dreieckige  Ausschnitte  in  einer  Papptafel,  so  sieht  der 
Beobachter  in  jenem  Auge  drei  Paar  Spiegelbildchen.  Das  deutlichste  und  hellste 
ist  das , von  der  vorderen  Hornhautfläche  gelieferte  (virtuelle)  Bildchenpaar 
(Fig.  id59  a).  Das  zweite,  ebenfalls  virtuelle  Paar  der  Spiegelbildchen  ist  das 
grösste , aber  zugleich  licht  schwächste ; es  wird  von  der  vorderen  Linsenfläche 
reflectirt  (b).  [Die  Spiegelbilder  von  Convexspiegeln  sind  um  so  grösser,  je  grösser 
der  Radius  der  Wölbung  ist.]  Letzteres  liegt  gegen  8 Mm.  hinter  der  Ebene 
der  Pupille.  Das  dritte  Paar  der  Spiegelbildchen  ist  das  kleinste  und  mittelhelle, 
es  steht  umgekehrt  und  liegt  ziemlich  in  der  Pupillarebene  (c).  Auch  diese 
Bildchen  sind,  wie  die  anderen,  im  Auge  virtuell,  da  alle  nicht  im  letzten 
Medium,  welches  hier  die  Luft  ist,  liegen.  Die  hintere  Linsenkapsel , welche 
diese  letzteren  Bildchen  spiegelt,  wirkt  wie  ein  Hohlspiegel.  [Befindet  sich  ein 
leuchtendes  Object  fern  von  einem  Hohlspiegel,  so  entsteht  dessen  umgekehrtes, 
verkleinertes,  reelles  Bildchen  dicht  in  der  Nähe  des  Brennpunktes,  nach  der 
Seite  des  Objectes  hin.]  Während  man  diese  Spiegelbildchenpaare  bei  ruhiger 
Haltung  der  Versuchsperson  beobachtet,  wird  letztere  aufgefordert,  plötzlich  für 
einen  ganz  nahen  Gegenstand  zu  accom- 

modiren.  Sofort  erkennt  man  nun  Ver-  Fiff-  259. 

änderungen  an  den  Bildchen.  Das 
mittlere  Bildchenpaar  (von  der  vorderen 
Linsenfläche)  verkleinert  sich , wird 
heller  und  tritt  gegenseitig  näher  zu- 
sammen (bj),  was  darauf  beruht,  dass 
die  vordere  Linsenfläche  sich  mehr  wölbt. 

Zugleich  treten  auch  diese  Bildchen 
näher  an  die  Hornhautbildchen  heran, 
weil  die  vordere  Linsenfläche  sich  der 
Hornhaut  nähert.  Die  beiden  anderen 
Paare  der  Spiegelbildchen  (a,  und  c^) 
verändern  weder  ihre  Grösse,  noch  ihren 
Ort.  Mit  Hülfe  des  Ophthalmometers 
viel  sich  der  Radius  der  vorderen  Linsenfläche  bei 
Nähe  verkleinert  /z/.  HelmholtzJ. 

2.  In  Folge  der  stärkeren  Wölbung  der  Linse  bei  der  Accommodation  fiir 
die  Nähe  müssen  natürlich  die  Brechungsverhältnisse  im  Innern  des  Auges  ver- 
ändert worden  sein.  Nach  v.  Helmholtz  sind  nun  die  Maasse  für  das  ruhende 
und  für  das  für  die  Nähe  accommodirte  Auge  die  folgenden  (die  erste 
Zahl  gilt  stets  für  das  fernsehende,  die  zweite  für  das  nahesehende  Auge) : Radius 
der  Cornea  8 Mm. ; 8 Mm.  — Radius  der  vorderen  Linsenfläche  10  Mm. ; 6 Mm. 


Die  Pur&I/ne-Sa»Mon’ sehen  Spiegelbildchen 
ab  c im  ruhenden  Auge.  — a,  b,  c,  im 
naheseheuden  Auge. 


(pg.  880)  kann  man  feststellen , um 
der  Accommodation  für 


wie 

die 
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— Radius  der  hinteren  Linsenfläche  6 Mm. ; 5,5  Mm.  — Ort  des  vorderen 
Linsen  scheiteis  3,6  Mm. ; 3,2  Mm.  hinter  dem  vorderen  Hornhautscheitel,  — Ort 
des  hinteren  Linsenscheitels  7,2  Mm. ; 7,2  Mm.  — Ort  des  vorderen  Brennpunktes 
12.9  Mm.;  11,24  Mm.  — Ort  des  ersten  Hauptpunktes  1,94  Mm.;  2,03  Mm.  — 
Ort  des  zweiten  Hauptpunktes  2,36  Mm. ; 2,49  Mm.  — Ort  des  ersten  Knoten- 
punktes 6,96  Mm.;  6,51  Mm.  — Ort  des  hinteren  Brennpunktes  22,23  Mm.; 
20,25  Mm.  hinter  dem  vorderen  Homhautscheitel. 

3.  Betrachtet  man  das  inihende  Auge  von  der  Seite , so  erkennt  man  von 
der  Pupille  nur  einen  schmalen,  schwarzen  Streif.  Dieser  verbreitei’t  sich,  sobald 
die  Versuchsperson  für  die  Nähe  accommodirt,  weil  nun  das  ganze  Sehloch  mehr 
nach  vom  rückt. 

4.  Lässt  man  seitlich  durch  die  Hornhaut  Licht  in  die  vordere  Augen- 
kammer strahlen,  so  fällt  die,  von  der  Hohlfläche  der  Hornhaut  gebildete  „Brenn- 
linie“ auf  die  Iris.  Wird  bei  einem  femsehenden  Auge  zunächst  der  Versuch 
so  angestellt,  dass  die  caustische  Linie  nahe  dem  Pupillarrande  der  Iris  liegt, 
so  rückt  dieselbe  sofort  nach  dem  Scleralrande  der  Iris  zu,  sobald  für  die  Nähe 
accommodirt  wird,  weil  nämlich  die  Iris  sich  schräger  stellt , indem  ihr  innerer 
Rand  nach  vorn  geht. 

5.  Bei  der  Accommodation  für  die  Nähe  verengert  sich  allemal  die  Pupille, 
beim  Fernsehen  erweitert  sie  sich  {Descartes,  1637).  Die  Contraction  tritt  jedoch 
etwas  später  ein , als  die  Accommodation  (Donders),  Es  kann  diese  Erscheinung 
al.s  Mitbewegung  erklärt  werden,  da  sowohl  der  Accommodationsmuskel , als 
auch  der  Sphincter  pupillae  vom  Oculomotorius  innervirt  werden  (§.  347.  2,  3). 
Ein  Blick  auf  Fig.  257  zeigt,  dass  der  letztere  jedoch  auch  direct  den  Accommo- 
dationsmuskel  unterstützen  kann ; rückt  nämlich  der  innere  Irisrand  nach  innen 
(gegen  r zu),  so  wird  sich  dieser  Zug  auch  auf  den  Ciliarrand  der  Chorioidea 
fortsetzen,  der  ebenso  etwas  nach  innen  folgen  muss.  Letzteren  zieht  allerdings 
ganz  vornehmlich  der  Tensor  chorioideae.  Auch  beim  Fehlen  oder  Geschlitztsein 
der  Iris  ist  Accommodation  noch  möglich. 

6.  Bei  der  Rotation  der  Bulbi  nach  innen  wird  unwillkürlich  für  die  Nähe 
accommodirt.  Da  die  Rotation  der  beiden  Augen  nach  innen  dann  statthat , wenn 
sich  die  Sehaxen  auf  nahe  Gegen.stände  richten,  so  ist  erklärlich,  dass  hiermit 
zugleich  unwillkürlich  ein  Einstellen  des  Auges  für  die  Nähe  stattfindet. 

7.  Die  Accommodation  von  der  Nähe  in  die  Ferne  (einfaches  Erschlaffen 
des  Tensor  chorioideae)  geschieht  viel  schneller,  als  umgekehrt  von  der  Ferne 
aus  für  die  Nähe  fVierordt,  AebyJ.  Die  Accommodationsdauer  wird  länger,  je  näher 
das  Object  dem  Auge  gerückt  wird  FVierordt,  Völekers  Hensen).  — Die  Zeit, 
welche  nothwendig  ist,  damit  das  Spiegelbildchen  der  vorderen  L'nsenfläche  bei 
der  Accommodation  seine  Ortsveränderung  vollführt,  ist  geringer,  als  die  Zeit, 
welche  zur  subjectiven  Accommodation  erfordert  wird  (Aubert  Angclucci). 

8.  Bei  einer  gewissen  Accommodationsstellnng  des  Auges  sieht  man  nicht 
blos  einen  Punkt  allein  scharf,  sondern  eine  ganze  Reihe  von  Punkten  hinter- 
einander. Die  Linie,  in  welcher  diese  Punkte  liegen,  heisst  die  Äccommo- 
dationslinie  fCzerviak).  Je  mehr  für  die  Feme  das  Auge  eingestellt  wird,  um 
so  länger  wird  diese  Linie  (jenseits  60  bis  70  Meter  Abstand  vom  Auge  erscheinen 
alle  Gegenstände,  bis  zu  den  entferntesten,  gleich  scharf),  je  mehr  für  die  Nähe 
accommodirt  wird,  um  so  kürzer  wird  sie,  d.  h.  es  wird  bei  stärkster  Accommo- 
dation für  die  Nähe  bereits  ein,  nur  in  geri  n ger  Distanz  hinter  dem  fixirten  Punkte 
liegender,  zweiter  Punkt  undeutlich  gesehen.  — lieber  die  Nerven  vgl.  §.  347. 

Die  brechende  Wirkung  der,  sowohl  für  die  Nühe,  als  auch  für 
die  Feme  accommodirten  Linse  veranschaulicht  besonders  klar  der  Ver- 
such des  Paters  Sc  keiner  (1619).  — Betrachtet  man  durch  ein  Karten- 
blatt  (Fig.  260,  KK^),  welches  zwei  kleine  Stichöffnungen  (S  d)  enthält, 
die  einander  näher  stehen , als  der  Durchmesser  der  Pupille  beträgt, 
zwei  hinter  einander  eingesteckte  Nadeln  (p  und  r),  so  erscheint,  wenn 
man  die  vordere  Nadel  (p)  fixirt,  die  hintere  (r)  doppelt;  und  umgekehrt, 
^ird  die  Nadel  (p)  fixirt,  und  für  die.selbe  das  Auge  accommodirt,  so 
fallen  natürlich  die  von  ihr  ausgehenden  Strahlen  in  dem  Bildpunkte 
(p,)  auf  der  Netzhaut  wieder  zusammen  ; dahingegen  haben  sich  die, 
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Sc/teim-r' scher  Versuch.  — llefractionszustand  dos  normalen  Auges.  [§.  389.] 


Fig.  260. 


von  der  fernen  Nadel  (r)  berkommenden  Strahlen  bereits  innerhalb 
des  Glaskörpers  vereint,  sie  geben  von  diesem  Punkte  gekreuzt  wieder 
weiter  und  liefern  natdrlicb 
zwei  Bilder  (r,  r,,)  auf  der 
Netzhaut.  Wird  das  rechte 
Löchelchen  im  Kartenhlatte 
(d)  zugehalten,  so  wird  von 
den  zwei  Doppelbildern  der 
fernen  Nadel  das  linke  (r,,) 
auf  der  Netzhaut  ausgelöscht. 

— Analog  verhält  es  sich, 
wenn  für  die  ferne  Nadel  fR) 
accommodirt  ist.  Dann  liefert 
die  nahe  Nadel  (P)  ein  Doppel- 
bild (P,  P,,),  weil  die  von  ihr 
ausgehenden  Strahlen  sich 
noch  nicht  vereinigt  haben. 

Verschluss  des  rechten  Löchel- 
chens (d,)  bringt  daher  auch 
das  rechte  Doppelbild  (P,)  in 
Wegfall  (Porterfield) . Es 
muss  jedoch  noch  besonders 
hinzugefügt  werden,  — (mit 
Bezug  auf  die  Verlegung  der 
Bildpunkte  der  Retina  in  das 
Gesichtsfeld  hinein;  §.  388, 


dass  dem  „be- 


Der  ScAei»ier’scl'.e  Versuch. 


pg.  881)  - 

obachtenden  Auge“,  wenn  es  für  den  n a h e n Nadelkopf  aecom- 
modirt  ist,  beim  Verschluss  eines  Löchelchens  das  gleichnamige 
Doppelbildchen  des  fernen  Punktes  verschwindet.  Ist  es  jedoch  für 
den  ferneren  Nadelkopf  eingestellt,  so  schwindet  beim  Verschluss 
des  Löchelchens  das  gekreuzte  Bild  des  nahen  Knopfes. 


390.  Eefractionszustaiid  des  normalen  Auges. 

Eefractionsanomalien. 

Die  Grrenzen,  innerhalb  derer  ein  deutliches  Sehen  möglich 
Fempunict  ist,  siud  für  die  verschiedenen  Augen  verschieden.  Man  unter- 
scheidet  den  Fernpunkt  (oder  Kuhepunkt)  und  den  Nahe- 
punkt: ersterer  bezeichnet  den  Abstand,  bis  wie  weit  ein  Gegen- 
stand vom  Auge  entfernt  werden  kann,  so  dass  er  dennoch  im 
scharfen  Bilde  erkannt  wird,  — letzterer  den  Abstand,  bis  wie 
weit  die  Annäherung  des  Objectes  an  das  Auge  statthaben  kann 
bei  ebenfalls  erhaltenem  scharfen  Bilde.  Die  Entfernung  dieser 
beiden  Punkte  wird  Accommodationsbreite  genannt.  Man 
unterscheidet  nun  3 verschiedene  Arten  von  Augen: 

^eccm-  1.  Das  normalsichtige  Auge  — (emmetropische)  ist 

^^breueT'  der  E,  u h e so  eingerichtet,  dass  parallele  Strahlen  (Fig.  2Glrr), 
Das  normal-  also  von  Objecten  aus  weitester  Ferne,  auf  der  Netzhaut  zur 
***^^*^*  ^“^''.  Vereinigung  (r,)  kommen.  Der  Fernpunkt  ist  also  = oc.  Bei 


Eefractionsanomalien. 
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[§.  390.] 

stärkster  Accommodation  für  die  Nähe,  wodurch  der 
Linse  eine  Convexitätszunahme  (Fig.  262.  a)  erwächst,  werden 
noch  Strahlen  auf  der  Netzhaut  vereinigt  (pO,  welche  aus  5 Zoll 

Entfernung  vom  Licht- 
punkte (p)  ausgehen, 
d.  h.  der  Nahepunkt 
ist  = 5 Zoll;  (iZoll 
= 27  Mm.).  Die 

Accommodations- 
breite  ist  daher  = oo . 

2.  Das  kurz- 
sichtige Auge  — 
(Fig,  263)  (myopische, 
hypometropische , tiefge- 
baute) vermag  in  der 
Ruhe  aus  grösster  Ferne 
parallel  einfallende  Strah- 
len nicht  auf  der  Netz- 
haut in  einem  Punkt 
zu  vereinigen ; dieselben 
( schneiden  sich  vielmehr  schon  innerhalb  des  Glaskörpers  (bei  o), 
I gehen  dann  gekreuzt  weiter  und  bilden  auf  der  Netzhaut  einen  Zer- 

i streuungskreis.  Von  dem  ruhenden  Auge  müssen  die  Gegenstände 

j bis  gegen  60 — 120  Zoll  entfernt  sein  (in  f),  damit  sich  die  Strahlen 

Fig.  263. 


Fig.  264. 


Refractionszastand  des  kurzsichtigen  und  des  weitsichtigen  Auges. 

auf  der  Netzhaut  vereinigen  können.  Das  ruhende  kurzsichtige  Auge 
vermag  daher  nur  divergent  einfallende  Strahlen  auf  der  Netzhaut 
zu  vereinigen.  Der  Fernpunkt  liegt  also  abnorm  nahe.  Boi  inten- 
sivster Accommodationsanstrengung  können  Gegenstände  noch  in  einem 


Fig.  262. 


Refractionszustand  des  normalen  ruhenden 
und  des  accommodirten  Auges. 
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Abstande  von  4 bis  2 Zoll  oder  noch  weniger  scharf  gesehen  werden. 
Der  Nahe p unkt  liegt  also  ebenfalls  abnorm  nahe ; die  A c c o m m o- 
dationsbreite  ist  verringert. 

Die  Kurzsichtigkeit  beruht  meist  auf  einer  angeborenen  und  häuflg  ver- 
erbten zu  grossen  Länge  des  Bulbus.  Die  Correction  dieser  Refractions- 
anomalie  liefert  einfach  ein  Zerstreuungsglas,  welches  die,  aus 
weiter  Ferne  parallel  einfallenden  Strahlen  divergent  macht,  .so  dass  sie  nun  auf 
der  Netzhaut  vereinigt  werden  können.  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  meisten 
Neugebornen  kurzsichtig  zur  Welt  kommen.  Diese  Myopie  beruht  aber  auf  zu 
starker  Wölbung  der  Cornea  und  Linse  und  auf  zu  grosser  Annäherung  der  Linse 
an  die  Hornhaut.  Durch  das  Wachsthura  des  Auges  gleicht  sich  diese  Kurzsichtig- 
keit aus.  — Als  Ursache  der,  in  den  Schuljahren  entstehenden  oder  zunehmenden 
Kurzsichtigkeit  nimmt  man  entweder  die  zu  andauernde  Thätigkeit  des  Tensor 
chorioideae  an  (beim  Lesen , Schreiben  etc.),  oder  die  andauernde  Convergenz  der 
Bulbi,  bei  welcher  der  äussere  Druck  auf  die  Augäpfel  vermehrt  sei. 

3.  Das  weitsichtige  Auge  — (.Fig,  264)  (hyperopische, 
hypermetropische , presbyopische , über.sichtige , flachgebaute)  vermag 
in  der  Ruhe  nur  convergent  einfallende  Strahlen  auf  der  Netzhaut 
zu  vereinigen  (c).  Es  kann  daher  nur  von  solchen  Gegenständen  deut- 
liche Bilder  empfangen,  deren  ausgesandte  Strahlen  durch  eine  Convex- 
linse convergent  gemacht  sind , denn  parallele  Strahlen  würden  erst 
hinter  der  Netzhaut  zur  Vereinigung  kommen  (in  f).  Alle  von  Natur- 
objecten ausgehenden  Strahlen  sind  entweder  divergent,  oder  höchstens 
annähernd  parallel,  niemals  aber  convergent.  Daraus  folgt,  da.ss  kein 
Weitsichtiger  bei  ruhender  Accommodation  ohne  Sammellinse  deutlich 
sehen  kann.  Wird  der  Accommodationsmuskel  in  Thätigkeit  versetzt, 
so  können  schwächer  convergirende , dann  parallele,  schliesslich  wohl 
auch  gering  divergente  Strahlen,  je  nach  der  wachsenden  Stärke  des 
Accommodationseffectes,  vereinigt  werden.  — Der  Fern p unkt  (Ruhe- 
punkt) des  Auges  ist  also  negativ,  der  Nahepunkt  abnorm  weit  (über 
8 bis  80  Zoll),  die  Accommodat ionsbreite  ist  unendlich  gross. 

Die  Ursache  dieses  Fehlers  ist  abnorme  Kürze  der  Augen,  die  in  Folge 
einer  behinderten  Entwickelung  in  der  Regel  in  allen  Dimensionen  zu  klein 
geblieben  sind.  Das  Correctiv  des  Fehlers  liefert  eine  Convexlinse. 

Um  den  Fernpunkt  eines  Auges  festzustellen , nähert  man  demselben 
Objecte,  welche  einen  Sehwinkel  von  nur  5 Minuten  bilden  (z  B.  SnelUn's 
kleine  Buchstaben,  oder  die  mittlere  y<z<?f^r’sche  Druckschrift  4 bis  8)  so  lange, 
bis  dieselben  deutlich  gesehen  werden.  Der  gefundene  Abstand  vom  Auge  be- 
zeichnet den  Fernpunkt.  Handelt  es  sich  um  die  Feststellung  des  Fernpunktes 
eines  Kurzsichtigen,  so  bietet  man  auch  wohl  dem  Auge  aus  20  Zoll  Entfernung 
dieselben  Objecte,  die  also  nur  5 Minuten  grosse  Sehwinkel  bilden,  und  sucht 
nun  da.sjenige  Concavglas  aus,  durch  welches  er  die  Objecte  zuerst  deutlich 
sieht.  Zur  Bestimmung  des  Nah ep link  tes  bringe  man  kleinste  Objecte  (z  B. 
feinste  Druckschrift)  näher  und  näher  an  das  Auge,  bis  sie  endlich  undeutlich 
werden.  Der  Abstand  des  noch  möglichen  deutlichen  Sehens  bezeichnet  den 
Nahepunkt. 

Zur  Bestimmung  von  Fern-  und  Nahe-Punkt  — kann  man  sich 
auch  der  „Optometer“  bedienen.  Auf  einem  Maass stabe,  über  welchen  das 
zu  untersuchende  Auge  der  Länge  nach  (wie  über  einen  Gewehrlauf  hinweg) 
visirt,  kann  ein  feines  Object,  z.  B.  eine  Stecknadel,  verschoben  werden.  Man 
bringt  diese  einmal  so  nahe  wie  möglich,  dann  so  fern  wie  möglich,  dass  sie 
noch  scharf  gesehen  werden  kann!  Der  Maassstab  giebt  direct  den  Abstand  des 
Nahe-,  des  Fern-Punktes  und  auch  die  Accommodationsbreite  an  (v.  Gräfe).  — 
Andere  Optometer  beruhen  auf  dem  At/rf/'wfrr’schen  Versuche.  Bei  analoger  An- 
ordnung (wie  vorstehend)  betrachtet  man  das  Object  durch  zwei  Stichötfnungen 
eines  Kartenblattes.  Ist  das  Object  näher  an  das  Auge  gebracht,  als  der  Nahe- 
punkt liegt,  so  erscheint  es  im  Doppelbilde,  — ähnlich,  wenn  es  jenseits  des 
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Fernpunktes  sich  befindet,  wie  sich  leicht  aus  der  Betrachtung  des  6’.7/«V/<?/'’schen 
Versuches  (pg.  885)  ergiebt.  Nach  diesem  Principe  sind  die  Werkzeuge  von 
Fürti^rßeld  und  Stampfer  consiruirt.  Bei  letzteren  dient  als  Fixirobject  ein  hell- 
erleuchteter , schmaler , in  einer  dunklen  Röhre  verschiebbarer  Spalt.  — Das 
C)ptometer  von  Th.  Young  Lehot  besteht  aus  einem  weissen , über  einem  ge- 
schwärzten Maassstab  gespannten  Faden : derselbe  erscheint  durch  zwei  Stich- 
öfinungen  betrachtet  innerhalb  der  Accoinmodationsbreite  einfach  und  scharf, 
diesseits  des  Nahepunktes  und  jenseits  des  Fernpunktes  erscheint  jedoch  der 
Faden  wie  gespalten,  divergent  auseinandergehend. 


391.  Maass  des  AccoTumodationsYermögens. 


Die  durch  die  Untersuchung  leicht  festzustellende  Accöm- 
modations  b r e i t e giebt  an  sich  noch  nicht  das  Maass  für  die 
eigentliche  Accommodations  k r a f t oder  das  A-Vermögen,  Das 
Maass  dieses  letzteren  ist  die,  von  dem  xYccommodationsmuskel 
geleistete  mechanische  Arbeit.  Diese  kann  jedoch  am  Auge 
selbst  natürlich  nicht  d i r e c t gemessen  werden.  Man  ist  daher 
darauf  angewiesen,  als  Maass  dieser  Kraft  den  optischen 
Effect  zu  verwerthen,  welcher  entsteht  in  Folge  der  Linsen- 
formveränderung, welche  die  Kraft  des  Muskels  zu  Stande  bringt. 

Betrachten  wir  diese  Verhältnisse  zunächst  an  dem  nor- 
malsichtigen Auge.  Im  Ruhezustände  werden  in  diesem 
diejenigen  Strahlen  auf  der  Netzhaut  vereinigt  (Fig,  265.  f), 
welche  parallel  (punktirt)  aus  unendlicher  Ferne  kommen.  Sollen 
nun  Strahlen,  welche  aus  dem  Nahepunkt  Amn  5 Zoll  Entfernung 
(p)  herkommen,  vereinigt  werden,  so  muss  durch  Au fbietung 
aller  Kraft  des  Accommodationsmuskels  die  Linse  um  so  viel 


convexer  gemacht  werden , 
Die  Accommodationskraft 


dass  die  Vereinigung  möglich  wird, 
leistet  also  einen  optischen  Effect, 

indem  sie  die  vor- 
dem ruhende,  flache 
Linse  (A)  um  den 
Convexitätszu  wachs 
(B)  verstärkt;  es 
wird  also  gewisser- 
maassen  der  vorhan- 
denen Convexlinse 
A eine  neue  Convex- 
linse B zugefügt. 
AVie  gross  muss  nun  die  Brennweite  der  Linse  B sein,  damit 
Strahlen  aus  dem  Nahepunkte  (5  Zoll)  auf  der  Netzhaut  (in  f) 
sich  vereinigen?  — Offenbar  muss  die  Linse  B die  aus  p kom- 
menden divergenten  Strahlen  parallel  machen ; dann  kann  A sie 
in  f A^ereinigen.  Convexlinsen  lassen  aber  diejenigen  Strahlen  an 
ihrer  anderen  Seite  parallel  weiter  gehen , Avelche  aus  ihrem 
Brennpunkte  kommen  (§.  687,  1).  In  unserem  Falle  müsste 
also  die  Linse  die  Brennweite  von  5 Zoll  haben.  Das  normale 
Auge  also,  mit  dem  Fernpunkt  = und  dem  Nahepunkt  = 
dZoII.  hat  eine  Accommodations-Kraft  äquiAvalent  einer  Linse 
von  5 Zoll  Brennweite.  Ist  nun  die  Linse  durch  die  Accommo- 
dation.s-Kraft  stärker  brechend  gemacht,  so  kann  ich  offenbar 
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diesen  Zuwachs  (B)  leicht  wieder  eliminiren,  wenn  ich  nun  vor 
das  Auge  eine  Concavlinse  setze , welche  genau  den 
entgegengesetzten  optischen  EfFect  wie  der  Accommodations* 
Zuwachs  (B)  besitzt.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  es  wohl 
möglich  ist,  eine  Linse  von  bestimmter  Brennweite  als  das  Maass 
für  die  Accommodationskraft  des  Auges  zu  setzen,  d.  h.  für 
den , durch  die  letztere  erzielten  optischen  Eifect.  Demgemäss 
soll  nach  Dojiders  das  Maass  für  die  Accommodationskraft  des 
Auges  der  reciproke  Werth  der  Brennweite  einer  Concavlinse 
sein,  welche,  vor  das  accommodirte  Auge  gesetzt,  ein  aus  dem 
Nahepunkte  (p)  herkommendes  Strahlenbündel  so  bricht,  als 
käme  es  aus  dem  Fernpunkte  (Ruhepunkte  des  Auges). 

Nach  diesem  maassgehenden  Gesichtspunkte  berechnet  sich  nun  das  Maass 
der  Accommodationskraft  nach  folgender  Formel:  ^ d.  h.  die  Accom- 

modationskraft (ausgedrückt  durch  den  dioptrischen  Werth  einer  Hülfslinse  von 
X Zoll  Brennweite)  ist  gleich  der  Differenz  der  reciproken  Werthe  der  Abstände 
des  Nahepunktes  (p)  und  des  Fern-  (Ruhe-)  Punktes  (r)  vom  Auge.  — Beispiele: 
Das  normalsichtige  Auge  hat,  wie  bereits  erwähnt,  p=:5;r  = oc.  Seine  Accom- 
modationskraft ist  also  -b  — d L also  x =:  5,  d.  h.  sie  ist  gleich  einer  Linse 

von  5 Zoll  Brennweite.  Ein  kurzsichtiges  Auge  habe  p = 4 , r = 12 , so  i.st 
L = L _ also  x=6.  Ein  anderes  kurzsichtiges  Auge  mitp  = 4 und  r = 20 

hat  also  mit  x = 5 sogar  eine  normale  Accommodationskraft.  Es  kommt  nun 
die  wohl  zu  beachtende  Thatsache  vor,  dass  zwei  verschiedene  Augen,  welche 
eine  sehr  verschieden  grosse  Accomodations breite  besitzen,  dennoch 
gleiche  Accommodationskraft  haben.  Beispiel:  Das  eine  Auge  habe  p = 4, 

r — 00,  das  andere  p = 2,  r = 4.  Es  ist  dann  für  beide  L — L also  die  Accom- 

jr  I X 4 

modationskraft  beider  Augen  ist  dem  dioptrischen  Werthe  einer  Linse  von  4 Zoll 
Brennweite  gleich.  Umgekehrt  können  zwei  Augen  die  gleiche  Accommodations- 
breite  besitzen,  und  dennoch  ist  ihre  Accommodationskraft  sehr  ungleich.  Beispiel: 
Das  eine  Auge  habe  p = 3,  r=6,  das  andere  p = 6,  r = 9 (beide  haben  also 
die  Accommodationsbreite  von  3 Zoll).  Für  diese  ist  nun  die  Accommodationskraft 

L = L_L.  x=6,  — und  L— L._L.  x = 18.  — Das  allgemeine 

X o D Ö ü 

Gesetz  bezüglich  dieser  Verhältnisse  lautet  nun:  Sind  die  Accommodations- 
breite n zweier  Augen  gleich  gross,  so  sind  ihre  Accommodations  kr  äfte  nur 
unter  der  Bedingung  gleich  gross,  falls  ihre  Nahepunkte  gleich  sind.  Sind  jedoch 
die  Accommodations  b r e i t e n gleich  gross  für  zwei  Augen,  sind  aber  die  Nahe- 
punkie  beider  ungleich  , so  sind  auch  die  Accommodationskr äfte  ungleich  gross; 
und  zwar  ist  letztere  in  demjenigen  Auge  am  grössten,  welches  den  kleinsten 
Nahepunkt  hat.  Es  hat  dies  darin  seinen  Grund , weil  jeder  Unterschied  der 
Entfernung  in  der  Nähe  einer  Linse  einen  viel  bedeutenderen  Einfluss  auf  das 
Bild  ausübt,  als  der  Unterschied  der  Entfernung  in  weitem  Abstande  von  der 
Linse.  So  kann  ja  das  normale  Auge  in  dem  Abstaude  zwischen  60  bis  70  Meter 
bis  zur  weitesten  Entfernung  ohne  alle  Accommodation  deutlich  sehen. 

Während  für  das  normalsichtige  und  kurzsichtige  Auge  p und  r direct 
bestimmt  werden  können,  ist  dies  für  das  weitsichtige  Auge  nicht  möglich.  Der 
Ruhepunkt  (Fernpunkt)  ist  hier  negativ  , ja  bei  hochgradiger  Hyperopie  bleibt 
sogar  der  Nahepunkt  noch  negativ.  Den  Fernpunkt  kann  man  aber  bestimmen 
wenn  man  durch  eine  passende  Convexbrille  das  Auge  in  die  Lage  eines  Normal' 
sichtigen  setzt.  Den  relativen  Nahepunkt  stellt  man  dann  mittelst  der  Linse  fest* 

Schon  vom  15.  Jahre  an  wird  meist  das  Accommodationsvermögen  für  die' 
Nähe  verringert;  vielleicht  weil  die  Elasticität  der  Linse  abnimrat  (Üonders). 
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392.  Brillen. 


li  «Zeichnung 
der  Brillen. 


WaU 

der  Brillen, 


Die  Brennweite  sowohl  der  concaven  (zerstreuenden),  als  auch  der  convexen 
(sammelnden)  Brillengläser  hängt  natürlich  ab  von  dem  Brechungsverhältnisse 
des  Glases  (gewöhnlich  3 : 2)  und  von  der  Grösse  des  Krümmungsradius.  Ist  die 
Krümmungsform  beider  Linsenseiten  dieselbe  (biconcav  oder  biconvex),  so  ist  bei 
dem  geAvöhnlichen  Brechungsindex  des  Glases  die  Brennweite  gerade  so 
gross  wie  der  Krümmungsradius.  Ist  die  eine  Fläche  der  Linse  jedoch 
plan,  dann  ist  die  Brennweite  doppelt  so  gross,  wie  der  Radius  der  kugeligen 
Fläche.  Man  bezeichnet  die  Brillengläser  einmal  nach  ihrer  Brennweite  in 
Zollen,  wobei  eine  kürzere  als  1 Zoll  nicht  genommen  zu  werden  pflegt.  Ferner 
kann  man  sie  bezeichnen  nach  ihrer  Brechkraft.  Hierbei  wird  die  Brechkraft 
der  Linse  von  1 Zoll  Brennweite  als  Maasseinheit  angenommen.  Eine  Linse  von 
2 Zoll  Brennweite  bricht  nun  das  Licht  nur  halb  so  stark,  als  die,  als  Einheit 
genommene  Linse  von  1 Zoll  Brennweite ; eine  Linse  von  3 Zoll  Brennweite  bricht 
nur  ein  Drittel  so  stark  u.  s.  w.  Es  gilt  dies  sowohl  von  den  Convexlinsen , als 
auch  von  den  Concavlinsen,  die  natürlich  negative  Brennweite  haben.  Es  würde 
so  z.  B.  die  Bezeichnung  „convex  heissen,  die  convexe  Linse  bricht  das 
Licht  nur  ein  Fünftel  so  stark , wie  die  Linse  von  1 Zoll  Brennweite ; — oder 
„concav  ' g“  würde  bezeichnen,  das  Concavglas  zerstreut  das  Licht  nur  ein  Achtel 
so  stark,  wie  die  Concavlinse  von  1 Zoll  (negativer)  Brennweite. 

Habe  ich  bei  einem  kurzsichtigen  Auge  den  (stets  zu  naheliegenden) 
Fernpunkt  bestimmt,  so  bedarf  es  natürlich,  um  die,  vom  Fempunkte  kommenden, 
divergent  auf  das  Auge  fallenden  Strahlen  parallel  zu  machen , als  kämen  sie 
aus  weitester  Ferne,  einer  Concavlinse  von  der  Brennweite  des  Fernpunktes.  Die 
weiteste  Ferne  ist  der  Fernpunkt  des  Normalsichtigen.  Hat  also  z.  B.  ein  kurz- 
sichtiges Auge  den  Fempunkt  6 Zoll,  so  bedarf  es  einer  Concavlinse  von  6 Zoll 
Brennweite,  um  in  weitester  Entfernung  deutlich  zu  sehen.  So  ist  also  bei 
einem  kurzsichtigen  Auge  der  leicht  zu  bestimmende  Abstand 
des  Fernpunktes  vom  Auge  auch  direct  gleich  der  Brennweite 
derjenigen  (schwächsten)  concaven  Linse,  welche  noch  vollkommen 
genaues  Sehen  sehr  entfernter  Gegenstände  gestattet;  diese 
Linse  pflegt  die  gleiche  Nummer  (der  zu  wählenden  Brille)  zu  haben. 
Beispiel:  Ein  kurzsichtiges  Auge  mit  dem  Fernpunkt  8 Zoll  bedarf  also  einer 
Concavlinse  von  — 8 Zoll  Brennweite,  d.  h.  der  Concavbrille  Nr.  8.  — Für  das 
weitsichtige  Auge  ist  die  Brennweite  der  stärksten  Convexlinse, 
welche  dem  hyperopis  eben  Auge  noch  scharfes  Sehen  ent- 
ferntester Objecte  möglich  macht,  zugleich  der  Abstand  des 
Fernpunktes  vom  Auge.  Beispiel:  Ein  weitsichtiges  Auge,  welches  durch 
eine  Sammellinse  von  12  Zoll  Brennweite  die  Gegenstände  in  grösster  Entfernung 
deutlich  sieht,  hat  den  Fempunkt  12;  die  passende  Brille  ist  eben  convex  Nr.  12. 

Wird  das  metrische  Maasssystem  zur  Bezeichnung  der  Brillennummern 
verwendet,  so  beträgt  1 Zoll  = 27  Mm. 

Bei  erkannter  Kurz-  oder  Weit-Sichtigkeit  ist  das  Tragen  der  Brille  zur 
Schonung  des  Auges  durchaus  anzurathen.  Ist  beim  Kurzsichtigen  der 
Fempunkt  noch  jenseits  5 Zoll,  so  darf  die  Brille  dauernd  getragen  werden; 
dann  soll  aber  die  gewöhnliche  Beschäftigung  der  Nähe , z.  B.  Lesen , Schreiben, 

Handarbeit  stets  in  gegeu  12  Zoll  Abstand  vom  Auge  gemacht  werden.  — Ver- 
langt  jedoch  die  Ausführang  feinster  Arbeit  (Sticken,  Präpariren,  Zeichnen  etc.) 
eine  grössere  Annähemng  des  Auges  an  das  Object  zum  Behüte  der  Erzeugung 
eines  grösseren  Netzhautbildes,  so  nehme  man  entweder  die  Brille  ganz  ab,  oder 
setze  eine  schwächere  auf.  Der  Weitsichtige  gebrauche  seine  Convexbrille  beim 
Sehen  für  die  Nähe  und  zumal  bei  schwacher  Beleuchtung,  Aveil  dann  Avegen  der 
Erweiterung  der  Pupille  die  Zerstreuungskreise  seines  Auges  besonders  gross  zu 
sein  pflegen.  Es  ist  zweckmässig,  anfangs  etwas  zu  starke  Convexgläser  zu 
wählen.  — Ueber  die  Cylinderbrillen  wird  bei  Astigmatismus  berichtet. 

— Um  das  Auge  bei  empfindlicher  Netzhaut  vor  zu  intensiver  Beleuchtung  zu 
schützen,  werden  als  Schutzbrillen  rauchfarbige  oder  blaue  Brillen  angc- Sc;.«<ain7/en. 
wendet.  — Stenopäische  Brillen  sind  vor  das  Auge  gesetzte  enge  Diaphragmen,  StenopHieche 
welche  das  Auge  zwingen,  nach  einer  bestimmten  Richtung,  nämlich  durch  die  iirnien. 
Oeffnung  des  Diaphragma  hindurch,  zu  sehen.  — Ueber  Con  tactb  r i 11  e n siehe 
§•  39.3.  6. 
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892  Dioptrisclie  Mängel  des  Auges.  [§.  393,] 

393.  Cliromatisclie  und  sphärische  Aberration. 

Mangelhafte  Centrirung  der  brechenden  Flächen.  — Astigmatismus. 

1.  Chromatische  Aberration  im  Auge.  — Alle  Strahlen  des  weissen 
Lichtes,  welche  eine  Brechung  erleiden,  werden  zugleich  in  die,  das  weisse  Licht 
zusammensetzenden,  R egenb 0 gen  färben  zerlegt,  weil  diesen  letzteren  eine 
verschieden  grosse  Brechbarkeit  zukommt.  Am  stärksten  werden  die  violetten, 
am  schwächsten  die  rothen  Strahlen  gebrochen.  Von  einem  weissen  Punkt  auf 
schwarzer  Fläche  kann  daher  auf  der  Netzhaut  kein  scharfes , einfaches  Bild 
erscheinen ; es  entstehen  vielmehr  viele,  farbige  Punkte  hinter  einander.  Wird  das 
Auge  so  stark  accommodirt,  dass  die  violetten  Strahlen  zu  einem  sehr  scharfen 
Bildchen  sich  vereinigen,  so  müssen  die  folgenden  Farben  alle  concentrische  Zer- 
streuungskreise liefern,  die  nach  dem  Rothen  zu  um  so  umfangreicher  werden. 
Im  Centnim  aller  Ki’eise , wo  alle  Spectralfarben  sich  decken , entsteht  durch 
Vereinigung  aller  ein  weisser  Punkt,  um  welchen  herum  die  farbigen  Ringe 
liegen.  — Der  Abstand  des  Brennpunktes  der  rothen  Strahlen  von  dem  für  die 
violetten  ist  im  Auge  = 0,58 — 0,62  Mm.  Die  Brennweite  für  Roth  hat  v.  Helmholtz 
für  das  reducirte  Auge  auf  20,524  Mm.,  für  Violett  auf  20,140  Mm.  berechnet. 
Daher  liegen  auch  Nahe-  und  Fem-Punkt  für  violettes  Licht  dem  Auge  näher, 
als  für  rothes.  Weisse  Objecte  erscheinen  so  jenseits  des  Fernpunktes  röthlich 
gerändert,  diesseits  des  Nahepunktes  jedoch  violett.  Auch  muss  daher  das  Auge 
sich  für  rothe  Strahlen  stärker  accommodiren,  als  für  violette ; daher  beurtheilen 
wir  rothe  Objecte  für  näher  liegend,  als  gleich  weit  entfernte  violette  (Brücke). 

2.  Monochromatische  oder  sphärische  Aberration.  — Auch  abgesehen  von 
der  Zerlegung  des  weissen  Lichtes  in  seine  Componenten,  erleiden  auch  die  von 
einem  Punkte  ausgehenden  Strahlen  einfachen  Lichtes  dadurch  eine  Abweichung 
von  ihrer  Wiedervereinigung  in  einem  einzigen  Punkte,  dass  die  Randbezirke 
der  brechenden,  (wenn  auch  nur  annähernd)  kugeligen  Flächen  die  Strahlen 
viel  stärker  brechen,  als  die  mittleren  Theile  derselben.  Es  wird  also  so 
nicht  ein  Bildpunkt,  sondern  es  werden  viele  gebildet.  — Als  natürliche  Cor- 
rection  dieses  Verhaltens  dient  einmal  die  Iris,  welche  die  Randstrahlen  ab- 
hält (Fig.  255),  zumal  noch  bei  stärkster  Wölbung  der  Linse,  bei  welcher  .sich 
das  Sehloch  verkleinert.  Dazu  kommt  ferner  noch,  dass  der  Randbezirk  der  Linse 
ein  schwächeres  Lichtbrechungsvermögen  besitzt,  als  die  centrale  Substanz;  endlich 
sind  die  Bezirke  der  brechenden  Flächen  am  Ange  nach  dem  Rande  hin  weniger 
gewölbt,  als  die,  der  opti.schen  Axe  näher  liegenden  Theile; 

[vgl.  hierüber  die  Form  der  Hornhaut  (pg.  864)  und  der 
Linsenflächen  (pg.  870)]. 

3.  Mangelhafte  Centrirung  der  brechenden  Flächen. 

— Etwas  störend  für  die  scharfe  Projection  des  Bildes  wirkt 
die  im  Auge  vorhandene , nicht  vollkommen  genaue  Cen- 
trirung der  brechenden  Fläehen  (Brücke).  — So  liegt  der 
Scheitelpunkt  der  Homhaut  nicht  absolut  genau  im  End- 
punkte der  optischen  Axe ; auch  die  Scheitelpunkte  der  beiden 
Linsenoberflächen  und  selbst  die  der  verschiedenen  Linsen- 
schichten fallen  nicht  genau  in  die  optische  Axe.  Freilich 
sind  die  Abweichungen  und  die  dadurch  bewirkten  Seh- 
störungen gewöhnlich  nur  minimale. 

4.  Regelmässiger  Astigmatismus.  — Wenn  die  Krüm- 
mung der  brechenden  Flächen  des  Auges  in  verschiedenen 
Meridianen  eine  verschieden  starke  ist,  so  können  sich  die 
Lichtstrahlen  nicht  in  einem  Punkte  vereinigen.  Vornehm- 
lich hat  in  solchen  Fällen  die  Cornea  die  stärkste  Krüm-  gegen  Astigmatis- 
muiig  im  verticalen  Meridian,  die  schwächste  im  liorizon- 

talen,  [wie  die  ophthalmoraetrische  Messung  tpg.  880)  zeigt]. 

Die  ^Strahlen,  welche  durch  den  verticalen  Ideridian  gehen,  vereinigen  sich 
natürlich  zuerst,  und  zwar  in  einer  horizontalen  Brennlinie,  hingegen  die 
horizontal  eintretenden  Strahlen  dahinter  in  einer  senkrechten  Linie;  es  fehlt 
also  dem  Auge  der  gemeinsame  Brennpunkt  der  Lichtstrahlen : daher  der  Name 
Astigmati.smus.  Neben  der  Cornea  besitzt  auch  die  Linse  etwas  von  dieser  un- 
gleichen Krümmung  der  Meridiane,  aber  gerade  umgekehrt;  folglich  wird  hier- 


Fig.  266. 
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durch  ein  Thtil  der  Krünimuugsmigleichheit  der  Ilornhaut  compensirt,  und  nur 
ein  Theil  derselben  bleibt  somit  dioptrisch  wirksam.  Einen  sehr  geringen 
Grad  dieser  Ungleichheit  besitzt  sogar  das  normale  Auge  (normaler  Astigmatismus), 
Zeichnet  man  auf  weisses  Papier  zwei  sehr  feine,  sich  rechtwinkelig  schneidende 
Linien , so  wird  man  linden , dass  zum  scharfen  öehen  der  horizontalen  Linie 
das  Papier  dem  Auge  etwas  näher  gehalten  werden  muss , als  bei  Fixirung  der 
verticalen;  das  Normalauge  ist  also  für  horizontal  liegende  Objecte  etwas  kuiz- 
sichtiger,  als  für  verticale.  Wird  die  Krümmungsungleichheit  erheblicher,  so  ist 
natürlich  ein  genaues  Sehen  überhaupt  uicht  mehr  möglich.  — Zur  Correction 
dient  dann  ein  Glas,  welches  cylindrisch  geschlifl'en  ist,  d.  h.  nach  einer 
Richtung  ohne  Krümmung , nach  der  anderen  (senkrecht  zu  dieser  stehenden) 
mit  Krümmung  versehen  ist.  Das  Glas  wird  so  vor  das  Auge  gesetzt,  dass  die 
Richtung  der  Glaskrümmung  mit  der  Richtung  der  geringeren  Krümmung  am 

+ 

Auge  zusammentallt  (v.  Hclmholtz,  Knapp,  Bonders).  So  stellt  der  Abschnitt  Cab  cd 
des  Glascylinders  (Fig.  266)  eine  planconvexe,  der  Abschnitt  CaßyS  eine  con- 
cavconvexe  Cylinderbrille  dar. 

5.  Unregelmässiger  Astigmatismus.  — Wegen  der  sternförmigen  Anordnung 
der  Fasern  im  Innern  der  Linse  und  des,  in  Folge  hiervon  bestehenden,  ungleichen 
Verlaufes  der  Fasern  innerhalb  verschiedener  Theile  eines  und  desselben 
Linsenmeridianes  werden  die,  durch  einen  Meridian  der  Linse  passirenden 
Strahlen  ebenfalls  nicht  alle  zusammen  in  demselben  Punkte  zur  Vereinigung 
kommen  können.  Daher  kommt  es,  dass  wir  von  fernen,  leuchtenden  Punkten 
(Stern  oder  Laterne)  kein  scharfes  Bild , sondern  sternförmige , gezackte , mit 
Strahlen  ausgestattete  Figuren  sehen.  Dasselbe  sieht  man,  wenn  man  ein  Karten- 
blatt mit  feiner  Stichöffnung  gegen  das  Licht  hält,  etwas  weiter  vom  Auge,  als 
der  Fempunkt  beträgt.  Geringe  Grade  dieses  uni’egelmässigen  Astigmatismus  sind 
normal ; hochgradig  enhvickelt , stören  sie  erheblich  das  Sehvermögen  durch  Er- 
zeugung mehrerer  Bildpunkte  vom  Objectpunkte,  statt  des  einzigen 
(Poliopia  monocularis).  [In  linsenlosen  Augen  kann  dieser  Zustand  natürlich 
nicht  vorhanden  sein.]  — Auch  unregelmässige  Wölbungen  der  Cornea  wei’den 
in  ähnlicher  Weise  wirken.  Diese  lehrte  A.  E.  Fick  beseitigen,  indem  er  durch  ein 
direct  der  Hornhaut  anliegendes,  uhrglasförmig  gestaltetes  Glas  die  unregelmässigen 
Krümmungen  der  Hornhaut  beseitigte  („Contactbrille“). 
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394.  Iris. 

1.  Die  Iris  wirkt  wie  ein  Diaphragma  optischer  Werk- der 
zeuge  zur  Abhaltung  der  ßandstrahlen  (pg.  879,  Mg.  255),  deren 
Eintritt  eine  bedeutende  sphärische  Aberration  und  in 
Eolge  davon  undeutliches  Sehen  bewirken  würde.  — 2.  Dadurch 
ferner , dass  sich  die  Pupille  bei  heller  Beleuchtung  stark  ver- 
engt, bei  schwacher  sich  erweitert,  regulirt  sie  die  Menge 
des  einfallenden  Lichtes : so  treten  bei  heller  Beleuchtung 

wenigere,  bei  dunklerer  zahlreichere  Lichtstrahlen  in  das  Auge. 

— 3.  Sie  wirkt  weiterhin  einigermaassen  unterstützend  für  den 
Accommodationsmuskel  (pg.  885.  5.). 

In  Bezug  auf  die  Weite  b e i d e r P u p i 1 1 e n sei  bemerkt : rerhaunisse 
Wo  Semidecussation  der  Sehnerven  vorhanden  ist,  sind  stets 
beide  Pupillen  gleich  weit  und  reagiren  gleichsinnig  (Mensch, 

Katze);  — bei  Thieren  mit  totaler  Kreuzung  (Pferd,  Eule)  und 
bei  solchen  , welche  nur  eine  sehr  geringe  Zahl  ungekreuzter 
Fasern  im  T.  opticus  enthalten  (Kaninchen),  bleibt  der  Pupillen- 
reflex auf  das  Versuchsauge  allein  beschränkt  (Steinach). 

Die  Iris  hat  zwei  Muskeln:  — den  das  Sehlocli  um-  .vu,ue;n  und 
kreisenden  Sphincter  (pg.  867),  innervirt  vom  Oculomotorius 
(§.  347.  2),  und  den  Dilatator  pupillae  (pg.  807),  vornehm- 
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lieh  vom  Sympathicus  cervicalis  (§.  358.  A.  1)  und  Trigeminus 
vpg.  1'2Q.  4.)  versorgt.  Beide  Muskeln  stehen  in  einem  antago- 
nistischen Verhältnisse  (pg.  019);  daher  erweitert  sich  das 
Sehloch  nach  Lähmung  des  Oculomotorius  (pg.  723)  durch  Ueber- 
gewicht  des  Sympathicus ; umgekehrt  verengert  es  sich  nach  Aus- 
rottung des  Sympathicus  (Pelzt,  1727).  Bei  gleichzeitiger  Beizung 
beider  Nerven  verengt  sich  das  Sehloch;  es  überwiegt  also  die 
Beizbarkeit  des  Oculomotorius. 

Nacli  Armtein  A.  Mayer  verlieren  alle  myelinlialtigen  Fasern  nach 
einigem  Verlaufe  ihr  Mark;  die  meisten  Fasern  (motorische)  in  der  Region  des 
Sphincter  bestehen  ans  nackten  Fibrillenbiindeln.  Unter  dem  vorderen  Epithel  liegt 
ein  Netz  zartester,  sensibler  Nerven.  Zahlreiche  Fäden  treten  zu  den  Capillaren 
und  den  Arterien  als  Ge  fass  nerven. 

. Die  Bewegungen  der  Iris  — geschehen  unter  folgenden  Bedingungen:  — 
Lichtreiz  der  Netzhaut  hat  eine  (der  Intensität  und  Extensität  desselben 
Bewegungen  entsprechende)  Verengerung  der  Puiiille  zur  Folge;  dieselbe  Wirkung  hat  Reizung 
der  Iris,  des  Opticus  selbst  (Herb.  Mayo,  f 1679).  Diese  Bewegung  ist  eine  reflectorisch 
Opticus-  Bahn  des  Oculomotorius  übertragene:  das  Cent  rum  liegt  in  den  vor- 

deren  Vierhügeln  dicht  an  der  .^^/t/zwj’schen  Wasserleitung.  Beim  Menschen  reagiren 
beide  Pupillen  (auch  bei  einseitiger  Netzhauterregnng)  mit  gleicher  Bewegung 
und  sie  sind  unter  normalen  Verhältnissen  gleich  weit  (Dondersi 
wegen  einer  intercentralen  Verknüpfung  zwischen  den  beiderseitigen  pupillen- 
verengernden Centren.  Nach  Durchschneidung  des  Opticus  wird  das  Sehloch 
weiter;  die  nuu  nachfolgende  Durchschneidung  des  Oculomotorius  vermag  nicht 
Btimng  des  noch  mehr  erweiternd  zu  wirken  (Knall).  — 2.  Das  Centrum  der  pupillen- 
® ^ ® ^ ^ ® ^ ® Fasern  (§.  369.8)  wird  erregt  durch  dy  sp  noetisch  e Blut- 
Nerven.  mischung.  Geht  die  Dyspnoe  schliesslich  in  Asphyxie  über,  so  nimmt  die 
starke  Erweiterung  des  Sehloches  wieder  ab.  Vorherige  Durchschneidung  der  peri- 
pheren, dilatatorisch  wirkenden  Fasern  (pg.  726.  4)  macht  die  besagten  Wirkungen 
natürlich  unmöglich.  Auch  plötzliche  Anämie  hat  eine  erregende  Wirkung 
{Grünhagen  dr"  Cohn).  — 3.  Das  Cent  rum,  sowie  die  ihm  subordinirte  Regio 
ciliospinalis  des  Rückenmarkes  (§.364.1)  sind  auch  reflectorisch  er  Er- 
regung zugänglich:  Schmerz  bewirkende  Reizung  sensibler  Nerven  hat  [wie 
schon  die  alten  Folteracten  beweisen,  neben  Hervortreten  der  Bulbi  (pg.  7:27)] 
Erweiterung  der  Pupillen  zur  Folge  f Arndt.  CI.  Benvird,  Westphal,  LuchiingerJ, 
ebenso  wirken  die  Wehen,  ein  lauter  Ruf  in’s  Ohi’,  oder  die  Erregung  der  Nerven 
der  Geschlechtsorgane,  ferner  auch  selbst  leichte  Tasteindrücke  (Fo'a  &=  Schiff). 
[Nach  Aechterexv  handelt  es  sich  in  den  vorstehenden  Fällen  um  eine  Hemmung 
Einwirkung  des  Lichtreflexes  im  Sinne  von  §.  36  b 3.]  — 4.  Einen  weiteren  wichtigen  Einfluss 
Blutfülle  der  Irisgefässe  auf  die  Weite  des  Sehloches:  Alles,  was 
die  Injection  derselben  verstärkt , verengt  die  Pupille , — Alles , was  sie  ver- 
mindert, erweitert  sie.  Verengernd  wirken  daher ; exspir  ator  ische  Pressung 
(durch  Rückstauung  des  Venenblutes),  — momentan  jeder  Pulsschlag  (durch 
diastolische  Füllung  der  Arterien),  — Abnahme  des  intraoeulären  Druckes 
(z  B.  nach  Punction  der  vorderen  Augenkammer) , weil , dem  verringerten  intra- 
oeulären Drucke  entsprechend,  nun  um  so  ungehinderter  Blut  in  die  Irisgefä.s.«- 
bahnen  eindringt  (Hensen&c  Vö.'chers),  — ferner  auch  Lähmung  der  vasomotorischen 
Fasern  der  Iris  (pg.  726.  3).  — Umgekehrt  werden  erweiternd  auf  das  Sehloch 
wirken,  ausser  den  entgegengesetzten  Momenten,  starke  Muskelanstrengung, 

. bei  der  reichlich  Blut  in  die  erweiterten  Muskelgefässe  einströmt,  ferner  der  Ein- 
tritt des  Todes.  Aus  dem  Einflüsse  des  Blutgehaltes  erklärt  sich  wohl  auch  die 
Thatsache,  dass  die,  durch  Atropin  erweiterte  Pupille  enger  wird,  sobald  der,  einen 
Theil  der  Vasomotoren  der  Iris  führende  Sympathicus  im  obersten  Halsganglion 
ausgerottet  wird,  ferner  dass  nach  Ausrottung  dieses  Ganglions  das  Atropin  stets 
weniger  dilatirend  auf  das  Sehloch  dieser  Seite  wirkt.  Auch  die  noch  stärkere 
Erweiterung  der,  durch  Atropin  bereits  erweiterten  Pupille  durch  Sympathicus- 
reizung  ist  wohl  der  Erfolg  einer  geringeren  Injection  der  Irisgefässe.  — Läs.st 
man  ein  Thier  mit  durch  Atropin  erweiterter  Pupille  schnell  verbluten,  so  verengt 
sich  das  Sehloch  wegen  der  anämischen  Reizung  des  Oculomotoriusursprunges 
(Moriggia).  — Die  beobachtete  Pupillenerweiterung  bei  Neuralgien  des  Trigeminus 
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muss  theils  auf  Eeizung  der  erweiternden  Fasern  (pg.  7Ü6.  4),  theils  auf  Reizung 
der  Irisvasomotoren  (pg.  726.  3)  bezogen  werden.  — 5,  Als  M i t b e w e g u n g Sonstige  Ein- 
gilt  die  Pupillenvei'engerung  bei  der  Accommodation  für  die  Nähe  (§.389.  5) 
und  bei  der  Rotation  der  Bulbi  nach  innen,  die  auch  im  Schlafe  vor- 
handen ist  (pg.  825).  Umgekehrt  hat  intensive  Irisbewegung,  veranlasst  durch 
das  Schwanken  der  Helligkeit  greller  Beleuchtung,  z.  B.  des  elektrischen  Lichtes, 
störende  Mitbewegung  des  Accommodationsmuskels  zur  Folge  (Ljubinskyj,  Bei 
gewissen  Bewegungen,  welche  in  der  Medulla  oblongata  ausgelöst  werden  (forcirte 
Athmung,  Kauen,  Schlucken,  Erbrechen),  ei'folgt  ebenfalls  Sehlocherweiterung  als 
eine  Art  von  Mitbewegung. 

Directe  Reizung  am  Hornhautrande  hat  Erweiterung  der  Pupille  zur  Feiere 
(E.  H.  Wtberj ; man  kann  sogar  durch  directe  Reizung  an  umschriebener  Stelle 
des  Irisrandes  partielle  Dilatatorenvei’kürzung  bewirken  /Bernstein  ^ DogielJ.  — 

Eeizung  mehr  in  der  Mitte  der  Hornhaut  verengt  das  Sehloch  (E.  H.  Weber).  — 

In  der  Iris  selbst  müssen  Elemente  angenommen  werden,  deren  Erregungszustände 
die  AVeite  des  Sehloches  mit  bedingen  können  (Sig.  Mayer  Fribram). 

Ueber  die  Wirkung  der  Gifte  — auf  die  Iris  herrscht  stets  noch  Dunkel.  Wirkung  der 
Erweiternd  wirken  die  Mydriatica: — Atropin,  Homatropin,  Dub oisin 
(Tweedy , v.  HasnerJ , Daturin , Hyoscyamin , Hyoscin  , vornehmlich  wohl  durch 
Lähmung  des  Oculomotorius.  Es  muss  aber  auch  wohl  zugleich  reizend  auf  die 
dilatirenden  Fasern  wirken,  denn  bei  completer  Oculomotoriuslähmung  wird  die 
mässig  dilatirte  Pupille  (§.  347.  5)  durch  Atropin  noch  mehr  erweitert.  Mini- 
male Dosen  Atropin  verengern  das  Sehloch  durch  Reizung  der  pupillen- 
verengemden  Fasern,  colossale  Dosen  bewirken  mittlere  Pupillenweite  in  Folge 
der  Lähmung  sowohl  der  dilatirenden,  als  auch  der  verengernden  Fasern.  Das 
Atropin  wirkt  noch  nach  Zerstörung  des  Ggl.  ciliare  fHensen  Völckers)  und  am 
ausgeschnittenen  Auge  fDe  Rtiyter,  RottmannJ . 

Ueber  die  AYirkung  der  Verengerer,  Myotica:  — Physostigmin 
(=  Eserin,  Alkaloid  der  Calabarbohne),  Nicotin,  Pilocarpin,  Muscarin,  Morphin, 
nehmen  einige  Forscher  Reizung  des  Oculomotorius  ('GrimhagenJ,  andere  Lähmung 
des  Sympathicns  an  /Hirschmann,  Rosenthal).  Da  diese  Mittel  den  Accomniodations- 
muskel  zur  Contraction  bringen,  so  wird  hieraus  von  ersteren  auf  analoge  Wirkung 
auf  den  Sphincter  geschlossen.  AYahrscheinlich  lähmen  sie  die  dilata- 
torischen  und  reizen  die  Oculomotorius-Fasern  zugleich. 

Ist  die  eine  Pupille  durch  diese  Gifte  verengt  oder  erweitert,  so  ist  die 
andere  umgekehrt  weiter,  oder  enger,  wegen  der  Veränderung  der  einfallenden 
Lichtmenge  in  das  Auge. 

Die  Anaesthetica  — (Aether,  Chloroform,  Alkohol  u.  A.)  wirken  bei 
beginnender  Betäubung  verengernd , bei  intensiver  Wirkung  erweiternd  'Dogiel). 

Das  Chloroform  reizt  im  Excitationsstadium  der  Narkose  (Beginn  der  Betäubung) 
das  pupillenerweiternde  Centrum,  dann  wird  dieses  Centrum  gelähmt  (so  dass  auf 
äussere  Reize  keine  Pupillenerweitemng  mehr  erfolgt).  Hierauf  wird  das  pupillen- 
verengemde  Centrum  gereizt  (wobei  die  Pupille  stecknadelkopfgross  sein  kann), 
und  schliesslich  (Todesgefahr!)  wird  auch  dieses  Centrum  unter  AYeiterwerden 
des  Sehloches  gelähmt. 

Stets  geht  mit  der  Bewegung  der  Iris  eine  Schwankung  des  intraoculären  •■iendenmg 
Druckes  einher:  Die  Irismuskeln  beeinflussen  insoweit  den  intr  a- 

1-  -I.  1 , 1.T-.  ..  -I  -r-v  .11  . r>ij.  t'iren  Druckfs 

ocularcn  Druck,  als  die  Erweiterung  d er  Pupille  eine  Steige-  rfer  7n>- 
rung,  die  Verengerung  eine  Herabsetzung  der  Druck  höhe  be-  bewegung, 
wirkt  Reizung  des  Sympathicus  steigert,  Durchschneidung  mindert  den  Dnick, 

Einträufeln  von  Atropin  bewirkt  nach  kurz  voraufgehender  Erniedrigung  eine 
Steigerung,  — Eserin  nach  primärer  Steigerung  eine  Abnahme  des  Binnendruckes 
/ Graser  Höhke). 

Nach  Hocker  setzt  Atropin  den  Druck  herab,  Eserin  steigert  ihn  primär 
Und  setzt  ihn  vom  Beginn  der  Myose  herab. 

Die  Reflexerweiterung  der  Iris  erfolgt  später , als  die  Re  fl  ex  Verengerung : 
nämlich  0,5,  beziehungsweise  0,3  Secunden  nach  dem  Lichtreize  (v.  Vintschgau),  — 

E.S  dauert  stets  eine  gewisse  Zeit,  bis  sich  die  Iris,  der  Lichtstärke  entsprechend,  Zeit  der 
welche  die  Netzhaut  erregt,  mit  einer  passenden  Grösse  des  Sehloches  „adaptirt“  fiewegung. 
(Aubert,.  Bei  Vögeln  erfolgt  auf  Reizung  des  Oculomotorius  sehr  schnelle  Con- 
traction; beim  Kaninchen  verstreichen  nach  Reizung  des  Sympathicus  bis  zum 
Beginn  der  Erweiterung  0,89  Secunden  {^/irlt  jun.). 
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Iin  exstirp  irten  Auge  der  Ampliibien  und  Fische  bewirkt  Lichtreiz 
Verengerung  der  Pupille  (Arnold,  Bud^e) , ja  .sogar  die,  au.s  dem  Auge  heraus- 
präparii’te  und  in  Kochsalzlösung  gelegte  Iris  des  Aales  contrahirt  .sich  auf  Licht- 
reiz (Arnrld,  Gysi  &=  Luchsingerj,  und  zwar  sind  die  grünen  und  blauen  Licht- 
strahlen hierbei  die  wirksamsten. 

Temperaturerhöhung  des  exstirpii’ten  Frosch-  oder  Aal-Auges  hat 
Mydriasis,  — Abkühlung  Myosis  zur  Folge  (fd.  Müller.  Biernahtj. 

Pathologisches : — Mangelnde  Pupillenverengerung  bei  Belichtung  der 
Augen  kann  herrühren:  1.  von  einer  herabgesetzten  Empfindlichkeit  der  Eetinae 
(„sensorieller  Reflexausfall“),  oder  — 2.  von  einer  Lähmung  der  pu- 
pillären  Oculomotoriusfasern  („m  o t o r i s c h e r R e f le x a us  f a 1 1“),  — oder  3.  beides 
kann  combinirt  sein.  Man  hat  solche  Fälle  wohl  auch  mit  dem  nicht  gut  gewählten 
Namen  „reflecto  rische  Pupillen  starre“  gemeinsam  bezeichnet. 


395.  Entoptisclie  Erscheinungen. 

■Wahrnehmung  innerer  Augentheile  in  Folge  von  Reizung  der 

Netzhaut. 


Definiti<m. 


Entoptische 

Schatten. 


Entoptische  Erscheinungen  werden  diejenigen  genannt , welche  auf  der 
Wahrnehmung  von  Objecten  beruhen,  die  im  Auge  selbst  vorhanden 
sind.  Zu  diesen  gehören; 

1.  Die  Schatten,  — von  verschiedenen  undurchsichtigen  Körpern  auf  die 
Netzhaut  geworfen.  — Um  sie  im  eigenen  Auge  zu  erkennen,  verfährt  man  so : 
durch  eine  starke  Convexlinse  werfe  man  ein  kleines  Flanmienbild  auf  einen 
Pappschirm,  steche  eine  feine  Oetfnung  durch  das  Flammenbild  xmd  halte  das 
Auge  nun  so  an  der  anderen  Seite  des  Schirmes , dass  die  hellerleuchtete  Stich- 
ölfnung  sich  im  vorderen  Brennpunkte  des  Auges  (fast  13  Mm.  vor  der  Cornea) 
befindet.  Da  die,  von  diesem  Punkte  ausgehenden  Strahlen  parallel  durch  die 


Fig.  267. 


Die  entoptischen  Schatten. 


Spectrum 

mucolacrl- 

male. 


Hornhaut- 

druck/alten. 

Linsen- 

schatten. 

Mouches 

volantes. 


Augenmedien  gehen , so  entsteht  ein  diffus  hell  erleuchtetes  Gesichtsfeld , vom 
schwarzen  Rahmen  des  Irisrandes  eingefasst.  Alle  dunklen  Körperchen , welche 
von  den  Lichtstrahlen  getroffen  werden,  werfen  einen  Schatten  auf  die  Netzhaut 
und  erscheinen  so  als  Flecken  (Fig.  267).  — Man  kann  unter  diesen  Schatten 
verschiedene  Arten  unterscheiden:  — a)  Das  Spectrum  mucolacrimale, 
zumal  an  den  Lidrändern,  herrührend  von  Schleimfiöckchen , Fettkügelchen  der 
Meibpfn'sQh.&n  Drüsen,  Slaub  gemengt  mit  Thränen,  liefert  streifige  oder  wolkige 
oder  tropfenartige  Retinalschatten,  die  durch  den  Lidschlag  verscheucht  werden.  — 

b)  Wird  die  Hornhaut  mit  dem  Finger  zeitweise  gedrückt,  so  zeigen  .sich  runzelartige 
Schatten  der,  so  hervorgerufenen,  transitorischen  Hornha  utdruckfalten.  — 

c)  Perlartige  oder  dunkle  Flecke,  helle  und  dunkle  sternföi’mige  Figuren,  erstere 
von  Ablagerungen  auf  und  in  der  Linse,  letztere  von  dem  sternförmigen  Bau  der 
Linse  herrührend.  — d)  Die  Mouches  volantes  {Dechales , 1690),  Perl- 
schnüren, Kreisen,  Kügelchengruppen  oder  blassen  Streifen  vergleichbar,  rühren 
von  dunklen  Theilchen  [Zellen,  zerfallenden  Zellen,  körnchenbesetzten  Fasern 
(Dovders,  Duticanj]  des  Glaskörpers  her  Sie  bewegen  sich  in  demselben  bei 
schnellen  Bewegungen  des  Auges.  — IJsting  zeigte  (1845),  dass  man  den  Ort, 
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an  welchem  alle  diese  schattenwerfenden  Objecte  sich  befinden,  annähernd  be- 
stimmen könne.  Hebt  oder  senkt  man  nämlich  während  dieser  Selbstbeobachtung 
die  Lichtquelle  (den  hellerleuchtelen  Stichpunkt),  so  behalten  auch  diejenigen 
Schatten  ihren  relativen  Ort  im  hellen  Gesichtsfelde , welche  von  Körpern  her- 
rühren,  die  sich  im  Niveau  der  Pupillarööhung  befinden  (2).  Schatten,  welche 
sich  scheinbar  im  gleichen  Sinne  wie  die  Lichtquelle  bewegen,  rühren  von 
Körpern  her,  die  vor  der  Pupillarebene  liegen  (1),  — diejenigen  jedoch,  welche 
sich  scheinbar  im  entgegengesetzten  Sinne  bewegen , von  Körpern  hinter  der 
Pupillarebene  (3).  Hierbei  ist  natürlich  zu  berücksichtigen,  dass  die  Eindrücke 
der  erregten  Netzhautstellen  umgekehrt  nach  aussen  projicirt  werden. 

2.  Die  Gefässschattenfigur  — (Fur^yne,  1819),  herrührend  von  den  Gefäss- 

stämmen  innerhalb  der  Retina , welche  einen  Schatten  auf  die  hinterste  Schicht 
derselben,  die  lichtpercipirenden  Stäbchen  und  Zapfen  werfen.  Beim  gewöhnlichen 
Sehen  nimmt  man  bekanntlich  diese  Schatten  nicht  wahr.  Es  rührt  dies  nach 
v.Helmholtz  wohl  daher,  dass  die  Empfindlichkeit  der  beschatteten  Stellen  der 
Netzhaut  grösser,  ihre  Reizbarkeit  weniger  erschöpft  ist,  als  in  der  ganzen  übrigen 
Netzhaut.  Sobald  man  aber  den  Ort  des  Schattens  der  Gefässe  verändert,  ihn 
statt  gerade  hinter  den  Gefässen  mehr  seitlich  und  hinten  von  ihnen  entstehen 
lässt,  also  auf  Stellen , die  beim  gewöhnlichen  Gang  der  Lichtstrahlen  von  den 
Gefässen  keine  Schlagschatten  erhalten , so  tritt  sofort  die  Gefässschattenfigur 
hervor.  Es  handelt  sich  also  darum,  Licht  möglichst  schräg  in  den  Bulbus  hinein 
zu  senden.  Dies  geschieht  — I.  indem  man  intensives  Licht  durch  die  Sclera  ein- 
treten  lässt,  (man  entwirft  auf  der  Sclera  ein  kleines,  lichtstarkes  Bildchen  einer 
Lichtquelle).  Bei  Bewegung  der  Lichtquelle  bewegt  sich  die  Gefässfigur  in  gleichem 
Sinne.  — 2.  Steil  emporsehend  zum  Himmel  blinzele  man  mit  dem  gesenkten 
Oberlid,  so  dass  nur  momentan,  der  Blinzelbewegung  entsprechend,  sehr  schräge 
Lichtstrahlen  von  oben  her  durch  die  unterste  Pupillenlücke  einfallen.  — 3.  Man 
sehe  durch  eine  enge  Oefihung  gegen  den  Himmel  und  bewege  die  Oeffnung  schnell 
hin  und  her,  so  dass  nun  schnell  von  beiden  Seiten  der  Gefässe  Schatten  auf 
die  nächstliegenden  Stäbchenreihen  fallen.  — Oder  4.  man  bewege  im  Dunkel- 
raume, bei  gradaus  gerichtetem  Auge,  ein  Licht  nahe  unterhalb  des  Auges  hin 
und  her.  Mitunter  sieht  man  bei  Anstellung  dieser  Versuche  die  Macula  lutea, 
einer  gefässlosen,  beschatteten  Grube  fPiirkytte , BurozvJ , und  zwar  (wegen 

der  Umkehr  der  Objecte)  nach  innen  vom  Sehnerveneintritt. 

3.  Erkennung  der  Bewegung  der  Blutkörperchen  in  den  Retinacapillaren 

(Boissier^.  — Blickt  man  accommodationslos  gegen  eine  grosse,  helle  Fläche  oder 
durch  ein  dunkelblaues  Glas  gegen  die  Sonne,  so  sieht  man  hellleuchtende,  Fünkchen 
ähnliche  Pünktchen  sich  auf  grössere  oder  kleinere  Strecken  in  verschiedenen 
gewrundenen  Bahnen  bewegen.  Die  Bewegung  scheint  mir  am  ähnlichsten  der  eines 
Gyrinusschwarmes  (kleiner  Wasserkäfer)  auf  der  Wasserfläche.  Ich  erkenne  deutlich, 
dass  die  Fünkchen  sich  oft  wie  in  bestimmten,  vorgezeichneten  Bahnen  nach 
einander  bewegen.  Die  Erscheinung  kommt  wahrscheinlich  so  zu  Stande,  dass 
die  rothen  Blutkörperchen  [in  den  Capillaren  nach  aussen  von  der  hinteren 
Kömerschichte  (Hisj\  als  kleine , lichtsammelnde  Concavscheibchen  das , von  der 
hellen  Fläche  auf  sie  fallende  Licht  concentrirt  auf  die  Stäbchen  der  Netzhaut 
werfen.  Es  bedarf  daher  für  jedes  Körperchen  einer  passenden  Lage ; — rolleu 
sie  um,  so  verschwindet  die  Lichterscheinung.  Vierordt ^ der  die  Bewegung  auf 
eine  Fläche  projicirte,  berechnete  aus  der  Geschwindigkeit  derselben  die  Strom- 
geschwindigkeit des  Blutstromes  in  den  Netzbautcapillaren  gleich  0,5 — 0,75  Mm, 
in  einer  .Secunde.  was  mit  den  dirccten  Beobachtungen  von  E.  H.  und 

Volkmnnn  über  die  Blutströmung  in  den  Capillaren  wohl  übereinstimmt  (§.  95. 4). 
Während  der  Compression  der  Carotis  verlangsamt  sich  die  Bewegung;  Freigeben 
derselben,  .sowie  kurze  forcirte  ex.spiratorische  Pressung  accelerirt  die  Bewegung 
f Landais J. 

4.  Die  entoptische  Pulserscheinung  — (§,  84.  2)  (Landois^  beruht  wohl 
darauf,  dass  die  klopfenden  Retinalarterien  mechanisch  die  unter  ihnen  liegenden 
Stäbchen  erregen. 

5.  Druck-Phosphene  — nennt  man  diejenigen  Erscheinungen,  welche  unter 
dem  Einflu.sse  des  Druckes  am  Bulbus  auftretcn.  — a)  Partieller  Druck  am  Bulbus 
ruft  das  sogenannte  leuchtende  „Druckbild“  oder  Bhosphen  hervor,  welches  schon 
Aristoteles  kannte.  Durch  die  Verlegung  dieser  Netzhauterreguug  nach  aussen 
wird  das  Phosphen  stets  an  der  entgegengesetzten  Stelle  im  Gesichtsfelde 
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Avahrgeiionimen  , al.s  wo  der  Druck  die  Nel/diaut  traf;  z.  B.  hat  Druck  aus.sen 
am  Bulbus  die  Lichterscheiiuing  innen  zur  Folge.  Ist  die  Netzhaut  verdunkelt, 
.so  erscheint  das  Phosphen  leuchtend,  ist  .sie  erhellt,  so  erscheint  sie  als  dunkler 
Fleck,  innerhalb  dessen  die  Gesichtswahriiehmung  momentan  erlischt.  — b)  Lässt 
man  längere  Zeit  einen  gleichmässigen  Druck  von  vorn  nach  hinten  auf  den 
Bulbus  wirken,  so  treten,  wie  schon  Pui-ky>ie  sah,  nach  kurzer  Zeit  sehr  glänzende, 
wechselnde,  lichte  Figuren  im  Gesichtsfelde  auf,  die  ein  wunderliches,  fdiantas- 
tisches  Spiel  vorführen  und  oft  den  glänzendsten  kaleidoskopi.schen  Darstellungen 
ähnlich  sind  fv.  Helmholtz),  [wohl  dem  Gefühle  der  Formication  beim  Druck  auf 
sensible  Nerven  vergleichbar  („Einschlafen  der  ^Glieder“)].  — c)  Bei  gleichem, 
anhaltenden  Drucke  sahen  dann  Steinbach  und  Purkyne  ein  Gefässnetz  auftreten  mit 
strömendem  Inhalte,  von  bläulich-silberglänzender  Farbe,  das  den  Retinalvenen 
zu  entsprechen  scheint.  Vierordt  6^  Laiblin  erkannten  dann  noch  die  Verä,stelungen 
der  Gefässe  der  Aderhaut  roth  auf  dunklem  Grunde  als  ein  Netz  mit  den,  für 
diese  Capillaren  charakteristischen  Formen.  — d)  Nach  Houdin  soll  man  auch 
beim  Druck  auf  den  Bulbus  die  Stelle  des  gelben  Fleckes  erkennen  können. 

6.  Die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  — nimmt  man  bei  schneller,  ruck- 

artiger Bervegung  der  Augen,  zumal  nach  innen,  wahr,  als  feurigen,  über  erbsen- 
grossen Ring,  oder  Halbring.  Wahrscheinlich  wird  durch  die  Bewegung  die  Netz- 
haut rings  um  die  Eintrittsstelle  des^  Sehnerven  durch  die  Biegung  desselben 
mechanisch  gereizt.  Ich  sehe  wie  diesen  Ring  auch  dauernd  bei  .starker 

Wendung  des  Auges  nach  innen.  Wird  die  Netzhaut  stark  beleuchtet,  so  erscheint 
der  Ring  dunkel,  bei  farbigem  Gesichtsfelde  andersfarbig.  Bei  gleichzeitiger  Er- 
zeugung der  Gefässschattenflgur  kann  man  erkennen,  dass  die  Gefässstämme  aus 
diesem  Ringe  hervortreten , ein  Beweis , dass  der  Ring  dem  Sehnerveneintritte 
entspricht  (Landois). 

7.  Accommodationsfleck.  — Accommodirt  man  möglichst  stark  gegen  eine 
Aveisse  Fläche,  so  erscheint  in  der  Mitte  zuerst  ein  kleiner,  heller,  zitternder 
Schimmer,  in  dessen  Mitte  ein  rauchbrauner,  erbsengrosser  Fleck  auf- 
tauchtV.  Helmholtz).  Bringe  ich  äusserlich  am  Bulbus  nun  noch  einen 
Druck  an,  so  wird  dieser  Fleck  viel  deutlicher.  Hat  man  das  Phänomen  einmal  er- 
kannt, so  sieht  man  nun  auch  lediglich  bei  einem  Seitendruck  am  geöffneten  Auge 
mitten  im  Gesichtsfelde  einen  helleren  Fleck,  gleichfalls  ein  Beweis,  dass  auch 
bei  Accommodation  der  intraoeuläre  Druck  steigt  (Landois).  Durch  gleichzeitige 
Erregung  des  vorigen  Phänoiuens  (Nr.  (j)  Avird  bewiesen,  dass  die  Erscheinung 
an  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  stattfindet  (Landoü/. 

8.  Das  Accommodationsphosphen  (Purkyne,  Czermak)  — ist  die  Erscheinung 
eines  feurigen  Reifens  an  der  Peripherie  des  Gesichtsfeldes,  welcher  auftritt,- wenn 
man  nach  langem , intensiven  Accommodiren  für  die  Nähe  im  Dunkeln  plötzlich 
die  Augen  zur  Ruhe  gehen  lässt.  Die , mit  dem  Nachlasse  sich  einstellende, 
plötzliche  Spannung  der  Zonula  Z i n n i i übt  eine  mechanische  Zerrung  des  äussersten 
Netzhautrandes  aus,  oder  vielleicht  auch  des  dahint^'r  belegenen  Netzhauttheiles 
(Hensen  df  Völekers , Berlin)  . Purkyne  sah  die  Ei’scheinung  ebenso  nach  plötzlichem 
Nachlass  eines  Druckes  auf  das  Auge. 

9.  Mechanischer  Opticus-Reiz.  — Wird  der  Sehnerv  beim  Menschen  (zu 
Opera tionszAvecken)  durchschnitten , so  entsteht  im  Momente  des  Schnittes  ein 
starkes  Aufleuchten.  [Der  Schnitt  durch  die  Nervenfasern  selbst  ist  schmerzlos, 
nur  die  Hüllen  schmerzen.] 

10.  Elektrische  Phänomene.  — Bei  elektrischen  Strome.sscliAvankungen 

(ein  Pol  am  Oberlid,  der  andere  im  Nacken)  entstehen  starke  Lichtblitze,  welche 
das  ganze  Gesichtsfeld  überziehen.  Der  Schliessungsblitz  ist  bei  aufsteigeudem, 
der  Oeffnungsblitz  bei  absteigendem  Strome  stärker  (v.  Helmholtz) . — Bei  gleich- 
mässig  anhaltendem,  aufsteigenden  Strome  am  geschlossenen  Auge  erscheint 
im  weisslich  violetten  Gesichtsfelde  die  dunkle  Scheibe  des  Sehnervenhügels. 
Bei  absteigendem  Strome  Avird  das  Gesichtsfeld  hingegen  röthlich  und 
verdunkelt,  in  Avelchem  hellblau  die  Stelle  des  Sehnerven  erscheint /7a  ; 

Averden  gleichzeitig  äussere  Farben  betrachtet,  so  mischen  sich  diese  Farbentöne 
violett,  oder  gelb  den  gesehenen  Farben  bei  (Schelske).  Während  der  Dauer  des 
aufsteigenden  Stromes  soll  man  bei  offenen  Augen  äussere  Objecte  undeutlicher 
und  verkleinert  sehen,  bei  absteigendem  deutlicher  und  vergrössert  Ritter, . 
Während  des  Anelektrotonus  der  Netzhaut  ist  (in  Uebereinstimmung  mit  den 
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Gesetzen  des  Elektrotonus,  §.  337)  die  Empfindung  für  die  elektrische  Licht- 
erscheinung und  auch  die  für  objectives  Licht  vermindert  ^O.  Schwarz).  — Älit- 
unter  ei-scheint  die  Stelle  der  Macula  lutea  bald  dunkel  auf  hellem,  bald  hell  auf 
dunklem  Grunde,  je  nach  der  Eichtung  des  Stromes.  Wird  die  Kette  geöffnet,  so 
geht  nach  einer  Umkehr  der  Erecheinungen  (pg.  700)  das  Auge  alsbald  wieder 
zur  Ruhe  über  fv.  Hdmholtz) , 

11.  Der  gelbe  Fleck  — erscheint  auch  mitunter  bei  gleichmässig  blauer  <?eZ6er  Fleck. 
Beleuchtung  als  dunkler  Kreis.  Bei  stärkerem  Lichte  erkennt  man  die  Stelle  des 
gelben  Fleckes  noch  umgeben  von  einem,  im  Durchmesser  etwa  dreimal  so  grossen, 
hellen  Hofe,  „dem  Z(?'7t//schen  Ringe“. 

Wenn  man  das  Auge  auf  ein  Feld  lichtet,  von  wo  polarisirtes  Licht  Saidin- 
herkommt,  so  erscheinen  ^Haidingeds  Polarisationsbüschel“  im  Fixations- 
punkte.  Man  sieht  sie  (v.  Helmholtz),  wenn  man  z.  B.  durch  ein  TWcö/’sches  Prisma 
nach  einer  hellen  Wolkenfläche  blickt.  Sie  erscheinen  als  helle,  durch  zwei 
zusammengehörige  Hyperbeln  begrenzte  Flecke  auf  weissem  Felde  bläulich,  das 
dunkle  Büschel,  welches  sie  trennt  und  im  Centrura  am  sclimalsten  ist,  gelblich. 

Von  verschiedenen  Farben  liomogenen  Lichtes  zeigt  nur  Blau  die  Büschel  (Stockes). 

Nach  V.  Helmholtz  ist  der  Sitz  der  Erscheinung  der  gelbe  Fleck,  und  rührt 
sie  daher,  dass  die  gelbgefärbten  Elemente  des  gelben  Fleckes  schwach  doppel- 
brechend sind , welche  von  den  eintretenden  Strahlen  an  der  einen  Stelle  mehr, 
an  der  anderen  weniger  absorbiren. 

Endlich  sind  die  Lichtempfindungen  aus  inneren  Ursachen  — zu  er-  ucuerschei- 
wähnen , durch  vermehrte  Blutwallung  zur  Netzhaut  (z.  B.  bei  heftigen  Husten-  ««« 

stössen),  verstärkten  intraoculären  Druck  u.  dgl.,  oder  zu  den  centralen  Gehirn-  Ursachen. 
theilen  [z.  B.  bei  der  Erscheinung  des  Lichtchaos  oder  Lichtstaubes  fFilehne)\  — 

Erregungen  der  psycliooptischen  Centra  (§.  380.  IV)  können  ausgeprägte 
Phantasmen  hervorrufen,  die  Cardanus  (1550),  Goethe  und  yohannes  Jkliiller  sogar 
willkürlich  an  sich  hervorrufen  konnten.  „Video  quae  volo,  nec  omnino  semper 
cum  volo.  Moventur  autem  perpetuo  quae  videntur.  Itaque  video  lucos,  animalia, 
orbes  ac  quaecunque  cupio“  f Cardanus j . Bei  Menschen,  welche  am  Delirium  tremens 
leiden , findet  mitunter  etwas  Aehnliches  statt : sie  vermögen  selbst  am  Tage 
Hallucinationcn  hervorzurufen,  sobald  sie  an  bestimmte  Dinge  denken  (Hallu- 
cinationes  voluntariae). 

396.  Das  Augeiileucliteii  und  der  Augenspiegel. 

Das  in  das  Ange  hineinfallende  Liclit  wird  theils  von  dem  weshaii  der 
schwarzen  Uvealpigmente  absorbirt,  zum  Theil  wird  es  aus  dem 
Auge  wieder  reflectirt,  und  zwar  stets  nach  derselben  Richtung 
hin,  in  welcher  der  Lichtstrahl  eingedrungen  ist.  Befinden  wir 
uns  dem  Auge  eines  Anderen  gegenüber,  so  hält  natürlich  unser 
Kopf,  als  undurchsichtiger  Körper,  eine  ganze  Menge  von 
Strahlen  ab.  Da  somit  also  aus  der  Richtung  unseres  Kopfes 
her  keine  Lichtstrahlen  in  das  Auge  einfallen  können,  so  können 
natürlich  auch  keine  aus  dem  Auge  nach  uns  hin  heraustreten. 

Das  Auge  des  Beobachteten  erscheint  daher  unseren  Augen  nur 
deshalb  schwarz  in  der  Tiefe,  weil  wir  stets  den  Eintritt  den- 
jenigen Strahlen  in  dasselbe  verwehren , welche  allein  in  der 
Richtung  gegen  unser  Auge  reflectirt  werden  könnten.  Sobald 
es  jedoch  gelingt,  in  derselben  Richtung,  in  welcher  wir  in  ncieuchtung 
das  Auge  des  Anderen  hinein  sehen,  zugleich  auch  Lichtstrahlen 
hineinzusenden,  so  erscheint  sofort  der  Augenhintergrund  hell 
erleuchtet. 

Zur  Erhärtung  des  Ge.sagten  genügt  die  folgende  einfache  Vorrichtung 
(F'?.  268).  B sei  das  Auge  des  zu  ünter.'^uchenden , A das  des  Beobachters ; 
befindet  sich  nun  in  x eine  Flamme,  so  wirft  diese  ihre  Strahlen  gegen  die 
Glasplatte  SS,  welche  sie  in  der  Richtung  der  punktirten  Linien  in  das  Auge  B 
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reflectirt.  Der  Augenhintergrund  erscheint  in  dieser  Stellung  rings  um  b im 
Zerstreuungskreise  hell  erleuchtet.  Da  der  Beobachter  A durch  die  schräge  Glas- 
platte S S ungehindert  hindurch  sehen  kann , und  zwar  in  derselben  Richtung 
mit  dem  reflectirten  Strahle  xy,  so  sieht  er  die  Netzhaut  um  b herum  natürlich 
hell  erleuchtet. 


Fig.  268. 


Vorrichtung  zur  Erhellung  des  Hintergrundes  des  Auges  B. 


Es  kommt  nun  zum  Bekufe  ärztlicher  Untersuchung  weiterhin 
heilen  auf  darauf  an,  dass  man  auf  dem  Augenhintergrunde  des  zu  Untersuchen- 
'^^runde!'  Einzelheiten  unterscheiden  könne:  etwa  in  Bezug 


Fig.  269. 
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auf  die  Gefässe  des  Augenhintergrundes , die  Macula  lutea,  die  Ein- 
trittsstelle des  Sehnerven,  Abnormitäten  der  Netzhaut,  des  Chorioideal 
pigmentes  u.  dgl.  Wie  hier  zu  verfahren  sei , lehrt  die  folgende  Er- 
wägung. Wie  wir  gesehen  (und  wie  Fig.  255,  pg.  879,  zeigt),  entsteht 
von  einem  Gegenstände  (AB),  fttr  den  das  Auge  accommodirt  ist,  ein 
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verkleinertes,  umgewendetes  Bild  auf  der  Netzhaut  (c  d).  Umgekehrt 
wird  aber  auch,  nach  demselben  dioptrischen  Gesetze,  von  einem  er- 


Fig.  270. 


Fig.  272. 


leuchteten,  umschriebenen  Bezirk  der  Netzhaut  (eines  auf  einen  be- 
stimmten Abstand  accommodirten  Auges)  nach  aussen  hin  (bei  A B)  ein 

vergrössertes,  umgekehr- 
tes , reelles  Bild  dieses 
Netzhau ttheiles  (c  d)  ent- 
stehen müssen.  Ist  der 
Augen-Hintergrund  dieses 
Auges  hinreichend  stark 
erhellt , so  wird  auch 
dieses,  in  der  Luft  schwe- 
bende Bild  eine  entspre- 
chende Lichtstärke  be- 
sitzen. 

Will  der  Beobach- 
ter nun  einzelne  Theile 
dieses  Retina-Bildes  ge- 
nauer sehen , so  hat  er 
zunächst  sein  Auge  auf 
den  Ort  dieses  Bildes  zu 
accommodiren.  Sein  ein- 


Die Eintrittsstelle  des  Sehnerven  sammt 
dem  sie  zunächst  umgebenden  Bezirke  eines 
normalen  Angengrundes  (nach  JSd.  Jaeger). 
A Sehnervenscheibe  (Papille)  , a Bindege- 
wehsring  , 6 Chorioidealring,  c Arterien,  d 
Venen,  q Theilungsstello  des  C*'ntralarterien- 
stammes,  A Theilungsstelle  des  Centralvenen- 
stammes,  Jj  Lamina  cribrosa  i temporale 
(änssere)  Seite,  n nasale  (innere)  Seite. 


gestelltes  Auge  ist  dann 
natürlich  um  die  eigene 
Sehweite  und  um  die 
Sehweite  des  Auges  des 
Untersuchten  entfernt  von 
der  Retina  des  letzteren. 


Boi  die.som  ])edoutonden 
Abstande  sind  die  zarten  Einzelheiten  des  Augonhintergrundes  nicht 
mehr  zu  erkennen.  Ueberdie.s  ist  bei  der  Enge  der  Puj)ille  dos  Unter- 
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Accommodation  für  das  reelle  Bild 
suchten  oft  nicht  möglich  ist. 

Es  kommt  daher  nun  darauf  an,  dass  das  Auge  des  Beobachters 
näher  an  das  Auge  des  Untersuchten  heraiigebraeht  werden  kann. 
Das  geschieht  auf  zweierlei  Weise : — 1 . Entweder  man  bringt  vor 
das  Auge  des  Untersuchten  eine  starke  Conve.x: linse  (von  1 Zoll 
Brennweite)  (Eig.  269,  Cj.  Da  hierdurch  das  Retinabildchen  bereits 
nahe  dem  Auge  (in  Folge  der  stärkeren  Brechung  der  Strahlen  durch 
die  Linse)  entsteht  (bei  B),  so  kann  der  Beobachter  M viel  näher 

noch  für  das  Bild  des 


dasselbe 

grundes 


doch 


Fig,  273, 


Augenspiegel. 


Art  der 
lieleuchtung. 


Leuchtende 

Augen. 


Tapetum. 


heran  und  kann 
accommodiren.  — 

2,  Oder  man  setzt  dickt  vor 
das  Auge  des  Untersuchten  eine 
Coiicavlinse  (Fig,  270,  oj. 

Es  werden  dann  die,  aus  dem 
Auge  (P)  des  zu  Untersuchen- 
den hervorgehendeu  Strahlen 
entweder  durch  die  Concavlinse 
0 parallel  gemacht,  welche  sich 
nun  auf  der  Netzhaut  des  em- 
metropischen Untersucbers  A 
vereinigen,  — Oder  es  ent- 
steht, wenn  die  Linse  die 
Strahlen  divergirend  macht 
(Fig,  271],  vom  Augenhinter- 
grunde  ein  aufrechtes,  virtuelles 
Bild  in  der  Ferne  hinter  dem 
Auge  des  Untersuchten  (bei  R). 

Auch  in  diesen  Fällen  kann  der 
Beobachter  viel  näher  an  das 
Auge  herantreten. 

Der  Beleuchtungsapparat, 
dazu  eine  dieser  Linsen  bilden 
den  „A  ug  en  sp  ieg  el“  (Oph- 
thalmoskop) von  V.  Helmholtz 
(1851),  das  Fundament  der  modernen  Ophthalmiatrik  , wodurch  man 
alle  Einzelnheiten  des  Augengrundes  übersehen  kann. 

Zur  Beleuchtung  nahm  v.  Helmhollz  mehrere  hinter  einander  gelegte 
Scheiben  (die  besser  spiegeln,  als  nur  eine)  in  derselben  Lage  wie  SS  in  Fig.  268. 
Man  kann  auch  einen,  in  der  Mitte  durchbohrten  Planspiegel  oder  Concavspiegel 
von  7 Zoll  Brennweite  (Fig.  269,  Sj  S^)  nehmen.  — Fig.  272  zeigt  uns  das 
ophthalmoskopische  Bild  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  und  ihrer  Umgebung 
von  einem  normalen  Augenhintergrund,  an  welchem  man  die,  in  der  Figur  selbst 
näher  bezeichneten  Einzelheiten  deutlich  zu  unterscheiden  vermag. 

Bei  Albinos  erscheint  der  Augengrund  deshalb  hellroth,  weil  Licht  durch 
die  pigmentlose  Sclera  und  Uvea  in’s  Auge  fallen  kann.  Legt  man  ein  Diaphragma 
über  das  Auge,  so  dass  nur  die  Pupille  frei  ist.  so  erscheint  der  Augengrund 
schwarz  (Dondersj.  — Bei  manchen  Thieren  leuchten  die  Augen  in  hell- 
grünem Scheine.  Sie  besitzen  eine- besondere  Lage,  das  Tapetum,  oder  die  Mem- 
brana versicolorFieldingii,  bei  Carnivoren  aus  Zellen,  bei  den  Herbivoren 


Wirkung  des  Orthoskopes. 


siiohtea  stets  mir  ein  kleiner  Bezirk  des  Augen bintergrundes  und  unter 
nur  kleinem  Sehwinkel  zu  übersehen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die 

dos  Augenhintergrundes  des  Unter- 


an 

Augenhinter- 
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aus  Fasern  bestehend  und  zwischen  der  Choriocapillaris  und  dem  Stroma  der 
Uvea  liegend,  welche  Intei'lerenz färben  giebt  und  viel  Licht  reflectirt,  so  dass  ein 
farbiger  Schein  aus  dem  Auge  hervorleuchtet. 

Zum  Behufe  der  Untersuchung  der  vorderen  Augenkammer  hat  man  mit 
Vortheil  auch  die  schiefe  Beleuchtung  angewendet.  Man  lässt  seitlich 
durch  die  Hornhaut  ein,  durch  eine  Convexlinse  gesammeltes,  helles  Lichtbiindel 
in  das  Auge  eintreten  und  richtet  es  auf  den.  Punkt  der  Untersuchung,  der  nun 
hell  und  klar  hervortritt.  Der  so  stark  erleuchtete  Punkt,  z.  B.  ein  Theil  der  Iris, 
kann  jetzt  noch  mit  Hülfe  einer  Loupe,  oder  sogar  eines  Mikroskopes  i Liebreich/ 
in  der  Vergrösserung  betrachtet  werden. 

construirte  das  Orthoskop  — (Fig.  273),  durch  welches  er  das 
Auge  unter  AVasser  setzte.  Ein  kleiner  G-lastrog , dem  die  eine  AVand  fehlt , wird 
mit  den  Rändern  dieser  Lücke  dicht  der  Augenumgebung  angedrückt.  Das  Auge 
nebst  Umgebung  bildet  so  die  6.  AVand  des  Troges,  den  man  nun  mit  AVasser 
füllt,  so  dass  die  Cornea  von  demselben  bespült  wird.  Da  das  Brechungsverhältniss 
des  AVassers  ähnlich  ist  dem  der  Augenmedien,  so  freien  die  Strahlen  aus  dem 
Auge  ungebrochen  in  gerader  Richtung  heraus.  Daher  kann  man  so  Objecte  in 
der  A’orderkammer  direct  sehen,  wie  wenn  sie  gar  nicht  im  Auge  eingeschlossen 
wären.  Ein  weiterer  Vorth  eil  liegt  darin,  dass  die  Objecte  dem  Auge  des  Be- 
obachters näher  gerückt  sind.  Die  vom  Punkte  a des  Augengrundes  ausgehenden 
Strahlen  würden,  wenn  das  Auge  von  Luft  umgeben  wäre,  dasselbe  parallel  als  b c, 
bc  verlassen.  Unter  AVasser  gebracht  behalten  aber  diese  Strahlen  ab,  ab  ihre 
Richtung  bei , bis  nach  d,  d,  wo  sie , aus  dem  AVasser  hervortretend , von  dem 
Einfallsloth  weggebrochen  werden,  nämlich  nach  de,  de.  Das,  in  der  Richtung  ed 
schauende  Auge  des  Beobachters  sieht  aber  hierdurch  den  Punkt  a n äher,  nämlich 
in  der  Richtung  eda\  also  bei  a‘  liegend. 

397.  Thätigkeit  der  Netzhaut  beim  Sehen. 

I.  Nur  die  Stäbchen  und  Zapfen  sind  die  lichtempfindenden 
Theile  der  Netzhaut  ( Heinr.  Müller) , nur  sie  werden  durch  die 
Schwingungen  des  Lichtäthers  in  Erregung  versetzt.  Dies  beweist 
der  Mariotte^^iMe  Versuch  (1668),  welcher  zeigt,  dass  die  Ein- 
trittsstelle des  Opticus,  an  welcher  Stäbchen  und  Zapfen  fehlen, 
ohne  Lichtempfindung  ist.  Man  nennt  sie  daher  den  „blinden 
Fleck“. 

Fixirt  man  mit  einem  Auge  (bei  geschlossenem  anderen)  von  zwei  auf 
weissem  Papier  gezeichneten  Buchstaben  (Fig.  255,  pg.  879  B und  f)  den  Buch- 
staben f,  so  dass  dessen  Bild  auf  die  Fovea  centralis  retinae  (n)  fällt,  das  Bild 
von  B jedoch  auf  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  (N),  so  verschwindet  sofort 
das  letztgenannte. — Zeichnet  man  auf  das  Papier  drei  Punkte  AfB  und  fixirt  den 
mittleren  Punkt  f,  so  wird  B verschwinden,  jedoch  die  Punkte  A und  f werden 
sichtbar  sein. 

Die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  liegt  etwa  3,5  Mm,  nach  innen  vom 
Eintritte  der  Sehaxe  in  die  Netzhaut.  Die  Stelle  selbst  besitzt  einen  Durchmesser 
von  1,8  Mm.  iv.  Hdmholtzj.  Im  Gesichtsfelde  beträgt  der  scheinbare  Durchmesser 
des  blinden  Fleckes  in  horizontaler  Richtung  S**  56',  — diese  liegen  horizontal 
vom  fixirten  Punkte  aus  von  12*'  81'  bis  18''  55'.  Auf  diesem  Durchmesser  würden 
noch  11  nebeneinanderliegende  Vollmonde  verschwinden,  ebenso  ein  menschliches 
Antlitz  bei  über  zwei  Meter  Entfernung. 

Der  Beweis,  — dass  wirklich  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  es  ist, 
welche  unempfindlich  ist,  wird  durch  folgende  Beobachtungen  geliefert:  — 
1.  Donders  entwarf  direct  mittelst  eines  Spiegels  ein  kleines  Flammenbildchen 
auf  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  eines  Anderen:  der  Beobachtete  hatte  keine 
Lichtempfindung.  Letztere  trat  sofort  ein , wenn  das  Flammenbildchen  auf  die 
angrenzenden  Theile  der  Retina  verschoben  wurde.  — 2.  Combinirt  man  mit 
dem  Afariotte'scihtn  Versuche  die  Versuche,  welche  entoptische  Phänomene  an  der 
Eintrittsstelle  des  Sehnerven  geben  (§.  395,  6 und  7),  so  fällen  diese  mit  dem 
blinden  Fleck  zusammen  (Lattdoisj, 
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Um  in  dem  eigenen  Auge  die  Form  und  scheinbare  Grösse  des 
blinden  Fleckes  zu  bestimmen,  befestige  man  den  Kopf  etwa  25  Cmtr. 
gegenüber  einer  weissen  Papierfläche;  auf  letzterer  wird  ein  kleiner  Punkt  fixirt 
dann  geht  man  von  der  Stelle  des  blinden  Fleckes  auf  dem  Papiere  nach  allen 
Richtungen  mit  einer  weissen  Feder  vor;  allemal  dort,  wo  zuerst  die  Federspitze 
sichtbar  wird , mache  man  eine  Marke.  So  lässt  sich  der  blinde  Fleck  ringsum 
„abtasten“.  Man  findet  dann,  dass  derselbe  eine  unregelmässig  elliptische  Form 
hat,  von  der  man  noch  als  Fortsätze  die  ebenfalls  blinden  Anfänge  der  gros.sen 
Gefässstämme  der  Netzhaut  ausgehend  findet  (Hueck,  v.  Helmholtz),  — \Mariotie 
schloss  aus  seinem  Versuche , dass  die  Chorioidea,  welche  vom  Sehnerv  durch- 
bohrt wird,  die  lichtempfindende  Membran  sei , da  in  der  Netzhaut  nirgends  die 
Nei'venmasse  fehle.] 

Der  blinde  Fleck  im  Auge  bewirkt  keinen  wahrnehmbaren 
Ausfall  innerhalb  des  Gesichtsfeldes.  Da  an  dieser  Stelle  eben  gar 
keine  Erregung  durch  das  Licht  statthat,  so  kann  auch  nicht  etwa  ein  schwarzer 
Fleck  im  Gesichtsfelde  entstehen ; denn  die  Empfindung  schwarz  setzt  eben 
schon  Netzhautelemente  voraus,  die  auf  dem  blinden  Flecke  fehlen.  Der  Umstand 
aber,  dass  wir  beim  Sehen  trotz  der  unerregbaren  Stelle  keine  Partie  im  Ge- 
sichtsfelde unausgefüllt  wahrnehmen,  wird  auf  eine  Thätigkeit  der  Psyche 
bezogen.  Durch  einen  psychischen  Act  wird  der,  dem  blinden  Fleck  entsprechende 
unausgefüllte  Bezirk  des  Gesichtsfeldes  nach  der  Wahrscheinlichkeit  aus- 
gefüllt [E.  H.  Weber).  Daher  erscheint  uns,  wenn  ein  weisser  Punkt  auf  einer 
schwarzen  Fläche  verschwindet,  die  ganze  Fläche 
schwarz ; eine  weisse  Fläche,  von  der  ein  schwarzer  _ 

Punkt  auf  den  blinden  Fleck  fällt,  erscheint  ganz  D C 

weiss,  eine  Seite  Druckschrift  durchweg  grau,  etc. 

So  werden  auch  der  Wahrscheinlichkeit  gemäss  er- 
setzt : Theile  eines  Kreises , mittlere  Theile  einer 
langen  Linie,  das  Mittelstück  eines  Kreuzes.  — 

Solche  Bilder  jedoch,  die  sich  aus  der  Wahrschein- 
lichkeit nicht  reconsti’uiren  lassen,  werden  auch 
nicht  ergänzt,  z.  B.  nicht  das  Ende  einer  gezoge- 
nen Linie,  oder  ein  menschliches  Antlitz.  — In 
anderen  Fallen  wü-kt  zur  Ausfüllung  der  Lücke  eine 
Erscheinung  mit,  welche  man  als  „Contraction 

des  Gesichtsfeldes“  bezeichnet  hat.  Dieselbe  wird  klar,  wenn  man  von 
den  neun  nebenstehenden  Buchstaben  e verschwinden  lässt ; man  sieht  dann  nicht 
mehr  die  drei  Buchstaben  jeder  Seite  in  gerader  Linie , sondeim  b,  f,  h,  d sind 
gegen  e hin  hei’angezogen . So  scheinen  die  benachbarten  Theile  des  Gesichts- 
feldes sich  ringsum  über  das  Gebiet  des  l)linden  Fleckes  hin  auszudehnen  • und 
dasselbe  ersetzen  zu  helfen. 


d (e)  f 


S: 


II.  Die  Schiclit  der  Opticiisfasern  in  der  Netzhaut 
ist  nicht  lichtjiercipirend.  Der  Beweis  hierfür  liegt 
darin,  dass  in  der  Dovea  centralis,  woselbst  das  schärfste  Sehen 
möglich  ist,  gar  keine  Nervenfasern  liegen.  Ferner  zeigt  die 
G-efässschattenfigur.  dass,  da  die  Adern  der  Netzhaut 
hinter  den  Opticusfasern  liegen , letztere  an  ihrer  Perception 
nicht  betheiligt  sind. 

III.  Die  Aussenglieder  der  Stäbchen  und  Zapfen 
besitzen  runde  Contouren ; sie  stehen  zwar  dicht  neben  einander, 
allein  es  müssen  (entsprechend  den  Zwischenräumen  sich  berüh- 
render Kreise)  natürlich  Lücken  zwischen  ihnen  sein.  Diese 
Lücken  sind  für  das  Licht  unempfindlich.  Das  Netzhautbild 
setzt  sich  also  zusammen , wie  ein , aus  runden  Steinchen  ge- 
fugtes Mosaikbild.  Der  Durchmesser  eines  Zapfens  im  gelben 
Fleck  beträgt  2 — 2,5  y.  (M.  Schu/tze).  Fallen  nun  von  zwei,  sehr 
dicht  neben  einander  gezeichneten , kleinen  Punkten  zwei  Bild- 
punkte auf  die  Netzhaut,  sö  werden  diese  noch  isolirt  wahr- 
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t genommen , wenn  die  beiden  Bildpunkte  noch  auf  zwei  ver- 
i - schiedene  Zapfen  fallen.  Es  genügt  demnach  noch  ein  Abstand 
i beider  Bildpunkte  auf  der  Netzhaut  von  3 — 4— damit  beide 
j isolirt  gesehen  werden  können,  dann  fallen  die  Bilder  auf  noch 
zwei  neben  einander  stehende  Zapfen.  Wird  der  Abstand  so 
• sehr  verkleinert , dass  beide  Bildpunkte  nur  noch  auf  einen 
Zapfen  fallen,  oder  der  eine  auf  einen  Zapfen,  der  andere  auf 
die  Zwischensubstanz , so  wird  nur  ein  Bildpunkt  mehr  wahr- 
. genommen.  Auf  den  peripheren  Netzhauttheilen  müssen  die 
Bildpunkte  noch  weiter  von  einander  stehen,  um  noch  isolirt 
wahrgenommen  zu  werden. 


r 

V 

Iv 

t 

ij 
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Da  die  runden  Endflächen  der  Zapfen  nicht  gerade  unter  einander  liegen, 

- sondern  vielfach  so,  dass  eine  Reihe  der  Kreise  in  die  Interstitien  der  folgenden 
Reihe  sich  einfugt.  so  erklärt  sich , dass  feinste  nebeneinandergezogene , dunkle 
Linien  alternirende  Biegungen  zu  haben  scheinen , da  die  Bilder  dieser  alter- 
nirend  bald  rechts , bald  links  auf  die  Zapfen  fallen  müssen.  — So  erscheint 
auch  jeder  geradlinige  Rand  eines  Gegenstandes,  sobald  sein  Retinabild  mit 
einer  mässigen  Geschwindigkeit  über  die  Netzhaut  hingeleitet  wird,  gewellt 
/r.  Fidschi). 

IV.  Das  schärfste  Sehen  ist  durch  die  Fovea  centralis 
' retinae  möglich,  wo  nur  Zapfen,  und  zwar  am  dichtesten  neben 

• einander  stehen ; spärlicher  stehen  sie  in  den  peripheren  Retina- 
bezirken , hier  ist  das  Sehen  viel  weniger  scharf.  Man  kann 
daraus  schliessen , dass  die  Zapfen  zum  Sehen  geeigneter  sind, 

;•  als  die  Stäbchen.  Beim  möglichst  scharfen  Sehen  wenden  wir 
daher  unwillkürlich  die  Augen  so , dass  das  Netzhautbildchen 
t auf  die  Fovea  centralis  fällt.  Diese  Einstellung  nennen  wir 
„Fixiren“  ; der  von  der  Fovea  zu  dem  Objectpunkte  gezogene 
'Sehstrahl  heisst  die  „Sehaxe“  (Fig.  274  Sr).  Dieselbe  bildet 
.mit  der  „optischen  Axe“  des  Auges  (0  A)  (welche  die 
' Centren  der  sphärischen  Flächen  der  brechenden  Augenmedien 
' verbindet)  einen  Winkel  von  nur  3,5 — 7®;  der  Schnittpunkt  liegt 
’ natürlich  im  Knotenpunkte  (Kn)  der  Linse  (pg.  906).  Das  Sehen 
mit  directer  Richtung  der  Sehaxen  auf  die  Objectpunkte  nennt 
man  „directes  Sehen“. 

Sehr  lichtschwache  Objecte  werden  nicht  so  genau  durch  die  Fovea  cen- 
I tralis , als  vielmehr  von  den  herumliegenden  Netzhautbezirken  wahrgenommen 
(Arago,  Ruete,  Fechner.^  Hilbert). 

Lässt  man  durch  einen  siebförmig  durchlöcherten  Schirm  Lichtpunkte  auf 
die  Centralgrube  fallen,  so  erscheint  eine  zusammenhängende  helle  Fläche,  wenn 
auf  jeden  Zapfen  je  ein  Lichtpunkt  fällt.  Hierzu  ist  erforderlich , dass  140  bis 
149  Lichtpunkte  auf  0,01  QMra.  der  Fovea  centralis  fallen.  [Nach  Salzer  stehen 
138  Zapfen  auf  einem  so  grossen  Raume.] 

Sollen  die  einzelnen  Lichtpunkte  des  Schirmes  isolirt  wahrgenommen 
’ werden,  so  i.st  es  nothwendig,  dass  jeder  belichtete  Zapfen  von  einem  Kranze 
■ unbelichteter  umgeben  sei:  hierbei  müssen  72  Lichtpunkte  auf  0,01  □ Mm.  der  > 

* Centralgrube  fallen  (Claude  Du  Bois- Reymond). 


Fovea 

centralis. 


Sehaxe. 


Directes 

Sehen. 


Zur  Prüfung  der  Sehschärfe  im  directon  Sehen  — entfernt  jP'-'V/un^  tf«!r 

^ man  zwei  feine,  sehr  dicht  neben  einander  gezogene  Linien  stets  mehr  von  dem 
‘ Auge,  bis  beide  in  eine  fast  zu  verschmelzen  scheinen.  Aus  dem  Abstande  der  ^ Sehen^. 

beiden  Linien  von  einander  und  der  Entfernung  der  Zeichnung  vom  Auge  be- 

^ rechnet  man  die  Grö.sse  des  Netzhautl)ildchens , oder  auch  des  entsprechenden 
Sehwinkcls,  der  im  Mittel  zwischen  60  bis  90  Secunden  gefunden  ist. 

„I  n directes  Sehen“  findet  statt,  wenn  die  Selistralilen  indirectes 
'■  von  Object-Bunkten  auf  periphere  Netzhautstellen  fallen.  Das 
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indirecte  Sehen  ist  viel  weniger  scharf,  als  das  directe.  Doch 
ist  die  Peripherie  der  Netzhaut  in  hohem  Grade  befähigt,  Be- 
wegungen, Veränderungen  oder  Intermissionen  der  Lichteindrücke 
zu  erkennen  (S.  Exncr). 

Früfung für  Perimetrie.  — Zur  Prüfung  des  indirecten  Sehens  dient  das  Peri- 

Se)^n^‘dM  ® ^ ® ^ Attberi  und  Förster,  Das  Auge  befindet  sich  einem  Fixirpunkt  gegen- 
Ferimeter.  Über,  von  welchem  aus  ein  Halbkreis  so  ausgeht,  dass  das  Auge  im  Centrum 

Fig.  27-1. 


Horizontaler  Durchschnitt  des  rechten  Auges. 
a Cornea,  b Conjunctiva,  c Sclera,  d vordere  Kammer,  enthaltend  die  wässerige 
Feuchtigkeit,  elris,  fj‘  Pupille,  g hintere  Kammer,  l P«<t<’scher  Canal,  j Ciliar- 
muskel, * Corneo-Scleralgrenze , i Schlemm'^cüev  Canal,  m Chorioidea,  n Retina, 
o Glaskörper,  No  Sehnerv,  g Nervenscheiden,  p Nervenfasern,  Ic  Siebplatte.  — 

Die  Linie  AO  bezeichnet  die  optische  Axe,  Sr  die  Sehaxe,  r die  Stelle  der  Fovea 

centralis. 

desselben  liegt.  Da  der  Halbkreis  im  Fixirpunkt  drehbar  ist , so  lässt  sich  durch 
Drehen  desselben  die  Oberfläche  einer  Halbkugel  umschreiben,  in  deren  Centruin 
das  Auge  ist.  Es  werden  nun,  vom  Fixirpunkt  ausgehend,  Objecte  an  dem  Halb- 
kreise immer  weiter  gegen  die  Peripherie  des  Gesichtsfeldes  verschoben,  bis  das 
Object  undeutlich  wird  und  ganz  verschwindet.  Diese  Prüfung  wird  durch  ent- 
sprechende Stellung  des  Bogens  der  Reihe  nach  für  die  verschiedenen  Meridiane 
des  Gesichtsfeldes  vorgenommen.  Je  weiter  vom  Fixirpunkt  nach  dem  Ende  des 
Bogens  man  zwei  Punkte  neben  einander  anbringt,  um  so  weiter  kann  man  sie 
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I von  einander  entfernen,  olme  dass  sie  in  einen  verschmelzen.  Das  Unterscheidungs- 
l vermögen  für  verschiedene  Farben  nimmt  auf  der  Peripherie  der  Netzhaut 
sclineller  ab  (sie  ist  leicht  rothblind) , als  das  für  die  Helligkeitsunterschiede. 
Die  Abnahme  ist  überdies  im  verticalen  Meridian  des  Auge  stärker,  als  im 
; horizontalen,  sie  nimmt  ferner  mit  der  Entfernung  vom  Fixirpunkt  ab  (Aiibert 
dr*  Förster).  Die  genannten  Forscher  fanden  ferner  die  merkwürdige  Thatsache, 
I dass  bei  der  Accommodation  für  die  Ferne  die  Abnahme  der  Unterscheidungs- 
i fähigkeit  nach  der  Peripherie  schneller  folgt,  als  beim  Nahesehen. 

Die  Erregbarkeit  der  Netzhaut  für  Farben  und  Helligkeit  ist  höher  an 
I einem  schläfenwärts,  als  an  einem  nasenwärts  gleich  weit  von  der  Fovea  centralis 
j belegenen  Punkte  (Schön). 


r 


I 


Fig.  275. 


i 
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Perimetrischer  Aufriss  eines  gesunden  und  eines  kranken  Auges. 

Theilt  mail  den  Bogen  des  Perimeters  vom  Fixirpunkt  (Mittelpunkt)  aus- 
gehend (Fig.  275)  bis  nach  L und  M in  90  Grade  und  zieht  man  überdies  eine 
Anzahl  concentrischer  Kreise  um  den  Fixirpunkt,  so  kann  man  leicht  aus  den 
Untersuchungen  der  Netzhaut  ein  topographisches  Bild  der  Sehfähigkeit 
tür  das  normale  oder  kranke  Auge  entwerfen.  — Als  Beispiel  diene  vorstehende 
275.  Die  dick  gezeichneten  Linien  beziehen  sich  auf  ein  krankes  Auge, 
die  entsprechenden  zart  gezogenen  auf  ein  gesundes.  Es  entspricht  die  aus- 
gezogene Linie  der  Grenze  für  die  Wahrnehmung  von  Weiss;  — die  ge- 
strichelte der  von  Blau,  — die  punktirt-gestrichelte  für  Eoth,  — [m  ist 
der  blinde  Fleck  (nach  Hirschberg/\.  Für  das  normale  Auge  reicht  die  Grenze  für 
die  Wahrnehmung; 


1 

für  Weiss 

Blau 

Roth 

Grün 

• nach 

Aussen 
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65“ 
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Thätigkeit  der  Netzhaut  beim  Sehen. 
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Eetwoioge  V,  Nui*  (leii  Stäbcheii  und  Zapfen  kommt  die  „specifische 
E n e r g i e “ zu  (Joh.  Müller)^  durch  die  Schwingungen  des 
Lichtäthers  in  die  Thätigkeit  versetzt  zu  werden , welche  wir 
Sehen  nennen.  Gleichwohl  können  auch  mechanische  und 
elektrische  Reizungen,  im  ganzen  Verlauf  des  nervösen 
Apparates  angebracht,  Lichterscheinungen  hervorbringen.  Der 
mechanische  Reiz  ist  eine  intensivere  Reizung,  als  die  Erregung 
durch  die  Lichtstrahlen,  was  sich  daraus  ergiebt,  dass  bei  Aus- 
führung der  dunklen  Druckfigur  bei  geöffnetem  Auge  (§.  395,  5.  a), 
wodurch  die  Circulation  der  Netzhaut  gehindert  wird  (Donders), 
im  Bereiche  derselben  das  Sehen  äusserer  Objecte,  welche  gleich- 
mässig  dauernd  die  Netzhaut  treffen , nicht  mehr  statthat, 

^NeMatu  der  Netzhauterregung  kann  äusserst  kurz 

erregung.  sciu,  da  schou  dcr  clcktrische  F unke  (von  nur  0,000000868  Secunde 
Dauer)  wahrgenommen  wird.  Doch  ist  im  Allgemeinen  zur 
Percipirung  eine  um  so  geringere  Zeit  nöthig,  je  grösser  und 
je  heller  die  Objecte  sind.  Die  abwechselnde  Lichtreizung, 
17 — 18mal  in  einer  Secunde,  wird  am  intensivsten  empfunden 
(Brücke).  — Zwischen  2 Lichtblitzen  muss  0,027  Secunde  ver- 
gehen, damit  beide  isolirt  erscheinen  (Charpentier) . Weiterhin 
wird  noch  eine  Zu-  oder  Abnahme  von  0,01  Theil  der  Lichtstärke 
wahrgenommen.  — Für  die  Wahrnehmung  von  Gelb  genügt 
ferner  eine  kürzere  Zeit,  als  für  die  von  Violett  und  Roth 
(Vierordt).  — Längeres  Verweilen  im  Dunkeln,  also  auch  die 
Nachtruhe , macht  die  Netzhaut  für  Lichteinwirkung  empfind- 
licher. Hat  die  Lichtreizung  längere  Dauer  und  starke  Inten- 
sität, so  tritt  Ermüdung  der  Netzhaut  ein,  und  zwar  eher 
im  Centrum  derselben,  als  an  der  Peripherie  (Aubert).  Sie  hat 
anfangs  einen  schnelleren  Verlauf  als  später;  am  Morgen  zeigt 
sie  sich  am  auffälligsten  (A.  Fick  & C.  F.  Müllei). 

VII.  Bei  directem  Sehen  müssen  Objecte  eine  Winkel- 
geschwindigkeit von  1 — 2 Minuten  in  1 Secunde  haben, 
um  als  bewegt  zu  erscheinen  (Aubert). 

Der  Netzhaut-  VIII.  In  Betreff  der  Art  und  Weise,  wie  das  Licht  auf 

Purpur.  Endapparate  der  Netzhaut  ein  wirkt , sei  auf  den  schon  be- 
sprochenen „N etzhaut- Purp  ur“  (Boll , W.  Kühne),  pg.  868, 
hingewiesen.  Kühne  zeigte , dass  durch  die  Beleuchtung  der 
Netzhaut  sich  auf  dieser  wirkliche , dauernde  Bilder  erzeugen 
lassen  (z.  B.  das  Bild  eines  Fensters) , die  allmählich  wieder 
verschwinden.  Es  würde  sich  so  die  Netzhaut  gewissermaassen 
der  empfindlichen  Platte  des  photographischen  Apparates  ähnlich 
verhalten , und  es  wäre  so  an  eine  chemische  Wirkung  des 
Lichtes  bei  der  Lichtempfindung  zu  denken,  wie  schon  frühere 
Forscher  vermuthet  hatten. 

Der  Rctinapurpur  wird  von  dem  pigmentirten  Epithel  der  Netzhaut  durch 
eine  Art  Secretion  an  die  Stäbchen  abgegeben.  Eiue  gebleichte  Netzhaut  kann 
wieder  den  Purpur  aufnehmen , wenn  sie  an  eine  lebende  Pigmentepithelschicht 
gelagert  wird.  Die  Netzhaut  der  Säuger  bleicht  durch  Licht  gegen  60mal  schneller, 
als  die  des  Frosches.  Im  fixirten  Kaninchenauge  mit  Atropinmydriasis  erzielten 
Ewald  und  Kulme  von  hellen,  24  Ctm.  entfernten  Objecten  scharfe  Optogramme 
in  IV4 — It',  Minuten;  vierprocentige  Alaunlbsung  fixirt  das  Bild.  Der  Netzhaut- 
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piu'pnr  widersteht  allen  Oxydationsmitteln ; Clilorzink,  Essigsäure,  Sublimat  ver- 
wandeln ihn  in  eine  gelbe  Substanz,  weiss  wird  er  allein  durch  das  Licht;  die 
dunklen  Wärmestrahlen  sind  wirkungslos  (Klug) , Temperaturen  über  52“  zer- 
setzen ihn. 

Als  fernere  wichtige  Tbatsache  sei  erwähnt,  dass  die  newegurtgen 
Innenglieder  der  Zapfen  sich  unter  der  Einwirkung  des  Lichtes  S 
verkürzen  und  im  Dunkeln  verlängern.  Die  Wirkung  ist  stets 
doppelseitig,  auch  wenn  nur  ein  Auge  belichtet  war;  aber  nach 
Zerstörung  des  Gehirnes  bleibt  der  Erfolg  einseitig  beschränkt 
(Stiychnintetanus  wirkt  dem  Lichte  ähnlich).  Es  müssen  daher 
im  N.  opticus  neben  den  lichtpercipirenden  auch  bewegende 
(reti nomotorische)  Fasern  enthalten  sein  (Engelmann  & van  Gen- 
deren  Stört).  Auch  an  den  Stäbchen- Aussen-  (Angelucci)  und 
Innen-Gliedern  ( Gradenigo)  beobachtet  man  Bewegungserschei- 
nungen , wobei  auch  die  äusseren  Körner  ihre  Gestalt  ändern. 

Die  Wärme  soll  dem  Lichte  ähnlich  wirken.  Auch  isolirte 
Zapfen-Innenglieder  und  Körner  zeigen  auf  Belichtung  Form- 
veränderungen ( Gradenigo) , 

IX.  Zerstörungen  der  Stäbchen  oder  Zapfen  der  Netzhaut 
bewirken  entsprechende  dunkle  Stellen  im  Gesichtsfelde. 


Patho- 

logisches. 


398.  WabriielimiiDg  der  Farben. 

Physikalisches.  — Die  Schwingungen  des  Lichtäthers  werden  nur  inner- 
halb bestimmter  Grenzen  von  der  Netzhaut  walirgenommen.  Lässt  man  ein  Bündel 
weissen  Lichtes,  z.  B.  der  Sonne,  durch  ein  Prisma  hindurchgehen,  so  werden 
die  Strahlen  desselben  gebrochen  und  in  das  „prismatische  Spectrum“ 
zerlegt  (Fig.  11).  Das  weisse  Licht  enthält  Strahlen  von  sehr  verschiedener 
Wellenlänge  oder  Schwingungszahl.  Am  wenigsten  stark  gebrochen  werden  die 
dunklen  Wärmestrahlen,  deren  Wellenlänge  0,00194  Mm.  beträgt  (Fizeau)-^ 
sie  wirken  nicht  auf  die  Netzhaut  ein,  sind  also  unsichtbar,  (doch  wirken  sie 
bekanntermaassen  auf  sensible  Nerven).  A^on  diesen  Strahlen  werden  gegen 
90  Procent  von  den  Augenmedien  absorbirt  (Brücke  Knobloch,  Cima,  jtansenJ. 
Ton  der  Fraunhofer' Linie  A an  (Fig.  12)  erregen  die  Oscillationen  des 
Lichtäthers  die  Netzhaut,  und  zwar  treten  der  Reihe  nach  auf:  Roth  mit  481 
Billionen  Schwingungen  in  einer  Secunde,  Orange  mit  532,  Gelb  mit  563, 
Grün  mit  607,  Blau  mit  563,  Indigo  mit  676  und  Violett  mit  764  Billionen 
Schwingungen  in  einer  Secunde.  Die  Empfindung  der  Farben  hängt 
al.sio  von  der  Schwingungszahl  des  Lichtäthers  ab,  [ähnlich  wie  die 
Höhe  eines  Tones  von  der  Schwingungszahl  des  tönenden  Körpers  (Newton.,  1704. 
tIurtley,Yn2^.  Jenseits  des  Violetten  liegen  im  Spectrum  die  chemisch  wirk- 
samen Lichtstrahlen.  Doch  gelingt  es,  nach  Abblendung  des  ganzen  Spectrums 
mit  Einschluss  des  A'^ioletten,  noch  die  ultravioletten  Strahlen  mit  schwacher, 
graublauer  Farbe  zu  erkennen  (v.  Helmholtz).  Die,  in  dem  farbigen  Spectral- 
theile  liegenden  Wärmestrahlen  werden  seitens  der  Augenmedien  etwa  in  derselben 
Weise  durchgelassen,  wie  vom  AVasser  (Franz).  Am  leichtesten  weist  man  die 
ultravioletten  Strahlen  durch  das  Phänomen  der  Fluorescenz  nach  : beleuchtete 
Dämlich  V.  Helmholtz  mit  dem  ultravioletten  Lichte  eine  Lösung  schwefelsauren 
Chinins,  so  sah  er  von  allen  Punkten  der  Lösung,  welche  von  den  ultravioletten 
Strahlen  getroffen  waren,  ein  bläulichweisses  Licht  ausgehen.  Da  nun  die  Augen- 
medien selbst  die  Erscheinung  der  Fluorescenz  zeigen  (v.  Helmholtz,  Sctschenowj , 
so  werden  sie  die  Wahrnehmbarkeit  jener  durch  die  Netzhaut  vergrössem.  Die 
ultravioletten  Strahlen  werden  durch  die  Augenmedien  nicht  besonders  stark 
absorbirt  'Brücke,  DondersJ. 

Damit  die  F.arbe  wahrgonommcn  werde,  ist  es  erforderlich,  dass  eine 
liefrtimmte  Licht  menge  auf  die  Netzhaut  falle.  Blau  giebt  auf  der  niedrigsten 
Helligkeit.sstufe  schon  eine  Farbenempfindung  hei  einer  Lichfmenge,  welche  16mal 
kleiner  ist,  als  die  für  roth  erforderliche  (Dobrowohky). 


Vorbemerke. 
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Intensität  des  Während  also  Liclit  von  verschiedener  Schwingiings  d a u e r im  Auge  die 

einrfr«cÄe*  Empflndung  der  verschiedenen  Farben  erregt,  bedingt  die  Schwingungs- 
em  ruc  es.  jj^  p | j j g (Höhe  der  Wollen)  die  Intensität  des  IH  ch  te  i n d r uck  es, 
(sowie  die  Stärke  eines  Tones  von  der  Schwingungsainplitude  des  tönenden 
Körpers  abhängt).  Das  Sonnenlicht  enthält  sämmtliche  Farben  in  .sich  vereinigt, 
deren  gleichzeitigen  Eindruck  auf  die  Netzhaut  wir  mit  der  Empfindung  weiss 
bezeichnen.  [Wer.len  die,  dur.;h  ein  Prisma  verlegten  Spectralfarben  wieder  ge- 
sammelt, so  erhält  mau  wieder  weisses  Licht.]  Wird  die  Netzhaut  jrar  nicht 
getroffen  von  den  Schwingungen  des  Lichtäthers,  so  fehlt  jede  Licht-  und  Farben- 
Empfindung,  was  wir  jedoch  nicht  mit  schwarz  bezeichnen  dürfen.  Es  ist  eben 
das  Fehlen  der  Empfindung,  wie  es  z.  B.  auch  der  Fall  ist,  wenn  ein 
Lichtstrahl  etwa  auf  die  Eückenhaut  fällt.  Diese  hat  ja  nicht  die  Empfindung 
von  Schwarz,  sondern  sie  hat  eben  gar  keine  Lichtempfindung. 

Farben-  Wird  ein  farbiges  Object  von  einem  einfarbigen  Lichte  erhellt,  so  bewirkt 

keinen  farbigen  Eindruck.  Wird  ein  farbiges  Object  von  2 verschiedenen 
Beleuchtung,  farbigen  Lichtern  beleuchtet,  so  tritt  der  farbige  Eindruck  am  besten  hervor, 
wenn  das  eine  Farbenlicht  diejenigen  Strahlen  enthält,  welche  von  der  Farbe  des 
Objectes  am  stärksten  reflectirt  wurden , hingegen  das  andere  Licht  solche,  die 
im  Sonnenspectrum  weniger  weit  von  denselben  abstehen,  als  die  compleraentären 
(ff.  IV.  VogelJ. 

Einfache  Man  untersclieidet  einfache  Farben,  z.  B.  die  des 

Farben,  gpectrums;  zmn  Empfinden  derselben  muss  die  Netzhaut 

durch  eine  ganz  bestimmte  Zahl  von  Oscillationen  in  Schwingung 
versetzt  werden  (siehe  oben),  — Ferner  unterscheidet  man  i 

Mischfarben.  „Mischfarben“,  deren  Empfindung  hervorgerufen  wird,  wenn 
die  Retina  gleichzeitig , oder  in  schneller  Abwechselung  durch 
die  Oscillationen  zweier,  oder  mehrerer  einfacher  Farben  erregt 
wird.  Die  complicirteste  Mischfarbe  ist  W e i s s , welche  sich  aus 
allen  einfachen  Farben  des  Spectrums  zusammensetzt.  — Be- 
Compzemcn-  sonders  beachtenswerth  sind  endlich  die  „Complem  entär-  ;• 

tarfarben.  färben“.  Unter  denen  man  je  zwei  Farben  vensteht,  welche  : ! 

beide  zusammengemischt  Weiss  geben.  Nur  der  einheitlichen  ' ] 

Gontrast-  Ucbersichtlichkeit  wegen  sollen  hier  schon  die  „Contrast- 

farben.  f a r b e n“  erwähnt  Werden,  welche  den  Complementärfarben  sehr  jj 

nahe  stehen.  Diese  sind  je  zwei  Farben,  welche  gemischt  sich  ( \ 

ergänzen  zu  dem  allemal  herrschenden  hellen  Ton  der  Be-  : j 

leuchtung : bei  blauem  Tageshimmel  müssen  die  zwei  Gontrast-  j ^ 

färben  also  Bläulichweis s,  bei  heller  (Gasbeleuchtung  müssen  ! | 

sie  (Gelbweiss  geben,  bei  rein  weisser  Beleuchtung  fallen  natürlich  \ j 

Complementärfarben  und  Contrastfarben  zusammen  (Brücke).  | 

Methoden  für  Methoden  der  Farbenmischung.  — 1.  Man  entwirft  zwei  Sonnenspectra 

^mi^hi^'  und  lenkt  die  zu  mischenden  Farben  beider  so,  dass  sie  sich  auf  einem  Schirme 
misc  ung.  — 2.  Man  blickt  schräg  durch  eine  senkrecht  stehende  Glastafel  auf 

eine  dahinter  liegende  Farbe.  Eine  andere  liegt  vor  der  Scheibe  so,  dass  durch 
Reflexion  ihr  Bild  ebenfalls  in  das  Auge  des  Beobachters  tritt  So  gelangt  in 
das  Auge  desselben  gleichzeitig  von  der  Glastafel  durchgelassenes  Licht  der  einen 
und  reflectirtes  Licht  der  anderen  Farbe  fv.  ffelmholtz).  — 3.  Man  lässt  auf  dem 
Farbenkreisel  schnell  Scheiben  rotiren  mit  verschiedenfarbigen  Sectoren.  Bei 
schneller  Drehung  vermischen  sich  die  Eindrücke  der  einzelnen  Farben  zu  der 
Mischfarbe.  Wird  die  rotirende  Scheibe,  welche  z.  B weiss  zeigt,  aus  Yermischung 
der  aufgetracenen  Regenbogenfarben,  im  schnell  rotirenden  Spiegel  betrachtet,  so 
treten  aus  dem  Weiss  die  einzelnen  Componenten  wieder  hervor  LatidoisJ. 

4.  Man  setzt  vor  die  kleinen  Löcher  des  Kartenblattes  beim  Sc hew er' sehen  Yep 
suche  (pg.  886,  Fig.  260)  je  zwei  verschiedene,  farbige  Gläser:  die  durch  die 
Löcher  hindurchgehenden  farbigen  Lichtstrahlen  vereinigen  sich  auf  dem  Netz- 
hautpunkte zur  Erzeugung  der  Mischfarbe  (Czermak). 
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Die  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  folgende  Spectral färben  coniple-  CompU- 
. men'täre  sind,  d.  h.  dass  sie  zusammen  zu  je  zweien  Weiss  geben;  Roth  -f 
, Grünblau;  Orange  + Cyanblau;  Gelb  -f  Indigoblau;  Grüngelb  -}-  Violett,  — färben' 

. Grün  hat  die  zusammengesetzte  Compb-mentärfarbe  Purpur  fv.  Helmholtz).  Sämmt- 
i liehe  Mischfarben  ersieht  man  aus  folgender  Tabelle.  An  der  Spitze  der  ver-  Mischfarben. 
1 ticalen  und  horizontalen  Columnen  stehen  die  einfachen  Farben : wo  sich  die 
betreffende  verticale  und  horizontale  Columne  schneidet,  liegt  die  Mischfarbe: 


Violett 

Indigo 

CyHiiblau 

Blaugrün 

(Tvün 

Grüngelb 

Gelb 

Roth 

Purpur 

dk.  Rosa 

wss.  Rosa 

Weiss 

wss.  Gelb 

Goldgelb 

Orange 

I 

Orange 

dk.  Rosa 

wss.  Rosa 

Weiss 

wss.  Gelb 

Gelb 

Gelb 

— 

I 

Gelb 

wss.  Rosa 

Weiss 

wss.  Grün 

wss.  Grün 

Grüngelb 





I 

Grüngelb 

Weiss 

wss.  Grün 

wss.  Grün 

Grün 

— 

— 

— 

1 

Grün 

wss.  Blau 

Wasserblau 

Blaugrün 

— 

— 

— 

— 

l. 

Blaugrün 

Wasserblaa 

Wasserblau 

— 

— 

— 

— 

1 

Cyanblau 

Indigo 

— 

— 

— 

— 

dk.  = dunkel ; — wss.  = weisslich. 
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Die  Beobachtungen  über  die  Farbenmischungen  haben  nun  ^^igemeine 
zu  folgenden  Resultaten  geführt : — 1.  Werden  zwei  einfache,  ^^^FarbL-^^ 
aber  nicht  complementäre  Spectralfarben  mit  einander  gemischt, 
so  erzeugen  sie  eine  Farbenempfindung,  welche  sich  reproducireii 
lässt  durch  eine,  zwisclien  den  beiden  Farben  im  Spectrum 
liegende  Farbe,  der  ein  gewisses  Quantum  Weiss  zugemischt  ist. 

— Daher  lässt  sich  jeder  beliebige  Mischfarbeneindruck  erzeugen 
durch  eine  Spectralfarbe  -f  Weiss  (Grassmann).  — 2.  Je  weniger 
Weiss  die  Farben  enthalten,  um  so  „gesättigter“  sind  die- 
selben, — je  mehr  Weiss  sie  enthalten,  um  so  ungesättigter 
erscheinen  sie.  Mit  der  Intensität  der  Beleuchtung  einer  Farbe 
nimmt  ihr  Gesättigtsein  ab. 
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Schon  seit  Nmuton  hat  man  sich  bemüht,  aus  den,  über  die  Farbenmischung  Die 
gezogenen  Erfahrungen  eine  sogenannte  „geometrische  Farbentafel“  zu  geometrische 
construiren,  an  welcher  sodann  nach  dem  Princip  der  S ch  w er  p un kt c o ns t r u c- 
tionen  die  .Mischfarbe  leicht  gefunden  werden  kann.  Die  nachstehende  Figur  Bestimmung 
giebt  die  Farbentafel:  in  dei’  Mitte  befindet  sich  das  Weiss,  und  von  hier  bis  zu  ^^iech- 
jedem  Punkte  in  der  Curve,  welche  mit  den  Namen  der  Farben  bezeichnet  sind, 
denke  man  sich  jede  Farbe  in  der  Weise  aufgetragen,  dass  vom  Weiss  aus  zuerst 
der  hellste  Ton,  dann  stets  ge.sättigtere , Töne  folgen,  bis  endlich  in  dem,  durch 
den  Namen  der  Farbe  bezeichneten  Punkte  der  Curve  die  reine  gesättigte  Spectral- 
farbe liegt.  Zwischen  Violett  und  Roth  ist  die  Mischfarbe  beider,  nämlich  Purpur, 
eingetragen.  Will  man  nun  die  Mi.schfarbe  zweier  Spectralfarben  nach  dieser 
Farbentafel  suchen,  so  verbinde  man  die  Punkte  dieser  Farben  durch  eine  gerade 
Linie;  in  die  beiden,  die  Farben  bezeichnenden  Punkte  der  Curve  denke  man 
sich  ferner  Gewichte  eingelegt,  welche  den  Einheiten  der  Intensitäten  dieser 
Farben  entsprechen : dann  giebt  die  Lage  des,  in  der  Verbindungsfarbe  liegenden 
Schwerpunktes  beider  den  Ort  der  Mischfarbe  in  der  Farbeutafel  an.  Die  Misch- 
farbe zweier  Spectralfarben  liegt  auf  der  Farbentafel  stets  ia 
der,  die  beiden  Farbenpunkte  verbindenden  geraden  Linie;  man 
erkennt  ferner  leicht,  dass  der  ^lischeindruck  einer  zwischenliegenden  Spectral- 
farbe entspricht,  mit  Weiss  gcmtscht.  — Die,  zu  einer  Spectralfarbe  gehörige 
Complem  ent är  färbe  wird  sofort  gefunden,  wenn  man  von  dem  Punkte  dieser  Bestimmung 
Farbe  durch  Weiss  hindurch  eine  Linie  zieht,  bis  sie  den  gegenüberliegenden  Oompie- 
Rand  der  Farbentafel  schneidet:  der  Schnittpunkt  giebt  die  Coraplemcntärfarbe 
an.  Soll  aus  zwei  Complementärfarben  reines  Weiss  gemischt  werden  , so  muss 
jene  besonders  stark  vertreten  sein,  welche  auf  der  verbindenden  Linie  dem  Weiss 
am  nächsten  liegt,  denn  nur  dann  würde  im  Punkte  M'eiss  der  Schwerpunkt  der 
die  beiden  Complementären  verbindenden  Linie  liegen. 
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Die  Farbentafel  gestattet  aber  auch  ferner  noch  die  Auffindung  der 
Mischfarbe  ZAvischen  drei  und  mehreren  Farben  Es  seien  z.  B.  die 
durch  die  Punkte  a (Blassgelb),  b (ziemlich  gesättigt  Grünblauj  und  c (ziemlich 
gesättigt  Blau)  gegebenen  Farben  zur  Mischung  bestimmt.  Man  lege  in  die  drei 
Punkte  Gewichte,  die  den  Intensitäten  derselben  entsprechen,  und  suche  den 
Schwerpunkt  des  Dreieckes  a b c ; derselbe  wird  bei  p liegen.  Man  sieht  aber 
leicht,  dass  dieser  Mischeindruck,  weisslich  Grünblau , auch  allein  aus  der  Farbe 
Grünblau  -f-  Weiss  hervorgebracht  werden  kann  (laut  Satz  1),  denn  p kann  ja 
ebenso  gut  der  Schwerpunkt  zweier  Gewichte  sein,  die  an  der  Linie  vom  Weiss 
zum  Grünblau  liegen. 

Man  kann  nun  noch  um  die  Farbentafel  herum  ein  Dreieck  VGrR 
beschreiben,  welches  dieselbe  völlig  einschliesst.  Als  die  drei  Grundfarben 
liegen  in  den  Ecken  dieses  Dreieckes  Roth,  Grün,  Violett.  Es  ist  nun  leicht  ein- 
zusehen, dass  jeder  der  farbigen  Eindrücke,  d.  h.  jeder  beliebige  Punkt  der 
Farbentafel  sich  finden  lässt,  wenn  man  in  die  Ecken  des  Dreieckes,  den  Inten- 
sitäten der  Grundfarben  entsprechend,  Gewichte  hineinlegt,  so  dass  der  Punkt 
der  Farbentafel,  also  die  gesuchte  Mischfarbe,  der  Schwerpunkt  des,  so  an  den 
drei  Ecken  belasteten  Dreieckes  ist.  Den  Gewichten  entsprechend  muss  die  In- 
tensität der  drei  Grundfarben  in  der  Mischung  zur  Erzeugung  der  Mischfarbe 
vertreten  sein. 


Fig.  276. 

Gr. 


Zur  Erklärung  der  Farbenwahrnehmung  hat  man  verschiedene  Theorien 
aufgestellt. 

1.  Nach  der  einen  Theorie  soll  die  Farbenempfindung  daher  rühren,  dass 
die,  nur  einheitlich  vorhandenen  Elemente  der  Netzhaut  von  dem  verschieden- 
farbigen Lichte  (Oscillationen  des  Lichtäthers  von  verschiedener  Wellenlänge, 
Schwingungszahl  und  Brechungsverhältniss)  in  (verschiedener  Art  erregt 
werden. 

2.  Die  Theorie  von  Thomas  Youiig  (1807)  und  v.  Hehnholtz 
(1852)  nimmt  in  der  Netzhaut  drei  verschiedene,  den  Grund- 
farben entsprechende,  terminale  Netzhautelemente  an : — Reizung  der 
ersten  Art  bewirkt  die  Empfindung  von  Roth,  — Reizung  der  zweiten 
die  des  Grün,  — Reizung  der  dritten  die  des  Violett. 

Die  rothempfindenden  Elemente  werden  am  stärksten  erregt  von  dem 
Lichte  grösster  Wellenlänge  (rothe  Strahlen),  die  griinempfindenden  von  dem 
Lichte  mittlerer  AVellenlänge  (grüne  Strahlen),  die  violettempfindenden  von  deni 
Lichte  kleinster  AVellenlänge  (violette  Strahlen).  Es  ist  indessen  hierbei  nicht 
ausgeschlossen,  muss  vielmehr  zur  Erklärung  einer  Reihe  von  Erscheinungen  an- 
genommen werden,  dass  jede  Spectralfarbe  alle  Arten  von  Fasern 
erregt,  aber  die  einen  schwach,  die  anderen  stark.  Denken  wir  uns 
in  Fig.  276  in  horizontaler  Richtung  die  Spectral färben  in  ihrer  natürlichen 
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Reihenfolge  aufgetragen  (von  Roth  bis  Violett),  so  können  die  drei  durcheinander 
gezeichneten  Curven  etwa  die  Erregungsstarke  der  drei  Arten  von  Netzhaut- 
elementen darstellen : die  ausgezogene  Curve  die  der  rotliempfindenden,  die  punk- 
tirte  die  der  grünempfindenden  und  die  gestrichelte  die  der  violettempfindenden. 
— Ras  einfache  Roth  erregt  stark  die  rotheraptindenden , schwach  die  beiden 
anderen  Arten  (ausgedrückt  durch  die  in  R errichteten  OrdinatenhÖhcn):  Empfin- 
dung roth.  — Das  einfache  Gelb  erregt  massig  stark  die  roth-  und  grün- 
empfindenden, schwächer  die  violetten:  Empfindung  gelb.  — Das  einfache  Grün 
erregt  stark  die  grünempfindenden,  viel  schwächer  die  beiden  anderen  Arten: 
Empfindung  grün.  Das  einfache  Blau  erregt  mässig  stark  die  grün-  und  violett- 
empfindenden, schwach  die  rothen ; Empfindung  blau.  — Das  einfache  Violett 
erregt  stark  die  gleichnamigen,  schwach  die  anderen;  Empfindung  violett.  — 
Erregung  je  zweier  Elemente  erzeugt  den  Eindruck  der  Mischfarbe ; die  Reizung 
aller  von  ziemlich  gleicher  Stärke  macht  die  Empfindung  von  Weiss.  Diese  An- 
nahme der  young-Helmhollz'sc\\&T\  Theorie  giebt  in  der  That  eine  einfache  und 
klare  Uebersicht  und  Erklärung  der  Erscheinungen  der  physiologischen  Farben- 
lehre. Die  Theorie  ist  eine  weitere  Ausbildung  der  Lehre  yok.  Müller' s über  die 
specifische  Energie  der  Nervenfasern.  Man  hat  nun  weiterhin  die  Befunde  im 
Baue  der  Netzhaut  dieser  Theorie  angepasst.  Hiernach  sollen  nur  die  Zapfen 
die  farbenpercipirenden  Endapparate  sein  (Max  Schnitze).  — Durch  die  Längs- 
gtreifung  ihres  Aussengliedes  sollen  sie  sich  als  Multipla  terminaler  Endapparate 
erweisen.  Der  Grad  des  Farbenempfindungsvermögens  der  Netzhaut  steht  dann 
im  Verhältniss  zur  Zahl  der  Zapfen:  er  ist  am  höchsten  entwickelt  in  der  Macula 
lutea,  die  nur  Zapfen  hat,  viel  geringer  mit  zunehmender  Entfernung  von  der- 
selben, um  sich  endlich  an  der  Peripherie  der  Netzhaut  zu  verlieren.  — Den 
Stäbchen  der  Netzhaut  wird  nur  das  Unterscheidungsver mögen  quantitativer 
Lichtempfindung  zugesprochen. 


Fig.  277. 


3.  Ewald  Hering  geht  bei  der  Erklärung  der  Seherapfinduiig 
von  dem  obersten  Grundsätze  aus : das,  was  uns  als  Gesichtsempfindung 
zum  Bewusstsein  kommt,  ist  der  psychische  Ausdruck  für  den  Stoff- 
wechsel in  der  S eh  Substanz  (d.  h.  in  derjenigen  Nervenmasse, 
welche  beim  Sehen  in  Erregung  versetzt  wird).  Die  Substanz  fällt, 
wie  jede  andere  Körpermaterie,  w'ährend  der  Thätigkeit  dem  Stoffwechsel, 
der  Zersetzung,  der  „D  issimilirung“  anheim;  späterhin  in  der 
Ruhe  muss  sie  sich  wieder  ersetzen,  oder  „assimi  liren“.  Zunächst 
für  die  Wahrnehmung  von  Weiss  (hell)  und  Schwarz  (dunkel) 
nimmt  nun  Hermg  zwei  verschiedene  Qualitäten  des  chemischen  Vor- 
ganges in  der  Sehsubstanz  an,  so  nämlich,  dass  der  Empfindung  des^ 
Weissen  oder  Hellen  die  Dissimi  lirung  (Umsatz),  der  Empfin- 
dung des  Schwarzen  (Dunklen)  die  Assimilirung  (Ersatz)  der 
Sehsubstanz  entspricht.  Demgemäss  entsprechen  den  verschiedenen 
Verhältnissen  der  Deutlichkeit  oder  Intensität,  mit  welcher  jene  beiden 
Empfindungen  in  den  einzelnen  TIebergängen  zwischen  reinem  Weiss 
und  tiefstem  Schwarz  hervortreten,  oder  den  Verhältnissen,  in  denen 
sie  gemischt  erscheinen  (Grati),  dieselben  Verhältnisse  der  Intensitäten 
jener  beiden  psychophysischen  Processe.  Es  sind  also  Verbrauch  und 

La n d 0 i 0 , Physiologir.  7.  Anfi.  58 


Ht  ring’.-! 
Theorie  der 
Licht-  und 
Farben- 
empfindung. 


1)14 


Tliüorien  der  Farbemvahrnehiiiuni'. 


(.§•  m.] 

Wiederersatz  von  Materie  in  der  Sehsubstanz  die  ursitchliehen  J^rocesso 
der  Weiss-  und  Schwarz-Empfindung.  Der  Verbrauch  der  Sehsubstanz 
bei  der  Weisseinpfindung-  geschieht  durch  die  scliwingenden  Aether- 
wellen  als  auslösenden  Heiz , der  Grad  der  Ilelligkeitseinpfindung  ist 
proportional  der  Menge  der  verbrauchten  Materie.  Der  Wiederersatz 
löst  die  Schwarzempfindung  aus ; je  intensiver  dieser  erfolgt , um  so 
tiefer  ist  die  Schwarzempfindung.  — Der  Verbrauch  derSeli- 
substanz  an  einer  Stelle  ruft  in  der  Nachbarscliaft 
stärkeren  Ersatz  hervor.  L'eide  Processe  beeinflussen  sich  dem- 
gemäss gleichzeitig  und  neben  einander.  [So  ist  die  Erscheinung  des 
Contrastes  (siehe  pg.  920)  physiologisch  erklärt,  für  welche  die 
ältere  Anschauung  nur  eine  psychische  Interpretation  bieten  konnte.] 

Ganz  analog  werden  nun  für  die  F a r b e n w a h r n e h m u n g eine 
Empfindung  des  Umsatzes  (Dissimilirung)  und  eine  der  Anbildung 
(Assimilirung)  angenommen:  neben  Weiss  ist  Roth  und  Gelb  der 
Ausdruck  der  Umsetzung,  hingegen  Grün  und  Klau  die  Empfindung 
des  Ersatzes ; es  ist  also  die  Sehsubstanz  in  dreifach  verschiedener 
Weise  der  chemischen  Veränderung  oder  des  Stoffwechsels  fähig.  So 
lassen  sich  die  farbigen  Contrasterscheinungen,  die  complementären 
Nachbilder  erklnren.  ■ — Die  schwarzweisse  Empfindung  kann  ferner 
mit  allen  Farben  zugleich  eintreten,  sie  tönt  daher  bei  jeder  Farben- 
empfindung als  dunkel  oder  hell  mit  durch,  daher  wir  denn  auch  ab- 
solut reine  Farben  nicht  besitzen.  — Es  giebt  also  drei  verschiedene 
Bestandtheile  der  Sehsubstanz:  die  schwarz-weiss  (farblos)  empfindende, 
die  blaugelb  und  die  rothgrün  empfindende.  — Alle  Strahlen  des 
sichtbaren  Spectrums  wirken  dissimilirend  auf  die  schwarzweisse  Sub- 
stanz, aber  die  verschiedenen  Strahlen  in  verschiedenem  Grade.  Auf 
die  blaugelbe  oder  die  rothgrüne  Substanz  dagegen  wirken  nur  gewisse 
Strahlen  dissimilirend,  gewisse  andere  assimilirend  und  gewisse  Strahlen 
gar  nicht.  Gemischtes  Licht  er.^cheint  farblos,  wenn  es  sowohl  für 
die  blaugelbe,  als  auch  für  die  rothgrüne  Substanz  ein  gleich  starkes 
Dissimilirungs-  und  Assimilirungs-Moment  setzt,  weil  dann  beide  Momente 
sich  gegenseitig  aufheben  , und  die  Wirkung  auf  die  schwarz-weisse 
Substanz  rein  hervortritt.  Zwei  objective  Lichtarten,  welche  zusammen 
Weiss  geben,  sind  also  nicht  als  complementäre,  sondern  als  antago- 
nistische Lichtarten  zu  bezeichnen , denn  sie  ergänzen  sich  nicht  zu 
Weiss,  sondern  lassen  dieses  nur  rein  hervortreten,  weil  sie  als  Anta- 
gonisten gegenseitig  ihre  Wirkung  unmöglich  machen. 

Die  Schwäche  der  Y oung- Helmholt Farhentheorie  liegt  darin,  dass 
diese  nur  eine  Art  der  Erregbarkeit,  Erregung  und  Ermüdung  annimmt  (der 
Ärz>7.§-’schen  Dissimilation  entsprechend)  und  dass  sie  das  antagonistische  Ver- 
halten gewisser  Lichtstrahlen  zum  Sehorgan  verkennt;  daher  sie  das  Weiss  aus 
complementären  Lichtstrahlen  nicht  'dadurch  entstehen  lässt,  dass  sie  sich  in 
ihrer  Wirkung  auf  die  farbigen  Sehsuhstanzen  aufheben,  sondern  dadurch,  dass 
sie  sich  zu  Weiss  ergänzen  (Hering), 

Wendet  man  diese  Theorie  auf  die  Farbenblindheit  (siehe 
§.  399)  an,  so  muss  angenommen  werden,  dass  dem  Roth  blinden 
die  rothgrüne  Sehsubstanz  fehlt ; in  seinem  Sonnenspectrum  liegen  nur 
zwei  Partialspectren : das  schwarzweisse  und  das  gelbblaue.  Die  Stelle 
des  Grün  erscheint  ihm  farblos,  die  Strahlen  des  rothen  Spectral- 
theiles  sind  soweit  sichtbar,  als  die,  von  denselben  erweckte  Gelb- 
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und  Weis.s  Emi)fiiidung  noch  stark  genug  ist,  die  Netzhaut  hinreichend 
zu  erregen;  er  theilt  sein  Spectrum  in  eine  gelbe  und  in  eine  blaue 
Hälfte  ( Hering).  Dem  Violettblinden  fehlt  die  gelbblaue  Seh- 
substanz; in  seinem  Spectrum  liegen  nur  zwei  Partialspectren : das 
-schwarzweisse  und  rothgrüne.  Hei  der  totalen  F arbenbl  in d hei  t 
fehlen  die  gelbblaue  und  die  rothgrüne  Sehsubstanz.  Der  Betroffene 
hat  also  nur  die  Empfindung  von  hell  und  dunkel.  Die  Lichtempfind- 
lichkeit  und  die  Länge  des  Spectrums  sind  erhalten,  die  hellste  Stelle 
liegt  auch  hier,  wie  beim  normalen  Auge,  im  Gelb  (Hering). 

.'399.  Farben bliiidlieit;  praktisclie  Bedeutung  derselben, 

Mau  verstellt  unter  F arb en b 1 in dhe i t (Dy  scliromatopsie)  einen 
•pathologischen  Zustand,  welcher  darauf  beruht,  dass  die,  mit  demselben  behaf- 
■ teten  Individuen  gewisse  Farben  nicht  wahrzunehmen  vermögen.  Schon  Huddart 
(1777)  bekannt,  wurde  die  Farbenblindheit  zuerst  genau  vom  Physiker  Dalton, 
der  selbst  rothblind  war,  beschrieben  (1794) ; die  Bezeichnung  Farben blind- 
heit  („Colourblindness“)  rührt  von  Brewster 

Die  Anhänger  der  Yotmg-Helmholtz' schm  Theorie  nehmen,  entsprechend  der 
Lähmung  der  3 farbenpercipirenden  Elemente  der  Netzhaut,  folgende  Arten  der 
Farbenblindheit  an:  — 1.  Die  Eothblin  dhe  it,  — 2.  die  Grünblindheit, 
— 3.  die  Violettblindheit.  — Dazu  kommt  als  höchster  Grad  die  totale 
Farbenblindheit. 

Die  Anhänger  der  E.  Ä<?rz«^’schen  Farbentheorie  unterscheiden  die  fol- 
genden Arten: 

1.  Die  totale  Farbenblindheit  (Achromatopsie) : — das  Spectrum 
erscheint  achromatisch,  die  Stelle  des  Grüngelb  ist  die  lichtatärkste  und  wird 
nach  beiden  Seiten  hin  dunkler.  — Ein  farbiges  Gemälde  erscheint  wie  eine 
Photographie,  oder  wie  ein  Stich.  Mitunter  werden  die  verschiedenen  Grade  der 
Lichtintensität  in  einer  Farbennuance  (z.  B.  gelb)  wahrgenommen,  zu  welcher 
jede  andere  Farbenvergleichung  fehlt.  O.  Becker  und  v,  Hippel  beobachteten  Fälle 
einseitiger  angebomer  totaler  Farbenblindheit,  während  das  andere  Auge 
normal  farbensichtig  war. 

2.  Die  Blau-gelb-Blindheit  fStilling).  — Das  Spectrum  ist  bichro- 
matisch,  nur  aus  Roth  und  Grün  bestehend,  die  blauviolette  Seite  des  Spectrums 
ist  meist  .stark  verkürzt.  In  reinen  Fällen  werden  nur  das  spectrale  Roth  und 

' Grün  richtig  erkannt  (Mauthner’s  Erythrochloropie) , nicht  jedoch  die  übrigen 
Farben.  (Auch  einseitig  beobachtet.) 

3.  Die  Roth-grün-Blindheit.  — Das  Spectrum  ist  auch  hier  bichro- 

matisch.  Gelb  und  Blau  werden  richtig  erkannt.  Violett  und  Blau  werden  beide 
als  Blau  bestimmt.  Die  Empfindung  für  Roth  und  Grün  fehlt.  — Man  hat  in 
dieser  Kategorie  noch  unterschieden:  — a)  die  Grünblindheit  oder  die  Roth- 
grün-Blindheit  mit  unverkürztem  Spectrum  Xanthokyanopie),  bei 

welcher  Hellgrün  und  Dunkelroth  verwechselt  werden.  Im  Spectrum  stösst  Gelb 
direct  mit  Blau  zusammen,  oder  es  liegt  zwischen  beiden  ein  Streifen  Grau,  Das 
Maximum  der  Helligkeit  liegt  im  Gelb.  (Auch  einseitig ; oft  hereditär.)  — b)  Die 
Rothblindheit  (oder  die  Roth-grün-Blindheit  mit  verkürztem  Spectrum, 
auch  Daltonismus  genannt) , bei  der  Hellroth  mit  Dunkelgrün  verwechselt 
w^ird.  — Das  Spectrum  besteht  aus  Gelb  und  Blau;  Gelb  liegt  aber  bereits  im^ 
Orange,  die  rothe  Seite  des  Spectrums  ist  ungefärbt  oder  selbst  dunkel.  — Die 
grösste  Helligkeit,  sowie  die  Grenze  zwischen  Gelb  und  Blau  liegt  mehr  nach  rechts. 

4.  Unvollständige  Farbenblindheit  — oder  herabgesetzten  Farben- 
sinn bezeichnet  man  den  Zustand,  in  welchem  die  Feinheit  der  Farbenempündung 
herabgesetzt  ist,  so  dass  die  Farben  z.  ß.  nur  an  grösseren  Objecten  oder  nur 
•n  der  Nähe  wahrgenommen  werden , auch  beim  Vermischen  mit  Weiss  alsbald 
nicht  mehr  als  solche  erscheinen.  Ein  gewisser  Grad  dieser  Form  ist  häulig, 
in.sofem  Viele  Grünblau  und  ßlaugrün  nicht  zu  unterscheiden  vermögen. 

Erworbene  Farbenblindheit  kommt  auch  bei  Retinaleiden  und  Opticus- 
Entzündung  und  -Atrophie  (Benedict) ^ bei  beginnender  Tabes,  bei  Gehiruleiden 
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(pg.  847)  lind  Intoxieationen  vor.  Zuerst  tritt  dann  Grünblindheit  auf,  welcher 
bald  auch  Rothblindheit  folgt.  Die  periphere  Zone  der  Netzhaut  leidet  eher  al.s 
das  centrale  Gebiet  (Schirmer).  Bei  Hysterischen  kommt  anfallsweise  mitunter 
Farbenblindheit  vor  (Hilbert,  Charcot,  LandoltJ ; ebenso  heoliachtete  man  sie  bei 
Hypnotisirten  (pg.  827). 

Es  soll  hier  endlich  noch  die  merkwürdige  Beobachtung  von  //.  Cohn 
angeführt  •werden,  welcher  bei  einigen  Farbenblinden  nach  Erwärmung  des  Bulbus 
die  Farbenblindheit  vorübergehend  verschwinden  sah.  — Bei  Menschen  ohne 
Linse  oder  bei  sehr  erweiterter  Pupille  fand  man  mitunter  Rothsehen  aus  noch 
unbekannter  Ursache.  Vielleicht  liegt  letztere  in  einer  über  die  ganze  Netzhaut 
sich  ausbreitenden  Beleuchtung  (Dobrowolskyj. 

Holmgren  fand  2,7®/n  Farbenblinde,  darunter  vornehmlich  Roth-  und  Grün- 
Blinde,  sehr  selten  Violettblinde. 

Die  Untersuchungen  über  das  Farbenperceptionsvermögen  der  normalen 
Netzhaut,  am  besten  mittelst  Aubert-Fö7'sie>' s Perimeter  angestellt,  hat  nun 
die  überraschende  Thatsache  geliefert,  dass  wir  vollständige  Farbenper- 
ception  nur  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  besitzen.  Um  diese 
liegt  eine  mittlere  Zone,  in  der  allein  Blau  und  Gelb  wahrge- 
nommen wird,  in  welcher  also  Rothblindheit  besteht.  Jenseits 
dieser  Zone  liegt  endlich  ein  peripherer  Gürtel,  in  dessen  Be- 
reiche totale  Farbenblindheit  herrscht  (pg.  907).  Es  unterscheidet 
sich  daher  der  Rothblinde  von  dem  Normalsehenden  dadurch , dass  der  centrale 
Bezirk  des  normalen  Gesichtsfeldes  ihm  fehlt,  dieser  vielmehr  von  der  mittleren 
Zone  mit  eingenommen  wird.  — Das  Gesichtsfeld  des  Grünblinden  unterscheidet 
sich  dadurch  von  dem  des  Normalsichtigen  , dass  seine  periphere  Zone  den  inter- 
mediären und  peripheren  Zonen  des  Normalsichtigen  entspricht.  Der  Violettblinde 
unterscheidet  sich  hingegen  dadurch,  dass  die  normale  periphere  Zone  ihm  völlig 
mangelt.  — Die  unvollständige  Farbenblindheit  dieser  beiden  Gattungen  wird 
charakterisirt  durch  ein  gleichmässig  verkleinertes  Centralfeld. 

Bei  Intoxikation  mit  Santonin  tritt  Violettblindheit  (Gelbsehen)  ein,  in 
Folge  einer  Lähmung  der  violett- empfindenden  Retinaelemente,  der  nicht  selten 
eine  Reizung  derselben  unter  Violettsehen  voraufgeht  (HiifnerJ.  So  ist  die  Er- 
klärung Holmg!  en' s nach  der  Yuung-Helmholiz' Theorie.  M.  Schnitze  bezieht 
jedoch  das  Gelbsehen  auf  eine  Vermehrung  des  gelben  Farbstoffes  in  der 
Macula  lutea. 

Bei  sehr  grosser  Kleinheit  farbiger  Objecte  und  bei  kurzer  Beleuchtung 
geht  die  Wahrnehmung  für  Eoth  am  leichtesten  dem  Normalauge  verloren 
(Aubert,  Lamamky) , es  scheint  daher,  dass  es  zur  Rothempfindung  eines  stärkeren 
Reizes  bedürfe.  — Hierfür  spricht  auch  die  Beobachtung  Brücke' s,  dass  sehr 
schnell  intermittirendes  weisses  Licht  grünlich  empfunden  wird , weil  die  kurze 
Dauer  der  Erregung  der  rothempfindenden  Elemente  der  Netzhaut  noch  nicht  zu 
reizen  vermag. 

Es  ist  das  Verdienst  von  Holmgren,  die  Untersuchung  auf  Farbenblindheit 
vor  das  Forum  der  Sicher  heitspolizei  gezogen  zu  haben.  Namentlich  sollte 
kein  Eisenbahnbeamter  oder  Schiffslenker  angestellt  werden,  ohne  dass  er  sich 
gründlich  über  die  Zuverlässigkeit  seines  Farbensinnes  ausgewiesen  hat,  da  ja 
die  richtige  Erkennung  der  Signallichter  Roth  und  Grün  keinem  Farbenblinden 
gelingen  kann. 

Zur  Methode  der  Untersuchung  — wählt  Holmgren  im  Anschluss  an  Seebeck 
als  einfachstes  Material  Stick  wolle,  und  zwar  je  mindestens  in  fünf  Nüancen 
abschattirte  Bündel  von  Roth,  Orange,  Gelb,  Grüngelb,  Grün,  Grünblau, 
Blau,  Violett , Purpur , — Rosa , Braun , Grau ; womöglich  habe  man  von  den 
Farben  mehrere  differente  Farbentöne  zu  Hand.  Zur  Prüfung  nimmt  man  nun 
ein  Gebind  dieser  Farbenwolle  (z.  B.  helles  Grün  oder  Rosa)  heraus  und  legt  es 
zur  Seite  hin,  und  zwar  dasjenige,  de.ssen  Farbe  man  zur  Prülung  des  zu  Unter- 
suchenden speciell  benützen  will ; alsdann  fordert  man  den  Prüfling  auf,  die- 
jenigen Gebinde,  deren  Farbe  der  des  Musters  am  nächsten  kommt,  herauszn- 
suchen  und  sie  zu  demselben  zu  legen.  Nach  der  Art  und  Weise,  wie  sich  der 
Betreffende  dieser  Aufgabe  entledigt,  beurllieilt  man  seinen  Farbensinn.  — Io 
genaueren  Feststellungen  prüft  man  den  Farbensinn  an  dem  Spectrum. 

Mac(  und  Nacaii  haben  die  Sehschärfe  gemessen , welche  man  hat,  wenn 
man  ein  feines  Object  mit  den  verschiedenen  Theilen  des  Spectrums  beleuchtet. 
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Sie  verglichen  mit  den  Resultaten  ihrer  Untersuchung  die  Beobachtungen  an 
Roth-  und  Grün-Blinden.  Es  fand  sich , dass  ein  Rothblinder  grünes  Licht  viel 
heller  empfand,  als  ein  Normalsichtiger.  Beim  Grünblinden  war  eine  übermassige 
Empfindlichkeit  für  roth  und  violett.  Es  scheint  also,  dass  den  Farbenblinden 
das,  was  ihnen  für  die  eine  Farbe  an  Perceptionsvermögen  abgeht,  für  andere 
Farben  reichlicher  verliehen  ist.  Auch  findet  man  bei  ihnen  ein  schärferes  ünter- 
scheidungsvermögen  für  Helligkeitsgrade  (Hilbertj. 

400.  Zeitlicher  Verlauf  der  Eetina-Erregimg. 

Positive  und  negative  Nachbilder.  Irradiation.  Contrast. 

'WÄe  bei  Reizung  eines  jeden  nervösen  Apparates,  so  ver- 
tiiesst  auch  nach  dem  Einfall  der  Strahlen  in  das  Auge  eine 
gewisse,  wenn  auch  sehr  kurze  Zeit,  bis  die  Lichtwirkung  her- 
vortritt, sei  es  in  Form  der  bewus.sten  Emphndüng , sei  es  in 
Form  der  Reflexauslösung  auf  die  Iris.  Die  Stärke  des  Ein- 
druckes wird  auch  hier  zum  Theil  wesentlich  von  der  Reizbar- 
keit der  Netzhaut  und  der  übrigen  nervösen  Theile  abhängen. 
Dauert  die  Lichteinwirkung  längere  Zeit  in  gleicher  Stärke  an, 
so  erfährt  die  Erregung . nachdem  sie  den  Culminationspunkt 
erreicht  hat,  bald  wieder  eine  Abnahme,  die  anfangs  schneller, 
dann  successiv  langsamer  verläuft.  — Wird  die  Lichterregung 
der  Netzhaut,  nachdem  sie  eine  Zeit  hindurch  eingewirkt  hat, 
plötzlich  entfernt,  so  verharrt  die  Netzhaut  noch  eine  Zeit  lang 
im  erregten  Zustande,  und  zwar  um  so  intensiver  und  andauern- 
der, je  stärker  und  länger  der  Lichtreiz  einwirkte,  und  je  reiz- 
barer die  Netzhaut  ist.  So  bleibt  nach  einer  jeden  Gesichts- 
wahrnehmung, namentlich  wenn  dieselbe  recht  hell  und  scharf 
liervortrat,  ein  sogenanntes  „Nachbild“  zurück.  Wir  unter- 
scheiden zunächst  das  „positive  Nachbild“,  welches  darin 
besteht,  dass  dasselbe  in  gleichartiger  Helligkeit  und 
gleichartiger  Farbe  verharrt. 

„Dass  der  Eindruck  irgend  eines  Bildes  im  Auge  einige  Zeit  verharre, 
kennen  wir  als  physiologisches  Phänomen  an ; die  allzu  lange  Dauer  eines  solchen 
Eindruckes  hingegen  kann  als  krankhaft  angesehen  werden.  Je  schwächer 
das  Auge  ist,  desto  länger  bleibt  das  Bild  in  demselben.  Die  Retina  stellt  sich 
nicht  sobald  wieder  her,  und  man  kann  die  Wirkung  als  eine  Art  von  Para- 
lyse ansehen.  Von  blendenden  Bildern  ist  es  nicht  zu  verwundern.  Wenn  man 
in  die  Sonne  sieht,  so  kann  man  das  Bild  mehrere  Tage  mit  sich  herumtragen. 
Das  Gleiche  findet  auch  verhältnissmässig  von  Bildern , welche  nicht  blendend 
sind,  statt.  Büsch  erzählt  von  sich  selbst,  dass  ihm  ein  Kupferstich  vollkommen 
niit  allen  seinen  Theilen  bei  17  Minuten  im  Auge  geblieben“  (Goethe). 

Versuche  und  Apparate  für  positive  Nachbilder : — 1.  Das  Erscheinen 
eines  feurigen  Reifens  hei  schneller  Rotation  einer  Kohle.  — 2.  DasThau- 
matrop  von  Paris-,  eine  Papptafel  enthält  z.  B.  aiif  der  einen  Seite  das  Bild 
einer  Torsostatue , auf  der  anderen  Fläche  den , an  entsprechenden  Stellen  hin- 
gezeichneten Entwurf  der  fehlenden  Theile.  Lässt  man  die  Tafel  so  rotiren-, 
da.s3  sie  schnell  wechselnd  die  Flächen  dem  Beobachter  zukehrt,  so  erscheint  die 
Statue  wie  un verstümmelt.  — 3.  Das  Phänakistoskop  (Plateau)  oder  die 
stroboskopischen  Scheiben  (Stampfer).  Auf  einer  Scheibe  oder  einem 
Cylinder  befinden  .sich  der  Reihe  nach  Objecte  so  verzeichnet,  dass  die  Zeich- 
nungen hinter  einander  einzelne  Momente  einer  fortgesetzten  Bewegung  darstellen. 
Bei  schneller  Rotation  sieht  man  durch  eine  Oelfnung  die,  vor  dem  Auge  vorbei- 
bewegten I'hasenbilder  so  schnell , dass  das  eine  das  vorhergehende  schnell  ab- 
löst. Da  der  Eindruck  jedes  Bildes  so  lange  anhält,  bis  der  folgende  an  seine 
St».*lle  tritt,  .so  hat  es  den  Anschein,  als  mache  ein  und  dieselbe  Figur  die  ße- 
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wfigungsphascn  hinter  einander  continuirlicli  durcli.  Das  Werkzeug,  gegenwärtig 
als  Zoetrop  ein  verbreitetes  Spielzeug,  ist  übrigens  nieht,  wie  allgemein  an- 
genommen wird,  1832  von  den  genannten  Forsehern  entdeckt;  ich  finde  es  schon 
1550  von  Cardanus  beschrieben.  Dasselbe  kann  übrigens  auch  wissenschaftlich 
benutzt  Averden  zur  Darstellung  gewisser  Bewegungen : z.  B.  der  Samenfäden  und 
Flimmer  zellen  (Purk'yne  &F  Valentin)-^  auch  die  Herz- und  Geh-Bewegungen  lassen 
sich  so  instructiv  darstellen  und  analysiren  (LandoisJ.  — 4.  Der  Farbenkreisel 
enthält  in  den  Sectoren  seiner  Scheibenfiäche  die  zu  mischenden  Farben  einge- 
tragen. Da  die  Farbe  jedes  Sectors  für  die  ganze  Dauer  der  Umdrehung  eine 
Erregung  der  Netzhaut  zarücklässt,  so  müssen  alle  Farben  gleichzeitig , also  als 
Mischfarbe  zur  Perception  kommen. 

Mitunter , zumal  wenn  die  Erregung  der  Netzliaut  eine 
längere  und  intensivere  war,  entstellt  statt  des  positiven  Nach- 
bildes das  „negative“,  welclies  dadurch  charakteristisch  ist, 
dass  die  hellen  Partien  des  Objectes  dunkel  im  Nachbilde 
erscheinen  — und  die  farbigen  Partien  in  der  entsprechen- 
den Contrastfarbe  (pg.  910). 

Beispiele  negativer  Nachbilder:  — Nach  einem  längeren  Blick  auf  ein 
grell  beleuchtetes , Aveisses  Fenster  empfindet  man , bei  nunmehr  geschlossenen 
Augen,  den  Eindruck  eines  hellen  Fensterkreuzes  mit  dunklen  Scheiben.  — 
Negative  farbige  Nachbilder  zeigt  sehi’  schön  Nörrenberg' s Apparat;  man 
blickt  längere  Zeit  unverwandt  auf  eine  farbige  Fläche , z.  ß.  eine  gelbe  Papp- 
tafel, in  deren  Mitte  ein  kleines  blaues  Quadrat  geklebt  ist.  Plötzlich  fällt  ein 
Aveisser  Schirm  vor  der  Tafel  nieder:  man  sieht  nun  die  weisse  Fläche  bläulich 
mit  einem  gelblichen  Yierecke  in  der  Mitte. 

Zur  Erklärung  der  dunklen  negativen  Nachbilder  wird  angenommen, 
dass  die  Netzhautelemente  durch  das  Licht  so  ermüdet  sind,  dass  dieselben  eine 
Zeit  lang  weniger  erregbar  geworden , so  dass  also  in  den  betreffenden  Netzhant- 
bezirken  das  Licht  nur  schAvach  Avahrgenommen  werden  kann , also  Dunkelheit 
herrschen  muss.  Hering  erklärt  die  dunklen  Nachbilder  als  entstanden  durch  dem 
Assirailirungsprocess  der  schAvarzweissen  Sehsubstanz. 

Zur  Erklärung  der  f arb  ig  en  Nachbilder  nimmt  die  Young-Hehnholtz'^Cai. 
Theorie  an,  dass  unter  der  Einwirkung  der  Farbe,  z.  ß.  Roth,  die  für  diese 
bestimmten  Netzhautelemente  erlahmen.  Wird  nun  plötzlich  auf  Weiss  gesehen, 
so  erscheint  diese  Mischung  aller  Farben  weiss  minus  roth , d.  h.  grün  (in  der 
Contrastfarbe , die  bei  hellem  Tageslicht  der  complementären  sehr  nahe  liegt). 
Nach  Hering  erklärt  sich  das  Contrastfarbennachbild  durch  die  Assimilirung  der 
betreffenden  farbigen  Sehsubstanz,  also  in  unserem  Falle  der  „rothgrünen“ 

(pg.  914). 

Vom  Beginn  einer  momentanen  Belichtung  bis  zum  Erscheinen  eines  Nach- 
bildes verstreichen  0,344  Secunden  (v.  Vinlschgau  &F  LustigJ. 

Nicht  selten  wechseln  nach  intensiver  Netzhanterregung  positive 
und  negative  Nachbilder  nach  einander  ab,  bis  sie  ganz  allmählich 
zerrinnen.  Das  Zerrinnen  wird  auch  „Abklingen“  der  Nachbilder 
genannt.  So  erscheinen  nach  einem  Blick  in  die  diinkelrothe,  unter- 
gehende Sonne  rothe  und  grüne  Scheiben  abwechselnd. 

Auf  den  peripheren  Hetinabezirken  erleiden  die  Contrasterschei- 
nungen  wegen  der  hier  herrschenden  theilweisen  Farbenblindheit  einige 
Moditicationen  (Adamiick,  Woinow). 

Als  Irradiation  — pflegen  wir  gewisse  Rrscheinungen  einer 
falschen  Beurtheilung  von  Gesichtsempfindungen  zu  bezeichnen,  welche 
bei  ungenauer  Accommodation  eintritt.  Werden  nämlich  bei 
ungenauer  Accommodation  die  Ränder  der  Objecte  auf  der  Netzhaut 
in  Zerstreuungskreisen  entAvorfen,  so  hat  die  P.syche  die  Tendenz,  den 
unscharfen  Saum  demjenigen  l'heile  des  Gesicht-sbildes  hinzuzufügen, 
der  am  meisten  im  Bilde  selbst  hervorsticht,  ln  dieser  Beziehung 
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erscheint  einmal  das  Hello  {grösser  und  prUvalirond  vor  dom  Dimklpn, 
sodann  das  Object,  ohne  Rücksicht  auf  Holligkcit  oder  Farbe,  vor 
dem  Hintergründe.  Bei  völlig  scharfer  Accommodation  ist  die  Erschei- 
nung der  Irradiation  nicht  vorhanden. 

„Ein  dunkler  Gegenstand  erscheint  kleiner,  als  ein  heller  von  derselben 
Grösse.  Man  sehe  zugleich  eine  weisse  Rundung  aut“  schwarzem,  eine  schwarze 
auf  diesem  Grunde,  welche  nach  einerlei  Cirkelschlag  ausgeschnitten  sind,  in 
einiger  Entfernung  an,  und  wir  werden  die  letztere  etwa  um  ein  Fünftel  kleiner, 
als  die  erste  halten.  Man  mache  das  schwarze  Bild  um  so  viel  grösser,  und  sie 
werden  gleich  erscheinen.  So  bemerkte  Tycho  de  Brahe , dass  der  Mond  in  der 
Conjunction  (der  tiustere)  um  den  fünften  Theil  kleiner  erscheine , als  in  der 
Opposition  (der  volle,  helle).  Die  erete  Mondsichel  scheint  einer  grösseren  Scheibe 
anzngehören , als  der  an  sie  angrenzenden  dunklen , die  man  zur  Zeit  des  Neu- 
lichtes manchmal  unterscheiden  kann.  Schwarze  Kleider  machen  die  Personen 
viel  schmäler  aussehen , als  helle.  Hinter  einem  Rand  gesehene  Lichter  machen 
in  den  Rand  einen  scheinbaren  Einschnitt.  Ein  Lineal , hinter  welchem  ein 
Kerzenlicht  hervorblickt,  hat  für  uns  eine  Scharte.  Die  auf-  und  untergehende 
Sonne  scheint  einen  Einschnitt  in  den  Horizont  zu  machen“  (Goethe), 

Uuter  simultanein  Contrast  — versteht  man  zunächst  jene  Er- 
scheinung, welche  darin  besteht,  dass,  w'o  in  einem  Bild  Hell  und 
P iin  k el  gleichzeitig  vorhanden  sind,  die  hellen  (w^eissen)  Partien  stets 
um  so  intensiver  hell  erscheinen,  je  mehr  in  der  Umgebung  das  Helle 
fehlt,  also  je  dunkler  dieselbe  ist,  und  umgekehrt,  um  so  weniger  hell, 
je  mehr  in  der  Umgebung  w^eissliche  Töne  vorhanden  sind.  — Ferner 
gehört  hierher  die  analoge  Erscheinung  bei  farbigen  Bildern:  eine 
Farbe  erscheint  uns  in  einem  Bilde  um  so  intensiver,  je  vollständiger 
dieselbe  in  ihrer  Umgebung  fehlt,  also  Je  mehr  die  Umgebung  die 
Töne  der  Contrastfarbe  hat.  Der  simultane  Contrast  geht  so  hervor 
aus  zwei  gleichzeitig  neben  einander  bestehenden  und  verschiedene 
Netzhautstellen  neben  einander  treffenden  Eindrücken. 

Beispiele  des  Contrastes  für  Hell  und  Dunkel  sind:  — 1.  Be- 
trachtet man  ein  weisses  Gitter  auf  schwarzem  Grunde,  so  erscheinen  die 
Krenzungsstellen  der  weissen  Linien  dunkler,  weil  in  der  Umgebung  dieser  am 
wenigsten  Schwarz  vorhanden  ist.  — 2.  Man  betrachte  einen  Punkt  eines  schmalen 
Streifens  dunkelgrauen  Papiers  vor  einem  tiefdunklen  Hintergrund.  Schiebt  man 
sodann  zwischen  Streifen  und  Hintergruud  ein  grosses  weisses  Papier,  so  erscheint 
der  Streifen  auf  diesem  Grunde  viel  dunkler  als  zuvor ; entfernt  man  das  weisse 
Papier  wieder,  so  wird  der  Streifen  sofort  wdeder  heller  (Hering).  — .3.  Ein  sehr 
imstmetiver  Versuch  ist  auch  folgender  Man  sehe  mit  beiden  Augen  zunächst 
gegen  eine  grauweisse  Fläche,  z.  B.  eine  Zimmerdecke.  Nachdem  man  eine  Zeit 
lange  gesehen,  bringe  man  vor  das  eine  Auge  ein  handlanges,  innen  geschwärztes 
Rohr  ans  Pappe  von  etwa  Fingerdicke  im  Lichten;  es  ersclieint  nun  der,  durch 
das  Rohr  gesehene  Theil  der  Decke  als  runder,  heller  Fleck  (Landois).  — Bei- 
spiele des  Contrastes  für  Farben:  — 1.  Man  legt  ein  graues  Papierstückchen 
auf  rothen,  gelben  oder  blauen  Grund:  sofort  erscheint  es  in  der  Contrastfarbe: 
also  beziehentlich  grün , blau  oder  gelb.  Die  Erscheinung  ist  noch  deutlicher, 
wenn  man  beim  Anschauen  das  Ganze  schnell  mit  durchsichtigem  Oelpapier  über- 
deckt (Herrn.  Meyer).  Unter  gleichen  Verhältnissen  erscheint  auch  Druckschrift 
auf  farbigem  Grunde  in  der  Complementärcn  (VV,  v.  Bezold),  — 2.  Eine  Luftblase 
im  .stark  tingirten  Gesichtsfelde  eines  dicken  mikroskopischen  Präparate.s  erscheint 
in  intensiver  Contrastfarbe  (landois),  — 3.  Auf  rotirender  weisser  Scheil)c  sind 
vier  grüne  Sectoren  aufgeklebt,  die  in  ihrer  Mitte,  einem  Ringe  der  Sctieibe 
entsprechend , unterbrochen  .sind , also  hier  kein  Grün  besitzen , sondern  ein 
schmales  Streifchen  Schwarz.  Bei  der  Rotation  erscheint  dieser  Ring  auf  der 
Scheibe  zwingend  roth  [nicht  grau  fBriichej\  — 4.  Man  selio  mit  beiden  Augen 
gegen  eine  grauweisse  Fläche,  sodann  bringt  man  vor  das  eine  Auge  eine  finger- 
lange und  fingerdicke  Röhre  aus  durchsichtigem,  geölten,  bunten  Papier  geklebt, 
durch  deren  Wände  das  Licht  hindurchfallen  kann;  alsbald  erscheint  ilcr  durch 
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dieses  Eohr  gesehene  Tlieil  der  Fläelic  in  der  Contrastfarbe.  Der  Versuch  zeigt 

überdies  schön  den  Oontrast  in  der  Intensität  der  Beleuclitung  (Lam/oisJ.  

5.  Ein  weisses  Blatt  Papier,  das  in  der  Mitte  einen  runden  schwarzen  h'leck  trägt, 
erscheint,  durch  ein  blaues  Glas  gesehen,  blau  mit  schwarzem  Fleck.  Lässt  maii 
von  vorn  her  einen  gerade  so  grossen,  weissen  Fleck  auf  schwarzem  Grunde  sich 
in  der  Tn  fei  spiegeln,  so  dass  er  den  schwarzen  Fleck  deckt,  .so  erscheint  er  in 
der  Contrastfarbe  gelb  {Ragona  ScinaJ.  — 6.  Auch  die  „farbigen  Schatten“ 
gehören  zu  dem  simultanen  Oontrast.  „Zu  den  farbigen  Schatten  gehören  zwei 
Bedingungen , erstlich , dass  das  wirksame  Licht  auf  irgend  eine  Art  die  weisse 
Fläche  färbe,  zweitens,  dass  ein  Gegenlicht  den  geworfenen  Schatten  auf  einen 
gewissen  Grad  erleuchte.  Man  setze  bei  der  Dämmerung  auf  ein  weisses  Papier 
eine  niedrig  brennende  Kerze ; zwischen  sie  und  das  abnehmende  Tageslicht  .stelle 
man  einen  Bleistift  aufrecht,  so  dass  der  Schatten,  welchen  die  Kerze  wirft, 
von  dem  scliAvachen  Tageslicht  erhellt,  aber  nicht  aufgehoben  werden  kann,  und 
der  Schatten  wird  im  schönsten  Blau  erscheinen.  Dass  dieser  Schatten  blau  sei, 
bemerkt  man  alsobald:  aber  man  überzeugt  sich  nur  durch  Aufmerksamkeit,  dass 
das  weisse  Papier  als  eine  röthlich-gelbe  Fläche  wirkt,  durch  welchen  Schein 
jene  blaue  Farbe  im  Auge  gefördert  wird.  Einer  der  schönsten  Fälle  farbiger 
Schatten  kann  bei  dem  Vollmonde  betrachtet  werden.  Der  Kerzen-  und  Monden- 
schein  lassen  sich  völlig  in ’s  Gleichgewicht  bringen.  Beide  Schatten  können  gleich 
stark  und  deutlich  dargestellt  werden,  so  dass  beide  Farben  sich  vollkommen 
balanciren.  Man  setzt  die  Tafel  dem  Scheine  des  Vollmondes  entgegen,  das 
Kerzenlicht  ein  wenig  an  die  Seite , in  gehöriger  Entfernung , vor  die  Tafel  hält 
man  einen  undurchsichtigen  Körper;  alsdann  entsteht  ein  doppelter  Schatten, 
und  zwar  wird  derjenige , den  der  Mond  wirft  und  das  Kerzenlicht  bescheint, 
gewaltig  rothgelb,  und  umgekehrt  der,  den  das  Licht  wirft  und  der  Mond  bescheint, 
vom  schönsten  Blau  gesehen  werden.  Wo  beide  Schatten  Zusammentreffen  und 
sich  zu  einem  vereinigen,  ist  er  schwarz“  /Goethe).  — 7.  Ein  Gegenstück  zu  den 
farbigen  Schatten  bieten  „die  farbigen  Lichtreflexe“.  Man  lege  im  Zwie- 
licht ein  Stück  Silbergeschirr  in  die  Nähe  eines  Fensters  und  lasse  zugleich 
Kerzenlicht  darauf  fallen.  Es  erscheinen  die  Lichtreflexe  der  Flamme  gelbleuchtend, 
die  des  sinkenden  Tageslichtes  zwingend  blau  /LandoisJ.  — 8.  Auf  den  Tisch 
lege  man  ein  weisses  Papierblatt  und  darüber,  durch  eine  horizontale  Linie  ge- 
trennt, ein  schwarzes.  Nun  klebe  man  auf  den  weissen  Grund  einen  senkrecht 
gerichteten  schwarzen  Streifen  und  auf  den  schwarzen  Grund  einen  weissen 
Streifen.  Betrachtet  man  diese  Streifen  durch  ein  doppelbrechendes  Spath- 
Prisma,  so  wird  jeder  derselben  verdoppelt,  und  zwar  in  grauer  Farbe,  weil 
der  Streifen  aus  weiss  und  schwarz  gemischt  wird.  Es  erscheinen  jedoch  die 
Streifen  auf  schwarzem  Grundeheller,  die  auf  weissem  Grunde 
dunkler.  Auch  mit  farbigen  Streifen  auf  andersfarbigem  Hintergründe  zeigt 
der  Versuch  in  analoger  Weise  die  Oontrastfarben  sehr  schön  fE.  Hering).  Diesen 
trefflichen  Versuch  flnde  ich  zumal  dann  äusserst  zwingend , wenn  man  die 
beobachteten  Objecte  mit  durchscheinendem  Pausepapier  überdeckt. 

Man  hat  zum  Theil  diese  Erscheinungen  aus  der  Täuschung  des  Urtheiles 
erklären  wollen:  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  verschiedener  Eindrücke  täusche 
nämlich  das  Urtheil  derart , dass , wenn  an  einer  Stelle  eine  Einwirkung  statt- 
habe, dass  dann  in  der  Umgebung  diese  möglichst  wenig  einwirke.  Wenn  also 
an  einer  Stelle  der  Netzhaut  Helligkeit  wirkt,  so  täusche  das  Urtheil  eine  möglichst 
geringe  Helligkeitseinwirkung  auf  den  benachbarten  Netzhauttheilen  vor.  Ebenso 
sei  es  mit  den  Farben.  — Wohl  richtiger  werden  jedoch  die  Erscheinungen  von 
Hering  als  auf  wirklichen,  physiologischen  Vorgängen  beruhend 
gedeutet  (pg.  914).  Auf  partielle  Reizung  durch  Licht  reagirt  nicht  nur  der 
getroffene  Theil,  sondern  auch  der  umgebende  Theil  der  Netzhaut,  und  zwar  der 
direct  gereizte  'Theil  durch  gesteigerte  Dissimilirung,  die  (indirect  gereizte) 
Umgebung  durch  gesteigerte  Assimilirung  derart,  dass  letztere  Steigerung  in 
der  unmittelbaren  Nähe  der  beleuchteten  Stelle  am  grössten  ist  und  mit  dem 
Abstande  von  derselben  rasch  abnimmt.  Durch  die  Steigerung  der  Assimilirung 
an  den  nicht  vom  Bilde  des  Objectes  getroffenen  Stellen  wird  überdies  für  ge- 
wöhnlich verhütet,  dass  das  zerstreute  Licht  wahrgenommen  wird.  Dadurch,  dass 
die  Steigerung  der  Assimilirung  in  unmittelbarer  Nähe  der  beleuchteten  Stelle, 
am  grössten  ist,  wird  auch  die  Wahrnehmung  dieses  relativ  starken , zerstreuten 
Lichtes  grösstentheils  unmöglich  gemacht  /Hering). 


I 

I 

I 


I 

I 


1 

)'l 

Ui 

«i 

li 


ri 

r « 
l ' 

' J 


[§.400.]  Augenbewegungen.  9:^1 

Blickt  man  längere  Zeit  auf  ein  clunkle.s  oder  lielle.s  Object,  oder  auf  ein 
farbiges  (z.  B.  rothes)  und  lässt  hinterher  die  hiermit  contrastirenden  Einwirkungen 
auf  die  Netzhaut  geschehen,  also  beziehentlich  hell  oder  dunkel,  oder  die  Contrast- 
farbe  (grün),  so  erscheinen  diese  ganz  besonders  intensiv.  Man  hat  diese  Er- 
scheinung auch  als  „successiven  Contrast''  bezeichnet.  Es  .spielen  hier 
offenbar  die  negativen  Nachbilder  gleichzeitig  eine  Rolle  mit. 

401.  Aiia:(M)bewegiiii^pii  und  Angen muskolii. 

Der  kugelförmige  Bulbus  ist  auf  dem  entsprechend  aus- 
gehöhlten  Fettpolster  der  Orbita  einer  aus.:edehnten  und  freien 
Bewegung  fähig,  ähnlich  dem  Gelenkkopfe  in  der  entsprechenden 
Pfanne  einer  freien  Arthrodie.  Die  Bewegungsfähigkeit  erleidet 
ihre  Beschränkung  einmal  durch  die  Anheftung  der  Muskeln, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  bei  der  Wirkung  des  einen  Muskels 
der  Antagonist  desselben  wie  ein  Zügel  der  Bewegung  ein  Ziel 
setzt,  und  ferner  durch  die  Insertion  des  Opticus.  Das  weich- 
elastische Polster  der  Orbita,  auf  welchem  der  Bulbus  rnht,  ist 
selbst  der  Ortsbewegung  nach  vorne  und  rückwärts  fähig , so 
dass  der  Bulbus  diesen  Bewegungen  folgen  muss. 

Ein  Hervortreten  des  Bulbus  findet  statt:  — 1.  Durch  starke  Füllung 
der  Gefässe,  zumal  der  Venen  im  Orbitalraume,  wie  sie  namentlich  bei  verhin- 
dertem Abflu.'S  des  venösen  Blutes  (am  Kopfe  bei  Erhängten  statthat).  I\Iarey 
sah  auch  bei  jedem  Pulsschlage  den  Bulbus  etwas  hervortreten.  — 2.  Durch 
Contraction  der  glatten  Muskelfasern  in  der  Tlrww’schen  Kapsel  (pg.  727),  in 
der  Fissura  orbitalis  inferior  und  in  den  Augenlidern  (§.  406),  die  vom  N.  sym- 
]>athicus  cervicalis  innervirt  werden.  — ,6.  Durch  willkürliche,  forcirte  Oeffnung 
der  Lidspalte,  und  zwar  deshalb,  weil  der  von  vorn  her  wirkende  Liddruck 
vermindert  wird.  — 4.  Durch  die  Wirkung  der  Mm.  obliqui,  deren  Zugrichtung 
nach  innen  und  vorn  gerichtet  ist.  Lässt  man  den  Obliquus  superior  bei  forcirt 
geöffneter  Lidspalte  wirken , so  kann  der  Bulbus  gegen  1 Mm.  hervortreten. 
Pathologische  Prominenz  der  Bulbi  (zumal  durch  2 und  1 bewirkt)  wird 
als  Exophthalmus  bezeichnet.  — Umgekehrt  lässt  sich  ein  Zurücktreten  des 
Augapfels  erkennen:  — 1.  Durch  forcirtes  Zusammenpressen  der  Lidspalte.  — 
2.  Durch  Leerheit  der  retrobulbären  Gefässe,  verminderte  Succulenz  oder  Schwund 
des  Gewebes  der  Augenhöhle.  — 3.  Bei  Hunden  hat  Durchschneidung  des  Hals- 
sympathicus  Zurücksinken  des  Bulbus  zur  Folge.  — Damit  nicht  die  vier  Recti 
bei  ihrer  Thätigkeit  den  Bulbus  zu  sehr  rückwärts  ziehen , ist  wahrscheinlich 
die  glatte  Muskulatur  der  TVwöw’schen  Kapsel  antagonistisch  thätig.  — Manche 
Thiere  besitzen  noch  einen  besonderen  M.  retractor  bulbi,  z.  B.  Amphibien, 
Reptilien,  viele  Säuger ; die  Wiederkäuer  haben  ihn  sogar  in  der  Vierzahl. 

Fast  stets  sind  die  Bewegungen  der  Augen  von  gleichsinnigen 
Bewegungen  des  Kopfes  begleitet,  am  meisten  beim  Aufwärtssehen, 
weniger  beim  Seitwärts-  und  am  wenigsten  beim  Abwärts  Sehen. 

Die  schwierigen  Untersuchungen  über  die  Augenbewegungen  sind 
vornehmlich  durch  Listing^  Meissner,  v.  Hehnhollz,  Donders,  A.  Fick, 
E.  Hering  gefördert  worden. 

Alle  Bewegungen  des  Bulbus  finden  statt  um  den  „Drehpunkt“ 
desselben  (Fig.  278  o),  welcher  1,77  Mm.  hinter  der  Mitte  der  Seh- 
achse oder  10’9.57  Mm.  vom  Hornhautscheitel  entfernt  liegt  (Donders). 
— Um  nun  die  Bewegungen  des  Bulbus  genauer  zu  präcisiren,  ist  es 
nothwendig,  gewisse  l'este  Bestimmungen  zu  treffen.  Wir  denken  uns 
zunächst  in  dem  Drehpunkte  drei  sich  rechtwinkelig  schneidende  Achsen 
errichtet,  nämlich;  — 1 . Die  Sehachse  (SS^)  oder  sagittale  Achse 
des  Bulbus , welche  den  Drehpunkt  mit  der  Fovea  centralis  retinae 
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verbindet  und  vorwärts  genidlinig  bis  zum  Hornhautselieitel  verlängert 
ist.  — 2.  Die  transversale,  horizontale  oder  (Querachse  (QQ,). 
Die  geradlinige  Verlängerung  der  Verbindungslinie  der  Drehpunkte 
beider  Augen  nach  aussen  (natürlich  rechtwinkelig  zu  1).  — 3.  Die 
H ö h e n a c h s e oder  verticale  Achse , senkrecht  im  Drehpunkte  auf 
1.  und  2 errichtet.  — Diese  3 Achsen  bilden  ein  körperliches  C’oor- 
dinatensystem.  Wir  denken  uns  weiter  im  Orbital  rau  me  ein 
ganz  gleiches,  ein  für  allemal  feststehendes  Achsensystem  errichtet, 
dessen  Schnittpunkt  mit  dem  Drehpunkte  des  Bulbus  zusammenfällt. 
In  der  Ruhelage  (Primärstellung)  des  Auges  fallen  nun  zunächst  die 
drei  Achsen  des  Bulbus  völlig  mit  den  drei  Achsen  des  Coordinaten- 
systems  im  Orbitalraume  zusammen.  Wird  jedoch  alsdann  der  Bulbus 
bewegt,  so  werden  zwei  oder  drei  Achsen  sich  aus  dieser  Congruenz 
herausbewegen,  sie  werden  Winkel  bilden  müssen  mit  dem  feststehen- 
den Orbitalachsensystem. 

Zur  weiteren  Präcisirung , zum  Theil  auch  für  fernere  Bestim- 
mungen, denken  wir  uns  sodann  durch  den  Bulbus  drei  Ebenen 
gelegt,  deren  Lage  allemal  durch  je  zwei  Achsen  gesichert  ist.  — 

1.  Die  horizontale  Trennungsebene  schneidet  den  Augapfel 
in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte;  sie  ist  bestimmt  durch  die  Seh- 
achse und  transversale  Achse.  In  ihrem  Verlauf  durch  die  Netzhaut 
bildet  sie  deren  horizontale  Trennungslinie;  die  Häute  des 
Bulbus  selbst  schneidet  sie  im  horizontalen  Meridian  desselben . 

2.  Die  verticale  Trennungsebene  schneidet  den  Augapfel  in 
eine  innere  und  äussere  Hälfte;  sie  ist  bestimmt  durch  die  Seh-  und 
Höhenachse.  Sie  schneidet  die  Retina  in  deren  verticaler  Tren- 
nung s 1 i n i e,  die  Peripherie  des  Bulbus  in  dem  verticalen  Meridian 
des  Augapfels.  — 3.  Die  Aequatorial ebene  schneidet  den  Aug- 
apfel in  eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte;  ihre  Lage  ist  bestimmt 
durch  die  Höhen-  und  Transversalachse,  sie  schneidet  die  Sclera  im 
Aequator  des  Bulbus.  Die,  in  der  Fovea  centralis  sich  schneidende 
horizontale  und  verticale  Trennungslinie  der  Retina  theilen  diese  in 
vier  Quadranten. 

V.  Helmholtz  hat  weiterhin  zur  Präcisirung  der  Augenstellungen 
noch  folgende  Bestimmungen  eingeführt:  er  nennt  Blicklinie  die 
gerade  Linie,  welche  den  Drehpunkt  des  Auges  mit  dem  fixirten  Punkte 
der  Aussen  weit  verbindet.  Eine  durch  die  Blicklinien  beider  Augen 
gelegte  Ebene  heisst  Blickebene;  die  Grundlinie  dieser  Blick- 
ebene ist  dieselbe  Verbindungslinie  beider  Drehpunkte  (also  die  trans- 
versale Augenachse).  Denkt  man  sich  ferner  durch  den  Kopf  eine 
sagittale  Ebene  gelegt,  welche  denselben  in  eine  rechte  und  linke 
Hälfte  theilt,  so  wird  diese  Ebene  die  Grundlinie  der  Blickebene  hal- 
biren  und  nach  vorn  verlängert  die  Blickebene  in  der  Medianlinie 
derselben  schneiden.  — Es  kann  nun  weiterhin  der  Blickpunkt  des 
Auges  — 1.  gehoben  oder  gesenkt  werden.  Das  Feld,  welches  er 
hierbei  durchläuft,  wird  Blickfeld  genannt;  es  ist  ein  Theil  einer 
Kugelfläche,  in  deren  Centrum  der  Drehpunkt  des  Auges  sich  befindet. 
Gehen  wir  zunächst  von  der  P r im  är s teil  u n g beider  Augen  aus, 
welche  dadurch  charakterisirt  ist,  dass  die  beiden  Blicklinien  mit  ein- 
ander parallel  und  horizontal  gerichtet  sind , so  kann  die  Erhebung 
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der  Blickebene  bestimmt'  werden  durch  den  Winkel,  den  diese  mit  der 
Ebene  der  Primärstellung'  bildet.  Dieser  Winkel  heisst  der  Erhe- 
b u n gs  w i n k e 1 des  Blickes;  man  nennt  ihn  positiv,  wenn  die 
Blickebene  (stirnwärts)  gehoben,  — negativ,  wenn  sie  (kinnwärts) 
gesenkt  wird.  — 2.  Es  kann  aber  auch  aus  der  Primärstellung  heraus 
die  Blicklinie  in  der  Blickebene  seitlich  , nämlich  medianwärts , oder 
lateralwärts  gewendet  werden.  Die  Grösse  dieser  Seitenwendung  des 
Blickes  wird  durch  den  Seitenwendungswinkel  gemessen , d.  h. 
durch  den  Winkel , den  die  Blicklinie  mit  der  Medianlinie  der  Blick- 
ebene bildet;  er  wird  positiv  gerechnet,  wenn  der  hintere  Theil  der 
Blicklinie  nach  rechts,  — negativ,  wenn  er  nach  links  abweicht. 

Diesen  Vorbemerkungen  entsprecbend  lassen  sieb  nun  zu- 
nächst folgende  Stellungen  der  Augen  präcisiren  als  das  Resultat 
der  Bewegungen. 

1 . P r i m ä r s t e 1 1 u n g , in  welcher  beide  Blicklinien  mit 
einander  parallel  sind,  und  die  Blickebene  horizontal  gerichtet 
ist.  Es  fallen  demgemäss  die  drei  Achsen  des  Bulbus  mit  den 
drei  Achsen  des,  im  Orbitalraume  errichteten  feststehenden  Coor- 
dinatensystemes  zusammen.  — 2.  Secundärstellungen 

gehen  nun  durch  einfache  Bewegungen  der  Augen  aus  der 
Primärstellung  hervor.  Es  giebt  zwei  verschiedene  Arten  der 
Secundärstellungen , nämlich : — a)  Die  Blicklinien  sind  zwar 
parallel,  aber  aufwärts,  oder  abwärts  gerichtet.  Die 
Transversalachse  beider  Augen  ist  dieselbe  geblieben, 
wie  in  der  Primärstellung ; die  Abweichung  der  anderen  beiden 
Achsen  wird  an  der  Blicklinie  durch  die  Grösse  des  E r- 
hebungswinkels  des  Blickes  ausgedrückt  (wie  oben  ausge- 
führt). — b)  Die  zweite  Art  der  Secundärstellung  ist  hervor- 
gebracht durch  Convergenz,  oder  Divergenz  der 
Blicklinien.  In  dieser  bleiben  also  die  Höhenachsen,  um 
welche  die  Seitenwendung  erfolgt,  dieselben,  wie  in  der  Primär- 
stellung; — die  anderen  Achsen  bilden  Winkel;  die  Grösse  der 
Abweichung  wird  (wie  oben  ausgeführt)  durch  den  Seiten- 
wendungswinkel ausgedrückt.  Das  in  der  Primärstellung 
befindliche  Auge  kann  aus  dieser  um  42'^  nach  aussen,  um  45“ 
nach  innen,  um  54“  nach  oben  und  um  57“  nach  unten  gewandt 
werden  (Schuurmanyi).  — 3.  Tertiärstellung  nennt  man 
die  durch  die  Augenbewegung  erzielte  Stellung,  in  welcher  die 
Blicklinien  convergent  und  zugleich  aufwärts,  oder  abwärts 
geneigt  sind.  Es  sind  somit  alle  3 Augenachsen  mit  der 
Lage  der  Achsen  in  der  Primärstellung  nicht  mehr  congruent. 
Die  genaue  Richtung  der  Blicklinien  wird  bestimmt  durch  die 
Grösse  des  Seitenwendungs-  und  des  Erhebungs-WTnkels.  Bei 
den  Tertiärstellungen  kommt  aber  noch  ein  sehr  wichtiger 
Punkt  in  Betracht:  es  ist  nämlich  hierbei  stets  zugleich  der 
Bulbus  um  die  Blicklinie,  als  um  .seine  Achse  rotirt  (Volk- 
niann,  Hering,  Donders).  Da  sich  somit  die  Iris  um  die  Blick- 
linie dreht,  wie  ein  Rad  um  seine  Achse,  so  nennt  man  diese 
Di-flmngen  auch  „ P a d d r e h u n g e n “ des  Auges,  die  also  stets 
mit  den  Tertiär.stellungen  verknüpft  .sind.  Nun  kann  jede  schräge 
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Bewegung  zusammengesetzt  gedacht  werden  1 . aus  einer  Rotation 
um  die  Höhenachse  und  dann  2.  um  die  Querachse.  Oder  man 
führt  sie  zurück  auf  eine  Rotation  um  eine  einzige , constante, 
zwischen  besagten  zwei  Achsen  gelegene  Achse,  welche,  durch 
den  Drehpunkt  des  Bulbus  gehend,  auf  der  primären  und  der 
secundären  Richtung  der  Sehachse  (Blicklinie)  senki-echt  steht 
(Listing).  Die  Grösse  der  Raddrehung  wird  durch  den  Winkel 
gemessen , welchen  die  horizontale  Trennungslinie  der  Retina 
bildet  mit  der  horizontalen  Trennungslinie  der  Netzhaut  der 
Augen  in  der  Primärstellung.  Dieser  Winkel  wird  als  positiver 
bezeichnet,  wenn  sich  das  x4,uge  gedreht  hat,  wie  der  Zeiger 
einer , von  demselben  betrachteten  Uhr , d.  h.  wenn  das  obere 
Ende  der  verticalen  Trennungslinie  der  Retina  nach  rechts  ab- 
gewichen ist. 

Nach  Donders  wächst  der  Raddrehungswinkel  mit  dem  Erhebungs-  und 
Seitenwendungs-Winkel ; er  kann  bis  über  10®  anwachsen.  Bei  gleich  grosser 
Erhebung  oder  Senkung  der  Blickebene  ist  die  Raddrehung  um  so  stärker,  je 
grösser  die  Erhebung  oder  Senkung  der  Blicklinie  ist. 

Beim  Blick  in  der  Tertiärstellung  nach  aufwärts  divergiren  die 
oberen  Enden  der  verticalen  Trennungslinien  der  Netzhäute,  beim  Blick  abwärts 
•convergiren  diese.  Ist  diese  Blickebene  gehoben,  so  macht  das  Auge  bei  Seiten- 
wendung nach  rechts  eine  Raddrehung  nach  links , und  umgekehrt  bei  einer 
Seitenwendung  nach  links  eine  Raddrehung  nach  rechts ; bei  gesenkter  Blickebene 
werden  jedoch  bei  Wendung  nach  rechts  oder  links  auch  gleichsinnige  Rad- 
idrehungen  nach  rechts  oder  links  ausgeführt.  Oder  anders  ausgedrückt:  wenn 
der  Erhebungs-  und  Seitenwendungs-Winkel  dasselbe  Vorzeichen  (-}-  oder  — ) 
haben,  dann  ist  die  Drehung  des  Bulbus  negativ,  wenn  aber  jene  ungleiche  Vor- 
Wahr-  Zeichen  haben,  so  ist  die  Drehung  positiv.  — Um  die  Raddrehung  im  eigenen 
sichtbar  zu  machen , fixirt  man  mit  einem  Auge  eine , durch  senkrechte 
im  eigenen  T^^d  horizontale  Linien  getheilte  Fläche,  erregt  ein  positives  Nachbild  und  führt 
Auge.  das  Auge  schnell  in  eine  Tertiärstellung  über.  Es  bilden  dann  die  Linien  des 
Nachbildes  Winkel  mit  den  Linien  des  Hintergrundes.  — Da  von  ärztlicher 
Seite  die  Stellung  des  verticalen  Augenmeridians  von  Wichtigkeit  ist,  so  soll 
hier  noch  besonders  betont  werden,  dass  bei  den  Primär-  und  Secundär-Stellungen 
der  Augen  der  verticale  Meridian  seine  verticale  Stellung  inuebehält.  Bei  der 
Richtung  des  Blickes  nach  links  oben , ebenso  nach  rechts  unten  sind  die  verti- 
calen Meridiane  beider  Augen  nach  links  geneigt,  umgekehrt  sind  sie  nach  rechts 
geneigt  bei  Richtung  des  Blickes  nach  links  unten  oder  nach  rechts  oben. 

Bei  den  Secundärstellungen  des  Auges  finden  nie  Kaddrehungen 
des  Auges  statt  (Listing).  [Sehr  geringe  Rollungen  der  Augen  kommen 
jedoch  bei  der  Neigung  des  Kopfes  gegen  die  Schulter  vor,  und  zwar 
in  entgegengesetzter  Richtung,  wie  die  Neigung  ist  (J^aval)]  sie  be- 
tragen für  je  10®  Kopfneigung  gegen  1®  (Skrehitzky,  Nagel).] 

Die  Augen-  Augeillimskelll.  — Die  Bewegungen  des  Bulbus  -werden  von  den 

vier  geraden  und  den  zwei  schiefen  Augenmuskeln  ausgefiihrt.  üm 
die  Wirkung  eines  jeden  dieser  Muskeln  festzustelleu,  ist  die  Kenntniss 
zugeheneund  Zugcbcnc  dcs  Muskcls  Und  der  Drehachse,  um  w^elche  er 
den  Bulbus  dreht,  nothwendig.  Die  Zugebene  des  Muskels  wird 
gefunden,  indem  man  sich  durch  die  Mitte  des  Ursprungs-  und  Ansatz- 
Punktes  und  durch  den  Drehpunkt  eine  Ebene  gelegt  denkt.  Die 
Drehachse  steht  nun  allemal  senkrecht  im  Drehpunkte  des  Auges 
auf  der  Zugebene  des  Muskels. 

liectue  Die  Messungen  haben  nun  Folgendes  ergeben  (Ruete, 

inlemiu.  A.  Fick) : — 1.  Der  Rectus  internus  (Eig-  27S.  I)  und  externus 
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(E)  drehen  das  Auge  fast  ganz  genau  nach  innen , beziehungs 
weise  nach  aussen.  Die  Zugebene  liegt  somit  in  der  Ebene  des 
Papieres : Q E ist  die  Richtung  des  Zuges  des  Rectus  externus, 
Qjl  die  des  Rectus  internus.  Die  Drehachse  steht  im  Dreh- 
punkte 0 senkrecht  zur  Ebene  des  Papieres  (fallt  also  mit 
der  verticalen  Achse  des  Bulbus  zusammen).  — 2.  Die  Drehachse 
i des  Rectus  superior  und  inferior  (die  jmnktirte  Linie  R.  sup.  — 
i R.  inf‘.)  liegt  in  der  horizontalen  Trennungsebene  des  Auges, 
i bildet  aber  mit  der  Querachse  (QQJ  einen  Winkel  von  etwa  20'*; 
I die  Zugrichtung  ist  für  beide  Muskeln  in  der  Linie  s i gegeben. 

I 

Fig.  278. 


Zugiichtungen  und  Drehachsen  der  Augenmuskeln. 

Man  sieht  sofort,  dass  bei  der  Wirkung  dieser  Muskeln  die 
Cornea  sich  nach  oben  und  etwas  nach  innen , beziehungsweise 
nach  unten  und  etwas  nach  innen  bewegen  muss.  — 3.  Die 
Drehachse  der  beiden  Obliqui  (die  punktirte  Linie  Obi.  sup.  — 
Obi.  inf.)  liegt  ebenfalls  in  der  horizontalen  Trennungsebene  des 
Bulbus,  .sie  bildet  mit  der  Querachse  einen  Winkel  von  60®.  Die 
Zugrichtung  des  Obliquus  inferior  giebt  die  Linie  ab;  die 
des  superior  die  Linie  cd  an.  Die  Wirkung  der  Muskeln  ist 
also  die,  dass  sie  die  Cornea  nach  aussen  und  oben,  beziehungsweise 
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nach  aussen  und  unten  drehen,  — ]Jie  angegebenen  Wirkungen 
der  Muskeln  gelten  natürlich  nur,  so  lange  das  Auge  in  der 
Primärstellung  ist,  in  jeder  anderen  Stellung  ändert  sich  natürlich 
die  Drehachse  jedes  Muskels. 

Befinden  sich  die  Augen  in  der  Ruhelage,  so  sind  die  Muskeln 
im  Gleichgewicht.  Wegen  der  grösseren  Mächtigkeit  der  Recti  interni 
convergiren  die  Sehachsen  etwas  und  würden  sich,  verlängert,  40  Ctm, 
Zahl  der  voiu  Auge  entfernt  schneiden.  — Bei  den  Bewegungen  des  Bulbus 
m/Jkein.  können  nun  entweder  nur  1,  oder  2,  oder  selbst  3 Muskeln  betheiligt 
sein.  Ein  Muskel  wirkt  nur  bei  Drehung  des  Auges  gerade  nach 
aussen  und  gerade  nach  innen,  nämlich  der  Rectus  externus  und  in- 
ternus. — Zwei  Muskeln  wirken  bei  Wendung  gerade  aufwärts 
(Rectus  Superior  und  Obliquus  inferior),  oder  gerade  abwärts  (Rectus 
inferior  und  Obliquus  superior).  — Drei  Muskeln  wmrden  bei  den 
Diagonalrichtungen  verwandt,  nämlich  für  ein-  und  aufwärts  der 
Rectus  internus,  superior  und  Obliquus  inferior,  — für  ein-  und 
abwärts  der  Rectus  internus,  inferior  und  Obliquus  superior,  — für 
aus-  und  abwärts  der  Rectus  externus , inferior  und  Obliquus 
superior,  — für  aus-  und  aufwärts,  der  Rectus  externus,  superior  und 
Obliquus  inferior. 

Oplithabno-  Durch  ein  besonderes  Modell  beider  Augäpfel  nebst  deren  Muskeln  (Ophthal- 

trop.  niotrop)  hat  Ruete  die  Bewegungen  der  Augen  nachgebildet. 

Besondere  Die  Gi’össe  der  BeAvegung  des  Bulbus  nimmt  im  Alter  ab , ebenso  auch 

^UMeiten  Länge  der  Augenachse.  In  verticaler  Richtung  ist  die  Beweglichkeit  geringer, 

einzelner  in  seitlicher,  ferner  nach  oben  geringer,  als  nach  unten.  Der  Normal-  und 

Bewegungen.  Kurz-Sichtige  kann  den  Bulbus  mehr  nach  aussen,  der  Weitsichtige  mehr  nach 
innen  wenden.  Der  Eectus  externus  und  internus  wü’ken  am  ausgiebigsten  bei 
Aussenwendung  des  Bulbus,  die  Obliqui  bei  Innenwendung.  Ein  Auge  kann 
stärker  nach  innen  gewandt  werden , wenn  gleichzeitig  das  andere  nach  aussen, 
als  wenn  das  andere  auch  nach  innen  gewendet  wird.  Beim  Nahesehen  kann  das 
rechte  Auge  weniger  nach  rechts  und  das  linke  nach  links  gedreht  werden,  als 
beim  Fernsehen  (HeringJ. 

Gieichmässig-  Beide  Augen  werden  stets  gleiclizeitig  bewegt,  selbst  dann. 
innervaLn  Wenn  das  eine  v.öllig  erblindet  ist;  ja  es  bewegen  sich  sogar 
htider  Augen. dic  Augenmuskelii , wenn  der  Bulbus  ganz  exstirpirt  ist. 

Bei  gerader  Kopfhaltung  erfolgen  die  Bewegungen  stets  so. 
dass  beide  Blicklinien  (Sehachsen)  in  derselben  Ebene  liegen. 
Nach  vorn  können  beide  Sehachsen  nur  unerheblich  divergiren. 
dagegen  in  erheblichem  Maasse  convergiren.  Sind  einzelne 
xAugenmuskeln  gelähmt , so  ist  oft  die  Haltung  der  Sehachsen 
in  derselben  Ebene  gestört  (Schielen),  der  Befallene  vermag  nicht 
mehr  beide  Sehachsen  gleichzeitig  auf  denselben  Punkt  zu 
richten,  wohl  aber  jedes  Auge  einzeln  nach  einander.  Auch  der 
Nystagmus  (pg.  723)  erfolgt  in  beiden  Augen  gleichzeitig  und 
in  gleichsinniger  Weise.  — Die  angeborene,  gleichzeitige  Be- 
wegung beider  Augen  wird  als  Mitbewegung  bezeichnet 
( Jo/i.  Müller).  E.  Hering  zeigte,  dass  bei  allen  Augenbewegungen 
eine  Grieichmässigkeit  der  Innervation  statthabe.  Auch 
bei  solchen  Bewegungen  nämlich , bei  denen  das  eine  Auge 
scheinbar  in  der  Buhe  verharren  könnte,  findet  an  diesem  dennoch 
eine  Bewegung,  und  zwar  von  zwei  Antagonisten  statt,  wie  man 
an  leisen  Hin-  und  Her-Bewegungen  ersehen  kann. 
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Die  Nerven  der  Augenmuskeln  sind  der  Ocnlomotorius  (§.  .347),  der  Motunsche 
Trochlearis  (§.  348)  und  der  Abduoens  (^.  350).  — Das  Centruin  liegt  in  den 
Vierhügeln  (§.  381),  das  cortieale  Centrum  im  Gyrus  angularis  (pg.  843). 

402.  Das  biiiociilärc  Sollen. 

Das  Zusammenwirken  beider  Aitgen  bei  dem  Sehacte  bietet  vortheiie  des 
i die  folgenden  Vortheile.  — 1.  Das  Gesichtsfeld  beider  Augen 
( ist  beträchtlich  grösser,  als  das  je  eines  Auges.  — 2.  Es  ist  die 
'.i  Auffassung  der  Tiefe ndimension  erleichtert,  da  die  Netz- 
hautbilder von  zwei  verschiedenen  Standpunkten  aus  aufge- 
nommen sind.  — 3.  Es  wird  eine  genauere  Schätzung  der  Ent- 
fernung und  der  Grösse  der  Objecte  ermöglicht  in  Folge 
ii,  der  V’ahrnehmung  des  Convergenzgrad.es  beider  Augen.  — 4.  Es 
||  ist  die  Correction  gewisser  Fehler  in  einem  Auge  durch 
; das  andere  ermöglicht. 

|‘  Bei  einer  f este n Kopfstellung  kann  man  sich  leicht  von  der  Form  des  Form  des 

i gemeinsamen  Gesichtsfeldes  — eine  V orstellung  machen , wenn  man  ab- 

wechselnd  das  eine  Auge  schliesst  und  den  Blick  des  offenen  Auges  nach  innen  \ides. 

^ ; wendet.  Man  erkennt  alsdann,  dass  dasselbe  eine  bimförmige  Gestalt  hat,  oben 
j 5 breit , unten  schmäler , und  dass  die  Silhouette  der  Nase  zwischen  dem  oberen 
' breiteren  und  unteren  schmäleren  Theil  eine , der  Grösse  dieser  entsprechende 
Einbuchtung  bewirkt.  Hält  man  dicht  vor  der  Antlitzfläche  eine  senkrechte 
Papptafel,  so  kann  man  auf  dieser  für  den  betreffenden  Abstand  die  Umgebung 
! des  gemeinsamen  Gesichtsfeldes  mit  der  Feder  umziehen. 

403.  Einfacb  sehen.  — Identische  Netzhaut  stellen.  — 

Horopter.  — Vernachlässigung  der  Doppelbilder. 

, Denken  wir  uns  die  Netzhäute  beider  Augen  wie  ein  Paar  identisch 

hohle  Schalen  in  einander  gesetzt,  und  zwar  so,  dass  beide 
gelben  Flecke  sich  decken  und  ebenso  die  gleichartigen 
Quadranten  der  Netzhäute,  so  heissen  alle  diejenigen  Punkte 
beider  Retinae,  welche  sieh  decken,  „identische“  oder  „zu- 
geordnete“ Netzhautpunkte.  Die  beiden  Meridiane,  welche 
die  sich  deckenden  Quadranten  trennen,  heissen  die  „Tren- 
nungslinien“. Die  identischen  Punkte  sind  physiologisch 
dadurch  charakterisirt , dass , wenn  sie  beide  zugleich  durch 
Licht  erregt  werden,  von  ihnen  aus  durch  einen  psychischen 
Act  die  Erregung  an  ein  und  dieselbe  Stelle  des  Ge- 
sichtsfeldes verlegt  wird  (natürlich  in  der  Richtung  durch  den 
Knotenpunkt  eines  jeden  Auges).  Die  Erregung  der  beiden 
identischen  Netzhautstellen  bringt  also  nur  einen  ßildpunkt 
im  Gesichtsfelde  hervor.  Daraus  folgt,  dass  alle  diejenigen 
Objecte  der  Aussenweltj  von  denen  die  Sehstrahlen  (durch  die 
Knotenpunkte)  auf  identische  Stellen  der  Netzhäute  fallen,  nur 
einfach  gesehen  werden,  weil  ihre  Bilder  von  beiden  Augen 
an  dieselbe  Stelle  des  Gesichtsfeldes  gesetzt  werden,  so  dass  sie 
sich  decken.  Von  allen  anderen  Gegenständen , deren  'Bilder 
nicht  auf  identische  Netzhautstellen  fallen,  entstehen  „Doppel-  ooppeibujcr 
bilder“. 

Der  Beweis  für  das  Gesagte  lässt  sich  leicht  liefern.  Hetrachton  wir  mit  rerauc/i/;. 
beiden  Augen  einen  linearen  Gegenstand  mit  den  Punkten  l,  2,  3 (Fig.  279), 


Horopter. 
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so  sind  die  Punkte  der  Netzliauthilder  liierlür  1,2.3  und  2,  1,  3 ; es  sind  dies  oflen- 
bar  identische  (sich  deckende)  Punkte  beider  Netzhäute,  Befindet  sich  gleichzeitig 
bei  Betrachtung  dieses  linearen  Gegenstandes  ein  Punkt  (t)  näher  dem  Auge^ 
oder  ein  anderer  Punkt  (B)  ferner  vom  Auge,  so  werden  bei  der  Einrichtung  der 
Augen  für  1,  2,  3 weder  die  von  A einfallenden  Sehstrahlen  (Aa,  Aa),  noch 
die  von  B herkonnnenden  (B  b,  Bb)  auf  identische  Netzhaulstellen  fallen:  daher 
erscheinen  von  A und  B Doppelbilder. 

Auch  folgender  einfacher  Versuch  ist  instructiv.  Man  fixire  einen  Punkt 
(z.  B.  2)  von  Tinte  auf  weissem  Papier ; es  fällt  oftenbar  das  Bild  auf  beide 
Poveae  centrales  retinae  (2,  2),  die  natürlich  identische  Stellen  sind.  Drücke  ich 
nun  seitlich  auf  das  eine  Auge,  so  dass  dasselbe  etwas  sich  verrückt,  so  erscheinen 
sofort  zwei  Punkte,  weil  nun  in  dem,  zur  Seite  gedrückten  Auge  das  Bild  des 
Punktes  nicht  mehr  auf  die  Fovea 
centralis  fällt,  sondern  auf  einen 
daneben  liegenden,  nicht  identi- 
schen Punkt.  — Auch  beim  ab- 
sichtlichen Schielen  erscheinen  so- 
fort alle  Objecte  in  Doppelbildern. 

Die  verticalen  Trennungs- 
linien der  Netzhäute  fallen  nicht 
genau  mit  dem  verticalen  Me- 
ridian zusammen,  sie  zeigen  nach, 
oben  geringe , bei  verschiedenen 
Individuen,  ja  selbst  bei  demselben 
Individuum  zu  verschiedener  Zeit 
verschiedene  Divergenz  (Hering, 

DondersJ  von  0,5^' — 3“.  während 
die  horizontalen  Trennungslinien 
sich  decken.  Die  Bilder,  welche 
auf  die  verticalen  Trennungslinien 
fallen , scheinen  zu  denen  der 
horizontalen  senkrecht  zu  stehen, 
obgleich  sie  es  wirklich  nicht  sind. 

Daher  sind  die  verticalen  Tren- 
nungslinien die  scheinbar  ver- 
ticalen Meridiane. 

Einige  Forscher  halten  die 
identischen  Punkte  der  Netzhäute 
für  eine  angeborene  Einrich- 
tung, andere  betrachten  sie  als  durch  den  normalen  Gebrauch  erworben. 
Menschen , welche  von  Geburt  an  schielen,  sehen  gleichwohl  einfach ; hier  müssen 
also  die  identischen  Punkte  anders  angeordnet  sein. 

Horopter  — nennt  man  die  Gesammtheit  aller  derjenigen  Punkte 
der  Aussenwelt,  von  denen  S eh  strahlen , in  beide  Augen  (bei  einer 
bestimmten  Stellung  derselben)  gezogen,  auf  identische  Netzhautstellen 
treffen.  Der  Horopter  ist  für  die  verschiedenen  Augenstellungen  ver- 
schieden. 

1.  In  der  Primärstellung  — beider  Augen  bei  parallel 
gerichteten  Sehachsen  gehen  die,  von  zwei  identischen  Punkten  beider 
Retinae  gezogenen  Richtungsstrahlen  parallel  in  die  Weite  und  schneiden 
sich  erst  in  unendlicher  Ferne.  Es  ist  daher  für  die  Primärstellung  der 
Horopter  eine  in  weitester  Entfernung  senkrecht  errichtete  Ebene. 

2.  Bei  der  Secundärstellung  — der  Augen  mit  conver- 
genten  Sehachsen  ist  der  Horopter  für  die  transversalen  Trennungs- 
linien ein  Kreis,  der  durch  die  Knotenpunkte  der  beiden  Augen 
(Fig.  280  KKj)  und  durch  den  allemal  fixirten  Punkt  (I,  II,  III)  geht 
(yohannes  Müller).  — Der  Horopter  derverticalen  Trennungslinien  ist 
in  dieser  Stellung  eine  zur  Visirebene  gezogene  Senkrechte  (Pr^vost). 


Fig.  279. 

B 

o 


Schema  identischer  rmd  nicht  identischer 
Netzhautstellen. 
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3.  Bei  den  (symmetrischen)  Ter  tiärs teil  ungon,  — bei 
denen  horizontale  und  verticale  Trennungslinien  Winkel  bilden , ist 
der  Horopter  der  verticalen  Trennungslinien  eine  gegen  den  Horizont 
geneigte  Gerade.  — Für  die  identischen  Punkte  der  horizontalen 
Trennungslinien  giebt  es  in  diesen  Stellungen  keinen  Horopter,  da  die, 
von  den  identischen  Punkten  dieser  Linien  in  die  Ferne  gezogenen 
Richtungslinien  sich  nicht  schneiden. 

4.  Bei  den  unsymmetrischen  Tertiärstellungen  (mit  Rollung),  — 
bei  denen  der  fixirte  Punkt  ungleich  entfernt  von  den  beiden  Knoten- 
punkten liegt,  ist  der  Horopter  eine  Curve  verwickelter  Form. 

Auf  die  genauere  Begründung  des,  im  Einzelnen  sehr  schwierigen  Horopters 
kann  nicht  eingegangen  werden.  Zur  Ableitang  des  Horopters  denkt  v.  Helmholtz 
sich  in  der  Primärstellung  über  beide  Netzhäute  gleiche  Meridiane  und  Parallel- 
kreise gezogen ; die  identischen  Punkte  liegen  dann  wie  auf  zwei  Globen  unter 

gleicher  Länge  und  Breite.  — Hering  legt 
in  der  Primärstellung  zwei  Systeme  von 
Ebenen  durch  die  Bulbi;  die  des  einen 
Systemes  (der  Querschnitte)  schneiden  sich 
in  der,  die  beiden  Knotenpunkte  verbinden- 
den Querachse  der  Bulbi.  Die  des  zweiten 
Systemes  schneiden  sich  in  einer  senkrecht 
durch  den  Knotenpunkt  jedes  Auges  gelegten 
Senkrechten.  Dort,  wo  die  gleichen  senk- 
rechten imd  die  transversalen  Ebenen  die 
Netzhäute  schneiden,  liegen  wieder  die 
identischen  Punkte. 

Alle  Objecte,  von  denen  die  Gleichseitige 

d,  ,•  ^ uni  gekrexizte 

btrahlen  aui  ment  identische  Doppelbilder. 
(disparate)  Netzhantstellen  beider 
Angen  fallen , erscheinen  in 
„Doppelbildern“.  Man  kann 
gleichseitige  und  gekreuz- 
te Doppelbilder  unterscheiden,  je 
nachdem  die,  von  den  getroffenen, 
nicht  identischen  Netzhautstellen 
gezogenen  Strahlen  sich  vor,  oder  hinter  dem  fixirten  Punkte 
schneiden. 

Zur  Erläuterung  halte  man  zwei  Finger  hinter  einander  vor  beide  Versuch. 
Augen.  Fixirt  man  den  vorderen,  so  erscheint  der  hintere  im  Doppelbilde,  fixirt 
man  den  hinteren,  so  scheint  der  vordere  doppelt.  Wird  beim  Fixiren  des  hinteren 
Fingers  das  rechte  Auge  geschlossen,  so  verschwindet  das  linke  (gekreuzte) 

Doppelbild  des  vorderen  Fingers.  Fixirt  man  den  vorderen  und  schliesst  das 
rechte  Auge,  so  verschwindet  das  rechte  (gleichseitige)  Doppelbild  des  hinteren 
Fingers. 

Die  Doppelbilder  werden  ebenso , wie  die  einfachen  in  vemach- 
den  richtigen  Abstand  von  den  Augen  verlegt  (v. 

E.  Hering). 

Trotz  der  sehr  grossen  Zahl  allemal  beim  Sehen  entstehender 
Doppelbilder  fallen  dieselben  nicht  störend  auf.  Sie  w^erden  für  ge- 
wöhnlich „vernachlässigt“,  so  dass  sogar  die  Aufmerksamkeit  auf 
sie  gespannt  werden  muss,  damit  man  sie  sehe.  Die  Vernachlässigung 
der  Doppelbilder  wird  begünstigt  durch  folgende  Momente:  — 1.  Die 
Aufmerksamkeit  wendet  sich  stets  dem  Punkte  des  Gesichtsfeldes  zu, 
der  jeweilig  fixirt  wird.  Dieser  wirft  aber  dann  sein  Bild  auf  die  beiden 
Landoia,  Phyaiologie.  7.  Äufl. 


Fig.  280. 
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gelben  Flecke,  welche  identische  Netzhautstellen  sind.  — 2.  Mit  den 
seitlichen  Netzhautstellen  wird  weniger  scharf  Form  und  Farbe  ge- 
sehen. — 3.  Die  Augen  sind  stets  gegen  diejenigen  Punkte  accom- 
modirt,  welche  Ikirt  sind.  Es  entstehen  also  von  den  Körpern, 
welche  Doppelbilder  liefern,  nur  undeutliche  Bilder  (in  Zerstreuungs- 
kreisen), die  leichter  vernachlässigt  werden  können.  — 4.  Viele 
Doppelbilder  liegen  so  nahe  bei  einander,  dass  sich  die  meisten  Theile 
derselben  bei  ausgedehnten  Bildern  über  einander  lagern.  — 5.  Durch 
eine  gewisse  psychische  Gewöhnung  werden  oft  noch  Bilder  vereinigt, 
die  sich,  genau  genommen,  nicht  decken. 

404.  Körperliches  Selieu,  Stereoskopie. 

Beim  Aiischauen  körperlicher  Objecte  entwerfen  die  beiden 
Augen  nicht  völlig  gleiche  Bilder,  sie  sind  vielmehr  wegen  des 
verschiedenen  Standpunktes  der  Augen  dem  Objecte  gegenüber 
etwas  verschieden.  Mit  dem  rechten  Auge  kann  mehr  von  der 
ihm  gegenüberliegenden  Seite  des  Körpers  erblickt  werden, 
ebenso  beziehungsweise  mit  dem  linken.  Trotz  dieser  Ungleich- 
heit werden  dennoch  beide  Bilder  vereinigt. 

Die  Frage  nun,  wie  es  kommt,  dass  durch  die  Zusammen- 
legung zweier , so  differenter  Bilder  der  Eindruck  der  Körper- 
lichkeit des  Gesehenen  erzielt  werde,  lässt  sich  am  besten  durch 
Analysirung  zweier  zusammengehöriger,  stereoskopischer  Bilder 
eruiren. 

Fig.  281  III  L und  E sind  zwei  derartige  Bilder , die , stereoskopisch  ge- 
sehen, eine  abgestumpfte  Pyramide , welche  gegen  das  Auge  des  Beobachters  her- 
vorsteht, bilden,  indem  die  gleichartig  bezeichneten  Punkte  sich  decken.  Misst 
man  den  Abstand  der  sich  deckenden  Punkte  in  den  beiden  Figuren,  so  zeigt  sich, 
dass  die  Abstände  A a,  Bb,  Ce,  Dd  gleich  gross  und  zugleich  die  weitesten 
von  allen  Punkten  der  beiden  Figuren  sind ; ferner  findet  man  gleich  die  Ab- 
stände E e.  Ff,  Gg,  Hh;  aber  diese  Abstände  sind  kleiner  als  die  ersteren. 
Betrachten  wir  endlich  die  sich  deckenden  Linien  A E,  a e und  BF,  b f , so  erkennt 
man  leicht,  dass  alle  Punkte  dieser  Linien,  die  mehr  nach  A a und  B b hin  liegen, 
weiter  von  einander  entfernt  sind,  als  die  mehr  gegen  E e und  F f belegenen. 

Aus  der  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  im  Vergleiche  mit 
den  stereoskopischen  Bildern  ergeben  sich  nun  folgende  Sätze 
für  das  stereoskojiische  Sehen;  — 1.  Alle  diejenigen  Punkte 
zweier  stereoskopischer  Bilder  (und  natürlich  ebenso  zweier 
Netzhautbilder  körperlicher  Objecte),  welche  in  beiden  Bildern 
gl  eich  weit  von  einander  entfernt  sind , erscheinen  in  derselben 
Ebene.  — 2.  Alle  Punkte,  welche  näher  an  einander  liegen  (als 
die  Entfernung  anderer  beträgt) , treten  gegen  den  Beobachter 
näher  heran ; — 3.  umgekehrt : alle  Punkte,  welche  weiter  von 
einander  liegen,  treten  in  den  Hintergrund  perspectivisch  zurück. 

Der  Grund  für  diese  Erscheinung  liegt  nun  einfach  in 
folgendem  Satze:  „Beim  Sehen  mit  beiden  Augen  verlegen  wir 
constant  den  Ort  der  einzelnen  Bildpunkte  in  der  Richtung  der 
Sehachsen  dorthin,  wo  sich  beide  schneiden.“ 

Der  folgende  Stereoskopver!3uch  (Fig,  281  I)  bewei.st  dies.  Man  nehme  als 
die  beiden  Bilder  zwei  Paar  Punkte  (ab  und  aß),  die  ungleich  weit  von 
einander  auf  der  Papierfläche  entfernt  sind.  Bringt  man  sie  stereoskopisch 
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2ur  Deckung,  so  erscheint  der  aus  a und  a vereinigte  Punkt  (A)  entfernt  in  der 
Ebene  des  Papieres,  hingegen  der  andere  (B)  (aus  der  Deckung  der  beiden  näheren 
Fhinkte  b und  ß entstandene)  schwebt  vor  derselben  in  der  Luft  gegen  den  Be- 
obachter hin.  Die  Fig.  281 1 giebt  die  Construction  deutlich  an  — Auch  folgender 
Versuch  erläutert  dasselbe.  Man  zeichne  als  die  beiden,  zur  Deckung  bestimmten 
Figuren  je  zwei  Linien,  ähnlich  den  Linien  B A,  A E und  b a,  a e in  Fig.  281  III. 
In  den  Linien  B A und  b a liegen  alle  zur  Deckung  kommenden  Punkte  gleich- 
weit von  einander  entfernt,  dagegen  liegen  in  A E und  a e alle  Punkte,  die  näher 
nach  E und  e hin  liegen,  stetig  näher  an  einander.  Stereoskopisch  betrachtet, 
liegt  die  vereinigte  Senkrechte  AB,  ab  in  der  Ebene  des  Papiers , dahingegen 
steht  die  vereinigte  Schräge  A E und  a e schräg  gegen  den  Beobachter  aus  der 

Fig.  281. 


I I 


I.  Schema  des  Stereoskop.s  von  Hrewster.  — II.  des  von  Wheatstone.  — III.  Zwei 
stereoskopische  Zeichnungen.  — /F.  Telestereoskop  von  v.  ffelmhoUz. 

Ebene  des  Papieres  hervor.  — Aus  diesen  beiden  Fundamentalversuchen  lassen 
sich  alle  stereoskopischen  Bildpaare  leicht  analysü’en;  namentlich  ergiebt  sich 
auch,  dass,  wenn  man  in  Fig.  281  III  beide  Bilder  vertauscht,  so  dass  R an 
Stelle  von  L Hegt,  dass  alsdann  der  Eindruck  eines  abgestumpft-pyramidalen 
Hohlgefässes  entstehen  muss. 

Zwei  stereoskopische  Bilder,  die  so  hergestellt  sind,  da.ss  das  eine  den 
Körper  von  vorn  und  oben  her,  das  andere  denselben  von  vorn  und 
unten  her  aufgenommen  enthält  (z.  B.  wenn  die  Figuren  281  III  die  Linien 
A B und  a b zur  Grundlinie  hätten),  werden  niemals  stereoskopisch  vereinigt. 

Man  hat  den  Vorgang  des  körperlichen  Sehens  auch  noch  in 
<anderer  Weise  erklilrt.  Von  den  beiden  Bildern  R und  L (Fig.  281  III) 
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fallen  zunächst  mir  All  CD  und  ab  cd  auf  identische  Netzhaut- 
pimkte,  und  deshalb  können  nur  diese  zunächst  sich  decken  (oder  bei 
einer  anderen  Convergenz  der  Sehachsen  können  nur  EF6H  und 
efgh  aus  demselben  Grunde  sich  decken).  Gesetzt:  es  deckten  sich 
zuerst  die  quadratischen  Grundflächen  der  Figuren,  so  hat  man 
weiterhin  zur  Erklärung  des  stereoskopischen  Eindrücke?  angenommen, 
es  seien  beide  Augen  nach  Deckung  der  Grundquadrate  in  einer 
schnellen  „abtastenden“  Bewegung  gegen  die  Spitze  der  Pyramide  hin. 
Und  indem  hierbei  die  Augenachsen  immer  mehr  und  mehr  conver- 
giren  müssten , so  erscheine  die  Spitze  der  Pyramide  hervorstehend ; 
denn  alle  Punkte , bei  deren  Sehen  die  Augenachsen  sich  mehr  con- 
vergent  stellen  müssten,  erscheinen  uns  näher  (siehe  unten).  So  würden 
also  thatsächlich  alle  correspondirenden  Theile  der  beiden  Figuren 
durch  die  Augenbewegungen  nach  einander  auf  identische 
Netzhautpunkte  gebracht  (Brücke). 

Man  hat  gegen  diese  Auffassung  eingewendet  (Dove).,  dass 
schon  die  Dauer  des  elektrischen  Funkens  zum  stereoskopischen  Sehen 
genüge:  eine  Zeit,  die  für  die  abtastenden  Augenbewegungen  völlig 
unzureichend  sei.  Wenngleich  dies  für  manche  Figuren  zutrifft,  so  ist 
doch  für  die  richtige  Zusammenfügung  complicirter  oder  ungewohnter 
Figuren  diese  Bewegung  der  Sehachsen  nicht  ausgeschlossen , und 
erweist  sich  dieselbe , zumal  für  manche  Individuen , als  vortheilhaft. 

Es  will  mir  scheinen,  dass  nicht  blos  die  wirklich  zur  Ausführung 
kommenden  Bewegungen,  als  vielmehr  auch  allein  schon  das  Inner- 
vationsgefühl der  zur  Bewegung  nothwendigen  Muskeln  hinreicht, 
um  den  Eindruck  des  Körperlichen  zu  erzeugen.  Es  kann  demnach 
das  körperliche  Sehen  zum  Theil  auf  einem  Muskelgefühl  beruhen : das 
Gefühl , dass  zur  Deckung  zweier  Punkte  in  den  stereoskopischen 
Bildern  eine  grössere  Convergenz  der  Sehachsen  nothwendig  sei,  be- 
wirkt den  Eindruck  grösserer  Nähe  dieser  Punkte,  — umgekehrt  das 
Gefühl,  dass  zur  Erzielung  der  Congruenz  zweier  Punkte  eine  grössere 
Divergenz  der  Sehachsen  erforderlich  sei , erzeugt  den  Eindruck 
grösserer  Ferne. 

Wenn  nun  bei  der  momentanen  Zusammenlegung  zweier 
Figuren  zu  einem  körperlichen  Bilde  eine  Bewegung  der  Augen 
nicht  statthat,  so  werden  offenbar  in  den  stereoskopischen  Bildern 
viele  Punkte  vereinigt,  die,  genau  genommen,  nicht  auf  iden- 
tische Netzhautstellen  fallen.  Man  kann  daher  die  letzteren 
nicht  mit  mathematischer  Schärfe  als  die  sich  deckenden  Punkte 
beider  Netzhäute  bezeichnen  (pg.  927),  sondern  muss,  mehr  vom 
physiologischen  Gesichtspunkte  aus,  alle  solche  Stellen  als  iden- 
tische bezeichnen,  deren  gleichzeitige  Erregung  in  der  Begel 
ein  einheitliches  Bild  erzeugt.  Bei  dieser  Vereinigung  spielt 
offenbar  die  Psyche  eine  Bolle : es  besteht  ein  gewisser  psychischer 
Zwang , die  Doppeleindrücke  beider  Netzhäute  einheitlich  im 
Bilde  zu  verschmelzen,  in  der  W^ehse,  wie  die  Erfahrung  die 
Zusammengehörigkeit  beider  Doppelbilder  gelehrt  hat.  'Wenn 
jedoch  die  Differenzen  beider  stereoskopischen  Figuren  zu  gross 
sind,  so  dass  gar  zu  sehr  entfernte  Netzhautstellen  getroffen 
werden,  oder  wenn  in  einer  Figur  noch  neue  Linien  hinzutreten, 
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die  zu  der  körperlichen  Figur  nicht  passen,  oder  gar  die  Zu- 
sammenlegung stören  würden,  so  hört  auch  die  stereoskopische 
Verschmelzung  auf  (Pnnum,  Volhnann). 

Die  Stereoskope  — sind  Werkzeuge,  durch  welche  zwei  zusammengehörige, 
perspectivisch  gezeichnete  Bilder  zur  Deckung  gebracht  werden , so  dass  sie  ein- 
fach und  körperlich  erscheinen.  Wkeatstove  (1838)  erreichte  dies  durch  Hülfe 
zweier  winklig  gestellter  Spiegel  (Fig.  281  II);  Brews/n^r  (1843)  durch  zwei  Prismen 
(Fig.  281  I).  Construction  und  Wirkung  beider  Werkzeuge  ist  aus  den  Figuren 
ersichtlich. 

Auch  ohne  Stereoskop  vermögen  Einige  zwei  derartige  Bilder  zu  vereinigen, 
indem  sie  die  Sehachse  jedes  Auges  auf  das  demselben  gegenüber  gehaltene 
Bild  richten. 

Zwei  völlig  gleiche  Bilder,  d.  h.  also  solche,  bei  denen  alle  einander  ent- 
sprechenden Punkte  genau  gleichen  Abstand  haben  (z.  B.  dieselben  Seiten  von 
zwei  Exemplaren  eines  Buches),  erscheinen  unter  dem  Stereoskope  völlig  eben; 
sobald  jedoch  in  dem  einen  der  eine  oder  andere  Punkt  etwas  näher  oder  ferner 
steht  in  Bezug  auf  den  correspondirenden  Punkt,  so  tritt  dieser  sofort  aus  der 
Ebene  hervor  oder  zurück.  So  lehrte  falsche  Banknoten  von  echten  durch 

den  Mangel,  mit  echten  genaue  Flächenbilder  zu  geben,  unterscheiden. 

Körperliche  Objecte  aus  sehr  weiter  Ferne  betrachtet,  z.  B.  die  entlegensten 
Partien  einer  Landschaft,  erscheinen  uns  flächenhaft  wie  in  einem  Gemälde 

und  nicht  mehr  körperlich  hervortretend,  weil 
nämlich  in  Bezug  auf  diese  grossen  Abstände  der 
kleine  Positionsunterschied  unserer  Augen  im  Kopfe 
gar  nicht  mehr  in  Betracht  kommt.  Um  dennoch 
von  solchen  Objecten  körperliche  Anschauung  zu 
gewinnen,  construirte  v.  Hebnhohz  das  Tele- 
stereoskop (Fig.  251  IV),  ein  Werkzeug,  wel- 
ches mit  Hülfe  paralleler  Spiegel  den  Standpunkt 
beider  Augen  gewissermaassen  weit  auseinander 
rückt.  Die  Spiegel  L und  R werfen  je  das  er- 
haltene Bild  der  Landschaft  auf  die  Spiegel  1 und 
r,  gegen  welche  die  beiden  Augen  0 o gerichtet 
sind.  Je  nach  dem  Abstand  von  L und  R können 
so  beide  Augen  gewissermaassen  um  mehiere  Fusse 
in  ihrem  Standpunkte  (nach  0,  oj  auseinander 
rücken.  Die  entfernte  Landschaft  erscheint  auf- 
fallend stark  körperlich.  Um  die  entfernten  Theile 
deutlicher  und  näher  zu  sehen,  kann  vor  die 
Augen  noch  ein  doppeltes  Fernrohr  (Feldstecher) 
gesetzt  werden.  (Vgl.  pg.  935.) 

Macht  man  an  zwei  zusammengehörigen 
stereoskopischen  Bildern  entsprechende  Flächen 
in  dem  einen  Bilde  schwarz,  in  dem  anderen  weiss 
[man  zeichne  z.  B.  zwei  abgestutzte  Pyramiden,  wie  Fig.  281  III,  zeichne  die  eine 
Figur  genau  wie  L (nämlich  mit  weis-seu  Flächen  und  schwarzen  Linien) , die 
andere  aber  zeichne  man  mit  schwarzen  Flächen  und  weissen  Linien],  so  erscheint 
unter  dem  Stereoskop  der  Körper  glänzend.  Das  Wesen  des  Glanzes  liegt 
darin,  dass  der  glänzende  Körper  bei  einer  bestimmten  Stellung  in  das  eine 
Auge  helles  Licht  reflectirt,  in  das  andere  jedoch  nicht,  — weil  der  unter  einem 
bestimmten  Winkel  reflectirte  Strahl  nicht  gleichzeitig  in  beide  Augen  gelangen 
kann  (Dove). 

Einen  interessanten  Versuch  zur  Erläuterung  des  stereoskopischen  Sehens 
liefert  noch  das  Pseudoskop  von  Wheatstonc  (1852).  Dasselbe  besteht 
aus  zwei,  in  Röhren  eingeschlossenen,  rechtwinkeligen  Prismen  (Fig.  282, 
A und  B),  durch  welche  man  parallel  mit  den  Hypotenusenflächen  hindurchsieht. 
Betrachtet  man  mit  diesem  Werkzeug  z.  B.  eine  Kugel  fläche,  so  werden  die, 
in  jedes  Auge  fallenden  Bilder  seitlich  umgekehrt.  Das  rechte  Auge  sieht  so 
eine  Ansicht,  wie  sie  sonst  das  linke  sieht  und  umgekehrt;  der  Schlag- 
schatten ist  namentlich  umgekehrt.  Die  Folge  hiervon  ist,  dnss  die  Kugel 
hohl  erscheint. 


Slereoakupe 
von  ]Vheat- 
8 tone  und 
Brewater. 


Tele- 

stereoakop 
von  V.  Helm- 
h oltz. 


Wheatatone'a  Pseudoskop. 


Wesen  des 
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Wettstreit  der  Das  Stereoskop  kann  auch  benutzt  werden,  um  über  den  „Wettstreit 

Sehfelder,  Sehfelder“  Aufschluss  zu  gehen.  Beim  Sehen  mit  beiden  Augen  sind 

nämlich  fast  niemals  beide  gleichzeitig  und  gleichmässig  thätig,  vielmehr  lösen 
sich  die  beiden  gewissermaassen  mehr  oder  weniger  umfangreich  ab,  so  dass  bald 
das  Bild  der  einen  , bald  das  der  anderen  Netzhaut  überwiegt.  Legt  man  z.  B. 
unter  das  Stereoskop  zwei  verschiedenartige  Flächen,  so  tauchen,  zumal  wenn  sie 
lichtstark  sind,  abwechselnd  diese  beiden  im  gemeinsamen  Gesichtsfelde  auf,  je 
nachdem  das  eine,  oder  das  andere  Auge  besonders  thätig  ist  fPanumj.  Nimmt 
man  zwei  Flächen , die  so  mit  Linien  bezogen  .sind , dass  letztere  sich  kreuzen 
würden,  wenn  sich  die  Flächen  decken,  so  tauchen  ebenfalls  vorwiegend  bald 
die  Linien  des  einen,  bald  des  anderen  Systemes  auf  (Panuvij.  Aehnlich  wie  in 
dem  Versuche  mit  dem  Stereoskope  bei  verschiedenfarbigen  Feldern , zeigt  sich 
auch  der  Wettstreit  der  Sehfelder,  wenn  man  eine  Landschaft  durch  verschieden- 
farbige Gläser  mit  beiden  Augen  anschaut. 


405.  Grössenwahrnelimimg. — Sctiätzung  der  Eiitfernimg. 

Täuschungen  über  Grösse  und  Bichtung. 

Schdizung  der  Das  Xlrtbeü  über  die  Grösse  eines  Gegenstandes  hängt 
zunäclnst  — (von  allen  übrigen  Momenten  abgesehen)  — von  der 
aus  dem  Gi’össe  des  Netzhautbildchens  ab:  so  würde  man  z.  B. 
hiidchen',  den  Mond  zunächst  für  grösser  halten,  als  einen  Stern.  Fliegt 
ferner  beim  Sehen  in  die  ferne  Landschaft  plötzlich  eine  Fliege 
durch  unser  Gesichtsfeld  nahe  am  Auge  vorbei , so  kann  das 
Bild  derselben,  wegen  seiner  relativen  Grösse  auf  der  Netzhaut, 
den  Eindruck  eines  grossen  Vogels  Vortäuschen.  Wird  das  Bild 
wegen  mangelnder  Accommodation  im  Zerstreuungskreise  ent- 
worfen, so  kann  dadurch  die  Grösse  noch  erheblicher  erscheinen. 
— Da  nun  aber  sehr  ungleich  grosse  Objecte  gleich  grosse  Netz- 
hautbilder geben  können,  wenn  nämlich  ihre  Entfernung  derart 
ist,  dass  dieselben  gleichen  Sehwinkel  bilden  (Fig.  255} , so 
wird  also  auf  die  Schätzung  der  wirklichen  Grösse  eines 
Objectes  (gegenüber  der,  allein  durch  den  Sehwinkel  bedingten, 
„scheinbaren“  Grösse)  die  Taxirung  der  Entfernung 
von  dem  grössten  Einfluss  sein. 

lieber  den  Grad  der  Entfernung  giebt  nun  einmal  bereits 
modation,  das  Gefühl  der  Accommodation  Aufschlu.ss , da  für  das 
genaue  Sehen  in  der  Nähe  eine  grössere  Anstrengung  des 
Accommodationsmuskels  nöthig  ist,  als  für  das  Sehen  entfernter 
Objecte.  Da  nun  aber  bei  gleicher  Grösse  der  Netzhaut- 
bildchen zwei'-r  ungleich  weiter  Objecte  dasjenige  Object  er- 
fahrungsgemäss  das  kleinere  ist,  welches  näher  liegt,  so  wird 
auch  dasjenige  Object  als  das  kleinere  taxirt,  für  welches  beim 
Sehen  stärker  accommodirt  werden  muss. 

Hieraus  erklärt  sich,  folgende  Beobachtung ; angehende  und  noch  ungeübte 
Mikroskopiker  püegen  stets  bei  starker  Acconimodationseinstellung  zu  sehen, 
während  der  Erfahrene  accommodationslos  beobachtet;  es  erklärt  sich  daraus  die 
Erfahrung,  die  man  in  jedem  Cursus  machen  kann,  dass  die  Anfänger  alle 
mikroskopischen  Bilder  zu  klein  taxiren  und  sie  bei  der  Eeproduction  durch 
Zeichnen  viel  zu  klein  entwerfen.  — Ein  fernerer  Beweis  hierlür  ist  der  folgende 
Versuch.  Erzeugt  man  in  einem  Auge  ein  Nachbild,  so  er.'jcheint  dasselbe  sofort 
kleiner,  wenn  man  für  die  Nähe  accommodirt,  und  wieder  grösser,  wenn  das 
Auge  zur  Euhe  kommt.  — Betrachtet  man  mit  einem  Auge  einen  möglichst  nahe 
vor  dasselbe  gehaltenen , schmalen  Körper , so  erscheint  ein  dahinter  liegender, 
indirect  mitgesehener,  kleiner  zu  sein. 
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Schätzung  ilei*  Grösse. 
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Viel  bedeutender  ist  das  Mittel  zur  Schätzung  der  Grösse 
eines  Objectes  mit  Hülfe  der  Taxirung  des  Abstandes,  welcher 
in  dem  Grad  der  Convergenz  der  Augenachsen  gegeben  ist.  'S«*««**«”- 
AVir  verlegen  den  Ort  eines  binoculär  gesehenen  Objectes  dort- 
hin, wo  die  beiden  Sehachsen  sich  schneiden.  Der  Winkel,  den 
beide  Sehsichsen  an  diesem  Schnittpunkte  bilden , heisst  der 
..Gesichtswinkel“.  Je  grösser  also  der  Gesichtswinkel  (bei  Geneus- 
gleichgrossen  Netzhautbildchen) , um  so  näher  taxiren  wir  das 
Object.  Je  näher  aber  das  Object  ist,  um  so  kleiner  kann  es  sein, 
um  dieselbe  Grösse  des  „Sehwinkels“  zu  bilden,  die  sonst 
ein  entfernteres,  grosses  Object  geben  würde.  Daraus  schliessen 
wir : bei  gleicher  scheinbarer  Grösse  (gleich  grossem  Sehwinkel, 
oder  gleicher  Grösse  der  Netzhautbildchen)  schätzen  wir  das- 
jenige Object  als  das  kleinste,  bei  dessen  binoculärer  Betrachtung 
die  Sehachsen  die  grösste  Convergenz  haben  müssen.  lieber  die 
Grö.sse  der  hierbei  nöthigen  Muskelanstrengung  giebt  uns  das 
Muskelgefühl  der  Augenmuskeln  Aufschluss. 


SoUett’s  Glasplattenapparat. 


In  II  fallen  von  dem  näheren 


aus  der 
Grösse  des 
Gesichis- 
innkels. 


Belege  für  diese  Darstellung  liefern  folgende  Versuche:  — 1.  Das  von  Versuchenier 
Herrn.  Meyer  beschriebene  Tapetenphänomen.  Betrachtet  man  einen  gleich- 
artig  z.  B.  schachbrettförmig  gemusterten  Hintergrund  (Tapete  oder  Eohrsessel- 
geflecht),  so  erscheinen  bei  geradeaus  gerichteten  Sehachsen  die  Felder  in  einer 

bestimmten  Grösse.  Es  gelingt  nun,  zumal 
Fig.  2'<3.  beim  Anschauen  eines  näher  gehaltenen 

Objectes,  die  Augenachsen  zu  kreuzen: 

^ b es  rückt  dann  das  Muster  scheinbar  in 

die  Ebene  dieses  fixirten  Punktes,  wobei 
sich  die  gekreuzt  über  einander  ge- 
schobenen Doppelbilder  decken , und 
das  Muster  erscheint  sofort  kleiner.  — 

2.  Rollett  betrachtet  diu’ch  zwei  winkelig 
gestellte , dicke  Glasplatten  ein  Object, 
und  zwar  sind  die  Glasplatten  einmal  so 
gestellt  (Fig.  283  H),  dass  die  Winkel- 
kante  beider  Platten  gegen  den  Beob- 
achter gewendet  ist,  das  andere  Mal  (I) 
ist  die  W inkel  Öffnung  zugewandt. 

Wollen  die  beiden  Augen  f und  i (in  I) 
das  Object  a sehen , so  müssen , da  die 
Glasplatten  die  Strahlen  a c und  a g 
parallel  mit  sich  selbst  verschieben 
(nämlich  als  e f und  h i),  die  Augeu  mehr 
TT  convergiren,  als  wenn  sie  direct  auf 

a gerichtet  wären.  Daher  erscheint  das 
Object  näher  und  kleiner,  nämlich  bei 


kleineren  Objecte  bj  die  Strahlen  bj  k und  bj  o auf  die  Glasplatten.  Um  das 
Object  bj  zu  sehen,  müssen  die  Augen  (n  und  q)  mehr  di  v er gir en , und  es  er- 
scheint das  Object  bei  b ferner  und  vergrössert..  — 3.  Bei  Betrachtung  des 
^Pl^^a/j/^Tw^’schen  Spiegelstereoskopes  (Fig.  .281  II)  i-st  leicht  einzusehen,  dass,  je 
mehr  die  beiden  Bilder  gegen  den  Beobachter  hin  rücken,  der  Beobachter  tun 
so  mehr  die  Sehachsen  convergiren  muss  (weil  der  Einfalls-  und  Eeflexions- 
Winkel  grösser  wird).  Daher  erscheint  ihm  nun  das  zusammengefügte  Bild 
kleiner.  Rückte  die  Mitte  des  Bildes  E nach  Ej,  so  müsste  natürlich  der  Winkel 
^11  ro  gleich  Sj  rRj  gemacht  werden  (ebenso  natürlich  links).  — 4.  Da  beim 
Telestereoskop  die  beiden  Augen  gewissermaasson  sehr  weit  von  einander 
gerückt  sind,  so  muss  natürlich  auch  zur  llcirachtung  von  Objecten  in  gewissen 
Abständen  die  Convergenz  der  Sehachsen  stärker  gemacht  werden  , als  beim 
normalen  Sehen.  Es  erscheinen  daher  landschaftliche  Objecte  wie  in  kleiner 


936 


Schätzung  der  Entfernung. 
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Modellform.  Da  wir  aber  aua  solcher  Kleinheit  auf  eine  weite  Entfernung  zu 
schliessen  gewohnt  sind,  so  scheinen  uns  die  Gegenstände  zugleich  auffallend  in 
die  Fei’ne  gerückt. 

schutzuruj der  lieber  die  Taxirung  der  Entfernung  ergiebt  sich  leicht 
dus  Folgende:  bei  gleich  grossem  Netzhautbilde  schätzen  wir  die 
motauZund  Futfemung  um  so  grösser,  je  geringer  die  A c co  m m o d ati  o n s- 
Conv^genz  austrengung  ist  (und  umgekehrt).  Beim  binoculären  Sehen 
Sehachse7i,  taxiren  wir  bei  gleichgrossen  Netzhautbildern  dasjenige  Object 
als  das  entferntere,  für  welches  die  Augenachsen  am  wenigken 
convergent  gestellt  werden  (und  umgekehrt). 

So  geht  also  die  Schätzung  der  Grösse  und  der  Entfernung 
vielfach  Hand  in  Hand,  und  die  richtige  Abmessung  der  Ent- 
fernung giebt  uns  auch  die  richtige  Schätzung  der  Grösse  der 
ÄcÄäizjtnfl' c/fr  Objecte  (Descartes).  — Eine  weitere  Hülfe  der  Schätzung  der 
und  (?rö.v.se  Entfernung  bietet  d ie  Beobachtung  der  scheinbaren  Ver- 
Schiebung  der  Gegenstände  bei  Bewegung  unseres  Kopfes  oder 
bewegung,  Körpei’s.  Bei  letzterer  nämlich  verändern  seitliche  Objecte  ihren 
Ort  scheinbar  um  so  schneller  gegen  den  Hintergrund,  je  näher 
sie  uns  sind.  Daher  kommt  es,  dass  wir  beim  Fahren  im  Courier- 
zuge,  bei  welchem  die  Stellungsänderung  der  Objecte  besonders 
schnell  geschieht,  die  Objecte  für  näher  halten  (Sick)  und  eben 
deshalb  auch  für  kleiner  (Dove). 

aus  der  Endlich  scheinen  uns  diejenigen  Objecte  am  nächsten 

■ zu  sein,  welche  im  Gesichtsfelde  am  deutlichsten  hervortreten. 

Beispiele;  — Ein  Licht  in  einer  dnnklen  Landschaft , ebenso  ein 
blendender  Schneegipfel  erscheinen  nns  auffallend  nahe ; — ■ von  einem  hohen 
Berge  aus  betrachtet,  treten  die  silberglänzenden,  geschlängelten  Fäden  der  Flüsse 
nicht  selten  wie  aus  der  Ebene  emporgehoben  hervor.  — Eichtet  man  im  Eisen- 
bahnzuge den  Blick  auf  den  Bahndamm,  so  rieselt  gleichsam  der  Boden  undeutlich 
vor  den  Augen  vorüber.  Fixirt  man  mm  plötzlich  eine  bestimmte  Stelle  desselben 
zum  deutlichen  Sehen , so  tritt  diese  momentan  gegen  das  Auge  aus  der  Ebene 
hervor  (Landois). 

Tämchungen  Täuschungeti  iii  Bezug  auf  Grösse  und  Richtung:  — 1.  Eine  durch 

der  Grosse.  Zwischenpunkte  ansgefüllte  Distanz  scheint  grösser,  als  eine  solche  ohne  diese. 
Daher  erscheint  uns  das  Himmelsgewölbe  nicht  als  Hohlkugel,  sondern  elliptisch 
gewölbt;  und  ans  letzterem  Grunde  wird  die  Scheibe  der  nntergehenden  Sohne 
grösser  taxirt,  als  die  der  hoch  am  Himmel  stehenden  {Piolemaeus,  150  u.  Ohr.).  — 
1.  Bewegt  man  hinter  einem  Spalte  einen  aufgezeichueten  Kreis  langsam  hin  und 
Täuschungen  SO  erscheint  er  als  horizontale  Ellipse,  bewegt  man  ihn  schnell,  so  erscheint 
der  Richtung,  gj.  genkreclite.  — 3.  Zieht  man  durch  eine  senkrechte,  dicke,  schwarze  Linie 
eine  sehr  feine  schräge , so  scheint  jenseits  der  dicken  die  Richtung  der  feinen 
von  der  ursprünglichen  Richtung  abzuweicheo.  — 4.  Man  ziehe  drei  Parallelen, 
1 Ctmr.  von  einander  abstehend,  horizontal  untereinander.  Zieht  man  nun  durch 
die  obere  und  untere  schräge  kurze  Parallelstriche  in  der  Richtung  von  links 
oben  nach  rechts  unten , durch  die  mittlere  Linie  ähnlich  schräge  Striche  von 
rechts  oben  nach  links  unten,  so  erscheint  der  Parallelismus  der  drei  Linien  stark 
gestört  (Zöllner).  — 5.  Sieht  man  in  einem  dunklen  Raume  gegen  eine  helle, 
senkrechte  Linie  und  neigt  dann  den  Kopf  gegen  die  Schulter,  so  scheint  die 
Linie  in  entgegengesetzter  Richtung  gedreht  f AubertJ. 


406.  Scliiitzorgane  des  Auges. 

Rau  der  I.  Die  Lider  — werden  in  ihrem  Bau  und  der  Zusammenfügung  ihrer 

Lider.  Bestandtheile  aus  Fig.  284  nebst  der  beigefügten  Erklärung  erkannt.  Der  Tarsus 
ist  kein  Knorpel,  sondern  eine  feste  Bindegewebsplatte,  in  welcher  die  Meibom'sc\\Bn 
Drüsen  eingebettet  sind : acinöse  Talgdrüsen , die  den  Lidrand  befetten.  Am 


[§.406.] 


Augenlider. 


937 


ba.salen  Rande  des  Tarsus,  zumal  des  oberen,  dicht  an  der  UnisclilagsfaUe  der 
Conjunctiva,  münden  die  acino-tubulöson  A'><zi/j<f’schen  Drüsen.  Die  Bindehaut 
überzieht  die  A^orderfläche  des  B'ilbus  bis  zum  Rand  der  Cornea,  auf  Avelche  nur 
das  Epithel  übergeht;  auf  der  HinterHäche  der  Lider  hat  sie  zum  Theil  einen 
papillilren  Bau,  deren  A’ertiefungen  man  beim  Menschen  und  einigen  Säugern  auch 
für  kleine  Schleimdrü.schen  gehalten  /'Heule J]  eine  scharfe  Trennung  zwischen 

Furchen  und  Drüsen  ist  jedoch  nicht  durchzuführen  f Baut» garten).  Das  Ej)ithel 
besteht  aus  geschichteten , prismatischen  Zellen  mit  zwischenliegenden  Schleim- 
bechern (Zalukoxoski) . Knäueldrüsen  besitzen  die  AViederkäuer  an  der  Uni- 


Fig.  284. 


Senkrechter  Schnitt  durch  das 
obei’e  Lid  nach  Waldei/er.  — 
A Cutis.  — 1 Epidermis.  — 
2 Chorion.  — B und  3 Subcu- 
tanes  Bindegewebe.  — 0 und 

7 Musculus  orbicularis  mit 
seinen  Bündeln.  — D Lockeres, 
submuskuläres  Bindegewebe. 

— E Insertion  des  Heinrich 
jlfüZZer’scben  Muskels.  — ir  Tar- 
sus. — ö Conjunctiva.  — J 
Innere  LidWante.  — E Aeussere 
Lidkante.  — 4 Pigmentzellen  in 
der  Cutis.  — 5 Schweissdrüsen. 

— 6 Haarbälge  mit  Haaren.  — 

8 und  23  Nervendurchschnitte. 

— 9 Arterien.  — lO  Venen.  — 
11  Cilien.  — 12  Modificirte 
Schweissdrüsen.  — 13  Muse, 
ciliaris  Biolani.  — 14  Mündung 
einer  3/ei&o»?i’8chen  Drüse.  — 
15  Durchschnittene  Acini  der- 
selben. — IG  Hintere  Tarsal- 
drüsen.  — 18  und  19  Gewebe 
des  Tarsus.  — 20  Prätarsales 
oder  submuskuläres  Bindege- 
webe. — 21  und  22  Conjunctiva 
mit  dem  Epithel.  — 24  Fett- 
gewebe. — 25  Locker  gewebtes, 
hinteres  Tarsusende.  — 26 
Durchschnitt  einer  Art.  palpe- 

bralis. 


randung  der  Hornhaut  (Meissner) nach  aussen  von  hier  gegen  den  äusseren 
Augenwinkel  hat  das  Schwein  einfache  drüsige  Blindsäcke  -Manz).  IValdeyer 
entdeckte  im  Tansalrande  beim  Alenschen  modificirte  Schweissdrüsen.  — Kleine 
lyniphati.sche  Bälge  der  Conjunctiva  werden  als  Trachomdrüsen  bezeichnet.  Stöhr 
sah  Leukocyten  bis  auf  die  freie  Fläche  der  Conjunctiva  auswandern.  Die  Lymph- 
gefässe  in  der  Bindehaut  liängen  mit  den  Saftlücken  der  Cornea  und  Sclcra  zu- 
sammen fpg.  870).  fCratise  fand  Endkolben  in  der  Conjunctiva  bulbi.  — Das 
Secret  der  Conjunctiva  i.st,  ausser  etwas  Schleim,  Thränenflü.ssigkeit.  die  ihre 
reichen  Gefässe  etwa  gerade  soviel  liefern  mögen,  wie  die  Thränendrüsen  sellxst. 
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Augenlider.  — Tliriinen.'ipparate. 
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Schluss  der  Der  Schluss  der  Lidspalte  — geschieht  durch  den  M.  orbi- 

Lidspaite.  palpebrarum  (N.  facialis;  §.  351),  wobei  das  obere  Lid  schon 

durch  seine  Schwere  niedersinkt.  Der  Muskel  gelangt  in  Thätigkeit: 

— 1.  durch  den  Willen,  — 2.  unwillkürlich  in  einzelnen  Zuckungen 
(Lidschlag),  — 3.  reflectorisch  durch  Erregung  aller  sensiblen 
Trigeminusfasern  am  Bulbus  und  in  dessen  naher  Umgebung  (§.  349) 

— ebenso  durch  intensive  Lichtreizung  der  Netzhaut,  — 4.  dauernder 
unwillkürlicher  Schluss  erfolgt  während  des  Schlafes. 

Oeffnung  der  Die  Eröffnung  der  Lidspalte  — bewirkt  das  passive  Nieder- 
Lxdspaite.  Unteren  und  die  active  Erhebung  des  oberen  Lides  durch 

den  Levator  (§.  347).  Erweiternd  wirken  auch  die  glatten,  tonisch 
innervirten , verschmälernd  wirkenden  Muskeln  der  Lider  (pg.  727). 
Beim  Abwärtsblicken  wird  das  untere  Lid  durch  Vermittlung  der 
von  der  Fascie  des  M.  rectus  inferior  an  den  Tarsus  inferior  sich  an- 
setzenden bindegewebigen  Züge  abwärts  gezogen  (Schwalbe). 

Bau  der  II.  Die  Thränenapparate  — bestehen  zunächst  ans  den  Thränendrüsen, 

Thränen-  der  Parotis  im  Ban  sehr  ähnlich  sind  und  niedrig  cylindrische , körnige 

apparate.  ggcretionszellen  haben.  Vier  bis  fünf  grössere  und  acht  bis  zehn  kleinere  Aus- 
führungsgänge  leiten  die  Thränen  oberhalb  des  äusseren  Lidwinkels  in  den  Fornix 
conjunctivae.  Die  Thränenröhrchen  tauchen  mit  ihren  oifenen  Anfängen, 
den  Thränen  punkten,  in  den  Thränensee;  ihr  Gang  ist  aus  Bindegewebe 
imd  elastischen  Fasern  gewebt  und  trägt  ein  geschichtetes  Pflasterepithel.  Quer- 
gestreifte Muskelfasern  begleiten  die  Eöhrchen  und  vermögen  sie  bei  ihrer  Con- 
traction  offen  zu  erhalten  i'lVedlJ.  Ein,  den  1'hränenpunkt  umkreisender  Sphincter 
(Merkel)  wird  von  Toldt  vermisst ; Gerlach  findet  eine  nur  unvollständige  Ring- 
muskulatur. Die  Thränencanälchen  münden  gesondert  in  eine  Ausbuchtung  des 
Thränensackes  (Schwalbe).  Die  bindegewebige  Haut  des  Thränen-S  ackes  und 
-C  anales  Ist  mit  dem  anliegenden  Pejiost  verbunden.  Die  dünne,  an  Lymphoid- 
zellen  reiche  Schleimhaut  trägt  ein  einschichtiges  (?  fiimmerndes)  Cylinderepithel, 
das  nach  unten  in  ein  geschichtetes  Pfiasterepithel  übergeht.  Die  Oeffnung  des 
Ganges  ist  oft  mit  einer  klappenartigen  Palte  (ATaj«i?r’sche  Klappe)  versehen. 

Fortleitung  Dlc  Fortlcituiig  dcT  Thränen  — geschieht  zwischen  Lider 

der  Thränen.  Bulbus  dui’ch  Capillarität,  wobei  der  Lidschlag  vertheilend 
wirkt.  Das  Meibom'' Secret  verhindert  das  üebertreten  der  Thränen 
über  den  Lidrand.  — Durch  die  Punkte,  Röhrchen  und  den  Oanal 
geschieht  die  Fortleitung  zuerst  durch  Heberwirkung  (Ad.  Weber). 
Wesentlich  unterstützend  wirkt  aber  der  (schon  dem  Duvernoy  1678 
bekannte)  Horner' Muskel,  der  bei  jedem  Lidschlage  die  hintere 
Wand  des  Sackes,  den  letzteren  erweiternd,  zurückzieht  und  so  aspi- 
rirend  auf  die  Thränen  wirkt  [Henke). 

E.  H,  Weher  und  v.  Hasner  lassen  die  Thränen  aspirirt  werden  durch  Ver- 
dünnung der  Luft  in  der  Nasenhöhle  bei  der  Inspiration  und  beim  Aufschnauben. 
Arlt  lässt  den  Thränensack  durch  die  Contraction  des  Orbicularis  comprimirt 
werden , so  dass  die  Thränen  nasenwärts  entweichen  müssen.  Endlich  glaubt 
Stellwag,  dass  beim  Lidschluss  die  Thränen  einfach  in  die  Punkte  hineingepresst 
werden;  nach  Gad  endlich  soll  ein  derartiger,  die  Thränen  in  den  Thränen- 
Nasencanal  einpumpender  Apparat  überhaupt  nicht  existiren.  — Ich  muss  hier 
jedoch  noch  auf  einen  Punkt  besonders  aufmerksam  machen : es  besitzt  die  Um- 
gebung des  Thränensackes  und  des  Thränen-Nasencanales  zahlreiche  grosse  Venen- 
gefiechte.  Bei  der  Exspiration,  namentlich  bei  forcirter,  schwellen  diese  an  und 
pressen  die  Wände  dieser  Röhren  zusammen.  Daher  kommt  es,  dass  man  auch 
bei  forcirtester  Pressung  keine  Luft  in  diesen  Canal  treiben  kann.  Wird  lebhaft 
inspirirt,  z.  B.  durch  tiefes,  häufiges  Einschnauben , so  entleeren  sich  die  Vene^ 
und  in  dem  Maasse , als  die  Wände  liierdurch  wieder  zurücktreten , können  sic 
hierdurch  aspirirend  auf  die  Thränen  wirken. 


J 
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Die  Absonderung  der  Thränen  — erfolgt  durch  d i r e c t e Abtonderung 
Reizung  des  N.  lacrimalis  (pg.  275),  Subrutaueus  malae  (pg.  730,  Thrdntn. 

des  Halssympathicus  (pg.  763,  7),  welche  man  als  die  Secretions- 
iierven  bezeichnet  hat.  — Kefl  ecto risch  können  letztere  eben- 
falls erregt  werden  (pg.  731)  durch  Reizung  der  Nasenschloimhaut 
nur  an  derselben  Seite  (Herzenstein').  Die  gewöhnliche  Absonderung 
im  wachen  Zustande  ist  wohl  eine  reflectorisch  durch  die  Erregung 
der  vorderen  Bulbusllflche  (durch  Luft,  Verdunstung  der  Thränen) 
bedingte.  Auch  intensive  Lichtreizung  bewirkt  reflectorisch  vom 
Sehnerven  aus  Thränenfluss.  — Das  Centrum  ragt  nach  vorn  nicht 
über  den  Ursprung  des  Trigeminus  hinaus,  abwärts  bis  zum  5.  Wirbel 
(Kaninchen)  (Eckhard).  Im  Schlafe  fallen  diese  Momente  weg,  und 
die  Thränen  versiegen.  Reichel  fand  unter  Heidenhaiii s Leitung, 
dass  die  thätige  Drüse  (nach  Pilocarpin-Injection)  körnige,  getrübte, 
verkleinerte  Secretionszellen  habe  mit  verwischten  Zollgrenzen  und 
kugeligen  Kernen , während  in  der  ruhenden  Drüse  die  Zellen  hell 
und  wenig  gekörnt  sind  mit  unregelmässig  geformtem  Kerne.  — Noch 
unerklärt  ist  die  Thräuenergiessung  bei  Gemüthsbewegungen  (auch  bei 
starkem  Lachen).  Beim  Husten  und  Erbrechen  ist  theils  die  Thränen- 
secretion  reflectorisch  verstärkt,  theils  der  Abfluss  durch  die  exspira- 
torische  Pressung  behindert. 

Die  Thränen  befeuchten  den  Bulbus,  schützen  ihn  sqx  Fu.nctionund 
Vertrocknung  und  schwemmen  kleinere  Partikel  weg,  unterstützt  vom 
Lidschlag;  — Atropin  vermindert  die  Thränen  (Magaard) . 

Die  alkalischen,  salzig  schmeckenden  Thränen  stellen  ein  „seröses“  Secret  Zusammen- 
dar:  98,1  bis  99  Wasser,  1,46  organische  Substanzen  (0,1  Albumin  nebst  Mucin,  , 

0,1  Epithelien),  0,4  bis  0,8  Salze  (zumal  Kochsalz  \y.  Frerichs,  Magaard]).  ^ 

407.  Vergleicliendes.  Historisches. 

Vergleichendes.  — Als  einfachste  Form  der  Sehwerkzenge  treffen  wir 
Pigmentablagerungen  in  der  äusseren  Körperumhüllung  an,  die  mit  der  Endigung 
eines  centripetalleitenden  Nerven  in  Contact  stehen.  Das  Pigment,  welches  die 
Lichtstrahlen  absorbirt,  wohl  aber  auch  als  die  chemisch  veränderungsfähige 
„Sehsubstanz“  eine  Umwandlung  erleidet,  lässt  durch  die  auslösende,  lebendige 
Kraft  des  schwingenden  Lichtäthers  chemische  Spannkräfte  frei  werden,  welche 
auf  den  Nervenendapparat  erregend  einwirken.  Pigmentanhäufungen  mit  zu- 
tretenden Nerven  und  noch  dazu  mit  einem  hellen , lichtbrechenden  Körper  ver- 
sehen, finden  sich  im  Rande  des  Schirmes  der  höheren  Med usen ,.  während  die  Medusen. 
niederen  nur  Pigmentflecke  an  der  Tentakelbasis  haben.  Auch  hei  vielen  niederen  Wümer. 
Wärmern  finden  sich  nur  Pigmentflecke,  dem  Gehirne  benachbart.  Bei  anderen 
liegt  das  Pigment  als  Hülle  um  die  Endigung  des  Nerven,  die  als  sogenannte 
.Krystallstäbchen“  oder  „Kry.stallkegel“  aufirilt  (z.  B.  Strudelwürmer).  Bei  den 
Egeln  sind  die,  in  der  Ä”ielzahl  am  Kopf  liegenden  Augen  noch  in  wenig 
typischer  Ausbildung  vorhanden.  Vielen  niederen  Würmern  endlich  und  namentlich 
den  Parasiten  fehlen  die  Seh Werkzeuge  völlig.  — Bei  den  Seesternen  befinden 
sich  an  der  Spitze  der  Arme  die  Augen,  die  aus  einem  kugeligen  Kryslallorgan  nodermen. 
be.stehen,  umgeben  von  Pigment  mit  zutretendem  Nerv.  Bei  allen  übrigen  Echino- 
dermen  findet  man  nur  Pigmentanhäufungen  — Unter  den  Gliedert  hi  eren 
triß't  man  verschiedene  Stufen  der  Augenbildung  an:  — 1.  Ohne  Hornhaut  findet 
sich  entweder  nur  ein,  von  Pigment  umgebener  Krystallkcgel  (Nervenendapparat) 
in  der  Nähe  des  Gehirns  (einige  Krebslarven),  oder  es  kommen  mehrere  Krystall-  Arthropoden 
Stäbchen  vor  im  zusammengesetzten  Auge  (niedere  Krebse).  — 2.  i t Hornluiut, 
welche  durch  eine  linsenförmig  gestaltete  Ohitinbildung  des  äusseren  Integu- 
mentes  gebildet  wird,  trifft  man  entweder  einfache  Augen,  mit  e i n em  Kry.stall- 
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Stäbchen,  oder  zusammengesetzte  Augen.  Letztere  haben  entweder  nur  eine  grosse 
linsenförmige  Hornhaut,  die  zugleich  für  alle  vielen  Krystallstäbchen  gemeinsam 
i.st  (Aracliniden),  oder  jedes  Krystallstäbchen  besitzt  für  sich  eine  besondere 
linsenförmige  Cornea.  Die  zahlreichen  Stäbchen , von  Pigment  umgeben , stehen 
dicht  zusammen,  eine  gewölbte  Fläche  einnehmend.  Der  Chitinüberzug  des  Kopfes 
i.st  facettirt  und  bildet  auf  der  Oberfläche  eines  jeden  Stäbchens  eine  kleine 
Corneallinse.  lieber  die  Art  und  Weise , wie  das  Bild  durch  dieses  letztere  zu- 
sammengesetzte Arthropodenauge  zu  Stande  kommt , stehen  sich  zwei  Ansichten 
gegenüber.  Nach  der  einen  ist  jede  Facette  mit  der  Linse  und  dem  Krystallkegel 
ein  besonderes  Auge : wie  der  Mensch  zwei  Augen  hat,  hätte  das  ln.sect  viele 
hundert  Augen.  Jedes  derselben  sieht  das  Bild  der  Aussenwelt  in  toto.  Hierfür 
scheint  folgender  Versuch  van  Leeuwenhoek' s zu  sprechen;  schneidet  man  die 
Hornhaut  flächenartig  ab,  so  liefert  jede  Facette  derselben  von  den  Objecten  ein 
besonderes  Bild.  Legt  man  z.  B.  auf  den  Spiegel  eines  Mikroskopes  ein  Kreuz, 
während  als  Object  unter  dem  Mikroskope  ein  Stück  facettirter  Hornhaut  liegt, 
so  erblickt  man  in  jeder  Hornhaut  das  Kreuz  im  Bilde.  So  würde  für  jedes 
Stäbchen  (Krystallkegel)  ein  besonderes  Bild  entstehen.  Dies  findet  jedoch  nur 
statt,  Avenn  man  die  Krystallkegel  entfernt.  Im  Verein  mit  den  letzteren  liefert 
aber  jede  Hornhautfacette  nur  einen  Theil  des  Bildes  von  der  Aussenwelt,  so 
dass  man  sich  das  Bild  wie  aus  Mosaik  zusammengesetzt  denken  muss  („musi- 
visches Sehen“)  (Joh.  Müller,  Exnerj.  — Unter  den  Mollusken  haben  die 
festsitzenden  Brachiopoden  nur  im  freien  Larvenzustande  zAvei  Pigmentflecke  nahe 
dem  Hirn , ähnliche , sogar  mit  lichtbrechendem  Körper  versehen , besitzen  die 
Muscheln,  jedoch  auch  nur  im  Larvenzustande.  Die  ausgewachsenen  Muscheln  haben 
hingegen  nur  blosse  Pigmentflecke  am  Mantelrande , doch  haben  hier  manche 
gestielte,  smaragdglänzende,  hochentwickelte  Augen.  Unter  den  Schnecken 
besitzen  einige  niedere  gar  keine  Augen , andere  haben  am  Kopfe  ein  Pigment- 
fleckenpaar,  endlich  haben  viele  Schnecken  (z.  B.  die  Gartenschnecke)  ihr  Augen- 
4)aar  auf  einem  besonderen  Augenstiele.  Das  Auge  hat  hier  Cornea,  Sehnerv  mit 
Netzhaut  und  Pigment  und  endlich  sogar  Linse  und  Glaskörper.  — Unter  den 
Cephalo  poden  hat  Nautilus  keine  Hornhaut  und  Linse,  und  das  Meereswasser 
fliesst  frei  in  die  Augenhöhle  hinein.  Andere  besitzen  dann  eine  Linse , aber  es 
fehlt  die  Hornhaut,  andere  haben  weiterhin  eine  Oeffnung  in  der  Cornea  (Sepia, 
Octopus,  Loligo) ; alle  übrigen  Theile  des  Auges  sind  wohl  entwickelt.  — Das 
Auge  der  Vertebraten  bedarf  keiner  eingehenderen  Besprechung.  Ohne  Augen 
ist  Amphioxus;  zurückgebildet  sind  sie  bei  Proteus  und  dem  Säuger  Spalax.  deren 
Leben  im  Dunklen  das  Sehorgan  hat  verkümmern  lassen.  Bei  vielen  Fischen, 
vielen  Amphibien  und  Reptilien  ist  das  Auge  von  der  durchsichtig  gewordenen 
Haut  überzogen.  Einige  Haie , die  Krokodile  und  die  Vögel  haben  jedoch  Lider 
und  noch  dazu  die  Nickhaut  am  inneren  Augenwinkel.  Vereint  mit  ihr  ist  die 
Z/arder' sc\\Q  Drüse.  Bei  Säugern  ist  die  Nickhaut  auf  die  Plica  semiluuaris  reducirt. 
Den  Fischen  fehlen  die  Thränenapparate  Die  Thränen-  der  Schlangen  bleiben 
unter  dem  uhrglasförmigen  Cutis-Ueberzug , der  das  Auge  überzieht.  Die  Sclera 
der  Knochenfische  hat  zwei,  oft  verknöchernde  Knorpelstreifen.  Von  der  Mitte 
der  Chorioidea  geht  in  das  Innere  des  Glaskörperraumes  ein  gefässhaltiges  Organ 
bei  den  Knochenfischen  aus  (Processus  falciforniis),  dessen  vordere  Anschwellung 
Campanula  Halleri  heisst.  Aehnlich,  nur  noch  mit  Muskelfasern  versehen,  geht 
der  Kamm  (Pecten)  im  Vogel  äuge  oft  bis  zur  Linsenkapsel.  Die  Cornea  ist  bei 
Vögeln  von  einem  Knochenringe  eingefasst.  Eine  riesige  Verdickung  der  Sclera 
haben  die  Wale.  Die  Linse  ist  bei  Wasserthieren  sehr  stark  kugelig.  Die  Muskeln 
der  Iris  und  Chorioidea  sind  bei  Reptilien  und  Vögeln  quergestreift.  Besonders 
muss  noch  betont  werden,  dass  die  Retinastäbchen  aller  Wirbelthiere  von  vorn 
nach  hinten  stehen,  während  die  analogen  Elemente  (Krystallstäbchen,  Kr^^stall- 
körper)  der  Wirbellosen  von  hinten  her  nach  voni  gerichtet  sind.  Bei  vorwelt- 
lichen Molchen  nimmt  man  die  Existenz  eines  dritten  Auges  auf  der  Scheitel- 
region an  (Parietal-Auge).  Die  Zirbeldrüse  der  Vertebraten  scheint  der  übrig 
gebliebene,  verkümmerte  Stiel  dieses  Parietalauges  zu  sein  {Leydig,  de  Graaf, 
Spencer,  1886).  Bei  den  Echsen  findet  sich  das  Parietalauge  von  der  Haut  über- 
zogen noch  vor,  welche  bei  Iguana  durchsichtig  ist,  so  dass  es  hier  noch  wohl 
in  geringer  Weise  als  Seh Werkzeug  dient  fWiedersheim). 

Die  Untersuchungen  von  Loeb  haben  ergeben,  dass  (gerade  Avie  bei  den 
Pflanzen)  das  Licht  einen  Einfluss  hat  auf  die  Richtung  der  BeAvegung  vieler 
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[ Thiere  („Heliotropismus“).  Sogar  manche  augenlose  Thiero  zeigen  den 
Heliotropismus. 

Historisches.  — Die  Platoniker  und  Stoiker  stellten  sich  den  Seh-  HUtoriaches. 
Act  als  etwas  Materielles  vor.  Vom  Auge  und  von  den  Objecten  gehen  Licht- 
strahlen aus,  beide  treffen  sich,  und  die  Strahlen  des  Auges  kehren  mit  dem 
Gefühle  des  Gegenstandes  zum  Auge  wieder  zurück.  Die  Epikuräer  glaubten, 
dass  kleine  körperliche,  die  Peripatetiker,  dass  unkörperliche  Bilder  von  den 
Objecten  direct  hervorgingen.  Nach  Aristotdes  entnimmt  das  Auge  von  dem  Objecte 
nichts  von  seiner  Materie,  sondern  nur  seinen  Schein,  wie  das  Wachs  den  Abdruck 
des  Siegels.  Descartes  stellte  die  Hypothese  von  der  Schwingung  des  Lichtäthers 
auf,  der  auch  im  Auge  vorhanden  sei,  und  der  den  Nerven  errege.  — In  Bezug 
auf  einzelne  Theile  des  Sehorganes  und  deren  Thätigkeit  sei  Folgendes  erwähnt. 

Schon  die  Hippokrates'%€i\Q  Schule  kennt  den  Sehnerven  und  die  Linse.  — Aristo- 
telis  (384  V.  Chr.)  theilt  mit,  dass  die  Durchschneidung  des  Sehnerven  bei  Ver- 
wundeten blind  gemacht  habe.  Er  kennt  die  Nachbilder,,  erwähnt  der  Kurz-  und 
Weit-Sichtigen,  sagt,  die  blauen  Augen  reagiren  durch  lebhaftere  Eisbewegungen 
auf  Licht,  als  die  dunklen,  und  dass  allein  der  Mensch  an  beiden  Lidern  Cilien 
trage.  Er  erwähnt  eines  Mannes,  der  im  Stande  gewesen,  Visionen  zu  sehen 
(§.  395,  12),  ähnlich  wie  Quinctilian  den  Maler  Theos  von  Samos  namhaft  macht 

— Herophiltis  (307  v.  Chr.)  entdeckte  die  Eetina;  in  seiner  Schule  wurden  zuerst 
die  Ciliarkörper  bekannt.  — Galen  (131 — 203  n.  Chr.)  beschreibt  die  sechs  Augen- 
muskeln, die  Thränen-Punkte  und  -Gänge.  Nach  ihm  empfindet  die  Netzhaut  den 
Lichteindruck ; er  leitet  den  Ursprung  des  Sehnerven  vom  Thalamus  ab.  — 

Berengar  (1521)  kennt  die  Fettigkeit  der  Lidränder,  Stephamis  und  Casseri 

(1609)  erwähnen  bereits  die  Meibotn'%Ga&a.  Drüsen,  die  Meibom’ s Name  (1666) 
bekannter  machte.  Fallopia  beschreibt  die  Glashaut  des  Auges  und  das  Ligamentum 
ciliare.  Flater  betont  die  hintere  stärkere  Wölbung  der  Linse  (1583).  Aldrovandi 
sah  Beste  der  Pupillarmembran  (1599).  — Schon  zu  VesaFs  Zeiten  (1540)  wurden 
über  die  brechende  Kraft  der  Linse  Betrachtungen  angestellt : Lionardo  da  Vinci 
verglich  das  Auge  mit  der  Camera  obscura , und  Maurolykos  die  Wirkung  der 
Linse  mit  der  einer  Glaslinse,  aber  erst  KepUr  (1611)  zeigte  das  wahre  Brechungs- 
verhältniss  des  Auges  und  die  Entstehung  des  Bildchens ; doch  glaubte  er  in 
Bezug  auf  die  Accommodation , dass  die  Netzhaut  vor-  und  rückwärts  bewegt 
werde.  Der  Jesuitenpater  Scheiner  (1619)  betonte  jedoch,  dass  die  Linse  durch 
die  Processus  ciliares  convexer  werde;  er  nimmt  Muskelfasern  in  der  Uvea  an. 

Er  leitete  Kurz-  und  Weit  Sichtigkeit  von  der  Wölbung  der  Linse  her,  er  zeigte 
ferner  zuerst  das  Bildchen  auf  der  Netzhaut  im  ausgeschnittenen  Auge.  — Ueber 
den  Gebrauch  der  Brillen  findet  sich  schon  h&\  Plinius  eine  Notiz;  im  Anfänge 
des  14.  Jahrhunderts  soll  der  Florentiner  Salvino  cT  Armato  degli  Armati  di  Fir 
(t  1317)  sie  erfunden  haben,  ebenso  der  Pisaner  Mönch  Alessandro  de  Spina 
(t  1313).  Erst  Kepler  1611  und  Descarles  VoKl  erläuterten  richtig  ihre  Wirkung. 

— Mayo  (f  1679)  wies  im  3.  Nerven  den  Verengerer  der  PupiUe  nach;  auf 
Gassendus  (1658)  ist  der  Wettstreit  der  Sehfelder  zurückzuführen.  Briggs  (1676) 
vermuthete,  das  Einfachsehen  finde  statt,  wenn  das  Object  auf  homologen  Fasern 
der  Eetina  sich  abbilde.  Nuck  analysirte  den  Humor  aqueus  (1685),  Chrouet  die 
Linse  (1688).  — De  la  Hire  (Sohn)  sprach  dem  Humor  aqueus  und  dem  Glas- 
körper dieselbe  brechende  Kraft  zu  und  prüfte  die  der  Linse  und  der  Hornhaut 
(1707).  Durch  Zinn  wurde  wesentlich  die  Kenntniss  des  Auges  gefördert  Schon 
Ruysch  beschreibt  Muskelfasern  der  Iris , Aveiterhin  Monro  (1794)  genauer  den 
Spbincter  pupillae;  Berzelius  wies  chemisch  Muskelsubstanz  in  der  Iris  nach. 

Jacob  entdeckte  die  Stäbchenschicht  der  Netzhaut;  Sömmering  beschrieb  (1791) 
zuerst  den  gelben  Fleck ; van  I^euiuenhoek  kannte  schon  die  Linsenfasern , Reil 
sah  die  sternförmige  Spaltbarkeit  der  Linse.  Berzelius  untersuchte  chemisch  Linset 
Humor  aqueus,  Gla.skörper,  Pigment  und  Thränen.  Brewsier  und  Chossat  (1819) 
prüften  die  brechende  Kraft  der  Augenmedien.  Ptirkync  studirte  (1819)  eingehend 
das  subjective  Sehen. 
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Schema  des  Gehörorganes.  AG  äusserer  Gehörgang,  r Trommelfell. 

K Hammer  mit  Kopf  (h) , kurzem  Fortsatz  (k  f)  und  Manubrium  (m)^  a Ambos 
mit  kurzem  Fortsatz  (x)  und  langem  Fortsatz , welcher  durch  das  ifylvius'scAi& 
Knöchelchen  (z)  mit  dem  Steigbügel  (s)  verbunden  ist,  P Paukenhöhle,  o ovales 
Fenster,  r rundes  Fenster,  X Beginn  der  Lamina  spiralis  der  Schnecke,  pt  deren 
Paukentreppe  und  deren  Vorbofstreppe,  K Vorhof,  5 Sacculus,  ütriculus. 
i? Halbzirkelförmige  Canäle,  P E Tuba  Eustachii.  Der  lange  Pfeil  entspricht  dem 
Zuge  des  Muse,  tensor  tympani,  der  kurze,  gebogene  dem  des  M.  scapedius. 

Das  Wasser  des  Labyrinthes  ist  ringsum  von  der  ausserordentlich 
festen  und  harten  K n o c h e n ra  a s s e des  Felsenbeines  umgeben 
(Fig.  285).  An  einer  nur  kleinen , dreiseitig-rundlichen  Stelle  (r) 
(Fenestra  rotunda)  wird  die  Begrenzung  durch  ein  zartes,  nach 
giebiges  Häutchen  gebildet,  welches  an  seiner  anderen  Seite  die  Luft 
der  Paukenhöhle  (P)  hat  — Unfern  des  runden  Fensters  befindet  sich 
die  Fenestra  ovalis  (o),  in  welcher  die  Trittplatte  des  Stapes  (s) 
vermittelst  eines  nachgiebigen , häutigen  Saumes  eingesetzt  ist.  Auch 
diese  hat  an  der  vorderen  Seite  die  Luft  der  Paukenhöhle.  Da  somit 
das  Labyriuthwasser  an  jenen  zwei  Stellen  von  einer  nachgiebigen 
Begrenzung  eingeschlossen  ist,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  das  Wasser 


Das  Gehörorgan. 

408.  Schema  des  Baues  des  Gehörorganes. 

Die  normalen  Erreger  des  Gehörnerven  sind  die  Schallsehwin- 
gungen ; diese  sollen  die  Endapparate  des  N.  acusticus,  welche  inner- 
halb der  wässerigen  Endolymphe  dos  Labyrinthes  des  inneren  Ohres 
auf  membranösen  Ausbreitungen  der  Schnecke  und  der  halbcirkel- 
förmigen  Canäle  angeordnet  sind,  in  Mitbewegung  versetzen.  Es  sind 
daher  zunächst  die  Schallschwingungeti  dem  Labyrinthwasser  mitzu- 
theilon,  welches,  hierdurch  in  Wollenbewegungeii  versetzt,  die  Endi- 
gungen zu  Mitbewegungen  veranlasst.  Die  Erregung  des  Ge- 
hörnerven geht  also  vor  sich  durch  die  mechanische 
Reizung  mittelst  Wellenbewegung  des  Labyrinth- 
wassers. 

Fig.  285. 


I 
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selbst  einer  oscillirenden  Bewegung  fähig  gemacht  ist,  da  ja  den  Be- 
; wegungen  desselben  jene  nachgiebigen  Begrenzungsschichten  zu  folgen 
im  Stande  sind. 

Fragen  wir  nun  weiter,  auf  welchen  Wegen  die  Schallschwingungen 
1 das  Labyrinthwasser  in  Wellenbewegungen  versetzen  können,  so  bieten 
i sie  uns  drei  verschiedene  Wege  dar : 

1.  Die  Leitung  durch  die  Kopfknochen,  — Diese  findet  Leitung 
ganz  vornehmlicli  nur  statt,  wenn  tönende  feste  Körper  direct  auf 
die  Theile  des  Körpers  aufgestellt  werden  [z.  B.  eine  Stimmgabel ; 
hierbei  pflanzt  sich  am  intensivsten  der  Schall  in  der  Richtung  des 
verlängerten  Stimmgabel  s t i e 1 e s fort  (Lucae , KessetJ\^  oder  wenn 
der  Schall  sich  durch  Flüssigkeiten  (z,  B.  durch  Wasser,  unter  welches 
der  Kopf  untergetaucht  gehalten  wird)  bis  zum  Kopfe  fortpflanzt, 
Schallschwingungen  der  Luft  werden  jedoch  so  gut  wie  gar  nicht  auf 
die  Kopfknochen  übertragen  (Unvermögen  zu  hören  bei  zugestopften 
Ohren). 

Von  den,  dem  Kopfe  angeliörenden  Weichtheilen  leiten  nur  die,  den  Knochen 
unmittelbar  anliegenden,  gut  den  Schall,  von  den  abstehenden  noch  am  besten 
der  knorpelige  Theil  der  Ohrmuschel.  — Auch  unter  den  günstigsten  Verhältnissen 
liefert  die  Leitung  durch  die  Kopfknochen  für  die  Erregung  der  Gehörnerven 
■weniger  günstige  Bedingungen,  als  die  Leitung  des  Schalles  durch  den  Gehörgang. 

Lässt  man  z.  B.  zwischen  den  Zähnen  eine  Stimmgabel  verklingen,  bis  man  sie 
nicht  mehr  hört,  so  vernimmt  man  noch  deutlich  ihren  Ton,  wenn  man  sie  nun 
schnell  vor’s  Ohr  bringt  (Rinne).  — Es  ist  ferner  günstiger  für  die  Gehörwahr- 
nehmung durch  Kopfknochenleitung,  wenn  die  Oscillationen  sich  nicht  ergiebig  von 
den  Knochen  auf  das  Trommelfell  und  durch  dieses  auf  die  Luft  des  Gehörganges 
fortpflanzen  können.  Daher  hört  man  besser  bei  gleichzeitiger  Verstopfung  der 
Ohren,  die  jenes  beschränkt.  Ist  bei  Schwerhörigen  die  Leitung  und  das 
Hören  durch  die  Kopfknochen  noch  normal,  so  ist  die  Ursache  der  Schwerhörigkeit 
nicht  im  nervösen  Theile  des  Ohres,  sondern  in  den,  von  aussen  her  den  Schall 
leitenden  Apparaten  zu  suchen. 

2.  Die  normale  Leitung  — beim  gewöhnlichen  Hören  durch  den  LeUung 
äusseren  Gehörgang  geschieht  in  der  Weise,  dass  die  Schwingun-  aMwerfr* 
gen  der  Luft  zuerst  das  Trommelfell  (Fig.  285  T)  in  Vibrationen  ver-  (^ehurgang. 
setzen,  dieses  den  anliegenden  Hammer  (h)  und  weiter  den  Ambos  (a) 
und  Steigbügel  (s) , welch  letzterer  die  Vibrationen  seiner  Trittplatte 
auf  das  Wasser  des  Labyrinthes  überträgt. 

3.  Bei  Menschen,  bei  welchen  in  Folge  von  destructiven  Erkrankungen  im  Directe 
mittleren  Ohre  Trommelfell  und  Gehörknöchelchen  zerstört  sind,  kann  die  Erre-  Leitung  von 
gung  des  Gehörapparates  (freilich  stets  nur  in  geschwächter  Weise)  auch  noch  in 
der  Art  vor  sich  gehen,  dass  die  Schwingungen  der  Luft  sich  direct  auf  die  Fenster. 
Membran  des  runden  Fensters  (r)  und  die  Verschlusstheile  des  ovalen  Fensters  (o) 
übertragen.  Die  Membran  des  runden  Fensters  kann  sogar  allein  in  Vibrationen 
versetzt  werden , wenn  auch  der  V erschloss  des  ovalen  völlig  unnachgiebig 
geworden  ist  (Weber-LielJ. 

409.  Pliysikalisclie  Vorbemerkungen. 

Der  Schall  entsteht  durch  Oscillationen  schwingung.sfähiger , elastischer  Der  Schall. 
Körper.  Diese  erzeugen  in  der  umgebenden  Luft  abwechselnde  Verdichtungen  und 
Verdünnungen,  also  Wellen,  in  denen  die  Theilchcn  longitudinal , nämlich  in  der 
Richtung  der  Fortpflanzung  des  Schalles,  schwingen.  Um  den  Ursprungspunkt 
des  Schalles  bilden  somit  diese  Verdichtungen  und  Verdünnungen  gleichsam  con- 
centrische  Kugelschalen,  welche  die  Scliallschwingungen  bis  zu  unserem  Ohre 
fortpflanzen.  Die  Schwingungen  der  tönenden  Körper  sind  sogenannte  stehende 
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[§.  409.] 


WellenUlntje 
der  7'llne. 


Reflexion. 

Arten  der 
Wellen- 
bewegung; 
Fort- 

schreitende 

Längswellen. 


Fort- 

schreitende 

Transversal- 

wellen. 


Stehende 

Beugungs- 

wellen. 


Ohrmuschel. 


Schwingungen/"^',  H.  und  Wilh.  Weber)^  cl.  h.  alle  Theilchen  derselben  befinden 
sich  stets  in  derselben  Phase  der  Bewegung,  indem  sie  gleiclizeitig  in  Bewegung 
gerathen , gleichzeitig  das  Schwingungsmaximum  erreichen  und  gleichzeitig  auch 
wieder  von  hier  zurückkehren,  wie  z.  B.  die  Theilchen  eines  tönenden,  vibrirenden 
Metallstabes.  Also  wird  durch  stehende  Schwingungen  elastischer  Körper  der 
Schall  erzeugt,  — fortgepflanzt  wird  er  durch  fortschreitende 
Wellenbewegung  elastischer  Medien  (gewöhnlich  der  Luft)  (Newton).  Die  Wellen- 
länge eines  Tones,  d.  h.  der  Abstand  von  einem  Dichtigkeitsmaximum  bis  zum 
folgenden  in  der  Luft  (oder  zweier  Verdichtungskugelschalen  der  Luft)  ist  der 
Schwingungsdauer  des  Körpers  proportional,  dessen  Schwingungen  die  Schall- 
wellen erzeugen. 

Ist  'k  die  Wellenlänge  eines  Tones,  t in  Secunden  ausgedrückt  die  Dauer 
einer  Schwingung  des  die  Welle  erzeugenden  Körpers,  danu  ist  4 = nt,  worin 
n = 340,88  Meter  (=  1050  par.  Fuss)  gleich  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
des  Schalles  in  der  Luft  in  einer  Secunde  ist.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
des  Schalles  im  Wasser  wurde  = 1435  Meter  in  einer  Secunde  gefunden  (also 
gegen  viermal  schneller  als  in  der  Luft) ; in  den  schwingungsfähigeren  unter  den 
festen  Körpern  pflanzt  er  sich  7 — 18mal  schneller  als  in  der  Luft  fort.  — Am 
ungeschwächtesten  findet  die  Fortleitung  des  Schalles  in  demselben  Medium  statt; 
tritt  jedoch  der  Schall  durch  verschiedene  Medien,  so  findet  stets  eine  Schwächung 
desselben  statt. 

Reflexion  der  Schallwellen  erfolgt  dann,  wenn  sie  gegen  ein  festes 
Hinderniss  stossen : hierbei  ist  stets  der  Reflexionswinkel  dem  Einfallswinkel  gleich. 

Es  mag  an  dieser  Stelle  zugleich  noch  Einiges  über  die  Wellenbewegungen 
angefügt  werden.  Wir  unterscheiden:  — I.  Fortschreitende  Wellenbewegung. 
Diese  kann  in  zwei  verschiedenen  Arten  auftreten:  — 1.  Als  Längs  wellen 
(Chladni),  deren  Wesen  darin  liegt,  dass  die  einzelnen  Theilchen  der  oscillirenden 
Substanz  in  der  Richtung  der  Fortbewegung  der  Wellen  um  ihre  Gleichgewichts- 
lage schwingen.  Es  gehören  hierher  die  Wasser-  und  Luft-Wellen.  Diese  Art  der 
Bewegung  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Theilchen  au  gewissen  Stellen  sich  an- 
häufen (z.  B.  auf  den  Wellenbergen  der  AVasser wellen),  an  anderen  hingegen  sich 
vermindern.  Es  wird  daher  auch  wohl  diese  Art  der  AV eilen  Verdichtung s- 
und  V er  dünn  ungs-AV  eilen  genannt.  — 2.  Bewegt  sich  jedoch  in  der  fort- 
schreitenden AVelle  jedes  Theilchen  nur  vertical  auf  und  ab,  also  senkrecht 
zur  Richtung  der  Fortpflanzung  der  AVelle,  so  entstehen  die  einfachen  Trans- 
versalwellen (Chladni)  oder  fortschreitenden  Beugungswellen,  in  denen  es 
nicht  zur  Verdichtung  oder  A^erdünnung  in  der  Richtung  der  Fortpflanzung  der 
Wellen  kommen  kann,  da  ja  die  Theilchen  nur  seitlich  ausweichen.  Ein  Beispiel 
dieser  AVellenbewegung  liefern  die  fortschreitenden  Seilwcllen.  — 
II.  Stehende  Beugungswellen.  AVenn  alle  Theilchen  eines  elastischen,  schwingenden 
Körpers  so  oscilliren,  dass  dieselben  stets  in  derselben  Phase  der  Bewegung  sich 
beflnden,  Avie  die  Branchen  einer  tönenden  Stimmgabel,  oder  eine  angeschlagene 
Saite,  so  nennt  man  diese  Art  der  Bewegung  stehende  Beugungswellen. 
Da  Körper,  deren  Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Oscillation  sehr  gering  ist, 
in  stehenden  Beugungswellen  hin-  und  herschwingen,  so  ist  es  erklärlich,  dass 
auch  die  kleinen  Theile  des  Gehör  apparates  (Trommelfell, 
Gehörknöchelchen,  Labyrinth wasser)  in  stehenden  Beugungs- 
wellen oscilliren.  [Gespannte  Seiten  können  auch,  durch  Knotenpunkte 
unterbrochen,  mit  einzelnen  Abschnitten  stehende  Beugungswellen  vollführcn.] 

410.  Ohmuscliel.^  — Aeusserer  Geliör^ang. 

Beim  Fehlen  der  Ohrmuschel  — hat  man  die  Gehörthätigkeit  nicht  nach- 
weisbar alterirt  gefunden , es  ist  daher  die  physiologische  Function  derselben 
jedenfalls  nur  gering.  Man  hat  zwar  aus  den  Vorsprüngen  und  Vertiefungen  der- 
selben auf  eine  günstig  wirkende  Reflexion  der  Schallstrahlen  schlies.sen  wollen 
(Boerhaave).  Zahlreiche  werden  offenbar  unter  gleichem  Reflexionswinkel  nach 
aussen  Avieder  reflectirt;  diejenigen  Strahlen  aber,  Avelche  die  vertiefte  Concha 
treffen,  sollten  gegen  den  Tragus  geworfen  werden,  um  von  diesem  in  den  äusseren 
Gehörgang  reflectirt  zu  Averden.  Auch  Avurde  in  Erwägung  gezogen,  ob  nicht  die 
getroffene  Muschel  durch  Mitsclnvingung  den  Schall  verstärken  helfe.  AVurdendio 
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Vertiefungen  der  Muschel  mit  Wachs  bis  auf  den  Eingang  zum  Gehörorgan  aus- 
geglichen , so  wüll  Schneider  das  Gehör  etwas  geschwächt , Harless  und  Esser 
dasselbe  jedoch  unverändert  gefunden  haben.  Gegen  die  Annahme  einer  wirksamen 
Rettexion  der  Schallstrahlen  sowohl  von  Theilen  der  Muschel , als  auch  von  den 
Wänden  des  Gehörganges  macht  Mach  jedoch  wohl  mit  Recht  das  Bedenken 
geltend,  dass  im  Verhältniss  zur  “Wellenlänge  der  Klänge  die  räumlichen  Ver- 


hältnisse dieser  Theile  zu  klein  seien.  — 
Fig.  286. 


Man  hat  endlich  auch  noch  angenommen, 
dass  die  Muschel  als  freistehende,  ela- 
stische Platte  die  Schallwellen  aufnehme 
und  sie  zu  den  Kopfknochen  leite,  so 
dass  auf  diesem  Wege  die  Erregung  des 
Gehörneiwen  verstärkt  werde.  Allein,  da 
beim  Aufenthalt  in  der  Luft  die  Wirkung 
der  Leitung  durch  die  Kopfknochen  beim 
Hören  verschwindend  klein  ist,  so  kann 
nicht  ernsthaft  an  eine  solche  Bestim- 
mung gedacht  werden. 

Nach  Kessel  giebt  es  an  der 
Muschel  5 Bezirke,  von  denen  aus  der 
Schall  bei  ruhigem  Kopfe  in  verschie- 
dener Stärke  dem  Ohre  zugeführt  wird, 
oder  bei  Bewegungen  des  Kopfes  Inteii- 
sitätsschwankungen  hervorgerufen  wer- 
den. — Bedeckt  man  die  hintere  Fläche 
der  Ohrmuschel  mit  Kautschuk,  so  wird 
die  Schärfe  und  die  Localisation  für 
von  hinten  kommende  Schalleindrücke 
herabgesetzt  (Rogdestwensky) . 


Der 


di  e 


äussere  Gehörgang  und 
Paukenhöhle. 

il  Knochenräume  im  Felsenbein,  — Pc 
knorptliger  Theil  des  Ganges,  — Po  knö- 
cherner Theil  desselben,  — L membranöse 
Vereinigung  zwischen  beiden,  — Gelenk- 
grabe für  den  Unterkiefer  köpf  (nach 
UrbanUchitach). 


Unter  den  Muskeln  des  äusseren 
Ohres  sind  — 1.  diejenigen  zu  nennen, 
welche  der  ganzen  Muschel  eine  Bewe- 
gung geben : Mm.  retrahentes,  attrahens, 
attolens.  — 2.  Auf  die  Form  v erände- 
rung  der  Muschel  könnten  ein  wirken: 
Innen  die  Mm.  tragicus,  antitragicus, 
helicis  major  und  minor;  aussen  der 
transversus  und  obliquus  auriculae.  Menschen  mit  beweglichen  Ohren  finden 
keinerlei  Einfluss  auf  das  Hören  während  der  Bewegung.  Die  Mm.  helicis  major 
und  minor  würden  als  Erheber  des  Helix,  der  Transversus  und  Obliquus  auriculae 
als  Erweiterer  der  Gruben  der  Muschel,  der  Tragicus  und  Antitragicus  als  Ver- 
engerer des  Gehörganges  zu  bezeichnen  sein  und  analogen,  wirksamen  Muskeln 
bei  Thieren  entsprechen  (Duchenne,  v.  Ziemssen),  — Bei  Thieren  hat  jedoch 
vielfach  die  Muschel  und  ihre  ^luskelthätigkeit  einen  Einfluss  auf  das  Hören. 
Die  Muskeln  wirken  hier  einmal  als  Richtungsgeber  für  die  Muschel,  um  die 
Ocffnung  der  Schallquelle  zuzuwenden  (Ohrenspitzen),  oder  von  ihr  abzuAvenden. 
Ferner  vermögen  Muskeln  den  Binnenraum  der  Muscheln  zu  erweitern  oder  zu 
verengern.  Bei  manchen  tauchenden  Thieren  kommen  sogar  klappenartige  Vm’- 
schlüsse  des  Gehörganges  vor  — Es  dürfte  das  Zutreffendste  sein,  die  Muschel 
des  Menschen  als  ein,  zwar  noch  t3'pisch  ausgebildetes,  aber 
fonctionell  verkümmertes  Organ  aufzufassen. 


Der  (H  bis  3‘25  Ctm.  lange,  an  seiner  äusseren  Oeft'nung  8 bis 
9 Mm.  hohe  mul  6 bis  8 Mm,  breite;  äussere  Gehörgang  — ist  der 
Leiter  der  Schallwellen  zum  Trommelfell.  Da  er  eine  leicht  spiralige 
Mindung  hat  (um  möglichst  weit  hinein  zu  sehen,  ziehe  man  die 
Muschel  aufwärts!),  so  fallen  fast  alle  Schallstrahlen  zuerst  gegen 
seine  Wand  und  werden  von  hier  gegen  das  'rrommolfell  retlectirt.  — 
Verstopfungen  des  Gehörorganes,  zumal  durch  verhärtete  Pfröpfe  ein- 
gedickten Ohrschmalze.s,  behindern  natdriich  das  Hören. 


I3<) 


Muskeln  der 
Ohrmuscl  el. 


Äeussercr 

QeMrgang. 


Landois,  Physiologie.  7.  Aufl. 
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Das  Trommelfell. 


[§.411.] 


4M.  Das  Troiiiiiielfell. 


Das  Trommelfell  — (Fig.  287),  die,  in  einem  besonderen 
knöchernen  Falz  mit  verdicktem  Saume  ziemlich  schlaff  ausgesx>anute 
elastisch  unnachgiebige  und  fast  unausdehnbare  Membran,  ist  etwa 
0*1  Mm.  dick,  50  Quadrat-Mm.  gross  (bei  kleinen  Thieren  nicht  viel 
kleiner),  von  elliptischer  Gestalt  (grösserer  Durchmesser  9 -5  bis  10  Mm.  • 
kleinerer  8 Mm.)  und  im  Grunde  des  äusseren  Gehörganges  schräg 
unter  einem  Winkel  von  40°  von  oben  und  aussen  nach  unten  und 
innen  gerichtet.  Beide  Trommelfelle  convergiren  nach  vorn  so , dass 
die  verlängerten  Richtungen  beider  sich  unter  einem  Winkel  von  130 
bis  135°  schneiden  würden.  Die  schiefe  Stellung  ermöglicht  es,  dass 


Fig.  287. 


Fig.  287.  Trommelfell  und  Geliörknöclielclien  (links)  von  innen 
(von  der  Paukenhöhle  aus)  gesehen.  iU  Manubrium  des  Hammers,  T Insertion 
des  Tensor  tympani , h Hamme>  köpf , I F langer  Fortsatz  des  Hammers. 
a Ambos  mit  dem  kurzen  ("TG  und  dem  langen  (>)  Fortsatze.  S S t e i g bügel- 
platte,  Ax  . Ax  ist  die  gemeinsame  Drebaclise  der  Gebörknöcb  eichen,  a die 
Sperrzahnvorricbtung  zwischen  Hammer  und  Ambos. 

Fig.  288.  TrommePell  eines  Neugeborenen  von  aussen  gesehen,  mit  durch- 
scheinendem Hammergriff,  At  Annulus  tympanicus  mit  seinem  vorderen  (v) 

und  hinteren  th)  Ende. 

Fig.  289.  Trommelfell  und  Gehörknöchelchen  (links)  von  innen  gesehen: 
Ci  Ambos,  Cm  Hammer,  Oh  Chorda  tympani,  T taschenartige  Vertiefung 

•'(nach  ürbantschitsch). 


es  eine  grössere  Fläche  einnehmen  kann , als  wenn  es  senkrecht  ge- 
spannt wäre ; so  können  nun  viel  mehr  Pchallstrahlen  auf  seine  Fläche 
senkrecht  einfallen.  Die  Membran  ist  nicht  e b e n ausge.spannt,  sondern 
etwas  unterhalb  der  Mitte  (Nabel)  durch  den  angewaehsenen  Handgriff 
des  Hammers  nach  innen  gezogen ; ausserdem  buchtet  der  kurze 
Fortsatz  des  Hammers  am  oberen  Rand  die  Membran  etwas  hervor 
(Fig.  285  und  287). 


Hau  da 
Trommel- 
felles. 


Function  des 
Trommel- 
felles. 
Schtein- 
gungen  des- 
selben . 


Das  Trommelfell  besteht  aus  drei  Schichten:  — 1.  Die  eigentliche  Mem- 
brana propria  ist  eine  fibröse,  auf  der  äusseren  Seite  aus  radiären,  auf  der  inneren 
Seite  aus  circulären  Fasern  geAvebte  Haut.  — 2.  Dem  Gehörgange  zugewendet 
trägt  das  Fell  einen  verdünnten  Cutis-Ueberzug  und  — 3.  auf  der  Pankenhölilen- 
seite  die  zarte  Mucosa  mit  einfachem  Plattenepithel.  Zahlreiche  Nerven  und 
Lymphgefässe,  sowie  innere  und  äussere  Gefässe  finden  sich  in  der  Membran. 

Das  Trommelfell  fängt  die , in  den  äusseren  Gehörgang 
eingedrungenen  Sehallstrahlen  auf  und  wird  nun  durch  diese 
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in  Schwingungen  versetzt,  welche  durchaus  nach  Zahl  und 
Amplitude  den  schwingenden  Bewegungen  der  Luft  entsprechen. 
Politser  verband  das,  mit  dem  Trommelfell  in  Verbindung  ste- 
hende Grehörknöcbelcben  einer  Ente  mit  einer  Schreib  Vorrichtung 
und  konnte  so  bei  Angabe  eines  Tones  die,  durch  die  Schwingungen 
desselben  erfolgten  Vibrationen  der  Membran  aufzeichnen.  Ent- 
^iprechend  den  Verdichtungen  und  Verdünnungen  der  schwingen- 
den Luft  schwingt  das  Trommelfell  (wegen  seiner  sehr  geringen 
Dimensionen  (Dicke)  in  der  Richtung  der  Schallwellen)  in  toto 
hin  und  her.  Das  Trommelfell  macht  also  „Trans vers al- 
schwingungen“  (pg.  944) , wozu  es , weil  sich  bei  dieser 
Bewegung  demselben  relativ  geringe  Widerstände  entgegenstellen, 
besonders  geeignet  ist. 

Gespannte  Saiten  und  Membranen  werden  im  Allgemeinen  nur 
•dann  in  wirklich  bedeutende  Mitschwingungen  versetzt,  wenn  sie 
von  Tönen  getroffen  werden,  welche  mit  dem  Eigentone  jener  tiberein- 
stimmen,  oder  deren  Schwingungszahl  die  Vielfache  der  Schwingungs- 
zahl derselben  ist  (Octave,  Duodecime  etc).  Von  anderen  Tönen  ge- 
troffen, werden  sie  nur  unerheblich  zur  .Mitbewegung  veranlasst.  Ein 
einfaches  Beispiel  erläutert  dies : .spannt  man  über  einen  Cylinder  oder 
Trichter  eine  Membran,  deren  Mitte  ein,  an  einem  Coconfaden  herab- 
hängendes Siegellaekknöpfchen  leicht  berührt,  so  bleibt  letzteres  ziemlich 
in  Ruhe,  wenn  Töne  in  der  Umgebung  erklingen;  sobald  jedoch  der 
Eigenton  jener  Vorrichtung  angegeben  wird,  geräth  das  Knöpfchen. 
durch  starke  Schwingungen  der  Membran  gestossen,  in  grosse  Unruhe. 

Uebertragen  wir  diese  Verhältnisse  auf  das  Trommelfell, 
so  würde  dieses  ebenso  in  sehr  starke  Vibrationen  versetzt 
werden , wenn  der  Eigenton  desselben  erklänge , jedoch  nur  in 
geringe  bei  der  Angabe  anderer  Tonlagen.  Dies  würde  für  das 
Hören  eine  enorme  Ungleichheit  mit  sich  bringen.  Es  ist  daher 
am  Trommelfelle  dafür  Sorge  getragen,  dass  die.se  Ungleichheit 
ausgeglichen  werde.  Dies  ist  dadurch  erreicht:  — 1.  dass  den 
Schwingungen  des  Trommelfelles  grosse  Widerstände  bereitet 
sind  durch  die,  mit  demselben  in  Verbindung  stehende,  ganze 
Kette  der  Gehörknöchelchen.  Durch  sie  ist  eine  Dämpfungs- 
vorrichtung gegeben,  welche  bewirkt,  dass  (wie  gedämpfte 
Membranen  überhaupt^  das  Trommelfell  für  seinen  Eigenton 
nicht  exces.siv  mitschwingen  kann.  Die  Dämpfung  bewirkt 
ausserdem  aber  auch,  dass  ebenso  für  alle  übrigen  Töne  die 
Mitschwingungen  geringer  ausfallen  müssen.  Hierdurch  werden 
also  einmal  alle  vSchwingungen  des  Trommelfelles  gemä.ssigt, 
be.sonders  aber  wird  die  excessive  Vibration  bei  Angabe  des 
Eigentons  herabgesetzt.  Es  ist  somit  die  Membran  geeigneter 
gemacht,  den  Schwingungen  jeder  verschiedenen  Wellenlänge 
mehr  gleichmässig,  allerdings  in  geringerem  Maasse.  entsprechend 
mitzuschwingen.  Die  Dämpfung  verhindert  weiterhin  auch  sebr 
wirksam  die  störenden  N a ch  s ch  w i ngun ge n.  — 2.  Auch 
werden  schon  der  geringen  Masse  des  Trommelfelles  ent- 
sprechend die  IMitschwingungen  desselben  klein  sein  miussen. 
Uebrigens  reichen  diese  geringen  Elongationen  völlig  aus,  die 
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Bewegung  des  Schalles  auf  die  zartesten  Endigungen  des  Ge- 
hörnerven zu  übertragen ; ja,  wir  werden  bei  Beschreibung  der 
Gehörknöchelchen  noch  Einrichtungen  kennen  lernen,  welche  die 
Schwingungen  der  Paukenmembran  noch  mehr  verkleinern. 

ihivou-  Es  ist  übrigens,  wie  v,  Hdmhollz  betont  hat,  die  stärkere  Mitschwingung 

ständige  (|gg  Paukenfelles  für  seinen  Eigenton  nicht  völlig  durch  die  beschriebene  Dämpfung 
des  Trommel-  ausgeglichen.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  meisten  Menschen  die  Töne 
feiles  für  der  vier-gestrlcheiien  Octave  e und  g besonders  gellend  und  schmetternd  hören 
ßigenschwin-  (jjg  Sclirültöne  der  Heimchen),  und  vermuthet  daher,  dass  in  dieser  Tonhöhe 
gungen.  Eigenton  des  Gehörapparates  sammt  dem  Trommelfelle  liege,  so  dass  letzteres 
bei  Angabe  dieser  Töne  besonders  stark  mitvibrire.  Ueberhaupt  scheinen  so  die, 
vornehmlich  als  „gellend“  bezeichneten  Klänge  die  Eigenschwingungen  des 
Gehörapparates  besonders  hervorzurufen. 

Nach  Kessel  kommt  den  einzelnen  Trommelfellpartien  ein  selbständiges 
Verhalten  dem  Schalle  gegenüber  zu:  die  kürzesten  Radiärfasern  desselben  an 
dem  oberen  Theile  des  vorderen  Segmentes  und  an  der  oberen  Abtheilung 
schwingen  mit  den  höchsten  Tönen , die  längsten  Fasern  hingegen  am  hinteren 
Segmente  mit  den  tiefsten  Tönen.  Am  oberen  Theile  des  hinteren  Segmentes  sollen 
auch  die  Geräusche  übertragen  werden ; daher  werden  tiefe  Töne  durch  Geräusche 
leicht  gestört  und  ausgelöscht.  i 

Nach  Fick  besitzt  das  Paukenfell  neben  der  Eigenschaft,  alle  Schwingungen 
annähernd  gleich  gut  aufzunehmen, zugleich  noch  die  Eigenschaft  eines  Resonanz- 
apparates, d.  h.  es  lässt  die  Summirung  der  Energie  auf  einander  folgender 
Schwingungen  zu.  Dies  verdankt  das  Paukenfell  seiner  trichterförmig  eingezogenen 
Gestalt,  sowie  dem  radiusartig  eingefügten,  starren  Hammergriffe,  wie  künstlich 
construirte  Modelle  erhärteten. 

Tatho-  Pathologisches.  — Verdickungen  und  Unnachgiebigkeit  des  Trommelfelles 

logisches,  vermindern  die  Schärfe  des  Gehöres  in  Folge  der  geringeren  Schwingungsfähigkeit 
des  Felles;  Löcher  und  Substanzverluste  schwächen  ebenso.  Bei  umfangreichen 
Zerstörungen  hat  man  sogar  ein  künstliches  Trommelfell  in  den  Gehörgang 
geschoben , dessen  Schwingungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  des  verloren 
gegangenen  ersetzten  (Toynbee). 


412.  Die  Gehörknöclielcheii  und  ihre  Muskeln. 


Function  der 
Othör- 
knöehelchen. 


Fig.  290. 


Die  Gehörknöckelchen  haben  eine  doppelte  Function : — 
1.  Sie  sollen  durch  die,  von  ihnen  gebildete  „Kette“  die 
Schwingungen  des  Trom- 
melfelles auf  das  Labyrinth- 
wasser übertragen.  — 2.  Sie 
bieten  den  Muskeln  des  mitt- 
leren Ohres  Angritfspunkte 
dar,  welche  durch  sie  s p a n- 
nungsverändernd  auf 
dasTro  mm  elfeil  und  druck- 
verändernd auf  das 
Labyrinthwasser  wirken. 

Anordnung  GcStalt  lllld  La  ff  6 

und  Mechanik  , i ..  i , . , , ' 

der  der  Gehorknocnelchen  gehen 

Knöchelchen,  ang  Eia-  9Q1  ,,na  oac)  hftTvnr  • Die  Gehörknöchelchen  (rechts):  O.m  Caput,  0 
TM-,  unu  zyu  neivor,  Processus  brevis,  Prl  Processus 

Sie  bilden  eine  gegliederte  longus,  m Manubrium  mallei.  — Ci  Körper, 
, , r,,  , ■ Gf  (Jelenl<  fläche,  h kurzer  und  w langer  Fortsatz 

Kette,  welche  das  Trommel-  ,j0g  Ambos.  — O.*  Os  lenticulare.  — C.s  Kopf, 

feil  (M)  durch  Hammer  fh),  « vorderer  und hinterer  Schenkel,  P Platte  des 
% Steigbügels. 

Ambos  (a),  Stapes  (8)  mit  dem 

Labyrinthwasser  in  Verbindung  setzt.  — Besondere  Beachtung  verdient 
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der  Bewegungsmodus  der  Knöchelchen.  Der  Stiel  des  Hammers 
j (Big.  291  n)  ist  mit  den  Fasern  des  Trommelfells  fest  verwachsen. 
Ausserdem  ist  der  Hammer  durch  Bänder  fixirt,  welche  ihm  die 
Richtung  seiner  Bewegung  vorschreiben.  Zwei  Bänder:  das  Lig. 
mallei  anticum  (vom  Processus  Folianus  ausgehend)  und  das  posti- 
cum  (von  einer  kleinen  Crista  des  Halses  entspringend),  stellen 
vereint  ein  gemeinsames  „Achsen band“  dar  (v.  Helmholtz)^  welches 
in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  (also  parallel  der  Fläche  des 
Trommelfelles)  durch  die  Paukenhöhle  zieht.  Der  Hals  des  Hammers 
liegt  zwischen  den  Insertionen  der  beiden  Bänder.  Das  vereinigte  Band 
giebt  für  die  Bewegung  des  Hammers  die  „Drehachse“  ab.  Wird 


Fig.  291. 


Pankenfell  und  G e h ö r k n ö c h e 1 o h e n (links)  vergrössert.  A.Q. 
äusserer  Gehörgang,  Membi-ana  tymnani,  welcher  das  Mauubrium 
mallei  (n)  und  der  Processus  brevis  (pj  anliegt,  h Haiumerkopf,  a Ambos, 
k kurzer  Fortsatz  desselben  mit  dem  Haftbande,  l langer  Fortsatz, 
a Sylviaa'Rch&s  Knöchelchen,  S Stapes.  — Ax . Ax  ist  die  Drehachse  der 
Gehörknöchelchen  (sie  ist  p e r s p e c t i v i .s  c h gezeichnet  und  muss 
durch  die  Fläche  des  Papiers  gesteckt  gedacht  werden),  t Zugrichtung 
des  M.  tensor  tympani.  Die  übrigen  Pfeile  zeigen  die  Bewegung  der  . 

Gehörknöchelchen  an  beim  Zuge  des  Tensor. 

der  Handgriff  des  Hammers  nach  innen  gezogen,  so  wird  natürlich  der 
Kopf  desselben  die  entgegengesetzte  Bewegung,  nämlich  nach  aussen, 
machen  müssen.  — Der  Ambos  fa)  ist  durch  ein  Band,  welches  seinen 
kurzen  Fortsatz  an  der  Wand  der  Paukenhöhle,  vor  dem  Eingang  zu 
den  Zitzenfortsatzzellen  befestigt  (k),  in  seiner  Lage  nur  theilweise 
fixirt.  Wesentlich  trägt  ihn  die , nicht  sehr  straffe  Gelenkverbindung 
mit  dem  Kopfe  des  Hammers  (h),  der  sich  mit  seiner  sattelförmigen 
Gelenkfläche  in  die  Höhlung  des  Ambos  logt.  Besonders  aufmerksam 
niiiss  gemacht  werden  auf  die,  nach  Art  eines  8 j>  e r r z a h n e s wirkende, 
untere  Kante  des  Ambo.srandes  (Fig.  287  8).  Diese  bringt  es  mit  sieh, 
dass  bei  der  Bewegung  des  Handgriffes  des  Hammers  nach  dom  Innern 
der  Paukenhöhle  zu,  der  Ambos,  und  zwar  der,  ])arallol  mit  dem 
Maniibrium  des  Hammers  gerichtete,  lange  Fortsatz  (I)  desselben 
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Linsen-  ^(ler  uiiter  fast  rechtem  Winkel  den  Steigbügel  (S)  durch  Vermitt- 
hing  des  Svlvius'^a\iG,u  Knöchelchen  (s)  trügt),  ebenfalls  nach  innen 
bügei.  gedrängt  wird.  Wenn  jedoch  (etwa  durch  Verdichtung  der  Luft  in  der 
Paukenhöhle)  das  Trommelfell  sammt  dem  Handgriff  des  Hammers 
auswärts  bewegt  wird,  so  braucht  der  lange  Ambosfortsatz  diese 
Bew’egung  nicht  mitzumachen,  da  sich  ja  nur  der  Hammer 
von  dieser,  als  Sperrzahn  wirkenden  Kante  des  Ambos  weg  bewegt. 
Es  kann  daher  denn  auch  nicht  zu  einer  Zerrung  am  Steigbügel,  und 
somit  nicht  zu  einer  störenden  Erschütterung  des  Labyrinthwassers 
kommen.  Somit  stellen  also  Hammer  und  Ambos,  wie  hd.  Weber  zu- 
treffend dargelegt  hat,  einen  Win  k e Ih  eb  el  dar,  dessen  Bewegung 
um  eine  gemeinsame  Achse  (Fig.  291  und  287  Ax . Ax)  geschieht. 
Bei  der  Bewegung  nach  innen  folgt  der  Ambos  dem  Hammer , als 
wenn  beide  ein  einheitliches  Stück  wären.  Die  gemeinsame  Achse 
(Fig.  287)  ist  aber  nicht  das  Achsenband  des  Hammers,  sondern  sie 
w'ird  gebildet  vorn  durch  den , nach  vorn  gerichteten  Processus 
Folianus  (IF)  und  hinten  durch  den,  nach  hinten  gerichteten, 
kurzen  Fortsatz  des  Ambos  (K).  Die  Drehung  beider  Knöchelchen 
um  diese  Ach^e  findet  statt  in  einer  Ebene,  welche  senkrecht  auf  der 
Ebene  des  Trommelfelles  steht.  Bei  der  Drehung  vollführen  natur- 
gemäss  die,  oberhalb  dieser  Achse  liegenden  Theile  (Hammerkopf  und 
oberer  Theil  des  Amboskörpers)  die  entgegengesetzte  Bewegung, 
als  die,  unterhalb  derselben  liegenden  (Manubrium  mallei  und  Processus 
longus  incudis) , wie  in  Fig.  291  durch  die  Eichtung  der  Pfeile  an- 
gegeben ist.  Der  Bewegung  des  Hammergriffes  muss  allemal  das 
Trommelfell  (und  vice  versa)  folgen ; mit  der  Excursion  des  langen 
Ambosfortsatzes  ist  nothwendig  die  des  Stapes  verknüpft.  — Koch 
auf  einen  wichtigen  Punkt  ist  aufmerksam  zu  machen.  Da  der  lange 
Fortsatz  des  Ambos  nur  zw'ei  Drittel  der  Länge  des  Hammergriffes 
hat  (Fig.  291,  290,  287),  so  wird  die  Excursion  der  Spitze  des 
ersteren,  und  mit  ihm  des  Steigbügels,  dem  Maassverhältniss  entsprechend 
geringer  sein  müssen,  als  die  Bewegung  der  Spitze  des  Manubrium 
mallei,  dahingegen  wird  die  Kraft  der  Bewegung,  entsprechend  der 
Verkleinerung  der  Excursion,  vergrössert. 

Schwingungs-  Bewegungen  des  Trommelfelles  nacL  innen  haben  somit 

A'nöcÄeicA^.  weniger  ergiebige,  aber  kraftv ollere  Bewegungen  der  Steig- 
bügelplatte gegen  das  Labyrinth wasser  hin  zur  Folge,  (die 
V.  Hehnholtz  und  Politzer  auf  gegen  0,07  Mm.  berechneten). 

Die  Art  und  AVeise,  wie  sich  also  somit  die  Schwingungen 
des  Trommelfelles  durch  die  Kette  der  Gehörknöchelchen  bis 
zu  dem  Labyrinthwasser  übertragen,  ist  ganz  analog  dem  dar- 
gelegten Bewegungsmechanismus  dieser  Theile.  Man  hat  zur 
Beobachtung  dieser  Bewegung  lange , zarteste  Glasfäden  mit 
den  verschiedenen  Theilen  der  Knöchelchen  in  Verbindung  ge- 
bracht und  durch  diese,  wie  durch  lange  Fühlhebel,  die  Be- 
wegungen auf  berusste  Flächen  zeichnen  lassen,  welche  sie  aus- 
führten, wenn  Töne  zu  dem  Ohrpräparate  drangen  (Politzer, 
Pensen  und  Schmidekam) . Oder  man  klebte  auf  die  einzelnen 
Theile  stark  blitzende  Körnchen,  deren  schwingende  Bewegung 
sich  als  Lichtlinie  darstellt,  welche  man  mit  dem  Mikroskope  ver- 
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folgte  und  maass  (Biick , v.  H elmholt z,  Mach  und  Kessel).  Alle 
Yersuehe  erhärteten  es,  dass  die  Uebertraguiig  der  Schall- 
schwingungen durch  den  geschilderten  Mechanismus  der  Winkel- 
hebelbewegung  der  Gehörknöchelchen  vor  sich  geht.  Indem 
die  Schwingungen  des  'Trommelfelles  sich  auf  den  Hammer  bis 
zum  Stapes  übertragen,  findet  jedoch  eine  Abschwächung 
bis  auf  etwa  den  vierten  Theil  ihrer  ursprünglichen  Stärke 
statt  (Politzer,  Bnck). 

Da  die  Excursionen  der  Knöchelchen  bei  den  Schallschwfin- 
gungen  jedoch  nur  minimale  sind , so  wird  es  wohl  nicht  zu 
einer  Veränderung  in  den  Gelenkstellungen  bei  jeder  Schwingung 
kommen.  Letztere  wird  wohl  nur  dann  erfolgen,  wenn  grössere 
Bewegungen  ausgeführt  werden  durch  die  Muskeln , worüber 
nunmehr  berichtet  werden  soll. 

Die  Muskeln  der  Grehörknöchelclien  — wirken  auf  die  Stellung 
derselben  und  weiterliin  auf  die  Spannung  des  Trommelfelles, 
sowie  auf  den  Druck  im  Labyrinthwasser  ein. 
tympani,  in  einer  knöchernen  Halbrinne 
belegen , schlägt  sich  mit  seiner  Sehne  über 
Sprung  dieser  verlängerten  Kinne  fast  rechtwinkelig  nach  aussen 

und  inserirt  sich  dicht  unterhalb 
der  Drehachse  des  Hammers  an  den- 
selben (Fig.  292  M).  Zieht  sich  der 
Muskel  zusammen  (in  der  Richtung 
des  Pfeiles  t Fig.  291),  so  wird  mit 
dem  Hammerstiel  (n)  das  Trommel- 
fell (M)  nach  innen  gezogen  und  ge- 
spannt. Hierbei  erfolgt  weiterhin 
auch  die  Bewegung  des  Ambos  und 
des  Steigbügels  (S),  welcher  tiefer  in 
die  Fenestra  ovalis  gepresst  wird, 
gerade  so,  wie  vorhin  genau  beschrie- 
ben worden  ist.  Erschlafft  der  Muskel 
wieder,  so  wird  durch  die  Elastici- 
tät  des  gedrehten  Achsenbandes  und 
gespannten  Paukenfelles  selber  die  Ruhelage  wieder  ein- 


— Der  M.  tensor 
oberhalb  der  Tuba 
einen  Knochenvor- 


Figr.  292. 


il.  tensor  tympani ; die  iiu«<acAi'8ohe 
Trompete  (links). 


des 


genommen.  — Der  motorische  Nerv  des  Muskels  stammt  aus 
dem  Trigeminus  und  geht  durch  den  Ohr  knoten  (Ganglion 
oticum,  siehe  §.349,  III);  C.Luckvig  & Politzer  sahen  bei  Reizung 
des  Quintus  in  der  Schädelhöhle  die  beschriebene  Bewegung 
erfolgen. 

Die  durch  den  Tensor  bewirkte  Spannung  des  Trommel- 
felles hat  einen  doppelten  Zweck  (Joh.  Müller).  — 1.  Das  ge- 
spannte Fell  leistet  bei  sehr  intensivem  Schall  einen  grösseren 
U’iderstand  für  die  Mitschwingungen , da  erfahrungsgemäss 
(Savart)  gespannte  Membranen  überhaupt  um  so  schwerer  in 
Mitschwingung  versetzt  werden , je  stärker  sie  gespannt  sind. 
In  dieser  Beziehung  übt  der  Spanner  somit  einen  Scliutz  für 
das  Gehörorgan  aus , indem  er  verhindert , dass  zu  intensive 
Stösse  durch  das  Trommelfell  den  Nervenendigungen  zugeführt 


IVirkung  der 
Tensor 
tymjpani. 


Zweck  der 
Spannung. 


952 


Mm.  tomsor  tympani  et  stapediua. 


[§•412.] 


werden.  — 2.  Je  nach  dem  Grade  der  Contraction  wird  die 
Spannung  des  Trommelfelles  variiren  müssen.  Hierdurch  erhält 
das  Fell  jeweilig  einen  verschiedenen  Eigenton  und  ist  somit 
befähigt,  allemal  für  die  betreifende  Tonhöhe  stärker  mitzu- 
schwingen, für  die  dasselbe  also  gewissermaassen  accommodirt 
wird.  Hierdurch  kann  natürlich  begünstigend  für  die  Wahr- 
nehmung schwacher  Töne  gewirkt  werden. 

Vergleich  mit  Man  hat  in  Bezug  auf  die  genannte  Thätigkeit  das  Trommelfell  wohl  mit 

der  Iris,  Jri5  verglichen.  Beide  Membranen  halten  bei  zu  intensiver  Entfaltung  des 
specifischen  Reizes  durch  Contraction  (Verengerung  der  Pu])ille  und  Spannung 
des  Trommelfelles)  eine  zu  mächtige  Reizung  ab  , und  beide  vermögen  so  bei 
massigen  und  schwachen  Reizstärken  das  Sinneswerkzeug  für  die  jeweilige  Ein- 
vdrkung  passend  zu  adaptiren.  Für  beide  Membranen  erfolgen  diese  Bewegungen 
durch  reflectorische  Erregung:  für  das  Gehörorgan  durch  den  R.  acusticus, 
welcher  reflectorisch  die  motorischen  Fäden  des  Tensor  anregt. 

Schwerhörig-  Dass  eine  vermehrte  Spannung  des  Trommelfelles  diese  Membran  für 

^%ne7^ter^'  Schallschwingungen  weniger  empfänglich  macht,  erkennt  man  leicht,  wenn  man 
Spannung.  geschlossener  Mund-  und  Nasen-Oelfnung  entweder  stark  exspiratorisch  presst, 
wobei  Luft  durch  die  Tuba  in  die  Paukenhöhle  dringt , und  das  Trommelfell 
hervorgebuchtet  wird,  oder  stark  inspirirt,  wobei  wegen  Luftverdünnung  im  Cavum 
tympani  das  Trommelfell  stark  nach  innen  gezogen  wird.  In  beiden  Fällen  herr.-^cht 
Schwerhörigkeit  für  die  Dauer  der , so  bewirkten , stärkeren  Spannung  des 
Trommelfelles,  wie  namentlich  schön  beim  Lauschen  eines  ausklingenden  Tones 
beobachtet  werden  kann.  — Bläst  man  einem  Gesunden  Luft  in  den  äusseren 
Gehörgang  (mittelst  eines  Kautschukgebläses),  so  ziehen  sich  beide  Tensores 
tympani  zusammen,  in  Folge  dessen  das  nicht  angeblasene  Ohr  momentan  schwerer 
hört  (Gelli).  — yohannes  Müller  hat  durch  folgenden  Versuch  dieselbe  Wirkung 
deutlich  gemacht:  Setzt  man  in  einen  Gehörgang  einen  Trichter  (mit  kleiner 
Seitenöffnung),  dessen  weite  Oeffnung  durch  eine  gespannte  Membran  verschlossen 
ist,  so  hört  man  allemal  undeutlicher,  sobald  diese  Membran  durch  Zugvorrichtung 
stärker  gespannt  wird.  Die  Membran  des  Trichters  stellt  somit  gewissermaassen 
ein  zweites  Trommelfell  dar,  welches  vor  das  Ohr  gesetzt  worden  ist. 

Mitbewegung  Die  normale  Erregungsweise  des  Tensor  tympani  ist,  wie  gesagt,  die 

des  Tensor,  reflectorische.  Dem  Willen  ist  der  Muskel  direct  und  isolirt  nicht  unter- 
worfen. — Als  Mitbewegung  des  Tensors  deutet  L.  Fick  folgende  Erscheinung: 
Beisst  er  krampfhaft  stark  die  Kiefer  aufeinander,  so  vernimmt  er  in  seinem 
Ohre  einen  hohen , piepend-singenden  Ton  und  sieht  in  einem , luftdicht  in  den 
Gehörgang  eingesetzten,  capillar  ausgezogenen  Röhrchen  ein  Tröpfchen  schnell 
sich  einwärts  bewegen.  Wätirend  dieses  Versuches  nimmt  der  Normalhörige  eine 
Verstärkung  aller  musikalischen  Töne  wahr,  jedoch  eine  Schwächung  aller,  nicht 
mehr  musikalischen,  höchsten  Töne  (Lucae).  — Beim  Gähnen  mit  starker  An- 
spannung der  Gesichts-  und  Kiefer-Muskeln  fanden  v.  Helmholtz  und  Politzer 
eine  Schwächung  des  Gehöres  für  gewisse  Töne,  die  auch  ich  bei  mir  sehr 
deutlich  wahrnehme  und  die  ich  eher  auf  eine  vermehrte  Thätigkeit  des  Stapedius 
beziehen  möchte. 

dM^TmL  Hensen  stellte  fest,  dass  der  M.  tensor  tympani  durch  Zuckungen 

als  einfache  (nicht  durch  Dauercontractionen)  beim  Höract  sich  betheiligt,  und  zwar 
Zuckung,  gj-foigt  Anfänge  des  Hörens  eine  Zuckung , welche  die  Perception 
begünstigt,  weil  das,  durch  den  Muskel  in  Bewegung  gesetzte  Trommel- 
fell leichter  für  höhere  Töne  mitschwingt,  als  das  ruhende.  Bei  Hunden 
und  bei  Katzen , mit  geöffneter  Paukenhöhle , gelang  der  Nachweis, 
dass  die  Contraction  nur  im  Beginne  des  Schalles  statthat,  dass  sie 
dann  schnell  nachlässt,  obschon  der  Schall  andauem  mag. 

J/'"^^apedhis  Der,  im  Innern  der  Eminentia  pyramidalis  belegene  M. 

s ta p e diu s , der  sich  von  hinten  her  an  das  Köpfchen  des  Steig- 
bügels und  das  Sylvius''9,c\iQ  Knöchelchen  inserirt,  hat  folgende 
Wirkung:  Durch  den  Zug  am  Köpfchen  (in  Fig.  285  durch  den 
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kleinen , gebogenen  Pfeil  angedeutet)  muss  er  den  Knochen 
schräg  stellen,  wobei  das  hintere  Ende  der  Trittplatte  etwas 
tiefer  in  die  Fenestra  ovalis  hinein,  das  vordere  etwas  heraus 
gehebelt  wird.  Der  Steigbügel  erhält  hierdurch  eine  grössere 
Fixirung,  da  ja  durch  die  besagte  Schrägstellung  die  rings  um 
den  Rand  der  Trittplatte  sich  inserirende  Bandmasse  stärker 
gespannt  werden  muss.  Hiernach  wird  also  die  Thätigkeit  des 
Muskels  verhüten,  dass  zu  intensive  Stösse,  die  dem  Stapes 
durch  den  Ambos  mitgetheilt  werden , ungeschwächt  auf  das 
Labyrinth  Wasser  übertragen  werden.  — Der  Nerv  kommt  vom 
Facialis  (§.  351,  3). 


Durch  Mitbewegung  wird  der  N.  stapedius  innervirt  bei  manchen 
Menschen  bei  forcirtem  Lidschluss  (§.  351  am  Schluss).  Reflectorisch  vermag 
ich  ihn  zu  erregen  durch  ein  Kratzen  mit  dem  Fingernagel  dicht  vor  dem  Ein- 
gang der  Gehörgänge,  Henle  erreichte  dasselbe  durch  leises  Streichen  längs  des 
äusseren  Bandes  der  Augenhöhle.  Reflectorisch  scheint  er  auch  erregt  zu  werden 
bei  manchen  Ohrenkranken  beim  Ausspritzen  der  Paukenhöhle.  Hierbei  beobachteten 
Voltolini  und  Politzer  als  Mitbewegung  Contractionen  der  äusseren  Ohrmuscheln, 
Ziem  gleichseitigen  Blepharospasmus  (§.  351). 

lieber  die  Wirkung  des  Stapedius  sind  übrigens  die  Ansichten  noch  sehr 
getheilt.  Beim  Schrägstellen  des  Stapes  soll  sein  Köpfchen  den  langen  Fortsatz 
des  Ambos  und  weiterhin  auch  den  Hammer  und  das  Trommelfell  mehr  nach 
aussen  drängen,  weshalb  man  ihn  auch  wohl  als  Antagonisten  des  Tensor 
tympani  bezeichnet  hat  {Lucaej.  Politzer  sah  bei  Reizung  des  Muskels  den 
Labyrinthdruck  sinken.  — Nach  Toynbee  soll  der  Stapedius  den  Steigbügel  mehr 
aus  dem  ovalen  Fenster  hervorhebeln  und  ihn  mehr  mobilisiren,  wodurch  er  zu 
Schwingungen  befähigter  werde : der  Stapedius  sei  daher  der  eigentliche  Lausch- 
muskel des  Ohres.  — Henle  glaubt,  dass  der  Stapedius  nicht  sowohl  zur  Bewegung, 
als  zur  Befestigung  des  Steigbügels  diene,  und  dass  er  nur  dann  in  Anspruch 
genommen  werde,  wenn  Gefahr  vorhanden  sei,  dass  sich  eine,  dem  Hammer  mit- 
getheilte  Bewegung  durch  Vermittelung  des  Ambosses  auf 
den  Steigbügel  fortpflanze.  Ich  stimme  dieser  Ansicht  bei 
und  möchte  den  M.  orbicularis  palpebrarum  und  den  M.  sta- 
pedius so  als  die  beiden  Schutzmuskeln  der  wichtigen  Sinnes- 
ap[)ar.ate  neben  einander  stellen ; beide  werden  vom  Facialis 
innervirt , beide  können  durch  Reizung  der  sensiblen  Nerven 
in  der  Umgebung  des  Sinnesorganes  reflectorisch  erregt  wer- 
den, starke  Contraction  des  Orbicularis  ruft  Mitbewegung 
des  Stapedius  hervor.  — Lucae^  der  eine  Mitbewegung  des 
Stapedius  bei  sehr  kräftigen  Bewegungen  der  Gesichtsmuskelu, 
z.  B beim  Lidschluss,  constatirt  (wobei  ein  tiefes  entotisches 
Geräusch  vernommen  wird),  glaubt,  der  üluskel  bewirke 
eine  Accommodation  des  Trommelfelles  für  die  höchsten,  nicht  mehr 
musikalischen  Töne  (ähnlich  wie  der  Tensor  für  die  musikalischen).  Diese 
höchsten  Töne  erklingen  daher  bei  diesem  Versuche  stärker. 

Pathologisches.  — Unnachgiebigkeit  der  Gehörknöchelchen  durch  schwielige 
Adhäsionen,  oder  Verwachsungen  ihrer  Gelenke  (Ankylosen)  haben,  entsprechend 
der  verminderten  Schwingung-sfähigkeit,  Schwächung  des  Gehöres  zur  Folge, 
ebenso  Verwachsungen  festerer  Art  des  Stapes  in  der  Fenestra  ovalis.  Bei  Con- 
tracturen  de.s  Tensor  tympani  hat  man  dessen  Sehne  durchschnitten.  Ueber 
die  Lähmung  des  Tensor  siehe  beim  Ggl.  oticum,  §.  349,  über  die  des  Stapediu.s 
«ehe  § 351 
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äusseren  Luft  (zunächst  des  Rachens)  in  gleichem  Dichtigkeits- 
grade mit  letzterer  (Fig.  291,  285).  Nur  unter  dieser  Bedinguno- 
ist  das  normale  Schwingen  des  Trommelfelles  möglich.  Die  Tuha 
ist  für  gewöhnlich  geschlossen,  indem  die  Schleimhautwände 
unter  Bildung  einer,  mit  etwas  Secret  benetzten,  capillaren  Spalte 
liegen  (Toynbce)]  heim  Schlingen  jedoch 
wird  durch  den  Zug  der,  an  den  knorpelig- 
membranösen  Theil  sich  inserirenden  Fasern  des 
M.  tensor  veli  palatini  [Sphenosalpingostaphy- 
linus  sive  Abductor  tubae  (v.  Tröltsch),  sive 
Dilatator  tubae  (Riidinger)^  der  Canal  bis  zur 
Eröffnung  dilatirt  (Toynbce , Politzer,  Moos) 

(Fig.  294).  Da  die  Tuba  geschlossen  ist,  so 
können  die  Schwingungen  des  Trommelfelles 
sich  ungeschwächter  auf  die  Gehörknöchelchen 
übertragen , als  wenn , bei  offener  Tuba , bei 
den  Schwingungen  Luft  durch  dieselbe  entwiche 
(Mach  und  Kessel).  Wäre  jedoch  die  Pauken- 

höhle  dauernd  verschlossen,  so  würde  die  kante,  z Levator, « Tea- 
T Pe  *1  iL  iiij  1 sor  pflläti,  L Lumen. 

Luit  111  clerseiben  alsbald  so  verdünnt  werden, 
dass  das  Trommelfell  unter  abnormer  Spannung  nach  innen 
gezogen  würde,  wodurch  Schwerhörigkeit  bewirkt  würde.  — Die 
Tuba  dient  ausserdem  vermittelst  der  Flimmerhärchen  als  Ab- 
zugscanal des  Paukenhöhlensecretes. 

Vollführt  man  langsam  den  Schlingact  im  Rachen  unter  Anspannung  des 
Gaumen-Tensors,  so  hört  man  deutlich  ein  scharfes,  zischendes  bis  hell- 
knackendes Geräusch  (welches  mir  am  ähnlichsten  klingt , wie  wenn  ich  bei 
geschlossenem  Munde  durch  Vorschieben  der  Zunge  Speichel  durch  die  Lücken 
der  Schneidezähne  presse),  welches  von  der  xibhebung  der  befeuchteten  Tubawände 
von  einander  herrührt.  Auch  ein  Anderer  kann  durch  Anlegung  seines  Ohres 
oder  durch  ein  Hörrohr  dieses  Geräusch  vernehmen.  Man  hat  es  früher  irrthümlich 
für  ein  Knacken  der  Gehörknöchelchengelenke  durch  Wirkung  des  Tensor  tympani 
gehalten. 

Beim  Valsalva' sehen  Versuche  (siehe  §.  66)  tritt  (sobald  der  Luftdruck 
10 — 40  Mm.  Hg  erreicht)  Luft  in  die  Tuba.  Hierbei  höre  ich  zuerst  dasselbe 
Geräusch , dann  fühle  ich  plötzlich  die  vermehrte  Spannung  der  Trommelfelle 
durch  den  Eintritt  der  Luft  in  die  Paukenhöhlen.  Bei  forcirter  Inspiration  bei 
geschlossener  Mund-  und  Nasen-Oeifnung  erfolgt  der  umgekehrte  Luftzug  unter 
.schliesslicher  Einziehung  der  Trommelfelle. 

Der  M.  levator  veli  palatini  bildet,  indem  er  unter  dem  Boden  der  Rachen- 
ötfnung  der  Tuba  einherzieht,  hier  den  „Levatorwulst“  (Abbildung  im  §. 422). 
Daher  wird  bei  der  Contraction  dieses  Muskels  durch  die  Verdickung  seines 
Bauches  (im  Anfänge  des  Schlingactes  und  bei  der  Phonation)  die  untere  Wand 
des  Ostium  pharyngeum  emporgedrängt  und  hierdurch  die  Oeffnung  verengt 
(Lucaej.  Die  beim  Niederschlucken  später  auftretende  Contraction  des  Tensor  veli 
dilatirt  sodann  die  Tuba.  (Vergleiche  auch  den  Schlingact.) 

Es  sollen  übrigens  auch  noch  die  übrigen  Ansichten  über  das  Verhalten 
der  Tuba  mitgetheilt  werden.  Nach  Rüdinger  ist  die  Tuba  stets  offen,  allerdings 
.nur  mittelst  eines  sehr  dünnen  Ganges  im  oberen  Theile  des  Canales;  beim 
Schlingen  wird  die  Röhre  weiter  dilatirt.  Nach  Cleland  soll  die  Tuba  für  gewöhn- 
lich offen  stehen  und  beim  Schlingen  geschlossen  werden.  — Die  Angabe  älterer 
Forscher  (Sims  und  Cesar  BressaJ,  dass  man  beim  aufmerksamen  Lauschen  den 
Mund  öffne , damit  die  Schallwellen  durch  die  Tuba  freier  eindringen  könnten, 
ist  irrthümlicli , da  das  Offenhalten  nur  deshalb  statthat,  um  die  Athmungs- 
geräusche  an  den  Nasenlöchern  auszuschliessen,  die  das  Lauschen  stören  würden. 
Auch  die  Angabe,  dass  die  Tuba  zum  Hören  der  eigenen  Stimme  geschaffen  sei 
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ist  offenbar  irrthümlich,  da  wir  xinsere  Stimme  nicht  anders  hören,  als  die  eines 
in  unserer  Nähe  Sj)rechendeu.  Dagegen  soll  die  eigene  Stimme  betäubend  intensiv 
gehört  werden  im  Momente,  wenn  die  Tuba  durch  Eintreiben  von  Luft  eröffnet 
wird,  wobei  die  Stimme  wie  im  Ohre  selbst  zu  erklingen  scheint  (GrünhagenJ. 

Die  Paukenhöhle  — bildet  für  die  Gehörknöchelchen  Fitnetion  der 
und  ihre  Muskeln  eine  schützende  Umhüllung ; ihr , durch  die 
Communication  mit  den  Warzt-nfortsatzzellen  vergrösserter  Luft- 
gehalt gestattet  dem  Trommelfell  freie  Schwingung. 

Die  Annahme,  dass  die  Paukenhöhle  durch  Resonanz  die  Schall-  Unzulässig- 
Schwingungen , welche  das  Ohr  treffen , verstärke  behufs  feineren  Hörens , muss  sonstiger 

als  irrig  bezeichnet  werden.  — Dass  ferner  die  Luft  der  Paukenhöhle  ihre 
Schwingungen  auf  die  Membran  des  runden  Fensters  übertragen  könne , muss 
zwar  zugestanden  werden  (pg.  943,  3),  doch  kommt  beim  normalen  Hören  diese 
sehr  schwache  Leitung  gegenüber  der  Leitnng  durch  die  Gehörknöchelchen  nur 
wenig  in  Betracht. 

Tuba  und  Paukenhöhle  haben  eine  zusammenhängende  Schleimhaut;  die  in  äau  der 
der  Pauke  liegenden  Theile  werden  von  der  Mucosa  überkleidet.  Das  Epithel 
besteht  aus  flimmernden  Cylinderzellen ; das  Trommelfell  hat  ein  einschichtiges 
Plattenepithel.  Traubenförmige  Schleiindrüschen  fanden  Tröltsck  und  Wendt  in 
der  Schleimhaut. 

Pathologisches.  — Unter  den  Erkrankungen  der  Tube  soll  hier  die  Ver-  Patho- 
stopfung  bei  chronischen  Katarrhen  und  die  Verengerung  durch  Narben,  Schleim- 
hautwucberungen  oder  Tumorendruck  erwmhnt  werden.  Die  hierdurch  bedingte 
Schwerhörigkeit  kann  oft  beseitigt  werden  durch  den,  von  den  Nasenlöchern  her 
bedingten  Katheterismus  der  Tube.  — Ergüsse  und  Eiteransammlungen  in 
der  Paukenhöhle  müssen  natürlich  die  normale  Function  aller,  in  der  Paukenhöhle 
liegenden , schallleitenden  Apparate  beeinträchtigen.  Die  Entzündungen  haben 
aber  auch  oft  nachtheilige  Folgeu  auf  den  Plexus  tympanicus.  Ausserdem  kann 
bei  fortschreitender  Zerstörung  durch  Caries  des  Felsenbeines  von  der  Pauken- 
höhle aus  schliesslich  sogar  lebensgefährliche  Mitentzündung  zunächstliegender 
Gehirntheile  erfolgen.  Vgl.  auch  §.  349,  Ggl.  oticum. 
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Die  Schwingungen  der  in  der  Fenestra  ovalis 


beweglich 


einge-  Uebertrogung 

fügten  Trittplatte  des  Stapes  erzeugen  in  dem  Labyrinth wasser  Wellen,  'ScAiom- 


Aeussere  Gestalt 
des  Labyrinthes: 
das  zum  Vorhof  füh- 
rende ovale  Fenster, 
die  Schnecke,  der  obere 
(fl,  hintere  0,  nnd  hori- 
zontale (h)  Bogengang 
(links). 


und  zwar  sogenannte  Beugungs wellen,  d.  h. 
das  Labyrinthwasser  weicht  in  toto  aus  vor  einem 
jeden  Stosse  des  Steigbügels.  Das  Ausweichen  des 
Wassers  ist  nur  dadurch  ermöglicht,  dass  an  einer 
Stelle  eine  nachgiebige  Membran,  die  Membrana 
fenestrae  rotundae  sive  tympani  secundaria,  welche 
in  der  Ruhe  in  die  Scala  tympani  hinein  gebuchtet 
ist,  beim  Ausweichen  des  Wassers  durch  den  Stoss 
gegen  die  Paukenhöhle  ausgebuchtet  werden  kann 
(Fig.  285,  r).  Diese  Beugungswellen,  welche  nach 
Zahl  und  Insensität  den  Schwingungen  der  Gehör 
knöchelchen  entsprechen  müssen,  werden  nun  die. 
im  Labtrinthwasser  frei  flottirenden  Enden  des 


'jungen  auf 
das 

Labyrinth- 

toasser. 


Acusticus  erregen  müssen. 

* Da  mit  den  Vorhofsilckchen,  deren  Wasser  zuerst  den  Stoss  erhült. 
nach  vorn  die  Schnecke,  nach  hinten  die  halbcirkelförmigen  Cauiilc 
in  Verbindung  stehen,  so  wird  sich  die  Verbindung  des  Wassers  durch 
diese  Canüle  hindurch  fortpflanzen  müssen.  Für  die  Sch  n ecke  l.üuft  z.fii<un(7durcA 
die  Bewegung  vom  Sacculus  (hemisphaericus)  die  Scala  vestibuli  hinaul 
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bis  zur  Sclineckenkuppel , hier  durch  das  Ilelikotrema  in  die  untere 
Treppe  (Scala  tympani),  gegen  deren  Ende  die  Membran  des  runden 
Fensters  nun  die  ausweichende  Bewegung  machen  kann.  Vom  Utriculus 
(Sacculus  hemiellipticus)  aus  wird  in  ähnlicher  Weise  die  ausweichende 
z.«ij^dttrc/iBewegung  des  Wassers  durch  die  halbcirkelförmigen  Canäle 
Zirkli-  erfolgen.  So  sah  z.  B.  Politzer  das  Labyrinthwasser  in  den  oberen, 
aufgebrochenen  Bogengang  hinaufsteigen,  als  er  durch  Reizung  des 
Trigeminus  eine  Contraction  des  Tensor  tympani  bewirkte,  die  ja 
ebenfalls  die  Steigbügelplatte  gegen  das  Labyrinthwasser  drängen  muss, 
wie  jede  Schallschwingung  des  Trommelfelles. 


415,  Bau  des  Labyrinthes  und  die  Endigungen 

des  Hörnerven. 

Miema  des  Das  Labyrinth  (Fig.  296  III)  besitzt  in  seinem  Vorhofe  zwei  von  einander 

byrinthes.  getrennte  Säckchen,  von  denen  das  runde  (Sacculus  oder  S.  hemisphaericus 


Fig.  296. 
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I Querschnitt  der  Schnecke.  — HA  Ampulle  mit  der  Crista  acustica;  ap  Zelle 
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rinthes. — IV Schema  des  Vogel-Labyrinthes.  — ^Schema  des  Fisch-Labj^rinthes. 
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genannt)  (S)  mit  dem  Ductus  cochlearis  (Cc)  der  Schnecke  in  Verbindung 
steht,  das  elliptische  (Utriculus  s.  Sacculus  hemiellipticus)  (ü)  mit  den  halb- 
cirkelförmigen Canälen  (C  s,  C s).  — Der , aus  2\'.,  Windungen  bestehende , ge- 
summte Binnenraum  der  Schnecke  wird  durch  eine  horizontale  (innen  knöcherne, 
aussen  häutige)  Scheidewand  (Lamina  spiralis  ossea  et  membranacea)  in  zwei 
Etagen  getheilt  (Fig.  296  1):  die  untere  Etage  ist  die  Scala  tympani  und 
wird  von  der  Paukenhöhle  durch  die  Membran  des  runden  Fensters  abgegrenzt ; 
die  obere  Etage  ist  die  Scala  vestibuli , welche  zum  Vorhofe  des  Labyrinthes 
führt  (Fig.  285).  Oben  in  der  Kuppel  der  Schnecke  stehen  diese  beiden  Etagen 
der  Schnecke  durch  eine  kleine  Oeffnung  (Helikotrema)  mit  einander  in  directer 
Verbindung.  Vom  Raum  der  oberen  Etage  ist  noch  durch  dieschräg 
gestellte  Reiss7ter'%t^^  Membran  (Fig.  296  I),  welche  den  äusseren 
unteren  5Vinkel  überbrücbt,-  ein  kleiner  Separatraum  (Ductus 
sive  Canalis  cochlearis)  abgeschieden  (Cc),  dessen  Boden 
grösstentheils  die  Lamina  spiralis  membranacea  bildet,  auf 
Avelch’  letzterer  das  Ch;//'sche  Organ,  der  En dap  parat  des 


1 


[§.  415.] 


Bogengänge  und  Säckchen 


957 


r Schneckennerven,  liegt.  Der  Canalis  cochlearis  wendet  sein  unterstes, 
i!  blindes  Anfangsstück  (III)  dem  Sacculns  zu,  mit  welchem  er  durch  einen  feinen 
(!  Canalis  reuniens(Cr)  '’Hensenj  vereinigt  ist.  — Mit  dem  elliptischen  Utriculus 

ii  (Fig.  296  III)  (U)  communiciren  die  drei  halbcirkelförmigen  Canäle  (Cs,  Cs)  so,  utriculus  - 

j dass  jeder  mittelst  einer  Ampulle,  innerhalb  derer  die  Endigungen  der  Ampullen-  CanaUs  - 

; nerven  liegen,  beginnt,  dass  jedoch  nur  zwei  gesonderte  Ausmündungen  der  circ^ares. 

anderen,  glatten  Bogenschenkel  sich  finden,  da  der  hintere  und  obere  Bogen  in  ^ 

einen  gemeinsamen  Schenkel  übertreten.  Vom  Utriculus  ziehen  sich  häutige  Aus-  ;• 

fütterungen  durch  die  Halbcirkel  hindurch.  Die  dünnflüssige  Perilympha , die  ii" 

I auch  in  beiden  Schneckenscalen  ist,  und  die  dickflüssige  Endolympha  füllen  das  n 

I ganze  Raumsystem.  Alle  diese  Räume  tragen  ein  kurzcylindrisches  Epithel. 

Nur  das,  von  der  Endolympha  erfüllte  System  der  Hohl-  Nervöse 
räume  ist  der  Träger  des  nervösen  Endapparates  in  seinem  Uestandtheiie 
“ Innern.  Alle  diese  stehen  mit  einander  in  Communication:  ij 

nämlich  die  Bogengänge  direct  mit  dem  Utriculus,  der  Ductus  cochlearis  mit  dem 
■ Sacculus  durch  den  Canalis  reuniens,  und  endlich  stehen  Sacculus  und  Utriculus 

! in  Communication  durch  den  Aquaeductus  v es  tibuli,  w'elcher  mit  je  einem  iso-  ’ 


lirten  Schenkel  aus  den  beiden  Säckchen  entspringt,  dann  sich  vereinigt  und  durch  den 
knöchernen  Aquaeductus  vestibuli  zur  Dura  mater  des  Gehirnes  zieht , woselbst 
er  blind  endi^  (Fig.  296  HI  R)  ‘Böttcher,  Betzitisj,  nach  neueren  Angaben  jedoch 
mit  dem  subduralen  Lymphraum  communicirt  {Rüdingerj.  — Ein  anderes  Cani\l- 
chen,  der  Aquaeductus  cochleae,  ist  ein  enger  Gang,  welcher  in  der  Scala 
tympani,  dicht  vor  dem  runden  Fenster  beginnt  und  neben  der  Fossa  jugularis 
ausmündet;  er  setzt  die  Perilymphe  der  Schnecke  mit  dem  Sub- 
arachnoidealraum  in  directe  Verbindung. 

Bogengänge  und  Säckchen.  — Die  häutigen  Bogengänge  stehen  ziemlich 
weit  von  ihren  knöchernen  Wandungen  ab,  zwischen  beiden  liegt  reichliche  Peri- 
lymphe; nur  am  concaven  Rande  sind  sie  durch  Bindegewebe  dem  Knochen  enger 
angeheftet.  Die  Ampullen  füllen  die  Knochenräume  wieder  vollständiger  aus. 
Bogengänge  und  Säckchen  besitzen  eine  äus.sere,  gefässhaltige  Bindegewebsschicht, 
darauf  liegt  innen  eine  Glashaut,  die  ein  einschichtiges  Plattenepithel  trägt.  Zu 
einer  jeden  Ampulle  und  jedem  Säckchen  .sendet  der  Ramus  vestibularis  des 
Acusticus  je  einen  Ast.  In  den  Ampullen  (Fig.  296  II  A)  liegt  die  Nerven- 
endigung (c)  auf  einer  gelblichen,  äquatorialen,  in  das  Innere  hervorspringenden 
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Leiste  (Crista  acustica)  (Steifensatid: . Die  marklialtigen , zutretenden  Nerven- 
l'asern  (n)  bilden  in  der  Bindegewebsschicht  einen  Plexus,  verlieren,  gegen  die 
Basalmembran  tretend,  ibr  Mark  und  endigen  an  Zellen  mit  je  einer  unbeweg- 
lichen, starren,  9U  [-<■  langen  Borste  'o,  p),  welche  der  Cri.sta  anfsitzen 
und  zwischen  denen  indifferente,  nicht  selten  durch  gelbliche  Pigmentkörnchen 
gefärbte  Cylinderepithelien  (a)  stehen.  Die  Borste,  von  M.  Schultzd  „Hör haar“ 
genannt , soll  noch  aus  vielen , feinsten  Fasern  zusammengesetzt  sein  t'Rrtzius!. 
Eine  zarteste  Membran  (Membrana  tectoria)  (Lang)  ist  über  die  Haare  ausgebreitet. 
— Die  Nervenendigungen  in  den  Maculae  acu.sticae  beider  Säckchen  gleichen 
völlig  den  beschriebenen  in  den  Ampullen;  nur  ist  die  freie  Fläche  ihrer  Membrana 
tectoria  von  kleinen  kre  i deweissen  Otolithen  (II  T)  aus  kohlensaurem  Kalk 
belegt,  welche  theils  amorph,  theils  in  Arragonitform  in  der  zähen  Endolymjjhe 
verklebt  liegen.  Auch  hier  treten  die  marklos  gewordenen  .Achsencylinder  der 
Säckchennerven  direct  in  die  Substanz  der  Borstenzellen  ein.  (Die  Nerven- 
endigungen in  den  Ampullen  und  den  Säckchen  sind  vornehmlich  bei  Fischen 
[Rochen]  untersucht  worden.) 

Schnecke.  — Nur  der,  von  Reissner's  Membran  überdachte,  Canalis 
s.  Ductus  cochlearis  (Fig.  296  I C c und  III  Cc  und  Fig.  297),  der  mit  seiner 
Endolympha  das  Corii'so\\Q  Organ  (1851)  umgiebt,  birgt  in  letzterem  die  End- 
organe des  Nervus  cochleae.  Das  CörA’sche  Organ  liegt  auf  der  faserigen  Lamina 
spiralis  membranacea  (Membrana  basilaris)  und  besteht  zunächst  aus  einem 
Stützapparat.  Dieser  setzt  sich  zusammen  aus  den  sogenannten  Cor/'/’schen 
Bögen,  von  denen  jeder  aus  2 Pfeilern  (zy)  besteht,  die  wie  Dachspan’en 
gegen  einander  gelagert  sind;  doch  bilden  nicht  stets  je  zwei  Pfeiler  einen 
Bogen,  sondern  es  kommen  auf  drei  innere  zwei  äussere  iClaiidiusj.  Es  giebt  gegen 
450Ü  äussere  Bogenpfeiler  (WaldeyerJ. 

Der  Ductus  cochlearis  nimmt  in  den  aufsteigenden  Windungen  der  Schnecke 
gegen  die  Kuppel  hin  an  Grösse  zu,  und  ebenso  auch  die  Länge  der  Pfeiler: 
die  inneren  sind  in  der  ersten  Windung  30  [J-,  in  der  obersten  34  [J-  lang,  die 
äusseren  entsprechend  47  [J-  und  69  [x.  Ebenso  nimmt  die  Spannweite  der  Bögen 
zu  (Hensenj.  Als  die  eigentlichen  Endapparate  des  Schneckennerven  gelten  nun 
die  bereits  von  Corti  beobachteten,  cylindrischen  „Haarzellen“  (ChrA’sche 
Zellen)  (KöllikerJ,  16400 — 20.000  Stück  (Hensen,  Waldeyer).  Es  giebt  eine 
Reihe  innerer  (i),  die  mit  ihrer  Basis  auf  einer  kleinzelligen  Körnerschichte  (k) 
{Böttcher,  IValdeycrJ  ruhen  • die  äusseren  (aa),  beim  Menschen  12.'  00  {R^tztzts, , 
stehen  auf  der  Grundmembran  in  3,  beim  Menschen  sogar  in  3— 4 Reihen  hinter 
einander.  Die  Zellen  haben  durch  faserige  Fortsätze  mit  den  Fasern  der  Membrana 
basilaris  eine  directe  Verbindung  (Böttcher,  Schwalbe,  Retzius,  No'el , so  da.ss  jede 
Zelle  mit  2-3  Fasern  („Saiten“)  der  Membran  im  Zusammenhänge  steht,  also 
auch  durch  Schwingungen  der  letzteren  in  Mitschwingung  gerathen  muss  (§.418). 
Zwischen  den  äusseren  Haarzellen  liegen  zellige  Gebilde,  Avelche  man  entweder 
für  besondere  Zellen  {peiter%e\\e  Zellen)  (Retzius)  oder  nur  als  Fortsätze  der 
Haarzellen  (Lavdowsky)  erklärt  hat.  Die  Fasern  des  Schneckennerven  (N),  welche 
aus  der  Lamina  spiralis  ossea  hervortreten,  endigen,  naclidem  sie  eingeschaltete 
Ganglienzellen  durchsetzt  haben  (Fig.  296  LG),  nun  mittelst  feinster,  vari- 
cöser  Fibrillen  an  den  Haarzellen  (Fig.  297)  (Waldeyer,  Gottsteiu , Lavdozushy, 
Retzius J.  Die  Hörhaare  der  Haarzellen  bestehen  bei  allen  Vertebraten  aus  dicht 
neben  einander  gelagerten  feinsten  Fibrillen  (Retziusj. 

Eine  besondere  Membran  (o)  (Membrana  reticulaiis,  /Cöllika)  bedeckt  die 
Corti'sehen  Bögen  und  die  Haarzellen,  deren  obere  Enden  mit  den  Haaren  jedoch 
aus  Lücken  derselben  hervorragen ; sie  besteht  aus  Kittmasse,  welche  diese  Theile 
zusammenhält  (LavdowskyJ . — Es  muss  endlich  noch  der  sehr  weichen  fhw’schen 
Membran  Erwähnung  geschehen,  welche,  ziemlich  dick,  sich  von  oben  her  über 
das  Corti’sche  Organ  deckend  ausbreitet.  Waldeyer  erkennt  in  ihr  Avohl  mit  Recht 
einen  Dämpfungsapparat  des  Organes. 

Auch  das  Labyrinthw'asser  steht  unter  einem  stetigen  Drucke, 
dem  „i  n t r a 1 ab  y r i n t h ä r e n“  Drucke.  Jede  Luftdruckverminderung 
im  Mittelohre  ist  auch  von  einer  kurz  dauernden  Herabsetzung  des 
intralabyrinthären  Druckes  begleitet , und  ebenso  jede  Luftdruck- 
vermehrung von  einer  kurzdauernden  Steigerung  des  Wasserdruckes 
(F.  Bi'zold). 
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Die  PerilympliH  des  inneren  Ohres  fliesst  hauptsJichlich  durch 
den  Aquaeductus  cochleae  im  Umfange  des  Foramen  jugulare  in  das 
periphere  Lymphsystem,  welches  auch  den  Liquor  cerebrospinalis  des 
Cavum  subaraehnoideale  aufnimmt,  zum  geringen  Theil  zum  Subdural- 
raum durch  den  Poms  acusticus  internus. 

416.  Qualitäten  der  (teliörsempfinduiigeii. 

Wahrnehmung  der  Höhe  und  Stärke  der  Töne. 

Jedes  normale  Ohr  ist  befähigt , Klänge  und  Geräusche 
als  solche  zu  erkennen  und  zu  unterscheiden.  Die  physikalischen  Ver- 
suche haben  nun  sichergestellt,  dass  Klänge  erzeugt  werden,  wenn  ein 
schwingender,  elastischer  Körper  eine  periodische  Bewegung  voll- 
führt,  d.  h.  eine  solche,  bei  w'elcher  innerhalb  gleicher  Zeitabschnitte 
sich  derselbe  Bewegungsvorgang  wiederholt,  wie  z.  B.  beim  Schwingen 
einer  angeschlagenen  Saite.  — Das  Geräusch  entsteht  dann,  wenn 
der  schwingende  Körper  nicht  periodische  Bewegungen  vollführt, 
d.  h.  wenn  in  gleichen  Zeitabschnitten  ungleiche  Bewegungen  erfolgen. 
Der  Beweis  für  diese  Definition  von  Klang  und  Geräusch  kann  leicht 
durch  die  Sirene  erbracht  werden.  Befinden  sich  hier  auf  der 
Kreisscheibe  derselben  im  Kreise  eine  Anzahl  (z.  B.  40)  Oeähungen 
in  genau  gleich  grossen  Abständen,  und  lässt  man  nun  bei  der 
Rotation  der  Scheibe  einen  Luftstrom  gegen  die  Lochreihe  streichen, 
so  wird  offenbar  bei  jeder  Umdrehung  genau  40mal  die  Luft  ver- 
dichtet und  verdünnt;  je  zwei  Verdichtungen  und  Verdünnungen  sind 
durch  ein  gleich  grosses  Zeittheilchen  voneinander  getrennt.  Bei 
dieser  Einrichtung  erklingt  nun  in  der  That  ein  musikalisch  wohl- 
charakterisirter  Klang.  — Wenn  man  jedoch  in  einem,  anderen 
Kreise  derselben  Sirenenscheibe  Löcher  von  völlig  ungleicher  Ent- 
fernung anbringt,  so  erzeugt  der,  gegen  dieselbe  geblasene  Luftstrom 
ein  wirres,  sausendes  Geräusch  ohne  jeden  Klangcharakter,  weil 
eben  die  Bewegungen  des  tönenden  Körpers , die  Verdichtungen  und 
Verdünnungen  der  Luft,  unperiodisch  erfolgen. 

An  einem  Klange  erkennt  nun  weiterhin  das  normale  Ohr  drei 
verschiedene  Qualitäten  desselben:  — 1.  Die  Stärke  des  Klanges. 
Diese  rührt  her  von  der  Grösse  der  Schwingungsexcursion  des  tönenden 
Körpers  (Schwingungsamplitude) , da  Jedem  bekannt  ist,  dass  eine 
allmählich  schwächer  und  schwächer  ausklingende  Saite  stets  entsprechend 
kleinere  Schwingungsamplituden  nachw'eisen  lässt.  [Der  Kiangstärke 
entspricht  bei  der  Ge.sichts Wahrnehmung  der  Grad  der  Helligkeit.] 
— 2.  Die  Höhe  des  Klanges.  Diese  hat  ihren  Grund  in  der 
Zahl  der  Schwingungen,  welche  in  einer  bestimmten  Zeiteinheit  er- 
folgen {Mersenne,  16.36).  Auch  dies  bew^eist  in  einfachster  Weise  die 
Sirene : befinden  sich  auf  derselben  Scheibe  in  einer  Reihe  40,  in  einer 
zweiten  80  gleichweit  von  einander  entfernte  Oeffnungen,  so  wird  man 
beim  Anblasen  beider  Reihen  der  rotirenden  Scheibe  zw'ei  ungleich 
hohe  Klänge  vernehmen,  und  zw'ar  ist  der  eine  um  eine  Octave  höher 
gestimmt,  als  der  andere.  [Der  W.ahrnehmung  der  Tonhöhe  eutspricht 
beim  Gesichtssinne  die  Empfindung  der  Farben.]  — 3.  Die 
Klangfarbe,  welche  den  verschiedenen,  schallerzeugenden  Körpern 
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eigen  ist,  und  die  man  auch  als  Timbre  des  Klanges  bezeichnet  hat. 
Diese  ist,  wie  sich  später  ergeben  wird,  bedingt  durch  die  eigen- 
thttmliche  Form  der  Schwingung  des  klangerzeugenden 
Körpers.  [Für  die  Gesichtswahrnehmung  giebt  es  keine  analoge  Em- 
pfindung der  Lichteinwirkung.] 

I.  Wahrnehmung  der  Tonhöhe.  — Durch  das  Gehör  werden  wir  darüber 
belehrt,  dass  die  verschiedenen  Töne  sich  durch  eine  verschiedene  Höhe  unter- 
scheiden. In  dieser  Beziehung  ist  dem  normal  gebildeten  Ohre  zunächst  die  ein 
für  allemal  feststehende  Differenz  der  Tonhöhen  in  der  sogenannten  Tonleiter 
charakteristisch  hervortretend.  Sodann  aber  sind  innerhalb  der  Tonleiter  wiederum 
4 Töne  vorhanden,  die,  wenn  sie  zusammen  erklingen,  einem  normal  functioni- 
renden  Ohre  die  Empfindung  eines  angenehmen  Wohllautes  verursachen,  und  die 
sich,  einmal  bekannt,  stets  in  charakteristischer  Höhenunterscheidung  leicht  unver- 
ändert reproduciren  lassen.  Es  sind  dies  die  Töne  des  sogenannten  Accordes, 
bestehend  aus  dem  1.,  3.,  5.  Ton  der  Tonleiter,  wozu  sich  als  letzter  Ton  noch 
der  8.  Ton  hinzugesellt.  — Es  ist  nun  die  Aufgabe  gestellt,  die  Tonhöhen  zu- 
nächst der  Töne  des  Accordes,  dann  auch  die  der  übrigen  Töne  der  Tonleiter 
festzustellen.  Zu  dem  Fundamentalversuche,  von  dem  aus  die  ganze  Berechnung 
leicht  hergeleitet  werden  kann,  dient  uns  wieder  die  Sirene.  Es  seien  auf  der 
Sirenenscheibe  4 concentrische  Kreise  gezogen,  und  es  seien  in  dem  inneren  Kreise 
40  Löcher  eingeschlagen , in  dem  zweiten  Kreise  50  Oeffnungen , in  dem  dritten 
Kreise  60  und  endlich  in  dem  äussersten  80  Löcher,  und  zwar  alle  Löcher  von 
einander  in  gleichen  Abständen.  Werden  diese  Lochreihen  nach  einander  bei 
rotirender  Sirene  angeblasen,  so  vernimmt  man  die  vier  Töne  des  Accordes  (Dur- 
Accord);  werden  aUe  4 Lochreihen  gleichzeitig  angeblasen,  so  erklingt  in 
vollendeter  Eeinheit  der  Dur-Accord.  In  einfachster  Weise  giebt  uns  nun  hier 
das  Zahlenverhältnis s der  Löcher  in  den  vier  Reihen  das  HÖhen- 
verhältniss  der  Töne  des  Dur-Accordes  an.  Während  bei  einer  Umdrehung 
der  Scheibe  zur  Hervorbringung  des  Grund  tones  40  Verdichtungen  und  Ver- 
dünnungen der  Luft  stattfinden,  wird  zur  Erzeugung  der  Octave  die  doppelte 
Zahl  Verdichtungen  und  Verdünnungen  in  derselben  Zeit  (einer  Umdrehung)  er- 
folgen müssen.  Das  Verhältniss  der  Schwingungszahlen  des  Grundtones  und  der 
nächst  höheren  Octave  ist  also  wie  1:2.  — In  der  zweiten  Lochreihe  befinden 
sich  50  Oeffnungen,  diese  bewirken  die  Tonhöhe  der  T e r z ; es  folgt  daraus,  dass 
sich  also  Grundton  zur  Terz  verhält  (an  unserer  Scheibe  wie  40  : 50)  wie  1 ; 1‘  ^ 
= d.  h.  also : auf  je  eine  Schwingung  des  Grundtones  kommen  bei  der  Tei-z 
Schwingungen.  — ln  der  dritten  Lochreihe  befinden  sich  60  Löcher,  die  an- 
geblasen die  Quinte  geben;  es  folgt  daraus  ebenso,  dass  sich  also  Gruudton 
zur  Quinte  verhält  (in  unserer  Scheibe  wie  40:  60)  wie  1:1''.,  = ® So  ist 
experimentell  die  Tonhöhe  der  vier  Töne  des  Dur-Accordes  bestimmt,  es  ver- 
halten sich  also  die  Schwingungszahlen  der  Prime,  Terz,  Quinte  und  Octave  zu 
einander  wie  1 : V4  : ^'2  • 2. 

Ebenso  wie  der  Dur-Accord,  ist  der  Moll-Accord  jedem  nomal  gebildeten 
Ohre  charakteristisch  im  Wohlklange  hervortretend.  Derselbe  unterscheidet  sich 
vom  Dur-Accord  lediglich  dadurch,  dass  seine  Terz  um  einen  halben  Ton  niedriger 
liegt.  Man  kann  es  leicht  mittelst  der  Sirene  erhärten,  dass  dieser  kleinen 
Terz  eine  Schwingungszahl  zukommt,  die  sich  zu  der  des  Grundtones  verhält 
wie  6 : 5,  d.  h.  wenn  auf  den  Grundton  in  einer  Zeiteinheit  fünf  Schwingungen 
kommen,  daun  kommen  auf  die  kleine  Terz  6;  ihre  Schwingungszabl  ist  also  **5. 

Aus  diesen  wohllautenden  Verhältnissen  des  Dur-  und  Moll-Dreiklange..« 
lassen  sich  nun  weiterhin  mit  Leichtigkeit  weitere,  wohllautende  Tonverhältni..«so 
innerhalb  der  Tonleiter  nachweisen.  Hierbei  ist  zunächst  der  Gesichtspunkt  maasr- 
gebend , dass  die  Octave  eines  Tones  stets  völlige  und  vollkommenste  Harmonie 
giebt.  Dies  vorausgesetzt,  ist  es  klar,  dass,  wenn  die  grosse  Terz,  die  kleine  Terz 
und  die  Quinte  mit  dem  Grundton  harmoniren,  dass  sie  al.sdann  auch  mit  der 
Octave  des  Grundtones  harmoniren  müssen.  So  leitet  sich  aus  der  grossen  Terz 
mit  der  Schwingungszahl  ®/,  die  kleine  Sext  = ®/g  her,  aus  der  kleinen  Terz  mit 
® 5 die  grosse  Sext  = (®'jo  = ) ^ j,  aus  der  Quinte  mit  */.,  die  Quarte  = Man 
nennt  dieses  Verfahren  „die  Umkehriing  des  Inter  valles“.  — Diese  s:> 
festgestellten  Tonverhältnisse  sind  sämmtliche  consouirenden  Intervalle  der 
Tonleiter. 
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Aus  den  consonirenden  Verhältnissen  lassen  sich  nun  weiter  leicht  die 
nicht  consonirenden  J^tufen  der  Tonleiter  nach  dem  folgenden  Verfahren  berechnen. 
Bekannt  sind  der  Grundton  C mit  der  Schwingungszahl  1,  die  Terz  E = die 
Quinte  G = ^ 3,  die  Octave  C‘  = 2.  Wir  construiren  von  der  Quinte  (Dominante) 
G einen  Dur-Accord ; dieser  ist  G,  H,  D^  Das  Schwingungsvei’hältniss  dieser  drei 
Töne  ist  offenbar  dasselbe  wie  im  Dur-Accord  C,  E,  G.  Es  verhält  sich  daher 
die  Schwingungszahl  von  G ; H wie  die  von  C : E.  — Setzen  wir  in  diese  Gleichung 
die  Werthe  ein,  so  haben  Avir  ; H = 1 ; ®/^;  also  H = ^®/g.  — Es  verhält  sich 
aber  ebenso  Aveiterhin  D^ : H = G : E ; also  D : '®/g  = : ®/^ ; also  D‘  — ^®/g,  oder 

um  eine  Octave  tiefer  gesetzt  D = ® g.  — Nun  construire  ich  von  F (Unter- 
dominante) einen  Dur-Accord,  nämlich  F,  A,  C‘.  Es  ist  hier  offenbar  das  Ver- 
hältniss  von  A : = E : G;  oder  A : 2 = ®/4  : ; also  A = ®/j.  — Endlich  ist 

auch  F ; A = C : E ; oder  F : ®/g  = 1 : *,'4 ; also  F = ^/g.  Es  haben  nun  also  sämmt- 
liche  Töne  der  Tonleiter  folgende  Schwingungszahlen : I.  C = 1,  — II.  D = ®/g, 

- III.  E = ®/4,  _ IV.  F = Ug,  - V.  G = 8/g,  - VI.  A = ®/g,  - VII.  H = ^®/g, 

— VIII.  C‘  = 2. 


/lestinmung 
der  übrigen 
r&ne. 


Man  ist  seit  1885  allgemein  darin  übereingekommen,  einen  Ton  von  435  Conven- 
Schwingungen  in  1 Secunde  als  a zu  bezeichnen.  Die  frühere  Stimmung  {Scheibler^  Fest^eii\ 
1834)  Avar  für  a = 440  Schwingungen.  Hieraus  ergeben  sich  nun  durch  Rechnung,  ^er 
mit  Zugrundelegung  der  vorstehenden  Schwingungsverhältnisse,  folgende  absolute  des  Kammer- 
SchAvingiingszahlen  für  die  Töne  der  Tonleiter : C = 33  Schwingungen , — tones. 

D = 37,125,  - E = 41,25,  F = 44,  - G = 49,5,  - A = 55,  - H = 61,875. 

Die  Schwingungszahlen  der  Töne  der  nächst  höheren  Octave  findet  man  sofort, 
wenn  man  diese  Zahlen  mit  2 multiplicirt 

Die  tiefsten  in  der  Musik  angewendeten  Töne  sind  nun ; Contrabass  E Tiefste  tmd 
mit  41,25  SchAvingungen , Clavier  C mit  33,  Flügel  A’  mit  27,5  und  Orgel  Mchste  T&ne 
mit  16,5.  — Die  höchsten  Töne  in  der  Musik  geben  Clavier  cV  mit  4224 
Schwingungen  und  die  Piccoloflöte  dV  mit  4752. 


Xach  neueren , genauen  üntersucliungen  Preyer's  liegt  die  Grenzen  der 
Grenze  zwischen  der  Wahrnehmbarkeit  der  Töne  zwischen  16 
bis  23  in  1 Secunde  einerseits  bis  eviii  mit  40960  Schwingungen 
in  1 Secunde  andererseits;  sie  umfasst  ll^/s  Octaven. 


Selten  findet  man,  dass  Töne  von  nur  35000  Schwingungen  noch  wahr- 
genommen werden  können.  Bei  Contraction  des  Tensor  tympani  steigert  sich  die 
Perceptionsfähigkeit  für  3 — 5tausend  SchAvingungen,  selten  mehr.  Krankhaft  findet 
eine  abnorme  Höhenperception  statt;  — 1.  bei  vermehrter  Spannung  des  schall- 
leitenden Apparates  überhaupt:  — bei  Elimination  solcher  Theile  des  schall- 
leitenden Apparates  des  Mittelohres,  die  in  ihrer  normalen  Länge  ein  grösseres 
oder  geringeres  Hindemiss  für  die  Fortpflanzung  sehr  hoher  Töne  bieten  (also 
bei  Perforation  des  Trommelfelles  , bei  Verlust  des  Hammers  und  Ambos).  Der 
Stapes  wird  hier  direct  durch  die  Schallwellen  in  Schwingungen  versetet.  In 
solchen  Fällen  sah  man  die  Perceptionsfähigkeit  für  Töne  bis  von  80000  Schwin- 
gungen gesteigert.  Verminderte  Spannung  des  schallleitenden  Apparates  hat 
Herabsetzung  der  Perception  für  hohe  Töne  zi;r  Folge  (Blake). 

Weniger  SchAvingungen  als  16  in  1 Secunde  (Orgelpfeifen)  werden  nicht 
mehr  als  Töne,  sondern  als  einzelne,  dumpfe  Stösse  wahrgenommen.  Jenseits  der 
höchsten  Töne,  welche  man  durch  Anstreichen  kleinster  Stimmgabeln  mittelst  des 
Violinbogens  erzeugt  (Despretz) , empfindet  ebenfalls  das  Ohr  die  SchAvingungen 
nicht  mehr  als  Töne;  sie  verursachen  vielmehr  einen  schneidend  schmerzhafte u, 
empfindlichen  Eindruck  im  Ohre.  In  der  Tonleiter  entsprechen  somit  die  Grenzen 
der  äussersten  Töne  annähernd  dem  C der  ersten  Octave  mit  16,5  SchAvingungen 
und  dem  e der  achtfach  gestrichenen  Octave. 

Vergleicht  man  mit  diesem  Umfange  der  Wahrnehmbarkeit  das  Auge, 
so  zeigt  sich  sofort,  das.s  in  Bezug  auf  die  Breite  der  Wahrnehmung  das  Ohr 
dem  Auge  Aveit  überlegen  ist.  Da  nämlich  das  spectrale  Roth  gegen  456  Billionen 
Schwingungen  in  1 Secunde  macht,  das  sichtbcaro  Violett  jedoch  nur  667  in 
1 Secunde,  so  ist  also  das  Auge  nur  für  Schwingungen  des  Lichtäthers  befähigt, 
die  nicht  einmal  um  1 Octave  (doppelte  ScliAvingungszahl)  auseinander  liegen. 

Die  Frage,  wie  viel  Schwingungen  nach  einander  überhaupt 
erfolgen  müssen,  damit  das  Ohr  den  Eindruck  des  Tones  erhält, 


Abnormitäten 
für  Wahr- 
nehmung 
höchster 
Töne. 


Vergleich  des 
Ohres  mit  dem 
Auge. 


Geringste 
Aahl  der 
Schtein- 
gungen,  die 
einen  Ihn 
erteugen. 
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962  Schwingungszahlen  der  Töne.  Tonstärke.  [§.  416.] 

liaben  Savart  imd  Pfaundler  dahin  beantwortet,  dass  schon  zwei 
zur  Tonerzeugnng  genügen.  Schliesst  man  jedoch  bei  Versuchen 
hierüber  die  Möglichkeit  der  Entstehung  von  Obertönen  aus,  so 
fand  man,  dass  4 bis  8 (Mach)^  ja  sogar  16  bis  20  Schwingungen 
(F.  Auerbach , Kohlrausch)  [bei  sehr  schwachen  noch  mehr]  zur 
Erzeugung  eines  wirklich  wohlcharakterisirten  Tones  hinter  ein- 
uourttwahr-  ander  erfolgen  müssen. 

nehmung  auf  Erfolgeu  Töue  schiiell  hintereinander,  so  werden  sie  noch 
folgender  isoliit  walirgenommeii , wenn  mindestens  0,1  becunde  zwischen 
beiden  verstreicht  (v.  Helmholtz)  \ erfolgen  sie  schneller  nach 
einander,  so  verschwimmen  sie  leicht  mit  einander;  — doch 
Feinheit  des  genügt  für  maiiche  Klänge  eine  kürzere  Zwischenzeit. 

Unter  „Feinheit  des  Ohres“  versteht  man  die  Fähigkeit, 
zwei  Töne  von  annähernd  gleichen  Schwingungszahlen  noch  als 
different  in  ihrer  Höhe  beurth eilen  zu  können.  Dieses  Vermögen 
kann  durch  Uebung  erstaunlich  geschärft  werden , so  dass 
Musiker  noch  Töne  rücksichtlich  ihrer  Höhe  unterscheiden 
können,  die  um  b'500,  ja  selbst  nur  um  Vi2oo  Schwingungs- 
zahl sich  unterscheiden  Es  ist  leichter,  Unterschiede  der  Ton- 
höhen an  der  Reinheit  musikalischer  Intervalle , als  bei  fast 
unisonen  festzustellen  (PreyerJ. 

In  Bezug  auf  den  Zeitsinn  des  Ohres  sei  bemerkt,  dass 
Tacte  präciser  vom  Ohre . als  von  den  anderen  Sinnesorganen 
wahrgenommen  werden  (Höring,  Mach,  Vierordt). 

Pathologisches.  — Nach  Lucae  giebt  es  unter  den  Noraialhörenden,  besonders 
jedoch  unter  den  Scbwerhörenden , solche,  deren  Ohr  entweder  mehr  für  die 
tieferen,  oder  mehr  für  die  höheren  Töne  empfänglich  ist;  er  nennt  diese 
Tiefhörige  und  Hochhörige.  Beides  hat  Nachtheile  für  die  normale  Gehör- 
wahrnehmung der  Sprache.  Die  Tiefhörigen  nehmen  nur  mangelhaft  die 
höchsten  Consonantengeräusche  wahr,  z.  B.  Ch  in  „Kirche“,  — die  Hoch- 
hörigen nur  unvollkommen  die  tiefsten  Consonantengeräusche,  z.  B.  Ch  in 
„auch“.  Abnorme  Tiefhörigkeit  findet  auch  statt  hei  rheumatischer  Facialis- 
lähmung,  ahnonue  Hochhörigkeit  besonders  rein  in  Fällen  von  Verlust  des  Trommel- 
felles, des  Hammers  und  Ambos.  Der  Stapedius  soll  nun  das  Uehergenficht  haben. 
Verschieden-  wodurch  die  höchsten  Töne  auf  Kosten  der  tiefsten  verstärkt  wahrgenommen 
beide^^Ohren  (Lucaej.  — Viele  Normalhörige  sollen  denselben  Ton  mit  einem  Ohre  höher 

■ empfinden , als  mit  dem  anderen  (Fessel,  Fech7ier)  ^ um  Ton  höher  fand  dies 
V.  WitUch  an  sich  selber  bei  einer  Ohrenentzündung,  Spalding  sogar  um  eine 
kleine  Terz.  In  einem  Falle  von  Moos  wurden  die  tiefen  Töne  um  ^/g  Ton  zu  hoch, 
die  hohen  zu  tief  gehört.  Vielleicht  ist  eine  abnorme  Veränderung  mitschwingender 
Bassiaubheit.  Theile  im  Lab^u’inthe  die  Ursache  der  Empfindung  der  einseitigen  Tonerhöhung 
bei  dieser,  als  Diplacusis  binauralis  hezeichneten,  Anomalie.  — In  seltenen 
Fällen  hat  man  plötzlichen  Verlust  der  Wahrnehmung  gewisser  Tonhöhen  beob- 
achtet, z.  B.  Basstaubheit  (MoosJ\  in  einem  von  Magnus  beschriebenen  Falle 
fielen  die  Töne  d^ — h^  aus  (vgl.  §.  318). 

II.  Wahrnehmung  der  Tonstärke.  — In  Bezug  auf  die  Stärke  des  Tones 
ist  festgestellt,  dass  dieselbe  ihr  Wesen  Inder  SchAvingungsamplitude  des 
tönenden  Körpers  habe.  Die  Stärke  des  Tones  ist  proportional  dem 
Quadrate  der  Schwingungsamplitude  des  tönenden  Körpers;  also 
bei  zwei-,  drei-,  vier-facher  Amplitude  ist  die  Tonstärke  4-,  9-,  16mal  so  stark. 
Da  Tonschwingungen  durch  die  Wellenbewegung  der  Luft  dem  Ohre  zugetragen 
werden,  so  ist  es  leicht  einzusehen,  dass,  so  wie  die  Wasserwellen  vom  Orte  ihrer 
Empfindlich-  Entstehung  fortschreitend  kleiner  und  kleiner  werden , bis  sie  endlich  erlöschen, 

Entfernung  des  Ohres  vom  schaller^eugenden  Körper  die 
.^H/eren*  der  "^o^stärke  abnehmen  und  schliesslich  gleich  Null  werden  muss.  Die  Schal  1- 
Tone.  stärken  verhalten  sich  umgekehrt,  wie  die  Quadrate  der  Ab- 
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I stände  derSchallquelle  vom  Ohre  Für  Unterscheidung  der  Schallstärken 
ist  das  Ohr  wenig  empfindlich;  es  kann  noch  eine  Unterscheidung  statthaben, 
wenn  sich  die  Schallstärken  verhalten  wie  72  : lOf)  'Renz  &=  IVolff-, 

Zur  Prüfung  der  Schallstärke,  — welche  hinreicht,  um  das  Ohr  tm.  Methoden  zur 
erregen,  bringt  man:  — 1.  eine  schwache  Schallquelle  (tickende  Uhr)  in  horizon- 

, talem  Abstande  zum  Ohre  an  uud  prüft,  sowohl  aiis  der  Entfernung  diese  an- 

nähernd , als  auch  aus  der  Nähe  sie  entfernend , bis  wie  weit  der  Klang  noch 
, wmommen  wird.  Durch  einen  Maassstab  w'ird  der  Abstand  festgestellt.  — Itard 

I benützt  ein , wie  ein  Pendel  suspendirtos  Hämmerchen , welches  auf'  eine  harte 

Fläche  schlägt , wenn  es  aus  der  Elevation  losgelassen  wird.  Bei  'zwei-,  drei-, 
vier-facher  Grösse  des  Elevationswinkels  ist  der  Schall  4-,  9-,  Ißfach  verstärkt 
(doch  gilt  dies  nur,  wenn  die  Elevation  nicht  über  60  geht)  — 3.  In  ähnlicher 
■\Veise  kann  man  Kugeln  verschiedenen  Gewichtes  aus  vefschie ’ener  Höhe  auf 
eine  schwingungsfähige  Platte  niederfallen  lassen.  Hier  verhalten  sich  die  Schall- 
stärken proportional  dem  Producte  aus  dem  Gewichte  der  Kugel  in  die  Fallhöhe. 

— 4- Man  hisst  eine  Stimmgabel  (mit  stets  gleicher  Amplitude  in  Schwingung 
versetzt)  ausklingen:  dem  Kranken  erlischt  eher  der  Ton,  als  dem  Gesunden 
(Hartmann,  Barth,  yacobson) . 

Ueber  die  Grenze  der  noch  eben  Avahrnehmbaren  Tonstärke  ist  ermittelt,  Grenzt  der 
dass  ein , 1 Milligramm  wiegendes  Korkkügelchen,  aus  1 Mm.  Höhe  auf  eine 
I Glasplatte  niederfallend,  noch  auf  5 Cmtr.  Abstand  gehört  wird  (S  hafhäutl).  Doch  Tonstärke. 

i kommen  natürlich  individuelle  Schwankungen  , sowie  auch  Unterschiede  in  der 

I Schärfe  der  beiden  Ohren  desselben  Menschen  vor  (Högyes).  — Töpler  Boltzmann 

i berechnen  die  Schwingungsamplitude  der  Lufttheilchen,  welche  das  Trommelfell 

} in  solche  Schwingungen  versetzen  können,  so  dass  noch  eine  Gehörempfindung 

i statthat,  auf  nur  O.OOiJOl  Mm.,  ja  Rayleigh  sogar  auf  nur  0,000001  Mm.  Eine 

I directe  Beobachtung  so  minimaler  Verschiebungen  würde  über  die  Leistung  des 

i besten  Mikroskopes  hinausgehen  fHensenj.  — Mein  Bruder  machte  die  Ent-  Unhörhare 

deckung,  dass  bei  Thieren  Lautäusserungen  verkommen,  die  ihrer  Schwäche  wegen  Tone. 

von  unserem  Ohre  nicht  mehr  wahrgenommen  werden  können.  Dahin  gehören 
manche  Bockkäfer  (Cerambyx),  die  durch  Reibung  einer  gerillten  Reibplatte  am 
I Nacken  gegen  eine  scharfe  Kante  der  Vorderbrust  Schrilltöne  hervorbringen.  So 
I bringt  z.  ß.  Gracilia  pygmaea  den  Schrillton  fUl  mit  1413  Schwingungen  hervor, 
den  man  wegen  seiner  Schwäche  nicht  mehr  hört.  [Man  berechnet  die  Schwingungs- 
zahl (s)  des  Schrilltones  aus  der  Länge  (1)  der  Reibleiste  des  Insectes  in  Mm., 
der  Anzahl  (u)  der  Rillen  auf  1 Mm.  und  der  Zeit  (t)  der  reibenden  Bewegung ; 
s = (1  . n)  : t].  Grössere  Bockkäfer  erzeugen  so  vernehmbare  Schrilltöne. 


417.Wabriieliinüng  der  Klangfarbe. — Analyse  derYocale.  • 


Unter  Klangfarbe,  Timbre,  versteht  man  eine  besondere  Eigenschaft 
der  Klänge,  wodurch  sie  sich  ganz  unabhängig  A'on  der  Höhe  und  Stärke  unter- 
scheiden. So  kann  z.  B.  eine  Flöte,  ein  Horn,  eine  Geige  und  eine  menschliche 
Stimme  dieselbe  Note  mit  gleicher  Stärke  angeben  und  dennoch  sind  alle  vier 
durch  das  Specifische  ihrer  Tonfärbuug  sofort  erkennbar.  Worin  liegt  nun  das 
Wesen  der  Klangfarbe?  Die  Unter.suchungen,  zumal  die  von  v.  Helmholtz,  haben 
nun  gelehrt,  dass  unter  den  tonerzeugenden  Werkzeugen  nur  der  pendelartig  hin-  und 
h erschwingende  (an  einem  Ende  eingeklemmte)  Metallstab  und  die  Stimmgabel 
einfach- pendelartige  und  stetige  Schwingungen  vollführen.  Man  erkennt  dies 
daran,  dass,  wenn  man  die,  mit  einer  feinen  Spitze  versehene  Branche  einer 
schwingenden  Stimmgabel  über  eine  berusste  Fläche  gleichmässig  fortbewegt,  dass 
al.<dann  vollkommen  gleichmäs.-'ige  Wellenlinien  mit  gleichartigen  Erhebungen  und 
Vertiefungen  verzeichnet  werden.  Nur  die,  durch  diese  eiufach  pendel- 
artigen  Bewegungen  hervorgebrachten  Schallerscheinungen 
hat  man  „Ton“  genannt. 

Die  nunmehr  zu  besprechenden  Untersuchungen  haben  weiterhin  gezeigt, 
da.s.s  die  Kl  änge  musikalischer  Instrumente  und  der  menschlichen 
Stimme,  denen  allen  eine  charakteristische  Klangfarbe  zukommt,  aus  vielen 
einzelnen,  ei  n f ach  en  Tö  n e n z u sa  m m e n g e se  t zt  si  n d.  Unter  diesen 
vielen  Tönen  ist  einer  durch  Stärke  besonders  hervorstechend , der  zugleich  die 
Höhenlage  des  ganzen  zusammengefügten  Klanggebildes  bestimmt:  die.ser  heisst 
der  Grnndton.  Die  übrigen,  schwächeren  Töne,  Avolche  sich  diesem  Grundtone 
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anfügen,  sind  für  die  verschiedenen  Instrumente  nach  Zahl  und  Stärke  sehr  ver- 
schieden. Sie  heissen  „Obertöne“;  ihre  Schwingungszahl  ist  stets  die 
2-,  3-,  4-,  5-  . . . fache  des  Gr  und  ton  es.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen, 
dass  alle  diejenigen  Klänge,  welche  zahlreiche  und  starke  Obertöne,  zumal  hohe' 
neben  dem  Grundtone  besitzen,  sich  durch  scharfe,  einschneidende,  rauhe  Klang- 
farbe auszeichnen  (z.  B.  Trompete , Clarinette) , dass  dagegen  umgekehrt  den 
Klängen  mit  wenigen  und  schwachen  und  zumal  tiefen  Obertönen  Weichheit  und 
Milde  der  Klangfarbe  eigenthümlich  ist  (z.  B.  Flöte),  Es  gehört  schon  ein  wohl- 
geschultes, musikalisches  Ohr  dazu,  wenn  man  bei  Angabe  eines  Instrumenten- 
klanges mit  unbewaffnetem  Ohre  neben  dem,  die  Höhe  bestimmenden  Grundton 
noch  den  einen  oder  anderen  Oberton  heraushören  will.  Sehr  einfach  gelingt  dies 
jedoch  mit  Hülfe  der  sogenannten  Eesonatoren.  Es  sind  dies  kugel-  oder 
trichter-förmige  Hohlapparate,  die  mittelst  eines  kurzen  Rohres  in  den  Gehörgang 
gesteckt  werden.  Dieselben  sind  alle  so  abgestimmt,  dass  jeder  nächstfolgende 
Resonator  einen  Eigenton  von  der  nächstfolgenden  Vielfachen 
des  ersten  besitzt.  Gesetzt  also  z,  B.,  der  erste  Re.sonator  habe  den  Eigen- 
ton B (der  durch  Anblasen  leicht  gehört  wird),  so  hat  der  zweite  Resonator  den 
Eigenton  des  h (der  folgenden  Octave) , der  dritte  stimmt  auf  fl  (dreifache 
Schwingungszahl),  der  vierte  auf  bl  (der  zweithöheren  Octave),  der  fünfte  auf 
dll  (fünffache  Schwingungszahl),  dann  kommt  fH , — asH , — bH  — u.  s.  w. 

Setzt  man  einen  derartigen  Resonator  an’s  Ohr,  so  gelingt  es  mittelst 
desselben , auch  den  schwächsten  Oberton  von  derselben  Schwingungszahl  aus 
Instrumentenklange  heraus- 


Fig.  298. 


einem 

zuhören.  So  hat  v.  Helmholtz  ge- 
funden, dass  die  musikalischen 
Werkzeuge  sich  je  nach  ihrer 
Klangfarbe  alle  durch  eine  be- 
stimmte Zahl,  nach  Höhe  und  Stärke 
verschiedener  Obertöne  auszeichnen. 

Die  Stimmgabel  jedoch  und  der  ein- 
fache schwingende  Metallstab  haben 
keine  Obertöne,  sie  geben  nur 
den  alleinigen  Grundton  an.  Man 
hat  nun  nachz'.  Helmholtz  als 
„Ton“  nur  die  ei n f a c h pendel- 
artigen, schallerzeugenden 
Schwingungen  bezeichnet 
fO/wiJ]  — Schallschwingun- 
gen, bestehend  aus  Grund- 
ton und  Obertönen,  werden 
„Klänge“  genannt. 

Halten  wir  daran  fest,  dass 
einem  Klange  der  Grundton  und 
eine  Anzahl,  seine  Klangfarbe  be- 
stimmender, Obertöne  von  gewisser  Intensität  znkommen , so  muss  es  gelingen^ 
geometrisch  durch  Zusammensetzung  der  Schwingungen  des  Grundtones  und 
der  der  Obertöne  die  Schwingungsform  des  Klanges  zu  construiren. 

Es  sei  die  ausgezogene  Curve  A die  Schwingungsform  des  Grundtones 
und  B die  des  ersten , mässig  schwachen  Obertones.  Die  Zusammensetzung  dieser 
beiden  Curven  geschieht  einfach  durch  Zusammenlegung  der  Ordinatenhöhen, 
wobei  die  über  der  Horizontalen  liegenden  Ordinaten  der  Obertoncurve  addirt, 
die  unter  der  Linie  liegenden  von  den  Ordinaten  der  Grundtoncurve  abgezogen 
werden.  Hierdurch  entsteht  die  ausgezogene  Curve  C,  die  keiner  einfach  pendel- 
förmigen, sondern  einer  unsteten  Bewegung  entspricht.  Zu  der  Curve  C kann 
ich  eine  neue  Curve  des  zweiten  Obertones  mit  der  dreifachen  Schwingungszahl 
hinzufügen  u.  s.  w.  Das  Resultat  aller  solcher  Zusammensetzungen 
ist,  dass  die,  den  zusammengesetzten  Klängen  entsprechenden 
Schwingungscurven  unstete  periodische  Curven  sind;  alle  diese 
Curven  müssen  natürlich  verschieden  sein,  je  nach  der  Zahl  und  Höhe  der 
znsammengefügten  Obertönecurven.  Hat  man  also  durch  die  Resonatoren 
Zahl  und  Stärke  der  Obertöne  eines  Instrumentalklanges 
analysirt,  so  kann  daraus  die  geometrische  Sch  wingungscurve 
des  Klanges  construirt  werden. 
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Es  muss  jedoch  hier  noch  auf  einen  Umstand  aufmerksam  gemacht  werden. 
Es  kann  nämlich  die  Schwingungsforin  eines  und  desjelben  Klanges  sehr  ver- 
schieden sich  gestalten,  wenn  man  bei  der  Zusammenlegung  der  Cnrven  A und  B 
die  Curve  B nur  etwas  seitlich  verschiebt.  Wird  B so  weit  verschoben,  dass 
das  Wellenthal  r unter  A fällt,  so  ergiebt  die  Addition  beider  Curven  die  Curve 
rrrmit  schmalen  Bergen  und  breiten  Th älern.  Verschiebt  mau  B noch  weiter,  bis 
der  Wellenberg  h mit  A zusammenfällt,  so  entsteht  abermals  eine  andere  Form. 
Also  durch  Verschiebung  der  Phasen  der  Wellenbewegungen  der  zusammenzu- 
legenden, einfach  pendelförmigen  Schwingungen  entstehen  zahlreiche,  verschiedene 
Formen  desselben  Klanges.  Auf  das  Ohr  hat  jedoch  die  Phasenver- 
schiebung keinerlei  Einfluss 

Dem  Tone  kommt  also,  als  durch  einfach-pendelartige  Schwingungen  er- 
zeugt, ein  gleich mässiges  An-  und  Ab-Schwellen  der  Oscillationen  zu,  w'ährend 
den  Klängen  je  nach  Zahl  und  Stärke  ihrer  Obertöne  eine  charakteristische 
Art  des  Anschwellens  und  Abschwellens  der  Schw'ingungscurve 
eigen  ist  (Euler). 

So  wie  es  gelungen  ist,  die  unstete  Schwingungscurve  eines  Klanges  aus 
mehreren,  einfach  pendelartigen  Tönen  zusammenzusetzen,  so  gelingt  es  nun  auch 
umgekehrt,  jede  unregelmässige  Schwingungscurve  eines  Klanges 
zu  zerlegen.  In  der  That  hat  Eourier  gezeigt,  dass  jede  complicirte,  unstete 
Schwingungscurve  sich  zerlegen  lässt  in  eine  Summe  einfach  pendelartiger 
Schwingungen,  deren  Schwingungszahlen  sich  verhalten  wie  1 : 2 : 3 : 4 . . . Eine 
solche  Zerlegung  gelingt  stets  nur  in  einer  Art.  [Dahingegen  kann  man  aller- 
dings jede  complicirte,  unstete  Bewegung  auf  sehr  viele  AVeis-nin  gleichfalls 
unstete  zerlegen.]  Das  Resultat  dieser  Deduction  ist  also,  dass 
in  der  That  die  Klangfarbe  eines  Klanges  herrührt  von  der 
charakteristischen  Form  der  schwingenden  Bewegung. 

Analyse  der  Vocale.  — Das  menscliliclie  Stimmorgan  stellt 
ein  Blasinstrument  mit  scliwingenden,  elastischen  Zungen  (Stimm- 
bändern) dar  (vgl.  §.  314).  Bei  Angabe  der  verschiedenen  Vocale 
nimmt  die  Mundhöhle  eine  ganz  cliarakteristische  Gestalt  an, 
so  dass  ihr  Binnenraum  hierdurch  einen  bestimmten  Eigeiiton 
erhält.  Hierdurch  werden  nun  dem  , auf  eine  bestimmte  Höhe 
angegebenen  Grundtone  des  Stimmorganes  gewisse  Obertöne  bei- 
gesellt, die  dem  Stimmklange  das  vocale  Timbre  ertheilen. 
Der  Vocallaut  ist  somit  die  Klangfarbe  eines, 
durch  das  Stirn morgan  erzeugten  Klanges.  Die 
Klangfarbe  rührt  von  der  jeweiligen  Zahl,  Stärke  und  Höhe  der 
Obertöne  her.  und  letztere  hängen  eben  ab  von  der  Configuration 
der  „Vocalhöhle“  (§.  319)  bei  Angabe  der  verschiedenen 
Vocale. 

Lässt  man  nun  auf  eine  bestimmte  Tonhöhe,  z.  B.  b,  der  Reihe  nach  die 
verschiedenen  Vocale  anhaltend  singen,  so  kann  man  mit  Hülfe  der  Resonatoren 
horchen,  welche  Obertöue  und  in  welcher  Stärke  dem  Gnindtone  (b)  sich  zur 
Vocalfärbung  als  charakteristisch  beigesellen.  Nach  v.  HehnhoUz  ist  nun,  wenn 
die  Stimme  b angiebt,  für  drei  Vocale  je  ein  Oberton  besonders  charakteristiseh, 
nämlich  für  A — bU ; für  0 — bl;  für  U — f.  Die  übrigen  Vocale  und  die 
Umlaute  haben  je  zwei  besonders  charakteristische  Oberiöne,  und  zwar  wohl 
deshalb,  weil  die  Mundhöhle  hierbei  so  formirt  ist,  dass  der  hintere,  umfang- 
reichere Hohlraxim  derselben  einen  besonderen  Eigenton  erhält  und  ebenso  die 
vordere,  enge  Partie  derselben  (vgl.  §.  319  I und  E).  Diese  zwei  Obertöue  sind 
nun  nach  v.  Helmholtz  für  E — bUI  und  fl;  für  I — dIV  und  f;  — für  Ä 
— glll  und  dH;  — für  0 — cisUI  und  fl;  — für  Ü — gilt  und  f Diese  sind 
jedoch  nur  die  ganz  besonders  charakteristischen  Obertönc.  Im  Grunde  ge- 
nommen existiren  für  die  Vocale  fast  durchgängig  sehr  viel  mehr,  die  aber  mehr 
lurücktreten. 

So  wie  es  mit  Hülfe  der  Re.»onatoren  gelingt,  den  Vocal  in  seinen  Gniud- 
ton  und  die  Obertöne  zu  zerlegen,  so  muss  es  auch  gelingen,  künstlich  den 
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Voc alklang  zu  erzeugen,  indem  man  denselben  durch  gleichzeitiges  Er- 
. klingen  des  stärkeren  Grundtones  und  der  schwächeren  Obertone  zusammensetzt. 

1.  Durch  Mit- Es  gelingt  dies  auf  folgende  Weisen;  — 1.  In  einfachster  Art  kann  man  den 

Yocal  so  erzeugen,  dass  man  auf  eine  bestimmte  Note  einen  Vocal,  z.  B.  A,  mit 
claiiella^en,  kräftiger  Stimme  in  ein  geöffnetes  Clavier  gegen  die  freien  Saiten  hinein.singt, 
während  zugleich  durch  das  Pedal  die  Dämpfung  gehoben  wird.  Sobald  die 
Stimme  plötzlich  abbri(  ht,  klingt  nun  völlig  charakteristisch  der  Vocal  aus  den 
. Saiten  des  Claviers  hervor.  Durch  die  Stimme  sind  nämlich  alle  diejenigen  Saiten 
in  Mitschwingung  versetzt  worden,  deren  Obertöne  (ausser  dem  angesungenen 
.Grundton)  in  dem  Vocalklange  liegen;  sie  klingen  daher  noch  eine  Zeit  lang 
nach,  nachdem  schon  die  Stimme  unterbrochen  wurde  (v.  Hebnholtz).  Dieser 
Versuch  kann  noch  insofern  modificirt  werden,  dass  man  nur  die  Dämpfung  der- 
jenigen Töiio  (durch  Niederhalten  der  Tasten)  auf  hebt,  welche  als  Obertöne 
auftreten;  und  so  gelingt  es  , den  Vocalklang  Note  für  Note  zu  combiniren.  — 

2.  Durch  V.  2.  Der  von  v,  Hebnholtz  zusammengesetzte  Vocalapparat  besteht  aus  vielen 

Stimmgabeln , die  sämmtlich  elektromagnetisch  in  dauernden  Schwingungen 
'"l'ocai-  erhalten  werden.  Die  tiefste  Stimmgabel  giebt  den  Grundtpn  B an,  die  übrigen 
Apparat,  der  Eeihe  nach  die  Obertöne.  Vor  einer  jeden  Stimmgabel  befindet  sich  (in  ver- 
änderungsfähigem Abstande)  eine  Resonanzröhre,  welche  mittelst  eines  Deckels 
geschlossen  und  geöffnet  Averden  kann.  Bei  geschlossener  Resonanzröhre  ist  der 
Ton  der  vor  ihr  stehenden  Stimmgabel  nicht  zu  hören;  Avenn  man  aber  eine  oder 
einige  Resonanzröhren  öffnet , so  kommen  deren  Töne  hinreichend  kräftig  zum 
Vorschein,  und  zwar  desto  stärker,  je  Aveiter  man  öffnet.  So  kann  man  schnell 
hintereinander  verschiedene  Zusammenstellungen  des  Grundtones  mit  einem  oder 
mehreren  harmonischen  Obertönen  in  verschiedener  Stärke  hörbar  machen  und 
dadurch  Klänge  von  verschiedener  Klangfarbe  (der  Vocale)  hervorbringen.  So 
Künstliche  machte  V.  Helmholtz  folgende  Vocalzusammensetzungen  für:  U = B nebst 
Stimmgabel-  schwach  b Und  fl.  — 0 = gedämpftes  B nebst  stark  bl  und  schwächeren  b,  fl, 
Vocale.  ^xi.  — A = b (als  Grundton),  dazu  mässig  stark  bl  und  fH , und  stark  bll  und 
dlll.  — A = b als  Grund  ton  , daneben  bl  und  fH  etwas  stärker  (als  für  A), 
dll  stark,  bH  schwächer,  dl*l  und  fHI  möglichst  stark.  — E = b als  Grundton 
mässig  stark,  daneben  bl  mässig,  ebenso  fl , dabei  fHI  asHI  bUI  möglichst  stark. 
s.Appunn's — I gelingt  so  nicht  zu  erzeugen.  — ■ 3.  <7.  Appunn  hat  einen  Vocalapparat  aus 
^i^ocoT  Orgelpfeifen  zusammengesetzt.  Es  sind  20  offene,  starkklingende  Pfeifen 
Apparat,  vom  Gi’undton  bis  zu  den  19  folgenden  Obertönen  und  ebenso  20  geduckte, 
schwachklingende,  die  auf  einer  besonderen  Windlade  in  ZAvei  Reihen  stehen. 
Durch  Schieber  kann  jede  Pfeife  geöffnet  und  geschlossen  werden ; ein  Haupt- 
schieber am  Eingang  der  Windlade  gestattet,  dass  alle  geöffneten  Pfeifen  zugleich 
ertönen.  Die  zwei  Pfeifenreihen  machen  eine  dreifache  Abstufung  der  Tonstärke 
möglich , nämlich,  starke  Töne , wenn  beide  Reihen  zugleich , — mittelstarke, 
wenn  die  offenen,  — und  schwache,  Avenn  die  geduckten  Pfeifen  allein  ertönen. 
Die  Bildung  der  Vocale  steht  jedoch  hinter  der  dui’ch  Stimmgabeln  zurück,  weil 
die  Pfeifen  keine  einfachen  Töne  geben , sondern  schon  einige  schwache  (zumal 
die  ungeraden)  Obertöne  enthalten ; sodann  lässt  sich  auch  die  Abstufung  der 
Tonstärke  nicht  so  fein  machen , als  durch  die  Resonatoren  der  Stimmgabeln. 
Immerhin  kann  man  aber  doch  einige  Vocale  sehr  schön  erzeugen ; sie  klingen 
überhaupt  stets  am  besten , wenn  sie  recht  kurz  angegeben  Averden.  So  finde  ich 
Künstliche  ein  schönes  A durch  b und  bl  schAvach,  fH  mittelstark,  bll  stark,  dlH  schwach 
^’^^Vocaie^’^'  mittel.  — U erzeugt  man  durch  B stark  nebst  b mittel.  — Tiefes  0 

= B und  b mittel,  fl  und  bl  i-tark,  nebst  fH  scliAvach.  — Ein  hohes  0 erklingt 
durch  1)1  schwach,  dH  mittel,  f'I  und  bll  stark,  dH!  und  flH  schAvach.  — Nur 
unvollkommen  gelingen  die  übrigen  Vocalklänge:  E = dH  schwach  nebst  bH 
(llll  alll  stark.  — A = bl  fH  bH  schAvach,  dlH  fHl  mittel,  asHl  stark  und  alH 
mittel.  — Ö = bl  schAvach,  fH  bUI  stark,  flH  schwach,  1)H1  clV  dlV  mittel.  — 
Ü = fl  fll  schwach,  flH  elV  stark.  — I kann  nicht  angegeben  Averden;  die 
höchste  Pfeife  dlV  giebt  annähernd  den  Charakter  von  I an;  — ähnlich  giebt 
die  geduckte  Pfeife  B ein  dumj)fes  U und  die  offene  B ein  etwas  helleres  U. 
Object ive  Dar-  Die  Vocale  müssen  nach  dem  oben  Vorgetragenen,  als  aus  Grundton  und 

ScMngungs-  ^^ertönen  zusammengesetzt,  eine  bestimmte  Schwingungseurve  haben.  Man 
LUTven  der  kann  in  verschiedener  Weise  diese  Schwingungscurven  zur  Anschauung  bringen. 

Vocale,  Spricht  man  den  Vocal  gegen  eine  zarte  Membran,  die  das  Ende  eines  Hohl- 
Edison's  ‘Zylinders  verschliesst,  und  befindet  sich  .auf  dem  Centrum  der  Membran  ein  feiner 
PAonoffrapA.- Schreibstift,  der  einer  Aveichen  Shanniolplatte  (die  eine  Walze  bewegt)  anliegt,  so 
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radirt  der  Schreibstift  die  Vocalcurve  in  die  Stanniolplatte.  Lässt  man  sodann 
von  dieser  eingravirten  Curve  wieder  den  Schreibstift  in  Bewegung  setzen , so 
geben  die  hierdurch  bedingten  Schwingungen  der  Membran  wieder  deutlich  den 
Vocalklang  an  {Edison's  Phonograph).  Lässt  man  die  Eindrücke  der  Stanniol- 
platte auf  ein  Hebelwerk  wirken,  so  gewinnt  man  vergrosserte  Curven  der  Laut- 
eindrücke (Fick  . — Befindet  sich  an  der  anderen  Seite  einer  solchen  Membran 
ein  kleiner,  abgeschlossener  Gasraum,  von  dem  ein  Stichbrenner  ausgeht,  so  kann 
man  beim  Angeben  eines  Vocales  im  r oti  r en  d en  Spiegel  ein  charakteri- 
stisches Curvenbild  der  vibrirenden  Flamme  erkennen  (König/. 

Setzt  man  mit  der  Nasenhöhle  ein  Y-formiges  Rohr  so  in  Verbindung, 
dass  ein  Schenkel  in  dem  Nasenloch  eingedichtet  ist,  der  zweite  zu  einer  Gasleitung 
und  der  dritte  zu  einem  Stichbrenner  führt,  so  hört  man  allemal  beim  Angeben 
eines  Vocales,  dass  die  Flamme  in  tönende  Schwingungen  versetzt  wird,  die  genau 
den  Vocalklang  angeben.  Giebt  man  den  Vocal  nasal  an,  so  schiesst  die  Stich- 
flamme weit  empor,  weil  die  Luft  in  die  Nasenhöhle  eindringt.  Auch  diese  Flammen 
lassen  sich  im  rotirenden  Spiegel  analysiren  (Landoisj. 


418.  Tliätigkeit  des  Labyrinthes  beim  Hören. 

Fragt  man  nacli  der  Rolle,  welche  das  Ohr  bei  der  Wahr- 
nehmung der  Klangfarbe  spielt,  so  müssen  wir  sagen,  dass 
gerade  so,  wie  mit  Hülfe  der  Resonatoren  ein  Klang  in  seinen 
Gmndton  und  die  Obertöne  zerlegt  werden  kann,  dass  so  auch 
das  Ohr  eine  derartige  Analyse  der  Klänge  anszuüben  vermag. 
Das  Ohr  zerlegt  die  complicirten  Wellenformen  der  Klänge  in 
ihre  Componenten.  Diese  Componenten  empfindet  es  einzeln  als 
zn  einander  harmonische  Töne;  es  kann  sie  bei  gehörig  geschulter 
Aufmerksamkeit  einzeln  zum  Bewusstsein  bringen,  und  es  unter- 
scheidet als  verschiedene  Klangfarben  nur  verschiedene  Zu- 
sammensetzungen aus  diesen  einfachen  Tonempfindungen.  Es  ist 
somit  diese  Zerlegung  der  complicirten  Schwingungen  der  Klang- 
farben in  einfach  pendelartige  Schwingungen  eine  sehr  auffallende 
Eigenschaft  des  Ohres.  Wo  sind  nun  im  Ohre  die  Apparate,  die 
diese  Zerlegung  vornehmen?  Singt  man  kräftig  bei  gehobener 
Dämpfung  gegen  die  Saiten  des  offenen  Claviers  den  Vocalklang 
A auf  eine  bestimmte  Note  (z.  B.  b) , so  bringen  wir  alle  die- 
jenigen, und  zwar  nur  diejenigen  Saiten  in  Mitschwingung,  die 
in  dem  Vocalklange  enthalten  sind.  Wir  müssen  nun  annehmen, 
dass  auch  im  Ohre  analog  wirksame,  mitschwingende  Apparate 
sich  finden,  die  abgestimmt  sind  für  gewisse  Tonhöhen,  und  die 
also  bei  Angabe  eines  Klanges  gerade  so  mitschwingen,  wie  die 
Saiten  des  Claviers.  „Könnten  wir  nun  jede  Saite  eines  Claviers 
mit  einer  Nervenfaser  so  verbinden,  dass  die  Nervenfaser  erregt 
würde  und  empfände,  so  oft  die  Saite  in  Bewegung  geriethe, 
so  würde  in  der  That  genau  so,  wie  es  im  Ohr  wirklich  der 
Fall  ist,  jeder  Klang,  der  das  Instrument  trifft,  eine  Reihe  von 
Empfindungen  erregen , genau  entsprechend  den  pendelartigen 
Schwingungen , in  welche  die  ursprüngliche  Luftbewegung  zu 
zerlegen  wäre;  und  somit  würde  die  Existenz  jedes  einzelnen 
Obertones  genau  ebenso  wahrgenommen  werden , wie  es  vom 
Ohre  wirklich  geschieht.  Die  Empfindungen  verschieden  hoher 
Töne  würden  unter  diesen  Umständen  ver.schiedeiien  Nervenfasern 
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zufallen,  und  daher  ganz  getrennt  und  unabhängig  von  einander 
zu  Stande  kommen.  — Nun  lassen  in  der  That  die  neueren 
Entdeckungen  der  Mikroskopiker  über  den  inneren  Bau  des  Ohres 
die  Annahme  zu,  dass  im  Ohre  ähnliche  Einrichtungen  vorhanden 
seien,  wie  wir  sie  uns  eben  erdacht  haben.  Es  findet  sich  nämlich 
das  Ende  jeder  Nervenfaser  der  Gehörnerven  verbunden  mit 
kleinen  elastischen  Theilen,  von  denen  wir  annehmen  müssen, 
dass  sie  durch  die  Schallwellen  in  Mitschwingung  versetzt  werden“ 
(v.  Helmholtz). 

Kianganahjse  Früher  glaubte  V.  Helmholtz^  dass  die  Corti 'sehen  Bögen 
Schnecke.  diese,  für  die  einzelnen  Töne  abgestimmten  und  durch  Mit- 
schwingung die  Nerven  erregenden  Apparate  seien,  also  gewisser- 
maassen  eine  Claviatur  darstellten.  Da  jedoch  die  Amphibien 
und  Vögel,  welche  sicherlich  musikalische  Klänge  zu  empfinden 
vermögen,  keine  Bögen  besitzen  (Hasse).,  so  hat  man  die  ge- 
spannten, radiären  Fas  ern  der  Membrana  basilaris 
(auf  welchen  das  Corti's(^e  Organ  ruht)  und  welche  in  dem 
ersten  Schneckengang  am  kürzesten  sind  und  gegen  die 
Schneckenkuppel  hin  länger  werden,  als  diese  mitschwingenden 
Saiten  aufgefasst  (Hensen).  Es  entspräche  so  jedem  möglichen, 
einfachen  Tone  eine  mitschwingende  , saitenähnliche  Faser  der 
Basilarmembran.  — Nach  Hensen  könnten  wohl  auch  die  ver- 
schieden langen  Haare  im  Labyrinthe  diesen  Zwecken  dienen. 
Geräusche.  Obige  Annahme  genügt  auch  zur  Erklärung  der  Percej^tion 

der  Geräusche.  Viele  derselben  lassen  sich  oft  in  ein  Gewirr 
einzelner  echter  Töne  zerlegen.  Von  den  echten  Geräuschen  im 
physikalischen  Sinne  muss  man  annehmen,  dass  sie  ähnlich  wie 
einzelne  Stösse  durch  die  Säckchen  und  die  Ampullen  wahr- 
genommen werden. 

Bedeutung  Will  man  die  Köllen,  welche  die  Schnecke  und  Säckchen 

nebst  Ampullen  spielen,  gegeneinander  ab  wägen,  so  kann  man 
Ampullen,  sagen:  durch  Säckchen  und  Ampullen  wird  überhaupt  nur  die 
Grundempfindung,  die  allgemeine  Wahrnehmung  des  Hörens  als 
Erschütterung  des  Gehörnerven  (also  auch  durch  Stösse  und 
Geräusche)  erregt,  — durch  die  Schnecke  hingegen  nehmen  wir 
die  Höhe  und  Tiefe  der  Schwingungen  und  den  musikalischen 
Charakter  der  Tonschwingungen  wahr. 

Es  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  nach  einer  anderen  Anschauung 
fVoltoHmJ einzelne  Nervenzelle  der  Schnecke  Alles  hört,  also  nicht  verschie- 
dene Zellen  für  verschiedene  Töne  abgestimmt  sind.  Aus  der  Summe  der  empfin- 
denden Hörzellen,  die  alle  dasselbe  hören,  resultirt  die  Schärfe  des  Gehörvermögen.««. 

Die  Beziehungen  der  halbcirkelförmigen  Canäle  zum 
Körpergleichgewiehte  sind  beim  N.  acusticus  §.352  behandelt. 


419.  Gleichzeitige  Einwirkimg  zweier  Töne. 

Harmonie.  — Schwebungen.  — Lisharmonie.  — Differenztöne. 

Wenn  zu  gleicher  Zeit  zwei  verschieden  hohe  Töne  zum 
Ohre  gelangen,  so  verursachen  dieselben,  je  nach  der  Höhen- 
differenz beider,  verschiedenartige  Empfindungen. 
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1.  Verhalten  sich  die  Schwingungszahlen  beider  Töne  zu  Vollkommene 
einander  wie  die  Vielfache  zur  Einfachen , also  wie  1 : 2 : 3 : 4, 
so  dass  also,  wenn  der  tiefere  Ton  eine  Schwingung  macht, 
der  höhere  2 , oder  3 , oder  4 . . . . vollführt , so  entsteht  für 
1 unser  Ohr  der  Eindruck  vollendeter  Harmonie  oder 
I Consonanz. 


2.  Stehen  die  Schwingungszahlen  beider  Töne  nicht  in  Interferenz 
dem  Verhältnisse  der  Einfachen  zur  Vielfachen,  so  müssen  offen-  IcäJ«- 
bar,  wenn  beide  Schwingungen  gleichzeitig  erfolgen,  Inter- 
ferenzen  entstehen.  Es  kann  natürlich  nun  nicht  mehr  stets 
Wellenberg  mit  Wellenberg  und  Thal  mit  Thal  zusammenfallen, 
sondern  entsprechend  der  Grösse  der  Differenz  beider  Schwingungs- 
zahlen, muss  es  an  gewissen  Stellen  zum  Zusammentreffen  von 
Wellenberg  und  Wellenthal  kommen.  Hierdurch  wird  also  allemal, 
wenn  Wellenberg  und  Wellenberg  zusammenfallen,  eine  Ver- 
stärkung der  Tonwirkung  statthaben,  wenn  aber  Wellenberg 
I und  Wellenthal  sich  treffen,  eine  Schwächung.  Hierdurch  ent- 
steht der  Eindruck  von  Schwankung  der  Tonintensität,  die  man 

als  „Stösse“  oder  „Schwebungen“  (Battements)  be-  sv6ase  oder 
I zeichnet  hat.  Scku>el>ungen 


Die  Zahl  der  Schwebungen  ist  natürlich  stets  gleich  der  Differenz  zähl  der 
der  Schwingungszahlen  der  beiden  Töne.  Man  nimmt  die  S t ö s s e am  deutlichsten 
wahr,  wenn  man  zwei  tiefe  Unisono-Töne,  z.  B.  von  Orgelpfeifen,  um  etwas  ver-‘*^ 
stimmt.  Man  habe  zwei  Orgelpfeifen,  die  jede  C mit  33  Schwingungen  in  1 Secunde 
angiebt.  Verstimmt  man  die  eine  Pfeife  derart,  dass  sie  34  Schwingungen  in 
1 Secunde  macht,  so  wird  man  jede  Secunde  einen  deutlichen  Stoss  vernehmen. 

— Es  ergiebt  sich  weiterhin  sehr  leicht , dass  die  Stösse  oder  Schwebungen  um 
so  seltener  auftreten,  je  geringer  die  Differenz  der  beiden  Schwingungszahlen  ist, 
um  so  häufiger  jedoch,  je  grösser  diese  Differenz  ist.  — Es  sind  weiterhin  aber 
auch  natürlich  bei  gleicher  relativer  Höhendifferenz  beider  Töne  die  Stösse 
um  so  spärlicher,  je  tiefer  die  beiden  Töne  liegen,  — und  um  so  häufiger,  je 
höher  beide  sind.  Wenn  z.  B.  der  Ton  c mit  66  Schwingungen  erklingt  und  ein 
zweiter  mit  68  in  1 Secunde,  so  müssen  offenbar  2 Stösse  in  1 Secunde  erfolgen 
(während  im  vorhergehenden  Beispiele  bei  gleicher  relativer  Höhendifferenz  nur 
1 Stoss  vernommen  wird). 

Die  Stösse  oder  Schwebungen  bringen  nun  aber  weiterhin  verseMedene 
auf  unser  Ohr  einen  sehr  verschiedenartigen  Eindruck  dt^ef”^ 
hervor,  und  zwar  je  nach  der  Schnelligkeit,  mit  welcher 
sie  hintereinander  erfolgen. 

1.  Erfolgen  dieselben  in  grossen  Zeitabständen  hintereinander,  «t-»  tsoUri 
80  kann  man  dieselben  völlig  isolirt  als  einzelne  Verstärkungen  mit  ^^sm^eT 
nachfolgenden  Schwächungen  wahrnehmen , sie  bewirken  somit  die 
Empfindungen  völlig  isolirter  Stösse. 

2.  Wenn  die  Stös.se  schneller  auf  einander  erfolgen,  so  ruft  2.  au 

die  hierdurch  bewirkte  TJngleichmäs.sigkeit  die  Empfindung  des  Rauhen,  • 

Wirren  hervor , welche  wir  als  disharmonische  Empfindung 
bezeichnen.  Der  höchste  Grad  unbehaglicher , peinlicher  Disharmonie 

findet  statt,  w’enn  innerhalb  1 Secunde  33  Schwebungen  erfolgen. 

Das  intensiv  Unangenehme  dieser  Empfindung  kann  man  passend  mit  dem 
unangenehmen  Eindrücke  des  Flackerns  eines  Lichtes  vor  dem  Auge  vergleichen. 

Es  ist  ersichtlich,  da.ss  diese  höchste  Disharmonie  bei  2 Tönen  in  tiefer  Lage  bei 
einer  viel  grösseren  Höhendifferenz  erfolgen  muss,  als  bei  2 Töuen  in  hoher 
Tonlage. 
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3.  Erfolgen  die  Schwebungen  durch  eine  Zunahme  der  Differenz 
der  Schwingungszahlen  beider  Töne  häufiger  (als  33  in  1 Secunde) 
so  nimmt  die  Empfindung  der  grellen  Disharmonie  allmählich  wieder  ab, 
und  zwar  umsomehr,  je  häufiger  die  Schwebungen  • erfolgen.  Die 
Empfindung  schreitet  dann  von  mässig  disharmonischen  Tonverhält- 
nissen (die  in  der  Musik  eine  Auflösung  in  den  nachfolgenden  Ton- 
verhältnissen verlangen)  zu  mehr  und  mehr  consonirenden,  endlich  bis 
zu  wohllautenden  hiniilDer.  Diese  Tonverhältnisse  sind  nacheinander  die 
Secunde,  Septime,  kleine  Terz,  kleine  Sext,  grosse  Terz,  grosse  Sext, 
Quarte,  Quinte. 

Da,  wie  gesagt,  33  Schwebungen  in  1 Secunde  die  höchste  Disharmonie 
verursachen , so  ist  ersichtlich , dass  zur  Entstehung  von  Disharmonie  in  tiefen 
Tonlagen  die  Töne  in  der  Tonleiter  weiter  von  einander  entfernt  liegen  müssen, 
als  in  hohen  Tonlagen.  In  tiefen  Tonlagen  kann  so  schon  leicht  die  grosse  Terz 
disharmonisch  klingen ; in  hohen  Tonlagen  klingen  hingegen  selbst  nahe  bei 
einander  liegende  Töne  deshalb  viel  weniger  disharmonisch,  weil  die. Zahl  der 
Schwebungen  wegen  der  grossen  Schwingungszahlen  sehr  bald  die  Zahl  33  weit 
übertreffen  muss.  Es  klingen  daher  ganz  im  Allgemeinen  wenig  harmonische 
Musikgänge  in  hohen  Lagen  sehr  viel  weniger  disharmonisch,  als  in  tiefen. 

4.  Ganz  ähnlich,  wie  mit  zwei  einfachen  Tönen,  verhält  es  sich 
mit  zwei  Klängen,  welche  gleichzeitig  das  Ohr  treffen.  Bei  diesen 
kommen  aber  nicht  allein  die  die  Höhen  bestimmenden  Grundtöne  in 


Betracht,  sondern  auch  die  Obertöne.  Der  Grad  der  Disharmonie 
zweier  Klänge  ist  daher  um  so  hervorstechender,  je  mehr  die  beiden 
Grundtöne  und  die  Obertöne  (und  endlich  die  Differenztöne,  von 
denen  nunmehr  die  Rede  sein  wird)  Schwebungen  von  gegen  33  in 
1 Secunde  her  vorrufen. 


5.  Endlich  können  zwei  gleichzeitig  erklingende  Töne  oder 
Klänge  noch  zur  Bildung  neuer  Töne  Veranlassung  geben,  wenn 
sie  gleichzeitig  und  gleichmässig  in  entsprechender  Stärke  erklingen. 
Man  hört  nämlich  ausser  diesen  beiden  Primärtönen  oder  Klängen 
bei  gespannter  A ufmerksamkeit  einen  dritten , neuen  Ton , der  die 
Schwingungszahl  hat  gleich  der  Differenz  beider 
Primär  töne.  Man  nennt  diese  Töne  „Differenz  töne“  [oder 
Andreas  Sorge’'%(A^  (1740)  oder  Tatin{%Ai&  Töne]. 


Erklingen  z.  B.  2 Töne  im  Verbal tniss  der  Quinte  (2  : 3)  oder  der  Quarte 
(3  : 4),  oder  der  Terz  (4:5),  so  hört  man  zugleich  als  Differenzton  den  Grund- 
ton = 1. — Klänge,  die  reich  an  Obertöuen  sind,  lassen  sogar  noch  Differenz- 
töne höherer  Ordnung  vernehmen.  Lässt  man  z.  B.  die  Terz  (zweier  Metall- 
zungenklänge) in  höherer  Lage,  nämlich  16  : 20  (=  4 : 5)  erklingen,  so  hört  man 
als  ersten  Differenzton  leicht  den  Ton  = 4 (Grundton).  Dieser  Ton  4 bildet  aber  < 
mit  16  abermals  einen  Differenzton  2.  Ordnung,  nämlich  16  — 4 = 12.  Ja  mit. 
Hülfe  von  Resonatoren  vernimmt  man  noch  sogar  den  Differenzton  3.  Ordnung, 
nämlich  12  — 4 = 8. 


Durch  v.Helmholtz  wurde  ferner  gezeigt,  dass  ebenso  auch 
neue  Töne  entstehen  könnten  durch  Addition  ihrer  Schwungungs- 
zahlen  (sog.  Summationstöne).  Diese  sind  jedoch  sclnver  zu  hören, 
am  besten  noch , wenn  die  beiden  primären  Töne  der  mittleren  und 
tiefen  Lage  angehören  und  reich  an  Obertönen  sind  (Preyer,  Appunn). 

Bei  gleichzeitig  angegebenen  Klängen  kommen  auch  noch  die  etwaigfe 
Harmonie  der  Differenztöne  in  Betracht.  Im  Dur-Accorde  consoniren  diese, 
— im  Moll-Accorde  findet  Dissonanz  der  Diflerenztöne  statt  fv.  Helmholtz./.  Daher 
trägt  ersterer  den  Charakter  des  Bestimmten,  Fertigen,  Befriedigenden,  während 
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letzterer  in  dem  Gefühle  des  Unbefriedigenden , Trüben , Ringenden , welches  er 
erregt,  die  Lösung  in  bestimmtere,  harmonischere  Verhältnisse  erwünscht  er- 
scheinen lässt. 


420.  Gebörswaliriielimiiiig.  — Ermüdung  des  Ohres. 

Objectives  und  subjectives  Hören.  — Mitempfindungen.  — 

Acustische  Nachempfindungen. 

Werden  die  Erregungen  der  Nervenendigungen  im  Labyrinthe  Verlegung 
durch  einen  psychischen  Act  auf  die  vorhandene  Schallquelle  in  der  aJ^cus- 
Aussenwelt  bezogen , so  entsteht  die  objective  Glehörswahr- 

■n  T • T 1 1 T-i  aussen. 

n e h m u n g.  Es  werden  indess  nur  solche  Erregungen  nach  aussen 
versetzt , welche  durch  Schwingungen  der  Luft  auf  das  Trommelfell 
übertragen  werden.  Dies  wird  dadurch  bewiesen , dass  man  beim 
Tauchen  unter  Wasser,  bei  gefüllten  äusseren  Gehörgängen,  alle 
Schallschwingungen  wie  im  Kopfe  selbst  entstanden  empfindet 
(Ed.  Weber)  ebenso  die  eigen_e  Stimme  bei  festverstopften  Gehör- 
gängen, sowie  auch  die  durch  die  Kopfknochen  geleiteten  Schallwellen.  — 

Ueber  die  Richtung,  aus  welcher  der  Schall  kommt,  giebt  die  WaUr- 
jeweilige  Stellung  beider  Gehörgänge  gegen  die  Schallquelle  hin 
Anhalt,  namentlich  wenn  zeitw'eilig  durch  Wenden  des  Kopfes  diese  Dichtung. 
Richtung  ausgekundschaftet  wird.  Die  Richtung,  aus  welcher  mit 
Geräuschen  verknöpfte  Klänge  kommen,  wird  leichter  erkannt,  als 
die,  aus  welcher  Töne  herkommen  (Ra/eigh).  Bei  gleich  starker 
Erregung  beider  Ohren  verlegen  wir  die  Schallquelle  in  die  Median- 
ebene  nach  vorn  als  eine,  jedoch  mehr  nach  derselben  Seite  hin, 
sobald  ein  Ohr  stärker  erregt  wird  (Kessel).  Die  Stellung  der  Ohr 
muscheln,  die  wie  Fangtrichter  der  Schallstrahlen  functioniren,  ist  für 
die  Taxirung  der  Richtung , aus  welcher  diese  kommen , natürlich 
wichtig.  Denn  nach  Ed.  Weber  unterscheidet  man  viel  schwieriger 
die  Schallrichtung,  wenn  die  Muscheln  fest  dem  Kopfe  unmittelbar 
angedrückt  gehahen  werden.  Setzt  man  ferner  nach  ihm  beide  Hohl- 
hände  so  vor  die  Muscheln , dass  sie  nach  hinten  offene  Höhlungen 
abgeben , so  hält  man  einen  von  vorn  her  erklingenden  Schall  leicht 
für  einen  aus  rückwärts  liegender  Richtung  kommenden.  Es  scheint, 


Bogengängen 


die  Function  zukommt,  über  die 


des  Schalles  zu  orientiren , indem  ein  aus  einer  bestimmten 
kommender  Schall  stets  einen  Bogengang  (oder  die  gleichen 


dass  weiterhin  den 
Richtung 
Richtung 

beider  Seiten)  stärker  als  die  anderen  treffen  muss.  So  wird  z.  B. 
der  linke  horizontale  Bogen  am  stärksten  erregt  von  einem  horizon- 
tal von  links  herkommenden  Schall-Stosse  (Preyer).  — Andere  Forscher 
(Weber,  Rogdeitwensky)  geben  dem  Trommelfell  die  Rolle,  den  Schall 
zu  localisiren , indem  bestimmte  Stellen  desselben  oft  allein  getroflen 
werden. 

Ueber  die  Entfernung  der  Schallquelle  giebt  die  Stärke 
der  Schwingungen  Anhalt,  die  wir  bei  bekannten  Schallarten  durch 
die  Gewöhnung  zu  bestimmen  gelernt  haben ; doch  sind  vielfache  ^n>femung. 
Täuschungen  nicht  ausge.schlossen. 

Zu  den  s n b.j  e c t i v e n Gehörsenipttndungcn  gehören : das  N a c li  k 1 i n g e n,  Subjective 
zumal  inten.<»ivcr  und  anhaltender  Klänge.  Das  Ohrensausen  und  0 li  ren- 
klingen,  welches  häufig  in  einer  abnormen  Blutbewegung  im  Ohre  begründet 


UoAr- 


dungen. 


972 


Acustiscbe  Nachempfindungen.  — Vergleichendes. 


[§.  420.] 


Entotiache 

Wahr- 

nehmungen. 


Ermüdung. 


Acuatische 

Nachbilder, 


Secundäre 

Sinnea-Em- 

pfindungen. 


Erregung  dea 
Gehära 
durch 
heterologe 
Meise. 


Fiache. 


ist,  könnte  herrühren  von  einer  mechanischen  Reizung  einer  Acusticusfaser  (etwa 
durch  den  Blutstrom)  (Brenner).  — Entotische  Wahrnehmungen,  die  von 
Vorgängen  herrühren , die  innerhalb  des  Ohres  selbst  erfolgen , sind  das  Hören 
des  Pulsschlages  in  den  umgebenden  Arterien  und  samsende  Stromgeräusche 
des  Blutes,  besonders  stark  hörbar  bei  verstärkter  Resonanz  im  Ohre  (Ver- 
schluss des  Gehörganges,  der  Pauke,  oder  Flüssigkeitsansammlung  in  letzterer), 
ferner  bei  gesteigerter  Herzaction,  oder  bei  Hyperästhesie  des  Acusticus  fßrennerj. 
Fernere  entotische  Erscheinungen  sind  knurpsende  und  knackende  Geräusche  im 
Kiefergelenke,  — das  Geräusch  durch  Muskelzug  an  der  Tuba  (siehe  diese)  und 
bei  Eindringen  von  Luft  in  dieselbe,  oder  bei  Einwärts-  oder  Auswärtspre.ssen 
der  Trommelfelle.  (Vgl.  weiterhin  §.  352.  Pathologisches.) 

Das  Ohr  zeigt  die  Erscheinungen  der  Ermüdung,  und  zwar  beschränkt 
sich  dieselbe  nur  auf  jenea  Ton  oder  jene  Tongruppe,  denen  das  Ohr  ausgesetzt 
war,  wogegen  die  Perceptionsfähigkeit  des  Ohres  für  andere  Töne  keine  nach- 
weisbare Beeinträchtigung  erleidet.  Nach  wenigen  Secunden  tritt  jedoch  bereits 
vollständige  Erholung  wieder  ein  (Urbantschitsch). 

Als  acustische  Nachempfindungen  — kann  man  unterscheiden; 
— 1.  solche,  welche  den  positiven  Nachbildern  entsprechen  und  als  „Nach- 
hall“, „Nachklang“  bezeichnet  werden  können,  d.  h.  es  ist  die  Nachempfin- 
dung so  eng  mit  dem  abgebrochenen  Tone  verbunden,  dass  beide  einen  einzigen 
Gehörseindruck  in  continuo  verursachen.  — 2.  Es  existiren  auch  solche  acustische 
Nachbilder,  bei  denen  sich  eine  Pause  einschiebt  zwischen  das  Ende  des  objectiven 
und  den  Beginn  des  subjectiven  Tones  (Urbantschitsch) . Als  eine  eigenthümliche 
Art  der  Nachempfindnng  hat  man  nach  langdauemder  Einwirkung  eines  Tones 
ein  minutenlanges  Plätschern  beobachtet  (Preyer).  — 3.  Eine  dritte  Form  der 
Nachempfindung  möchte  ich  den  negativen  Nachbildern  an  die  Seite  setzen. 
Als  solche  möchte  ich  das  Gefühl  einer  auffallenden  Stille  bezeichnen,  welches 
ich  bei  mir  nach  Unterbrechung  eines  langdauernden,  intensiven  Schalles  empfinde. 

Bei  manchen  Menschen  ist  die  Wahrnehmung  von  Tönen  mit  dem  Auftreten 
subjectiver  Farben-  oder  Lichtempfindungen  vergesellschaftet,  z B.  der  Trompeten- 
ton mit  der  Wahrnehmung  von  gelb.  Seltener  beobachtet  man  Photismen  dieser 
Art  bei  Erregung  der  Geschmacks-,  Geruchs-  oder  Gefühls-Nerven  {Sachs  1812, 
Nussbaumer , Lehmann  6^  Bleuler  u.  A.).  Häufiger  ist  es,  dass  bei  intensivem, 
scharfen  Schall  eine  Miterregung  von  Gefühlsnerven  statthat.  Hierher  gehört 
das  Kälteschaudern , welches  Manche  beim  Quitschen  eines  Schieferstiftes , oder 
bei  ähnlichen  Schrilltönen  empfinden. 

Nach  Urbantschitsch  bestehen  zwischen  allen  Sinnesorganen  analoge  Wechsel- 
beziehungen : Beschattung  der  Augen  schwächt  meist  das  Hören,  subjective  Gehör- 
empflndnngen  werden  durch  Licht  meist  gesteigert,  Geschmacksempfindungen 
werden  durch  roth  und  grün  oftmals  gesteigert  u.  dgl.  (Vgl.  §.  349,  Schluss.)  Farben- 
blinde zeigen  auch  typische  Defecte  des  musikalischen  Sinnes:  Grünblinde  ver- 
wechseln beim  Hören  und  bei  der  Wiedergabe  mit  dem  eigenen  Stimmapparat 
andere  Töne  als  Rothblinde  ( Albertoni) . 

Oft  beobachtet  man , dass  die , dem  einen  Ohre  zugeführten  Hörimpulse 
zugleich  eine  Steigerung  der  Hörfunction  auf  der  anderen  Seite,  in  Folge  einer 
Erregung  der  akustischen  Centren  beider  Seiten,  hervoiTufen  (Urbantschitsch, 
Eitelberg). 

Der  Gehörapparat  kann  ausser  durch  Schallschwinguugen  auch  noch  durch 
andere,  heterologe  Reize  erregt  werden.  Mechanisch  wird  er  erregt  bei 
plötzlichem  Schlag  oder  Stoss  gegen  das  Ohr.  Setzt  man  luftdicht  die  Finger- 
spitze in  den  Gehörgang  und  macht  eine  zitternde  Bewegung,  so  vernimmt  man 
durch  die  Verdichtung  und  Verdünnung  der  Luft  im  äusseren  Gehörgange  ein 
singend  klingendes  Geräusch.  — Ueber  die  Erregung  durch  Elektricität  und 
über  pathologische  Erregungszustände  ist  §.  352  bei’ichtet. 

421.  Vergleiclieiides.  — Historisches. 

Die  niedrigsten  Fisch  formen,  die  Cyclostomen  (Neunaugen),  besitzen 
nur  ein  borsteutragendes,  otolithenhaltiges  Säckchen  mit  zwei  Bogengängen ; die 
Myxinoiden  haben  sogar  nur  einen  Bogengang.  Die  meisten  übrigen  Fische  führen 
jedoch  den  Utriculus  mit  drei  halbcirkelförniigen  Canälen  in  typischer  Ausbildung. 
Die  Knochenfische  haben  sodann  die  erste  Andeutung  des,  vom  Sacculus  aus- 


I 
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gehenden  Schneckencanales  (Hasse)  in  der  Brechet' Cysticula  (Fig.  296 
V C).  Bei  den  Karpfen  und  Welsen  stehen  hintere  Verlängerungen  und  Aus- 
, buchtungen  des  Labyrinthes  durch  eine  Kette  von  drei  Gehörknöchelchen  mit  der 
Schwimmblase  in  Verbindung.  Bei  einigen  Häring-  und  Barsch-artigen  Fischen 
, stossen  blasenartige  Fortsetzungen  der  Schwimmblase  mit  dem  Labyrinthe  ent- 
weder unmittelbar,  oder  doch  ziemlich  nahe  zusammen.  — Die  Amphibien 
stehen  im  Allgemeinen  im  Labyrinthbau  den  Fischen  ziemlich  nahe,  namentlich 
fehlt  ihnen  noch  ein  typischer  Ausbau  der  Schnecke.  Die  meisten  von  ihnen  (ausser 
dem  Frosch)  entbehren  der  Trommelhöhle.  Es  existirt  nur  die  Fenestra  ovalis 
(nicht  auch  die  rotunda),  welche  beim  Frosche  durch  drei  Gehörknöchelchen  mit 
dem  freiliegenden  Trommelfell  in  Verbindung  steht.  — Bei  den  Reptilien 
gewinnt  der,  dem  Schneckencanale  entsprechende  Anhang  des  Sacculus  bereits 
eine  hervorstechendere  Gestalt,  bei  den  Schildkröten  zwar  noch  einfach  sackförmig, 
bei  den  Krokodilen  aber  länger,  bereits  etwas  gekrümmt  und  am  Ende  erweitert. 
Bei  allen  Reptilien  existirt  zuerst  auch  das  runde  Fenster,  wodurch  die  Schnecke 
mit  dem  Vorhof  in  Verbindung  steht.  Die  Schnecke  ist  bereits  in  eine  Scala 
t\-mpani  und  Sc.  vestibuli  getheilt  bei  den  Krokodilen  und  Vögeln.  Die  Schlangen 
haben  keine  Trommelhöhle.  — Bei  den  Vögeln  kommt  es  zu  einer  Verschmelzung 
beider  Säckchen  (Fig.  296  IV  U S)  ; Hasse) der  Schneckencanal  (UC),  welcher 
mittelst  einer  feinen  Röhre  (C)  mit  dem  Säckchen  vereint  ist,  ist  schon  länger, 
er  kann  Andeutungen  spiraliger  Anlagerungen  zeigen  und  besitzt  ein  flaschen- 
förmiges,  blindes  Ende,  die  Lagen  a (L);  (ebenso  bei  den  Krokodilen)  (Windisch- 
mann  . Die  Gehörknöchelchen  sind  bei  Reptilien  und  Vögeln  auf  ein  säulenartiges 
reducirt , welches  dem  Steigbügel  entspricht  und  Columella  heisst.  — Die 
niedersten  Säuger  (Echidna,  Schnabelthier)  stehen  der  Bildung  beim  Vogel  noch 
mehr  nahe;  die  höheren  Säuger  jedoch  zeigen  den  Typus  der  Bildung  des 
Gehörganges  wie  der  Mensch  (Fig.  296  HI).  — Bei  den  Walen  ist  die  Tuba 
stets  otfen.  — Nach  G.  Rttzius  besitzen  alle  Vertebraten  als  Endorgane  des 
Gehörnerven  sogenannte  Haarzellen. 

! Unter  den  Wirbellosen  — ist  das  Gehörorgan  in  einfacher  Form  bei  einigen 

I Medusen,  Ringelwürmern  und  AVeichthieren  bekannt.  Es  ist  ein 
rundes,  mit  Flüssigkeit  gefülltes  Bläschen,  an  dessen  Wand  sich  der  Hörnerv  mit 
gangliöser  Anschwellung  befestigt.  Im  Innern  trägt  die  Bläschenwand  mit 
Wimpern  versehene  Zellen  (Hörzellen),  welche  entweder  nur  einen,  concentrisch 
geschichteten  Otolithen,  oder  zahlreichere,  krystallinische,  in  Bew'egung  begritfene 
erhalten.  Die  Otolithen  bestehen  aus  einer  organischen  Grundlage,  die  von  Kalk- 
salzen  imprägnirt  ist.  Bei  den  Medusen  liegen  die  Gehörbläschen  in  dem  Rande 
des  Schirmes  (Randkörper).  (Vgl.  pg.  939.) 

Nach  neueren  Anschauungen  sollen  jedoch  die  stets  labil  angebrachten 
Otolithen  das  Gleichgewicht  des  Thieres  reguliren,  indem  sie  bei 
jeder  Abweichung  der  Haltung  stärker  nach  einer  Seite  hin  auf  die  Grundlage 
drücken  (Yves,  Delage,  Engelmann). 

Bei  den  AVeichthieren  liegen  die  Gehörorgane  seitlich  am  Schlundring 
und  stehen  bei  einigen  durch  ein  Röhrchen  mit  der  Körperoberfläche  in  Verbindung 
(Helix).  — Bei  den  Krebsthieren  finden  sich  theils  geschlossene,  theils  offene 
Otolithensäckchen.  Die,  mit  Nerven  versehenen,  geflederten  Gehörborsten  von  ver- 
schiedener Grössenabstufung  tragen  die  Otolithen.  Von  demselben  Nervenstamme 
versorgt , finden  sich  noch  andere  Hörborsten  auf  der  Körperoberfläche , an  den 
Fühlern  und  am  Schwänze.  Wird  ein  Schall  in  das  AVasser  geleitet,  so  sah  Hensen 
einzelne  Borsten  in  Vibration  gesetzt  werden , die  gleichsam  auf  verschiedene 
Tonhöhen  abgestimmt  sind.  Die  innere  Alembran  der  Gehörblase  geht  bei  jeder 
Häutung  verloren,  und  die  Thiere  ersetzen  dann  durch  Sandkörnchen  willkürlich 
ihre  Otolithen.  — Bei  den  Insecten  deutet  man  als  Gehörorgan  (v.  Siebold)  Qm 
Trommelfell,  dem  eine  Tracheenblase  anliegt,  zwischen  denen  man  eine  gangliöse 
Nervenausbreitung  antrifft.  Bei  den  Akridiem  (Grille)  liegt  es  über  der  Basis  des 
dritten  Fusses,  bei  den  Heuschrecken  in  den  Tibien  der  Vorderfüsse,  bei  den 
Käfern  in  der  AVnrzel  der  Hinterflügel  und  bei  Fliegen  an  der  Schwingkölbchen- 
basis. Doch  sind  auch  in  den  Fühlern  (H.  LandoisJ  mit  gangliösen  Fasern  in 
Verbindnng  stehende  Borsten  und  noch  andere  Gebilde  als  Gehörorgane  gedeutet: 
„Hörstifte“  der  Arthropoden  (Leydigj.  — Bei  den  Cephalopoden , deren  Ohr 
mit  dem  Kopfknorpel  in  Verbindung  steht,  unterscheidet  man  bereits  die  ersten 
Anfänge  eines  häutigen  und  knorpeligen  Labyrinthes.  Der  Nerv  tritt  an  eine  Horn- 
Platte  oder  -Leiste,  auf  denen  haartragende  Epifhelien  die  Endorgane  darstellcn. 
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Historisches.  — Empedokles  (478  V.  Chr.)  setzt  in  die  Schnecke  die  Gehörs- 
enipfindung.  Der  Hippokraies'ackm  Schule  ist  das  Paukent'ell  wohlbekannt- 
Aristoteles  kennt  (384  v.  Chr.)  die  Eustachius' Trompete.  Nach  Cassius  Felix 
(97  n..  Chr.)  soll  während  des  Gähnens  das  Hören  erschwert  sein.  Vesal  (1571) 
beschreibt  den  M.  tensor  tympani,  Ingrassias  (1544)  den  Steigbügel ; er  setzt  die 
Thätigkeit  des  Tensor  mit  dem  genauen  Hören  in  Verbindung.  — Cardanus  (1560) 
erwähnt  zuerst  der  Gehörleitung  durch  die  Kopfknochen.  Genauere  Beschreibungen 
von  feineren  Ohrtheilen  liefert  Fallopia  (1561),  welcher  den  Vorhof,  die  halbcirkel- 
förmigen  Canäle,  die  Chorda  tympani,  die  zwei  Fenster,  die  Schnecke  und  den 
Aquaeductus  beschrieb,  — Eustachius  (f  1570)  den  Modiolus  und  die  Scala  ossea 
der  Schnecke,  die  Tuba,  sowie  die  Muskeln  der  Ohrmuschel,  Plater  die  Ampullen 
(1583),  Casseri  (1600)  die  Lamina  spiralis  membranacea  cochleae.  Sylvius  de  le  Boi 
entdeckte  (1667)  das  nach  ihm  benannte  Knöchelchen,  Vesling  (1611)  den  M. 
stapedius.  — Mersenne  (1618)  kannte  bereits  die  Obertöne ; Gassettdus  berichtet 
zuerst  (1658)  über  die  Schnelligkeit  des  Schalles;  Follius  beschreibt  genauer 
(1645)  das  häutige  Labyrinth  und  den  nach  ihm  benannten  Hammerfortsatz.  — 
Tulpius  (1641)  erwägt  die  Möglichkeit  des  Luftdurchdringens  durch  die  Ohren 
(bei  durchlöchertem  Trommelfell)  [was  merkwürdigerweise  Alkmäon  (580  v.  Chr.) 
bei  den  Ziegen  als  normal  angiebt].  Weiterhin  wurde  vielfach  über  das  etwaige 
Vorhandensein  eines  normalen  Loches  im  Trommelfell  (Foramen  Rivini)  ge- 
stritten. Scarpa  zergliederte  auf’s  Neue  das  Ohr  mit  Meisterschaft.  Berzelius 
untersuchte  chemisch  das  Ohrenschmalz , Krimer  das  Labyrinth wasser.  Nach 
Authenrieth  sollten  die  drei,  verschieden  gestellten,  halbcirkelförmigen  Canäle  den 
Schall  aus  der  betreffenden  Richtung  wahrnehmen  helfen.  Die  Acustik  wurde 
wesentlich  durch  Chladni  (1802)  gefördert.  Das  gehaltreichste  Werk  über  das 
Gehörorgan  der  Wirbelthiere  schrieb  G.  Retzius  (1881 — 84). 


Das  Geruchsorgan. 

422.  Baa  des  (jeruchsorgaiies. 


Das  Gebiet  der  Endausbreitung  des  Geruchsnerven,  die  Regio  olfactoria, 
umfasst  den  oberen  Theil  des  Septums,  die  obere  (Fig.  300  Cs)  und  theilweise 


Fig.  299. 


Fig.  300. 


N Eiechzelle  vom 
Menschen , n vom 
Frosche,  E Epithel 
der  Eegio  olfactoria. 


Nasenhöhle  und  Nasenrachenraum.  D Levator- 
wnlst,  P.  a.  p.  Plica  salpingo-palatina,  — P-  ■». 
Plica  salpingo-pharyngea.  — Ca,  Cm,  Ci  die  drei 
Muscheln,  nach  Urbantachitach, 


die  mittlere  (C  m)  Muschel.  Die  ganze  übrige  Partie  der  Nasenhöhle  wird  als 
Regio  respiratoria  bezeichnet.  Der  Unterschied  beider  Regionen  ist  folgender : 
1.  Die  Regio  olfactoria  besitzt  eine  dickere  Schleimhaut;  — 2.  sie  trägt 
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1 [während  die  Regio  respiratoria  ein  mit  Becherzellen  gemischtes,  geschichtetes 
i Flimmerepithel  führt]  ein  einschichtiges  Cy  1 in  de  r ep  ith  el  (Fig.  299  E), 

1 deren  oft  wurzelartig  verzweigte  Passenden  (namentlich  bei  Thieren)  ein  gelb- 
, liches  bis  braunrothes  Pigment  enthalten,  wodurch  — 3.  die  Riechregion  sich 
I durch  besagte  Färbung  aiiszeichnet ; — 4.  sie  enthält  ferner  eigenthümliLhe 
keulenförmige  Schlauchdrüsen  (Bowman’sche  Drüsen),  welche  als  „ge- 
mischte“ Drüsen  (§.146)  zu  bezeichnen  sind  iPaulsenJ , während  die  Pars 
respiratoria  acinöse  Drüschen  führt.  Nach  A.  Heidenhain  sind  letztere  seröse, 

, nach  Stöhr  (beim  Menschen)  gemischte  Drüseu.  Lymphfollikel  liegen  in  der 
Schleimhaut  unter  dem  Epithel , a\is  ihnen  wandern  zahlreiche  Leucocyten  auf 
I die  freie  Fläche  (Stöhrj.  — 5.  Endlich  umfasst  die  Regio  olfactoria  natürlich  die  Specißsehe 
Endapparate  des  N.  olfactorius  /'Max  Schnitze).  Zwischen  den  langen 
Cylinderepithelien  (E)  der  Oberfläche  liegen  die  Riechzellen  (N)  zerstreut.  Ein 
spindelförmiger  Zellenleib  mit  grossem,  Nucleolus-führenden  Kern  sendet  aufwärts 
zwischen  die  Cylinderzellen  ein  0.9  bis  breites,  glattes  Stäbchen  bis  zur 

freien  Schleimhautfläche.  Beim  Frosch  (n)  trägt  das  freie  Ende  noch  zarteste, 
vorstehende  Härchen.  In  die  Tiefe  der  Schleimhaut  geht  die  Riechzelle  in  einen 
varicösen,  feinsten  Nervenfaden  über,  der  in  die  Nervenfasern  des  Olfactorius 
überleitet  (§.  323.  I.  1).  Nach  C,  K.  Hoffmann  ^ Exner  verwandeln  sich  nach 
Durchschneidung  der  Riechnerven  die  specifischen  Endapparate  in  ein  flimmerloses 
j Cylinderepithel  (Frosch) , bei  Warmblütern  zerfallen  sie  fettig ; aber  mit  ihnen 
zugleich  zeigen  die  zwischenliegenden  Epithelien  Zeichen  der  Entartung  (Hoffmann, 

I Christmas-Dirckink-Holmfeld,  Lustig/. 

• 

r 

i 423.  (leruclisempfliidung. 

[ Die  Geruchsempfindung-  wird  vermittelt  durcli  die  Ein- 

! Wirkung  gasförmiger,  duftender  Substanzen,  die  direct  mit  den 
' Kiechzellen  in  Contact  kommen , indem  sie  ganz  vornelimlicb 
bei  der  Inspiration  in  die  Nase  treten.  Beim  Einathmen 
strömt  die  Luft  bart  am  Septum  entlang,  nach  aufwärts  unter 
dem  Nasenrücken  und  unter  dem  Dach  der  Nasenhöhle  einher 
und  fällt  dann  im  Bogen  nach  hinten  und  unten  herab ; nur 
wenig  Luft  geht  durch  die  Nasengänge , zumal  durch  den 
obersten  (Paulsen  & Exner,  KayserJ.  Duftende  Stoffe,  vom  Munde 
aus  aufgenommen  und  dann  durch  die  Choanen  exspirirt , können 
gleichfalls,  wenn  auch  weniger  gut,  gerochen  werden  (Aronsohn). 

Der  erste  Moment  der  Berührung  der  riechenden  Substanz 
mit  den  Riechzellen  scheint  der,  für  die  Empfindung  wirksamste 
zu  sein,  daher  man  denn  auch  bei  genauem  Beriechen  diese  in- 
spiratorischen Züge  bei  geschlossenem  Munde  oft  schnell  wieder- 
holt: Schnüffeln  (§.  126.  4).  Bei  letzterem  verdünnt  sich 
die  Luft  in  den  Nebenhöhlen  der  Nase,  und,  indem  nachher  die 
Luftdichtigkeit  sich  ausgleicht,  vermögen  die  duftenden  Dämpfe 
über  die  ganze  Region  hinwegzustreichen  (Braime  & Glasen). 
lieber  die  Natur  der  Einwirkung  der  riechenden  Stoffe  herrscht' 
völliges  Dunkel;  bei  vielen  duftenden  Dämpfen  ist  ein  bedeu- 
tendes Absorptionsvermögen  für  Wärme  beobachtet  (Tyndall). 

Die  Intensität  der  Empfindung  hängt  ab:  — 1.  Von  der jer 
Grösse  der  berührten  Fläche,  weshalb  man  bei  Thieren  mit 
grosser  Feinheit  des  Geruchs  Vermögens  (z.  B.  Seehund)  oft  er- 
staunlich faltenreiche,  von  der  Riechhaut  überzogene  Muscheln 
findet.  — 2.  Von  der  Häufigkeit  der  Zuleitung  der  Dämpfe  zu 
den  Riechzellen  (Schnüffeln).  — 3.  Von  der  Concentration  des 
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duftenden  Luftgemisches ; doch  können  manche  Stoffe  in  über- 
raschender Verdünnung  gerochen  werden. 

Feinheit  der  Man  riecht  noch  folgende  Stofl'e ; Brom  '/aoooo.  Schwefelwasserstoff  ‘/sooooo 

Fase.  Milligr.,  wenn  sie  in  1 Ccmtr.  Luft  enthalten  sind  {Valentin).  Man  riecht  noch  von 

Chlorphenol  V.)60ooof . Mercaptan  V4600U0000  von  1 Milligr.  fE.  Fischer  Pemoldt). 

Duftende  StoflPe  in  indifferenten  Lösungen  vertheilt  (z.  B.  0,7.3®/o-  Koch- 
salzlösung) und  in  die  Nase  eingefüllt,  erregen  ebenfalls  Geruch.  — Durch  an- 
dauernde Geruchseinwirknngen  ermüdet  der  Olfactorius  nach  wenigen  Minuten- 
der  ermüdete  Nerv  kann  sich  jedoch  schon  nach  1 Minute  wieder  erholen 
f AronsohnJ . 

Elektrischer  Durch  Einführung  einer  E 1 e k t T 0 d e in  die  mit  0,7.3°'o  Kochsalzlösung  ge- 

Geruch,  füllte  Nase  fand  Aronsohn  eine  specifische  Geruchsempfindung ; Schliessungs- 

kathoden- und  Oeffnungsanodengeruch.  Inducirte  Ströme  sind  wirkungslos.  — 
Mechanische  oder  thermische  Reize  lösen  keine  Geruchsempfindung  aus. 

Einwirkung  lieber  Abweichungen  der  Geruchsempfindungen  siehe  §.  34.5. — Werden 

zweier  b e i d e Nasenhöhlen  mit  verschiedenen  duftenden  Sub.stanzen  erfüllt,  so 

erfolgt  bei  manchen  keine  Mischung  der  Gerüche,  sondern  bald  herrscht  der  eine, 
bald  der  andere  vor  {Valentin),  — bei  manchen  erfolgt  jedoch  ein  Mischgeruch 
{AronsohnJ.  — Viele  Gerüche  machen  einander  völlig  schwinden,  wenn  sie  gleich- 
zeitig dem  Geruchsorgan  zugeleitet  werden , z.  B.  bittere  Mandeln  und  Moschus, 
Kautschuk  und  Wachs.  Man  kann  hierbei  entweder  beide  Düfte  in  die  beiden 
Nasenlöcher  aufnehmen,  oder  sie  in  ein  und  dasselbe  eintreten  lassen  {Zwaardemaker). 

Sonstige  Die  äusserst  empfindlichen  s ens ibl  e n Nerven  der  Nasenhöhle  (§.349.11.) 

^d^^^asT  von  manchen  stechenden  Dämpfen  schmerzhaft  erregt,  z.  B.  von  Ammoniak 

und  Essigsäure ; letztere  wirkt  sehr  verdünnt  auch  auf  die  Riechnerven.  — Die 
Nase  ist  als  Wächter  für  schlechte  Athmungsluft  und  Speisen  wichtig.  — Viel- 
fach unterstützt  der  Geruch  die  Empfindungen  des  Geschmackes,  und  umgekehrt. 

oifactometer.  Ziir  Prüfling  der  Geriichsschärfe  verwendet  Zwaardemaker  da.s 

„Olfactometer“,  d.  h.  einen  Hohlcylinder  von  duftender  Substanz 
(z.  B,  vuleanisirter  Kautschuk),  durch  den  hindurch  man  die  Luft  in 
das  Nasenloch  einzieht.  In  diesen  kann  ein  nicht  riechendes  Rohr 
hineingeschoben  werden,  so  dass  eine  beliebige  Strecke  der  Duftflächo 
verdeckt  wird.  Die  Inten, sität  der  Gerüche  ist  bei  Anwendung  des 
Apparates  den  verwendeten  Cylinderlängen  proportional. 

Fer-  Vergleichendes.  — Bei  den  niedersten  Vertebraten  stellen  Grübchen, 

gleichendes,  welchen  der  Riechnerv  tritt,  den  Typus  des  Geruchsorganes  dar.  Amphioxus 
und  die  Cyclostomen  haben  nur  e i n e Riechgrube,  alle  anderen  Vertebraten  zwei. 
Bei  vielen  Selachiern  tritt  eine  Verbindung  der  Riechgrube  mit  dem  Munde 
durch  eine  Rinne  auf.  Bei  den  Fröschen  dringen  die  Geruchsorgane  durch  kurze 
Gänge  in  die  Mundhöhle.  Bei  den  höheren  Wirbelthieren  entwickelt  sich  mit 
dem  Gaumen  die  mehr  und  mehr  selbständig  werdende  Nase.  Ausserordentlich 
ausgebildet  durch  das  Vorhandensein  von  4 Riechnerven  ist  der  Geruchsapparat 
der  Amphibien-Gruppe  der  Gymnophionen , bei  denen  andererseits  Ohren  und 
Augen  verkümmert  sind  (Wiedersheim,  Waldschmidt).  Den  Cetaceen  fehlt  der 
Olfactorius.  — Cephalopoden  haben  wimpernde,  mit  Riechzellen  ausgestattefe 
Riechgruben  hinter  den  Augen ; der  Olfactorius  entspringt  neben  dem  Opticus.  — • 
Auch  bei  den  Mollusken  hat  man  wimpernde  Stellen  als  Riechorgane  ange- 
sprochen. — In  den  Fühlern  und  den  Palpen  liegen  die  Geruchswerkzeuge  der 
Arthropoden  {Leydig) ; in  ersteren  als  Haargebilde  in  Verbindung  mit  einem 
Ganglienkörper  und  Nerv  {Kraepelin).  Speciell  bei  den  Krebsen  liegt  das  Geruclis- 
organ  in  dem  äusseren  Arm  der  Antennulla  {Hensen  May).  — "Wimpernde, 
seichte , oder  fiaschenförmige  Gruben , von  Nerven  versorgt , deutet  man  als  die 
Geruch.swerkszeuge  höherer  Würmer.  — Alle  übrigen  Thiere  scheinen  besonderer 
Organe  zu  entbehren. 

Bistoriiches.  Historisches.  — Theophrast  (geb.  311  V.  Ohr.)  betont  die  stumpfe  Gerucli.s- 

ausbildung  bei  Menschen ; die  Thiere  erfreuten  sich  nur  am  Geniche  ihrer  Nahrung. 
Starke  Düfte  erregen  Kopfschmerzen;  viele  duftende  Salben  verursachen  riechen- 
den Harn.  Zwischen  Geruch  und  Geschmack  herrschen  vielfache  Beziehungen.  --- 
Rufus  Ephesius  beschreibt  den  Durchtritt  der  Riechnerven  durch  da/?  Siebbein 
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(97  nach  Chr.).  — Nach  Galen  hat  der  Geruchsinn  in  den  Hirnhöhlen  seinen 
Sitz.  Der  Mönch  Theophilus  JProtospathariits  (Ende  des  8.  Jahrh.)  spricht  den 
ülfactorius  als  Geruchsnerven  an.  Rudius  (1600)  secirte  eine»  Menschen  mit 
angeborener  Anosmie,  dem  die  Olfactorii  fehlten.  — Diemenbroeck  (1672)  und 
Mery  hielten  den  Quiutus  für  den  Geruchsnerven.  — Treviranus  glaubte  irr- 
thümlich,  dass  der  N.  nasopalatinus  Scai*pae  physiologisch  das  Geruchsorgan  mit 
dem  Geschmacksorgan  verbinde.  Magendie  wollte  anfänglich  beweisen,  dass  die 
Nasenäste  des  Trigeminus  die  Kiechnerven  seien ; dies  bestritt  mit  Erfolg  Eschricht. 
Meisterhaft  beschrieb  Sömmering  das  Geruchsorgan , Cloquei  ausführlich  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Gerüche. 


Das  Greschmacksorg^an. 

4*24.  Sitz  und  Bau  der  Geschmacksorgane. 

lieber  den  Umfang  derjenigen  Gregend , an  welcher  die  schmeckende 
Geschmacksempfindung  statt  hat,  herrschen  noch  manche  wider- 
sprechende  Ansichten,  und  zwar  je  nachdem  man  den  verschiedenen, 
in  Betracht  kommenden  Nerven  Geschmacksfasern  zugesprochen 

FiR.  301. 


I Querschnitt  durch  eine  umwallte  Papille;  die  Papille,  v,  v,  der  Wall  im 
Querschnitt ; — h H die  ringförmige  Spalte ; — Ä'  /iT  die  Geschmacksknospen  in 
ihrer  Lage;  — W Nerven.  — //  Isolirte  Geschmacksknospe;  D Deckstücke, 

A'  unteres  Ende , E freies  , oifenes  Ende  mit  hervorstehenden  Spitzen  der  Ge- 
schmackszellen.  — RI  Isolirte  Deckzelle  (d)  und  Geschmackszelle  (e). 

hat,  oder  nicht.  — 1.  Unzweifelhaft  ist  die  Zungen  Wurzel 
im  Bereich  der  Papillae  circumvallatae,  dem  Verbreitungsbezirke 
des  Nervus  glosso-pharyngeus , mit  Geschmack  begabt  (§.  353). 
— 2.  Auch  die  Zungenspitze  und  die  Ränder  (Schirmer,  Klaatsch 
& Stich,  Neuniann)  schmecken  vermittelst  der  meisten  Papillae 
fungiformes  — (die  filiformes  und  etwa  20'’/o  der  fungiformes 
(Oehrwall)  sind  unempfindlich  für  den  Geschmack)  — jedoch  mit 
vielfachen,  individuellen  Schwankungen  (Urbantschitsch),  und  so, 
dass  oft  nicht  alle  Arten  des  Geschmackes  statthaben  (Lussana). 
[Ueber  die  Beziehungen  der  Nerven  zu  diesen  Stellen  ist  beim 
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N.  lingualis  und  bei  der  Chorda  tympani  nachzusehen.]  — 3.  Der 
Seitentheil  des  weichen  Gaumens  und  der  Arcus  glosso-palatinus 
Müller,  D^'ielsma , Schirmer,  Klaatsch  & Stich)  besitzen 
(Geschmack  durch  den  N.  glosso-pharyngeus ; — ob  aber  auch 
4.  der  harte  Gaumen  (Drielsma)  und  der  Kehlkopfeingaug 
Geschmacksempfindung  besitzen,  ist  unsicher ; — der  Zungenmitte 
wird  sie  von  den  Meisten  abgesprochen. 

Als  Endapparate  der  Geschmack.snerven  gelten  die,  von  Schwalbe  und 
Lovln  (1867)  entdeckten,  Gesell  macksknospen  oder  Schmeckbecher. 
Man  fand  diese  in  den  Seitenflächen  der  umwallten  Papillen  (Fig.  .301  1), 
sich  gegen  die  capillare  Spalte  RR  der  umgebenden  Furche  wendend,  seltener 
auf  der  Fläche  derselben  und  in  der  zugewandten  Seite  des  Walles,  — ferner 
auf  den  Papillae  fungiformes,  — in  den  Papillen  des  weichen  Gaumens  und  an 
der  Uvula  (A.  Hoffrttami),  aber  auch  (!)  auf  der  Unterfläche  des  Kehldeckels,  den 
oberen  Theilen  der  Kehlkopfhinterfläche  und  der  Innenseite  der  Aryknorpel 
(Verson,  Davis)  und  auf  den  Stimmbändern  fSimanowsky).  Im  Alter  sollen 
viele  Knospen  untergehen  (A.  Hoffmann).  — Die  81  [i-  hohen  und  .33  ;j-  dicken 
Knospen-  oder  Fass-förmigen  Schmeckbecher  sind  in  dem  dicken,  geschich- 
teten Plattenepithel  der  Zunge  eingebettet.  Man  unterscheidet  an  ihnen  gebogene, 
lancettförmige,  gekernte  Deck-  oder  Stütz-Zellen,  die,  •nie  die  Dauben  eines 
Fasses , die  Begrenzung  der  Knospe  bilden  (Fig.  301  II  D ; isolirt  III  d).  Sie 
umgeben  gegen  die  freie  Fläche  hin  eine  Oeffnung,  den  „Perus“.  Um- 
schlossen von  diesen  Zellen  liegen  in  der  Achse  der  Knospe  1 — 10  Geschmacks- 
zellen (II  E),  die  theils  nach  oben  einen  freien,  zarten  Fortsatz  tragen  („Stift- 
zellen“) (Ille),  theils  diesen  entbehren  („Stabzellen“).  Zarteste,  basale  Fila 
werden  als  die  Verbindungsfäden  zu  den,  marklos  gewordenen,  plexusbildenden 
Geschmacksnerven  gedeutet.  Nach  Durchschneidung  des  N.  glossopharyngeus  gehen 
die  Schmeckbecher  zu  Grunde',  wobei  sich  ihre  Deckzellen  in  4 Monaten  in  ge- 
wöhnliche Epithelzellen  umwandeln  fv.-  Vintschs^au  Gr  Höjii^schmieii).  — [Den 
Geschmacksknospen  sehr  ähnliche  Gebilde  fand  Leydig  in  der  Haut  von  Süss- 
wasserfischen als  sogenannte  becherförmige  Organe.] 

Die  Drüsen  der  Zunge,  deren  Secretionsfasern  der  9.  Hirnnerv  abgiebt 
(Drasch),  siehe  §.  146,  — die  Follikel  ebendort. 


425.  Geschmacksempfindimgeii. 

Es  giebt  vier  versebiedene  Geschmacksqualitäten:  die 
Empfindung  des  Süssen,  Bitteren,  Sauren  und  Salzigen. 
Saure  und  salzige  Substanzen  wirken  zugleich  auch  reizend  auf 
die  (4efühlsnerven  der  Zunge,  in  grösster  Verdünnung  wirken  sie 
aber  nur  geschmackserregend  auf  die  Endigungen  der  specifischen 
Geschmacksnerven.  Wahrscheinlich  existirt  für  jede  Geschmacks- 
qualität (im  Sinne  der  Lehre  von  den  specifischen  Energien) 
eine  besondere,  empfindende  Easergattung  (v.  Vintschgau). 

Oehrwall,  und  nach  ihm  Goldscheider  Gr  H.  Schmidt,  fand  unter  den  pilz- 
förmigen Papillen  solche,  welche  auf  Zucker,  aber  nicht  auf  Weinsäure,  solche, 
welche  auf  Chinin,  aber  nicht  auf  Weinsäure  und  solche,  welche  auf  Chinin  und 
nicht  auf  Zucker  reagiren.  Durch  elektrische  Reizung  der  einzelnen  Papillen 
konnte  unterschiedlich  bitterer,  salziger  oder  süsser  Geschmack  erregt  werden. 
Bei  constantem  Strome  war  die  reinste  Empfindung  an  der  Anode. 

Der  bei  elektrischer  diffuser  Reizung  auftretende  sogenannte  „metallische“ 
Geschmack  ist  eine  Mischempfindung  aus  bitter,  salzig  und  sensibler  Erregung. 
Bei  anhaltenden  Geschmacksreizen  zeigten  sich  Ermüdungss^miptome  für  einzelne 
Geschmäcke.  Dieser  Befund  kann  mit  Leichtigkeit  durch  die  Annahme  speci- 
fi scher  Endapparate  für  die  verschiedenen  Ge.schraackskategorien  erklärt 
werden,  welche  in  relativ  verschiedener  Anzahl  auf  verschiedenen  Papillen  ver- 
kommen. 
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In  Betreff  der  Art  der  Erregung  der  Geschmacksnerven 
sind  wir  seit  Demokrit  (4(59  v.  Chr.).  welcher  den  Geschmack  von 
der  Form  der  schmeckenden  Atome  herleitete,  eigentlich  nm 
Nichts  weiter  gekommen.  Zur  Einwirkung  ist  nothwendig  eine 
Lösung  des  Körpers  in  der  Mundflüssigkeit,  vornehmlich  also 
der,  bis  dahin  festen,  oder  auch  gasförmigen  Substanzen.  Die 
Intensität  der  Geschmacksempfindung  hängt  ab : — 1.  Von  der  Äin/«««  a«/ 
I Grösse  der  afficirten  Fläche,  wie  namentlich  Camerer  Geschmacks- 
feststellte,  als  er  auf  1,  2,  3,  4 umwallte  Papillen  die  schmeckende 
I Substanz  brachte.  Durch  Ein  reiben  der  letzteren  in  die 
Furchen  und  zwischen  die  Papillen  (reibende  Zungenbewegung 
beim  Schmecken)  wird  die  Empfindung  erleichtert  (vgl.  §.356).  — 
r 2.  Von  grossem  Einfluss  ist  die  Concentration  der  Schmeck- 
I Substanz.  Valentin  fand  folgende  Reihe  von  Körpern,  von  denen 
die  ersteren  bei  fortgesetzter  Verdünnung  am  ehesten  un- 
I schmeckbar  wurden:  Syrup , Zucker,  Kochsalz,  Aloe,  Chinin, 
Schwefelsäure.  Chinin  kann  noch  20mal  stärker  verdünnt  werden, 
als  Kochsalz,  um  noch  geschmeckt  werden  zu  können  (Camet'ei'), 

— 3.  Die  Zeit,  welche  verstreicht  zwischen  der  Application 
' der  Substanz  und  dem  Eintritt  der  Empfindung,  ist  verschieden 
I für  die  verschiedenen  Substanzen.  Am  schnellsten  wird  Salz 
geschmeckt  (nach  0'17  Sec.,  v.  Vmischgaii)  ^ dann  süss,  sauer 
I und  bitter  (Chinin  nach  0’258  Sec.,  v.  Vintschgaii)\  dieses  findet 
auch  statt  aus  Gemischen  (Schirmer).  Die  letztgenannten  Stofie 
' erzeugen  den  längsten  „Nachgeschmack“.  — 4.  Die  Fein- 
heit des  Geschmackes  ist  zunächst  angeboren  und  kann  sehr 
geübt  werden.  Längeres  Schmecken  derselben,  oder  verwandter, 

' oder  sehr  intensiver  Schmeckstoffe  stört  sehr  schnell  das  richtige 
Urtheil  des  Geschmackes.  — 5.  Vielfach  unterstützt  der  G eruch 
den  Geschmack,  und  es  kommt  so  oft  zu  Täuschungen  auf  beiden 
Gebieten  : (Aether , Chloroform  , Pfefferminze , Moschus , Asa 
foetida  riechen  nur,  — ohne  eine  gleichzeitige  Geschmacks- 
empfindung zu  erregen).  Sogar  das  Auge  vermag  durch  Erre- 
gung von  Vorstellungen  bekannter  Geschmäcke  den  Geschmack 
zu  unterstützen  (abwechselndes  Probiren  von  rothem  und  weissem 
Vfein  mit  verbundenen  Augen  macht  schnell  unsicher).  — 6.  Die 
Tortheilhafteste  Temperatur  zum  Schmecken  liegt  zwischen 
10® — 35®  C.  (Camerer)  ; heisses  und  kaltes  Wasser  heben  vorüber- 
gehend den  Geschmack  auf. 

Aaf  die  Zunge  gelegtes  E's  unterdrückt  zeitweise  das  ganze  Gescliniacks- 
vermögen,  Cocain  allein  den  bitteren  Geschmack,  das  Kauen  der  Blatter  vop 
Gymnema  sylvestre  den  bitteren  und  .«üssen.  2“,,^.  Schwefel.säure  lässt  später 
genommenes  Wasser  süss  erscheinen  f Aducco  fr’  Mosso).  — Bei  Kindern  und 
Nahrung  verweigernden  Gei.ste.skranken  ermöglicht  mitunter  ein  gleichzeitiger 
angenehmer  Buft  das  Nehmen  von  ihnen  widerwärtigen  Substanzen. 

Der  constante  elektrische  Strom  — erregt  .sowohl  bei  Schluss  und  irirtuwy  du 
Odffnung,  als  auch  während  der  Dauer  des  Stromes  am  -j-  Pol  sauere,  am  — Pol 
laugenartige,  alkalische,  oder  richtiger  h er  b - b r e nn  en d e Empfindung  (.Stdzer, 

1752).  Es  kann  dies  nicht  von  der  Einwirkung  der  Elekii’olyse  d^^r  Mundtlüssig- 
keit  herrühren,  denn  wenn  auch  die  Zunge  mit  sanier  Flüssigkeit  benetzt  war, 
herrsf  ht  doch  am  — Pol  der  liangengeschmack  'l'olta).  Nicht  abzuweisen  ist  die 
Vorstellung,  da.ss  sich  an  den  Nervenfasern  in  der  T i e f c Elektrolyte  abscheiden, 
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welche  die  Fasern  erregen.  Schnell  intermittirende  Ströme  verursachen  keine 
Geschmacksemplindmig  (Griinhagenj.  Die  neuesten  Versuche  von  v.  Vintschgan 
der  an  seiner  Zungenspitze  nur  unvollkommenen  Geschmack  besitzt,  zeigten 
diesem,  dass  nie  bei  elektrischer  Durchströmung  der  Spitze  eine  Geschmacks- 
empfindung eintrat  (wohl  deutliche  Gefühlswahrnehmung). 

Bei  Versuchen  an  Hönigschmied,  der  normalen  Geschmack  der  Zungenspitze 
hat,  zeigte  sich  an  der  Spitze  am  -f  Pole  häufig  metallischer  Geschmack,  nicht 
selten  auch  säuerlicher,  am  — Pole  fehlte  oft  der  Geschmack ; war  er  vorhanden 
so  war  er  fast  stets  alkalisch , ausnahmsweise  säuerlich.  Wichtig  ist  die  Er- 
scheinung, dass  nach  Unterbrechung  des  Stromes  sich  ein  metallischer  Nachge- 
schmack bei  beiden  Stromesrichtungen  zu  erkennen  gab. 

Pathologisches.  — Krankheiten  der  Zunge,  Zungenbelag,  Trockenheit 
stören  oder  vernichten  die  Empfindung.  Subjective  Geschmäcke  kommen 
vor  bei  Geisteski’anken  und  Nervenleidenden  wohl  als  Heizung  des  psychogeu- 
sischen  Centrums  (§.  380.  IV.  3);  nach  Santonin-Intoxication  fRoseJ  sah  man 
bitteren,  nach  subcutanen  Morphingaben  bitterlichen  und  säuerlichen  Geschmack 
eintreten  (Beigel,  Wernich,  Eulenburg).  Mit  Hypergeusie,  Hypogeusie  und 
Ageusie  bezeichnet  man  Steigerung,  Schwächung  und  Verlust  der  Ge.schmacks- 
empfindungen.  Mancherlei  Tastempfindungen  an  der  Zunge  werden  oft  mit  Ge- 
schmacksempfindungen verwechselt , z.  B.  sogenannte  heissende , kühlende, 
prickelnde,  sandige,  mehlige,  pappige,  zusammenziehende,  herbe  Geschmäcke. 

Vergleichendes.  — Beim  Binde  kommen  bis  1760  Geschmacksknospen  auf 
eine  Papilla  circumvallata.  Als  Papilla  foliata  wird  ein  grosses,  faltenreiches 
Schmeckorgan  an  dem  seitlichen,  hinteren  Zungentheil,  z.  B.  des  Kaninchens, 
beschrieben  (Rafp  1832,  J.  F.  C.  Mayer  1842),  das  beim  Menschen  am  hinteren 
Seitenrande  der  Zunge  in  den  Fimbriae  linguae  ein  aus  parallelen  Furchen  be- 
stehendes Analogon  hat  (Krause,  v.  WyssJ.  Reptilien  und  Vögel  entbehren  der 
Schmeckbecher ; die  Mundkiemenhöhle  der  Froschlarven  ist  reich  an  ihnen  (F,  E. 
Schulze),  doch  ist  die  Zunge  des  erwachsenen  Frosches  nur  mit  einem,  an  Geschmacks- 
zellen erinnernden  Epithel  bekleidet  (Billroth,  Axel  Key).  Die  becherförmigen 
Organe  in  der  Oberhaut  der  Fische  und  Froschlarven  (Leydig)  sind  den 
Schmeckbechern  gleich  gebaut  und  functioniren  vielleicht  ihnen  ähnlich  (F.  E. 
Schulze).  Am  Gaumen  des  Karpfen  und  im  Munde  der  Haie  und  Rochen  liegen 
Geschmacksknospen . 

Die  Zunge  der  Cyclostomen  dient  als  Saugapparat,  die  der  übrigen  Fisehe 
entbehrt  der  Muskeln.  Salamandrinen  und  die  meisten  Anuren  können  die  Zunge 
aus  dem  Munde  hinausklappen  und  wieder  zurücklegen.  Bei  vielen  niederen  Verte- 
braten dient  der  Zunge  als  Stütze  das  Os  entoglossum,  an  dessen  Stelle  bei  den 
höheren  die  Cartilago  sive  septum  linguae  tritt.  — Die  Nervenendigungen  am 
Rüssel  (Fliegen),  Kiefer  und  Zunge  (Ameisen),  Gaumen  und  Epipharynx  sind  der 
Sitz  des  Geschmacksorganes  bei  den  Insecten  (Forel).  Auch  bei  den  Schnecken 
fand  man  Geschmacksorgane  (Haller). 

Historisches.  — BelUni  erklärt  die  Papillen  der  Zungenwurzel  für  die 
Geschmacksorgane  (1711).  Baur  beschrieb  zuerst  genauer  den  Verlauf  und  die 
Theilung  der  Muskeln  in  der  Zunge.  Rudolphi  erklärte  den  Verlauf  der  Nerven. 
Elsässer  gab  an  (1834) , dass  der  Geschmack  aller  Substanzen  auf  den  Papillae 
vallatae  und  am  hinteren  Seitenrande  der  Zunge  am  intensivsten  sei.  Richerand, 
Fodera , Mayo  bezeichneten  allein  den  Lingualis  für  den  Geschmacksnerven; 
Magendie  zeigte  aber,  dass  nach  seiner  Durchschneidung  der  hintere  Zungentheil 
den  Geschmack  behalte.  Panizza  (1834)  bezeichnete  den  Glossopharyngeus  für 
den  Geschmacks-,  den  Lingualis  für  den  Gefühls-  und  den  Hypoglossus  für  den 
Bewegungs-Nerv. 


Der  Tafitsinn. 

426.  Endigungen  der  sensiblen  NeiTen. 

I.  Die  Tastkörperchen  — (Meissner)  liegen  innerhalb  der  Papillen  der 
Lederhaut  (§.  285),  und  zwar  reichlich  in  der  Hohlhand  und  auf  der  Fusssohlc, 
zumal  an  den  Fingern  und  Zehen  (21  auf  1 QMm.  Haut,  oder  zu  108  auf  400 
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Gefässpapillen) ; weniger  zahlreich  sind  sie  am  Hand-  und  Fuss-Riicken,  an  der 
Mammilla,  den  Lippen  und  der  Zungenspitze  i Geber) ^ selten  an  der  Glans  clito- 
ridis,  vereinzelt  an  der  Volai'seite  des  Vorderarmes  (auch  bei  anthropoiden  Affen 
und  dem  'Waschbär).  Ellipsoidisch,  40 — 200p.  lang  und  60— 70p  breit,  haben 
sie  aussen  eine  transversal  gestreifte  Bindegewebslage  und  einen  feinkörnigen 
Inhalt  mit  länglichen,  quergestreiften  Kernen.  Die  markhaltigen  Nervenfasern 
treten  zu  1 — 3 an  das  untere  Ende  des  Körperchens,  umwickeln  weiterhin  einige 
Male  rankenartig  dasselbe,  verlieren  dann  das  Mark  und  begeben  sich  in  4 — 6 
Fibrillen  zeidheilt  in  das  Innere.  Das  Ende  dieser  ist  nicht  bekannt.  Einige 
Forscher  lassen  die  ganze  transversale  Faserung  aus  aufgeknäuelten  Nerven- 
fibrillen  bestehen  f Meissner)  (ähnlich  den  von  Tomsa  beschriebenen  Nervenknäueln 
in  der  Glans  penis).  Nach  Anderen  besteht  der  Innenkolben  aus  zahlreichen, 
aufeinander  geschichteten , flachen  Zellen , zAvisclien  denen  die  blassen  Termiual- 
fasem  entweder  kuopfförmig,  oder  mit  scheibenförmigen  Ausbreitungen,  wie  sie 
bei  den  Merket  sehen  Tastzellen  beschrieben  werden,  endigen  f^V.  Krause). 


Fig.  302. 


a Gefäas-,  6 Tast-Papille,  o Blutgefäss,  d Nervenfaser,  welche  zum  Tastkörperchen 
zieht,  e Tastkörperchen,  / quergeschnittene  Nervenfasern,  g Zellen  der 
Malpighi’ Schema  Schleimschichte  (nach  iHesiadecki), 


Arih.  Kollmann  unterscheidet  speciell  an  der  Hand  drei  hauptsächliche 
Tastbezirke:  nämlich  1.  die  Fingerbeeren  (hier  stehen  24  Tastkörperchen  auf 
10  Mm.  Länge)  — 2.  die  drei  hinter  den  Zwischenttngerspalten  belegenen  Wülste 
der  Mittelhand  5,4— 2,7  Tastkörperchen  auf  10  Mm.  Länge),  — 3.  den  Daumen- 
und  Kleinflnger-Ballen  (3,1— 3,5  Tastkörperchen).  Die  beiden  ersten  Terraiits 
enthalten  auch  viele  ya/ersche  Körperchen,  das  letzte  nur  zerstreute.  — Au  den 
übrigen  Flächen  der  Hand  treten  die  Nervenendapparate  mehr  zurück. 

2.  Die  Vater’schen  (1741)  oder  Pacini’schen  Körperchen  — (Fig.  303),  vater- 
1—2  Mm.  lang,  liegen  im  subentanen  Gewebe  namentlich  an  der  Beugeseite  der  ^ 
I'inger-  und  Zehen-Nerven  (600—1400),  in  der  Mammillargegend  Hartenstein) 
in  der  Umgebung  von  Gelenken  und  Muskeln,  an  den  Membranae  interosseae,  am 
Perimysium,  im  Schnengewebe  (Kerschner),  an  den  Unterleibsgeflechten  des  Sym- 
pathicus,  neben  der  Aorta  abdominalis  und  neben  der  Steissdrüso,  am  Rücken 
des  Penis  und  der  Clitoris,  (sowie  im  Älesokolon  der  Katze).  Zahlreiche  gekernte, 
durch  Flüssigkeit  getrennt  gehaltene  Bindegewebskapseln,  an  den  Innenflächen 
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von  Endothelien  bedeckt  fHoyerJ,  umgeben  zwiebelschalenartig  den  inneren,  homo- 
genen Binnenkolben.  Die  inarkhaltige  Nervenfaser,  welche  durch  den  binde- 
gewebigen Stiel  eintritt,  lässt  ihre  ^chwami'sc\w  Scheide  mit  den  Hüllen  ver- 
schmelzen, verliert  ihr  Mark  und  endigt  als  Achsencylinder  entweder  mit  einem 
oder  mit  gabelig  getheilten  Enden  unter  leichter  terminaler  Anschwellung:  dem 
„Endknöpfchen“,  innerhalb  dessen  jede  Nervenflbrille  mit  zartestem  „Terminal- 
nodulus“  endet. 

3.  Die  Krause’schen  länglichen  Endkolben  — (wahrscheinlich  bei  allen 
Säuge  thieren  in  der  Cutis  und  den  Schleimhäuten  als  regelmäs.sige  Art  der 
Nervenendigung),  0,075  bis  0,14  Mm.  lang, 

finden  sich  in  der  Conjunctiva  bulbi,  am  fiK-  3^'3- 

Boden  der  Mundhöhle,  am  Lippenrande , in 
der  Nasenschleimhaut,  am  Kehldeckel,  an 
den  Papillae  fungiformes  und  circumvallatae, 
an  der  Glans  penis  et  clitoridis , im  Tendi- 
lemma , im  Sehnengewebe  (Kerschnerj  und 
an  vielen  anderen  Stellen,  ferner  an  den 
Volarflächen  der  Zehen  (Meerschwein) , am 
Ohr  und  Rumpf  (Maus),  in  der  Flughaut  der 
Fledermäuse.  Die  Adventitia  der  doppel- 
contourirten  Faser  geht  in  die  bindegewebige 
Hülle  des  Kolbens  über,  die  Sch-tvann’'s,c^& 

Scheide  verdickt  und  entfaltet  sich  zu  den, 
aus  Längs-Kolbenzellen  bestehenden  Innen- 
kolbenDie  runden  Endkolben 
beim  Menschen  (Nasenschleimhaut,  Con- 
junctiva, Mundhöhle,  Epiglottis,  Schleimhaut- 
falten des  Rectums)  bestehen  nach  Lon^^worih 
^ Waldeyer  im  Innern  einer  kugeligen, 
bindegewebigen  Hülse  aus  zahlreichen,  dicht 
gelagerten  Zellen,  in  denen  die  Terminal- 
fäden des  Nerven  endigen.  Diese  Zellen  stellt 
Waldeyer  den  Afer^el' sc]ien  Nervenendzellen 
an  die  Seite.  — Diesen  Gebilden  stehen  offen- 
bar nahe  die  Wollust-  und  Gelenk-Körper- 
chen (Krause) : erstere  in  der  Haut  der  Glaus 
penis  et  clitoridis  scheinen  in  verschieden 
hohem  Grade  untereinander  verschmolzene 
Endkolben  zu  sein.  — Die  Gelenkkörper- 
ch  e n findet  man  in  der  Synovialis  der  Finger- 
gelenke; sie  sind  grösser,  als  die  Endkolben, 
zeigen  zahlreiche , ovale  Kerne  aussen ; in 
das  Innere  treten  bis  vier  Nervenfasern  ein. 

4.  Die  M e r k e l’schen  Tastzellen.  — 

in  dem  sogenannten  Wachshaut-Schnabel- 
überzug  und  in  der  Zunge  der  Enten,  Gänse; 
ferner  bei  Säugern  und  dem  Menschen  in  der 
Epidermis  der  Haut  und  in  der  äusseren 
Wurzelscheide  der  T asth a ar e.  Grosse,  mit 
rundem  Kern  und  Kernkörperchen  ausge- 
stattete Zellen,  von  bindegewebiger  Hülle  um- 
geben, zwischen  welchen  eine  hüllen-  und 
marklos  gewordene  Nervenfaser  sich  mit  einer  protoplasmatischen  Scheibe  [„Tast- 
scheide“ f Ranvier,  Izquierdop\  anlagert.  Man  findet  oft  zwei,  oder  mehrere 
Zellen,  wie  Käse  aufeinander  geschichtet  und  allemal  zwischen  ihnen  die  Nerven- 
endscheibe.  Sind  sehr  viele  solcher  Zellen  über-  und  nebeneinander  gelagert,  so 
entstehen  grössere  Gebilde,  die  einen  gewissen  Uebergang  zu  den  Tastkörperchen 
zu  machen  scheinen.  — [Bei  Thieren  kommen  noch  mancherlei  andere  Arten  von 
Terminalkörperchen  der  sensiblen  Nerven  vor:  Die  AC<f^/^j/'schen  Körperchen  bei 

Vögeln:  kleinen  ya'er’schen  ähnlich,  mit  peripherer  Längs-  und  innerer  Quer- 
strichelung, aber  ohne  ausgesprochene  Hüllenumlagerung ; — die  noch  kleineren 
Grandry'schen,  den  langen  Krause’schen  Endkolben  ähnlich,  mit  doppelter  Kem- 


Fa/er’sclies  oder  PaciVit'sches  Kör- 
perchen. 

a Stiel  desselben,  b einfretende 
Nervenfaser,  c d Bindegewebshüllen, 
e Achsencylinder  mit  getheiltem 
Ende  /. 
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reihe  in  der  zarten  Hülle,  bei  Vögeln,  — die  Tastkegel  im  Rüssel  des  Maul- 
wurfes (Eimer. ! und  verwandter  Thiere  ;MoßisovicsJ,  — die  Endkapsel  n am 
Penis  des  Igels  und  auf  der  Zunge  des  Elephanten  { Krause),  — die  Tastkolben 
am  Schnabel  und  an  der  Zunge  einiger  Vögel  (Krause,  IhlderJ^  — die  Nerven- 
ringe in  den  Auriculae  der  Maus  (Schöblß.  — Terminale,  mit  Hautborsten  in 
Verbindung  stehende  Ganglienkugeln  bilden  bei  den  Rotatorien,  Crustaceen  und 
Insecten  das  Tastorgan  (LeydigJ. 

fr.  Krause  hat  (zum  Theil  abweichend  von  den  vorstehenden  Angaben) 
in  dem  Bau  aller  terminalen  Körper  eine  Uebereinstimrnung  statuiren  wollen: 
Der  Innenkolben  in  sämmtlichen  terminalen  Körperchen  besteht  aus  „Kolben- 
zellen“. Dies  sind  abgeplattete,  ursprünglich  kernhaltige  Zellen,  welche  der 
verdickten  AcAtüaww'schen  Scheide  angehören,  während  die  secundären  Hüllen 
vom  Perinetirium  gebildet  werden  (vgl.  §.  3:^3,  I).  Zwischen  jenen  Kolbenzellen 
endigen  die  Nerven  mit  Terminaltäsern,  die  in  bimförmige  oder  abgeplattete 
Endknöpfchen  auslaufen.  Innerhalb  dieser  Knöpfchen  aber  hören  die  markloseu 
Nervenfibrillen,  aus  welchen  die  Terminalfaser  zusammengesetzt  ist,  jede  mit  einer 
oder  mehreren,  wiederam  knoptlönnigen  Verdickungen  auf,  die  Krause  Termi- 
nalnoduli  nennt.  [Die  Terminalfasern  sowohl,  als  auch  die  Kolbenzellen  sind 
der  Fläche  des  Körpers  nahezu  parallel  gerichtet.] 


Fig.  304. 


5.  lieber  die  Endigung  der  Nerven  mittelst  feinster  Fibi’illen  mit  Eud- 
knöpfchen  (Noduli  terminales)  zwischen  den  Hornhautepithelzellen  ist  §.  386 
berichtet.  Aehnlich  finden  sie  sich  auch  zwischen  den  Zellen  der  Epidermis 
(Langerhans,  Podcopaew , Eberth , Mojsisovics  u.  A.)  und  den  Epithelien  der 
Genital  Organe 

Prus  fand  Ganglienzellen  in  der  Haut,  häufiger  im  Unterhautzell- 
gewebe , als  im  Corium , sie  scheinen  zu  den  Gefässen  und  Schweissdrüsen  in 
Beziehung  zu  stehen. 

427.  Sensible  und  tactile  Empfindungen. 

In  den  Gefühlsnervenstämmen  liegen  zweierlei  functioneil 
von  einander  verschiedene  Nervenfasern,  nämlich:  — 1.  solclie, 
welche  die  schmerzhaften  Empfindungen  vermitteln,  welche 
sensible  Nerven  im  engeren  Sinne  genannt  werden,  und  — 
2.  solche,  welche  die  Tasteindrücke  aufnehmen,  die  man 
daher  als  Tastnerven,  oder  tactile  Fasern  bezeichnet.  'Zu 
den  Tastempfindungen  werden  die  Wahrnehmungen  der  Tem- 
peratur und  des  D r u c k e s gerechnet.  Es  ist  im  hohen  Grade 
wahrscheinlich , dass  die  sensiblen  und  tactilen  Nerven 
verschiedene  Nerven-Endapparate  und  -Fasern  besitzen, 
und  da.ss  sie  ehen.so  im  Gehirne  ge.sonderte  Perceptions  c e n t r a 
haben,  obwohl  hierüber  nichts  Sicheres  bekannt  ist.  Für  diese 
Annahme  .spricht:  — 1.  der  Umstand,  dass  nicht  an  allen  mit 
Gefühl  au.sge.statteten  Orten  zugleich  sensible  und  tactile  Em- 
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pfindungen  ausgelöst  werden  können.  Tast-  (also  Druck-  und 
Temperatur-)  Walirnehmungen  werden  nur  vermittelt  durch  die 
Bedeckungen  der  äusseren  Haut,  der  Mundhöhle,  des  Einganges 
und  des  Bodens  der  Nasenhöhle , des  Rachens , des  Mastdarm- 
endes, der  Urogenitalmündungen;  schwache  undeutliche  Tem- 
peraturempfindungen auch  noch  im  Oesophagus.  Dahingegen 
fehlen  in  allen  Eingeweiden  (wie  Versuche  an  Menschen  mit 
Magen- , Darm- , Blasen-Fisteln  lehren)  die  Tastempfindungen ; 
hier  kann  nur  Schmerz  hervorgerufen  werden.  — 2.  Die  Leitungs- 
bahnen der  Tastnerven  und  der  Grefühlsnerven  sind  im  Rücken- 
marke räumlich  verschieden  (§.  366,  1 und  5) ; dies  macht  die 
Annahme  wahrscheinlich,  dass  aiich  ihre  centralen  und  peripheren 
Enden  verschieden  sind.  — 3.  Die  durch  die  beiden  Nervenarten 
ausgelösten  (tactilen  und  pathischen)  Reflexe  werden  wahr- 
scheinlich durch  besondere  Centralorgane  beherrscht,  resp.  unter- 
drückt (§.  363).  — 4.  Unter  pathologischen  Verhältnissen  und 
unter  Einwirkung  von  Narcoticis  kann  die  eine  Qualität  der  Em- 
pfindungen aufgehoben  sein,  bei  Erhaltung  der  anderen  (§.  366,  5). 

Die  sensiblen  Nerven  erfordern  zur  Auslö.sung  schmerz- 
hafter Empfindungen  stets  relativ  starke  Reize.  Diese 
können  mechanische , elektrische , thermische , chemische  und 
somatische  (durch  Entzündungen,  Ernährungsanomalien  u.  dgl. 
bedingte)  sein.  Sie  sind  nicht  allein  an  ihren  peripheren  Enden 
reizempfindlich , sondern  auch  ihr  ganzer  Verlauf  und  ihre 
centrale  Endigung  ist  zur  Erregung  von  Schmerzen  empfindlich. 
Diese  werden  jedoch  nach  dem  „Gesetze  der  peripheren 
Wahrnehmung“  stets  an  die  Peripherie  versetzt.  — Die  Tast- 
nerven können  nur  durch  die  mässig  starken,  mechanischen. 
Druckdifferenzen  bewirkenden  Reize  Druckempfindungen 
und  durch  thermische  Temperaturempfin düngen  auslösen, 
und  zwar  stets  nur,  wenn  ihre  peripheren  Endapparate  gereizt 
werden.  Wird  Druck  oder  Kälte  im  Verlaufe  einesNerven- 
stammes  angebracht  (z.  B.  am  Ulnaris  in  der  inneren  Condylus- 
rinne) , so  entstehen  schmerzhafte  Sensationen  (niemals  jedocli 
Tastempfindungen)  in  den  peripheren  Ausstrahlungen.  Alle 
starken  Reize  stören  die  normalen,  tactilen  Empfindungen  durch 
Ueberreizung  und  bringen  daher  nur  noch  Schmerz  hervor. 

Das  Gesetz  der  specifischen  Energien  lässt  unter  den 
Hautnerven  verschiedene  Fasern  mit  verschiedenen  Endapparaten 
vermuthen , welche  den  differenten  Empfindungsarten  (Druck. 
Temperatur , Schmerz)  dienen.  In  der  That  haben  Blix  und 
Goldscheidei'  solche  gefunden.  Elektrische  Reizung  bewirkt  ver- 
schiedene Empfindungen  an  verschiedenen , kleinsten . punkt- 
förmigen Hautstellen ; an  der  einen  Stelle  entsteht  nur  Schmerz, 
an  der  anderen  nur  Kälteempfindung , an  der  dritten  nur 
Wärmegefühl,  an  einer  vierten  nur  Druckempfindung.  An  jedem 
„Temperaturpunkte“  herrscht  sonst  Gefühllosigkeit  für 
Schmerz  oder  Druck.  Die  „Druckpunkte  “ liegen  'S'iel  dichter 
und  sind  meist  häufiger , als  die  Temperaturpunkte ; auch  be- 
sondere „Schmerzpunkte“  und  „Kitzelgefühlpunkte“ 
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sind  vorhanden.  Diese  Sinnespunkte  sind  in  linearen  Ketten  an 
einander  gereiht,  welche  radienförmig  meist  von  Haarpapillen 
ausgehen.  „Kitzel punkte“  fallen  mit  den  Druck-  und 
Schmerzpunkten  zusammen ; das  Edtzelgefühl  entspricht  der 
schwächsten  Erregung  der  Nervenfaser,  das  Schmerzgefühl  der 
stärksten.  Die  Schmerzpunkte  lassen  sich  durch  die  Nadel  und 
elektrisch,  namentlich  in  den  Hauptfurchen,  nach  weisen,  in  denen 
das  Druckgefühl  fehlt. 

Goldscheider  exstirpirte  an  sich  selbst  Hautstückchen,  an  denen  er  vorher 
die  verschiedenen  Punkte  festgestellt  hatte , und  untersuchte  sie  mikroskopisch. 

1 An  jedem  Sinnespunkte  fand  er  einen  auffallenden  Nervem’eichthum ; an  den 
! Druckpunkten  fanden  sich  keine  Tastkörperchen. 

428,  Der  Eanmsinn. 

Wir  sind  nicht  allein  im  Stande,  Druck-  oder  Temperatur- 
i Differenzen  als  solche  durch  unsere  Tastnerven  wahrzunehmen, 
t sondern  wir  vermögen  auch  den  Ort  anzugeben , wo  diese 
I Einwirkung  geschieht:  diese  Fähigkeit  wird  als  Raum  sinn 
j bezeichnet. 

I Methode  der  Prüfung:  — 1.  Man  setzt  zwei  abgestumpfte  Zirkelspitzen 

I in  verschieden  grossen  Abständen  auf  die  zu  untersuchende  Hautstelle  und  lässt 

angebeu  , bei  welchem  kleinsten  Abstande  die  zwei  Spitzen 
nur  als  ein  Eindruck  gefühlt  werden.  — Statt  des  Zirkels 
kann  man  auch  das  Sieveking''&<Shß,  Aesthesiometer  an- 
wenden, welches  eine  feststehende  und  eine,  auf  einem  Maass- 
stabe, nach  Art  des  Schustermaasses , verschiebbare  Spitze 
trägt.  — 2.  Man  lässt  die  gesondert  wahrnehmbaren  Zirkel- 
spitzen über  andere  Hautstellen  bei  feststehendem  Abstande 
fortbewegen  und  fragt,  ob  die  Versuchsperson  den  Eindruck 
einer  Näherung  oder  Entfernung  der  Spitzen  von  einander 
habe.  — 3.  Man  setzt  zwei  ungleich  weit  geöffnete  Zirkel 
auf  zwei  Hauptstellen  und  lässt  angeben,  wann  beide  gleich 
weit  gespreizt  wahrgenommen  werden ; ^Fechner's  Methode 
der  Aequivalente“.  So  schien  ein  Abstand  von  4 Linien 
an  der  Stirn  gleich  zu  sein  2,4  Linien  Abstand  an  der  Ober- 
lippe. Im  Allgemeinen  findet  Camerer , dass  eine  einer  fein 
tastenden  Hautstelle  aufgesetzte  Distanz  einer  merklich  grösse- 
ren an  einer  minder  fein  tastenden  Stelle  äquivalent  ist.  — 
4.  Man  kann  auch  mit  einem  stumpfen  Stäbchen  eine  Haut- 
stelle berühren  und  (bei  geschlossenen  Augen)  angeben  lassen, 
wo  diese  genau  gelegen  sei  (E.  H.  Weber). 

Die  Untersueliimgen  haben  nun  zu  folgenden  Resultaten  geführt: 

Der  Raumsinn  einer  Hautstelle  ist  umso  schärfer  ausgeprägt : 

1.  Je  zahlreicher  die  Tastnerven  sind,  die  an  der 
betreffenden  Stelle  endigen. 

2 . Je  grösser  die  B e w e g u ii  g s f ä h i g k e i t der  betreffenden 
I lautstelle  ist,  also  an  den  Extremitäten  gegen  die  Finger  und  Zehen 
hin  zunehmend.  Auch  an  Körperstellen,  die  besonders  schnell  bewegt 
werden,  ist  der  Raumsinn  scharf  ausge])rägt  (Vierordt) . 

3.  An  den  Gliedern  ist  die  Empfindlichkeit  feiner  der  Breite 
nach,  als  der  Länge  nach  (an  der  Beugeseite  der  Oberextremität  um  i g, 
an  der  Streckseite  um  Vi)  1 ebenso  ist  die  Beugeseite  vor  der  Streck- 
seite l>evorzugt  (an  der  Oberextremität  um  Oo)- 


Fig.  305. 
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4.  Einen  Einfluss  hat  die  Art  der  Ax)plication  der  Zirkel- 
spitzen : — a)  werden  sie  hinter  einander  aufgesetzt,  statt  gleichzeitig, 
— oder  sind  die  Spitzen  erheblich  wärmer,  oder  kälter  als  die  Haut 
(Klug)^  so  vermag  man  geringere  Abstände  anzugeben;  — b)  geht 
man  von  grossen  Abständen  der  Spitzen  stets  zu  kleineren  über,  so 
erkennt  man  noch  kleinere  Abstände, 
als  wenn  man  von  nicht  unter- 
s c h e i d b a r e m Spitzenabstand  all-  


Aestliesiometer  von  Sieveking. 


mälig  zu  grösserem  übergeht;  — 
c)  ist  die  eine  Spitze  kalt,  die  andere 
heiss,  so  fühlt  man  bei  Ueberschrei- 
tung  des  nächsten  Abstandes  dennoch  zwei  Eindrücke,  allein  man 
kann  über  ihre  gegenseitige  Stellung  nicht  urtheilen  (Cze7'inak). 

5.  Durch  Uebung  kann  der  Raumsinn  sehr  verschärft  werden 
[daher  die  Feinheit  desselben  bei  Blinden  ( Czermak,  Gärttner)^  und 
zwar  ist  die  Verschärfung  stets  beiderseitig  (A.  W.  Volkmann), 

6.  Benetzung  der  Haut  mit  indifferenten  Flüssigkeiten 
steigert  die  Schärfe;  wird  dagegen  die  Haut  zwischen  zwei  Spitzen, 
die  noch  gesondert  empfunden  werden,  leise  gekitzelt,  oder  von 
unfühlbaren  elektrischen  Strömen  durchflossen , so  verschwimmen  die 


Eindrücke  in  einander  (Suslowa).  Der  Raum  sinn  wird  unter 
Anwendung  des  constanten  Stromes  an  der  Kathode  verschärft 
(Suslowa)  (§.  337),  ebenso  durch  Röthung  der  Haut  in  Folge  von 
Reizen  (Klinkenberg) , auch  durch  geringe  Dehnung  der  Haut  (Schmey)^ 
ferner  nach  kohlensauren  (v.  Basch  & v.  Dietl)  ^ oder  warmen 
Kochsalz-Bädern  (Santlus)^  — auch  vorübergehend  nach  Genuss  von 
Coffein  ( Rumpf) . 

7.  Anämie  (durch  Hochlegen  der  Glieder),  oder  venöse 
Hyperämie  (durch  Venencompression)  stumpfen  den  Raumsinn  ab, 
ebenso  zu  häufige  Wiederholung  von  Tastprüfungen  (durch  Ermüdung) 
( M.  Alsberg) ; — desgleichen  abstumpfend  wirken  Kälte  auf  die 
Haut  (Goltz) ^ der  Einfluss  der  Anode  (Spanke),  starke  Dehnung 
der  Haut,  z.  B.  der  Bauchdecken  in  der  Schwangerschaft  ( Czej'mak^ 
leuffel)^  ferner  vorhergegangene  Anstrengung  der,  unter  dem  Haut- 
bezirke liegenden  Muskeln  (Schmey),  — sowie  einige  Gifte:  Atropin, 
Daturin,  Morphin,  Strychnin,  Alkohol  (Lichtenfels)  ^ Bromkalium, 
Cannabin  (Rumpf)  ^ Chloralhydrat. 

Kleinste  Im  Folgenden  sind  die  kleinsten  Entfernungen  in  Millimetern  ange- 

‘or^se  geheim ) iii  denen  noch  zwei  Zirkelspitzen  getrennt  wahrgenommen  wurden  bei 
gesonderter  einem  Erwachsenen  (die  analogen  Zahlen  für  einen  12jährigen  Knaben  sind 
Eindrücke  dahinter  eingeklammert).  Zungenspitze  1,1  Mm.  (1,1).  — Dritte  Phalanx 
auf  der  Hatu.  volar  2—2,3  (1,7).  — Rothe  Lippe  4,5  (3,9).  — Zweite  Phalanx  Finger 

volar  4 — 4,5  (3,9).  — Erste  Phalanx  Finger  volar  5—5,5.  — Dritte  Phalanx 
Finger  dorsal  6,8  (4,5).  — Nasenspitze  6,8  (4,5>.  — Metacarpalköpfchen  volar 
5 — 5,5 — 6,8  (4,5).  — Daumenballen  6,5 — 7.  — Kleinfingerballen  5,5 — 6.  — 
Hohlhandmitte  8 — 9.  — Zungenrücken  Mitte  und  Rand , weisse  Lippe , Meta- 
carpus  des  Daumens  9 (6,8).  — Dritte  Phalanx  Grosszehe  plnntar  11,3  (6,8).  — 
Zweite  Phalanx  Finger  dorsal  11,3  (9)  — Backe  11,3  (9).  — Lid  11,3  (9). 
Harter  Gaumen  Mitte  13,5  (11,3).  — Unteres  Drittel  des  Vorderarmes  volar  15- 
— Jochbein-Haut  vorn  15,8  (11,3).  — Metatarsus  hallucis  plantar  15,8  (9).  — 
Erste  Fingerphalanx  dorsal  15,8  (9).  — Metacarpalköpfchen  dorsal  18  (13,5).  — 
Innere  Lippe  20,3  (13,5).  — Jochbein-Haut  hinten  2’ii,6  (15,8).  — Stirn  unten 
2’^, 6 (18).  — Ferse  hinten  22,6  (20,3).  — Hinterhaupt  unten  27,1  (22,6).  — 
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Handrücken  31,6  (22,6).  — Unterkinn  33,8  (22,6).  — Scheitel  33,8  (22,6).  — 
Kniescheibe  36,1  (31,6).  — Kreuzbein  und  Glutiien  40,6  (33,8).  — Unterarm 
und  Unterschenkel  34,6  (36,1).  — Fussrücken  nahe  den  Zehen  40,6  (36,1).  — 
Sternum  45,1  (33,8).  — Nacken  hoch  54,1  (36,1).  — Rückgrat  (fünfter  Brust- 
wirbel), untere  Brust-  und  Lenden-Gegend  54,1.  — Nackenmitte  67,7.  — Ober- 
arm-, Oberschenkel-  und  Rücken-Mitte  67,7  (31,6  — 40,6). 

Experimentirt  man  nach  Methode  4 (pg.  985),  so  findet  man  den  Ortssinn 
am  ausgeprägtesten  im  Gesichte  und  in  den  Gelenkfurchen  der  Finger;  — dann 
folgen  Handteller,  Handrücken  (Fehler  bis  IV2  Cm.),  — Hals  , Unterarm  (Fehler  bis 
2 Cm.),  — Claviculargegend,  Oberarm,  Bauch  (Fehler  bis  3 Cm.),  Brust,  Fuss- 
rücken, Unterschenkel  (Fehler  bis  4 Cm.),  - Oberschenkel  (Fehler  bis  7 Cm.). 
Berührung  einer  Zehe  wird  oft  verwechselt.  Schwangere  localisiren  schlecht  auf 
ihrer  Bauchbaut  ( LeubuscherJ . 


Täuschungen  des  Raumsinnes  — kommen  vielfach  vor,  die  auffälligsten 
sind:  — 1.  Eine  gleichmässige  Bewegung  über  eine  Hautfläche  scheint  an  jenen 
Stellen  schneller  zu  erfolgen , welche  den  feinsten  Raumsinn  besitzen.  — 
2.  Berührt  man  blos  mit  zwei  Zirkelspitzen  die  Haut,  so  scheinen  diese  weiter 
von  einander,  als  wenn  .man  mit  denselben  über  die  Haut  hinwegstreicht 
fFechnerj.  — 3.  Eine  Kugel  mit  kurzen  Stäbchen  belastet,  erscheint  uns  grösser, 
als  mit  langen  (Tourtualj.  — 4-  Bei  übereinander  geschlagenen  Fingern  fühlen 
wir  zwischengelegte,  kleine  Körper  doppelt  (Versuch  des  Aristoteles).  — 5.  Werden 
Hautlappen  transplantirt,  z.  B.  ein  gestielter  Stirnlappen  zur  Nase  hin,  so  fühlt 
der  Operirte  (falls  die  Stirnnerven  functionsfähig  geblieben  sind)  den  neuen 
Nasentheil  oft  Monate  noch  als  Stimtheil. 

Um  die  Erscheinungen  des  Raumsinnes  zu  erklären,  hat  es  nicht  an  viel- 
fachen Versuchen  fE.  H.  Weber , Lotze , Meissner,  Czermak , Wtmdt , Bernsteinj 
gefehlt.  E.  H.  Weber  ging  von  der  Vorstellung  aus,  dass  eine  und  dieselbe, 
vom  Gehirn  zur  Haut  verlaufende  Nervenfaser  innerhalb  ihres  Verbreitungs- 
bezirkes stets  nur  einen  Eindruck  aufnehmen  und  vermitteln  könne.  Er  nennt 
nun  „Empfindungskreis“  einen  jeden  Bezirk  der  Haut,  in  welchem  nur  eine 
einzige  Faser  sich  verbreitet.  Wirken  nun  gleichzeitig  zwei  Eindrücke  auf 
das  Tastorgan  ein , so  entsteht  dann  die  doppelte  Empfindung  , wenn  ein , oder 
mehrere  Empfindungskreise  zwischen  diesen  beiden  Erregungspunkten  liegen.  Mit 
dieser,  also  auf  anatomischer  Basis  beruhenden  Interpretation  lässt  es  sich  nicht 
vereinen,  dass  durch  Uebung  sich  die  Empfindungskreise  verkleinern  können, 
und  ferner,  dass  ohne  Unterschied  nur  eine  Empfindung  entsteht,  wenn  beide 
Zirkelspitzen  so  aufgesetzt  werden , dass  beide  Spitzen  (die  etwas  weiter  von 
einander  abstehen , als  der  Durchmesser  eines  Empfindungskreises  beträgt)  bald 
innerhalb  zweier  benachbarter  Empfindungskreise  stehen,  bald  innerhalb 
zweier  anderer,  zwischen  denen  einer  eingeschoben  liegt.  — Im  Anschlüsse  an 
Lotze  nimmt  Wundt  vom  psychophysiologischen  Gesichtspunkte  aus  an,  dass 
jede  Hautstelle  mit  dem  Tasteindruck  zugleich  stets  die  Localisation  der 
Empfindung  dem  Gehirn  kundgebe.  Jede  Hautstelle  vermag  also  der  Tast- 
empfindung eine  „1  0 c ale  F är bung“  zu  verleihen,  welche  als  „Localzeichen“ 
verwerthet  wird.  Er  nimmt  an , dass  diese  locale  Färbung  sich  von  Punkt  zu 
Punkt  der  Haut  abstuft.  Diese  Abstufung  ist  an  denjenigen  Hautstellen  sehr 
jäh,  an  denen  der  Raumsinn  fein  ausgebildet  ist,  an  denjenigen  jedoch  sehr 
allmählich  erfolgend,  wo  stumpfer  Raumsinn  herrscht.  Getrennte  Eindrücke 
fliessen  in  einen  einzigen  zusammen,  so  w'eit  die  Abstufung  jener  localen  Färbung 
unmerklich  ist.  Da  durch  Uebung  und  Aufmerksamkeit  DiAferenzen  der  Empfindung, 
die  für  gewöhnlich  nicht  wahrgenommen  werden,  bemerklich  gemacht  werden 
können , so  erklärt  sich  hieraus  die  Verkleinerung  der  Empfindungskreise  ,eben 
durch  die  Uebung.  Der  Empfindungskrei.s  ist  ein  ilautbezirk,  innerhalb  dessen  sich 
die  locale  Färbung  der  Empfindung  so  wenig  verändert,  dass  zwei  gesonderte 
Eindrücke  in  einen  verschmelzen. 
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Loeb  hat  Untersuchungen  über  den  „Fühlraum“  der  Hand  angestellt,  Fimraum. 
d.  h.  über  die  Gesammtheit  aller  Punkte , welche  wir  mit  der  Spitze  des  Zeige- 
fingers (bei  fester  Köriierhaltung)  erreichen  können.  Bewegt  man  (natürlich  bei 
geschlossenen  Augen)  beide  Hände  an  einem  quer  gespannten  Faden  entlang 
rechtshin , beziehungsweise  linkshin , so  zeigt  sich  Asymmetrie  in  den  zurück- 
gelegten Strecken:  bei  Rechtshändern  ist  meist  die  rechte,  bei  Linkshändern  die 
linke  Fühlstrecke  kleiner.  Nervenkranke  zeigen  oft  enorme  Abweichungen.  — 
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Bei  dem  Willen,  Bewegungen  von  gleicher  Ausdehnung  auszufiihren,  fällt  die  aus- 
geführte Bewegung  um  so  kleiner  aus , je  mehr  die  Muskeln  bereits  contrahirt 
waren.  — Die  Empfindung  der  Grösse  und  Richtung  unserer  Willkürbewegungen 
hängt  ab  vom  Willensimpuls  zur  Bewegung  (Loeb). 

429.  Der  Drucksinn. 

Durch  den  Drucksinn  werden  wir  unterrichtet  über  den 
Grrad  der  Belastung,  welcher  jeweilig  auf  den  verschiedenen 
Stellen  der  Haut  statthat. 

Dem  Dnicksinne  dienen  specifische  Nervenend- 
ap parate  in  punktförmiger  Lage.  Diese  „Druckpunkte“ 
( Magnus  Blix)  sind  mit  einer  ver- 
schiedenen Intensität  der  Empfindung 
begabt;  an  manchen  Stellen  (Rücken, 

Oberschenkel)  zeiehneu  sie  sich  durch 
eine  besonders  lebhafte  Nachempfin- 
dung aus.  Die  Anordnung  der  Druck- 
punkte ist  eine,  dem  Typus  der  An- 
ordnung der  Tempera turpunkte  ent- 
sprechende. Die  Druckpunktketten 
schlagen  meist  eine  andere  Richtung 
ein,  als  die  Wärme-  und  Kälte-Punkte  ; 
im  Allgemeinen  ist  ihre  Dichtigkeit  grösser.  Als  Minimalabstand,  in 
welchem  2 Druckpunkte  bei  gleichzeitiger  Reizung  doppelt  gefühlt 
werden  können,  ergaben  sich  am  Rücken  4 — 6 Mm.,  an  der  Brust  0,8, 
am  Bauch  1,5 — 2,  an  der  Wange  0,4 — 0,6,  am  Oberarm  0,6 — 0,8,  am 
Yorderarm  0,5 — 1,  am  Handrücken  0,3 — 0,6,  am  Handteller  0,1 — 0,5, 
am  Nagelglied  volar  0,1,  daselbst  dorsal  0,3 — 0,5,  am  Unterschenkel 
0,8 — 2 , am  Fussrücken  0,8 — 1,  an  der  Fusssohle  0,8 — 1 Mm. 

Prüfungs-  Methode  der  Prüfung  : — l.  Man  legt  auf  die  zu  uutersuchenden  Hautstellen 

nacheinander  Gewichte  von  verschiedener  Schwere  und  lässt  urtheilen 
■ über  Wahrnehmung  von  Druckdifferenzen.  Man  hat  hierbei,  um  Temperatur, 
Verschiebung  und  ungleiches  Aufsetzen  möglichst  zu  vermeiden,  zuvor  die  Haut- 
stelle mit  einer  Platte  zu  bedecken,  die  für  die  Versuchsdauer  liegen  bleibt; 
[auch  muss  der  Einfluss  des  Muskelgefühles  eliminirt  sein  (siehe  §.  432)].  — 2.  Von 
einem  Waagebalken  geht  ein,  die  Haut  berührender  Fortsatz  aus,  durch 
Belastung,  oder  Entlastung  der  Waage  wird  die  Gewichtsdifferenz  hergestellt,  über 
welche  die  Versuchsperson  zu  unter.scheiden  hat  (Dohr7i).  — 3.  Zur  Vermeidung 
des  lästigen  Gewichtwechsels  construirte  A.  Eulenburs;-  sein  Barästhesiometer, 
ein  nach  dem  Princip  der  Spiralfederwaage  construirtes  Werkzeug;  dasselbe  trägt 
eine  abwärts  gerichtete  Pelotte,  welche  durch  Federkraft  niedergedrückt  wird. 
Ein  Zeiger  giebt  sofort  den  Grad  des  Druckes  in  Grammen  an , den  man  durch 
festeres  oder  lockeres  Niederdrücken  sofort  leicht  variiren  kann.  — 4.  Goltz 
bediente  sich  eines  pulsirenden,  elastischen  Schlauches,  in  welchem 
verschieden  hohe  Wellen  erregt  werden  konnten.  Es  wurde  geprüft,  wie  gross  die 
letzteren  sein  mussten,  bis  man  sie  an  den  verschiedenen  Hautstellen  (denen  der 
Schlauch  anlag)  als  Pulsbewegung  wahrnahm.  — 5.  Allen  Anforderungen  genügt 
in  bester  Weise  die  von  mir  construirte  Quecksilberdruckwaage  (Fig. 308). 
Ein  Waagebalken  (W),  auf  Schneiden  (0  0)  ruhend,  wird  von  dem  horizontalen 
Arme  (b)  eines  schweren  Stativs  (T)  getragen.  Der  eine  Waagenarm  besitzt  ein 
Schraubengewinde  (m),  auf  welchem  ein,  zur  Aequilibrirung  dienendes  Gewicht 
(S)  hin  und  her  beweglich  ist.  Der  andere  Arm  (d)  geht  in  ein  senkrecht  empor- 
steigendes, calibrirtes  Rohr  (R)  über.  Abwärts  vor  letzterem  ragt  die  Druck- 
pelotte  (P)  nieder,  welche  noch  nach  Belieben  durch  ein  Gewicht  (G)  belastet 
werden  kann , und  welche  auf  dem  zu  prüfenden  Hautbezirke  (H)  ruht.  Aus 


Fig.  307. 


a h c 


Druckpunkte:  a von  der  Mitte 
der  Fusssohle , — h von  der  Haut 
des  Jochbogens , — c vom  Rücken 
(nach  Goldscheider), 
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einer  nebenstehenden  Bürette  (B),  die  ein  Stativ  (.A)  hält,  kann  Quecksilber  in 
der  Richtung  der  Pfeile  durch  die  eine  Schneide  des  Waagebalkens  bis  in  das 
Rohr  (R)  einsteigen.  [Ein  sehr  Zcartes , leicht  bewegliches  Stück  Guramischlauch 
verbindet  die  Schneide  (0)  mit  einem  fixirten  Glasröhrchen,  und  weiterhin  führt 
letzteres  zu  dem  Gummischlauch  der  Bürette  (DD).]  Ist  der  Hahn  (h)  geschlossen, 
so  steigt  bei  jedem  Druck  auf  den  Schlauch  (D  D)  das  Quecksilber  durch  d in  R 
empor  und  verstärkt  den  Druck  der  Pelotte  (P).  Es  ist  ausgemessen , wie  gross 
das  Gewicht  des  Quecksilbers  ist,  welches  einen  Raumtheil  des  Rohres  (R)  füllt. 
Das  Werkzeug  gestattet  ohne  jede  anderweitige  Erschütterung 
ganz  beliebig  schnelle  oder  langsame  Drucksteigerungen  bei 
einer  jeden  (durch  G)  gewählten  Anfangsbelastung.  [In  der  Figur 
bedeutet  a einen  Trieb  zur  passenden  Einstellung  des  Tragarmes  (b);  — t ist 


Fig.  308. 


eine  Vorrichtung  mit  2 Stellschrauben,  welche  ein  üeberschlagen  des  Waage- 
balkens verhüten.]  Je  umfangreicher  auf  den  Schlauch  (DD)  gedrückt  wird,  um 
so  grösser  ist  natürlich  jeder  Druckzuwachs.  Auch  durch  Erheben  der  Bürette  (B) 
kann  der  Druck  (wenn  h offen  ist)  verstärkt  werden. 

Im  Allgemeinen  sind  diejenigen  Methoden  vorzuziehen,  bei  denen  zeitlich 
getrennt  die  differenten  Drucke  wirken,  anstatt  dass  man  einen  Anfangsdruck 
an-  oder  abschwellen  lässt,  weil  durch  letzteres  Verfahren  die  Hautnerven 
allmählich  ermüden.  Sowohl  den  Drucksinn,  als  auch  den  später  zu  besprechenden 
Temperatursinn  prüft  man  am  zuverlässigsten  nach  „dem  Princip  der  eben 
merklichen  Unterschiede“,  d.  h.  man  lässt  stufenweise  die  differenten 
Drucke  (oder  Temperaturen)  entweder  von  grossen  Differenzen  beginnend, 
oder  von  minimalsten  anfangend , einwirken  und  sucht  die  Grenze , an  der 
noch,  beziehungsweise  bereits  eine  sichere  Empfindung  des  Unterschiedes 
hervortritt. 
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Die  Ergebnisse  über  die  Untersuchungen  des  Drucksinnes  sind 
nun  folgende: 

1.  Der  minimalste  Druck,  welcher  auf  verschiedenen  Körper- 
stellen noch  soeben  empfunden  wird,  ist  je  nach  der  Localität  äusserst 
verschieden.  Am  feinsten  fühlt  die  Stirnhaut,  Schläfe,  der  Handrücken 
und  Vorderarm,  welche  einen  Druck  von  0,002  Gr.  wahrnehmen;  — 
die  Finger  fühlen  ihn  erst  bei  0,005 — 0,015  Gr.  Belastung;  — Kinn, 
Bauch,  Nase  bei  0,04—0,05  Gr. ; — die  Fingernägel  bis  zu  1 Gr. 
{Kammler  & Aubert). 

2.  Intermittirende  Druckschwankungen  (Pulse  im  Goltz- 
schen  Schlauche)  werden  jedoch  durch  die  Fingerspitzen  feiner  wahr- 
genommen als  durch  die  Stirnhaut. 

Je  grösser  die  Sensibilität  einer  Hautstelle  ist,  desto  schneller  können 
einzelne  Stösse  oder  Schläge  aufeinander  erfolgen,  um  noch  isolirt  wahrgenommen 
zu  werden:  an  der  Volarseite  des  Oberschenkels  52,  am  Handrücken  61,  an  den 
Fingerspitzen  70  Stösse  in  1 Secunde  (Bloch). 

3.  Es  werden  noch  Differenzen  zweier  Gewichte  durch  die 
Fingerspitzen  wahrgenommen,  die  sich  wie  29  : 30  verhalten  (an  den 
Vorderarmen  wie  18,2:20),  vorausgesetzt,  dass  die  Gewichte  nicht 
gar  zu  leicht,  oder  gar  zu  schwer  sind.  Aufsteigend  von  sehr  leichten 
zu  schwereren  Gewichten,  wächst  die  Feinheit  der  Unterscheidung  für 
zwei  Gewichte  zunächst,  für  schwerere  Gewichte  nimmt  dann  weiter- 
hin das  Unterseheidungsvermögen  schnell  wieder  ab  (E.  Hering, 
Loewit  & Biedermann) . [Es  widerstreitet  diese  Beobachtung  dem 
psychophysischen  Gesetze  Fechneds  (vergl.  §.  385).] 

4.  A.  Eulenburg  fand  folgende  Abstufungen  der  Feinheit  des 

Drucksinnes:  Stirn,  Lippen,  Zungenrücken,  Wange,  Schläfe  zeigten 
Differenzen  von  — Vao  (200:205—300:310  Gr.}.  — Die 

Dorsalseite  der  letzten  Fingerphalanx,  des  Vorderarmes,  der  Hand, 
der  1.  und  2.  Phalanx,  die  Volarseite  der  Hand  und  des  Vorder- 
armes und  Oberarm  empfanden  Unterschiede  von  ^lo  — V2  ■ (200  : 220 
bis  200:210  Gr.).  — Vorderseite  des  Unterschenkels  und  Ober- 
schenkels waren  dem  Vorderarm  ähnlich.  Dann  folgten  Fussrücken, 
Dorsum  der  Zehen;  viel  schwächer  war  die  Empfindlichkeit  an  der 
Plantarseite  der  Zehen,  der  Planta  selbst  und  an  der  hinteren  Seite 
des  Ober-  und  Unterschenkels.  — Dohrn  suchte  das  kleinste  Zusatz- 
gewicht zu  ermitteln,  welches  bei  1 Gr.  Belastung  an  den  verschiedenen 
Hautstellen  zuerst  gefühlt  wurde;  dieses  war  für:  3.  Fingerphalanx 
0,499  Gr.,  Fussrücken  0,5  Gr.,  2.  Fingerphalanx  0,771  Gr.,  1.  Finger- 
phalanx 0,82  Gr.,  Unterschenkel  1 Gr.,  Handrücken  1,156  Gr.,  Hand- 
teller 1,018  Gr.,  Kniescheibe  1,5  Gr.,  Vorderarm  1,99  Gr.,  Sternum 
3 Gr.,  Nabelgegend  3,5  Gr.,  Rücken  3,8  Gr.  Besonders  für  Druck 
empfindlich  sind  die  zarten  Wollhaare  der  Haut  (BlascJiko). 

5.  Zwischen  dem  Auflegen  zweier  Gewichte  darf  kein  zu  langer 
Zeitraum  verstreichen,  doch  können  selbst  100  Secunden  verfliessen, 
wenn  sich  die  Gewichtsdifferenz  wie  4 : 5 verhielt  (E.  H.  Weber). 

6.  Beim  Drucksinn  macht  sich  besonders  auffällig  die  N a c h- 
Wirkung  geltend  bei  anhaltend  bedeutendem  Drucke.  Aber  auch 
schwache,  aufeinander  folgende  Drucke  müssen  mindestens  ^/48o — \'6io 
Secunde  von  einander  getrennt  sein , damit  sie  isolirt  zur  Perception 
gelangen.  Schnellere  Folge  bewirkt  Verschwimmen  der  Eindrücke. 
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Als  Valentin  die  Fingerspitze  gegen  ein  mit  stumpfen  Zähnen 
besetztes  Rad  hielt,  empfand  er  den  Eindruck  eines  glatten  Randes, 
wenn  die  Zähne  in  den  obengenannten  Zeiten  die  Haut  streiften ; 
bei  langsamerer  Drehung  verursachte  jeder  Zahn  eine  Einzeldruck- 
empfindung. Vibrationen  von  Saiten  erkennt  man  noch  als  solche  bei 
1506 — 1552  Schwingungen  in  1 Secunde  (v.  Wittich  & Griinhagen). 

7.  jMerkwürdig  ist  die  Erscheinung,  dass  ein  Druck,  welcher 
bewirkt  wird  durch  völlig  gleichmässigo  Compression  eines  Körper- 
theiles,  z.  B.  durch  Eintauchen  eines  Armes  in  Quecksilber,  nicht  als 
solcher  empfunden  wird ; nur  an  der  Flttssigkeitsgrenze  spürt  ihn  ein 
in  Quecksilber  eingetauchter  Finger  an  seiner  Volarfläche  (Meissner). 

430.  Der  Temperatursinn. 

Durch  den  Temperatursinn  werden  wir  über  die 
Schwankungen  der  Wärme  der  Bedeckungen  unterrichtet. 

Dem  Temperatursinne  dienen  specifische  Nerven- 
endigungen in  punktförmiger  Anordnung. 

Diese  „Temperaturpunkte“  reihen  sich  in  Ketten  oder 
Linien  aneinander , welche  meist  leicht  gekrümmt  sind.  Sie  strahlen 
radienartig  von  gewissen  Punkten  der  Haut  (meist  Haarwurzeln)  aus. 
Die  Ketten  der  Kältepunkte  fallen  im  Allgemeinen  nicht  zusammen 
mit  denen  der  Wärmepunkte,  ihre  Ausstrahlungsorte  sind  aber  ge- 
meinsam. Häufig  sind  nun  diese  Punktlinien  nicht  vollständig  vorhanden, 
sondern  nur  durch  vereinzelte  Punkte  angedeutet , zwischen  welche 
sich  dann  nicht  selten  Punkte  einer  anderen  Empfindimgsqualität  ein- 
schieben.  Auf  diese  Weise  resultiren  dann  gemischte  Punktketten.  An 
den  Haaren  liegen  meist  stets  Temperaturpunkte ; an  Hautstellen 
mit  schwacher  Temperatur-Empfindung  liegen  Temperaturpunkte  nur 
an  den  Haaren. 

Das  Kältegefühl  erfolgt  momentan,  das  Wärmegefühl  erscheint 
ansehwellend.  Mechanische  und  elektrische  Reizung  erzeugt  auch  das 
Temperaturgefühl. 

Schwache  Berührung  wird  auf  den  Temperaturpunkten  nicht 
wahrgenommen  5 es  herrscht  ferner  auf  denselben  Anästhesie  gegen 
Druck  und  Schmerz.  Im  Allgemeinen  überwiegen  am  ganzen  Körper 
die  Kältepunkte,  dieselben  stehen  dichter,  an  manchen  Stellen  fehlen 
die  Wärmepunkte  gänzlich.  In  Bezug  auf  den  Grad  der  Empfindlich- 
keit der  Punkte  kann  man  stark  empfindliche,  mittelmässig , schwach 
und  gar  nicht  empfindliche  bezeichnen.  Die  Stärke  der  Temperaturreize 
und  den  Ort  derselben  vermögen  wir  anzugeben.  Die  Wärmepunkte 
werden  durchschnittlich  in  grösseren  Abständen  doppelt  gefühlt,  ..als 
die  Kältepunkte.  Als  Minimalabstände  ergaben  sich  auf  der  Stirn 
0,8  Mm.  für  die  Kältepunkte,  4 — 5 Mm.  für  die  Wärmepunkte,  an 
der  Brust  waren  die  entsprechenden  Werthe  2 und  4 — 5 Mm. , am 
Rücken  1,5 — 2 und  4 — 6,  am  Handrücken  2 — 3 und  3 — 5 , an  der 
Hohlhand  0,8  und  2,  am  Oberschenkel  un  I Unterschenkel  2 — 3 und 
3—4  Mm. 

Zur  Prüfung  der  Wärme-  und  Kältepunkto  dient  ein  auf  45 — 4 9° 
erhitztes  oder  kaltes  (15Q  bleistiftförmiges  Metall  Stäbchen:  an 


Temperatur- 

sinn. 


Temperatur- 
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den  Kältepunkten  wird  bei  leichter  Berührung  nur  das  kalte  Stäbchen 
empfunden,  und  zwar  als  kalt  (ebenso  entsprechend  verhalten  sich  die 
Wärmepunkte).  Gegen  vorsichtige  Berührung  mit  Objecten  von  Haut- 
temperatnr  sind  beide  Punktarten  unempfindlich. 

Das  Bestimmende  für  die  Temperaturempfindung  ist  nach 
E.  Hering  die  Eigentemperatur  des  thermischen  Endapparates. 
So  oft  derselbe  an  irgend  einer  Hautstelle  eine  Temperatur  hat, 
welche  über  seiner  Nullpunktstemperatur,  d.  h.  seiner  neutralen 
Eigentemperatur , liegt , empfinden  wir  "Wärme,  — im  ent- 
gegengesetzten Ealle  hingegen  Kälte.  Die  eine  oder  die  andere 
Empfindung  ist  um  so  deutlicher  oder  stärker , je  mehr  die 
jeweilige  Temperatur  des  thermischen  Apparates  von  seiner 
Nullpunktstemperatur  ab  weicht.  Der  Nullpunkt  kann  sich  jedoch 
in  Folge  äusserer  Einwirkungen  ziemlich  schnell  innerhalb 
gewisser  Grenzen  verschieben. 


Fig.  309. 


-i  Kältepunkte,  B Wärme  punkte  von 
der  Volarfläche  des  Nagelgliedes  des 
Zeigefingers  bis  zu  den  Seitenrändern 
des  Nagels  (nach  Goldscheider). 


G Kältepunkte  und  D Wärmepunkte 
der  radialen  Hälfte  der  Dorsalfläche 
des  Handgelenkes  (der  Pfeil  zeigt  die 
Eichtung  des  Haar-Striches  an)  (nach 
Goldscheider), 


Methoden  der 
Temperatur- 
sinnprü/ung. 


Methode  der  Prüfung:  — Es  werden  Hautstellen  nach  einander  mit  ver- 
schieden temperirten  Objecten  von  gleicher  (xrösse  und  gleichem  Wärmeleitungs- 
vermögen  berührt.  — 1.  Nothnagel  verwendet  hierzu  kleine , mit  kaltem  oder 
warmem  Wasser  gefüllte,  mit  Metallboden  versehene  und  auf  die  Haut  zu  setzende 
Holzkästchen,  in  denen  ein  in  das  Wasser  gesenktes  Thermometer  zugleich  die 
Temperatur  anzeigt.  — 2.  Man  kann  auch  zwei  Thermometer,  welche  man  an 
ihren  grossen  Spindeln  (eventuell  auf  elektrischem  Wege)  ungleich  erwärmt  hat, 
zum  Vergleiche  direct  anlegen  (A.  Eulenburg j . 


Allgemeine  Die  Über  den  Temperatursinn  gemachten  Erfahrungen  sind : 

über  den  1 • Im  Allgemeinen  entsteht  das  Gefühl  der  Kälte , wenn  ein 

der  Haut  anliegender  Körper  derselben  Wärme  entzieht,  umgekehrt 
das  der  Wärme,  wenn  Wärme  an  die  Haut  mitgetheilt  wird. 

2.  Je  grösser  das  Wärmeleitungs vermögen  des  die  Haut  be- 
rührenden Körpers  ist,  um  so  intensiver  ist  das  Gefühl  der  Wärme 
oder  der  Kälte  (vgl.  §.  219). 

.3.  Im  Bereiche  von  15,5 — 35°  C.  empfindet  man  noch  deutlich 
Wärmedifferenzen  von  0,2 — 0,16°  R.  an  den  Fingerspitzen  (E.  H. 

Weber).  Die  Temperaturen,  welche  in  der  Nähe  der  Blutwärme  liegen 
(von  33 — 27°  C. , Nothnagel),  werden  (von  den  bevorzugten 
Stellen)  am  genauesten,  selbst-  bis  0,05°  C.  Differenz  unterschieden 
(Lindemann).  Weniger  genau  lassen  sich  Differenzen  angeben  in 
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der  Breite  von  33 — 39<>  C. , sowie  zwischen  14 — 27®  C.  — Er- 
wärmung bis  52,6®  0.  und  Abkühlung  von  2,8®  C.  an  (Donath) 
bewirken  neben  der  Temperaturempfindung  entschiedene  Schmerzen. 

4.  Die  Empfindlichkeit  für  die  Kälte  ist  im  Allgemeinen  grösser, 
als  die  für  Wärme,  — an  der  linken  Hand  grösser,  als  an  der  rechten 
( Goldscheide n) . Die  verschiedenen  Hautstellen  differiren  in  der 

1 Feinheit  der  Wärmeperception , und  zwar  der  Reihe  nach:  Ziingen- 
I spitze,  Lider,  Wangen,  Lippen,  Hals,  Rumpf.  Als  wahrnehmbares 
Minimum  fand  Nothnagel  an  der  Brust  0,4°,  Rücken  0,9®,  Hand- 
rücken 0,3®,  Vola  0,4®,  Arm  0,2®,  Fussrücken  0,4®,  Oberschenkel  0,5®, 
Unterschenkel  0,6®,  Wange  0,4— 0,2®,  Schläfe  0,4 — 0,3®  C.  Merk- 
würdiger Weise  hat  die  Haut  in  der  Mittellinie  (z.  B.  der  Nase)  ein 
stumpferes  Wärmegefühl  als  die  lateralen  Bezirke  (Nasenflügel)  (E.  H. 
Weber). 


Fig.  310. 


Kälte-  und  Wärmesinn-Topographie  von  ein-  nnd  derselben  Stelle  der  vorderen 
Fläche  des  Oberschenkels,  a Kältesinn,  h Wärmesinn.  (Die  dunklen  Stellen 
sind  die  stark  empfindlichen,  die  »»estrichelten  die  mittelmässie:,  die  punktirten 
die  schwach  und  die  leeren  Stellen  die  gar  nicht  empfindlichen ; nach  Oold$cheider.) 

Fig.  310  zeigt  uns,  wie  an  ein-  und  derselben  Hautstelle  der 
Wärme-  und  Kälte-Sinn  topographisch  verschiedenartig  localisirt  sind. 

Goldscheider  nimmt  für  die  Empfindlichkeit  in  der  Wahrnehmung  der  Kälte 
12  empirisch  festgesetzte  Stufen,  für  die  der  Wärme  8 Stufen  an.  Jeder  Haut- 
stellc  kommt  eine  bestimmte  Stufe  der  Empfindlichkeit  zu,  welche  bei  allen 
Gesunden  ziemlich  constant  ist.  So  steht  z.  ß.  die  Haut  der  "Mammilla  für  die 
Kältewahrnehmung  auf  Stufe  11,  für  Wärme  auf  Stufe  8;  — die  Mitte  der  FuSs- 
sohle  beziehentlich  auf  Stufe  7 und  2. 

Bepinselung  der  Zunge  und  ^lundschleimhaut  mit  10®/o.  Coca'inlösung  hebt 
die  Empfindung  für  warm  und  kalt  völlig  auf.  Die  kühlende  Empfindung  des 
Menthols  beruht  auf  Reizung  der  Kältenerven ; CO^j  erregt  auf  der  äusseren  Haut 
die  Wärmenerven  {GoldscheiderJ. 

5.  Am  besten  wird  die  Wärmedifferenz  wahrgenommeu , wenn 
dieselbe  Hautstelle  nach  einander  von  der  verschiedenen  Temperatur 
afficirt  wird;  lässt  man  dagegen  gleichzeitig  nebeneinander  zwei  ver- 
band o 1 b , Physiologie.  7.  Aull.  03 
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scliicdono  Temperaturen  einwirken,  so  versclimelzen  leiclit  die  Ein- 
drücke, zumal  wenn  die  beiden  Stellen  einander  sehr  nahe  liegen. 

6.  Uebung  verschärft  den  Temperatursinn ; venöse  BlutfUlle  der 
Haut  stumpft  ihn  ab,  Verminderung  des  Blutgehaltes  verfeinert  ihn 
(M.  Alsberg).  Bei  Berülirung  gr össerer  Ilautflächen  ist  das  Unter- 
sclieidungsvermögen  feiner  als  bei  kleinen.  Schnelle  Schwankungen 
rufen  weiterhin  intensivere  Empfindungen  hervor,  als  allmähliche 
üebergänge  der  Temperatur.  — Leicht  tritt  Ermüdung  ein  ( Gold- 
scheider) . 

Auch  im  Bereiche  des  Temperatursinnes  kommen  mancherlei  Täuschun- 
gen vor:  — 1.  Mitunter  kann  die  Empfindung  von  Wärme  oder  Kälte  in  para- 
doxer Weise  Avechseln:  wenn  man  z.  B.  die  Haut  zuerst  in  Wasser  von  10®  C. 
taucht , so  empfinden  wir  Kälte , taucht  man  sie  sodann  sofort  in  Wasser  von 
16®  C.,  so  entsteht  zuerst  Gefühl  der  Wärme,  aber  schon  bald  wiederum  Kälte- 
gefühl. — 2.  Dieselbe  Temperaturhöhe,  auf  eine  grössere  Hautfläche  applicirt, 
wird  höher  taxirt , als  auf  kleiner  Fläche ; z.  B.  hält  die  ganze , eingetauchte 
Hand  Wasser  von  29,5®  C.  für  wärmer,  als  ein  Finger  Wasser  von  32®  C.  — 
3.  Kalte  Gewichte  werden  für  schwerer  taxirt,  als  warme. 

Pathologisches  zum  Tastsinne.  — Eine  Verschärfung  des  Tastsinnes 
(Hj’-perpselaphesie)  kommt  nur  selten  vor,  doch  fand  man  grössere  Empfindlichkeit 
für  Temperaturdifferenzen  an  Hautstellen,  deren  Epidermis  nach  Vesi- 
cantien  und  Bläschenausschlägen  (Zoster)  verdünnt  war,  ebenso  bei  Tabetikern, 
Eaumsinnver Schärfung  ebenso  in  den  beiden  ersten  Fällen  und  bei  Eoth- 
lauf.  Als  eine  Abnormität  des  Eaumsinnes  beschreibt  Browti-Sequard  die  Em- 
pfindung von  drei  Spitzen,  wenn  nur  zwei  die  Haut  berüliren,  oder  von  zwei, 
wenn  nur  eine  die  Haut  betupft.  — Als  eine  eigenthümliche , paradoxe 
Localisation  der  Empfindung  beobachte  ich  an  mir  selbst,  dass  ein  Druck 
mit  der  Schärfe  des  Fingernagels  auf  die  Stelle  des  Angulus  Ludovici  des 
Sternums  stets  zugleich  ein  Stechen  im  Kinne  bewirkt.  Hier  wird  die  Eeizung 
eines  Endastes  der  Nn.  subcutanei  colli  an  die  Peripherie  eines  anderen  Endastes 
dieser  Nerven  verlegt.  — Eine  merkwürdige  Alteration  des  Eaumsinnes  besteht 
darin,  dass  bei  geschlossenen  Augen  das  Individuum  seinen  Körper  abnorm  gross, 
oder  zwerghaft  zusammengeschrumpft  fühlt,  oder  sogar  die  Empfindung  von  einer 
Duplicität  seines  Leibes  hat;  ersteres  beobachtete  man  auch  bei  mässiger  Morphin- 
Intoxication  — Bei  Entartung  der  Hinterstränge  des  Eückenmarkes  beobachtete 
Obersteiner.,  dass  der  Kranke  darüber  im  Unklaren  war,  ob  rechts  oder  links  eine 
Berührung  statthatte  („A  1 lo  c h ir  ie“).  — Brown-Sequard  sah  bei  halbseitig 
durchtrenntem  Eückenmarke  links  applicirte  Eeize  auf  der  rechten  Seite  empfunden 
werden,  und  umgekehrt.  — Selten  sah  man  bei  Hirnleiden,  dass  ein  doppelseitig 
applicirter  Eeiz  nur  an  einer  Seite  gefühlt  wurde  {Oppenheim,  Bi-utisJ. 

Schwächung  bis  Auslöschung  der  Tastempfindungen  (Hypo- 
pselaphesie  und  Apselaphesie)  können  entweder  mit  gleichartigen  Leiden  der 
sensiblen  Nerven,  oder  für  sich  allein  verkommen.  Seltener  gehen  nur  einzelne 
Qualitäten  der  Tastempfindungen  verloren,  z.  B der  Drucksinn  oder  der  Tempe- 
ratursinn [oder  nur  die  Wärme-  oder  Kälte-Empfindung  {Aug.  Hoff  mann Zu- 
stände, die  man  als  „partielle  T as  tsi  nn  1 ähm  u ng“  bezeichnet  hat.  — 
„Eingeschlafene“  Glieder,  welche  gegen  schwache  Druckreize  taub  sind, 
empfinden  nicht  Kälte  (Herzen);  erst  viel  später  erlischt  die  Function  der  Druck- 
und  Wärme-Fasern  { Goldscheider J . 


431.  Die  Gemeingefölile.  Der  Schmerz. 

Unter  Gremeingefülilen  verstellen  wir  unangenehme , oder 
angenehme  Empfindungen  in  unseren  mit  Gefühl  ausgestatteten 
Körpertheilen , welche  sich  nicht  auf  äussere  Objecte  beziehen 
und  die  sich  in  ihrer  Eigenartigkeit  weder  beschreiben , noch 
vergleichen  lassen.  Es  gehören  hierhin  Schmerz,  Hunger, 
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Durst,  Ekel,  Ermüdung,  Schauder,  Schwindel, 
Kitzel,  Wollust,  Wohlsein  und  Unwohlsein  und 
die  respiratorischen  Gefühle  der  freien  oder  der 
beengten  Athmung. 

Der  Schmerz  — kann  überall  aiiftreten,  wo  sen.sible  Nerven 
sind  5 die  Ursache  desselben  ist  stets  in  einer , über  das  Normale 
hinaus  liegenden  Reizung  der  sensiblen  Nerven  belegen.  Alle  Arten 
der  Reize:  mechanische,  thermische,  chemische,  elektri.sche,  sowie 
somatische  (Entzündungen,  Ernährungsstörungen  u.  dgl.)  können  Schmerz 
erregen.  Gerade  die  letztgenannten  scheinen  besonders  wirksam  zu 
sein,  da  manche  Gewebe  bei  Entzündungen  ausserordentlich  schmerzen 
(z.  B.  Muskeln,  Knochen),  während  sie  gegen  Schnitte  ziemlich  un- 
empfindlich sind.  Der  Schmerz  kann  im  ganzen  Verlaufe  eines  sensiblen 
Nerven  erregt  werden,  von  seinem  Centrum  bis  zur  Peripherie  ; stets 
wird  aber  die  Empfindung  an  das  periphere  Ende  verlegt  (Gesetz 
der  ex  centrischen  Wahrnehmung).  Hierbei  kann 


Sch'tierz. 


es  Vor- 


kommen , dass  durch  Reizung  der  Nerven , z.  B.  in  der  Narbe  eines 
Amputationsstumpfes,  ein  Schmerzgefühl  in  solchen  Theilen  empfunden 
wird,  die  längst  entfernt  sind.  — Bei  heftiger  Reizung  im  Verlaufe 
eines  sensiblen  Nerven  kann  es  ferner  verkommen , dass  derselbe  an 
der  Stelle  der  Affection  leitungsunfähig  wird.  Peripherische  Eindrücke 
können  also  nicht  mehr  zur  Perception  kommen.  Wenn  nun  weiterhin 
die  schmerzerregende  Noxe  noch  am  centralen  Ende  der  ergriffenen 
Nervenbahn  fortwirkt,  so  wird  diese  Reizung  noch  excentrisch  wahr- 
genommen. So  entsteht  die  auf  den  ersten  Blick  paradoxe  Erscheinung 
der  Anaesthesia  dolorosa.  — Beachtenswerth  für  die  Schmerz- 
empfindungen ist  das  Unvermögen  des  Befallenen,  dieselben  genau  zu 
localisiren.  Am  besten  gelingt  dies  noch , wenn  der  schmerzmachende 
Eingriff  peripherisch  an  kleiner  Stelle  wirksam  ist  (z.  B.  Nadelstich); 
wenn  jedoch  im  Verlaufe  der  Nerven  die  Erregung  statthat,  oder  im 
Centrum,  oder  an  Nerven,  deren  Enden  unzugänglich  .sind  (Eingeweide), 
so  entsteht  ein  nicht  zu  localisirender  Schmerz  (z.  B.  Leibweh).  Bei 
heftigen  Schmerzen  kommt  noch  hinzu,  dass  .sich  leicht  die  Erscheinung 
der  Irradiation  der  Schmerzen  zeigt  (§.  366,  5),  wodurch  die 
Localisirung  unmöglich  wird.  — Selten  pflegt  der  Schmerz  continuirlich 
in  gleichmä.ssiger  Stärke  anzuhalten,  vielmehr  kommt  es  in  der  Regel 
zu  An-  und  Ab-Schwellungen  der  Intensität  und  zu  anfallartigen  Ver- 
stärkungen. 

Die  Intensität  des  Schmerzes  hängt  ab  zunächst  von  der 
Reizbarkeit  der  sensiblen  Nerven,  ln  dieser  Beziehung  herrschen  theils 
bedeutende  individuelle  Schwankungen,  theils  finden  sich  einige  Nerven, 
z.  B.  der  Trigeminus  und  Splanchnicus,  durch  excessive  Empfind lichke'it 
vor  den  übrigen  ausgezeiclinet.  — de  grösser  ferner  die  Zahl  der 
ergriffenen  Nervenfasern  ist,  desto  grösser  ist  der  Schmerz.  Endlich 
i.st  die  Dauer  von  Einfluss,  insofern  dieselbe  Erregung  bei  längerem 
Anhalten  die  Schmerzen  bis  zum  Unerträglichen  steigern  kann.  — 
Nach  der  Art  der  Empfindung  ])flegt  man  wohl  stechende,  .schneidende, 
bohrende,  brennende,  schiessende,  klopfende,  drückende,  nagende, 
rcissende,  zuckende,  dumi)fe  u.  dgl.  zu  l)ezcichnen , deren  Ursache 
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jedocli  völlig 


Pnifting  dtr 
Haut- 

Sensibilität 
und  des 
Hehmerzes. 


Patho- 

logisches, 

Ihjperalgie. 

Paralgie. 


Neuralgie, 


unaufgeklärt  ist.  — Schmerzhafte  Empfindungen  werden 
ausgelöscht  durch  A naesthetica  und  Narcotica;  Aether,  Chloro- 
form, Morphin  u.  A.  (vergl.  §.  366,  5). 

Zur  Prüfung  der  cutanen  Sensibilität  pflegt  man  am  besten  elektrische 
constaute,  oder  inducirte  Ströme  anzuwenden  (Duchenne,  Leydenj,  Man  stellt  so- 
wohl das  Empfindungsminimum  fest,  d.  h.  diejenige  Stärke  des  Stromes, 
welche  die  erste  Spur  von  Empfindung  hervorruft,  als  auch  das  Schmerz- 
minimum, d.  h.  die  kleinste  Stromstärke,  welche  zuerst  deutlichen  Schmerz 
bewirkt  (Lombroso , Bernhardtj.  — Die  1 — 2 Cmtr.  von  einander  abstehenden 
Elektroden  sind  etwa  stricknadeldünn , metallisch.  Nach  Bernhardt  sind  im 
Folgenden  nach  Abstand  der  Rollen  des  Inductionsapparates  die  Emp findu ngs- 
minima  und  dahinter  (eingeklammert)  die  S ch  m er  zm  i ni  m a eines  Gesunden 
mitgetheilt:  Zungenspitze  17,5  (14,1).  — Gaumen  16,7  (13,9).  — Nasenspitze, 
Lider,  Zahnfleisch,  Zungenrücken,  rothe  Lippen  15,7 — 15,1  (13 — 12,5).  — Wange, 
Lippen,  Stirn  14,8—14,4  (13 — 12,5).  — Akromion,  Brustbein,  Nacken  13,7  bis 
13  (11,5 — 11,2).  — Rücken,  Oberarm,  Gesäss,  Hinterhaupt,  Lende,  Hals,  Vorder- 
arm, Scheitel,  Kreuz,  Oberschenkel,  Dorsum  I.  Phal. , Fussrücken  12,8 — 12 
(12 — 9,2).  — Dors.  II.  Phal.,  Dors.  d.  Metacarp.-Köpfchens,  Handrücken,  Unter- 
schenkel, Nagelglied,  Knie  11,7 — 11,3  (10,2 — 8,7).  — Vol.  cap.  oss.  metacarp , 
Zehenspitze,  Vola,  II.  Phalanx  vol.,  Daumenballen,  Plant,  oss.  I.  metatars.  10,9 
bis  10.2  (8—4). 

Pathologisches. — Bei  gesteigerter  Empfindlichkeit  der  die  Schmerzempflndung 
vermittelnden  Nerven  kann  schon  eine  leise  Berührung  der  Haut,  ja  sogar  blosses 
Anblasen  die  heftigsten  Schmerzen  veranlassen  (cutane  Hyperalgie),  namentlich 
bei  entzündlichen  oder  exan thematischen  Zuständen  der  Haut.  — Als  cutane 
Paralgien  kann  man  gewisse,  unangenehme  bis  schmerzhafte  Empfindungs- 
anomalien bezeichnen,  die  häufig  in  der  Haut  localisirt  sind;  Hautjucken,  Gefühl 
des  Kribbelns  oder  Ameisenlaufens,  des  Brennens  und  der  Kälte.  — Bei  Menin- 
gitis cerebro-spinalis  fand  man  selten  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  ein  Stich 
in  die  Sohle  eine  doppelte  Schmerzempfindung  und  eine  doppelte  Reflexzuckung 
hervorrief  fSeiffert,  Naunyn).  Vielleicht  erklären  sich  diese  Fälle  dadurch,  dass 
ein  Theil  der  gereizten  Nerven  verspätete  Leitung  besass  (§.  339.  2).  — Sodann 
gehören  hierher  die,  durch  krankhafte  Vorgänge  am  Nervenapparate  zur  Aus- 
bildung gelangenden  Neuralgien,  charakteristisch  durch  anfallsweise  mit 
grosser  Heftigkeit  und  Ausstrahlung  eintretende  Schmerzen  (man  vgl. 
z.  B.  die  Neuralgie  des  Quintus,  pg.  735).  Sehr  oft  herrscht  dort,  wo  die  Nerven- 
stämme  aus  Knochencanälen,  Fascienlücken  oder  Rinnen  hervortreten,  während 
der  Anfälle  auf  stärkeren , oder  schwächeren  Druck  excessive  Schmerzhaftigkeit 
(Valleix'  Points  douloureux,  1811).  Die  Haut  selbst,  zu  welcher  der  sensible  Nerv 
verläuft,  kann  namentlich  anfänglich  mit  grösserer  Empfindlichkeit,  bei  längeren 
Leiden  oft  mit  verminderter  Empfindlichkeit  bis  zur  Analgesie  behaftet  sein 
(TiirckJ ; im  letzteren  Falle  kann  es  zur  ausgeprägten  Anaesthesia  dolorosa 
kommen  (pg.  995). 


Verminderung,  oder  selbst  Aufhebung  der  Schmerzempfindungen 
Hypaigie.  (Hypalgie  Und  Analgie)  können  sowohl  durch  Affectionen  der  Nervenenden,  als 
' auch  ilires  Verlaufes,  oder  der  centralen  Insertion  sich  ausbilden. 

Bei  Hysterischen,  welche  an  Hemianästhesie  leiden,  hat  man  die  überaus 
merkwürdige  Beobachtung  gemacht,  dass  das  Gefühl  der  befallenen  Seite  wieder- 
kehrt, wenn  kleine  Metallplatten  oder  Umschläge  auf  dieselbe  gelegt  werden 
(^]\ietalloskopie)  (Burcq,  Charcot).  Dabei  findet  sich,  dass  bei  diesem  Wieder- 
erwachen der  Sensibilität  die  homologe  Stelle  der  gesunden  Seite  oder  Extremität 
anästhetisch  wird.  Es  hat  demnach  eine  Uebertragung  der  Empfindung  von  der 
’irans/ert.  gesunden  auf  die  afficirte  Körperhälfte  stattgefunden  (Transfert  de  la  sensibilitö). 

Bei  Application  der  Metallplatten  kommen  galvanische  Ströme  zu  Stande,  deren 
Intensität  mit  der  Art  des  Metalles  wechselt,  doch  können  von  ihnen  die  Er- 
scheinungen nicht  hergeleitet  Averden.  Ihre  Erklärung  findet  die  Thatsache  darin, 
dass  sich  auch  unter  ganz  normalen,  physiologischen  Verhältnissen  Aehnliches 
zeigt.  Beim  Gesunden  hat  nämlich  jede  Sensibilitätserhöhung  an  der  einen 
Körperseite  (durch  Auflegen  warmer  Metallplatten  oder  von  Umschlägen)  eine 
gleichzeitige  Verminderung  der  Sensibilität  der  anderen  Seite  zur  Folge.  Und 
umgekehrt  findet  man,  wenn  man  eine  Körperstelle  durch  Auflegen  kalter  Metall- 
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platten  weniger  empfindlich  macht,  dass  alsdann  die  homologe  Stelle  der  anderen 
Seite  empfindlicher  geworden  ist  (Rianpf,  JSI.  Rosenthal). 


432.  Das  Miiskelgefiili],  der  Kraftsinii. 

I Die  sensiblen  Nerven  der  Muskeln  (§.  294)  geben  uns  stets  Btdeutvng 

über  Unthätigkeit  oder  Thätigkeit  und  im  letzteren  Falle  über 
das  Maass  der  Contraction  Aufschluss.  Sie  belehren  uns  über 
den  Grad  der  anzuwendenden  Zusammenziehung  zur  Ueber- 
wältigung  von  Widerständen  (Kraftsinn,  E.  H.  Weber).  Genauer 
genommen  gehört  zu  dem  Bereiche  des  Muskelsinnes  das  Gefühl 
für  active  oder  passive  Bewegungen,  für  die  Wahrnehmung  der 
Lage  und  endlich  für  die  des  Widerstandes  und  der  Schwere 
(Goldscheider).  Offenbar  wird  das  Muskelgefühl  vielfach  vom 
Drucksinn  unterstützt  und  umgekehrt,  doch  zeigte  E.  H.  Weber., 
dass  das  Muskelgefühl  an  Feinheit  den  Drucksinn  übertreffe,  da 
es  Gewichtsdifferenzen  wie  39  : 40  unterscheiden  lehrt,  während 
I der  Drucksinn  nur  29  : 30  auseinanderhielt.  In  einzelnen  Fällen 
I fand  man  bei  Menschen  neben  gänzlicher  Unempfindlichkeit  der 
: Haut  völlig  erhaltenes  Muskelgefühl.  Hierher  gehört  auch  der 

Versuch,  dass  an  den  Beinen  enthäutete  Frösche  ohne  wesentliche 
Störung  springen  können.  Das  Muskelgefühl  wird  aber  auch 
vielfach  unterstützt  durch  das  Gefühl  der  Gelenke,  der  Knochen 
und  der  Fascien.  Durch  das  Zusammenwirken  verschiedener 
Empfindungen , namentlich  in  den  Muskeln  und  in  den  Sehnen, 
resultirt  auch  das  Gefühl  von  der  jeweiligen  Lage  unserer 
Glieder  (Sternberg).  — Manche  Mu.skeln,  z.  B.  die  Athemmuskeln, 
haben  nur  ein  geringes  Muskelgefühl,  — dem  Herzen  und  den 
glatten  Muskeln  scheint  es  normal  zu  fehlen. 

Methode  der  Prüfung : — Es  werden  Gewichte  in  ein  Tuch  gelegt,  Prüfung  oes 
welches  in  Schlenderform  nm  den  zu  prüfenden  Theil  (z.  B.  Unterschenkel) 
geschlungen  wird.  Der  Untersuchte  schätzt  durch  Heben  und  Senken  die  Grösse 
der  Gewichte,  und  zwar  sowohl  der  Widerstandsdifferenzen  (der  Gewichte), 
als  auch  des  Widerstandsminimums  (Wahrnehmung  der  schwächsten  Be- 
lastung). — Als  zweites  Object  der  Prüfung  kann  die  elektromusculäre 
Sensibilität  genommen  werden;  d.  h.  man  bringt  durch  Inductionsströme  Prüfung  der 
die  Muskeln  zur  Contraction,  und  lässt  über  die  hierbei  eintretenden  Gefühle  mu^iären 
berichten.  Man  kann  auch  hier  die  Sensibilitäfs-  und  dann  das  Schmerz-Minimum  Smsmntät. 
feststellen. 

Der  Gesunde  erkennt  mit  der  Oberextremität  I Grm.  Belastung,  ebenso 
die  Vermehrung  um  1 Grm.  bei  15  Grm.,  Anfangsgewicht,  um  2 Gnu.  bei 
.50  Grm.  Anfangsgewicht,  um  .3  Grm.  bei  100  Grm.  Anfangsgewicht.  Der  Kraft- 
sinn einzelner  Finger  ist  verschieden.  Mit  der  Unterextremität  (Bela.stung  am 
Knie)  erkennt  man  .30-40  Grm.,  oft  er.^t  ein  grosseres  Gewicht.  Oft  unter- 
scheidet man  eine  Dilferenz  von  10  zu  20 , 30  bis  70  Grm.  Im  Allgemeinen 
werden  dieselben  Unterschiede  wahrgenommen,  einerlei  ob  die  Anfangsgewichte 
leicht  oder  schwer  waren  (Chavet). 

Durch.sclineidung  der  sensiblen  Nerven  bringt  Störungen  der 
feinen  Abstufung  der  Bewegung  hervor  (vgl.  /5f//’sclies  Gesetz).  — 

Meynert  vermuthete  als  cerebrales  Centrum  des  Muskelgefühles  die 
motori.schen  Rindencentra.  Mit  den  hier  liegenden  Ganglienzellen 
sollen  die  Muskeln  in  motorischer  und  in  sensibler  Verbindung 
stehen.  Hierfür  sitricht  das  Auftreten  einer  vollkommenen  Ataxie, 


Patho- 

logisches. 
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die  icli  nach  Zerstörung  derjenigen  Gebiete  erzeugt  liabe,  an  denen 
die  psycliomotorischen  Kindencentra  der  Extremitäten  belegen  sind 
(pg.  833  und  842). 

Im  Gebiete  des  Muskelgef'iihle.s  kommen  Täuschungen  vor.  i 
Ein  Gewicht,  von  einer  Extremität  gehalten,  scheint  uns  sofort  leichter  - 
zu  sein,  sobald  wir  noch  andere  Muskeln  des  Gliedes  contrahiren,  f 
welche  zum  Gewichthalten  selbst  nicht  mitwirken  (Charpejitier)'.^  bei  - 
umgekehrter  Anordnung  des  Versuches  dünkt  es  uns  schwerer  zu  werden. 

— Folgende  Täuschung  zeigt  das  Muskelgefühl  der  Zunge.  Wird  die  1^, 
Spitze  derselben  gegen  und  unter  eine  enge  Zahnlücke  gestemmt  und  dar- 
unter  hin  und  her  verschoben,  so  tritt  das  Gefühl  hervor,  als  ob  die 
Zähne  beweglich  nachgäben  (LandoisJ. 

Zu  intensive  Thätigkeit  des  Muskels  ruft  das  Gefühl  der  Er-  mI 
in ü d 11  n g , der  Abgeschlagenheit  und  S c h w e r ö in  den  Gliedern  ^|| 
hervor,  was  ebenfalls  auf  das  Muskelgefühl  zu  beziehen  ist. 

Pathologisches.  — Abnorme  Steigerungen  des  Muskelgefühles  (musculäre 
Hyperalgien  und  Hyperästhesien  sind  immerhin  selten.  Es  gehört  hierher  jene, 
als  Anxietas  tibiarum  beschriebene  qualvolle  Unruhe,  welche  zu  einem  be- 
ständigen  Stellungswechsel  der  Beine  antreibt  und  die  nicht  selten  Nachts  selbst 
Gesunde  belästigen  kann.  Bei  Krämpfen  tritt  ein  intensiver  Schmerz  durch 
Reizung  der  Muskelgefühlsnerven  hervor,  ebenso  bei  Entzündungen.  — Vermin- 
derung  der  Erregbarkeit  der  Muskelgefühlsnerven  scheint  auch  zum  Theil  ge- 
wissen  choreatischen  und  atactischen  (§.  366.  5)  Bewegungen  zu  Grunde  zu 
liegen.  Bei  Tabischen  kann  der  Kraftsinn  der  Oberextremitäten  normal  oder 
geschwächt  sein,  an  den  Unterextremitäten  ist  er  meist  erheblich  vermindert.  Mit- 
unter,  findet  sich  die  elektromusculäre  Sensibilität  geschwächt,  oder  selbst 
erloschen;  in  anderen  Fällen  ist  das  subjective  Gefühl  der  Activität  der  Muskeln 
verloren  („Lähmung  des  Muskelbewusstseins“}. 


Physiologie  der  Zeugung  und  Entwickelung. 


433.  Formen  der  Fortpflanzung. 

I.  Abiogenesis  — (Generatio  aeqnivoca  sive  spontanea,  Urzeugung).  Man 
hatte  selbst  bis  in  die  Neuzeit  angenommen,  dass  unter  Umständen  unbelebter, 
aus  der  Zersetzung  organisirter  Materie  hervorgegangener  Stoff  sich  spontan  in 
lebende  Wesen  wieder  verwandeln  könne.  Wähi'end  Aristoteles  die  Urzeugung 
noch  bis  auf  die  Insecten  (Ungeziefer)  aüsdehnte,  hatten  die  neueren  w'enigen  An- 
hänger sie  nur  noch  den  niedersten  Lebewesen  zugesprochen.  Aus  zahlreichen  Ver- 
suchen pro  und  contra  ist  schliesslich  das  sichere  Resultat  hervorgegangen,  dass, 
wenn  die  organisirte  Materie  durch  hochgradige  (bis  200“  C.)  Erhitzung  in  zuge- 
schmolzenen Röhren  aller  lebenden  Keime  wirklich  beraubt  wurde,  dass  dann 
auch  keine  Urzeugung  stattfindet  (§.  222).  Dann  hat  der  Satz  Geltung : Alles 
Leben  kommt  vom  Lebendigen  (Omne  vivum  ex  ovo  fHarvey/,  oder  ex  vivo).  — 

^lerkwürdig  ist  die  Thatsache , dass  selbst  höher  entwickelte  Wirbellose 
(Gordius,  Anguilula  Tardigrada,  Rotatoria)  längere  Zeit  trocken  gehalten  (wobei  sie 
jedoch  in  ihrem  Köi-perinnern  nicht  völlig  ausgedörrt  sein  dürfen),  wie  Schein- 
tod t oft  längere  Zeit  ruhen  können , sich  jedoch  nach  Befeuchtung  wieder  in’s 
Leben  rufen  lassen  (Anabiosis). 

II.  Theilung  — kommt  vielen  Protozoen  (Amoeba,  Infusoria)  zu,  und  zwar 
in  der  Art,  dass  sich  das  Wesen  nach  Art  der  Zelltheilung  mit  seinem  kern- 
artigen Binnengebilde  und  dem  Zellenleibe  durch  eine  a c t i v e Thätigkeit  in 
zwei  Wesen  zerlegt.  — Seesterne  (Ophidiaster)  theilen  sich  spontan,  oder 
sie  eliminiren  einen  Arm,  der  zu  einem  ganzen  Thier  wieder  auswächst.  — Die 
künstliche  Zertheilung  niederer  Thiere  und  das  Heranwachsen  der  Bruchstücke 
zu  ganzen  Wesen  zeigte  zuerst  Trentbley  (1744)  bei  Hydra  (§.  246). 

III.  Knospen-  oder  Sprossen-Bildung  — findet  sieh  in  ausgesprochenster 
Weise  bei  den  Polypen,  aber  auch  bei  Infusorien  (Vorticellen)  u.  A.  Sie  besteht 
darin , dass  aus  dem  Mutterkörper  ein  kno.spenartiges  Gebilde  hervorsprosst, 
welches  nach  und  nach  dem  Mutterwesen  ähnlich  wird.  Die  Knospenwesen  bleiben 
entweder  dauernd  mit  dem  Mutterthiere  vereint , so  dass  es  nach  und  nach  zu 
umfangreichen  Thierstöcken  kommen  kann  (Polyparien) , bei  denen  die  Leiber 
der  Individuen  miteinander  direct  vereinigt  bleiben  (ja  mitunter  sogar  ein  gemein- 
sames „coloniales“  Nerven.system  besitzen  , wie  die  Bryozoa),  oder  sie  vermögen 
sich  abznlösen  und  individuell  selbstständig  zu  werden.  Bei  einigen  Thierstöcken 
(Siphonophoren)  fällt  mitunter  den  einzelnen  Wesen  eine  ganz  bestimmte  Rolle 
zu , so  dass  man  verdauende , bewegende , keimerzeugende  unterscheiden  kann 
(Arbeitstheilung  der  Thierstöcke).  — Die  Bildung  innerer,  sich  ablösendor 
Sprös.slinge  fand  man  bei  den  Rhizopoden.  — Bei  Thicren , welche  sich  durch 
Theilnng  oder  Sprossung  fortpflaiizen , fand  man  auch  zum  Thcil  die  Bildung 
von  Samenfaden  und  Eiern  (Polypen,  Infinsorien),  so  da.ss  sich  also  hier  neben 
der  nngeschlechtlichen  Zeugung  zugleich  eine  geschlechtliche  vorfindet. 


Urzeugung. 


Theilung. 


Knospen- 

büdtmg. 
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Conortseem.  IV.  Conjugatioii  Oder  Concrescenz  — nennt  man  eine  Form  der  Zeugung, 

welche  bereits  an  die  geschlechtliche  erinnert,  z.  B.  der  einzelligen  Gregarinen. 
Ein  solches  Wesen  verwächst  mittelst  seines  Vorderendes  mit  dem  Hinterende 
eines  anderen ; beide  incystii’en  sich  dann  zu  einem,  einen  Ruhezustand  durch- 
machenden , runden  Körper.  Die  vereinte  Körpermasse  löst  sich  in  eine  form- 
lose Masse  auf,  aus  welcher  zahlreiche  Bläschen  hervorgehen.  In  jedem  Bläschen 
entstehen  viele  kahnförmige  Gebilde  (Pseudonavicellen) ; letztere  lassen  ein 
amöboides  Wesen  entstehen,  das  sich  durch  Bildung  von  Kern  und  Hiillmembran 
wieder  in  eine  Gregarine  verwandelt.  — Auch  bei  einigen  Infusorien  ist  Con- 
crescenz beobachtet. 

Die  geschlechtliche  Fortpflanzung  — erfordert  die  Bildung  des  Jungen 
aus  der  Vereinigung  der  männlichen  und  weiblichen  Zeugungsstotfe  (Samen  und 
Ei).  Diese  Stoffe  können  entweder  auf  zwei  verschiedene  Individuen,  Mann  und 
Weib,  vertheilt  sein,  oder  demselben  Wesen  angehören  (Hermaphroditismus, 
z.  B,  der  Bandwürmer,  Schnecken  u.  a.).  Die  geschlechtliche  Zeugung  umfasst 
noch  folgende  weitere  Formen  der  Fortpflanzung. 


Oesehlecht- 
liehe  Fort- 
pflanzung, 


Fig.  311. 


Dem  Uterus  eines  ge- 
schlechtsreifen  Gliedes 
von  Taenia  solium  ent- 
nommenes Ei.  a Ei- 
weisshülle,  h Reste  des 
Nebendotters,  c Em- 
bryonalschale , d mit 
Embryonalhäkchen 
versehener  Embryo. 


■Fig.  312. 


Fig.  313. 


liehe  Grösse. 


1. 


Cysticercen  von  Taenia 
solium  ihrer  Bindege- 
webskapsel  entnommen. 

1.  Natürliche  Grösse. 

2.  Lupenvergrösserung. 
a Embryonaiblase,  b die 
von  der  Embryonal- 
blase durch  Sprossung 
erzeugte  Hohlknospe,  c 
Saugnäpfe  und  Haken- 
kranz des  Bandwurm- 

l,»kopfe8.  -'S 


Meta-  V.  Metamorphose  — nennt  man  jene  Form  der  geschlechtlichen  Fort- 

morphose.  pflanzung,  in  welcher  vom  befruchteten  Ei  an  das  Wesen  in  einer  Reihe  äusserlich 
verschiedener  Gestaltungen  auftritt  (z.  B.  Raupe , Puppe) , in  denen  dasselbe 
keiner  Fortpflanzung  fähig  ist.  Schliesslich  bildet  sich  die  letzte,  geschle^hts- 
reife  Form  (Imago,  z.  B.  Schmetterling),  welche  durch  Vereinigung  von  Samen 
und  Ei  das  befruchtete  Anfangsglied  der  Entwickelungsreihe  liefert.^  Sehr  ver- 
breitet findet  sich  die  Metamorphose  bei  den  Insecten  [entweder  mit  mehreren 
(Holometabola) , oder  mit  wenigen  Zwischenstufen  (Heminietabola)] , ebenso  bei 
anderen  Arthropoden,  einigen  Würmern  (z.  B.  Trichine).  [Die  geschlechtsreifen, 
geschlechtlich  getrennten,  kurzlebigen,  im  Darme  sich  begattenden,  lebendig 
gebärenden  Endstufen  sind  die  Darmtrichinen;  ihre  in  die  Muskeln  ein- 
wandemde,  zahlreiche  Brut  sind  die  Larven;  die  sich  einkapselnden,  geschlechts- 
unreifen Muskeltrichinen  sind  die  Puppen,  welche , wenn  sie  lebendig  von 
einem  anderen,  passenden  AVesen  genossen  werden,  zu  geschlechtsreifen  und 
-thätigen  Individuen  in  dessen  Darme  heranwachsen.]  — Unter  den  Wirbelthieren 
findet  sich  die  Metamorphose  noch  bei  den  Amphibien  (z.  B.  Frosch)  und  unter 
den  Fischen  bei  den  Neunaugen  (Petromyzon)  /'Aug.  Müller). 
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VI.  Der  Generationswechsel  (Metagenesis,  Adalbert  v.  Chamisso  1815, 
Steenstrup  1842)  — hat  mit  der  Metamorphose  die  Reihe  äusserlich  verschiedener 
Gestaltungen  im  Entwickelungsgange  gemein.  Er  unterscheidet  sich  aber  wesentlich 
von  jener  dadurch,  dass  das  Thier  innerhalb  der  einen  oder  anderen  Stufe 
geschlechtslos  sich  vermehren  kann  (Ammenzustand);  die  Endstufe 
endlich  zeigt  dann  nur  die  geschlechtliche  Fortpflanzung.  — Das  medicinisch 
wichtigste  Beispiel  liefern  die  Band  w ürm  er  (Taenia).  Das  geschlechts- 
reife,  hemiaphroditische  Individuum  mit  Hunderten  von  Hoden,  Vas  deferens, 
Penis,  Eierstock,  Dotterstock,  Schalendrüse,  Scheide  und  Fruchthalter  ist  die. 


Fig.  314. 
, fl 


Cysticercus  von  Taenia  solium  mit 
ausgestülpter  Hohlknospe  (Kopfab- 
schnitt).  a Schwanzblas-i  (Embryo- 
nalblase), J Bandwarmkopf  mit  Saug- 
näpfen und  Hakenkranz  (Scolex), 
c Halstheii.  Lupenvergrösserung. 


Fig.  315. 


Ein  Stück  Echinococcenblase  mit 
Bmtkapsel.  a Hülse,  b Parenchym- 
scbicht,  c Bmtkapsel  mit  Scolices 
gefüllt ; (Fig.  311—315)  nach  Sommer. 


Fig.  31C. 


Taenia  mediocanellata. 
Natürliche  Grösse. 


sich  ablösende,  mit  den  Fäces  entleerte,  sich  bewegende,  mitunter  noch  wachsende 
Proglottis  (Bandwurmglied)  (Fig.  317).  Au.s  den,  durch  Selbstbefruchtung  keim- 
fähig gemachten  Eiern  (Fig.  311)  derselben  entsteht  ein  elliptischer,  mit  6 Haken 
versehener  Embryo,  welcher  sich  vom  Darme  eines  anderen  Thieres, 
welches  die  Keime  mit  dem  Futter  verzehrt  hatte,  in  dessen  Gewebe  einbohrt 
und  hier  zu  einer  dritten  Stufe,  dem  Blasen  warm,  answächst  [Cysticercus 
(Finne),  Coenurus,  Echinococcus].  Im  Innern  dieser  Blase  entwickeln  sich  ent- 
weder nur  ein  (Cysticercus,  Fig.  313),  oder  mehrere  (Coenurus)  knrzgestielto 


Generatiotu- 

weehiel 


der  Band- 
würmer, 
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Bandwurmköpfe;  oder  innerhalb  der  Blase  entstehen  zuerst  zahllose  Tochterblasen 
und  innerhalb  dieser  viele  Köpfe  (Echinococcus,  Fig.  315).  Zur  Weiterentwickelung 
muss  der  Blasenwurm  lebendig  wieder  von  einem  anderen  We.sen  verzehrt  werden. 
Alsdann  setzen  sich  die  Bandwurmköpfe  (Scolex)  durch  Haken  oder  Saugnäpfe  im 
Darme  fest  und  bilden  nun  durch  Sprossung  eine  zahlreiche  Gliederkette 
(Fig.  316),  deren  jedes  ausgCAvachsene  Glied  das  geschlechtsreife  Individuum  der 
Taenia  ist.  [Die  Avichtigsten  Bandwürmer  sind:  Taenia  solium  im  Menschendarm, 
im  Sclnveine  (selten  im  Menschen)  der  Blasenwurm  Cysticercus  cellulosae 
(Fig.  312);  — Taenia  mediocanellata  im  Menschendarra  (Fig.  316),  der  Blasen- 
wurm im  Einde;  — Taenia  coenurus  im  Hundedai’m,  die  Finne  im  Gehirn  des 
Schafes  (Coenurus  cerebralis,  Ursache  der  Drehkrankheit);  — Taenia  echinococcus, 
nur  zwei-  bis  drei-gliederig,  wenige  Millimeter  lang,  zahllos  im  Hundedarm;  der 
bis  kindskopfgrosse  Blasenwurmzustand  (Acephalocj^st  mit  Tochterblasen)  im 
Menschen  (Leber , aber  auch  seltener  in  allen  anderen  Geweben , oft  lebens- 

Mg.  317. 

ab  c l 


hi  h 

GeschlecMsthätiges  (mittleres)  Glied  von  Taenia  mediocanellata  (nach  Sommer), 
d Geschlechtshöcker  mit  dem  Porus  genitalis  e.  In  letzteren  geht  von  oben  ein 
der  Penis  (Cirrus,  f),  welcher  sich  gliedeinwärts  in  das  gewundene  vas  deferens 
fortsetzt,  welches  vielfach  verästelt  zu  zahlreichen  Hodenbläscuen  fuhrt;  (die 
meisten  Hodenhläschen  sind  noch  ni>'ht  durch  Ausführungsgänge  mit  dem  vas 
deferens  vereinigt),  ff  Vagina,  ä Ovarium.  i Eiweissdrüse.  * Schalendrüsenhaufen. 
I Uterus.  — b Excretorischer  Längsstamm  mit  querer  Anastomose  c.  a Seitennerv. 


gefährlich;  auch  in  Schlachtthieren) ; — Bothriocephalus  latus  im  3Ienschen- 
darm,  dessen  Finne  im  Hechtfleische  (Braunj  pg.  450.]  — Unter  den  niederen 
Thieren  haben  auch  die  Medusen  einen  Generationswechsel ; unter  den  Insecten 
die  Gallmücken  (Cecidomyen,  mit  endogener  Larvenvermehrung)  und  die  Blatt- 
läuse. Letztere  entwickeln  sich  im  Frühjahre  aus  befruchteten,  überwinterten 
Eiern  als  ungeschlechtliche  Wesen.  Diese  nun  erzeugen  hinter  einander  in  zahl- 
reichen Generationen  unbefruchtet  lebendige,  gleichfalls  geschlechtslose  Junge. 
Im  Spätherbst  sind  die  letzten  so  erzeugten  Jungen  Männchen  und  Weibchen, 
welche  letztere,  begattet,  die  befruchteten  Dauereier  legen. 

VII.  Die  Parthenogenesis  (Owen,  v.  Siebold)  — oder  Jungfernzeugung  ist 
dadurch  charakteristisch,  dass  neben  der  geschlechtlichen  Zeugung  auch  zugleich 
Fortpflanzung  ohne  geschlechtliche  Vereinigung  Vorkommen  kann.  Stets  ist  die 
geschlechtslos  erzeugte  Brut  nur  einerlei  (Geschlechtes.  Ein  Beispiel  liefert  der 
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Bienenstock:  derselbe  enthält  die  Königin  (geschlechtsreifes,  begattungsfähiges 
"Weib),  die  Arbeiter  (verkümmerte  Weiber)  und  die  Drohnen  (^länner).  Beim 
Schwärmen  (Hochzeitsfluge)  wird  die  Königin  von  einer  Drohne  begattet;  der 
Samen  (für  3 — 4 Jahre  ihres  zeugungsfähigen  Lebens)  im  Reccptaculum  seminis 
aufbewahrt,  kann  von  der  Königin,  wie  es  scheint,  willkürlich  den  zu  legenden 
Eiern  entweder  zur  Betruehtuug  beigegeben  oder  von  den  Eiern  ferngehalten 
werden,  [klüglich  ist  auch , dass  die  Befruchtung  oder  Nichtbefruchtung  von 
mechanischen  Grössenverhältnissen  der,  die  Eier  aufnehmenden  Waben  abhängt.] 
Aus  allen  befruchteten  Eiern  entstehen  nur  weibliche,  aus  allen  unbefruchteten 
(!)  nur  männliche  Bienen.  Ist  die' Königin  fluglahm  und  kann  dieselbe  überhaupt 
nicht  begattet  werden,  so  legt  sie  nur  Drohucneier  (Drohnenbrütigkeit).  Reiche 
Fütterung  der  Larve  des  befruchteten  Eies  [vielleicht  auch  die  Grösse  ihrer  Wabe 
(Weiselwiege)]  lässt  ein  ausgebildetes  Weib  (Königin)  werden , während  bei  ge- 
ringer Nahrung  die  geschlechtlich  verkümmerten  Arbeitsweiber  entstehen  (Dzierzonj. 


Fig.  318. 


Köpfe  von  Taenia  solium  (I)  und  mediocanellata  (II)  und  Glieder  von  beiden  (1.  2). 


Die  ersten  Stadien  der  Entwickelung  vermögen  die  Eier  ohne  Befruchtung 
bei  vielen  höheren  Thieren  durchzumachen:  z.  B.  das  Huhn  (Oellacher;,  Schwein 
(Bischoff/,  Kaninchen  (Herzen),  die  Salpen  (Kufpfer)  bis  zur  Furcliung.  Ueber- 
fruchtete  Seestern-Eier  entwickeln  sich  sogar  bis  zur  Larvenform  (Greef., 

VIII.  Oie  geschlechtliche  Fortpflanzung  ohne  Zwischenformen  haben  ausser 
dem  Menschen  die  Säuger,  Vögel,  Reptilien  und  die  meisten  Fische. 


434,  Der  Samen. 

Der,  aus  der  Harnrölire  entleerte,  Samen  ist  mit  dem  Chemische 
Secrete  der  tranbenförmigen  Dräschen  des  Vas  deferens , der 
Cotv/fer' sehen  und  Prostata-Drüsen  und  mit  der  Flüssigkeit  der 
Samenblasen  vermischt.  Er  reagirt  neutral  bis  alkalisch  und 
enthält  bei  S2°lo  Wasser:  Serumalbumin,  Alkalialbuminat, 

Pepton  und  Propepton  (Posne?'),  Nuclein,  Lecithin,  Cholesterin, 

Feite  iProinnnn^)  (Miescher)^  sodann  phosphorhaltiges  Fett  und 
unter  den  (etwas  über  Salzen  namentlicli  h o s p h o r s a u r e 
der  Alkalien  und  Erden,  neben  sch wefel sauren,  kohlensauren 
und  Chloriden.  Den  unbekannten  Riechstoff  hatte  Vauquelin 
„Spermatin“  genannt:  die  Alten  schrieben  ihm  (Aura  semi- 
nalis)  die  befruchtende  Kraft  zu. 
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Samenfliitaig- 

keit. 


Die  Samen- 
fäden. 


Bewegung. 


Die  zähklebrige,  weisslichgelbe  Samenflüssigkeit,  — zum  grossen 
Tlieile  Beimischung  aus  den  oben  genannten  Organen,  wird  an  der  Luft  zum  Theil 
dünnflüssiger,  nach  Wasserzusatz  gelatinös,  weisslich-durchscheinende  Flocken  ab- 
scheidend, und  bildet  bei  längerem  Stehen  längliche , an  ihren  Enden  meist  ver- 
jüngte, rhomboedrische  Krystalle  (Schreiner),  welche  aus  dem  Dicalciumphosphat 
einer  organischen  Basis  [C.^  Hj  N = 

Aethylenimin  {Ladettbttrg  Abelj\ 
bestehen  sollen.  Diese  Krystalle 
(Fig.  319)  entstammen  dem  Pro- 
statasafte (und  sind  identisch  mit 
den  sogenannten  CharcoC  sehen 

Krystallen,  vgl.  Sputum  §.  143.  e). 

— Der  Prostatasaft  ist  dünn- 
flüssig, milchig,  amphoter  oder 
leicht  sauer  reagirend  und  be- 
sitzt den  Samengeruch,  welchen 
die  gelöste  Schreinedsehe  Basis  ab- 
giebt  (F.  Fürbringer)  ; die  zur  Bil- 
dung derKrystalle  nöthigePhosphor- 
säure  liefert  der  Samen.  Vielleicht 
verleiht  der  Prostatasaft  den  Samen- 
fäden den  für  ihre  Befruchtungs- 
fähigkeit nothwendigen  Bewegungs- 
anreiz fP.  FürbringerJ.  [Einen,  dem 
des  Samens  ähnlichen  Geruch  be- 
sitzt auch  das  Btieger'’s,ehe  C a- 
daverin,  (Pentamethyldiamin, 

Ladenburg)  ( ein  ungiftiges  Leichen- 
alkaloid). Vielleicht  ist  es  auch 
dieses,  welches  den  Sägespänen  macerirter  Knochen  und  mitunter  nicht  mehr 
frischen  Eiern  oder  Hechten  den  Geruch  verleiht.]  Im  Secrete  der  Samenblasen 
(Meerschwein)  ist  viel  Fibrinogen  (Hensen  Landwehr). 

Die  Samenfäden  — (Ludwig  v.  Hammen,  ein  Schüler 
V . Leeuwenhoek'' s , 1677),  50  [>-  bestehen  ans  einem  abge- 

flacht bimförmigen  Kopfe  (Fig.  320,  1 und  2 L),  einem  pfriem- 
förmigen,  sich  an  das  dickere  End?  ansetzenden  Mittelstück 
(?w)  Schweigger-Seidel)  und  der  fadenförmig  verlängerten  Cilie 
(Geissei  oder  Schwanz)  (/),  durch  deren  Hin-  und  Herschlagen 
sie  sich , oft  um  die  Achse  rotirend , in  1 Minute  um  ihre 
400fache  Länge  (Henle),  oder  0,5 — 0,15  Mm.  in  1 Sec.  fort- 
bewegen; am  schnellsten  sofort  nach  der  Ejaculation,  dann  aber 
allmählich  schwächer  werdend. 

G.  Retzius  beschreibt  bei  den  Samenfäden  noch  ein  besonderes,  abgesetztes 
Endstück  des  Schwanzes,  welches  das  äusserste  Stück  desselben  darstellt 
(Fig.  320.  1.  e).  Durch  Mittelstück  und  Schwanz  zieht  ein  Axenfaden,  von 
einem  Protoplasmamantel  umgeben  /Eimer),  welch’  letzterer  nur  an  der  Schwanz- 
spitze fehlt  (v.  Brtinn).  Bei  Säugetbieren  und  Vögeln  ist  der  Axenfaden  der  Sitz 
der  Contra ctilität,  er  wird  aus  zahlreichen,  parallelen  Fädchen  gebildet  ^Ballowitz). 
Auch  das  Endstück  lässt  sich  bis  in  4 Fäserchen  zerlegen  (Ballowitz). 

Bei  Insecten  und  Amphibien  ist  der  nicht  fibrilläre  Axenfaden  das  Stütz- 
gebilde. Bei  manchen  Wesen  kommen  noch  complicirtere  Bildungen  vor.  Nur 
die  Axenfäden  mit  fibrillärer  Structur  zeigen  Bewegungs- 
erscheinungen, die  nicht  fibrillär  gebauten  sind  bewegungslos  (Balloivitz). 

Die  Bewegung  der  Samenfäden  — erfolgt  durch  die  im  Kreise  schlagende, 
geisselnde  Schwingung  des  Schwanzes,  welche  zugleich  eine  Drehung  um  die  Längs- 
achse bewirkt,  und  ausgeht  von  dem  Protoplasma  des  Mittelstücks  und  des 
Schwanzes  (welche  auch  losgelöst  für  sich  der  Bewegung  fähig  sind)  'Eimer  '.  [Die 
Flimmerzellen  (deren  einzelne  Härchen  sich  aus  zahlreichen  neben  einander 
liegenden  Fädchen  zusammensetzen,  Engelmann) , Schwärmsporen  bei  Pflanzen, 


Fig.  319. 


Samenkrystalle. 
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aber  weiterhin  auch  die  Amöbe idzellon  zeigen  Analoga  dieser  Bewegung 
(Eimer) , da  man  selbst  Uebergänge  zwischen  Geisselbewegung  und  Amöboi’d- 
bew’egung  beobachtet  hat  (bei  Moneren,  Häckelj.'\  Ohne  Verdünnungsmittel  im  Hoden 
rahend,  fehlt  den  Fäden  die  ßeivegung:  Besonders  regsam  erhalten  sie  sich  in 
den  normalen^  Seoreten  der  weiblichen  Sexualorgane  f BischoffJ ; auch  in  allen 
normalen , animalischen  Secreten  (nicht  im  Speichel)  bewegen  sie  sich  ziemlich 
lange  fort.  Durch  Wasserzusatz  rollen  sie  sich  sofort  ösenartig  um  und  erlahmen;  Bewegungs- 
lähmend  wirken  ferner  Alkohol , Aether , Chloroform , Creosot , ferner  Gummi,  hemmende 
Dextrin  und  Pflanzenschleim , concentrirte  Traubenzuckerlösung , sowie  zu  sehr  i. 

alkalischer  Uterin-  und  zu  saurer  Vaginal-Schleim  (Donnej , Säuren  und  Metall- 
salze, zu  hohe  und  zu  niedere  Temperaturen.  — Indifferent  verhalten  sich  indifferente 
auf  die  Bewegung  die  Narcotica  (sofern  sie  chemisch  nicht  different  sind),  ebenso  ^üeaigkeiten. 
mittelstarke  Lösungen  von  Harnstoff,  Zucker,  Eiweiss,  Kochsalz,  Glycerin, 

Amygdalin  u.  A.  Doch  wirken  diese  bei  zu  grosser  Verdünnung  wie  Wasser  und 


Fig.  320. 


Spermatozoen:  — i vom  Menschen  (GOOmal  vergr.),  der  Kopf  von  der  Fläche 
gesehen.  2 der  Kopf  von  der  Kante  gesehen,  Kopf,  m Mittelstück,  / Schwanz, 
e Endfaden  (nach  Betzius),  — 3 Samenfaden  der  Maus,  — 4 von  Bothriocephalus 
latus , — ö vom  Reh , — 6 vom  Maulwurf,  - 7 vom  Grünspecht,  — 8 von  der 
Schwarzdrossel , — 9 vom  Bastard  vom  Stieglit  z-M.  und  Kanarienvogel- W. , — 
10  vom  Cohitis  (Wetterösch)  nach  Ä.  Ecker. 


bei  zu  hoher  Concentration  durch  Wasserentziehung  lähmend.  — Merkwürdig  ist,  iVieder- 
dass  die  nach  Wassereinwirkung  eintretende  Ruhe,  sowie  auch  die  Ruhe  bei  all-  belebende 
mählichem  Nachlassen  der  Bewegung  durch  verdünnte  Alkalien  wieder  aufgehoben  -*^**«^- 
werden  kann  (Virckowj , wie  es  auch  die  Wimperepithelien  zeigen.  Vielleicht 
wirken  die  Alkalien  so,  dass  sie  eine  Säuerung  des  Protoplasmas  durch  Ermüdung 
(§.  .306)  neutralisiren  (Roth) ; doch  schreibt  Engelmann  selbst  geringen  Mengen 
von  Säuren,  Alkohol  und  Aether  wiederbelebende  Kraft  zu.  Die  Samenfäden  des 
Frosches  können  viermal  nach  einander  ohne  Nachtheil  einfrieren , sie  ertragen 
eine  Hitze  bis  43,75®  C.  und  leben  in  den , in  die  Bauchhöhle  anderer  Frösche 
überpflanzten,  Hoden  bis  70  Tage  (Mantegazza) . 

Wegen  ihres  grossen  Gehaltes  an  Erden  können  Samenfäden  auf  einem  Reeiaten» 
Objectglase  ausgeglüht  werden,  und  dennoch  behalten  sie  ihre  Form  (Valentin!  Form. 
[ähnlich  den  sehr  aschenreichen  Zellen  mancher  Pflanzen,  z.  B.  der  Equiseton], 

Auch  Salpeter-,  Schwefel-,  Salz-Säure,  kochende  Essigsäure,  kaustische  Alkalien 
zerstören  die  Gestalt  nicht;  Kochsalz-  und  Salpeter-Lösungen  von  10 — IS®/^  ver- 
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wandeln  die  Samenfäden  in  formlo.se  Klümpchen.  Die  organische  Substanz  gleicht 
dem  festweichen.  Eiwoiss  der  Epithelien. 

Nohen  den  Samenfäden  finden  sich  im  Samen;  Samenzellen,  spärliche 
Epithelien  der  Samenwege  (vereinzelte  davon  colloid  entartet) , zahlreiche  Leci- 
thinkörner, geschichtete  Amyloidkörper  (inconstant) , körniges  oder  .scholliges, 
gelbes  Pigment,  zumal  im  Alter,  Leukocyten  und  Spermakrystalle  (Fürbringa-). 

Eruwcuinng  Die  Eutwickelung  der  Samenfädeu  — (Fig.  321)  ist  erst  in  der 
neueren  Zeit  nacli  zahlreichen  Untersuchungen  {Letzerich,  Neumann, 
de  la  Valette  St.  George,  Merkel)  , klargelegt  worden , vornehmlich 
durch  V.  Ebner  (1871),  de.ssen  Resultate  gleichzeitig  und  unabhängig 
von  mir  gefunden  wurden.  Auf  der  Innenfläche  der,  mit  spindel- 
förmigen Zellen  ausgestatteten  Wand  der  Samencanälchen  (Fig.  321 
I.  a und  IV.  n)  liegt  eine  kernhaltige,  protoplasmatische  Schicht  (I.  h 
und  IV.  h) , von  der  sich  in  das  Innere  des  Lumens  hinein  grosse, 
0,053  Mm.  lange,  säulenartige  Fortsätze  erheben  (I.  c und  II.  III.  IV.), 


Fig.  321. 


I W ^ E 

. Sper matogenese  (halbschematis".h).  — I Querschnitt  eines  Samencanäl- 

chens,  a Hülle  desselben,  b der  protoplasmatische  Innenbelag,  c Spermatoblast, 
s Samenzellen.  — II  unreifer  Spei  matoblast,  / die  abgerundeten  oberen  Lappen 
desselben,  p Samenzellen.  — /V  Spermatoblast  mit  Kereiften  Köpfchen  (h)  und- 
CilienTrj,  w Wand  des  Samencanälchens , * Protoplasmaschicht  desselben,  p 
Samenzellen.  — ///Spermatoblast  mit  herausgelösten  Samenfäden,  t ein  Samen- 
faden, p Samenzellen. 

die  sich  am  freien  Ende  in  mehrere,  rundlich  ovale  Lappen  (II.) 
ährenartig  erstrecken,  die  Sp  ermatobl  a sten  (v.  Ebner ).^  oder  die 
sammähren.  S a m e n ä li  1'  e n Landois).  Dieselben  bestehen  aus  weichem,  feinkörnigem 
Protoplasma,  und  tragen  meistens  im  unteren  Theile  einen  ovalen  Kern. 

. Im  Laufe  der  Entwickelung  verlängert  sich  jeder  Lappen  der  Samen- 
ähre in  eine  lange  Cilie  ( den  Grannen  einer  Aehre  ähnlich  (IV.  r), 
und  in  der  Tiefe  des  Lappens  bildet  sich  durch  Verdichtung  des 
Protoplasmas  der  Kopf  mit  dem  Mittelstück  des  Samenfadens  aus 
(IV.  k).  In  diesem  Stadium  gleicht  die  Samenähre  einer  mächtigen,  uii- 
• regelmässig  geformten  Wimper- Cylinderzelle.  Ist  die  Reifung  vollendet, 

so  lockert  sich  der  Kopf  und  das  Mittelstück  aus  dem  Mutterboden 
(111.  t),  und  der  zurückgebliebene  Spermatoblast  gleicht  nun  mit  seinen 
kelchförmigen , durch  die  Lösung  entstandenen  Lücken  einer  ausge- 
droschenen Aehre  (III.  1) ; er  geht  später  durch  fettige  Degeneration 
zu  Grunde  (W.  Krause).  Am  Samenfaden  selbst  erkennt  mau  oft 
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noch  lange  ein  anhaftendes  Protoplasmaklümpchen  an  der  Grenze  der 
Cilie  und  des  Mittelstückes,  ein  mitgenommenes  Restchen  der  Samen- 
ähre (III.  t).  — Zwischen  den  Spermatoblasten  liegen  zahlreiche  rund- 
liche, amöboide,  hüllenlose,  durch  Ausläufer  vereinigte  Zellen,  welche  den 
Saft  des  Samens  zu  secerniren  scheinen,  und  welche  man  daher  als 
Samensaftzellen  (I.  S und  II.  III.  IV.  p)  bezeichnen  kann.  — So 
ist  also  der  Entwickelung  nach  der  Samenfaden  eine  losgelöste,  selbst- 
ständig bewegliche  Cilie  eines  grossen  Wimperepithels.  — Es  soll 
jedoch  bemerkt  werden,  dass  manche  Forscher  sich  dieser  Darstellung 
nicht  anschliessen  (de  la  Valette  St.  George.^  Merkel  u.  A.j  und  sich 
zum  Theile  einer  noch  älteren  Anschauung  zuneigen,  nach  welcher  die 
Samenfäden  endogen  innerhalb  rundlicher  Zellen  entstehen  sollen. 

Nach  Benda,  welchem  sicli  v.  Ebner  anschliesst,  entsteht  der  Spermatoblast 
aus  einer  Zusaramenwachsung  (Copulation)  einer  Gruppe  von  Samenzellen  mit  dem 
unteren  Theile  des  aus  Fussplatte  und  dem  Stiel  bestehenden  Spermatoblasten. 
Jede  Samenzelle  entwickelt  aus  Ihrem  Kern  den  Kopf  und  aus  ihrem  Protoplasma 
den  Schweif  eines  Samenfadens.  Zur  völligen  Ausbildung  dieser  Theile  aber 
bedürfe  es  einer  Copulation  der  Samenzellen  mit  der  Stammzelle  (wie  einer  Art 
Pfn>pfung). 

Bei  den  meisten  Thieren  haben  die  Samenfäden  die  Haarform  mit  grösseren 
oder  kleineren  Köpfchen.  Letztere  sind  elliptisch  (Säuger)  oder  bimförmig  (Säuger) 
oder  walzenförmig  (Vögel,  Amphibien,  Fische)  oder  korkzieherförmig  (Singvögel, 
Haie,  Paladinen)  oder  einfach  haarförmig  (Insecten  u.  A ) (Fig.  320).  Unbeweg- 
liche Samenzellen , ganz  von  der  Fadenform  abweichend , finden  sich  bei  den 
Myriapoden  und  Austern. 


435.  Das  Ei. 

Das  menschliche  Ei  (C.  E.  v.  Baer,  1827)  (0,18 — 0,2  Mm.) 
ist  ein  kugelförmiges,  zellenähnliches  Gebilde,  an  dem  man 
eine  dicke,  feste,  elastische,  fein  radiär  gestreifte  Hülle  (Zona 
pellucida).  den  protoplasmatischen,  körnigen,  contractilen  Inhalt 
(Dotter,  Vitellus),  den  darin  liegenden,  ^hellen,  bläschenförmigen 
Kern.  40 — 50  y.  (Keimbläschen  1825,  Coste  1834)  mit 

dem  amöboid  beweglichen  Kernkörperchen,  5 — (Keim- 
fleck, R.  Wagner,  1835)  erkennt.  — Heber  das  chemische 
Verhalten  des  Eies  ist  §.  234  berichtet. 

Die  Zona  pellucida  (Fig.  322),  auf  deren  Oberfläche  oft  Zellen 
des  Grflc/’schen  Follikels  haften , ist  eine  vom  Follikel  secundär  erzeugte  Cuti- 
cularmembran  f'E/lügerj ; nach  innen  von  ihr  liegt  unmittelbar  dem  Dotter  eine 
sehr  zarte  Membran  an,  welche  wohl  die  ursprüngliche  Zellmembran  der  Ei- 
zelle ist  ''E.  van  Benedenj.  Die  feinradiäre  Streifung  der  Zona  ist  auf  das  Vor- 
handensein zahlreicher  Porcncanälchen  bezogen  ' Kölliker,  von  Sehlen).  Ob  in  der- 
selben ausserdem  noch  eine  besondere , für  das  Eindringen  der  Samenfäden 
bestimmte  Mikropyle  /'Kebcr/  vorhanden  ist,  bleibt  unentschieden. 

An  den  Eiern  vieler  Thiere  wird  eine  besondere  Mikropyle  beobachtet 
[Holothurien,  viele  Fisehe  fz.  B.  Stichling,  Buchholtzj , Muscheln  u.  A.  'J-ohannes 
Mi4ller)\.  Ausserdem  besitzen  einige  Eier  eine  Anzahl,  auf  einem  besonderen 
Terrain  der  Eihaut  stehender  Porencanäle  (viele  Insecten.  z.  B.  I'loh),  die  theils 
dem  Eindringen  der  Samenfäden,  theils  dem  respiratorischen  Gasaustausche  des 
Eies  dienen. 

Die  Entwickelung  der  Ovula  — geschieht  in  folgender  Weise. 
Die  Oberfläche  des  Ovariums  ist  mit  einem  Cylinderepithel , dem  so- 
genannten „Keimepithel“  überzogen,  zwischen  Avelchem  hie  und 
da  runde  „Eizellen“  (Fig.  323.  laa)  liegen;  .stellenweise  senkt  sich 
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die  Epithellage  in  schlauchförmige  Vertiefungen  der  Ovarialoberfläche 
hinein  (II.)  fWaldeyet’).  Diese  Schläuche  (welche  nach  Waldeyer  der 
Keimanlage  des  Ovariums  entstammen)  werden  tiefer  und  tiefer,  und 
man  beobachtet  zugleich  im  Innern  derselben  theils  einzelne  grössere, 
kugelförmige  Zellen  mit  Kern  und  Kernkörperchen,  theils  wandständige 
kleinere,  zahlreichere  Zellen.  Jene  Schläuche  sind  dieOvarial-  oder 
Ei-Schläuche  ( Valentin,  Pflüger)  ; die  grösseren,  runden  Zellen  sind 
die  Eier  (Ureier),  die  kleineren  Zellen  sind  die  Epithelien  der  Schläuche 
(I).  Weiterhin  vergehen  die  offenen  Mündungen  der  Eischläuche,  und 
die  letzteren  werden  in  einzelne,  rundliche  Abtheilungen  durch  Hinein- 
wachsen des  Ovarialstromas  abgeschnürt  (I  c).  Jede  abgeschnürte  Ab- 
theilung, welche  meist  ein,  mitunter  auch  zwei  Eier  [IV  0 0]  birgt,  wird 
zu  einem  (7r^z«/’schen  Bläschen.  Letztere  erweitern  sich,  nehmen 
Flüssigkeit  auf,  ihre  wandständigen  Zellen  werden  zum  Epithel  des 
Follikels,  oder  zu  den  Granulosazellen,  die  an  einer  besonderen  Stelle 


Fig.  322. 

Zellen  des  Discus  oophorus 


Keimfleck 


Dotter 


N eben-Kernkör  per  - 
eben,  ebenso  /. 


Zona  pellucida 


Reifes  Kaninchen-Ei  (nach  Waldeyer). 


das  Ei  umwuchert  halten  (IV).  Diese  letzteren  Stellen,  auch  Discus 
oophorus  genannt,  sind  mehrfach  geschichtet,  spindel-  und  cylinder- 
förmig,  — sie  liefern  die  Zona;  nach  einigen  Forschern  soll  auch  der 
Dotter  zum  Theil  von  diesen  Zellen  in  das  Ovulum  hinein  abgesondert 
werden , und  es  sollen  sogar  einzelne  Zellen  in  das  Ei  ein  wandern 
(TVzj,  Lindgren , H.  Virchow).  Die  Follikel,  anfangs  nur  0,03  Mm. 
gross , erhalten  ihre  volle  Ausbildung  erst  zur  Zeit  der  Geschlechts- 
reife. Die  heranreifenden  (IV)  senken  sich  erst  tiefer  in  das  Stroma 
des  Ovariums  hinein,  erweitern  sich  durch  Flüssigkeitsaufnahme  (Liquor 
folliculi),  erhalten  eine  gefässreiche,  selbstständiger  hervortretende  Hülle 
(Theca  folliculi),  und  ihr  Epithel  (IV  g)  (Membrana  granulosa)  vermehrt 
sich  in  gleicher  Weise  zu  einer  mehrschichtigen,  kleinzelligen  Lage. 
Bei  der  letzten  Reifung  tauchen  sie  aus  der  Tiefe  des  Stromas  wieder 
gegen  die  Oberfläche  des  Ovariums  hervor,  erhalten  einen  Durchmesser 
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bis  zu  1,0 — 1,5  Mm.,  und  sind  nun  bis  zum  Bersten  reif.  Von  den 
Graaf' sehen  Follikeln  erreicht  nur  ein  kleiner  Theil  seine  normale 
Endentwickelung,  die  Mehrzahl  geht  vorher  atrophisch  zu  Grunde. 

Nach  Paladino  ist  das  Ovarium  des  AVeibes  einer  fortwährenden  Rück- 
bildung und  Avahrer  Neubildung  durch  Einstülpung  des  Keimepithels  stark 
unterworfen 

Nach  Waldeyer  ist  das  Ei  der  Säuger  keine  einfache  Zelle,  sondern 
ein  zusammengesetzteres  Gebilde.  Die  ursprüngliche  Eizelle  Avird  nach  ihm  nur  von 
dem  Keimbläschen  nebst  Keimfleck  und  dem  daruniliegenden , membranlosen, 
hellen  Theile  des  Dotters  gebildet  (Fig.  323,  HI).  Der  übrige  Dotterantheil  geht 
aus  umgeAvandelten  Granulosazellen  hervor,  Avelche  auch  die  Zona  zusammensetzen. 


Fig.  323. 


I Langer,  in  der  Follikelbildang  be^’ilfener  Ovarialschlauch  (neugeborenes 
Mädchen):  aa  Eizellen  zwischen  den  Epithelzellen  der  Ovariumobernäche,  — 
h der  Ovarialschlauch  mit  Eiern  und  Epithelzellen , — c ein  abgeschnürter 
kleiner  Follikel  mit  Ei.  — //Offener  Ovarialschlauch  einer  halbjährigen  Hündin. 

— ///  Isolirtes  Primordialei  des  Menschen.  — IV  Aelterer  Follikel  mit  2 Eiern 
(o  o)  und  den  Granulosazellen  (g)  (Hund).  — V Theil  der  Oberfläche  eines  reifen 
Kanincheneies : * Zona  pellucida,  — d Dotter,  — e anhaftende  Granulosazellen 
(nach  Waldeyerj.  — VI  Ausstossung  des  ersten  Richtungskörperchens.  — VII  Aus- 
stossnng  zweier  Richtungskörperchen  (nach  Fol). 

Holoblastische  und  meroblastische  Eier.  — Nach  demselben  Typus,  AAÜe  BoIo- 
das  Ei  der  Säuger,  ist  das  der  ßatrachier  und  Cyclostomen  gebaut : man  neünt  Plastische  und 

sie  holoblastische  Eier,  weil  ihr  Inhalt  ganz  und  gar  in  die,  zum  Aufbau  gtu^e^^Eier 
des  Embryos  dienenden  Bildungszellen  sich  uniAvandelt.  — Ihnen  gegenüber  haben 
die  Vögel , die  Monotremata  unter  den  Säugern , die  Reptilien  und  die  übrigen 
Fische  sogenannte  meroblastische  Eier  {ReichertJ.  Diese  enthalten  nämlich 
ausser  dem  (weissen)  Bildungs-Dotter,  Avelcher  dem  Dotter  der  holoblastischen 
Eier  entspricht  und  die  embryonalen  Zellen  liefert,  noch  den  sogenannten  Nabrungs- 
dotter (beim  Vogel  gelbj,  welcher  Avährend  der  Entwickelung  das  Nahrungsreservoir 
für  den  Embryo  abgiebt.  Dieses  Nalirungsmaterial  ist  in  die  ursprünglich  kleine 
und  einfache  Eizelle  eingedrungen  und  hat  das  Ei  so  erheblich  aufgeschAvellt.  — 

Landois,  Physiologie.  7.  Aufl. 
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EntwickeUmgsgesclüchte  des  Vögele  i es  hat  gezeigt,  dass  nur  die  kleine 
v'ogeleies.  weisse , auf  der  Mitte  der  Oberfläche  der  Dotterkugel  liegende,  runde,  nroto- 
plasinatische  K e i in  sch i ch  t (Hahnentritt,  Cicatricula),  2,5— 3, 5 Mm.  Imeit  und  0,28 
Biidungs-  bis  0,37  1^1111.  dick,  dem  Säugerei-Inhalte  entspricht,  also  der  Bil  dungsdo  tter  ist 
dotter.  liegt  Keimbläschen  und  der  Keimtleck  (Fig.  324;.  Von  ihm  aus,  iii 

Avelchem  auch  die  charakteristischen  weissen  Dotterelemente  liegen  (Fig.  ;d2.o'.  a) 
erstrecken  sich  Fortsätze  in  den  gelben  Dotter  hinein  (Fig.  324).  Ausserdem  setzt 
sich  von  hier  aus  eine  flaschenförmigo,  weisse  Dotterraasse  bis  in  das  Centrura  des 
Dotters  fort  Lat  ehr  a),  und  eine  äusserst  dünne  Rinde  umgiebt  den  Dotter 

(weisse  Dotterrinde,  oder  das  Rindenprotoplasma).  Das  Dottergelb 
Xahrungs-  (N alir  u 11  g s d 0 1 1 e r)  besteht  aus  weichen,  gelben,  23— lOOu-  grossen,  kernlo.sen, 
dotier.  gegen  einander  oft  leicht  polyedrisch  abgeflachten,  zelligen  Grebilden  (Fig.  325.  b)’. 
Diese  sind  aus  einer  proliferirenden  Wucherung  der  Granulosazellen  des  Graaf- 
schen  Follikels  entstanden,  welche  auch  zuletzt  noch  die  körnig-faserige,  doppel- 
Dotterhaut.  schichtige  Dotter  haut  (Fig.  324)  abscheiden  (Eimerj.  [Man  hat  wohl  auch 
den  ganzen  Dotter  des  Vogeleies  dem  Säuger-Ei  nebst  Corpus  luteum  äquivalent 
betrachtet;  pag.  1015.] 


Keimbläschen 
und  Keimfleck 


Fig.  324. 


Fig.  325. 


Keim 


Schema  eines  meroblastischen  Eies  (nach  Waldeyer). 


Dotterkugein. 


Eiweiss. 


Eischale. 


Ohemie  des 
Dotters. 


Ist  die  Dotterkugel  im  Vogelovarium  fertig  gebildet,  so  zeiTeisst  die  Hülle 
des  Graaf 'sehen  Follikels,  und  die  Dotterkugel  geht  rotirend  durch  den  Oviduct, 
dessen , wie  Züge  des  Gewehrlaufes  gerichtete , Schleimhautfalten  stets  eine 
bestimmte  Rotation  bedingen.  Zahlreiche  Drüsen  des  Oviductes  sondern  das  Ei- 
weiss ab,  das  sich  also  um  den  Dotter  schichtenweise  herumwickelt,  wobei  sich 
am  vorderen  und  hinteren  Pole  die  Chalazen  aufrollen.  [Da  die  zähen  Ei  weiss- 
schichten sich  wieder  abzuwickeln  streben,  so  rotirt  im  Vogelei  das  Eiweiss  um 
den  Dotter , und  wenn  man  frischgelegte  Eier  in  concentrirter  Kochsalzlösung 
schwimmen  lässt,  so  rotiren  alle  Eier  in  demselben  Sinne  (H.  Landoisj.  Das  Ei- 
weiss der  Nesthocker  ist  gekocht  glasig  durchscheinend,  verwandelt  sich  jedoch 
bei  der  Bebrütung  in  eine  dem  Nestflüchter-(Hühner-) Eiweiss  gleiche  Masse.  Um- 
gekehrt gerinnt  Hühnereiweiss,  mit  dünner  Natronlauge  versetzt,  glasig  durchsichtig 
fTarchanoffj],  — Die  Fasern  der  Membrana  testacea  sind  .secernirte,  spontan 
geronnene,  spiralig  um  das  Eiweiss  gewndene,  keratinartige  Fäden  (Lindval 
Hamarstenj , um  welche  ein , aus  Eiweiss  und  Kalk  gemischter , sehr  poröser 
Mörtel  (Testa)  im  unteren  Theile  des  Oviductes  abgelagert  Avix’d.  Eine  structur- 
lose,  poröse,  schleimige,  mitunter  fettige  Cuticula  — liefert  die  äussenste  Schalen- 
lage bei  einigen  Vögeln.  Die  Kalkschale  des  Vogeleies  wird  theilweise  zum  Aufbau 
der  Knochen  verwendet  fProut,  Gruxve ; bestritten  von  Pott  und  Preyer).  — Die 
oft  in  mehreren  Schichten  über  einander  liegenden  Farbstoffe  der  Eioberfläche 
scheinen  Derivate  des  Hämoglobins  und  Biliverdins  zu  sein. 

Der  alkalisch  reagirende , vom  eisenhaltigen  Lutein  gelb  gefärbte  Dotter 
enthält  verschiedene  Albuminate,  einen  Nucleinartigen  Körper,  Lecithin,  Vitelin 
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(Paarling  von  Eiweiss  und  Lecithin),  Gl^’cei’in phosphorsäure , Cholesterin,  Olein, 
Palmitin , Dextrose ; — Chloralkalien , Eisen , phosphorsaure  Erden  , Fluor-  und 
Kiesel-Säure.  Unsicher  ist  das  Vorkommen  von  Cerebrin,  Glvcogeu  und  Amvlum 
(vgl.  §.  234). 


436.  Pubertät. 

Die  Zeit,  in  welcher  der  Mensch  beginnt,  geschlechtsreif 
zu  werden,  wird  die  Pubertätszeit  genannt:  für  das  weibliche 
Geschlecht  im  13.— 15.,  für  das  männliche  im  14. — 16.  Jahre. 
In  heissen  Klimaten  werden  die  Mädchen  wohl  schon  im  8.  Jahre 
geschlechtsreif.  Gegen  das  45.  — 50.  Jahr  erlischt  mit  dem  Auf- 
hören  der  Menses  die  Geschlechtsproduction  des  Weibes  (Anni 
climacterici , Involutio),  während  heim  Manne  die  Production 
von  Samen  noch  bis  in  das  höchste  Alter  beobachtet  wird. 
Von  der  Pubertätszeit  an  erwacht  der  Geschlechtstrieb,  und 
es  werden  die  gereiften  Keimstoffe  ausgestossen.  Alle  inneren 
und  äusseren  Geschlechtsorgane  nebst  ihren  accessorischen 
Gebilden  vergrössern  sich  und  werden  blutreicher,  das  Becken 
des  Weibes  wird  charakteristisch  weiblich.  (Lieber  die  Brüste 
siehe  §.  232.)  Die  Scham-  und  Achsel-Haare,  beim  Manne  die 
Barthaare , sprossen  hervor  neben  einer  stärkeren  Talgab- 
sonderung. 

Auch  in  mr.ncheu  anderen  Organen  bringt  die  Pubertätszeit  Ver- 
änderungen hervor:  der  Kehlkopf  des  Knaben  wächst  in  sagittaler  Eichtung 
bedeutend,  die  Stimmbänder  werden  länger  und  dicker,  daher  die  Stimme  mindestens 
1 Octave  tiefer  wird,  (indem  sie  „bricht“).  Beim  Weibe  wird  der  Kehlkopf  im 
Ganzen  länger,  auch  hier  wird  der  Stimmumfang  vergrössert.  Die  vitale  Capacität 
(§.114.  5)  nimmt,  der  Vergrösserung  des  Thorax  entsprechend,  erheblich  zu;  die 
ganze  Gestalt  und  das  Antlitz  erhalten  die , dem  Geschlechte  eigenartige  Formung, 
und  auch  der  geistigen  Eichtung  verleiht  die  Pubertät  ein  charakteristisches  Ge- 
präge. Die  auf  das  Individuum  bezügliche,  vegetative  Entwickelung  ist  vollendet, 
der  Strom  des  Wachsthums  der  organischen  Kraft  geht  nun  nach  neuer  Production, 
der  Zeugung,  hin  (Jchannes  Müllerl. 


437.  Menstruation. 

In  regelmässigen  Zeitabständen  von  27^/3 — 28  Tagen 
(Sonnenmonat)  kommt  es  beim  geschlechtsreifen  Weibe  zur 
Berstung  eines  oder  mehrerer  gereifter  (J;7^r^/’scher  Follikel 
unter  gleichzeitiger,  blutiger  Ausscheidung  aus  den  äusseren  Ge- 
schlechtstheilen.  Man  nennt  diesen  Vorgang  Menstruation 
(Menses , Katamenien  , Kegel , Periode  , monatliche  KeinigungL 
Die  meisten  Weiber  menstruiren  im  1.  Viertel  des  Mondes,  nur 
wenige  zur  Zeit  des  Neu-  oder  Vollmondes  (Strahl).  Bei  Säugern 
nennt  man  den  analogen  Vorgang  Brunst  (Aristoteles,  Bisclwff, 
1 844) ; namentlich  kommt  es  bei  Fleischfressern , Pferden  und 
Kühen  zu  blutigem  Abgang  aus  den  Geschlechtstheilen  ( Aristoteles) 
und  die  Affen  der  alten  Welt  haben  eine  ausgeprägte  menstruale 
Blutung  (Neubert). 

Dem  Eintritt  der  Meii.oes  gehen  zumeist  Zeichen  voraus, 
— welche  auf  eine  vermehrte  Bliitwallung  zn  den  innern  Geschlechtsorganen 
hinwei.sen:  Ziehen  im  Kreuz  und  in  den  Lenden,  sowie  in  der  Gegend  des  Uterus 
und  der  Ovarien , die  wohl  auch  auf  Druck  empllmllich  .sind , Müdigkeit  in  den 
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Beinen,  Blutwallung,  ’Wärmewech.sel,  sogar  geringe  Temperatursteigerung  fKorsch 
Reinlj  in  der  äusseren  Bedeckung.  Daneben  können  Verlangsamung  der  Magen- 
verdauung  (Kretschy,  Fleischer),  Abweichung  der  Koth-  und  Harn-Entleerung  und 
der  Hautausscheidung  Vorkommen.  — Der  sodann  erfolgende  Ausfluss,  erst 
schleimig,  dann  blutig,  währt  3— 4 Tage  (selten  einen  Tag  bis  gegen  zwei 
Wochen);  das  Blut  hat  den  Charakter  des  venösen  und  zeigt,  falls  reichliche, 
alkalische  Genitalsecrete  ihm  beigemischt  sind,  eine  geringere  Tendenz  zur 
Gerinnung,  die  jedoch  bei  lebhafter  Blutung  selbst  in  Klumpen  erfolgen  kann. 
Die  Menge  des  entleerten  Blutes  beträgt  100 — 200  Grm.  Nach  dem  Verlauf  der 
eigentlichen  Blutung  folgt  noch  ein  mässiger  Schleimabgang;  darnach  ist  der 
sexuelle  Trieb  meist  gesteigert. 

Die  eigentliclien,  diarakteristischen  inneren  Vorgänge  bei 
der  Menstruation  betreffen:  — 1.  Die  Veränderungen  an  der 

Uterin scbleimbaut  und  — 2.  die  Berstung  des  Eierstockfollikels. 

Fig.  326. 


Ampulle  des  Oviductes 
Tuba  Fallopiae  sive  oviductus 


Infundibulum 

tubae 


Ostium 

tubae 

abdo- 

minale 


Uterus 


♦ Eo 


Fimbria  ovarica 


Ligamentum  infnndibulo  pelvicum  i 

Lig.  infundibulo  ovaricum 


Lig.  latum 


Ligam.  ovarii 


Ovarium 


* Dem  Rande  des  Ovariums  folgender  Gefässzweig._  Eo  Epo iphoron , durch 
Abtrennung  eines  Theiles  der  hinteren  Platte  des  Lig.  latum  freigelegt  (nach 

Hi.nle). 


Die  Blutung 
aus  der 
Vterin- 
schleimhaul. 


Die  Uterinscbleimbaut  ist  die  eigentliche  Quelle  der  Blutung. 
Das  Flimmerepitbel  der  gerötbeten , stark  geschwellten  und 
gelockerten,  weichen,  3 — 6 Mm.  dicken  Schleimhaut  wird  abge- 
stossen.  Die  Mündungen  der  zahlreichen,  gewundenen  Drüsen  der 
Uterusschleimhaut  sind  deutlich,  aber  ihre  Zellen  zeigen  fettige 
Entartung,  ebenso  das  intraglanduläre  Gewebe  an  den  Zellen 
und  an  den  Blutgefässen.  Diese  fettige  Degeneration  und  die 
Abstossung  der  entarteten  Gewebe  nach  erfolgtern  Zerfalle 
findet  sich  jedoch  nur  in  den  oberflächlichen  Schichten  der 
Mucosa,  deren  zerrissene  Gefässe  die  Blutung  liefern.  Die  tieferen 
Schleimhautlagen  erhalten  sich  intact,  und  von  ihnen  aus  erfolgt 
nach  dem  Verlaufe  der  Menses  die  Reconstruction  der  gesammten 
Mucosa  (Kundrat  und  G.  J,  Kngelmann). 
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Der  zweite,  wichtige,  innere  Vorgang,  die  Ovulation, 
vollzieht  sich  am  Ovariiim : dasselbe  wird  erheblich  blutreicher, 

der  reifste  Folli- 
kel füllt  sich  pral- 
ler, ragt  über  die 
Oberfläche  hervor 
und  zerberstet 
schliesslich  unter 
blutiger  Zerreis- 
sung  seiner  Hülle 
und  des  Ovarial- 
überzuges.  Zu- 
gleich legt  sich  der, 
durch  pralle  Ge- 
fässfüllung  gleich- 
sam erigirteTuben- 
trichter  so  an  das 
Ovarium,  dass  das, 
mit  dem  Follikel- 
saft und  umgeben- 
den Granulosa- 
zellen  herausge- 
schwemmte Ei,  zu 
mal  entlang  der 
Fimbria  ovarica, 
in  die  Tube  hinein- 
siokern  kann.  Die, 
nach  dem  Uterus 
hin  wimpernden 
Zellen  der  Tuba 
bewirken  eine  Stro 
mung  der , das 
Ovarium  benetzen- 
den Flüssigkeit, 
welche  das  Ei  mit 
in  den  Trichter  der  Tuba  hinein  schwemmt.  Ducalliez  & Küss 
vermochten  durch  pralle  Injection  der  Gefässe  das  Anschwellen 


Dickendurctischiiitt  durch  die  normale  Uterinschleim- 
haut  jn  nebst  eines  Theils  der  anliegenden  Muskel- 
schicht w»,. 

Fig.  328. 


Flächenschnitt  der  normalen  Uterusschleimhaut 
(nach  Oithmann). 


Die  At:s- 
atossung  dia 
Eies. 


Fig.  329. 


Eierstocksstroma 


Aeussere  Follikelhaut 

Gefäss  zwischen  äusserer  FollikelUaut 
und  Tunica  propria 

Gefaltete  und  hypertrophische  Tunica 
propria 


Frisches  Corpus  luteum  (nach  Iialbiam). 


und  Anlegen  der  äusseren  Tulienmündung  an  das  Ovarium 
künstlich  nachzuahmen . Rouget  weist  auf  die  glatten  Muskel- 
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fasern  der  breiten  Mntterbänder  bin,  welche  durch  Constriction 
der  Gefässe_  die  nothwendige  Injectionssjoannung  der  Tuben- 
gefässe  bewirken  sollen. 

7heoriedcr  Uebci*  dcii  C 0 n II 6 X der  Ovuliim-Ausstossiing  und  der  Blutun«> 

*^7«.  aus  der  Uterinschleimhaut  stehen  sich  zur  Zeit  zwei  Ansichten  gegen- 

struation.  Pflüger  bctraclitct  die  blutige  Abstossung  der  oberen  Schleim- 

hautschichte des  Uterus  als  eine  vorbereitende,  physiologisch  sich  voll- 
ziehende „Anfrischung“  des  Gewebes 
tim  chirurgischen  Sinne),  durch  welche  es  Fig.  330. 

befähigt  werde,  das  in  den  Uterus  hinein- 
gelangende Ei  durch  Verwachsung  (wie  bei 
einer  Pfropfung  oder  Verheilung)  fest  zu 
vereinigen,  so  dass  es  nun,  wie  ein  auf- 
gewachsener, oder  angeheilter  Theil  vom 

neuen  Mutterboden  aus  weiter  ernährt  ^ ^ ^ 

T T-,.  i /V  . 1 . Lutemzellen  aus  dem  Corpus 

werde.  — Dieser  Auflassung  steht  eine  luteum  der  Kuh  mach  e\s). 

Theorie  von  völlig  abweichende  entgegen  (Reichert, 

' Sigis-  ’ Sigismund,  Kundrat  G.  (d.  Engelmann,  Williams^  Gusserow). 
Unter  normalen  Verhältnissen  kommt  es  durch  einen  sympathischen 
Bildungsvorgang,  noch  vor  der  Ausstossung  des  Eies  aus  dem  Follikel 
(Reichert)  ^ innerhalb  des  Uterus  zu  einer  erheblichen  Blutfülle, 
Lockerung  und  Schwellung  der  Schleimhaut.  Man  nennt  die  so  vor- 
bereitete Schleimhaut  die  M e m b r a n a decidua  menstrualis:  sie 
ist  in  dieser  ihrer  Verfassung  befähigt,  als  passende  Brutstätte  ein 


Fig.  331. 


.Stroma  des  Eierstockes  - - 
mit  Gefässlücken 


Corpus  luteum  mit 
fibrösem  Kern 


Lymphgefässe 


Corpus  luteum  der  Kuh  iVjrnal  vergrössert  (nach  Eis). 


etwa  befruchtetes  Ovulum  aufzunehmen.  Ist  das  Eichen  jedoch  nicht 
befruchtet  worden  und  geht  es  also  nach  seinem  Durchtritt  durch  den 
Geschlechtscanal  verloren,  so  erfolgt  nunmehr  der  Zerfall  der  Uterin- 
schleimhaut unter  Blutung,  wie  oben  geschildert.  Hiernach  wäre  also 
die  Blutung  der  Uterinschleimhaut  ein  Zeichen  des  Nichteintretens  der 
Schwangerschaft:  die  Schleimhaut  zerfällt,  weil  sie  für  diesmal  nicht 
verwendet  werden  konnte  ; die  Menstrualblutung  ist  hiernach  ein  äusseres 
Zeichen , da.ss  das  gelöste  Ei  nicht  befruchtet  worden  ist.  Hiernach 
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wäre  dann  die  Schwatigerschaft , d.  li.  die  Friiclitenhvickelung  im 
Uterus,  nicht  von  der  zuletzt  da  gewesenen,  sondern  von  der 
zuletzt  ausgebliebenen  Menstruation  zu  datiren. 

In  einzelnen  Fällen  kann  die  Ovulation  und  die  Bildung  der  Decidua 
nienstrualis  getrennt  für  sich  erfolgen,  so  dass  eine  Menstruation  ohne  Ovulation, 
oder  eine  Ovulation  ohne  Menstruation  auftritt.  Wenngleich  manche  Anzeichen 
zu  Gunsten  dieser  neuen  Auflassung  sprechen,  so  bleibt  doch  noch  jene  Schwierig- 
keit bestehen , die  nämlich , dass  Thiere , welche  mehrere  Placentarstellen  haben 
(z.  ß.  die  Kuh),  zur  Zeit  der  Brunst  aus  diesen  Stellen  Blutausscheidung  zeigen. 

Bildung  des  Corpus  luteum.  — Der  seines  Inhaltes  entleerte  Follikel 
collabirt;  in  seinem  Innern  ist  die  Auskleidung  der  Granulosazellen  und  ein 
kleiner  Bluterguss,  welcher  alsbald  gerinnt,  zurückgeblieben.  Die  kleine  Risswunde 
vernarbt  zunächst,  nachdem  schon  das  Serum  resorbirt  war.  Nun  schwillt  die 
gefässreicher  gewordene  AVand  des  Follikels  an  und  treibt  nach  innen  zotten- 
artige Granulationen  junger  Bindesubstanz  (Fig.  331),  reich  an  Capillaren  und 
Zellen.  AVeisse  Blutkörperchen  wandern  in  den  Raum  hinein.  Ausserdem  wuchern 
aber  auch  die  Granulosazell^en , die  sich  schichtweise  gegen  das  Innere  ablagern 
und  sich  schliesslich  (nach  Obliteration  zahlreicher  Gefässe)  als  Zeichen  fettiger 
Entartung  mit  Lut  ein  (Fig.  330)  und  Fett  füllen  (gelber  Körper).  Die  Kapsel 
geht  mehr  und  mehr  allmählich  in  das  Ovarialstroma  über.  AVar  nach  der  Menstrua- 
tion keine  Schwangerschaft  eingetreten,  so  erfolgt  alsbald  Resorption  des  gebildeten 
Fettes  xind  Umwandlung  des  Blutcoagulums  zu  Hämatoidin  (§.  25)  und  anderen 
Pigraentderivaten  unter  gleichmässiger  Verschrumpfung  des  gelben  Körpers 
innerhalb  vier  AVochen  bis  auf  einen  winzigen  Rest.  Man  nennt  diese  gelben 
Körper  ohne  erfolgte  Gravidität  Corpora  lutea  s p u r i a.  Ist  jedoch  letztere 
eingetreten,  so  ist  die  Grösse,  entsprechend  der  bedeutend  gesteigerten  Bildungs- 
vorgänge, eine  sehr  erhebliche  (zumal  im  3. — 4.  Monate),  die  AYand  ist  dicker, 
die  Farbe  gesättigter,  so  dass  der  Körper  noch  zur  Zeit  der  Geburt  gegen 
6 — 10  Mm.  misst  und  in  seinen  Resten  noch  nach  Jahren  erkennbar  bleibt. 
Der  gelbe  Körper  nach  einer  Schwangerschaft  heisst  Corpus  luteum  verum 
(Bischoff)  (Fig.  331). 


438.  Erection. 

Die  Kenntniss  der  Blutvertheilung  innerhalb  des  Penis  verdanken  wir 
vornehmlich  den  Arbeiten  C.  Langer  s.  Die  Albuginea  der  SchAvellkörper  besteht 
aus  sehnigem  Bindegewebe,  dichtgenetztem  elastischen  Gewebe  und  glatten 
Muskelfasern,  die  eine  feste,  fibröse  Hülle  bilden,  von  der  aus  in  das  Innere 
zahllose  gleichgebaute  Bälkchen  ausgehen,  welche  den  Schwellkörpern  das  Gefüge 
eines  Schwammes  verleihen.  Die  so  entstandenen,  anastomosirenden  Lücken  bilden 
ein  Labyrinth  von  A^enensinus,  welche  von  Endothel  ausgekleidet  sind.  Die 
grössten  dieser  Räume  liegen  im  unteren,  äusseren  Theile  des  Corpus  cavernosum, 
im  oberen  Abschnitte  nehmen  die  Räume  an  Zahl  und  Grösse  ab.  Die  kleineren 
Arterien  eines  Schwellkörpers  entspringen  aus  einem,  am  Septum  entlang 
laufenden  Stamme  der  A.  profunda  penis  und  treten  in  sehr  geschlängeltem 
Laufe  auf  die  Bälkchen.  Von  den  kleinen  Arterienästchen  gehen  im  Rindengebiete 
einige  direct  in  die  grösseren  Venenräume  über,  aber  auch  im  Innern 
der  Schwellkörper  kommen  derartige , directe  Uebergänge  von  Arterien  in  die 
venösen  Räume  vor.  Es  findet  sich  aber  auch  eine  capillare  Verästelung 
in  der  Rinde  und  im  Innern  der  Schwell körper,  welche  sich  in  die  venösen  Räume 
eröffnet.  [Die  von  Joh.  Müller  beschriebene  Art.  helicinae  penis  sind  nur  um- 
gebeugt auf  einander  liegende  Schenkel  mehr  weniger  unvollkommen  injicirter 
Arterienschlingen,  deren  Auftreten  durch  den  strangförmigen  Verlauf  der  Bälkchen 
bedingt  ist.]  — Aus  dem  Innern  der  Schenkel  des  Penis  entwickeln  sich 
mittelst  feinerer  AVurzeln  die  Venae  profundae  penis.  Aiisserdem  treten  aus 
den  cavernösen  Räumen  auch  auf  dem  Rücken  des  Penis  venöse  Zweige  hervor, 
welche  indieVenadorsalis  penis  übergehen.  Da  diese  Zweige  durch  die  Maschen 
des  Gefässnetzes  in  der  Rinde  der  Corpoi'a  cavernosa  penis  hindnrehtreten , so 
ist  es  ersichtlich,  da.ss  eine,  durch  pralle  Füllung  dieser  Netze  eintretende  Ver- 
engerung der  Maschen  comprimirend  aiif  die  durchtretenden  A^enenästchen  wirken 
muss.  — Das  Corpus  cavernosum  uretrao  besteht  zum  grössten  Theile  aus  einer 
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äusseren  Lage  dicht  neben  einander  liegender  und  anastomosirender  Venen, 
welche  die  mehr  längsverlaufenden  Gefässe  der  Uretra  umgeben. 

Beim  Hunde  streben  alle  Arterien  des  Penis  zunächst  der  Oberfläche 
zu , wo  sie  sich  büschelförmig  theilen.  Aus  den  Capillarschlingen  der  Papillen 
gehen  die  Venen  hervor,  welche  ihr  Blut  in  die  Schwellräume  überführen.  Nur 
wenig  Blut  gelangt  durch  innere  Capillaren  und  Venen  in  die  Schwellräume, 
nie  strömt  jedoch  Arterienblut  direct  in  diese  ein  fM.  v.  Freyj. 

Das  Wesen  der  Erection  besteht  in  einer  starken  Füllung 
der  Blutgefässe  des  Penis,  wobei  sich  eine  4 — öfache  Volums- 
vergrösserung,  höhere  Temperatur , Steigerung  des  Blutdruckes 
in  den  Penisgefässen  bis  zu  Vg  des  Carotisdruckes  (Eckhard) 
unter  anfänglicher  pulsatorischer  Bewegung , vermehrte  Con- 
sistenz  und  die  Bichtung  mit  Ausbildung  der  Scheidenkrümmung 
am  Dorsum  penis  zeigt. 

Schon  Regner  de  Graaf  erzielte  völlige  Erection  des  Penis  am  Cadaver 
durch  Injection  der  Blutgefässe  (1668). 

Der  einleitende  Vorgang  besteht  in  einer  bedeuten- 
den Vermehrung  des  arteriellen  Blutzuflusses,  wobei  die  Arterien 
sich  erweitern  und  stärker  pulsiren;  — dieser  wird  beherrscht 
von  den  Nervi  erigentes.  Sie  entspringen  vornehmlich  aus  dem 
2.  (seltener  3.)  Sacralnerven  (Hund),  und  tragen  in  ihrem  Ver- 
laufe Ganglienzellen  (Nikolsky).  Diese,  den  Vasodilatatoren  an- 
gehörigen , Gefässnerven  können  zum  Theil  reflecto  risch 
erregt  werden  durch  Beizung  der  sensiblen  Penisnerven,  wobei 
die  Uebertragung  der  Erregung  im  Erectionscentrum  des  Bücken- 
markes statthat  (vgl.  §.  364,  4).  So  können  auch  durch  will- 
kürliche Bewegungen  am  Genitalapparate  bewirkte  Gefühls- 
erregungen (durch  die  Mm.  ischio-  und  bulbo-cavernosi  und  die 
Cremasteren)  diesen  Beflex  auslösen ; selbst  die  Vorstellung  von 
Gefühlserregungeii  am  Penis  ist  hierzu  geeignet.  [Die  Nn.  eri- 
gentes innerviren  auch  die  Längsfasern  des  Bectums  ( Fellner). \ 

Das  Erectionscentrum  im  Bückenmarke  (§.  364 , 4)  ist 
aber  natürlich  dem  dominirenden  Vasodilatatorencentrum  der 
Oblongata  (§.  374)  untergeordnet,  von  welchem  aus  abwärts 
durch  das  Bückenmark  Verbindungsfasern  zu  jenem  hinziehen. 
Daher  hat  auch  eine  Beizung  des  Bückenmarkes  aufwärts 
Erection  zur  Folge  (§.  364,  4),  z.  B.  durch  Erstickungsblut 
oder  Muscarin  (Nikolsky)  (pathologisch  auch  bei  Bückenmarks- 
krankheiten). 

Auf  das  Gebiet  der  genitalen  Vasodilatatoren  hat  endlich- 
auch  die  psychische  Thätigkeit  des  Grosshirns  einen 
entschiedenen  Einfluss.  Ganz  ähnlich  wie  die  psychische  Er- 
regung des  Zornes  und  der  Scham  Dilatation  der  Gefässe  am 
Kopfe  durch  Erregung  der  Dilatatoren  zur  Folge  hat,  so  hat 
die  Lenkung  der  Vorstellung  auf  die  Geschlechtssphäre  eine 
Einwirkung  auf  die  Nn.  erigentes  zur  Folge.  Diese  Einwirkung 
des  Gehirnes  ist  uns  seit  dem  Bekanntwerden  der  Abhängigkeit 
der  localen  Gefässweite  von  der  Hirnrinde  (§.  379)  verständlich 
geworden.  Von  der  Hirnrinde  werden  wahrscheinlich  die  Fasern 
durch  die  Pedunculi  cerebri  und  den  Pons  verlaufen,  durch  deren 
Beizung  in  der  That  Eckhard  Erection  erfolgen  sah  (§.  364.  4). 
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Ist  SO  durch  die  arterielle  Fluxion  die  Einleitung  zu  der 
Erection  gegeben,  so  kann  nunmehr  die  völlige  Ausbildung 
derselben  durch  die  Thätigkeit  folgender  quergestreifter  Muskeln 
erfolgen.  — 1.  Der  M.  ischio-cavernosus  (Fig.  96,  pg.  299),  der 
sich,  vom  Sitzbein  entspringend,  durch  seine  sehnige  Ver- 
einigung sch lin genförmig  um  die  Peniswurzel  schlägt,  wird  bei 
seiner  Contraction  die  Peniswurzel  von  oben  und  seitlich  zu- 
sammendrücken , so  dass  das  Entweichen  des  Venenblutes  aus 

derselben  behindert  ist 
(Varolius,  1573).  Auf  die 
V.  dorsalis  penis  vermag 
er  jedoch  nicht  einzu- 
wirken , da  diese  in  der 
dorsalen  Penisrinne  vor 
einem  Drucke  der  Sehne 
geschützt  liegt.  — 2.  Der 
M.  transversus  perinei  pro- 
fundus  wird  von  den,  aus 
den  Schwellkörpern  aus 
tretenden  Venae  profundae 
penis  (die  sich  weiterhin 
zur  Vena  pudenda  com- 
munis und  dem  Plexus 
Santorini  begeben)  der 
artig  durchbohrt , dass 
seine  Contraction  diese 
Venen  zwischen  den  straff 
horizontal  gegeneinander 
gespannten  F asern  com 
primiren  muss  (Fig.  332, 6) 
(Henle).  — 3.  Endlich 

ist  auch  der  M.  bulbo- 
cavernosus  zur  Steifung 
rTheü  vom  des  Uretralschwellkörpers 

.'  bulbocavemosus , vom  Septum  perineale  inrlpm  pr  flpn 

ommend , — t Muse,  transversus  pennet  ucniiuiicu , muym  m utui 

profundus  nebst  seiner  Fascie /.  — ff  Vena  pro-  Bulbus  Uretrae  COmprimirt 
funda  penis,  - 7 Art.  et  vena  bulbocavernosa.  ^ 

'■  pg.  299).  Alle  diese  Muskeln  können  zum  Theil  willkürlich  bewegt 
j werden , wodurch  die  Erection  hochgradiger  wird,  — unter 
7 normalen  Verhältnissen  erfolgt  jedoch  ihre  Contraction  durch 
' reflectorische  Anregung  von  den  sensiblen  Penisnerven 
aus  (§.  364,  4). 


ft 


Vordere  Beckenvrand  mit  dem  Diaphragma  uro- 
genitale [von  vorn  (aussen)  gesehen]  nach  Heiile. 
Das  Corpus  cavernosnm  uretrae  4 mit  der  Harn- 
röhre 3 ist  unter  der  Austri'tsstelle  aus  dem 
Becken  durchschnitten.  — i Symphysis  ossium 
pubis,  — 2 Vena  dorsalis  penis,  ' ' 

Muse. 

herkommend , 


Vollendete 
Ausbildung 
der  Erection 


Die  Blutstauung  im  Penis  ist  keine  vollständige,  denn  dann  müsste  in 
pathologischen  Fällen  andauernder  Erection  (Priapismus,  Salyriasis)  Brand  des 
Gliedes  entstehen.  — Unterstützend  für  die  Blutanstauung  im  Penis  wirkt  noch, 
dass  die  Ursprünge  der  Venen  des  Penis  in  den  Schwellkörpern  selber  liegen, 
deren  Härtung  sie  zusammenpressen  mu.ss.  Ferner  finden  sich  an  den  mächtigen 
Venen  des  SantoritnsvMfiXi  Geflechtes  trabeculäre , glatte  Muskeln,  die  bei  der 
Contraction  als  einspringende  Bälkchen  in  die  Venenlumina  den  Blutabfluss  zum 
Theil  versperren. 

Die  Abhängigkeit  der  Erection,  als  eines  complicirten  Bewegungsmecha- 
nismns,  vom  Nervensy-sterae  erwies  bereits  das  Experiment  von  Hausmann,  der 
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nach  Durchschneidung  der  Penisnerven  bei  Hengsten  die  Erection  ausbleihen  sah. 
Erection  beim — Die  heim  Weibe  statthabende  Erection  ist  unvollkommener  und  erstreckt 
mibe.  sich  auf  die  Corpora  cavernosa  clitoridis  und  die  Bulbi  ve.stibuli.  — Während 
Verschluss  der  Erection  ist  die  Harnröhre  gegen  die  blase  hin  verschlossen , theils  durch 
der  Barn-  Schwellung  des  Caput  gallinaginis,  einem  Theile  des  Urelralschwellkörpers,  theils 
röhre.  (i^rch  AVirkung  des  M.  sphincter  uretrae , der  mit  dem  M.  transversus  perinei 
profundus  im  Zusammenhänge  steht. 


439.  Ejaculation.  — Aufnahme  des  Samens. 


Fort- 
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Ejaculation. 


Bei  der  Fortbewegung  des  Samens  sind  zwei  verschiedene 
Momente  zu  unterscheiden,  nämlich  — 1.  die  Leitung  desselben 
von  den  Hoden  bis  in  die  Samenblasen  und  — 2.  die  eigentliche 
Ejaculation.  Erstere  geschieht  theils  continuirlich  durch  das 
Nachrücken  neugebildeter  Samenmengen , durch  das  Elimmer- 
epithel  (vom  Canal  des  Nebenhodens  bis  zum  Anfang  des  Vas 
deferens)  und  durch  die  ganz  allmählich  erfolgende  Peristaltik 
des  mit  starker  Muscularis  ausgerüsteten  Samenganges  selbst. 

Zur  Einleitung  der  Ejaculation  ist  jedoch  zunächst  eine 
stärkere  Peristaltik  der  Samengänge  und  der  musculösen  Wan- 
dungen der  Samenblasen  nöthig.  Diese  wird  reflectorisch  durch 
Erregung  des  Ejaculationscentrums  im  Bückenmarke  bewirkt 
(§.  364,  5\  Sobald  hierdurch  der  Samen  in  die  Harnröhre  tritt, 
erfolgt  (durch  die  als  mechanischer  Beiz  wirkende  Dehnung  der 
Harnröhre)  eine  rhythmische  Contraction  des  M.  bulbocavernosus, 
durch  welche  der  Samen  energisch  aus  der  Uretra  hinausge- 
schleudert wird.  Nicht  stets  ergiessen  beide  Samenblasen 
und  beide  Samenleiter  ihren  Inhalt  in  die  Harnröhre  zugleich ; 
bei  nur  mässiger  Anregung  kann  zur  Zeit  nur  einer  dieser 
Behälter  sich  entleeren.  Gleichzeitig  mit  dem  Bulbocavernosus 
ziehen  sich  auch  der  Ischiocavernosus  und  der  Transversus 
perinei  profundus  zusammen,  doch  haben  diese  auf  die  eigentliche 
Ejaculation  keinen  Einfluss. 


Erschei-  Aiich  beim  Weibe  findet  unter  normalen  Verhältnissen  auf  dem 

Höhepunkte  der  geschlechtlichen  Erregung  ein,  der  Ejaculation  ent- 
sprechender, reflectorisch  ausgelöster  Bewegungsvorgang  statt  (Hero- 
phüus).  Derselbe  besteht  aus  analogen  Bewegungen,  wie  heim 
Manne.  Es  kommt  nämlich  zunächst  zu  einer,  reflectorisch  durch 
Reizung  der  Genitalnerven  bewirkten  , peristaltischen  Bewegung  der 
Tuben  und  des  Uterus  von  den  Tuhenenden  bis  zur  Portio  vaginalis. 
[So  sah  auch  Dembo  hei  Thieren  nach  Reizung  der  vorderen,  oberen 
Scheidenwand  allgemeine  Uteruscontractionen  eintreten.]  Durch  diese 
(der  Peristaltik  der  Vasa  deferentia  beim  Manne  entsprechende)  Bewegung 
wird  eine  gewisse  Menge  schleimigen  Inhaltes , welcher  normal  die 
Uteruswände  befeuchtet,  in  die  Scheide  ausgepresst.  Hieran  schliesst 
sich  nun  die  rhythmische  Contraction  des  (dem  Bulbocavernosus  ana- 
logen) Sphincter  cunni  (mit  welchem  gleichzeitig  auch  die  unbedeu- 
tenden Ischiocavernosi  und  der  Transversus  perinei  profundus  thätig 
sind).  Durch  die  kräftige  Zusammenziehung  des  faserreichen  Uterus 
und  seiner  musculösen  Ligamenta  rotunda  richtet  sich  der  Uterus  auf 
und  senkt  sich  tiefer  gegen  die  Vagina  abwärts,  wobei  sein  Innenraum 
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unter  Auspressung  des  ütorinschleimes  sich  mehr  und  mehr  verkleinert. 

Geht  nun  ^veiterhin  der  Uterus  mich  Verlauf  der  Erregung  allmählich  Aspirirende 
wieder  in  den  erschlaffenden  Kuhezustaud  zurück,  so  aspirirt  er  den, 
an  das  Oriticium  geworfenen  Samen  in  sein  Caviim  hinein  {Aristoteles, 

Bischoff,  Litsmann,  Eichstedt). 

Uebrigens  ist  eine  derartige  Aufnahme  des  Samens  durch  die  Aufsaugung 
des  maximal  erregten  Uterus  zur  Befruchtung  keinesweg.s  erforderlich  (Aristoteles). 

Es  können  nämlich  die  Samenfäden  auch  von  der  1‘ortio  vaginalis  aus  durch 
den  klaren  Schleimfaden,  der  normal  von  der  Uterinhöhle  aus  bis  durch  den 
Cervicalcanal  niederhängt  (Kristeller),  durch  ihre  Eigenbewegungen  in  den  Uterus 
eindringen.  Ja,  die  Beobachtungen  über  Schwangerschaft  ohne  Immissio  penis 
aus  pathologischen  Behinderungsmomenten  fGui/lemeau , 1589),  (partielle  Ver- 
wachsung der  Vulva  oder  Vagina)  zeigen,  dass  die  Samenfäden  sogar  auch  durch 
die  ganze  Vagina  bis  in  den  Uterus  hinein  gelangen  können. 

440.  Befriiclituiig  des  Eies. 

Das  Ei  wird  dadurch  befruchtet,  dass  „ein“  Samenfaden 
in  dasselbe  eindringt. 

Seit  Swammerdam  (f  1685)  weiss  man,  dass  zur  Befruchtung  der  Contact  msen  der 
des  Eies  mit  dem  Samen  nothwendig  ist,  und  zwar  mit  den  Fäden  desselben 
{Spallanzam,  1768),  welche  nach  Hartshoecker  (1730)  in  das  Ei  eindringen.  Barry 
sah  (1850)  Samenfäden  in  das  Innere  des  Eies  des  Kaninchens  hineintreten.  Es 
geschieht  dies  durch  eine  bohrende  Bewegung  durch  die  Eihülle  mit  ziemlich 
grosser  Schnelligkeit  (LeuckartJ.  Die  Einwanderung  erfolgt  eventuell  durch  etwa 
vorhandene  Porencanälchen,  oder  durch  die  M i k r o p y 1 e (Keher^  (pg.  1007). 

Die  klebrige  Oberfläche  des  Eies  leistet  zunächst  dem  Anhaften  des 
Samenfadens  Vorschub.  An  der  Stelle,  wo  der  Kopf  des  Samenfadens  den 
Dotter  trifft , bildet  sich  ihm  entgegen  eine  hügelartige  Erhebung.  Sobald  ein 
Samenfaden  in  den  Dotter  eingedruiigen  ist,  scheint  den  übrigen  Fäden  das  Ein- 
dringen dadurch  verwehrt  zu  wei’den,  dass  sich  von  der  Oberfläche  desselben  ein 
festes  Häutchen,  die  Dotterhaut,  abhebt,  welche  weitere  Eindringlinge,  wie 
eine  Schutzwand  abhält  (Se/enka),  Merkwürdiger  AVeise  rauben  thermische, 
chemische  Eingriffe  und  mechanische  Erschütterungen  unbefruchteten  Eiern  die 
Fähigkeit,  dem  Eindringen  von  mehr  als  einem  Samenfaden  AViderstand  zu 
leisten  (0.  J?.  HerUüigj. 

Die  Stelle,  an  der  die  Befruchtung  erfolgt,  ist  entweder  on  der 
das  OA^arium  (hierfiir  spricht  das  Vorkommen  einer  Abdominal- 
Schwangerschaft),  oder  die  Tube,  deren  zahlreiche  Schleim- 
hautrecessus  ein  passender  Aufenthaltsort  der  Samenfäden  sind ; 

(dass  die  Befruchtung  auch  hier  erfolgen  kann,  zeigt  das  Vor- 
kommen der  Tubenschwangerschaft).  Es  muss  demnach  also  der 
Samen  vom  Uterus  aus  durch  die  Tuben  bis  zum  Ovarium 
gelangen  können,  was  Avahrscheinlich  lediglich  durch  die  Eigen - 
bewegungen  der  Samenfäden  geschieht.  Ob  peristaltische  Be- 
wegungen des  Uterus  und  der  Tuben  mitwirken  können , ist 
ungewiss:  die  Elimmerbewegung  kann  jedoch  wegen  ihres,  naeh 
aussen  gerichteten  Wimperschlages  nicht  mitwirken.  Ist  das 
Ei  einmal  unbefruchtet  in  den  Uterus  gelangt,  so  wird  es  hier 
nun  nicht  melir  befruchtet.  Man  nimmt  an , dass  innerhalb 
2 — 3 Wochen  das  losgelöste  Ei  in  dem  Uterus  anlangt  (beim 
Hunde  in  8 — 14  Tagen). 

D o p p e 1 b e f r u c h t u n g e n (Zwillinge)  kommen  Amr  1:87  nrjirfache 
(in  heissen  Gegenden  öfter),  Drillinge  1:7000,  Vierlinge 
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1 : 330000.  Mehr  als  Sechslinge  sind  nicht  beobachtet.  Die 
Durchschnittszahl  der  Empfängnisse  des  Weibes  ist  4b'2. 

Unter  Superföcundation  — (Ueberschwängerung)  versteht  inan  das  Vor- 
kommen einer  doppelten  Befruchtung  zweier,  bei  derselben  Menstruation 
gelöster  Eier  durch  verschiedene  Begattungen.  So  kann  z.  B.  eine  Stute  ein 
Pferdefiillen  und  ein  Maulthier  werfen,  nachdem  sie  zuvor  vom  Hengst  und  dann 
vom  Esel  gedeckt  ivar.  So  sah  man  auch  AVeiber  einen  Neger-  und  einen  wei.ssen 
Zwilling  gebären.  — Erfolgt  jedoch  eine  zweite  Befruchtung  in  einer  späteren 
Zeit  der  Gravidität,  etwa  im  zweiten  oder  dritten  Monat  (wie  schon  ein  Fall  im 
Talmud  berichtet),  so  tritt  der  seltene  Fall  der  Superfötation  — (Ueberfruchtung) 
ein.  Es  ist  jedoch  diese  nur  möglich  beim  Uterus  duplex  und  fortbestehender 
Menstruation  bis  zur  Zeit  der  zweiten  Befruchtung.  Schon  Hippokrates  erklärte 
die  Ueberbefruchtung  aus  zwei,  je  für  sich  trächtig  werdenden  Hörnern  des  Uterus, 
was  nach  Aristoteles  besonders  oft  bei  Hasen  sich  ereignen  soll.  Beim  einfachen 
Uterus  kann  von  einer  Ueberfruchtung  nicht  die  Eede  sein,  da  ein  Schleimpfropf 
während  der  Gravidität  den  Cervicalcanal  verstopft  hält,  wie  schon  Herophilus 
wusste ; abgesehen  davon,  dass  meist  die  Menstruation  cessirt. 

Bastardbildung.  — Eine  Befruchtung  ist  auch  möglich  unter  verwandten 
Arten  (Pferd,  Esel,  Zebra  — Hund,  Schakal,  AVolf  — Ziege,  Steinbock  — 
Ziege,  Schaf  — Arten  von  Lama  — Kameel,  Dromedar  — Tiger,  Löwe  — Arten 
von  Fasanen  — Arten  von  Finken  — Gans,  Schwan  — Karpfen,  Karausche  — 
Arten  von  Seidenschmetterlingen).  Die  meisten  so  erzeugten  Bastarde  sind  steril 
vornehmlich  wegen  Mangels  an  ausgebildeten  Samenfäden  der  Männchen : die 
Bastardweibchen  sind  jedoch  wohl  auch  vom  Alännchen  der  beiden  Elternarten 
befruchtbar,  z.  B.  die  Maulthierstute  (Aristoteles) ; die  Nachkommenschaft  schlägt 
dann  aber  auf  die  Elternspecies  wieder  zurück.  Nur  wenige  Bastarde  sind  unter 
sich  fortpflanziingsfähig,  wie  die  Hundebastarde.  Bei  verschiedenen  Frosch-Arten 
ist  die  Ursache  des  häufigen  Alisslingens  der  Bastardirung  in  mechanischen  Hinder- 
nissen für  das  Eindringen  des  Samenfadens  in  das  Ei  zu  suchen.  Nur  solche 
Fäden,  welche  schlanker  und  kräftiger  in  ihrer  Bewegung  sind,  als  die  der  anderen 
Art,  können  Eier  dieser  befruchten.  Daher  ist  die  Möglichkeit  der  Bastardirung 
zwischen  zwei  Arten  fast  stets  einseitig  (fflüger  6^  Smith).  Bei  einigen  Amphibien 
ist  eine  Bastardbefruchtung  zwar  wirksam  , doch  geht  die  Entwickelung  nicht 
über  die  ersten  Stadien  hinaus.  Es  scheint  dies  darin  zu  liegen,  dass  nur  ein 
Theil  eines  unvollkommen  in  das  Ei  gelangten  Samenfadens  zur  Einwirkung  gelangt 
(Pfliigtr).  Nach  O.  R.  Hertwig  lassen  sich  bei  Echinoderraen  Bastardirungen 
leichter  erzeugen,  je  lebensfähiger  die  Spermatozoen  sind,  und  je  mehr  die  Eier 
eine  Schwächung  erfahren  haben. 

Ausnahmsweise  kann  aus  dem  geplatzten  Follikel  eines  Ovariums 
das  Ei  in  die  Tube  der  anderen  Seite  eintreten,  wie  die  F<älle  von 
Tubenschwangerschaft  und  von  Gravidität  innerhalb  eines,  abnormer 
Weise  vorhandenen,  rudimentären  Uterushornes  beweisen,  bei  denen 
man  das  Corpus  luteum  verum  im  Ovarium  der  anderen  Seite  ange- 
troffen hat  („äussere  Ueber Wanderung“)  ( Kussinaul,  Leopold) . 
Hiermit  steht  im  Einklänge,  dass  auch  körnchenreiche  Flüssigkeiten 
(Tusche  etc.)  in  die  Bauchhöhle  gespritzt,  in  beide  Tuben  durch  die 
Flimmerbewegung  bis  zum  Uterus  eindringen  (Pinner).  — Bei  Thieren 
können  auch  Ovula  durch  den  doppelten  Muttermund  wandern : durch 
den  einen  hinaus  und  durch  den  anderen  in  das  andere  Uterushorii 
wieder  ein  (,.innere  üeb e r w a n d e r u n g“). 

Im  reifenden  Ei  betrifft  die  erste , eigenthümliche  ^ er- 
änderung  das  Keimbläscben;  dieses  rückt  gegen  die  Ober- 
fläche des  Eies  hinan,  geht  eine  rückschreitende  Metamorphose 
ein  und  aus  den  Resten  desselben,  vornehmlicli  aus  dem  Keini- 
fleck,  bildet  sich  ein  längliches  Gebilde,  die  „Kernspindcl“. 
Um  die  beiden  Pole  der  Spindel  herum  gruppireii  sich  die 
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körnigen  Elemente  des  protoplasmatiscken  Dotters  in  je  einer 
eigenthüralichen  Strablenform  („D  oppelstern“,  Fol).  Ist  dies 
geschehen , so  tritt  der  periphere  Pol  des  so  veränderten 
Eikernes  zugleich  mit  etwas  Zellsubstanz  des  Eies  aus  der  Ei- 
oberfläche hervor , wird  abgeschnürt  und  aus  dem  Ei  in  Form 
eines  kleinen  Körperchens,  wie  ein  Auswurfskörper  ausgestossen 
(Fig.  323,  VI  und  VII).  Die  Ausstossung  erfolgt  sodann  noch 
einmal.  Die  beiden  somit  eliminirten  Körperchen,  welche  nun  für 
die  Entwickelung  und  das  Wachsthum  des  Eies  nicht  weiter 
benützt  werden,  heissen  „Kichtungskörper  eben“  (Fig. 333. 
3341  Der  übriggebliebene,  centralwärts  gelegene  Theil  des  Keim- 
bläschens verbleibt  innerhalb  des  Dotters,  wandert  gegen  den 
Mittelpunkt  des  Eies  zurück  und  bildet  so  den  „Eikern“ 
(O.  Hertwig,  Fol,  Selenka),  oder  den  „weiblichen  Pronu- 
cleus“  (F.  van  Be  ne  den ) . 


Fig.  33  5. 


Ei  vonSjorpaena  scrofa.  Das  Keimbläschen 
stösst  ein  Richtungskörperchen  aus  und 
zieht  sich  als  E i k e rn  zur  Ei  mitte  wieder 
zurück  ; ihm  nähert  sich  der  Spermakem. 


Fig.  331. 


Ei  von  einem  Seestern  (Asteracanthion) 
mit2  ausgestossenenRichtungskÖL’perchen ; 
Spermakern  und  Eikern  benachbart. 


Der  in  das  Ei  eingedrungene  Samenfaden  bewegt  sich 
gegen  den  Eikern  hin,  wobei  sich  sein  Kopf  mit  einem  Strahlen- 
kränze umgiebt,  dann  verschwindet  seine  Cilie,  und  sein  allein 
übrig  bleibender  Kopf  schwillt  zu  einem  zweiten  neuen  Kerne  an, 
dem  „Spermakern“  (O.  Hertwig)  oder  dem  „männlichen 
Pronucleus“  (Fol,  Selenka).  Nun  verschmelzen  der  Eikern 
und  Samenkern  zu  dem  neuen  Kerne  des  befruchteten 
Eies.  Der  Dotter  nimmt  hierbei  ein  strahlenförmiges  Aussehen 
an  (Fig.  334). 

O.  Hertwig  6r*  Fol  fanden  (bei  Echinodernien)  die  merkwürdige  Thatsache, 
dass  aus  einem  Ei  mehrere  Junge  sich  bilden,  wenn  abnormer  Weise  mehrere 
Samenfäden  in  das  Ei  eindringen.  Die,  aus  den  einzelnen  Spermatoiden  entstehen- 
den männlichen  Pronuclei  verschmelzen  dann  mit  jo  einem  Fragment  des  zerlegten 
weiblichen.  Bei  Batrachiem  fand  man  tinter  diesen  Verhältnissen  eine  abnorm 
verlaufende  Furchung  ohne  Weiterentwickelung  /BornJ. 


441.  Furchung,  Blastula,  Gastrula,  Bildung  der  Keim- 

butter.  Erste  Bmbryonalanlage. 

An  dem  so  befruchteten  Ei  zieht  sich  nun  die  Dotter - 
masse  etwas  enger  um  den  neugebildeten  Kern,  wobei  sie  sieh 
von  der  Dotterhaut  etwas  entfernt,  und  es  folgt  nun  zuerst 
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Thoihing  dos  Kornes  und  dann  dos  nottoi*s  in  r,\voi  gekörnte 
Kugt'bt.  Dieser  Pi\hvss  , die  »t  o t a l e F u r e li  u n g“  genannt, 
wieilerholt  sieh  nach  dem  Sehema  der  Zelltheilung  nun  an  den 
gi'bildeten  xwei  Kugeln,  so 
dass  nun  4.  hierauf  danu 
Uh  u.  s.  w.  Kugeln  ent- 
stehen. -Die  Theilung  endigt 
ei'st . naelidem  der  gttnze 
Dotter  in  zahliviehe  kleine, 
gekernte  Kugeln,  die  « F ur- 
e h u u g s k u g e 1 u“ . oder 

die  hüllenlosen . invtoplas- 
matisoheu  .1' rze  1 len“  — 2öa\  zerlegt  ist.  Kr  besteht  hier- 

naoh  aus  einem  zusammengeballten  Haufen  von  Urzellen . und 
heisst  jetzt  ^l  o r u 1 a oder  a u 1 b e er  k u g e 1 fHöckd). 

Nach  den  B<x»baohtuusit'u  t\in  gt'hou  iu  dio  Furi'hun^kugrln 

die  Boisiandtheile  des:  mäimliohon  und  des  weiblioheu  Pronnclous  über.  das'« 
alle  Zellen  des  Leibes  aus  dem  männlichen  \ind  aus  dem  ■weib- 
lich e n Z e u s:  u n sr  s m a t e r i a l e «usjuumen  hervor^'hen,  woraus  sich  der  Vo^^ng 
der  Vererbnnsr  vom  väterlichen  und  mütterlichen  Orjrjmismus  erkhären  lässt. 

Unter  normalen  Verhältnissen  verläutt  nach  A’.'m.c  die  erste  Furche  (Fn.va,'hl 
in  srleicher  Kichtuu?  mit  dem  Oentralnervensystem.  Die  '.i.  Furche  schneidet 
senkrecht  die  1.  und  trennt  die  Eimasse  iu  *wei  ungleich  ?r\'sse  Hältteu.  von 
denen  die  g^rbssere  dem  Kopttheile  des  Embryo  *ur  Bilduit^  dient. 

Mittlerweile  ist  das  Ei,  duivh  Aufnahme  von  Flüssigkeit 
in  das  Innere.  geA\-aehsen.  Es  legen  sieh  nun  alle  Zellen  poly- 
edriseh  abgetlaeht  an  einander  und  bilden  eine  zellige  Blase,  die 
>Keimbla  se“.  welohe  der  Zona  ringsum  anliegt  (AViy.  </t*  Graaf, 
x\  Bittr,  ßisi/iotf.  Cosf^L 

[Bei  einicen  Thieren  B.  Kaninchen)  umsriebt  sich  die  Zone  niX'h  mit 
einer  Ei  weissschicht  In  diesem  Zu.stande,  den /V/./ierr  als  „bläscheu- 

förmijren  Zusta  nd“  beieiehnet,  ist  das  Menschenei  bis  rum  lO. — p.i.  Tage 
gebildet.  \^K;uünchen  4.  Meerschweinchen  .H%.  Katie  7,  Hund  11.  Fuchs  14. 
Wiederkäuer  und  Dickhäuter  10 — 1'2.  Reh  60  Tagei. 

Die  Keim  blase,  welche  als  ein  im  Entwiokelungsgange 
zahlreicher  Thierformen  typisch  vorkommendes  Stadium,  auch 
Blastula  genannt  wiitl  (NtterM),  stellt  somit  eine  aus  einer 
einfachen  Zellenschicht  Ix'stehende  Blase  dar.  wie  sie  die  Fig.  ood. 
1.  im  idealen  Durchschnitte  vorführt  ^vom  Atnphioxus\ 

Der  nun  folgende  wichtige  Bildungs Vorgang  l>esteht  darin, 
dass  sich  aus  der  Blastula  ein  Hohlgebilde  entwickelt . dessen 
M’andung  aus  einer  doppelten  Zellenlage  besteht.  Am 
leichtesten  lässt  sich  diese  Umbildung  am  Ei  des  Lanzettüsches 
Amphioxusi  verfolgen.  Hier  stülpt  sich  nämlich  eine  Stelle 
der  Blastula  gegen  den  Binnenraum  der  Blase  zurück  [2b  wb'1 
zwar  nach  und  nach  so  weit . bis  die  zurückgestülpte  Zelleii- 
lage  die  ihr  gegenüberliegende  berührt  (3).  Dabei  verengt  sich 
mehr  und  mehr  die  Einstülpungsötfnung. 

Das  so  gebildete  Entwickelungsstadium  heisst  G a s t rula 
(HiU€ker\,  ihre  äussere  Zellenschicht  ist  das  Ektoderm  [oder 
der  Epiblast',  die  innere  das  Entoderm  (oder  der  Hypoblast die 
Oeffnung  wird  Blastoporus  ^oder  Urmund  > genannt,  der  Binnen- 


Fig.  S.H.%. 


nie  erstell  Furv'hungsstavlieu  im  Ki  von 
AucbyKvstomum  duodensüe. 
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raum  ist  der  Urdarm.  Bei  den  Wirbelthiereii  schliesst  sieb 
der  Urmnnd  vollständig  bei  der  weiteren  Entwickelung. 

Vollkommen  ähnliche  Gastrula-Larven  finden  sich  bei  manchen  Strahl- 
thieren  und  Würmeni,  welche  sich  im  Wasser  selbstständig  umherbewegen  und 
durch  den  ürmund  wie  die  Coelenteraten  sich  ernähren  (pg.  362). 


Fig.  336. 


u 


5 


6 


7 


i—4  Bildung  cle.s  Hypoblasten  durch  Einstülpnne  der  Blastula  und  die  hierdurch 
erzeugte  Gastrula  von  Amphioxus  (Lancett-Fisch).  — s Beginn  und  — 6 weitere 
Ausbildung  des  Hypoblnsten  durch  Einstülpung  von  Petrotnyzon  : u Blastoporus 
(Urmund),  e Epiblast,  h Hypoblast  im  senkrechten  Durchschnitte.  — 7 Das  Ei 
in  diesem  Stadium  von  der  Seite  betrachtet:  « der  üimund,  r die  Kückenfurche 

(nach  Kupfer). 


Die  Bildung  dos  Hypoblasten  (b)  dureb  Einstülpung  von 
der  Gegend  des  Urraundes  aus  zeigt  in  älinlicber  Weise  noeb 
recht  deutlich  das  Fisohgescblecbt  der  Neunaugen  (Petromyzon) : 
Fig.  336.  5 und  6,  erläutern  diese  Vorgänge  der  Bildung  im. 
idealen  Durchschnitte  nach  Kupffer.  Man  siebt,  wie  vom  Ur- 
raunde  (u)  aus  die  Ein-  und  Zurückstülpung  erfolgt  und  so 
Epiblast  (e)  und  Hypoblast  (b)  sich  übereinander  schichten,  unter 
welch  letzterem  die  primäre  Darmhöhle  belegen  ist.  (Auch  bei 
den  Lurchen  verlaufen  diese  Bildungen  noch  ziemlich  ähnlich.) 


/Kaninchen-Ei  nach  tow  liimeden'.  X Zoua  pellncida,  r Epiblast,  h Hypoblast, 
u ürmund.  — // Kaninchen- Ei  mit  der  (hellen)  Embryonal-Anlage : bei  u ist  die 
erste  Bildung  des  Primitivstreifs  (oder  ürmund)  erkennbar.  — IlT Khr  Embryonal- 
anlage  von  einem  etwas  älteren  Kaninchen-Ei,  pr  der  Priinitivstreif  mit  Rinne.  — 
7F  Noch  etwas  entwickeltere  Anlage  (7.  Tag):  die  Embryonnlanlage  >'l£br)  enthält 
oberhalb  des  Primitivstreifens  bereits  die  erste  Anlage  der  liückeufurche  (nach 

KöUiker). 


Fig.  337. 

Ebr. 


Es  erscheint  gerechtfertigt,  die  analogen  ersten  .Bildungs- 
vorgänge am  Säugethierei  in  gleicliartiger  Weise  zu  deuten. 


Bildung  des 
Hypoblasten. 


Gastrulation 

beim 

Säuger-Ei. 


Embryonal 

fleck. 


Primitiu- 

streif. 


Area 
pellucida 
et  opaca. 


Chorium 

primitivum. 


Bildung  des 
Mesohlasts. 


Partiale 
Furchung  des 
Vogeleies, 


Die 

Keimhaut. 


1024  Embryonalfleck.  Partiale  Furchung.  Mesoblast.  [§,  441.] 

Nach  van  Beneden  zeigt  das  Ovulum  nach  vollendeter  Furchung 
alsbald  ebenfalls  z-wei  Zellenschichten,  den  Epiblasten 
(Fig.  337,  I,  e),  welcher  der  Zona  pellucida,  Z,  zunächst  liegt, 
und  den  Hypoblasten  (h).  JDer  Urmund  (u)  führt  auch  hier  zu 
der  Binnenhöhle  des  Eies.  Wenn  bei  dem  Kaninchen-Ei  der 
Durchmesser  bis  zu  2 Mm.  gewachsen  ist,  so  erscheint  an  einer 
Stelle  der  länglich-ovale  Fruchthof  oder  der  Embryonal- 
fleck (Area  germinativa  s.  embryonalis)  (Coste,  Kölliker).  Eine 
genaue  Untersuchung  lässt  am  Bande  desselben  eine  kleine 
längliche  Stelle  erkennen  (u),  von  welcher  aus  die  Verdoppelung 
des  Zellenlagers  der  Keimblase  ausgeht  und  daher  wohl  als 
Blastoporus  angesprochen  werden  muss.  Vom  Urmund  aus  dehnt 
sich  zunächst  die  untere  Zellenlage  (Hypoblast)  im  Bereiche 
des  Embryonalfleckes  aus,  doch  geht  ununterbrochen  das  Wachs- 
thum desselben  immer  weiter , bis  schliesslich  die  ganze  Keim- 
blase sich  verdoppelt  hat.  Die  Stelle  des  Urmundes  (II.  u)  ge- 
staltet sich  weiterhin  zudem  sogenannten  Primitivstreifen 
(III.  pr)  , welcher  Anfangs  als  länglich-rundliche  Verdickung 
(Hensen),  später  als  längsgefurchter  Streif  erscheint. 

Der  Primitivstreif  ist  (wie  überhaupt  der  Urmund  bei  den  Vertebraten) 
ein  vorgänglicbes  G-ebilde.  Er  zeigt  sich  zwar  noch,  wenn  schon  im  Epiblasten  vor 
ihm  die  Rückenfurche  (IV  rf)  entsteht,  dann  fällt  er  jedoch  allmählich  dem  Schwunde 
anheim.  Hierüber  später. 

Die  Area  embryonalis  geht  aus  ihrer  bimförmigen 
Gestalt  weiterhin  in  eine  bisquitförmige  über.  Die  an  die 
Embryonalanlage  grenzenden  Theile  der  Keimblase  werden 
durchsichtiger,  so  dass  erstere  von  einer  Area  pellu- 
cida umgeben  wird,  um  welch  letzterer  herum  der  dunkle 
Fruchthof,  Area  opaca,  belegen  ist.  — Die  Zona  pellucida  er- 
hält jetzt  zahlreiche  kleine , structurlose . im  Innern  hohle, 
Anfangs  unverästelte  Zöttchen  (Fig.  340.  I.  u.  VII.)  und 
wird  nunmehr  Chorion  primitivum  genannt. 

Weiterhin  breitet  sich  vom  Primitivstreifen  aus  zwischen 
Epi- und  Hypoblast  eine  neue  Zellenlage  aus:  der  Mesoblast 
oder  das  Mesoderm  (Fig.  340,  I),  welches  sich  bald  über  den  Be- 
reich des  Embryonalfleckes  ausdehnt  und  in  die  Keimblase  weiter 
wächst.  Innerhalb  des  Mesoblasten  kommt  es  fernerhin  zur 
Bildung  von  Gefässen,  deren  Verbreitungsbezirk  auf  der 
Keimblase  Area  vasculosa  heisst. 

Nicht  geringe  Schwierigkeiten  hat  die  Auffindung  der 
gleichwertigen  Bildungen  bei  den  meroblastischen  Eiern, 
also  z.  B.  beim  V o g e 1 e i , verursacht. 

In  diesen  Eiern  findet  nämlich  zunächst  nur  eine  „par- 
tiale Furchung“  statt,  d.  h.  nur  der  weisse  Dotter 
im  Bereiche  des  Hahnentrittes,  wird  (durch  im  Uebrigen  analoge 
Vorgänge  wie  beim  Säugerei)  in  zahlreiche  Urzellen  durch  den 
Furchungs Vorgang  zerklüftet  (Coste,  1848,  Kölliker).  Die  so 
entstandenen  Zellen  bilden  auf  der  Oberfläche  des  Dotters  die 
„Ke  imhaut“  und  sie  ordnen  sich  weiterhin  ebenfalls  in  zwei 
über  einander  geschichtete , dünne , zirkelrunde  Lagen  oder 
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Bildung  der  Keimblätter  im  Vogelei. 


Keimblätter.  Die  oberste  Schiebt  (E p i b 1 a s t)  ist  die  grösste 
und  enthält  kleinere,  blässere  Zellen , die  untere  Lage  (H  y p o- 
blast),  welche  anfänglich  nicht  continuirlich  angeordnet  ist 
(His),  ist  kleiner;  ihre  Zellen  sind  grösser  und  dunkel  granulirt. 

Die  Betrachtung  von  Keimscheiben  aus  den  ersten  Stunden 
der  Bebrütung  lässt  Verhältnisse  erkennen,  welche  auf  einen 
analogen  Bildungs Vorgang  beim  Entstehen  des  Hypoblasten  hin- 
deuten, ähnlich  wie  in  den  holoblastischen  Eiern. 

Man  hat  nämlich  auch  auf  der  Keimscheibe  des  Vogels 
eine  dem  U r m u n d entsprechende  Bildung  angetr offen  (Eig.  338 
A,  u),  welche  zuerst  nur  kurz  ist  und  sich  im  unteren  Bereiche 
sichelförmig  verbreitert.  Dieser  Blastoporus  gestaltet  sich , all- 
mählich länger  werdend,  zum  Primitivstreif  um  (B,  C), 


Fig.  338. 


B E F 


Keimscheibe  des  Hühnereies  aus  den  ersten  Stunden  der  Bebrütung  nach 
Koller:  <i/ dunkler  Fruchthof,  A/beller  Fruchthof,  Hs  Embryonalanlage,  w Stelle, 
von  welcher  aus  der  Hypoblast  sich  durch  Einstülpung  bildet  oder  der  Blasto- 
porns  (Drmund),  unten  sichelförmig  (s)  gestaltet.  — h etwas  älteres  Präparat : 
pr  Primitivstreif.  — ü Längsschnitt  durch  die  Keimscheibe  einer  Nachtigall 
ans  diesem  Stadium  (nach  uuvcU);  u Urmund,  e Epiblast,  A Hypoblast,  unter 
letzterem  die  ürdarmhöhle  <•.  — 0 deutlich  ausgebüdeter  Primitivstreif  mit  der 
Primitivrinue  (pr),  davor  die  erste  Anlage  der  Amniosfalte  (af).  — D vor  dem 
Primitivstreifen  Cp'-J  bildet  sich  die  Rückenfurche  (r/)  (18.  Stunde,  nach  Bai/our).  — 
K Hühnchen  von  33  Stunden  (nach  üuval).  der  Primitivstreif  pr  in  Rückbildung 
begriffen.  <//  dnnkler,  h/  heller  Frnchthof,  hb,  hb„  hb,,,  die  3 vorderen  Gehirn- 
blasen. US  Urwirbel,  ch  Chorda  dorsalis. 


welcher  dem  des  Säugethiereies  zweifellos  gleiclizustellen  ist.  Dass 
beim  Vogelei  der  Hypoblast  wohl  gleichfalls  durch  Einstülpung 
vom  Blastoporus  aus  hervorgegangen  gedacht  werden  muss,  legt 
die  Betrachtung  eines  Längsschnittes  der  beiden  Keimblätter  aus 
dieser  ersten  Periode  nahe.  Fig.  338  E stellt  einen  solchen  Sagittal- 
schnitt  von  der  Keimscheibe  eines  Nachtigallen-Eies  dar;  man 
sieht,  wie  vom  Urmunde  (u)  aus  das  untere  Keimblatt  (h)  unter 
den  Epiblasten  geschoben  erscheint.  Beide  Blätter  ruhen  auf 
der  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Höhle  des  Urdarmes  (c). 

Zwischen  dem  Epiblast  und  Hypoblast  entsteht  nun,  vom 
Primitivstreifen  her , als  ein  Product  der  Zellenwucherung  des 
Ektoderms  (Kölliker)^  der  Meso b last,  welcher  sich  zwischen 

Landoifl,  Physiologie.  7.  Aufl.  (J5 
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Bildungen  aus  den  drei  Keimblättern. 


die  beiden  vorigen,  peripherisch  wachsend,  einschiebt.  Der  Grös.se 
nach  rangiren  die  drei  Keimblätter  im  Wachsthume  dauernd 
wtiteren  SO,  dass  das  oberste  das  grösste,  das  mittlere  das 
d^’^muer.  zweitgrösste,  das  unterste  das  kleinste  ist.  Alle 
drei  wachsen  an  ihrer  Peripherie  weiter.  Da  das  mittlere  in 
sich  Gefässe  entwickelt,  so  ist  dessen  Rand  stets  leicht  an  dem 
Sinus,  der  späteren  Vena  terminalis,  zu  erkennen.  Der 
Rand  des  oberen  schliesst  die  weissgelblich  gewellte  Area 
V itellina  ein , der  des  mittleren  die  Area  vasculosa; 
der  Embryo  liegt  in  einer  glashellen,  biscuitförmigen  Stelle  der 
Area  pellucida.  Da  alle  drei  Blätter  schliesslich  den  ganzen 
Dotter  umwachsen , so  stossen  dann  ihre  Ränder  an  dem , dem 
Embryo  entgegenliegenden  Dotterpol  zusammen. 


Stadien  der  indirecten  Kerntheilung  nach  Flemming.  In  der  Zeichnung  sind  nur  die 

Kerne  ahgehildet. 


So  haben  sich  bei  allen  Vertebraten  drei  Keimblätter 
entwickelt : 

Bildungen  Aus  dem  Epiblast  entstehen  das  centrale  Nervensystem 

Epidermoidalgebilde,  dazu  die  Sinnesepithelien. 

Hypo-  Aus  dem  Hypoblast  bildet  sich  die  epitheliale  Aus- 

kleidung des  Darmrohres  einschliesslich  der  Zellen  der  durch 
Ausstülpung  aus  dem  Darmrohre  hervorgegangenen  Drüsen. 

^nd  Aus  dem  Mesoblast  entwickeln  sich  alle  übrigen  Körper- 

Mesobioit.  Ausnahme  der  das  Gefässsystem  bildenden  Theile 

und  der  Bindesnbstanzen. 

Die  Zellen  des  Epi-,  namentlich  aber  des  Hypoblasten  nehmen  während 
der  Entwickelung  des  Vogels  die  Bestandtheile  des  Dotters  durch  directe,  active 
Incorporation  in  sich  auf,  wobei  die  Amöboi'dhewegung  der  Zellen  eine  Bolle 
spielt  (vgl.  §.  193.  II).  Die  auf'genommeuen  Theile  werden  in  den  Zellen  umge- 
wandelt (verdaut)  und  zur  Anbildung  verwendet  ' Kolhmvw). 

^irecte  Die  T h 6 i 1 u 11  CT  d 6 T Zellen  — der  ■wachsenden  Gewebe  voll- 

Zieht  .sich  m folgender  Weise. 


[§.  441.] 


Zelltheilung.  — Bildungen  aus  dem  Epiblast. 
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Man  unterscheidet  — 1)  Die  directe  Zelltheilung,  bei“ 
welcher  sieh  zuerst  der  Kern  und  sodann  der  Zellleib  in  2 Hälften 
auseinander  zieht , z.  B.  bei  der  Theilung  der  embryonalen  rothen 
Blutkörperchen.  2)  In  directe  Zelltheilung  (oder  mitotische  Theiiung 
Theilung)  nennt  man  folgenden  Vorgang:  Das  im  Kerue  vorhandene  St. 
zarte  Netzwerk  feiner  Fädchen  („Kerngerüst“)  wird  zuerst  zu 
einem  vielfach  gewundenen  Faden  („Spirem“),  während  Kern- 
körperchen und  Ke’-nmembran  verschwinden.  Sodann  zerlegt  sich  der 
Faden  in  viele  Abschnitte,  welche  sich  mit  schleifenartigen  Umbiegungen 
alle  in  der  Mitte  des  Kernes  Zusammenlegen  („Mon  aster“).  Hierauf 
theilt  sich  jede  Fadensehleife  der  Länge  nach,  wodurch  die  Zahl  der- 
selben sich  verdoppelt.  — Jetzt  ordnen  sich  die  Schleifen  zu  anderer 
Anordnung  („Metakines  is“),  indem  die  eine  Hälfte  derselben  zu 
einem,  die  andere  zum  anderen  Pol  des  Kernes  hinrückt  („Tonnen- 
form“), woselbst  sie  je  eine  sternförmige  Anordnung  eingehen 
(„Diaster“;.  Endlich  schnürt  sich  das  Zellprotoplasma  zwischen 
beide  Schleifengruppen  hinein  ein,  und  dies  führt  schliesslich  auch  zur 
Zerlegung  des  Zellkörpers.  Beim  Menschen  verläuft  diese  Theilung 
innerhalb  ^ 2 Stunde  (Flemming  u.  A.). 

442.  Bildimgen  aus  dem  Epiblast. 

Auf  dem  Epiblast  bildet  sich  beim  Säugethier  wie  Bildungen 
beim  Vogel  vor  dem  Primitivstreifen  und  der  Zeit  nach  später 
eine  längliche  Furche  aus  (Fig.  337,  IV  und  Fig.  338  D), 
deren  begränzende  ßänder  vorn  gebogen  in  einander  übergehen, 
hinten  jedoch  zunächst  etwas  divergent  neben  einander  ver- 
laufen : dies  ist  die  .Pückenfurche“.  Weiterhin  wachsen  die 
sie  begrenzenden  Ränder , die  Rückenwülste,  mit  ihren 
freien  Kanten  einander  entgegen  und  stossen  endlich  in  der 
Medianlinie  unter  Bildung  einer  linearen  Verwachsung  zusammen. 

So  entsteht  aus  der  Furche  ein  Rohr,  das  Medullär  rohr  Meduiiar- 
(Fig,  340,  III).  Die  dem  Lumen  des  Rohres  zunächst  liegenden  Zellen 
werden  zu  den  flimmernden  Cylinderzellen  des  Centralcanal  es  des 
Rückenmarkes,  die  übrigen  Zellen  liefern  die  Ganglien  des  Central- 
nervensystemes  und  ihre  Ausläufer.  Am  Kopftheile  erweitert 
sich  das  Medullarrohr  zu  folgenden , hintereinander  in  ab- 
nehmender Grösse  liegenden  Auftreibungen  : das  Vor  der  hi?  n Die  vier 
(erste  Anlage  der  Grosshirnhemisphären,  das  M i 1 1 e 1 h i r n (Vier- ^**”^*^'”*'*‘ 
hügel),  das  Hinte  rhirn  (Kleinhirn)  und  das,  allmählich  in  das 
Rückenmark  übergehende  Nachhirn  (Oblongata)  (Fig.  340,  IV 
u.  V)  und  Fig.  338  F.  Unter  dem  Hinterhirn  im  Bereiche  des 
Nachhirns  schliesst  sich  die  Rückenfnrche  nicht,  es  bleibt  hier 
ein  offener  Eingang  zu  dem  hier  liegenden  unteren  Theil  des 
vierten  Ventrikels  (Calamus  scriptorius).  Am  Schwanzende  zeigt 
sich  auch  eine  Erweiterung  des  Modul  larroh  res , die  Lenden- 
anschwellung. Hier  bleibt  beim  Vogel  ebenfalls  die  Rücken- 
furche dauernd  offen  und  liefert  den  Sinus  rhomboidalis. 

Während  so  das  Medullarrohr  sich  bildet,  füllt  der  Schiound  des 
Primitivstreif  allmählich  mehr  und  mehr  dem  Schwunde 
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anheim  und  vergeht  endlich  vollständig  (Fig.  338  F) 

(Dursy,  Kölliker). 

340.  j 


I Die  3 Keimblätter  des  Säugetbiereies.  Z Zona  pellucida.  E Epiblast,  m Mesoblast,  e Hypoblast. 
~ ~ Querschnitt  vom  Hühnchen  (mit  6 ürwirbeln)  vom  l.  Tage:  M Rückenfurche,  h Hornblatt. 

w U^irbel.  c Chorda  dorsalis.  — S Die  in  2 Lamellen  gespaltenen  Seitenplatten,  e Hypoblast. 

vom  Hühnchen  vom  2.  Tage,  in  der  Gegend  hinter  dem  Herzen.  M Medullarrohr. 
« Hornblatt,  u Urwirbel.  c Chorda,  w lfo(/f’scher  Gang.  K Koelom.  — x Hautplatte,  y Darmfasei"- 

platte,  A Amnionfalte,  a Aorta,  e Hypoblast. IV  Schema  der  ersten  Embryonalanlage  im  Längs- 

o ^ Schema  des  beginnenden  Abschnürungsprocesses.  r Kopfkappe.  E Kopfdarmhöhle. 

^ Schwanzdarmhöhle  in  erster  Bildung. VI  Schematischer  Längsschnitt 

i ^ Embryo  nach  der  Abschnürung.  Ao  Art.  omphalomesaraica.  Vo  Vena  omphalomesaraica. 

o .^lantoisanlage.  A Ainnionfalte. VII  Schematischer  Längsschnitt  durch  ein  menschliches  Ei. 

^ . ^ Seröse  Hülle,  r Zusammenstoss  der  Amnionfalten.  A Amnionhöhle,  a Adlantois. 

iv  wabelblaschen.  w»  Mesoblast.  A Herz.  U ürdarm. F/// Schematischer  Durchschnitt  durch  den 

schwangeren  Uterus  zur  Zeit  der  Placentarbildung.  Muskelwand  des  Uterus,  p Schleimhaut 
uesseiben  sive  Decidua  vera.  b Placenta  materna  sive  Decidua  serotina.  r Decidua  reflexa.  ch  Chorion. 

^ Nabelstrang,  a Allantoisblase  nebst  Urachus.  N Nabelbläschen  mit  0 , dem  Ductus 
ompnaJomesaraicus.  <<  Tubenöffnungen.  G Cervicalcanal.  — IX  Menschlicher  Embryo  zur  Zeit  der 

-^Amnion.  F Vorderhim.  Mittelhirn,  Hinterhirn.  V Nachhirn. 
^ f ■ f P Nasengrube.  S Stirnfortsatz,  y innerer  Nasenfortsatz,  n äusserer  Nasenfortsatz. 

Eiemenbcgens.  i . 2 . 8 . 4 die  4 Kiemenbögen  mit  den  zwischenliegenden 
/•  oUa+fli’o.”  o A *Nerz  mite,  der  primitiven  Aorta,  welche  sich  in  die  6 Aortabögen  theilt. 

r VoTiQ  Aorta,  om  Art.  omphalomesaraica.  b Die  gleiche  Arterie  auf  dem  Nabelbläschen  n. 

^ Heber  mit  den  Venae  advehentes  und  revehentes.  D Darm.  • Cava 
enor.  t Steiss.  all  Allantois  mit  *,  einer  Art.  umbilicalis  und  x,  der  Vena  umbilicalis. 
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Das  MedullaiTolir  verharrt  nicht  in  gerader  Richtung,  Gtum- 

1 1 1 krümmungen. 

sondern  es  krümmt  sich,  und  zwar  an  der  Drenze  des 
Rückenmarkes  und  der  Oblongata  (Nackenkrümmung), 
ferner  an  der  Grenze  des  Nachhirns  und  Hinterhirns  (Brücken- 
krümmung. Kölliker)^  endlich  fast  rechtwinkelig  zwischen 
Mittelhirn  und  Vorderhirn  (Scheitelkrümmung),  Anfangs  rwmare 
sind  alle  Gehirnblasen  ohne  Sulci  und  Gyri.  Aus  der  Vorder- 
hirnblase  wächst  jederseits  eine  gestielte  hohle  Blase  hervor 
(Fig.  340,  VI),  die  primäre  Augenblase.  — Der  ganze  übrige 
Theil  des  Epiblast  liefert  die  Epidermoidalschicht  des 
Leibes  und  heisst  Hornblatt.  Man  unterscheidet  schon  früh  Hornblatt. 
das  Stratum  corneum  und  das  Malpighi'' Netz  (§.  285) ; aus 
ersterem  gehen  Haare,  Nägel,  Federn  u.  s,  w.  hervor, 

443.  Bildungen  ans  dem  Hypoblast  und  Mesoblast. 

Vom  Hypoblast  bildet  sich  nach  oben  hin  eine  sträng-  Hypouast. 
förmige  Zellenanordnung , welche  der  Länge  nach  unter  der 
Rückenfläche  belegen  ist , dicker  am  Schwanzende , als  am 
Kopfende ; die  Chorda  dorsalis  (Rückensaite , v.  Baer)  Chorda 
(Fig.  340,  II,  III,  c).  [Sie  kommt  ausser  allen  Vertebraten 
auch  den  Ascidien  (Seescheiden)  während  ihrer  Entwickelung  zu 
( Kowalewsky).,  doch  geht  sie  hier  schon  frühzeitig:  wieder  unter.] 

Beim  Menschen  ist  sie  relativ  dünn.  Sie  bildet  den  Grundstock 
der  Wirbelsäule , um  welchen  sich  die  Substanz  der  Wirbel- 
körper späterhin  so  anlagert , dass  dieselbe  wie  die  Schnur 
durch  eine  Reihe  von  Perlen  hindurchzieht.  Nach  ihrer  Anlage 
umgiebt  sicii  die  Chorda  alsbald  mit  einem  doppeltscheiden-  Chorda- 
artigen  Ueberzuge  { Gegeyiba2ir,  Kölbker) . schädt. 

Weitere  Bildungen  kommen  aus  dem  Hypoblast  um  diese 
Zeit  noch  nicht  zu  Stande ; er  lagert  vielmehr  als  eine  ein- 
zellige dünne  Schicht  unmittelbar  den  Darmfaserplatten  (siehe 
unten)  an. 

Während  früher  die  Chorda  dorsalis  aus  dem  Mesoblast  hervorgehend  all- 
gemein angenommen  wurde,  neigt  sich  die  Mehrzahl  der  Forscher  nunmehr  der 
Ansicht  zu,  dass  ihre  Entstehung  aus  dem  Hypoblast  erfolge. 

Zu  beiden  Seiten  der  Chorda  gruppiren  sich  die  Zellen  des  ifesobicut. 
Mesoblasts  zu  würfelförmigen,  stets  paarweise  hintereinander 
auftretenden  Bildungen . den  Urwirbeln  (Urseg menten  urwirbei. 
oder  So  mit  en;  Fig.  340  U und  u und  Fig.  338  F,  ns).  Das  erste 
Paar  derselben  entspricht  dem  Atlas.  Man  kann  später  an  jedem 
Urwirbei  einen  zelligen  Rinden-  und  einen  Kern-Bezirk  unter- 
scheiden. Nur  zum  Theil  geht  ihre  Masse  in  die  späteren  Wirbel 
über.  — Der  penpherisch  von  den  Urwirbeln  liegende  Theil  des 
Mesobla.sts,  die  Seit  en  platten  (Fig.  340  11,  S),  liefern  durch  s«'<enp/a«en. 
die  Dehiscenz  ihrer  Zellenlager  zwei  Lamellen  (Casp.  Fr. 

Woljf,  1768).  welche  jedoch  gegen  die  Urwirbei  liin,  durch  die 
Mittel  pla  tten , vereinigt  bleiben.  Der  so  entstandene  Raum 
innerhalb  der  Seitenplatten  heisst  die  l’leuropcT’itonealhöhle  oder 
das  Koeloni  TU.  K)  (Haeckel).  Die  obere  Lamelle  der  ge-  awo«. 
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Bildungen  aus  dem  Hypohlast. 


[§.  443.] 
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spaltenen  Seitenplatte  lagert  sich  innig  an  das  Ektoderm  und  heisst 
Hautmnskelplatte  (Fig.  1340,  III,  x),  die  innere  jedoch  tritt 
an  den  Hypoblast  heran  nnd  wird  D arm faser platte  (III,  y) 
genannt  (Remak).  Die  einander  Zuge  wandten  Flächen  dieser 
beiden  Platten  lassen  auf  sich  das  flache  Epithel  des  grossen 
Pleuroperitonealraumes  entstehen.  An  der  dßm  Koelom  zuge- 
wandten Fläche  der  Mittelplatten  verbleiben  cylindrische  Zellen, 
das  „K  e i m e p i t h e 1“  Waldeyers , aus  welchem  die  Bildung 
der  Ei-Schläuche  und  der  Ovula  hervorgeht  (§.  435). 

Aus  der  Hautmuskelidatte  geht  nach  Retnak  die  Cutis  und  die  Musculatur 
des  Rumpfes  hervor  nebst  den  Gefässen,  nach  His  nur  die  Musculatur  des  Rumpfes. 
Die  Darmfaserplatte  bildet  nach  beiden  Forschern  die  glatte  Musculatur  des 
Nahrungstractus . 

Besonders  betont  werden  muss  noch  die  Ansicht  von  His,  welcher 
die  Ge  fasse  nebst  Blut  und  die  Bindesubstanzen  im  Mesoblast  nicht 
autochthon  entstehen  lässt,  sondern  annimmt,  dass  die  zum  Aufbau 
derselben  bestimmten  Zellen  vom  Rande  der  Keimblätter  her  zwischen 
den  Epiblast  und  Hypoblast  ein  wandern.  Sie  entstammen  den, 


Fig.  341. 


/ II  III 

Schema  der  Bildung  der  Chorda  und  des  Koeloms  durch  Ausstülpung  aus  dem 
Hypoblast  nach  der  Theorie  der  Gebr.  Hertwig. 

ausserhalb  der  Embryonalanlage  liegenden , Elementen  des  weissen 
Dotters  und  sollen  ursprünglich  als  Abkömmlinge  des  Epithels  des 
GraaJ  '.sehen  Follikels  in  das  Ei  eingewandert  sein.  His  nennt  diese 
Bildungen  parablastische  im  Gegensatz  zu  den  archiblasti- 
schen,  welche  den  drei  Keimblättern  der  Embryonalanlage  ange- 
hören. Auch  Waldeyer  erklärt  sich  für  die  parablastische  Bildung  von 
Blut,  Gefässendothelien  nnd  Bindesubstanz,  doch  hält  er  das  Material, 
aus  welchem  letztere  hervorgehen,  für  zusammenhängend  und 
als  lebendes  Protoplasma  für  g 1 e i c h w e r t h i g mit  den  Elementen 
der  Keimanlage. 

Die  Entstehung  des  mittleren  Keimblattes  und  die  Bildung  der  aus  ihm 
hervorgehenden  Organe  bildet  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Forschung. 
Die  Arbeiten  neuerer  Forscher,  namentlich  auch  der  Gehriuler  //eri7ui^,  haben  er- 
geben, das.s  bei  niederen  Vertebraten  (Aini)bioxns,  Triton)  die  Chorda  dorsalis  und 
die  beiden  Wandungen  der  Coeloinhöhlc  durcli  Ausstülpungen  aus  dem  Hypoblast 
entstehen,  Avie  Fig.  341  es  in  scheniatischein  Aufriss  erklären  mag.  In  I ist  der 
Beginn  der  mittleren  Ausslülpung  (für  die  Chorda)  und  iler  beiden  seitlichen  (für 
die  Wandungen  des  Coelom.s)  noch  weit  offen  mit  dein  Hvpoblast.  In  II  verengt 


[§.  443.]  Abschjiuruiig  des  Embryo.  1031 

sich  die  Stelle  der  Ausstülpungen ; — in  III  hat  sich  die  Chorda  (die  nunmehr’ 
unter  dem  gleichfalls  abgeschnürten  Äledullarrohr  liegt)  völlig  abgelöst  und  er- 
scheint im  Querschnitte  als  rundlicher  Körper.  In  gleicher  Weise  haben  die  Wan- 
duniren  der  Coelomhöhle  sich  abgesondert,  sie  zeigen  ihre  zwei  Platten,  die  Haut- 
muskel- und  Darmfaserplatten,  und  zwischen  beiden  ist  die  grosso  Leibeshöhle 
ausgedehnt.  So  hat  das  Darmrohr  und  die  Leibeshöhle  je  eine  selbstständige 
Wandung  erhalten. 


444.  Abschnünmg  des  Embryos.  Bildung  des  Herzens 

und  des  ersten  Kreislaufes. 

Bis  dahin  lag  der  Embryo  mit  seinen  drei  Keimblättern 
in  der  Ebene  der  Blätter  selbst.  Nunmehr  hebt  (Eig.  340.  V)  sich 
zuerst  der  Kopftheil  aus  der  Ebene  empor,  indem  er,  frei  er 
hoben,  mehr  und  mehr  nach  vorn  hervor  wächst.  Es  entsteht 
somit  vor  und  unter  dem  Kopfe  eine  Einbuchtung  der  Keim- 
blätter, welche  Kopfkappe  genannt  wird  (V,  r).  Der  hervor- 
gehobene Kopftheil  selbst  ist  im  Innern  hohl,  und  man  kann 
von  dem  Innenraume  der  Keimblase  in  den  hohlen  Kopfraum 
hineingelangen.  Letzteren  nennt  man  Kopfdarmhöhle  (V,  D), 
den  Eingang  zu  derselben  die  vordere  Darmpforte.  Die  Bildung 
der  Kopfdarmhöhle  durch  Emporhebung  des  Kopfes  aus  der 
Ebene  der  drei  Keimblätter  findet  beim  Hühnchen  schon  mit 
dem  2.  Tage  statt  (beim  Hunde  am  22.  Tage>  Ganz  ähnlich, 
nur  etwas  später  (beim  Hühnchen  am  3.  Tage,  beim  Hunde  am 
24.  Tage) , geht  die  analoge  Kildung  des  Schwanztheiles  vor 
sich , wodurch  auch  dieser  sich  frei  hervorhebt  unter  Bildung 
der  S c h w a n z k a p p e (S)  und  der  Schwanzdarm  höhle  (d), 
zu  welcher  die  hintere  Darmpforte  führt.  Der  embryonale 
Körper  hängt  so  mittelst  eines , anfangs  noch  weit  offenen 
Stieles  mit  der  Keimblase  zusammen.  Dieser  Stiel  heisst  Ductus 
omphalomesaraicus  sive  vitello-intestinalis.  Die  an  ihm  hängende, 
säckchenartige  Keimblase  heisst  nun  bei  Säugern  Nabel- 
bläschen (VII,  N),  während  der  analoge,  viel  grössere  Sack 
beim  Vogel,  welcher  Ernährungsmaterial  von  gelbem  Dotter  in 
sich  fasst,  Dottersack  genannt  wird.  Der  Ductus  omphalo- 
mesaraicus wird  im  weiteren  Verlauf  enger  und  obliterirt 
schliesslich  (Hühnchen  5 Tag);  dort,  wo  er  sich  an  die  Bauch- 
wand inserirt,  entsteht  so  der  Bauchnabel,  dort,  wo  er  sich 
an  den  Urdarm  inserirt,  der  Darmnabel. 

Noch  bevor  dieser  Absclinürungsprocess  zur  Entwickelung 
kommt,  ent.steht  von  demjenigen  Theile  der  Darmfaserplatte, 
welcher  unten  die  Kopfdarmhöhle  begrenzt,  die  Anlage  des 
Herzens,  beim  Hühnchen  mit  Abschluss  des  er.sten  Tages  als 
rhythmisch  bewegtes  Pünktchen  (TTtyp.T]  .avoupiv/]  des  Aristoteles ; 
Eig.  340,  Punctum  saliensB  hei  Säugern  jedoch  viel  später. 

Das  Herz  (Eig.  340,  VI;  entsteht  als  eine,  aus  Zellen  gebildete, 
hohle,  blasige  Knospe  der  Darmfaserplatte  (ursprünglich  als 
paarige  Bildung,  His,  Dareste).  Bald  erweitert  sich  seine  Höhle, 
es  wächst,  suspendirt  an  einer  mesenterialfaltenartigen  Du})licatur 
(Me.socardium),  in  das  Koelom  hinein,  dessen  in  der  Umgebung 
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Kopfdarm- 
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Ductus 
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oder  Kabel- 
bläschen. 


Kabel. 


Herzanlage. 
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Erste  des  Herzens  liegender  Theil  nun  die  Herzhöhle  (Fovea 
am^HenZ.  cardiuca)  genannt  wird.  Das  Herz  nimmt  weiterhin  eine  länglich 
schlauchförmige  Gestalt  an,  deren  Aortentheil  nach  vom,  deren 
venöser  Theil  nach  hinten  hin  gerichtet  ist;  dann  erfährt  es 
eine  leichte  /-törmige  Krümmung  (Fig.  ö47,  1).  Von  der  Mitte 
des  zweiten  Tages  an  schlägt  das  Herz  beim  Hühnchen  regel- 
mässig, etwa  40mal  in  einer  Minute. 

.f‘®.  Vom  vorderen  (Aorta-)  Ende  des  Herzens  geht  aus  dem 

Aorten.  Bulbus  uortue  die  Aorta  hervor,  weiche  sich  vorwärts  begiebt 
und,  in  zwei  Bögen  gespalten  (primitive  Aorten),  dann 
unter  den  Hirnblasen  sich  krümmt  und  rückwärts  vor  den  Ur- 
wirbeln  niedersteigt.  Beide  primitiven  Aorten  endigen  anfangs 
am  Schwanzende  des  Embryos  blind.  Gegenüber  dem  Ductus 
omphalomesaraicus  entsendet  jede  primitive  Aorta  beim  Hühn- 
chen je  eine,  bei  Säugern  mehrere  (Hund  4 — 5)  Arteriae  omphalo- 
mesaraicae  (Fig.  340,  VI,  Ao),  welche  sich  innerhalb  des  Mesoblasts 
auf  dem  Dottersacke,  beziehungsweise  dem  Nabelbläschen,  in  ein 
reiches  Netzwerk  von  Gefässen  vertheilen.  Aus  diesen  sammeln 
sich  rückwärts  ziehend  (beim  Vogel  aus  dem  Sinus  terminalis 
der  späteren  Vena  terminalis  der  Area  vasculosa  entspringend) 
die  Venae  omphalomesaraicae  (Vo) , welche  am  Ductus  empor- 
steigen und  mit  zwei  Stämmen  in  die  beiden  venösen  Schenkel 
Erster  oder  dcs  Hcrzens  einmünden.  So  ist  der  „erste  Kreislauf“  ge- 
° ZIT  schlossen.  Derselbe  hat  die  Bedeutung,  dem  Embryo  Ernährungs- 
^^terial  zum  Wachsthume  und  Sauerstoff  zuzutragen.  Letzteres 
tritt  beim  Vogel  durch  die  poröse  Eischale  aus  der  Luft,  ersteres 
birgt  bis  zum  Ende  der  Brutzeit  der  Dottersack.  Beim  Säuger 
werden  beide  von  den  Gefässen  der  Uterinschleimhaut  an  das 
Ei  geliefert.  Beim  Vogel  wird  wegen  der  Aufzehrung  des  Dotter- 
sackinhaltes das  Kreislaufsterrain  stetig  verkleinert;  schliess- 
lich schlüpft  gegen  Ende  der  Bebrütung  das  kleiner  gewordene 
Dottersäckchen  in  die  Leibeshöhle  hinein.  Auf  dem  Nabel- 
bläschen der  Säuger  geht  der  Kreislauf  meist  schon  in  früher 
Zeit  wieder  unter , und  das  Nabelbläschen  wird  zu  einem 
winzigen  Appendix,  während  der  zweite  Kreislauf  zum  Er- 
sätze des  Nabel bläschenkreislaufes  sich  ausbildet.  — Die  ersten 
ÄWuMör  der  Gefässe  bilden  sich  beim  Vogel  ausserhalb  des  Embryonal- 
Zfdsse.  körpers  in  der  Area  vasculosa  schon  am  letzten  Viertel  des 
ersten  Tages,  noch  bevor  vom  Herzen  etwas  zu  sehen  ist.  Die 
Gefasse  entstehen  aus  gefässbildenden  Zellen  in  einer  noch  nicht 
sicher  erforschten  Weise;  sie  sind  anfangs  solide  und  werden 
später  hohl  (Kölliker^  His)  (vgl.  §.  13,  A). 

Innerhalb  der  Area  vasculosa  des  Hühnchens  kommt  es  zur  Entwickelung 
eines  enggenetzten,  lymphatischen  Röhrensysteme.s  (His),  welches  mit  der 
Amnionhöhle  im  Zusammenhang  steht  fA.  BudgeJ. 

445.  Weitere  Ausbildung  des  Leibes. 

Leibcsuand.  I)ic  noch  fehlenden  Bildungsvorgänge , die  zur  typischen 

Ausbildung  der  Leibesform  auftreten,  sind  die  folgenden : 


[§■  445.J 
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Weitere  Ausbildung  des  Leibes. 

1 . Das  K o e 1 0 m gewinnt  mehr  und  mehr  an  Ausdehnung,  Seib$utändige 
und  es  tritt  hierdurch  um  so  deutlicher  die  Dilferenzirung  Lttbea  und 
zwischen  Leibeswand  und  dem  Darmrohr  hervor.  Letzteres  rückt 

mehr  von  den  Urwirbeln  ab , indem  sich  die  Mittelplatten  zu 
einer  beginnenden  Gekrösebildung  verlängern.  Die  Leibeswand, 
welche  zunächst  noch  aus  dem  Hornblatt  und  der  äusseren 
Lamelle  der  Seitenplatte  besteht  (Hautplatte),  erleidet  eine  Ver- 
dickung, indem  von  der  Muskelplatte  (siehe  unten)  her  die  Muskel- 
anlage und  von  den  Urwirbeln  her  die  Knochenanlage  nebst 
den  Spinalnerven  zwischen  Hornblatt  und  Hautplatte  hinein- 
wachsen (Retnak). 

2.  Von  den  Urwirbeln  löst  sich  ein  dorsalwärts  liegendes  lyirbeisäuie. 
Stück  ab,  welches  Muskelplatte  (Remak)  heisst ; der  übrig- Muakeipiatte. 
gebliebene  Theil  des  Urwirbels  („eigentlicher  Urwirbel“,  Kölliker) 

tritt  nun  mit  dem  der  anderen  Seite  zusammen , indem  beide 
sowohl  die  Chorda  völlig  umwachsen  (Membrana  reuniens 
inferior.  Reichert:  beim  Hühnchen  am  3.,  beim  Kaninchen  am 
10.  Tage),  als  auch  das  Medullarrohr  umschliessen  (M.  reuniens  Mtmhranae 
Superior,  Rathke,  Reichert,  beim  Hühnchen  am  4.  Tage).  So 
ist  vor  dem  Medullarrohr  eine  Verschmelzung  der  Urwirbel- 
massen,  welche  die  Chorda  einschliesst,  entstanden,  die  also  den 
Grundstock  aller  Wirbelkörper  umfasst,  während  die  zwischen 
Muskelplatten  nebst  Hornhaut  einerseits  und  dem  Medullarrohr 
andererseits  eingeschobene  M.  reuniens  superior  die  Anlage  der 
gesummten  Wirbel  bögen  nebst  den  zwischen  denselben  liegenden 
Ligamenta  interarcuata  darstellt. 

[Die  Wirbelsäule  ist  in  diesem  häutigen  Stadium  durchaus 
das  Ebenbild  der  Wirbelsäule  der  Cyclostomen  (Neunaugen).] 

— Aus  der  Membrana  reuniens  superior  bilden  sich  ausserdem 
noch  die  Hüllen  des  Kückenmarkes  und  die  Spinal- Ganglien 
und  Nerven. 

In  seltenen  Fällen  unterbleibt  die  Bildung  der  M.  reuniens  superior : als-  Spina  bifida. 
dann  ist  hinten  das  Medullarrohr,  nur  von  dem  Hornblatt  (Epidermis)  überkleidet, 
entweder  in  ganzer  Ausdehnung,  oder  nur  an  bestimmter  Stelle.  Diese  Hemmungs- 
bildung hebst  Spina  bifida  (am  Kopfe  Hemicephalie). 

Zu  den  grossen  Seltenheiten  gehört  das  Unterbleiben  der  Ausbildung  der  Spaltung  der 
Membrana  reuniens  inferior.  Diese  Heramungsbildung  hat  die  dauernde  Spal-  ü irieWörptr. 
tung  der  Wirbel  körper  in  zwei  seitliche  Hälften  zur  Folge. 

Die  Hautplatten  wachsen  endlich  auch  noch  nach  der  Jfautpiat/en. 
i\[ittellinie  des  Kückens  zu  und  schieben  sich  zwischen  Muskel- 
platte und  Hornblatt  ein:  so  entsteht  die  Rückenhaut  (Remak). 

In  der  häutigen  Wirbelsäule  kommt  es  weiterhin  zui' 

Bildung  der  einzelnen  knorpeligen  AVirbel  hinter  einander 
(Mensch  6. — 7.  Woche),  die  jedoch  anfänglich  nicht  geschlossene  "■  *^"'*^*- 
Wirbelbögen  zeigen ; letztere  schliessen  sich  beim  Mensclien  im 
vierten  Monat.  Jeder  knorpelige  Wirbel  entwickelt  sich  jedoch 
nicht  aus  je  einem  Paar  Urwirbel  (also  nicht  etwa  der  6.  Hals- 
wirbel aus  dem  b.  Paar  Urwirbel),  sondern  es  findet  vorher  eine 
neue  Gliederung  der  Wirbelsäule  .statt  (Remak) und  zwar  ^eu- 
so,  dass  je  die  untere  Hälfte  der  vorhergehenden  und  die  obere 
Hälfte  der  nachfolgenden  Urwirbel  den  definitiven  Wirbel  bilden. 
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Bei  der  Verknorpelung  der  Körper  erleidet  die  Chorda  .schon 
eine  Reduction,  sie  erhält  sich  jedoch  mehr  in  den  Intervertebral- 
scheiben. Der  Körper  des  ersten  Wirbels  verwächst  mit  dem 
des  zweiten  als  dessen  Zahn  (Rathke),  ausserdem  bildet  derselbe 
den  Arcus  anterior  antlantis  und  das  Lig,  transversum  (Hasse). 
Die  Chorda  lässt  sich  durch  das  Lig.  Suspensorium  dentis  auf- 
wärts bis  in  den  hinteren  Keilbeinkörper  verfolgen. 

ifisHogenese  Die  liistiogenctisdie  Bildung  des  Knorpels  aus  den  indifferenten  ßildung.s- 

des  erfolgt  durch  Vermehrung  und  Vergrösserung  der  Zellen,  die  schliesslich 

zu  hellen,  gekernten  Bläschen  werden.  Die  Zwischensubstanz  kommt  wahrscheinlich 
so  zu  Stande,  dass  die  Zellen  peripher  verwachsen,  und  dnss  ihre  äusseren  Bezirke 
(Parietalsubstanz)  die  Intercellularsubstanz  abgiebt.  Ob  letztere  feine  Canälchen 
besitze,  welche  die  Knorpellücken  verbinden,  wird  von  Einigen  behauptet,  von 
j^nderen  be, stritten.  Nach  Angabe  einiger  Untersucher  erweist  .sich  die  Grund- 
substanz nach  besonderer  Behandlung  als  aus  feinen  Fibrillen  zusammengesetzt. 

Schlund-  3.  In  den  Seiten  des  Halstheiles  entstehen  jederseits 

^^scMunT'^  4 spaltenförmige  Oeffnungen:  die  Schlundspalten  oder 

bögen.  Ki e m e n ö f f 11  u u g e n (RatJike).  Oberhalb  der  Spalten  liegen 
Verdickungen  der  Seitenwand,  die  Schlund  bögen  (beim  Hühn- 
chen am  Ende  des  3.  Tages  ausgebildet).  Die  Spalten  entstehen 
durch  einen  Durchbruch  des  Vorderdarmes  [der  jedoch  beim  Hühn- 
chen , Sängethier  und  Menschen  vielleicht  nicht  stets  erfolgt 
(HisJ\  von  innen  her,  und  sie  werden  mit  Endoblastzellen  um- 
säumt. Auf  den  Kiemenbögen , oberhalb  und  unterhalb  jeder 
Spalte,  verlaufen  jederseits  die  bis  auf  5 vermehrten , Aorten- 
bögen (Fig.  340,  IX).  Diese  Bildungen  sind  nur  bei  Fischen 
dauernd.  Beim  Menschen  verwachsen  alle  Spalten  bis  auf  die 
oberste,  aus  welcher  der  Grehörgang,  die  Pauke  und  Tuba  sicli 
umbilden  ( Hiischke.^  Rat/ike,  Reichert). 

Die  4 Kiemenbögen  werden  später  grös.stentheils  zu  anderen 
Bildungen  umgeformt  (pg.  1040  b 

Urmund  und  In  der  Mittellinie  unter  dem  Vorderhirn  ist  eine  dünne 
Stelle  vorhanden ; hier  entsteht  erst  eine  Einbuchtung , dann 
ein  Durchbruch:  die  Urmund  Öffnung  (welche  noch  Mund 
und  Nase  zusammen  umfasst).  Später  bricht  am  Stelssende  ein 
Grübchen  in  den  Enddarm  durch,  der  After.  Letzteres  kann 
Airesia  ani.  Unterbleiben,  und  so  entsteht  die  Hemmungsbildnng  der  Atresia 
Aus-  ani.  — Am  Darme  entstehen  als  Ausstülpungen  des 
des^DarmZ.  primären  Darmrohres,  und  zwar  sämmtlich  vom  Entoderm  und 
der  anliegenden  Darmfaserplatte  gebildet : die  Lungen , die 
Leber,  das  Pankreas , die  Blinddärmchen  (beim  Vogel)  und  die 
£r<remi<ä<e«.  (später  ZU  besprechende)  Allantois.  — Die  Extremitäten 
treten  an  dem,  anfangs  gliederlosen,  Körper  als  kurze  Stummeln 
hervor. 

446.  Bildung  des  Aimiion  und  der  Allantois. 

Entstehung  Während  des  Abschnürungsprocesses  des  Embryos  entstellt 

zuerst  lam  Jiinde  des  2.  iages  beim  Hühnchen)  vor  dem  Kopie 
eine  faltenartige  Erhebung,  bestehend  aus  dem  Epiblast  und 
der  äusseren  Lamelle  des  Mesoblast,  und  .stülpt  sich  kapuzenartig 
als  Kopfscheide  über  den  Kopftheil  des  Embryos  (Fig.  040, 
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VI,  A).  Später  und  langsamer  entstehen  so  die  Schwanz- 
scheide  von  hinten  her  und  endlich  auch  zwisclien  diesen  beiden 
als  seitliche  Falten  die  Se  i ten  sc  h ei  den  (Fig.  340,  III,  A). 
Indem  alle  Falten  gegen  den  Rücken  des  Embryos  hinstreben, 
verwachsen  sie  schliesslich  zn  der  Amnionnaht  (am  3.  Tage. 
Hühnchen).  So  entsteht  nm  den  Embryo  eine  Höhle,  die  sich 
mit  Fruchtwasser  füllt.  Auch  bei  den  Säugern  entwickelt 
sich  das  Amnion  sehr  früh  und  ganz  ähnlich,  wie  beim  Vogel 
(Fig.  340,  VII,  A).  Von  der  Mitte  der  Schwangerschaft  an  liegt 
das  Amnion  dem  Chorion  unmittelbar  an,  vereinigt  durch  eine 
gallertige  Ge  websschicht  (Tunica  media,  Bischof). 

Das  Amnion,  und  ebenso  die  Allantois,  bildet  sich  nur  bei  den  Säugern, 
Vögeln  und  Keptilien,  welche  daher  auch  A mn  io  ten  genannt  werden,  während 
die  niederen  Vertebraten,  die  Anamnier,  derselben  entbehren. 

Das  Amnionwasser  — eine  klare,  seröse,  alkalische  Flüssigkeit,  spec. 
Gewicht  1007—1011,  enthält  ausser  Epithelien,  Lanugohaaren,  ^/'a— 2“/o  Fixa. 
Darunter  ist  etwas  Eiweiss  (Vk — Vs^/iOt  Schleim,  Globulin,  ein  vitellinartiger 
Körper,  etwas  Traubenzucker,  Harn.stoff,  kohlensaures  Ammonium  (wohl  aus  Harn- 
stoff nmgesetzt),  manchmal  Milchsäure  und  Kreatinin,  schwefelsaurer  und  phosphor- 
saurer  Kalk,  Kochsalz.  Dasselbe  beträgt  um  die  Mitte  der  Schwangerschaft  1 bis 
1,5  Kilo,  am  Ende  0,5  Kilo. 

Das  Fruchtwasser  ist  fötalen  Ursprunges,  wie  das  Vorkommen  bei 
den  Vögeln  zeigt,  und  dürfte  ein  Trans.sudat  der  Eihäute  sein.  Bei  Säugern  trägt 
wohl  der  Harn  des  Fötus  von  der  2.  Hälfte  der  Schwangerschaft  an  zur  Bildung 
bei  (GusserowJ.  [Beim  Rinde,  bei  welchem  Allantoisflüssigkeit  und  Amnioswasser 
dauernd  getrennt  bleiben,  ist  ersteres  als  fötaler  Harn,  letztei’es  als  Transsudat 
aufzufassen ] Unter  den  pathologischen  Fällen  des  Hydram- 
nion  werden  auch  die  Gefässe  der  Uterinschleimhaixt  Wasser  absondern,  nament- 
lich bei  Stauungen  im  Gebiete  der  Vena  umbilicalis  in  der  Placenta.  — Das- 
selbe schützt  den  Fötus  gegen  äussere  Insulte,  ebenso  die  Gefässe  der  Eihäute, 
es  gestattet  den  Gliedern  freie  Bewegung  und  schützt  sie  vor  Verwachsung:  end- 
lich ist  es  wichtig  zur  Dilatation  des  Muttermundes  beim  Gebäract.  — Das 
Amnion  ist  (beim  Hühnchen  vom  7.  Tage  an)  contractionsfähig ; dies  beruht  auf 
glatten  Muskelfasern , die  sich  in  der  Hautplatte  (Mesodermantheil)  entwickeln 
(Remakj.  Nerven  fand  man  nicht. 

Aus  der  vorderen  Endfläche  des  Schwanzdarmes  wächst 
anfangs  als  kleines  Doppelhöckerchen , dann  hohl  werdend,  ein 
blasiges  Säckchen  hervor  (Fig.  340.  VI,  a),  das  in  die  Eoelom- 
höhle  hineinragt:  die  Allantois  oder  der  Harn  sack  (beim 
Hühnchen  vor  dem  5.  Tage,  beim  Menschen  in  der  2.  Woche). 
Als  echte  Ausstülpung  des  Enddarmes  hat  die  Allantois 
2 Schichten:  die  vom  Entoderm  und  die  Darmfaserschicht.  Von 
beiden  Seiten  treten  auf  den  Sack  aus  der  Arteria  hypogastrica 
je  eine  Arteria  allantoidis  s.  umbilicalis,  die  sich  auf  der  Ober- 
fläche des  Sackes  verästeln.  Die  Allantois  wächst  (einer  stetig 
sich  anfüllenden  Harnblase  vergleichbar)  vor  dem  Enddarme  in 
der  Leibeshöhle  gegen  den  Nabel  hin  und  endlich  aus  diesem 
(neben  dem  Ductus  omphalomesaraicus)  hinaus,  samnit  ihren 
Gefässen  (VII,  a),  und  zeigt  nun  beim  Vogel  und  Säuger  ein 
verschiedenes  Verhalten. 

Beim  Vogoi  entfaltet  die  Allantoi«,  naclidmn  sie  au.s  dem  Nabel  liervov- 
getreten  i.st,  ein  exces.sivc.s  WacliMtluim,  indem  sie  nach  kurzer  Zeit  dio  ganze 
innere  Eischale  als  gefässhaltiger  Sack  auskleidet.  Ihre  Arterien,  anfangs  Aeste 
der  primitiven  Aorta,  erscheinen  mit  der  Entw’ickclung  der  Hinterextremitäten 
al.s  Aeste  der  Hypogastricae.  Aus  den  zahlreichen  Capillaren  der  Allantois  gehen 
zwei  Venae  allantoidis  s.  umhilicales  hervor.  Diest*  treten  in  den  Nabel  zurück 


Arrmiota. 

Anamma. 


Ohemie 
des  Ffucht- 
wasseTS  des 
Menschen. 


Herkunft. 


Zweck 
des  Frucht- 
wassers. 


Bildung  der 
Allantois. 


rerhalten  der 
Allantois 
heim  Vogel. 
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Die  Allantois 
iei  Säugern. 


Decidua 


vera, 


reflexa. 


und  gehen,  anfänglich  vereint  mit  den  Venae  omphalome.saraicae,  in  die  venösen 
Schenkel  des  Herzens  ein.  Beim  Vogel  hat  dieser  Allantoiskreislauf  (oder  zweiter 
Kreislauf)  den  Zweck  der  Athmung,  indem  seine  Gefässe  durch  die  poröse  Schale 
den  Gasaustausch  unterhalten.  Es  löst  somit  dieser  Kreislauf  die  respiratori.sche 
Function  des  Dottersackkreislaufes  allmählich  ah , was  deshalb  nöthig  i.st , weil 
der  stetig  an  Grösse  abnehmende  Dottersack  keine  hinreichend  grosse  respirato- 
rische Fläche  mehr  bieten  kann.  Gegen  das  Ende  der  Bebrütung  kann  der  Vogel 
bereits  in  der  Schale  athmen  und  piepen  { Aristoteles).,  ein  Zeichen,  dass  die  respi- 
ratorische Function  der  Allantois,  wenigstens  zum  Theil,  von  den  Lungen  über- 
nommen wird.  — Die  Allantois  ist  ferner  noch  das  Ausführungsorgan  der 
Harnbestandtheile.  In  die  Höhle  derselben  münden  nämlich  bei  Säugern  die 
Ausführungsgänge  der  Urnieren:  die  oder  O/een’ achen  Gänge  (bei 

Vögeln  und  Schlangen,  die  eine  Cloake  besitzen,  in  die  hintere  Wand  der  Cloake). 
Die  Urniere,  aus  vielen  Glomerulis  bestehend,  führt  ihr  Secret  durch  den  IVolß'schen 
Gang  in  die  Allantois  (beim  Vogel  in  die  Cloake),  und  das  Secret  gelangt  durch 
die  Allantois  aus  dem  Nabel  hinaus  in  den  peripheren  Theil  des  Harnsackes. 
Remak  fand  im  Allantoisinhalt  harnsaures  Ammon  und  -Natron,  Harnstoff,  Allantoin, 
Traubenzucker  und  Salze.  — Vom  8-  Tage  an  ist  die  Allantois  des  Hühnchens 
contractil  fVulpianJ  durch  Faserzellen,  die  von  dem  Darmfaserplattenantheil 
stammen.  — Lymphgefässe  begleiten  die  Arterienverzweigungen  fA.  BudgeJ. 

Bei  Säugern  und  beim  Menschen  ist  das  Verhalten  der 
Allantois  ein  theilweise  anderes.  Aus  dem  Anfangstheil  bildet 
sich  die  Harnblase,  von  deren  Vertex  der,  anfangs  noch 
offene,  Urachus  als  Rohr  aus  dem  Nabel  hinausleitet  (Fig.  340, 
VIII,  a).  Der  ausserhalb  des  Bauches  belegene  Blindsack  der 
Allantois  ist  bei  einigen  Thieren  mit  etwas  harnartiger  Flüssigkeit 
gefüllt.  Doch  geht  beim  Menschen  dieses  Säckchen 
im  Verlaufe  des  zweiten  Monates  unter.  Es  bleiben 
hier  nur  die  Grefässe,  die  offenbar  in  dem  Darmfaserplatten- 
Antheil  der  Allantois  liegen.  [Bei  einigen  Thieren  wächst  jedoch 
das  Allantoissäckchen  weiter , ohne  zu  verkümmern . und  führt 
dann,  von  der  Blase  durch  den  Urachus,  eine  alkalische,  trübe 
Flüssigkeit,  die  etwas  Albumin,  Zucker,  Harnstoff  und  Allantoin 
enthält.]  — Das  Verhalten  der  Allantoisgefässe  soll  nun  im 
Zusammenhänge  mit  den  Eihänten  beschrieben  werden. 

Dass  auch  beim  Menschen  in  frühester  Entwickelung  eine  wirklich  freie, 
aus  dem  Leibe  hervorgetretene  Allantoisblase  existirt Krause),  kann  ich  mit 
V.  Brenschen  auf  Grund  eines , von  uns  untersuchten , menschlichen  Embryo  be- 
stätigen. Letzterer  besass  noch  keine  Kiemenspalt.en,  ebenso  keine  Augenblasen ; 
die  Allantois  bildete  eine,  dem  Schwanzende  nahe  liegende,  längliche  freie  Blase. 

Von  Anderen  wird  das  Auftreten  eines  freien  Allantois-Bläschens  jedoch 
be.stritten  {His  u.  A.). 

447.  Menschliclie  Eihäute.  Placeiita.  Fötaler  Kreislauf. 

"Wenn  das  befruchtete  Ei  in  den  Uterus  gelangt,  so  wird 
es  hier  von  einer  besonderen  Hülle  umschlossen,  welche  Will. 
Hunter  (yi'lh)  als  Membrana  decidua  beschrieb,  weil  sie 
bei  der  Gieburt  mit  ausgestossen  wird.  Man  unterscheidet  nun 
zunächst  die  Decidua  vera  (Fig.  340.  VIII,  p)  , welche  nichts 
anderes,  als  die  verdickte , sehr  blutreiche . gelockerte  und  nur 
lose  an  der  Uterinwand  befestigte  Schleimhaut  des  Uterus  ist. 
Von  dieser  aus  bildet  sich  um  das  Ovulum  eine  besondere  Um- 
wucherung , welche  dasselbe  wie  in  eine  schwalbennestförmige 
Tasche  aufnimmt;  diese  dünnere  Haut  heisst  Decidua  reflexa 
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(VIII,  r).  Im  2. — 3.  Monate  ist  noch  ausserhalb  der  Rehexa  ein 
Raum  im  Uterus;  im  4.  Monate  ist  die  ganze  Höhle  vom  Ovum 
nebst  der  Reflexa  eingenommen.  An  einer  Stelle  liegt  somit 
das  Ei  der  Uterinschleimhaut  (Vera)  direct  an,  im  grössten  Um- 
fange jedoch  der  Reflexa;  an  ersterer  Stelle  bildet  sich  später 
die  Placenta  oder  der  Mutterkuchen. 


, Die  Vera  setzt  sich  in  die  Schleimhaut  der  Tuben  und  des  Cervicalcanales 
fort ; sie  ist  im  3.  Monat  4 — 7 Mm.  dick,  im  4.  Monat  nur  1 — 3 Mm.,  trägt  kein  Deciduae. 
Epithel  mehr , ist  reich  an  Gefässen , besitzt  Lymphräume  um  die  Drüsen  und 
Gefässe  (Leopoldj  und  hat  in  ihrem  lockeren  Gewebe  grosse , rundliche  Zellen 
(Decidnalzellen,  Köllikerj^  die  sich  in  der  Tiefe  oft  in  Spindel-  und  Faser-Zellen 
umwandeln ; daneben  Lymphoidzellen  [ Friedländer J Die  Uterindrüsen,  welche  im 
•Anfänge  der  Schwangerschaft  mächtig  entwickelt  waren,  gehen  vom  3.  bis  4.  Monat 
eine  Umwandlung  ein  zu  zellenlosen,  weiten,  buchtigen  Schläuchen,  die  in  den 
letzten  Monaten  undeutlich  werden,  und  in  denen  das  Epithel  (welches  nach 
Friedländer , Lott  und  Hennig  ursprünglich  flimmert)  gegen  die  Tiefe  hin  mehr 
und  mehr  schwindet.  — Die  Reflexa,  viel  dünner  als  die  Vera,  hat  von  der 
Mitte  der  Schwangerschaft  an  kein  Epithel  mehr  und  ist  ohne  Gefässe  und  Drüsen. 

Gegen  Ende  der  Schwangerschaft  verkleben  beide  Deciduae  völlig  miteinander. 

Die  Decidua  vera  und  ebenso  die  Placenta  uterina  besteht  aus  einer,  bei 
der  Geburt  sich  ablösenden,  compacteren  Schicht  (Pars  caduca)  und  aus  einer 
tieferen  spongiösen,  in  welcher  der  Ablösungsvorgang  erfolgt  und  von  dem  ein 
Theil  auf  der  Oberfläche  der  Muscularis  zurrickbleibt  (Pars  flxa).  Aus  letzterem 
erfolgt  die  Wiedererzeugung  der  neuen  Uterusschleimhaut  nach  der  Geburt. 

Auch  die  Tuben  zeigen  in  der  Schwangerschaft  Hyperplasie  der  Schleim- 
haut und  der  Muskeln  fThofnson). 


Das  Ei  liegt  anfänglick  mit  kleinen  bohlen  Zotten  bekleidet 
von  der  Decidua  umschlossen.  Die  Bildung  des  Amnion  bringt 
es  nun  mit  sich,  dass,  nachdem  der  Verschluss  desselben  erfolgt 
ist , eine  besondere . vom  Epiblast  abstammende , völlig  ge- 
schlossene Blase  über  dem  Embryo  mit  Amnion  und  über  die 
Nabelblase  hinweggeht,  also  dem  Chorion  primitivum  zunächst 
liegt.  Diese  Membran  ist  die  „seröse  Hülle“  ( v.  Baer)  (Fig.  340, 
VII,  S).  Sie  lagert  sich  nun  dicht  an  das  Chorion  und  geht 
selbst  bis  in  die  hohlen  Zotten  hinein.  — Die  aus  dem  Nabel 
hervortretende,  gefasshaltige  Allantois  legt  sich  dann  direct 
der  Eihaut  an ; ihr  Bläschen  vergeht  beim  Menschen  im  2.  Monat, 
aber  ihre  gefässreiche  Schicht  kleidet,  schnell  wachsend,  die 
ganze  innere  Eihöhle  aus , wo  man  sie  am  1 8.  Tage  findet 
(Coste).  Von  der  4.  Woche  dringen  nun  die  G-efässe  nebst 
bindegewebigem  Gerüst  in  die  reichlicher  verästelten , hohlen 
Zotten  hinein  und  füllen  sie  völlig  aus.  Jetzt  geht  die  ursprüng- 
liche Eihülle  (Chorion  primitivum)  unter.  Wir  haben  somit 
nun  ein  Stadium  der  allgemeinen  Vascularisation  des 
Chorions:  an  Stelle  des  Abkömmlings  der  Zona  pellucida  ist 
jetzt  als  Eihülle  die  zottige  Gefässschicht  der  Allantois  getreten, 
die  von  den  (vom  Ei)iblast  abstammenden)  Zellen  der  serösen 
Hülle  bekleidet  ist.  — Dieses  Stadium  dauert  aber  nur  bis 
zum  3.  Monat;  alsdann  geht  die  Vegetation  der  gefässhaltigen 
Zotten  auf  jenem  ganzen  Umfange  der  Eihaut  unter,  welcher  der 
Reflexa  anliegt.  Dahingegen  werden  die  Zotten  der  Eihaut, 
soweit  sie  der  Vera  direct  anliegen , grösser  und  verästelter. 
So  kommt  es  zu  einem  Gegensatz  zwischen  Chorion  laeve  und 
frondosum. 


Amnion  und 
die  seröse 
Hülle. 


Wachsthum 
der  Allantois. 


Stadium  der 
allgemeinen 
Vascnlari- 
sation. 


Stadium  der 
Tieschrän- 
kiing  der 
fasculari- 
sation. 


Chorion  laeve 
et  frondosum. 


Placenta- 

bildurtg. 


Placenia 
foetalis  et 
•uterina. 


Uterinmilch, 
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Das  in  seiner  Structur  bindegewebige,  aussen  von  doppebschichtigem 
Epithel  be  leckte  Chorion  laeve  besitzt  noch  winzige  Zöttchen  in  grossen  Ab- 
ständen , welche  zur  Reflexa  ziehen  Zwischen  Ohorion  und  Amnion  findet  sich 
noch  eine  gallertartige  Lage  (Menib.  intermedia)  unreifer  Bindesubstanz  fB. 
Schnitze,  Robin). 

Die  grossen  Zotten  des  Cliorion  frondosum  (Fig.  '342 j 
dringen  nun  in  das  Gewebe  der  Uterinschleimbaut,  und  zwar 
zunächst  in  die  Drüsengänge  ein,  wie  Wurzeln  in  ein  gelockertes 
Erdreicli.  Hierbei  durchdringen  sie  die  Wand  der  grossen,  in 
ihrem  Bau  den  Capillaren  ähnlichen  , Blutgefässe  dieser  Stelle, 
so  dass  nun  die  Zotten  , vom  Blute  der  Mutter  (Uteringefässe  j 
umspült , in  diesen  sogenannten , colossalen  Decidualcapillaren 
flottiren  (Fig.  340,  VIII,  b).  Die  Zotten  innerhalb  der  Bluträume 
sind  noch  überkleidet  von  dem  Endotbelium  derselben  (Waldeyer). 


Fig.  342. 

Stroma  und  Seitliche  Epithel 

Capillargefässe  Sprossen  der  der 
der  Zotten.  Zotten.  Zotten. 


Dickeres  Gefäss- 
stämmchen. 


Isolirtes  Zottenstückchen  einer  menschlichen  Placenta. 


Einzelne  epithellose  Zotten  wachsen  mit  knoptförmigen 
Enden  fest  mit  dem  Gewebe  der  Placenta  uterina  zusammen 
und  bilden  so  als  „Haftzotten“  ein  festes  Bindemittel 
(Fi'iedländer , Winkler).  Hiermit  ist  die  Placenta  gebildet; 
man  unterscheidet  an  derselben  die  PI.  foetalis,  welche  die 
Gesammtheit  der  Zotten  umfasst,  und  die  PI.  uterina  s.  materna. 
das  dem  Ei  anliegende  Terrain  der  Uterusschleimhaut,  die  hier 
ganz  besonders  gefässreich  ist.  Beide  Theile  sind  jedoch  auch 
bei  der  Geburt  nicht  trennbar.  Um  den  Rand  der  Placenta 
verlaufen  grössere  Venengefässe  der  Mutter,  der  Randsinus 
der  Placenta.  Die  Placenta  ist  das  Ernährungs-  und  Athmungs- 
Organ  (§.  370)  des  Fötus;  der  letztere  erhält  das  nöthige  Material 
durch  Endo.smose  von  den  mütterlichen  Bluträumen  aus  durch 
die  Hüllen  und  Gefässwände  der  Zotten,  in  denen  das  fötale 
Blut  circulirt. 

Zwischen  den  Zotten  der  Placenta  findet  sich  eine  klare  Flüssig- 
keit, welche  zahlreiche,  kleine,  eiweissartige  Kügelchen  enthält,  die  man 
Uterinmilch  nennt  (reichlich  bei  der  Kuh)  und  welche  aus  dem 
Zerfall  der  Deciduazellon  herstammen  soll.  Man  schreibt  ihr  neben 
dem  Blute  einen  Antheil  an  der  Ernährung  zu  ( G.  v.  Hoffrnann). 
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Die  Untorsuchungeu  von  l'VaUer  ergaben,  das.s  nach  Vergiftung  Iräclitiger 
Thiere  Strychnin,  Morphin,  Veratrin,  Curare  und  Ergotin  im  Fötus  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnten ; manche  andere  chemische  Stoffe  gehen  jedoch  über. 

Die  Betrachtung  einer  Placenta  zeigt,  dass  ihre  Zotten  auf  grössere  einzelne 
Terrains  vertheilt  sind , zwischen  denen  furchenartige  Einschnitte  liegen.  Man 
kann  diese  einzelnen  Complexe  mit  den  Cotyledonen  der  Thiere  vergleichen. 


IJtbtrgang 
von  Stoffen, 


Oruppirung 
der  Zotten. 


Der  Sitz  der  Placenta  — ist  in  der  Regel  auf  der  vorderen  oder  Sitz  der 

hinteren  Uterinwand , seltener  im  Fundus  Uteri , oder  seitlich  vor  einer  Tuben- 
Öffnung,  oder  seitlich  ucter  derselben  (Placenta  lateralis),  oder  vor  dem  Orificium 
internum  (PI.  praevia):  letzteres  ein  verhängnissvoller  Fall,  da  durch  Zerreissung 
der  Gelasse  bei  der  Geburt  der  Tod  der  Mutter  durch  Verblutung  erfolgen  kann. 

— Der  Nabelstrang  kann  entweder  in  dem  Centriim  der  Placentarscheibe 
sitzen  (Insertio  centralis) , oder  mehr  am  Rande  (Ins.  marginalis) , oder  es  kann  Insertion  des 
der  Strang  sich  an  das  Chorion  laeve  inseriren,  so  dass  nun  die  Gefässe  bis  zur 
Placenta  durch  das  dünne  Ch.  laeve  verlaufen  müssen  (Ins.  velaraentosa).  Man 
trilit  selten  neben  der  Placenta  noch  eine  oder  andere  versprengte  Nebenplacenta 
(PI.  succenturiata,  Hyrtlj.  — Plac.  inarginata  nennt  Kölliker  eine  solche,  die  nur 
in  ihrem  Centrum  Zotten  trägt.  — Ist  die  Placenta  aus  zwei  Hälften  bestehend, 
so  heisst  sie  duplex  s.  bipartita,  [bei  den  Alten  der  alten  Welt  constant  fHyrtlj\. 


Fig.  343. 


Darcbschnitt  des  Uterus  und  der  mit  ihm  befestigten  Placenta  aus  der  30.  Woche 
(nach  FA^iter).  — a Wurzel  und  Insertion  der  Nabelschnur.  — b Aranlonuberzug  des 
Nabels.  — c Chorion.  — dd  Fötaler  Theil  der  Placenta.  ee  Uteruswand.  ff 
Zottenbäumchen,  das  Gerüste  der  Plac.  foet.  bildend.  gg  Depidua.  — hh  In  die 
Flac.  foet.  eiudriiif'eDde  Fortsätze  derDecidua,  — Aestchen  einer  Art.  uterina. 
ip  Eine  in  die  Placenta  eintretende  Arterie.  hkkk  Uterusvenen. 

Der  Nabelstrang  (reif  48 — GO  Ctrn.  lang  und  11 — 18  Mm.  Randes 
dickj  ist  überzogen  von  der  Amnion  scheide.  l.He  Gefasste  sir^les. 
zeigen  bis  40  Spiraltoiiren  (nach  Mitte  des  2.  Monats  beginnend), 
vom  Embryo  aus  von  links  nach  rechts  gegen  die  Placenta  g('- 
wunden : es  sind  die  2 stark  musculösen  und  contractilen  Arteriae 
und  1 Vena  umbilicalis.  Beide  Arterien  anastomosiren  in  dci' 
Placenta  (Hyrtl).  Ausserdem  enthält  der  Strang  die  .Fortsetzung 
des  Urachus.  den  entodermab  n Antheil  der  Allantois  (Fig.  b4ü. 


Der  fötale 
oder 

PlacerUar- 

Kreislauf, 
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VIII,  a),  die  bis  zum  2.  Monat  erhalten,  später  oft  verkümmert 
ist.  Der  Ductus  omphalomesaraicus  ist  als  ein  fadendünnes 
Stielchen  (VIII,  D)  des  Nabelbläscliens  (N),  welches  sich  erhält 
und  in  der  Regel  jenseits  des  Randes  der  Placenta  liegt 
(Mayer , B.  Schnitze),  in  der  Nähe  des  Bläschens  zur  Geburt.s- 
zeit  noch  präparirbar.  Das  Bläschen  enthält  im  Innern  kleine 
Zöttchen , ein  Pflasterepithel  und  die  obliterirten  Gefässe  des 
ersten  Kreislaufes.  [Persistirende,  immerhin  nur  winzige,  Vasa 
omphalomesaraica  sind  sehr  selten  (Hartmann,  Hecker) '.\  Die 
Wharton'’ sehe  Sülze,  ein  gallertiges  Bindegewebe , hüllt  alle 
diese  Theile  ein ; dieselbe  enthält  bindegewebige  Fibrillen,  Binde- 
gewebskörperchen  und  Lymphoidzellen,  selbst  elastische  Fasern, 
Die  gallertige  Substanz  enthält  Mucin.  Zahlreiche  Saftcanäle 
mit  Endothelauskleidung  durchziehen  die  Sülze  (Köster);  sonst 
fehlen  Lymph-  und  Blutgefässe.  Nerven  findet  man  3 — 8—11  Ctm. 
vom  Nabel  (Schott,  Valentin). 

Der  fötale  Kreislauf  — welcher  nach  der  Entwickelung 
der  Allantois  besteht,  hat  nun  folgenden  Verlauf.  Durch  die 
2 Arteriae  umbilicales  (aus  den  Hypogastricae)  läuft  das  Blut 
des  Fötus  durch  den  Nabelstrang  zur  Placenta , wo  sich  die 
Arterien  in  die  Capillaren  der  Placentarzotten  auflosen.  Zurück- 
kehrend aus  diesen,  sammelt  sich  das  Blut  in  die  Vena  umbili- 
calis (seine  Farbe  ist  gegenüber  der  Farbe  des  venösen  Blute.s 
in  den  Umbilicalarterien  kaum  um  ein  weniges  heller).  Die 
Vena  umbilicalis  (Fig.  350.  3,  Ui)  wendet  sich  vom  Nabel  nach 
oben  und  geht  unter  den  Leberrand,  giebt  eine  Anastomose  zur 
Pfortader  (a)  und  verläuft  als  Ductus  venosus  A r a n t i i in  die 
untere  Hohlvene,  welche  also  das  Blut  in  den  rechten  Vorhof 
führt.  Von  hier  leiten  die  Valvula  Eustachii  und  das  Tuber- 
culum Loweri  (Fig.  347.  6.  t L'l  das  Blut  vorvdegend  durch 
das  Foramen  ovale  in  den  linken  Vorhof,  aus  welchem  es  wegen 
der  Valvula  foraminis  ovalis  nicht  wieder  in  das  rechte  Atrium 
zurückfliessen  kann.  Vom  linken  Vorhof  kommt  es  in  die  linke 
Kammer,  Aorta,  Hypogastrica  bis  zu  den  Umbilicalarterien 
zurück.  — Das  Blut  der  oberen  Hohlvene  des  Fötus  läuft, 
wegen  ihrer  eigenartigen  Einmündung,  vom  rechten  Atrium  in 
den  rechten  Ventrikel  (Fig.  347.  6.  C s).  Von  hier  geht  es  in 
die  Art,  pulmonalis  (Fig.  347.  7,  p.),  die  es  durch  den,  in  ihrer 
Verlängerung  in  den  Aortenbogen  ein  münden  den  Ductus  arteriosus 
Botalli  (B)  in  die  Aorta  überleitet.  Nur  wenig  Blut  geht 
durch  die  noch  kleinen  Aeste  der  Pulmonalis  (1 , 'S)  durch  die 
Lungen.  Der  Blutverlauf  macht  es  klar , dass  der  Kopf  und 
die  oberen  Extremitäten  von  einem  gereinigteren  Blute  versorgt 
werden,  als  der  übrige  Rumpf,  welcher  noch  das  Blut  der  oberen 
Hohlvene  beigemischt  erhält.  — Nach  der  Geburt  obliteriren  die 
Umbilicalarterien  und  werden  zu  den  Ligamenta  vesicae  lateralia ; 
der  untere  Theil  derselben  erhält  sich  als  Artt.  vesicae  superiores. 
Es  obliterirt  ferner  die  Nabelvene  als  Lig.  teres,  ebenso  der  Ductu.s 
venosus  Arantii.  Endlich  schliesst  sich  das  Foramen  ovale,  und 
der  Ductus  arteriosus  Botalli  obliterirt  zum  Lig.  arteriosum. 


[§.447.] 


1041 


Chronologie  ilßy  menschlichen  Entwickelung. 

Das  Verhalten  der  Eihäute  bei  mehrfachen  Früchten  ist  folgendes : — fcr^auen  der 
l.  Bei  Zwillingen  findet  man  zwei  völlig  getrennte  Eier  mit  zwei  Placenten  und 
zwei  Deciduae  reflexae.  — 2.  Zwei  völlig  getrennte  Eier  haben  nur  eineEeflexa,  ^''friicTten]^ 
wobei  die  Placenten  verwachsen,  aber  ihre  Gefässe  getrennt  sind.  Das  Chorion 
ist  zwar  doppelt,  aber  an  der  Berührungsfläche  nicht  in  zwei  Lamellen  trennbar. 

— 3.  Eine  Reflexa,  ein  Chorion,  eine  Placenta,  zwei  Nabelschnüre,  zwei  Amnien. 

Die  Gefässe  anastomosiren  in  der  Placenta  (daher  stets  der  centrale  Stumpf  des 
Nabelstranges  des  erstgeborenen  Zwillings  zu  unterbinden!).  Hier  war  entweder 
ein  Ei  mit  doppeltem  Dotter,  oder  mit  zwei  Keimbläschen  in  einem  Dotter  (oder 
man  muss  annehmen,^  dass  nachträglich  zwei  getrennte  Eier  so  weit  verwachsen 
sind  unter  Resorption  der  sich  berührenden  Choriontheile).  — 4.  Wie  3 , aber 
nur  ein  Amnion,  entstanden  aus  der  Bildung  von  zwei  Embryonen  in  demselben 
Frnchthofe  derselben  Keimblase. 

Es  soll  hier  noch  kurz  der  Bildung  der  Eihäute  der  Thiere  — Erwähnung  Eihäute  und 
geschehen,  die  man  seit  Home  (1882),  Blainville,  H,  Milne-Edward's,  Ozu<7i  u.  A.  r 
zur  Classification  der  Säuger  benutzt  hat.  — 1.  Die  ältesten  Säuger  haben  gar  ^ 
keine  Placenta  oder  Allantoisgefässe , es  sind  dies  die  Mammalia  im  place  n-  impia- 
talia  fOzuenJ,  nämlich  Beutelthiere  und  Monotremata  (Schnabelthiere  und  centaha. 
Echidna).  Diese  Thiere  haben  ausser  zottenfreier,  seröser  Hülle  und  Amnion  nur 
einen  grossen  gefässhaltigen  Dottersack,  der  jedoch  nie  eine  Placentarbildung 
eingeht.  [Bei  den  eierlegenden  (!)  Monotremen  entvdckelt  sich  das  Ei  ausser- 
halb des  mütterlichen  Körpers.]  — 2.  Die  zweite  Gruppe  umfasst  die  Mammalia 
placentalia  (Owetij.  Unter  diesen  besitzen — a)  die  M.  non  deciduata  nur  Placentalia 
(von  den  Allantoisgefässen  versorgte)  Chorionzotten,  die  in  Gruben  der  Uterin- 
Schleimhaut  stecken,  aus  denen  sie  sich  bei  der  Geburt  herausziehen  (Placenta  diffusa. 
diffusa,  z.  B.  Pachydermata,  Cetacea,  Solidungula,  Camelida).  — Bei  den  Wieder-  Pi.  poiy- 
kauern  stehen  die  grossen  Zotten  in  Gruppen  tmd  wachsen  in  die  Uterindrüsen  eoiyhca. 
entsprechender,  stark  hypertrophischer  Schleimhaittwülste  (Kotyledonen) , aus 
denen  sie  bei  der  Geburt  sich  ausziehen.  Das  Ei  ist  sehr  lang  spindelförmig.  — 
b)  Die  M.  deciduata  bilden  eine  .so  innige  Verwachsung  der  Chorionzolteu  mit  Placentalia 
der  Uterinschleimhaut,  dass  von  letzterer  bei  der  Geburt  das  entsprechende  Stück  deciduata. 
abgestossen  werden  muss.  — Hier  ist  entweder  die  Placenta  gürtelförmig 
(PI.  zonaria)  (Carnivoren,  Pinnipedia,  Elephas,  Hju’ax  [ob  hier  die  Zotten  in  die  Pl.  zonaria. 
Drüsen  wachsen,  ist  unermitteltj,  oder  die  Placenta  ist  scheibenförmig  (Pl. 
discoidea;:  dies  findet  sich  bei  den  Affen,  Insectivoren , Nagern,  Flatterern,  f*/.  rfiJcoWea. 
Edentaten).  Beim  Kaninchen  ist  auch  die  Nabelblase  sehr  verbreitert,  und  die 
grossen  Vasa  omphalomesaraica  betheiligen  sich  unter  Bildung  einer  Uottersack- 
placenta  mit  an  der  Placentarbildung.  Auch  beim  Meerschweinchen  (das  merk- 
würdigerweise die  drei  Keimblätter  in  umgekehrter  Reihenfolge  hat,  den  Epibla.st 
nach  innen , so  dass  bei  der  Abschnürung  des  Embryo  letzterer  in  das  Innere 
der  Nabelblase  hin  sich  einsenkt),  findet  eine  starke  Betheiligung  der  Vasa 
omphalomesaraica  an  der  Placenta  statt.  — Zuletzt  sei  noch  erwähnt,  dass  der 
lebendiggebärende,  glatte  H a i (Mustela  laevis)  im  Fruchthalter  eine  Dottersacks-  //oi. 
placenta  bildet  Aristoteles,  yohannes  MüllerJ. 

448.  Chronologie  der  menschlichen  Entwickelung. 

Bewegungen  des  Fötus. 

Entwickelung  im  I.  Monate:  — 12.  bis  13.  Tag:  .Bläschenförmiger  iz.  Tag. 
Zustand“  des  Eichens  (.5,5  Mm.  und  3,5  Mm.  im  Durchmes.ser) ; es  cxistirt  die 
einfache  Keimblase,  die  an  einer  Stelle  den,  aus  zwei  Zellenschichten  bestehenden 
Embryonal  fleck  enthält;  Ei  an  der  Randzone  mit  kleinen  Zöttchen  besetzt  .'AV/rAr/'//. 

Die  Eichen  vom  15.  bis  KJ.  Tag  — haben  5— d Mm.  im  Durchmesser  mit/5.-/ff.  Tag. 
einfach  cylindrischen  Zotten , oder  von  der  Basis  zur  Spitze  mit  kolbigen  Aus- 
wüchsen versehene.  --  Das  jüngste  Ei  von  Allen  Thomson  taxirt  dieser  aut  l.'i^’age: 

Gnisse  13,2  Mm.,  eiförmig,  mit  Zöttchen  besetzt,  Keimblase  (abnorm  klein) 

2,2  Mm.,  Embryonalanlage  2,2  Mm.  mit  R ü c k c n furche  und  H ü c k e n w ü 1 s t e n, 
überragt  an  beiden  Enden  etwas  die  Blase.  Horzanlage  vorhanden  (und  V Amnion). 

Ein  etwas  älteres  Ei  de.-selben  Forschers  war  (3,(j  itlm.  gross,  mit  kurzen,  dünnen 
Zöttchen , hatte  eine  grosse  Keimldase  , von  welcher  der  Embryo  (2,2  .Mm.)  mit 
geschlossenem  M o d u 1 1 a r ro h r sich  liogann  abzuschnüren. 

Landois,  f’liysiologle.  7.  AuH.  (J(j 
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Nun  folgt  das  Stadium,  in  welchem  die  erste  Bildung  der  AlIanfoi.s  auf- 
tritt.  Es  ist  zur  Zeit  ein  vielfach  umstrittener  Punkt,  ob  heim  Menschen  aucli 
eine  freie  Allantoishlase,  die  aus  dem  Nahcl  hervorwaehst,  existire  oder  nicht. 
Der  jüngste,  sich  liier  anschliessende  Embryo  ist  durch  v.  Pni4srht'n  und  mich 
untersucht  worden.  Derselbe  war  frisch  d.78  Mm.  lang;  er  wurde  in  Schnitte 
zerlegt  und  genau  durchforscht,  liirnblasen  angelegt,  Sinnesorgane  fehlen, 
Ganglien  im  Kopfgebiete  sichtbar,  Kiemenbügen  als  Verdickungen  im  Querschnitte 
sichtbar,  aber  noch  nicht  isolirt;  Kiemenspalien,  Mund  und  After  fehlen..  Hypo- 
])hysentasclie  in  der  Einstülpung  begriffen.  Herz,  Lungen,  Leber  in  erster  Anlage. 
Nabelbläschen  (abgerissen)  anscheinend  noch  mit  weiter  Oeffnung.  Allantois 
als  freie  Blase  ausserhalb  des  Leibes  sehr  deutlich,  ihre  Lamelle 
vom  Mesoderm  noch  ohne  Gefasse.  Extremitäten  völlig  fehlend.  Chorda  donsalis 
angelegt,  zu  beiden  Seiten  derselben  die  Urwirbclmassen.  (Eine  freie  hervorragende 
Allantoishlase  ist  auch  an  Embryonen  von  W.  Krause  und  Bruch^  welche  jedoch 
älter  sind,  beschrieben!) 

15.— 18.  Tag.  ]^5 — ]^Q  Tage  — ist  ein  Ei  von  Coste:  Grösse  13,2  Mm.,  Zottchen  klein, 

leicht  verästelt;  Embryo  4,4  Mm,  lang,  von  gekrümmter  Form,  mit  mäs.sig  ver- 
dicktem Kopftheile.  Amnion,  Nabelbläschen  (mit  breitem  Ductus  oniphaloraesa- 
raicus),  Allantois  völlig  entstanden,  letztere  bereits  an  die  seröse  Hülle  an- 
gewachsen.  Das  S-förmige  Herz  liegt  in  der  Herzhöhle,  zeigt  Höhle  und  Bulbus 
aortae,  aber  keine  Kammern  und  Vorhöfe.  Die  Kiemenbögen  und  Spalten  sind 
angedeutet,  aber  letziere  noch  undurchbrochen.  — Auf  dem  Nabelbläschen  ist 
der  erste  Kreislauf  der  zwei  Artt.  omphalomesaraicae  ausgebildet,  die  Abschnürung 
nur  mässig  weit  vorgeschritten,  der  Ductus  noch  weit  offen,  zwei  primitive  Aorten 
verlaufen  vor  den  Urwirbeln.  Die,  an  die  Kihaut  angewachsene  Allantois  besitzt 
ihre  Gefässe.  Die  zwei  Venae  omphalomesaraicae  gehen  vereinigt  mit  den  zwei 
Ven.  umbilicales  in  den  venösen,  unteren  Herztheil.  Mund  in  Bildung  begriffen. 
Extremitäten  und  .Sinnesorgane  fehlen,  /'Pc^'scher  Körper  wahrscheinlich  vor- 
handen. — Aehnliche  Beschreibungen  hat  neuerdings  Kis  geliefert,  doch  war  die 
Länge  des  Embryos  geringer. 

20.  Tag.  Nun  folgt  ein  Stadium,  in  welchem  al  1 e Ki e m enb ögen  angelegt  und 

die  Spalten  durchbrochen  sind.  Das  Mittelhirn  bildet  die  höchste  Stelle  des  Gehirne.«, 
am  Herzen  tieten  die  beiden  Herzohren  hei’vor.  Die  Verbindung  mit  der  Nabel- 
blase ist  noch  ziemlich  weit.  Embryo  2,6  Mm.  (HisJ  — 3,3  — 4 Mm.  lang.  Der 
Kopf  erfährt  eine  Drehung  zur  Seite  hin  (His).  — In  noch  etwas  späterer  Zeit 
tritt  am  Gehirn  die  Scheitel-  und  Nacken-Krümmung  hervor , die  Hemisphären 
treten  bestimmter  hervor , der  Zugang  zur  Nabelblase  verengt  sich . die  Leber- 
anlage wird  erkannt,  die  Extremitäten  fehlen  noch  (His).  Hierher  gehört  neben 
einem  Embryo  von  His  der  von  yohannes  Müller  beschriebene  vom  20.  Tage. 
Das  Ei  Avar  15,2 — 17,6  Mm.  gross,  Embryo  5,6  Mm.  lang,  Nabelstrang  1,3  Mm. 
dick.  Nabelbläschen  in  weiter  Verbindung  mit  dem  Darme.  Das  Amnion  um- 
hüllt den  Embryo  und  bildet  eine  Scheide  für  den  Nabelstrang.  Kiemen-Bögen 
und  -Spalten  vorhanden ; dahinter  der  hervorragende  Herzschlauch.  Extremi- 
täten fehlen. 

21-  Tag.  p,.  Woche  — fR.  Wagner):  Ei  13  Mm.,  Embrj'o  4 — 4,5  Mm.,  Nabelbläschen 

2,2  Mm.,  Darm  fast  ganz  geschlossen  Drei  Kiemenspalten,  fPö^’scher  Körper, 
erste  Extremitätenanlage,  drei  Hirnblasen,  Gehöi’bläschen  vorhanden. 
Hierher  gehört  ein  ähnlicher  Embryo  Non  Hensen.  — 21  Tage  f Coste):  Besonders 
bemerkt  Avurden  die  Nasengrube,  Auge,  Ohrblase,  vier  Kiemenbögen,  Mundöfifnung 
(gegen  Avelche  Stirnfortsatz  und  Oberkieferfortsatz  lieranAvachsen),  Herz  mit  zAvei 
Kammern  und  zwei  Vorkammern,  Gefässe  des  Nabelbläschens  vorhanden. 

25.— 28.  Tag.  Ende  des  I.  Monats:  — Die  Embryonen  von  25— 28  Tagen  charakterisiren 

sich  durch  das  deutliche  Gestieltsein  des  Nabelbläschens  und  durch  hestimmt  her- 
vortretende Extremitäten.  Grösse  des  Eies  17,6  Mm  , Embryo  8 — 11  Mm.,  Nabel- 
blase 4,5  Mm.  mit  Gefä.ssen. 

28.— .15.  Tag.  2.  Monat : — Die  Embiyonen  von  28  — 3-t  Tagen  beginnen  sich  mehr  zh 

strecken  ; die  Kiemenspalten  sind  bis  auf  die  erste  ge.schlossen.  Die  Allantois  hat 
nur  noch  drei  Gefässe,  da  die  rechte  Ven.  umbilicalis  obliterirt  ist.  — In  der 
5.  Moche  Rumj)flänge  0,85 — 1,28  Cmtr.,  die  Geruchsgruben  durch  Furchen  mit 
den  MundAvinkeln  vereinigt,  die  sich  in  der  6.  Woche  zu  Canälen  schliessen  /7'oldt  . 

85.— 42.  Tag.  — 35 — 42  Tage  alte  Emlnyonen  haben  eine  Rumpflänge  von  1,3 -1,1  Cmtr., 
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zeigen  getrennte  ^liiud-  und  Kusen-Oeffnungen ; Gesicht  platt;  die  Extremitäten 
zeigen  drei  Abthcilungen ; am  Fusse  sind  die  Zehen  nicht  so  scharf  au.sgebildet, 
wie  die  Finger.  Die  Ohrmuschel  bildet  sich  als  niedriges  Leistchen  zuerst  in  der 
7.  Woche  'Toldt.'.  Der  /Fh^’sche  Körper  ist  stark  reducirt.  Rumpflänge  in  der 
7. — 8.  AVoche  1,6 — 2,1  Cmtr. 

Ende  des  2.  Monats:  — Ei  6‘/.j  Cmtr.,  Zotten  1,3  Mm.  lang.  Nabel- 
bläschen mit  verödetem  Kreislauf.  Embryo  26  Mm.,  wiegt  bis  4 Gramm. 
Augenlider  und  Nase  vorhanden,  Nabelstrang  8 Cmtr  lang,  Bauchhöhle  ge- 
schlossen, beginnende  Ossitication  im  Unterkiefer,  Clavicula,  Rippen,  Wirbel- 
körper; Geschlecht  unbestimmbar,  Nieren  angelegt. 

3.  Monat:  — Ovum  gänseeigross,  Beginn  der  Placenta,  Embryo  (Rumpf- 
länge 2,1— 6,8,  Gesammtlänge  6—11  Cmtr.,  Gewicht  11  Gramm)  heisst  von  jetzt 
Fötus.  Ohrmuschel  ausgebildet,  Nabelstrang  7 Cmtr.  lang:  Beginn  äusserer 
GeschlechtsdiÖerenz,  Nabel  im  unteren  Viertel  der  Linea  alba. 

4.  Monat:  — Fötus  Rumpflänge  6,9 — 9,  Gesammtlänge  10 — 17  Cmtr., 
Gewicht  57  Gramm,  GescMecht  deutlich,  beginnende  Haar-  und  Nägel- Bildung, 
Placenta  wiegt  80  Gramm.  Nabelstrang  19  Cmtr.  lang,  Nabel  über  dem  unteren 
Drittel  der  Linea  alba,  zuckende  Bewegungen  der  Extremitäten,  im  Darm  Meconium, 
Haut  mit  durchscheinenden  Gelassen,  Lider  geschlossen. 

5.  Monat:  — Fötus  Rumpflänge  9,7 — 14,7,  Gesammtlänge  18—28  Cmtr., 
Gewicht  bis  284  Gramm,  Kopf-  und  Lanugo-Haare  deutlich.  Haut  noch  etwas 
hellroth  und  dünn,  bedeckt  sich  mit  Vernix  caseosa  (§  289.  2),  ist  weniger 
transparent,  Gewicht  der  Placenta  178  Gramm,  Nabelschnur  31  Cmtr.  lang. 

6.  Monat:  — Fötus  Rumpflänge  15 — 18,7,  Gesammtlänge  26—37  Cmtr., 
wiegt  634  Gramm,  Gesicht  wird  fettreicher,  weniger  ältlich  aussehend,  Lanugo 
dichtflaumi^.  Vernix  reichlicher,  Hoden  im  Abdomen,  Pupillarmembran  und  Wimpern 
vorhanden,  Meconium  bis  im  Dickdarra. 

7.  Monat:  — Fötus  Rumpflänge  18 — 22,8,  Gesammtlänge  35 — 38  Cmtr., 
1218  Gramm  wiegend.  Dickdarm  von  Körperlänge  (früher  kürzer,  später  länger, 
Sfven'J,  Descensus  testiculorum  beginnt,  ein  Hoden  im  Leistencanal,  Augen  öffnen 
sich,  die  Pupillarmembran  oft  in  der  28.  Woche  central  geschwunden,  ausser  den 
ürwindungen  beginnt  die  Bildung  anderer  Furchen.  Der  Fötus  ist  lebensfähig. 
Im  .Anfänge  dieses  Monates  ein  Kern  im  Fersenbein  (Toldt). 

8.  Monat:  — Fötus  Rumpflänge  24 — 27,5,  Gesammtlänge  41—42  Cmtr., 
Gewicht  1569  Gramm,  Kopfhaar  dicht,  1,3  Cmtr.  lang,  Nägel  mit  kleinen  Rändern, 
Nabel  unter  der  Mitte  der  Linea  alba,  ein  Hoden  im  Scrotum. 

9.  Monat:  — Fötus  Rumpflänge  27 — 30,  Gesammtlänge  42 — 65  Cmtr., 
Gewicht  1971  Gramm,  unterscheidet  sich  nicht  vom  reifen  Kinde. 

10.  Monat:  — Rumpflänge  30 — 37,  Gesammtlänge  45 — 67  Cmtr.,  Gewicht 
23.34  Gramm. 

Reife  Frucht:  — Körperlänge  51  Cmtr.,  Gewicht  3\'.j  Kilo,  Wollhaar  nur 
noch  auf  den  Schultern  vorhanden , Haut  weiss , Knorpel  der  Nase  und  der 
Ohren  hart  anzufühlen.  Die  Nägel  der  Finger  überragen  die  Fingerspitze,  Nabel 
etwas  unterhalb  der  Mitte  der  Linea  alba.  Als  Merkmal  einer  ausgetrageneu 
Fruclit  gilt  der  Knochenkern  in  der  unteren  Epiphyse  des  Femur  von  4 -8  Mm. 
querem  Durchmesser  (er  beginnt  Anfangs  oder  Mitte  des  9.  Monates , ist  am 
Ende  des  \K  Monates  2—5  Mm.  breit)  TToldtJ.  Oft  ist  Ende  des  10.  Monates  ein 
Knochenkern  in  der  oberen  Epiphyse  der  Tibia. 

Im  Anschluss  soll  noch  die  Entwickelungsdauer  folgender  Thiere  — 
gegel)en  werden:  Colibri  12  Tage,  Huhn,  Ente  21  T,age,  Gans  29  Tage,  Storch 
42  Tage,  Casuar  65  Tage.  .Maus  3 Wochen,  Kaninchen,  Hase  4 Wochen,  Ratte 
5 Wochen,  Igel  7 Wochen,  Katze,  Marder  8 Wochen,  Hund,  Fuchs,  Iltis 
9 Wochen,  Dachs,  Wolf  10  Wochen,  Löwe  14  Wochen,  Schwein  17  Wochen,  Schaf 
21  Wochen,  Ziege  22  Wochen,  Roh  24  Wochen,  Bär,  kleine  Affen  30  Wochen, 
Hirsch  36—40  Wochen,  [Mensch  40  Wochen],  Pferd,  Karneol  13  Monate,  Rhino- 
ceros  18  .Monate.  Elephant  24  .^lonate  i Schenk).  — Nach  Mui;gionini  retardirt 
die  Anlegung  eines  Magneten  an  das  bebrütete  Vogelei  die  ersten  Entwickolungs- 
vorgänge.  Beschränkung  der  ‘ »-Zufuhr  zum  bebrüteten  Vogeloi  hat  Zwerg- 
bildnng  zur  Folge  //.  Koch:. 


Ende  des 
2.  Monais. 


3.  Monat. 


4.  Monat. 


5.  Monat. 


G.  Monat. 


7.  Monat. 


8.  Monat. 


9.  Monat. 


10.  Monat. 


Kennzeichen 

reifer 

Prilchu. 


Entxcicke- 

lunffudauer 

einiger 

7'hierr. 
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Bildung  des  Knochensystemes,  Wirbel,  Rippen. 
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Inti’cauterin  werden  durch  die  ßauchdecken  der  Mutter  hindurcli  verschieden- 
liewegungm.  artige  Bewegungen  des  Fötus  wahrgenommen  : Streckbewegungen  des  Rumpfes, 
Bewegungen  der  Extremitäten  und  in  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  eine 
regelmässige,  in  Perioden  auftretende,  rhythmische,  mei.st  einige  Zeit  andauernde 
Thätigkeit  der  Athemmuskeln  [Ahlfeld  dr»  H.  Weber;.  Ausserdem  macht 
der  Fötus  Saug-  und  Schluckbewegungen. 


449.  Bildung  des  Knochensystemes. 

Bildung  der  Wirbelsäule:  — Die  Verknöcherung  der  Wirbel  beginnt  in  der  8.  bis 

Wirbel.  9_  Woche,  Und  zwar  entstehen  zuerst  injederBogenhälfteje  ein  Knoche  n- 
punkt,  dann  im  Körper, ein  Punkt  hinter  der  Chorda  (Robinj,  der 
jedoch  wohl  auch  aus  zwei  dichtliegenden  sich  zusammensetzt.  Im  5.  Monat  rückt 
die  Knochensubstanz  bis  zur  Oberfläche  vor,  die  Chorda  im  Körper  ist  verdrängt ; 
im  1.  Jahre  verwachsen  die  drei  Stücke.  — Der  Atlas  erhält  einen  Punkt 
im  Arcus  anterior  und  zwei  im  posterior;  Verwachsung  im  8.  Jahr.  — Der 
Epistropheus  bekommt  einen  Kern  im  1.  Jahre.  Die  drei  Punkte  der  Sacral- 
Avirbel  verwachsen  im  2.  bis  6.  Jahre , alle  Wirbel  unter  einander  im  18.  bis 
25.  Jahre.  Die  vier  Steisswirbel  erhalten  je  einen  Körperpunkt  vom  1.  bis 
10.  Jahre.  — Die  Wirbel  produciren  in  späteren  Jahren  noch  1 — 2 Punkte  an 
jedem  Dorn , 1 — 2 Punkte  an  jedem  Querfortsatz , einen  Punkt  am  Proc.  mam- 
millaris  der  Lumbalwirbel,  einen  Punkt  an  einzelnen  Gelenkfortsätzen  (8.  bis 
15.  Jahr,  SchwegelJ.  Jede  Fläche  eines  Wirbelkörpers  erzeugt  noch  eine  epiphysen- 
ähnliche, dünne  Knochenplatte,  die  im  20.  Jahre  noch  sichtbar  sein  kann.  Haufen 
von  Chordazellen  erhalten  sich  noch  beim  Erwachsenen  in  der  Intervertebral- 
scheibe. So  lange  Steissbeinwirbel,  Zahn  des  Drehers  und  Schädelbasis  knorpelig 
sind,  liegen  auch  in  ihnen  noch  Chordareste  (H.  Müllerj.  — Die  Steissbeinwirbel 
bilden  den  Schwanz,  als  deren  Fortsetzung  ein  wirbelloser  „Schwanzfaden“ 
sich  verlängert  fBrawi).  Das  Steissbein  besteht  ursprünglich  beim  Menschen  als 
frei  vorstehender  Schwanz  (Fig.  ;540.  IX.  T) , welcher  später  von  den  über- 
wachsenden Weichtheilen  verdeckt  und  eingeschlossen  wird.  Sehr  selten  erhält 
sich  ein  frei  vorstehender  Schwanz;  bleibt  allein  der  „Schwanzl'aden“  frei,  so 
bildet  er  den  sogenannten  .weichen  Schwanz“  fHisJ. 

Ursprünglich  besitzt  der  Embryo  25  wahre  Wirbel,  indem  sich  das  Hüft- 
bein dem  26.  Wirbel  anfügt.  Später  schiebt  sich  das  Hüftbein  so  weit  vor,  dass 
der  25.  Wirbel  der  erste  Sacralwirbel  wird.  Die  Persistenz  von  25  wahren 
Wirbeln  ist  als  Hemmungsbildung  aufzufassen  (Rosenberg). 

Die  Rippen  — sprossen  aus  den  Urwirbeln  hervor,  ihre  erste  Anlage 
kommt  jedem  Wirbel  zu.  Die  Thoraxrippen  verknorpeln  im  2.  Monate  und 
wachsen  in  die  Brustwand  vor,  wobei  die  7 oberen  durch  einen  knorpeligen, 
medialen  Verbindungsstreif  vereinigt  sind  fRathkeJ.  Letzterer  ist  die  halbe 
Sternum anlage ; stossen  später  beide  in  der  Mittellinie  zusammen,  so  ist  das 
Sternum  gebildet.  (Hemmungsbildung  der  Fissura  sterni;  bei  manchen  Brüll- 
affen ist  das  Manubrium  permanent  gespalten.  Die  unteren,  falschen  Rippen  zeigen 
gewissermaassen  die  Fissura  sterni  normal;  Löcher  im  Sternum  als  Reste  einer 
Spalte  sind  häufig.)  Im  6.  Monate  tritt  ein  Knochenpunkt  im  Manubrium  auf, 
darunter  4 — 13  paarweise  im  Corpus,  einer  im  Processus  ensiformis.  — Jede 
Rippe  bekommt  einen  Knochenpunkt  im  Körper  im  2.  Monate,  im  8.  bis  14.  Jahre 
je  einen  im  Tuberculum  und  Capitulum ; Verschmelzung  iin  1-1.  bis  25.  Jahre.  — 
Hdiarippen.  Hie  Rippenanlagen  vor  den  Proc.  Transversi  am  Halse  werden  zu  den  vorderen 
Spangen  dieser  Fortsätze.  Am  7.  und  6.  Wirbel  erhalten  sich  selten  isolirte, 
kurze,  echte  Ilalsrippen  (bei  Vögeln  sind  die  Halsrippen  grösser  entwickelt).  — 
Im  Lendentheile  wer>len  die  knorpeligen  Rippenanlagen  später  zu  den 
Processus  costani  (transversi  der  Alten).  Mitunter  bildet  sich  eine  13.  Rippe  aus. 
[Der  Proc.  accessorius  der  Lendenwirbel  ist  der  wahre  Proc.  transversus,  wie  sich 
Sakrairipptn. -Am  Skelett  der  Affen  leicht  ergiebt.J  Die  Sakralwirbel  haben  ebenfalls  3 bis 
4 Rippenanlagen , die  nach  dem  6.  Ja  hre  mit  der  Superficies  auricularis  ver- 
wachsen. — An  den  Steisswirbeln  ist  das  Rippenstück  noch  nicht  gefunden. 

Der  Schädel,  — das  geschlossene  Endo  des  Wirbelrohres,  besitzt  im  Axial- 
theile  seiner  Basis  die  Chorda  bis  zum  vorderen  Keilbeinkörper.  Derselbe  ist 
zuerst  ganz  häutig  angelegt  (häutiges  Primordialcranium) , darauf  werden 


Hippen  und 
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die  basalen  Theile  im  2.  Monate  knorpelig,  und  zwar  alle,  wie  aus  einem 

Guss  zusammenhängend : Os  occipitis  mit  Ausnahme  der  oberen  Hälfte  der 

Schuppe,  vorderes  und  hinteres  Keilbein  mit  den  Flügeln,  die  Pyramiden  und 

Warzentheile  des  Felsenbeines , das  Siebbein  nebst  Nasenscheidewand  und  die 

■wenig  entwickelte,  äussere  knorpelige  Nase.  Die  übrigen  Schädeltheile  bleiben 

häutig.  So  hat  man  ein  häutiges  und  ein  knorpeliges  P r i m o r d i a 1- uni 

cranium  unterschieden  (Jacobson,  1844).  [Bei  Thieren  (Schwein)  kann 

auch  die  ganze  Occipital-  und  zum  Theil  die  Parietal-Gegend  knorpelig  werden  2-ar^um, 

(SpimdliJ^ 

Die  Verknöcherung  der  einzelnen  Schädelknochen  vollzieht  sich  nun  wie 
folgt:  I.  Os  occipitis  — erhält  im  ,3.  Monat  einen  Knochenpunkt  in  der  Pars  Os  occipitis. 
basilaris,  je  einen  in  der  Pars  condyloidea  und  in  der  Fossa  cerebelli.  Dazu 
kommen  in  den  (häutigen)  Fossae  cerebri  zwei  Punkte  Die  vier  Punkte  der 
Schuppe  verwachsen  schon  intrauterin,  doch  ist  noch  vom  Rande  jederseits  ein 
Spalt  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Schuppentheil  zu  sehen.  Im  1.  bis 

2.  Jahre  verwachsen  alle  übrigen  Punkte.  Sehr  selten  bleibt  die  obere  Scliuppen- 
hälfte,  als  Analogon  des,  bei  vielen  Thieren  constanten , Os  interparietale,  ein 
halbmondförmiger  Knochen  für  sich  (wovon  ich  ein  schönes  Beispiel  vor  mir 
habe),  mitunter  eine  Hälfte  dieses  Theiles.  Als  besonders  (auch  für  die  Gehim- 
entwickelung  gewiss)  wichtig  soll  noch  hervorgehoben,  werden,  dass  beim  Menschen 
der  obere  Theil  der  Hinterhauptschuppe  sich  iu  der  Entwickelung  vergrössert, 
bei  den  Afien  hingegen  sich  verkleinert  f Joseph.,  WaldeyerJ.  An  manchen  Schädeln 
zeigen  die  obere  und  untere  Schuppenhälfte  Wachsthumsdifferenzen.  [Nach 
Albrecht  bildet  der  vordere  Theil  der  Pars  basilaris  ein  besonderes  Knocbenstück, 
das  Basioticum  ] 

II.  Das  hintere  Keilbein  — hat  folgende  Knochenpunkte  vom  Hinteres 

3.  Monat  an:  zwei  in  der  Sella  turcica,  zwei  im  Sulcus  caroticus,  zwei  in  beiden  Ketlbtin. 
Alae  magnae , die  auch  die  Lamina  externa  des  Proc.  pterygoideus  bilden, 

(während  die  nicht  knorpelig  vorgebildete,  innere  Lamina  vom  Oberkieferfortsatz 

des  ersten  Kiemenbogens  herstammt).  In  der  zweiten  Hälfte  des  Fötallebens  ver- 
einigen sich  diese  Punkte  bis  auf  die  Alae  magnae ; knorpelig  ist  dann  noch  die 
Sattellehne  und  der  Clivus  bis  zur  Synchondrosis  sphenooccipitalis , die  vom 
13.  Jahre  an  ossificirt. 

III.  Das  vordere  Keilbein  — hat  vom  8.  Monat  zwei  Punkte  in  den  Vordere.^ 
Alae  parvae,  dann  zwei  im  Corpus,  Im  6.  Monate  verwachsen  diese,  doch  findet  Keinem. 
sich  noch  im  Inneren  Knorpel  vor  f VirchotuJ , dessen  Reste  noch  das  13.  Jahr 
erleben. 

IV.  Das  Siebbein  — erhält  im  5.  Monat  einen  Kern  im  Labjadnth  Siebbein. 
nebst  Papierplatte,  Muscheln  und  Siebplatte,  dann  im  1.  Jahr  einen  Kern  in 

der  Lamina  perpendicularis  nebst  Crista  galli.  Die  Verwachsung  erfolgt  im  5. 
bis  6.  Jahre. 

V.  Zu  den  häutig  gebildeten  Knochen  gehören  die  innere  Lamina  des  Bäutia 
Proc.  pterygoideus  (ein  Punkt) , die  obere  Hälfte  der  Occipitalschuppe  (zwei 
Punkte),  das  Scheitelbein  (ein  Punkt  im  Tuber  parietale),  das  Stirnbein  (ein 
Doppelpunkt  im  Tuber  frontale) , dazu  noch  drei  kleine  in  der  Spina  nasalis, 

Spina  trochlearis  und  Proc.  zygomaticus  (Rambaut  Renault) , das  Nasenbein 
(ein  Punkt),  die  Scliläfenschuppe  (ein  Punkt),  der  Paukenring  (ein  Punkt),  das 
'fhränen-,  Pflugschar-  und  Zwisclienkiefer-Bein.  Man  nennt  alle  diese  Knochen 
auch  wohl  Deck-  oder  Beleg-Knochen ; sie  bilden  sicli  in  einer  besonderen  häutigen 
Anlage,  welche  dem  Primordialcranium  von  aussen  anliegt.  O.  Herhvig  erklärt 
sie  für  Haut-  und  Sclileiinhaut-Ossiflcationen. 

Der  Schädel  stellt  nach  einer  schon  älteren  Auflassung  in  seiner  Gliederung  WirbeUheoHe 
drei  grosse  erweiterte  Wirbel  dar  (Goethe  1792,  Oken  1807);  den  hinteren*^**  Schädels, 
Schädel  wir  bei  bildet  das  Occipiit,  — den  mittleren  das  hintere  Keilbein 
nebst  Alae  magnae  und  Ossa  parietalia , — den  vorderen  das  vordere  Keilbein 
nebst  Stirnbein.  — Bei  Knorpelfl.sehen  ist  die  Zahl  der  Sehädelwirbel  eine 
grössere  f GegenbatirJ. 

Wie  weit  der  Schädel  nach  vorne  reiche,  ist  zur  Zeit  noch  .streitig. 

Kolliker  hält  es  für  statthaft , das  Siebbein  mit  .seiner  Lamina  jierpendicularis 
und  das  Septum  narium  als  das  vordere  Ende  der  Wirbelsäule  des  Schädels 
anzu.sehen. 
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Fig.  344. 


Die  Bildung  der  Gesichtsknochen  — steht  in  inniger  Beziehung  zu  den 
Umbildungen  der  Kiemen- Bö  gen  und  -Spalten.  Gegen  die  grosse 
Mundöffnung  ragt  von  jeder  Seite  her  das  mediale  Ende  des  ersten  Kiemen- 
bogens hin.  Dasselbe  hat  zwei  Forts<ätze;  den  0 b erk  i ef er t'o  r tsa  t z 
(Fig.  345.  A.  3),  der  mehr  gegen  die  Seite  der  Mundöffnung  heran  wächst,  und  den 
U n t e r k i c l'e  r f 0 r t s a t z (u),  der  dem  unteren  Rande  des  Mundes  entlang  zieht. 
Von  oben  herab  wächst  mm  als  Verlängerung  der  Schädelbasis  der  Proc. 
frontalis  (f)  nieder,  ein  breiter,  an  seiner  unteren,  äusseren  Ecke  mit  einer 
Spitze  (1,  innerer  Nasenfortsatz)  versehener  Fortsatz.  Stirnfortsatz  und  Ober- 
kieferfortsatz (3)  verwachsen  miteinander,  und  zwar  so,  dass  ersterer  (f)  zwischen 
letztere  (3)  beiderseits  sich  einschiebt.  Zugleich  verwächst  ein  kleiner,  oberhalb  des 
Oberkieferfortsatzes  liegender,  äusserer  Nasenfortsatz  (2),  eine  Fortsetzung 
des  Seitentheiles  des  Schädels,  mit  dem  Oberkieferfortsatz.  Zwi.schen  letzterem  und 
dem  äusseren  Nasenfortsatz  war  eine  zum  Auge  (a) 
führende  Spalte,  welche  bis  auf  den  Thränencanal 
verwächst  (B.  0.).  So  ist  die  Mundöffnung  abgetheilt 
von  den  darüber  liegenden  Nasenöffnungen.  Die  Thei- 
lung  setzt  sich  aber  auch  in  die  Tiefe  der  Mundhöhle 
hin  fort;  der  Oberkieferfortsatz  liefert  den  Gaumen, 
der  Stirnfortsatz  den  Zwischen  kiefer  (Fig.  345 
B.  Z),  der  auch  dem  Menschen  zukommt  (Goeth.j  und 
später  mit  dem  Oberkiefer  verwächst.  Der  Zwischen- 
kiefer , bei  vielen  Thieren  dauernd  ein  besonderer 
Knochen  (Os  incisivum),  trägt  die  Schneidezähne.  In 
der  9.  Woche  ist  der  harte  Gaumen  bereits  ge- 
schlossen , auf  den  sich  senkrecht  das  vom  Proc. 
frontalis  abstammende  Septum  der  Nase  stützt.  Aus 
dem  ünterkieferfortsatze  entsteht  der  Unterkiefer 
(ß.  U).  — An  den  Umrandungen  der  Mundhöhle  bilden  sich  die  Lippen  und  der 
Älveolarrand  ans.  — Die  Zunge  (z)  entsteht  hinter  der  Vereinigungsstelle  vom 
2.  und  3.  Kiemenbogen-Paar  (tlisj,  nach  Born  aus  einem  Schaltstücke  zwischen 
den  Unterkieferfortsätzen,  ihre  Wurzel  aus  dem  2.  Bogen. 

Diese  Bildungen  können  Hemmungen  erfahren. 

1.  Die  Hasenscharte  (Oro-Nasal-Spalte,  Fig.  345.  C)  entsteht  bei  Nicht- 
vereiuigung  des  inneren  Nasenfortsatzes  einerseits  und  des  Oberkiefer-  und' 
äusseren  Nasenfortsatzes  andererseits.  Die  Spalte  läuft  in  das  Nasenloch.  In  der 
Regel  verläuft  die  Spalte  zwischen  den  Schneidezähnen,  doch  selten  auch  vor 
dem  Eckzahn.  Bei  Kieferspalten  finden  sich  oft  überzählige  Schneidezähne. 
Der  Zwischenkiefer  hat  2 Knochenpunkte,  einen  im  inneren  Nasenfortsatze,  den 
anderen  im  Gebiete  des  Oberkieferfortsatzes.  Aus  dem  äusseren  Nasenfortsatz, 
der  nicht  bis  nach  unten  reicht,  entstellt  kein  besonderer  Knochen.  Es  kann  nun 
Nase  und  Mund  entweder  nur  in  den  Weichtheilen  nicht  getrennt  sein  (Hasen- 
scharte) (Fig.  344),  oder  durch  und  durch  auch  im  Gaumen  (Wolfsrachen); 
beide  Missbildungen  können  einseitig  oder  doppelseitig  sein.  Die  Bildung  des 
Wolfsrachens  kann  entweder  daher  rühren,  dass  die  Oberkieferfoiisätze  und  der 
Stirnfortsatz  sämmtlich  oder  zum  Theil  zu  kurz  bleiben , so  dass  sie  nicht  an 
einander  stossen  können,  oder  es  wächst  der  Stirnfortsatz  rüsselartig  und  oft 
noch  verschmälert  zu  weit  hervor,  so  dass  die  Oberkieferfortsätze  ihn  nicht 
erreichen  können. 


Linksseitige  Hasenscharte. 


2.  Die  Nichtvereinigung  zwischen  innerem  und  äusserem  Nasenfortsatz 
einerseits  und  dem  Oberkieferfortsatz  andererseits  bedingt  die  „schräge  Ge- 
s i ch  tsspalt  e“  (Oro-Orbital-Spalte,  Fig.  345,  D) ; das  Nasenloch  ist  geschlossen 
(Albrecht,  Kraske). 

3.  Die  „Mund  spalte“  (M  akr  u s t o m i e)  ist  die  abnorm  Aveit  seitlich 
ausgedehnte  Erweiterung  zwischen  Oberkiefer-  und  Unteikiefer-Fortsalz  (Biondi), 
welche  sogar  bis  zum  Ohre  reichen  kann  .(Fig.  345.  B.  m ). 

4.  Ueberaus  selten  ist  das  Auftreten  einer  Fistel  an  d er  Un  ter  li  ppe, 
welche  gedeutet  wird  als  der  Rest  einer  fötalen  Spalte  zwischen  Büttel-  und 
Seitentheil  der  sich  bildenden  Unterlip])c  (Rose,  Madelung; . 

Aus  dem  hinteren  Theile  des  ersten  Kiemenbogens  entstehen  Ambos, 
Hammer  (Verknöcherung  im  4.  Monat)  und  der  von  letzterem  hinter  dem  Pauken- 
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ring  mudi  vorn  tibgehende,  lange,  knorpelige  J/e’fXv/’seho  Fortsatz  (Reichert  1837), 
welcher  auf  der  inneren  Seite  des  Unterkiefers  fast  bis  zu  dessen  medialer  Vereini- 
gung hinzielit.  Letzterer  verkümmert  vom  6.  ^lonat  an,  doch  bildet  sein  hinterer 
Theil  noch  das  Lig.  laterale  internum  des  Kiefcrgelenkes.  Neben  ihm  an  seinem 
Abgänge  vom  Hammer  bildet  sich  der  Proc.  Folii  fBaumiillerJ.  Ein  Theil 
seines  medialen  Endes  verwächst  ossiticircud  mit  dem  Unterkiefer.  Der  Unter- 
kiefer entsteht  häutig  als  ein  Belegknochen  auf  dem  ersten  Kiemenbogen,  der 
Angulus  und  Condylus  entstehen  aus  einem  Knorpelansatz.  Die  Kinnnaht  beider 
Unterkiefer  verwächst  im  ersten  Jahre.  — Aus  dem  Oberkieferfortsatz  entsteht 
ausser  dem  Oberkiefer  noch  die  innere  Lamelle  des  Proc.  pterygoiderts , ferner 
der  Proc.  palatinus  des  Oberkiefers  und  das  Os  palatinum  am  Ende  des  2.  Mo- 
nats; endlich  das  Os  zygoinaticum. 

Der  vom  Felsenbein  entstehende  und  parallel  mit  dem  ersten  Kiemenbogen  midungen 
hiii ziehende , zweite  Bogen  — bildet  der  Reihe  nach  den  Steigbügel  (nach 
Salensky  soll  dieser  jedoch  noch  aus  einer  mit  dem  1.  Bogen  zusammenhängenden  bogen. 
Knorpelmasse  hervorgehen),  die  Eminentia  pyramidalis  mit  dem  Muse,  stapedius, 
den  Processus  styloideus,  das  (früher  knorpelige)  Lig.  stylohyoideum,  das  kleine 
Horn  de.s  Zungenbeines  — (icli  sah  den  Gritfelfortsatz  bis  zum  kleinen  Horn 
inclusive  in  einen  Knochen  beiderseits  verwandelt),  endlich  den  Arcus  glosso- 
palatinus  fffisj. 


Fig.  3-15. 


Bildung  des  Gesichtes  und  Hemmungsbildungen  desselben.  — A erste  fötale 
Anlage:  /,  JI,  Hl,  /i-' die  4 Kiemeubögen.  / Processus  frontalis,  i innerer  und 

- äusserer  Nasenfortsatz,  3 Oberkieferfortsatz,  u Unterkieferfortsatz.  b,  c erste 
und  zweite  Kiemenspalte,  a Auge,  z Zunge.  — » Normale  Verwachsung  der 
epbryonalen  Theile.  Zwischeukiefer , Nasenloch,  0 Thränen  Nasencanal, 

Unterkiefer,  [m  abnorme  Erweiterung  der  Mundspalte  als  M a k r o s t o m i e.J 

— Hemraung.sbüdung  der  Oronasal-S  palte  (Hasenscharte  oder  "VVolfs- 
rachen).  — u Hemmungsbildung  der  „schrägen  G e s i c h t s s p a I t o“  (Q). 


Aus  dem  dritten  Kiemen  bogen  — entsteht  das  grosse  Horn  und  midungen 
der  Körper  dcis  Zungenbeines  und  endlich  der  Arcus  pharyngopalatinus  (His).  dem 

3*  und  4» 

Der  vierte  Kiemen  bogen  — enthält  die  Anlage  des  Schild-  Kiemenbogen. 
knorpels  (HisJ. 


Von  den  K i e m e n s p a 1 1 e n — bleibt  nur  die  erste , als  G e h ö r g a n g, 

Pauke  und  Tuba  .sich  nmbildend;  alle  anderen  verwachsen.  Bleibt  die  eiire  oder 

andere  offen  (llemmungsbildnng,  mitunter  in  einzelnen  Familien  erblich),  so  ist 

die.s  die  angeborene  Halsfi.stel.  Es  können  die  (iänge  auch  entweder  nur  an  nstuia  colli 

ihrer  inneren  oder  äus.seren  Oeffnung  sich  erhalten:  es  entstehen  dann  blinde  congenita. 

Gänge,  Divertikel,  die  alle  als  unvollkommene  llalsfisteln  bezeichnet  werden. 

Auch  „b  r a n c h ioge  ne“  Geschwülste  und  Cysten  leiten  ihren  Ursprung  von  den 
Kiemenbildungen  ab  (Roser).  Auf  eine  Vermehrung  der  Kiemenbögen  ist  die 
iiberaus  seltene  partielle  Verdojipelung  des  Unlerkiefers  zui ückzulühron. 

Als  paarige  Ausstülpungen  oder  Verdickungen  des,  die  Kiemeubögen  be-  Thymus, 
deckenden  Epithels  bilden  sicli  Thymus  und  Thyreoidea.  I)ie  Schilddrüse  ’^hyreoHea. 
entsteht  (beim  Schwein)  aus  einer  mittleren  und  2 .seitlichen  Anlagen,  welche 
spater  venschmelzen  (Stieda,  Zorn,  Fi^cheles).  Das  Epithel  der  2 letzten  Sehlund- 
.spalten  vergeht  nicht  (Schwein),  es  pndiferirt,  treibt  nach  iuiien  eylindrischo 
Fortsätze  und  entwickelt  sieh  zu  2 Epitholblasen  (die  paarige  Anlage  der  Glandula 
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thyreoidea).  Diese  Blasen  haben  einen  centralen  Spalt,  der  anfangs  noch  mjt  der 
Schlundhöhle  comniunicirt  (Wölßer).  — Die  paarige  Anlage  der  Thyreoidea  lässt 
von  dem  ursprünglichen  Hohlraume  anfangs  solide,  später  hohl  werdende  Sprossen 
ausgehen  ; später  verwachsen  die  paarigen  Anlagen.  Nach  His  liegt  im  Bereich 
des  'l.  Kiemenbogenpaares  vor  der  Zunge  als  Epithelblase  die  Schilddrüse 
(Mensch,  4.  Woche).  Vom  epithelialen  Antheile  der  Thymus  (die  nach  Born 
und  Fisrheles  aus  der  3.  Kiemenspalte  hervorgeht)  persistiren  nur  die  sogenannten, 
concentrischen  Körper.  His  spricht  Epithelialbuchten  lateralwärts  vom  4.  und  5. 
Aortenbogen  als  Thymusanlage  beim  Menschen  (4.  Woche)  an.  — Auch  die 
Glandula  caroticaist  epithelialer  Herkunft,  eine  Abart  der  Thyreoidea  (Stiedaj. 

Die  Extremitäten.  — Der  Verlauf  und  die  Herkunft  der  Nerven  des  Arm- 
geflechtes zeigen  an,  dass  die  Ober extremi tat  eine  Lage  mehr  schädelwärts 
an  der  Wirbelsäule  innegehabt  hat  (letzter  Hals-  und  erster  Brust-Wirbel).  Die 
Anlage  der  Hinter  extrem  ität  entspricht  dem  letzten  Lenden-  bis  3.  oder 
4.  Sacral-AVirbel  fHisj. 

Die  Clavicula,  nicht  bindegewebig  (Bruch),  sondern  knorpelig  wie  die 
Fui’cula  der  Vögel  präformirt  (Gegenbaurj,  zeigt  ein  sehr  bedeutendes  Wachsthum, 
so  dass  sie  im  2.  Monat  viermal  so  gross  ist,  als  der  Oberschenkel ; sie  ossificirt, 
zuerst  von  allen  Knochen,  in  der  7.  Woche.  Zur  Zeit  der  Pubertät  tritt  eine 
sternale  Epiphyse  hinzu.  — [Episternale  Bildungen  müssen  von  der  Cla- 
vicula abgeleitet  werden  f Götte),  Rüge  deutet  Knorpelstückchen  zwischen  Clavi- 
cula und  Sternum  als  Analogon  des  Episternums  der  Thiere  J — Die  Clavicula 
fehlt  vielen  Säugern  (Hufthiere,  Raubthiere) ; bei  den  Flatterern  ist  sie  sehr  gross, 
heim  Kaninchen  halb  häutig.  Die  Furcula  der  Vögel  stellt  die  vereinigten  Clavi- 
culae  dar. 

Die  Scapula  ist  in  erster  Anlage  mit  der  Clavicula  verbunden  (Rathke, 
Gölte),  zeigt  am  Ende  des  2.  Monats  einen  mittleren  Kern,  der  sich  schnell  aus- 
breitet. Von  den  accessorischen  Kernen  sind  morphologisch  interessant  der  im 
Rabenschnabel ; letzterer  bildet  zugleich  die  oberste  Partie  der  Gelenkfläche.  Bei 
Vögeln  Avächst  diese  Anlage  als  Os  coracoideum  bis  zum  Sternum,  während 
beim  Menschen  von  der  Spitze  des  Processus  coracoideus  nur  Bandmasse  zum 
Sternum  zieht.  Der  basale,  besondere,  lange  Knochenstreif  entspricht  dem  Os 
suprascapulare  mancher  Thiere.  Sonstige  Knochenkerne  .sind  noch:  einer  im 
unteren  Winkel , zwei  bis  drei  im  Acromion,  einer  in  der  Gelenkfläche,  ein  unbe- 
ständiger in  der  Spina.  Völlige  Consolidation  zur  Pubertätszeit. 

Das  Os  humeri  ossificirt  in  der  8.  bis  9-  Woche  in  der  Diaphyse.  Weitere 
Knochenpunkte  sind : einer  in  der  oberen  Epiphyse  und  einer  in  der  Eminentia 
capitata  (1.  Jahr),  einer  im  Tuberculum  majus  und  einer  im  Tub.  minus  (2.  Jahr), 
zwei  in  den  Condylen  (5.  bis  10.  Jahr),  einer  in  der  Trochlea  (12.  Jahr).  Es 
verwächst  die  Diaphyse  mit  den  Epiphysen  im  16.  bis  20.  Jahre. 

Der  Radius  ossificirt  in  der  Diaphyse  im  3.  Monate.  Dazu  kommen : ein 
Kern  in  der  unteren  Epiphyse  (5.  Jahr),  einer  in  der  oberen  (6.  Jahr);  unbe- 
ständig ist  ein  Kern  in  der  Tuberositas  und  einer  im  Proc.  styloideus.  Ver- 
wachsung findet  zur  Pubertätszeit  statt. 

Die  Ulna  ossificirt  im  Mittelstück  ebenfalls  im  3.  Monate.  Dazu  kommt: 
ein  Kem  im  unteren  Ende  (6.  Jahr),  zwei  im  Olecranon  (11.  bis  14.  Jahr) 
/ Uffdmaunj  ; unbeständig  ist  ein  Punkt  im  Proc.  coronoideus  (Schwege!,  und 
einer  im  Proc.  styloideus.  Die  Consolidation  des  Knochens  erfolgt  mit  der 
Geschleclit.sreife.  [Beim  fliegenden  Hund  bleibt  das  Olecranon  ein  besonderer 
Knochen  (Patella  cubitalis).] 

Die  Handwurzblknochen  sind  bei  den  Vertebraten  in  zwei  Reihen  ange- 
ordnet. Die  erste  Reihe  enthält  drei  Knochen  neben  einander:  das  Radiale,  das 
Intermedium  und  das  Ulnare.  Diese  werden  beim  Menschen  repräsentirt  durch 
das  Os  naviculare,  lunatum  et  triquetrum ; (das  pisiforme  ist  nur  eiji  Sesambein 
in  der  Sehne  des  Flexor  carpi  ulnaris).  Die  zweite  Reihe  enthält  eigentlich 
(z.  B.  bei  den  Salamandrinen)  .so  viele  Knochen,  als  Finger  vorhanden  sind; 
beim  Menschen  entspricht  der  gemeinsamen  Anlage  für  den  4-  und  5.  Finger 
das  Os  hamatum. 

Morphologisch  ist  es  merkwürdig,  dass  zw'ischen  beiden  Reihen  ein  Os 
centrale  (entsprechend  dem  Os  carpale  centrale  der  Reptilien , Amphibien  und 
einiger  Säuger)  anfangs  gebildet  ist , das  aber  mit  dem  3.  Monat  verschwindet 
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(Hinke,  Reyher , Rosenberg)  oder  mit  dem  Naviculare  verschmilzt.  Nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  erhält  es^ich  ( Gegenbaurj , [beim  Orang  bleibt  e.s  con.stant  er- 
halten]. Alle  Carpalknochen  sind  bei  der  Geburt  noch  knorpelig,  sie  verknöchern : 
Capitatum,  hamatum  (1.  Jahr),  triquetrum  (3.  Jahr),  trapezium,  lunatum  (5.  Jahr), 
naviculare  (6.  Jahr),  trapezoidum  (7.  Jahr),  pisiforme  (12.  Jahr). 


Die  Metacarpalknochen  zeigen  am  Ende  des  3.  Monats  in  der  Diaphyse  Hetacarpua. 
einen  Kern,  ebenso  die  Phalangen.  Die  knorpelige  Epiphyse  haben  alle  Phaiange«. 
Phalangen  und  der  erste  Daumenknochen  am  centralen  Ende,  die  übrigen  Meta- 
carpusknochen  am  peripheren  f Uffelmannj . Hiernach  ist  der  ereie  Daumenknochen  als 
Phalange  zu  betrachten  (Galen,  Vesal).  Die  Epiphysen  der  Metacarpi  verknöchern  im 
2.  Jahre,  die  der  Phalangen  im  3.  Jahre;  Verwachsung  zur  Pubertätszeit.  Merk- 
würdig ist  die  Angabe  Schenk' s , dass  in  der  ersten  Anlage  eine  grössere  Zahl 
von  Fingern  (bis  9)  angelegt  seien,  die  später  bis  auf  5 verschwinden.  Es 

würde  sich  hiei'aus  die  Poly- 
Fig.  346.  daktylie  als  eine,  zu  den 

Hemmungsbildnngen  zu  zählen- 
de, Missbildung  erklären  lassen, 
üebrigens  findet  sich  bei  vielen 
Säugern  eine  rudimentäre  An- 
lage eines  6-  Fingers  (Radial- 
seite) und  einer  6.  Zehe  (Tibial- 
seite),  welche  fC.  Bardeleben  als 
PraepollexundPraehallux  Polydaktylie, 
bezeichnet,  z.  B.  beim  Maulwurf, 

[beim  Menschen  als  Thierähnlich- 
keit selten ; (Plmhis/\. 

Das  Hüftbein  hat  in  der  Bechen. 
knorpeligen  Anlage  zwei  Theile, 
den  Scham-  und  den  Darmsitz- 
theil  (Rüsenbeig).  Die  Verknö- 
cherung beginnt  mit  drei  Kernen  : 
einer  im  Darmbein  (3.  bis  d.  Mo- 
nat), einer  im  absteigenden  Sitz- 
beinast (4.  bis  5.  Monat),  einer 
im  horizontalen  Schambeinast 
(5.  bis  7.  Monat).  Zwischen  dem 
6.  bis  14.  Jahre  entstehen  drei 
Kerne  dort,  wo  die  Corpora  der 
drei  Knochen  in  der  Pfanne  zu- 
sammensto.«sen,  ebenso  einer  an 
der  Superficies  auricularis  und 

Verknöcherung  des  Hüftbeins.  einer  an  der  Symphyse.  Weitere 

accessorische  Punkte  sind : je 
einer  in  der  Spina  ant.  inf. , in  der  Cri.sta  ilei , in  der  Tuberositas  und  in  der 
Spina  ischii , Tuberc.  pubis , Eminentia  ileopectinea , Pfannengrund.  Zuerst 
vereinigen  sich  der  absteigende  Scham-  und  aufsteigende  Sitz-Beinast  im  7.  bi.s 
8.  Jahre;  die  Y-förmige  Pfannennaht  bleibt  bis  zur  Pubertät.  Als  Os  acetabuli 
erscheint  ein  besonderer  Kern  des  Pfannenrandes  (12.  Jahr),  der  im  18.  Jahr  mit 
den  benachbarten  Knochen  verschmilzt  W.  Krause). 


Das  Femur  erhält  den  Mittelkern  am  Ende  des  2.  Monates.  Bei  der  Geburt  temur. 
i.st  ein  Kern  in  der  unteren  Epiphyse,  etwas  später  einer  im  Caput.  Dazu  konimen  : 
einer  im  Trochanter  major  (3.  his  11.  Jahr),  einer  iin  Iroch.  minor  (13.  bis 
14.  .Jahr),  zwei  in  den  Condylen  ( l-  bis  8.  Jahr) ; Verwachsung  aller  gegen  die 
Pubertätszeit.  Die  Kniescheibe  ist  ein  Sesambein  in  dei  Sehne  de.s  Ouadriceps 
femoris,  [Bei  wenigen  Beutelihicrcn  verwächst  sie  mit  dem  Madenbein  ahs  Ole- 
cranon  fibulare. ) -Die  Kniescheibe  ist  knorpelig  im  2.  Monate,  knöchern  vom 
l.  bis  3.  .Fahre. 

Tibia  und  Fibula  verknöchern  in  der  Diaphy.se  anfangs  des  3.  Monates,  T,hia,  Fibula, 
die  obere  Epiphyse  erhält  einen  Kern  (I.  bis  3.  Jahr),  dann  die  untere.  Accesso- 
rische Kerne  erhalten  die  Tuberositas  tibiac  und  die  Miilleolcn , Consolidatiou 
' aller  zur  Pubertätszeit. 


K noclien  waclisthuni . 
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Fuss.  Die  Fusswurzelknochen  liaben  eine  ganz  analoge  Anlage,  Avie  die  Hand- 

Avurzelknoehen:  in  der  ersten  Reihe  entsprieht  dem  Tibiale  der  Tains,  dem  Fibu- 
lare  der  Calcaneus.  Als  3.  Knoeben  der  I,.  Reihe  ist  besonders  beachk-nswertli 
ein  kleines,  dem  Talus  an  der  Insertion  des  Lig.  fibnlare  tarsi  posticum  ange- 
wachsenes Knochenstückchen,  welches  dem  Lunatum  der  Handwurzel  entspricht 
im  2.  Monate  als  selbstständiger  Knorpel  angelegt  ist  und  bei  den  Urodelen  und 
Beutelthicren  als  Os  tarsi  intcrmedium  typisch  auftritt,  beim  Menschen  jedoch 
nicht  zur  Ausbildung  gelangt  flC.  Bnnfelebenj. 


In  der  2.  Reihe  sind  (wie  an  der  Handwurzel)  die  Anlage  des  4.  und 
5.  Knochens  vereinigt  als  Cuboidenm.  Die  Tarsalia  verknöchern  in  folgender 
Reihe : Calcaneus  (Anfang  7.  Monats),  Astragalus  (Anfang  8.  Monats),  Cnboideum 
(Ende  des  10.  Monates),  Naviculare  s.  centrale  (1.  bis  5.  Jahr),  Cuneiforme  1 
und  II  (3.  Jahr),  Cuneiforme  HI  (4.  Jahr).  In  der  Ferse  des  Calcaneus  entsteht 
im  5.  bis  10.  Jahre  eiu  Nebenkern,  welcher  nach  der  Pubertät  verwächst. 

Die  Fussknochen  bilden  sich  ähnlich,  aber  später  als  die  Handknochen. 

Allgemeines  Nach  zahlreichen  Messungen  an  den  Diaphysen  langer  Knochen 

Wacitsthwu-  bei  Embryonen  und  Föten  konnte  ich  folgende  allgemeine  Gesichtspunkte 
^Knochen-  aufstellen : — 1.  Bis  zur  9.  und  10.  Woche  sind  die  ossificirten  ^littelstücke  der 
Diaphysen.  langen  Kiiocheii  am  oberen  Körpertheile  die  grös.sten , und  zAvar  in  folgender 
Reihenfolge;  Mandibula,  Clavicula,  Humerus,  Radius,  Ulna,  Femur,  Tibia,  Fibula. 
— 2.  Vom  6 Monat  an  rangiren  sie  aber  bereits  in  der  Grösse , Avie  beim  Er- 
Avachsenen  — 3.  Die  Diaphysen  der  Röhrenknochen  der  oberen  F.xtremität  sind 
zu  allen  Zeiten  der  Fötalperiode  relativ  grö.sser,  als  die  der  unteren.  — 4.  In 
der  ersten  Hälfte  der  Fötalperiode  Avachsen  die  Diaphysenknochen  in  gleicher  Zeit 
viel  stärker  als  später;  selbst  doppelt  so  viel  und  noch  mehr.  — Unter  den 
Epiphysen  tritt  die  Ossilication  am  frühesten  in  derjenigen  ein  , die  das  grösste 
Gewichtsverhältniss  zur  Diaphyse  hat  (Stetton). 

Histiogenese  Bei  der  Bildung  von  Knochen  aus  Knorpel  — vermehren  sich  die  Knorpel- 

der  Knochen,  zellen  in  ihren,  sich  erAveiternden  Höhlen.  Letztere  stossen  zu  grossen  Hohlräumen 
zusammen  , an  deren  Wandungen  sich  die  neue  Knochenmasse  in  Schichten  ab- 
lagert (II.  Müller).  Ob  hierbei  die , durch  die  Theilung  stark  A'ermehrten  Ab- 
kömmlinge der  Knorpelzellen  zu  den  Knücheukörperohen  Avmrden,  oder  ob  die 
hierzu  verv'endeten  Zellen  mit  den  Blutgefässen  zugleich  in  den  ossificirenden 
Knorpel  hineinAvachsen  (wälu’end  die  Knorpelzellen  untergehen)  (Stiedaj,  ist  eine 
noch  offene  Frage. 

Chemie  Der  getrocknete  Knochen  besitzt  ^/g  organischer  Grundsubstanz  (Knochen- 

der  ÄnocAen.  durch  Koclien  zu  Leim  Averdend),  ferner  neutralen  phosphorsauren  Kalk 

(57°/o),  kohlensauren  Kalk  (7''/ü),  phosphorsaure  Magnesia  (1 — 27o)i  Fluorcalciuni 
(l°/o)i  Spuren  von  Chlor.  Der  frische  Knochen  enthält  Wasser  etwa  23“/oi  4as  Mark 
flüssiges  Knochenfett,  Albumin , Hypoxanthin , Cholesterin , Extraetivstoffe.  Das 
rothe  Mark  führt  mehr  Eisen,  als  seinem  Hb-Gehalte  entspricht  (Nasse). 

lyachsthum  Der  Knochen  (z.  B.  der  Röhrenknochen)  Avächst  der  Dicke  nach 

der  ÄViocÄen.  (j p ß b Auflagerungen  des  Periostes,  Avobei  die  Zellen  desselben  als 
Osteoblasten  zu  Knochenkörperchen  Averden.  Theihveise  gehen  die  peripheren 
Bezirke  (Parietalschicht)  der  epithelartig  dicht  gelagerten  Osteoblasten  in  die 
erhärtende  Grundsubstanz  des  Knochens  über,  wobei  die  Zellen  sternförmig  ein- 
geengt Averdeu,  als  Knochenkörperchen.  Theihveise  gehen  aber  auch  sternförmige, 
protoplasmatische,  zerstreut  liegende  Periostzellen  in  Knochenzellen  über,  indem 
sich  ein  erhärtendes  Blastem  zAvischen  dieselben  ergiesst,  AAmlches  die  Fasern  des 
Periostes  als  .Sharpey'Bcha  Fasern  in  die  Substanz  des  Knochens  aufnimmt.  — 
Gleichmässig  mit  dem  Wachsthum  der  Knochenrinde  wird  die  Markhöhle  durch 
Resorption  grösser.  Ringe,  jungen  Thieren  um  die  Röhren  gelegt,  fallen  später 
in  die  Markböhle  Das  Länge  uAvachsth  u m der  Knochen  geschieht 

so  (Hunter),  dass  der,  der  Diaphyse  zunächst  liegende  Streif  des  Epipli5’sen- 
knorpels  stets  verknöchert,  Avährend  sich  am  peiipheren  Ende  stetig  neuer  Knorpel 
erzeugt.  Ist  das  KnochenAvachsthum.  vollendet,  so  ossificirt  schliesslich  der  Epi- 
physenknorpel in  toto.  Ob  neben  diesem  Wachsthum  der  Knochen  durch  Appo- 
sition noch  ein  .solches  durch  Intussusception  oder  interstitielle  Expansion  statt- 
habe (IVolff),  haben  die  Versuche  (ob  zwei  in  einem  AA'achsenden  Knochen 
eingeschlagene  Stifte  Aveiter  von  einander  rücken  oder  nicht)  noch  nicht  unbedingt 
sicher  erwiesen  (vgl.  §.  24G.  9). 


[§.4-19  ] Bildung  des  Gelasssystenies.  Herz.  lUöl 

Die  F 0 r in  e n t w i o k e 1 u n g der  Knochen  wird  aiudi  von  äusseren 
Momenten  heeintlusst.  ~Sie  entwickeln  sich  um  so  kräftiger,  je  grösser  die 
Thätigkeit  der,  auf  sie  wirkenden  Muskeln  ist.  Bei  Aufhebung  eines,  normaler 
Weise  auf  die  Knochen  wirksamen  Druckes  richtet  er  sich  nach  der  Seite  des 
geringsten  Widerstandes  und  wird  nach  dieser  Richtung  hin  dicker.  Der  Knochen 
wächst  terner  langsamer  auf  der  Seite  des  stärkeren,  äusseren  Druckes,  und  er 
krümmt  sich  bei  einseitigem  Druck  (Lesihnft). 


450.  Bildung  des  Gefässsystemes. 

Herz.  — Die  einfach  schlauchförmige  Herzanlage  nimmt  eine^eicht  S-förmige 
Gestalt  an  (Fig.  347.  1)  und  lässt  alsbald  eine  Unterscheidung  des  oberen  Aorten- 
theiles  (a)  mit  dem  Bulbus  (b),  des  mittleren  Kammertheiles  und  des  unteren 


Fig.  ,S47. 


Entwickelung  des  Herzens:  t.  Erste  Herzanlage,  « Aortentheil  mit 
dem  Bulbus  b,  — v Venöser  Theil.  — 2.  Magenförmige  Biegung  des  Herzens  : 
a Aortentheil  mit  dem  Bulbus  b,  — V Ventrikel-  — A.  Vorhofstheil.  — 3.  Bil- 
dung der  Herzohren  o oj  und  der  äusseren  Furche  am  Ventrikel.  — 4.  Beginnende 
Zerlegung  der  Aorta  p in  2 Längsröhren  a — 6.  Einblick  von  hinten  durch 
den  weitgeöffneten  Vorhof  (v  v)  in  den  linken  (L)  und  rechten  (U)  Ventrikel, 
zwischen  denen  die  Scheidewand  hervorragt,  und  in  deren  jeden  die  2 grossen 
arteriellen  Gefässe  (a)  Aorta  und  (p)  Pulmonalis  einmünden.  — ff.  Verhältniss 
der  Einmündung  der  oberen  (Cs)  und  unteren  (CH)  Hohlvene  in  die  Vorhöfe,' 
fschematischer  Blick  von  oben):  x Richtung  des  Blutstromes  der  oberen  Hohl- 
vene in  den  rechten  Ventrikel,  — y die  der  unteren  Hohlvene  in  den  linken, 

— t /y  Tuberculum  L o w e r i.  — 7.  Herz  des  reifen  Fötus:  K rechter  und  L linker 
Ventrikel,  — a Aorta  mit  der  A.  anonyma  (cr)^  Carotis  (c)  und  Subclavia  (s) 
sinistra,  — n Ductus  Botalli.  — p Pulmonalis  mit  dennoch  dünnen  Lungen- 
ästen 1 und  2. 

venösen  Theiles  (v)  erkennen.  Hierauf  biegt  sich  der  Kammertheil  magenförmig 
(2),  wobei  der  venöse  Theil  höher  (A)  und  weiterhin  etwas  hinter  den  arteriellen 
Theil  zu  liegen  kommt.  Vom  venösen  Theile  wächst  rechtshin  und  linkshin  ein 
Blindsack  aus,  die  Anlagen  der  sehr  grossen  Auriculae  (3.  o o,).  Die  der  grossen 
Cnrvatur  entsprechende  Biegung  des  Herzkörpors  (2.  V)  nürd  durch  eine  seichte 
Rinne  äusserlieh  in  zwei  grosse  Abfheilnngen  gefheilt  (.3).  Der  gro.sso  Truncus 
venosus  (4.  v),  welcher  in  der  Mitte  der  hinteren  Wand  des  Vorlioftheilcs  sich  ein- 
senkt, setzt  sich  ans  der  oberen  und  der  unteren  Cava  zusammen.  Später  wird 
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dieser  gemeinsame  Stamm  in  die  Wand  der  sicli  ausdelinenden  Vorhöfe  hinein- 
gezogen, und  so  entstehen  die  gesonderten  Einmündungen  der  beiden  Hohlvenen. 
Beim  Menschen  kommt  es  schon  frühzeitig  zur  Bildung  einer  be.sonderen  H öhle, 
in  welcher  das  Herz  gelegen  ist;  ein  Theil  der  Zwerchfellanlage  begrenzt  diesen 
Hohlraum  (His).  — ln  der  4.  bis  5.  Woche  beginnt  die  Theilung  des  Herzens 
in  ein  rechtes  und  linkes.  Es  wächst  zunächst,  der  senkrechten  Ventrikel  furche 
entsprechend,  eine  Scheidewand  im  Innern  vertical  hinauf  (5)  und  theilt  so  den 
Kammertheil  in  einen  rechten  und  in  einen  linken  (5.  R L).  Zwischen  Kammer- 
theil  und  Vorkammertheil  befindet  sich  eine  Einschnüi’ung  am  Herzen,  der 
Canalis  auricularis.  Dieser  enthält  eine  Communication  zwischen  Vorhof 
und  beiden  Ventrikeln  zwischen  einer  einspringenden,  vorderen  und  hinteren  Endo- 
thcllippe,  aus  denen  die  Atrioventricularklappen  hervorgehen  (F.  Schmidt).  Bis 
gegen  den  Canalis  auricularis  wächst  die  Scheidewand  aufwäj’ts  und  ist  in  der 
8.  Woche  vollendet.  Von  der  grossen  ungetheilten  Vorkammer  kann  man  somit 
durch  ein  rechtes  und  linkes  Ostium  atrioventriculare  in  die  entsprechende  Kammer 
gelangen  (5).  Sodann  wachsen  im  Innern  des  grossen  Truncus  arteriosus  (4.  pi 
zwei  coulissenartige  Scheidewände  hinein  (4.  p a),  welche  endlich  gegen  einander 
stossen  und  so  das  Rohr  in  zwei  Röhren  zerlegen  (5.  a p),  die  nun  wie  die  Läufe 
einer  Doppelfiiute  neben  einander  liegen  {Aorta  und  Pulmonalis).  Die  Scheide- 
wand zwischen  beiden  nimmt  nach  abwärts  eine  Richtung  der  Art,  dass  dieselbe 
auf  die  Ventrikelscheidewand  niederstösst  (5.).  Hierdurch  kommt  es , dass  der 
rechte  Ventrikel  mit  der  Pulmonalis,  der  linke  mit  der  Aorta  communicirt.  Die 
Scheidung  des  Truncus  aortae  hat  jedoch  nur  in  seinem  Anfangstheile  statt.  Auf- 
wärts ist  die  Theilung  nicht  vollzogen , d.  h.  es  münden  nach  oben  Pulmonalis 
und  Aorta  wieder  in  einen  Stamm  zusammen.  Diese  Verbindung  der  Pulmonalis 
mit  der  Aorta  ist  der  Ductus  arteriosus  Botalli  (7.  B). 

Am  Vorhofe  wächst  von  vorn  und  hinten  her  ein  Theil  einer  Scheide- 
wand, die  im  Innern  mit  einem  concaven  Rande  endigt.  Die  Cava  superior  (6.  Cs) 
mündet  rechts  von  dieser  Falte  ein,  so  dass  ihr  Blut  das  Bestreben  haben  wird, 
in  die  rechte  Kammer  einzuströmen  (in  der  Richtung  des  Pfeiles  (6.  x).  Die  Cava 
inferior  (6.  Ci)  hingegen  mündet  gerade  gegen  den  Rand  der  Falte.  Es  bildet 
sich  nun  von  ihrer  Einmündungsste.le  links,  der  Vorhofsfalte  entgegen,  die  Vahnila 
foraminis  ovalis,  welche  den  Blutstrom  in  der  Richtung  des  Pfeiles  y nur  links- 
hin passiren  lässt.  Rechts  von  der  Cavamündung,  der  Falte  entgegen,  entsteht 
die  .sehe  Klappe,  welche  im  Vereine  mit  dem  Tuberculum  Loweri  (tL) 

den  Strom  der  Cava  inferior  linkshin  in  das  linke  Atiüum  leitet  (vgl.  den  fötalen 
Kreislauf).  Nach  der  Geburt  schliesst  die  Valvula  foraminis  ovalis  die  Oeffnung 
zu.  Ausserdem  obliterirt  der  Botalli' Gang,  so  dass  nun  das  Blut  der  Pulmo- 
nalis durch  die,  sich  dehnenden,  Lungenäste  zu  laufen  gezwungen  ist.  (Das  Offen- 
bleiben des  Foi’amen  ovale  ist  eine  Hemmungsbildung,  die  schwere  Circulations- 
störungen  nach  sich  zieht.) 

Arterien.  — Mit  der  Bildung  der  Kiemen-Bögen  und  -Spalten  verviel- 
fältigt sich  jederseits  die  Zahl  der  anfangs  nur  einfaclien  Aortenbögen  (Fig.  .348) 
auf  5 , die  je  oberhalb  und  unterhalb  einer  jeden  Kiemenspalte  verlaufen , dann 
aber  in  einen  gemeinsamen,  absteigenden  Stamm  wiederum  zusammen  treten  (2.  a d) 
(Rathke).  (Diese  Gefässe  erhalten  sich  nur  bei  den  Kiemenatlimern ; Fig.  66).  Beim 
Menschen  vergehen  zuerst  jederseits  die  zwei  obersten  Aortenbögen  (3).  Bei  der 
Trennung  des  Truncus  arteriosus  in  die  Pulmonalis  und  Aorta  (4  P A)  fällt  der 
unterste  Bogen  jederseits  neben  seinem  Anfangsstück  der  Pulmonalis  zu  (4),  kommt 
also  dann  aus  dem  rechten  Herzen.  Von  diesen  bildet  der  linke,  unterste  Bogen 
den  Ductus  Botalli  (dB)  (und  am  Anfänge  desselben  gehen  die  Lungenäste 
der  Pulmonalis  hervor).  Von  den,  mit  der  Aorta  vereinten  Bögen  wird  der 
linke  mittlere  der  bleibende  Aortabogen  (in  den  der  Botalli' Gang  hinüber- 
leitet),  der  rechte  zur  Subclavia  dextra  (S).  Der  oberste  Bogen  wird  jederseits 
zum  Carotiden-Ürsprunge  (Ci  Ce). 

[Nach  Zimmermatm  kommt  beim  Menschen  und  Kaninchen  zwischen  dem 
untersten  und  dem  nächst  höheren  Aortenbogen  jederseits  noch  ein  vergänglicher, 
bis  dahin  unbekannter  Bogen  in  der  Anlage  vor.] 

Von  den  Arterien  des  ersten  und  zweiten  Kreislaufes  ist  bereits  die  Rede 
gewesen.  Mit  dem  Zurücktreten  des  Nabelbläschenkreislaufes  ist  nur  noch  eine 
Art.  omphalomesaraica  vorhanden,  welche  an  den  Darm  alsbald  einen  Ast  abgiebt 
Später  geht  die  Nabelblasenarlerie  unter,  und  e.s  ist  so  die  Darmschlagader 
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I (A.  mesenterica  superior,  die  mächtigste  aller  Arterien)  in  ihrem  Stumme  ur- 
sprünglich eine  NabelbläsChenarterie. 

Venen  des  Körpers.  — Die  im  Körper  des  Embryo  selbst  zuerst  zur 
Entwickelung  kommenden  Venen  sind  die  beiden  Venae  cardinales ; jederseits 

I Fig.  348. 


Bildungen  aus  den  Aortenbögen:  — r.  Die  erste  Anlage  des  1 .,  2.  und 
3.  Aortenbogens.  — 2.  Fünffache  Bogenbildnng  : t a gemeinsamer  Aortenstamm, 

— ad  Aorta  deseendens.  — 3.  Untergang  der  beiden  obersten  Bögen  jederseits, 
S Art.  subclavia,  — y A.  vertebrahs,  — ax  A.  axillaris.  — 4.  Uebergang  in  das 
definitive  Bildungsstadium:  P Pulmonalis,  — A Aorta,  —dB  Ductus  Botalli. 

— S Subclavia  dextra  vereint  mit  der  Carotis  dextra  communis,  die  sich  in  die 
Carotis  interna  (Ci)  und  externa  (Ce)  theilt,  ax  Axillaris,  — v Vertebralis. 


eine  vordere  (Fig.  .^49,  I.  c s)  und  eine  hintere  (c  i)  (Rathke),  welche,  dem  Herzen 
zustrebend,  sich  zuerst  jederseits  in  einem  grossen  Stamme,  dem  Ductus  Cuvieri 
(D  C),  vereinigen.  Letzterer  geht  in  den  venösen  Herztheil  über.  Die  vorderen 
Cardinalvenen  geben  ab:  die  Venae  subclaviae  (b  b)  und  die  Venae  jugulares 

communes , die  sich  in  die 
Fig.  349.  Venae  jugulares  internae  (J  i) 

und  externae  (I  e)  spalten. 
Ausserdem  besteht  eine  quere 
Anastomose  schräg  von 
der  linken  (dort,  wo  die 
Theilung  derselben  liegt)  nacli 
der  rechten , etwas  abwärts 
in  deren  Stamm  einmündend. 
— Bei  der  definitiven  Aus- 
bildung (11)  wird  diese  Ana- 
stomose  (A  s)  ^ehr  gross  (zur 
V.  anonyma  sinistra),  ausser- 
dem wachsen  mit  der  Grösse 
der  Extremitäten  die  Vv. 
subclaviae  (b  b),  und  endlich 
ändert  sich  gegenseitig  das 
Caliber  der  beiden  Drossel- 
venen, indem  die  Anlage  der 
V.  jugularis  interna  sehr 
stark  wird  (J  i),  die  V.  jugu- 
laris externa  jedoch  schwä- 
cher (1  e) ; [bei  vielen  Thieren, 
Hund,  Kaninchen  erhält  sich 
das  embryonale  Grössen ver- 
hältuiss].  Das  Stück  der 
V.  cardinalis  sup.  sin.  von 
der  Anastomose  abwärts  bis 
zum  Duct.  Cuvieri  sin.  geht 
zu  Grunde.  — Die  hinteren  Cardinalvenen  tlieilen  sich  im  Becken  in  die  Ilypo- 
gastrica  (I  h)  und  Iliaca  externa  (ff).  Die  Cava  inferior  ist  anfangs  sehr  dünn 
(I.  Vc),  spaltet  sich  am  Beckeneingang  und  geht  jederseits  in  die  Theilungs.stelle 
der  Cardinalvene  über.  An.sserdern  existirt  eine  quer  aufsteigende  Anastomose 


/.  Anlage  der  Körpervenen  des  Embryo.  — U.  Um- 
bildung derselben  in  den  detlmtiven  Zustand.  — 
(Erläuterungen  siehe  im  Text.) 
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zwisclieii  der  rocliten  und  linken  Cardinal vene.  Zur  Constituiruug  des  definitiven 
Zustandes  erweitert  sieli  die  Cava  inferior  (II.  Ci)  und  mit  ilir  abwärts  die 
Hypogastrica  und  Iliaca  externa  jederseits.  Die  rechte  Cardinalvene  erhält  sich 
dünn  (V.  azygos,  Az),  ebenso  von  der  linken  das  untere  Stück  l)is  zur  Que)-- 
anastomose;  gleichfalls  eng  bleibt  letztere  selbst  (Vena  hemiazj'^gos.  Hz).  Dahin- 
gegen geht  das  obere  Stück  oberhalb  der  Anastoniose  bis  zum  Duct.  Cuvieri 
sinister  unter.  Endlich  wird  der  vereinigte  venöse  Schenkel  so  in  die  Yorkainmer- 
wand  (V)  hineingezngen , dass  beide  Hohlvenen  isolirte  Einmündungen  erhalten 
(pg.  1052).  — Dieselbe  Venenanlage  zeigen  alle  Vertebraten  im  Embryonalzustande, 
sie  bleibt  jedoch  nur  bei  den  Fischen;  Fig  6ß,  I. 

Venen  des  ersten  und  zweiten  Kreislaufes  und  Bildung  des  Pfortader- 
Systems.  — In  den  Truncus  venosus  der  ersten,  schlauch  förmigen  Herzanlage 
(Fig.  350.  1.  H)  münden  anfangs  beide  Venae  omphalomesaraicae  (otn  ornj.  Die 
rechte  von  diesen  geht  jedoch  schon  bald  zu  Grunde.  Sobald  sich  die  Allantois 
gebildet  hat,  treten  die  beiden  Venae  allantoidis  s.  umbilicales  ebenfalls  in  den 
Truncus  venosus  über  (1.  u u^).  Anfangs  sind  die  Nabelblasenvenen  grösser  als 
die  Umbilicales;  später  wird  dies  umgekehrt,  und  auch  die  rechte  Umbilicalis 
geht  unter.  — Sobald  sich  im  Leibe  eigene  Venae  gebildet  haben  ergiesst  sich 
die  untere  Hohlvene  ebenfalls  in  den  Truncus  venosus  (2.  Ci).  Allmählich  wird 
nun  die  Umbilicalis  (2  uj  die  Hauptbahn,  der  die  kleine  Ömphalomesaraica  (2  om,) 
nur  wenig  Blut  spendet. 


Fig.  350. 


Venen-Entwickelung  des  ersten  undzweiten  Kreislaufes 
und  des  Pfortader  - Systeme  s.  — S Herz.  — R rechte  und  £>  linke 
Körperseite.  — o m Vena  ömphalomesaraica  dextra,  — o rr^  sinistra.  — u Vena 
umhilicalfs  dextra,  — sinistra.  — Gi  Vena  cava  inferior.  — _ a Venae  ad- 
vehentes,  r Venae  revehentes.  — D Darm.  — m Vena  mesenterica.  ■#.  l Vena 

lienalis  — 2.  l Leber. 

Pfortader-  Die  Umbilicalis  nebst  Ömphalomesaraica  gehen  zum  Theil  direct  iinter  der 

iidung.  Leber  hinweg  zum  Herzen.  Zum  Theil  senden  sie  aber  auch  (arterielles  Blut 
führende)  Zweige  in  die  Leber  (welche  diese  Gefässe  von  Oben  umwächst),  die 
Venae  advehentes  (2  und  3 a).  Letzteres  Blut  tritt  in  andere  V enen  wieder  zurück 
(Venae  revehentes.  2 und  3 r),  die  am  stumpfen  Leberrande  .sich  wieder  mit  dem 
Hauptstamm  der  Umbilicalis  vereinigen.  In  der  Leber  anastomosiren  die  V.  um- 
bilicalis (3.  u,)  und  die  Ömphalomesaraica  (-3.  om,).  In  die  Ömphalomesaraica 
mündet  mit  der  Entwickelung  des  Darmes  (3.  D)  zugleich  die  N . mesaraica  (m) 
ein,  sowie  auch  die  Vena  lienalis  (4-  1)  mit  der  Bildung  der  Milz.  Geht  später 
die  Nabelblasenvene  unter  (4.  omj,  so  ist  nun  die  Eingeweidevene  der  alleinige 
Stamm  dieser  früher  vereinigten  Gefässe.  Er  ist  es  also,  der  sich  in  der  Leber 
mit  der  Umbilicalis  vereinigt  und  so  den  Stamm  der  V.  portarum  dar.stellt. 
Geht  nun  endlich  bei  der  Geburt  die  Umbilicalis  zu  Grunde  (-1.  u,),  so  ist  die 
Mesaraica  allein  übrig  geblieben  als  Pfortader.  Diese  muss  aber,  da  ja  der 
Ductus  venosus  Arantii  (4  D a)  obliterirt,  all  ihr  Blut  durch  die  lieber  schicken. 
So  ist  der  Pfortaderkreislauf  vollendet. 


J 
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451.  BiWiing  des  Nahrimgscanales. 

Der  primitive  Darm  ist  anfangs  oiiv,  vom  Kopf  l)is  zum  Steiss  hin- 
ziehender, gerader  Schlauch.  Der  Ductus  omphalomesaraicus  hat  seine  Insertion 
an  derjenigen  Sielle,  die  .später  dem  unteren  Abschnitte  des  lleums  entspricht 
Hier  macht  das  Rohr  in  der  4.  Woche  eine  gegen  den  Nabel  hin  gerichtete,  leichte 
Knickung  (Fig.  351.  1).  Es  ist  schon  mitgetheilt,  dass  der  Ductus  später  oblilerirt 
(Darmnahei)  und  sich  schliesslich  als  Faden  vom  Darmrohr  ablöst;  letzterer 
ist  noch  im  3.  Monate  erkenntlich,  ln  seltenen  Fällen  erhält  sich  jedoch  ein,  mit 
dem  Darm  in  Verbindung  bleibendes,  kurzes,  blindgeschlossenes  Rohr,  als  Rest 
des  nicht  völlig  obliterirten  Ductus.  Es  ist  dies  das  sogenannte  „echte  Darm- 
divertikel“; mitunter  geht  von  demselben  ein  Strang  (obliterirte  Vasa  omphalo- 
mesaraica)  zum  Nabel;  in  sehr  seltenen  Fällen  kann  sogar  nach  der  Geburt  der 
Ductus  bis  durch  den  Nabel  hinaus  offen  bleiben,  so  dass  also  eine  angeborene 
lleumtistel  vorhanden  ist,  oder  endlich,  es  können  aus  dem  Divertikel  Cysten- 
bildungen hervorgehen  (M.  Roth).  Beim  vierwöchentlichen,  menschlichen  Embrj^o 
unterschied  His  bereits  die  Mundhöhle,  den  Pharynx,  die  Speiseröhre,  den  Magen, 
das  Duodenum,  den  Mesenterialdarm  und  den  Enddarm,  nebst  Cloake.  — Weiterhin 
bildet  nun  der  Darm  die  erste  Schlinge  (Fig.  351.  II),  indem  er  sich  an  der 
Darmnabelstelle  so  dreht,  dass  das,  der  knieförmigen  Biegung  zunächst  liegende, 
untere  Stück  des  Darmes  nach  oben  gedreht  wird,  das  obere  jedoch  nach  unten. 
Vom  unteren  Schenkel  dieser  Schlinge  wachsen  nun,  stetig  sich  verlängernd,  die 
D ü n n d a r m schlingen  hervor  (III.  t).  Aus  dem  oberen  Schlingenschenkel,  der  sich 
verlängert,  wird  der  Dickdarm  so  gebildet,  dass  zuerst  das  Colon  desoendens, 
dann  durch  Verlängerung  das  Col.  transversura  und  endlich  ebenso  das  Col. 
ascendens  entsteht. 


Fig.  351. 


Fig.  352. 


I n m 


Entwickelung  des  Darmes : — v 
Magen , — o Insertion  des  Ductus 
omphalo  - mesaraicus , — t Dünn- 
darm , — e Colon,  — r Mastdarm. 


Bildung  der  Luugen  : — A Ausstülpung 
der  Lungen  als  Doppelsäckchen,  Meso- 
blastlage. — I Entobiastlage.  — m Magen, 
j Speiseröhre.  — Weitere  Verästelung 
der  Lungen:  t Trachea,  be  Bronchi, 
/ hervorsprossende  Drnsenbläschen. 


Der  Darmcanal  erzeugt  durch  Ausstülpungen  verschiedene  Drüsen; 
an  diesen  betheiligeu  sich  die  Zellen  des  Hyjmbla.st's,  welche  zu  den  Secretions- 
zellen  der  Drüsen  werden,  .sowie  die  Darmfaserplatte,  welche  die  gestaltgebenden 
Drüsen meinbranen  liefert.  Diese  Ausstülpungen  sind  der  Reihe  nach:  — l.  die 
anfangs  soliden  Speicheldrüsen,  welche  zu  stark  rainiticirten  Drüsenkörpern 
schon  früh  von  dem  Munddarmo  hervorspimsen,  — 2.  Die  Lungen  entstehen 
als  zwei  getrennte  Hohlbläschen  (Fig.  352.  A.  1)  /C.  fi.  v.  Bacrj,  die  später  ein 
einfaches  Vereinigungsrohr  zum  Ursprung  haben,  als  Ausstülpungen  der  Speise- 
röhre. Der  obere  Theil  des  vereinigten  Trachealrohres  wird  zum  Kehlkopf.  Die 
Epiglottis  und  der  Schildknorpel  stammen  von  der  Zungenanlage  ab  t Gan^hofner  . 
Die  beiden  Bläschen  wachsen  nach  dem  Typus  einer  sich  vcrä.stelnden,  schlauch- 
förmigen Drü.se  mit  hohlen  Spro.s.sen  (B.  f).  in  den  frühesten  Eutwickeluug.s- 
Stadien  existirt  zwischen  dem  Eitithel  der  Bronchien  und  dem  der  hervnrge- 
sprossfen,  primitiven  LunKenblä.schen  kein  wesentlicher  Unterschied  Stieiia.. 
[Milz  und  Nebennieren  ent.stehen  jedoch  nicht  in  dieser  Weise;  erslere,  als  Falle 
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Darnulrüsen,  — Bauchfell. 
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Fig.  353. 
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des  Mesogastriums  vorgebildet  (His),  im  2.  Monate ; letztere  sind  anfangs  grösser 
als  die  Nieren.]  — 3.  Das  Pankreas  entsteht  ähnlich  den  Speicheldrüsen,  ist 
jedocli  in  der  4.  Woche  noch  niclit  angelegt  (His).  — 4.  Die  sehr  frühzeitig 
auftretende  Leber  beginnt  als  ein^ Ausstülpung  mittelst  zweier  hohler,  primi- 
tiver Leber  gange,  die  sich  verästeln  zu  den  Gallengängen.  An  ihrer  Peri- 
pherie treiben  jedoch  die  Gänge  solide  Zellenmassen,  die  Leberzellen,  welche 
somit  auch  vom  Hypoblast  abstammen.  Bereits  im  2.  Monate  ist  die  Leber 
gross,  sie  secernirt  schon  im  3.  Monate  (vgl.  §.  184).  — 5.  Beim  Vogel  bilden 
.«ich  noch  am  Hinter- 
darme zwei  kleine  Blind- 
däimchen.  — 6.  Heber 
das  fötale  Athmungs 
Organ , die  Allantois, 
wurde  besonders  gehan- 
delt (§.  446). 

Die  Innenfläche 
des  Koeloms,  die  Ober- 
fläche des  Darmes  und 
des  Mesenteriums  über- 
kleiden sich  mit  einer 
serösen  Haut , dem 
Bauchfell.  Dasselbe 
trägt  den  zunächst  noch 
einfachen  Darm  in  einer 
Duplicatur  oder  Falte. 

Am  Magen,  der  anfangs 
als  eine  spindelförmige 
Erweiterung  des  Tractus 
senkrecht  steht,  heisst 
diese  Falte  das  Meso- 
gastrium.  Später  legt 
sich  der  Magen  auf  die  Bildung  des  grossen  Netzes.  — I und  II:  — kg  Ligamentum 
Seite  und  zwar  so  dass  hspatogastrieum , m grosse  und  n kleine  Curvatur  des 
l.  , Magens.  — s hintere  und  i vordere  Platte  des  Omentum, 

ciie  linke  h lache  zur  — otc  Mesocolon,  c Colon.  — m (ausser  den  Bezeichnungen 
vorderen,  die  rechte  zur  wie  bei  I und  II)  L Leber,  t Dünndarm,  b Mesenterium, 
hinteren  wird.  Hier-  ^ Pancreas,  d Duodenum,  r ßectum,  N grosses  Netz. 

durch  ist  die  Insertion 

des  Mesogastriums,  die  anfangs  nach  hinten  (der  Wirbelsäule  zu)  gewendet  war, 
nach  links  gerichtet:  die  Insertionslinie  bildet  die  Gegend  der  grossen  Curvatur, 
die  sich  weiterhin  noch  mehr  krümmt.  Von  der  grossen  Curvatur  verlängert  sich 
nun  das  Mesogastrium  als  ein  beutelförmiger  Anhang  (Fig.  353.  I u.  II  s i), 
welcher  die  Bursa  omentalis  ist,  soweit  abwärts,  dass  derselbe  über  das  Colon 
transversum  und  die  Dünndarmschlingen  hinwegreicht  (III  N.).  Da  das  Meso- 
gastrium ursprünglich  zwei  Platten  hat,  so  muss  die  von  ihm  gebildete  Duplicatur, 
der  Netzbeutel,  natürlich  vier  Platten  haben.  Im  4.  Monate  verwächst  die 
hintere  Fläche  des  Netzbeutels  mit  der  Oberfläche  des  Colon  transversum 
(yohannes  Müller). 


452.  Bildung  der  Harn-  und  Geschlechts-Organe. 

Harnorgane.  — Als  erste  Bildung  für  die  fötalen  Harnorgane  entsteht 
(beim  Hühnchen  am  2.,  beim  Kaninchen  am  9.  Tage)  der  anfangs  solide  Ur- 
nierengang  oder  H^c^sche  Gang  (Fig.  354.  I.  W)  aus  Zellen  des  Ectodermes 
{^pee,  Flemming,  Martin,  Bonnet),  seitlich  und  etwas  dor.salwärts  von  den  Urwirbeln, 
sich  vom  5.  Urwirbel  bis  zu  den  letzten  erstreckend.  Diesem  Gange  innen  auf- 
sitzend, entstehen  von  der  Leberhöhe  abwärts  eine  Reihe  kleiner  Schläuche  [die 
beim  Hühnchen  anfangs  mit  dem  anderen  Ende  frei  in  die  Peritonealhöhle  münden 
sollen  fKölliker/\  welche  an  ihrem  Ende  durch  Hineinwachsen  eines  Gefässknäuels 
zu  einem,  dem  Glomerulus  der  Niere  ähnlichen  Gebilde  Averden.  Die  Schläuche 
verlängern  sich,  knäueln  sich  in  Windungen  und  vervielfältigen  sich  noch  durch 
Zuwachs  nougebildeter  und  mit  ihnen  in  Communication  tretender,  accessorischer 
Röhrchen  (Bornhaupi , Fürbringer).  Das  Kopfende  des  W4^(^schen  Ganges  ist 
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anfangs  geschlossen , sein  unteres  Ende , welches  in  einer , in  die  Leibeshöhle 
hinein  vorspringenden  Fälte  (Plica  urogcnitalis,  WaldeyerJ  liegt,  öffnet  sich  (beim 
Kaninchen  am  11.  Tage)  in  den  Sinus  urogenital! s.  — Dicht  oberhalb  der  Aus- 
müudung  des  sehen  Ganges  sprosst  die  Niere  als  „Nierengang“  (Kupffer) 

aufwärts  aus  ihm  hervor  {Kupffer , Götte).  Der  verlängerte  Gang  verästelt  sich 
weiter  strauchformig  an  seinem  oberen  Ende,  und  diese  Nebenäste  bilden  endlich 
Windungen.  Jedes  Canälchen  gestaltet  sich  an  seinem  Ende  wie  eine  gestielte 
Kautschukblase,  die  in  sich  selbst  naplFörmig  eingedrückt  ist  (ToldtJ;  in  diesen 
Raum  dringt  der  selbstständig  gebildete  Gefässknäuel  hinein  und  wird  hier  innig 
umwachsen.  Der  Nierengang  mündet  weiterhin  selbstständig  in  den  Sinus 
urogenitalis  und  wird  zum  Ureter.  Die  Stelle,  an  welcher  die  Verästelung  anhebt, 
wird  zum  Nierenbecken,  die  Aestchen  selbst  zu  den  Harncanälchen.  Toldt  fand 
im  2.  Monate  bereits  Malpighi" Körperchen  fertig  in  der  Menschenniere,  im 
4.  Monate  A'i’M/^’sche  Schleifen.  — Die  Harnblase  entsteht  in  erster  Andeutung 
schon  um  die  4.  Woche  (His),  dann  deutlicher  im  2.  Monate  aus  dem  Anfang.s- 
theil  der  Allantois  (Eig.  354.  4.  a).  Der  obere  Theil  geht  als  obliterirter  Urachus 
in  das  Lig.  vesicae  medium  über  [das  oft  noch  von  der  Blase  aus  eine  kleine 
Sü'ccke  weit  sondirbar  bleibt  ( Wutz,f\ ; doch  erhalten  sich  selbst  beim  Erwachsenen 
im  unteren  Drittel  (Wutz)  noch  oft  offene  Urachusstellen , die  zu  Cystenbildung 
Veranlassung  geben  können  (v.  Luschka). 

Innere  Geschlechtsorgane.  — Vor  und  nach  innen  vom  ^^Pö^schen  Körper 
entsteht  im  Mesoblast  die  längliche,  hervortretende  Keimdrüse  (Fig.  354.  I.  D), 
bei  beiden  Geschlechtern  ursprünglich  gleich  (Zwitterstadium),  Ausserdem  bildet 
sich  parallel  dem  Wolff%(paffa.  Gange  (W)  ein  Canal,  der  abwärts  ebenfalls  in  den 
Sinus  urogenitalis  mündet:  der  iJ/«7/i?r’sche  Gang  oder  Geschlechtsgang  (M).  Die 
Keimdrüse  erscheint  zuerst  als  eine  längliche  Hervorragung  und  ist  von  hohen 
Epithelien  der  Mittelplatten,  dem  Keimepithel  Waldeyer s , überkleidet.  Der 
J/«7/(?;-’sche  Gang  [um  die  4.  Woche  noch  nicht  vorhanden  (Hisf\  entsteht  anfangs 
als  lineare  Furche  im  Keimepithel , die  sich  daun  tiefer  einsenkt  und  sich  zu 
einem  anfangs  soliden  Strang  abschnürt,  der  später  hohl  wird  (WaldeyerJ.  Die 
obere  Oeffnung  des  Ganges  öffnet  sich  frei  in  die  Bauchhöhle ; die  unteren  Enden 
beider  Gänge  verschmelzen  eine  Strecke  weit.  — Bei  Ausbildung  des  weiblichen 
Geschlechtes  entstehen  im  Keimepithel  Eizellen,  die  sich  in  offene  Schlauch- 
bildungen der  Keimdrüse  einsenken  (beim  Menschen  bis  zur  Zeit  der  Geburt) 
(§.435).  Beim  AVeibe  wird  der  Müller' Gang  zur  Tube  (II.  T.)  und  das 
untere,  verschmolzene  Ende  beider  zum  Uterus  (U). 

Beim  männlichen  Geschlechte  — gestaltet  sich  das  Keimepithel 
niedriger  (zeigt  aber  anfänglich  sogar  noch  Ovulaanlagen).  Nun  dringen  nach 
Waldeyer  vom  sehen  Körper  aus , an  welchem  man  zweierlei  Schläuche 

unterscheiden  kann , die  schmäleren  in  die  Keimdrüsenanlage  ein  (Sexualtheil 
des  Wolff  sehen  Körpers).  Diese  Schläuche , die  mit  dem  Wolff sehen  Gange  in 
Verbindung  stehen  (v.  Wittichj,  werden  zu  den  Hodencanälchen  und  der  Woffsc^xQ 
Gang  beim  Manne  zum  Vas  deferens  (III.  V)  nebst  Samenblase.  — [Nach  Sernoff, 
Bornhaupt,  Egli  und  Biegelow  sollen  sich  jedoch  innerhalb  der  Keimdrüse  des 
Alännchens  autochthon  Zellenstränge  entwickeln,  die  sich  zu  den  Samencanälchen 
gestalten  und  später  mit  dem  I^ö^schen  Gange  in  Verbindung  treten.] 

Die  J^/«7/^r’schen  Gänge  (die  eigentlichen  Ausführungsgänge  der  Keimdrüsen) 
gehen  beim  Alanne  unter  bis  auf  das  unterste  Stück,  welches  zum  Utricrilus  mas- 
culinus  s.  A^esicula  prostatica  (III.  u)  (Analogon  des  Uteru.s)  wird.  > [Bei 
Fleischfre.ssern  und  Wiederkäuern  bilden  sie  sich  grösser  aus,  als  rud  imentäre 
Scheide  nebst  Uterus  bicomis ; in  seltenen  Fällen  i.st  auch  beim  Manne  ein  wirk- 
licher, kleiner  Uterus  gefunden  worden.]  Die  oberen  Canälchen  des  IPö^schen 
Körpers  vereinigen  sich  im  3.  Monate  mit  der  Keimdrüse  und  werden  zu  den 
Coni  vasculosi  des  mit  Flimmerepithel  versehenen  Nebenhodens  (E)  (Kölliker); 
der  übrige  Theil  der  Urnierc  geht  atroidiiscli  unter.  Einige  versprengte  Röhrchen 
werden  zu  den  Vasa  aberrantia  (a)  des  Hodens  (Kobelt).  [Die  ungestielto  Hydatido 
Morgagnis  (h)  am  Kopfe  des  Nebenhodens  ist  nach  v.  Luschka,  Becker,  M.  Roth 
ein  abgeschnürtes,  mitunter  .samenlia[tiges  und  im  Innern  flimmerndes  Bläschen 
des  Nebenhodens,  nacli  v.  Fleischt  jedoch  das  rudimentäre  Ovarium  masculinum, 
nach  Waldeyer  ein  llomologon  der  Pars  infundibuliformis  tubao.]  Das  Organ  von 
Giraldes  (gewundene  Scliläuche  mit  Flimmerepithel , M.  Roth)  am  oberen  Ende 
des  Hodens  ist  wohl  auch  ein  Rest  vom  /Pc^’schen  Kör|)er  (Kölliker),  Der 

Landois,  Ptiysiologio.  7.  Aufl.  (37 
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woiff  scher  itW/’sche  Gang  selbst  wird  zum  Vas  deferens  (V)  nebst  Saraenblase  (als  Aus- 
hang.  .^^.uchs).  Die  beiden  /^d^(^’sclien  und  die  beiden  A/zi7/^r’scben  Gänge  lagern  sich 
beim  Eingang  in  das  Becken  innig  in  einen  Strang  zusammen  (G en  i t a 1 s tr a n g 
Thiersch).  Später,  wenn  die  y)/z///z-;-’scben  Gänge  untergegangen  sind,  rücken  die’ 
aus  den  /-Fzz/^’seben  Gängen  gebildeten  Samenleiter  weiter  auseinander. 

ümierebeim  Beim  weiblichen  Geschlecbte  — geben  die  Schläuche  der  Urniere 

^ bis  auf  einen  Rest  im  Innern  flimmernder  Röhren  [Pärovarium  (Kobell)  sive 
AWww^r’sches  Organ  und  einen,  dem  6'z>ß/z3^?j’schen  Organe  ähnlichen  Theil 
im  breiten  Mutterbande  (WaldeyerJ\  zu  Grunde  (II.  P.),  ebenso  die  IVol/^schen 
Gänge , doch  sieht  man  sie  noch  bei  Föten  von  5 Monaten , jedoch  abwärts  nur 
bis  zur  Gegend  des  Vaginalgewölbes,  unterhalb  dieses  und  gegen  die  Urethral- 
mündung hin  verschwinden  sie  völlig  (Dohm).  Winzige  Reste  der  Gänge  Anden 
sich  oft  vorn  und^  seitlich  der  Uterus-  und  Scheiden-Muscularis  eingelagert,  zumal 
rechts  (Rieder).  [Sie  erhalten  sich  jedoch  dauernd  bei  Wiederkäuern,  Pferd  Schwein 
ffarzner-  (Gärtner),  Katze,  Fuchs  (v.  Preuschen)  als  Gartner'^Rtv^  Gänge;  beim  Menschen 
^ können  sie  zu  pathologischen  Cystenbildungen  Veranlassung  geben  fv.  PreuschenJ?[ 


Fig.  354. 
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Entwickelung  der  inneren  Geschlechtsorgane./.  Indifferenz- 
zustand ; D Keimdrüse,  den  Schläuchen  des  IFoZif’schen  Körpers  anliegend. 
IV  IFoZ/’scher  Gang,  — M JMüUer’ scher  Gang,  — S Sinus  urogenitalis.  — It.  Dm- 

hildung  in  den  weiblichen  Typus ; — Fimbria  mit  der  Hydatide  **, 

T Tuba,  — ü Uterus,  — 8 Sinus  urogenitalis,  — 0 Ovarium,  — v l'arovarium. 

Umbildung  in  den  männlichen  Typus : — H Hoden.  — E Nebenhoden 

nebst  der  Hydatide  h,  — a Vas  aberrans,  — V Samenleiter,  S Sinus  urogeni- 
talis, — u ütriculus  masculinus. 4.  d Euddarm,  a Allantois,  — u Uracüus, 

— E Kloake.  ~ 5.  M Mastdarm,  — • to  Mittelfleisch,  — ö Blasenanlage,  —6'  Sinus 

urogenitalis. 


Genital- 

strang. 


Uterus  et 
Vagina 
duplex. 


Der  Mülledsche  Gang  franzt  sich  an  seiner  oberen  Oefllnung  als  Fimbria  (F),  an 
der  oft  eine  Hj^datide  aufsitzt  (h^).  Nach  Thiersch  und  Leuckart  liegen  die  zwei 
l^o/ß’schen  und  zwei  A/zV//<?r’schen  Gänge  unten  in  dem  Genitalstrange  zu- 
sammen. Nun  verwachsen  am  unteren  Ende  die  beiden  h/üi/er' sehen  Gänge  (Ende 
des  2.  Monats,  Dohm)  und  bilden  in  ihrem  vereinten  Lumen  Vagina  und  Uterus 
(U),  während  je  ihr  oberer,  freier  Theil  zur  Tuba  (T)  wird.  (Hiernach  erklärt 
sich  der  Uterus  und  die  Vagina  duplex  als  durch  Nichtverschmelzung  entstandene 
Hemmungsbildung.)  Die  Vagina  ist  urspi’ünglich  epithelial  verklebt  fGeigl ; 
[Hemmungsbildung,  Atresia  vaginae].  Die  MiilledsGnen  Gänge  mündeten  ursprüng- 
lich in  den  untersten,  hinteren  Theil  der  Harnblase  ein,  unterhalb  der  Ureteren 
[Sinus  urogenitalis,  (S)],  später  wird  dieser  Blasentheil  so  nach  hinten  hin  ver- 
längert, dass  Vagina  (vereinigte  Müller' sPne  Gänge)  und  Harnröhre  nur  noch  tief 
unten  im  Vestibulum  vaginae  ihren  Vereinigimgspunkt  Anden.  Erst  im  4.  Monate 
ist  Uterus  und  Vagina  von  einander  getrennt  erkennbar  'v.  Ackeren);  im  5.  bis 
b.  Monate  grenzt  der  Uterus  sich  charakteristisch  ab.  Der  Hymen  entsteht  im 
5.  Monat. 
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Der  Hoden  liegt  urspriinglioli  in  der  Lendengegend  de.s  Abdomens 
(Fig.  355.  V t),  von  ekrör  Banchtelllalto  (Mesorcliinm  in.)  getragen.  Vom  Hilus 
des  Hodens  verläuft  durch  den  Leistencanal  bis  in  den  Grund  des  Scrotums 
(nach  C.  IVeil  nur  bis  zur  AVurzel  des  Penis)  ein  Strang,  das  Gubernaculum 
Hunteri.  Zugleich  bildet  sich  ganz  selbstständig  vom  Peritoneum  aus  ein 
scheidenartiger  Fortsatz  bis  in  den  Grund  des  Hodensackes  aus  (p  v).  Ein  Zurück- 
bleiben des  Gubernaculum  Hunteri  in  seinem  Wachstbum,  oder  eine  Schrumpfung 
bewirkt,  dass  der  Hoden  durch  den  Leistencanal  hindurch  in  das  Scrotum  nieder- 
gezogen wird.  Hierbei  nimmt  er  von  der  Fascia  abdominis  superficialis  oder 
transversalis  als  Umhüllung  die  Timica  vaginalis  communis  mit,  mit  welcher  die, 
vom  Obliquus  ascendens  und  transversus  zugleich  hinabgezogenen  Muskelfaser- 
schlingen nun  den  Cremaster  darstellen.  Der  Bauchfellüberzug  des  Hodens  wird 
zum  Doppelsack  der  Tunica  vaginalis  propria;  der  Processus  vaginalis  peritonei 
obliterirt  in  der  Regel  und  liefert  verkümmerte  Reste  als  Lig.  vaginale.  Bleibt 
dieser,  mit  der  Peritonealhöhle  communicirende  Scheidenfortsatz  offen,  so  ist  der 
offene  Weg  für  eine  Hernia  inguiualis  externa  congenita  gegeben. 

Auch  die  Ovarien  treten  etwas  nach  abwärts.  Ein  dem  Gubernaculum 
Hunteri  ähnlicher,  durch  den  Leistencanal  ziehender  Gang  wird  später  zum 
muskelhaltigen  Lig.  uteri  rotundum.  Auch  beim  Weibe  schickt  das  Peritoneum 
einen  Proc.  vaginalis  durch  den  Leistencanal  ,/A^//f/6’scher  Canal).  Selten  rücken 
sogar  die  Ovarien  bis  in  die  Labia  raajora,  — während  umgekehrt  ein  Ver- 
weilen der  Hoden  in  der  Bauchhöhle  (Kryptorchismus)  als  eine  Hemmungs- 
bildung  gelten  muss. 


Fig.  355. 


Entwickelung  der  äusseren  Genitalien:  I.  u.  II \ Geschlechtshöcker,  r Geschlechts- 
rinne, j»  Steiss,  w Hautwülste.  — I^‘  P Penis,  u Raphe,  Penis,  .5  Scrotum.  — 
iiT\lll:  e Clitoris,  i Labia  minora,  L Labia  majora,  a After.  — Fund  VI  •.  Lescensus 
testiculi:  t Testis,  m Mesorchium,  v v l’rocessus  vaginalis  peritonei,  JI  Bauch- 
wand, 6’  Scrotum. 


Die  äusseren  Genitalien  — sind  anfänglich  bei  beiden  Geschlechtern  nicht 
zu  nnterscheiden  (Fig.  355.  I).  Tn  der  4-  Woche  befindet  sich  am  Steiss  ein 
einfaches  Loch,  zugleich  After  und  Urachusöffnung  darstellend,  also  eine  Cloake 
(Fig.  .3.54.  4.  K).  In  der  (i  Woche  erscheint  vor  der  Oeffnuiig  ein  Höcker 
(Fig.  355.  J.  h),  die  G es  ch  1 e ch  ts  warze,  dann  seitlich  entfernt  voni  Loche 
jederseits  ein  gros.ser  Hantwulst  (IT.  w).  Ende  des  .3.  Monats  zieht  auf  der 
unteren  Seite  der  Geschlechtswarze  eine  Rinne  zur  Cloake  hin,  an  deren 
beiden  Seiten  deutliche  Ränder  hervortreten  (II.  r).  Tn  der  Mitte  des  dritten 
Monats  wird  die  Cloakenölfnung  getheilt,  indem  .sowohl  von  oben,  als  auch  von 
beiden  Seiten  sich  Verlängerungen  zwischen  den  Urachus  (nunmehr  hier  zur 
Blase  gewordenf  (Fig  354.  5.  b)  und  den  Mastdarm  (M)  als  i tt o 1 f 1 e i sch  (m) 
cinschieben. 

Bfdm  Manne  (IV)  wird  nun  der  Geschlccbtshöcker  gro.ss,  seine  Rinne 
verwächst  von  der  Blasenöffnung  an  (Urachusöffnung  der  früheren  Cloake)  bis 
znr  Spitze  der  Warze  in  der  10,  Woche.  So  wird  der  Eingang  zur  Blase  auf 
die  Spitze  dc-i  Geschlechtsliöckers  verlegt.  Unterbleibt  die.se  Verwachsung  ent- 
weder völlig  oder  zum  Theil , so  i.st  die  Hemmung.sbildung  der  Hypospadie 
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vorhanden.  Im  4.  Monate  entsteht  die  Eichel,  im  6.  das  Praeputium,  beide  sind 
zuerst  verklebt  (BokaiJ.  Die  in  der  ßaphe  zusammentretenden  Hautwiilste  bilden 
das  Scrotnm. 

Beim  Weibe  (III)  bleibt  der  indifferente  Zustand  der  ursprünglichen 
Geschlechtsanlage  gewissermaassen  permanent : der  kleine  Geschlechtshöcker  wird 
zur  Clitoris,  die  Ränder  seiner  Furche  werden  zu  den  Nymphen,  die  Hautwülste 
bleiben  getrennt  als  Labia  majora.  Der  Sinus  urogenitalis  ist  kurz  geblieben, 
wie  er  war  (er  wird  zum  vestibulum  vaginae) , während  er  beim  Manne  durch 
Schluss  der  Genitalrinne  ein  langes  Ansatzrohi’  erhalten  hat. 

Zwitterbildung.  — In  seltenen  Fällen  verbleiben  die  äusseren  Geschlechts- 
organe in  ihrer  ursprünglichen  indifferenten  Anlage  (etwa  wie  Fig.  355.  II),  also 
in  einer  Hemmungsbildung , bei  welcher  eine  äussere  Geschlechtsbestimmung 
unmöglich  ist.  — In  äusserst  seltenen  Fällen  kommt  es  auf  der  einen  Seite  zur 
Bildung  männlicher,  auf  der  andern  Seite  zu  der  weiblicher,  innerer  Geschlechts- 
theile;  die  äusseren  Genitalien  sind  dabei  nicht  typisch  ausgebildet.  Diese  Fälle 
werden  als  Hermaphrodisia  vera  lateralis  bezeichnet  (nicht  so  selten  bei  Schweinen 
vorkommend). 

Die  Ursache  der  Geschlechtsbildung  — nach  der  einen  oder  anderen  Seite 
hin  ist  bisher  nicht  ermittelt.  Aus  statistischem  Material  (80.000  Fälle)  hat  man 
zunächst  den  Einfluss  des  Alters  der  Eltern  festgestellt  (Hofacker  und  Sudler;. 
Ist  der  Mann  jünger  als  die  Frau,  so  werden  gleichviele  Knaben  und  Mädchen 
erzeugt.  Sind  beide  gleich  alt,  so  kommen  1029  Knaben  auf  1000  Mädchen ; ist 
der  Mann  älter,  sogar  1057  Knaben  auf  1000  Mädchen.  Früchte  mit  ver- 
Avachsener,  d.  h.  in  ihren  fötalen  Gefässen  communicirender  Placenta  sind  stets 
gleichen  Geschlechtes ! Herzlose  Zwillinge , welche  jedesmal  Blut  erhalten  , das 
den  normalen  Zwilling  bereits  ernährt  hat,  sind  stets  gleichen  Geschlechtes  mit 
der  wohlgebildeten  Frucht.  [Diese  Thatsachen  finden  in  der  merkwürdigen  Be- 
obachtung bei  Gürtelthieren  eine  Beleuchtung.  Bei  diesen  Säuge thieren  sind 
die  vielen  Jungen  desselben  Wurfes , Avelche  sich  normaler  Weise  stets  alle  zu- 
sammen innerhalb  desselben  Choriums  entwickeln , stets  desselben  Geschlechtes 
flhering)(\  — Bei  Insecten  spielt  die  Ernährung  eine  grosse  Rolle,  sofern  reich- 
lichst genährte  Keime  vorwiegend  Weibchen  bilden  (H.  LandoisJ.  — Nach  Düsing 
soll  im  Allgemeinen  die  Befruchtung  eines  jungen  Eies  mit  altem  Sperma  bei 
guter  Ernährung  der  Mutter  öfter  weibliche  Früchte  zur  Folge  haben,  und  umgekehrt 
die  Befruchtung  eines  alten  Eies  mit  jungem  Sperma , zumal  bei  etwas  mangel- 
hafter Ernährung  der  Mutter,  häufiger  männliche  Nachkommen  erzeugen.  — Thury 
glaubte,  dass  Thiere  (Kühe),  welche  kurz  nach  der  Brunst  belegt  wurden,  häufiger 
■weibliche  Früchte  trügen.  Das  Umgekehrte  ■ndll  Fürst  beim  Menschen  als  Regel 
gelten  lassen.  Fiqtiet  behauptet,  dass  Kuhkälber  sich  erzielen  lassen , Avenn  die 
Kuh  wochenlang  dürftig  , der  Stier  jedoch  sehr  reich  vor  dem  Sprunge  ernährt 
Avird.  — Andere  Forscher  kommen  zu  der  Anschauung,  dass  das  Geschlecht 
schon  bei  der  Conception  unabänderlich  festgestellt  sei  (K.  Mayrhofer) . Auch 
Pßüger's  Untersuchungen  ergaben,  dass  alle  äusseren  EinAvirkungen  (bei  Fröschen) 
Avährend  der  Entwickelung  ohne  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Geschlechtes  seien, 
dass  also  letzteres  schon  vor  der  Befruchtung  fest  bestimmt  sei.  Unter  den 
Froschlarven  befinden  sich  noch  viele  ZAvitter,  die  später  zu  Männchen  oder 
AVeibchen  werden. 

453,  Bildung  des  Ceiitral-Neryensystemes. 

An  jeder  Seite  der  Vorderhirnblase,  die  äusserlich  vom  Epiblast, 
innerlich  von  Ependym  bekleidet  ist , Avächst  eine  grosse , gestielte  Hohlblase 
herA'or,  die  Anlage  der  Grosshirnliemisph  äre.  Die  relativ  enge  Oeffnung 
in  dem  Stiele  i.st  die  Anlage  des  Foramen  Monroi.  Der  in  dgr  Grösse  zurück- 
bleibende Mitteltheil  zAvischen  beiden  Halbkugeln  ist  das  „ZAvischenhirn“,  in 
dessen  Innerem  der  3.  Ventrikel  liegt,  Avelcher  sich  im  2.  Monat  „trichter“-förmig 
nach  der  Basis  zu  verlängert  als  Tubet  cinereum  mit  dem  Inlündibulnm.  Die 
vom  Boden  des  ZAvischenhirns  an  beiden  Seiten  hervorAvachsenden  Thalami  engen 
das  Foramen  Monroi  zu  einer  halbmondförmigen  Spalte  ein.  Im  2.  Monate 
entstehen  ferner  an  der  Basis  die  Corpora  candicantia,  im  3.  Alonate  das  Chiasma; 
im  Innern  des  3.  Ventrikels  bilden  sich  im  3.  Monate  die  Commissuren.  Die  zum 
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>Uttelhirn  gehörende  Hy^pophyso  ist  eine  Ausstülpung  der  Raclienschleimliaut 
durch  die  Schädelbasis  gegen  das  ihr  entgegengerichtete,  hohle  Infundibulum  hin 
Rathke,  Dursy,  Mihalkotoitsch),  welche  sich  später  abschnürt.  [Es  liegt  also  hier 
das  Bestreben  einer  Vereinigung  der  Vorderdarmhöhle  mit  dem  Medullarrohr  vor. 

Hier  soll  des  überaus  merkwürdigen  Fundes  Erwähnung  geschehen,  dass  beim 
Amphioxus  Kowalewsky) , ferner  bei  der  Gans  f Gasser J , dem  Wellenpapagei 
,’v.  Braunj  und  der  Eidechse  fStrahl)  ursprünglich  das  Medullarrohr  durch  einen 
Gang  (Canalis  myeloentericus)  mit  der  Anlage  des  Hinterdarmes  communicirt.]  — 

Der  durch  das  Foramen  ]\[onroi  in  die  Hemisphärenhöhle  hineinwachsende 
Blexus  chorioideus  ist  eine  gefässhaltige  Wucherung  des  Ependyms.  Im  4.  Monate 
entsteht  das  Conarium,  und  es  decken  zu  dieser  Zeit  die  Hemisphären  bereits  die 
Vierhügel.  — Im  Innern  der  Höhle  der  Hemisphäre  entsteht  im  2.  Monate  der 
Streifenhügel,  ira  4.  Monate  das  A mm  onshor  n.  Im  3.  Monate  entsteht  die 
Fossa  Sylvii,  in  deren  Grunde  die  Insel,  als  ein  Theil  des  ursprünglichen 
Vorderhimstammes , sich  bildet,  über  die  sich  am  Ende  des  Fötallebens  der 
Klappendeckel  herüberwölbt.  Vom  7.  Monate  an  bilden  sich  die  bleibenden  Hirn- 
windungen. 

Die  Mittelhirnblase  wird  allmählich  von  den  hintüber wuchernden  ^ttelhim. 
Hemisphären  überdeckt;  die  Höhle  derselben  wird  zu  dem  Aquaeductus  Sylvii 
eingeengt.  Auf  der  Oberfläche  der  Blase  entsteht  eine  Viertheilung : Corpora 
quadrigemina , indem  im  3.  Monate  sich  eine  Längs-  und  im  7.  Monate  eine 
Quer-Furche  ausbildet.  Am  Boden  bilden  sich,  als  Verdickungen,  die  Hirnstiele. 

— An  dem  Hinter hirn  entstehen  gesondert  die  Halbkugeln  des  Kleinhirns,  ninterUm. 
welche  hinterwärts  wachsend  sich  in  der  Mittellinie  vereinigen.  Im  6.  Monate 
werden  die  Halbkugeln  entwickelter,  und  es  bildet  sich  der  Vermis.  Das  Klein- 
hirn deckt  die  darunter  liegende,  nicht  geschlossene  Stelle  des  Medullarrohres  bis 
zum  Calamus.  [Die  Oetfnung  des  Medullarrohres  am  Calamus,  ferner  die  Tendenz 
der  3.  Höhle,  mit  dem  Schlunde  zu  communiciren , bringt  uns  das  Verständniss 
des  Articnlatenbaues  näher,  bei  denen  der  Mund  das  centrale  Nervensystem  durch- 
setzt und  letzteres  an  der  Ventralseite  hinab  verläuft.]  Am  Boden  des  Hinter- 
hirns entsteht  im  3.  Monate  der  Pons.  — Das  spindelförmig  sich  abwärts  ver-  Rachhirn. 
jüngende  Nachhirn  wird  zur  Oblongata,  deren  oberer  Theil  die  offene  Medul lar- 
höhle zeigt. 

Aus  dem  Medullarrohr  abwärts  vom  Nachhirn  entsteht  das  Rückenmark:  Rückenmark. 
die  graue  Substanz  zunächst  der  Höhle;  später  lagert  sich  um  diese  die  neu- 
gebildete weisse  Masse  ab.  Die  Ganglienzellen  (Amphibien)  vermehren  sich  durch 
Theilung  fLominskyj.  Anfänglich  reicht  das  Rückenmark  bis  zum  Steissbein.  Da 
beim  Erwachsenen  die  Spitze  des  Rückenmarkes  nur  bis  zum  1.  bis  2.  Lenden- 
wirbel hinabreicht,  so  bleibt  also  das  Rückenmark  gegen  die  AVirbelsäule  im 
Wachsthurae  zurück , weshalb  die  unteren  Spinalnerven  sich  sehr  verlängern 
müssen.  [Es  ist  zu  bedenken,  inwiefern  eine  Disharmonie  in  diesen  Wachsthums- 
verhältnissen, so  dass  etwa  die  Wirbelsäule  zu  schnell,  oder  das  Rückenmark  zu 
langsam  wächst , Sensibilitätastöruugen  oder  Lähmungen  der  Unterextremitäten 
bei  Kindern  erzeugen  kann.]  — Die  Tastnerven  des  Fötus  vermögen  Reflex- 
bewegungen hervorzurufen  (z.  B.  beim  Druck  auf  die  durchfühlbaren  Kindestheile). 

Die  ersten  Muskelanlagen  erscheinen  am  Rücken  im  2.  Monate,  im  4.  Monate 
werden  sie  röthlich,  um  die  Hälfte  der  Schwangerschaft  erscheinen  die  ersten, 
fühlbaren  Kindesbewegungen,  und  zwar  Avohl  als  Reflexe  (da  Jiuch  Acephale  die- 
.selben  bieten).  — Die  Spinalganglien  entwickeln  sich  aus  einem  besonderen 
Streifen , welcher  jederseits  längs  des  Medullarrohres  und  des  zwischen  diesem 
und  dem,  seine  directe  Fortsetzung  bildenden  Hornblatte  liegt  (His).  Die  Spinal- 
ganglien stellen  den  Ursprungskem  der  sensiblen  Nerven  dar,  von  wo  aus  eine 
Verbindung  zum  Rückenmarke  sich  bildet  und  nach  der  Peripherie  hin  die 
periphere  Nervenbahn  auswächst.  Die  motorischen  Rückenmarkswurzeln  wachsen 
A’on  den  Ganglienanlagen  im  Rückenniarke  (Neuroblasten)  in  die  Peripherie 
hinein  fHis).  Anfangs  sind  die  Nerven  marklos.  Vier  Wochen  alte,  menschliche 
Embryonen  zeigen  die  Spinalganglien,  die  vorderen  Wurzeln  und  theilweiso  die 
Stämme  der  Spinalnerven , wohingegen  die  hinteren  Wurzeln  noch  fehlen.  Die 
Ganglien  des  5.,  7.,  8-,  9.,  10.  Hirnnerven  und  theihveise  ihre  Ursprünge  sind 
vorhanden,  dahingegen  vermisste  His  den  1.,  2.,  3.,  12.  Kopfnerv,  soAvie  den 
Sympathicus. 
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454.  Bildung  der  Sinnesorgane. 

Auge.  — Die  primäre  Augenblase  wächst  bis  gegen  die  ausser 
Bedeckung  des  Kopfes  (Epiblast)  und  wird  nun  von  vorn  her  in  sich  sell)st 
zurückgestülpt  [wie  bei  vier  AVoclion  alten,  menschlichen  Embryonen  es  bereits 
geschehen  ist  fHisJ],  so  dass  die  gestielte  Blase  nunmehr  die  Gestalt  eines  Eier- 
bechers erhalten  hat  (Fig.  356.  I).  Oer  Binnenraum  dieses  Bechers,  der  spätere 
Augenbinnenraum,  heisst  jetzt  die  secundärc  Augenblase.  Derjenige  Theil 
der  ursprünglichen  Blase , welcher  die  Zurückstülpung  erfahren  hat  (also  der 
vordere  convexe,  der  nun  concav  zurückgebogen  ist),  wird  zur  Itetina  (IV,  r),  der 
hintere  Theil  der  Blase  wird  zum  jngmentirten  Chorioideal-  (Retinal-)  Epithel 
(IV.  p).  Der  Stiel  ist  der  spätere  Nerv,  opticus.  Die  Einstülpung  der  primären 
Augenblase  erfolgt  jedoch  nicht  genau  nach  diesem  einfachen  Schema,  sondern 
bei  derselben  bildet  sich  an  der  eierbecherförmigen  Gestalt  von  unten  ein  Schlitz, 
der  gewissen  Theilen  vom  Mesoblast  gestattet,  in  den  Augenraum  einzudringen. 
Diese  Spalte,  die  sich  vom  Stiel  der  Augenblase  bis  zum  Rande  des  eingestülpten 
Bechers  hinzieht  (II),  heisst  Coloboma.  Dasselbe  markirt  .sich  vorn  als  pigment- 
loser Schlitz.  Am  Stiel  der  Augenblase  zieht  dieser  als  Rinne  bis  zur  Basis  der 
Grosshirnblase  weiter,  und  in  diese  Rinne  legt  sich  die  Art.  centralis  retinae. 


Fig.  356. 


Entwickelung  des  Auges:  — I Einstülpung  des  Linsensäckeber  s (!’)  in  die 
primäre  Augenblase  ® Epidermis,  m Mesoblast.  — JI  Die  eingestülpte  ])rimäre 
Augenblase  von  unten  gesehen,  n Sebuerv,  a,  die  ä,ussere,  die  innere  Lage 
der  eiugestülpten  Blase.  L Linse.  — Ul  Dieselbe  Bildung  im  Längssebnitt.  — 

IV  Weitere  Entwickelung : e Corneaepitbel,  c Cornea,  m Membrana  capsulo- 
pupillaris,  A Linse:  a Arteria  centralis  retinae,  « Sclera,  cä  Cborioidea . Pigment- 
epitbel  der  Netzbaut,  r Netzbant.  — FPersistirender  Rest  der  Pupillarmembran. 

Die  Ränder  des  Coloboma  verwachsen  später  vollständig  miteinander ; bleibt  aber 
in  seltenen  Fällen  die  Vereinigung  aus,  so  wird  in  der  Retina  und  im  Chorioi- 
dealpigmente  ein  Streifen  fehlen  müssen ; wir  haben  es  dann  mit  einer  angelio- 
renen  Missbildung,  einer  Hemmungsbildung,  dem  Colobom  der  Chorioidea 
und  Retina  zu  thun.  [Beim  Vogel  verwächst  die  embryonale  Colobomspalte  über- 
haupt nicht,  sondern  durch  sie  dringt  in  den  Binneiiraum  des  Auges  ein  gefäss- 
haltiger  Fortsatz  des  Mesoderms,  der  spätere  Kamm  (Pecten,  §.  407)  (Lieberkulw  . 
Ganz  ähnlich  ist  es  bei  den  Fischen,  bei  welchen  der  besonders  grosse,  aus 
Theilen  des  Meso-  und  Epiblast  bestehende,  eingestülpte  Fortsatz  sich  als  Pro- 
cessus falciformis  erhält  (§.  407).] 

"Warum  stülpt  sich  die  primäre,  gestielte  Augenblase  eierbecherförmig  in 
sich  selbst  zurück?  "Weil  ein  vom  Ektoderm  stammendes  [in  der  4-  Woche  nocli 
gestieltes  fBambeckej~\  Säckchen  sich  in  die  primäre  Augenblase  hineinlagert  (I  L). 
Aus  ihm  wird  die  Linse,  die  ihre  epitheliale  Abstammung  (vom  Epiblast)  auch 
im  späteren  Leben  noch  durch  ihre  Wachsthumsverhältni.sse  kundgiebt  (§.  246.  ej. 
Die  Liusenkapsel  ist  eine  Cuticularbildung  der  Ektodermzellen  (Kessler,  Banibecke). 
Derjenige  Theil  des  Ektoderms,  welcher  vor  der  Linse  her  die  Augenbba.se 
überzieht,  wird  später  das  geschichtete,  vordere  Cornea-Epithel.  Die  Cornea 
besteht  schon  in  der  6-  Woche  (KöllikerJ.  Die  P i g m o n t s c h i c h t der  eingestülpten 
Augenblase  setzt  sich  vom  Rande  des  Eierbechers  über  das  Corpus  ciliare  und 
über  die  hintere  Fläche  der  später  gebildeten  Iris  fort.  Es  ist  klar,  dass  ein 
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persistirandes  Colobom  .«tich  so  zur  Bildung  eines  pigmentlosen  Streifens  auf  der 
Ix'is  oder  selbst  einer  Spalte  führen  muss,  dem  Colobom a iridis.  — Die 
Substanz  der  Chorioidea , der  Sclera  und  Cornea  bilden  sich  ans  dem  Mesoblast 
rings  um  die  Augenanlage  herum  (m).  — Die  Kapsel  der  Linse  ist  anfangs  völlig 
umschlossen  von  einer  getasshaltigen  Membran,  der  Membrana  capsulopupillaris. 
Später  weicht  die  Linse  mehr  nach  hinten  in  den  Augenraum  zurück,  der  vordere 
Theil  der  Capsulopupillarmembran  bleibt  jedoch  im  vorderen  Augentheile,  und  gegen 
diesen  wächst  der  Irisrand  (7.  AVoche)  heran,  so  dass  nun  die  Pupille  durch  diesen 
Theil  der  gefässhaltigen  Kapsel  (Memb.  pupillaris)  verschlossen  ist  fj.  Müller, 
Henlej.  Die  Gefässe  der  Iris  gehen  in  die  der  Pupillarmembran  über,  die  der 
hinteren  Linsenkapsel  liefert  die  Art.  hyaloidea , eine  Fortsetzung  der  centralis 
retinae,  ihre  Venen  gehen  in  die  der  Iris  und  Chorioidea  über.  Der  Glaskörper 
besitzt  schon  in  der  4.  AVoche  seine  erste  Anlage  als  zellenreiche  Masse  zwischen 
Linse  und  Netzhaut  (Kölliker).  Im  7.  Monate  verschwindet  die  Pupillarmembran. 
Als  Hemmungsbildung  kann  sie  sogar  das  ganze  Leben  hindurch  bestehen  (V). 

Geruchsorgan.  — An  der  unteren,  seitlichen  Begrenzung  des  Vorderhirns 
bildet  der  Epiblast  ein  mit  verdicktem  Epithel  bekleidetes  Grübchen , welches 
gegen  das  Hirn  hin  sich  einsenkt,  aber  stets  als  Grube  verbleibt:  die  Riech- 
grube, zu  welcher  später  der  Olfactorius  seine  Fädchen  entsendet.  Die  Bildung 
der  Nasenhöhle  siehe  pg.  1046. 

Gehörorgan.  — Zu  beiden  Seiten  des  Nachhims  entsteht  vom  Epiblast  aus 
ein  eingestülptes  Grübchen,  welches  sich  von  aussen  gegen  das  Hirn  hin  einsenkt : 
die  Labyrinthgrube  fHuschke,  ReissnerJ.  Die  Grube  schliesst  sich  später  völlig 
vom  Ektoderm  ab  (ähnlich  wie  die  Linse)  und  heisst  nun  Labyrinthblase. 
Sie  stellt  ofienbar  die  Yorhofsblase  dar,  aus  welcher  dann  im  2.  Monate  die  halb- 
cirkelförmigen  Canäle  und  die  Schnecke  durch  Sprossung  hervorwachsen.  Ebenso 
erfolgt  erst  später  die  Vereinigung  des  Gehirns  mit  dem  Labyrinthe  durch  den 
dorthin  gewachsenen  Acusticus.  — Die  erste  Kiemenspalte  wird  zu  einem  unregel- 
mässig gestalteten,  relativ  schmalen  Gang.  Aussen  entsteht  in  der  7.  AVoche  die 
Muschel  ; am  Grunde  des  Gehörganges  bildet  sich  das  Trommelfell;  der 
innerste  Theil  wird  zur  Etisiachi’%ch.&ri  Trompete. 

Geschmacksorgan.  — Die  Geschmackspapillen  entwickeln  sich  erst  in  der 
letzten  Zeit  des  Uterinlebens,  einige  Tage  vor  der  Geburt  erst  erscheinen  die 
Geschmacksknospen  (Fr.  Hermann), 

455.  Die  Geburt. 

Der  Uterus  wird  mit  dem  WachstUum  des  Eies  gedehnter, 
seine  Wände  werden  reicher  an  Muskelfasern  und  an  Gefässen. 
In  der  letzten  Zeit  „verstreicht“  auch  der  Hals  des  Uterus  und 
nach  10  Ovulationsperioden , also  gegen  den  280.  Tag  der 
Schwangerschaft,  beginnen  die  „Wehen“  zur  Entleerung  des 
Inhaltes.  Sie  treten  von  freien  Zwischenräumen  unterbrochen 
auf;  jede  Wehe  beginnt  ferner  allmählich,  erreicht  dann  ihre 
Höhe  und  nimmt  langsam  wieder  ab.  Bei  jeder  Wehe  nimmt 
die  Wärme  im  Uterus  zu  (§.  304).  Die  Herzthätigkeit  der 
Frucht  wird  ferner  bei  jeder  Wehe  etwas  verlangsamt  und  ge- 
.schwächt,  was  von  einer  Vagusreizung  in  der  Oblongata  der 
Frucht  herrührt  (§.  371,  3). 

Die  AVehenbewegung  verläuft  peristaltisch  von  den  Tuben  zum  Ori- 
ficium  in  20—30  Secunden.  Die,  durch  die  Bewegung  verzcichnete  Curvo  hat 
gewöhnlich  einen  erheblich  steileren,  aufsteigenden,  als  niedersteigenden  Schenkel, 
.‘leiten  umgekehrt;  mitunter  sind  beide  Schenkel  gleich  (Schals), 

Polaillon  .schätzt  den  Druck,  den  der  Uterus  bei  der  AVeho  auf  das  Ei 
au.sübt,  auf  L54  Kilo,  dabei  .soll  der  Uterus  bei  jeder  AVeho  eine  Arbeit  leisten 
von  8,820  Kilogramm-Meter.  (Vgl.  §.  302.) 
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Nachgeburt . 

Einfluss  der 
Nerven  auf 
die  Uterus- 
bewegungen. 


Lochien. 


Involution 
des  Uterus. 


Ist  die  Frucht  ausgestossen,  so  bleibt  zunacLst  die  Placenta  nocl^,  zurück, 
um  welche  sich  unter  weiteren  Wehen  der  Uterus  inniger  zusaminenzieht.  Hier- 
durch strömt  eine  nicht  unerhebliche  Menge  des  Placentarblutes  dem  Kinde  zu. 
Daher  kann  es  gerathen  sein,  die  Abnabelung  des  Kindes  nicht  sofort  nach  der 
Geburt  desselben  auszuführen  fSchücking) . (Vgl.  §.  46.)  Nach  einiger  Zeit  erfolgt 
nun  auch  die  Ausstossung  der  aus  der  Placenta,  den  Eihäuten  und  der  Decidua 
bestehenden  „N  a c h g e b u r t“. 

Ueber  die  Bewegung  des  Uterus  in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Nervensystem 
ist  Folgendes  ermittelt:  — 1.  Reizung  des  Plexus  hypogastricus  hat  Contra ction 
des  Uterus  zur  Folge.  Die  Fasern  entstammen  dem  Rückenmark  (letzter  Brust- 
und  3.  und  4.  Lendenwirbel)  und  treten  in  den  Bauchstrang  über  und  verlaufen 
von  hier  in  den  genannten  Plexus  f Frankenhäuser J . — 2.  Auch  die  Reizung  der 
dem  Sacralplexus  entstammenden  Nn.  erigentes  hat  motorischen  Effect  fv.  Basch 
und  HofmannJ.  — 3.  Reizung  des  Lenden-  und  Sacral-Theiles  des  Rückenmarkes 
hat  starke  Bewegungen  zur  Folge  fSpiegelberg , Schiff).  Es  liegt  zunächst  ein 
Centrum  für  den  Gebäract  im  Rückenmarke  (§.  364.  6).  — 4.  Der  Uterus 
besitzt  wahrscheinlich , ähnlich  wie  der  Darm , eigene  parenchymatöse  Centra 
(Körner),  welche  durch  Athmungssuspension  und  Blutleere  [durch  Compression 
der  Aorta  fSpiegelberg)  oder  schnelle  Verblutung]  zur  Bewegung  angereizt  werden 
können  (Oser  und  Schlesinger).  Abnahme  der  Körpertemperatur  vermindert, 
Steigerung  derselben  vermehrt  die  Contractionen,  welche  bei  hohen  Fiebergraden 
aussetzen  fFroiiime).  Die  Versuche,  welche  Rein  bei  trächtigen  Hündinnen  an- 
sl eilte,  denen  er  alle  zum  Uterus  verlaufenden  Nerven  durchschnitt,  haben 
das  merkwürdige  Ergebniss  geliefert,  dass  in  einem,  von  allen  seinen  Verbindungen 
mit  cerebrospinalen  Centren  losgelösten  Uterus  alle  diejenigen  hauptsächlichen 
Vorgänge  möglich  sind,  welche  mit  Empfängniss,  Schwangerschaft  und  Geburt 
verknüpft  sind.  Es  müssen  daher  dem  Uterus  eigene  automatische  Ganglien 
zugesprochen  werden , unter  deren  Leitung  sich  diese  Vorgänge  vollziehen.  — 
Nach  Detnbo  liegt  im  oberen  Theile  der  vorderen  Vaginalwand  (Kaninchen)  ein 
Centrum.  — Nach  Jastreboff  macht  die  Vagina  des  Kaninchen  eigene  rhythmische 
Contractionen  Sclerotinsäure  regt  energisch  die  Bewegungen  an  (v.  Swiecicki), 
ebenso  Anämie  fKronecker  und  Jastreboff) . — 5.  Reflectorisch  sahen  v.  Basch 
und  Hof  mann  nach  Reizung  des  Ischiadicus  Contractionen  auftreten , Schlesinger 
nach  centraler  Reizung  des  Plexus  brachialis,  Scamoni  nach  Reizung  der  Brust- 
warzen beim  Menschen.  — 6.  Der  Uterus  enthält  für  seine  Gefässe  sowohl  Vaso- 
constrictoren  (durch  die  Bahn  des  Plexus  hypogastricus),  welche  vom  Splanchnicus 
herkommen , als  auch  Vasodilatatoren  (durch  die  Nn.  erigentes).  Die  Gefäss- 
nerven  lassen  sich  auch  durch  Ischiadicusreizung  reflectorisch  anregen  (v.  Basch 
und  Hof  mann). 

Nach  der  Geburt  ist  der  ganze  Uterus  seiner  Schleimhaut  beraubt 
(Decidua,  pag.  1036);  seine  Innenfläche  gleicht  somit  einer  Wund- 
fläche, auf  welcher  sich  unter  anfangs  fleischwasserähnlicher,  dann  zellen- 
reicher bis  schleimiger  Absonderung  (Lochien)  eine  neue  Schleimhaut 
wieder  ausbildet.  Die  dicke  Muskelschicht  des  Uterus  erleidet  unter 
theilweiser  Verfettung  der  Fasern  eine  allmähliche  Reduction.  — 
Innerhalb  des  Lumens  der  gros.sen  Gefässe  des  Uterus  beginnt  von 
der  Intima  aus  eine  obliterirende  Bindegewebswucherung,  welche  inner- 
halb mehrerer  Monate  die  Gefässe  verengt  oder  völlig  verschliesst. 
Die  glatten  Muskelfasern  der  Media  entarten  fettig.  Die  relativ 
mächtigen  Bluträume  an  der  Placentarstelle  werden  durch  Gerinnungs- 
massen verstopft,  letztere  werden  von  den  Wänden  aus  vom  Binde- 
gewebe durchwachsen. 

Nach  der  Geburt  beginnt  unter  einer  eigenthümlichen  Wirkung 
auf  das  Gefässnervensystem  (?  Milchfieber),  wobei  am  2. — 3.  Tage  eine 
lebhaftere  Blutzufuhr  den  Milchdrüsen  zugewandt  ward , die  Milch- 
secretion  (§.  232).  — ■ Ueber  die  Auslösung  der  ersten  Athembewe- 
gungen  des  Neugebornen  ist  §.  370  gehandelt. 
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456.  Terg'lei eilendes.  Historisches. 

Die  Entwickelungsge.«!chiclite  darf  schliesslich  einen  Blick  zu  werfen  sich  Oonaianz  der 
nicht  versagen  auf  die  allgemeine  Entwickelung  des  ganzen  Thierreiches.  Die  -^rien. 
Frage:  „Wie  sind  die  zahllosen,  gegenwärtig  lebenden  Thierarten  entstanden?“ 
ist  theilweise  so  beantwortet  worden , dass  man  sagte , alle  Arten  sind  von  An- 
beginn als  solche  geschahen,  „jede  Art  ist  ein  verkörperter  Schöpfungsgedanke“ ; 
alle  Arten  erhalten  sich  ferner  als  solche  ohne  Abänderung , es  herrscht  die 
„Constanz  der  Arten“.  Dieser  von  JJnne,  Cuvie<-,  Agassiz  u.  A.  vertretenen 
Ansicht  gegenüber  entwickelte  schon  yean  Lamarck  1809  die  Lehre  von  der 
„Einheit  des  Thierreiches“,  den  alten  £'/7//ifrf'(;>i’/.?j’schen  Gedanken  nämlich,  FÄnheü  dea 
dass  alle  Arten  sich  aus  wenigen  Stammarten  durch  Varietätenbildung  entwickelt  ThierreWiea. 
haben,  — dass  ursprünglich  nur  w^enige  Stammformen  niederer  Bildung  existirt, 
aus  denen  sich  die  neuen,  zahlreichen  Arten  herausgebildet  haben : eine  Anschauung, 
der  auch  Geoffroy  St.  Hilaire  und  Goethe  zugethan  waren.  Nach  langer  Zeit  wuirde 
dieser  Gedanke  in  besonders  fruchtbringender  Weise  von  Charles  Darwin  (1859)  Darwin- 
zur  Durchführung  gebracht.  Er  stützte  seine  „monistische  Auffassung“  Theorie. 
des  Thierreiches  zunächst  durch  die  Darlegung,  wie  eine  allmähliche  Ausbildung 
der  Arten  sich  erklären  lasse.  Unter  den  Geschöpfen  der  Erde  findet  zur 
Wahrung  ihrer  Existenz  ein  Kampf  aller  gegen  alle  statt,  und  aus  diesem 
„Kampfe  um’s  Dasein“  wird  nur  allemal  Derjenige  siegreich  hervorgehen, 
der  sich  durch  besonders  hervorragende  Eigenschaften  auszeichnet.  Solche  Eigen- 
schaften : Kraft,  Schnelligkeit,  Farbe,  Fruchtbarkeit  u.  s.  w.  sind  aber  vererblich, 
und  so  ist  es  einleuchtend,  dass  auf  diese  Weise,  gewn'sserinaassen  durch  „natür- 
liche Züchtung“,  eine  ununterbrochene  Vervollkommnung  und  damit  eine  all- 
mähliche Abänderung  der  Arten  statthat.  Es  kommt  hinzu,  dass  die  Geschöpfe 
fähig  sind , in  gewissen  Grenzen  sich  ihrer  Umgehung  und  dem  herrschenden 
Zwange  der  äusseren  Einwirkung  anzupassen.  So  können  gewisse  Organe  eine 
zweckmässige  Umbildung  erfahren,  während  unthätige  Theile  sich  allmählich  zu  ru- 
dimentären Organen  zurückbilden  können.  Die  so  durch  „n  atüiTi che  Z ü chtung“ 
vor  sich  gehende,  allmähliche  Veränderung  der  Thierformen  findet  ihre  Wiederholung 
in  der  „künstlichen  Züchtung“  von  Thieren  und  Pflanzen.  Es  ist  bekannt, 
dass  es  z.  B.  den  Thierzüchtern  in  relativ  kurzer  Zeit  gelingt,  Formverschiedenheiten 
zu  schaffen,  die  sehr  viel  bedeutender  sind,  als  die  zwischen  zw'ei  wohl  charak- 
terisirten  Thierspecies.  So  zeigt  der  Schädel  einer  Dogge  und  eines  Windspieles 
einen  anatomisch  viel  hochgradigeren  Unterschied,  als  der  Schädel  vom  Fuchs 
und  einer  ihm  ähnlichen  Hunderasse.  Aber  so  wie  bei  der  künstlichen  Züchtung 
plötzlich  ein  „Rückschlag“  auf  die  Altvorderen  beobachtet  wird,  so  kann 
auch  in  der  Entwickelung  natürlicher  Arten  der  Atavismus  zum  Ausdruck 
gelangen.  Offenbar  wird  endlich  durch  eine  räumlich  sehr  ausgedehnte  Verbreitung 
einer  Art  in  verschiedenen  Klimaten  die  Leichtigkeit  der  Veränderung  noch  er- 
höht, da  hierdurch  sehr  differente  Einwirkungen  zur  Geltung  kommen  müssen. 

So  kann  die  Wanderung  der  Organismen  allmählich  artverändernd  wirken 
(Migrationsgesetz  von  M.  M^agnerJ. 

Ohne  auf  die  Entwickelung  der  verschiedenen  Thierformen  im  Einzelnen  Daa 
einzugehen,  soll  hier  noch  kurz  das  „biogenetische  Grundgesetz“  fHaeckelj 
beleuchtet  werden.  Es  heisst:  „Die  Keimesgeschichte  (Ontogenie)  ist  ” i'"«  • 
eine  kurze  Wiederholung  der  Stammesgeschichte  (Phylogenre).“ 

Speciell  al.so  auf  den  Menschen  angewandt,  besagt  dieses  Ge.setz,  dass  die  einzelnen 
Stadien  in  dem  Entwickelnngslaufe  des  menschlichen  Embryos,  z.  B.  seine  Existenz 
als  einzelliges  Ei,  als  Zelleiihanfen  nach  vollendeter  Furchung,  als  Zellenbla.se 
fKeimblase),  als  zweischichtige  Blase,  als  Wesen  ohne  Koelom  u.  s.  av.,  — dass 
die.se  Stadien  der  Entwickelung  ebensoviele  Thierformen  andeuten,  durch  welche 
hindurch  das  Menschengeschlecht  im  Laufe  unvorstellbarer  Zeilen  sich  allmählich 
hinaufgebildet  habe.  Die  einzelnen  Staffeln , welche  das  Menschengeschlecht 
auf  diesem  Umbildungsgange  erklommen,  sind  in  Kürze  in  seiner  embryonalen 
Entwickelung  recapitulirt.  Diese  Ausführung  ist  natürlich  nicht  ohne  Widerspruch 
geblieben.  Wichtig  ist  jedenfalls  der  Vergleich  der  menschlichen  Entwickelung 
in  Bezug  auf  die  einzelnen  Organe  mit  den  entsprechenden,  ausgebildoten  Organen 
niederer  Vertebraten.  So  besitzt  auch  das  Säugethier  in  seiner  Organenfwickelung 
ursprünglich  das  einfache  Herz , die  Kieinenspalten , die  unentwickelte  Gehirn- 
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anlage,  die  knorpelige  Chorda  dorsalis,  vielfache  Einrichtungen  des  Gefässsystemes 
n.  s.  w. , was  Alles  den  niedersten  Wirbelthieren  für  ihre  ganze  Lebensdauer 
eigen  ist.  In  den  aufsteigenden  Classen  kommt  diese  unvollkommene  Anlage  zur 
stufenweisen  Vervollkommnung.  — Im  Einzelnen  giebt  es  allerdings  noch  manche 
Schwierigkeiten,  die  Darwm’sche  Grundanschauung  und  das  biogenetische  Grund- 
gesetz zu  begründen. 

Die  äUeren  Historisches.  — Wenngleich  auch  die  Errungenschaften  der  Entwickelungs- 

Forsehitngen.  geschichte,  mehr  wie  die  einer  anderen  biologischen  Wissenschaft,  vorwiegend  der 
neueren  Zeit  angehören  , so  ist  es  gleichwohl  interessant,  die  Anschauungen  der 
Alten  über  verschiedene  Punkte  zu  vernehmen.  Pythagoras  (550  v.  Chr.)  verwirft 
die  Urzeugung:  alle  Wesen  entstehen  durch  Samen.  — Nach  Alkmaeon  (580  v.  Chr.) 
liefern  zur  Erzeugung  beide  Geschlechter  die  Zeugungsstotfe ; das  Geschlecht  des 
Nachkommen  richtet  sich  nach  dem  Gatten,  der  den  meisten  Samen  liefert.  In 
der  Entwickelung  entsteht  der  Kopf  zuerst.  — Anaxagoras  (500  v.  Chr.)  meint, 
dass  die  Knaben  aus  der  rechten,  die  Mädchen  aus  der  linken  Geschlechtsdrüse 
entstünden.  — Etnpedokles  (473  v.  Chr.)  erkennt  die  Ernährung  des  Embryos  durch 
den  Nabel : er  benennt  zuerst  das  Chorion  und  Amnion.  Die  Gliederung  des 
Embryos  sei  am  ,b6.  Tage  vollzogen.  Er  lehrt,  dass  die  ersten  Thiere  der  Schöpfung 
die  unvollkommensten  gewesen  seien.  — Hippokrates  nimmt  als  erste  Frist  der 
Bewegung  den  70.  Tag  an,  als  Zeit  der  Vollendung  den  210-  Er  lehrt  mit 
Demokrit,  dass  die  Geschlechtsstoffe  von  allen  Körpertheilen  zusammenträten 
( Darwin' s Pangenesis),  wodurch  die  Aehnlichkeit  der  Nachkommen  sich  erkläre. 
Er  beobachtete  bebrütete  Eier  von  Tag  zu  Tag,  sah  bei  ihnen  die  Allantois  aus 
dem  Nabel  hervortreten  und  am  20.  Tage  die  Küchlein  auskriechen.  Er  lehrt, 
dass  7-Monatskinder  lebensfähig  seien,  erklärt  die  Möglichkeit  der  Superfötation 
aus  den  Hörnern  des  Uterus,  beschreibt  das  Lithopädion.  — Nach  Plato  (430 
V.  Chr.)  wird  zuerst  das  Eückenmark  gebildet , als  dessen  Appendix  vorn  das 
Gehirn  erscheine.  — Eeich  an  Beobachtungen  sind  die  Schriften  des  Aristoteles 
(geh.  384  V.  Chr.);  von  denen  manche  bereits  im  Texte  erwähnt  sind.  Er  lehrt, 
dass  der  Embryo  seine  blutartige  Nahrung  mittelst  der  Gefässe  des  Nabelstranges 
und  der  Placenta  aus  dem  blutreichen  Uterus  sauge,  wie  ein  Baum  die  Feuchtig- 
keit dui’ch  seine  Wurzeln.  — Er  unterscheidet  die  polykotyledonische  Placenta 
und  die  zusammenhängende ; erstere  schreibt  er  denjenigen  Thieren  zu,  die  nicht 
in  beiden  Kiefern  vollkommene  Zahnreihen  haben.  Im  bebrüteten  Vogelei  kennt 
er  die  Gefässe  des  Dottersackes,  welche  Nahrung  für  den  Embryo  aus  letzterem 
holen , und  die  Gefässe  der  Allantois.  Eichtig  ist  auch  die  Angabe , dass  das 
Küchlein  mit  seinem  Kopfe  auf  dem  rechten  Schenkel  ruhe,  und  dass  der  Dotter- 
sack schliesslich  in  den  Leib  hineintrete  — Bei  der  Geburt  der  Säuger  athme 
der  alleingeborne  Kopf  noch  nicht.  Die  Bildung  der  Doppelmonstra  leitet  er  von 
einer  Verwachsung  zweier  Keime  oder  zweier  naheliegender  Embryonen  ab.  Bei 
der  Zeugung  liefere  das  Weib  den  Stoflf,  der  Mann  das,  die  Gestalt  und  die  Be- 
wegung gebende  Princip.  — In  Bezug  auf  die  Erzeugung  niederer  Thiere  sei 
erinnert  an  den  Begattungsarm  der  Cephalopoden,  den  Dottersack  der  Tintenfische, 
die  Dottersackplacenta  des  glatten  Haies,  die  Begattung  der  Schlangen,  das  Fehlen 
des  Amnion  und  der  Allantois  bei  den  Fiseben  und  Amphibien.  — Diokles  (Zeit- 
genosse des  Theophrast,  geb.  371  v.  Chr.)  scheint  das  Eichen  schon  in  der  2.  Woche 
gesehen  zu  haben  als  ein  häutiges  Bläschen,  welches  mit  blutigen  Pünktchen 
(Zöttchen?)  besetzt  sei.  — Erasistrates  (304  v.  Chr.)  lehrt  die  Entstehung  des 
Embryos  durch  einen  Neubildungsvorgang  im  Ei  (Epigenese) ; als  Grund  der 
Sterilität  führt  er  Narbenbildungen  im  Uterus  an.  Sein  Zeitgenosse  Herophilus 
fand , dass  der  schwangere  Uterus  geschlossen  sei.  Er  sah  die  drüsige  Natur 
der  Prostata  und  nennt  die  Samenblasen  und  Nebenhoden.  — Aretaeus  (81  n.  Chr.) 
kennt  bereits  die  Decidua,  Galen  (131 — 203  n.  Chr.)  das  Foramen  ovale  und  den 
Lauf  des  Blutes  im  Fötus  durch  dasselbe  und  durch  den  Ductus  arteriosus.  Ihm 
sind  die  physiologischen  Beziehungen  zwischen  den  Gefässen  der  Brüste  und  des 
Uterus  bekannt,  und  er  beschreibt,  wie  der  Uterus  auf  Druck  sich  contrahire.  — 
Im  Talmud  findet  sich  die  Angabe,  dass  ein  Thier  mit  exstirpirtem  Uterus 
leben  könne,  dass  die  Schambeine  bei  der  Geburt  auseinander  weichen,  und  die 
Mittheilung  eines  erfolgreichen  Kaiserschnittes  mit  lebendigem  Kinde,  angeblich 
auf  Cleopatra's  Befehl  ausgeführt.  — Sylvius  (1555)  beschreibt  die  Valvula 
foraminis  ovalis,  Vesalius  (1540)  die  Bläschen  des  Ovariums,  Eustachius 
den  Ductus  arteriosus  (Boiallij  und  die  Aeste  der  Umbilicalvene  zur  Leber. 
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Arantius  untersucht  den  nach  ihm  benannten  Gang  und  gieht  an,  dass  die 
TJmbilicalarterien  niSSt  mit  den  mütterlichen  Gefässen  im  Mutterkuchen  anastomo- 
siren.  — Bei  Libavius  (1597)  findet  sich  schon  die  Mittheilung,  dass  ein  Kind 
bereits  im  Uterus  geschrieen  habe.  — Riolan  (1618)  kennt  das  Corpus  Highmori.  — 

Favms  (1657)  untersucht  die  Lage  der  Hoden  in  der  Lendengegend  des  Fötus.  — 

Harvey  (1633)  sprach  den  Grundsatz  aus:  Onine  vivuni  ex  ovo.  — Fabriaus  ab 
Aquapendente  (1600)  stellt  den  Entwickelungsgang  des  Yogels  zusammen.  — 

Regner  de  Graaf  beschreibt  genauer  die  nach  ihm  benannten  Eierstockfollikel, 
er  fand  das  Ei  beim  Säugethier  in  der  Tube.  — Swammerdam  (f  1685)  ent- 
deckte die  Metamorphose ; er  zergliederte  vor  dem  Grossherzog  von  Toscana  den 
Schmetterling  aus  .*der  Eaupe.  Er  beschreibt  die  Furchung  des  Froscheies.  — 

Malpighi  (f  1694)  giebt  eine  gute  Entwickelungsgeschichte  des  Hühnchens  mit 
Abbildungen.  — Die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  verstrich  unter  dem 
Streite,  ob  das  Ei  oder  der  Same  das  Wichtigste  für  die  Entwickelung  sei  (Ovisten 
und  Animalculisten),  ferner  ob  das  Junge  sich  im  Ei  neubilde  (Epigenese),  oder 
ob  es  sich  nur  enthülle  und  wachse,  also  schon  fertig  im  Ei  stecke  (Evolution). 

Die  Frage  nach  der  Generatio  aequivoca  wurde  namentlich  seit  Needham  (1745) 
eingehend  experimentell  behandelt  und  ist  bis  in  die  Neuzeit  Object  zahlreicher 
Versuche  geblieben. 

Eine  neue  Epoche  beginnt  mit  Caspar  Fried.  Wolff  (1759),  der  zuerst  die  Epoche. 
Bildung  des  Embryos  aus  Blättern  (Keimblättern)  lehrte,  der  ausserdem  zuerst 
die  Zusammensetzung  der  Gewebe  aus  kleinsten  Theilchen  (Zellen  der  Neueren) 
aussprach.  Auch  lieferte  er  als  ein  Muster  für  die  Bearbeitung  der  speciellen 
Eutwickelungslehre  eine  Monographie  über  die  Bildung  des  Darmes.  — l^ill. 

Hunter  beschreibt  (1775)  die  Eihüllen  und  den  schwangeren  Uterus,  Sömmering 
(1799)  die  Bildung  der  äusseren  Körperform  des  Menschen,  Oken  und  Kieser  die 
des  Darmes.  Oken  und  Goethe  (1807)  lehren  die  Zusammensetzung  des  Schädels 
aus  Wirbeln,  Tiedemann  (1816)  beschreibt  die  Bildung  des  Gehirns,  Meckel  die 
der  Monstra.  — Gnindlegend  für  die  Erforschung  der  Bildung  der  einzelnen 
Organe  aus  den  drei  Keimblättern  sind  die  Arbeiten  Pander's  (1817).  Carl  Ernst 
V.  BaeAs  (1828  bis  1834),  Remak's  und  vieler  noch  lebender  Neuerer.  Schwann 
verfolgte  zuerst  (1839)  die  Entwickelung  aller  Gewebe  aus  den  ersten  Keimzellen 
bis  zur  fertigen  Ausbildung. 
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Abführende  Mittel  304. 
Abiogenesis  999. 
Abklingen  der  Nachbilder 

893. 

Abkühlung  432,  434. 
Abnabelung  71,  1064. 
Abschnürung  des  Embryos 
1031. 

Absolute  Muskelkraft  603. 
Absorption  der  Grase  62. 
Absorptionsspectra  40. 
Abtritte  438. 
Accommodation  881. 
Accommodationsbreite  886. 
Accommodationskraft  889. 
Accommodationslinie  885. 
Accommodationsphosphen 
898. 

Accord  960. 

Acetessigsäure  331. 

Aceton  331,  516,  510. 
Achromatische  Aberration 
892. 

Achromatopsie  913. 
Acidalbuminate  484. 
Acrylsäuren  487. 
Actionsströme  690,  698. 
Active  Insufficienz  619. 
Adäquater  Reiz  862. 
Adelomorphe  Zellen  305. 
Adenin  493. 

Aderflgur  897. 

Aderhaut  866. 

Aderlass  166,  415. 
Adipocire  469. 

Adventitia  124,  125. 
Aegophonie  232. 

Aerobien  347. 
Aesthesiometer  986. 


Aesthesodische  Substanz 

780. 

Aether  2. 

Aethylenmilchsäure  489, 
579. 

Aethylidenmilchsäure  489, 
579. 

Aeusserer  secundärer 
Widerstand  682. 
Affinitätskraft  8. 

— Maass  derselben  9. 
After,  Bildung  1034. 
Afterschliesser  298,  301. 
Ageusie  980. 
Aggregatzustände  4. 
Agrammatismus  846. 
Agraphie  845,  848. 
Akataphasie  846. 
Akustische  Nachempfin- 
dunpn  972. 

Akustischer  Tetanus  684. 
Alanin  485. 

Albuminate  482. 
Albuminoide  485. 
Albuminurie  521. 

Alexie  847. 

Alkali-Albuminate  484. 
Alkalische  Harngährung 
521. 

Alkaloide  453. 

Alkohol  453. 

— , Wirkung  bei  der  Ver- 
dauung 310,  315. 

— , abkühlende  Wirkung 
416,  434. 

Alkohole  489. . 

Alkophyr  314. 

Allantoin  512. 

Allantois  1035,  1037. 


Allochirie  994. 
Allorhythmie  141. 

Alloxan  509. 

Altemirende  Hemiplegie 
792,  853. 

Alveolen  (Lunge)  208. 
Alveolenepithel  208,  260. 
Amaurose  721. 

Amblyopie  721 
Ameisensäure  488,  563. 
Amide  492. 

Amidosäuren  492. 

Amimie  845. 

Amine  492. 

Amme  1001. 

Ammoniämie  544. 
Ammoniakderivate  492. 
Amnestische  Aphasie  845. 
Amnion  1034. 

Amöbe.  33. 

Amöboide  Bewegung  33, 
182. 

Ampöre,  Elektricitäts- 
maass  677. 

Ampöre’s  Regel  678. 
Amphiarthrose  615. 
Amphorisches  Athmen  230. 
Ampullennerven  957. 
Amygdalin  394. 

Amyloid  484. 
Amyloidcylinder  532. 
Amyotrophische  Lateral- 
sclerose  842. 

Amylum  278,  491. 
Anämie,  perniciöse  36. 
Anaerobien  347. 
Anaesthesie  714,  761,  783, 
785,  792,  849. 
Anae.sthesia  dolorosa  995. 
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Anakrotismus  144. 
Anakusis  746. 

Analgesie  784. 

Anarthrie  845. 
Anelektrotonus  699. 
Aneurysma  155,  186. 
Antangszuckung  600. 
Angina  pectoris  reüectoria 
/oo. 

Angina  pectoris  vasomo- 
toria  817. 

Angiograph  131. 
Angioneurosen  816. 
Anidrosis  567. 

Anionen  680. 

Anisotrope  Muskelsubstanz 
577. 

Anisotropie  577. 

Ankylose  620. 

— der  Gehörknöchelchen 
953. 

Anode  680,  699. 
Anorganische  Stoflfe  482. 
Anosmie  720. 
Ansteckungsstoffe  256, 440. 
Antagonisten  619. 
Anthrakometer  235. 
Antiperistaltik  298. 

Aorten , primitive  1032, 
1034,  1052. 

Aperistaltik  302. 

Aphakie  870. 

Aphasie  845. 

Aphonia  spastica  653. 
Aphonie  653. 

Aphthongie  654. 

Apnoe  797. 

Aquaeductus  cochleae  957. 
Aquaeductus  Sylvii  1061. 
Aquaeductus  vestibuli  957. 
Arbeit  7,  424,  602. 

Arbeit  des  Herzens  179- 
Arbeitseinheit  8. 
Arbeitsleistung  424,  604. 
Archiblast  1030. 

Area  embryonalis  1024. 
Arrector  pili  557. 
Arterieller  Druck  165. 
Arterielles  Blut  70. 
Arterien  123. 
Arterienentwickelung]  052. 
Arteriengeräusche  185. 
Arterienpuls  127,  134. 
Arterientöne  185. 
Arteriolae  rectae  497- 
Arthritis  urica  ,544. 
Arthrodie  615. 
Articulationsstellen  der 
Consonanten  651. 
A«paragin  460. 
A.sparaginsäure  331.  492, 


I Aspelaphesie  994. 
t Asphyctische  Atheinpause 
! 218,  799. 

; Asphyxie  798. 
j Assimilation  436. 

! Astatisches  Nadelpaar  679. 
Asteatosis  568. 

Asthma  bronchiale  754. 
Asthma  dyspepticum  755. 
Asthma  sexuale  754. 
Astigmatismus  892. 
Ataktische  Aphasie  845. 
Atavismus  1065. 

Ataxie  760,  783,  833,  842. 
Atelectasis  233,  803. 

! Atherom  187. 

Athmung  206. 

Athmung,  künstliche  802. 
Athraungsceutrum  796. 
j Athmungsdruck  232. 

— Einfluss  auf  das  Herz 

I 114. 

I Athmungsgeräusche  229, 

I 230. 

Athmungsmechanik  209. 
Athmungsmuskeln  219. 
Athmungsstörungen  217. 
Athmungstypus  213- 
Athmungszahl  212. 
Atlas-Entwickelung  1044. 
Atmosphärische  Luft  239. 
Atmosphärischer  Druck 

I 262,  628. 

Atome  3. 

i Atresia  ani  1034. 

I Atrien  s.  Herz. 

; Attractionskraft  8. 
Aufrechtsehen  881. 

I Auftrieb  181. 

Auge  864,  939. 

Augenaxen  921. 
Augenbewegungen  921. 
Augenblase  1062. 
Augengefässe  866. 
Augenleuchten  899,  902. 
Augenlider  936. 
Augenmuskeln  924. 
Augenspiegel  899. 
Augeustelliingen  923. 

Aura  820. 

Aura  .seminalis  1003. 
Ausathmungsluft  240. 
Allsdrucksbewegungen 

6.54,  845. 

Ausfallserscheinungen  838. 
Ausflussthermometer  403.  j 
Auslösung  der  ersten  i 
Atliemzüge  801.  | 

Au.splatzeii  235.  I 

Auswurf  259.  j 

Autolaryngoskojiic  640.  ! 


Automatische  Centra  106, 
766. 

Axencylinder  657. 
Axenflbrillen  657. 
Axillariscurve  143. 


Bacillen  256,  261,  277, 
347,  356,  521,  531. 
Bacillus  acidi  lactici  348. 
Bacillus  butyricus  348. 
Bacillus  coprogenus  356. 
Bacillus  cyanogenus  446. 
Bacillus  putrifleus  356. 
Bacillus  pyocyaneus  567. 
Bacillus  subtilis  350. 
Bacillus  synxanthus  446. 
Bacillus  tuberculosis  256. 
Bacillus  typhosus  256. 
Bacterien  347. 

Bacterium  aceti  349. 
Bacterium  coli  commune 

356. 

Bacterium  gliscrogenum 

524. 

Bacterium  graveolens  563. 
Bacterium  lactis  aerogenes 

356. 

Bäder  567. 

Bänder  613. 

Balgdrüsen  268,  343,  353, 
383. 

Bandwürmer  450,  1001. 
Bantingcnr  47  L 
Barästhesiometer  988. 
Barometerschwankungen 
262. 

Basedow' sehe  Krankheit 

202,  817. 

Basstaubheit  962. 

Bastarde  1020. 

Battements  969. 
Bauchmark  861. 
Bauchnabel  1031. 
Bauchpresse  224,  301. 
Bauchreflex  777. 
Bdellatomie  362. 
Becken-Bildung  1049. 
Befruchtung  1019. 
Belegzellen  306. 
Beleuchtung  des  Larynx 
639. 

Bell’schcs  Gesetz  757. 
Benzoesäure  511. 
Bergkrankheit  263. 
Berichtigungsstab  680. 
Bernsteinsäure  281,  349, 
455,  489,  516. 
Bcschleunigungsnerven  des 
Horzens  806. 

Bewegung  des  Herzens  85. 
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Bewegung,  Dauer  103. 

— im  Vacuum  und  in 
Gasen  104. 

Bienenstaat  1003. 

Bier  455. 

Bildpuukt  873,  879. 
Bildungsdotter  1009. 
Bilicyanin  334. 

Bilii'uscin  334- 
Biliprasin  334,  527. 
Bilirubin  49,  333,  527. 
Biliverdin  333,  527. 
Bindegewebe  479. 
Binnenkolben  982. 
Binoculäres  Sehen  927. 
Biogenetisches  Grundgesetz 
1065. 

Biot’sches  Athmen  218. 
Bissen  290. 

Biuretreaction  314. 
Blättermagen  361. 

Blase  546. 

Blasennerven  549. 
Blasenschluss  548. 
Blasensteine  534. 
Blasenwurm  1001. 
Blastoporus  1022. 

Blaue  Milch  446. 

Blauer  Eiter  567. 
Blausäure  46,  255,  394, 
474. 

Blepharospasmus  741,  953. 
Blickebene  923. 

Blickfeld  923. 

Blicklinie  923. 

Blinder  Fleck  903. 

Blut  16. 

Blut,  Farbe  16. 

— Reaction  1 6. 

— Geruch  und  Geschmack 
18. 

— Spec.  Gewicht  18. 

— Plasma  50. 

— Serum  50. 

— Gerinnung  51,  55. 

— Defibrinirtes  52- 

— Bestimmungen  des 
Wassers  69. 

— Bestimmung  des  Fettes 

69. 

— Bestimmung  des  Faser- 
stoffes 69. 

— Bestimmung  der  Salze 

70. 

— Bestimmung  des  Ei- 
weisses  70. 

— Gase  des  Blutes  62. 

— arterielles  70. 

— venöses  70. 

— Vermehrung  72. 

— Verminderung  74. 


Blut,  Wasserverlust  75. 

— Eiwoissverlust  75. 

— Zucker  61,  74. 

— Fette  61,  74. 
Blutarmuth  74,  75. 
Blutbildung , verminderte 

36 

Blutcylinder  532. 

Blutdruck  162. 
Blutdruckschwankungen, 
respiratorische  166. 

— pulsatorische  167. 

— Traube-Hering’sche  167. 
Blutentziehung  75,  166, 

415. 

Bluter-Krankheit  54. 
Blutgase  62. 

— Gewinnung  63. 

— quantitative  Bestim- 
mung Ö5. 

Blutgase,  Specielles  66. 
Blutgefässe,  Bau  1:^3. 
Blutgefäss-Drüsen  198. 

— Bildung  1047. 
Blutkörperchen,  rothe  18. 

— Maasse  18. 

— Volumen  19. 

— Oberfläche  19. 

— Gewicht  19. 

— Zahl  19. 

— Zählung  19. 

— Consistenz  20. 

— Abnorme  Consistenz  36. 

— Stroma  22,  23,  25,  49, 
58,  197. 

— Vitalität  21. 

— Gestaltveränderungen 

22. 

— Geldrollenlagerung  22. 

— Maulbeerform  22. 

— Stechapfelforin  22. 

— Entfärbung  22. 

— Einfluss  der  Wärme  22. 

— Conservirung  23. 

— Forensische  Unter- 
suchung 24. 

— Lackfarbigwerden  24. 

— Auflösung  25. 

— auflö.sende  Mittel  25. 

— der  Thiere  26. 

— embryonale  Entstehung 
26. 

— nachembryonale  Bildung 

27. 

— endogene  Bildung  in 
protoplasmatischen 
Zellen  28- 

— Bildung  beim  Erwach- 
senen 29. 

— Uebcrgangsformen  29. 

— Formvcrschiedenheit36.  ! 


Blutkörperchen,  Zerfali  30 
36. 

— Beziehung  der  Ge- 
rinnung 58,  59. 

— Beziehung  zur  Faser- 
stoffhildung  59. 

— Bestimmung  dem  Ge- 
wichte nach  70. 

— Ei  weisskörper  derselben 
70. 

— weisse  31,  37,  58. 

— Bewegungen  33. 

— Formen  31,  34. 

— Zahl , Mengenbestim- 
mung 20,  32. 

— AusAvanderung  33,  182. 

— Chemie  .50. 

Blutmenge  71. 

Blutplasma  50. 

— Chemie  60. 
Blutplättchen  34. 
Blutprobe  von  H.  Rose 

48. 

Blutprobe  von  Heller  526. 
Blutserum  50,  60. 

— Chemie  60. 

Blutverlust  36,  74. 
Blutvertheilung  191- 
Blutwärme  70,  406. 
Bogengänge  des  Laby- 
rinthes 743,  957. 

Bohnen  452. 

Bojanus’sches  Organ  552. 
Bothriocephalus  450. 
Bradyphasie  846. 
Brechende  Flächen  des 
Auges  880. 
Brechungsindices  der 
Augenmedien  880. 
Brechungsverhältniss  874, 
’ 880. 

Brechmittel  297. 

Brenner’ s acustische 
Formel  742. 

Brenzcatechin  490,  515. 
Brillen  891. 

Brod  451. 

Bromidrosis  568. 
Bromogene  Schizomyceten 
347,  568. 

Bronchiales  Athmungsge- 
räusch  230. 
Bronchialfremitus  231. 
Bronchien  207. 
Bronchophonie  232. 

Brücke  853 
Brüste  440. 

Bruit  de  diable  187. 
Brustwarze  440. 
Brunnenwasser  437. 
Brunner’sclie  Drüsen  342. 
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ßürstenbesatz  309,  496. 
Biirzeldrüsc  569. 
Bulbärparalyse  6äl,  795. 
Bursa  Entiana  361. 
Bursae  subcutaneae  554. 
Butter  444. 

Buttersäure  348,  444,  488. 


Gallus  479. 

Calorimeter  397,  409*  424. 
Calor  mordax  428. 
Campanula  Halleri  940- 
Canalis  coclilearis  956. 
Canalis  reuuiens  957. 
Capacität  der  Ventrikel 
161,  177. 

Capillardruck  168. 
Capillarelektrometer  687. 
Capillaren  124. 
Capillarpuls  160. 
Capillarstrom  121 , 160, 

175,  180. 

Caprinsäure  444,  488. 
Capronsäure  444,  488. 
Caprylsäure  444,  488. 
Capsula  Glissonii  326. 
Caput  obstipum  756. 
Carbolharn  515. 
Carbolsäure  ,321,  493,  514. 
Cume  pura  450. 

Carnin  448,  493. 

Caro  luxurians  480. 
Carotiscurve  142. 
Carotisdrüse  202. 

Casein  444,  4^. 
Castoreum  569. 

Caudalherz  des  Aales  393. 
Cavernöse  Räume  126. 
CeUnlose  349,  492, 
Cement  287. 

Centrirtes  optisches  System 
878. 

Centrirungsmangel  892. 
Centrum  anospinale  778. 
Centrum  ciliospinale  778. 
Centrum  der  Athraung 

796. 

Centrum  des  Erbrechens 
794. 

Centrum  der  Erection  779- 
Centrum  des  Gebäractes 

779. 

Centrum  der  horzbeschleu- 
nigenden  Fasern  806. 
Centrum  der  Herzhem- 
mungsnerven 804. 
Centrum  des  Hustens  794. 
Centrum  des  Rauens  794. 
Centrnm  der  Krampfl)ewe- 
gung  819. 


Centrum  des  Lidschlusses 

793. 

Centrum  des  Niessens 

794. 

Centrum  des  Sehlingens 
794. 

Centrum  der  Schweisssecre- 
tion  819. 

Centrum  der  Speichelsecre- 
tion  794. 

Centrum  der  Sprache  845. 
Centrum  der  Vasodilata- 
toren 817. 

Centrum  der  Vasomotoren 
808. 

Centrum  der  Wärmeregu- 
lirung  417,  837. 
Centrum  genitospinale779. 
Centrum  vesicospinale  779. 
Ceiebrale  Ataxie  842. 

— Chorea  842 

— Hemmung  842. 
Cerebrin  487,  663. 
Cerebrospinalflüssigkeit 

387,  858. 

Charcot’sche  Krystalle 

260,  974. 

Charniergelenk  613. 
Chemische  Afflnitätskraft 
8. 

Chemisch  wirksame 
Strahlen  909. 
Chenocholalsänre  3.32. 
Cheyne-Stockes’  Ath- 
mungsphänomen  218, 
543. 

Chiasma  720. 

Chitin  487,  570. 
Chlorhämatin  47. 
Chloroformwirkung  25, 
111,  667,  828. 

Chlorose  36. 

Chocolade  453. 

Cholämie  195. 

Cholalsäure  332. 
Cholesterin  334,  489. 
Choleteliu  334. 

Cholin  488,  663. 
Choloidinsäure  332. 
Chondrin  486. 

Chorda  dorsalis  1029, 
1044. 

Chorda  tympani  737. 
Chorioidea  869. 
Chorioidea,  Bildung  1063. 
Chnrion  1037. 

Chorium  .553 
Chromatische  Aberration 
892. 

Chromatophoren  .569. 
Chrom idrosis  568. 


Chromogene  Schizomy- 
ceten  347,  446. 
Chromophane  869. 
Chromopsio  721. 

Chylöser  Harn  500. 

Chylus  385. 

Chylu.sgefässe  378. 
Chylusmagen  362. 

Chymus  312. 

Cicatricula  1010. 
Ciliarmuskel  866,  883. 
Ciliarnerven  726. 
Circulations-Eiweiss  458, 
466. 

Circumanaldrüsen  560. 
Clitoris,  Bildung  1060. 
Cloake  1058. 

Coecitas  verbalis  847. 
Coffein  453. 

Cohäsion  127. 

Collagen  486. 
Collapstemperatur  414. 
Collateralkreislauf  798. 
Collimator  40. 

Collodium  492. 

Colloide  371. 

Colobom  1(J62. 

Colostrum  445. 

Comedo  562,  568. 
Compensationsiuagnet  680. 
Complementärfarben  910. 
Complementärluft  211. 
Concremente  des  Harnes 
534. 

Concrescenz  984. 

Conglutin  485. 
Conjugation  1000. 
Consonanten  650. 
Consonanz  960. 

Constante  Ketten  681. 
Constanz  der  Arten  1065. 
Constanz  der  Kraft  9. 
Con.stante  Elemente  681. 
Constanter  Strom  681, 
699.  711. 

Contractilität  der  Gefässe 
126. 

Contiactionsdauer  594. 
Contractioii.sfortpflanzung 
600. 

Contraction.swelle  600. 
Contractur  595,  714. 
Contrast  910,  918,  919. 
Contrastfarbeu  ylO. 
Cornea  864 
— Bildung  1063. 

Corpora  cavornosa  1015. 
Corpora  (juadrigemina  853, 
10.19. 

Corpulenz  470. 

Corpus  luteum  1015. 
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Corpus  Striatum  850. 
Cortico-motorische  Bahnen 

789,  841. 

Corti’sche  Membran  958. 
Corti’sches  Organ  958- 
Crista  acustica  958. 

Croup  der  Bronchien  261. 
Cruor  52. 

Crusta  phiogistica  52. 
Crystallkegel  939. 

Curare  587,  595. 

Cuticula  287,  511. 
Cuticularsubstanz  der 
Pflanzen  511. 
Cylinderbrillen  891,  892. 
Cyrtometer  225. 

Cysterna  lymphatica  396. 
Cysticercus  1001. 
Cysticula  973. 

Cystin  493,  529. 


Daltonismus  915. 
Darmathmung  265. 
Darmbewegungen  297. 
Darmdivertikel  1055. 
Darmdrüsen  342,  344. 
Darmentleerung  298. 
Darmentwickelung  1055. 
Darmerschöpfung  303. 
Darmfaserplatten  1030. 
Darmfistel  344. 

— angeborene  1055. 
Darmgährung  346. 
Darmgase  346. 
Darmlähmung  303. 
Darmlänge  342. 
Darmnabel  1031. 
Darmnerven  301. 
Darmparalyse  303. 
Darmparese  303. 
Darmruhe  302. 

Darmsaft  342. 
Darmschleimhaut  342. 
Darmschwindel  744. 
Darmverdauung  342. 
Darmzotten  343,  366,  368. 
Darwin’s  Theorie  1065. 
Decubitus  acutus  840. 
Degeneration  der  Nerven 
671,  672,  769,  785. 
Deglutatio  sonora  754. 
Dehnungscurve  605. 
Demarcationsströme  667. 
Demodex  folliculorum  562. 
Dentin  286,  289. 
Dentinkeim  289  • 
Descensus  ovariorum  1059. 
Descensus  testiculoruni 
10.59. 

Delomorphe  Zellen  306. 


I Depressorische  Nerven  753, 
785,  810. 

Dextrin  278,  320,  451, 
491. 

Dextrose  279,  320,  345, 
490. 

Diabetes  329,  359,  528. 
Diapedesis  182. 
Diaphanometer  446. 
j Diaphragma  220. 

I Diastatische  Fermente  487. 

^ Dickdarm  298,  352. 
j Differentialrheotom  693. 
Ditferenztheorie  697. 
Differenztöne  970. 
Diffusion  369,  372. 
Diffusion  der  Gase  62. 
Dikrotie  128,  139. 
Dioptrik  des  Auges  872, 
878. 

Diosmose  369,  372. 
Diphthonge  648. 
Diphthongie  653. 
Diplacusis  962. 

Directes  Sehen  905. 

Discs  572 
Disdiaklasten  578. 
Disharmonie  969. 
Disparate  Netzhautstellen 
929. 

Dissociation  der  Gase  249. 
Doppelbilder  929. 
j Doppelbrechung  der  Mus- 
i kelfaser  577. 
Doppelempflndung  709. 
Doppelgeräusch  187. 
Doppelschlägiger  Puls  128, 
139. 

Doppelsinnige  Nervenlei- 
tung 709. 

Doppelton  187. 
Doppeltsehen  723,  724, 

' 736. 

Dotter  1010. 

Dotterhaut  1010. 
Dotterplättchen  484. 
Dottersack  1031. 
Drehgelenk  613. 
i Drehpunkt  des  Auges  921. 
Dreiaxiges  Gelenk  615. 
Drillinge  1019. 
Droraograph  173. 
Dromographische  Curve 
174. 

Druckphosphen  897. 

' Drucksinn  972. 

Drummond ’sches  Kalklieht 

639. 

Drüsen,  Regeneration  478. 
Dünndarm  297,  .342. 
Ductus  cochlearis  956. 


Durchfall  359. 

Durst  995. 

Dyarthrodiale  Muskeln 
619. 

Dynamide  4. 

Dynamisches  Pferd  604. 
Dynamometer  604. 
Dysarthria  litteralis  654. 
Dyschromatopsie  915. 
Dyslysin  332. 

Dyspepsia  nervosa  357. 
Dyspepsia  uterina  357. 
Dysperistaltik  302. 
Dyspnoe  798,  799. 


Echinococcus  1002. 
Echosprache  827. 
Ejaculation  1018. 

Ei  1007. 

Eientwickelung  1007. 
Eier-Albumin  483,  523. 
Eierstock  1007,  1057. 
Eihäute  1036. 
Einfachsehen  927. 

Einheit  der  Kraft  10. 
Einheit  des  Thierreiches 
1065. 

Eiscalorimeter  398,  411. 
Eischale  1010. 
Eischläuche  1008. 
Einschleichen  des  Reizes 
668,  802. 

Eiweiss  483. 
Eiweisskörper  482. 

— des  Hämoglobins  49. 

— des  Stroma  49. 

— im  Blute  60,  70,  73, 
75. 

— im  Harne  521. 
Eiweisskost  466. 
Eiweiss-Reactionen  483, 

522. 

Eiweiss  Verlust  75. 
Ektoderm  1022. 

Elasticität  der  Gefässe  126. 
Elasticität  desMuskels  604. 
Elasticitäts-Coefficient 

604. 

Elasticitäts-Elevationen 

137. 

Elasticitätsmaass  604. 
Elastin  486. 

Elastische  Nachwirkung 
127,  605. 

Eleidinkörner  555. 
Elektrische  Apparate  685, 
686,  710. 

Elektrische  Fische  716. 
Elektrische  Ladung  715. 
Elektrische  Nerven  7 16. 


Elektrisches  Orgair^l6. 
Elektrische  Platten  716. 
Elektroden  680,  700. 
Elektrolyse  68t>. 
Elektromotoren  675- 
Elektromotorische  Kmft 
675. 

Elektromuscnläre  Sensi- 
bilität 997-  * 

Elektrophysiologie  675. 
Elekti’otonische  Nach- 
ströme 696. 

Elektrotonus  694,  699, 

711. 

Elementaranalyse  des  Stoff- 
wechsels 457. 
Elementarkömchen  35. 
Embryonalfleck  1024. 
Empfindungskreis  987. 
Emulsin  394. 

Emydin  484. 

Endarterien  180,  860. 
Endarterien  im  Gehirn 
860. 

Endkapseln  983. 
Endocardiographische  Me- 
thode 96. 

Endocardium  81. 
Endoneurium  661. 
Endosmose  369,  372. 
Endosmotisches  Aequi va- 
lent 370. 

Enkephalin  663. 
Entartungsreaction  671, 
713. 

Entgasungspumpe  63. 
Entoderm  1022. 
Entoptische  Pulserschei- 
nung 897. 

Entoptische  Wahrnehmun- 
gen 896. 

Entotische  Wahrnehmun- 
gen 972. 

Entzündung  183. 
Entzündungswärme  435. 
Enuresis  nocturna  551. 
Enzjune  486. 

Ependy mfaden  768. 
Epiblast  1027,  1022. 
Epidermis  555. 
Epidermoidalgebilde  555. 
Epilepsie  820,  831,  844. 
Epileptogene  Zone  820. 
Epileptoide  Hallucination 

848. 

— Schweisse  567. 
Epineurixim  661 
Epistropheus-Bildung 
1034.  1044. 

Epithelien  476. 
Eponychium  556. 

Landois,  Physiologie. 
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j Erbrechen  296. 

Erbsen  452 
Erection  1015. 

Erfrieren  432. 

Ergrauen  558. 

Erhaltung  der  Kraft  9. 
Erholung  612,  672. 
Erkältung  432. 

Ermüdung  610,  672. 
Ernährung  456. 
Ernährende  Klystiere  378- 
Erregbarkeit  des  Muskels 
586. 

Erregbarkeit  der  Nerven 
665. 

Erstickung  254,  255,  798. 
Erythrochloropie  915. 
Essigsäure  349,  488. 
Eudiometer  65,  236. 
Euperistaltik  302. 

Eupnoe  798. 

Excentrische  Hypertrophie 
des  Herzens  89. 
Excremente  298,  353. 
Excretin  352. 
Excretionsorgane  552. 
Exostose  620. 
Exophthalmus  817,  921. 
Exspirationsmuskeln  220, 
224. 

Explosiva e litterae  650. 
Exstirpation  des  Gross- 
i hims  822. 
i Extrapolare  Strecke  695, 

> 700. 

Extrastrom  682. 
Extrastromapparate  682, 

: 710. 

Extremitätenbildung  1034. 


1 Facettirte  Augen  940- 
I Faeces  298,  353. 
j Fallgesetz  4. 
i Falsetstimme  644. 

; Faradischer  Strom  682, 
! 685,  710. 

I Farben  909. 
Farbenblindheit  915. 

; Farbenkreisel  910. 

: Farbenmischung  910. 

1 Farbenspectrum  909. 

! Farbentafel  912. 
Farbentheorien  912. 
Farbenwahrnehraung  909. 
' Farbige  Lichtreflexe  920. 
! Farbige  Schatten  920. 

; Farb.stoffe  487. 
i — des  Harns  512. 
Fa.serstoff  51,  484. 

7.  Aufl. 
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Faserstoff,  Beziehung  zur 
Gerinnung  51. 

— Eigenschaften  52. 

— Bildung  aus  rothen  Blut- 
körperchen 59. 

— Bildung  aus  weissen 
Blutkörperchen  58 

Faserstoff , Stromaflbrin, 
Plasmafibrin  60. 

— Mengenbestimmung  69. 

— Schwankungen  74. 
Fäulniss  321,  346. 
Fechterstellungen  der 

Choleraleichen  586. 
Federkymographium  163. 
Femoraliscurve  144. 
Fermente  486. 

Fernpunkt  886. 
Fettbildung  468,  470. 
Fette  487. 

Fettentartung  471 , 621, 
672. 

Fettkost  467. 
Fettsäurekrystalle  261, 
355. 

Fettsäuren  488. 

Fettsucht  471. 
Fettzerlegende  Fermente 
487. 

Fibrilläre  Zuckung  590. 
Fibrin  s.  Faserstoff  51. 
Fibrinfäden  35,  51,  59. 
Fibrinogene  Substanz  55, 
57. 

Fibrinoplastische  Substanz 
55,  57,  60. 

Fibroin  486. 

Fieber  428. 

— nach  Transfusion  196. 
Filaria  sanguinis  533. 
Filtration  372. 

Finnen  450. 

Fische,  elektrische  716. 
Fissura  sterni  96,  1044. 
Fistelstimme  644. 

Fixiren  905. 
Flammenspectra  40. 
Fleisch  447. 
Fleischbereitung  449'. 
Fleischbrühe  449. 
Fleischextract  450,  610. 
Fleischfressende  Pflanzen 
363. 

Fleischkost  466. 
Fleischmilchsäure  489, 
448,  516,  579,  580,  583. 
Fleischpräparato  449. 
Fliegen  631. 

Flicgcnfallo  363. 
Fluorcalcium  482. 
Fluorescein  im  Auge  857. 

68 
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Fluorescenz  909. 
Flusswasser  437. 
Flüstersprache  046. 
Fontana’sche  Querstrei- 
fung 664. 

Fontanellenpuls  155,  859. 
Forainen  Monroi  1061. 
Fovea  centralis  869,  906. 
Fraunhofer’sche  Linien 

41. 

Freiwillige  Ablenkung 
679. 

Fresszellen  33. 
Froschpräparat  700. 
Froschstrom  690. 
Frostwirkung  432. 
Fruchthof  1024. 
Fruchtwasser  1035. 
Fühlsphäre  836,  848. 
Fühlraum  972. 

Furchung  1024,  1022. 
Fuselöl  454. 

Fuss  624. 

— Bildung  1050. 


Gähnen  235. 

Grähi’ung  281,  347,  454, 
520. 

Gähi’ungsmüchsäure  489, 
520. 

Gährungspilze,  s.  Hefe. 
Gänsehaut  557. 
Galactorrhoe  443. 

Galactose  490. 

Galactoskop  446. 

Galle  331. 

— Absonderung  335. 

— Ausscheidung  337- 

— Schicksal  341. 

— Wirkung  339. 
Gallenfarbstoffe  333,  341, 

527. 

Gallenferment  340. 
Gallenfistel  335,  336. 
Gallengänge  325. 
Gallenresorption  341. 
Gallensäuren  331, 335,  341, 
.527. 

Gallensteine  333,  358. 
Galopp  630. 

Galvanische  Durchleitung 
569. 

Galvanische  Elemente  681. 
Galvanische  Polarisation 
^ 680. 

Galvanischer  Strom  675. 
Galvanokaustik  715. 
Galvanopunktur  715. 
Galvanotonus  669. 


Ganglienzellen  661. 
j Ganglion  Anderschii  745. 

— ciliare  726. 

— Ehrenritteri  745. 

— Gasseri  724. 

— jugulare  746. 

— oticum  733. 

[ — sphenopalatinum  730. 

! — submaxillare  734. 

I Gartner’s  Gänge  1058. 
Gasanalvse  der  Athmung 
235.  “ 

— des  Blutes  62. 
Gasaustausch  in  den  Lun- 
gen 247. 

Gasdiffusion  im  Athmungs- 
apparate  246. 

' Gase  des  Blutes  62,  65. 

] Gaspumpe  64. 

; Gassphygmoskop  133. 
Gastroxynsis  357. 

I Gaswechsel  246,  247. 
Gaumenlaute  645. 
Gaumentöne  652. 
Geberdensprache  654,  845. 

I Geburt  1063. 

' Gefässe  123,  476,  808. 
Gefässbildende  Zellen  28. 
Gefässerweiternde  Nerven 

817. 

Gefässhemmungsnerven 

818. 

Gefässnerven  808. 
Gefässnervencentrum  808, 
817. 

— cerebrales  815,  837, 
846. 

Gefässnervencentra,  spiu  ale 

i 814. 

I Gefässschattenfigur  897- 
Gehen  625. 

Gehirn  786 
' Gehirnbau  786. 

: Gehirngeräusch  186. 
i Gehirnnerven  720. 

' Gehii’ntopographie  840. 

: Gehörgang  945. 

I Gehörgrenze  961. 

! Gehörhallucination  848. 

I Gehörknöchelchen  948. 

I — Bildung  1046,  1047. 
i Gehörorgan  945. 

! — Bildung  1063. 
Gekreuzte  Refiexe  773. 
Gelber  Fleck  869,  898, 
899. 

Gelber  Körper  1013. 
Gelbsucht  338,-527. 
Gelenkkörperchen  982. 
Gemeingefühle  994. 
Gemischte  Kost  459,  468. 


Gemüse  453. 

Generatio  aequivoca  998. 
Generationswechsel  1001. 
Genitalstrang  1058. 

Genu  valgum  621. 

— varum  621. 
Genussmittel  453. 
Geordneter  Reflex  771. 
Geradesitzen  625. 

Geräusch  959. 

— des  gesprungenen  Topfes 
229. 

Gerinnung  51. 

— Wesen  derselben  55. 

— Beziehung  des  Faser- 
stoffes 51. 

— Erscheinungen  53. 

— Verhinderung  53. 

— Beschleunigung  54. 

— bei  Thieren  55. 

— in  der  Lymphe  55. 
Gerinnung,  Wärniebildung 

55. 

— Säui’ebildung  55. 

— 0-Zehrung  55. 

— Ammoniakentbindung 

55. 

— fibrinoplastische  Sub- 
stanz 55,  56,  60. 

— fibrinogene  Substanz 
55,  .56. 

— Versuch  57. 

— Beziehung  der  rothen 

— Blutkörperchen  59. 

— während  des  Lebens  58. 
Gerinnung  in  thierischen 

Säften  55. 

Gerinnungsferment  56,  58, 
59. 

Geruchsempfindung  975. 
Geruchsorgan  974. 

— Bildung  1063. 
Geschleehtsdifferenzirung 

1059 

Geschlechtsorgane,  Bildung 
1056. 

Geschlechtswarze  1059. 
Geschmacksbecher  978- 
&eschmacksempfindung 

978. 

Geschmacksknospen  978. 
Geschmacksorgan  978. 
Geschwindigkeitshöhe  118. 
Gesetz  der  Constanz  der 
Kraft  9. 

— der  functionären  Stell- 
vertretung 821. 

Gesetz  der  isolirten  Leitung 
709. 

Gesichtsathmungsuerv  219, 
736,  764,  841. 
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Gesichtsatrophie  756. 
Gesichtsfeld  881. 
Gesichtshallucinationen 

721,  8^17,  897. 
Gesichtshypertrophie  735. 
Gesichtsknochen  1046. 
Gesichtsphantasmen  721, 
847,  899. 

Gesichtssinn  864. 
Gesichtswinkel  935. 
Gestopfter  Mundton  654. 
Getreide  451. 
Gewebsathmung  251. 
Gewebsüberpflanzung  480. 
Gewichtszunahmen  481. 
Gewürze  456. 

Gicht  544. 

Gift  des  Speichels  363. 
Giftdrüsen  der  Schlangen 

360. 

Giftige  Gase  255. 
Ginglymus  613. 

Glanz  933. 

Glaskörper  870. 

Glatte  Muskelfasern  576. 
Glaucom  728. 
Gleichgewicht  743,  854, 
856. 

Gleichgewichtsstörungen 

743,  854,  856. 

Gliadin  485. 

Globulin  46,  56,  483,  523. 
Globus  hystericus  295,  357. 
Glomernlus  494. 
Glossoplegie  757. 
Glottis-Zitterlaut  653. 
Glutaminsäure  321,  492. 
Gluten  485. 

Gluten-Fibrin  485. 

Glutin  486. 

Glycerin  281,  321,  349, 
375,  488,  490. 

Glycerinphosphorsäure 

488,  663. 

Glycin  .331,  489,  511. 
Glycogen  327,  380,  490, 
581,  583. 

Glycolsäure  489. 

Glycosen  490. 

Glycoside  487. 

Glycosurie  528. 
Gmelin-Heintz'sche  Probe 
333  527. 

Goll'sche  Stränge  767, 

769,  770,  782. 
Graafsche  Follikel  991. 
Granula  der  Leukocyten 

34. 

Gravitation  4. 
Grös.senwachsthum  481, 
735. 


I Grössenwabrnehmung  9.34. 
Grosshirn  786,  821,  840. 
Grundton  963,  960. 
Guanin  493,  516. 

! Gubernaculum  Hunteri 
i 1059. 

I Gummi  491,  516. 

I — thierisches  491,  516. 
i Gurgeln  235. 
i Gyri  786,  824,  829,  840. 


I Haar  557. 

' Haarbalg  557. 
Haarentwickelung  558. 
j Haarpapille  557. 

! Haarwachsthum  559. 

' Haarwechsel  559. 

I Haarzellen  des  Labyrinthes 
958. 

Haematoblasten  27,  35. 
j Haematodynamometer  162. 
Haematin  46. 

j — in  Lösungen,  46,  527. 
I — reducirtes  46. 

! Haematin ometer  526. 
i Haematogene  Albuminurie 
! 521. 

' Haematoidin  49,  261,  527. 

I Haematoin  48. 

, Haematurie  524. 
i Haemautographie  134. 
Haematohidrosis  561. 
Haematoporphyrin  46. 

; Haematosiderin  30. 
Haemin  47. 

— Krystallform  47. 

— Darstellung  48. 

— forensische  Bedeutung 

48. 

— chemische  Eigen- 
schaften 48. 

Haemochromogen  46. 
Haemocyanin  26- 
Haemocytolyse  ^3,  -525. 
j Haemocj’totrypsie  23. 

I Haemodromometer  171. 
Haemoglobin  37. 

I — Krystallbildung  37. 

— Dichroismus  38. 

I — Darstellung  der  Kry- 
i stalle  38. 
j — quantitative  Bestim- 
mung 38. 

I — Gas -Verbindungen  41, 

I 247. 

j — 0-Haemogl.  4L 
I — CO-Haemogl.  43. 

' — andere  Verbindungen 
! 45. 


Haemoglobin , Zerlegung 
des  Hb  46. 

— Eiweisskörper  (Globu- 
lin) desselben  46,  49. 

Haemoglobinurie  525. 
Haemophilie  54. 
Haemorrhoiden  620. 
Haemotachometer  173. 
Härtegrad  des  Wassers 
438. 

Hahnentritt  1010. 
Haidinger’sche  Büschel 
899. 

Halbzirkelförmige  Canäle 
743,  957. 

Halbmonde  Gianuzzi's 
270. 

Halbvocale  650. 

Hales’sche  Röhre  162. 
Halisteresis  621. 
Hallucinationen  721,  743, 
827,  847,  848,  899. 
Halsfistel  1047. 

Halsrippen  1044. 

Hangbein  626. 
Haptogenmembran  376. 
Harder’sche  Drüse  940. 
Harmonie  960. 

Harn  498. 

Harnabsonderung  536. 
Harnbereitung  540. 
Harnblase  546. 

— Bildung  1057. 
Harnconcremente  534. 
Harncylinder  531. 
Harneiweiss  521. 
Harnentleerung  548. 
Harngäbrung  520. 
Harnkanälchen  494. 
Harnleiter  545. 
Harnorgane  494,  545. 

— Bildung  1056. 
Harnpilze  520,  531. 
Harnröhre  549. 

Harnsäure  506. 
Harnsäuredyskrasie  544. 
Harnsalze  516. 
Harnsecretion  536. 
Harnsedimente  532. 
Harnstoff  501. 

Harnstoff bestimmung  504. 
Harnträufeln  551. 
Harnverhaltung  549,  551. 
Harnzucker  516,  528. 
Harnzwang  551. 
Harrison’sche  Furche  217. 
Hasenscharte  1046. 
Hauptzellen  305. 

Haut  553. 

Hautathmung  250. 
Hautdrüsen  559. 

68* 


1076 


Sacliregister. 


Hautmuskelsclilauch  570. 
Hautmuskelplatten  1030. 
Hautpflege  567- 
Hautresorption  568. 
Hautsecretion  561. 
Hautstroin  690. 

Hauttalg  562. 
Hautthätigkeit , unter- 
drückte 562. 

Hefe  281,  355,  455,  531. 
Heilgymnastik  620. 
Heiserkeit  654. 
Helikotrema  956. 
Heliotropismus  940. 
Heller’sche  Blutprobe  526. 
Hemeralopie  722. 
Hemialbumose  312,  313. 
Hemianästhesie  792,  849. 
Hemikranie  816. 

Hemiopie  721,  847. 
Hemiplegie  790,  842. 
Hemisystolie  99 
Hemmungsbänder  613. 
Hemmungserscbeinungen 
am  Hirn  838. 
Hemmungsnerven  719. 
Hemmungsnerven  der 
Atbmung  753,  800 
Hemmungsnerven  des 
Darmes  303,  839. 
Hemmungsnerven  des 
Herzens  804. 
Hemmungsneurosen  der 
Atbmung  754. 
Hemmungsneurosen  der 
Darmbewegung  764. 
Henle’scbe  Schleife  496. 
Hepatogener  Icterus  338. 
Herabsetzung  der  Körper- 
temperatur 433. 
Herbst’sche  Körperchen 
967. 

Herpes  735. 

Herz  77. 

— Muskeln  78,  79. 

— Vorhöfe  78,  86. 

— Kammern  79,  86. 

— Klappen  81,  87,  88. 

— Kranzgefässe  82. 

— Selbststeuerung  83. 

— Bewegung  85. 

— pathologische  Thätig- 
keit  88. 

— Entwickelung  1051. 
Herzarbeit  179. 
Herzdämpfung  228 
Herznerven  104. 

Herznerv encentra,  auto- 
matische 106. 

Herzreizungen , directe 
109. 


Herzstoss  89,  81. 

— Pathologie  97- 
Herzstosscurve  90,  91. 

— Aufnahme  derselben 
90. 

— Interpretation  90. 

— zeitliche  Verhältnisse 
93. 

— Pathologie  97,  98. 
Herztöne  100. 

— Pathologie  derselben 

102. 

Heterologe  Reize  862. 
Hexenmilch  442. 
Hinterhauptsbein  1045. 
Hintere  Wurzeln  757. 
Hinterhirn  1027,  1061. 
Hippursäure  511. 

Hippus  723. 
Hirnbewegungen  859. 
Himblasen  lU27,  1060. 
Hirngefässe  859. 
Hirnhäute  858- 
Hodenbildung  1057. 
Hochhörigkeit  961. 
Hörhaar  958. 

Hörsphäre  836,  848. 
Hohlmuskeln  616. 
Holoblastische  Eier  992. 
Homocerebrin  H63. 
Homoiotherme  Thiere  401. 
Homologe  Reize  862. 
Honig  490. 

Hornflbrillen  des  Haares 
557. 

Hornhaut  864. 
Hornhautdruckfalten  896. 
Hornscheiden  660. 
Horopter  928. 

Hüftgelenk  615,  628. 
Hülsenfrüchte  452. 

Humor  aqueus  871. 
Hunger  994,  464. 
Hungericterus  338. 
Hungerzustand  464,  503. 
Husten  234. 

Hyalin  487. 

Hyaline  Cylinder  531. 
Hydraemia  75,  196. 
Hydrobilirubin  334,  341. 
Hydrochinon  515. 
Hydrodynamik  118. 
Hydrolytische  Fermente 
486. 

Hydroparacumarsäure  515. 
Hygrometer  240. 
Hyocholalsäure  332. 
Hypakusis  743. 

Hypalgie  996. 
Hyperästhesie  714,  782, 
792. 


Hyperaesthesia  optica 
721. 

Hyperakusis  742. 
Hyperalgie  996. 
Hypercholie  338. 
Hypergeusie  980. 
Hyperglobulie  73. 
Hyperidrosis  567. 
Hyperkinese  782. 
Hypermetropie  888. 
Hyperopie  888. 
Hyperosmie  720. 
Hyperostose  620. 
Hyperpselaphesie  994. 
Hypertrophie  des  linken 
Ventrikels  89. 
Hypertrophie  des  linken 
Vorhofes  89. 

— des  rechten  Ventrikels 
89. 

— des  rechten  Vorhofes 
89. 

Hypnotismus  826. 

— bei  Thieren  827. 
Hypogeusie  980. 
Hypoglobulie  75. 
Hypometropie  887. 
Hypophysis  202. 
Hypopselaphesie  994. 
Hypo.smie  720. 

Hypospadie  1059. 
Hypoxanthin  493,  510. 


J ackson’sche  Epilepsie  831. 
844. 


Ichtidin  484. 

Ichtin  484. 

Jchtulin  484. 
Ideomusculäre  Contraction 

590. 

Identische  Netzhautstellen 

927. 

Icterus  338,  527. 

Icterus  neonatorum  338. 
Illusionen  863. 

Inanition  464. 
Incontinentia  urinae  551- 
Indican  351,  513. 
Inditferente  Gase  255. 
Indiflerenzpunkt  699. 
Indigo  351,  513. 
Indigogen  351. 

Indirectes  Sehen  905. 
Indol  321,  351,  513. 
Induction  682. 
Inductionsapparate  684. 
Infusum  carnis  450. 
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Innere  Polarisation^681, 
698. 

Inosinsäure  448,  493- 
Inosit  492. 

I nspirationsmuskeln  219, 
220. 

Insufficienz  der  Aorten- 
klappen 146. 

— der  Herzklappen ,a98. 

— active  der  Muskeln 

619. 

— passive  der  Muskeln 
619. 

Intelligenz  im  Thier  reiche 

823. 

Intercelluldre  Blutbahnen 
126. 

Interglobularräume  286- 
Intercostalmuskeln  222. 
Interstitiallücken  382. 
Intima  53,  123,  125. 

Intralabvrinthärer  Druck 

958.  ^ 

Intraoculärer  Druck  871. 
Intrapolare  Strecke  699. 
Intravasculäre  Verblutung 

814.  ' 

Intussusception  298. 

Inulin  327,  491. 
Invagination  298.  | 

Invertin  345,  487.  j 

Invertzucker  491.  i 

Ionen  680. 

Iris  867,  885,  893. 
Irradiation  918. 

— des  Schmerzes  774. 
Irrespirable  Gase  255. 
Irritabilität  des  Muskels  ! 

587.  I 

Ischurie  551.  | 

Isolirte  Leitung  709. 
Isotrope  Muskelsubstanz 
577.  ' 


Kältewirkung  432,  433. 
Käse  447. 

Kaffee  4<53. 
Kalialbuminate  484. 
Kalisalze  111,  482,  541, 
544,  610,  621. 

Kalk  459,  482,  621. 
Kaltblüter  401. 
Kammerraum  177. 
Kammerton  945. 
Kardiopneumati.sche  Be- 
wegung 112. 
Kardiopneumograph  113. 
Kardiopneumatische  Curve 

113. 


! Kastenpulsmesser  129, 192. 
j Kartoöeln  452. 

I Katalep.sie  826. 

! Katalytische  Wirkung  715. 
Kataphorische  Wirkung 
i 568,  682,  715. 
j Katarrh  260. 
j Katelectrotonus  699. 

I Kathode  680. 

Kationen  680. 
Kaubewegungen  284. 
Kaumageu  362. 
Kaumuskeln  2S4. 

Kefir  447. 

Kehlkopf  633  u.  f. 
Kehlkopfbänder  635. 
Kehlkopf knorpel  633. 
Kehlkopfmuskeln  636. 
Kehlkopfnerven  738. 
Kehlkopfspiegel  639. 
Keilbein  1045. 

Keilstrang  7ö9. 
Keimbläschen  1C07. 
Keimblase  1022. 
Keimblätter  1026. 
Keimdrüse  1057. 
Keimepithel  1057. 
Keimfleck  1007. 

Keratin  486. 

Kiefer  284,  361. 
Kiefergelenk  284. 

Kiefer  wall  288. 

Kiemen  265. 

Kiemenbögen  1034,  1047. 
Kiemenherz  204. 
Kiemenspalten  1034,  1047. 
Kinderernährung  durch 
Milch  445.  446 
Kinerodische  Substanz 

780. 

Kittsubstanz  77,  124. 
Kitzel  «95. 

Klang  959. 

Klangfarbe  963. 
Klanggeberde  654. 
Klangzerlegung  963. 
Klappen  des  Herzens  81, 
87,  88. 

Klappen  der  Venen  126, 
184,  188. 

Klappenfehler  des  Herzens 

89. 

Klappentöne  der  Venen 
188. 

Kleber  451,  485. 

Kleider  421. 

Kleie  451. 

Kleinhirn  856,  1027,  106'V 

Kleinhirnseitenstrang- 
bahnen 769. 

Klystiere.  ernährende  378. 


j Knäueldrüsen  560,  937. 
j Kniegelenk  614. 
Kniephänomen  777. 
Knochen  478. 

— Bildung  1044. 

— Körperchen  1050. 
Knochenanschläge  613. 
Knochenbrüche  479. 
Knochenleim  486. 

Knorpel  478. 

— Histiogenese  1034. 
Knorpelleim  486. 

I Knospenbildung  999. 
Knotenpunkt  879. 
Knurrhahn  610. 

Koelom  1029. 
Kohlehydrate  490. 
Kohlehvdratkost  373, 
467.  ‘ 

Kohlenoxyd  Vergiftung  44. 
Kohlensäure  im  Blute  68. 

— bei  der  Athmung  246. 

— Quantitative  Bestim- 
mung 235. 

— Constitution  489. 
Kolik  359. 

Kopfdarmhöhle  1031. 
Kopfkappe  1031. 
Kopfknochenleitung  943. 
Koprostasis  359. 
Körperliches  Sehen  930. 
Körpertemperatur  4 1 2. 
Kostmaass  462. 

Kotli  353. 

Kotyledonen  1041. 

Kraft  5. 

— lebendige  5. 

— Spannkraft  6,  10. 

— Umsetzung  derselben 

6,  7. 

— Constanz  der  Kraft  9. 
I — Arbeit  5. 

Kraftsinn  997. 
Kraftmesser  597. 

Krampf  598,  714,  771, 
819,  831,  844. 
Krampfcentrum  819- 
Krappfütterung  479. 
Krause’s  Endkolben  982. 
Kreatin  493,  832. 
Kreatinin  493,  832. 
Kreiselmyographium  592. 
Kreislauf  76. 

— unterstützt  von  der 
Athmung  117. 

Krei.slauf,  erster  1032. 
Kreislauf,  fötaler  1040. 
Kreislaufzcit  178. 
i Kresol  493,  515. 

Kreuzung  der  Hirnfa.sern 
792. 
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Kreuzungspunkt  der  Seh- 
strahlen 879. 

Kropf  201,  361,  817. 
Kropfmilch  361. 
Krümelzucker  490. 
Kryptorchismus  1059. 
Kryptophansäure  516. 
Krystallkegel  939. 
Krystalloide  371. 

Kumys  447. 

Künstlicher  After  356. 
Künstliche  Athmung  802. 
Künstliche  Kaltblütigkeit 
433,  587. 

Künstlicher  Magensaft  311. 
Künstliche  Starre  585. 
Kurzsichtigkeit  887. 
Kymographium  162. 
Kynurensäure  512. 
Kyphose  620. 


Labdrüsen  305. 
Labferment  315,  445 
Labien,  Bildung  1060. 
Labmagen  361. 

Labyrinth  956. 

Lachen  235. 

Lackfarbiges  Blut  24. 
Lactose  491- 
Laevulose  491. 

Lagena  973. 
Lagophthalmus  740. 
Lähmung  710. 

— des  Darmes  303. 
Lamina  spiralis  956. 
Lanugo  559. 
Laryngoskopie  639. 
Latebra  1010. 

Latente  Reizung  593. 
Laufen  629. 

Laufknoten  856. 

Lautlehre  656. 

Leben  14. 

Lebendige  Kraft  5. 
Lebensalter  481. 
Lebenskraft  14. 

Leber  323. 

— Nerven  327,  336. 

— Bildung  1061. 
Lebercirrhose  326. 
Leberentzündung  326. 
Leberferment  329. 
Leberläppehen  323. 
Leberpuls  190. 

Leberthran  322. 
Leberzellen  323,  327. 
Lecithin  488,  580,  663. 
Leersein  d.  Arterien  nach 

dem  Tode  808. 


Legumin  4.52,  485. 
Leguminosen  452. 
Leibeswand  1030. 
Leichenalkaloide  314. 
Leichenfett  469. 
Leichenstarre  582. 

Leim  313,  4.50,  467,  486. 
Leimkost  467. 

Leimpepton  313- 
Leimzucker  489. 

Leitung  durch  die  Kopf- 
knochen 943. 
Leitungsvermögen  der 
Nerven  701,  709. 
Leitungsbahnen  imEücken- 
mark  782. 

Leitungswiderstand  676. 
Leitungswiderstand  der 
Haut  561,  676. 
Leitungswiderstand  thie- 
rischer  Gewebe  676. 
Lendenrippen  1044. 
Leptotrix  261,  277. 
Leuchtorganismen  264. 
Leucin  321,  492,  531. 
Leucinsäure  489. 
Leucocyten  31,  50,  58. 

— lymphogene  34. 

— myelogene  34. 
Leukämie  37,  196. 
Levatorwulst  954. 
Leseproben  888. 

Lichenin  492. 

Licht äth  er  2. 

— Eigenschaften  3. 
Lichtempiindung  903. 
Lichtwirkung  aixf  den 

Stoffwechsel  246. 

Lider  936. 

Lidrand drüsen  560. 
Lieberkühn'sche  Drüsen 

344. 

Lienterie  359. 
Linkshändigkeit  845. 
Linse  476,  483,  869. 
Linsen  452. 
Linsenschatten  896. 
Linsenstern  869. 

Lipämie  74. 

Lippen  267. 

Lippen-Consonanten  651. 
Lippenlaute  651. 
Localzeichen  971. 

Lösung  der  Starre  583. 
Löwe’sche  Ringe  899. 

Loi  de  suppleance  821. 
Lordosis  620. 

Lücke  669. 

Luftdichtigkeit  der  Lungen 
234. 

Luftdruck  262. 


Luftfeuchtigkeit  239. 
Lungen  206. 

— Bildung  1055. 

— elastischer  Zug  85, 
114. 

1 Lungenentzündung  255, 
i 751. 

! Lungengangrän  261. 

! Lungengefässe  208. 

I Lungenödem  85,  234. 
j Lungentonus  209. 
j Lunula  556. 

! Luxusconsumtion  458. 

; Lymphausscheidung  389. 
Lymphbahnen-Ursprung 
379. 

Lymphbewegung  391. 
Lymphcapillaren  380. 
Lymphdrüsen  372. 
Lymphe  385. 
Lymphgefässe  378. 

I Lymphgefässnerven  393- 
Lymphfistel  387. 
Lymphfollikel  383. 

I Lymphherzen  393. 
Lymphkuchen  386. 
Lymphoidzellen  31,  50, 
58,  390. 

Lymphplasma  389. 
Lymphserum  386. 
Lymphstauungen  394. 
Lymphzellen  31,  50,  58, 
390. 


Maasse  des  Herzens  82. 
Maasse  des  Thorax  225. 
Maculae  acusticae  958. 
Macula  lutea  869,  897. 
Magen  295,  304. 
Magenbewegung  295. 
Magendurchfall  357. 
Magenerweichung  316- 
Magenfistel  311. 
Magengase  316. 
Magenkatarrh  357. 
Magensäure  308,  357. 
Magensaft  307. 

— künstlicher  311. 
Magenschleimhaut  304. 
Magen  Schwindel  744. 
Magensecretion  308. 
Magenunruhe  357. 
Magenverdauung  307,  357. 
Magnetelektromotor  685. 
Magneto-Induction  684. 
Magneto-Inductionsappa- 

rat  685. 

Mahlbewegung  285. 
Makrocyten  36. 


Sachregister. 


1079 


Makropie  7:^8. 
Makrostomie  1046^ 
Maltose  278,  345,  491. 
Maniakalische  Bewegnngs- 
impulse  842. 

^lariotte’sches  Gesetz  61. 
Mariotte’ scher  Versrich 
903. 

Markscheide  659.  .. 
Massage  620- 
3Iassenbewegung  9. 
3Iastzellen  34. 

Mästung  470. 

Materie  2. 

Maximalreiz  Hl,  597, 
603. 

Maximale  Zuckung  597. 
Mechanisches  AVärmeäqui- 
valent  8. 

Meckel’scher  Fortsatz 
1047. 

Media  der  Gefässe  123, 125. 
Medulla  oblongata  793. 
Medullarohr  1027. 

Mehl  451. 

Mekonium  341. 

Melanämie  36. 

Melanin  487. 

Mellitämie  74. 

Melliturie  329,  528. 
Mellituria  inosita  74. 
-Membrana  basilaris  956. 
-Alembrana  decidua  1036- 
Membrana  Eeissneri  9.57. 
-Membrana  reticularis  958- 
^ Membrana  reuniens  1033. 
Membrana  tectoria  958. 
Membrana  testacea  1010. 
— versicolor  902. 
Meni^re’sche  Krankheit 
744. 

Menschendose  211. 
Menstruation  31,  1011. 
Merkel’.s  Tastzellen  982. 
Meroblastische  Eier  1009. 
Mesoderm  1025. 
-Metalloskopie  996. 
Metamorphose  1000. 
Metamorphosirendes  Ath- 
men  231. 

-Metastatisches  Thermo- 
meter 403. 

Meteorismus  303. 
Methaemoglobin  43,  527. 
.Alethylamin  492. 
-Alienenspiel  740,  741,  842, 
845,  851. 

.Mikrococcen  s.  Spaltpilze. 
Mikrococcus  Pllügeri  264. 
Mikrococcus  prodigio.su.s 
446. 


Mikrococcus  ureae  521.  ! 

Mikrocyten  36. 

Mikroskopie  des  Capillar- 
stromes  180. 

Mikropyle  1019. 

Milch  443. 

Milchdrüse  440.  i 

Milchfieber  443.  ■ 

Milchpräparate  447. 
Milchproben  446. 
Milchsäure  315,  348,  445, 
489. 

Milchzucker  348,  444,  491. 
Millon’s  Reagenz  483. 

Milz  198. 

Milzblut  32. 

Mimischer  Gesichtskrampf 
741. 

Mischfarben  910- 
Mitbewegung  773,  831, 
926.  ' 

Mitempfindungen  beim 
Hören  972.  i 

Mittelhirn  850. 
Mittelplatten  1029. 
Mogiphonie  653.  I 

Molekularbewegung  277.  : 

Molekulartheorie  696.  j 

Moleküle  3. 

Molke  443. 

Monochromatische  Aber- 
ration 892. 

Monokrotie  140.  ' 

Monoplegie  843. 
Monospasmus  844.  j 

Monotonie  653.  ] 

Morgagni 'sehe  Hydatide  | 
1057.  i 

Most  455.  I 

Motorische  Eindencentra  | 
827,  840.  j 

Motorische  Kückenmarks-  ! 

centra  781.  I 

Motorisches  Spracheen-  i 
trum  845.  1 

Motorische  Sprachbahn 
845.  ^ i 

Mouches  volantes  896.  \ 

Mouvement  de  manege 

8.54. 

Mouvement  de  va  et  vient 

183. 

Mucedin  485. 

Mucin  485.  > 

Müller’scher  Gang  10-57.  j 
Müller’sche  Ventile  237,  i 
239. 

Joh.  -Mül ler’s  Versuch  116,  I 
149.  i 

Mtinzenklirren  229.  I 

Multiplicator  679.  ! 


Mundbildung  1046. 
Mundfiüssigkeit  276. 
Mundhöhle  267. 
Mundhölilenpuls  155. 
MundAverkzeuge  362. 
Murexidprobe  509. 
Musivisches  Sehen  904, 
940. 

Muskelbewusstsein  832, 
842,  857. 

Muskelcontraction  593. 
Muskeldegeneration  622, 
673,  785. 

Muskelelemente  573. 
Muskelfasern  571. 
Muskelfasern  des  Herzens 
78. 

Muskelgefühl  593,  997. 
Muskelgenese  576. 
Muskelgeräusch  609. 
Muskelinsufficienz  619. 
Muskelirritabilität  587. 
Muskelkästchen  573. 
Muskelkörperchen  573. 
Muskelmagen  361. 
Muskelmechauik  615. 
Muskeln  571. 
Muskelplasma  578. 
Muskelplatte  1033. 
Muskelregeneration  477. 
Muskelreize  587. 
Muskelserum  578. 
Muskelspectrum  592. 
Muskelspindel  575. 
Muskelstarre  582. 
Muskelstrom  688. 
Muskelton  609. 
Muskeltonus  780. 

Muskel  Zucker  492. 

Mutae  litterae  650. 
Mutterkuchen  1038. 
Mydriasis  paralytica  723. 
Mydriatica  895. 

Myelin  formen  260,  322, 
659. 

Myelinzellen  260. 
Myogramm  593. 
Myographium  592. 

Myopie  887. 

Myoryctes  577. 

Myosin  484,  579'. 

Myosis  spastica  723. 
Myotica  895. 


Nabel  1031. 

Nabelblase  1031. 
Nabelstrang  1039. 
Nabelstranggeräusch  186. 
Nachbilder  917. 
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Nachemptindungea  990. 
Nachhall  972- 
Nachhirn  1060,  1027. 
Nachklang  972. 
Nackenkrümmung  1029. 
Nährflüssigkeit  der  Spalt- 
pilze 347. 

Nagel  555. 

Nagelbett  556. 
Nagelbildung  556. 
Nagelfalz  556. 
Nagelmatrix  556. 
Nahepunkt  886. 
Nahrungsbedarf  462. 
Nahrungs-Dotter  1010. 
Nahrungsmittel  436,  459. 
Naht  615. 

Narbe  480. 

Nase  974. 

Nasenbildung  1063. 
Nasenhöhlenpuls  154. 
Nasenlaute  650. 

Nasentöne  645. 
Nebennieren  202. 
Nebenschliessung  677. 
Necrose  472. 

Negative  Phase  des  Elek- 
trotonus  695. 

Negative  Schwankung  im 
Nerven-Strome  692. 
Negative  Stromesschwan- 
kung 690. 

Negativitätswelle  691. 
Neigungsstrom  688. 
Nephrotomie  543. 
Nephrozymose  516. 

Nerven  657. 

Nervendegeneration  672. 
Nervendehnung  666. 
Nerven endhügel  575. 
Nervenendigungen  575, 
577. 

Nervenendkolben  982. 
Nervenendplatten  575. 
Nervenermüdung  672. 
Nervenerregbarkeit  665. 
Nervenerregung  665. 
Nervenfasern  657. 
Nervenflbrillen  657. 
Nervengeweih  575. 
Nervenleitung  707,  709. 
Nervennaht  673. 
Nervenphysiologie  657. 
Nervenregeneration  477, 
673. 

Nervenreize  665. 
Nervenringe  983. 
Nervenschollen  577. 
Nervenstrom  689,  692. 
Nervenwurzeln  761,  1061. 
Nervenzellen  661. 


Nervosität  671. 

Nervus  abducons  735. 
Nervus  accessorius  759. 
Nervus  acusticus  741. 
Nervi  ciliares  726,  894. 
Nervus  depressor  750, 
810. 

Nervi  ei’igentes  779. 
Nervus  facialis  736. 
Nervus  glossopharyugeus 
745. 

Nervus  hypoglossus  756. 
Nervus  oculomotorius  722. 
Nervus  olfactorius  720. 
Nervus  opticus  720. 
Nervus  sympathicus  762. 
Nervus  trigeminus  724. 
Nervus  troehlearis  724. 
Nervus  vagus  745. 
Nessler’s  Reagenz  439. 
Netz-Bildung  1056. 
Netzhaut  868. 
Netzhautbild  901. 
Netzhautcapillaren  869, 
897. 

Netzmagen  361. 
Neugeborne,  Gewichtsab- 
nahme 481. 

— Grösse  481. 

— Puls  140. 

— Sinnesthätigkeiten  863. 

— Stoifwechsel  481. 

— Wärme  413. 

Neuralgie  714,  735. 
Neurasthenia  gastrica  358. 
Neuroglia  768. 
Neurokeratin  660. 
Neuromuskelzellen  587. 
Nickhaut  940. 

Niere  494. 

Nierengang  1057. 
Nierennerven  542,  753. 
Niesen  234. 

Noeud  vital  796. 
Nonnengeräusch  187. 
Normalsichtigkeit  886. 
Nubecula  500. 

Nuck’scher  Gang  1059. 
Nuclein  486. 

Nucleus  lentiformis  786, 
850. 

Nyktalopie  722. 

Nymphen,  Bildung  1060. 
Nystagmus  723,  744,  855, 
858,  926. 


Oberhaut  555. 
Oberkieferfortsatz  ] 046. 
Obertöne  964. 


Obesitas  470. 

Obst  453. 

Odontoblasten  289. 

Oedem  394. 

Oefl'nungstetanus703,  706. 
Oeffnungszuckung  702, 
705. 

Oelsäure  488. 

Oesophagus  294. 

Ohm  677. 

Ohm’sches  Gesetz  676. 
Ohrensausen  742,  971. 
Ohrmuschel  944- 
i Ohrschmalz  562. 

; Ohrschmalzdrüsen  560. 

I Oidium  261. 

‘ Olein  488. 
j Oligämie  74. 
j Oligocythämie  75,  196. 
Omnivoren  459. 

I Onomatopoesis  655. 
j Ontogenie  2,  U 65. 
Ophthalmia  intermittens 

728. 

— neuroparalytica  728. 

' Ophthalmometer  880. 

Ophthalmoskop  902. 
Ophthalmoskopisches  Bild 
901. 

j Ophthalmotrop  926. 

! Optik  872. 

Optische  Achse  905. 
Optische  Cardinalpunkte 
875. 

Optogramm  908. 

Optometer  888. 

Ora  serrata  869. 
Organ-Eiweiss  466. 
Orthoskop  902. 

Osmazom  449. 

Osmidrosis  568. 

Osmose  369. 

Ossification  1050. 
Osteomalacie  621. 
Osteoblasten  479,  1050. 
Otolithen  958,  973. 
Ovarialschläuche  1008. 
Ovulation  1013. 

Ovarium,  Bildung  1058. 
Ovum  1007. 

Oxalsäure  489,  510. 
Oxalurie  511. 

Oxalursäure  510. 

Oxyakoia  742. 
Oxyhämoglobin  41,  66, 
248,  526  (s.  Hämo- 
globin). 

Ozon  im  Blute  67. 

— Ozonerreger  67. 

— Ozonüberträger  67, 
526. 
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Pacini’sche  Flüssigkeit  23. 

— Körperchen  98  Ir' 
Palmitinsäure  488. 
Pancreas  317 

— Nerven  323. 

— Ausrottung  323. 

— Bildung  1034. 
Pancreasfistel  318. 
Pancreas-Ptyalin  320. 
Pancreatin  320. 
Pancreatischer  Saft  318. 
Pangenesis  1066. 

Pansen  361. 
Pansphygmograph  130. 
Papilla  foliata  980. 
Parablast  1030. 

Paradoxe  Keaction  des 

Hömei’ven  742. 
Paradoxe  Zuckung  695. 
Paraglobulin  55,  484. 
Parakresol  493,  515. 
Paralgie  996. 
Paralytischer  Speichel  273. 
Paramilchsäure  489. 
Paramylum  492. 

Paraox  vphen  vlessigsäure 
515.‘ 

Paraphasie  846. 
Paraxanthin  493,  510. 
Parelektronomische  Schicht 
696. 

Parenchymatöse  Injectio- 
nen  .394. 

Paridrosis  567. 
Parietalauge  940. 
Parotis-Speichel  275. 
Parthenogenesie  1002. 
Partikeln  3. 

Passavant’scher  Wulst  292, 
646. 

Passgang  630. 

Passive  Insufficienz  619. 
Pathischer  Reflex  776, 
785. 

Pathogene  Schizomyceten 
2.56,  347,  4.39. 
Pathologische  Pulse  139, 
145,  149,  1.55. 
Paukenhöhle  953,  1063. 
Pecten  940. 
Pectoralfremitus  231. 
Pediaeacurve  144, 
Peduncnli  cerebelli  854, 
856. 

Peduncnli  cerebri  789,  8-52. 
Pemmikan  450. 
Pendelbewegung  627. 
Pendelmyographinm  592. 
Penis  1015. 

— Bildung  1059. 

Pepsin  .3t)7,  487. 


: Popsinschläuche  305, 
Peptone  312,  374,  484. 

: Peptonurie  523. 

! Percussion  226. 
Percussionsschall  226,  228. 

, Peritoneumbildung  1056. 

; Pericardium  81. 
Pericardialflüssigkeit  387. 

1 Perimeter  906. 

Perimysium  571. 

I Perineurium  661. 

' Periost  478. 

Periphere  Wahrnehmung 
I 881,  996. 

Peristaltik  291,  295,  297, 
359. 

i Perivasculäre  Räume  381. 

! Perniciöse  Anämie  36, 
196. 

Persönliche  Gleichung  824. 
Perspii’ation  250,  563 
Pes  valgus,  varus,  equinus 
621. 

Petit’scher  Canal  870. 
Pettenkofer’sche  Probe 
332. 

Pferdekraft  604. 

Pflanze  und  Thier  11. 
Pflanzen-Albumin  485. 
Pflanzen- Casein  485. 
Pflanzenfibrin  485. 
Pflanzenleim  485, 

Pförtner  295- 
Pfortaderbildung  1054. 
Phänakistoskop  917. 
Phagocyten  34. 
Phantasmen  des  Gehöres 
743,  848. 

Phantasmen  des  Geruches 

720,  848. 

Phantasmen  des  Ge- 
schmackes 848,  980. 
Phantasmen  des  Gesichts 

721,  847,  899. 

Phenol  321,  351,  493, 

514. 

Phenolschwefelsäure  514. 

I Phlebogramm  188. 

I Phlegmone  391. 
Phonautograph  647. 

' Phonische  Lähmung  653. 
j Phonograph  967. 

! Phonometrie  229. 

^ Phosphen  897. 

' Pho.sj)horsaure  Salze  482,  1 
I 517.  ^ ' 

Photopsie  721.  ! 

Phrenograph  214.  i 

Phrenologie  821.  | 

Phycomyceten  531.  | 

Phylogenie  2,  1065.  ■ 


Physiologie,  Definition, 
Aufgabe,  Stellung  1. 
Physiologisches  Rheoskop 
689. 

Piezometer  119. 

Pigmente  487. 
Pigmentbildung  aus  Blut 
30,  49,  199,  261. 
Placenta  1017. 
Placentargeräusch  186. 
Placenta  sanguinis  52. 
Plasma  50. 

— des  Blutes  50. 

— Isolirung  51. 

— Quantitative  Bestim- 
mung 51. 

— Chemie  60. 
Plasmafibiin  60. 

Plastische  Nahrung.s- 

mittel  494. 

Plessimeter  226. 
Plethysmograph  193. 
Plexus  cardiacus  104. 
Plexus  coronarius  105. 
Plexus  myentericus  301. 
Plexus  renalis  542. 

Plica  urogenitalis  1058. 
Pneumaticität  der  Knochen 
265. 

Pneumatische  Cabinete 
149. 

Pneumatometer  233. 
Pneumograph  215. 
Pneumonometer  211. 
Pleuroperitonealhöhle 
1029. 

Poikilotherme  Thiere  402. 
Points  douloureux  735, 996. 
Poiseuille’ scher  Raum  180. 
Pökeln  450. 

Polare  Wirkung  des  elek- 
trischen Stromes  705. 
Polarisation,  elektrische 
680,  681. 

Polarisationsapparat  283, 
528,  578. 

Polarisationsbüschel  899. 
Polyaemia  72. 

— apocoptica  72. 

— aquosa  73. 

— hyperalbuminosa  '/3. 

— polycythaemica  73. 

— serosa  73. 

— transfusoria  72. 
Polyarthrodiale  Muskeln 

619 

Polyopia  monocularis  893. 
Pons  853. 

Porenkauälcheu  1007. 
Positive  Phase  des  Elek- 
trotonus  695. 
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Postmortale  Temperatiar- 
steigerung 431. 
Prämortale  Atliemzüge 
218. 

Presbyopie  888. 
Pressorische  Nerven  810. 
Pressstrahl  185. 
Primärfurchen  des  Hirns 

830. 

Primärstellung  der  Augen 
923. 

Primitivstreifen  1024. 
Primordialcranium  1045. 
Principe  der  merklichen 
Unterschiede  985,  987. 
Processus  falciformis  940. 
Processus  vaginalis  1059. 
Projectionssysteme  des  Ge- 
hirns 786. 

Pronationsgelenk  613. 
Pronucleus  1021. 
Propepsin  309. 

Propepton  312,  320,  523. 
Prostata  1057,  1004. 
Protagon  655. 

Protisten  15. 

Protsäure  485. 
Pseudohypertrophie  der 
Muskeln  622. 
Pseudomotorische  Wirkung 

738,  819. 

Pseudonavicellen  1000. 
Pseudoskop  933. 
Psychische  Gehirnthätig- 
keit  821. 

Psychoakustisches  Cen- 
trum 836,  848. 
Psychogeusisches  Centrum 
836,  848. 

Psychomotorische  Centra 
828,'  840. 

Psychooptisches  Centrum 
834,  846. 

Psychoosmisches  Ceutrum 
836,  848. 

Psychophysisches  Gesetz 

863,  9h. 

Psychosensible  Centra  836, 
848. 

Psychrometer  240. 
Ptomaine  314. 

Ptosis  723. 

Ptyalin  275,  279,  487, 
516. 

Ptyalismus  275. 

Pubertät  1011. 

Pulmonalis,  Blutdruck  170. 
Puls,  Verschiedenheiten 
140. 

— Stärke  142. 

— Grösse  142. 


Puls,  Spannung  142. 

— Zeit  140. 

— Anomalien  139,  141, 
154. 

Pulsatorische  Körper-Er- 
schütterung 156. 

Pulsatorische  Muskelcon- 
tractionen  155. 

Pulsauscultation  187. 

Pulsbewegung  121,  134. 

Pulsbewegung,  Fortpflan- 
zungs-Geschwindigkeit 
153. 

Pulscurve  134. 

— Bezeichnung  132. 

— anakrote  und  katakrote 
132,  145. 

— Ausmessung  133. 

— der  verschiedenen  Ar- 
terien 142. 

— Einfluss  der  Athmung 
147. 

— Einfluss  der  Belastung 

150. 

— Rückstosselevation  135. 

Pulsgeräusch  187. 

Pulsrhythmen  141. 

Pulsuhr  142. 

Pulsuntersuchung  127. 

Pulsus  alternans  141. 

Pulsus  bigeminus  141. 

Pulsus  capricans  140. 

Pulsus  dicrotus  139. 

Pulsus  monocrotus  140. 

Pulsus  paradoxus  149. 

Pulszeichner  129. 

Pupille  893. 

Purkyne’sche  Spiegel- 
bildchen 884. 

Pylorus  295,  296. 

Pylorusinsufflcienz  357. 

Pyramidenbahnen769, 783, 
789,  842. 


Quarrversuch  773. 
Quecksilberdruckwaage 
989. 

Quecksilbereinheit  677. 
Quecksilberinunction  569. 
Quergestreifte  Muskeln 

571. 


Rachitis  621. 
Raddrehungen  der  Augen 
923. 

Radialiscurve  143. 
Räuchern  450. 


Räuspern  234. 
Randzellencomplexe  270. 
Rasseln  231. 

Raumsinn  985. 
Reactionsstoss  92. 
Reactionszeit  824. 

Rectum  298. 
Rechtshändigkeit  845. 
Reducirtes  Auge  879. 
Reflectorische  Erregungen 
771. 

Reflectorische  Pupillen- 
starre 896. 

Reflexe  771. 

— Pathologie  777. 
Reflexhemmung  775. 
Reflexhemmungscentra 
775. 

Reflexkrampf  771. 
Reflextonus  780. 
Reflexzeit  774. 
Refractionsanomalien  887. 
Refractionszustand  886. 
Refractäre  Periode  der 
Herzaction  106. 
Reibegeräusche  231. 
Reibungsgeräusche  der 
Thiere  656. 
Reibungsgeräusch  650. 
Reibungslaute  650. 
Reibungs-Lippenlaute  651. 
Reitbahnbewegung  854. 
Reize  587,  665. 
Regeneration  475. 
Regenwasser  437. 
Remak’sche  Fasern  657. 
Renculi  552. 

Reserveluft  211. 
Residuallnft  211. 
Resonanten  650. 
Resonatoren  964. 

Resorcin  515. 

Resorption  im  Darm  372. 
Resorption  parenchyma- 
töser Ergüsse  393. 
Resorptionsicterus  338. 
Respiration  206. 
Respirationsapparate  237. 
Respii’atorische  Nahrungs- 
mittel 494. 
Respirationsluft  211. 
Reticulum  361. 

Retina  903. 

Retinapurpur  868,  908. 
Retinaströme  694. 
Retinomotorische  Fasern 

909. 

Rheochord  677. 

Rheostate  678. 
Rheumatische  Lähmungen 

584. 


Sachregister. 


1083 


Rhinoskopie  642. 

Rhodan kalimn  275,  515. 
Rhonchi  231. 
Richtungskörperchen  1021. 
Riechgrube  1063. 
Riechzellen  975. 
Riesenblutkörperchen  36. 
Riesenwuchs  735.  -■ 

Riflzellen  555. 
Eindencentra  827,  840. 
Eippenheber  221. 
Ritter’scher  Oefl'nungs- 
tetanus  703,  706. 
Eitter-Yalli’sches  Gesetz 
674- 

Röhrenathmen  230. 
Eöhren-Sphvgniometer 

129. 

Rohrzucker  491. 
Rollbewegung  854 
Rosenmüller’sche  Grube 
643. 

Rosenmüller’s  Organ  1036. 
Rotatio  613. 
Rotationsapparat  685. 
Rothblindheit  915. 
Eothsehen  916. 
Rübenzucker  491. 
Rückenfurche  1027. 
Rückengelass  204. 
Rückenmark  766. 

— Bildung  1061. 
Rückenmarksnerven  757. 
Rückenmarksseele  773. 
Rückenmarksstrom  692. 
Rückenwülste  1027. 
Rückläufige  Sensibilität 
757. 

Rückläufiger  Puls  145. 
Rückschlag  1065. 
Rückensaite  1029. 
Rückstosselevation  135. 
Rumination  297,  361. 


Saccadirtes  Athmen  231. 
Saccharification,  s.  diasta- 
tische  Fermente. 
Saccharomyces,  s.  Hefe. 
Saccharose  491. 
Saftkanälchen  379. 
Saftspalten  379. 

Salat  453. 

Salze  des  Körpers  482. 
Salzsäure  .308,  482. 
Salpetersäure  im  Wasser 

438. 

Salpetrige  Säure  imWasser 

439. 

Samen  1003. 


Samenähren  1006. 
Samenaufnahme  1018. 
Samenkrystalle  1004. 
Samenfäden  1005. 
Samengenese  1006. 
Samensaftzellen  1007. 

; Sammelröhre  496. 
Saprophyten  447. 

Sarcina  ventriculi  261, 
358,  531. 

Sarkin  s.  Hypoxanthin. 
Sarkosin  493. 

Sattelgelenk  614. 
Satyriasis  1017. 

Sauerstoff  im  Blut  41,  66. 
' — bei  der  Athmung  241, 
248,  250. 

— Bestimmung  236. 
Saugen  284. 
j Saugmageu  362. 

I Säurealbuminate  484. 
j Säure-Harngährung  520. 

I Säurestarre  585. 
j Schädelbildung  1044. 
i Schädehvirbel  1045. 

Schall  943. 

! Schallentfemung  971. 

. Schallrichtung  971. 

I Schallstärke  971. 

I Schaltstück  496. 
Scheinbare  Grösse  880, 
934. 

i Scheiner’scherVersuch  885. 
j Schenkeldrüsen  569. 

I ScheitelkrümTiung  1029. 

I Schenkelschall  226 
j Schiefe  Beleuchtung  903. 

' Schielen  723,  724,  736, 
855,  928. 

Schilddrüse  201,  1047. 
Schimmelpilze  531. 
Schizomyceten  261,  347, 
356,  531,  567. 

Schlaf  825. 
Schleifenkanäle  552. 
j Schleim  485. 

I Schleimbecher  304. 

; Schleimdrüsen  267. 

! Schleimhautstrom  690. 

1 Schleimzellen  270. 

I Schleimzucker  491. 
j Schlemni’.scher  Canal  866. 
Schliessungstetanus  669, 

! 703,  705. 

I Schliessungszuckung  669, 
i • 703. 

j Schlingen  291. 
j Schlittenapparat  685. 
Schluchzen  235. 

I Schluckbewegungen  291. 

I Schlucknerven  293. 


Schlundgeflecht  746. 
Schlundring  860. 
Schlundrinne  361. 
Schlürfen  284. 
Schlüsselelektrode  686. 
Schlüssel  zum  Tetanisiren 
686. 

Schmelz  286. 
Schmelzorgan  288. 
Schmelzprismen  286. 
Schmerz  994. 

Schnarchen  235. 
Schnauben  234. 

Schnecke  958. 

— Bildung  1063. 
Schnelligkeit  der  Puls- 

w'ellen  153. 

Schneuzen  234. 
Schnürleber  326. 
Schnürringe  660. 
Schnurren  231. 

Schräge  Gesichtsspalte 
1046. 

Schraubencharniergelenk 

613. 

Schreger’s  Linien  286. 
Schreiner’s  Basis  1004. 
Schritt  627,  630. 
Schröpfstiefel  263. 
Schutzbrillen  891. 
Schwann’sche  Scheide  657, 
660. 

SchwanzdarmhöhJe  1031. 
SchAvanzkappe  1031. 
Schwebungen  969. 
SchAvedische  Heilgym- 
nastik 620. 

Schwefelsäure  438,  482, 
518. 

Schweiss  562. 
SchAveisscentra,  spinale 
565. 

SchAveisscentrum  820. 
SchAveissdrüsen  560. 
ScliAveissuerven  565. 
Schwelle  863. 
ScliAvellenwerth  668,  863. 
Schwerkraft  4. 

ScliAverlinie  623. 
ScliAverpunkt  623. 
Schwimmen  630. 

ScliAvindel  743,  855. 

Sclera  866. 

— Bildung  1063. 

Scrofum,  Bildung  1060. 
Scyllit  492. 

Seborrhoea  568. 

Sechslinge  1020- 
Secundäre  PulsAvelle  135. 
Secundäre  Sinnesempfin- 
dungen 957. 
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Secundärer  Tetanus  692. 
Secundärer  Tetanus  vom 
Nerven  aus  692. 
Secundäre  Zuckung  691. 
Secundäre  Zuckung  vom 
Nerven  aus  692. 
Secundärstellungeu  der 
Augen  923. 

Sedimente  im  Harn  530. 
Sedimentum  lateritium 

508. 

Seelenblindheit  834,  847. 
Seelentaubheit  836,  848. 
Sehaxe  906. 

Sehnen  478,  574. 
Sehnenreflexe  777. 
Sehsphäre  834,  847. 
Sehsuhstanz  913. 

Seh Winkel  880,  935. 
Seifen  322,  375. 
Seitendruck  in  Gefäss- 
röhren  119,  162. 
Seitennerv  764. 
Seitenplatten  1029. 
Seitliche  Beleuchtung  903. 
Selbststeuerung  des  Her- 
zens 83. 

Selbstverdauung  des  Ma- 
gens 316. 

Semilunarklappen  81,  82, 

88. 

Sensible  Nerven  719. 
Sensorielle  Rindencentra 

833,  846. 

Seröse  Drüsen  267. 

Seröse  Ergüsse  395. 

Seröse  Hülle  1037. 

Sericin  486. 

Serin  486,  492. 

Serum  50. 

— Chemie  60. 

Serum  - Albumin  483, 
521. 

Serumglobulin  484,  523. 
Serum-Iujection  73. 
Seufzen  235. 

Shock  773. 

Simultaner  Contrast  919. 
Sinus  lacteus  440. 

Sirene  633,  944. 

Sitzen  625. 

Skatol  351,  514. 
Skeletverbindungen  612. 
Skoliosis  620. 

Skybala  359. 

Smegraa  praeputii  562. 
Somite  1(J29. 

Sonne  14. 

Soor  261. 

Sorbit  492. 

Sorge’sche  Töue  970. 


S])altpilze  s.  Schizomy- 
ceten. 

Spannkraft  6. 
Spannungsreihe  675. 
Spasmus  714. 

Spasmus  glottidis  754. 
Spasmus  nictitans  741. 
Speciflsche  Energie  862, 
908,  913. 

Speciflsche  Reize  862,  908. 
Spectral-Apparat,  Einrich- 
tung, 40,  526. 

Spectrum  40,  909. 
Spectrum  mucolacrimale 
896. 

Speicheldrüsen  269. 

— Bildung  1055. 
Speicheldr  üsen-N  erveu 

271. 

Speichelfluss  275,  357. 
Speichelkörperchen  277. 
Speichelsteiiie  275. 
Speisebrei  31.2. 

Speiseröhre  294. 

Sperma  1003. 

Spermakern  1021. 
Spermakrystalle  1004. 
Spermatoblasten  1006. 
Sperr-Raum  (Athmen  in 
demselben)  253. 
Sphärische  Aberration  892. 
Spiegelbild  eben  des  Auges 
884. 

Sphincteren  616. 
Sphygmograph  129. 
Sphygmometer  129. 
Sphygmoskop  133. 

Spina  bifida  1033. 
Spiralgelenk  614. 
Spiralklappe  361. 
Spirantes  litterae  650. 
Spirillum  277,  317. 
Spirochaeta  277,  347. 
Spirometer  212. 

Spongin  486. 

Sporen  347. 

Spracheentrum  845. 
Sprache  646,  845. 
Sprachmaschine  656. 
Sprachstörungen  653,  845. 
Sprossenbildung  999. 
Sputum  259. 
Stabkranzfaserung  786. 
Stäbchen  der  Netzhaut 
868,  903. 

Stammeln  6.54. 

Stärke  491. 

Stärkezucker  490. 
Stanius’scher  Versuch  108. 
Starrkrampf  598,  771. 
Stasis  183. 


Staub  in  der  Luft  255. 
Staubinflltration  der  Lun- 
gen 256. 

Stauungsödem  394. 

Stehen  622. 

Steissdrüse  202. 
Stenopäische  Brillen  891. 
Stenose  der  Herzostien  98. 
Stenosengeräusche  185. 
Stenson’scher  Versuch  584. 
Stereoskope  933. 
Stereoskopie  930. 
Stethograph  214. 
Stethoskop  100,  229. 
Stickgas  im  Blute  69. 

— bei  der  Athmung  241. 
Stickstofifdeficit  457. 
Stigmen  265. 

Stimmbänder  635. 

Stimme  632. 

Stimmbildung  der  Thiere 
6.54. 

Stimmlosigkeit  653. 
Stimmtimbre  645. 
Stimmumfang  645. 

Stösse  969. 

Stoff  2. 

Stoffwechsel  436,  456. 
Stoffwechsel  als  Lebens- 
zeichen 14. 

Stoff  wechselgleichge  wi  cht 
456. 

Stomata  125,  382. 
Strabismus  723,  724,  736, 
855. 

Strahlenbrechung  im  Auge 
878. 

Strangurie  551. 
Streckkrämpfe  772. 
Stroboskop  917. 

Stroma  21,  24,  49,  58, 
197. 

— diastatisches  Ferment 
desselben  49. 

— Globulin  49. 

— Uebergang  in  Faser- 
stoff 58,  197. 

Stromaflbrin  59,  197. 
Strombewegung  des  Blutes 
121,  L58. 

Stromgeschwindigkeit  in 
den  Gelassen  118,  158, 
175,  178. 

Stromuhr  172. 

Struma  201,  361,  817. 
Strychninkrampf  772. 
Stützbein  626. 
Subclaviculargeräusch 

185. 

Subcutane  Injectionen  394. 
Sublingualis-Speichel  276. 
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Submuxillaris-S4ißichel 

276. 

Sabstantia  gelatinosa  768. 
Successiver  Contrast  921. 
Successionsgeräusch  231. 
Suffocation  798. 

Suggestion  827. 

Sulci  824. 

Summation  der  Reize  106, 
772,  829. 

Summationstöne  970. 
Superföcundation  1020. 
Superfötation  1020. 
Supinationsgelenk  öl3. 
Surditas  verbalis  848. 
Sutur  615. 

Symputbicus  762. 
Sympatbische  Opbtbalmia 
721,  728.  _ 

Sympbyse  615. 
Syncbondrose  615. 
Syndesmose  615. 
Synergeten  619. 

Synovia  613. 
Synovialmembran  613. 
Synthesen  im  Thierkörper 
511,  514,  541. 

Synlonin  312,  484. 


Tabes  783. 

Tactiler  Reflex  776,  784. 
Taenia  4-50,  1001. 
Tagesmittel  der  Tempera- 
tur 414. 

Talgdrüsen  267,  559. 
Tapetenphänomen  935. 
Tapetum  902. 

Tastkegel  983. 
Tastkörperchen  980- 
Tastnerven  980. 

Tastsinn  980. 
Tastsinnlähmung  1 94. 
Tatini'sche  Töne  970. 
Taurin  331,  493. 
Taurocholsäure  331,  342. 
Telestereoskop  931,  935. 

Temperatur-Accommoda- 

tion  426. 

Temperaturcurve  415. 
Temperaturmessung  402. 
Temperaturscliwankungen 

412. 

Temperatursinn  991. 
Temperatur-Topographie 

406. 

Tenacula  cutis  553. 
Tertiärstellungen  der 
Augen  923. 

Testa  1010. 


Tetanomotor  666. 

Tetanus  598,  771. 
Thalamus  opticus  850. 
Thätigkeitswechsel  der 
Organe  192. 
Tbauraatrop  917. 

Thee  453. 

Thein  453. 

Theobromin  453. 
Thermisches  Rindencen- 
trum 837,  846. 
Thermoelektrische  Mes- 
sung 403. 

Thermometrie  402. 

Thier  und  Pflanze  11. 
Thierbäder  431. 
Thiermilch  zur  Ernährung 
446. 

Thierische  Wärme  397. 
Thomsen’sche  Krankheit 

597. 

Thorakometer  226. 
Thoraxmaasse  226. 
Thränen  939. 
Thränenabsonderung  939. 
Thräneniipparat  938. 
Thymus  201. 

— Bildung  1047. 
Thyreoidea  201. 

— Bildung  1047. 
Tibialiscurve  144. 
Tiefendimension,  Wahr- 
nehmung 927. 

Tiefhörigkeit  947. 
Tinnitus  742. 

Todtenstarre  582. 

Ton  963. 

Tonhöhe  960. 

Tonleiter  960. 

Tonstärke  962. 

Tonus  299,  766,  780. 
Tonusschwankungen  des 
Herzens  88. 

Tonsille  268. 

Topographie  der  Hirnrinde 

829,  840. 

Torricelli’s  Theorem  über 
die  Ausflus.sgeschwindig- 
keit  118. 

Trab  630. 

Trachea  296. 

Tracheen  265. 
Trachomdrüsen  937. 
Transfer!  996. 

Transfusion  194. 
Transpiration  2.50,  563. 
Transsudate  394. 
Traubc-Hering'sche  Druck- 
schwankungen 167. 
Traubenzucker  490. 

Traum  825. 


I Traumatische  Degeneration 
I 672. 

Treibkraft  strömender 
Flüssigkeiten  118. 
Trichine  450. 

Trinkwasser,  schlechtes 
436,  440. 

Trismus  734. 

I Trommelfell  946. 
j Trommelfellpuls  155. 
Trommer’sche  Probe  280. 
Trophische  Nerven  718. 
Trübe  Schwellung  522. 

I Trypsin  321,  345,  516. 
Tuba  Eustachii  953. 

I — Bildung  1063. 
iTube  1012. 

— Bildung  1058. 

— Tubenschwangerschaft 

1019. 

Tumultus  sermonis  846. 
Tunicin  492. 

Turnen  620. 
Tympanitischer  Percus- 
sionsschall 228. 

I Tyrosin  321,  492,  531. 


Ueberfruchtung  1020. 

U ebergangs  widerstand 
680. 

Ueberhitzung  427,  430, 
799. 

Ueberlastung  594. 
Uebennaximale  Reizung 
669. 

Ueberschwängerung  1020. 
Ueber Wanderung  des  Eies 
1020. 

Ultraviolette  Strahlen  909. 

1 Umkehren  des  Intervalles 

I 960. 

j Umklammerungsversuch 
I 773. 

Unbestimmtes  Athmen  229. 
Unhörbare  Töne  963. 
Unipolare  Inductionswir- 
j.  kung  670,  683. 

! Unpolarisirbare  Elektro- 
I den  679,  681. 

' Unterdrückte  tlautthätig- 
j keit  562. 

I Unterkieferfortsatz  1046. 

I Urachus  1057. 

I Urämie  195,  543,  832. 

I Urdarm  IU23. 

; Ureteren  345. 

Urotra  547. 

Uriiumd  1031. 

Urniere  552,  1056. 
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Urnierengang  1056. 
Urobilin  47,  834,  341, 
513,  527. 

Urobilinicterus  513. 
Urochrom  513. 
Uroerythrin  513. 
Uromelanin  513. 

Urorubin  513. 

Urostealith  535. 

Ursprache  655. 
Urwindungen  des  Gehirns 

8.30. 

Urwirbel  1029. 

Urzellen  1022. 

Urzeugung  998. 
Uteringeräusch  186. 
Uterinschleimhaut  1013, 
1036. 

Uterusbewegung  1064. 
Uterus  duplex  1058. 
Uteruserregung  1018. 
Uterusnerven  1064. 

Uvea  866. 


Vacuole  204. 

Vagina  duplex  1058. 
Valsalva’s  Versuch  115, 
148. 

Varicen  169. 

Varicöse  Fasern  659. 

Vas  aberrans  1057. 

Vasa  coronaria  cordis  82. 
Vas  atferens  496. 

Vasa  vasorum  126,  208. 
Vas  efferens  496. 
Vasoconstrictoreh  808. 
Vasodilatatoren  817. 
Vasoformativzellen  28. 
Vasomotoren  808. 
Vater’sche  Körperchen  966. 
Veine  fluid  185. 

Venenbau  125. 
Venendruck  169. 
Venenentwickelung  1053. 
Venengeräusche  187. 
Venenpuls  188. 

Venenpuls  der  Netzhaut 
190. 

Venenpulscurve  188. 
Venensinus  126. 
Venenstrom  183. 

Venöser  Blutdruck  169. 
Ventilation  256. 

Ventrikel  des  Herzens  79. 
Venulae  rectae  497. 
Verblutungstod  75,  814. 
Verbrennung  356. 
Verdauung.sschwäche  358. 
Verdauung.sstörungen  357. 


Verkürzungsrückstand 
595,  714. 

Verlängertes  Mark  793. 
Vernachlässigung  der 
Doppelbilder  927,  929. 
Vernix  caseosa  562. 
Verschlusslaute  650. 
Verstopfung  359. 
Vesiculäres  Athmungs- 
geräusch  229. 
Vielgelenkige  Muskeln 
619. 

Vierhügel  853. 

Vierlinge  1019. 
Visceralbögen  1034,  1047. 
Vicerale  Angioneurosen 
817. 

Visceralspalten  1034,  1047. 
Vitale  Capacität  212. 
Vitellin  447. 

Vocal- Analyse  965. 
Vocalapparate  966. 

Vocale  646. 

Vocale,  künstliche  966. 
Vocalflammen  967. 
Vocalhöhe  646. 
Vocalhöhlen  646. 

Vocal -Köpfe,  künstliche 
648. 

V ocal  Zusammensetzung 
965. 

Vogelei  447. 

Volt  677. 

Volta-Induction  683. 
Volta’sche  Alternative  706. 
Volumen  2. 

Volvulus  359. 

Vordere  Wurzeln  757. 
Vorderhirn  1027,  1060. 
Vorhöfe  des  Herzens  78. 
Vorhof  des  Labyrinthes 

9.58. 

Vormagen  361. 
Vorraths-Eiweiss  466. 


Wärmeproduction  407. 
Wärmequellen  399. 
Wärmeregulirung  416. 
Wärmeregulirungscentrum 
417,  837. 

Wärmestarre  585. 
Wärmestrahlen  909. 
Wanderzellen  182,  390. 
Warmblüter  401. 

Warze  (Brust)  441. 
Warzenhof  441. 

Wasser  438. 

Wasserabgabe  462. 
Wassercalorimeter  398, 
410. 

Wasssergefässsystem  204, 
265,  363. 

Wasserstarre  585. 
Wasseruntersuchung  438. 
Wehen  1063. 

Wein  455. 

Weinbereitung  455. 
Weinen  235. 
Weitsichtigkeit  888. 
Wellen  121,  943. 
Wellenbewegung  in  ela- 
stischen Röhren  121. 
Wettstreit  der  Sehfelder 
934. 

Widerstand-seinheit  677. 
Widerstände  bei  der  Strom- 
bewegung 119. 
Wiederkäuer  361. 
Windrohr  633. 
Winkelgelenk  613. 
Wirbelsäule  623. 
Wolfl'’scher  Körper  1056. 
Wolfsrachen  1046. 
Wollustkörperchen  982. 
Wortblindheit  847. 
Worttaubheit  848. 
Wundernetze  77. 

Wurstgift  450. 

Wurzeln  der  Rücken- 
marksnerven 757. 
Wurzelscheiden  757. 


Wachsthum  481. 

Wärme  7,  10,  .397. 

— Umsatz  aus  Arbeit  7. 

— Wesen  derselben  8. 
Wärmeapplication  431. 
Wärmeaufspeicherung  427. 
Wärmebilanz  421. 
Wärmebildung  im  Muskel 

408. 

Wärmecentra  der  Hirn- 
rinde 837,  846. 
Wärmeeinheit  8,  .397,  399. 
Wärmeloitung  der  Gewebe 
412. 


Xanthin  493,  510. 
Xanthokyanopie  915. 
Xanthoproteinsäure  483. 


Zahn  286. 

Zahnbein  286. 
Zahncanälchen  286. 
Zahnentwickelung  288. 
Zahn  fasern  286. 
Zahnfleisch  288. 
Zahnfurche  288. 
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Zahnpulpa  288. 
Zahnsäckchen  289. 
Zahnstein  275. 
Zahnwechsel  289. 

Zapfen  der  Netzhaut  869, 
905. 

Zeigerhewegung  854. 
Zeitliche  Verhältnisse  der 
Herzbewegung  94. 

— bei  beschleunigtem 
Herzschlag  95. 

— der  Pulsbewegung 

133. 

Zerstreuungskreise  881. 
Zeugung  999. 

Zitterfische  716. 
Zitterkrampf  714. 

Zittern  598. 

Zitterlaute  650. 
Zitter-Lippenlaut  651. 
Zoetrop  918. 


iZona  1007. 

I Zonula  Zinnii  870,  883. 
j Zoogloea  277,  347. 

I Zoster  735. 

Zucker  280,  490,  528. 
Zuckerbildung,  s.  diasta- 
tische  Fermente. 
Zuckerharnrulir  329,  359, 
528. 

Zuckerproben  280,  528. 
Zuckungscurve  593. 
Zuckungsgesetz  703. 
Zugeordnete  Eetinapunkte 

927,  928,  932. 

Zunge  290. 

Zungenbewegungen  290. 
Zungenfleischnerv  291, 
756. 

Zungenfollikel  268. 
Zungen-Hartgaumen-Con- 
sonanten  652. 





Zungenkramj)f  757. 
Zungenlähmung  291,  654, 
757. 

Zungenlaute  651. 
Zungenpapillen  977. 
Zungen-Weichgaumen-Con- 
sonanteii  652. 
Zwangsbewegungen  854. 
Zweiaxiges  Gelenk  614. 
Zweigelenkige  Muskeln 

619. 

Zwergblutkörperchen  36. 
Zwerchfell  220. 

Zwillinge  1041,  1019. 
Zwillingseihäute  1041. 
Zwischenhim  1060. 
Zwischenkiefer  1046. 
Zymogen  309,  321. 
Zymogene  Schizomyceten 

347. 
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